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England in amerikaniſcher Beleuchtung. Von Dr. Wieſe 567 
Die chr A S Gewerkſchaftsbewegung 1911. Bon 

Dr. van den Boomnunnmn e’ 568 
Aus dem bayerifhen Landtag. Von M. Geßner. . 569 
Bemerkenswerte politiſche Vorgänge in Baden. Bon 

Abg Dr Sofer. ert 570 
Der Türken Ende. Ein offenes, Den auch uns 

bequemes Wort. Bon Heinrich Prins 585 
Un po 1 und Politiſches aus Frankreich. Von 

Adolf Richter, Paris 586 
Aus der Regierungszeit des Mikado. Von Dr. Wieſe 587 
Deutſche Katholiten und Weltpolitik. Von M. Erz⸗ 

berger, Mitglied des 4 de 9 e a 604 
Ein durchſchlagender Erfolg des Miniſteriums Hert⸗ 

ling. Von M Geß ne 605 
a da ee im Wandel der Zeiten. Von 
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ee reunde“ Ab Ausnahmegeſetze. Zur wilden 
Dede gegen das Minifterium Hertling. Von M. 

eßner 

Raufbold Liberalismus auf dem Kriegspfade gegen 
das Miniftertum Hertling. Vom Herausgeber . 

Aus dern Hinterhalt gegen das Miniſterium Hertling. 
Zum e gegen die Jeſuiten. 
Von einem deutſchen Patrioten 

Nationale Gewiſſensſragen. Von Chefredakteur Miar 


Nee. 8 699 
Dr. Eugen Jäger. Von M. Gegner . 700 
Die Große Armee 1812. Von Dr. Edgar Flei 715 
Morgenröte eines neuen Spaniens. Von Pro eſſor 


Dr Eberhard Vogel 
Das Getreidemonopol in Rußland. Von Heinrich 


li a era an a 720 
Wie der „Liberalismus“ das gleiche Recht der Katho⸗ 

liten mit Füßen tritt. Vom Herausgeber . . 735 
Sind Katholiken vogelfrei? Von Matth. Erzberger, 

Müglied des Reichetaggsg sz 737 
Auf dem Weg zum un oder Neuorientierung 

unſerer inneren Politik. Von ae 

neren Dr. Eugen Jaeger . e . 739 


Oeſterreich voran. Von Heinrich Prins . 771 

Parlamentariſches und Politiſches aus Bayern. Von ` 
We. @ebner aooo aaa 

Tas age a0 510 in Schlettſtadt. Von Chef⸗ 
redalteur Th Senn 

Zu Deucſchlands See Von Pr. 


Emil van den Boonmnnmnmnn 777 
Die rote Woche von Chemnitz. Von Redakteur 

Michael Gaſteigemmernuſ 791 
Bayertiche Regierung und Verkehrsſtreik. Von M. 


Geßner 
Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Telegationen und das 
Ausland. Von Chefredakteur Frz. Eckardt 1. 795, 815 
Zur Kriſe in Ungarn. Von Jofeph Lang, Tom- 
kaplan und Redakteur des Weſtungariſchen 
Voltssſannn ein a 
Fleiſchteuerung und Stadtverwaltungen. Von J. 
Scharnagl, Mitglied der bayer. Abgeordueten⸗ 
kammer 
Ein neuer Kurs der Sozialdemokratie? Von Dr. Fli 
Die Schtdfalsfrage der deutſchen Zukunft. 
Dr E. Jager, Mitglied des Reichstages . 
Minifterpräfident Freiherr von Hertling und die 
Görresgeſellſchaft. Zur Freiburger Generalver. 
ſammlung . 
Die ſpaniſche Zweckverbandvorlage in franzöſiſcher 
Beleuchtung. Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel 
Ein liberaler bayeriſcher Landtagspräſident als 
„Steuer-Defraudant“. Der Hirthſchen „Jugend“ 
ins Stammbu hh 
Der VIII. Kongreß der chriſtlichen Gewerlſchaften. 
Bon Redakteur M. Gaſteiger 
Guropa und die Balfanftaaten. Von Dr. Edgar Fleig 872 
Vom Bayeriſchen Landtag. Bon M. Gezner . . 878 
Rolitifde Vorgänge in Baden. Von Dr. J. Schofer. 
Miiglied der II. badiſchen Kammer .. 
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Die Zutunft am Baltan. Von Heinrich Pring. . . 896 

Zum Eeſſionsſchluß des Bayeriſchen Landtags. Von 
/ T 898 

Der Zuſammenbruch der Türkei. Von Dr. Eugen 
Jäger, Mitglied des Reichstags 

Gegen den Rotdlock. Vom Herau⸗ geber 915 


Die „Polengefahr“ in Oſtpreußen. Von H Mankowski 916 
Zu den württembergiſchen een Von 
Medalteur K. Grießer . . 917 
Dienftbotennot und Landfrage. Bon $. Regen .. 921 
Joſe Canalejas ermordet. Von Profeſſor Dr. Ebers 
e 8 % 
Bauer und Meilianpsmantanniei. Von K Sailer 941 
Gemäßigt patriotiſch, gedämpft national Einer 
gewiſſen Rotbloöckpreſſe und gewiſſen Konfeſſions— 
hetzern ins Stammbuch. Vom Herausgeber .. 
Die politifche Lage in Belgien. Von Peter Wirtz 
Das bisherige Ergebnis der Landtagswahlen in 
Württemberg. Von Redakteur Karl Grießer .. 
Materialien zur chriſtlichen Gewertfchaftsbewegung 984 
Die Jeſuitendebatte im Reichstag. Von Dr. Eugen 
Jager, Mitglied des Reichstags. 1009 
„Liberalismus“ und Bundesrat in der Jeſuiten⸗ 
Klemme Vom Herausgebern 1011 
Das Teutſchtum in Ungarn. Von Chefredakteur 
Frang Edardt dd een 101 


960 


Luitpold, 
riedr . Koch⸗Wreuber 
SUSO A sRegent von 
och⸗Breuber 
. che Worte 
egenten Ludwig 
zu Regent Luitpold von Bayern +. Ron Dr. Gug. 
ger, Mitglied des Reichstags 
Reßeniſchaftöwwechſel und RNorblod politik. Bugle! 
ein Wort zur Frage: Prinz⸗Regent oder König 
Vom Herausg eder 
Der Dr aa Ce der badiſchen Nen Von 
Dr. J. Schofer, Mitglied der II 
Eine wohlverdiente Abkühlung für unſere Kultur⸗ 
kämpfer. Von Joſeph 
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Geflechte Zur g. f. in Praſillen. Von 
P. Petrus Sinzig, O. F. Petropolis 


Ill. Religiöfes und Konfeſſionelles. 


Ja iho und die Toleranz. I. Von Otto Cohauſz S. J. 5, 


Ein Miſſionsfeſt in M. Gladbach. Von Pfarrer Oſter 
Ueble Nachreden über die Katholiken Deutſchlands. 
Von Anti⸗-Raimu nds 
Zum Vollzug des Jeſuitengeſetzes in BAUR, Bon 

M. Geßner. 
Z um en ber Miſſionsfeſte. 
Pietſch, O 
Jatho in den Von P. Lippert e . 
Eine Berichtinung der „Petrus-Blätter“ 
Die katholiſche Kirche in der Schweiz. Von Dr. Brüning 
Moderniſtiſches und Antimoderniftifches. Von Pfarrer 
H. Toergens. 
Ein ſreimütiges Bekenntnis des Kardinalerzbiſchofs 
von Köln 


234 òo ò ò% ò č s č% 


Auch der Kampf hat fein Gutes. Von P. Joh. Ghryſoſt. 


€d ulte, O. M Cap., Leltor und Doktor der Theologie 
Katholiſche ur d evangeliſche Chriſten. Von N 
anwalt Aug Nuß 
a katholiſchen Preßverein für Bayern, 
M. Edivarshoff . - > 22 rennen 
Deutche Vrefjie und kirchliches Leben in Amerika. 
Von Rev. Johannes Zimmermann, M. S. C. ‚Ballen, 
Misconfin . 
Vom Treiben der Antitleritalen in Argentinien. Von 
M. Fernando 
Ein Biſchofswort über latholiſche Arbeitervereine 
und chriſilſche Gewerkſchaften 
Quousque tandem?! Ein 1 zu den Quertreibe⸗ 
reien. Von Jofeph Mauch 
59. Gen eralverſammlun EA A Tech lands 
Von Chefredakteur Mar Roeder . . 2.2... 
Der Prozeß Jefu in rechtsgeſchichtlicher Bedeutung. 
Bon Jofeph Keſtermaunun n 
Ba subllare im Glanze des Purpurs. Von P. Anicet, 
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Chriſtoſtern. Von Dr. M. Eberhard „ 

Das Herrenmahl. Bon Dr. Friedrich Boepfl. 

Die weiblichen Dienſtbotenorcaniſationen in der Erz⸗ 
8 Freiburg. Von Tiözefanpräjes Dr. Joſeph 
Scher wen 

Tie Jeſuiten. Von Dr. Joſeph Eberle 

Der Prozeß Jeſu in rechtsgeſchichtlicher Beleuchtung. 
Von Karl Kajtner . 

Die wirtſchaftliche und kuliurelle ade der deutſchen 
Kalholiten. Von R. H. de Bleuel. 

Wohin zielt man denn eigentlich? Von S. Stiliger. 
Mit einem Nachwort des Herausgebers ; 

Und das laffen wir uns bieten? Auch ein Wort zur 
Jeſuitenhetze. Von E. Eſſe nee 

Sefuitenfteber. Von Dr. Kojerh Eberle. 

1 Linladung zur 59. Generalverſammlun der Katho⸗ 

1912 Teuiſchlands in Aachen (vom 11.— 15. Auguft 
PFF a e a a E 

Jeſuit und Offizier vor dem Geſetz. Oder das Gleichnis 
vom Splitter und Balken ; zonai ia 

Erzbiſchof Dr. Friedrich Philipp von Abert +. Von 


Hochſchulproſeſſor Dr. KRuun nnn 
Eine Biographie Kardinal Newmans. Von einem 

engliſchen Geiſt lichte 
Für und wider die Sefuiten. Von M. Geßner. 
Pfingſtgedan en. Von A. v. Walden 


Der deutſche Katholikentag in Aachen. Von Chef⸗ 
redafteur Max Roede n. 
Todfeindſchaftoder Verſtändigung? Ein patriotiſches 
Wort zur Löſung der Jeſuitenfrage. Von Bem- 

hard Tuhr SJ ; 

Der „Evangeliſche Bund“. 
bild Barden) .. 
Erzbiſchof Dr. von Bettinger über die Jeſultenfrage 
Der Triumph des Monismus in Bayern. Von Petrus 

Neos. ee 
Ter Moniſtenbund an der Arbeit. Eine Warnung. 
Von Benedikt Blumenthal und K. Wenzel .. 
Die proteſtantiſchen Bekenntnisverpflichtungen — pros 


Von Adele Hahn (Brünn⸗ 
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teſtantiſche Antimoderniſieneide. Von Dr. Eugen 
agen . ðâ 97 
Der Euchariſtiſche Weltkongreß in Wien. 12. — 15. Sept.) 
Von Hanny Brentano 
Die Förderung des Mifſtonsintereſſes. Eine Anregung 
von d Liegetktkt leer 


Ein Streit um den Guttemplerorden. Von M. Geßner 
Freih. v. Cramer-Klett für die Aufhebung des Sefuitens 
geſetzes 
Der „Erangelifche Bund in Nöten. 
ihr a dere er de 
Willtommen in Aachen! Von Max Roeder. 
Kard nal Fiſcher + Von Dr Heinr Weertz .. 
Tte Organiſation der Katholiten Deutſchlands zur 
Verieidung der chriſttlichen Schule und Erzieh— 
ung 1 Von Oberlandesgerichtsrat Diary, ae 
glied des Reichstags.. 
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Seit 
Der 0 er u deutſchen Katbolifentage. 
Von P. Lippert SL. J 77. 
Tie Lammes geduld 5 Katholiken a re 607 
Welche Aufgaben ftelt die Heidenmiffion an die ge⸗ 
men Katholiken? on Univerſuätsprofeſſor 
Dr Schmidliiöns n 
6. V. nternationaler Marlanifcher Kongreß zu Trier. 
on Tomvifar P Weber 
Die Liebe in der chriſtlichen und in der monihifchen 
Ethik Ron Univerſuatsproſeſſor Dr. J Mausbach 
Streiflichter auf die heut ge rage des o nOn 
Miſſionewerkes Von P Joh Poron E 
mel er de Heidenmiſſion im Schulunterricht. Son 
t. VBaumga rien 
de lehrer Katholltentag. 
Max Roeder 
Der Guchariftifche Kongreß und die Frauen. Von 
Hanny Brentaaa sd 
Der Miſſione gedanke in Amerika. Von Joh. Zim⸗ 
mermann M. S. C., Hatley Wiss 
Die Lammesgeduld der Kattoltken. Non Andr Schatz 671 
Eine wahrhafi tatholiſche Tat. Von Manh. Era: 
berger, Mitglied des Reid Stages 
Das Echo der Stimme der Biſchofe. Von M Geßner 
Der bancrifche Epiſkopaman den Vundes rat in Sachen 
des Jeſuttengeſetzes 
Ter dritte nationale engliſche Katbolikenkongreß zu 
Norwich. Von Dr. Hans Trg. Schorn, London 
Eine Lieblinge feier des latholiſchen Volkes: Tie 
Mij fonsfete Von P. A Jreytasssss . 
Zum 2 0jôhrigen Todestag P. Martins von Cochem. 
(10. September 1912.) Don P. Joh. Chruſoſiomus 
Schulte, O. M. Cap., Leltor und Tottor der Theologie 
Miſſionslunde, vergleichende Religionswiſſenſchaft 
und Geſchichte des Urchriſientums Von Pfarrer 
O. Doergennsngsnsnsn ae 
Den Getiſerern gegen 15 Wiener Sucariftifchen 
Kongreß ins Stammbuco 0h 
i mente acer En 14 19 00 a 
eitbli ur Förderung der katholiſchen Mi onen. 
Von P. 1 € o m 
Der Euchari tifche Welikongreß in Wien Von Hanny 
Brentano. Mit einem Nachwort des Herausgebers 
Lufiſtreiche. Ein offenes Wort zum neueſien 
preußiſchen Erlaß über Militärſeelſorge. Von 
einem alten Soldaten 
Eine gefälſchte Enzyklika Leos XIII. Ein Schlaglicht 
auf die flrupellofe Arbeitsweiſe gewiſſer tiidens 
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feindlicher Kreiſe. Von FJ. Markert S. D. V., 

Techny, Ill., Nordame rita 778 
Untenntnis In catholicis. Von P. Paſchalis Neyer, 

P/ ˙ h/ a ee ee a de 78¹ 


Bemerkenswerte Urieile aus dem proteſtantiſchen 
Lager über das Sefuitengefeg, die katholiſche 
Kirche, das Zuſammenſtehen im Kampfe gegen 
den Unglauben. (Exzellenz v. Bezzel, Kran 
Teper, Freiherr von pechmann, Pfarrer Julius 
Chilen . 

Ein Viſchofswort über den fatbolifchen Frauenbund 

Wi und vergleichende Religionswiſſenſchaft. 
Von P. J Ptieiſch. Oul. M. JJ. 

Ein gutgemeinies, aber verſehltes Buch. Von Rechts⸗ 
anwali Auguft Nuß 

Zur Lage der katholiſchen Kirche in den Vereinigten 
Staaten. Ein „Bonifatius-Verein“ in Nordamerika. 
Von Jofeph Edert, 5. V. D., Techny, Illinois 88.1 

Das Glaurenebetenntnis des Prinzen Ludwig von 
Bayern. Vom Heraus geber! 

Jeſutien und — Juden. Von Dr Jofeph Eberle . 853 

Teutſche Nrovinzialordensoberen für die Aufhebung 
des Jeſuitengeſetzes . 

Die e Lage Vraſiltens. Von P. Petrus Sinzig, 
O. M., Petropolis 

Pe der Große. Zur ſechszehnten Jahr⸗ 
le des Sieges an der Milviſchen Brücke. 

on Dr Aufhauſf 2... E 8 ware a 

Tas eb des Fürſtbiſchofs Kardinal 
Kopp. Von Franz Peters 

Geſchäftliche Ausnutzung einer ſogen. 
der deuiſchen Katholiken. 

Der fille Kulturkampf. Von Dr. 

Ter neugewählte Kölner Erzbifhof . . -. 2.2... 

ee Surpimet Kopp gegen ein Quertreiber⸗ 
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Roma locuta. Bur päpſtlichen Entſcheidung in der 
Gewerkſchaftsfrage 
Der Präſident von Nordamerita und die Katholiken. 
Von K. Ros 
Fürſt Bismarck gegen proteſtantiſche Einmiſchung in 
katholiſche Crdens angelegenheiten. 
Deuiſchland und a Vertretung im Helllgen Rol: 
legium. Von P. Anticeůanwnemw . 
Gegen die Spaltungsbeſtrebungen . 
Kaiſer Wilhelms Coligny-Rede und die Bartholo⸗ 
mäusnacht. Von Dr. Eugen Jäger, Miiglied des 
Deulſchen Reichstags 
Die katholiſch. Kirche bet den Friedensverhand⸗ 
lungen im Orient: eine Aufgabe für Preußen 
und Oeſterreich Von Roderig von Berndt 
Sind die Jeſuiten Ddeutfhreinddih? Von H. v. 
Sidersdorrueure nr 
Kardinal Capecelatro +. Von Dr. Jofeph Maffarette 
Katholiken heraus! Bur Emſcheidung des Bundes⸗ 
rates in der Jeſuitenfrage. Von M. Erzberger, 
Miiglied des Reichstags 
Deutſche Freiheit. Auch ein Wort zur Interpre⸗ 
tation des Jeſuitengeſetzes. Von Petrus Leopold 
Paul Graf von Hoensbroech als begeifterter Wers 
teidiger der deuiſchen Jͤſuiten . 
„Die Toleranz in Sachſen.“ Ein Denkmal der echande 
für proteftautiichen Fanatismus 
Ein Betenntnis zur Gottesſurcht im Namen der ameri 
kaniſchen Nation . . e 2 2 rer ne. 
Weihnachtfreude. Von P. Paul Echrotty 
Bismarck, Windthorſt und die Ordensfrage. E'ne 
ze gemäße Erinnerung. Von Dr. Heß, Mitglied 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 10% 
Proteftantifcbe und liberale Stimmen gegen das 
Jeſuitengeſetz . . .* 
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Rirchtichfoalale Arbeit 


Wachtoolle Kundgebungen der deutſchen Katholiten 
gegen das Ne 
n Barcelona. Von Profeffor 
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Dr. Eberhard Vogel 
ale zur kirchlichen Neujahrsfeier. 


IV. Schulfragen, F Pädagogiſches. 


e eee pädagogiſches Inſtitut. Von Franz 

eial 

Katholiſche Jugendpflege. 

Die UK Schule in Frankreich. 
Beng, C. 
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Von M. Bierbaum. 
Von Dr. ponni 
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Ter „Fall Foergzer⸗ Von Franz WMei all 
Zum 200 jährigen Geburtatan Jean Jacques 
Rouſſeaus. Von Gumnaſtaflehrer J. Hauſer. 


Statiſtiſches von den drei badiſchen Ho l. 
Von Abg. Dr. J. ar . al ; 8 „ 
1 e ð 8 

Tie Organiſation zur Verteidigung der ehriftlichen 
Schule und Erziehung. II. Von Oberlandesgerichts— 
rat Marr, M. d. m. 

Die Sammlung der fatholifchen pädagogiſchen Säfte. 
Von Franz Meidl 2 2 2 2 2 2er. 

Zum erften Edhhulaana. Von F. Wein! . 2.2... 

Vorwärts. Zur Berteidinuna der chriſtlichen Schule 
und Erziehung. Von P. Saedter S. J. 

„Der Kampf um die Schule in Preußen“ — ren ey 
Buch. Bon Dr. Britnina 

Katholiſche Ingendzeitſchriften. 
Gymnaſiallehrer a. D. 

Internationale Sammlung der katholiſchen Pädas 
nogen. Von F. Weial e „dll... 

Aus der vpädaavaifhen Provinz Zum zweiten 
deutſchen Kongreß für eee und Jugend— 

3 nn 7 f ei, J.. 
um ulfampf im roßherzo tum Luxembur 
Von Dr J. v. Eich . 5 „ 

Die heſſiſche e erte und die Schulfrage 
Von Generalſekretär L. u . 


V. Allgemeine Qı Kulturfragen. 


Ein Landtagsauflöſungs denkmal. Ein Vorſchlag zur 
Beſeitigung 78 Münchener „Preßelends“. Von 
Leonhard Pué lo 

Die Jugendbewegung und die deutſche Turnerſchaft. 
Von Bezirkspräſes P. Ingbert, O. Min Cap... 

Meine „Umtriebe“ in der Studentenſchaft. Bon 
Dr Karl Sonnenſcheinnnnnnnns 

Die Dauer der engliſchen Kohlenvorräte. Bon Dr. Frig 
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Diepenhorrt sea nenn 
Freie Vereinigun tatholiſcher Studenten und Freie 
Studentenſchaft. Von Adam Gottron 


Ein Weckruf zur Mitarbeit im Vinzenzverein. An 
die katholiſche deutſche Studentenſchaft! Von 
Dr. rer pol Augur M 

Tie Eheſcheidun in Von W. Engler, Amtsrichter 

Eine Sonntags feſer für freie Menſchen. Stimmungs⸗ 
bild von P. Lippert S. JJ. 

Tie Ernüchterung eines A H Eine Er: 
innerung an Sof. v. Görres Von J. Chr. Weber 

Die Rückeroberung der gebildeten Welt. Von Paul 
von Siders 


Seemannsberuf und Stellen vermittler. Von Chr. 
Lange, kal. Navigations lehrer 
Zur Irrenfürſor ge in Baden. Von Landtags: 

abgeordneten Dr. Jofeph Schofer 
Teutſcher Frauenkongreß in Berlin. Von Ellen 
Amman ⅛ͤ 


nun und Jugendgerichtshilfe. Von stud. jur. Paul 
Zur Frage e der Gründung von kat holiſchen Stuben: 
tinnenvereinen. Von Dr. Thereſe Virnich . 


Rückſtändigkeiten. Von Heinrich Pelger. . . . . . 
sontefion Bar Hr gkeit es e Von 
ang Roft. % ee 


„rltürdelitir:- Von e Dr Engleit 
⸗Titanic“. Ein Menetekel. Von P. Lippert S. J. 
Die Berufsausſicht n der Natlonalökonomen. Von 
Direktor Dr. Fla 
Akademiſches Studium und Einjährigenjahr. san 
H. Trotan 
Etwas über Blumentage Von Maria Cuylen . 
Ein Wort für den Albertus⸗Magnusverein. Von 
Domvikar P. Weber. . . rk 
eee delt und Sozialdemokratie. Von Fritz 
Tas e Kreuzbündnis im Vormarſch. Bon 
r. Heinrich Weertz 
Jungdeutſchland. Von Kurt Hein 
Kabale und Liebe in der akademiſchen Proleſſoren⸗ 
gewerkſchaaaeece ‘’ 
Wie Kloſtermärchen entſtehen. Vom Herausgeber 
Ueber Anhalts 700-Jahrſeier. Von Friedrich Koch⸗ 
une 8 
Die Bayerifhe Gewerbeſchau. Von Dr. Ostar Toering 
Wie Kloſtermärchen entſteyen. (Aus Mittelſchulkreiſen.) 
Das eine tun, aber das andere nicht laſſen! Von 
Guſtad Friedrichchc h. 
ir 3 che Abſtinententag. Von Dr. Mar Joſeph 
VVT 
Ueber Referviftenfürforge. Von Rektor C. Ommerborn 
aan ite und Ziele des e 
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Am Meilenſtein 1912. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Jr Uff der Erleichterung begleitet diesmal den Jahres⸗ 
rückblick. Wir find wieder einmal über den zugefrorenen 
Bodenſee geritten. Das zweite kriegsſchwangere Jahr, das uns 
der leidige Marokkohandel beſchert hat. Vor 6 Jahren kamen 
wir in Algeciras mit einem blauen Auge davon; diesmal war 
der Ausgang aus einer ernſteren Gefahr vorteilhafter und rühm- 
licher. Der Nachfolger des Schönredners Bülow und der neue 
Gehilfe v. Kiderlen- Wächter waren nämlich fo klug geweſen, fich 
nicht abermals auf eine vielköpfige Konferenz einzulaſſen, ſondern 
den Ausgleich in direkten Verhandlungen mit Frankreich zu ſuchen. 

Neben der Liquidation des alten Marokkohandels haben 
der italieniſche Einfall in Tripolitanien, die beginnende Auf- 
teilung Perſiens und der Zerſetzungsprozeß des chineſiſchen 
Rieſenreiches dem verfloſſenen Jahre die Ruhe geſtört. Das 
entſpricht der Signatur der Neuzeit: die Großmächte halten in 
Europa ſelbſt unter krampfhafter Wahrung des Beſitzſtandes 
den Frieden im Gleichgewicht, aber die Aufteilung der halb 
oder gar nicht ziviliſierten Weltteile ſtürzt ſie in Konflikte und 
Kriegsabenteuer. Um weſtindiſche Inſeln und die Philippinen 
haben ſich Spanien und Nordamerika geſchlagen. England hat 
um die Arrondierung in Südafrika den koſtſpieligen Burenkrieg 
geführt. Frankreich iſt noch dabei, den marokkaniſchen Boden 
mit Geld und Blut zu düngen. Spanien ſteckt den Reſt der 
Finger, die es in Amerika ſich verbrannt hat, in dasſelbe Feuer 
um einiger marokkaniſcher Kaſtanien willen. Rußland hat wegen 
hinteraſiatiſcher Begehrlichkeit ſchwere Schläge bekommen, aber 
es fest in Mittelaſien feine alte Eroberungspolitik fort. Bu 
nächſt in Perſien, von dem es ſich die Nordhälfte durch England 
hat ſchenken laſſen, um ihm die Südhälfte zu ſchenken, obſchon 
beide Geſchenkgeber gar kein Eigentumsrecht auf das Verſchenkte 
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hat bekanntlich eine viel größere natürliche Triebkraft in ſich, 
als das kinderarme und doch ſo kolonialhungerige Frankreich. 

Den Vater aller Hinderniſſe auf unſerem Expanſionswege hat 
uns das verfloſſene Jahr gründlich kennen gelehrt. Der 
engliſche Koloß ſteht uns überall im Wege. Peſſimiſten 
haben ſchon ſeit Jahren geſagt, auch zur Zeit der ſchönſten An⸗ 
biederungsverſuche und Verſöhnungsfeſte, daß die Logik der Tat⸗ 
ſachen auf eine blutige Machtprobe zwiſchen England und 
Deutſchland hindränge. Dieſen Sommer ſchien die Erfüllung 
dieſer düſteren Prophezeiung kommen zu wollen. Die engliſche 
Regierung miſchte ſich in der vierten Juliwoche in die deutſch⸗ 
franzöſiſchen Verhandlungen mit einer Rückſichtsloſigkeit ein, 
die man beim beſten Willen nicht allein mit der Treue gegen das be⸗ 
freundete Frankreich erklären konnte. Durch Enthüllungen des 
engliſchen Abgeordneten Kapitäns Fabre, die ſeitens des deutſchen 
Reichskanzlers eine amtliche Bekräfligung und ſeitens der eng⸗ 
liſchen Regierung keine bündige Berichtigung erfahren haben, iſt 
klargeſtellt, daß die engliſche Flotte ſowohl gegen Ende Juli 
als gegen Ende Auguſt zum Angriff auf die deutſchen Schiffe 
und Küſten ſich möglichſt bereitgemacht hatte. Die Bereit⸗ 
ſtellung hatte allerdings verſchiedene Schwächen und Mängel in 
der angeblich weltbeherrſchenden Seemacht des üppigen Briten- 
tums enthüllt. Im entſcheidenden Augenblick hatte man doch 
eine Scheu vor dem großen Riſiko, — trotz der ausgedehnten 
Spionage. Vielleicht auch wegen der ausgedehnten Spionage, 
da man durch letztere gewiß die Vortrefflichkeit der deutſchen 
Schiffe und Küſtenbefeſtigungen ſowie des zugehörigen Perſonals 
kennen gelernt hatte. Dazu kam die ſehr verſtändliche und ſchon 
bei der bosniſchen Kriſis zutage getretene Furcht der Franzoſen 
vor einem Koalitionskriege gegen Deutſchland, bei dem Frank.: 
reich die ſchwerſten Schläge zu erwarten hatte. Wenn unter 
dem engliſchen Eingriff die Fäden der diplomatiſchen Verhand- 
lung geriſſen waren, ſo gelang es der deutſchen Geduld und 
der franzöſiſchen Beſonnenheit jedesmal, die Enden wieder zu 


verknüpfen, und ſchließlich kam man zu einem Ausgleich, den 
auch England nicht beanſtanden konnte. 

Die grelle Beleuchtung der engliſchen Feindſeligkeit bildet 
das folgenſchwerſte Kapitel der Jahreschronik. Alle Hoffnungen, 
die durch Verbrüderungs fahrten und ſchöne Friedensworte ge- 
weckt waren, wurden zerſtört durch dieſen Reif in der Sommer- 
nacht. Als das Marokkoabkommen im deutſchen Reichstag auf 
die Tagesordnung kam, ſprach niemand gegen Frankreich und 
kaum jemand über Frankreich; aber der Proteſt gegen die eng- 
liſche Anmaßung ertönte kräftig von allen Seiten. Er ſpitzte ſich 
bei mehreren Parteiführern ſcharf gegen die eigene Regierung 
zu, und es gehörte immerhin eine gewiſſe Tapferkeit dazu, daß 
Herr v. Bethmann Hollweg zunächſt im Plenum ſcharf und 
ſchroff gegen die konſervativen Angriffe auf die „befreundete“ 
engliſche Regierung Verwahrung einlegte, ohne zuvor der öffent— 
lichen Meinung in Deutſchland die gebührende Aufklärung zu 
geben. Schon während des kritiſchen Sommers hatte unſere 
Regierung die öffentliche Meinung vernachläſſigt; nicht aus 


hatten. Die Gärung in China hat nun gerade vor Jahres- 
ſchluß zu einer ſogenannten Unabhängigkeits-Erklärung der 
Mongolei geführt; das wird keinen anderen Effekt haben, als 
aß die Mongolen aus der formalen Oberhoheit Chinas in 
X die wirkliche Abhängigkeit von Rußland geraten. Nun fehlt nur 
Knoch, daß die Mächte ſich in den chineſiſchen Zerſetzungsprozeß 
einmiſchen und dabei in den üblichen Beuteſtreit geraten. Der 
überraſchende Feldzug der Italiener nach Tripolis und ſeinem 
Zubehör, dem letzten greifbaren Stück von Nordafrika, iſt 
glücklicherweiſe bisher „lokaliſiert“ geblieben. Die ſogenannte 
„ Lolaliſierung ift eine moderne Friedenskrücke. Man kann nur 
ſeufzen: Ach, möchte doch die Aufteilung der außereuropäiſchen 
Welt bald zum Abſchluß kommen, damit nicht Afrika und Aſien 
und vielleicht gar noch das Südpolland uns weiterhin mit Erig- 
äpfeln überſchwemmen! 
K Deutſchland ift bei der Aufteilung der exotiſchen Welt zu 
„ ſpät gekommen. Im Verhältnis zu feiner Größe und Macht 


at es zu wenig von dem kolonialen Kuchenteller erhalten. Das 
etzte Jahr hat uns freilich im Anſchluß an den Marokkohandel 
eine Erweiterung Kameruns bis an den Kongo gebracht; doch 
iſt dieſes Tortenſtück mehr durch Quantität als durch Qualität 
ausgezeichnet. Freilich muß man bei dem geringen Umfang der 
feſten Erdoberfläche und der wachſenden Maſſe der konkurrierenden 
Menſchheit jeden Fetzen Land für einen beträchtlichen Zukunfts- 
wert halten. Nimm, was du kriegen kannſt, iſt die moderne 
Parole für alle expanſionsfähigen Nationen, und Deutſchland 
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bureaukratiſcher Engherzigkeit, wie fie nachträglich erklärte, ſondern 
aus zarter Rückſicht auf den Frieden, der durch jedes reizende 
Wort gefährdet werden konnte. Die Nichtbeachtung der öffent— 
lichen Meinung wurde noch mit einem gewiſſen Trotz fortgeſetzt 
bei der erwähnten erſten Plenardebatte. Aber als die Kommiſſion 
des Reichstages zuſammentrat, hatte die Regierung an ſich ſelbſt 
die Zeremonie der Mundöffnung vollzogen. Und ſiehe da, an 
Stelle der ſchwä hlichen und furchtſamen Diplomatie, auf welche 
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die erſten Redner im heiligen Eiſer losgeſchlagen hatten, ent⸗ 
puppte fih eine mutige, kräſtige, gewandte Verfechterin der 
deutfchen Würde und des deutſchen Rechtes gegen den vermeint- 
lichen arbiter mundi in London. Auf die Enthüllungen der 
deutſchen Regierung antwortete Sir Edward Grey in einer 
großen Rede, die wohl ſeine Kunſtfertigkeit, aber nicht ſeine 
Friedensliekle bewies. Die ganze Parlamentsverhandlung in 
England, ſowie die ſpäteren Verhandlungen in der franzöſiſchen 
Deputiertenkammer und in dem Exminiſterausſchuß des Pariſer 
Senats boten keine Berichtigung, ſondern nur eine wohltuende 
Ergänzung des Rechenſchaftsberichtes unſerer Regierung und 
verſtärkten den erfreulichen Eindruck, daß die hohe Politik 
Deutſchlands in dieſem kritiſchen Sommer beſſer geführt worden 
iſt, als jemals zuvor ſeit den Glanzzeiten der Bismarckſchen 
Staatskunſt. Ten letzten Abſchnitt der Bismarckzeit, als „nichts 
mehr gelang“, laſſen wir aus dem Vergleich. 

In der vorigen Meilenſteinbetrachtung mußten wir ver- 
zeichnen, daß das Jahr 1910 nichts Großes, nichts Fertiges geliefert 
habe. Das letzte Jahr 1911 hat nun in dem Marotto- 
abkommen doch einen Baum gezeitigt, der ſich über das Ge- 
ſträuch der Tagesereigniſſe weit erhebt. Der Abſchluß hat ſeine 
Bedeutung nicht bloß in der Beſeitigung oder wenigſtens erheb- 
lichen Verminderung der deutſch'franzöſiſchen Reibungsflächen, 
ſondern vor allem auch in der Klärung unſeres Verhältniſſes zu 
England, die auf die ganze europäiſche Konſtellation zurückwirkt. 
Für die Friedensſchwärmer, die ſchon die Aera der allgemeinen 
Schiedsgerichte und der Abrüſtung begrüßen zu dürfen glaubten, 
iſt freilich das hochpolitiſche Fazit von 1911 nicht erfreulich. 
Draſtiſcher, als je zuvor, hat ſich dieſes Jahr gezeigt, daß in der 
hohen Politik noch immer Macht vor Recht geht, und daß inë- 
beſondere Deutſchland, das eingekeilte und vielbeneidete, ſeinen 
Frieden nur ſichern kann durch eine übermächtige Machtentfaltung 
zu Lande und eine imponierende Machtentfaltung zur See. 

Wie ſchwach das Rechtsgefühl heutzutage bei den Chriften 
iſt, haben die Türlen erfahren müſſen, als die Italiener ohne 


jeden plaufiblen Grund, ja, ohne einen anſtändigen Vorwand, 


über Tripolitanien und die Cyrenaika herfielen. Eine nackte 
Beutepolitik des verhältnismäßig Stärkeren. Zugleich eine Rück— 
ſichtsloſigkeit gegen die Dreibundgenoſſen, denen arge Schwierig- 
keiten bereitet wurden. Namentlich dem öſterreichiſchen Ber- 
bündeten, deſſen Lebensintereſſen mit der Erhaltung des ſehr 
labilen Gleichgewichts auf dem Balkan verknüpft find. Und doch 
machte Italien im Anfang ſogar den Verſuch, den Kampf um 
Tripolis in dem Adriatiſchen Meere auszutragen. Die ſtürmiſche 
Offenſive Italiens und die notgedrungene Abwehr der gejähr- 
lichen Exzeſſe an den Balkanküſten führten eine Spannung herbei, 
die Graf Aehrenthal nur mit Mühe und Not, im häuslichen 
Ringkampf mit dem pflichteifrigen Generalſtabschef Baron 
von Hötzendorf, vor einer kriegeriſchen Entladung bewahren 
konnte. Angeblich will das hyſteriſche Italien trotz alledem den 
Dreibund erneuern; es iſt nun aber erſt recht zum unſicheren 
Kantoniſten geworden, auf den ſich die beiden wirklich verbündeten 
Kaiſerreiche nicht verlaſſen können, den ſie vielmehr nur des guten 
Aueſehens halber und zur Vermeidung größerer Uebel in dem 
alten formalen Verhältnis belaſſen. 

Die unangenehme Tripolis-Affaire haben uns wieder die 
Ententemächte eingebrockt. Als Frankreich und England über 
Marokko und Egypten handelseins geworden waren, zogen ſie 
Italien auf ihre Seite mit der Anwartſchaft auf Tripolis. Eng⸗ 
land hat feine Beteiligung an dieſem Geſchäft vor Jahresſchluß 
noch offenbar werden laſſen, indem es dem von ihm beberrſchten 
Egypten den nordöſtlichen Zipfel der Cyrenaika einverleiben ließ. 
Auch Frankreich bekam eine Kompenſation, allerdings keine große, 
in einigen Oaſen im Süden von Tripolitanien. Da es mit dem 
legitimen Anrecht der Türkei auf das ſtrittige Stück von Rord— 
afrika auch nicht zweifelsohne beſtellt iſt, ſo brauchen wir uns 
über den ganzen Handel nicht weiter aufzuregen, — ſo lange 
nur der Friede in Europa geſichert bleibt. In dieſer Hinſicht 
muß freilich erſt das Frühjahr, wenn auf dem Balkan die Knoſpen 
und die Schießgewehre aufzuſpringen pflegen, die Entſcheidung 
bringen. Vorläufig iſt die Lage ſo, daß Italien ſich in Tripolis 
aller Wahrſcheinlichkeit nach finanziell verbluten wird. Es hat 
einige Hafenſtädte und deren nächſte Dafen, ſoweit die Schiffs 
geſchütze ſtreichen können. Der Vorſtoß in das wüſtenſandige 
Inland erſcheint nach wie vor unmöglich. Ja, die Italiener 
können noch von Glück ſagen, daß ſie von den fataliſtiſchen 
Türken und den hitzigen Arabern zu früh angegriffen worden 
ſind. Letztere haben ſich an den feſten Küſtenſtellungen der 
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Italiener die tapferen Köpfe eingerannt, ſtatt nach dem Vor bild 
der Ruſſen von 1812 die Gegner erſt in das Innere zu locken 
und dort im Bunde mit den feindſeligen Naturgewalten auf- 
zureiben. | | | 
Die Kriſis in Perſien ſcheint abzuflauen, da die dortige 
Regierung unter Auflöſung des übereifrigen Parlaments das 
ruſſiſche Ultimatum angenommen und ſo den Eroberungszug 


der Ruſſen wenigſtens verlangſamt hat. 


Die chineſiſchen Wirren bilden aber ein unangenehmes 
Wiegengeſchenk für das neue Jahr. Die Einheit des Hiefen- 
reiches iſt kaum zu retten ohne eine monarchiſche Spitze, und 
nicht einmal die Scheinmonarchie, die der zweideutige „Laijer- 
liche“ Nothelfer Puanſchikai retten möchte, findet Gnade bei den 
durch große Erfolge gehobenen Rebellenführern. Die Zerſetzung 
Chinas bedroht aber den Weltfrieden durch die Eiferſucht der 
„intereſſierten“ Mächte. 

Richten wir das rückſchauende Auge auf die innere Polilik, 
ſo hat uns freilich das Jahr 1911 nicht ſchon den kritiſchen 
Wahlgang gebracht, den wir zu Anfang des Jahres für den 
Weihnachtsmonat erwarten durften, aber die Kette der hoch 
politiſchen und inneren Ereigniſſe hat doch auf den Verlauf der 
hitzigen Wahlagitation einen Einfluß ausgeübt, den wir 
mit der gebotenen Vorſicht als günſtig bezeichnen dürfen. Die 
ſeit 1909 tobende Hetze gegen die Regierung und die „blau- 
ſchwarzen“ Parteien hat an Heftigkeit und anſcheinend an Zug⸗ 
kraft eingebüßt. Die Momente, welche in dieſer Richtung ge 
wirkt haben, laſſen ſich kurz zuſammenſaſſen: 

1. Die Aufklärung über die auswärtige Politik hat das 
Anſehen der Betbmannſchen Regierung gehoben. 

2. Die Aufklärung über die günſtige Entwicklung der Fi- 
nanzen, zu der ſich die bisher ſo ſchweigſame Regierung in letzter 
Stunde noch verſtand, hat die Volksſtimmung gegenüber der Finanz ⸗ 
reform und den poſitiven Parteien zum Beſſeren gewendet oder doch 
wenigſtens die weitere Verbreitung der alten Lügen behindert. 
Da die deutſche Wehrkraft im Sommer die Gegner von der ge- 
planten Friedensſtörung abgeſchreckt hat und das Vertrauen auf 
die deutſchen Finanzen auch einen weſentlichen Teil der Wehr: 
fähigkeit vildet, ſo haben manche Deutſche durch alle einge— 
paukten Vorurteile hindurch erkannt, daß die vielgeſcholtene Mehr- 
heit von 1909 eine ſegensreiche nationale Großtat vollbracht hat, 
als ſie mit kühner Hand das Reich aus der Finanznot riß. 

3. Die Teuerung, die den Spekulanten auf die Unzu⸗ 
friedenheit ſehr gelegen kam, hat fith in den letzten Monaten 
nicht weiter verſchärft, ſondern teilweiſe ſogar gemildert, und das 
Ertragen des Unvermeidlichen ift dem Volke erleichtert worden durch 
den fortdauernden Aufſchwung von Handel und Wandel, ſodaß 
glücklicherweiſe die ſteigenden Lebenskoſten ein Gegengewicht finden 
in dem ungeſtörten und beträchtlichen Arbeitsverdienſt. 

4. Die konfeſſionelle Hetze, von der die Großblock— 
agitatoren fih fo große Erfolge gegen die Konſervativen und 
mittelbar auch in den Stichwahlkreiſen des Zentrums verſprachen, 
hat eine erfreuliche Störung erfahren, als der Hl. Stuhl amtlich 
der Regierung die Mitteilung machte, daß das vielbeſprochene 
Motuproprio über den Gerichtsſtand der Geiſtlichen auf Deutſch⸗ 
land keine Anwendung finde. Die verzweifelten Anſtrengungen 
der kulturkämpferiſchen Blätter, trotz alledem den deutſchen 
Rechtsſtaat als durch das Motuproprio bedroht hinzuſtellen, 
zeigen fo recht deutlich, weld? große Hoffnungen man auf die 
Aufſtachelung der proteſtantiſchen Vorurteile geſetzt hatte. 

5. Schwer fällt ſchließlich ins Gewicht für die gute Sache, 
daß der Reichstag in dieſem Jahre, bis in ſeine letzten Lebens. 
wochen hinein, ſo außerordentlich fruchtbar geweſen iſt. Wir 
brauchen nicht all' die wertvollen Geſetze des letzten Jahres 
abermals aufzuzählen, da ſie noch in friſcher Erinnerung ſind. 
Die beſonnenen Wähler werden ſich ſagen: Die poſitiven Parteien, 
die ſolches geleiſtet haben, können doch nicht ſo ſpottſchlecht ſein, 
wie man ſie uns geſchildert hat, und die Regierung, die aus 
den Ruinen des verkrachten Blockes ſo viel neues Leben hat 
hervorrufen können, iſt doch auch einigen Reſpektes wert. 

Kurz und gut: Wir können mit Mut in den Wahlkampf 
Das Jahr 1912 wird die Hoffnungen, die ſein Vor⸗ 


gehen. 
Aber 


nänger erweckt hat, nicht ganz zu Schanden machen. 
Arbeit wird es freilich koſten. ö 
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6. Jannar 1912. 
Der letzte Marokko⸗Akt. 
Don Adolf Richter, Paris. 


ir nähern uns dem Sätufatte des Marolkokonflikts, der 
ſich gleichzeitig an der S 
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nation“ betrifft, den Boden mit honigmilden Phraſen zu ebnen. 
Freilich vergißt ſie darob nicht, von Kompenſationen zu ſprechen, 
die allerdings mit dem bekannten Delcaſſéſchen Geheimvertrag 
nicht ſehr im Einklang ſtehen. 


Verſöhnungsweges machen“, meint ein offiziöſes Pariſer 


Morgenblatt. Das alles läßt erkennen, daß man ſich aus der 


Stimmung auf der iberiſchen Halbinſel kein Hehl macht. Und 
dieſe Stimmung iſt ja längſt ſchon zum Ausdruck gekommen. 
Die Preßduelle gewiſſer franzöſiſcher und ſpaniſcher Blätter von 
Einfluß find während der langwierigen Diplomatengeſpräche, 
die an der Seine und an der Spree . wurden, noch 
friſchen Datums. Typiſch ift nach dieſer 
Artikel, der im „Diario“ von Cadix erſchien und niemand an⸗ 
ders zum Verfaſſer hatte, als den Senator Carranza. Es 
darin: „. . .. Heute iſt unſere Freundſchaft mit Frankreich zu 
Ende. Wir werden dieſes Land verwunden, wenn wir den 
Zeitpunkt für gekommen erachten, wenn wir es geſchwächt oder 
angegriffen ſehen .. Der Kampf zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich kommt eines Tages. Die Spanier werden dann 
Hilfskräfte für die Deutſchen fein ...“ Die Augen der hieſigen 
Diplomaten und Politiker richten ſich jedoch nicht allein an 
den Manzanares, ſondern gleichzeitig an die Themſe. Die 
kommende Entſcheidung wird zum Prüfſtein der 
entente cordiale, ruft der Exminiſter des Auswärtigen 
Amtes, Herr Hanotaux, aus, der in einer Pariſer Zeitſchrift 
mehrere bemerkenswerte Aufſätze zu dieſem Gegenſtand neuerdings 
veröffentlicht hat. Indes in nn Kreiſen des politiſchen 
Realismus iſt John Bull, deſſen Madrider Botſchafter ja be⸗ 
kanntlich den diplomatiſchen Diskuſſionen anwohnt, als der 
nüchterne Tatſachenmenſch, der ſeine Intereſſen egoiſtiſch hütet, 
genügend bekannt. Man weiß ja ſehr genau, daß Grop 
britannien das ſchwächere Spanien dem mächtigeren galliſchen 
„Freund“ als nordafrikaniſchen Gibraltarnachbar vorzieht, und 
macht gute Miene zum böſen Spiel, denn die Pantherkrallen 
vor Agadir find leider noch in zu friſcher Erinnerung. Möge die 
Berliner Wilhelmſtraße, wenn ſie ſich wieder auf die Wege der 
hohen Weltpolitik begibt und vor allem mit Frankreich ver- 
handelt, des praktiſch weiſen Sätzchens gedenken: La force 
n'est rien, la manière cest tout. | 
Inzwiſchen hat fich die Debatte zum deutſch⸗franzöſiſche 

Abkommen während 6 Sitzungen, zu denen nicht weniger als 
37 Redner vorgemerkt waren, im Unterhaus abgeſpielt und dort 
größere Dimenfionen angenommen, als der Regierung lieb war. 
Auch der Senat wird der Frage in erweitertem Umfange näher 
treten. Eine Kommiſſion von 27 Mitgliedern, die nicht weniger 
als 9 frühere Minifterpräfidenten (Freycinet, Méline, Charles 
Dupuy, Leon Bourgeois, Ribot, Clémenceau, Combes uſw.) und 
3 Exminiſter der Auswärtigen Angelegenheiten umfaßt, iſt unter 
dem Vorfitze des gemäßigt radikalen Leon Bourgeois bereits am 
Werke. Das „Echo de Paris“, eine Filiale der antideutſchen 
engliſchen Syndikatstendenz, hat uns zuerſt verkündet, daß dieſe 
Herren beabſichtigen, von Henn Caillaux ſämtliche diplomatiſchen 
Aktenſtücke zu verlangen, die ſich ſeit 1904 auf die marokkaniſchen 
Angelegenheiten beziehen. In informierten Kreiſen flüſtert man 
von einem ſenſationellen Auftreten des ſtreitbaren Clemenceau. 
Schließlich wird es aber doch bei akademiſchen Erörterungen 
bleiben, da der praktiſche Zweck der miniſteriellen Oppoſition, 
dem gegenwärtigen Kabinett ein Querholz in den Weg zu legen, 
nicht erreicht wird. In einigen Tagen wird nämlich auf dem 
Wahlwege zur Drittelserneuerung des Senats geſchritten, und 
jedem in die politiſchen Kuliſſenverhältniſſe Eingeweihten iſt es 
von vornherein klar, daß die Kandidaten keine Luſt haben, mit 
Herrn Caillaux den Degen zu kreuzen. Er könnte ihnen, da 
der Wahleinfluß der, Präfekten ſehr mächtig iſt, die Erfolgausſichten 
ſcharf genug beſchneiden. Und fo wird alles in einem baiser 
Lamourette endigen. Das einfachſte Mittel, die Ratifizierung 
des Vertrages zu erreichen, iſt, wie der Kommiſſionspräfident 
treffend geſagt hat, weder Vorurteil, noch Voreingenommenheit, 
noch Leidenſchaft in die Debatte zu miſchen und einer raſchen 
Erledigung zuzuſteuern. 

mmerhin bekämpfen ſich auch im Senat die Anhänger 
des Vertrages von 1909 und jene der am 4. Nov. 1911 zwiſchen 
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ine und am Manzanares abſpielt. dann wäre der Vorſtoß nach 


Die franzöſiſche Preſſe ſucht, was die „lateiniſche Schweſter⸗ blieben und 


„Spanien muß die Hälfte des 


Marokkopolitik ermangelte. 
chtung ein neuerlicher dafür erbracht. 


eißt kommiſſion, welche verſucht, das deutſch⸗franzöſiſche Ueberein⸗ 
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Deutſchland und Frankreich abgeſchloſſenen Konvention. Die 


erſteren behaupten reſumiert folgendes: Wenn die Regierung die 
Verpflichtungen des mit Deutſchland projektierten wirtſchaftlichen 
Einvernehmens in Marokko und im Kongogebiet gehalten hätte, 
Fez, der Agadir ⸗Zwiſchenfall und 
die a der 250000 km des franzöfiſchen Kongo unter- 

d das franzöſiſche Protektorat über Marokko fo ganz 
von ſelbſt gekommen. Darauf geben die Parteigänger des 
Miniſteriums etwa folgende Antwort: Der Vertrag von 1909 
war zu unklar abgefaßt, verlieh Deutſchland in Marokko wirt- 
ſchaftliche Privilegien. Er ließ das Algeciras⸗Abkommen weiter- 
beſtehen und berechtigte ſämtliche Regierungen, von Frankreich 


Rechenſchaft zu fordern. Er erlaubte Deutſchland, feine Kreuzer 


nach Agadir zu ſchicken und ſtellte eine ſchlecht definierte inter. 
nationale Hypothek auf Marokko dar. Es war ein Vertrag, der 
ſozuſagen in der Luft hing und der Grundlage einer ernſten 
Die Rechte, die er Frankreich ver- 
lieh, waren ungewiß. Die neuere Geſchichte hat den Beweis 
Dieſe Argumente ſtehen ſich in der Senats⸗ 


kommen vom 4. November mit einem hiſtoriſchen Rahmen zu 
umgeben, gegenüber. f 
Für den aufmerkſamen Beobachter iſt der Vorgang auch 
politiſch pſychologiſch intereſſant. Es iſt merkwürdig, wieviel 
Widerſprüche in der ſchon abgeſchloſſenen Kammerdebatte zutage 
getreten find. Die der deutſchen Diplomatie unterſtellten taktiſchen 
Unglaublichkeiten find jedem politiſchen ABC. Schützen bekannt. Wir 
können ſie übergehen. Noch nie iſt innerhalb der letzten zwei 
Dezennien ſoviel politiſche Kleinkrämerei und ein ſolch hohes 
Maß von engbrüſtigem Chauvinismus im Palais Bourbon zum 
Ausdruck gekommen, wie in dieſer Marokkodebatte. Da trat vor 
allem der chriſtlichſoziale royaliſtiſche Graf de Mun auf die Tribüne, 
um mit einigen hochkonſervativen Freunden den Antrag zu ſtellen, 
die Ratifizierung des deutſch⸗franzöſiſchen Abkommens erft nach 
Abſchluß der franzöfiſch⸗ſpaniſchen Verhandlungen vorzunehmen. 
Das war ſelbſtverſtändlich ein ausſichtsloſes Beginnen. Immerhin 
iſt es merkwürdig, daß dieſer Mann von ſo hoher geiſtiger Kultur 
und klaſſiſcher Beredſamkeit dem volkswirtſchaftlichen Bedürfnis 
der modernen Völker ſo unendlich ferne ſteht. Seine Worte 
hätte man während der Kulturkampfsdebatten lauſchend ver⸗ 
nommen, aber die Krankheit hatte ihn ſeit elf Jahren von der 
parlamentariſchen Arena zurückgehalten. Und nun geriet er in 
den Kreis der Nationaliften à la Déroulède, die zu toben an- 
fangen, wenn der Name Deutſchland genannt wird. In Jere⸗ 
miadentönen bejammerte er den Verluſt der bekannten zwei Rongo- 
zipfel, ohne daß ein unglücklicher Kampf geführt worden wäre () 
Das einzige Wort ſeiner langen Rede, das von jedem unparteiiſch 
denkenden Menſchen anerkannt werden muß, war: „Wir haben 
erfahren, daß Frankreich ſeit ſieben Jahren durch Verträge ge⸗ 
bunden war, die es nicht kannte. Es ift ſeltſam, daß die ge. 
heimſte Diplomatie diejenige jenes Landes ſei, das ſich als die 
Meiſterin ſeiner Geſchicke wähnt.“ Ueber den weiteren Verlauf 
der intereſſanten Kammerdebatten hat die Tagespreſſe ja ein⸗ 
gehend genug berichtet. Der Miniſter des Auswärtigen, 
de Selves, der ſich als Seinepräfekt ſo herzlich ſchlecht bewährt 
hatte, mußte in der Kammer ein völliges Fiasko verzeichnen. 
Es war ja ſchon vorher öffentlich geworden, daß er nicht einmal 
die wichtigſten diplomatiſchen Aktenſtücke bezüglich Marokkos 
(z. B. die franzöſiſchen Proteſte gegen die ſpaniſche Beſetzung 
von Larraſch und Elkſar) kannte. Seine rhetoriſch mittelmäßige, 
ſtockende Rede wurde zwiſchenherein durch Lärm unterbrochen und 
at ihm ſelbſt die dünnſte Vertrauenswurzel im parlamentariſchen 
dreich abgeſchnitten. So einſam und anhanglos hat 
man kaum einen Miniſter des Auswärtigen Amtes 
hier zu Lande geſehen. Sein Miniſterabſchied darf als 
befiegelt gelten. Millerand, der wahrſcheinliche Erbe des Quat 
d Orſay, hat mit großem Geſchick in die Debatte eingegriffen 
und ſozuſagen ſeine miniſterielle Antrittsrede bereits gehalten. 
Der Gratulationshändedruck, den ihm der Miniſterpräfident in 
der Kammer zuteil werden ließ, wurde in dieſem Sinne all⸗ 
gemein ſymptomatiſch aufgefaßt. Zweifellos würde ſich das 
Miniſterium Caillaux, deſſen Baſis bekanntlich erſchüttert iſt, 
durch die Anweſenheit des Wahlreformanhängers Millerand 
wieder feſtigen. Caillaux hat durch eine nüchtern ſachliche 
Rede, die nur von der chauviniſtiſchen Preſſe eine übrigens ganz 
belangloſe Kritik erfuhr, ſeine Stellung weſentlich verbeſſert. 
Der frühere Kammerpräſident Deschanel hat die Gelegenheit 
nicht vorüber gehen laſſen, ein paar ſchöngeiſtig chauviniſtiſche 
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Phraſen aufzutiſchen. Selbſtverſtändlich hat auch der Sozialiſten⸗ 

hrer Jaurès, der feit Jahren feine Warnerſtimme erhob, 
mit der ihm eigenen Wucht und bilderreichen Dialektik in die 
Debatte eingegriffen. Seine unverhohlene Anklage gegen das 
Chauviniſtentum der franzöſiſchen Diplomatie hat in der Kammer 
allerdings ſelbſt bei den Radikalen lärmende Proteſtationen 
hervorgerufen und ihm vom Kammerpräſfidenten Briſſon zwei 
Ordnungsrufe eingetragen. Delcaſſé, der während fieben 
Jahren am Quai d' Orſay eine heimliche Willkürherrſchaft ge- 
führt hat, iſt merkwürdigerweiſe dem Debattenſchauplatze fern 
geblieben. Dieſer Herr iſt als Mann der Vorſicht bekannt. 
Das Palais Bourbon hat ſchließlich den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Vertrag bei 141 Stimmenenthaltungen 
mit 393 gegen 36 Stimmen ratifiziert. Damit iſt 
ein Votum von hiſtoriſcher Bedeutung abgeſchloſſen 
worden. Die große Stimmenmehrheit hat durchaus keine miniſte⸗ 
rielle Bedeutung, da die Vertrauensfrage nicht geſtellt war und 
kein Mitglied der Regierung ſich an der Schlußdebatte beteiligte. 


Die große Ziffer der Stimmenenthaltungen muß gerechter⸗ 
weiſe überraſchen. Verſtändlich iſt dabei nur, daß die Volks⸗ 
vertreter der drei Departements der Oſtgrenze ſich vom Votum 
fernhielten. Aber was bedeutet die Abſentierung der übrigen Ab- 
geordneten, die ein Viertel der Kammer darſtellen? Es iſt doch 
ausgeſchloſſen, daß ſie ſich über einen Gegenſtand von ſolcher 
Tragweite, der ſeit ſechs Monaten das faſt ausſchließliche politiſche 
Geſprächsthema war, keine klare Meinung bilden konnten. Der 
Grund iſt nach anderer Richtung zu ſuchen. Man fürchtet die 
Verantwortlichkeit und vor allem den Wähler mit dem Chau- 
viniſtenherzen. Man will, je nachdem die künftigen Ereigniſſe 
ſich wenden, eine Anklage gegen die anderen in Reſerve halten. 
Das iſt nicht ſehr glänzend und mutig und trägt nicht dazu bei, 
die ſchon bedenklich ſchwankende Achtung vor dem Parlamen- 
tarismus zu feſtigen. 

Die franzöſiſche Preſſe drückte im allgemeinen ihre Zu⸗ 
friedenheit über den glücklichen Abſchluß aus, wenn ſich auch in 
gewiſſen Oppoſitionsblättern pro forma ohnmächtige Proteſtrufe 
dagegen erheben, um den chauviniſtiſchen Inſtinkten Genüge zu 
leiſten. Die „Débats“, die Beziehungen zum Quai d' Orſay unter- 
halten, gaben dem Gedanken Ausdruck, daß das Kabinett Caillaux 
erſchüttert worden iſt. Das außenpolitiſch angeſehenſte Blatt 
Frankreichs, „Le Temps“, ſchreibt unter anderem: „Es wäre eine 
große Unklugheit, unnütze Streitigkeiten zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich entſtehen zu laſſen, nachdem ſich diefe beiden Länder 
ſeit 40 Jahren nie auf dem Schlachtfeld begegnet find.... Wie wird 
ſich der morgige Tag geſtalten? Niemand weiß es. Weder in Eng⸗ 
land, noch in Deutſchland, noch in Frankreich iſt die Sicherheit 
eine vollſtändige. Wir bedauern übrigens keineswegs, wenn dieſe 
Gefühlsſtimmung den genannten drei Ländern eine Politik der 
Kaltblütigkeit, der Reſerve und der Gerechtigkeit auferlegt...“ 


Das aus dem Vertrag entſpringende neue Verhältnis 
krönt das ſeit faſt einem Jahrhundert unternommene Werk der 
franzöfiſchen Politik in Nordafrika, deren Endziel der Kardinal 
Lavigerie mit den Worten gekennzeichnet hat: „Unſer afrikaniſches 
Reich iſt erſt dann vollſtändig, wenn Frankreich das marokkaniſche 
Fenſter auf den Atlantiſchen Ozean geöffnet hat.“ 


BE EEBB EEGEN 


Zwiegespräch. 


üngst fragt ich meine Seele: „Seele sprich! 

Mich dünkt, du seist ein kleiner Sonnenvogel, 
Der fern von hier, in höh’rer Welt geboren, 
Verirrt zu seinem grossen Leid 
In diese arme Zeitlichkeit, 
Wo angstgequält er flattert hin und her, 
verklärt zu werden sein geheim Begehr.“ 
„Wohl“, sprach die Seele, „hast du wahr gesagt, 
Dass ich entstamme glutenreicher Sonne 
Und träume manchen Traum von hehrer Wonne, 
Dem in dem Lande dieser Erden 
Erfüllung nimmermehr kann werden!“ 

K. Geiger. 


ſtimmen werden. 


Oeſterreich an der Jahreswende. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Das Jahr 1911 war für Oeſterreich an inneren Stürmen reich. 
In ſcheinbarer Ruhe ſchloß es. Die Volksvertreter des Reichs⸗ 
rates verzehren ihre Diäten daheim, und die Delegationen von 
Cis und Trans hatten in ihrer kurzen Vorſeſſion zwiſchen Weih. 
nacht und Silveſter noch nicht Gelegenheit, Kämpfe unter ſich und 
gegen die gemeinſame Regierung auszufechten. Der ganze Ber. 
lauf der Delegationen wird aber beweiſen, daß es in der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie eine Kriegs partei, von der fo manche 
ausländiſchen Blätter vieles zu erzählen wiſſen, gar nicht gibt, 
weder im Volke, noch im Heere, noch bei Hofe. Wenn der 
Generalſtabschef Conrad v. Hötzendorf auf eine Verſtärkung 
unſerer Südgrenzen drang, fo handelte er nach dem alten Grund. 
ſatze: si vis pacem, para bellam, er wollte das Reich ſchütz en 
vor einem Kriege, nicht einen Krieg herbeiführen, und auch 
ſein Nachfolger im Amte kann ſich der Pflicht, die Grenzen gegen 
feindliche Ueberfälle beſſer zu ſchützen, nicht entziehen. Die 
Tiroler im Weſten, die Slowenen und Kroaten im Oſten, lauter 
kaiſertreue Nationalitäten, erheben laut den Ruf, daß ihre 
Grenzländer beſſeren Schutz erhalten. Der verant: 
wortliche Lenker unſerer Auslandspolitik, Graf Aehrenthal, will 
ja auch den Frieden, er beſtreitet mit Recht den Beſtand einer 
Kriegspartei, aber dem verſtärkten Grenzſchutz darf er ſich nicht 
länger widerſetzen, ſonſt wird das neue Jahr für ihn ein Kata⸗ 
ſtrophenjahr — hoffentlich nur für ihn und nicht zugleich für 
die Monarchie. 

Von allen Inlandsereigniſſen ſteht die Auflöſung des erſten 
Volkshauſes des allgemeinen gleichen Wahlrechtes mit den Neu- 
wahlen im Juni obenan. Dieſe wurden zu einer Kataſtrophe 
für die im Parlamente führende chriſtlichſoziale Partei und damit 
auch für das entſchieden deutſchfreundliche Miniſterium Bienerth. 
Eine eigentlich unnatürliche Wahlkoalition der Deutſchfreiheit 
lichen, alſo der prononzierten Vertreter der kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsform, mit den programmatiſch antikapitaliſtiſchen Sozial. 
demokraten einerſeits, innere Zerwürfniſſe und Verrätereien ander. 
ſeits raubten der Partei fatt alle Wiener Mandate und damit 
ihre hervorragendſten Führer. In den Kronländern blieb die 
Partei ſo ziemlich in ihrer alten Stärke beſtehen; wenn ſie hier 
ein Mandat verlor, gewann ſie dort ein anderes. Nur in Wien 
trat alfo eigentlich die Kataſtrophe ein. Das war aber um fo empfind- 
licher, als ja von Wien aus die Partei entſtanden, groß und ein- 
flußreich geworden war, und als Wien immer noch maßgebend 
für die deutſchen Gebiete des Kaiſerſtaates geblieben iſt. Frei⸗ 
herr v. Bienerth mußte ſich zunächſt von ſeinem chriſtlichſozialen 
Handelsminiſter Dr. Weiskirchner trennen und kam bald zur Er⸗ 
kenntnis, daß er trotz ſeinem ſprichwörtlich gewordenen und ſchier 
übermenſchlichen Fleiße mit den Juniſiegern nicht arbeiten könne. 
Er ging, nach wenigen Wochen auch ſein Nachfolger Baron Gautſch, 
und nun führt der Wortführer der Gegner des allgemeinen gleichen 
Wahlrechtes, der deutſchfreiſinnige Graf Stürgkh, das 
Ruder der Regierung. Er verließ den deutſchfreundlichen Kurs 
Bienerths, nahm zwei Tſchechen und zwei Polen in ſein Kabinett 
und ſchloß die Wintertagung des Reichsrates unter dem Jubel der 
mit Waſſerſtraßen gut bezahlten Tſchechen und unter dem 
Mißfallen der deutſchen Alpenländler, die er in der 
Frage der Waſſerbautenentſchädigungen glaubte bagatellifieren 
zu dürfen. 

Und doch braucht das Miniſterium Stürgkh gerade die 
Deutſchen zu den großen Aufgaben, die ihm für das neue Jahr 
bevorſtehen. Einige kleine Erfolge hat es ja auch im Winter er- 
rungen: ein Budgetproviſorium wurde ihm vor Torſchluß 
noch bewilligt, ſeine Steuervorlagen konnten einem Ausſchuſſe zu⸗ 
gewieſen, Beſchlüſſe über Beamten und Eiſenbahnerfragen, über 
Teuerung und Notſtand gefaßt werden, aber das find leider nicht 
auch ſchon Bürgſchaften, daß im neuen Jahre Größeres erreicht 
wird. Für das Proviſorium des Budgets erhielten die Nord- 
ſlawen in den Sudetenländern und Galizien rund 300 Millionen 
für Waſſerbauten. Welchen Preis glaubt Graf Stürgkh in Zu— 
kunft für weit größere Aufgaben des Parlamentarismus zahlen 
zu können? Das Herrenhaus wird ihm ähnliche Präſente, 
bzw. Kaufpreiſe nicht mehr bewilligen, ſelbſt wenn er im Abge⸗ 
ordnetenhauſe noch eine Mehrheit dafür finden ſollte. Die Redner 
der Erſten Kammer — aller Parteien — haben mit aller Ent— 
ſchiedenheit zu erkennen gegeben, daß fie in Zukunft dem Stimmen 
kauf des Miniſterpräſidenten auch für Staatszwecke nicht mehr zu⸗ 
Will das Abgeordnetenhaus große Ausgaben 
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beſchließen, ſoll es erſt große neue Einnahmen der Regierung zur 
Verfügung ſtellen. Und da ſteht das Kabinett Stürgkh vor ſeiner 
wichtigſten Aufgabe. | 

Oeſterreich ift wieder in eine Deftzitwirtſchaft hineinge⸗ 

raten, und die Staatsſchulden haben die erſchreckende Höhe von 
12 Milliarden erreicht. Aber nicht nur der Staat iſt in ſchwere 
Finanznöten geraten, ſondern auch die Kronländer, deren Aus⸗ 
gaben ſelbſtverſtändlich von Jahr zu Jahr ſteigen, denen aber 
neue Einnahmsgquellen nicht leicht zu erſchließen find. Darum 
verlangen die Landtage eine Sanierung der Landfinanzen von 
der Regierung. Dieſe hat daher für Staats- und für 
Landeszwecke erhöhte Einnahmen nötig. Sie hat 
einen ganzen Strauß von Steuervorlagen eingebracht, nennt 
dieſen Strauß „Finanzreform“, welcher aber leider der Zug 
ins Große, ins Sozialreformeriſche fehlt. Man wird dagegen 
einwenden, daß doch die geplante Erhöhung der Einkommen- 
ſteuer von 10,000 Kr. Einkommen an einen antikapitaliſtiſchen, 
alſo ſozialreformeriſchen Akt darſtelle, und daß das Toben der 
Börſenpreſſe gegen dieſen Akt ſchon deſſen Volksfreundlichkeit 
erweiſe. Wenn man da nur nicht am Ziel vorbeiſchießt! 
Die Reichen, welche man mit der höheren Prozentualbelaſtung 
bei der Einkommenſteuer treffen will, haben es ja in der Hand, 
ihre Höherbelaſtung auf die großen Maſſen des 
Volkes abzuwälzen. Jede ſtärkere Beſteuerung zum Beiſpiel 
der Bergwerksbefitzer ſteigert den Preis der Kohle, des Eiſens. 
Es kann daher die Erhöhung der Einkommenſteuer erſt dann 
eine ſoziale Reſormmaßregel genannt werden, wenn zugleich 
die Auswucherung des Volkes durch die Kartelle be- 
ſeitigt, wenn der Mon opolbeſitz ergiebig beſteuert wird. Im 
Abgeordnetenhauſe wurde der Beweis erbracht, daß, während 
das Zuckerkartell den Preis des Zuckers im Inland beſtändig in 
die Höhe ſchraubt, in England öſterreichiſcher Zucker infolge ſeiner 
Billigkeit zur Schweinemaſt verwendet wird. Ob die deutſch⸗ 
freiheitlich⸗tſchechiſch⸗polniſche Regierungsmehrheit dem Miniſterium 
Stürgkh⸗Zaleski eine ſolche Finanzreform bewilligen wird, ift 
wohl ſehr fraglich. 

Nun kommt aber noch eine große Aufgabe hinzu, die auch 
hunderte von Millionen verlangt: Die Wehrreform. Dieſe 
muß kommen, wenn nicht die Schlagfertigkeit unſerer Wehrmacht 
in Frage geſtellt werden ſoll. Die Einführung der zweijährigen 
Dienſtzeit, der Ausbau der Kriegs flotte, die Verſtärkung der 
Grenzverteidigung uſw. koſten ſchwere Millionen, welche ſchon 
zur Sicherung des Wirtſchaftslebens Oeſterreichs aufgebracht 
werden müſſen. In Oeſterreich denkt kein Menſch an die Erobe⸗ 
rung fremden Beſitzes, Kriegsluſt wird man nirgends im Volke 
und in der Volksvertretung finden, und bis in die höchſten Kreiſe 
herrſcht Friedensliebe. Oeſterreich muß aber gegen den Milliarden- 
verluſt eines Krieges geſchützt werden durch eine in jeder 
Hinficyt ſchlagfertige Armee und Flotte. Natürlich dürfen die 
Koſten dafür nicht wieder auf die Schultern des Mittelſtandes 
gelegt werden; wer am meiſten zu verlieren hat, alſo am meiſten 
Intereſſe an dem Schutz durch eine ſtarke Wehrmacht hat, ſoll auch 
die hauptſächlichſten Koſten dafür tragen. Am wenigſten Neu⸗ 
belaſtung verträgt unſer Bauernſtand, der ja heute ſchon den weitaus 
größten Teil der Blutſteuer zu tragen hat. Die Wehrreform iſt 
nicht möglich ohne Finanzreform. Werden die beiden gelingen? 

Dieſe beiden Reformen ſtellen ſo große Anforderungen an 
Regierung und Parlament, daß man ſchon ein ſehr rofiger Opti- 
miſt ſein muß, um an ihre Verwirklichung zu glauben. Nebenbei 
ſoll aber das Parlament auch endlich eine brauchbare Geſchäfts⸗ 
ordnung jchaffen,ein regelrechtes Budget beraten; die Regierung 
ſoll den nationalen Ausgleich in Böhmen zuſtande bringen, ſoll 
den Italienern zu ihrer Rechtsfakultät verhelfen uſw. Kurz: es 
wird 1912 ein Los jahr für Oeſterreich werden, bei dem man aus 
ganzem Herzen wünſchen muß, daß dem Kaiſerſtaate an der 
Donau wenigſtens auswärtige Verwicklungen erſpart 
bleiben mögen. 

Die chriſtlichſoziale Partei wird in Wien vor eine 
Kraftprobe geſtellt, welche ihr Schickſal dort endgültig entſcheiden 
wird. Im Frühjahr wird etwa die Hälfte der Gemeinderats- 
mandate in Neuwahlen zur Beſetzung kommen. Die Juniſieger 
haben mit ihrem Teuerungsſchwindel eine vollſtändige Niederlage 
erlitten und dadurch den Chriſtlichſozialen ein ausgezeichnetes 
Agitationsmittel geliefert. Die Enttäuſchung in der Bevölkerung 
iſt groß, Straßenrevolution und Revolverſchießerei im Parlament 
haben vielen die Augen geöffnet, wohin eine ſozialdemokratiſche 
Herrſchaft in Wien führen würde. Es mehren ſich darum auch 
die Stimmen aus dem deutſchnationalen Lager, daß nie mehr 


die bürgerlichen Freiheitlichen mit den Sozialdemokraten gemein- 
fame Sache machen dürfen. Der Rücktritt Verganis aus dem öffent- 


lichen Leben und das Ueberſchwenken ſeines Blattes zum ge 


mäßigten Deutſchnationalismus, den es nie hätte verlaſſen ſollen, 
wird der Partei hoffentlich die Hetzerei des Renegatentums 
erſparen. Männer wie Kunſchak, Steiner, Weiskirchner 
find unermüdlich in der Verfammlungsagitation, und der Wiener 
Parteitag am 6. Januar bringt hoffentlich geſchloſſene Einheit 
und ſchwunghafte Begeiſterung auch in die führenden Kreiſe 
zurück. Mit aller Macht muß ſich der Parteitag der Preſſe 
annehmen. Neugründungen ſind jetzt wohl nicht am Platze. 
Aber erreichen ſollte man, daß ſich die beiden auf chriſtlichem 
Boden ſtehenden Tagblätter, „Neuigkeits Weltblatt“ und „Neve 
Zeitung“, neben der „Reichspoſt“ ganz in den Dienſt der Partei 
ſtellen, wenigſtens für die Gemeinderatswahlen, wo es ſich um 
die Rettung des chriſtlichen Wiens vor der freimaureriſchen 
Herrſchaft des Börſenliberalismus und des roten Revolutions. 
tums handelt. Und darin ſollte doch alles zuſammenſtehen, was 
auf den Ehrennamen eines Chriſten, eines Deutſchen, eines Wieners, 
Anſpruch erhebt. 


— 


Jaatho und die Toleranz. 
E L 


Don Otto Cohauſz, S. J. 


| het Worte mußte ſich das Spruchkollegium gefallen laſſen, als 


es ſich erkühnte, das Anathem über den Kölner Freiheits- 
apoſtel zu verhängen; ſchien hier ja nicht Wahrheitsſinn, ſondern 
Unduldſamkeit und Engherzigkeit ihr erbarmungsloſes Wort ge⸗ 
ſprochen zu haben. Der Tolerante ward ein Opfer unchriſt⸗ 
licher Intoleranz — das iſt die Anſicht der Vielen. Mögen 
auch manche nicht alle Anſichten Jathos teilen —, darin find 
ſeine Verehrer und Verehrerinnen einig, niemals hat jemand ſo 
tolerant gedacht, niemals jemand ſo edel menſchlich allen Kon⸗ 
feſſionen Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wie er, der Märtyrer 
der Kölner fortſchrittlichen Gemeinde. 

Wahr iſt es: Friedensworte führt Jatho oft auf den Lippen. 
Wie weitherzig urteilt er nicht über die verſchiedenen Religionen! 
„Denkt euch einmal einen Vater“, ſo führt er in ſeinen 
„Predigten“ (Köln 1906. S. 29) aus, „der ſeinen Geburtstag 
feiert. Der älteſte Sohn kommt und bringt ihm ein Geſchenk, 
das er gekauft hat von ſeinem eigenen Verdienſt. Der Zweite 
hat ein ſchönes Gedicht gemacht, denn er iſt poetiſch veranlagt. 
Der Dritte hat ihm eine Arbeit in Holzbrand ausgeführt, weil 
er dazu geſchickt iſt. Ein Töchterlein hat ihm eine bunte 
Stickerei auf den Tiſch gelegt. Endlich kommt auch das ganz 
Kleine. Es kann weder ſticken, noch brennen, weder dichten noch 
einkaufen. Da iſt es in den Garten gegangen und hat einige 
Blümlein gepflückt, die es dem Vater bringt. 
Vaters Freude ſei nicht über alle fünf Geſchenke die gleiche 
geweſen? Ohne Zweifel!“ 

„Und nun ſtellt euch die vielen, vielen Millionen Menſchen⸗ 
kinder vor, dem himmliſchen Vater gegenübertretend. Jedes 
bringt ihm ſein Opfer nach ſeiner Eigenart, und der alles mit⸗ 
erlebende und darum alles verſtehende Geiſt, der großmütige 
Gott, hält alle die mannigfaltigen Gaben gleichwert, weil ſie 
aus demſelben gleichen Trieb ſtammen, ihm Freude zu machen 
und ſich dankbar zu beweiſen. Er verſteht auch das Lallen des 
Kindleins und das Stammeln der Unmündigen; nur eins verſteht 
er nicht: Deklamationen, die man auswendig gelernt hat. — 
Wie find wir Menſchen doch ſo ſchwerhörig, daß wir die fromme 
Sprache der Liebe und Einfalt nicht vernehmen mögen, dagegen 
unſere Ohren weit auftun für all den Zank und Streit, womit 
die Menſchen ſich wegen der Geburtstagsgeſchenke für den Vater 
aller entrüſten und haſſen!“ 

Das iſt gewiß eine weitherzige Auffaſſung. Nun ſollte 
man doch glauben, daß, wo alle Kinder Gottes in gleicher Weiſe 
Gnade finden, auch wir Katholiken ungeſcheut mit unſeren 
Geburtstagsgeſchenken uns dem Vater nahen dürften. Aber 
nein! auffallend genug iſt es, daß Jathos Friedensſchalmeien 
ſofort zu Kampfesfanfaren werden, ſobald er auf die katholiſche 
Kirche zu ſprechen kommt. 

Wenige Seiten nur brauchen wir in dem obengenannten 
Predigtwerk umzuſchlagen, und ſofort finden wir eine Rede mit 


Glaubt ihr, des 


E 
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der nach dem obenangeführten Toleranzedikt gewiß merkwürdigen 
E. 870 „Unſere Feſtigkeit gegenüber der katholiſchen Kirche.“ 
87 l 


Und worin ſoll diefe Feſtigkeit fich zeigen? Sie muß, fo 
heißt es in der Guſtav Adolffeſtpredigt „nach zwei Richtungen 
offenbar werden: 1. in der Abwehr alles römiſchen Geiſtes und 
2. in der Pflege des katholiſchen Geiſtes“. 

Das verſpricht intereſſant zu werden, denn daß das freie 
Chriſtentum nun plötzlich zum Anwalt des Katholizismus werden ſoll, 
iſt neu, und die Zweiteilung von römiſchem Geiſt und katholiſchem 
Geiſt läßt Ueberraſchungen vermuten. So iſt es allerdings. 

„Worin“, fragt der Redner, beſteht denn das römiſche 
Weſen? Die Geſchichte gibt die Antwort; ſchon die Geſchichte 
unſerer eigenen Gemeinde. Die Anfänge derſelben ſind mit 
Glut und Blut geſchrieben, von römiſcher Hand entzündet und 
vergeſſen. Clarenbach und Fliſteden, die erſten Märtyrer unſerer 
Gemeinde . . ſie find ein Opfer des Ketzerhaſſes, ein 
Opfer des römiſchen Weſens geworden. .. Oder vergegenwärtigt 
euch die Zuſtände, wie fie ſich im Reformations jahrhundert in 
Frankreich entwickelt haben; denkt an die Bartholomäusnacht und 
an die Greuel, die ihr folgten ... Das hat nicht die zufällige 
Laune eines blutgierigen Tyrannen verſchuldet, — nein, das iſt 
folgerichtig aus dem römiſchen Syſtem erwachſen. 

„Nun könnte man jagen, das geſchah damals .. Kennt 
ihr denn nicht den Syllabus, jenes berüchtigte Verzeichnis 
aller möglichen „Irrtümer“ der Gegenwart. Ich weiß mich noch 
genau zu erinnern, als er erſchien. Ich war noch ein kleiner 
unverſtändiger Knabe. Da brachte mir einer meiner älteren 
Brüder eine Zeitung, worin der Syllabus abgedruckt war. 
Seitdem dachte ich mir, der Papſt in Rom kann doch kein 
guter Chriſt ſein, wenn er ſo etwas ſchreibt. Das waren 
kindliche Gedanken, in denen aber eine Wahrheit liegt.. 
Wir Proteſtanten ſollten doch nicht die Augen 
Ben gegenüber dem, was römiſches Weſen ift. 
Wir ſollten uns, wenn wir ein Fünfgroſchenſtück 
übrig haben, den Syllabus kaufen, ſollten ihn in 
einer ſtillen Stunde leſen, über die Ziele der 
römiſchen Weltpolitik nachdenken und erkennen, wie 
nötig hier ein feſter klarer Widerfpruch und Wider- 
ſtand auf proteſtantiſcher Seite ift.” (S. 91.) 

„Wie rückſichtslos dieſes römiſche Weſen alles Menſchliche 
verachtet,“ heißt es weiter, „wie kalt und roh es die 
heiligſten Bande zerreißt, zeigt der kürzlich erſchienene Roman 
unſeres katholiſchen Landsmannes Lauff.“ „Neben der Unduld⸗ 
ſamkeit gehört zu dem römiſchen Weſen ein beklagens werter, 
aber nicht verwunderlicher Mangel objektiven 
Denkens, woraus fortgeſetztdie bekannten Geſchichts— 
fälſchungen entſtehen.“ „Mit dieſem Mangel an Objek- 
tivität hängt der maßloſe Aberglaube römiſchen Weſens 
zuſammen.“ Es folgt eine Beſchreibung der Aachener und 
Trierer Heiligtumsfahrt. „Man ſollte denken: Laßt doch dem 
Volke feinen Aberglauben! .. Ja, wenn dieſer Aberglaube zu 
nichts anderem führte, als zu himmliſchen Entzüdungen”; .. . 
aber „er erzeugt die wilde Glut des Fanatismus, er ent: 
feſſelt im Menſchen finnliche Leidenſchaften und hetzt ihn 
gegen alle, die nicht mittun: das Weib gegen den Mann, die 
Kinder gegen die Eltern, alſo, daß des Menſchen Feinde oft die 
eigenen Hausgenoſſen find“ (S. 93 und 94, v. m. geſp.) Auch 
das Feg feuer muß Stoff zu Anklagen hergeben. „Oder denkt an 
das Fegfeuer. Was hat doch dieſes eine Dogma aus der chrift- 
lichen Religion gemacht? Eine Religion der Sklaven, eine 
Religion in Todesangſt zitternder Knechte... Solch 
Aberglaube iſt römiſches Weſen“. 

Nachdem Jatho dann noch das alte Märchen aufgewärmt hat, 
daß jedes Nach denken über den Glauben unterſagt fei, fügt er hin- 

u: „Ja, Verachtung der Vernunft und der Wiſſen⸗ 
ſchaf t, das iſt römiſches Weſen“, und nachdem er noch mit 
Schell ſich befaßt, ſchließt er mit dem Ausruf: „Seht Geliebte, 
alle Selbſtändigke it zu unterdrücken, alle Freiheit der 
Wiſſenſchaft zu verfluchen, alle Ehrlichkeit der For⸗ 
ſchung zu verdächtigen, jede perſönliche Glaubens- 
überzeugung zutöten, das iſtrömiſches Weſen“. (S. 96.) 

Wiederum ein Beweis, wie von den Gegnern der Kirche 
die Toleranz verſtanden wird: Freiheit für alle, für Heiden und 
Türken, Juden und Buddhiften, Freidenker und Moniſten, nur 
nicht für den Katholiken. 

Auch Petrus warnt noch in ſeinem letzten Sendſchreiben 
vor kommenden „falſchen Lehren“, welche „Sekten des Verderbens 


einführen werden“, deren „Verderben aber nicht ſchläft!“ (II. Petr. 
2, 1.) Auch er rechnet Einheit der Lehre zum Weſen des Chriſtentums. 

Und Johannes? „Geliebte !“, mahnt er die Seinen, „glaubt 
nicht jedem Geiſte, ſondern prüfet, ob ſie aus Gott find; weil 
viele falſche Propheten ausgegangen find in die Welt. Darin 
wird erkannt der Geiſt Gottes; jeder Geiſt, welcher bekennt, daß 
Jeſus Chriſtus im Fleiſche gekommen iſt, iſt aus Gott.“ (I. Joh. 4.) 
„Wer iſt Lügner, wenn nicht der, welcher leugnet, daß Jeſus 
iſt der Chriſtus. Dieſer iſt der Widerchriſt, welcher leugnet den 
Vater und den Sohn.“ (I. Joh. 2, 22.) | 

Auch er flieht im wahren Dogmenglauben einen mwefent- 
lichen Beſtandteil des wahren Chriſtentums. 

Sollte Jatho den Geiſt Chriſti beſſer erfaßt haben, als die 
drei größten Apoſtel des Gottesſohnes? 

Doch greifen wir zu den Memoiren der anderen Begleiter 
Chriſti, den Evangelien! Wohl reden ſie uns von Chriſti 
Sehnen, die ganze Welt zu einen, aber zu einen nicht nur in 
einem vagen Gefühl, ſondern in einer Lehre und einer Kirche. 
Bekannt iſt es, wie Chriſtus Apoſtolat und Papſttum einſetzt — 
bekannt, wie er Vollmacht, zu binden und löſen, ihnen verlieh, 
bekannt auch, wie er den Sendlingen das Lehrmonopol für die 
ganze Welt überträgt, indem er zu ihnen ſpricht: „Gehet hin 
und lehret alle Völker, lehret ſie alles halten, was ich euch 
geſagt habe.“ (Matth. 28, 19, 20.) 

Chriſti Geiſt ſieht nicht von der Lehre ab, Chriſti Geiſt 
reicht nicht über Lehrſchranken herüber die Hand zum Menſch⸗ 
heitsbund, nein, Chriftus jagt bei Ausſendung der Jünger: „Wenn 
eine Stadt euch nicht aufnimmt, dann gehet hinaus, ſchüttelt ſelbſt 
den Staub von euren Füßen zum Zeugnis wider ſie. Wahrlich, ich 
ſage euch, Sodoma und Gomorrha wird es am Tag des Gerichts 
erträglicher ergehen, als jener Stadt!“ 

Bei der letzten Ausſendung der Glaubensboten aber 
verleiht er ſeinem Auftrag Nachdruck mit den Worten: „Wer 
nicht glaubt, der wird verdammt werden.“ (Mark. 16, 16.) 

Nicht minder ſtreng, als auf Lehreinheit, beſteht Chriſtus 
auf Autorität in ſeiner Kirche: „Wer euch hört, hört mich, wer 
euch verachtet, verachtet mich, wer aber mich verachtet, verachtet 
den, der mich geſandt hat. Und: „Wer die Kirche nicht hört, 
der ſei dir ein Heide und öffentlicher Sünder.“ (Matth. 18, 17. 

Wer alſo Chriſti Lehre und Autorität nicht annimmt, 
der iſt nicht ſein, der iſt Heide. Wie ganz anders lautet das, 
wie das Jathoſche: Wer Chriſti Geiſt hat, der mag ſonſt ſeine 
religiöſen Vorſtellungen fih bilden, fo gut oder ſchlecht er kann, 
er .. iſt trotzdem Jünger Jefu.” 

Und ebenſowenig, wie vor dem Urteil der Religionsgeſchichte, 
hält Jathos Toleranzidee vor dem Forum der ruhigen Ueber ⸗ 
legung ſtand. 

Wenn es ſich, wie Jatho ja annimmt, mit der Religion 
wie mit einem Geburtstagsfeſt verhält, wo alle Gaben in gleicher 
Liebe vom Vater entgegengenommen werden — dann find alle 
Religionen im Grunde gleich gut, dann ift bei dieſer Geburtstags- 
feier niemand ausgeſchloſſen, nicht der Tibetaner mit ſeiner Gebets 
mühle, nicht der Mohammedsjünger mit ſeinem Ramadan, nicht der 
Fetiſchanbeter mit ſeinen orgiaſtiſchen Tänzen, nicht der Derwiſch 
mit ſeinem lauten Rufen und nicht die Europäer mit all ihren 
verſchiedenen Riten. In der Tat zieht Jatho den Schluß: 

„Nun könnt ihr mir freilich einwenden: Wenn das wahr 
iſt, was du ſagſt, dann iſt es ſchließlich einerlei, ob einer 
Chriſt, Jude oder Türke oder ſonſt etwas iſt. — 
Aber kennſt du denn das Chriſtentum nicht? Ich will doch hoffen, 
daß etwas vom Geiſte Jeſu in dir lebendig geworden iſt. Haſt 
du denn nicht verſtanden, daß dieſer Geiſt Chrifti gerade der 
jenige iſt, welcher den Gedanken der Weltreligion zu faſſen 
vermag? Das iſt ja die Krone des Chriſtentums, das iſt die 
herrlichſte Freiheit der Kinder Gottes .. daß wir 
über jene Unterſchiede der Religionsgemeinſchaften 
hinweggreifen dürfen, ja, daß uns der Geiſt Jeſu 
ſogar unmittelbar dazu treibt. Das Chriſtentum 
iſt die Religion der Menſchlichke it, weiles niemand 
anders braucht und will, als den Menſchen mit 
feiner dürſtenden Seele und den in ihm ſich offen 
barenden Gott mit ſeiner ſpendenden Liebe. Alles 
andere iſt Beiwerk und Zutat, dies allein iſt Wert 
und Dauer des Evangeliums.“ (S. 30 v. m. geſp.) 

Das iſt allerdings eine Frohbotſchaft, die dem modernen 
Menſchen verlockend klingen muß, das iſt eine Zauberformel, die 
ri ſcheint, alle Zwietrachtsgeiſter der religiöfen Welt plötzlich 
zu bannen. 
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DEG Tage, die voll weisser Schönheit sind, 

Durch Flimmernächte kalt und sternenklar, 
In die des Vollmonds leuchtend Silber rinnt, 
Wandelt der Januar. 


Kaum klingt ein Laut im tiefverschneiten Tann, 
Die Quelle träumt verschlafen unterm Schnee, 
In Eiskrisfallen, die der Frost ihm spann, 
Gleisst und glitzert der See. 


Um weisse Firne schimmert Cleischerglanz, 
Die Tale ruh'n im grauen Dämmerschein, 
Und immer dichter hüllt der Flockentanz 
Die Welt in Schleier ein. 


Da träumt sich's gut im Dämmer am Kamin 
Von fernen Frühlingswonnen wunderhold, 
Von Veilchendüften, die den Hain durchzieh'n, 
Und Schlüsselblumengold. 


Indes die Flammen wie Rubine sprüh’n 

Und durch die Lande mit bereiſtem Haar, 

Im weichen Flockenpelz von Hermelin 

Wandelt der Januar. josefine Moos. 
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Ein Landtagsauflöſungsdenkmal. 


Ein Vorſchlag zur Beſeitigung des Münchener 
„Preßelends”.t) 


Don Leonhard Pusto. 


Ein einzigartiges Ereignis in der bayeriſchen Landesgeſchichte 
iſt die im November erfolgte Auflöſung des bayeriſchen Land⸗ 
tages. Wäre es darum nicht angezeigt, dieſes Ereignis in einem 
dauernden Denkmal der Erinnerung aller Kreiſe einzuprägen? 

Ueber das Was und Wie eines ſolchen Denkmals einige 
Andeutungen und wohlgemeinte Vorſchläge. 

I. Was würde ſich eignen als Denkmal für die Auflöſung 
des Landtages, als Erinnerung an die durch dieſes Ereignis im 
ganzen Land wachgerufenen Kämpfe? 

Antwort: Gebt München, der Hauptſtadt Bayerns, gebt 
dem bayeriſchen Vaterlande, gebt den Zentrumswählern, gebt 
den Katholiken in Stadt und Land eine „Bavaria“, gebt end⸗ 
lich, was Tauſende erwarten, gebt neuen Mut den Zagenden in 
einer das ganze Land umſpannenden, mit jeglichem modernen 
i ausgeſtatteten, wahren Volkszeitung größeren 

les 


Iſt dieſe Forderung auch berechtigt? Beſteht wirklich ein 
Bedürfnis für eine neue große Zeitung? 

Für München iſt die Frage wohl entſchieden zu bejahen. 

Auf dem Tiſch der meiſten Familien, auch wenn die Zimmer⸗ 
wände mit chriſtlichen Bildern geſchmückt ſind, liegen entweder die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ oder die „farbloſe“, in Wahrheit 
liberale, allen kirchenfeindlichen Ideen dienſtbare „Münchener 
Zeitung“, während der „Bayeriſche Kurier“ und das „Neue 
Münchener Tagblatt“ in München nur ſehr ſporadiſch vertreten 
find. Es iſt aber gewiß nicht anzunehmen, daß alle, welche 
die Organe des liberal-ſozialiſtiſchen Großblocks halten, auch An- 
hänger desſelben find. 

Fragt man aber die Geſchäftsleute, warum ſie denn die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ und die „Münchener Zeitung“ 
halten, dann erhält man gewiß die Antwort, daß fie ſolche 
Zeitungen des Geſchäftes halber bedürfen. 

Frag' andere, warum ſie denn ausgerechnet Zeitungen 
halten, die ihrer ganzen Denkungsart und politiſchen Geſinnung 
diametral entgegengeſetzt ſind, ihre heiligſten Empfindungen ſtändig 


1) Der Herausgeber konnte der Bitte, dieſem Weckruf an die baye— 
riſchen Geſinnungsgenoſſen in ſeiner vollen Urſprünglichkeit — ohne 
jede ſkeptiſche Einſchränkung — Raum zu gewähren, um fo weniger wider: 
jteben, als er, der vor 23 Jahren als Chefredakteur an die Spitze des 
„Münchener Fremdenblatt“ trat, das Münchener „Preßelend“ wie nicht 
leicht ein anderer kennt. 


en dann kannſt du gewiß aus der Antwort eine gewiſſe 
Unzufriedenheit mit katholiſchen Zeitungen herausleſen, denen 
die Blätter anderer Richtung an Schnelligkeit des Nachrichten⸗ 
dienſtes uſw. überlegen ſeien. Ob freilich eine ſolche Unzu⸗ 
friedenheit am Platze iſt, ſoll hier nicht unterſucht werden.?) Es iſt 
ſogar ausdrücklich anzuerkennen, daß die vorhandenen katholiſchen 
Tageszeitungen nach Maßgabe ihrer Kräfte ſehr Tüchtiges leiſten 
und an ſittlicher Höhe die kapitalkräftige gegneriſche Preſſe zehnfach 
überragen. Aber jedenfalls ſprechen dieſe Beiſpiele für das Be⸗ 
dürfnis nach einer Umgeſtaltung auf moderner Baſis. 

Kein Katholik ſoll mehr angewieſen ſein auf die Jammer⸗ 
produkte der antikatholiſchen Preſſe; kein katholiſcher Geſchäfts⸗ 
mann ſollte mehr auch nur den Schatten von Berechtigung zum 
Halten einer ausgeſprochen antikatholiſchen Zeitung haben. Eine 
moderne, vollſtändig auf der Höhe der Zeit ſtehende katholiſche 
Zeitung ſoll für überzeugte Münchener Katholiken die im anderen 
Lager ſtehende Preſſe überflüſſig machen. 

München braucht alſo eine moderne, auf der Höhe der 
Zeit ſtehende Zeitung, die durch eifrige, opferfreudige Reklame 
ihren Weg findet in die chriſtlichen Familien, eine Zeitung, die 
wo möglich allen berechtigten Anforderungen genügt, eine Zeitung, 
die auch in handelspolitiſcher Beziehung und durch einen großen, 
ſicheren Abonnentenbeſtand in wirkſame Konkurrenz treten kann 
mit den zurzeit dominierenden antikatholiſchen Preßerzeugniſſen. 

Braucht aber auch das ganze Land eine ſolch neue Zeitung? 

Muſtern wir das reiſende Publikum! „Münchner Neueſte 
Nachrichten“, „Münchener Poſt“, „Augsburger Abendzeitung“, 
geſinnungsverwandte preußiſche Blätter, höchſt ſelten ein Blatt 
pofitiv-gläubiger Richtung. Es ift gerade, als müßte unſere 
Preſſe ſich ſchämen, als ſchämten ſich ihrer ſelbſt gläubige Katho⸗ 
liken. Schieben wir die Schuld nicht einzig und allein auf die 
Teilnahmslofigkeit, auf mangelndes Verſtändnis unſerer Leute! 
Schieben wir vielmehr die Schuld zum Teil auch auf den Mangel 
einer wirkungsvollen Reklame. In Rieſenlettern leuchten auf 
großen Tafeln, z. B. dem nach München Reiſenden, die An⸗ 
preiſungen der „Münchner Neueſten Nachrichten“, der „Mün⸗ 
chener Zeitung“, der „Münchener Poſt“, der „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ uſw. uſw. entgegen. Für die katholiſche Preſſe aber wirbt 
keine Plakattafel! 

Braucht Bayern eine neue Zeitung? Es iſt gewiß nicht 
zu leugnen, daß die pofitiv-gläubige Preſſe tüchtig und mutig 
arbeitet; es iſt anzuerkennen, daß das kleinſte Provinzblättchen 
an Wahrheitsgehalt dem größten Großſtadtblatt anderer Rich⸗ 
tung weit überlegen iſt; aber gleichwohl iſt es an der Zeit, ein 
imponierendes Organ gläubiger Richtung ins Leben zu rufen, nicht 
zum Schaden der Provinzpreſſe, ſondern zu ihrem größten Vorteil. 

Es tobt im Lande der Kampf um die Weltanſchauung: 
Chriſtentum oder Antichriſtentum, modernes Heidentum, iſt die 
Schlachtparole; ein Kampf, der trotz der glänzendſten Wahlen 
mit größter Erbitterung fortwüten wird. Die Preſſe iſt die 
Kampfeswaffe, die Preſſe hat die Führung. 

Es handelt ſich nicht allein darum, jetzt gute Wahlen zu 
machen, ſondern auch in Zukunft dem altbewährten Zentrums⸗ 
programm zum Siege zu verhelfen. Es handelt ſich darum, die 
Zentrumspartei auch fernerhin in Einigkeit und Eintracht zu 
erhalten: wäre es nicht am Platze, in einer wohlgerüſteten 
großen Zeitung einen mächtigen Wall aufzurichten zum Schutze 
des Zentrumsturmes ? 

Man ſage nicht, eine ſolche neue Landeszeitung, welcher der 
Name „Bavaria“ wohl anſtehen würde, ſei überflüſſig, 
entſpreche nicht einem allgemeinen Bedürfnis. Im Gegenteil: es 
gehört eine Zeitung her, die in alle Hände paßt, die alle Ver⸗ 
hältniſſe überſchaut und berückſichtigt, die ein politiſches Bildungs⸗ 
mittel ift für jedermann, ein einheitliches Verteidigungs. und 


2) In dem Munde von nur zu vielen ift der Hinweis auf eine ans 
gebliche Unzulänglichkeit der beſtehenden Blätter inſofern eine klägliche 
Ausflucht, als gerade diejenigen, die am meiſten über „unſere Preſſe“ 
ſchelten, die läſſiaſten Leſer dieſer Preſſe ſind und für ihre Verbreitung 
keinen Finger rühren. Wie oft kann man durch gelegentliche Fragen feſt— 
ſtellen, daß die lauteſten Nörgler die wichtigſten Artikel „unſerer Preſſe“ 
faſt nie geleſen haben. Solchen Leuten wird auch die von allen Ein— 
ſichtigen herbeigeſehnte große führende katholiſche Zeitung ein 
Buch mit ſieben Siegeln und nur ein wohlfeiles Kritiſierobjekt bleiben. 
Gerade jetzt in der Zeit der Wahlbewegungleiſten die hier in Betracht 
kommenden Münchener und Augsburger Zentrumsorgane einen überaus 
wertvollen Aufklärungsdienſt, der auchdie Nörglerentwaffnen könnte. 
Ueberhaupt ſteht beiſpietlsweiſe das „führende“ und „verbreitetſte“ Organ 
des baveriſchen Liberalismus, was Qualität der redaktionellen Arbeit ans 
belangt, hinter katholiſchen Blättern weit geringeren Umfanges bedeutend 

urück. Das kann aber an dem im obigen Artikel näher erörterten ſchreienden 
Bedürfnis nichts ändern. 
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Aufklärungsmittel nicht bloß in politiſcher, ſondern auch in 
religiöſer Beziehung. 

Gerade auch in letzterer Beziehung wäre eine derartige 
Umgeſtaltung ſehr zu begrüßen. Die antikatholiſche Preſſe 
treibt es ja in Verdrehung und Entſtellung, in Schmähung 
der religiöſen Ueberzeugung der Katholiken nachgerade zu bunt. 
Es vergeht wohl kein Tag, an dem nicht irgend ein offener 
oder verſteckter Hieb geführt wird gegen das gläubige 
TChriſtentum! Möchte eine neue, im ganzen Lande geleſene 
Zeitung ein lauter, mächtiger Proteſt, ein kräftiges „Quos ego“ 
fein gegen dieſes Treiben einer liberal-ſozialiſtiſchen kirchenfeind⸗ 
lichen Preſſe, die trotz ihrer ausgeſprochenen Kirchenfeindlichkeit 
als erſte in den Beſitz der doch für Katholiken zunächſt berechneten 
Erlaſſe der kirchlichen Obrigkeiten gelangt, um dan dieſe Erlaſſe 
und Kundgebungen in kirchenfeindlichem Sinne auszubeuten. 

Alſo nicht bloß im Intereſſe des vielfach ſchon nach allen 
Richtungen für verloren gehaltenen München, ſondern im Intereſſe 
des ganzen katholiſchen gläubigen bayeriſchen Vaterlandes, im 
Intereſſe der politiſchen und religiöſen Verhältniſſe und Bedürfniſſe 
läge die Begründung einer das ganze Land beherrſchenden, auch 
im übrigen Deutſchland und im Auslande geachteten, von den 
Gegnern aber gefürchteten großen modernen Zeitung. 

Aber haben wir denn nicht ſchon eine ſolche Zeitung? Die 
Antwort iſt nicht ſo ſchwer, wenn wir an die Abonnentenzahl 
und die Erſcheinungsweiſe z. B. der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ denken. Alſo her mit einer Zeitung, die nach allen 
Richtungen konkurrenzfähig iſt mit den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“. — Aber wie? 

II. Daß eine ſolche konkurrenzfähige Zeitung in München 
erſcheinen muß, iſt auf den erſten Blick klar. 

In München erſcheinen aber ſchon zwei angeſehene größere 
Zeitungen von ausgeſprochen gläubiger Richtung, die jedem Ratho. 
liken, überhaupt jedem rechtlich Denkenden in die Hand gegeben 
werden können. Beide Zeitungen vertreten den gleichen Stand- 
punkt, die gleichen Intereſſen. Dies iſt gut, und doch wäre es beſſer, 
wenn beide Zeitungen miteinander zu einem mächtigen, täglich 
mindeſtens zweimal erſcheinenden führenden Blatte vereinigt wären. 

Die beiden Blätter machen ſich doch gegenſeitig Konkurrenz; 
denn bei weſentlich gleichem Inhalt kann man es niemandem zu⸗ 
muten, beide Zeitungen zu halten: Der Abonnent des „Tag 
blattes“ iſt für gewöhnlich nicht Abonnent des „Bayer. Kurier“ und 
umgekehrt. Das Nebeneinander zweier Zeitungen gleicher Richtung 
in einer Stadt, wenn es auch München iſt, bedeutet Kräfte 
zerſplitterung für die Mitarbeiter, iſt Zeitverluſt für Mitarbeiter 
an beiden Zeitungen. Auch Inſerenten kann man es nicht immer 
zumuten, beide Zeitungen mit Todesanzeigen uſw. zu bedenken, 
wegen der doppelten, oft nicht geringen Ausgabe.“) | 

Alſo ſpricht alles für eine Verſchmelzung beider Zeitungen, 
für einen mächtigen, modernen Um- und Neubau, eventuell auch 
unter Hinzuziehung der heute ſchon fo umfang ⸗ und inhaltreichen 
„Augsburger Poſtzeitung“. (Für Augsburg würde die „Neue 
Augsburger Zeitung“ ihre Stelle allein ausfüllen können.) 

Ein ſolcher Umbau aber koſtet Geld. Eine große, kon⸗ 
kurrenzkräftige Zeitung braucht Abonnenten und Inſerenten, 
braucht kräftige Reklame, eine moderne Zeitung braucht tüchtige, 
gewandte Mitarbeiter, die in entſprechender Weiſe honoriert 
werden müſſen. — Ein ſolches Unternehmen iſt alſo an ſich 
ſchon ſchwierig, ſchwierig erft recht für Katholiken, deren Opfer ⸗ 
mut trotz vielfachen Geldmangels anderweitig in Anſpruch ge⸗ 
nommen iſt. Aber gleichwohl wäre ein ſolches Unternehmen 
nicht unausführbar. Gerade die jetzige politiſche Lage wäre 
einem ſolchen Unternehmen ſehr günſtig. 

Iſt irgendwo ein Kirchenbau notwendig, der Bau aber 
wegen Geldmangels zurzeit nicht ausführbar, ſo konſtituiert ſich ein 
Kirchenbauverein. Iſt die Gründung einer modernen Zeitung 
wegen momentanen Geldmangels nicht möglich, dann konſtituiere 
ſich ein Verein, der ſich die Erreichung dieſes Zieles zur Auf- 
ganr macht. Und dazu wäre wohl die jetzt allſeits herrſchende 

egeiſterung der fruchtbarſte Boden. 

Die Mitglieder eines ſolchen über das ganze Land ver⸗ 
breiteten, wohlorganiſierten Vereins hätten die Verpflichtung, 
keine liberale oder ſozialiſtiſche Zeitung ohne Not zu halten oder 
durch Inſerate, Todesanzeigen zu unterſtützen, ermöglichen viel- 


1) Uebrigens ſollte künftig kein Münchener Katholik, der dieſen Namen 
verdient, in Geſchäftshäuſern einkaufen, welche in liberalen und 
iii S Blättern Reklame machen, aber die 

ührende katholiſche Preſſe geringſchätzend links liegen laſſen. 
Was ſelbſt von ſog. chriſtlichen Firmen praktiziert wird. 


mehr durch einen mäßigen Jahresbeitrag die Gründung einer 
tüchtigen „Bavaria“, bieten durch ihre Beiträge die Möglichkeit 
ur Aufnahme eines Gründungskapitals, agitieren in eigenem 
Intereſſe für ihre Zeitung, ermöglichen eine wirkſame Reklame 
(Filialen, Plakattafeln, Zuſtellung durch Trägerinnen, Inſeraten⸗ 
annahmeſtellen, Telegrammtafeln, und was alles zu wirkſamer 
Reklame gehört). 

Angeſichts der herrſchenden Begeiſterung würde eine der- 
artige Idee wohl auf guten Boden fallen, würde manches 
Scherflein fließen zur Verwirklichung. So mancher, der jetzt in 
Mißbehagen und Unzufriedenheit abſeits ſteht, würde der all. 
gemeinen Begeiſterung nicht widerſtehen können und das für 
gläubige Katholiken unnatürliche Bündnis mit einer ſeine 
heiligſten Intereſſen mit Füßen tretenden Preſſe aufgeben. 

Möchten gegenwärtige Zeilen Anregung und Stoff bieten 
im heißen Wahlkampf, möchten alle einmütig zuſammenwirken 
zur Schaffung eines mächtigen, imponierenden Landtagsauflöſungs⸗ 
denkmals, das aufgebaut iſt auf den ehernen Grundſätzen „Für 
Wahrheit, Freiheit und Recht“ 
Für Gott, König und Vaterland! 


FEC T 
Im Widerftreit zwiſchen Chriſtentum und 
Neuheidentum. 
Grundſätzliches zu der neueſten Propaganda für 


den Nackttanz. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ ſind durch die Artikel in 
den Nummern 48, 49, 50, 51 (1911) über das Tatſächliche in der 
neueſten Nackttanz⸗Affäre hinlänglich unterrichtet. Ueber die letzten 
Münchener Vorgänge (Separatvorſtellungen vor Kunſtakademikern 
und Mitgliedern der Künſtlergenoſſenſchaft und ſchamloſes Hinein- 
zerren des Prinzregenten ſeitens der Nackttanz⸗Enthuſiaſten) wird 
noch weiter unten die Rede ſein. Man möchte jetzt nachträglich 
die Sache ſo drehen, als ob es ſich um eine Angelegenheit der 
Künſtler, um bedrohte Intereſſen der Kunſt handle. Wir haben 
dieſelbe Melodie ja ſchon ſo oft gehört. Gewiſſen Künſtlerkreiſen 
kann aber auch nicht oft genug gejagt werden, wie ſchwer ſie fich 
durch manche von einer geriebenen Geſchäftsreklame ausgebeutete 
„Glänzende Künſtlergutachten“ an der Sittlichkeit des 
deutſchen Volkes verſündigt haben. - 

Aber es handelt fih gar nicht um Intereſſen der Runi. 
Das Studium des menſchlichen Körpers am lebenden Modell iſt 
den Künſtlern zu ernſten Zwecken der Kunſt nie verwehrt worden. 
Bei der gegenwärtigen Bewegung für den Nackttanz handelt es 
ſich um etwas ganz anderes: Man will die Allgemeinheit, 
man will das Volk allmählich zu heidniſchen Auffaſſungen 
und „Sitten“ zurückführen, mit denen das Chriſtentum zielbewußt 
gebrochen hat. Heute wird die Propaganda für den Nackttanz 
geradezu als eine „deutſche“ Angelegenheit ausgerufen, als 
eine Spezialität, auf die wir Deutſche gewiſſermaßen „ftolz“ 
ſein ſollen. Wer's nicht glaubt, kann im nachſtehenden die 
Belege felbft prüfen. Die wilden Völkerſchaften, die fid 
von der deutſchen Koloniſation haben belehren laſſen, daß eine 
wenigſtens notdürftige Bekleidung und vor allem eine Bedeckung 
der Scham zu den primitivften Erforderniſſen der Kultur und 
vor allem auch des Chriſtentums gehöre, werden an ſich ſelbſt 
und an ihren Ziviliſatoren irre werden, wenn ſie entdecken, daß 
im ſogenannten Mutterlande jetzt das umgekehrte „Evan⸗ 
gelium“ gepredigt wird. 

Wie in der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits mitgeteilt 
wurde, war am 10. Dezember 1911 in der liberalen „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ (Nr. 34) mit ziemlich biſſigen Randgloſſen 
aus Paris die Opern⸗Neuigkeit zu leſen: „Iſidora Duncan 
tanzt jetzt auch nackt.“ Nun hat mittlerweile in Darmſtadt 
die Einweihung der Eliſabeth Duncan⸗Schule 
ſtattgefunden, zu welcher der Großherzog von Heſſen den Platz 
auf der Marienhöhe geſchenkt hat. Ueber die Beſtimmung der 
Schule haben die Preßberichte ſich mit nicht mißzuverſtehender 
Deutlichkeit ausgeſprochen. In einem Feuilleton des „Darm: 
ſtädter Tagblatt“ vom 16. Dezember 1911 (Nr. 296) war 
am Vorabend der Einweihung u. a. zu leſen: 


— 
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‚Der Beſtimmung, dem Schönheitskult zu dienen, der vom 
edelgeformten Körper des Kindes, des Weibes, ausgeht; ihm 
Dienerinnen zu erziehen und PFrieſterinnen, die das Evangelium dieſer 
Schönheit hinaustragen folen in die Sande, daß es befruchtend 
wirke und erziehend auf die Trägerinnen des kommenden Geſchlechts; 

ophetinnen, die da künden follen, was der Menſchheit in der 
ahrhunderte Lauf verloren ging, daß der Kunſt und der Schönheit 
öchſte und reinſte die Natur ſelbſt ift. Je nach dem Stande der 
ultur einer Raſſe veredelt, aber ungekünſtelt, und daß der Natur 
vollendetſtes Werk der menſchliche Körper iſt. Und wie eine dem 
Höttinnendienſt geweihte Stätte liegt der Bau da, inmitten der 
herbſtlichen, buntfarbenen Pracht“ 

„Tragendes Moment des Hauſes iſt der große Feſt⸗ und 
Uebungsſaal. Von allen Stockwerken zugänglich, von den langen, 
luftigen, hellen Korridoren, die paſſiert werden müſſen von und 
zu den Schlaf- und Speiſeräumen, von vielen Nebenräumen ſelbſt, 
von überallher können die Schülerinnen einen Blick in den Saal 
werfen, in dem der Schönheitsdienſt nie aufbören ſoll; er iſt da⸗ 
Schiff im Kirchenbau, dem er auch in der Form ähnelt, mit 
groner Apſis der Stirnwand. Für Künſtler, die das Spiel 

er Glieder, den Rhythmus des Tanzes ſtudieren, ſind zu beiden 
Seiten beſondere Räume geſchaffen, die treffliche Beobachtung 
ermöglichen, ohne im Saale ſelbſt irgendwie zu ſtören. . Weite 
Raſenteppiche werden im Sommer den Uebungsſaal erſetzen.“ 

Der Einweihungsfeier am 17. Dezember wohnten außer 
dem Großherzog und der Großherzogin, wie das „Darm⸗ 
ſtädter Tagblatt“ ſich ausdrückt, „Miniſter, Staatsmänner, hohe 
Militärs, Künſtler und Kunſtbefliſſene, Literaten“ uſw. bei, im 
ganzen 250 — 300 Perſonen. Die Feſtrede hielt Geheimrat Prof. 
Dr. H. Thode, dem wir manches gute Wort gegen Auswüchſe 
eines modernen Libertinismus verdanken, der ſich aber diesmal 
weit von den chriſtlichen Ideen und Idealen entfernte, die 
nun einmal der Grundſtein unſerer ganzen chriſtlichen Kultur 
und Gefittung find und bleiben werden. Wir zitieren aus dem 
ausführlichen Berichte des „Darmſtädter Tagblatt“ nur den hier 
einzig in Betracht kommenden Paſſus: 


„Die Tanzkunſt, wie ſie dieſe Schule neu erſtehen läßt, iſt 
die Offenbarung urſprünglichſter Kunſt des vor 
chriſtlichen Menſchentums. iner Kunſt, die in 
unſerer neuen Zeit nur in der Phantaſie noch lebte. Das holde, 
herrliche und erhabene Bild der antiken Tanzku nſt war uns 
entſchwunden. Daß es entſchwunden, hängt zu- 
ſammen mit der ganzen Weltanſchauung, vor allem 
mit der Religion des Chriſtentums, das im Gegenſatz zum 
klaſſiſchen Alter tum, das in der menſchlichen Er 
ſcheinung die höchſte anbetungswürdige Schön⸗ 
heit dieſer Welt erkannte, da Sünde heiſcht, wo jenes 
dem Schönheitskult huldigte, der ſeinen erhabenſten 
Ausdruck fand in der Tanzkunſt. Wie konnte es anders ſein, daß 
da, wo man dem inneren Menſchen, Geiſt und Seele diente, der 
äußere Menſch, der Leib, mehr und mehr verkümmerte. All dies 
ſagt uns nichts anderes, als daß die Kunſt, wie ſie dieſer Tempel 
dient, im Zuſammenhange mit der körperlichen und geiſtigen Er⸗ 
ziehung ſtehen muß, und mit der Muf! als der tönenden Seele 
des Menſchen. Und ſo kommt denn der Augenblick, wo dieſe lange 
vernadläffigte Runt, dieſe herrliche Höhe der Schönheit der Be⸗ 
wegung des menſchlichen Leibes, uns wiedergegeben wird.“ 

Die Anwendung von Fettdruck und Sperrdruck in den 
obigen Zitaten iſt natürlich Zutat der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Im übrigen ſind die Zitate buchſtabengetreu dem „Darmſtädter 
Tagblatt“ entnommen. Der Direktor der Schule, Max Merz, 
gab in ſeiner Anſprache an die Schülerinnen näheres über die den⸗ 
ſelben für ihren ſpäteren Beruf als Lehrerinnen und Bor- 
bilder in der Welt zugedachten Unterſtützungen bekannt und ſchlug 
dann die nationalpatriotiſche Saite des Deutſchtums 
an. Der Nackttanz ſoll beſtimmt ſein, den Ruhm — deutſcher 
Vorbildlichkeit in alle Welt zu tragen. Doch laſſen wir 
Herrn Merz ſelbſt reden: 


helft, ezu einem allgemeinen Gut zu machen. 
Und nun noch eines, und dies ſollt Ihr nie vergeſſen: 
Denkt daran, daß Ihr deutſchſeid und auf deutſchem 
Boden groß gewachſen. Gerade Ihr, die Ihr internatio. 
nalem Einfluß ausgeſetzt ſeid und ſein ſollt, gerade Ihr dürft 
unter keinen Umſtänden vergeſſen, daß Deutſchlan d, wenn 
nicht die wirkliche, ſo doch Eure geiſtige Heimat iſt. Ihr 
wißt und habt es oft gehört, wie Elizabeth Duncan, die Rali- 
fornien entſtammt, an Deutſchland hängt und Deutſch⸗ 
land liebt, und daß fie genau weiß, warum Deutſchland 
der richtige Boden für dieſe Schule iſt. Vergeßt nicht, 
daß deutſcher Sinn und deutſſche Art ſchwer wiegt 
in allen Höhen und allen Tiefen menſchlichen 


Strebens. Und je mehr ihr dies fühlt und verſteht, um ſo 
ſicherer, um fo bodenſtändiger werdet Ihr Euch fühlen!“ 

Weshalb wir gerade auf dieſen Paſſus ſo großes Ge⸗ 
wicht legen, brauchen wir kaum eigens zu betonen. Daß Deutſch⸗ 
lands Stärke und Eigenart in der Schwärmerei für den Nackt⸗ 
tanz und den Nacktkultus beſtehen foll, ift eine völlig neue Ent- 
deckung, für welche diejenigen, die das Deutſche Reich durch Blut 
und Eiſen mitgeſchaffen und ſeitdem großgemacht haben, ſich allen 
Ernſtes bedanken werden. Es wäre ein Zeichen ſchwächlicher 
Verweichlichung, wenn jetzt in dieſer „neukreierten“ exotiſchen 
Idee der Ehrgeiz und die Krönung „deutſchen“ Weſens aus⸗ 
gerufen werden wollte. Wir haben die Darmſtädter Proklama⸗ 
tion eines neuen „Deutſchtums“ deshalb niedriger gehängt, 
damit Gelegenheit gegeben werde, ſich klar und deutlich darüber 
auszuſprechen. Niemand ſoll ſagen können, man habe nichts 
davon gewußt. Im Auslande werden es ſchon bald die Spatzen 
von den Dächern pfeifen, denn in ausländiſchen Blättern iſt von der 
Darmſtädter Feier bereits mehr zu leſen, als in der deutſchen Preſſe. 

Die ehrliche Ueberzeugung und die redlichen Abſichten 
der an dieſer neuen Schule „deutſcher“ Nacktkultur wirkenden 
Perſonen ſollen ſelbſtverſtändlich nicht in Zweifel gezogen werden. 
Auch das antike Hellenentum, dem man jetzt — auf dem Wege 
zum gewiß nicht gewollten Verfall — nacheifern will, konnte 
dieſen Umſtand für ſich geltend machen; trotzdem trat das 
Chriſtentum in bewußten Gegenſatz zu dieſer Vergötterung des 
Leibes auf Koſten der Seele. Gewaltige Bruchteile der heute 
lebenden Menſchheit huldigen aus voller Ueberzeugung z. B. der 
Polygamie. Trotzdem müſſen wir dieſe Ueberzeugungen und 
Lebensanſchauungen vom chriſtlichen Standpunkte aus 
mit ſchärfſtem Nachdrucke bekämpfen und dürfen 
ihnen nicht etwa aus falſcher Nachgiebigkeit die Bahn 
zur „Bekehrung“ unſeres Volkstums frei laſſen. 

Es wird nicht an Leuten fehlen, welche zwiſchen der 
Duncanſchule und der neueſten Reklame⸗ und Mode- Tänzerin 
1 A einen ſcharfen Strich ziehen möchten. Wir müſſen 
es den Beteiligten überlaſſen, ſich über etwaige graduelle und 
virtuelle Unterſchiede auseinanderzuſetzen. Für uns ſteht 
zweierlei unbedingt fet: Beide Teile haben ſich die 
„Populariſierung“ des Nackttanzes zur Aufgabe geſetzt, und 
beide Teile erfreuen ſich der kräftigſten Unterſtützung der⸗ 
jenigen, die ſich als die Repräſentation der Künſtlerwelt und 
und des modernen Literatentums betrachten. 

Die direkteſte Ueberleitung von der Duncanſchule zur 
Nackttänzerin „Villany“ hat uns übrigens das bevorzugte Organ 
der Duncanſchule ſelbſt, das „Darmſtädter Tagblatt“, an 
die Hand gegeben, indem es vier Tage vor der Einweihung der 
Duncanſchule, am 14. Dezember 1911 (in Nr. 294) eine groß- 
mächtige Reklame Anzeige veröffentlichte, welche das 
auf vier Tage (ausgerechnet bis zum Weihetage der Duncan- 
ſchule am 17. Dezember) berechnete „Gaſtſpiel der be- 
rühmten Reformtänzerin Mlle. Adorée-⸗Via Villany“ 
im Orpheum zu Darmſtadt ankündigte. Wir können es uns nicht 
verſagen, gerade an dieſer Stelle die für nur zu viele 
Akademieprofeſſoren, Künſtler, Literaten und Journaliſten direkt 
beſchämende Tatſache zu erwähnen, daß ſie ſich völlig zwecklos 
bemüht haben, den Namen der bald als Franzöſin, bald 
als Ungarin ausgegebenen Nackttänzerin korrekt auszusprechen 
oder gar mit dem richtigen Akzent auf dem à zu ſchreiben. Wie 
die „Breslauer Morgenzeitung“ (Nr. 595) bereits vor reichlich 
acht Tagen mitteilen konnte, ift die Nackttänzerin mit dem kauder⸗ 
welſchen, „anbetungswürdigen“ Namen — eine gute Preußin 
aus Danzig und trägt den Namen Erna Reich.“) 

Mit beißender Ironie nimmt die liberale „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“, welche von Anfang an den Münchener 
Künſtler⸗ und Intellektuellen⸗Rummel richtig eingeſchätzt hat, zu 
dieſer Entdeckung Stellung (Nr. 360 v. 29. Dez. 1911): 

„Sie iſt übrigens ein biederes Danziger Kind, Erna Reich, 
war früher als beſcheidene Größe bei einem Kabarett, mimte dann 


1) Wobei immerhin möglich ift, daß der exotiſche Name der „An— 
gebeteten“ Adoré) den Weg via, zu einer ſtattlichen Villa ebnen oder 
idon geebnet haben wird. Daß Frl. Reich fid aufs Geſchäft verſtehen 
muß, beweiſt u. a. auch die der „Einladung“ zu ihrem Tanz aufgedruckte 
Reklame für ihre „Memoiren“, die man nur durch fie ſelbſt für 4.4 pro 
Stück erhalten kann. Da heißt es nach entſprechendem Hinweis auf die 
„Indiskretionen“ aus dem Bühnen- und Privatleben imit 108 Abbildungen) 
u. a.: „die Erlebniſſe der Künſtlerin mit Zenſoreu, Regierungen und 
Bürgermeiſtern, ebenſo der Kampf mit modernen Moral- und Sittlichkeits— 
wächtern — mit zeichneriſchen Karrikaturen. Die einzelnen ſatiriſchen 
Kapitel werfen ein grelles Schlaglicht auf alle, die noch heute einer neuen 
Kunſtrichtung, beſonders in Deutſchland, entgegenſtrebenden Elemente“. 
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eine Duncan⸗Imitation und wurde erſt „berühmt“, als ſie 
„Talent“ für den Nackttanz entdeckte. Seitdem erſcheint fie 
große Künſtlerin!“ ' 


5 


Doch zurück zum Spezialorgan der Duncan ⸗Schule, zum 


„Darmſtädter Tagblatt“. Dasſelbe druckte in der bereits er⸗ 
wähnten Reklameankündigung den unſeren Leſern bekannten 


Proteſt Münchener Künſtler und Schriftſteller gegen 


das Verbot der Polizeidirektion mit ſämtlichen Unterſchriften 
ab. Dieſem Münchener Proteſt war dann in auffallen dem 
Fettdruck noch folgendes Notabene angefügt: 

„Seine Königliche Hoheit der Prinzregent von 
Bayern hat daraufhin die Bilder von Mlle. Villany 
zu ſehen gewünſcht.“ 

Ein Beweis, wie ſchnell und übereifrig der Impreſario 
der Nackttanzunternehmerin bei der Hand iſt, aus allem bares Reklame⸗ 
gold zu prägen. Skrupelloſer wurde wohl niemals der 


Name eines greiſen Fürſten mißbraucht, um eine brenz⸗ 


liche Sache zu decken und die Polizeibehörde ſeiner eigenen 
Reſidenzſtadt ins Unrecht zu ſetzen. Der erwähnte Impreſario 
it an dieſem Mißbrauch als ſolchem unſchuldig. Eine 
im Sinne des Künſtlerproteſtes arbeitende liberale 
Preßmache hat dieſen Streich geliefert. Als bekannt wurde, 
daß in dem gleichen Luſtſpielhaus, in welchem die Polizei 
den Nackttanz vor einem geladenen Publikum unterbrochen an 


inhibiert hatte, der Nackttanz vor Kunſtakademikern und 
erſchienen in 


ihren Profeſſoren wiederholt werden würde, 
mehreren liberalen Blättern Notizen, welche die Perſon 
des Prinzregenten für die Sache der Nackttänzerin ins Feld 
zu führen verſuchten. Die liberale „Münchener Zeitung“ gab 
die Notiz mit voller Zuſtimmung. In der liberalen „Augs⸗ 


burger Abendzeitung“ lautete der betreffende Satz alſo: 


„Wie man hört, dürfte der Prinzregent in dieſer künſt ⸗ 
leriſchen Frage eine Willensäußerung kundgegeben haben; wenigſtens 
ſteht feſt, daß die Bilder der Tänzerin vor Durchführung dieſer 
Vorſtellung dem hohen Freund und Gönner der Kunſt und der 
Künſtler vorgelegen und ſein Gefallen gefunden hatten.“ 

Die „Augsburger Abendzeitung“ fügte aber eine ab⸗ 
ſchwächende redaktionelle Bemerkung hinzu, welche lautete: 

„Der Regent wird aber wohl auch nicht der Meinung ſein, 
daß ſolche Darbietungen del fig 
pi denen ſich jedermann, der M 


Märker erkaufen kann. Red.“ 


Alſo mit einer „Willensäußerung“ des Prinzregenten 


ſollte in dieſer überaus heiklen Sache operiert werden, um 


den Polizeipräſidenten und die noch auf Anſtand und Sitte 


haltenden Kreiſe der Bevölkerung ins Unrecht zu ſetzen. Kaum 


ein Ausdruck iſt ſcharf genug, um dieſe Infamie zu kennzeichnen. 


Mit Recht nahm ſowohl der „Bayeriſche Kurier“ als auch die 


ne Poſtzeitung“ f of ortin der ſchärfſten Form Stellung 


egen dieſen Mißbrauch des Namens eines neunzigjährigen 


ürſten, deffen Anteilnahme an den Einzelvorgängen im öffent. 


lichen Getriebe naturgemäß an Intenfität ſtändig abnimmt, den aber 
eine zielbewußte Stimmungsmache fortgeſetzt 
als Popanz zur Deckung und Maskierung 
eigener Wünſche und Ziele vorſchiebt.! Daß die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, welche jene plumpe Notiz 
vorſichtigerweiſe nicht gebracht hatten, hinterher den in gerechter 
Entrüſtung proteſtierenden „Bayeriſchen Kurier“ als Sünden⸗ 
bock in die Wüſte zu jagen verſuchten, iſt eine von jenen Unge⸗ 
heuerlichkeiten, mit denen dieſes „einflußreichſte“ und „verbreitetſte“ 
Organ des ſüddeutſchen Liberalismus die fimpelſte Wahrheit tot 


ſchlagen, Recht in Unrecht kehren zu können glaubt. o 


Die volle Wahrheit über das angebliche Eingreifen des 
Prinzregenten iſt nicht einmal in der bayeriſchen liberalen 


Preſſe überall zum Durchbruch gekommen. Um das eigene Un ⸗ 


recht und die Blamage zu verſchleiern, begnügte man ſich mit 
den unumgänglichſten kurzen Feſtſtellungen. Man kann ſich da⸗ 
her ungefähr vorſtellen, wie die Verleumdung in der außer⸗ 
bayeriſchen und ausländiſchen Preſſe kaum abgeſchwächt weiter ge⸗ 


2) Einige Tage nach der polizeilichen Wegnahme einer ganzen Kol 
lektion von zielbewußt zuſammengeſtellten Nacktbildern aus einem Schau— 
fenſter am Maximiliansplatz — unter denen ſich auch das ſelbſt von der 
liberalen „Augsburger Abendzeitung“ als ſinnlich ſchwül gekennzeichnete 
Stuck ide Bild „Schwüle Nacht“ befand, — wurde Prof. von Stuck zur 
Hoftafel des Regenten geladen. Wie wir beſtimmt wiſſen, iſt ſelhſt dieſe 
Einladung in gewiſſen Künſtlerkreiſen als eine Desavouierung 
der Polizei gedeutet worden, deren Präſident übrigens dem Profeſſor 
Stuck eine in der „A. R.“ Nr. 51, S. 980) abgedruckte briefliche Aufklärung 
gegeben hatte. 5 


| Allgemeine Rundſchau. 


find in öffentlichen Vorſtellungen, 
ittelſchüler und Kaufmannslehrling 
owohl als der emeritierte Lebegreis den Zutritt mittels einiger 


der Präſident der Künſtlergenoſſenſchaft der 
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wirkt hat. Welch entſetzliche Verwirrung der Geiſter 


durch ſolche falſche Ausſtreuungen bei Hoch und Niedrig, ja 
unter Millionen Menſchen angerichtet wird, läßt ſich unſchwer 
ermeſſen. Eine ganze Reihe erregter Anfragen, die der 
„Allgemeinen Rundſchau“ aus den verſchiedenſten Teilen 
Deutſchlands zugingen, legt Zeugnis dafür ab.?) Als 
das einzig Tatſächliche an jener Notiz blieb übrig, daß der 
Prinzregent, bei dem zufällig der Akademiedirektor Reichsrat 
Ferdinand von Miller, der bekannte Erzgießer, im Aſchaffen.⸗ 
burger Schloß zum Beſuch weilte, als die Bilder der Tänzerin 
ihm per Poſt zugeſandt wurden, Gelegenheit gehabt hätte, die 
Bilder anzuſehen, daß er aber, ohne ein Wort zu bemerken, 
die Bilder zurückſchob. Ferdinand von Miller gilt bekanntlich 
ſeit Jahrzehnten als der perſönliche Freund des Prinzregenten. 
Deshalb könnte man mit weit größerem Rechte das 
abſolut verbürgte Wort des Akademiedirektors, 
vor einem Laienpublikum, alſo vor Nichtkünſtlern, 
fei eine ſolche Schauſtellung (der Nackttänzerin „Villany“) 
abfolut unmöglich, im umgekehrten Sinne, nämlich als eine 
Rechtfertigung des Polizeiverbotes, verwerten. 

So ſehr wir den Künſtlern das Recht, in den Räumen der 
Akademie und in ihren Ateliers nötigenfalls Aktmodelle zu 
ihren künſtleriſchen Zwecken zu verwenden, ungeſchmälert laſſen 
wollen, um ſo nachdrücklicher wenden wir uns gegen den 
in München beliebten Verſuch, eine „Nackttänzerin“ vor Kunſt. 
akademikern und vor Künſtlern auf einer Theater bühne auf. 
treten zu laſſen, die dazu noch auch höchſt zweideutigen und 
laſziven Schauſpielen eine Stätte bietet. | l 

Die Künſtlerſchaft genießt ihre Privilegien lediglich in den ihr 


zukommenden Eigenräumen; fie mag dann ſelbſt das Nötige vor. 


kehren, damit die aus dem Aktmodellweſen, wobei nach der Meinung 


ernſter Künſtler ohnehin viel zu ſehr das weibliche Modell bevorzugt 


wird, ſich naturgemäß ergebenden Mißſtände und Mißbräuche in 
gewiſſen Schranken gehalten werden. Aber daß die Künftler- 
ſchaft durch die oſtentat ive Veranſtaltung von Schauſtellungen, 


welche der übrigen Menſchheit an den ihr ſonſt zugänglichen 


gleichen Orten verboten find, fih und fogar ihrem jüngeren Nad. 
wuchs eine Sonderſtellung vor der Oeffentlichkeit 
vindiziert, erregt in den weiteſten Kreiſen des Volkes gewaltiges 
Aergernis. Und wenn der gemeine Mann in der Zeitung lieſt, daß 
„Mademoiſelle 
Adorée“ uſw. uſw. (recte Erna Reich aus Danzig) nach vol 
zogenem Nackttanz einen Blumenſtrauß auf die Bühne des Quit. 
ſpielhauſes hinaufgereicht habe, oder daß ein namhaftes Akademie. 
mitglied der bezahlten Tänzerin durch Händedruck und in wohl⸗ 


geſetzten Worten den offiziellen Dank der Kunſtakademie aus⸗ 
geſprochen habe, ſo verwirren ſich in der Tat die Begriffe. 


Das durch „glänzende Künſtlergutachten“ geſicherte Ge 
ſchäftsunternehmen der „Nackttänzerin“ iſt nunmehr nach 
Oeſterreich übergeſiedelt, wo man jedoch mit den ſuggerierten 


3) Wie draußen im Reide diefe Machenſchaften einer ſkrupelloſen 
Clique noch fortgefegt ausgebeutet werden, zeigt die nachſtehende noch 
nach dem Weihnachtsfeſte in einem liberalen badiſchen Blatte, der 
„Freiburger Volkszeitung“ (Nr. 294 I vom 27. Dezember 1911) unter 
der fettgedruckten Ueberſchrift „Der Nackttanz in München“ verbreitete 
Notiz: „München, 23. Dez. Zu der Affäre der Nackttänzerin Villauy 
erfahren wir, daß das polizeiliche Vorgehen gegen Fräulein 
Villany bei Hofe ſehr ſcharf kritiſiert wird. Der Prinzregent 
ſelbſt hat ſich für den Fall intereſſiert und fi) Bilder vorlegen- lafen. 
Daraufhin hat ſein intimſter Freund, Reichsrat von Miller, die Anreaung 
zu der neuen Veranſtaltung gegeben. [Was Exzellenz von Miller ſchon 
8 Tage vorher kategoriſch dementierte!!! Die polizeiliche Anklage wird 
wahrſcheinlich im Sande verlaufen.. Wie mitgeteilt, war die 
Abſicht der Münchener Polizei, gegen Fräulein Villany die Unterſuchung 
einzuleiten, daran geſcheitert, daß von 2700 Perſonen nicht eine das er⸗ 
forderliche „geſetzliche Aergernis“ an dem „Nackttanz“ genommen hatte. 
Alſo eine blendende Blamage. Dieſelbe Münchener Polizei hatte kürzlich 
ein Theaterſtück in München verboten, das in Nürnberg in einer Feſt— 
boritellung zu Ehren des Prinzregenten gegeben worden war! Schutz⸗ 
mann und Staatsanwalt ſpielen als Sittenrichter doch eine recht häßliche 
Rolle.“ Aehuliche freche Unterſtellungen waren, wie man uns mitteilt, auch 
in nord deutſchen Blättern zu leſen. Im „Dresdener Anzeiger“ 
vom 24. Dezember heißt es unter der Ueberſchrift: „Der Prinz⸗ 
regent von Bayern und die Tänzerin Adoree Villany” u. a.: 
„Der Regent, der bekanntlich ein großer Kunſtkenner iſt, hat einen ſehr 
intimen Freund, den Akademiedirektor Ferdinand v. Miller. . . . Miller 
hat dem Regenten jedenfalls die künſtleriſche Seite dieſer Vorführung dar 
gelegt und ihm auch die betreffenden Photographien unterbreitet. Der 
Regent ſoll davon ſehr entzückt geweſen ſein und ſich nicht auf 
den Standpunkt der Sittlichkeitsſchnüffler Dr. Cauſen und Genoſſen geſtellt 
haben. Das iſt die einfache Erklärung der Genehmigung, daß die Künſt— 
lerin in München wieder tanzen darf.“ So malt ſich die Sache in 
Dresdener liberalen Hirnen! Und die liberalen Herrſchaften demen— 
tieren nichts, ebenſowenig wie in Darmſtadt, Freiburg und an hundert 
anderen Orten. 


— - 
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künſtleriſchen“ Werten weniger Federleſens zu machen ſcheint. 
n Wien ſcheint die Künſtlerſchaft nicht jene unbedingten 
Majeſtätsrechte zu beſitzen, die eine ſchwächliche Oberaufficht 
ihr in München einräumt. Selbſt die „Münchner Neueſten Nach- 
richten“, welche als Hauptſprachrohr der proteſtierenden Münchener 
Künſtler und „Intellektuellen“ fungiert hatten, müſſen in einem 
Wiener Telegramm vom 28. Dezember zugeben, daß ſogar für 
das Auftreten vor einem ſtreng geſchloſſenen Privatzirkel im 
Künſtlerhauſe „gewiſſe Grenzen der Dekolletage gezogen waren.“ 
Wie eine nachträgliche ſchallende Ohrfeige für ge⸗ 
wiſſe vorlaute Kreiſe in München klingt es, wenn die 
liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 360 vom 
29. Dezember) aus Wien wörtlich folgendes berichtet: 


„Die Nackttänzerin Villany trat geſtern nachmittag bier im 
Saale des Künſtlerhauſes vor geladenem Publikum auf. Die 
Polizei hatte vorher einem Probetanzen der Villany beigewohnt 
und entſchieden, daß das geplante Auftreten der Künſtlerin in 
einem Variete unterſagt werden würde, wenn ſie es (im Künſtlerhauſe) 
wagen ſollte, nackt zu tanzen. Infolgedeſſen trat ſie in orientaliſchen 
Gewändern und Schleiern auf, nur bei einem einzigen Tanze 
trug ſie lediglich ein Lendentuch. Die Darbietungen, die man 
kaum Tanz nennen kann, erregten bei den Künſtlern einiges 
Intereſſe, da die Tänzerin ſehr ſchön gebaut iſt. Auf die ſonſt 
anweſenden Perſonen wirkten die Tänze vorwiegend monoton, ja 
man gab allgemein dem Erfiaunen Ausdruck, daß eine fo geachtete 
Künſtlervereinigung RG zu Reklamezwecken (!) für die Tänzerin er- 
gegeben habe, die in nächſter Zeit in einem Wiener Pariete auf- 
treten wird. 

Dieſe Kritik läßt an Gemeinverſtändlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig.“) Ob das chriſtliche Volk in ſeiner Geſamtheit 
fich nun endlich bewußt wird, wohin unter der Aegide eines 
liberal-libertiniſtiſchen Neuheidentumz die Reife gehen 
ſoll? Die ſanften Bremsverſuche einer „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ oder „Magdeburger Zeitung“ ſind ja kaum Tropfen 
auf einen heißen Stein. Das Gros der liberalen und ſelbſt⸗ 
redend der ſozialiſtiſchen Preſſe zieht unbeirrt am Strang des Neu 
heidentums. Vergeſſe man das auch nicht am — Wahltag! 


4) Noch um einige Grade kräftiger ift die Kritik, welche der „Pan“, 
alſo eine in dem Rahmen zielbewußter Erotik ſchreitende, erſt jüngſt mit 
der Juſtiz in Kolliſion geratene Berliner Halbmonatſchrift (Herausgeber 
Paul Caſſirer) in ihrem erſten Dezemberhefte (Nr. 5) unter der 
Stichmarke: „Lügt doch nicht fo!” an dem Proteſt Münchener 
Künſtler und „Intellektueller“ geübt hat. Die mit F. (dem 
Initialbuchſtaben des Mitredakteurs W. Fred) gezeichnete Notiz iſt ſo 
derb, daß wir ſie lediglich regiſtrieren, ohne irgendwelche Verantwortung 
für den Inhalt zu übernehmen. Der „Pan“ ſchreibt: „Ein Herr, von 
deſſen künſtleriſchen Fähigkeiten wir nichts wiſſen und der in München 
ein Komödienhaus leitet, hat einer Tänzerin, von deren künſtleriſchen 
Fähigkeiten wir nichts wiſſen, ſein Haus für geſchloſſene Aufführungen 
verpachtet, ſie dann auch vor größerem Publikum nackt tanzen laſſen, 
und der Münchener Polizeikommiſſär war ſo ungeſchickt, das für eine 
wichtige Angelegenheit zu halten, die Vorſtellung zu unterbrechen und 
einen Rieſenlärm in Münchener Kreiſen, die ſich wohl ſehr langweilen, 
und der Preſſe zu erregen. Ich glaube wahrhaftig nicht, daß wir hier 
als Verteidiger polizeilicher Bevormundung betrachtet werden. Nur — 
man antwortet den Herren von der Polizei und Regierung auf ſolches 
Tun falſch, wenn man fid aufregt und von dem „rein äſthetiſchen Genuß“, 
der da geübt werden ſollte und durch die Polizei den anweſenden Dichtern 
und Journaliſten genommen wurde, ſchwätzt. Herr Max Halbe iſt Re 
ſchon zu reif, um einen Brief zu veröffentlichen, in dem es heißt: „ 

laube, daß jeder, der der Vorſtellung reinen Auges und Sinnes ohne die 
Abſicht ſchweiniſcher Schnüffelei beiwohnte, das Theater mit dem Gefühl 
der Erhebung vor dem Göttlichen der Schöpferwerke, vor der Schönbeit 
des Menſchenleibes, und mit Dank für deſſen Schöpfer verlaſſen hat.“ So 
ein „Entrüſtungsſturm“ iſt für ernſthafte Meuſchen beinahe noch ärgerlicher 
als die Ungeſchicklichkeit des Herrn Kommiſſärs. Man müßte den Polizei— 
leuten ſagen: daß erwachſene Menſchen an ſinnlicher Kunſt, an Sinn⸗ 
lichkeit überhaupt Freude haben dürfen. Daß das den Staat gar nichts 
angeht. Aber lügt doch nicht ſo! Tanz, gutes Tanzen, was hoffentlich 
Die Dame übt, ift Sinnlichkeit. Darf, foll, kann nichts anderes fein. Der 
beſte Tanz iſt der künſtleriſche Ausdruck der Sinnenluſt, der Liebesluſt“. 


Ein Miſſionsfeſt in M. Gladbach. 
Von Pfarrer Oſter. 


as a Jahr 1911 ift ohne Zweifel von bervor- 

ragender Bedeutung für unſere katholiſchen Miſſionen geweſen. 
Der 4. Februar brachte das erſte große Miſſionsfeſt in Fulda, 
durch welches recht energiſch die Aufmerkſamkeit auf die bedrängte 
Lage der Glaubensapoſtel und auf die Unterſtützungspflicht der 
Katholiken gelenkt wurde. Der herrliche Katholikentag von Mainz 
triig die Miſſionsbegeiſterung in noch weit größere Kreiſe, vorzüg— 


lich durch die groß angelegte Rede des hochwürdigen Herrn Pater 
Provinzial Caſſiepe Obl. M. J. und die anregenden i Danger, 
von 1 niſſen aus den Miſſionen und von Arbeiten, welche 
ift ſionen angefertigt waren. Nun brachte der Jahresſchluß 

en großen Miſſionstag von M. Gladbachl n Fulda mit 
Recht den Ruhm in Anſpruch nahm, das erſte katholiſche Miſſions⸗ 
feſt in Deutſchland gefeiert in haben, wenn frühere Veranſtaltungen 
iniaturausgaben bezeichnet wurden, 


zu gleichem Zwecke als 
dann dürfen die M. Gladbacher heute mit berechtigtem Stolze 
ſagen: „und Fulda war eine Miniaturausgabe im Verbältnis 


zu M. Gladbach. Am 16. Dezember trafen unter dem feierlichen 
Geläute aller Glocken Miſſtonäre ein aus den Orden und Kon ; 
regationen der Benediktiner, Oblaten, Salvatorianer, der Weißen 

äter, der Prieſter des göttlichen Wortes und der Väter vom 
Heiligen Geiſte. Der Miſfionstag ſollte namentlich den janger 
Miſſionsgeſellſchaften zugute kommen, während zum Beiſpiel die 
Franziskaner bereits ſeit Jahren einen großen Unterſtützungskreis 
hier beſaßen. Am Sonntag, den 17. Dezember ſammelten fh die 
Gläubigen in acht großen Kirchen, in denen jedesmal in zwei 
heiligen Meſſen über die Notlage der Miſſionen tant wurde. 
„Das Maſſenaufgebot für den göttlichen Reichsdienſt“ ſtand Kopf an 
Kopf, lautlos den Ausführungen der Miſſionäre folgend, um am 
Schluſſe in reichlich fließenden Almoſen ſeinen Entſchluß zu doku⸗ 
mentieren, entſchieden und nachhaltig für die Ausbreitung der 
katholiſchen Kirche zu wirken. Der Nachmittag brachte zunächſt 
den Kindern in allen Pfarrkirchen eine Anſprache ſeitens der 
Miſſionäre. O, wie leuchtete aus ihren Augen das Intereſſe und 
Verſtändnis für fremde Sorgen und fremdes Leid, wie dankbar 
erkannten ſie die unerforſchliche Liebe Gottes an, die ihnen ein 
beſſeres Los als Millionen Heidenkindern beſchieden — und wie 
drängten fie nachher zu den Opfertellern, um von ihren Erſpar⸗ 
niſſen zu ſpenden! Wir ſollten doch in jeder Chriſtenlehre für die 
Miſſionen kollektieren laſſen — meinten fie! 

Fünf große Säle waren nicht imſtande, die Scharen alle auf⸗ 
zunehmen, welche am Abend zu den Feſtverſammlungen eilten. Die 
hochwürdigen Herren Patres Korbinian und Suitbertus O. S. B., 
Pater Provinzial Caſſiepe Obl. M. J. Pater Strerath aus Knechtſteden 
und der Salvatorianermiſſionär Marcellinus ſprachen mit Hin- 
reißender Beredſamkeit über die Lage der katholiſchen Miſſionen, 
wie fie ſich durch die beſſere Erſchliezung der Heidenländer, die inten. 
fiven, Expanſionsbeſtrebungen des Buddhismus und des Iſlams 
und durch den Kulturkampf namentlich in Frankreich heraus- 
gebildet hat. Es bedurfte kaum noch des Hinweiſes darauf, daß 
bisher die Katholiken pro Kopf nur 8 Pfennig jährlich für die 
Miſſionen geopfert haben, die Proteſtanten aber 50 Pfennig — 
um einerſeits die nach Abhilfe förmlich ſchreiende Lage der katholiſchen 
Meiſſionen grell zu beleuchten, anderſeits aber auch den Entſchluß 
zu mannhafter Tat zur Reife zu bringen. — Wie geeignet in Glad. 

ach der Boden ift, auf den der Same des Miſſionswerkes ge. 
reut wurde, anten die folgenden Anſprachen von Laien und der 
rauſchende Beifall. Große Freude rief auch ein ermunterndes Tele: 
Ficher 9 5 Hochwürdigſten Herrn Kardinals und Erzbiſchofs 
Fiſcher hervor. 

Eine durchgreifende Organiſation der einzelnen Unter- 
ſtützungsvereine (Franz Xaverius, St. Joſephs-, Kindheitsvereins, 
Petrus Claver⸗Sodalität uſw.) wird die erſte wertvolle Frucht 
des herrlich verlaufenen Feſtes fein | 

Eigenartigen Reiz verlieh dem Miſſionsfeſte eine dreitägige 
Ausſtellung, welche trotz ſchlechteſten Wetters von Tauſenden be⸗ 
ſucht wurde. Es handelte ſich weniger darum, Erzeugniſſe aus den 
Heidenländern vorzuführen, als vielmehr zu zeigen, was und wie 
und mit wie wenig Mitteln man für die Miſſionen arbeiten 
kann. Eine Jungfrauenkongregation, deren Mitglieder faſt aus⸗ 
ſchließlich der arbeitenden Klaſſe angehören, hatte zur Schau ge 
ſtellt, was fie in 3 Monaten gearbeitet: wir zählten 10 Mep- 
gewänder mit Zubehör, 4 Alben, 3 Rochettes, 8 Chorknabenkleider 
und über 400 Bekleidungsſtücke für die Neger, abgeſehen von ge⸗ 
eigneten Gegenſtänden, die geſammelt worden waren. Man be- 
denke, daß dies alles angefertigt wurde nach des Tages Laſt und 
Mühen! Was könnten erſt ſo viele Frauen und Jungfrauen aus 
beſſer bemittelten Kreiſen leiſten, wenn ſie erſt einmal von der 
Notwendigkeit und der Liebe zu den Miſſionen durchdrungen find. 
Das Urteil beim Weltgericht wird gefällt nach den Werken der 
Barmherzigkeit! — Das wäre dann die zweite Frucht des Miſſions⸗ 
feſtes, daß in Gladbach ſelbſt auch andere Frauenvereine in ihre 
geſchriebenen oder ungeſchriebenen Statuten aufnehmen: praktiſche 
Arbeit für die Miſſionen. 

Möge dann endlich die dritte Frucht ſein, daß bald, recht 
bald andere Städte und Dörfer nachfolgen. Das katholiſche Volk 
iſt ungemein empfänglich für den Miſſionsgedanken — das zeigen 
Breslau, Fulda, Mainz und M. Gladbach —; mögen feine Führer 
es verſtehen, dieſe Stimmung zum Nutzen unſerer heiligen Kirche 
ee zu fördern. Darum ſchließe ich mit dem Wunſche: 
Möge die für ſolche Feſte ſo geeignete Winterszeit nicht unbenützt 
vorübergehen; möge bald die „Allgemeine Rundſchau“ einen 
weiteren Artikel bringen können, in dem es heißt: . .. Miſſionsfeſt 
in X — was in M. Gladbach geſchehen, war nur eine Miniatur- 
ausgabe von dem, was hier in X geleiſtet wurde. — Vivat sequens! 


Eeite 12. 


Sehnsucht. 


as die Vergangenheit getaucht 
Jn ihre Dämmerfarben, 
Jst gleich den Liedern, die verhaucht 
Auf Rosenlippen starben. 


Und wo des Glückes Sonne scheint, 
Blinkt Tau in Blumensternen: 

Es ist die Sehnsucht, die da weint 
Nach unerreichlen Fernen. 


P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Wie kommt Saul unter die Propheten d 


Terren des bayeriſchen Adels wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: In katholiſchen Adelsfamilien, welche 
nicht ſelten mit Reklameproſpekten der Buchhandlung Hans 
Goltz (vormals Geſchäftsführer der Hofbuchhandlung Karl 
Schüler, Ackermanns Nachfolger) bedacht wurden, wundert man 
nicht wenig darüber, wie es möglich war, daß das fo tau 
friſch und mit ſo kindlich reinen Sinnen geſchriebene b 
„K. H. der Prinzeſſin Maria del Pilar (Im Auto durch 
panien“) im Verlage einer Buchhandlung erſcheinen konnte, 
die eine ausgeprägte Vorliebe für — nun fagen wir — erotiſche 
Literatur älterer und neuerer Herkunft an den Tag legt. Hier 
nicht ein Mißgriff vor, der denjenigen, die dazu geraten haben, 
nicht zum Ruhme gereicht. Es muß doch recht eigentümlich berühren, 
daß die Buchhandlung von Hans Goltz zur ſelben Zeit, wo ſie 
das Erſtlingswerk einer jugendlichen Prinzeſſin des bayeriſchen 
Königshauſes anzeigt, auch È: B. Queri? „Bauernerotik“ in gewöhn⸗ 
licher und in Vorzugsausgabe an bayeriſche Adelsfamilien heranzu⸗ 
bringen ſucht, von früheren Angeboten erotiſchen Genres ganz zu 
ſchweigen. Ich glaube in der „Allgemeinen Rundſchau“ geleſen 
zu haben, daß Queris „Bauernerotik“ von der Staatsanwaltſchaft 
deshalb freigegeben wurde, weil das Buch nur als „Privatdruck“ 
an Subſkribenten (Kulturhiſtoriker) abgegeben werde. Heute iſt 
dieſe mit den ſchändlichſten Verſen geſpickte 
freien Handel und wird z. B. von U. Putze Nachfolger, Hans 
Goltz, aber auch von anderen modernen Buchhandlungen, in Kata⸗ 
logen und in Zeitſchriften (z. B. „Pan“) jedermann öffentlich zum 
Kaufe angeboten. Vor dem Erſcheinen wurde das Buch mit einer 
pewien Geheimniskrämerei beſtimmten Adreſſen (auch 
es bayeriſchen Adels) als „Privatdruck“ (eigentlich wohl als 
Kaviar) angeboten. Jetzt iſt dieſe Vorſicht U geworden. 
Dixi et salvavi animam meam! (Der Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ iſt übrigens das Buch der Prinzeſſin del Pilar vom 
Verlage — augenſcheinlich aus Gründen — nicht zur Beſprechung 
zugegangen.) 
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Der dritte Band des Kirchlichen Handbuches 
| von P. Kroſe S.J. 


Don Dr. Brüning, Trier. 


Seit nunmehr 38 Jahren erſcheint auf evangeliſcher Seite das 
„Kirchliche Jahrbuch für die evangeliſchen Landeskirchen 
Deutſchlands“, ein Buch dem wir deutſche Katholiken bis vor wenig 
Jahren nichts entgegenzuſtellen hatten. Erſt 1908 gelang es nach 
mancherlei Verhandlungen dem bekannten Statiſtiker Pater 
H. A. Kroſe 8. J. für uns ein ebenbürtiges Werk zu ſchaffen in 
ſeinem „Kirchlichen Handbuch für das katholiſche Deutſchland“ 
(Herder, Freiburg). Von dieſem Handbuch iſt jetzt der dritte Jahr- 

ang oder — wie es ſelbſt ſagt — Band herausgekommen. 

ei der außerordentlichen Wichtigkeit des Unternehmens, die auch 
von gegneriſcher Seite wiederholt anerkannt worden ift, verlohnt 
es 199 der Mühe, etwas näher auf den Inhalt des Buches ein⸗ 
zugehen. 

Nach wie vor ſteht an der Spitze das Kapitel — wie ſich 
das ohne weiteres von ſelbſt verſteht — über die Organiſation 
der Geſamttirche (Bearbeiter Domvikar Weber⸗Trier). Was dort 
mitgeteilt wird, braucht eigentlich nicht näher auseinandergeſetzt 
zu werden. Bemerkt fei nur, daß der vorliegende Band gegen- 
gegenüber ſeinen Vorgängern manche intereſſante Bereicherung 
(Päpſtliche Kommiſſionen, päpſtlicher Hofſtaat uſw.) gefunden hat. 
Ihren Platz erhalten haben hier auch die „Religiöſen Männerorden 
und ordensähnliche Genoſſenſchaften“ ſowie die „Diplomatiſchen 
Vertretungen“. 
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n Anſchluß hieran behandelt Profeſſor Dr. Giling, der auch 
ſchon Mitarbeiter des letzten Jahrganges war, die „Kirchen⸗ 
rechtliche Geſetzgebung und Rechtſprechung“. Aus der I. Abteilung, 
der Geſetzgebung des Papſtes und der römiſchen Kurialbebörden 
ſeien hervorgehoben die Prozeßordnung der Rota, die Delrete 
über die Kinderkommunion und die Amtsenthebung der Pfarrer 
ſowie das Motuproprio über den Moderniſteneid. Es folgen die 
Entſcheidungen der römiſchen Kongregationen und Kurialbehörden. 
welchen ſich die ſtaatliche Geſetzgebung mit ihren Entſcheidungen 
anſchließt. Während bei letzteren nicht nur preußiſche und bayeriſche 
Entſcheidungen — neben ſolchen natürlich auch reichsgerichtliche — 
mitgeteilt find, ſondern ſogar eine allerdings allgemein intereffierende 
Entſcheidung aus Oeſterreich zu unſerer Kenntnis gebracht wird, 
iſt die ſtaatliche Geſetzgebung auf Preußen beſchränkt. Ich meine, 
gerade dieſe Abteilung ſei außerordentlich erweiterungsfähig und 
gern wohl würde der eine oder andere Intereſſent fih hier Inſtruk⸗ 
tion über die neueſte Katholiken und Schulgeſetzgebung der 
deutſchen Kleinſtaaten holen. Vielleicht dienen dieſe Zeilen dazu, 
die Herrn Herausgeber und Abteilungsbearbeiter zu diesbezüglichen 
Verhandlungen zu veranlaſſen. Die neueſte Schulgeſetzgebung 
ließe fih vielleicht auch der Abteilung „Konfeſſion und Unterrichts 
weſen“ unterordnen. 

Etwas ganz Neues bietet uns Herr Domdekan Dr. Selbſt, der 
Herausgeber des „Katholik“ in der dritten Abteilung, betitelt 
„Das kirchliche Leben im Jahre 1910.“ Die Aufnahme dieſes 
Abſchnittes iſt auf vielfach geäußerten Wunſch erfolgt. Wenn je 
ein Jahr geeignet war, Stoff für einen derartigen Abſchnitt zu 
liefern, ſo war es das Jahr 1910. Es iſt intereſſant, daß in dem 
eingangs erwähnten Schneiderſchen evangeliſchen Jahrbuch 1910 
ebenfalls zum erſten Male ein ähnliches Kapitel: „Kirchliche und 
tbeologiſche Zeitlage“ aufgenommen worden iſt. In der Selbſtſchen 
Abhandlung hören wir vom bayeriſchen und elſaßlothringiſchen 
Lehrerverein, der Gewerkſchaftsfrage, der Borromäusenzyklika, dem 
Weltkongreß für freies Ehriſtentum uſw. Nur eine Bitte an den 
verehrten Bearbeiter: Noch mehr Literaturangabe! 

Anſchließend behandelt der Herr Bearbeiter der I. Abteilung 
die Organiſation der katholiſchen Kirche in Deutſchland. Nach 
einer Ueberſicht über die Kirchenprovinzen nm die Beſchreibungen 
der einzelnen Bistümer; u. a. Umfang, Behörden, Einteilung. 
klöſterliche Niederlaſſungen. Namentlich in letzteren iſt ziemlich 
genau der Beſtand der einzelnen Orden und Kongregationen mit. 
geteilt — abgeſehen von den preußiſchen Anteilen der Diözeſen 
Olmütz und Prag, die ja in allen derartigen Zuſammenſtellungen 
mehr oder weniger Verſtecken ſpielen. Noch unlängſt kam mir 
ein alter Kloſterſchematismus von Höllerl (1899) zu Geſicht, in 
welchem — das Buch hatte 3. Auflage — die Klöſter in den ge 
nannten Teilen munter unter den Klöſtern Oeſterreich⸗Ungarn 
aufgeführt waren. Wenn die maßgebenden Stellen ſo wenig 
Wert darauf legen, am richtigen Orte genannt zu werden, ſo iſt 
das recht unerfreulich, hier um fo unerfreulicher in die Erſcheinung 
tretend, als der Wert der mühevollen Weberſchen Zuſammenſtellungen 
durch den Mangel an Vollſtändigkeit Einbuße erleiden muß. 
Die kirchlichen Perwaltungsbezirke in den deutſchen Schutzgebieten 
find ebenfalls erwähnt, ebenſo die katholiſche Militärſeelſorge. 

Die größte Abteilung „Kirchliche Statiſtik Deutſchlands“ 
hat der Herausgeber ſelbſt bearbeitet. Es würde zu weit führen. 
die gründlichen und außerordentlich vorſichtig bearbeiteten ſtatiſtiſchen 
Ausführungen des ja auch im anderen Lager als objektiven Ge- 
lehrten bekannten Herausgebers einer längeren Beſprechung zu 
unterziehen. Wer ſich über manches Intereſſante inſtruieren will, 
dem kann man nur ſagen: Tolle, lege! Die elf Abſchnitte der 
umfangreichen Abteilung (100 Seiten) feien hier lediglich hinter» 
einander aufgeführt: die katholiſche Bevölkerung Deutſchlands 
im Rahmen der Geſamtkirche (5 Erdteile), die katholiſche Be- 
völkerung im Rahmen der Geſamibevölkerung Deutſchlands, 
Stand der Konfeſſionsgemeinſchaften im Deutſchen Reich und den 
Einzelſtaaten (Zählungen 1905 und 1907), konfeſſionelle Bevölke⸗ 
rungsbewegung 1908/09 (Eheſchließungen, Geburten), die ge 
miſchten Ehen in zeitlicher Entwickelung (Preußen, Bayern, 
Württemberg, Baden, Heffen, Elſaß), die kirchliche Verſorgung der 
katholiſchen Bevölkerung durch Welt. und Ordensgeiſtlichkeit, die 
Kandidaten 175 Prieſteramtes, die Gehaltsverhältniſſe der katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit, die religtöfen Orden und Kongregationen, 
Statiſtik der kirchlichen Handlungen und das fſittliche Leben 
(Uneheliche Geburten, Kriminalität, Selbſtmorde). Namentlich 
auf den vorletzten Abſchnitt fei hingewieſen, der, obwohl er vor- 
läufig nur zwei Bistümer behandelt, nämlich Mainz und Regens- 
burg, doch wohl zu dem Intereſſanteſten gehört, was das Buch 
bietet. Hoffen wir, dieſen Abſchnitt im nächſten Bande einen 
großen, breiten Raum einnehmen zu eben. ws 

bgetrennt vom vorigen Abſchnitt und ſelbſtändig gemacht 
wurde eine neue Abteilung: Konfeſſion und Unterrichtsweſen. 
Es behandelt alle Schularten von der Volksſchule bis zur 
Univerſität und alle Bundesſtaaten, ſoweit Material erhältlich war. 

Generalſekretär Weydmann Straßburg beſpricht in Abtei ⸗ 
lung VII die caritativ-ſoziale Tätigkeit der Katholiken Deutſchlands. 
Zunächſt die äußere und innere Miſſion Kindheit- Jefu- Verein, 
Ludwig ⸗Miſſionsverein uſw, ſowie Bonifaziusverein). Recht leſens⸗ 
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wert find die Seiten, die über Caritashilſe in der Seelſorge 
handeln. Folgen die caritativen Zentralorganiſationen (Caritas. 
verband) und die caritativ ſozialen Einzelgebiete (Armen, Kranken,, 
dat die ürforge- und Standesorganiſationen); 23 Unterabſchnitte 
at diefe große Unterabteilung; einige feien genannt: Krüppel ⸗ 

fürforge, Vinzenzverein, Fürſorge für Lungenkranke, Fürſorge⸗ 
vereine, Arbeitervereine, Studentenvereine. In einem IV. Abſchnitt 
folgen Kultur- und Volkspflege; hier find vertreten u. a. Preß 
vereine, Auswandererfürſorge, Volksverein, Frauenbund. Alſo 
eine reichhaltige, e ee Zuſammenſtellung, deren 
Wert bedentend erhöht wird durch die tabellariſche Ueberſicht der 
religiös- caritativen und ſozialen Vereine (S. 388 ff.), welche uns 
bei jeder Vereinsart aufklärt über Namen, Sitz, Adreſſe, Organ, 
Mitgliederzahl, Verbreitungsgebiet, Zweck und weitere Angaben 
im kirchlichen Handbuch. Eine Bitte auch hier: wenn möglich, 
noch mehr Zahlen! Eventuell mögen ſie in Anmerkungen geſetzt 
werden, denn nicht jeder hat fie in Tabellenſorn gern im Text. 

Den Beſchluß macht in Abſatz VIII P. Huonder 8. J. über 
die katholiſche Heidenmiſſion. Der Name des Bearbeiters ſagt 
genug; ein Lob ſeiner die Miſſionen betreffenden Abhandlungen 
it unnötig. Er behandelt: die Philippinen, Niederlande, Dit- 
indien, Hinterindien, Ozeanien und Auſtralien. Iſt uns im 
I. Band eine Generalüberſicht über die Miſſionen von P. Kroſe 
gegeben, erhalten wir im III. und II. Band (Japan, Korea, China) 
nunmehr Spezialmitteilungen. 

Nach Erſcheinen des erſten Bandes ſagte (Beil. Nr. 43) die 
„Augsburger Poſtzeitung“ folgendes: l 

in + Das „Kirchliche Handbuch‘ hat auf feiner erſten Reife 
im vergangenen Jahre viele offene Türen gefunden. Auf der 
55. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands zu Düſſel⸗ 
dorf wurde es warm empfohlen, die kirchlichen Amtsblätter der 
verſchiedenen Diözeſen haben zu ſeiner Anſchaffung aufgemuntert, 
mehr noch verdiente es ſich eine freudige Aufnahme wegen ſeiner 
vielfachen Verwendbarkeit und ſeines allgemein intereſſierenden 

nhaltes ... Oeffentliche Aemter jeder Art, dann beſonders Journa: 

liſten, Parlamentarier, Vereinsleiter, ja Ne auf die Bildung 
feiner Zeit Anſpruchmachende kann des „Kirchlichen Handbuches“ 
nicht mehr entraten. Hunderte von Fragen, die oft einer augen: 
blicklichen Beantwortung harren, können nur mit Hilfe dieſes in 
feiner Art einzigen Buches gelöſt werden.“ 

Dem habe ich nichts hinzuzuſetzen. Möge es das werden, 
was ihm die „Theologiſche Literaturzeitung“ (Leipzig 1909, 
Nr. 157 prophezeit hat: ein unentbehrliches Nachſchlagwerk für 
alle, die ſich näher für die Angelegenheiten der katholiſchen Kirche 
in Deutſchland intereſſieren. Der Inhalt des III. Bandes iſt 
durchaus dazu angetan. 
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Mohniſch (Anton Mohn). Vom ſcheana Oberland. Us em Mohniſch 
ſeiner Hoimet. Luſchtige Schwobagſchichtla und Gedichtla. Mergentheim, 
K. Ohlinger 1912. 160 S. 80, geh. K 2.—, fein geb. 4 3.—. Am Pfingſt⸗ 
abend 1910 verſchied zu Oberſtadion der Lehrer Anton Mohn, ein präch⸗ 
tiges Original, deſſen ſchwäbiſche Erzählungen, meiſt zuerſt im Stuttgarter 
„Kath. Sonntagsblatt“ erſchienen, Zahlloſen eine Quelle ſprudelndſter 
Heiterkeit geworden ſind. Mit herzlichem Dank werden die vielen Verehrer 
von Mohniſch (= von Mohn iſt's — unter dieſem Pſeudonym gingen die 
meiſten der koſtbaren Humoresken aus) die Sammlung entgegennehmen, 
die der umſichtige Verlag Ohlinger in Mergentheim veranſtaltet hat. Das 
1. Bändchen, in unerwartet ſchmuckem Gewande, liegt jetzt vor. Es enthält 

ehn größere Erzählungen und acht Gedichte in oberſchwäbiſcher Mundart. 
Ich ſtehe nicht an, dieſe Sammlung für das heiterſte Büchlein zu erklären, 
das mir je zu Handen gekommen. Das vergnügliche Lächeln bricht hier 
öfters in ſchwer zu bändigende Heiterkeit aus. Mohn war ein Kenner des 
Volkes, wie es deren heute nur mehr wenige gibt. Auch ſeine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten beſtätigen dies. Er lebte in der Mitte eines urwüchſigen 
Stammes, deſſen Sitten und Gebräuche ihm bis ins einzelnſte vertraut 
waren. Und das Volk verſtand und liebte dieſen Mann und ſeine Erzäh— 
lungen, deren Hauptperſonen nicht wenigen perſönlich bekannt waren, 

ingen von Mund zu Mund. Auch der Fernerſtehende wird ſich an dieſen 
n e Spiegelungen des Lebens ergötzen, zumal die ſchwäbiſche 
Mundart ohne Umſtändlichkeit zu erfaſſen iſt. Selbſt für den Wortforſcher 
wird die Lektüre nicht ohne Eintrag ſein. — Die ganze Aufmachung des 
Büchleins ift muſterhaft. Das beigegebene Bildnis des Verfaſſers ift 
leben getreu, wie ich, der ich viele Jahre neben ihm lebte, bezeugen kann. 
Volksbüchereien legen fidh mit dieſer Sammlung eine überaus zugkräftige 
Nummer bei. Joſeph Karlmann Brechenmacher. 


„Die proteftantiiche Kirche und die Evangeliſchen.“ Von 
Brünnhild Barden. Oſtpreußiſche Druckerei. Königsbera. 1911. 


38 Seiten. 4 1.—. Das iſt ein ſcharfes, offenes Wort über 1. Die falſche 
Stellung der Kirche. 2. Die Verweltlichung der Kirche und der Theologen. 


3. Die Zerſetzung und Zerriſſenheit der Lehrſätze und Anſchauungen inner— 
halb des Proteſtantismus. Manche Sätze überraſchen durch ihre kühne 
Offenheit, andere fordern den Widerſpruch geradezu heraus. Auch für 
den Katholiken bildet die Broſchüre eine hochintereſſante Lektüre, obwohl 
er eine gewiſſe Wehmut dabei nicht unterdrücken kaun. 

J. Wernado. 


„Muſtiſches Gnadenleben“ von H. Jaegen. Baulinus- 
druckerei. Trier. 1911. 1.20, geb. 4 1.80. Ein langjähriger Bank⸗ 
beamter und Landtagsabgeordneter, der aber auf dem Gebiete der aſze— 
tiſchen Moralliteratur ſchon lange kein Neuling mehr ift, behandelt in 
dieſem Schriftchen das geheimnisvolle, ſchwierige Gebiet des höheren 
Gnadenlebens der myſtiſchen Vereinigung mit Gott. Klarheit und Ans 
ſchaulichkeit und genaue Präziſierung der Hauptmomente find die Bor” 
züge dieſer Arbeit. Seelenführern iſt das Büchlein zum Studium ſehr zu 
empfehlen. Wernado. 

Für Liebhaber guter Klaviermuſik bietet der Verlag „Uni⸗ 
verſal⸗Edition A.⸗G.“, Wien-Leipzig ein neues Sammelwerk unter dem 
Titel „Excelſior, 100 muſikaliſche Erfolge“. Im prächtigen Einband trägt 
die Sammlung, für mittleres Können berechne, jedem Geſchmack Rechnung. 
30 Pièëcen und 20 Lieder werden der ernſten Muſik gerecht. Am aus⸗ 
wahlreichſten iſt der der heiteren Muſik gewidmete Teil. Tänze, Märſche 
in bunter Reihenfolge. Dann aus neueren und neueſten Opern und 
Operetten die augenblicklich beliebteſten Kompoſitionen, meiſt mit unter— 
legtem Text. Bei dieſer Gelegenheit möchten wir es nicht unterlaſſen zu 
bemerken, daß es dieſer Art Muſikſammlungen gar keinen Abbruch tun 
würde, wenn man einige mehr als freie, zum Teil geradezu laſzive Texte 
bei Operetten⸗Melodien wealaſſen würde. Junge Damen bilden bekanntlich 
ein großes Kontingent der Benützer. Da ſollten die Bücher rein ſein von 
Liedertexten à la „Bübelein im Stübelein“ aus „Venus im Grünen“ von 
Oskar Straus und ähnlichem. Sehr zu tadeln iſt auch, daß der höchſt 
unflätige Liedertext von Julins Bierbaum „Im Schloſſe Mirabel“ Aufnahme 
fand. An einer neuen Auflage ſollten derartige Entaleiſungen vermieden 
werden, wen man auf Abnehmer aus geſitteten Kreiſen Gewicht legt. 
Der Preis von 10 & iſt mit Rückſicht auf den Umſtand, daß es fid Vor 
wiegend um Kompoſitionen mit geſchütztem Urheberrecht handelt, deren 
Veröffentlichung nicht freigegeben iſt, ein beiſpiellos niedrigen zu . 

. Rolfs. 
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Die kranke deutfche Runft. j 


Don Jof. Kreitmaier. 


Unter dieſem Titel mit dem Untertitel „Nachträgliches zu Rem⸗ 

A brandt als Erzieher. Auch von einem Deutſchen“ it unlängſt 
ein kleines Büchlein erſchienen ), das aller Aufmerkſamkeit wert ift. 
Einer Nee Preſſe iſt es freilich ſehr unbequem, denn es enthält 
herbe, bittere Anklagen in einer Sprache, die wie Donner dahin⸗ 
rollt und zuckende Blitze ausſchleudert. Hier hat ein Moſes den 
ganzen Ingrimm ſeines flammenden Zornes ausbrechen laſſen vor 
den Anbetern des goldenen Kalbes, das ſich moderne deutſche 
Kunſt nennt. Da hilft kein ſpöttiſches Lächeln, kein überlegen ab⸗ 
weiſender Geſtus; bier heißt es Stellung nehmen und die furdht- 
baren Anklagen widerlegen — wenn man kann. 

Wie kommt es aber, daß alles ſchweigt? Schweigt, als ob 
niemand etwas geſagt hätte, was Antwort heiſcht? Ein Sturm- 
wind fährt durch den Wald, und kein Blättlein regt ſich! Iſt das 
nicht wunderbar? 

Was der mutige Verfaſſer ſagt, wird manchem wie eine 
Erlöſung klingen. Bisher hat er vielleicht in allzu großer Be⸗ 
ſcheidenheit ſich jegliches Verſtändnis für Kunſt ab eſprochen, weil 
ſeine Anſichten o ganz entgegen waren den Au ane die 

b Tag für Tag in Zeitungen und Zeitſchriften breit machten. 
Vielleicht hat er — Menſchenfurcht ſoll ja der Hauptcharakterfehler 
des deutſchen Mannes ſein — ſelbſt offen gelobt, was er innerlich 
verabſcheut, hat die eingelernten Kunſtphraſen, mit denen man an 
moderne Werke herantritt: die feine Silbouette, die Schauer der 
Unendlichkeit, den Farbenjubel, das zarte Weben des Lichtes, die 
vergeiſtigte Gegenſtandsloſigkeit, die ſubjektive Neuſchaffung eines 
objektiv Gegebenen, und wie fie alleheißen mögen, in allen mathe. 
matiſch möglichen Permutationen zu Markte getragen und hätte 
doch ſo gerne das Gegenteil geſagt, wenn man ihn nicht als 
Kunſtbarbaren gebrandmarkt hätte. Fort mit dieſem unwürdigen 
Terrorismus der Model 

Nun ift das Eis gebrochen! Ein neuer Rembrandt. Deutſcher 
hat es gewagt hineinzuleuchten in die unhaltbaren Zuſtände. an 
denen unſere deutſche Kunſt krankt. Gebe Gott, daß ſeine Worte 
doch noch lebhaften Widerhall finden im weiten Deutſchen Reich, 
daß die Vernunft endlich ſiege über die Phraſe! 

Die moderne deutſche Kunſt it krank an Inhalt. Geiſt⸗ 
los iſt ſie zumeiſt, ſo geiſtlos, daß man ſich gar nicht mehr darüber 
wundert, wenn ihre Urheber von ihrer Affenſohnſchaft aufs tiefſte 
N t find. Und dieſer Geiftlofigfeit rühmt man ſich fogar 
noch an hält das für einen Fortſchritt und ſpöttelt über die 
Alten, denen außer der Form auch noch ein bedeutender Inhalt 
etwas galt! Wo aber gleichwohl noch ein Funken von Geiſt ſich 
zeigt, da muß er revolutionären, ſtaats⸗ und kirchenfeindlichen 


1) Dieſer Artikel war bereits fertig geſetzt, als über unſer Thema 
ein Buch erſchien: Die Herabwertung der deutſchen Kunſt durch die Partei— 
gänger des Impreſſionismus. Von Dr. Theodor Alt. Mannheim, F. Nem— 
nich. Broſchiert 8.50 M. Der Verfaſſer bringt völlig unabhängig vom 
neuen Rembrandt⸗Deutſchen eine ſtrenge Kritik der modernſten Kunſt— 
anſchauungen und ſtützt dieſelbe auf ein ganz hervorragendes wiſſenſchaft— 
liches Material. Man ſieht, die Proteſte mehren fid, hoffentlich mit Erfolg. 

2) Bei Ludwig Degener in Leipzig. Preis 1. 
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Tendenzen dienen. Oder er begibt ſich aufs Gebiet des Schlüpf- 
rigen und Unanſtändigen. Höhere Ideen und Tendenzen find 
verpönt. Nur dem Teufel darf die Kunſt dienen, nicht aber Gott. 
Gewig vollzieht fih dieſe neu⸗moderne Kunſtbewegung außer 
halb des Chriſtentums, aber der Wolf tritt im Schafspelz auf, 
und wer ſcharf zufieht, merkt Symptome dieſer Strömungen auch 
in der chriſtlichen Kunſt zuweilen hervortreten. Wieviele Argloſe 
ſind 6 7 B worden! 

| ls Schulbeiſpiel für diefe negativen Kunſttendenzen gilt 
dem Verfaſſer der „Simpliciſſimus“, deſſen Richtung er trotz 
einiger ge egentlich gebrachten wirklichen Kunſtwerke vollſtändig 
verwirft. In der Tat! Wenn man die Satansarbeit dieſes 
Blattes ein wenig betrachtet, wenn man die hohe Auflageziffer 
bedenkt, wenn man mit eigenen Ohren hören muß, wie ſelbſt 
Hochſchullehrer von ihren Kathedern herab Propaganda machen 
für ein ſolches ſtaats⸗ und kirchenfeindliches Blatt, dann möchte 
einem angſt und bange werden um ſein Vaterland. Wer Wind 
ſät, wird Sturm ernten. 


en 
„Jene ſatiriſche, d. h. Spottpreſſe und Spottkunſt ſucht offen · 


bar nicht etwa für das wahrhaft Schöne, das ſich auch im 
ſchwärzeſten Teil der Welt, d. h. in den Tiefen der großen Städte 
birgt, Gefühl zu erwecken, fie ſucht nur „Schlager“, überraſchende 
Wirkungen, die durch ihre Kühnheit, wenn es geht, Frechheit, ver⸗ 
blüffen und den negativen, den Da f Teil im Menſchen, 
Mißgunſt, Neid und ſtillen Haß, angenehm kitzeln. In ihrer Tiefe 
aber herrſcht der Vernichtungstrieb. 

Von jenen Peſtbazillen, die eine eindeutige Porno 
kunſt alljährlich zu Millionen ins Volk trägt, ſoll hier gar nicht 
die Rede ſein. Oft genug hat die „Allgemeine Rundſchau“ mit 
nie erlahmendem Eifer auf dieſe Schäden hingewieſen. 

Aber auch das Gefühl für den rein natürlichen 
Anſtand, der mit Sexuellem nichts zu tun hat, iſt durch die 
Simpliciſfimuskunſt geſunken. Daß ein Rembrandt den ekel haften 
L .. buben Ganymed gemalt hat, und die Brüſſeler h auf 
offener Straße das „Bubi“ gefallen laſſen, gibt keinen Freibrief 
für Aehnliches. W. v. Kaulbach hat feine übelriechenden Zeich ⸗ 
nungen wohlweislich geheim gehalten; heute würde man ſie mit 
Vergnügen veröffentlichen, wären ſie nicht unter Schloß und Riegel 
verwahrt. Ich denke hier an ein Glaspalaſtidyll, das man dieſes 
Jahr in der Ausſtellung „bewundern“ konnte. Das Bild iſt 
„Pinſcherſtudie“ benannt. Ein Hund ſteht, die Hinterſeite zum 
Beſchauer gekehrt, mit drei Füßen auf einer weißen Schneefläche 
und tut, nun ja — was alle Hunde tun. Der Zielpunkt der Ver⸗ 
richtung ift im weißen Schnee wunderbar naturaliſtiſch wieder; 
gegeben. Große Geſchäftshäuſer pflegen ihre Auslagefenſter und 
deren Umgebung durch n eines gewiſſen Pulvers vor den 
Hunden zu ſchützen. Vielleicht verſorgt ein opferwilliger Kunft- 
freund die Herren der Jury fürs nächſte Jahr mit einem Päckchen 
dieſes Pulvers. Sie können dann die Wände des Glaspalaſtes 
beſtreuen, damit die Hunde nicht mehr darangehen. 

Wagt ſich diefe moderne Kunſt gar an chriſtliche Objekte 
heran, dann werden die Darbietungen zumeiſt zum Hohn auf 
chriſtliches Empfinden; ob beabfichtigt oder unbeabfichtigt, laffen 
wir dahingeſtellt. Bei Lovis Corinth find wir an diefe Art be 
reits gewöhnt. In der vorigjährigen Düſſeldorfer Ausſtellung 
hatte er ein kleines Bild, den Cruzifixus darſtellend, hängen. 
Natürlich iſt der Heiland völlig nackt, das Geſicht iſt wie das eines 
Indianers; den einen Fuß hat er im Schmerz vom Kreuz log- 
geriſſen und nach der Seite geſtreckt. Scheußlich! Das iſt der 
einzige Affekt, den ſolche Leiſtungen wecken. Die beiden faſt blas- 
phemiſchen Bilder von Nolde: „Ausgießung des hl. Geiſtes“ und 
„Abendmahl“ in der Münchener Juryfreſen dürften manchen noch 
in der Erinnerung ſein. Der Wiener Max Oppenheimer iſt nicht 
beffer. Man fehe nur feine haarſträubende Kreuzabnahme.) 

Die deutſche moderne Kunſt iſt krank an der Form. Die 
Farbe hat die Vorherrſchaft heute. Es iſt nicht zu leugnen, und 
auch der Verfaſſer leugnet es nicht, daß die moderne Kunſt auf 
dieſem Gebiete wirklich neue Werte gebracht hat. 

„Stimmung, Farben⸗ und Tonwerte, kühne Kontraſte, weiche 
Harmonie find heute allgemein erſtrebte und gewonnene Güter.“ 

Dabei kommt das Gegenſtändliche zu kurz, ja man 
bemüht ſich gerabesu, bloße Farbenharmonie ohne begrifflich feft- 
zuſetzenden Sinn zu bringen. Und wo die völlige Ausſchaltung 
des Gegenſtändlichen nicht möglich iſt, verſucht man es ſo häßlich 
zu machen, wie es eben geht. Verſchrobene Bewegungen, ver 
krümmte Arme und Finger, falſche Proportionen müſſen dafür 
ſorgen, daß ja kein angenehmer Eindruck aufkommt. 

„Ungefällig im Aufbau, hart im Umriß! Schwer zu erfaſſen, 
ſchwerer zu genießen. Auch der Genuß ſei erquält! Dann iſt er geweiht!“ 
, In der Muſik, auf die der Verfaſſer nicht weiter eingeht, 
iſt es ebenfo. Wer heute ein modernes Konzert beſucht, muß 
ganze Wogenmaſſen von Kakophonien verſchlucken. Sarkaſtiſch 
meint der Verfaſſer: | 

„Vor zwanzig Jahren noch wagte die Aeſthetik zu behaupten 
„Schön ift, was gefällt“. Vor kurzem mußte einer von den Alten 
ſeufzen: »Schön ift nur noch, was ſcheußlich iſt.““ 

2) In dem ſoeben erſchienenen Büchlein: Max Oppenheimer von 
W. Michel. München, Georg Müller. 
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Ein Hans von Marees ift poſthum künſtlich zu einem Rieſen 
gemacht worden, da er doch kaum etwas voug in ſich e 
zu ſchaffen vermocht hat. Ein Van Gogh, ein zum Teil unerträg 


erne an, daß manche d über jede Kritik erhaben 
e 


die man 1 verhimmelt wie das Höchſte und ! 
„Man iſt in Deutſchland da wie mit Blindheit geiälagen. 
auwerken 


ri 
die Profeſſoren — nichts hat mehr Einfluß oder Wirkung, alles 
taumelt vielmehr hinter den Ereigniſſen und der Mode her, — 
und macht gegebenenfalls mit.“ 

Dem ſeit 50 Jahren herrſchenden Grundſatz, das Aeu 
eines Baues müſſe das Bild des Inneren fein, müſſe aus ſeiner 
Grundrißdispofition hervorgehen, hält der Verfaſſer mit Recht 
entgegen, daß hierfür ein Architekt überflüſſig ſei; das könne jeder 
Bauunternehmer ebenſogut machen. Der ganzen Geſchichte der 
Baukunſt war ein ſolcher Grundſatz fremd, von den ägyptiſchen 
Pyramiden angefangen bis zum leicht geſchwungenen Rokoko und 
zum Eklektizismus eines Ludwig I. Eine Architektur, die nur nach 
Zweckmäßigkeit arbeitet, iſt Technik, aber nicht Kunſt, 

„ſo wenig, wie ein klarer, 5 Gedanke, eine ſcharfe 
Gedankenkonſtruktion ohne weiteres auch Poeſie ſein will.“ 

Womit die Biedermeierzeit ſich begnügt hat aus Mangel an 
Mitteln für höheren Luxus, iſt heute zum Kunſtprinzip gemacht. 

„Man vergeſſe nicht: das eigentliche Kennzeichen der Kunſt 
ift ihre Ueberflüſfigkeit; ihre gänzliche Zweckloſigkeit im praktiſchen 

nne. ... Die architektoniſche Geſtaltung hat an ſich mit der 
praktiſchen Brauchbarkeit eines Bauwerks abſolut nichts gemein; 
im Gegenteil, je architektoniſcher im guten Sinne, je aus- und 
durchgebildeter im wirklich Künſtleriſchen es iſt, um ſo mehr erhebt 
mäßpigkelt. die rein praktiſche Unterlage und die bloße Zweck⸗ 
mäßigkeit.“ 

Dieſelbe Zweckmäßigkeitsmeierei iſt bekanntlich auch ins 
Kunſtgewerbe eingedrungen. Während man früher, meint der 
Autor, Kon Tiſch und Stuhl zu kleinen Wundern an Schönheit 
der Linienführung machte, zu einem Abglanz von Größerem, ift 
heute bei uns ein Möbel, wenn es irgend geht, ein Kaſten. Da 
und dort find ein paar owane Stäbchen angebracht, zwei bis 
drei Paſſagiergutszettel aufgeklebt, große Flächen nach dem Muſter 
eines Briefumſchlags, mit Verſchlußmarke in der Mitte, gebildet. 

Es wäre ungerecht, wollte man leugnen, daß das moderne 
Kunſtgewerbe tatſächlich auch Hervorragendes geleiſtet hat. Man 
denke nur an die Buchkunſt, die tatſächlich aus tiefem Verfall 
herausgerettet wurde. Aber daß das Ungeſchickteſte und Tollſte 
ebenſo ſeine Lobredner findet wie das Gute und Bedeutende, und 
dieſes dadurch völlig überwuchert, das iſt das Unglück. Der Schön- 
heitsſinn der Maffe wird vollſtändig irregeführt. Wer Gelegenheit 
gehabt hat, im vorvorigen Jahre die deutſche Raumausſtellung in 
Brüſſel zu ſehen, muß dem Verfaſſer recht geben, wenn er ſagt, 
daß eine philiſtröſe Einförmigkeit, Gewöhnlichkeit, ja Geiſtlofigkeit 
bedrückender Art darüber laſtete. | 

Und wären die Sachen wenigſtens immer Mufter von Zweck⸗ 
mäßigkeit! Aber ſelbſt da fehlt's. Ich erinnere mich mit Vergnügen 
an die Studie Rich. Muthers über die Darmſtädter Ausſtellung. 
„Die Stühle ſind umgedreht. Nein, Verzeihung, ich hielt die 
gakeligen Lehnen für Beine. Alle Vernunft iſt weggeleugnet, um 
à tout prix originell zu erſcheinen.“ Da hat eben die Mama an 
ihr Töchterchen — beide ſitzen auf einem ſolchen Unglücksſtuhl — 
eine Frage geſtellt. „Die Kleine antwortet nicht, ſondern ſagt nur 
„Au!“ Gie þat fh zum ſechſten Male an der Olbrichſchen Stuhl ⸗ 
lehne geſtoßen.“ „Man bewundert das äſthetiſche Geſchirr und 
bedauert nur, daß der Gebrauch der Suppenlöffel in ihrer un- 
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heimlichen Breite erſt eine Munderweiterung durch operativen Ein. 
griff vorausſetzt.“ 

Woher kommt nun all das Uebel? Von der ſtolzen Ver⸗ 
r Tradition in Technik ſowohl wie 
Aeſthetik, die eine Folge iſt der Kantſchen Autonomie und der 
Nietzſcheſchen Herrenmoral. Natürlich, wenn man die techniſchen 
und geiſtigen Errungenſchaften, an denen viele Jahrhunderte 
gefeilt haben, ſo ohne weiteres über Bord wirft, dann wird 
man notwendigerweiſe primitiv. Der Menſch iſt auch in der 
Kunſt ein animal, sociale, und jeder große Künſtler ſteht auf 
dem Fundament vieler anderer. Ein Mann allein ift nicht im- 
ſtande, die Cheopspyramide zu bauen; er kann ihr höchſtens die 
Spitze aufſetzen. Heute aber heißt es: ° 

„In den Orkus mit den Akademien! Gelernt fol nichts 
mehr werden l.... Ein Künſtler, auf den man etwas halten darf, 
muß bekanntlich in ſeiner Jugend auf der Zeichenſchule und Aka⸗ 
demie unfähig geweſen, muß von — natürlich beſchränkten und 
verbohrten — Profeſſoren übel behandelt fein, bis er der Ber- 
dummungsanſtalt entlief, bis er in ſich ſelber tauchte 

Man denkt hier wieder an Max Oppenheimer. Er erzählt 
uns in dem bereits zitierten Büchlein, wie er in die Schule ge⸗ 
paani fei ohne nennenswerten Erfolg, wie er dann die Akademie 
eſucht, deren Profeſſoren von „auſreizender“ Talentlofiakeit ge 
weſen ſeien, wie er bald den Schulſtaub von ſeinen Füßen ge⸗ 
ſchüttelt und nur mehr dem Imperativ ſeines Inneren gehorcht habe 
zum Schaden ſeines Geldbeutels zwar, aber zum Beſten ſeiner Kunſt. 

Nur einige wenige ältere Maler läßt man noch gelten. Ja, 
man ſchämt ſich trotz aller Selbſtherrlichkeit nicht einmal, eine ge⸗ 
wiſſe Abhängigkeit von ihnen einzugeſtehen. Dieſe mußten aber 
entweder hyſteriſch ſein wie Greco, oder brutal wie Grünewald, 
oder revolutionär wie Goya oder lüſtern wie Fragonard. Raffael 
iſt längſt abgetan. Für ihn hat man nur mehr ein geringſchätziges 
Lächeln übrig. Man liet und hört zwar noch Kollegien über 
Kunſtgeſchichte, aber fie find praktiſch unfruchtbar. Höchſtens klopft 
ſo ein Kunſtjüngelchen an ſeine Bruſt und ſagt: Herr, ich danke 
dir, daß ich nicht bin wie dieſer Botticelli oder dieſer Ghirlandajo 
oder gar wie dieſer Raffael. l 

Vorausſetzungsloſigkeit it die Loſung. Eine Loſung zum 
Verderben. \ 

Wie kommt es nun, daß man diefe Irrwege nicht 
ſchon längſt entdeckt und den Rückweg geſucht und 
gefunden hat? Das iſt eine Folge der Maſſenſuggeſtion durch 
das echt moderne Mittel einer unerhört weitgreifenden Reklame. 
Der Großkunſthandel und als ſein nie verſagendes Mittel die 
Großpreſſe beſtimmen heute den Ton. Die Kunſt if ein 
Börſenartikel geworden, ein Spekulationsobjekt oder, wie der 
Verfaſſer ſagt, ein nützlicher Zweig unſeres geſchäftlichen Daſeins, 
etwa wie die Sabnwalierfabrifation. | 

„In keinem Lande findet wie bei uns eine unüberſehbare 
Schar von Kunſtliteraten ihren Beruf darin, das Volk durch täg- 
liches Schreiben in ſeinen Bann zu zwingen und ihm einzureden, 
welche hohe Kunſt wir jetzt befitzen .. 

„Wenn einer im Winkel fH mit feiner eigenen Unzuläng⸗ 
lichkeit müht, wenn er mit dem nun einmal unentbehrlichen erſten 
Hilfsſtoff nicht fertig werden kann, wenn einer wie ſo viele ſich 
zum Höchſten berufen fühlend, immer bloß möchte, aber nicht kann 
— er braucht, um ſofort ein „Großer“ zu ſein, nur von einem der 
ſchreibenden Pfadpfinder entdeckt zu werden. Seine Werke werden 
dann ſtudiert, ausgelegt, geprieſen, und überſchwemmen Aus- 
ſtellungen, und bald ſelbſt Muſeen; — denn ſeine Unfertigkeit iſt 
nun e ſeine Quälerei — michelangeleskes Ringen, 
feine Plattheit Natürlichkeit und Wahrheit, ſeine Roheit — 
Jungfräulichkeit geworden 

Hier muß ich wieder auf unſeren Oppenheimer zurück. Kürz⸗ 
lich beſuchte ich in Köln eine Separatausſtellung ſeiner Werke. Ob- 
wohl ſeine Malerei ſchauderhaft iſt, dachte ich mir gleich: das iſt 
der Mann. Der wird bald ſeinen Tempel haben. Heute liegt 
bereits in allen Buchhandlungen die mehrfach zitierte Monographie 
auf. Viel iſt ja über den Mann noch nicht zu ſagen, weil er 
mehr als ein Dutzend Jahre vom Schwabenalter entfernt iſt. 
Anderſeits ſollte doch ein halbes Hundert Seiten voll werden, 
damit das Büchlein nicht gar zu dürftig ausſehe. So mußten 
denn die Drucklettern dem Gebetbuch unſeres halberblindeten 
Großmütterchens entlehnt und alle Blumenvorräte, deren der Bers 
faſſer habhaft werden konnte, in den Text geſtreut werden. Das 
paßt zwar zu dem „reichen“ Illuſtrationsmaterial, wie ein giers 
liches Blumenkränzchen auf den Kopf eines ruppigen Bauern, 
aber ſolche Kontraste find pikant und echt modern. 

Quousque tandem! So frägt man ſich beſorgt bei all dieſem 
Kunſtjammer. Werden die erfreulicherweiſe ſich mehrenden Wed: 
rufe gehört? Wir brauchen die Hoffnung nicht aufzugeben, nament- 
lich wo uns die unerbittliche Statiſtik zu Hilfe kommt. 

„Nach den amtlichen Feſtſtellungen, welche die höchſt ver 
DdienſtvolleGeſellſchaft für Deutſche Kunt im Auslande ver- 
Öffentlichte, betrug 1909 die Einfuhr von Kunſtgegenſtänden nach 
den Vereinigten Staaten aus England das ſiebenfache, aus 
Frankreich das ſech aena me der Deutſchen, die noch vor nicht 
Zit vielen Jahren, da freilich in Deutſchland noch nicht die ver⸗ 


Lupe Richtung herrſchte, die unſere modernen Kunſtſchreiber 
preiſen, gerade in Nordamerika die aller anderen Staaten weit 
überragte .. Noch mehr: Im Jahre 1907 wurden für 12 Mil- 
lionen Kunſtwerke im Deutſchen Reich aus-, aber für 18 Millionen 
ein geführt. .. Alfo bei uns ſelber im eigenen Haufe find wir 
aufs jämmerlichſte geſchlagen, nicht nur im Ausland! Dabei hat 

ch in 7 Jahren die Zahl derer, die ſich als » erwerbstätige 
Künftler« bekunden, weit mehr als verdoppelt... Aber wir leſen: 
„Deutſcher Handel und Induſtrie haben es verſtanden, fidh die 
zweite Stelle im Weltmarkt zu erringen. Die deutſche Kunſt und 
das Kunſtgewerbe marſchieren nahezu an letzter Stelle⸗ 
(Geſ. f. Deutſche Kunſt im Auslande 1910).“ , 

Wer diefe ge in Zahlen nicht verſteht, dem ift nicht zu 
helfen. Er mag auch fernerhin herzhaft an das Dogma von der 
alleinſeligmachenden großen modernen deutſchen Kunſt glauben, 
Sch e iſt vom unfehlbaren Lehramt der halbgebildeten 

reiberzunft. l 

Wir aber fagen dem Verfaſſer, obwohl er nichts weniger ift 
als ein ſchwarzer „Ultramontaner“, Dank für fein jo anregungs⸗ 
reiches Buch, für den echten deutſchen Manneszorn, der ſeine Adern 
ſchwellte, für den Mut, mit dem er gegen den von widerlichen 
Geldinſtinkten aufgebauten Feſtungswall einer falſchen Kunſt an- 
ſtürmte. Das ift wahre und echte Kulturarbeit, wahrer und echter 
Patriotismus! 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Uraufführung im Schaufpielbaus. Max Bernſteins Luft 
„Endlich allein‘, fand zwar eine ſehr freundliche Auf- 
nahme dank der vortrefflichen Beſetzung und der Beliebtheit, der 
ſich der bekannte Anwalt und Dichter in München erfreut. Dennoch 
vermochte man nicht ganz gegen das Gefühl der Enttäuſchung an- 
pimen. Was nützen ſchließlich eine gewiſſe Grazie ber Dialog. 
ührung und einige mit Humor geſehene Nebenfiguren, wenn es 
der Fabel an dramatiſcher Spannkraft gebricht. Irgendein junger 
Lebemann möchte illegitime eee löſen, um legitime an- 
knüpfen zu können. In der Schilderung der Hinderniſſe, die ſich 
dieſem Tun entgegenſtellen, haben ſich Pariſer Schwankautoren 
oft erheblich erfinderiſcher erwieſen, als Bernſtein. Techniſch läßt 
ch ja immer noch manches von den Franzoſen lernen. Der Mün- 
chener Autor hielt ſich aber leider an deren frivolen Eſprit, und ſo 
kam bei aller partiellen Luſtigkeit ein Werk ohne Eigennote zu⸗ 
ſtande. Man rief ſomit am Schlusse den Dichter mehr aus wohl- 
wollender Weihnachtsſtimmung, als aus wahrer Begeiſterung an 


dem lauwarmen Werke. 

Aus den Ronzertfälen. Im Volksſymphoniekonzert 
in der Tonhalle bot Prill als Neuheit Bodo Wolfs von Rich. 
Strauß beeinflußten wirkſamen und techniſch ſeſſelnden muſika⸗ 
liſchen Epilog zu Shakeſpeares „Othello“. Der anweſende Ton⸗ 
dichter wurde mit lebhaftem Beifall bedacht. Frz. Bergen hatte 
mit Hugo Wolfs „Drei geiſtlichen Geſängen“, die er ſtimmſchön 
und mit ſchlichter Empfindung vortrug, lebhaften Erfolg. Sehr 
gut gelang die Wiedergabe von Mozarts B. Dur⸗Serenade und 

rahms erſter Symphonie durch den trefflichen Inſtrumental⸗ 
körper des Konzertvereins. In den letzten Wochen des Jabres 
vermindert fich gewohnbeitsgemäß die Zahl der Konzerte. Es fei des- 
halb der Bericht über verſchiedene künſtleriſche Darbietungen der letzten 
Zeit nachgetragen, von denen ich ſeither noch nicht ſprechen konnte, 
ohne die den mufikaliſchen Angelegenheiten reſervierten Spalten 
allzuſehr zu überſchreiten. Daß die Geſangskunſt Lilli Lehmanns 
heute 1 bewunderungswürdig ift, darf man mit Freude konſta⸗ 
tieren. Hervorragendes bietet Johanna Dietz, deren großes Stil⸗ 
gefühl gerade in der Interpretation Liſztſcher Lyrik Wirkungen er⸗ 
zielt, die vielen ſehr begabten Sängerinnen gerade bei dieſem 
Meiſter verſagt find. Leo Rains, ein Sänger, der wohl auf der 
Bühne ſeine eigentliche künſtleriſche Domäne beſitzt, erfreute be⸗ 
ſonders durch ein reizvolles Piano. Starken Beifall fanden u. a. 
die Brahmsgeſänge von Alf. Naef und die bewährte Geſangskunſt 
Elſa Bernis. Auch an den Liederabenden der Damen Ada, 
Hentſchel⸗-Schlesmer und Zerener hörte man Beifall⸗ 
würdiges. Ebenſo fand Guſſi Aloff gute Aufnahme. Von den 
Klavierabenden zeigte derjenige Luiſe Hoene⸗Gerlachs ſehr 
erhebliches künſtleriſches Wachstum, Françoiſe Morin, eine Bufoni- 
n beſitzt bravouröſes Können. Sehr Gutes bot auch die 
chon öfters gehörte Elſa Krüger, die beſonders mit Liſzts 
Franziskuslegende ſtarken Beifall fand. Unter W. Ruoffs wert⸗ 
voller pianiſtiſcher Mitwirkung konzertierte Szigeti, ein Geiger 
von hinreißendem Temperament und techniſcher Vollendung. 
Ueber das künſtleriſche Können der Gebrüder Stoeber neues au 
fagen, erſcheint überflüſſig. Man hörte an ihrem Abend in 
rühmenswerter Wiedergabe u. a. von Hans Huber, Rädinger, 
Joſ. Haas und Gg. Stöber, die alle von guter Wirkung find, von 
denen die Haasſchen „Wichtelmännchen“ am ſtärkſten Eigenart be⸗ 
ſitzen. Bewundernd berichtet mein Vertreter von einem Wunder⸗ 
kinde Edith Smeraldina, deſſen violiniſtiſches Können nicht 
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nur in rein techniſcher Beziehung auf eminenter Höhe ſteht. Der 
Klavierpart lag in den vielbewährten Händen Ed. Bachs. 

Von Dr. Pater Bartmann von An der Lan Hochbrunn 
erſchienen ſoeben: „Zwei Stücke für Pianoforte“ Nr. 1. 
„Es war einmal“ Märchen; Nr. 2: „Auf der Wanderſchaft“. 
(Würzburg, Rich. Banger Nachf. (A. Oertel). Das neue Werkchen 
des bekannten Komponiſten erfreut durch Friſche der Empfindung 
und eine gemütvoll anmutige Melodik, die leicht ins Ohr fällt, 
ohne banal zu werden. Die beiden Stücke werden durch ihren 
muſikaliſchen Wert ſowohl, als durch ihre leichte Spielbarkeit 
ſicherlich die verdiente weite Verbreitung finden. . 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Berliner Kurfürſtenoper 
bot mit ſtarkem Erfolge die Uraufführung von „Der Schmuck 
der Madonna“, Handlung und Muſik von Wolf ⸗ Ferrari, 
dem Komponiſten der „neugierigen Frauen“ und der „vier 
Grobiane“. Nach Berichten ſucht und findet er aparte und reizvolle 
Klangkombinationen, die Singſtimmen find dankbar, das Orcheſter 
klingt überall vortrefflich. eniger Lob findet Wolf⸗Ferrari als 
Textdichter. „Das Hineinzieben des Madonnenkultus in eine auf 
den brutalen Effekt geſtellte Oper iſt überhaupt beinahe gefährlich 
und jedenſalls danach angetan, feinere Gemüter zu veritimmen”, 
ſchreibt ein großes liberales Blatt, das die „ſchwüle Sinnlichkeit 
des zweiten Aktes „bedenklich“ findet. — Eine ſehr dankbare Auf. 
nahme fand in Berlin Karl Rößlers Luſtſpiel: „Die fünf Frank. 
furter“. In durchſichtigen Pſeudonymen treten in dieſer Komödie 
die fünf Söhne Meyer Amſchel Rothſchilds auf, die großen Bankiers, 
die in Frankfurt, Wien, London, Paris und Neapel ſchon in den 
zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts eine finanzielle Weltmacht 
bildeten. Die Handlung iſt märchenhaft inmitten realiſtiſcher 
5 Sie bildet nur den Vorwand für eine ſehr 
hübſche Milieuſchilderung, an der ein munterer Witz beteiligt iſt 
und die ſich hier und da zu einer Feinheit erhebt. — Im Wiener 
Burgtheater hatte J. V. Widmann letzte, auf einer Anekdote 
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Bernard amüſierte in Berlin. Gut W nommen wurde daſelbſt 
auch „Heiligenwald“, ein Luſtſpiel von Alf. Halm und Robert 
Sanded. Die Kritik nennt das Stück ein ſymboluches Hod 
ſommertagsmärchen, das von den unvergänglichen Rechten der 
Phantaſie, der „egeifterung, der poetiſchen Idealiſierung der Wirt- 
lichkeit ſchwärmt. — Lebbaften Beifall fand in der Pariſer 
„Großen Oper“ Saint⸗Sans neue Oper „Dejanire“. Die Haupt: 
melodien entſtammen einer Begleitmufik, die der Komponiſt 
vor anderthalb Jahrzehnten für ein Drama von Gallet geſchrieben 
hatte. — In Wien wird die Uraufführung der Operette „Alt 
Wien“ als eine Erlöſung von den ſchwächlichen Saiſonſchlagern 
bezeichnet. Kapellmeiſter Emil Stern hat die Bühnenmufik nach 
Motiven Joſeph Lanners (1801—1843) mit großem Geſchick ge 


ſchrieben. 
Yün hen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die starke Widerstandsfähigkeit und gesunde innere Kraft der 
Berliner Effektenbörse zeigt sich neuerdings dadurch, dass trotz der 
feiertäglichen Ruhe und Pause zum Jahresschluss die Märkte un- 
unterbrochen festes Gepräge zeigen. Die allgemein erhoffte Ruhepause 
ist nicht eingetreten, und der Draht signalisiert stets unentwegt: 
„Kassamarkt besonders fest,“ In diesem Zeichen spiegelt sich be- 
sonders das grosse Vertrauen des Finanz- und 
Kapitalistenpublikums zur Entwicklung der 
gegenwärtigen Lage des heimischen Industrie- 
und Handelsgebietes. Die Dividendentaxen für die Industrie- 
werte lauten fast durchwegs zufriedenstellend und versprechen trotz 
des eingetretenen hohen Kursstandes eine günstige Rente. Dass 


dieser Hinweis von grossem Belang und bemerkenswert ist, beweist 
allein schon die Tatsache, dass vielfach die Aktienkurse im Laufe des 


aus dem Plutarch 1 dramatiſche Arbeit: „Der Kopf des 
Jahres 1911 um 100 und mehr von Prozenten gestiegen sind. Im 


Craſſus“ geringen Erfolg, wiewobl manche feine Detailmalerei 
den er gefiel. — „Das kleine Café”, ein Luſtſpiel von Triſtan 


Wer Sprachen leicht, 
sehnell und sicher 


lernen will, der wählt Poehlmanns neue Sprachlehrkurse: „Englisch leicht gemacht“, „Französisch leicht gemacht“, „Italienisch 
leicht gemacht“, „Russisch leicht gemacht“, „Spanisch leicht gemacht“; aufgebaut auf den Grundsätzen von Poehlmanus welt- 
bekannter Gedächtnislehre. Wer heute Sprachen lernen will, hat nicht Zeit jahrelang an einer Sprache zu lernen; er will und 
muss sie in ein paar Monaten geläufig sprechen, lesen und schreiben können. Das erreicht man am sichersten durch 
die Poehlmann'schen Sprachlehrkurse, weil diese nicht nur zeigen, Was man zu lernen hat, sondern wie man es leicht lernen 
und dauernd behalten kann. Daher die glänzenden Erfolge! Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Ich habe bereits mehrfach 
Sprachen nach den verschiedensten Systemen studiert, ohne jedoch die gewünschten Resultate bisher zu erzielen, während nach Ihrer 
Methode tatsächlich ein wirkliches Beherrschen der Sprachen schnell und leicht erreicht wird. A. W.“ „Das Werk bietet die beste 
Gelegenheit, eine Sprache in möglichst kurzer Zeit und mit geringerer Mühe als nach den alten Methoden beherrschen zu lernen. 
E. K.“ „So laufen auch die auf Ihrer Gedächtnislehre aufgebauten Sprachlehrkurse selbst den bekanntesten, brieflichen wie münd- 
lichen Lerntheorien mühelos den Rang ab. Der Zeitverlust ist ungleich geringer, der Erfolg aber ein doppelter. G.D“ „Es eignen 
sich diese Lehrbücher, deren Studium in allen Teilen Interesse weckt und fördert, mithin für alle, welche ob gut oder wenig begabt, ob mit 
oder ohne Lehrer in kürzerer Zeit eine moderne Sprache lernen wollen. Dr. phil. M. E., Rektor.“ Verlangen Sie Prospekt 37 (kostenlos) von 


Poehlmanns Spracheninstitut, Berlin W., Wittenbergplatz 1 


Nach dieser neuen Methode wird der Unterricht heute schon erteilt in: „Bund technisch-industrieller Be- 

amten, Gau Gross-Berlin.“ „Deutsch-nationaler Handlungsgehilfen-Verband, Gau Brandenburg.“ „Kauf- 

männischer Verein München von 1873 (E. V.).“ „Verein für Handlungskommis von 1858, Bezirk Berlin.“ 
„Verein junger Drogisten, Berlin.“ „Gesangschule Lydia Hollm, Berlin Halensee. 
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allgemeinen werden auch Handel und Industrie, sowie 
Börse und Kapitalisten publikum mit dem Verlauf 
des alten Jahres zufrieden sein. Dabei bildeten Un- 
bilden, Kriegsgefahren und Auslandspolitik, die eigene innerpolitische 
Situation und anderes mehr Grund genug zu grosser Reserve und kühler 
Beobachtung. Die amerikanischen Zolldifferenzen brachten viel Verlust 
und Verärgerungen. Der noch in aller Erinnerung stehende Marokko- 
konflikt, der Tripoliskrieg, die Spannung zwischen Oesterreich und 
Italien, die vielfachen Wirren im fernen Osten, die finanziellen und 
wirtschaftlichen Vorkommnisse in der amerikanischen Union, die 
Repressalien gegen die Trusts, die ununterbrochen anhaltenden Debatten 
über die Geldmarktentwicklung, dies alles und noch manch andere 
Kalamität beherrschten oft Entwicklung und Kursgestaltung an den 
Börsen. Trotzdem gelang es den Börsen stets, sich 
von diesen nicht geringen Sorgen freizumachen, 
sich zu neuem Leben aufsurafien und die innere feste 
Tendenz immer in den Vordergrund zu bringen. 
Durch die zeitweise äusserst zugespitzte politische Situation Deutsch- 
lands kontra Eugland- Frankreich geriet besonders der Geldmarkt 
ins Stocken. Der Abfluss der sämtlichen Auslandsgelder in Deutschland 
und das zeitweise gänzliche Fehlen von neuen Auslandspensionen 
verwies den heimischen Geldmarkt gänzlich auf seine 
eigenen Mittel. Diese Probe wurde vorzüglich bestanden und be- 
wies die vollkommene „finanzielle Bereitschaft“ Deutsch- 
lands. Der dabei erzielte ideale Gewinn dem Ausland gegenüber 
war bekanntlich sehr gross. Besonders hoch ist dieser Umstand auch 
deshalb einzuschätzen, weil erwiesenermassen die monitären An- 
sprüche der Handels- und Industriekreise Deutsch- 
lands in den letzten Jahren ganz enorm angewachsen sind. Zeichen 
dieses Geldbedarfes, an denen auch Börse und Spekulation erheblichen 
Anteil haben, sind die Wochenausweisziffern unseres Zen- 
tralnoteninstitutes, der Reichsbank. Aus dem letzten Status 
des Jahres 1911 ist besonders zu ersehen, wie gross diese Massnahmen 
sind, und welch gewaltige Ziffern die Jahresschlussvorbereitungen ab- 
sorbieren. Der Wechselbestand der Reichsbank ist gegenüber der 
Vorwoche allein schon um 131 Millionen Mark grösser und betrug 
1389 Millionen Mark. Dabei ist der Metallbestand um 19 Millionen Mark 
geringer und die Bank mit 124 Millionen Mark in die Steuerpflicht 
gekommen. Die Ansprüche an die Bank haben gegenüber den Vor- 
jahren gewaltig zugenommen, sie weisen an Höhe überall Rekord- 
ziffern auf. Dabei hatte die Reichsbank Massnahmen getroffen, die 
den Lombardkredit verteuern. Sehr zu begrüssen ist es daher 
im Interesse der Handels- und Industrieentwicklung, dass die Reichs- 
bank trotz dieser enormen Inanspruchnahme eine Diskontsatz- 
erhöhung nicht vornehmen will. — Die Entwicklung 
der heimischen Industrie machte im Jahre 1911 trotz der all- 
gemeinen Verteuerung und Erhöhung der Gestehungskosten riesige 
Fortschritte. Die chemische und elektrische Industrie, die Maschinen-, 
Porzellan-, Glas-, Brauereibranchen und andere mehr können zufrieden- 
stellende Ergebnisse aufweisen. Besonders gross ist der Fort- 
schritt in der Montanindustrie zu verzeichnen. Grosse Um- 
sätze, lebhaftes Geschäft, flotter Export und günstige Preisentrierungen 
geben die besten Resultate. Neuerdings sind wiederum Preiserhöhungen 
bei den Eisengiessereien für Roheisen und Draht signalisiert. Trotz 
dieser steten Preiserhöhungen ist überall lebhaftes Geschäft. Von 
grosser Wichtigkeit für eine gediegene Entwicklung der Industrie der 
Zukunft ist die Frage der Syndikats- und Verbandserneuerungen in 
der Eisen- und Kohlensparte. Die Aussichten dieserhalb sind gute 
und bieten keinen ernstlichen Grund mehr zur Besorgnis. Die grossen 
Fusionen in der Montanbranche haben anderseits viel Reibungs- 
stoff zwischen den gewaltigen Montanriesen beseitigt, soweit sich 
Differenzen in Absatz- und Preisnotierungen ergeben haben. Die Trust- 
bestrebungen haben sich auch im Jahre 1911 weiterhin bemerkbar 
gemacht. Vielfach wird vergessen, dass für derartige Vertrustungen 
nach amerikanischem Muster Deutschlands Wirtschaftsleben noch nicht 
genug ausgereift ist. Beispielsweise beginnt das sogenannte Roh- 
einkaufssyndikat (Scheidemandel-Konzern) durch das rasche Anwachsen 
des Kapitals, die vielfachen Aufsaugungen von Konkurrenzunter- 
nehmungen und die vielzähligen Tochtergründungen das Aufsehen 
auch der Nichtbeteiligten zu erregen. Einer gesunden Entwicklung 
unserer heimischen Industrie sind allzu rasche und undurchsichtige 
Finanztransaktionen noch niemals von dauerndem Vorteil gewesen. 
M. Weber. 


Die Hellmannsche Immobilien-Gesollschaft München 
baè im Jahre 1911 bis Mitte Dezember 78 Grundstückverkäufe betätigt im Gesamt- 
betrage von 1 Million Mark, und glaubt dio Gesellschaft — unverbindlich — die 
Jahresdividende auf 5% schätzen zu dürfen. Die Aufbewahrung des Aktien- 
dividendencupons Nr. 13 Ist daher den Aktionären zu empfehlen. M. W. 


KÖNIGL. 


SELTERS 


Aiervorragendes Linderungsmittel bei fieber- 
haften Zuständen und Lungentuberkulose. 
Literatur durch die 


Brunnen-Inspektion in Niederselters 
(Reg.-Bez. Wiesbaden). 


AVGUST 
GmbH · 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 


V‘DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


„Königl. Selters“ iſt ein natürliches Mineralwaſſer von belebender 
und erfriſchender Wirkung. 


Rotes Kreuz. Das Kgl. Staatsminiſterium des Innern hat wiederum die 
Genehmigung zu einer Roten Kreuz⸗Lotterie zugunſten der Bayeriſchen freiwilligen 
Sanitätskolonnen und des Rettungsdienſtes der Stadt München mit der Befugnis 
zum Losabſatz im ganzen Königreich erteilt. Die Ziehung muß gemäß miniſterieller 
Anordnung — ohne Verſchub — am 11. Januar 1912 ſtattfinden. 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


=== brechen der Stiftlöcher 
: (reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennungsschreiben : 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 
sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 
ersparnis garantieren. 


Ferner ee St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 


fängern, Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 


kerzen, Weihrauch 

Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 

Illuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 
Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles in vorzüglicher Qualildi. Prospekte gratis. 
Carl Rübsam, Fulda, aha. 


Dab Antiquariat der Theeiſſingſchen Suffiendiung, 


Münſter in Weftfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er» 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſtonsgeſchichte, Kirchenmuſtk, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


KÖNIGL. 
SELTERS 
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Löwenbräu-Flaschenbier :: dunkel und hell 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. :: Die ganze Flasche 30 Pig, 


a die halbe Flasche 15 Pig. :: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
ben Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. : : Telephon Nr. 8294, 


CF 
Messweine | 
Tonhalle. | Tasche bull Walt 


Eigenes Wachstum; — 
TRIER ssaaner so 


Konzertverein München E.V. Ia andere Kreszenzen 
empfiehlt 


Mk.1.30—2.50 perLiter. 
seine kunsigerecht gearbeilelen 


Montag, den 8. Januar von Santorin 
Hallen. Gruppen, Relies; 


abends 7¼ Uhr Aus den Weinbergen der 
Kreuzwege 


Dominikanerinnen. 
eeo 
Krippenliguren 


2 VorzüglicheFrühstücks-, 
0 Dessert-u. Kranken weine 
aus vorzüglichster Terrakotta 


RE f Allein verk. für Deutschl. 
Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). | | Mk.1.10—1.70per Liter. 

einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 


e 
Goldmark: Ouvertüre „Im Frühling“ vom Libanon 


R. Strauss: Bläsersuite 


Aus dem Weingut der 


E. Boehe: Symph. Epilog zu einer Tragödie P. S. J. Tanail Ksara. ih Haltbarkeit i FR 
Beethoven: Siebente Symphonie Mk. 1.50 per Liter. a d Da 
Sāmtlich unter eidlicher ; 
Kartenverkauf an der 0 N eskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei Garantie. Der Wortlaut Freien, 
M. Rieger, Universitätsbuchhandlung. Odeonsplatz 2 und im Billetten- d. Eide wird auf Wunsch 


kiosk am Lenbachplatz. sowie Auslührung in Holz und Siein. 


Kataloge und Zelchffungen 
tu Diensten. 


in beglaubigter Form ein- 
gesandt. Preislisten und 


CC ĩ ĩͤ K Proben gratis u. franko. ; GE 3 
e a % eemrne 


Franz Wüsten vereidig. Messweinliefer. m 1 so |: 
Päpsil. Goldschmied eee a. 8 Religiöse | 


* =Bilder= 


Königin we. von 
Sachsen. 
und hochsinniger 
Wandschmuck. Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise and goldene Medaillen, 


Cöln a. Rhein-. CIWIE TH 
Künstlerisch vornehme Re- G. Hohagen, BarmenUi 


H ücken 28. h | 
cron von ner Forst. 

Viel.lob. Anerk. lag. vor.Die Exped. 
Pfr. N., Birten: „Bin vollends zu- 


Ia Kanarienhähne 5 
veredelte Harzer, echt 
Seifert, fleissig, f 
tourenreich. 8, 10, 

15, 1,20, 25.4 u höh. 
In- u. Ausl.- Versand 
Garantie: Wert, leb, 
gesund. 1 ach- 
nahme) 8 Tage i 
Umt. oder Betrag zur. 


Achtung! 


Gute Bezugsquelle von re- 
ligiösen Figuren, Kruzifixen, 
Bildern, Weihwasserbehäl- 
tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 
pulieren, Sterbekreuzen, Ge- 
betbüch., Rosenkränzen usw. 
Geschäftsverbindung. suchen 
überallanzuknüpten, Prompt. 
Versand nach auswärts. 


Alphonsus- Buchhandl. 
Münster i. Westfalen. 


ee Kirchl. Geräte und |M AN i; N 
| @efüsse In allen Heiallon u. MIT UINWNSTER IW. 
| arten. Rennovier., Nourergolden. A — 
2 m —— produktionen v. Gemälden 


-> erstklassiger Meister der 
. 1 
Münchener Rückversicherungs— Gesellschaft. e ee dal deere = 
1. Akti i T 11. B. Passiva. Sie K Amsterdam: „Bin sehr zufrieden. 
A. Aktiva, Bilanz für den Schluss des Geschäftsjahres 1910/11 Bitte verl. Sie Kat. u. Prosp. grat. v. Amster Organ u. gute Knorre“ 
E Mo] M l M Vereinigte Kunstanstallen A.-G. | Religiöse Kunstgegenstände 
. Haftang der Aktio- | I. Aktienkapital 30 000 000.— Munchen 31 
s rr (8601 . als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
näre . i 22 500 000.— II. Reservefonds($262 ER — —. ——— m 
II. Grundbesitz . . . | 933 327 80 H.G.B.) A . . . . 4 16 857 755 — as Pr wird & Heiligenbilder in allen 1 
III. Hypotheken 1229 100.— PIII. Prämienreserven 9 A und Ausführungen mit und ohne 
IV. Wertpapiere 57513428.75] für cigne Rechnung: 81 808 996.22 8 Excelsior Rahmen. Ferner Geschenklite- 
V. Guthaben: | IV. Prümienüberträge | d N ratur, Gebet- und Erbauun 
1. bei Banken und für eigne Rechnung: 36 209 232.01 F oe l n 2 „Billigste Rezugsauelle 
Bankhäusern . . 11 308 510.83 V. Reserven fs schwe- d. Franzisk.-Klosters Frauen- | Erlass, — Skapu- 
2 en \ . | 4080 1 88 881 188 99 ne berg bereitetes | liere, , 
unter nehmungen . 42 083 475.16 53 391 985.91 ungsfälle für eigne schliessen, Medaillen bet- 
VI. Zinsen: Rechnung: | 31 976 002.33 Magen Kräuler- Elixier buchmerker, Broschen usw. — 
Im folgendenJahre fäl- | VI. Sonstige Reserven: 15 000 000.— ere e N 1 Lourdes wasser in Original-Liter- 
lige, anteilig auf das | VII. Guthaben anderer | Wert te 3 een 1.40. 
Rechnungsjahr ent- Versicherungsunter- 3 f aer Ife ; 
fallende. 782 151.32| nehmungen. 2429 420.59 Auch denLenern der Ang. e 
VII. E ienreserven | | VIII. Guthaben der pee f eee Sdk Joseph Pfeiffers 
„ Prämienrese | urn 5 Elixier wiederholt empfohlen. religiöse Kunst- und Ver 


in Händen der Ze- Retrozessionäre für 


A Tr Ein Versuch wird hoch handlung, Kunstanstalt für Sta- 
denten: | | einbehaltene Priimi- | befriedigen. tuen usw. (D. Hafner) | 
1. Lebensversicherung 74 128 913.54 enreserven . . ; 4 729 011.59 Versand auch in Postkolli München, Herzogspitalstr 5 u. 6. 
2. Unfall- und Haft- | IX. Sonstige Passiva. | 515 740.— 2 Orig.-Fl. m. 3/41 Inh. M. 5 ws; 2 — 
pflichtversicherung | 2909 934.47 77 038 848.01] X. Gewinn und dessen | Geusralvertriah 
VIII. Prämienüberträ- 7 Verwendung: | 6748 609.33 Herm. Aha, Düsseldorf 
ge in Händen der Ze- | $ ? $ 
denten . | || 11 314 567.59 x 
IX: GestundetePrämien i| 1530 535.26 
m Guthaben bei Agen- | i 
CC 0 822 60 
ENGEN DEE — LLCC von de LLII, Beichtstuhl. Loefen 
| 226 274 767.32 226 274 767.32 605: ff mide Toilette -Seifen | D. k. G. M. Nr. 378906 empfiehlt’ bei 


jeder gewünschten Garantie. Preis 


M. 22.—. Prosp. frk. Brennst. 2 PF. 
Al. Gross, Lindau 1. B. 


Carl Neff, Päpsilcher 
Biberach a. d. Riss, Württemberg. 


—— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste ieste Abonnentenzahl auf.. 


——— —— 1 


Veilch. Vasel. Lilienm. b. Press.beschäd. nur 
znanko geg. Nachnahme 


A Auule 4 E Denden- A 612 


B.Nichtgefall. Rücknanme. 


Der Vorstand: C. Thieme. 
Die Richtigkeit des Abschlusses bescheinigen wir hiermit auf Grund der Bücher. 
Wilh. v. Finck. Dr. v. Pemsel. Frhr. v. Cramer-Klett. Kaempf. Hugo v. Maffei. 
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bayer. Hy polheken-‘ — 4 und Wechsel-Bank 


10 Promenadestrasse 10 e Theatinerstrasse 11 
MÜNCHEN 


Wechselsluben am Schlachl- u. Viehhol, im Tal (Sparkassensir. 2) u. in Pasing. 
Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahr 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 60°000,000.— 
Reservefonds . . . . . rund „ 75000, 000.— 


Gewäbrung von Darleben gegen hypothekarische Sicherheit nach 
Massgabe eines besonderen Reglements. 

Ausgabe von Pfandbrief-n, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 

belehnbar und als Kapitalsanlage für Miindelgelder zugelassen sind. 


Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen um- 
geschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rechnung 
oder gegen Bankschein. 


Januar 1912: Allgemeine Rundſchau. 


| Nr. J. 6 


Bel Fahrrädern 


gibt es die größten Unterschiede: 
Ob sie leicht oder schwer laufen — 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit 
besitzen — Ob sie wenig oder viel 
Reparaturen erfordern, denn nur von 
der Güte eines Rades hängt seine 
Leistung ab. Man verlange nur das an 
der Spitze aller Markenräder stehende 


Kataloge franko. 


Dürkopp- Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weıl niemals Reparaturen nötig — 
darum ist das Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 
— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ 
als Herren- und Damenrad lieterbar. 


o.u_......0..09,9,0000080080000000090908088 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


Gewährung von Konto-Korrent-Krediten. 
An- und Verkauf vou Wertpapieren. fremden Banknoten u Geldsorten. 
Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und verlosten Effe kten. 


Barvorschünse auf Wertpaplere. 
Diskontierung und E nzug von Wechseln, Schecks usw. 
Ausstellung ron Kreditbrlefen und Schecks auf alle Länder der Welt. 
Ausfähruug von Börsenaufträgen. 


Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und Verwa!tung. 
Aufbewahrung son geschlos:enen Depots. 
Vermietung von eisernen Gelischränken (Safes). 


Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen Gelder 

und offene Depots der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, wie 

anch der Kaltusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bezw. 
hinterlegt werden, 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 

alle Vermögers-AngeıegenheitenibrerKunden 

gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, 

insbesondere gegenüber den Rentämtern, unvertrüch- 
lichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Cheater - Koftüme 


für biblifhe und martprer⸗Ddramen, Oratorie 
e ufw. liefert leihweife billig 


pieton: Martin filter sattel, 


: Pa erborn : 


Dereinsabzeidben, ſowie ſdmtl. Dereinsbedarf. Carnevalartikel. 
Verlangen Sie Offerte und Preisliften. 


TILL 
Der Spezialoertrieb für Herdersche Verlagswerke = 


HeinrichNeuberger 


Versandbuchhandlung Frankfurt a. M. 84, 
lietert die Werke des Ilerderschen Verlags in den neuesten Auflagen 


ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung -x nur M 383.— 


franko gegen geringe Monatsraten von 


— EL A[ſ—[——õ 


Verf: nibud belle 
SFrankfur ram 


A 


essa Ananas AA Rasse e „22 


Garantiert naturreine Weine 


= von der Mosel, Saar und Ruwer. . : 
Trierischer Winzer - Verein A.-G., Trier 


Lielerani vieler Offizier- und Zivil-Kasinos 
2: Austährliche Preislisten zu Diensien. :: 


ꝙũꝑ18ñ en 
Aelt. Prieſterkandidaten 


ſowie ſchwache Schüler der oberen 
Klaſſen werden gewiſſenhaft zum 


Abitür 


gebracht von geiſtlichem Rektor 
An Oberlehrer Schütz in Köln. 


—— — — —— — mm nn 


Knabenpenſionat ſucht f. Neuf. 
kath., unverheir. Privatlehrer 


Kirchliche Kunstanstalt 


Joseph Obletter 


Filiale: Filiale: (Mathem.). Gehalt auß. fret. Stat. 
| u. N. f. 1000 a b. Selchäftet, in St. Ulrich. Gröden. Tirol 
BERLIN SW. 68, LEIPZIG, d., Aug. Rundſchau⸗ München erb. in $ ri 3 ro en, Iro 
Zimmersir. 29 Tröndlinring 6. Ehrenmilglied der kgl. Kunstakademie 


mehrmals prämiert. darunter aul 2 Welaussießungen 
einflehlt dem hochw. P. T. Klerus 


Altäre *. Kanzeln 
„. Beichtstühle .. 


ELLE 
r “T...!!! .:.... ——.ꝛ——. —— 


Projektions- 


Apparate. Wokeinelekt. 
Licht, verwendet man meine 
patentierte Acstylenbeleuch- 
ne absolut gefahr- und ge- 
ruchlos. Ueber 300 Apparate 


aller Systeme, gebraucht und neu, Rote: 
weitgehendster Garantie, Vervielfälti 
gungsapparate usw. gegen bar od 


BR: = Teilzahlungen. 
AED BRUCK - München 2. 


Kaufingerstrasse 11. 


. 

“ „* 

~ — 
-. 


Finbanddecken1. d. Aug. Rundschau“ MK. 1.25 
MX. 1.50 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets 


Sammelmappen 


an kath. Pfarrämter geliefert. 
Beste Anerkennungen aus 
allen Teilen Deutschlands. 


Meine Projektionsapparate 

eignen sich auch vorzüglich 

zu effektvoll. Beleuchtungen 

von Krippen, Theatern, leben- 
den Bildern usw. 


Max Mayer 
Projektionsapparate und 
Zubehör 
Freiburg 1.B. 


Preisliste gratis. 


Kreuzwegstationen 
Statuen .'. Krippen- 
darstellungen usw, 


Selbsterzeuger (direkle Bezugsquelle). 
Preiskatalog gratis. Beste Relerenzen. 


auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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Jos. Schick, Fulda, Sue. 22 


fabriziert als Spezialität 
feuer-, fall- und 
diebessichere 


Tabernakel 


sowie GANZE Altäre 
aus Metall. 

Sakristei., Wand- 
iu. Geldschränke. 


Umänderungen jeder Art. 


Beste Referenzen. :: Besuche und Kostenanschläge gratis. 


Herr Schlossermeister Joseph Schick aus Fulda hat für die hiesige Kirche einen feuer- und 
diebessicheren Tabernakel geliefert, mit dem ich sehr zufrieden bin. Besonders verdient das 
kunstvolle Schloss und der le'chte Gang der Türe hervorgehoben zu werden. Züntersbach, 
24. Oktober 1911. Joseph Gockel, Pfarrer. 

Hierdurch bestätigen wir Ihnen, dass wir mit dem Beeren Kasıen-chrank zufrieden 
siod. Besonders erwähnen wir das tadellos funktionierende Protektorschloss, den leichten Gang 
der Türe, sowie den billigen Preis. Wir werden gerne Gelegenheit nehmen, Sio gelegentlichst zu 
empfehlen, Frankfurt a. M., 20. September 1911. C. u. F. Frankl. 


— — — — — ——— —ß—— mn — — ee en, —fů4 a a 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 279 Schillerplalz 3 b ai f. 20 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


fur Paramente und Fahnen, 
Melallwaren, Kreuzwege und 
> Statuen 5 


Kuusigerechle Renovalion aller genannten Aer 


JJ FTC ĩ 


© 
Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt è 
Munderkingen (Württemberg). è 

l 


Paramente, Kirchenlahnen, Vereinsfahne 


8 Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 8 
5 würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 3 


2 schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestikte 8 
- Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! 8 
2 Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 2 
— 000100000000000000008 
femeindesparkasse Traar, W. rann. frier: Jahrgänge. 

ndels iner. 40 

er Hö der „Allgem. Rundschau! zu 
11 8 o | bedeutend ermässigt. Preisen. 

Postscheckkonto Köln 10222. — — 


Die Bonifacius-Drucherei zu Paderben 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literate 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk 


Das Antiquariat der Bontfaclus-Druckerel 
elmässig Kataloge a ale aut Verlangen jedom 
Veen gratis u 3 zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. Aaf 
Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


TER ü Wir liefern alle Bücher, 
— nders grössere Wer- 
= ke, wie Lexika, Klassiker, Welt. 
— eschichte ohne Anzahlung u. ohne 
N iserhöhung gegenMonateraten 


von 8—5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands-u.Vereinsverträge, 
— Friedr. Hrats & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


br. Heber due POTöse Unterkloidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Ham 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk, b 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite be 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfung u. A bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41. 


A $ = D 
N 


Transportable 


Kochtöpfe bleiben steta blank! 
kocht in ca. 4 Minuten. Flammen 
regullerbar. Kochherde mit 1, 2 and 

3 Kochlöchern. on 
Preiskurant gratis und franko.. 


LouisRunge,Mannhei 
Augartenstrasse 822.4 


Ferd.ütuflesser } 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit 


Kunstanstalt für Altarbau 
und kirchliche Bildhauerei 


in 
i Tirol-Austria- 
dt. Ulrich-bröden (Tirot-Austrie- 
empfiehlt sich dem Hochw. Klerus. 
— Katalog gratis. -- ——— 


Heilligen-Statuen a. Holz, fein polychrom. mit Gold bardũre. | 


Höhe in cm 100 120 140 170 180 


Preis in Mark 7 105 140 206 240 

Hakodate (Japan), 12. Juli 1910. Herrn Ferdinand Stuflesser 

St. Ulrich-Gröden (Tirol). Nachdem die von s 
Ihnen gelieferten Arbeiten für unsere neue 
Kathedrale aufgestellt sind, fühle ich mich 
ingt, Ihnen bestens zu 
ken für die künstlerische 
Ausführung, für die fromm 
christliche Auffassung und 
die so schön wirkende Kolo- 


rierung. Besonders war ich 
auch erfreut, dassalles ganz 
unverletztangekommen ist, 
trotz der sehr langen Reise, 
was der wirklich sorgfälti- 
gen Verpackung zuzu- 
schreiben ist. Kurz. ich bin 
mit allem so zufrieden, dass 
gar nichts auszusetzen ist l 
und denselben Eindruck - —; 
baben auch die Beschauer, ` = * 


Ueber die billigen Preise sind alle erstaunt. Wo immer sich 

Gelegenheit bietet, werde ich Sie empfehlen. Ihnen Gottes reichsten 
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IX. Jahrgang. 


Ueble Nachreden über die Katholiken 
Deutſchlands. 


Don Anti-Raimundus. 


Ein Syſtem von Einrichtungen zur Verbreitung übler Nach⸗ 
reden über die Katholiken Deutſchlands bildet ſich allgemach 
aus. Es droht eine Kalamität zu werden. Ein zwar kleiner, 
aber unabläſſig tätiger Kreis von unzufriedenen Geiſtern hat 
dieſen Verdächtigungsfeldzug begonnen. Nachdem im Jn- 
land die gute Preſſe für die verletzenden und verhetzenden 
Aeußerungen von Peſfimiſten und Malcontenten nicht mehr zu 
haben war, begann in der „Correfpondence de Rome“ das 
Treiben und wurde weiter fortgeſetzt in „Oeſterreichs Wochen⸗ 
blatt“, das offenbar von heimiſchen Kräften bedient wurde. In 
franzöſiſchen Preſſeäußerungen (fo noch aus den letzten Tagen) 
ſchwoll die Flut immer mehr an und ſcheint faſt ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht zu haben, denn die tollen Aeußerungen des Abbé 
Barbier find nicht leicht zu überbieten. Sie alle, dieſe In⸗ 
und Ausländer, die Urheber der üblen Nachreden, wie die Hand⸗ 
langer, die ſie weiter reichen, wollen abſolut den Schein erwecken, 
oder doch irgendeiner Stelle die Ueberzeugung beibringen, als ob 
es in Deutſchland in weiten gebildeten katholiſchen Kreiſen mit der 
kirchlichen Treue und mit der ehrlichen Unterwerfung, teilweiſe 
ſogar des Klerus, unter das Oberhaupt der Kirche nicht mehr 
ſtimme. Man ſchnuppert überall „Moderniſten“, „Halb⸗ 
moderniſten“ u. dergl. Nach ſolchen Kundgebungen zu urteilen, 
gibt es ſchließlich in Deutſchland nur mehr wenig „echte“, „un- 
bedingte“, „päpſtliche“ oder, wie ſogar eine Stimme behauptete, 
„katholiſche“ Katholiken. Die übrigen find „nicht einwandfrei“, 
„tadelnswerte“ Prieſter, „moderniſtiſche“ oder „halbmoderniſtiſche 
Laien“, „ſühlen nicht mit Petrus“, „nicht mit der Kirche,“ uſw. 

Nun kommt dieſen Leuten ein ungenannter „Miſſions⸗ 
biſchof“ zu Hilfe. Er ladet in den Petrus- Blättern”, „Wochen⸗ 
ſchrift zur Beurteilung unferer Zeit im Licht des römiſch⸗kalho⸗ 
liſchen Glaubens“, die feit Oktober 1911 in Trier erſcheint, feine 
„Beklem mungen“ über das, was er beobachtet zu haben 
glaubt, ab. Unter der Ueberſchrift „Eine beklemmende Frage“ 
bringen dieſe Blätter (in Nr. 14 vom 29. Dezember 1911) an 
hervorragender Stelle eine Zuſchrift, die allerdings in einem 
anderen Sinne „beklemmend“ wirken muß, wenn man nämlich 
betrachtet, mit welcher Voreingenommenheit hier kritiklos tief- 
verletzende, zum Teil ſelbſt unſeren Epiſkopat auf das Empfind- 
lichſte berührende und ſeine Tätigkeit herabſetzende Dinge ſerviert 
werden, um daran die „beklemmende Frage“ knüpfen zu können, 
die kurz gefaßt lautet: Aber iſt denn Deutſchland, ſoweit es ſich 
noch katholiſch nennt, wirklich noch katholiſch, d. h. römiſch ; 
katholiſch? Iſt es nicht vielmehr ſchon deutſchkatholiſch? — 
Doch, hören wir den Herrn „Miſſionsbiſchof“ ſelbſt. Vorab 
lobt er in hohen Tönen (eigentlich ein direkter Widerſpruch gegen 
feine fpäteren Ausführungen) die kindliche Ergebenheit der Ratho- 
liken Deutſchlands und ihre Anhänglichkeit an den Hl. Stuhl 
und an die Kirche und anerkennt lebhaft die hohe Blüte des 
religiöſen Lebens, das wie nirgendwo in Deutſchland entfaltet ſei.“ 


` 1) Die Stelle lautet wörtlich: „Daß die Katholiken Deutſchlands dem 
Hl. Stuble und der hl. Kirche kindlich ergeben find, davon ift die ganze 
Welt Zeuge; kaum in einem einzigen Lande blüht das katholiſche 
Leben wie dort, und in keinem kämpfen die Söhne der Kirche mit einer 
Begeiſterung, einer Schlagfertigkeit, einer Ausdauer für ihren heiligen 
Glauben wie dort. Sie ſind ein Schauſpiel für Engel und Menſchen“. 


Dann aber heißt es, wenn in neuerer Zeit der Heilige Stuhl 
eine allgemeine Verordnung erlaſſe, dann gebe es in Deutſchland 
regelmäßig Leute, die ſofort ſagen: y Das gilt nicht für uns, 
das paßt nicht auf unſere Verhältniſſe“ uſw. Dieſes Verhalten 
wird dann an folgenden Beiſpielen erläutert: 1. Liturgiſche 
Erlaſſe über Kirchenmuſik ſowie über die Sprache des Kirchen⸗ 
geſanges kamen, aber es hieß ſofort, der Papſt wolle in Italien 
dem Unfug ein Ende machen, nicht aber in Deutſchland Ordnung 
ſchaffen. 2. Das Rundſchreiben über den Modernismus 
ſei gekommen; man habe ſofort gelegt, Deutſchland kenne, gott- 
lob, den Modernismus nicht. 3. Beim Erlaß der Vorſchriften 
über den Moderniſteneid habe es geheißen, fie ſeien für 
Deutſchland überflüſſig, ja übel angebracht, weil ſie Prieſter und 
S den Feinden der Kirche gegenüber in eine ſchiefe 

tellung bringen müßten. 4. Die Vorſchriften über die 
Kinderkommunion hätten bei uns Widerſpruch gefunden, 
weil dieſelben Kinder ſüdlicher Länder, nicht aber die deutſchen 
im Auge hätten, die nicht ſo sen: reif feien, abgeſehen von den 
großen Schwierigkeiten der Durchführung bei den ſtrengen Shul- 
plänen in den deutſchen Ländern. 5. Anweiſungen des Heiligen 
Stuhles über die Konfeſſionalität der Vereine, Gewerk⸗ 
ſchaften uſw. (welche, iſt nicht geſagt) könnten für Deutſchland 
nicht zur Geltung kommen, weil es ein konfeſſionell gemiſchtes 
Land ſei, in dem Katholiken mit Proteſtanten zuſammenwirken 
müßten. 6. Als das Motuproprio über das privilegium 
fori gekommen ſei, habe man ſofort, ohne eine diesbezügliche 
Erklärung abzuwarten, es für etwas angeſehen, was das ganze 
Deutſchland nichts angehe. So werde alles, was deutſche Sitte 
oder Unſitte berühre, immer beiſeite geſchoben, ja ſogar von 
hervorragenden Katholiken direkt für inopportun erklärt, oder in 
einer Weiſe „entſchuldigt“, die den Miſſionären die Schamröte 
ins Angeſicht treibe. (Wörtlich!) 

Nach all dem wird dann die „beklemmende Frage“ geſtellt: 
„Iſt das jenes katholiſche Deutſch land, das ſo ſtolz auf ſeinen 
römiſchen Katholizismus pocht, das ſich auf ſeinen herrlichen 
Katholikenverſammlungen der katholiſchen Welt und dem Hl. Stuhl 
als die treueſte Tochter des Hl. Vaters darſtellt?“ 

Die Antwort auf die „beklemmende Frage“ lautet: „Nein, 
das kann nicht ſein; es muß wohl zwei katholiſche 
Deutſchland geben, ein römiſch⸗katholiſches und ein 
deutſch⸗katholiſches, jenes beſtehend aus dem treuen Volk 
und Klerus, dieſes beſtehend aus einer zwar kleinen, aber 
ſtürmiſch, namentlich in der Tagespreſſe vordringenden Legion 
(sic!) von „gebildeten“ Katholiken, denen ſelbſt ein Kirchhofs⸗ 
frieden lieber iſt, als das unverfälſchte Reich Gottes.“ 

Zum guten Schluß wünſcht ſich der ungenannte Herr 
Miſſionsbiſchof ſelber Glück dazu, daß er denn doch ungeſtört 
verkünden dürfe, was der Papſt ſpricht, ungeſtört von ſolchen 
Friedensjüngern. 

Man könnte nun zwar zunächſt, um ganze Arbeit zu machen, 
die Liſte des Herrn Miſſionsbiſchofs noch erheblich vermehren 
und die „Beklemmungen“ desſelben noch bedeutend erhöhen, indem 
man ihn an all das erinnerte, was ihm wohl in der Eile und 
im Eifer entgangen iſt, wobei noch außerdem im Laufe des letzten 
Jahrzehntes die Katholiken bzw. ſogar die Biſchöfe Deutſchlands 
in der Lage waren, zu erklären, daß die Verhältniſſe, die in 
dieſer oder jener allgemeinen Anordnung berührt wurden, in 
Deutſchland eigenartig lagen, manchmal beſſer, manchmal 
fchlimmer als anderswo, ſodaß eine uneingeſchränkte Uus. 
führung der Weiſungen entweder nicht, oder doch noch nicht 
möglich oder überflüſſig ſei. So z. B. an die Beſtimmungen 
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über die Sonntagschriſtenlehre aus dem Jahre 1905, welchen 
gegenüber alsbald die hierzulande beſtehenden Einrichtungen 
von den Biſchöfen Deutſchlands ins Feld geführt wurden, wo- 
rauf dann von Rom aus beſtätigt wurde, daß die Dinge aller- 
dings dann bei uns anders lägen, nämlich ſo gut, daß die Ver⸗ 
fügungen wegfielen: „Es ſei viel Grund dazu da, hier zu gratu⸗ 
lieren.“ (Schreiben des Kardinal⸗Staatsſekretärs.) 

Sodann könnte man erinnern an die Beſtimmungen über 
die verbotene Belaſtung des Eigentums der Klöſter 
mit Hypotheken und Schulden, die von verſchiedenen Biſchöfen 
nicht einmal publiziert wurden, da dieſe ſich ſagten, daß unſere 
Ver hältniſſe ganz und gar andere feien. Eine Diſpens wurde 
wiederum gemeinſam von den preußiſchen Biſchöfen nachgeſucht, 
damit ſie nicht an dieſe Beſtimmungen gehalten ſeien. Weiter 
fei erinnert an die Beſtimmungen über den ſogenannten Ueber. 
wachungsrat (Consilium vigilantiae), und die Frage unerörtert 
gelaſſen, ob er überall gebildet oder in irgendeinem Falle bei 
uns in Tätigkeit getreten iſt. Weiter waren kaum die Be⸗ 
ſtimmungen über die den Klerikern verbotene Be- 
teiligung als Aufſichtsräte an Aktiengeſellſchaften, von Dar⸗ 
lehenskaſſen uſw. ergangen, als ſchon die deutſchen Biſchöfe in 
Anbetracht deſſen, daß vielfach dringende Not etwas anderes als 
die ſofortige Entfernung der Geiſtlichen aus dieſen Stellen er- 
fordere, um wenigſtens vorläufige Diſpens von dieſer Vorſchrift 
einkamen. Die Verhältniſſe in Deutſchland waren eben wieder 
anders. Noch eine ganze Reihe von Beſtimmungen könnte an- 
gezogen werden, ſo z. B. über die pflichtmäßige Vorlegung 
der Vorleſungshefte durch die Seminarprofeſſoren beim 
Biſchof, und zwar in jedem Semeſter, endlich die Veränderung 
der Feſtordnung, zu welcher ſofort wegen der beſonderen 
Regelung dieſer Materie in Deutſchland Vorſtellungen gemacht 
werden mußten. Trotz des Nachlaſſes mußten gewiſſe Feiertage 
bei uns beibehalten bleiben. Leicht ließe ſich noch eine Reihe 
ſolcher Punkte zuſammentragen, in denen unſere Biſchöfe die 
Erſten waren, die ſagten: „Es paßt fo nicht für unſere Verhält- 
niſſe.“ Wie müſſen doch die deutſchen Amtsbrüder dem Herrn 
Miſſionsbiſchof vorkommen, daß fie das verpönte Wort: „Das 
paßt nicht für unſere Verhältniſſe“ ſo oft im Munde führten? 
Sind fie dann „deutſchkatholiſche“ Biſchöfe? 

Doch kehren wir den Spieß einmal um und fragen den 
ungenannten Herrn Miſſionsbiſchof, wie viele derartige allgemeine 
Verordnungen er unverändert und unbeſehen in ſeinem Sprengel 
durchführen konnte? „Verkünden“ konnte er ſie gewiß, wie er 
triumphierend hervorhebt. Das taten auch unſere Biſchöfe. Er 
hat aber ſichtlich keine Ahnung davon, mit wieviel Ausnahmen 
von vornherein gerechnet werden muß, wenn eine allgemeine 
Verfügung für einen ſo großen Umfang erlaſſen wird. Und iſt 
es denn wirklich ſo ſchlimm, wenn in einem Lande wie Deutſch⸗ 
land, wo doch nach dem eigenen Geſtändnis des Herrn Miſſtons⸗ 
biſchofs die Ergebenheit und Anhänglichkeit an den Hl. Stuhl 
außer allem Zweifel ſteht, einmal geſagt werden kann oder muß: 
Hier liegen Dinge vor, die eine Ausnahme begründen? Es 
mutet an, als ob darüber ein gewiſſer Merger und eine Gereizt⸗ 
heit beſtände, daß in Deulſchland fo viel Urſache ift, das oder 
jenes anders zu geſtalten, als in den „romaniſchen Ländern oder 
den Miſſionen“. Sieht man aber näher zu, fo find es nicht 
einmal weſentliche Dinge, in denen ſolche Ausnahmen ge⸗ 
macht werden. Und dann dieſer Aerger, dieſes mit Fingern 

igen, dieſes Mißdeuten und Mißvergnügen, das zu bitteren 
nllanen fih verdichtet, wie die gehörten. 

War es denn wirklich eine Art von Ueberhebung, wenn 
bei uns geſagt wurde — und wir haben es aus biſchöflichem 
Munde wiederholt gehört —, daß der Modernismus in der 
vom Papſt beſtimmt umſchriebenen und verurteilten Geſtalt hier. 
zulande nicht in nennenswertem Umfange exiſtiert? Freue man 
fich doch darüber, anſtatt ih zu entrüſten. Freilich, in den 
Köpfen gewiſſer Leute muß nun einmal das Ge'penft des 
„Modernismus“ ringsum exiſtieren. Es fehlt ihnen ſonſt etwas, 
woran ſie ihren Eifer betätigen könnten. s iſt, wie der 
Biſchof von Nizza ſo bezeichnend gegen Abbé Barbier 
ausführt: Nicht der wirkliche, vom Papſt verurteilte Modernis⸗ 
mus, ſondern ein von gewiſſer Seite zu Nutz und Frommen 
perſönlicher Anſchauungen, öfter fogar perſönlichen Grolles aus⸗ 
geheckter „Halb“. oder „Pſeudomodernismus“ ilt das Geſpenſt, 
auf das man losgeht, ein Begriff, ſo dehnbar, daß alle Gegner 
der eigenen Anſchauung, ſelbſt die orthodoxeſten Katholiken und 
Alk ja felbft der Papſt, gelegentlich hineinbezogen werden 
önnten. 
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Hierin haben denn auch die genannten „Petrus⸗Blätter“ 
ſchon Erfolge zu verzeichnen. Wurden fie doch durch das geift. 
liche Gericht ihres Ordinarius unlängſt verurteilt, weil ſie 
einen oft genannten eifrigen Prieſter und Schriftſteller einen 
„Moderniſten“ bzw. „Halbmoderniſten“ zu nennen nicht Anſtand 
genommen haben, ſich ſtützend auf die Aeußerung eines Gewährs⸗ 
mannes in der „Baſeler Zeitung“. 

War es denn weiterhin wirklich fo empörend, wenn mehrere 
deutſche Biſchöfe, unter anderen auch der Biſchof von Trier, in 
deffen Sprengel die „Petrus⸗Blätter“ erſcheinen, auch zu dem 
Kommuniondekret praktiſche Anweiſungen gaben, denen 
zufolge mit dem Empfang der Kinderkommunion zunächſt noch 
nicht bis zur unterſten Altersgrenze gegangen werden ſollte, 
und das aus ſehr ſchwerwiegenden Gründen, wie man ſich denken 
kann? An dieſe Adreſſe ſollte der Herr Miſſionsbiſchof ſeine 
Rekriminationen wenigſtens auch richten. Müßte es ſodann einen 
in der Ferne weilenden „Miſſionsbiſchof“ irgendwie alterieren, 
wenn von Gelehrten, wie Prälat Heiner, auch vor einer 
authentiſchen Erklärung des Hl. Stuhles unterſucht würde, ob 
die Beſtimmungen über das privilegium fori für Deutſchland 
in Betracht kämen, weil die kirchenfeindliche Preſſe ſich 
des betreffenden Erlaſſes ſchon zu Wahlzwecken in der 
gehäſſigſten Weiſe bemächtigte? Und it nicht alsbald die An. 
ſicht beſtätigt worden, daß die deutſchen Kanoniſten recht hatten? 
Einige hyperkatholiſche Elemente können allerdings heute noch 
nicht davon abſtehen, zu verlangen, daß auch hierin Deutſchland 
keine Ausnahme machen dürfe. 

War es wirklich etwas fo Unfaßbares und ganz Unkatho⸗ 
liſches, wenn hier und da erwogen werden mußte, ob eine An. 
ordnung bei uns durchführbar und für uns verpflichtend ſei? 
Daß ſolche Erörterungen gegen den Reſpekt verſtoßen hätten, 
ſoweit Katholiken dabei beteiligt waren, das iſt noch zu beweiſen. 

Gerade das Gegenteil könnte gefolgert werden, nämlich 
daß bei uns die päpſtlichen Erlaſſe wirklich ernſt genommen 
und nicht bloß „verkündet“ werden, daß man in erſter Linie nicht 
an Komplimente, ſondern an die praktiſche Durchführung denkt. 
Iſt es nicht der ſprechendſte Beweis für deutſche Gewiſſenhaftigkeit 
und für die unbedingte Unterordnung unter den Statt. 
halter Chriſti als den oberſten Geſetzgeber der ganzen Kırche, 
daß der deutſche Epiſkopat in keiner der oben berührten 
Fragen eine Anordnung traf, be vor er nicht in kindlichem Ge 
horfam die Entſcheidung des Heiligen Vaters nachgeſucht 
und erhalten hatte? ö 

Selbſt die begütigenden Worte, die einer heftigen Auf, 
regung gegenüber gebraucht worden ſind, zu welcher die falſche 
Auslegung eines Rundſchreibens geführt hatte, müßten wahr ⸗ 
lich keinen Grund zur Bemängelnng der Ergebenheit der deutſchen 
Katholiken, auch der gebildeten, gegen Amt und Perſon des 
Papſtes abgeben, wenn nicht in einer gewiſſen Antmofität alles und 
jedes übel gedeutet würde, was auch nur ſcheinbar nicht ganz den 
Begriffen gewiſſer Leute über die Devotion gegen Rom entſpricht. 

Etwas mehr Einſicht und etwas weniger blinder Eifer 
hätten ſicher die Veröffentlichung der verletzenden Ausführungen 
des Herrn „Miſſionsbiſchofs“ verhindern müſſen. Er kann offen. 
bar aus der weiten Ferne nicht mit jenem Maß von Sachkenntnis 
den inneren Verhältniſſen Deutſchlands folgen und hat ſich wohl 
von einer gewiſſen Seite einnehmen laſſen, wofür auch der Um⸗ 
ſtand ſpricht, daß er die Adreſſe der „Petrus Blätter“ in der 
weiten Ferne bereits kennt, wiewohl fie bei uns noch wenig be. 
kannt find. Sicher aber hat nicht Liebe zu Deutſchlands Katho⸗ 
lifen das häßliche Wort von der „deutſch⸗katholiſchen 
Kirche“ im Gegenſatz zur römiſch⸗katholiſchen diktiert. Nun 
iſt es ausgeſprochen und wird noch manche bittere Frucht tragen. 


. ˙ m 


Geeignete Adressen, 


«an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
e schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
s Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes- 
s senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
s fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen: 
e hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht.; 
a Anmeldung [mit Referenzen] an die Geschäftsstelle der; 
z „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestr. 35a Shj 
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Das Leben. 


as Leben ist stark und das Leben ist hatt, 
Jn seinen Tälern dröhnet die Fron; 
Und glitzernder Trug verblendet zur Fahrt, 
Und Hochmut locket zu seinem Thron. 


Jn seinen Tälern, da führt die Spur 

Von tausend Wand'rern, die vor dir geschriffen; 
Von hohen Türmen rufet die Uhr 

Zur Schmiede des Schicksals ohne Bitten. 


Und wenn auch Zypressen am Tore steh’n, 

Du findest die Gassen verhärmt und voll Hast — 
Erst draussen, wo kühler die Winde weh'n, 

Da steht deiner Sehnsucht stiller Palast. 


Dr. Hans Besold. 


BEIHEITEBBIECHEEIBRITE CH EIER 


Die „ritterlichen“ waffen des Liberalismus. 


Vom Herausgeber. 


Die Veröffentlichung fremder Privatbriefe und Privatäußerungen 

iſt ſelbſt dann eine unfaire Handlung, wenn man nur durch 
einen Zufall oder als unbemerkter Lauſcher Kenntnis davon er⸗ 
langt hat. Noch weit ſchlimmer liegt der Fall, wenn grober 
Vertrauensbruch, hinterliſtige Täuſchung oder ſogar rechts⸗ 
widrige Aneignung den Beſitz fremder Geheimniſſe ermöglicht 
haben. Es iſt bezeichnend genug, daß in ſolchen Fällen 
der mit ſeiner „Senſation“ prunkende „Enthüller“ niemals 
mit ſeinem Namen hervortritt. Er fühlt eben ſelbſt, daß 
ſeine Handlungsweiſe vor dem geltenden Ehrenkodex nicht 
beſtehen kann und ihn für alle Zukunft zu einem Menſchen 
ſtempeln würde, vor dem man ſich in Acht nehmen muß. Handelt 
es ſich um politiſche Aeußerungen, deren Veröffentlichung 


dem politiſchen Gegner ſchaden könnte, ſo wird leider nur 


zu gern nach dem Grundſatz gehandelt, der auch im Kriege 
Brauch iſt: Man entlohnt und benützt den Verrat, aber man 
verachtet den Ueberläufer und Verräter. Letzteres nehmen wir 
ohne weiteres auch von den Herausgebern der „Süddeutſchen 
Monatshefte“ an, in deren Spalten nun ſchon zum zweiten 
Male Briefe veröffentlicht werden, die nur Perſonen zugänglich 
ſein konnten, welche zu jener Zeit in der Zentrumspreſſe eine 
Vertrauens ſtellung einnahmen, denen alfo neben dem allgemeinen 
Vertrauensbruch auch noch ein direkter Bruch des Redaktions⸗ 
geheimniſſes zur Laſt fällt. Wir möchten die ſchwere Kanonade 
von Beſchimpfungen und Verbalinjurien hören, wenn ein 
auf dem Boden des Zentrums ſtehendes Organ ähnliche 
„Enthüllungen“ aus dem liberalen oder gouvernementalen Lager 
ſkrupellos an die große Glocke hängen wollte. Jetzt verteidigen 
liberale Blätter ganz offen ſelbſt den Bruch des Redaktions⸗ 
geheimniſſes, wenn damit dem — „Klerikalismus“ Schaden zu⸗ 
gefügt werden kann. — 

Glaubt man vielleicht, es gäbe nicht auch auf unſerer Seite 
Geheimſchubladen, deren Inhalt manchmal, wenn die Zeiten kritiſch 
werden und die Zentrumshaſſer es gar zu toll treiben, plötzlich 
lebendig wird und gar zu gerne entf werden möchte? 
Wenn der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, alle Rid- 
ſichten beiſeite ſetzend, eines ſchönen Tages „auspacken“ würde, 
was ihm im Verlaufe einer dreiundzwanzigjährigen politiſchen 
Tätigkeit in Bayern „zugeflogen“, oder was er in "feine Ohren 
hinein erfahren hat, dann könnte es mancheinem ſchwül und 
heiß werden, der heute, auf die ſelbſtverſtändliche Nobleſſe 
des Gegners bauend, unbeirrt in alten Bahnen wandelt. 
Es befinden ſich recht nette Sachen darunter: Verblüffende 
Aeußerungen höchſter Chargen über Mitglieder regierender 
Häufer, Indiskretionen aus den Kreiſen dieſer und jener „Um- 
gebung“ oder Kamarilla, welche mit der öffentlich zur Schau 
getragenen Ehrfurcht vor dieſem oder jenem Herrſcher ſo wenig wie 
möglich harmonieren, Kraftſprüche liberaler Journaliſten und 
Parteigrößen über die eigenen Fraktionsführer von Aub und 
Wagner bis zu Caſſelmann und Müller- Hof. Meiningen, eine 
ganze Sammlung von Stil: und Redeblüten eines viel- 
gewandten liberalen Journaliſten über den Charakter und die 


Geſchäftsgepflogenheiten des Blattes, deſſen Panier nun ganz 
das ſeinige geworden iſt. All dieſes und noch vieles andere 
Material gelangte auf ganz legalem und einwandfreiem Wege 
in unſeren Befiß, und mehrere Perſonen, die eine aktive oder 
paſſive Rolle dabei ſpielten, deckt ſchon längſt der kühle Raſen. 
Trotzdem würden wir von derartigen Dingen niemals öffent⸗ 
lichen Gebrauch machen, wenn nicht etwa wirkliche Notwehr den 
Deckel des Geheimfaches von ſelbſt ſprengte. 

Soviel zur allgemeinen Einſchätzung von „Enthüllungen“, 
mit denen die linksſtehende Preſſe ganz ſkrupellos zu operieren 
pflegt, wenn der Zweck das Mittel rentabel zu machen ſcheint. 
Aber wie tief die Unanſtändigkeit einer ſolchen Kampfes⸗ 
weiſe dem Gedächtnis der Zeitgenoſſen ſich einprägt, erſieht man 
beiſpielsweiſe daraus, daß den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
heute noch bei jeder Gelegenheit die „geſchätzten Hände“ 
vorgehalten werden, die nach ihrer eigenen Redewendung vor 
nunmehr zweiundzwanzig Jahren den in der Buchdruckerei des 
„Bayeriſchen Kurier“ entwendeten Aufruf zum Bayeriſchen 
Katholikentage und auch einen angeblich aufgefundenen Privat- 
brief des Rechtsanwalts Ritter von Schultes, damals Vor⸗ 
fitenden des Münchener Gemeindekollegiums, ihnen zur Ver- 
öffentlichung zugetragen hatten. Man wird des Gebrauches oder 
der Zulaſſung derartiger unfairer Mittel niemals froh. 

Daß eine ſkrupelloſe liberale Tagespreſſe mit leidenſchaft⸗ 
licher Gier über die „Enthüllungen“ der „Süddeutſchen Monats⸗ 
hefte“ hergefallen iſt, kann um ſo weniger wundernehmen, 
wenn man die ganze Haltung dieſer Preſſe während der gegen⸗ 
wärtigen Wahlbewegung etwas näher verfolgt hat. Das ſchlechte 
Gewiſſen der liberalen Großblockpolitiker und die Angſt vor 
dem Mißlingen eines Schachzuges, bei dem man einen ſo 
hohen Einſatz aufs Spiel geſetzt hat, wird in den letzten 
Wochen vor den bayerifchen Landtagswahlen noch ganz 
andere Blüten zeitigen. Man kann ja faſt kein größeres 
liberales Blatt in Bayern mehr in die Hand nehmen, ohne 
feine Finger und vor allem fein Erinnerungsvermögen von den 


rohen und ordinären Schimpfereien zu ſäubern, mit denen das 


Zentrum und die Zentrumspreſſe fort und fort beſudelt werden. 
Vor wenigen Tagen war in den „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ (Nr. 2 vom 3. Januar 1912) wörtlich folgende Pauſchal⸗ 
beſchimpfung zu leſen: „Die Zentrumsblätter und Zentrums⸗ 
männer lügen, auch wo die Wahrheit längſt feſtgeſtellt ift, tets 
bewußt und zielſicher weiter“. Und an der Spitze dieſes 
„führenden“, „einflußreichſten“ und „verbreitetſten“ liberalen 
Blattes in Süddeutſchland ſteht der erſte Vorſitzende des ſogenannten 
Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe, der ſich auch die Wahrung der 
Standesehre und die Hebung des Standesanſehens zum Ziele 
geſetzt hat. Gelegentlich wundert ſich dann dieſer und jener, 
daß der Journaliſtenſtand als ſolcher zwar „gefürchtet“ ſei, aber 
noch immer nicht überall die gleiche geſellſchaftliche Wertung 
genieße wie andere Stände, die mit ihrer Berufsehre weniger 
leichtfertig umſpringen und umſpringen laſſen. Lügen, d. h. mit 
Bewußtſein und wider beſſeres Wiſſen die Unwahrheit ſagen — 
dieſe Anklage iſt ja neuerdings die beliebteſte Waffe, welche die 
liberale Preſſe täglich und ſtündlich gegen ihre „ultra- 
montanen“ Gegner ſchwingt.!) Wobei man zu vergeſſen ſcheint, 
daß dieſe Waffe gerade in dieſen Händen doppelt ſuſpekt iſt, 
und zwar nicht erſt ſeit dem geflügelten Worte des liberalen Grafen 
Bothmer über eine liberale Lügenpreſſe und ſeit dem jüngſten 
„Lügt doch nicht ſo“, das der Berliner „Pan“ an die Münchener 
Intellektuellen gerichtet hat, ſondern ſchon feit den Tagen Vol- 


1) Selbſt die zuzeiten einer vornehmeren Kampfesweiſe befliſſene 
„Augsb. Abendzeitung“ leiſtet augenblicklich das denkbar Stärkſte auf 
dieſem Gebiete. Beiſpielsweiſe in Nr. 5 vom 6. Januar heißt es von der 
Zentrumspreſſe, man habe es zu tun „mit Geſchäftsleuten, 
welche von der abſoluten Verlogenheit ihrer Behauptung voll 
kommen überzeugt, aber in voller Kaltblütigkeit feſt ent⸗ 
ſchloſſen ſind, ſich dieſe Lüge unter keinen Umſtänden aus 
den Zähnen reißen zu laſſen . Die zielbewußte Verlogenheit, 
— das iſt der Granit, auf den man beißt, wenn man gegen das Zentrum 
kämpft!“ Demgegenüber iſt es nicht ohne Reiz, wenn laut Bericht der 
„Köln. Volkszeitung“ (Nr. 13) der frühere Vorfitzende der national 
liberalen Landespartei, Direktor Tafel, in einer Nürnberger Ver⸗ 
ſammlung der neuen Bayeriſchen Reichspartei „fih in energiſchen Worten 

egen eine Reihe von Verleumdungen wandte, die man von liberaler 
Seite ausgeſtreut“, und dann fortfuhr: „Noch nie fei in der Politik jo 
viel gelogen worden wie in der Frage der Reichsfinanzreform'“. 
Sehr bezeichnend ift auch folgender Satz in dem Wahlaufruf der Konter: 
vativen und des Bundes der Landwirte in Württemberg: „Wenn die 
liberale Preſſe von „katholiſcher Verlogenheit“ ſchreibt, jo machen 
wir eine derartige Beſchimpfung unſerer katholiſchen Volksgenoſſen nicht 
iii Die liberal⸗demokratiſche Agitation türmt eine ungeheuere 
Wolke von Lügen vor unſerem Volke auf.“ 


Seite 24. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 2 13. Januar 1912. 


taires, der ſeinen „aufgeklärten“ Mitbrüdern im Kampfe gegen die 
Kirche den ſchönen Rat erteilte: „Lügt, Freunde, lügt; ihr müßt lügen 
wie die Teufel“. Dies nebenbei zur nutzbringenden Herzensſtärkung. 

Was nun die in den „Süddeutſchen Monatsheften“ ver⸗ 
öffentlichten Briefe anbelangt, ſo würde man dem Urheber dieſes 
Heldenſtückes zu viel Ehre antun, wenn man ſich eingehender zu 
demſelben äußern wollte. An den zweckdienlichen Nutzanwen⸗ 
dungen wird es hoffentlich nicht fehlen, ſodaß am Ende gar 
Gutes geſtiftet wird, wo Böſes bezweckt war. Der ſchon früher 
veröffentlichte Brief des Generalſekretärs des Geſamtverbandes 
der chriſtlichen Gewerkſchaften an einen der Verleger der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ (aus dem Jahre 1908) hat denen, 
welche die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen der ſog. Kölner 
und Trier⸗Berliner Richtung kennen, kaum etwas neues geſagt. 


Die in der Januarausgabe der „Süddeutſchen Monats⸗ 
AA mit fo großem Lärm an die Oeffentlichkeit gezerrten drei 
riefe ſagen den weiteſten Kreiſen auch nichts weſentlich Neues, 
zumal die Veröffentlichung dem Gange der Dinge nicht un⸗ 
erheblich nachhinkt. Die „Germania“ hat den 55 bisher un⸗ 
bekannten Brief (Dezember 1909) eines früheren Redaktionsmit⸗ 
gliedes, das inzwiſchen an den Folgen einer ſchweren Gehirn. 
operation geſtorben iſt, im wichtigſten Punkte, in bezug auf die 
Urheberſchaft eines einem hohen Kirchenfürſten zugeſchriebenen 
ſcharfen Artikels desavouiert und auch im übrigen die Zuver⸗ 
läſſigkeit der Angaben in Abrede geſtellt. Die veröffentlichten 
Geheimberichte“ eines früheren (geiſtlichen) römiſchen Vertreters 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ (von Ende 1909 und Mai 1910) 
handeln von in Rom beſtehenden Stimmungen und Strömungen 
gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften und Verwandtes, Auffaſſungen 
von damals, die inzwiſchen mehr als eine aufklärende Kor⸗ 
rektur erfahren haben. Die politiſche Preſſe iſt nicht der Ort, 
wo dieſe Dinge ausgetragen werden können. Wir beſchränken 
uns daher auf dieſe kurzen Andeutungen. Autoritative Stellen 
haben ſich der wohlverſtandenen Intereſſen der chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften und nicht minder des Volksvereins angenommen, 
und auch manches ſchiefe Licht, in das die Zentrumspartei ge- 
rückt werden wollte, iſt durch eine beſonnenere Beleuchtung wieder 
korrigiert worden. Im übrigen hat der Kölner Kardinal- Erz- 
biſchof dadurch, daß er am vergangenen Sonntag als Gaſt an 
der Tafel des Verlegers der „Kölniſchen Volkszeitung“ erſchien, 
deutlich genug gezeigt, wie er über die Dinge denkt. 

Die zum Teil recht verworrenen Kommentare und Schluß⸗ 
folgerungen, mit denen der hinter verdecktem Viſier kämpfende 
„Spektator novus“ der „Süddeutſchen Monatshefte“ feine „Ent- 
hüllungen“ begleitet, erheben ſich nicht über das Niveau einer 
journaliſtiſchen Klopffechterei niederer Ordnung, von der ja 
Niemand erwartet, daß jedes Wort ein Pfund ſei. Alles iſt nur 
auf den Knalleffekt berechnet, hier ſpeziell im Hinblick auf die 
unmittelbar bevorſtehenden Reichstagswahlen. Daß der Streit 
um die „Kölner Richtung“ und der Gewerkſchaftsſtreit die baye- 
riſche Zentrumspreſſe in eine „beſonders ſchwierige Lage“ ver⸗ 
ſetze, gehört zu den tönenden Worten ohne Inhalt, mit denen 
dieſer ſonderbare „Mitarbeiter“ der „Süddeutſchen Monatshefte“ 
ſo verſchwenderiſch um ſich wirft. Das bayeriſche Zentrum würde 
von dieſen Vorgängen noch weniger berührt werden, wenn es 
nicht mitunter allzu dreiſte Unterſtellungen der gegneriſchen 
Preſſe abzuwehren hätte. Die ganze journaliſtiſche Aufmachung 
dieſer „Enthüllungen“ iſt unter aller Kanone. Selbſt eine drollige 
Federentgleiſung (S. 567: Bezeichnung des Kardinals Kopp als 
„Erzbiſchof“) blieb nicht erſpart, und der Verſuch, den Direktor 
der „Germania“ durch eine in Klammern beigefügte, bei den 
Haaren herbeigezogene willkürliche Interpellation mit einer Ber- 
balinjurie gegen einen Kirchenfürſten zu belaſten, ſteht auf niedrigſtem 
Niveau. Sonſt pflegt man von den gebildeten Leſern einer Monats⸗ 
ſchrift vorauszuſetzen, daß fie zum Verſtändnis eines wörtlich wieder. 
gegebenen Satzes keiner tendenziöſen Nachhilfe bedürfen. Aber 
diefe Kampfes methode paßt zum Ganzen, paßt vor allem auch zu dem 
nicht näher zu qualifizierenden Widerſpruch, daß die „Süd- 
deutſchen Monatshefte“ den Artikel durch einen Reklameſtreifen 

ropagieren, der auf ſchwarzem Grunde in weißen Lettern die 

ufſchrift trägt: „Senſation zu den Wahlen“, während im 
Text biedermänniſch verſichert wird: „Es it nicht an dem, daß 
wir zu Wahlzwecken aufdecken“. 

Man hat ſich offenbar geträumt, die Veröffentlichung werde 
in der Zentrumspartei und Zentrumspreſſe wie eine Bombe 
einſchlagen oder — um die ſchöne Wendung eines ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Blattes zu kopieren — wie „ein Schlag ins Kontor“ 
wirken. Selbſt mit dem ſchärfſten Vergrößerungsglaſe iſt von 


einer ſolchen Wirkung nirgendwo etwas zu ſpüren. Die 
einzige und zwar heilſame Wirkung dürfte wohl die ſein, daß 
ſich die Einſicht, wie bedenklich die in jenen Geheimakten be. 
kämpften Stimmungen und Strömungen find, in den weiteſten 
Kreiſen nur noch vertieft und verſtärkt. 

Völlig grotesk ift die aus den „Süddeutſchen Monats- 
heften“ in hunderte von liberalen und ſozialdemokratiſchen 
Blättern übergegangene Anklage des „ungeheueren Volks- 
betruges“, die gegen die Zentrumspreſſe, in specie gegen die 
„Kölniſche Volkszeitung“ geſchleudert wird, weil ſie dem Volle 
„verheimlicht“ hätten, daß ihm im Namen der Religion die 
politiſche und wirtſchaftliche Selbſtbeſtimmung genommen werden 
ſoll. Folgt abermals eine freche Anſpielung auf das „Lügen“. 
(Vgl. unſere Bemerkungen weiter oben). Die Perfidie ift fo 
plump, daß man an der Zurechnungsfäyigkeit der Urheber und 
Verbreiter zweifeln könnte, wenn dem Liberalismus und 
Sozialismus im Zeichen der bevorſtehenden Reichstagswahlen 
nicht auch das dümmſte und rüdeſte Mittel durch den Zweck 
geheiligt würde. Nach dieſer Logik wäre alſo, wer ſich zur Wehr 
ſetzt und Angriffe abwendet, ein Verräter, „Spektator novus“ 
ſelbſt aber das Gegenteil eines Ueberläufers und der getreueſte 
Eckart der „Kölniſchen Volkszeitung“. — — 

Denen, die wieder einmal den „Zerfall des 
Zentrums“ prophezeien — zum wieoften Male? —, von 
einem „im Innern des Zentrumsturmes tobenden Kampfe“ 
phantaſieren oder gar, wie z. B. die „Kölniſche Zeitung“, bereits 
die „auseinanderklaffenden Mauern des Zentrumsturmes“ be. 
fingen, wird der 12. Januar wieder die ſchon ſo oft erlebte 
Enttäuſchung bringen. Wenn der Liberalismus aus eigener 
Kraft ſchon im erſten Wahlgange diejenige Anzahl Mandate 
erringen könnte, die das Zentrum auch diesmal zuverſichtlich zu 
erwarten hat, dann könnte auch er auf alle die zweifelhaften 
Kampfesmittel verzichten, deren man in der jetzigen Situation 
nicht entraten zu können glaubt. Dann würde vielleicht ſogar 
der Führer der liberalen Kammerfraktion in Bayern, der Ober. 
bürgermeiſter Dr. Caſſelmann in Bayreuth, darauf verzichtet 
haben, unter Vergewaltigung feſtſtehender Tatſachen gegen das 
bayeriſche Zentrum Anklagen zu erheben, welche einen Gegen- 
ſtoß gegen den Ankläger förmlich erzwingen. Man denke: 
Dr. Caſſelmann behauptet in Nr. 5 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, es fei die Schuld des Zentrums, daß der parlamen- 
tariſche Ton im bayeriſchen Landtage einen bedenklichen Tiefſtand 
erreichte, und daß einzelne Miniſter ſich eine Behandlung bieten 
laſſen mußten, die in jedem anderen deutſchen Parlamente un- 
möglich wäre. Dabei beliebt Dr. Caſſelmann das Intermezzo zwiſchen 
ſeinem ſozialdemokratiſchen Großblockgenoſſen Adolf Müller und 
dem von dieſem als „Lakai“ angehauchten Verkehrsminiſter kalt. 
blütig dem Konto des Zentrums aufzuhalſen. Aber noch mehr: 
Auf die ſprüchwörtliche Vergeßlichkeit feines Leſepublikums bauend, 
wirft derſelbe Caſſelmann ſich zum Lehrmeiſter des guten Tones 
im Parlament auf, dem der bayeriſche Miniſterpräſident von Pode⸗ 
wils am 20. Oktober 1905 nach Ausweis des Stenographiſchen 
Berichtes der Abgeordnetenkammer (Nr. 11), indem er mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlug, wörtlich folgendes atteſtierte: 

„Ich habe ähnlichen Beleidigungen gegenüber ſeinerzeit 
erklärt, daß mein Schild rein ſei. enn nun trotz dieſer meiner 
feierlichen Erklärung in dieſem Hauſe eine ähnliche Zumutung, 
verquickt mit weiteren geradezu ungeheuerlichen In⸗ 
ſinuationen, ſich neuerlich hervorwagt, bin ich berechtigt, dies 
mit Entrüſtung zurückzuweiſen. Dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Caſſelmann aber habe ich zu bemerken, daß dieſe Art 
von Polemik mir für die Zukunft jede Diskuſſion 
mit ihm unmöglich machen würde, da ich nicht gewillt 
und auch nicht verpflichtet bin, auf jenes tiefe Niveau herab ⸗ 
zuſteigen, auf welches die Verhandlungen durch ſolche Kampfmittel 
herabgezogen werden.“ 

Ja, die „ritterlichen“ Waffen des Liberalismus! In der 
allernächſten Zeit wird man namentlich in Bayern reichliche Ge 
legenheit haben, ſich Wahlvorgänge ins Gedächtnis zu rufen, 
welche auf das von Dr. Caſſelmann jetzt öffentlich und feierlich 
verteidigte Landtagswahlbündnis mit der Sozialdemokratie (vgl. 
Nr. 5 der „M. N. N.“) wie eine Fauſt aufs Auge paſſen. Wie 
hat der Liberalismus damals das Zentrum bei Hofe verdächtigt, 
weil „aus politiſcher Notwehr“ nicht etwa über das ganze Land, 
ſondern nur in einigen Wahlkreiſen gegen den gewalttätigen 
Liberalismus taktiſche Kompromiſſe abgeſchloſſen worden waren, 
an denen die namentlich angeſchwärzten Führer völlig unbeteiligt 
waren! An den Straßenecken demonſtrierte der Liberalismus, 
in Ehrfurcht erſterbend, mit Kundgebungen der beiden Erz⸗ 
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biſchöfe, deren Namen in fußhohen Lettern dem Volke vor- 
geführt wurden. Und heute? Am Tage nach der Be⸗ 
ſiegelung eines Bündniſſes mit der Sozialdemokratie für das 
ganze Königreich nimmt der liberale Parteichef Dr. Caſſelmann 
vergnügt an der Hoftafel Platz, er, der ſeinerzeit kein Mittel 
unverſucht gelaſſen hat, um in einer Situation, die ſich mit der 
heutigen kaum vergleichen läßt, Zentrumsführer der fühlbaren 
und noch lange nachwirkenden Ungnade des Hofes zu empfehlen. 

Das find die „ritterlichen“ Waffen des Liberalismus! 
Und während die liberale Preſſe es führenden Zentrums⸗ 
blättern als „ungebeueren Volksbetrug“ auslegt, daß fie 
den Gegenſtand der jetzt von einem Verräter ausgelieferten 
Geheimkorreſpondenz nicht auf offenem Markte vor Freund 
und Feind breitgetreten haben, ſetzen dieſe Gentlemen das un⸗ 
ehrliche Spiel fort, den Liberalismus als Hüter des „reli- 
giöſen Friedens“ anzupreiſen. Bis zur Stunde hat 
kein liberales Blatt auch nur den leiſeſten Verſuch 
gemacht, die ſcharfen Hiebe, welche in der „Allge- 
meinen Rundſchau“ gegen den „Heuchler und 
Religionshetzer Liberalismus“ geführt wurden, 
ritterlich zu parieren. Das wuchtige Beweis⸗ 
material wird einfach totgeſchwiegen, um die heuch⸗ 
leriſche Maske wenigſtens noch bis nach den Wahlen 
zu retten. Dieſes verlegene Schweigen wird aber nicht viel 
helfen, denn durch eine möglichſt weite Verbreitung dieſer 
Anklageſchrift iſt Sorge getragen, daß das naturgetreue Konterfei 
dem Heuchler und Religionshetzer Liberalismus überall im 
Lande wie ein Steckbrief folge, deſſen Signalement durch kein 
bloßes Leugnen und durch keine Maskerade entkräftet werden kann. 


JJ 88 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine halbamtliche Wahlparole. | 
Wir ſtehen am Vorabende des 12. Januar, der Hauptwahlen 
zum Deutſchen Reichstag. Ueber die letzte Periode der Agitation 
iſt kurz zu berichten, daß die Feſtzeit zu Weihnachten und Neujahr 
keine erhebliche Ruheſtörung erlitten hat. Im allgemeinen war ein 
Abflauen der Wahlwinde zu bemerken. Es iſt freilich möglich, daß 
die allerletzten Tage oder gar die letzten Stunden noch einen Ueber⸗ 
rumpelungsverſuch mittels irgendeiner halb oder ganz erlogenen 
ſenſationellen „Enthüllung“ bringen. Die Zentrumswähler werden 
aber heute wohl noch gegen ſolche Tricks ebenſo widerſtandsfähig 
ſein, wie vor 37 Jahren, als die „Kölniſche Zeitung“ unmittelbar 
vor den Reichstagswahlen eine gefälſchte Bulle veröffentlichte. 
Die Flaute auf dem Wahlſee iſt auch nicht geſtört worden 
durch einen halbamtlichen Wahlaufruf, den die Regierung, die 
in ſolchen Dingen gern recht ſpät kommt, am Tage nach Neu 
jahr vom Stapel ließ. Eine gutgemeinte, aber nicht gerade 
packend abgefaßte Warnung vor der Unterſtützung der Sozial⸗ 
demokratie mit dem Hinweis, daß letztere weder für die bewährte 
Wirtſchafts politik, noch für die Sozialreform, noch für die deutſche 
Wehrmacht eintrat. Soeben iſt nun noch ein kleiner Nachtrag 
zu dieſem Wahlaufruf erſchienen, in dem die Regierung ſich zu⸗ 
nächſt vorfichtig verwahrt gegen jede Stellungnahme für oder 
wider eine bürgerliche Partei und ſich dahin reſumiert: „Weder 
in der Hauptwahl, noch in der Stichwahl kann ein in ernſter Zeit 
um die Zukunft des Vaterlandes beſorgter Mann ſeine Stimme 
einem Sozialdemokraten geben.“ Schön geſagt! Es fehlt aber die 
praktiſche Nutzanwendung, daß ein braver Patriot und erſt recht 
ein treuer Beamter auch die Verbündeten und Helfershelfer 
der Sozialdemokratie nicht unterſtützen darf. Angeſichts der 
Großblockbeſtrebungen, die nicht bloß unter den Reichstagswählern, 
ſondern auch unter den Landtagswählern in Bayern im Gange 
find, hätte die Reichsregierung ſchon längſt ein kräftiges Wort 
gegen die Unterſtützung der Umſturzpartei ſprechen ſollen. Aber 
es iſt die alte Geſchichte: Herr von Bethmann Hollweg möchte 
um keinen Preis es mit den Baſſermannſchen Nationalliberalen 
verderben. Mit Halbheiten und diplomatiſcher Zärtlichkeit kann 
man aber in einem Wahlkampfe, wie er ſeit zweieinhalb Jahren 
eingeleitet worden iſt, nichts Rechtes ausrichten. Höchſtens kann 
man die Hoffnung ausſprechen, daß die halbamtliche Warnung 
vor der Sozialdemokratie hier und da noch einen zweifelhaften 
Wähler und namentlich einen unſchlüſſigen Beamten vor der 
Großblockverirrung rettet. Im großen und ganzen hat die ver- 
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ſpätete und verwäſſerte Wahlparole der Regierung keine real⸗ 
politiſche Bedeutung, ſodaß man ruhig ſagen kann: die Par⸗ 
teien haben dieſen Wahlkampf unter ſich ausgetragen, und die 
Regierung hat ſich über den Parteien gehalten. 

Nach den Wahlen werden allerdings an die Tatkraft der 
Regierung erſt Anſprüche geſtellt werden. Sie muß für eine 
Reviſion des Zolltarifs und neue Handelsverträge ſorgen, und 
wenn die teils ganz, teils halb freihändleriſch gefinnten Grop. 
blockleute die Mehrheit erlangen ſollten, ſo würde eine Auflöſung 
unvermeidlich ſein. Ferner will die Regierung, wie ſie nebenbei 
in ihrem Wahlaufruf ankündigt, ſchon bald den Reichstag für 
„die Sicherung der Wehrhaftigkeit unſeres Vaterlandes“ in 
Anſpruch nehmen. Ob die Neuforderungen auf die Landmacht 
oder auf die Flotte ſich beziehen ſollen, und welchen Umfang ſie 
an werden, ift noch ganz dunkel. Sonſt pflegt man vor einem 

ahltage von etwa bevorſtehenden belaſtenden Vorlagen vorſichts⸗ 
halber zu ſchweigen. Die gegenwärtige Ankündigung läßt die 
Regierung offenherzig erſcheinen und zugleich ſehr zuverſichtlich 
in Anſehung der nationalen Stimmung im Volke. Letzteres 
hat eine gewiſſe Berechtigung; denn die Enthüllungen über die 
Kriegsgefahr des vorigen Sommers haben das patriotiſche Be⸗ 
wußtſein erſichtlich gehoben. Angeſichts der neuen Wehrvorlage 
verlaſſen wir uns ruhig auf die künftigen Zentrumsabgeordneten, 
die nach der traditionellen Politik unſerer Partei die Sache gründ⸗ 
lich prüfen und das Notwendige bewilligen werden, unter Aug. 
ſcheidung von etwaigen Uebertreibungen des militäriſchen oder 
maritimen Facheifers. Dabei muß immer feſtgehalten werden 
an dem Grundſatz: Keine Ausgabe ohne gleichzeitige Deckung! 


Die auswärtige Lage. 

Bei den geſpannten Verhältniſſen in verſchiedenen Weltteilen 
muß man froh ſein, daß die Feſtzeit ohne Ach und Krach verlaufen iſt. 

In Tripolis, in Perſien und in China ſtehen die Dinge 
noch ziemlich auf dem vorjährigen Fleck. Die Italiener haben keinerlei 
neue Siegesnachrichten aus ihrem „eroberten“ Lande ſerviert 
bekommen und müſſen fih beſcheiden mit der Beobachtung der 
Wirren in Konſtantinopel. Ein draſtiſcher Beweis für die Ber- 
derblichkeit des konſtitutionellen Apparates in einem unreifen 
Lande! Seit dem Ausbruch des tripolitaniſchen Krieges iſt die 
Türkei, der die Zuſammenfaſſung aller Kräfte doch ſo dringend 
nottut, aus den inneren Kriſen nicht herausgekommen. Der Großweſir 
Said Paſcha hatte ſich zu dem Verſuch entſchloſſen, die Verfaſſung 
abzuändern behufs Stärkung der Sultansmacht. An ſich ſehr 
berechtigt; aber in der Kammer bildete ſich natürlich eine leb⸗ 
hafte Oppofition gegen dieſen „Rückſchritt zur Deſpotie“. Um fo 
mehr, als Said Paſcha durch ein Rundſchreiben an die Walis allzu⸗ 
deutlich verraten hatte, daß er die Exekutivgewalt gerade deshalb 
ſtärken wolle, um über die Köpfe der Demagogen hinweg zu einer 
Verſtändigung mit Italien zu gelangen. Infolge des parlamenta⸗ 
riſchen Widerſtandes reichte Said Paſcha vor Neujahr ſeine Demiſſion 
ein; der Sultan aber ſah keinen anderen Ausweg, als denſelben 
Said mit der Rekonſtruktion des Miniſteriums zu betrauen. 

Während der konſtitutionelle Konflikt in der Türkei ſich noch 
hinzieht, iſt die perſiſche Regierung mit der vorläufigen Aus⸗ 
ſchaltung ihres heißblütigen Parlaments ſchon weiter gekommen. 
Sie folgt der richtigen Erkennmis, daß Nachgiebigkeit das einzige 
Mittel iſt, um die Aufteilung Perſiens wenigſtens zu verzögern. 

In China haben die Ausgleichsverhandlungen noch zu 
keiner Klärung geführt, obſchon eine Zeitlang in der Berufung 
einer Nationalverſammlung, die der Hof ſogar über das 
Schickſal der Dynaſtie entſcheiden laffen wollte, der Weg zu 
einer friedlichen Löſung gefunden zu ſein ſchien. Inzwiſchen haben 
aber die Revolutionäre, die den Süden beherrſchen, ſich förmlich 
als Republik konſtituiert und den geiſtigen Führer der Empörung, 
Dr. Sunjatſen, zum Präfidenten gewählt. Im Norden hat 
Nuanſchikai noch die Herrſchaft; feine zweideutige Zauderpolitik 
iſt aber für einen Nichtchineſen unverſtändlich. 

In Europa ift zurzeit die brennende Frage der Aus 
gleich zwiſchen Frankreich und Spanien in der Marokkofrage. 
Spanien will ſeine Poſition an der Nordküſte durchaus behalten 
und wird darin von England unterſtützt, das in einer uneinge⸗ 
ſchränkten Entfaltung der franzöſiſchen Macht eine Gefahr für Gib» 
raltar und den Eingang ins Mittelmeer erblickt. Das Auffallende 
iſt nun die fortdauernde Begeiſterung der Franzoſen für die Entente 
mit England, obſchon ſie doch jetzt handgreiflich erfahren, daß Eng⸗ 
land eine egoiſtiſche Politik treibt. Es bleibt abzuwarten, ob 
nicht der Fortgang der Verhandlungen mit Spanien und deſſen 
Protektor England ſchließlich etwas ernüchternd auf den Dienſt⸗ 
eifer der Franzoſen gegenüber dem engliſchen Vormund wirkt. 
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Ein tragikomiſcher Zwiſchenfall wurde herbeigeführt durch die 
Flucht des franzöſiſchen Spions Hauptmann Lux aus der deutſchen 
Feſtung Glatz. Der franzöſiſche Kriegsminiſter war bei dem 
Erſcheinen des glorioſen Flüchtlings in Paris ebenſo unvorſich⸗ 
tig, wie die chauviniſtiſchen Elemente in der Preſſe. Man feierte 
den überführten Spion als einen Nationalhelden und machte 
ſich dadurch ſolidariſch mit ſeiner anrüchigen Tätigkeit. Bald 
wurde dann auch von den vernünftigen Mitgliedern der Regierung 
für Remedur geſorgt. Eine halbamtliche Note lehnte alle Ovationen 
für den ſonderbaren Nationalhelden ab und unterſagte ihm ſelbſt 
jede öffentliche Kundgebung. 

Für uns enthält der Zwiſchenfall die ernſte Mahnung, 
daß wir dem überhandnehmenden Spionentum kräftiger ent⸗ 
gegentreten müſſen. Nicht bloß durch zweckmäßige Bewachung 
der verurteilten Spione, ſondern auch durch präventive Wirk⸗ 
ſamkeit der Polizei an allen Stätten, wo Spionage zu be⸗ 
fürchten iſt. Man braucht keineswegs zu fordern, daß die Ge⸗ 
richte künftig nicht mehr auf die milde Feſtungshaft erkennen 
ſollen; nur muß die Feſtungshaft ſo eingerichtet werden, daß der 
Mann nicht entweichen kann, und wenn die Militärbehörde die 
genügende Ueberwachung nicht leiſten kann, ſo muß man ihr ge⸗ 
wiegte Kriminalkommiſſäre beigeben. 

Wir müſſen uns wehren, ſowohl gegen die offene Be⸗ 
drohung durch fremde Mächte, als gegen die umherſchleichenden 
Kundſchafter von Frankreich und England. Vor allem müſſen wir 
der Korruption unſerer Beamten und Militärs, die ſchon mehrfach 
mit Erfolg verſucht iſt, durch ſtete Ueberwachung der gefährdeten 
Kreiſe vorzubeugen ſuchen. Von dieſer Wehrpflicht können uns auch 
die ſchönen Friedensworte, die ſieben engliſche Miniſter zu Neujahr 
gedrechſelt haben, nicht befreien. Worte find noch leine Taten. 


Der Reichskanzler und die Parteien. 
Am Vorabend der Reichstagswahlen. 
Von Dr. Adolf Baumann. 


Bethmann Hollweg befand fih in keiner beneidenswerten Lage, 
als er am 14. Juli 1909 das Erbe Bülows antrat. Die 
Blockpolitik war an ihrer inneren Unwahrhaftigkeit geſcheitert, 
Liberale und Konſervative ſtanden ſich mit größter Erbitterung 
egenüber, und die Sozialdemokratie hielt müheloſe Ernte. Die 

iberalen grollten, weil er, der doch als Nachfolger Poſadowskys 
und Staatsſekretär des Innern an der Blockpolitik hervorragenden 
Anteil genommen hatte und beim Vereinsgeſetz und der Reform 
des Börſengeſetzes den Liberalen vermittelnd entgegengekommen 
war, jetzt die Finanzreform aus den Händen des „ſchwarz⸗ blauen“ 
Blocks entgegennahm, ſtatt mit Bülow aus dem Amte zu ſcheiden. 
Zentrum und Konſervative verhielten ſich abwartend. 

Die Luſt an dem Block war ja ſchon früher den Konſer⸗ 
vativen vergangen. Am 15. Mai 1909 ſchrieb der Abgeordnete 
Freiherr von Richthofen im „Tag“ (Nr. 113): „Die Blocklinke 
will wohl in der Theorie die geforderten 400 Millionen be⸗ 
willigen. Aber bei den Verhandlungen weicht ſie davon praktiſch 
Schritt für Schritt zurück und als Lohn verlangt ſie dafür nicht 
nur die Nachlaß⸗ oder wenigſtens die Erbanfallſteuer, ſondern 
ſie verlangt die ausgeſprochene liberale Vorherrſchaft im Reich 
und in Preußen. Unter der Form der ſogen. „konſtitutionellen 
Garantien“ erſtrebt ſie die Parlamentsherrſchaft im Reichstag.“ 

„Aber noch nicht genug damit: Als Lohn für den „Umfall“ 
der Konſervativen beanſpruchen die Herren Liberalen eine liberale 
Verwaltung des Kultusminiſteriums in Preußen und eine den 
freifinnigen Forderungen entſprechende Verwaltungsreform, ja, 
fie fordern als „conditio sine qua non‘ die Demokratiſierung des 
Wahlrechts in Preußen.“ 

Soviel war für Bethmann Hollweg klar, eine Fortführung 
der Blockpolitik war unmöglich, er mußte das Zentrum zur Mit⸗ 
arbeit heranziehen, da es eben erſt ſeine Befähigung bei der 
Finanzreform glänzend bewieſen hatte. Auf der anderen Seite 
wollte er aber wenigſtens die Nationalliberalen nicht miſſen. 
Dieſes Ziel verfolgte er mit der Parole: Zwang zum Schaffen, 
Politik der Sammlung, Schutz der nationalen Arbeit. Man 
kann angeſichts der im Reichstage erledigten Arbeit nicht leugnen, 
daß der Zwang zum Schaffen ſtärker war als die Verärgerung 
der Linksparteien, aber die Sammlungsparole hat nicht verfangen. 


In der 98. Sitzung des Reichstags am 10. Dezember 1910 
hat der Reichskanzler ſeine Stellung zu den Parteien mit den 
Worten gekennzeichnet: „Ich kann mich niemals mit irgendeiner 
Partei, wer fie auch fei, noch auch mit irgend einer Partei. 
konſtellation identifizieren.“ — „Ich diene nicht dem Parlament. 
Ich diene auch nicht dem Zentrum. Ich führe die Politik, ich 
ſchlage die Geſetze vor, die nach meiner Ueberzeugung dem Wohle 
des Vaterlandes dienen, ſolange ich dazu die Zuſtimmung des 
Kaiſers und der verbündeten Regierungen finde.“ — 

„Die Einheit unſeres Reiches, die Stärke unſeres Heeres, 
die Schaffung einer deutſchen Flotte, die Sozialpolitik, die wirt. 
ſchaftliche Geſetzgebung: Konſervative, Zentrum, Liberalismus: 
ihrer aller Arbeit ſteckt darin, ihrer aller Verdienſte find mit 
dieſen Errungenſchaften verbunden. Nur durch die gemeinſame 
Arbeit aber kann geſund und ſtark erhalten werden, was durch 
die gemeinſame Arbeit geſchaffen worden iſt. Schalten Sie 
dauernd einen Beſtandteil aus — zum Wohle des Vaterlandes 
wird das nicht ausſchlagen.“ Dieſe Worte lehren, daß der 
Reichskanzler aus den Fehlern der Blockpolitik gelernt hat. 

Die Gruppierung der Parteien mußte ſich in Preußen zeigen, 
als am 4. Februar 1910 die am 20. Oktober 1908 in der Thron. 
rede angekündigte Wahlrechtsvorlage dem Abgeordnetenhauſe 
zugeſtellt wurde. Die Konſervativen hatten ihre frühere Stellung, 
die ſich beiſpielsweiſe in einem ſcharfen Angriff der „Deutſchen 
Tageszeitung“ (Nr. 514, 31. Okt. 1908) erkennen ließ, prinzipiell 
nicht aufgegeben und konnten nur durch die geſchickte Taktik des 
Zentrums zu einigen immerhin bedeutenden Zugeſtändniſſen 


gebracht werden. Auch die Regierung erklärte ſich unter Vor 


behalt bereit, dem Kompromiß beizutreten. Da aber die National. 
liberalen ihre Zuſtimmung verſagten, ſuchte man ihnen durch 
den Antrag Schorlemer im Herrenhauſe in der Drittelungsfrage 
entgegenzukommen, und als dieſer Antrag ſpäter im Abgeordneten. 
hauſe fiel, wurde die ganze Vorlage zurückgezogen. Es trat 
alſo offen zutage, daß der Minifterpräfident auf die Mitarbeit 
der Nationalliberalen nicht verzichten wollte, ſelbſt dann nicht, 
wenn ihm eine ſichere Mehrheit zur Seite ſtand. 

Freiherr v. Schorlemer erhielt zur Belohnung für ſeinen 
Antrag am 18. Juni 1910 das Portefeuille des Landwirtſchafts. 
miniſters und trat an Stelle Arnims, der Miniſter des Innern 
Moltke wurde durch Herrn v. Dallwitz erſetzt. Die Berufung des 
Herrn v. Dallwitz zeigte das Entgegenkommen gegen die Konſer⸗ 
vativen, die Ernennung des neuen Landwirtſchaftsminiſters, der 
zwar Katholik, aber ein ſcharfer Gegner des Zentrums war, 
konnte als Gefälligkeit gegen den Liberalismus angeſehen werden. 
Die Liberalen ſelbſt waren freilich anderer Anſicht. Am 21. Juni 
1910 erfolgte der ſcharfe Angriff der „Nationallib. Korreſpondenz“, 
in dem es hieß: „Das liberale Bürgertum, das den erſten Damm 
bilden ſollte, an dem fich diefe Wogen (sc. d. Radikalismus) brechen, 
wird mit immer größerer Unluſt zur politiſchen Mitarbeit erfüllt. 
Herr v. Bethmann hat es gründlich verſtanden, die Begeiſterung 
abzuwirtſchaften, welche Fürſt Bülow noch einmal im Jahre 1906 
wachzurufen und zum Vorteile des Staates und der Monarchie 
nutzbar zu machen verſtanden hat. Für den jetzigen agrar 
konſervativen Kurs mit Zentrumseinſchlag, den Herr v. Beth⸗ 
mann ſteuert, wird ſchwerlich der ſchlummernde Funke von neuem 
zu erwecken ſein.“ Am 28. Juni 1910 wurde der liberale Ober⸗ 
bürgermeiſter von Magdeburg v. Lentze Finanzminiſter an Stelle 
Rheinbabens — und ſofort legte ſich die liberale Erregung. So 
hatte die Neubildung des Miniſteriums eine konſervativ- liberale 
Regierung ergeben, und vor allem der liberale Einſchlag machte 
ſich bei den kommenden Geſetzen in Preußen geltend. 

Solche Zugeſtändniſſe an die Liberalen in 
Preußen bildeten die Rheiniſche Landgemeindeordnung, die 
freilich unerledigt blieb, die Zurückziehung des Fortbildungs⸗ 
ſchulgeſetzes wegen Einfügung des fakultativen Religionsunter⸗ 
richtes und die Einbringung des Feuerbeſtattungsgeſetzes. 

Diefe Tatſachen allein genügen zum Beweis dafür, daß 
der Miniſterpräfident v. Bethmann nicht der Feind des Libera⸗ 
lismus iſt, als den man ihn ſo gern hinzuſtellen beliebt. Biel- 
mehr machen wir die auffällige Beobachtung, daß er zu den 
Konſervativen, von denen er doch abhängig ſein ſoll, in 
weit ſchärferen Gegenſatz tritt. Es fet zunächſt noch ein 
mal an die Wahlrechtsvorlage erinnert, dann an die ſcharfen 
Zuſammenſtöße mit Herrn v. Heydebrand. Das erſtemal in der 
98. Sitzung des Reichstags 1910, wo er ſich dagegen verwahrt, 
daß er es den Sozialdemokraten gegenüber an Achtſamkeit fehlen 
laſſe. Weit heftiger aber war der Angriff in der 202. Sitzung 
am 10. November 1911 anläßlich der Marokkodebatte. 
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Man bedenke: der Kanzler macht dem Führer der Kon- 
ſervativen den Vorwurf, feine Stellungnahme in der Marotto. 
frage ſei durch reine Parteiintereſſen und Wahlrückſichten be- 
ſtimmt und erntet dafür jubelnden Beifall der Linken! Und 
dann der Angriff des Herrn v. Oldenburg in der 182. Sitzung 
vom 23. Mai 1911. v. Oldenburg nennt die Elſaß⸗Lothringiſche 
Vorlage einen Schlag gegen die Ehre und das Anſehen Preußens! 

Und nun fragen wir: Wo iſt denn der Kanzler dem 
„ſchwarz⸗blauen“ Block entgegengekommen? Die 
wichtigſten Vorlagen in Preußen werden zum Teil gegen 
Zentrum oder gegen Konſervative gemacht, und die 
Vorlagen, die dem Liberalismus nicht gefallen, verſchwinden. 
Im Reiche ſehen wir wechſelnde Mehrheiten, bei 
denen immer ein großer Teil des Liberalismus 
vertreten ift. Bei der Reichsverſicherungsordnung machen 
die Sozialdemokraten ſchärfſte Oppofition, bei der Elſaß⸗ 
Lothringiſchen Verfaſſungsvorlage die Konſervativen, während 
die Sozialdemokraten auf ſeiten der Regierung ſtehen. So bleibt 
denn nur das eine, daß der Kanzler die Finanzreform von 
den Konſervativen und dem Zentrum entgegengenommen hat. 
Dank haben freilich die beiden Parteien dafür recht 
wenig geerntet. Ein ganzes Jahr dauert die Hetze gegen 
die Mehrheit der Finanzreform — die Regierung hüllt ſich in 
Schweigen. Erſt in der 97. Sitzung des Reichstages am 
9. Dezember 1910 erkennt von Wermuth an, daß die neuen 
Steuern ein großer und ſicherer Befiß feien, in der 98. Sitzung 
rechtfertigt der Kanzler die Regierung, daß ſie die Reichsfinanz⸗ 
reform angenommen, in der 159. Sitzung vom 30. März 1911 
und der 216. Sitzung vom 4. Dezember folgen etwas wärmere 
Verteidigungen. Selbſt die Erklärung in der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ Nr. 291, 1911, iſt ſehr vorſichtig und 
zurückhaltend. Wäre die ganz gleiche Reform unter Mitwirkung 
der Liberalen zuſtande gekommen, man hätte ſicherlich mit der 
Anerkennung weniger geſpart. 

Eine ganz klare und entſchiedene Stellung hat der Kanzler 
den Sozialdemokraten gegenüber eingenommen. Es ift im Ab- 
geordnetenhauſe und im Reichstage bei dieſen Anläſſen mehrfach 

zu häßlichen Auftritten gekommen, im Abgeordnetenhauſe bei 
Verhandlung der Wahlrechtsvorlage, im Reichstage bei der 
Debatte über die Kaiſerreden am 26. November 19.0 und am 
13. Dezember 1910 bei der Beſprechung der Moabiter Vorgänge. 
Scharfen Kampf hat ihnen der Kanzler angeſagt, Ausnahme⸗ 
geſetze lehnt er entſchieden ab. Bei dieſer Gelegenheit findet er auch 
entſchiedene Worte gegen diejenigen Parteien, die mit den Sozial⸗ 
demokraten zuſammengehen. (98. Sitz. d. R. 10. Dezember 10.) 
Es wäre zu wünſchen geweſen, daß dieſe Mahnung noch öfter 
und nachdrücklicher an den Liberalismus gerichtet worden wäre. 

Und wie ſteht der Kanzler zum Zentrum? Seine 
Mitarbeit war ihm willkommen, in den Fehler der Bülowpolitik 
wird er nicht leicht verfallen. So iſt es auch nicht zu Zuſammen⸗ 
ſtößen zwiſchen Kanzler und Zentrum, wie im Blockreichstage, 
gekommen. Im Preußiſchen Landtage bedeuteten einige Vor⸗ 
lagen eine ſchroffe Brüskierung. Daraus kann das Zentrum 
erkennen, daß man ihm innerlich nicht wohlgeſinnt 
iſt. Wenn man übrigens in dem Rückblick der „Nordd. Allg. Zeitg.“ 
(Nr. 291) den Gedanken findet, im Zentrum laſſe ſich „die einigende 
Kraft konfeſſioneller Intereſſen“ aufweiſen, fo erkennt man, daß auch 
Bethmann ſich nicht von dem Standpunkte Bülows freimachen 
kann. In dieſem Zuſammenhang wäre auf die Debatten über 
Borromäusenzyklika und Antimoderniſteneid hinzuweiſen. 

In der 44. Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 7. März 
1911 betont der Miniſterpräſident, konfeſſionelle Empfindungen 
und Verſtimmungen dürften niemals zum Anlaß politiſcher Ent- 
ſchließungen gemacht werden, eine konfeſſionelle Gefühlspolitik 
lehnt er beſtimmt ab. Wenn er aber in Ausſicht ſtellt, daß 
katholiſche Geiſtliche, die den Antimoderniſteneid geleiſtet hätten, 
in Deutſch und Geſchichte nicht Unterricht erteilen dürften, ſo 
kommt er den Wünſchen des Liberalismus in einem Maße ent- 
gegen, daß alle Katholiken für die Zukunft mit Sorge erfüllt 
werden müſſen. Denn das ift der Anfang von Ausnahmegeſetzen. 

In dem Rückblick über die Arbeiten des Reichstags in der 
„Norddeutſchen Allgem. Zeitung“ (Nr. 291) erklärt v. Bethmann: 
„Der Reichskanzler konnte tatſächlich die Geſchäfte nur unab⸗ 
hängig von den Parteien in dem Sinne führen, daß er nicht 
den perſönlichen Anſpruch auf die Gefolgſchaft beſtimmter Parteien 

für die Geſamtheit der zu erledigenden Arbeiten erhob.“ Man 
kann die Richtigkeit dieſes Satzes zugeben, ohne fih der Erkennt⸗ 
nis zu verſchließen, daß Bethmann Hollweg innerlich 


den Mittelparteien zuneigt und am liebſten in 
ihrem Sinne die Geſchäfte des Reiches führen würde. 

Können wir nun nach den Erfahrungen der Jahre 1910 
und 1911 einen Schluß ziehen auf das Verhalten des Kanzlers 
in dem neuen Reichstage? Als feſte Punkte des Ben 
Programms darf man bezeichnen: Erhaltung des monarchiſchen 
und chriſtlichen Staatsprinzips (87. Sitz. d. R. 26. Nov. 1910), 
Feſthalten an der bewährten Wirtſchaftspolitik (195. Sitz. d. R. 
23. Okt. 1911 und öfters), Ausbau der ſozialen Geſetzgebung 
(98. Sitz. d. R. 10. Dez. 1910) und zeitgemäße Umgeſtaltung 
des Verfaſſungslebens (Elſaß⸗Lothr. Vorlage und Abänderung 
des Schutzgebietsgeſetzes 218. Sitz. d. R. 5. Dez. 1911), endlich 
Eintreten für die Schlagfertigkeit von Heer und Marine.“) 

Die Durchführung dieſes Programmes wird den Kanzler 
wieder in ſcharfen Gegenſatz zu den Sozialdemokraten und zu 
den Linksliberalen bringen. Ob er den Verbündeten der Umſturz⸗ 
partei gegenüber die gleich entſchiedene Haltung einnehmen wird, 
wie es den Sozialdemokraten gegenüber der Fall war? In der 
98. Sitz. d. R. vom 10. Dezember 1910 hat der Reichskanzler 
geäußert: „Wie die bevorſtehenden Wahlen auch ausfallen mögen, 
eine Götterdämmerung wird nicht eintreten. Wenn die Leiden⸗ 
ſchaft verraucht ſein wird, dann werden nüchterne Erwägungen 
Platz greifen. Das deutſche Volk wird an den Reichstag die 
Frage richten, ob die Wehrkraft des Vaterlandes, ob die Grund⸗ 
lage unſerer bewährten Wirtſchaftspolitik geſchützt werden ſollen, 
auf die ſich unſere nationale Selbſtändigkeit ſtützt.“ 

Was nun, wenn ſich nach den Wahlen keine Mehrheit für 
dieſe Fragen findet? Wird der Kanzler dann ans Volk appellieren? 
Soviel iſt gewiß, eine ruhige, gleichmäßige Arbeit 
in dem kommenden Reichstag wird nur durch ein 
ſtarkes Zentrum gewährleiſtet. Die Hilfe des Liberalis⸗ 
mus müßte, wenn dieſer ausſchlaggebend wäre, teuer erkauft 
werden. Der linksliberale Pachnicke ſchrieb im „Tag“ 261, 1910: 
„Muß Herr von Bethmann Hollweg mit der liberalen Linken 
rechnen, ſo wird er es tun und bei ſich ſelbſt innere Widerſtände 
kaum zu überwinden haben; denn ein Reaktionär iſt er perſönlich 
nicht. Er geht mit der Mehrheit, die er vorfindet.“ 

Es ift Aufgabe der Zentrums wähler, dafür in 
ſorgen, daß die Hoffnungen der Liberalen nicht in 
Erfüllung gehen. Denn nur dann bleibt das Reich 
vor ſtarken inneren Erſchütterungen bewahrt, und 
dem katholiſchen Volke drohen nicht Geſetze, zu denen die Be⸗ 
ſtimmung über die geiſtlichen Lehrer, die den Antimoderniſteneid 
geleiſtet haben, das Vorſpiel gebildet hat. Daß nämlich die Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltungspraxis der Einzelſtaaten durch das Reich 
und die des Reiches durch die Einzelſtaaten beeinflußt werden kann, 
dafür hat die Geſchichte des jungen Reiches ſchon Beiſpiele geliefert. 

1) Anmerkung: In der Kundgebung der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
Nr. 1, 1912, die erſchien, als der obige Artikel ſchon geſetzt war, werden 
wiederum Fortführung der bisherigen Wirtſchaftspolitik, Schutz der natio⸗— 
nalen Arbeit, ruhige und beſonnene Fortſetzung der Sozialpolitik, Erhal- 
tung der Leiſtungsfähigkeit von Heer und Flotte, Ueberwindung der Sozial⸗ 
demokratie als wichtigſte Aufgaben des kommenden Reichstags bezeichne 
Aufgaben, die man nicht ohne Hilfe des Zentrums, keinesfalls aber mi 
dem Großblock wird durchführen können. 
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Fanfaren. 


m Schalten einer altersgrauen Linde, 

Den Sternenhimmel über mir zum Dach 
Sitz’ ich allein, die Stirn’ umspielt vom Winde, 
Und sinne längst verrauschten Zeiten nach. 


Wie ist so schnell der heitre Glanz geschwunden, 
Den dir die Hoffnung zum Geleitsbrief gab, 

Wie manchen, den ein gleicher Sinn verbunden, 
Deckt lange schon ein einsam schlichtes Crab! 


Einst wohl vermeintest du die Weltenräume 

Zu stürmen in der Jugend Feuerschwung 

Und trankst des Lebens schönste Maienträume 
Aus goldner Schale der Erinnerung. 


vorüber nun . . . Die Träume sind versandet, 

Das Ross des Schicksals knirscht in sein Gebiss 

Und trägt den Reiter kampf- und sturmumbrandet 

In eine Zukunft schwer und ungewiss. Heribert Schneider. 
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Sum 12. Januar: Ja oder nein. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


imtig ſpät ift der Reichskanzler mit feinem „Wahlaufruf“ 
an die Oeffentlichkeit getreten. Ihr daraus einen beſonderen 
Vorwurf zu machen, beſteht um ſo weniger Veranlaſſung, als ja 
ſchon früher der Reichskanzler keinen Zweifel darüber hat auf- 
kommen laſſen, daß die Regierung unter allen Umſtänden ent⸗ 
ſchloſſen fei, an dem bewährten Wirtſchaftsſyſtem feſtzuhalten. 
Das war die unzweideutige Parole gegen die Freihändler, gegen 
Linksliberalismus und Sozialdemokratie. Dieſe ganz felbit- 
verſtändliche Parole nimmt die Regierung neuerdings wieder 
auf und ergänzt fie mit beſonderer Schärfe gegen die Sozial- 
demokratie. Mit anderen Worten: ſie erhofft zur Fortſetzung 
ihrer Wirtſchaftspolitik eine Sammlung der bürgerlichen Parteien. 
Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, kommt der Regierungs- 
aufruf allerdings post festum, mit ebenſowenig Ausſicht auf Erfolg. 
Meminisse iuvat! Auch Bethmanns unmittelbarer Vor. 
gänger hat in den beſſeren Tagen einer glücklicheren Politik von 
einer Sammlung der bürgerlichen Parteien geredet. Es gehört 
zu den Ironien der Gefchichte, daß derſelbe Kanzler dieſelbe 
Sammelparole in ſeinem Silveſterbrief verleugnete. Und wenn 
heute der Verwirklichung dieſer Sammelparole unüberwindliche 
Hinderniſſe im Wege ſtehen, ſo trifft nicht die geringſte Schuld 
daran die durch Bülow inaugurierte Blockpolitik. Heute iſt ein 
bürgerlicher Block in Deutſchland zur Unmöglichkeit geworden. 
Das mag bedauerlich ſein; wenn es ſo iſt, ſo kann ſich das 
Zentrum leicht tröſten — der beſte Beweis gegen jene, welche 
erade dieſe Partei antinationaler Beſtrebungen anklagen. Das 
entrum hat ſtets zur Mehrheit der Arbeitsfreudigen und 
Arbeitseifrigen gehört, allerdings unter Wahrung ſeiner Rechte 
und ſeines Anſehens. Das iſt kein beſonderes Verdienſt, aber es 
muß dieſe Tatſache deswegen hervorgehoben werden, weil es 
in manchen Kreiſen — von der Sozialdemokratie ganz abge⸗ 
ſehen — in Vergeſſenheit geraten zu ſein ſcheint, daß dies zur 
S gehört. Zur Verwirklichung einer bürgerlichen 
ammlungsparole wäre vor allem notwendig mehr Liberalismus. 
Mit keinem Worte wird mehr Mißbrauch getrieben als mit dem 
Worte liberal. Was fich heute liberal nennt, iſt nicht liberal. 
Die Scheuklappen des Kulturkampfes, der Haß gegen das pofitive 
CHriftentum, die ſeichte Hetze der befreundeten und eng liierten 
Sozialdemokratie hat das letzte Quentchen Liberalismus ſchwinden 
laſſen. Was heute glaubt, liberal zu ſein, iſt ebenſo illiberal wie 
die ſozialdemokratiſchen Meinungs- und Tat⸗Terroriſten. Auf dem 
Wege über das konditionelle Königtum iſt der Liberalismus 
unſerer Tage bei der konditionsloſen Gefolgſchaft des Umſturzes 
angelangt. In dieſen Kreiſen von einer bürgerlichen Sammlung 
reden, heißt tauben Ohren predigen; mit einer ſolchen Sammlungs⸗ 
parole durchdringen zu wollen, wäre ein Verſuch am untauglichen 
Objekt. Fuimus Liberales. Der liberale Spießbürger aber in ſeinem 
Kuckucksheim träumt von den Zeiten, welche der Geſchichte ange⸗ 
hören, ohne darüber nachzudenken, was wohl die Liberalen jener Tage 
zur Phraſentheorie der Baſſermann⸗Wiemer⸗Schrader⸗ Müller fagen 
würden. Nur eines bleibt verwunderlich, daß im Lande des Lichtes 
und der Aufklärung noch ein Bedürfnis für liberale Stimmzettel 
beſteht. Es muß offenbar noch mehr an Aufklärung geleiſtet 
werden. Ein Schrader konnte ſagen, kein Katholik könne ein 
Staatsdiener ſein — aber er iſt liberal. Und der gute deutſche 
Michel präſentiert voll ſtiller Bewunderung vor dieſer Blüte 
des deutſchen Liberalismus. Gäb's wirklich Liberale in deutſchen 
Landen, dann müßte ein Sturm ehrlicher Entrüſtung dieſer 
Politik des kalten Aufſchnitts ein gründliches Ende bereiten. So 
aber zieht man es vor, im roten Meere die Mannengröße unter⸗ 
zutauchen. - 
Dann die Sozialdemokratie! Gewiß ift es der Perfidie ihrer 
Agitation zu danken, wenn ſie neben ihren eigenen Erfolgen die Zer⸗ 
ſplitterung der bürgerlichen Parteien erreichte. Der jetzige Wahl⸗ 
kampf war ja in dieſer Beziehung beſonders inſtruktiv. Die links- 
liberale Agitation war das getreue Spiegelbild der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Hetze. Bei beiden die gleichen abgeleierten Walzen mit der 
Berechnung auf die niedrigen Maſſeninſtinkte. Mißbrauch und Ber- 
höhnung der Religion wie der nun einmal unausrottbaren Not. Kurz 
um: ein Triumph der Gewiſſenlofigkeit und Unehrlichkeit. Selbſt zu⸗ 
gegeben, die Einigung der bürgerlichen Parteien liege im Be- 
reich der Möglichkeiten, wäre damit ſchon die Garantie zu einer 
erfolgreichen Niederringung der Sozialdemokratie gegeben? Nie⸗ 
mals. Die Regierung ſcheint das anzunehmen; aber ſie irrt 
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darin genau ſo wie bei dem Glauben, es ſei möglich, die ſozial⸗ 
demokratiſche Bewegung durch den Gewaltakt der Geſetzgebung 
niederzuhalten. Die Sozialdemokratie als politiſche Partei iſt 
nicht gefährlich; ſie iſt, das zeigt ihre Geſchichte, ein Koloß auf 
tönernen Füßen, ein Rieſengötzenbild, das zwar viele Opfer ver⸗ 
ſchlingt, aber keine Gaben ſpendet. Der Sozialismus iſt ge⸗ 
fährlich als Weltanſchauung, und als ſolcher kann er nur durch eine 
andere ſieghafte Weltanſchauung bezwungen werden. Nur dem 
Geiſt des Chriſtentums wohnt dieſe ſieghafte Kraft inne, und ſie 
wird fih bewähren, mag der Sozialismus noch fo ungeſtüm 
vorwärts ſtürmen. Und das iſt's, was in letzter Linie bei dem 
gegenwärtigen Wahlkampf auf dem Spiele ſteht. Der Wahl⸗ 
aufruf der Regierung meint, es fehle dem Wahlkampf eine ein⸗ 
heitliche Wahlparole, ein glattes Ja oder Nein. Wer das behauptet, 
ſieht nicht, wie die Dinge ſtehen. Wenn je in einem Wahlkampfe, 
ſo handelt es ſich gerade in dieſem um ein ebenſo glattes wie 
präziſes Ja oder Nein. 

Soll dem Vaterlande fürderhin der nötige Schutz gewährt 
werden, unter deffen beſchirmender Macht Handel und Induſtrie 
gedeihen? Ja oder nein? Die ſozialdemokratiſche Mehrheit ver⸗ 
neint nicht nur dieſe Frage, ſie will dem Vaterlande mit dem Mittel 
des Maſſenſtreiks ſogar in den Rücken fallen. Soll eine geſunde, 
ſparſame Finanzpolitik die ſichere Grundlage für das wirtſchaftliche 
Wohlergehen fein? Ja oder nein? Liberalismus und Sozial- 
demokratie haben bei Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe verſagt. 
Soll unſere Wirtſchaftspolitik, welche deutſche Induſtrie und deutſchen 
Gewerbefleiß zu viel umneideter Höhe geführt haben, auch fürderhin 
beibehalten werden? Ja oder nein? Die freihändleriſche Mehrheit 
des liberal ſozialdemokratiſchen Miſchmaſch verneint diefe Frage und 
bedroht unfer blühendes Wirtſchaftsgebäude. Soll unſere mufter- 
gültige Sozialpolitik auch in Zukunft planmäßig fortgeführt 
werden? Ja oder nein? Die Sozialdemokratie mit der Alles 
oder Nichts⸗Theorie hat alle Forderungen abgelehnt, und fie 
wird dabei von dem ſozial- reaktionären Liberalismus bereit. 
willigſt unterſtützt werden. Soll unſer Vaterland vor den Zer⸗ 
ſtörungen eines neuen Kulturkampfes bewahrt werden? Ja 
oder nein? Ein entſchiedenes Nein tönt aus dem ganzen ver⸗ 
meintlich liberalen Chor. Soll — und das iſt die oberſte Frage 
im gegenwärtigen Wahlkampf — der Geiſt des Chriſtentums 
und mit ihm die Zukunft des Volkes wirkſam erhalten bleiben? 
Ja oder nein? Und wieder erhebt ſich die Verneinung im 
freimaureriſch atheiſtiſchen Lager der liberalen Sozialdemokratie 
und des ſozialiſtiſchen Liberalismus. Das ſind bedeutſame Fragen, 
die in letzter Stunde dem Volke vorgelegt werden müſſen. Das Ja 
auf den Lippen muß zur Tat werden am Wahltag. Weg mit 
der Hohlheit der Phraſen — her mit dem Klang der Tat! Keine 
Rache⸗Politik! Die vergiftet und führt in der Verblendung 
Abgrund. Sorgende Politik! Die Zukunft iſt es, um die es 
ſich handelt. Die Zukunft des Reichs und der Jugend. Soll 
Deutſchland fernerhin der ſtarke Hort des chriſtlichen Bürger 
tums, das hochſtehende Land des erwerbstätigen Fleißes ſein? 
Klar iſt der Weg gezeichnet: Sein oder Nichtſein — Rechts oder 
links — Chriſt oder Antichriſt. Ja oder nein! 


EEE r A AN A] 


Sum Vollzug des Jeſuitengeſetzes in 
Bayern. 
Don M. Geßner, München. 


Durch das Jeſuitengeſetz iſt bekanntlich den Jeſuiten mancherlei 

„nicht geſtattet“. Nicht weil es aus irgendeinem ſachlichen 
Grunde zu verbieten wäre, ſondern weil es das Geſetz ſo will. 
So hat denn die Abhaltung einiger Vorträge für katholiſche 
Männer durch Jeſuiten in einem oberbayeriſchen Markt im 
Frühjahr 1911 die oberbayeriſche Kreisregierung in ſchwere Un 
ruhe verſetzt. Der Regierungsapparat geriet in Bewegung, und 
die weitere Folge war ein Erlaß des Kultusminiſters v. Wehner 
vom 4. Auguſt 1911. Darin wird die Frage hinſichtlich der 
den Jeſuiten durch das Geſetz gezogenen Grenzen dahin beant 
wortet, man ſei in Bayern bisher „in Uebereinſtimmung mit 
der Praxis der übrigen größeren Bundesſtaaten davon aus 
gegangen, daß lediglich das Leſen einer ſtillen Meſſe und die 
Abhaltung von wiſſenſchaftlichen oder religiöſen Vorträgen außer⸗ 
halb kirchlicher Räume als erlaubt anzuſehen find.” Deswegen 


Nr. 2. 13. Januar 1912. 


ſei, von Notfällen abgeſehen, jede ſeelſorgeriſche Tätigkeit, nament- 
lich auch die Abhaltung von Exerzitien und die Uebernahme 
religiöſer Vorträge in Kirchen als in das Gebiet der verbotenen 
Ordenstätigkeit fallend anzuſehen. In dem Begleitfchreiben zu 
dieſem Erlaß wurde erſucht, künftig dementſprechend zu handeln, 
und zugleich an die Miniſterialentſchließung vom Jahre 1851 
erinnert, derzufolge außerordentliche kirchliche Feierlichkeiten an- 
zuzeigen find. 

Dieſer Erlaß, der dann kürzlich infolge einiger weiterer 
Vorträge von Jeſuiten zur Anwendung kam, bedeutet praktiſch 
zweifellos einen Rückfall in die Methode der ſchärfſten Kultur- 
kämpferei zur Zeit Bismarcks und Falks. Bei ſeiner Würdigung 
nach der ſachlichen Seite hin braucht man ſich in Auseinander⸗ 
ſetzungen darüber, ob er dem „Geiſt“ des Jeſuitengeſetzes ent⸗ 
ſpricht oder nicht, kaum einzulaſſen. Dieſer Geiſt war derart, 
dab jo ziemlich jede Regung der Jeſuiten, ja ſelbſt ihre bloße 
Exiſtenz als ihm widerſprechend angeſehen werden konnte. 
Wenn aber ſelbſt ein ſo ſtrammer Kulturkämpfer wie der frühere 
bayeriſche Kultusminiſter von Lutz bei Erörterung eines prat 
tiſchen Falles in der Abgeordnetenkammer im Jahre 1888 die Anſicht 
äußerte, es könnten über die Auslegung des Begriffes Ordenstätigkeit 
Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, ſo hätte das immerhin als 
Mahnung zu Beſonnenheit und Mäßigung gelten können, auch 
heute noch. Der Kultusminiſter beruft ſich in ſeinem Erlaß auf 
die Uebereinſtimmung mit der Praxis anderer Bundesſtaaten. 
Man weiß nicht, ob die erwähnten Staaten neuerdings ebenfalls 
mit derartigen Erlaſſen vorgegangen ſind. Dagegen iſt gar 
nicht ſo unbekannt, daß in dem einen oder anderen gerade der 
größeren Bundesſtaaten die Praxis feit längerer Zeit dem Buch- 
ſtaben des Erlaſſes des Herrn v. Wehner keineswegs entſprach. 
So lange daran nichts geändert wird, darf man ſich mindeſtens 
darüber mundern, daß in Bayern jetzt eine Situation geſchaffen 
wurde, die nicht nur von der Praxis anderer Staaten unvor- 
teilhaft abſticht, ſondern auch der bisherigen Handhabung des 
Jeſuitengeſetzes in Bayern nicht ganz entſpricht. Wenn bisher 
ſchon ganz im Sinne des Erlaſſes verfahren worden wäre, wenn 
nie ein Zweifel beſtanden hätte, ob unbedingt ſo verfahren 
werden müſſe, ſo ſähe man nicht recht ein, weßhalb es dieſes 
Erlaſſes und ſeiner Antwort auf die bewußte „Frage“ über⸗ 
haupt bedurfte. 

Nun wird freilich darauf hingewieſen, daß die Jeſuiten in 
letzter Zeit eine lebhaftere Tätigkeit entfaltet hätten. Das, was 
darüber bekannt wurde, iſt indes weder nach Art noch Umfang 
derart, daß es irgendwelche Aufregung hätte rechtfertigen können. 
Gerade in dem einen oder anderen der erwähnten Bundesſtaaten 
find die Jeſuiten ſeit längerer Zeit in derſelben Weiſe und 
mindeſtens in demſelben Umfange tätig, ohne daß man ſich zu 
ſolchen Akten der Wachſamkleit entſchloß. Liberale Blätter, die, 
wie die ſozialdemokratiſchen, ausnahmsweiſe den Kultusminiſter 
einmal in Schutz nehmen, müſſen ſich natürlich mit Rückſicht 
auf die Jahreszeit einigen Zwang antun, ihre Freude über den 
Erlaß zu verbergen, aber in ſeiner Verteidigung tun ſie, was 
fie können. Hauptſächlich wird mit dem, wie es heißt, aus dem 
Kultusminiſterium bezogenen Argument gearbeitet, der Miniſter 
müſſe das Geſetz, ſolange es in Kraft ſei, auch vollziehen. Dieſer 
Lehrſatz kann in dieſer Allgemeinheit und auch an fih natürlich 
nicht beſtritten werden, aber bei manchen Geſetzen kommt vieles 
auf die Art des „Vollzugs“ an. Man wird es kaum als Pflicht- 
vergeſſenheit auslegen können, wenn beim Vollzug eines Geſetzes 
die Tatſache nicht ganz außer Betracht bleibt, daß das betreffende 
Geſetz von fo ziemlich der ganzen zivilifierten Menſchheit für 
eine ſchreiende Ungerechtigkeit gehalten wird. Das iſt beim 
Jeſuitengeſetz ganz gewiß und mit Recht. der Fall, und bei 
ungerechten Geſetzen kann noch weit mehr als ſonſt der Satz 
gelten: Summum jus — summa injuria! Das Jeſuitengeſetz iſt 
doch auch nicht ohne Grund im Laufe der Zeit gemildert worden, 
1894 durch Freigabe der Redemptoriſten und im Jahre 1904 
durch Aufhebung des Paragraphen 2. Wenn ſich der Aufhebung 
des Paragraphen 1 und damit der Beſeitigung des ganzen 
Geſetzes der Bundesrat auch widerſetzte — in Mißachtung der 
Gefühle der Katholiken, aber in deſto größerer Reſpektierung der 
Gefühle des ſogenannten Evangeliſchen Bundes —, ſo wurde 
doch durch eine weniger rigoroſe Handhabung der Erkenntnis 
des durchaus ungerechten Charakters eines ſachlich nicht im 
mindeſten begründeten Geſetzes einigermaßen Rechnung getragen. 
Weniger konnte ja auch gar nicht erwartet werden, ſolange man 
ſich nicht entſchloß, die legte Konſequenz zu ziehen. Sonderbarer- 
weiſe taucht da und dort der Vorwurf auf, das Zentrum habe 
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nicht die nötige Energie entſaltet, ſonſt wäre das Geſetz längſt 
aufgehoben. Dieſer Vorwurf ſcheint zwar das Zugeſtändnis zu 
enthalten, daß das Geſetz innerlich haltlos iſt, im übrigen iſt er 
aber durchaus ohne Sinn. Nirgends hat es das Zentrum weniger 
an Beharrlichkeit und Energie fehlen laſſen als in dieſer Richtung. 
Was es noch mehr hätte tun ſollen, iſt unerfindlich. Würde es 
je ein Preſfionsmittel verſucht haben, ſo hätte man das Geſchrei 
über Kuhhandel, römiſche Anmaßung, Gewalt- und Erpreſſer⸗ 
politik u. dgl. hören folen! Und die Antwort wäre geweſen 
ein „Sturm“ der „Antiultramontanen“ zur Rettung des bedrohten 
Vaterlandes. 

Die „Harmloſigkeit“ des Miniſterialerlaſſes mit dem Hinweis 
auf die Perſon des Kultusminiſters und feine grundſätzliche Auf- 
faſſung in dieſer und anderen Fragen dartun zu wollen, geht 
nicht an. Bei Regierungsmaßnahmen kommt es in erſter Linie 
darauf an, was ſie ſachlich bedeuten und wie ſie wirken. Die 
„Augsb. Abendzeitung“ meint, der Beſuch von Vorträgen eines 
Jeſuiten im Münchener Dom durch Herrn v. Wehner beweiſe nur 
das eine, „daß gerade von dieſem Miniſter anzunehmen iſt, daß 
er in der Handhabung des Geſetzes her nicht weiter gegangen 
iſt, als ihm nach ſeiner rein juriſtiſchen Ueberzeugung geboten 
erſchien.“ Womit aber noch nicht bewieſen iſt, daß der Erlaß 
notwendig war. Hätte der Miniſter neben dem formellen Stand- 
punkt auch den Charakter des Geſetzes als Ausnahmegeſetz ge⸗ 
würdigt, ſo wäre er vielleicht tatſächlich mit der Praxis anderer 
Bundesſtaaten in Uebereinſtimmung geblieben, was jetzt nach 
dem, was einſtweilen feſtſteht, nicht der Fall iſt. Eine perſönliche 
Seite der Sache haben wir nicht zu diskutieren, ſondern nur 
eine ſachliche, und da gilt die Feſtſtellung, daß der Erlaß ein 
gehäſſiges Kulturkampfgeſetz in voller Schärfe wieder aufgefriſcht 
hat. Und dieſe Beſchränkung der Freiheit zuungunſten der 
katholiſchen Kirche muß um ſo bitterer empfunden werden und 
um ſo aufregender wirken, als gerade in Bayern die deſtruktiven 
Kräfte verſchiedenſter Art weiteſtgehende Freiheit genießen. 

Inzwiſchen hat unterm 5. Januar die „Correſp. Hoffmann“ 
eine offiziöſe Darſtellung verbreitet, die den Erlaß rechtfertigen 
ſoll. Die Motivierung erfolgt unter Berufung auf die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen und unter Hinweis auf die lebhaftere 
Tätigkeit der Jeſuiten in letzter Zeit. Beide Argumente find 
bereits gewürdigt. In einem Punkte mag indes noch eine kurze 
Bemerkung angebracht fein. Wie die liberale Preſſe von leb- 
hafterer Tätigkeit“ zu berichten wußte, ſo ſpricht die offiziöſe 
Erklärung von der „größeren Zahl“ der „Fälle“, in denen Mit- 
teilungen über ſeelſorgliche Betätigung von Jeſuiten an das 
Miniſterium gelangten. Es iſt wertvoll, daß hinzugefügt wird, 
es feien im Jahre 1911 ſolcher Fälle „etwa 7 bekannt geworden“, 
ſonſt hätte man ſich unter „größerer Zahl“ doch vielleicht etwas 
anderes vorgeſtellt. Im übrigen iſt auch hierzu das nötige 
bereits geſagt: Aufregend konnte dieſe „größere Zahl“ nicht wirken. 
Von der „ganzen Niederlaſſung“ von 12 Jeſuiten in der Blüten⸗ 
ſtraße, von der die „Frankf. Zig.“ unter gehäſſigen Ausfällen gegen 
die „frommen Brüder“ jüngſt berichtete, hätte man eine ganz 
andere Durchwühlung Bayerns erwarten müſſen. Schließlich 
waren es allerdings nur zwei. Daß ſich mehrfach Jeſuiten in 
München aufhalten, um an der Univerſität Studien obzuliegen, 
wird doch wohl nicht als größere Gefahr gelten können als der 
Aufenthalt Studierender aus dem klaſſiſchen Lande des Nihilis⸗ 
mus. Zum Schluß ſtellt die Erklärung des Kultusminiſteriums 
„vorläufig“ die „weiteſtgehende Schonung“ und die „größte 
Milde“ im Vollzug der „maßgebenden Vorſchriften“ in Ausſicht. 
Man wird ſehen müſſen, ob ſich demgemäß der Vollzug der 
bisherigen Praxis annähert. Das würde dann nicht gerade für 
die Notwendigkeit des Erlaſſes ſprechen. 

Daß die Preſſe des liberal-ſozialiſtiſchen Blocks die von 
der Zentrumspreſſe an dem Erlaß geübte Kritik als Wahlmache 
hinſtellen möchte, kennzeichnet ihre Verlegenheit gegenüber dieſer 
Situation gerade zur Wahlzeit, will aber im übrigen nicht viel 
beſagen. Das Zentrum hat ja doch den Erlaß nicht Heraus. 
gegeben, es hat ihn auch nicht angewandt juſt in der Zeit, die 
mit den Wahlen zum Reichstag und Landtag zuſammentrifft. 
Es hat aber auch keine Veranlaſſung, jetzt mit einer Kritik hinter 
dem Berge zu halten, auf die es auch zu anderer Zeit nicht ver⸗ 
zichtet hätte und nie verzichten würde. Das katholiſche Volk kann 
und darf und ſoll angeſichts ſolcher Vorkommniſſe erkennen, daß 
der Kulturkampf noch nicht vorüber iſt, daß noch manches zu tun 
iſt, um die volle Freiheit und Gleichberechtigung der Katholiken 
durchzuſetzen, und daß dauernde Wachſamkeit nötig ſein wird, 
dieſe Güter dauernd zu erhalten. 
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Schwere Stunde. 


wie so schwer wiegt manche Stunde, 
Wenn Fieber die Gedanken lähmt, 
Wenn mit der schleichenden Sekunde 
Du rechtest, müssig und vergrämt. 


Dann bei der Tropfen Fall, die zaudernd 
Verrinnen in den Strom der Zeit, 

Schreckst du empor, beim Anblick schaudernd 
Der abgrundtiefen Ewigkeit! 


L. van Heemstede. 


SD 888888 
Eine bittere Selbſtkritik der Italiener. 


on einem guten Kenner der Verhältniſſe erhalten wir folgende 

Zuſchrift: Ausgerechnet im „Giornale d' Italie“ (Nr. 352 
vom 19. Dezember) findet fih eine maſſive Anklage gegen fein 
eigenes Volk aus der Feder von Enrico Ruta unter der doppelten 
Ueberſchrift: Die große kindliche Mutter. Das Wiedererblühen 
des italieniſchen Geiſtes (La gran Madre bambina. II rifiorimento 
dello spirito italico). | 

Eine längere Einleitung ſchildert in hiſtoriſchen Antitheſen, 
deren allgemeine Geltung noch zu unterſuchen wäre, wie der 
italieniſche Geiſt vor lauter Genialität nicht zum Handeln ge⸗ 
kommen ift, ſondern das Volk auf einem zurückgebliebenen Stand. 
pom feſtgehalten hat. Vielfach feien italieniſche Gedanken und 

uffaſſungen, die bedeutende Männer hingeworfen hätten, im 
Auslande ſyſtematiſch verarbeitet und vertieft worden und dann 
auf dem Wege der Ueberſetzung den Italienern als etwas völlig 
Unbekanntes wieder zugeführt und von ihnen angeſtaunt worden. 
Nachdem der Verfaſſer einige Beiſpiele hierfür angegeben hat, 
fährt er fort: 

„Plötzlich zum neuen Leben erblübt, wie die Blume der 
Aloe, die mit Geräuſch hervorbricht, ſahen wir uns vollſtändig 
bereit, die Enzyklopädie und die Revolution aufzunehmen, einig 
waren wir von Mailand bis Neapel; wie es aber mit frühreifen 
Talenten geht, blieben wir am Ausgangspunkte ſtehen, ſind 
wir zurückgeblieben. Unſer Sinn für Freiheit und Humanität hat 
ſich in den ſaturniſchen Humanitarismus der Freimaurer, in die 
Abſtraktheiten der allgemeinen Brüderlichkeit, in die zur Poeſie 
gewordene Politik eingeſponnen, ſodaß unſere zeitgenöſſiſche Ge- 
ſchichte fih in Rhetorik verloren hat. ... Wir haben vergeſſen, 
daß die Hirngeſpinſte des Sehers oder des Martyrers auf das 
Allgemeine gerichtet ſind, während die Politik — das genaue 
Gegenteil davon — ſich mit den täglichen Wirklichkeiten und auf- 
tauchenden Verwicklungen befaßt und dabei ſofort und im Augen⸗ 
blick die Erlangung des größtmöglichen Vorteils für das Land 
ins Auge faßt. Wir haben uns in die Träumereien eines dritten 
Rom, als eines Vorpoſtens der Geſittung, verſenkt. Völlig darin 
befangen, hat ſich unſere Arbeit der letzten fünfzig Jahre der Ein⸗ 
heit darauf beſchränkt, Straßen zu bauen, alles das zu verbeſſern, 
was in Stadt und Provinz als Aeußerlichkeit zu betrachten iſt, 
und mehr Kinder in die Welt zu ſetzen, als vorher. Welcher 
Dinge wollen wir uns rühmen? Wir ſind Kinder. 
Wir ſind gewohnt, ein Miniſterium zu ſtürzen, wenn 
in einer Bauernrevolte ein armer Karabiniere, der 
an den Haaren herumgeſchleift wird, zur Verteidi⸗ 
gung des eigenen Lebens einen armen Bauer 
niederſtreckt. Und in dieſen Tagen haben wir den Minifter- 
präſidenten geſehen, wie er nach Art einer dieſer guten Nachbars 
frauen unter die Türe tritt, um dieſem oder jenem zu erklären, 
wie und warum wir in Tripolis einige ſchlechte Kerls haben um- 
bringen müſſen, um nicht ſelbſt umgebracht zu werden. Wenn 
wir keine guten Kinder wären, gelehrig und von 
gutem Charakter, würden wir dann unſere guten Freunde, 
die Araber, auf die Inſeln und in die Hoſpitäler bringen, um ſie 
zu pflegen und für fie Auslagen zu machen? Wenn wir 
Männer wären, wie die anderen, ſo hätten wir uns 
während der Ueberfahrt auf dem bewegten Meere 
ihrer entledigt.“ 

Auf dieſen äußerſt menſchlichen Rat läßt der Verfaſſer eine 
Lobrede auf die Kindlichkeit ſeines Volkes folgen, wobei die Vor— 
eiligkeit, mit der die Rothemden der Garibaldianer ſich in jede 


internationale Verwicklung zu ſtürzen bereit find, in ihm einen 
Verteidiger findet, ſtatt daß er die politiſche Unreife ſolcher Unter. 
nehmungen an den Pranger ſtellt. Dann fährt er fort: 

„Armer, guter, kindlicher Dichter, unfer Volk! 
Es kennt noch nicht die Art, wie ſich das Problem des Lebens 
löſt, und ſchleudert darum einen Strom von Bettlern, die die Ber- 
zweiflung forttreibt, in die Welt. Vom Bord der Ozeandampfer 
ſenden ſie dann ihrem Vaterlande den alten Gruß: „Da liegſt 
du, verfluchtes Land!“ Aber wohin auch das Geſchick ſie 
wirft, ſie können ihr Land nicht vergeſſen, ſie ſind daran gebunden 
mit derſelben Empfindlichkeit der Ehre und der Eiferſucht, mit 
der ſie aus der Fremde zurückkehren, um ihren Weibern die Gurgel 
abzuſchneiden, die dem Hunger und der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtanden haben. Weit gehen ſie und werden bis aufs Blut aus⸗ 
geſaugt. Für ein Gericht Bohnen und eine Handvoll Soldi er⸗ 
ſchöpfen fie ihre Kräfte auf fremder Leute Boden, der nichts wert 
wäre, wenn ſie ihn nicht mit ihrem Mark düngen würden und 
ihn herrlich und ertragsfähig fremdem Reichtum und fremder 
Ziviliſation zum Geſchenke machten. Und von Amerika bis nach 
Auſtralien hin gibt es keine Eiſenbahnunternehmung, keinen 
Tunnelbau, kein Bauwerk, kein Bergwerk, keine menſchliche An 
ſtrengung, von wo nicht tagtäglich den Familien die Nachricht zu⸗ 
ginge, daß dieſes unſer italieniſches Fleiſch dort umgekommen 
oder verkrüppelt worden ſei. Und ſchließlich werden dieſe 
italieniſchen Arbeiter zum Lohn noch verachtet und beleidigt. 
Mögen ſie uns nur verachten und beleidigen: Darin liegt voll⸗ 
kommene Freude, ſagte der heilige Franziskus. Wir haben 
nichts, deſſen wir uns rühmen könnten, und wir 
rühmen uns wegen nichts, und vor allem nicht der bitteren 
Biſſen; wir machen daraus gefundes Blut. Schon winkt die Be⸗ 
lohnung: Die Ueberraſchung, die ſich der Völker bemächtigt, jetzt, 
wo wir angefangen haben, uns zu rühren. Wir ſind Kinder. 
Durch natürliche Anlage find wir unfähig, jemandem etwas 
nachzutragen; wir verſtehen nicht den düſteren nördlichen Haß 
und die gräßliche und wahnſinnige Leidenſchaft des Neides; wir 
find die Erſten, den Fremden zu loben und in den Himmel zu 
erheben. Aus Goethe, Byron und Shelley haben wir ebenfo viele 
eingeborene Götter gemacht; Gladſtone rühmen wir ebenſowie 
unſere eigenen Patrioten, und ſogar Oeſterreich bewundern wir! 
Aus dieſen und ähnlichen Kindereien ſproßt das 
italieniſche Herz hervor.“ 

Am Schluſſe bemerkt der Verfaſſer in ſibyllenhaften Worten: 
„Italien tritt in die Welt der Nationen wieder ein durch das 
Tor der Garibaldi-Legende.“ Wenn das kein Gallimathias ift, 
dann habe ich noch keinen geleſen. 

Wenn in dieſem Aufſatze wiederholt behauptet und auch be⸗ 
wieſen wird, daß die Italiener Kinder ſeien, ſo wäre es wenig 
höflich, wenn ich dem widerſprechen wollte. Ich glaube: die 
ganze Welt iſt ſich darüber einig. Aber Enrico Ruta iſt einer 
der wenigen Italiener, die dieſe Binſenwahrheit nicht nur ver⸗ 
ſtehen, ſondern ſogar niederſchreiben und drucken laſſen konnten. 
Ohne eine ſolche Erklärung würde man beiſpielsweiſe den 
Carrère-Rummel der letzten Wochen ganz und gar nicht begreifen. 

Die Tatſachen find kurz diefe: Jean Carrère, römiſcher Ber: 
treter der Pariſer Zeitung „Le Temps“, ging nach Tripolis, nach- 
dem er ſchon vorher in Rom ſich in abfälliger Weiſe über alle 
jene geäußert hatte, die an dem Vorgehen Italiens nicht alles 
lobenswert fanden. Von Tripolis aus ſchrieb er begeiſterte Be 
richte über die italieniſchen Siege, die ſtrenge Manneszucht und 
die muſterhafte Menſchlichkeit der italieniſchen Offiziere und Sol. 
daten. Eines Abends, als er allein aus dem Offi zierskaſino nach 
Hauſe ging, ſo erzählt er, hätte ihn ein europäiſch gekleideter 
Türke überfallen, und er wäre niedergemacht worden, wenn er ſich 
nicht fo heldenhaft gewehrt hätte. Der Türke fei in der Dunkel⸗ 
heit entflohen. Niemand hat ihn geſehen und kein Poliziſt hat 
ihn je aufſpüren können. Schlußergebnis: Eine kleine Schramme 
am Halſe, die nach wenigen Tagen wieder vernarbt war. Dieſes 
ganz intereſſante Erlebnis, das, wenn es Wirklichkeit iſt, auch 
wohl gefährlicher hätte auslaufen können, hat ganz Italien — 
ich bitte den Ausdruck im wörtlichſten Sinne zu nehmen — in 
eine unbeſchreibliche Aufregung verſetzt. Hunderte, vielleicht 
Tauſende von Depeſchen hat Carrère feit jenem Tage erhalten, 
die ihn als Helden feiern; dieſe kamen aber nicht von empfind- 
ſamen Damen und unreifen Studenten, ſondern voll ausgewachſene 
Politiker von Anſehen, Kabinettsminiſter, Generäle, Bürger 
meilter — Nathan voran —, Stadtverwaltungen, Vereine, 
Private uſw. drahteten den Mugen Franzoſen in der überſchweng⸗ 
lichſten Weiſe an und prieſen ſeine Heldenhaftigkeit. Goldene 
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Medaillen, Feſteſſen, Ehrenbürgerbriefe, Geſchenke aller Art, 
Plaketten uſw. regneten auf Carrère herab, der fih vor Rund. 
gebungen kaum zu laſſen wußte. Als er von Tripolis in Neapel 
ankam, war die halbe Stadt auf den Beinen, ihn zu empfangen. 
In Rom herrſchte ungeheure Aufregung, als er ankommen ſollte 
und nicht kam. Am folgenden Tage traf er wirklich ein, und 
wenn ihn nicht eine Schutzwache von Journaliſten andauernd 
umgeben hätte, wäre er glatt erdrückt worden. Im Grand Hotel 
de Ruſſie war am Sonntag zu ſeinen Ehren ein Feſteſſen von 
300 Gedecken, an dem eine Menge ſehr ernſthafter Leute Anteil 
nahm. Große Verbrüderung der lateiniſchen Raſſen, Feſt⸗ 
reden uſw. ufw. Ä 8 

Aus Anlaß dieſer ſchier unverſtändlichen Kundgebungen 
ſagte ein witziger Kenner der römiſchen Verhältniſſe: Ein paar 
Kinder, meinetwegen auch einen großen Haufen Kinder läßt man 
ſich gefallen. Aber ein ganzes Volk von Kindern, das geht einem 
ſchließlich doch auf die Nerven. 

Die vorſtehend geſchilderten Vorgänge, die einer lächerlichen 
Komödie ſo ähnlich ſehen, wie ein Ei dem anderen, hätte Enrico 
Ruta zum Beweiſe ſeiner Theſe auf das vortrefflichſte verwenden 
können. Dabei hätte er auch hervorheben dürfen, daß die 
italieniſche Preſſe, ohne auch nur den Schimmer eines Beweiſes 
beizubringen, den myſteriöſen Angreifer Carréres als Jungtürken 
bezeichnete. Es wäre vielleicht richtiger geweſen mit dieſer Be⸗ 
ſchuldigung zu warten, bis man die rätſelhafte Perſönlichkeit 
eingefangen und verhört haben würde. 

Es liegt mir ferne, die Erzählung Carréres ernſthaft an- 
zweifeln zu wollen. Dafür beſitze ich keine genügenden Unter⸗ 
lagen. Daß er es aber in der ausgezeichnetſten Weiſe verſtanden 
hat, das Vorkommnis weidlich auszunutzen und den Ruf ſeiner 
Perſönlichkeit maßlos zu heben, geht aus der ganzen Aufmachung 
des Rummels auf das klarſte hervor. 

Wie ſoll man angeſichts ſolcher Vorgänge Enrico Ruta zu 
widerſprechen wagen, wenn er behauptet, daß die ganze Nation 
Kinder ſeien? Francesco Roſſi. 
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Jatho und die Toleranz.“ 
Don Oito Cohauſz, S. J. 
II. 


Jatho verſpricht, der Prediger wahrer Duldſamkeit zu ſein; 
er ift es nicht. Seine Toleranz ift einjeitig und wiſſen⸗ 
ſchaftlich unhaltbar zugleich. 

Wir ſahen bereits, wie die katholiſche Kirche in den Augen 
des Kölner Predigers keine Gnade findet. 

Doch Jatho unterſcheidet zwiſchen römiſchem Weſen 
und Katholizismus. Er fährt fort: „Katholiſcher Geiſt iſt 
nicht römiſcher Geiſt. Römiſch und katholiſch ſchließen einander 
aus, ſo brüderlich ſie auch zuſammen durch die Welt dahin zu gehen 
ſcheinen. Wer römiſch geſinnt iſt, kann nicht katholiſch ſein, und wer 
katholiſch gefinnt ift, kann nicht römiſch fein; denn katholiſch 
heißt allgemein, die katholiſche Kirche iſt die allgemeine Kirche, 
welche nicht ausſchließt, ſondern einſchließt.“ 

Die wahre Katholizität „ſteht nicht auf irgendeiner 
Lehre, nicht auf einer Autorität außer mir, auch 
nicht auf einem gemeinſamen Bekenntnis, ſondern 
ſie ſteht und fällt allein mit der Gemeinſchaft 
des Geiſtes Jeſu Chriſti. Wer Chriſti Geiſt nicht 
hat, ift nicht fein. Wer ihn aber hat, mag ſonſt ſeine 
religiöſen Vorſtellungen ſich bilden, ſo gut oder 
ſchlecht er kann, er iſt trotzdem Jünger Jeſu, ein 
Glied an ſeinem Leibe, er gehört zu der einen 
heiligen, katholiſchen Kirche.“ (S. 97 ff.) 

Das alſo iſt der Unterſchied: Der römiſche Geiſt bekennt 
ſich zu einer ſtrengen Einheit in der Lehre — der Katholizismus 
nicht; der römiſche Geiſt beanſprucht eine päpſtliche und biſchöfliche 
Autorität in der Kirche — der Katholizismus ſteht auf ſich 
ſelbſt; der römiſche Geiſt behauptet, daß jeder, der Chriſti Lehre 
nicht annimmt, Chrifti Geiſt nicht befitzt, der Katholizismus 
aber ſagt: Wer den Geiſt Chriſti hat, der mag ſich ſeine religiöſen 


1) Durch ein Verſehen bei der Numerierung der Korrekturfahnen 
war eine ganze Satzſpalte, welche zu dieſem 11. Teile gehört, an den Schluß 
des I. Teiles (Nr. 1, S. 6) geraten, beginnend mit den zwei letzten Zeilen 
der vorletzten Spalte: „Auch Petrus warnt. “Im Intereſſe des unge» 
ſtörten Zuſammenhanges iſt der betreffende Text im IL. Teile wiederholt. 


Anſchauungen fo gut und ſchlecht bilden, als er kann, er ift 
trotzdem Jünger Jeſu. Der Katholizismus aber iſt der Geiſt 


Jefu, das römiſche Weſen ſein ärgſter Widerpart. 


Belege für die Richtigkeit dieſer Zweiteilung wird Jatho 
aus der Geſchichte nicht beibringen können, denn ſolange die 
katholiſche Kirche ſteht, waren römiſch und katholiſch untrennbare 
Begriffe. Was das „römiſche Weſen“ verlangte: Dogmen⸗ 
glauben, Einheit im Bekenntnis, Anerkennung der kirchlichen 
Autorität, beſonders des Papſttums, das waren Forderungen, 
die auch der Katholizismus ſtets unterſchrieb, die er für ſo 
weſentliches Eigengut erachtete, daß er jeden als unkatholiſch 
bezeichnete, der ſie nicht erfüllte. Ubi Petrus, ibi ecelesia, wo 
Petrus, da iſt die Kirche — das war und blieb ſtets die kürzeſte 
Formel für den wahren Katholizismus. „Römiſch“ und „Katholiſch“ 
treten in der Geſchichte nicht als Gegenſätze auf, ſondern als 
geſchloſſene Einheit. 

Und dieſe kirchliche Tradition iſt zu beachten. Jatho will 
ja den wahren Geiſt Jeſu beſtimmen. Nun aber ſagt uns 
Harnack (Dogmengeſchichte I. 279): „Daß wir von dem urſprüng⸗ 
lichen Chriſtentum überhaupt etwas wiſſen, verdanken wir 
lediglich der Fixierung der Tradition, wie ſie dem Katholizismus 
zugrunde liegt. Dächten wir uns, dieſe Fixierung wäre nicht 
erfolgt, dann wüßten wir von dem urſprünglichen Chriſtentum 
ſo gut wie nichts.“ i 

Dieſe Tradition aber kennt als Geiſt Chriſti nur einen 
Katholizismus: den auf der Baſis einer einheitlichen Lehre und 
auf dem Fundament des Felſens Petri errichteten. 

Jatho behauptet ſelbſt, daß wir vom „Nazarener Jeſu“ 
nur „Weniges, meiſt Unbeſtimmtes, Zuſammenhangloſes“ wiſſen, 
daß wir an „einem Anfangspunkt“ ſtehen, der faſt nur im 
Dämmerlicht der Wahrſcheinlichkeit zu ſehen iſt“ (S. 15), und 
doch will er allein bei dieſem Dämmerlicht den wahren Geiſt 
Cyriſti entdeckt haben. Könnte man ihm nicht mit Fug und 
Recht zuruſen: „Wenn alles über Chriſtus unbeſtimmt, dann hängt 
auch deine Theorie über den wahren Geiſt Chriſti in der Luft!“ 

Jedenfalls iſt aber anzunehmen, daß, wenn irgend jemand 
ein ſicheres Urteil über Geiſt und Weſen Chriſti beſaß, es ſeine 
Zeitgenoſſen und Apoſtel waren. Und wie denken dieſe über 
den Katholizismus Chriſti? Sehen ſie in ihm auch nur eine 
loſe Gemeinſchaft ohne Kredo und Autorität, verſtehen auch fie 
unter Jüngerſchaft Jeſu nur eine Anteilnahme an ſeinem Geiſt, 
gleichviel welche religiöſen Anſchauungen man fih ſonſt bilde? 
„Ich wundere mich“, ſchreibt ein Paulus (Gal. I, 6), „daß ihr 
euch fo ſchnell abwenden laſſet ... zu einem anderen Evangelium, 
welches aber keines iſt, ſondern eine von einigen verſuchte Ver⸗ 
irrung und eine Verkehrung des Evangeliums Chriſti. Aber 
wenn .. . auch ein Engel vom Himmel euch ein anderes 
Evangelium verkündet, als das, was wir euch verkündet haben, 
dann verfalle er dem Anathem.“ Und: „Wenn jemand euch ein 
anderes Evangelium verkündet entgegen dem, welches ihr emp⸗ 
fangen habt, der ſei ausgeſchloſſen!“ 

Auch Petrus warnt noch in ſeinem letzten Sendſchreiben 
vorkommenden „falſchen Lehren“, welche „Sekten des Verderbens 
einführen werden“, deren „Verderben aber nicht ſchläft!“ (II. Petr. 
2, 1.) Auch er rechnet Einheit der Lehre zum Weſen des 
Chriſtentums. 

Und Johannes? „Geliebte!“ mahnt er die Seinen, „glaubt 
nicht jedem Geiſte, ſondern prüfet, ob ſie aus Gott find: weil 
viele falſche Propheten ausgegangen ſind in die Welt. Darin 
wird erkannt der Geiſt Gottes; jeder Geiſt, welcher bekennt, daß 
Jeſus Chriſtus im Fleiſche gekommen iſt, iſt aus Gott.“ (J. Joh. 4.) 
„Wer iſt Lügner, wenn nicht der, welcher leugnet, daß Jeſus 
iſt der Chriſtus. Dieſer iſt der Widerchriſt, welcher leugnet den 
Vater und den Sohn.“ (I. Joh. 2, 22.) 

Auch er ſieht im wahren Dogmenglauben einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil des wahren Chriſtentums. 

Sollte Jatho den Geiſt Chriſti beſſer erfaßt haben, als die 
drei größten Apoſtel des Gottesſohnes? 

Doch greifen wir zu den Memoiren der anderen Begleiter 
Chriſti, den Evangelien! Wohl reden ſie uns von Chriſti Sehnen, 
die ganze Welt zu einen, aber zu einen nicht nur in einem vagen 
Gefühl, ſondern in einer Lehre und einer Kirche. Bekannt iſt 
es, wie Chriſtus Apoſtolat und Papſttum einſetzt —, bekannt, 
wie er Vollmacht zu binden und löſen ihnen verlieh, bekannt 
auch, wie er den Sendlingen das Lehrmonopol für die ganze 
Welt überträgt, in dem er zu ihnen ſpricht: „Gehet hin und 
lehret alle Völker, lehret ſie alles halten, was ich euch geſagt 
habe.“ (Matth. 28, 19, 20.) 
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Chriſti Geiſt ſieht nicht von der Lehre ab, Chriſti Geiſt 
reicht nicht über Lehrſchranken herüber die Hand zum Menſch⸗ 
heitsbund, nein, Chriſtus ſagt bei Ausſendung der Jünger: 
„Wenn eine Stadt euch nicht aufnimmt, dann gehet hinaus, 
ſchüttelt ſelbſt den Staub von eueren Füßen zum Zeugnis wider 
fe. Wahrlich ich fehe euch, Sodoma und Gomorrha wird es 
am Tag des Gerichts erträglicher ergehen, als jener Stadt!“ 

Bei der letzten Ausſendung der Glaubensboten aber ver⸗ 
leiht er ſeinem Auftrag Nachdruck mit den Worten: „Wer nicht 
glaubt, der wird verdammt werden.“ (Mark. 16, 16.) 

Nicht minder ſtreng als auf Lehreinheit beſteht Chriſtus 
auf Autorität in ſeiner Kirche: „Wer euch hört, hört mich, wer 
euch verachtet, verachtet mich, wer aber mich verachtet, verachtet 
den, der mich geſandt hat.“ Und: „Wer die Kirche nicht hört, 
der ſei dir ein Heide und öffentlicher Sünder.“ (Matth. 18, 17.) 

Wer alſo Chriſti Lehre und Autorität nicht annimmt, 
der iſt nicht ſein, der iſt Heide. Wie ganz anders lautet das, 
wie das Jathoſche: „Wer Chriſti Geiſt hat, der mag ſonſt ſeine 
religiöſen Vorſtellungen fiH bilden, jo gut oder ſchlecht er kann, 
er . . iſt trotzdem Jünger Jefu.” 

Und ebenſowenig, wie vor dem Urteil der Religionsgeſchichte, 
hält Jathos Toleranzidee vor dem Forum der ruhigen Ueber- 
legung ſtand. ' 

Wenn es ſich, wie Ratho ja annimmt, mit der Religion 
wie mit einem Geburtstagsfeſt verhält, wo alle Gaben in gleicher 
Liebe vom Vater entgegengenommen werden —, dann ſind alle 
Religionen im Grunde gleich gut, dann ift bei dieſer Geburtstags. 
feier niemand ausgeſchloſſen, nicht der Tibetaner mit feiner Gebet3- 
mühle, nicht Muhammedsjünger mit feinem Ramadan, nicht der 
Fetiſchanbeter mit ſeinen orgiaſtiſchen Tänzen, nicht der Derwiſch 
mit ſeinem lauten Rufen und nicht die Europäer mit all ihren 
verſchiedenen Riten. In der Tat zieht Jatho den Schluß: 

„Nun könnt ihr mir freilich einwenden: Wenn das wahr 
iſt, was du ſagſt, dann iſt es ſchließlich einerlei, ob einer 
Chrift, Jude oder Türke ift oder ſonſt etwas ift. — 
Aber kennſt du denn das Chriſtentum nicht? Ich will doch hoffen, 
daß etwas vom Geiſte Jeſu in dir lebendig geworden iſt. Haft 


du denn nicht verſtanden, daß dieſer Geiſt Chriſti gerade der- 


jenige iſt, welcher den Gedanken der Weltreligion zu faſſen 
vermag? Das iſt ja die Krone des Chriſtentums, das iſt die 
herrlichſte Freiheit der Kinder Gottes .. daß wir 
über jene Unterſchiede der Religionsgemeinſchaften 
hinweggreifen dürfen, ja, daß uns der Geiſt Jeſu 
ſogar unmittelbar dazu treibt. Das Chriſtentum 
iſt die Religion der Menſchlichkeit, weil es niemand 
anders braucht und will, als den Menſchen mit 
ſeiner dürſtenden Seele und den in ihm ſich offen⸗ 
barenden Gott mit feiner ſpendenden Liebe. Alles 
andere iſt Beiwerk und Zutat, dies allein iſt Wert 
und Dauer des Evangeliums.“ (S. 30 v. m. geſp.) 

Das iſt allerdings eine Frohbotſchaſt, die dem modernen 
Menſchen verlockend klingen muß, das iſt eine Zauberformel, die 
beruſen ſcheint, alle Zwietrachtsgeiſter der religiöſen Welt plötzlich 
zu bannen. 

Aber die Sache hat auch eine andere Seite: Bei der Ge⸗ 
burtstagsfeier handelt es ſich um freiwillige Gaben, um 
nach beſtem Wiſſen und Können dargereichte Gaben, und 
darum iſt der Vater mit den Leiſtungen ſeiner Kinder zufrieden. 

Wie aber, wenn es ſich nicht um Geburtstagsgeſchenke, 
ſondern um die Ablieferung beſtimmter, vom Vater mit 
allem Nachdruckaufgetragener Arbeitspenſa handelte? 
Wäre der Vater da auch zufrieden, wenn das eine Kind aus 
Laune anſtatt des aufgetragenen franzöſiſchen Aufſatzes eine 
Laubſägearbeit, das andere anſtatt einer lateiniſchen Kompofition 
eine ihm leichtere mathematiſche Aufgabe ablieferte und das 
dritte die Zeit überhaupt vertändelte? 

Dieſer Vergleich iſt aber hier anzuwenden, denn bei der 
Religion handelt es ſich nicht um unſerem Ermeſſen an- 
heimgeſtellte Spenden, ſondern um Pflichtgaben. Gott 
der Herr verlangt ſeine Ehre und das Zeremoniell ſeines Hof⸗ 
dienſtes ſchreibt er ſelber vor. 

Wahr iſt es nun, wer ohne ſeine Schuld das vor⸗ 
geſchriebene Zeremoniell nicht kennt und nicht kennen kann 
und nur Gott ſo gut dient, als es ihm möglich iſt, 
der wird Gnade finden. Wer aber die Forderungen Gottes 
erkennt oder erkennen konnte und ſie unerfüllt läßt, der 
wird abgewieſen, mag er auch die beſten Gaben nach ſeiner 
Laune darreichen. „Nicht jeder, der ſagt Herr, Herr, wird ins 


Himmelreich eingehen, ſondern wer den Willen meines Vaters 
tut, der im Himmel iſt“, ſagt Chriſtus. 

Dazu kommt, daß in vielen Religionen, wie z. B. im 
Buddhismus und im Fetiſchismus, der wahre Gott ja nicht 
geehrt, ſondern geradezu geleugnet wird. Sollte nun Gott 
den Buddhismus ebenſo bereitwillig entgegennehmen, wie den 
Chriſtlichen Kult? | 

Wenn ſchließlich die Religion auf Wahrheit Anſpruch 
erheben will, dann kann und darf ſie nicht die verſchiedenſten, 
ſich widerſprechendſten Anſichten und Syſteme in ſich vereinigen, 
denn, wo Wahrheit iſt, da gilt das Geſetz der In⸗ 
toleranz. 12x12 = 144, und alle anderen Anſichten find 
irrig, Berlin iſt die Hauptſtadt Preußens, nicht Frankreichs und 
Oeſterreichs. Nur dieſe eine Anficht darf auch der Lehrer in der 
Schule aufkommen laffen, gegen alle anderen hat er uner⸗ 
bittlich intolerant zu ſein, falls Wahrheit und Volkswohl 
ihm am Herzen liegt. So iſt es auch bei der Religion. Jathos 
Anſicht mag auf den erſten Blick menſchenfreundlicher ſcheinen, 
als die der orthodoxen Kirche, ſie iſt es in Wirklichkeit ebenſo 
wenig, wie die Weitherzigkeit des Lehrers, der aus lauter Güte 
jedem Schüler geſtattet, Geſchichte, Geographie, Mathematik nach 
eigenen Wünſchen ſich zu entwerfen, oder wie die Gutmütigkeit 
des Arztes, der dem Kranken jede Nahrung geſtattet, mag ſie 
ihm auch zum Verderben gereichen. Milde iſt gut, aber eine 
Milde, die der Menſchheit Wahrheit und Seligkeit raubt, wird 
zur Grauſamkeit. 


OOODOO000000000 00000000 0000000000 


Die Jugendbewegung und die deutſche 
Turnerſchaft. 
Don Bezirks präſes P. Ingbert, O. Min. Cap., Caufen. 


Ds Wettrennen um die Jugend nimmt von Tag zu Tag ein 
raſcheres Tempo an. Die konfeſſionellen Jugendvereine breiten 
ſich immer mehr aus und ſuchen ihre Arbeit allſeitig fruchtbarer 
und nachhaltiger zu geſtalten. Die Sozialdemokratie macht alle 
Anſtrengungen, wenigſtens die Proletarierjugend ganz in ihre 
Netze zu fangen, und wir können auch hier nur ihr Organiſations⸗ 
talent und ihre Opferwilligkeit bewundern. Gerade durch ihre 
Erfolge wurde die ſtaatliche Autorität auch angeſtachelt, dem 
Jugendproblem näher zu treten und die Jugend patriotiſch zu 
erziehen. Ob die ausgewählten Mittel einen dauernden Erfolg 
i mag dahingeſtellt bleiben. Sie find viel zu einfeitig. 
it Sport und Spiel allein wird auch kein wahrer Patriotismus 
herangezogen. Unter dem Vorig des General⸗Feldmarſchalls 
Freiherrn von der Goltz hat ſich eine neue Fnac eue Draa 
ebildet: „Jung⸗Deutſchland“. Dieſe Organiſation will alle Organi 
1 zuſammenſchließen, die ihre ausſchließliche Aufgabe in 
der Pflege der Leibesübungen ſehen. Wie in der Preſſe gemeldet 
wurde, hat die deutſche Turnerſchaft ibren Anſchluß bereits an 
emeldet. Gerade durch die deutſche Turnerſchaft wird „Jung: 
Deutſchland“ vielleicht am ficheriten feſten Boden gewinnen. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Turnerſchaft dem Jugendproblem 
nicht gleichgültig gegenüberſtehen kann. Sie würde ja ſonſt 
Gefahr laufen, ſelber auf ihren Nachwuchs zu verzichten. Die 
deutſche Turnerſchaft ſtellt eine mächtige, weit verbreitete Organi⸗ 
ſation dar, die ſogar in den kleinſten Städten . gefaßt 
ges Es muß für uns intereſſant und wichtig fein, wie ſich die 
urnerſchaft pum Jugendproblem ſtellt. Wir werden eventuel 
unſere Taktik in der Jugendarbeit darnach einrichten müſſen. 


1. Wie faßt die deutſche Turnerſchaft die Jugend 
bewegung auf? 

Wir können kurz ſagen: nicht politiſch und nicht religiös. 

Der Turnplatz ſoll für die Jugend ein ſtreng neutrales Gebiet 


manchen wundern, d 
weigert, direkt gegen die Sozialdemokratie Stellung zu nehmen. 
Die deutſche Turnerſchaft hat es ſich von jeher zur Ehre ange 
rechnet, die Vaterlandsliebe in ihren Vereinen zu pflegen. Wahr 
ſcheinlich find die leitenden Kreiſe der Anficht, daß es genüge, 
durch rein poſitive Arbeit ohne direkte Stellungnahme für die 
Intereſſen des Vaterlandes zu wirken. Auch dieſen Standpunkt 
können wir verſtehen und rechtfertigen. Doch fehlt es in der Turner 
ſchaft auch nicht an Stimmen, von welchen ein Zuſammengehen 
mit den ſtaatserhaltenden Kreiſen gefordert wird. Auf dem dies 
jährigen Turnertag zu Leipzig wurde ſogar beſchloſſen, dem nächſten 
Turnertag zu Dresden eine diesbezügliche Reſolution vorzulegen. 
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Der Anſchluß an „Jung ⸗Deutſchland“ ſcheint ebenfalls für den 
Sieg dieſer Richtung zu ſprechen. 

Die Turnvereine find interkonfeſſionell, und von einer Pflege 
der Religion kann bei ihnen nicht die Rede ſein. Man ſcheint es 
togar ziemlich energiſch abzulehnen, daß die Religion ein Mittel 
ſei, um unſere Jugend ſtark und tüchtig zu machen. Das gebt 
aus der ganz eigentümlichen Kritik hervor, welche in einem Bericht 
über die Arbeit an der ſchulentlaſſenen Jugend auf dem dies ⸗ 
jährigen Turnertag zu Leipzig geübt wurde. Der Bericht ſchließt 
mit den Worten: 

„Wenn auch, wie ich oben geſagt habe, die Arbeit der 
deutſchen Turnerſchaft durchaus anerkannt wird, ſo ſcheint mir 
doch der Erfolg, den ſie bis jetzt errungen hat, nicht im richtigen 
Verhältnis zu dieſen in Worten zum Ausdruck gelangenden An⸗ 
erkennungen zu ſtehen. Das Feld wird ihr hauptſächlich 
ſtreiti omin von denjenigen, die das Heil der 

ukunft in Bonfeffionellen Jünglingsvereinen erbtiden, alfo 
n einer Richtung, die neben der Politik von jeher 
das Auglück des Vaterlandes geweſen ift. Es genügt nicht, 
dieſen Beſtrebungen in Worten entgegenzutreten; 
wir müßten in umfangreiche rer Weiſe als ſeither prak- 
tiſche Arbeit leiſten.“ 

Weder in der Ausſchußfitzung, in der dieſe Sätze ausge⸗ 
prochen wurden, erhob ſich dagegen ein Widerſpruch, noch auch 
n der „Deutſchen Turnzeitung“, in der der Paſſus abgedruckt iſt. 
Wir gehen deshalb wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß die 
Anficht des Referenten von den leitenden Kreiſen und überhaupt 
von der großen Mehrzahl der deutſchen Turnerſchaft geteilt wird. 

Welches wird die praktiſche Arbeit ſein, die unſeren Be⸗ 
ſtrebungen entgegengeſtellt wird? Sicher die, daß die Jugend 
für die Turnvereine gewonnen und von den konfeſſionellen Jugend- 
vereinen abgehalten werden ſoll. Man hat ja ſchon auch bisher 
Nee lungen in den Turnvereinen gehabt, und mancher 
Jugendvereinspräſes hat das in ſeinem Verein zu ſpüren bekommen. 
Jetzt geht aber die Turnerſchaft daran, die Zöglingsabteilungen 
weiter auszubauen. Man hat auf dem letzten Turnertag an den 
Ausſchuß das Anſuchen geſtellt, in Verbindung mit dem Verlag 
der „Deutſchen Turnzeitung“ ſchleunigſt ein Organ zu ſchaffen, 
das die Turnen Ver ON der Jugendabteilungen mit der 
deutſchen Turnerſchaft herſtellt. — Der Vorfitzende Götz hat ge- 
meint, daß die Turnerſchaft in die Fußſtapfen der Sozialdemokratie 
treten müſſe, wenn ſie in der Jugendarbeit auf Erfolg rechnen 
wolle; denn das feien die einzigen, die Erfolg haben. Die Turn. 
vereine müßten geſellige und ähnliche Einrichtungen ſchaffen, denn 
für ſo etwas ſei die Jugend immer zu haben. — Noch mehr als 
dieſe Aeußerung fällt für uns ins Gewicht, daß zu Pfingſten ein 
eigener Unterausſchuß zur Fürſorge für die ſchulent⸗ 
laſſene Jugend gebildet wurde, der die ganze Angelegenheit 
durchzuberaten hat. Der Deutſche Turnertag zu Dresden wird 
wohl vollſtändige Klarheit ſchaffen und den Turnvereinen die 
Richtlinien endgültig vorzeichnen. 


2. Wie beurteilen wir die e der deutſchen 
Turnerſchaft 


Was zunächſt die Kritik an den konfeſſionellen 
Jugendvereinen betrifft, fo müſſen wir dieſelbe als eine ganz 
ungerechtfertigte Beleidigung auf das entſchiedenſte zurück⸗ 
weiſen. Unſere Jugendvereine ſollen ein Unglück für das deutſche 
Vaterland ſein? Aus dieſem Vorwurf ſpricht jener Geiſt, welcher 
hinter jedem zielbewußten Katholiken den beimtüdifchen Ultra⸗ 
montanen ſieht, der mit den römiſchen Deutſchhaſſern zuſammen 
an der Unterwühlung der herrlichen deutſchen Reichs macht arbeitet. 
Solche Leute find ſchwer zu belehren. Würden die Turnvereine 
mit derſelben Begeiſterung für Kaiſer und Reich einſtehen, wie 
unſere Jugendvereine, ſo könnten wir es nicht erleben, daß von 
Turnern fleißig der „Simpliciſſimus“ geleſen wird, ein Blatt, das 
ver oo Vaterland im Ausland ſo verächtlich und lächer⸗ 

macht. 

Durch die Senn der deutſchen Turnerſchaft wird uns 
ferner ein Recht ſtreitig gemacht, das uns niemand nehmen 
kann. Seit wann hat die deutſche Turnerſchaft das Turnen als 
Monopol erworben? Kann man nicht in den konfeſſionellen 

ugendvereinen das Turnen mit demſelben von pflegen ? Wenn 

rzlich am 22. Oktober bei der Tagung des Saar- und Blies. 
Turngaues behauptet wurde, das Turnen in den konfeſſionellen 
Jugendvereinen müſſe weichen, die Regierung müſſe um Unter⸗ 
ſtützung angerufen werden, ſo fragen wir doch: Wer gibt euch 
dazu das Recht? Bei einer ſolchen Stellung verzichten wir darauf, 
daß derſelbe Redner, Herr Turninſpektor Poller, verſichert, man 
fole keine Kampfesſtellung gegen die konfeſfionellen Jugendvereine 
einnehmen; denn fein Vorgehen läßt idh nur als eine ungerecht- 
fertigte Herausforderung auffaſſen. 

Und wenn wir jetzt Kritit üben dürfen an der Jugendbewegung 
der Turnerſckaft, jo jagen wir unumwunden: Die Turnerſchaft 
erfaßt das Jugendproblem nur ſehr einſeitig und 
vermag es nicht vollſtändig zu löſen. Wir ſind durchaus 
keine Gegner des Turnens, und wir wiſſen ſeinen Wert für Geſund⸗ 
heit und körperliche Ausbildung wohl zu ſchätzen. Aber wir wollen 


der Jugend nicht bloß zur körperlichen Tüchtigkeit verhelfen, wir 
müſſen es als unſere Hauptaufgabe betrachten, religiös ⸗ſittliche 
1 und Cbarakterbildung zu vermitteln. Das gründet ſich 
auf die Auffaſſung vom Ziel des Menſchen, die mit uns jeder 
Katholik und Chriſt teilen muß. Aber, ruft man uns entgegen, 
wir ſind ja nicht gegen die Religion! Wir wollen ſie bloß aus den 
Vereinen ausgeſchaltet haben. Das mag ſein. Wir ſind aber auf 
Grund der Erfahrung der feſten Ueberzeugung, daß wir den gerade 
gegenwärtig ſo gefährdeten jungen Leuten mit allen Mitteln helfen 
müſſen, daß ihnen Unſchuld und Glaube gewahrt bleibe. Als ein 
vorzügliches Mittel dazu haben wir die konfeſſionellen Jugendvereine 
kennen gelernt, und deshalb haben ſie unſere ganze Sympathie 
und Arbeitskraft. Wir können außerdem noch beifügen, daß unſere 
Jugendvereine keine Roſenkranzbruderſchaften find. Der jugendliche 
Frohſinn kommt auch bei uns neben den religiöſen Beſtrebungen 
zur vollen Geltung. Und zudem leiſten wir auch etwas für das 
allgemeine Wiſſen und die Berufstüchtigkeit unſerer Jugend durch 
die Vereinsvorträge und Unterrichtskurſe, Einrichtungen, von denen 
in den Turnvereinen nichts zu bemerken iſt. 


3. Was für Konſequenzen Bene wir aus der Stellung. 
nahme der Turnerſchaft? 


Wir find gegenüber der Turnerſchaft nicht feind⸗ 
ſelig, aber ſehr vorſichtig. Dazu zwingen uns einmal dieſe 
Kundgebungen. Es iſt gut, wenn der herrſchende Geiſt offen zum 
Ausdruck gebracht wird, damit die ahnungsloſen Gemüter ſich 
keiner Täuſchung bingeben. Vielfach war man auf unſerer Seite 
bis jetzt ſehr vertrauensſelig. Man wollte und will noch in manchen 
Orten mit den Turnvereinen Hand in Hand gehen. Wir ſagen ja 
nicht, daß diefe Kriegserklärung gegen die konfeſſionellen Jugend- 
vereine bei allen Turnvereinen Anklang gefunden hat, wohl aber 
bei der Mehrzahl. 

Zur Vorficht mahnt ferner der Geiß, der in den Turnvereinen 
vielfach ſchon traditionell geworden iſt. Es gibt zweifellos Turn⸗ 
vereine, welche dem Seelſorger keinen Anlaß zu Klagen geben, 
aber im allgemeinen find fie als das Kreuz der Seelſorger und 
als der Tod der katholiſchen Vereine zu bezeichnen. Die Abneigun 
gegen den Klerus iſt unverkennbar. Es iſt dieſe Tatſache au 
ganz leicht zu erklären. Das Streben, einem Verein anzugehören, 
ſteckt in den jungen Leuten drin. Viele wollen wegen ihrer Ge- 
finnung keinem katholiſchen Verein beitreten. Wohin ſollen die ſich 
wenden? Sie treten den konfeſſionell neutralen Turnvexeinen bei. 
Daß dieſe jungen Leute unter ihren Kameraden im Verein von 
ihrer Geſinnung kein Hehl machen, wird uns ſelbſtverſtändlich ſein. 
Es iſt allerdings wahr, daß wir in Turnvereinen auch Leute treffen, 
welche durch und durch religiös und katboliſch ſind. Sie haben 
eben am Turnen ihre a und finden außer dem Turnverein 
vielleicht keine Gelegenheit. Allein das find Ausnahmen. In der 
Regel kommen ſie auch nicht zu einer führenden Rolle. Mancher 
junge Menſch, deſſen religiös⸗ſittliche Führung alles Lob verdient, 
ſchließt fich einem Turnverein an. Der Umgang mit religiös gleich 
gültigen Kameraden im Verein wird ſeine Glaubensfreudigkeit 
vielleicht bald herabſtimmen. Das lehrt uns die Erfahrung, und 
mancher katholiſche Vereinspräſes und ſcharf beobachtende Geel- 
ſorger könnte uns zu dieſem Kapitel einen reichen Beitrag liefern. 
Darum Vorſicht! Daß wir gerade in dieſem Punkt im Recht find, 
zeigt uns ein Vorkommnis aus der neueſten Zeit. Im Kreisblatt 
(Nr. 22, 1911) für den Turnkreis 10 der Deutſchen 1 
(Baden, Elſaß-Lothringen und die Rheinpfalz) ift ein Gedicht ab- 

edruct unter dem Titel: „Die Freitagriege des Turnvereins 
forzheim an die ſäumigen Mitglieder.“ Wir heben folgende 
intereſſante Stelle hervor: 


„Seit Chriſti Zeiten iſt's der Menſchheit klar, 
Daß heute noch, genau, wie's einſtens war, 

Der Geiſt zum Guten willig iſt — doch ach — 
Das Fleiſch, ja, 's liebe Fleiſch, fo ſcheußlich ſchwach! 
So klagt der Staat, der uns zur Steuer zwingt, 
Klagt nicht auch Rom, das Seelen niederringt 
Mit Fluch und Bann und Moderniſteneid 

Zu retten fromm die ganze Chriſtenheit? 

So kann und darf's nicht weitergeh'n! 

Wir müſſen treu und feſt zuſammenſteh'n!! 

Da hier kein Kirchenbann uns etwas nützt, 
Auch nichts, worauf der Staat ſich gerne ſtützt.“ 


Die Redaktion fügt dieſem Gedicht die Bemerkung bei: „Die 
Mahnung, an alle Mitglieder geſandt, hat eine ungeahnt günſtige 
Wirkung gehabt; ſie wird von Zeit zu Zeit nach Bedürfnis wieder⸗ 
holt.“ Die katholiſchen Mitglieder werden ſich wohl demütig ge⸗ 
duckt haben. Alſo nochmals Vorſicht! , 

Wir wollen dann unfere Jugendvereine auch 
nach der Sportſeite weiter ausbauen. Wenn die Jugend” 
und Geſellenvereine Gelegenheit bieten zum Turnen, dann hat 
niemand eine Ausrede für ſeinen Uebertritt zum Turnverein. Geht 
ein Mitglied trotzdem von uns weg, ſo liegen die Motive anderswo. 

reilich koſtet die Einrichtung unſeren Vereinen vieles Geld, da wir 
a auch für andere Zvecke viel aufwenden müſſen. Allein wir 
tehen hier vor einer Notwendigkeit. Wir bitten aber nicht zu ver⸗ 
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geien, daß bei uns Turnen und Sport nie überwiegen dürfen. 
nfere Aufgabe liegt höher. 

Wir werben mit aller Kraft für unſere Jugend ⸗ 
vereine, weil ſie allein das Jugendproblem richtig löſen können. 
Allerdings haben bis jetzt manche Jugendvereine geringe Er⸗ 
folge zu verzeichnen. Das liegt aber unſeres Erachtens in der 
falſchen Methode. Wir müſſen zielbewußt arbeiten, die religiöſe 
Kräftigung in erſter Linie im Auge haben, für tüchtige Ausbildung 
ſorgen durch unſere Vorträge und Unterrichtskurſe, und wir dürfen 
vor allem die Anlagen unſerer Jungen nicht unterſchätzen. Sie 
baben mehr Sinn für ernſtes Streben, als wir glauben. Nur auf 
diefe Weiſe können wir es auch erreichen, daß wir unſere Jugend⸗ 
vereinsmitglieder vollzählig den katholiſchen Standesvereinen zu⸗ 
führen. Gerade dieſe letztere Aufgabe möchten wir auch gegenüber 
den Turnvereinen ſehr betonen. Wenn ein Jugendvereinsmitglied 
aus dem Verein ausſcheidet, dann gehört es in den Geſellenverein. 
Oder folen unſere Jungen zugleich dem Jugend» oder Geſellen⸗ 
verein und dem Turnverein angehören? Das iſt zu viel des Guten. 
Wenn wir gleichgültig zuſchauen, wohin unſere Jungen gehen, 
dann laſſen wir es geſchehen, daß dem katholiſchen Vereinsleben 
die beſten Kräfte entzogen werden. Und die ſich als junge 
Leute nicht auf entſchieden katholiſcher Seite gefunden 
haben, werden ſich als Männer auch kaum dort 
ſehen laſſen. en 

Wir glauben, daß fih unſere Kritik in den rechten Grenzen 
bewegt und daß ſie auch für die meiſten Orte zutrifft. Es werden 
ſich wohl auch Modifizierungen ergeben, die dann auch das Ver⸗ 
halten der katholiſchen Jugend- und Geſellenvereine etwas anders 
gotan laſſen. Zielbewußte, angeſtrengte Arbeit ift die, befte 

erbetrommel für unſere katholiſche Vereinsſache. An pofitiven 
Leiſtungen ſoll uns niemand übertreffen. 


EIL EIEIZIZIZIZEEEEEEIZIEILZEEETEEEEETEEILE 


Die Geſchichte des Rulturkampfes. 


\ Don 
B. A. Betzinger, Oberlandesgerichts rat a. D., Freiburg i. B. 


Das, was jetzt vor unſeren Augen vor ſich geht“, ſchrieb inmitten 
„des Kulturkampfes (1873) der große Kirchenhiſtoriker und nadh. 
malige Kardinal Hergenröther in ſeinem Werke „Katholiſche Kirche 
und chriſtlicher Staat“, „wird auf die glaubensarme Mitwelt und 
auf edeldenkende Akatholiken nicht ohne Einfluß und Eindruck 
bleiben. Viele werden die Eintracht, Opferfreudigkeit und Stand⸗ 
haftigkeit ihrer katholiſchen Brüder bewundern, werden dieſelben 
in den ſchwierigen Verhältniſſen die Treue gegen Gott mit der 
Treue gegen den König in altchriſtlichem Sinne verbinden, die 
ewigen und unwandelbaren Prinzipien der Gerechtigkeit und die 
heiligſten Intereſſen der Menſchheit freimütig und hochherzig feft. 
halten ſehenn ae 

Noch find die Ruinen, welche das gewaltige Ringen zwiſchen 
Staat und Kirche am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts auf beiden 
Seiten hinterlaſſen bat, nicht völlig wieder aufgebaut, und ſchon 
mehren ſich die Anzeichen eines neuen Sturmes. Große und 
mächtige Parteigruppen ſind im Vormarſche gegen die Hochburg 
religiöſer Freiheit und echter Vaterlandsliebe, gegen das gläubige 
Chriſtentum und ſeine bewährten Verteidiger. 

Sollte wirklich der alte Hegel recht behalten, wenn er das 
ſchöne Wort Ciceros „Historia magistra vitae“ ſarkaſtiſch dahin um 
ſchreibt: „Die Geſchichte lehrt uns das eine, daß ſie uns nichts 
lehrt?“ . .. Aber freilich, wenn die Geſchichte uns lehren fol, 
muß es des Hiſtorikers oberſtes Geſetz ſein: „ne quid falsi dicere 
audeat, ne quid veri non audeat“ (Leo XIII., 1884). Und wo ſpielt 
der Irrtum eine unheilvollere Rolle, als gerade bei Fragen kirchen⸗ 
politiſcher Natur? Dieſe werden, weil tief ins perſönliche religiöſe 
Empfinden eingreifend, ſo oft durch das nebelige bildverzerrende 
Medium des Vorurteils und der Parteileidenſchaſt geſchaut, um 
Macaulays Gleichnis (Eſſay über „Kirche und Staat“ von Glad. 
ſtone) zu gebrauchen. Und doch, wie wichtig ſind jene Fragen für 
die Geſamtheit wie für den einzelnen! , 

Jedem Freunde geſchichtlicher Wahrheit und jedem Freunde 
des Vaterlandes muß daher eine objektive wiſſenſchaftliche Dar- 
ſtellung jener ſorgenſchweren Lehrjahre des jungen Deutſchen 
Reiches in unſeren Tagen hochwillkommen ſein. Seit Majunkes 
verdienſtvoller Geſchichte des Kulturkampfes (1887) fehlte eine ſolche 
zuſammenfaſſende und die ſeitherigen Einzelforſchungen, wie das 
alte und neueſte Quellenmaterial berückfichtigende Bearbeitung. 
Das Zentralkomitee für die Generalverſammlungen der Katholiken 
Deutſchlands hat dies nun angeregt und in glücklicher Wahl dem, 
auf dieſem Felde vorzüglich orientierten Mainzer Hiſtoriker Dr. Kib. 


1) Dr. J. B. Kißling, Geſchichte des Kulturkampfes im 
Deutſchen Reiche. Im Auftrage des Zentralkomitees für die General— 
verſammlungen der Katholiken Deutichlands. 3 Bände. L Band die 
Vorgeſchichte. (486 S.) Freiburg i. B. 1911, Herderſche Ver— 
lagshandlung. Preis & 6.50; geb. in Leinwand Æ 7.50. 


ling übertragen, der ſich beſonders durch Herausgabe der neueſten 
Bände von Dr. Brücks Geſchichte der katholiſchen Kirche im 19. Jahr- 
hundert einen Namen gemacht hat. 

. . In der Tat rechtiertigt der vorliegende I. Band der drei. 
bändig angelegten Geſchichte des Kulturkampfes im 
Deutſchen Reiche die Erwartungen aufs glänzendſte. 

Gegenüber der teleologiſchen Tendenz, durch welche ſelbſt 
namhafte Hiſtoriker ſtellenweiſe zu einſeitiger Beurteilung der 
kirchenpolitiſchen Maßnahmen der deutſchen Staaten und insbe⸗ 
ſondere Preußens gelangt ſind, finden wir hier Licht und Schatten 
wahr und gerecht verteilt. Mit kundiger Hand legt der Verfaſſer die 
einzelnen Fäden, aus deren Ineinandergreifen ſchließlich jenes wirre 
Gewebe der fiebziger Jahre entitand, in ihrem Urſprunge und oft ver: 
ſchlungenen Verlaufe offen. Die Stellungnahme der Fürſten und 
Staatsmänner gegenüber der fatholifchen Kirche wird ſtets im 
a mit den allgemeinen kulturellen und politiſchen 

eitſtrömungen erfaßt, wodurch auch die handelnden Perſonen oft in 
milderem Lichte erſcheinen. 
von 1600 der Konfeſſionalſtaat (Cujus regio etc.), jo trat mit Pufen⸗ 
dorfs Naturrecht der Staat (als „Vertrag“) auf rein politiſches 
Gebiet, um fih ſchließlich aus dem Kantſchen Rechtsſchutzſtaate 
durch Hegel zu „der ſich wiſſenden ſittlichen Wirklichkeit des Geiſtes“ 
5 zu lafen. Dabei verſchweigt der Verfaſſer feine 
wegs, daß auch katholiſche Gelehrte und Prälaten ſich von der 
Zeitſtrömung mitreißen ließen und die Begriffsverwirrung mehrten. 
Durch all dieſe Wandlungen aber zieht ſich als roter Faden das 
in der preußiſchen Bureaukratie verkörperte Axiom, daß alles und 
jedes unbedingt dem Staatsgedanken untergeordnet fein müſſe. 
Dieſen Faktor gebührend betont zu haben, iſt ein Hauptverdienſt 
Kißlings. Wir leſen an manchen Stellen, wie der Monarch zu 
gunſten der katholiſchen Sache gegen ſeine Beamten . 
mußte, ſo beſonders Friedrich II. und Friedrich Wilhelm IV. „Für 
die Erkenntnis, daß die Kirche .. als ſolche für ihr Bereich der 
Unabhängigkeit nicht entbehren kann, find diefe Kreiſe niemals 
reif geworden.“ (S. 271.) Kein Wunder, daß die Axt. 12 —18 der 
preußiſchen Verfaſſung v. J. 1850, dieſe Magna charta der Religions 
freiheit, nicht nur auf proteſtantiſch⸗konfeſſionelle, ſondern auch 
auf adminiſtrative Reaktion ſtießen und ... in der Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches keine Aufnahme fanden, ſo daß es ſelbſt dem 
Sozialiſten Bebel bei der Reichstagsdebatte (April 1871) verwunder⸗ 
lich ſchien, warum ſowobl die Rechte, wie die Linte — im Gegen 
ſatze zur Erklärung des Kaiſers vor ſeiner Abreiſe zum Krieg, 
derzufolge die freiheitliche und einheitliche Entwicklung aus 
lands aus dem Kriege hervorgehen fole — nun die Frage der 
Kirchenfreiheit für inopportun hielten. (S. 370.) 

Auf Grund umſichtig benützter neu erſchloſſener Quellen 
bringt der vorliegende Band faſt in jedem Kapitel Einzelheiten, 
bald aus Konſeilberatungen des Monarchen, bald aus den Minifter 
palais oder aus diplomatiſchen Korreſpondenzen, — oft überraſchende 
Schlaglichter auf damalige An- und Abſichten! Infolgedeſſen iit 
die Darſtellung durchweg feſſelnd, ja, manchmal von dramatiſcher 
Lebendigkeit. Wenn der Verfaſſer auch mit dem eigenen Urteile 
keineswegs zurückhält, ſo geſchieht dies oft mit An Humor und 
ſtets in vornehmer, wohltuender Ruhe —, felbit dann, wenn der 
e vom „Knirſchen des inneren Menſchen“ ſprechen 
würde. 

Außerordentlich wirkungsvoll ift es, daß Kißling die Ent 
larvung von Tendenzlügen, die leider (wie heutzutage) von jeher mit 
beſtem Erfolg gegen die Katholiken in Umlauf geſetzt wurden, 
akatholiſchen Stimmen überläßt. So finden wir Sybel und Buſch 
angeführt zur Zerſtörung der Fabel von der Anſtiftung des Krieges 
von 1870 durch die Jeſuiten und durch Kaiſerin Eugenie (S. 380, 
Lasker für die Kennzeichnung des „liberaler“ ſeits aufgebrachten 
Schmähwortes von der Reichsfeindſchaft der Katholiken (S. 344); 
Erdmannsdörfer für die Unechtheit der (noch von Droyſen und von 
Lehmann ins Feld geführten) „Denkſchrift der heiligen Kongre 
gation der Kardinäle“ von 1735 über „gänzliche Supprimierung 
e und der Häreſie (S. 85). Intereſſant iſt auch 
Treitſchkes Ausſpruch über den „ungeheueren Rechtsbruch“ der 
Säkulariſation von 1803, in welchem Wörter, wie „häßlich“, „ge 
mein“ vorkommen (S. 163). 

Kulturkampf und Bismarck find untrennbare Begriffe. 
Darum entrollt uns der Verfaſſer in markanten Zügen die Phaſen, 
die der große Realpolitiker in feinem Urteile über catholica durd 
lebte; ſeine antikatholiſche Einmiſchung in den badiſchen und den 
naſſauiſchen Kirchenkonflikt der 1850 er Jahre (S. 232), dann feine 
katholikenfreundlichen Aktionen der 60 er Jahre (Vorſchlag Ketteler 
für Poſen und nachher zum Primas Deutſchlands als Erzbiſchof 
von Köln, Betreibung der Nuntiatur in Berlin, Aſyl für Pius IX 
in Deutſchland uſw., S. 345 ff., 356), dann die parteipolitiſchen 
Konjunkturen des erſten Reichstags und... der Kulturkampf (S. 362 
welcher (wie der III. Bd. zeigen wird) glücklicherweiſe nicht der 
Abſchluß der kirchenpolitiſchen Entwicklung des auch in feiner 
Umkehr gewaltigen Kanzlers blieb. 

Was die äußere Einrichtung dieſes Bandes anlangt, fo teilt 
der Verfaſſer den Stoff in 4 Bücher, von denen Buch I—II der 
Kirchenpolitik Preußens feit 1605 und der Situation kurz vor Aus 
bruch des Kampfes gewidmet ſind, während das IV. Buch Bayern 


War es auf der Jahrhundertwende 
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(ſeit dem 17. Jahrhundert), ſowie (ſeit dem 19. Jahrhundert) Baden 
und Heſſen behandelt. In Fußnoten finden wir jeweils den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparat, Literatur Für und Wider beigefügt; das 
alphabetiſche Regiſter umfaßt 26 Spalten. Daß Druck und Ge⸗ 
wand tadellos find, bedarf, nachdem wir den Verlag genannt, 
keiner Hervorhebung. , 

Möge die, von lebendigem Gerechtigkeitsgefühle getragene 
Schrift Kißlings in weiteſten Kreiſen die verdiente Beachtung 
finden! Sie wird dazu beitragen, daß „in Sachen“ Staat und 
Kirche — wie ſchon ein Denker des 2. Jahrhunderts in ſeiner dem 
Kaifer Antoninus Pius überreichten Schutzſchrift verlangt (I. Apo- 
logie des hl. Juſtinus, K. 2) — „auf Grund eines genauen und 
verſtändigen Unterſuchungsverfahrens das Urteil geſprochen werde, 
nicht aber nach vorgefaßter Meinung“. 


EI EEEEEZIZEZILZLELILLIELEZEIZEZIZIZIZIZIZIZIZIZIZIZIZIZIZIZIZ 


Ein katholiſches pädagogiſches Inſtitut. 
Von Franz Weigl, München. 


H der „Allgemeinen Rundſchau“ (1911, Nr. 38) habe ich erſtmals 
den Gedanken eines ſtärkeren Ausbaues unſerer katholiſchen päda⸗ 
poaijchen Kursunternehmungen ausgeſprochen. Inzwiſchen war 
ich bei der Tagung des „Bundes für Schulreform“ in Dresden 
und habe mich des großen unermüdlichen Eifers in weiten 
Kollegenkreiſen und „des Willens zur Wahrheit“, der dort 
proklamiert wurde, gefreut. Danach habe ich eine Woche am 
„Inſtitut für experimentelle Pſychologie und Pädagogik“ des Keip- 
ziger Lehrervereins zugebracht und den Opfermut bewundert, mit 
dem die dortige Lebrerſchaft im Laufe von 5 Jahren 30 000 M 
für die Forſchungs⸗ und Fortbildungsarbeit des Inſtituts auf. 
brachte. Das muß anſpornen zu ähnlicher Arbeitsfreudigkeit auf 
katholiſcher Seite. 3 

Am 7. November 1911 konnten wir in einer Verſammlung 
der katholiſchen pädagogiſchen Vereine Münchens nach einem Vor⸗ 
trag: „Die Anteilnahme der Katholiken am Fortſchritt 
der modernen Pädagogik“ ſofort 102 Inſkriptionen für das 
Winterſemeſter 1911112 zu einer Reihe von . und Ueb. 
mge entgegennehmen. Das Programm beweiſt, was wir 
wollen, und daß die Gründung des Inſtituts mehr als lokale 
Bedeutung haben dürfte. 

Pädagogiſche Fortbildung und Forſchung iſt das 
Doppelziel, in dem ſich weltliche und geiſtliche Erzieher, Volks⸗ 
ſchullehrer, Lehrerinnen, Katecheten, Mittelſchullehrer, Anſtalts⸗ 
erzieher und Hochſchullehrer zuſammengefunden haben, um zu be- 
weiſen, daß fie, katholiſchen Traditionen treu, an geſundem Fort - 
1 vollen Anteil, an allem aber prüfende Teilnahme ſich ſichern 
wollen. 

Die Begründung des Inſtituts will keine Iſolier ung von 
der übrigen pädagogiſchen Forſchung bedeuten. Es wurde freudigſtes 

uſammenarbeiten mit allen proklamiert, die die Deviſe: „Wille zur 

hrheit!“ anerkennen. Es fol ond keine Konkurrenz für 

5 da katholiſcher Auffaſſung volle Geltung verſchafft 
werden muß. 

Den einen Teil der Arbeit des Inſtituts macht nämlich die 
wiſſenſchaftliche Begründung von religiös ⸗pädagogiſchen Fragen 
aus, die gerade Katholiken ſehr nahe gehen, bis jetzt aber in ein. 

ehender, zuſammenhängender monographiſcher Behandlung nicht er- 

rtert find. Zwei hervorragende Mitglieder des Inſtituts werden 
dieſe Materie bearbeiten und das Ergebnis den übrigen Mitgliedern 
übermitteln: Dr. Hermann Dimmler, ein Fachpſychologe, der ſchon 
wiederholt literariſch auf dieſem Gebiet hervorgetreten iſt („„ Syſtem 
der cho ko gif München 1911) wird das Thema bearbeiten: 
„Pſychologiſche Deutung und Wertung der religiöſen 
Erziehungsmittel.“ Es werden u. a. behandelt Gebet, Gottes 
dienſtbeſuch. Sakramentempfang, Teilnahme am religiöſen Leben 
des Kirchenjahres, Heiligenverehrung, Dinge, die wir gerne einmal 
in dieſer wiſſenſchaftlichen Behandlungsweiſe hören wollen. 

Uniyerfitätsprofeſſor Dr. Göttler, von Haus aus Dogmatiker, 
ſeit Jahren als Pädagoge tätig und bekannt, hat das Thema: 

Vä ngoni und Theologie“, übernommen, wobei er Geſchicht⸗ 
liches, die religiöſe Orientierung des Erziehungszieles, Charakter- 
e en Sr IE Erbſünde, Gnade und Gnaden- 

el, fir 
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e Erziehungsinſtitutionen, religiöſer Unterricht unter 
anderem behandelt. Beide Vorleſungen werden einſtündig das 
Winterſemeſter ausfüllen. , 

Eine eigene Arbeitsgemeinſchaft hat ſich für die experimentelle 
gorana innerhalb des Inſtituts gebildet. Ausgehend von dem 
edanken der Eigengeſetzlichkeit der Pädagogen, wie ihn 
Ehefredakteur Profeſſor Weber vom „Pharus“ ziel der letzten 
Generalverſammlung des „Vereins für ſchriſtliche Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft“ (ſüddeutſche Gruppe) entwickelte, wird die Forſchungsarbeit 
betrieben. Insbeſondere kommt dabei das ſchulpflichtige Alter 
ur Unterſuchung, da die vorſchulpflichtige Zeit im Rahmen der 
amilienerziehungslehre, in dem von Frau Weigl ge⸗ 
hrten Familienpenſionat in München⸗Harlaching eingehender be. 
handelt wird. 


Durch das ganze Semeſter einſtündig finden in dieſem 
Sinne „Experimentell pädagogiſche Uebungen“ ſtatt, 
wobei die einzelnen Formen des pädagogiſchen Experimentes, Auf- 
ſtellung von Verſuchsanordnungen und Inſtruktionen, Uebungen 
mit Kindern, Anregung zur exakten Unterſuchung praktiſch bedeut- 
ſamer Probleme in Betracht kommen. Für einen größeren Kreis 
werden die Uebungen ergänzt durch eine Vorleſung: „Ueberblick über 
die Probleme und Ergebniſſe der experimentell⸗pädagogiſchen For ⸗ 
ſchung.“ (Die experimentell⸗pädagogiſchen Methoden, Grenzen, be. 
deutſame Probleme für die exakte Forſchung, bisherige Ergebniſſe 
für Erziehungsfragen, Einfluß auf die Geſtaltung der modernen 
Didaktik und der Methodik der einzelnen Unterrichtsfächer.) 

„Entſprechend den praktiſchen Bedürfniſſen vieler Inſtituts⸗ 
mitglieder iſt ſodann eine Gruppe gebildet für Behandlung der 
„Theorie und Praxis der Arbeitsſchule.“ (Einführende Ausſprachen 
zur pſychologiſchen Begründung zur Einreihung in die all⸗ 
gemeine Didaktik und die Methodik der einzelnen Fächer. Uebung 
der für „Werkunterricht“ notwendigen Fertigkeiten.) Die Leitun 
liegt in der Hauptſache in den Händen von Lehrkräften, die au 
dieſem Gebiete mehrjährige praktiſche Erfahrung haben, der Lehrer 
Gentner, Falk und Elsner. Das Inſtitut iſt für Mitglieder 
wie für Nichtmitglieder der veranſtaltenden Vereine in gleicher 
Weile offen. Die Vorleſungen von Göttler und Dimmler find auch 
pädagogiſchen Laien (Eltern) zugänglich. f 

Wir erhoffen für die Tätigkeit des Inſtituts das nachhaltige 
Intereſſe der katholiſchen Pädagogen, aber auch der breiteren 

effentlichkeit. Denn ſchließlich find es doch auch alle Eltern, 
deren Liebſtes wir pflegen, die ſolche Arbeit intereſſiert, und alle 
politiſchen Vertreter unſerer Weltanſchauung, denen es wert- 
voll ſein muß, über geſunden Fortſchritt und begründete Forde⸗ 
rungen, büdagogil cher Einſicht auf wiſſenſchaftlicher Baſis orientiert 
zu werden. 
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Gomorrha. 


ie Luft drückt schwer wie Blei. Ein dumpfes Grollen 
Wie ferner Donner murrt im nächtigen Land. 

Hohl geht des Meeres Flut; ihr schweres Rollen 

Tönt in verhalt'nem Droh'n herauf vom Strand... 


Aus fernen Gassen kommt Gelächter, Singen, 
Jn hellen Sälen tost das Bacchanal. 

Das ist ein tolles Lärmen, Becherklingen, 

Und endlos Jauchzen schwillt beim Jubelmahl. 


Bekränzte Mädchen schwingen sich im Reigen, 

Um üppiger Glieder Pracht buhlt trunk’ne Gier... 
Da plötzlich: jäher Schrecken, Todesschweigen, 
Der Gäste Blicke wie gebannt so stier: 


Ein Blitz! Und Erd’ und Himmel steh’'n in Gluten — 
jehovas Donner brüllen weit ins Land, 
Und über Stadt und Land und Meeresfluten 
Streckt er, der Starke, seine Rächerhand. 
August Deiree. 


SEITE FEB EEE EBD 
„Für Ehre und Tugend.“ 


Ein Kampfruf aus den Niederlanden. 
Von P. Walterſcheid C. ss. R. 


Jeden deutſchen Katholiken muß es freuen, wenn ſeine Glaubens⸗ 
brüder in anderen Ländern Schulter an Schulter mit ihm 
kämpfen gegen die gemeinſamen Feinde, die hüben und drüben 
das Volkswohl untergraben, Glaube und Sitten zerſtören. Für 
dieſes gemeinſame Zuſammengehen und Zuſammenkämpfen liegt 
uns wieder ein neuer Beweis vor, der gewiß freudig zu begrüßen iſt. 

Seit Jahren kämpfen die niederländiſchen Katholiken mit 
Eifer gegen den Schmutz in Wort, Schrift und Bild. Es beſteht 
unter ihnen ein eigener Verein. „Für Ehre und Tugend“ 
(voor eer en deugd), der ſich zum Ziele geſetzt hat, den inneren 
Adel der Seele, worin allein die wahre Ehre beſteht und die 
Reinheit des Wandels unter ſeinen Mitgliedern, ſowie bei 
anderen, nach Kräften zu wahren und zu fördern. Dieſer Verein 
it an zahlreichen Orten errichtet und zählt viele zu feinen Mit. 
gliedern. Er weiſt verſchiedene Abteilungen auf, die jede ihre 
beſondere Verſammlung hat. 
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Allein ſchon lange hatte man die Feſtſtellung machen müſſen, 
daß gerade die Männerabteilung zu wenig Leben entwickelte, und 
man war fih auch bald klar über das Mittel, das dieſem Uebel 
ſtande abhelfen ſollte; es fehlte bislang an einem eigens für ſie 
beſtimmten Vereinsorgan. 

Dieſes iſt nunmehr erſchienen, nachdem der Vorſitzende der 
Vereinsleitung ſich mit den Patres Redemptoriſten in Verbindung 
geſetzt und dieſe bereitwillig die Redaktion der neuen Zeitſchrift 
übernommen hatten. Gleichzeitig ging auch die Redaktion der 
Zeitſchrift für die Jünglingsabteilung an die Patres über. 

Das neue Organ führt den Titel: „Männeradel“, der 
ihren Zweck gleich deutlich zum Ausdruck bringt. In dem 
A das die erſte Nummer bringt, heißt es darüber: Der 
Adel des Mannes beſteht nicht ſowohl in vornehmer Geburt, 
wiewohl der Hinweis auf anſehnliche Voreltern und einen reidh. 
verzweigten Stammbaum als eine Ehre angeſehen werden mag, 
ſondern in der Hoheit und Ritterlichkeit der Seele, die ihr die 
Keuſchheit verleiht. Diele erhebt und veredelt den Menſchen und 
ſchlägt ihn wirklich zum Ritter, zu einem Ritter ohne Furcht und 
Tadel (Zonder vlek of blaam). Der Männeradel wird aber durch 
die Unreinheit auf das tiefſte erniedrigt und angefochten von 
außen durch all die abſcheulichen Reizmittel, mit denen die 
öffentliche Unfittlichkeit ſich ihre Opfer auserſieht. 

Deshalb erblickt die Zeitſchrift ihren Zweck darin, bei den 
Männern der Niederlande die Keuſchheit zu erhalten und zum 
Kampfe gegen die Unkeuſchheit anzuſpornen. 

Als Mittel sum Zweck betrachtet fie außer den notwendigen 
übernatürlichen die Belehrung und Aufklärung über jene Mittel, 
die ſowohl Kirche als Staat den Menſchen an die Hand geben, 
um als kluge Streiter ſowohl die eigene, als auch die fremde 
Keuſchbeit zu bewahren; ferner das einige Zuſammengehen und 
Zuſammenwirken der verſchiedenen Abteilungen des Vereins, wie 
auch aller jener, die an dieſem Kampfe teilnehmen wollen oder 
Intereſſe haben. Sie will demnach zu gleicher Zeit eine theoretiſche 
und praktiſche Propagandaſchrift zugunſten der Sittlichkeit ſein, 
ſtets in engſtem Anſchluſſe an die römiſch⸗katholiſche Kirche, aber 
ohne ängſtliche Befangenbeit. ront und frei will fie die Wahr. 
heit fagen, weshalb fie auch bloß für Männer beftimmt ift. 

ie erſte Nummer bringt bereits außer einer Einführung 
und dem Programm einen Artikel über das neue Geſetz in den Nieder⸗ 
landen gegen die Pornographie und einen anderen über die Mit⸗ 
arbeit des katholiſchen Laien im Kampfe gegen den Schmutz. Eine 
Erzählung über die ſchlimmen Folgen eines Theaterbeſuches und 
eines Theaterſtückes und einige Mitteilungen aus den Abteilungen 
des Vereins fliegen fie. . 

Auch in ihrem Gewande präſentiert ſich die Zeitſchrift 
recht hübſch. Auf der Vorderſeite in der oberen Hälfte des Um 
ſchlages, der in grünlich weißer Farbe gehalten iſt, erhebt ſich das 
Kreuz als Symbol des Glaubens, in dem wir die au zum 
Kampf finden. Auf dem Kreuze ſteht das Wappen des Vereins 
für Ehre und Tugend, umgeben von der Dornenkrone, die die 
Leiden und Entbehrungen finnbilden ſoll, die unſer Anteil hier 
auf Erden find, und die uns ermutigt durch das Andenken an den 
ey Erlöfer. Ueberſtrahlt ift das Wappen von der Krone, 

em Zeichen des Sieges und des Lobnes für die tapferen Kämpfer. 
Die vier Winkel, die durch das Kreuz gebildet werden, füllen 
Lilien aus, die auf die Keuſchheit hindeuten; oben und unten 
find die Worte zu leſen: O, wie ſchön ift ein keuſches Geſchlecht. Rechts 
und links erblicken wir Eien: und Lorbeerzweige, die eigene 
Sprüce tragen, die im Holländiſchen gereimt find und beſagen, daß 
die Reinheit der Jugend Freudenroſen ſtreut und Männer von 
Kraft erweckt, derer die Ehrenkrone wartet; fie find eingefaßt 
von vier kleinen Wappen, unter denen fih auch das des Redemp⸗ 
toriſtenordens befindet, und zu oberſt leſen wir die Inſchrift: 


Männeradel. In der untere Hälfte der Seite iſt die Zeitſchrift 
näher charakteriſiert. 


lle zwei Monate ſoll ein Heft erſcheinen. Einzeln koſtet 
es fünf Cents; macht alſo für ein Jahr 30 Cents oder eine halbe 
Mark. Wir können nur den Wunſch hegen, ah ſich recht viele 
Männer finden laſſen, die darauf abonnieren. ögen aber nicht 
bloß bei unſeren ſtammverwandten Brüdern, ſondern auch in unſeren 
lieben deutſchen Vaterlande die Streiter für Ehre und Tugend 
ſich ſtetig mehren! 
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Dom Büchertifch. 


Die philoſophiſchen Grundlagen der moniſtiſchen Welt⸗ 
anſchauungen. Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schneider (Sammlung 
„Natur und Kultur“ Nr. 1) München, Iſaria⸗Verlag, Abteilung „Natur 
und Kultur“. & 1.—. Heute zur Zeit der moniſtiſchen Hochflut, ift eine 
kritiſche Unterſuchung dieſer Modeſtrömung nicht nur aktuell, ſondern höchſt 
notwendig, zumal in der vorliegenden Form, die ſich vor allem an den 
weiteren Kreis der Gebildeten wendet. In kurzer, aber durchaus ers 
ſchöpfender Weiſe erläutert Schneider Begriff und Weſen der zurzeit 
bauptſächlich geltenden, naturwiſſenſchaftlich orientierten Weltanſchauungs⸗ 


formen, um dann die wichtigſten kritiſchen Geſichtspunkte zu entwickeln, 
nach welchen ihr Wert und Unwert zu bemeſſen iſt. Dies Ziel erreicht 
denn der Verfaſſer auch trefflich. Aus ſeiner Ausführung ergibt ſich aber 
auch unwiderleglich, daß von der immer verkündeten „Einheitlichkeit“ des 
Monismus keine Rede ſein kann, daß es in Wahrheit nur moniſtiſche 
Weltanſchauungen gibt, die, abgeſehen von ihrer antitheiſtiſchen Tendenz 
nichts miteinander gemeinſam haben. Weiter erſehen wir, daß die philo 
ſophiſchen Grundlagen der moniſtiſchen Hypotheſen morſch und baltlos 
find. Schneider teilt dies aufs ſcharffinniaſte an den Haupttvpen 
(Materialismus, Spiriualismus, tranſzendentaler Monismus, Viudo 
phyſiſcher Parallelismus nach. „Aus der Unfähigkeit der moniſtiſchen Verſuche 
den empiriſchen Dualismus metaphyſiſch zu überwinden, ergibt fid 
zugleich, daß mit vollem Recht die dualiſtiſche Weltanſchauung als ſicherſte 
Löſung des antologiſchen Problems anzuſehen ift. Das erkenntnis⸗ 
theoretiſche Fundament, auf dem ſie ſich erhebt, iſt ſicher und feſt. Sie bat 
es nicht nötig, dort Seele und Bewußtſein anzunehmen, wo die Erfahrung 
uns das direkte Gegenteil zeigt. Der Dualismus wird der tatſächlichen 
Verſchiedenheit von Geiſtigem und Materiellem allein gerecht.“ So knapp 
und erſchöpfend, und was die Hauptſache iſt, fo für jeden Gebildeten, der 
auch nicht philoſophiſch geſchult iſt, verſtändlich ſind die philoſophiſchen 
Fragen der Gegenwart nicht leicht wieder dargeſtellt worden. 


Dr. Völler. 
Führer durch die Ingendliteratur. Von Joſ. Karlmann 
Brechenmacher. IV. Heft. Stuttgart, Verlag des Kath. Shul 
vereins (Oberlehrer Wenger). 1912. gr. 80. 96 S. 1 4. — Der Ber 
faſſer, ein tüchtiger Kenner der Literatur, hat hier ſein verdienſtvolles Werk 
eines Jugendſchriftenwegweiſers mit Glück fortgeführt. Den Praktiker ver 
rät die ganze Anlage des Heftes. Gleich zu Beginn eine wirkungsvolle 
„Einführung“, die namentlich auch außerordentliche Vertrautheit mit der 
allgemeinen Literatur verrät und nicht nur um die Weihnachtszeit, ſondern 
bei allen Büchereinkäufen Beachtung verdiente, dann ein ſehr gut orien⸗ 
tierender Ueberblick über Beſchäftigungsſpiele und Bücher zur Erziehung 
von Auge und Hand, endlich die eigentliche Jugendlektüre nach dem Alter 
gruppiert; ſchon dieſe Anlage zeigt den routinierten Berater in Jugend⸗ 
ſchriftenſachen. In allen Urteilen iſt Brechenmacher verläſſig und 
namentlich auch für den Katholiken verläſſig, was bei dem Meer von 
Aldein Bie die von gegneriſcher Seite kommen, beſonders wichtig 
erſcheint. Die den einzelnen Ankündigungen beigegebenen Rezenſtanen 
vermitteln meiſt gleich einen Einblick in den Inhalt des Buches, wodurch 
die Auswahl erleichtert wird. Von Heft I—IV des Brechenmacherſchen 
„Führers“ find nunmehr an 10 000 Exemplaren verbreitet: eine Segenstat 
an unſeren Kindern, die un weiterhin geübt werden möge. Der 
Verfaſſer arbeitet ja auch völlig ſelbſtlos zum Beſten des Kath. Schul 
vereins der Diözeſe Rottenburg. F. Weigl, München⸗Harlaching. 
Krug, Joſeph, Hauptlehrer in München. Lebensvolle Bibliſche 
Geſchichte oder Schulbibel? Eine Lebensfrage der katholiſchen Jugend 
und Volksbildung. Lex. 80 IV u. 120 S. Regensburg 1911. Verlags- 
anftalt vorm. G. J. Manz. Broſchiert M 2.—. Wir bringen im Bor 
ſtehenden ein Werk zur Anzeige, deſſen eingehende Würdigung Fachmännern 
vorbehalten bleiben muß. Dieſe aber möchten wir eindringlich auf dieſe 
höchſt aktuelle und inhaltreiche, in edler Sprache und mit warmer Liebe 
und Begeiſterung für die Kirche, den Religionsunterricht und die Kinder 
geſchriebene Orientierungsſchrift poan Ihr Grundgedanke ift: Kate 
chismus⸗ und bibliſcher Unterricht muß auf eine einheitliche Grundlage 
geſtellt werden, und zwar auf eine Grundlage, die unter Ausſchluß eines 
lebloſen Doktrinarismus auf die lebendige katholiſche Ueberlieferung mit 
ihrer Fülle religiöſer Lebensformen zurückgreift. Das geſchieht nicht durch 
„Schulbibeln“, ſondern durch Zurückgehen auf die urſprüngliche lebensvolle, 
zeitgemäß zu bearbeitende bibliſche Geſchichte Chriſtophs von Schmid. 
Dies wird nun mit guten, tief ſchürfenden Argumenten und in trefflichen 
Beiſpielen dargetan. Das Buch iſt ſehr geeignet, über die Frage gut zu 
orientieren, zu begeiſtern und vorzügliche praktiſche Winke zu geben. 
Dr. Weber, Boppard. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Der Ring des Gauklere.“ Das Spiel in vier Akten von 
Max Halbe, das im Kgl. Reſidenztheater zur Urauf⸗ 
führung gelangte, fand bei dem ausverkauften Haufe eine ſehr 
warme Aufnahme. Der Verfaſſer konnte an den Aktſchlüſſen 
mehrmals erſcheinen, und eine geringe Oppofition ſchien ſich mehr 
gegen allzulauten Applaus, als gegen das Stück ſelbſt zu wenden. 
Ein Dauererfolg will mir dennoch zweifelhaft erſcheinen. Der in 
dem Ring ſymboliſierte Gedanke tritt aus den abenteuerlichen 
Ereigniſſen nicht mit größter Klarheit hervor. Bei der Lektüre 
des Buches wird dies ſtärker fühlbar, als auf der Bühne. Hier 
konnte man ſich an das buntbewegte „Spiel“ halten, für deſſen 
romanhafte Verwicklungen die Zeit des eben zu Ende gegangenen 
Dreißigjährigen Krieges das paſſende Milieu gab. Der aus niederen 
Kreiſen ſtammende General verdankt fein Glück einem wunder 
tätigen Ring, der ihn kugelſicher macht. Doch wenn der Schmuck 
in Verluſt gerät, gewinnt der Teufel, der den Ring gab, Macht 
über ihn — und er verliert ihn. Er hat mit dem Leben abge 
ſchloſſen und kehrt zur Heimat zurück, die er vor feinem vermeint⸗ 
lichen baldigen Ende nochmals ſehen will. Dort findet er die 
Jugendgeliebte wieder, die, in den Kriegszeiten geraubt, mancherlei 
Stürme erlebt, jetzt die Witwe eines kleinen Zerritorialherren 
ift, der vor dem Tode noch rechtzeitig dieſen Bund hatte legalifieren 
laſſen. Wir müſſen es dem Dichter glauben, daß fie in all den Feuern 
der Leidenſchaften innerlich rein geblieben das befißt, was ein anderer 
Moderner einmal eine „Aſbeſtſeele“ genannt bat. Sie will den E 
liebten Mann retten um jeden Preis. Selbſt als der Schwarzkünſtler, 
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der den verlorenen Ring wieder beizuzaubern verſpricht, ihre Hand 
ordert, willigt ſie ſchaudernd ein. Der General hat ſich inzwiſchen 
innerlich von dem Aberglauben ſelbſt befreit, er erkennt, daß ſein 
Glück begann, da er an ſich ſelbſt glaubend, ohne nach rechts und 
links pu ehen, im dickſten Kugelregen vorging, und daß der fich als 
Teufel ausgebende Scholar nichts war, wie ein beutegieriger Be⸗ 
trüger. So erſcheint das Liebesopfer eigentlich umſonſt und die 
umſtändliche Entlarvung faſt überflüſſig. Der Schwarzkünſtler, 
der den Ring durch „Zauberkräfte“ wieder herbei brachte, iſt näm⸗ 
lo auch jener Gaukler, der einſtmals fich als Teufel ausgab. So 
ſteht dem Glücke der Liebenden nichts im Wege. Dem Stücke fehlt 
es oft an dramatiſcher Spannung. Ein „Spiel“ hat es Max 

albe genannt, ſeine Helden „ſpielen“ in der Tat. Trotz der guten 

arſtellung (durch Frau v. Hagen, Steinrück, Graumann u. a.) 
machen ſie nicht eigentlich den Eindruck, als ob ſie „lebten“. Von 
einigen unnötigen Derbheiten abgeſehen, iſt die leiſe altertümelnde 
Sprache nicht ohne Reiz. 

Das Künftlertbester wird feine diesjährige endet aleich⸗ 
zeitig mit der „Bayeriſchen Gewerbeſchau“ Mitte Mai eröffnen 
und zunächſt einen Schauſpielzyklus bieten. Als Eröffnungs- 
vorſtellung iſt das noch ungeſpielte Werk eines „großen Klaſſikers“ 
g lant, doch iſt „eine engere Wahl in dieſer Hinficht noch nicht 

og: Alle anderen Zeitungsnachrichten werden von der Direktion 
als „irrig“ bezeichnet. Darauf iſt zu bemerken: dieſe aus Wien 
kommenden Meldungen ſtützten ſich auf Ausſagen von Operetten⸗ 
künſtlern, die Engagementsanträge erhalten zu haben behaupteten. 
— Wie dem auch geweſen ſei, man vernimmt gerne, daß ſich das 
nſtlertheater“ — der Name verpflichtet! — wieder ern fts 
ünſtleriſchen Aufgaben zuwenden will. 

Aus den Ronzertlälen. In einem Symphoniekonzert, das 
Mufikdirektor Heinrich und der Geiger Havemann in der 
Tonhalle gaben, wurde die Uraufführung der „Freien Ouvertüre“ 
von Defirs Päque und als weitere Novität L. van der Pals' 
. in H⸗Moll für Violine und Orcheſter geboten; beides 
Werke, die bei aller Originalitätsbeſtrebung wenig zu ſagen wiſſen. 
Die hohen, uns ſchon bekannten violiniſtiſchen Fähigkeiten Guſtav 
Havemanns traten beſonders in Mozarts Violin 9 A-Dur 
(Köchel⸗Verz. 219) glanzvoll zutage. Der Dirigent erwies ſich als 
ein tüchtiger, feinempfindender Mufifer. Unſtimmigkeiten bei der 
Wiedergabe der erwähnten holländiſchen Novität ſeien, ſo ſchreibt 
man mir, dadurch entſtanden, daß die Blätter der ungehefteten 

artitur durch einen der Herren Konzertgeber in „ ge 
acht wurden. Günſtiger, wie das Meiſterſingervorſpiel, gelang 
die 3. Symphonie von Brahms. Die Symphonie „Im Walde” 
von Raff und Liſzts „Feſttlänge“ dirigierte Prill im 12. Volks- 
ſymphoniekonzert in guter, dynamiſcher Schattierung, wenn 
auch nicht gerade allzu temperamentvoll; ſehr gut war die Be 
N zu Mozarts C-Dur Klavierkonzert, das Profeſſor Heinrich 
ch war mit großer Feinfühligkeit und bekannt bravouröſem 
Können fpielte. ſtark und herzlich. — Das 
eyde- Quartett hatte feinen dritten Abonnementsabend aus- 
chließlich ſlawiſchen Meiſtern gewidmet. Das Klavier⸗Quintett 
in A, Op. 81, von Dvoräk wurde unter der pianiſtiſchen 
Mitwirkung von Gabrilowitſch muſtergültig geſpielt. Künſtleriſch 


bedeutender iſt Tſchaikowskys Streichſextett „Souvenir de Sorene; 
eo 


Der Beifall war 


in dem zu den Herren des Quartetts ſich B. v. Dalden und 
Ryß mit an künſtleriſchen Gelingen geſellten. Auch in 
Borodins D- Dur- Quartett erfreuten Heyde, Braun, Stiglitz und 


Maas durch ihr minutiös ausgefeiltes Zuſammenſpiel. — Beifällig 
aufgenommen wurden auch die Klavierabende von Frederik Morley 
und Richard Goldſchmie d. Bei beiden hinterließen die Chopin. 
vorträge mir den beiten Eindruck. Morley zeigte auch in den 
Händelvariationen von Brahms bedeutendes Können, bei Gold. 
chmidt machten u. a. die „Eroicavariationen“ und die „Kreis - 
iana” ſehr ſtarken Eindruck. 
verlchied enes aus aller Melt. Gounods „Fauſt“ ift in der 
Pariſer Großen Oper zum 1500. Male geſpielt worden. Er iſt 
Das Lieblingsſtück in dem an und für ſich wenig abwechſlungsreichen 
telplan der erſten franzöſiſchen Opernbühne. — In Berlin 
wird anläßlich des 200. Geburtstages Friedrichs des Großen eine 
Aufführung des von ihm komponierten Schäferſpiels II re pastore 
geran. — Die erſte deutſche Aufführung von Saint⸗Saens Oper: 
janira fand im Hoftheater in Deſſau ſtatt. Die Kritik fand, 
daß die franzöſiſche Beurteilung in ihrem Enthuſiasmus doch 
uweit gegangen wäre. Als das wertvollſte der Partitur werden 
Die xeinorcheitralen Teile und die Ballettmufik angeſehen. Die 
Wiedergabe wird ſehr gerühmt. — Von Bachs großem deco 
Sei Schütz, genannt Sagittarius, wurden in Hildesheim 
ntehrere Kantaten und Motetten aufgefunden. Eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Prüfung der Handſchriften ſteht noch aus. — Obwohl 
Der uniängit verſtorbene Dichter Felix Dahn durch feine 
Eltern, beide bedeutende Bühnenkünſtler, ſchon von früher Jugend 
mit dem Theater in Berührung gekommen, hat er nur weni 
Dramen geſchrieben. Von ihnen find „König Roderich“ un 
„Markgraf Rüdiger von Bechelaren“ verſchiedentlich aufgeführt 
worden. — In Berlin wurde Aug. Strindberg? Drama: 
„Der Scheiterhaufen“ ohne ſtärkeren Erfolg aufgeführt. Wie in 
Sem unlängſt in München geſpielten „Totentanz“ ſehen wir hier 
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das abſolut Böſe in Menſchengeſtalt, die blöde Zweckloſigkeit des 
ſchlechten, das fih einer ſcharfen Intelligenz bedient. — In 
Königsberg wurde die Kömödie: „Die rote Venus“ von Ni Bur 
und Otto Schwarz beifälig aufgenommen. Das Stück macht na 
Berichten einige ſchwache Anläufe zur Satire auf kleinſtädtiſche 
Kunſtphiliſter und verſtiegenes gelehrtes Kennertum. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das neue Jahr begann mit jener ausgesprochen festen Tendenz, 

welche den abgelaufenen Zeitabschnitt 1911 charakterisiert hatte. Das 
Privatpublikum hat gleich den Berufsfinanziers aus den vielfach ge- 
äusserten Rückblicken über den Verlauf des Jahres 1911 gerne und 
freudig entnommen, dass Deutschlands Handel und Industrie sich in 
stark aufsteigender Linie bewegen, ferner, dass aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch das junge Jahr diesbezüglich zu guten 
Hoffnungen berechtigt. Die vielfach verworrene Auslandspolitik, der 
Hinweis auf die kommende innerpolitische Situation tangieren weder 
Börse, noch das kaufkräftige und vor allem kauflustige 
Kapitalisten-Publikum. Die ersten Börsentage zeigten 
auf einzelnen Marktgebieten geradezu ein stürmisches Gepräge, 
und Kursavancen von 10 Prozent sind an einem Tage vielfach re- 
gistriert worden. Fast alleIndustriesparten sind an dieser 
Höherbewertung der Aktien beteiligt. Amerika 
kabelt vorzügliche Tendenzberichte über Kohlen und Eisen, von 
Belgien werden bedeutende neue Preiserhöhungen für Kohle 
avisiert, der internationale Kupfermarkt behauptet gleichfalls seine 
gute Haltung. Auch die Aussichten auf baldige Beilegung des 
türkisch-italienischen Krieges konnte den Börsen als Zeichen der 
beruhigten Entwicklung gelten. Als bestimmender Faktor galt den 
Börsen vor allem die Gestaltung des internationalen 
Geldmarktes, speziell der heimischen Geld- 
marktlage. Trotz der ganz enormen Anspannung der Reichs- 
bank zur Jahreswende ist bei Beginn des Januarmonats auf 
allen Gebieten eine erheblich fühlbare Erleichterung eingetreten, und 
am offenen Markt ist die seitherige Geldknappheit verschwunden. 
Der Privatdiskontsatz in Berlin ist unter 4°), zurückgegangen und 
differiert demnach mit der offiziellen Reichsbankrate um über ein 
volles Prozent. Abzuwarten bleibt, ob diese eingetretene Geldabundanz 
nicht Veranlassung bietet, dass einzelne Staaten mit neuen Emissionen 
an den Geldmarkt appellieren werden. — An der Berliner Börse 
waren besonders die Montanpapiere beliebt. Günstige Dividenden- 
taxen stimulierten. Solche sind wohl schon deshalb berechtigt, weil die 
Werke und Verkaufsverbände durch die fortwährenden Preiserhöhungen 
und den flotten Absatz sicherlich erheblich grössere Gewinne erzielen. 
Neben den bisher favorisierten Elektrowerten waren besonders die 
Aktien der chemischen, Zement-, Maschinen- und Waggonfabrikation 
beliebt. In all diesen Industriezweigen herrscht eine vorzügliche 
Konjunkturbesserung vor, und die Meldungen über glänzende Be- 
schäftigung bei durchaus sehr lohnenden Preisen mehren sich. Immerhin 
möge vor Uebertreibungen in den Aktienkursen schon 
deshalb wiederholt gewarnt werden, weil im jetzigen Kurs- 
niveau ein gut Teil aller Konjunkturbesserung und günstigen Momente 
mehr als genügend zum Ausdruck kommt. Die Erfahrung beweist die 
Richtigkeit des Hinweises, dass Reaktionen nach derartig an- 
haltendem gutem Börsenwetter unausbleiblich sind. Aus 
diesen Erwägungen heraus sind wohl die grösseren Realisationen und 
Gewinnsicherstellungen erfolgt, die an einzelnen Börsentagen vor- 
geherrscht hatten. An der Tendenz und der inneren gesunden Lage 
unserer deutschen Börsen haben diese bedeutenden Verkäufe zwar 
nichts geändert. Es bleibt auch zu erwarten, dass — ruhige Ge- 
staltung der Auslandspolitik vorausgesetzt — die deutschen Effekten- 
märkte, speziell das bisher so sehr in Gunst des Kapitalistenpublikums 
stehende Gebiet der Kassaindustriewerte, auch weiterhin im Vorder- 
grund des Interesses bleiben dürften. Von dem überwiegend 
lukrativen und äusserst geschäftigen Verlauf 
des Jahres 1911 werden natürlich unsere Gross- 
banken nach jeder anderen Richtung hin in erster 
Linie profitiert haben. Die leitenden Bankwerte sehen daher wahr- 
scheinlich noch einer erfreulichen günstigen Dividendenrente entgegen. 
Die Nachfrage nach den Pfandbriefen unserer hochsoliden Münchener 
Hypothekeninstitute ist wiederum eine lebhafte, wie sich die fest- 
verzinslichen Werte überhaupt einer neuerlichen 
Beliebtheit erfreuen. Mit der zunehmenden Geldflüssigkeit wird 
das Geschäft in Renten und Pfandbriefen hoffentlich weiterhin beliebt 
bleiben. Diese Effekten sind in Rücksicht auf deren absolute, ein- 
wandfreie Sicherheit und Bonität ohnehin äusserst preiswert und daher 
dem Kapitalisten als beste Anlage zu empfehlen. M. Weber. 


Richtigſtellung. Das Gedicht „Zwiegeſpräch“ in Nr. 1 (S. 4) der 
„Allgemeinen Rundſchau“ iſt irrtümlich mit H. Geiger gezeichnet. Der 
richtige Autorname iſt: Amalie Keller, Augsburg. Das Verſehen entſtand 
dadurch, daß das Gedicht von H. Geiger zugleich mit einem eigenen Ge— 
dichte eingeſandt wurde. 
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vortreffliche Erfindung gegen dieſes Uebel von Alo is Groß, Lindan i. B. Er | Nr. 3378 beim Poſtſcheckamt Nürnberg. Die beiliegende Poſtanweiſung 


nennt fie „Beichtſiuhlofen“. Sieht aus wie ein nettes, plüſchbezogenes Fußſchemelchen, : 5 
innen hohl, binnen 2 Minuten durch Glühſtein heizbar. Brenndauer 6-8 Stunden and ie aus zu verwenden unter Durchſtreichung der Ueber 


à 1—2 pf. Koſten. Der Stein tft jederzeit herausnehmbar, erlifcht dadurch von felbN, 
und ift 2—5 mal wieder verwendbar. Preis nur 22 M, für viele Jahre eine einmalige 
Ausgabe, die ſich rentiert. Im Bureau unterm Schreibtiſch, im Krankenzimmer unterm 
Lehnſtuhl, unter dem Ruheſefſſel des Greiſes, im Beichtſtuhl des Prieſters, im Wagen 
und Schlitten des Arztes, Beamten, Reiſenden ſchützt der nette „Ofen“ die Füße, aber 
auch den Unterleib vor Erkältung. Ich möchte zur Anſchafſung dringendſt raten, 
da ich die köſtliche Wohltat dieſer praktiſchen Erfindung an meinem leidenden Körper 
täglich angenehmer empfinde. Ein kranker Prieſter. 


Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menschliche Geſichtshant 
befteht bekanntlich aus kleinen Sellen, die in den unteren ‘schichten weich und durch⸗ 
ſichtig find, oben aber abblättern, nachdem fte zu Schuppen eingetrocknet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberflache hart, ſchwielig verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben fich jene Erſcheinungen, die nian gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Ceint nennt. Critt gar eine Verſtopfung der Talgdräfen hinzu, ſo. führt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Anötchen Finnen, Miteſſern. Dieſem Ubel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul-Dresden hergeſtellte Stecken⸗ 
pferd⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
ta von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Juſatz von Borar bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverläffiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Steckenpferd ⸗ Ciſien⸗ 
milch⸗Seife ift in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien à St. 50 Pf. zu haben. 


AVGUSIWITIE 


Gm . b H- 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCER ATE 


Notſchreie genug find ſchon aus den Diaſporagegenden unſeres 
Vaterlandes an unſere Katholiken ergangen und doch nicht genug in 
Anbetracht der noch immer herrſchenden großen Not. Bayerns zweitgrößte 
Stadt, Nürnberg, ſteht hier an erſter Stelle! Wer befriedigt die reli— 
giöſen Bedürfniſſe der 103000 Katholiken, armer Arbeiter, die durch ſtän— 
digen Zuzug weiterer Tauſende aus der katholiſchen Heimat an Zahl und 
Dürftigkeit immer mehr zunehmen? Allein können dieſe es unmöglich. 
Wer hilft da? Rings um die alte Stadt ſind neue Kirchenbauten nötig, 
während die Schulden für die zuletzt errichteten noch nicht bezahlt ſind. 
Liebe Glaubensgenoſſen, helft insbeſondere der armen Gemeinde St. An- 
tonius die auf ihrer Kirche laſtende Schuld von 130,000 „tilgen, damit 
hier die Not nicht zum äußerſten kommt und das Erworbene nicht 
wieder verluſtig gehe, zum größten Schaden der unſterblichen Seelen und 


Kalte ike, des Winters Schrecken zumal für Kranke und Greiſe. Eine | Der kath. Kirchenbauverein Nürnberg St. Eliſabeth. (Konto 
T 
unſerer gemeinſamen Sache! Gaben nimmt herzlich dankend entgegen: | 


— 


Die Bayerische 


.. . Klarer, bündiger Aufschluss 
39 5 
über Politik und Wahlen. ..“ Landwir tschaftsbank 


bietet nach dem Urteil der Salzburger Kirchenzeitung die zur Massenver- Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


breitung bestens geeignete Broschüre: währt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- usd 
twirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare 


2 so e swo Darlehen 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 3%4 Pros 
oder 4¼ Proz. Zins und mindestens ½ Proz. Tilgung, 
Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänne 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bei 


i 
| 
i 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden, 
i 


; 58 s ; N - 3 Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
Ein zuverlässiger Wegweiser für die katholische Männerwelt von @emeindedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur vor 
P. Coelestin Muff, O. S. B. Auflage: 16.—30, Tausend. 40 Seiten, kl. 80. Gemeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge 


5 À eignet erklärt. 
Preis: 12 Exemplare Mk. 1.—. Bei Bezug von grössern Partien ent- Die Geschäfte der Bank werden durch einen königliches 


sprechende Preisermässigung. Kommissär überwacht. 


.. Ein kerniger und knapper Aufruf an unsere Männerwelt AUF HÖHENPFADEN 


über ihre Pflichten gegenüber dem religiösen, politischen und gesell- 


schaftlichen Leben. .. Magazin für volkstümliche Apologetik, Cöln. Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der H j gemeinen UNE SEHE 
. Ar erausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, 320 Selten, 8°, Feinster Salonband, 
k- Preis für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ 
Waldshut, Cöln a. Rh. Mk. 2.—, für Nichtabonnenten Mk. 3.—. i 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
München. : 


erloren! 


Mein Haar fast v 


Jahrelang litt ich unter ſchrecklicher Schuppenbildung, verbunden mit unerträglichem Juckrelz, ich getraute mich faft Kalh Bür pr-Vereil 
nirgends mehr bin, weil mir die Schuppen wie Mehl aus dem Haar ſchneiten und dabei verlor ich in kaum einem g 

Jahre mehr als die Hälfte meines ſchönen Haares! Es dürfte kaum ein Haarmittel exiſtieren, das ich nicht in ° ] 
meiner Verzweiflung verfucht habe, ich habe eine Unmenge Geld dafür ausgegeben, jedoch alles war vergebens, nichts in Trier N. Mosel | 


half! Durch Zufall erfuhr ich ein Rezept, das von einem erſten Haarſpezialiſten ſtammt und das einem bekannten 
Herrn, der daran war, vollſtändig kahlköpfig zu werden, das Haar gerettet hatte. Ich ließ mir das Mittel anfertigen, gegründet 1864 

muß aber geſtehen, daß ich außerordentlich fkeptiſch an die Benutzung ging, weil ich felbfi nicht mehr auf Hilfe hoffte. langjähriger Lieleranl 
Meine Ueberraſchung werden Sie fich vorſtellen können, als ich nach dreitägigem Gebrauch einen Erfolg fab, wie ich i 
mir ihn nie hätte träumen laſſen. Meine Schuppen waren wie weggeblaſen, das Jucken verſchwunden; fonft ſah es beim vieler Ollizierkasines 
Friſteren in meiner Umgebung aus, als ob ich Zucker verſtreut hätte, jetzt hatte ich kaum ein paar Schuppen im Kamm, 


ſonſt ging ein ganzer Buſch meiſt kurzer Haare, jetzt kaum ein paar aus. Ich war derart überraſcht, daß ich den empfiehlt seine aner- 
Erfolg faſt ſelbſt nicht glauben wollte und meinen Bekannten das Mittel zu Verſuchen gab, die aber ohne Ausnahme kannt preiswerten und 
dasſelbe Reſultat erzielten! Und bis heute hält der Erfolg unverändert an, mein Haar entwickelt ſich wieder zur bestgepflegten 
fruheren Fülle und bat ein ganz anderes Ausſehen erhalten, früher brüchig und ſpröde, ift es jetzt weich und biegſam! 

Das Mittel iſt eine vollſtändig neue Entdeckung und hat mit andern Mitteln, die meiſt mit einer Rieſen⸗ 

reklame angeboten werden, nichts gemeinſam. Wenn Sie das Mittel kennen lernen wollen, ſchreiben Sie mir eine rF. | un 


Poſtkarte mit Ihrer genauen Adreſſe, ich laffe Ihnen dann fofort eine genaue Beſchreibung und eine große Probe Š 
vollſtändig kaſtenlos zugehen, nur wollen Sie mir bitte ſofort ſchreiben, da ich nicht weiß, ob ich bei der koloſſalen 
Nachfrage in Zukunft noch das Muſter . 285 kann. n en 9977 Poſtkarte (nicht Brief, auch 05 Weine 
weder Geld noch Marken beifügen) an Frl. Lene Hertzſch, Niederoderwitz⸗Sachſen No. 1500. 
e À 1 in den verschiedensten 
22 Preislagen. = 
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Soeben in neuer Bearbeitung erschienen: 


Jahrbuch pro 1912 
Bayerischen Hypotheken- u. Wechsei-Bank in München 


enthaltend Kurstabellen und Rentabilitätsberechnungen einer grossen Anzahl ausgewählter 
in- und ausländischer Wertpapiere. 
Das Werkchen soll als Führer und Ratgeber bei Kapitalsanlagen dienen. 
Auf Wunsch wird die Broschüre von der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechsel-Bank kostenlos zugesandt. 


Zugleich empfehlen wir unsere Einrichtung zur 


Aufbewahrung u. Verwaltung von 
Wertpapieren als offene Depots. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel - Bank. 


Patent-Bureau 


Ingenieur Carl Stupp 


F.K.Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. ne COLN Y 


Erstklassig. Haus zum Bezuge Anmeldung, Leer, 
NIM in · u 


feiner Genier und Glashäller 
elding arenei 
= Prazisions-Uhren. — * Anmeldungen. 


Recherchen. Einsprüche, ' 
u Spezial-Kalaloge umsonst. Prima Reiereuzen, Nichtigkeitsklagen. Prozesse, 
Auf gell. Wunsch sieben den Hochw. Herren tung von Erfindungen, 
Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. —— nn 


Zeichnungen und Modellen. 
Alle einschlägizen Reparaturen finden in meinen bestein- 
rerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 


Richtig für Politiker, Sozialpolitiker, | Münchner Rünstler- 
Schriftsteller, Gelehrte, Künstler usw. | Modellier-Bogen. 


Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt Münchner Künstler- 
Berlin SW. 47, Grossbeorenstrasse 56/b Malbücher. 


Best Reben 350 Zeitun des In- und Auslandes die wich- 
chriften jeder Art und Beben jedes Tater- Beschäftigung für Klein u. 
biet zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Gross, Alt und Jung, Arm 
zuverlässigste Lieferung ge- und Reich. 
Durch alle Kunst- u. Buchband- 
lungen u. bei Papeteriegeschäften. 


keit an der Zentrumspresse 
währieistet. Prospekt gratis. 


vereinigte 6 

jos. Pel. Bockhorn 22 rr ee 

Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Ger. 1864. 
| 


a) Iasmaler Weilard Sr. K. u. K. Hoheit Eranarzo0, J0 Josal 
esterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr 
Honeit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Fenster ger 


Kostenanschlag, lllustrlerte Preisliste gratis. 


— 


Mündelsicher., 
Zinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bei ei Verzinsung 


4 


Postscheokkonto Köln 10222. Biberach a. d. Riss, Würtemberg, 
Wie mein Bater von der 
Zuckerkrankheit 


Einbanddecken für den Jahrgang 1911 der 
= „Allgemeinen Rundschau“ M. 125 :: 


x it 1 odaß m on 


Seen Bela Ge 
ekam, telle je. 
auf Verlangen unentg 


Gran Otto Schädel, a 


Gegründet 1795. 


Paramenle 
Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
zeichnete Waren, Stoffe 
Borten usw. usw. für 


Paramenien-Vereine 
preiswtirdig bei 
Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a. Rh. Tel. B 9004. 
fan- Scheck - Lane Coia Nr. 2317. 


=15 Pfennig 


einschliesslich Zucker und Milch 
kostet das Geträhk zum 


Frühstück 


oder zum kalten 


Abendbrot 
Für 5 Personen 


beim Gebrauch von 


Marco Polo-Tee! 


Einfache Zubereitung | 
Delikater Geschmack! 
Köstliches Aroma! 


Drei Geschmacksrichtungen: 
Mild — mittelstark — sehr kräftig. 
Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per // Pfund. 


Echt nur in verschlossenen Packungen. 
Die Importeure: 


Franz ANafhroinors Nachfolger 
G. m. b. H. 


München und Hamburg. 


Keinseidene Desundheilswasche 


2 prämliert auf der Intern. Hygienme-Ansstellung 

die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Tem 

A ratur überraschend angenehm, leicht, haltbar „porte, 

gekocht nicht einlaufend; rkeum. Leidenden arztl. 

main gear Weberei. Mass Konfektion. Probe- 
Muster usw. 


I. Seen „Prenden, Elisenstr. 19 (Filiale m 
Oesterreich. — Vertreter in Ber 
Strasse 36 Herr Fried. Voriagf. 


De Crionis sche Kellerei 


Mann & Cingg, k. b. Hoflieferanten 


== Kaufbeuren. === 
Kircbiich vereidigte Messweinlieferanten. 


Preislisten u. Proben gratis und franko zu Diensten. 


Neander- 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sioh stets auf die „Allgemeine Rundsohan‘“ zu besichen. 
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Unionsbrauerei Schülein & Co., Aktien-besellschaft München. 


Aktiva. Bilanz am 30. September 1911. Passiva. 
| VVV 
„ 5 898,985.74 ] Altienkapital 5 6 700,000. — 
Biri 53 Iu. Ir. 8˙529, 282.93 | Behkanfisiling . . 1⁄181,019.55 
75 117 „ Bun | angefallene Binfen . 2,952.55 1˙183, 72. 10 
e an lage Fath Yarfiuguyotßehen ein⸗ i 
fafdenfã eret .. .... 28,420 51 
obiti © 162.760.06 | R 
a agen © e.e o >è >œ . . 5 Bine N unton, äußere 
nÖörygarl . . . 2... 78,226.27 
A uwas sens 22,019.80 | gg ie LER 
a ad dan ehr > Te 8,000. — u. Wolfg angſtr. 108,82 
afie, Saaten und Wechſel 73,720.81 angefallene Zinfen 18,566 45 1752, 384. 07 
e N GH 6˙296,90 1.49 a — ' 
editoren . 2.2... 693 756.52 auf Baupl. Mooſach 28,920. — 
in ulßaden 1308, 169.24 angefall. Zinſen 239.20 24, 159.20 
eteiti gungen 6.492 10 „ München. Kindl 1668. 498.94 
val - heb iteren 326, 857. 88 angefall. Zinſen 30,683.71 17699, 132.65 
onto nuovo gen 63,266.82 „ Wiriſ ME ge gi 
er rate 2˙062, 818.28 weſen . 1.889 982 33 
angefall. Binfen 28,336.43 1888, 318.76 
„ Wirtſchafts⸗An⸗ 
weſen .. 1 072.885. 10 
angefall. Zinſen 14,666.76 1087,81. 86 
Nalzauſſcht 573, 148.29 
Aautionen t intagen 2-151. 753.47 
Lieferauten 199,605.75 2924, 507.51 
eamt.- u. Arbeiter-Penhonsfonds 98,117.63 
Page eſer re 252, 629.— 
elcredere- RNeſer rde 1280, 000.— 
Sypothbelen-Neſ ere 200,000. — 
Spezial-Reſer re 107,490.44 
Meferve wegen Münchener Franerei- 
gemein ſcha ft. 16, 199.65 
ebührenäquivafentf 15,000.— 
alonfleuer-Meferue . . . . . . 50,000. — 
nerhoßene Dividenden a 610.— 
V Fa en 778.44 
Aval-Areditoren . . NER 826,857.88 
Konto nuovo . . . . 2 202. 90,666.78 
gewinn - und e 5 
e 4 78, 085.50 
Abſch dungen 1888. 764.34 919.321. 16 
715 295577867 15 


München, im Dezepiber 1911. 
Unionsbrauerei Schülein & Co., Autlsngsssllschart: 
Josef Schülein. Julius Scehülein. 


Die Richtigkeit ar Gewinn» u. Verluſt⸗Rechnung und ihre Uebereinſtimmu 
mit den ordnungs mäßig geführten Leſchäfts büchern der Unions brauerei Schülein & Co., A.-G., beſtätigt 


München, den 6. Dezember 1911 A er, beeid. Sa ändiger für Bücher, Hevifton 
ne ne sun. N FJ. Fiſch chverſtändiger f ch ift 


Die in unferer heute — 3. Januar 1912 — ee He ordentl e e 

das neunte Geſchäftsjahr unferer Geſellſchaft vom 1. Ditober 1910 bis ). September 1911 fefigele 

Dividende von 7 Prozent gelangt von heute ab an 15 70.— per Aktie bei unſerer Geſellſchafts le 5 

oa bei der Heutſchen Pank, Alliale en u ber Bayer. Pereinsbaul, hier, gegen Einlieferung 
des Cewinnanteilſcheines Nr. 9 zur Auszahlung. 


interessengemeinschall 
Muehe Bank Rheinische Creditbank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 
Gegründet 1883 Gegründet 1870 
Aktienkapiial: Mk. 50,000,000.— | Akilenkapitai Mk. 95,000,000.— 
Reserven Mk. 10,000,0000.— Reserven Mk. 18,500,000.— 
Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— 


plälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Nr. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen 
Frauenstr. 11 (Ecke BReichenbachstr.); Bahnhofpiaız 6 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weherplatz 4 (ene Inmaningerstr.). 


Fuldaer 


Dom-Weihrauch, 


bochfein p ert in 3 Qua- 

litäten, per Pfund 150, 18 u. 

200 Pf. nur in Carıons mit 

netto 1, 2 und 4 Pfund, bei 
8 Pfund Franko Zusendung 


Palenl- Ranchlasskohle 


runde Form, f., I- u 2 

1 8 ei 
120 oder 100 Stck. M. 3. 50. 

225 ee N ee er 


Wil l. I, Fulda N) 


Preisliste b 
ga rer 


Frühere Jahrgänge 
der ‚Allg. Rundschau‘ 
zu hedeulend 


ermässigien Preisen. 


I. Jahrgang 1904 (39 Num- 
mern) gebd. M. 5.— (statt 
M. 9. 195 es M. 3.— 


GREM 
I ag III we 09 VI. und 
VII. Halen (52 Num- 


ffaung von laufenden Rechnungen mit und ohne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Scheckrechnungen i 

Annahme von Spargeldern mit und ohne Kündigung; 
die Abhebungen sind quittungsstempelfrel. 

Einzug von Wechseln auf das In- und Ausland, Aus- 
stellung von Wechseln, Schecks, Akkreditiven, Kreditbriefen; 
briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren 
Plätzen Eurojas und der überseeischen Länder; 

An- und Verkauf sowie Beleibung von Wertpa ieren; 
Annahme von Börsenaufträgen für alle in- und ausländischen 
Börsen; Einiösung von Zins- und Dividendenscheinen: Um- 
wechselung von ausländischen Geldsorten; 

Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. Verlosungskontrolle) 
von Wertpapieren sowie Aufbe g von anderen 
Wertgegenständen u Dokumonten; Versicherung 
von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falie der Auslosung; 

Vermietung von eisernen Schrankfächern en zur Auf- 
bewahrung von Wertpapieren und anderen Wertgegen- 
ständen unter Selbstverschluss der Mieter. 


Die Verwahrung erleigi in den nach den neuesten Erlahrungen 
kensirulerien Gewölben der Bank unter deren gesetzlicher Hafibarkeil, 


M. 4.— (statt M. 9.60). 
Geschäftsstelle der 
„Allgem. Rundschau“, 
München, Galeriestr. 35a. 


ortl Cbefredakteur Dr. Armin Rau den Handelsteil und Inſerate: A 
DA ank, Bu und oed, Ut 


Für die Redaktion verantw 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Die Bonitacius-Druckerei zu Paderben 


erbietet sich zur ee Lieferung der Literater 
des In- und Auslan 


Ben c 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 


Koch & Hohmann, 2 Vater Ronsdori A 
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besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 


Wir liefern alle 3 
besonders grössere W 


Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands-u.Vereinsverträge. 
Friedr.Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 40. 


Orgelbauanstalt 


t 
Willibald Siemanna Co., München 


und Filiale Regensburg (M. Binder & Seh!) 


empfiehltsich zur Anfertigun g v. Orgeln moderner 
Bauart. Bewährtes System. Elektr. Antrieb usw. | 


Bis jetzt 275 neue Orgeln erbaut, von denen die 

grössten 45 und 46 klingende Register mit drei t 

Manualen zāhlen. Davon wurden u. a. geliefert 

10 nach Regensburg, 3 nach Pasing, 2 nach Königs- t 

hütte O.S-., je eine nach St. Ludwig, Unterfranken 

(ausgestellt München 1908), und Bruck, Oberpfalz 
(ausgestellt Regensburg 1910). 


Beste Referenzen. 


Doppelseitige Windmaschine zur 
Windbeschaffung für Orgelwerke 


Be 


Steinicken&Lohr 

MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche e 
œ arbeiten und Glasmalerei. 


— 


— Tosiifier, der, K a 


. Beleo 


Kirchl. Kunst: Al 
Ampeln, Laternen — 
nn 9 e eee 
tungs r er 6 perve 2 
tionen. Feuerbocke u. Geräte usw. Gister, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treſb- q 
Gold- und Silberarbeiten:ı — 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 
Glasmalerei — Kirchenfenster — Fi 
Darstellungen in jeder Stilart und / 
Malereien — Kunstverglasungen. = 
Lederarbeiten: feine Prachteinbände $ 
Chroniken usw. — Ehrenadresson | 
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wochenſchriſt tur Politik una Kultur 


9. Jahrgang 
nr.3 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 
nv 


20. Januar 
1912 


Inhaltsangabe: 


Öeftern noch auf ftolzen Roffen. 
herausgeber. 

Das „volksgericht“ am 12. Januar. — 
Wieder ein miniſterwechſel in Paris. 
(weitrundſchau.) von fritz nienkemper. 

Ludwig MWindthorf. (Zum Gedächtnis 
feines 100 jährigen Geburtstages.) von 
Dr. Adolf Baumann. 

Ein florettſtich Clömenceaus. Zum Sturze 
des Kabinetts Caillaugz. Don Adolf 
Richter, Paris. 

Winterſtille. Don Shyrönghamer-heimdal. 

bemerkenswerte Ausfprüde eines libe 
ralen Reichstagskand daten. 

entweihung. von A. jüngſt. 

der Volksperein in Ungarn. Don dr. Paul 
Schrott. 


Katholifhelugendpflege.vonm.Bierbaum. 


zum Gedanken der Miffionsfefte. Don 


p. Johann pietſch, 0. M. J. 


vom 82 


EEE ae oa Pat E pira T r Ag 
Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 

25Pfg. 


meine „Umtriebe“ in der Studentenſchaft. 
Don Dr. Karl Sonnenſchein. 

„Der herr der welt“. Don Dr. hermann 
Cardauns. 

Dom Büchertiſch. 

Georges Goaus 6Geſchichte des deutſchen 
Kulturkampfes. Don Dr. Edgar fleig. 

Allgemeine Kunſtrundſchau. Von dr. Oskar 
Doering. 

Baumgartners gefammelte Aufſätze. Don 
Dr. Lorenz Krapp. 

Kerzen. Don f. Schrönghamer⸗heimdal. 

Die herabwertung der deutſchen Kunſt 
durch die Parteigänger des Jmpreffio- 
nismus. Don L. 6. Oberlaender. 

Die kleine Künftlerin. von P. Timotheus 
Kranich, 0. S. B. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz und handelsſchau. bon m. Weber. 


Zum 100. Geburtstage des grossen Zentrumsführers ist erschienen: 


udwigWindthorst 


Sein Leben, sein Wirken 
von Dr. Ed. Hüsgen. 


Neue, billige Volksausgabe. Siebtes bis sechzehntes Tausend. 376 Seiten Lex. 8°. 
Mit 148 Abbildungen und Titelblatt nach einer Zeichnung von Albr. Dürer. 


In Kaliko-Einband nur Mark 5.00. 


In Halbfranzband Mark 6.00. 


Ein Buch, das man einen Akkumulator an Geisteskraft, Willensenergie und Charakter nennen 
könnte, ein Buch vor allem auch für unsere werdenden katholischen Männer, die der grossen Bei- 
spiele bedürfen, damit sie aus der geistigen Lahmheit und der Interesselosigkeit für die grossen Lebens- 
fragen, die in unserer Zeit mehr als je in der Diskussion stehen, herausgerissen werden! 

Ein Buchüber Windthorst, wie dieses von Dr. Hüsgen, müsste, wenn jeder seine Pflicht tun würde, längst 


in 100000 Exemplaren verbreitet sein. 


Der ist ein schlechter Soldat, der für sein Regiment nicht begeistert 


ist, ein schlechter Soldat, der für seinen grössten Feldmarschall nicht brennendes Feuer im Herzen fühlt! 


Ein solches Buch gehört in die Hände jedes katholischen Mannes und Jünglings! 


Durch jede Buchhandlung. 
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garantiert naturrein. 


Eigene Gewlchse der 
appisten-Abtei 
Notre Dame des Neiges. 


Hervorragende Qualiläisweine 


Mess- u. Krankenweine 


Rotwein M. 92.— 
Weisswein M.100 
pro Hektoliter 
zollfrei ab Station Metz. 


E. Hennequin 


auf Wunsch 6 Tage 
zur Ansicht, ohne 


s 
Pistole 
Kaufzwang. Neue- — 
stes Modell, Kaliber 6,35. Höchste Fabrikationsnummern, 
mit dreifacher mechanischer Sicherung. 
Original-Fabrik preis mit 10% 
36 Mk Aufschlag gegen Monatsraten v. 3 Mk. 
= Jagdgewehre, Doppelflinten. 


Drillings-Büchsen, Jagdgläser, Zielfernrohre usw. gegen 


5 z Weingrosshändler und vereidigter 
bequeme Amortisation. Waffen-Preisliste kostenfrei, Messwein-Lief t, 
Wir führen ausserdem in unseren anderen Spezialabteilungen: Metz 


Beise-Utensilien, wie Rohr- Necessaires, Damen- Hand- 
plattenkoffer, Ledertaschen taschen, Portemonnaies, 
mit und ohne Einrichtung. | Brieftaschen usw, 


Winter-Sportartikel, Photogr. Apparate, Prismen-Binocles, 


Vertrauenshaus für den 
Klerus, Klöster und Private. 


. Sport-Reisegläser. Rane . are 2 = 
Köhler & Co., Breslau 5, Postfach 4211. | — 


Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschau“ Mk. I. 50 
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ata Orgelharmonium, ce, System 
af Pedal-Harmonium. rangs. 5°: 


Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 
g= | Instrumente für tropische Länder. 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, si ee 
—— —Prachtkatalog gras. —v— 


Alle bisher erschienenen Nummern werden naehge liefe et. t 


Verlag von J. P. Bachem in Köln. 
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® Anzüge und Kostüme 
fertig und nach Mass! 

m Aus selbstgefertigten 2. 
präparierten Stoffen; 
vollkommenstes Gewebe für Ski- 
bekleidung; anhaften von Schnee 
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22 ausgeschlossen. 28 
Alleinfabrikation der echten 
Münchner Loden E 


Spezialität wasserdichte Stole 
Direkter Fabrikversand. je Si 


; Z meiner Stoffe auch mete e. f 
=> = In Skier, Rodeln, Ski-Stieteln Sweaters, $$ 

Mützen und sonstiger Ausrüstung nur erproble erst- # 

klassige Fabrikale. euer Wintarkätalog u. Muster gratis, $ 


a 
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Münchner Godenfahrik Joh.bg.Frey. # 


Einzige Lodenfabrik Münchens. ie 


Mitglieder eingetrag. Sportvereine erhalten auf sämtliche 
Artikel, ausgenommen meine eigenen Fabrikate, 5° 5 
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Musikinstrumenten-Fabrikation | 


mit Elektromotorbetrieb S i 
Engelb. Wittstadt 
Kaiserstr. 18 Würzburg Kaiserstr. | 
Vorteilhafte Bezugsquelle in Musikinstru-] 
menten aller Art und deren Bestandteile. g 


TE 
Reparaturen fachgemäss und billigst. 
Eigene Saitenspinnerei. Echte Grammophone, 
Phonographen, Musikwerke in grosser Auswahl. 


La d 
— 
Im 


31 
3 


Io 
E 


dans Lie 18) 

Betbendeiln.b.Derlag 

In Orten -Ungarn 35 N 
S Fe. 04 Cts. 


2 Nr 66 Dee, 
Rufiend | Rud. 56 Xop. 
probeuummetu lofentrel. 
Redaktion, Geldhäfts- 
Itslle und Verlag: 
Münden, 
Galsrieltrade a, Gb. 
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Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 20. Januar 1912. 


Juer ate ge & die Sal 
geisalt. No ; 
b. Wiederbolung. Rabatt, 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nad 
Ucbereinfunft, 


Bel Zwangseinzichung wer 
den Rabatte hinfällig. 


7K 


Nadhdruch von Ar 
tikein, fFoulllotone und 
Gedichten auo der 
„Allg Randihaa“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattst, 
Asstlieferung in Leipzig 
duich Cari fr. Futte. 


IX. Jahrgang. 


Geſtern noch auf ſtolzen Roffen. 


Dom Herausgeber. 


„Das Zentrum hat ſich wieder ein 
mal als der unerſchutterliche Turm 
in der Schlacht bewieſen.“ 

(„Berliner Lokalanzeiger“, 13. Jan. 1912.) 


N. den Jubelhymnen und Sieges fanfaren auf Vorſchus, die 
der Liberalismus noch unmittelbar vor der Entſcheidung in 
üblicher Beſcheidenheit durch die Lande ſchmetterte, wirkt der 
Katzenjammer nach der total verlo enen Hauptſchlacht wie die 
ſchr Ofte D-ffonanz. Der am 12 Januar vom deutſchen Vol ke 
aufs Haupt geſchlagene Liberalismus vermag auch den Leicht⸗ 
gläubigiten unter feinen Getreuen die Niederlage nicht mehr u 
verbergen. Das ſpöttiſche Gleichnis, welches Bebel auf dem 
legten ſozialdemokratiſchen Parteiiage auf die Foriſchritiepar tei 
anwandte, als er meinte, die aus eigener Kraft gewählten Frei⸗ 
finnigen hätten in einer einzigen Droſchke Piatz, iſt am 12 Januar 
für den ſtolzen Geſamtliberalismus wahr geworden: Wer ganze 
Liberale, und zwar Nitionalliberale, hat das von der liberalen 
Groß- und Kleinpreſſe monatelang geweie ſagte Morgenroth“, 
die „Wiedergeburt“, der „Völkerfrübling“ des Liberalismus am 
12. Januar ans Tagee licht gezaubert. Bebel hat den Freifinn 
noch zu hoch eingeſchätzt. Denn die Freifinnsdroſchke blieb leer 
(O0＋0 -o, und die vier Nationalliberalen können es ſich — zwei 
und zwei vis-à-vis — bequem machen, denn die weiteren zwei, 
welche die liberale Preſſe zum Troſte ihrer geknickten Leſer noch 
hinzuphantafierte, find luftige Schemen geblieben. 

Sollen wir etliche ausſchweifende Zukunftsbilder und 
ſtolze Vorberechnungen liberaler Parteiorgane aus unſerer 
Mappe hervorholen? Wir ziehen es vor, den liberalen Katzen⸗ 
jammer ſprechend vorzuführen. Und zwar wählen wir dazu zwei 
charakteriſtiſche Stimmen oft genannter ſüddeuiſcher Organe. 

Die nechtsliberale „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 12 vom 13. Januar) ſchreibt u. a.: „Was den Liberalismus 
anlangt, fo hat er, ſoweit der Gewinn biw. der Verluſt von 
Mandaten in Frage kommt, nicht gut abgeſchnit' en. Es ift das 
keine angenehme Mufik für unſere Ohren; aber es hat keinen 
Zweck, fid das zu verhehlen ... Das ailt namentlich in 
B yern. Von dem bisherigen Befitzſtand der Liberalen in Bayern 
find drei Mandate verloren gegangen, und zwar Hof und Čr 
langen⸗Fürth an die Sozialdemokratie und Forchbeim an den 
Bund der Landwirte.“ Die linksliberalen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 22 vom 14. Januar) geſtehen, daß „die Lage 
der Foriſchrituichen Volkspartei unverkennbar ſehr ſchwierig“ ift, 
alldieweil dieſelbe „nicht ein einziges Mandat im erſten Waolgange 
behaupten konnte“, und rechnet für Fortſchrittliche und National⸗ 
liberale nach den Stichwahlen „eine ſchmerzliche Einbuße von 
rund 20 Mandaten gegen den letzten Reichstag“ heraus. „Eine 
Zertrümmerung des ſchwarzblauen Blocks iſt ebenſowenig ge⸗ 
lungen wie die Erzielung einer Mehrheit der Linken.“ Man 
traut feinen Augen kaum, wenn man diefe Eingeſtändniſſe in 
einem Blatte lieſt, das wie kein zweites dem „ſchwarzblauen 
Block“ ſchon in aller Form einen Leichenſtein geſetzt haue und 
ſchmunzeind zuſah, wie in feiner nächſten Nachbarſchaſt „Jugend“ 
und „Simpliceſſimus“ ihren wohlfeilen Spott mit Kübeın über 
die Wahlleichen der „Junker“ und der „Pfaffen“ ausgoſſen. 

Der liberale Philiſter muß an den täglichen Lieferanten 
feiner Geiſteskoſt irre werden, wenn er im Widerſpruch mit allem, 
was man ihm wochenlang eingepaukt und durch Zwangsſuggeſtion 


zu glauben vorgeſtellt hat, nunmehr in dem „führenden, ein fluß⸗ 
reichten und verbreiteiſten Blatte Süddeuiſchlands“ das betiübte 
Geſtandnis leſen muß: „Das Zentrum kehrtin alter, böch⸗ 
ſtens um 5 bis 6 Sitze verringerter Stärke zurückmit 
annähernd 100 Mann.“ Ja, es iſt wahrlich zum Weinen für einen 
mit pflichtſchuldigem Zentrums baß vollgep'ropften Muſterliberalen: 
Der Zen rumsturm, deffen geborſtene Quadern, deſſen zuiammen- 
ſinkende Trümmer man bereits zum Abbruch feilbot, ſtebt un- 
erſchüttert und unverwüſtlich inmitten des Zuſammenbruches des 
ſog. bürgerlichen Liberalismus und hat auch dem Anprall der 
„roten Flut“ ſtand getalten, vielen bedrängten Kampfaenoſſen 
aus anderen Lagern ſtarke Rückendeckung gebeten, ja ſogar da 
und dort dem nationalliberalen Gegner durch Unterſtützung 
gegen das größere Uebel der Sozialdemokratie glühende Rohlen 
aufs Haupt geſammelt. 

Füc Dienſte der letzteren Art erwartet das Zentrum vom 
Nationalliberalismus keinen Dank, aber ſchon der gewöhnliche An- 
ſtand häite es der liberalen Preſſe verbieten müſſen, diefe Zentrums⸗ 
ſtimmen nun prahlend ſeinem eigenen Konto gutzuſchreiben, wie es 
beiſpielsweiſe in einer Zuſammenſtellung der badiſchen Wahlziffern 
geſchehen ift. Die Münchner Neueften Nachrichten“ (Nr. 22) rechnen 
an der Hand der „Karleruber Zeitung“ dem Zentrum ein Stimmen. 
Minus (129 000) gegenüber den Liberalen (13900) heraus, 
er vähnen am Sch'uſſe die rund 4000 Stimmen (es fi :d zweifel ⸗ 
los weit mehr geweſen), welche das Zentrum den Konſervativen 
bzw. dem Bunde der Landwirte in Baden „geliehen“ hat, be- 
lieben aber vornehm zu überleben, daß das Zentrum in Pıorz 
heim⸗Durlach feme nach den Ziffern von 1907 rund 7000 Stimmen 
glatt auf den liberalen Kandidaten übertrug und fo die Needer⸗ 
lage der Sozialdemokraten herbeiführte. Aehnlichen Manövein 
liberaler Rechenkunſt werden wir in nächſter Zeit velleicht noch 
häufiger begegnen. Es kann deshalb nicht deutlich und nicht 
oft genug hervorgeboben werden, daß das Zentrum, deffen 
traditionelle „wahlſtrategiſche Runt” und „Iluge Wahltaktit“ auch 
von liberalen Blättern rückvaltlos anerkannt worden ift, gegen 
300000 Stimmen zur Vermeidung von „ſalſchen Stichwahlen“ 
oder Stichwahlen öberbaupt Kandidaten anderer Parteien gu 
gefaͤhrt hat. (In Nr. 25 der „Münchner Neueſten Nachricht n“ 
wird bereiis ein Rückgang der Geſamtziffer des Zentrums in 
Bayern eniſprechend ausgeſchlachtet, ange ſichts der vorſtehenden, 
auch in liberalen Blättern feſigeſtellten Tatiſachen ein geradezu 
plumper Fälſchungsverſuch.) 

Die Niederlage des Liberalismus tritt noch draſtiſcher in 
die Erſcheinung, wenn man die Z ffern der Hauptwahl von 1907 
zum Vergleiche beranzieht. 1907 erzielte der Nation allibera i8- 
mus bei der Hauptwahl 21 (jetzt 4). der Freifinn 10 (jetzt 0) 
Mandate. Das iſt ein Rüdaang von zuſammen 31 Mandaten. 
Aehnlich wie j. gt ſtand es im J ihre 1903 mit dem ſteis wieder feine 
Wiedergeburt an'ündenden Liberalismus. Damals hatte der 
Nationalliberalismus nach der Hauptwahl auch nur 5, der Freiſinn 
O Mandate. So ſchwankt das Thermometer des Liberalismus auf 
und nieder je nach der Wirkung der künſtlich erzeugten Hetzparolen. 
Wie ganz anders ſteht das Zentrum da! In ebernem Gleichſchritt 
folaen ſich die imponierenden, ohne fremde Krücken errungenen 
Ziffern der Haupiwahlen faſt ohne die geringſte Schwankung. 
Am 12. Januar 1912 errang das Zentrum (die neben Mandale 
des ellöſſuchen Zentrums miteingerechnet) 86 Mandate. Im 
Jahre 1907 waren es bei der Hıuptmahl 86, im Jahre 1903 
87 Mandate. Das Ocaan des Reichskanzlers, die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ (14. Jan.), konſtatiert die wuchtige Tatſache: 
„66 Mandate gewannen nach den bisher vorliegenden Nachrichten 
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die Sozialdemokraten auf den erſten Anlauf. Sämtliche 
bürgerliche Parteien zuſammen nur 144, davon das 
Zentrum allein 83, die Parteien rechts von ihm 36, der 
bürgerliche Liberalismus nur 4.“ 

Auf das Ergebnis der Hauptwahlen im geſamten Reiche 
und namentlich auf die gewaltigen Foriſchritte der Sozialdemo⸗ 
kratie kann an dieſer Stelle nicht näber eingegangen werden. Der 
Weltrundſchauer der „Allg. Rundſchau“ bietet im vorliegenden 
Hefte ein Geſamtbild, das hier nur durch einen kleinen Aus- 
ſchnitt ergänzt werden ſoll. De liberale Preſſe in Bayern 
findet einen billigen Troſt in einigen Zahlen und Kombinationen, 
welche dem Liberalismus relativ beſſere C ꝛancen für die 
bayeriſchen Landtagswahlen am 5. Februar eröffnen 
ſollen, obgleich der 12. Januar auch die bayeriſchen Liberalen 
ſchmerzlich genug gelehrt hat, wie ſehr der Schein trügen kann. 
Hat doch der Liberalismus in Bayern am 12. Januar nicht 
ein einziges Mandat ſich zu ſichern gewußt, während das 
Zentrum aus eigener Kraft im erſten Anſturm wieder 
fünfundzwanzig Mandate in ſeinen Beſitz brachte. Aber 
der ſonſt fo felbitbewußte Liberalismus ijt jo febr alles Ehr⸗ 
geſühles bar geworden, daß er die ihm von feinem ſeltſamen 
Wohltäter und Gönner Sozialismus vorläufig und leihweiſe an⸗ 
gebotenen Mandate bereit? als eigene Zukunftsgewinne bucht. 

Gemach! Die robuſte Geſundheit des bayeriſchen Zentrums 
ift durch die am 12. Januar aus eigener Urkraft auf die Beine 
geſtellten 25 Vertreter gegen jeden Zweifel ficher geſtellt. Was 
mehr oder minder gewaliſame Großblockkombinationen bei den 
bevorſtebenden Stichwahlen oder bei den Landtagswahlen an 
dem natürlichen bayeriſchen Wahlbilde verrücken mögen, kann 
niemals die Tatſache aus der Welt ſchaffen, daß das Zentrum 
in Bayern die weitaus größte und bedeutendſte, im Volte wur- 
zelnde Partei iſt und bleibt. Selbſt die von den Gegnern mit 
fo arellen Farben ausgemalte Eoentualität, daß das Zentrum 
im Landtage durch eine unnatürliche Koop ration vorübergehend 
aus ſeiner Mehrbeitsſtellung herausgedrangt werden könnte, 
würde kühl abwägende Poluiker nicht zu ſchrecken vermögen. 

So hoch der moraliſche Erfolg einer Erneuerung der Qand. 
tagsmehrheit unter den obwaltenden außerordentlichen Umſtänden 
an zuſchlagen wäre, fo feylt es doch nicht an Leuten, welche der 
Meinung find, daß, ſolange in Bayern an dem widernatürlichen 
Staatdoriom feftgehalten wird, eine Zentrumsmehrheit könne 
niemals regierungefähig werden, das Zentrum feinen wirt- 
lichen Einfluß auf den Regierungskurs als kompakte, nahe 
an die Mehrheit heranreichende Minderheit nicht ſchwächen, 
ſeine Verantwortung aber bedeutend entlaſten würde. 
In einem monarchiſchen Bayern wird, wie die Dinge nun 
einmal liegen, gegen ein ſtarkes Zentrum nicht regiert 
werden können. Daß aber ein vorwiegend liberales 
Miniſterium mit einer antiliberalen Kammermehrheit, wenn ſie 
auch die bisherige Uebergenügſamkeit des Zentrums beſitzt, 
ſchließlich doch zuſamm nſtoßen muß, hat die jüngſte Vergangen- 
heit gezeigt und wird unter den mehr und mehr demokratiſierten 
Verhältniſſen künftig erſt recht nicht zu vermeiden ſein. Das 
ſind zunächſt rein theoretiſche und akademiſche Erörterungen, 
welche nur zeigen ſollen, wie wir die Dinge auffallen. Im 
übrigen wird das bayeriſche Zentrum alles daranſetzen, um 
am 5. Februar die Mehrheit wiederzuerlangen, weiche durch 
einen nicht ohne Liſt und Tücke vorbereiteten Handſtreich zum 
Beſten des Liberalismus depoſſediert wurde. Das Zentrum 
ſteht auch in Bayern unerfchütiert und ſieht dem 5. Februar ent- 
ſchloſſen und krafibewußt entgegen. 


| a u er FE ER Se Sa TE 


Geeignete Adressen, 


san welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
e schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
s Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes- 
e senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
s fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen; 
e hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. 
s Anmeldung [mit Referenzen] an die Geschäftsstelle der 
s „Allgemeinen Rundschau“, München, Baleriestr. 35 a Bh. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das „Volksgericht“ vom 12. Januar. 

Was hatte uns die liberale Hetzpreſſe nicht alles in Aus 
ſicht geſtellt! Am 12. Januar ſollte Herr v. Bethmann Hollweg 
von dem erzürnten Volke in Schimpf und Schmach und Ver. 
derben geſtür;t, die „Junker und Pfaffen“ ſollten vernichtet, eine 
neue liberale Aera ſollte mit Hilfe der Sozialdemokratie be. 
gründet werden. 

Und was iſt eingetroffen? Das gerade Gegenteil. 

Herr v. Bethmann Hollweg hat freilich am Wahl. 
abende keine Anıede an das Berliner Straßenpublikum gehalten, 
wie ſein Vorgänger Bülow, aber er hot im ſtillen Kämmerlein 
ſich ausrechnen können, daß ihm zur Fortſetzung ſeiner Politik 
die Mittel nicht fehlen dürften. Das Anwachſen der Sozialdemo⸗ 
kratie wird er mit uns bedauern. Daß der Liberalismus die 
erträumte Uebermacht nicht erlangt hat, wird ihm angenehm 
fein. Andeiſeits wird er eine gewiſſe Schwächung der rechten 
Seite des Reichstags nicht ſehr bedauern, da er von den National 
liberalen, die er immer ſehr ſorgfältig behandelt hat, und namentlich 
von ihrem rechten Flügel die notwendige Hilfe bei den Webr⸗ 
geſetzen und den Zollgeſetzen erhofft. Geſteht doch ſogar ein 
oppofitionelles Blatt ein, daß Herr v. Bethmann Holweg im 
künftigen Reichstag es vermutlich noch leichter haben werde, als 
im verfloſſenen. Wir verzeichnen dieſes Zeichen der Zeit, ohne die 
eigene Hand dafür ins Feuer zu legen. 

An Stelle der erſtrebten und verheißenen „Vernichtung der 
ſchwarz⸗ blauen Steuerbewilliger“ iit eine wahre Kataſtrophe 
über den Liberalismus hereingebrochen. Von unſerer Seite 
iſt ſeit langem den Liberalen geſagt worden, daß ihre Hetzerei 
und ihre ganze Großblocktaktik nur der Sozial demokratie 
zu gute kommen, und daß fie feibft den größten Schaden zu 
tragen haben würden. So ift es gekommen. Die Sozialdemo- 
kraten brachten im erſten Wahlgange 66 Kandidaten durch, die 
Nationalliberalen 4, die Fortſchrittler O, gar keinen. Der bit 
berige Beſitzſtand war 53 Sozialdemokraten, 51 Nationalliberale, 
49 Fortſchriitler. Die Sozialdemokraten verloren 2 Mandate 
und gewannen 27. Die Nationalliberalen verloren 13 und ye 
wannen 2; die Fortſchrittler gewannen nichts und verloren 14. 
Den Reſt ihres Befitzſtandes folen diefe Parteien in den Stichwahlen 
retien, an denen die Sozialdemokratie in 113, die National liberalen 
in 64, die Fortſchrittler in 62 Fällen beteiligt find. Die größere 
Hälfte der liberalen Stichwahlkandidaten (66) hat mit der Sozial⸗ 
demokratie zu ringen; in dieſen Fällen kann der Ausgang die 
„ſchwarz⸗ blauen“ Parteien nicht berühren. 

Die beiden liberalen Parteien rechnen ſelbſt nicht mit der 
Möglichkeit, daß fie bei den Stichwahlen die alte Stärke von 
zuſammen 100 Mann wieder erreichen könnten. Auch dieſer denkbar 
höchſte Gipfel des „Erfolges“ wäre noch eine traurige Nie erlage 
angeſichts der großen Verheißungen, welche die Wortführer von 
Baſſer nann bis Naumann ſich und ihren verblendeten Zuhörern 
gemacht haben. Von der „liberalen Aera“ ſind wir jetzt weiter 
entfernt als jemals, da der Liberalismus die Ohnmacht ſeiner 
Hand gegenüber dem gewaltigen Mundwerk zu deutlich bekundet 
hat. Daran wird ſich auch nichts Weſentliches ändern, wenn 
etwa die Stichwahlen ſo unglücklich verlaufen ſollten, daß die 
Sozialdemokratie noch weiter erheblich anwächſt und das Zentrum 
mit den Konſervativen allein eine pofitive Mehrheit nicht mehr 
bilden kann. Dann würde freilich die nationalliberale Partei 
oder wenigſtens der rechte Flügel herangezogen werden müſſen; 
doch brauchte das noch kemeswegs eine Herrſchaft des Liberalismus 
zu begründen, da gegen ſolche Gelüſte das Zentrum ſtets eine 
Abwehrmehrbeit bilden könnte. 

Die Möglichkeit, daß die bisherige poſitive Mehrheit 
geſchwächt wird, liegt allerdings vor, — obſchon doch das Zentrum 
ſich ruhmvoll und die konſervative Partei ſich ehrenvoll behauptet 
hat. Das Zentrum ſtand am Abend des 12. Januar ſchon 
mit 86 gewählten Abgeordneten da; die konſervative Partei 
mit 27. Welch ein Vorſprung vor den 4 Nationalliberalen und 
den O Fortſchrittlern! Das Zentrum hat 4 zweifelhafte Wahlkreise 
eingebüßt; aber das iſt unter den außerordentlich ſchwierigen 
Verhältniſſen dieſes erjen Wahlganges nach der vielverleumdeten 
Finanzreform wohl zu begreifen. Das Zentrum ſteht aber noch 
in 31 Stichwahlen, von denen nur die Hälfte zur Wiedererreichung 
der alten Stärke nötig it. Sollte bei ungünſtiger Entwicklung 
der Stichwahltaktik die Zentrumsſtärke ſich vorläufig um einige 
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Einheiten vermindern, ſo wäre das keineswegs verhängnisvoll, 
da unſere Partei auf jeden Fall unentbehrlich bleibt bei der 
Bildung einer poſitiven Mehrheit. Von „Ausſchaltung des Bent. 
rums“, wie Fürſt Bülow ſie früher und Herr Baſſermann ſie 
neuerdings anſtrebte, kann nach der Schwächung des Liberalismus 
gar keine Rede mehr fein. Freiherr von Zedlitz⸗Neukirch, der 
bekanntlich in der parlamentariſchen Taktik ſehr beſchlagen iſt, ver⸗ 
ficht in feinem Wahlartikel die Anficht, daß das Anwachſen der 
Sozialdemokratie die Macht des Zentrums fördere, ſodaß alſo 
die Blockbrüder für ihre rechtsſtehenden Gegner gearbeitet hätten. 
Die konſervative Partei hat ſich, wie ſchon erwähnt, gut 
gehalten gegenüber dem leidenſchaftlichen Anſturm der vereinigten 
Gegner. 27 glatte Siege (darunter Heydebrand) und 43 Stich⸗ 
wahlbeteiligungen find aller Ehren wert. Sogar Dletzko Lyck, 
mit deſſen Eroberung die Großblockbrüder ſo ſehr prahlten, iſt 
ſofort wieder den Konſervativen zugefallen. Leider hat der 
Bund der Landwirte in Hannover wenig Glück gehabt, und die 
kleineren Parteien auf der Rechten (Freikonſervative, Wirtfchaft- 
liche Vereinigung uſw.) haben empfindliche Verluſte zu beklagen. 
Für den wahren Vaterlandsfreund tritt das Einzel⸗ 
intereſſe der Partei oder der Parteigruppen zurzeit in den 
Hintergrund gegenüber der hochwichtigen Aufgabe, das Staats. 
weſen und die Geſellſchaft gegen die anwachſende rote Flut zu 
ſchützen. Die ſozialdemolratiſchen Wahlfiege können erfolgreich 
nur eingedämmt werden durch ein ſolidariſches Vorgehen der 
Ordnungeparteien bei den Stichwahlen. Die Regierung hat 
alsbald in der offiziöſen „Nordd. Allg. Ztg.“ dieſe Parole aus⸗ 
gegeben mit dem Aufrufe: „Nicht auf vergangenen Hader der 
Parteien, — auf die Zukunft der Nation richte ſich der Blick!“ 
Wenn die Liberalen nicht in den Haß gegen Zentrum und 
Konſervative zu febr verſtrickt find, fo können fie ohne eigene 
Gefahr ſich der bürgerlichen Stichwahl⸗Solidarität anſchließen; 
denn die Mehrheit der liberalen Stichwahlkandidaten ſteht 
Sozialdemokraten gegenüber und würde alſo durch das Eingreifen 
der Zentrumsleute und der Konſervativen durchdringen können. 
Aber der Großblockteufel läßt ſo leicht nicht los, was er einmal 
in den Klauen hat. Darum muß man wohl die Hoffnung 
darauf beſchränken, daß die Nationalliberalen oder wenigſtens 
ein Teil derſelben (namentlich die nordweſtlichen) vielleicht für 
Abmachungen in bezug auf eine gewiſſe Gruppe von Wahi 
kreiſen zu haben ſind. Neuerdings iſt von allen größeren 
Parteien Borforge getroffen, daß ſolche Abmachungen und über⸗ 
haupt die Stichwahltaktik von einer Zentralſtelle (jür das Zentrum 
von dem Reichsausſchuß unter Beteiligung der einzelſtaatlichen 
Vertreter) geregelt werden. Daraus folgt, daß alle braven Partei. 
genoſſen die Parole von der berufenen Stelle abzuwarten und 
dann getreulich zu befolgen haben. In ſolchen bewegten Zeit⸗ 
läufen, wie wir ſie jetzt haben, muß die ſtramme Manneszucht 
ſelbſtverſtändlich ſein. Die Hingabe an die Parteifahne wird uns 
um fo leichter werden, da das Zentrum bei dieſer ſcharfen Kraft- 
probe abermals glänzend ſeine Lebenskraft erwieſen hat. Eine 
würdige Vorfeier von Windthorſts 100. Geburtstag. Mögen 
die Stichwahlerfolge neue Kränze auf Windthorſts Grab bringen! 


Wieder ein Miniſterwechſel in Paris. 

Der bisherige Miniſterpräſident Caillaux hatte den ver. 
nünftigen Gedanken, das Schickſal des Marokko. und Kongo. 
abkommens von dem Schickſal ſeines Miniſteriums zu trennen, 
und ſetzte es in der Deputiertenkammer durch, daß die üblichen 
Interpellationen, die auf eine Miniſterkriſis hinzielten, zurück⸗ 
geſtellt wurden bis nach dem Votum über das Abkommen. Im 
Seitiatsausſchuſſe wurde aber diefe Taktik vereitelt. Die Er- 
miniſter, welche dieſen Ausſchuß bevölkerten, ſpielten mit voll⸗ 
endeter Meiſterſchaft die Großinquiſitoren, die über alle Einzel- 
heiten der langwierigen Verhandlungen die ſubtilſte Auskunft 
erpreßten. Dabei kam auch zur Erörterung, ob neben den offi⸗ 
ziellen Verhandlungen zwiſchen dem Botſchafter Cambon und 
dem deutſchen Staatsſekretär auch noch andere Verhandlungen 
gepflogen worden ſeien, um die nicht alle Miniſter gewußt 
hätten. Herr Caillaux ſtellte glattweg alle Nebenverhand⸗ 
lungen in Abrede. Aber Herr Clemenceau, der unermüdliche 
Ränkeſchmied, der vor dem Fiasko ſeines eigenen Miniſteriums 
ſchon ſportmäßig die Miniſterſtürzerei betrieb und nach ſeiner 
Entthronung erſt recht dieſen Zeitvertreib liebte, hatte von dem 
Miniſter des Auswärtigen, Herrn de Selves, gelegentlich Mit- 
teilungen erhalten über die Behauptung eines Finanzmannes, 
der mit Miniſter Caillaux in Berlin unterhandelt haben wollte. 
Auf die Anfrage Clemenceaus im Senatsausſchuß gab nun Herr 


de Selves eine ausweichende Antwort, durch welche die Wahr⸗ 

haftigkeit Caillaux bloßgeſtellt wurde. Der Miniſterpräſident 

behauptete zu ſeiner Entlaſtung, daß der fragliche Finanzmann 

nur wegen der alten Projekte des deutſch⸗franzöſiſchen Nyoko⸗ 

Sangha⸗Konſortiums oder der Eiſenbahn Kamerun⸗Kongo fih 

bemüht habe, aber zu den Marokkoverhandlungen in gar 

keiner Beziehung ſtehe. Herr de Selves wurde als Verleumder 

und Verräter an der Solidarität des Miniſteriums angeſehen 

und zum Rücktritt gezwungen. Der triumphierende Caillaux 

beredete Herrn Delcaſſé, aus dem Marineminiſterium wieder in 

das Auswärtige Amt am Quai d' Orſay überzuſiedeln. Als er 

nun aber einen neuen Marineminiſter ſuchte, da erhielt er überall 

Körbe. Das war um ſo fataler, als Herr Delcaſſé an der Be⸗ 

dingung feſthielt, daß er nur unter Sicherung einer würdigen 

und tüchtigen Nachfolge das Marineminiſterium verlaſſen könne. 

Herr Caillaux erkannte nun, daß er doch nicht mehr ſo viel 

Reſpekt und Vertrauen genieße, wie er ſich eingebildet hatte, und 

die Folge war, daß das ganze Minifterium feine Demiſſion 

einreichte. So hatte ſich wieder einmal bewährt, daß in 

Frankreich nichts dauerhaft iſt als nur der Wechſel. Das 

Miniſterium Caillaux, das die Verträge über Marokko 

und den Kongo zuſtande gebracht hatte, brach an dem Vorabend 

der Genehmigung dieſer Verträge unter den landesüblichen Eifer⸗ 
ſüchteleien und Ränken zuſammen. Das Pikante an dieſer Miniſter. 
krifis ift nämlich der Umſtand, daß der Senat zweifellos die Ber- 
träge ebenſo genehmigen wird, wie die Deputiertenkammer ſie 
bereits mit großer Mehrheit genehmigt hat. Die Miniſterkrifis 
hat alſo keinen ſachlichen Grund und Zweck, ſondern wurzelt in 
perſönlichen Beziehungen. In einem großen Teil der Preſſe 
wurde auch anerkannt und beklagt, daß dieſe unnötigen und 
unfruchtbaren ewigen Kriſen aus der Kliquenwirtſchaft herrühren, 
die ſich in der vielgeprieſenen Republik entwickelt hat. Ein neuer 
Beweis, daß das parlamentariſche Regierungsſyſtem noch lange 
nicht zu jener Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit führt, die 
man dort im Munde zu führen pflegt, und daß die monarchiſche 
Spitze in den konſtitutionellen Staaten, welche die Stetigkeit der 
Miniſterien fördert, doch auch ihr Gutes hat. Wir in Deutſch⸗ 
land zum Beiſpiel können nur dankbar dafür ſein, daß die 
monarchiſche Verfaſſung es uns ermöglicht hat, aus der 
großen Kriſe von 1909, die Fürſt Bülows verfehltes Blod- 
experiment heraufbeſchworen hatte, ſchnell und gut herauszu⸗ 
kommen, ſodaß die nachfolgenden 2½ Jahre eine ruhige und 
außerordentlich fruchtbare Entwicklung zeigten und ſogar der 
Sturm der allgemeinen Neuwahlen ohne Erſchütterung und Schaden 
überſtanden werden konnte. 

Der Präfident der franzöſiſchen Republik, Herr Falliéres, 
braucht bekanntlich nur bei Militärkriſen ſein wohlbezahltes 
Haupt anzuſtrengen. Diesmal iſt er nach den üblichen „Empfängen“ 
der parlamentariſchen Präfidenten und der hervorragendſten 
Politiker auf den Senator Poincaré geraten, und dieſer viel 
erfahrene Fachmann hat eine Reihe von glänzenden Perſönlich⸗ 
keiten zu ſammeln verſtanden, ſodaß man der neuen Regierung 
ſchon den Namen „großes Miniſterium“ in die Wiege gelegt hat. 
Die auswärtige Politik wird nicht von Herrn Delcaſſé über⸗ 
nommen, ſondern von dem Miniſterpräſidenten Poincaré ſelbſt. Herr 
Delcaſſé behält die Marine, die er bekanntlich durchgreifend refor. 
mieren will, was ſehr nötig, aber auch ſehr ſchwierig ift. Das Vize ⸗ 
präſidium und das Innere übernimmt Herr Briand, der bekannt. 
lich ſchon ziemlich lange ſelbſt Miniſterpräfident war und ein 
höchſt geſchickter Politiker iſt. Nur hat er in der Frage der 
Wahlrechtsreform ſeine Sonderanſichten, und gerade die Wahl⸗ 
rechtsreform ſollte doch ſchon die Aufgabe des vorhergegangenen 
Kabinetts ſein. Vielleicht wird es alſo trotz der „Größe“ des 
neuen Miniſteriums bei dem alten Brauch bleiben, daß die Re- 
gierungen nur die laufenden Arbeiten für den Augenblicksbedarf 
erledigen und während der Vorarbeiten für eine größere Reform- 
geſetzgebung wieder in die Verſenkung gehen. An die Leiſtungsfähig ⸗ 
keit unſerer Reichsgeſetzgebung in den letzten drei Jahren kommen 
die Franzoſen noch lange nicht heran. Intereſſant iſt, daß das 
Kriegsreſſort in Frankreich dem bekehrten Sozialiſten Millerand zu- 
gefallen iſt. Eine ſehr glänzende Kraft in der neuen Regierung 
bildet Herr Bourgeois, der oft bewährte Repräſentant Frankreichs 
im Auslande. Er hat ſich aber mit dem Miniſterium für Arbeit 
und ſoziale Fürſorge begnügt, nachdem er die Kabinettsbildung 
ſelbſt aus Geſundheitsrückſichten abgelehnt hatte. l 

Der Name „großes Miniſterium“ klingt ſehr ſchön, hat 
aber einen ominöſen Beiklang, ſeitdem das „große Miniſterium“, 
das einſt der verhimmelte Gambetta bildete, ſo ſchnell an ſeiner 
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eigenen Vollblütigkeit zugrunde ging. Für uns kommt es darauf 
an, ob die Verträge über Marokko und den Kongo genehmigt 
werden, und ob die neue Regierung eine beſonnene auswärtige 
Politik, namentlich gegenüber Deutſchland führen wird. Man 
darf wohl beides erwarten. Es könnte uns auch recht ſein, wenn 
die „großen“ Miniſter dazu beitrügen, daß Frankreich von der 
Bevormundung durch England ſich wieder etwas emanzipiert. 


Rei 


Ludwig Windthorft. 
(Sum Sedächtnisſeines 100 jährigen Geburtstages.) 
Von Dr. Adolf Baumann. 


ö Der Name Windthorſt weckt in uns vor allem die Erinnerung 
an das gewaltige Ringen der 70er Jahre, da der mächtige 
Kanzler mit wuchtigen Schlägen die Freiheit der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland zertrümmern wollte, und der mutige „Welfe“ 
mit zäher Beharrlichkeit den parlamentariſchen Kampf zum 
Schutze ſeiner Religion aufnahm, die Wendungen ſeines Gegners 
Zug um Zug verfolgend, das ſcharfe Schwert des verfaſſungs - 
mäßigen Rechtes gebrauchend, bis er endlich den Abbruch des 
Kampfes erreichte. Wieviel Arbeit, wieviel Mühe und Leid, 
welch unſagbare perſönliche Opfer hatte dieſer Kampf gebracht! 
Mit Recht gilt Windthorſt dem katholiſchen Volke als Held des 
Kulturkampfes — ſeine frühere Lebensarbeit tritt dagegen zurück. 
Und doch liegt vor dieſer Zeit ſchon ein gutes Stück 
erfolgreicher Tätigkeit! Am 17. Januar 1812 auf dem Gut 
Kaldenhof bei Oſterkappeln als Sohn des Advokaten Dr. Franz 
Windthorſt geboren, beſuchte er von 1822 bis 1830 das Caro. 
linum zu Osnabrück, ſtudierte dann die Rechtswiſſenſchaft in 
Göttingen und Heidelberg und nahm 1836 als Rechtsanwalt in Osna⸗ 
brüd feſten Wohnſitz. Dort trat er als überzeugter Katholik 
5 wie dies aus einem Bericht des Landdroſten Grafen 
edel und des Weihbiſchofs Lüpke an den Miniſter Freiherrn 
von Stralenheim zu erſehen iſt. Das Vertrauen, das ihm der 
ganze Diözeſanklerus entgegenbrachte, rechtfertigte feine Ernennung 
zum vorſitzenden Rat des katholiſchen Konfiſtoriums zu Osnabrück. 
1848 wurde er Oberappellationsrat in Celle, 1849 kam er als 
Vertreter von Osnabrück in die Zweite Kammer und errang hier 
am 7. Februar ſeinen erſten parlamentariſchen Erfolg. Der 
12. Februar 1851 brachte ihm die Wahl zum Präſidenten der 
zweiten Kammer, ein Zeichen für das Anſehen und Vertrauen, 
das er in kurzer Zeit gewonnen hatte. Vom 22. Nov. 1851 bis 1853 
und vom 10. Dez. 1862 bis Sept. 1865 gehörte er unter Georg V. 
dem Miniſterium als Juſtizminiſter an, 1866 bis 1867 war er Ober⸗ 
kronanwalt bei dem Oberappellationsgerichte in Celle. 

Während ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit in Hannover 
vertrat er den großdeutſchen Standpunkt und wirkte auch für den 
Anſchluß Hannovers an den Zollverein. Als König Georg die 
Verfaſſung zugunſten der Ritterſchaft umgeſtaltete und es 
1856 zur Auflöfung der Kammer kam, gehörte Windthorſt mit 
Rudolf von Bennigſen zur Oppoſition. Während feiner parla- 
mentariſchen und miniſteriellen Tätigkeit wirkte Windthorſt nach 
Kräften für das Wohl ſeines Vaterlandes und Königshauſes, und 

ie Treue hielt er auch nach dem Sturze ſeines Herrſchers. 

Bekanntlich hat Bismarck während des Kulturkampfes dem 
Abgeordneten von Meppen daraus häufig einen Vorwurf gemacht 
und die deutſche Geſinnung Windthorſts in Zweifel gezogen, vor 
allem in der Sitzung des preußiſchen Landtages vom 30. Januar 1872. 
Es war das jene denkwürdige Sitzung, in der Bismarck über die 
Geſchichte ſeiner Stellung zum Zentrum berichtete. Dort nennt 
er Windthorſt „ein kampfbereites und ſtreitbares Mitglied“ des 
Zentrums und fährt fort: „ein Mitglied, von dem ich noch heute 
zweifelhaft bin, ob ihm die Neubildung des Deutſchen Reiches 
willkommen iſt, in dieſer Geſtalt — und er in dieſer Geſtalt die 
deutſche Einigung annehmen will.“ (Bismarcks Reden, ed. 
Philipp Stein Reclam B. 5, 146). In der gleichen Sitzung ver- 
teidigte ſich Windthorſt mit Entſchiedenheit: „Wenn ich nicht ſo leicht 
wie andere die Vergangenheit vergeſſe und vergeſſen kann, ſo werde 
ich das jederzeit offen und ehrlich geſtehen; ich habe das zu jeder 
Stunde auch geſtanden und darüber kann niemand im Zweifel 
ſein. Nur nicht vergeſſen, was man einſt geliebt! Dann aber 
ſage ich, ich ſtehe hier auf dem Boden der Verfaſſung und im 
Reiche ſtehe ich auf dem Boden der Reichsverfaſſung; wenn ich 
da ſtehe und nach meiner beſten Weiſe kämpfe für das, was ich 


für recht halte, ſo hat kein Miniſter, auch ein Fürſt nicht das 
Recht, irgendeinen Zweifel gegen mich zu erheben.“ (Windt 
horſts ausgewählte Reden, ed. Ludwig Meyer, Wegberg B. , 
Seite 68.) Noch öfter war Windthorſt gezwungen, ſich gegen 
dieſen Vorwurf zu wenden. Es ſeien hier noch ſeine Worte 
aus der 8. Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 
28. Januar 1886 erwähnt: „Die Anhänglichkeit an dieſes ruhmreiche 
Haus wird in mir nicht erlöſchen, die nehme ich mit ins Grab. 
Und ich ſollte denken, daß die Herren, welche ſich hier als 
königstreu hinſtellen, dieſes an mir achten und ehren ſollten. 
Und wer mich deshalb tadelt, den beſchuldige ich, daß er von der 
wahren, echten Königstreue keinen Begriff hat“. (A. a. O. B. III. S. 89). 
Die Treue, die er feinem Königs hauſe auch im Unglück hielt, 
wahrte er aber auch feinem neuen Vaterlande und feinen Partei- 
freunden. Und dieſe erkannten gar bald, was ſie an der „Perle 
von Meppen“ beſaßen. Als deshalb Bismarck am 9. Februar 1872 in 
der 28. Sitzung des preußiſchen Landtages den Verſuch machte, 
das Zentrum von Windthorſt abzudrängen, indem er ihm den 
Rat erteilte: „Ich glaube, meine Herren vom Zentrum, Sie 
werden zum Frieden mit dem Staate leichter gelangen, wenn 
Sie ſich der welfiſchen Führung entziehen“, da mußte er an der 
Stimmung der geſamten Fraktion erkennen, daß dieſer Zug mib: 
lungen war. (Bismarcks Reden 5, 170). Schließlich hat ja 
Windthorſt nicht nur im Zentrum, ſondern im ganzen Parlamente 
eine ſo überragende Stellung eingenommen, daß der Kanzler 
am 24. Februar 1887 im preußiſchen Landtag geradezu von ihm jagen 
konnte: „Das iſt der Führer, dem die Majorität des Reichstags 
auf jeden Wink gehorcht, der Mann, der im Reichstage das 
Volk ſozuſagen vertritt“. (Bismarcks Reden 12, Seite 22). 

Daß die Zeit, da das Zentrum unter Windthorſts Führung 
ſtand, unbedingt feine Glanzzeit war, ift wohl unbeſtritten. Das 
iſt nicht in dem Sinne zu verſtehen, als ob man ſeit Windthorſts 
Tod einen Niedergang der Partei verzeichnen könne. Andere 
Zeiten bringen andere Aufgaben, und wenn eine nahe Zukunft 
uns Kämpfe bringen ſollte gleich denen, die das Zentrum unter 
Windthorſt hat durchfechten müſſen, das Zentrum würde ſicher 
auf ſeinem Platze ſtehen, und die Not der Zeit würde ihm auch 
den rechten Führer erſtehen laffen. Das aber darf man ruhig 
ſagen, daß ſich ſchwer eine Perſönlichkeit in irgend einer poli⸗ 
tiſchen Partei finden läßt, die ſich ſo unbedingt und in ſo ſicherer 
Weiſe Geltung verſchaffen könnte, wie die „kleine Exellenz“. Das 
lag an dem überragenden ſtaatsmänniſchen Wiſſen Windthorſts, 
an ſeiner klugen, feinen Art, die Menſchen zu faſſen, an der 
glücklichen Gabe, am rechten Platze das löſende Wort, ein heiteres 
oder ernſtes, zu finden und ſchließlich an dem Eindruck der 
ſtarken Perſönlichkeit, der ſich niemand entziehen konnte. 

Den Fraktionszwang hat Windthorſt aufs entſchiedenſte zurück 
gewieſen. So hat er es am 28. Januar 1887 im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe ausgeſprochen: „Der Fraktionszwang iſt nach meiner 
Anficht durchaus nicht zu vertreten und zu rechtfertigen, ift nach 
meiner Anſicht unmoraliſch. Denn man darf keinen Menſchen 
zwingen wollen, gegen feine Ueberzeugung zu ſtimmen. Und 
darum hat die Fraktion, der anzugehören ich die Ehre habe, von 
jeher den Grundſatz feſtgehalten: wir ſuchen uns zu verſtändigen, 
können wir aber zur Verſtändigung nicht gelangen, ſo ſtimmt 
jeder, wie es feine Ueberzeugung mit fih bringt, in wirtſchaft 
lichen Sachen wie in allen anderen“. Bei dem freien Spiel⸗ 
raum, der in dieſen Fragen den Fraltionsmitgliedern gelaſſen 
war, konnte die ſtraffe Einheit und Geſchloſſenheit der Partei 
nur durch die Perſönlichkeit Windthorſts und durch die Gemein. 
ſamkeit der Weltanſchauung erhalten bleiben. Da die Einigkeit 
der Partei auch damals den Gegnern unverſtändlich blieb, griffen 
ſie begierig die Bismarckſche Behauptung auf, die Partei des 
Zentrums fei eine rein konfeſfonelle und ſtehe ſomit nicht auf 
dem Boden der Verfaſſung. In der 39. Sitzung des Reichstags 
vom 23. April 1874 entgegnete Windthorſt auf dieſe Vorwürfe: 
„Das („die Angriffe auf das von Friedrich Wilhelm IV. konſtituierte 
Kirchenrecht“) iſt der Anfang und die Urſache der Bildung der 
Zentrumfraktion, die übrigens nach langer Ueberlegung und 
Diskuſfion mit vollem Bewußtſein ausgeſprochen hat, daß die 
Zugehörigkeit zu irgend welchem Bekenntnis gar kein Erfordernis 
ſei, um Teil an ihr zu nehmen. Denn ſie erkannte, daß es nicht 
allein für die katholiſche Kirche, ſondern auch für die proteftan- 
tiſche Kirche notwendig ſei, die Markſteine, die Friedrich 
Wilhelm IV. geſetzt hat, zu verteidigen, fie überzeugte ſich, daß 
gegenüber dem mehr und mehr um ſich greifenden Unglauben 
alle gläubigen Elemente ſich ſammeln ſollten und ſammeln 
müßten, um den Werken des Unglaubens entgegenzutreten.“ 
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(Windthorſts Reden I, 136). Ueber die vaterländiſche Gefinnung 
des Zentrums hat Windthorſt niemals Z veifel aufkommen laſſen. 
So erklärte er in der 40. Sitzung des Reiche tags am 8. Mail879: 
„Sie (sc. die Zentrumsfraktion) iſt keine Partei, die Oppoſition macht 
quand même oder à outrance; fie unterſtützt die Regierung immer da, 
wo es ihrer Ueberzeugung entſpricht, wenn es ſich um weſentliche 
Grundlagen des Staates handelt. Sie wird niemals ihre beſonderen 
Beſchwerden, ihre beſonderen Zwecke verfolgen, wenn es ſich handelt 
um den Thron, um das Vaterland und um die vitalſten Intereſſen 
der geſamten Nation.“ (A. a. O. II, 185). Daran hat er freilich feft. 
gehalten, daß der Staat nicht berechtigt ſei, in die inneren Verhältniſſe 
der Kirche einzugreifen, und da die Maigeſetzgebung darauf aus⸗ 
ging „die katholiſche Kirche zu vernichten, oder, was ſchlimmer 
iſt, zu fälſchen“, ſah er ſich zum Kampf gegen die Regierung 
gezwungen. In dieſem Kampfe ſollte ſich das Zentrum nach 
Windtyorſts Wunſch „nie aggreſſiv, immer nur verteidigend, 
aber mit Energie verteidigend“ verhalten. Es iſt aber zu be⸗ 
achten, daß auch während der bitterſten Kämpfe in dieſem ge⸗ 
waltigen Ringen Windthorſt nie auſhörte, zu betonen, wie not 
wendig der Friede für Kirche und Staat ſei. Und ſo konnte er, 
als der Abbau der Kulturkampfgeſetze eingeleitet war, am 
11. Januar 1882 in der 22. Sitzung des Reichstags erklären: „Ich 
meine, dem Deutſchen Reiche und ſeiner Konſolidierung dann am 
beſten zu dienen, wenn ich dafür eintrete, daß in demſelben überall 
das Recht und das Recht aller zur Geltung komme, und wenn 
ich außerdem dafür ſorge, daß die kirchliche Freiheit geſichert iſt.“ 

Daß das Zentrum während des Kulturkampfes ſich nicht 
vom Boden des Rechtes obdrängen ließ und bei der Abwehr 


der Angriffe auf die Freiheit der Kirche ſich immer wieder 


auf die Veifaſſung ſtützte, daß es auch trotz der vielen Ver⸗ 
unglimpfungen ſtets ſeine vaterländiſche Geſinnung in Wort 
und Tat bewahrte, ohne dabei die Rechte der Kirche preis⸗ 
zugeben, das iſt zum großen Teil ein Verdienſt der über- 
legenen Führung Windthorſts. Deshalb gehört er nicht auein 
dem Zentrum, nicht nur dem katholiſchen Volke, fein Lebens- 
werk hat dem geſamten deutſchen Volke genützt. Und dieſe 
Arbeit fand die Anerkennung des geſamten Volkes, als der 
grobe Zentrumsführer am 14. März 1891 geflorben war. Die 
hrungen von hoch und niedrig gaben dafür den Beweis. 

l Und nun die Frage: Wie war es möglich, daß dieſer 
Einzige im Kulturkampf unerſchütterlich ſtand wie ein Fels, daß 
er alle perſönlichen Intereſſen zurückſetzte und nur der Allgemein⸗ 
heit diente? Das ganze Lebenswerk Windthorſts wird uns nur 
verſtändlich, wenn wir uns klar machen, daß dieſe Perſönlichkeit 
erfüllt war von einer echten und tiefen Religiofität. 

Man hat Windthorſt Mangel an Vaterlandsliebe vor⸗ 
geworfen. Er ſelbſt hat die Anklage ſeiner Feinde glänzend wider⸗ 
legt.!) Man hat es aber auch gewagt, feine Religioſität in 
Zweifel zu ziehen. Kein geringerer als Bismarck iſt mit dieſem 
Vorwurf vorangegangen (Gedanken und Erinnerungen, Volks⸗ 
ausgabe B II S. 339). Die Schriſten von Hüsgen und Bachem 
haben neues Material beigebracht zur Widerlegung dieſer un⸗ 
gerechten Anklagen. Aber wir könnten alle dieſe äußeren Zeugniſſe 
entbehren. Das ganze Lebenswerk Windthorſts ift eine Kund- 
gebung feiner gläubigen Geſinnung, ein Katholizismus der Tat. 

Dabei aber hat Windthorſt ſtets daran feſtgehalten, daß 
das Zentrum eine rein politiſche Partei fei und bleiben müſſe. 
Beweis vor allem war ſeine feſte Haltung in der Septennatsfrage. 
Die Selbſtändigkeit des Zentrums in rein politiſchen Fragen hat er 
auch dem Papfſte gegenüber aufrechterhalten. Eine klare Ab» 
grenzung der Befugniſſe des Staates der Kirche gegenüber und 
umgekehrt entſprach ganz dem Denken dieſes ſcharfen Kopfes. 

Daß aber unſer ganzes Leben vom Geiſte des Chriſtentums 
durchdrungen fein müſſe, das war einer der Leitſätze feiner ganzen 
parlamentariſchen Tätigkeit. So betonte er immer wieder mit 
Nachdruck die Bedeutung des Chriſtentums für die Löſung der 
ſozialen Frage. Die Schaffung des Volksvereins für das latho. 
liſche Deuiſchland, der diefe großen Gedanken in der Oeffentlichkeit 
zur Durchführung bringen will, iſt ja eines der letzten Werke 
Windtyorſts geweſen. | 

Windtyorſts ſterbliche Hülle ruht im Grabe, aber fein 
Werk lebt fort auch auf dieſer Welt in der Arbeit des Volks 
vereins und in dem Schaffen des Zentrums. Und wie das Zentrum 
unter Windthorſts Führung ſich zu dieſer bedeutenden Stellung 
emporſchwang, ſo wird es ſeine Höhe nur behaupten können, ſo 
lange es den Richtlinien der Windthorſtſchen Politik folgt. 

I) Wir verweiſen zu dieſer Frage auf die Schrift „ 

Vaterland“ von sah 9 1155 Bachem 1 e 


Winterstille. 


insam stapf ich heimatwärls, 

Schnee zu Häupten, Schnee zu Füssen. 
Durch die Tannenwipfel fährt’s 
Wie ein allvertraulich Grüssen. 


Eines Häsleins Spur im Schnee 
Lehrt mich, dass ich nicht alleine. 
Scheu auf Aesung tritt das Reh 
Zum verschneiten Wiesenraine. 


Aber sonst kein Sterbenslaut. 
Alle Sommerltöne schweigen. 
Weisse Stille, mächtig-eigen, 
Hat der Winter aufgebaut. 


Fern aus meinem Vaterhaus 

Winkt ein Lichischein durch die Scheiben. 
Und vom Spinnrad, das sie treiben, 
Späh'n sie nach dem Wandrer aus. 


Leise tre? ich durch den Flur. 

Augen leuchten, Hände winken. 
Und beim Schlag der alten Uhr 
Kommen Bilder und versinken. 


Alles Leben geht vermummt 
Auf verschlafenen Geleisen. 
Und der Kachelofen summt 
Wundersame Winterweisen. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


Ein Florettſtich Clémenceaus. 


Sum Sturze des Kabinetts Caillaux. 
Von Adolf Richter, Paris. 


$ der Nummer 1 der „Allg. Rundſchau“ 1912 ſchrieb ich fol 

genden Satz: „In informierten Kreiſen flüſtert man von 
einem ſenſationellen Auftreten des ſtreitbaren Clémenceau”. Und 
ferner: „So einſam und anhanglos hat man kaum einen Miniſter 
des Auswärtigen Amtes (de Selves) hierzulande geſehen. Sein 
Miniſterabſchied darf als befiegelt gelten.“ In Nummer 48 der 
„Allg. Rundſchau“ 1911 habe ich auf den Flüſterton der Kammer⸗ 
wandelgänge hingewieſen und behauptet, daß die Seſſel des 
Kabinetts Caillaux trotz der vorher erreichten 300 Stimmen- 
mehrheit ſchwanken und die hieſigen Kabinettsmitglieder ſich mit 
reſervierten Masken beguden. Das alles hat ſich in raſcheſter 
Folge Schlag auf Schlag beſtätigt. Doch das hat nicht die 
ſogenannte öffeniliche Meinung getan, wie die oppofitionellen 
Blätter der nationaliſtiſchen Orthodoxie und fogar das vornehme 
Meliniſtiſche Abendblatt „Journal des Débats“ behaupten, ſondern 
die Intrigue der politiſchen Kuliſſe, prägnanter geſagt: der 
„Florettſtich Clemenceaus“. 

Wenn ſich einmal jemand der undankbaren Aufgabe unter- 
zöge, die Geſchichte der politiſchen Komödie zu ſchreiben, ſo 
lieferten ihm die Vorgänge der gegenwärtigen Minifter- und 
Kabinettskriſis einen außerordentlich reichlichen Stoff. Sie iſt 
nicht das Reſultat einer parlamentariſchen Abſtimmung, ſie iſt 
die logiſche Folge des modernparlamentariſchen Egoismus. 
Clémenceau hat ſich als Miniſteriumsſtürzer einen Ruf gegründet. 
Jules Ferry, der Tunis erworben hat, wurde von dem Kampf 
hahn der dritten Republik zu Boden gerannt. Er war ja nicht 
der einzige. Dasſelbe Schickſal ift dem Miniſterium Caillaux 
widerfahren. Nur ſpielten hier andere Motive herein. Seitdem 
Clémenceau ſelbſt vor nicht allzulanger Zeit von Delcaſſé, der 
bekanntlich immer im gegebenen Moment aus dem Hinterhalt 
ſchießt, zur Demiſſion als Miniſterpräſident gezwungen wurde, 
lauerte er auf die Revanche. Das erſte Opfer war der diplo— 
matiſch unfähige Herr de Selves, und dann kam das geſamte 
Kabinett an die Reihe, in dem Delcaſſé bekanntlich eine hervor- 
ragende Stellung einnahm. Es iſt nebenbei auch ſehr bemerkens⸗ 
wert, daß in der ſenatoriellen Marokkokommiſſion neun frühere 
Miniſterpräſidenten ſitzen, von denen ein großer Teil aus reinen 
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Eiferſuchtsgründen den Kriegspfad gegen Caillaux betrat. Es 
gereicht dem parlamentariſchen Regime, welches nicht allein hier⸗ 
zulande in Mißkredit gerät, tatſächlich nicht zur Ehre, daß ſich 
Perſonenduelle auf einem jo gefährlichen Boden wie dem der 
internationalen Angelegenheiten austragen. 

Die Kommiſſionsſitzung im Palais Luxemburg vom 9. Januar, 
die mit der Demiſſion des Miniſters der Auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten endete, iſt eine der intereſſanteſten Epiſoden, die die parlamen- 
tariſche Geſchichte verzeichnet. Im Saal, in dem der Miniſter⸗ 
präfident und Herr de Selves zu einer erklärenden Beſprechung 
eingeladen waren, lag jene Schwüle, die dem Gewitter voran⸗ 
geht. In dem vorausgegangenen Miniſterrat wurde beſchloſſen, 
das Verlangen der Senatskommiſſion, ſämtliche zwiſchen Paris 
und Berlin ausgetauſchten diplomatiſchen Noten zur Einſicht vor- 
zulegen, abzulehnen. Das widerſprach der hieſigen Gepflogenheit 
keineswegs. Denn alle Welt weiß, daß man z. B. in Berlin 
und London offiziell ſelbſt im Parlamente bezüglich der Ent⸗ 
hüllungen über auswärtige Angelegenheiten viel freigebiger iſt, 
als an der Seine. Delcaſſé, der die Leitung des Quai d'Orſay 
ſieben Jahre innehatte, hat die Antwort auf die von der Tribüne 
des Unterhauſes an ihn gerichteten Fragen mehr als ein dutzendmal 
verweigert. Immerhin wollte die Kommiſſion eine Aufklärung 
darüber haben, ob die franzöſiſche Diplomatie die Entſendung 
des Kanonenbootes Panther nach Agadir und die daraus reful- 
tierenden Folgen nicht hätte verhindern können. Im Laufe des 
Geſpräches, das der Exminiſter des Auswärtigen Amtes, Herr 
Pichon, einleitete, erſchien der bis jetzt reſerviert gebliebene 
Clémenceau plötzlich auf dem Plan und rief mit erhobener 
Stimme: „Ich habe dem Herrn Miniſter des Auswärtigen 
eine Frage zu ſtellen. Kann er uns ſagen, ob neben den 
offiziellen Verhandlungen nicht auch noch ſolche privater Natur 
ſtattgehabt haben“. Damit war ſcheinbar auf die wirtſchaftlichen 
Abmachungen bezüglich der Kamerun Kongo⸗Eiſenbahn und 
der N'Goko⸗Sangha⸗Geſellſchaft angeſpielt, an deren Verlauf 
ſich der franzöſiſche Botſchafter in Berlin nicht offiziell beteiligt 
haben ſoll. Aller Augen richteten ſich auf Herrn de Selves, 
der mit ſichtlicher Gleichgültigkeit in feinem Lehnſtuhl ſaß und 
nun die ſeltſam klingende Erklärung abgab: „Meine Herren, 
ich habe eine doppelte Pflicht, diejenige, die Wahrheit nicht zu 
verleugnen, und die weitere, an der Korrektheit, welche mir mein 
Amt auferlegt, feſtzuhalten. Ich werde alfo auf die mir ge 
ſtellte Frage nicht antworten.“ Damit war die vom Miniſter⸗ 
präfidenten wiederholt vor der Kommiſſion abgegebene Behauptung, 
daß ſämtliche mit Deutſchland geführten Verhandlungen den 
Weg über den Quai d'Orſay genommen haben, dementiert und 
die partielle Miniſterkriſe ſozuſagen eröffnet. Die erſte der 
Minen, die der Auswärtige Miniſter dem von ihm gehaßten 
Miniſterpräſidenten ſchon längſt im ſtillen gelegt hatte, war ge- 
ſprungen. Auf der Verſammlung lag jenes eiſige Schweigen, 
das den Kataſtrophen voranzugehen pflegt. Es wurde nur unter- 
brochen von Clémenceau, der den längſt erhofften pſychologiſchen 
Moment gekommen ſah: „Die Antwort des Herrn Miniſters 
kann hier vielleicht alle befriedigen, ausgenommen mich. Es find 
mir vertrauliche Dokumente, die ich nicht geſucht habe, von ſelbſt 
zugeflogen ..“ Der Kommiſſionsvorſitzende Leon Bour- 
geois ſah die Gefahr kommen und hob die Sitzung ſchleunigſt 
auf. Herr Caillaux lud Clémenceau und den ihm feindlich 
geſinnten Miniſterkollegen de Selves zu einer kurzen Be- 
ſprechung ein, die einem Duell glich und mit der Demiſſion des 
Miniſters des Auswärtigen Amtes endete. Das alles hatte ſich 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit abgeſpielt, wie man ſie ſelbſt 
in Frankreich in kritiſchen Momenten noch ſelten geſehen hat. 
Herr de Selves, deſſen Haltung während der Marotto- 
verhandlungen mit Deutſchland die ſtark hervorgetretene natio- 
naliſtiſche Volksſtrömung erfolglos auszubeuten verſucht hat, kann 
ſeine politiſche Karriere als beendet betrachten. Entgegen allen 
Gepflogenheiten reichte er ſein Demiſſionsgeſuch, das verſteckte 
Angriffe gegen Caillaux enthielt, direkt an den Staatspräfidenten 
ein, ur es vorher dem Kabinett unterbreitet zu haben. 

un ſollte man meinen, daß es nicht allzuſchwer wäre, 
in einem Lande mit faſt 600 Abgeordneten und 300 Senatoren 
einen Erſatz für den Quai d'Orſay zu finden. Millerand, 
deſſen neuliche Kammerredezur Marokkodebatte ſowohl im Innern 
als auch im Ausland ſehr günſtig beurteilt wurde, wäre der Mann 
am richtigen Platze geweſen. Man hat von ihm abgeſehen und 
das vakante Portefeuille dem Marineminiſter Delcaſſé, dem 
von der Londoner Jingopreſſe protegierten Schoßkind, angeboten. 
Und nun erlebte man das in der dritten Republik 


unerhörte Schauſpiel eines Streiks der Minifter- 
kandidaten. Clemenceau hatte im Elyſée bei Herrn Fal 
lières vorgeſprochen und dort zweifellos feinen Einfluß geltend 
gemacht. Millerand, Admiral Germinet und der frühere Bauten: 
miniſter Pierre Baudin lehnten es ab, die Nachfolge Delcaſſe's 
in der Rue Royale zu übernehmen. Das wurde der Preſſe 
offiziös als Vorwand des erfolgten Kabinettſturzes mitgeteilt. 
In einem zweiſtündigen letzten Miniſterrat wurde das Demiſſions⸗ 
ſchreiben abgefaßt, motiviert und dem Staatspräfidenten über⸗ 
reicht. Die Begründung ift eine Betätigung dafür, daß fämt- 
liche Beſchlüſſe während der ſchwierigen Marokkoverhandlungen 


mit Deutſchland ſtets einſtimmig gefaßt wurden, und eine 


Zurückweiſung der verſteckten Anklagen des Herrn de Selves, 
wonach ſeine Miniſtertätigkeit vom Miniſterpräfidenten durchkreuzt 
worden wäre. Demnach ift offiziell erwieſen, daß der geſtürzte 
nationaliſtiſche! Miniſter die Chauviniſtenſtrömung als Sprung- 
breit zu feinem ſpäteren Eintritt in den Elyſeepalaſt zu benützen 
verſuchte und fo die Intereſſen des Landes feinen eigenen unter: 
ordnete. Die auf diefe Weiſe heraufbeſchworene Kriſe ift umio 
weniger opportun, als das deutſchfranzöſiſche Uebereinkommen 
vom Senat noch nicht ratifiziert ift und die diplomatiſchen Ge 
ſpräche mit Madrid in letzter Zeit in eine ſchwierige Phaſe ge⸗ 
treten find.“) 

Die geſamte Preſſe hält mit der Kritik des gegenwärtigen 
parlamentariſchen Regimes keineswegs zurück. Dieſe Stimmung 
des allgemeinen Unbehagens findet auch in den politiſchen Zirkeln 
und ſelbſt in der Frankreich befreundeten Auslandspreſſe einen 
beredten Ausdruck. Die amerikaniſche „Evening Poſt“ ſpricht 
von einem merkwürdigen Schauſpiel der Desorganiſation, und 
die Newyorker „Evening Sun“ weiſt darauf hin, daß in England 
der Kohlenſtreik droht und die Flotte der „großen alliierten 
Nation“ in den Häfen aus Kohlenmangel paralyſieren würde. 
Das bedeutendſte franzöfiſche Provinzblatt, die 700000 Abon- 
nenten zählende „Depeche de Toulouſe“ ruft aus: „Frankreich 
hat zur Stunde mehr als je eine Regierung nötig. Dringende 
und gewaltige Probleme find zu löſen. Wir brauchen ein kraft. 
volles Miniſterium. Gebe man uns nicht unter dem Vorwand 
der Liquidation einen Areopag von Angeſtellten.“ Das Abend⸗ 
blatt „Les Débats“ ſchreibt: „Es gilt die deutſch⸗franzöfiſche 
Konvention ohne Zögern anzunehmen und mit Rechtlichkeit an 
zuwenden. Auch die Unterhandlungen mit Spanien müſſen ihrem 
Ende entgegengehen. Das Land iſt der planloſen und ſprung⸗ 
weiſen Politik endlich müde. Die Staatsgeſchäfte müſſen in die 
Hände von Männern gelegt werden, die über die nötige Autorität 
und Erfahrung verfügen. Es wäre der größte Fehler, wenn 
man gerade in jetziger Stunde die Politik den Kombinationen 
der Wandelgänge und den allzu oft in die Halme geſchoſſenen 
Palaſt⸗ und Logenintrigen unterordnen würde. Man twiu eine 
andere Luft atmen, auch wenn ein paar Dutzend Politiker nicht 
damit einverſtanden ſind. Jedermann verſteht, daß die gemachten 
Dummheiten ſchwer auf der heutigen Nation laſten.“ Dieſer 
kleine Auszug gibt die herrſchende Stimmung des Landes ſehr 
getreulich wieder. Auch das Pariſer Weltblatt „Le Temps“ geht 
mit den bedenklichen Zuſtänden, welche dieſe Miniſterkriſis aufs 
neue enthüllt hat, ſehr ſcharf ins Gericht. Es ſagt u. a.: „Der 
Fall des Kabinetts Caillaux iſt der Hauptzweck der neulichen 
Streitigkeiten geweſen. Es galt, ſcheint's, einfach das Miniſterium 
zu ſtürzen. Das iſt geſchehen. Seit geſtern hat ſich die Senats- 
kommiſſion ernſtlich daran gemacht, die Artikel des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Abkommens zu prüfen, und lann fih jetzt auf ein- 
mal beeilen, ohne auf die Büſche zu klopfen. Die öffentliche 
Meinung kann daraus erſehen, daß gewiſſe ſenſationelle Auftritte 
Ziele verfolgen, die mit dem allgemeinen Intereſſe nichts zu tun 
haben. Wir hoffen, daß der Senat auf dem eingeſchlagenen 
Wege beharrt und die Konvention mit Deutſchland endlich in 
greifbare Geſtalt bringt. Wenn man das republikaniſche Regime 
nicht endgültig mißkreditieren will, dann muß mit der organi- 
ſierten Anarchie gebrochen werden. Das Kabinett Monis, das 
die Blüte der parlamentariſchen Demagogie in ſich vereinigte, 
hat uns die gegenwärtigen Schwierigkeiten aufgehalſt. Die vor 
einigen Tagen ſtattgehabte Drittelserneuerung des Senats hat 
dem Lande den Beweis erbracht, daß ſich die Sektiererpolitik 
des radikalſozialiſtiſchen Komitees überlebt hat ...“ 


1) Anmerkung der Redaktion: Die mittlerweile eingetretene ſpaniſche 
Kabinettskriſis, welche erfolgte, weil Canalejas mit der vom Könige über 
feinen Kopf hinweg verfügten Begnadigung eines unmenſchlichen politiſchen 
Meuchelmörders nicht einverſtanden war, ſcheint ſich wieder in Wohlgefallen 
aufgelöſt zu haben. 
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Bemerkenswerte Ausfprüche eines liberalen 
Reichstags kandidaten. 


f München I kommt der liberale Stadtſchulrat Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner, Oberſtudienrat, mit dem Sozialdemokraten Witti in 
die Stichwahl. Die Entſcheidung liegt beim Zentrum. Die 
„Allgemeine Rundſchau“ will derſelben nicht vorgreifen. Gefühls- 
politik hat bei Stichwahlen von ſo eminenter Bedeutung wie 
den bevorſtehenden abſolut auszuſcheiden. Kühle parteitaktiſche 
Erwägungen werden maßgebend ſein, bei denen nicht etwa nur 
das do ut des in Rechnung geſtellt wird, ſondern große Geſichts⸗ 
punkte der Geſamtlage im Deutſchen Reiche wie der beſonderen 
Lage in Bayern zu berückſichtigen find. Wenn die „Allgemeine 
Rundſchau“ nachſtehend einige beachtenswerte Stellen aus Kandi⸗ 
datenreden Dr. Kerſchenſteiners mitteilt, ſo geſchieht dies einesteils 
wegen der eigenartigen Perſönlichkeit, die ſich in dem heutzutage 
ziemlich ungewöhnlichen Mantel des politiſchen Philoſophen, ja 
Idealiſten präſentiert, andernteils weil dieſer liberale (national⸗ 
ſoziale) Reichstagskandidat ſchon früher den anerkennenswerten Mut 
bewieſen hat, einer anerkannt tonangebenden Führerſchaft, mit der 
die ſog. „Intellektuellen“ jahraus, jahrein einen gewiſſen Götzen⸗ 
dienſt treiben, klar und offen entgegenzutreten. Und zwar auf 
einem Gebiete, auf dem die „maßgebende“ liberal“ libertiniſtiſche 
Klique ſonſt keinen Widerſpruch verträgt. Wir brauchen bloß 
an das Rekontre Dr. Kerſchenſteiners mit Dr. Georg Hirth im 
Schwurgerichtsſaale zu erinnern, als Dr. Hirth die Schmutze⸗ 
reien des Witzblattes „Sekt“ als „relativ harmloſe Lekrüre für 
harmloſe Leute“ erklärte, während Dr. Kerſchenſteiner den „Sekt“ 
zals ein Aergernis für anſtändige Erwachſene und als ein direktes 
Gift für die „Jugend“ bezeichnete und ausdrücklich „bat, dieſes porno⸗ 
graphiſche Blatt als gemeingefährlich zu verurteilen“ („M. N. N.“ 
Nr. 195, 1909). Was aber die von Dr. Hirth befürwortete Frei⸗ 
ſprechung nicht verhindert hat. In den „Südd. Monatsheften“ 
(11. Heft 1909) wandte ſich dann derſelbe Dr. Kerſchenſteiner 
in einem Artikel „Kunſt, Moral und Sachverſtändige“ (auszugs⸗ 
weiſe abgedruckt in der „Allgemeinen Rundſchau“, Nr. 44, 1909) 
ganz offen gegen Dr. Hirth und gleichzeitig gegen die ganze in 
demſelben Geiſte wirkende Gemeinſchaft von Künſtlern und Lite⸗ 
raten, indem er u. a. ausführte: 

„Wenn wir uns aber erſt die „unparteliſchen“ Eideshelfer 
der mittelmäßigen Künſtler, der Pinſelvirtuoſen, 
Wortklingler und Zeitgeiſtphiloſophen oder gar der⸗ 
jenigen Apollojünglinge anſehen, die mangels eigenen 

eiſtigen Grundbefitzes in den Aashäufen der niederen Triebe und 
Inſtinkte anderer ihre Kunſtbauten aufführen, dann können wir 
leicht ſehen, wie jeder kleine ſtläfer feine beſonderen 
gebeiligten Skarabäen hat, die er als unparteiiſche Zeugen anruft, 
wenn der Staatsanwalt ſeine unſterblichen Werke auf den Scheiter⸗ 
haufen legen will, und daß jeder Rechtsanwalt von einigem Rufe 
genügend in der Literatur⸗ und Kunſtgeſchichte der Gegenwart 
orientiert ift, um nicht zum Schaden feiner Klienten die not. 


S unparteiiſchen Sachverſtändigen aus der unrechten 
Skara i 


Alle, die wir heute in der Ruhmeshalle der maorga 
Großen erblicken, haben einft ihren Zeitgenoſſen durch ihre Kun 
die Ideale vor Augen gehalten. An ſie dachte Schiller in ſeinem 
Gedicht an die Künſtler: „Der Menſchheit Würde iſt in eure 
Hand gegeben; bewahret fiel”... . 

Dieſen Königen und Fürſten ſteht nun aber das Heer der 
bezahlten Söldlinge gegenüber Da die Virtuoſität der Technik 
und Mache unabhängig ſich entwickeln kann vom künſtleriſchen 
Gehalt, ſo werden ſie von der Menge nur zu leicht nicht nur mit 
den echten Künſtlern verwechſelt, ondern nicht ſelten über ſie geſtellt. 
Dies tritt um ſo leichter ein, als ſie zu Reklamezwecken ſich ſtets 
trefflicherweiſe verwenden laſſen und das Schwingen des Weihrauch ⸗ 
faſſes auf Gegenſeitigkeit von Jugend auf üben. 

Aus dieſer Söldnerſchar tammen die Pro 
dukte, gegen welche wir, wie virtuos ſie auch 
maskiert ſein mögen, nicht bloß im Intereſſe der 
moraliſchen Geſundheit unſeres Volkes, ſondern 
auch im Intereſſe der wahren Kunſt rückſichtslos 
Stellung nebmen müſſen. Gie ift es, die das Nackte 
in der bildenden Kunſt, das zum echten künſtleriſchen Ausdruck 
gewiſſer Ideen geradezu . ſein kann — ich erinnere 
nur an Klingers Radierung „An die Schönheit“ oder an Thomas 

eichnung „Die Einſamkeit“ — in Minßkredit gebracht hat. 
enn unter ihr befindet ſich auch jene Gruppe 


von „Meiſtern“, die ihr künſtleriſches Motiv aus. 
i i den niederen Trieben und Iun- 


Nichts darf uns hindern, fie trotz ihrer Virtuofität vor der 
Oeffentlichkeit auszuſchließen. Die Kunſt verliert nichts, 
wenn Virtuoſen le Art unſchädlich gemacht 


erotiſche Phantaſie beherrſchen lernen!“ Hier muß das 
Intereſſe der Kunſt, wenn wegen der Art der Darſtellung ein 
Eu wirklich vorhanden ſein ſollte, dem Intereſſe der Moral 
weichen“. 


Dr. Kerſchenſteiner hat auch als liberaler Reichstags- 
kandidat aus dieſen feinen Grundanſchauungen kein Hehl gemacht. 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ berichten in Nr. 598 vom 
22. Dezember 1911 aus ſeiner erſten großen Kandidatenrede 
u. a. folgende Ausführungen: 


„Anders liegen die Verhältniſſe beim künſtleriſchen 
Liberalismus. fordere zwar auch hier Freiheit der 
Kunſt. Aber wie bei der Wiſſenſchaft kann dieſe Freiheit nur 
darin verlangt werden, worin das Weſen der Kunſt liegt. Das 
Weſen der Kunſt liegt aber in der Form der Darſtellung, nicht 
im Inhalt der Darſtellung. Die Künſtler ſelbſt ſogar verwahren 
ſich, den Inhalt zum Weſen der Kunſt zu rechnen. Die Form der 
künſtleriſchen Darſtellung hat aber allzeit ihr Korrektiv in ſich 
ſelbſt. Daher muß und kann ſie hier abſolut frei ſein. Aber alle 
Darſtellung hat auch einen Inhalt. Der Inhalt aber iſt es, 
der in erſter Linie auf die Maſſen wirkt und nicht die künſt⸗ 
leriſche Form. Und gerade der Inhalt iſt es, der, weil er nicht 
im Weſen der Kunſt liegt, auch kein Korrektiv für ſeine Fehler in 
ſich hat. Es hat ſich daher zu allen Zeiten der Geſchichte 
gezeigt, Ing die künſtleriſche e je des be- 
liebigen Inhalts immer den beginnenden Verfall der 
Völker anzeigt. Sobald die Kunſt ihre Freiheit auch für den 
Inhalt beanſpruchen will, unter dem berühmten Schlagwort „l'art 
pour l'art“, wird ſie zum Ruin des Volkes. Eine Kunſt, 
die durch ihren Inhalt die Kulturgüter der Moral 
vernichtet, hat keine i Die Bots- 
Kain ſteht. hier ungleich höher als eine derartige 

un kii 


Angeſichts ſolcher Anſchauungen verſchlägt es wenig, wenn 
Dr. Kerſchenſteiner gleichwohl der Meinung iſt, daß wir „eine 
lex Heinze nicht nötig haben“. 

Selbſt Geheimrat Roeren und Freiherr v. Freyberg haben, 
der eine im Deutſchen Reichstag, der andere im Bayeriſchen Landtag, 
ſchon einmal den gleichen Satz ausgeſprochen, allerdings mit der 
ſehr weſentlichen Einſchränkung: Wenn die geltenden Geſetze 
ſtets und überall konſequent angewandt und durchgeführt würden. 
Daß dies leider nur zu oft nicht der Fall iſt, davon hat ſich 
auch Dr. Kerſchenſteiner ſchon wiederholt, nicht nur in der 
Schwurgerichtsverhandlung gegen den „Sekt“, überzeugen können. 
Wir haben ja bereits eine, wenn auch verſtümmelte, lex Heinze. 
Dieſe hat wahrlich „der echten Kunſt“ noch nirgendwo „den 
Hals umgedreht“, aber nur zu oft iſt ſpekulative Afterkunſt durch 
ihre Maſchen durchgeſchlüpft. Dr. Kerſchenſteiner führte in ſeiner 
Kandidatenrede nach derſelben Quelle noch weiter aus: 


„Was wir brauchen, das ift, daß auch unſere Künſtler 
fh nicht bloß um das Formale ihrer Kunſt kümmern, 15 
ihrer ſtaatsbürgerlichen Verantwortlichkeit fih be ⸗ 
wußt werden bei dem Gedanken, daß ihre Werke unter die 
Maſſen dringen und vor allem, daß es hochgebildete liberale 
Männer gibt, die den moraliſchen Mut haben, im In- 
tereſſe der Volksgeſundheit ihre Stimme zu erheben, 
und die allzeit bereit find, Erſcheinungen unmöglich 
u machen, die heute tatfächlich die bereits ange⸗ 
oe Entartung des Individualismus tenn. 
zeichnen.“ 
Aber auch noch auf anderen Gebieten hat Dr. Kerſchen⸗ 


ſteiner als Reichstagswahlkandidat ſeine von ſehr einflußreichen 
Gruppen des Liberalismus abweichenden Ideen offen Heraus. 
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geſtellt. In feiner zweiten Kandidatenrede im Münchner Kindl⸗ 
keller finden ſich u. a. neben arger Mißdeutung und Verkennung 
des „Ultramontanismus“ und des Zentrums folgende 
Wendungen („M. N. N.“, Nr. 12 vom 9. Januar 1912): 


„Warum ſind ſie im Zentrumsturme feſtgehalten? Einfach 
deshalb, weil ſie dort den Schutz ihrer religiöſen und moraliſchen 
Intereſſen am ficheriten zu finden glauben. Der in den erſten 
Dezennien des neuen Reiches wenig duldſame proteſtantiſche 
Ortbodoxismus der Konſervativen, die rückſichtsloſe Auf- 
klärungsſucht eines mißverſtandenen Liberalismus, 
die den Stab von Tauſenden zu zerbrechen ſuchte, ohne irgendeine 
andere feſte Stütze das Leben geben zu können, der ſpott⸗ 
luſtige Radikalismus trieb dieſe Hunderttauſende in die 
Arme des Ultramontanismus. 


Können wir ſie gewinnen? Das iſt ſchwer zu beantworten. 
Unmöalich iſt es nicht, wie das Beiſpiel in den Vere an Staaten 
es zeigt. Vorausſetzung ift, daß die ſtaatsbürgerlichen Parteien 
ihre Politik mit peinlicher Sorge freihalten von allem, was 
die wirklich religiöſen Intereſſen des deutſchen 
Katholiken verletzen muß, und daß uns die moraliſche 
Geſundheit des Volkes nicht bloß in unſeren Worten 
ſondern auch in unſerer eigenen Lebensführung ein 
wertvolles Gut iſt.“ 


Ueber die konſervative Partei urteilte derſelbe Redner: 


„Ein ſtarkes Band bilden auch in dieſer Partei die reli. 
ſen Motive, und es iſt nicht zu leugnen und wird vom 
eralismus bei weitem nicht genug geachtet, daß 
ſes wichtigſte aller Bande die Proteſtanten aus 
n gleichen Erwägungen an den Konſervatismus 
ſelt, wie die gläubigen Katholiken an das Zentrum. 
zeigt große ſtaats bürgerliche, politiſche Unreife, dieſen Dingen 
verſtändnislos gegenüber zu ſtehen, obwohl die Geſchichte lehrt, 
daß kein Band unzerreißbarer ift als ſtarke religiöſe 
Ueberzeugung.“ 


Auch der „Simpliciſſimus“. und der „Jugend“. 
Methode des politiſchen Kampfes, die übrigens allmählich 
auf den weitaus größten Teil der liberalen Preſſe abgefärbt 
hat, tritt Dr. Kerſchenſteiner freimütig entgegen: 

„Nichts it unfruchtbarer und unſtaatsbürger⸗ 
licher impolitiſchen Leben, als beſtändig Karikaturen 
des Gegners aufzuſtellen und auf fie wie auf Spatzen 
zu ſchießen. Alle Don Quichoterie bat fich immer noch lächerlich 
gemacht. Auf dieſe Weiſe lernen wir uns niemals verſtehen, die 
wir alle Bürger eines Staates ſind, und die wir alle die Pflicht 
haben, dem Gemeinweſen zu dienen, das unſerem Leben und 
Wirken ſeinen Schutz angedeihen läßt.“ 
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Entweihung. 


in letzter Rest aus stillem heiligtume, 

Ein siebenfacher goldner Strahlenkranz, 
Umwalllt, wie mit des Weihrauchs duft’gem Odem, 
Von weisser Wolken zartem Silberglanz. 


Anbetend aus den lichigewobnen Ringen 

Ein Engelsköpfchen nach dem andern lauscht, 
Als horch’ es noch den süssen Melodien, 

Die ehedem in Kirchennacht gerauscht. 


Des Gottesauges hehres Zeichen leuchtet 
Geheimnisvoll aus dreigeteiltem Stern, 

Und drüber schwebt, von Engelhand getragen, 
Die goldne Krone mit dem Kreuz des herrn. 


Ein selten Kleinod wahrlich, das vor Zeiten 
Geschmückt des Allerhöchsten Lichtgezelt, 

Und nun — von freviem Sinn entweihlt, entheiligt, 
hier in den Dienst der Eitelkeit gestellt. 


Des Altars Zierde ward zum Spiegelrahmen, 
Jn dessen Glas der Freude Strahl sich bricht, 
Und höhnend schaut aus sel’ger Engel Kreise 
Ein fratzenhaft bemalt Satyrgesicht. 
A. Jüngst. 


Der Volksverein in Ungarn.” 
Don Dr. Paul Shrotty, Pecs, Ungarn. 


Aung elt hält der ungariſche „Katholiſche Volksverein“, ab. 
wechſelnd in verſchiedenen Städten, ſeine e e 
ab, um Freund und Feind zu beweiſen, daß der Volksvereins. 
pack immer größere Ringe wirft, ſoziales Fühlen und Denken 
mer mehr die Herzen erobert. In trockenen, dürren Zablen 
wird Rechenſchaft gegeben von der immenſen Arbeit, die im voraus 
e e Jahre mit Aufbietung aller Kräfte, in heiliger Begeiſte⸗ 
rung für die gemeinſame, große Sache geleiſtet wurde. Es wird 
wohl kaum ein treues katholiſches Herz in Ungarn ſchlagen, das 
ſich dieſer Tatſachen nicht aufrichtig freute. Denn wer die un 
ariſche kirchenpolitiſche Entwicklung der neueſten Zeit und be 
onders des letzten Sommers mit kritiſchem Blick genau verfolgt 
hat, wird ſich nicht der Ueberzeugung verſchließen können, daß 
nur durch Mobiliſierung der breiteſten Maſſen des katholiſchen 
Volkes dem verheerenden Vordringen der deſtruktiven Elemente 
ein wirkſamer Damm entgegengeſetzt werden kann. Der fieber ⸗ 
haften Tätigkeit der durch und durch verjudeten Freimaurerei, die 
in ihrem ſchändlichen Arbeiten und Treiben gegen Thron und 
Altar keine Ruh und keine Grenze kennt; dem wütenden Gebaren 
der durch Terrorismus groß gewordenen und fih davon näbren⸗ 
den Sozialdemokratie kann nur ein energiſches Tatwort vieler 
bunderttauſend Männer Einhalt gebieten. Der Katholizismus in 
Ungarn muß ſich jene Kraft bewußt werden; er muß fid aus 
dem eben ſchon lange genug währenden tiefen Winterſchlaf er⸗ 
eben, wenn die radikalen Strömungen des Weſtens ihre ſchmutzigen 
luten nicht auch über das ſchöne Ungarn wälzen ſollen. Das 
haben die Fübrer der Katholiken ſehr aut eingeſehen, als ſie auf 
der Katholikenverſammlung zu Fünfk rhen dem bis dahin ein 
Schattendaſein führenden Volksverein Geiſt und Leben einhauchten. 
Jetzt, nach vier Jahren, da der eigentliche Geburtsort des 
Volksvereins, Fünfkirchen, beehrt ward, die Führer desſelben und 
viele Tauſende feiner Mitglieder in feinen Mauern begrüßen zu 
dürfen, konnten die großen Männer, die an ſein er Wiege geſtanden 
und mit nimmermüder Agitationsarbeit an ſeinem inneren Ausbau 
und äußerer Ausbreitung unverdroſſen gearbeitet, mit ſtolzem 
Bewußtſein feſtſtellen, daß der Volksverein feinen Grundſätzen treu 
geblieben, feinem damals geſteckten Ziele: die Geſellſchaft drift 
lich zu erneuern, auf chriſtlicher Grundlage eine Kultur auf 
zubauen, ein mit äußerem Wohlſtand geſegnetes, zufriedenes Voll 
zu erziehen — um ein Bedeutendes nähergerückt iſt. Das beweiſen 
die glänzenden Zahlen, die auch demjenigen warme, volle Anerkennung 
abnötigen, der gewohnt ift, die Entwicklung der Dinge mit deulſchen 
Augen zu betrachten. Der rapide Aufſchwung des Volksvereins 
ſteht wohl in der neueren Volksbewegungsgeſchichte vereinzelt da. 
Beinahe 300 000 Männern innerhalb vier Jahren um die Fahne 
der wahren Volksbeglückung zu ſammeln, ift der denkbar günſtiaſte 
Erfolg, der uns klar vor Augen führt, was die Macht eines großen 
e und eine fein ausgebaute, lebenswarme Organiſation 
ermag. 

Bis zum 1. Oktober des Jahres 1911 wurden der Bentralleitung 
in Budapeſt 279320 Mitglieder angemeldet, was im Verhältniſſe 
zu den Bablen des vorhergehenden Jahres einen abfrluten Zuwachs 
von 38382 Mit lieder bedeuſet. Davon find 155 010 ungariſcher, 
66 105 deutſcher, 52 425 ſlovakiſcher, 3210 kroatiſcher und 2570 rutbe 
nucher Nationalität, die fich auf 3394 Gemeinden verteilen. In 
2679 Gemeinden iſt die Organiſation regelrecht, auf Grund der 
Stat ıten, durchgeführt. Wan fieht alfo, daß ſich die Fäden dieſes 
Rieſennetzes ſchon ſo ziemlich über ganz Ungarn ausbreiten. Nun 
dürfen wir nicht glauben, daß die Mitglieder der großen Idee des 
Volksvereins fo ziel und ſelbſtbewußt anbangen, wie ihre deutſchen 
Mitbrüder. Es ift vielfach nur eine große Schir Männer, die 
ihren Jahresbeitrag getreulich in die Vereinskaſſe abliefert. Ein 
ſtarkes Heer, noch nicht ganz kampffähig: es fehlen die Führer, die 
Intelligenz. Dieſem Mangel ſucht die Leitung des Volkverems 
durch Veranſtaltung von Volksvereinsfragen behandelnden, wiflen- 
ſchaftlichen Vortragskurſen für Genildete und dure Abbalten von 
Agitation, Belehrungs⸗ und Aufklärungsverſammlungen fürs ge 
wöhnliche Volt abzuhelfen. Welch titanenhafte Arbeit in dieſem 
Punkte geleiſtet wurde, geht klar aus der Taiſache hervor, daß die 
Zahl der zur Belehrung der Mitglieder und zur Beſprechung der 
aftuelliten Gegenwartsfragen veranſtalteten Verſammlungen mehr 
als 10000 beträgt. Wo die fieghaften Gedanken des Volksvereins 
nicht durchs lebendige Wort verbreitet werden können. dortbin 
werden ſie durch gute Schriften getragen. Die „weißen Hefte“ 
des Volksvereins wurden im vergangenen Jahre in mehr als zwei 
einhalb Millionen Exemplaren verbreitet. Flugblätter und ſonſtige 
Druckſachen wurden 1210 000 herausgegeben. Es ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß dieſe Rieſenarbeit nur durch eine tadellos funktionierende 
Zentralſtelle geleitet werden kann. Dieſelbe beſchäftigt 14 fad 
männiſch gebildete Kräfte und iſt ganz nach deutſchem Muſter 
eingerichtet. An der Spitze derſelben ſteht der von den deutſchen 


1) Obiger Artikel mußte wegen Raummangels längere Zeit zurück 
geſtellt werden. 
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Katholikenverſammlungen her auch dem deutſchen Publikum wohl- 
bekannte Prälat Dr. Alexander Ernſt. | 

Angeſichs dieſer relativ überaus glänzenden Erfolge iſt es 
ſehr verſtändlich, wenn die Feinde Sturm blaſen und einen Lärm 
ſchlagen, der den von Jericho noch übertrifft. Da ſie die Tatſachen 
nun einmal nicht leugnen können, ſo unangenehm ſie auch ſein 
mögen, ſuchen fie, nach längſt bekannter Methode, die katholiſche 
Volksvereinsbewegaung als einen Faktor hinzuſtellen, der feine edelſte 
Aufgabe darin erblickt, zwiſchen die friedlich nebeneinander lebenden 
Bürger den Keil des religiöſen Gegenſatzes und Haſſes zu treiben. 

Nun, das iſt ein erfreulich Zeichen. Und die Führer der 
ungariſchen Katholiken mögen daraus erjeben, daß fie auf dem 
rechten ifade wandeln. „Voran auf dieſem Pfade!“ muß dem 
Loſungswort ſein für die Zukunft! Gewiß, wir haben vier Jahre 
gearbeitet und ſchöne Erfolge zu verzeichnen, aber der Gefahr, auf 
unſeren Lorbeeren auszuruhen, müſſen wir entrinnen. Im Reanum 
Marianum fieht es gar traurig aus. Die feindlichen Waſſer gehen 
hoch. Das Ziel iſt noch in wetter Ferne; es gibt noch viel zu tun. 
Ueber Nacht läßt ſich teine Arche bauen. 
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Katholiſche Jugendpflege. 


Don Max Bierbaum, Präfes der Jünglings ſodalität zu 
. Emmerich am Rhein. 


Pan hat ſie „die ſchwarzen Huſaren“ genannt. Nicht mit Unrecht. 
* Um Neujahr 1912 haben fie wieder einmal gezeigt, daß die 
Bravour der Blücherſchen Scharen in ihnen lebendig iſt. Und 
auch die alte Parole „Vorwärts“ wurde neu ausgegeben, die vor 
hundert Jahren Jungdeutſchland begeiſterte. 

„Die ſchwarzen gir voraus!“ So eröffnete General 
ſekretär Moſterts den Inſtruktionskurſus für Vorſtän de 
und Mitarbeiter katholiſcher Jünglingsvereinigungen, der erft- 
mals in größerem Stil am 31. Dezember 1911 und 1. Januar 1912 
in Düſſeldorf tagte. Mehr als fünfhundert Vorſtandsmitaglieder 
hatten ſich im großen Saal des Paulushauſes eingefunden: junge 
Arbeiter, Handwerker, Kaufleute und Beamte. Die Vorträge 
dauerten während des ganzen Vor und Nachmittags. Rauchen 
und Trinken war im Verſammlungsraum nicht geſtattet. Von 
draußen her aber lockten die Vergnügungen der Großſtadt. Und 
doch glänzten vieler Augen, und vieler Hände glitten geſchäftig 
über dae Papier, um Gedanken und Wünſche feſtzuhalten. Als am 
zweiten Tage die Zeit knapp wurde, als gegen Mittag das Eſſen 
oder ein noch feſtgeſetzter Vortrag zur Wahl gegeben wurde, da 
lautete die einſtimmige Antwort in militäriſcher Kürze: „Suppe 
kalt werden laſſen — Vortrag!“ $ ; 

Wenn nichts anderes geleiſtet worden wäre, das wäre ſchon 
a. genug geweſen, nämlich der tatſächlich erbrachte Be. 
weis, 


alb mögen die Schwarzſeber des 6 
etwas ſtill werden. Der Peſſimismus gegenüber der Jugend ift 
immer ein großes Stück Unkenntnis des Jugendlebens. Deshalb 
ſagt er weawerfend mit den Gefährten des Peter Moor, als fie 
die Küſte von Südweſt erblickten: Eines folden Landes wegen jo 
weit fahren! , 

Die erſte Stelle nach dem Einleitungsvortrag des General 
jefretüre war der Behandlung der religiöſen Aufgaben 
unſerer Vereine eingeräumt. Die religiöſe Arbeit der Mitglieder 
an dh und anderen wurde als Krone und Stern der ganzen 
Vereinsarbeit bezeichnet, die feſtgegründete e ee e 
als der fruchtbarſte Untergrund jeglicher Jugendpflege nachgewieſen. 
Ganz mit Recht! Alle Charakterbildung, Körperkultur, nationale 
Erziehung blei en Phraſe und Stein, wenn ihnen das Felſen⸗ 
fundament der Religion fehlt. Ein vielgeleſener proteſtantiſcher 
Pädagoge der Neuzeit urteilt: Die natürlichen Antriebe zum 
Guten bedürfen noch höherer Deutungen und Ausblicke, um der 
Gewalt der Leidenſchaſten und der Schwerkraft der Selbſtſucht ge 
wachſen zu ſein. Und gerade die beſten und ſtärkſten unter den 
jungen Seelen ſehnen ſich nach dem Glauben an eine rein geiſtige 
Welt, an ein Reich der Vollendung, in dem alles zum Ganzen ge⸗ 
worden ift, was hier nur Stückwerk bleibt. Aehnlich urteilt der be. 
kannte Mediziner W His, wo er die Urſachen und Heilmittel der 
modernen Volksſeuche der Nervofität angibt. In feinem geiſtvollen 
Vortrag in der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft vom 18. März 
1908, der in Pädagogenkreiſen wenig bekannt iſt, geſteht His auf 
Grund eines hiſtoriſchen Rückblickes: Nicht der Kampf um das täg⸗ 
liche Brot, nicht die Unficherheit der Exiſtenz, nicht die Einſeitigkeit 
und das Uebermaß intellektueller Arbeit zeugen die Nervofität, fon. 
dern der Mangel an idealen Gütern, die ausſchließliche Rich. 
tung aufs Reale, der Subjektivismus, der alles und jedes nur auf 
die eigene Perſon bezieht, die Verfeinerung der Genüſſe, das Raffi 
nement der Umgebung. Deshalb leiſtet nach His vielleicht „das 
Höchſie“ in der Heilung jeglicher Nervoſität und, was ſtets ein Teil 
von ihr iſt, der Willensſchwäche — der religiöſe feſte Glaube, das 
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perſönliche Schickſal in der Hand einer höheren, fittlichen Macht zu 
willen: (Vgl. Deutſche mediziniſche Wochenſchrift, Berlin 1908, Nr. 15.) 

Unſere katholiſche Jugend lebt wegen ihrer beruflichen Tätig ⸗ 
keit nicht konfeſſionell abgeſchloſſen; deshalb wurde auch die Jugend- 
bewegung außerhalb der katholiſchen Kirche porgeltent, um von 
ihr zu lernen oder um fie zu bekämpfen. Die Betrachtung der 
Tätigkeit der proteſtantiſchen, jüdiſchen, inter konfeſſionel en und 
ſozialdemokratiſchen Jugendorganiſationen mußte jeden davon über⸗ 
eugen, daß heute mehr als früher der alte Grundſatz in Ehren 
ſt: Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft! Unſere Prinzipien 
für die Stellung zu den nichtkatholiſchen Jugendorganiſationen 

nd und müſſen bleiben: 1. die gläubigen Organiſationen ver⸗ 

ienen unſere Sympathie; 2. die religiös indifferenten können nicht 
als vollwertig angeſehen werden, denn „entweder erkennen ſie den 
Kern der Religion nicht an und dann ſtehen ſie uns grundſätzlich 
entgegen, oder ſie ſchalten die Religion praktiſch aus, und das hat 
or die Jugend große Bedenken“; 3. die zum Unglauben oder zur 

evolution führenden Organiſationen werden von uns aufs 
ſchärfſte bekämpft. Leider mußte das Referat über „Jugendverein 
und Turnverein“ Wegen Zeitmangels ausfallen. Doch wurde der 
Leitſatz angegeben: Wo den Mitgliedern keine Gelegneheit zum 
Turnen im eigenen Verein geboten iſt, können ſie ſich gutgeleiteten 
Turnvereinen anſchließen. Solche klaren, feſten Grundſätze halten 
die Jugend frei von zu ängſtlicher konfeſſioneller Abſchließung, 
aber auch von jeder Verwäſſerung des religiöſen Denkens und 
Lebens. Virtus in medio! 

Daß die Körperpflege, als wichtiges Mittel zu nationaler 
Erziehung, auf dem Kurſus nicht vergeſſen wurde, ift wohl felbit- 
verſtändlich. Gegenüber den ſozialdemokratiſchen Anwürfen wegen 
angeblichen Tiefſtandes unſerer Vereinsfeſte wurden wertvolle An- 
regungen zur künſtleriſchen Hebung und Ausgeſtaltung der Unter⸗ 
haltunasprogramme gegeben. 

Und endlich das Reſultat des ganzen Inſtruktionskurſus? 
— Kurz geſagl: Unſere ſchwarzen Se marſchieren vorwärts 
auf katholiſchem Boden, nach einem feſten, klaren 
Plan, unter erprobter Führung! Dieſer Erfolg iſt nicht 
zum kleinſten Teil dem Generalſekretariat der katholiſchen Jugend- 
E. Maſtertz Deutſchlands unter Leitung des Generalſekretärs 
C. Moſterts in Düſſeldorf zu verdanken. Es beſteht erſt wenige 
Babes aber ſchon hat es ſich durch feine literariſche Tätigleit, 
eine Auskunftsſtelle, feine Redner und nicht zuletzt durch dic Ber- 
anſtaltungen gemeinſchafilicher Arbeiten und Kurſe das Recht 
auf einen Führerpoſten in der katholiſchen Jugendbewegung 
erworben. Möge dieſes Recht gekrönt werden durch dds Vertrauen 
und die Unterſtützung aller jener, die in der katholiſchen Jugend ⸗ 
pflege apoſtoliſche und nationale Arbeit erkennen. 
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Sum Gedanken der Miffionsfefte. 


Don P. Johann Pietſch, O. M. I., Hünfeld. 


en Bericht aus der Feder des Pfarrers Oſter über das Miſſionsfeſt 
in M. Gladbach („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 1, 1912, S. 11) wird 
jeder Miſſionsfreund mit großer Freude geleſen haben. Wenn in 
Zukunft ein Miſſionsfeſt das andere übertrifft, wie bisher, dann 
ſteht uns ja noch Großes bevor. Meines Erachtens muß aber 
beſonders dafür geſorgt werden, daß die am Miſſionsfeſte entfachte 
Begeiſterung nicht wieder einfchläft. Ich möchte hier an die 
Mahnung erinnern, die eine Miſſionszeitſchrift nach dem Fuldaer 
Feſte gab: „Das Miſſionsfeſt ift vorüber, andere und anders ge. 
artete Feſte werden verſuchen, darüber den Schleier der Vergeſſen⸗ 
heit zu ziehen, aber ein Miſſionsfeſt darf ebenſowenig wie eine 
Volksmiſſion ein Strohfeuer ſein. Es wäre ganz verfehlt, 
wollte man bei dieſer Gelegenheit bloß auf eine 
möglichſt hohe Summe von Miſſionsalmoſen hin. 
ielen, nein, der Hauptnutzen wird erſtens ein regere 
Intereffe ſein müſſen am Miſſionswerk und zweitens 
ein nachhaltigerer Ausbau der Miſſions⸗Organi⸗ 
ſationen in der Heimat.“ 

Als Hilfsmittel, um dieſen dauernden Erfolg zu erzielen 
muß man wohl auch die Literatur einſtellen, zuerſt die periodiſ 
erſcheinende der Miſſionszeitſchriften, und zwar dadurch, daß man 
das Abonnement auf dieſelben ganz beſonders empfiehlt und wo⸗ 
möglich gleich an dem Tage ſelbſt einleitet, dann aber aud, die 
Buch- und beſonders die Broſchüren Literatur. Was letztere be 
trifft, fo glaube ich, würden die betreffenden Bändchen der Gamme 
lung: „Blüten und Früchte vom heimatlichen und aus⸗ 
wärtigen Miſſionsfelde“ gute Dienſte leiſten. In M. Gladbach 
find beim Miſſionsfeſte nicht weniger als 680 Exemplare von den 
beiden erſten Nummern verkauft worden. 

Der Titel des erſten Bändchens lautet: „Gehet hin und 
lehretalle Völker! Von Joh. Wallenborn Obl. M. I., dem Heraus⸗ 
geber der Serie. In 5 Kapiteln (Das Koſtbarſte auf der Welt — 
die menſchliche Seele, berufen zur ewigen Anſchauung Gottes im 
Himmel — Wie find die Heiden in Wirklichkeit? — erlöſungs⸗ 
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bedürftig und erlöſungsfähig — Die Miſſionspflicht der Katho⸗ 
lilen — Kümmere dich darum! — ſuche das Miſſionswerk kennen 
zu lernen — Ein Tag aus dem Leben eines Probeheſtes) find eine 
kleine Summe deſſen, was ſich über Weſen, Grund und Ziel der 
Miſſion, ſowie über die Miſſionepflicht fagen läßt. Das zweite 
Bändchen vom ſelben Verfaſſer: „Vom Reiſekoffer, der gerne in 
die Miſſionen gegangen wäre“ enthält die Geſchichte eines außer 
gewöhnlichen Miſſionsberufes. 
Die beiden Nummern eignen ſich vorzüglich 
zur Maſſen verbreitung bei Miſſionsfeſten und 
ähnlichen Veranſtaltungen. Beſonders das erſte 
Bändchen fixiert und vertieft die Ausführungen des Redners im 
Gedächtniſſe ſeiner 99 5 ſodaß der Eindruck ſeiner Rede nicht 
mit dem Abend aufhört, an dem er geſprochen. Verfaſſer verſteht 
es ausgezeichnet, in packender, origineller und humorvoller Weiſe 
auch dem Manne aus dem Polke die höchſten Wahrheiten mund⸗ 
erecht zu machen, dabei bietet er aber auch dem Gebildeten und 
beſonders dem Theologen Stoff genug zum Weiterdenfen. Es ift 
dies in einer 9 Reihe von Zeitſchriften und Zeitungen be 
ſtätigt worden. „Wer die ſchmucken Bändchen mit ihrem feſſelnden 
Bild auf dem gelben Umſchlag ſieht“, heißt es febr oft, „greift un» 
willkürlich danach. Hat er einmal einige Seiten geleſen, ſo zwingt 
ihn die friſche, originelle und humorvolle Schreibweiſe des Autors 
ficher zum Weiterleſen.“ Ein nicht zu verachtender Beweis für die 
Gediegenheit der Sammlung iſt ferner der Umſtand, daß kaum nach 
vier Monaten die erſte Auflage vergriffen iſt; die zweite wird noch 
im Laufe des Januar erſcheinen. 


In einigen Wochen erſcheint auch Nummer 4 der Sammlung: 
„Mad du, die 1 eines Heiligtums in den Urwäldern Ceylons“ 
von P. Robert Streit Obl. M. I. In Vorbereitung ſind ferner eine 
Reihe weiterer Abhandlungen über das Miſſionswerk, von denen 
die eine oder andere noch in dieſem Jahre in Druck gehen werden. 
Wie es im Geleitwort heißt, will die neue Sammlung „allen 
Kreiſen des katholiſchen Volkes zur Vertiefung des Glaubens.: 
lebens darbieten, was Volks- und Heidenmiſſionare auf 
dem großen Acker Gottes ſäen und ernten. Eine Anzahl Bändchen 
wird nach und nach das ganze Thema der Heiden miſſion behandeln, 
ſei es nun in Abhandlungen oder in Biographien, Erzählungen, Be⸗ 
ſchreibungen fremder Länder und Völker uſw. Andere Nummern 
bringen packende, aufeigenen Erlebniſſen beruhende Erzählungen aus 
unſeren Volks miſſionen und wollen in beſcheidenem Maße mit. 
arbeiten als kleine Volksmiſſionare an der Heilung der Schäden 
im ſozialen und religiöſen Leben der Gegenwart. 

Bei der n Ausſtattung iſt der Preis des Bändchens 
pi 30 Pfg. wirklich gering zu nennen. Der Verlag: Fuldaer Aktien⸗ 


ruckerei, Fulda, ift gern bereit, dieſelben zur Anſicht zu überſenden. 


Meine „Umtriebe“ in der Studentenſchaft. 
Don Dr. Karl Sonnenſchein, M. Gladbach. 


J. den „Münchner Neueſten Nachrichten“ ift am 10. Januar. 1912 
ein anonymer Artikel erſchienen, der unter dem Titel „Kleri⸗ 
kale Umtriebe in der Studentenſchaft“ mich und die von 
mir geförderte ſozialſtudentiſche Bewegung in der ſchärfſten Weiſe 
angreift. Der Artikelſchreiber macht mir den Vorwurf des 
„Klerikalen Machthungers“, der „ZJentrumspropa⸗ 
ganda“ und der „Religiöſen Verhetzung“ in neutralen 
Organiſationen, die „unter dem Deckmantel freier Religionsübung 
und ſozialer Hilfstätigkeit“ erfolge. Des weiteren wirft er mir 
vor, daß ich mit doppelten Karten ſpiele und in der einen 
Verſammlung mir den Anſchein gebe, Dinge zu verteidigen, gegen 
die ich in der andern Verſammlung losziehe. An der Hand von 
Notizen, die der Artikelſchreiber in einer meiner Verſammlungen 
gemacht haben will, „enthüllt“ er die „wahren Ziele“ des 
von mir geleiteten Sekretariates ſozialer Studenten- 
arbeit. Da es mir nicht einerlei iſt, ob derartige Anklagen 
ihr Publikum finden, fo halte ich es für zweckmäßig, etwas ein- 
gehender die in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ erhobenen 
Anwürfe zu beleuchten. 


Der Sachverhalt iſt folgender: Ich habe am 8. November 1911 
auf Einladung der Münchener Freiſtudentenſchaft 
beim 2. Bayeriſchen Freiſtudententag in München, 
auf welchem außer mir noch die beiden Politiker Dr. Quidde 
von der demokratiſchen Partei und Chefredakteur Adolf Müller von 
der ſozialdemokratiſchen Partei ſprachen, über das Thema: 
„Soziale Arbeitsämter und ſemeſtrale Arbeiterunterrichtskurſe“ 
referiert. Am folgenden Abend habe ich über „Die ſozialen 


Pflichten des katholiſchen Akademikers“ in einer katholiſchen 
Akademikerverſammlung geredet. Dort ſprach gleichzeitig 
mit mir mein Freund, Herr Stadtipfarrprediger Stipberger. 
Dieſe beiden Verſammlungen find der Gegenſtand der oben 
formulierten Anklagen. Während ich in der freiſtudentiſchen 
Verſammlung mir den Anſchein gegeben haben ſoll, als ob ich 
mit ganzer Seele bei der neutralen ſozialen Arbeit der Studenten. 
ſchaft ſei, ſoll ich in der katholiſchen Verſammlung das Gegenteil 
geſagt und die Nichtswürdiakeit der neutralen ſozialſtudentiſchen 
Betätigung in hetzeriſcher Weiſe dargetan haben. Ich hätte dort 
für eine Klarſtellung plädiert, zwiſchen chriſtlichgeſinnten und 
linksliberal-ſozialiſtiſch Unterrichtenden. Ich hätte erklärt: „Wir 
wollen keine neutrale Arbeit“. Wie auf politiſchem, ſo müßten 
wir auch auf ſozialſtudentiſchem Gebiete den Rechtsblock gegen 
den Linksblock ſetzen. 

Ehe ich auf die fachliche Seite dieſer Polemik eingebe, be. 
merke ich zu den Zitaten des Artikelſchreibers, daß ich 
billig darüber ſtaunen muß, wie ein Univerſitätsſtudierender 
(die „Münchner Neueſten Nachrichten“ bezeichnen die Zuſchrift als 
„aus ſtudentiſchen Kreiſen“ kommend) derartige hilfloſe, 
ſtellenweiſe falſche Notizen als Wiedergabe der Gedanken 
meines Vortrages hinſtellen kann. Einige Partien ſind direkt 
unverſtändlich. Ich ſoll geſagt haben: „Wir müſſen 
konfeſſionell ſein, je nachdem es unſere Freunde ſind.“ Mir iſt 
bis heute noch nicht klar, was das bedeuten ſoll. Ich ſoll 
geſagt haben: „Wir wollen keine neutrale Arbeit.“ Das 
Zitat ift direkt falſch. Ich foll geſagt haben: „Der Groß 
block trachte mit Gründen des Wiſſens unſere Ideale zu unter 
graben.“ Hält der Artikelſchreiber mich wirklich für ſo blöde, 
daß ich derartig ungereimtes Zeug rede? 

Doch zur Sache. Was habe ich an den beiden Abenden 
ausgeführt? In der freiſtudentiſchen Verſammlung führte die 
Behandlung der ſtudentiſchen Arbeiterunterrichtskurſe den ernſten 
Referenten naturgemäß zu der Frage der Eingliederung 
dieſer neutralen Kurstätigkeit in das und damit 
zur Stellung neutraler Arbeit überhaupt in dem 
ſozialſtudentiſchen Programm. Ich habe hierzu 
ausgeführt, daß die neutrale Arbeit ihren Platz 
innerhalb der ſozialſtudentiſchen Bewegung einnimmt, daß 
wir, Anhänger der verſchiedenſten Gruppen, dieſe gemein. 
ſame Arbeit loyal fördern und pflegen wollen, 
und daß ich perſönlich mich für das neutrale 
Arbeitsgebiet, auch um den Preis des Widerſpruchs 
mit Freunden im eigenen Lager, eingeſetzt habe und ein 
ſetzen werde. Ich habe dann weiter die Frage erhoben, 
ob ernſte ſoziale Arbeit des Studenten, auch auf dem 
Unterrichtsgebiet, mit der Beſchränkung auf das neutrale 
Gebiet abgetan ſein könne, und habe hervorgehoben, daß, 
meiner Anſicht nach, die ſozialſtudentiſche Arbeit ſelbſt 
zu Problemen führt, denen gegenüber eine Neutralität 
Aufgabe geiſtiger Bewegungsfreiheit und Verzicht auf Kräfte 
entfaltung ift. Ein ganz eminentes Beiſpiel für dieſes natur: 
gemäße Emporwachſen neuer Probleme in Gefolgſchaft geleiſteter 


ſozialer Arbeit ift die Stellung, die der denkende Unterrichts- 


erteiler im ſtudentiſchen Arbeiterunterrichtsbetrieb 
zur Bildungsfrage anzunehmen gezwungen iſt. Will ich nur 
mechaniſche Bildungs vermittlung? Oder will ich die 
Wiedererweckung des Vertrauens handarbeitender 
Volksgenoſſen zu Gebildeten und Beſitzenden? Wo 
ſind die Grenzen einer vernünftigen Bildungsvermittlung? 
Die Anpaſſung an die organiſchen Bedürfniſſe? Reicht Bildungs: 
vermittlung aus, oder ift das Beiſpiel hinreißender Pflicht 
erfüllung ſeitens der Jugend der gebildeten und 
beſitzenden Stände notwendig? Dieſes Problem rollt 
die Arbeit auf. Jede Gruppe löſt es anders. Die eine geht 
vom liberalen Bildungsgedanken, die zweite vom ſozialiſtiſchen 
Klaſſengedanken, die dritte vom chriſtlichen Erziehunge gedanken 
aus. Durch derartige Probleme iſt eine Umgrenzung 
der Neutralität gegeben. Die neutrale Arbeit iſt 
wertvoll und foll weitergepflegt werden. Siebe 
herrſcht aber weder das ſtudentiſche Geſichtsfeld 
im allgemeinen noch das ſozialſtudentiſche Geſichts⸗ 
feld im beſonderen. Wenn der Artikelſchreiber der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ dieſe Gedankengänge, die auf dem Frei— 
ſtudententag am Schluſſe der Verſammlung und nach der Ver 
ſammlung zu hochintereſſanten loyalen Debatten führten, ſich die 
Mühe gegeben hätte anzuhören und zu überdenken, würde er 
nicht den Vorwurf erheben können, daß ich am folgenden 


Rr. 3. 20. Januar 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 51. 


Abend in einer katholiſchen Akademikerverſammlung im Gegen⸗ 
ſatz zu den früheren Ausführungen die wahren Ziele meiner Be⸗ 
ſtrebungen enthüllt habe. Zu enthüllen war nichts. Die 
Ausführungen des zweiten Abends ſind im weſent⸗ 
lichen am erſten Abend bereits gemacht worden. 
Natürlich erforderte die Formulierung des zweiten Themas eine 
eingehendere Behandlung der nicht neutralen Arbeitsarten, als 
es für den erſten Abend gewünſcht und durch die Sache gegeben 
war. So habe ich auch am zweiten Abend wieder aus⸗ 
drücklich feſtgeſtelt, wie das Sekretariat ſozialer Studenten⸗ 
arbeit zu den verſchiedenen Arbeitsarten ſteht. Ich darf das 
vielleicht mit den Worten wiedergeben, die Nr. 7 der „Sozialen 
Studentenblätter 1911“, Seite 161—162, in einer beſonderen 
Erklärung formuliert: 


„In unſer Aufgabengebiet fällt alſo ebenſo die neutrale 
Arbeitsgelegenheit, wie das interkonfeſſionelle Betätigung‘ 
feld wie ſchließlich das konfeſſionelle Gebiet. Innerhalb der 
erſten Gruppe fördern wir planmäßig die Teilnahme an ſeme⸗ 
ſtralen Arbeiterkurſen, Beſichtigungen in Univerfitätsftädten, 
nationalökonomiſchen Vorleſungen und Seminarübungen, freis 
ſtudentiſchen Vortragsgelegenheiten, Jugendgerichtspflege, Volks⸗ 
kunſtförderung, Turnveranſtaltungen; innerhalb der zweiten 
Gruppe die Teilnahme an heimatlichen Arbeiterkurſen, Volks⸗ 
bildungsabenden, ſtädtiſcher Armenpflege, Kunſtausſtellungen, 
Jugendfürſorge; innerhalb der dritten Gruppe die Teilnahme 
an Vinzenzarbeit, Sozialcaritativen Vereinen, Sozialen Ferien. 
vereinigungen, Leſeabenden, Bibliotheksarbeit, Theaterweſen, Ver⸗ 
ſammlungen und Arbeit der örtlichen Vereine, Vortrags⸗ und 
Beſichtiaungsgelegenheit der Korporationen, Gemeinſchaftsarbeit 
und Reſidenzarbeit. Die hiermit gegebene Aufzählung 
iſt weder vollſtändig noch exkluſiv. Neue Möglichkeiten 
eröffnen ſich Tag für zag, und je nach örtlichen Verhältniſſen 
wechſelt auch die Zugehörigkeit einer beſtimmten Arbeitsmöglich⸗ 
keit von Gruppe zu Gruppe. Uns liegt am Anſchluß der mit uns 
arbeitenden Studenten an das geſamte obengezeichnete drei- 
fache Arbeitsgebiet, und wir ſind nicht geneigt, uns 
durch eine Hetze, von wo immer ſie komme, aus einem dieſer 
Gebiete herausdrängen zu laffen. Wir fühlen uns 
voll und ganz auf jedem derſelben heimatberechtigt. 
Das gilt für das große Gebiet der allgemeinen, mit ſämtlichen Orga ⸗ 
niſationen der deutſchen Handarbeitenden in Verbindung ſtehenden 
ſozialnudentiſchen Arbeit, auf dem ſich zu betätigen wir unſere 

reunde nicht müde zu werden mahnen. Das qilt von der 

ätigteit, die ſich an die pofitiven Gruppen unſeres Volkstums 
anlehnt, an Gruppen, denen wir uns in beſonderer Weiſe als den 
Trägern unſerer vaterländiſchen Regeneration und als den mutigen 
Vorkämpfern des von uns vertretenen Verſöhnungsgedankens inner- 
balb der Nation für verpflichtet erachten. Das gilt von den 
Arbeitsgelegen heiten innerhalb des katholiſchen ſozialen Organi. 
ſationsweſens, das die Abſenz der Gebildeten mit Recht über alle 
Maßen bertagi und das mitebenſo viel Recht von dieſen Ge 
bildeten leben igſte Mitarbeit fordert. 


Ueber dieſe Arbeit hinaus wirken wir ſodann mit Hingabe 
und Plan an der ſozialen Erweckung der Kommilitonen 
der anderen Geiſtesſtrebungen und Volksgruppen nach 
Kräften mit Dem Einfichtigen und Vaterlandergebenen kann die 
Weckung eines Drittels der Nation und eines Viertels der Bildungs⸗ 
ſchicht nicht als ausreichend erſcheinen. Es tut ſoziales Verſtändnis 
und kraftvoller Gemeinſchaftsfinn überall not. 


Mit dieſer Klarſtellung unſerer Arbeitsziele 


iſt deren Weite und Begrenzung ie gegeben. 
Beide liegen in der Natur der Sache und brauchen für den Ber- 
ſtändigen und um die Sache Intereſſierten weder Erklärung noch 
Rechtfertigung. Bedürfte es übrigens letzterer, ſo würde die drei⸗ 
jährige von uns geleiſtete Arbeit, deren Spiegelbild dieſe Zeit⸗ 
ſchrift iſt, genügend für uns ſprechen. 

Damit fällt der ganze Angriff in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ in ſichſelbſt zu⸗ 
ſammen. Gewiß habe ich in der katholiſchen Akademiker⸗ 
verſammlung von der bedrohlichen Abſtinenz unſerer Gebildeten 
in unſerem ſozialen Vereinsleben und von Ueberlaſtung der 
Seelſorgsgeiſtlichen durch derartige Vereinstätigkeit geſprochen. 
Gewiß habe ich Vinzenzarbeit, Einleben in unſere Vereine, 
Gemeinſchaftsarbeit im Geſellenhaus und die verſchiedenen Arten 
der Reſidenzarbeit auf das wärmſte empfohlen. Gewiß habe 
ich der 159 heimatlichen Arbeiterkurſe gedacht, die unſere Freunde 
in den Herbſtferien im Anſchluß an Gruppen der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterbewegung gegründet und durchgeführt haben. 
Gewiß habe ich ſchließlich noch unter dem Eindruck des letzten 
Abends davon geſprochen, wie jeder Schritt weiter in das Land 
der ſozialen Praxis den Gebildeten vor die Frage ſtelle, ob er eine 
Arbeit im linfsliberal-fozialiftifchen oder im chriſtlich⸗ nationalen 
Sinne entfalten wolle, und habe geſagt, daß uns auch auf ſozialem 


Gebiete die Gruppierung, die heute beide Gebiete des geiſtigen 
und öffentlichen Lebens beherrſcht, in die Rechts. und Links⸗ 
ſtehenden nicht erſpart bleibe, daß vielmehr dieſe Gruppierung 
das nächſte Jahrzehnt unſerer akademiſchen Entwicklung wuchtig 
beeinfluſſen und prägen werde. Gewiß habe ich geſagt, daß wir 
vor Kämpfen ſtehen. Aber alles das habe ich im weſent⸗ 
lichen und in ſeinen ſchärfſten Pointen auch am 
Abend vorher geſagt, und ich habe mich gerade in der 
freiſtudentiſchen Verſammlung in dieſer Auffaſſung 
eines Nebeneinanders von neutraler und nidt- 


neutraler ſtudentiſcher Entwicklung einig geſehen 


mit Univerſitätsſtudenten, die mir in Weltanſchauungs⸗ 
und Parteifragen ideell und bewußt auf das ſchärfſte gegen. 
überſtehen, mit mir aber in dieſer Auffaſſung der Lage und 
der Problemſtellung vollſtändig d'accord find. 

Wozu alſo der klägliche Vorwurf, ich verſuchte 
in neutralen Organiſationen heuchleriſcherweiſe religiöſe Ver⸗ 
hetzung und Zentrumspropaganda zu treiben. Wenn ich Zentrums ⸗ 
propaganda treiben wollte, ſo würde ich das mit offenem 
Vifier tun, und ich würde mich in keiner ſchlechten Ge 
ſellſchaft befinden. Denn ich kenne keine Ideen⸗ und Partei. 
gruppe des modernen Lebens, die nicht in den letzten zehn 
Jahren mit bewußter Planmäßigkeit und hohen Sinnes Fühlung 
zu den Hochſchulen Deutſchlands zu gewinnen oder zu behalten 
ſucht. Referenten des gleichen Freiſtudententages 
waren mit mir meine politiſchen Gegner Dr. Quidde und 
Adolf Müller. Der Artikelſchreiber der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ will mich ausweiſen. 
Welches Los wird Dr. Quidde und Adolf Müller 
treffen? Welches Los Naumann, Südekum, Bernſtein, Korell? 
Aber ich will keine Zentrumspropaganda in Uni 
verſitätsſtädten betreiben, nicht weil mir dazu die 
Ehrlichkeit und der Mut fehlte, ſondern weil ich mich auf mein 
Arbeitsgebiet mit Bewußtſein beſchränken will. Ich will ſozial⸗ 
ſtudentiſche Arbeit, und was ich in München geſagt habe, 
liegt bis zum letzten Zuge auf dieſem Gebiete. Der Artikel⸗ 
ſchreiber der „Münchner Neueſten Nachrichten“ wird ſich ver⸗ 
geblich bemühen, mir Zentrumspropaganda nachzuweiſen. 

Wozu die törichte Bemerkung, „ich ſuche die frei⸗ 
ſtudentiſchen Arbeiterunterrichtskurſe klerikalem 
Machthunger dienſtbar zu machen“, nachdem ich in 
München für dieſe Kurſe Referat halte und mich le 
nachdem ich meine Freunde in den „Studentenblättern“ und bei 
der Agitation bitte, den neutralen ſemeſtralen Arbeiterunter⸗ 
richtskurſen ihre Mitarbeit zuzuwenden. Woher nimmt der 
Artikelſchreiber die Unverfrorenheit, dem zum 
Trotz, mich der Feindſchaft gegendieſe Kurſe zu 
bezichtigen. Die von ihm gemachten und verwandten konfuſen 
Notizen berechtigen ihn zu beſcheidener Nachprüfung meiner Ge- 
dankengänge, nicht zur Erhebung ſolcher Anklagen, dazu noch 
in dem üblichen Ton der abgegriffenen Agitationswörter dritten 
oder vierten Ranges. Solche Art zu polemiſieren tft 
der akademiſchen Welt und erft recht derala 
demiſchen Jugend Münchens unwürdig. 

amit iſt für mich die Angelegenheit erledigt. Es wäre 
beſſer geweſen, der Artikelſchreiber der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ würde helfen, daß die Arbeit gefördert wird, die Arbeit 
der einzelnen Gruppen ebenſo wie die gemeinſame Orientierung 
der geſamten Studentenſchaft. Deutſchlands Zukunft 
hängt an der Erziehung ſeiner Jugend. Daß wir 
dieſe ſo ſchmählich und ſo hilflos ihrer akademiſchen 
Abſtraktheit, ihrer feudalen Volksfremdheit, ihrer 
jugendlichen Unfertigkeit überlaſſen, iſt Grund genug 
für alle entſchloſſenen Männer, neben die offizielle Arbeit deutſcher 
Univerfitäten, die wir hoch werten, die aber allein nicht ausreicht, 


die Erziebungsarbeit, die aus dem Volkstum und 


aus den Männern der Wirklichkeit zur akademiſchen 
Welt emporwächſt, zu ſtellen. Das iſt das trojaniſche 
Roß, von dem ich in der Akademikerverſammlung geſagt habe, 
daß es, wenn ich recht fehe, bereits mitten im Troja des deutſchen 
Studententums ſteht, aus dem ſich bereits in allen ſtudentiſchen 
Gruppen, ſcheint mir, die entſchloſſenſten, idealſten und zukunfts⸗ 
froheſten akademiſchen Kämpfer anſchicken, in die weite akademiſche 
Tempelwelt einzuziehen. Das find nicht „klerikale Umtriebe“ und 
„heimliche Treibereien“, das iſt ſtille, aber aufrichtige 
Geiſtesarbeit, die ſich ihr Feld erobert. Jeder Angriff 
gegen uns wird beantwortet mit dem Gegenruf: „Nun erſt 
recht!“ | 


Seite 52. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 3. 20. Januar 1912. 


„Der Herr der Welt“. 


pe ift der Titel eines Romans, der vor mehr als drei Jahren von 
dem jetzt 40 jährigen engliſchen Prieſter Robert Hugh Benſon, 
einem 1903 katboliſch gewordenen Sohne des anglikaniſchen E R. 
biſchofs von Canterbury, herausgegeben und dann von H. M. 
v. Lama gewandt ins Deutſche Üüberſetzt wurde (erſchienen im 
„Deutſchen Hausſchatz“ 1909 / 10 und 1911 in Buchausgabe bei Puſtet 
in Regensburg). Ich habe an anderer Stelle (Literariſche Beilage 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 21 vom 25. Mai 1911) eine 
Analyſe dieſes merkwürdigen Buches gegeben und mein Be⸗ 
dauern ausgedrückt, daß ein Schriftſteller, der wiederholt ſeine 
ervorragende Befähigung für den hiſtoriſchen Roman bewieſen 
at, einen ſolchen „Zukunftsroman“ ſchreiben konnte. Ich erhielt 
ſofort einen engliſchen Brief mit den Sätzen: „Benſon ift ein Eng ; 
länder, denkt und ſchreibt wie ein Engländer. Ihr Deutſchen ſeid 
einfach überkritiſch, oft ungerecht, und kennt keine andere Welt als 
die literariſche.“ Selbſtverſtändlich mache ich die Engländer nicht 
r dieſen Gefühlsausbruch verantwortlich, bin auch überzeugt, 
aß es ſehr viele Engländer gibt, die anders „denken und ſchreiben“. 
Sonſt ift mir faſt nichts von Kritik meiner Ausführungen begegnet, 
wohl aber habe ich in verſchiedenen deutſchen Zeitſchriften fait un ⸗ 
eingeſchränkte Lobeserhebungen für den „Herrn der Welt“ geleſen. 
Das gibt mir den Anlaß, in der „Allgemeinen Rundſchau“ auf 
das Buch zurückzukommen. Als Grundlage für die Beurteilung des 
fflichen Inhalts (nicht des künſtleriſchen Wertes) einige Züge 
es Bildes, welches nach Benſons Schilderung die Welt bei Be 
ginn des dritten Jahrtauſends n. Chr. zeigen wird. Die bei⸗ 
te Seitenzahlen beziehen fih auf den Druck im „Deutſchen 
Sandi da mir die Buchausgabe augenblicklich nicht zur 
an . 

Der Erdball Hat nur noch drei Staatengruppen: Europa 
nebſt Afrika, Amerika, Aſien nebft Auſtralien, und über allen dreien 
erhebt ſich die antichriſtliche Figur eines Herrn Julian Felſenburgh, 
der ganz friedlich die Weltpräſidentſchaft bekommt und fih als 
Gott verehren läßt. Bei großer materieller Wohlfahrt haben der 
„Humanitarianismus“ und „die Religion des Oſtens“ über das 

hriſtentum geſiegt. Der Pioteſtantismus ift „tot“, der Katholi - 
zismus faſt verſchwunden (das Maximum erweiſt noch Amerika 
mit ganzen 2,5 Prozent), mit zwei Ausnahmen: 

„Rom war gänzlich jenem alten Mann im weißen Talar überlaſſen 
und hatte dafür ſämtliche Pfarrkirchen und Kathedralen 
Italiens in Tauſch gegeben (in dem „Hausſchatz“ ſteht „genommen“, 
in der Buchausgabe zweifellos richtig in „gegeben“ verändert), Irland 
hatte, nachdem es ſich ſelbſt zur eigenen Verwaltung überlaſſen worden 
war, fidh für den Katholizismus erklärt. England hatte lachend feine Ein- 
willigung gegeben; war es doch durch die unmittelbare Ueberſiedlung der 
Hälfte feiner katholiſchen Bevölkerung nach jener Inſel befreit von einer 
beträchtlichen Quantität Gärungsſtoffes (408) .. .. Papa Angelikus (der 
vorletzte Papſt Johann XXIV.) war es geweſen, der jene außerordent- 
liche Politik, die Kirchen aanz Italiens gegen Einräumung 
der weltlichen Herrſchaft über Rom an die Regierung aus: 
zuliefern, zur Durchführung gebracht, und der es ſich ſeitdem zum Ziele 
geſetzt hatte, Rom zu einer Stadt der Heiligen zu machen .. .. Er hatte 
die elektriſchen Straßenbahnen, die Flugſchiffe, Laboratorien und Fabrik— 

ebäude entfernen laffen, mit dem Bemerken, daß es in den Vorſtädten 

lag genug für fie gebe. Er geſtattete keinem Manne unter 50 Jahren, 
mehr als einen Monat des Jahres innerhalb der Mauern zu wohnen; 
ausgenommen war nur, wer ſpezielle Erlaubnis erhielt. Den Leoniniſchen 
Stadtteil hatte er gänzlich zu feiner eigenen Verfügung zurückbehalten (567)... 
Außerhalb der Mauern . ... ſtanden die großen Fabriken uſw., alle zwar 
unter weltlicher Herrſchaft, doch inmitten einer Bevölkerung von ſechs 
Millionen Seelen, die lediglich aus Liebe zur Religion hier lebten. Sie 
waren es, die das moderne Leben aufgegeben, vor dem neuen Syſtem ſich 
geflüchtet und bei der Kirche Zuflucht gefunden hatten, aber nicht die 
Erlaubnis erhalten konnten, in der Stadt ſelbſt zu wohnen“ (601). 

Zu dieſem Papa Angelikus — Benſon begeht die bedauerliche 
Geſchmackloſigkeit zu bemerken, er habe „außergewöhnliche 
Augen“ gehabt, „Augen, die an das erinnerten, was Hiſtoriker 
von Pius X. erzählen“ — kommt fein fpäterer Nachfolger 
Sylveſter III., der Engländer Percy Franklin, und hält ihm 
einen Vortrag, beginnend mit einer Lobrede auf die „Zunahme 
der Zentraliſation ſeitens der Kirche“: 

„Durch die Weisheit ihrer von dem Allmächtigen geleiteten Päpſte 
waren die Maſchen von Jahr zu Jahr enger gezogen worden. Zum 
Beweiſe nannte er die Abſchaffung aller lokalen Gebräuche, einſchließlich 
Ian vom Orient fo lange gepflegten .... dann die zwangsweiſe Ber: 
chmelzung aller Bettelorden in einen; aller Mönche (mit Ausnahme der 
Karthäuſer, Karmeliten und Trappiſten in einen anderen, und dieſe drei 
ausgenommen wieder in einen dritten und endlich die Klaſſifizierung der 
weiblichen Orden nach demſelben Plane“ (568). 

Herr Percy Franklin entwickelt dann dem Popſte ſeinen 
Gedanken „eines neuen Ordens, ohne Habit und Tonſur, nur Eurer 
Dennis unterworfen, freier als die Jeſuiten, ärmer als die 

ranziskaner, an Abtötung noch die Karthäuſer übertreffend. 
Männer und Frauen ſich gleichſtehend, die drei Gelübde mit dem 
Verlangen nach dem Martyrium dazu“ (570). Der Papſt nimmt 
den Plan an und der neue Orden wird „mit nahezu wunderbarem 
Erfolge“ gegründet: 

„Tatſächtlich hatte ſich ganz Rom mit ſeinen Vorſtädten, drei Mil⸗ 
lionen insgeſamt, nach St. Peter, wo die Eintragung vorgenommen wurde, 


hingedrängt. Die Anforderungen waren ſo ſtrenge, als die Umſtände es 
geſtatteten. Nur einem Drittel der um Aufnahme Bittenden [alfo der 
Kleinigkeit einer Million!] war diefe gewährt worden. ... Tauſende von 
Familien hatten freiwillig die fie umgebenden menſchlichen Bande gelöſt. 
Die Männer hatten ihren Weg nach den für ſie beſtimmten geräumigen 
Gebäuden auf dem Quirinal eingeſchlagen, Ehefrauen nach dem Aventin, 
während die Kinder den St. Vinzenzſchweſtern zugeſtrömt waren, welche 
auf Befehl des Papſtes zu deren Unterbringung drei Straßen angewieſen 
bekommen hatten. Allenthalben ſtiegen Rauchwolken auf, wo infolge des 
Gelübdes der Armut nutzlos gewordenes Hauseigentum von den einſtigen 
Beſitzern zerſtört wurde“ (646). 

Leider hilft auch der neue Orden nicht au die Dauer; 
Herr Felſenburgh läßt Rom durch 100 Luftſchiffe mit Exploſions 
ſtoffen zerſtören — „fünf Minuten nach dem erſten Krachen war 
die Sache erledigt“ —; glücklicherweiſe find noch drei Kardinäle 
am Leben, darunter Percy Franklin, der zum Papſt gewählt wird, 
en Wohnäg in Paläſtina nimmt und ein Konzil beruft. Nun 
chickt Herr Felſenburgh 120 Luftſchiffe, aber gerade als fie an 
kamen, geht die Welt unter! 


Ich habe aus dem vielen Wunderbaren, das Benſons Buch 
bietet, nur einige der allerwunderbarſten Dinae herausgegriffen, 
und eigentlich ſollten ſie genügen. Die im Druck hervorgebobenen 
Sätze über den Verkauf der italieniſchen Kirchen als Preis für 
die Teritorialſouveränität über Rom habe ich drei Theologen vor 
gelegt, einem Doqmatiker, einem Kirchenrechtler und einem be. 
kannten Ordensgeiſtlichen — alle drei äußerten fich in den ſchärſſten 
Wendungen. Aber weite Leſerkreiſe verfügen nicht über die 
Nüchternheit, mit welcher diefe Herren folte Exzeſſe beurteilen 
und laſſen ſich von den Zukunftsbildern Benſons hypnotiſieren. 
Die Zukunft ift das Land der Träume, und der Menſch träumt 
gern von kommenden Zeiten, erft redt wenn ihm die Gegenwart 
nicht gefällt. Wie Bellamy und Genoſſen, findet auch Benſon ſein 
Publikum, ein um ſo größeres, weil er bereits einen Ruf hat 
und über Geiſt, Kenntniſſe und eine ſehr gewandte Feder verfügt. 

ch geuehe offen: Stellen, wie die Luftfahrt Percy Franklins von 

om nach London, wie der Uebergang Mabels in das Jenſeits 
und die grandioſe Ausmalung der Senerie vor dem Weltunter⸗ 
gang haben auch mich hingeriſſen und mich doppelt bedauern 
laſſen, daß ein Schriftſteller wie Benſon auf ſolche Irrwege ge 
raten it. Aber das äſthetiſche Behagen an feiner Genaltungskraft 
darf nicht über die Nachtſeiten ſeines Buches hinwegtäuſchen: 
Es ift ein Evangelium des Peſſimis mus, der alles verloren 
gibt und ſchließlich nur noch auf das Weltende rechnet, und das 
Hohelied des kirchlichen Abſolutismus, für den das 
Recht, ſpeziell das Kirchenrecht, die Freiheit, die beſtehenden Ber 
hältniſſe nicht vorhanden find, ein goldenes Buch für die Quie 
tiſten, welche die Hände in den Schoß legen, und für die Freunde 
der unbed ngteſten Zentraliſ nion im Stil gewiſſer italieniſcher 
und jonitiger Blätter. Ob Benſon dies einſehen, ob er aus den 
Nebelbildern einer grotesk ausgemalten Zukunft den Rückweg zu 
den Realitäten des Lebens finden wird? Für ſeine Freunde 
wäre es wahrlich der Mühe wert, wenn ſie dieſem genialen 
Manne dieſen Weg zu erleichtern verſuchen wollten. 


Bonn. Dr. Hermann Cardauns. 


OOO00000000000000000000000000000 
Vom Böchertiſch. 


Ludwig Windthorſt. Ein Lebensbild. Unter dieſem Titel 
hat die Herderſche Verlagsbhandlung zum 100. Geburtstage Windthorſts 
einen Sonderabdruck des Staatslexikon-Artikels Dr. Julius Bachems 
herſtellen laſſen. Das durch ſeine ſolide, einfache Ausſtattung vornehm 
wirkende Werkchen ift infolge ſeines billigen Preiſes (25 Pfg.) zur Mailen 
verbreitung febr geeignet. Im Gegenſatz zu den Jahren nach Windthortt? 
Tod, in denen eine ganze Anzahl von kleineren Schriften über Windthorſt 
erſchienen it ( Menzenbach, Silvanus, Majunke, Schädler, Cardauns u. a.), 
fehlte in den letzten Jahren eine handliche, billige und dabei doch gute 
Windthorſtbiographie. Dieſe Lücke iſt jetzt ausgefüllt. N Dr. Julius 
Bachem, der langjährige Redakteur der „Kölniſchen Volkszeitung“, der 
noch lange mit Windthorſt perſönlich verkehrt und die für uns Katholi ken 
p wichtigen Jahre des Kulturkampfes, in die ja das Schwergewicht von 

indthorſts öffentlicher Tätigkeit fällt, miterlebt hat, ſchildert uns (unter 
Berückſichtigung auch der letzten Neuerſcheinungen) zuerſt in aroßen Zügen 
die Jugend und die Tätigkeit der „Perle von Meppen“ in Hannover, und 
geht dann auf Windihorſts Wirkſamkeit unter der preußiſchen Herrſchaft 
näher ein. In feiner, niemals verletzender Art widerlegt er die Angriffe 
egen Windthorſts nationalen und religiöſen Standpunkt und belegt ſeine 
Ausführungen häufig mit Zugeſtändniſſen aus dem Munde der Gegner. 
In die Nutzanwendung, daß die „Zentrumsfraktionen des Deu 
Reichstages und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes nur in dem ver’ 
ſtändnisvollen Feſthalten an den Windthorſtſchen Weber 
lieferungen die Poſition dauernd werden behaupten können, welche er 
an erſter Stelle und mehr als irgendein anderer dieſen parlamentariſchen 
Gruppen geſchaffen hat“ (S. 28), läßt Bachem feine von aufrichtiger Ver 
ehrung für die kleine Exzellenz getragenen Ausführungen ausklingen. — 
Wenn ich etwas an dem liebenswürdigen Weikchen auszuſetzen hätte, fo 
wäre es nur das Fehlen eines Porträts Windthorſts und der Mangel 
einer genauen Quellenangabe bei den Zitaten auf Seite 25 ff. 


R. H. de Bleuel. 
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Der Kulturkampf. Sein Weſen und ſeine Wirkung. Ein Vor⸗ 
trag von A. von Ruville, Univerſitätsprofeſſor in Halle. (Fredebeul & 
Koenen, Eſſen⸗Ruhr.) 50 Pf. Was mir an dieſem Vortrage beſonders 
gefällt, iſt ſeine vornehme Tanart. Es iſt ein rechtes Muſterbeiſpiel einer 
taktvollen Erörterung zeitgeſchichtlicher Fragen einer Erörterung, die das 
Vorgehen des Gegners aus deſſen Anſchauungen heraus zu erklären ſucht, 
ohne deshalb das Fehlerhafte und Falſche derſelben zu vertuſchen. Dem 
Büchlein fehlt der bei Konvertiten meiſt vorhandene Uebereifer, der zwar 
autaewollt, aber bei den — „anderen“ fo verletzend, und daher mehr ab» 
ſtoßend als überzeugend, wirkt. Ruville verletzt nie. Ruhig und klar trägt 
er ſeine Sache vor, ohne Gehäſſigkeit, aber mit Beſtimmtheit. Man fühlt, 
daß das Dargebotene das Reſultat eingehendſten Durchdenkens und Durch⸗ 
forſchens iſt. Beſonders intereſſant iſt, wie Ruville Bismarcks großen 
politiſchen Fehler aus feiner totalen Unkenntnis des Weſens der katho⸗ 
liſchen Kirche heraus erklärt. Auch daß der Hallenſer Profeſſor im Kultur⸗ 
kampfe ein Vierfaches ſieht: erft einen inneren Rirchenftreit, dann einen 
Krieg zwiſchen zwei Mächten, darauf einen Vernichtungsverſuch und ſchließ⸗ 
lich ein Einigungswerk mittelſt des Zentrums, dies zeugt von einer tiefen 
Durchdringung des Stoffes. Das Büchlein, das trotz ſeiner Kürze ſo 
Reiches bietet, verdient die Beachtung der weiteſten Kreiſe. 

Fritz Decker, Düſſeldorf. 

M. Herbert. Von Maria Jezewicz. (Friedrich Alber, 
Ravensburg). 1911. Elegant kart. & 1.50. M. Herbert, wohl eine der 
ſympathiſchſten Vertreterinnen der heutigen katholiſchen Schriftſtellerwelt, 
hat in Maria Jezewicz, die fidh jüngſt an der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Wien den Doktorhut geholt ha’, eine recht gute Auslegerin 
gefunden. Es freute mich, meine Anſicht, daß der Herbert größte Kraft 
weniger im Roman als in der Skizze und Novelle liege, hier beſtätigt zu 
hören. Auch die Verfaſſerin der Monographie findet in den Volkserzäh— 
lungen unſerer Dichterin Perlen der Erzählkunſt, die tief in das Herz des 
Volkes hineingreifen. Freilich, auch ihre Romane ſind aller Aufmerkſamkeit 
wert. „Man muß ihren Büchern große und tiefe Schönheiten zuerkennen: 
harmoniſche, melodiſche Sprache, bedeutende Bilder, aroße Anſchaulichkeit 
in der Schilderung der Landſchaft oder des Interieurs, tiefe Menſchen⸗ 
kenntnis, wunderbar reife Gedanken, das alles erhebt ſie (M. Herbert) 
gewiß auch als Epikerin über das breite Mittelmaß. Aber es erfreut als 
ein Nebeneinander, ein Eindruck verwiſcht den anderen und trotz vieler hoher 
Ausſichtspunkte wird ſelten der Gipfel erreicht, zu dem eine Geſamthandlung 
emporſtreben muß. Das gilt von den meiſten ihrer Romane.“ (S. 71.) Sehr 
richtig leitet Maria Jezewicz M. Herberts Lyrik⸗Quell aus tiefer Schmerz⸗ 
empfindung her. Der Tod des Gatten, Heinrich Keiter, brachte dieſen 
Quell zum Sprudeln und ward zur Labung für manches Herz. Das 
Büchlein, das ſich mit viel Liebe, die erfreulicherweiſe keine blinde Liebe iſt, 
um M. Herberts Lebenswerk bemüht, iſt geeignet, der Dichterin neue Freunde 
zu gewinnen. Fritz Decker⸗Düſſeldorf. 

Im Glanze der Hoſtie. Erzählungen für Erſtkommunikanten 
und für andere von P. Urban Bigger O. S. B. Benziner & Co., Einſiedeln. 
Rotſchnitt 2.60 M; Goldſchnitt 3.— .. Eine felten ſchöne Gabe! Verfaſſer 
zeichnet die Segnungen der hl. Euchariſtie — aber nicht in abſtrakten 
Redensarten oder ſentimentalen Geſchichtchen, fondern in packenden Lebeng- 
bildern voll ergreifender Wahrheit, voll edler Volkstümlichkeit und voll der 
erhebendſten Poeſie. Abgelauſcht ſind die meiſten Geſtalten dem frommen 
Alpenland. Perſönlichkeiten wie der Knabe Veit, der Pfarrer Zürcher, der 
Thomas Sepp, der Melchior Kohler müſſen für ſich einnehmen. Auf allen 
Bildern lagert etwas von der Anmut des Hochgebirges. Dem Lefer der 
Großſtadt mit ihrem Rauch und Staub, ihren Autos und Kinema, ihren 
Singſpielhallen und gottloſen Lokalen erwächſt etwas wie Heimweh nach 
dieſem natürlichen, echt religiöſen und ſittenſtrengen Beravolk, das im „Glanz 
der Hoſtie“ weilt. Auch der Ton iſt gut getroffen. An Schilderungsgabe 
und Volkstümlichkeit reicht der Verfaſſer ſicherlich an Alban Stolz heran, 
an Gemütstiefe und Innigkeit erinnert er an die Sprache eines Martin 
von Kochem und die Myſtiker des Mittelalters. Der blaſierte Weltmenſch 
wird das Buch vielleicht nicht verſtehen, jeder tief Gläubige aber — nicht 
nur der Erſtkommunikant — wird es mit großem Nutzen und großer Freude 
leſen. Erſtkommunikanten aber wird es eine der ſchönſten Gaben werden. 

Otto Cohausz S. J. 

S. Denner: „Naturidyllen“. Mit 8 Bildern von G. Kunze. 
Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Abteilung des Keplerbundes. 
kl. 4° 96 S. geb. M 3.60. Der Schluß der vorletzten unter den 
15 Sonden dürfte dem (thiſch Sehr anſprechenden, wa dichteriſch 
gem nnenden Ganzen als Motto voranſtehen: „Wie felig iit die 

lt, daß fie dein iſt, du Schöpfer des Alls!“ Das als eigentlicher 
Vorſpruch dienende Wort Jean Pauls: „Wer nicht zuweilen zu 
viel und zu weich empfindet, der empfindet gewiß immer zu wenig“, 
wirkt als apologetiſch. Das feinfinnige, ſchön ausgeſtattete Buch 
bedurfte deſſen nicht; es iſt durchaus exiſtenzberechtigt. 
E. M. Hamann. 
Sven Bedin: „Von Pol zu Pol“. Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig. 8° VIII und 312 S. 4 3 —. Der berühmte Verfaſſer 
chrieb dies Buch zur Feſtieier der Erinnerung an feine erite Welt. 
abrt vor 25 Jahren. „Tauſende von Mädchen und Knaben, die 
mit Freuden dabei ſein möchten“, ladet er zu der Feier ein, um 
Dren Führer zu fein. Er will „mit ihnen nach dem Orient 
zlehen, nach Perſien und Indien, der Quelle der alten Märchen, 
nach dem Pamir, dem Dach der Welt, der Heimat des ewigen 
Schnees und des ewigen Eiſes, nach der Sandwüſte im Herzen 
Afiens, nach Tibet mit feinen ſeltſamen Prieſtern, nach dem innerſten 
Auftralien, nach dem berrlichen Japan mit feinem tüchtigen, 
tapferen Volke und durch das unermeßliche China hindurch 
[hlieglich nach Sibirien und zurück nach Haufe”. Er bat das 
zunächſt für die Kinder ſeiner Heimat verfaßt, aber die 
deutſche Jugend wird dem berühmten Forſchungsreiſenden, der ſo 
einfach und überzeugend zu erzählen weiß, nicht minder begeiftert 
folgen als die ſchwediſche. Von den 72 Kapiteln, die durch klare, 
ſchöne Vollbilder und Textilluſtrationen beleuchtet werden, gelten 


vier der deutſchen Kaiſerſtadt und Kaiſer Wilhelm, zwei Kaiſer 
Franz Joſeph und Wien, vier Konſtantinopel und was zu dieſem 
gehört. Das hervorragende Werk wird vorausſichtlich ungezählte 
junge Herzen hoch aufſchlagen laſſen. E. M. Hamann. 
Dr. Georg Witkowski: „Leffinge Merke“, Meyers 
Klaſſiker- Ausgaben. Herausgeber der vorliegenden 
„kritiſch durchgeſehenen und erläuterten Ausgabe“ in 7 ſtatt⸗ 
lichen, vornehmen Bänden à 4 2.— ift der bekannte Leipziger 
Univerfitätsprofeſſor dieſes Namens. Er ſchied nur diejenigen 
Werke des Dichters aus, die fih „nicht über die Durchſchnitts⸗ 
roduktion der Zeit Leſſings erheben und nur fachwiſſen⸗ 
chaftliches Intereſſe haben.“ Dem Geſamtinhalt iſt eine geift- 
volle, polſche e konzentrierte und wiſſenſchaftlich feſt gegründete 
biographiſche Studie vorangeſtellt, die auch im religiös ethiſchen 
Sinne erſichtlich nach Sachlichkeit ſtrebt: „Leſſings Leben und 
„. Aebnliches Lob verdienen die den Einzelſchöpfungen 
vorangehenden Einleitungen Witkowski's, deſſen Kommentierungs - 
kunſt zu vielfacher glänzender Geltung gelangt. Dennoch 
können wir die hochſtehende Veröffentlichung nicht ohne weiteres 
dem reifer Publikum“ ſchlechthin empfehlen; ſie gehört in die 
Hände reifer, am beſten führender Geiſter, die auf der Grund⸗ 
lage einer feſten Lebensanſchauung nicht nur den Irrtum, ſondern 
auch den oft gefährlicheren Halbirrtum zu entdecken und zu ent⸗ 
waffnen vermögen. E. M. Hamann. 
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Georges Boyaus Geſchichte des deutfchen 
Kultur kampfes. 


Der in Deutſchland durch ſeine hervorragende und inhaltsreiche, 

vierbändige Geſchichte der katholiſchen Bewe ung) längſt vors 
teilhaft bekannte Franzoſe veröffentlichte kürzlich die erſten zwei 
Bände einer auf 3 Bände berechneten Geſchichte des deutſchen 
Kulturkampfes. Alle jene Se N der Form und des Inhalts, 
die man früher feſtſtellen konnte, ſind auch in den neueſten Bänden 
womöglich noch reicher vertreten. Nachdem die letzten beiden 
Bände der „Katholiſchen Bewegung“ Aufſchluß gegeben haben 
über die kirchenpolitiſche Lage in Deutſchland von 1848-1870, 
können die neuen Bücher als äußerſt glückliche Fortſezung der 
erſteren betrachtet werden. 

In einer ſehr lehrreichen Einleitung beſpricht der Verfaſſer 
die bisher geäußerten Meinungen über die hiſtoriſche Bedeutung 
des kirchenpolitiſchen Dra nas. Goyau ſchließt fih mit vollem 
Rechte keiner derſelben an. Manches ſchlummere noch in den 
Archiven, das andere, üderraſchende Geſichtspunkte bieten lönne. 
Ein endgültiges Urteil iſt nicht möglich noch, weil der Kulturkampf, 
deſſen Folgen heute noch nicht überwunden find, geradezu noch 
ein Teil der Gegenwartsgeſchichte ſei. Eine gewiſſenhafte Dar⸗ 
ſtellung des Geſamtverlaufes müſſe Verſuchen vorausgehen, Motive 
und Folgen des Kampfes erfolgreich zu ergründen und feſtzuſtellen. 

Das erſte Kapitel bietet wichtige Aufſchlüſſe über Bismarcks 
Religion. Der Kanzler war kein Mann, der fremd war allem 
religiöſen Denken und Fühlen. Perſönliche Zeugniſſe, die ein⸗ 
wandfrei, und Aeußerungen ſeiner vertrauteſten Umgebung be⸗ 
weiſen das. Aber Bismarck verehrte nur jenen Gott, der die 
Staaten lenkt, der die Geſchichte leuet. Dieſem Gott diente er, 
weil er ſeinem Vaterlande und ſeinem Könige dienen wollte. 
Dabei lehnt der Kanzler jede Kirckenform ab, vor allem die 
katholiſche, weil dieſe ihrem Weſen nach dem Staate notwendiger⸗ 
weiſe feindlich ſein müſſe. 

Das zweite Kapitel unterſucht Bismarcks Stellung zur 
römiſchen Frage. Das diplomatiiche Spiel und Doppelſpiel, ge⸗ 
leitet lediglich von politiſchem Intereſſe, wird ſehr lebhaft ge⸗ 
ſchildert. Die ablehnende Haltung der päpſtlichen Diplomatie 
gegenüber den Wünſchen Bismarcks auf Einwirkung des Papſtes 
bei dem franzöſiſchen Klerus zugunſten des Friedens, enttäuſcht 
den Kanzler und mag ſeine Haltung in der römiſchen Frage nicht 
unmejentlich rA eir haben. 

Das dritte Kapitel enthält bemerkenswerte Sätze über das 
Zentrum, deſſen Weſen und erſtes Wirken ebenſo klar wie mit 
warmer Anteilnahme geſchildert werden. Die Nationalliberalen 
erſcheinen als die Hauptträger des Kulturkampfgedankens. Sie 
drängen ſich zu dieſem Zwecke mehr und mehr an den noch ſehr 
zurückdaltenden Bismarck heran. 

Kapitel IV und V fchildern die unverhältnismäßig wichtige 
Rolle des Altkatholizismus, das willige Werkzeug Bismarcks im 
kommenden Kampfe, der Kern, um den er eine Zeitlang eine deutſche 
Nationalkirche bilden wollte. 


Le Kulturkampf (1870 — 


1) Georges Goyau, Bismarck et l'Eglise. 
Jeder Band 4 Frs. 


1878) 1. Band XXXIV und 487 Seiten. 2. Band 435. 
Paris, Perrin et Cie. 

2) Georges Goyau, L'Allemagne religieuse. Le Catholicisme. 
Paris, Perrin et Cie. 4 Bände. Jeder Band 3,50 Frs. 
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Die folgenden Kapitel V—IX beſchäftigen fich ſehr eingehend 
mit der Kulturkampfgeſetzgebung. Die einzelnen Etappen derſelben 
werden aufmerkſam verfolgt. Dramatiſch lebendig iſt der Bericht 
über die denkwürdigen Sitzungen in den Parlamenten Die Ideen 
und deren bedeutſamſte Träger, die in oft erregten Sitzungen zu⸗ 
ſammenſtießen, werden mit markanten Strichen gekennzeichnet. 
Hoffnungen und Enttäuſchungen, glühender Haß, ruhige, ver⸗ 
trauensvolle Begeiſterung charakteriſieren die Situation. Die 
Urteile über die handelnden, leitenden und leidenden Perſonen, 
vom greiſen Kaiſer und ſeiner edlen Gemahlin bis hinab zur 
ſchlichteſten Geſtalt aus dem Volke find von überraſchender Klar- 
heit und erhabener Gerechtigkeit. Govau iſt ein Hiſtoriker, ein 
ſtrenger, gerechter Richter, der niemand verurteilt, ohne ihn zu 
hören und ni mand hört, ohne über ihn gerecht zu urteilen. Hod 
intereſſant ſind die Blätter, in denen vom Verhältniſſe zwiſchen 
den geſpalteten Konſervativen und dem Kanzler geſprochen wird. 
Der in ſeiner Art geniale Gedanke Bismarcks, den Kulturkampf 
zu internationaliſieren, wird mit äußerſter Wachſamkeit und feinem 
Gefühl für die geheimnisvollen, diplomatiſchen Aktionen verfolgt: 
Die Grundlage der auswärtigen Politik Bismarcks iſt für eine 

eraume Zeit die Kirchenpolitik. Der tiefe innere Gegenſatz, der 

iderſpruch in ſeiner Haltung wird aufgedeckt: Auf der einen 
Seite der ſtets heftiger werd ende Vorwurf der Vaterlandslofigkeit 
der Katholiken, auf der anderen Seite eine gefährliche Konſpiration 
mit dem Auslande gegen dieſe Katholiken 

Das Schlußkapitel ſchildert mit großem Geſchick die tief- 
gehende Verſtimmung und die Bedenken wegen der unerwarteten 
Wirkung der jedes Staatsintereſſe in blindem Haſſe gegen allen 
Glauben verkennenden Geſetze. Charakteriſtiſche Einzelheiten 
m zu einem wirkungsvollen Bilde der Situation um 1878 zu⸗ 
ammengeſtellt. Die reiche Literatur iſt in allem mit ſouveräner 
Sicherheit herangezogen. Wir haben vor uns ein formvollendetes, 
an neuen Geſichtspunkten reiches Werk über den denkwürdigen 
Kampf. Mit Spannung erwartet man den Schlußband, deſſen 
Beſprechung an dieſer Stelle wir uns vorbehalten. 

Dr. Edgar Fleig. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Der Neubau der St. Margaretenkirche in 
Sendling iſt ſoweit vorgeſchritten, daß das Gerüſt im Innern 
entfernt werden konnte, wodurch die Wirkung der in ſchönem 
Barock gehaltenen Architektur zur Geltung kommt. Auch der 
Turm ift fertig und gibt weithin fichtbar dem Gebäude eine charak⸗ 
teriſtiſche Silhouette. — Im Kunſtverein gab es nicht eben 
viel. Seit meinem letzten Berichte waren die Räume bis gegen 
Ende des Monats mit der Weihnachtsausſtellung erfüllt, und bei 
der ſteht nun einmal herkömmlicherweiſe der Durchſchnittswert des 
Gebotenen auf keinem ſonderlich hohen Niveau. Das Zeugnis, 
das dem Geſchmacke des Publikums damit ausgeſtellt wird, kann 
man nicht gerade glänzend nennen; aber dafür iſt dies, wenn die 
Preislagen erträglich find, um ſo leichter bereit, einer erwünſchten 
Kaufſtimmung nachzugeben. Nachdem das Feſt vorüber war, er⸗ 
hoben ſich die Darbietungen ſofort wieder zu größerer Bedeutung. 
Ein Damenbildnis von Habermann intereſſierte durch feine Farben. 
gebung, obne dabei weſentlich Neues zu bieten. Von Landſchafts⸗ 
malereien feſſelten ſolche von Lehmann, Urban, Kühn uſw. Eine 
Anzahl von ſüdtiroliſchen und oberbayeriſchen Stücken von Weber⸗ 
Tirol zeigte groben Zug, ſtarke Stiliſierung. Namen wie Feld. 
bauer, Toni Elſter, H. Belt, C. Graf Pfaff mögen weiter als Be- 
weiſe dafür gelten, daß die Ausſtellung dem ſcheidenden Jahre 
einen Interesse r Abſchluß gegeben hat. Hauptſächlich gegenſtänd⸗ 
liches Intereſſe erregte ein großes Gemälde von Ernſt Zimmer, 
welches das dritte bayeriſche Infanierieregiment im Kampfe bei 
Loigny⸗Poupry am 2. Dezember 1870 darſtellte. — Von den Dar⸗ 
bietungen der Kunſtfalons ſeien jene der Galerie Heinemann 
erwähnt, wo der Bund „Die Heſſen“ ſeine von einheitlicher Auf⸗ 
faſſung beherrſchte Kunſt vor Augen führte. Die Landſchaftsmalerei 
vermochte beſonders zu intereſſieren, was man leicht begreifen wird, 
wenn man hört, daß Meiſter wie Ubbelohde, Meyer -Caſſel, Volt: 
mann zu dem Bunde gehören. Lichte Farbe, ſonnige Stimmung 
durchfluten dieſe Werke. Bildniſſe ſchafft hauptſächlich C. Heine, 
ein Koloriſt von beträchtlicher Begabung. — Bei Thannhauſer 

ab es außer trefflichen Landſchaften von Marie Caſpar⸗Filſer 
Ausſtellungen der „Neuen Künſtlervereinigung München“ und 
einer Gruppe mit dem geſchmackvollen Namen „Der blaue Reiter“, 
Darbietungen, die hier nur deshalb erwähnt werden mögen, weil 
fie in trauriger Weiſe jedes harte Urteil beſtätigen, welches in dem 
Kreitmaierſchen Aufſatze über „Die kranke deutſche Kunſt“ in 
Nr. 1, 1912, der „Allgemeinen Rundſchau“ gefällt worden iſt. 

Das wichtigſte Ereignis war die Eröffnung der Sezeſſion 
Dieſe Winterausſtellungen haben ſtets einen beſonders intimen 
Charakter gehabt, ſich darauf beſchränkt, Spezialfragen zu beant- 
worten. Das iſt auch diesmal der Fall. Die Münchener Kunſt 
iſt auf eine Gedächtnisausſtellung zu Ehren des im Januar 1911 


geſtorbenen Hubert von Heyden beſchränkt geblieben. Die weit 
über hundert Landſchafts⸗ und beſonders Tier⸗Impreſſionen ſtellen 
das Talent des Künſtlers in ein helles Licht. Dieſe Kollektion iſt 
in den oberen Räumen aufgeſtellt, weil jene des unteren Geſchoſſez 
von der Wanderausſtellung der Wiener Sezeſſion in Anſpruch ge 
nommen find. Es iſt das erſtemal, daß ihre Mitglieder in faſt 
gelt onene Zahl ins Ausland gehen. Der allgemeine Eindruck, 
en man gewinnt, iſt der einer ruhigen Zurückhaltung, einer inner 
lichen Sicherheit, die ſich auf abgeklärtes Können, auf verſtändige 
und doch poefievolle Erfaſſung der Erſcheinungswelt verläßt und 
nicht auf Experimente und Extravaganzen; die Technik und den 
Gegenſtand als gleichberechtigt anſieht, ſtatt einſeitig dieſen oder 
jene hervorzukehren. Die Trefflichkeit der älteren Wiener Kunſt, 
von der die Kaiſer Franz Joſephs⸗Jubiläumsausſtellung im Kunſt⸗ 
verein ſo ſchönes Zeugnis ablegte, klingt in den Werken der neuen 
Wiener Schule nach. — Von Plaſtiken it noch kein Dutzend vor 
handen; ein paar Porträtbüſten ſind als tüchtige Leiſtungen zu 
rühmen. Die ganze übrige Menge des Ausgeſtellten beſteht zur 
einen Hälfte aus Malereien, zur andern aus Graphiken. Bei den 
erſteren zeichnen fidh verſchiedene Landſchafter durch feine Stimmungs- 
wiedergabe aus. So Harlfinger, der ſchwierigſte Aufgaben der 
Beleuchtung glücklich zu löſen weiß. K. Thiemann holt ſeine Motive 
aus Holland. Die Art ſeines Vortrages hat etwas Unrubiges. 
K. Müller ſchildert Stadtbilder aus Tirol, Steiermark, Oberitalien. 
Die Stillebenmalerei findet vorzügliche Vertreter u. a. in Filip 
kiewicz und Häniſch. Aus der altwiener Tradition erklärt ſich die 
Tüchtigkeit der Bildnismalerei. Werke wie das Bacherſche Porträt 
des umanal verſtorbenen Kunſtſchriftſtellers Ruzmány, die Bild 
niſſe von L. Wieden, Zerlacher, Schmoll von Eiſenwerth, beſonders 
auch von O. Friedrich feſſeln durch Innerlichkeit der Auffaſſun 
und bedeutungsvollen, ruhigen Vortrag. An Volksſtudien fehlt 
es nicht, und beſonders das flawiſche Element tritt dabei hervor. 
Daß W. Jarocki mehrere ſolcher Frauen mit Kindern als Madonnen 
bezeichnet, würde man im Hinblick auf Parallelen aus älterer 
Kunſt hinnehmen können, wenn die Figuren nicht allzu ſehr der 
inneren Hoheit entbehrten. Dafür it eine Madonna von H. Tichy 
um fo idealer gedacht. Sie ſitzt mit dem Kinde in einer ſchönen 
deutſchen Frühlingslandſchaft, Engel find verehrend verſammelt; 
daß verſchiedene von ihnen nackt ſind, iſt zwar fern von jeder 
kunſtfremden Nebenabſicht, wirkt aber unmotiviert. Ein ſchönes, 
altmeiſterlich ſchlichtes Bild iſt Marias Gang über das Gebirge 
von M. Liebenwein. Gewaltide Poeſie ſpricht aus den phanta⸗ 
ſtiſchen Radierungen von R. Jettmar. Er erreicht mit den ſtilleren 
Mitteln der Graphik ungleich bedeutendere Wirkungen als mit 
denen feiner großräumigen mythologiſchen Malereien. Seine ge 
malten Landſchaften aber ſind Leiſtungen eines Meiſters, der 
binter den Einzelheiten der Wirklichkeit den Künſtlergeiſt der 
Schöpfung erkennt und ihn zu faſſen ſich beſtrebt. Die graphiſche 
Abteilung bringt außerdem noch eine aus weit über hundert 
Nummern beitehende Kollektion von Radierungen F. Schmutzers. 
Beſonders die Bildniſſe erfreuen durch feine Geelen: und Charakter 
ſchilderung, überraſchen zum Teil durch Bang ungewöhnliche 
Größenverhältniſſe und die Löſung der von dieſen bedingten 
techniſchen Schwierigkeiten. 

Delos. Die franzöſiſchen Ausgrabungen ergaben u. a. die 
Auffindung von hunderten koſtbarſter Vaſen aus dem 6. und 7. Jabr 
hundert v. Chr. — Karlsruhe. Aus Anlaß des 60. Geburt? 
tages von Guſtav Schönleber fand eine Austellung ſtatt, die der 
badiſche Kunſtverein veranſtaltete. Sie hatte beſonders den Zweck, 
des berühmten Landſchafters Wirkſamkeit als Lehrer darzulegen. 
Ueberwiegend kamen daher Werke ſeiner Schüler zur Schau, unter 
denen viele zu beträchtlichem Ruf gelangt find; außerdem zeigte 
man eine Auswahl von Werken Adolf Liers, der um die Ein: 
führung der intimen Landſchaftsmalerei in Deutſchland größte 
Verdienſte gehabt hat und Schönlebers Lehrer geweſen iſt. — 
Leipzig. 3n den Beſitz des Muſeums der bildenden Künſte ge 
langte Auguſte Rodins Bronzeſtatuette Johannis des Täufers. — 
In Moskau wurde ein ſeit längerer Zeit vermißtes, angeblich 
Raffaeliſches Werk, die Heilige Familie darſtellend, aufgefunden. — 
In Watford bei London ſtarb, 74 Jahre alt, der Maler und 
Kupferſtecher Alphonſe Legros. Gebürtig aus Dijon verlegte er 
auf Anraten des mit ihm befreundeten Whiſtler feinen Wohnfis 
nach London und wurde dort Lehrer an der Kunſtſchule des South 
Kenſington. Muſeums. Von feinen Gemälden genießen die in der 
Londoner National. Galerie befindlichen „Jeunes filles en prière“ 
und die dem Kölner Muſeum geoana. „Geographieſtunde“ be 
ſonderen Ruf. In feinen Radierungen lieferte er Volks- und 
Bildnisdarſtellungen. — Weimar. Statt Hans Olde, der zum 
Akademiedirektor in Raffel ernannt wurde, wird der bisher in 
Wien wirkende Maler Albin Egger-Lienz die Leitung der unf 
hochſchule übernehmen. Wegen ſeiner von tieffinnigen Gedanken 
erfüllten Gemälde, zu denen er die Gegenſtände dem Volksleben 
und der Geſchichte Tirols entnimmt, ſteht er als einer der be 
deutendſten zeitgenöſſiſchen Kunſtler da. — Wiesbaden. Die 
Geſellſchaft für äſtyetiſche Kultur veranſtaltete eine Ausſtellung von 
Malereien und Plaſtiken Artur Volkmanns, des ausgezeichneten 
Nachfolgers des Hans von Marées. 

Dr. O. Doering’ Dahau 
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Baumgartners geſammelte Aufſätze. 
Don Dr. Lorenz Hr app. 


s war kein anderer als Treitichfe, der einmal in zornigen 
Worten jene „gewollte, blutloſe Objektivität“ in der Geſchichts⸗ 
forſchung verurteilte, die „nicht erſehen laſſe, auf weſſen Seite 
der Geſchichtsſchreiber ſtehe“. Das Weſen der Chronik, die Er⸗ 
eignis an Ereignis reibt, mag verlangen, daß der Verfaſſer in 
nichts mit ſeinem eigenen Urteile die Aneinanderbäufung der 
Tatſachen töre. Der Geſchichtsſchreiber aber bat von der höberen Warte 
einer Weltanſchauung aus die Tatſachen mit unerbittlichem Wahrheits⸗ 
ernſt darzuſtellen und in ihrem Zuſammenhang unter ſich und 
mit dem Ganzen der geſchichtlichen Entwicklung zu würdigen. 
Die „Geſchichte der Weltliteratur“ Baumgartners hat zum 
erſſenmal nach Friedrich von Schlegels Vorgang in durchgreifender 
Beile die chriſtlichen Grundſätze auf die Darſtellung der Welt. 
literatur angewandt. Vorarbeiten wie jene Norrenbergs waren 
wobl da; für die deutſche Literatur insbeſondere hatten Eichendorff, 
Lindemann, Brugier und andere das hohe Ziel zu erreichen geſucht. 
Aber Baumgartner überragt ſie alle als Kritiker durch die ſtupende 
Fülle der Gelehrſamkeit, die Vertrautheit mit den philoſophiſchen 
und religiöſen Strömungen, endlich durch die Kenntnis der 
Sprachen. Mehr als ein Dutzend Sprachen waren ihm mehr oder 
minder vertraut, darunter das Sanskrit, das Arabiſche, Hebräiſche, 
die ſämtlichen romaniſchen Sprachen. Er ſchöpfte an den Quellen, 
er drang in den Geiſt der Urwerke, er erklärte ſie aus einer 
gründlichen Kenntnis der Zeitkultur beraus. | 
e „Geſchichte der italieniſchen Literatur“, die wir Bd. VIII 
S. 292 ff. diefer Blätter würdigten, war der letzte Band, den 
Baumgartner von ſeinem Rieſenplan noch fertig zu ftellen ver⸗ 
mochte. Wohl war der größere Teil der Aufgabe damit beendet. 
Aber wie viel blieb noch übrig! Vor allem die deutſche Literatur, 
die Literaturen Spaniens und Portugals, Englands und Skan⸗ 
dinavtiens! Mußten nicht alle, die von Baumgartners lichtvollem 
Geiſt bisher durch die Geſchichte der Literatur der Völker geführt 
worden waren, wünſchen, ſein klares, ſcharſes Urteil, das dennoch 
aus warmem und tiefem Herzen kam, auch auf den noch aus⸗ 
ſtehenden Gebieten lennen zu lernen? N 
Es war ein glücklicher Gedanke der Ordensgenoſſen Baum 
pannen, eine Reihe von dem was Baumgartner in halbverftreuten 
ufſätzen bisher über die Literatur der noch übrigen Volker ge- 
ſchrieben hatte, in einem Ergänzungsbande zu den bisherigen 
ſechs Bänden ſeines Werkes zuſammenzufaſſen.) Ein Werk, das 
die größten Künſtler der pyrenäiſchen und ſkandinaviſchen Halb- 
inſel ſowie Englands und Amerikas faſt alle in Einzelbildern 
würdigt und das für die deutſche Dichtung wertvolle Beiträge 
enthält. An umfangreichen Stücken heben wir hervor: „Der Cid 
in Geſchichte und Poeſie“, die Artikel über Calderon, Über den 
ſonſt faſt nirgends näher erfaßten ſpaniſchen Humoriſten Joſeph 
Sron de Isla (1703—1781), über Jacinto Verdaguer, Camoens 
und feine Qufiaden, — über Shakeſpeare, Scott, Disraeli, Alt- 
iriſche Sagen, Edgar Allan Poe, Rudyard Kipling, — die Edda 

Tegner und Ibſen. Aus der deutſchen Literatur behandelt er 
beſonders Schiller, Herder, Dorothea von Schlegel, Eichendorff; 
ein vernichtender Spott ergleßt fih über ein heute fait völlig ver: 
geſſenes, aber für die Zeit der Entſtehung typiſches Drama Rudolf 
von Gottſchalls und über den „Odilo“ von Oskar von Redwitz. 

Es iſt unmöglich, einzelnes aus dem faſt tauſendſeitigen 
Werke herauszugreifen. Mehr als je tritt in dieſem Werke mit 
ſeinen Einzeldarſtellungen Baumgartner als Menſch hervor: jeder 
Eifay, jede Kritik ift erfüllt von außerordentlicher Lebendigkeit, 
perſönlicher Anteilnahme, ſtarkem Temperamente. Nichts Blutloſes, 
nichts der Charakterfeſtigkeit Entleertes, — ſondern furchtloſes Ja 
und Nein, auch wo es gilt, Götzenbilder vom Thron zu reißen 
und Vergeſſenen ihren Platz anzuweiſen. Faſt ſchwungvoll aber 
wird die Diktion, wo es ganz Große zu ſeiern gilt: einen Calderon, 
Shaleſpeare, oder unſterbliche Blütezeiten der Literatur wie 
die Zeiten des Cid oder der Edda. 

. Unſere Ehrfurcht vor der eiſernen Arbeitskraft Baumgartners 
ftieg immer wieder bei dem Leſen dieſes Buches. Nicht Phraſen⸗ 
haftes, Feulletoniſtiſches, Flaches, ſondern jene Schlichtheit, die 
nur tiefgründiges Studium verleiht! Die Lebensſkizze Baum- 
gartners, die dem Buche vorangeſchickt iſt, erzählt, daß Baum⸗ 
gartner faſt völlig allein ſchuf, daß ihm nicht — wie wir und 
andere annahmen — Amannenſen helfend beiſeite ſtanden, nicht 
einmal bei untergeordneten Dingen wie der Korrektur feiner zahl, 
reichen Werke. Nur gewaltige Arbeitsenergie, befeuert durch 
chriſtlichen Idealismus, vermochte zu leiſten, was Baumgartner 
ſchuf. or einer ſolchen Arbeitskraft, die ſich ſelbſt gegen Alter 
und ſchwerſte Krankheit aufbäumte, können wir nur ſtaunend 
ſtehen und lernen. Immer mehr erlennen wir, was wir an ihm 


verloren. 


1) „Geſchichte der Weltliteratur“. Von Alexander Baumgartner, 
S. J. Ergänzungsband zu I-VI: Unterſuchungen und Urteile zu den 
Literaturen verſchiedener Völker. Geſammelte Aufſätze. 949 Seiten und 
XII. Freiburg. 1912, Herder. & 12.—, gebunden & 15. 
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Kerzen. 


hr Herzen, 

So sollt ihr sein wie diese Kerzen, 
So weiss und rein, | 
So sil und schlicht. 

Wie sie auch sollt ihr sein 

Voll Licht. 

Sollt eine Flamme geben 

Für alle, die da leben. 

Jhr Herzen, 

So sollt ihr sein wie diese Kerzen, 
Die sich, solang sie währen, 


Für andere verzehren. 
F. Schrönghamer-heimdal. 
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Die Herabwertung der deutſchen Runſt durch 
die Parteigänger des Impreſſionismus. 


er Aufſatz, den Jof. Kreitmeier im Anſchluß an das Buch 

des neuen Rembrandt⸗Deutſchen über: „Die kranke 
deutſche Kunſt“ in Nr. 1 dieſes Jahrganges ſchrieb, hat bei 
Künſtlern und Kunſtfreunden einen ganz ungewohnt ſtarken Wider 
hall gefunden. Es ift deshalb gewiß vielen erwünſcht, auch von 
dem Werke Dr. Theodor Alts ein einführendes Referat zu er. 
halten, nachdem Kreitmeier bereits in einer Fußnote auf deſſen 
hohe Bedeutung e hat. „Die Herabwertung der 
deutſchen Kunſt durch die Parteigänger des Impreſ⸗ 
ſionismus“ nennt der bekannte Aeſthetiker ſein kürzlich (bei 
F. Nemnich in Mannheim) erſchienenes Buch. 

Mit ähnlichen Fragen haben ſich jüngſt Proteſte deutſcher 
Künſtler beſchäftigt, die, in der Formulierung nicht durchaus glück⸗ 
lich, den Gegnern e Angriffspunkte boten. Dr. Alts Biele 
gehen weiter; er gibt dte wiſſenſchaftliche Begründung der im Buch⸗ 
titel gegebenen Behauptung. Er hat ſich ſeine Aufgabe nicht leicht 
gemacht. Bevor er zur Kritik des Impreſſionismus ſchreitet, be⸗ 

ründet er die normativen Grundlinien künſtleriſcher Geſetze. Die 
peutie Kunſtwiſſenſchaft will von normativer Aeſthetik nichts 


2 


wiſſen. 
Allein dieſe Meinung iſt, wie Alt ſchon in ſeiner voraus⸗ 


gegangenen Schrift über „Die Möglichkeit der Kritik“ bewieſen hat, 
ein naiver Irrtum. Ohne normative Aeſthetik kann es zwar einen 
guten Geſchmack geben, aber deſſen Aeußerung ſetzt das Beſtehen 
ſener in jedem Falle ſchon voraus; alſo tut dies auch alle und 
jede Kunſtkritik. Der geſchmackvolle Kritiker handhabt fie eben 
unbewußt. Daher die Unſicherheit unſerer Zeit in Kunſt⸗ 
fragen, die fie zur Beute geſchickt eingeleiteter AIl- 
agemeinſuggeſtionen macht, die im Intereſſe einzelner 
Künſtler, einzelner Richtungen oder Kreiſe oder gar von Kunſt⸗ 
händlerkonſortien aufgebracht werden, die alles in Verwirrung 
geſetzt haben, und die ſchließlich doch niemanden befriedigen 
werden. Denn: Die Kunſt iſt für die Menſchheit da, nicht für 
die Künſtler. Wohin die l'art pour l'art Richtung führt, erleben 
wir täglich. Wir ſehen das dilettantiſchſte, das krankhafte, ja 
das abſurde gefeiert, wenn nur eine „perſönliche Note“ heraus. 
klingt. „Es war ſchauerlich anzuſehen, wie er malte; ein Exzeß, 
bei dem die Farbe wie Blut herumſpritzte“, fo berichtet Meier» 
Graefe, ein auch in München beſonders gefeierter Manager der 
Ausländer, über den wahnfinnigen van Gogb, deſſen Bilder heute 
dank des Geſchreies gewiſſer Literaten und Kunſthändler in keiner 
deutſchen Gemäldeſammlung fehlen „dürfen“. Wenn man die 
Malerei einſeitig und ausſchließlich auf die Sinnenkunſt beſchränkt, 
ſagt Alt, wird Geiſtesarmut ihrer Erzeugniſſe und ſchließlich ſogar 
ihr Verfall eine unausbleibliche Folge, dann wendet ſich der ſelbſt 
angeödete Künſtler zu jenem Spiel mit bloßen Formen, das ihn 
von der Natur immer weiter weg und ſchließlich zur vollendeten 
Unnatur führt. In der Geſtaltung geiſtiger Stoffe in der Malerei 
iſt die Ueberlegenheit der deutſchen Kunſt über die franzöfiſche 
begründet. Um letztere emporzuheben, konſtruierte Meier -Graefe 
den „Fall Böcklin“ und erklärte dann: der Fall Böcklin iſt der 
„Fall Deutſchland“. „Erſt wenn es gelingt, jedes Bild, auch die 
tiefſinnigſte Hiſtorie, als Stilleben zu betrachten, gelangt man in 
die Gefilde, die Seligkeit bergen“, meint jener Literat, und er- 
ſchreckend viele (auch Galeriedirektoren) blaſen heute in ſein Horn. 
Gegenüber den angeblichen „vier Säulen“ der modernen Malerei, 
Manet, Cezanne, Degas und Renoir, werden von Alt die Ber- 
dienſte der deutſchen Kunſt wieder ins richtige Licht gerückt. Mit 
Recht beſtreitet er die äſthetiſche Berechtigung oder gar den höheren 
Wert des kurzfichtigen oder faulen Skizzismus und des Flachſehens 
in der Malerei. Manet iſt darum trotz hoher Verdienſte ganz ficher 
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keine reine Größe. Gerne würde ich noch einige Stichproben geben. 
denn z B. über den internationalen Kunſthandel und ein mit 
ihm in Fühlung ſtebendes Literatentum werden Aufſchlüſſe erteilt, 
die mancher — nicht ahnt. Doch will ich noch einige Fragen heraus. 
greifen, die Alt auch ganz anders beantwortet wie gewiſſe feuille⸗ 
toniſtiſche Kunſtpropheten. Er ſpricht von dem Häßlichen und Ge 
meinen in der Kunſt und kommt zu folgenden Ergebniſſen: Das 
wahrhaft Abſtoßende, Verletzende, das den unäſthetiſchen Stoff 
für jede Form äſthetiſch unbrauchbar Machende iſt die Ab⸗ 
ſichtlichkeit; die offenbare Abſicht, uns an dem Gemeinen 
innerlich teilnehmen zu laffen. 

Alt iſt auch weit entfernt von Rückſtändigkelt in Beurteilung 
der Form. Er anerkennt unſer Bedürfnis nach Wechſel in den 
Formen, auch die Berechtigung einer ſtiliſtiſchen Malerei, dieſe 
jedoch nur unter der Voraus ſetzung ihrer richtigen Handhabung 
und ihrer vernünftigen Begründung im einzelnen Falle. Und 


hierin liegt eben die prominente Bedeutung dieſes ausgezeichneten 


Buches, daß es die Pie 8e der Kunſt in glänzender Beweis⸗ 
(arung überall auf die Vernunft begründet. Der Verfaſſer 

ützt ſich nicht minder auf eine ganz ungewöhnliche, ja geradezu 
vollſtändige Kenntnis der Technik und aller Bedingungen des 
künſtleriſchen Schaffens wie der Kunſtgeſchichte. Dr. Alts Buch iſt 
dadurch geeignet, Künſtlern und Kunſtfreunden den inneren 
Halt von Anſchauungen zu verleihen, der, bei aller Freiheit 
der Beurteilung, der ſich heute breit machenden Anarchie 
in der Kunſt die Spitze zu bieten vermag. Dieſe 
Anarchie und Perverſität würde, zur Allgemeinherrſchaft gelangt, 
den Untergang aller echten Kunſt notwendig im Gefolge haben. 
Mag man in einzelnen Urteilen nicht oder nicht völlig mit dem 
Verfaſſer übereinſtimmen, fo liegt das in der Natur des Gegen 
ſtandes und verſchlägt im ganzen nichts. Trotz ſeines wijfen. 
ſchaftlichen Charakters und ſeines großen, aus der Fülle des Stoffes 
zu erklärenden Umfanges, lieft fi) das Buch überraſchend leicht. 
Wer fich über diefe Dinge ernſthaft belehren will, der wird an 
dem Werke Theodor Alts nicht vorbeigehen können, und für die 
Zukunft wird es ein kunſtwiſſenſchaftliches Dokument von über⸗ 


ragen der Bedeutung fein. 
L. G. Oberlaender. 


SD r 8 | 


Die kleine Künstlerin. 


och seh ich dich mit deiner Geige 

So zart und schüchtern vor mir steh’n, 
Des jungen Hauptes holde Neige 
Und wie die schlanken Finger geh'n. 


Kaum, dass die Saiten sie berühren, 
So schweben sie, im Flug gewandt, 
Zum zierlich stolzen Bogenführen 
Der kleinen weissen Mädchenhand. 


Die dunklen Augen, wie sie leuchten 
Jm Sonnenrausch der Melodie, 
Indes sich still die meinen feuchten — 
Die Stunde, die vergess ich nie! 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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Münchener Hoftheater. Hofkapellmeiſter Franz Rif Her, 
der nun 30 Jahre an unferer Hofoper wirkt, bat dieſen Zeitpunkt 
zum Anlaß eines Rücktrittgeſuches genommen. Es iſt jedoch dem 
Generalintendanten gelungen, den verdienſtvollen, ausgezeichneten 
Künſtler zum Bleiben zu bewegen. Unſere Hofbühne würde Fran 
Fiſcher febr vermiſſen, einmal weil er zu den wenigen wirklich 
genialen Dirigentennaturen gehört und jetzt, da die Mottl Nach 
folge noch nicht geregelt iſt, doppelt. In der Neueinſtudierung 
der „Stummen von Portici”, die mit note als Maſaniello 
einen fihr glanzvollen Verlauf nahm, hat Fiſcher wieder ſeyr 
beifallwürdiges geleiſtet. Die „Stumme“ gab erſtmalig mit großem 
Erfolge Frau Tordek. Die ſonſt von Damen des Balletts oder 
des Schaufppiels beſetzte Rolle wußte die mimiſch ſehr begabte 
Sängerin dem Geiſte der Muſik in beſonders feinfühliger Weiſe 
anzupaſſen. Auch die von Röhr einſtudierten „Ougenotten“ 
ſah man gerne wieder im Spielplan, was auch allzu rigoroſe 
Kunſtſchulmeiſter gegen dieſe überwundene Kunſt immer wieder 
einwenden mögen. — Exzellenz Speidel iſt, wie bekannt 
wird, kurz nach Mottls Tode mit dem Berliner Generalmuſik— 


direktor Dr. K. Muck in Engagementsverhandlungen getreten Leider 
hat dieſer fraglos für Mottls Stellung ſehr geeignete Künſtler ein 
ſchwer vergoldetes Mne: bieten aus Boſt on vorgezogen. 
, Boffchaulſpieler Wobimuth beging, wie uns berichtet wird, 
in aller Stille das Jubiläum fünfundzwanzigjährigen Wirkens an 
unſerer Hofbühne. (Einzelne Lexika verzeichnen allerdings das 
Jahr 1886 als dae jenige feines Eintrittes in den Verband der 
fgl. Büyne in München.) Man denkt bei dieſem bochbegabten Künſtler 
in erſter Linie an ieme unübertrefflichen Molieèredarſtellungen, aber 
auchals „Richard III.“ „Narziß“, „Nathan“, „Sbylock“, „Mephiſto“, 
„Volonius“ hat Alois Woulmutb glänzende Geſtaltungen geſchaffen, 
die feinſinnige Stiliſierung mit edlem Realismus verbinden. 
Die Kunſt Woblmuths bietet alfo, was heute nach der Ueber 
windung eines ſchauſpieleriſchen Naturalismus von den beſten von 
neuem erſtrebt wird. Auch in neuen Stücken fiebt man den Künſtler 
noch heute als eine der wertvollſten und treueſten Stützen des 
Enſembles. Seine Gemäldegalerie, welche er im Norjahre dem Theater: 
muſeum ſchenkte, und ein reiches ſchriftnelleriſches Schaffen dokumen⸗ 
tieren die Vielſeitigkeit und Reife feiner künſtleriſchen Kultur. 
„Allee um Geld“, ein „Stück“ in fünf Akten von Herbert 
Eulenberg, ſand im Schauſpielhauſe eine nahezu un⸗ 
beſtrittene, günſſige Aufnahme. Vor einem Jahre hat der Dic ter 
mit „Alles um Liebe“ im Kgl. Refidenztheater eine ſchwere Nieder 
lage erlitten, weil er, ſich in der Optik der Bühne verrechnend, 
den Schritt vom Erbabenen zum Lächerlichen tat. Auch in dieſer 
Tragödie des Geldes fehlt es nicht an Stellen, die auch in febr 
guter Darſtellung die Gefahr eines Stimmungewechſels des Publi- 
lums in fich tragen, im ganzen zeigt fih jedoch Eulenbergs Kuni 
diſziplinierter und gereiſter. Der Held des Stückes iſt ein Phantaſt, 
der vielleicht zeitlebens ein glückliches Träumerleben geführt, wenn 
Milieu und Neigung ihn nicht gedrängt hätien, fein Spiel mit 
realen Werten ſtatt mit Ideen zu treiben. So in die Börſe der 
Schauplatz ſeiner gefahrvollen Träumereien geworden und ſein 
Vater, ein nüchtern praktiſcher Geſchäftsmann, hat ſchon längſt 
die Hand von ihm abgezogen. Aber die Hoffnung vergoldet das 
bittere Elend, in dem der Pbantaft, von leinen Gläubigern ver- 
folgt, mit ſeinen Kindern und ſeinem idealiſtiſch verträumtem 
Schreiber hauſt. Die ererbte Phantaſie führt auch das Unglück 
der Tochter herbei, die von einem reichen Manne verführt wurde. 
Es ift von dem Dichter kunſtleriſch feingeſtaltet, wie der Vater 
ſowohl wie feine Tochter und der früppelhafte Sohn in dem 
Augenblicke ſterben, da die Binde von ihren Augen fällt und ſie 
die Dinge zum erſten Male ſehen, wie fie find. Es hat auswärts 
die Zuſchauer verdroſſen, daß im Schlußakte ſpukvaft Eviſoden 
aus dem Leben des Phantaſten wieder auftauchen und ein Doppel 
gänger ihm zum erſten wahren Spiegelbild wird. Dieſe im 
modernen Milieu ungewohnten Viñonen find jedoch pſychologiſch 
begründet, man kann ihre Möglichkeit fo wenig avleugnen, wie 
die Exiſtenz ſolcher in den Wolken lebender Naturen. Die ver 
ſchiedenſten Vertreter des „Geldmenſchen“ find in einer Holzfchnitt 
manier gezeichnet, die zwar oft treffende Züge aufweiſen, aber 


manche Errungenichaft in der Verfeinerung dramatiſcher Menfcen- 


geſtaltung über Bord werfen. Die Wiedergabe beſonders der 
Hauptrollen war gelungen. Direktor Stollberg dankte für den ab⸗ 
weſenden Verfaſſer. l ; 

Luftfpielbaus. Für den Regiſſeur iſt das Stück nichts mehr, 
als die Natur für den Landſchaftsmaler, ſchreibt ein moderner 
Bühnenleiter. Dieſe Verkündigung einer Selbſtherrlichkeit der 
Reaie iſt bei wertvollen Dichtungen zu bekämpfen. Doch wenn 
es ſich um Werke handelt, die kaum noch Bühnenleben beſitzen, fo 
mag der Regiſſeur verſuchen, ihnen neuen Lebensatem einzu 
hauchen. So hat ſ. Z. Reinhardt um Neſtroys „evolution 
in Krähwinkel“ allerhand Regieeinfälle her umgedichtet und das 
Luſtſpielhaus bat nun mit des gleichen Wiener Poſſendichters 
Stück: „Einen Jux will er ſich machen“ eine recht ſehene 
werte Karnevalsgabe geboten. Die Neubearbeitung läßt aner 
kennenswerter Weile die Harmloſigkeit der alt en Späße 
unberührt, ſteckt das Ganze in das Koſtüm der vormärzlichen 
Entſtehungszeit und lägt es als eine Schmierenvorſtellung von einem 
„Schmierendirektor“ aufführen. Es wurde ſomit diesſeits und 
jenſeits des Vorhanges zur allgemeinen Heiterkeit geſpielt. 

Aus den Konzertlälen. Eine Ouvertüre von Goldmark: 
„Im Frübling“, die beſonders durch reizvolle Inſtrumentierung 
feſſelte, eröffnete das 6 Abonnementsfonzert des Konzert. 
vereins. Rich. Strauß's Jugendarveit die Suite für 13 Blas- 
inſtrumente ift nicht nur als das Werk eines Zwanzigjährigen 
intereſſant, ſondern wirkt auch durch ihre Klangſchönheit noch 
heute ſeyr gut, zumal die Wiedergabe eine vortreffliche war. Als 
weitere Gabe bot Ferd. Löwe den ſympyoniſchen Epilog zu einer 
Tragödie von E. Böhe in einer beitechend günſtigen Inter. 
pretation, die dem anweſenden Komponinen herzlichen Beifall 


vrachte. Böhe exweiſt ſich in dieſem Werke wieder als ein 
das ganze Raffinement moderner Orcheſterſprache wirkung 
ſicher meiſternder Kunſtler, der feine nicht allzu ftarfe 


Erfindung gut auszuwerten weiß. Beethovens „Siebente 
bildete den Schluß des ſcönen Abends. — Von den Soliften 
konzerten hinterließ dasjenige von Ignaz Friedman auf 
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mich den größten Eindruck. Der große Pianiſt bot ein ausſchließ⸗ 
liches Liſztprogramm, das er mit einer faszinierenden Bravour 
ſpielte. Sehr ſtarkes pianiſtiſches Können beſitzt auch Lily 
von Márta, die mit Geza von Kresz, dem bewährten jungen 
Geiger, konzertierte. Die Brahms' ſche Klavier- Violinſonate in 
D.moll ließ die boben Vorzüge beider beſonders glanzvoll zu Tage 
treten. Klara Treitſchke hat ſich techniſch weiterhin vervol 
kommnet. Ihr temperamentvoller pianiſtiſcher Vortrag fand kräf⸗ 
tigen Beifall. Die von ihrer Konzertpartnerin Liſel Wetzel ge 
botenen Lieder wirkten durch ſchlichte Anmut, ohne daß die Inter ⸗ 
pretation ſonderlich Eigenfarbe aufgewieſen hätte. 

Verſchledenes aus aller Welt. Wolf Ferraris vor zehn 
n in München uraufgefünrte komiſche Oper „Die neugierigen 
Frauen“ hatte in Neuyork einen durchſchlagenden Erfolg. — 
Dem Enſemble des Wiener Bürgertheaters wurde gekündigt, da 
das Unternehmen in eine Operettenbühne umgewandelt werden 
fol. Dreißig zum Teil ſehr begabte Schauſpieler und Schauſpiele ⸗ 
rinnen verlieren hierdurch ihr Engagement. — Die Hofbübne 
in Hannover plant Mozart: und Wagnerfeſtſpiele nach Münchener 
Muſter. — In Weimar wurde ein „Goethe Löwe⸗Bund 
deutſ her Kunſtfreunde“ gegründet, der die Geſundung unſeres 
künſtleriſchen Geſchmackes erſtrebt. — Hermann Bahrs Schwank 
„Das Tänzchen“ hatte am Leſſingtheater mittleren Erfolg, Der 
Autor hatte die Unbefangenheit, eine kle ne Skandalaff ire dramatiſch 
aufzuwärmen, aber die Kritik meint, umere Zeit fei erfinderiſcher 
und witziger, wie unſere Schwankdichter. — Nach berühmten 
Muſtern will man jetzt auch in Stockholm den Zirkus als thea⸗ 
traliſchen Schauplatz wählen und zwar zu einer $ uffübrung des 
— Parzifal Richard Wagners. Es macht ſich jedoch gegen dieſes 
Vorhaben bereits eine kräftige Oppofition bemerkbar. — Profeſſor 
Humperdinck, der Komponiſt von „Hänſel und Gretel“ und 
der „ önigskinber“ hat einen Schlaganfall erlitten, befindet ſich 
jedoch wieder auf dem Wege der Beſſerung. i 

M G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Hinweis auf baldige Kursabschwächung und schärfere 
Börsenreaktion ist wiederholt gemacht worden. Die Grossbanken 
haben das Publikum gleichfalls vor Uebertreibungen, besonders am 
beliebten Kassaindustrie- Aktienmarkt gewarnt. Es konnte daher nicht 
sonderlich auffallen, wenn der abgelaufene Berichtsabschnitt im Gegen- 
satz zur bisherigen Tendenz stark rückläufige Kurse und 
schwache Börsen verzeichnen musste. Vielfach wurden Gewinn- 
sicherungen auf dem bisherigen Effektenbesitz vorgenommen, und 
auch andere sachliche Momente drängten manchen bisher zähe an 
seinem Industrieaktienbesitz haftenden Kapitalisten zum raschen Ver- 
kauf & tout prix. Starke Kursrückgänge verzeichneten daher fast 
alle Aktienkategorien. Besonders die sogenannten schweren mehr- 
hundertprozentigen Werte litten vorübergehend erheblich. In erster 
Linie bewirkten die Meldungen über die momentane politische 
Lage diese derart flaue Börsenhaltung. Man war höchst unangenehm 
berührt und nervös überrascht von der französischen Minister- 
krisis, die den Namen Delcass& neuerdings in den Vorder- 
grund brachte. Die Konsequenzen dieser unklaren Situation in 
Frankreich wurden auch in deutschen Finanzkreisen ernst in Er- 
wägung gezogen. Daraufhin machte sich eine allgemeine Börsenfläue 
auch an den Effektenmärkten in Paris, London, Wien und Neuyork 
bemerkbar. Letztere Börse war übrigens auch sonst wiederum nervös 
und unsicher, Auch der kolossale Brand des Equitable-Wolkenkratzers 
in Neuyork verursachte dort grössere Geschäftsstörungen. In Berlin 
war man ferner höchst verstimmt über die neuerliche starke 
Entwertung der Kolonialwerte und die grossen Verluste, die hiebei 
bisher erlitten worden sind. Streikgerüchte, die auch aus deutschen 
Industriezentren laut werden, ferner die Debatten über den Wahl- 
ausfall und die Zusammensetzung des neuen deutschen Reichstages 
lähmen gleichfalls, Die Geldmarktlage bei uns ist zwar 
zufriedenstellend, immerhin zeigt der Ausweis der Reichsbank stark 
angewachsene Ziffern, hohe Notensteuer und geschwächten Status. 
Die Aussichten über eine Einigung hinsichtlich der Syndikatsfragen in 
Eisen und Kohle wurden zeitweise gleichfalls weniger günstig beurteilt 
Die Annahme einer baldigen Kriegsbeileguug in Tripolis wurde offiziell 
verneint. — Dass unsere heimischen Effektenmärkte sich 
trotz dieses Bouquets von misslichen Momenten so überaus 
widerstandsfähig zeigten und von Abflauungen sich stets 
rasch erholen konnten, war staunenswert. Diese zähe andauernde 
Energie an deutschen Börsen beweist eine innere Gesundung und 
reelle Entwicklung. Das grosse Publikum ist nach wie 


Steingräber 


vor von der wahrhaft guten Situation unseres 
Wirtschaftslebens überzeugt. Die Kapitalisten hängen 
daher zähe an ihrem Effektenbesitz, und nur die Börsenspekulation 
reguliert den Kuramarkt. Die glänzenden Berichte bei den Siemens- 


: Schuckert-Generalversammlungen zeigten dieüberausgtinstige 


München, -Theatinerstr. 16. 


Lage der Elektrobranche. Die vorgeschlagene Kapitals- 
erhöhung letztgenannter Gesellschaft um 10 Millionen Mark wird 
durch vermehrte Beschäftigung bedingt. Preiserhöhungen siud fast 
täglich in Eisensorten und auch am Kohlenmarkt zu registrieren 
und durch flutten Absatz und dringenden Bedarf verursacht. Die 
Lage und Aussichten des rheinisch-westfälischen 
Industrie marktes werden besonders günstig geschildert. Der 
Auftragsbestand beim Stahlwerksverband wird als sehr befriedigend 
bezeichnet. Andere Momente, wie die Differenz zwischen Spanien 
und Frankreich und die ernsten Vorgänge in der Mongolei blieben 
unbeachtet. Die Börsen sind bei uus innerlich kräftig und wider- 
standsfähıg geworden. Die vielfachen, durchaus glänzenden Berichte 
aus der Industrie sind dem Publikum stets massgebend und bilden 
so den Ausschlag auch gegenüber ernst und äusserst vor- 
sichtig zunehmenden Meldungen hinsichtlich Aus- 
landspolitik und Auslandskrisen. M. Weber. 


5 2 


VSIWITIE 


G · in · b · Nl · 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKC ER ATE 


Das Ankignarigt der Theiſſingſchen Guchfſandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er⸗ 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchenmuſik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Konzert-Agentur Otto Bauer, München. 


K. Odeon. Montag, den 22. Januar 1912, abends 7½ Uhr 
Unter dem Protektorat Ihrer Kgl. Hoh. Frau Prinzessin Rupprecht von Bayern. 


Mottl-Gedenkfeier 


(zu Gunsten der Felix Mottl-Stiftung). 


Konzert: Leilung Generalmusikdirektor DT, Karl Muck, Berlin. 


Programm: Symphonie in Es-dur (Eroica) op. 55 Beet oven 
Parsifal, Schluss des III. Aktes Wagner 
Ausführende: „Parsifal“: Dr. Matthäus Römer; „Amfortas“ : Fritz Feinhals, 
k, b. Kammersänger; „Gurnemanz“: Prof. Dr. Felix von Kraus, k. k. 
Kammersänger; das Königliche Hoforchester, der Lehrer-Gesangrerein 
und Knabenchor: Schüler den Wilhelms-Gymnasium. 
Karten zu Mk. 20.40, 15.40, 10 20. 7.70, 5 10, 3 u. 2.— (letztere nur an der 
\hendkasse für Studierende 
Kartenverkauf für obige Veranstaltungen von 9—1 u. 2½ 6% Uhr bei 
Otto Bauer, k. b. Hofmusikalienhandlung, Piano-Magazin, Maximilianstr. 5, 
Telephon 1839, und an der Abendkasse. 


Flügel und Pianinos 


Teilzahlungen. Vermietungen. 
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Sämtliche zer = Si 


Messwelne 
Deutsche. 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk. 1.30 — 2.50 per Liter. 


von Santorin 


1 — RI TI RE e 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Fesischriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


DAC Bilde- r 
Ji zur ge ſu dh . 


Apparat 
Junger Mann, Gumnaſial⸗ 
ist die sensationellsfe 


bildung bis Dberfefunda, der 

umftändebalber fein Studium 

Neuheit zur Belebung nicht fortfegen konnte, bittet 
farbiger Bilder. 

Preis Mk. 3.50, 8.50, 16.— 


edeldenkende Perſon um ein 

Darlehen zwecks Erreichung 
feines Studienneles Gen. 

Durch Kunst- u. Buchhandl 

u. bei Papeteriegeschäften te 

ziehen. — Broschüre gratis. (1 


Offerten unter W. J. 140 75 
an die Gefchäftsftelle der 
„Allgemeinen Rundſchau“, 
Vereinigte Kunstanstalten 
A.-G. München 3l. 
ͤwö— .. — e) 


München. 
Aclt, Prieſterkandidaten 


e ſchwache Schüler der oberen 
Klaſſen merden gewiſſenhaft zum 
— Telephon 9445. — 


Abitür kirchl. Gerate und 


gebracht von geiftlichem Rektor Gefässe In allen Metallen u. Styl - 
und Oberlehrer Schütz in Köln. | arten. Rennovier., Nonrergolden = 7 ~ 


GarlPoellath: 


Dominikanerinnen. 
Vorzügliche Frühstücks-, 
Dessert- u. Kranken weine 
Allein verk. für Deutschl. 
Mk. 1.10 — 1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird aufWunsch 
in beglaubigterFormein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 


— — 


e Fall WÜSIEN 


Päpsil. Goldschmied 
ma I. t dæ 
nigin we. VOR 
Sachsen. 
Cöln a. Rhein. 
Hunnenrücken 28. 


Kirchliche Kunst- u. , Prägeanstall 


nocok er :: Medaillen :: 
ene Fabrikation, Heiligen- 
bi dchen: : Wallfahrtsartikel 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundssha 


Münchener Sehenswürdigkelien 
Galerie Heinemann, senan f b 


Aus den Weinbergen der 


Bieleleld u. Laubenheim a. Nabe. 


Bst! Bat! 
Wokaufeich? 


10 Hav. Fehlfarben, I30m, 
dick, schwer, volles Aroma, 
grosse Herren -Cig. Mk. 90.— 

20 Jos 6 Alonso, 13cm, voll, 
epz: helimattbraune Borneo- 

ko, vorzüglich. Geschmack, 
schnecweisser Brand Mk 95.— 

20 Reina del Sol, 125 cm, 
schlank, matth., leicht Mk. 100. 

20 La Colonia, 13cm 
Mexiko, kräft. Einlage Mk .100.. 

20 Nubahama, 12 cm. gross, 
rund. prachtvoll hell fahl, voll- 
edel, feine Sumatra Mk. 120.— 

20 La Bondad, 13cm, gros, 
voll, Rundkopf. bochfelne Qua- 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislago Mk. 150.— 


Bei 


S. Belz, Cigarrenversandhaus, 
Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundnechafl. 


o kaufe ich === 
irklich guten Honig? 


(garantiert reinen en 
mit Zusatz feinster Raffinade), 
Foo 10 Pid. brutto M. 6.70 
en Angler Honig- 

Srsandhaus (Inh.: H. P. 
Christiansen), Steinberg- 
k rohe (Kreis Flensburg). 


Falerner T Weine wes min weiss mini 


1 a Igchem ae Ta gr 
und Flaschen von 75 Pf. an. 


Societa Camana, Statigart. 
8 


und empfehlenswerte Firmen. 


777: d 220 

Gesellsehaft f. christl. Kunst, Karistr. 6. Ausstel 

a Verkaufsstelle v. werken u. Kopien 2 — 

Repreänktienen, K teratur, kunstgewerbliche 

F. X. Zettler, Kgl. bayor. Hefglasmalerel, 
Permanente A von Glasmalereien 


aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 8—6 Uhr. 
Biatritt frei. 


= = Kyl. M Ai -lasmalerel Ostermann | & Hartwe, = 


e Anstalt Jesef ee 


— 


dias. (Dia 8 e 
; g. 
pass. alle, — 4 aw. In Feldsteohern, Operngläser usw 


Welnresiauranl „Schleich“ L 1 


Briennarstrasse 6. Leet 
e Salons für H 
kleinere Gesellschaften — Dizere and Bos — 


IsidorBachzs == 


Loden- a. Sportsbekleidung. Zirka 509 Arbeiter u. 50 


schau“ zu bedeutend ermässigten Preisen. :: 


Schrobenhausen} 


Hoflieferant Br. Heiligkeit des Papstes. 


Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen Rund- 


u‘ die höchste feste Abounentenzahl auf. = 
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Jos. Schick, Fulda, Blücherstr. 22 


fabriziert als Spezialität 
feuer-, fall- und 
diebes sichere 


Tabernakel 


sowie JANZE Altäre 
aus Metall. 

Sakristei-‚Wand- 

u. Geldschränke. 


Umänderungen jeder Art. 
Besuche und Kostenanschläge gratis. 


Beste Referenzen. 


Herr Schlossermeister Joseph Schick aus Fulda hat für die hiesige Kirche einen feuer- und 
diebessicheren Tabernakel geliefert, mit dem ich sehr zufrieden bin. Beson ers verdient das 
kunstvolle Schloss und der le chte Gang der Türe hervorgehoben zu werden. Züntersbach, 
24. er 1411. Joseph Gockel, Pfarrer. 

urch bestätigen wir Jhnen, dass wir mit dem gelieferten Kas«en:chrank zufrieden 
sind. ers erwähnen wir das tadellos funktionierende Protektorschloss, den leichten Gang 
der Türe, sowie den angg Preis. Wir werden gerne en nehmen, Sie gelegentlichst zu 
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Die doppelte Wahlmoral des Liberalismus. 


Sloſſen zu den Reichstagswahlen. 
Vom Herausgeber. 


s it nicht etwa, wie es den Anſchein haben könnte, bloße 
Deſperadopolitik, was den Liberalismus bei den Reichstags- 
ſtichwahlen und bei den unmittelbar darauf folgenden bayeriſchen 
Landtagswahlen an die Seite der roten Umſturzpartei treibt. 
Viele Rechtsliberale und auch mancher Fortſchrittsmann mögen ihr 
ſtaatsbürgerliches Gewiſſen und ihre Vernunft mit der Einrede 
beſchwichtigen, daß eine wirkliche Notlage des Liberalismus, 
deſſen lächerlich geringe, ohne fremde Hilfe errungene Mandats⸗ 
ziffer allerdings in ſchreiendem Gegenſatz gu der erzielten Gefamt- 
wählerzahl ſteht, zu einer verzweifelten Rettungsaktion zwinge. 
Würden aber die Chancen der liberalen Parteien nicht weſentlich 
größere ſein, wenn ſie ſich mit den übrigen bürgerlichen Parteien 
gegen die Sozialdemokratie zuſammenſchlöſſen? Zudem iſt der 
heutige Liberalismus in Wahrheit von keiner anderen Partei 
in feinem Befitzſtand ſtärker bedroht, als eben von dem alles 
aufſaugenden und verzehrenden Moloch Sozialismus. Es kann 
daher kaum ein Zweifel darüber beſtehen, daß zielbe wußte 
Schrittmacher des Umſturzes diefe von langer Hand vor⸗ 
bereitete, erſtmals in den Tagen des blindwütigen Ferrerrummels 
offen angekündigte Wahlverbrüderung inſpiriert haben und 
ruͤckſichtslos durchführen. 
Mag man es noch ſo oft ableugnen, daß die deutſche 
Freimaurerei ſich in die Politik einmiſche, hier iſt der Einfluß 
des internationalen Logentums unverkennbar. 
Fanatiſcher „Antiklerikalismus“ beherrſcht die 
Stunde in den religiöſen wie in den politiſchen Kämpfen, und 
es war wohl kein Zufall, daß der Chriſtentumshaſſer Horneffer, 
als er vor wenigen Tagen Seite an Seite mit Jatho, dem 
neueſten liberal-proteſtantiſchen Modeprediger, im Münchener 
Kindlkeller feine „Zukunftsreligion“ entwickelte, die Frei- 
maurerei als Trägerin des Humanitätsgedankens zum Muſter 
und Vorbild ſtempelte. 

Wie in den Kundgebungen des fog. Kartells der freiheit. 
lichen Vereine Münchens, welches — nach einer vorſichtig zurüd- 
haltenden Pauſe während des hochgehenden Wahlkampfes — auch 
dieſe Verſammlung veranſtaltet hatte, von Anfang an betont 
worden iſt, richtet ſich der Kampf nicht bloß gegen den katho⸗ 
liſchen, ſondern auch gegen den proteſtantiſchen „Klerikalismus“. 
Und nur inſoweit die Konſervativen, die Reichspartei, der Bund 
der Landwirte dieſes proteſtantiſchen „Klerikalismus“ verdächtig 
find, iſt der politiſche Kampf gegen fie Selbſtzweck. Im übrigen 
bekämpft der Liberalismus in ihnen nur die Bundesgenoſſen 
der „Schwarzen“. Als dieſe Parteien ſich ſelbſt zum Sturm 
gegen die „Schwarzen“ mißbrauchen ließen — bei den Block⸗ 
wahlen im Zeichen Bülows und des furor protestanticus — fab 
man Roſarot und Blau vereinigt gegen Schwarz und gegen Rot. 


Heute richtet ſich der Kampf letzten Endes nur gegen die 
„Schwarzen“. Im Innerſten ſeines Herzens hofft man 
auch heute noch, die „Blauen“ bis zu einem gewiſſen Grade be⸗ 
kehren und ſeinen Zwecken dienſtbar machen zu können. Das 
religiös wie politiſch extrem⸗liberale Frankfurter „Freie Wort“ 
hat in einer Sondernummer zu den Reichstagswahlen 
(Nr. 27) über das letzte Ziel der Großblocktaktik mit dankens⸗ 
werter Derbheit ausgeſprochen, indem es ſchrieb: „Mit den 
Schwarzen liegt die Sache allerdings anders. Sie können ſich 


nicht ändern; man muß fie aus den Ländern hinaus- 
ſchmeißen mit Dreck und Speck — fo wie fie find. Man hat 
es in Frankreich und Portugal ſo gemacht und wird es 
auch in Deutſchland fo machen müſſen.“ 
Inwieweit der Logeneinfluß direkt oder indirekt auf die 
plötzliche Auflöſung des bayeriſchen Landtages eingewirkt und 
ſo auch für den einzigen deutſchen Staat mit „ſchwarzer“ Kammer⸗ 
mehrheit dem vereinigten Liberalismus und Sozialismus die 
Jagd auf Schwarzwild eröffnet hat, wird vielleicht erſt eine 
ſpätere Zeit aktenmäßig klarſtellen können. Daß ein Hauptver- 
treter der Großloge „Zur Sonne“ in Bayreuth ſozuſagen mit 
dem ſozialdemokratiſchen Wahlpakt in der Taſche Gelegenheit 
erhielt, ſich im Glanze der königlich bayeriſchen Hofgunſt zu 
jonnen, gehört zu den Treppenwitzen der Weltgeſchichte. 


* * 
* 
Wäre es nach den Wünſchen der fog. „liberalen Arbeits. 
„ in Bayern gegangen, ſo hätte im ganzen Deutſchen 
eiche nicht nur keine fortſchrittliche, ſondern auch keine national- 
liberale Stimme einem Stichwahlkandidaten der „Schwarzblauen“ 
zugewandt und einem Sozialdemokraten abwendig gemacht 
werden dürfen. Als treueſte Vaſallen der Sozialdemokratie 
wollten die bayeriſchen Liberalen die erſte Feuerprobe beſtehen. 
Aber nicht einmal für Bayern iſt es ihnen ganz gelungen, ge⸗ 
ſchweige denn für Weſt⸗ und Norddeutſchland. Aber die 
bayeriſche Sozialdemokratie beſteht wie Shylok auf ihrem Schein 
und läßt ſich kein Jota abfeilſchen. Die „Münchener Poſt“ 
(Nr. 14) drohte den Nationalliberalen, die zur „Ergatterung“ 
einiger Mandate (Bayreuth und Ansbach) mit dem Bunde der 
Landwirte eine Extratour machen und die ſozialdemokratiſche 
Freundſchaſt verraten möchten, mit Repreſſalien bei der Landtags⸗ 
wahl. Die Folge war, daß die Nationalliberalen ſofort zurückhuften. 
Ein Vorgeſchmack der erbärmlichen Rolle, in welche der Liberalis- 
mus gerät, wenn er fich willenlos in die Abhängigkeit der Sozial⸗ 
demokratie begibt. Die ſozialdemokratiſche Preſſe übt ſtrenge Auf. 
ficht, auch über die Vertragstreue der Nationalliberalen und 
Fortſchrittler untereinander, die namentlich in den Provinzen 
Brandenburg und Sachſen in Frage geſtellt war. Als Zucht⸗ 
meiſterin des Liberalismus wird die Sozialdemokratie bald 
raſche Fortſchritte machen. Kurz angebunden erklärte das Kölner 
Parteiorgan den Nationalliberalen, wenn ſie etwa für den 
Zentrumskandidaten Juſtizrat Trimborn eintreten möchten: 
Ohne Köln kein Baſſermann“. Das war deutlich: Eventuelle 
Revanche für Köln in Saarbrücken, worauf der Nationalliberalis. 
mus ſofort einſchwenkte und für Köln die Abſtimmung „freigab“. 
Und dieſe „Freigabe“ ſollte angeſichts des jungliberalen Heiß ⸗ 
hungers nach roten Wahlzetteln ein „Entgegenkommen“ gegen 
das Zentrum ſein, das ohnehin in Pforzheim, Bingen, Duisburg, 
Bochum, Wiesbaden, Eiſenach, Darmſtadt, Heidelberg, Leipzig, 
Dresden, Breslau die Nationalliberalen offen unterſtützte! — Nicht 
einmal das perſönliche Eintreten des Grafen Poſadowsky für den 
Zentrumsführer Juſtizrat Trimborn konnte es hindern, daß die 
rheiniſche Metropole von den Nationalliberalen an die Sozial- 
demokratie verraten wurde. 

Der Liberalismus entehrt ſich ſelbſt, wenn er ſich mit 
dieſer Partei auf Gedeih und Verderb zuſammenkettet. Die 
Folgen wird er ſchon bald zu ſpüren bekommen. In einer 
liberalen Wählerverſammlung in München wurde von mehreren 
Rednern ein Konterfei der Sozialdemokratie entworfen, das dem 
bayeriſchen Großblock fiherlid nicht zum Ruhme gereicht. 
Oberbürgermeiſter Dr. Mühlberger von Eßlingen (Württ.) ſagte 
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laut 
reakkionärerals die Sozialdemokratie ... Nirgends 
herrſche gegen Andersdenkende ein ſolcher Terroris⸗ 
mus wie in der ſozialdemokratiſchen Partei. Sie ſei 
auch darum nicht demokratiſch, weil fie immer mehr die indivi⸗ 
duelle Freiheit unterdrücke.“ 
Frankfurt a. M. führte aus: „Der Sozialdemokratie 
müſſe man es zum Vorwurf machen, daß ſie dort, wo 


fie Macht hat, ſchon anfängt, fi oſtelbiſche Junker. 


manieren anzugewöhnen. Wehe dem kleinen Ge⸗ 
ſchäftsmann, von dem man erfährt, daß er nicht 
ſozialdemokratiſch geſtimmt iſt! Man hängt ihm ſo⸗ 
fort den Brotkorb höher.“ Der liberale Kandidat 
Dr. Kerſchenſteiner warf der Sozialdemokratie „Verhetzung 
und Terroriſierung der Maſſen“ vor. „Der echte 
Sozialdemokrat verträgt nur ſeine eigene Meinung. Eine 
Meinungsfreiheit gibt es bei ihm nur, wenn man abweichende 
Meinungen für ſich behält.“ Uſw. uſw. Und mit einer ſo ge⸗ 
kennzeichneten Partei ſchließt der Liberalismus ein generelles Wahl. 
bündnis für ganze Staaten und läßt durch feine offiziellen Partei. 
redner und durch die Preſſe die „nationale“ Wählerſchaft auf- 
fordern, Mann für Mann für den — Sozialdemokraten ein- 
zutreten. | 
Das find genau dieſelben Leute, welche acht Tage vorher 
dem Zentrum einen Strick daraus drehen wollten, daß es einige 
Male unter ganz anderen Vorausſetzungen und in wirklicher 
Notlage den keine andere Partei neben ſich duldenden liberalen 
Terrorismus durch lokale und ſtets vereinzelte Wahlkom⸗ 
promiſſe mit der Sozialdemokratie überwältigte. Der national⸗ 
liberalen „Augsb. Abendztg.“, die in dieſen Tagen nutzlos, ohne den 
Bauen Sieg des Zentrums in Augsburg verhindern zu können, 
alle Minen ſpringen ließ, um den letzten liberalen Mann für den 
ſozialdemokratiſchen Kandidaten an die Wahlurne zu bringen, 
war es vorbehalten, die ehrwürdige Perſon des Erzbiſchofs von 
München und Freiſing dadurch zu verhöhnen, daß fie von ihm 
als dem „Genoſſen“ Bettinger ſprach, weil zu der Zeit des Stid- 
wahlbündniſſes in Speyer der damalige Dompfarrer Dr. Bettinger 
von Speyer dem Wahlkomitee des Zentrums angehört hatte. Die 
unwahren Ausſtreuungen über die Vorgeſchichte dieſes Kom⸗ 
promiſſes find durch die Nächſtbeteiligten, in erſter Linie durch 
den Reichstagsabgeordneten Dr. Eugen Jäger, ſchon fo oft Mar- 
geſtellt worden, daß wir nicht darauf zurückkommen brauchen. 
Aber die Großblod-Liberalen werden ſich nicht beklagen 
dürfen, wenn wir nach den jetzigen Vorgängen künftig mit Fug 
von dem „Genoſſen“ Karl Stolz („Augsburger Abendzeitung“), 
von den „Genoſſen“ Schubert und Günther, von den „Genoſſen“ 
Caſſelmann und Baſſermann reden. Die „politiſch unterminierende 
liberal⸗ſozialiſtiſche Verbrüderung“ — um mit der rechtsliberalen 
„Allgemeinen Zeitung“ vom 25. November 1911 zu reden — iſt 
etwas ganz anderes als die gelegentlichen lokalen Wahlkompro⸗ 
miſſe des Zentrums. Die dem Zentrum ſcharf ablehnend gegen⸗ 
überſtehende „Allgemeine Zeitung“ hat dies in dem ſchon er⸗ 
wähnten Artikel, der über den Großblock in Elſaß Lothringen 
handelte, mit bemerkenswertem Freimut eingeſtanden: „Die 
Zentrumspartei hat dabei — und das dürfte wohl 
auch für die in Altdeutſchland von ihr geſchloſſenen 
Wahlkompromiſſe gelten — nie etwas von ihren 
Prinzipien preisgegeben. Kein Wähler wurde in ſeiner 
bisher betätigten politiſchen Geſinnung wankend gemacht.“ Von 
der Koalition der Liberal⸗Demokraten mit der Sozialdemokratie 
könne leider nicht dasſelbe geſagt werden. „Dazu war die poli⸗ 
tiſche Charakterſtärke unſerer Liberal⸗ Demokraten eine zu wenig 
gefeſtigte.“ Was fol man erft heute von der „politifchen 
Charakterſtärke“ eines Liberalismus halten, der nicht nur völlig 
entgegengeſetzte Stichwahlparolen ausgibt, ſondern dieſelben auch 
mit diametral entgegengeſetzten Gründen motiviert! Hier nur 
ein paar Beiſpiele zur Beleuchtung des Tohuwabohus im Lager 
des „geeinten“ Liberalismus. In dem von den Sozialdemo— 
kraten im Triumph eroberten Bayreuth, wo der Haupt⸗ 
führer der Liberalen im Landtage, der Unterzeichner des Land- 
tagswahlpaktes mit der Sozialdemokratie, zugleich als Stadtober- 
haupt und Logenoberhaupt ein dreifaches Szepter ſchwingt, erließ 
die liberale Partei einen Aufruf, in welchem es u. a heißt: 
„Die Sozialdemokratie iſt international, eine Feindin 
der Monarchie und unſeres Deutſchen Reiches. Das, 
was uns Deutſchen heilig iſt, verachtet und verhöhnt ſie. 
Sie predigt den Umſturz der jetzigen Geſellſchaftsordnung 
Wer will den Wahlkreis an dieſe Partei verraten? 
Kein deutſchgeſinnter Mann, derſein Vaterland und 
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Augsb. Abendztg.“ (Nr. 17) u. a.: „Keine Partei fei 


Stadtverordneter Goller aus 
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eine Scholle, ſeine Heimat und ſeine Familie liebt. 
Wahlenthaltung iſt offener Verrat.“ Ä 

In Wiesbaden, wo das Zentrum mit Erfolg für die Wahl 
des Nationalliberalen gegen den Sozialdemokraten eintrat, heißt 
es im nationalliberalen Wahlaufruf u. a.: 


„Will das deutſche Bürgertum ruhig zuſehen, wie dieſe 
internationale Partei ihr Zerſtörungswerk vollbringt und dabei 
noch Vorſpanndienſte leiſten? Nein und abermals nein! 
Die Liebe zu unſerer Heimat, zu unſerem Vaterland, die Treue 
au Kaiſer und Reich 5 in dieſem Ringen um Deutſchlands 

hre und Machtſtellung aß mit deutſcher Treue Mann für 
Mann eintrete für die Erhaltung der ſtärkſten Säulen unſeres 
Volkstums, für Vaterland, Monarchie und Religion!“ 


Aehnliche Aufrufe liegen uns aus Kaſſel und Eiſenach und 
aus verſchiedenen anderen Wahlkreiſen vor, wo die Nationalliberalen 


auf die Unterſtützung des Zentrums angewieſen find. In Auge · 


burg, in Würzburg und in einem Dutzend anderer Wahllreiſe, 


wo der Liberalismus die Sozialdemokratie gegen das Zentrum 


unterſtützte, überall die umgekehrte Lesart, mit der gewagteſten 
Phraſeologie begründet. 5 1 

Die doppelte Wahlmoral des Liberalismus hat 
ſich vielleicht nirgendwo in ſo verblüffender Reinkultur geoffenbart, 
wie in dem Wahlaufrufe des fortſchrittlichen Wahlkomitees für den 
erſten Berliner Wahlkreis, der ſich nun auch gegen die Sozial. 
de mokratie behauptet hat. Während die Fortſchrittliche Volks. 
partei für das ganze Reich die Hauptparole ausgegeben hat: 
„Für die Sozialdemokratie gegen den ſchwarzblauen Block“, be- 
zeichnet der Berliner Wahlaufruf jeden als Verräter an der 
Sache des Bürgertums, an der Zukunft des Vaterlandes, der 
für den Sozialdemokraten ſtimmt. Dann heißt es weiter: 

„Wer mit dem ſozialdemokratiſchen Stimmzettel proteſtieren 
wollte gegen eine einſeitige Regierungs politik, gegen einen ſchwarz ⸗ 
blauen Block, hat es durch ſeine Stimmabgabe in der Hauptwahl 
getan. Wer jetzt für die Sozialdemokratie eintritt, 
erklärt ſich identiſch mit ihren Endzielen, mit ihrem 
Programm, mit ihrer Grun danſchauung.“ 

Kaum in einem einzigen, wenigſtens in keinem für: 
deutſchen liberalen Blatte haben wir bisher auch nur eine 
Silbe davon geleſen, daß der Wahlkreis Pforzheim ſchon 
bei der Hauptwahl nur durch das Eintreten des Zentrums 
für den Nationalliberalen Wittum der Sozialdemokratie entriſſen 
werden konnte. Freilich, Wittum ift ein Gegner der Großblod- 
politik. Sein Sieg wurde zwar kurz regiſtriert, gehörte er doch 
zu den ganzen vier Mandaten, die der Geſamtliberalismus am 
12. Januar heimbrachte; aber die Nebenumſtände wurden ver- 
ſchwiegen. Auch die öffentliche Dankſagung, welche Wittum 
nach der Wahl erließ, ift von der liberalen Großblockpreſſe ein- 
fach totgeſchwiegen worden. Galt doch ſein „aufrichtiger 
und wärmſter Dank auch dem ſelbſtloſen, wohldiſzipli⸗ 
nierten und geſchloſſenen Eintreten des Zentrums!“ 
Bisher iſt uns auch noch kein liberales Großblockorgan begegnet, 
das den ſelbſtloſen Verzicht des Zentrums in Bingen und Alzey 
zugunſten der Nationalliberalen nur kurz erwähnt hätte. 

„Blöder Zentrums hak”, um ein Wort der in Duisburg 
erſcheinenden „Rhein- und Ruhr⸗Ztg.“ zu zitieren, raubt dem Grop. 
blockliberalismus jede Beſinnung. Der frühere Vorfitzende der 
nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rh., Fabrikdirektor 
Tafel, ſagt in Nr. 13 des „Bayeriſchen Volksfreund“ (Nürnberg): 
„Die Blindheit, mit der das deutſche Volk durch den Star eir 
ſeitiger Zentrums furcht gegenüber der ſozialdemokratiſchen 
Gefahr geſchlagen iſt, hat ihren Höhepunkt erreicht.“ Der 
nationalliberale „Schwäbiſche Merkur“ (Stuttgart) predigt heute 
tauben Ohren, wenn er am 15. Januar an das „Verantwortlich 
keitsgefühl der bürgerlichen Parteien ohne Ausnahme“ appelliert 
und meint, die Not der Zeit werde zu einer „bürgerlichen 
Einigung“ führen müſſen. Die Eſſener „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche 
Zeitung“ (Nr. 55) hielt unmittelbar nach der Hauptwahl mit der 
eigenen Parteileitung und vor allem mit der „unheimlichen 
Demagogie“ des Hanſabund⸗Präſidenten fürchterliche Abrechnung: 

„Jetzt haben Baſſermann und Rießer die Beſcherung. Jetzt 
liegt vor aller Welt das Ergebnis dieſer entſetzlich verblendeten 
Volksverführung. Was ſchrieben wir uns die Finger wund mit 
den unaufhörlichen Warnungen vor dieſem gemeingefähr 
lichen Treiben der Leitung des Hanſabundes und der 
heutigen Führerſchaft der Nationalliberalen. Wie 
oft hat in dieſen Spalten der pſychologiſche Nachweis geſtanden, 
daß bei ſolcher ſinnloſer ENT das Schaukel 
brett ganz nach links ſchlagen müſſe, daß es politiſcher Wahnfinn 
iſt, anzunehmen, den entfachten Radikalismus der verführten Maſſen 
könne man in halber Höhe aufhalten.“ 
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Noch ein anderes Urteil über den heutigen National- 
liberalismus ſei hier zitiert. Wilh. Freiherr von Pechmann 
(München) veröffentlicht in der „Augsburger Abendzeitg.“ vom 
18. Jan. ſeine Antwort auf Angriffe des derzeitigen Vorfitzenden 
der nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rh. Baron 
Pechmann, der Gründer der neuen Reichspartei, bekennt, daß 
er „jahrzehntelang mit Freude und Stolz“ der nationalliberalen 
Partei angehört habe, aber heute der Ueberzeugung ſei, daß ſie 
in jener Lebensfrage für das Reich (Finanzreform) „das köſtlichſte 
Kleinod aus ihrem Ehrenſchild gebrochen hat, und dieſes Kleinod 
heißt: Das Vaterland über die Partei.“ Schon die bisherigen 
Ergebniſſe der Reichstagswahl hätten der nationalliberalen Partei 
die Augen darüber öffnen müſſen, „weſſen Geſchäfte durch 
den bis zur Todfeindſchaft geſteigerten Kampfgegen 
die Parteien der Reichsfinanzreform beſorgt worden 
find" Freiherr von Pechmann beruft fih ſchließlich auf Aeuße⸗ 
rungen, die der Greifswalder Profeſſor Dr. Johannes 
Kunze, alſo ein proteſtantiſcher Theologe, unlängſt veröffentlicht 
habe, und die ſich zum Teil faſt wörtlich mit dem decken, was 
er ſelbſt erft vor wenigen Tagen in der großen liberalen Wähler. 
verſammlung im Münchener Kindlkeller ausſprach: 

„Unter dieſen Umſtänden müſſen wir zur rnama der 
nationalliberalen Partei, die einft dem Reiche wertvolle Dienſte 
geleiſtet hat, es einmal ausſprechen: das Zentrum, das einſt dem 
Reiche ſchwere Erſchütterungen bereitet hat (?), hat heute mehr nationale 
Taten anſzuweiſen als die nationalliberale Partei. Ueber Gefin. 
nungen und Abſichten zu richten, ſteht weder uns noch den Liberalen 
zu: in der Politik kommt es auf Taten an. Und ich rede hier nur 
als Politiker, nicht als Theologe. Unter dieſem Geſichtspunkte gilt: 
die nationalliberale Partei von einſt iſt als Partei heute tot, 
untergegangen in der großliberalen Partei“ 

So urteilen zwei ausgeſprochene Gegner des Zentrums, 
die ihre politiſchen und ihre religiöſen Vorurteile gegen unſere 
Partei auch jetzt noch nicht zu unterdrücken vermögen. 

„Die nationalliberale Partei von einſt iſt heute tot“. Auch 
wenn durch die Hilfe der Roten auf der einen, der Schwarz⸗ 
blauen auf der anderen Seite noch größere Trümmer der einſt 
ſo ſtolzen Partei vor dem Schiffbruch gerettet werden, ſo wird 
das Wort des Greifswalder Profeſſors doch recht behalten. 
Noch ehe die Stichwahlen, geſchweige denn die bayeriſchen Land⸗ 
tagswahlen abgeſchloſſen find, muß der Liberalismus fih von 
feinen roten Verbündeten bereits die verächtlichſten Jup- 
tritte gefallen laſſen. Das Stärkſte in dieſem Genre hat ſich 
die „Leipziger Volkszeitung“ (Nr. 13 vom 17. Januar 1912) 
geleiſtet; freilich umſonſt, denn mit Hilfe des Zentrums blieb Leip⸗ 
zig den Nationalliberalen erhalten. Dort las man buchſtäblich: 
„Am Tage der Stichwahl muß dieſer durch und durch verlogene, bis 
ins Mark verfaulte Liberalismus zur Strecke gebracht, muß die poli⸗ 
tiſche Atmoſphäre von dem Mißdufte dieſes verweſenden Leichnams 
befreit werden. .. Laßt diefe Politiker verſchwinden von der öffent- 
lichen Bühne! In die Müllgrube mit ihnen!“ Nun, wer weiß, wie 
lange es dauern wird, bis die heutige liberale Großblockpreſſe 
wieder ähnliche liebliche Töne für die roten Wahlbrüder findet. Sie 
braucht ja nur in ihren eigenen Heften aus dem Jahre 1907 
nachzublättern, um in den urkräftigen Kundgebungen des Bülow. 
blocks die nötigen Vorlagen mühelos zu kopieren. 

* * 
P | 

Viele haben fiH gewundert, daß die bayeriſche Staats. 
regierung zu den bevorſtehenden Stichwahlen auch nicht einen 
Laut von fih gegeben habe. Die Ausrede, die Regierung befitze 
kein eigenes Organ, erſcheint hinfällig, wenn man ſich gegen⸗ 
wärtig hält, wie oft die Regierung ſich ſchon der „Korreſpondenz 
Hoffmann“ bedient hat, um ihre Meinung kundzutun, wenn 
ſie es für nötig hielt. Eingeweihte erinnern ſich auch 
noch lebhaft, wie außerordentlich geſchäftig ver- 
antwortliche und un verantwortliche Stellen 
und Perſonen beiſpielsweiſe im Jahre 1907 am 
Werke waren, um durch ſanfte oder auch zornige Worte 
— je nachdem — das Zentrum zur Unterſtützung des „ſtaats⸗ 
erhaltenden“ Liberalismus gegen die Umſturzpartei Ana 
Hinterher hat man Männer, die an den damaligen lokalen 
Kompromiſſen gänzlich unſchuldig waren, es noch lange fühlen 
laſſen, daß auf ſie und ihre Partei „kein Verlaß“ ſei. Solche 
Erfahrungen hat allerdings der in der baye. 
riſchen Bureaukratie und in den höchſten 
Aemtern und Chargen immer noch allmäch 
Liberalismus nicht zu fürchten. Ihm i 


voraus alles verziehen, wenn es nur gegen das verhaßte Zentrum 
geht, und wenn auch, wie geſchehen, Würzburg, die Geburts⸗ 
ſtadt des 90jährigen Regenten, der Umſturzpartei 
ausgeliefert wird. Selbſt am Tage nach dem vorläufigen 
Abſchluſſe eines das ganze Königreich umfaſſenden Wahlpaktes mit 
der Sozialdemokratie durfte der liberale Fraktionschef, dank der 
Vorſehung wohlgeneigter Freunde in der „Umgebung“, im vollen 
Glanze der Hofgunſt ſich ſonnen. Es gibt Leute, die derartiges 
geradezu wundervoll zu „deichſeln“ verftehen.!) 

Auch die total verfahrene Situation in 
der bayeriſchen Landespolitik hat ihren tiefſten 
Grund in der von dem früheren Landesvorfitzenden der 
nationalliberalen Partei gekennzeichneten „einſeitigen Zentrums⸗ 
furcht“. In Form einer ſchier krankhaften Zentrums 
ſcheu hat ſich dieſes Uebel bis in die höchſten maßgebenden 
Kreiſe eingeniſtet und wird durch planmäßig vorgehende Hetzer 
wie durch ſeichte Anekdotenerzähler fort und fort lebendig 
erhalten und nach Bedarf geſteigert. Wir könnten die Perſönlich⸗ 
keiten mit Namen nennen, die ſich in dieſer un verantwortlichen 
Tätigkeit ganz beſonders auszeichnen und fih deffen unter Um- 
ſtänden fogar noch rühmen, wenn fie im Rauch- oder Kegelklub, 
bei — Tand und Sport oder auf der Jagd beiſammen find. 

In einem rechtsliberalen Blatte wurde halboffiziös daran 
erinnert, daß mehrere Miniſter, darunter der Miniſterpräſident, 
ſich bei Gelegenheit über die Unverträglichkeit der Beamtenpflicht 
mit irgendwelcher Förderung der Sozialdemokratie offen geäußert 
hätten. Das will ebenſowenig beſagen, wie die immer noch un⸗ 
beglaubigte Kundgebung des Kriegsminiſters an die inaktiven 
Offiziere. Man weiß, wie es bei ſolchen Dingen zugeht. Die, 
welche es angehen ſollte, kümmern ſich in der Regel am wenigſten 
darum. Einer, der die Praxis der nationalliberalen Partei als 
deren langjähriger Landeschef am beſten kennen muß, Direktor 
Tafel, äußert ſich in Nr. 3 der „Allgemeinen Zeitung“ vom 
20. Januar 1912 über das Landtagswahl ⸗Abkommen, das er für einen 
„ſchweren Fehler“ hält, und über ſeine „unerhörten Einzelheiten“: 

„Man hat nicht nur die Kreiſe, in denen das Zentrum be⸗ 
kämpft werden ſoll, ſondern auch ſolche, in denen das Zentrum 
gar nicht in Frage kommt, an die Sozialdemokratie ver : 
ſchachert, man hat das Abkommen auf ſechs Jahre gemacht, fo- 
Dan ſechs Jahre lang penfionierte Offiziere, Beamte, Gewerbes 
wühlen. und andere gezwungen werden, ſozialdemokratiſch zu 
wählen. 

Man wird ſich über viele Dinge, die ſich im Königreich 
Bayern zutragen, kaum mehr ſonderlich wundern können, wenn 
das richtig iſt, was der „Allgemeinen Rundſchau“ von einer ſehr 
zuverläſſigen Seite als verbürgte Tatſache mitgeteilt wird. Der 
verfloſſene Miniter des Innern, Graf Feilitzſch, 
Staatsrat im außerordentlichen Dienſt, äußerte gegen- 
über Offizieren a. D., welche Bedenken trugen, einem Sozial- 
demokraten ihre Stimme zu geben, mit großer Beſtimmtheit: 
Wenn in ſeinem Wahlkreiſe infolge des Blockabkommens ein 
Sozialdemokrat aufgeſtellt werde, ſo wähle er dieſen, und er 
wünſche, daß es verbreitet werde. 


* x 
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„Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt.“ Dieſen jähen 
Stimmungswechſel hat der deutſche ſog. Geſamtliberalismus in 
umgekehrter Reihenfolge durchgemacht, nachdem die Entſcheidung 
des 12. Januar zunächſt nach der Zahl der errungenen Mandate 
und dann erſt nach der Zahl der erlangten Wählerſtimmen 
bekannt geworden war. Der vorläufige Beſitzſtand von 4 + O 
Mandaten hatte den Nationalliberalismus ſamt Freifinn anfangs 
förmlich zu Boden geſchmettert. Als dann die Stimmenzahlen 
bekannt wurden, warf der Liberalismus ſich wieder ſtolzer 
denn je in die Bruſt, gleichzeitig aber auch vorſichtshalber an 
die noch ſtolzere Bruſt der Sozialdemokratie. Jubelnd 
rief man in alle Lande die Freudenbotſchaft hinaus: „Die So⸗ 
zialdemokraten, Fortſchrittler und Nationalliberaben haben 61,5% 
aller gültigen Stimmen erhalten.“ („M. N. N.“, Nr. 25). Waren 
auch die Früchte einer Steuerhetze, wie fie ſcham⸗ und gewiſſen⸗ 


1) So hat ja auch Prof. von Stuck, der fidh durch die polizeiliche 
Wegnahme einer anſtößigen Reproduktion aus einem öffentlichen Schau⸗ 
fenſter verletzt glaubte, ſofort durch einen entſprechenden Beweis der se 
gunft feine „Genugtuung“ erhalten, deren Wirkung ſich darin äußerte, da 
das Original des anſtößigen Bildes mehrere Tage in einem öffentlichen 
Schaufenſter in unmittelbarer Nähe der ſog. Studienkirche erſchien, ohne 
daß die Polizeidirektion es wagen durfte, gegen dieſes geradezu Heraus 
fordernde Aergernis einzuſchreiten. 
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loſer ein Volk nie betrogen hat, in erſter Linie der Sozial. 
demokratie zugute gekommen, ſo wollte der Liberalismus doch 
von vornherein feſtſtellen, daß er an derſelben unlauteren 
Quelle geſeſſen hatte. 

| Das geradezu polizeiwidrig ſchlechte Gedächtnis 
der liberalen Preſſe hat ſich auch diesmal bewährt. 
Keinem liberalen Blatte iſt es eingefallen, die Verhältnisziffern 
vom Jahre 1907 zu einem Vergleiche heranzuziehen, der doch von 
ſelbſt gegeben war. Man triumphierte, der ſchwarz⸗blaue Block ſei 
am 12. Januar ſchmählich unterlegen, der Großblock habe glänzend 
geſiegt. Aber wie war es denn nach den „berühmten“ 
Blockwahlen des Jahres 1907, als der Blockkanzler Fürſt 
Bülow mit Hilfe des Blocks der Nationalliberalen und Frei⸗ 
finnigen, der Konſervativen und Reichsparteiler ſamt Anhang, die 
„ſchwarzrote“ Oppofition zu Paaren getrieben, die „rote Brut“, 
wie damals der liberale Jargon lautete, gezwungen hatte, ſich „in 
ein Mauſeloch zu verkriechen“? Held Liberalismus bleibt ſich immer 
gleich. Die Befiegten find ſtets — die anderen. Im Silveſter⸗ 
Manifeſt des Fürſten Bülow hatte der Schlachtruf gelautet: 
„Von ſolchem Drucke muß das deutſche Volk ſich frei machen. 
Die Parteien, die am 13. Dezember (1906) an der Seite der 
Regierung ſtanden, werden von vornherein im Auge zu be⸗ 
halten haben, was ſie damals einigte: Der Kampf für 
Ehr' und Kraft der Nation gegen Sozialdemo⸗ 
kratie, Polen, Welfen und Zentrum.“ 

Als am 25. Januar 1907 die erſte Entſcheidung fiel, und 
das Zentrum gegen eine Welt von Feinden ſich ſiegreich durch⸗ 
geſetzt, die Sozialdemokratie aber zahlreiche Mandate ſchon im 
erſten Wahlgange eingebüßt hatte, las man in der damaligen 
Blockpreſſe vom „furchtbaren Rückgang“ der Sozial ⸗ 
demokratie, und ein ſüddeutſches liberales Blatt faſelte ſogar 
vom „Zuſammenbruch der deutſchen Sozialdemokratie“. 
Nach der Wahlſtatiſtik, auf welche die liberale Preſſe heute fo 
prahlend pocht, hatte aber die Sozialdemokratie im Jahre 1907 
mit 3½ Millionen einen Stimmenzuwachs von ½ Million. 

Die am 13. Dezember 1906 verbündeten Regierungs. 
parteien warentrotz Bülow um rund zwei Millionen 
. Stimmen hinter der Oppoſition zurückgeblieben. 

Heute will die liberale Preſſe ihren Leſern einreden, der 
12. Januar 1912 habe gezeigt, daß im Reichstag die wirkliche Volks. 
mehrheit von einer Parteienminderheit „vergewaltigt“ werde. 
Die doppelte Moral des Liberalismus! Befindet er 
ſich ſelbſt, wie 1907, unter den „Vergewaltigern“, dann will er 
von einer Abwägung der Geſamtſtimmen nichts wiſſen und 
täuſcht ſich durch Redensarten über die Tatſache hinweg, daß 
die Sozialdemokratie trotz des künſtlich herbeigeführten 
Rückganges ihrer Mandate ſchon 1907 ein Drittel aller 
abgegebenen Stimmen erlangt hatte. Heute, da der Libe⸗ 
ralismus an der Seite der roten Partei kämpft, fällt ihm plötzlich 
ein, daß das Drittel bereits überſchritten ſei. Glaubt Jemand, 
daß der Liberalismus derer um Baſſermann im Ernſte 
bereit ſei, den Sozialdemokraten ein gutes Drittel 
der Reichstagsmandate auszuliefern? Oder vielleicht 
auch nur das Reichstagswahlrecht glatt auf Preußen 
zu übertragen? Nur auf den eigenen Vorteil iſt man auf 
jener Seite bedacht. Genau ſo wie die große Lüge der 
lukrativen Steuerhetze ift auch das heute unter die Maſſen 

eworfene Schlagwort von der notwendigen Einführung des 
Proporzes für die Reichstagswahlen den meiſten Liberalen 
nur ein Mittel zur Volksaufwiegelung und zum Stimmenfang. 

Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß weder die National⸗ 
liberale Partei noch die Fortſchrittliche Volkspartei im erſten 
Wahlgange eine ihrer Stimmenzahl entſprechende Zahl von 
Mandaten erlangt hat. Das liegt aber, abgeſehen von unnatürlichen 
Wahlparolen, an dem unnatürlichen Uebergewicht der in den 
Großſtädten zuſammengedrängten fluktuierenden Wählermaſſen 
über das flache Land mit ſeiner mehr ſeßhaften Stammbevölkerung. 
u æ Man höhnt fo oft über die „Herden“ der ländlichen Wähler, 
die willenlos dem Rufe des Hirten folgen. Und doch ſteckt in 
der Wählermaſſe des flachen Landes und der kleinen Provinz⸗ 
ſtädte mehr geſunder Menſchenverſtand und mehr Einſicht in 
die Staatsnotwendigkeiten, mehr Verſtändnis für die Grundlagen 
jeder menſchlichen Wohlfahrt, als in den durch Maffenfug- 
geſtionen verhetzten, durch Maſſenleidenſchaften Yin 
und hergeworfenen Wählerſchichten einer großſtädtiſchen ſoge⸗ 
nannten „Intelligenz“. Hunderttauſende glauben alle Bildung 
und alles Wiſſen gepachtet zu haben und merken gar nicht, daß 
ſie im Grunde genommen nur nachpapageien, was ſie in einem 


der ſich jagenden „freidenkenden“ Vorträge oder in einer poli. 
tiſchen Hetzverſammlung gehört, was fie am frühen Morgen oder 
am Nachmittag und Abend in ihrem liberalen Leibblatte geleſen 
haben, das, um für Abwechſlung zu ſorgen und jedem Geſchmack 
Rechnung zu tragen, dazu auch noch ſeine Meinungen wechſelt, 
wie das Chamäleon ſeine Farben. 

Einem immer mehr va banque ſpielenden Radikal 
liberalismus mag es mit der Forderung des Proporzes für 
die Reichstagswahlen voller Ernſt fein. Der Rechtsliberalis⸗ 
mus kokettiert mit dem ſchönen Schlagwort, weil er ſicher 
weiß, daß es ein Schlagwort bleiben wird. Es iſt noch keinem 
Liberalen eingefallen, ernſtlich darüber nachzudenken, weshalb 
der Oberbürgermeiſter von Berlin nicht Auguſt Bebel heißt, 
alldieweil doch die überwältigende Mehrheit der wahlmündigen 
Berliner mit ſozialdemokratiſchen Stimmzetteln demonftriert. 
Die logiſche Konſequenz aus den ſeichten Redensarten, denen 
man zurzeit in nicht wenigen liberalen Blättern begegnet, wäre 
vor allem, daß der Deutſche Kaiſer und König von 
Preußen ſeine Reſidenz aus der Stadt verlegte, deren 
Wählerſchaft ſich in ihrer gewaltigen Mehrheit zu einer 
antimonarchiſchen Partei bekennt. Und die regierenden 
Fürſten der meiſten größeren Bundesſtaaten wären ge- 
zwungen, die gleichen Konſequenzen aus der Zahlenſprache 
der Stimmzettel zu ziehen, wenn der Proporz und in 
ſeinem Gefolge das Plebiszit im politiſchen Deutſchland 
Trumpf würde. Ja, wenn die 4,238,919 Wähler, die am 
12. Januar mit roten Stimmzetteln demonſtrierten, auch nur 
der Mehrzahl nach programmfeſte Anhänger der anti. 
monarchiſchen, revolutionären Sozialdemokratie 
wären! In ähnlichem Sinne gilt das fogar von der Frei 
finnigen Volkspartei, deren Wählerſchaft von 1 ½½ Millionen, 
wenn man mit ihr ein Examen über die Hauptpunkte des fort- 
ſchrittlichen Programms anſtellte, vielleicht zu zwei Dritteln 
jämmerlich durchfallen würde. Der Entſchluß, für die eine oder 
andere, mehr oder minder radikale Partei zu ſtimmen, iſt nur 
zu oft Stimmungs-, Inſtinkts. und Gefühls, nicht Verſtandesſache. 

Dieſe Unterſtellung wird höchſtens in dem auf Deutſch⸗ 
lands Kraft und Größe eiferſüchtigen Auslande geglaubt und 
gefliſſentlich genährt. Auch wir erblicken in der fortſchreitenden 
Radikaliſierung der Maſſen und auch eines 
großen Teils der fog. gebildeten Stände eine 
ſchwere Gefahr für Deutſchlands Zukunft. Aber daß ein 
Drittel des wahlmündigen deutſchen Volkes zielbe wußte 
Sozialdemokraten ſeien, iſt eine durchſichtige 
Lüge, die jeder durchſchaut, der geſehen hat, wie ſozialdemo⸗ 
kratiſche Stimmen entſtehen und „gemacht“ werden. Die vom 
Liberalismus eifrig unterſtützte, durch und durch verlogene 
Hetze gegen die Lebens mittelteuerung hat der 
Sozialdemokratie mindeſtens eine Million neuer Stimmen zu- 
geführt. Es iſt in Deutſchland zur frivolen „Mode“ geworden, 
jedwede Unzufriedenheit durch Abgabe eines „roten“ 
Wahlzettels zu dokumentieren. Beamte, die ſich bei der 
Vorrückung oder bei der Gehaltsaufbeſſerung übergangen füblen, 
wählen rot; Volksſchullehrer, denen die Gleichſtellung mit Uni. 
verfitätsprofeſſoren als vergeblich erſtrebtes Ziel vorſchwebt, wählen 
rot. Wer einen Prozeß verloren, einen erſehnten Orden oder Titel 
nicht erlangt hat, wer ein Strafmandat wegen unterlaſſenen Straßen ⸗ 
kehrens oder Schneeabräumens erhielt, wer mehr Steuern bezahlen 
ſoll oder ſonſt Scherereien mit der Steuerbehörde hat, wählt 
rot. Das find Beiſpiele aus dem Leben, die ſich tauſendfach 
wiederholen, wenn man ſie auch nicht verallgemeinern darf. 

Dem Fortſchritt und dem bürgerlichen Libera 
lismus insgeſamt kommt die enorme Verbreitung ſeiner 
Großpreſſe zuſtatten, welche nicht nur die politiſchen, ſon⸗ 
dern auch die religiöſen und vor allem die ethiſchen Ideale in einem 
erſchreckenden Maße mehr und mehr unterhöhlt hat. Namentlich 
auf den Religion und Sittlichkeit ſyſtematiſch untergrabenden, 
das Volk der alten deutſchen Ehrbarkeit entwöhnenden Einfluß 
der ſogenannten liberalen Preſſe mit immer geringer werdenden 
Ausnahmen iſt bisher unſeres Erachtens in der Agitation viel 
zu wenig Gewicht gelegt worden. Man bekämpft die poli: 
tiſchen Sünden des Liberalismus, aber über 
die weit verhängnisvolleren Sünden gegen 
die Grundſätze chriſtlicher Zucht, Sitte und 
Ehrbarkeit deckt man zu gerne den Mantel 
nachſichtigen Schweigens, vielleicht aus falſcher Rück- 
ſicht auf diejenigen, die ſich zwar Liberale nennen, aber mit 
dem unter der Flagge des Liberalismus ſegelnden Libertinis⸗ 
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mus und ſeinen vielen Spielarten nichts weniger als einver- 
ſtanden find, ohne ſich indeſſen jemals zu einem energiſchen 
Proteſt aufzuraffen. | je 
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Nur die hochgradige politiſche Unanſtändigkeit von Organen 

à la „Münchner Neueſte Nachrichten (Nr. 29) e tutti quanti hat 
es fertiggebracht, den bedeutſamen Geſamterfolg des 
Zentrums bei der Hauptwahl durch einen künſtlich konſtruierten 
Stimmenrückaang ſchmälern zu wollen. Selbſt in anſtändigen 
liberalen Blättern iſt ſchon vor der Wahlſchlacht die Summe 
der Stimmen, welche das Zentrum an rechtsſtebende, auch. national- 
liberale Kandidaten abgab, auf 250,000 geſchätzt worden. Nach 
genauer Feſtſtellung find es faſt 300,000 geweſen. Rechnet man 
diefe den 2,012,990 Zentrums ſtimmen des 12. Januar hinzu, 
fo ergibt ſich gegenüber den Zentrumsſtimmen von 1907 (2179, 743) 
kein Rückgang, ſondern ein Zuwachs von mehr als 
130,000 Stimmen. Dabei find die 84,113 Stimmen des 
elſäßiſchen Zentrums gar nicht in Anſchlag gebracht. Ehr⸗ 
licher als die „Münchner Neueflen Nachrichten“ gab die libe⸗ 
rale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 16) ohne weiteres zu, 
daß der ſchein bare Rückgang der Zentrumsſtimmen 
gar nicht überraſchen könne, weil das Zentrum eine volle 
iertelmillion Stimmen den Konſervativen und deren An⸗ 
hang zuführen wollte. Das liberale Blatt meint, der Verſuch 
fei zwar nicht vollſtändig geglückt, überſieht aber dabei, daß das 
Zentrum auch den Nationalliberalen in Pforzheim und in Bingen- 
Alzey rund 15000 Mann zugeführt hatte. Auch in der Abwägung 
der bayeriſchen Zentrumsſtimmen geht die „Augsburger 
Abendzeitung“ ehrlicher zu Werke als manche ihrer Gefinnungs⸗ 
ſchweſtern, welche den ſcheinbaren Rückgang um etwa 38 000 
gegenüber dem Ergebnis von 1907 tendenziös auszuſchlachten 
verſuchen. Das liberale Blatt gibt zu, daß das bayeriſche 
Zentrum in pfälziſchen und fränkiſchen Wahlkreiſen gegen 
34000 Stimmen — es dürften noch weit mehr fein — an Qand- 
wirtbündler und Konſervative abgegeben habe, ohne entſprechende 
Gegenleiſtungen erhalten zu haben. Nimmt man hinzu, daß in 
rund drei Dutzend Wahlkreiſen, die zum „bombenſicheren“ Befitz ⸗ 
ſtand des Zentrums gehören, die Wahlflauheit ein altes Erbübel 
iſt, ſo iſt auch für Bayern die erzielte Geſamtziffer in Anbetracht 
der ſchweren Belaſtungsprobe, der das Zentrum durch die ge⸗ 
radezu ſataniſche Steuer, und Lebensmittelhetze ausgeſetzt war, 
als eine durchaus günſtige zu buchen. Direkte Schlußfolgerungen 
für die bayeriſchen Landtagswahlen zu ziehen, wie es ſeitens 
der Großblockpreſſe verſucht wurde, iſt ſchon deshalb verfrüht, 
weil der Wählerkörper infolge des Ausſcheidens der fluktuierenden 
Elemente, die nicht bayeriſche Staatsbürger find, ein weſentlich 
anderer iſt als bei den Reichstagswahlen, während anderſeits die 
Wahlkreiseinteilung, welche auf der um 30 Jahre verjüngten 
Grundlage der vorletzten Volkszählung beruht, den vorwiegend 
großſtädtiſchen Parteien (Liberalismus und Sozialdemokratie) 
weit günſtiger iſt als die alte Reichstagswahlkreiseinteilung. 
Aber trotzdem der Großblock ſämtliche Landtagswahlkreiſe bereits 
unter ſich verteilt hat, läßt das bayeriſche Zentrum den 5. Februar 
erhobenen Hauptes mit zielbewußter Entſchloſſenheit an ſich 
herankommen. An dem Porzellan, das am 5. Februar in Scherben 
gehen könnte, iſt die ohnehin von jeher zur dienenden Rolle 
herabgewürdigte bisherige Kammermehrheit weit weniger inter⸗ 


eſſiert, als die von unverantwortlichen und verantwortlichen 


liberalen Kuliſſenſchiebern zur Landtagsauflöſung gedrängte 
königlich bayeriſche Staatsregierung. Wenn jemals einmal die 
Not an den Mann geht, wird man die mißachtete und beiſeite 
geſtoßene bayeriſche Zentrumspartei auf ihrem Poſten finden, 
bereit, Staat, Monarchie und Dynaſtie zu ſchützen und zu ſtützen 
gegen jeden Angriff und Uebergriff, von welcher Seite ſie auch 
kommen mögen. f 
j x N 5 = 
Wie der Ausgang der Hauptwahlen, fo hat auch das Er⸗ 
gebnis der bisherigen Stichwahlen zum Deutſchen Reichs. 
tag klar genug bewieſen, daß, wie im ganzen Reiche, ſo namentlich 
auch in Bayern der Zentrumsturm feſt und uner⸗ 
ſchüttert daſteht und aller Unkenrufe ſpottet. Was verſchlägt 
es, wenn durch die Tücke des Liberalismus, der die völlige 
Paſſivität einer kurzfichtigen und verärgerten Staatsregierung 
als ſtillſchweigende Ermunterung deutete, Würzburg an die 
Sozialdemolratie verraten wurde, daß Zweibrücken, das niemals 
ein feſter Zentrumsbeſitz war, durch ſozialdemokratiſche Hilfe an 
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die Nationalliberalen zurückſtel, das vielumſtrittene Straubing 
mit ſozialdemokratiſcher Hilfe wieder an den Bauernbund über- 
ging, und das in der Nachwahl verlorene Immenſtadt auch 
diesmal einzig durch ſozialdemokratiſche Unterſtützung in den 
Der herrliche Sieg in Augsburg, 
wo das Zentrum zur Verblüffung ſeiner Gegner noch 1600 
Stimmen aus den eigenen Reſerven herausholte, und der nicht 
minder glänzende Sieg in Kronach, wo das Zentrum mit 2000 
Stimmen Mehrheit den vereinigten Rotblock zurückſchlug, zeugen von 
der unveränderten Wurzelkraft des Zentrums. Auch in Baden 


und in Preußen hat das Zentrum neue Erfolge zu verzeichnen. 


Konſtanz, bei deſſen Verluſt in der Nachwahl der Großblock dem 
Zentrum das Totenglöcklein läuten zu können glaubte, iſt mit 
bewundernswerter Bravour zurückerobert worden. Um 2000 
Stimmen wurden die eigenen Ziffern der Hauptwahl und die 
des Großblocks überflügelt. Erobert hat das Zentrum auch den 
vielumſtrittenen Wahlkreis Dttmweiler-St. Wendel im fog. „König⸗ 
reich Stumm“. Ein ſchwerer Schlag für den Nationalliberalismus 
und ſeinen Kandidaten General v. Schubert. Der Verluſt der drei 
Mandate in Freiburg, Kehl-Offenburg und Hamm Soeſt it in 
Anbetracht der außergewöhnlichen Umſtände und des im übrigen 
erzielten Geſamterfolges zu verſchmerzen. Der Nationalliberalismus 
wird dieſes Dangergeſchenkes aus der unholden Hand der Sozial⸗ 
demokratie kaum froh werden. Mit hölliſchem Jubel begrüßt der 
Großblock die Auslieferung Kölns an die Sozialdemokratie. Die 
Einbuße des bisher in ſchweren Kämpfen behaupteten Kölner 
Mandates iſt für die Partei ein empfindlicher Verluſt. Aber die 
Begleitumſtände find tief beſchämend für die nationalliberale 
Partei, welche die Befriedigung des Parteihaſſes hoch über 
die gemeinſamen bürgerlichen und vaterländiſchen Intereſſen 
ſtellte. Verhältnismäßig günſtig haben die Deutſch⸗ Hannoveraner 
(„Welfen“) abgeſchnitten, welche Melle Diepholz, Lüchow⸗Uelzen, 
Lüneburg, Neuftadt-Nienburg und Harburg⸗Rotenburg eroberten. 
Ein „welfiſcher“ Sitz (Syke Hoya) ging verloren. Bedeutſam ift 
aber, daß der Führer des liberalen deutſchen Bauernbundes, Wach⸗ 
horſt de Wente, in Melle Diepholz dem „Welfen“ unterlag. 
Es hat wenig Zweck, am Vorabend eines weiteren Stich⸗ 
wahltages, der noch über viele Mandate entſcheiden ſoll, ein 
Schlußergebnis vorauszuſagen. 
> Bei den Stichwahlen am 20. Januar wurden gewählt: 
7 Zentrum, 9 Konſervative, 6 Reichspartei, 2 Deutſche Reform- 
partei, 4 Wirtſchaftliche Vereinigung, 20 Nationalliberale, 17 Fort- 


ſchrittliche Volkspartei, 8 Sozialdemokraten, 2 Deutſch⸗Han⸗ 


noveraner, 1 Liberaler Bauernbund, 2 „Wilde“, darunter Graf 
Poſadowsky. Bei den Stichwahlen am 22. Januar ſtellt ſich der 
Abſchluß: 3 Zentrum, 5 Konſervative, 1 Reichspartei, 1 Deutſche 
Reformpartei, 3 Wirtſchaftliche Vereinigung, 3 Deutfch-Han- 
noveraner, 2 Polen, 1 Lothringer, 1 Bayeriſcher Bauernbund, 
13 Nationalliberale, 18 Fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei, 27 Sozialdemokraten. 33 Stichwahlen 
ſind am 26. Januar noch auszukämpfen. Bis jetzt ſteht das 
Geſamtergebnis, kleine Abweichungen vorbehalten, alſo: das 
Zentrum hat ohne die Elſäſſer und ohne die Deutſch⸗hanno⸗ 
veriſchen Hoſpitanten bisher 91 Mandate, die Konſervativen 41, 
die Reichspartei 12, die Deutſche Reformpartei (Antiſemiten) 3, 
die Wirtſchaftliche Vereinigung (Bund der Landwirte uſw.) 10, 
die Deutſch Hannoveraner 5, die Elſäſſer 5, die Lothringer 2, 
der Bayeriſche Bauernbund 1. Die Nationalliberalen, Fort⸗ 
ſchrittler und Sozialdemokraten find auf dem Wege zur 
Zertrümmerung der ſogenannten „ſchwarz- blauen“ Mehrheit ein 
erhebliches Stück weiter gekommen, es fehlen ihnen aber noch 
17 Stimmen an der Mehrheit. Bisher haben ſie insgeſamt 
172 Stimmen, nämlich Sozialdemokraten 98, Nationalliberale 
38, Liberaler Bauernbund 1, Fortſchrittliche Volkspartei 35. 
Die Liberalen haben es nun glücklich erreicht, daß die Sozial- 
demokratie unter ſämtlichen Parteien mit 98 (nach anderer Lesart 
99) Mandaten an der Spitze marſchiert. München J iſt nochmals 
vor der Eroberung durch die Sozialdemokratie bewahrt worden. 
Der Liberale Dr. Kerſchenſteiner verdankt feinen Sieg nach- 
weislich den für ihn abgegebenen Zentrumsſtimmen. Dagegen iſt 
die Reſidenzſtadt Darmſtadt an die Sozialdemokratie übergegangen. 
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beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 4. 27. Januar 1912. 


Die Unzufriedenen. 
Don Oberlehrer Dr. Adolf Bohlen ⸗Muͤnſter. 


Rund 4½ Millionen dem Alter nach mündige Deutſche gibt es, 
die ſich offen als Unzufriedene bezeichnen. Unzufrieden mit 
der Regierung, unzufrieden mit den am Zuſtandekommen der 
Geſetze arbeitenden Parteien, unzufrieden mit den herrſchenden 
ſozialen Verhältniſſen: das zeigt das Votum vom 12. Januar 
mit erſchreckender Deutlichkeit. Die Tatſache iſt nicht überraſchend. 
Wenn eine Partei, von dem ausgeſprochenen Willen, Unzufrieden. 
heit zu ſäen, geleitet, ſich jeden Gefühls der Verantwortlichkeit 
entledigt und dabei über die Agitationskraft ungezählter rauher 
Kehlen und ſchwieliger Fäuſte gebietet, dann kann der Erfolg 
nicht ausbleiben. Wenn ſich dann vollends ſtarke Parteien, deren 
natürlicher Todfeind die Sozialdemokratie ſein ſollte, auf die Seite 
der Unzufriedenen um jeden Preis ſtellen, den größten Teil ihrer 
ſehr einflußreichen Preſſe in dieſem Sinne arbeiten laſſen, dann 
braucht man ſich nicht zu wundern, daß das Signum eines ganzen 
Volkes in ſeiner Mehrheit die Unzufriedenheit wird. 

Angeſichts dieſes ſo weitgreifenden Unheils iſt wirklich eine 
Reſignation aller tiefer Denkenden leicht möglich. Hat es denn 
überhaupt noch einen Sinn, poſitiv zu arbeiten, wenn alles, 
aber auch grundſätzlich alles in den Schmutz einer vergifteten 
Kritik gezogen wird? Die Frage iſt berechtigt, ihre Beantwortung 
entſcheidungsſchwer. Wird fie bejaht, dann zieht ſich alles poſitiv 
Wirkende mehr noch als bisher von dem unbefriedigenden Pfade 
der Politik zurück. Und doch darf das nicht ſein. Es darf unter 
keinen Umſtänden und jetzt erſt recht nicht ſein. Und es braucht 
auch nicht ſo zu ſein. Denn noch find ſtarke Dämme da, die 
unentwegt Trotz bieten dem entfeſſelten Toben. Und an dem 
ungeſchwächten Turm, als der das Zentrum nachher wie vorher 
daſteht, richten ſich tauſende Mutloſer in allen Lagern wieder auf. 
Hier iſt das Rezept in die Tat umgeſetzt, mit der man die Un- 
zufriedenheit am beſten bannt: unverdroſſene Arbeit heißt es und 
erzielt auch jetzt noch die beſten Erfolge. Arbeit im kleinen, im Aus⸗ 
bau aller Organiſationen, im Ausbau vor allem der Preſſel 
Denn weit reicht das gedruckte Wort. Wir haben es jetzt erſt 
wieder erfahren. Das dumpfe Schlagwort: „Kampf der Reaktion!“, 
hundert⸗ und tauſendfach wiederholt, morgens wie abends mit 
fetten Lettern gedruckt, es wurde erbarmungslos tauſenden von 
Gehirnen eingehämmert jahraus, jahrein, und 4½ Millionen 
roter Stimmzettel rechtfertigen dieſe Methode. Wohlan, hier iſt 
der Weg auch für uns. Setzen wir unſere Preſſe in den Stand, 
jeder Lüge die Wahrheit, jedem Schlagwort die Aufklärung ent- 
gegenzuſetzen, dann wird auch die große Schar der Unzufriedenen 
— nicht beſeitigt, aber verkleinert, dann wächſt die Menge aller 
derer, die wieder an geſunder Arbeit ſich freuen zu des Vater⸗ 
landes Wohl und Beſtem. | 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der erſte Stichwahltag. 

In der Woche, die zwiſchen dem erſten Wahlgang und den 
Stichwahlen lag, hatte die Berliner Regierung noch einen Verſuch 
gemacht, die bürgerlichen Parteiführer auf eine gemeinſame Stich⸗ 
wahlparole zur Eindämmung der Sozialdemokratie zu ver- 
einigen. Der Verſuch war gut gemeint, kam aber zu ſpät. Ueber- 
haupt ſtand die ganze Wahltaktik der Regierung unter dem Zeichen 
des allzu langen Gehenlaſſens. Wenn die Verhetzung des Volkes 
mehr als zwei Jahre lang ſyſtematiſch und raffiniert betrieben 
worden iſt, ſo kann man nicht in den letzten Wochen oder Tagen 
die verführten Maſſen wieder zur Vernunft und Bürgerpflicht 
bekehren. Die Verſtändigungskonferenz, welche die Regierung in 
der elften Stunde einberufen hat, ſcheiterte an der Halsſtarrig⸗ 
keit des Liberalismus. Die Vertreter der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei kamen gar nicht, da ſie ſich bereits endgültig mit der 
Sozialdemokratie gegen Zentrum und Rechte verbündet hatten. 
Die nationalliberalen Vertreter ließen ſich zum Teil zwar einen 
Augenblick ſehen, gingen aber wieder ab, nachdem fie die Teil- 
nahme an einer allgemeinen Wahlparole abgelehnt hatten. Es 
blieb alſo dabei, daß die Fortſchrittspartei offen und überall, die 
nationalliberale Partei aber zum größten Teil, namentlich im 
Süden, mit der Umſturzpartei Wahlgemeinſchaft treiben wollte. 


Im N o rd w eften bemühte ſich der Oberpräfident der Rhein. 
provinz, Frhr. v. Rheinbaben, mit beſonderem Eifer um ein Stich⸗ 
wahlabkommen zwiſchen den Nationalliberalen und dem Zentrum 
für 9 Wahlkreiſe, und zwar aus nationalen Rückſichten, wie er 
ſelbſt betonte. Beim Zentrum fand er das arößte Entgegen. 
kommen. Um ſeinerſeits die drei Sitze von Köln, Düſſeldorf 
und Eſſen ſicherzuſtellen, wollte das Zentrum nicht bloß in 
Duisburg, Bochum ⸗Gelſenkirchen, Wiesbaden, Göttingen und 
Eiſenach für die Nationalliberalen eintreten, ſondern ſogar die 
Wahl des Herrn Baſſermann in Saarbrücken durch eigenen Ber- 
zicht garantieren, ſodaß Baſſermann von der Gnade der Sozial. 
demokraten unabhängig geworden wäre. Als nun aber die 
Sozialdemokratie in Saarbrücken ſich Herrn Baſſermann zur 
Verfügung geſtellt hatte, da machten die Kölner Liberalen als 
bald geltend, das Abkommen mit dem Zentrum ſei für fie 
„im Wert ſtark gemindert und deshalb unannehmbar“ ge- 
worden. Auch im Jahre 1907 war bekanntlich das vorge⸗ 
ſchlagene Abkommen, das der Sozialdemokratie ein halbes 
Dutzend Sitze hätte entreißen können, an dem Zentrumshaß der 
Kölner Jungliberalen geſcheitert. Jetzt war von dem Liberalis. 
mus in Köln nichts weiter zu erreichen als Proklamierung der 
Wahlfreiheit. Ihr Wortführer erklärte offen, bei einer Parole, 
die noch mehr dem Zentrum entgegenkomme, werde ſeine 
Partei ſelbſt in Spaltung geraten. Leider iſt nicht zu erwarten, 
daß in Köln eine genügende Anzahl von beſonnenen Liberalen dem 
Aufrufe zugunſten Trimborns folgen wird. Es fragt fich auch, ob in 
Düſſeldorf, wo die Parole: „Keine Stimme der Sozialdemokratie“ 
ausgegeben iſt, die Liberalen dem Zentrum zur Beſeitigung der 
Umſturzkandidaten helfen. Zurzeit beſteht noch die Hoffnung, 
daß wegen Duisburg und Bochum einerſeits, Eſſen und Dort- 
mund anderſeits eine Abmachung zur Abwehr der Sozial 
demokratie zuſtande kommt. Wenn dieſes Blatt in die Hände der 
Leſer kommt, wird der Telegraph ſchon die Ergebniſſe gemeldet haben. 

Vorläufig können wir nur über die Ergebniſſe des erſten 
Stichwahltages (20. Januar) berichten. Da handelte es ſich um 
78 Mandate, und von dieſen fielen 22 den Rechtsparteien, 7 dem 
Zentrum, 21 den Nationalliberalen, 17 der Fortſchrittspartei, 
8 der Sozialdemokratie zu. Außerdem wurden 2 Deutfch-Han- 
noveraner und 1 Wilder, nämlich Graf Poſadowsky, gewählt. 
Das Ergebnis befriedigt unſere Wünſche nicht ganz, namentlich 
bedauern wir den Verluſt von 5 Zentrumsſitzen. Aber das 
Ergebnis war doch immerbin noch beſſer, als man nach der 
unglückſeligen liberalen Großblockparole erwarten durfte. Das 
Zentrum behauptete 5 ſüddeutſche Sitze, die zum Teil ſehr bedroht 
erſchienen (Donaueſchingen, Kronach, Schweinfurt, Germersheim, 
Augsburg), und es gewann zwei Sitze von den Nationalliberalen, 
nämlich Konſtanz, deſſen vorübergehender Verluſt ſ. Z. mit 
ſo ungeheurem Halloh begrüßt worden war, und Ottweiler, 
wo der liberale Kandidat ſich ſogar durch die Unterſchreibung 
der ſozialdemokratiſchen Stichwahlbedingungen nicht retten konnte. 
Auch die konſervative Partei im Norden erzielte einige über- 
raſchende Erfolge, ſo namentlich in der Mark Brandenburg. 
Dort, wie auch in mehreren anderen Wahlkreiſen, zeigte ſich ein 
Teil der liberalen Wählerſchaft vernünftiger und ſtaatstreuer als 
ihre Führer, indem fie fich der Stimmabgabe für den roten Randi- 
daten enthielten, oder gar für deffen reaktionären“ Gegner votierten. 
Ein gutes Vorzeichen für den nächſten Wahlkampf! (Ueber die 
Ergebniſſe des zweiten Stichwahltages, des 22. Januar, vgl. S. 65.) 

Zurzeit it es noch möglich, daß der Liberalismus und 
die Sozialdemokratie es auf die abſolute Mehrheit im Reichstag 
bringen. Aber dazu gehört viel Glück bei dem Reſt der Stid- 
wahlen, und auf jeden Fall würde die Linksmehrheit ſehr knapp 
bleiben. Alſo wenn in der Tat die Großblockleute ihren Herzens⸗ 
wunſch der „Zertrümmerung der ſchwarzblauen Mehrheit“ er- 
füllt ſehen ſollten, fo wäre es doch ein Pyrrhusſieg, denn zur 
Ergänzung der alten poſitiven Parteien wäre nicht einmal die 
ganze nationalliberale Partei, ſondern nur deren rechter Flügel 


erforderlich, ſodaß alſo die Fortſchrittspartei und auch der 
Jungliberalismus ausgeſchaltet bleiben könnten. 
Ungeachtet eines kleinen numeriſchen „Sieges“ wird 


ſchließlich der Liberalismus bei der Großblocktaktik der Ge ⸗ 
ſchädigte bleiben, denn er verliert durch ſeine hartnäckige 
Annäherung an die Umſturzpartei ungeheuer viel an dem An- 
ſehen und dem Einfluß, den er bisher bei der Bethmannſchen 
Regierung und an noch höheren Stellen hatte. Dagegen kann 
das Zentrum, auch wenn es vorläufig wegen der außer⸗ 
ordentlich ungünſtigen Verhältniſſe einige Sitze weniger hat, 
ſowohl mit dem moraliſchen Erfolge als auch mit dem 
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parlamentariſchen Erfolge zufrieden ſein. Fortan iſt jeder Verſuch, 
das Zentrum „auszuſchalten“, von vornherein ausgeſchloſſen. 
Zur Lage im Ausland. 

In Frankreich hat das neue Miniſterium der Kapazitäten 
natürlich ein Vertrauensvotum der Kammer erhalten auf ſeine 
wohlabgemeſſene Antrittserklärung. Das beweiſt freilich, wie die 
Erfahrung lehrt, für die weitere Zukunft gar nichts. Von den 
friedlichen Aeußerungen gegenüber Deutſchland nehmen wir gerne 
Akt und wünſchen ſogar dem Miniſterium von unſerem Standpunkte 
aus einen längeren Beſtand, da die Ausführung des Marotto» und 
Kongo⸗Abkommens unter häufigem Miniſterwechſel nur leiden würde. 
N Spanien gab es eine Minifterfrifis, die in ihrer 
Eigenart wirklich „ſpaniſch“ war. Im vorigen Herbſt waren in 
Colera ein Richter und mehrere Beamte von 8 Ferrerleuten 
ermordet worden. Das Gericht hatte die Mörder zum Tode 
verurteilt. Das Miniſterium Canalejas ließ ſieben begnadigen 
und wollte den Hauptſchuldigen zum abſchreckenden Exempel hin⸗ 
richten laſſen. Aber die Roten und deren liberale Freunde agi⸗ 
tierten und demonſtrierten ſo gewaltig, daß der König Angſt 
bekam. Nun wurde folgende Komödie aufgeführt: das Miniſterium 
erklärte, daß es einen Fehler gemacht habe, als es den einen 
Verbrecher von der Begnadigung ausſchloß, unterbreitete der 
Krone nachträglich das Begnadigungsdekret und reichte zugleich 
ſeine Entlaſſung ein. Der König tat ſo, als ob die Demiſſion 
ernſt gemeint ſei, unterhielt ſich mit mehreren hervorragenden 
Politikern und beſtätigte die Herren Canalejas und Genoſſen 
feierlich von neuem in ihren Aemtern. Aengſtlich ſoll auch der 
konſervative Führer Maura ſich für den Fortbeſtand des jetzigen 
liberalen Miniſteriums ausgeſprochen haben. In Spanien kommt 
es ſelten zu einem offenen und ehrlichen Kampfe der Parteien 
um die Macht; hinter den Kuliſſen wird die Sache „aus- 
geklüngelt.“ — Die Verhandlungen zwiſchen Frankreich 
und Spanien ſind noch nicht vorwärts gekommen. 

Auch der türkiſch⸗italieniſche Krieg hat noch keine 
entſcheidende Wendung genommen, obſchon die Italiener im 
Roten Meer und neuerdings auch im öſtlichen Mittelmeer einige 
billige „Flottenſiege“ ſich geleiſtet haben. Ein Fortſchritt nach der 
Friedensſeite hin iſt vielleicht darin zu finden, daß der Sultan 

mit Genehmigung des Senats die Kammer aufgelöſt hat, ſodaß 
die Möglichkeit vorliegt, den Widerſtand der heißblütigen Depu⸗ 
tierten gegen einen friedlichen Ausgleich zu überwinden. Das 
Verhältnis zwiſchen Frankreich und Italien wurde auf eine 
ſcharfe Probe geſtellt, als die italieniſche Kriegsflotte zwei fran- 
zöſiſche Schiffe anhielt, die Flugzeuge und andere Kontrebande 
nach Afrika bringen wollten. Von ſolchen Zwiſchenfällen darf 
man freilich nicht eine dauernde Beeinträchtigung der gegen⸗ 
feitigen Liebe der beiden „romaniſchen Schweſternationen“ er- 
warten. Wir dürfen ſchwerlich mehr erhoffen, als daß Italien 
nach wie vor formell im Dreibunde bleibt, wozu wohl der 
gegenwärtige Aufenthalt unſeres Staatsſekretärs von Kiderlen⸗ 
Wächter in Rom das ſeinige beitragen wird. 

In Cyina entwickeln ſich die Dinge unter Verlängerung 
des ſog. Waffenſtillſtandes dahin, daß die „regierende“ Mandſchu⸗ 
Dynaſtie abdankt, unter würdiger Verſorgung außerhalb 
Pekings. Puanſchikai, der vermeintliche Retter der Dynaſtie, 
ſcheint für ſich ſelbſt den Poſten des Präfidenten der chineſiſchen 
Republit ſichern zu wollen. 


SDS 8 
Winterfeier im Walde. 


es Winters Linnenluch liegt ausgebreitet, 

Auf allen Halden ruht die weiche Pracht; 
Durchs stille Tal ein Bächlein träumend gleitet, 
Wie Grgellöne schwiln's im Quellenschacht.... 


Mir ist's, ich schritt durch hohe Domesgänge, 
Wie Riesenkerzen ragt der Tannen Schar 
Inmitten feierhehrer Winterklänge 

Auf glänzend-schimmerweissem Hochaltar. 


Und wenn zum West der Sonne letzte Strahlen 
In roter Glut sich neigen hin zur Nacht, 
Dann loh’n die Wipfel auf wie Lichterschalen, 
Die von der ew’gen Liebe Glut entfacht 
Dr. Hans Besold. 


Bedenkliche Bundesgenoſſen. 
Don Dr. Voß. 


Der „Erfurter Allgemeine Anzeiger“ brachte in Nummer 8 vom 
9. Januar 1912, 1. Beiblatt, S. 3, Sp. 1 (Morgenausgabe) 
folgendes Inſerat: 


„Reichstags⸗Wahl! 
3. Geſchlecht, beherzige, daß 31./5. 05 im Reichstage gegen dich ſprachen 
Mitglieder des Zentrums, der Konſervativen, der wirtſchaftl. Vereinigung; 
a ber für dich die Redner der Linken! Agitiere und wähle dementſprechend!“ 


Darauf erſchien in Nr. 9 vom 10. Januar 1912 (2. Beiblatt, 

S. 3, Sp. 1 und 2 folgende 
„Erklärung! 

„Infolge eines unliebſamen Verſehens eines unſerer Angeſtellten iſt auf 
der erſten Spalte der dritten Seite der zweiten (muß heißen: der er ften) Bei» 
lage der Nr. 8 unſeres Blattes ein Inſerat unter dem Kennwort Reichstagswahl 
zum Abdruck gelangt. Dieſes Inſerat war uns von der hieſigen Agentur 
der Firma Rudolf Moſſe zur Aufnahme übergeben worden, und unſer 
Angeſtellter glaubte wohl mit Rückſicht auf die fonftige Zuverläſſigkeit der 
Auftraggeberin einer Prüfung der Annonce und ihrer Vorlegung an ver⸗ 
antwortlicher Stelle enthoben zu ſein. Daß das Inſerat in Anbetracht 
ſeines bedenklichen Inhalts und ſeiner Tendenz unbedingt zurückgewieſen 
worden wäre, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Geſchäftsſtelle des „Erfurter Allgemeinen Anzeigers“. 


„Es wäre doch intereſſant zu erfahren, ob dasſelbe Inſerat 
auch in anderen Zeitungen erſchienen iſt. Jedenfalls hätte die 
Annoncen ⸗ Expedition Rudolf Moſſe alle Veranlaſſung, 
durch eine unzweideutige Erklärung zu dem ſchweren Vorwurfe 
des „Erfurter Allgemeinen Anzeigers“ Stellung zu nehmen. 


SITZE EI 
Aehrenthal. 


Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


it der Annexion Bosnien Herzegowinas brachte der Leiter der 
R Auslandspolitik der Habsburger Monarchie einen poſitiven 
Zug in feine Amtsführung hinein; Oeſterreich- Ungarn gab ein 
mächtiges Lebenszeichen von ſich, welches dieſen Kaiſerſtaat mit 
einem Ruck in den Vordergrund der europäiſchen Politik rückte. 
Damals ſtellte ſich die geſamte chriſtlich⸗ſoziale Partei hinter den 
Miniſter Baron Aehrenthal und laut jubelte man über die 
glänzende Bündnistreue des Deutſchen Reiches, welches unſerem 
Reich den Rücken deckte. Damals wurde gerade von den Wort⸗ 
führern der chriſtlich⸗ſozialen Partei mit allem Nachdrucke immer 
wieder betont, daß das Bündnis mit dem Deutſchen Reiche die 
Grundlage unſerer geſamten Auslandspolitik ſein und bleiben 
müſſe. Bald aber, nachdem die Annexion gelungen war, glaubte 
man in den Beziehungen Oeſterreich⸗ Ungarns zum Deutſchen 
Reich eine Abkühlung wahrnehmen zu können, und zwar in 
demſelben Maße, wie die Beziehungen des Grafen Aehrenthal 
zu Italien wärmer und herzlicher wurden. Der Miniſter des 
Aeußeren kam dadurch in Gegenſatz zu den Gefühlen der Be⸗ 
völkerung, welche die zahlreichen Feindſeligkeiten, welche in der 
italieniſchen Preſſe gegen Oeſterreich laut wurden, und die ver⸗ 
dächtigen Rüſtungen Italiens an der Südgrenze Oeſterreichs als 
Vorzeichen eines drohenden Krieges auffaßten — eines Krieges, 
der auch das verbündete Deutſche Reich nicht als müſſigen Zuf chauer 
geduldet hätte. 

Das Mißtrauen in die Richtigkeit der Politik Aehrenthals 
ſteigerte ſich im vorigen Sommer, als das Deutſche Reich durch 
Marokko in eine kritiſche Situation geraten war. Oeſterreich 
— d. h. ſeine offizielle Vertretung im Miniſterium für Aeußeres — 
übte damals eine Zurückhaltung, welche nicht im Einklange ſtand 
mit Deutſchlands Verhalten in unſerer Annexions⸗Kriſe, und als 
gar Graf Aehrenthals Preſſe ſtumm blieb bei dem Brandartikel 
der „Neuen Freien Preſſe“ gegen Deutſchland, den man auch 
heute noch trotz aller Ableugnungen in Oeſterreichs politiſchen 
Kreiſen dem engliſchen Botſchafter Cartwright zuſchreibt, da 
ſtellten ſich die Chriſtlich⸗ſozialen ſchroff gegen Aehrenthal, dem 
ſie es nicht verzeihen konnten, daß die reichsdeutſche Preſſe, vor 
allem die liberale, auf Grund ſeines Schweigens mit der 
Bündnistreue Oeſterreichs ſcharf ins Gericht ging. Man erwartete 
nun allgemein, daß Graf Aehrenthal in ſeinem Expoſé vor den 
Delegationen warme Töne für das verbündete Deutſche Reich 
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finden würde. Sie blieben aus, und als der deutſchfreiheitliche | 


Delegierte Dr. Leher trotzdem beantragte, dem Grafen Aehrenthal 


das Vertrauen auszuſprechen, gab der Neſtor des öſterreichiſchen 


Abgeordnetenhauſes, Dr. v. Fuchs, im Namen der chriſtlich⸗ſozialen 
Partei eine kurze Erklärung ab, welche den Vertrauensantrag 
Dr. Lechers mit einem „beſcheidenen Nein“ ablehnte. Dieſer 
Vorgang in der Delegation erregte weithin Aufſehen und wäre 
auch wohl nicht ohne unmittelbare Folgen geblieben, wenn nicht 
die Delegationen hätten vertagt werden müſſen. 


Zu dem auffallend kühlen Verhalten Graf Aehrenthals 


zum Deutſchen Reiche kam ſein überängſtliches Beſtreben, alles 
zu vermeiden, was ſeinem Freunde San Giuliano hätte unlieb 


ſein können, fo beſonders die Sicherung unſerer Südgrenzen. 


Wer in den letzten zwei Jahren als harmloſer Touriſt den Süden 


Tirols durchreiſt hat und dabei der italieniſchen Grenze nahe 


gekommen iſt, wird es beſtätigen müſſen, daß Italien dort von 
Waffen ſtarrt, und wenn beſonders die Tiroler nach entſprechenden 
Schutzwehren gegen einen möglichen Einfall der Italiener ver- 


langen, jo wird das jedermann begreifen. Der Chef des General- 


ſtabes hatte erkannt, daß Oeſterreich feit 1805 feine Feld- 
züge verloren hat, weil es auf dieſe nie genügend vorbereitet 
geweſen iſt, und darum drang er auf eine Sicherung der 
Südgrenzen. (Für alle jene Politiker, welche ſich für dieſe 
Seite der Aehrenthal⸗Kriſe intereſſieren, fei hier auf eine dieſer 
10 bei L. W. Seidel & Sohn, einem Verlag für Militaria, 
in Wien erſchienene Flugſchrift hingewieſen „Diplomatie und 
Kriegs vorbereitung. Ein Mahnwort in ſpäter Stunde.“) 
Darin erblickte Graf Aehrenthal eine Unfreundlichkeit gegen Italien 


und darum mußte General Conrad von Hötzendorf „geopfert“ 


werden. Der Diplomat, ſo verkündete die „N. Fr. Preſſe“, hatte 
beim Kaiſer geſiegt über den Militär. Richtiger und ehrlicher 
wäre geweſen zu fagen: Zur Schonung des 82jährigen Kaiſers 
hat der General auf die Auskämpfung des Streites mit dem 
Diplomaten verzichtet. 

Die Sturmanzeichen aus der Preſſe Italiens mehrten ſich, 
die Hilferufe Tirols um Grenzſchutz wurden immer eindringlicher. 
Da entſchloß fih der Abgeordnete Dr. von Fuchs in einer Ber- 
trauensmänner⸗Verſammlung in Salzburg (Baron von Fuchs iſt 
Dof und Gerichtsadvokat in Wien, vertritt aber den Pinzgau 

alzburgs ſeit 32 Jahren ſchon im Reichsrat und im Salzburger 
Landtage), ſeine kurze Delegationsrede weiter auszuführen und 
in der „Salzburger Chronik“ zu veröffentlichen. Auch hier wieder 
trat er für innigeren Anſchluß an das Deutſche Reich ein und 
warnte eindringlichſt vor der Volksſtimmung in Italien, welcher 


das offizielle Italien nicht werde ſtandhalten können; ſollte nach 


der Beendigung des Tripoliskrieges der König ſich einem Kriege 


gegen Oeſterreich widerſetzen, ſo werde das Volk Italiens den 


König in Penſion ſchicken. Der Draht brachte diefe Rede ſchnell 
in die Wiener Blätter und ſofort begann die geſamte Aehrenthal⸗ 
Preſſe ein unerhörtes Keſſeltreiben gegen die Chriſtlichſozialen, 
Ane als ſich ähnlich wie Baron Fuchs auch die chriſtlichſozialen 
5 Bauchinger, Inkel und Kunſchak ausgeſprochen 
atten. 
Geſpräche. Es iſt zu charakteriſtiſch für die Preßtreiberei der 
unbedingten Anhänger Aehrenthals, was ſein Hauptblatt, eben 
die „Neue Freie Preſſe“, den Chriſtlichſozialen für Abſichten 
unterſchob. Ihren Leitartikel am 19. Jan. ſchloß fie folgendermaßen: 


„Die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie und namentlich die 
Deutſchen ſollten durch Meldungen über eine Trübung des Ver⸗ 
hältniſſes zu Deutſchland geſchreckt werden. Schürung des Haſſes 
gegen Italien, Verdächtigung der Bundespolitik, durch dieſe Gifte 
ſoll Graf Aehrenthal vor den Augen des Publikums um- 
geb racht werden. Das geſchah in der Hoffnung, daß der 

iniſter des Aeußern, deſſen Geſundheit in den böſen Zeiten, die 
er im Dienſte der Monarchie durchgemacht hat, ſchwächer geworden 
iſt, einen ſolchen Verleumdungskampf nicht werde aushalten können. 
Ueber die Un menſchlichkeit dieſer politiſchen Methode braucht 
kein Wort verloren zu werden, weil ſie ganz den klerikalen 
Methoden in der praktiſchen Nächſtenliebe entſpricht. Aber 
der letzte Zweck ift Verhetzung mit Italien, Verſchärfung der Be 
ziehungen und eine Kriſe, bei der öſterreichiſch.ungariſche Soldaten 
ihre Knochen opfern ſollen, um die weltliche Macht des 
Papſtes wieder herzuſtellen. Dieſes Treiben hat einen 
lauten Widerhall in ganz Europa gefunden und ſchädigt das An- 
Wan der Monarchie, das gerade vom Grafen Aehrenthal gehoben 
wurde.“ 

Man braucht fih nun nur die Entſtehung der chriſtlich⸗ 
ſozialen Oppofition gegen den Grafen Aehrenthal zu vergegen⸗ 
wärtigen, um die Dummheit in dieſen Vorwürfen — von 
ihrer Verlogenheit ganz zu ſchweigen — ſogleich zu erkennen. 
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Und doch fand ſich in Berlin ein Blatt, welches zu den erſten 
und vornehmen Zeitungen der preußiſchen Intelligenz gerechnet 


werden will und es trotzdem fertig brachte, die verlogenen An. 
würfe der Wiener Weltjüdiſchen bis zur Gemeinheit zu 


übertrumpfen. Es ift die „Joſſiſche Zeitung“, deren 


Beziehungen zum Bollplatze allbekannt find, 
Zu den Ohren der Redaktion dieſes Blattes war auch die 
Kunde gedrungen, daß der päpſtliche Nuntius Migr. 
Bavona mit dem Tode ringe. Dieſem hervorragenden edlen 


Diplomaten, den der Tod bereits in den Fängen hielt und der ſich 


daher nie mehr würde zur Wehr ſetzen können, ſchleuderte die 
„Voſſiſche“ die Anklage aufs Sterbebett, er ſei nach Wien ge- 
kommen, um Oeſterreich zu einem Kriege mit Italien zu drängen, 
Italien militäriſch zertrümmern zu laſſen, damit der 


Kirchenſtaat wiederhergeſtellt und Venetien 


wieder an Oeſterreich gebracht werde. Zu dieſem 
Zwecke die Reden der chriſtlichſozialen Vertreter gegen Aehren⸗ 
thal, zu dieſem Zwecke der chriſtlichſoziale Preßkampf gegen 
Aehrenthal, einem Kampfe, dem ſich liberale Blätter in Oeſter⸗ 
reich und Ungarn anſchließen, ja den ſogar die „N. Fr. Preſſe“ 
in einem ihr von einem „hervorragenden Staatsmann“ ein 


geſchickten Artikel als berechtigt anerkennen mußte. Dieſer Aus- 


fall der „Tante Voß“ gegen einen Diplomaten, welcher fih nie 
in die weltliche Politik der Dreibundmächte eingemiſcht hat, 
wurde ſogar von der „Wiener Allgem. Ztg.“, die vom Miniſterium 
des Aeußern offiziös bedient wird, als erfunden zurückgewieſen. 
Er zeigt aber, zu welchen verzweifelten Mitteln die Freunde 
des Grafen Aehrenthal greifen, um deſſen Gegner zu verdächtigen. 

Es iſt kein Zweifel mehr, daß Graf Aehrenthal, deſſen 
Geſundheit plötzlich ſehr angegriffen ift, bald aus feinem Amte 
ſcheiden wird. Wer immer ſein Nachfolger ſein wird, er wird 


unſer Bündnis mit dem Deutſchen Reiche zur Grundlage feiner 


Politik machen müſſen, ohne zu einem Kriege mit Italien zu 
treiben. Dieſe Richtlinie gibt ihm auch der Beſuch, welchen 


Erzherzog-⸗ Thronfolger Franz Ferdinand dem Kaifer 
Wilhelm in Berlin zu deſſen Geburtstag abgeſtattet. Die Wärme, 
welche Aehrenthal vermiſſen läßt, wird Franz Ferdinand wieder 


Von Adolf Richter, Paris. 


ir ſtehen an der Wiege des „großen Kabinetts“ und laſſen 
die Lawine „großer“ Phraſen über uns ergehen. Eine 
wirkliche Lawine. Seit 15 Jahren haben wir derartige Hymnen. 
geſänge aus faſt ſämtlichen Lagern nie gehört. Man meint, es 
wäre ein politiſches Wunder pajfiert inmitten der Epikuräer, die 
raffiniert am Kelche des Lebens nippen. Man ſpricht natürlich 
auch vom Rekkord im Zeitalter der Autos und Aeroplane. Von 
einem Doppelrekkord. Erſtens hat der jetzige Minifterpräfident, 
als das politiſche Regime ſeine Eiterbeule in der kraſſeſten Form 
bloßlegte, innerhalb 12 Stunden’ die nötigen Mitarbeiter um ſich 
verſammeln können, und zweitens hat er eine Korona aus⸗ 
on wie man fie feit Gambettas Zeiten nie geſehen hat: 
lle Sterne des politiſchen Firmaments ſind in 
einem Bilde vereinigt; das Kabinett Poincaré ift 
das Miniſterium aller Talente. Das alles iſt ja richtig, 
aber warum die Konſtatierung in mehrſpaltigen Leitartikeln der 
Preſſe aller Schattierungen. Die Konſtatierung? Nein, die 
Ueberſchwänglichkeit. Und nebenbei merkwürdig, daß ein Land 
der Kulturelite von 40 Millionen Einwohnern froh iſt, wenn 
es ein Dutzend Männer zuſammenbringt, die über dem Gemein⸗ 
wohl von Amtswegen wachen können. Mit der Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit der Phraſe aus faſt allen Landen ſtehen auch die Pro- 
pheten an der Kabinettswiege und verkünden den Herren der 
Regierungsbarke im a eine lange Lebensdauer und 
die Verwirklichung längſt angeftrebter, geſundender Programme. 
Tut uns aber leid, bekennen zu müſſen, daß wir zu den 
Peſſimiſten übergegangen find. Es ſteht außer allem Zweifel, 
daß Herr Fallières einen vorzüglichen Griff tat, als er den Bize- 
präfidenten der Académie Francaise, den hervorragenden Advokaten 
und beliebten Senator Poincaré, der bereits 5 Minifterporte 
feuilles innegehabt, mit der Bildung des neuen Kabinetts betraut 
hat. Die Innen- und Außenpolitik ift ihm zu Dank verpflichtet, 
um ſo mehr, als der Miniſterchef zugleich das Auswärtige Amt 
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verwaltet. So wird das deutſch⸗franzöſiſche Abkommen trotz der 
lothringiſchen Abſtammung Poincarés im Schnelltempo noch 
vom Senat erledigt, d. h. vom franzöfiſchen Parlament ange- 
nommen werden. Man weiß, daß die Verhandlungen zwiſchen 
Paris und Madrid trotz oder vielleicht infolge der Bevormundung 
des „Freundes“ über dem Aermelkanal in letzter Zeit ſehr 
ſchwierig geworden find. Aber auch da iſt Herr Poincaré weit 
beſſer am Platze als der nationaliſtiſche Herr de Selves, der von 
Clémenceau in der denkwürdigen Kommiſſionsſitzung des Senats 
tödlich getroffen wurde und ſo ein tragiſches politiſches Ende 
genommen hat. 

Auch die übrigen Inhaber der 11 Miniſterportefeuilles 
find aus der politiſchen Geſchichte älteren und neueren Datums 
genügend bekannt. Es iſt indes zu bedauern, daß der frieden⸗ 
liebende gemäßigte Republikaner Léon Bourgeois aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten mit dem beſcheidenſten aller Miniſterfitze (Arbeits ⸗ 
miniſterium) vorlieb genommen wie ein Gaſt, der ſich ans Ende 
der Tafel neben die Türe ſetzt, um gegebenenfalls unbemerkt 
abgehen zu können. Léon Bourgeois, der einmal Minifter- 
präſident und ſiebenmal Miniſter war, und der Miniſterſeſſel 
und Bräfidentenfige des öfteren zurückgewieſen hat. Jean Dupuy, 
der älteſte des Regie rungskollegiums, Journaliſt und Direktor 
des gemäßigten, weiteſtverbreiteten Pariſer Blattes (Petit Pariſien 
— 1400000 Tagesausgaben), Präfident des Pariſer Preßſyndikats 
und Bizepräfident des Oberhauſes gereicht dem Miniſterium 
gleichfalls zur Ehre. Innerpolitiſch iſt die Beſetzung des Juſtiz⸗ 
miniſteriums mit Briand, deſſen Verſöhnungstendenz, glänzende 
Rednergabe und parlamentariſche Taktik ſchon bekannt find, 
beachtenswert. Dem Namen nach iſt der Herr zwar noch 
Sozialiſt. Doch wird er wie ſein Parteikollege Millerand, deſſen 
organiſatoriſcher Hand das Kriegsminiſterium unterſteht, Gelegen. 
heit genug haben, den anardifiifchen Gelüſten des franzöſiſchen 
Gewerkſchaftsſozialismus entgegentreten und ſeine nach rechts 
vollzogene Mauſerung noch weiter bekunden zu müſſen. Delcaſſé 
blieb im Marineminiſterium, obgleich man anfänglich an ſeine 
Miniſterpräfidentſchaft und ſeine von England erſehnte Rückkehr 
zum Quai d' Orſay glaubte. In der Tat hatte ihn das Elyſée 
bereits offiziös mit der Kabinettsbildung betraut gehabt. 

Alſo das „Große Kabinett“, das „Kabinett Gambetta“ 
neuer Auflage, das ein halbes Dutzend wirklicher Chefs, an deren 
Namen ſich Autorität knüpft, und ein weiteres halbes Dutzend 
Parlamentarier von Talent umfaßt, ſteht nach außen impoſant 
da. Zugleich hoffnungerweckend wie ein Meſſias, von dem man 
die große chirurgiſche Operation der Regimefäulnis 
erwartet. Ohne Diktaturfuchtel und mit vielem in langen Jahren 
der Erfahrung präpariertem, demokratiſchem Balſam. Die Sym- 
pathie der großen Maffe ſteht an der Kabinettswiege. Selbſt 
in den Wandelgängen der Kammer, dem Brutneſt der Kuliſſen⸗ 
intriguen, liegt Vertrauen auf den Geſichtern. Die ohnmächtige 
Rechte iſt mit dem Halbideal, das ihr der Zufall hergeſchneit 
hat, faſt befriedigt. Die Zentrums republikaner, die man während 
der Jakob'nerperiode überging, feiern perſönliche Triumphe. 
Mit Recht, denn die zurzeit bedeutendſten Miniſterien (des Aus⸗ 
wärtigen und des Innern) find neben anderen mit ihren führenden 
Fraktionsgenoſſen beſetzt. Nur die (rechtsrepublikaniſchen) Pro- 
greſſiſten, die übergangen wurden, ſchmollen innerlich, tröſten 
idh aber damit, daß das politiſche Programm der Führenden mit 
dem ihrigen faſt identiſch fei. Auch die Sozialiſten, die in 
Millerand und Briand immer noch Fleiſch von ihrem Fleiſch und 
Bein von ihrem Bein ſehen und mit Genugtuung die Beſetzung 
des Arbeitsminiſteriums durch den ſozial hervorgetretenen Bourgeois 
konſtatieren, hängen vorläufig das rofige Gewand des Optimismus 
um. Alfo faft lauter Lenzesſtimmung. Indes, ſchon fegt der Froſt 
ein. Ueber den Redaktionstiſchen der ſtärkſten Fraktion (Radikal, 
ſozialiſten) figen feit einigen Tagen griesgrämige Geſichter, die 
dem Wetter nicht trauen. Es dünkt ihnen zu milde. Sie ziehen 
nach Combesſchen Rezepten den innerpolitiſchen Sturm der 
Rivieraluft der republikaniſchen Konzentration vor. Auch aus 
dem autokratiſchen Komitee derſelben Partei vernimmt man ein 
leiſes Knurren, das wie eine Drohung an das von Xn- und 
Auslandsſympathie umgebene Kabinett klingt. Man befürchtete 
dort natürlich eine Verſchiebung nach rechts, eine Rückkehr zu 
Möéliniſtiſchen Zeiten. Kein Parteigenoſſe des Progreſſiſten 
Meline ſitzt am grünen Tiſch. Wozu alfo das verſteckte Ulti- 
matum? Die „Lanterne“, das führende radikalſozialiſtiſche Organ, 
erklärt das Miniſterium Poincaré infolge ſeines gemäßigten 
Charakters für verdächtig (). Auch der „Radical“ tft ſchlechten 
Humors, obwohl Herr Léon Bourgeois, der zurzeit angeſehenſte 
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und verdienſtvollſte Radikale, deſſen Ueberzeugung ſeit 30 Jahren 
nie dem leiſeſten Wechſel unterworfen war, ein Portefeuille über⸗ 
nommen hat. Wir haben es hier wieder mit jener Erſcheinung 
zu tun, die im parlamentariſchen Leben Frankreichs, das der 
Intereſſen. und Parteienkampf durchwühlt, zur chroniſchen 
Krankheit ausgewachſen iſt. Das „Große Kabinett“ wäre eine 
ſehr ſchmächtige Geburt, wenn es ihm nicht gelänge, im Lande 
der égalité, liberté und fraternité über der Parteien und Unter- 
parteien Haß und Gunſt zu ſtehen. i 

Die Programmerklärung, mit der fih das neue Kabinett 
der Kammer vorſtellte, ift ein Meiſterſtück. Sie hat nichts gemein 
mit jener Art von Bädekern, welche die Miniſterchefs bei ihrem 
Antritt den Volksvertretern mit auf den Weg zu geben pflegen. 
Stiliſtiſch elegant, rhetoriſch einfach, gedanklich 
klar und politiſch klug. Sie atmet Verſöhnung und ruft, 
auf den Wunſch des Landes horchend, zum Leidwefen radikal⸗ 
ſozialiſtiſcher Kampfhähne, zur Einigung auf. Noch nie iſt ſeit 
dem Beſtehen der Republik die an die Programmentwicklung 
eines neuen Kabinetts geknüpfte Diskuſſion ſo raſch erledigt 
worden, wie diesmal. Das „Große Miniſterium“ erhielt bei 
121 Stimmenenthaltungen (darunter 70 Sozialiſten) ein Ver⸗ 
trauensvotum von 440 Stimmen gegen 6. 

Als Poincaré in ruhigem Ernſt und akademiſch reinſtem 
Franzöſiſch ſich an die Deputierten wandte, rief er die Erinnerung 
wach an Waldeck-⸗Rouſſeau, feinen Berufskollegen und großen 
ſtaatsmänniſchen Vorgänger. Das Programm beſtimmt die 
ſchleunige Ratifizierung des Marokkovertrags 
mit Deutſchland als erſten Regierungsakt. Es 
beſteht ſodann auf der raſchen Durchführung der bekannten 
Wahlreform als einer Notwendigkeit, auf dem Ausbau der 
ſozialen Geſetzgebung, vor allem der Abänderungen des Alters- 
verſicherungsgeſetzes für Arbeiter, befürwortet den Schutz der 
Laienſchule, die die Gewiſſensfreiheit peinlichſt 
achten müſſe, tritt für ein Beamtengeſetz ein, das Rechte 
und Pflichten klar beſtimme und widmet endlich der Finanz⸗ 
reform ein Wort. Sowohl Poincaré als auch Léon Bourgeois 
find als grundſätzliche Gegner des ſtaatlichen 
Schulmonopols bekannt. Darin liegt eine für die Ratho- 
liken nicht zu unterſchätzende Bedeutung. Für das Land iſt 
der weitere Umſtand von gewaltiger Tragweite, daß das 
Kabinett die Wahlreform, die conditio sine qua non der parla- 
mentariſchen Geſundung innerpolitiſch als erſten Gegenſtand auf 
die Tagesordnung zu ſetzen gewillt iſt. Gelänge dem Mini⸗ 
ſterium nur die Verwirklichung dieſes einen Programmpunktes, 
dann dürſte es den Namen „groß“ mit Fug und Recht bean- 
ſpruchen. Die Klippen für ſeinen Weiterbeſtand liegen zunächſt 


in der Finanzreform. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß dabei 
z. B. Millerand und Poincaré oder Klotze und Jean Dupug 
in mehr oder minder ſchroffe Gegenſätze geraten würden. Es 
war daher eine weiſe Taktik, dieſes Thema erſt an letzter Stelle 
behandeln zu wollen. 


Jatho in München. 
Don PD. Cippert. 


Die religiöſe Kriſis der Gegenwart“, ſo lautete das angekün⸗ 
„digte Thema. Die modernen Menſchen hören gern von 
Kriſen, denn ſie verbinden damit die Vorſtellung und prickelnde 
Erwartung einer bevorſtehenden, ſenſationellen Neuigkeit. Und 
erſt die Redner! „Doppelvortrag von Pfarrer C. Jatho und 
Dr. E. Horneffer!“ Jatho, den Gemaßregelten, Jatho, den Mar- 
tyrer, den berühmten Mann, von dem alle Welt ſpricht, Jatho 
muß man gehört haben. Und Horneffer! Alſo zwei Führende, 
zwei Männer, die Aufſehen machen in der Welt, werden ſich 
treffen! Die Ahnung hatte weiten Spielraum, und „die Ahnung 
des Kommenden iſt oft ſchöner als die Erfüllung“, ſagt Horneffer 
mit Recht. Die reſervierten und numerierten Plätze waren 
denn auch lange vorher ſchon ausverkauft. In langer Reihe 
ſtanden die Automobile vor dem eleganten Hotel an der Mori- 
milianſtraße. „Erwärmte“ Automobile, mit weichen, wohligen 
Kiſſen! Auf den Straßen lag knirſchender Schnee, aber durch 
den großen Konzertſaal flutete eine duftende, ſchmeichelnde 
Wärme und ſtrahlendes Licht. Die Menſchen, die den Saal 
füllten, waren „glückliche“, ſonnenbeſchienene Menſchen, aus den 
„beſſeren“ Kreiſen. Ich ſah keinen Hungernden, keinen Not- 
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leidenden darunter. Wohl aber manche Geſichter, hinter denen 


etwas Tieferes und Ernſthaftes ſich verbarg, quälende Lebens⸗ 
rätſel, Glaubenskämpfe, religiöſes Suchen und Ringen. In ihren 
Augen ſtanden ernſte Fragen. Wahrlich, diefe hätten eine Ant- 
wort wohl verdient 

Jathos Auftreten erinnert noch an ſeine Vergangenheit. 
Unter feinen Vortrags- und Eindrucksmitteln find einige von 
recht primitiver Art: Schreien, und ein gewiſſer ſalbungsvoller 
Predigerton. So oft er das unendliche Meer zitiert, ſtrengt er 
die Stimme an, daß es einem weh tut in den Ohren, und ein 
ſo langes und breites eee dehnt ſich durch den Saal, daß man 
tatſächlich den Eindruck der Endloſigkeit erhält. 

Von „der religiöſen Kriſis“ war in Jathos Vortrag 
eigentlich nicht direkt die Rede. Er legte vielmehr ein rein per⸗ 
ſönliches Bekenntnis ab. Wenn man es überhaupt Bekenntnis 
nennen will. Klangreiche Worte, treffende Schilderungen, z. B. des 
Kindeslebens, wirkungsvolle Appelle an das Gefühl! Freilich ein 
wenig ſentimental und ſchmachtend! Was eine junge Dame zu 
dem Ausruf veranlaßte: „Welches Feuer! Und welche Logik!“ 

In dem Vortrag Jathos fehlte die Lebens macht und 
Lebenswucht. Dieſer Mann macht ſich's leicht. Ob er nie 
innerlich und wahrhaft gelitten hat? Ob er in den Abgrund 
menſchlicher Leidensmöglichkeit niemals auch nur hineingeſchaut 
hat? Er läßt Menſchenſeelen in Leid und Not ziehen mit dem 
waſſerklaren Troſt, daß es wieder beſſer 
werde, und mit der Mahnung, wir möchten gut ſein, und 
„den Schwachen die Hand auflegen“. „Die höchſte Stufe der 
Religion iſt die kindliche Freude am Daſein.“ In dem ange⸗ 
nehm erwärmten und erleuchteten Konzertſaal war die Freude 
am Daſein ja nicht ſo ſchwer. Aber zur ſelben Stunde ſaßen 
Millionen unſerer Brüder in Dunkel und Froſt und Hunger... 

Zur ſelben Stunde ſaß ein katholiſcher Miſſionär in der 
Polarnacht von Alaska, und ein anderer darbte in dem glühenden 
Indien mit ſeinen armen Chriſten, weggeworfenen Outcaſts. 
Ob Jathos Verkündigung von „der Freude am Daſein“, und 
von „der Beziehung des einzelnen zum Alleben“ wohl jemals 
einen jungen, begabten Menſchen vermögen wird, das einzige, 
ſüße Leben, das er hat, in Einſamkeit und Froſt und unſäg⸗ 
licher Mühſal zu verzehren, den ſpärlichen Eskimomenſchen, und 
ihrer leiblichen und geiſtigen Rettung zuliebe? 

Wenn wir uns darin, in dieſer Freude an einander 
dienen könnten, dann wären wir ſo fromme Kinder unſeres 
lieben himmliſchen Vaters.“ Wer iſt dieſer himmliſche Vater? 
Das All! Denn „Religion iſt Kultus der Idee, und dieſe 
Idee in ihrer höchſten Ausprägung iſt die Idee des All. Man 
könnte ſie auch Gott nennen. Das Unendliche ergreifen im 
Endlichen, das iſt Religion. Dazu braucht es nur Gefühl und 
— das All. Die Vorſtellungen über das Wie dieſes Alls find 
gleichgültig. ... Eine Idee dieſes Alls ſollten die Eltern ſchon 
ihren Kindern beibringen. Wenn fie z. B. auf den Regen auf. 
merkſam machen, der aus den Wolken rinnt, und in der Erde 
verſiegt, und wieder als Quell hervorbricht, und zum Bach 
wird, zum Fluß und Strom, und dann ins unendliche Meer 
fließt, das fein Angeſicht der Sonne zuwendet.“ 

In oberpfälziſcher Erde liegt eine ſchlichte Frau begraben, 
eine Frau, wie ſie zu Tauſenden in unſerem einfachen Volke 
leben und wirken. Aber jene Eine habe ich am beſten gekannt, 
denn ſie war meine Mutter. Sie hat die katholiſche Religion 
buchſtäblich ausgelebt an ſich, nach innen und nach außen, fie 
hat unerbittlichen Ernſt gemacht mit ihrem 

anzen Glauben. Jahrzehntelang hat ſie ein ſchweres 
Leiden getragen, ſtill und froh, ohne zu klagen. Sie war von 
unermüdlicher Güte und unbegrenztem, ſelbſtvergeſſenem Opfer- 
finn, immer mild, immer zum Verzeihen, zum Schenken und 
Helfen bereit. Das Bild dieſer Frau ſtieg an jenem Vortrags- 
abend Jathos plötzlich vor meiner Seele auf — Gott weiß, wie 
es kam — und da quoll es mir raſch und heiß in die Augen, 
wie brennende Scham. Was in jener Frau ein ſo ſtarkes und 
harmoniſches und tief innerliches Seelenleben und eine fo wirt- 
ſame, ſegnende Güte hervorgebracht hat, das war ihre Religion. 
Und dieſer Jatho wagt es, mit dieſem heiligen, unentweihten 
Namen Religion auch feine klingenden Phraſen, 
und ein paar äſthetiſch⸗poetiſche, unfruchtbare 
Gefühle zu bezeichnen, wie er ſie eben an der Oberfläche 
zuſammengerafft hat; Gefühle, wie ſie unſer Leben im 
günftigften Falle von außen verbrämen; in Kellerwoh⸗ 
nungen hinab und Arbeitermanſarden hinauf ſteigen ſie über⸗ 
haupt nicht, und nur ſatte, behäbige, unnütze Genußmenſchen 


können ihr Leben lang damit tändeln. Und nun ſie gar an 
die Stelle der Religion ſetzen! Das iſt Götzendienſt und 
ein Verbrechen am Menſchen. 

Wegen des ſtarken Zudranges war auf den folgenden Tag 
eine „Wiederholung“ im Münchner Kindl-Keller angeſagt. „Dis. 
kuſſion! Eintritt frei!“ Die vornehme Verſammlung im Hotel 
Vier Jahreszeiten hatte ihren Zweck gut erfüllt: Die Finanzen 
waren geſichert und die Stimmung genügend vorgewärmt. Die 
Neugierde einer Großſtadt war geweckt. Dieſe war 
naturgemäß weniger wähleriſch in dem Publikum, das ſie anzog, 
und das leiſe Weben einer feinen Reſerve mußte unter die Tritte 
der Maſſen geraten. In ſolchen Agitationsverſammlungen wirkt 
zu viel Maſſenſuggeſtion mit. Da wagen ſich die tiefunterſten, 
die ſchüchternſten Fragen unſerer Seele nicht heraus, und wenn 
auch — ſie fühlen ſich unverſtanden und unerhört. Auch verletzt! 
Denn die Menge klatſcht ſtürmiſchen Beifall juſt an der unrechten 
Stelle. Wenn ein Schlagwort gefallen ift, oder ein allgemein ver. 
ſtändlicher Aphorismus. Mit der eigentlichen Seele des Vortrags 
braucht er ja in keiner lebendigen Verbindung zu ſtehen. Ein paar 
Feuerfunken und viel Stroh! Wie unzuſammenhängend iſt das, 
und doch genügt es zu einer lodernden, ſtürmiſchen Brunſt. 
Ueberdies hat Horneffer bittere Enttäuſchung geweckt, indem er 
Worte voll großer Hoffnungen auf die religiöſe Kraft des 
Freimaurertums ſprach. Ach, iſt das alles? Wird alſo 
die Religion der Humanität, die „wahrhaft europäiſche Religion“, 
die er verkündete, von dieſer Art fein? 

Unter dem Druck der genannten Maſſeninſtinkte haben die 


Redner vieles geläſtert, was ſie nicht kennen. Aber auch manches 


hohe Wort wurde geſagt, das frohlockenden Widerhall in jeder 
Seele wecken mußte: Jatho ſprach von einer Religion 
der Kraft, der Freiheit und der Liebe. Das iſt das 
Geheimnis all dieſer modernen Religionsſucher. Sie ſteigen auf 
Hügel und ſpähen nach dem fernen, öſtlichen Horizont. Dort 
ſtehen blaue Berge, und morgenrotleuchtende Gipfel ragen auf. 
Und dann erzählen ſie der Menge, was ſie geſchaut, und eine 
unermeßliche Sehnſucht fällt in die gequälte Menſchheit, und 
ſie rufen: Führe uns! Führe uns! Aber die Schauenden, die 
auf den Hügeln ſtehen, antworten: „Ja, das find Berge, die 
weit über das Chriſtenland hinausliegen, es find überchriſtliche 
Höhen. Und ihr müßt auswandern „aus den Organiſationen des 
Dogmatismus, und in ein neues geiſtiges Land ziehen“. Und 
die Menge ruft: Führe uns, führe uns! — — 

Betrogene ſind ſie, die auf den Hügeln ſtehen, und Be⸗ 
trogene, die unten harren mit ihrer großen Sehnſucht. Sie haben 
über das Chriſtentum vielleicht ſtudiert und geleſen, aber ſie haben 
es nicht geübt. Sie ſind noch niemals der mühſamen Höhe 
eines wahrhaft chriſtlichen Lebens entgegengeklommen. Sonſt 
hätten ſie von jenen Hochlandpfaden aus geſehen, daß das 
Chriſtentumsland ſo weit reicht, wie Gottes Welt, und ſo weit 
eines Menſchen Sehnſucht fliegt. Sie hätten geſehen, daß auch 
jene blauen Berge der Ferne und jene morgenrotleuchtenden 
Gipfel nichts anderes ſind, als die ſchimmernden Hochzinnen des 
Chriſtentums. Kraft, Freiheit und Liebe find die Hoch ; 
zinnen des Chriſtentums. Und wer emporſteigt, und 
die Mühe nicht ſcheut, der wird ihnen nahe kommen. 
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Soziale Rückſtändigkeit — ein Beitrag 
vom Ausland. 


Don Emil fenger, Dorfigender der „Hanſa“, Kath. Kaufm. 
Verein, London. 


J, es gibt eine Inferiorität! (Lorenz Wolf S. 794). Ein 
hartes Wort und zugleich eine bittere Wahrheit, wenn auch 

nur hauptſächlich anwendbar auf die bedauernswerten Erſchei⸗ 

nungen im Wirtſchaftsleben der deutſchen Katholiken. 

„Die Katholiken ſtehen in Deutſchland auf einer niedereren 
ökonomiſchen Stufe als die Proteſtanten und Juden. Sie find, 
was den Reichtum anbelangt, ärmer als diefe.” (Roſt's Wirt 
ſchaftsleben S. 28). 

Dieſe Erkenntnis hat ſich heute unzweifelhaft in weiten 
Kreiſen der deutſchen Katholiken durchgerungen. Wir willen, 
daß unſer Haus in dieſer Beziehung nicht in Ordnung iſt. Ein 
„Mea culpa!“ 
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Aufklärende Arbeiten find in den letzten Jahren erſchienen, 
die uns ein verblüffendes Material zu tage gefördert haben. 
Dank gebührt allen denen, die ſich mit Freimut und Sorgfalt 
der mühevollen Arbeit gewidmet haben, dem katholiſchen Bolts. 
teil die ernſte Mahnung ſo eindringlich zu erteilen. 

Die Erhebungen „zur Realſchulfrage“ (von Dr. Brünning, 
„Allgemeine Rundſchau“ S. 703) find ebenfalls weitere Belege 
hierfür. Die Wege werden gezeigt: Hebung der realen Bildung; 
Kräfte erziehen für Handel und Induſtrie; wir ſollen uns mehr 
der Induſtrie zuwenden. 

Wer iſt berufen, die Führung in dieſem Kampfe zu über⸗ 
nehmen? Darauf gibt es nur die eine Antwort: Der „Verband 
katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſchlands“! Während 
eines Zeitraums von 34 Jahren hat dieſe Organiſation ſicherlich 
den Befähigungsnachweis erbracht. Opfermut und Idealismus 
hat dieſer Verband ſtets in ſeinen Reihen gezeigt, wenn es galt, 
an der geiſtigen und ſozialwirtſchaftlichen Hebung ſeiner Mit⸗ 
glieder zu arbeiten. Dieſe Organiſation hat deshalb, dank ihrer 
Vergangenheit, das Recht, ſich die berufene Führerin zu nennen. 

Wie unterſtützt nun die katholiſche Geſamtheit dieſe 
katholiſche Organiſation, die Kräfte erziehen will für Handel und 
Induſtrie, die ihr ganzes Können einſetzt, dieſe Ziele zu erreichen? 

Es iſt bedauernswert, feſtſtellen zu müſſen, daß der „Ver⸗ 
band der katholiſchen kaufmänniſchen Vereinigungen“ noch nicht 
das Intereſſe beim katholiſchen Volksteil findet, das derſelbe 
haben müßte, um mehr fruchtbringend wirken zu können. 

ch will dies etwas näher beleuchten. Hier in London 
habe ich oft Gelegenheit, zu beobachten, daß zugereiſte katholiſche 
Kaufleute, die die Dienſte unſerer „Hanſa“ in Anfpruch nehmen, 
von der Exiſtenz des „Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher 
Vereinigungen“ kaum etwas wiſſen. Wie iſt das möglich? Die 
Katholiken anderer Länder werden es uns nicht ſo leicht nach- 
machen können, einen Verband wie den unſerigen aufzubauen 
und dennoch bleiben unſere katholiſchen Kaufleute dieſer Organi. 
ſation in ſo großer Zahl fern. Es muß anders werden! 

Ein weiteres Beiſpiel: Der Geſchäftsbericht des Ver⸗ 
bandes 1910 ſagt Seite 20: 

„Mit dem „Albertus Magnus⸗Verein“ traten wir wegen 
Gewährung von Stipendien an talentierte katholiſche Handels⸗ 
hochſchüler in Verbindung, leider ohne Erfolg!“ 

Ich gehe nicht fehl zu behaupten, daß ein weſentlicher Teil 
der Beiträge für den „Albertus Magnus Verein“ aus den Kreiſen 
der Gewerbetreibenden und Kaufleute fließt, und man hätte da⸗ 
her ein anderes Reſultat erwarten dürfen. (In dieſem Jahre ſoll 
nun bereits „ein“ Stipendium verliehen worden ſein.) Alſo auch 
in dieſem Falle iſt mehr Verſtändnis und Unterſtützung erwünſcht. 

Der Verband iſt beſtrebt, die kaufmänniſche Jugend zu 
ſammeln; auch hier fiehbt man oft „paſſive Mithilfe“. Man 
möchte die Jugend mehr in den Jünglingsvereinen und Kongre⸗ 
gationen halten. Wo ſoll dies hinaus? Jedermann weiß, daß 
dieſe Kräfte unſerer Sache verloren gehen, wenn ſolche nicht 
frühzeitig geſammelt werden. 

Geiſtliche, Lehrer und Akademiker ſollen einmütig darauf 
bedacht ſein, unſerem Verband die kaufmänniſche Jugend zuzu⸗ 
führen. Der Verband wird das ihm anvertraute Gut vor vielen 
Gefahren behüten. Das wird die Zukunft lehren! 

Die Stellenvermittlung findet bei weitem nicht die Unter⸗ 
ſtützung der katholiſchen Kreiſe. Man inſeriert ſtändig in liberalen 
Zeitungen, anſtatt unſerem Verband die offenen Stellen aufzugeben. 

Ja, wir müſſen mehr ſchieben! Andere tun es ſchon lange. 
Wir werden ſonſt beiſeite geſchoben. („Allg. R.“, S. 795, 1911.) 

„Welthandel“ ein Zauberwort in unſeren Tagen! Gott. 
lob, unſer deutſches Vaterland marſchiert mit an der Spitze. 
Unſere Handelsbilanz zeigt: Einfuhr: 8600 Millionen Mark, 
Ausfuhr: 7500 Millionen Mark. 

Welchen Anteil nehmen wir katholiſche Kaufleute an den 
Zahlen des deutſchen Welthandels? Haben wir unſeren gebührenden 
Anteil an dem friedlichen Siegeszug der deutſchen Induſtrie und 
Technik? Es wird bezweifelt. Eine Illuſtration dazu: 

In London und Paris gibt es nach meiner Schätzung 
4000 organiſierte deutſche Kaufleute in den bekannten deutſchen 
Verbänden. Wir katholiſche Kaufleute haben es auf 100 ll ge- 
bracht. — Gewiß befinden ſich Katholiken in den anderen Ver⸗ 
bänden. Stichproben des Bewerbungsmaterials dieſer Verbände 
hier in London haben mir jedoch klar bewieſen, daß die Zahl 
der katholiſchen Bewerber verſchwindend gering war. 

Jeder Kaufmann, der heute im Welthandel eine leitende 
Stellung einnehmen will, muß mehr als ſchulmäßige Sprach⸗ 


kenntniſſe befitzen. Die Kenntnis von Land und Leuten iſt not⸗ 
wendig für den, der ſeinen Platz behaupten will. Kurz, die 
Auslandspraxis iſt zur Notwendigkeit geworden. 

Ein bekannter Sozialpolitiker hat unlängſt den Ausſpruch 
getan: „Die Steigerung der Allgemein und Fachbildung iſt eine 
der wichtigſten Vorbedingungen einer geſunden und fortſchritt⸗ 
lichen Wirtſchaftspolitik, ohne ſie würden wir dem Konkurrenz⸗ 
kampf mit anderen Ländern nicht gewachſen ſein.“ 

Der „Verband katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen 
Deutſchlands“ hat auf ſeiner vorjährigen Hauptverſammlung in 
Duisburg in richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit der Auslands- 
tätigkeit ſeine Wohlfahrtseinrichtungen auf die im Auslande 
weilenden Mitglieder ausgedehnt. Es ſteht zu erwarten, daß 
der Verband ſich der Auslandsfrage fernerhin in erhöhtem Maße 
widmen und ſeine Mitglieder mehr und mehr ermutigen wird, 
durch Auslandstätigkeit dem deutſchen Welthandel zu nützen. Es 
iſt dies eine Frage von der größten Bedeutung für die katholiſche 
Geſamtheit und nicht zu guter Letzt auch eine nationale Pflicht. 

Dies gilt auch von der Anteilnahme am deutſchen Kolonial 
weſen und wäre auch hier mehr Intereſſe am Platze. 

Der Miſſionär und der Kaufmann gehören zuſammen 
in die Kolonien! 

Ein zur weiteren Ausbildung nach Chicago verzogenes 
Mitglied ſchrieb jüngſt wie folgt: 

„Andere deutſche Verbände haben hier ſchon viel erreicht. 
Der kaufmänniſche Verein .. . ift bereits dabei, ſich in Neuyork ein 
eigenes Heim zu kaufen, ſoweit haben die in dieſem Lande ſchon 
Fuß gefaßt. Wo finden ſich genug katholiſche deutſche Kaufleute 
im Auslande zuſammen, die es nachmachen? Es muß in Deutich- 
land dieſer Frage mehr Beachtung geſchenkt werden.“ 

So iſt es! Ohne genügendes Intereſſe in der Heimat, 
können die deutſchen Katholiken im Ausland wenig erreichen. 

Nur das feſte Zuſammenarbeiten der Organiſationen der 
Heimat mit dem Vorpoſten da draußen kann Erfolg verheißen. 
Dazu bedarf es aber mehr Solidaritätsgefühl und Verſtändnis. 
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Eine „Berichtigung“ der „Petrus-Blätter”. 
ie Redaktion der „Petrus⸗Blätter“ in Trier, gezeichnet C. Buß, 
erſucht auf Grund des § 11 des Preßgeſetzes um nachſtehende 

„Berichtigung“ einer Angabe in dem Artikel „Ueble Nachreden 

über die Katholiken Deutſchlands“ (Nr. 2), der wir gerne Auf. 

nahme gewäbren, obwohl ſie kaum in einem einzigen Punkte eine 
tatſächliche Richtigſtellung, noch viel weniger Widerlegung enthält: 

„Es ift unwahr, daß die „Petrus⸗Blätter“ einen oft ge- 
nannten eifrigen Prieſter und Schriftſteller einen „Moderniſten“ 
bzw. „Halbmoderniſten“ zu nennen nicht Anſtand genommen 
haben, ſich ſtützend auf die Aeußerung eines Gewährsmannes in 
der „Baſeler Zeitung“. Wahr iſt, daß die „Petrus⸗Blätter“ ein 
Zitat des „Baſeler⸗Volksblatt“ bloß regiſtrierend wiedergegeben 
haben, ohne irgendeinen Anhaltspunkt zu geben zu der An⸗ 
nahme, daß ſie ſich deſſen Inhalt zu eigen machen. Unwahr iſt, 
daß die „Petrus⸗Blätter“ „bei uns noch wenig bekannt find”. 
Wahr iſt, daß die „Petrus⸗Blätter“ in ganz Deutſchland und 
weit darüber hinaus bekannt ſind.“ 

Der Verfaſſer des in Frage ſtehenden Artikels (Anti⸗ 
Raimundus) ſchreibt uns zu dieſer „Berichtigung“: Dem Wunſche 
des den „Redaktionsausſchuß“ laut Impreſſum verantwortlich 
vertretenden Herrn Buß möge entſprochen werden, obwohl es 
an ſich richtiger geweſen wäre, den Widerruf abzuwarten, der 
dem Blatte von der biſchöflichen Inſtanz vorgeſchrieben worden 
iſt, aus dem allein ſich Klarheit gewinnen läßt, wie der betreffende 
Paſſus zu beurteilen iſt bzw. von der zuſtändigen kirchlichen 
Inſtanz beurteilt worden iſt. Ganz ſo harmlos, wie nun die 
„Petrus⸗Blätter“ die Sache darſtellen, ift zweifellos dort die 
Sache nicht aufgefaßt worden. Das beweiſt ſchon die von den 
„Petrus- Blättern“ in Nr. 16 vom 12. Januar zugegebene Tat 
ſache, daß ſie am 27. Dezember 1911 vom Geiſtlichen Gericht 
wegen Beleidigung des hochw. Herrn Dr. Froberger zu 100 Æ 
Geldſtrafe verurteilt wurden. Daß die „Petrus⸗Blätter“ entgegen 
ihrer früheren Verſicherung der „unbedingten Unter- 
werfung unter die kirchliche Auktorität“ ſich, wie ſie 
in No. 16 fchreiben, — „ſelbſtverſtändlich dieſer Auffaſſung des 
Gerichts nicht anzuſchließen vermochten“, und „ſofort bei höherer 
Inſtanz die Nichtigkeitsklage einlegten“, muß eigentlich verwundern. 
Doch ift das erklärlich. 
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Mit obiger „Berichtigung“ iſt indeſſen die Hauptſache 
unſerer Mitteilung nicht getroffen. Auf Nebenſächliches 
legen wir auch kein Gewicht und denken darin wie die genannten 
Blätter, die in Nr. 15 erklären, in Ne benſachen feiern fie 
bereit, entgegenzukommen, und ſo ließen ſie ja auch von Neujahr 
bzw. vom 5. Januar ab das von uns in Nr. 41, Jahrg. 1911, 
dieſer Zeitſchrift bemängelte Impreſſum fallen, — „weil ſie 
geleſen hätten, daß einzelne von ihnen hochverehrte Herren dieſe 
Unterwerfung als ſelbſtverſtändlich bezeichnet und Anſtoß daran 
genommen hätten“. Merkwürdig iſt indeſſen der Termin dieſes 
Entſchluſſes, welcher unmittelbar nach dem ergangenen, nun be⸗ 
anſtandeten Urteil des Geiſtlichen Gerichtes ausgeführt wurde. 

Nun zu der bloß „regiſtrierenden“ Tätigkeit der „Petrus⸗ 
Blätter“ in dieſer Sache noch ein Wort. Die Herren vom „Redaktions- 
ausſchuß“ ſcheinen nicht zu wiſſen, bzw. ſich nicht gegenwärtig 
gehalten zu haben, daß nach dem Geſetz als Täter und für alles 
verantwortlich derjenige angeſehen wird, der etwas, auch 
Aeußerungen anderer, kritiklos abdruckt, mögen diefe 
richtig oder unrichtig ſein. Danach iſt der betreffende Artikel 
wohl zu bewerten, der auch der ganzen Tendenz nach nichts 
weniger als eine Art mechaniſcher Regiſtrierungsarbeit war. 

Schließlich beſtätigen wir gerne, daß die „Petrus⸗Blätter“ 
nun ſchon ſehr „bekannt“ geworden ſind, unter anderm auch 
durch den von mehreren angeſehenen katholiſchen Tageszeitungen 
abgedruckten Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“: „Ueble Nach⸗ 
reden über die Katholiken Deutſchlands“. 
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Eisblumen. 


ie glühen nicht, wie role Rosen glüh’n; 

Sie beben nicht, wenn draussen raunt der Wind; 
Und nur im Frost die zarten Knospen blüh'n. 
Sie sind so still, wie liebe Kinder sind. 


Und keiner pflückt sie, keiner sie begiesst; 

Kein Sonnenstrahl darf nah'n dem Kelchesrand: 
Sonst fühlen sie, wie kurz ihr Frühling ist, 

Und weinen sich zu Tod im Sonnenbrand. — 


Dr. Hans Besold. 
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Dom Büchertifch. 


Johannes Mumbauer: „Wilhelm von Kettelers Schriften. 
Ausgewählt und herausgegeben von dem Obigen. Drei Bände. 1. Band: 
Religiöſe, kirchliche und kirchenpolitiſche Schriften. — 2. Band: Kirchen⸗ 

olitiſche und vaterländiſche Schriften. — 3. Band: Soziale Schriften und 

erſönliches'. Kempten 1912, Jof. Köſelſche Buchhandlung. Kl. 80 
à ca. 340 S. Band 1:3 geb. J 7.50. Wie der von Ludwig Paſtor fo 
1 in objektives und doch warmes Licht geſtellte Max v. Gagern war 
auch Biſchof Ketteler ein unermüdlicher Freund der Bedrängten und Hilfe 
bedürftigen; wie jener wurde auch er durch den Kölner Kirchenſtreit 1837 
zu einem tief einſchneidenden Lebensentſchluſſe gedrängt; wie jener diente 
auch er dem Frieden mitten im Kampfe. Zu feiner hundertſten Geburts: 
tagsfeier hat Johannes Mumbauer ihm durch dieſe vorzügliche „Auswahl“ 
ein Denkmal errichtet, hinter dem der Geiſt des großen Kirchenfürſten ſelber 
ſteht und das daher deffen fernerer Auswirkung dienen wird. Dem Heraus: 
garer batte einſt dergläubige Vater unter den Bildern der beiden Reichenſperger, 
Windhorſts, Mallinckrodts und Kettelers wiederholt mahnend gejagt: 
„Wenn die katholiſche Religion uns in Deutſchland erhalten bleibt und 
wenn du ſpäter ungeſtört deinem Glauben nachleben kannſt, dann verdankſt 
du das nicht zum wenigſten dieſen Männern, beſonders dem Biſchof Ket— 
teler!“ So iſt Mumbauer die Verehrung für ſeinen Helden geblieben, und 
wie tief ſein Verſtändnis dringt, zeigen dieſe drei Bände. Der erſte 
bringt, nach einer Widmung und ausführlicheren biographiſchen Einführung, 
in 3 Hauptrubriken hauptſächlich Religiöſes: Predigten (beginnend mit 
dem Thema „Liebe Jeſu zur Armut“), Hirtenbriefe, Die modernen Werke 
im Lichte des Glaubens; Kirchliches: Der Kampf gegen die Kirche, Für 
Kirche und Papſt, Autorität und Freiheit; Kirchenpolitiſches: Religions⸗ 
freiheit, Freiheit der Kirche, Kirche und Staat, Kirche und Liberalismus, 
Kirchenpolitiſche Hirtenbriefe, Kirchenpolitiſche Strömungen und Kämpfe. 
Der zweite bringt hauptſächlich Staatspolitiſches: „Grundſätze der 
chriſtlichen Staatsauffaſſung“, Chriſtliches Gewiſſen und Staatsgewalt, 
Neuorientierung der deutſchen Politik, Die Katholiken und das neue deutſche 
Reich, Hirtenbrief über die Wahlen zum deutſchen Reichstag, Leichenrede 
für die Opfer der Revolution, Politiſche Polemiken; endlich den Predigt⸗ 
zyklus über die „großen ſozialen Fragen der Gegenwart“, hier zuſammen⸗ 
gefaßt unter dem Thema „Die Grundlagen der Geſellſchaft“. Der dritte 
bringt a) Soziales: Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum, Sozial— 
caritative Fürſorge der Kirche für die Arbeiterſchaft, Chriſtentum und 
Sozialdemokratie, Die Arbeiterbewegung und ihr Streben im Verhältnis 
zu Religion und Sittlichkeit, Religion und Volkswirtſchaft, Liberalismus, 


Sozialismus und Chriſtentum; b) Perſönliches: Aus Kettelers Briefen 
und Erklärungen zur Beurteilung feines Charakters; Anhang: Chrono 
logiſches Verzeichnis aller Schriften Kettelers. So wird uns der ganze 
Mann von allen Seiten in ſeiner mannigfachen, für die nähere und weitere 
Umgebung, für ſeine, unſere und fernere Zeit ſo wichtigen, in vielem, 
zumal in der 55 Fürſorge bahnbrechenden Aeußerungsweiſe gezeigt, 
unter ſtetem, ob auch unbetontem Hinweis auf das in dieſem herrlichen 
Leben beſchloſſene hellklingende: „Mir nach!“ E. M. Hamann. 
örſter, Dr. Heinr., Fürſtbiſchof von Breslan, Homilien auf 
die Sonntage des katholiſchen Kirchenjahres, gehalten in der Dom; 
kirche zu Breslau. 6. Auflage. Mit oberhirtlicher Druckgenehmigung. 
2 Bde. gr. 80. VIII u. 321, und IV u. 304 S., Regensburg 1911. Ver⸗ 
lags anſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. “ 5.20. Fürſtbiſchof 
Förſter ift nach dem übereinſtimmenden Zeugniſſe aller Homiletiker einer 
der beſten modernen Prediger geweſen, was auch die hohe Auflagenzahl 
feiner Predigtwerke beweiſt. Es iſt daher dieſe ſchön ausgeſtattete und 
billige Neuausgabe ſeiner bekannten Sonntagshomilien freudig zu be⸗ 
grüßen. Die Förſterſchen Kanzelreden ſagen ebenſo den Bedürfniſſen der 
Gebildeten wie dem Verſtändniſſe der Einfältigen zu. Weit entfernt von 
leerer Schönrednerei und platter Alltäglichkeit verkünden ſie packend, über⸗ 
engend und praktiſch die Grundlage aller Wahrheit und alles Heiles: 
Jeſus Chriſtus und feine Kirche im Geiſte der Bibel und der bl. Väter. 
Somit bietet das eingehende Studium dieſes Werkes ein vorzügliches 
Hilfsmittel für Prediger und eine empfehlenswerte Erbauung für Laien. 
i Dr. Weber, Boppard. 
Dr. Ottokar Prohäszka, Biſchof von Stuhlweißenburg: 1. „Be 
trachtungen über das Evangelium.“ Band I: „Advent und Kind: 
heit Jefu.” Jof. Köſelſche Buchhandlung. 1911. 160. XI u. 352 S. 
Geb. M 3.—. 2. „Der König, dem alle leben. . 
160. VIII u. 121 S. Geb. 4 1.20 und 4 2.20. Beide Werke verdeutſcht 
von Baronin Roſa v. d. Wenſe. Das erſtgenannte, bei aller intellektuell 
klaren, zündenden Aktualität auch poetiſch vertiefte Buch umſchließt, außer 
der vom Autor ſelbſt verfaßten orientierenden Einführung, 106 Betrach- 
tungskapitel, möglichſt nach der Reihenfolge des Evangeliumsberichtes auf 
ebaut. Das Buch will „eine Hilfe bieten zur Entfaltung des Lebens 
Chriſti in den Seelen.“ Da Religion „die Verbindung zweier Welten“ it, 
muß auch deren eine, die diesſeitige, entſprechende zielbewußte Berit 
ſichtigung finden. Denn „wir Chriften ſtellen keine flötenblaſenden Träumer, 
ſondern ein tatkräftiges, kampfesfrohes Geſchlecht“ (S. 37), das feine Fähig⸗ 
keiten durch „Betätigung und Entfaltung“ zum Ausbau des „göttlichen 
Lebens in fid” auswertet und dazu der „Wiſſeuſchaft, Technik, Sum, 
Moral und Religion“, der Kenntnis der Wahrheit, der Geſtaltung des 
Schönen, der Uebung des Guten, der Gottesfurcht bedarf (S. 69); das ſich 
ſeiner Pflicht ſtets bewußt bleibt: ſein religiöſes Leben mit ſeiner Kultur. 
ſtufe auf gleiche Höhe zu bringen (S. 73). In dieſem Sinne ſpricht das 
ungemein reiche Buch zu uns, weckt das Innerlichſte in uns und wende 
es dem Höchſten zu, wie Licht und Wärme den Blütenkelch zur Sonne. 
Das zweitgenannte Buch des hervorragend geifte und gemütvollen 
Autors bringt im Anſchluß an das früher im gleichen Verlage deutich 
erausgegebene: „Die Liebe bis ans Ende. Gedanken über die heilige 
uchariſtie“, tief urſprüngliche Ausführungen über die jenſeitige Läuterung. 
Die Verlagsanzeige deutet mit Recht an, daß diefe Darſtellung vom Blicke 
des Seherauges in das Reich des Fegefeuers zeugt, daß ſie, geſtützt au 
kirchliche Lehre und Offenbarung der Heiligen, uns „faſt eine greifbare 
Anſchauung des Reinigungsortes“ und der dort in Leiden zu Gott und 
Seligkeit ſich aufwärts entwickelnden Seelen gibt. E. M. Hamann. 
u Alinda Jacoby „Charlotte Corday“, Drama in fünf Aufzügen. 
Kempen (Rhein) Thomas⸗Druckerei und Buchhandlung, G. m. b. H. 
In ſchöner Sprache und anſchaulicher Szenengeſtaltung malt die bewährt 
Verfaſſerin das Milieu der franzöſiſchen Revolution. Wir ſehen in Charlotte 
die Sehnſucht aufwachſen, eine große Tat für ihr Vaterland zu vollbringen. 
und ſo erleben wir die Ermordung Marat's, ihr heldenmütiges Verhalten 
vor Tribunal und Blutrichter mit Spannung und Anteil. Aufführungen 
des Dramas werden ſich bei entſprechender Darſtellung ſicherlich erfolg 
reich erweiſen. . L. G. Oberlaender. 
„Vorteile oder Nachteile des Kleinbetriebes gegenüber den 
Großbetriebe in der Landwirtſchaft!“ Oekonomiſch⸗agrarpolitiſche 
Studie von Profeſſor Dr. Nepper. 108 Seiten, Oktav, broſchiert, 4 1.5. 
Verlag J. Gérard, Ettelbrück Lux). Einleitend führt Verfaſſer aus, 
wie wichtig und brennend dieſe Frage geworden gerade jetzt, zu einer Zeit, 
in der die Zerſtückelung des Grundbeſitzes bedenkliche Fortſchritte macht; 
wie deren praktiſche Löſung eine praktiſche Löſung der ſozialen Frage fü: 
die aderbautreibende Bevölkerung bedeutet. Nach Erklärung der Begriff“ 
beſtimmung von Klein- und Großbetrieb vergleicht er beide Betriebe in 
bezug auf ihre Betriebsmittel, art, Leitung und ökonomiſchen und fozial 
volitiſchen Folgen und Begleiterſcheinungen. Bor und Nachteile werden 
beſtimmt und abgewogen mit dem Ergebnis, daß Klein⸗ und Großbetrieb 
in harmoniſcher Verteilung und Abſtufung das Erſtrebenswerteſte iſt. Vor 
allem aber, ſchließt die Schrift, fordert das wirtſchaftliche Wohl der Ge 
ſamtheit das Vorhandenſein eines zahlreichen und materiell wohl ſituierten 
Bauernſtandes. Die Studie dürfte nicht allein in landwirtſchaftlichen 
Kreiſen, ſondern auch über dieſelben hinaus Intereſſe und Beachtung finden. 
Für den Agrarpolitiker bietet ſie eine Fundgrube neuer Gedanken und 
Anregungen. O. Breuer. 
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Dondels „Luzifer“. 
Don Wenzel Frankemölle, Amſterdam. 


u den größten katholiſchen Dichtern der Welt gehört unzweifel⸗ 

haft der Dichter, deffen Vaterſtadt Köln war, Jo oſt van 
den Vondel. , 

In Holland war bis zur Mitte des vorigen Jahrhundert 

die Vondelverehrung auf den Gefrierpunkt herabgeſunken. Vondel 

gehörte nicht mehr dem Leben, ſondern der Forſchung an. De 
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Amſterdamer Kaufleute und Dichter verſuchten dann am Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts Vondel als hiſtoriſche Perſönlichkeit 
wieder aufleben zu laſſen. Das war ein bahnbrechender Verſuch. Denn, 
da nun der Dichter wieder lebte in hiſtoriſchem Milieu, vermochte 
die ſpätere, tieſer lebende Künſtlergeneration unter dem Einfluß des 
Zaubers, der von der geiſtigen Persönlichkeit Bondels ausging, zu 
einer pſychologiſch ⸗ ſchärferen Wertſchätzung des Dichters Vondel 
überzugehen. Die katholiſchen Künſtler nahmen fich mit Begeiſterung 
Vondels an. Ein Vondelmuſeum wurde errichtet, ein Vondeljahrbuch 
berausgegeben, ein Vondelverein gegründet. Immer wieder werden 
aufs neue die Werke des Dichters, unzählige Male ſchon heraus ⸗ 
egeben, in neuen zeitgemäßen Ausgaben von den verſchiedenſten 
Verlag publiziert. 

ach der von dem proteſtantiſchen Prediger Brandt kurz 
nach dem Tode des Dichters ſehr einſeitig verfaßten Lebensbe⸗ 
ſchreibung Bondels hat die Vondelbiographie P. Baumgartners 8. J. 
die Priorität. Freilich iſt ſie jetzt von der neuen wiſſenſchaftlichen 
Vondelforſchung ziemlich überholt. Aber ſie hat das Verdienſt, 
bahnbrechend gewirkt zu gaben. 

Die Jeſuiten, die Vondel als ihren Konvertiten anſehen — 
die Frage iſt heiß umſtritten —, haben ſeit langem dem Dichter 
großes Intereſſe entgegengebracht. Wertvolle Vorarbeiten ſtammen 
von den Patres Baumgartner, Looten, Boelen, Wilde, Verſtraeten, 
Sallsmans. Dazu kommen neben den Berufsliteraten und Künſt⸗ 
lern erfreulicherweiſe in der letzten Zeit akademiſch geſchulte Laien. 
Für die Vondelforſchung iſt es eine bedeutende Tatſache, daß die 
Univerfitäten fich Vondels annahmen. Dr. Molle r promovierte auf 
Grund einer ausgezeichneten Diſſertation „Die heerlikheit der Kerke“, 
ein Lehrgedicht Bondels. Ihm if ſich Dr. Brom an mit feiner 
epochemachenden und glänzenden Diſſertation „Vondels Bekering“. 

Das Theater hatte den großen dramatiſchen Dichter Vondel 
ganz vergeſſen, bis vor zwei Jahren der Theaterdirektor und aus 
gezeichnete Schauſpieler Willem Royaards Vondel wieder 
„entdeckte“ und mit rieſenhaftem Erfolg mehr als zweihundertmal 
Vondels „Adam in Ballingſchap“ aufführte. 

ieſes Jahr hat Royaards mit noch größerem Erfolg Von 
dels Meiſterſtück „Luzifer“ auf imponierende Weiſe inſzeniert und 
zur Aufführung gebracht. Innerhalb weniger Wochen wurde 
„Luzifer“ in Holland und Belgien ſtets vor ausverkauften Häuſern, 
in Gegenwart von Biſchöfen und Prieſtern, mehr als fünfzigmal 
geſpielt, und jetzt iſt die hundertſte Vorſtellung ſchon vorüber. 

er Plan wird erwogen, Vondels „Luzifer“ auch in Deutfch- 
land zu ſpielen. Für die Katholiken Deutſchlands nicht allein, 
ſondern für alle Bekenner irgend einer chriſtlichen Konfeſſion 
1 der Dichter und Dramatiter Bondel hoffentlich eine Offen- 

erzehn Jahre bevor Milton ſein „Verlorenes Paradies“ 
ſchrieb, dichtete Vondel den „Luzifer“, vollendet im Januar 1654. 
Vondel widmete das Trauerſpiel dem damaligen Oberhaupte Deutſch⸗ 
lands, „dem unüberwindlichſten Fürſten und Herrn Ferdinand III., 
erwählten Römiſchen Kaiſer, allzeit Vermehrer des Reiches“. 

Der Stoff des „Luzifer“ trägt nicht ein unmittelbar katholiſches 
Gepräge, er ſteht auf dem allgemeinen chriſtlichen Boden. Vondel 
verherrlicht in feinem Meiſterwerk das Prinzip der Autorität. 
Daß der „Luzifer“ eine Allegorie fei von dem Abfall der Nieder- 
lande von Spanien — eine Theorie, vom Profeſſor Jonckbloedt 
zuerſt vorgetragen und auch von Baumgartner teilweiſe über- 
nommen — wird neuerdings mit guten Gründen beſtritten. Jene 
Meinung iſt meines Erachtens für immer abgetan. 

Der Schauplatz des Stückes iſt der Himmel. Für den modernen 
Regiſſeur brachte dies unendliche Schwierigkeiten mit ſich. Royaards 
bat ſie genial überwunden. Er baute auf der Bühne das oberſte 
Stück der Himmelsburg, eine Kolonnade von hoch emporſtrebenden 
Säulen; von dieſer Kolonnade gehen Stufen nach unten. Die 
Schauſpieler kommen von unten nach oben und ſo machen die 
Stufen auf der Bühne den Eindruck, die letzten von den unendlichen 
Stufen zu ſein, die ſich aus der Unendlichkeit nach unten, nach 
der Erde verlieren. Ueber der Kolonnade, die rund gehalten iſt, 
wölbt ſich die blaue Luftkuppel. 

Die handelnden Perſonen find die drei Erzengel: Gabriel, 
der Herold der göttlichen Geheimniſſe, Raphael, der Seelenarzt, 
und Michael, der Feldoberſte und Uriel, deſſen Schildknappe und ein 
Chor von guten Engeln; ihnen gegenüber Luzifer, der Stadtthalter 
Gottes, die rebelliſchen Engelefüriten: Beelzebub, Belial, Apollion 
und eine Schar aufrühreriſcher Engel, Luziferiſten. Luzifer ift der 
verkörperte Stolz, Beelzebub der neidiſche Aufwiegler, Belial der 
ſchlaue, boshafte Unterhändler, Apollion der Geiſt des Verderbens. 
Die Kleidung der Engel (natürlich ohne Flügeln) war ſtilvoll — 
die guten waren in helle Farben, die böſen in dunkle gehüllt. 

Der bekannte katholiſche Komponiſt Cuypers hat die Mufit 
der Chöre komponiert. Leider laſſen ſich die Chöre Vondels eben 
nicht fingen nach komponierter Muſik, denn fie find ſelbſt die ver- 
körperte Muſik in der ſublimen Herrlichkeit ihrer vollendeten Sprache. 

Zur Zeit Vondels wurde der „Luzifer“ nur zweimal auf. 
geführt und danach auf das Treiben der proteſtantiſchen zelo. 
tiſchen Pran von der ſtädtiſchen Regierung (ſehr gegen ihren 
Willen übrigens!) verboten! Die Prediger ſtützten ſich auf den 
Gedanken, daß einen Bibelſtoff auf die Bühne zu bringen, nicht 


erlaubt wäre. Das war natürlich ein Scheingrund, der eigentliche 
war, daß ſie Vondel, den Konvertiten und ihren größten Gegner 
aus all ihren Kräften haßten. Seitdem wurde der Luzifer nur 
von Liebhabergeſellſchaften und in Seminaren, natürlich ganz un⸗ 
genügend, geſpielt, bis nun Royaards Vondel dem National 
theater mit einem Schlage zurückeroberte. 

Es gibt verſchiedene deutſche Ueberſetzungen des Luzifer, 
aber nicht eine genügt, nicht einmal den beſcheidenſten Anſprüchen. 
Neuerdings hat ein holländiſcher Geiſtlicher (zurzeit in Berlin) in 
der katholiſchen Wochenſchrift „Van onzen Tyd“ erſtaunliche Proben 
ſeiner Ueberſetzungskunſt Vondels gegeben. Die Redaktion der 
genannten Wochenſchrift beſpricht die Frage, ob der Luzifer, wenn 
er eventuell in Deutſchland zur Aufführung gelangt, am beſten 
in holländiſcher oder deutſcher Sprache zu ſpielen iſt. Sie ent- 
ſcheidet die Frage dahin, am beſten ſei es, die Sprache Vondels 
beizubehalten), aber dem Publikum ein Textbuch zur Verfügung 
zu ſtellen, in dem neben dem holländiſchen auch der deutſche Text 
als möglichſt wörtlicher Ueberſetzung gegeben wird. Mir ſcheint dieſe 
Idee richtig zu ſein und ſehr geſchickt, um durchgeführt zu werden. 

Eine kurze Inhaltsangabe des prächtigen Trauerſpiels möge 
dieſen Artikel ſchließen. 

Von einer Fahrt nach der Erde zurückgekehrt, ſchildert 
Apollion ſeinen Genoſſen Belial und Beelzebub das Paradies 
und das paradieſiſche Glück und die wundervolle Schönheit der 
erſten Menſchen. Er betont vor allem, daß das erſte Menſchen⸗ 
paar die ganze Erde bevölkern, das Glück der Gotteskindſchaft 
auf Millionen von Nachkommen vererben und in ſeliger Unſterb⸗ 
lichkeit das Los der Engel teilen wird. Zug um Zug ſteigert 
in allen dreien dieſe Schilderung den Keim des Neides. Gabriel 
erſcheint und verkündet das Hermederſteigen des ewigen Wortes 
auf die Erde und deſſen gnadenreichen Bund mit der menſchlichen 
aus und fordert die Engel auf, fih vor Gottes Ratſchluß 
zu beugen. 

„Gott, Engelwelt, Menſchenwelt, das Paradies, der gött⸗ 
liche Weltplan treten in wenigen grandioſen Zügen vor unſer 
Auge. Das ift die kurze, einfache Expoſition“, ſagt Baumgartner. 

Der Chor fingt das Hohelied der Huldigung, Gott zur 
Ehre, aber in den rauſchenden Huldigungseid miſcht fidh ſchon 
das rebelliſche Loſungswort des Aufruhrs: Non serviam. 


n dem zweiten Akt erſcheint Luzifer auf feinem Wagen, 
von Himmelgeiſtern gezogen. Er iſt der Morgenſtern der Geiſter⸗ 
welt. In fein Kleid find Kronen eingewoben und um fein Haupt 
ſtrahlt ein Stern. Traurig will er dem „Sohn des ſechſten Tages“ 
den Vorrang räumen, aber Beelzebub tritt ihm als Stimmführer 
ſeiner eigenen Leidenſchaft — denn er iſt bereits umdüſtert von 
Stolz und Neid, obſchon die Gottesidee noch groß und gewalti 
feinem Geiſte vorſchwebt — entgegen und rüttelt ihn zum Auf 
ruhr auf. Luzifer ſieyt ſchließlich den Plan des Aufruhrs als den 
einzigen Ausweg aus feinem inneren Kampfe, als eine Not. 
wendigkeit, die nicht mehr zu bewältigen iſt. Gabriel beruft 
ſich auf die unumſtößlichen Rechtstitel der göttlichen Forderung. 
Umſonſt. Luzifer erklärt die Menſchwerdung als eine Erniedrigung 
Gottes und gibt feinem Aufruhr den Vorwand, Gott ſelbſt gegen 
jene Erniedrigung zu beſchirmen. 5 8 ſchleudert Gott feine 
Abſage zu. Beelzebub, Apollion und Belial miſchen ſich unter 
die himmliſchen Heerſcharen, um den Aufruhr zu predigen. Der 
Chor trauert. Der Brand greift weiter. Die guten Engel verſuchen, 
die Luziferiſten zu retten. Aber Belial und Apollion ſchüren die 
Aufregung. Beelzebub ſteigert fie mit demagogiſchen Künſten aufs 
äußerſte. Michael ſammelt die treuen Engel, Luzifer läßt fich 
wie einen Gott von den Luziferinen anbeten. Im vierten Akt 
folgt die rührende Szene zwiſchen Raphael und Luzifer. Raphael 
1119 ihn i Freundſchaft reiten. Umſonſt. Luzifer zieht 
aus zum Fa 

Bei Beginn des fünften Aktes iſt die Geiſterſchlacht ſchon 
e Uriel, der Schildknappe Michaels, ſchildert in wilder 
chönheit den Kampf. „Es iſt ein Meiſterſtück dramatiſcher 
8 (Baumgartner.) Michael erſcheint und das Sieges⸗ 
ied rauſcht. l 
Hier endet Royaards Vondels Meiſterwerk. Eigentlich iſt 
das Stück noch nicht aus. Denn Gabriel erſcheint noch, um den 
Fall der erſten Menſchen zu verkünden und zugleich den Erlöſer zu 
verheißen. Aber es iſt pſychologiſch richtig, das letzte Stück, welches 
das doch ſchon lange Trauerſpiel in die Länge zieht, wegzulaſſen. 


Möge es den Deutſchen bald beſchieden ſein, Vondel auf 
der Bühne zu genießen. Vondel, der geniale katholiſche Dichter, 
gehört nicht allein feinem Vaterlande, ſondern der ganzen Chriſten⸗ 
heit an. Die Calderongeſellſchaft könnte in dieſer Hinficht eine 
ſchöne Aufgabe erfüllen. 


1) Eine in dieſer Frage tonangebende Perſönlichkeit, dem der Heraus⸗ 

eber der „Allgemeinen Rundſchau“ den Artikel vor dem Abdruck vorlegte 
chreibt u. a.: „Es würde mich ſehr freuen, wenn die Angelegenheit dur 
die „Allgemeine Rundſchau“ neu angeregt und gefördert würde. Nur 
glaube ich nicht, oap, eine Aufführung in holländiſcher Sprache bei uns 
möglich iſt, wie der Verfaſſer vorſchläat. Das könnte nur dann in Frage 
kommen, wenn die holländiſchen Künſtler ſelber in Deutſchland ſpielten. 
Unſere Leute könnten die niederländiſchen Verſe kaum richtig ſprechen.“ 
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Parabel. 


Ei Mann ging aus, um den Sonnenglanz zu fangen, fein 
düſteres Kämmerlein freundlich damit zu erhellen. Und er 
ging hin und ſammelte all die glitzernden Tautröpflein, die auf 
Gräſern und Blüten wie Perlen und Diamanten blitzten und 
ſtrahlten — und kam nach Hauſe, und hatte — Tränen geſammelt, 
der Sonnenſtrahl aber war ferne geblieben von ſeiner ſuchenden Seele. 
Glückeshungrige Seele, erkennſt du dein Bild? 


Gg. Pfiſter, Freiſing. 


OO0000000000000000000000000000050 


Die Dauer der englifchen Rohlenvorräte. 
Don Dr. Fritz Diepenhorft, Köln. 


Dampimaichine hat alle in den Hintergrund gedrängt. So bat 
ohle in ihrem Gebiete eine Art Adem ere erlangt. 


ver ausgeſtaltet, mußten neue Bergbaue eröffnet werden. Die 
Kehrſeite des ſchnelleren Abbaues iſt naturgemäß eine frühere Er- 
offe handelt, die 
undſtellen werden im Laufe der 


betrügen. E 
eine Kohlenerſparnis herbeizuführen. i 
ch an der möglichſten Erhaltung des nationalen Kohlenvorrates 
beteiligen. Der Staat ſolle nach dem Vorgange der Vereinigten 
Staaten von Amerika Ausſchüſſe beſtellen, welche die Koblen- 
gewinnung überwachen, üher die Kohlenſchätze des Landes gewiſſer⸗ 
maßen Buch führen und deren Verſchwendung Einhalt tun. 

Im Anſchluß an vieſe Mahnung eines der bedeutendſten 
engliſchen Gelehrten auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften möge 
an dieſer Stelle daran erinnert werden, daß in England ſchon im 
18. Jahrhundert ähnliche Befürchtungen geäußert worden find und 
zwar von J. Williams und Sinclair. Als Großbritanniens Berg. 
bau dann in den erſten Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
einen ſprungweiſen Aufſchwung durch die vermehrte Anwendung 
der Dampfmaſchine nahm, trat R. Bald 1812 mit einer gleichen 
Mahnung hervor, die in den dreißiger Jahren von dem Geologen 
Buckland wiederholt wurde. Dieſer glaubte, daß der Vorrat nur 
noch für 400 Jahre ausreichen werde. H. Taylor berechnete 1829, 
daß die Erſchöpfung des nordengliſchen Beckens von Durham und 
Northumberland, das beute mehr als ein Fünftel der Gejamt- 
produktion liefert, bei Fortdauer der damaligen Jahresförderung 
in 1727 Jahren vollendet ſein würde. Da aber die gegenwärtige 
Produktion mehr als das Zehnfache der damaligen beträgt, ſo 
würden die Zukunftsausſichten nach dieſer, ſowie auch nach einer 
ſpäteren, dasselbe Becken betreffenden Schätzung von Greenwell 
(1816) ſehr ungünſtig ſein. Im Jahre 1863 äußerte ſich nach Lexis 
Sir W. Armſtrong in ſeiner Adreſſe an die Britiſche Geſellſchaft 
in Newceaſtle in ziemlich peſſimiſtiſchem Sinne, indem er annahm, 
daß die britiſchen Lager bei Fortdauer der damaligen Jahres- 
förderung von 80 Millionen Tonnen zwar noch 930 Jahre vor 
halten würden, daß die Erſchöpfung aber ſchon in 212 Jahren ein- 
treten werde, wenn die feit 1854 beobachtete durchſchnittlich jähr- 
liche Zunahme von 2,750 Millionen Tonnen dauernd beſtehen 
ble.be. Die Meinung des Geologen Hull, daß ein ſolches fän 
diges Anwachſen nicht zu erwarten ſei, ſondern bei einer Jahres⸗ 
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förderung von 100 Millionen Tonnen ein Stillſtand eintreten 
werde, erwies ſich bald als unrichtig, da diefe Grenze ſchon 1866 
erreicht war und gegenwärtig die Bieten Hundert Millionen 
Tonnen beträchtlich überſchritten find. Im übrigen ſchätzte Hull 
den geſamten nachweisbaren britiſchen Kohlenvorrat bis zu einer 
Tiefe von 4000 Fuß (1219,96 m), bei einer auf 14 000 qkm ver 
anſchlagten Ausdehnung der ſichtbaren Lager, auf 83,544 Mil 
liarden Tonnen, die nach ſeiner Annahme noch für mehr als 
800 Jahre ausreichen würden. Das 1865 erſchienene aue führliche 
Werk von Jevons über die Kohlenfrage, das die Erſchöpfung ſchon 
bis 1970 in Ausſicht ſtellte, trug das Intereſſe für den Gegenſtand 
in die weiteſten Kreiſe. Die Regierung ſetzte ſogar eine königliche 
Kommiſſion zur Unterſuchung des Gegenſtandes ein, deren Bericht 
1871 der Oeffentlichkeit übergeben wurde. Hiernach iſt allerdings 
die Geſamtziffer des Vorrats auf 195 Milliarden Tonnen ver⸗ 
anſchlagt, von denen jedoch 48,5 Milliarden in einer Tiefe von 
mehr als 4000 engl. Fuß ſitzen, die nach Anſicht der Kommiſſion 
wegen der Temperaturverhältniſſe nicht abgebaut werden können. 
Von den Übrigen 146,500 Milliarden Tonnen kommen nur 90.200 
Milliarden auf die bekannten Kohlenfelder, während die anderen 
fich in Gebieten befinden, in denen die Steinkohlenformation von 
jüngeren Formationen überlagert iſt. Im Jahre 1873 rief die 
damalige ungewöhnliche Steigerung der Kohlenpreiſe neue Be 
fürchtungen wegen einer nahenden Erſchöpfung der Gruben bervor. 
Eine mit der Unterſuchung der b eit vom Oberhauſe 
beauftragte Kommiſſion ſuchte jedoch die öffentliche Meinung mit 
dem Hinweis zu beruhigen, daß die zunehmende Kohlengewinnung 
in anderen Staaten die Ausfuhr britiſcher Kohlen zurückdrängen 
werde. In Wirklichkeit iſt dieſe Ausfuhr aber von 11,70 Millionen 
Tonnen im Jahre 1870 auf 64,5 Millionen im Jahre 1910 an 
gewachſen, hat ſich alſo faſt ee Die Erſchöpfung der 
engliſchen Kohlenlager iſt daher auch in der neueſten Zeit wieder 
beſonders oft Gegenſtand der Erörterung arwein Der ſchon er 
wähnte Geologe Hull kam in einer neuen Unterfuchung aus dem 
Jahre 1897 auf einen Beſtand von 81,7 Milliarden Tonnen und 
zwar ohne Berückſichtigung der bei feiner erſten Berechnung in 
Betracht gezogenen Gebiete mit jüngeren Formationen. Er iſt 
demnach weſentlich peſſimiſtiſcher als 30 Jahre vorher. Auch 
Courtney zeigt ſich beſorgt, namentlich gegenüber der Konkurrenz 
der Vereinigten Staaten, wenn er auch darauf hinweiſt, daß die 
britiſche Kohlenproduktion in den letzten Jahrzehnten weit weniger 
zugenommen habe als in dem von Jevons angenommenen Ver 
hältniſſe. Lexis, der dieſe verſchiedenen Anſichten zuſammengeſtellt 
hat, weiſt auch auf eine Arbeit Lozés hin, in welcher der eis 
geführt wird, daß die guten und billig zu fördernden Kohlen ſchon 
zwiſchen 1950 und 1960 verbraucht Tem würden. Im Anſchluß 
hieran möge vermerkt werden, daß nach der 5 von Naſſe 
das deutſche Ruhrbecken noch 1000 Jahre, das Saarbecken noch 
870 und das oberſchleſiſche noch 757 Jahre vorhalten werde. Eine 
. von W. Frech it für die deutſchen Kohlenlager indes 
noch günſtiger. ö 

Da nach dem heutigen Stand der Technik auf eine aus 
gedehnte 5 der Kohlen auch in England nicht ver 
zichtet werden kann, käme für die Einſchränkung der Förderung 
vorerſt 120 nur eine Verminderung der Ausfuhr in Betracht. 
Aber auch daran iſt zurzeit nicht zu denken. Zur e del ung 
ſeiner Zahlungsbilanz hat das Vereinigte Königreich ſich bei der 
teilweiſen Stockung der Fabrikatenausfuhr gezwungen 9 Font 
immer mehr Kapital und Kohle zu exportieren. An die Stelle 
der Ausfuhr von Fertigwaren iſt die von Kohle, alſo eines nicht 
erſetzbaren Rohſtoffes in ſteigendem Maße getreten, was ſicherl ich 
nicht ohne Bedenken iſt. Dieſer Umſtand zeigt Piet aber auch 
das Unhaltbare etwaiger wirtſchaftspolitiſcher aßnahmen zur 
Einſchränkung der Kohlenausfuhr. Der 1899 eingeführte, aber 
1905 bereits wieder aufgehobene Ausfuhrzoll auf Kohle hatte denn 
auch nur fiskaliſchen Zweck. Sind die engliſchen Kohlenlager er- 
ſchöpft, bevor die Technit Erſatz geſchaffen hat, dann wird Grop 
britannien in allen wichtigen Rohſtoffen vom Auslande ab tängig 
ſein, das ihm heute ſchon den weitaus größten Teil an Getreide 
und Erz und die geſamte Rohbaumwolle liefert. 


DLEE RBL EE EA NRR E 
Jn der Fremde. 


ie bist du still geworden, Und ob die jungen Wangen 

So wehmutsvoll und bleich, Umkost das goldne Licht, 
Du frohes Kind aus Norden Die Wimper, traumverfangen, 
In Südens Sonnenreich! Nur noch in Tränen spricht. 


Du kannst es nimmer fassen, 
Dir wird das Herz nicht still, 
Das aus den fremden Gassen 
Nach seiner Heimat will. 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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Bühnen ⸗· und Muſikrundſchau. 


Kgl. Relid enztheater. Frl. Landing war am Münchener 
Schauſpielhauſe tätig, ohne eine erſte Poſition zu erringen. Dann 
kam fie nach Wien, erregte Aufſehen, fo daß fie nun zu einem Gait- 
ſpiel an die Hofbühne berufen wurde. Ich ſah ſie als Nora und 
gewann den Eindruck eines Talentes, das von echter Empfindung 

etragen wirkungsficher in dem feinabgetönten Enſemble ſtand. 

ie in klaſſiſchen Rollen zu ſehen, fehlte mir (der vielen Konzerte 
wegen) die Zeit. Die Urteile lauten hier verſchieden. Wer ſich bei 
Wedekind einen Namen gemacht, findet ſich nicht ſo ohne weiteres 
bei Leſfing zurecht, dennoch Frl. Landing beſitzt, das zeigte fie im 
Ibſenſchen „Puppenheim“ das, was ſich nach Goethe nicht erjagen 
läßt. Die junge Schauſpielerin bedarf noch der künſtleriſchen 
ührung, dieſe ſcheint ihr im biegen Schauſpielhauſe gefehlt zu 
aben und in Wien zuteil geworden zu ſein. Will man ſich an 
der fgl. Bühne mit ihr eingehend a a ee fo läßt fih an das 
Engagement Erwartungen knüpfen. — Ein Münchener Dichterabend 
von Einaktern Heyſes, Ganghofers und Thomas mußte 
wegen des Unfalles eines Schauſpielers zu zwei Dritteln verſchoben 
werden. Es blieb nur des letzteren dramatiſierter, ſehr derber 
Simpliciſſimuswitz „Lottchens Bien den man hier, 
wie ſchon an manchen 5 Bühnen zu überſchätzen beliebte. 
Wenn wir in nächſter Woche die drei Einakter ſehen, wird über 
Münchens literariſche „Entwicklung“ vielleicht einiges zu ſagen ſein. 

Die Cald erongefellſchaft wird Dienstag, 30. ds. Mts., im 
roßen Saal des Hotels Union ein Schauſpiel von Calderon mit 
alteren Einſchlag: Liebesirrungen (Gustos y dis gustos son no mas 
que imaginacion) in der freien Ueberſetzung von Freiherrn von Malſen 


unter der Leitung von Hofrat Stury zur Darſtellung bringen. 


Gãàrtnerplatztheater. Zum erſten Male wurde „Die Dame 
in Rot“, Operette von Julius Brammer und Alfr. Grünwald, 
Mufik von Robert Winterberg, gegeben. Die Aufnahme war 
recht herzlich und der Komponiſt konnte mit den Darſtellern oft 
erſcheinen. Winterberg ſchreibt eine hübſche, gefällige Muſik, die 
ſich gut anhört, wenn auch gerade kein überſchäumendes Tem⸗ 
perament verrät. Das Textbuch iſt feſſelnd und ſorgfältig ge⸗ 
arbeitet und trägt hierdurch die Mufik, die bei einem ſchwächeren 
Libretto von zu wenig Eigenfarbe befunden würde. Ein begabter 
Maler hat von der flüchtigen Begegnung mit einer Dame ſo ſtarke 
Eindrücke erhalten, daß er mit dem aus dem Gedächtnis gemalten 
Porträt ſeine ſtärkſte Talentprobe gibt. „Die Dame in Rot“ erregt 
auf der Ausſtellung Senſation, verwickelt die porträtierte Schönheit 
mood in Klatſchgeſchichten, an denen fie und der Maler unſchuldig 

nd. Ariſtokratenhochmut und Künſtlerſtolz verletzen fich trotz auf 
keimender Liebe gegenſeitig immer wieder, bis ein humorvoll ge⸗ 
eichneter Japaner, den ein dem Schauſpielhauſe entliehener Dar⸗ 
eller vori glich ſpielte, alles zu gutem Ende lenkt. Daneben gibt 
es natürlich die üblichen unmotivierten Tanzcouplets, welche heute 
(nicht nur bei der Galeriel) über den eigentlichen Erfolg entſcheiden. 
Die Novität iſt geſchmackvoll ausgeſtattet und wurde flott und 
liebenswürdig gegeben. 

Aus den Konzertlälen. Der Konzertverein ift durch 
die „Lage der Verhältniſſe“ pranan, zu feiner dauernden Er- 
aten Zuſchüſſe aus öffentlichen Mitteln anzuſtreben. Die Be- 
ſucher der Konzerte veranſtalten eine Kundgebung für die Er: 
haltung der Volksſymphoniekonzerte, Populären Konzerte und 
Abonnementskonzerte. Die Preſſe kann ſich dieſen Beſtrebungen 
nur anſchließen. Kenner der Verhältniſſe haben es vorausgeſehen, 
daß nicht allzulange nach dem Tode der oft genannten opfer- 
freudigen Mäzenatin trotz deren Fürſorge eine Subventionierung 
es Unternehmens ſich als Notwendigkeit herausſtellen würde. 
Ueber die künſtleriſche Höhe der Konzerte bedarf es keiner neuen 
Lobſprüche; die Leiſtungs fähigkeit, auf die Ferdinand Löwe das 
Orcheſter gehoben, it allgemein anerkannt. Bei den Volks- 
ſuymphoniekonzerten ift eine Steigerung des Beſuches un- 
möglich, bei ihnen find fait immer alle Sitzplätze ſchon tagszuvor 
vergriffen, die Bedürfnisfrage alſo durch dieſe Tatſache auf 
das unzweideutigſte bejaht. Eine Erhöhung der Preiſe 
würde den volkstümlichen Zweck der Veranſtaltungen illuſoriſch 
machen. Hoffen wir, daß die Sinanafrage eine günftige Regelung er: 
fährt. — In den Volksſymp honiekonzerten der zwei letzten 
Wochen bot Prill die erſte und zweite Symphonie Beethovens in 
einer guten, ja vorzüglichen Wiedergabe, die dem Dirigenten und 
dem Orcheſter die herzlichſten Ovationen eintrug. ozart und 
Liſzt kamen noch in glücklicher le u Worte. In Haydns 
Violinkonzert in C hörte man Melanie Michaelis, deren kraft ⸗ 
volles Talent ſich wieder ebenſo günſtig bewährte, wie die vornehme 
Geſangskunſt Marie Möhl⸗Knabls, die Klärchens Lieder aus 
Egmont gefühlsinnig und ſtimmſchön ſang. Von den drei Geigern 
Hegedüs, Miſcha Elman und Maſſarenti hinterließen die 
beiden erſten den größten Eindruck. Ferenez Hegedüs iſt uns ſeit 
längerem als ein bravouröſer und temperamentvoller Künſtler 
bekannt, der den ſtürmiſchen Beifall voll verdiente und ſogar 
goldenen Lorbeer erhielt. Auch Miſcha Elman hat in ſeiner Technik 
und Verve etwas Hinreißendes, daß er die ſchöne Weichheit ſeines 
Tones gerne beſonders akzentuiert, wird man ihm nicht übelnehmen; 


iemlich enttäuſchte der italieniſche Geiger. Maſſarenti hat eine recht 
arte Bogenführung; doch fanom feine tüchtigen, aber wenig indivi. 
duellen Leiſtungen eundi chen Beifall. Techniſch febr erfreuliches 
boten die Klavierabende von W. Georgii und Fannie Bloomfield. 
Geißler. Der erſtere zeigt ſich an mufikaliſcher Kultur als der 
überlegenere. Eva Leßmann, eine Sängerin von gutem Vortrag, 
ließ ſich wegen Indispofition entſchuldigen, trotzdem ſtanden die 
Darbietungen auf erfreulichem Niveau. Sie brachte faſt nur neue, 
noch nicht gehörte Lyrik, die Pfitznerſchen Lieder find durchwegs 
erfreulich. „Venus mater“ und „Frieden“ find wahre Perlen. 
Auch unter den Mahlerſchen und Friedſchen Geſängen findet man 
ſchönes. Wenig befreunden konnte ich mich mit den Liedern 
Klemperxers. Der Komponiſt, der als trefflicher Begleiter am 
Flügel ſaß, iſt kaum vierundzwanzigjährig erſter Opernkapellmeiſter 
in Hamburg geworden. Seine Lieder entbehren nicht hübſcher 
Gedanken, aber in der Ausführung erſcheint vieles gezwungen ori⸗ 
ginell. Als Dirigent wird ihm eine große Zukunft propbezeibt, 
vielleicht erſchweren gerade diefe Hoffnungen die Naivetät fompofi- 
toriſchen Schaffens. ; 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Köln wurde zum 
bevorſtehenden 200. Geburtstag Friedrich des Großen deſſen 
Komödie, „Die Schule des Lebens“, gegeben. Sie zeigt ſtarke 
Abhängigkeit von der franzöſiſchen Dramatik, wobei ſich der 
energiſche Proteſt gegen Ausländerei als pikanter Widerſpruch 
ausnimmt. Bei aller formaler Unſelbſtändigkeit verleugnet ſich 
in dem Stücke nicht der Mann von Geiſt und Geſchick. — „Oberſt 
Chabert“, Mufiktragödie in H. W. von Walters haufen, hatte 
bei der Uraufführung in der Frankfurter Oper durchſchlagenden 
Erfolg. Der vom Komponiſten mit dramatiſchen Geſchick nach 
einer Dichtung Balzacs bearbeitete Text behandelt ein Enoch Arden · 
Schickſal. Das Bete bot der Tondichter, ein Schüler Thuilles, in 
den lyriſchen Partien, in denen er eine geſunde, anſprechende und 
flüſſige Melodik zeigt. — Der Perkeo und die Faßweihe zu Heidel« 
og, eine Spieloper von Hch. Grimm hatte bei der Uraufführung 
in Görlitz Erfolg. Die Muſik wird als eine ſehr wackere Talent. 
probe bezeichnet. — In Venedig machte die Erſtaufführung 
von Mascagnis „Iſabeau“ ſtarken Eindruck. Die deutſche 
Premiere wird im Münchener Künſtlertheater geplant. — Eine 
Neubearbeitung von Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen“ von 
Ed. Möricke gefiel in Halle a. S. — Ludwig Fuldas Luſtſpiel 
„Der Seeräuber“ gelangte mit geringem Erfolge im Wiener 
Burgtheater zur Uraufführung. Das in gewandten Verſen 

eſchriebene Stück wird vorwiegend ungünſtig beurteilt. — Sigurd 
Yei en, der Sohn des Dichters, ſelbſt Schriftſteller und vormals 
taatsminiſter, hat in einem nordiſchen Blatte über die literariſche 
Erotik beachtenswerte Betrachtungen veröffentlicht. Er tadelt, 
daß unſere Literatur ſich faſt ausſchließlich um ſexuelle Verhältniſſe 
drehe und findet, daß dieſe Einſeitigkeit allgemach die Handlungen 
vieler Menſchen beſtimme und ihnen zu Fleiſch und Blut werde. 
nchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Viele wichtige Ereignisse auf dem Wirtschaftsgebiete liegen 
hinter uns. Der Berliner Börse gelingt es dabei immer wieder, 
allen Anstürmen zum Trotz und Dank der überaus 
grossen Widerstandsfähigkeit die bisherige entschiedene 
Tendenz nach oben hin zu behalten. Und das ist schon um deswillen 
äusserst bemerkenswert, weil Politik und namentlich verschiedene 
wirtschaftliche Vorgänge nicht unbeachtet bleiben. Die politische 
Lage in Europa, die kriegerische Situation in 
Tripolis nnd die Probleme in China, Persien und 
der Mongolei geben zu grossen Bedenken Anlass, 
Wenn nun trotzdem die deutschen Börsen nicht verflauen, so 
hat dies seinen Grund in der Reserviertheit der Kapi- 
talisten, welche zuversichtlichan ihrem Aktien- 
besitz festhalten, und daher verhindern, dass bedeutende 
Realisationen oder bedeutende Kurseinbussen die Börsen beun- 
ruhigen. Neue Käufer müssen denn auch aus diesem Motive stets 
bessere Kurse bedingen, und erhöhen dann dabei langsam das Kurs- 
niveau am Kassa-Industrie-Aktienmarkt. Die grossen Verkäufe auf 
diesem Gebiete seitens spekulativer Kreise haben eine kleine Säuberung 
sicherlich mit sich gebracht, und Berlin glaubt mit seinem Aktien- 
markt widerstandskräftig genug zu sein. Die politischen Ereignisse 
— auch die innere Situation im eigenen Lande — werden immer 
wieder aufgewogen durch die glänzenden Meldungen der in- 
dustrie llen und wirtschaftlichen Welt bei uns. Der 
Stahlwerksverband und das rheinisch-westfälische Kohlensyndikat be- 
richten, dass die Werke in angespanntester und dabei lohnendster Weise 
beschäftigt sind. Die herrschende Witterung, die vielfachen Streiks 
befürchtungen im Ausland und die dadurch veranlasste starke 
Steigerung des deutschen Kohlenexportes nach den ausländischen 
Industriezentren stimulierten ganz besonders. Aufhebung von Förder- 
einschränkungen einzelner Syndikate, Preiserhöhungen auf fast allen 
Gebieten in Eisen, Stahl, Blech sind die natürliche Folge dieser 
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Bestecke 


Prismengläser 


Lichtquelle 


Stöckig & Co. 


-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog U 13: Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgeräte, 
Katalog P 13: Kameras, Feldstecher, Opern- und 


Katalog L 13: Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder 
Aatalog S 13: Beleuchtungskörper für 


Ausgebdreiteter, wählerischer, treu 
tar alltägliche n Preise Waren von 


liefern alles 


Bodenbach 1 ı. B. (für Oesterreich) 
Hoflieferanten 


als Elite -Versandhaus insbesondere: 

Katalog H 13: Koffer, Lederwaren, Reiseartikel, 
kunstgewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, 
Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 
Eisen und Zinn. Tafel-Porzellan, Kristall, Küchen- 
geräte, Sitzmöbel, Pelzwaren etc. 

Katalog T 13: Teppiche, deutsche und echte Perser 


5 


je de 


| 
gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


Kundenstamm, öhat, trotz langfristigerAmeortiseilen 
shnlicher Güte und Schöahelt zu erhalten. 
ei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei 


günstigen Beschäftigung im Montangebiete. 
Dass dadurch die Werte dieses Gebietes von Börsen und 
Kapitalisten besonders beliebt wurden, ist erklärlich. Die vielfach an- 
gezweifelte Einigung zwischen Kohlensyndikat und preussischem Fiskus 
hinsichtlich Preisbestimmung und Absatz wurde von der Börse mit 
grosser Befriedigung begrüsst. Es wird zu erwarten sein, dass nun- 
mehr auch die vielfachen Schwierigkeiten hinsichtlich 
der Erneuerung des Stahlwerksverbandes bald geklärt 
und beseitigt werden können. Auch vom Roheisenverband wird 
steigender Absatzundreges Inlands-, wie auch sehr starkes Exportgeschäft 
gemeldet. Diese günstigen Hinweise, ferner die Nachricht, dass auch 
England, Belgien und Frankreich in der Montanbranche durchwegs eine 
gleich günstige Situation zeigten, geben Beweise von einer allgemeinen 
guten industriellen Entwicklung. Bei uns sind auch andere 
Industriezweige vorzüglich gelagert. Namentlich die 
Elektrobranche lenkt neuerdings die Aufmerksamkeit 
aller Interessenten auf sich. Bekannt ist, dass einzelne Konzerne 
bereits im Vorjabre Rekkordziffern an Beschäftigung und Auftrags- 
bestand ausgewiesen haben. Aus der Thronrede zur Eröffnung 
des preussischen Landtages wurde besonders bemerkt, dass 
wiederum erhebliche Mittel zur Vergrösserung und Aus- 
gestaltung des elektrischen Betriebes der Berliner 
Stadt-, Vorort- und Ringbahnen bereit gestellt werden sollen, 
dass ferner das gesamte preussische Staatsbahnnetz erweitert und 
besser ausgerüstet werden solle. Damit sind für die heimische Industrie 
neuerdings grosse Aufgaben und intensive Beschäftigung signalisiert. 

Einen kräftigen Stimulus für die deutschen 
Effektenmärkte bildet die ununterbrochene Flüssig- 
keit auf dem deutschen Geldmarkt. Der Privatdiskont 
an den Börsen ist bis auf 3°, also 2°, unter Reichsbanksatz, 
zurückgegangen. Die Wochenausweise der Reichsbank sind liquider, 
und namentlich die Rückflüsse nehmen den denkbar regulärsten Ver- 
lauf. Dabei ist der deutsche Geldmarkt nach wie vor lediglich auf 
sich selbst angewiesen, und anderseits ist zu bedenken, dass Handel 
und Industrie andauernd im Hinblick auf die günstige Kon- 
Junktur grossen Geldbedarf zeigen. Es bleibt zu bedenken, 
dass dadurch fortwährend Geld in erheblichem Masse absorbiert wird. 
So erhöht die Hamburg-Amerika-Linie das Aktienkapital um 25 Millionen 
Mark, andere Industriegesellschaften und auch Banken folgen. 
Plötzlich und unerwartet appellieren auch die Bundes- 
staaten und das Reich an den Geldmarkt. Württemberg 
emittiert 25 Millionen 4prozentige Anleihe. Preussen benötigt 
für seine neuen wirtschaftlichen Aufgaben 420 Millionen Mark und 
das Reich sucht mit 80 Millionen Mark Anleihe gleichfalls 
neue Geldquellen. Diese Hochflut von Nenemissionen hat bereits einen 
starken Rückgang am heimischen Anleihemarkt mit sich gebracht. 

M. Weber. 

Die Bayerische Handelsbank München erhöht ihr Aktien” 
kapital von 85,6 Millionen Mark um 8,9 Millionen Mark, und zwar entfallen aut je 
1 3000 Aktien 4 1000. -. auf je fl. 7000 Aktien & 3000 neue Aktien. Diese Kapitals- 
mehrung wird durch die anhaltend günstige Entwicklung der Geschäfte — sowohl 
der kaufmannischen, wie der Hypotheken-Abteilung — bedingt, wodurch eine Ver- 


stärkung der Betriebsmittel wünschenswert wird. Die Gencralversammlaung findet 
am 31. Januar statt. W. 


“Ihe 


Neue deutsche Anleihen. 


Aus den Mitteilungen der Thronrede bei Eröffnung des preussi- 
schen Landtages war bereits zu schliessen, dass Preussen in Bälde mit 
einer neuen Anleihe an den heimischen Geldmarkt appellieren werde. 
Nun hat auch das Reich, wenn auch mit einem kleineren Betrag, nach 
der vorjährigen Pause eine Anleihe emittiert. Unter Leitung der Reichs- 
bank und der Königlich preussischen Seehandlung sind 420 Millionen 
Mark preussische konsolidierte Staatsanleihe und 80 Millionen Mark 
deutsche Reichsanleihe, beide zu 4% verzinslich und bis 1. April 1918 
unkündbar, übernommen worden. — Die Reichsanleihe dient zur Ein- 
lösung eines gleich hohen Teilbetrages von fälligen Schatzanweisungen; 
eine Mehrung der Reichsschulden wird also durch diese Neuemission 
nicht herbeigeführt. Die neue preussische Anleihe ist für Neu- 
anschaffungen und Erweiterungen auf dem Verkehrsgebiete bestimmt, 
ist also demgemäss erwerbsbringend. Dem Uebernahme-Konsortium 


gehören alle bisherigen Mitglieder der früheren Anleihen an. Nach 
den Zeichnungsbedingungen erfolgt die Zuteilung der Subskriptions- 
anmeldungen am 10. Februar, an welchem Tage 40% des zugeteilten 
Betrages zahlbar sind; die übıigen Beträge sind, in Raten eingeteilt, bis 
zum 20. Juni fällig. Die Zeichnungen auf beide Anleihen erfolgen 
zu einem Kurs von 101,400 am 29. Januar. Bei Eintragung in 
die Staatsschul Ibücher wird auch dieses Mal ein Kurszugeständnis 
von 0,20% gewährt. In Anbetracht des flüssigen Geldstandes glaubt 
man den neuen Anleihen einen günstigen Erfolg zusprechen zu können. 
Die Zeichnungen werden wohl dieses Mal, in Hinblick auf die politische 
Konstellation, besonders England und Frankreich gegenüber, über- 
wiegend vom Inland aus erfolgen. Man hofft jedoch dadurch speziell 
auf seriöse Zeichnungen, um so mehr als von den Sparkassen, Ver- 
sicherungsgesellschaften und Kapitalisten unsere Staatsanleihen neben 
Pfandbriefwerten in erster Linie zu Anlagezwecken berücksichtigt 
werden. M. Weber. 


WITE 


m'b'H- 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN. 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Die heutige Extrabeilagen-Poſtkarte der Verſandfirmen Guſtar 
Weſtphal, Altona⸗ Hamburg, Süddeutſche Konſerven⸗ und Nähr⸗ 
mittelfabrik Georg Rau, München, E. F. Grote Nachf., Celle, 
wird allen Abonnenten und Leſern unſeres Blattes zur beſonderen Ve 


achtung empfohlen. 


Stecken pferd- 


ze 
_ 


En e ; : 
eleen milch- 
i * von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 
I 24 74 © jugendfrisches Aussehen, reine, weiße, sammeliw, 


Haut u. zart. blendend schönen Teint. à St.50 Pig, 


Dekanntmacdhung. | 
Vierprozentige Deutſche Reids- und Preußiſche 


conſolidierte Staatsanleihe. 
Ankündbar bis 1. April 1918 


Von den auf Grund geſetzlicher Ermächtigung jetzt ſeitens der Finanzverwaltungen des Reichs und Preußens auszugebenden vierprozentigen 
Anleihen haben übernommen: 


Die Reichsbank, die Königliche i e Staatsbank), die Bank für Handel und Induſtrie, die Berliner Handels⸗Geſellſchaft, 
S. Bleichröder, die Commerz⸗ und Disconto⸗Bank, Delbrück Schickler & Co., die Deutſche Bank, die Direction der Disconto-Geſellſchaft, die Dresdner 
Bank, F. W. Krauſe & Co., Bankgeſchäft, Mendelsſohn & Co., die Mitteldeutſche Creditbank, die Nationalbank für Deutſchland, der A. Schaaff⸗ 
hauſen'ſche Bankverein, Gebrüder Schickler, ſämtlich zu Berlin, ſowie der Schleſiſche Bank⸗Verein zu Breslau, Sal. Oppenheim jr. & Co. zu Cöln, 
Lazard Speyer ⸗Elliſſen und Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a. M., L. Behrens & Söhne, die Norddeutſche Bank in Hamburg, die Vereinsbank 
in 8 und M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, die Allgemeine Deutſche Credit⸗Anſtalt zu Leipzig, die Rheiniſche Creditbank zu Mannheim, 
die Bayeriſche Hypotheken und Wechſelbank und die Bayeriſche Vereinsbank zu München, die Königliche Hauptbank zu Nürnberg, die Oſtbank für 
Handel und Gewerbe zu Poſen und die Württembergiſche Vereinsbank zu Stuttgart den Nennbetrag von 


Achtzig Millionen Mark Reichsanleihe, 


2. die Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) und ebendieſelben Firmen den Nennbetrag von 


Vierhundertzwanzig Millionen Mark Preußiſche Staatsanleihe, 


und legen beide Beträge gemeinſchaftlich unter den nachſtehenden Bedingungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung auf. Die Anleihen werden mit 


vier vom Hundert jährlich verzinſt; die Zinſen werden am 2. Januar und 1. Juli bezahlt. 


— 


Berlin, im Januar 1912. 


Reichsbank⸗Direktorium. Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank). 
Havenſtein. v. Grimm. von Dombois. 
u Bedingungen. 


1. Zeichnungen werden bis einſchließlich 
Montag, den 29. Januar d. J., mittags 1 Uhr 


entgegengenommen bei: dem Kontor der Reichshauptbauk für Wertpapiere, der Seehandlungs⸗Hauptkaſſe und der Preußiſchen 
Central⸗Genoſſenſchaftskaſſe, bei allen Reichsbank⸗Hauptſtellen, Reichsbankſtellen und den Reichsbank⸗Nebenſtellen mit Kaſſen⸗ 
einrichtung, bei der Königl. chen Hauptbauk in Nürnberg und ihren ſämtlichen Zweiganſtalten, ſowie ferner bei: 


der Bank für Handel und Induſtrie, der Berliner Handels⸗Geſellſchaft, S. Bleichröder, der Commerz⸗ und Disconto⸗VBank, 
Delbrück Schickler & Co., der Dentſchen Bank, der Direction der Disconto⸗Geſellſchaft, der Dresdner Bank, F. W. Krauſe 
& Co., Bankgeſchäft, Mendelsſohn & Co., der Mitteldeutſchen Creditbank, der Nationalbank für Dentichland, dem 
A. Schaaffhauſen'ſchen Bankverein und Gebrüder i ſämtlich zu Berlin, dem Schleſiſchen Bank⸗Verein zu Breslau, 
Sal. Oppenheim jr. 8 Co. zu Cöln, Lazard Speyer⸗Elliſſen und Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a. M., L. Behrens & Söhne, 
der Norddeutſchen Bank in Hamburg, der Vereinsbank in Hamburg und M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, der Allges 
meinen Deutſchen Credit⸗Anſtalt zu Leipzig, der Rheiniſchen Creditbank zu Mannheim, der Bayeriſchen Hypotheken⸗ und 
Wechſelbank und der Bayeriſchen Vereinsbank zu München, der Oſtbank für Handel und Gewerbe zu Poſen und der 
Württembergiſchen Vereinsbank zu Stuttgart und bei den in Deutſchland belegenen Haupt⸗ bzw. Zweigniederlaſſungen 


dieſer Firmen. 
2. Die aufgelegten Anleihebeträge werden beide ausgefertigt in Schuldverſchreibungen zu 10000, 5000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen 
über vom 1. Juli d. J. laufende Zinſen. 
3. Der Zeichnungspreis beträgt: 


a) für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 15. Januar 1913 in das Reichs- oder 2 POPR 5 5 
Staatsſchuldbuch einzutragen find, 101,20 Mark für je 100 Mark Nennwert; e ee 3 5 parung stane (früheſtens 
b) für alle übrigen Stücke 101,40 Mark für je 100 Mark Nennwert. em 10. Februar d. J.) bis zum 30. Juni d. J. 


Dienſtſ a Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. Der amtliche Schriftwechſel in Schuldbuchangelegenheiten erfolgt als portopflichtige 
ienſtſache. 


4. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 59% des gezeichneten Nennbetrages in bar oder ſolchen nach dem Tageskurſe zu veran⸗ 
ſchlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende Zeichnungsſtelle als zuläſſig erachtet. Die vom Kontor der Reichshauptbank für 
Wertpapiere ausgegebenen Depotſcheine ſowie die Depotſcheine der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) vertreten die Stelle der Effekten. 


Den Zeichnern ſteht im Fall der Reduktion die freie Verfügung über den überſchießenden Teil der geleiſteten Sicherheit zu. 

Zeichnungsſcheine ſind bei allen Zeichnungsſtellen unentgeltlich zu haben. 

Es können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 
„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt aufgeleaten 40% Reichs- bzw. Preußiſchen Staatsanleihen 


. — WDeeutſche Reichsanleihe 


nom. 4... Preuß. Staatsanleihe 


nom. M. 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung zugeteilt wird. 


Wir bittem die Leser, bei allen Anfragen and Bestellungen sioh stets anf die „Allgemeine Rundsehau" zu besicehem 
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27. Januar 1912. 


Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung nicht berückſichtiat wird, bin ich einverſtanden, daß ſtatt Reichsanleihe auch 
Preuß. Staatsanleihe oder ſtatt Preuß. Anleihe auch Reichsanleihe zugeteilt wird.“) 


*) Das Nichtzu⸗ 
treffende iſt fortzu⸗ 
laſſen. 


Als Sicherheit hinterlege ich 


Ich bitte um Zuteilung) 


n a i 
1 


von Stücken, die unter Sperrung bis 15. Januar 1913 für mich in das Reichs⸗ oder Staatsſchuldbuch einzutragen 
find, zum Preiſe von 101,20%o. 


Ich bitte um Zuteilung“) 


, von Stücken, die bis 15. November 1912 der Sperre unterliegen, zum Preiſe von 101,400. 
Ich bitte um Zuteilung?) , 
i von freien, d. h. keiner Sperre unterliegenden Stücken, zum Preiſe von 101,400. 


Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen Zeichnungsſtellen gerichtet werden. 


5. Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Zeichnung dergeſtalt, daß zunächſt die Schuldbuch⸗Zeichnungen, ſodann diejenigen Zeichnungen vor 
ugsweiſe berückſichtigt werden, für welche der Zeichner ſich, ohne Eintragung ins Schuldbuch, einer Sperre bis zum 15. November 1912 unterworfen 
at; im übrigen entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. 


Anmeldungen auf beſtimmte Stücke können nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Intereſſen der anderen Zeichner verträglich 


erſcheint. 


6. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 10. Februar d. J. ab jederzeit voll bezahlen, ſie ſind jedoch verpflichtet: 


zu bezahlen. 


40 0% 
20% On 
20 0/ O „ 
20 „0 7. 


r ” 


lid ” [23 lid 


” ” r ” 


Zeichnungsbeträge bis 1000 Mark einſchließlich ſind am 10. Februar d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muß an derſelben 
Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 


7. Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine verſäumt, fo kann dieſelbe noch innerhalb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsſtrafe von 50% des 


des zugeteilten Betrages am 10. Februar d. J. 

ſpäteſtens am 20. März d. J. 
20. Mai d. J. 
20. Juni d. J. 


fälligen Betrages erfolgen. Wird auch dieſe Friſt verſäumt, ſo verfällt die hinterlegte Sicherheit. 


8. Soweit nicht ſogleich Schuldverſchreibungen verabfolgt werden können, erhalten die Zeichner vom Reichsbank ⸗Direktorium bzw. von der Königlichen 
Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) ausgeſtellte Interimsſcheine, über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderliche öffentlich 
bekannt gemacht werden wird. Soweit eine Sperrverpflichtung eingegangen iſt, werden die Schuldverſchreibungen wie auch die Interimsſcheine den 


Erwerbern erſt vom 15. November 1912 ab ausgehändigt. 


—— a e a a e e a a a 


Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Montag, den 29. Januar 
abends 7½ Uhr 


VII. Ahonnemenis-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 
Solist: Raoul Pugno (Klavier), Paris. 


Edward Elgar: Zweite 


Symphonie (Es dur) 


Erste Aufführung in München. 


Beethoven: 


a) Klavierkonzert Es-dar. 


Solo: Raoul Pugno. 
b) Dritte Leonoreu- Ouverture. 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2 und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 


SEELE 


Vervielfältiger 
Thuringia 
vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 


anschläge, Einladungen, Noten, | 
Exportfakturen, Preislisten usw. | 


100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 


sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Oito Henss Sohn, Weimar 303d. 


Münchner 
besellschafts-öpiele 


SinnreichsteUnterhaltung£ 
Jungu.Alt;angenehmste Be- 
schäft.f.langeWinterabende 


bemälde-Rätser 


Bitte verlangen Sie Prospekte ven: 
Vereinigte Kunstanstalten 
A. G. München 3l. 


.20 Nubahama, 12cm, 
fi bellf 


Bst! Bst! 
Wo kaufe ich? 


10 Hav. Fehlfarben, 13cm, 
dick, schwer, volles Aroma, 
groen Herren-Cig. Mk. 90.— 

20 José Alonso, 13cm, voll, 
spitz, hellmattbraune Borneo- 


20 Reina del Sol, 12,5 om, 
schlank, matth., leicht Mk. 100.- 

20 La Colonia, 13cm, feine 
Mexiko, kräft. Einlage Mk. 100.- 
gross, 

rund, prachtvo voll- 
edel, feine Sumatra Mk. 120.— 

20 La Bondad, 13 om, gross, 
voll, Rundkopf, hochfeine Qua- 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislage Mk. 150.— 


Bei 
S. Betz, Cigarrenversandhans, 


Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
~ Preislagen. 


Einbanddecken für den Jahrgang 1911 der „Allgemeinen Rundschau” M. 1.25 


Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschauln hh. H. 1.50 
— . ——— —— U—— ———•——..dm —— . ——.. —— BEER 


— Unter allen Rovuon gleieher Riehtung weist die „Allgemoime Nundsehau“ die höchsto feste Aboumentenzahl auf. — 


Patent: Bureau 


Ingenieur Carl Stupp 
Anmeldung «Verwer 


Patenten im Jn-u .Auslonde 


Anmeldung: „areryeihen 


Musterschutz- Anmeldungen. 
Recherchen. Einsprüche, 
Nichtigkeitsklagen, Prozesse. 
DEEP. von Erfindungen, 


Anfertigung we 
Zeichnungen und Modellen. 
l.Referenzen, Mässtge Preis 


. Gt., 3 St. pa ; Kc 
rat. and übe dſacke, Wagendechen 
f viele andere n 
chunchenfellen gret. n. ; 
. Geino, Lüngmühlen 10 bei 
Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


| Projektions- 


Apparate. Wokeinelekt. 
Licht, verwendet man meine 
patentierte Acetylenbeleuch- 
tung, absolut gefahr- und ge- 
ruchlos. Ueber 300 Apparate 
an kath. Pfarrämter geliefert. 
Beste Anerkennungen aus 
allen Teilen Deutschlands. 


Meine Projektionsapparate 

eignen sich auch vorzüglich 

zu effektvoll. Beleuchtungen 

von Krippen, Theatern, leben- 
den Bildern usw. 


Max Mayer 
Projektionsapparate und 
Zubehör 
Freiburg 1.B. 


Preisliste gratis. 


III Höbenpiade 


In der Presse glänzend 


. Zu beziehen mit Nachnahme o tr 


| 


Exportgeſch. von Verwandten e 
übernehmen, u. wünſcht auf dieſem 


Vermögen zwecks 


Distretion Ehrenſache. 


Gedichte 


Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau”. 
Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
320 Seiten. 8°, 
Feinster Salonband. 
Ausnahmspreis für Abon- 


nenten der „Allgemeinen 
Rundschau“ Mk. 2.— 


Cadenpreis für Nichtabor- 
nenten Mk. 3.—. 


besprochen. 


gegenVoreinsendung des Betrages 

nebst 20 Ptg. für Porto durch die 

Geschäftsstelle der, Allgem. 
Rundschau‘, München, 
Galeriestrasse 35a, Gh. 


Kaufmann 


33 Ihr. alt, kath., repräſ. Erſchein 
ſehr muſikal., äußerft verträglſcher 
Charakter wäre Gelegenh. gebot, 
feines, feit 25 Jahr. bestehendes 


> 
— 


Wege die Bekanntſch. einer tath. 
Dame ev. gleich. Alters m. 50 Mile. 


Ehe 


eine Exiſtenz ver⸗ 
2 auensv. 


glück und Exiſtenz Nr. 14086 
an d. Exp. d. „Allgem. Rundſchau“ 
München, zu richten. Strengen 


— N x 
Nr. 4. 27. Januar 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Brettsp 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere 


Absolut neuartig. 
—Unerschöpflich — — 
Anregungen. 


A. HUBER, © c Hof- m 


München, Neufurmstr. 2a, 
Preise je nach Ir H 


iel! 


ben direkt bei 


ographle 


40; 8.20; 4.90, 
5.60. 


— — 
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Garantiert nalurreine Weine 


„ Poll der Mosel, Saar und Ruwer, : 


Trierischer Winzer - Verein A.-G. Trier 


Lielerant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos 
>: Auslührliche Preislisten zu Diensten.: 


Gesetzlich geschützt. 


Filiale: Filiale: 
BERLIN SW. 68, LEIPZIG, 
Zimmersir. 29 En Tröndlinring 6 


89999999 assess 
0 0 ID IE IR Ua U I Du Du ER Eu Hu A ER A DE DD Tun Du HR Hu A A A a a 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 
Doppelseitige Windmaschine zur 
Windbeschaffung für Orgelwerke 


sämtlicher, selbst 
d. ältesten Systeme, 
= I Geräuschlos. Gang. 
Ze Grösste Sparsam- 
keit im Stromver- 
brauch, da selbst- 
— | tätig reguliert; un- 
— erreicht in nk - 
tion und Betriebs- 
sicherheit. Zum 
Aufstellen geringer 
H Raum erforderlich. 
Bequeme Einschal- 
tung vom Organi- 
If stensitz aus. Kein 
Kalkant mehr nötig 
ii| Komplette Anlagen 
mit Montage von 
400.— Mk., ohne 
JEA y Ha iift: Montage von 
Mil E 320.— Mk. an. 
| Prospekte und wei- 


tere Angab. gratis 
Spezial-Fabrikation elek- 


trischer Windmaschinen Ronsdori (Rhld. ) 


Ka & — 


jns, Pel. Doctoral east: 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090, Gegr. 1864. 


——— Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Jose? 
Oesterreich. Hoflieferant und Holglasmaler Sr. K. u. K. 

Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 
Aller 


Spezialität: Kirehen-Fenster 4 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


Palästina-Messweine « 


von Trappisten-Patres aus dem Kloster Notre 
Dame des Sept Douleurs bei Jaffa. 

Der S Tsikl mid. ei . p. Fl. A 1.20 Inkl. Fi. 
Nr — er Kotw e e e m E a 

Nr. —— 2 — 3 A Tr. 2 15 fi 
| Die sämtl. Sorten sind feine reine Naturweine (kein Spritzusats) 
| 12/1 Fl. (von — Sorte 8) 
Æ 17.50 Inkl. Verpackung. Garantie Zurück 


Domkellerei Paderborn Franz Goertz 
| ‚vereldigter Messwelnlleferant. 


— ͤ —ͤ— — —— 


Blumentiſch 


voller Pflanzen 
für 5 Mk. franko. 


Ein vor nehmes Geſchenl für 
jedermann, trotz Kälte und 


Froſt iſt mit einem Male der 


Frühling im Zimmer. — 
Garantie: ſroſtfreie Ver- 
packung, Verſand jederzeit 
in dekorativen und blühenden 
Topfpflanzen. Nur um den 
Kundenkreis zu erweitern, 
gebe ſo billig ab 1 Topfroſe, 
1 amelie, 1 Azalee, 1 Yri 
mel, 1 Sortenfie oder 1 BL. 
Erika, 1 Alpenveilchen voll. 
Knoſp., lrieſenblum. Topf- 
nelke, 1 Veilchen, 1 felten 
ſchöne Blattpflanze, auch für 
dunkle Zimmer. 1 Juchſte u. 
1 granatrotblüß. Begonie 
(beides Neuheiten u. Winter⸗ 
vlüher), 1 Palme, alles in 
Töpfen mit Namen, dazu 
14 blühbare, in Töpfen feſt ein⸗ 
gewurzelt und gut angetrieben 
in Knoſpen ſtehende Blumen— 
zwiebeln, beſtehend aus Hya- 
zinthen, Tulpen, Krokus, 
Treib-Narziſſen und Scilla 
zuſ. 26 Pflanzen, alle mit 
Namen und in Töpfen für 
nur 5 WMR. Bei vorheriger 
Einfendung des Betrages 
eine Pflanzen neuheit 
gratis und Zuſendung 
franko und emballagefrei, 
font Nachnahme. 
PaulFruthürossgärinerei, 


Zachau i. Pomm. (unweit 
Stettin). Fernſprecher Nr. 5. 
CTieferant Kaiferl.u Königl. 
Höfe des In- u. Auslandes. 
ca. 80000 ◻ Fuß unter Glas. 
NB. Die Pflanzen ſind 
kerngeſund, daher Pflege und 
Weiterkultur leicht. 
Kulturanweiſung füge 
jeder Hendung gratis bei. 
Herr Tierarzt Dr. Büge, 
Stargard i. Pomm., teilte mit: 
Die von Ihnen gelief. Pflanzen 
blühten prachtvoll. Kann Ihre 
Firma jedem empfehlen uſw. 
Dasſelbe ſchreibt Hr. Lehrer 
Hoffbauer aus Neuweiſtritz, 
Kreis Habelſchwerdt, und noch 
hundert andere. 


Vorſtehende freiw. Auer. 
bürgen für die Neellität. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann Gemälden und Skulpturen. “Tigle 


geöffnet von 9—7 Uhr. von 9—1 Uhr. Eintritt 


e e f. christl. Kunst, Karistr. 6. Ausstoll, 
u. Verkanfsstell aa. en u. Kopien religiöser Kunst- 
Repreäustiemen, K teratur, kunstgewerbliche 


a 
2 asien: Kal! bayer. S | 
aller Stilarten, n 1 
Eintritt frei, | 
= Kyl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Hartwein, = 

8 


u 
5 on, Schwanthalerstr. 
Optison-ooulistische Anstalt Josef Roden- 
stook, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Bpezial-Institut f. Augen- 
gläser biaphragma z. 3 Augen.) Kostanl. Legen 
e 
1 


ch. Aua w ldsteshern, Oper glaser 


Bmt. Lokalit. s geöffnet. 
Jeden De 


Gross. Militärkonsert. 


die gut rechnen können, 


verwenden zum F 


Frühstück und Abendbrot 


mehrmals wöchentlich 


Marco Polo-Tee! 


Eine grosse Tasse dieses delikaten 
und wohlbekömmlichen Getränkes kostet 


ws nur 1—2 Pfennig. wa 
Drei Geschmacksrichtungen: 

Mild — mittelstark — sehr kräftig! 
Echt nur in verschlossenen Packungen! 
‚Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per !/4 Pfund. 

Die Importeure: 
Franz Kathreiners Nachfolger 
G. m. b. H. 
München und Hamburg. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G.m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


PNE m 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


1 — r —. — 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
f 


Seite 80. 


Allgemeine Rundſchau. 


ir. 4. 27. Januar 1912. 


Soeben erschienen: 


Wie betet man das neue Brevier? 


Erklärung des Reformbreviers, 


Professor Dr. Michael Gatterer S. J. Mit fürstbischöfl. Approbation und 


Erlaubnis der Ordensobern. 
Innsbruck 1912. Druck u. Verlag von Felizian Rauch (L. Pustet). 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Aſchendorffſche 


oſt. 


teilungen ü 


Bezug durch jede . 
oder durch die 


Drei Urteile 


aus vielen: 


Theologiſche Revue. 


Gelehrten herausgegeben vonUniv.⸗Prof. Dr. Diekam p. Halbjährlich 10 Nummern. 
gr. 40. 5 Mk. (für Studierende 4 Mk.). 
„Die „Th. R.“ ift ein auf der Höhe der Forſchun 
durch „ Referate wie durch fachmänniſche Rezenſionen und kleinere Mit- 
er die wichtigſten Vorgänge auf theol. Gebiete. Allen Theologen ſei die „Th. R.“ 

aufs befte empfohlen.“ (Köln. Voltksztg.) 


Zeitſchrift für Wiſſtouswiſſenſchaft. vieler Gelehrten u. 


Ordensgenoſſenſchaften herausgegeben von Univ.⸗Prof. Dr. Schmidlin. Jährl. 

4 Hefte von ca. 375 S. Umfang. 80. 

Die „Z. f. M.“ hat ſich gut eingeführt; ihre Notwendigkeit iſt von der geſamten Kritik ein⸗ 
ſtimmig anerkannt worden. 5 
wärmſte empfohlen. Sie tft die einzige katholiſche Zeitſchrift Deutſchlands, welche 
ſich der Pflege der Miſſionswiſſenſchaft widmet. 


. ein sehr gutes und zweck- 


dienliches Hilfsmittel beim Vor- 
bereitungsunterricht auf die erste 
heilige Kommunion, den 
Katecheten in der aszetischen 
Herzensbildung der Kinder vor- 
trefflich unterstützt. 


Bezirksschulinspektor. . . 
(Württemberg). 


Von allen mir bekannten zum 
Gebrauche der Erstkommuni- 
kanten bestimmten Gebet- und 
Andachtsbüchlein ist das Bei- 

| e entschieden das beste 
und verdient die weitgehendste 
Verbreitung. 


Pfarrer . . (Bez. Trier). 


Kelnes der mir bekannten 
Büchlein mit gleichem Zweck 
dürften mit so wenigen schlich- 
ten Worten so umfassend und 
tiefgründig belehren; keines von 
allen ve so wie dieses in 
wunderbarerDurchsichtigkeitund 
anmutender Natürlichkeit die 
wahre Kindessprache zum Kindes- 
herzen zu reden. 


Pfarrer . (Eifel). 


Es handelt sich um: 


Das gute 


Kommunionkind 


von Beining (kleine Ausgabe 
4.75 — grosse Ausgabe M. 1.50) 
zusammen 91 Auflagen. (Be- 
trachtungen, Belehrungen, Be- 
suchungen, Gebete usw. usw.) 
Hochw. HH. Religionslehrern 
— Prüfungs»-Exempl. gratis. — 


— Ueberall erhältlich. 


Verlag A. Laumann, Dülmen, 
ee 


Frühere Jahrgänge 


der „Allgem. Rundschau“ zu 


bedeutend ermässigl. Preisen. | E 


| 


seiner Einrichtung und Gebetsweise. Von 


16°. 32 Seiten. Preis 25 Pfg. 
von 


Fri 


n Verbindung mit der theol. Fakultät zu 
tünfter und unter Mitwirkung vieler anderer 


Soeben iſt erſchienen 


Soeben beginnt der elfte Jahrgang. 
ſtehendes Fachblatt und unterrichtet 


Unter Mitwirkung 


6 Mk. Soeben beginnt der zweite Jahrgang. 


Auf dem letzten Katholitentage zu Augsburg wurde fte aufs | 


k ie Lexika, 
— chichte ohne Anzahlung wohne 


f A| mms gesc 
Ss Preiserhöhung gegenMonateraten 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderkorn 


SS, Sg u oa 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
herorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Wir liefern alle Bücher, 
besonders prome 


M. auf laufendes Koato, 


— Verbands. T 
sowie Ver u. 

edr.Kratz &Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 4. 


und in allen Buchhandl. erhältlid: 


die größte Gnaden- und Wunder. 
Lourdes, gate der Saatsenſcen Ak 


Von C. C. Strecker. 8°. 168 S. Mit 8 ff. Kunſtdruckbeilagen. 
Eleg. broſch. Mk. 1.80, geb. Mk. 2.50. Mit kirchlicher 
Druckerlaubnis. 

— Gibt einen feſſelnden Bericht über die Erſcheinungen 
und Wunder von Lourdes, legt aber das Hauptgewicht auf 
die wiſſenſchaftliche Beweisführung. So empfiehlt 
es fih nicht nur allen Lourdes freunden, ſondern auch 
allen Skeptikern und denen, die eine fern aller Uebertreibung 

ſtehende Orientierung ſuchen. — 


A. Laumann'sche Buchhandlung. Dülmen, 


Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 


Kunsigewerhliches Aleller Anton Maischholer 


Gegr. 1871 Straubing (Bayern) Gegr. 1871 


Juwelier und Goldschmied 


7, Inh.: Kaiserl. u. Königl. Auszeichnungen, ::: 
Königl. Herzogl. u. Fürstl. Anerkennungen usw. 


Feines Spezial-Geschäft 


kirchlicher und profaner Edelschmiedearbeilen. 


Monstranzen, Ciborien, Kelche, Kreuze usw. 


Renovierung alter Geräte, Auswahlen sofort zu Diensten! Reich- 
haltige Kataloge! — Hervorragendes Lager in 


Juwelen, Gold- und Silberwaren. 


Neuarbeiten u. Reparaturen in tadelloser sachgemässer Ausführung. 
Feste Preise. Anerkannt reelle Bedienung, 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Landl 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken N i * 


ou pun 
813813 Jolle 
Jens 


Schmollis . . . . . 2: 2 2 2. c 1.804 
Land wirr Lee 5.00 „ 
Glückauf. .. :. . . 4.20 „ i N a wa 5.80, 
Zi Gondo > . „ 4.80 „ Unser Mann 5.80 „ 
Vorstenl anden c NEE 8.50 „ 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, soeben wie 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5%, Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 
waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 
Klix, Lehrer, — Zigarren 


ng, ; gut uad preiswürdig. 
3 Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. Wallertheim, 6. X. 10. 
enskassen Verein 
Zigarren gefallen sehr 


ut. Golchen, 10. X. 10. Rahn, Rendant. — 
Fiese. 17.X. 10. 


Geiſtticher ſucht 
geeignete Stelle, 


wo er feine Kenntniſſe nament» 
lich in der Muſik (Theorie u. 
Praxis) verwerten könnte, 
an einer Kirche, 
Muſtlſchule oder Seminar. 
Näheres unt. J. S. 14063 


an die Geſchäftsſtelle der „All⸗ 
gemein. Rundſch.“, München. 


aller 8 e, gebraucht und nem, unter 
weitgehendster Garantie, Verrielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


Teilzahlungen. 
ALFRED BRUCK - München 2, 


Kauflingerstrasse 11. 


9222 2 
. “ + 
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. Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Rau für den Handelsteil und ate: 
Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Berlandanſtalt vorm. G. J. peA Bud. und e ra A rate: A 


U. 


Soeben erſchien, überall 
erhältlich: 


Durch Jugend 
und Leben. 
Lehr und Gebetbuch 
für chriſtliche Jünglinge 
v. P. J. Drö der, O. M. I 
Mit kirchl. Druckerlaubnis. 
16°. 496 S. Kaliko Rotſchn. 
M. 1.50, Leder Goldſchnit 
Mk. 2.50 u. teurer. 
Dünn. Papier. Taſchenform. 
Sagt in 52 knappen und doch 
reichlich ausführlichen Be 
lehrungen dem jungen Mann 
alles, was er zur Fot 
| derung der Geiſtes⸗ und 
Herzenskultur bedarf. 
— Ein treuer Führe 
durch das vielgeſtaltige 
moderne Leben. 
Der Gebetsteil bietet allet 
Wünſchenswerte in guter 
Auswahl. 


Verl. A. Laumann, Dülmen. 


Kleine Volksgeschichlei 


promu von Schumacher, 
ieten vortreffliche Lektüre. 
Illuſtriert, feine 8 
10 Bände, einzeln käuflich. 
19) Pro Band nur 1 Mk. 


jugend- m Kinder 
bibliothek “ legeni 


ind zwei Sammlungen ge. 

diegenen Leſeſtoffes — il 

ſtriert — in Heften à 25 Pfg. 
in Bändchen à 1 M 


Illustr. Geschenk- Katalog 
gratis und franko erhältlich! 


A. Laumann'ſche Buchhandl. 
Verleger des hl. Apoſt. Stuhles. 
— — Dülmen. 


Act, Prieſterkandidatel 


owie ſchwache Schüler der oberen 
laſſen werden gewiſſenhaſt zun 


Abitür 


gebracht von en Rektor 
und Oberlehrer chütz in Köln. 


ammelmann; 
mtliche in München. 


3 
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epa gemeine 
Aundschau 


wochenſchrift rür Politik una Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 


9. Jahrgang n Munun 3. februar 


nr. 5 y 1912 


Inhaltsangabe: 


Die große Lüge von der Jentrumsgewalt⸗ SA Drei Kerzen. Von P. mannes M. Rings, O. p. 
herrſchaft in Bağern. Ein letztes Wort zu Die katholiſche Kirche in der Schweiz. Don 


dlen Landtagswahlen. Domherausgeber. Dr. Brüning. 

Auguft Bebel — Reichstagspräſident. Oder: Ein neues Bibelunternehmen. von J. Wahl. 
Der Liberalismus im Zeichen des Krebfes. moderniſtiſches und Antimoderniſtiſches. 
vom herausgeber. Don Pfarrer h. Doergens. 

Liytmeßtag. von Dr. Ernft Breit. Dom Büchertiſch. 

Das Ergebnis der Reichstagswahlen. — Zu deinen füßen. Don Alinda Jacobi. 


Das Geburtsfeſt friedrichs des Großen Treuholds hof. Eine Skizze von Eugen Mack. 
und des regierenden Kaifers. (Welt⸗ mondnacht am Lago maggiore. von 


=; rundſchau.) Von fritz Nienkemper. Eugenie Taufkird). 
> herzkämmerlein. Don Mathilde fritſch. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. Von 1. 6. 
Dom Wahlkampf in Baden. Don Landtags | Oberlaender. 
abgeordneten Dr. Jofeph Shofer. finanz- und handelsrundſchau. von m. 
die Schuld der Regierungen. von 6uftav | Weber. 


Lanzinger. sa Vom Büchermarkt. 


ET r OTEN] 
Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 

23Pfe. 


MUNCHEN 


+ Brauerei und bei 


BIELEFELD 


Tr 


Doge 


© 


Bei Fahrrädern 


gibt es die größten Unterschiede: 
Ob sie leicht oder schwer laufen — 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit 
besitzen — Ob sie wenig oder viel 
Reparaturen erfordern, denn nur von 
der Güte eines Rades hängt seine 
Leistung ab. Man verlange nur das an 
der Spitze aller Markenräder stehende 


Dü rg 


allen 


Löwenbräu-Flaschenbier 


irten derselben | erhältlich. 


BIELEFELD 


Q 


Kataloge franko. 


Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 
darum ist das Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 
— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ 
als Herren- und Damenrad lieferbar. 
eee eee 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


Ascot 


è 


Afrikanische Weine 


der weissen Väter. 


Hervorragende 


Qualitätsweine. 


Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


CL. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlieferänten. 


Päpstliche Hoflieferanten. 


Alle bisher erschienenen Nummern 


dunkel und hell 


In”der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. :: Die ganze Flasche 30 Pig, 


die halbe Flasche 15 Pfg. : Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
Aarm Nr. . 8294, 


unn. a 


auf Wunsch 6 Tage 
zur Ansicht, ohne d 


Pistole 
Kaufzwang. Neue- 


stes Modell, Kaliber 6,35. Höchste Fabrikationsnummern, 
mit dreifacher mechanischer Sicherung. 
Original-Fabrikpreis mit 10% 

36 Mk Aufschlag gegen Monatsraten v. 3 Mk. 

Jagdgewehre, Doppelflinten, 


Drillings- Büchsen. Jagägläser, Zielfernrohre usw, 
bequeme Amortisation. — Waffen-Preisliste kostenfrei, 
Wir führen ausserdem in unseren anderen Spezialabteilungen: 


Reise-Utensilien, wie Rohr- | Necessaires, Damen- Hand- 
plattenkoffer, Ledertaschen taschen, Portemonnaies, 
mit und ohne Einrichtung. | Brieftaschen usw, 


Winter-Sportartikel, Photogr. 2 Prismen-Binocles, 
Sport-kelsegläser. 


Köhler & Co., Breslau 5, Postfach 424. 


„Mare Me, rin N 


empfiehlt die ‚himbeersallu.Kir schsall 


gra liefert 
Weinhandlung Mathias Niebel | (Proben von 22 ne = 
Freiburg i. Br. | 


Rich. Lohmann, Brilon iW. 
Kirchl. vereid. Messweinlieferant. 


Bochumer Gual (Gloden. 


Schöner, vetwer Ton. — eſenttic "Hkiger als PREEN 2 
aber viel weiter tragender Ton und widerflandsfäht 
letztere, auch bei Fall von großer Höhe und Feuer 


fange Garantie. — Zweckmäßig und ſolide gear 

Bebör. Bis Mitte 1911 mehr als 6200 Kirchen- und 11000 

Signafgloden geliefert, darunter das volkfländige Geläute von 
52 Berliner Kirchen. 

Proſpekte mit Zeichnungen . , vorzüglichen Zeugniſſen 


au 
Bronzeglockengießer verbreiten vielfa in Annoncen und 

Proſpekten die Behauptung, daß . glocken bei Beſchä⸗ 
digungen wertlos werden. Dieſe Behauptung wird dadurch 
belanglos, daß Gußſtahl⸗ Kirchenglocken beim Fall von 

oͤhe und bei Turmbränden überhaupt unbeſchädigt 

n Springen von Gußſtahl⸗ Kirchenglocken im reg 
Gebrauch kam bis jetzt nicht vor, während gefprungene Bronze: 
glocken häufig in Zahlung gegeben wurden. 


Der Bochumer Verein hat für die neue katholiſche Pfarr: 
kirche in Ruda D/S. vier Gußſtahlglocken im 
von rund 6000 kg in der Tonfolge b, des, e, g ne 
ſtuhl und elektriſch angetrtebener Läutevorrichtung 
Die ganze Anlage befriedigt volllommen. Nam 
wir aber üder die Reinheit des Fones und den we 
vollen Klang der Gloden 924 erfreut und können nad 
dieſen Erfahrungen Gufßflaßlgloden des genanntes 
aufs beſte sichten 

uda D/S., den 15. Februar 1905, 


Hräflid von Valleſtrem'ſche Güter-Pirektiom 
gez. Pieler, 


Bochumer Verein für Bergbau 


und Gußſtahlfabrikation 
— üt Bochum in Weſtfalen. 


werden nachgeliefert. 


Bezugspreis: viertel- 
Nbortich A 2.60 (2 Mon. 

4 1.78, 1 mon. A 0.87) 

del der it 


Polt - (Bayer. 
3 Ar. 18), 
Buchhandel n. b. Verlag. 


probenummern koſtenfrei. 
Redahtion, Oeldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerieltrake 35a, Oh. 
== Telephon 3880. 


N Allgemeine VOEE 


Slundschau 


Interate: go K die Smal 
palt. Nonpareiſlezeilo: 


b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen do 


Uebereinkunft. 

Bel Zwangselnzlehung mwer- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
keln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Vorlage geſtattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, Muͤnchen. 
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München, 5. Februar 1912. 


IX. Jahrgang. 


Die große Lüge von der Sentrumsvorherrſchaft in Bayern.’ 
Ein letztes Wort zu den Landtagswahlen. | 


Dom Berausgeber. 


De „Vollzugsausſchuß“ der vereinigten Liberalen, 
Sozialdemokraten und Bauernbündler, welche 
die ſämtlichen ſtrittigen Wahlkreiſe zwecks Erlangung der 
relativen Mehrheit unter ſich verteilt haben, läßt für die am 
5. Februar bevorſtehenden Landtagswahlen einen im platteſten 
Demagogenſtil gehaltenen Wahlaufruf verbreiten, der als „Kultur⸗ 
dokument“ eine etwas tiefer eindringende Würdigung verdient. 
Dieſe Würdigung ſoll ſich vor allem auf das nun ſchon ſeit 
Jahren in allen Tonarten abgewandelte Schlagwort von der 
„Zentrumsgewaltherrſchaft“ ) erftreden, unter der die Minderheits⸗ 
parteien und die königliche Staatsregierung in Bayern geſeufzt 
haben ſollen, bis die Auflöſung des Landtages ſie vom Alp der 
Zentrumsknechtſchaft befreite. „Wir wollen .... nicht Leibeigene 


einer einzelnen gewalttätigen und verwüſtenden Partei ſein.“ 


Mit dieſen erhebenden Worten ſchließt der Aufruf, und dann 
folgen die Unterſchriften: FE: 
„München, im Januar 1912. Der Vollzugsausſchuß: 
E. Auer, München, für die 5 Dr. Caſſelmann, 
Bayreuth, für die Liberalen. G. Eiſenberger, Ruhpolding, für den 
Bayeriſchen Bauernbund. Dr. Hellmuth, Würzburg, für den 
Deutſchen Bauernbund. C. Hübſch, München, für die Liberalen. 
Ad. Müller, München, für die Sozialdemokratie. F. Schmid⸗ 
ſchneider, München, für den Bayeriſchen Bauernbund. M. Schunk, 
Waltershauſen, für den Deutſchen Bauernbund.“ 
Der „Vollzugsausſchuß“ hatte es nicht gewagt, die Perſon 
des Prinzregenten hineinzuziehen. Er operiert nur mit der 
„verängſtigten und eingeſchüchterten Regierung“, die ſich 
ſchließlich „ermannte und den Landtag auflöſte“. Das hat der 
jüngſten Parteigruppe dieſes bayeriſchen Rotgrünblocks, dem 
als agrariſches Anhängſel des Liberalismus auftretenden Deutſchen 
Bauernbund, nicht genügt. Er erließ einen eigenen Aufruf 
und ſpielte einen ſtärkeren Trumpf gegen die „ultramontane 
Willkürherrſchaſt“ aus: „Der bayeriſche Landtag wurde vom 
Regenten aufgelöſt ... Die Regierung hat den Mut 
gefunden, ſich gegen die ſchwarze Knechtſchaft aufzubäumen 
und gemeinſame Sache mit den freiheitlich 
ſinnten Minderheitsparteien zu machen.“ Alſo 
auch mit der Sozialdemokratie! Noch ſtärkeren Tabak raucht 
die liberale Provinzpreſſe, indem fie ganz offen den Prinz 
regenten für den roten Block in Anſpruch nimmt. Das 


Br 1) Als Separatabdruck gratis zu beziehen vom Landes⸗ 
ſekretariat der Zentrumspartei, München, Marsſtraße 4/11. 
) Ueber dieſe angebliche „FJentrumsgewaltherrſchaft“ hat 
ſich der jungliberale Dr. Johannſen in Heft 5 des Jahrganges 1910 
der freidenkeriſchen Zeitſchrift „Es werde Licht“ mit einer Deutlichkeit aug. 
geſprochen, die das heutige zweckbewußte Geſchrei des pn Hetzers 
Liberalismus empfindlich Lügen ſtraft. Dr. Johannſen ſchrieb: „Es iſt 
nicht wahr, daß ganz Bayern heute unter einer klerikalen 
Schreckensherrſchaft ſchmachtet. Ich ſelbſt habe nun etwa ſeit ſechs 
Jahren in Bayern gelebt, freilich in großen Städten; aber es iſt mir 
nicht bewußt, daß ich, obwohl ich aus meinen freien Ueberzeugungen 
kein Hehl gemacht habe, durch klerikale Machenſchaften irgendwie, 
eſellig oder geſchäftlich, behindert oder geſchädigt worden 
ei. Als ich einmal auf kürzere Zeit wieder iu Norddeutſchland weilte, 
habe ich nicht das Gefühl zurückgebracht, daß dort der Samen der Geiſtes⸗ 
freiheit üppig aufgehe; im Gegenteil. Und alle die maleriſchen oder 
literariſchen oder Lebenskünſtler, die aus Süd und Nord in München zu: 
ſammenſtrömten, haben bisher in Bayern wohl noch keine Beſchränkung 
pbe o laung zu erdulden gehabt. Die Gerechtigkeit gebietet, das 
eſtzuſtellen.“ 


liberale „Kulmbacher Tagblatt“ vom 20. Januar 1912 (Nr. 16) 
ſchreibt ohne alle Umſchweife: „Es iſt alſo Ehrenſache der 
Liberalen, das Abkommen, welches zug unſten der Krone 
abgeſchloſſen worden iſt, und welches auch in den aller- 
höchſten Kreiſen Bayerns volle Billigung 
findet, auch zu halten.“ Die „allerhöchſten Kreiſe“, 
unter denen doch nur der Regent und ſeine nächſten 
Angehörigen verſtanden ſein können, ſind über ſolche Unter⸗ 
ſtellungen erhaben. Aber die verantwortlichen Miniſter hätten 
doch alle Veranlaſſung, die Krone gegen einen ſo ungeheuer⸗ 
lichen Mißbrauch zu Zwecken der Wahlbeeinfluſſung ſicherzu⸗ 
ſtellen. Die Zentrumspartei bedarf des Regierungsſchutzes nicht, 
ſie wird ſich ſelbſt zu helfen wiſſen. Aber das Zentrum wird 
namentlich auf das amtliche Verhalten fo mancher Bezirksamt⸗ 
männer, denen der Wahlerlaß des Staatsminiſteriums die Pflicht 
ſtrengſter Unparteilichkeit einſchärfte, ein beſonderes Augenmerk 
haben müſſen, da von vielen Seiten ſchon vor den Reichstags. 
wahlen über eine einſeitige Bevorzugung der zentrumsfeindlichen 
Parteien geklagt wurde. Sollte das liberale Blatt in Kulmbach 
vielleicht gar in einer gewiſſen Unbeholfenheit die „allerhöchſten“ 
Kreiſe mit dem einen oder anderen liberalen Miniſter oder 
Exminiſter verwechſelt haben, der dem Rotblock ſeinen vollen 
Segen erteilte? 

Der Verſuch der bayeriſchen Rotblockparteien, die Religion 


aus dieſem Wahlkampfe auszuſchalten, kann in der „Allgemeinen 


Rundſchau“ füglich übergangen werden, nachdem die auch als 
Wahlflugblatt erſchienene umfangreiche Abrechnung mit dem 
„Heuchler und Religionshetzer Liberalismus“ in 
Nr. 52 (1911) ein erdrückendes aktenmäßiges Beweismaterial bei⸗ 
gebracht hat, auf welches bis zur Stunde noch nicht einmal mit 
einer einzigen Silbe reagiert worden ift. Unter dieſem Beweis- 
material ſpielten die von dem liberalen Hauptorgan, den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, kräftigſt geförderten Beſtre⸗ 
bungen des Süddeutſchen Kartells der freiheitlichen 
Vereine und ſeines Vorfitzenden und Sprechers Dr. Horneffer 
eine Hauptrolle. In Nr. 4 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde 
inzwiſchen der Zuſammenhang des internationalen 
Logentums mit dem planmäßigen Vorgehen eines fanatiſchen 
„Antiklerikalismus“ auch in Deutſchland und Bayern 
entſprechend beleuchtet. (Val. „Die doppelte Wahlmoral des 
Liberalismus“, Seite 61, Spalte 1). Es war u. a. ausgeführt, 
daß der Chriſtentumshaſſer Dr. Horneffer, als er kürzlich 
im „Münchener Kindlkeller“ Seite an Seite mit Jatho feine 
„Zukunftsreligion“ entwickelte, die Freimaurerei als 
deren Muſter und Vorbild hinſtellte. Dieſer Hinweis erfährt jetzt 
im „Bayeriſchen Kurier“ vom 28. und 29. Januar (Nr. 28 
und 29) eine bemerkenswerte Ergänzung. Der „Bayer. Kurier“ 
entnimmt dem liberalen „Fränkiſchen Kurier“ in Nürnberg 
(Nr. 46) eine Inſeratanzeige folgenden Inhalts: „J. z. E. Der 
Vortrag von Br.. Dr. Horneffer findet heute abend 
9½ Uhr ſtatt.“ Damit ift alfo erwieſen, daß der Dreipunkte⸗ 
bruder Dr. Horneffer, der Führer des ſehr geräuſchvoll und mit 
reichen Mitteln auftretenden ſüddeutſchen Freidenkertums, der 
von der Regierung zugelaſſene und von der Stadt München durch 
einen offiziellen Zuſchuß unterſtützte Lehrer eines an Volksſchüler 
und Mittelſchüler erteilten „religionsloſen Moralunter- 


Seite 82. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 3. Februar 1912. 
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richtes“, ſelbſt Mitglied der Loge iſt. Die geheimnisvollen 
Initialen J. z. E. bedeuten „Johannisloge zur Eintracht“. Der 
Hauptführer der gegenwärtigen „antiklerikalen“ Landtagswahl⸗ 
aktion in Bayern ift bekanntlich der Repräſentant der „Großloge zur 
Sonne“ in Bayreuth. Dieſe Zuſammenhänge verdienen ein um 
ſo ſchärferes Augenmerk, als ſie ſelbſtverſtändlich von den 
Geheim bündlern ſelbſt krampfhaft geleugnet werden. In 
Span ien z. B. ſetzte ja auch die turbulente Aktion des Antiklerikalis- 
mus zuerſt mit der Gründung religionsloſer Privatſchulen 
ein. Wie Bayern nicht Spanien iſt, ſo iſt auch Horneffer kein 
Ferrer. Und einſtweilen iſt noch dafür geſorgt, daß die Bäume 
Horneffers und ſeiner Freunde in Bayern nicht in den Himmel 
wachſen. Aber wir wiederholen: Obacht, dreimal Obacht! 
Niemals war ein ſtarkes Zentrum für Bayern not- 
wendiger als jetzt und in der nächſten Zukunft. 

„Kreuz und Chriſtentum“ werden auch im nächſten Landtag 
eine große Rolle ſpielen, und zwar nicht nur als religiöſer, 
ſondern auch als ſittlicher Faktor im Abwehrkampfe gegen fub- 
verſive Strömungen aller Art, vor allem auch auf dem Schul⸗ 
und Unterrichtsgebiete und gegen eine teils übelwollende, teils 
kurzſichtige Bureaukratie, welche die Unterwühler der religiöſen 
und ſittlichen Grundpfeiler unſeres Staatsweſens ruhig gewähren 
läßt, während den unter einem ungerechten Ausnahmegeſetz 
ſtehenden Verteidigern aller gottgewollten Autoritäten ohne Not 
die kleinlichſten Beſchränkungen auferlegt werden. 

Die offene Mobilmachung erklärter Mitglieder des angeblich 
unpolitiſchen Bayeriſchen Lehrervereins zum furioſen 
Kampfe für die Sache des Großblocks und gegen das Zentrum hat 
Masken gelüftet, die ſchon feit Jahrzehnten durchſichtig waren. 
Aber es war doch gut ſo, damit denen, die noch immer nicht ſehen 
wollen, wohin in der übergroßen Mehrheit der bayeriſchen 
Lehrerſchaft die Reiſe geht, die Augen geöffnet werden. Und 
während die liberalen Lehrer landauf und landab das Kriegs⸗ 
beil gegen das Zentrum ſchwingen und vor allem das Land volk 
den Weiſungen des „Vollzugsausſchuſſes“ der Rotgrünen gefügig 
zu machen ſuchen, will man den Geiſtlichen in den Arm fallen und 
ihnen verbieten, nach beſtem Gewiſſen auf dem Lande das Volk 
darüber aufzuklären, daß es den Schutz ſeiner religiöſen Intereſſen 
bei denen nicht finden kann, die ſich mit den Sozialdemokraten und 
Liberalen verbinden, um die alte chriſtliche Volksvertretung zu 
Boden zu ringen. Einen wirklichen Mißbrauch der Kanzel zu 
politiſcher Wahlagitation werden wir niemals billigen, aber ſolange 
der Prieſter ſich im Rahmen feiner religiös kirchlichen Aufgaben hält, 
hat er ſchon im eigenen Standesintereſſe das gleiche Recht wie alle 
die, welche unter dem Schlagwort des „Antiklerikalis⸗ 
mus“ die ſchärfſten Waffen ſchwingen und die giftigſten Pfeile ver⸗ 
ſenden. Wer den „Klerikalismus“ in einer Weiſe beſudelt, wie 
es in den extremſten Organen des Liberalismus noch fort und fort 
geſchieht, ohne daß die angeblich gemäßigtere Richtung des Libera⸗ 
lismus ernſthaften Einſpruch erhebt, darf ſich nicht beklagen, wenn 
der „Klerikalismus“ im engſten Sinne des Wortes fih ohne alle 
Umſchweife klar und tapfer zur Wehr ſetzt und die Dinge beim 
rechten Namen nennt. Freilich, die liberale Preſſe findet es „un⸗ 
anſtändig“, wenn der Geiſtliche Anwürfe gegen ſeine Kirche und 
ſeinen Stand nicht ſchweigend über ſich ergehen läßt, wie ſie es 
komiſcherweiſe auch „unanſtändig“ gefunden hat, daß das Zentrum 
die ſchamloſe Verhöhnung und Beſudelung der „Filſer⸗Bauern“ 
und der „Filſer⸗Partei“ nicht ſtumm hinnahm, ſondern der 
ganzen Richtung, die hinter dieſen Pöbeleien ſteht, nachdrücklich 
aufs Kerbholz ſchrieb. Jetzt kann man in ernſthaften liberalen 
Blättern leſen, der „Simpliciſſimus“. Thoma habe den „Zentrums⸗ 


bauern“ aus Liebe zu ihrem Stande dieſe fortgeſetzte brennende 


Schmach angetan. Nächſtens hören wir vielleicht auch, die ewige 
Verhöhnung des Papfted und der „Pfaffen“ beider Bekenntniſſe 
im „Simpliciſſimus“ entſpringe nur dem Gefühle aufrichtiger 
Liebe und Verehrung, und die ſelbſt im Auslande als unwürdig 
empfundenen Verſpottungen des Kaiſers und anderer Mitglieder 
regierender Häuſer ſei im Grunde genommen nur ein Ausfluß 
ſtreng monarchiſcher Gefinnung. 

Noch ein Wort über das bayeriſche Landtagswahl⸗ 
ſyſtem, deſſen „ſchreiende Ungerechtigkeit“ auch von dem „Voll⸗ 
zugsausſchuß“ des Rotgrünblockes für alles Elend in Bayern 
verantwortlich gemacht wird. Der von dem Fraktionschef der 
liberalen Partei mitunterſchriebene Aufruf wirft dem Zentrum 
eine „unehrlich erworbene parlamentariſche Macht“, eine „wider⸗ 
rechtlich erſchlichene Mehrheit“ vor. Ein geprüfter Juriſt wie 
Dr. Caſſelmann ſollte doch wiſſen, daß eine Mehrheit, die auf 
einem verfaſſungsgemäß zuſtande gekommenen Wahlgeſetz be 


zureden. 


ruht, nicht „widerrechtlich“ ſein kann. Ein mitunterſchriebener 
Bauernbündler, ein mitunterſchriebener Sozialdemokrat haben 
ſelbſt für dieſes Geſetz geſtimmt. Die Einrichtung der relativen 
Mehrheit entſprach einem Antrag des Liberalen Sartorius, 
und das ganze Wahlgeſetz ſamt Wahleinteilung war ein 
Werk des liberalen Miniſters von Feilitzſch und ſeines liberalen 
Adlatus von Krazeiſen. Daß zu alledem die „Grundzüge“ dieſes 
Wahlgeſetzes von der liberalen Fraktion einſtimmig mitbeſchloſſen 
worden waren, deſſen braucht ſich ein Caſſelmann nicht mehr zu 
erinnern, wenn er das Bedürfnis fühlt, das — wie auch liberale 
und ſozialiſtiſche Zeitungen ſeinerzeit anerkannt haben — fort. 
ſchrittlichſte aller deutſchen Wahlgeſetze in Grund und Boden 
zu verdonnern. 

Der in dem Aufruf des Deutſchen Bauernbundes erhobene 
Vorwurf, die Wahlkreiseinteilung ſei „dem Zentrum auf den 
Leib geſchnitten“, trifft alſo mit voller Wucht den liberalen 
Miniſter und ſeinen liberalen Referenten. Der Liberalismus 
kann es eben immer noch nicht verſchmerzen, daß die ungeheuer. 
liche miniſterielle Wahlkreisgeometrie, welche jabr 
zehntelang der liberalen Partei ein künſtliches Schwergewicht 
verſchaffte, einer unparteiiſchen geſetzlichen Einteilung hat 
weichen müſſen. Dieſes ſchreiende Unrecht war es ja auch, welches 
das völlig totgeteilte Zentrum in der Pfalz förmlich zwang, 
Seite an Seite mit der Sozialdemokratie den tyranniſchen Libe⸗ 
ralismus niederzuringen, der vordem allein, ohne irgendeine 
andere Partei neben ſich zu dulden, die Pfalz beherrſcht hatte. 

Ja, Liberalismus und Wahlrecht! Gibt es 
eine grauſamere Ironie als dieſe Gegenüberſtellung, wenn 
man an den hartnäckigen Widerſtand der Nationalliberalen 
gegen volkstümliche Forderungen denkt, die gegenüber dem in 
Bayern beſtehenden Wahlſyſtem noch als ſehr rückſtändig ange⸗ 
jeben werden müſſen! Mit welcher Zähigkeit hält der National 
liberalismus in Preußen an einem Landtagswahlrecht und einem 
Kommunalwahlrecht feft, das mit feinem Dreiklaſſenſyſtem und 
feiner öffentlichen Stimmenabgabe auch dem rückſtändigſten baye. 
riſchen Staatsbürger nur ein Hohnlachen abnötigt! Am 24. Januar 
wurde im Refſidenzſchloſſe des Herzogtums Braunſchweig, deſſen 
imparitätiſche Behandlung der Katholiken ſprichwörtlich iſt, die 
31. ordentliche Landesverſammlung feierlich eröffnet. In der Thron⸗ 
rede des Herzog⸗Regenten lieſt der „rückſchrittliche Zentrumsmann“ 
in Bayern ſtaunend die ihn geradezu vorſintflutlich anmutende 
Bekundung, daß in dieſen ernſten Zeiten manche Umſtände davon 
abhalten könnten, an den bewährten Einrichtungen des Staates 
Aenderungen vorzunehmen. Und nun folgt die Ankündigung 
eines neuen Wahlgeſetzes auf der Grundlage des — Dreiklaſſen.- 
wahlſyſtems. Im Jahre 1912! Die Aenderung liegt lediglich 
in der Einführung der direkten und geheimen Wahl. Noch in 
keinem nationalliberalen Blatte las man einen Entrüſtungsſchrei 
über dieſes „moderne“ Wahlgeſetz, das die Stimmenzahl nach 
der Größe des Geldbeutels bemißt. Wo in ganz Deutſchland, 
in Oeſterreich, ja faſt auf dem ganzen Kontinent gibt es ein 
freieres, fortſchrittlicheres Wahlrecht als in Bayern? Auch der jetzt 
von den bayeriſchen Blockpolitikern in den Vordergrund geftellte 
Proporz ſchafft keine ideale Gleichberechtigung der Parteien, ſo 
lange er nicht mit der Wahlpflicht (Wahlzwang) verbunden ift. Gegen 
die Einführung der Wahlpflicht hat ſich aber keine Partei ſtärker 
geſträubt als die liberale, die übrigens auch gegen den Proporz als 
ſolchen früher die größten Bedenken geltend machte. An eine Aen 
derung des bayeriſchen Wahlſyſtems iſt in abſehbarer Zeit nicht 
zu denken. Wahl- und Verfaſſungsgeſetze werden nicht nach wenigen 
Jahren wieder außer Kraft geſetzt. Hier haben — abgeſehen 
von der Zweidrittelmehrheit — auch noch andere Faktoren mit 
Der „Vollzugsausſchuß“ des Rotblockes hat übrigens 
ſeine windige Behauptung, das Zentrum habe nur 44 Prozent 
der Wähler hinter fidh, ſelbſt entkräftet durch -die Feſtſtellung, 
„daß in manchen Gegenden kaum die Hälfte der Wahlberechtigten 
ihr Stimmrecht ausübte,“ was vor allem auf die mehreren 
Dutzend abſolut „bombenſicherer“ Zentrumswahlkreiſe zutrifft. 


1 * 
* 


O du gutmütiges treukatholiſches und trew 
monarchiſches Volk in Bayern! Was Haft du in 
deiner Langmut und deiner Genügfamteit nun ſchon feit Jahr⸗ 
zehnten über dich ergehen laffen müſſen, ohne daß du deine Quäler, 
die zum Schaden auch noch den grauſamſten Spott fügen, in 
die gebührenden Schranken zurücktriebſt! Der Uebermut und die 
Selbſtüberhebung eines großprahleriſchen Liberalismus, der Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb einer feſtgewurzelten und ſich vererbenden liberalen 
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Bureaukratie, die Sykophanten und Ohrenbläſer, welche jeden 
wohlmeinenden Anlauf zu einer allmählichen Beſſerung der 
Beamtenparität wieder aufzuhalten, die beſten Abfichten zu 
durchkreuzen verſtanden, tragen nicht die ausſchließliche 
und einzige Schuld an Verhältniſſen, denen der mehr 
oder minder mit demokratiſchem Oel geſalbte Politiker unſerer 
Tage faſt verſtändnislos gegenüberſteht. Auch die falſche 
Gutmütigkeit und Geduld eines Volkes und einer Partei, die aus 
religiöfem und fittlichem Pflichtgefühl fih unterordnen, wo die 
anderen nur ſolange ſich zufrieden geben, als ſie das Heft in der Hand 
haben und ſehr realer Vorteile teilhaftig bleiben, hat dieſe Dinge 
Hunbewußt begünſtigt. So kam es denn, daß die ſehr wenig ver- 
wöhnten „Ultramontanen“ gleich wunders was erreicht zu haben 
glaubten und in Befriedigung ſchwelgten, wenn endlich auch 
einmal einer der Ihrigen zu Aemtern und Ehren gelangte, die den 
Liberalen ſcheffelweiſe zugeteilt wurden. Wer die letzten vierzig 
Jahre bayeriſcher Entwicklung aufmerkſam verfolgt hat, muß 
ſich geradezu an den Kopf ſchlagen, wenn er in dem Wahl⸗ 
aufruf des liberal⸗ſozialiſtiſch-bauernbündleriſchen „Vollzugsaus⸗ 
ſchuſſes, nachſtehende, die Tatſachen in ihr direktes Gegenteil 
umfälſchende Anſchuldigungen lieſt: 

„In der Staatsverwaltung ſollten nur Zen⸗ 
trumsbeamte angeſtellt werden. Schwarze Beamte, 
ſchwarze Staatsminiſter, ſchwarze Lehrer, ſchwarze Ge- 
meindevertreter, ſchwarze Bauern, ſchwarze Handwerker — alles 
ſollte ſchwarz ſein; nur weigerte es ſich, die Miniſter 
ſelbſt zu ſtellen, denn es wollte nach Belieben Oppofition 
ſpielen und die bureaukratiſche Regierung unter ſeinen Willen 
zwingen.“ Unmittelbar darauf kehrt der ungeheuerliche Anwurfnoch⸗ 
mals wieder: „Begünſtigung der Zentrums anhänger mit 
Stellen, Aemtern, Auszeichnungen“. 

Die Unterzeichner des Dokumentes, in erſter Linie der 
meiſt verantwortliche Vorſitzende der liberalen Landtags- 
fraktion, haben es fih ſelbſt zuzuſchreiben, wenn bei der Zurück⸗ 
weiſung dieſer Tollheiten manche Rückſichten fallen gelaſſen 
werden, welche ſich ſonſt nahelegen. Wir beginnen mit der 
Schlußbehauptung des wörtlich wiedergegebenen Zitates, das 


Zentrum habe ih geweigert, ſelbſt Miniſterverantwortlich⸗ 


keiten zu übernehmen. Welch ein Hohn auf die wirklichen Tat⸗ 
ſachen! Wann hat dem Zentrum irgend ein Miniſterpoſten in 
Ausſicht geſtanden, wann ift dem Zentrum Gelegenheit zu der 
lächerlicherweiſe behaupteten „Weigerung“ gegeben worden? 
Seit vielen Jahrzehnten hat Bayern keinen 
ultramontanen Miniſter geſehen. Während die 
Zentrumspartei (wir verwenden den Namen auch für die 
gleichgefinnte Vorgängerin, die bayeriſch⸗patriotiſche Partei), nur 
durch ein kurzes Interimiſtikum unterbrochen, die parlamen- 
tariſchen Mehrheiten ſtellte und die reichen Mittel zum 
Staatshaushalt bewilligte, regierte der Liberalismus 
ununterbrochen in den Miniſterien und in allen 
maßgebenden Aemtern des Königreiches. Die liberale 
Partei und Preſſe wachte eiferſüchtig darüber, daß kein halbwegs 
einflußreicher Poſten mit einem „Ultramontanen“ beſetzt wurde. 
Und geſchah es in ganz vereinzelnten Fällen dennoch, dann erhob 
fih in der liberalen Preſſe ein Lärm, als fei nun das Ende Bayerns 
gekommen, ganz Bayern dem „herrſchſüchtigen Ultramontanismus“ 
ausgeliefert. Das biſſige Wort des liberalen Kulturkampf⸗ 
miniſters Lutz, das Zentrum begnüge ſich auch ſchon mit einer 
„Schuſterkonzeſſion“, war bezeichnend für die ganze Lage. Die 
Miniſterpoſten und hohen Verwaltungsſtellen für die Liberalen, 
die „Schuſterkonzeſſionen“ für die „Ultramontanen“. 

Katholiſche Parteiführer, die jedem Miniſterium zur Zierde 
gereicht hätten, wurden zurückgeſetzt, unterdrückt, unter Umſtänden 
ſogar gemaßregelt, um nur jeden Gedanken an eine Verwend⸗ 
barkeit derſelben im Keime zu erſticken. Man braucht nur an 
ein Beiſpiel aus Dutzenden zu erinnern: an die Leidens⸗ 
geſchichte des Abgeordneten für Amberg, des ſpäteren Kammer⸗ 
präfidenten Walter, der unter Lutz gedrückt und ſchikaniert 
wurde, obwohl er auch als Juriſt einer der Tüchtigſten unter 
den bayeriſchen Politikern war. 

Wenn man die manchmal fähigſten Köpfe auch in ihrer 
geſellſchaftlichen Stellung möglichſt niedergehalten und zu einer 
beſcheidenen, faſt ärmlichen Rolle verurteilt hatte, beliebte man 
bei Gelegenheit Bemerkungen fallen zu laſſen, wie: „Solche Leute 
kann man doch nicht auf einen hohen Poſten ſtellen. Denen 
fehlen ja die Umgangsformen und das savoir vivre. Auf dem 
Parkett“ find fie ganz unmöglich.“ Nachdem man ihnen die 
Gelegenheit, zu ihrer geiſtigen Kapazität auch noch dieſe Aeußer⸗ 


richten“ die Folgen einer Erneuerung 


lichkeiten des Lebens hinzuzuerwerben, künſtlich unterbunden 
hatte! Der hochmögende Staatsminiſter könnte mit Namen ge⸗ 
nannt werden, der ſelbſt den manchmal etwas abgetragenen und 
nicht immer nach dem neueſten Schnitt gemachten Rock der einen 
oder anderen Kapazität aus dem Zentrumslager als Hindernis 
einer höheren Karrière bezeichnete. — — 

Es war ein fein ausgeklügeltes Syſtem, daß man Beamte 
und Politiker von „ſchwarzer“ Couleur, wenn ſie auch noch ſo 
gut qualiſtziert waren, möglichſt lange auf den unteren Stufen 
der Leiter zurückhielt und als von ſelbſt gegebene Anwärter zu 
höheren und höchſten Poſten immer nur wohlgeaichte und ge⸗ 
wappelte Parteigänger des durch Tradition geheiligten liberalen 
„Ringes“ bereithielt. Der „Ultramontane“, dem damals gar 
ein — Miniſterpoſten angeboten worden wäre, hätte ſich für 
Geld ſehen laſſen können. Dunkle Gerüchte, als habe der geiſtes⸗ 
kranke König Ludwig II. irgend einmal an ein Miniſterium 
Franckenſtein gedacht, ſind ja längſt widerlegt. Ein Angebot 
unter ſolchen Umſtänden hätte auch ernſtlich zum Beweiſe für 
die geradezu tolle Behauptung des zitierten Wahlaufrufes nicht 
herangezogen werden können. 

Dr. Caſſelmann, der wohl als der intellektuelle Urheber 
der in ihrer Uebertreibung ſchier komiſch wirkenden Stelle anzu⸗ 
ſprechen fein dürfte, hat ſich übrigens mit der eigenen Partei.. 
preſſe und mit feinem Führerkollegen Dr. Müller ⸗ Hof in 
einen fatalen Widerſpruch geſetzt. Erſt in ihrem Vorabendblatt 
vom 18. Januar 1912 ſchildern die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
des Zentrumseinfluſſes 
im Reich und einer Wiederkehr der Mehrheit in Bayern in den 

rchterlichſten Farben: „Dann wehe vor allem dem Staate 
Zentrumsorgane drohen für dieſen Fall, ſich 
iniſterium zu erzwingen.“ Dem⸗ 


ayern 
endlich ein ultramontanes 


nach muß es ihnen bisher verweigert worden ſein, und nicht 


umgekehrt, wie Caſſelmann mit feiner Namensunterſchrift ver⸗ 
ſichert. Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ berichtete in 
Nr. 259 vom 18. September 1911 über eine vor ſeinen Wählern 
in Hof gehaltenen Rede des Abg. Dr. Müller- Meiningen. 
Dort heißt es wörtlich: „Ein reines ultramontanes Miniſterium 
an Stelle eines pſeudoliberalen oder pſeudoobjektiven ſei vor⸗ 
usleßen, um dieſem gefährlichen Scheinparlamentarismus ein 

zu machen.“ Wer hat nun recht, Dr. Caſſelmann 
und ſeine roten und grünen Großblockbrüder, 


„führende“ Organ, oder Dr. Müller⸗ Hof? Wir wiederholen: 


Wann ift jemals einem Zentrumsmanne ein Minifterpoften. 
angeboten worden, den er dann ausgeſchlagen hätte? — 
Man ſollte doch ſolche Scherze den Bierbankpolitikern überlaſſen 
und nicht eine Situation damit ſtützen wollen, wie ſie ſeit 
Menſchengedenken niemals frivoler heraufbeſchworen wurde und 
niemals leichtfertiger an den Grundlagen gerüttelt hat, auf 
denen der bayeriſche Staat ruht. 


Die Liberalen haben, um das Zentrum um jeden Preis 
„klein zu kriegen“, bereits einen förmlichen Pakt mit dem — Teufel 
geſchloſſen. Ein liberaler Parteiführer verſchrieb die ganze 
liberale Partei feierlich dem Teufel, indem er ausrief: „Wenn 
wir diesmal die ſchwarzen Flaggen nicht herunter ⸗ 
holen, dann ſoll uns der Teufel holen.“ Wir meinen, 
umgekehrt ſei auch gefahren. Wenn mit Hilfe von Lug und Trug 
und Tücke das Satanswerk für den Augenblick gelänge, ſo würde 
ein ſolcher Landtag ſchon bald zum Teufel gejagt werden. 
Denn das Zentrum verdiente Prügel, wenn es ſich den Liberalen 
und ihren Miniſtern zu Gefälligkeitsmehrheiten zur Verfügung 
ſtellte. Einſtweilen können wir der Partei Caſſelmann und ihren 
Helfershelfern nur den dringenden Rat erteilen, das Fell 
bak Bären nicht zu verkaufen, ſo lange ſie ihn noch nicht erlegt 

aben. — — — 

Es iſt das bleibende Verdienſt des Prinzregenten Luitpold, 
daß die unter dem Syſtem Lutz bis zur völligen Unerträglichkeit 
geſteigerte völlige Ausſchaltung aller des „Ultramontanis⸗ 
mus“ verdächtigen Elemente aus dem höheren Staatsorganismus 
während der Regentſchaft eine merkliche Milderung erfuhr. 
Einzelne Männer, die jahrzehntelang für ihre politiſche Geſinnung 
durch untergeordnete Stellen beſtraft waren, rückten auffallend 
ſchnell in höhere, aber niemals in wirklich maßgebende Poſten 
vor, erwarben Titel und Auszeichnungen. Dieſe Einzelfälle — 
denn es waren immer nur ſolche — ſind ſtets nach Verdienſt 
regiſtriert worden, und auch heute wird gerne anerkannt, daß 
fichtliche Kränkungen bis aufs Blut, wie fie unter Lutz an der 
Tagesordnung waren, unter den Miniſterien Crailsheim und 
Podewils faſt unmöglich wurden. Aber von da bis zu einer 
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wirklichen Gleichſtellung hervorragender Elemente aus 
den Reihen des Zentrums und der Konſervativen mit gleich- 
qualifizierten Liberalen iſt noch ein weiter, weiter Weg. 
Man wird immer wieder an ein ſehr bezeichnendes Bonmot er⸗ 
innert: Auch das Zentrum hat heute ein paar 
„Exzellenzen“, aber es find nur Titular⸗Exzel⸗ 
lenzen; die wirklichen Exzellenzen gehören 
dem Liberalismus. 

Daß das Tempo des von maßgebendſter Stelle angeſtrebten 
allmählichen Ausgleichs künſtlich verlangſamt und immer wieder 
durch merklichen Stillſtand unterbrochen wurde, ift einem Syſtem 
zur Laſt zu legen, das namentlich unter dem Miniſterium Crails⸗ 
heim⸗Feilitzſch⸗Riedel, ſowohl nach der konfeſſionellen wie nach 
der parteipolitiſchen Richtung, manchmal auch nur automatiſch, 
wirkſam blieb und nach gelegentlichen parlamentariſchen Kon⸗ 
flikten mit der Kammermehrheit wieder verſchärft wurde. 

Wenn von liberaler Seite dagegen immer wieder geltend 

emacht wird, die beſſere Qualifikation fei der einzige Map 
ſtab, nach dem bei Vorrückungen, Ernennungen und Auszeich- 
nungen gemeſſen werde, ſo iſt das nichts mehr als ein hohles 
Geſchwätz. Die ſchlagendſte Widerlegung bietet jenes unver⸗ 
geßliche Schlagwort der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ 
vom 1. Mai 1902: „Ein ultramontaner Beamter . . iſt eine 
latente Gefahr für den Staat“. Damals ſtand die „Allge⸗ 
meine Zeitung“ unter der Redaktion des heutigen hochnaſigen 
Leiters des liberalen Hauptorgans und hatte notoriſche „Be⸗ 
iehungen“. Nach jener Maxime hat das liberale Aus- 
chaltungsſyſtem jahrzehntelang gearbeitet. Und wenn je 
einmal eine bemerkenswerte „latente Gefahr“ auftauchte, 
dann war der ehemalige liberale Führer Medizinalrat Dr. Aub 
ur Stelle und ſchärfte allen Beteiligten in der „Augsburger 
bendzeitung“ jene Wahrung der Perſonalien des Libe⸗ 
ralismus“ ein, die ſeitdem zu einem geflügelten Wort ge⸗ 
worden iſt. 

„In der Staatsverwaltung ſollten nur Ben 
trumsbeamte angeſtellt werden. Schwarze Beamte, 
ſchwarze Staatsminiſter ... Begünſtigung der 
Zentrumsanhänger mit Stellen, Aemtern, Aus. 


. So höhnt ein Nachfolger des „Perſonalien“. 


ub in der Führerſchaft der liberalen Landtagsfraktion als 
Unterzeichner des Rotblockaufrufes und weiß doch nur zu gut, 
daß ſo ziemlich das glatte Gegenteil der Wirklichkeit entſpricht: 
Liberale Beamte, liberale Staatsminiſter, liberale 
Lehrer, Begünſtigung der Liberalen mit Stellen, 
Aemtern, Auszeichnungen. Die „ultramontanen“ Beamten 
in höherer Stellung find auch heute noch ſehr dünn geſät. 
Der einzige kurzlebige „ultramontane“ Miniſterialdirektor war 
der liberalen Preſſe ein ſolcher Dorn im Auge, daß ſie nicht ruhte, 
bis er beſeitigt war. Unter den rund 50 Miniſterialräten ſämt⸗ 
licher Zivilminiſterien befinden ſich drei oder höchſtens vier, die als 
„ſchwarz“ bezeichnet werden können. Bei allen übrigen ift trotz abwei- 

ender Schattierungen die Grundfarbe liberal. Daß von den 

eben Miniſtern nur zwei als ſtaatskonſervativ, dabei immer 
noch mit merklichem liberalen Einſchlag, anzuſprechen find, während 
die übrigen in verſchiedenen Nuancen des waſchechten Liberalis⸗ 
mus erſtrahlen, iſt bekannt genug. Man ſpricht ſo oft von den 
ſechs katholiſchen Miniſtern des heutigen Bayern neben nur einem 
proteſtantiſchen Miniſter. Früher waren es drei proteſtantiſche 
und vier katholiſche. Alldieweil aber von den ſechs katholiſchen 
Miniſtern nur zwei von ihrem Religionsbekenntnis einen erkenn ⸗ 
baren praktiſchen Gebrauch machen, während zwei ſchon durch 
proteſtantiſche Kindererziehung ihren Standpunkt markierten, iſt 
der Unterſchied in dieſer Richtung nur ein ſcheinbarer. Die 
weibliche Nachkommenſchaft des katholiſchen Juſtizminiſters und 
des katholiſchen Kriegsminiſters ift proteſtantiſch, die Tochter des 
letzteren Diakoniſſin. Dieſe Dinge find viel zu wenig bekannt, 
ſonſt würde man in liberalen Blättern nicht ſo oft vom „ſchwarzen“ 
Miniſterium in Bayern leſen. Das wichtige Amt des Chefs der 
Geheimkanzlei iſt bekanntlich mit einem Proteſtanten beſetzt. 
Uebrigens ift ein ganzer Proteſtant uns vom religiöſen Stand- 
punkte aus noch lieber als ein halber oder Viertels⸗Katholik, der 
gegen ſeinen Glauben gleichgültig geworden iſt. 

Es war höchſt unvorſichtig, daß der offizielle Rotblock⸗ 
Aufruf auch noch die „Begünſtigung der Zentrums 
anhänger mit.. .. Auszeichnungen“ hervorhob. Gibt 
es denn in Bayern einen Menſchen mit klaren Augen, der nicht 
wüßte, daß bei ſog. „Auszeichnungen“ das Verhältnis der bedachten 
Liberalen und Zentrumsanhänger beſtenfalls wie 12: 1 ſteht? 


Eine unmittelbare Folge des erdrückenden Uebergewichts jener 
Elemente im höheren Beamtenkörper, welche zur Abwendung der 
„latenten Gefahr“ — keineswegs allein wegen ihrer „Quali. 
fikation“ — den Vortritt erhielten. Selbſt die wohlmeinendſten 
„maßgebenden“ Kreiſe wären gegen die Auswirkungen eines 
jahrzehntelang gehandhabten Syſtems im Augenblick machtlos, 
wenn ſie auch den status quo bedauerten und entichloſſen wären, 
eine zielbewußte Nenderung zu beſchleunigen. Darum bei allen 
offiziellen Gelegenheiten, bei Hofempfängen, Hoffeſten, Tafel 
einladungen das ſelbſt dem Fernſtehenden augenfällige ſtarke 
Uebergewicht liberaler Beamter und Würdenträger, liberaler 
Künſtler, liberaler Gelehrter, liberaler Schriftſteller, liberaler 
Finanz⸗ und Handelskreiſe. Und das alles im angeblich fo 
„ſchwarzen“ Bayern! 

Man vergegenwärtige ſich nur einen Augenblick, ob das 
alles im umgekehrten Verhältnis möglich wäre, wenn ſtatt 
der „ſchwarzen“ eine liberale Kammermehrbeit in Bayern 
auch nur ein Luſtrum — geſchweige denn Jahrzehnte lang — das 
parlamentariſche Heft in der Hand gehabt Härte. Der Gedanke 
it geradezu abſurd. Wie ein Dr. Caſſelmann als Füprer 
der liberalen Minderheit mit Miniſtern umſpringt, iſt 
noch jüngſt an dieſer Stelle aktenmäßig nachgewieſen worden. 
Was würde erſt werden, wenn eine liberale Mehrheit oder 
auch nur eine liberal⸗ſozialiſtiſch⸗bauernbündleriſche 
Poipourri⸗Mehrheit „ſchwarzen“ Miniſtern gegenüberſtände! Jener 
„Sturm der Entrüſtung“, mit dem die liberale „Augs⸗ 
burger Abendztg.“ am 16. April 1889 ſelbſt dem „energiſchſten 
Staatsoberhaupt“ drohte, wenn es ſich beigehen ließe, nach 
„ultramontanen“ Rezepten zu regieren, würde auch den letzten 
5 aus irgendwelcher einflußreichen Stellung „Yin 
wegfegen'“. 

So erflidt die große Lüge der „Gewaltherrſchaft des 
Zentrums“ an den Gewalttheorien und dem erklärten Terrorismus 
ihrer eigenen Urheber. Möge aber auch das Zentrum aus der 
beiſpielloſen, fanatiſchen Hetze, die in dieſen Tagen durch die 
bayeriſchen Lande raſt, eine Lehre ziehen: Fort mit der alten 
Gutmütigkeit, die uns doch nur als „Rückſtandigkeit“ ausgelegt 
wird, fort mit der falſchen Genügſamkeit, fort mit jener 
geduldigen Unterwürſigkeit, die, wenn ſie geſtoßen wird, 
auch noch ſchweigend den Hut zieht. Wer heutzutage nicht 
unter die Füße getreien werden will, muß den Nacken ſteif halten 
und mit ausgeſtemmten Armen ſich durchſetzen. Dieſes Recht hat 
Au nur der Liberale und der Sozi, ſondern auch der Katholil. 

unktum. í 
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Reichstagspräfident. 


oder 
Der Liberalismus im Seichen des Krebfes. 


Dom Herausgeber. 


S as hat der in zwei Kolonnen marſchierende Liberalismus 
bei den nun abgeſchloſſenen Reichstagswahlen erſtrebt, 
— und was hat er erreicht? Konnte ſein Ziel ein anderes 
ſein als die Verſtärkung der eigenen Poſition? Seine 
Organe haben es vor Beginn der Schlacht mit Poſaunenſtößen 
in alle Welt verkündet, daß die liberalen Fraktionen mit be⸗ 
deutend verſtärkten Reihen in den neuen Reichstag ein 
ziehen würden. Eine Verſtärkung der Sozialdemokratie wollte 


Auguſt Bebel — 


man in den Kauf nehmen, — aber doch nur als unvermeidliche 


Begleiterſcheinung, nicht als Zweck der Uebung. 

Nun liegt das Schlußergebnis vor: Die beiden liberalen 
Parteien, die im letzten Reichstage zuſammen genau 100 Mandate 
beſaßen (Nationalliberale 51, Fortſchrittler 49), werden im neuen 
Reichstage auf 86 reduziert fein. Alſo ſtatt der erhofften Ver. 
ſtärkung ein Rückgang um 14 Stimmen! 

Blättert man in einigen liberalen Organen, deren Prahl . 
hanſentum im umgekehrten Verhältnis zur kritiſchen Einſicht 
ihrer Leſerſchaft ſteht, um nur drei bis vier Wochen zurück, ſo 
wird man Vorberechnungen begegnen, aus denen wir nur die 
nachſtehende eines ſüddeutſchen liberalen Blattes ins Gedächtnis 
zurückrufen möchten. Eine ausſchweifende politiſche Phantaſie 
ſtellte hier folgendes Kalkül auf: „Wenn das deutſche Bürgertum 
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ſich auf ſeine Pflicht beſinnt, können die liberalen Parteien es 
auf 150—160 Mandate bringen.“ Dem Zentrum billigte man mit 
Rückſicht auf feine bombenſicheren“ Wahlkreiſe rund 60 Mandate zu, 
den beiden konſervatiben Gruppen 40 — 50, den kleineren Parteien 
insgeſamt 20. „Neunzig Sozialdemokraten im Reichstage find 
kein Unglück, wenn ein ſtarker bürgerlicher Liberalismus die 
Wacht hält.“ Als dann am Abend des 12. Januar der bürger⸗ 
liche Liberalismus mit ganzen vier Mann auf der Wache ſtand, 
während das Zentrum bereits mit 81 Mann (ohne Hoſpitanten) 
anrückte, war natürlich der Katzenjammer groß. 

Heute mimt die liberale Preſſe volle Zufriedenheit mit dem 
Erreichten, einzelne Blätter gefallen ſich ſogar in der Grimaſſe 
des Entzückens. Die Tatſache, daß die liberalen Parteien um 
14 Mandate geſchwächt find, wird kaum erwähnt. Wie hypnotiſiert 
ſchwelgt der Liberalismus in dem Scheinerfolg, daß mit Hilfe 
der 110 Sozialdemokraten der „ſchwarzblaue Block“ gebrochen 
fet. Und mit gönnerhaftem Wohlwollen redet das ſozialdemo⸗ 
kratiſche Hauptorgan in Berlin den Liberalen zu, daß ſie „jetzt 

igen können, was ſie leiſten können“. „An uns wird es nicht 
ehlen. Sie haben gelobt, für eine freiheitliche Politik und für 
die Entwicklung der ſozialen Verbeſſerungen einzutreten. Da 
wollen wir ſie beim Wort nehmen.“ 

Kein vernünftiger Menſch wird es der deutſchen Sozial 
demokratie und ihren Führern verdenken, daß ſie mit ſtolzem 
Siegesgefühl, im Bewußtſein eines gewaltigen realpolitiſchen 
Erfolges auf die verfloſſenen Wahlen zurückblicken. Die Sozial- 
demokratie verdankt ihren imponierenden Vormarſch auch diesmal 
nicht allein den durch eine maßloſe Volksverhetzung auf die Beine 
gebrachten Millionen Unzufriedenen, die, ohne überzeugte Anhänger 
der antimonarchiſchen, atheiſtiſchen, kommuniſtiſchen Endziele der 
Partei zu ſein, als „Mitläufer“ bezeichnet zu werden pflegen. 
Ohne allen Zweifel haben auch die organiſierten Maſſen der mehr 
oder minder Zielbewußten ſich unheimlich vermehrt, und die vor- 
bildliche Disziplin, der raſtloſe, keine Mühe ſcheuende Eifer und 
vor allem die geradezu beiſpielloſe Opferwilligkeit dieſer trotz 
geheimnisvoller reicher Nebenquellen im In⸗ und Ausland 
doch vorwiegend auf „Arbeitergroſchen“ angewieſenen Partei 
findet in keiner anderen Partei ein ebenbürtiges Gegenſtück. 
Wir nehmen da auch die Zentrumspartei nicht aus, die zwar in 
einzelnen Teilen des Reiches — ganz beſonders in Rheinland 
und Weſtfalen — Wunder der Organiſation, der Diſziplin und 
auch der materiellen Opferfreudigkeit verrichtet, aber in manchen 
anderen Teilen, nicht zuletzt auch in Bayern, auf beiden Ge⸗ 
bieten — trotz erfreulichſter Fortſchritte — noch vieles nachzu- 
holen hat, wenn ſie nur annähernd an die Partei heranreichen 
will, welche über die befte Organiſation und Difsiplin und über 
die ſtärkſte Kriegskaſſe verfügt. Ohne diefe Munition laffen 
ih heutzutage auf die Dauer keine großen Wahlſchlachten mehr 
ſchlagen. Es iſt ſchließlich kein Kunſtſtück, mit den Geldern des 
Hanſabundes, aus den unerſchöpflichen Quellen der Hochfinanz, 
der Großinduſtrie und aus dem Uevberfluß des kapitaliſtiſchen 
Bürgertums den Wahlfonds des Liberalismus zu ſpicken. Die 
Parteien haben jedenfalls den ficherſten Beſtand, deren Ange 
zörige Mann für Mann ohne Unterlaß nach ihren Kräften 
ur Kriegskaſſe ihre freiwillige Steuer leiſten. 

Wenn heute die Sozialdemokratie trium. 
hiert und ſich als die weitaus ſtärkſte Partei des 
deutſchen Reichstags fühlt, fo Hat fie die volle Be- 
ehtigung dazu. Aber der Liberalismus betrügt ſich ſelbſt, 
venn er von dieſen Triumphen auch nur den beſcheidenſten 
Teil für fich beanſprucht. Bei den Stichwahlen war ber 
Sozialismus der „großmütige“ Wohltäter des Libera⸗ 
ismus, obwohl er ihn nur zu oft ſeine Verachtung fühlen 
ieß. Aber der Sozialismus war bei dieſem „Wahlgeſchäft“ 
iemals charakterlos. Die Charakterloſigkeit war in dieſen 
kämpfen das ausgeprägteſte Merkmal einzig und allein des 
ib eralis mus, in specie des Linksliberalismus, der wie der 
eriebenfte Schnorrer und Schmuſer jeden Vorteil erſpähte, an 
len Türen vorſprach und, vorne hinausgeworfen, von hinten 
urch Pforten und Fenſter wieder Einlaß ſuchte. Wer die einander 

nurſtracks widerfprechenden Wahlaufrufe und Stichwahlaufrufe, 

hlhilferufe und Notſchreie nationalliberaler und fortſchritt⸗ 
icher Kandidaten und Aktionskomitees ſammeln und als Material 
ur Naturgeſchichte des bürgerlichen Liberalismus veröffentlichen 
olte, würde feiner Zeit einen großen Dienſt erweiſen. Denn 
ichts zerſtört fo unrettbar den erlogenen Nimbus dieſes angeb- 
ich fo unentwegten Alleinpächters „nationaler“ und „ſtaats⸗ 
rhaltender“ Gefinnung, als ein Blick auf die nach Bedarf 


wechſelnden Masken und Verkleidungen, Komödien und Tragödien 
des Liberalismus auf der Stichwahljagd. 

Ausnahmen beſtätigen die Regel, aber die Ausnahmen, 
welche überhaupt nur auf dem rechten Flügel des National- 
liberalismus zu verzeichnen waren, ſind ſo ſelten geweſen, daß 
weder das Zentrum noch die konſervativen Parteien einen irgend- 
wie nennenswerten Nutzen verſpürten. Vielleicht mit einziger 
Ausnahme von Eſſen an der Ruhr, wo die nationalliberale Partei 
ohne jede Hinterhältigkeit aufrichtig für den populären Arbeiterführer 
Giesberts eintrat, während der Fortſchritt mit Leidenſchaft für die 
Sozialdemokratie ins Zeug ging, hat das Zentrum für die energiſche 
Unterſtützung, die es in zahlreichen Wahlkreiſen rechtsliberalen Kandi⸗ 
daten angedeihen ließ, keine gleichwertige Gegenleiſtung erfahren. 
Von den 44 Mandaten, deren der Nationalliberalismus 
ſich heute rühmt, verdankt er es ein rundes Dutzend 
der energiſchen Unterſtützung des vermaledeiten — Zentrums. 
Die induſtriellen Rieſenwahlkreiſe Bochum Gelſenkirchen und 
Duisburg⸗Mülheim⸗Oberhauſen wurden der Sozialdemokratie 
nur dadurch entriſſen, daß das Zentrum dort ſeine 38 000, hier 
ſeine 31 500 Stimmen voll und ganz für die nationalliberale 
Partei in die Wagſchale warf. Hätte letztere dem Zentrum 
gegenüber volle Gegenſeitigkeit getot, fo würde auch Düſſeldorf 
und ſelbſt Dortmund der Sozialdemokratie entriſſen worden ſein, 
ganz abgeſehen von Köln, das nur durch ſchmählichen Verrat der 
Nationalliberalen dem Zentrum verloren ging. Bleibende Denkmale 
erprobter Zentrumstreue ſind die Stichwahlkundgebungen des in 
Köln verratenen Zentrumsführers Trimborn zugunſten der Partei 
der Verräter in anderen Wahlkreiſen. In der Ehrenhalle des Zen- 
trums aber verdienen die Telegramme verewigt zu werden, mit 
denen der Nationalliberale Dr. Barth in Wiesbaden, ſowie 
die liberale Vereinigung Bochums dem in Köln unterlegenen 
7 der frühere Nationalliberale Frhr. v. Heyl dem 

aktionsvorſtand des Reichstags⸗Zentrums, Exzellenz Frhrn. 
v. Hertling, den Dank für die erfolgreiche patriotiſche Hilfe 
des Zentrums gegen den Anſturm der Sozialdemokratie zum 
Ausdruck brachten. Die Bochumer Liberalen depeſchierten an Juſtizrat 
Trimborn wörtlich: „Ihrer treu deutſchen Gefinnung aufrichtige 
Anerkennung und Hochachtung“. Der Vorfigende der national- 
liberalen Partei in Duisburg drückte dem Vorfitzeuden der Duig- 
burger Zentrumspartei und dem rheiniſchen Parteichef Trimborn 
den „herzlichſten Dank“ für die „ſelbſtloſe“ Herbeiführung eines 
nationalen Wahlerfolges aus. Bei welcher Gelegenheit übrigens 
konſtatiert ſei, daß der von den Kölner Nationalliberalen verratene 
Juſtizrat Trimborn als Vertreter eines anderen rheiniſchen 
Wahlkreiſes nun doch in den Reichstag zurückkehren wird. 

So haben die Stichwahlen dem Zentrum moraliſche 
Erfolge gebracht, welche die mageren Mandaterfolge 
weit überſtrahlen. Keine Partei, auch nicht die Sozial⸗ 
demokratie, kann ſich rühmen, im erſten Wahlgange aus eigener 
Kraft eine ſo impoſante Zahl von Sitzen (81) erreicht zu haben, 
daß die in der Stichwahl hinzugewonnenen (12) nur als letztes 
Siebentel hinzutreten. Selbſt die Preſſe unſerer erbitterſten 
liberalen Gegner muß heute eingeſtehen, daß der Rückgang um 
10 Stimmen bei einer in ihrer Wählerſchaft fo feſtverankerten 
großen Partei verhältnismäßig leicht wiegt. Die beiden liberalen 
Parteien haben allerdings eine anderthalbmal größere Einbuße 
zu verzeichnen (14 von vormals 100), wenn man dieſe Parteien, 
welche ihre ſämtlichen Mandate, mit Ausnahme von vier, fremder 
Hilfe verdanken, mit dem in 81 Wahlkreiſen bodenſtändigen 
Zentrum überhaupt vergleichen darf. ; i 

Nach parlamentaxiſchem Brauch gebührt der 
ſozialdemokratiſchen Fraktion als der ſtärkſten die 
erte Präſidentenſtelle. Ob die liberalen Großblock⸗Ver⸗ 
bündeten, die ſich — vorläufig noch mit Unrecht — einer knappen 
Mehrheit im neuen Reichstage rühmen, bereit ſein werden, dieſe 
Konſequenz zu ziehen? Es wäre faſt zu bedauern, wenn die 
Partei Bebel aus „Rückſichten“, die einer ſolchen Partei 
eigentlich übel anſtehen müßten, ihren Anſpruch fallen laſſen und 
ſich vielleicht mit dem zweiten Poſten zufrieden geben wollte. 
Nachdem der Fortſchritt und das Gros des National⸗ 
liberalismus einmal A gejagt haben, indem fie der Sozial 
demokratie zu dieſer demonſtrativen Mandats ziffer ver- 
halfen, müßten fie auch B fagen und Auguft Bebel oder 
einen gleichwertigen „Genoſſen“ auf den Präfidentenftuhl zu 
jegen verſuchen. 

Mit der liberal⸗ſozialdemokratiſchen Mehrheit 
hat es allerdings vorläufig noch ſeinen Haken. Nach Adam 
Rieſe machen 110 Sozialdemokraten + 44 Nationalliberale + 
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42 Fortſchrittler + 2 vom liberalen Deutſchen Bauernbund immer 
erſt 198 aus, während zur Mehrheit 199 nötig ſind. Ob die 
für diefe Großblockmehrheit in Anſpruch genommenen zwei Ab⸗ 
geordneten vom Bayeriſchen Bauernbund ſich dieſe nach allen 
bisherigen Begriffen geradezu urkomiſche Einordnung gefallen 
laſſen werden, iſt ihre Sache. Rechnet man aber alle Parteien, 
die in wirtſchaftlichen und beſonders in Agrarfragen 
bisher mit den Konſervativen, der Reichspartei und der Wirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinigung in einem Atem genannt wurden, zu⸗ 
ſammen, ſo hat unſeres Wiſſens auch der Bayeriſche Bauernbund 
dazu gehört. Wir können uns nicht gut vorſtellen, daß der 
Bayeriſche Bauernbund, dem bis vor kurzem das Zentrum 
noch nicht agrariſch und bauernfreundlich genug war, von nun 
ab dauernd in die Schlachtlinie der Hilfstruppen des 
Hanſabundes einrücken und ſich etwa gar an Aktionen für die 
Herabſetzung der Lebensmittelzölle und für die „Oeffnung der 
Grenzen“ beteiligen möchte. 

Aber auch im übrigen will die Rechnung der liberalen 
und ſozialdemokratiſchen Preſſe nicht ganz ſtimmen. Es iſt ja 
zweifellos, daß die Konſervativen mit jetzt 43 Mandaten 16, die 
Reichspartei mit jetzt 14 Mandaten 11 eingebüßt haben, daß 
alfo ihre Verluſte doppelt fo groß find wie die der beiden 
liberalen Fraktionen. Auch die Wirtſchaftliche Vereinigung hat, 
je nachdem man den im letzten Reichstag nicht vertretenen 
Bayeriſchen Bauernbund hinzuzählt oder nicht, mit jetzt 10 Si 
6 oder 8 verloren. die Polen (jetzt 18) 2 verloren. Die Deutſch⸗ 
Hannoveraner (Welfen) aber (jetzt 5) haben 4 gewonnen, während 
die dem Zentrum naheſtehenden Elſäßer ihre 5 Sitze behalten haben. 
Selbſt wenn man einen der beiden Lothringer und den 1 Dänen 
als dem Liberalismus näherſtehend betrachtet, iſt die angebliche 
„Mehrheit der Linken“ eine außerordentlich proble. 
matiſche, künſtlich konſtruierte, die kaum in einer ein⸗ 
zigen Frage der nächſten Zeit praktiſche Bedeutung gewinnen 
wird. Eine Proteſtmehrheit gegen vergangene und kaum mehr 
u ändernde Dinge (Finanzreform) hat ſo lange nur akademiſchen 
Wert, als fie nicht zu einer praktiſchen Gegenentſcheidung auf- 
marſchiert. Das bloße Proteſtieren aber iſt im Deutſchen Reichs⸗ 
tage eine auf die Dauer recht undankbare Beſchäftigung. Neue 
Forderungen der Stunde gehen über fole. brotloſe Küufte zur 
Tagesordnung über, wenn auch die wahnwitzige Steuerhetze noch 
lange die giftigſten Stacheln zurücklaſſen wird. Es fragt ſich aber, 
ob die ſichtliche Stärkung des rechten Flügels der 
nationalliberalen Partei nicht manche voreilige Rechnung 
gründlich zuſchanden machen könnte. Deshalb iſt das Sieges⸗ 

eſchrei der linksſtehenden Preſſe über die Niederlage der 
Finanzreform-⸗Mehrheit zum mindeften ſehrverfrüht. 
Sodann iſt auch eines nicht zu vergeſſen. Das Zentrum 

hat den Leidensgenoſſen der alle Begriffe überſteigenden Steuer⸗ 
hetze die weiteſtgehende Wahlhilfe geleiſtet, ihre Sache bei den 
Wahlen zu der ſeinigen gemacht. Aber in vielen wichtigen und 
einſchneidenden, namentlich politiſchen und ſozialpolitiſchen Fragen 
gehen die Wege des Zentrums, der Konſervativen und der Reichs ⸗ 
partei weit auseinander. Und wenn durch den Ausfall der 
Wahlen der Einfluß der Rechten geſchwächt, derjenige 
der Linken verſtärkt iſt, ſo iſt das keineswegs gleichbedeutend 
mit einer Schwächung des Zentrumseinfluſſes. Das 
war aber doch ausgeſprochenermaßen das Hauptziel des mit 
fo beiſpielloſem Fanatismus geführten Wahlkampfes der Links- 
parteien. Dieſes Ziel iſt nicht nur nicht erreicht, ſondern das 
direkte Gegenteil iſt heute unbeſtreitbare Tatſache: Man 
wollte das Zentrum ausſchalten, wie es in der erſten Zeit 
des Bülowblocks ausgeſchaltet war, und hat es erſt recht 
eingeſchaltet. Die Sozialdemokratie wird auch künftig prattiſch 
die Partei der Negation, der Oppofition, der Unzufriedenheit 
um jeden Preis bleiben. Es kann im nächſten Reichstage 
keine poſitive Arbeit geleiſtet werden ohne oder 
gegen das Zentrum. Kein liberaler Phraſendunſt kann 
daran auch nur das geringſte ändern. Und wenn der Fort⸗ 
ſchritt ſich in Gemäßheit der infamen Rolle, die er bei den 
Stichwahlen geſpielt hat, zu ſeinen roten Freunden in den 
Winkel ſtellen und je nachdem „paſſive Refiſtenz“ leiſten oder 
Radau und Obſtruktion machen will, ſo kann ihn niemand daran 
hindern. Einſtweilen iſt es uns ſehr zweifelhaft, ob der National⸗ 
liberalismus, dem ſeine „Regierungsfähigkeit“ immer noch höher 
ſteht, als irgend etwas in der Welt, ſich im Reichstag mit der 
„roten 110“ allzu kompromittierend einlaſſen wird. Höchſtens 
kann er Gelegenheit bekommen, den verbündeten Regie- 
rungen zu Hilfe zu eilen, wann ſie als Mitſchuldige an 


dem furchtbaren Anſchwellen der roten Flut zur Ver. 
antwortung gezogen werden. Denn daß ſelbſt der Reichskanzler 
und die preußiſche Regierung — von anderen Regierungen ganz 
zu ſchweigen — nicht rechtzeitig und auch nicht mit der erforder. 
lichen Entſchiedenheit der wahnfinnigen Lügenhetze gegen die 
Parteien der Finanzreform entgegengetreten find, begreift jedez 
politiſche Kind. 

Auch heute noch ſcheint man in Berlin und auch anders. 
wo die volle Tragweite der Tatſache, daß 110 Sozialdemokraten 
mit liberal ⸗fortſchrittlicher Hilfe als die ſtärkſte Partei den 
Deutſchen Reichstag zieren, nicht zu würdigen. Wir denken 
dabei nicht etwa an die gefliſſentlich kolportierte Mär, der Kaiſer 
habe bei der Jubiläumsfeier für Friedrich den Großen in auf. 
geräumteſter Laune den Witz gemacht, daß die Fortſchrittler in 
Berlin I nur durch „Mein Schloßviertel“ vor dem Durchfall 
bewahrt worden ſei. Daß gerade an dieſem hiſtoriſchen 
Tage die alte preußiſche Refidenzſtadt Potsdam an den 
Sozialdemokraten Dr. Liebknecht verloren ging, 
ift jedenfalls auch in den Augen des Berliner Aſphalt⸗ 
liberalismus kein „Bip geweſen. Wie es kaum ein Witz 
war, daß nach der Stichwahl am 24. Januar in Alzey 
(Bingen) die vermeintlichen fortſchrittlichen Sieger (daß fe 
hinterher dennoch unterlegen waren, iſt jedenfalls der beſſere 
Witz), gleich alten 48 ern mit einer ſchwarz⸗rot⸗ goldenen 
Fahne vor die Hauptquartiere der Nationalliberalen und des 
Zentrums zogen, und daß am gleichen 24. Januar die ſozial⸗ 
demokratiſchen Stadtverordneten in Solingen den Zuſchuß zur 
Kaiſergeburtstagsfeier mit der Begründung ablehnten, 
die Bevölkerung habe durch die Wahl des ſozialdemokratiſchen 
Reichstagskandidaten gezeigt, daß fie in ihrer Mehrheit — repr 
blikaniſch fei. Die Umſturzpartei marſchiert, aber bie 
jenigen, die es eigentlich am nächſten angehen ſollte, ſcheinen 
noch immer nicht ganz zu begreifen, was die Uhr geſchlagen hat. 


-  Lichtmesstag. 
on Kerzen strahlt die weite Gotteshalle, 
Um dunkle Säulen loht ein gold'ner Schein 
Nun öffnet euch, ihr Pforten, denn für alle 
Soll heut’ ein grosser Tag des Lichtes sein! 


— PETE ——— ——— ꝙ—— i a EOR —. 


Wie lang’, ihr Seelen, wollt ihr noch allein 
Im Todesschatten nach der Sonne weinen, 
Wann endlich lasst ihr tief in euch hinein 
Den Friedensstern des Gotleskindes scheinen? 


Er hat ein Meer von Glanz und Glut entzündet, 
Das blendend fliesst um der Alläre Schrein, ` 
Heut’ wird es euch und allem Volk verkündet: 
Heut’ soll ein grosser Tag des Lichtes sein! 


Dr. Ernst Bren. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Ergebnis der Reichstagswahlen. 

Die zwei letzten Stichwahltage waren für die Linke günſtiger, 
als der erſte Stichwahltag. Infolgedeſſen brachte es ſchließlich 
die Sozialdemokratie auf 110 Mandate, die Fortſchrittliche Voll“ 
partei auf 42, die nationalliberale Fraktion auf 44 Mandate. Ju 
dieſen 196 Regulären rechnet die liberale Preſſe noch einige 
Bauernbündler und ſonſtige fraktionsloſe Liberale, um auf 
200 bis 203 Mandate des angeblichen Linksblocks zu kommen. 
Alfo ein paar fragwürdige Stimmen über die abfolute Mehr 
heit! Darob ein frenetiſcher Jubel der Großblockpreſſe, als ob 
das Ziel des Kampfes, die „Zertrümmerung des ſchwarzblauen 
Blockes“, glorreich erreicht worden ſei. 

Der „ſchwarzblaue Block“ war freilich leicht zu „zer 
trümmern, da er nur in der liberalen Phantaſie beſtanden hat. 
Die großen Parteien der alten poſitiven Mehrheit befinden fich 
aber verhältnismäßig wohl, da ihre Verluſte ſich innerhalb der | 
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Grenzen halten, mit denen man im voraus rechnen mußte. Es 
wäre ja ein wahres Wunder geweſen, wenn die Bewilligung von 
faſt einer halben Milliarde neuer Laſten, die raffinierte Miß⸗ 
En der Ablehnung der Witwen- und Waiſenſteuer und die 
ganze ſyſtematiſche Hetze der Liberalen und der Sozialdemokraten 
ſeit zweieinhalb Jahren, die andauernde Untätigkeit der Regierungen 
gegenüber der verlogenen Agitation, die Einwirkung der Teuerung, 
jowie die Aufpeirſchung der konfeſſionellen Vorurteile und des 
kulturkämpferiſchen Haſſes nicht hier und da eine pofitive Mehr⸗ 
heit in eine unzufriedene Mehrheit verwandelt hätte. Im 
ganzen iſt die konſervative Fraktion mit einem Verluſt von 
16 Sitzen davongekommen, dem Zentrum rechnet man vielfach 
einen Reinverluſt von 10 Sitzen nach (5 gewonnen, 15 verloren); 
aber dieſe Z ffer läßt ſich nur erreichen, indem man die Eigen⸗ 
art der elſaß-lothringiſchen Verhältniſſe nicht berüdfichtigt. Ob 
die dortigen Vertreter wieder formell in die Zentrumspartei ein- 
treten oder als „elſaß-lothringiſches Zentrum“ eine eigene 
Gruppe auf der Rechten bilden, bedeutet keine weſentliche 
materielle Aenderung und iſt auch nicht bloß auf den Wahl⸗ 
kampf, ſondern vielmehr auf die vorhergegangenen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten wegen der reichsländiſchen Verfaſſungsfrage 
zurückzuführen. Das eigentliche Zentrum hat elf Sitze 
verloren und vier gewonnen. Der mäßigen Einbuße von 
ſieben Prozent ſtebt tröſtend gegenüber der Gewinn der 
Deutſch⸗ Hannoveraner von vier Sitzen, mit denen der Linken 
Abbruch getan wird. Sehr empfindlich iſt uns der Ver⸗ 
luſt von Köln und das Mißlingen des Verſuchs zur Rück⸗ 
eroberung von Düſſeldorf. Dieſe beiden Kreiſe find verloren 
gegangen durch den Verrat, den die Maffe der dortigen National- 
liberalen an der nationalen Sache und an den Abmachungen mit 
dem Zentrum begangen haben. Dagegen haben die Zentrums⸗ 
leute in Bochum⸗Gelſenkirchen, in Duisburg⸗Mülheim und in 
mehreren anderen Wahlkreiſen in tadelloſer Geſchloſſenheit und 
rühmlichſter Treue den nationalliberalen Kandidaten zum Siege 
über die Sozialdemokraten verholfen. Auf unſerer Seite war nur 
die Behauptung von Eſſen als Belohnung zu buchen. Die (aller. 
dings ſchwier ige) Stichwahl in Dortmund brachte uns keinen 
Erfolg. Alles in allem genommen, hat das vielangefeindete und 
am ärgſten verleumdete Zentrum prozentualiter die geringſten 


Verluſte von allen bürgerlichen Parteien, auch noch geringere 


Verluſte als die beiden liberalen Parteien, die trotz der 
Hilfe der Umſturzpartei von ihren hundert Sitzen ein Dutzend, 
alſo 12 Prozent, einbüßten. 

Die verhältnismäßig ſtärkſten Verluſte hatten die (freikonſer⸗ 
vative) Reichspartei und die übrigen kleinen Gruppen auf der 
Rechten. Von 44 Sitzen 19 oder 20 einzubüßen, war eine über- 
raſchend ſtarke Schlappe. Darin ſteckt der Schlüſſel zu der Čr- 
ſcheinung, wenn die ſogenannte ſchwarzblaue Mehrheit jetzt um 
ein paar Stimmen hinter der Hälfte zurückbliebe. 

Das Bezeichnendſte an dem ganzen Wahlergebnis bleibt 
aber der Verluſt der liberalen Parteien. Wenn die Herren 
Baſſermann und Wiemer unter dieſen günſtigen Verhältniſſen, 
nach der furchtbaren Agitation ihrer Preſſe und ihrer Redner, 
mit Hilfe des freigebigen Hanſabundes und der Umſturzpartei 
noch fünf nationalliberale und ſieben fortſchrittliche Mandate 
einbüßen mußten, dann ſieht es um die Zukunft des Liberalismus 
verzweifelt ſchlecht aus. Rückgang der liberalen Mandate um 
12 Prozent und Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Man- 
date um mehr als 100 Prozent — das iſt die Frucht der famoſen 
Taktik, auf die Herr Baſſermann ſich heute noch etwas einbildet, 
nachdem er durch ein (vorläufig noch verſchleiertes) Kompromiß 
mit der Umſturzpartei das Mandat von Saarbrücken ergattert hat. 

Daß die vereinigte Linke allenfalls ein paar Stimmen über 
die abſolute Mehrheit erhalten könnte, und was daraus folgen 
würde, haben wir ſchon in der vorigen Nummer dieſes Blattes 
beſprochen. Die linkstiberale Preſſe hat aber ihre eigene Logik. 
Sie glaubt, mit 110 Sozialdemokraten und 86 Liberalen könnte 
man die Herrſchaft der Linken oder gar eine neue liberale Aera 
begründen. Den Grundſtein zu dieſen Luftſchlöſſern will man 
bei der Präſidentenwahl legen. Das „Berl. Tagebl.“, das die 
Rotblockpolitik am leidenſchaftlichſten und zäheſten vertritt, ſchlägt 
mit ſchätzbarer e dien: einen ſozialdemokratiſchen 
Reichstagepräfidenten vor. Wo die Preſſe noch etwas Scham hat, will 
man fi) mit einem liberalen Präfidenten begnügen, fintemalen 
der Liberalismus (trotz ſeiner Schwächung) jetzt die herrſchende 
Parteirichtung geworden ſein ſoll. Wir möchten dringend wünſchen, 
daß wirklich eine ſozialdemokratiſche oder wenigſtens eine links- 
liberale Kandidatur für die Präſidentſchaft aufgeſtellt würde. 

A 


Nichts wäre geeigneter, um eine ſchnelle und gründliche Klärung 
herbeizuführen. Die Rechenkünſtler des Großblocks ziehen nämlich 
die ganze nationalliberale Fraktion, auch die vom Zentrum 
und den Konſervativen gewählten, zum Teil ausgeſprochenen 
Gegner der Großblockpolitik, in ihr Kalkül, weil ſie ſonſt nicht 
auf die erlöſende Ziffer kommen können. Wohlan, gebe man 
doch ſofort den Herren vom rechten Flügel der nationalliberalen 
Partei die Gelegenheit, ſich unzweideutig vor aller Oeffentlichkeit 
zu entſcheiden zwiſchen der verneinenden Linken und der arbeits- 
willigen Rechten! Sollte fi wider Erwarten keine pofitive 
Mehrheit bilden wollen, dann wiſſen Regierung und Volk ſofort, 
woran fie find. 

Ergibt fi eine leiſtungsfähige Mehrheit von Arbeits- 
willigen, ſo kehren wir einfach zu den Zuſtänden zurück, die bis 
1907 im Reichstag herrſchten, und bei denen ſich leben und 
ſchaffen ließ. Welche politiſche Partei oder welche Perſönlichkeit 
alsdann den Präfidentenſtuhl beſetzt, iſt ſehr nebenſächlich. Zu 
beneiden iſt der künftige Präfident gewiß nicht; denn bei dem 
rieſigen Anwachſen der Sozialdemokratie und bei der Dienſtbarkeit, 
in welche die Linksliberalen von der Umſturzpartei gebracht worden 
find, wird es ungleich ſchwieriger, die Würde des Reichstags und 
den Fortgang der Arbeiten zu ſichern. Unſere Freunde im Zentrum 
werden ſich gewiß nicht um dieſe Dornenkrone reißen. Sie werden 
das Ihrige tun, um ein Präfidium aus Männern der Ordnung 
und der pofitiven Arbeit zu bilden. Sollte aber Herr Baſſermann 
ſeine Fraktion weiterhin nach links führen, dann wird es wohl 
das beſte ſein, auf alle Zugeſtändniſſe zu Beſchwichtigungs⸗ und 
Milderungszwecken zu verzichten und die Großblockhelden ungeſtört 
ihre vermeintliche Kraft austoben zu laſſen. Die Logik der Tat⸗ 
ſachen würde bald zeigen, wie es mit dem vorgeblichen Siege des 
Liberalismus in Wirklichkeit beſtellt iſt. 

Mögen die liberalen Propheten weiter kannegießern. Wir 
warten ruhig ab, was bei dem Zuſammentritt des neuen Reichs⸗ 
tags am 7. Februar die Führer der pofitiven Parteien und die 
beſſeren Elemente der nationalliberalen Fraktion beſchließen. 


Das Geburtsfeſt Friedrichs des Großen und des regierenden 
Kaiſers. 


In den Wahltrubel fiel am 24. Januar die zweihundert⸗ 
jährige Gedenkfeier der Geburt des großen Preußenkönigs 
Friedrich II. und am 27. Januar der 53. Geburtstag des Kaiſers 
und Königs Wilhelm II. Die koloſſalen Wahlerfolge der modernen 
Umſturzpartei warfen einen ernſten Schatten auf dieſe Feier, 
aber fie find dennoch (oder vielleicht gerade deshalb) erbaulich 
verlaufen. 

Der „alte Fritz“ war Preußenkönig im vollſten Sinne 
des Wortes; aber die Entwicklung der Dinge hat es ſo gefügt, 
daß ſeine Erfolge und Schöpfungen (die politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen ſowohl als die militäriſchen) grundlegend geworden 
find für die neue nationale Drganılation des deutſchen 
Volkes. Kaifer Wilhelm konnte alfo in der feierlichen Feſtver⸗ 
ſammlung im Berliner Schloſſe ſagen, daß mit ihm und dem 
Königshauſe das ganze Vaterland den 24. Januar als einen Tag 
weihevollſter Erinnerung begehe. Nach 200 Jahren pflegt das 
Charakterbild von Säkularmenſchen nicht mehr ſo ſtark zu 
ſchwanken in der Parteien Gunſt und Haß. Die Kritik kommt 
zu einer ruhigeren und unbefangeneren Abwägung der Schwächen 
und der Tugenden, der Fehler und der Verdienſte. So lebhaft 
man nach wie vor bedauern mag, daß Friedrich II. dem chriſtlichen 
Glauben ablehnend gegenüberſtand und für die deutſche Literatur 
keinen Sinn und kein Verſtändnis hatte, ſo muß man doch mit 
Bewunderung anerkennen, daß er der erſte Feldherr, der tüchtigſte 
Staatsmann und der bahnbrechende Wirtſchaftspolitiker feiner 
Zeit war. Ein Mann von ungeheurer Geiſtesſchärfe, von 
wunderbarer Zähigkeit im Ertragen von Schickſalsſchlägen und in 
der Abwehr von anſcheinend vernichtenden Gefahren, von einer 
ganz unerſchöpflichen Arbeitskraft auf allen Gebieten des Staats- 
lebens. Am lauteſten werden gewöhnlich ſeine militäriſchen Er⸗ 
folge geprieſen. Aber noch höher möchte man die aufbauende 
Tätigkeit ſchätzen, die der Monarch zur Hebung des Wohl ⸗ 
ſtandes in ſeinen ausgeſogenen Landen mit überraſchender 
Geſchicklichkeit und Ausdauer entfaltet hat. Sein Vorteil war, 
daß er von ſeinem rauhen Vater, dem ſog. Soldatenkönig, 
der in feiner urwüchſigen Derbheit ein genialer Organiſator 
war, ein ſtarkes Heer, einen gefüllten Schatz und einen 
ſtrammen Verwaltungsdienſt geerbt hatte. Wie hat er aber die 
vorgefundenen Mittel auszunutzen verſtanden, um den Hohen⸗ 
zollernſchen Staat nicht bloß größer, ſondern noch feſter organiſiert 


Seite 88. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 3. Februar 1912. 


zu machen! Sein Ausſpruch, er ſei der erſte Diener des Staates, 
iſt nicht ſo zu verſtehen, als ob er ſich zum Werkzeug anderer 
Leute gemacht bätte. Aber er gilt zu ſeinem Ruhm in dem Sinne, 
daß er nichts für ſich ſelbſt erſtrebte, ſondern nur für das Wohl 
des Staates arbeitete bis zum letzten Tropfen ſeiner Kraft, — 
ohne Eigennutz und Eigenfinn, aber freilich mit jener Herrſcher⸗ 
kraft, die ihm die geiſtige Ueberlegenheit und der reſtloſe Fleiß 
verliehen. Wenn Preußen die Vormacht des Deutſchen Reiches 
und die Hohenzollern die Träger der neuen Kaiſerkrone geworden 
find, fo iſt das zweifellos in der Hauptſache der überragenden 
Wirkſamkeit dieſes eigenartigen Königs zu verdanken. Auch in 
Süddeutſchland, wo man noch 1866 an der letzten Kraftprobe 
auf antipreußiſcher Seite teilnahm und bis zum glorreichen 
Jahre 1870 in Abwarteſtellung verblieb, kann man den Gedenktag 
des großen Preußenkönigs gern mitfeiern. In Bayern vor 
allem wirkt die Erinnerung mit, daß König Friedrich II. in dem 
bayeriſchen Erbfolgeſtreit weſentlich dazu mitwirkte, den Beſitz⸗ 
ſtand des Hauſes Wittelsbach zu erhalten. 

Die Hauptſache iſt, daß der gute Geiſt, der in dem er⸗ 
folgreichen Wirken des alten Fritz ſich offenbarte, lebendig bleibt 
in der Dynaſtie und im Volk. Da dürfen wir nun mit Freude 
feſtſtellen, daß die ſchwache Seite des Königs Friedrich, ſeine 
unchriſtlich⸗philoſophiſche Richtung, ſich glücklicherweiſe nicht ver- 
erbt hat auf den gegenwärtigen Träger der Hohenzollernkrone, wohl 
aber jener Geiſt der Toleranz auch gegenüber der damals ſehr 
kleinen katholiſchen Minderheit, den Friedrich II. gelegentlich in 
einer für ſeine Zeit überraſchenden Weiſe bekundete, ſogar gegenüber 
den Je ſuiten. Und vor allem ift der ſelbſtloſe Pfichteifer, die 
opferwillige Treue des Herrſchers gegenüber ſeinem Reich und 
ſeinem Volk auf den erlauchten Nachfahr in Fülle vererbt worden. 
Wenn im November 1908, unter der unſeligen Blockwirtſchaft, 
eine gewiſſe Unruhe entſtehen konnte wegen des angeblich „per⸗ 
ſönlichen Regiments“, ſo iſt das Mißverſtändnis, das hauptſächlich 
von dem Fürſten Bülow verſchuldet war, längſt vollſtändig aus⸗ 
geräumt. Wir freuen uns, daß wir einen tatkräftigen Kaiſer 
haben, der unter den modernen konſtitutionellen Verhältniſſen 
ebenſo der Diener des Staates ſein will, wie es ſein Ahnherr in 
der abſolutiſtiſchen Zeit war. Alle guten Bürger ſchließen ſich 
an die monarchiſche Autorität, die im Kaiſer und in den Bundes⸗ 
fürſten ſich verkörpert, um ſo treuer und feſter an, je größeren 
Umfang die zerſetzende Agitation der Sozialdemokratie und ihrer 
verblendeten Helfershelfer annimmt. Das ift die rechte Camm- 
lungspolitik, daß alle erhaltenden Kräfte, voran die chriſtlichen 
Volkskräfte, ſich um den Thron ſcharen und im Verein mit dem 
Reiche oberhaupt und der heimiſchen Dynaſtie unverzagt weiter- 
arbeiten für Ordnung, Wohlfahrt und inneren Frieden. 

Daß der Friede nach außen unter dem Nachfahr des be⸗ 
rühmten Kriegshelden uns erhalten geblieben iſt, muß beſonders 
dankbar vermerkt werden. Ein Friede in Ehren, zu deſſen 
weiterer Sicherung auch die neue Volksvertretung gewiß die 
Mittel, welche notwendig find, bewilligen werden. 

Die angewachſene Sozialdemokratie (und vielleicht auch ein 
Teil ihrer Verbündeten) träumen und reden von der „Republik“. 
Wir haben aber im Ausland ſchon deutlich genug geſehen, wohin 
die fog. republikaniſche Freiheit führt, und angeſichts der gegen- 
wärtigen „Erfolge“ einer tollen Volksverhetzung lehrt uns auch die 
Erfahrung im eigenen Hauſe, welch hohen Wert die monarchiſche 
Verfaſſung hat. Ohne Servilismus oder Strebertum muß man 
das erkennen und bekennen, einfach in der ſtaatsbürgerlichen 
Erkenntnis und Pflichttreue. „Die Liebe des freien Mannes“ 
ſoll trotz allen Zwiſchenfällen des Tages die Herrſcherthrone 
ſichern wie Fels im Meer. 
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Herzkämmerlein. 


In meinem Herzen ist ein Fenslerlein, 

Dem putz’ ich stets die Scheiben blank und rein, 
Damit Frau Sonne, wenn sie einmal lacht, 
Mein Kämmerlein hübsch hell und freundlich macht. 


Ach, wolllen's so doch all die andern machen! 
Wie viele, viele Augen würden lachen, 
Die nun so trüb sind; trüb von vielem Weinen 
Und deshalb nicht die Sonne sehen scheinen. 
Mathilde Fritsch. 


Dom Wahlfampf in Baden. 
Don Candtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


Nun liegt fie hinter uns, die Wahlſchlacht. Das badiſche Ober 
land ſollte „vom Zentrum geſäubert“ werden. So gab Kolb 
die Parole aus. Als der Reichatag auseinanderging, beſaßen wir 
7 Mandate; Konſtanz war im Oktober nicht zuletzt durch das Geld 
des Hanſabundes an die Liberalen verloren gegangen. Nich der 
Schlacht beſitzt das Zentrum 6 Mandate, Freiburg und Offenburg 
find verloren, Konſtanz ift aber wiedergewonnen. In Cffenburg 
baben örtliche Verhältniſſe an einigen Plätzen den bekannten 
badiſchen Bauernführer Schüler mit 8 Stimmen unterliegen laſſen. 
Es ſteht alſo der Zentrumsturm im badiſchen Oberlande auch nach 
der Schlacht. Die Säuberung iſt nicht gelungen. Da 
gegen hat die Sozialdemokratie, die uns die Säuberung androhte, 
von drei Mandaten zwei verloren. Das badiſche Mittelland iſt 
alfo von der Sozialdemokratie „geſäubert“ worden. 

f Zu den 6 Zentrumsmandaten kommt noch ein weiteres für 
die Rechte, das im 13. Wahlkreiſe, welches dem Bauernbündler 
Rupp vom Zentrum gerettet werden konnte. Von den 4 national 
liberalen Mandaten gehört eines dem Großblockgegner Wittum, 
für den das Zentrum gleich im erſten Wahlgang eintrat. Ebenſo 
verdankt der Fortſchrittler Dr. Haas, der am letzten Samstag der 
Sozialdemokratie die Refidenz abnahm, feinen Sieg den Zentrums 
wählern. Die Sonal demokratie ſuchte nämlich überall das Zentrum 
fegen pie des Liberalismus niederzuſtimmen. Darüber empört, 
etzten die Parteifreunde in Karlsruhe ſich über die Parteiparole, 
welche ſtrikte Wahlenthaltung anempfoblen hatte, bin und 
wäblten gegen die Sozialdemokratie. Geck hatte die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Wahlhilfe teuerer verkaufen wollen. Er verlangte Zurück 
iehung der Kandidatur Haas; allein er drang nicht durch. Wer 
ie Verhältniſſe in der badiſchen Sozialdemokratie kennt, wundert 
ſich darüber nicht. Es gibt Kreiſe, die, Geck loszubekommen, auch 
als Gewinn anſehen. 

Die Sozialdemokratie hat durch ihre Taktik alſo zwei Mandate 
verloren, zwei half fie dem Zentrum abjagen, eines für die National. 
liberalen und eines für den Fortſchritt. Dazu meint der „Bolt 
freund“ in feiner „Extraausgabe“ vom Samstag Nacht: „Die 
badiſche Sozialdemokratie Darf mit Stolz auf die von ibr be 
folate Taktik guaina ir in geſpannt, ob in Berlin das 
Gefühl des „Stolzes“ auch auf diefe badiſche Taktit erſtreckt wird. 

Eine gewiſſe Komik ſpricht an ih ſchon aus dieſer Taktik; 
fie findet aber ihre Ergänzung, wenn man die ſozialdemokratiſchen 

lugblätter des Mittel. und Unterlandes mit denen des Ober 
andes vergleicht. Drunten im Unterland gab keine miſerablere 
Partei als die des Fortſchrittes und der Nationalliberalen. In 
Oberlande aber ſollten die Genoſſen gerade dieſe beiden Parteien 
heraushauen. Dieſe Komik wird vollendet, wenn man fid m 
innert, was das Hauptorgan der badiſchen Sozialdemokratie zu 
Beginn der badiſchen Großblockära über die Nationalliberalen 
ſchrieb. Damals las man im „Volksfreund“ (Nr. 116 vom Jahre 1905) 
unter anderem auch folgende Charakieriſtik der heutigen Freunde: 

„Die Treue und das Wort halten ift bei den National 
liberalen ein leerer Wahn. Dort, wo fie herrſchen, find fe brutal 
und rückfichtslos, und nur wo fie die Not dazu zwingt, beucheln 
ſie W .. . Nur ein Tor kann noch die Hoffnung 
hegen, mit dem Nationalliberalismus ließe ſich noch etwas machen. 
Dieſer Kadaver ift wert, fo ſchnell als nur möglich aus dem 
Wege geräumt und verſcharrt zu werden. Für alle wirklich 
liberal granne Politiker kann es nur noch eine Parole gegen 
den Nationalliberalismus geben: Ka mpi bis zur völligen 
Vernichtung! Wer ſich mit dem Nationalliberalismus ein 
läßt, kompromittiert ſich und den Liberalismus. Es iſt eine blöde 
Illuſion, auf eine Geſundung dieſer durch und durch korrum⸗ 
pierten und verlotterten Partei noch Hoffnungen zu ſetzen.“ 

So damals! Und heute? Ja, ja, in der Politik gibt? 
eben Dinge und Fälle, an die man nicht gedacht hat. 

Der Wahlkampf ſelbſt wurde vom Großblock vielfach mit 
unſauberen Waffen ausgefochten. | 
aß im Krieg ſcharf geſchoſſen wird, liegt in der Natur 
der Sache. Allein auch in einem heißen Wahlkampfe ſollte es 
noch Grenzen geben. Dieſe Grenzen find bei uns in Baden von 
den liberalen Parteien mehr als in einem Falle überſchritten 
worden. In Freiburg wurde ein mit Karikaturen illuſtriertes 
Flugblatt verbreitet. Darin iſt das Zentrum als ruppige, 
ſtruppige Mißgeburt dargeſtellt, um dann in Knittelverſen als 
„ungeheuer, zottig, krumm, verboſt, verlogen, 
tückiſch, dumm“ charakteriſiert zu werden. Die Polen find 
als „Polacken“ und die Elſäſſer als „Elſäſſer Wackes“ angeſprochen. 
An das deutſche Volk wird folgende Belehrung gerich tet: 

„O deutſches Volk, dein ſchwarzer Feind 
ſt Satan, weil er Engel ſcheint. 
as Panzerkleid, das gute Schwert, 
Mit dem Germania ſtolz ſich wehrt, 
Die Krone auch (die er verrät!) — 
Er nimmt's und ſieht, wie ihm das ftebt, 
Germanias Namen ſchändeſt du, 
Bei lichtem Tag, in kecker Ruh'!“ 


Nr. 5. 3. Februar 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 89. 


Die Verfaſſer dieſer netten literariſchen Leiſtung find die 


beiden Privatdozenten Dr. Hans Schulz und Dr. Veit Valentin 
an der Hochſchule zu Freiburg i. Br. 


In die gleiche Klaſſe edler Wahlpoeſie des badiſchen Libera- 
lismus iſt folgendes Poem zu rechnen: 


Lörrach, 17. Januar. 

Auf zur Stichwahl. 
Und es wallet und ſiedet 
Und es brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Ein Pfaffe iſt's, der mit ſchwarzem Gift 
Die Augen der Wähler verſenget, 
Um zu verfinſtern der Freiheit Blick, 
Um ihn mit Dummheit zu blenden. 
Drum auf! Ihr Wähler vom 4. Bezirk, 
Laßt euch nicht vom Schwarzen verblenden 
Und wählet friſch und frank 
Den Mann vom Markgrafenland: 


Dr. Ernſt Blankenhorn. K. W. 


Die Ehre der Verbreitung dieſer Wahlpoeſie gebührt dem 
liberalen Blatte von Lörrach (Nr. 14). Der Redakteur des liberalen 
„Seeboten“ in Ueberlingen aber ſchrieb in einem Briefe, wie der 
„Bad. Beobachter in Nr. 111 mitteilen konnte, im gleichen Geiſte 
olgendes: 

„Mit Rückſicht auf das hier herrſchende Pfaſfenregiment wünſche 
ich mir aus ehrlichſtem Herzen auch ſo ein Revolutiönchen (wie in Por⸗ 
tugal! D. E.) Ich bin nicht blutagierig und ich bin kein Unmenſch, aber, 
bei Gott, ich glaube, ich wäre fähig, einen Schwarzrock aufzuſpic ßen.“ 

Die konfeſſionelle Hetze peitſchte die Leidenſchaften auf. 
Im Wahlkreis Lahr ſtimmten einige hundert evangeliſche Wähler 

r den bisherigen Vertreter, den Zentrumsführer Fehrenbach. 

uch einige evangeliſche Geiſtliche kamen in den Verdacht, ähnliche 
Wege gewandelt zu ſein. Sofort gab die nationalliberale „Bad. 
Landesztg.“ (Nr. 26) folgendes bekannt: 


„Im 6. badiſchen Reichstagswahlkreis Lahr⸗Ettenheim haben, wie 
bekannt, die konſervativ⸗proteſtantiſchen Geiſtlichen durch ihr Eingreifen 
in die Wahlvorbereitungen zu gunſten des Freiburger Zentrumsmannes 
Denen ad) den Ausſchlag gegeben für die Niederlage des liberalen Blot: 
andidaten. Wie febr nun das Vorgehen der Lahrer konſervativ-proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichteit von den Lahrern verurteilt wird, und welche — man 
muß in gewiſſer Hinſicht ſagen — bedauerliche Folgen dieſes Verhalten 
haben wird, ar aus einer Zuſchrift aus Lahr hervor, die heute bei uns 
eingelaufen iſt. Ein Lahrer Wähler ſchreibt uns nämlich: „Helle Empörung 
erregt in aut kirchlich geſinnten Kreiſen das Verhalten eines Teils der 
proteſtantiſchen Geiftlichteit des Besirkes bei der Reichstagswahl. Nachdem 
die Konſervativen in ſtreng vertraulicher Sitzung den Beſchluß gefaßt 
hatten, für Fehrenbach einzutreten, agitieren dieſe „Seelſorger“ in eifrigſter 
Weiſe für das Zentrum. Die Folge davon wird fein, dag der Kirchen⸗— 
beſuch eine erhebliche Einbuße erleidet, und ſchon jetzt mehren fih 
die Stimmen derer, die erklären, ohne Zögern aus der Landeskirche 
austreten zu wollen. Die Herren haben alſo, ſtatt den kirchlichen Frieden 
zu fördern, gerade das Gegenteil erreicht!“ 


Im 2. badiichen Reichstagswahlkreis Villingen ⸗Donau⸗ 
eſchingen wollten einige evangeliſche Wähler konſervativer Richtung 
den jungliberalen Rechtsanwali Dr. Rombach nicht wäblen, ſtimmten 
vielmehr für den Zentrumskandidaten Joſeph Duffner. Sofort 
etzte die nationalliberale Partei mit der konfeſſionellen Hetze ein. 

n 1 Flugblatt wendete ſie ſich alſo an das evangeliſche 
ewiſſen: 


„Wie können ſich evangeliſche deutſche Männer ſo weit vergeſſen, 
ihre Glaubensgenoſſen zum Verrat an ihrer Kirche aufzufordern, weil ſie 
ſelber, die zahlreichen Freunde der konſervativen Sache in St. Georgen, 
verſprechen, am Wahltag ihrer Kirche einen Fauſtſchlag ins Geſicht zu geben!“ 


Weiter lieſt man in dem Flugblatt alſo: 


„Es iſt wahrlich nichts anderes, als gemeinſter Verrat, wenn 
evangeliſche Männer dem Zentrumskandidaten ihre Stimme geben und 
andere dazu noch verleiten wollen! i 

Ein weſentliches Ziel der Zentrumspolitik ift das, für Aufhebung 
des 8 11 des Geſetzes vom 9. Oktober 1860 einzutreten, mit anderen Worten, 
das Zentrum will die Zulaſſung von Männerorden erwirken, es will zur 
Unterſtützung und Förderung ſeiner Ziele die Jeſuiten ins Land laſſen! 
Der Jeſuitenorden hat bekanntlich die Aufgabe, mit allen Mitteln die 
evangeliſche Kirche zu bekämpfen. Und da fordern Männer in St. Georgen, 
die noch evangeliſch fein wollen, ihre Glaubensgenoſſen auf, dem Zentrums⸗ 
kandidaten, der mit beiden Armen die Jeſuiten an ſein Herz ſchließen wird, 
die Stimme zu geben. 

, br evangelifhen Männer unſeres Wahlbezirks, das dürfen wir 
nicht! Das verbietet uns unſer Gewiſſen, unſere Anhänglichkeit an unſere 
teure evangeliſche Kirche, unſere Liebe zum Vaterland!“ 

Dieſe Spezimina aus dem Waffenarſenal des badiſchen 
Liberalismus zeigen wie in Baden gegen das Zentrum gekämpft 
worden in. Trotz Großbloct, trotz ug und Trug, trotz konſeſ⸗ 
fioneller Verhetzung haben wir den Anſturm abgeſchlagen und 
0 von 1907 behauptet. Darauf können wir 

n 


| Zweimonatsabonnement Mk. 1.75. | 


Die Schuld der Regierungen. 


Don Guftav Lanzinger. 


g as haben die Regierungen im Deutſchen Reiche getan, um 
die rote Flut einzudämmen? 

Eine Antwort auf diefe Frage, die durch die Zahlenergeb⸗ 
niſſe der Wahl vom 12. Januar angeregt wurde, ſo zu geben, 
daß ſie auch nur einigermaßen befriedigen könnte, dürfte ſchwer 
halten. — Eher kann man Antworten finden, wenn die Frage lautet: 

Was haben die Regierungen getan, der roten Flut ihr 
Wachstum zu ermöglichen? 

1. Seit 40 Jahren find die Männer aus dem Reiche ver⸗ 
bannt, die 1848 mit in den erſten Reihen ſtanden, als es galt, 
den Umſturz zu bekämpfen. Sie blieben es, obgleich mehr als 
einmal des Volkes Wille im Reichstag die Abſchaffung des Aus⸗ 
nahmegeſetzes verlangt hat. — Das Sozialiſtengeſetz aber wurde 
aufgehoben. 

2. Seit 40 Jahren werden die klöſterlichen Niederlaſſungen, 
auch wenn ſie durch ihr caritatives Wirken als Beruhigungs⸗ 
und Friedensmittel ſich zeigen, mit einer ſo ſtiefmütterlichen Sorg⸗ 
falt umgeben, daß es geradezu als Ereignis gelten darf, wenn 
einmal die „Bedürfnisfrage“ anerkannt und eine Niederlaſſung 
geſtattet wird. 

3. Seit 40 Jahren ift man tätig, den Einfluß der Geift- 
lichkeit in den Schulen nach Möglichkeit zu unterbinden, wenn 
man es auch noch ſo deutlich ſehen kann, daß mit dem Schwinden 
der Achtung vor der Religion und Sittlichkeit auch die vor der 
gottgeſetzten weltlichen Obrigkeit verſchwindet. 

4. Seit 40 Jahren werden die ſtaatlichen Erlaſſe mehr 
oder minder nach den Konzepten des Liberalismus geſtaltet, 
wird alle Sorgfalt darauf verwendet, doch ja nicht den nur zu 
oft „gemachten“ Zorn liberaler Zeitungen wachzuruſen, obgleich 
nur ein Blinder verkennen kann, daß die „ſtaatser haltenden“ 
Grundſätze der „Partei von Bildung und Befig” in ihren letzten 
Konſequenzen nichts anders ſind, als das Evangelium der 
Sozialdemokratie. 

5. Eine geradezu unglaubliche Weitherzigkeit gegenüber 
einer ſogenannten Kunſt und einer Induſtrie, die dem Lafler 
ihr Beſtehen verdankt, läßt die Volksfittlichkeit untergraben — 


die Behörden haben Geſetze dagegen, wenden ſie aber kaum 


einmal an. 

Eine Polenpolitik, die man nicht verſteht, erſchwert die Er⸗ 
haltung der Religion bei einem großen Teil auch der weſtdeutſchen 
Arbeitermaſſen und treibt ſie nicht bloß in eine oppofitionelle 
Stellung, ſondern direkt ins rote Lager. 

Eine Forderung von pflichtmäßigem Religionsunterricht in 
den Fortbildungsſchulen mag von den religiös⸗geſinnten Ron- 
ſervativen und Zentrumsleuten noch ſo einhellig geſtellt werden 
— die Regierung kann doch keine Zwangsreligion lehren laſſen. 

Wird durch Rekrutenexerzitien dem Umſichgreifen der roten 
Gefahr in den Kaſernen vorgebeugt — die Regierung muß 
ſchikanöſe Maßregeln dagegen ergreifen. 

Wird einmal irgendwo von einem Jeſuiten gepredigt — 
ein ganzer Apparat tritt in Bewegung, damit das Vaterland 
nicht untergeht. 

Spricht der Hl. Vater zu den Katholiken über innerkirch⸗ 
liche Angelegenheiten oder im Geiſte verbriefter Rechte über 
äußere Kompetenzen — die Landtage und der Reichstag müſſen 
Sitzungen erleben, über die ein ruhig denkender Menſch ver⸗ 
wundert den Kopf ſchüttelt: Quid ad te? 

Einem Freidenker aber werden öffentliche Schullokale zur 
Verfügung geſtellt — im Namen der Freiheit. 

Der ECvangeliſche Bund darf hetzen — im Namen der Freiheit. 

Ungläubige Profeſſoren dürfen ſelbſt in theologiſchen Fakul⸗ 
täten Gott, die Gottheit Chriſti und was noch alles leugnen — 
fie werden dafür ſchwer bezahlt im Namen der Freiheit. 

Der Fortſchritt und der Freiſinn und ein großer Teil des 
Liberalismus darf eintreten für die Sozialdemokratie — und 
dann haben es die böſen Konſervativen und das Zentrum 
getan! — Genug! — 

Wir find überzeugt: die Staatsoberhäupter, unfer hoch⸗ 
finniger Kaiſer an der Spitze, wollen wirllich das Beſte. Aber wir find 
ebenfo überzeugt: Bewußt oder unbewußt werden fie über den 
Ernſt der Lage und über die Urſachen derſelben nicht in rich 
tiger Weiſe informiert. Die Zahlen der Wahlergebniſſe können 
ihnen nicht unbekannt bleiben. Ob fie deren Sprache verftehen ? 
Hoffen wir es. Zum Verzweifeln iſt's immer zu früh. 

Videant consules! 
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Drei Kerzen. 


in Kerzenlicht glänzt bei der Taufe Bronnen, 

Durch heil’ge Fluten wardst du frei von Schuld, 
Und heller als das Licht von tausend Sonnen 
Schmückt Deine Seele des Erlösers Huld. 


Ein Kerzenlicht beleuchtet frische Myrten, 
Und Himmelsjubel trägst du vom Altar! 

O Kind, verlass’ doch nie den guten irten, 
Der deiner Seele reinste Seele war. 


Beim Totenbet bemerk’ ich Kerzenschimmer, 
Des Heilands Stimme ruft dich zum Gericht, 
Im ew’gen Lichte jubelst du für immer, 

War hell die Seele wie der Kerzen Licht. 


P. Mannes M. Rings, G. P. 
IS EE NBBG EEEE 


Die katholiſche Kirche in der Schweiz. 
Don Dr. Brüning, Trier. 


ie Schweiz wird kirchlich in fünf Diözeſen eingeteilt, nämlich 
Baſel⸗Lugano, Chur, Lauſanne⸗Genf, Sitten und St. Gallen. 
Dazu treten noch die beiden exemten Prälaturen St. Moritz und 
Einſiedeln, deren erſtere im Gebiete des Bistums Sitten, letztere 
in ſolchem des Bistums Chur liegt. Endlich find zu erwähnen 
die beiden ſeelſorgeriſch dem Biſchofe von Chur unterſtellten apofto- 
liſchen Präfekturen von Rhätien und Meſolcina⸗Calanca, beide 
im Kanton Graubünden gelegen. Dieſes gehört mit Schwyz, 
Uri, Unterwalden, Glarus und Zürich zum Bistum Chur (dazu 
noch Liechtenſtein); Genf⸗Lauſanne find zugeteilt Waadt, Freiburg, 
Genf und Neuenburg. Der Kanton Wallis bildet das Bistum 
Sitten, die Kantone St. Gallen und Appenzell das Bistum St. 
Gallen. Die anderen Kantone gehören zu Bafel-Qugano, ein 
kirchlicher Bezirk, der eigentlich zwei Diözeſen bildet; denn der 
Kanton Teffin 
unter einem in Lugano reſidierenden apoſtoliſchen Adminiſtrator. 
Ueber die Einteilung der einzelnen Bistümer mag folgende 
Tabelle informieren, deren Ziffern dem Geiger'ſchen Taſchen⸗ 
kalender für den katholiſchen Klerus (1912) entnommen find. 
Danach find für 1910 folgende Ziffern maßgebend: Es hat 


das Bistum 
Dekanate Pfarreien Kaplaneien Weltprieſt. Ordensprieſt. 

Baſel 23 414 157 650 80 
Lugano Vikariate 26 2⁴⁴ 80 320 45 
Thur 16 191 212 320 212 
St. Gallen 9 117 128 245 45 
Lauſanne⸗G. 18 189 80 zirka 320 70 
Sitten 11 129 53 208 135 


Nicht alle Ziffern ſtammen aus dem Taſchenkalender; die 
fehlenden find aus Büchi, „Die katholiſche Kirche in der Schweiz“ 
un) dem Attinger' ſchen Atlas der Schweiz (Bl.⸗Nr. 33) entnommen. 

Insgeſamt ergeben ſich für die ſechs Bistümer der Eid⸗ 


genoſſenſchaft 103 Dekanate (Landkapitel, Vikariate ufw.), mit 


1284 Pfarreien, 710 Kaplaneien (Vikarien uſw.), 2063 Welt- und 
582 Ordensprieſtern. Darin find einbegriffen die Ziffern für 
Liechtenſtein (1 Dekanat mit 10 Pfarreien uſw.), die oben ge⸗ 
nannten apoſtoliſchen Präfekturen mit zirka 36 Geiſtlichen ſowie 
die unabhängigen Abteien. | 

An Männerorden ift in der Schweiz nicht viel zu finden. 
Vorhanden find zunächſt die Benediktiner in den Abteien St. 
Maria⸗Einſiedeln (831 gegründet), St. Märtin⸗Diſentis (614) und 
Engelberg (1120). Zur Ordensprovinz gehören noch die Klöſter 
Mariaſtein (jetzt in Dürnberg) und Muri (jetzt in Gries; einige 
Patres in Sarnen). Nach Brunner („Die Schweiz“; 1909) zählen 
die genannten Klöſter 143, 19, 57, 40 bzw. 56, zuſammen alſo 
315 Konventualen. Die Benediktiner befaſſen ſich zum Teil mit 
Unterricht auf höheren Knabenſchulen. Sie haben in Diſentis 
ein Progymnafium mit Realklaſſen, in Einfiedeln ein Gymnaſium 
mit rund 300 Bönlingen (1909). Ein ſolches it auch in Engel: 
berg vorhanden (100 Zöglinge 1902), ebenſo in Sarnen, wo etwa 
20 Konventualen der genannten Abtei Muri⸗Gries unterrichten. 
Mit dieſer Anſtalt ift ein Lyzeum und eine Realſchule verbunden. 
Ferner ſteht die Urner Kantonsſchule in Altdorf unter Leitung 
von Mariaſteiner Benediktinern. 


hat de faeto eine völlig ſelbſtändige Verwaltung 


Die Auguſtiner Chorherren befigen drei Klöſter (St. Moritz, 
auf dem St. Bernard und dem Simplon) mit insgeſamt 115 Kon. 
ventualen. Die Anſtalt in St. Moritz hat ein Gymnaſium und 
Lyzeum mit (1909) 200 bis 300 Zöglingen. | 

Je ein Kloſter haben die Kartäuſer mit 44 Mönchen, (Val. 
ſainte), Franziskaner mit 20 (Freiburg), Somasker (Bellinzona), 
zwei die Mariſten (Sitten und Martinach). Die letzteren leiten ein 
Lehrerſeminar und Knabenpenſionat, die Franziskaner find an 
den deutſchen Klaſſen des Freiburger Gymnaſiums beſchäftigt, 
die Somasker leiten das Inſtitut Francesco Soave in Bellinzona. 
Chriſtliche Schulbrüder finden wir in Freiburg, Neuenburg und 
Rue (Kanton Freiburg.) 


Der Hauptorden der katholiſchen Schweiz tft der der Rapu- 
ziner mit 37 Klöſtern (1909). Von dieſen gehören zur 


Kuſtodie Luzern 12 mit 135 Konventualen 


15 Baden 9 „ 64 1 
5 Solothurn 9 „ 130 a 
Provinz Teffin 5 „ 63 5 
i Tirol 2. u 7 ; 


Gumma 37 mit 399 Konnentualen 


Die Kapuziner haben ein Gymnafium in Stans. , 

Zu erwähnen find endlich die Eremitenkongregation in 
Luthern, ſowie die Niederlaſſungen der Salefianer in Ascona, 
Maroggia, Zürich und Brig. 

Der Vollſtändigkeit halber ſeien hier — nach Büchi 1902 — 
die ſonſtigen katholiſchen männlichen Lehranſtalten aufgezählt. Da 
it zu nennen zunächſt die Univerfität in Freiburg, dann die 
Prieſterſeminare zu Luzern, Lugano, Chur, St. Gallen, Freiburg 
und Sitten. Gymnaſien find, ſoweit fie hier in Betracht kommen, 
das heißt katholiſche — ſei es ex offleio oder im Lehrkörper — 
oder doch unter katholiſchem Miteinfluß ſtehende, zu nennen in 
Freiburg (Kolleg St. Michael, deutſch und franzöſiſch), das inter- 
nationale katholiſche Kolleg in Lauſanne, Ascona (päpftliche Lehr. 
anftalt, Gymnaſium und techniſche Schule), Balerna (Kolleg Don 
Bosco, Handelsſchule, Gymnaſium), Altdorf (Staatsgymnaſtum), 
Schwyz (Kolleg Maria Hilf, unter biſchöflicher Leitung; Gym- 
nafium, Lyzeum, Induſtrieſchule), Sitten und Brieg (katholiſches 
Staatsgymnaſium), Eſtavayer (katholiſches Knabenpenſionat). Hier 
her gehören ferner das Knabenpenſionat St. Michael in Zug, das 
biſchöfliche Knabenſeminar in Pollegio, das Inſtitut in Olivone 
ſowie die Lehrerſeminare in Zug (freies Seminar), Hitzkirch (geift: 
liche Leitung), Rickenbach (katholiſches Seminar) und Altenryf 
(geiſtliche Leitung). Ein Knabeninſtitut leiten in Gauglera (Bistum 
Genf.L.) die Schweſtern vom Hl. Kreuz. 


Gehen wir nunmehr zu den weiblichen Orden und Genoſſen⸗ 
ſchaften über. Wir haben Klöſter der: 
Benediktinerinnen: 7, je 1 in Baſel, St. Gallen, Lugano, 4 in Chur. 
e 7, je 2 in Baſel, Genf⸗Lauſanne, St. Gallen, 1 in Sitten. 
uguſtinerinnen: 2, je 1 in Lugano und Chur. 
eee 6, je 1 in Baſel und Genf⸗Lauſanne, je 2 in Chur und 
. Gallen. 
Saleſianerinnen: 2, je 1 in Baſel und Genf⸗Lauſanne. 
Prämonſtratenſerinnen: 1 in St. Gallen. 
Franziskanerinnen (nicht reformierte): 2, je 1 in Baſel und Chur. 
eee 16, N i Gallen 8, Baſel 4, Chur 2, Genf⸗Lauſanne und 
ugano je 1. 


Dazu treten noch verſchiedene Orden uſw., nämlich zunächſt 
die Urſulinerinnen, über welche verſchiedene Angaben vorliegen. 
Sie haben 7 Niederlaſſungen, nämlich 4 in Baſel, 2 in Sitten 
und 1 in Genf-2. (vgl. Brunner, Die Schweiz, S. 371, 374 und 
376 ſowie Heimbucher, (Orden II 283). Ferner find zu nennen die 
Spitalſchweſtern oder Hoſpitaliterinnen der hl. Martha, auch 
Barmherzige und Graue Schweſtern genannt. Nach Heim⸗ 
bucher (III 551), Büchi (a. a. O. 371—376) und Geigers Kalender 
ſind im ganzen 10 Niederlaſſungen feſtzuſtellen, nämlich 5 in 
Baſel, 3 in Genf-Lauſanne und 2 in Sitten. Einige wenige 
Niederlaſſungen haben die Franziskus ⸗Miſſionsſchweſtern (1 in 
St. Gallen), der Gute Hirt (1 ebenda), die Schweſtern vom 
hl. Joſeph (5 in Chur, 2 in Sitten), die Vinzentinerinnen (2 in 
Lugano), die Vorſehungsſchweſtern (1 in Baſel, 3 in Lugano), 
die Oblaten des hl. Benedikt (Schweſtern von der ewigen An- 
betung), von denen 5 Niederlaſſungen konſtatiert ſeien (je 2 in 
Baſel und Chur). Genannt ſeien endlich die Frauen von der 
hl. Dreifaltigkeit (Lauſanne), die treuen Gefährtinnen Jeſu 
(Veyrier) und die Schweſtern von der Opferung (Lauſanne) 

Es bleiben noch zu beſprechen die zwei größten Kongre 

ationen der Schweiz, die Gründungen des P. Theodofint 

Blorentini: die Schweftern vom hl. Kreuz (Ingenbohl) und die 
ehrſchweſtern vom hl. Kreuz (Menzingen). 
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Die letzteren verfilaen in der Schweiz über 946 Schweſtern 
an 210 Orten mit 308 Niederlaſſungen. Es entfallen auf das 
Bistum (1911): 


Baſel 38 Orte 67 Niederlaſſungen 292 Schweſtern 
82 121 267 


Ch ur n" ” ” 
G.⸗Lauſanne 22 „ 24 55 89 0 
St. Gallen 44 „ 66 M 196 75 
Lugano 24 „ 30 h 102 i 


Gumma 210 Orte 308 Niederlaſſungen 


Baſel 63 Orte 100 Niederlaſſungen 456 Schweſtern 
Chur 34 „ 84 „5 557 y 
G.⸗Lauſanne 32 „ 53 je 202 a 

St. Gallen 47 „ 85 15 271 i 
Lugano 8 „ 10 i 38 j 
Sitten 5 10 15 41 


Summa 189 Orte 342 Niederlaſſungen 1565 Schweſtern. 


Am Unterricht der weiblichen Jugend, ſoweit es ſich um 
höheren Unterrricht handelt, ſowie am Volksſchulunterricht find 
die weiblichen Orden rege beteiligt. 

Die Benediktinerinnen haben in Münſter (Graubünden) 
ein Töchterinſtitut, die Ziſterzienſerinnen in Wurmsbach am 
Züricher See (Kanton St. Gallen) ebenfalls ein ſolches mit Haus- 
haltungsſchule. Das Erziehungsinſtitut St. Katharina bei 
Locarno ift im Beſitze der Aug uſtinerinnen, das Inſtitut 
St. Agnes in Luzern gehört den Dominikanerinnen, die 
auch eine Mädchenſchule in Wyl leiten. Mädchenpenſionate der 
Saleſianerinnen finden wir in Solothurn und Freiburg. 
In Stans beſitzen die Franziskanerinnen das Penſionat 
St. Klara mit Haushaltungskurs, Realſchule und Lehrerinnen- 
ſeminar; ein ſolches mit Realkurs befindet ſich — unter Leitung 
der Kapuzinerinnen — auch in Zug (Mariä Opferung). Dieſe 
haben auch noch das Inſtitut St. Giuſeppe in Lugano, während 
die Franziskanerinnen noch die katholiſche Mädchenſchule in Alt. 
ſtätten und ein Mädchenpenſionat in Sitten leiten (Mariahilf⸗ 
Kloſter). Ein Orden, deſſen Spezialaufgave der Unterricht ift, 
find die Urſulinen. In der Schweiz haben fie ein Penſionat 
in Pruntrut, ein Haushaltungsinſtitut in Orſonnens, ferner ein 
Lebrerinnenſeminer mit deutſcher und franzöfiſcher Realschule in 
Brig, Vor bereitungskurſe zum Lehrerinneneramen nebſt Mädchen ; 
ſekundar⸗ und Frövelſchule in Freiburg. Ferner find fie in 
Sitten als Lehrerinnen an den Primar und Sekundarſchulen 
tätig. Die Schweſtern von der Opferung Mariens haben 
ein Inſtitut in Lauſanne; daſelbſt befindet ſich noch ein weiteres, 
von franzöſiſchen Schweſtern geleitetes Penſionat; in 
Neuenburg leiten die Barmherzigen Schweſtern ein ſolches. 
Freiburg hat weiterhin ein Töchterpenſionat der Vinzentine⸗ 
rinnen, während die Oblaten des hl. Benedikt — auch 
Olivetanerinnen genannt — in Heiligkreuz ein Seminar mit 
Realſchule und Haushaltungskurſen, in Wiesholz Haushaltungs. 
und Handels kurſe leiten. Eine Haushaltungsſchule dieſer Kongre⸗ 
gation befindet fich ferner in Dußnang (Thurgau), ein Mädchen- 
penſionat in Melchthal. Ein Töchterinſtitut (Konſtantineum) be⸗ 
fitzen ferner die St. Joſephſchweſtern (III. Orden des 
hl. Dominikus) in Chur. 

Die Ingenbohler Schweſtern haben in ihrem Mutter- 
haus das große Inſtitut Thereſianum mit Realſchule, Handels. 
kurs, Seminarkurs, Haushaltungs⸗ nnd Handarbeitskurs, in 
Eſtavayer ein Inſtitut mit franzöſiſchem Lehrerinnenſeminar, in 
Ueberſtorf (Kanton Freiburg) und Leud (Kanton Wallis) Inſtitute. 
Im übrigen find die Schweſtern beteiligt am Unterricht in zirka 
50 Primarſchulen, 24 Arbeitsſchulen, 30 Waiſenhäuſern, 12 Haus. 
haltungsſchulen, 6 Erziehungsanſtalten, 4 Taubſtummenanſtalten 
und 4 Sekundarſchulen. Dieſe Zahlen ſind nur annähernde. 

Reichen Anteil am Unterricht nehmen auch die Menzinger 
Lehrſchweſtern. Zu nennen find die Höheren Mädchenſchulen in 
Rorſchach (Stella maris) und St. Gallen, letztere mit Realſchule, 
die Haushaltungsſchule in Zug, die Penſionate in Menzingen, 
St. Croix in Bulle (Freiburg) und St. Anna in Lugano ſowie 
das Penfionat mit Lehrerinnenſeminar St. Maria in Bellinzona. 
Dazu treten ca. 130 Primar- und ca. 9 Sekundarſchulen, etwa 
5 Fortbildungsſchulen, 10 Arbeitsſchulen uſw. 

Klöſterliche Mädcheninſtitute beſtehen ferner auch in Veyrier 
(treue Gefährtinnen Jefu), Ferney und St. Julien-en⸗Genevois, 
weltliche derartige Anſtalten u. a. in Thun, Freiburg, Eſtavayer, 
Landeron (Kanton Neuenburg), Lauſanne, Aigle (Kanton Wallis). 


1) Für Intereſſenten mag mitgeteilt fein, daß die kirchliche Statiſtik 
der Schweiz durchaus mangelhaft ift. Die letzten Schematismen 


Ein neues Bibelunternehmen. 
Von J. Wahl. 


pe Bedürfnis nach höberſtehender, weite Kreiſe anfprechender 
und nutzbringender Belehrungs⸗ und Erbauungsliteratur trägt 
von Jahr zu Jahr reichere Früchte. Eine beſonders erfreuliche 
Erſcheinung dieſer Art iſt das Unternehmen, das der Verlag Karl 
Ohlinger in Mergentheim mit der Herausgabe eines Buches unter⸗ 
nimmt und beginnt, das von Theologen und Gebildeten nicht 
minder als von jedem katholiſchen Laien freundlichſt begrüßt wird: 
Die Heiligen Schriften des Alten und Neuen Teſta⸗ 
mentes, nach dem Urtextüberſetzt und populär⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlich erklärt. Als erſte Veröffentlichung dieſes bedent- 
famen Sammelwerkes erſchien eben die Apoſtelgeſchichte, über⸗ 
fetzt und erklärt von Dr. E. Dentler (LXXII u. 483 S., broſch. M 3.—, 
geb. M 4.20). Wenn die folgenden diesbezüglichen Erſcheinungen 
dem vorliegenden in Form und Inhalt nur nabelommen, dann 
wird fih das Unternehmen zahllose Freunde ſchaffen. Zwar fehlt 
es ja keineswegs auf katholiſcher Seite an tüchtigen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bearbeitungen und Kommentaren zu den einzelnen Büchern 
der Hl. Schrift, namentlich des Neuen Teſtamentes, auch iſt man 
bemüht, durch Herausgabe von einfachen Bearbeitungen der 
Hl. Schriften und ganz populären Bibelkommentaren und Schrift⸗ 
betrachtungen das heilige Buch dem Volke näher zu bringen, aber 
eben für die Gebildeten wie für zahlloſe ſuchende und religiös 
beffer intereffierte katholiſche Laien fehlen noch Bibelausgaben und 
Erklärungen, die einerſeits aufgebaut find auf gründlicher, wiſſen ⸗ 
ſchaftlicher Exegeſe, aber ohne den für den Laien ungewohnten 
fachmänniſchen Gelehrtenapparat, anderſeits aber dargeboten 
werden in modern - populärer Form. Diele fühlbare Lücke fol durch 
dieſes lobenswerte Unternehmen ausgefüllt werden; und wenn es 
ſo weitergeführt wird, wie es angefangen, dann berechtigt es zu 
den beſten Hoffnungen. 

Es iſt eine glückliche Fügung, daß das Unternehmen gerade 
mit der Apoſtelgeſchichte beginnt und ebenſo glücklich iſt die Wahl 
des Verfaſſers. Dentler iſt bekannt als ruhiger, tiefgrabender 
Gelehrter, als vorzüglicher Exeget und Apologet mit aründlichem 
Wiſſen und leidenſchaftsloſem Urteil. Wenn man weiß, daß gerade 
das Studium der Apoſtelgeſchichte zu feinem Lieblingsſtudium ge- 
hörte und das Buch, wie es jetzt vorliegt, durch viele Jahre erſt 
herangewachſen und gereift iſt, dann verſteht man die wirkliche 
Gediegenheit dieſes Buches. Es iſt etwas in ſeiner Art ganz 
Neues. Die Ueberſetzung, die am Schluß der Erklärung wörtlich 
ſolgt, iſt nach dem griechiſchen P geliefert. Derſelben 
geht die Erklärung voraus. Diele iſt fo gehalten, daß in ibr der 
ganze Text (meiſt wörtlich) ſchon enthalten ift. Dadurch lieſt fih 
die Erklärung wie eine fließende, hochintereſſante geſchichtliche 
e und gerade dieſe Art der Darſtellung wirkt konziliant 
und ſpannend auf den Leſer. Dieſer bat alſo den Vorteil, „den 
ununterbrochenen Text der Apoſtelgeſchichte überblicken und jede 
beliebige Stelle derſelben jederzeit leicht nachſehen zu lönnen“. Am 
Anfang findet ſich eine i alle Fragen beantwortende 
Einleitung in die Apoſtelgeſchichte. l 

Was die Erklärung betrifft, fo hat fie vor allem zwei 
große Vorteile: Sie läßt an Tiefgründigkeit und Vollſtändigkeit 
nichts zu wünſchen übrig und iſt in dieſer Hinſicht jedem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kommentar gleichzuachten, und iſt formell vornehm, 
ſtiliſtiſch ſchön, prägnant und modern gehalten. Wo mit Gegnern 
und der fog. „Kritik“ verhandelt werden muß, geichieht es in 
ſchonendſter Form. Das berührt den Leſer beſonders angenebm 
und macht das ganze Werk vornehm. — Durch die Lektüre erhält 
der Leſer ein lebenswarmes und getreues Bild der Geſchichte der 
Urkirche mit ihren Kämpfen und Siegen. So wird das ganze 
Buch zu einer herrlichen Apologie des katholiſchen Glaubens und 
der Sakramentenlehre. Dem Buch noch eine weitere Empfehlung 
mitzugeben, iſt unnötig. Wer den Verfaſſer kennt und das Werk 
ſtudiert, der fühlt ſich unwillkürlich gedrungen und verpflichtet, 
es zu empfehlen. Möge das auch äußerlich recht handliche und 
anſprechende Buch möglichſt viele Theologen und Nichttheologen, 
Gebildeten und alle katholiſchen Laien im b ent Kampfe 
um die Kirche im Glauben ſtärken und in der Liebe zur Kirche 


der Bistümer find für Genf⸗Lauſanne von 1907 (St. Pauls⸗Druckeret 
Freiburg), Lugano von 1895 () (Erben Fabrici Traverſa), Chur von 1908 
(A.⸗G. „Bündner Tageblatt“), Baſel von 1911 (Union⸗Solothurn), Sitten 
von 1905 (wo erſchienen, nicht zu erſehen), St. Gallen von 1911 (Oſtſchweiz). 
Sie enthalten faſt alle lediglich Mitteilungen über die Namen der Geiſt⸗ 
lichen. An der Bibliothek des Kantons und der Univerſität Freiburg find 
fle nicht (l) erhältlich, wohl aber in Bern. Mitteilungen mancher Art 
finden ſich in: Büchi, „Die katholiſche Kirche in der Schweiz“, München, 
A.⸗V.⸗G. 1902; Brunner „Die Schweiz“, Neuenburg bei Attinger 1909, 
S. 367 fgd.; Heimbucher „Orden uſw. der katholiſchen Kirche“, Paderborn, 
Schöningh 1907; Katalog der Lehrſchweſtern vom hl. Kreuz, Menzingen 
1911; Katalog der Schweſtern vom hl. Kreuz, Ingenbohl 1911. Manche 
Daten hat das Herderſche Lexikon; einige Mitteilungen auch der — auch 
für die Schweiz unvollkommene — Weberſche „Führer durch katholiſche 
Venſionate uſw.“ (Baden-Baden bei Weber). Allerlei Mitteilungen haben 
endlich einzelne Bände, der „Schweizeriſchen Kirchenzeitung“ (Luzern).] a 
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[einen Und möge der gelehrte Verfaſſer — das ift der andere 
unſch — recht bald als zweites Werk das Lukasevangelium 
folgen laſſen. Der rührige Mergentheimer Verlag aber wird ſich's 
angelegen fein laſſen, in kurzen Zwiſchenräumen für weitere Er- 
ſcheinungen Sorge zu tragen und ſo dem einzig daſtehenden Unter⸗ 
nehmen wie bis jetzt einen feſten Grund, ſo in abſehbarer Zeit 
einen glücklichen Abſchluß zu ſichern! | 
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Moderniftifches und Antimoderniſtiſches. 
Don Pfarrer H. Doer gens, Traar-Hrefeld. 


euge, und zwar Zeuge 
für Ideen und 


ewordenen Terminus, wie fie z. B. beim Jatho⸗Fall in die Er⸗ 
bee ge trat? Es iſt Kantſche Philoſophie mit ihrer Lehre von 


Welt ge⸗ 
chafft werden! Ohne alle und jede Objektivität läßt fid) der Wert 
es Lebens niemals reſtlos erklären. Darum fieht ſich fogar 

ein Blatt wie die „Chriſtl. Welt“ (Nr. 45 vom 9. November 1911) 
enötigt, das Glaubensbekenntnis Traubs, nach dem „eine ob» 

jektive Summe von Gedankenausſagen und Motiven nicht zur 

emeinſchaftlichkeit der Religion gehört“, zurückzuweiſen. Darum 
unterſcheidet die liberal⸗proteſtantiſche Theologie unſerer Tage 
bei den Chriſtophanien des N. T. zwiſchen „ſubjektwer Vifions⸗ 
hypotheſe“ als einem bloßen Reflex des Bewußtſeins der Apoſtel 
und „objektiver Viſionshypotheſe“ als einer Wirkung Gottes und 

Chrifti auf das Seelenleben der Jünger (Chriſtl. Welt, Nr. 15 
vom 8. April 1909). Welch ein Ringen zwiſchen Menſch und Gott, 

zwiſchen Glauben und Wiſſen, Realität und Intenfität! Luther 
wie Kant haben die rationalen Fundamente der Religion preis 


gegem: Trotzdem: um dieſe und damit um alle abfolute Ge 
wißheit tobt auch heute noch der Kampf und wird zur Giiyphus 
arbeit werden noch für viele Generationen! Seifenblasen und 
Luftgebilden nachzulaufen it aber Kindesart, im berten Falle ein 
dreimal füßer Irrtum, entſpricht aber nicht der Würde des ge 
reiften Mannes, der aus feiner Erkenntnis jene rechte religiöſe 
Wärme und Tatkraft ſchöpft, die ſtand hält unter allen Umftänden. 
„Niemand kann das minnen, was er in keiner Weiſe erkennt“, ſo 
lautet der Leitgedanke der echten Myſtik (Braig: Was fol der 
Gebildete von dem Modernismus wiſſen? Frankf. Broich. Bd. XXVII. 
eft I, V. 15). „Es ift bewundernswert, mit welcher iinmanenten 
ogik die katholiſche Kirche auf Grund dieſer Vorausſetzung ihr 
Dogmenſyſtem entwickelt und gegen allzu kühne Neuerungen Janer. 
man der nicht auf dem Boden der katholiſchen Kirche 


auch uns das Wort vom a vom Geiſte Gottes, der im 
en 


Vom Büchertiſch. 


Arthur Schleglmͤünig: Plaftik in Unterfranken. (Verlag 
Willibald Ratz in Nürnberg.) M. 25.—. Eine erfreuliche Tatſache 
der Gegenwart ift das Emporſtreben der Kunſt wie des Kunt 
bandwerkes. Nicht nur Meiſter mit alademifcher Bildung, auch 
Männer, die autodidakt aus dem Volke hervorgegangen find, leiften 
hierin ſehr Schätzenswertes. Ein ſolcher „ſelbſtgemachter Mann 
it Arthur Schleglmünig in Würzburg. Das Erbe Riemenſchneiders 
und Wagners wird von ihm treu hochgehalten und weitergegeben. 
Gerade an Wagner, dem Meiſter der Figuren im Würzburger Hor 
garten, hat Schleglmünig viel gelernt und ihn an Kunffertigleit 
völlig erreicht. Vielverbreitet find des tatkräftigen Meiſters Werke. 
Im Münchener Waldfriedhofe (Grabmal des Herin Direktors Amon) 
iſt er vertreten. Nach Budapeſt lieferte er Gartenfiguren. Am 
meiſten und liebſten aber arbeitet er für die Heimat, im betmiſchen 
Kall und Sandſteine des Frankenlandes, in dem er geboren un 
für das er leibt und lebt. Der Hofgarten, der Friedhof, die 
Kirchen und Profangebäude Würzburgs, ſowie zahlreiche Gärten 
und Friedhöfe Frankens weiſen die mannigfachſten Werke von ihm 
auf. Aus dieſen hat der Verlag Willibald aus in Nürnberg 
40 Stücke in trefflich geratenen Lichtdrucken dem allgemeinen Bub 
litum zugänglich gemacht, ein Werk, das den Leſern der „Allgemeinen 
Rundſchau“ beſtens empfohlen werden kann. Dr. Th. J. Scherg 


Joteph Bech: „Martha. Ein epifch-Iyrifcher Sang aus 
dem Pfälzerland“. Mit Buchſchmuck von W. W. Hartwein. Verlag 
D. Meininger, Neuſtadt a. Hdt- 8° 172 S. geb. & 3.— 
Die Handlung ſpielt zur Zeit der „großen“ Revolution. Heldin 
ift eine jugendliche Adelige, Held ein bürgerlicher junger Förſter. 
Durch allerlei Schweres: Gefahren und Leiden. finden die beiden 
liebenden Herzen den Weg zum Lebensbunde. Ein traulicher 

Sangesmund“ ſteht hinter dem Ganzen, das ſich anmutigen 
ortrages und einzelner wirklich wertvoller Teile rühmen dar, 
zumal unter den rein lyriſchen Einwebungen. E. M. Hamann. 

Jack London: „Wolfsblut (White Fang)“, in autorifierter 
Ueberſetzung von Marie Laue, illuſtriert von „Heubach. Verlag 
Friedrich Ernſt Fehſenfeld, Freiburg i Br. Band 9 der Samt 
lung „Die Welt der Fahrten und Abenteuer“. 8° 419 S. geb. 44. 
Wohl noch nie ift die ſogenannte Tierſeele „pſychologiſcher“ erfaßt 
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worden als in dieſem „Tierroman“, der tatſächlich an dem Weſen 
des Tieres, wie die Verlags anzeige ſagt, nichts zu ändern ſcheint. 
Nach einem die eigentliche e einleitenden Teile, der die 
Wolfswil dheit bis zum myſteriöſen Grauſenerregen packend ſchil ⸗ 
dert, iſt das Leben eines i en Wolfes in der Freiheit, dann 
unter der tyranniſchen, en lich unter der liebenden Zucht des 
Menſchen das Thema der oft zündenden, gegen das Ende zu ſogar 
erſchütternden Darſtellung. Das eigenartig feſſelnde Buch kann 
auch erziehlich wirken; doch ſetzt es nicht allzu . Leſer 
voraus. E. M. Hamann. 


E. Fault und M. Thalau: „Meggefäbrten“, ein epiſtolarer 
Roman. Verla Be Waitz, Darmſtadt. 80 248 S. 4 2.80 
und 4 3.60. Die Briefe werden gewechſelt zwiſchen zwei lebens 
erfahrenen unverbeirateten Freundinnen, die im Kreiſe der Familie 
das Ideal echter Mütterlichkeit bochbalten und auswirken, indem 

e iunge Menſchen erziehlich fördern, ältere wohltuend ſtützen, 
ch ſelbſt dabei innerlich immer mehr feſtigen und aufbauen. 
dles, tiefgebildetes Frauentum innerh lb der Häuslichkeit könnte 
man als Thema der erfreulich lebendigen, friſchen Darſtellung 
bezeichnen. E. M. Hamann. 


Richard Zoozmann: „Zitaten- und Sentenzenſchatz der 
Weltliteratur alter und neuer Brit. Eine Sammlung von Zitaten, 
Sentenzen, geflügelten Worten, Aphorismen, Epigrammen, Sprid. 
wörtern und Redensarten, Inſchriften an Haus und Gerät, Kinder⸗ 
reimen, Geſundheits⸗, Wetter: und Bauernregeln, Totentanzverſen, 
Marterln, Grabſchriften uſw. nach Schlagworten geordnet und 
herausgegeben. Neue weſentlich vermehrte und verbeſſerie Auflage.“ 
Verlag Seif e & Becker, Leipzig. 8° XV. und 1712 Spalten. 
Das an fid hochintereſſante, überaus reichhaltige Nachſd lagewerk 
eignet fich feiner ganzen Anlage nach zu einem Haue buche und 

d es fraglos mit der Zeit immer mehr werden. M. Raſt. 


Jobannes Bante: „Pilgerlied er“. Verlag R. van Aden, 
Lingen a. Ems. 8°. 146 S. geb. 4 1.25. Dem vorliegenden Bande 
anſpruchslos inniger Gedichte ordnen fih als Schlußteil 16 Gedichte: 
„Auf der Fahrt ins Heilige Land“, ein. M. Raſt. 


Albert Crautmaun: „Bämmlinger Skizzen“. Ebenda. 
89 246 S. Dieſe kraftvollen Bilder aus dem höchſten 
hannöoerſchen Gebirge vermögen auch den künſtleriſch anſpruchs · 
vollen Leſer zu befriedigen. In den häufig angewendeten Dialekt 
muß und kann man ſich hineinleſen, — „es lohnt ſich!“ M. Raſt. 


Adam Lang ; r: „Der Prozeßgeift“. Landeck in Schleſien. 
Selbſt verlag. 8° 435 S. geb. & 4.—. Der greife Autor gefellt 


in dieſem Werke ſeinen zahlreichen Schriften einen kulturhiſtoriſchen 


Roman aus dem neunzehnten Jahrhundert hinzu. Die von genauer 
Volkskenntnis zeugende ae der breit ausladenden Hand 
lung ziebt den Lauf des ungefähr insgeſamten vergangenen Säku⸗ 
lums herein. M. Raſt. 
Scaramelli, S. J., Job. Bapt. Geiftlicher Führer auf dem 
chriltlier en Tugendwege. Anleitung zur Askeſe. Bearbeitet von 
einem Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. 5. Aufl. 2 Bände. XVI, 
510 u. VIII, 456 S. Regensburg 1911. Nerlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Broſchiert 
4 5.40. n bodeleg. Org. Hlbfrzbd. 4 8.40. Der italienifche 
Jeſuit Scaramelli (f 1752) gehört zu den geichätzteſten astetifchen 
Schriftnellern. In einer dreißigjährigen apoſtoliſchen Laufbahn 
konnte er einen reichen Schatz von Erkenntniſſen und Erfabrungen 
ſammeln, die er vornehmlich in feinem berühmten Werk „Direttorio 
ascetico“ niederlegte. Er behandelt hier gediegen und gründlich 
Weſen, Mitiel und Hinderniſſe der hrir liden Vollkommenheit und 
die wichtigften Tugenden. Dieſes für Theologen, Ordene leute und 
Laien gleich relanete Werk ericheint nun zum fünften Male unter 
dem Titel: „Geiſtlicher Fübrer“ in einer bei allem genauen An⸗ 
ſchluß an das Original durch Fortlaſſung geſchmackloſer Erzählungen 
verkürzten i feine Dadurch hat das Buch an Beliebtheit ge⸗ 
wonnen, wie ſeine Verbreitung in Deutſchland und feine Ueber 
ſetzung ins Ungariſche beweiſt. Dr. Weber, Boppard. 
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Zu deinen Füssen. 


Nin sass ich zu deinen Füssen G sieh nur die goldenen Wolken! 
Jm Abendsonnenschein. Sie säumen den Himmel ein, 

Der Rosen berauschende Düfte Sosprachst dumitsinnigemLächeln, 

Süss wehten vom Garten herein. Wie schön muss dort oben es sein! 


Auf deiner edlen Slirne Mir aber schien es, der Himmel 
Lag ernster Gedanken Spiel, Er habe geöffnet sich weit 

Wie frãumend schweifte dein Auge Und über uns ausgegossen 
Hinauf zum ewigen Ziel. Glückjauchzende Seligkeit. 


Alinda Jacoby. 


Treuholds Hof. 
Eine Skizze von Eugen Mack. 


Hohia weht der Wind, wilder Wind. Und er packt das grüne Korn 
und legt es. Da liegt's, ein geworfen Heer von Halmen. 
Und doch iſt's Frühſommer, Frühſommer ſonſt ſo lieb und 
lind, diesmal ſo feucht, rauhfriſch, manchmal kältend. Der Treu⸗ 
holdbauer macht ſeinen Sonntagsgang. Ein böſer Anblick. Und 
doch ſoll bald Ernte ſein. Teure Zeiten, ſchiefe Zeiten, ſo wie 
das grüne Korn, das geworfene Korn, der ganze Handel mit 
Vieh geſperrt und im Amtsblatt eine Verordnung um die 
andere von wegen der Seuche im Stal. Wie fol das enden? 

Und Treuhold ſchaut mit bekümmertem Blick über ſein 
Feld; er rechnet und denkt und er hält die Hand unters Kinn 
und den Zeigefinger vor die Lippen. Ja, ja im alten Spind, 
im Hausbuch, da iſt ein Jahresüberſchlag eingetragen. Der 
ſtimmt nicht. Mindeſtens was er an Ueberſchuß zum Voraus aus⸗ 
gerechnet, das hat er Nachſehen, am End' noch mehr. Und dann 
die Intereſſen, die er bezahlen ſoll. 

Am Himmel fahren die Wolken bleigrau .. „ Regen- 
wolken, die gießen nur ſo, daß das Korn faſt erſäuft. Hat's 
denn gar kein Aufhören? Regen, Regen, immer Regen. 

Die Intereſſen, die Prozente .., nein, er bekommi's nicht 
heraus. An den Kirſchbaum lehnt er ſich nun neben dem Acker 
mit dem geworfenen Korn, an den Kirſchbaum, deſſen Kirſchen 
faſt auf dem Baume faulten. Und wie's mit den Kirſchen war, 
denkt er, ſo wird's im ganzen Baumgut ſein. Wenig Obſt, fällt 
vor der Reife, kommt nicht auf den Markt, muß in die Moſte 
unreif; der Moſt hält nicht. 

's ift ein trübes Denken. Die Steuern werden faſt größer 
werden als der Betrag des nicht mit Schulden belegten Ver⸗ 
ſteuerten. 

Schlechte Zeiten! Das hat der Vater dem Nikolaus noch 
auf die Seele gebunden: Komm's, wie's will, verkaufen tu mir's 
nicht! Es liegt die Arbeit von acht Treuholden im Gut; ſeit 
eee ee Krieg furcht der Pflug der Treuhold durch 
ie Aecker. 

Acht Treuhold .. . und der alte Grund, acht Generationen 

Arbeit und nun doch Schulden über Schulden... 
Vun iſt die Zeit zu raſch gegangen,“ hat der Vater oft 
noch geſagt. „Man kann ſie nicht am Halfter halten. Aber 
verkaufen tu mir's Gut nicht, keinen Morgen und kein Tagwerk 
davon! Tu's nicht!“ l 

Und wir haben ihm ein Grab gegeben im Dorfkirchhof, 
denkt der junge Treuhold, und es wäre gegangen, aber der 
Heinrich, der Student, hat bares Geld gebraucht. Seinen Teil 
mupte ich ihm blink und blank geben und ſchicken, blink und 
blank ... aufgenommenes Geld! Mein Gott, 's ift eine Saat, 
die den Hof frißt, denn jetzt ſchon gehört er mehr als halb dem 
Juden, mehr als halb. 

Die Sonne ſchaute eben herfür; die Wolken waren aus- 
einandergefahren. Die Sonne ging ſtrahlend über den Wald. 

Ja, der Wald gehört ihm faſt ganz, der Wald, der alte 
Brave, der Treuvolden beſter Burſch', der hat immer auf Mar- 
tini Geld ins Haus gebracht und hat allein die Ehhalten bezahlt. 

Und Nikolaus Treuhold blickte über den Wald, über dem 
die Sonne leuchtend hing, wie eine filberne weinende Träne. 
Und um fie war Abendrot . . . blutigrot. 

Der Bauer lehnte am Kirſchbaum. Es rauſchte der Wind, 
fröſtelnd und feucht. Tropfen fielen vom Baum. 

Den Feldweg her kam einer. Der ſchaute ſich um und 
fuchtelte mit dem Stöckchen und blickte zum Wald und wieder 
zum Hof, als wollte er ſagen: Umhauen ſollte man dich und 
aus dem Hof an der Feldaach eine Papierfabrik machen. 

Ja, das möchte der Bergemann, der Jud'. Und mit dem 
Wort Papierfabrik liegt er dem Treuhold längſt ſchon im Ohr 
und ſchwatzt von Herrendaſein. 

„Papierfabrik!“ 

Der Treuhold geht ein paar Schritte vom Baum weg. 
Die Hand hält er vors Geſicht. Der Sonne zu muß er ſchauen 
und etwas ſeitwärts, hinab zum Hof. 

„Herrendafein!“ Ift das nicht ein Herrendaſein, wenn 
man freier Bauer iſt auf ſeinem Grund? 

Und er ſtößt den Fuß auf den Gemarkſtein, als wollt er 
rufen: Zum Kuckuck, daß ich's nicht bin. 

Da hebt der Kommende ſein Strohhütchen mit dem far- 
bigen Band: „Na, machen mer ſaure Miene am Schabbes?“ 
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Und ſchon klopft Bergemann auf Treuholds Schulter. Was 
will er wieder? Seinen Zins, ſeinen Wucherzins. Und er 
drängt und drängt, auch eine Heimzahlung will er jetzt, er 
braucht Geld; er muß ſpekulieren an der Börſe. 

Bergemann und Treuhold reden hin und her. Die Sonne 
finkt. Feiner Sommernebel ſpinnt zwiſchen Schollen und Wolken. 
Und immer trüber wird's dem Nikolaus Treuhold. Der weiß 
nicht wo aus. An den Juden ſoll er ſeinen Hof verſchachern, 
am Aushauſen ſei man ja doch — o dieſes „man“ — auch die 
Hopfen ſtehen wie lackiert, ſo roſtbraun. 

Wie der Jud' zu reden weiß! 

Keiner meint's ja mit dem Treuhold fo gut. Und jetzt.. 
oder nimmer! Wenn aber nicht, fo ſchloß Bergemann zuletzt, 
ſo müſſe die ganze Summe gekündigt werden und beſſer, er lege 
die Hand auf das Gut — und er fuchtelte wieder mit dem 
Stöckchen — als wenn es unter dem Hammer müßte. 

Da reißt dem Nikolaus Treuhold die Geduld. Er ruft: 
Nun, ich weiß, mit Euch hätte ich nie Kirſchen eſſen ſollen. 
Unter dem Hammer iſt's noch nicht, und verkauft wird's nicht, 
ſolange ich noch da bin, meines Vaters Sohn. Schert Euch!“ 
l Das war ſcharf geſprochen. Bergemann hätte ſcharf er- 
widern wollen, aber es war doch geratener, einzulenken; er 
zwinkerte mit den Augen und fing wieder ruhig zu reden an. 

Aber der Bauer hatte geſprochen, und er ſchwieg. Und 
als der Jud' nicht ging, ging er. 

Und er murmelte in den Bart: „Gut Nacht, mein Gut! 
Ich verkauf' dich nicht. Und ich reiß' den Hopfen nicht raus, 
der muß mich rausreißen, und ich hau' den Wald nicht um, der 
muß mir aufhelfen.“ 

Wie das gehen ſollte, das war die große Frage. 
| Dem Dorf zu ging der energiſche Mann, eine Träne im 
Aug'. Seit er den Vater in den Sarg gelegt, hatte er nimmer 
geweint, aber er weinte heute, weil's immer bergab ging, ſeit 
der Bruder falliert, und er hatte doch ſeine Schuldigkeit getan. 

In den Dorfkirchhof trat er ein. Dort in der Ecke bei der 
5 blieb er ſtehen. Da liegt ein freier Bauer, ſein 

ater. 

Und er nimmt den Hut in die zitternde Hand und ihm 


ſchlottern die Knie, und er ſchaut hin und weint und ſchluchzt. 


Es tut ihm halt gar weh. 

„Vater, jetzt iſt's gar grauſam. Was kommt, läßt fich 
nimmer am Halfter halten. O blid in unfer ſalzig Leben aus 
deiner ſüßen Ruh! Duld's nimmer, Vater, duld's nimmer!“ 

Und es ſchüttelt ihn vor Leid. 
| Da ſteht einer hinter ihm und fagt: „Aber Nikolaus! 
Ich weiß wohl. Kameraden find wir, ſeit wir's Abe gelernt beim 
alten Haier . 

Der Treuhold: „Schultheiß, du? Gelt, ich bin mit den 
Steuern im Rüditand... .“ 

„Laß die Steuern! Heut laß dir die Hand ſchütteln! Ich 
komme von der Stadt und...” 

Treuhold blickt aufs Grab und wieder auf. 

„Und dir wird geholfen. Die Waſſerverſorgungsfrage iſt 
gelöſt. Denk, dir kommt's zugut. Dein Grund hat Quellen. 
Das Waſſerrecht ſollſt der Stadt verkaufen.“ 

„Waſſer und den Grund?“ 

„Was Grund, nichts Grund.“ 

„Das Waſſer, o das Waſſer, das gebe ich gern, die Wieſen 
am Wald ſind ſo wie ſo zu naß.“ 

„Und einen ſchönen Prozenten zahlt dir die Stadt für das 
Waſſer und ein ſchönes Angeld. Tun's oder nicht?“ 

„Schultheiß, ich tu's. Denn das darf ich verkaufen. Vater, 
gelt? Das Waller ſchon, nur nicht den Hof und die Hopfen- 
gärten und die Aecker und den Wald..“ 

Der Mond hing am Himmel. Und die beiden beteten 
am Grab des alten Treuhold und fie gingen beim... Wenige 
Tage vergingen. Da legte Nikolaus Treuhold die Abſchrift des 
Vertrags mit der Stadt in den Spind. Und er zahlte Berge⸗ 
mann ſein entliehenes Geld zurück. Sein Hof, ſein Wald, alles 
war gerettet. 


un die Freunde der „Allgemeinen Rnndschan“ |: 


j richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, | 
i i an welche Gratis - Probenummern versandt werden können. i f 


Mondnacht am Lago Maggiore. 


ie trotzigen Berge, sie liegen im Schnee. 
Und ihnen zu Füssen der funkelnde See, 
Wie ein smaragdener Edelstein, 
So glänzt er im kühlen Vollmondschein. 


Jch weiss eine Barke am Felsenrand, 

Sie zieht durch die Fluten ihr Silberband, 
Wenn über die Berge der Mondschein schaut 
Und seine silberne Brücke baut. 


Jch weiss auch die Insel, wohin sie zieht. 
Vom Ufer her klingt ein deutsches Lied, 
Ein Lied, das mit seinem süssen Klang 
Sich zitternd in meine Seele sang. 


Und meine Seele sinnt of im Traum 

Und folgt in Sehnsucht dem Silbersaum 
Der Barke, die lautlos den See durchzieht, 
Wenn über die Berge der Vollmond sieht. 


Eugenie Taufkirch. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Zwei Premieren der Bofbühnen fielen infolge von 
allerhand Verſchiebungen auf den gleichen Abend. In aroßen 
Haufe wurden Humperdincks „Königskinder“ in der Oper 
form, zu welcher der Komponiſt das ältere Melodram neuer 
dings ausgebaut hat, unter Röhrs Leitung mit Wolf und Frau 
Boſetti in den Hauptrollen erſtmalig mit lebhaftem olg 
gegeben. Das Königliche Reſidenztheater brachte als Urau 
rung Paul Heyſes Trauerſpiel „Die ſchwerſte Pflicht, ſowie 
die Premiere der Ganghoferſchen Doifkomödie „Tod und 
Leben“, Ein Referat über den Opernabend wird ſpäter nach 
zubolen fein. Die Urpremiere Heyſes, welcher der grotze Dichter. 


nicht beiwohnte, fand ſehr herzliche Aufnahme. Ein erblich be 


laſteter Mann fühlt den Wahnfinn heranſchleichen und fordert 
„ ihm den Selbſtmord zu erleichtern, da⸗ 
durch, daß er der 3 Hand, mit der der Kranke die 
tzwaffe hält, die richtige Bahn weit. Der Gewillens 
konflikt des Mediziners wird dadurch kompliziert, daß der 
Arzt und die Gattin des Unglücklichen ſich lieben. Nicht die Tat 
an ſich trennt nach des Dichters Theorie die Liebenden, ſondern 
die durch den Tot entſtandene Möglichkeit, ſich zu beſitzen. Heyſe 
hat ſeine ſpannende, aber auch quälende Handlung mit den Mitteln 
vornehmer Kunſt geſtaltet. Das Ende bringt jedoch keine Löng. 
Die „Freundestat“ wird immer ſchwer auf der Seele des Arztes 
laſten. Der düſteren Tragödie folgte eine ſehr draſtiſche 
Dorfkomödie „Tod und Leben“ von Ganghofer. Eine 
Leichenfeier und das Tauffeſt eines unehelichen Kindes werden 
im gleichen Wirtshaus begangen. Der Alkohol bringt die 
Geiſter zueinander. Geheimniſſe kommen zu Tag; die Tote 
it untreu geweſen, der Witwer kommt in W wirft die 
ganze Geſellſchaft raufend zur Türe hinaus und beginnt mit der 
ellnerin — fagen wir einmal — ländlich zu flirten. Manches 
ift gewiß komiſch; auch mögen die Reden in ihrer Urwüchfigkeit 
„glänzend beobachtet“ fein, allein das Ganze wirkt auf mich ab 
ſtoßend. Dieſer Komik iſt doch viel Roheit beigemiſcht. Das lebhaft 
applaudierende Publikum ſchien dieſe Empfindungen nicht zu teilen 
Ich finde die Wahl dieſes Stückes und diejenige des den Schluß 
bildenden Thomaſchen „Lottchens Geburtstag“ (trotz des 
Beiſpiels des Wiener Burgtheaters) für eine Hofbühne mehr als 
ponunt (Aber der „Simplizifimus “Mann ift nun einmal Hahn 
m Korbe. 


„Die fünf Frankfurter“. Mit dieſem Luſtſpiele Karl 
Rößlers gewann das Münchener Schauſpielhaus ein zug 
kräftiges Stöck, das eine hübſche Anzahl von Wiederholungen er 
leben wird. Die Komödie ſpielt in der onnie Judengaſſe, 
woſelbſt ſich um die Witwe des erſten Rothſchild ihre fünf Söhne 
verſammeln, die am Frankfurter Stammfitze, in Wien, Paris und 
Neapel für die Befeſtigung und Ausbreitung der vom Vater be 
e finanziellen Weltmacht u find. Die komiſchen dit 
ichteiten dieſes Milieus hat Rößler mit pſychologiſchem Scharfbl 
erkannt, er meidet das nur Karikaturiſtiſche und hat beſonders in 
der an der Tradition ihrer Väter feſthaltenden Mutter eine 
S Geſtaltung von geiſtiger Ueberlegen heit geſcha 
Dichteriſche Phantaſie Rößlers ift es num freilich, Cbarlotichen, 
die Tochter des Wieners, auf einen auch noch fo verſchuldeten 
Herzogsthron im Taunus ſetzen zu wollen im Zeitalter Metter 
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nichs! 1822 vermerkt der Theaterzettel, alfo ein Jahrzehnt, nachdem | ländiſch⸗ biftorifcher Erinnerungen Bean! — Mit großem 
*** der Frankfurter Judenſchaft die bürgerliche Rechts- Erfolge wurde in Köln ein liebenswürdiger mufikaliſcher Einakter 
gleichheit gegeben hatte. Memoiren aus dieſer Zeit wiſſen febr an- | „Die Nachtigall“ von Karl v. Rastel aufgenommen. — Das nach 
mutig zu erzäblen, wie die neuen Freiherren noh nicht wagten, in kurzer Zeit abermals von Zahlungsſchwierigkeiten heimgeſuchte 


Patrizſerhäuſern auf dem angebotenen Seſſel Platz zu nehmen. Char- 
lotte ſchlägt die Hand des fürſtlichen Freiers aus und nimmt . Bar e 
ihres noch jugendlichen Oheims. and; 


um 
mindeſten überflüffine Sigur des Geiſtlichen im Gefolge einer 
tüd wurde ſehr hübſch infzeniert. Die 

ellung bewegte ſich auf der vom Dichter vorgezeichneten 
Zufifpiellinie, ohne zu berberen Mitteln zu areifen. Auch der 
Dialekt wurde gut getroffen; beſonders Frau Glümer und Herr 
Waldau ragten aus dem Enſemble künſtleriſch hervor. Für den 
ae einen leichten, alpinen Unfall erlitten, dankte Direktor 
o g. 


Hue den Konzertfälen. 91 8 der Felix Motti 
Stiftung hatte man in dem mit Mottls lorbeerumrankten Büſte 
geſchmückten 1 15 Odeon eine Mottl⸗ Gedenkfeier ver⸗ 
anſtaltet. Der Berliner Generalmufikdirektor Dr. Muck dirigierte 
Beethovens „Ero ic a“ (composta per festeggiare il sovenire d'un grand 
uomo) und Karfreitagszauber, Verwandlungsmufik und Schlußſzene 
des dritten Altes aus „Barfifal” Er weiß Großzügigkeit mit 
feinſter Detailausmalung zu verbinden. Seine Direktion beſitzt 
ſuggeſtive Kraft. Der Kapellmeiſter wurde geradezu ſtürmiſch 
gefeiert: feine Leiſtung rechtfertigte in der Tat den hoben Ruf, 
der ihm vorausgebt. Hoforcheſter und Lehrergeſangverein folgten 
ſeinen Intentionen mit hervorragendem Gelingen. Felix von 
Kraus fanq den Gurnemanz mit berückendem Stimmglanz, auch 
Matthäus Römer (Parſifal) und Broderſen boten ſtimmſchöne 
und verinnerlichte Kunſt. Das unter dem Protektorate der Frau 
Prinzeſſin Rupprecht von Bayern ſtehende Feſikonzert wies 
ſehr guten Beſuch auf. Neben den einheimiſchen hatten auch viele 
auswärtige Fürſtlichkeiten durch den Beitritt in ein Ehrenpräſi dium 
ihr Intereſſe bekundet. Die prominenten Vertreter von Münchens 
erſter Geſellſchaft waren nahezu vollſtändig erſchienen. Neben 
dem hoben künſtleriſchen Ergebn's wurde auch ein namhaftes 
materielles erzielt, das im Sinne des verſtorbenen Meiſters 
ringenden jungen Mufikern 1 kommen ſoll. — Die erſte Auf⸗ 
onna von Hugo Kauns 2. Symphonie bot Prill im 15. Wolks⸗ 
umpbonietonzert. Er hatte ſich mit liebevoller Sorgfalt der 


techniſch intereſſanten, aber keine ſtärkeren Eindrücke hinter laſſenden 


Mufik angenommen, von viel bedeutenderer Wirkung war die Wieder 
abe der Ouvertüre⸗Phantaſie „Romeo und Julia“ von Tſchaikowsky. 
int⸗Saeéns Klavierkonzert in G⸗moll ſpielte Norah Drewett mit 
bravouröſer Technik und ſtarker Einfühlung. Erfolgreiche Klavier⸗ 
abende waren in dieſer Woche zahlreich. Zu dem zur Zentenarfeier 
vielaeipielten Liſzt ſteht Giſela Göllerich in einem wahren künſt⸗ 
leriſchen Verhältnis, den auch Gev. Eiſen ber gers oft bewährtes, 
virtuoſes Können meiſtert. Bei P. O. Möckel intereſſierte beſonders 
die Sonate von Cyrill Scott, der von den Neufranzoſen beeinflußt 
koloriſtiſche Feinheiten bietet. Möckels pianiſtiſche Kunſt trat bei 
Tſchaikowsky und Schumann beſonders günſtig zu Tage. Auch 
Nadine Landesmann, die gemeinſchaftlich mit einer ſtimm⸗ 
begabten und wohlgeſchulten Sängerin Anna El⸗Tour konzertierte, 
beigt techniſche Reife und part Empfindung. — Neu war und 
der Geiger H. Berkowski, defen techniſch hochſtehende, aber 
etwas herbe Bachinterpretation ehrende Aufnahme fand. Pauer 
iſt uns ſchon lange als ausgezeichneter Pianiſt bekannt, mit Karl 
Wendlin g einem glänzenden ama, und einem künſtleriſch 
1 en Violoncelliſten A. Saal bildet er eine Stuttgarter 
rio Vereinigung, deren feines Zuſammenſpiel entzückte. 
Kompofitionen Anſorges, Regers, Schönbergs, R. Straußens u. a. 
„ Lyrik, ſowie Verſe, die Rich. Dehmel Chopin'ſchen 
nen untergelegt, fang Thea v. Marmont mit Hingabe, wiewohl 
wir die Künſtlerin ſchon günſtiger disponiert hörten. Dehmel 9 
eigene Berfe. Vor Jahren in München gröblich verhöhnt, wird er 
eute von jugendlichem Anhang gefeiert; aber vortragen kann er 
te noch nicht. Der Rezitator Dehmel wirkt als des Lyrikers 
Dehmel ärgſter Feind! 


Verichiedenee aus aller Welt. Zu Friedrich des Großen 

200. Geburtstag bot die Berliner Hofoper eine Feſtdichtung: 
Der große König“, die in verſchiedene Bilder zerfiel. In der 
Reihe dieſer Genreſtücke, an denen der Mufiker, Maler und 
N na mitwirkten, nahm nach Berichten der Text Jof. 
uffs den beſcheidenſten Rang ein. Die ſtimmende Kraft der 
Darbietungen ging vor allem von der Mufik aus, ſie beſtand 
durchwegs aus Kompoſitionen oder bearbeiteten Motiven Friedrichs 
des Großen und übte in zierlichen Menuettklängen, ſchwermütigen 
Weiſen und temperamentvollen Märſchen einen eigenartigen Reiz 
aus. Größeren literariſchen Wert werden den Bildern aus dem 
Leben des Königs „Drei Siege“ von Leop. Adler zuerkannt. Die 
Trilogie wurde in Köln, Hannover und Königsberg 
erfolgreich gegeben. — Paul Harms' „Schlacht bei Liegnitz“, die 
in Lübeck in Szene ging, wird als wirkſame Belebung vater⸗ 


„Komödienhaus“ in Frankfurt a. M. wird in ein Kino⸗ 
matonraphentheater umgewandelt. — H. Vosbergs Komödie „Eulen⸗ 
ſpiegel“ erzielte durch Bühnengeſchick und dichteriſche Sprache in 
Hannover Erfolg. — „Die Foscari, Drama von O. Rüdel, 
hatten im Deſſauer Hoftheater fehr freundliche Aufnahme. Der 
Verfaſſer bietet bühnenwirkſame Geſchehniſſe, minder geglückt ift 
nach Berichten die pſychologiſche Motivierung. — Gg. Hollſteins 
Luſtſpiel: „Der Pfefferſack bietet in der Zeichnung des kaufmän⸗ 
niſchen Milieu gutes. Durch Schwächen der Handlung hatte jedoch 
die Königsberger Uraufführung nur einen Achtungserfolg. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seitdem durch Zeitungspolemiken und die Debatten anlässlich 
der Marokkoverhandlungen zwischen Deutschland und Frankreich, wenn 
auch verspätet, die Tatsache bekannt geworden war, dass nicht viel 
bis zam Ausbruch eines europäischen Weltkrieges gefehlt hätte, sind 
die Börsen äusserst nervös gestimmt und gedrückt. Man pflegt seither 
bei jeder politischen Differenz, und wenn dieselbe auch noch so un- 
bedeutend ist, an den Effektenbörsen stets alle anderen sonst einfluss- 
reichen Momente beiseite zu setzen, kurz alle Börsen — und in 
erster Linie die Berliner Börse wittern in dem gegen- 
wärtigen Stadium der Politik die nahe Möglichkeit 
von ernsteren Schwierigkeiten. Die verschiedentlichen Aus- 
einandersetzungen zwischen Italien und Frankreich wegen Beschlag- 
nabme von Handelsschiffen im Mittelmeer, die daraus zum Teil künstlich 
hervorgerufenen heftigen Zeitungsdebatten waren bestimmend, allen 
Börsen äusserste Zurückhaltung aufzuerlegen. Ungünstige Nachrichten 
aus China, in erster Linie vor allem die wenig gute Beurteilung 
der chinesischen Finanzlage verstimmten gleichfalls in emp- 
findlicher Weise. Alle Werte von chinesischen Anleihen, welche be- 
kanntlich ganz erhebliche Beträge deutsches Kapital repräsentieren, 
erlitten mehrprozentige Kurseinbussen auf enorme Verkäufe in 
diesen Anleihen. Zeitweise zirkulierte auch das Gerücht, dass 
durch die politischen unsicheren Verhältnisse in China so gut 
wie ein Staatsbankerott möglich sein könnte Es bleibt abzu- 
warten, ob die dabei finanziell interessierten Grossmächte inter- 
venierend eingreifen würden. — Die flaue Tendenz an den 
Effektenmärkten und das Nachlassen des Interesses der 
Kapitalisten, vornehmlich am bisher im Vorder- 
grund des Interesses stehenden Berliner Kassa- 
Industrie-Aktienmarkte, wird wohl börsentechnisch darauf 
zurückzuführen sein, dass mit dem Herannahen des Monatsultimos 
verschiedentlich grössere Glattstellungen von Effektenengagements 
vorgenommen worden sind, wozu noch erbebliche Gewinnsicherungen 
kamen. — Auch die Gestaltung der Nenyorker Börsen, die Abflauung 
am internationalen Kupfermarkt, ferner die verschiedent- 
lichen neuen Emissionen von Staatsanleihen drückten all- 
gemein die Gebiete der Effektenmärkte.e Neben Preussen und dem 
Deutschen Reich appelliert auch Oesterreich mit einer grösseren An- 
leihe an den Geldmarkt; in England wird ebenfalls eine grössere 
Anleihe signalisiert; diverse Industriegesellschaften und Finanz- 
gruppen erhöhen ihr Aktienkapital. Der Geldmarkt zeigt zwar 
trotz alledem eine weitere flüssige Geldansammlung, die Reichsbank 
kann grössere Rückflüsse aufzeichnen, der Privatdiskontsatz in 
Berlin ist gleichfalls zufriedenstellend. — Trotzdem wird sich die 
Reichsbank nicht entschliessen können, den allgemeinen Wünschen 
folgend, eine Ermässigung ihres Diskontsatzes vorzunehmen. Der 
Stand der Devisenkurse und die durch die grossen Emissionen in 
Kürze erforderlichen enormen Geldbeträge werden dem Geldmarkt 
bald alle verfügbaren Mittel entziehen. Weitere Bundesstaaten: 
Baden, Hessen, Sachsen, Hamburg beabsichtigen ebenfalls Neu- 
anleihen, und weitere Emissionen sind sicherlich zu erwarten. — Der 
Verkehr an den deutschen Börsen verlief trotz dieser sicherlich nicht 
günstigen Momente dennoch nicht ausgesprochen flau. Das Publikum 
hält die industrielle Lage des deutschen Wirtschafts- 
lebens nach wie vor für durchaus gesund und wird in 
dieser Ansicht durch die stets neu auftretenden Meldungen von den 
industriellen Zentralen bestärkt. Das Kohlensyndikat hat neue 
Verkaufspreise festgesetzt und dabei erhebliche Preiserhöhungen vor- 
genommen. Günstige Meldungen über den Geschäftsgang 
der oberschlesischen Eisenindustrie, Preiserhöhungen des 
westdeutschen Eisenhändlerkartells und gute westfälische Eisenmarkt- 
berichte werden natürlich gerne beobachtet. Auch an Roheisen, Nieten 
und anderen Eisensorten sind Preiserhöhungen vorgenommen worden. 
Allerdings gibt ein weniger guter Situationsbericht vom amerikanischen 
Eisen- und Stahlmarkt Bedenken. Die Elektrobranche dagegen kann 
von grosszügigen neuen Geschäften berichten. Auch in der chemischen 
Sparte und in den Zweigen der Maschinen- und Porzellanfabrikation 
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schon genügen, um wenige, aber gute Stücke des Hausrates anzuschaffen. Man 
braucht nicht die unechten Erzeugnisse eines nur der Verbilligung zustrebenden 
Fabrikgeschmackes zu erwerben. Freude und Behagen am Heim wachsen mit der 
Zeit, denn das Fehlende wird nach und nach ergänzt. Dann erst verdient das Heim 
seinen köstlichen Namen, wenn es wirklich den ureigenen Bedürfnissen sich anpasst, 
gewissermassen ein Teil der Persönlichkeit ist, die es bewohnt. Unsere Kataloge, 
richtig benutzt, bringen Sie an dies Ziel. Für wirtschaftlichen Einkauf sorgen 
unsere alltäglichen, bürgerlichen Preise und die langfristige Amor- 


tisation. 
Stöckig & Co. Hoflieferanten 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Aatalog I 13: Gebrauchs- und Luxuswaren; Aafalog U 13: Silber-, Gold- und Bri lantschınuck, 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, Glashütter und Schwrizer Tarchenohren, Gross- 
Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, uhren, echte und silberplattierte Tatelgerate, 
Terrakotten und Fayencen, kunstgewerbliche echte und versilberte Bestecke, 


enstände und Metallwaren in Kupter, Messing - . 
und Elsen, Nickel- und Zinngeräte. Tafel - ee : Beleschtangskörper für jede 
Photographische und iache 


N Kristallglas. Steinzeag. Korbmöhel, | Karalog P 13: 
Waren; Kameras, Vergrösserunss- und Projek- 


edersitzmöbel, weisslackierte, sowie Klein- 
möbel, Kuchenmöbel und -Geräte, Wasch-,Wring- tions-Apparate, Kinemat.graphen, Operng 
Frldstecoer, Prismen-G äser usw. 


und . Staubsauger, Metall-Beit- 
stellen, Steppdecken, Sanitäre Artikel, Kinder- Katalog L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 


stühle, Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahrräder, 
Tennis - Spiele, Grammophone, Barometer, Katalog T „ Teppiche, deutsche und echte Perser. 
Bel Angabe deg Artikeln an ernste Beflek- 


Tbermometer, Brillen, Reisszeuge, Pelzwaren, 
tanteoa kostenfrel halslozre 


e Ő mmm 


Büromöbel, Schreibmaschinen, Panzer-Schränke 
usw. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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herrscht flottes Geschäft, sodass zu erwarten ist, dass die Abschluss- 


ziffern der Gesellschaften dieser Branche günstige Resultate und sebr 
befriedigende Dividenden ergeben werden. An der Berliner Börse wurde 
die Unternehmungslust jedoch zeitweise durch die verschiedenen Mel- 
dungen gehemmt, dass über das Schicksal des Stahlwerkverbandes 
immer noch sehr zweifelhafte Aussichten vorhanden seien. Bei An- 
halten der zurzeit vorherrschenden, überaus lebhaften industriellen 
Beschäftigung bei uns erwartet man in Finanzkreisen, besonders für 


Chriſtliche Plaſtik. 


Nicht alle Kunſtſtätten im Deutſchen weiten Reich erfreuen ſich gleicher 
Berühmtheit. So hört man z. B. von den Leiſtungen, die die kirchliche 
Kunſt an einem der älteſten Orte, wo der Glaube an Chriſtum Fuß 
gefaßt hat, im ehrwürdigen Trier ſeltener. Ganz und gar mit Unrecht, 
wie dieſe Zeilen beweiſen helfen mögen. Denn es gibt nur wenige deutſche 
Städte, die auf dem Gebiete der Edelſchmiedekunſt, ſowie der Glasmalerei 
aleiches leiſten wie Trier. Dasſelbe gilt auch von der Bildhauerei. Trier 


das Frühjahrsgeschäft, weiterhin gutes Börsen wetter. Das Kapitalisten- 
publikum behält denn auch zähe seinen Effektenbesitz, schon in der 
festen Ueberzeugung, dass diese günstigen Erwartungen sich vollauf 
erfüllen werden. | M. Weber. 


Die Deutsche Hypothekenbank, A.-G. in Meiningen 
erzielte, wie aus dem uns übersandten Geschäftsbericht ersichtlich ist, pro 1911 einen 
Reingewinn von 2664 106.88 4, und verteilt wie in den letzten 13 Jahren wiederum 
7% Dividende. 
33 Millionen Mark 
wesentlicher Ausde 
erhöht. 


befigt gerade für i me der Kunſt eine Anſtalt, auf die aufmerkſam 
m machen der Zweck diejer Beilen ift. Unter der Leitung des Herrn Karl 
alter iſt fie nun ſchon vier Jahrzehnte in blühendem Betrieb, heutigen 
Tages gewiß ein bemerkenswerter Zeitraum, der von ſelbſt den Empfehlung 
des tüchtigen Inſtitutes dient. Von Anfang an hat es zu Grundſätzen 
der Walterſchen Kunſtanſtalt gehört, ſeine den kirchlichen Zwecken dienenden 
peno 75 8 ee en ee e elek nur e 
abſoluter Solidi er zuſtellen, aljo nur echte Materialien zu benutzen 
TTT Sala Stein, Terrakotta), ſondern auch, und damit ift die Bedeutung des 
ung ihrer Geschäfte das Aktienkapital um 3 „iliionen Mark ſtitutes voll e nur nach künſtleriſch unanfechtbaren Ent 
M. W. rien wre ar ma ha Meiner aUe gab Den 1c r 

ruppen die Geſtalt, in der fie uns entgegentreten. as er nicht ſel 
ohon, deren Aktien in leızvor Zeit eine erhebliche Steigerung aufzuweisen haben, | Pelhaffen hat, iit weniaftens unter feiner Leitung entftanben, wobei aug 
wird laus Aufsichtsratsbeschiuss für das abgelaufene Geschäftsjahr der General- | Der Einfluß und die Bedeutung mittelalterlicher Vorbilder gelegentlich 
fühlvar ift. Darin kann niemand etwas anderes als einen Vorzug fehen, 


versammlung die Erhöhung der Dividende pro 1911 von 13% auf 18 ½% h , 
vorschlagen. M. W. haben doch berühmteſte Meiſter ihren Stil an ſolchen geſchult. ſehr 


Vas jeder sucht 


ist der Erfolg in irgend einer Angelegenheit, in irgend einer Form. Der eine will geschäftlich vorwärts kommen und viel Geld 
verdienen, ein anderer will zu Ehren gelangen, ein dritter will gesellschaftlich beliebt und gesucht, ein weiterer verfolgt Liebhaberei, 
bei der er es weit bringen möchte, und so hat jeder Mensch ein Etwas, was ihm am Herzen liegt und worin er erfolgreich sein 
möchte. Der Erfolg kommt aber nicht von selbst geflogen, auch bei grösster Hingabe nicht, wenn diese Hingabe nicht gepaart ist 
mit einem wohlgèschulten Geiste, der uns zeigt, wie eine Sache von Anfang an richtig anzufassen und zu verfolgen ist, der uns 
jedes Mittel und jeden Zufall, der sich uns bietet, sofort richtig erkennen, einschätzen und verwerten lässt. Deswegen ist die Schulung 
unserer Geisteskräfte die vordringlichste Aufgabe, wollen wir in irgend etwas erfolgreich sein. Die beste Schulung des Geistes finden 
Sie in Poehlmanns weltbekannter Gedächtnislehre. Weit über einmalhunderttausend Schüler jeden Alters und jeden Standes. Hier nur ein 
paar Auszüge aus Zeugnissen: „So kritisch ich anfangs der Sache gegenüber stand, so gross war meine Ueberraschung, zunächst über die 
verblüffende Einfachheit Ihrer Methode, sowie tiber deren Erfolg. W.R.“ — „Der beste Beweis für die wissenschaftliche Fundierung 
Ihres Systems ist wohl der, dass selbst Universitätsprofessoren in Ihrem Sinne arbeiten und lesen. A. W.“ — „Die Poehlmannsche 
Methode passt sich den individuellen Bedürfnissen vollkommen an. Wer dieses System mit der nötigen Sorgfalt durchführt, der 
muss spüren, dass Arbeit Leben ist. B. S.“ — „Die vielen Winke bieten so viel Nützliches, dass der Erfolg gar nicht ausbleiben 
kann. J. D.“ Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Amalienstr. 3, München C 130. 


Nr. 5. 3. Februar 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 97. 


zahlreiches Perſonal füllt die ſtattlichen Modellierſäle und Werkſtätten und 
die Ausſtellungsräume zeigen den ganzen Umfang der Leiſtungsfähigkeit 
des Karl Walterſchen Inſtitutes. In der Packereihalle regen ſich fleißige 
Hände, denn unaufhörlich gehen die Sendungen von hier nach nah und 
en Nicht nur, daß in der ganzen Trierer Gegend Kirchen und Kapellen 
rke von Karl Walter beſitzen, auch nach den Niederlanden wird vieles 
exportiert, ja zahlreiches geht übers Meer, um den Ruf der Trierer Kunſt 
in Nord- und Südamerika zu verbreiten. So find erft neuerdings Reliefs 
des Walterſchen Inſtituts in der Heiliggeiſtkirche zu Buenos- Mires auf 
eſtellt worden, während eine ſitzende Madonna in der Kirche von San 
Géronimo in Argentinien gelangt ift. Zu den ihrer praktiſchen Verwend— 
barkeit wegen beſonders wichtigen Erzeugniſſen der Anſtalt gehören die 
unter mancherlei techniſchen Schwierigkeiten hergeſtellten Gruppen und 
Figuren aus Terrakotta. Was die Motive betrifft, ſo umfaſſen ſie alles, 
was an plaſtiſchem Schmuck in einer Kirche nur irgend notwendig und 
. ift, alfo Kruzifixe, Madonnen in allen möglichen Auffaſ— 
N Figuren des hl. Joſeph, des Heilandes, der hl. zwölf Apoſtel, 
owie zahlreichſter anderer Heiligen. Gemeinſam iſt ihnen eine feierliche 
und überzeugende Haltung und ſchöne Linie. Dazu kommen Engel, Oel— 
berge, Himmelfahrten, Pieta⸗Gruppen, Krönungen Mariä, Darſtellungen 
des hl. Abendmals, hl. Kreuzwege, ſowie neueſtens auch Weihnachtskrippen 
von ſtrenger, neuartiger Stiliſierung. Wer die moderne Trierer kirchliche 
Kunſt kennen und würdigen lernen will, wird bei einem Beſuche der Stadt 
auch den der vielfach prämiierten Karl Walterſchen Anſtalt nicht unter— 
laſſen dürfen. Egbert Schmidt. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bet der Redaktion eingelaufſenen 
Güher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
ee für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 

elbt vorbehalten.) 


Kant und Von Sentroul Charles. Ins Deutſche übertragen von Ludwig 
einrihs. Von der NN g Kantgeſellſchaft gekrönte Preisſchrift. 8. XVI u. 
S. Geh. 4 5.—, geb. M. 6.—. (Kempten und München, Köſel.) 
Ernfles und Heiteres für 1855 und 4 50 Kinder. Zu Bildern von Edward 
von Steinle Niet. von Alphons von Steinle. 4“. Geb. M 3.—. (Kempten 
| u. München, l.) 

| Gehen 3 für uch. Von Schulrat Hochſcheidt (München, Iſaria⸗Verlag.) 
Goethes Reineke Fuchs. Für Schule und Haus herausgegeben von Oberlehrer 
- Dr Hoffmann, Neuſtadt. 160 S. Geb. & 1.10. (Münſter i. W., Aſchendorffſche 

Verlagsbuchhandlung.) 
Neude alladen des 19. und 20 6 G., Uke von Dr. R. Waſſer⸗ 
256 S. Geb. M 1.40. (Münſter i ſchendorſſſche Verlagsbuch⸗ 


band lung.) 
; Die * Mit beſonderer Berückſichtigung der deutſchen Kolonien 1 te 
O ach een von Profeſſor Dr. Hermann Ditſcheid. & 1.—. (Köln, 


site > l und 3 Titeratur. Vorleſungen zu m. im 50 1812. Von 
pee erh von Schlegel. Teil. 4 4.—. (Regensburg, J. Gabb 
Withelm Erüßner, eine Aunfiausgabe, = Bilder aus feinem te Mit einer 
un ern von Gerhard Krügel. . N e 2e i von der Freien Lehrer: 
vereinigung für Kunſtpflege. (Mainz. > Scholz.) 
ee Balladen, Legenden, Lyrik. Herausgegeben von der Literaturkommiſſion 
des Vereins kath. W 5 usgewählt von Helene Pages und 
} Elifabeth Nieland. I. “III. uf. geb. K. 5.—. (Düffeldorf, L. Schwann.) 
‚Fwifden Dichtung und 1 Von Alma v. Hartmann. 1.—3. Bd. (Deutſche 
Bücherei Nr. 126 — 131) à K 1.—. (Berlin W 57, Verlag Deutſche Bücherei.) 
A — ae — 1 Preffe. Von Redakteur Johann Frizenſchaf. 40 Pf. 
f um, H. ) 
35 ge bei den Zeſuiten. Von Georg Baumberger. 50 Pf. (Bochum, H. Potthoff.) 
pi unft dem Volke. Nr. 7. Moritz von Schwind. Von Dr. Holland. t 
Abbildungen. 80 Pf. (München, Geſellſchaft für chriſtl. Kunft.) 
Durch en, und Leben. Lehr: und Gebetbuch für chriſtl. Jünglinge von J. Dröder. 
M. 150, M. 2.50 und teurer. (Dülmen, A. Laumann.) 
dende die g. ios Gnaden- und Wunderſtätte der katholiſchen Kirche. von C. C. 
68 S. 8 ff. Kunſtdruckbeilagen. Broſchiert & 1.80, gebd. M 2.50. 
(Dülmen A. Laumann.) 
na 7 5 Kalender für Erſtkommunikanten. Von H. Pages. 60 Pf. u. M. 1.—. 
en⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen.) 
E man das neue Brevier? Von Prof. Dr. Michael Gatterer. 25 Pf. (Inns⸗ 


(M. 8 Voltsvereinsverlag.) 


ayern. 20 Pf. 
3. Geff: Der Zollwucher 1906 bis 


. Stagworte in 
8 Ri Pan raliſche Schlagwörter. 
Pf. (M. Gladbach, Voltsvereinsverlag. 
agel a A ion. Eine Unterſuchun 1 ſozialdemokratiſchen nr 
d Theorie. ran Meffert. 50 Pf. (M. Gladbach, Volksvereinsverla ag.) 
121 — — am e * Otto Hättenſchwiller. 96 S. 25 Pf. 100 Stück & 22. 
ru au 
N ie als fr e Wiſſenſchaft und die wahren Feinde ea Freiheit. 
; Tie Wort zum Streit um den „ von Prof Simon Weber. 
| 8, VIII u. 76. 4 120. (Freiburg, Herder.) 
Die erein 4 8 S, roA der Arbeiterfhaft von L. ee uet. Aus 2 ranzöſiſchen. 
* ei euer; e Rour 

Bitte das 8 A — = 1 Sa * Reiſeſkizzen 
von of. 55 Dr. Jog ne Da na u. Wien, Styria.) 
fifder Frauenalender 1912. 2. Jahrg. M. 1.—. (Hamm i. W., Breer & Thie⸗ 
mann. 
Das un Bekannte Seflerreih. Eine Anthologie poetifcher am unbekannter Dichter 

im. katholiſchen 


eſterreich. (im V., Verlag „Baldur“. 
er * alender 1912. 37. Jahrg. 10 Pf. (Aachen, Ignaz Schweitzer.) 
nis einer Auswahl der be ten, einwandfreien Jugend- und Volks⸗ 
8 — Von 3 Sacre. 5 Jahrg. (Aachen, 80 Schweitzer.) 
ra . und Saänchen tziehun wu * 20., 21. und 
— n Miinchen, 722 Ti ery Bon! D Irſh d it Zürich 
un ed eters Grüner Heinr on Dr. Fr ungziler. (Zü 
un Lelpzig, get fher & Gie.) 


teingräber ! 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Die Zunge im Noviziate. Von Franz X. Kerer. 8. VIII, 110 S. Broſch. M. 1.—, 
geb. M 1.60. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. $. Manz 
Die Apoſlelgeſchichte. Von Dr. E. Deutler. (Mergentheim, Karl hunger.) 


5 für Ratholiſche Soldaten. Geb. 40 Pf. (Rottenburg a. N., W. Bader.) 


in Beitrag zur Akademifden La baden ea re vom Vorſtand 
des Akademiſchen Miſſions vereins zu Tübingen. 35 P 


(Rottenburg a. N, W. Bader.) 


AUCUSEWI IE 


CG'm'b'H- 
COLDSHMIED-DES:HLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKC ER ATE 


Das Antiquariat der Theeiſſingſchen Guchſandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werte 

zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben ers 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchenmuſik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


== brechen der Stiftlöocher === 
» (reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennungsschreiben : 


und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 
sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 
_——— orsparnis garantieren. — ——— 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern, Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen Sterbe- 
kerzen, Weihrauch 7 Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 


Brennregler, Blech 


ülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Illuminafions-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 
Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles in vorzüglicher Qualiläl. Prospekle gralis. 
Carl Rübsam, Fulda, uodiereranı. 


Beſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten und Lefer 
unseres Blattes den Extra-Beilagen-Poſtkarten der weltbekannten Firma 
Guſtav Weſtphal, Altona-Hamburg, zu ſchenken. Dieſer Nummer 
liegt ein Exemplar dieſer günſtigen Poſtkartenofferte bei, und ſollte ein 
Leſer durch ein Verſehen kein Exemplar davon erbalten haben, ſo wolle er 
ſolches direkt bei der Firma Guſtav Weſtphal, Altona, abfordern. Dieſes 
Welthaus iſt als ſtreng reell und leiſtungsfähig bekannt und können wir 
ſolches daher mit Vergnügen empfehlen. 


lügel und Pianinos 


Teilzahlungen. Vermietungen. 
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Filiale: p 
BERLINSW. 68, N 
Timmersir. 29 ÉE 


Ritter ſchauſpiele ufw. 
hauptigeſchäft: 


Garantiert nalurreine Weine 


“von der Mosel, Saar und Ruwer, : 
Trierischer Winzer - 


Lielerant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos 
:: Ausführliche Preislisten zu Diensten. :: 


MNA LEIPZIG, 
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Theater -Roſtüme 


für bibliſche und Mmarthrer⸗dramen, Oratorien 


Fatlerborn: Martin filter saarbrü 


vereins abzelchen, Sowie ſamtl. Dereinsbedarf. Carnevalartikel. 
verlangen Sie Offerte und Preisliften. 


Verein A.-G., Trier 


Filiale: 


ıı 
11 


Tröndlinring 6. 


iefert leihweife billigft 


Zweiggeihäft: 
en 3 


Prima ik ee Mann: 
eimer 


Zwergipischen, 


ſchwarze, braune, 
weiße, blaue, ſowie 
einige Zwergreh— 
pinſcher u. mehrere 
prima Jagdſpaniel 
abzugeben. Ueber 40 Erſte 
und Ehrenpreiſe. Staats 
ebrenpreis f. züchteriſche Lei: 
ſtung Stuttgart 1908. Stadt⸗ 
ehrenpreis Mannheim 1907. 
la Deckrüdchen. 


Ainderg dr LEN "Froeiscne 
Lenrmulel, Fröbelspiele, Bescnälll- 


gungsspiele, Gesellschaltssplele 
fabriziert und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln. 


h 
Kataloge gratis. 


LLLLLLL 
Einbanddecken für den 
Jahrgang 1911 der „Alg. 
Rundschau“ Mk. 1.25. 


W. Mechler, 
Mundenheim (Pfalz). AB 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G.m.b.H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Carl Walie 


Bildhauer 
Ji RI E R Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbellelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege > 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
teuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


* 
Wenn 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die 


1 Franz Wüsten 


Päpsil. Goldschmied 
Hofl. I. estät des 
Königin Wwe. von 

n. 


Cöln a. Rhein. 


Hunnenrücken 28, 
— Telephon 945. — 


RKkirchl. Geräte und 
Gefässe in allen Metallen u. Styl- 
arten. Rennovier., Neuvergolden. 


11 


Gegründet 1798. 


Paramenle 
Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
Stoffe 

ftir 


zeichnete Waren, 
Borten usw. 


paramenien- Vereine 


preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a.Rh. Tel. B 9004. 
Posi-Scheck-Konio Cülm Nr. 2317. 


usw 


Fuldaer 


Dom-Weihrauch, 


hochfein präpariert in 3 Qua- 
litäten, per Pfund 150, 180 u. 
200 Pf., nur in Cartons mit 
netto 1, 2 und 4 Pfund, bei 
8 Pfund Franko Zusendung 


palenl-Rauchlasskohlen 


runde Form, f.!/s-,1-u 2stünd. 
Brenndauer, Postkiste mit 
140, 120 oder 100 Stck. M.3.50. 
Zu beziehen durch die Nieder- 
lage kirchlich. Bedarfsartikel 


Wilh. Jos.Kalb, Fulda (8) 


Austührl. Preisliste bitte zu 
verlangen. 


Falerner Weine weiss und rot 


als Tafel-, Kranken-, Messweine 
aus eigenem Weingut in Fass 
und Flaschen von 75 Pf. an. 
Societa Cumana, Stuttgart. 


Bst! Bst! 
Wo kaufe ich? 


10 Hav. Fehlfarben, 130m, 
dick, schwer, volles Aroma, 
grosse Herren-Cig. Mk. 90.— 

20 José Alonso, 13cm, voll, 
spitz, hellmattbraune Borneo- 
Decke, vorzüglich. Geschmack, 
schneeweisser Brand Mk 9.— 

20 Reina del Sol, 125 cm, 
schlank, matth., leicht Mk. 100.- 

20 La Colonia, 13cm, feine 
Mexiko, kräft. Einlage Mk.100.- 

20 Nubahama, 12cm, gross, 
rund, prachtvoll hellfahl, voll- 
edel, feine Sumatra Mk. 120.— 

20 La Bondad, 13 cm, gross, 
voll, Rundkopf, hochfeine Qua- 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislage Mk. 150.— 


Bei 
8. Bell, Cigarrenversandhaus, 
Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen, 


i i Lenbachpl 5 u. 6. Ausstell 
halerie Heinemann, Gemälden — 1 —— Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 4 1.—. 


ee 
Gesellschaft f. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche@egenstände, 


—— ä.ä—äd ò .e ——öſä.vduðw.. r＋:Üwmwy ĩðñxĩꝭ?1ẽR᷑ 
F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9- 12,3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Haren 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. 


Optisch-oculistische Anstalt Josef Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f Augen 
gläser. Diaphragma z. Schonung d. Augen Kosten] Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Weinrestaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar), — 


K. Hoihrauhau 

—— 
* i 

Sendlingerstr. 5. Modernes 

Kaufhaus für Herren- 

u. Knabenbekleidung. 

Eigene Fabrikation. Spezialität 


Loden- u. Sportsbekleidung Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte. 


FP 


9, 8 0.12 | EIlcler BINIENNONN 


In- u. Ausl -Versand. seit Jahren als vorzüglich 

ee A Wert leb» anerkannt und beliebt, 

— * 5 Tags Probe, garantiert naturrein, ver. 

Umt. oder Betrag zur. sendet 4 Pfunddose 4 4.50, 
9 Pfunddose M 9.—, 


Eigene gr. Züchterei. 
gegen Nachnahme 


Sämtl. Lokal tägl. geöffnet, 
Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzert. 


s Ia Kanarienhähne E 
veredelteHarzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 


1 


Schönes Organ u. gute Knorre.“ 


I. Preise and goldene Medaillen. 
G.Hohagen, BarmenU1 Pfarrer A. Klein, Vor 


Viel.lob. Anerk.lag.vor.Die Exped. 
Pfr. N., Birten: „Bin vollends zu- 
frieden. Der Hahn ist ein vorzügl. 
und fleissiger Sänger.“ G. B., 
Amsterdam: „Bin sehr zufrieden. 


sitzender des Imkerverein 
Meyerode, Post St. Vith, 


i 


„Allgemeine Rundschau“ die höchste ieste Abounentenzahl auf. — | 


Neu erſchien und überall erhältlich: 


Venite ad me omnes! Se e 

è herausgeg von N. Bater, 
8%. 240 Seiten. 2 Mk. Mit kirchl. Druckerlaubnts. — 
Enthält 27 Vorlagen, die, den Federn bedeutender Prediger 
entſtammend, das hochhl. Sakrament in feiner verſchiedenen 
Bedeutung behandeln. 


A. Laumann'sche Buchhandlung. Dülmen, 


Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 


Soeben erſchien im Verlage „Auſtria“, Wien: 


Bruno Grabinski, Redakteur 
in Münſterberg 


„Geheimnisvolles aus den 
Reiche des Ueberſinnlichen“ 


Eine Sammlung myſtiſcher Tatſachen aus alter und 
neuer Zeit — darunter einige vom Autor ſelbſt er 
lebte — und ihre Beleuchtung vom katholiſchen Stand» 
punkt. Es wird hier vor allem die jeden Ge | 
intereffierende Frage: „Können die Geiſter bzw. unſere 
Verſtorbenen erſcheinen?“ an der Hand ei 
freien Materials beantwortet. | 


Preis 3 Mk., geſchmackvoll gebunden 4 Mk. 


Zu beziehen durch jede Vuchhand kung. 


— u 


a 
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Hessweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 


© Mk. 1.30—2.50 per Liter. 
3 | von Santorin 

i Aus den Weinbergen der 
2 Dominikanerinnen. 

l Vorrügliche Frühstücks-, 
: Dessert-u.Krankenweine 
> 1 Alleinverk. für Deutschl. 
v Hk. 1.10—1.70 per Liter. 
2 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 


Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigter Form ein- 


Orgelharmonium, aug, und 

Pedal-Harmonium. fangs. 

Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 
Instrumente für tropische Länder. 


Prachtkatalog gratis. 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Franklar k fl Ar 2408 


Kirchliche Konst- Werkstätten 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, Sede. 


Arbeiten und 
nicht 


verzweifeln 


1 


Bisher 150-000 


Stunden der Mutlosigkeit 


kennen wir alle. jene Stunden 
in denen es scheint, als ob man 
mit all' seiner Arbeit doch nichts 
erreiche. Weder für sich noch für 
andere. In solchen Stunden ist 
Tausenden das geistesgewaltige 
85 le sche Buch „ARBEIT 
NICHT VERZWEIFELN s 
ne Quelle neuer Kraft u. neuen 
Mutes geworden. „Dies Budi 
soll.immer auf meinem Schreib- 
tisch liegen, daß ich IMMER 
WIEDER in ihm lesen kann“ 
sagte einmal einer der führenden 
deutschen Männer öffentlich. 
Verlag: K. R. Langewiesche in 
Dusseldorf. In den Buchhand- 


lungen überall ZUR ANSICHT: 


EineMark80Pf 


sun Preislisten und 
ben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 


fr Paramenie und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege nnd 
“o - olatuen ʻi 


Kunsigerechle Renovation aller genannien Artikel 


1E 


Drei urteile 
aus vielen: 


— ͤ— er — . . ein sehr gutes und zweck- 


.oeeeesse .0.e„„,eeees@Aa ducnlicnes Hilfsmittel beim Vor. 


8 
Geschw. Burger g Kunststickereianstalt $ Kaischeten In dar flat un. 

® 

® 


N trefflich unterstützt. 
Munderkingen (Württembero). ge 
(Württemberg. 


Bezirksschulinspektor. 
aramenie, Kirchenlahnen, ereinslahnen: 8 
Gebrauche der Erstkommuni- 
Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent. 2 Andachtsbüchlein dst das Bel- 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- und verdient die wellgehendste 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! 


Vorbreltung. 
Pfarrer . . . (Bez. Trier). 
Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
0 0..eeu,9,99990998888,890898999990909e0eooo 


„ Brettspiel 


Fortgesetztes Lob wird 


Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl. 


Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau“ sei dieses edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 
Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 
Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. ¼ 1 Inh. A 5.— 
Generalvertrieb 
Herm. Nba. Düsseldorf. 


— 


se 27 


Keines der mir bekannten 


Projektions- 


1 Wo kein elekt. 
verwendet man meins 


ten Worten so 9 und 
tlefgründig belehren; keines von 
allen ver De so wie in 
wunderba urchsichtigkeitund 
anmutender Natürlichkeit die 
wahre Kindessprache zum Kindes- 
herzen zu roden. 


Pfarrer . . . (Eifel). 


Et für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 


Deutschlan 
Meine Projektionsap 
eignen sich auch vo lich 
zu effektvoll. Beleuchtungen 


Es handelt sich um: 


Krippen, Theatern, leben- | Ä 
en Bildern usw. * —Unerschöpflich = Das gute 
Max- Mayer A. HUBER à 5 
Projektionsapparate und e lithographie Kommunionkind 
Freiburg 1. B. München, Neuturmstr. 2a. 


Preise je nach Ausstattung: von Beining (kleine Ausgabe 
klein 2.40; 


E OD a 7 4.30, 


+ 
— " 


.. 2 
d y 


Preisliste gratis. 


| 


SESBEEEENEZZEEESEEEESEBER EEE, 


. 0 kaufe Wo kaufe Ich Cehrer ſucht Hochw® HH. _Religionslehrert 

Wie mein Bater von der Prüfungs-Exempli. gratis. 
enen guton Honig? | Budterfrantheit schriftliche . 
. — 10 Pta. Sta. brutto A M. 82 270 2 ae r . or a nice ileite-Seifen Nebenbeschäftigung. Verlag A. Laumann, Dülmen 
ersanahaum (nh: NP. Jae TA HR der vat. — 


. Steinberg- Frak Orte ı Su ec. 3 Rücknenme, 


he (Kreis Flensburg). gem. Rundſchau“, München. — er 


11 difio Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sien stets auf die „Allgemeine Nundechau“ zu bestehen. 


Seite 100. 


Allgemeine Rundſchau. 


.. Klarer, bündiger Aufschluss 
über Politik und Wahlen 


bietet nach dem Urteil der Salzburger Kirchenzeitung die zur Massenver- 
breitung bestens geeignete Broschüre: 


Der Mann Im öflenllichen Leben 


Ein zuverlässiger Wegweiser für die katholische Männerwelt von 
P. Coelestin Muff, O. S. B. Auflage: 16.—30. Tausend. 40 Seiten, kl. 80. 


Preis: 12 Exemplare Mk. 1.—. 


Bei Bezug von grössern Partien ent- 
sprechende Preisermässigung. 


. Ein kerniger und knapper Aufruf an unsere Männerwelt 
über ihre Pflichten gegenüber dem religiösen, politischen und gesell- 


schaftlichen Leben 


Magazin für volkstümliche Apologetik, Cöln. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 


Verlagsanstalt Benziger & Co, A.-G., Einsiedeln, 


Waldshut, Cöln a. Rh. 


Versandbuchhandlung 


ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung 
franko gegen geringe Monatsraten von 


ei FR | 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Wirliefernalle Bücher, 
besonders grössere Wer 
ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 
hichteohneAnzahlungu.ohne 
2 iserhöhung gegen Lonatsrates 
. ron 8-5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands-u.Vereinsverträge. 
eär.Kratz &Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 


: Verlag der 9 Buchhandlung 


Paderborn. 
Das hl. Hp jakrament. revigi von 
er 


J 2. Auflage. 275 Seiten. Geheftet 


5 a en die ihre Wirkung nicht verfehlen, die 
den Zuhörer nachdenklich machen.“ Die Sammlung ift für 
Predigten in der hl. Faſtenzeit eine unerſchöpfliche Fundgrube. 


Das Leiden Jein Chrifti. aue“ Tage ver: 


l. Faſtenzeit von P. Gabriel Heveneſt. Neubearbeitet ; 
wa ay hman 198 J. . 2. Auflage. 389 Seiten. » 
Geh. M. 2.40, geb. M. S 2 


Eines der ſchönſten 8 das ſich in der a 
and jedes Gläubigen befinden ſollte. Biſchof Jallize ſagt von B 
2 ihm, daß „fo und nicht anders die Geheimniſſe des Glaubens = 2 
8 erwogen werden müffen, fol deren Betrachtung fruchtbar ſein.“ 


: Geiftlihe Uebungen für Kinder. privaten 


Vorbereitung auf die hl. . von Straffinetti- 
Geb. 75 
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Für die Redaktion verantwortlich: 


UZEZZBERBABERENZNRREEREBEREN NUNG REN 
= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke = 


HeinrichNeuberger 
Frankfurt a. M. 84, 


lietert die Werke des Herderschen Verlags in den neuesten Auflagen 


= nur M 3.— 


— . —ä—ä' — ä——̈ — mn nn 


Religiöse 
=Rilder= 
und hochsinniger 

Wandschmuck. 


KünstlerischvornehmeRe- 
produktionen v. Gemälden 
erstklassiger Meister der 

alten und neuen Zeit. (3 


Bitte veri. Sie Kat.u. Prosp. grat. v. 


Vereinigte Kunstanstallen A.-G. 
München 31. 


Achtung! 
Gute Bezugsq 

ligiösen Fe Kruzifixen, 
Bildern, 


Weihwasserbehäl- 

tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 

pulieren, Sterbekreuzen, Ge- 

betbüch., Rosenkränzen usw. 

Geschäftsverbindung. suchen 

. Prompt. 
d nach auswärts 


Aphonsus-Buchhandl. 
ünster i. Westfalen. 


Religiöse Kunstgegenstände 


* . Kruzifixe, Louch- 
In, Lourdesgrotten, 
Belii ab lder in allen Grössen 
mit und ohne 
o, Ferner Geschenklite- 
zatur, Gebet- und Erbauun 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbehälter, Buch- 
schliessen, Medaillon, Gebet- 
buchmerker, Breschen usw. — 


5653 


Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 
Hänchen, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


K ben de 
Dr. Amin Saufen, flir ben be uah er 


Verlag von Dr. Armin Rauſen; Druck der Berlagdanftalt vorm. G. J. 
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Neuigkeiten aus dem Verlag von Wilb. Baer N | 
Rottenburg am Neckar (Württemberg). 


Erſtommunion⸗Unterricht. Zugleich ein A 


für die religiðfe Erziehung in der Schule.) Hera 
gegeben mit Gutheißung des aged Fare 
ottenburg von i eiſtli der Diödzeſe Rotten: if 
en 80. XII, 119 Geiten. Broich -M 1.50, 9 pF a | 
n wird den a en äpftitchen I 
Dekrets i erecht. Lobend wi i ni ervor⸗ | 
gehoben, ne 8 ear Theorie und Aſzeſe organiſch mit⸗ 
einander verbin 


Im heiligen Garten. 20 Beſuchungen des allerbl. |} 
e für Kinder, 3 für Erſt⸗ 
kommunikanten von O. Häfn Repetent am 

Prieſterſeminar in Rottenburg a. N. Min iaturformat 
150—160 Seiten, geb. 50 Pf. (Erſcheint in Kürze.) 
Im Unterſchied 15 ähnlichen Büchlein und mit Vorzug 

vor anderen bietet der Verfaſſer den Kindern eine Tugend: f 

iluſtration in 20 Heiligenbildern und je anſchließend die Bes |f 

We wer Sodi ſich gerade auf die vorausgezeichnete |! 


J. B. Samvel: Winke für die richtige Ver- | 
wertung von Schriſtterten in der Predigt. f | 


Nach der zweiten Auflage ins . Ian 


Pa mit D mit gungen on don Em 1 
XIII, 131 Seiten a 
gebunden Si 2.20. 


Dem Büchlein, das jedem Homileten ein nützliches eres 
hehe Brivattffimum illeſt, kann man nur eine große Ser, i 
breitu tung ch ofs pf . u len des e 
Keppler.) 


ern B ofs Dr. 
čin Beitrag zur Akademischen Mijfions f 
Bewegung. Gründung und Eröffnung des ata- f 


demiſchen Miſſionsvereins zu Tübingen. Mit einem 
5 von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, 
Biſchof von Rottenburg. Herausgegeben vom 
Borftand. Gr. 80. 31 Seiten. Broſchiert 35 Pf. 
= 8. 803 enthält u. a. je einen Vortrag an 0. H. 1. 
mäller und von P. Fold Streit 


Sehetbüchlein für kath. Soldaten. s. Aus 


160. VIII, 175 Seiten mit Titelbild. Geb. 40 Pf. 
Das biki shie Soldatengebetbüchlein dieſes Umfanges in sot 
Saur Ausfiattnng: „Handliches Format, moderner, ſolider W 
er, ſauberer Druck.“ („Deutſches Bolrs blatt“, 

12 170 D ftziell eingeführt im XIII. „ 
ber ſchen) Armeekorp 


Rtechtihreibäbungen nd Diktate. Hansdas 


für den Lehrer, auf pſychologiſcher Grundlage und 
nach dem Lehrplan für die e Volks- 
e bearbeitet von Auguſt Bed, paupe 
n Eßlingen. Gr. 80. XII, 188 Seiten. Broſchiert We 
H 2.60, gebunden 3.10. | 
„Alen Lehrern, die für Rechtſchreibunterricht und Mita 
etnen guten, zuverläffi o e wünſchen, iſt dieſes Qand: N 
buch aufs befte zu mg ehlen.“ 
Magazin für Pädagogik 1912, Nr. 3). 


Zu beziehen oc alle . 


== — Saftenpredigten. = 


Bellen, Die letzten Worte, 2. Aufl. 
a Sünde und Hühne, 2. Aufl. 
Chwala, Gſtere heil. Kommunion, 2. Aufl. 
Dröd er, ar Aut. kee sefu en 


1 1 285 Shrifius oer die Welt! 

P. Dominikus, Der leidende Heiland 

v. d. Fuhr, 8. Gethſemani bei Golgatha 

Grundkötter, Die en me en 

Menſchen, 2. Aufl. 

P. Hofmann, Opfergang des Sopues 
Gottes (Kreuzweg) ER 

Kolberg, Werke der P 8 

— i A en in ene 


Sickinger, Die Griftliche Kinderzucht 1500 


Ausführliches Verzeichnis hierüber, ſowie 
über Erbauungsbücher für die Faſtenzene⸗ 
über Schriften f. d. Kommunion⸗ Unterricht 

gratis erhältlich. 


Verlag A. Laumann, Dülmen i. W. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


. Paulſche in 2. in — 


I jabrgang 
nr. 6 


Eine Niederlage der Staatsregierung und 
des Rotblocks in Bajern. Dom heraus. 


geber. 
der Beginn der parlamentariſchen Kam. 
pagne. (Weltrundſchau.) Don fritz 
nienkemper. 


dr. Alfred Ebenhody +. von Chefredakteur 
franz Eckardt, Salzburg. 

Meltmorgenrot. von f. Shrönghamer- 
heimdal. 

Ein Sieg der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiter; 
bewegung. von Oberlehrer Kuckhoff, 
Mitglied des Reichstags. 

freie Vereinigung katholiſcher Studenten 
und freie Studentenſchaft. Don Adam 


Gottron. 


Allgemeine 
Aundscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


7 
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7 Ein oft zitiertes badiſches Minifterwort. 
| Don Landtagsabgeordneten Dr. Jofeph 
Shofer. 
Im februar. Von uft. A. W. flaig. 
von der wiedererweckung des Mario» 
nettentheaters in deutſchland. von 
p. Ansgar Pöllmann. 
Kommende Jeit. von Dr. hans Befold. 
„1812 — der ewige Schlaf“. Von Sophus 
michaelis. Beſprochen von M. herbert. 
vom Büchertiſch. 


Allgemeine Runſtrundſchau. von Dr. 
0. Doering. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. Von L. 6. 
Oberlaender. 


J. 


finanz- und handelsſchau. Von M. Weber. 


itized 


Is Alt ist ein Standardwerk, auf das wir Stolz sein dirien... 


schreiben die eisen ng Tee Tre Köln 


Jilustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 


Dritte Auflage. 
Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
larbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 
in Gross- Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54,—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


MeSSWelne 
Tischwelne 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 
und Elsässer weiss 
80 Pig. per Liter) 


empfehlen 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H., 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. 
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Eine Niederlage der Staatsregierung und 
| des Rotblocks in Bayern‘). 


ö | Dom Herausgeber. 
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| p: geheimen Zuſammenhänge, welche zur plötzlichen Auflöfung 
| des bayeriſchen Landtags führten, werden zu Lebzeiten des 
90jährigen Regenten nicht im ganzen Umfange aufgedeckt werden 
können. Daß die Auflöſung ſogar den meiſten Liberalen, in 
deren Intereſſe ſie betrieben worden war, völlig „überraſchend“ 
kam, bezeugte noch am Vorabende des Wahltages die „Augsb. 
Abendzeitung“ (Nr. 33), die ſich ſeit Jahrzehnten als „liberales 
Beamtenevangelium“ der beſten „Beziehungen“ erfreute, aber 
bei dieſer heimtückiſchen Kampagne in der Tat von verwegenen 
Draufgängern im Umkreiſe des „führenden“ liberalen Organs 
in München ausgeſtochen wurde. Es war der unverfälſchte 
Logeneinfluß, der diesmal die Fäden zu dem Unheil ſpann, 
das plötzlich über Bayern hereinbrach. 

Erſt am Tage vor der Wahl (Sonntag, 4. Februar) iſt der 
„Allgemeinen Rundſchau“ aus einer Quelle, deren Zuverläſſigkeit 
u über jeden Zweifel erhaben ift, eine Mitteilung zugegangen, die 

wenigſtens einen, und vielleicht den weſentlichſten Schlüſſel 
zu dem verktvegenen Intriguenſpiel bietet: Nus dem Munde 
eines liberalen Führers fiel zwei Tage vor der 
Kammerauflöſung das bezeichnende Wort: „Jetzt gilt 
es, koſte es, was es wolle, allen Eventualitäten der künf⸗ 
tigen Regentſchaft einen Riegel vorzuſchieben.“ 

Nifo fo iſt's gemeint geweſen. Man hat es nicht ver- 
ſchmäht, den Vater unbewußt gegen den Sohn auszuſpielen. 
Die fragwürdigen Mittel, die dazu dienen mußten, ſind gleich 
nach der Kammerauflöſung hinlänglich beleuchtet worden. Xn- 
wieweit die Mitwirkenden intellektuelle Urheber oder nur dienſt⸗ 
willige Werkzeuge waren, iſt heute noch nicht mit Sicherheit 
feſtzuſtellen. Aber die handelnden Perſonen find mit Händen 
greifbar. Miniſterpräfident Graf Podewils war nicht unter 
ihnen, was es auch erklärlich macht, daß ſeine am 1. Dez. 1911 
an die geſamte Preſſe gerichtete Anheimgabe, von einer Herein- 
ziehung des Regenten in den Streit der Meinungen abzuſehen, 
bei den „Münchner Neueſten Nachrichten“ eine höhniſche Ab- 
weiſung erfuhr, während der ſeitdem in allen Kundgebungen 
des liberal-ſozialiſtiſchen „Vollzugsausſchuſſes“ unmittelbar neben 
dem Hofgänger Dr. Caſſelmann mitunterzeichnete Chefredakteur 
des ſozialdemokratiſchen Hauptorgans (Nr. 280 vom 2. Dez. 1911) 
im reinſten Großblockſtile den „Wiſch des Minifterpräfidenten” 
und die „grobe Taktlofigkeit der Podewilsſchen Briefbeläſtigung“ 
apoſtrophierte. N 

Wir friſchen dieſe Erinnerung nicht auf, um den Miniſter⸗ 
präfidenten irgendwie zu entlaften, deſſen ſchwächliche Haltung 
in einer für die Dynaſtie Wittelsbach ſo folgen⸗ 
ſchweren Situation kaum Milderungsgründe zuläßt, ſondern 
um den heutigen Großblock in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit zu 
zeigen. Befitzt doch das „führende“ Organ des Liberalismus 
die Stirn, eine Regierungskundgebung, die unmittelbar vor dem 
Wahltage, um wenigſtens das Geſicht zu wahren, nochmals vor 
einem Mißbrauch der Perſon des Regenten warnt, mit dem Hin⸗ 
weiſe abzutun, das Zentrum habe in ſeinem offiziellen Wahlaufrufe 
den Regenten in die Debatte gezogen, indem es die im offiziellen 

Landtagsabſchiede der 1. und 2. Seſſion des aufgelöſten Landtages 


N 


geſchrieben. Das Wahlergebnis ift im letzten Abſchnitt (S. 104) behandelt. 
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vom Regenten geſpendete Anerkennung wörtlich anführte. Solche 
Manöver riskiert die „führende“ Preſſe des Großblocks, nachdem 
der liberale Fraktionschef Dr. Caſſelmann erſt wenige Tage vorher 
in fulminanten Wendungen den Großblock gewiſſermaßen als 
Vollzugsorgan des Willens des Regenten hingeſtellt hat, nachdem 
in liberalen Wahlaufrufen, Wahlartikeln und Wahlreden immer 
wieder betont worden iſt, der Prinzregent ſei es geweſen, der 
das bayeriſche Volk aufgerufen habe, ihn von der Zentrums⸗ 
mehrheit zu befreien. 

Das ganze anwidernde Schauſpiel eines Wahl. 
kampfes, wie er häßlicher, leidenſchaftlicher, fana. 
tiſcher, ja wilder und rüder in Bayern nie erlebt 
wurde, hätte in der Tat keinen kläglicheren Abſchluß finden 
können, als durch die weiter unten noch zu würdigende matt⸗ 
herzige, ängſtlich abgewogene letzte Erklärung der Staats⸗ 
regierung, die faſt den Eindruck machen könnte, als habe man 
aus lauter Angſt und Unſchlüſſigkeit zugewartet, bis „die Kuh 
aus dem Stale” war. Denn die große Staatsbeamten⸗ 
verſammlung in München, welche unter dem Vorſitz des Oberſt⸗ 
landesgerichtsrates Wagner, des ehemaligen Chefs der liberalen 
Landtagsfraktion, die Stimmabgabe für die vom Rotblock bdil- 
tierten ſozialdemokratiſchen Kandidaten ſozuſagen als eine 
pflichtgemäße Unterſtützung der Regierung hinſtellte, war doch 
nicht die erſte Kundgebung dieſer Art. 

* A * 

Die „Allgemeine Rundſchau“ war bereits vor 14 Tagen 
(Nr. 4, Seite 63) in der Lage, die verbürgte Tatſache mitzu⸗ 
teilen, daß der verfloſſene Miniſter des Innern, Graf 
Feilitzſch, Staatsrat im außerordentlichen Dienſt, ſich höheren 
Offizieren a. D. gegenüber geäußert hatte, er werde in ſeinem 
Wahlkreiſe für den Sozialdemokraten ſtimmen und wünſche, daß 
dieſe ſeine Erklärung verbreitet werde. Harmloſe Leute haben da⸗ 
mals geglaubt, Graf Feilitzſch werde dieſe „boshafte Ausſtreuung“ 
ſofort nachdrücklichſt dementieren und die „Allgemeine Rundſchau“ 
am Ende gar wegen Ehrenkränkung belangen.?) Statt deſſen 
ließ Staatsminiſter a. D. Graf Feilitzſch ſich von einem Bericht⸗ 
erſtatter der „Münchner Neueſten Nachrichten“ eigens inter⸗ 
viewen und beſtätigte mit einem: „Selbſtverſtändlich“ die Zu⸗ 
verläſſigkeit der Quelle der „Allgemeinen Rundſchau“, indem er 
die Wahlabmachungen zwiſchen den Liberalen und Sozialiſten 
als ein einwandfreies „Kontokorrentgeſchäft“ charakte- 
riſierte. („Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 60.) So ſpricht 
ſich heute der frühere bayeriſche Wahlminiſter aus, von dem wir 
beſtimmt wiſſen, daß er ſeinerzeit die lokalen Wahlabmachungen 
des Zentrums zur Ueberwindung eines unerträglichen liberalen 
Terrorismus keineswegs als „Kontokorrentgeſchäft“ gelten ließ, 
vielmehr mit Ausdrücken belegte, wie man ſie vor fünf Jahren 
auch auf Wahlplakaten der liberalen Verwandlungskünſtler in 
gleicher Derbheit antreffen konnte. | 
Als Vater des vielgeſchmähten heutigen Wahl— 
geſetzes mag GrafFeilitzſch allerdings beſondere Urſache haben, 
ſich bei den Großblockparteien zu inſinuieren. Denn es kann ihn doch 


2) Welchen Eindruck dieſe Enthüllung der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in weiten Kreiſen gemacht hat, erhellt u. a. aus einer Bemerkung des 
Legationsrates a. u v. Würtzburag in der Münchener Staats. 
beamtenverſammlung. ir zitieren nach der liberalen „Augsb. Abdztg.“, 
Nr. 32, S. 3: „Ein früherer Staatsminiſter ſolle geſagt haben, er wähle 
rot. Er (Redner) glaube das nicht. Aber wenn es wahr wäre, ſo be— 
dauere er auf das lebhafteſte, daß dieſer Mann jemals Kgl. 
Staatsminiſter war. (Ohol)“ 


Scite 102. 
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nicht unberührt laffen, wenn er nun ſchon feit Wochen in Hundert- 
fältiger Form das „ſchreiende Unrecht“, die „empörende Ver⸗ 
gewaltigung“ dieſes von ihm eingebrachten und vertretenen 
Wahlgeſetzes, dieſer auf feinen Vorſchlag geſchaffenen Wahlkreis⸗ 
einteilung für das „ganze Elend“ in Bayern verantwortlich 
machen hört.“) Jetzt zeigt er feinen liberalen Parteifreunden, wie 
man das Wahlrecht und Wahlſyſtem auch ohne Inanſpruchnahme 
der geſetzgebenden Faktoren für ein ganzes Land künſtlich 
„korrigiert“. 
frühere liberale Wahlminiſter und Verwaltungschef ein ſolches 
„Kontokorrentgeſchäft“ nur dann „einwandfrei“, wenn es gegen 
das Zentrum abgeſchloſſen wird. Ein ähnliches „Konto 
korrentgeſchäft“ zwiſchen dem Zentrum und der Sozialdemo⸗ 
kratie für ganz Bayern oder gar für das ganze Deutſche Reich würde 
allerdings die Wahllandkarte in einer Weiſe „korrigiert“ haben, 
daß auch die Regierungsmaſchine ins Stocken geraten wäre. 

Solcher Möglichkeiten hat man ſich ſeitens des Zentrums nie⸗ 
mals zu verſehen gehabt. Anders beim Liberalismus! Am 
vorletzten Tage vor der Wahl rief das liberale Hauptorgan mit 
drohender Gebärde ins Land hinaus: „Jetzt oder niel Wer 
das Land vor Kataſtrophen behüten will, muß die 
Wiederkehr der Zentrumsmehrheit verhüten“ („Münch. Neueſte 
Nachrichten“, Nr. 60). Das heißt mit anderen Worten: Wenn 
es uns diesmal nicht gelingt, bleibt nur noch der Appell an 
die Gewalt. Die intime Intereſſengemeinſchaft mit der Um⸗ 
ſturzpartei kann für die Entwicklung einer Partei wie des 
Liberalismus, der ohnehin jedes höhere Autoritätsprinzip ver⸗ 
wirft, nur die verheerendſten Folgen haben, abgeſehen davon, 
daß die „rote Flut“, wie Legationsrat a. D. Freiherr von Würtzburg 
in der bereits erwähnten Staatsbeamtenverſammlung bemerkt 
hat, die liberale Partei bald ganz verſchlingen wird. 

Die Drohung mit „Kataſtrophen“ wurde am Tage 
vor der Wahl („Münch. Neueſle Nachrichten“, Nr. 61) dahin 
variiert, daß das Land Bayern bei einer Wiederkehr der Zentrums⸗ 
mehrheit „in eine endloſe Kette von Kriſen geſtürzt 
werde“. Es iſt heute noch nicht an der Zeit, ſich über die 
Nachwirkungen des 5. Februar eingehender auszuſprechen. Aber 
das muß doch jetzt ſchon mit aller Deutlichkeit geſagt werden: 
Die Drahtzieher, die im Hintergrunde blieben, waren fich über 
die Folgen völlig klar lund haben ſie gewollt. Unter den Ver⸗ 
antwortlichen und Un verantwortlichen, die bei der Entſcheidung 
mitwirkten, mag es einige gegeben haben, welche die ſprichwörtliche 
Gutmütigkeit und Gelaſſenheit des Zentrumsvolkes“ in ihr Zukunfts⸗ 
kalkül einſtellten. Aber darin dürften fie fih gründlich täufchen. 
Das Zentrum hat in der Wahlbewegung bereits bewieſen, daß 
es den ihm hingeworfenen Fehdehandſchuh entſchloſſen aufnimmt 
und in dem aufgedrungenen Kampfe durchhalten wird. 

Es war ja oftmals lächerlich, zu ſehen, wie liberale Neulinge 
der parlamentariſchen Zukunft Bayerns das Horoſkop zu ſtellen 
verſuchten und dabei die ſehr konkreten Wirklichkeiten im 
bayeriſchen Volkskörper völlig außer acht ließen. Eingeſeſſene 
liberale Politiker haben von anfang an die Lage weit nüchterner 
betrachtet, weil ſie ſich klar darüber waren, daß das Zentrum 
mit einer Wählerzahl, die — ungeachtet der geringen Wahl⸗ 
beteiligung in fog. ſicheren Wahlkreiſen — ſtets nahe an die 
Hälfte heranreichte, jede der übrigen Parteien weit, weit hinter 
ſich läßt. Deshalb klingt es wie eine leiſe Abmahnung an ge- 
wiſſe Schreier, wenn die liberale „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 33) 
noch am Vorabende der Entſcheidung wörtlich ſchreibt: „Keinem 
vernünftigen Politiker wird es einfallen, dem 
Zentrum ſeinen berechtigten Einfluß auf die Füh⸗ 
e der Landesgeſchäfte ſtreitig zu machen, denn 
die Tatſache, daß ein ſehr großer Teil der Wähler⸗ 
ſchaft, wenn auch nicht die Mehrheit, hinter dem Zentrum 
ſteht, läßt ſich nicht ohne weiteres aus der Welt 
ſchaffen.“ Selbſt der Münchener Korreſpondent der liberalen 
„Kölniſchen Zeitung“, der oft recht ungereimtes Zeug über 
bayeriſche Vorgänge zum beſten gibt, kann ſich am Schluſſe eines 
längeren Artikels über „Großblock und Zentrum“ dieſer Einſicht 
nicht ganz verſchließen. Schreibt er doch ſichtlich reſigniert: 
„Immerhinſollte nicht vergeſſen werden, daß die Wahl 
kreiſe weiter Gebiete noch für lange Zeiten Zentrum 
wählen werden. Der Körper des bayeriſchen Zentrums iſt nur 
an beſtimmten, nt gewiſſer Grenzen fih haltenden Stellen 
verletzbar.“ Der Korrespondent der „Kölniſchen Zeitung“ 


hat bei dieſer Gelegenheit auch eine Exkurſion in die 


3) Wie wir ſoeben erfahren, iſt Graf Feilitzſch ſeit einigen Tagen 
an heftigem Schnupfen erkrankt. 


Aber wie wir ſchon geſehen haben, findet der 


Entwicklungsgeſchichte des bayeriſchen Landtags und feiner Par. 
teien verſucht und nicht ohne Kummer an die Zeiten erinnert, 
als „die beiden großen und annähernd gleich ſtarken Parteien“ 
einander die Wage hielten. Der Korreſpondent hat aber wohl ſelbſt 
gefühlt, daß es höchſt gewagt ſei, in einem Augenblicke, da der 
Großblock die Einführung des Proporzes als das Alpha 
und Omega feiner ganzen Wahlaktion erklärt, an Zeiten zu er. 
innern, als der Liberalismus nur durch eine bodenlos 
ungerechte, ihm auf den Leib geſchriebene minifte. 
rielle Wahlkreiseinteilung eine erborgte — nach liberalem 
Jargon würde man heute ſagen: „zuſammengeſtohlene“ und 
„ergaunerte“ — Mandatziffer aufweiſen konnte. Damals traf 
alles das, was man heute dem Zentrum mit Unrecht vorwirft, 
buchſtäblich auf den Liberalismus zu. Die „Kölniſche Zeitung“ 
aber glaubt der Verantwortung für die damaligen Sünden des 
Liberalismus dadurch aus dem Wege gehen zu können, daß ſie 
ſchreibt: „Eine Statiſtik des Prozentanteils der Parteien an den 
Wählerziffern war nach dem alten indirekten Wahlmodus Bayerns 
nicht durchführbar“. Eine windige Ausrede! Dieſe ſtatiſtiſche 
Rechnung iſt zur Schande des Liberalismus und der liberalen 
Wahlminiſter oft genug aufgemacht worden. Das kraſſeſte 
Beiſpiel bot ſtets die als „Hochburg des Liberalismus“ 
geprieſene Rheinpfalz, wo das Zentrum feine ſteigenden Wähler: 
ziffern nach und nach an die des Nationalliberalismus heran. 
reichen ſah, ohne daß die miniſterielle Wahlkreisgeometrie auch 
nur ein einziges Mandat aus den engen Maſchen der natio. 
nalliberalen Gewaltherrſchaft hätte durchſchlüpfen laſſen. Dieſes 
jahrzehntelange ſchreiende Unrecht in der 
Pfalz hat die vom heutigen Liberalismus bis zum Ueberdruß 
beſchrienen pfälziſchen Wahlbündniſſe geradezu erzwungen. Was 
die Liberalen heute als Vorwand ihres Großblockabkommens für 
das ganze Land vorbringen, iſt im Vergleich mit den damaligen 
unerhörten Rechtsvergewaltigungen namentlich in der Pfalz ein 
wahres Kinderſpiel. 

Daß die aus wirklicher Not geborenen gelegentlichen 
lokalen Wahlkompromiſſe mit der Sozialdemokratie 
den ganzen Charakter und die programmatiſche Feſtigkeit des 
Zentrums auch nicht mit einem Hauche beeinflußt 
haben, beweiſt am beſten der wahrhaft fanatiſche Haß, mit dem 
die Sozialdemokratie heute das Zentrum als ihren ärgſten Feind 
bekämpft, bekämpft bis aufs Blut. Die liberale „Allgemeine 
Zeitung“ hat dies in einem unlängſt an dieſer Stelle zitierten 
Artikel aus dem Elſaß ausdrücklich anerkannt, zugleich aber 
betont, daß der Liberalismus durch ſein Paktieren mit 
der Umſturzpartei feinen natürlichen Auffaugungsprozeh 
einleitet. Wie verächtlich die Sozialdemokraten im Grunde ihres 
Herzens vom heutigen Liberalismus denken, hat man im ver⸗ 
floſſenen Reichstagswablkampfe draſtiſch genug zu hören bekommen. 
Der vielleicht ſtärkſte Beleg wurde vor vierzehn Tagen durch ein 
Zitat aus der „Leipziger Volkszeitung“ an dieſer Stelle (Nr. 4, 
S. 63) feſtgehalten. Nun iſt zwar in den letzten Tagen von 
liberalen Zeitungen und Parteirednern immer wieder betont 
worden, das Landesbündnis mit den Roten ſei nur für dieſen 
einen Tag, den 5. Februar, abgeſchloſſen, was der ausdrücklichen 
Feſtſtellung des früheren nationalliberalen Parteichefs wider. 
ſpricht, wonach „das Abkommen auf ſechs Jahre gemacht“ ſei 
(Direktor Tafel in Nr. 3 der „Allgemeinen Zeitung“). Im übrigen 
haben liberale Redner und Zeitungen wiederholt von einem 
Großblock nach badiſchem Muſter geſprochen,“) und erſt in den 
jüngſten Tagen ſprach Rechtsanwalt Saenger in einer Münchener 
Großblockverſammlung feine Freude über das Bündnis aus, „das 
die herrſchende Wahlkampagne über dauern müſſe“ („Münch. Zeitg.“ 
Nr. 24). Daß die von vielen Liberalen oſtentativ zur Schau 
getragene Hoffnung auf eine „Mauſerung“ der Sozialdemokratie 
zu einer „vernünftigen Arbeiterpartei“ eitel iſt, hat unmittelbar 
vor dem Wahltage ſelbſt die liberale „Augsburger Abendztg.“ 
Nr. 31) einräumen müſſen, indem fie, gegen eine Hamburger 

ede des Hanſabundführers Rieker polemiſierend, kurz und 


bündig ausſprach: „Die Sozialdemokratie muß ſo ſein, oder ſie 
wird überhaupt nicht feln.” °) 


4) Noch am Sonntag, den 4. Februar las man in der „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 34): „In Baden und allenfalls auch in Bavern 
läßt ſich eine ſelbſtändige Großblockpolitik ſchon eher durchführen.“ , 

6) Als der freikonſervative Abg. von Kardorff am 1. Februar im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſeine Rede mit den Worten ſchloß: „An 
der Zuſammenſetzung des neuen Reichstags tragen wir alle ein gewiſſes 
Maß von Schuld“, rief der Sozialdemokrat Hoffmann, der ſogenannte 
„Zehngebote-Hoffmann“, höhniſch dazwiſchen: „Ja, tut Buße, denn das 
Reich des Sozialismus iſt nahe!“ („Köln. Volksztg.“, Nr. 28). 
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Wir beneiden die Liberalen wirklich nicht um die Bruder⸗ 
küſſe, die ſie mit den Anhängern einer ſolchen Partei im ganzen 
Königreich Bayern ausgetauſcht haben. Denn hier hat es ſich 
wahrlich nicht um Stichwahlkompromiſſe zu rein taktiſchen Zwecken 

ehandelt, ſondern um einen planmäßig organiſierten gemeinſamen 
Pahlfeldgug mit gemeinſamem Hauptquartier und unter gemein⸗ 
ſamen Führern. Von der Rolle, welche die Bauernbündler bei 
dieſem Handel geſpielt haben, wollen wir gar nicht weiter reden. 
Man kann ſie nur mit einem übergeſcheiten Hahn vergleichen, der 
dem roten Fuchs einen geheimen Eingang zum Hühnerſtall gezeigt 
hat, indem er ihm das Verſprechen abnahm, daß er nicht wieder⸗ 
kommen dürfe. Der rote Fuchs wird den Weg in die bündleriſchen 
Bauerndörfer ſchon wiederfinden. 


= + 
x 


Die bayeriſche Staatsregierung hat vor dem 
bayeriſchen Volke, vor der bayeriſchen Gejamt- 
dynaſtie und vor der Geſchichte eine ſchwere Ber. 
antwortung auf ſich geladen, als fie eine Rammer- 
auflöfung befürwortete, die keinen anderen Sinn 
haben konnte als eine Aufforderung an die Wähler, 
eine Anti⸗Zentrums mehrheit in den neuen Landtag 
zu entſenden. Alle Verſuche, der Landtagsauflöſung hinterher 
eine andere Deutung zu geben, waren Sophiſterei. Selbſt aus 
miniſteriellem Munde hat man die Verſicherung hören können: 
„Wir wollen ja gar nicht, daß das Zentrum die Mehrheit verliert.“ 
Wie wohl die Herren von Pfaff und von Miltner gelacht haben 
würden, wenn ſie ſolche Verſicherungen mitangehört hätten! 
Von Herrn von Frauendorfer, dem lupus in fabula, ganz zu 
ſchweigen. In 8 wittert ſelbſt der gemeine Mann wohl nicht 
mit Unrecht die Scharfmacher, welche die Verſuche des Grafen 
Podewils, einen billigen Ausweg aus dem Konflikt mit dem 
Zentrum zu ſuchen, jäh durchkreuzen halfen. 

Daß die von der Staatsregierung in ſo hohen Tönen 
hinausgeſchmetterte Anklage wegen Verfaſſungsbruches nur 
ein e konſtruiertes Verlegenheitsprodukt war, 
iſt durch die notgedrungenen vorläufigen Enthüllungen des 
früheren Kammerpräſidenten Dr. von Orterer über die mit ihm 
gepflogenen mehrtägigen Ausgleichsverhandlungen ſo gründlich 
wie nur möglich ad absurdum geführt. Die entſchiedene Sprache 
Dr. von Orterers in ſeinen jüngſten großen Reden zu Ingol⸗ 
ſtadt, Vilshofen und Regensburg hat den erfreulichen Beweis 
erbracht, daß das Zentrum entſchloſſen iſt, auch im kommenden 
Landtage furchtlos und unerſchrocken allen Anfechtungen die 
Spitze zu bieten. 

Ein Miniſterium der Schwächlichkeiten und Halb- 
heiten iſt in Konfliktszeiten ein wahres Unglück für 
Bayern. In denſelben Tagen, als im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe Miniſter von Dallwitz, im badiſchen 
Landtage die Miniſter von Duſch, Reinbold und von 
Bodman — freilich auch erft post festum — jede auch nur 
indirekte Förderung der Sozialdemokratie durch einen Beamten 
mit den ſchärfſten Worten verurteilten, bot die königlich bayerifche 
Staatsregierung der Welt das Schauſpiel einer krampfhaft ge⸗ 
wundenen hochoffiziöſen Kundgebung, die fih lediglich gegen die 
Auffaſſung verwahrt, als ob die bayeriſche Staatsregierung, 
wie es namentlich in der ſchon 19 891 Staatsbeamtenver -; 
ſammlung dargeſtellt worden war, ein Eintreten für ſozialdemo⸗ 

kratiſche Kandidaten „wolle“ und befürworte. Damit aber 
auch durch dieſe ſelbſt von der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 127) 
als „orakelhaft“ bezeichnete Erklärung dem Großblock kein 
Abbruch geſchehe, veröffentlichte das liberale Hauptorgan einen 
„offiziös“ maskierten Kommentar, worin betont wurde, daß man 
um keinen Preis die „Wahlfreiheit der Beamten“ habe antaſten 
oder gar — — „dem m Zentrum habe zu Hilfe kommen wollen“. 
Am Nachmittage des Wahltages erklärte dann die offiziöſe 
„Korreſpondenz Hoffmann“, daß kein Miniſter an dieſer pſeudo⸗ 
offiziöſen Erklärung beteiligt ſei. Ein neues haarſträubendes 
Beiſpiel der Minierarbeit, zu der das „führende“ liberale Blatt 
von hinterrücks arbeitender Seite ermutigt wird. 

So hat denn die bayeriſche Staatsregierung das aus ihrer 
Schwäche herausgewachſene, das Land aufwühlende Wahlhaberfeld⸗ 
treiben mit einem Akt der Schwäche beſchloſſen. 

Der Eindruck dieſer mattherzigen Haltung wurde noch ver⸗ 

ſchärft durch eine furchtloſe und energiſche Kundgebung, welche 
N Freiherr von Würtzburg, Oberſt & la snite 
der 8 veranlaßt durch eine Unterredung mit inaktiven 


Kameraden, in Nr. 5 der „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlichte, 
um im ſchneidendſten Gegenſatz zu dem früheren Staats- 
miniſter Grafen Feilitzſch den inaktiven Offizieren das 
Gewiſſen zu ſchärfen und ihnen zu ſagen, daß ſie niemals und 
unter keinen Umſtänden einem ſozialdemokratiſchen Kandidaten 
ihre Stimme geben dürfen. Frhr. von Würtzburg, der keinerlei 
Beziehungen zum Zentrum hat, geht aber noch einen Schritt 
weiter, indem er offen erklärt: 


„Sollte eine „ n a für die 
ee zu ſtimmen, ſo muß doch er Beli 
werden, daß diefe Partei ſchon feit längerer Zeit 
ſtets für die Wehr vorlagen eingetreten iſt, und daß 
gerade aus ihren Reihen in letzter Zeit ſehr warme 
Worte für Verſtärkung der Wehrkraft und für all ⸗ 
gemeine nationale Intereſſenerklungen find. Ich möchte 
hier auch die Worte wiederholen, die ein ehemaliger Führer der 
nationalliberalen Partei und nunmehriges Mitglied der Bayeri- 
ſchen Reichspartei in dieſem Blatte kürzlich geäußert hat: Wenn 
man für den Reichstag nicht lieber einem Zentrumskandidaten als 
einem Sozialdemokraten ſeine . gäbe, jo habe die Blind- 
heit, mit der das deutſche Volk durch den St ar ein ⸗ 
feitiger Zentrumsfurcht gegenüber der fozialdemo- 
kratiſchen Gefahr geſchlagen ſei, wahrlichihren Höhe 
punkt erreicht.“ 

Die Kundgebung des in hohen Kreiſen ſehr ra en 
Reichsrates unterſtreicht vor allem auch den religiöſen Ge 
ſichtspunkt im Kampfe gegen die Sozialdemokratie und ſagt u. a.: 
„Ich kann mir einen guten Soldaten ohne Gottesglauben, ohne 
Glauben an ein Jenſeits nicht vorſtellen.“ Heutzutage laufen 
leider nur zu viele inaktive und vielleicht auch aktive Offiziere 
herum, bei denen dieſe Vorausſetzung nicht mehr zutrifft, und 
denen eine Weltanſchauung und Lebensauffaſſung nach der Faſſon 
der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ bequemer und ver- 
gnüglicher dünkt, als der religiöfe und ethiſche Ernſt des Chriften- 
tums. Maßgebenden Kreiſen wird es kaum angenehm in die 
Ohren klingen, wenn Freiherr von Würtzburg bei dieſer Ge- 
legenheit auch offen beklagt, „daß von keiner Seite eine 
Parole ausgegeben wird, daß nirgends eine weit- 
hin ſichtbare Fahne auf gepflanzt wird, der alle 
Leute von ſtaatserhaltender und monarchiſcher Ge. 
finnung folgen können.“ 


Zu den wenigen, welche den Mut fanden, der Hetzparole 
der Großblockliberalen offen entgegenzutreten, gehörte der 
Sohn des genannten Reichsrates, der ſchon an anderer Stelle 
erwähnte frühere Legationsrat Freiherr von Würtzburg, der auch 
mit vierzehn anderen hochangeſehenen Männern unter Führung 
des Oberſtleutnants a. D. v. Spies den öffentlichen Bablauf, 
ruf der Bayeriſchen Konſervativen Vereinigung 
unterzeichnet hat. Dieſer Aufruf erregte den . Zorn 
des liberalen Hauptorgans, weil er vor der I nit nur 
eines Sozialdemokraten, ſondern auch eines mit dieſen verbündeten 
Liberalen warnt, offen zur Wahl des jeweiligen Zentrums ⸗ 
kandidaten auffordert 10 wörtlich bemerkt: „Die gemeinſamen 
Wahlverſammlungen zeigen, wie weit die liberale Partei bereits 
in den roten Fluten der Sozialdemokratie untergegangen 
iſt.“ Der konſervative Wahlaufruf bringt den Münchener 
Liberalen auch in unbequeme Erinnerung, daß die Nieder- 
lage der Sozialdemokratie in München nur durch den Bei⸗ 
ſtand der Konſervativen und einer Gruppe von Zentrums⸗ 
wählern herbeigeführt werden konnte. Wozu noch bemerkt ſei, 
daß die für Dr. Kerſchenſteiner abgegebenen Zentrums ſtimmen 
überwiegend aus den Kreiſen des Männervereins zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unfittlichkeit herrührten, die ſich durch die in 
Nr. 3 der „Allgemeinen Rundſchau“ herausgeſtellten „Ausſprüche 
eines liberalen Reichstagskandidaten“ beſtimmen ließen. 


Leider hat die Bayeriſche Reichspartei (unterzeichnet 
W. Frhr. von Pechmann) im Gegenſatz zur Bayeriſchen Konſer⸗ 
vativen Vereinigung ihre Wahlparole in gleicher Weiſe gegen 
die Sozialdemokratie wie gegen das Zentrum gerichtet. Es heißt 
kurz und ſchroff: „Kandidaten des Zentrums können nicht unter- 
ſtützt werden.“ Auf dieſem Wege wird die Bayeriſche Reichs⸗ 
partei niemals zu irgendwelcher nennenswerten Bedeutung kommen 
können. „Der Star einſeitiger Zentrumsfurcht“, den Direktor 
Tafel unlängſt beklagte (vgl. das obige Zitat des Reichsrates 
Freiherrn von Würtzburg) müßte zunächſt ſeinen eigenen heutigen 
Parteigenoſſen geſtochen werden. Wenn man aber als Zenſor 
der liberalen Partei auftreten will, darf man nicht in denſelben 
Fehler verfallen, durch den die liberale Partei die ſtaatserhaltenden 
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Elemente zum Schaden der Geſamtheit und zur Freude aller 
Umſtürzler einander immer mehr entfremdet hat. 


* * 
** 


Glänzender Sieg des Zentrums! Der gewaltige 
Maſſenangriſfdes Rotblocks zurückgeſchlagen! 
Niederlage der Staatsregierungl Das iſt in kurzen 
Worten die Bedeutung des 5. Februar 1912 für Bayern und 


ſeine nächſte politiſche Zukunft. Aller Vorausſicht nach ift für 


die nächſten ſechs Jahre die Mehrheit des Zentrums wieder feſt⸗ 
gelegt, denn eine wohlberatene Regierung wird es ſo leicht nicht 
wieder wagen, liberalen und ſozialdemokratiſchen Schreiern zu 
Liebe den Landtag aufzulöſen. Die Zentrumsfraktion kehrt mit 
87 Mann in den Landtag zurück. Der Verluſt von elf Mandaten 
iſt unter den gegebenen Umſtänden leicht zu verſchmerzen. Hatte 
doch der Rotblock ſicher darauf gerechnet, unter Behauptung 
aller ſeiner bisherigen Mandate dem Zentrum mindeſtens 18 Sitze 
abnehmen zu können. Prahlhanſe, an denen der Liberalismus 
ganz beſonders reich iſt, hatten ſogar auf eine Beute von rund 
30 Zentrumsfitzen gehofft. Das Geſamtergebnis ſtellt ſich nach den 
von offiziöſer Seite mitgeteilten Ziffern wie folgt: Zentrum 87 
(bisher 98), Liberale aller Schattierungen einſchließlich des 
Deutſchen Bauernbundes 35 (bisher 25), Sozialdemokraten 30 (bisher 
21), Konſervative und Landbündler 7 (bisher 16), Bauernbündler 4 
(bisher 3). Bayern zählt nach dem neuen Wahlgeſetz 133 Landtags⸗ 
wahlkreiſe, darunter 30 zweimännige, ſodaß die Geſamtzahl der Ab. 
geordneten 163 beträgt. Die abſolute Mehrheit iſt demnach 82. 
Der Rotblock konzentrierte ſeine Aktion auf 101 Wahlkreiſe mit 
120 Mandaten, da man für 32 bombenſichere Wahlkreiſe des 
Zentrums mit 43 Mandaten von vorneherein jede Hoffnung aufgab. 
Die ſtrittigen 120 Mandate hatten die Parteien des Rotblocks 
derart unter fih verteilt, daß den Liberalen 36 und dem ihnen 
naheſtehenden Deutſchen Bauernbund 7 (zuſammen 43), den Sozial- 
demokraten 37, dem altbayeriſchen Bauernbund 20 zufallen ſollten. 
Einzelne Verluſte des Zentrums (übrigens wurden Waſſerburg 
und Günzburg vom Zentrum erobert) ſind ſchon wegen der unter⸗ 
legenen Kandidaten (z. B. Dr. Schädler in Bamberg) ſehr zu be⸗ 
klagen, aber nach einer JWahlſchlacht von ſolch beiſpielloſer 
Heftigkeit treten alle Nebenumſtände hinter der Freude über den 
Sieg zurück. Doppelt ſchwer laſtet die Niederlage auf der 
liberalen Bure aukratie, welche diesmal auf der ganzen 
Linie dem „blöden Zentrumshaß“ frei die Zügel ſchießen ließ 
und mit der Sozialdemokratie offen vor aller Welt fraterniſierte. 
Schon bevor das Wahlergebnis bekannt war, noch am 
Tage der Wahl, reichte das Geſamtſtaatsminiſterium 
ſeine Entlaſſung ein. In einem Handſchreiben an den 
Miniſterpräfidenten behielt ſich der Regent ſeine weiteren 
Entſchließungen vor und erſuchte das Minifterium, einft- 
weilen die Geſchäfte weiterzuführen. Aus dem Um⸗ 
ſtande, daß Graf Podewils unmittelbar nach dem Entlaſſungs⸗ 
geſuche zu einer längeren Beſprechung mit dem Regenten und dem 
Thronfolger Prinzen Ludwig berufen wurde, ſchloß man, 
daß Graf Podewils mit der Neubildung des Miniſteriums be⸗ 
traut werden ſollte. Ob der von Natur ſehr konziliante Graf 
den Schwierigkeiten, die ſich im nächſten Landtage noch weſentlich 
verſchärfen dürften, auf die Dauer gewachſen ſein wird? Die 
eigentlichen Zentrumsgegner, ja zum Teil Zentrums⸗ 
haſſer im bisherigen Miniſterium waren die Herren v. Pfaff, 
von Frauendorfer und von Miltner. Wir unterſtreichen 
auch des letzteren Namen, der es bisher verſtanden hat, ſeine 
ſtille Arbeit gegen das Zentrum möglichſt unauffällig zu betreiben. 
Daß man auch an maßgebendſter Stelle aus den jüngſten 
Konflikten naheliegende Lehren gezogen hat, bewieſen bezeichnende 
Vorgänge der letzten Woche. Als der Regent laut offiziöſer 
Darſtellung „hervorragende Staatsmänner zu ſich berief, um ſich 
mit ihnen über die politiſche Lage auszuſprechen“, war der 
erite, der gerufen wurde, Exzellenz Reichsrat Frei herr 
von Hertling, der Vorſitzende der Zentrumsfraktion im 
Reichstage. Nach ihm kam auch der Führer der liberalen Gruppe 
in der Kammer der Reichsräte, Herr von Auer, zu Wort. Auch 
die Geſandten in Berlin und Wien, Graf Lerchenfeld und 
Frhr. Tucher von Simmelsdorf, wurden empfangen, außerdem 
die Miniſter von Pfaff, von Miltner und von Brettreich. 
Eine bemerkenswerte Neuerung war, daß diesmal Prinz 
Ludwig zu mehrmaligen Konferenzen beigezogen 
wurde. Von der Kammerauflöſung fol der Prinz erft erfahren 
haben, als ſie kercits vollzogen war. | 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Beginn der parlamentariſchen Kampagne. 


Da die preußiſchen Kammern nur zwei Monate noch zur 
rechtzeitigen Fertigſtellung des Staatshaushalts haben, ſo müßten 
fie mit ihrer Zeit ſehr ſparſam fein. Aber es wurde doch drei 
Tage lang über die Reichstagswahlen und ihr Zubehör ge. 
ſprochen. Der Etat, deffen erſte Beratung auf der Tages- 
ordnung ſtand, wurde nur nebenbei berührt. Man hätte die 
Sache gut und gern in einer ah e abmachen können; denn 
die Finanzfrage liegt ziemlich einfach. Preußens Finanzen find 
recht gut infolge der hohen Ueberſchüſſe der Staatsbahnen. Setzt 
man von dieſen Ueberſchüſſen recht viel für allgemeine Staats. 
zwecke ein, ſo ſchwimmt man in Wohlhabenheit, wenigſtens für 
die Jahre des flotten Verkehrs. Verwendet man aber von den 
Eiſenbahnüberſchüſſen einen großen Teil für Neuanlagen, die 
eigentlich eine Anleihe rechtfertigten, oder zur Reſerveſtellung für 
ſchwächere Jahre, ſo wird das Geld knapp und die direkten 
Steuern müſſen erhöht werden. Auf dieſe Weiſe hat der 
frühere Finanzminiſter Zuſchläge zu der Einkommen und 
Vermögensſteuer durchgeſetzt, die bisher einen proviſoriſchen 
Charakter hatten. Jetzt ſollen dieſe außerordentlichen Zuſchläge in 
den Tarif dieſer Steuern regelrecht hineingearbeitet, alſo in aller 
Form zum Definitivum werden. Nun ſagen aber die Wortführer 
der entſcheidenden Parteien, es fehle noch an dem Nachweis der 
Notwendigkeit für eine derartige organiſche, unwiderrufliche 
Steuererhöhung. Aufregend ift die Sache nicht, da die ſozial⸗ 
demokratiſche Agitation ſich um die direkten Landesſteuern wenig 
kümmert. Wenn im Reich wieder neue Steuerpläne auftauchen, 
ſo wird es wieder eine Hetze geben. 

Die Aufmerkſamkeit, die der preußiſche Landtag den Reichs- 
angelegenheiten widmet, war vorwiegend retroſpektiv. 
Man ſtritt über die Urſachen der unangenehmen Erſcheinungen, 
aber befaßt ſich weniger mit den Heilmitteln. Bezeichnend 
iſt die Verlegenheitstaktik der Liberalen gegenüber den nur zu 
berechtigten Vorwürfen wegen der Unterſtützung, die fie der Sozial- 
demokratie gewährt haben. Zu ihrer Verteidigung holen ſie 
aus alten Akten alles mögliche wieder heraus, was jemals über 
dieſe oder jene Wahlabmachung oder auch nur die Anregung 
zu einem Wahlkompromiß zwiſchen Zentrum und Sozialdemo⸗ 
kratie mit Wahrheit oder Dichtung geſchrieben worden iſt. Warum 
folen wir über die vergangenen Einzelheiten noch einmal aus 
führlich rechten? Wenn unſere alten „Sünden“ auch noch 
fo hoch aufgebauſcht werden, jo find damit die Liberalen wegen 
ihrer gegenwärtigen himmelſchreienden Sünden nicht ent- 
laſtet. Alle einzelnen Zwiſchenfälle aus der Vergangenheit ändern 
nichts an der Tatſache, daß nur der Liberalismus, und keine 
andere Partei, mit der Sozialdemokratie in eine Großblock⸗ 
gemeinſchaft getreten ift, die über einen begrenzten Einzel ⸗ 
zweck hinaus die Unterjochung der anderen bürgerlichen Parteien 
mit Hilfe der Umſtürzler bezweckte. In Baden fing die Ber- 
irrung an, und da zeigte fich alsbald, daß die Großblockpolitik 
nicht auf gelegentliche Wahlhilfe ſich beſchränkte, ſondern zu 
einem dauernden Kondominium, zu einer Regierungs- 
gemeinſchaft des Liberalismus und der Sozialdemokratie, 
fH ausbildete. Fürſt Bülow, der damals noch Reichskanzler 
war und ſich für einen Meiſter in der Abwehr der Umſturz⸗ 
gefahr hielt, ließ das Großblockfeuer in Baden ſich ruhig 
entwickeln, da es ja gegen das Zentrum gerichtet war. Die 
Bülowſche Blockära im Reiche konnte ihr vielgeprieſenes Ziel, 
die Iſolierung der Sozialdemokratie, durchaus nicht erreichen. Im 
Gegenteil; der Liberalismus, der vom Fürſten Bülow verhätſchelt 
worden war, hielt nach dem Blockkrach von 1909 in feinem ge 
kränkten Größenwahn ſich für berechtigt, auch die Umſturzpartei 
zu ſeiner Bundesgenoſſin zu machen in dem rückſichtsloſen 
Kampf um die Macht. Es gab Großblock⸗Machenſchaften in 
Elſaß⸗Lothringen gegen das Zentrum und im Königreich Sachſen 
gegen die Konſervativen. Auf Grund der gemeinſamen Hetze 
gegen die Reichsfinanzreform entwickelte ſich die Großblocktaktik 
für die Reichstagswahlen, und gleichzeitig kam in Bayern für 
die von der Regierung heraufbeſchworenen Konfliktswahlen für 
den Landtag ein regelrechter liberal -ſozialdemokratiſch⸗ bauern. 
bündleriſcher Block zuſtande. „Von Baſſermann bis Bebel!“ 
Dieſes geflügelte Wort des durchgefallenen Abgeordneten Nau⸗ 
mann wurde ſeinerzeit mit zarter „Entrüſtung“ zurückgewieſen; 
aber wir haben den Block von Baſſermann bis Bebel erlebt 
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und ſehen feine Früchte vor uns: Verdoppelung der ſozial ⸗ 
demokratiſchen Mandate und Verringerung der liberalen 
Helfershelfer⸗Mandate. 

Das Geſchehene läßt ſich nicht hinwegleugnen. Für die 
praktiſche Politik kommt es jetzt auf die Frage an: Was ſoll in 
Zukunft werden? Soll das pactum leoninum, zu dem ſich der 
Liberalismus mit der Sozialdemokratie hat hinreißen laſſen, 
nunmehr abgetan ſein, oder ſoll die Wahlgemeinſchaft auch zu 
einer Präſidial gemeinſchaft und zu einer Arbeitsgemein- 
ſchaft führen? Darauf ſollte man uns eine klare Antwort geben, 
ſtatt die alten Karmellen von früheren Wahlmanövern des Zentrums 
immer von neuem aufzutiſchen. In der Fortſchrittspartei ſtecken 
offenbar Leute genug, die mit der Sozialdemokratie weiter zu. 
ſammengehen wollen. In der nationalliberalen Partei 
find die Neigungen geteilt und die Intereſſen erſt recht. Daher 
mußten die liberalen Redner im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
fi} mit rückſchauenden, ablenkenden Polemiken behelfen; die Ent: 
ſcheidung fällt erſt, wenn die nationalliberale Reichstagsfraktion 
zuſammengetreten ift und der von der Sozialdemokratie durch⸗ 
gebrachte Baſſermann ſich mit ſeinen vom Zentrum und den 
Konſervativen geretteten Parteigenoſſen auseinanderſetzt. 


Für die Regierungen, deren oberſte Pflicht die Er⸗ 
haltung der Staats. und Geſellſchaftsordnung iſt, beſteht aller⸗ 
dings ſchon ſeit längerer Zeit die ernſte Frage, wie ſie der 
Förderung der Umſturzpartei durch die Beamten wehren 
ſollen. Vortreffliche Worte hat im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe der Miniſter des Innern v. Dallwitz geſprochen, 
der den Beamten die heiligen Pflichten des Dienſteides ſcharf vor⸗ 
hielt und jeden Beamten, der direkt oder indirekt die Umſturz⸗ 
partei fördert, als einen eidbrüchigen Heuchler oder Lügner be⸗ 
zeichnete. Warum ſprach der Miniſter nicht ſchon damals ſo 
klar und kräftig, als bei der Erſatzwahl von Düſſeldorf im 
vorigen Herbſt liberale Beamte zum Siege des Sozialdemokraten 
mithalfen? Warum iſt die reichsländiſche Regierung, die 
doch von Berlin abhängig iſt, der offenſichtlichen und ſehr wirt- 
ſamen Unterſtützung der dortigen Großblockpolitik durch die 
Beamten nicht entgegengetreten? 


In Baden, dem Muſterland der Großblockpolitik, hat jetzt 
endlich der Staats miniſter v. Duſch auch kräftige Worte gegen 
die Umſturzpartei gefunden. Wenn Miniſter von Bodman 
feinen fatalen Ausſpruch von der „großartigen Bewegung“ ab- 
ſchwächend zu rechtfertigen verſuchte, ſo wollen wir darüber 
nicht weiter ſtreiten. Wir ſagen nur zu der verſpäteten Miniſter⸗ 
beredſamkeit in Karlsruhe dasſelbe, wie zu der Berliner Miniſter⸗ 
rede, und auch dasſelbe, wie zu den Friedensreden, die zeitweilig 
in London gehalten werden: Was helfen uns die Worte, wenn 
die Taten nicht ſie bekräftigen! | 


Die Reichsregierung und die verbündeten Staats. 
regie rungen müſſen im Intereſſe der Monarchie und der 
Ordnung entſchieden gegen jede Begünſtigung der Großblock⸗ 
politik durch die Beamtenſchaft einſchreiten; ſonſt kommen wir 
nicht ohne Schaden über dieſe gefährliche Zeitkrankheit hinweg. 
Die Sozialdemokratie ſelbſt, die ſich während der Wahlen einer 
diplomatiſchen Verſchleierung ihrer Endziele befleißigt, hat nach 
dem Abſchluß der Reichstagswahlen deutlich genug bekundet, 
daß ſie die alte, verneinende, internationale, revolutionäre 
Partei bleibt. Demgemäß muß ſie als ein Gebilde behandelt 
werden, das außerhalb der bürgerlichen Gemeinſchaft ſteht 
und für keine Ordnungspartei bündnisfähig ſein kann. 

Daher ſteht der Liberalismus, der ſonſt nicht viel Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Herkules hat, doch gleich dieſem alten Herrn 
jetzt am Scheidewege. Entweder muß man dauernd ſich mit der 
Umſturzpartei ſolidariſch machen, oder muß ſich wohl oder übel 
der Arbeitsgemeinſchaft der pofitiven Parteien wieder an- 
ſchließen. Die Entſcheidung läßt ſich nicht aufſchieben, denn 


ſchon bei der Beſetzung des Reichstagspräſidiums muß ſich 
zeigen, wer für den Arbeitsblock und wer für einen negierenden 
Linksblock iſt. Hoffentlich bekommt dann auch die Regierung ein 
feſteres Rückgrat. 
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Dr. Alfred Ebenhoch f. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Die Partei der deutſchen Katholiken Oeſterreichs wird ſchwer 
heimgeſucht: ihr genialer Gründer und Führer Lueger ſchläft 
faſt ſchon zwei Jahre auf dem Wiener Zentralfriedhofe den letzten 
Erdenſchlaf, ſein Generalſtabschef Geßmann wandert von einem 
Kurort zum andern, um ſeine arg zerrüttete Geſundheit wieder 
herzuſtellen, und nun hat am 30. Januar zur Mittagszeit der 
bedeutendſte Kronlandspolitiker der Partei die Augen für immer 
geſchloſſen: Alfred Ebenhoch iſt nicht mehr. Solche Schläge 
in ſo kurzer Zeit kann nicht leicht eine Partei ertragen, und für 
die chriſtlichſoziale Partei ift dieſer Verluſt um fo ſchwerer, als 
man ſo große Hoffnungen ſetzte auf den noch nicht Sechzigjährigen, 
auf deſſen Geſundung man ſo ſicher rechnete! 

Alfred Ebenhoch war ein katholiſcher, deutſcher 
Mann, als Katholik, als Deutſcher, als Oeſterreicher ein ganzer 
Mann, wie man wenige finden wird. Dabei ſchlicht und volks⸗ 
tümlich, kein Streber nach Titeln und Reichtum, opfermutig und 
ſelbſtlos, dem Glaube, Volk und Vaterland der höchſten Mühe, 
des größten Opfers wert war — ein etwas verkleinertes Abbild 
ſeines großen Freundes Lueger. Ein beſcheidenes väterliches 
Vermögen gab ihm die wirtſchaftliche Unabhängigkeit, ohne welche 
ein politiſcher Parteiführer kaum denkbar iſt; Ebenhoch hat es 
zu den höchſten Stellungen im Staate gebracht, er ift Landes- 
hauptmann und Miniſter geworden, aber ſein Familienvermögen 
hat er nicht vermehrt; ſeiner Familie hinterläßt er mehr ideelle 
als materielle Werte, vor allem einen ehrenvollen, ruhmgekrönten, 
unbedingt fleckenloſen Namen. 

In Bregenz als Sohn eines Gewerbetreibenden (Spediteurs) 
am 18. Mai 1855 geboren, beſuchte er das Sefuitengymnafium 
Stella Matutina in Feldkirch, ſtudierte in Innsbruck Jus, machte 
als Student im 3. Tiroler Kaiſerjäger⸗Regiment 1878 den 
Okkupationsfeldzug in Bosnien mit, promovierte 1881 zum Doktor 
der Jurisprudenz und überfiedelte dann nach Linz in Oberöfter- 
reich, wo er ſich der Advokatur widmete. Mit Feuereifer ſtürzte 
er ſich ins politiſche Leben, 1888 wurde er zum erſten Male in 
den Reichsrat gewählt, dem er mit kurzer Unterbrechung bis 1911 
angehörte, und 1889 in den oberöſterreichiſchen Landtag. Von 
1898 bis 1907 ſtand er als Landeshauptmann an der Spitze der 
autonomen Landesverwaltung, und noch heute bedauert man 
es in Oberöſterreich allgemein, daß er ſich 1907 verleiten ließ, 
als Miniſter in die Regierung einzutreten, weil ihn das Land 
dadurch als Landeshauptmann verlor. 

Im gteichsrate ſpielte Dr. Ebenhoch bald eine einflußreiche 
Rolle. Anfangs ſchloß er ſich dort dem Klub der Konſervativen 
an, in welchem er dem Flügel der fog. „ſchärferen Tonart“ an- 
gehörte. Die Hohenwartianer waren ihm nicht volkstümlich genug, 
auch zu ſehr regierungsfreundlich, ſelbſt wenn es ſich um ein⸗ 
ſchneidende religionspolitiſche Fragen handelte. Sein männlich⸗ 
entſchiedenes Auftreten in der Schulfrage ſowohl im Abgeordneten- 
Hanfe wie im Landtage zog ihm den Haß der Judenpreſſe und 
keineswegs die Billigung der Mehrheit ſeines Klubs zu. Damals 
bereits (1889) wurde ſein Austritt aus dem Hohenwartklub in 
der Preſſe erörtert. 


Zur damaligen Zeit begann der Auſſchwung der chriſtlich ⸗ 
ſozialen Bewegung in Wien. Dr. Ebenhoch, ſelbſt ein 
Schüler Baron Vogelſangs, wie Prinz Liechtenſte in, Lueger, 
Geßmann und Weiskirchner, ſympathiſierte von Anfang an mit 
dieſer katholiſchen Demokratie und hat beſtändig, wenn vorerſt 
auch vielleicht noch unbewußt, auf eine Vereinigung der bürger- 
lichen Konſervativen mit den Chriſtlichſozialen hingearbeitet. Auf 
dem niederöſterreichiſchen Katholikentage 1894 in Wien kam es 
zu einer Verbrüderung Ebenhochs mit Lueger, und als dann in 
den nächſtfolgenden Jahren der Niederringung des Liberalismus 
in Wien der Miniſterpräfident Graf Badeni dreimal dem zum 
Bürgermeiſter von Wien erwählten Volksführer Dr. Lueger die 
kaiſerliche Sanktion der Wahl verweigerte, da trat offen im Ab. 
geordnetenhauſe Dr. Ebenhoch gegen den Willen feiner Qlub- 
mehrheit mit einer ſenſationellen Interpellation für den Führer 
der Chriſtlichſozialen ein. Daraufhin trat er mit ſeinen Anhängern 
der ſchärferen Tonart aus dem Hohenwartklub aus, mit ihm 
auch Baron Joſeph Dipauli, der, um den Eintritt der Eben⸗ 
hochianer in die chriſtlichſoziale Partei zu verhindern, die „Ratho. 
life ae gründete, welcher Ebenhoch und feine Anhänger 

eitraten. 
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Bald darauf begann der Kampf um die Einführung des 
allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechtes. Dr. Ebenhoch 
warb für dieſe Reform in Oberöſterreich Anhänger und brachte 
bald den ganzen großen Volksverein, deſſen Präfident er 1895 
geworden war, auf ſeine Seite. Seiner klugen Taktik, ſeiner hin⸗ 
reißenden Beredſamkeit gelang es, das ganze Kronland, ſoweit 
es ſich zu katholiſchen Grundſätzen bekennt, in einer Partei zu⸗ 


ſammenzuhalten, Bruderzwiſtigkeiten, wie in Tirol, fernzuhalten. 


(Es ift eine bittere Ironie, daß gerade um fein Mandat jetzt 
ein Bruderzwiſt entſtanden iſt: ein Chriſtlichſozialer aus Nieder- 
öſterreich ſucht dem offiziellen Parteikandidaten das Mandat zu 
entreißen.) Und als dann in den Wahlen des Jabres 1907 die 
Anhänger der chriſtlichen Sozialreform glänzende Siege erfochten 
hatten, führte Dr. Ebenhoch ſeine Oberöſterreicher ins Lager 
Dr. Luegers, die Salzburger und Steiermärker folgten ihm nach, 
und ſo entſtand die große Reichspartei, welche alle deutſchen Kron⸗ 
länder umfaßt und heute noch, trotz den Siegen des freimaure⸗ 
riſchen Großblocks 1911, die an Mandaten und an Wählern 
ſtärkſte deutſche Partei des Reiches iſt. 


Es war im Spätherbst 1907, als den Führern der chriſt⸗ 
lichſozialen Partei der Wunſch der Krone bekanntgegeben wurde, 
ſie möchten zwei Männer ins Miniſterium Beck entſenden, als 
ſtärkſte Partei hätten die Chriſtlichſozialen die Pflicht, auch an 
der Verantwortung der Staatsleitung teilzunehmen. Solange 
nur der Minifterpräfident den Wunſch aussprach, widerſtand ihm 
Dr. Lueger, in der ſehr richtigen Erkenntnis, daß einer Volks⸗ 
partei in Oeſterreich nichts gefährlicher ſei, als ihre Teilnahme 
an der Regierung. Erſt dem Wunſche des Kaiſers beugte ſich 
Dr. Lueger: Dr. Geßmann und Dr. Ebenhoch wurden Miniſter. 
Der Parteichef und ſeine Partei haben ſehr bald dieſe Nachgiebig⸗ 
keit bereut. Beide Männer hielten es auch nicht lange in dem 
Kabinett Beck aus: ſchon im November 1908 ſührten ſie durch 
ihre Abdankung den Sturz Becks herbei. Dr. Ebenhoch hatte in 
der kurzen Zeit das Ackerbauminiſterium ſo muſtergültig geführt 
und fo modernifiert, daß heute noch die Agrarier aller Parteien 
es beklagen, daß er nicht an der Spitze dieſes Miniſteriums ge⸗ 
blieben iſt. Dr. Ebenhoch war der erſte Miniſter, der aus dem 
C.-V. hervorgegangen; er war Mitglied der Innsbrucker 
„Auſtria“. 

Im Jahre 1909 trat er aus dem oberöſterreichiſchen Landtag 
aus und wohnte in Wien, wenn er ſich nicht in ſeiner Villa am 
Hallftädter See aufhielt. In der Führung der Partei ſtand er 
ſtets in erſter Linie, und nach dem Tode Dr. Luegers ſtieg ſein 
Einfluß noch mehr. Im Jahre 1911 wurde er zwar wieder. 
gewählt, aber er trug den Todeskeim ſchon in ſich. Als 
ſich im neuen Reichsrate die chriſtlichſoziale Vereinigung neu 
konſtituierte, war er ihr erſter geſchäftsführender Obmann; bald 
aber zwang ihn die ſtets zunehmende Krankheit, ſich immer 
mehr zurückzuziehen, bis er ſich gezwungen ſah, auch ſein 
Reichsratsmandat niederzulegen. Noch immer hoffte man von 
ſeiner ſtarken Natur ein Geſundwerden — vergebens! Nun deckt 
ihn ſchon auf dem Friedhofe in Wels die in weiße Leichentücher 
gehüllte Erde. | 

Kurz fei noch erwähnt, daß Dr. Ebenhoch einer der wenigen 
Parlamentarier war, welche den Wert der Preſſe zu ſchätzen 
wiſſen. Er arbeitete ſelbſt fleißig mit: es dürfte kein chriſtlich⸗ 
ſoziales Tagblatt geben, welches nicht Aufſätze von ihm veröffent⸗ 
licht bätte. Auch ſoziale Werke verfaßte er, ſelbſt Dramen, welche 
in Linz, Salzburg, Innsbruck aufgeführt wurden. Die liberale 
Preſſe ehrte ihn ſelbſt auf der Bahre noch mit ihrem Haſſe — 
weil er die Bildung der großen chriſtlichſozialen Reichspartei 
zuſtande gebracht hat. Die Katholiken werden ihm gerade darum 
ein Denkmal in ihren Herzen ſetzen. é 


Zum Schluſſe eine Epiſode, welche der Wiener Männer- 
apoſtel P. Heinrich Abel, der dem Sterbenden die letzten Dienſte 
erwies, in der „Reichspoſt“ mitteilt: „Dr. Ebenhoch war noch 
Landeshauptmann von Oberöſterreich, als in Linz die General- 
verſammlung der Marianiſchen Kongregation von Oeſterreich und 
Deutſchland ftattfand. Ebenhoch, ſeit feinen Studienjahren ſelbſt 
Marianiſcher Sodale, ſollte die Feſtrede halten. Vor derſelben 
ſagte er zu ſeinem Freunde: „Dir vertraue ich es an: es handelt 
ſich darum, daß ich Miniſter werden ſoll. Heute rede ich aber, 
wie's mir um's Herz iſt, und wenn es mich auch das 
Miniſterportefeuille koſtet.“ Ehre ſei dem braven Mann, 
dem braven Sodalen. Kein Wunder, daß der ebenſo ehrliche und 
a Dr. Lueger im Berftorbenen feinen treueſten Freund 

atte. 


Weltmorgenrot. 


enn solche Röten durch den Himmel ziehen, 
| Dass alle Berge morgengolden gluten, 
Die Ströme stiller durch die Lande fluten, 
Und Dampf und Nebel aus den Tälern fliehen; 


Dann ist es mir, als müsst’ ein Morgen tagen 
So licht und schön — ein grosses Weltverklären 
Mit Wundermacht durchströmen alle Sphären, 
Und alles Harte wird zur Ruh’ gelragen. 


Wir aber steh'n im blanken Kampfgeschmeide 
Um unser Banner, treue Gottesknappen ; 

Sein Siegeszeichen brennt auf unseren Wappen. 
Jndes er naht im goldenen Glorienkleide. 


Und ‚Xeioe Xoiore‘ braust’s mit Sturmesdröhnen 
Durch unsre Reih'n in tausend Jubelrufen, 
Dann steigen wir empor die Jakobsstufen 

Zum Friedenstag, zum grossen Wellversöhnen. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


BEER 


Ein Sieg der chriſtlich nationalen Arbeiter 
bewegung. 
Don Oberlehrer Kudhoff, Effen, Mitglied des Keichstags. 


Daß die ſogenannten freien Gewerkſchaften bei der letzten Reichs 
tagswahl mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln den 
Sieg der Sozialdemokratie gefördert haben, iſt bekannt. Nunmehr 
rühmen fie ſich deffen mit Recht. So ſchreibt die ſozialdemokra · 
tiſche „Holzarbeiterzeitung“ (Nr. 3, 1912): „Die Mitglieder der 
Gewerkſchaften können mit Befriedigung konſtatieren, daß ſie ihr 
redliches Teil zu dieſem Triumph der deutſchen Arbeiterſchaft 
(d. h. in dieſem Zuſammenhange Sozialdemokratie) beigetragen 
haben.“ Das iſt richtig. Bedauerlicherweiſe iſt dieſer Teil der 
eigentlich zu wirtſchaftlichen Zwecken geſchaffenen Arbeiterbewegung 
zum Schleppenträger der politiſchen ſozialiſtiſchen Organiſation 
geworden. Damit haben fie ihre ſelbſtändige Bedeutung voll 
ſtändig verloren, und je ſtärker die politiſche Macht des Sozia⸗ 
lismus wird, um fo härter werden fie feine Peitſche zu fühlen 
bekommen. 

Daß aber der gewaltige Gewinn der Sozialdemokratie an 
Mandaten ein Sieg der deutſchen Arbeiterſchaft fein fol, ift durd 
aus falſch. Sie find ihr nur zugefallen durch die Hilfe links- 
ſtehender bürgerlicher Kreiſe. Und wären auch die 4½ Millionen 
bei der Hauptwahl abgegebenen ſozialdemokratiſchen Stimmen 
nur von Arbeitern abgegeben worden, jo könnte eine ſolche Tat- 
ſache nur als Demonſtration einer Intereſſengruppe, nicht aber 
als politiſcher Erfolg angeſehen werden. Denn ſelbſt die 
törichteſten Sozial iſten werden nicht fo weit gehen, einen von einer 
Klaſſe regierten Staat ſchaffen zu wollen. Den Klaſſenſtaat be⸗ 
kämpfen ſie ja angeblich. 

Unſer weſtdeutſches, am kräftigſten entwickeltes Induſtrie 
gebiet hat bei den Wahlen bewieſen, daß nicht die Arbeiter 
ſchaft als ſolche gleichbedeutend iſt mit Sozialdemokratie. Und 
gerade wieder innerhalb dieſes Induſtriegebietes zeigt es ſich 
ganz deutlich, wer dem Sozialismus bei dieſer Wahl zum Siege 
verholfen hat. Köln, und zwar die innere Stadt, der Wahlkreis 
Köln I., ift durchaus nicht direkt als Induſtrieſtadt anzuſprechen, 
es umfaßt vielmehr vor allem Handeltreibende. Dieſes bürger ⸗ 
liche Köln aber wählt infolge politiſcher Verärgerung und Hetze 
einen „Arbeiter“ vertreter; dagegen wählen die reinen Arbeiter 
gebiete an der Ruhr „bürgerliche“ Kandidaten. Daß Eſſen ge⸗ 
halten, daß Duisburg, Bochum wieder erobert wurden, 
daß auch für Düſſeldorf und Dortmund ein Erfolg zu buchen 
ift, — der ein Sieg geweſen wäre, wenn dort die Parteikonſtella 
tion eine genau umgekehrte geweſen wäre, d. h. wenn Liberale 
und Sozialdemokraten in Stichwahl geſtanden hätten — iſt ein 
Ruhmesblatt in der Entwicklungsgeſchichte der chriſtlich⸗nationalen 
Arbeiterbewegung. Es gibt wohl niemanden, der annimmt, daß 
dieſe faſt ganz von der Induſtriearbeiterſchaft beherrſchten Be⸗ 
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zirte ohne diefe Arbeiterbewegung nicht alle im Beſitze der So- 
zialdemokraten ſich befänden. In ganz Rheinland und Weſt⸗ 
falen aber gibt es, vielleicht avgeſehen von Solingen, keinen 
Wahlkreis, der ſozialiſtiſch vertreten wäre, wenn nicht das linta 
liberale Beamtentum und Bürgertum zugunſten der ſogenannten 
Arbeiterpartei den Ausſchlag gäbe. 
Wenn der vaterländiſch geſinnte und politiſch fort- 
geſchrittene deutſche Bürger in dieſen Tagen ſchmerzlich den Sieg 
vaterlandsloſer Gefinnung und politiſcher Kurzſichtigkeit empfindet, 
jo it gerade dieſer Sieg im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiet ein Anzeichen einer beſſeren Zukunft. Denn es hat 
ſich hier gezeigt, daß unſere Arbeiterſchaft zum großen Teile 
noch klug genug iſt, ihre Rettung nicht in der Revolution zu 
ſehen, ſondern in einem einträchtigen Zuſammenwirken zwiſchen 
Induſtrie und Arbeiterſchaft. Beide Teile glauben hieraus Nutzen 
in materieller Hinſicht zu erzielen in der richtigen Erkenntnis, 
daß nur durch dieſe Einigkeit Deutſchland wirtſchaftlich weiter 
groß und ſtark bleiben kann. Es kommen hinzu chriſtliche und 
nationale Ideen, von denen dieſe Arbeiter als Menſchen und 
als Bürger des Staates ſich tragen laſſen. Das Zauberwort 
Organiſation verſchafft ihnen den Halt ſelbſtbewußten, kraftvollen 
Strebens, verleiht ihnen als wichtigen Kulturträgern den Stolz 
des freien deutſchen Bürgers, der es verdient, daß andere ihn 
auch als Kulturmenſchen anerkennen. Und dieſe Arbeiterſchaſt hat 
dieſes Mal im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet gefient. 
Was das bedeutet, wird ſich im nächſten Reichstage ſchon 
bald zeigen müſſen. Es iſt ja wohl ſelbſtverſtändlich, daß ſoziale 
Geſetze, wie bisher, nur zuſtande kommen können durch einträch⸗ 
tiges Zuſammenarbeiten aller der Parteien, denen an der Ge- 
ſundung des Arbeiterſtandes wahrhaft gelegen iſt. Als ſolche 
find alle mehr oder minder anzuſprechen mit Ausnahme der 
Sozialdemokratie. Nun rechnet man in dieſen Tagen immer 
heraus, daß im Reichstage nunmehr die Linke die Mehrheit 
habe. Sie wird das wohl auch dazu benutzen wollen, um in 
ihrem Sinne ſoziale Geſetze zu geben. In dieſer Mehrheit von 
202 Abgeordneten hat aber die Sozialdemokratie weitaus das 
Uebergewicht. Ob wohl der größte Optimiſt behaupten würde, 
daß da etwas Vernünftiges herauskäme? Die Unfähigkeit 
der Linken, gerade auf ſozialpolitiſchem Gebiete zu arbeiten, 
liegt auf der Hand. Doch das iſt nicht das Wichtigſte. Viel 
bedeutungs voller iſt es, daß zum Beiſpiel zur Linken gerechnete 
Abgeordnete, unter ihnen auch einer der wenigen auf dieſer 
Seite figenden wirklichen Arbeiter, der neue Abgeordnete für 
Bochum, auch nicht das Geringſte gemein haben mit den auf der 
linken Seite des Hauſes vertretenen ſozialpolitiſchen Anſchau⸗ 
ungen. Sie ſtehen da den zur Rechten gerechneten Arbeitern, wie 
Giesberts, Behrens und anderen, ganz nahe. Sie beherrſcht ge⸗ 
meinſam der Gedanke der im Induſtriegebiet ſoeben ſiegreich 
hervorgegangenen Arbeiterbewegung. Die aber kann nie und 
nimmer mit ihren chriſtlichen und nationalen Ideen irgend etwas 
mit der die Linke vollkommen beherrſchenden Sozialdemokratie ge- 
mein haben. Läßt ſich der Liberalismus — und das iſt ja wohl 
ausgeſchloſſen — von den revolutionären ſozialen Ideen des 
Sozialismus irgendwie beeinfluſſen, dann wird er fühlen müſſen, daß 
es in ſeinen Reihen doch noch viele Abgeordnete gibt, die nicht 
mit Hilfe eines Sozialdemokraten gewählt worden find. Die 
neue Mehrhheit — wenn es eine ſolche iſt — iſt ſehr gering. 
In ſozialen Fragen ift fie nicht vorhanden. Die „Arbeiter“. 
partei macht die Linke unfähig zu ſozialpolitiſchem Schaffen. Der 
Gedanke der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterbewegung aber wird 
ausſchlaggebend ſein für die Haltung des Reichstags in der 
Sozialpolitik. Der deutſche Arbeiter wird ſehen müſſen, daß 
die Intereſſengruppe von 4½ Millionen ihm auch gar nichts 
helfen kann. Dagegen iſt die chriſtlich⸗ nationale Arbeiterbewegung 
nicht durch ihre Zahl, ſondern durch die Macht ihrer Ideen in 
dieſer Beziehung gerade im neuen Reichstage von nicht zu über⸗ 
ſehender Bedeutung. 
Einer gedeihlichen Entwicklung unſerer Induſtrie, damit 
unſerem ganzen Wirtſchaftsleben und folglich auch wieder unſerer 
ſozialen Weiterentwicklung wird die gekennzeichnete Erſcheinung ſehr 
dienlich ſein. Wenn es überhaupt einen Damm gibt gegen die 
Sozialdemokratie und damit gegen die unſerem ganzen Staats- 
gebäude drohende Vernichtung, fo muß fie in der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterbewegung und deren Förderung liegen. Das 
zeigen dieſe Reichstagswahlen. Die Sozialdemokratie iſt nicht 
erziehungsfähig, und das iſt eine Ehre für ſie, daß ſie in der 
Erreichung ihrer Prinzipien nicht abweicht vom Wege, nicht 
umfällt, wie es andere ihr gegenüber getan haben. Die Er. 


ziehungs möglichkeiten dieſer bürgerlichen reife durch den 
Sozialismus ſind zweifellos größer. Wenn der Sozialismus 
eine Bewegung des vierten Standes iſt, dann kann ſie nicht be⸗ 
kämpft werden dadurch, daß man ihr ein bürgerliches Mäntelchen 
umhängt, ſondern nur durch eine Bewegung, die ſelbſt wieder 
aus dem vierten Stande hervorgeht. Die intelligenteſte Arbeiter- 
ſchaft Deutſchlands — ſo nennt die Sozialdemokratie immer die 
ien im Ruhrgebiet — hat den Weg gewieſen, den wir gehen 
müſſen. 


popoooooooocopoonocooponooooppooonoonan 


Freie Vereinigung katholiſcher Studenten 
und Freie Studentenſchaft. 
Don Adam Sottron, Freiburg i. B. 


$ den vom Ausſchuß der Freiburger Freien Studentenſchaſt 
herausgegebenen „Studentiſchen Monatsheften vom Oberrhein“ 
ift (1912 Heft 1) ein Artikel aus Nr. 13 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ unter dem Titel: „Klerikale Umtriebe in der 
Studentenſchaft“ abgedruckt. Die Aufnahme in die Monats 
beite bedeutet ſchon deswegen eine Unklugheit, weil ſich fein Inhalt 
von ſelbſt richtet. Auf Grund einer ele enen Aeußerung 
Dr. Sonnenſcheins wirft der Verfaſſer Politik, neutrale und kon ⸗ 
feſſionelle ſoziale Studentenarbeit kunterbunt durcheinander, zerrupft 
und verknüpft — um zum Schluß der Freien Vereinigung katho⸗ 
liſcher Studenten einen Strick zu drehen, als ob ſie gemeinſam mit 
dem Sekretariat ſozialer Studentenarbeit „kleritkalem Machthunger 
dienſtbar“ „Zentrumspropaganda und religiöſe Verhetzung treiben 
unter dem Deckmantel freier Religionsübung und ſozialer Hilfs⸗ 


tätigkeit“. Herr Dr. Sonnenſchein hat ſchon in Nr. 3 der „All⸗ 


gemeinen Rundſchau“ vom 20. Januar 1912 auf die Unreife und 
Verſchwommenheit dieſes Artikels hingewieſen, ſoweit das Sekre⸗ 
tariat ſozialer Studentenarbeit angegriffen it. Es erübrigt fich, 
ne tandpunkt der Freien Vereinigungen kath. Studenten kurz 
zu fixieren. 

Der anonyme Verfaſſer ſchreibt: „Jetzt haben fih in Frei 
burg, München und Berlin!) die „Freien Vereinigungen katholiſcher 
Studenten“ (F. V. K. St.) offen als „Katholiſche Freiſtudenten⸗ 
chaften“ konſtituiert, die in ſich ſtraff organiſiert, namentlich in 

eiburg ſchon lange ſämtliche Abteilungen der Freien Studenten⸗ 
chaft zu beherrſchen verſtanden, in den Vertreterwahlen ihnen 
wohlgeſinnte Studenten in führende Stellungen brachten und ihre 
Wünſche in offiziellen Kundgebungen durchzuſetzen verſtanden. 
Wäre jetzt eine Scheidung vollzogen, zwiſchen der katholiſchen und 
der allgemeinen unpolitiſchen und interfonfelfionellen Freiſtudenten ; 
ſchaft, ſo wäre das im Intereſſe aller Beteiligten zu begrüßen.“ 

Vor allem ſei bemerkt, daß die Freien Vereinigungen kath. 
Studenten keine „katboliſche Freiſtudentenſchaften“ ſind 
und auch durchaus nicht ſtraff organifiert find. Ein Flugblatt 
vom Jahre 1911 ſagt: „Die Organiſation iſteinfach. Ein kleinerer 
Kreis ſtärker Intereſſierter, der ganz nach Belieben durch perſön⸗ 
liche oder freiwillige pekuniäre Leiſtungen die Verſammlungsabende 
geſtalten hilft, bildet den Kern, um den ſich eine größere Schar 
mehr wechſelnder Teilnehmer anſchließt. Zwang gibt es 
keinen, jeder mag kommen und gehen, wie er will.“ 

Wenn die „Freien Pereinigungen kath. Studenten“ katholiſche 
i wären, alſo folglich der deutſchen Freien 

tudentenſchaft Konkurrenz machten, warum alio gingen die kath. 
Freiſtudenten“ in die Abteilungen der Freien Studentenſchaft, die 
fie „zu beherrſchen verſtanden“, warum brachten „fie ihnen wohl⸗ 
gefinnte Studenten in area Stellungen?“ Logik!“ 

Der Tatbeſtand iſt der: Eine Zeitlang war die F. V. K. St. 
(damals noch Vereinigung kath. Freiſtudenten, Freiburg V. K. F.) 
Abteilung der Freien Studentenſchaft. Da man aber nicht nur 
über Weltanſchauung mit Meinungen hin- und herreden wollte, 
was ja in der Diskuſſionsabteilung der Freien Studentenſchaft 
reichlich geſchieht, ſondern ſich in der katholiſchen Weltanſchauung 
ſchulen wollte, organiſierte man fich in der oben bezeichneten loſen Weiſe 
mit und neben der Freien Studentenſchaft, aber nicht 

egen dieſe. Und obwohl nun der F. V. K. St. auch katholiſche 
tudenten angehören können, die nicht mit den Grundſätzen der 
Freien Studentenſchaft einverſtanden ſind — ſolche gibt es auch 
unter Juden, Proteſtanten und Freigeiſtern —, jo hat man doch 
ftet3 in der Freien Studentenſchaft mitgearbeitet. Es u freilich 
nicht wahr, daß man in Freiburg ſämtliche Abteilungen eine Beits 


1) Von der Organiſation in Bonn ſcheint der Verf. nichts zu wiſſen. 

2) Auf der Nichtinkorporierten-Verſammlung in Freiburg Br. am 
1. Februar 1912 betonte zudem der Redakteur der Monatshefte, es könne 
von einer „Beherrſchung der Abteilungen“ durch klerikale Elemente in der 
Freien Studentenſchaft abſolut nicht die Rede ſein. Warum alſo wurde 
der a. abgedruckt, anſtatt zurückgewieſen? Welche Wirkung verſprach 
man jich ? 
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lang beherrſchte. Weit entfernt davon, ſich aufzudrängen, wurden 
1 a 5 F. V. K. St. zur Uebernahme einzelner 
teilungen angeſprochen. 

Ferner kenne ich nur zwei Formen von Neutralität: 1. Nie- 
mand kommt zu Wort; die Freiſtudentenſchaft wird dann ein 
Bureau, die Aemter werden die Grundfarbe der Arbeit angeben. 
2. Jeder kommt zu Wort; dann tritt neben das Bureau die Menge 
der Vortragszyklen, Diskuſſionsabende uiw. Während nun der 
namenloſe Herr an einer Stelle die Neutralität im erſten Sinne 
faßt („die Freie Studentenſchaft ſelbſt iſt jo vollkommen mit der 
Erörterung rein akademiſcher Programmfragen beſchäftigt, z. B. 
mit der Parlamentariſierung der Studentenſchaft und kulturell⸗ 
hochſchulpolitiſchen Zielen ...), faßt er fie an einer anderen Stelle 
im zweiten Sinne. („Während die Studentenſchaft kämpft, um frei 
zu werden von den Feſſeln der Tradition, um an Stelle des alten 
Korporations⸗ und Klaſſengeiſtes ein neudeutſches Studentenideal 
zu ſetzen und durch Mitarbeit an den ſozialen, politiſchen und 
kulturellen Fragen ſich einen neuen Lebensinhalt zu geben, entſteht 
aus ihren eigenen Reihen der Feind, der ſie von neuem in den 
Dienſt der Reaktion, und zwar der klerikalen, zwingen win.) 

Nur begeht er den Fehler, daß er hier unter Neutralität 
jene Praxis verſteht, die in echt toleranter Weiſe mit dem „Feuer 

eiheitlicher Begeiſterung die klerikalen trojaniſchen Holzpferde 
verbrennen“ will. Entweder — oder! . 

Den Gipfelpunkt des klaren Denkens bezeichnet die Gegenüber- 
ſtellung von katholiſch und interkonfeſſionell; das heißt alſo: alle 
ehrlichen Ueberzeugungen darf der einzelne in der Freien Studenten⸗ 
ſchaft vertreten, ein Katholik die ſeine aber nicht. Die Freie 
Studentenſchaft hat als oberſtes e Neutralität und Toleranz. 
Die Mitarbeit der Katholiken hilft beide aufrecht erhalten. 
Gewiſſe Kreiſe aber ſprechen nur dann von Neutralität, wenn ſie 
alle in daſtehen, nur dann von Toleranz, wenn ſie allein regieren. 
Darum iſt eine Scheidung abſolut nicht zu begrüßen — oder die 
Freie Studentenſchaft müßte ſich „Partei für liberale und 
demokratiſche 
dürfte man aber dann nicht mehr reden. 

Wie vielen anderen katholiſchen Kommilitonen, Bing ee auch 
mir: Durch die Freie Studentenſchaft ward ich mit der F. V. K. St. 
bekannt, nicht umgekehrt. Wenn der Verfaſſer des Artikels in den 
„M. N. N.“ unter klerikaler Gefinnung 'pofitive katholiſche Ge 
ſinnung verſteht, ſo werden das die Freien „ kath. 

tudenten gerne annehmen. Man wird ſich das auch in katho⸗ 
am Kreiſen merken müſſen. Jedenfalls werden ſolche Angriffe 
nicht verhindern, daß die katholiſchen Kommilitonen auf Grund 
wahrer Toleranz in der Freien Studentenſchaft, wie zuvor, mit⸗ 
arbeiten können und wollen. ` 


Ein oft zitiertes badiſches Miniſterwort. 
Don Candtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


Au Donnerstag vor Mariä Lichtmeß ging die viertägige all ⸗ 
gemeine Finanzdebatte in der Zweiten badiſchen Kammer zu 
Ende. Neben anderem, was über die badiſchen Grenzpfähle hinaus 
Intereſſe hat, ſpielte das bekannte Miniſterwort von „der groß⸗ 
artigen Bewegung“ eine hervorragende Rolle. Da dieſes Miniſter⸗ 
wort vielfach auch außerhalb Badens Grenzen gebraucht wurde, 
dürften einige Feſtſtellungen auch in dieſer Zeitſchrift will⸗ 
kommen ſein. 

Der badiſche Miniſter des Innern, Freiherr von Bodman, 
machte laut „Stenographiſchen Bericht“ von der 23. Sitzung der 
Erſten Kammer am 13. Juli 1910 in einer Polemik gegen 
Baron von Stotzingen folgende Ausführungen: 

„Wenn Herr Frhr. v. Stotzingen die Sozialdemokratie als 
eine Krankheit bezeichnet hat und gejagt hat, der Reviſionismus 
— er hat zwar nicht dieſen Ausdruck gebraucht — ſei eine 
ſchleichende Krankheit, die noch gefährlicher ſei, als die akute, 
fo möchte ich demgegenüber fagen: Die Bewegung der Sozial ⸗ 
demokraten kann man doch nicht ſchlechthin als eine Krankheit 
bezeichnen. Sie iſt in ihren Zielen, ſoweit ſie auf Abſchaffung der 
Monarchie und auf die Umgeſtaltung unſerer ganzen Geſellſchaft, 
auf die Vergeſellſchaftung des kapitaliſtiſchen Eigentums uſw. 
gehen, gewiß zu bekämpfen und kann in einem gewiſſen Sinne 
als utopiſtiſch und vielleicht auch als eine Krankheit bezeichnet 
werden. Sie iſt aber außerdem eine großartige Arbeiter- 
bewegung zur Befreiung des vierten Standes, zur Emporhebung 
der großen Maſſen der Arbeiter, die mitarbeiten wollen im 
Staatsleben, die ſich betätigen wollen, und in dieſer Beziehung 
muß man ihnen entgegenkommen. Ich wiederhole: Es handelt 


tudenten“ nennen. Von Interkonfeſ ſionalität 


fich bei den Forderungen einer ſolchen Bewegung darum, fie zu 
prüfen, zu wägen und darüber zu entſcheiden, wo man entgegen. 
kommen kann und muß, und wo man ihnen entgegentreten muß; 
und wenn man begründeten Forderungen nicht rechtzeitig ent. 
gegenkommt, dann begeht man einen Fehler, der das Gegenteil 
vom Staatserhalten iſt.“ 

Dieſe Worte erregten ſofort das größte Aufſehen, ſpeziell 
im Großblocklager. Das Hauptorgan der badiſchen Sozialdemo⸗ 
kratie, der „Volksfreund“, nannte am 15. Juli in Nr. 162 das 
Miniſterwort „ein politiſches Glaubens bekenntnis, wie es bislang 
noch kein deutſcher Miniſter abzulegen wagte“. Mit Fettdrud 
wurde dann die Hauptſtelle wiedergegeben. Um die ganze poli. 
tiſche Tragweite des zitierten Miniſterwortes in das richtige 
Licht zu rücken, ſtellte der „Volksfreund“ ſofort folgenden Ver 
gleich an: „Man denke ſich“, ſchreibt er, „nur die Möglichkeit, ein 
preußiſcher Miniſter würde im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
unter ähnlich gelagerten Verhältniſſen eine ſolche Erklärung 
über ſeine Stellung zur Sozialdemokratie abgeben, und man wird 
ſich über die politiſche Bedeutung und Tragweite der 
von Bodmanſchen Aeußerungen ohne weiteres klar. Ein 
ſolcher Miniſter iſt in Preußen nicht nur, ſondern auch in 
verſchiedenen anderen deutſchen Staaten heute noch undenkbar“. 


Die Sozialdemokratie war gewillt, gegen das Budget zu 
ſtimmen. Das Miniſterwort vom 13. Juli beſtimmte ſie, dieſen 
Entſchluß zu ändern und das Budget anzunehmen. Der gleiche 
„Volksfreund“ ſchreibt dazu: l 

„Die Ablehnung des Budgets an dem auf dieſe dent 
würdige Auseinanderſetzung zwiſchen dem politiſchen Miniſter 
Badens und den Vertretern der Reaktion auf der Adelsbank der 
Erſten Kammer folgenden Tage ſeitens der Sozialdemokratie 
hätte nichts mehr und nichts weniger bedeutet, als daß die fozial- 
demokratiſche Fraktion dieſes politiſche Glaubens bekennt 
nis des Miniſters von Bodman, der für die künftige Ge 
ſtaltung der politiſchen Verhältniſſe Badens von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung iſt, ſchlechthin ignoriert und 
damit dieſen Miniſter der Rachſucht der Elerifal-fonfervativen 
Junker geopfert hätte.“ „Das war ein hiſtoriſcher Augenblick“, 
fährt das Blatt weiter, „der, wenn er verpaßt wurde, auf Jahre 
hinaus unſere politiſchen Verhältniſſe zugunſten der ſchwarz⸗ blauen 
Reaktion beeinflußt, hätte.“ Š a. 

Um zu wiſſen, was gemeint ift, wenn die Sozial demokratie 
die Stunde des Miniſterwortes „einen hiſtoriſchen Augenblick 
nannte, braucht man nur bie nationalliberale „Badiſche Landes. 
zeitung“ vom Samstag, den 16. Juli, aufzuſchlagen. Dort lieft 
man Seite 2, Spalte 1, alſo: „So iſt der große Wurf gelungen! 
Der rote Schrecken iſt im Lande Baden überwunden. 
Der Landtag von 1909/10 ſteht da als ein Denkmal für die 
Richtigkeit des Gedankens, daß das Zuſammenarbeiten eines 
einſichtsvollen, die Zeichen der Zeit verſtehenden liberalen Bürger. 
tums und „der großartigen Bewegung des vierten Standes“, 
um mit dem Miniſter von Bodman zu reden, möglich iſt, ſogar 
l wenn eine Regierung ſich nur zögernd bereit findet, mit- 
zutuinn 

Nachdem das Miniſterwort im Großblock dieſes Echo ge⸗ 
funden hatte, war es unausbleiblich, daß die Rechte es von ihrem 
Standpunkte aus würdigte. Eine konſervative Vertrauensmänner⸗ 
1 vom 4. September 1910 würdigte das Miniſterwort 
alſo: 

„Wir Konſervativen halten eine Uebernahme ſozialdemokra⸗ 
tiſcher Schlagworte in den Sprachgebrauch leitender Staatsmänner 
für eine Verwüſtung des monarchiſchen Gewiſſens unſeres Volkes, 
die über kurz oder lang die traurigſten Folgen für ein geordnetes 
Staatsweſen zeitigen muß.“ 


Das Miniſterwort ſpielte eine Rolle in ſozialdemokratiſchen 
Flugblättern wie in liberalen Zeitungen bis in die jüngſte 
Zeit. Daß dabei die Preſſe der Rechten nicht ſchweigen konnte, 
lag klar auf der Hand; aber nicht minder klar war es, daß die 
Generaldebatte dem Miniſter Anlaß ſein mußte, Stellung zu 
ſeinem Worte vom 13. Juli 1910 und zur Kritik daran zu 
nehmen. In der 11. Sitzung vom 31. Januar 1912 nehmen die Aus. 
führungen über dieſen Gegenſtand einen breiten Raum in der 
Rede des Miniſters v. Bodman ein. Er führte ſeine damaligen 
Ausführungen auf „eine entſchuldbare Erregung“ zurück. 
Ja, der Miniſter meinte, „in der Tat wäre die Rede nicht ge⸗ 
halten worden, wenn nicht Herr Frhr. von Stotzingen ſich in der 
angedeuteten Weiſe ausgeſprochen hätte.“ Einen zweiten Schritt, 
ſein Wort vom 13. Juli 1910 abzuſchwächen, unternahm der 
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Miniſter durch Anwendung einer Erklärung ſeiner Worte. Allein 
der Abg. Fehrenbach zog daraus das Fazit, „daß der Miniſter 
auch ſelber der Meinung fei, es wäre zweckmäßiger geweſen, 
wenn er ſich etwas anders ausgedrückt hätte.“ 

Staatsminiſter von Duſch hatte ſich ſcharf gegen die 
Großblockpolitik ausgeſprochen. Miniſter von Bodman ſchloß 
ſich ihm an, ſodaß man in bezug auf die Großblockfrage einem 
geſchloſſenen Staatsminiſterium gegenüberſteht. 


ä —— —— — 


Im Februar. 
och sind die Tage kurz und grau, 
Die Wälder leer und kahl die Au. 


An Baum und Strauch kein Blättlein dran, 
Darauf der Wind sich wiegen kann. 

Doch immer mehr im Ost durchbricht 
Den grauen Morgen frohes Licht. 


Tropft auch vom Tauschnee noch das Dach, 
Die Scholle treibt doch allgemach 


Den seltsam süssen herben Duft, 
Und klingt ein Weben durch die Luft. 


Du selber spürst es drauss im Wind, 
Wie eigen jetzt dein Blut oft rinnt, 


Und wie dein Herz sich frohbereit 
Dem nahen Lenz entgegenfreut. 


Gust. A. W. Flaig. 


Don der Wiedererweckung des Marionetten- 
theaters in Deutſchland. | 
Don P. Ansgar Pöllmann: Münden. 


Der kleine Muſentempel an der Blumenſtraße zu München war 
am Nachmittag des 27. Januar überfüllter als je. Aber es 
waren diesmal nicht die Kleinen, die ſich auf den engen Bänken 
drückten, ſondern die Alten, die alten Kinder, die feinfinnigen Lieb⸗ 
haber einer herzhaften Kunſt. Und der Münchener Adel war da. 
In der erſten Reihe ſchen die Vertreter zweier Geſchlechter, die 
mit dieſem berühmten Marionettentheater aufs innigſte verknüpft 
find, die Grafen Moy und vor allen andern Pocci. Der Enkel 
des großen Humoriſten, der treue Hüter und Verwalter des Bocci. 
ſchen Nachlaſſes zu Schloß Ammerland, erneuerte durch ſeinen 
unverkennbaren Familientypus, durch die edle, aber in die Länge 
ezogene Körpergeſtalt im Stile des Greco hier eine der glücklichſten 
Zelten des ſüddeutſchen Kunſtlebens. Links oben neben der Bühne 
hängt das Bild ſeines Großvaters. Und der ganze Zuſchauerraum 
iſt in Palmen, Blumen und Girlanden gehüllt, die im 7 5 
Zauberſcheine ungezählter elektriſcher Lampen glühen. An den 
Seitenwänden flammen die Bablen 1822 und 1912, und über dem 
roſzenium ſtrahlt eine goldene 90. Es gilt den neunzigſten 
eburtstag von Papa Schmid, von Joſeph Leonhard Schmid, 
dem berühmten Senior der deutſchen Puppenſpieler, ohne deſſen 
organiſatoriſche Kraft ſich ein Bocci nicht wohl ganz hätte ent · 
falten können. Aber wo iſt Papa Schmid? Ja, wo iſt er? Da 
ſitzt er gemütlich hinten im Publikum an der Türe, der alte, liebe 
err, und freut ſich königlich, einmal ſein eigener Zuſchauer ſein 
zu dürfen. Denn ſchon hatte Prinz Wunderhold ſeinen Feſtprolog 
(gedichtet von Joſeph M. Jurinek) geſprochen bis zu der Stelle, 
wo hinten ſich der Zauberwald teilt und die lorbeerumkränzte 
Büſte Papa Schmids, von Genien umſchwebt, unter Glockenklang 
und Orgelſpiel und unter dem Jubel des Publikums ſich zeigt. 
Da ruft Prinz Wunderhold: 


„Fürwahr der alte Papa Schmid, 
ift ein W 


Mit luſt'gen Zauberworten 
Den Kindern auftun kann. 


Die Sonne ſteht am Himmelszelt, 
Es leuchtet hold ihr Schein — 
So ſtrahlſt auch du, dein Lachen, 
Uns warm und froh zu machen 
Tief bis ins Herz hinein.“ — 


Orgelſpiel und Glockenklang! Da hat wohl Papa Schmid 
ſein langes Leben an ſich vorüberziehen laſſen; ſein Anfang war 
nicht auf Rofen gebettet. Das hat er uns in der Riedelsheimerſchen 
„Geſchichte des 3: Schmidſchen Marionettentheaters in München“ 
(1906) ſelbſt erzählt. Er ward geboren am 29. Januar 1822 zu 
Amberg als Sohn des Stadtorganiſten Leonhard Schmid, der 
ſtarb, als der kleine Joſeph noch nicht 7 Jahre alt war. Die 
Mutter hoffte ihr Kind einſt im Amte des Vaters zu ſehen und 
ſo wurde Schmid mit 10 Jahren in die Singknabenſchule getan. 
Nach einigen Jahren jedoch ward er von ſeinem Vormund zu 
einem Buchbinder in die Lehre gegeben. Ich kann es mir nicht 
verſagen, hier eine ergreifende Stelle aus dieſer ſchlichten Selbft- 
biographie wörtlich wiederzugeben. Papa Schmid erzählt: „Daß 
Lehrjahre keine Herrenjahre find, konnte ich, als ich am 26. Aug. 1834 
den Beruf der Buchbinder erwählte, während meiner Lehrzeit in 
des Wortes verwegenſter Bedeutung kennen lernen. Eine Dach ⸗ 
kammer, wenn man ſie ſo nennen will, ohne Fenſter, war mir als 
Aufenthalt angewieſen, wenn ich nach der langen Tagesarbeit mich 
zur Ruhe legen wollte. Doch des von Zeit zu Zeit einſtrömenden 
Regens und der Dürftigkeit meiner Liegeſtätte halber, zog ich es 
oft vor, meine müden Glieder auf die Papierreſte zu legen und 
im Arbeitsraum zu ſchlafen. Aber auch diefe Lehrjahre gingen 
vorüber und eines Tages — es war am 27. April 1837 machte ich 
in Gegenwart der magiſtratiſchen Kommiſſion zu Amberg meine 
Gehilfenprüfung, auf die in damaliger Beit großer Wert gelegt 
wurde und der auch heutigen Tages, nach faſt 70 Jahren, wieder 
mehr Sorgfalt entgegengebracht wird. Das Meiſterkollegium war 
mit der gefertigten Arbeit — es war ein Folio ⸗Bucheinband — 
zufrieden und ich erinnere mich noch heute der Worte, die der Mlt. 
meiſter, der kein beſonderer Freund meines Lehrherrn war, äußerte: 
„Sehr gut, wenn ſelbſt gemacht!“ 

In dieſen einfachen Worten liegt die ganze Kinderſeele von 
Papa Schmid, jene Kinderſeele, ohne die ein Humoriſt nicht denkbar 
iſt, und die ihn zum geiſtigen Bruder eines Pocci gemacht hat, 
und die ihn heute, im Zeitalter des „Simpliciſſimus“ und des 
„Kladderadatſch“, uns doppelt wertvoll macht. Denn unfere Gefell- 
ſchaft, durch die öden Biſſigkeiten eines Heine und Gulbrannſon 
um den Begriff des wahren Humors gebracht, fängt an, die Leere 
ihres Herzens zu fühlen. Die ätzenden Gifte verneinender Spötter 
haben es ausgebrannt. Jetzt lautet die Loſung: Zurück zu den 
alten Quellen! Nur in der Kindlichkeit liegt die Heilung, im 
Humor, der eine Schweſter der Frömmigkeit iſt. 

Nachdem Schmid einige Zeit in Stadtamhof gearbeitet hatte 
und dann durch eine tückiſche Krankheit ein halbes Jahr im 
Krankenhauſe ſeiner Vaterſtadt feſtgehalten wurde, gab er ſeinen 
kleiſternden Beruf auf und wanderte nach München, um am Hof- 
theater eine Stelle zu ſuchen. Da er aber nichts hatte als „alle 
Taſchen voll Mut“, ſo war an eine geſangliche Ausbildung nicht 
zu denken. Darum nahm er eine Kanzliſtenſtelle mit 40 Kreuzer 
pro Tag an. In feiner freien Zeit beſchäftigte er fih mit dem 

ufſtellen von Krippen. 

„Auch ein recht hübſches Puppentheater baute ich mir, Kennt ⸗ 
niſſe hatte ich mir bei meinem Vetter in Amberg aon geſammelt, 
der ein öffentliches Marionettentheater beſaß. Dieſes Theaterchen 
wurde bald der Sammelpunkt — es war ja nur in einem größeren 
Zimmer untergebracht — von verſchiedenen Bekannten, und einige 
noch lebende werden ſich noch gerne der vergnügten Stunden 


erinnern.“ 


Bald wandte ſich Schmid, Herr Vereinsaktuar Schmid, an 
den Grafen Pocci um Stücke, denn er wollte nunmehr vor die 
breite Oeffentlichkeit treten. In ſeinem Briefe an den damaligen 
Hofmuſik⸗Intendanten lautet die bezeichnendſte Stelle: „Da es 
eine bekannte Erfahrung, daß kein Gemüt für alle Eindrücke von 
außen empfänglicher iſt, als das des Kindes iſt, ſo war es oft 
ſchon mein Merger, wenn ich auf Dulten u. dgl. die Policinell⸗ 
buden von Kindern umlagert und ſich an dieſen die Roheit der 
Jugend mehr oder minder befördernden Hanswurſtiaden ergötzen 
(eb. Nicht minder kommt es vor, daß Eltern in Ermangelung etwas 
Beſſeren ihre Kinder in die Volkstheater führen oder ſchicken, wo 
ſelben oft das Unverdaulichſte vorgeſetzt wird. ieſem 
Uebelſtande abzuhelfen und gewiſſenhaften Eltern Gelegenbeit zu 
verſchaffen, ihren folgſamen Kindern ohne Gefährde für Moral 
ein belohnendes Vergnügen verſchaffen zu können, bin ich geſonnen, 
ein hübſches Marionettentheater für Kinder zu errichten und u dem- 
felben nur ſolche Stücke zur Aufführung zu bringen, die dieſelben 
nicht bloß unterhalten, ſondern auch Sittlichkeit und Religioſität 
mehr und mehr in den Kinderherzen erwecken und erſtarken machen 
follen.” — Die pädagogiſche Anſchauung, die in dieſem Brieſſatze 
zum Ausdruck kam, fand in der Antwort Poccis eine feine Er- 
gänzung, wir wollen nicht ſagen Korrektur: „Jedenfalls dürfte es 

arauf zunächſt ankommen, der Jugend nur Geſundes und Friſches 
entimentalität ebenſo ſchädlich 


Um nun 


zu bieten, da eine etwas ſuperfeine 
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auf die Gemüter wirkt als die Roheit des Dultkaſperl, dem ich 
aber en ſelbſt als der aufmerkſamſte und teilnehmendſte Zuſchauer 
angehöre.“ — 
Von jetzt ab war die Geſchichte Papa Schmids die Geſchichte 
ſeines Theaters. Zwei bis dahin noch vereinzelt und einſeitig 
wirkende Kräfte hatten ſich zu einer bedeutungsvollen Ergänzung 
efunden: die Weichheit Schmids und die urwüchſige, kernige Kraft 
Poceis In ſeiner Eingabe an die Schulkommiſſion (10. September 
1858) erinnerte Schmid an den „unvergeßlichen Chriſtoph von 
Schmid“. Wie ſehr iſt es zu bedauern, daß dieſer herrliche Jugend⸗ 
ſchriftſteller infolge falſchgerichteter Forderungen an die Kinder⸗ 
kunſt, beſonders durch praeceptores Germaniae zu Hamburg immer 
mehr aus den literariſchen Ratgebern verſchwindet. Kein Zweifel: 
Chriſtoph von Schmid ift zu katholiſch. Aber umgekehrt hätte das 
Marionettentheater durch die völlige Stiliſierung im Charakter 
des Verfaſſers der „Oſtereier“ höchſtwahrſcheinlich den Weg der 
Sentimentalität genommen. Da war Pocci der rechte Mann. 
Ohne jede Aufdringlichkeit ſchuf er Märchengeſtalten, die den 
Kleinen ein unſägliches Vergnügen bereiteten und den Großen zu 
Symbolen wurden in der treibenden Bewegung und im Uebergang 
su einer neuen Kunſt. Das Staatsminiſterium verlangte damals 
ie Streichung der Worte „für Kinder“ bzw. „Jugend“. Sollte 
das Staatsminiſterium damals wirklich in die wahren Tiefen des 
S geſchaut haben? Wie dem immer ſei, der angehende Papa 
chmid peinte durch feine Antwort eine verblüffende Klarheit feiner 
Kunſtanſchauung. Sein Brief an das Staatsminiſterium des Innern 
(11. November 1858) iſt ein Literaturdokument erſten Ranges; er 
lautet: „Die Bezeichnung „Marionettentheater für die Jugend“ 
iſt jedenfalls geeigenſchaftet, eine irrige Auffaſſung deſſen, was 
Unterfertigter beabfichtigt, hervorzurufen. Zur Beſeitigung ſolchen 
Mißverſtändniſſes wage ich daher anzuführen, daß ich ein Mario⸗ 
nettentheater überhaupt ohne Beſchränkung auf ein be⸗ 
ſtimmtes Alter zu errichten gewillt bin.“ — Wer das 
Kind in allen ſeinen Herzenstiefen erfaßt, der iſt ein wahrer 
Künſtler für die Großen; denn ſoweit der Menſch empfindender, 
mitempfin dender Künſtler iſt, inſoweit iſt er Kind und Volk. Ein 
Marionettentheater nur für Große, für ausgewachſene Menſchen 
als ſolche, iſt ein Widerſinn. N 3 
Unſere Gedanken ſchweifen von dem kleinen Theater in den 
Anlagen der Blumenſtraße zu einem größeren Bau, in dem dieſes 
Experiment das Puppenſpiel für die Alten ſymboliſch zu organi- 
fieren, 115 Jahren gemacht wird: mit vollem . nämlich nach 
der Seite einer pſychologiſchen Erfahrung hin. Wird das Kind 
aus dem Humor ausgeſchaltet, werden die Beziehungen zum wirt. 
lichen Leben hervorgezogen, dann ſchlägt der Optimismus zum 
Peſſimismus um, der Humor muß der bitteren, unverſöhnlichen 
Satyre weichen, deren Mund verkniffen und deren Auge trocken iſt. 
Nicht leicht wo anders hat die ſchwere Pracht der venetianiſchen 
Renaiſſance eine ſo volle Wiedererweckung erlebt wie im großen 
Saale des Münchener Künſtlerhauſes. Dieſe goldſtrotzenden 
Schnitzwerke an Decken und Wänden mit ihren lebensvollen 
Karyatiden, mit ihren Lüſters und Gobelins, mit den Schöpfungen 
der Titian und Veroneſe in den Kartuſchen der Fenſterwand ver 
ſetzen uns in die ſchwermütigen Räume des Dogenpalaſtes, wo 
der goldige Ton der Nachfolger Bellinis feine Triumphe feiert. 
Ueber der hohen Türe ſteht das ſtolze Wort: „Artifici porta patens 
esto“, weit ſoll ſie offenſtehen, dem Künſtler, dieſe Pforte. Der 
Ton liegt nicht fo febr auf „artitici“, als auf „patens“: gleichviel 
welcher Zeit, welcher Richtung, welchen Stiles, die Kunſt aller 
Epochen muß zuſammenpaſſen, wenn ſie überhaupt wahre Kunſt 
ſein will. Es konnte uns alfo nicht beſremden, was wir dort 
eines ſchönen Tages ſahen. In dieſem Rieſenſaale von edelſter 
Form ſtand ein Kaften, wie wir ihn bisher nur auf den Jahr- 
märkten zu finden gewohnt waren: in Köln beim Hänneschen, in 
Wien beim Wurſtel, in München beim Kafperl. Der „Komödie⸗ 
zettel“ gab (November 1909) als erſtes Stück bekannt: „Der 
tapfere Caſſian“, ein „groteskes Puppenſpiel“ von Arthur 
Schnitzler. Das war alſo das Probeſtück für die Alten. Und 
wie ſah's aus? Die vier Figuren und die Dekorationen, jene 
von Taſchner, dieſe von Bradl, waren ſo kleine Meiſterſtücke; 
die Stimmen hinter der Szene taten ihr möglichſtes Beſtes, 
die ſtimmungsvolle, melancholiſch geführte Muſik, faſt Kirchen 
ton, bereitete durch den erwarteten Umſchlag der Stim⸗ 
mung den fruchtbarſten Boden für den Humor vor. Und nun 
lams: ein Stück im Stile des Simplieiſſimus. Ein atheiſtiſches 
Volk hat keinen reinen Humor, das hat uns Japan bewieſen. 
Und weiter als ein deutſch ſein ſollender Japonismus war das 
Stück nicht, worin ſich Schnitzler abquälte, der alten Verbrüderung 
von Glück oder Unglück in Spiel und Liebe etwas Neues, Tiefes 
abzugewinnen. Intereſſant war's, aber ein Kunſtwerk war's nicht, 
und Humor wars erſt recht nicht. Wie die wilde Leidenſchaft in 
den japaniſchen Götterkarikaturen nichts anderes ift, als der Aus. 
druck eines Heimwehs nach Gott, ein Schmerzensſchrei nach dem 
verlorenen Gute, das der ſtille Pantheismus der Landſchaftsmalerei 
nicht zu erſetzen vermocht hat, fo der fog. Humor in neueſter Zeit: 
das drangvolle, mühſelige Herz macht ſich Luft und ſucht ſein 
tiefſtes Warnen ſelber durch Johlen und Geſchrei zu übertönen. 
Und aus dieſem Gedanken heraus ſind auch dieſe Beſtrebungen, 


wie die Reorganiſation des Puppenſpiels für die Erwachſenen, 
zu verſtehen. Darum paßte der „tapfere Caſſian“ nicht in den 
Saal, deffen Stil zudem einer glänzenden religiöſen Epoche ent 
pommi Das zeigte ſich noch an demſelben Abend im zweiten 

„ an 
von innen heraus, aus tiefſtem Herzen. Jetzt ſcholl ein freies und 
befreiendes Lachen durch den Saal. Ueber Pocci werden ſie niemals 
binauskommen. Da iſt aber immer voran Papa Schmid mit ſeinen 
Kreationen, und auch über Papa Schmid werden ſie niemals 
hinauskommen. Auch im „Marionettentheater Münchner 
Künſtler“ auf dem Ausſtellungsparke nicht. Dort haben freilich 
die „kleinen klaſſiſchen Meiſteropern“ von Gluck, Mozart, Donizetti, 
Pergoleſi, Adam, Offenbach in etwa Triumphe gefeiert, aber mehr 
von der Seite des Intereſſanten aus. Immer ſtand Pocci obenan. 
Paul Brann, der ja nun im ee aa fein lang erſehntez 
eigenes Heim hat, verdient mit ſeinem Marionettentheater gewig 
unferen Dank. Er hat einen Verſuch 1 ſoweit er m 


eigen auch die Puppen Branns, den klaſſiſchen Wert der auf das 
Bedeutende beſchränkten Geſte. Die Puppe, die an fünf Fingerſch 


F nen: aber über rein artiſtiſche Erfolge kam man auch 
beit nicht hinaus. Denn dieſe kleinen, lebloſen Puppen find gar 
eikler Natur; ſie verlangen auch die richtigen Stoffe und im 
richtigen Geiſt. Wenn eine peſſimiſtiſche Hand an dieſen Fäden 
zieht, dann ſtieren uns die hölzernen Geſtalten an wie die hoff. 
nungsloſen Karikaturen Japans, wie ſchauerliche Symbole des 
modernen Determinismus. Darüber hilft auch ein Paradoxon 
der „Münchener Neueſten Nachrichten“ nicht hinweg, die ſeinerzeit 
(17. Nov. 1909, Nr. 537) von Schnitzlers „Caſſian“ meinten: „Das 
iſt ein Stückchen, ſo toll und unfinnig, daß man ſehr geſcheit ſein 
muß, um es zu verſtehen.“ Merkwürdigerweiſe fügten ſie bei: 
„Vorüber zog es wie ein Traum aus einer anderen Welt, die um 
10 vieles fchöner ift, als ſich im heiteren Reich der Marionetten 
auch das Häßliche und Trübe zu ſanftem Rhythmus löſt“. — War 
das nun Verſtändnisloſigkeit oder verkappte Kritik oder gar 
fte in fit wider Willen? Ja, die „andere Welt!“ Pocci trug 
e in ſich: er war der letzte Romantiker von damals und der erſte 
von heute. Sein Optimismus fand in Papa Schmid den rechten 
Mann. Beim vierzigjährigen Jubiläum des Marionettentheaters 
(1898) drückte das Heinrich Storch in feinem Lufſpielchen 
„Kaſperl im Olymp“ in reizender Weiſe aus. Kaſperl renommiert 
mit ſeiner himmliſchen Reiſe, drum ſagt ihm das Münchener Kindl: 


„Der Papa Schmid, der hat dir freili’ 
Die Flügel erſt verlieh'n dazua, 

Sunſt warft du nimmermehr fo eilt 
Herob'n da in guata Ruah; 

Denn der verſteht's, dös will i' moana, 
Und hat's verſtand'n ſo wia koana, 
Er bat den idealen Sinn 

Gepflegt im Kinderherzen drinn'.“ 


Am 3. November 1900 zog Papa Schmid mit ſeinem Kaſperl 
in das ihm von der Stadt zur Verfügung geſtellte Muſentempelchen 
in der Blumenſtraße über, nachdem ſeine Bretterbude oft genug 
ihr Standquartier gewechſelt hatte. Manches ſchöne Feſt hatte er 
bis dahin gefeiert, zählte doch auch ſchon der Prinzregent zu ſeinen 
Gäſten. Man braucht ſich nur die Programme der jeweiligen 

ubiläumsaufführungen anzuſehen, um zu erkennen, mit welchem 
ra Se und mit welcher Zielbewußtheit er feine poetiſche 
ufgabe erfa at. g 

Der neunzigſte Geburtstag verlief in ähnlicher Weiſe wie 
der achtzigſte. Eine „Geburtstagskomödie“ von Joſepb 
von Schmaebdel, nach einer Idee von Adolf Lentner, dem lang. 
jährigen Dirigenten des Kaſperl, inſzenierte (wie ſeinerzeit das 


Feſtſpiel des Dr. Hans Fiſcher) eine Ovation der Kinderwelt und 


der beſten „Figuren“ vor dem thronenden Kaſperl, dem Re 
präſentanten des Papa Schmid. Da waren ſie alle verſammelt: 
allen voran Kaſperls getreue Gattin „Frau Gretl“ mit ihren zehn 
Kindern, Prinz Roſenrot, Prinzeſſin Lilienweiß, Herr Hofrat 
Dünkelmeyer, Maler Schmierpinſel, Ambrofius Schmalzmayver, 
Schreiber Spitzer, der Wirt, das Münchner Kindl, der Kater 
Muzel, der Bär und wer weiß ich noch alles. Nur Papa Schmid 
ift nicht da. Der befindet fich in der Garderobe, um fidh vorzu 
bereiten, den Kaſperl im nächſten Stücke zu ſprechen. Ja, das 
hat er getan: mit neunzig Sn ſprach er feinen Kaſperl fo 
luftig, jo jugendlich, daß den Zuhörern ob dieſes Künſtlers um 


Poccis „Kaſperl als Porträtmaler“. Das war Leben 
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verwüſtlichem Optimismus weit das Herz ſich öffnete: die Sonne 
urechteſter Kunſt ſchien voll hinein. 
worin Papa Schmid auftrat, war dasſelbe wie 1902: 


a ck 
es war mit verblüffender Kenntnis der Sachlage ausgewählt und 


zeigt die ganze literariſche Bedeutung des kleinen Theaters an der 
Blumenſtraße. Poccis „Dornröslein“ war's. Die bekannte Ge⸗ 


Drama. 3 önlich jedoch, wie er iſt, findet er den 
im eigenen Herzen, er nach ihn auswärts ſuchen. Der Knoten iſt 
geſchürzt, aber die Löſung 

bis er ſteinalt 

Welch treffen 


angebahnten Richtung aufs kraſſeſte zur Darſtellung bringt. Darum 
it uns heute dies Marionettentheater von prinzipieller Bedeutung. 
Humor verſöhnt, er verletzt niemals. Und trotz alledem, wie lange 
hat ſich Pocci ſeiner Zeit bedacht, mit dieſem Lautenklang vor die 
Oeffentlichkeit zu treten, fein zartfühlendes Herz ſträubte fidh da 
gegen. Aber es mußte fein, das Intereſſe einer gedeihlichen Ent 
wicklung der deutſchen Poeſie hatte ihm die Feder in die Hand 

drü Lautenklang“ war kein anderer als der Dichter 


ch von heut 


S = YYY DSS 8 


Kommende Zeit. 


inmal wird sie kommen die Zeit, 

Da hält sie dir lohnende Kronen bereit: 
Es werden die Stürme zum Schweigen gebracht, 
Da reißen und flüchien die Nebel der Nacht. 


Einmal wird noch kommen der Tag, 
Ob es auch lange noch währen mag; 
Da rötet der Morgen sacht das Tal, 
Jn Gärten blühen Rosen zumal... 


Einmal — und birgt auch die Sonne bang 

Ihr Strahlengesicht noch am Hügelhang ... 
Hab’ Mut! Bald scheint sie mit zündender Macht 
Und schüttet hinab ins Tal die Pracht. 


Einmal, da wird dein Leid vergeh'n — 

Gb auch noch Feinde vorm Tore steh'n. 

Es grollen die Wasser im gähnenden Grund, 
Und sehnt sich das Herz durch Nächle wund.. 


Einmal muss sie kommen die Zeil: 

Da taucht dein Herz in Unendlichkeit; 
Und über die Hammenden Firnen bricht 
Jäh in das Tal das erlösende Licht. 


Dr. Hans Besold. 
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„1812 — der ewige Schlaf“. 
Von Sophus Michaelis. 
Beſprochen von M. Herbert. 


8 gibt vielleicht keine Familie in Deutſchland, die nicht einen 

Urahnen in den Schneefeldern von 1 Sak im Jahre 1812 
gelaſſen hätte. Selten aber bewahrt ein Familienarchiv letzte 
Nachricht von dem Verlorenen. Zwei⸗ oder dreimal kam Kunde 
von furchtbaren Leiden, übermäßigen Strapazen, von Hunger, 
mangelndem Quartier und eifigem Froſt. Dann ward es ftill. 
Vielleicht fiel der Niewiedergekehrte ſchon bei Smolendk, vielleicht 
auch traf ihn auf dem Marſche durch die ſarmatiſche Ebene eine 
ſtreifende Koſakenkugel, und er lag eine Nacht oder mehrere Nächte 
hindurch in Durſt und Fieber unter Pferdekadavern und Leichen 
auf dem Wege, den die flüchtende grande armée vom brennenden 
Moskau durch treibendes Schneegeſtöber und fibiriſche Todeskälte 
urücklegte. Mag auch fein, daß er im Eisſtoß der Berena ver- 
fant. oder daß er eines Morgens halbverkohlt, halb erfroren wie ein 
graues, unkenntliches Etwas am ausgekohlten Lagerfeuer lag —, 
eine Speiſe den Geiern und Wölfen. Kein Kreuzlein wurde 
ſeinem Gebein errichtet, niemand erfuhr von ſeiner letzten Stunde, 
keiner blieb, ſeinen Sterbegruß zur weinenden, betenden Mutter 


zu tragen. — 

Rur Er faſt ganz allein, der große Eroberer, dem die Völker 
nur Figuren auf einem Schachbrett waren, der Alexander der 
neuen Zeit, das gewaltigſte Meteor, das je am Himmel der 
a in tauſend Atome zerplatzie, ging unverſehrt 
aus dieſer blutrauchenden Hekatombe des Krieges, aus dieſer 
tauſendſtimmigen Verfluchung hervor. — Nein, nicht unverſehrt. 
Der Verluſt ſeiner Armee entriß dem Kaiſer Ruhm, Glück und 
gurnn feine Dynaſtie ſtarb in den Flammen von Moskau, im 

reml begrub er ſie. Das unerhörte, alle Begriffe überſteigende 
Elend des Napoleoniſchen Rückzuges durch das eisſtarrende, mörde⸗ 
riſche Rußland und die inneren Erlebniſſe des petit corporal 
während dieſer beiſpielloſen Kette von Verrechnungen, Niederlagen, 
Demütigungen, Greueln und Entſetzlichkeiten, die an die Hölle 
Dantes erinnern, hat der Schwede Sophus Michgelis in dem Buche 
„Der ewige Schlaf“ ſo meiſterhaft, — in ſo grandios padender 
Weiſe wieder auferſtehen laffen, daß wir ſpäten Enkel noch einmal in 
der Seele erleiden, was unſere Vorfahren am Leibe erlitten. 
Das Werk iſt von Marie Herzfeld muſtergültig ins Deutſche über⸗ 
tragen, die Sprache in ihrer blutreichen Kraft ſcheint nicht das 
Geringſte verloren ji haben. Das Werk ſteht meines Erachtens 
einzig da in der Lebendigkeit der Schilderung. Bilion auf Vion 
eigt mit grauſamer Wirklichkeit aus dem Nebel der Vergangenheit 
n deutliches Licht, die hiſtoriſche Hellſeherei hat hier einen Grad 
erreicht, der kaum zu übertreffen iſt. Die Maſſenbeſchreibung und 
die pſychologiſche Kleinmalerei ſtehen auf derſelben ſtupenden 
Höhe. Schärfſte d und eine bewundernswürdige 
an 


graphen, eines Hiſtorikers und eines Schlachtenmalers, wie es 
ereſchagin war. Die Exaktheit der Zeichnung bei aller Phan- 
taſtik ſcheint einzig. Schade nur, daß dieſes großartige Ganze 
mit einer unſchönen und faſt gemeinen Liebesaffäre des Korſen 
ſchließt, daß die Tragödie auf der letzten Seite zum Satirſpiele 
wird. Groß zu enden, das höchſte Problem jedes Künſtlers 
und jedes Menſchen — das iſt Sophus Michaelis hier leider nicht 
beſchieden geweſen. 


jejejejajajsjejejajejejeinjajejejainieininieininjajajainjeinie/e 


Dom Büchertiſch. 


Windthorſt⸗Broſchüren. Außer dem ſchon in Nr. 3 der „Allg. 
Rundſchau“ beſprochenen Schriftchen von Dr. Julius Bachem ſind zum 100. 
Geburtstage Windthorſts noch zwei Broſchüren erſchienen: Ludwig Windt— 
horſt. Ein Gedenkblatt Verlag des Verbandes der Windthorſtbunde 
Deutſchlands, Köln, 20 S., 15 Pf.) und Ludwig Windthorſt von 
Vigilius Verlag des Evangeliſchen Bundes, Halle (Saale) 1912, 
26 S., 40 Pf.). Das von den Windtborftbunden ohne Angabe eines Bers 
faſſers) herausgegebene Werkchen, welches ſich auf die Werke von Hüsgens 
und Cardauns ſtützt, flicht in die Schilderung des äußeren Lebensganges 
der Perle von Meppen in geſchickter Weiſe eine Apologie ſeines Denkens 
und Wirkens ein. — Mehr Eigenes ſucht die vom CEvangeliſchen Bunde 
herausgegebene Schrift zu bieten. Der Verfaſſer hat aus den Windthorſt 
freundlichen Werken alle ihm in etwa ungünſtigen Stellen ausgeſchrieben 
und ſucht daraus und aus den gehäſſigen Aeußerungen des Altkatholiken 
von Schulte Windthorſt einen Strick zu drehen. Er ſtellt ihn als einen reli⸗ 
giöſen Heuchler dar und ſchiebt ihm als Motiv für ſein unerſchrockenes 
Eintreten für die Freiheit der Kirche einen großen Ehrgeiz unter. Von 
einer wirklich wiſſenſchaſtlichen Methode findet ſich keine Spur in dem 
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Werkchen, das ſich jedoch — wie gerne hervorgehoben ſei — über das 
gewöhnliche Niveau der evangelibündleriſchen Polemik erhebt. 
R. H. de Bleuel. 


Aehrenleie: 1. Bal aden. 2. Legenden. 3. Lyrik. Heraus 
gegeben von der Literaturkommiſſion des Vereins katholiſcher deutſcher 
Lehrerinnen. Ausgewählt und mit Anmerkungen verſehen von Helene 
Pagés und Elifabeth Nieland. Düſſeldorf, L. Schwann. Geb. 
M 5.— Die von mir ſchon früher an dieſer Stelle beſprochenen 
empfohlenen Einzelteile der dreifach gegliederten Sammlung ſind nun, 
dankenswerterweiſe, zu einem ſtarken und dennoch handlichen Bande ver⸗ 
einigt, der unſerer vorgeſchrittenen Jugend, der männlichen wie der weib⸗ 
lichen, viel reinen Genuß von Dauerwert zu bieten, zugleich ein echtes 
e darzuſtellen vermag. Dem edlen Inhalte entſpricht die Aus ⸗ 
tattung: der vornehme Einband (deſſen Schonungsbedürftigkeit als erzieh⸗ 
liche Anregung gelten mag), der große klare Druck, das vorzügliche Papier 
mit Seitenumrahmung. Sehr zu bewillkommnen ſind die jedem Haupt⸗ 
kapitel beigegebenen zahlreichen, genau und ſchön erklärenden Anmerkungen. 
Für die nächſte Neuauflage möchte ich die Wiederholung des ſtimmungs⸗ 
vollen Vorwortes für den zweiten und dritten Teil vermieden ſehen. 

E. M. Hamann. 


. Pagés: Gnadeniahr. Kalender für Erſtkommuni⸗ 
kanten von H. Pagés. Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen, 80 119 S. 
60 Pſennig, geb. & 1.—. Dieſe Veröffentlichung ift das begrüßenswerte 
Ergebnis eines glücklichen Gedankens. Zu den vielen Kalendern kommt 
hier ein neuer hinzu, der tauſende von Kinderherzen erfreuen und erheben 
ſoll, kann und wird; der zugleich ſeinen Wert behält als Andenken an 
den „ſchönſten Tag des Gnadenjahres“. Zu dem beigegebenen Bilde 
Murillos: „Der heilige Antonius mit dem Chriſtuskind“, hat Dr. F. X. 
Thalhofer eine bei anmutiger Tiefe leicht verſtändliche „Ausdeutung“ ge⸗ 
ſchrieben. Der übrige Inhalt ſtammt, außer den eingeſtreuten trefflich ge⸗ 
wählten Gedichten, aus der Feder der Herausgeberin ſelbſt, einer bewährten 
Jugendſchriftſtellerin und Bildnerin: ein Lebensbild der ſeligen Imelda, 
der „lieblichen Patronin der Erſtkommunikanten“; eine friſche Erzählung: 
„Ein Wille, ein Weg“; von Herz zu Herzen ſprechende Anleitungen zur 
Tugendübung in Mut und Wahrhaftigkeit, Demut, Gehorſam, Frömmigkeit, 
Freundſchaft. Vergeben, und Vergeſſen, Reinheit, Arbeitsliebe; zeitgemäße 
1 Worte über Sparen, Antialkoholismus. Angefügt ſind rubrizierte 
leere Blätter zum Eintragen: „Erſtkommunionerinnerungen“ und „Fürs 
praktiſche Leben“. Da der an ſich gewiß niedrige Preis zum Zweck der 
Maſſenverteilung doch noch zu hoch ſein dürfte, rate ich dem Verlage, das 
ſchöne Büchlein der hochwürdigen Seelſorgerſchaft zum Buchhändlerpreiſe 
bei Mehrabnahme zu überlaſſen. E. M. Hamann. 


Sträter Dr. H., Pfarrer in Krefeld. Männerapoſtolat („Kern⸗ 
frage der Männerſeelſorge“). Kevelaer. Butzon & Berker 1912. 16 S. 
80. Es iſt mir ein eigentliches Bedürfnis, die vorliegende kleine Schrift 
hier angelegentlichſt zu empfehlen. Die Euchariſtie ſteht im Mittelpunkt 
des geſamten kirchlichen Kultlebens. Dementſprechend muß ſie auch für 
den einzelnen den Zentralpunkt bilden, um den ſich ſeine perſönliche 
Glaubensbetätigung dreht. Wozu die Euchariſtie, wenn wir Menſchen 


uns nicht in eine wirkſame Verbindung und Beziehung zu ihr ſetzen 


Pius X. hat wiederholt in nachdrücklicher Weiſe auf die religiöſe Bedeutung 
der öfteren Kommunion hingewieſen. Seine Dekrete haben eine eucha⸗ 
riſtiſche Bewegung in der Kirche hervorgerufen. Leider ſtehen die Männer 
noch vielfach abſeits. Sie heranzuziehen lehrt die kleine Broſchüre „Die 
Kernfrage der Männerſeelſorge“ iſt in ihr trefflich gelöſt. Die vorge⸗ 
| lagenen Wege find aus der Praxis herausgewachſen und haben ſich in 

wierigen Verhältniſſen als gangbar erwieſen. Möchten diefe Zeilen 
recht viele Seelſorgegeiſtliche auf die Broſchüre aufmerkſam machen. Auf 
den Inhalt ſelber einzugehen ift hier nicht der Ort. Doch werden boffent⸗ 
lich die Anregungen in Fachzeitſchriften recht eingehend beſprochen werden. 

Dr. F. Schulte ⸗Eickhofſ. 


Ein Beitrag zur Akademiſchen Miſſiounsbewegung. Gründung 
und Sun des Akademiſchen Miſſionsvereins zu Tübingen. Heraus: 
Po vom Vorſtand. Verlag von W. Bader⸗Rottenburg a. N. 1912. 

roſch. 35 Pf. Hocherfreulich iſt es, daß der Miſſionsgedanke, den einſt 
Fürſt Alois von Löwenſtein auf der Katholikenverſammlung von Breslau 
in ſo mächtigen Akkorden hat anklingen laſſen, unter der akademiſchen 
Jugend gezündet und bereits zwei akademiſche Miſſionsvereine ins Leben 
aui hat, den einen zu Münſter, den andern zu Tübingen. Das vor 
iegende Schriftchen, das an der Spitze ein huldvolles Geleitwort des hoch⸗ 
würdigſten Herrn Biſchofs von Rottenburg trägt, gibt zunächſt Aufſchluß 
über die Entſtehung der katholiſchen akademiſchen Miſſtonsbewegung im 
allgemeinen und über die Entſtehung des katholiſchen, akademiſchen Miſſions⸗ 
vereins in Tübingen im beſonderen. Es folgen dann die Satzungen des 
Vereins und die ſeinerzeit als Flugblatt verteilte Einladung zur Eröffnungs⸗ 
verſammlung, bei der HH. Prof. Dr. Säamüller⸗Tübingen und HH. P. Robert 
Streit-Hünfeld auftlärende, begeifternde Vorträge hielten, die im Wortlaut 
beigefügt find. Möge das Schriftchen in den Mitgliedern des jungen Vereins 
die Begeiſterung wach erhalten, die noch fernſtehenden Akademiker zum 
Beitritt ermuntern und allen Leſern eine Mahnung ſein, ſich der großen 
Sache der Miſſionen nach Kräften anzunehmen! J. Wernado. 


J. V. Bainvel: Winke für die richtige Verwertung von 
Schrifttexten in der Predigt. N 
tragen und mit Ergänzungen verſehen von Emil Schäfer, Pfarrer. Ver⸗ 
lag von W. Bader ⸗Rottenburg a. N. Broſch. & 1.60, geb. & 2.20. Der 
Prediger hat die heilige Pflicht, den Gläubigen nur das unverfälſchte, 
geſunde, lautere Wort Gottes zu verkünden. Darum hat er auch die Pflicht, 
aus der Quelle des Wortes Gottes, der Hl. Schrift, nur friſches, klares, 
helles Waſſer zu ſchöpfen, fo wie es dort fließt und muß fih wohl hüten, 
dasſelbe durch Oberflächlichkeit, Gleichgültigkeit oder auch mißverſtandenen 
Uebereifer zu trüben. Das Büchlein des Jeſuiten Bainvel „Les contresens 
bibliques des Predicateurs“, das hier eine gute, fließende Ueberſetzung 
gouna, möchte dem Homileten Anregung geben, fein Gewiſſen in dieſer 

eziehung zu erforſchen und zu ſchärfen. Merkwürdig, welch verſchieden⸗ 
artige, ſonderbare Anwendung ein Schriftwort manchmal findet, obwohl 
der urſprüngliche Sinn ein ganz anderer iſt! Das Werkchen verdient es, 
von recht vielen Predigern ſtudiert zu werden. J. Wernado. 


ach der 2. Aufl. ins Deutſche über⸗ 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Die Kunſtſalons find während des Monats 
Januar eifrig am Werke geweſen, die Bedeutung einzelner Perſön⸗ 
lichkeiten und Gruppen ans Licht zu ſtellen. So brachte die 
Galerie Heinemann eine Geſamtausſtellung der rünfgehn 
Künſtler, die unter dem Namen „Der Bund“ vereinigt find. gen 
ihre Darbietungen vielleicht auch bei anderer Gelegenheit etwas 
größere Bea gezeigt haben, fo wirkten fie doch auch diesmal 
recht erfreulich mit ihrer ruhigen, tüchtigen und ſoliden Art, die, 
weit entfernt von Spießbürgerlichkeit, doch fortwährend Kraftbeweiſe 
bedeutender Temperamente, Leiſtungen vollendeter moderner Teds 
niken bringt. Reizvolle Landſchaften (von Melchior Kern, Juliuz 
Widemann, Wenzel Wirkner, K. A. Arends), Dorf- und Stadtbilder 
(von H. H. Müller und Karl Küſtner), Wilhelm Löwiths pranta 
Interieur eines Bücherladens, R. B. Willmanns Geflügelſtille 
waren Leiſtungen beſten Ranges. Auf Wegen, die Böcklin gewieſen 
bat, ritt Albert Sant in die Gefilde des alten romantiſchen Landes. 
Vorzüglich waren die Bildniſſe von T. Gregoritſch, Fred. Abecaſſis, 
Theodor Bohnenberger und ee von Walter Thor, dem 
trefflichen Koloriſten und feinen Seelenſchilderer. Recht verſchieden 
waren die Plaſtiken. Joſeph Vierthaler zeigte wie gewöhnlich Klein ⸗ 
bildnereien von feinem Reiz und ſubtiler Durchführung, Marie Kern. 
Löfftz charakteriſtiſche, zum Teil ein wenig abſichtlich auf maleriſche 
Wirkung berechnete Bildnisköpfe. Gleichzeitig veranſtaltete die 
Galerie Heinemann eine Sonderausſtellung der neueſten Arbeiten 
von H. v. Hayek, der bisher weſentlich als Interpret der dachauiſchen 
und bretoniſchen Landſchaft bekannt war. Er hat jetzt ein neues Gebiet 
betreten. Bei einem Aufenthalte auf dem Manöverfelde von Hammel. 
burg hat der Künſtler mit der ihm eigenen Schnelligkeit des Blickes 
eine Reihe momentan vorübergehender Szenen beobachtet, feuernde 
Batterien u. dgl., und diefe Eindrücke in kurzen aber um fo aus 
drucksvolleren Zügen wiedergegeben. Hayek zeigt damit ſein Streben, 
die in ihm ruhende Vielſeitigkeit zu beweiſen. Man darf dies 

eichen bedeutſamer Weiterentwicklung mit Genugtuung begrüßen 
dlich fei die am ſelben Orte ausgeſtellte Sammlung von Plaſtiken 


Hans Schwegerles nicht vergeſſen, unter denen eine Anzahl von 


Bildnisbüſten weniger bedeutend erſchien als ſeine Kleinarbeiten, 
nn die kräftigen Plaketten und Medaillen. — In der Modernen 
unſthandlung Brakl zeigte der Schweizer Alfred Marxer 
aut beobachtete und farbig bedeutende Stilleben und Interieur, 
unter den letzteren eins mit einem Flügel, auf deſſen glatter Fläche 
fich die Farben feiner Umgebung ſpiegeln. Dem tüchtigen Können 
dieſes Malers ſtand die taſtende, vielleicht auch auf Senſation 
bedachte Art W. Opheys entgegen, der in feinen Landſchafts 
impreſſionen auf ſo helle Töne ausgeht, daß er die Schattengebung 
jar goni vernachläſſigt, und darüber die plaſtiſche Wirkung feiner 
ereien einbüßt. Welch ein Genuß war es, nach den Erzeug⸗ 
niſſen dieſes Manieriſten die ſchönen und ruhigen deutſchen 
Landſchaften von Otto Bauriedl anzuſchauen, oder die präd- 
1 Tierſtücke von Julius Paul Junghanns, der zu der 
Zügelſchen Gruppe gehört und ſeine Kunſt ſelbſtändig weiter 
entwickelt. — Im Salon Schmidt ⸗Bertſ gan en fid 
vornehm wirkende, farbige Kunſtdrucke von A. von Kubinyi, einem 
jener Graphiker, die fih mit großem Geſchick moderner Techniten 
bedienen. — Die Galerie Thannhauſer zeigte eine Kollektion 
von einundvierzig Werken des Auguſte Renoir. gehört zu jener 
Gruppe der Pariſer Impreſſioniſten, von denen gleichviel guter 
wie ſchleck ter Einfluß auf die deutſche Kunſt übergegangen ik. 
Die Entwicklung Renoirs ließ ſich 5 der geſchickt getroffenen 
Auswahl der Bilder gut beobachten. Von vielem Intereſſe waren 
ferner die Werke von Fritz Gärtner. Er beherrſcht die Malerei 
ebenſo wie die Graphik und die Plaſtik. Sein Intereſſe hat ſich 
bisber auf einen Gegenſtand konzentriert und ſeine ſämtlichen 
Werte gelten ihm. Es ift die „Arbeit“. Nicht jene, die den 
Menſchen knechtet, und als deren bemitleidenswerte Opfer fo zahl 
reiche andere, zumal franzd 175 Künſtler ihre Perſonen ſchildern, 
onom die urſprüngliche, die ihn zum Herrn des Landes macht, 
ie Landarbeit. Geht ſchon infolge dieſer Stellung des Themas 
ein großer allgemein menſchlicher Gedanke durch die Gärtnerſchen 
Werke, ſo verſteht der Künſtler dieſen in ſeinem Vortrage, ſeiner 
Technik gleichfalls zur Geltung zu bringen. Durchaus modern 
iſt ſeine pointilliſtiſche Art, der doch nichts Kleinliches anhaftet, 
und ſo verſteht Gärtner das Aeußerliche in ſeinen Arbeiten mit 
der Kraft einer bedeutenden Idee zu durchdringen und zu 
beleben, eine heute leider ſeltene Erſcheinung, die deshalb um fo 
mehr begrüßt werden muß. 


Erfreulich fügte es ſich, daß im gleichen Monate uns auch 
der Kunſtverein mit einem Maler bekannt machte, oder genauer 
gejagt, mit einer Wendung feiner Kunſt, die ihn gleichfalls als 
einen von jenen Bevorzugten offenbarte, die das Handwerkliche 
völlig beherrſchen, um mit feiner Hilfe tiefe Gedanken aus 
ſprechen. Es ift Hermann Frobenius. Er wählt feine Stoffe zum 
Teil aus dem Alten Teſtament, ſchafft aber auch reine Ideal 
geſtalten als Träger allgemein menſchlicher Empfindungen, ver 
leiht ihnen monumentale Exſcheinung, komponiert ihre Gruppen 
in ſtrenger Architektonik. Niemand kann fih der ins Innere 
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ehenden Wirkung dieſer Malereien entziehen. Daß Frobenius 
r ſeine Schilderungen afrikaniſches Milieu gewählt hat, iſt im 


Grunde nur etwas Aeußerliches. Ebenſo die von ihm beliebte, 


etwas myſtiſche Färbung, bei der er ein graues Violett bevorzugt. 


Es wäre zu wünſchen, daß der Künſtler bei weiterer Abklärung 
ch ſolcher mehr äußerlicher Mittel enthielte. Um ſo tieferer 
irkungen wird er ficher ſein. — Von den übrigen Darbietungen 

fei die Sonderausſtellung des Original-Radier⸗Vereins und des 
Verbandes deutſcher Kunſtvereine erwähnt, die beide mit zahl ⸗ 
reichen, zum Teil bemerkenswerten Graphiken kamen. Ferner die 
Gruppe der „Deutſchen Porträtiſten“, unter deren Bildern fi 
hervorragende Leiſtungen befanden, u. a. von Zwintſcher, Püttner, 
Samberger, Gröber, Steinhauſer, H. Hammer. Eine tüchtige Aus. 
ſtellung, die zwar neue Geſichtspunkte nicht eröffnete, aber mit 
dem bewährten Alten um ſo größeres Behagen erweckte. — Auf 
weiteres kann mit Rückſicht auf den Raum diesmal nicht einge. 
gangen werden, fo lohnend es in Anbetracht zahlreicher Cingel. 
eiten auch wäre. 


Bud apeſt. Die den Beſuchern der Münchener Alten 
Pinakothek bekannte Sammlung Nemes, wertvoll durch ältere 
Werke, wie durch ſolche der modernen franzöſiſchen Impreſſioniſten, 
it in Mannheimer Privatbeſitz übergegangen. — Grünwald 
bei München. Auf einem Villengrundſtück fand ſich eine überaus 
reiche, der Hallſtatt⸗Periode angehörige Gräberſtätte mit vielen 
Urnen und Bronzen. — Mons. Ein Gemälde von Rubens, die 
allerheiligſte Dreifaltigkeit darſtellend, wurde entdeckt. Echt? — 
Neuvork. Pierpont Morgan macht fih weiter um die Kon- 
entrierung alter europäiſcher Kunſt in Amerika verdient. Neueſtens 
urch den Erwerb der berühmten Pariſer Kollektion Hoentſchel 
mit ihren koſtbaren Elfenbeinen und Emaillen. Der dazu gehörige 
Schrein des hl. Ludwig, der einſt das Herz des Königs in ſich 
ſchloß, iſt bisger nicht mitverkauft. Jedenfalls aus Verſehen; 
er wird wohl das nächſte Mal an die Reihe kommen. — Rom. 
Bei San Sebaſtiano wurde ein Muſeum für chriſtliche Altertümer 
eröffnet. — Rottenburg am Neckar. Durch das Erdbeben iſt 
die von Uhland beſungene, auch als mittelalterliches Kunſtdenkmal 
bemerkenswerte Wurmlinger Kapelle arg beſchädigt. Ohne frei. 
willige Spenden iſt es nicht möglich, ſie vor dem völligen Unter⸗ 
gang zu bewahren. — Im Muſeum von Sevilla wurde Murillos 
„Unbefleckte Empfängnis“ durch die Hand eines unfähigen Reſtau⸗ 
rators faſt zerſtört. — Tivoli. Die Villa d'Eſte des Erzherzogs 
Franz Ferdinand wird von dieſem der öſterreichiſchen Regierung 
zum Zwecke der Gründung eines öſterreichiſchen Kunſtinſtitutes 
übergeben werden. Dr. O. Doering, Dachau. 
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Bühnen und Mufikrundſchau. 


Die Calderongefelllchaft bot unter der bewährten, feins 
finnigen Leitung des Hofrates Richard Stury, des unvergeßlichen 
früheren Mitgliedes unſerer Hofbühne, eine beifällig aufgenommene 
Aufführung von Calderon de la Barcas dreiaktigem Schauspiel: 
„Liebesir rung“ (Gustos y disgustos son, No mas quo imaginacion) in 
der formgewandten Ueberſetzung des Freih. Adalbert von Malſen. 
Die ritterliche Grandezza des altſpaniſchen Dramas liegt unſeren 
heutigen Schauspielern a priori durchaus nicht; hier, wo es ſich 
außerdem zumeiſt um werdende junge Künſtler handelte, war es 
gewiß für Stury nicht leicht, diefe Stilifierung zu erreichen. Es 
gelang ihm jedoch faft immer, die Ausbrüche der Leidenſchaft zu 

ämpfen; denn wenn man Calderon realiſtiſch näher kommen wollte, 
würden das Schematiſche feiner Formen, feine immer wieder⸗ 
lehrenden Auskunftsmittel, über die er gelegentlich ſelbſt porii 
ſcharf hervortreten. „Für den Spanier ift das Schauſpiel eben ein 
Spiel,” jagt Grillparzer. „Dem Deutſchen iſt die Poeſie ein 
Haus, in dem er wohnen möchte, dem Spanier ein Garten, in 
dem er ſich ergeht.“ Es war vor allem Bildhauer Bradl, der in 
der Rolle des typiſchen Dieners und Vertrauten eine glänzende 
ſchauſpieleriſche Leiſtung bot, die von einem echten Humor durch⸗ 
onnt war. Das Liebespaar wurde von Hartmann und Frl. 

erny mit Friſche und Anmut gegeben. Den König ſpielte 
Kreuzträ ger temperamentvoll, die Königin Frl. Luck mit Wärme. 
Heckel war ein repräſentativer Graf, auch die Damen Freud⸗ 
hofer und konig, ſowie Herr O fter mayr gaben ihre © Barden 
beſchmackvon und lobenswert. Das dekorative Arrangement, das 
ei der nicht allzugroßen 1 der Bühne des Kath. Kaſinos 
perſpektiviſch nicht leicht war, hat Kunſtmaler Ph. Schumacher 
mit gutem Gelingen durchgeführt. Die Fabel zeigt uns, wie der 
König Pedro ſeine Gemahlin haßt, da ſie ihm aus politiſchen 
Rückſichten mirgo munge wurde. Er lernt fie jedoch lieben, als 
ſie bei einem Stelldichein ihm gegenüber tritt, während er, ge 
täuſcht von der Dunkelheit, mit einer anderen zu ſprechen glaubt. 
Die Vorſtellung, die gut beſucht war, wurde auch durch die An⸗ 
weſenheit mehrerer Prinzeſfinnen unſeres Königs hauſes ausge 
zeichnet. Vor Beginn des Spieles ſprach Archivrat Dr. Wei ß 
über die Zwecke und Ziele der Calderongeſellſchaft. 
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Hoftheater. Vor 16 Jahren traten die „Königskinder“ 
erſtmalig ihren Siegeszug über die Bühnen an, und nun, nachdem 
Humperdinck das Melodram zu einer Volloper ausgebaut, 
faßt das Märchendrama noch feſteren Fuß, gewinnt überall die 
Herzen, ja trägt die deutſche Kunſt wieder einmal in alle Lande. 
Das mag den Komponiſten, von deſſen Krankenlager leider nicht 
oe hoffnungsvolle Berichte kommen, mit freudiger Genugtuung 

llen. Die unter dem Namen Ernſt Rosmer ſchreibende 
Dichterin, die ſich vielfach als eine literariſche Perſönlichkeit von 
Eigenart erwieſen, hat in den „Königskindern“ ein Werk von 
überragender Bedeutung geſchaffen. Ja, man darf ſagen, daß 
unſere vorwiegend ſteptiſch intellektuelle Zeit keine zweite 
Märchendichtung von dieſer Echtheit und naiven Friſche hervor⸗ 
gebracht hat. Dieſe literariſchen Werte der „Königskinder“ 
haben wohl Humperdinck anfangs beſtimmt, ſich eſcheiden 
mit einer muſikaliſchen Illuſtrierung zu begnügen, aber in 
dieſer erten Faſſung ſtanden fih doch Wort und Mufik, 
Schauſpieler und Orcheſter zuweilen im Wege, jetzt erſt in dem 
opernhaften Ausbau iſt die Stileinbeit und damit die böhere 
Wirkung erreicht. Die Oper fußt auf Wagnerſchen Grundſätzen, 
aeigt aber eine ſchöne Seibſtändigkeit der Erfindung, ift von großer 
timmungskraft und größter Feinheit der Inſtrumentation. Es 
ſpricht aus ihr ebenſo großes Können und bis ins Detail gehende 
Sorgfalt der Arbeit, wie echtes Empfinden. Die Wiedergabe unter 
Röhrs Leitung iſt eine durchaus muſtergültige. Die Gänſemagd 
der Frau Boſetti ift eine Glanzleiſtung. Frau Kuhn⸗Brunner in 
derſelben Rolle ſteht ihr nicht weſentlich nach. Als Königsſohn alter- 
nieren Wolf und Günther⸗Braun, von denen jeder nach Maßgabe 
feiner Individualität feſſeindes bietet. Von großer Klangſchönheit 
war Broderſens Spielmann. — 

Luftipielbaus. Viele Leute, die ſonſt gewiß nicht geneigt 
find, das Schlechte zu entſchuldigen, haben ſeinerzeit dem „Haupt - 
mann von Köpenick“ eine gewiſſe Sympathie entgegengebracht. 
Auch „Büxl“, der Held der Komödie von Arno Holz und O. Jerſchke, 
iſt ſolch ein verwegener Geſelle, der durch ſeine Schlauheit und 
Kaltblütigkeit Teilnahme findet, die er als Menſch ganz ſicherlich 
nicht verdient. Wie Büxl fih knapp vor der Hinrichtung auf 
das altertümliche Bergſchlößchen flüchtet, die Zugbrücke aufzieht 
und nun von Staatsanwalt und Militär belagert wird, 
den Schloßherrn durch das Hinwerfen allerhand kompro⸗ 
mittierender Dinge zum Paktieren zwingt, im fürſtlichen Auto- 
mobil durch die ſalutierenden Soldaten über die Grenze echap- 
de und in Paris durch allerhand Streiche zu Geld und An- 
ehen kommt, das iſt mit einer draſtiſchen Komik und einer 
Technik, die immer dafür ſorgt, daß etwas geſchieht, geſchickt 
. Die ſehr gute Darſtellung, insbeſondere die ar. 

eherrſchung des elſäßiſchen Dialektes, gibt den an ſich unmög⸗ 
lichen Vorgängen etwas Lebensvolles. Darüber, daß maßlos 
bornierte deutſche Zivil⸗ und Militärbehörden und ein liederlicher 
deutſcher Prinz von einem Halbfranzoſen übertölpelt werden, 

eht ein deutſches Publikum „vorurteilsfrei“ hinweg. Die deutſchen 

ichter ſuchen dann in der Schilderung des aus Voreingenommen 
heit freiſprechenden franzöſiſchen Gerichtes wieder jo eine Art poeti» 
ſchen Ausgleich zu ſchaffen. 

Hus den Konzertfälen. Raoul Pug no ift ein Pianiſt von 
bewundernswerter Feinheit und Schönheit des Tones. Wir 
hörten ihn ſchon öfters als Mozartſpieler. Im Abonnementkonzert 
des Konzertvereins erichten er diesmal als Beethoven. 
interpret. Obwohl dieſer Tondichter der Natur des i 
ferner liegt, wußte Pugno durch die bravouröſe Technik und 
durch die Klangſchönheit ſeines Spiels wieder hinzureißen. 
Seine Kunſt iſt virtuos, aber zugleich natürlich, ohne die Sucht zu 
blenden. Das von Löwe geführte Orcheſter begleitete das Es. Dur 
Konzert muſtergültig. Nächſt dieſer mit ſtürmiſchſtem Beifall auf- 
R Nummer hinterließ die 3. Leorenouvertüre auf mich 

en größten Eindruck. Mit großer Sorgfalt hatte Löwe auch 
Elg ars 2. Symphonie einſtudiert und diefe künſtleriſche Höhe 
der Wiedergabe hob ſicherlich den Eindruck der an ſich wenig 
Eigenart bietenden und nicht allzu empfindungswarmen Muſik 
des engliſchen Tonſetzers. Einen verdienten ſchönen Erfolg hatte 
Prill im Volksſymphoniekonzert neben der Coriolanouver⸗ 
türe mit einer febr liebevoll vorbereiteten Aufführung der „Eroica“. 
In den beiden Romanzen in F-Dur und G-Dur bewährte Heyde 
ſein ſchönes Können. Das wiederum ausverkaufte Haus ſpendete 
reichen Beifall. Vor ungefähr zwei Dezennien, als der italieniſche 
„Verismo“ in ſeiner Maienblüte ſtand, erſchien Gemma Bellin- 
cioni, die „Duſe der Oper“ erſtmalig auf den deutſchen Brettern. 
Leuchtende Erinnerungen verknüpfen ſich mit dieſer ungewöhnlichen 
Künſtlerin. Eine Premiere hinderte mich das Konzert zu beſuchen. 
Wer eine Enttäuſchung befürchtet hatte, ſo berichtet mein Vertreter, 
ſah ſich angenehm überraſcht. Obwohl die Stimme der Italienerin 
einiges an Schmelz verloren und ihre hervorragende mimiſche Kunſt 
auf dem Konzertpodium ausgeſchaltet iſt, ſtehen ihr geſangliches 
Können und ihre Vortragsweiſe noch ſo hoch, daß die Beifallsſtürme 
nicht minder ſtark waren, wie ſeinerzeit in den Bühnenhäuſern. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Berliner Calderon. 
geſelſchaft ließ im Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater Hebbels 
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Schauſpiel: „Michel Angelo“ und Lope da Vegas „König 
und Bauer“ in Friedrich Halms feinfinniger, noch heute wirk⸗ 
ſamer Nachdichtung mit anſehnlichem Crfolge aufführen. — 
Ohne ſtärkeren Eindruck blieb Peter Nanſens Luſtſpiel „Eine 
glüdliche Ehe“ im Berliner Kammerſpielhaus. Die Vorzüge des 
äniſchen Stückes find mehr novelliſtiſcher, als dramatiſcher Natur. 
— Die Uraufführung der romantiſch humorvollen Oper „Das 
Moſelgretchen“ von W. Bloem mit Max Burkhardts gut 
volkstümlicher Mufik fand in Schwerin herzliche Aufnahme. — 
„Das Brandopfer“ betitelt ſich ein Schauſpiel des Genfer Dichters 
Albert Wuarin, das in Paris beifällig begrüßt wurde. 
Es handelt fih um den Ehekonflikt einer Frau, die zur Er 
kenntnis kommt, daß ſie zum Wohle ihres Kindes bei ihrem 
tadelnswerten Gatten bleiben müſſe Die Pflicht ſetzt ſich der 
Leidenſchaft gegenüber energiſch durch. Derartige Töne, ſo 
ſchreibt ein Kritiker, hatte man auf der Pariſer Bühne ſchon 
lange nicht gehört, ſie wirken nach den üblichen Verherrlichungen 
der Lotterei als eine wahre Erquickung. — Starken Erfolg hatte 
in Rom Bonmartinis Drama: „Giovanni Frangipani“. Es be 
handelt die Auslieferung Konradins an ſeine Verfolger. Der 
Dichter hat die hiſtoriſchen Charaktere febr frei nach feinen Bwecken 
umgemodelt, aber das Stück hat dramatiſches Leben. — Graf 
Gravina, Liſzts zwanzigjähriger Urenkel, debütierte in Dresden 
als Flötiſt mit gutem Erfolge. 
Munchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Januar-Monat hat die Börsen durchwegs enttäuscht. In 
erster Linie fehlen neue Käufer. Die Kurse verschiedener Effekten- 
kategorien sind bereits derart hoch geschraubt, dass selbst eine erheblich 
höhere Rente der betreffenden Aktien einen Stimulus für Spekulation und 
Kapitalisten nicht mehr bilden kann. Das Jahr 1911 war für den Besitzer 
von Aktienwerten ausnebmend günstig. Es ist daher nicht zu verwun- 
dern, wenn jetzt, nach einer derart grossen Epoche einer fast nnunter- 
brochenen Aufwärtsbewegung der Kurse, die Kauflust und das Interesse 
für diese Werte erlahmt ist. Die letzte Woche zeigt fast durchwegs 
eine mehr oder minder starke Abflauung und Er- 
müdung. — Immerhin ist die innere Situation der 
deutschen Effektenmärkte eine durchwegs feste. 
Die starke Widerstandsfähigkeit bringt es mit sich, dass bei 
jeder Gelegenheit die überall vorhandenen Bestrebungen zu besseren 
Tendenzen durchdringen. Deutschlands Handel und Industrie 
und die gesamte Wirtschaftslage berechtigen denn 
auch zu durchaus optimistischer Anschauung. Die 
guten Ausweise der deutschen Kohlenzechen, die günstigen Mitteilungen 
` aus dem rheinisch-westfälischen Industriebezirk, vor allem die ge- 
besserten Aussichten über die Erneuerung der Montan-Syndikate und 
-Verbände, die auch in diesen Tagen wiederum vorgenommenen Preis- 
erhöhungen für Robeisen in Lothringen, für Kohlen in Oberschlesien, 
diese und andere Momente mehr verdienen eine sicherlich gute Be- 
urteilung unserer Konjunktur. Das Ausland kann gleichfalls günstige 
industrielle Berichte melden — Amerika kabelt ausgezeichnete Nach- 
richten vom Eisen- und Stahlmarkt, auch die übrigen Metallbranchen, 
Kupfer und Zink sind gebessert —. Der in Belgien zutage getretene 
grosse blutige Streik in den Eisenzechen ist inzwischen beendet. All- 
gemein herrscht auch in den übrigen gleich wichtigen Branchen 
Deutschlands grosszügiges Leben und eine sichtbare Aufwärtsbewegung. 
Das veröffentlichte grosse Einnahmeplus aus den Verkehrsquellen, die da- 
durch gebesserte FinanzlageDeutschlands — auch andere Steuereinnahmen 
zeigen eine starke Mehrung — befriedigten in Börsenkreisen sehr. — 
Diebisherigenpolitischen Besörgnisse, welche zum grossen 
Teil beim Kapitalisten-Publikum die seither geübte Reserve und Zurück- 
haltung verursacht hatten, sind grösstenteils verschwunden. Darauf ist 
zurückzuführen, dass die aufgelegten neuen deutschen An- 
leihen einen durchaus günstigen Zeichnungserfolg er- 
zielten. 
Beginn des Februarmonats hat die Flüssigkeit des deutschen Geld- 
marktes zugenommen; der Berliner Privatdiskontsatz hat die Höhe 
von 3% wiederholt gestreift, und von überallher fliessen aus den 
Geldquellen dem offenen Markte unbenützte Gelder zu, In der letzten 
Zentralausschusssitzung der Reichsbank gelangte ein sehr günstiger 
Ausweis zur Vorlage. Allgemein erhofft man in Bälde eine 
erhebliche Herabsetzung des offiziellen Diskont- 
satzes, eine Massnahme, die für Deutschlands Handel und Industrie 
von grösster wirtschaftlicher Bedeutung sein wird. Nur der un- 
günstige Stand der fremden Devisensätze hat die Reichsbankleitung 
verhindert, die Diskontschraube, wie gewünscht, zu lockern. Zu be- 
merken ist hierbei, dass im Vorjahre eine Diskontermässigung um 
½ % am 6. Februar und darauffolgend am 18. Februar um ein 
weiteres halbes Prozent erfolgt ist. Die Bank von England wird aller 
Voraussicht nach eine Diskontermässigung nächsten Donnerstag vor- 
nehmen. Unmittelbar darauf dürfte auch die Reichsbank die Dis- 
kontrate und zwar wohl gleich um ein volles Prozent reduzieren. 
Diese günstige Entwicklung des Geldmarktes und die voraussichtliche 


Die Anleihen wurden bedeutend überzeichnet. Mit dem 


Verbilligung der Sätze wird naturgemäss von allen Faktoren benutzt, 
um den Geldbedarf möglichst billig einzudecken. So wird z. B. die 
Stadt Miinchen eine Neuanleihe von 15 Millionen Mark herausz- 
bringen. — Von ungünstigen Momenten, welche die deutschen 
Effektenmärkte stark beeinflusst hatten, ist der Verlauf der Ner- 
yorker Börse zu nennen. Jene Börse zeigt wiederum genügenden 
Grund zur genauen Beobachtung, und verschiedene Vorkommnisse bei 
der amerikanischen Antitrustbewegung lenken neuerdings die Anf. 
merksamkeit der deutschen Finanzkreise auf die amerikanischen wirt- 
schaftlichen Zustände. Trotz dieser Zwischenfälle konnten die 
deutschen Märkte die immer wieder durchdringende 
Festigkeit behaupten, da man den durchwegs günstigen Nacb- 
richten aus unseren Wirtschaftsgebieten die grösste Beachtung bei- 
misst. Allgemein ist man der bestimmten Meinung, dass unsere 
Finanz- und Börsenverhältnisse innerlich derart gute 
sind, dass sie sich weiterhin aus eigener Kraft behaupten und 
entwickeln können. M. Weber. 


Die Münchener Hypotheken-Institute veröffentlichen die 
Veränderungen der Hypotheken und der Pfandbriefumlaufes per 31. Dezember 1911. 
Sämtliche Institute zeigen eine erfreuliche Mehrung sowobl an Hypotheken, als auch 
einen erhöhten Pfandbriefbestand. M. W. 

Die Süddeutsone Bodenkreditbank in München. Auf 
Grund des genehmigten Prorpektes sind 15 Millionen Mark 4% ig unverlosbare, 
10 Jahre unkündbare Pfandbriefe dieser Bank Serie 69 zur Notiz an der Frankiurter 
Börse zugelassen worden. Der Gesamtptandbrieitumlauf der Bank per Ende 1911 
beträgt 485,7 Millionen Mark. MW. 

Die Heilmannsche Immobiliengesellschaft, A.-G. in 
München erzielte per 1911 einen Reingewinn von Mx. 361,915 und wird eine 
Dividende von 5% im Vorjahre 0%) zur Verteilung bringen. Die an dieser 
Stelle vor einiger Zeit gebrachte Mitteilung hierüber hat sich also vestätigt. M. W. 

Die Vereinsbank in Nürnberg wird der auf den 2. März ein- 
zuberufenden General versammlung eine Dividende von 11% — wie im Vorjahre — 
zur Verteilung vorschlagen. M. W. 

In der ausserordentlichen Generalversammlang der Bayo- 
rischen Handelsbank wurde (ie vorgeschlagene Kapitalserhöhon 
auf 4,5 Millionen Mark genehmigt. Die lebhaft; Entwicklung der Bank 
die Ausdehnung der Geschäfte, sowohl der kaufmännischen wie auch die der Hypo 
thekenabteilung, insbesondere darch das über ganz Bayern verzweigte Net: von 
Bankfilialen konnte in dieser Versammlung ertreulicherweise konstatiert werden 
Der Gesamtumlauf an Pfandbriefen dieser Bank per 31. Dezember 1911 
hat gegen das erste Halbjahr 1911 eine Zunahme von fast 9 Millionen Mark und 
gegen das Jahr 1910 eine Mehrung von über 23 Millionen Mark aufzuweisen. Der 
Gesamtbestand der eingetragenen Hypotheken per 31. Dezember 1911 
betrug Mk. 368‘693,798 d. i. gegen 1910 eine Zunahme von ca. 24% Monan 958 

. Weber. 
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blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht und roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 
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von Bergmann 8 Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 
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a = r lieferte 180 Werke nach Weſtfalen, darunter 
105 12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter Bertin 5 Werte, wofür noch 5 in Auftrag find. Ferner nach Jüpfel- 


dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. Es kommen zur Anwendung: Pneumatiſche und 
— — elektropneumatiſche Konftrußtionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Feinſte Referenzen. xv xy 


Jos. Schick, Fulda, Blücherstr 22 | Kirchliche Kunstanstalt 
"ne Joseph Obletter 


diebessichere 


Tabernakel in St. Ulrich, Gröden, Tirol 
1 Kr Ehrenmilglied der kgl. Kunstakademie 
sowie ganze Altä re N mehrmals prämileri, darunter aul 2 Wellausstelungen 
aus Metall. emfichlt dem hochw. P. T. Klerus 
Sakristei-‚Wand- 


Altäre .. Kanzeln 
A . Beichtstühle .. 
u. Geldschränke. D ühle 
Umänderungen jeder Art. 


Kreuzwegstationen 
Beste ‚Referenzen. :: Besuche und Kostenanschläge gratis. 


Statuen .. Krippen- 
darstellungen usw, 


Durch Gegenwärtiges bescheinige ich dem Herrn J. Schick, dass derselbe für das hiesige 
St. Marien Krankenhaus die eisernen Wandschränke in den Kraukenzimmern zu meiner vollsten 
Zufriedenheit ausgeführt. — Ferner wurde Herrn Schick im Auftrage der katholischen Gemeinde 
Frankfurt a. M. die Anfertigung und Aufstellung eines diebessichern Wertschrankes in der 
Sakristei der neuen St. Bernarduskirche übertragen. Ich kann Herrn Schick für genannte Arbeit 
bestens empfehlen. Frankfurt a. M., den 16. Januar 1912. gez. Hans Rummel, Architekt. 


Selhslerzeuger (direkle Bezugsquelle). 
Preiskatalog gratis. Besle Relerenzen. 


Bekanntmachung. ——— — 
(8 23 des Reichshypothekenbankgesetzes.) 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


AA 


rn me, gebraucht und neu, unter 
endster Garantie, Vervielfälti- 
eee usw. gegen bar oder 


Gesamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe am — 1 2 
31. Dezember 1911 .. « 1106, 741, 200.— 1 ee S Teilzahlungen. 
Gesamtbetrag der am 31. Dezaniher 1911 in das . ame BRUCK © München 2, 


Hypothekenregister eingetragenen Hypotheken Kaufingerstranse 11. 
(nach Abzug aller ee oder sonstigen 


Minderungen) „ „„ 14114500 308,82 
München, den 1. Kairat 1912. 
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cheater -Koftüme 


t biblifde und Martürer-Dramen, Oratori 
een ufw. liefert leihweife billig 


Ari, Martin filter arbeit 


a fowie ſdmtl. Dereinsbedarf. Carnevalartikel. 
Verlangen Sie Offerte und Preisliften. 


Die Direktion. 
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Orgelharmonium, esd Sosten ||| 
Pedal-Harmonium. bang. --- 


it Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 200 7 

ms anzer: Zigarren umſonſt! 
Instrumente‘ für tropische Länder. urn 3 ae 428 12 uad verſend. N 819 0 e 

badischer Jir u Bia ; gag 
| Otto Ketterer, Vöhrenbach, Sa ee ee dene fe lee geen 
ö — Prachtkatalog gratis 1 400 Sie f 12.90 oder 14.90 MR. Nur wer bis 
— = ° ebruar bef elt, ang die 200 Stück File NEN: 

i — ei Nichtgef. Geld zurüd. Gade & Co., Hamburg 36 


mir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundsehau‘“ zu beziehenm. 


Seite 116. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 6. 10. Februar 1912. 


Ausgezeichneles Buch für Ersommnnikanlen! 


Vor kurzem ist erschienen: 
ıa Erzählungen für Erstkommuni- 
Im Glanze der Hostie. kanten una fir andere. Von 
P. Urban Bigger, O. S. B. Mit Chromoautotypie, 4 Einschalt- 
bildern und 33 Originalzeichnungen von Ph. Schumacher. 168 Seiten 
80. Gebunden in Leinwand mit reicher Original-Goldpressung, 
Rotschnitt Mk. 2.60. Gebunden in Leinwand mit reicher Ori- 
ginal-Goldpressung, Feingoldschnitt Mk. 3.—. 

Ein liebliches, sehr zeitgemässes Büchlein, dessen dem einfachen Volks- 
leben entnommenen, mit Humor gewürzten Erzählungen von tiefer Religiösität 
durchdrungen siud, mit maunigfachen Beziebungen zur hl. Eucharistie. Den 
warmherzig geschilderten Erinnerungen entsprechen die harmonisch angefügten 
Illustrationen in Form von gut gezeichneten Tafeln, Vignetten und Initialen, 


so dass auch der Gesamteindruck befriedigt. 
Prof. Dr. A. Schnütgen in „Zeitschrift für christliche Kunst“, Düsseldorf. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 


Verlagsanstalt Benziger u. Co., A, G., Einsiedeln, Waldshul, Colu a. Rh. 


une 
teinicken&Loh Dr E. Geradans’ 
Steinicken&Lohr I 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 55 


9 0 s. 9 0 0 d t t t 
Werkstätten für sämtliche Metall- * 
= Ein Fuhrer durchs ganze 


œ arbeiten und Glasmalerei. atademiſche Leben in allen 
— — ——— — ͥ —— wichtigen Fragen des Leibes 


und der Seele. 
Kirehl. Kunst: Alti 1 3 Kreuze, ? 
Ampeln, Laternen — Nen Kannen usw. Armen An nel: 


Metall- und 5 3 Ein wahrer Freund und 


Führer in dem bedeutungss 


eldung, Kamin 

rationen, Feuer o u. Geräte usw. 7 Gitter, ore, Geländer, vollen Jahre vor der akadem. 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Oussarbeiten. reiheit. 

Gold- und Silberarbeiten: — urſchenband u. Bier⸗ 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. ipfel am Gymn. ennal- 


Wierig, 2. Aufl. 

Das Büchlein deckt dle 
Schäden der geheim. Schüler⸗ 
verbindungen auf. 


Verlagv. Herder zu Freiburg L Br. 
Durch alle Buchhandl. zu beziehen. 


Banerilde Handelsbank. 


Bekanntmachung nach 88 23 und 41 des Hypothekenbankgeſetzes für den 
31. Dezember 1911. 
Geſamtbetrag der im Umlauf befindlichen Hypothekenpfandbriefe & 361234, 300.— 
Geſamtbetrag der in das Hypothekenregiſter eingetragenen 
Hypotheken nach Abzug aller Rückzahlungen oder ſonſtigen 
Minderungen . . .. M 368 693,798.39 
Von der Geſamtſumme der regiftrierten Öppotfeten kommt 


Glasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. und architekt. 
Darstellungen In jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. —————mm ꝛ 1x 

e feine Prachteinbände für a, 
Chroniken — Ehrensäressen und Ehrengaben usw 


der Betrag von ss x / 292,300. — 
als Pfandbriefdeckung nicht in Anſatz. 
Geſamtbetrag der im Umlauf befindlichen Kommunal ⸗Schuld⸗ 
verſchreibungen . 7895,000.— 


Geſamtbetrag der in das Kommunal. „Darlehens regiſter ein- 
getragenen Kommunal- Darlehen nach Abzug aller Rüd. 
an oder ſonſtigen Minderungen AM 


8,435, 309.77 
München, den 1. Februar 1912. 


Bayeriſche Handelsbank. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Cbefredakteur Dr. Armin Kau 


Belag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. . 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderkorn 
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erbietet sich zur eur Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


des Konto. 
ig 3 hunde ÙO stånd- Abnehmer, 
sowie Ver s-u. ereinsverträge. 
Frieär.Kra ee nl 
ee Cöln, Stolkg. 


'Orgelbauanstalt 


Willibald Stemann Co., München 


und Filiale Regensburg (M. Binder & Sehn) 


empflehltsich zur Anfertigung v. Orgeln moderner 
Bauart. Bewährtes System. Elektr. Antrieb usw. 


Bis jetzt 275 neue Orgeln erbaut, von denen die | 
grössten 45 und 46 klingende Register mit drei, 
Manualen zählen. Davon würden u. a. geliefert ? 
10 nach Regensburg, 3 nach Pasing, 2 nach Königs- t 
hütte O.S-., je eine nach St. Ludwig, Unterfranken 
(ausgestellt München 1908), und Bruck, Oberpfalz t 


(ausgestellt Regensburg 1910). 
Beste Referenzen. — | 


Reinzerageme Suki 


prämilert auf der Intern. Hyglese- Ausstellung 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Tempe- 
ratur überraschend angen leicht, haltbar, porós, 
gekocht nicht einlaufend; rkeum. Leidenden arzt. 
empfohlen. Eigene Weberei. Mass Konfektion. Probe 
hemd M. 8-9. Muster usw. frei. 

n. ie Drenden, u ar 61 
Oesterreich. — Vertreter in Berlin 'SO., Neander- 

Strasse 86 Herr Fried. Vorlauf. 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 1 Prinz Ludwigstr. 3 


pran unkündbare, . auf land- usi 
3 Grund e unk bare 5 
odar ai Prox. Zina und“ a ländliche Gemein 8 % Pros 
Zins und mindestens ½ Proz. 
Darlehensgesuche können durch die Vertrasen mim 


der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bel 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuläbriefe für 
Gemeindedariehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von 
Gemeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern gr 
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Bayerische Handelsbank München 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 
Aktienkapital: M. 355600, 000.—. Reserven: M. 12‘'000,000.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amber Donauwörth Lichtenfels Regensburg 
Ansbac Gunzenhausen Marktredwitz Rosenheim 
Aschaffenburg Hof Memmingen Schweinfurt 
Bad Reichenhall Immenstadt Mindelheim Selb 
Bamber Kempten Münchberg Traunstein 
Bayreut Kronach Neuburg a. D. Würzburg 
Deggendorf Kulmbach Nördlingen 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos, 
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Münchener Installationsgeschäft 
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Grosse Auswahl von 


Hofl. I. t des 
Königin Wwe. von 


Cöln a. Rhein. 
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Metz 
Attest: Die Lesersche Ventilation bewihrt sich in der Vertrauenshaus für den 

kirche zu Straubing. bie berüchtigte sog. Kirchenluft 8 m Klerus, Klöster und Private. 
ia diesem Gotteshause nicht. Für unsere neurestaurierte Kirche ist 
diese gute Durchläftang Goldeswert, da die V dungen und Ge- Roter Tischwein ab M. 65 


sowie die Orgel von do Iter Dauer keit sind. Lesers : 
PR. rkirchenventilator ist on ehlen. A. Eiber, Präses. Weisser TischweinabM.72 
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Nähere franko durch den Erfinder und alleinigen Lieferanten. pro Hektoliter. heizt nach eigenem bewährtem Spezialsystem | 
Intl Arbe Max Leser. München. Färbergraben 2/1. Prins Referenz- die älteste deutsche Heizungsfirma: | 
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i amerikanisches und 
Orgelharmonium, suisses” Sustem. || |] Theod. Mahr Söhne | 
Pedal-Harmonium. range. ::; Aachen 8s. 
Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. — 
Instrumente für tropische Länder. 
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Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
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Das Miniſterium Hertling. 
Dom Herausgeber. 


Des Miniſterium Podewils hat die Partie verloren. Wäre es 
bei der einfachen Auflöſung des bayeriſchen Landtages geblieben, 
fo hätte ein Teil der Minifter auch nach Wiederkehr der Zentrums⸗ 
mehrheit ſich noch in eine neue Kombination hinüberretten 
können. Aber das Miniſterium Podewils ließ ſich zu dem 
Schlimmſten hinreißen, was eine angeblich über den Parteien 
ſtehende Regierung wagen konnte: Es ſchleuderte in offizieller 
Kundgebung gegen die Mehrheitspartei den Fluch des „Ver- 
faſſungsbruches“ und drückte damit den Parteien der Minder⸗ 
heit eine furchtbare Waffe in die Hand, die denn auch den 
ganzen Wahlkampf beherrſcht und ungezählte ſtaatsfromme 
Bürger mit der Wirkung einer Zwangsſuggeſtion beeinflußt 
hat. Das Miniſterium Podewils tat aber noch mehr. Es ſtand 
Gewehr bei Fuß, als der liberal. ſozialiſtiſch⸗bündleriſche Grop 
block unter frivoler Berufung auf Wünſche des Regenten und des 
Miniſteriums dem geſamten Staatsbeamtentum die Unterſtützung 
aller vere inbarten ſozialdemokratiſchen Kandidaten zur Pflicht 
machte. Das in allerletzter Stunde verſuchte lahme und zaghafte 
Abrücken von dem ſozialdemokratiſchen Flügel des Rotblocks 
mußte wirkungslos bleiben. Jede andere Partei wäre einer 
ſolchen Kooperation von Regierung, Bureaukratie und Rot⸗ 
block unbedingt unterlegen. Es zeugt von der unverwüſt⸗ 
lichen Lebenskraft der Zentrumspartei in Bayern 
und ihres unzerſtörbaren Rückhaltes im Volke, daß 
ſie auch dieſem furchtbaren Anprall ſtandhielt und mit ver⸗ 
hältnismäßig geringen Verluſten die alte Poſition rettete. Der 
imponierenden Wirkung dieſes Erfolges hat ſich 
auch die Krone nicht entziehen können, und keiner feiner 
fünf Sinne mächtiger Gegner kann ſich über die Wucht der Tatſache 
täuſchen, wenn er auch äußerlich alle nur denkbaren Einwände ver⸗ 
ſucht, um die Bedeutung des errungenen Sieges abzuſchwächen. 
Im ehrlichen Kampfe mit gleichen Waffen wäre das Zentrum in 
ungeminderter Zahl in den Landtag zurückgekehrt. Die Verluſte, 
die es heimtückiſchem Hinterhalt und vergifteten Pfeilen verdankte, 
können ihm nur zur Ehre gereichen. 


Den Miniſterpräſidenten Grafen Podewils ſehen wir ohne 
Groll aus feinem Amte ſcheiden. Seine perſönliche Liebens⸗ 
würdigkeit erleichterte den Verkehr mit allen Parteien, aber im 
Beſtreben, die Gegenſätze zu mildern und Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu räumen, gab er ſtets ſtärkeren Einflüſſen nach, 
ſtatt ſie zu überwinden. Auch bei der Landtagsauflöſung war 
er nicht der Schiebende, ſondern der wider Willen Geſchobene. 
Und vor lauter Rückſichtnahme auf die Schonungsbedürftigkeit des 
bald 91 jährigen Regenten hat er es ſchließlich erleben müſſen, 
daß der Regent, nachdem ihm von anderen Seiten reiner Wein 
eingeſchenkt worden war, auf weitere Vorträge des Miniſter⸗ 
präfidenten verzichtete, ſodaß dieſem nichts übrig blieb, als noch 
am Tage vor der Wahl zugleich mit dem Geſamtminiſterium die 
Entlaſſung einzureichen, die ihm nach Umfluß von fünf Tagen 
in den allerhuldvollſten Formen (Verleihung des Hubertus. 
ordens uſw.) gewährt wurde. Die unverminderte perſönliche 
Gunſt und Dankbarkeit des Regenten wurde ihm noch in einem 
beſonderen Handſchreiben bekräftigt. 

Schon aus den äußeren Umſtänden geht hervor, daß den 
Aufſchlüſſen des Geſandten in Berlin, Grafen Lerchenfeld, eine 
große Bedeutung zufiel. Wird doch erzählt, daß der greiſe 


München, 17. Februar 1912. 
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Regent über die 110 ſozialdemokratiſchen Mandate im Reichs⸗ 
tage, als ſie von privater Seite zufällig erwähnt wurden, ſehr 
betroffen geweſen fei. Der Rückſchluß auf die Rotblock-Exzeſſe 
in Bayern liegt nur zu nahe. Die liberale „Augsb. Abendztg.“ 
(Nr. 41) verſichert auf das Beſtimmteſte, daß der liberale Reichs- 
rat von Auer „bei der Entwicklung der ganzen Angelegenheit 
eine große Rolle geſpielt Hat“. Ihm wird auch ein an höherer 
Stelle ausgeſprochenes ziemlich draſtiſches Wort in den Mund 
gelegt über die Ausſichten der nächſten Generation, wenn es 
mit der Förderung der Sozialdemokratie in dieſem Stile weiter⸗ 
gehe. Daß der Thronfolger Prinz Ludwig in der letzten Zeit 
wiederholt zu längeren Beſprechungen zugezogen wurde, war 
aus offiziöſen Mitteilungen deutlich zu erſehen, ohne daß es der 
in auswärtigen liberalen Blättern verſuchten, zum Teil aben⸗ 
teuerlichen Kommentare bedurft hätte. Es entſpricht der natür⸗ 
lichen Entwicklung der Dinge, daß Prinz Ludwig, der bisher 
ſchon mit ſteigender Häufigkeit mit der Vertretung ſeines Vaters 
bei repräſentativen Anläſſen betraut wurde, nun auch bei der 
Beratung über wichtige Staatsaktionen nicht mehr übergangen 
werden konnte, zumal als eine verhängnisvolle Aktion des Ge- 
ſamtminiſteriums jo eklatant mißglückt war. Die erſte Aus- 
ſprache über die Landtagsauflöſung dürfte übrigens ſchon zu 
der Zeit ſtattgefunden haben, als der Regent mit ſeinen 
beiden Söhnen, den Prinzen Ludwig und Leopold, im Schloſſe 
zu Aſchaffenburg weilte. Wir würden über dieſe Dinge nicht 
reden, wenn nicht auswärtige große Blätter ihre Leſer mit 
ſpaltenlangen Senſationsgeſchichten unterhielten, die nur zu 
einem kleinen Teile den Tatſachen entſprechen dürften. Dabei 
werden in der erſten Erbitterung Herzensergüſſe preisgegeben, 
die man ſonſt im tiefſten Buſen verſchloſſen hielt. Selbſt der 
jetzige Chef der Geheimkanzlei, der doch den Liberalen ſo oft 
gefällig war, iſt vor biſſigen Anrempelungen ſeiner bisherigen 
Freunde nicht mehr ſicher.“) 

Um den Eindruck des inzwiſchen erfolgten Umſchwunges 
in der Staatsleitung richtig ermeſſen zu können, muß 
man ſich kurz vergegenwärtigen, mit welcher Siegesgewißheit 
der Rotblock in den Wahlkampf zog, und wie ſchwer er ſich ſelbſt 
nach geſchlagener Schlacht von der Illufion des Sieges los. 
zumachen vermochte. War doch noch in der „Kölniſchen Zeitung“ 
vom 6. Februar (Nr. 136; ein Leitartikel mit der frohen Ueber. 
ſchrift: „Vorfrühling in Bayern“ zu leſen, der auf Grund der 
Wahlreſultate den heute komiſch anmutenden Satz riskierte: 
„Das alte Miniſterium iſt jetzt ſtärker denn je.“ 
In dem ſozialdemokratiſchen Hauptquartier, dem „Münchner 
Kindlkeller“, trennten ſich die Tauſende um Mitternacht 
mit dem Sieges bewußtſein, das der „Genoſſe“ Eduard 
Schmid in die Worte kleidete, daß „der ſchwarze Block 
in Bayern gebrochen ſei“, daß es „den vereinten 
Kräften gelungen ſei, die gemeinſchädliche 
Zentrumsherrſchaft zu ſtürzen“. Die liberale „Augsb. Abendztg.“ 


1) Beiſpielsweiſe ſchreibt der dem Grafen Crailsheim nahe alliierte 
Münchener Korreſpondent der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 149) am 8. Februar 
wörtlich: „Wir ſtehen aljo wirklich vor einem Wendepunkt der bavyeriſchen 
Geſchichte, der in dieſer Form ſchwerlich eingetreten wäre, wenn Prinz 
Luitpold noch dieſelben Berater, beſonders den ehemaligen 
Chef der Geheimkanzlei, General v. Freyſchlag, an der Seite 

ätte, wie zu Beginn der Regentſchaft.“ Wir verſtehen dieſe Sehn— 
ucht. Haben wir doch die Zeiten miterlebt, als unter den Auſpizien des Herrn 
von Freyſchlag die polizeiliche Qualifikation von Geiſtlichen mit dem 
„empfehlenden“ Vermerk verziert wurde: „Hat den Aufruf zum Bayeriſchen 
Katholikentage unterzeichnet“. Aehnliche „Empfehlungen“ follen übrigens 
unlängſt in Verbindung mit Jeſuiten⸗Predigten bezirksamtlich angedroht 
worden ſein. 


Seite 118. 


(Nr. 37),* der wir diefe Sätze entnehmen, ſchloß ihren Bericht 
mit dem bezeichnenden Satze: „Die Verſammlung ging alſo 
auseinander, bevor der endgültige Ausfall der Wahl den vor 
zeitig eskompierten Sieg ins Gegenteil verkehrte.“ 
Selbſt ernſter zu nehmende Zeitungen hatten ſich ſo ſehr in die 
fixe Idee der „Zentrumsniederlage“ verrannt, daß mehrere Tage 
vergingen, bis fie ſich zur Einſicht der tatſächlichen Lage durch⸗ 
gerungen hatten. l 

Unter dieſen Umſtänden mußten die erſten Nachrichten über 
eine Berufung des Freiherrn von Hertling an die 
Spitze des künſtigen Miniſteriums im liberalen Lager wie „ein 
Schlag ins Kontor“ wirken. Anfangs glaubte die liberale Preſſe, 
der einzige Zweck der Demiſſion des bisherigen Kabinetts ſei die 
„Ausſchiffung der dem Zentrum beſonders mißliebigen Miniſter 
Frauendorfer und Pfaff“. Viele ſtimmten der Meinung der 
„Köln. Zeitung“ (Nr. 141) zu, „man hätte das ebenſogut ſchon 
im November tun und dem Lande die Koſten und die Aufregungen 
einer Neuwahl erſparen können.“ Die „Liberale Landtags- 
Korreſpondenz“ und der fortſchrittliche „Fränk. Kurier“ ſchlugen 
gegen den Grafen Podewils die ſchärſten Töne an, und das 
letztere Blatt verlangte klipp und klar ein „reines Zentrums⸗ 
miniſterium“ mit der unwirſchen Begründung: „Das mißleitete 
Volk hat dem Zentrum die Mehrheit gegeben, jetzt ſoll es auch 
wiſſen und am eigenen Leibe erfahren, was es für eine Dumm⸗ 
heit begangen hat.“ Die um die herkömmlichen „Perſonalien 
des Liberalismus“ bekümmerte „Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 38) 
trat dieſer Auffaſſung lebhaft entgegen und meinte: „Das Zentrum 
würde man jedenſalls mit einer derartigen Forderung nicht in 
Verlegenheit bringen.“ 

Als dann die Berufung des Freiherrn von Hertling offizielle 
Beſtätigung fand, und ein wahres Haberfeldtreiben gegen 
das bevorſtehende „Jentrumsminiſterium“ begann, war es 
wieder die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 41), welche ihren 
übereifrigen Kollegen abwinkend den „Zwieſpalt der Meinungen“ 
beklagte. Wörtlich ſchrieb das beſorgte „liberale Beamtenevan⸗ 
gelium“: „Die bayeriſche Zentrumspreſſe bewahrt der 
neuen Situation gegenüber vollſte Zurückhaltung, und es 
wäre vielleicht gut, wenn auch die liberale Preſſe ſich etwas 
Reſerve auferlegte, bis wenigſtens die Kabinettsbildung ab- 
geſchloſſen iſt.“ 
neuen Miniſter, die nichts weniger als ein „Zentrumsminiſterium“ 
oder gar ein „reines Zentrums miniſterium“ darſtellt, hat der 
„Augsburger Abendzeitung“ recht gegeben. 

Mit fanatiſchem Eifer war das Münchener liberale 
Hauptorgan ins Zeug gegangen, um die Inſtinlte feiner Gefolg⸗ 
ſchaft bis zur Siedehitze zu entflammen. Als würdiger Epigone eines 
Vecchioni, deſſen Feder im tollen Jahre 1848 in den Spalten des⸗ 
ſelben Blattes „im Blute der Fürſten watete“, veröffentlichte der be⸗ 
kannte Verleger der „Jugend“ und Mitverleger der „Münchner 
Neueſten Nachr.“ in Nr. 71 des letztgenannten Blattes am 9. Februar 
einen Wutſchrei, der in die Form eines Appells „In letzter 
Stunde“ gekleidet war, aber in Wirklichkeit — angefichts der 
bereits erfolgten Ernennung des Freiherrn von Hertling — wie 
eine förmliche Drohung klang. Alldieweil man auch in maß⸗ 
gebenden liberalen Kreiſen ſolche Deklamationen Georg Hirths 
wenig ernſt nimmt, iſt man der Mühe überhoben, ſeine un⸗ 
gereimten Phraſen genauer unter die Lupe zu nehmen. Aber 
als Aufwiegelung urteilsloſer Maſſen iſt dieſer neueſte 
Streich des „führenden“ liberalen Blattes gebührend zu regi⸗ 
ſtrieren. Da wird die Berufung eines Miniſteriums, das dem 
Zentrum noch näher ſtehe als das Miniſterium Podewils, als 
„Ohrfeige für die große Mehrheit der bayeriſchen Staats- 
bürger“ erklärt. Wer ſollte aber dieſe „Ohrfeige“ erteilt haben? 
Nun: Wem einzig und allein ſteht das Recht der Miniſter⸗ 
ernennung zu? Aber Georg Hirth wird noch viel deutlicher. 
Er prophezeit „eine große Gefahr für den Staat Bayern 
und nicht minder für das Königshaus“. „Die mit 
Rom gegen alle Staatsraiſon liierten Staaten find dem 
Niedergang verfallen.“ „Die notgedrungen e Um- 
wandlung von Monarchien in Republiken hat faſt 
immer mit Ueberſpannung des konfeſſionellen Bogens angefangen“. 
So ſpricht Georg Hirth, nachdem er unmittelbar vorher als 
unberufener Anwalt der „kompakten proteſtantiſchen 
Provinzen“ und der „nicht römiſch⸗katholiſchen Be- 
völkerung“ die konfeſſionellen Inſtinkte aufgerufen hat! Zum 
Schluß folgt dann der direkte Hinweis auf die — — Revo. 
lution: „Die Völker, auch das bayeriſche, find gar nicht revo⸗ 
lutionär, der erſte Anlaß zur Revolution geht immer 
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von der Verſtändnisloſigkeit der Machthaber aus.“) 
Eine ſolche Sprache wagt heute ein Blatt, das ſich bis in die 
jüngſte Zeit der angenehmſten Beziehungen zu Regierungskreiſen 
und zur Geheimkanzlei erfreuen konnte, welch letztere dem 
Autor dieſer Offenherzigkeiten zum 70. Geburtstage einen Huld. 
beweis des Regenten zu vermitteln in der Lage war. Weſentlich 
kürzer als der Mitverleger des liberalen Hauptorgans hat die 
ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ den gleichen Ge⸗ 
danken ausgedrückt: „Verſuche, den roten Schrecken als Mittel 
zu reaktionären Profitzwecken zu nützen, haben in Bayern ſchon 
einmal zu einer Kataſtrophe für die Krone geführt. 
Worauf am Beginn dieſer vermeintlich neuen Wendung der 
bayeriſchen Geſchicke mit voller Ruhe und geziemendem Nach. 
druck hingewieſen ſei.“ a 


* x 
* 


Dr. Georg Freiherr von Hertling bayerifder 
Miniſterpräſident, Staatsminiſter des Königlichen Hauſes und 
des Aeußern !“) Wer hätte noch acht Tage vorher diefe Berufung 
für möglich gehalten! Freiherr von Hertling war der erſte 
deutſche Miniſter, der jemals aus der Zentrums: 
partei hervorging. Hertling hat dieſen hohen verant 
wortungsvollen Poſten wahrlich nicht angeſtrebt. Das wird 
auch in beſonneneren liberalen Blättern (z. B. „Augsb. Abend- 
zeitung“ Nr. 40) unumwunden anerkannt. Der 68 jährige, 
der ſich von lebensgefährlicher Krankheit eben erſt erholt hat, 
aber gottlob friſcher ift als zuvor, ſtand, ganz abgeſehen von 
feiner Tätigkeit als Gelehrter, auch als Politiker und Staats⸗ 
mann ſo hoch im Anſehen, daß es ihn nach neuen Ehren 
nicht zu gelüſten brauchte. Die Zentrumsfraktion des new 
gewählten Reichstags hatte ihn eben erſt wieder zu ihrem 
Vorfitzenden gewählt und gehörte daher auch mit Fug zu den 
erſten, die ihm zu ſeiner Berufung gratulieren konnten. 

Als Sprecher der Fraktion hatte Freih. v. Hertling ſeinen Ruf 
als geiſtig überragender Redner immer mehr befeſtigt. Seine 
Parlamentsreden galten als Muſter eines leichtflüſſigen, glänzen 
den Stiles, abgeklärter, ſcharfſinnigſter Verſtandesarbeit, gewinnen⸗ 
der urbaner Formen, ſtaatsmänniſcher Sicherheit und Reife des 
Urteils, taktvoller diplomatiſcher Beſonnenheit. Seiner großen 
Herbſtrede bei den hochpolitiſchen Debatten im letzten Reichstage 
iſt auch von gegneriſchen Blättern neidlos die Palme zuerkannt 
worden. Daß nicht nur der jetzige Reichskanzler, ſondern auch 
der Kaiſer große Stücke auf ihn hält, iſt hinreichend bekannt. 
In den unvermeidlichen Wirren des neugewählten Rotblock⸗ 
reichstags wird ſein Rat und Einfluß von den Parteien oft 
ſchmerzlich vermißt werden. Auch in der bayeriſchen Kammer 
der Reichsräte galt Freiherr von Hertling als der gewandteſte 


.. ) In einem direkt komiſch wirkenden Gegenſatz zu dieſem Wut 
ſchrei ſteht eine Auslaſſung der „Liberalen Landtags⸗Korreſpon den; 
welche die Ernennung des ausgeſprochenen Parteimannes v. Hertling als 
„Uebergang zur parlamentariſchen Regierung in Bayern“ feiert 
und wörtlich Schreibt: „Als folder wird er nicht verfehlen, als erſten Prä⸗ 
edenzfall dieſer Art in Deutſchland bei allen radikalen und ent: 
ſchleden liberalen Kreiſen hellen Jubel auszulöſen. Daran 
wird auch der Umſtand nichts ändern, daß in dieſem Falle die klerikale 
Reaktion es ift, die als erſte Partei aus dieſer Neugeſtaltung der Dinge 
in Bayern Vorteil zieht.“ Ganz entſetzt über dieſe Ketzerei und in ſteter 

urcht wegen der „Perſonalien“ ſchreibt die „Augsburger Abendzeitung“ 
Nr. 41): „Ob die „Liberale Landtags⸗Korreſpondenz“ mit der enthuſtaſtiſchen 
e DES angeblichen Ueberganges zur e egierungs-· 
form die Meinung der liberalen Landtagsfraktion ausdrückt, wiſſen wir 
nicht, wir vermuten aber, daß es im Lande viele Liberale geben wird, 
welche gleich uns auf dem Boden der bayerif hen Verfaſſung ſteben, die 
von einer parlamentariſchen Regierungsform nichts weiß. Das blöde Lotterie 
ſpiel, das wir ſeit Jahren in der franzöſiſchen Parlamentswirtſchaft zu 
bewundern Gelegenheit haben, und das ſoeben auch im Deutſchen Reichstag 
ſeinen jammervollen Einzug hielt, iſt auch nicht geeignet, für dieſe Re⸗ 
gierungsform zu begeiſtern.“ 
3) Die „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 149) konnte der Welt nicht raſch 
Bare verkünden, 75 reiherr von Hertling „gar kein geborener 
ayer, ſondern ein Heſſe iſt“. Auch die „Münchner Neueſte Nachrichten 
(Nr. 71), deren Mitverleger Dr. Hirth Koburger (aus Gräfentonma), 
deren Chefredakteur Preuße ift, betonen mit ſichtlicher Tendenz: „Es 
wird alfo ein gebürtiger Heſſe baveriſcher P e müſſen aber 
glei darauf konſtatieren: „Die Hertlinas find bayeriſcher Reichsadel“ 
(Ndiemweil die liberale Preſſe ſich für die Geburtsſtätten ton: 
angebender bayeriſcher Politiker ſo lebhaft intereſſiert zeigt, ſeien 
einige Aufzeichnungen des „Bavyeriſchen Kurier (1911, Nr. 342, 344, 340 
über die „Fremdenlegion des Landtags“ in Erinnerung gebracht: 
Von den Liberalen ſtammt der Fraktionsführer Dr. Caſſelmann aus 
S Dr. Quidde aus Bremen, Buttmann aus Koburg, 
übſch aus Stuttgart, Kopp aus Frankfurt a. M. Von den Sozial 
demokraten iſt Klement $B reuße, Körner Thüringer, Adolf Der 
hr Rollwagen Thüringer, Eduard Schmid Hohenzollern 
Timm Preuße. 
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Redner und als einer der fähigſten Köpfe. In der fo außerordent- 
lich verfahrenen gegenwärtigen Situation konnte daher das 
Miniſterpräfſidium in Bayern für ihn nichts Verlockendes 
haben. Nur das ſtrengſte Pflichtgefühl konnte ihn bewegen, 
dem Rufe des greifen Regenten zu folgen und ein Amt zu über- 
nehmen, das die größten Opfer an Geſundheit und Nervenkraft 
im Gefolge haben wird. Aber über eines wird kein Zweifel 
möglich ſein: Mit Freiherrn von Hertling hat die Krone den 
rechten Mann an die rechte Stelle geſetzt. Wenn einem, ſo 
könnte es ihm gelingen, die total verfahrenen Verhältniſſe einiger⸗ 
maßen wieder ins rechte Geleiſe zu bringen. Seine ſtreng kon. 
ſervative Grundrichtung bei weiteſtgehendem Verſtändnis für 
alle Forderungen moderner Kultur, für alle Bedürfniſſe ſozialen 
und wirtſchaftlichen Ausgleichs, ſeine vornehme Natur und ſeine 
konziliante, auch dem Andersgefinnten gerecht werdende Ge- 
finnung befähigen ihn ganz beſonders, den ſo notwendigen 
Zuſammenſchluß aller ſtaatserhaltenden Elemente ohne Unter- 
ſchied der Konfeſſion überall da zu fördern, wo nicht verbohrtes 
Vorurteil oder böſer Wille unüberwindliche Schranken aufrichten. 
Ein Miniſterium, das den Namen Hertling trägt, und ſo lange 
es ihn trägt, wird es an zielbewußter Feſtigkeit in der Abwehr 
aller umſtürzleriſchen, den Staatszweck gefährdenden Beſtrebungen 
niemals fehlen laſſen. Die völlige Neugeſtaltung des Mini⸗ 
ſteriums wird die gute Folge haben, daß im neuen Landtage 
Auseinanderſetzungen mit den Fehlern und den Unterlaſſungs⸗ 
ſünden der verfloſſenen Miniſter auf das geringſte Maß ein⸗ 
. werden können. Aber die Rotblod- Sünden des liberalen 

mtentums fallen nicht unter dieſe parlamentariſche Amneſtie. 

Einzelne liberale Blätter waren ſofort bei der Hand, aus 
der Parteigeſchichte der letzten zwanzig Jahre einzelne Zwiſchen⸗ 
fälle auszugraben, denen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
Freiherrn von Hertling und einzelnen bayeriſchen Zentrums⸗ 
führern zugrunde lagen. Es beſtände an ſich gar kein Anlaß, 
einer offenen Ausſprache darüber aus dem Wege zu gehen. Aber 
ſchließlich würde es doch die Sache und die Sorge des Zentrums 
ſein, nicht aber der liberalen Partei und Preſſe, ob das Zen⸗ 
trum in Bayern mit Freiherrn von Hertling gut auskommen 
kann oder nicht. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ hat alle die Dinge, die von der gegneriſchen Preſſe 
heute ausgeſpielt werden möchten, miterlebt, beginnend mit 
der verhinderten Kandidatur Hertling für den Landtagswahlkreis 
Traunſtein an Stelle des verſtorbenen Dr. Rittler. Und er macht 
gar kein Hehl daraus: daß die von ihm vor reichlich zwanzig 
Jahren im „Münchener Fremdenblatt“ befürwortete Kandidatur 
Hertling für Traunſtein nicht zuſtande kam, war ſchließlich ein 
Glück. Denn nur ſo iſt es möglich geworden, daß Freiherr 
von Hertling gegenüber dem parteipolitiſchen Gewoge, das bei 
den erbitterten Kämpfen in der bayeriſchen Volksvertretung un⸗ 
ausbleiblich iſt, nahezu ein unbeſchriebenes Blatt geblieben iſt, 
während er anderſeits als langjähriges Mitglied der Kammer 
der Reichsräte in den wichtigſten Fragen der innerbayeriſchen 
Politik parlamentariſch ſich betätigen konnte. Mag es den 
Gegnern gefallen oder nicht: Das große Anſehen und die außer⸗ 
ordentliche Beliebtheit, deren Freiherr von Hertling ſich als Vor. 
fitzender der Zentrumsfraktion des Reichstags nicht zuletzt bei 
den bayeriſchen Abgeordneten erfreute, hat die letzte Spur längſt 
vergeſſener Verſtimmungen ausgelöſcht. Bei einer vielbeklagten 
peinlichen Auseinanderſetzung im vorigen Jahre iſt es gerade 
der Fraktionsvorſitzende Freiherr von Hertling geweſen, der ſich 
der Intereſſen des Abg. Dr. Heim energiſch annahm. 

* * * 

Diejenigen, welche voreilig gegen die Gefahr eines 
„Zentrums miniſteriums“ mobil machten, find durch die tat- 
ſächliche Zuſammenſetzung des neuen Miniſteriums bereits 
desavouiert. Man kann es nur begrüßen, daß von den Mit- 
gliedern des Miniſteriums Podewils, welche vereint 
vorgingen, als es galt, dem Zentrum durch die Anklage des 
„Verfaſſungsbruches“ den Genickfang zu geben, und welche dann 
den Rotblock in ſeinem wüſten Treiben ungeſtört ließen, keiner 
auf ſeinen Poſten zurückkehrt. Auch das Kriegsminiſterium wird 
über kurz oder lang einen neuen Vertreter erhalten, nachdem 
die drei Zivilminiſter, mit denen der neue Miniſterpräfident 
zuletzt noch verhandelt hat (von Wehner, von Brettreich, 
von Miltner) ihren Abſchied erhalten haben. Es wird erzählt, 
daß die drei genannten früheren Miniſter (des Kultus, des 
Innern, der Juſtiz) die Bedingung geſtellt hätten, Freiherr 
von Hertling müſſe ihre jüngſte Vergangenheit (nach der Land- 


tagsauflöſung) vor dem Landtage decken. Darauf hätte der 
neue Miniſterpräfident natürlich unmöglich eingehen können. 

Das Miniſterium Hertling erhält demnach eine 
völlig neue Zuſammenſetzung. Von den ſieben Miniftern 
gebt außer Freiherrn von Hertling noch einer direkt aus den 

eihen des Zentrums hervor: Der zum Miniſter des 
5 ernannte hochverdiente Reichsrat Exzellenz Dr. Max 

reiherr von Soden⸗Fraunhofen, der als Präſident 
des Bayeriſchen Landwirtſchaftsrates, als Leiter der Landwirt⸗ 
ſchaftsbank und der Zentraldarlehenskaſſe das beſondere Ver- 
trauen des Prinzen Ludwig genießt. Ein Miniſter des Innern 
ohne Beamtenkarrière ift für Bayern ein Unikum. Freiherr von 
Soden war vor der Bauernbundbewegung Landtagsabgeordneter 
und hatte auch in den kirchenpolitiſchen Kämpfen (Plazet⸗ und Mit- 
katholikenfrage, Redemptoriſtenantrag) eine führende Stellung. 
In die Kammer der Reichsräte berufen, gehörte er ſtets zu denen, 
welche in religiös⸗ſittlichen und in Schulfragen am nachdrück⸗ 
lichſten den Standpunkt des Zentrums vertraten. Als Führer 
mehrerer Rompilgerzüge bekundete er ſtets feine treue Anhäng ⸗ 
lichkeit an die Kirche und den Papſt, ſtand aber. gleichwohl mit vor- 
nehm denkenden Proteſtanten und Liberalen ſtets in den denkbar 
beiten Beziehungen. 

Vor vierzehn Tagen war in dem Artikel „Die große Lüge von 
der Zentrumsvorherrſchaft in Bayern“ (Ein letztes Wort zu den 
Landtagswahlen) an dieſer Stelle (Nr. 5, S. 84) zu leſen: „Auch 
das Zentrum hat heute ein paar „Exzellenzen“, aber es ſind nur 
Titular⸗Exzellenzen; die wirklichen Exzellenzen gehören 
dem Liberalismus“. Gemeint waren die Titular⸗Exzellenzen 
Freiherr von Hertling und Freiherr von Soden. Heute 
find beide, wie ausdrücklich konſtatiert ſei, wirkliche Exzellenzen. 

Von den übrigen neuen Zivilminiſtern ift der zum Juſtiz ⸗ 
miniſter ernannte bisherige Präſident des Oberſten Landes⸗ 
gerichts, Exzellenz Heinrich Ritter von Thelemann, Prote⸗ 
ſtant. Gleich Freiherrn von Hertling und Freiherrn von Soden 
gehörte auch er der Kammer der Reichsräte an. Herr von Thele⸗ 
mann, einer der hervorragendſten bayeriſchen Richter und ein 
Mann von ſtrenger Objektivität, dürfte, politiſch gewertet, 
dem rechten Flügel der liberalen Partei zuzuzählen ſein. 
hat ſchon unter Herrn von Leonrod dem Juſtizminiſterium an- 
gehört und erfreut ſich in Juriſtenkreiſen einer Beliebtheit, die 
ſein Vorgänger von Miltner ſich niemals erworben hat. Der 
neue Kultusminiſter Dr. Eugen Ritter von Knilling iſt 
als langjähriger Miniſterialrat im gleichen Miniſterium mit 
den vielgeſtaltigen Aufgaben dieſes arbeitsreichen Reſſorts genau 
vertraut. Bis zuletzt hatte er das Referat über die Univer- 
fitäten. Der Geſinnung nach wird er ſich von feinem Vorgänger 
von Wehner nicht weſentlich unterſcheiden. Man bezeichnet ihn 
als politiſch neutral mit liberaliſierendem Einſchlag. Er gilt als ein 
Mann von angenehmen Umgangsformen. Als gemähigt liberal 
dürfte der neue Finanzminiſter Georg Ritter von Breunig 
anzuſprechen ſein, bisher Staatsrat i. o. D. desſelben Reſſorts, 
Kronanwalt, Exzellenz. Breunig ift der Verfaſſer der Deukfchrift 
zu den neuen bayeriſchen Steuergeſetzen, an denen er hervor- 
ragend mitgearbeitet hat. Der zum Verkehrsminiſter er⸗ 
nannte bisherige Eiſenbahnpräſident in Nürnberg, von Seidlein, 
ein gewiegter Fachmann, der in ſeinem Reſſort völlig zu Hauſe 
iſt, wurde ſchon vor acht Tagen in der „Augsb. Abendzeitung“ 
(Nr. 35) als „persona gratissima beim Zentrum“ angezeichnet. Wer 
nicht gleich Herrn von Frauendorfer und Herrn von Pfaff den 
unentwegten Liberalen hervorkehrt, iſt der liberalen Preſſe 
3 Herr von Frauendorfer hat noch am letzten Tage 
eines Verkehrsminiſterdaſeins Gelegenheit erhalten, als gericht⸗ 
licher Zeuge in einem Eiſenbahnerbeleidigungsprozeß gegen den 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Auer ſeiner ſtarken Abneigung 
gegen die Zentrumspartei die Zügel ſchießen zu laſſen. In 
dieſer Hinſicht bedeutet Miniſter von Seidlein für das Zentrum 
immerhin einen bemerkenswerten Fortſchritt. Ä 


* * 
k 


Freiherr von Hertling Minifterpräfident! Wer 
hätte das vor einem Jahre, ja noch vor einer Woche gedacht! 
Und wer hätte es geahnt vor ſechsunddreißig Jahren, 
als am 25. Januar 1876 im Görresbau zu Koblenz anläßlich 
des 100 jährigen Geburtstages des großen Joſeph von Görres 
die „Görresgeſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen 
Deutſchland“ gegründet wurde, deren Präſident Dr. Georg Freiherr 
von Hertling bis auf dieſen Tag geblieben iſt. Alles, was die 
deutſchen Katholiken an allmählichen Fortſchritten auf dem Gebiete 
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der Wiſſenſchaft und der höheren Bildung überhaupt in zähem 
Ringen erreicht haben, knüpft ſich an den Führernamen des 
Freiherrn von Hertling, der lange Jahre auch der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt als Pionier voranſchritt. Zahl. 
reiche epochemachende Kundgebungen, welche beſtimmt waren, 
die Katholiken zu energiſchem Wettbewerb in allen Zweigen 
des Wiſſens und der Kultur aufzurütteln und ihnen einen gleich⸗ 
berechtigten und ebenbürtigen Platz an der Sonne zu erkämpfen, 
werden von dem Namen Hertling unzertrennlich bleiben. 


Welcher Wandel der Zeiten feit Gründung der Görres- 
geſellſchaft in Koblenz! Dem Herausgeber der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ möge es 1 fein, hier eine perſönliche Erinnerung 
einzuflechten. or mir liegt ein vergilbtes Zeitungsblatt: 
Nr. 22 der „Koblenzer Volkszeitung“ vom Freitag, 28. Januar 
1876. Das Blatt berichtet von dem „Feſtkommers der katholiſchen 
deutſchen Studenten zu Ehren Joſ. von Görres“. In der zweiten 
Spalte iſt von dem „mit ſtürmiſchem Jubel aufgenommenen 
Toaſt“ zu leſen, den der damalige stud. Kauſen von dem Verein 
„Unitas“ in Bonn auf Pius IX. ausbrachte, „den ehrwürdigen 
Greis im Vatikan, der von dem Liberalismus mit ſo viel Hohn 
und Spott übergoſſen werde, aber dennoch, obgleich ihm kein 
Soldat zur Verfügung ſtehe, durch die innige Anhänglichkeit 
der Katholiken der einflußreichſte Herrſcher ſei.“ Im Jahre 1876 
alles genau fo wie heute im Jahre 19121 Es war die erſte 
öffentliche Rede meines Lebens. Den Keim zu der über⸗ 
quellenden Begeiſterung meines katholiſchen Herzens hatte 
der Mann gelegt, der, damals ſchon feit ſieben Jahren 
Privatdozent an der Univerfität Bonn, noch weitere vier 
Jahre warten mußte, bis er eine außerordentliche Profeſſur 
erlangte. In dem engen Verſammlungslokal, in welchem die 
Gründung der Görresgeſellſchaft ſich vollzog, ſaßen die Teil⸗ 
nehmer dicht gedrängt. Wir junge Studenten hatten uns Plätze 
dicht vor dem Rednertiſche erobert. Die hinreißende Beredſamkeit 
des von ſeinen liberalen Profeſſoren⸗Kollegen an der Univerſität 
kaum der Beachtung gewürdigten Privatdozenten wirkte auf 
mich völlig elektriſierend und hat die tiefſten Eindrücke für das 
ganze Leben hinterlaſſen. An der Spitze der oben erwähnten 

r. 22 der „Koblenzer Volksztg.“ vom 28. Januar 1876 iſt das 
Huldigungstelegramm an den Heiligen Vater zu Händen des 
Kardinals Antonelli und die Antwort Pius' IX. mitgeteilt. 
Darunter find die Namen der hervorragenden zur Görresfeier 
erſchienenen „Fremden“ verzeichnet, unter ihnen „unfer Reids. 
tagsabgeordneter Freiherr von Hertling aus Bonn“. 
Wer hätte unter dem Drucke und den kränkenden Zurückſetzungen 
des Kulturkampfes einem Freiherrn von Hertling vorausſagen 
können, daß er 36 Jahre ſpäter zum Präſidenten des bayeriſchen 
Miniſteriums berufen werden würde, deffen Kultusminiſter 
damals der ominöſe Herr von Lutz war, der Vater des ſog. 


Kanzelparagraphen? — — 


* * 
* 


Schwere Kämpfe ſtehen dem neuen Miniſterpräſidenten 
bevor. Möglicherweiſe wird der Liberalismus wieder einmal ſeine 
Methode ändern und nach dem Motto handeln, das in Nr. 74 
des „führenden“ liberalen Blattes in München „unter dem Strich“ 
als Ausſpruch Friedrichs des Großen zu leſen iſt: „Vielleicht 
werden wir in Zukunft die Fuchshaut nötiger haben als das 
Löwenfell.“ 

Wer zufällig am Samstag abend im Königlichen 
Reſidenztheater der Erſtaufführung von Hermann Bahrs 
angeblichem Luſtſpiel „Das Tänzchen“) anwohnen konnte, wird 
ſich überzeugt haben, daß ein ſehr ſtarker Arm dazu gehört, 
um auch nur mit den ſchreiendſten Mißſtänden aufzuräumen, die 


4) Ein politiſches Tendenzſtück der widerlichſten Sorte, ohne 
jeden literariſchen Wert, dabei mit den eindeutigſten Laſzivitäten in Worten 
und Geſten papriziert. Bei der Erwähnung der „dunklen Partei“ 
wieherte faſt das ganze Haus vor Entzücken. Der beim Ehebruch ertappte 
Vater der „lex Bieſt“ (lies: a ift gleich feinem Anhang ſamt dem 
bezechten Probſten als proteſtantiſcher Konſervativer und oſtelbiſcher 
pume geſchildert; aber das Premieren-Publikum, das ſich über Sittlich⸗ 
eit bzw. Liederlichkeit vorzugsweiſe aus der „Jugend“ und dem „Simpli⸗ 
ciſſimus“ belehren läßt, verſtand ſchon, wie es gemeint war. Die Ver⸗ 
höhnung des „deutſchen Volkes“ und ſeiner hüben wie drüben nur maskierten 
„Ehrbarkeit“ war fauſtdick aufgetragen. Uebrigens waren verſchiedene 
Herren aus der „Umgebung“ in der Lage, ſich ſelbſt über dieſe eigenartige 
„Begrüßung“ des Kabinetts Hertling ein Urteil zu bilden. Der anſtändigen 
Damenwelt iſt der Beſuch ſolcher und ähnlicher Stücke im Königlichen 
ala (darunter auch die neue Ganghoferſche Derbheit) ſehr zu 

erraten. 


unter den vertrauenden Auſpizien und ohne Vorwiſſen des 
fat 91 jährigen Regenten gewagt werden. Man hätte faſt 
lauben können, auf dieſer königlichen Bühne werde zur 
Perf iflage des neuen Miniſteriums Hertling eine Art von 
komiſcher „Feſtvorſtellung“ zur Verhöhnung der „ſchwarzblauen“ 
Mucker und Heuchler im Wahlkampfe aufgeführt. 


Es iſt nicht allzu ſchwer, ſich in die derzeitige Gemüt ftim 
mung der Liberalen und ih rer Preſſe hineinzudenken. Alle 
Stadien der Enttäuſchung, von racheſchnaubender Wut bis zum ödeſten 
Katzenjammer und zur aufdämmernden Erkenntnis der eigenen 
Schuld, ſpiegeln ſich in den Auslaſſungen liberaler Blätter wieder. 
Es hat auch in dieſer Preſſe nicht an ſolchen gefehlt, denen es bei 
dem radikalen Rotblod-Erperiment in der Caſſelmannſchen va 
banque - Aufmachung nicht ganz geheuer war. Das „führende, 
einflußreichſte und verbreitetſte“ Münchener Organ, die „Wacht 
an der deutſchen Südmark“, war nicht darunter. Aber ſelbſt ihm 
beginnen die Zuſammenhänge allmählich zu dämmern. Eine ge 
legentliche Bemerkung in dem Artikel, der im Montag ⸗Morgen 
blatt („Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 75 vom 12. Februar) 
„Das f chwarze Miniſterium“entſprechend „begrüßt“, läßt darauf 
ſchließen. Es heißt dort: „Die Ausſchaltung des Miniſteriums 
Podewils hat ſich nach der Beamtenverſammlung und dem 
Wahlſieg rapide entwickelt“. Ja, ja, die in der liberalen 
Preſſe mit To freuetiſchem Jubel begrüßte „Beamtenverjamm- 
lung“ mit ihrer Wahlparole „Für die Roten um jeden 
Preis!“ unter dem Vorſitz des Oberſtlandesgerichtsrates 
Wagner, des früheren Chefs der liberalen Fraktion, und unter 


dem ausdrücklichen Segen des verfloſſenen Wahlminiſters Grafen 


Feilitzſch hat in der Tat vielen die Augen geöffnet, die vorher 
ſorglos am Abgrund ſtanden. Die „Münchner Neueſte Nachrichten“ 
wiſſen bezeichnenderweiſe über den gemäßigt liberalen neuen 
Finanzminiſter nichts anderes zu ſagen, als: „Er hat in den 
letzten Wochen ſich derart kräftig über die Liberalen 
geäußert, daß ihm das volle Vertrauen des Zentrums ficher iſt“. 
Nun, die Zahl der gemäßigten Liberalen, die ſich „kräftig über 
die Liberalen der letzten Wochen“ äußern, wird ſich jetzt, nach 
dem auch der in den Wahlkampf gezerrten Krone gegenüber das 
Spiel ſo gründlich und unwiderleglich verloren iſt, in einer 
Weiſe mehren, daß den Caſſelmann und Genoſſen der Humor 
vergehen wird. In ihrer hochgradigen Verlegenheit werden die 
„Münch. Neueſte Nachrichten“ einige Male geradezu komiſch, ſo 
an der Stelle, wo ſie den abgedankten Finanzminiſter und den 
abgedankten Verkehrsminiſter jagen laſſen, fie hätten fich unter 
keinen Umſtänden mehr halten laſſen, denn „dieſe Wirtſchaft 
mit dem Zentrum war nicht mehr auszuhalten“. Wir dächten, 
es ſei umgekehrt geweſen und die beiden Herren ſeien über- 
haupt nicht gefragt worden, ob ſie ſich „halten laſſen“ wollten. 
Alldieweil aber der Parteiliberalismus durch ſeine 
maßloſe Arroganz und durch ſeinen Radikalismus 
die ganze Entwicklung ſebſt verſchuldet hat, werden jetzt die 
klaren Tatſachen wieder auf den Kopf geſtellt. Die „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ ſchreiben über das „ſchwarze Miniſterium“: 
„Es übertrifft alle Erwartungen. Schwärzer konnte es nicht 
werden. In Bayern wird alſo für die nächſten Jahre ultra- 
montan regiert.“ Folgerichtig wird alſo Georg Hirth jetzt be⸗ 
ginnen müſſen, den Säbel zu ſchleifen für die — „Revolution 
in Krähwinkel“. Derſelbe Georg Hirth gibt in Nr. 76 ſeiner 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ vom 13. Februar eine funkel⸗ 
nagelneue Variation des ſeiner nächſten Umgebung entſtammenden 
Schlagwortes zum beſten, demzufolge „ein ultramontaner 
Beamter eine latente Gefahr für den Staat“ ſei. 
Man höre: 

„Wer die himmliſchen Erwartungen nicht von den An. 
gelegenheiten dieſer Zeitlichkeit trennen kann, der erſcheint uns als 
volitiſch „ſuſpekt“, als politiſch „verdächtig“ und in Anſehung der 
Qualifikation zum Miniſter eines paritätiſchen 
Staates geradezu als unverwendbar“. 

Das Organ der liberalen Bureaukratie, die 
„Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 43), beurteilt das neue Miniſterium 
weit nüchterner, obgleich es durch den Eintritt von Sodens 
„einen Stich ins Tiefſchwarze“ erhalten haben ſoll. Ja, 
es ſtellt die Herren von Hertling und von Soden bereits in 
— Gegenſatz zum Zentrum in Bayern. Was man wünſcht, 
das glaubt man gern! Im übrigen raten wir den Liberalen, 
ſich einſtweilen nicht den Kopf des Zentrums zu zerbrechen. 


$ 4: 
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Georg Freiherr von Hertling wurde am 31. Auguft 1843 in Darm: 
ſtadt als Sohn des Großherzoglich heſſiſchen Kammerherrn und Hofgerichts⸗ 
rats Freiherrn von Hertling geboren. Sein Großvater ift als baveriſcher 
Beamter des Zollvereins nach Darmſtadt gekommen. Hertlings Vater wollte 
wieder in den bayeriſchen Staatsdienſt eintreten, was aber nach, den das 
maligen Beſtimmungen nicht möglich war.]. 

Die Familie Hertling gehört, wie wir dem „Bayeriſchen Kurier“ 
(Nr. 43) entnehmen, ſeit dem Jahre 1745 dem Reichsadel an. Kurfürſt Karl 
Theodor von Pfalz Bayern erhob in feiner Eigenſchaft als Reichsvikar am 
23. Juni 1790 den Urgroßvater des jetzigen baveriſchen Miniſterpräſidenten, 
den kurpfälziſchen Staatsrat und Miniſter Johann Friedrich von Hertling 
in den Reichsfreiherrenſtand. Von deſſen vier Söhnen ſtarb der älteſte, 
Philipp, 1810 als großberzoglich heſſiſcher Hofgerichtsdirektor in Darmſtadt; 
ein anderer, Wilhelm Hubert, war in den erſten Jahren König Max I. 
bayeriſcher Geſandter in Württemberg (1805—1807) Holland (1807—1810) 
und Preußen (1810—1813). Seine Berichte aus Berlin ſind kürzlich in den 
Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern (Band 147) veröffentlicht worden; ſie enthalten 
eine Fülle intereſſanter Beobachtungen über die Stimmung am preußiſchen 
Hofe unmittelbar vor der Erhebung gegen Napoleon. In diplomatiſchen 
Dienſten Bayerns ſtand auch Karl Freiherr von Hertling, der älteſte Sohn 
des oben erwähnten Philipp; er war Miniſterreſident bei der Schweizer 
Eidgenoſſenſchaft (T 1836). 

Der nunmehrige bayeriſche Mintiterpräfident abſolvierte mit 18 Jahren 
das Gymnaſium in Darmſtadt, ſtudierte in Münſter, München und Berlin 
und unternahm 1865 bis 1866 eine Studienreiſe nach Italien. Er vermählte 
ſich am 28. Oktober 1869 mit Anna Freiin von Biegeleben; der glücklichen 
Ehe entſproſſen vier Töchter und ein Sohn. Eine Tochter iſt geſtorben; ein 
Sohn, Karl Freiherr v. Hertling, iſt Leutnant im 3. Feldartillerie⸗Regiment. 
1867 habilitierte ſich Freiherr von Hertling in Bonn, wurde hier 1880 
außerordentlicher Profeſſor und 1882 ordentlicher Profeſſor in München. 
1875 wurde er in den Reichstag gewählt, dem er mit einer Unterbrechung 
von 1890 bis 1896 angehörte, als Vertreter des Wahlkreiſes Illertiſſen von 
1896 bis 1903 und zuletzt als Vertreter des Wahlkreiſes Münſter. 1891 wurde 
er als lebenslängliches Mitglied in die bayeriſche Kammer der Reichsräte 
berufen, 1906 mit dem Titel Exzellenz ausgezeichnet. Seit 1899 war er 
ordentliches Mitglied der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Sein 
wiſſenſchaftliches Arbeitsgebiet war die Philoſophie, beſonders die Staats-, 
Rechts⸗ und Geſellſchaftsphiloſophie. In den Jahren 1898 bis 1902 führte 
er im Auftrage des Reichskanzlers in Rom die ſchwierigen Verhandlungen 
wegen Errichtung einer katholiſch⸗theologiſchen Fakultät in Straßburg. 
Als am 21. Januar 1909 der Vorſitzende der Zentrumsfraktion Graf Hom⸗ 
beih geſtorben war, erwählte die Zentrumsfraktion des Reichstags am 
9. Februar 1909 den Freiherrn von Hertling zu ihrem Vorſitzenden. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Reich an Ereigniſſen war die Woche, die uns die Eröffnung 
des Reichstags, die erſten Verſuche der Konſtituierung des 
Parlaments, den Miniſterwechſel in Bayern und obendrein noch 
eine Kulturkampfdebatte im preußiſchen Abgeordnetenhauſe be⸗ 
ſcherte. Aber die dringend notwendige Klärung der Verhält⸗ 
niſſe im neuen Reichstage iſt trotz aller intereſſanten Zwiſchen⸗ 
fälle doch noch nicht zum Abſchluß gelangt. Der Reichstag ging 
mit einem roſaroten Rumpſpräſidium in die zweite Woche. 
Während dieſes Blatt zu den Leſern reiſt, ſoll ſich entſcheiden, 
ob daraus ein richtiges Großblock⸗Präſidium nach dem Herzen 
von Baſſermann und Bebel werden kann. 

Die Reichstags⸗Thronrede. 

„Dem verantwortlichen Reichskanzler gebührt Anerkennung 
für die geſchickte Abfaſſung dieſes Aktenſtückes. Von dem Wahl⸗ 
ausfall ſelbſt wird nicht geſprochen; aber es iſt ein verſtändliches 
echo auf die vielgeprieſenen Erfolge der Sozialdemolratie und 
deren Helfershelfer, wenn die Thronrede gleich zum Eingang 
erklärt: „Das feſte Gefüge der Reichs und ſtaatlichen 
Ordnung unverſehrt zu erhalten, iſt das Ziel meines Handelns“. 
Ebenſo hat es eine beſondere Bedeutung, wenn der Kaiſer im 
höflichen Tone der Ueberzeugung die neuen Volksvertreter er⸗ 
mahnt, N beiten Kräfte an die gemeinjame Arbeit zu 
ſetzen“. ie Antwort des Reichstags auf dieſen Arbeitsruf 
war freilich bisher noch nicht befriedigend. 

Die Thronrede enthält fih diesmal der regiſterhaften Auf- 
zählung der Vorlagen, um einige weſentliche Richtpunkte um fo 
nachdrücklicher hervorzuheben. Fortſetzung der ſozialen Fürſorge, 
Vervollſtändigung der glücklich angebahnten Geſundung der 
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Finanzen, Erhaltung der Grundlage unſerer Zollpolitik, Stärkung 


der Wehrkraft unter gleichzeitiger Deckung der Mehrkoſten, — 


das find die Hauptprogrammpunkte. Will und kann der Links. 
block dieſe Aufgaben löſen? 

| Der Kürze befleißigt ſich die Thronrede auch in dem hoch⸗ 
politiſchen Abſatz. Das Abkommen mit Frankreich wird erwähnt 
als Beweis für unſere Bereitwilligkeit, internationale Streitpunkte 
nach Möglichkeit gütig zu erledigen. Unſere Bündniſſe mit Defter- 
reich⸗Ungarn und Italien werden einfach der Pflege verſichert, 
als ob das Verbleiben Italiens im Dreibunde ſelbſtverſtändlich 
ſei. Die „freundlichen Beziehungen mit allen Mächten“ werden 
aber mit einer bedeutſamen Klauſel verſehen: „auf der Baſis 
egenſeitiger Achtung und guten Willens'. Wo wir im letzten 
Jahre die gebührende Achtung und den guten Willen vermißt 
haben, weiß jeder Leſer der Thronrede. 

Herr v. Bethmann hat die paſſenden Worte zur Eröffnung 
der neuen Legislaturperiode gefunden. Ob er auch die richtigen 
Taten finden wird? , 

Die Tragikomödie der Präſidentenwahl. 

So ein ſonderbares, wechſelreiches, widerſpruchsvolles Spiel 
iſt in den 40 Jahren ſeit Beſtehen des Deutſchen Reichstags 
noch nicht aufgeführt worden! 

Die Vorverhandlungen zwiſchen den Parteiführern ziehen 
ſich zunächſt tagelang hin. Weil die Nationalliberalen nicht 
ſchlüſſig werden können, vertagt man die angeſetzte Sitzung, um 
noch 24 oder genauer 23 Stunden für die Baſſermannſchen 
Künſte zu gewinnen. Und auch zum neuen Freitagtermin iſt die 
nationalliberale Partei noch nicht einig geworden, weder in ſich 
ſelbſt, noch mit den ſozialdemokratiſchen Brotherren. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei iſt im Bewußtſein ihrer 110 Stück ganz unnach⸗ 
giebig geworden. Von irgendwelcher Zuſicherung der Erfüllung 
der höfiſchen Pflichten oder ſonſtigen Wohlverhaltens will fie 
ger nichts willen. Sie verlangt von den Nationalliberalen bie 

ahl eines Sozialdemokraten zum erſten Vizepräfidenten, und 
zwar ſoll die nationalliberale Fraktion in ihrer Geſamtheit 
ſich zu dieſer unbedingten Wahl förmlich verpflichten. Auf dem 
rechten Flügel ſitzen aber immer noch einige Leute, die das 
Eigenſchaftswörtchen „national“ im Parteinamen ernſt nehmen. 
Man kann alfo der Gebieterin Sozialdemokratie nicht die voll 
ſtändige Stimmenzuwendung verſprechen, wenn auch Herr 
Baſſermann und die Mehrheit der Fraktion zu dem Huldigungs⸗ 
akt bereit ſind. Darauf erklärt die Sozialdemokratie unwirſch, daß 
ſie nun die Unterſtützung des nationalliberalen Kandidaten für 
die erſte Präſidentenſtelle verweigere und ſelbſt als ſtärkſte Fraktion 
dieſen Ehren und Machtpoſten für ſich in Anſpruch nehme. Da 
hilft kein Bitten und Flehen der Baſſermänner. Herr Bebel 
wird als Kandidat für die erſte Stelle aufgeſtellt und erhält in 
zwei Wahlgängen erſt 110, dann 114 Stimmen. Er ſchiebt den 
nationalliberalen Kandidaten, der es auf 88 liberale Stimmen 
brachte, in die Verſenkung und kommt in die engere Stichwahl mit 
Dr. Spahn, dem Kandidaten des Zentrums und der konſer⸗ 
vativen Partei. Die letzteren Parteien waren, nachdem die 
Sozialdemokratie ſich durch die Verweigerung jeglicher Garantien 
unmöglich gemacht hatte, leicht zu der Einigung gelangt, ein 
Präſidium aus einem Zentrumsmann, einem Konſervativen und 
einem Nationalliberalen zu bilden. Der letztere ſollte als Er- 
gänzung des Arbeitspräſidiums berufen werden, obſchon die 
Baſſermann'ſche Fraktion wegen ihrer Linksblockſpekulationen den 
Beitritt zu dem Abkommen zunächſt verweigerte. Als nun im 
dritten Wahlgang zwiſchen Spahn und Bebel entschieden werden 
mußte, ſchwenkte Herr Baſſermann mit etwa zwei Dutzend National⸗ 
liberalen zu Bebel hinüber, die fortſchrittliche Volke partei tat voll- 
ſtändig desgleichen, und Herr Bebel brachte es auf 175 Stimmen. 
Aber er fiel doch durch, da ein Dutzend Nationalliberale für 
Herrn Spahn ſtimmten und eine kleine Anzahl ſich hinter einem 
ungültigen Stimmzettel verſteckte. Herr Spahn wurde mit 
196 Stimmen zum Präſidenten gewählt, und wenn auch die 
Mehrheit von 21 Stimmen bei 13 ungültigen Zetteln ſchwach 
war, ſo ſchien doch eine wirkliche „arbeitswillige“ Mehrheit vor⸗ 
handen zu ſein, mit der ein Verſuch gemacht werden mußte. 
Herr Spahn nahm alſo das dornige Amt an. 

Aber die folgende Wahl des erſten Vizepräfidenten ver⸗ 
nichtete ſofort die Hoffnungskeime. Die nationalliberale Partei 
hatte ſoeben, durch die Vereitelung ihrer eigenen Präfidentſchafts⸗ 
hoffnungen, einen wahren Fußtritt von der Sozialdemokratie 
bekommen („Anſchauungsunterricht“ nannte das die rote Preſſe). 
Und für denſelben Fuß hielt die mißhandelte Partei alsbald 
den Steigbügel. Der ſozialdemokratiſche Kandidat für die erſte 
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Vizepräfidentenſtelle, Genoſſe Scheidemann, der Urheber des be | 


kannten Wortes von dem traditionellen Wortbruch der Hohenzollern, 
erhielt 188 Stimmen, d. h. Herr Baſſermann führte ihm noch 


13 Stimmen mehr zu, als er für Bebel hatte mobil machen können 
Der konſervative Gegenkandidat Dietrich blieb mit 174 Stimmen in 
der Minderheit. Da hatte alſo der Reichstag neben einem 
Zentrumspräfidenten einen ſozialdemokratiſchen Vizepräfidenten. 


Wie wenn Waſſer mit Feuer fH menget! Die nachfolgende Mehr⸗ 
heit vernichtete das Werk, das die erſte Mehrheit vor einer 
Stunde geſchaffen. Vielfach erwartete man, daß Herr Spahn 
nach dieſem Ausfall der Vizepräſidentenwahl ſofort fein Amt 
wieder niederlegen werde. Er tat das im Augenblick noch nicht, 
und die Verzögerung war auch nicht zu beklagen, da nunmehr 
jeder Anſchein vermieden wurde, als ob ab irato und übereilt 
gehandelt ſei. Am anderen Vormittag aber gab Herr Spahn 
in der Fraktionsfitzung des Zentrums feinen Rücktrittsentſchluß 
kund und fand dafür allgemeine, rückhaltloſe Zuſtimmung. 

Die Wahl des erſten Präſidenten ſteht alſo neuerdings 


auf der Tagesordnung, und jetzt muß es fih klipp und klar ent⸗ 


ſcheiden, ob der Reichstag ein reines und richtiges Groß block⸗ 
präſidium bekommt, oder ob noch in letzter Stunde die Her- 
ſtellung eines Arbeitspräfidiums gelingen kann. Die letzte Auf- 
abe iſt jetzt ſehr erſchwert, da nicht bloß ein Präſident aus den 


rbeitsparteien durchgeſetzt, ſondern auch der vorhandene Stein 


des Anſtoßes, der ſozialdemokratiſche Vizepräſident, beſeitigt 
werden müßte. Dazu werden die ſchwachen Kräfte des beſonnenen 
Flügels der nationalliberalen Partei wohl nicht ausreichen, wenn⸗ 
leich ihm durch die kritiſchen Auslaſſungen mehrerer Partei 
lätter über die jüngſte Baſſermannſche Heldentat das Gewiſſen 
geſchärft wird. Wahrſcheinlich ſagt man ſich zur Beſchwichtigung, 
jetzt handle es ſich nicht mehr um das fait accompli der Wahl 
Scheidemanns, ſondern um die Erringung der erſten Ehrenſtelle 
für die nationalliberale Fraktion. Ein verhängnisvoller Trug⸗ 
ſchluß! Jetzt handelt es ſich gerade darum, ob die national- 
liberale Fraktion mit der Umſtur zpartei in eine Präſidial⸗ 
und Werkſtattsgemeinſchaft treten will. An dieſer Stelle 
it ſchon längſt gejagt, daß fih die Sache auf diefe Frage zu 
ſpitzen müſſe. : 
Nur durch die Klärung können wir zur Geſundung 
kommen. Wenn die Nationalliberalen nicht mit den poſitiven 
Parteien zuſammenarbeiten, ſondern lieber mit der Umſturzpartei 
ſich dauernd verbünden wollen, fo mag der Linksblock die 
Geſchäftsführung ausſchließlich in ſeine Hand und damit die 
Verantwortlichkeit ausſchließlich auf ſeine Schultern nehmen. 
In der Zentrumspreſſe wurde für dieſen Fall bereits vor Wochen 
der draſtiſche, aber treffende Alisdruck geprägt: man müſſe dann 
die Großblockpolitik in ihrem eigenen Fette ſchmoren laſſen. 
Bezeichnend für die unſichere Lage iſt noch der Umſtand, 
daß bei der entſcheidenden Wahl des ſozialdemokratiſchen Vize⸗ 
präfidenten der Linksblock keineswegs die abfolute Mehrheit auf- 
gebracht hat. Herr Scheidemann erhielt nach der eifrigen Werbe- 
arbeit Baſſermanns 188 Stimmen. Die Hälfte des Reichstags 
beträgt 199 Stimmen, und bei der fraglichen Abſtimmung ſelbſt 
waren 198 Mitglieder anweſend, die nicht für Scheidemann 


ſtimmten. Es waren nämlich 21 ungültige 1 ab- | 


gegeben worden, zum Teil von Polen, die nicht für den Konſervativen 
ſtimmen wollten, zum Teil von Nationalliberalen, die für den 
Dienſt unter der roten Fuchtel noch nicht ganz reif waren. Die 
Abſtimmung der Polen iſt aus ihrem Gegenſatz gegen die haka⸗ 
tiſtiſchen Konſervativen zu erklären, aber doch zu bedauern, da 
hier zu großes auf dem Spiele ſtand, als daß eine (an ſich er: 


fein 105 Demonſtration wegen einer einzelnen Frage am Platze 


ein konnte. Wir müſſen aber zugeben, daß die Eigenart der 
polniſchen Fraktion eine Schwächung der poſitiven Parteien des 
Reichstags in ſich birgt und alſo dem Linksblock ſein Streben 
nach der alleinigen Herrſchaft erleichtert. l 2 
Die Regie rung hält ſich gegenüber der Reichstagskriſis 
in der üblichen Reſerve. Ihre Offtziöſen kritiſieren den Baſſer ⸗ 
mannſchen Wahlerfolg nur durch das bereits erwähnte, anti⸗ 
dynaſtiſche Zitat und eine frühere Rede des jetzt zum Repräſentanten 
und Geſchäftsführer des Hauſes berufenen Sozialdemokraten. 
Je ſchneller und gründlicher das Volk über die wahre Natur 
und die Leiſtungsfähigkeit der Baſſermannſchen „Staatskunſt“ 
aufgeklärt wird, deſto beſſer. Es lebe die Klarheit und die 
reinliche Scheidung! Ä 
Die neue Aera in Bayern. en | | 
Dort feint die Klarheit durchzudringen. Prinzregent 


Luitpold hat das Entlaſſungsgeſuch des Miniſteriums Podewils, . 


er Allgemeine Rundſchau. 1 Nr. 7. 


angenommen und ſich 


Georg v. Hertling, den bisherigen Vorſitzenden der Zentrums. 
fraktion des Reichstags, zum Miniſterpräftdenten berufen und 


Kräfte in Bayern zu ſammeln fuchen, die gegenüber der unſeligen 


6 deffanng. und leeres Gerede. Die Entſcheidung iſt durch den 
zufällig abweſend, da er an der Hochzeitsfeier in Schönbrum 


LI 


san welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 


2 Anmeldung [mit Referenzen) an die Geschäftsstelle der; 


17. Februar 1912. 


das die Konfliktswahlen ohne Not herbeigeführt und die m, 
geſtrebte Beſeitigung der Zentrumsmehrheit nicht erlangt hat, 

nicht bei dem ſonſt üblichen Notbehelf 
eines Beamtenminiſteriums aufgehalten, ſondern den Freiherrn 


ihn mit den Vorſchlägen zur Beſetzung der Reſſorts beauftragt. 
Freiherr v. Hertling iſt Zentrumsmann im höchſten Sinne 
des Wortes. Aber gerade deshalb wird er lein einſeitiges Partei. 
regiment begründen wollen, ſondern vielmehr alle ſtaatserhaltenden 


Großblockverirrung die Autorität und die Ordnung, namentlich 
auch die Loyalität der ſtaatlichen Angeſtellten ihm retten helfen 
wollen und können. Wir dd cen Zuſchauer verkennen 
nicht die ungeheueren Schwierigkeiten, die einem ſolchen Werke 
der Rekonſtruktion durch die Schwächen und Fehler der bis- 
herigen ganz- und halbliberalen Miniſterien ſich entgegenſtellen; 
aber wir glauben auch, daß keine beſſere Kraft zu finden war, 
als eben Freiherr von Hertling, der mit der Geiſtesſchärfe 
die nötige Gewandtheit und mit der Feſtigkeit in der Sache die 
kluge Form zu vereinen weiß. Er hätte gewiß nicht die Aufgabe 
übernommen, wenn er nicht die Ueberzeugung erlangte, daß ſein 
Verſuch frei und ungehemmt vor ſich gehen kann. Die Aus 
laſſungen der liberalen Blätter, daß Prinz Ludwig, fei es als 
Stellvertreter, ſei es als Nachfolger, die Regentfchaft übernehmen 
werde, deuteten auf den Hintergedanken, daß der Regent Luitpold 
mit der Berufung Hertlings nicht zufrieden ſei. Das war eitle 
greifen Regenten felbſt erfolgt, und Prinz Ludwig war fogar 
teilnahm, wo ſein Neffe Prinz Georg, der Sohn des Prinzen 
Leopold von Bayern und der öſterreichiſchen Kaiſertochter Gisela, 
durch feine Vermählung mit der öſterreichiſchen Erzherzogin Iſabella 
ein neues Band hinzufügte zu der innigen Verbindung der Häuſer 
bsburg und Wittelsbach. Dazu ſpendet das Volk die wärmſten 
lückwünſche, nicht bloß aus Verehrung gegen die hohen Berjön- 
lichkeiten, ſondern auch aus der politiſchen Erwägung, daß die Ge 
meinſamkeit der dynaſtiſchen und der politiſchen Gefühle und Inter 
effen zwiſchen den beiden mitteleuropäifchen Kaiſerreichen der größte 
Segen für uns und ganz Europa und den Weltfrieden iſt. 
Glückauf der neuen Aera in Bayern! Per aspera ad astra! 


Das Motuproprio im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 
Von nationalliberaler Seite wurde eine höchſt überflüſſige 
Kulturkampfdebatte heraufbeſchworen. Nachdem der Hl. Stuhl 
dem preußiſchen Geſandten mündlich und ſchriftlich erklärt hatte, 
daß das Motuproprio auf Deutſchland, wo das privilegium fori 
derogiert fei, keine Anwendung finde, war die Debatte gegen 
ſtandslos geworden. Die Liberalen vermochten nur die alten 
Trugſchlüſſe aus ihrer Preſſe, die durchaus die Bedeutung der 
Erklärung Roms beſtreiten wollten, von neuem vorzubringen. 
Das Ende war wohlverdient: auf Antrag der Konſervativen 
wurde über den nationalliberalen Antrag auf Vorlegung der 
Akten zur Tagesordnung übergegangen. Dieſe Art des Be 
gräbniſſes iſt ſehr gründlich, aber nicht beſonders ehrenvoll. 


Zur auswärtigen Politik . 
jei ſchließlich für heute nur kurz verzeichnet, daß das Marokko⸗ 
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abkommen im franzöfiſchen. Senat mit 222 gegen 48 Stimmen 
angenommen und alſo perfekt ift, und daß der engliſche Krieg 


miniſter Haldane in Berlin wegen einer Annäherung ſondierte, 
wozu der Marineminiſter Churchill eine echt engliſche, verletzende Be 
gleitrede über den „Luxus“ des deutſchen Flottenbaues gehalten hat. 


W Saen 


Geeignete Adressen, 


e schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. ; 
s Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes-; 
s senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp-5 
= fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen; 
e hohe Uergütung an allen grösseren Orten gesucht. s 


— 
= 


s „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestr. 35 à Bb. 
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Vorfrühling. 
ch meint’, es müsst’ schon Frühling sein, 
Und draussen liegt noch Eis — | 
Sang mich mein Herz in Träume ein, 
Wovon die Welt nichts weiss? 


So will ich meinen Träumen trau’n..... 
Das Erdreich in mir blüht Ba: © ve 
Und lässt mich Frühlingswunder schau’n, . 
Traumdunkel im Gemüt. 5 


p. Timolheus Kranich, O. S. B. 
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Ein freimütiges Bekenntnis des Kardinal 
Erzbiſchofs von Köln. | 


fe hochbedeutſame Kundgebung zur Klärung „einiger bren 


nender Zeitfragen“ erläßt Seine Eminenz Kardinal 


Dr. Fiſcher, Erzbiſchof von Köln, in feinem diesjährigen Fa ften 
Hirten briefe, veröffentlicht in Nr. 3 des „Kirchlichen Anzeigers 
für die Erzdiözeſe Köln“. 
bedarf keines Kommentars. 
„In der letzten Zeit find 
Kreiſen, im Inland und im Ausland, laut geworden, welche 
die Katholiken Deutſchlands und namentlich die von Weſt⸗ 
deutſchland betreffs ihrer katholiſchen Glaubenstreue zu verdäch⸗ 
tigen wagten und eine Unterſcheidung aufſtellten zwiſchen 
römiſchen oder, wie andere ſagten, katholiſchen Katholiken 
und a Und zu letzteren zählen fie die 
große Mehrheit der Katholiken des Vaterlandes, auch euch, ge 
liebte Erzdiözeſanen. Soll man ſolche Verblendung — um nicht 
ein härteres Wort zu gebrauchen — für möglich halten? Und 
unter dieſen Stimmen find ſolche, die aus einem Lande kommen, 
wo der katholiſche Glaube darniederliegt, wo die verhältnismäßig 
wenigen Katholiken, die im öffentlichen Leben tätig find, ſich trotz 
der himmelſchreienden Zuſtände im eigenen Lande nicht einigen 
können, wo die Wahlen in die geſetzgebenden Körper immer 
wieder für die Katholiken ungünſtig aus fallen, wo man feit 


Jahren vergeblich auf den mannhaften, zielbewußten, aus tief 


ründender katholiſcher D hervorgehenden Wider- 
and wartet, den ehedem das deutſche katholiſche Volk in ſchweren 
Zeiten bewieſen hat. | 
Wahrlich, ich werfe keinen Stein auf das Land, das fo viele 
Verdienſte um die Kirche aufzuweiſen hat, habe vielmehr herzlich 
Mitleid mit ihm, konſtatiere aber doch nur Tatſachen. Iſt d 
nicht unſäglich traurig? Allein noch trauriger iſt es, daß auch 
bei uns einzelne Stimmen — ſie haben, Gott Dank, keine 
Maſſen hinter ſich — in die Anklage einſtimmen und es wagen, 
unſer katholiſches Deutſchland, unſer katholiſches Volk als geiſtig 
verſeucht darzuſtellen, als antirömiſch und antipäpſtlich, als ge- 
fährdet im Glauben, als liebäugelnd mit den Andersgläubigen, 
als bereit, mit ihnen — ja auch mit denen, welche die chriſtlichen 
Grundſätze preisgegeben haben — eine Einigung zu bilden auf 


Grund eines unbeſtimmten, in der Luft ſchwebenden, ſogenannten 


Chriſtentums, das kein Chriſtentum mehr iſt! Wäre dem ſo, ſo 
verdienten die Biſchöfe Deutſchlands, als die berufenen Wächter 
des Glaubens, den ſchärfſten Tadel; und wäre dem ſo, daß gerade 
Köln und die Kölner Erzdiözeſe der Mittelpunkt einer ſolchen 
antikatholiſchen Bewegung ſei, ſo müßte wahrlich der Papſt den 


dermaligen Inhaber des Sitzes des heiligen Maternus ſeines 


Amtes entheben, weil er ſeine Pflicht nicht erfülle. 

Allein es iſt nicht ſo, und ich 
Schmerz, aber au 
verantwortlichen Verdächtigungen. Ich proteſtiere im eigenen 
Namen, wie im Namen der ganzen Kölner Erzdiözeſe und be⸗ 
ſonders ihres durch ſeinen kirchlichen Sinn ausgezeichneten Klerus; 
ja ich darf ſagen, ich proteſtiere aus dem Sinne des ganzen 
katholiſchen Deutſchlands heraus. O ja, wir ſind und bleiben 
deutſche Katholiken und lieben als ſolche unſer Vaterland und 
find treu ergeben unſerem Kaiſer und Deutſchlands Fürſten. Wir 
lieben unſer Volk, ſeine Sprache, ſeine Sitten und Gebräuche, 
auch die althergebrachten religiöſen Bräuche, und wenn die Ge- 


fahr beſteht, daß letztere beſeitigt werden könnten, ſo kann es 


uns niemand verwehren, wenn wir in aller Ehrfurcht Bor- 


Allgemeine Rundſchau. 


Die klare und entſchiedene Sprache 
Stimmen aus ketbouſchen 


proteſtiere mit tiefem 
mit vollſter Entſchiedenheit gegen ſolche un- 
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| ſtellungen machen. Noch jüngft iſt e8 geſchehen betreffs des Fron- 


leichnamsfeſtes, das den deutſchen Katholiken, ich möchte jagen: 
ans Herz gewachſen iſt, und der Heilige Vater iſt gern auf die 


Vorſtellungen eingegangen, wie es auch ſonſt bereits mehrfach 


in ähnlichen Fällen geſchehen iſt. Und wir wollen auch mit 
unſeren nichtkatholiſchen Mitbürgern, ſoweit es an uns liegt 


im Frieden leben, verurteilen entſchieden die konfeſſionelle Hetze, 
die ein Verbrechen am gemeinſamen Vaterland iſt, und find 
bereit, nach wie vor mit den auf pofitiv-gläubigem Boden ftehen- 
Iden Andersgläubigen im öffentlichen Leben mitzuwirken, wo es 


angeht, insbeſondere zur Erhaltung der chriſtlichen Grundlagen 
der Geſellſchaft und des Staates, gegenüber den ſtörenden 
Elementen, und namentlich mit ihnen einzuſtehen für die kon⸗ 


Aber dabei bleibt beſtehen, daß die deutſchen Katholiken 
römiſche Katholiken im eigentlichen Sinne des Wortes find 
und bleiben, treu der Kirche bis zum Blutvergießen, genau wie 
wir es überkommen haben von unſeren katholiſchen Vorfahren. 
Und das gilt vorzugsweiſe, ich bin es euch, geliebte Erzdiözeſanen, 
ſchuldig, es laut und deutlich zu betonen, von unſerem lieben 
Rheinland und von feiner Metropole. Glaubt man begründete 
Klagen zu haben, ſo mag man ſte in beſcheidener Weiſe dort vor⸗ 
bringen, wo es am Platze iſt. Aber man vergeſſe niemals, daß 
„der Heilige Geiſt“ nicht die Schriftſteller, und wären es ſolche 
aus dem Ordens⸗ oder Weltprieſterſtand, auch nicht die Journa- 
liſten, ſelbſt nicht die einfachen Prieſter, ſondern nur „die 
Biſchöfe eingeſetzt hat, die Kirche Gottes zu regieren, die der 
Herr ſich mit ſeinem Blute erkauft hat“ (Apg. 20, 28). Von 
ihnen läßt ſich unſer katholiſches Volk leiten und nicht von 
ſolchen, die dazu keinen Beruf haben. So habt ihr es bisher 


feſſionelle Schule. 


gehalten, geliebte Erzdiözeſanen, ſo werdet ihr es ferner tun. 


Wenn ich im vorſtehenden mit allem Ernſt die Verdächti⸗ 


gungen, die jüngſt gegen die deutſchen Katholiken, auch gegen 


euch, geliebte Erzdiözeſanen, und unmittelbar auch gegen euren 
Erzbiſchof, erhoben worden find, zurückgewieſen habe, fo heißt 
das nicht, als müßten wir nicht auf der Hut ſein in bezug auf die 
ae, der Reinheit unſeres Glaubens. Gebe Gott, daß dem 
ſo wäre! Allein es iſt anders: Ich habe euch ſchon mehrmals, 
insbeſondere in dem vorletzten Faſtenhirtenbriefe, davon ge⸗ 
ſprochen. Wir befinden uns eben, ich möchte ſagen, in einer 
mit Zweifelſucht, mit Kritiſtererei, mit hochmütiger Betonung 
des eigenen Ich und des eigenen Urteils, ja mit Unglauben 
jeglicher Richtung zerſetzten Luft, die auch auf manche Katholiken 
verderblich einwirkt. Darum ergeht meine erneute Bitte und 
Mahnung an euch, geliebte Erzdiözeſanen: laſſet euch nicht 


von den Zeitſtrömungen hinreißen, wacht über die Unverſehrtheit, 


über die makelloſe Reinheit eures heiligen Glaubens. Wollt be⸗ 
ſonders vorſichtig fein in bezug auf das, was ihr lefet. Heute 
kann und will jedermann leſen; aber nicht alles, was geboten 
wird, ift ein geſunder Leſeſtoff. Ich mache euch namentlich auf- 
merkſam auf die Preſſe, auf die täglich oder in gewiſſen 
Zeiträumen erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften. Es gibt 
deren, die zunächſt ſich an den arbeitenden Stand wenden, die 
geradezu Gift und Galle ſpeien gegen unſere Mutter, die Kirche, 
und unſeren heiligen Glauben, die alles, Perſonen und Sachen, 
ſyſtematiſch in den Kot ziehen, die darauf aus ſind, dem Leſer 


den katholiſchen Glauben — verzeihet den Ausdruck — zu ver- 


ekeln. Und es gibt gedankenloſe Katholiken, die ſolches leſen, 
ſolches ſich bieten laſſen, die derartige Blätter gar benützen — 
fo weit geht der Leichtfinn und die Gedankenloſigkeit —, um in 
denſelben ihre Klagen über heimiſche Zuſtände niederzulegen! 
Wer ſolche Blätter regelmäßig lieſt: nein, es iſt nicht anders 
möglich, er muß in ſeinem Glauben lau, wankend werden und 
wird mit Mißtrauen, mit Abneigung, ſchließlich mit Haß gegen 
die Kirche Gottes erfüllt. O ja, „mich jammert des Volkes“, 
dem ſolche Giftſpeiſe geboten wird; ſo rufe ich mit dem Herrn 
im heiligen Evangelium aus (Mark. 8, 2) und bitte und mahne 
die katholiſchen Arbeiter in der weiten Erzdiözeſe, alle, die noch 
einen Funken katholiſchen Glaubens und katholiſcher Liebe zu 
ihrer Mutter, der Kirche, bewahrt haben: hütet euch vor ſolchen 
Blättern, leſet fie nicht ſelber, verbreitet fie nicht, gebt fie nicht 
euren Kindern in die Hand, duldet ſie nicht in euren Häuſern. 

Freilich ift es nicht diefe Preſſe allein, die Verderben ftiftet, 
dasſelbe tut, nur in anderer Weiſe, eine Reihe von Tagesblättern, 
die mehr die bürgerlichen Kreiſe und die ſogenannte gebildete 
Welt im Auge haben. Sie ſtehen angeblich auf dem Standpunkte 
der Unparteilichkeit, befeinden aber dabei, offen oder verſteckt, unſere 
heilige Kirche, ihre Lehre, ihre Diſziplin, ihre Lebensäußerungen. 
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Sie haben eine beſondere Freude daran, den Papſt und feine 
Maßnahmen in abfälliger Weiſe zu kritiſieren und gegen ihn 
Mißtrauen und Verdacht zu erregen, greifen die von den deutſchen 
Katholiken geſchaffenen Organiſationen an, nähren mit Wohlbehagen 

wieſpalt und Spaltung, wo und wie immer ſolcher im katholiſchen 

ger einmal entſtehen mag, ſtehen dabei regelmäßig in kluger, 
berechneter, nur von Kurzſichtigen nicht bemerkter Taktik auf 


ſeiten derer, die den Zankapfel hingeworfen haben, und ſpielen 


ch noch als Eiferer für die Reinheit und Unverſehrtheit der 

tholiſchen Grundſätze auf, die ſie ſelber nicht anerkennen, viel⸗ 
mehr verneinen und bekämpfen. Auch hier muß ich ſagen: wer 
ſolche Blätter, ohne triftigen Grund, regelmäßig lieſt, der ſetzt 
ſich großen Gefahren für den Glauben aus und wird allmählich, 
ohne es zu merken, mit Ideen und Grundſätzen angefüllt, die dem 
katholiſchen Glauben widerſprechen und den Lefer dem Leben der 
Kirche entfremden. 

Und wenn ich zu gewiſſenhafter Bors und Umſicht mahne 
in bezug auf die Tagespreſſe, wie auf die periodiſche Preſſe 
überhaupt, ſo muß ich des weiteren eine gleiche Mahnung 
wiederholen in bezug auf unterſchieds. und ſchrankenloſe Be- 
ſchäftigung mit ſogenannter belletriſtiſcher oder auch 
populär-wiſſenſchaftlicher Literatur... 

Nun habe ich noch eines auf dem Herzen, geliebte Erzdiözeſanen, 
wovon ich zu euch noch reden möchte, freilich nur mit Schmerzen 
reden kann. Ich habe es ſchon oben angedeutet, muß aber nochmals 
darauf zurückkommen. Es betrifft eine ſeit einigen Jahren ſchon 
beſtehende, aber in den beiden letzten Jahren immer mehr in 
die Erſcheinung getretene Uneinigkeit im Schoße der 
deutſchen Katholiken, die auch unſere Erzdiözeſe, und ſie 

anz beſonders, in Mitleidenſchaft zieht. Sie bezieht ſich auf 
Fragen, die vorzugsweiſe auf dem politiſchen und dem ſozialen Ge⸗ 
biete liegen, aber auch weſentlich das religiöſe Gebiet berühren, 
und es iſt mehrfach darüber bis in die letzte Zeit eine Fehde in 
der Preſſe und in eigenen Schriften geführt worden, die nicht 
ſchön iſt, und die dem Herzen jedes Katholiken wehe tun muß. 
Ich gehe mit Abſicht auf die Einzelheiten nicht ein, mahne aber 


mit allem Nachdruck, den mein heiliges Amt mir verleiht, zum 


Frieden und zur Einigkeit. Der heilige Paulus tadelt 
es an den Chriſten von Korinth, die ihre Streitigkeiten vor die 
weltlichen Gerichte brachten, daß überhaupt unter ihnen Zwiſt 
und Streit aufkomme. 
„daß ihr Streitigkeiten untereinander habet.“ (1. Kor. 6, 6.) 
So ſollte es auch heute unter uns ſein. Solche Vorgänge geben 
der Maſſe unſeres gläubigen Volkes Aergernis, ſchädigen ſchwer 
die katholiſchen Intereſſen und ſind nur ein Gegenſtand der Ge⸗ 
nugtuung und der Ausbeutung für die Gegner. Erfahren wir 
es nicht — ich habe ſchon vorhin darauf hingewieſen —, daß 
gerade die Preſſe, die ſonſt den Katholiken nicht günſtig gefinnt 
iſt, die helle Freude an ſolchem Zwiſt hat und ihn auf jede Weiſe 
zu fördern ſucht? Gibt das nicht jedem gewiſſenhaften Katho⸗ 
liten zu denken? Und find denn nicht die dermaligen Zeitver⸗ 
hältniſſe im allgemeinen und beſonders diejenigen in Deutſchland 
derartig, daß ſie die Katholiken gebieteriſch mahnen, die Einheit, 
die geſchloſſene Einheit zu wahren, die allein unter Gottes Hilfe 
uns einen Schild bietet gegenüber Gefahren der Gegenwart 
und der Zukunft — die Einheit, die geſchloſſene Einheit, die vor⸗ 
dem in ſchweren Zeiten eine Zierde und ein Panier war für das 
katholiſche Volk in deutſchen Landen? | 
Ich kenne die Streitpunkte alle, um die es ſich handelt: Es 
pror viel Unklarheit, viel Mißverſtändnis, leider auch viel 
denſchaft mit hinein, ſo wie das unter Menſchen zu geſchehen 
pflegt. Laſſen ſie ſich dermalen nicht gütlich begleichen, was 
eigentlich bei gutem Willen unter treuen Katholiken nicht ſchwer 
ſein ſollte und wirklich nicht ſchwer erſcheint, ſo hindert doch 
jedenfalls nichts, gar nichts, daß man ſich auf dem prar- 
tiſchen Boden verſtändigt, hindert nichts, daß man alle 
Härten, alles Herbe, alles Verletzende, alle Verdächtigungen 
und Verketzerungen (das iſt das ſchlimmſte und das traurigſte) 
vermeide und über alles die katholiſche Ein heit und die 
katholiſche Liebe hochhalte, hindert namentlich nichts — 
daran fehlt es vielfach —, daß man Vertrauen habe zu den 
Biſchöfen als den geborenen, vom Heiligen Geiſt ge⸗ 
ſetzten Hirten des katholiſchen Volkes und den verantwortlichen 
Wächtern über die Reinheit des Glaubens.“ 
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„Schon das iſt ein Fehler,“ ſchreibt er, 


17. Februar 1912. 


Fastnacht. 
1 


eich fliesst der Tanz; die Walzerklänge wogen. 
Von bunten Masken schmiegt sich Paar an Paar. 
Der Schmeichelklang hat alle fortgezogen, 
Und allen ist so süss und sonderbar. 


Da lächeln kalte Götter aus den Nischen. 

Im Lorbeerlaub kost Venus ein Bacchant. 

Der Schaumwein träufelt üppig von den Tischen, 
Wie Lähmung hat es alle übermannt. 


Nur Vesta schaut, die Keusche, wehen Blickes 
Jn das Gewoge, sireng und hoheitsvoll, 

Sie kennt das Ende dieses Taumelglückes, 
Sie sah es ja, sie sah's vom Kapitol. 


` Weich wogt der Tanz, und wirre Stimmen flüstern, 
Und Gläser klingen an mit schrillem Klang, 
Und Blicke fliegen, müd’ und sinnenlüstern, 
Ein Schalten huscht die fahle Wand entlang. 


II. 
Der Regen rauscht, die nassen Scheiben triefen, 
Und durch die Säle geht ein Stöhnen hin, 
Als klagten Geister, die im Dunkel schliefen. 
Ein Windstoss facht das Feuer im Kamin. 


Die Nacht zerrinnt; zerstoben sind die Gäste, 

Der Regen rauscht, im Ofen heult der Sturm. 

Was sagt der Sturm zu diesem Liebesfeste? 

Und horch — nun schlägt die Uhr vom Klosterlurm. 


Dann ist es wieder still im weiten Saale. 

An dunklen Wänden welkt schon Kranz um Kranz. 
Am Boden klaff, von Wein umlaubt, die Schale. 
Wie jäh sie sprang! Vorbei der tolle Tanz. 


Ein Träumer stier? mit todesweissem Blicke 
Die Schale an, das jähzerschellte Glas. 

Was träumte er beim Bacchanal vom Glücke? 
Und nun? — G vanitatum vanitas! 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Die bayeriſchen Landtagswahlen 


oder: 


Haß, Lüge und Heuchelei auf dem Gipfel. 
punkt. 
Don Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Jroen Richter nannte die Reichstagswahlen vom Februar 1887 
ein Angſtprodukt. Ebenſo kann man die Verluſte der bayeriſchen 
Zentrumspartei bei den Wahlen ein Produkt von Haß, Lüge und 
Heuchelei nennen, wie ſie in ſolcher Höhe und ſolcher Vereinigung 
noch niemals in Bayern dageweſen. Trotzdem hat das Zentrum 
nur wenige Verluſte erlitten —, fürwahr eine treue Wähler⸗ 
ſchaft, die auch in den meiſten Wahlkreiſen rechtzeitig und vor⸗ 
ausſchauend aufgeklärt war! Die Verluſte find ſehr zu bedauern, 
aber ſie müſſen getragen werden in dem Gefühle: Wir kehren 
zurück, wohl geſchwächt, aber als Sieger! Die Vorausſagung 
jener iſt eingetroſſen, die bei der Auflöſung des Landtags am 
14. November 1911 erklärten, das Zentrum werde wohl Sitze, 
aber nicht die Mehrheit verlieren. 

Noch niemals haben der Liberalismus und ſein roter Ge⸗ 
noſſe eine ſolch ſkrupelloſe Agitation entfaltet, wie diesmal. 
Leidenſchaftlicher Fanatismus bis zur a en paarte 
ſich mit einer beiſpielloſen Abwendung von hrhaftigkeit und 
Ehrenhaftigkeit, von dem geſunden Gefühle für die ſozialen und 
politiſchen Notwendigkeiten, von dem Verſtändnis für die 
Monarchie, von dem geſchworenen Treueid gegen die Krone. 
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All die Summe von Haß und Verachtung, welche beſonders die 
liberale Preſſe gewohnheitsmäßig ununterbrochen gegen das 
Zentrum, gegen den „Ultramontanismus“, d. h. gegen die treu 
katholiſche Bevölkerung ſät, die planmäßige Hetzarbeit des Evan⸗ 
geliſchen Bundes iſt hier zu einer mächtigen Saat emporgeſchoſſen. 
Das Zentrum war ganz in Verteidigungsſtellung gedrängt. Mit 
Ausnahme mancher ganz hochgeſtellten Beamten hat faſt die ganze 
liberale Beamtenſchaft, haben Geſchäftsleute, Kapitaliſten und 
Reſerveoffiziere, vielfach auch die gläubigen Proteſtanten, ſozial⸗ 
demokratiſch gewählt; Fabrikanten, die ſonſt in Hochmut auf ihre 
Arbeiterſchaft herabſehen, haben dieſer Zugeſtändniſſe gemacht, die 
den Herrnſtandpunkt mit Füßen treten, um die Sozialdemokraten 
für liberale Kandidaten zu gewinnen. Das Wort ging in Er- 
füllung, das die liberale Preſſe und der Evangeliſche Bund ſeit 
Jahren offen und verdeckt in das Volk geworfen haben: Lieber 
rot als ſchwarz. | 

Der Feldzug, den Heuchelei und Verleumdung gemeinſam 
in dieſem Wahlkampfe führten, überſteigt jede Beſchreibung und 
kann nur von dem verſtanden werden, der mit in der Bewegung 
gekämpft hat. In tauſend Variationen wurde wiederholt, daß 
das Zentrum die Geiſtesfreiheit unterdrücke, daß der kleri⸗ 
kale Druck aus Bayern einen Kerker gemacht habe, in welchem 
der Liberalismus und die Sozialdemokratie rettungslos ſchmachten. 
Hier einige Beiſpiele dieſer fo vielfach unwahren Agitations⸗ 
weiſe. Immer wieder behaupteten die Redner der gegneriſchen 
Parteien, ihr Bündnis ſei rein taktiſch, nur ad hoc, nach dem 
gemeinſamen Siege werde man ſich im Landtage wieder abraufen. 
Und doch iſt unſeren Gegnern die Weltanſchauung 
gemeinſam, in der Schulfrage ziehen ſie an demſelben Strang 
der rein weltlichen, religion sloſen Schule zu, die in Frank⸗ 
reich die Nation zugrunde richtet. Das iſt auch bei uns das 
Ziel. Wohl kaum einer dieſer Redner hat unterlaſſen, zu be⸗ 
tonen, das Zentrum habe auch früher einen Bund mit den 
Sozialdemokraten geſchloſſen und ſogar im Kaiſerdom zu 
Speyer. Jenes Wahlbündnis von 1899 wurde dem Zentrum auf- 
gezwungen durch zwei Notwendigkeiten: einerſeits durch die Brutali- 
tät, mit welcher die Miniſterien Pfeuffer und Feilitzſch im 
Dienſte und unter dem Beifall des Liberalismus die Zentrums⸗ 
partei und die katholiſche Bevölkerung in der Pfalz, in Franken und 
Schwaben jahrzehntelang um ihre Vertretung gebracht haben oder 
zu bringen ſuchten. Graf Feilitzſch war immer der treue Fürſorger 
für die Wahrung der Perſonalien des Liberalismus und 
der kluge Schrittmacher für die Proteſtantiſierung Bayerns, die 
natürlich nichts weiter als Liberaliſierung der Beamtenſchaft be⸗ 
deutete. Die zweite Notwendigkeit bildete das alte bayeriſche 
Wahlgeſetz, das durch die Beſtimmung der abſoluten Majo. 
rität die Landeshauptſtadt München, die großen Induſtrieſtädte 
Pirmaſens und Ludwigshafen damals um jede Vertretung der 
Katholiken gebracht hätte und ſo das Bündnis notwendig 
machte, das nicht im Kaiſerdom abgeſchloſſen wurde, ſondern 
im bayeriſchen Landtage, was ich ſchon oft öffent- 
lich erklärte. Aber man will die Wahrheit nicht 
hören, weil die Unwahrheit ein gutes Hetzmittel iſt. 

Immer wieder mußten wir hören von der ſchreienden 
Ungerechtigkeit und dem Druck des neuen Wahlgeſetzes, 
obwohl alle Parteien ohne Ausnahme im Herbſt 1905 dieſem 
und der Wahlkreiseinteilung zugeſtimmt hatten. Immer wieder 
wurde uns geſagt, das Zentrum habe nur 44% der Wähler 
hinter ſich, obwohl die Herren genau wußten, daß die Wahl⸗ 
beteiligung in den ſicheren Zentrumskreiſen erklärlicher⸗ 
weiſe durchweg gering iſt. Eine große Heuchelei war auch der 
Ruf nach der Verhältniswahl, mit dem dieſer Wahlkampf 
geführt wurde. Gegen die empörende jahrzehntelange Ver⸗ 
gewaltigung der Zentrumspartei durch die liberalen Miniſter und 
ihre Beamtenſchaft hatte der Liberalismus niemals 
etwas einzuwenden! Da ſchlief ſein Gewiſſen, es erwachte 
erſt, als er unter die Räder gekommen war. Jetzt auf einmal 
ſpricht er von der Unwahrheit der Zentrumsmehrheit, von bru⸗ 
taler Unterdrückung der Volksſtimme. Zu den unwahren Phraſen, 
mit denen der Rotblock die Wähler aufzupeitſchen ſuchte, gehört 
auch das Gerede von der Herrſchſucht des Zentrums. Das 
Zentrum herrſchſüchtig, ſo etwas war wahrhaftig noch nicht da! 
Man bedenke aber, welche brutale Ausſchließlichkeit die Liberalen 
und Sozialdemokraten regelmäßig dort ausüben, wo ſie die Herr⸗ 
ſchaft haben. 

Immer wieder behaupteten die Redner unſerer Gegner, 
um die Religion handle es ſich nicht. Beide Parteien 
willen aber genau, daß ihr Ziel die Verdrängung des Religions- 


unterrichtes aus der Schule iſt. Damit ſoll die Religion aus 


dem Herzen der Jugend entfernt werden und ein Geſchlecht 
heranwachſen, mit dem der Sturm auf Thron und Altar 
mit Ausſicht begonnen werden kann. Immer wieder 
klagte die liberale Preſſe, ſo z. B. die „Frankfurter Zeitung“, 
das Zentrum habe ſogar die religiöſen Leidenſchaften aufgepeitſcht, 
um feine Gegner zu beſiegen. Kein Wort des Tadels aber er- 
hob dieſe Preſſe, als die Drohung Caſſelmanns gegen 
den Bund der Landwirte bekannt wurde: wenn dieſer 
dem Zentrum helfe, fo werde er, Caſſelmann, den furor 
protestanticus, den Haß des Proteſtantismus gegen die 
Katholiken entfeſſeln. Dr. Lehmann hat dies während der 
Wahlagitation in einer Verſammlung zu Haßloch i. Pf. öffentlich 
erklärt, die liberalen Heuchler entrüſteten ſich aber nicht. Der 
angebliche Verfaſſungsbruch des Zentrums ſpielte auch 
eine große Rolle. Bei Beginn der Wahlagitation las ich in 
Augsburg auf einem Plakate, das zu einer ſozialdemokratiſchen 
Verfammlung mit Rollwagen und Südekum als Rednern einlud, 
von dem „glatten Verfaſſungsbruch“ des Zentrums. Die Sozial- 
demokratie, die offen darauf ausgeht, die Verfaſſung nicht nur 
irgendwie zu verlegen, fondern ganz in Trümmer zu ſchlagen 
und mit ihr den Thron und die ganze bürgerliche und 
ſoziale Ordnung zu vernichten, klagt das Zentrum des 
Verfaſſungsbruches an. Welche Heuchelei! In Schwaben mußte 
fogar das neue Körgeſetz herhalten, um die Parteien auf- 
zuwiegeln. Die liberalen und ſozialdemokratiſchen Redner und 
Kandidaten, welche dieſes Geſchäft beſorgten, haben freilich kein 
Wort davon geſagt, daß auch ihre Parteien einſtimmig dieſes 
Geſetz angenommen hatten; nur vom Zentrum hatten 11 Mann 
dagegen geſtimmt. 5 
Selbſtverſtändlich erlebte auch die Steuerheuchelei 
des Liberalismus, die mit dem Verſagen dieſer Partei bei 
der Finanzreform von 1909 begann, eine vermehrte und ver⸗ 
beſſerte Auflage. Auch gegen die neue bayeriſche Steuer wurde 
maßlos gehetzt und den Wählern verſchwiegen, daß kein Land 
in Deutſchland und wohl keines auf der ganzen Erde die 
unteren und mittleren Einkommen ſo niedrig be⸗ 
ſteuert wie Bayern, und daß das Volk dieſe Wohltat der 
Zentrumspartei verdankt! Zumal in Verbindung mit dem Kinder- 
paragraphen gabien etwa 75°/o der Bevölkerung eine auper- 
ordentlich geringe Steuer. Den Gipfelpunkt der Verleumdung 
in bezug auf die Reichsfinanzreform habe ich in Füſſen erlebt. 


Dort las ich einige Tage vor der Wahl ein Plakat des Inhalts: 


das Zentrum habe die arbeitenden Stände mit 500 Millionen 
indirekten Steuern belaſtet, Beſitz und Vermögen ſeien 
dabei frei geblieben. Unterſchrieben war: „Der libe⸗ 
rale Volksverein für Füſſen und Umgebung.“ Wiſſen 
denn die Herren nicht, oder wollten ſie nicht wiſſen, daß die 
liberalen Parteien bereit waren, vierhundert Millionen in⸗ 
direkte Steuern zu bewilligen, daß die Finanzreform nicht 500, 
ſondern 450 Millionen neue Steuern brachte, darunter 310 Millionen 
auf den Maſſenverbrauch, den Reſt auf Beſitz und Ver- 
mögen, nämlich den Umſatzſtempel von ?/s°/o beim Grund- 
beſitzwechſel, der durch die Wertzuwachsſteuer allmählich erſetzt 
werden ſoll, eine ſtarke Beſteuerung des mobilen Kapitals durch 
den Emiſſionsſtempel auf Aktien und durch die Steuer auf 
neue Zinsſcheine (Talonſteuer). Die Geſetze find doch alle 
im Reichsgeſetzblatt veröffentlicht; man kann ſie dort nachſchlagen. 
Und trotzdem dieſe ungeheuerliche Beſchuldigung: das Zentrum 
habe Beſitz und Vermögen ſteuerfrei gelafjen! Ich 
will mit den Herren, die ſolches behaupten, nicht rechten, es iſt 
aber doch ein Zeichen, daß der politiſche Haß allmählich Ehr ⸗ 
efühl und Wahrheitsliebe in weiten Kreiſen unterdrückt. 
ute, die im Privatleben es ſich ſehr verbitten würden, wenn 
man ihnen Unwahrhaftigkeit vorwerfen wollte, laſſen ſich ſkrupel⸗ 
los verleiten, dem politiſchen Gegner in blindem Haß Vorwürfe 
zu machen von ſolcher Unwahrhaftigkeit und Unehrlichkeit, wie 
dieſer Fall es kennzeichnet. Die Männer, die ſo etwas tun, ſind 
ja in der Regel ſelbſt blindgläubige Nachbeter ihrer Preſſe. 
Hier, in dieſer liberalen Preſſe und ihren Hinter- 
männern, ſitzen die eigentlichen Giftmiſcher. Sie 
wiſſen und müßten wiſſen, daß ihre Behauptungen falſch find, 
aber alles ift beiihnen Tendenz, undder Zweck heiligt 
ihnen die Mittel und jedes Mittel. Es wird gelogen, um 
den Gegner ſchlecht zu machen. Ehrenhaftigkeit, Anſtand, Wahr⸗ 
haftigkeit, alles geht zugrunde in dieſem wüſten politiſchen Haſſe. 
Das Zentrum iſt von den früheren 98 Sitzen auf 87 
zurückgegangen, befitzt alfo noch die abfolute Mehrheit. Dieſe 
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beträgt bei den 163 Abgeordneten 82. Die konſervativen 
Proteſtanten und Landbündler kehren ſtark geſchwächt zurück, ſie 
ſind von 18 auf 7 zurückgegangen, aber ſie haben ihre 
Ehre und ihre Zukunft gerettet. Sie. find ihren ton- 
ſervativen ſtaatserhaltenden Grundſätzen treu geblieben, haben 
die Lockungen der vereinigten Gegner abgewieſen und haben 
ſich auch taktiſch als bündnisfähig bewährt. Doch muß auf 
dieſem Gebiete, beſonders in der Pfalz, noch manches beſſer 
werden, wenn die Zukunft den ſtaatserhaltenden Parteien 
gehören ſoll. i 

Zentrum und Konfervative zuſammen verfügen im neuen 
Landtag über 94 Abgeordnete, die in den Fragen der chriſtlichen 
Weltanſchauung und der Schule zuſammen gehen werden, viel- 
leicht auch von einigen Bauernbündlern unterſtützt. Der 
Liberalismus kehrt äußerlich geſtärkt, innerlich geſchwächt 
zurück. Die Hilfe der Sozialdemokraten hat ihn von 24 auf 
31 Sitze gehoben, die Hilfe der Liberalen hat die Gazial- 
demokraten von 21 auf 30 Sitze geſteigert. Die Schwächung 
des Liberalismus ift doppelt: er hat nun eine ſtarke Sozial ⸗ 
demokratie neben ſich, und von deren Wohlwollen 
hängt feine Zukunft ab. Die großen Maſſen der ſtädti⸗ 
ſchen und auch vielfach der ländlichen Bevölkerung, die bisher 
liberal wählten, find durch den Großblock nun nach links ge⸗ 
drängt worden, und ſie werden allmählich dort bleiben. Die Zeit 
wird bald kommen, wo die Sozialdemokratie die Ernte ein⸗ 
heimſen und den Liberalismus 40 eine ganze kleine Anzahl von 
Sitzen zurückdrängen wird. Das Bündnis des Liberalismus mit 
der Sozialdemokratie lautet bei den Sozialdemokraten auf 
Gedeih, bei den Liberalen auf Verderb. | 


Die Auflöſung des Landtags erwies ſich nun als ein 
ſchwerer Schlag gegen die Krone ſelbſt. Das Miniſterium 
mußte wiſſen, daß ſein Kampf gegen das Zentrum unbedingt 
eine Verſtärkung der roten Flut, ein Hinabgleiten großer Maſſen 
ur Sozialdemokratie zur Folge haben werde. Die „Allgemeine 
ndſchau“ (Nr. 6 vom 10. Febr., S. 101) ſagt mit vollem Recht, 
man habe den Vater, ihm unbewußt, gegen den Sohn ausgeſpielt. 
Der Kampf war von langer Hand vorbereitet, wie 
der, den Fürſt Bülow 1906 gegen das Zentrum begann. Den 
Miniſtern, welche doch die Rechte der Krone zu wahren haben, 
kann der Vorwurf nicht erſpart werden, daß ein Teil von ihnen 
unfähig, ein Teil fahrläſſig, ein Teil mit voller Abſicht die 
Krone in dieſen Kampf hineingetrieben hat. Alle ſpäteren Ber- 
ſuche, die Bewegung zu dämmen, mußten vergeblich ſein, denn 
die Landtagsauflöſung hatte doch nur den Sinn, die Zentrums⸗ 
mehrheit zu brechen, und das bedeutete eine Aufforderung an 
die Wählerſchaft und auch an die Beamtenſchaft, lieber 
einen Sozialdemokraten als einen Zentrumsmann zu ſchicken. 
Die Erklärung des Miniſteriums kurz vor der Wahl, die etwas 
anderes beſagen wollte, war nur das Schlußergebnis der politiſchen 
Unfähigkeit, mit der es die ganze Aktion eingeleitet hatte. Die 
höheren Triebkräfte dieſer Aktion lagen in der Neben- und 
Ueberregierung, über welche die konſervativen Kreiſe Bayerns 
ſeit Jahrzehnten klagen. Zu dieſem Zwecke hat man die natürlichen 
Schwierigkeiten, die in der Regierung eines faſt 91 jährigen 
Mannes liegen müſſen, raffiniert und rückſichtslos aus⸗ 
genutzt. Mit aller Macht ſollte verhindert werden, daß 
der künftige bayeriſche König eine Zentrumsmehr⸗ 
heit im Landtag neben ſich finde. Wie weit der Haß gegen 
das Zentrum geht, zeigt das Verhalten eines Mannes wie Graf 
Feilitzſch, der — von jeher der treue Fürſorger für die Perſo⸗ 
nalien des Liberalismus — offen zur Wahl eines Sozialdemo⸗ 
kraten aufforderte und die Umſturzbewegung im Beamtenſtand damit 
mächtig gefördert hat. Die Mine ging aber diesmal auch neben- 
hinaus und traf ihre Urheber wie 1906 im Reichstage. Aber 
die konſervative Richtung, die monarchiſche Idee im Volke hat 
ſchweren Schaden gelitten. Das neue Miniſterium muß viele 
Ruinen wieder aufrichten und die ſchweren Wunden, welche das 
alte teils fahrläſſig, teils frivol dem Lande geſchlagen hat, zu 
heilen ſuchen; lange Zeit wird es dauern, und ob es gelingt, 
iſt fraglich, denn die Verſchwörung der Gegner dauert fort. 


Die Zentrumsfraktion kehrt als Mehrheitspartei zurück. 
Ihr früherer Führer, der verſtorbene Dr. Daller, hatte die größten 
Verdienſte um die Partei, aber ſeine Hand war in den letzten 
Jahren müde geworden. Eine politiſche Führung durch die 
Vorſtandſchaft der Fraktion gab es kaum mehr, und die Diſziplin 
lockerte ſich. Wie oft hat Daller mir geklagt, daß ihm das ſchlaf⸗ 
loſe Nächte mache! 
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Möge in der neuen Fraftion jeder ohne Ausnahme bewußt 
ſein der großen Pflichten, die das Vertrauen des Volkes ihm 
auferlegt hat. Die Zentrumspartei hat hohe Güter zu wahren, 
das mögen ihre Mitglieder nie vergeſſen! 

Es hat ſich auch gezeigt, daß immer noch in manchen Wahl, 
kreiſen der Boden nicht genügend bearbeitet iſt. Es fehlt hier 
an Organiſation und Aufklärung. Der Zu if 
ganz verkehrt, daß man erſt einige Wochen vor der Wahl bie 
Agitation beginnt. Das muß jahraus, jahrein geſchehen in plan. 
mäßiger Arbeit durch Preſſe, Verſammlungen und Organiſationen. 
Auch die Zuſammenfaſſung der Erwerbsſtände und ihrer Jugend 
erweiſt ſich als eine treffliche Vorarbeit, und auch daran fehlt es 
vielfach. Die Liberalen werfen ſich daher mit Vorliebe gerade 
auf derartige Wahlkreiſe, hier ſchicken ſie ihre beſten Kräfte hin. 
Die argloſen Wähler, unaufgeklärt und unorganifiert, werden 
dann das Opfer frivoler Agitatoren, die mit einer Flut von Un. 
wahrheiten gegen das Zentrum hauſieren gehen und unerfüllbare 
Verſprechungen machen. Nur eine regelmäßig aufgeklärte Wähler- 
ſchaft iſt imſtande, gegenüber ſolch großmäuliger Agitation treu 
und feſt zu bleiben. Es iſt höchſte Zeit, offen darüber zu reden. 
Die Partei und die Parteileitung haben hier eine große Auf- 


gabe, nach dem Rechten zu ſehen, folen nicht ſchöne Wahllreiſe 
allmählich ganz verloren gehen. 


Das Hauptorgan des bayeriſchen Rotblocks 
für Proporz und Klaſſenwahl zugleich. 
Von; Hurt Sanden. 


& as der Titel andeutet, it nicht etwa ein verfrühter Faft 
nachtsſcherz. Nachſtehend ſoll der aktenmäßige Nach⸗ 
weis für dieſen tollen Widerſpruch erbracht werden. Das 
. der Liberalen, Bauernbündler und Sozialdemokraten 
in Bayern war bekanntlich ein ſo umfaſſendes und durchgreifendes, 
daß für das ganze Land ein gemiſchter „Vollzugsausſchuß“ ein 
geſetzt war, überall gemeinſame Wahlbureaus funktionierten, und 
alle Mandate unter den beteiligten Parteien glatt aufgeteilt waren. 
Und als einziger Zweck der Uebung wurde in allen Auf 
rufen des Rotblocks die künſtliche Durchfuͤhrung des vom Geſetz 
verweigerten Proporzes angegeben. Dieſe durch die Hotblod- 


parteien freiwillig vereinbarten Proporzwahlen ſollten der 


geſetzlichen Einführung des Proporzes die Bahn 
brechen. Das war das Leitmotiv aller Wahlaufrufe, Wahlplakate, 
Wahlreden, Wahlartikel des Rotblocks. Und nun die Kehr⸗ 
ſeite der Medaille: 

Selbſt ein politiſcher Säugling weiß, daß eine Wahl nach 
abgeſtuften Steuerklaſſen, alſo Klaſſenwahl, der 
ſchroffſte Gegenſatz zur Verhältnis oder Proporzwahl 
ift, bei der nur die Geſamtkopfzahl der Wähler entſcheidet. 

Vierzehn Tage lang hat man am Morgen und am Abend in 
jeder Ausgabe des „führenden“ Rotblockorgans geleſen, die Cin- 
führung des Proporzes in Bayern und nichts anderes 
fole durch dieſes „einmalige“ Zuſammengehen erzwungen 
werden. Denkende Lefer mögen deshalb nicht wenig verblüfft 
geweſen ſein, als ſie in demſelben „führenden“ Rotblockorgan, den 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ vom Samstag, 3. Febr. 1912 
(Nr. 38), an leitender Stelle unter der Ueberſchrift „Schreiende 
Mißverhältniſſe“ folgenden Notſchrei entdeckten (wörtlich): 

„Und geht man außerdem der Steuerleiſtung nach, 
dann ergibt eine ziemlich genaue Schätzung auf Grund der 
amtlichen Statiſtik, daß die Wahlkreiſe, die das Zentrum vertritt, 

15,8 Millionen Mark 
an Staatsſteuern aufbringen, während die übrigen, nicht 
vom Zentrum vertretenen Wahlkreiſe 

27,7 Millionen Mark 
aufbringen.” ... . . Ein Staatsweſen, das ſolche ſchreiende 
Mißverhältniſſe nicht beſeitigt, treibt KRataſtrophen zu.“ 

Und in Nr. 71 vom 10. Februar 1912 ſchreibt dasſelbe 
Hauptorgan des bayeriſchen Rotblocks in einem von Georg 
Hirth perſönlich unterzeichneten Wutſchrei gegen das drohende 
„ultramontane Miniſterium“ wörtlich: 

„Und das trotz dem Ueberwiegen der Intelligenz 
und der Steuerkraft auf feiten der Zentrumsgegner!“ 

Was fih wohl die „roten“ Blockbrüder des liberalen Haupt 
organs, die Sozialdemokraten, bei dieſem offenen Bekenntnis 
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zum Prinzip der Zenſus - und Klaſſenwahl gedacht haben 
werden? Bisher wenigſtens galt der als der ärgſte poli⸗ 
tiſche Ketzer; der an die Stimmenzahl der Wähler den 
Maßſtab der „höheren Intelligenz“ und der „höheren 
Steuerleiſtung“ anlegen wollte. Zu den vielen Tollheiten, 
die der bayeriſche Rotblock gezeitigt hat, iſt alſo jetzt auch noch 
die Sehnſucht des „führenden“ liberalen Rotblockorgans nach 
dem laut Bismarck „elendeſten aller „ dem 
preußiſchen Klaſſenwahlſyſtem, gekommen. enn es nach 
den Wünſchen der „Münchner Neueſte Nachrichten“ und ihres 
Verlegers Dr. Georg Hirth ginge, würde künftig die Größe 
des Geldſackes über das größere oder geringere Wahl ⸗ 
recht auch des bayeriſchen Staatsbürgers entſcheiden. 
Wir gratulieren der Sozialdemokratie zu dieſen Bundesgenoſſen. 
Weil aber „aller guten Dinge drei ſind“, können wir den 
zwei Zitaten aus dem „führenden“ Organ des bayeriſchen Rot- 
blocks noch ein drittes anfügen. In derſelben Nr. 71 der 
„Münchner Neueſte Nachrichten“, in welcher Dr. Georg Hirth 
eine ſcharfe Attacke für die Klaſſen⸗ und Zenſuswahl reitet, ift 
ein Bericht über einen Münchener Vortrag Maximilian 
Hardens zu leſen, der wörtlich folgende Stelle enthält: 
„Der Stimmzettel gebe keine Möglichkeit, zu wirken. 
Eine kluge Regierung könne mit allen Parteien anfangen, 
was ſie wolle, und das „höchſt moderne“ Wahlſyſtem 
mache die intelligenteſten Kräfte machtlos.“ 


Maximilian Harden hat ſicherlich mit dem bayeriſchen Rot- 
block nicht das mindeſte zu tun. Aber ſein zitierter Ausſpruch 
unt ſo wunderbar zu den Eigengewächſen des charakterfeſten 

tblockorgans, daß man denſelben als effektvolle Illuſtration 
zu den geheimſten Gedankengängen unſerer modernen Volks- 
befreier heranziehen darf. 


Auch der Kampf hat fein Gutes. 


Don P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., £eftor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


or wenigen Monaten erſchien eine ziemlich zuſammenfaſſende Dar- 

ſtellung über die 1 ria Wirren des 17. und 18. Jahr- 
hunderts, die faſt auf jeder Seite zu Vergleichen und Betrach⸗ 
tungen über die mannigfachen gegenwärtigen Kämpfe und Auf⸗ 
regungen innerhalb der katholiſchen Kirche anregt. Die Schrift!) 
könnte für einen künftigen Kirchenhiſtoriker, der die verſchiedenen 
Strömungen und Bewegungen unſerer Tage in ihrem Verlauf 
zu verfolgen und geſchichtlich zu würdigen hat, in der Auf. 
faſſungs⸗ und Behandlungsweiſe ſchier muſtergültig und vor⸗ 
bildlich werden. Gelegentlich läßt die Lektüre des Buches aber 
auch unwillkürlich den Gedanken aufkommen: Könnten doch 
bereits wir, die wir mitten darin leben, uns dazu verſtehen, die 
Gegenwart, anſtatt ſie aprioriſtiſch und abſtrakt zu würdigen, 
mit dem Auge des Hiſtorikers zu betrachten, aus der Entwicklung 
der Dinge heraus zu begreifen und zu beurteilen! Wir würden 
über vieles weit milder, ruhiger, unbefangener und vor allem 
richtiger denken und ſprechen. Suchen wir darum einmal die 
geiſtigen Strömungen innerhalb der katholiſchen Kirche der 
Gegenwart aus ihrer allerjüngſten Entwicklung heraus zu er⸗ 
faſſen. Selbſtverſtändlich kann es ſich hier nur um einige 
wenige ſkizzenhafte Andeutungen handeln. 

Die verſchiedenen religiöſen Strömungen, Bewegungen 
und Kämpfe, wie ſie ſich bei uns in den letzten Dezennien be⸗ 
merkbar gemacht und abgeſpielt haben, drehen ſich im tiefſten 
Grunde mehr oder weniger alle um das eine Grundproblem: 
„Katholizismus und moderne Kultur“. So wahr es iſt, daß 
am kulturellen Aufſtieg des Deutſchen Reiches auch der katholiſche 
Volksteil redlich ſeinen Anteil genommen hat, wie ſelbſt ehrliche 
Gegner wiederholt anerkannt haben, ſo wahr iſt es, daß die 
Wiſſenſchaft, Belletriſtik, Kunſt, ſowie auch die materiellen Kultur⸗ 
beſtrebungen der Gegenwart nur zum geringeren Teil auf dem 


1) J. Hild, Honoré Tournely und ſeine Stellung zum Janſenismus. 
11 0 8 , Herder 1911. 4 3.60. — Das Buch bietet weit mehr, als fein 
el beſa 
, Zum folgenden vergleiche man des Verfaſſers Ausführungen 
im „Heliand, Monatsſchrift zur Pflege religiöſen Lebens für gebildete 
Katholiken“ 11 (1911) 334—347. Vieles hier nur kurz Angedeutete ift da» 
ſelbſt weiter ausgeführt und eingehender begründet. 
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Boden des Katholizismus gewachſen ſind. Weder Kant, noch 
Leſſing, noch Goethe, um nur dieſe Grundpfeiler der modernen 
Kulturſtrömungen zu neunen, waren Katholiken. Man darf 
ſagen, daß das moderne Geiſtesleben zum guten Teil geradezu 
aus der Oppofition zum Chriſtentum herausgeboren worden tft, 
und daß es ſich in der Gegenwart dem normierenden und ge⸗ 
ſtaltenden Einfluß des Chriſtentums faſt ganz entzogen hat. 
Zum Beweiſe dafür braucht man nur zu denken an den Geiſt, 
der an unſeren Univerfitäten und Kunſtakademien durchaus vor; 
herrſchend iſt, ſowie an die religiös indifferente oder direkt 
gegneriſch gefärbte wiſſenſchaftliche und ſchöngeiſtige Literatur 
unſerer Tage. Die bedeutendſten und geleſenſten Tagesblätter 
und Zeitſchriften aller Art ſtehen nur zum geringen Teil mehr 
auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung. Und die prak⸗ 
tiſchen Konſequenzen werden mehr und mehr gezogen. Unſere 
modernen Romane, Schauſpiele, Kunſtwerke und ſonſtigen Dar⸗ 
bietungen haben ſich vielfach in radikaler Weiſe freigemacht von 
überkommenen Anſchauungen und den elementaren Forderungen 
des chriſtlichen Sittenkodex. 

Dabei muß anerkannt werden, daß die Kultur der Gegen⸗ 
wart, die großenteils in einem irreligiös-unſittlichen Gewande ein- 
herſchreitet, das den gläubig denkenden und ſittlich empfindenden 
Katholiken abſtoßen muß, in profaner Beziehung Grof- 
artiges, Staunenswertes, Verblüffendes hervorgebracht und ge⸗ 
leiſtet hat. In dieſer Beziehung ſind wir ohne allen Zweifel 
weit vorangekommen, weiter als jemals. 

Im Verlauf des 19. Jahrhunderts kamen die Katholiken 
mit den gekennzeichneten Strömungen weniger in Berührung. 
Die Aufklärungsepoche ging allerdings auch an der katholiſchen 
Kirche nicht vorüber, ohne ſie zeitweilig innerlich tief zu be⸗ 
einfluſſen und zu verwirren. Aber die Kirche überwand und 
überftand die Kriis. Ernſte Vertreter und Vorkämpfer des 
Glaubens erblickten in der neuen Bewegung ſchon bald eine 
ernſte Gefahr, ja den Ruin des Chriſtentums. Man zog ſich 
deshalb lieber auf das geiftige Erbe der eigenen, großen Bergangen- 
heit zurück. Das literariſche, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche und kirch⸗ 
liche Leben knüpfte an alte, nur für kurze Zeit geriſſene Fäden wieder 
an. Die romantiſchen Strömungen des 19. Jahrhunderts, die 
ſich auch anderswo geltend machten, begünſtigten dieſe Richtung. 


| Außerdem drängten Stürme und Kämpfe äußerer Art d 


Katholiken in eine Sonderſtellung geradezu hinein. An ein 
friedliches Zuſammenarbeiten mit religiös Andersgläubigen 
war in den Zeiten des Kulturkampfes gar nicht zu denken. In 
ſolch einer Zeit der Verfolgung fanden es die Katholiken be⸗ 
greiflicherweiſe angemeſſener, ein Leben allein für ſich ſelber zu 
führen, ſich ihre eigene Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur zu ſchaffen. 
Dieſe von den Gegnern den Katholiken einfach aufgenötigte 
exkluſive Stellung hörte aber in dem Augenblick auf, in dem der 
Kampf mit äußeren Machtmitteln eingeſtellt wurde. Und 
heute kann man von einer konfeſſionellen Abgeſchloſſenheit 
der Katholiken im bürgerlichen Leben wohl nicht mehr 
reden. Sie hätte ſich auch gar nicht aufrechterhalten laſſen. 
Infolge der tatſächlich gegebenen Unterrichts. und Studien- 
verhältniſſe, infolge vielfacher Einwirkungen der wiſſenſchaft⸗ 
lichen, ſchöngeiſtigen und Tagesliteratur, Einflüſſe, deren 
ſich auch der gewiſſenhafteſte und vorſichtigſte Katholik unſerer 
Tage in vielen Fällen beim beſten Willen nicht ganz entſchlagen 
kann, infolge aller dieſer Faktoren war eine vollſtändige geiſtige 
Abſchließung auf die Dauer unmöglich. Selbſt wenn keine be⸗ 
ruflichen und wiſſenſchaftlichen Intereſſen in Frage kamen, 
reizten doch vielfach allgemeine Bildungsbedürfniſſe oder auch 
die Neugierde, die geiſtigen Ideen der Modernen wenigſtens 
inſoweit in ſich aufzunehmen, als ſie ſich in der Form von 
ſchöngeiſtiger Literatur, in Zeitſchriften, Schauſpielen, Kunſt⸗ 
werken uſw. darbieten. „Die religiöje Welt läßt ſich nicht fo 
ohne weiteres von der Geſamtheit des Lebens ſcheiden, als wäre 
ſie eine Oaſe in der Wüſte, eine Inſel im Ozean.“ Auch wer 
nicht ex professo all die Strömungen, in denen der Prozeß der 
gegenwärtigen Geiſtesarbeit verläuft, auf ſich einwirken zu 
laſſen genötigt iſt, auch wer mitten im praktiſchen, proſaiſchen 
Alltagsleben ſeine Lage unter materiellen Sorgen und allerlei 
Kümmerniſſen verbringt, auch er fühlt den Geiſtesſtrom, den 
„ der Zeit! Niemand kann ihm ganz aus dem Wege 
gehen. 

So mußten denn die Katholiken notwendigerweiſe von 
ihrem religiöſen Standpunkt aus zu den Kulturerrungenſchaften 
der Gegenwart Stellung nehmen, eine Stellungnahme, die der 
Kirche noch in keiner Epoche ihrer Geſchichte, in der neue Zeit⸗ 
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ſtrömungen an fie herantraten, erſpart geblieben ift. Der Ber- 
lauf ift bekannt. Zunächſt wieſen im öffentlichen Leben ſtehende 
Männer, Theologen wie Laien, im letzten Dezennium des 
19. Jahrhunderts in Aufſehen erregenden Broſchüren und 
Schriften aus praktiſcher Lebenserfahrung heraus auf die fort- 
ſchreitende Spannung hin, in die der Katholizismus mit dem 
geiſtigen Leben der Jetztzeit mehr und mehr gerate, wenn kein 
egengewicht geſchaffen würde. Die Frage wurde aufgegriffen 
und auf Katholikenverſammlungen, Tagungen der Görresgeſell⸗ 
ſchaft, in Zeitungsartikeln, Aufſätzen und eigenen Schriften immer 
wieder behandelt. Anfangs aprioriſtiſch⸗dialektiſch. Man begnügte 
fih damit, aus innerer Glaubensgewißheit heraus zu betonen, 
daß zwiſchen der katholiſchen religiöſen Ueberzeugung und wahrem 
Geiſtesfortſchritt ein eigentlicher Gegenſatz von vornherein nicht 
beſtehen könne, da die Wahrheit nur eine ſei, und daß deshalb 
der Glaube vom fortſchreitenden Wiſſen und neuen Erkenntniſſen 
echter Wiſſenſchaft nichts zu fürchten habe. Glaube und Kirche 
könnten durch energiſche Mitarbeit der Katholiken auf den ver- 
ſchiedenſten Kulturgebieten ernſtlich nichts verlieren, ſondern nur 
ewinnen! Es wurde deshalb auf geſteigerte Betätigung und 
rbeit auf wiſſenſchaftlichem, literariſchem, künſtleriſchem, nicht 
zuletzt auch auf wirtſchaftlichem Gebiete fort und fort gedrängt. 
Und der Erfolg? Nun, wir Katholiken find geiſtig, wiſſen⸗ 
ſchaftlich, literariſch, künſtleriſch und wirtſchaftlich vorangekommen, 
daran iſt kein Zweifel. Man ſtelle nur Vergleiche an zwiſchen 
unſerer Literatur von heute und der vor zwei Jahrzehnten. Aber 
die neu entfachte Regſamkeit hat, wie übrigens vorauszuſehen 
war, nicht ſofort den gewünſchten Erfolg gebracht, fie hat viel- 
mehr zunächſt tiefgehende und ernſte Spannungen, Bewegungen 
und Kämpfe innerhalb der katholiſchen Kirche ſelber geſchaffen. 
Die intenfive Berührung mit den ungläubigen Geiſteselementen 
hat viele berauſcht. Zahlreiche Gebildete find ihrem Glauben 
untreu geworden und ſind ins andere Lager übergetreten, oder 
ſtehen reſigniert abſeits und zwar nicht nur, „um beffer Karriere 
machen zu können“. Die Gründe liegen häufig tiefer. Andere 
betraten mutig ungewohnte Wege oder bahnten völlig neue; da⸗ 
bei wurden auch recht gefährliche, ja falſche beſchritten. Daß 
darüber beſonders aus ſolchen Kreiſen, die ſich in die neuen Ver⸗ 
ältniſſe nicht recht mehr hineindenken konnten, Mahnungen und 
ngen, ja fogar Stürme der Entrüſtung erfolgten, darf nicht 
wundernehmen. ußten ſie doch ſo vieles, was ihnen bis da⸗ 


hin als geheiligtes überkommenes Erbſtück eng ans Herz gewachſen 


war, rückſichtslos dem Trümmerhaufen des Bedeutungsloſen und 
Unbrauchbaren beigezählt ſehen. Allerlei Extreme löften ſich 

egenſeitig aus. Die neue Richtung überſchritt zudem öfters die 

ückfichten der Vorſicht und Klugheit. So ift denn der Wirrwarr 
in Beleuchtung und Beurteilung zahlreicher Fragen recht groß 
geworden. Die mannigfachen Kämpfe find zu bedauern, fie hätten 
auch durchaus nicht die ſchroffen und teilweiſe ſo abſtoßenden 
perſönlichen Formen annehmen dürfen. Aber derartig brennende 
Fragen und ins praktiſche Leben tief eingreifende Probleme mußten 
doch wohl einmal in ernſter Prüfung beantwortet und ihrer Löſung 
entgegengeführt werden. Sie einfach übergehen und überſehen 
wollen, ging ſelbſt im Intereſſe der Einigkeit auf die Dauer nicht 
wohl an. Und daß es bei dieſen Geiſteskämpfen und Herzens⸗ 
konflikten nicht ohne ſchwere Verwirrungen abgegangen iſt, iſt 
bedauerlich, aber menſchlich recht begreiflich und vielleicht auch zu 
einem guten Teile entſchuldbar. 

Daß die Kämpfe einen ernſten Riß und eine nicht über⸗ 
brückbare Kluft ins katholiſche Sagen gebracht Hätten, Davon tann 
Gott fei Dank keine Rede fein. Bezüglich der alten Ideale find 
ſich alle einig, man ſtreitet der Hauptſache nach nur über Wege 
und Methoden! Und auch hier ſcheint man bereits einander 
näher gekommen zu ſein. Wenn Zeitſchriften wie „Gral“ und 
„Aar“ belletriſtiſche Beiträge wie die von Federer unbeanſtandet 
zum Abdruck übernehmen, ja gegen Angriffe ſogar energiſch in 
Schutz nehmen, dann darf der Literaturſtreit im Prinzip doch 
wohl als beendet angeſehen werden. Auch die vielerörterte Frage 
über die Stellung der Katholiken im wirtſchaftlichen Leben iſt zu 
einem gewiſſen Abſchluß gekommen. Im wiſſenſchaftlichen theo. 
logiſchen Betrieb ift ebenfalls der Höhepunkt der Gegenſätzlich⸗ 
keiten und Kontroverſen unbedingt überſchritten. Und das 
nächſte Jahrzehnt wird ſicher bezüglich der meiſten ſchwebenden 
Fragen Klarheit und Einigkeit bringen. Die ſchwerwiegendſten 
und weittragendſten Auseinanderſetzungen der Theologie mit 
zahlreichen früher völlig unbekannten konkreten Einzelproblemen 
bedürfen allerdings einer gewiſſen Zeit zu ihrer Gärung und 
zum Heranreifen, aber gerade der bisherige Verlauf der Dinge 
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rechtfertigt vollſtändig das Vertrauen, daß der Ausgleich kommen 
werde. Unerquickliche perſönliche Ausartungen wie ungeſunde 
Richtungen werden dabei dank der ewig gültigen Normen der 
Glaubens- und Sittenlehre mit der Zeit ſchon von ſelber, von 
innen heraus überwunden werden. Bereits jetzt iſt ein ſtarkes 
Nachgeben auf beiden Seiten in vielen Punkten unverkennbar, 
von den „prinzipienfeſten“ Kämpen ſelber allerdings vielleicht 
weder gewußt noch gewollt. 

Aber warum greift die kirchliche Autorität nicht energiſcher 
ein, um dem unerquicklichen Kampfe ein Ende zu machen? Nun, 
die kirchlichen Behörden ſtehen auf der Wacht, mehr denn je in 
ſolch kritiſchen Zeiten, wie wir ſie erleben. Ihre Tätigkeit macht 
ſich doch auch wahrhaftig bemerkbar. Daß fie in ihren Rund 
wg und Maßnahmen mehr „die Rechte“ ſchützt, denn „die 

inte” anfeuert, dafür glaube ich früher bereits („Allg. Rund 
ſchau“ 1911, Nr. 40) hinreichende Erklärungsgründe beigebracht 
gn haben. Den Kampf felber verhindern aber kann die kirchliche 

utorität nicht. Erſt die Auseinanderſetzung der katholiſchen 
Geiſter mit der modernen Kultur liefert der Kirche Anläſſe, 
Möglichkeiten und 1 zum Eingreifen. Zur ge⸗ 
gebenen Zeit, wenn die Stunde der Klärung gekommen, wird ſie 
auch das endgültig bindende, erlöſende Wort zu ſprechen wiſſen. 
Ihren Entſcheidungen find ſtets im Schoße der Kirche ernſte Kämpfe, 
Unruhen, ja regelrechte Kriſen vorausgegangen. Ohne ſchwere 
äußere Verluſte und ſonſtige Opfer iſt die Kirche derſelben faſt 
niemals Herr geworden. Immer aber haben die Kämpfe für die 
Reinerhaltung und Wiedererneuerung der chriſtlichen Lehre und 
des kirchlichen Lebens ſchließlich doch ihr Gutes gehabt. 
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Dom Büchertiſch. 


Helene Rieſch: „Die heilige Katharina von Siena. Ein 
eitbild aus dem italieniſchen Mittelalter.“ Mit 10 Bildern. Freiburg i. Br. 
erder 80 V u. 131 S. geb. 4 2.50. — Herders „Frauenbilder“ haben 

durch das Buch eine bedeutſame ii rund erfahren. Treffend 
die Verfaſſerin auf die Zweckdienlichkeit hin, der modernen Welt Haupt 
träger der mittelalterlichen höchſten Kultur: der ſeeliſchen, vorzuſtellen. Die 
hl. Katharina von Siena war „unter den Frauen der größten eine — 
übte ſie doch einen ſo umfaſſenden Einfluß auf Machthaber und Volk aus, 
wie keine vor ihr und nach ihr.“ Aus dem Katharinas Lebensgeſ 10 
dicht umſchlingenden Legenden, Vifionen⸗ und Wunderkranze hebt 8. ieſch 
das Perſönlichkeitsbild der Heiligen mit ehrfürchtig zartem. aber feſtem 
Griff heraus, um es uns Nachlebenden zur verſtebenden Erfaſſung und 
möglichſter Nachſtrebung menſchlich nahe zu bringen. Das geſchieht mit 
den Mitteln einer künſtleriſch ſchlichten Vortragsweiſe, einer eindringlichen 
Einfachheit, die zielbewußt das innere zuſammengeſchloſſene Erleben und 
Ausreifen dem äußeren Geſchehen unterordnet. o kommt es, daß wir 
mehr hören von Katharinas Selbſtläuterung, ihrer Askeſe, ihrem Stark und 
Edelmut im Dulden, ihrer Liebe zur Armut, ihrer leiblichen und geiſtlichen 
Barmherzigkeit, ihrer mütterlich ſeelenleitenden Fürſorge als von 
vorwiegend tief einſchneidenden kirchenreformatoriſchen und »politiſchen, 
ihren patriotiſchen und diplomatiſchen Miſſionen. Immerhin iſt auch dieſe 
Seite ihrer genialen Wirkſamkeit durch kraftvolle Blitz, und Schlaglichter 
beleuchtet worden. Der Verlauf der Darſtellung ſowie das Schluß kapitel 
bringen nun fnappere, nun umfangreichere Anführungen aus ihren zirka 
400 Briefen, die Haſe Bekenntniſſe einer ſchönen Seele in der hochkatholiſchen 
Form des Mittelalters nennt. Unwillkürlich verlangt man während der 
Leſung nach mehr. Vielleicht entſchließt ſich H. Rieſch, dem Beiſpiele der 
roteſtantin A. Kolb zu folgen und eine Auswabl dieſer einzigartigen 
iteratur zu veröffentlichen. Den ideellen Erfolg verbürgt das vorliegende 
Buch, deſſen Untertitel dem tatſächlich Gebotenen nicht gerecht wird. Denn 
es ijt mehr als ein Zeit-, es ift in erſter Linie ein Charakterbild. Und 
zwar ein hervorragendes: durch religiös⸗ethiſche Tiefgrundigkeit, durch 
äfthetifchen Feinſinn, durch überraſchendes Nachempfindungs⸗ und Ein 
fühlungs⸗, Veraleichungs⸗ und Anwendungsvermögen. Den ausgeprägten, 
wiewohl nicht grellen Zug zur Didaktik hätte ich gern noch abgetönter 
geſehen; eine en Auflage kann da leicht aufbelfen, ohne der erziehlich 
vertiefenden Wirkung Abbruch zu tun. E. M. Hamann. 


Margareta Hiemenz: „Dorothea v. Schlegel.“ Mit 12 Bildern 
(4. Band der „Frauenbilder“). Freiburg i. Br., Herder. 80 IX u. 148 S., 
geb. & 2.50. — „Nicht oft hat Frauenmund wertvolle Lebensworte in ſo 
klarer ſicherer Weiſe ausgeſprochen wie Dorothea v. Schlegel,“ lautet der 
Schlußſan dieſes reizvollen Buches. Der viel und in vielem zu Unrecht 
angegriffenen Tochter Moſes Mendelsſohns und der Geliebten, dann 
mahlin Friedrich Schlegels, als deſſen guter Schutzgeiſt fie ſich immer mehr 
entwickelte, läßt es ſchöne Gerechtigkeit angedeihen. Keine Mohrenwäſchel 
Das Unrecht wird als Unrecht beleuchtet, aber auf feine Gründe und Ein 
ſchränkungen hin vorurteilsfrei, in reinſter Abſicht und mit wohltuend zarter, 
jedoch nicht beſchönigender Diskretion geprüft. So entſteht vor uns em 
in ethiſchem und künſtleriſchem Feinſinn gezeichneter Charakter edler Ber 
anlagung, aber leidenſchaftlichen Herzens, der ſich aus ungünſtigem Geſchick. 
Irrtum und ſchwerer Verwirrung zu echter Weiblichkeit, zu krönender Höhe 
einer „idealen“ (katholiſchen) Chriſtin, Gattin, Hausfrau und tter 
emporläuterte. Von übergroßer, das eigene Selbſt ſündhaft verlierender 
Abhängigkeit entwickelte ſie ſich zu entſelbſteter Hingabe, unter zunehmender 
Wahrung und Herausarbeitung der immer mehr in aleicomähiger 
und Güte ſich ausgeſtaltenden Eigenperſönlichkeit. Einem Jugendgeſtändniſſe 
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r Nen ſie nur groß oder klein ſein, — ſie lernte es, den Weg von 
A Kleinheit zu wahrer innerlicher Größe zu finden, eine Größe, die 
nach außen, für das Leben der Ihren, im Mittelpunkte eines be⸗ 
enden geiſtigen Kreiſes, beſtimmend zutage trat und die auch heute 
noch durch ihre geſammelten Briefe — „Fundgrubrn für den Hiſtoriker“ — 
weiter zu wirken geeignet iſt. E. M. Hamann. 
Fran Adolf Hoffmaun⸗Genf: „Leidenſchaft oder Liebe? Ein 
Beitrag zur ſozialen Lebensordnung junger Männer.“ Chemnitz, Gottlob 
Koezle. 80 48 Seiten, 50 Pf. — Die auf ſozialem und erziehlichem 
Gebiete beſtbekannte (evangeliſche) Verfaſſerin, deren ſexualpädagogiſche 
Broſchüre: „Um meines Sohnes Glück. ür Mütter und junge 
Männer“ (ebenda 20 Pf.), ich hier beſonders empfehle, hat in dem oben 
ezeigten Büchlein einen ſehr bemerkenswerten Beſtandteil zur ſozial⸗ 
pädagogiſchen Literatur geſtellt. Es ſind die Mahnworte einer gütigen 
mütterlichen Frau, einer reich erfahrenen Mutter und Erzieherin, an einen 
inſichtlich der kaufenden und gekauften „Liebe“ ſchlecht beratenen jungen 
„den ſie für ein ſittlich reines und darum echtes Leben zu gewinnen 
ſucht. Gemütswärme und ⸗tiefe, weckende, wenngleich in Raum und Aus: 
druck zurückhaltende Religioſität, klarer Verſtand, eindringendes Unter⸗ 
. zielſichere Kühnheit (ohne Grenzverletzung vornehmen 
des) bilden den Wurzelboden für die auch formell außerordentlich 
anſprechenden Darlegungen. Zahlreiche Wendungen wirken wie Flammen⸗ 
ſtrahlen unbeflegbarer Logik. Möchten fie weit dringen: auf dem Wege 
energiſcher Verbreitung des Büchleins unter der männlichen vorgeſchrittenen 
Jugend und deren Förderern. E. M. Hamann. 


Karl Chriſtoph Strecker, Obl. M. J. Lourdes, die größte 
Gnaden: und Wunderſtätte der katholiſchen Kirche. Laumann⸗Dülmen. 
4 1.80 geb. M 2.50. Wieder ein neues Lourdesbuch! Ja, aber eines, das ſich 
neben den anderen ruhig ſehen laſſen er f Der Verfaſſer war zweimal an 
der großen Gnadenſtätte. Er gibt aber hier nicht bloß ſeine Reiſeerinne⸗ 
rungen wieder, er will auch den wiſſenſchaftlichen Beweis für die Echtheit 
der wunderbaren Erſcheinungen und Heilungen führen und möchte auch 
den Gebildeten für Lourdes intereſſleren und gewinnen. Das Buch zeichnet 
ch aus durch eine feſſelnde Darſtellung und durch zahlreiche, kunſtvolle 

lluſtrationen. J. Wernado. 


P. Johann Dröder, Obl. M. J. „Durch Jugend und 
Leben.“ Lehr⸗ und Gebetbuch für chriſtliche Jünglinge. Laumann⸗ 
Dülmen. 4 1.50 und 2.50. Ein warmer Freund der Jugend hat in 
dieſem Büchlein ſein Beſtes niedergelegt. 52 Belehrungen, — je eine einzige 
105 jede Woche des Jahres, — bebandeln in packenden Worten alle die 
zunkte, die im Jünglingsleben eine Rolle ſpielen. Auch der Gebetsteil, 
nicht zu umfangreich, iſt ganz für den praktiſchen Gebrauch des jungen 
Mannes zugeſchnitten. Das Büchlein wäre da. Es wartet nur auf ſolche, 
denen es ſeine Raphaelsdienſte leiſten darf. J. Wernado. 


Gebetbüchlein nr katholiſche Soldaten. 6. Aufl. W. Baders 
Rottenburg a. N. Geb. 40 Pf. Ein vorzügliches Soldatengebetbüchlein! 
Knapp beieinander, markige Sprache, packende, treffliche Belehrungen und 
dabei ſehr billig! Wenn ein Soldat beten will, dann muß er an dieſem 
Büchlein ſeine Freude finden. Dasſelbe iſt denn auch offiziell im 13. 
(VBürttembergiſchen) Armeekorps eingeführt. Bei der jetzt wieder einſetzenden 
Rekrutenfürſorgetätigkeit darf dieſes Büchlein nicht überſehen werden. 
J. Wernado. 

N Dr. Michael Gatterer S. J.: „Wie betet man das neue 
Brevier? Erklärung des Reformbreviers, feiner Einrichtung und Gebets⸗ 
weiſe. Felizian Rauch — Innsbruck 25 Pfennig. Wer dieſes kleine. 


21 Seiten ſtarte Heftchen aufmerkſam durchlieſt, bekommt einen klaren 


Einblick in die Anordnung des neuen Pſalteriums. erfährt die Abſichten 
des Heiligen Vaters bei dieſem Reformwerk und lernt mit Leichtigkeit die 
S panung des neuen Breviers, da namentlich die unterſcheidenden 
unkte gegenüber dem ſeitherigen Offizium ſehr ſcharf DENE find. 
Kein Brevierbeter verſäume, fich das billige Heftchen zur raſchen Orien» 
tierung zu erwerben! J. Wernado. 
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Aschermittwoch. 


un werft ihn ab, den bunten Fastnachtsflimmer, 
Die Maske der erborgten Herrlichkeit. 
Schon dämmert fahl der erste Morgenschimmer 
Wie Asche grau und trüb wie Menschenleid. 


Schon flieht die Nacht — die letzten Feiergäste 
Sie huschen fröstelnd durch das bleiche Licht, 
Ein frischer Hauch durchweht die kahlen Aesde, 
Wirft Strassenstaub den Müden ins Gesicht. 


Es deckt mit Todesschweigen rings die Gassen 
Der Morgennebel weites Leichentuch. 

Es brütet auf den starren Häusermassen 

So bang, so dumpf und schwer, wie Gottesfluch ! 


Doch beiend hebt das blut’ge Haupt, das milde, 
Der Mittler für der schwachen Brüder Schar, 
Und seine Hand formt still zum Segensbilde 
Den Staub, der einst des Fluches Zeichen war! 
Dr. Breit. 
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Die Flugmaſchine als vierte Waffe. 
Don Adolf Richter, Paris. 


Die Technik, die ſo ſouverän über unſere Zeit herrſcht, ſpielt 

auch ins Reich der Gefühle hinüber. Ein Gang durch die 
aviatiſche Ausſtellung im Grand Palais der Champs Elyſées zu 
Paris konnte tatſächlich zu naturhiſtoriſch⸗philoſophiſchen Betrach⸗ 
tungen reizen. Da ſah man die erſtaunte gaffende Menge, die 
zu den hinter Gittern ſtehenden Gerippen aufſchaute, wie zu den 
Skeletten großer Tiere. Und es kam einem unwillkürlich der 
Vergleich mit einem zoologiſchen Muſeum ins Gedächtnis. Kaum 
noch hat ſich ein Menſchenwerkzeug ſo getreulich an das von der 
Natur gegebene Vorbild angelehnt. Aus dem unförmigen Kaſten 
des Zweideckers iſt der organiſche Uebergang zur Vogelgeſtalt 
des Monoplans gefunden worden, und ſo liegen nun die neueſten 
Geburten der Technik mit ihren weißen Flügeln und gegabelten 
Schwänzen vor uns wie große zum Anflug bereite Schwalben, 
die der Zukunftsſonne entgegenſteuern. — 


Indes die Praxis ſchreitet über Gefühlsſtimmungen hinweg. 
Schon ſteht der Kriegsgott in erſter Linie im Begriffe, ſich der 
eleganten „Schwalben“ zu bemächtigen und zu ſeiner „vierten 
Waffe“ umzugeſtalten. Die militäriſche Bedeutung der Flug⸗ 
maſchine iſt jetzt allſeitig anerkannt und wird ſich zweifelsohne 
noch im Schnelltempo vergrößern, ſo daß es gut iſt, ihr eine 
ſtändige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Franzöfiſchen Preßnach⸗ 
richten zufolge hat Deutſchland im Budget 1912 für Aeroplane 
16 000,000 Fr. vorgeſehen, wovon die Hälfte allein für den 
Ankauf von Flugzeugen beſtimmt iſt. Nach einer weiteren glaub- 
würdigen Information werden die Deutſchen am Ende des laufenden 
Jahres nebenbei über eine Flotte von ca. 25 militäriſchen Luft⸗ 
kreuzern verfügen. Italien macht nach derſelben Richtung be⸗ 
kanntlich bedeutende Anſtrengungen und beſitzt bereits 3 von 
Offizieren geleitete Flugfelder für Aeroplane, zu denen ſich 
demnächſt 3 weitere geſellen. Sein Flugmaterial umfaßt zurzeit 
ſchon 40 Apparate und in kurzem 6 Lenkballone von 4500 
bis 12000 Kubikmeter. Es iſt zwar noch wie Rußland, das 
in aller Stille einer methodiſchen Arbeit obliegt, Tributärſtaat 
von Frankreich, wird ſich aber bald wie jenes ſelbſt genügen 
können. Auch Oeſterreich⸗Ungarn bleibt nicht im Rückſtand. 
Die Aviationszentren beginnen Dienſte zu leiſten und ein 
ns Programm hat die zuſtändige Genehmigung ge- 

en. 


Es ſteht uns in dem vom Exminiſter Clémentel' in der 
parlamentariſchen Sonderkommiſſion verfaßten Bericht ein um⸗ 
faſſendes Quellenmaterial zur Verfügung, das die Entwicklung 
dieſer Materie in Frankreich klar veranſchaulicht. Der Bericht 
ift in der Kammer mit Beifall belohnt und in feinen Schluß⸗ 
folgerungen einſtimmig angenommen worden. Neben der Re⸗ 
gierungsinitiative iſt die Privataktion ſeit einigen Monaten 
helfend auf dem Plan erſchienen, die eine zielbewußte Kampagne 
der hierzulande allmächtigen Preſſe unterſtützt. 

1910 beſaß die Kriegsverwaltung 32 Aeroplane. Sind die 
bereits abgeſchloſſenen Beſtellungen fertig, dann ſteigt dieſe Ziffer 
auf 174. Weitere Ankäufe ſind im Gange, ſo daß Frankreich ſchon 
nach den vom Kriegsbudget vorgeſehenen Maßnahmen Ende 1912 
zirka 230 derartige Flugzeuge zur Verfügung ſtehen. Dement⸗ 
ſprechend ſchritt das Spezialbudget progreſſiv vorwärts. 1909: 
240,000 Fr., 1911: 5,120,000 Fr., 1912: 7,600,000 Fr. Im 
ganzen wurden ſeit 1909 über 15 Millionen für militäriſche 
Aviatik ausgegeben. Dieſe Ziffer wird ſich in den nächſten Jahren 
ſehr bedeutend ſteigern. 

Der bekannte Militärſchriftſteller General Langlois 
vergleicht im „Temps“ die Sonderbudgets Frankreichs und 
Deutſchlands. „Deutſchland“, ſchließt er, „hat Ende 1912 über 
22 Millionen Fr. für ſeine Luftflotte ausgegeben, d. h. bedeutend 
mehr als Frankreich. Das muß die Regierung und das Parlament 

um Nachdenken ſtimmen.“ Der ſtark nationaliſtiſche, vielverbreitete 
Pariſer „Matin“ hat in demſelben Sinne eine Reihe von Artikeln 
veröffentlicht und mit Erfolg auf das neue franzöſiſche Miniſterium 
eingewirkt. Deutſchland, fo lautete das Leitmotiv dieſer Aug- 
führungen, wird uns den Vorrang ablaufen. Kriegsminiſter 
Millerand, deſſen organiſatoriſches Talent bekannt ift, hat auf 
die Preßſtimmen gehört und ein Programm für die Militär⸗ 
aviatik ausgearbeitet, das die für 1912 vorgeſehenen Summen 
weit überſteigt und nicht weniger als 23 Millionen 
beantragt. Es ſteht bei der gegenwärtigen nationaliſtiſchen 


— —˙utñ ä—äü¹ — — — — 1 


Seite 130. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 7. 17. Februar 1912. 


Strömung die Annahme dieſes Entwurfes in fat ſicherer Aus- 
ſicht. Damit dürfte Frankreich am Ende dieſes Jahres über 
450 Kriegsflugmaſchinen beſitzen. Die zu Rate gezogene 
oberſte Kriegsbehörde hat unter dem Vorſitz des Staatspräfidenten 
Falliéres das Millerandſche Programm einſtimmig gutgeheißen. 
Dem Senat iſt bereits ein erter Ergänzungskreditantrag, der 
vorläufig 11 Millionen verlangt, zugegangen. 

Die in Frankreich im Gebrauche befindlichen, ſehr fähigen 
Apparate find zurzeit recht verſchiedener Bauart. Der einheitliche 
Typus, der feine Ueberlegenheit bewieſen hätte, it noch zu er- 
finden. Ein Uebel, dem damit geſteuert wird, daß man die gleich⸗ 
artigen Flugmaſchinen gruppiert und einer Leitung unterſtellt. 
Im Jahre 1910 beſtand eine einzige Militäraviatikerſchule (Chalons.) 
Kraft der departementalen Finanzzuſchüſſe wird Frankreich dem- 
nächſt 5 weitere derartige Flugzentren aufweiſen, wovon ſich 
eines in Biskra an der nordafrikaniſchen Küſte befindet. Der 
Marineminiſter Delcaſſé ift im Begriffe, an der atlantiſchen Hüfte 
` ein Aerodrom ausſchließlich für Flottenaviatik ins Leben zu rufen. 
Inzwiſchen genießen die zahlreichen militäriſchen Flugſchüler ihre 
Ausbildung auch auf den von Privatgeſellſchaften eingerichteten 
7 Flugbahnen. Die Piloten werden aus ſämtlichen Waffen⸗ 
gattungen rekrutiert. Die Ausbildung umfaßt vier Stufen, wovon 
die Höchſtſtufe (zurzeit 70 1 und zirka 130 ſonſtige 
1010306 zur Leitung eines Apparates im Kriegsfalle befähigt. 

ie Gehaltszuſchüſſe der franzöfiſchen Militäraviatiker erfahren 
1912 eine weſentliche Erhöhung, bleiben aber noch bedeutend 
hinter jenen zurück, die z. B. Rußland auswirft. 

Auf Grund der im laufenden Jahre ſtattgehabten Verſuche 
kommt der Berichterſtatter Clémentel bezüglich der militäriſchen 
Zweckdienlichkeit der Flugapparate zu folgendem Schluß: 

„Der Aeroplan iſt vor allem ein ganz bemerkenswertes 
Beobachtungsinſtrument. In einer Höhe von 600 800 m, 
in der er Flinten⸗ und Kanonenſchüſſen faſt unerreichbar ift, find 
bei klarem Wetter Wege, Eiſenbahnen, Truppenkörper uſw. völlig 
ſichtbar. Dem Piloten fällt es bei einer Stundengeſchwindigkeit 
von 80 km nicht ſchwer, einen Ueberlandflug von 100 — 125 km 
vor der Front auszuführen (was 4 Marſchtage bedeutet), und 
die feindliche Truppenlage auf einem Terrain von 7—8 km Breite 
zu überſchauen. Die Beobachtung iſt innerhalb zweier Stunden 
gemacht und ſofort überbracht. Die Flugmaſchine leiſtet des 
weiteren vorzügliche Dienſte als Ueberbringer der Kom⸗ 
mandobefehle, als Bindeglied großer, auf weitere 
Entfernungen zerſtreuter Truppenmaſſen, ſowie 
als Hilfskraft der artilleriſtiſchen Treffſicherheit. 
Zurzeit ſind die Flieger als Kampfmittel noch ziemlich un⸗ 
gewiß. Ueber Nacht kann ſich auch hier eine Wendung voll⸗ 
ziehen und fie zu gefährlichen Gegnern der Luftkreuzer ſtempeln .“ 

Seitdem der einſitzige Eindecker die meiſten Rekorde der 
Höhe, der Entfernung, der Geſchwindigkeit und der Flugdauer 
zu verzeichnen hat, iſt die Preſſe natürlich zu ſeinen Gunſten 
eingetreten. Es entſpannen ſich darüber allerdings auch recht 
intereſſante Kontroverſen. Sicher iſt jedoch, daß die Anforde⸗ 
rungen, die man an einen Piloten und einen militäriſchen Be⸗ 
obachter ſtellt, weſentlich verſchieden ſind. Vom Piloten werden 
Kühnheit, Ruhe und die Geſchicklichkeit, Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden, verlangt; vom Beobachter eine ſolide Erziehung in der 
militäriſchen Taktik und der ſich daraus ergebenden Folgerungen. 
Der erſtere iſt am beſten jung, der letztere älter und durch die 
Erfahrung gereift. Der genannte Kammerberichterſtatter hat 
fich dieſen Geſichtspunkten gleichfalls zu eigen gemacht, wenn er 
ſagt: „Die techniſchen Gründe dürfen beim Problem nicht aus⸗ 
ſchließlich in Betracht kommen. Es gilt das beſte Reſultat zu 
erreichen und wir behaupten ohne Zögern: der Beobachter 
auf der Flugmaſchine (der zweiſitzige Aeroplan) ift eine Not 
wendigkeit.“ 

Nach der Meinung der Techniker iſt der Luftkreuzer 
militäriſch für die nächſten Jahre noch nicht außer acht zu laſſen. 
Der Nachtdienſt ift den Aeroplanen noch unmöglich, da fie zu 
ihrer Landung Licht benötigen. Die letzten großen Manöver 
im Often haben die Nützlichkeit der Lentballone genügend bewieſen. 


$ Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
:: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
3 — Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Niedergang der liberalen Herrſchaft 
in Spanien. 
Don H. Müßener, Köln. 


@ felten hat die verfehlte Politik des ſpaniſchen Miniter 
präfidenten Canalejas eine ſolche herbe Kritik über ſich er 
gehen laffen müſſen als in den Sitzungen des Kongreſſes von 
31. Januar und 1. Februar. 

Lange haben die Konſervativen, an ihrer Spitze die 
früheren Miniſter Maura und La Cierva, geſchwiegen zu dem 
republikaniſchen Kurs, in den Canalejas das ſpaniſche Staats- 
ſchiff nach und nach hineintrieb. Die Karliſten, unwillig über 
diefe zögernde Haltung der Konſervativen warfen zu Begitu 
der Sitzung Maura vor, er laſſe ſich durch reine Furcht vor 
dem Ferrerblock von einem zielbewußten Handeln abhalten. 
Infolge der Zurückhaltung auras wiegte ſich Canalejas 
in der ſicheren Hoffnung, daß er von konſervativer Seite leine 
Gefährdung ſeiner Pofition, die er zähe aufrechtzuerhalten ſich 
bemüht, zu erwarten habe. 

Das ganze Beſtreben Canalejas zielte deshalb in neueſter 
Zeit darauf hin, die verbündeten Republikaner und Sozialiſten, 
welche mit ihrem Gönner und Förderer unzufrieden geworden 
waren, wieder zufriedenzuſtellen. Immer mehr ward durch dieſe 
Nachgiebigkeit gegenüber dem republikaniſch⸗ſozialiſtiſchen Block 
die Monarchie gefährdet Offen kündigten bereits die republi 
kaniſchen Führer die baldige Einrichtung der ſpaniſchen Republik 
an. Eine ſolche Gefährdung des Königtums konnte Maura, der 
mit allen Faſern ſeines Herzens an der Monarchie hält, der 
ſeinem König treu ergeben iſt, nicht mehr länger mit ruhigem 
Gewiſſen anſehen. 

Die Liebe zu ſeinem König und ſeinem Lande drängten 
ihn deshalb zu dem Vorſtoß, den er am 31. Januar gegen 
Canalejas im Parlamente unternahm. Es war für Maura ein 
leichtes, in großzügiger, ſtaatsmänniſcher Rede unter dem Beifall 
nicht nur feiner Parteifreunde, ſondern auch vieler noch königs⸗ 
treuen Liberalen das ſtaatsgefährliche Handeln des derzeitigen 
erſten ſpaniſchen Miniſters unter Hinweis auf die offenſichtigen 
Beziehungen zwiſchen Canalejas und den Feinden des König. 
tums darzulegen. 

Klar und rückſichtslos wirft Maura Canalejas die Rom 
promittierung des Königtums und die beabſichtigte Verletzung 
der wichtigſten konſtitutionellen Pflichten vor. Er verlangt mit 
aller Energie, daß für jetzt und immer das Kompaktieren der 
„Diener der Monarchie“ mit den geſchworenen Feinden derſelben 
m ... ea müſſe, wenn das Land vor der Republik bewahrt 

eiben wollte. 


Zum Schluſſe teilt Maura den Entſchluß feiner Partei 
mit, daß ſie eine ſolche verräteriſche Politik der jetzigen Regierung 
nicht weiter unterſtützen werden. 

In allen politiſchen Kreiſen iſt man der vollen Ueberzeugung, 
daß dieſer vernichtende Schlag Mauras gegen Canalejas der 
Anfang vom Ende der liberalen Herrſchaft in Spanien bedeutet. 

Die katholiſche unabhängige Zeitung „El Univerſo“ ſchreibt 
in einer Befprechung der Rede Mauras: 


Es war endlich Zeit geworden, daß der ſtaatsgefährdenden 
liberalen Regierung eine öffentliche, klare und feierliche Abſage 
zuteil geworden ift, und daß Maura durch feine natürliche Bered- 
ſamkeit und ſeinen zielbewußten aufrichtigen Charakter den vielen 
Dienſten, die er der Monarchie und dem Vaterlande erwieſen 
hat, auch dieſes neue große Verdienſt hinzugefügt hat.“ 

In ebenſo energiſcher Weiſe wie am erſten Tage Maura 
ging am zweiten Tage der treue Sekundant Mauras, der früher 
Miniſter des Innern La Cierva, zu Werke. Daß jetzt in Barcelona, 
wo Lereoux, der Hauptheld der Republikaner, das Ruder führe, 
keine Bombe platze, ſei ein offener Beweis geheimer Abmachungen 
zwiſchen ihm und Canalejas. 

Seine unerſchrockene Rede läßt erkennen, daß die Konſer⸗ 
vativen bereit find, zur Rettung der Monarchie die Regierungs- 
geſchäfte zu übernehmen, um ſonder Furcht und Bangen, mag 
man auch von republifanifcher Seite ihnen mit perſönlichem 
Attentat drohen, den Kampf aufzunehmen gegen ben revo 
lutionären Block, der unter dem Schutze feines Gönners Canalejas 
immer kühner und ſtärker geworden iſt. 
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Bühnen. und Muſikrundſchau. 


Das Hoftheater ſetzte mit dem „Käthchen von Heil- 
Leitung Dr. Kilians 115 A 
erte 


ei teffüchen Intentionen do die Erinnerung an Frl. Reubke 
nicht ganz verdrängen konnten. Bedeutend war Ulmers Wetter 
vom Strahl. (Ueber Bahrs Luſtſpiel: „Das Tänzchen“ hat 
"h der 5 an leitender Stelle des 1 enden Heftes 
t großer Deutlichkeit ausgeſprochen. Wo bleibt an dieſer 
kön glichen Bühne die Benfur, um wenigſtens den gewöhnlichſten 
Takt und 1 zu wahren ?) 


. 
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Helena (alfo doch ll) Dichterliebe⸗ von 1 N 
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5 gilt wohl für die dritte Periode, beſondere Beranftaltun Mn 


Morena 


di 
als und eher. — 
ener Künſtler“ wird heuer wieder im Ausſtellungspark 
ſpielen. Die Urfaſſun ng des Fauſt⸗ „ mit Figuren von 
of. Bradl dürfte beſonders intereſſieren. 


Damen 
an Wotan: 


o den Konzertlälen. Es waren unzweifelhaft Moritz 


le . und Madame Cahier, die uns die ſtärkſten Ein⸗ 
drücke der letzten Woche vermittelten. Bei dem Pianiſten iſt die 
verine vg errſchung der Technik fo zur zweiten Natur ge 
em Minderkundigen die Virtuoſität feines von allen 

Ferch erer freien Spieles ny e un 
konnte. Seine Interpretation Beethovens, Schumanns, Chopins, 
5 zts Air etwas Faſzinierendes und ſchlechthin Vollendetes. Jede 
de Hervorhebung von Einzelheiten würde hier eine Ab- 
A bedeuten. Der Beifall war geradezu enthufiaſtiſch, ſo⸗ 
nr 1 8 Roſenthal Me 1 EARS entſchließen mußte, wobei er die 
tbeflügelten Moti ledermaus“ in fo graziös⸗künſt 
ler eife durch den BE Odeonsſaal flattern ließ, daß 
hohe Bear u fid gar nicht ftilwidrig ausnahm. — Die 
ohe © augen er Cahier zählt hier viele Bewunderer. 
it 9 Kr fand fie wiederum begeifterte Aufnahme. Die 
Schönheit ihrer Stimme, die vollendete Schule derfelben, die Wärme 


und Anmut ihres immer geſchmackvollen Vortrages vereinigen 
ſich zu einer ſeltenen Harmonie. Neben Acer fe von Beethoven 
und Brahms bot fie Volkslieder in deutſcher, franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache. Das Publikum nüßte erde „ 
Bereitwilligkeit der Zn zu Dacaponummern weidlich aus. 


Die Blumen: und Lorbeer Eben waren felbit für einen Star ganz 


ungewöhnlich zahlreich. Das Konzertvereinsorcheſter hörte man 
unter der Leitung Mörickes, Labers und Prills. Dem 
. des ſchwäbiſchen Lyrikers geht von Halle und Berlin 
der Ruf eines guten Theaterkapellmeiſters voraus, er wußte auch 
im Konzertſaal durch Temperament zu Se feſſeln, hie und da durfte 
man eine feinere Ausarbeitung der Details wünſchen. Als Soliſt 
des Abends wirkte Riemann, deſſen reife, pianiſtiſche Kunſt 
wieder beifälligſt Aufnahme fand. Der Dirigent Laber aus 
Baden-Baden brachte durchwegs 155 1000 nicht gehörte Werke, 
unter ihnen it C. Francks ſymp 

Eam Dämonen) Brar ae 


äußeren Kraftaufwand weiß der zur Diri ent das mari zu 
meiſtern. In an tüchtiger Weiſe vil II = t3= 
un. 


a 
BE Mozart bot 2 junge Künſtlerin, die ſtarken Applaus 


von 
er erſte 


ee Behandlung 555 e un) Ce u ung n 
Leitmotiven. Die rtitur ſcheint in 
Chören zu liegen. Die Keil rühmt die hohe Schönheit, bana 
tiſche Kraft ar Sun een des monumentalen Werkes. — In 
Detmold iſt das Hoftheater a Publikum und 
Schauſpieler en 1 ausnahmslos ins Freie retten. Der 
Au zu Lippe fichert Darftellern den Sortbezug ihrer Gagen. 
n dem 1825 erbauten Haufe wirkte einſt Albert Lortzin g. — 
Auch das Theater von Greifswald iſt ein Opfer der Flammen 
en Glücklicherweiſe zu einer Stunde, in der das Haus 
eer war. — Der Gründer und Leiter der Meraner i 
imile Schriftfteller Karl Wolf, 5 geſtorben. — Unter der 
Leitung Bruno Walters, auf den die Münchener wie es 
cheint, noch geraume Zeit warten müſſen, fand in Wien die 
Tai bat von d Alberts komiſcher Oper: „Die verſchenkte 
ich, it nach Berichten 


pastore“ gu r Aufführung; an dem Schäferſpiel find neben Grauer, 
Quantz Ni 

beteiligt. 
ſchwulſtige Text zum es der Königin Mutter i 
nenommen 1 glich. — „La Lépreuse“ 
Oper, die die 


ee AB werden die Muſik des ag ene und 
der melo 


Erfo Mun n Aachen feſelte dis Urpremieère von 

Albert Gartens ufitdrama: „Der Paria“. — Günſtige Auf 
nahme fand in Hannover des Berliner Schauſpieler Kahßlers 
tragiſches Märchen „Simplizius“. Der Stoff ſtammt aus Grimmels⸗ 
hauſens Simpliciſſimus, den der Dramatiker mit Symbolik 
überlaftete. — In Bremen intereſſierte das Schauſpiel „Akro⸗ 
baten“ durch die Renate Saami des Zirkusmilieus, dem 
die Autoren, Paula Buſch und Herm un angehören. ö 
München. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An der Börse hat sich neben einer allgemeinen Erm ü- 
dungderInteressentenkreiseMangelanUnternehmungs- 
lust derart bemerkbar gemacht, dass zeitweise die Börsenfaktoren 
jedweder Einwirkung vollkommen desolat gegenüberstanden. Eine 
allgemeinescharfe Zurückhaltung charakterisiert die einzelnen 
Börsentage, und grosse Nervosität verhinderte jede Kursentwick- 
lung der verschiedenen Effektenmärkte, Grosse Realisationen und 
Verkäufe fast aller in Betracht kommenden Effektengebiete zeitigten 
mitunter starke Kursrückgänge. Gründe besonderer Art dieser Ten- 
denzänderung sind zwar nicht bekannt. Die Effektenbesitzer führen 
als Hauptgrund ihrer Realisationen die allgemein vorherrschende Müdig- 
keit an. Das Fehlen von sachlichen Momenten lässt daher den be- 
stimmten Schluss zu, dass über kurz oder lang an der Börse, besonders 
an dem bisher im Vordergrund des allgemeinen Interresses gestandenen 
Kassa-Industrie- Aktienmarkt wiederum ein fester Zug zutage tritt, 
besonders schon deshalb, weil die Meldungen aus dem deutschen Wirt- 
schaftsleben unverändert gute sind. Für unsere Börsen kommen näm- 
lich zurzeit verschiedene Momente günstiger Art in Betracht, sodass 
eigentlich genügend Grund zu einer allgemeinen guten Tendenz vor- 
handen wäre. Die Neuyorker Effektenbörse hat gleichfalls einen 
ruhigeren Charakter angenommen und gibt zurzeit zu Besorgnissen 
keinen Anlass. Ferner hat die Entwicklung der internationalen Geld- 
märkte die allgemein erhoffte weitere Erleichterung gezeigt. Die 
Rückflüsse sowohl am offenen Markte, als auch in die Kassen der 
Notenbanken berechtigen auch weiterhin zu der gehegten Erwartung 
einer andauernden Geldmarktentlastung. Die allseits erhoffte 
Diskontermässigung der Bank von England ist ein- 
getreten. Der offizielle Satz in London wurde um ½ % — von 4% auf 
3 ½ % — ermässigt. Es bleibt abzuwarten, ob es derReichsbank- 
leitung möglich sein wird, diesem Beispiele der englischen Kollegin 
unmittelbar zu folgen. An den deutschen Börsen hat der Privat- 
diskontsatz neuerdings angezogen, wohl im Hinblick auf die Geld- 
forderungen für die verschiedenen grossen Neuemissionen von Staats- 
anleihen und industriellen Bedürfnissen. Auch der Stand der aus- 
ländischen Devisenkurse ist noch ein ungünstiger; immerhin ist es 
möglich, dass die Reichsbank, den allgemeinen Wünschen Rechnung 
tragend, gleichfalls eine, wenn auch geringe Diskontermässigung 
eintreten lässt. — Die Entwicklung der Inlandspolitik 
hat ebenfalls die Börsen vielfach beunruhigt. Sowohl Bayern als 
auch Preussen boten mehrfach Anlass zu verschiedentlichen Betrach- 
tungen über die kommenden politischen Zustände, Die Thronrede 
bei Eröffnung des Reichstages und die demselben zugehenden grossen 
Gesetzesvorlagen berechtigten ebenfalls zur Kritik. Man ist sich in 
Börsenkreisen noch nicht klar, ob und inwieweit das Kapital neuer- 
dings mit zu vermehrten Steuereinnahmen beitragen soll. Die 
politische Konstellation in Oesterreich hat dagegen für die öster- 
reichischen Werte festere Haltung verursacht, uud man erwartet all- 
gemein, dass sich die Verhältnisse dort in Bälde bedeutend bessern 
werden. Von deutschen Werten blieben namentlich Bankaktien 
begünstigt in der Erwartung, dass das abgelaufene Geschäftsjahr 
bedeutende Gewinne und gute Dividenden ergeben wird. Man hofft 
ferner, dass sich durch eine ausgedehnte deutsche Kolonialpolitik sowie 
durch die Besserung der russischen industriellen Verhältnisse neue 
Gebiete für das deutsche Wirtschaftleben eröffnen werden. Deutsches 
Kapital ist ja bekanntlich mit enormen Beträgen im Auslande erfolg- 
reich engagiert. Von den neuerlichen ausländischen 
Finanztransaktionen, bei denen sich die deutsche 
Grossbankwelt mit heimischem Gelde beteiligt hat, sind 
erwähnenswert die bedeutenden Geschäftserweiterungen der Deutsch- 
Ueberseeischen Elektrizitätsgesellschaft (Südamerika, Argentinien) und 
der Gesellschaft für elektrische Beleuchtung in Petersburg (Betriebs- 
gesellschaft in allen hauptsächlichsten Grossstädten Russlands). Diese 
Hinweise, wie auch die günstigen Meldungen der industriellen Lage 
im Auslande — der bedeutend erhöhte Auftragsbestand des amerika- 
nischen Stahltrusts, die Abnahme der sichtbaren Kupfervorräte in 
Amerika — blieben an den deutschen Börsen unbeachtet. Auch die 
weiters vorgenommene erhebliche Preiserhöhung des deutschen Roh- 
eisenverbandes blieb eindruckslos, trotzdem von der Verbandsdirektion 
mitgeteilt wurde, dass die Marktlage sehr befriedigend und der Auf- 
tragseingang als äusserst lebhaft zu bezeichnen sei. — Das grosse 
Interesse, das sich in Frankfurt und Berlin für die führen- 
den chemischen Werte zeigte, besonders für Höchster Farb- 
werke und andere Werte der Branche — Scheideanstaltaktien über- 
schritten den phänomenalen Kurs von 1000 Prozent! —, blieb auf die 
allgemeine Tendenz des Kassamarktes ohne weitergehende Einwirkung. 
Die vorherrschende Uebermüdung des Publikums wurde verstärkt 
durch die verschiedenen finanziellen und wirtschaftlichen Vorkomm- 
nisse und Vorgänge, wie bei dem sogenannten Fürstenkonzern — die 


Steingräber 


Gruppe der Hohenlohewerke A.-G. — die ungünstige Entwicklung der 
italienischen Börsenverhältnisse und Meldungen über eine Abschwäch- 
ung am amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt, waren Gründe zur 
vermehrten Reserve. Ä M. Weber. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank 
München bietet auf Grund des in der Generalversammlung vom 5. März 1908 
gefassten Beschlusses den Umtausch ihrer Gulden- in Markaktien innerhalb der 
nunmehr bis zum 31. Dezember 1912 neuerdings verlängerten Frist den W an, 


Ausdem GeschäftsberichtderBayerischen Notenbankin München 
Entwicklung dieses nunmehr aus 87 Bankstellen bestehenden Institotes 
ie Dividende für 1911 beträgt wie in den Vorjahren 10%o. M, W. 


ist die 
ersichtlich. 


Die Aktienziegelei München, die bekanntlich grosse wertvolle 
Terrains besitzt, erzielte für 1911 einen Reingewinn von 114,280 M. gegen * 4 


im Vorjahre und wird die Dividende von 40% auf 7% erhöhen. 


AUCUSWITTE 


GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Aut Höhenptaden 


Gedichte. Hus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau“. 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
320 Seiten. 8“. Feinster Salonband. 


Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ NHK. 2.— 
Ladenpreis für Nichtabonnenten Mk. 3.— 


In der Presse glänzend besprochen. 


Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen Voreinsendung des Betrages 
nebst 20 Pfg. für Porto durch die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, Galeriestrasse 35/a Gh. | 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Buſhhandlun 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzeln 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben e 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſtonsgeſchichte, Kirchenmn 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchich 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. rt, 


Die heutige Extrabeilagen-Poſtkarte der Verſandfirmen Gn 
Weſtphal, Altona⸗ Hamburg, Süddeutſche Konſerven⸗ und Ri 
mittelfabrif Georg Rau, München, E. F. Grote Nachf., 2 
wird allen Abonnenten und Leſern unſeres Blattes zur beſonderen Be 
achtung empfohlen. er 


— 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Teilzahlungen. Vermietungen. 
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Hypothekenbank in 1 


Aktiva. Bilanz ultimo Dezember 1911. Passiva. 
i M Pf M Pf] I M 8 M | 
Cassa und Guthaben bei Banken | | Aktienkapital-Conto . 36,000,000 — 
Kassenbestand 1,458,646/87 | Ordentlicher Reservefonds (erhöht sich | 
Giroguthaben bei der Reichsbank und | durch die diesjährige Zuwendung aus 
bei der Vereinsbank in Hamburg 273.950.90 | | dem Reingewinn auf æ 15,100,000.—) . 15,071,980|66 
Guthaben in laufender Rechnung bei | Reserve-Conto II (erhöht sich durch die 
der Deutschen Bank und anderen | | diesjährige Zuwendung aus dem Rein- 
ersten Bankhäus ern 9,273,729 02 11,006,326 79 gewinn auf / 5, 220,751.56) 828 4,855,693|92 
Wechsel- Conto 2 2.2.2. A 212,159|59||| Hypothekenpfandbriefe, — 
Efrekten-Conto (nom. / 11,210,000.— | 1 40% ige Pfandbriefe 114.452.300 u O y 
30% ige Reichs- und bundesstaatliche | 3½ 0% ige = I 117,589,200 — ] 532,041,500— 
Anleihen, eingesetzt mit 750%) plus | Fällige Hypothekenpfandbriefe IE | 6,048 — 
laufender Zinsen . 8,489,706 25 Pfandbrief-Zinsen (davon Æ 2,957,515.25 | 
davon ins Pfandbriefdeckungsregister | fällige Zinsscheine) . . „ m p A 6,653,343/05 
eingetragen M 5,250,000.— | | Dividenden-Conto (Restanten) . 6,345 — 
Darlehen auf Hypotheken 305,000 — [ Pfandbrief-Agio-Conto ($ 26 des Reichs- | 
Hypotheken (davon ins Deckungsregister | ||| nypothekenbankgesetze ) | 1,395,054|11 
eingetragen & 554,285,919.49) 1 577,962,720 44 Vorträge auf Provisions-Conto . 2,427, 55003 
Fällige Hypotheken-Darlehnszinsen | Vorträge auf Hypothekenzinsen-Ü onto 637, 30056 
(rückständig M 63,404.67)) 6,059,463/34||| Vorträge auf Unkosten-C onto | 80 000 — 
Bankzebäude-Conto Hamburg 700,000 — ] Talonsteuer-Conto . . Er a 280,970.34 
Bankgebäude-Ü onto Berlin | 500,000 — ] Beamten-Ü nterstützungsfonds ; : 1,138,509|47 
Debitoren in laufender Rechnung 515,620 85 Dr. Karl-Stiftung 2 50,000 — 
Creditoren in laufender Rechnung | 591,861/29 
Gewinn- und Verlust-Conto . | 4, 51 4,840183 


| 


605,750,997 260 M | 605, 750,997 26 


Debet. Gewinn- und Verlust-Conto ultimo Dezember 1911. Credit. 
' M Pf M P fi] | M 'Pf M Pf 
An Pfandbrief-Zinsen RE TR T. | | 20,644,378 90% Per Bilanz-Conto . . LARE RUE a 584,070/99 
„Unkosten-Conto: 5 a, potheken-Zinsen n 24,390,607 61 
Saldo des Contos ; er 738,911|64 „r u Gun Sa 746,283 31 
Vortrag auf neue Rechnung 9 80,000 — 818,911 64 || „ Provisions-C onto 287,454 70 
Talonsteuer-Conto 2 a | i 300,000 — ||| » Pfandbrief-Agio-C onto 269,714 176 


U eberschuss 4,514,840 83 


41  26,278,131137 M |  26,278,131|37 


KERDE E den 31. Dezember 1911. Die Uebereinstimmung mit den Büchern der Hypothekenbank 
ypothekenbank in Hamburg. ia Hamburg bescheinigen wir hiermit. 
Die Direktion: . Hamburg, den 8. Januar 1912, 
Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen. Dr. Henneberg. Rudolph Peltzer. Gustav Müller. Albert Münchmeyer. 


‚ME Der Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die F bezogen werden. n. 


Deutſche Hypothekenbank in Meiningen. 


— vom 31. Dezember 1911. 


Aktiva. IM 3 || Paffiva. Me 3 
eller. %% ( 082688 |12 amen gaoual-cntoz een | 29 250 000 | — 
Zontotorrent- Konto J) ( — 3 238 060 91 Reſerve⸗Kont ii. 8 540 216 47 
Pô⁰· ß ̃̃77ß 28523 513 79 Konto für vorgetragene Bingentfdäbi ungen. | 281 562 |82 
ten-Ronto / Ben re are Wr Mer ie l 5 873 533 |37 ||| Rcnto für vorgetragenes Pfandbbrief-Agio .... » 2... | 426 893 |78 
HelsKonto ... sraa i 762 815 163 ||| Konto für Talonfteuer. . . .. ssaa’ ‘ 2 13 101 |80 
perfe Debitoren f 269 836 |26 De Tomo „ ee ETE ... 22280 965 |85 
onto für hypoth. Darlehen ntoforrent-Ronto .... sasaaa ee nn | 862 050 |88 
i Deckung d. Pfandbr. beſtimmte Hypoth. Diverſe Kreditoren 1388 224 21 
Featge Orporbeen 500 418 573 166 ||| onti für P 1 33. | 564 000 250 85 
Bonte Ypo etlari ſche Lombard⸗ Darlehen 1 056 298 05 an ef⸗Zinſen⸗K onto ; 
Ponte far | nfen und ante. 8 204 711 56 || Dividenden⸗Konto (unerhobene Dividendeeõdʒʒd | 1 785 |— 
gebäude konto . en 1 884 365 21 Gewinns und Verluſt⸗Ronnetn odo | 2 867 754 |94 
u 109 361 149 i 615 109 301 |4 


Meiningen, den 15. Januar 1912. 


Deutſche Hypothekenbank. 


Kircher. Paulſen. Hartmann. 
Die für das Jahr 1911 auf 7% feftgefegte Dividende gelangt mit K 21 für die Aktie zu M 300 und mit 4 84 für die Aktie zu 4 1200 gegen Rückgabe der 


dat dem Firmenflempel oder dem Ramen des Einreichenden zu verſehenden Dividendenfcheine vom 12. d. Mis. ab zur Auszahlung. 


Meiningen, den 10. Februar 1912. Benz Deutſche HY Hypothekenbank. 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster i. W. * luck. Kunstanstall 


Beiträge zur Geschichte des allen Mönch- || >. benni 
tums und des Benediktinerordens ||| ! m 


| herausgegeben von P. Ildefons Herwegen O. S. B., Maria-Laach. TA wra A nach Führich. in pracht- 
e e e e E a- \ h f. d 
: Das Buch Ezechiel in Theologie und Kunst bis zum Ende 2 ess, weiche in der Plastik 
des 12. Jahrhunderts mit besonderer Berücksichtigung der Gemälde in der IE N a N = 
Kirche zu Schwarzrheindorf. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Typo- 2 E2 Statuen, Krippen, Kreuzgruppen 
logie der christlichen Kunst, vornehmlich in den Benediktinerklöstern. Von Ä , asw. in Terrakotta u. Hart- 
Dr. Wih. Neuss. XVI und 336 S. Mit 86 Abbildungen, 11 ganzseit. u. 23 Tafeln. s — guss zu billigsten Preisen. 


N., geb. in Leinen 12 M. Gedruckt mit Unterstützung der Provinzialverwaltung er 5 E Ferner 
PR Fihetaprovinz NEE De TE kleinere Statuen und Kreuze 
I. Band stellt eine bedeutsame kunstgeschichtliche Monogrophie über die e in eleganter Ausführung 
h Nr 3 ner gleic een und belenchter die Boden er ae- für Privatgebrauch. z 
eologischen Denkens aupt un euchtet eut er — 
te kunstgeschichtliche and eregetische Entwicklung ung ; Abbildungen gern zu Diensten, 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 134. Allgemeine Rundſchau. 


oftzeitung 


Augsburger 155 


gegründet 1686) 


eines der Alteſten Blätter deutſchlands und das größte Zentrums-Organ Süddeutſchlands, 
ſteht heute in Bezug auf ihren großen Stab erſtklaſſiger Mitarbeiter auf allen Gebieten 
der Staats-, Partei -und Sozialpolitik, der Miffenfhaft und Kunft, und in Bezug auf 
ihre univerfelle Ausftattung, ihre innere und dußere Organifation, ihre ausgedehnten 
verbindungen mit amtlichen Inftanzen und Vertretern der geſamten Geiftesweit 


in der erſten Reihe der führenden Organe. 


mit ihren 4 Beilagen: 1. für Sozialpolitik und volkswirtſchaft (wöchentlich 
einmal), 2. fiir Literatur (wöchentlich einmal), 3. dem Ratgeber für haus 
und feldwirtfhaft (monatlich zweimal), 4. dem Unterhaltungsblatt Lueg 
insland (wöchentlich zweimal) bietet fle gediegene Beiträge zu der eiuſchlägigen Materie 
IV AA nebft fpannenden Romanen und feuilletons ans bewährten federn. O E 


Nr. 7. 17. Februar 1912, 


Prima 1 Mann⸗ 


f an 
ein 
primao 


abzugeben. Ueber 40 Ent 


und Ehrenpreiſe. Staats 


ebrenpreis f. züchteriſche Ler 

ſtung Stuttgart 1908. Stadt 

eh reis Mannheim 1%. 
a Deckrüdchen. 


W. Mechler, 
Mundenheim ald 
Geschmack v., ar u. leledt ans 
WIENER Mon: 
Bondot.” aa Zee 
1 


ee 2 
2 p Wiene 


. 2.80 
Kinder-Hode‘‘ m. d ie 
eK Bindersta derstube‘ Schnitie mac 
v. 


Bezugspreis pro Quartal bei allen Poftanftalten nur 3 Mark 60 Pfennige. 


Probenummern gratis uud franko. 


Bayer. Hypotheken- S und Wechsel-Bank 
N Il Thoatinerstrasse 1 


10 Promenadestrasse 10 X Y 
MÜNCHEN 


Wechseistuhen am K ach. u. n 2) u. In Pasing. 
Filiale in Lands 
Gegründet im Jahr 1833. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 60°000,000.— 
rvefonds . . . . .. rund 57°000,000.— 


Gewährung von Dai ehia. geren h thekariache Sicherheit nach 
e8 besonderen ir lements 
. von Pfan Beten: welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
belehnbar und als Kapitalsanl für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei rei auf Namen um- 
geschrieben werden. Solche umgeschriebene ne werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 
Annahme von ee zur Deren ie laufender Rechnung 


r gegen 
Gewä von Konto-Korrent-Krediten. 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten u. Geldsorten. 
Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen er verlosten Effekten. 
Barvorschüsse auf Wertpapiere. 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, Schecks usw. 
Ausstellung von, Kreditbriefen und Schecks auf alle Länder der Welt. 

4 rung von Börsenauf trägen. 
Entgegennahme von offenen Depots zu. Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
5 von eisernen Geldschränken (Safes). 
Bei der Bayerischen theken- und Wechsel ar un sn 
und offene Depots dr emeinden und örtlichen 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen ee 
hinterlegt werden. 
* erlsche Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 
ermögens-An n 5 ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, au acht ber Staatsbehörden, 
ndere gegenüber den Ros tern, unverbrüch 
lichstes Stillschw 
Reglements stehen kostenfre zur Verfügung. 


Palástina-Messweinea 


von . aus dem Kloster Notre 


= j 


å. ihr. 

Anzahl oh . Ermu 
„oe Inferate finden erfolgreihfte verbreitung. Spesen, v. S a pt. a$ 

Anfe 


u. 
der ee I 1 Wien 
betrages entzogen. 


Frühere Jahrgänge der „Allgem. Rund- 
schau“zubedeutendermässigtenPreisen 


in Ober-Oesterreich. 


Jod-Brombad ersten Ranges. Aelteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. 


“um 


Gegen Frauenkrankheiten, Exsudate, chronische 

Entzündungen, Gicht und Rheumatismus, Skro- 

phulose, Syphilis erworbener und ererbter Natur 
und deren F ‚igekrankheiten usw. 


Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 
Saison vom 1.Maibis 1. Oktober. 


Dame dos sept e bei J Jana: 
1 š p. Fl. A 11 
Nr. 4 Muskateller, weiss, Us. er 1.60 Fe Sanatorium des Herrn Dr. R. v. Gerstel auch | 
ne 5 Aane NE arg PER ER > im Winter geöffnet. | 
üisfere solche unter Eid als M 12/1 Fl. (von jed. Sorte 


4 1750 inkl. Verpackung, 


Domkellerei Paderborn Franz Goertz 


vereldigter Messweinlieferant. 


|EEEBEEERREEEEEREEREGEG 


— — 


men Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


Verwaltung offener Depots. 


Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewah- 
reng und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit 
gene ge Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, 
die Ueberwachung von Auslosungen, Kündigungen und Kon- 
vertierungen, die Erhebung neuer Zinsscheinbogen, Ausübung 

von Bezugsrechten u.s. w. 
Die Gebühr für Aufbewahrung und Verwaltung beträgt 30 Pfg. 
für je M. 1000.-, mindestens M. 3.- pro Jahr. 

In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen 
efi auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und 

uszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen und dergl. 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen 
wir z. Z. mit 2%. 


Vermietung stählerner Schrankfächer. 


In unserem feuer- und einbruchsicheren Tresor 
vermieten wir Schrankfächer verschiedener Grösse, welche unter 
eigenem Verschluss des Mieters und Mitverschluss der 
Bank stehen, zurAufbewahrung v. Wertgegenständen. Der Mindest- 
preis beträgt M. 12.— pro Jahr bezw. M. 2.— pro Monat. 


Entgegennahme von Bareinlagen 
zur Verzinsung auf Scheck-Konto od. gegen Kassasche in. 


bereitet von den 


Benediktinerinnen 
der Abtei 
Frauenwörih im Chiemsee (Bayern) 
In KL à M. 1.50, 2.25, 3.80 u. 5.50, 
Probefläschchen M. 0.80 franko. 
Ueberall erhältlich oder direkt dureh 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 
-Maleriallen, 


Indernarlen’proeiscne 


Lehrmintel, Fröbelspiele, Beschälll- 
gungsspiele, Gesellschanssplele 
fabriziert und liefert billigst 


Nr. 7. 17. Februar 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 135. 
dick, schwer, volles Aroma, 
Aktienkapital 200 Millionen Mark. 

schlank, matth., leicht Mk. 100.- 
rund, prachtvoll hellfahl, voll- 

dieser Preislage Mk. 150.— in denen es scheint, als ob man 

Zella Feldabahn. Tausenden das geistesgewaltige 

Mutes geworden. „Dies Buch 


| | 
T r r Bst: 
- Gas 
Dresdner Bank Filiale München, Wo kaufe ich? NAI 
Munchen, Promenadeplatz 6. n 1 cht 
grosse Herren-Cig. Mk. 90.- 
20 José Atenan 3 voll, * 
itz, hellmattbraune Borneo- 
Reserven ca. 60Millionen Mark. 1 — 
schneeweisser Brand Mk 95.— 
20 La Colonia, 13cm, feine 
Mexiko, kräft. Einlage Mk. 100. Bisher 150-000 
edel, feine ee Mk. 120.— 
20 La Bondad, 13cm, gross, s : 
voll, Rundkopf, hochfeine Qua- Stunden der Mutlosigkeit 
Bei mit all' seiner Arbeit doch nichts 
i eiche. Weder für sich noch für 
S. Belz, Cigarrenversandhaus, 8 ©“ >, 
Carlyle'sche Buch „ARBEITEN 
UND NICHT VERZWEIFELN“ 
soll immer auf meinem Schreib- 
tisch liegen, daß ich IMMER 


10 Hav. Fehlfarben,li3cn, 
Hauptsitze: Dresden- Berlin. 
%0 Reina del Sol, 125 cm, ; 
20 Nubahama, 12cm, gross, 
lität, das denkbar schönste in kennen wir alle. jene Stunden 
andere. In solchen Stunden ist 
eine Quelle neuer Kraft u. neuen 
WIEDER in ihm lesen kann“ 


wenn täglich abhebbar mit 2% die KLOSTERVYRRWALTUNG i i sagte einmal einer der führenden 
Vorsinsung bei 1 monati. Kündigung „ Spieielabrik M. re Köln. EN iranische, 
erfolg P3 į * i 


” 


Verlag: K. R. Langewiesche in 


zur Zeit: ei 


* 


PR er Düsseldorf. In den Buchhand- 
Falerner Weine weiss und rot M Lungen uberall ZUR ANSICHT: 


als Tafel-, Kranken-, Messw eine 2 

aus eigenem Weingut in Fass Fine Mark SOP f 
und Flaschen von 75 Pf. an. 
Societa Cumana, Stuttgart. 


Bilder- 
Al ma | Restaurant Holihealer. 
PPELSPRTEN 


» 
6 * * * 
12 “ 


s * 


Wir besorgen alle sonstigen in das Bank fach einschlagenden 
Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögens- 
angelegenheiten ihrer Kunden strengste 
Verschwiegenheit gegen jedermann, be- 
sonders gegenüber den Rentämtern und 
allen anderen Behörden. 

Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs 
sind an unseren Schaltern erhältlich oder werden auf Verlangen 
portofrei zugesandt. 


üemeindesparkasse Tragar, Ar-Areet | fei zur gebs 


re „M ündelsicher. 0| farbiger Bilder. 

uss für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. Verzinsung A 5 A i i 

: Fernruf Crefeld 2683. : 0 Preis Mk. 3.50, 8.50, 16.— ö 
Postscheck Konto Köln 10222. N 


Vereinigte Kunstanstalten 
A.-G. München 3l. 


Deutscher Lourdesverein (E. V.) 


Hauptwallfahrt 1912 — 14. bis 22. Mai. 


1. Krankenzug Aachen — Paris Bordeaux. Lei- 
tung: Dr. Schmitz II, Arzt, Aachen, Harskamp— 
strasse 42. 

2. Pilger züge von Aachen über Paris Bordeaux, 
von Cöln über Strassburg und Metz— Lyon. 

Gesamtleitung: Dr. Susen, Domvikar, Cöln, 

Steinfeldergasse 16. 

Fahrpreise von Aachen u. Cöln 55—68 M (II. Klasse 

‘die Hälfte mehr), Unterkunft in Lourdes (6 Tage) 

4-8 täglich. Auskunft durch die Leitungen. 


‘SEDLMAYR 
MUNCHEN E 
Hochachtungsvoll Kaspar Lehrmeier. 


= 200 köſtliche 4 
2 Faſtenſpeiſen 5 


enthält das Bratbüchlein v Frau 
T. Nehſe. Preis 80 Pf. Kompott⸗ 


seistesrer Beli dene 15. Einbanddecken I. d., Allg. Rundschau‘ Mk. l. 25 
u Fammelmappen . . . MI. 50 


Mineralbad Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiesensteig ( Wttbg.) 
Das ganze Jahr geöffnet. In seiner Einrichtung und 
durch seine günstige Lage in prächtigster Umgebung für 
Winter- und Sommerkuren gleich gut geeignet. 
Komfortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle (3 Altäre), Spiel- 
und Lesezimmer, geräumige Wandel- und Liegehallen, sowie 
Bäder im Hause. Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 
währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Mager-, 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Intiuenza-Erkrankungen. 
Beste Verpflegung durch Barmherzige Schwestern (Vinzenti- 
nerinnen). Billigste Pensionspreise. Man verlange Prospekt 
— von der Badeoverwaltung. —————— 
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Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


CL. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Ältenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlieferanten. 2 Päpstliche Hoflieferanten. 


"Kirchliche Kunst u. Prens Cahrahan hate 
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Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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Der Rompilger 


Wegweiser zu den wichtigsten Heilig- 

tümern und Sehenswürdigkeiten der 

ewigen Stadt sowie der Hauptstädte 
Italiens 


von Anton de Waal, 


Rektor des deutschen Campo Santo in Rom 


Q., verbesserte u, erweiterte Aufl. Mit 
123 Bildern, 6 Plänen, einer Eisenbahn- 
karte von Italien und einem grossen 
Plane von Rom. Geb. 1 6 —. 


„de Waals ‚Rompilger‘ ist für romreisende Katholiken wohl einer 
der besten und praktischsten Führer. Er entspricht nicht nur 
den religiösen Interessen, sondern auch den weltlichen, All das 
Interessante, was die ‚ewige Stadt‘ in künstlerischer, historischer 
und kirchlicher Richtung bietet, findet sachkundige und aus- 
giebige Schilderung. (Augsburger Postzeitung.) 
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Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 
Solist: Fritz Kreisler (Violine). 


A. Beer-Walbrunn: „Burlesken“, für Orchester 


Mendelssohn: Violinkonzert 

Solo: Fritz Kreisler 
Schubert: Siebente Symphonie (C-dur) 
J. Strauss: Ouvertüre zur „Fledermaus“ 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2 und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 
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bayerische Hypolheken- und Weck 


Gemäss der 8$ 19, 20 und 21 des Statuts ergeht hiermit s 0 
Herren Aktionäre die Einladung zu: Teilnahme an der am 


Freitag, den 1. März d. Js., e 


im Bankgebäude, Theatinerstrasse Nr. 11, II. Stock, d 
findenden ordentlichen 


Generalversammilun 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 


1, Entgegennahme des Geschäftsberichtes der Direkt 

Aufsichtsrates für das Jahr 1911. 

2. Bericht der Revisionskommission, in Verbinder 

Genehmigung der Jahresrechnung, der 

des Reingewinnes und die Erteilung der En 

3. Beschlussfassung über die Aenderung 

stimmungen des Statuts 

a) des § 17 b (an die Stelle der Zuständigkeit d 

sichtsrates zur Pensionierung der Beamten! 

diensteten der Bank soll ein diesbezügliche 

recht desselben gegenüber der Pensions- md 

kasse der Beamten und Bediensteten der Banki 

b) des $ 27 (Reduktion der jährlichen Dotierungs 

den Pfandbrief-Spezialreservefonds von 10 

des nach dem Unterschiede zwischen — 

hypothekenzins und dem Pfandbriefcoupe 

neten Reinertrages des en — 

4. Wahl von 3 Mitgliedern des Aufsichtsrates. 

5. Wahl der Revisionskommission nach $ 22 des 8 
Die Anmeldung zur Legitimation über den Al 

die Abgabe der Karten zur Teilnahme an der Generalve 

findet vom 12. Februar d. Js. ab statt: 

a) in München im Bankgebäude, The 

1. Stock, Zimmer Nr. 60, 

b) in Frankfurta. M, bei der Direction der I 

Gesellschaft. 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Aktionär 

rechtigt, welche ihren Aktienbesitz bis spätestens 12. Feb 
d. Js. inkl. im Aktienbuche der Bank auf ihren Name 
schreiben liessen, und welche bis spätestens 27. Fe ri 
Js. inklusive ihre Aktien unter Uebergabe eines aritkı 
eordneten Nummernverzeichnisses entweder wund, es de 
esitz nachgewiesen haben, wobei bemerkt duss be 
der Berechtigung zur Ausübung des Stimmrechtes á 

des Statuts folgende Anordnung getroffen ist: 

„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt = 

„von 6 Stimmen, der Besitz einer Aktie zu Mark 100 

„Abgabe von 7 Stimmen, doch kann ni n 

„1500 Stimmen für den eigenen Besitz 

„Stimmen für Stellvertretung in sich vere E 

Die für die Generalversammlung bestimmten Reche 

berichte, Bilanzen und Anträge stehen den Aktionären 

obenbezeichneten Stellen zur rar i, 
München, den 12. Februar "ns 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Aauſen, München. 


M8. 


Der neue Kurs in Bapern. 


Weitere Abrechnungen mit liberalen 
Trug: und Hhetzmanövern. 


Dom Herausgeber. 


I. der Aufwühlung der politiſchen Leidenſchaften und in 

der Schürung des wildeſten Parteihaſſes ſchlägt 
das Hauptorgan des bayeriſchen Liberalismus jeden Rekord. 
Und zur Erreichung ſeines Zieles iſt ihm jedes Mittel recht. 
In völliger Verkennung aller Vorausſetzungen eines goldenen 
Humors und einer geiſtvollen Satire, die auch dem Gegner das 
„befreiende Lachen“ abnötigen, benützt dieſes „führende“ Blatt 
nun ſchon ſeit Jahren ſelbſt die Gelegenheit einer ſogenannten 
— „Karnevalszeitung“, um alle Schmutzkanäle niedrigen Haſſes 
gegen die Zentrumsmehrheit des Landtages loszulaſſen. Wir 
beneiden die armen Leſer dieſer nach Quadratmetern in einer 
Engrosfabrik hergeſtellten „Witze“ nicht um ihre geiſtige Ge⸗ 
nügſamkeit. Selbſtredend ſpielt in den Anwürfen gegen das 
Zentrum die „Lüge“ eine Hauptrolle. Da möchten wir denn 


doch auf einen Schelmen anderthalbe ſetzen und auf die 


„Münchner Neueſte Nachrichten“ den Grundſatz an- 
wenden: Die liberale Preſſe darf lügen, daß ſich die 
Balken biegen. Und zwar an der Hand der jüngſten amt- 
lichen Feſtſtellungen über die Ergebniſſe der bayeriſchen 
Landtagswahlen. 

Wochenlang hat dieſes Blatt einen förmlichen Sport darin 
geſucht, im Wahlkampfe das Zentrum als eine Partei zu ver⸗ 
läſtern, die nur ein Drittel der Wähler hinter ſich habe. 
Nun erging auf Grund der Zuſammenſtellungen des Statiſtiſchen 
Landesamtes vom Miniſterium des Innern eine alb- 
amtliche Mitteilung an die Preſſe nachſtehenden Inhaltes: 

„Von den gültigen Abſtimmungen treffen auf Zentrum, 
Konſervative, Bund der Landwirte, Mittelſtandsvereinigung und 
Reichspartei 463 631 oder 48,0 Prozent, auf Liberale, Bayeriſchen 
und Deutſchen Bauernbund und Sozialdemokraten 489 746 oder 
50,8 Prozent. Da diefe beiden Parteigruppen in der Mehrzahl 
der Wahlkreiſe bei der Wahl vereinigt vorgingen, fo iſt eine Ausg. 
ſcheidung der auf die einzelnen Parteien treffenden 
Stimmen nicht möglich. Zerſplittert und parteilos waren 
11299 oder 1,2 Prozent der Stimmen.“ 

Der Satz, daß eine Ausſcheidung der auf die einzelnen 
Parteien treffenden Stimmen nicht möglich ſei, wurde von ſämt⸗ 
lichen enderen Zeitungen ohne Unterſchied der Partei, ſelbſt von 
der ſoz'aldemokratiſchen „Münchener Poſt“, im Zuſammenhange 
abgedruckt. Nur die „Münchner Neueſte Nachrichten“ haben 
ihren Leſern dieſen Satz unterſchlagen, und zwar in der 
zweifelloſen Abſicht, ihr unwahrhaftiges Manöver mit der 
„Drittelspartei“ fortſetzen zu können. Mit gußeiſerner 
Stirn rechnete das wahrheitsliebende Biatt dem Zentrum mit 
Kniffen und Pfiffen genau „370 265 Stimmen, das find 38,2 Proz.“, 
heraus, „alſo nur wenig mehr als ein Drittel aller gültigen 
Stimmen“, und einen Verluſt von 28 152 Stimmen gegenüber 
dem Ergebnis von 1907. An dieſer direkten Fälſchung der 
Zahlenreihen hat das „führende“ liberale Blatt bis zur Stunde 
feſtgehalten. (Vgl. Nr. 89 vom Montag, 19. Febr.) 

Die wirkungsvollſte Widerlegung dieſer Tendenz⸗ 
lüge bietet die gleichfalls liberale „Augsburger Abend- 
zeitung“ in einem ſchon am erſten Tage erſchienenen Artikel über 
„Die Stimmziffern der Landtagswahl“ (Nr. 46 vom 15. Februar). 


München, 24. Februar 1912. 


IX. Jahrgang. 


Während das Münchener liberale Blatt dem Zentrum einen 
Verluſt von 28 152 Stimmen herausrechnet, ſchreibt das liberale 
Beamtenevangelium in Augsburg dem Zentrum „eine 
Mehrung von 50000 Stimmen“ zu. Und während laut 
„Münch. Neueſt. Nachr.“ das Zentrum nur 370 265 Stimmen 
(38,2 Prozent) erhalten hätte, berichtet die „Augsburger Abend- 
zeitung“ wörtlich: „Nach einer ſehr objektiven und für das 
Zentrum äußerſt günſtigen Rechnung ſtecken nämlich in den 
463 631 Stimmen des Zentrums und feiner Verbündeten 
mindeſtens 58 000 des Bundes der Landwirte und der Konſer⸗ 
vativen. Reine Zentrumsſtimmen ſind alſo ungefähr 
405 000 abgegeben worden, das find etwa 42 Prozent 
aller abgegebenen.“ In Wirklichkeit ſtellt ſich die Rechnung, 
wie wir ſehen werden, noch etwas günſtiger. Aber ſelbſt 
nach dieſer liberalen Quelle, die in ihren übrigen Aus- 
führungen den Erfolg des Zentrums möglichſt zu verkleinern 
ſucht, kann doch kein Menſch mit geſunden Sinnen von einer 
„Drittelspartei“ reden, denn 3 mal 42 wäre nicht S 100, 
ſondern = 126. Auf der gleichen Baſis hätte das liberale Haupt. 
organ mit Leichtig*eit feiner eigenen Partei den Ehrentitel einer 
Sechſtelpartei herausrechnen können; aber merkwürdigerweiſe 
hat ſich nicht ein einziges Blatt an dieſes Rechenexempel Heran- 
gemacht, wahrſcheinlich aus Angſt vor dem roten Blockbruder, 
der gar keinen Spaß kennt, wenn man ihm von ſeinen Ziffern 
etwas wegnimmt, und nicht mit Unrecht den Anſpruch erhebt, 
die liberale Partei, welche im Jahre 1907 191 965 Stimmen 
hatte, aus dem Range der zweitſtärkſten Partei verdrängt zu 
haben. (Sozialdemokraten 1907: 142 084). 

Das Fälſchungsmanöver der „Münchener Neueſten Nach- 
richten“ liegt übrigens ſchon inſofern auf der flachen Hand, 
als das Zentrum im Jahr 1907 nach der amtlichen Statiſtik 
354,900 Stimmen erhalten hat und nicht 398,417, wie die 
„M. N. N.“ (Nr. 81) fälſchlich behaupten. Auf dieſem Wege 
laſſen ſich natürlich leicht „Verluſte“ herausrechnen. In der 
„Augsburger Poſtzeitung“ und im „Bayeriſchen Kurier“ ift 
mittlerweile eingehend an der Hand der Einzulreſultate nach- 
gewieſen worden, daß die Geſamtſumme der reinen 
Zentrums ſtimmen auf 406,400 oder gar 410,000, alfo 
42,1 oder gar 42,5 Prozent, mit einem Geſamtgewinn von etwa 
52 - 60,000 zu veranſchlagen ift. Im übrigen hat das Statiſtiſche 
Landesamt überſehen oder außer Anſchlag gelaſſen, daß im 
Wahltreiſe Neuſtadt a. d. H. das Zentrum und der Bund der 
Landwirte dem liberalen Abg. Abreſch, der gegen den offiziellen 
liberalen Kandidaten durchdrang, über 5000 Stimmen zuführte. 

Die amtliche Statiſtik verzeichnet als Gewählte: Zentrum 87 
(gegen 98 im Jahre 1907), Konſervative 2 (6), Bund der Qand- 
wirte 5 (6), Liberale 31 (25), Deutſcher Bauernbund 2, Bayeriſcher 
Bauernbund 5 (7), Sozialdemokraten 30 (20), Parteilos 1 (1). 

Ein komiſches Rechenkunſtſtück hat der liberale Abgeordnete 
Karl Hübſch in den „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 83) 
verſucht, indem er nachweiſen wollte, daß die Zentrumsmehrheit 
von 6 Stimmen im Landtage auf nur 1639 Mehrheitsſtimmen 
in den betreffenden 6 Wahlkreiſen beruhe. Worauf die „Augsb. 
Poſtzeitung“ (Nr. 39) prompt nachwies, daß in acht liberalen Wahl- 
kreiſen die Mehrheit zuſammen nur 1827 Stimmen betrug, ſo 
daß die Rechtsparleien mit einem geringen Plus auch noch diefe 
acht Mandate hätten erringen können. 

Der verhältnismäßig kleine Ueberſchuß der Rotblockſtimmen 
über die Stimmen der Rechtsparteien erklärt ſich zwanglos aus 
den Ziffern der Großſtädte mit ihrem ſozialdemokratiſchen Maſſen— 
aufgebot. Wenn es aber gilt, die für eine monarchiſche Regierung 
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allein in Betracht kommenden bürgerlichen Parteien gegen- 
einander abzuwägen, dann hat das Zentrum auch an Kopfzahl 
der Wähler eine ganz gewaltige Mehrheit hinter ſich. 

Das heuchleriſche Geſchrei nach dem Proporz 
— heuchleriſch, inſofern die Liberalen dort, wo fie im Hanf fißen, 
vom Proporz abſolut nichts wiſſen wollen — kann nicht ſchlagender 
abgetan werden als durch die Ausführungen des von allen niht- 
radikalen bürgerlichen Parteien gewählten Reichstagsabgeordneten 
Grafen Poſadowsky in der Sitzung vom 17. Februar, über welche 
die „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 85) wörtlich berichten: 

„Wenn Sie die Wahlkreiseinteilung nach einem Diviſions⸗ 
exempel machen, ſo werden die Intereſſen des Landes und 
die Intereſſen der kleinen und mittleren Städte auf 
das ſchwerſte geſchädigt. Bei den wirtſchaftlichen In- 
tereſſen kommt es nicht nur auf die Zahl, ſondern 
auf die Fläche an.“ 

In derſelben Sitzung wies der Reichskanzler das Verlangen 
nach einer weiteren Demokratiſierung des Wahlrechtes energiſch zurück 
und warnte vor einer „Uebertreibung des nackten Zahlenprinzips“, 
vor „den Götzen der reinen Zahl“. Ob übrigens die Liberalen, 
welche für Bayern den Proporz empfehlen, bereit ſein würden, 
den Proporz auch in Preußen und Sachſen einzuführen, oder den 
Sozialdemokraten ein Drittel aller Reichstagsſitze einzuräumen, 
weil ſie ein Drittel aller Stimmen zuſammenhetzten? 

Die Wahlziffern des bayeriſchen Rotblocks umfaſſen 
bekanntlich auch die Stimmen des Deutſchen und vor allem des 
Bayeriſchen Bauernbundes. Ob der Bayeriſche 
Bauernbund noch weiter geneigt fein wird, mit den Sozial. 
demolraten gemeinſame Sache zu machen, nachdem 
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Ledebour in der Reichs- 
tagsſitzung vom 17. Februar erklärt hat: „Wir verlangen den 
lücenloſen Abbau der Schutzzölle“ („Augsburger 
Abendzeitung“, Nr. 49)? Mit Recht hat der Reichskanzler von 
Bethmann Hollweg am ſelben Tage in feiner großen program- 
matiſchen Rede den Großblockliberalen zugerufen: Wer ſich 
gewandelt hat, das iſt der Liberalismus, nicht die 
Sozialdemokratie. | 


21: 


Durch die Annahme des Entlaſſungsgeſuches des bisherigen 
Kriegsminiſters Freiherrn von Horn (unter huldvollſter Ver⸗ 
leihung des Hubertusordens) und durch die Ernennung des bis⸗ 
herigen kommandierenden Generals des III. Armeekorps, Frei 
herrn Kreß von Kreßenſtein, zum Kriegsminiſter iſt 
nunmehr die Erneuerung des Geſamtſtaatsmini-⸗ 
ſteriums vollzogen. Durch diefe Radikallur ift vor allem jeder 
ferneren Auseinanderſetzung zwiſchen Regierung und Landtag 
über die Vorgänge vor und nach der plötzlichen Landtagsauf⸗ 
löſung vorgebeugt. Wenn die feindlichen Parteien dieſe Er⸗ 
örterungen im neuen Landtag fortſetzen, können die neuen 
Miniſter dem wenig erquicklichen Schauſpiel mit verſchränkten 
Armen beiwohnen. Die ſtaatspolitiſche Lage wird dadurch nicht 
wenig entlastet, umſomehr, wenn das heutige Miniſterium ent- 
ſchloſſen iſt, der Staatsautorität, wo ſie Schaden gelitten 
haben ſollte, unter allen Umſtänden Achtung zu verſchaffen und 
gleichzeitig fonjequent und zielbewußt die Wege einer wahrhaft 
onſervativen, die ſtaatserhaltenden Kräfte zuſammenfaſſenden 
und ſtützenden Politik zu verfolgen. Denn es iſt ein offenes 
Geheimnis, daß der Auftrag des greiſen Regenten an die neuen 
Männer klipp und klar gelautet hat: Konſervative Politik 
unter Wahrung und Befeſtigung der Staatsautorität. 
Die liberale und radikale Preſſe hat inzwiſchen ihr hetze⸗ 
riſches Geſchrei vom „ſchwarzen Miniſterium“ ſyſtematiſch 
fortgeſetzt und dabei kräftigſten Sukkurs durch einen fanatiſchen 
„Aufruf“ der Fortſchrittlichen Volkspartei, gez. Dr. Müller⸗ 
Meiningen (Hof) ıc., und durch eine etwas gedämpftere Rund- 
gebung der Nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rh. 
erhalten. Von Müller⸗Meiningen iſt man es ja nicht anders 
gewöhnt, als daß er den Mund ſo voll als möglich nimmt. 
Sein Aufruf ſieht „ein rein klerikales Parteiregiment“ 
errichtet, er fordert „das ganze antiultramontane Volk“ auf, 
„die brennende Scham, im neuen deutſchen Reich zum erſten⸗ 
mal ein offizielles ultramontanes Regiment zu befigen, in frucht- 
bringende Kampfarbeit zu überſetzen“, will den politiſchen Kampf, 
der in letzter Zeit ſchon alle erträglichen Grenzen überſtieg, noch „ver⸗ 
ſchärft“ ſehen und phantafiert von „mittelalterlicher Knebelung 
des kulturellen Fortſchritts“ und ähnlichen graufigen Dingen. Man 
braucht fich nur den feingeſchnittenen, genialen Kopf, die durch⸗ 


geiſtigten Züge des neuen Miniſterpräſidenten vorzuſtellen und 
daneben die Phyſiognomie eines Müller⸗Meiningen mit ihrem 
ausgeſprochenen Landsknechttypus, um gegenüber dieſen fort. 
ſchrittlichen Rodomontaden die angemeſſene Diſtanz zu gewinnen. 
Uebrigens hat es auch in linksliberalen und fortſchrittlichen Blättern 
nicht an Stimmen gefehlt, welche bei allem Parteigegenſatz der außer. 
ordentlichen Perſönlichkeit des Freih. v. Hertling gerecht zu werden 
ſuchten und es berſchmähten, eine Charakteriſtik des fog. berüchtigten 
Miniſteriums Abel“ ohne weiteres auf das Miniſterium Hertling 
anzuwenden. Merkwürdigerweiſe begegnet man in ausländiſchen 
Blättern von ausgeſprochen liberaler, ja radikaler Richtung, 
beiſpielsweiſe in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ und im 
Berner „Bund“ !) einer weit objektiveren Würdigung der neuen 
Männer, als in den immer noch vom Pulverdampf fanatiſcher 
Wahlkämpfe betäubten „führenden“ Blättern des eigenen Landes. 
Ausnahmen beſtätigen die Regel. 


Die nationalliberale Landespartei, deren früherer Vor. 
fitzender, Direktor Tafel in Nürnberg, die jetzige Entwicklung 
faſt buchſtäblich vorausgeſagt hat, iſt natürlich auch von der 
Berufung eines ſolchen Miniſteriums „außerordentlich befremdet“ 
und „tief enttäuſcht“ durch dieſen „ſchweren politiſchen Fehler“, 
anderſeits aber auch „um ſo ſchmerzlicher berührt“ durch die 
Taiſache, daß trotz der ausdrücklich betonten abſoluten Bündnis. 
treue gegenüber den roten Genoſſen „das angeſtrebte Ziel, im 
Landtag die Zentrumsvorherrſchaft zu brechen, nicht erreicht 
wurde“. In den Kundgebungen der beiden liberalen Gruppen 
wird übrigens mit dem angeblichen Uebergang zum „parla 
mentariſchen Regime“ geſpielt; aber während die Fortſchritiler 
dieſen angeblichen Uebergang „begrüßen“, erblicken die National 
liberalen darin nur den Auftakt zu „neuen und vielleicht noch 
ſchwereren Kriſen.“ 

Worte, nichts als Worte, dazu beſtimmt, über die tödliche 
Doppelverlegenheit hinwegzuhelfen, welche durch eine naturgemäße 
Folgerung aus dem totalen Mißlingen des Rotblockfel dzuges ent 
ſtanden iſt. Beide Kundgebungen enthalten auch die Auf 
forderung zu neuer Organiſation in Stadt und Land. Als ob 
es daran gefehlt hätte! Der bayeriſche Liberalismus hat ſich in 
den letzten 15 Jahren ſchon ein halbes Dutzend Male „neu 
organifiert“ und profitierte im letzten Wahlkampfe von der ſozial⸗ 


* 


demokratiſchen Organiſation. 


Die Sprache dieſer Pronunziamientos der unterlegenen 
liberalen Parteigruppen ift allerdings noch faſt das reinſte Kinder: 
ſpiel im Vergleich mit den Wutausbrüchen eines Dr. Georg Hirth 
in den „Münchner Neueſte Nachrichten“, die wir vor acht Tagen 
an dieſer Stelle ſchon kurz gewürdigt haben, ohne ihnen eine 
andere als ſymptomatiſche Bedeutung beizulegen.“) 


1) Der Berner „Bund“, deſſen kulturkämpferiſche, romfeindliche 
Allüren allbekannt ſind, urteilt in ſeiner Ausgabe vom 14. Februar über 
Herrn von Hertling: „Was die Perſönlichkeit des neuernannten Miniſter⸗ 
präſidenten anbelangt, fo ift fie eine ſolche sans reproche. . .. ein edler 
Charakter, eine ſtille Vornehmheit, ein eminentes Wiſſen, eine zielbewußte 
Klarheit nebſt einer reichen politiſchen Erfahrung vereinigen ſich zu einem 
wirklich ſeltenen Menſchen. Ich perſönlich hatte die Ehre, während meiner 
Univerſitätsſtudienzeit Prof. v. Hertling zu meinen Lehrern zäblen zu 
dürfen. Sein Kolleg über Metaphyſik war ein Muſter an feingeſchliffener 
Logik. Nach meinem perſönlichen, unmaßgeblichen Dafürhalten hat die 
Krone im derzeitigen Miniſterpräſidenten einen Mann gefunden, der 
wie kaum ein zweiter geeignet ſein dürfte, die politiſchen 
Wogen der kommenden Zeit zu dämpfen. Takt, Wiſſen und 
Können befähigen ihn dazu. Vielen wird er, muß er ein Gegner fein. 
aber ein Gegner, mit dem die Waffe zu kreuzen eine Ehre iſt.“ 

2) Wir erblicken in dieſen Offenherzigkeiten des, wie es ſich jeb! 
nennt, „führenden, verbreitetſten und einflußreichſten Blattes in Süd 
deutſchland“ nur neue Belege zu unſerer weit ausholenden „Wah, 
abrechnung“ unter dem Titel „Heuchler und Religionshetzer 
Liberalismus. Nach Zitaten und liberalen Blättern porträtiert“ in Nr. 52 
(1911. In denſelben „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 81 vom 
17. Februar 1912) wird einem weitüberwiegend katholiſchen Leſerkreiſe aut 
nachſtehende Ungeheuerlichkeit vorgeſetzt, deren moniſtiſche Phraſeoloaie 
(Dr. Georg Hirth iſt erklärtes Mitglied des Moniſtenbundes) auf den 
gleichen Autor ſchließen läßt, wenn auch diesmal die Namensunterſchrift 
fehlt: „Man kann im Sinne der Caritas alſo nicht im Sinne des 
Glaubens! ein febr auter Chrift fein, ohne den Anſpruch auf einen 
Vorderplatz im chriſtlichen Himmel zu beanſpruchen.“ [Man 
wird hier faſt an Bebels Wort erinnert: Deu Himmel überlaſſen wir den 
Engeln und den Spatzen“ .. . .. Als nächſtes Ziel die Beſeitigung des 
unerträglichen Zuſtandes, daß eine von den drei oder vier beſtebenden 
„Kirchen“ den ganzen Staat und nahezu zwei (?) Drittel feiner Bürger 
gegen ihren Willen beherrſcht, tyranniſiert, vergewaltigt! Und noch dazu 
eine Kirche, welche ihre Richtſchnur, ihre Politik von einer außerhalb der 
Staats und Reichsgrenzen, ultra montes, gelegenen, mit den Attributen 
einer über jede ſtaatliche Autorität erhabenen Heiligkeit ausgeſtatteten 
Inſtanz empfängt.“ Und dieſes Blatt iſt die tägliche Lektüre im weitaus 
arößten Teile der Münchener katholiſchen Familien, auch ſolcher, die ihre 
religiöſen Pflichten erfüllen! 
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Es fehlt nicht an ernſt zu nehmenden liberalen Kreiſen, 
welche derartige Kundgebungen eines Georg Hirth als Harle⸗ 
kinaden einſchätzen und gebührend belächeln, aber auf das Gros 
des ohnehin bis zum äußerſten verhetzten heutigen Radau⸗ 
liberalismus, namentlich auch auf die ſog. „liberale Jugend“ 
und nicht zuletzt auf die neuerdings mit Leidenſchaft dem 
„Liberalismus“ huldigende Weiblichkeit wirken derartige Aufwiege⸗ 
lungsverſuche direkt revolutionierend. Dieſe Sorte von „Poli⸗ 
tikern“ hat ja ein viel zu kurzes Gedächtnis, um ſich etwa 
daran au erinnern, daß das verfloſſene Miniſterium Pode- 
wils⸗Wehner in denſelben Blättern und von den gleichen 
Parteirednern faſt mit denſelben Gemeinplätzen als „ſchwarzes 
Miniſterium“ verläſtert worden iſt. Trotzdem ausgeſprochen 
liberale Exzellenzen von der Unzweifelhaftigkeit eines Pfaff, 
Frauendorfer und Miltner neben dem gemäßigteren Brettreich 
dieſem „ſchwarzen Miniſterium“ angehörten. 


Bei dieſer Gelegenheit noch ein paar Worte über einige der 
zurücktretenden Miniſter. Dem bisherigen Miniſterpräſidenten 
Grafen Podewils wird trotz allem auch die Zentrumspartei ein 
gutes Andenken bewahren können. Sein ritterliches Weſen, 
fein vornehmer Charakter ſtehen außer allem Zweifel. Seiner 
Aufgabe, nach dem Sturze des Grafen Crailsheim vermittelnd, 
ausgleichend, beruhigend zu wirken, hat er redlich nachgeſtrebt, 
und ſein geſamtes Wirken hat ſeinem nunmehrigen Nachfolger 
bis zu einem gewiſſen Grade die Wege geebnet. Die vier 
Miniſterpräſidenten der Regentſchaft: Lutz, Crailsheim, Pode- 
wils, Hertling, bedeuten eine zunehmende Verſchiebung des 
politiſchen Schwerpunktes nach rechts. Der abgehende Kultus⸗ 
miniſter v. Wehner hat, weil gerade in ſeinem Reſſort dieſe 
Entwicklung zu greifbarſtem Ausdruck kam, die ganze trübe 
Flut liberaler und ſozfaldemokratiſcher Gehäſſigleit lange Jahre 
hindurch über ſich ergehen laſſen müſſen. Und jetzt noch wird 
ihm als Hauptverbrechen angekreidet, was vielleicht ſein ſchönſtes 
Verdienſt geweſen iſt: daß er bei der Neubeſetzung mehrerer 
Biſchofsſtühle der Krone tatkräftige Männer von entſchiedener 
Gefinnung vorgeſchlagen hat, die dem Liberalismus nichts weniger 
als genehm waren. Der ſcheidende Miniſter des Innern v. Brett- 
reich wäre unter anderen Umſtänden ſeinem Amte gewiß erhalten 
geblieben; man rechnet deshalb beſtimmt damit, daß er in abſehbarer 
Zeit an anderer Stelle, etwa als Regierungspräfident, wieder auf- 
tauchen wird. Ein überaus merkwürdiges Schickſal iſt dem bisherigen 
Juſtizminiſter v. Miltner widerfahren. Solange er im Amte 
war, hat fih eine offene Oppofition an ihn ſchon deshalb nicht 
recht herangetraut, weil er als bevorzugter Schützling des 
Regenten galt, der ihm ſchon bald den erblichen Adel verliehen 
hatte, und in deſſen Nähe er auch als Gaſt und Jagd⸗ 
genoſſe viel häufiger zu finden war, als irgendeiner ſeiner 
Miniſterkollegen. Und was erlebt man jetzt? Die „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“, das ſpezielle Organ des liberalen 
Beamtentums, hatte ſchon unmittelbar nach der Entlaſſung (in 
Nr. 43) bemerkt, der neue Juſtizminiſter, Herr von Thelemann, 
erfreue ſich allgemeiner Beliebtheit, während „Herr von Miltner 
ſich eine ſolche eigentümlicherweiſe weniger zu erringen verſtanden 
hat als irgendeiner ſeiner Kollegen“. Der grelle Gegenſatz 
trat noch ſchärfer hervor durch die Wendung, die Ernennung 
Thelemanns „dürfte in Richterkreiſen ohne Unterſchied der Partei 
i mit Jubel begrüßt werden“. Und fo war es in der 

at! Das andere fo gerne der „Lüge“ bezichtigende wahrheits⸗ 
liebende liberale Hauptorgan in München beſaß die Geſchmack⸗ 
Iofigfeit, zu verſichern, „Herr von Miltner erfreue ſich großer 
allgemeiner Beliebtheit“ („M. N. N.“ Nr. 76). Die Unbeliebtheit 
des Herrn von Miltner muß ſchon eine außergewöhnliche ge 
weſen ſein, ſonſt würde die liberale „Augsburger Abendzeitung“ 
a 47) fich nicht herbeigelaſſen haben, „aus Richterkeiſen“ gegen die 


alſche Darſtellung der Münchener Parteikollegin eine geharniſchte 


Verwahrung zu veröffentlichen, welche. die ſelbſtherrliche, keinem 
Rat und keiner Bitte zugängliche Art des Miniſters ſcharf geißelt 
und mit den Worten ſchließt: „Sein Name wird in der Geſchichte 
des bayeriſchen Richterſtandes fortleben, aber nicht als der eines 
Freundes und Förderers.“ Warum wir uns bei dieſem Punkte 
etwas länger aufgehalten haben? Nun, weil es gerade dieſem 
liberalen Miniſter gelungen war, an der maßgebendſten Stelle 
des Landes und in deren Umgebung einen Einfluß zu gewinnen, 
den die Zentrumspartei und beſtimmte Zentrums führer oft ſehr 
unliebſam zu ſpüren bekamen. 


x * 


Und nun zu einer objektiven Würdigung des von den 
liberalen Demagogen gleich am erflen Tage zu einem „rein 
ultramontanen“ geſtempelten ſogenannten „ſchwarzen 
Miniſteriums Hertling.” Es wird den „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ und ihrem ſeit dem Tode Thomas Knorrs 
wieder zu verſtärktem Einfluß gelangten Dr. Georg Hirth un⸗ 
vergeſſen bleiben, daß ſie dem Hauſe Wittelsbach und dem 
monarchiſch gefinnten Volke gleich mit der — — Revolution 
drohten, weil der Verweſer der Krone es gewagt hatte, einen 
„Ultramontanen“, einen politiſchen Gefinnungsgenoſſen 
der Mehrheitspartei des Landtags, mit der Bildung des neuen 
Miniſteriums zu betrauen. Dr. Hirth und die „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ find nun zwar nicht der bayeriſche 
Liberalismus, wenn das Blatt auch noch ſo oft ſeine „führende“ 
und „einflußreichſte“ Stellung betont. Aber ihr radikaliſierender 
und alle Fundamente untergrabender Einfluß iſt auf politiſchem 
Gebiete ein nicht minder verhängnisvoller, als auf dem Gebiete 
der öffentlichen Moral und der öffentlichen Wohlanſtändigkeit, 
als deren Totengräber die Hirthſche „Jugend“ in demſelben 
Maße anzuſprechen iſt, wie der „Simpliciſſimus“. 

Solange der bayeriſche Liberalismus ſolche Elemente nicht 
kräftig und unzweideutig von ſich abſchüttelt, wird man ihn für 
deren Entgleiſungen verantwortlich machen müſſen. Manchen um 
ihre Perſonalien beſorgten liberalen Beamten mag der Drauf- 
gänger Dr. Hirth und ſein Organ jetzt ſehr unbequem geworden 
ſein, zumal nachdem ſie die verblüffenden Folgen der Rotblock⸗ 
kundgebung der liberalen Staatsbeamtenverſammlung nun greif⸗ 
bar vor ſich ſehen. Dieſen Erwägungen entſprang auch die leiſe 
Abmahnung, welche die nationalliberale „Augsburger Abendztg.“ 
(Nr. 48) am 17. Februar 1912 an ſehr greifbare Adreſſen richtete, 
als fie von den „Politikern“ ſprach, „welche der Anſicht find, daß 
Beſonnenheit und ruhiges Abwarten in der jetzigen 
Lage auch für den Liberalismus nützlicher iſt, als 
temperamentvolles Losſtürmen auf einen Gegner, 
deſſen eigentliches Weſen noch nicht genügend er⸗ 
kannt und feſtgeſtellt iſt.“ 


Sehen wir uns das angeblich fo „ſchwarze“, „rein 
ultramontane“ Miniſterium Hertling etwas näher an. Unter 
den ſieben neuen Miniſtern ſind fünf Katholiken, 

wei Proteſtanten, während dem entlaſſenen Kabinett 

odewils nur ein Proteſtant (Finanzminiſter v. Pfaff) angehört 
hatte. Der neue Juſtizminiſter v. Thelemann ift Prote- 
ſtant, der neue Kriegsminiſter Kreß von Kreßenſtein iſt 
ebenfalls Proteſtant. Abgeſehen davon, daß ihre Zugehörig⸗ 
keit zu dem neuen Kabinett die Charakteriſierung desſelben als 
eines „rein ultramontanen“ von vorneherein ausſchließt, verſteht 
es ſich auch ganz von ſelbſt, daß dieſe beiden Proteſtanten nicht in ein 
Miniſterium eingetreten wären, das durch die Sinnesrichtung 
ſeiner übrigen Mitglieder den fanatiſchen Vorwurf rechtfertigen 
könnte, es treibe allen „Nichtultramontanen“ „brennende 
Scham“ ins Geſicht. 

Die Zuſammenſetzung des Miniſteriums Hert- 
ling entſpricht ganz und gar der durch den Ausfall der Landtags. 
wahlen aufs neue befiegelten politiſchen Lage des Landes. Die 
Zentrumspartei iſt die Mehrheitspartei des Landtags und 
die bei weitem größte und gewaltigſte Partei des Landes. Die 
Sozialdemokratie und der extremſte Rotblockliberalismus können 
in der heutigen bayeriſchen Regierung keinen Platz beanſpruchen. 
Von dem der Parteipolitik entrückten Kriegsminiſter abge⸗ 
ſehen zählt das Miniſterium Hertling drei Miniſter, welche 
als gemäßigt liberal mit ſtaatskonſervativen Neigungen 
anzuſprechen find. Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ hat 
von ihnen, den Herren von Thelemann, von Breunig und 
von Knilling, gleich am erſten Tage geſagt, ſie hätten ſich „nach 
ihrer bisherigen Vergangenheit in jedes neutrale Beamten⸗ 
miniſterium einfügen laffen”. Von dem neuen Finanz 
miniſter (von Breunig) ſagte dasſelbe liberale Blatt, er ſei 
politiſch nie hervorgetreten. Der neue Kultusminiſter wird 
derſelben Quelle zufolge ſelbſt in liberalen Hochſchulkreiſen 

mit Befriedigung begrüßt“. Den neuen Juſtizminiſter 
begrüßen Richterkreiſe ohne Unterſchied der Partei „mit 
Jubel“. Was kann eine liberale Fünftelpartei, die nicht 
an krankhafter Anmaßung und herrſchſüchtiger Selbſtüber⸗ 
ſchätzung leidet, noch mehr verlangen? Gewiß iſt ſowohl der 
Miniſterpräſident als auch der Miniſter des Innern aus den 
Reihen des Zentrums hervorgegangen, wozu mit gebührendem 
Nachdrucke betont ſei, daß der neue Miniſter des Innern, Frhr. 
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von Soden, als Präfident des Bayeriſchen Landwirtſchaftsrates 
und als 2. Vorſitzender des Deutſchen Landwirtſchaftsrates ſich 
ſtets des uneingeſchränkten Vertrauens auch der Angehörigen 
anderer Parteien, nicht zuletzt der Liberalen, zu erfreuen hatte. 
Der herzliche Abſchied, der dem aus liebgewonnenen Aemtern 
ſcheidenden Miniſter von allen Seiten zuteil wurde, bürgt dafür, 
daß ſich die Dinge in der Praxis weſentlich anders geſtalten 
werden, als der verbohrte liberale Parteifanatismus vermuten 
läßt. Die ſeit faſt einem halben Jahrhundert unerhörte Berufung 
zweier „ultramontaner“ Miniſter erſchien allerdings allen, die 
ſich den Erdglobus nur als eine ausſchließliche Domäne des 
Liberalismus, das Zentrum aber nur als eine geborene Heloten- 
partei vorſtellen können, ſo ungeheuerlich, daß ſie ſich erſtaunt 
% fragen ſchienen, ob denn das Weltall noch nicht aus den 

ngeln gegangen ſei. Allerdings ſah man am Tage nach dem 
entſetzlichen Ereignis die Straßen der Reſtdenzſtadt München 
ſich verfinſtern. Es war aber nur die Wolke von ſchwarzen 
Zylinderhüten, welche ihre meiſt dem Perſonalienliberalismus 
angehörenden Träger in die verſchiedenen Miniſterien begleiteten, 
allwo fie ihre Aufwartung machten. 

Die liberale Preſſe hat auch den neuen Verkehrsminiſter 
Herrn von Seidlein zum Zentrumsmanne zu ſtempeln 
verſucht. Herr von Seidlein hat ſich indeſſen niemals als ſolcher 
betätigt. Das wurde ihm ſelbſt vom fortſchrittlichen „Fränkiſchen 
Kurier“ bezeugt, der die Wirkſamkeit des vormaligen Nürnberger 
Eiſenbahnpräſidenten aus nächſter Nähe verfolgen konnte und 
dieſelbe in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken anerkannte. Die 
„Bayeriſchen Verkehrsblätter“, das Organ der mittleren Verkehrs- 
beamten, rühmen dem neuen Miniſter eine „freiheitliche Auffaſſung 
des Beamtenrechtes“ nach, und er ſelbſt hat beim Antritt ſeines 
Amtes von ſich geſagt, „politiſch gehöre er der konſervativen 
Richtung an, aber er werde kein Parteiminiſter ſein.“ 

Wenn man ein Miniſterium von ſolcher Zuſammenſetzung 
als ein „rein ultramontanes“ anſpricht, ſchlägt man dem ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtande ins Geſicht, was freilich bei gewiſſen 
liberalen und radikal⸗liberalen Blättern und Polititern eine nicht 
ungewöhnliche Betätigung iſt. Wie die jüngſten Wahlkämpfe 

ezeigt haben, iſt dieſe Abwendung von der Denkweiſe des ge⸗ 
unden Menſchenverſtandes innerhalb des heutigen Liberalismus 
eine geradezu epidemiſche. Der Führer der neuen bageriſchen 
Reichspartei, Wilh. Freiherr von Pechmann, dürfte daher nicht 
allzuweit daneben geraten haben, wenn er (Nr. 7 der „Allge⸗ 
meinen Zeitung“) in einer Abrechnung mit dem weiter oben 
bereits gekennzeichneten Aufrufe der Fortſchrittlichen Volkspartei 
die Gedanken dieſes Aufrufes als Gemeingut der Liberalen aller 
Schattierungen anſpricht. Freiherr v. Pechmann redet den beſonnenen 
Elementen ernſtlich ins Gewiſſen, indem er u. a. ausführt: 

11 a h unſerer Kenntnis der Perſonen und der 
Verhältn ſſe glauben wir im Le annehmen 
zu dürfen, daß das Miniſterium des Freiherrn von 
Pering ebenſo wenig ein Parteiregiment fein will, 
wie es möglich iſt, in der e dieſes Miniſteriums eine 
„klare und deutliche Entſcheidung“ der Krone zugunſten des 
e Regimes und den förmlichen Uebergang zu dem 
elben zu erblicken m Intereſſe des Landes aber ift es ge 
legen, den Männern, welchen die Krone ihr Vertrauen geſchenkt 
hat, auch vonſeiten des Volkes vorerſt mit Vertrauen zu begegnen 
und bieran feſtzuhalten, ſolange nicht Ereigniſſe eintreten, durch 
welche das Vertrauen erſchüttert wird. Es iſt daher zu beklagen 
und e zu mißbilligen, wenn in einem Aufrufe 
wie dem hier vorliegenden ohne Gefühl für die damit verbundene 
Verantwortung unternommen wird, die eben erſt ernannte 
Regierung ſchon im voraus zu diskreditieren.“ 


Auf die liberale Fraktion des nunmehr einberufenen, 
am 27. Februar zuſammentretenden neuen Landtags 
dürften derartige Abmahnungen, ſelbſt wenn ſie à la „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ aus den eigenen Reihen der liberalen 
Partei ertönen, kaum einen erheblichen Eindruck machen. Wo 
Politiker vom Schlage eines Caſſelmann, Müller- Meiningen, 
Quidde im Vordergrund ſtehen und um die dreifache Palme 
des Volkstribunen, des Demagogen und des Kilometerredners 
ringen, haben alle höheren Rückſichten zu ſchweigen. Die 
Politik der Sammlung kann ſelbſtredend auch auf die 
gemäßigten Elemente im Lager des Liberalis- 
mus nicht verzichten. Läßt die fraktionelle Umklammerung 
eine freie Entfaltung dieſer Kräfte nicht zu, ſo wird der Riß, 
der durch den Austritt der beiden letzten Vorſitzenden aus 
der nationalliberalen Landespartei zutage trat, ſich 
naturnotwendig verbreitern und vertiefen. Die Vorgänge in 


der nationalliberalen Reichstagsfraktion und die 
lebhaften Proteſte norddeutſcher Wahlkreiſe gegen die im 
Reichstage ſelbſt fortgeſetzte nationalliberale Rotblot. 
politik müſſen über kurz oder lang zu einer Parteikriſis und 
zu einer reinlichen Scheidung der Geiſter führen. 


Rx * 
* 

„Und der König abſolut, wenn er uns den 
Willen tut“. Dieſer ee der liberalen „Vernunft. 
monarchiſten“, die ihre monarchiſche Sefinnung, um ein geflügeltes 
Wort der „Kölniſchen Zeitung“ anzuwenden, ſoßort „revidieren“, 
wenn die Krone ſich ihren Wünſchen und ihrem Willen entgegen 
ſtellt, wiederholt ſich in der modernen Staatengeſchichte immer 
wieder aufs neue. So auch jetzt wieder bei einem dem Liberalis⸗ 
mus und der Loge fo widerwärtigen bayeriſchen Minifter 
wechſel. Dieſelben liberalen Zeitungen, welche ſich nach der 
Kammerauflöſung nicht genug tun konnten, die ſtarke Hand und 
die ungebeugte Kraft des 90 jährigen Regenten zu preiſen, der 
als konſtitutioneller Herrſcher an die Entſcheidung des Volles 
appelliert habe, und die dem Miniſterium Podewils als dem 
„Miniſterium eines ſolchen Regenten“ Weihrauch ſtreuten, 
drohen demſelben Regenten mit der Revolution und Re 
publik, weil er, von ſeiner konſtitutionellen Befugnis Gebrauch 
machend, ein Miniſterium berief, das ſeiner Ueberzeugung nach 
der Lage im Lande angemeſſen iſt. Die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, deren Drohungen und Maßloſigkeiten gegen die 
Krone an dieſer Stelle ſchon wiederholt zitiert wurden, holen 
in Nr. 86 vom 18. Februar zu einem neuen Schlage aus, indem 
ſie, auf die Redefreiheit in der Kammer pochend, faſt ein Jahr 
nach der unvergleichlichen Landesfeier des 90. Geburtstages des 
Regenten, wörtlich ſchreiben: „Wenn aber die Hiebe der Linken 
auf das Zentrum gerichtet find, geht ihre Wirkung doch höher 
hinauf: Unter der tiefgehenden Erbittterung leidet 
unfehlbar auch das Anſehen der Krone, und ſelbſt 
die Anhänglichkeit des Volkes bleibt nicht unberührt. 

Den Gipfel der Gehäſſigkeit gegen den Regenten und den 
Thronfolger Prinzen Ludwig hat aber der Münchener Korte. 
ſpondent der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 164) erklommen, indem 
er in einem Artikel mit der Ueberſchrift „Der Proteſtantismus 
und Liberalismus der Wittelsbacher“ es einfach als 
eine hiſtoriſche Forderung hinſtellte, daß das „altproteſtantiſche“ 
Haus Wittelsbach, das die Ueberweiſung der proteſtantiſchen 
Gebietsteile Frankens und Schwabens an Bayern durch Napoleon 
nur feinen nutzbringenden liberalen proteſtantiſchen Tradi 
tionen zu verdanken habe, auch heute noch an dieſen Traditionen 
feſthalte und ſie durch Intoleranz und Imparität gegen den 
„zur Zentrumsfahne ſchwörenden Teil der katholiſchen Bevölke⸗ 
rung“ betätige. Selbſt die ſchmachvolle Zeit der Säkulariſation 
unter Montgelas reklamiert die „Köln. Zeitg.“ offen für ihre 
proteſtantiſchen und liberalen Traditionen, wenn auch mit der 
Einſchränkung, daß dieſe Zugeſtändniſſe an das Aufklärungs- 
zeitalter in ſolchem Umfange heute nicht mehr zu billigen ſeien. 
Alldieweil bei der Verſchleuderung des Beſitztums von mehr 
als 200 Kirchen und Klöſtern auch unerſetzliche Schätze an Kunſt 
und Wiſſenſchaft verramſcht worden find! Welchen Zweck, wenn nicht 
den einer direkten konfeſſionellen Hetze, kann es haben, wenn Prinz: 
regent Luitpold, deſſen Urgroßvater, Pfalzgraf Friedrich Michael von 
Zweibrücken, mit der Anwartſchaft auf das Kurfürſtentum Bayern 
zum katholiſchen Glauben feiner Urahnen zurückkehrte, daran er 
innert wird, daß fein Großvater König Max I. Joſeph, ſein 
Vater König Ludwig I. und ſein Bruder König Max II. mit 
Proteſtantinnen verheiratet geweſen ſeien? Königin Marie, die 
proteſtantiſche preußiſche Prinzeſſin und Mutter der unglücklichen 
Könige Ludwig II. und Otto, iſt doch als fromme Katholikin 
geſtorben, und die Prinzen Luitpold und Adalbert haben doch 
ſamt ihren Söhnen und Enkeln ohne Ausnahme Katholikinnen 
geheiratet. Die zahlreichen proteſtantiſchen Herrſcherhäuſer in 
Deutſchland würden es als eine direkte Kränkung empfinden, 
wenn man fie in ähnlichem Zuſammenhange als alt⸗katholiſche 
reklamierte, was doch mit weit größerem Rechte geſchehen würde, 
weil ihre Vorfahren ſich von der katholiſchen Kirche getrennt haben. 

Aber der Zweck dieſer „hiſtoriſchen“ Epitel it durchſichtig. 
Wir haben dasſelbe Lied ſchon mehr als einmal gehört. So 
beim Sturze des Miniſterpräſidenten Grafen Crailsheim, als 
deſſen Leibtrabant der Münchener Korreſpondent der „Kölniſche 
Zeitung“ ſich von jeher gefühlt hat, und zu einer Zeit, als 
die Vermählung des Prinzen Rupprecht mit einer proteſtantiſchen 
Prinzeſſin als ſehr wünſchenswert ventiliert wurde. Meminisse 
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juvat! Die Dr. Hirthſchen „Münchner Neueſte Nachrichten“ 
konnten ſich natürlich den „ſehr beachtenswerten“ Exkurs der 
Kölniſchen Zeitung“ nicht entgehen laſſen und gaben ihn wört- 
lich wieder. Ihren eigentlichen Zweck werden die Hetzer kaum 
erreichen. Ob der Nebenzweck, die Erregung des faror prote- 
stanticus, neue Nahrung erhält, flieht dahin. Friedliebende 
Proteſtanten werden ſich von ſolchen Herausforderungen eher 
abgeſtoßen fühlen. Während „Kölniſche Zeitung“ und „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ im trauten Verein mehr im „großen Stile“ 
gegen das Haus Wittelsbach mobil machen, verſuchen kleinere 
Kläffer es mit noch gröberen Mitteln. Hier nur ein Beiſpiel. 
Im nationalliberalen „Iſerlohner Tageblatt“ (Nr. 35 
vom 10. Februar) findet ſich folgende unglaubliche Leiſtung: 

„Welche geheimen Kräfte mögen da wohl in der Zwiſchen⸗ 
zeit am Werke geweſen fein. Soll man fie ſuchen in der Alters- 
müdigkeit des regierenden Herrn, der um jeden Preis 
ſeinen Lebensabend in Ruhe und Frieden verleben 
wollte? Soll man ſie ſuchen in den geheimen Fäden, die zwiſchen 
der Münchener Nunziatur (), zwiſchen der Präſidentenwohnung 
der Zweiten Kammer und den Beichtvätern der königlichen 
grmi pelponnen wurden? Mag dem fein, wie ihm wolle! 

ines ſteht feſt, daß in dieſen Wochen und Tagen die bayeriſche 
Regie rung den letzten Reit an Autorität, den fie noch 
sera j verwirtſchaftet hat. Aber „einſt wird kommen 
er Tag N 

Es genügt, dieſe Frechheit niedriger zu hängen. Ob der 
Racheakt, den der badiſche Großblockliberalismus an 
der Krone Bayern nehmen will, indem er den Poſten eines 
badiſchen Geſandten am Münchener Hofe aus dem 
Budget ſtrich, die Situation der liberalen Partei und Fraktion 
in Bayern verbeſſern wird, kann getroſt der Erwägung unſeres 
„Perſonalien“ Liberalismus überlaſſen werden. 

Wie kläglich erſcheinen alle diefe Provokationen eines ſkrupel⸗ 
loſen Radauliberalismus, wenn man damit die jedes Deutſchen 
Patriotenherz erhebenden Vorgänge beim Stapellauf des von 
der Prinzeſſin Thereſe von Bayern getauften Linienſchiffes 
„Prinzregent Luitpold“ in Kiel vergleicht. Während der 
Deutſche Kaiſer und Bayerns Regent herzliche Telegramme 
austauſchen, der Kaiſer dem Senior der deutſchen Fürſten 
in herzlichem Trinkſpruche huldigt, während der baye- 
riſche Thronfolger Prinz Ludwig in marliger 
Rede vor aller Welt den Sfaırben an des Reiches Zw 
kunft bezeugt und unter lebhaften Wünſchen für den Frieden 
auch im Hinblick „auf den Krieg, den wir nicht fürchten“, das 
treue Zuſammenwirken der deutſchen Fürſten und Staaten betont, 
haben ſich traurige Wichte gefunden, die dem Hauſe Wittelsbach 
aus purem Parteifanatismus mit der — — Revolution drohen. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ glaubt in der Würdigung 
der neuen Lage in Bayern der Pflicht des Chroniſten wie des 
Politikers genügt zu haben und möchte nun in aller Ruhe ab⸗ 
warten, wie ſich die Dinge im neuen Landtag entwickeln werden. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Linkspräſidium als Lückenbüßer. 
Das Komödienſpiel bei der Präſidentenwahl im Reichstag 


iſt leider noch nicht zu Ende gekommen. „Fortſetzung folgt 
nach vier Wochen. Vorläufig iſt man nur zu einem Notbehelf 
gelangt, der den Präſidialſeſſel mit drei ehrgeizigen Mitgliedern 
der Linken proviſoriſch füllt. Die Vertrödelung von Zeit, Kraft 
und Würde verdankt der Reichstag der Baſſermann⸗Partei, 
die nicht wußte, was ſie will und kann, es auch heute noch nicht 
weiß und vielleicht in vier Wochen, bei der endgültigen Präſi⸗ 
dentenwahl, es auch noch nicht wiſſen wird. Die Präſidialfrage 
wuchs H zu einer Kriſis in der nationalliberalen Partei aus. 
Vertrauensmänner aus dem Lande eilten herbei, um gegen die 
Stimmabgabe für Bebel als Präfidenten und Scheidemann 
als Vizepräfidenten Einſpruch zu erheben. Da ſchon ein hervor⸗ 
ragender Parteigenoſſe in begreiflicher Entrüſtung ſeinen Austritt 
aus der nationalliberalen Partei öffentlich angemeldet hatte, ſo war 
die erſte Aufgabe dieſer Vertrauensmänner, die . vor 
weiterer Fahnenflucht zu warnen. Dann bearbeiteten fie die Reichs- 
Sfraltton, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß dieſelbe (unter den üb. 
lichen beſchoͤnigenden Ausflüchten) den Rückzug beſchloß und die 


* 


fernere Teilnahme an einem Linkspräſidium ablehnte. err 
Dr. Paaſche wurde förmlich zum Verzicht auf den Poſten des 2. Vize⸗ 
präfidenten aufgefordert und handelte auch demgemäß, nachdem 
er einige Tage, angeblich zur Sicherung des Geſchäftsganges für 
alle Fälle, gezögert hatte. Das war eine auffallende Schwenkung 
nach rechts. Aber nur zu ſchnell folgte wieder eine Schwenkung 
nach links. Zur Etatsdebatte entſandte die nationalliberale 
Fraktion den Abg. Junck, der ausgeſprochen jungliberal iſt und 
ſich auch ſcharf in dieſem Sinne äußerte. Ferner wurde in einer 
Fraktionsſitzung dem Abg. Baſſermann, der für die ganze Ver⸗ 
irrung bei der Präſidentenwahl und bei der vorhergegangenen 
Großblockwahltaktik die Verantwortung trägt, eine Ovation be⸗ 
reitet und die Würde des Fraktionsvorſitzenden abermals ver⸗ 
liehen. Von einer wirklichen Beſſerung der nationalliberalen 
Partei kann man alſo noch nicht ſprechen; auch nicht nach der 
Bußpredigt des Reichskanzlers, auf die wir noch zurückkommen. 

Als Lückenbüßer für das Präſidium hatte die Fortſchritt⸗ 
liche Volkspartei die Abg. Kämpf und Dove zur Verfügung 
geſtellt. So fügte es die Ironie des Schickſals, daß neben dem 
roten Scheidemann als Vizepräfidenten gerade der Mann Platz 
nahm, den die Miniſter und die kaiſerlichen Schloßbeamten gegen 
den Sozialdemokraten durchgebracht hatten. Die beiden Fort⸗ 
ſchrittler wurden zu Präfidenten gewählt von der vereinigten 
roſaroten Linken. Die Rechte und das Zentrum gaben weiße 
Zettel ab, da fie mit einem Präfidium, in dem Herr Scheidemann 
bereits fap, nichts zu ſchaffen haben wollten. Mit den Sozial 
demokraten und deren fortſchrittlichen Schleppenträgern ſtimmten 
aber auch die geſamten Nationalliberalen für Kämpf und 
Dove. Nachdem nun dieſe beiden Präſidenten ohne den roten 
erſten Vizepräſidenten um Audienz beim Kaiſer nachgeſucht 
hatten, wurde dieſe Audienz auf Vorſchlag des AE 
abgelehnt. Darob große Aufregung im liberalen er. 
Pi Predigt des Reichskanzlers und die Witwen⸗ und Waiſen⸗ 

euer. 
Herr von Bethmann Hollweg benutzte die Etatsdebatte zu 


einem kritiſchen Rück. und Umblid, der eine Art Programmrede 


bildete. Sein Hauptzweck war offenbar, die beſſeren Elemente 
des Nationalliberalismus aus der Großblock⸗Verirrung zu löſen; 
daher die ſcharfe Beleuchtung der beiden roten Präſidentſchafts⸗ 
kandidaten, welche die Unterſtützung von einigen Dutzend Baſſer⸗ 


männern gefunden hatten. Der erzieheriſche Zweck der Rede 


könnte an ſich unſeren vollen Beifall finden. Ebenſo die be⸗ 
ſtimmte Erklärung des Reichskanzlers, daß die Regierung ſich 
nicht auf die reaktionäre und nicht auf die radikale Seite drängen 
laſſe, ſondern nun erſt recht feſt auf den eigenen Füßen ſtehen 
werde. Leider drängt ſich mehr als ein großes Aber auf. 
Sind ſolche rügende und warnende Worte das geeignete Mittel, 
um den Gärungsprozeß in der nationalliberalen Partei zum 
guten Ende zu lenken? Haben nicht die Taten größere Kraft, 
als die beſtſtiliſierte Predigt? Die Handlungen der Regierung 
laffen aber nach wie vor vom Geſichtspunkt der Sammlungs⸗ 
politik vieles vermiſſen. 

Wir find nicht fo empfindlich, daß wir es dem Reichskanzler 
übelnehmen würden, wenn er zur Bekräftigung ſeiner angeb- 
lichen Stellung über den Parteien auch nach rechts und gegen 
das Zentrum kritiſche Pfeile verſchießt. Aber ſeine Polemik 
gegen die Ablehnung der Steuer auf die direkten Erbſchaften iſt 
doch nicht bloß ungerecht, ſondern geradezu gefährlich für den 
Fortgang der Politik. Der Kanzler meinte, er habe die Ab. 
lehnung der Erbanfallſteuer (der ſog. Witwen⸗ und Waiſenſteuer) 
nicht verteidigen können, weil die verbündeten Regierungen ſie 
beantragt gehabt hätten, und weil die Möglichkeit einer Wieder⸗ 
einbringung der Vorlage nicht ausgeſchloſſen ſei. Erſtens hätte die 
Regierung, ohne ſich etwas zu vergeben, den Entſtellunge n ent 
gegentreten können und müſſen, welche die liberalen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Hetzer ſich erlaubten; ſie hätte vor allem das 
Volk darüber aufklären ſollen, daß für die 55 Millionen, die 
man vom Witwen- und Kindererbe erheben wollte, Erſatz ge⸗ 
ſchaffen ift durch neue Befigfteuern, und nicht etwa durch indirekte 
Steuern auf den Maſſenverbrauch. 

Der Abg. Speck bemerkte ſehr richtig, die Wiedereinbrin- 
gung würde eine Brüskie rung der Parteien bedeuten, welche 1909 
die Finanzreform ſo opferwillig geſchaffen haben. Hinter dieſem 
Wort, ſagte der Reichskanzler, ſtänden Machtanſprüche, die er 
zurückweiſen müſſe. Nein, das Zentrum will bei der Warnung 
vor dieſem Experiment nicht ſeine Macht zeigen, ſondern nur 
die Regierung erſuchen, die Mehrheit von 1909 nicht unnötiger⸗ 
weiſe in eine Zwangslage zu bringen, die weder den früheren 
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Verdienſten dieſer Partei entſpricht, noch der inneren Entwicklung 
förderlich fein kann. Als die Regierung des Herrn von Beth- 
mann die 500 Millionen neuer Steuern von den ſchwarzblauen 
Parteien entgegennahm, da ſtellte ſie ſich mit den letzteren auf 
den Standpunkt, daß es allenfalls auch ohne die Witwen- und 
Waiſenſteuer gehe, und daß nun für die nächſte Zukunft die 
Steuerfabrikation abgeſchloſſen ſein ſolle. Nun kommen nach 
2½ Jahren ſchon wieder Steuerforderungen. Da erhebt ſich zu⸗ 
nächſt die Vorfrage, ob denn wirklich der Mehrbedarf für Heer 
und Flotte nicht aus den Erträgen der großen Reform von 
1909 noch gedeckt werden kann. Sollte das nach gründlicher 
Prüfung verneint werden müſſen, ſo bliebe noch die weitere 
Frage, ob denn wirklich nicht noch eine andere Form der Beſtitz⸗ 
ſteuer oder eines ſonſtigen Deckungsmittels zu finden iſt. 

Die Regierung will, wie es ſcheint, in beiden Punkten 
rückſichtslos vorgehen. Der Schatzſekretär hat fortgeſetzt Ueber. 
ſchüſſe von 100 bis 150 Millionen jährlich. Davon will er aber 

ar nichts abgeben; er hält dieſe ganzen Summen feſt für eine 
forzierte Schuldentilgung — als ob wir nun gleich aus dem einen 
Extrem in das andere Extrem fallen müßten. Er beklagt es, daß 
die Erbanfallſteuer immer als tiefer Schatten über unſerem politiſchen 
Leben ſchwebe und daß die Kluft, die fie geſchaffen, fich immer 
mehr erweitere und vertiefe. Aber daraus zieht er leider nicht 
die nächſtliegende Folgerung, daß die Regierung dieſen unſeligen 
Zankapfel in feſtem Gewahrſam halten müſſe, ſondern ſcheint 
dem Zentrum und den Konſervativen von neuem die Witwen⸗ 
und Waiſenſteuer zumuten zu wollen. 

Das iſt ein Punkt von viel größerer Wichtigkeit und 
Folgenſchwere, als alle Standreden des Reichskanzlers. Wenn 
die Regierung wirklich die Witwen⸗ und Waiſenſteuer abermals 
vorlegt, dann triumphiert Herr Baſſermann und feine Groß ⸗ 
blockpolitik. Dann tut die Regierung dasſelbe, wovor ſie 
jetzt die Nationalliberalen ſo eindringlich warnt. Sie orientiert 
dann ihre Steuerpolitik nicht im Sinne der poſitiven Parteien 
von 1909, ſondern im Sinne der Hetzer und Haſſer, die mit 
Hilfe der Sozialdemokratie die blauſchwarze Mehrheit auf den 
Tod bekämpft haben. | 

Die Taten enticheiden, nicht die Worte. Das gilt nicht 
bloß für die hohe Politik in Anſehung Englands, ſondern erſt 
recht für die innere Entwicklung unter den gegenwärtigen 
kritiſchen Verhältniſſen. Wird die Witwen- und Waiſenſteuer 
wieder eingebracht, dann können die Rechte und das Zentrum auch 
bei der endgültigen Präfidentenwahl ruhig weiße Zettel abgeben 
und der Linken die Ehrenſtellen in dieſem Parlament überlaſſen. 
Denn alsdann will ja die Regierung ihre Politik im Geiſte und 
mit Hilfe der Linken durchführen. Im Lande aber wird man 
ſagen: Die Sozialdemokratie und ihre Bundesgenoſſen müſſen 
doch wohl nicht ſo ſchlecht ſein, wie der Reichskanzler ſie in ſeinen 
Worten ſchildert, denn derſelbe Reichskanzler macht ja ſeine 
Steuern mit ihnen gegen die Rechte und das Zentrum! 

Augenblicklich kann man nur bedingungsweiſe ſprechen, da 
die Wehrvorlage und die Deckungsvorlage noch nicht eingegangen 
find, ſondern der Entſcheidung des Bundesrats unterliegen. 
Sollte der Bundesrat nicht Staatsmänner in ſeiner Mitte 
Bon die das Gefährliche der angekündigten Maßnahmen des 

eichskanzlers und des Schatzſekretärs erkennen? Der Bundes⸗ 
rat hat doch ſeit 1909 nicht bloß neue Erfahrungen ſammeln 
können, ſondern auch neue Männer in ſich aufgenommen. 

Inzwiſchen möchten wir Herrn von Bethmann Holweg 
darauf aufmerkſam machen, daß durch die Ankündigung der Wieder⸗ 
kehr der Steuer auf die direkten Erbſchaften alles dasjenige, was 
die nationalliberalen Vertrauensmänner und ſeine eigene Bered⸗ 
ſamkeit zur Erziehung der Baſſermann⸗Partei verſucht haben, 
vorläufig wirkungslos gemacht iſt. Als Erzieher hat der 
Reichskanzler bereits Fiasko gemacht; als Steuerpolitiker wird 
er es auch machen, wenn er nicht rechtzeitig noch von dem Irr⸗ 
wege zurückkommt. 

Die Verſöhnung mit England. 

Erfreulicher als die innerpolitiſche Beredſamkeit des Reichs⸗ 
kanzlers war feine kurze Erklärung über verſöhnliche Ber- 
handlungen mit England. Die Miſſion des engliſchen 
Kriegsminiſters Haldane haben wir in der vorigen Nummer 
ſchon kurz erwähnt und zugleich darauf hingewieſen, daß der 
Chef der Admiralität Churchill dieſe Friedensmiſſion mit einem 
Ausfall gegen den „Luxus“ des deutſchen Flottenbaues begleitete. 
Gemütlich, wie wir Deutſchen find, haben wir uns durch 
dieſe Blüte der eigenartigen miniſteriellen Bankettberedſamkeit 
Englands nicht irre machen laſſen. Herr Haldane iſt in 
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Berlin ſehr zuvorkommend aufgenommen worden und hat mit 
unſeren Regierungsmännern „die Punkte, in denen fih die Inter. 
effen der beiden Länder berühren, durchgeſprochen, um eine Grund. 
lage für vertrauens volle Beziehungen herzuſtellen“. Die Aus. 
ſprache ſoll fortgeſetzt werden. Mit dieſen Erklärungen des 
deutſchen Reichskanzlers ſtehen im Einklang die Erklärungen, die 
in den beiden engliſchen Häuſern der Dlinifterpräfident nnd der 
Miniſter Crewe abgegeben haben. Aus den Worten des letzteren 
ſcheint noch hervorzugehen, daß man auch die Entwicklung dez 
deutſchen Kolonialbeſitzes in Afrika in Beſprechung gezogen hat. 
Ueber die Einzelheiten wird natürlich noch das Amtsgeheimnis 
bewahrt. Herr Haldane kam ohne Ermächtigung zu bindenden 
Abmachungen, aber er kam doch im Auftrage des Kabinetts. 

Was uns an den gegenwärtigen Vorverhandlungen am 
beſten gefällt, iſt der Umſtand, daß von einem Rüſtungsabkommen 
bisher keine Rede ift. Die Frage der vertragsmäßigen Abrüftung, 
die Deutſchland kaum bejahen kann, iſt bisher immer der Stein 
des Anſtoßes geworden für alle vermeintlichen oder wirklichen 
Friedensengel. Erfreulicherweiſe bricht ſich jetzt in der eng 
liſchen Preſſe die vernünftige Anſicht Bahn, daß die Rüſtungs⸗ 
beſchränkungen nicht die Vorausſetzung, ſondern nur die Frucht 
einer vertrauensvollen Verſtändigung ſein können. 

Erfreulich iſt auch, daß die deutſche Preſſe und unſere 
ſonſtige öffentliche Meinung bei aller Verſöhnlichkeit doch ihren Ruf 
und diejenige Mäßigung bewahrt, die den Verdacht des Nachlaufens 
und der Zudringlichkeit ausſchließt. Es kann aus der Sache nur 
dann etwas werden, wenn die Engländer ſich bewußt bleiben, daß 
ſie die Verſöhnung mindeſtens ebenſo nötig haben, wie wir. 
Die kaiſerlich approbierte Republik von China. 

Muanſchikai, der geriebenfte Politiker unter den geriebenen 
Chineſen, hat nun wirklich das Kunſtſtück fertig gebracht, daß 
er den kaiſerlichen Hof, der ihn zur Rettung berufen hatte, zum 
Verzicht auf die Kaiſermacht bewog, zugleich die Revolutionäre 
zur Unterordnung unter ihn (Puanſchikai) zu beſtimmen wußte 
und ſo ſich ſelbſt zum Herrn des umgewandelten Reiches der 
Mitte machte. Sunjatſen, der revolutionäre Präfident, hat 
dem großen Ränkeſchmied von Peking vorläufig den Platz ein. 
geräumt und will anſcheinend als Botſchafter nach London gehen. 
Die Dynaſtie in China erwies ſich in der Tat der Abſetzung 
würdig, als ſie ohne jeden ernſten Verteidigungsverſuch ſich gegen 
die Zuficherung „guter Verpflegung“ (wie Karl Buttervogel bei 
Immermann ſagt), in die Verſenkung befördern ließ. Bei dieſer 
großen Umwälzung hat es verhältnismäßig wenig Ruinen ge⸗ 
geben. Wie das neue Leben ausſehen wird, das unter der modernen 
Staatsform aufblühen ſoll, läßt ſich freilich nicht prophezeien. 

n China, das darf man nie vergeſſen, geht es chinefifch zu, wie 

ch auch bei der eigenartigen Manier dieſer „Revolution“ gezeigt 
hat. Der Charakter des Volkes läßt ſich nicht fo ſchnell ändern 
wie die Staatsform. 


Graf Aehrenthal — Graf Berchtold. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


pät abends am 17. Februar iſt der gemeinſame Miniſter des 

Auswärtigen Alois Graf Aehrenthal an den Folgen der 
Leukämie in Wien geſtorben. Am ſelben Tage hatte Kaiſer 
Franz Joſeph I. das Entlaſſungsgeſuch, welches Graf Aehrenthal 
ſchon vor mehreren Wochen eingereicht hatte, genehmigt und an den 
bereits mit dem Tode Ringenden ein Handſchreiben gerichtet, in dem 
es heißt: „Bei dieſem Anlaſſe (der Enthebung vom Amte) finde Ich 
Mich beſtimmt, Sie Meines ungeſchmälerten Vertrauens, nicht nur 
in Ihre Perſon, ſondern auch in die Politik zu verfichern, die 
Sie unter ſchwierigen Verhältniſſen mit umſichtiger Initiative 
verfolgt haben und die Ihnen eine bleibende ehrende Erinnerung 
ſichert. Zugleich ſpreche Ich Ihnen für die treuen, ausgezeich⸗ 
neten Dienſte, die Sie Mir, Meinem Hauſe und der Monarchie 
in aufopfernder Weiſe geleiſtet haben, Meine vollſte Anerkennung 
und Meinen wärmſten Dank aus.“ Leſen konnte der Sterbende 
dieſe Worte kaiſerlicher Huld nicht mehr, man las ſte ihm vor. 
Ob er ſie noch verſtanden? Wenn ja, ſo werden ſie ihm den 
Abſchied von dieſer Welt erleichtert haben. Zweimal hatte er in 
den letzten Tagen kommuniziert, am Nachmittage des Sterbetages 
hatte ihm der Geſchäftsträger der päpſtlichen Nuntiatur Mfgre. 
Roſſi die letzte Oelung und den päpſtlichen Segen erteilt. 
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Graf Aehrenthals Miniſterſchaft zerfällt in zwei Teile ). 
Der erſte umfaßt die Jahre 1906, in dem er die Erb⸗ 
ſchaft nach Graf Goluchowski antrat, bis 1908, in dem er 
die Eingliederung der Reichslande Bosnien Herzegowina in 
die Habsburgermonarchie durchführte, der zweite Teil die 
Jahre 1909 bis 1911. So ſehr die Patrioten beider Reichs⸗ 
teile ihm zujubelten, als er mit einem kräftigen Ruck 
die Monarchie zu tatenvollem Leben im Staatenkonzerte der 
Welt erweckte und ſie in die vorderſte Reihe ſtellte, ſo berechtigt 
iſt auch die Kritik, welche ſich gegen ſeine Politik erhob, als er 
nach feiner Großtat dieſe ſelbſt nicht ausnützte und die Hoff- 
nungen unerfüllt ließ, welche er ſelbſt hervorgerufen hatte. 
Jetzt wiſſen wir freilich, daß ſein tatenfroher Wille durch die 
furchtbare Krankheit gelähmt wurde, die ſchon lange an ihm 
zehrte und nach den verzehrenden Aufregungen der Annexions⸗ 
kriſe aktuell geworden war. Der gute Wille, das ihm an⸗ 
vertraute Amt auch in den durch Marokko und Tripolis hervor. 
gerufenen Kriſen aufs gewiſſenhafteſte zu verwalten, ſpricht ihm 
niemand ab, aber die Tatkraft dieſes Willens war gebrochen. 
Es läßt fich nicht beſtreiten, daß es für Graf Aehrenthal wie 
nicht minder für die Monarchie beſſer geweſen wäre, wenn er 
ſchon 1909 mit Rückſicht auf ſeine Krankheit ſich ins Privatleben 
e e hätte. 

3 ſei hier nur kurz daran erinnert, daß die Kritik feiner 
Politik eine größere Wärme gegen das Deutſche Reich, eine ge- 
ringere Nachgiebigkeit und beſſeren Grenzſchutz gegen Italien 
und eine beſchleunigtere Annäherung an Rußland verlangte — 
Forderungen, in denen die Patrioten Oeſterreichs einig find und 
welche Graf Aehrenthal auch wohl nicht unberückſichtigt gelaſſen 
hätte, wenn ihm die Geſundheit im früheren Ausmaße erhalten 
geblieben wäre. In der inneren Reichspolitik, zu der er als 
gemeinſamer Miniſter ſo vielfache Amtsbeziehungen hatte, waren 
die Oeſterreicher deshalb mit ihm unzufrieden, weil er allzu 
nachgiebig gegen die magyariſchen Poſtulatenpolitiker war, wes- 
halb die Magyarenpreſſe in Budapeſt und in Wien zu feinen 
bedingungsloſeſten Verteidigern gehörte. Im Intereſſe der Habs⸗ 
burgermonarchie ift zu bedauern, daß ein widriges Geſchick es 
dem Grafen Aehrenthal nicht geſtattete, ſein kraftvolles und er⸗ 
folgreiches Wirken der erſten Jahre ſeiner Miniſterſchaft mindeſtens 
noch ein Jahrzehnt fortzuſetzen. 

Zum Nachfolger Graf Aehrenthals ernannte der Kaiſer 
den Grafen Leopold Berchtold von Ungarſchitz, der Aehren⸗ 
thals Nachfolger in der Botſchafterſtelle in Petersburg geweſen 
war, und den man ſchon lange als Anwärter auf den Poſten 
des Aeußernminiſters genannt hatte. Graf Berchtold wurde 
1863 in Wien geboren, entſtammt einem alten Vorarlberger 
Geſchlechte, welches ſich ſpäter in Mähren anſäſſig machte und 
große Befißungen in Ungarn erwarb; er ift mit dem magyari- 
ſchen Adel vielfach verwandt, nicht etwa nur durch ſeine 
Frau, eine Gräfin Karolyi; er befitzt das ungariſche Andi. 
er und it auch Mitglied des ungariſchen Magnatenhauſes. 

iſt alſo Ungar. (Nach den bisherigen Gepflogenheiten 
müßte nun Baron Burian das gemeinſame Finanzminiſterium 
niederlegen und einen öſterreichiſchen Nachfolger erhalten, als 
welcher Fürſt Hohenlohe, jetziger Statthalter von Trieſt, ge- 
nannt wird.) Graf Berchtold war als Diplomat in Paris und 
London und kam 1903 nach Petersburg, als Graf Aehrenthal 
dort Bot ſchafter war. Perſönliche Rückſichten auf ſeine Familie 
veranlaßten ihn, 1906 aus dem diplomatiſchen Dienſt zu ſcheiden 
und ſich der Verwaltung ſeiner Güter in Ungarn zu widmen. 
Als dann Graf Aehrenthal Miniſter des Aeußern wurde, 
bewog er den Grafen Berchtold, als Botſchafter nach Peters⸗ 
burg zu gehen. Dieſer hatte es dort nicht ſo leicht und 
bequem wie fein Vorgänger, denn Graf Aehrenthals Baltan- 
politik gefiel dem Aeußernminiſter Iswolski keineswegs, ja 
es kam wegen der Sandſchakbahn bekanntlich faſt bis zum 
Bruche. Dem Grafen Berchtold gelang es dann, jene hiſtoriſche 
Begegnung Aehrenthals und Iswolskis auf feinem herrlichen Schloſſe 
Buchlau in Mähren herbeizuführen, bei welcher dem Vertreter 
Rußlands die endgültig beſchloſſene Annexion Bosnien Herzego- 
winas mitgeteilt wurde. Während der dann folgenden bosniſchen 
Kriſe hatte Graf Berchtold am ruſſiſchen Hofe eine ungemein 
ſchwierige und verantwortungs volle Aufgabe, die er aber dahin löſte, 
daß fich zwiſchen den Kabinetten von Petersburg und Wien wieder 
normale Beziehungen entwickelten. Nur ungern gab der Kaiſer dem 


1) Bal. den Aufſatz „Aehrenthal“ in Nr. 4 der „Allgemeinen Rund 
ſchau“ vom 27. Jänner 1912. | 


Wunſche des hervorragenden Mannes, deffen Familie das Klima 
an der Newa nicht vertrug, nach, ihn aus dem diplomatiſchen 
Dienſte zu entlaſſen: 1911 trat Graf Berchtold abermals ins 
Privatleben zurück, und jetzt ſtellt ihn des Kaiſers Befehl an die 
Spitze des Auswärtigen Amtes der Monarchie. 

Daß die Wahl des Kaiſers gerade auf Graf Berchtold fiel, 
iſt wohl auch der Ausdruck des Wunſches, daß die Beziehungen 
zwiſchen Wien und Petersburg wieder inniger werden. Die 
Völker Oeſterreichs und ganz beſonders die Deutſchen begleiten 
ihn auf dem verantwortungsvollſten Poſten der Monarchie mit 
dem Wunſche, daß er als Grundlage ſeiner Politik die innigſte 
Freundſchaft zum Deutſchen Reiche und die Auſrechterhaltung 
des Weltfriedens wählen möge, wozu allerdings auch der kräf⸗ 
tigſte Schutz des eigenen Landes gegen feindliche Gelüſte der 
Irredenta gehört. Damit wird er ſicherlich auch dem Willen 
ſeines kaiſerlichen Herrn entſprechen. | 


Miteinander und nebeneinander — nicht 
gegeneinander. 


Don Chefredakteur Max Roeder: Aachen. 


pe neue Jahr hat in der kurzen Zeit feines Regiments mit 
unverkennbarer Deutlichkeit gezeigt, wohin die Reiſe geht. 
Wir nähern uns in raſchen Schritten der Zweifrontenſtellung, 
deren Bildung jede parlamentariſche Aktion nur beſchleunigen 
wird. Ebenſo ſteht heute feſt, daß auf der linken Seite das ſich 
zu ihr zählende ſogenannte bürgerliche Element vollſtändig ein⸗ 
flußlos bleibt. Damit iſt endlich die Preisfrage aufgeworfen, 
wie die Flutwelle des Umſturzes wirkſam eingedämmt werden 
kann. Gewiß gilt auch hier: der Worte find genug gewechſelt; 
ja, es find ſchon zu viel Worte gewechſelt. Die Berufenen und 
Verantwortlichen ſehen ſich außerſtande, der gefährlichen Be⸗ 
wegung ein wirkſames Paroli zu bieten. Das beliebte Mittel, 
der Ruf nach Sammlung der bürgerlichen Elemente, iſt ebenſo 
alt wie unwirkſam. Schuld daran trägt der ſogenannte Liberalis⸗ 
mus in ſeiner mehr oder minder nationalen Schattierung, der⸗ 
ſelbe Liberalismus, deſſen größtes Schuldkonto mit der Tatſache 
bedeckt iſt, daß er mit ſeinem Individualismus⸗Kult den Keim 
der Entfremdung in das Volk gelegt, und daß ſeine maßloſe Hetze 
gegen das Poſitive unter Auſpeitſchung der konfeſſionellen Gegen⸗ 
ſätze eine unüberbrückbare Kluft geſchaffen hat. Es wäre ein 
dankbares Thema, von dieſem Punkte aus den Faden durch das 
Labyrinth der liberalen Entwicklung zu ziehen, wie es ebenſo 
einfach iſt, unter Zugrundelegung dieſer Axiome den Werdegang 
auf Grund der neueſten Erſcheinungen im Liberalismus ohne 
Sehergabe zu ſchildern. Die da aus den Januarwahlen eine 
Wiedergeburt des Liberalismus erwarteten, werden durch die 
Vorgänge bei der Präſidentenwahl zu der Ueberzeugung ge⸗ 
kommen ſein, daß es im politiſchen Leben keine Wiedergeburt 
gibt, daß vielmehr alles konſequente Entwicklung iſt. Will man 
nach dem liberalen Niedergang unter allen Umſtänden das Wieder⸗ 
erwachen des freien Bürgergeiſtes im beſten Sinne des Wortes 
geſchichtlich fixieren, ſo fällt dieſer Augenblick zuſammen mit der 
Gründung des Zentrums. Und wenn heute trotz aller Miß⸗ 
erfolge, die letzten Endes ihre Urſache im liberalen Schuldbuch 
haben, unverkennbare Anſätze zu einer Geſundung vorhanden 
ſind, ſo äußern dieſe ſich in der Annäherung, die ſich bei der 
bürgerlichen Rechten vollzieht. Ihr ſteht gegenüber die Millionen⸗ 
artei des Umſturzes und der Verblendung, gefahrdrohender denn 
e. Weniger auf politiſchem Gebiete! Die Sozialdemokratie 
mag ein anſehnliches Mandatsgewicht in die Wagſchale werfen, 
ſie mag ſelbſt in vielen Fällen von dem Standpunkt der Ver⸗ 
neinung abweichen, ſie wird immer einflußlos und unfruchtbar 
bleiben. Weniger wegen der ihr entgegenſtehenden Ordnung 
des monarchiſchen Staatsweſens, ſondern wegen der weſentlichen 
nn der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Dieſe muß 
überwunden werden; das iſt das Hauptproblem der Zukunft, 
das alle einend und einigend an die Arbeit ruft. 

Von dieſem Geſichtspunkte allein aus iſt es ſchon unver⸗ 
ſtändlich, daß in den Reihen des Katholizismus von Zwietracht 
auch nur geredet wird. So gut jetzt der Hauptanſturm dem 
Katholizismus gilt, ebenſo ficher bildet dieſer im Entſcheidungs⸗ 
kampfe die Garde. Dieſe allein aber genügt nicht in der 
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mörderiſchen Feldſchlacht. Das ift Mutterboden, wie er frucht- 
barer nicht gedacht werden kann. Es bleibt der traurige Ruhm 
des zweiten Dezenniums des 20. Jahrhunderts, daß Brüder eines 
Glaubens einander verdächtigten und zenſurierten, das in einem 
8 dem die Antwort auf Weltanſchauungsfragen das 
bleibende Stigma aufdrücken wird. Ohne Zweifel gehört es zu 
den traurigſten Erſcheinungen unſerer Zeit, daß ſich immer 
wieder Katholiken verteidigen müſſen gegen grundloſe Denun- 
ziationen, während in richtiger Erkenntnis der ernſten Lage die 
‚bon uns getrennten, aber an denſelben Chriſtus glaubenden 
Mitbürger enger die Reihen ſchließen. Der Katholik, der darin 
etwas Gefährliches und Bedenkliches fieht, weil er eine Ver⸗ 
wäſſerung katholiſcher Grundſätze befürchtet, der muß ſelbſt auf 
ſchwankendem Boden ſtehen und nicht durchdrungen ſein von der 
Adlerhöhe und Felſengewalt ſeines Glaubens. Im Gegenteil. 
„Der Wunſch, an dem katholiſchen Glauben feſtzuhalten“, ſagt 
Balmes, „konnte ſich nur ſteigern, wenn ich zuweilen in voller 
geiſtiger Unabhängigkeit mit der Ergründung jener tiefen Fragen 
mich beſchäftigte, welche die Philoſophie zu löſen ſich vorſetzt 
und ich mich von allen Seiten von den dichteſten Finſterniſſen 
umgeben fand, ohne mehr Licht zu entdecken als ein unheim⸗ 
liches Wetterleuchten, das nur dazu diente, die Tiefen der Ab- 
gründe ſichtbar zu machen, an deren Rand meine Füße ſich be- 
fanden.“ Und dann: was ſollen theoretiſche Erörterungen, wo 
die Praxis zur Entſcheidung drängt? In ſolch ernſter Zeit ſollte 
nicht mehr zutreffen, was der weitſchauende Führer Windthorſt 
vor mehr als 30 Jahren ſagte: 


„Der römiſche Stuhl und wir Katholiken überhaupt werden 
niemals zugeſtehen, daß die proteſtantiſche Auffaſſung des Chriſten⸗ 
tums die r De fei; wir halten die unſerige für an Aber 
find Sie denn in dem Falle, irgendwie uns zu erklären, daß Sie 
unſere Auffaſſungen für richtig halten? Wir verlangen das auch 
nicht einmal; es wäre das auch ein durchaus unbilliges Ber. 
langen; denn es würde das Verlangen fein, daß Sie Ihre Ueber- 
zeugung aufgeben ſollten. Wenn wir nun mit unſeren Ueber- 
zeugungen in dem deutſchen Lande fet und entſchloſſen neben- 
einander ſtehen, dann bleibt uns nichts übrig, als uns wechſel⸗ 
Ebi zu achten und vor allen Dingen das Hauptgebot des 

hriſtentums, das Gebot der Nächſtenliebe, recht lebendig in uns 
wirken zu laſſen und auf dem Boden dieſer Nächſtenl uns 
wechſelſeitig zu ertragen, jetzt aber alle, die wir an Chriſt um 
glauben, gemeinſam Front zu machen gegen den Un⸗ 
lauben, der die eine Kirche wie die andere umzu 
ürzen droht.“ 


Mit anderen Worten präziſierte der gelehrte Sefuiten- 
pater Tilmann Peſch die Lage, wenn er in feiner „Chriſtlichen 
Lebensphiloſophie“ von den beiden einzig „konſequenten“ Welt- 
anſchauungen ſagte: „Die erſtere ſetzt Gott ab, umkleidet den 
Menſchen mit dem Glanz der Unabhängigkeit und legt ihm die 
Welt zu Füßen. Die andere erkennt Gott an und ladet den 
Menſchen ein, die Welt zu benutzen, um zu Gott zu gelangen.“ 

taunend muß man ſich fragen, wie angeſichts dieſer Tat- 
ſachen die Verteidigungen immer noch notwendig find. Das 
katholiſche Volk will nichts wiſſen von doktrinären, weltfremden 
Theoretikern, weil es weiß, daß die Unerſchütterlichkeit ſeines 
Glaubens tief verſenkt und verankert iſt und daß die rauhe 
Wirklichkeit Wege weiſt, auf denen dieſer Glaube ſeine Feuerprobe 
längſt beſtanden hat. Facta loquuntur! Wenn unerfahrene Liebe⸗ 
dienerei ſelbſt vor der Autorität der von Gott geſetzten Lehrer 
und Hirten nicht haltmacht, dann müſſen doch jene Schulter 
an Schulter ſtehen, welche in deutſchen Landen derſelbe katholiſche 
Glaube eint. Dieſe Einigkeit würde bald die Nörgler verſtummen 
laſſen, eine Einigkeit, die entſpringt aus dem gewaltigen Gebot, 
das die Nächſtenliebe der Gottesliebe gleichſetzt. Eigenliebe und 
Klaſſenhaß — das find die Punkte, von denen aus die Welt aus 
ihren Angeln gehoben werden kann; aber, Gott Dank, ſie liegen 
nicht auf feſtem Boden. Anders die Nächſtenliebe mit ihrem 
lſengrunde, von dem der ſchon genannte Jeſuitenpater mit 
echt ſagt: „Dem Chriſtentum iſt es gelungen, die Grundlagen 
der Geſellſchaftsordnung zu feſtigen, indem es ſtatt Reichtum 
und Habſucht die Armut und Weltverachtung als Ideal hinſtellt, 
an Stelle des Egoismus die Gottesliebe, an Stelle der Verachtung 
der Geringen und Armen die opferwillige Nächſtenliebe und 
indem es die Arbeit allen zur Pflicht macht.“ Warum ſich alſo 
nicht finden? Der Kölner Metropolit hat in feinem Faſten⸗ 
hirtenbriefe die Zeitenlage mit Schärfe und Liebe gezeichnet; 
es find wahre Apoſtelworte, die den Weg zum Frieden weiſen. 
Haben wir nur den Mut, ihn zu beſchreiten; die Kraft dazu gibt 
uns der, der bei uns ſein will bis zum Ende der Zeiten. 
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Das Menschlein und Got. 


3. muss, ich muss noch leben, 
„Ich habe so viel zu lun, 

So viel zu ringen und sireben, 

Ich kann, ich darf nicht ruh'n! 

Jch muss, ich muss noch leben, 

So viele bedürfen noch mein, 

Jch habe so viel zu geben, 

So vielen noch elwas zu sein! 

Ich darf nicht schlafen und rasten, 
Das Leben steht vor dem Haus, 

Es drängt mich zum Eilen und Hasten, 
Es ruft mich zur Arbeit hinaus!“ 


Gottvater lächelt nur leise: 

„Mein liebes, törichtes Kind, 

Du redest nach Kinderweise, 

Du bist, wie die Kinderlein sind! 

Du möchtest gerne noch spielen, 

Wenn's heisst, ins Betichen geh'n, 

Du denkst nicht, dass ob deinen Zielen 

Die Ratschlüsse Golles sſeh'n. 

Geh schlafen, du bräuchst den Schlummer 

Und lass allen Dingen den Lauf 

Und mache dir nicht so viel Kummer, 

Jch weck’ dich beizeiten schon auf!“ 
Anna Freiin von Krane, 


Katholiſche und evangeliſche Chriften. 
Don Rechtsanwalt Aug. Nuß, Seligenftadt (Heffen). 


| 8° viel Haß und Häßliches, ſo viel Hetze und Zerklüſtung auch 

die verfloſſenen Wahlkämpfe gezeitigt haben, es iſt auch 
manches Gute und Verſöhnende in dieſen aufgewühlten Zeiten 
geſagt und getan worden. In manchen Wahlkreiſen haben ſich 
Katholiken und Proteſtanten brüderlich die Hand gereicht, indem 


fie ſich auf den beiden Teilen gemeinſamen Boden 
des Vaterlandes und des pofitiven Gottesglaubens telten. In 
beſondere bei uns in Geffen hat dieſes Zuſammengehörigkeits. 
gefühl erfreuliche Früchte gezeitigt. Ich erinnere nur an die 
Wahl der rechtsliberalen oder beſſer altliberalen Reichstags. 
abgeordneten von Heyl, Dr. Becker und Strack, deren Sieg 
hauptſächlich durch die treue, ſelbſtloſe Zentrumshilfe möglich 
geworden iſt. Ich erinnere an die herrlichen Dankesworte, die 
Freiherr von Heyl zu Herrnsheim nach ſeiner Wahl auch an 
die doch meiſtens aus Katholiken beſtehenden Zentrumswähler 
gerichtet hat. Von beſonderer Bedeutung find auch die „deutſch⸗ 
bürgerlichen“ Wahlbetrachtungen der altliberalen(nationalliberalen) 
„Wormſer Zeitung“ geweſen; bedeutſamer noch war auf dieſer 
Seite die freimütige und energiſche Zurückweiſung der vom 
„Evangeliſchen Bund“ (natürlich!) gegen die „Wormſer Zeitung“ 
darob gerichteten Angriffe. Es wird in den genannten Artikeln 
des Wormſer Organs den deutſchen Katholiken offen und mit 
bedeutſamer Schärfe das Zeugnis nationaler Zuverläſſigkeit au 
geſtellt und die von dem Wormſer Zentrumsblatt, den „Nach- 
richten“, mit Recht aufgeworfene Frage, ob bei einer Stichwahl 
zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie in der Wormſer Ecke 
erſteres auch fo ſicher auf die reſtloſe Unterſtützung der National. 
liberalen rechnen könne, wie dies im umgekehrten Verhältnis 
bei dieſer Wahl der Fall war, dahin beantwortet, daß die 
Nationalliberalen in dieſem Falle unbedingt für den bürgerlichen 
Kandidaten eintreten würden. Ob reſtlos, erſcheint mir nach 
den „Bedenken“ und „Beklemmungen“ des Evangeliſchen Bundes 
immerhin fraglich. Aber die tolerante, offene Sprache des 
Wormſer Blattes iſt jetzt um ſo erfreulicher und erfriſchender, als 
man es in früheren Zeiten von dorther weſentlich anders 
vernahm! 

In der „Allgemeinen Rundſchau“ find ſchon öfters Stimmen 
laut geworden, welche zum konfeſſionellen Frieden unter 
den einzelnen Bekenntniſſen rieten. Auch der evangeliſche 
Stadtpfarrer Schiller⸗Nürnberg hat in der katholiſchen, Alle 
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gemeinen Rundſchau“ zum religiöſen Frieden gemahnt und 
mahnen — können. Es ſei mir nun geſtattet, hier eine Stimme 
aus dem überzeugt - evangeliſchen Lager zu zitieren, 
die wegen ihrer konzilianten Form und der ſachlichen Einzel⸗ 
heiten prinzipielle Bedeutung befigt und als weithin leuchtendes 
Friedenszeichen auch in einem katholiſchen Organ von der Be- 
deutung der „Allgemeinen Rundſchau“ Raum finden ſoll. Ein 
evangeliſcher Geiſtlicher ſchreibt in Nummer 33 der 
„Neuen Tageszeitung“ in Friedberg unter der Ueberſchrift „Zu der 
Landtagswahl in Offenbach⸗Land“ folgendes: 

„In dem Eingeſandt des Lehrers Georg T. in Dietzenbach 
befindet fich die Bemerkung: Wer ein echter Proteſtant fein will, 
der kann ſeine Stimme keinem Zentrumskandidaten geben.“ — 
Es iſt das ein Standpunkt, der allerdings in evangeliſchen Kreiſen 
vielfach immer noch vertreten wird. Und doch iſt es Zeit, daß wir 
endlich über dieſe einſeitige, falſch orientierte Stellungnahme 
hinauskommen. Wer Gelegenheit hat, die katholiſche Tagespreſſe, 
die „Kölniſche Volkszeitung“ zum Beiſpiel oder das „Frankfurter 
Volksblatt” öfters zu lejen, der wird auf das angenehmſte davon 
berührt ſein, daß die Blätter niemals etwas enthalten, was unſer 
evangeliſches Empfinden verletzen könnte. Der Schreiber dieſes 
bekommt die Blätter ſeit Jahren zur Hand; niemals, 
es ſei nochmals betont, iſt er auf etwas geſtoßen, was 
als a ee Ausfall gegen das evangeliſche Be⸗ 
kenntnis bezeichnet werden könnte. Eine ähnliche Haltung 
wahren die großen Katholikentagungen. Schreiber ae hatte 
Gelegenheit, mehreren Verſammlungen auf dem Katholikentag in 
Mainz beizuwohnen. 1 erger ſprach da zum Beiſpiel über die 
katholiſche Miſſion in unſeren Kolonien und zog dabei zum Bers 
gleich auch die Arbeit der evangeliſchen Miſſion heran; es geſchah 
in durchaus würdigem und angemeſſenem Ton. Die Borromäus⸗ 
enzyklika ift freilich eine Wolke geweſen, aber fie it doch vorüber- 
Bei ber Darum ſollte man den Fall auf ſich beruhen laſſen. — 

der letzten Reichstagswahl hat das Zentrum ſelbſt ang ide 
Theologen, wie Stuhrmann in Lennep und Mumm in Siegen, 
es entſchieden gläubige evangeliſche Männer, energiſch unter⸗ 
ſtützt. Wir ſehen alfo da auf katholiſcher Seite eine anerkennens ⸗ 
werte Weitherzigkeit. Soll die auf unſerer Seite geringer ſein? 
—Gläubigeevangeliſche Chriſtenhaben mit gläubigen 
Katholiken vieles, fogar die Hauptſache gemeinſam, 
nämlich den Glauben an den Gottesſohn und ſein Er- 
löſungswerk. Das „Frankfurter Volksblatt“ brachte im ver⸗ 
floſſenen Gre etnon ausführlichen Bericht über einen Vortrag, 
den ein katholiſcher Privatdozent über die Perſon Jeſu in Frant- 
furt gehalten hatte. Was er geſagt, iſt genau der Standpunkt der 
chriſtusgläubigen Theologie innerhalb des Proteſtantismus. Der 
katholiſche Theologe hatte, wie aus ſeinen Ausführungen deutlich 
hervorging, auch die von evangeliſcher Seite erſchienene Literatur 
über die Ehriſtusfrage ſich angeſehen und manches daraus über⸗ 
nommen. Bedenken wir doch zum Beiſpiel auch, a wir dem 
Katbolizismus das ſchönſte Weihnachtslied verdanken: „Stille Nacht, 
eiliae Nacht!“ Der wunderbare Text ſtammt von einem kaholiſchen 
iſtlichen im Salzburgiſchen, der katholiſche Lehrer des Ortes hat die 
dem Text ebenbürtige Melodie geſchaffen. Wo man in fo tieempfun- 
dener Weiſe vom Heiland fingen kann, da ift echtes Chriſtentum. 

Ohne Frage And zwiſchen evangeliſchem und katholiſchem 
Chriſtentum große Unterſchiede vorhanden, aber es beſteht keine 
abſolut trennende Kluft. Eine ſolche beſteht aber den 
gerni en und politiſchen Strömungen gegen. 

ber, die wie die Saozialdemokratieundderebenſo 
unter antichriſtlichem Einfluß ſtehende Lint- 
liberalismus die Entchriſtlichung unſeres Schul ⸗ 
weſens anſtreben und überhaupt unſeres ganzen 
Volkslebens. Das ift der Feind, religiös, national und wirt. 
ſchaftlich betrachtet, au deffen Abwehr die wirklich religiöſen Kreiſe 
auf evangeliſcher und katholiſcher Seite zufammenſtehen ſollten.“ 

Weiter erwähnt der Verfaſſer in ſeiner Zuſchrift, daß ein 
evangeliſcher Miſſionar in der oſtafrikaniſchen Miſſion bei den katho⸗ 
liſchen weißen Vätern einen Überaus herzlichen den 28 gefunden 

at und ſich voll Lob darüber ausſpricht. An den Wunſch des 
Milfionars, daß dieſes ſchöne Verhältnis erhalten bleiben möge, 
ſchreibt der er Geiſtliche anſchließend: 

„Das i er rechte chriſtliche Geiſt auf beiden 
Seiten, und den wollen wir mehrpflegen beiuns 
daheim, unſerem gemeinſamen deutſchen Vater ; 
land zu Nutz und Frommen.“ 

anz unſere Meinung! 

Man darf mich und andere aber in dieſen von Moderniſten⸗ 
ſchnüffelei erfüllten Zeitläuften nicht mißverſtehen. Wir reden 
keinem verwaſchenen, unkatholiſchen Chriſtentum das Wort. Wir 
halten es auch hier nur mit dem bewährten ſtrategiſchen Grund- 
ſatz: Getrennt marſchieren und vereint Khlngen, und vor allem 
mit dem herrlichſten Sittengebot des Chriſtentums: Liebe 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt! Darum Kampf dem 
Irrtum, aber Liebe dem Irrenden! 
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Das Wachstum des Sozialismus von 


1907—1912. 
Don Otto Veith, Saarbrüden-Burbadı. 


D: Wahlſchlacht vom 12. Januar ift geſchlagen. Die Parteien 
atmen wieder auf und halten Umſchau nach ihren Mannen. 
Das Zentrum kann mit dem Erfolge zufrieden ſein. Es war 
ein Höllenkampf. Die alten Stammburgen der Partei wurden 
behauptet, und eine nicht unbeträchtliche Stimmenzahl den ſchwer 
bedrängten Konſervativen zugeführt. Eine Partei ſchaut aber 
mit teufliſcher Freude auf die Wahl von 1912 zurück: die Sozial ⸗ 
demokratie. Die Zahl der für die ſozialiſtiſchen Kandidaten ab⸗ 
egebenen Stimmen iſt von 3 259 029 gültigen Stimmen im 
Jahre 1907 auf 4 250 329 gültige Stimmen im Jahre 1912 ge⸗ 
ſtiegen. Waren im Jahre 1907 nur 28,9 Prozent aller Stimmen ſozia⸗ 
liſtiſch, ſo ſtieg der Prozentſatz im Jahre 1912 auf 34,9 Prozent 
aller gültigen Stimmen. Die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen 
iſt alſo um 6 Prozent in den fünf Jahren gewachſen. Wir 
müſſen uns daher mit der Tatſache abfinden, daß über ein 
Drittel der Wähler ſozialiſtiſch geſtimmt hat. 

Die Steigerung iſt natürlich nicht gleichmäßig im ganzen 
Reich. In manchen Gegenden iſt der Fortſchritt raſcher, in 
anderen langſamer. So iſt zum Beiſpiel ſehr auffallend, daß 
in dem ganz „roten“ Hamburg nur ein Wachstum von 0,6 
Prozent eingetreten iſt, während die thüringiſchen Staaten 9,2 
Prozent mehr ſozialiſtiſche Wähler aufgebracht haben als 1907. 
Dieſe Stimmenmehrung im ganzen Reiche im einzelnen zu be⸗ 
obachten, iſt von oben Intereſſe. Wir fielen zunächſt die 
Stimmenzahlen der Sozialdemokratie von 1907 und 1912 einander 


gegenüber. Hier das Ergebnis: 
1907 1912 
Sozialiſtiſche Scozialiſtiſche 

Staat Stimmen Stimmen 
Preußen 1 816 959 2 407 498 
Bayern 237 892 331 271 
Sachſen 418.570 513 216 
Württemberg 115 724 153 335 
Baden 93 386 117 154 
Heſſen 76 992 98 074 
Mecklenburg ⸗Schwerin 44 271 50 210 
Mecklenburg ⸗Strelitz 6 059 6 492 
Sachſen⸗Weimar 28 736 37 570 
Oldenburg 21 705 26 799 
Thüringiſche Staaten 92 049 119 585 
Qippe 8 424 11 227 
Braunſchweig 37 203 48 200 
Anhalt 27 641 31 465 
Hamburg 112 892 138 343 
Bremen 27 362 35 862 
Lübeck 11 575 13 353 
Elſaß⸗Lothringen 81 589 110 675 
Deutſches Reich 3 259 029 4 250 329 


Aus dieſer Aufrechnung geht hervor, daß die ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmen in keinem einzigen Staate des ganzen 
Reiches zurückgegangen, ſondern überall gewachſen find. Sehr 
ſtark find die roten Stimmen in Bayern, Sachſen, Braun⸗ 
ſchweig und Elſaß⸗Lothringen emporgeſchnellt. Um ein genaues 
Bild über das prozentuale Wachstum zu gewinnen, laſſen wir 
folgende Berechnung folgen. In Prozenten ausgedrückt, ſind die 
ſozialiſtiſchen Stimmen vermehrt worden: 


1907 1912 Bu 

Staat in °/o aller in °/o aller nahme 
gültigen Stimmen gültigen Stimmen in „% 

Preußen 26,4 32,1 ＋ 5,7 
Bayern 20,9 27,2 ＋ 6,3 
Sachſen 48,5 55,0 + 6,5 
Württemberg 27,9 32,5 ＋ 5,6 
Baden 23,9 28,2 ＋ 4,3 
Heſſen 32,7 39,6 + 6,6 
Medlenburg- Schwerin 34,3 37,4 + 4,1 
Medlenburg-Strelig 29,9 30,7 + 0,8 
Sachſen⸗Weimar 38,2 45,9 ＋ 7,7 
Oldenburg 27,1 33,1 ＋ 6,0 
Thüringiſche Staaten 40,0 49,2 ＋ 9,2 
Lippe 23,7 29,4 + 5,7 
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1907 1912 Bu 
Staat in % aller in % aller nahme 
gültigen Stimmen gültigen Stimmen in „% 
Braunſchweig 40,1 48,6 + 8, 7 
Anhalt 42,7 46,2 ＋ 3,5 
Hamburg 60,6 61,2 + 0,6 
Bremen 48,4 53,4 + 5,0 
Lübeck 50,6 52,5 + 1,9 
Elſaß⸗Lothringen 23,7 31.7 ＋ 8,0 
Deutſches Reich 28,9 34,9 + 6,0 


Dieſe Aufftelung offenbart, daß das durchſchnittliche 

Wachstum der ſozialdemokratiſchen Stimmen im ganzen Reiche 
6% beträgt. Am meiſten find daran beteiligt die thüringiſchen 
Staaten (9,20), Braunſchweig (8,7 /o) und Sachſen⸗Weimar (7,7 °/o). 
Auch Bayern ragt über den Durchſchnitt hinaus (6,3 %), Heſſen 
hat gar 6,6% Steigerung der roten Stimmen, Elſaß Lothringen 
ogar 8%. 
2 Noch ein anderes lehrt dieſe Tabelle: es gibt mehrere 
Staaten, in denen mehr als die Hälfte der abgegebenen Stimmen 
ſozialiſtiſch find. Das find Sachſen, Bremen, Lübeck und Ham- 
burg. Die letztere Stadt weiſt gar 61,2% auf, ſodaß in Hamburg, 
wenn die Wahlen ein richtiges Bild von der Volksſtimmung geben, 
von 100 Wählern 61 Sozialdemokraten ſind. 

Vom religiöſen Standpunkte aus betrachtet, find die evan- 
geliſchen Staaten am ſtärkſten bei der ſozialdemokratiſchen Stimmen: 
zahl beteiligt. Hamburg, Bremen, Lübeck und Sachſen find über- 
wiegend evangeliſch, während das ſtark katholiſche Bayern die 
wenigſten ſozialiſtiſchen Stimmen aufweiſt. Jedoch ſind auch 
katholiſche Staaten ſtark in den roten Stimmen emporgegangen, 
ſo beſonders Elſaß Lothringen, Heſſen und Bayern. 

Das Bild iſt wenig erfreulich, doch kann es nicht entmutigen. 
Die alte Fahne des Zentrums muß mit neuer Begeiſterung auf 
recht erhalten und harte, dauernde Arbeit auf religiöſem, ſozialem 
und politiſchem Gebiete geleiſtet werden. Die erſtere halte ich 


für die wichtigſte. 
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Die Rommunalwahlen in Rheinland und 
| Weſtfalen. 
Von H. Hein-Düren. 


Re einer Verſammlung des Rheiniſchen Vereins für Denk. 
malpflege und Heimatſchutz am 4. Dezember in Düren 
(Rheinland) führte der Oberpräfident der Rheinprovinz, Frei⸗ 


herr von Rheinbaben, unter anderm aus: „Die politiſchen 


treitiakeiten folen keinen Platz haben in kommunalen Ange- 
legenheiten. Wir haben der politiſchen Streitigkeiten ſchon mehr 
als genug, laſſen wir fie nicht auch noch hineintragen in die 
Kommunen!“ Gewiß recht ſchöne und beherzigenswerte Worte, 
die aber leider die rauhe Wirklichkeit als allzu utopiſch erkennen 
laſſen. Gerade im Rheinland hat das Zentrum dem Sirenen⸗ 
eſang des Liberalismus viele Jahre gläubig gelauſcht und ſich 
fo allmählich nicht nur vom Rathaus, ſondern auch aus 
der Gemeinde- und Stadtverwaltung verdrängen laffen. Erſt 
als die liberale Herrſchſucht immer unerträglicher wurde, da 
ingen auch dem Zentrum die Augen auf, da fing es an zu er⸗ 
ennen, daß die Liberalen das von ihnen geprägte Schlagwort: 
„Politik gehört nicht aufs Rathaus“ ſelbſt nur da anwenden, 
wo ein parteipolitiſches Vorgehen ihnen ſchaden muß, in kleinen 
Städten und auf dem Lande. Hier kommen ſie mit dieſer Phraſe 
am eheſten auf ihre Rechnung und können vor allem einen Bor- 
ſtoß gegen die konfeſſionelle Volksſchule wagen, während ſie in 
der Großſtadt längſt offen den Parteirock angezogen haben. 
Wenn auch ein zielbewußtes Vorgehen langjährige Ge- 
wohnheiten und Vorurteile nur langſam zu beſeitigen vermag, 
ſo iſt es doch in Rheinland und Weſtfalen der unermüdlichen 
Aufklärungsarbeit der Zentrums preſſe in den letzten Jahren 
gelungen, die Kommunalwahlen auf ein höheres Niveau zu 
en den Zentrumswählern klar zu machen, daß nur eine 
ammlung der Kräfte geordnete Verhältniſſe herbeiführen, 
dem Zentrum den ihm gebührenden Platz erringen kann. Nur 
durch den Zuſammenſchluß aller kann der Liberalismus in Stadt 
und Gemeinde in die richtigen Schranken zurückgewieſen und vor 
allem die rote Sturmflut, die auch hier immer mächtiger einzu- 
dringen droht, aufgehalten werden. | 


Als Hauptmerkmale der diesmaligen Kommunalwahlen 
nennt die freikonſervative „Poſt“ in einem: „Das Ergebnis der 
Stadtverordnetenergänzungswahlen in Preußen“ überſchriebenen 
Artikel vom 22. Dezember 1911 Nr. 599 „neue gewaltige 
Fortſchritte der Sozialdemokratie und ung ewöhn. 
liche Verſtärkung der Stellung des Zentrums.“ 
Immerhin blieben ſelbſt diesmal dem Zentrum einige Verluſte 
nicht erſpart. Dieſe verteilen ſich in der Hauptſache auf die 
Orte: Bingerbrück, Bochum, Bocholt, Datteln i. W., Eſſen, 
Gelſenkirchen, Kohlſcheid (Aachen), Mülheim a. Rh., 
Neunkirchen, Oberhauſen, Rath, Recklinghauſen. Dagegen 
ſiegte es in Aachen, Altendorf, Bernkaſtel, Bochum Sen 
Dahlhauſen —Linden), Bonn, Koblenz, Köln, Krefeld, Dort. 
mund, Dülken, Düſſeldorf, Eupen, Euskirchen, Heinsberg, 
Honnef, Kaldenkirchen, Mülheim Styrum, München⸗Glad bach, 
Süchteln, Steele, Trier, Uerdingen, Werden. 

Die Haupterfolge der Sozialdemokraten wurden 
in Altenhagen ⸗Eckeſey, Wehringhauſen, Höhſcheid, Elberfeld, 
Ohligs, Mülheim a. Rh. und Remſcheid erzielt, während die 
Liberalen mit Ausnahme von Mülheim a. Rh. überall da 
reüſſierten, wo das Zentrum Mandate einbüßte. 

Das Zentrum hat den Kampf auf der ganzen Linie 
mit großem Geſchick und ſtraffer Diſziplin ausdauernd und er. 
folgreich geführt. Ueberall ſtand es iſoliert. Nur auf ſeine 
Kraft angewieſen mußte es den Kampf gegen Koalitionen 
führen, die der Zentrumshaß zuſammengeſchweißt 
hatte, ſo in Eſſen, Bochum, Mülheim a. Rh., Rath, oder aber 


gegen die Allmacht der Zechen und Großinduſtrie wie 


in Eſſen, Bochum, Gelſenkirchen, Neunkirchen, Oberhauſen, Reck. 
linghauſen. Hier übten die Werke durch ihre Beamten einen 
ſchamloſen Terrorismus auf die Wähler aus, der dem Zentrum 
Mandatsverluſte bringen mußte. Immerhin hat ſich auch da 
noch feine werbende Kraft durch erheblichen Stimmenzuwachz 
gezeigt. So gering alfo die Mißerfolge des Zentrums anzu 
ſchlagen find, fo hoch feine Siege, die jene nicht nur an Zahl, 
ſondern vor allem an Qualität weit übertreffen. Da ſteht an 
erſter Stelle Köln. Trotzdem der Liberalismus mit allen Mitteln 
arbeitete, gelang es dem Zentrum in der 3. und, was weit 
ſchwieriger war, in der 2. Abteilung ſeine ſämtlichen Kandidaten 
durchzubringen, ſodaß es jetzt über 32 Sitze von 51, alſo eine 
ſichere Zweidrittelmehrheit verfügt. Die einfache Mehrheit er- 
rang es zum erſtenmal in Trier und Eupen, während in Bonn 
wenigſtens die Zweidrittelmehrheit der Liberalen geſprengt ward. 
Das find in der Tat glänzende Erfolge, auf die das Zentrum 
ſtolz ſein kann, und die ihm über die paar Mißerfolge um ſo 
eher hinweghelfen können, als dieſe nicht ſeiner mangelnden 
Kraft oder gar Diſziplin entſprungen ſind, ſondern lediglich 
einem widerwärtigen Vorgehen ſeiner Gegner. 

Wo die Liberalen dem Zentrum allein gegenüber: 
ſtanden, hauptſächlich in den großen Induſtriezentren, haben ſie 
nicht durch die von der Partei ausgehende Macht, 
ſondern durch gewaltſame Unterbindung einer 
freien Wahl einzelne Mandate eingeheimſt. In Eſſen drückte 
der allgewaltige „gelbe“ Krupp'ſche Werkoerein den Arbeitern den 
Stimmzettel in die Hand, in Neunkirchen ging der Druck von 
dem Stumm'ſchen Werk aus, in Oberhauſen von der Gute 
Hoffnungshütte und der Zeche Concordia, ebenſo von den Zechen 
in Kohlſcheid, Datteln und Recklinghauſen, und auch in Bochum 
ſorgten die Induſtriekapitäne unter Mißbrauch ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Gewalt, daß die Arbeiter eine richtige „Direktive“ für die 
Abgabe und Kontrolle ihrer Stimmen hatten. 

Weit beſſer als der Liberalismus trotz Benutzung der kapita⸗ 
liſtiſchen Hochdruckpreſſe iſt bei den heurigen Kommunalwahlen die 
Sozialdemokratie gefahren. „Sie hat es längſt erkannt, wie 
wertvoll es für ihre Beſtrebungen iſt, ſich Sitz und beſtimmenden 
Einfluß in den Körperſchaften der gemeindlichen Selbſtverwaltung 
u verſchaffen.“ Seit Jahren arbeitet ſie mit allen ihr zu Gebote 
ſiehenden Mitteln an der Erreichung dieſes Zieles, und dank 
einer ſchamloſen Verhetzung der Arbeiter, dank unerhörter Lügen 
und Verdrehungen vor allem über die Tätigkeit des Zentrums 
hat fie bei den diesmaligen Wahlen einen gewaltigen Vorſtoß 
gemacht, beſonders in der dritten Abteilung. Nicht nur 
eine Reihe neuer Mandate ſind ihr zugefallen zu den 
alten, die ſie faſt ausnahmslos behaupten konnte, in Remſcheid 
und Ohligs hat fie die letzten Mandate der dritten Abteilung an 
ſich geriſſen und in Höhſchaid beſitzt ſie nunmehr die Mehrheit, 
14 von 24 Stimmen im Stadtverordnetenkollegium. Zudem iſt 
die Zahl ihrer Wähler überall erbeblich gewachſen. Kein Wunder, 


Nr. 8. 24. Februar 1912. 


daß da allenthalben in der ſogenannten „nationalen“ Preſſe 
Weh⸗ und Jammerrufe erſcheinen über „das unaufhaltſame Vor⸗ 
dringen der roten Gefahr“; nur ſchade, daß man in dem Augen- 
blicke, wo man ſich dieſer Gefahr kaum mehr erwehren kann, 
die Partei, die ſie allein aufzuhalten vermag, das Zentrum, 
ausſchließt, wie es der obenerwähnte Artikel der „Poſt“ tut. Die 
„nationalen“ Parteien, denen ſie Zentrum und Sozialdemokratie 
egenüberſtellt, ruft ſie zur Einigkeit auf, um „die großen Maſſen 
bes deutſchen Volkes zu einer lebendigen Teilnahme an den ſo 
wichtigen Angelegenheiten des kommunalen Verwaltungsweſens 
aufzurütteln“, und vergißt dabei, wie die „Köln. Volkszeitung“ 
in einem Artikel: „Eine überſehene Lehre“ in Nr. 1106 v. Js. 
mit Recht bemerkt, das Wichtigſte. „Die ſogenannten nationalen 
Parteien allein vermögen den Vormarſch der Sozialdemokratie 
nicht aufzuhalten, ob ſie einig oder getrennt vorgehen. Zum 
Glück für Staat und Geſellſchaft gibt es aber noch eine andere, 
nicht minder nationale Partei, die den Beweis erbracht 
hat, daß ſie in ihrem Bereich der Werbekraft der Sozialdemokratie 
erfolgreich zu begegnen verſteht.“ Gerade die letzten Wahlen 
zeugen für jeden, der ſehen will, aufs allerdeutlichſte, daß nur 
das Zentrum ein wirklich dauerndes und kräftiges Bollwerk gegen 
die rote Sturmflut bilden kann. Denn ſein Einfluß erſtreckt ſich 
auf die Wähler der dritten Abteilung, gegen die die Sozial ⸗ 
demokraten einzig anſtürmen können. In der erſten und zweiten 
Klaſſe ſteht ihnen der Panzerplattenſchutz der Klaſſenwahl ent⸗ 
gegen, hinter dem allein ſich auch die Liberalen zu halten vermögen. 
Der Liberalismus iſt alſo ſtark im Zurückweichen und 
wird nur noch geſtützt: 1. durch das Klaſſenwahlrecht, 2. durch 
Ausnützung ſeiner wirtſchaftlichen Ueberlegenheit und 3. durch 
Verbrüderung mit der Sozialdemokratie (Bochum, Mülheim a. Rh., 
Dortmund.) Die Sozial demokratie marſchiert auf der 
ganzen Linie vorwärts in der dritten Abteilung, unterſtützt von 
ihren „nationalen“! liberalen Freunden. Das Zentrum 
hat ſich nicht nur behauptet, ſondern ſeine Stellung noch erheblich 
verſtärkt. Es hat ſich als eminent nationale Partei erwieſen, 
die auch da nicht verſagte, wo nur durch Zuſammenſchluß aller 
bürgerlichen Parteien die Sozialdemokraten erfolgreich zurück- 
geſchlagen werden konnten; in Elberfeld (2. Abt.), Hochweide 
(Bz. Köln), Hagen ⸗Altſtadt, Burſcheid, Höntrup bei Bochum, 
Unna, Biebrich a. Rh., Lüdenſcheid, Wanne, Herne, Iſerlohn, 
Wattenſcheid, Wittau. Aber ihm iſt durch dieſe letzten Wahlen 
wieder ſo recht klar geworden, wie immer mehr alle Parteien 
von Baſſermann bis Bebel auch bei dieſem Ringen ſich zuſammen⸗ 
finden, um feine Anhänger von der Kommunalverwaltung fern- 
zuhalten. Erſt eine ganz kürzlich in Heft 11/12 der „Kommunal⸗ 
politiſchen Blätter“ auf Grund einer Rundfrage in den rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Kommunen mit mehr als 10000 Einwohnern gegebene 
Ueberſicht über die Paritätsverhältniſſe in den Stadtverordneten⸗ 
kollegien und in der Kommunalverwaltung hat eine außer ⸗ 
ordentlich große Benachteiligung des katholiſchen 
Volksteiles ergeben. 


Es liegt ein leises Frühlingsweh’n. 


s liegt ein leises Frühlingsweh'n, 

Ein Hauch des Südens in der Luft, 
Hab acht, mein Herz, es kann gescheh'n, 
Dass bald schon, bald die Drossel ruft! 


Im Garten schmilzt der letzte Schnee, 

Es tropft und taut von Busch und Baum, 
Bald scheinen Not und Winterweh 

Dir wie ein ferner, banger Traum. 


Wer weiss, was sich begeben mag 
Jm jungen Frühlingssonnenschein? 
Vielleicht am goldnen Maientag, 
Da tritt das Glück zu dir herein! 


Schon liegt ein leises Frühlingsweh’n, 
Ein Hauch des Südens in der Luft, 
Ö Herz, mein Herz, es kann gescheh'n, 
Dass bald schon, bald die Drossel ruft! 
josefine Moos. 
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Ein Weckruf zur Mitarbeit im Vinzenz ⸗ 
verein. 
An die katholiſche deutſche Studentenſchaft! 


Don Dr. rer, pol. Auguſt £ hr, Generalſekretär des deutlſchen 
Dinzenzvereins, Köln am Rhein. 


Kommilitonen! 


Kange haben deutſche Ozanamsjünger erwartungsvoll ausgeſchaut 
nach der neuen Vereinsorganiſation. Nun iſt ſie da. Das 
Generalſekretariat der deutſchen Vinzenzvereine will helfen, 
aber es bittet auch um Hilfe. Wo ſoll es fie finden, wenn nicht 
vor allem bei euch, den Bannerträgern des 1 Fortſchritts, 
den Hoffnungsfrohen, Hochgemuten! Euch Freunden, die ihr 
wacker mittut, reicht der Generalſekretär heute die Hand zum 
Glückwunſch hin. Jedem einzelnen von euch. Ihr feid aus ⸗ 
erwählt aus Tauſenden, auserleſen, begnadet! 

Was uns nottut, das ſind vor allem Leute von Geiſt, von 
Tatkraft, von friſchem Wagemut und freudigem Opferſinn. So 
waren ſie, die einſt um Ozanam ſich ſcharten. Denn Caritas iſt 
nicht Sport, nicht dunkle Gefühlsſache, ſondern rationelle 
aktive Opferfreudig keit im Dienſte der Liebe. Iſt 
verkörperter Idealismus, iſt ſittliche Tat, iſt Erfüllung des höchſten 
Gebotes, ift wahrhaft Gottes die nſt. Darum appelliere ich heute 
an euch und eure ritterliche Geſinnung. Euer it der Vinzenz ⸗ 
verein. Kommt, tut mit! Haltet und hütet pietätvoll das be⸗ 
währte Alte! Schafft eine Gaſſe dem geſunden Fortſchritt! 

Vergeßt nicht den Armenbeſuch! Ein einziger Gang die 
ſteilen, Inarrenden Stiegen hinauf in eine armſelige Dachkammer, 
wo man Unglüdliche fieht, kranke Eltern, weinende Kinder, ift 
unvergleichlich wertvoller als die glänzendſte theoretiſche 11 
über caritative oder ſoziale Fragen. Iſt inneres Erfahren, i 
perſönliches Erleben. Iſt — wenn recht getan — Heiligung 


unſeres eigenen Ich und wirkt Heiligung bei anderen. 


Aber es gilt den Armenbeſuch fruchtbar und wertvoll 
zu machen. 
Ion die armen Familien: , , 

nen, den Verlaſſenen, die von den religiöfen und ſozialen 
Standesvereinen nicht erfaßt werden, nicht erfaßt werden können, 
müſſen wir die Lebensmächte des Chriſtentums erſchließen. „D 
Armen wird das Evangelium verkündet.“ Träger chriſtlicher 
Kultur in der Dachkammer und im Hinterhauſe, das ſollen und 
wollen wir ſein. Aber nicht „in sublimitate sermonis aut sapientiae“ 
(1. Kor. 2, 1), nicht mit pathetiſchem Vortrag oder mit akademiſcher 
Weisheit. In ſchlichtem, traulichem Zwiegeſpräch wollen wir „dem 
Armen das Leben erklären, ihn auf die höchſten Lebensgüter Hins 
weiſen“. Ihm zeigen, „daß im Erdenleben mit Leid und Freud, 
mit Arbeit und Kampf, ein Ewigkeitsfinn ftedt”. Die Armen 
lehren, dieſen Ewigkeitsſinn für ſich nutzbar und 
fruchtbar machen: das heißt eine Fackel denen anzünden, die 
in Finſternis und Todesichatten fißen.!) N 

Was ſpricht man und wie ſpricht man in der armen 
Familie? Die Frage birgt Probleme in ihrem Schoße, groß 
und weit und hoch. Ihnen kann man in unſeren Tagen nimmer 
gerecht werden mit ſogenannten frommen Ermahnungen. Wenn's 
der Arme auch nicht offen ausſpricht, ſicherlich muß er es innerlich 
erfahren: Wie war die Rede wunderbar, ſo klar und wahr und 


arm! 

Fruchtbar für uns und unſere Mitglieder! Darum arbeitet 
überall auf eine gemeinſame Beratung und Ausſprache hin, auf 
Austauſch perſönlicher Erfahrungen und Erlebniſſe. kangi 
ſelbſt die Erörterung an, knüpft Fragen an die Bittgeſuche. Ueber 
die Bittſteller, über die befte Art und Weiſe, ihnen zu helfen. Be 
handelt jeden Fall nach individuellen Geſichtspunken mit einer 
warmen Liebe, als gelte es, ihn allein zu behandeln. Sucht die 
Urſachen des Uebels zu erkennen. Prüfet und forſchet ſorgſam 
nach den Gründen, weshalb die bisherigen Bemühungen bei einer 
Familie vielleicht erfolglos oder minder erfolgreich waren! 

Ceterum censeo: Erinnert euch an die bewährten Grund. 
ſätze des Vinzenzvereins, wenn ihr um den ſchlichten beſcheidenen 
Konferenztiſch verſammelt ſeit. Sie ſucht bei paſſender Gelegen⸗ 
a in die Erörterung hineinzutragen! Es find hellſtrahlende 

eitſterne. In ihrem Lichte laßt uns praktiſch arbeiten. Geiſtige 
Sretena unſerer Arbeit, Rückkehr zu unſeren oberſten Prinzipien, 
Durchſäuerung unſeres geſamten Wirkens mit 5 en 
Motiven, Orientierung an religiöſen Zielen, eine Betrach- 
tungsweiſe sub specie aeternitatis, im Lichte der Ewig⸗ 
teit! Das it Vinzenzgeiſt. Das it chriſtliche Caritas. 


a ) Vergleiche hierzu die geiſtvollen Ausführungen über „Unfere Er⸗ 
ziehung am arbeitenden Volke“ von Rektor Heinen in den Mitteilungen 
an die Präſides der katholiſchen Arbeitervereine der Erzdiözeſe Köln, 
reie Folge, Nummer 43, Seite 536, M.⸗Gladbach, Januar 1912. Wie die 

itglieder unſerer Vinzenzkonferenzen durch ihr Wort und ihr Beiſpiel 
Träger chriſtlicher Kultur in der Hütte der Armut werden können, wird dem⸗ 
nächſt in der neuen Vereinszeitſchrift des Vinzenzvereins hinſichtlich der 
Objekte und der Methode ausführlich dargelegt werden. 
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Aber die echte Caritas iſt auch allzeit fortſchrittlich. Schaut 

von hoher Warte mit hellem Blick. pät aus, wo neu aufs 
tauchende e und Notſtände Abhilfe oder Linderung 
erheiſchen. Wandelte Friedrich Ozanam noch ſichtbar unter uns, 
wahrlich er würde unabläffig und unermüdlich den Armen alle 
Hilfsquellen erſchließen, die nur immer für fie in Betracht kommen. 
Würde in heiligem Eifer von Staat und Gemeinde, von Stiftungen 
und privater Wohltätigkeit, von überall her die Bächlein des 
Wohltuns hineinleiten in die Hütten der Armut. Waren er und 
ſeine erſten Gefährten nicht Schutzengel der verwahrloſten und der 
1 Jugend? Wie ſie [pom reichs im beflügelten Schritt 
er Jugend dahineilten durch die Pariſer Straßen zu dem alters⸗ 
groun finftern Gebäude in der rue des Grès! Dort im Gefängnis 
ei den manong Verbrechern ließen fie ſich wöchentlich 
mehrere Stunden einſchließen, „um, wenn möglich, einige Ge⸗ 
danken der Religion und der Reue in Seelen hervorzurufen, die 
in einem Alter, wo ſonſt erſt die Leidenſchaften zu erwachen be⸗ 
innen, vom Laſter ſchon befleckt waren“. Ihr 19 5 leuchtet mit 
une chrift in die N At lauttönender Weckruf für uns: 
ehmt euch der gefährdeten und der verwahrloſten Jugend an! 
Akademiker hinein in die Jugendkonferenzen (Vinzenzfürſorgeverein)! 
Nehmt tätigen Anteil am Kinderſchutz, an der Vereins⸗Berufsvor⸗ 
mundſchaft, an der Pflegſchaft, an der Ermittlung der Fälle, an 
der Einleitung des Verfahrens, an der Unterbringung der armen 
Kleinen, deren irdiſches und ewiges Heil auf dem Spiele ſteht. 
elft uns durch tüchtige Leiſtungen von feiten der freiwilligen 
iebestätigkeit den gewaltigen Gefahren in religiöſer Hinſicht 
vorbeugen, die ſo vielen unglücklichen Kindern drohen, wenn 
die amtliche übel die Gefährdet über die unehelichen Kinder, 
vielleicht auch Über die Gefährdeten bis zur Großjährigkeit aus⸗ 
gedehnt wird. Wie viele warm intereſſierte, intelligente und 
opferfreudige Helfer brauchen wir da! Ganz ähnlich bei der Hilfe 
am Jugendgericht. Nirgend und niemals wird's einem klarer als 
bei dieſen vielgeſtaltigen Hilfsbeſtrebungen für die gefährdete 


Jugend, was der edle Brentano ſagen wollte, wenn er ſchrieb: 


Welch Geheimnis ift ein Kind, 
An dem Scheideweg geboren, 
Heut' geblendet, morgen blind, 
Ohne Führer gehts verloren. 


Nur andeutungsweiſe können wir flüchtig hinweiſen, auf 
andere, nicht minder wichtige moderne Arbeitsgebiete des ins 
vereins, die Tag um Tag neue dringende Aufgaben ſtellen. Sie 
müf = gelöft werden. Planmäßig, zielbewußt, weitausſchauend, 
o um Gottes und des notleidenden Mit» 
bruders Willen. Da gibt's kein Ueberſehen mehr. Gebieteriſch 
redet die ſchreiende Not lauttönend hinein in die Herzen und in 
die Gewiſſen. Wer hätte ein chriftlich fühlendes Herz im Buſen, kennte 
die Probleme und rührte nicht die Hand, fie zu löſen, die Trinterfür- 
ſorge, Obdachloſenfürſorge, Regisarbeit, Krankenbeſuch in den 
Hoſpitälern, pofitive Bekämpfung der Schmutz⸗ und Schundliteratur, 

uch der Zugezogenen und das Problem der Probleme, die 
caritative Hilfsarbeit in der Seelſorge, die innere Miffion uns 
! Darauf müſſen wir allen Ernſtes unſeren Geſichtswinkel 
einſtellen. Müſſen überall die Initiative ergreifen, anregen, 
ſchlummerndes Leben wecken, vorhandenes ſteigern, die neuen Ge 
dankengänge auch in die Arbeiter welt hineintragen. Müſſen 
Caritasapoſtel werden unter unſeren Kommilitonen. Müſſen uns 
f elber ſchulen 1251 Privatlektüre, durch Teilnahme an Vinzenz⸗ 
!kurſen, durch intenſive Ausnutzung der in veränderter Form er 
5 Vereinszeitſchrift „Vinzenzblätter“ (bisher „Jahrbücher 
es Vinzenzvereins“), durch verſtändnisvolle Mitarbeit daran, nicht 
ulest durch regen perſönlichen Verkehr mit dem Generalſekretariat. 
ort find gerade Studenten herzlichſt willkommen. Da gibt's Rat, 
Auskunft, Hilfe, Wegweiſung in jeder Richtung. 1 


Seht, das find Gegenwartsaufgaben, die ihr im Vinzenz · 
verein zu löſen berufen ſeid. Ihr ſollt ſie löſen, aber nicht im 
turm und Drang und nicht als Stürmer und Dränger, ſondern 
gemach, unmerklich und faſt unbemerkt, Widerſtände überwindend 
mit ſanfter Gewalt, immer auf das Vollkommenere, Beſſere Yin 
weiſend und dem Beſſeren die Wege bereitend. Fortiter in re, 
suaviter in modo! Oder, ſagt an, kommt denn der Lenz über Nacht 
gesogen, kommt er mit einemmal? Kommt er mit Ungeſtüm und 
turmesbrauſen? Es iſt ein geheimnisvolles, ſtilles Weben, 
Keimen, Treiben, Sprießen, Knospen. Alles kündet ſein Kommen, 
aber niemand weiß, wie weit er bereits vorgeſchritten iſt. Nun iſt 
er da, vollends da. Das ift Lenzes Kommen. Es ift organi. 
ches Werden, es iſt das Wachſen der Natur. So müſſen die 
riebkräfte eurer jungen Bewegung ſich geltend machen, ſo müſſen 
ihre Lebensäußerungen walten und ſich geſtalten! Dann bedeuten ſie 
Lenzes Anfang, künden und bringen ſie einen Lebensmai, einen 
Liebesfrühling auf den ſonnigen Fluren der göttlichen Caritas. 


| Zweimonatsabonnement Mk. 1.75. 


Vom katholiſchen Preßverein für Bayern, 
Von M.. Sch warzhoff. 


er katholiſche Preßverein für Bayern läßt ſoeben feinen Jahres⸗ 
bericht pro 1911 erſcheinen. Als denkbar beſte Einleitung 
Bun ſich an der Spitze der Erlaß, mit dem im Jahre 1906 
apſt Pius X. den Verein der Unterſtützung aller Katholiten, 
der Geiſtlichen wie der Laien, empfohlen hat, wobei er betonte, 
daß die Opfer, die für die Zwecke des Vereins gebracht werden, 
als auserleſene gute Werke zur Religion in Beziehung ſtehen 
und zum Heile der Seele beitragen. 

Nach einigen erzbiſchöflichen und biſchöflichen Empfehlungen 
folgt ein Gedenkblatt des Herrn Prälaten Dr. Triller zum 
zehnjährigen Jubiläum des Vereins. Der Vater des katholiſchen 
Preßvereins in Bayern gedenkt der erſten Anregung zur Gründung, 
die er in einer in Eichſtätt abgehaltenen Proteſtverſammlung 
gegen den Graßmann ⸗ Skandal am 24. April 1901 gab und ift 
in Erinnerung an den Anfang und die Schwierigkeiten des 
Werkes des Dankes voll e der heute zu konſtatierenden 
gedeihlichen Entwicklung. weiſt ſerner darauf hin, wie der 
Segen zweier Päpfte und die Sympathie aller bayeriſchen Bifchöfe 
den Verein begleitet, in dem neben der Wirkſamkeit der Geit. 
lichen der Gedanke des Laienapoſtolates verwirklicht und ein be- 
deutſames Mittel zur geiſtigen Hebung und Bildung des Volles 
geſchaffen wurde. Allen Förderern des Vereins widmet Prälat 
Dr. Triller ein herzliches „Vergelts Gott!“ Beſonders ruft er 
es den Männern nach, die im letzten Jahre heimgingen zur 
Ewigkeit: Otto Leitenberger, Pater Benedikt Brenner und Dom 
kapitular Bernhard Käufel, Männer, deren Namen mit der Ge 
ſchichte des Preßvereins unauslöſchlich verbunden find. Die noch 
Lebenden aber möchten dem Verein treu bleiben und ihm weiter- 
helfen auf feiner Segensbahn im begonnenen zweiten Dezennium. 

Was die Entwicklung des Mitgliederſtandes angeht, 
ſo kann, wie für die letzten Jahre, ſo auch für das Berichtsjahr 
die erfreuliche Mitteilung gemacht werden, daß der Zuwachs 
größer war als in irgend einem anderen ſeit Beſtehen. Es 
wurden 65 Ortsvereine mit 3728 Mitgliedern neu gegründet, 
ſodaß jetzt 216 Vereine mit 18 168 Mitgliedern vorhanden find, 
Unter den Mitgliedern befinden ſich 401 angeſchloſſene Kor 
porationen mit 40000 Angehörigen. Die Beiträge an die 
Zentrale find auf 19443 A, die Zuwendungen zum Stiftungs⸗ 
fonds auf 27000 & geſtiegen, abgeſehen von 20000 & für den 
Münchener Ortsverein. Auf die einzelnen Diözeſen verteilen 
fich die 17767 perſönlichen Mitglieder wie folgt: Augsburg 
22 Vereine, 1813 Mitglieder, mehr gegenüber dem Vorjahr 
4 Vereine, 400 Mitglieder, Bamberg 16 Vereine (+ 6), 985 Mit- 
glieder (+ 230), Eichſtätt 85 Vereine (+ 16), 3762 Mitglieder 
(T 214), München 34 Vereine (+ 11), 6335 Mitglieder (+ 1518), 
Paſſau 13 Vereine (+ 7), 1090 Mitglieder (+ 312), Regen? 
burg 25 Bereine (+ 8), 2505 Mitglieder (+ 491), Speyer 1 Berein 
(neugegründet), 100 Mitglieder, Würzburg 20 Vereine (+ 13, 
1177 Mitglieder (+ 475). Von den korporativen Mitgliedern 
entfallen auf die Diözeſe Augsburg 52, Bamberg 37, Eichfätt 72, 
München 127, Paſſau 35, Regensburg 56, Würzburg 22. 

Der Tätigkteitsbericht gibt ein anſchauliches Bild da 
von, wie der Verein auch im letzten Jahre mit Eifer und Erfolg 
an der Erfüllung ſeiner Aufgabe, die katholiſche Preſſe und 
Literatur in allen ihren Erſcheinungsformen zu fördern, alle 
unfittliden und chriſtentums feindlichen Preßerzeugungen abzu⸗ 
wehren und fo zur Hebung der Volksbildung auf chriſtlicher 
Grundlage durch Wort und Schrift beizutragen, gearbeitet hat. 
Sowohl in der Veranſtaltung von Volksbildungsabenden 
wie in der Verbreitung des Volksbibliotheksweſens hat 
der Preßverein alle neutralen Vereine überflügelt. Im ver⸗ 
floſſenen Jahre hat er 544 größere Referate und 298 Lichtbilder · 
vorſtellungen veranftaltet. Dabei wurden unter Ausſchluß polit 
ſcher Tagesfragen die verſchiedenſten Gegenſtände erörtert. In 
den 239 öffentlichen und gemeinnützigen Volksbibliotheken wird 
alles verbreitet, was literariſch wertvoll iſt und nicht gegen 
chriſtlichen Glauben, chriſtliche Sitte und Vaterlandsliebe ver 
ſtößt. Der Bücherbeſtand wurde im letzten Jahre um 47465 
. und ift jetzt 185 388 Bände ſtark. Ausgeliehen wurden 
im Berichtsjahre 554514 Bände. Für Neuanſchaffungen, Miete, 
Heizung, Beleuchtung und Reinigung wurden 79,486 & aufge 
wendet. Der Geſamtwert der Bibliotheken beläuft ſich auf 
285,138 &, wovon auf die Diözeſe München rund 100,000 M 
entfallen, Augsburg 35,570, Bamberg 28,245, Eichſtätt 44,114, 
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Paſſau 16,600, Regensburg 41,980, Würzburg 19,225. München 
hat 14 Bibliotheken. Die vierzehnte wurde angeſichts des Jubi⸗ 
läums des Regenten, des hochfinnigen Förderers vaterländiſcher 
Dichtung, Luitpold⸗Bibliothek genannt. Ebenſo die Bibliothek 
in Partenkirchen. Die gemeinnützige Kulturarbeit des Vereins 
wurde durch eine Reihe von Stadtverwaltungen durch Unter⸗ 
üungen mit Geldbeiträgen oder durch Bereitſtellung freier 
Lokale anerkannt. Auch der Magiſtrat München hat die Bereit⸗ 
ſtellung ſtädtiſcher Lokale mit freier Heizung, Beleuchtung und 
Reinigung zugeſagt. 

In 6 öffentlichen Leſehallen und 36 Leſezirkeln 
werden eine große Anzahl katholiſcher Zeitungen und Zeitſchriften 
verbreitet. ſondere Aufmerkſamkeit widmet der Verein dem 
Bahnhofbuchhandel und der Kolporkage. Wie bisher, 
ſo wurde auch im letzten Jahre eine unermüdliche und reich⸗ 
geſegnete Arbeit zur Verbreitung und Ausgeſtaltung der Tages- 
preſſe geleiſtet. Die Zentrale hat bis jetzt im ganzen 
200,000 A für Zwecke der Tagespreſſe ausgegeben, 
was gegenüber einigen mißdeutungsfähigen Wendungen in 
einem unlängſt erſchienenen Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(Nr. 1, S. 7f.) ganz beſonders hervorgehoben ſei. Dazu kommen 
noch die nicht geringeren Aufwendungen der einzelnen Orts⸗ 
vereine in dieſer Hinſicht. Der Landesgruppe Bayern des 
Auguſtinusvereins zur Pflege der katholiſchen Preſſe wurde eine 
größere Summe als Grundkapital für die neugegründete Sterbe⸗ 
und Unterſtützungskaſſe überwieſen. Auf Grund buchmäßigen 
Nachweiſes nimmt der Verein für ſich das Hauptverdienſt daran 
in Anſpruch, daß in den letzten zehn Jahren die Auflageziffer 
der katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften ſich verdreifacht 
hat. Und er erſucht das katholiſche Bayern, mitzuhelfen, daß nach 
weiteren 10 Jahren die gleiche Tatſache wiederum verkündet 
werden könne, ein Wunſch, dem wir uns von Herzen anſchließen. 

Wir haben im vorſtehenden nach dem Bericht das, was 
uns das weſentlichſte ſchien, zuſammengefaßt. Man erhält von 
der Lektüre den Eindruck planmäßiger Arbeit und kräftigen 
Vorwärtsſchreitens unter zielbewußter Leitung. Der unermüd⸗ 
liche Eifer des Generalſekretärs Dr. Ludwig Müller 
kann nicht rühmend genug hervorgehoben werden. Mögen dem 
raſtloſen Fleiße tüchtiger Männer weitere herrliche Erfolge be⸗ 
ſchieden fein, mögen dieſen Männern immer neue und eifrige 
Mitarbeiter erſtehen, die ihnen helfen, ihre Wünſche zu erfüllen, 
ihre Hoffnungen zu verwirklichen im Intereſſe und zum Nutzen 
des ganzen Landes und Volkes. 
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Deutſche Preſſe und kirchliches Leben in 
Amerika. 


Don Rev. Johannes Zimmermann, M. S. C., Gatley, 
Wis conſin. 


V.. kurzem machte in einer deutſchen Zeitung, die in Amerika 
erſcheint, ein Artikel die Runde, der auf den erſten Blick hin 
manchem ſonderbar erſchien. Da war zu leſen, daß die deutſchen 
Zeitungen im „Alten Lande“ ſich zu wenig um ihre deutſchen 
Mitbrüder in Amerika bekümmerten. Und das iſt gewiß wahr in 
bezug auf Artikel über kirchliche Zuſtände in Amerika. Nahezu 
alle deutſchen Zeitungen bringen Abhandlungen über amerika⸗ 
niſchen Geſchäftsfinn, Truſts und Korruption. Aber wann findet 
man einmal einen Artikel über kirchliche Zuſtände in Amerika? 
Aeußerſt ſelten, ſelbſt in katholiſchen Zeitungen. Jenes oben⸗ 
erwähnte deutſch⸗amerikaniſche Blatt erwähnt die „Kölniſche 
Volkszeitung“ und die „Allgemeine Rundſchau“ als rühmliche 
Ausnahmen. 

Und doch ſollte ſelbſt die deutſche Lokalpreſſe hie und da 
informierende Artikel über kirchliches Leben in Amerika bringen. 
Das wäre für viele Leſer nützlicher als ſpaltenlange Artikel über 
Rußlands und der Türkei Finanzen. Es wird wohl kaum ein 
deutſches Blatt oder Blättchen geben, das nicht wenigſtens von 
einigen Leuten geleſen wird, die Auswanderungsgelüſte verſpüren, 
die früh oder ſpät auch wirklich nach Amerika auswandern werden. 
Der Strom der Auswanderung nach Amerika hat ja abgenommen, 
aber er iſt noch groß genug. Das wäre ſchon ein Grund, dieſen 
Leuten hie und da etwas mitzuteilen über kirchliches Leben in 
Amerika. Manche Auswanderer werden ja betrogen. So wurde 
eine ganze Kolonie polniſcher Auswanderer hintergangen. Um 
Reklame für ſein Geſchäft zu machen, pries der Agent dieſen Polen 


ein Stück Land an mit dem Vermerk, daß es nahe bei der Kirche 
läge. Die Leute kauften, kamen und fanden eine Kirche nahebei, 
aber eine proteſtantiſche. Hie und da ein Artikel über die Ber- 
ſchiedenheit des Syſtems in Amerika, würde die Leute vorſichtiger 
machen. Iſt das nicht eine Pflicht der katholiſchen Preſſe? 

Ein anderer Grund. Es gibt manche Leute, auch Ratho- 
liken in Deutſchland, die ſo ſchwärmen für die Trennung von 
Kirche und Staat. Wir haben dieſe Trennung in Amerika. Hie 
und da ein paar Zeilen darüber würden wenigſtens zeigen, daß 
A nn zwei Seiten hat, von denen eine gar nicht jo roſig 
ausfieht. 

Ferner gibt es ſo viele Schwärmer im Deutſchen Reich, 
denen Amerika bloß als Land des Ueberfluſſes und abſoluten 
Volksglückes gilt. Ein Blick in die kirchlichen Verhältniſſe vieler 
Gegenden würde dieſen Leuten die Augen öffnen, ihnen zeigen, 
daß auch in Amerika noch nicht alles Reichtum iſt. Mancher 
deutſche Leſer würde fich entfegen, wenn er die armſeligen Kirch- 
lein ſähe, wenn er hörte, wie ein Prieſter zu kämpfen hat mit 
einer Gemeinde, die amerikaniſche Freiheit im Sinne von Un- 
geſetzlichkeit und Geſetzlofigkeit auch auf das kirchliche Leben aus⸗ 
dehnen möchte. 

Weiter. Mancher im deutſchen Vaterland glaubt es nicht, 
welch großen Einfluß das „Alte Land“ ausübt auf Amerika. Man 
gibt es zu in bezug auf die ſoziale Frage. Aber gerade wie die 
amerikaniſchen Sozialpolitiker in Takt und Praxis der deutſchen 
Sozialpolitiker Muſter und Anregung ſuchen, ſo iſt es auch auf 
kirchlichem Gebiet. Biſchöfe und Prieſter machen ihre Ferien ⸗ 
oder Geſchäftsreiſen nach Deutſchland. Sie lernen deutſches kirch⸗ 
liches Leben kennen, ſtudieren es weiter hier in Amerika aus 
Zeitungen und Zeitſchriften und ſuchen, was gut und was den 
amerikaniſchen Verhältniſſen angepaßt werden kann, in Praxis 
umzuſetzen. 

äre es nicht intereſſant für viele Deutſche im „Alten Lande“, 
zu ſehen, wie das Experiment der Umſetzung gelingt? 

Und zuletzt: auch von amerikaniſchen Katholiken kann man 
lernen, um ſo mehr als ihnen die Ausübung der Religion noch 
nicht ſo leicht gemacht iſt. 

Manchem deutſchen Katholiken iſt ja der Weg zur Kirche 
zu weit, obwohl er neben der Kirche wohnt. Der könnte ſehen, 
wie amerikaniſche Bauern oft 15 und mehr Kilometer Weges zur 
Kirche haben und doch kommen trotz des denkbar ſchlechteſten Wetters. 

Wirklich, das kirchliche Leben in Amerika würde manchen 
intereſſanten Artikel abgeben, manche gute Lehre auch 
Deutſche im alten Lande. 

Deutſche Blätter berichten fo viel von italieniſchen, ruſſiſchen 
und franzöſiſchen Katholiken, wie fie zu kämpfen haben für den 
Glauben. Aber ſie vergeſſen zu oft, daß auch in Amerika einige 
Millionen Katholiken ſtreiten für ihre Rechte in Kirche und 
Schule mit Erfolg und Mißerfolg. Dieſes Vergeſſen muß 
aufhören. 

Nur müſſen die Artikel auch am rechten Platz geholt 
werden, nicht bei durchreiſenden Amerikabeſuchern, ſondern bei 
ſolchen, die mitten im pulſierenden Leben ſtehen. Man lieft 
manchmal Schilderungen der amerikaniſchen kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe, die alles zum Himmel erheben. Sie gelten vielleicht für 
die eine oder andere Gegend, aber nicht für den Durchſchnitt. 
Das kirchliche Leben beſonders in den weſtlicheren Staaten macht 
bei weitem nicht einen bloß erhebenden Eindruck. Mancher 
deutſche Leſer würde ſich wundern über die Vernachläſſigung 
der Religion in bezug auf Kirchen und Kirchenausſtattung neben 
verhältnismäßigem Reichtum der Gemeinden. 

Die Kundgebungen bei Gelegenheit der Ernennung des 
Erzbiſchofs Farley von Neuyork find gewiß ein gutes und 
verſprechendes Zeichen. Aber wollte jemand von ihnen auf 
durchſchnittliches religiöſes Leben in Amerika ſchließen, ſo würde 
er einen ſchlechten Schluß machen. 

Kurz und gut: 1. mehr Intereſſe in den katholiſchen 
Zeitungen Deutſchlands können die Millionen Katholiken Amerikas 
wohl verlangen; 2. daß die Artikel an den rechten Orten geholt 
werden, it ein Poſtulat des Wahrheitsfinnes und wird dem 
Intereſſe nichts ſchaden. 
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|| An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ | 


j | richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, | 
| | an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. i 
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Vorfrühlingsnacht. 


m Himmel zieht ein leichtes Heer 
Von Zirruswolken seine Bahn. 
Auf violettem Aelhermeer 
Treibt sacht des Mondes Silberkahn. 


Zart sprosst die Saat in milder Luft 
Das erste mate Frühlingsgrün. 
Im Garten bricht aus brauner luft 
Ein farbenfrohes Krokusblühn. 


Dort hoch im Blauen lärmt ein Zug 
Von Kranichen, die nordwärts ziehn. 
Das Heimweh liess mit starkem Flug 
Sie der Verbannung Leid enifliehn . . 


Mein Herz horcht auf. Es sinnt und lauscht 
Dem süssgeheimen Zauberklang, 
Der hell mit Wind und Wellen rauscht 
Wie glückdurchbebler Hoffnungssang. 
Theo Rossel. 


Dom Treiben der Antiklerikalen in 


Argentinien. 
Don M. fernando. 


Gi man's machen muß, um ehrliche Leute, zumal katholiſche 
Prieſter, zu verleumden, lehren uns die Freimaurer und die 
anderen Antiklerikalen in Zarate (Argentinien). 

Anfang November war in der kirchenfeindlichen Preſſe am 
La Plata zu leſen, ein Kaplan in Zarate habe 5 kleine Mädchen 
in feiner Amtswohnung vergewaltigt. Jene „Anwälte der öffent- 
lichen Sittlichkeit“ nahmen fih, wie zu erwarten, der Sache „liebes 
voll“ an, verlangten unter dem Ausdrucke höchſter ſittlicher Ent⸗ 
rüftung eine ſtrenge Unterſuchung und verfehlten nicht durch inter⸗ 
eſſante Spitzmarken auch bei ihren Leſern den gleichen Unwillen 
au wecken. Freimaurer und Sozialiſten veranftalteten außerdem 
ärmende Proteſtkundgebungen, als ſei die Schuld des Angeklagten 
über allen Zweifel erhoben. Dieſer, P. Luiz Laſſeyte, ein Franzoſe, 
wurde auch wirklich in Unterſuchungshaft genommen. Und das 
Reſultat? Auf Beſehl des Strafrichters Ocampo wurde der An⸗ 
geklagte in Freiheit geſetzt, nachdem ſeine Ankläger ihre Ausſagen 
widerrufen oder Beweiſe für dieſelben nicht hatten beibringen 
können. Die Freilaſſung war zudem keine „bedingungs weiſe“, 
ſondern es wurde ausdrücklich hervorgehoben, auf Grund der Unter⸗ 
ſuchung beſtände kein genügender Anhalt, ja nicht einmal Indizien, 
die ein weiteres Verfahren und eine Weiterhaft rechtfertigten. 

Das über den Tatbeſtand im allgemeinen. Nicht weniger 
wichtig ſcheinen uns die Aufklärungen über die „ſittenſtrengen“ An⸗ 
kläger zu ſein, wie ſie im Verlaufe des Prozeſſes bekannt wurden. 

In Zarate, Provinz Buenos Aires, ſind zwei Geiſtliche an⸗ 
gonent ein Pfarrer und ein Kaplan, der Franzoſe P. Luiz Laſſeyte. 

ährend einer Reiſe des Pfarrers nach Europa verwaltete ſein 
eifriger Kaplan allein die ganze Pfarrei, unermüdlich tätig, vor 
allem in der Sorge für die Kinder. Er hielt regelmäßig Unterricht 
im katholiſchen Kolleg, Sonntags in der Kirche und ſelbſt in den 
Staatskollegien nach Schulſchluß. Die liberalen Beamten legten 
ihm dabei alle möglichen Hinderniſſe in den Weg, er aber hielt feſt 
an ſeinen Arbeiten. Daher der Haß der Antiklerikalen. 

Nach der Rückkehr des Pfarrers ſuchte man den eifrigen 
Kaplan zu entfernen. Man richtete eine Eingabe an den hoch ⸗ 
würdigen Biſchof von La Plata, worin man bat, den fremden Prieſter 
durch einen einheimiſchen zu erſetzen. Da aber das Geſuch von Leuten 
ausging, die nie die Kirche beſuchten und auch P. Laſſeyte ſelbſt nicht 
um eine Verſetzung eingekommen war, ſo wurde das Schriftſtück 
von der kirchlichen Behörde nicht beachtet. Nun griffen jene Leute 
zu der ihnen eigenen und ſo vertrauten Waffe der Verleumdung. 

P. Laſſeyte hatte die Gewohnheit, am Sonntagnachmittag 
nach der Chriſtenlehre den fleißigen Kindern Bildchen und Me⸗ 
daillen zu ſchenken. Man verbreitete das Gerücht, der Kaplan 
locke die Mädchen in ſein Haus zu unehrbaren Zwecken. Gierig 
griffen das gewiſſe Zeitungen auf und berichteten in großen 

ttern von den Sittlichkeits verbrechen in Zarate. 

Der Richter und der Poltzeikommiſſär, die, wie fich ſpäter 
zeigen ſollte, der Hetze nicht ferne ſtanden, ließen den Beſchuldigten 
auf die Polizei kommen und hielten ihn dort mehrere Tage ge⸗ 
pron Unterdeſſen verhörte der Richter die Mädchen, die der 

ommiſſäx ihm zuführte; die Zeitungen waren an der Arbeit, und 
daß die Loge dabei im Spiele war, ſagt uns der Bericht eines 


dieſer Blätter: „Großes Verbrechen in Zarate. Der Schuldige i 
verhaftet. Mehr als 20 Kinder ſagen gegen ihn aus; die Zahl 
würde noch viel gröber ſein, wenn die Eltern die Kinder 
nicht abhielten. Die ganze Stadt iſt indigniert über ſo eine 
horrende Tat. Die Loge von Zarate und die Freidenker Argen 
tiniens werden nächſten Sonntag ein Proteſtmeeting veranſtalten, 
das gewaltige Dimenſionen anzunehmen verſpricht. ieſem 
Meeting dürften ſich allenthalben mehrere anſchließen.“ Dieſe 
Sprache iſt deutlich genug und läßt die Leſer über den wahren 
Zweck nicht im unklaren. Ueber „die gewaltigen Dimenfionen“ 
wundert fih niemand, der jemals Gelegenheit hatte die Super 
lative jener Blätter mit der Wirklichkeit zu vergleichen. 

Der Gobernador der Provinz Buenos Aires ſchien aber 
weniger „überzeugungsfeſt“ zu ſein, als der Richter und der 
Kommiſſär von Zarate. Er ſtellte zunächſt durch einen Geheim 
poliziſten Nachforſchungen an. Dann ließ fich der Kriminalrichter 
von La Plata die Anklageſchrift des Richters von Zarate ein 
ſenden — ſie ſoll 130 volle Seiten ſtark geweſen ſein —, zugleich 
aber auch alle in den Akten erwähnten Mädchen und deren 
Mütter nach La Plata kommen. Jedes Kind wurde einzeln yer 
hört; und was ſagten ſie aue? Jedes erklärte, daß es nichts gegen 
den Kaplan ausgeſagt und ihn niemals eines Siittlichkeits⸗ 
verbrechens beſchuldigt hätte. Als man nun weiterfragte, warum 
ſie denn ſolche Anſchuldigungen beim Richter in Zarate unter 
ſchrieben hätten, ſagten die einen, fie hätten gar nicht gewußt, 
was auf dem Papier geſtanden habe; zwei Mädchen erklärten außer 
dem, der Richter hade gedroht, fie in die Beſſerungeanſtalt zu 
ſchicken, wenn ſie nicht unterſchrieben. Zwei von den Mädchen, 
die gegen den Prieſter ausgeſagt haben ſollten, waren 6 Stunden 
lang auf der Polizei feſtgehalten worden. 

Das Urteil des Richters jagt unter anderem: „Die Kläger 
haben dieſe Anklagen nicht gemacht; auch iſt kein Verbrechen an 
den genannten Kindern verübt worden, und diejenigen, die man 
als mißbraucht angemeldet, haben erklärt, fie hätten folde Alte 
nie angezeigt, und ſie ſeien auch nicht vorgekommen.“ 

Das e e Wochenblatt“ brachte dazu noch folgende 
Mitteilung: „Noch geſtern fand vor demſelben Richter eine 
Gegenüberſtellung des Polizeikommiſſärs Donati und des Offiziers 
Dias aus Zarate mit den angeblichen Opfern des Laſſeyte und 
deren Müttern ſtatt. Mütter und Töchter behaupteten kategoriſch, 
ſie hätten die in den Polizeiakten enthaltenen Anſchuldigungen 
nicht gemacht, ſondern ſeien durch dieſe Angeſtellten gezwungen 
worden, die Akten zu unterzeichnen. Es verlautet, der Richter 
werde nun ein Verfahren gegen die Polizeiorgane einleiten.“ 

Verdient haben ſie es. Ihre Hintermänner freilich wird 
das Fiasko wohl nicht abhalten, nächſtens, zum „Wohle der 
Menſchheit“ einen neuen „Fall“ aufzutiſchen. Zu verlieren haben 
fie ja nichts mehr, und wenn mit Ausdauer und Kraft weiter 
gelogen wird, bleibt immer etwas hängen. Zum Widerruf einer 

erleumdung hält ſich auch nicht jeder verpflichtet! 


OO000000000000000000000000000000 
Dom Böchertiſch. 


Ellen Ammann, Der Anteil der Frauen an der Bekämpfuns 
der Immoralität in Wort und Bild. (Sammlung ſozialer Vorträge. 
N Köln, Selbſtnerlag des Kath. Frauenbundes, 1912. 30 Pf. 

ir brauchen auch die Frauen im Kampfe gegen die öffentliche Unſittlich 
keit. Sie dafür zu gewinnen, iſt die vorliegende Broſchüre hervorragend 
Bean Mit der zündenden Rednergabe der Ueberzeugung, der warmen 

iebe zum Volke, der ernſten Sorge um der Frauen ſchönſte Tugend prägt 
die verdiente Führerin der katholiſchen Frauenbewegung Worte, die den 
Weg zum Herzen deutſcher Frauen nicht verfehlen werden. In vorſichtiger, 
aber doch völlig überzeugender Weiſe deckt die Verfaſſerin im erſten Teil 
die Schäden auf, legt dann die Urſachen bloß, um ſchließlich die Mittel 
anzugeben, mit denen die katholiſchen Frauen den Kampf gegen den Schmus 
unterſtützen können. Es wäre zu wünſchen, daß dieſer Vortrag, der auf 
der Generalverſammlung des Katholiſchen Frauenbundes zu Düſſeldorf im 
Oktober 1910 reichſten Beifall und das — Verſprechen der Tat auslöste, 
in den weiteſten nn der katholiſchen Frauen nun als Brofchüre ver 
breitet würde. Es gilt für die Reinheit der Frau und die Sittlichkeit unſeret 
Kinder zu kämpfen. „Verſagen die katholiſchen Frauen hierin, dann haben 
ie die wichtigſte Aufgabe der Frau in der Welt verkannt.“ So ſagt die 

erfaſſerin. Sie ſelbſt hat den beſten Beitrag dafür geliefert, die Frauen 
für dieſe Aufgabe warm und tatkräftig zu machen. , 

F. Weigl, Münden-Harlading. 

Hedwig Kieſekamp (L. Rafael): „Der goldene Garten. 

Ein neues Märchen⸗ und Geſchichtenbuch.“ Mit Originalzeichnungen von 
rida Stengel. Münſter i. W. 1911. Verlag der Univerſitätsbuchhandlung 
rang Coppenrath. Gr. 80. 210 S. Geb. Æ 3.—. Eines der li 
lichſten Bücher, die ich kenne. Eine Künſtlerſeele, ein goldenes, mütterliches 
Herz ſpricht aus dieſen Blättern zu den Kleinen in kindlicher, bezaubernder 
Sprache, voll Tiefſinns, Schelmerei, echten, groß angelegten Humors, einer 
ülle dichteriſcher Einfälle, Bilder, Wendungen und einer Liebe „ohne 
renzen“. Wir Erwachſenen aber leſen das Buch wie Kinder und Leben“ 
reife zugleich und wünſchen es in tauſende von Heimſtätten. — Bon der’ 
ſelben Verfaſſerin ift in zweiter, „vermehrter und verbeſſerter“ Auf 
lage und im gleichen Verl — eine Sammlung Kindergedichte“ beraus 
gekommen: „Goldgretels Weihnachtsbuch. Mit Originalzeichnungen 
von Franz Hecker. Die bewährte Lyrikerin kommt hier, den Kleinen (bis 
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um 9. Jahre) gegenüber, zu ihrem Recht. Alles iſt Licht, Farbe, Wärme, 
Unmittelbarkeit in einfacher Edelform. Man kann wirklich nicht „kritiſieren“, 
nur empfehlen. M. Hamann. 
Laurenz Kiesgen: „Maiſegen, Gedichte.“ Zweite, ſtark ver⸗ 
mebrte Auflage. Münſter i. W., Schöningh. 120. 103 S. Geb.. 2.—. Die erſte 
Auflage ſtammte aus der Maienzeit des Dichters, daher der Titel. Jetzt 
iſt viel Neues aus den Lebensſommertagen hinzugekommen, im Ton dem 
früher Gegebenen harmoniſch angepaßt, nun tiefer, nun voller geſtimmt. 
Viel Anmutiges, einzelnes Prachtvolles birgt die Sammlung, die für einen 
eſchulten „Sangesmund“ zeugt. Ein paar Gedichte hätte ich, als nicht 
chwerwieaend genug, in der Neuauflage gerne ausgeſchieden geſehen, aber 
vielleicht, daß ſie dem Autor als für ſeine künſtleriſche Entwicklung kenn⸗ 
zeichnend erſchienen. Ein einheitlicher Charakter ſteht hinter dem ganzen, 
ein Liebhaber reiner Schönheit und Freude an Natur, Liebe und Leben, 
der aber auch den dunklen Schickſalsgewalten ins Auge zu ſchauen und 
tapfer ſtandzuhalten weiß. Das Bändchen iſt abermals eine Verheißung, 
die ſich erfüllen möchte. . M. Hamann. 
oh. Bapt. Lohmann S. J.: Das Leben unſeres Herrn und 
Palan es Jeſus Chriftus nach den vier Evangeliſten. Eine Evangelien: 
armonie. Volksausgabe. 2. und 3. verbeſſerte Auflage. Junfermannſche 
Buchhandlung. Paderborn 1911. Geb. 4 1.20. Alle Verſuche, die 
hl. Schrift und ihren unerſchöpflichen Inhalt dem Volke näher u bringen, 
find freudig zu begrüßen. Alles im Leben des Herrn ift von Wichtigkeit. 
Darum iſt es bedauerlich, daß ſo manche Perle aus dem reichen Schatz der 
Evangelien dem Volke fo gut wie verborgen bleibt, da der betreffende Ab- 
ſchnitt in den Sonntagsevangelien keine Stelle gefunden. Für einen gläu⸗ 
bigen Chriſten kann es nichts Anziehenderes geben als eine fortlaufende 
Erzählung des Lebens Jeſu in geſchichtlicher Aufeinanderfolge. Da hat 
nun P. Lohmann ein „Leben Jeſu“ nach den verſchiedenen Berichten und 
Erzählungen der vier Evangeliſten in einem einzigen fortlaufenden Texte 
hergeſtellt. Jeder beſondere Gedanke und ſogar jede Schattierung eines 
Gedankens bei den Hl. Schriftſtellern iſt verwertet. Dieſe Harmoniſierung 
iſt zugleich die beſte Apologie dafür, daß die hl. Schriftſteller einander 
nicht widerſprechen, wie ſo oft behauptet wurde und wird, vielmehr ein⸗ 
ander ergänzen und erklären. Das hübſch gebundene Büchlein wäre der 
weiteſten Verbreitung unter dem gläubigen Volke wert. Joſ. Wernado. 
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Münchener Karnevalsunſitten. 
Eine Aſchermittwochbetrachtung. 
Von W. Thamer us. 


Die tollen Wochen des Münchener Faſchings ſind einmal wieder an uns 
a a es vielgeprieſenen, in tauſend Feuilletons befungenen, 
aber zumeiſt einſeitig geſchilderten. Gewiß, er hat den Vorzug, daß 
in ihm noch ein gewiſſer demokratiſcher Zug herrſcht, während anderswo 
die einzelnen Kreiſe der Bevölkerung ſich bei den Freuden der Geſelligkeit 
ſchroff gegeneinander abſchließen. Allein ein Feind iſt dem Münchener 
Karneval entſtanden, der ſich immer weiter ausbreitet. Wird ihm nicht 
Einhalt geboten, fo ift eine Reaktion unausbleiblich, und fie würde jene 
g ſchaftliche Abſonderung herbeiführen, wie fie andere Großſtädte haben. 
er Feind iſt die ſich immer weiter, oft bis zur Zügelloſigkeit ausbreitende 
Freiheit der Sitten. Daß die Redouten des „Deutſchen Theaters“ (Bal 
paré) auch von Damen der Geſellſchaft beſucht wurden, war noch vor 
zehn Jahren ſo gut wie ausgeſchloſſen. Die eine oder die andere mochte 
heimlich dort mal mit ihrem Gatten ſoupieren. Heute ift die Zahl derer 
erſchreckend groß, die ſich von dem Herrn Gemahl in der Garderobe ver⸗ 
abſchieden, und jede würde ihn für einen rückſtändigen Tölpel halten, wenn 
er etwa aufpaſſen, ſtatt von der Freiheit zu Abenteuern nicht auch Gebrauch 
machen wollte. Der euphemiſtiſch ſogenannte „Flirt“ kann heute ſehr, ſehr 
weit ente ohne daß an den faſt zur Lächerlichkeit gewordenen Treue⸗ 
begriff überhaupt gedacht würde. Den auswärtigen Leſern gegenüber 
möchte ich betonen, daß ich nicht etwa nur von jungen Künſtlerpaaren 
rede. Nein, in den weiten Kreiſen der „Jutellektuellen“ hört man dieſe 
Anſicht alle Tage mit dem Tone der Sel bſtverſtändlichkeit, die gar 
keinen Widerſpruch erwartet. Daß junge Mädchen guter Häuſer ſich das 
Recht des Hingehens erſtreiten, iſt nur zu häufig. Irgendwo ſoll angeblich 
eine Gardedame ſitzen, ſie iſt zumeiſt nicht vorhanden, denn es hat ſich 
herausgeſtellt, daß fie überflüffia iſt. (Die Technik des Sichnichtfinden⸗ 
laſſens iſt in ſo gro en Sälen und Nebenräumen keine ſchwer zu lernende.) 
Auch hat „man“ ja feinen Hausſchlüſſel. Das Steigen des geſell⸗ 
ſchaftlichen Niveaus des weiblichen Teils der Beſucher hat das ſittliche 
nicht gehoben. Im Gegenteil. Man iſt mit der Dekolletage ſchon an die 
letzten Möglichkeiten gelangt und übertrifft die Modelle des Simpliziſſimus⸗ 
malers Reznicek zwei Jahre nach feinem Tode bereits. Die Frangaiſe ift 
. tollen Orgie geworden. Damit man nicht glaubt, ich ſchildere 
denziös, zitiere ich aus dem naturaliſtiſchen Roman dieſes Winters, „den 
man geleſen haben muß“, und den alle Modernen loben (W. Zierſch, 
Du gebſt einen ſchweren Gang“): „Und plötzlich ſaßen die Tänzerinnen 
boch oben auf den zuſammengeklammerten Händen ihrer Kavaliere, die... 
raſend rotierende Mühlen bildeten ... Oder fie fühlten fih wie ein 
Paket um die Taille gefaßt und umgedreht, ſodaß die Röcke über die Knie 
e in A Wirbel herumgeſchwenkt, bis ſie hernieder⸗ 
ingen wie welke Blumen ganz hilflos ... kaum fähig zu ängſt⸗ 
lichem, von wohligem Prickeln durchzittertem Schreien —“. 

m ganzen hat der leichtfertige „Bal-paré-Ton“ auf faſt alle Bälle 
der verſchiedenen Vereinigungen abgefärbt. Es handelt ſich da nur um 
Nuancen. Noch am meiſten Gaben bei aller Derbheit die ſogenannten 
Dauernbälle eine gewiſſe Naivität bewahrt. Das diesjährige „Preſſe⸗ 
feft“ hatte als Thema die Erinnerung an den „theaterfrohen“ Sommer 
„Oedipus, Orp eus, Helena, Oreſtie“ gewählt. Unſere Leſer wiſſen, daß 
man namentlich in den Offenbachſchen Operetten zur Feſtſpielzeit an ſo⸗ 
genanntem „Griechentum“ in bezug auf — Ausgezogenheit mancherlei ſehen 
mußte, was früher einfach undenkbar geweſen wäre. Es mag für die 
Herren, die nicht zur „Preſſe“ des Nacktkultus gehören, ſchwer geweſen ſein, 


bier zu hemmen, zumal ſich die Preſſe mit einem Künſtlerverein liiert 
hatte. In dem an ſich febr prächtigen Feſtzugz ſah man manch griechiſchen 
Sklaven, den man als Halbakt hätte malen können, ohne daß derſelbe zu⸗ 
vor feine Bekleidung hätte vermindern müſſen. Ein Teil des Arbeits» 
ausſchuſſes hatte durchgeſetzt, daß dieſen „Laſtenträgern“ ſpäter zum Tanzen 
ein Schal in Form eines doppelbreiten Handtuches gereicht wurde. Allein 
dies genügte nicht, wurde auch zumeiſt als unpraktiſch auf die Seite gelegt, 
beſonders unten im Veſtibül, wo Italiener zum Tanz ſpielten und das 
Element, das man nach unſerer Künſtlervorſtadt „ſchwabingeriſch“ nennt, 
früher und ausgelaſſener hervortrat, als droben, wo man um ein goldenes 
Kalb tanzte. Es war dekorativ herrlich, aber im Grunde ein böſer Scherz, 
wenn ſich die Preſſe um den goldenen Wiederkäuer dreht. Nach Herrn 
Reinhardts Vorbildern hatten auch die Tanzairls des Feſtzuges keine 
Strümpfe und recht leichte Kleider. Hier ſcheint die Preſſe, die ſich um 
den Vater der „Jugend“ ſchart, über diejenige obgeſiegt zu haben, die den 
repräſentativen Charakter des Feſtes ſcharf gewahrt haben wollte. Das 
farbenfreudige Bild, das man von den Logen genoß, wenn man auf das 
Getümmel hinabſah, wäre bei Vermeidung mancher freier, allzufreier 
Koſtümgeſtaltung eines Pſeudoariechentums nicht von vermindertem künſt⸗ 
leriſchem Reiz geweſen. Ich hätte ſtatt des Balles der „Preſſe“ ja auch 
vielleicht mit gleichem Recht das eine und das andere Künſtlerſeſt heraus⸗ 
greifen können, aber gerade bei einer Veranſtaltung derer, aus deren Federn 
die „öffentliche Meinung“ fließt, ſollte man nicht liebäugeln mit den dummen 
Modeworten der „edlen Nacktheit“, der Umwertung ethiſcher Begriffe und 
der Verrückung von Schranken, die eine Bedingung für jede Kultur ſind. 
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Bühnen ⸗ und Muſikrundſchau. 


Zum 80. Geburtstage und kfünfzigjäbrigen Bübnen- 
jabiläum Maximilian Schmidts. Die Werke des kernigen, baye- 
riſchen Volksdichters, die heute 34 Bände zählen, find 5 langen 
Jahren, unbeeinflußt von dem wechſelnden Geſchmack literariſcher 
Moden, dem geiſtigen Beſitzſtand von Tauſenden beizuzählen. Nicht 
nur in feiner Waldheimat an der baveriſch⸗böhmiſchen Grenze, 
die er in die Literatur e und in der Alpenwelt Oberbayerns, 

u deren namhafteſten dichteriſchen Schilderern er gehört, iſt die 
Babl feiner Verehrer eine große und ſtets wachſende; er hat auch 
in den Arrigan deuiſchen Gauen eine e n vielen 
hat der feurige Schilderer der Naturſchönheiten erſt die Sehnſucht 
erweckt, die ſe Orte, ihre Berge, Wälder und Seen kennen zu lernen. 
Die Anfänge von Schmidts dichteriſchem Schaffen fallen in die 
Blütezeit der Dorfgeſchichten Auerbachs, defen 100. Geburts- 
tag in diefen Tagen begangen wird. Allein Schmidt trat dem 
Fühlen der bäuerlichen Bevölkerung unmittelbarer gegenüber, 
während der Schöpfer der Schwarzwälder Geſchichten es fich nicht 
verſagen konnte, auch aus Bauernmunde feine ſpinoziſtiſche Welt ⸗ 
mamma zu verkünden. Der Vorwurf des „Idealiſierens“, wie 
er Berthold Auerbach heute mit Recht gemacht wird, iſt freilich 
da und dort auch gegen Schmidt erhoben worden, ganz, wie 
gegen den Maler Defregger, mit welchen man unſeren Dichter 
oft paſſend verglichen hat. In der Sucht die Bauern natura. 
liſtiſch zu ſchildern, iſt man in unſeren Tagen bereits zur 
Karikatur übergegangen. Man akzentuiert heute die ſchlechten 
Seiten der enſchen, wo Maximilian Schmidt vielleicht 
gerne ſich bei den guten aufgehalten. Es wäre unrecht jedoch, 
den Erzähler einen Schönfärber zu nennen. Die ländlichen 
Typen ſtehen plaſtiſch vor uns. Sie ſprechen die bildkräftige 
Sprache ihres Dialektes, ihr Fühlen und Denken iſt durchaus 
bodenſtändig. Daß den Bauern ein derber, zielſicherer Humor nicht 
fremd und ein Schuß Sentimentalität, wird jeder Kenner von 
Land und Leuten zugeben müſſen. Mit einer innigen Liebe für 
ede Einzelheit hat der Dichter die Naturſchilderungen ausgemalt, 
ſowohl iejenigen feiner Waldheimat, wie des Baheriſchen Goh. 
landes und feiner Vorberge. In Eſchllam, das ihm gleich vier 
weiteren Orten des Bayeriſchen Waldes den Ehrenbürgerbrief ver⸗ 
lieh, wurde unſer Dichter am 25. Februar 1832 als Sohn eines 
Beamten geboren. Frühzeitig weckten fahrende Komödianten in 
dem Knaben die Neigung, Stücke zu ſchreiben, die er einſtweilen 
mit Jugendgenoſſen ſelbſt agierte. Metten, Paſſau, Hof bezeichnen 
die Stationen ſeiner Schuljahre. Um die Ingenieurwiſſenſchaften 
zu fludieren, ging er 1848 nach München, entſchloß ſich dort jedoch 
Offizier zu werden. Es währte ein Jahrzehnt, bis der Dichter mit 
kleinen, anmutigen Luſtſpielen auf der Münchener Hofbühne zu 
Worte kam, allein ſein dichteriſcher Ehrgeiz hatte ſich bereits eine 
höhere Aufgabe geitellt, er wollte der poetiſche Schilderer feiner 
Heimat werden. Auf Reiſen hatte er die Jugendeindrücke ver⸗ 
tieft und mit der kernigen Landbevölkerung des Waldes neue 
Fühlung gewonnen, deren Mundart er voll beherrſchte. Seine 
erſten Walderzählungen („Das Fräulein von Lichtenegg“, 
„Der lateiniſche Bauer“, „Die Chriſtkindlfingerin“, „Brigitta“ und 
„Die Glasmacherleut'““) fanden ſofort beim Leſepublikum die herz⸗ 
lichſte Aufnahme. Max II., Bayerns literaturfreundlicher König, 
brachte dem jungen Dichter lebhaftes Intereſſe entgegen. Die 
Berufstätigkeit des jungen Offiziers war jedoch ſeiner mee h 
nicht günſtig, zumal ernſte Zeiten nahten. 1866 zeichnete ſich 
M. Schmidt in dem Gefecht zu Helmſtedt aus, 1870/71 wurde er 
im Feſtungsdienſt verwendet. Die Strapazen der Feldzüge hatten 
ſeine Geſundheit erſchüttert, ſodaß er als Hauptmann in den 
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Ruheſtand trat. Zwilden der Benfionierung und feinem endgültigen 
Uebergang zum Schriftſtellertum liegt noch eine induſtrielle Periode, 
welche dem idealiſtiſch veranlagten Manne zu einer ſehr ſorgenvollen 
wurde. Um ſo ſonniger geſtalteten ſich die Erfolge ſeiner Feder, 
als er fih von den Ketten eines ihm innerlich fremden Arbeits⸗ 
gebietes losgemacht hatte. Der zweibändige Volksroman „Das 
zehnte Gebot“ (1879) fand zahlreiche Leſer, an Erfolg wurde 
jedoch in Schatten geſtellt durch den bereits im nächſten Jahre 
erſchienenen oberbayeriſchen Roman: „Der Schutzgeiſt von 
Oberammergau“. Es kann nicht der Zweck dieſer Zeilen fein, 
hier jedes der trefflichen Werke Schmidts anzuführen. Als zu- 
verläſfiger Führer durch dieſelben darf Dr. Al. Dreyers warm 
herzige, verſtändnisvolle Feſtſchrift: „Ein deutſcher Volks⸗ 
dichter“ (Leipzig, Haeſſel) empfohlen werden. Ich erwähne 
nur kurz die Lebensbilder aus dem Bayeriſchen Hochland: „Der 
Leonhardsritt“, dann folgen wiederum ane aus dem 
Böhmerwald, ein kulturgeſchichtlicher Roman: „Die Küniſchen 
Bauern“. Hochlandsgeſchichten, ſolche vom Starnberger und vom 
Ammerſee, noch 1910 erſchien die „ Novelle „Heriberts 
Waldfahrt“ und bei der erſtaunlichen Rüftigfeit des noch fo jugend ⸗ 
friſchen Greiſes dürfen wir noch manch ſchöne Gabe von ihm 
erwarten. Eine Fülle kulturgeſchichtlichen Materials hat M. Schmidt 
in ſeinen Erzählungen angehäuft, in unſerer Zeit, da die Tradition 
einer allgemeinen Nivellierung auch auf dem Lande Platz macht, 
ein beſonderes Verdienſt! Der Grundzug ſeiner Weltanſchauung 
iſt ein tätigkeitsfrohes Gottvertrauen („Je mehr Arbeit, je mehr 
Ehr“ .) Sein Gedichtband „Altboariſch“ ift in vielen ſtets ver 
mehrten Auflagen erſchienen. Auch aus ihm ſpielt ein geſunder 
Humor, oft gelingt ihm ein glücklicher Volksliedton, wie in dem 
von Podbertsky fomponterten „Bayerland“. Seine viel be- 
lachten Luſtſpiele find mehr und mehr aus dem Spielplan ver 
f nicht feine Volksſtücke, die im Münchener Gärtner ⸗ und 
ollstheater viel gegeben wurden, heute noch durch die „Schlier⸗ 
feer” in Nord und Süd geſpielt werden, fo das ergreifende 
„Austragsſtüberl“ und „Der ma plarver. Biele 
Ehrungen wurden dem Dichter zuteil. Ludwig II. ernannte ihn 
zum Hofrat. Der „Leonhardsritt“ lag aufgeſchlagen im Arbeits- 
immer zu „Neuſchwanſtein“, als der unglückliche König die ver⸗ 
bängnisnonke Fahrt nach Schloß Berg antrat. Vor einigen Jahren 
rde Maximilian Schmidt auf der Höhe des Keitersberg ein 
Denkmal errichtet. Um ſeine „Waldler“ zu ehren, nahm er 
Namen „Waldſchmidt“ an, allein dieſer iſt nicht recht populär 
lanera Wenn feine treue gem abe bon dem Dichter 
pricht, fo nennt fie ihn unſeren arimilian Shmidt 
heute, wie vorher und ficherlich noch lange, lange Zeit! 
j Rgl. Refid enztheater. Ibſens „Volks feind“ gehörte einft 
ir den ausgefeilteſten, muſtergültigſten Darbietungen unſeres Hof- 
ſchauſpiels. den it das kraftvolle Kampfſtück gegen die Verlogen ⸗ 
beit öffentlichen Lebens ins Schauſpielhaus übergeſiedelt. 
Eine gute, im einzelnen vorzügliche Darſtellung ſicherte dem Schau ⸗ 
ſpiel einen großen Erfolg. Das Reſidenztheater dagegen bietet 
„Das Tänzchen“. er Vergleich tut einem wehe. Der 
Herausgeber bat in der vorigen Nummer den ethiſchen Unwert 
des Bahrſchen Stückes gebührend gekennzeichnet. Das künſtleriſche 
Niveau zeigt den gleichen Tiefſtand. Aus dem Polizeipräfidenten, 
der ſich bei einer Schauſpielerin zum Tee geladen haben ſoll, hat 
Bahr einen Abgeordneten und Vater der lex-Heintze gemacht. 
Dafür, wie ordinär es iſt, einen Mann, um ihn zu blamieren, 
zum Stelldichein zu locken, haben ſeinerzeit die journaliſtiſchen 
usbeuter des Vorganges ſo wenig Gefühl beſeſſen, wie jetzt der 
dramatiſierende. Die Aufnahme war ſchon in der dritten Bors 
ſtellung ſehr kühl. Man kann ſomit nicht einmal ſagen, der „Zeit 
geſchmack“ 1 5 derlei, außerdem iſt es gar nicht die Aufgabe 
eines Hoftheaters, ſich von ſchlechten Moden tragen zu laſſen. 
Aus den Ronzertläten. Im Volksſymphoniekonzert 
gatte das Konzertvereinsorcheſter unter Prills Leitung mit einem 
rahms⸗Beethovenprogramm wieder ſchönen Erfolg und begeiſterte 


örer. Den gleichen Tonkörper leitete einige age früher Ed. 
indner, ein junger Künſtler, den man einſtweilen zuwartend 
beurteilt. In W. Braunfels Klavierkonzert ſaß Frau Hirzel ; 


Langenhan am Flügel. Ihre ſtarke Kunſt feſſelte wieder, 
doch waren Klavier und Orcheſterbegleitung nicht durchaus aus 
gealichen. Hinreißend ift das Spiel des ſpaniſchen vn Xoan 

anen, die weiche Schönheit feines Tones, die Leichtigkeit und 
Eleganz 1 Bogenführung find bewunderungswürdig. Zeigte 
er in Stücken von Saraſate und Paganini ſeine Bravour, ſo er⸗ 
Pe fidh bei Mozart und Beethoven als tiefempfindender 

er. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Dresden fol ein Dent- 
mal des Dramatikers Otto Ludwig im nächſten Jahre zum 
100. Geburtstage des Dichters errichtet werden. Profeſſor Hilde- 
brand (München) iſt mit dem Entwurfe betraut worden. Eine 
Neuausgabe von O. Ludwigs Werken wird von namhaften 
Literarhiſtorikern u. a. Dr. P. Expeditus Schmidt) vor 
bereitet. — In Roſſinis Geburtsſtadt Peſaro wird am 
29. Februar und 1. März der 120. Geburtstag des Komponiſten 
feſtlich begangen. Es gelangt das Stabat mater Roſſinis durch 


sichtigt. 


die Chorgeſellſchaft von Piſa zur Aufführung. — Wilh. Wei⸗ 
gands Schauſpiel: „Könige“ feſſelte in Breslau durch 
wirkungsvollen Aufbau und kraftvolle Sprache. — In Ch riſtiania 
hatte Gunnar Heibergs Drama: „Vi vil vaerge vort Land“ („Wir 
wollen unſer Land verteidigen”) einen ſenſationellen Erfolg. Das 
Werk ift ohne literariſchen Wert, wirkte aber durch die Behand 
lung der mit der Unionsauflöſung von 1905 zuſammenhängenden 
politiſchen Verhältniſſe. 

München. L. G. Ober laender. 


III 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


An den Effektenmärkten, besonders an der Berliner Börse ist 
die bisherige Unsicherheit vorherrschend geblieben. Neben den 
ungünstigen Konsequenzen, welche man an die innerpolitische 
Lage Deutschlands knüpft, bildeten die Meldun von einzelnen 
Zahlungsschwierigkeiten aus deutschen Finanzkreisen, sowie andere 
grosse Verluste der Berliner Banken, besonders Grund zu grosser 
Reserve. Der Auslandspolitik gilt gleichfalls ein Hauptaugenmerk 
unserer Börsenwelt. Die Unsicherheit hinsichtlich der Bildung der 
neuen Republik in China, sowie die Bedenken bezüglich dea lang- 
wierigen Tripoliskrieges empfindet man in deutschen Finanzkreisen 
schon deshalb besonders, weil beträchtliche Summen deutschen Kapitals 
hierbei engagiert sind. Die deutschen Börsen erhofften auch, dass die eng- 
lische Thronrede irgendwelche beruhigende Worte über die politischen Be- 
ziehungen Englands zu uns enthalten würde und waren von dem einge 
tretenen Gegenteil unangenehm enttäuscht. Auch der Verlanf der 
Geldmarktentwicklung bot für unsere Börsen einen gewichtigen 
Grund zur grössten Zurückhaltung. Trotzdem der Februarbeginn für 
die Reichsbank eine erhebliche Erleichterung gebracht hat und der 
Status unseres Zentralnoteninstitutes eine starke Erhöhung der steuer- 
freien Notenreserve zeigt, ist die seitherige vorherrschende Geldflüssig- 
keit bei uns vollkommen geschwunden. Die fälligen Einzahlungen 
auf die neuen Anleihen und der enorme Geldbedarf für industrielle 
Zwecke hat die bisherigen flüssigen Mittel am offenen Geldmarkt voll- 
kommen aufgezehrt. Es ist ausgeschlossen, dass die Deutsche Reichs 
bank — trotz der vorwöchentlichen . in England — 
eine Herabsetzung des offiziellen Satzes vornehmen wird. — Von Ereig- 
nissen besonderer Art siud erwähnenswert die verschiedenen Bilanz 
ergebnisse aus der Textilbranche, welche fast überwiegend geringere 
Reingewinne und mitunter erheblich reduzierte Dividendenergebnisse 
aufgewiesen haben. Die tonangebende sehwere. Industrie 
— Eisen und Kohle — zeigt die bisherige äusserst befriedigende 
Entwicklung. Vom Siegerländer Eisenmarkt wird berichtet, dass alle 
Zweige der Industrie vollauf beschäftigt sind und Auftragsbestände 
für eine Reihe von Monaten vorliegen. Im Inland sowohl wie auch 
in Belgien, England und Luxemburg werden verschiedene Eisen- 
preiserhöhungen vorgenommen. Vom amerikanischen Eisen- und 
Stahlmarkt liegt ein gebesserter Kabelbericht vor, und auch der 
Neuyorker Effektenmarkt zeigt günstigere und ruhigere Tendenzen. 
Von Meldungen aus der heimischen Industrie sind speziell erwähnens 
wert die vom Kohlensyndikat beschlossenen Preiserhöhungen für Briketts 
und Braunkohlen. Auch an der Düsseldorfer Produktenbörse sind 
Preiserhöhungen und zum Teil solche erheblichen Umfanges beab- 
Die immer näher vorgerückte Erneuerung des Stahlwerk- 
verbandes beginnt sich bereits vorbereitend bemerkbar zu machen. 
Man glaubt in Börsenkreisen, dass, wenn auch unter schweren Kämpfen, 
schliesslich doch — aus allgemeinen Interessegründen — vollständige 
Einigung zustande kommen wird. Aus den Ergebnissen der Bankbilanr- 
ziffern ist ersichtlich, dass der Reingewinn der deutschen Banken 
für 1911 hervorragend aus den regulären Geschäftsbetrieben — Effekten, 
Zinsen, Provisionen — erzielt werden konnte. Von der stark be 
schäftigten Elektrobranche interessiert vor allem die Meldung, das 
die führenden grossen Gesellschaften die seit längerer Zeit ge 
plante Elektro-Treuhand-Aktiengesellschaft mit dem 
Sitze in Hamburg und einem Aktienkapital von 30 Mil 
lionen Mark nunmehr ins Leben gerufen haben. Hierdarch 
werden bisherige Preistreibereien und sonstige Differenzen in dieser 
Branche aus der Welt geschaffen und eine weitere Aufwärtsbewegung 
en ohnehin dominierenden elektrischen Branche kann erwartet 
werden. 
günstige Zeichen einer gesunden Konjunktur vor. Die Ziffern des 
deutschen Auslandshandels für den Januarmonat zeigen besonders für 
den Exportverkehr gewaltige Sammen. Vom englischen Eisenmarkt 
wird feste Stimmung berichtet, Bemerkenswert ist hierbei, dass die 
deutschen Fabrikate zu höheren Preisen gesucht bleiben. — Nach 
den bisherigen grossen Angeboten am Berliner Kassa- Industrie Aktien- 
markt konnte den neuerlichen Nachfragen nach den guten und hoch 
rentierenden Aktien nur geringes Material zur Verfügung gestellt 
werden. Das ermässigte Kursniveau solcher Werte bot den Kapit# 
listen mehrfach Veranlassung, sich wiederum für unsere guten 
Aktien zu interessieren Teilweise kräftige Kurserhöhungen konnten 
daher wiederholt verzeichnet werden. Das wiederum erwachte ver. 
mehrte Interesse des Börsengeschäftes ist wohl in erster Linie auf 


Aus der deutschen Industrie liegen ausserdem neuerdings 
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die beruhigteren Nachrichten aus der Auslandspolitik zurückzuführen. 
Die von England aus unternommenen politischen Annäherungsversuche 
an Deutschland wurden von den heimischen Börsen aufrichtig be- 
grüsst. Auch jenseits des Kanals ist man diesen Annäherungen gerne 
gefolgt. Der Kurs der englischen Konsols, das Barometer von Eng- 
lands politischer Stimmung konnte denn auch innerhalb einer Woche 
die kräftige Kurssteigerung von annähernd 1% aufweisen. 


M. Weber. 
Die Bayerische Handelsbank, München erzielte für 1911 einen 
Reingewinn von 4,009,000 K im Vorjahre 3,764,882 K). Der bevorstehenden General- 
versammlung wird eine Dividende von 8,05 %, wie seit vielen Jahren in Vorschlag 
gebracht. M. W. 
Der Geschäftsbericht der Bayerischen Hypothekon- 
und Wechselbank, München gibt interessante Daten über die wichtigen 
finanziellen Ergebnisse und Geschäftssparten der Bank. Das Institut hat in der neu- 
eröffneten Münchener Grossmarkthalle eine Wechselstube und Depositenkasse errichtet, 
M. W. 
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— G'm ° b . H e 
Vom Büchermarkt. GOLDSHMIED-DES-HLSTVHLES 
ß ADALE ko AASS V-DER-APOSTOL PAILÄSTE 


teinerlet Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


bleibt vorbehalten.) 
Feſtſpiel für weibliche Zugendvereine. Von Ida Hornung. Vier Bilder aus dem 
Leben jugendlicher Arbeiterinnen. 75 Pf., 12 Exemplare mit Aufführungsrecht 


& 7.50; Egidia in der Schule des Lebens. Feſtſpiel für katholiſche weibliche 
Jugendvereine von Joſephine Schregenberger. 80 Pf, 12 Exemplare mit Auf: 
führungsrecht M. 8.—; Vorſpiel zu einer Chriſlbaumverloſung. Von Simon 
Raab. 75 Pf.; 5 Exemplare mit Aufführungsrecht M. 3.50; Sylveſter, der gute 
Hirt. Drama in vier Akten zum Jubiläum eines Prieſters von M. J. Balder. 


* 2 — 2 Feſſpiel für chriſlliche Fee in * . a. Bodansopfer. 0 KIRCH LICHE-GEFÄSSE 
ermanifche efifpiel für tliche Feſte in einem Aufzug von Wilhelm Reich. z 

95 Pf., 8 Exemplare mit Aufführungsrecht M. 5.— ; Peter, der Flötenfpieler. METALL ALTÄRE 
Weihnachtsmärchen in vier Akten mit Geſang und Reigen von Bernhard Schneider. RELIOVIEN-SCHREINE 
M. 1,50, 12 Exemplare mit Aufführungsrecht & 15.— ; Der tofe Amandus. Schwant A 

in vier Aufzügen von P W. Kiefer. # 1.25, 10 Eremplare mit Aufführungs: PRVNKCER IE 


ar 42 goear. * e Tone 1 einem ung > W. Kranzhoff. 
Al-—, remplare mit Aufführunasrecht 4 6.— ; Der Fürft kommt. Schwank RT t r 
in einem Att von Arnold Spanke. 90 Pf., 10 Exemplare mit Aufführungsrecht Einſtimmig fällt die Damenwelt das 
K 7.50; Pfeifenfeppel und Kompagnon. Schwank in zwei Aufzügen von Alinda 
Jacoby. M. 1.—, 8 Exemplare mit Aufführungsrecht M 7.—: Ciceros Geiſt und 


deuffhe Erfindungen. Aufführung in einem Akt. Nach einer Erzählung von 
A. G. Meißner von Guſtav Hauſer. 80 Pf., 2 Exemplare mit Aufführungsrecht 
K. 1.50; Peter Luftig oder: Die verzauberte Geige. Luſtſpiel in drei Akten von 
B. Köndura. 50 Pf., 6 Eremplare mit Aufführungsrecht M 2.50; &, die Weiber! 


Gebirgspoſſe in einem Att von Wilhelm Reſch. 90 Pf., 6 Exemplare mit Auf⸗ 
führungsrecht 4 5.—. (München, Theaterverlag Val. Höfling.) 


, rhaltung eines, ro n, jugendfriſchen und zarten Teints 
RNiederbergers Volſis erzählungen. Band 6 „Lorbeerkranz und Sterbekreuz“ & 1.50 daß zur Erh 9 s fige jugendfriſch 10 3 
und A 2.—; Band 7 und 8 à & 1.10 und M. 160. (Hildesheim, Gebr. Steffen.) 


Der Deutſch-Franzöſtſche Krieg von 1870 und 1871. Von Friedrich Koch-Breuberg, Steckenpferd-Linienmilch-Seiſe 


ajor a. D. Mit 28 Illuſtrationen. Broſch. M. 1.20, geb. # 1.70. (Regensburg, von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., ein vorzügliches 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) n . ö a , i 
Winke für die richtige Berwertung von Shrifttexten in der Predigt. Von J. V. Bainvel. Mittel iſt und diefelbe ein zartes, reines Geſicht erzeugt. Ferner macht 


l übertragen und ergängtvon E. Shäfer, f. 181. Breſch. 4100 Cream „Daòa“ (Lifienmild-Eream) 
eb. K 2.20. ottenburg a. N., W. Bader.) = EG N A 
berech. Von Prof Dr. Fr. Sigismund. Geh. M 1. — (Dieterichfche Verlags- rote und fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


buchhandlung Theodor Weicher, Leipzig) 
e als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von Dr. Reck. Paftor Ludwig von, Leben des Freiherrn Max von Gagern. 1810 — 1889. Ein Beitrag 


Band: Die Faſtenferialmeſſen. gr. 87, VIII u. 452. (Freiburg, Herder.) &. 5.60, zur politiſchen und kirchlichen Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts. Lex. 8, 
geb. & 6.80. 500 S. Geh. M. 8.—, geb. M 10.—. (Köſel, Kempten und München.) 
Jofeph von Görres ausgewählte Werke und Briefe. Herausgegeben mit Einleitung und Die Hr. Melania die Jüngere, römiſche Senatorin (387—439). Ein caritatives und 
merkungen verſehen von Dr. Wilhelm Schellberg. Band 1: Ausgewählte Werte ſoziales Frauenleben aus dem 5. Jahrhundert nach den von Sr. Eminenz Kardinal 
827 S. Band 2; N ve Briefe. 862 S. Geb. in 2 Bänden & 6.—, geb, in Rampolla del Tindaro veröffentlichten handſchriftlichen Quellen bearbeitet von 
einem Band M. 7 50. Geb. in 2 Bänden M 8.—. (Köſel, Kempten und München.) Elena da ar Aus dem Italieniſchen von Dr. P. Romuald Banz, 0. S. B. 
Der Kirchliche Straſprozeß. Nach geltendem Rechte praktiſch dargeſtellt von Dr. Franz XXIV und 336 S. 9. Broſch. K 4.40. geb. M 5.40. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 
Heiner. K 3 40. (Koln, Bachem.) Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.⸗G.) 


Diamanten und Perlen, 


Rubine, Smaragde, Saphire einzukaufen, ist eine Vertrauenssache. Schöne, tiefe 
Farben, Fehlerlosigkeit, Reinheit, Schliff und Gewicht sicher und reell zu ermitteln 
ist allein Sache des Kenners, der den Markt beherrscht. Jede denkbare Garantie 
bietet Ihnen unser Erfahrungsschatz, verkörpert durch den Stab erprobter 
Fachleute und renommiertester Lieferanten. Unser Vertriebssystem: 
Langfristige Amortisation, unsere Originalpreise, unsere anderen „grossen 
Hilfsmittel, unser gefestigter Ruf sind unbedingte Bürgschaft unseres Könnens. 
Fordern Sie Kataloge kostenfrei. 


Stöckig & Co. Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Katalog U 13: Silber, Gold- und Bri.lantschmuck, | Katalog H 13: Gebrauchs- und Luxuswaren; 


98555 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 2 


Fürsr, Oo 


Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- Artikel für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
echte und versilberte Bestecke. 11 1 ee 
- ` 3 i und Metallwaren. Tafelporzellan, Kr glas. 
Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede CC 


Lichtquelle. wie Kleinmöbel, Kucbenmöbel und Geräte, 
Katalog P 13: Photographische und ara Wasch-, Wring- und Mangelmaschinen, Metall- 


Waren; Kameras, Vergrösserungs- und Projek- Bettstellen, Kınderstühle, Kinderwagen, Näh- 

tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, maschinen, Fahrräder, Tennis-Spiele, Grammo- 

Feldstecher, Prismen-Gläser usw. | hone, Barometer, Reisszeuge, Pelzwaren, 
Bohreibmaschinen, Panzer-Schränke usw. 


Art, 
Katalog T ı3: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Bei Angabe des Artikels an ernste Reflek- 


Katalog L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller 
| tanten kostenfrei Kataloge. 
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Paderborn, 


—— À e lieferte 180 Werke nach Weſtſalen, darunter 
© 12 für Dortmund. Ferner 37 nach akberen Drop, darunter Berfin 5 Werke, werde noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püffel- 
dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kafel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. Es kommen zur Anwendung: Pneumatiſche und 
—— —— eletropneumatiſche Konſtrußtionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Jeinſte Referenzen. 


Bfälziſche Hypothekenbank. | Wenn eins krank s 11! 
R BETTEN 
Generalverſammlung |. "Hanne Tonhalle. 


ſtung. 80. 262 Seit. Mk. 1.20. 


Die Generalverſammlung der Pfälziſchen otheken— redrich, Der katholiſche 
bank findet 1 eee S ift auf dem Kranten: Konzertverein n Munde E. V. 
— 0 un erbebett. 169. 348 S i 
Montag, den 11. März 1912, vorm. 10 Ahr | Mt. 120. Ueberall = haben. 


im Bankgebäude, AmBrückenaufgang Nr.8 dahier, ſtatt. Verlag A. Laumann, Montag, den 26. Februar 
Tagesordnung: — Dülmen. 21 abends Jih Uhr 

1. Bericht der Direktion und des Aufſichtsrats über 
die Ergebniſſe des verfloſſenen Jahres. Weiß Wellgeſchichte 2 

2. Bericht des Aufſichtsrats über die Prüfung der Bilanz. — | 

3. Entlaſtung der Direktion. 22 Bände neu, 3 

4. Entlaſtung des Aufſichtsrats. Wa gebraucht, "i : 

5. Beſchlußfaſſung über die Verwendung des Rein- 2: 150 Mk.: Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 
gewinns. „22 


Angebote unter Nr. — an 
die Geſchäftsſtelle der „A. R.“ 


Ohne Dershub! 


nach ministerieller Verordnung 
Ziehg.° garantiert 
14. März 1912 


Deld-Lose 


1.5. des Zool. artens. 


6700 Bar-Geld-Gew. Mk. 


6. Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die Ber- 


| 

| W. Mauke: „Sursum corda“, für Orchester, 
ſammlung geſtellten Anträge. | 

| 


Erste Aufführung. 
Wagner: Parsifal-Vorspiel mit M 
Schluss des dritten Aufzug. 
Bruckner: Fünfte Symphonie (B-dur). 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse) tei 
| M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2 und im Bill 
kiosk am Lenbachplatz. : 


7. Wahl von Mitgliedern des Auffichtsrats. 

Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Dasſelbe wird 
nach den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmeldung 

ur Teilnahme an der Generalverſammlung. Vorzeigung 
er Aktien und Ausfolgung der Stimmkarte wird auf § 44 
des Geſellſchaftsvertrags Bezug genommen.“) | 

Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen im Geſchäfts⸗ 
lokale der Bank in Ludwigshafen a. Rh., bei der Rhein⸗ 
iſchen Creditbank in Mannheim und deren Zweiganſtalten, 
bei der Pfälziſchen Bank in Ludwigshafen a. Rh. und deren 
Zweiganſtalten, bei der Deutſchen Bank Filiale München 
und der Bavyeriſchen Vereinsbank in München, bei dem 
Bankhauſe Gebrüder Klopfer in Augsburg, bei der Deutſchen 
Vereinsbank in Frankfurt a. M. Von dieſen ſämtlichen 
Stellen werden Stimmkarten ausgefolgt. 

Die in $ 260 Abſ. 2 des 5 e bezeichneten 
Vorlagen liegen vom 24. Februar lfd. Is. ab in . 
Geſchäftslokale zur Einſicht der Herren Aktionäre bereit. 

Lndwigs hafen a. Rh., den 15. Februar 1912. 

— Der Auſſichtsrat. 


) 88 44 des Geſellſchaftsvertrages lautet: Anmeldungen zur 
Teilnahme an der Generalverſammlung ſiad zuzulaſſen, wenn ſie 
nicht ſpäter als am dritien Tage vor der Verſammlung erfolgen. 
Zur Ausübung des Stimmrechts iſt zuzulaſſen, wer die Aktien 
ſpäteſtens 6 Tage vor dem Verſammlungstage dei der Geſellſchaft 
oder bei einer der in der Einladung zur Generalverſammlung hierzu 
bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen ihm eine auf ſeinen Namen 
lautende Stimmkarte ausgefolgt wird. Den Anmeldungen zur 
Teilnabme und zur Erwirtung einer Stimmtarte ift ein Nummern: | Heinrich 4 Hugo Marx, 
Verzeichnis der vorgezeigten Aktien beizufügen. Die Direktion iſt Munchen, Malfeistraße 4/1 
berechtigt, die Hinterlegung der Aktien zu verlangen; in dieſem 
Falle iſt die Ausübung des Stimmrechts von der Hinterlegung 5 und allen Losverkaufstellen. 


— a 


F.K.Kaltenthaler | | Qeryielfältiger 


Worms a. Rh. Thuringia 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
: vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
Erstklassig. Haus zum Bezuge farbige Rundschreiben, Kosten- 


jeiner Genier und Glashüller | Free ese as 


100 scharfe, nicht rollende Ab- 
— Präzisions-Uhren. — züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
Spezial-Kataloge umsonst, Prima Relerenzen. er N benutzbar. Kein 
ektograph, tausendfach im Ge- 
Aul gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren brauch. Druckfläche 23/35 cm, | 


Jos. Pel. Bockhorn ssns 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gegr. 1864 


a lasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherz 
esterreich. Hoflieferant und Hotglasmaler Fre f. l.. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Fenster #297 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


Erster Haupttreiſer Mk.: | 


Lose M. 11.10 
Mi 1.2 10 Porto und Liste 
à Mk. 30 Pig. extra 


Deutsches Haus 


Ecke Lenbachplatz—-Sophlenstrasse 
Täglich Ausschank von vorzüglichem === 


Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfugung. T mit allem Zubehör nur M. 10.—. 
Alle einsel IAgi ten Reparaturen finden in meinen bestein- — 1 Jahr Garantie. — 


Hiezu empfiehlt hochfeine Würsteln und verschiedene Gabel- 
frühstücke. Hochachtungsvoll F. — 


gerichteten V erkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 


i Olto Henss Sohn, Weimar 303d. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘“‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


Nr. 8. 


24. Februar 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Airikanische Weine 


— der Weissen Väter. 


Probak son den 0 f e von 10 Flaschen 
zu Mark 13,50 versenden 


Hervorragende Qualilälsweine. 


L. E H. Müller, Flaps Nr. ö hei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. :: 
2) 


Beginn des Ausschankes 


unseres 


St. Benno - Bieres 
Samstag, 24. Februar 1912 


In Gebinden und Flaschen zu beziehen direkt 
von der Brauerei und deren sämtlichen Wirten. 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in 
Telephon 8294. München. Telephon 8294. 


Schreibmaschinen 


aller i marane. gebraucht and neu, ukta 
weitgehendster Garantie, Verrielfälti 
gungsapparate usw. gegen bar 


III Teilzahlungen. 
= 7° A ALFRED BRUCK . Milnchen 2, 


Kaufingerstrasse í 


Cheater -Koftüme 


N biblifye und marthrer⸗ramen, Oratori 
5 uſw. liefert leihweife 8 


born: Martin filter saarbt 


_n fowie fámti. Dereinsbedarf. Caruevalartikel. 
verlangen Sie Offerte und Preislifen. 


Einbanddecken í d. Allg. Anndschau Mk. 1.25 
Sammelmappen ....... . MI. 5 


Mineralbad Ditzenbach 5 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiesensteig (Wttbg ) 
Das ganze Jahr geöffnet. In seiner Einrichtung und 
durch seine günstige Lage in prächtigster Umgebung für 
Winter- und Sommerkuren gleich gut geeignet. 

Komfortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle (3 Altäre), Spiel- 

und Lesezimmer, geräumige Wandel- und Liegehallen, sowie 
Bäder im Hause, Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 

währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magen-, 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Intuenza-Erkrankungen, 
Beste Verpflegung durch Barmherzige Schwestern (Vinzenti- 
nerinnen). Billigste Pensionspreise. Man verlange Prospekt 
von der Badeverwaltung,. 


D 


Päpstliche Hoflieferanten. 


AZBeſchäftigung 


für zuhauſe ſucht ag weg. Krank⸗ 
heit penſ., wieder e 
e 33 
alt, kath., verh., feuer 
Arbeiter, lang ſtat ſtiſch tätig, 
politiſch und volkswittſchafttich 
gerun. Am liedſten größ. ftat. 
rbeit. Angebote vermittelt dic 
Geſchäftsſtelle der „Allg. Run 
ſchan“, Münden, unter Rr. 15075. 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler oflizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepfiegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
— Preislagen. 


eo 
ee 


Seite 155. 


Verlag der nn Buchhandlung: e 


Paderborn. 
Einundzwanzig 


Ins dl. u ck Predigten von 


1 J 2. Auflage. 275 Seiten. Geheſtet 


den n Zuhörer nachdenklic en. ammlung iſt für ® 
Predigten in der hl. Faſtenzeit eine unerſchöpfliche Fundgrube. B 

E ® 
Das Leiden Jeſu Chrifti. ale Taae ser: 


hl. Faſtenzeit von P. Gabriel Heveneſt. Neubearbeitet = » 
von P. Lohmann, 8. 15 2. Auflage. 389 Seiten. 2 
Geh. M 2.40, aeb. M. B 
Gines der löten 5 das ſich in ders 

and jedes Gläubigen befinden folte. Biſchof Fallize faqat von B 
e ihm, daß „fo und nicht anders die Geheimniſſe des Glaubens a 
a 2— werden müſſen, ſoll deren Betrachtung fruchtbar ſein.“ 


: Geiftlihe Uebungen für Kinder. „2. 


Vorbereitung auf die vl. Kommunion von Fraffinelfi- 


Schlegel. Geb. 75 Pfg. 

Mögen die herrlichen Worte ee von recht vielen 
Eltern und Erziehern den Kleinen 5 p gemon werden, a 
damit die Liebe und Verehrung gegen da ltarsſakrament ® 
ſchon in den jungen Herzen tiefe und fefte W ela faſſe. 


LILIU 
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Münchner R 
Besellschafts-Spiele 5 Adol Schusirmam 5 


Sinnreichste Unterhaltung f. ® gsnachrichten-Bureau = 


Jungu. 5 a Berin so. 16, Spreepalasi E 
schäft. f. lange Winterabende 2 Grösstes Nachrichten - Bu- 


Neuestes reau mit Abteilungen für 


5 älde- Rät p: m Bibllograph bie, Politik, Kunst g 


Wissense haft. Handel und 2 
n en Liet 1 neb. b. Tages- q 
SPIEL. (2 * 


m Tandes les die een Revuen, g 
M \Wochenschriften, Fach-, il- 


Bitte verlangen Sie Prospekte ven: u 
lus trierte usw. Blätter. ~~ 

verein e Kunstanstalten 2 = 

. München 31 s Das Institat gewährleistet = 


M ‚uverlässigste und reich. 
end. theol. uchi ein Don |a haltigste Lieferung von Zei- — 
lehen (ca. MAR. 300.—) 3. E tungsausschnitten für jedes M 
f. Stud. gegen Sich Offerten. u. M Interessegeblet. Prospekte M 
W. 15071 an die Geſchäftsſtelle 198 gratis. | 
der „Allgemeinen az a u 
München LLILILLILLL 


— . — ——— — —— 3ʒÜuꝛk —T—ͤ2̃—ͤͤ ——-—m — ——ä— — —ę— 


in Ober- Oesterreich. 


Jod-Brombad ersten Ranges. Aelteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. 


Gegen Frauenkrankheiten, Exsudate, chronische 

Eutzündungen, Gicht und Rheumatismus, Skro- 

phulose, Syphilis erworbener und ererbter Natur 
und deren Folgekrankheiten usw. 


Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 
Saison vom 1.Maibis 1.Oktober. 


Sanatorium des Herrn Dr. R. v. Gerstel auch 
im Winter geöffnet. 


| 
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Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 156. Allgemeine Rundſchau. Nr. 8. 24. Februar 1912. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich sur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sis 
besorgt`auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Wir lefernalle Bücher, 
besonders grössere W 


Ausgezeichneles Buch für Ersikommunikanlen ! 


Vor kurzem ist erschienen: 


Im Glan ze der Hostie Erzählungen für Erstkommuni- 
| an ke, wie Lexika, Klassiker, Well 


P. Urban Bigger, O. S. B. Mit Chromoautotypie, 4 Einschalt- eschichte ohneAnzahlung 
Preiserhöhung gegen Monaterates 


bildern und 38 Originalzeichnungen von Ph. Schumacher. 168 Seiten N ce regernühnng gegen Hunabtralc 
80. Gebunden in Leinwand mit reicher Original-Goldpressung, Referenz: 25000 ständ. Abnehmer 
Rotschnitt Mk. 2.60. Gebunden in Leinwand mit reicher Ori- F ‚Vereinsverträge 
ginal-Goldpressung, Feingoldschnitt Mk. 3.—. Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch 


handlung, Cöln, Stolkg. 4. 

Ein liebliches, sehr zeitgemässes Büchlein, dessen dem einfachen Volks- JJ a 
leben entnommenen, mit Humor gewürzten Erzählungen von tiefer Religiðsität CCCCCTCTTTCTTCTCCCCCCCCC 
durchdrungen sind, mit mannigfachen Beziehungen zur hl. Eucharistie. Den 2 Nen! Für jüngere und ältere ur = 


1 
U 
® 
» 
® 
ui d 


warmherzig geschilderten Erinnerungen entsprechen die harmonisch angefügten u ît a 
Illustrationen in Form von gut gezeichneten Tafeln, Vignetten und Initialen, — Er! Kehren ai- 

so dass auch der Gesamteindruck befriedigt. U | en ab re: 
ae 2 Des Rindes erfted Gebetbuch. Neue Ausgabe mit Kom: E 
Prof. Dr. i Schnütgen in „Zeitschrift für Christliche. Kunst „ Düsseldorf. - ~ munfonanbadt und Welehrun A von pie. Gauten, ò on 8 
urch ale Buchhandlungen zu beziehen sowie von der n Plein hei Bei SE E E e 08 pfarter z 

D „ — 4 
Verlagsanslall Benziger u. Co., A. G., Einsiedeln, Waldshul, COn a. RA. || | m Lesers fi Sen ae on 4 
Des Kindes erfte 7 von Oblatenpater m 
— . mꝗm—E.ür—.. . — — y Trader, von 70 Pig. m 
— . — — — —-xA—t 4 Die Vorbereitung auf die erte beilige Rommunten vn! 
a — B Profeſſor VV 5 75 Pfg. ab. = 
0 0 oje U un u 

er hei lige 0 fi E p f ab 98 oe nn — m Mein Kind. gib 2: Dein bai Ven Schweſter M. Danla 5 s 
und Ehrenvorzii e des heiligen n Nonnenmertb. Geb. Mt. 1.50, 3. - . Für Kinder bis lOJahre. 2 
Nährvaters Jeſu Chriſti und der Gottesmutter Maria von N. Erpelding. m Bereitet den Wes des deren! Bon Religtonslebr. Schwarz: m 
In Halblederband & 3.35. — mann. Geb. Mk. 1.60, 2 —, 3 50. Für Kinder v 10 Jahren an. B 
durch Fat Ace begini m Bleibe treu! Von Religionslehrer Schwarzmann. Geb. 
Die Andacht zum Heiligen Jofeph ven F. F. "Barslananı f r Sindh pelang Ka ne, ne e, 
(S. J.). In Leinwandband K 1.60. m g Butzon . 05 5 1 Apoſt. aua Kevelaer. = 
b urch alle Buchhandlungen zu Beziehen. 1 
Das Wärzenveilchen. 922 bl. Foſevh n e eee TTT 


Leinwandband A 1.50. In Lederband mit Goldſchnitt & 2.20. In Chagrin⸗ 
band mit Goldſchnitt & 2.80. 


des S trons d 
Beluchungen des GL. Jofeph, oel sire, fir jeden 
Tag des Monats. In Leinwandband & —. 


oder die Macht der 88751 des heiligen Patriarchen 
3 of ep pi- "Sud Joſeph. Ein Hausbuch ur jede chriſtliche Familie. Mit 
vielen vielen Bildern. . In Halblederband & 7 


den vegiehen duch Frledrich Puftet, Regensburg d Fre dus 


Steinicken&Lohr 
MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. H 


Kirchl. Kunst: Altäre, aD Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, ternen — Monstranzen, Kelche, Kannen usw. 


Metall- und Kunstschmiedearbeiten: Beleuch 
tungskörper jeder Art, Heizkörperverkleid Kamindeko- 
rationen, Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, ore, Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten 


Gold- und Silber arbeiten 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 


Glasmalerei — Kirchenfenster Figurl. und architekt. 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profsne 
Malereien — Kunstverglasunge —————— wꝛꝑpᷓ 


Aſchendorff ſche Verlagsbuchhandlg., Münſter i. 1. W. ‚| Militär - Yorbereitungsanstal 


Eveven er fhienen. Bezug durch alle Buchhandlungen. Staatl. tonzefft. Einzige Anſtalt, 
ihli 3 $ emeinverſtändlich erörtert. Ein die nur Tahnenjunker. aufnimmt. 
| E k agen D Herausgeg eben Eigenes Haus, eigen. Lehrerkolle⸗ 
— <M n Prof. Dr. Nitel und Prof. gtum. 1911 beft. 75. Berlin M 57, 
Dr Rohr Bulowſtraße 103. Dr. P. Ulich. 
IV. golge. ‚Sen 10: Ft e ie e .. a 
on pro r. Ko u u | 
= Deutsches 
„— Heft 11/12. Das Seldſtbewußtſern des woitesfohnes. Winterstalion. es 


ea a a elien. Von Dr F. Tillmann. l Loderarbeiten: feine P teinvände für Messbücher 
1. u. 2. Auflage 84 S. Mt Cuma bei Nea l. — Meeres- ¥ rach i 
Die volftändige, 4. Serie d —12. Seld toſtet 5.40 Mt., gebd. Klima, mild, ruhig, billig. Prosp. Chroniken usw. Ehrenadressen und Ehrengaben usw 
in Orig⸗Leinwandbd. 6.50 SocietaCumana, Stuttgart. 


Max Alischalll, München zs 


Ständiges, grosses Lager in fertigen Paramenten 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 
Kirchen- und Vereinsfahnen 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen. 


Auswahlsendungen franko. Illustr. Katalog gralis. Günstige Zahlungsbedingungen. 


Gebet- und Kommuntonbudh für Erſttommunitanten und 
alle kommunizierenden Kinder von 9—15 Jahren. Nach 
den jüngſlen papnufichen Kommunion Dehr. ten heraus— 
een vonP Saleſtus Elsner 0 F.M Mit ſchwarzem 
ildchen In ſchwarzen Kalitobändchen M. 1.80, in elegantem 
Kunſtledereinband mit Goldſchniet M. 2 50 
Laſſet die Kleinen kommen und hindert ſie nicht, dem 


Tuet dies zu meinem Andenken, 1 7 | 


Tiſche des Herrn zu nahen. (Pius X) 
Chriſtlicher Seelenſpiegel gun toner tür fode 
5 ( munionbuch für ſolche 
Chriſten, die ihren Gewiſſenszuſtand genau kennen lernen, 
insbeſondere für diejenigen, die ſich auf eine Bene albeichte 
vorbereiten wıllen. Nach den jüngſten päpſtlichen Kom- 
munion-Hellreten neu bearbeitet von P. Phil. Seeböck 
O. F. M. Preis Kalito-Rotſchnut M. 1.80. 


J.Schnell’sche Buchhandlung (C. Leo old) Warendorf i. W. 


Wichtig für jedes Seelsorger! 


Soeben erfchten in unferem Berlag: 
44 (Kernfrage d. Männer: 


„Nännerapoftolat”. sis ==: 
— — Pfarrer v St. Joſeph 


7 s i 5 
. „Pin, Drud t 8 reis o Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen Rundschau 
bedeutend ermässigten Preisen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
ö bie Redaktion v. lich: Gbefredattent Dr. Armin Raujen, für ben Han glatze ammelmann; 
Verlag den Dr. Homin Nauen; Drud! ber Berlagdanfalt vorm 2. J. er Bus beäteti und f HG liche in München. 


N S 


Allgemeine 
undschau 


[Dodyensrift rür Politik una Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 


9. Jahrgang an Münden 2. märz 


nr. 9 y 1912 


Inhaltsangabe: 
Das moderne demagogentum. von Ober, MM Die cheſcheidungen. von w. Eggler, Amts- 
lehrer Dr. Adolf Bohlen. richter. 
noch ein komiſches nachſpiel zur präſi⸗ Eine Sonntagsfeier für freie menſchen. 
dentenwahl. — Der Anfang der Arbeiten. | Stimmungsbild von P. Lippert. 
Großherzog wilhelm von luxemburg +. Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit 


der perſonenwechſel im öſterreichiſchen in Spanien. von P. Petrus Leiſchner, 
Auswärtigen Minifterium. — Die italie- 0. 5. Aug. 
niſche Kriegsbegeifterung. (Weltrund⸗ Die „rote“ Agitationsmethode vor bericht. 
ſchau.) Don fritz nienkemper. von m. Schwarzhoff. 
Kirchenpolitiſches aus Baden. Von Land- Angelus. von Otto Dietenberger. 
tagsabgeordneten Dr. Jofeph Schofer. die Ernüchterung eines Feuergeiftes. Eine 
Der Kampf um wien. Don Chefredakteur Erinnerung an Jofeph von Görres. Von 
franz Eckardt. 1. Chr. Weber. 
Die neutrale Shule in frankreich. von Dom Büchertiſch. 
Dr. heinrich Zens, m. S. C. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Mutter. von fine Baher⸗biſſing. Oberlaender. 
nacht. von Alfons Nuber. am finanz und handelsſchau. bon m. Weber. 


E ²˙ »A ERE AE T 
Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25 Pfg. 


lie 
O2 2352226502003 35 3236808009098 399228 


Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt 
Munderkingen (Württemberg). 


aramenie, Kirchenlahnen, Verelnstahnen 


Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 


Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! 


Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
...9..0.s90.999098980908009898980980808890908.9098.9.89809 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeekende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


S Dees 


E 

£ s N s FR D 8 

w m * ne neu 
se qe al, mod TE 
35 227 Rn 

se wI eal,1odtück Mark 4.80 HE 
u 22 

= | IR à 9 
erer eee 2 REN 4.80 A 
Landwirte / 5.60 „ 
Sahne akk. . 4.20 „ Hansi. t . 6.80, 
e N nr te, 5.80 „ 
Vorstenl anden / A A E ur O 8.50 „ 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, soeben wie 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Kabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. &. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben: Zigarren waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 
Sendang war ich sehr zufrieden. Kreising, Klix, Lehrer. — Zigarren sind gut und preiswürdig. 
Oppershofen, Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. Wallertheim, 6. X. 10. 
Friedr. Göllner. — Sehr preiswert. Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- und Darlehenskassen- Verein. — 
Zigarren gefallen sehr gut. Golchen, 10. X. 10. Rahn, Rendant. — Zigarren sind sehr gut ausgefallen. 

Niederzissen, 17. X. 10. Spar- u, Darlehenskassen-Verein. 


Afrikanische Weine 


der weissen Väter. a 
Hervorragende Qualitätsweine. 
Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


L. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlieferanten. Päpstliche Hoflieferanten. 


-Nalurreine weine 


Markgräfler u. Kalserstühler 


empfiehlt die 6OStff.mirde Toi lette-Seifen ar SRH 
Weinhandlung Mathias Mete! ff 8 S 5e b Press beschäd nur | M gaa ppiston- Abtei 
Freiburg i. Br. 2 ue, Dresden d 612 Notre Dame des Neiges. 
Kirchl. vereid. Messweinlieferant. B nichtgefall. Rücknahme. Hervorragende Qualitälsweine 


Garantiert nalurreine wene mamen . sen 


Weisswein M.100 
ws von der Mosel, Saar und Ruwer. e pro Hektoliter 
Trierischer Winzer -Verein A.-G., Trier 


Welss 1 Rolweine 


garantiert naturrein. 


zollfrei ab Station Metz. 


E. Hennequin 


— — LLLLLLLLLLLLLLL LLL LLL LLL A 


Ljelerant vieler Ofizier- und Zivil-Kasines Weingrosshändler und vereidigter 
:: Ausführliche Preislisien zu Diensten. :: re er 
Gesetz est. Mots 
Filiale: Kletas. Kidster und Private, 
BERLIN SW. 68, Roter Tischwein ab M. 65 
| Weisser TischweinabM.72 
| pro Hektoliter. 
Tagtäglich Anerkennungen. 
TTT Prima — 


godumer Gußfahl- Gloen. 


Tiger als Bronzegloden, 


auf Wunſch. 

Bronzeglockengießer verbreiten vielfach in Annoncen und 
Proſpekten die Behauptung, daß Gußſtahlglocken bei Beſchä⸗ 
digungen wertlos werden. Dieſe Behauptung wird dadurch 
belanglos, daß Gußſtahl⸗Kirchenglocken beim Von von 

öhe und bei Turmbränden überhaupt unbeſchädigt p 

zin Springen von Gußſtahl⸗Kirchenglocken im regelmäßigen 
Gebrauch kam bis jetzt nicht vor, während geſprungene Bronze⸗ 
glocken häufig in Zahlung gegeben wurden. 


Der Bochumer Verein hat für die neue katholiſche Pfarr⸗ 
kirche in Ruda D/S. vier Gußſtahlglocken im nei 
von rund 6000 kg in der Tonfolge b, des, e, g nebſt Gloden- 

8 


ſtuhl und elektriſch angetrtebener Läutevorrichtung 


Die ganze Anlage 2 vollkommen. Nament 


fin 
wir aber über die Reinheit des Tones und den welche 
vollen Klang der locken hoch erfreut und können — 
dieſen Erfahrungen Hußſtahlgkocken des genannten Bereins 
aufs Befle empfehlen. 

Ruda D/S., den 15. Februar 1905. 


Gräflich von Valleſtrem'ſche Güter-Pirekfion, 
gez. Pieler, 


Bochumer Verein für Bergbau 
und Gußzſtahlfabrikation 
zu Bochum in Weſtfalen.— 


Frühere Jahrgänge 


der „Allgem. Rundschau“ Zu 
bedeutend ermässigl. Preisen. 


. ——ß—v5—.ĩ . — En 
a 


Ein vielbegehrtes Buch 


In über 220 Tauf. Exemplaren eriftiert in verſchiedenen Sprachen 


Der beichtende Chriſt 
oder: Wie löſt man die Gewiſſenszweifel im 
chriſtlichen Leben? 


Von P. Fruktuoſus Hockenmaier, 
Franziskanerordensprieſter. 
Mit Gebetsanhang. 


Drei Ausgaben: 1. Mittelformat, 804 S., geb. M. 2.50 und höher 
2. Taſchengebetbuchformat mit gleichem Inhalt, aber Feindrud p 
u. feinftem Papier M. 2.50 u. höher; 3. Grobdruck geh. M.3.— p 
und höher. Das Buch iftim eigentlichen Sinne des Wortes eine 


r: * > 5 u. ` » 
Populäre Moral für die Saienwelt, 
„Wenn irgend ein Buch behilflich fein kann, Dronung im 
Innern zu ſchaſſen und auf Gewiſſensfragen und 3 zu⸗ * 
verläſſige Antwort zu geben, ſo iſt es dieſes“. 
Dr. F. K. in der „Monika“. 


Das Buch wird zurzeit hergeſtellt (reſp. iſt zum 
Teil ſchon ſertiggeſtellt) in 14 fremdkändiſchen a 
Sprachen, darunter in der arabiſchen u. armeniſchen g 

Die Miſſtonsdruckerei in Steyl (Poſt Kaldenkirchen, Rhld.) E 
liefert zu Mk. 2.50, reſp. M. 3.— gebunden: = 


1. Den franzöſiſchen beichtenden Chrift (Le Chrétien > 


"200 föjtliche : 


2 Faſtenſpeiſen 5 
enthält das Bratbüchlein v. Frau 
. Rehſe. Preis 80 Pf. Kompott⸗ 
buch, das Einmachen 40 Pf. Han⸗ 
delslehrer Nehſe, Hannover 15. 


au Tribunal de la Pénitence), U 
2. den italieniſchen beichtenden Chriſt (La Confes- a 
sione facilitata), Pr 


3. den engliſchen beichtenden Chriſt (Confession m 
Made Easy), ferner > 
4. den ſloveniſchen und 5. den holländiſchen beichten 5 
den Chriſt (M. 1.75 u. höher). 3 
Im Deutfchen verlange man die allerneneiten, viel P 


B 
vermehrten Ausgaben: 80. Taufend (Mi 
100, Tauſend (Kleindrud). RE 


III 


Alle bisher erschienenen Nummern werden machgeliefeart. 


Nr. 9. 2. März 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 157. 


Bayeriſche Handelsbanuk. 


Pfand rief- Werlofung. 


In Gegenwart des Kal. Notars Herrn Juſtizrats Wäckerle wurde heute die 39. Pfandbrief⸗Verloſung vorgenommen. Es wurden gezogen: 
Von den 3½ % igen Pfandbriefen: 


Litera T zu N. 2000.— von No. 5007— 5377 alle Stücke, welche die Endunummer Z tragen; alfo beiſpielsweiſe 
Litera U „ 1000. — „ 2100722897 | die Stüde Litera T 5007, 5017 uſw. 
Litera v. 500.— 1600716977 e o 
Litera W „ — „ 2400 7—25117 | ” W 24007, 24017 „ 
Litera X „ 100.— „ 2501726067 „ X 25017, 25027 „ 
II. 


Die couponmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Is. 
Dagegen werden auf dieſe, wie auf alle früher verloſten und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, 
mit welchem die couponmäßige Verzinſung abgelaufen ift, bis auf weiteres 10% Depoſitalzinſen vergütet. 
III. g 
Die heute oder 1 verloſten ſowie die für den 19. el 1896 Denne Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden Stück; 
und e pegen an der Blanböriefmänte der nicht verfallenen Coupons und der Talons ko ofnir eingelöſt: in vn en an unferem 
S lter, Maffeiſtraße 5, in Amberg, Ans bach, Micha ulmbath Rab Reichenhall, Bamberg, Bayrenth, Deagendo anders 
enhauſen, Dof, mmenftadt, Kempten, Kronach, u. eufels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelhe m, Münchberg, 
Nen nrg a. Dr Nördli . guegenöburg, Roſenheim, Kae e elb, Traunſtein und Würzburg bei unſeren Filialen, in Augsburg 
Hof ſenbn Nürnberg bei Herrn Anton Kohn, ferner bei der Königlichen Bank in Nürnberg und bei deren Filialen in 
Himberg, Ansbach, Hi f a fenduro, Augsburg, Bamberg aurentb, Fürth, Hof, Snaoiitadt, Kaiſerslautern, Kempten, Lands nt, 
Qud wig afen a. uchen, Bafian, Regensburg, Kofen m, Schweinfurt, Straubing und Würzburg, alsdann bei der Den 
8385 m Berlin un deren a pile ori ns Sant ir Bene! 11 S ber . 15 en 1 fn bek 95 verg! Er den 
eren Filialen, bei der ale der ontogeſe aft und der Filiale der Ban r Handel und Induſtrie in 
Frankfurt a. M., endlich bei Herrn J. H. Stein in Köln. j 
Äh u ann geſtellte in Pfandbriefe können nur an unſerem! Effektenſchalter und nur auf ordnungsmäßigen Devinkulierungsantrag 
IV. 


Die heute gezogenen 3½ % igen Stücke können ſofort gegen 4% ige unverlosbare und vor 1921—1922 unkündbare Pfand: 
onee ferner gegen 4% ige verlosbare Kommunal⸗Schuldverſch lichen Pfan unſerer Bank umgetanicht werden. Der Umtauſch wird 
bei der uuterfertigten Bank, < ihren Filialen und bei ſämtlichen Pfandbriefverkaufſtellen vorgenommen. Die verloften Stücke 
nen Stüde werben au e 2 . in den Tanſch gegebenen Stücke zum Geldkurs franko Proviſion berechnet; 

often 
men anf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum 1 8 fo werden, wenn nicht anders beantragt wird, die da⸗ 
gegen 3 Stücke koſtenlos auf den gleichen Namen m en 


Die Pfandbriefe der Baneriſchen Handelsbank find in Bayern zugelaſſen: zur leds von Mündelgeld ſowie zu jeder 
Art von Verwendung, für welche n verlangt wird (z. B. Sicherheitsleiſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kinder⸗ 
geld uſw.) ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen ſowie der 
ſonſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. 


Die Kommunal⸗Schuldverſchreibungen der Baneriihen Handelsbank find zugelaſßſen: zur Anlegung von Kapitalien der 
menden und Stiftungen, auch der Kirchen: und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden 
VI. 


„Die Pfandbriefe und die Kommunal⸗ Obligationen der Bayeriſchen iaßße bolelhbare find gleich den Rei chs⸗ und Staats⸗Schuld⸗ 
i unter die im Lombardverkehr der Reichsbank in erfter $ beleihbaren Werte aufgenommen und werden ebenſo 
von der K. Bank in Nürnberg und allen N. Filialbanken beiteten 


VII. 


und deutsche 


Harmonium 


nach amerikan, Saugsystem, 
wie 


Klavier- md — 
f. Kirche, Schule u. Zimmer. 
N Nur preiswürdige, 
ganz vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garan- 


tie geleistet wird. 


WE Bei king —— doch sind auch monatl. 


Verloſungs⸗ und Reſtantenliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau ſowie bei unferen Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 
Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


nn 89 den 15. Februar 1912. 9 
Bayeriſche Handelsbank, 
Die Kelleeigenossenschall Kurtatsch 
Adminisiralion der Kirchenmusikschule Regensburg C 8/12. 
Kettelerheim FEinbanddecken für den Jahrgang 1911 der 


(Deutsch-Südtirol) 
offeriert ihren vorzüglichen, garantiert naturechten 
Bad Nauheim : „Allgemeinen Rundschau“ .. Mk. 1.25 
(Unter Leitung barmherziger Schwestern) | eee eeseseesessesesseeseseseesesee secs sees eesesseesssesee este eee sesseese ces 


aschenreilen Rol-Hügelwein (Spezial 1a) 


zum Preise von K 70.— für 100 Liter ab Keller in 
der staatlichen Bäder und Parkes 9 Grosser Garten. Haus- Sammelmappen e Mk. 1.50 


Versand nur gegen Nachnahme mit 20 banta 


E In den Spätsommer- u. Herbstmonaten wird bei frühzeitiger Be- W 
m stellung auch der Versand von Obst jeder Sorte billigst vermittelt. $ 


Bille zu verlangen: Katalog über 
echt amerikanische 


Gebinden von 60 Liter aufwärts. 
pelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Wir Bitten die Laser, hal allan Anfragan und Bestellungen sieh ateta anf die „Allgemeine Ranındsahau" su beriahenm. 


Seite 158. | Allgemeine Rundſchau. Nr. 9. 2. März. 1912. 


m Löwenbräu- Flaschenbier :; dunkel und hell 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt: :: Die ganze Flasche 30 Pig, 


Xi die halbe Flasche 15 Pig. : Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
chen Brauerei und bei allen irten derselben e. L lich. : :: Telephon Nr. 8294, 


* 
* 


Tonhalle. 


Konzertverein M Munchen E. V. 


Vornehmeund hochinteressante Zeitschrift 


Leuchtturm 


für Studierende. 


Reichillustrierte Halbmonatsschrift von Direktor P. Anheier. 
Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstbellazen und zahlreiche Illurtrntionen, Ausgabe I (einf. Ausg.) 


halbjährlg Mk. 16, Ausgabe II (feine Ausg.) auf feltem u unstdruckpapler ee, l 
Mark 2.40. Zum Abonnement bestens empfohlen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung, die Post, sowie direkt vom Verlag. 
Man verlange Probe-Nummer gratis und franko. 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Montag, den 2. März : 
abends 7½ Uhr 


1 Ahonnemenls Konzer 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


Haydn: Symphonie Es-dur (mit dem Paukenwirbel). 
P. Graener: Sinfoaletta für Streicbinstrumente u. Harfe 
l. Auffuhrung lu München. 
Brab ms: Erstes Klavierkonzert (D-moll) 
So'o: Augus: Schmid-Lindner. 
H. Pfitzner: Ouverture zum „Käthchen von Heilbronn“. 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplatz 3 Frasklurt a M . 205 * 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


ir Paramente und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
2 Sauen 


Aunsigerechle Renovation alier genannten Artikel 


Rartenverkauf an der ä der Tonballe (Türkenstrasse), bel 
M. Rieger, DOIAN aa an Odeomplatz 2 und Im Billetten- 
kiosk am Len platz. 


Musikiosirumenlen-Fabrikalion 


mit Elektromotorbetrieb 


Engelb. Wittstadt, 


Kaiserstr. 18 Würzburg Kaiserstr. 18 


Vorteilhafte Bezugsquelle in Musikinstrv- 
menten aller Art und deren Bestandteile. 


Reparaturen fachgemäss und billigst. 
Eigene Saitenspinnerei. :: Echte Grammophone, 
Phonographen, Musikwerke in grosser Auswahl. 


2 MT 2 Priester u. Lehrer 
AN Hon. I. 

e mae Me ge ale 
Oðin a. Rhein ſchaft der Jugenderziebung 
Hannenrücken 28. Oder ſozialer Betätigung 
— Telephon 9445. - widmen wollen, mögen fid 


R N Kirch, Geräte ani melden unter ar 15030 
— „ an die Cxped. d Bl. 


SBESERRERARBERRZEBERRHERRERHERESENEN 
= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke == 


HeinrichNeuberger 


Versandbuchhandlung Frankfurt a. M. 84, 


ner die m. des ae Verlags in den neuesten Auflagen 
ohne Preiserhöhung, o Anzahlung — 
franko gegen geringe Monatsraten von nur M 3. 


œ—L— = en — ſ— ꝶ—— — ñ.!̃—ͤ—e—äß . — A — —ͤ—— 
Paulinus- Druckerei, G. m. b. H. Trier. 
Soeben ist in unserem Verisge erschienen: 


Koniessionsschule oder Simulanschole. 


Schriften des hochseligen Bischofs von Mainz 


[Wilhelm Emmanuel Freiherrn von Ketteler. 
160 Seiten Mk. 1.— (portofrei Mk 1 10). 
0 Die Broschüre enthält folgende Schriften Kettelers: 1. Die Tren- 


nung der Schule von der kirche. Fastenhirtenbrief 1873. 2. Die 
gemeinsamen Schulen, Fastenbirtenbriet 1871. 3. Die Gefahren 
der neuen Schulgesetsgebunx für die religiös-sittliche Erziehung 
der Kinder in den Volksschulen (1874). 4. Die flichten der 
Kiteru und des Eiternhauses unter den modernen Schulver- 
hältnissen, Vier Predigten (1877). 
In diesen Schriften behandelt Ketteler die modernen Schulver- 
hältnisse in so grundsätzlicher Weise, dass sie auch heute noch 


p Klerus nnd Volk zur Belehrung dienen können. Die Broschüre 
P AAE 41 ist allen Eltern, Seelsorgern und Vereingrednern dringend zu 
? empfehlen. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie direkt durch 
unsern Verlag. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


Bezugspreis: viertel- 
jäbrlich M 2.60 (2 Mon. 
4 1.28, 1 Mon. & 0.87) 
del dor N = 

oftverz s Vr. 15 
. 


W 


£ugemburg 3 Fr. 49 Gts. 
Dänemark 2 Kr. 66 Oer, 
Rußland 1 Rub. 35 Hop, 
Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Munchen, 
Galerie ftrade 35a, Gh. 
— Telephon 3850. 


Allgemeine 


Stundschau 


GH | Inlorate: go & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedihten aus der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geſtattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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München, 2. März 1912. 


IX. Jahrgang. 


Das moderne Demagogentum. 
Don Oberlehrer Dr. Adolf Bohlen⸗Münſter. 


A Athen nach dem glänzenden Siege über die Perſer den 
Gipfel ſeiner Macht erreicht hatte, forderte und erhielt das 
Volk einen weitgehenden Anteil an der Regierung. Perikles vor 
allem, der dem Volk ſeine Stellung als Staatsherrſcher verdankte, 
vermehrte die Rechte des Demos. Ungeſtraft durfte er das tun; 
ſeine ſtarke Perſönlichkeit ließ ſich die Zügel der Regierung nicht 
entwinden. Nach ſeinem Tode traten an ſeine Stelle mehrere 
Volksführer, die, nicht wähleriſch in der Art ihrer Mittel, in 
ſchlimmſter Weiſe um die Gunſt des Volkes buhlten: aus Volks⸗ 
führern zu Volksverführern wurden. Seit ihrem gefährlichen 
Treiben hat das Wort „Demagog“ ſeinen heutigen böſen Klang. 
Sie entfalteten und ſchürten Parteikämpfe, als draußen der Feind 
mit eherner Hand an die Tore pochte. Und das reichſte Staats- 
leben Alt⸗Griechenlands ging elend zugrunde. 


So war es in jenem klaſſiſchen Lande der Demokratie. 
Mehr als je haben wir heute Anlaß, unſer Volksleben mit jenem 
alten Maßſtab prüfend zu vergleichen. Die Teilnahme des Demos 
an der Regierungsgewalt iſt durch das allgemeine Wahlrecht 
gegeben, zeigt ſich verſtärkt in den Ländern mit parlamentariſchem 
Regime oder dem Plebiszit. Wie in Athen den Mächtigen oder 
Unbequemen das Scherbengericht beſeitigte, ſo fallen heute 
Miniſterien durch das Votum einer auch noch ſo kleinen Majorität. 
Die Volksmacht iſt da; ſie zu gewinnen, iſt heute wie ehedem 
das Streben der Parteien und Führer. Die Art der Beein- 
fluſſung der Maſſen iſt aber geändert, ins Große gewandelt mit 
dem Wachstum der Staaten. Der Volksredner von einſt iſt der 
Redakteur unſerer Tage; die Volksverſammlung erſetzt die Leſe⸗ 
1 der Preſſe. Wohl gibt es auch jetzt noch Volksver⸗ 
ammlungen; ihr Einfluß iſt aber im Sinken. Die objektive 
Ruhe, mit welcher der Sprößling griechiſcher Kultur ſich in der 
Verſammlung durch die Wucht der Dialektik gewinnen ließ, iſt 
dahin. Bei uns geht der Bürger in die Verſammlung ſeiner 
Partei, um — echt germaniſch — ſeine Ueberzeugungstreue zu 
zeigen, in die der Gegner höchſtens, um zu randalieren. So hielt 
denn auch im letzten Wahlkampf die Sozialdemokratie, die ein 
feines Gefühl für die Wirkung der Agitation hat, ihre Leute aus 
e Verſammlungen zurück. Ein beſſeres Mittel, heute 

fluß zu gewinnen, iſt die Preſſe. Denn ſie kommt auch in 
das Haus des Gegners oder Gleichgültigen, geht von Hand zu 
Hand und wirbt Anhänger. Parteimitglied und Abonnent des 
Parteiblattes iſt zweierlei. Selbſt die Auflage des „Vorwärts“ 
beträgt noch nicht ein Drittel der Zahl ſozialdemokratiſcher 
Wähler in Berlin allein. Ueberhaupt verſchwindet die Auflagen⸗ 
ziffer ausgeſprochener Parteiblätter gegenüber jenen Zeitungen, 
die mit weiſer Vorſicht die Parteipolitik zurückſtellen vor der 
Reichhaltigkeit des Inhalts oder doch die Berichterſtattung, den 
geſchäftlichen und unterhaltenden Teil auf einer ſolchen Höhe 
halten, daß auch der, der ſie lieſt, ja oft zu leſen gezwungen iſt, 
ihren politiſchen Standpunkt von vornherein nicht teilen braucht. 
Das hat die Preſſe vor dem Volksredner voraus, daß ſie, geſchickt 
geleitet, eine außerordentliche Werbekraft befitzt. Und der Spürfinn 
unſerer Demagogen hat dieſen Umſtand äußerſt geſchickt aus- 
genützt. Nach und nach wird dem Leſer der Parteigeiſt ein- 
geträufelt; anfangs weckt manches ſeinen Proteſt, aber man 
gewöhnt ſich ſo bald, ſtimmt ſchließlich zu; zum Wahltag ſteigert 
ſich die Beeinfluſſung im Parteifinn in ſtarkem Crescendo — und 


der liberale Wähler iſt fertig. Dieſer Wählerfang iſt eine Haupt- 
a unferer Demagogie. 

rleichtert wird unſerem modernen Demoſthenes feine Auf⸗ 
gabe durch die geſteigerte Kompliziertheit aller Fragen der inneren 
und äußeren Politik. Den Erfolg oder Mißerfolg ſeines Staates 
bei einer Aktion nach außen hin konnte der atheniſche Bürger 
unſchwer feſtſtellen. Die wahrſcheinlich notwendige Geheimnis. 
krämerei der heutigen Diplomatie zwingt den poch c igen Beur- 
teiler zur Zurückhaltung, bietet einer demagogenhaften Kritik 
aber erwünſchten Stoff. Und wie dieſer Stoff ausgeſchlachtet, 
wie überall Unzufriedenheit geſät wird, das ſehen wir alle Tage, 
vor allem in der roſa⸗roten Bundespreſſe. In geſteigertem Maße 
noch wiſſen dieſe Volksführer die innere Politik auszubeuten. 
Handhabe bietet ihnen da beſonders die Wirtſchaftspolitik. Die 
früher ganz natürliche Preisregelung durch Angebot und Nach⸗ 
frage iſt heute erſetzt durch ein ganzes Syſtem finanztechniſcher 
Maßnahmen; zurechtgeſtutzte Statiſtiken und gefälſchte Berichte 
werden in Umlauf geſetzt, große Warenmengen einer Preistendenz 
zuliebe zurückgehalten; durch internationale Schiebungen größter 
Art wird das Bild der Wirtſchaftslage unnatürlich verändert. Mit 
einiger Portion Gewiſſenloſigkeit kann dieſe ſchwer zu über⸗ 
ſchauende Lage nach dem Wunſche der Partei in jeder beliebigen 
Färbung dem Leſer vorgeſetzt werden. Wir ſehen ja ſelbſt, wie 
die Teuerung auf das Konto des Zolltarifs und der Finanzreform 
geſetzt und damit eine wahre Demagogenhetze getrieben wurde. 
Die Zurückführung der Teuerung auf ihre wahren Urſachen, 
auf den finkenden Geldwert und das allgemeine Ergebnis der 
Welternte, fiel keinem der Herren ein. Es war ja auch viel 
bequemer, dem einfachen Manne vorzureden: Was du mehr 
bezahlſt, das ſchlucken die vollgefreſſenen Agrarier und ihre 
Freunde, die Pfaffen! 

Dieſe demagogiſche Agitationsweiſe muß freilich die Tat⸗ 
ſachen, wenigſtens die erweislich wahren Tatſachen, ihren Gläu⸗ 
bigen verſchweigen. Und tut das auch reichlich. An deren Stelle 
iſt das zugkräftige Schlagwort, die tönende Phraſe getreten. 
Das paßt gut zu der Pſychologie der modernen Maſſe. Die 
Helden der Reklame haben uns längſt erzählt, wie ſie ihre Er⸗ 
folge gewinnen: ein klingendes Wort, und dies panog wieder- 
holt, hypnotiſiert die Käuferſeele. Angewandt auf die Agitation 
bedeutet es die Herrſchaft der Phraſe, vor der die Wucht der 
Tatſachen verſchwindet. „Das Joch der Reaktion“, ſo tönte es 
allerorten; und doch hat die Reaktion nie weniger Einfluß gehabt 
als heute; „die Agrarier beuten das Volk aus“, war das ſtändige 
Sprüchlein der Genoſſen, und doch lebt der arbeitende Landmann 
ſchlechter, wenn auch geſünder, als der Induſtriearbeiter, muß ſich 
der Großagrarier vor dem Luxus des Kaufmanns und gar des 
Börſenjobbers weit verſtecken; „Druck der Pfaffenherrſchaft“ — und 
doch haben die, welche das Wort in die Maſſen ſchleudern, am 
wenigſten von geiſtlichem Einfluß verſpürt. So ringsum. Um⸗ 
wertung der Tatſachen in Schlagwörter und Verbreitung der 
Schlagwörter durch eine weitreichende Preſſe: dieſen Mitteln ver⸗ 
dankt die Demagogie ihre beſten Erfolge. 

Hierzu kommt ein drittes: Die internationale Organiſation, 
die die Wirkung ins Ungemeſſene ſteigert. Ein Muſterbeiſpiel iſt 
die Sozialdemokratie. Sie vermag große Volksbewegungen in 
einem Lande zu entfeſſeln und biete gleich darauf in ein anderes 

inüberzuſpielen, ſodaß fih die Bewegungen gegenſeitig ſtützen. 

ird das deutſche Proletariat mobil gemacht gegen die Aus- 
landspolitik der Regierung, wie ſchallt da gleich das Echo her⸗ 
über aus allen Ländern ringsum! 100000 Demonſtranten im 
Hyde⸗Park, Rieſenverſammlungen in der Pariſer Arbeiterbörſe, 
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brandende Maſſen auf dem Wiener Ring! Und all' dieſe be⸗ 
geiſternden Berichte — wenn auch zu dreiviertel erlogen — werden 
von der Parteipreſſe ausgeſchlachtet nach allen Richtungen. So 
facht ſich Begeiſterung an Begeiſterung an, bis ein Flammen⸗ 
meer daraus wird, das uns alle bedroht. 

Es wäre verwunderlich, wenn das nämliche Mittel nicht 
auch vom roſa Bundesbruder ausgebeutet würde. Fehlen dem 
die internationalen Beziehungen doch erſt recht nicht! Als der 
jetzige Chefredakteur des „Berliner Tageblatt“ ſeinen Poſten als 
Pariſer Korreſpondent ſeines Blattes aufgab (unter ihm hat ſich, 
nebenbei, die Abonnentenzahl des „Berliner Tageblattes“ von 
75 000 auf über 200 000 gehoben !), da veranſtalteten ihm zu 
Ehren die Kollegen von der Feder ein großes Abſchiedsmahl. 
Da waren ſie alle, die Brüder vom „Temps“ und „Matin“, die 
„Times“ und „Daily News“ waren vertreten, der „Corriere della 
Sera“ und das „Madrider Abc.“ und noch viele mehr. Rührend 
war der Abſchied, aber die Trennung nicht auf ewig. Die Welt iſt 
ja ſo klein und der Telegraph ſo geſchickt. Gilt's eine kleine 
internationale Szene aufzuführen, ſo iſt ſchon dafür geſorgt, daß 
die Regie klappt. Und wie bewährte fie fih beim Ferrer. 
Rummel! Von Paris flogen die gefärbten Nachrichten in die 
Welt. Die Tante Voß konnte rührſelig melden, wie Schmerz 
und Entrüſtung ganz Rom ob des unſchuldig Verfolgten durch ⸗ 
tobe (Beweis: Abdruck aus italieniſchen Bundesblättern). Und 
in Italien wieder meldete man die u, der deutſchen 
Kulturwelt (Beweis: Abdruck aus der Tante Voß). So geht 
das umſchichtig ſchon ſeit Jahren auf der ganzen Welt, und das 
Leſepublikum, vor allem das gebildete und einflußreiche, lieſt 
dieſe internationale Macherpreſſe und wird beeinflußt von ihrer 
ergreifenden Einmütigkeit. 

. A * 

Man ſieht ſchon, die Demagogie unſerer Tage ift groß- 
zügig geworden, in der Verhetzung des Volkes liegt Syſtem. 
Denſelben Zug ins Große zeigt ihr Streben nach dem Umſturz 
der Stützen unſeres Volkes. Die Parole heißt: Atheismus, 
Republik, Induſtrieſtaat. Die Sozialdemokratie hat ſich offen zu 
dieſen Forderungen bekannt, bis eine geſchicktere Taktik des letzten 
Jahres ſich mit Rückſicht auf die kommende Parlamentsmehrheit 
im Maskieren des allzulaut verkündeten Zieles gefiel. Vor⸗ 
ſichtiger war von jeher der Liberalismus, der nur vom Abbau 
drückender Zölle, von verſtärkter Geltung des Volkswillens, von 
nathaniſcher Toleranz ſprach. Die Maſſen laſſen ſich blenden, 
und ſelbſt in gebildeten Kreiſen — und gerade dort! — ſtößt 
man auf ungläubiges Lächeln, wenn man auf die Gefahr des 
Demagogenſtrebens hinweiſt. Demgegenüber dürfen wir nicht 
müde werden, unabläſſig das Beiſpiel des Auslandes vorzuführen: 
Frankreich und Portugal, bald vielleicht Belgien und Spanien 
reden eine unverkennbare Sprache. Was würden unſere Dema⸗ 
gogen aus ſolchen Schulbeiſpielen machen! Der Kampf gegen 
die chriſtliche Schule, die Predigt des Unglaubens von der Kanzel, 
die Verbrennungstoleranz — weiß unſer Volk, wohin das führt? 
Die ganze Zukunft unſerer Volkswirtſchaft hängt nur noch an 
wenigen Mandaten — reißt denn das nicht dem Gleichgültigſten 
endlich die Binde von den Augen? 

„Doch, das iſt ja Schwarzſeherei. Noch iſt die deutſche 
Staatsgewalt widerſtandsfähig, noch ſtehen Millionen abſeits vom 
Lager der Gegner“. Ganz gewiß, aber gewaltig wächſt die rote 
Flut, zwei Millionen in einem Jahrzehnt. Mitläufer? Nein, 
höhnend jagt es die „Leipziger Volkszeitung“, Davonläufer find's 
der anderen Parteien. Wir ſind heute ſo weit, daß wir im 
Ernſtfalle faſt den ganzen liberalen Wählerklüngel im roten 
Lager ſehen würden. Und bliebe auch ewig die Hälfte unſeres 
Volkes dem Gegner fern, was nützte das? Auch in Frankreich, 
auch in Portugal waren Millionen Gegner der Regierung; und 
doch tat dieſe mit Thron und Altar, was ſie wollte. Denn 
von bloßer Gegnerſchaft bis 17 tatkräftigen Gegenſtoß iſt 
ein weiter Weg. Es liegt im Weſen des Radikalismus, daß er 
angriffsfreudig iſt. Die ſtaatserhaltenden Bürger aber haben in 
erſter Linie ſtets an ihre eigene Erhaltung gedacht. 

Wer dem gegenüber auf dauernde Uneinigkeit im roſa⸗roten 
Block ſpekuliert, der mag ſich bitter täuſchen. Zu ſtark ketten 
die Bande antiklerikaler Gefinnung, zu bedeutſam ift der noch 
längſt nicht geklärte einigende Einfluß, des Freimaurertums. 
Gelegentlicher Streit unter den Brüdern iſt für die Maſſe be⸗ 
rechnet, Spiegelfechterei. Wohl lenkt ſich die Begehrlichkeit des 
Proletariats auf das Kapital, und das iſt der Liberalismus. 
Doch weiß dieſer im richtigen Moment auszuweichen, und vor 


den Augen des blindwütigen Stieres weht als rotes Tuch das 
klerikale Geſpenſt. In Frankreich pflegt es zu heißen: „Die 
Laienſchule iſt in Gefahr!“ — und der elegante Seitenſprung 
gibt dem Toreador bis auf weiteres Sicherheit. Hin und wieder, 
wenn das Spiel ſich zu oft wiederholt, dämmert den Maſſen 
der wahre Sachverhalt, ſo erſt im Vorjahre in Frankreich. Da 
verſuchten unabhängige Arbeiterführer die Stoßkraft des Prole 
tariats auf das natürliche Ziel zu lenken: merkwürdig raſch ver 
ſtummten ſie, die Front gegen Rom war wieder geſchloſſen. 
Einmal, das iſt gewiß, kommt auch die Stunde, wo der Diener 
im Bewußtſein ſeiner Stärke dem Gefolgsherrn den Fuß auf 
die Gurgel ſetzt. Zu Ende iſt's dann mit der liberalen Größe. Aber 
mittlerweile find Staat und Kirche aus den Fugen gegangen, 
und ſchwer wird's halten, die zerſtreuten Häuflein zu ſammeln. 
Was getan werden muß, tun wir es jetzt! 

Der Entſcheidungskampf gegen das Demagogentum iſt er- 
öffnet, wir ſtehen allein. Von der Regierung iſt nichts zu er- 
warten; die ſteht über den Parteien, bis ſie ſich unter ihren 
Füßen wiederfindet. Der Kampf kann nur als Angriff geführt 
werden zur Rückeroberung der verlorenen Scharen. Eine Ver. 
teidigung unſerer Poſitionen allein wäre der Anfang vom Rück. 
zug. Nur der Wille zum Sieg trägt die Fahne vorwärts. Voll⸗ 
endete Durchbildung der eigenen Formationen, geſchloſſene Kampf. 
linie, Schulter an Schulter die Freunde, das bricht die Reihen 
des Feindes! 

Sind die Formationen der eigenen Partei ohne Tadel? 
Man folte meinen, die Wahlen hätten bedenkliche Lücken auf. 
gedeckt. Daneben freilich herrliche Muſter vollendeter Organi- 
ſation. Und die müſſen jetzt, in Zeiten verhältnismäßiger Ruhe, 
nachgeahmt werden überall! Zögern wir mit der großen Reviſion 
nicht! Die Kräfte, die erfolgreich den Wahlkampf führten, leihen 
ſicher gerne Rat wie Tat. Iſt unſere Hauptwaffe, die Preſſe, 
ihrer Aufgabe gewachſen? Nicht eher, als bis allerorten eine 
wahrhaft moderne Zentrumspreſſe beſteht, die aus ſich heraus 
imſtande iſt, jede liberale und farbloſe Konkurrenz abzuwehren. 
Sehe ſich jeder das Zentrumsblatt an, das ihm zunächſt liegt, 
und vergleiche es mit liberalen Zeitungen desſelben Bezirks! 
Und frage ſich dann: iſt alles in Ordnung? In den ſogenannten 
heren Bezirken: könnten wir beſtehen, wenn eine liberale 
Konkurrenz käme? Um die Forderung einer modernen Preſſe 
kommen wir nicht herum. Lehnt man ſie ab, dann laſſen wir 
ruhig die Schwerter ſtecken! Die Schlacht iſt dann verloren, ehe 
ſie begann. Eine noch zu geringe Rolle ſcheinen auf unſerer 
Seite die Flugblätter zu ſpielen. Eine Verteilung im Wahlkampf 
genügt nicht; ſyſtematiſch und lange vorher, bei jeder wichtigen 
politiſchen Bewegung, muß das Volk aufgeklärt werden. In 
jedes Haus dringt das Flugblatt, es erreicht den Gleichgültigſten. 
Zum Flugblatt gehört aber das Schlagwort, auch wir können 
es nicht entbehren. Und da ſcheint es mir noch zu fehlen, auf 
volkstümlichere Formeln muß unſere Agitation gebracht werden. 
Einige Jahre ſolch' zielbewußter, opfermütiger Arbeit, und wir 
find weiter als heute. 

Die zweite Forderung iſt: Einigkeit im Vorgehen. Schon 
im eigenen Vaterlande bleibt da viel zu tun. Der deutſche 
Katholizismus iſt im politiſchen Kampfe angewieſen auf die 
poſitiv Gläubigen im anderen Lager, ſonſt wächſt uns die rofa 
rote Flut über den Kopf. Aber zunächſt einmal: einig ſein im 
engeren Lager. Wer jetzt noch von Richtungen ſpricht, iſt ein 
Verräter. Darüber hinaus bleibt dann das große Werk der 
internationalen Einigung zu tun. Da liegt heute eigentlich noch 
alles im argen. Es geht nicht an, daß wir den Kämpfen unſerer 
Freunde in Belgien als gelaſſene Zuſchauer beiwohnen. Die 
Verteidigung der chriſtlichen Schule jenſeits der Grenzen geht 
uns auch an; glückt es dort, dann find wir an der Reihe. Nach⸗ 
trägliches Bedauern hilft da gar nichts. International kommt 
uns der Feind, ſo müſſen wir ihm international begegnen. Hier 
beſonders zeigt ſich wieder die unabweisbare Notwendigkeit einer 
ſtarken Preſſe. Hätten wir nur in jedem Lande ein paar Zeitungen 
von Einfluß, ſie ſchafften ſich untereinander den Weltruf, der 
ihnen noch fehlt. Dazu brauchen wir noch auswärtige Rorre 
ſpondenten, die pekuniär es mit der Konkurrenz aufnehmen können. 
Dann bekommen wir gut informierte Berichte über den Bor: 
marſch der Gegner. Durch ſie können wir Fühlung nehmen 
mit unſeren Freunden. Für das Phantom des Weltfriedens gibt 
es eine interparlamentariſche Union: wo haben wir ſie zur Ver⸗ 
teidigung der chriſtlichen Schule? Wir müſſen den internatio- 
nalen Einfluß des Freimaurertums entbehren, wir verfügen nicht 
über ſeine Informationen, wir können noch nicht unſere Truppe 
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lenken nach einheitlichen Direktiven. Ja, glauben wir denn, 
daß das ſo weiter geht? Laut rühmen wir und mehr noch unſere 
Gegner das Gefühl der Gemeinſamkeit, das die Katholiken aller 
Länder verbindet. Narren wir, daß wir ſo wenig Gebrauch 
davon zu machen wußten! Das ſoll und muß jetzt anders werden. 
Das Demagogentum kann aus den letzten Jahren gewaltige Er- 
folge buchen. Lernen wir von ihm, noch iſt es Zeit! 


SIE TEIL DIET HE 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch ein komiſches Nachſpiel zur Präſidentenwahl. 


Der Abg. Bebel ſagte, er wolle ſich nicht zum Sünden- 
bock für die nationalliberalen Verlegenheiten machen laſſen. Da⸗ 
bei kam es zu einem großen nachträglichen Streit im Reichstage, 
u einer Art Gerichtsverhandlung über die weltgeſchichtliche 

age, was der Abg. Bebel bei der Beſprechung der Präfidial- 
frage unter den Vertretern der verſchiedenen Parteien eigentlich 
gejagt oder nicht gejagt habe. Bebel ſchnitt inſofern ſchlecht ab, 
als ihm von verſchiedenen Zeugen auf den Kopf zugeſagt wurde, 
er habe von der Möglichkeit geſprochen, daß ein ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Vizepräfident in Vertretung des verhinderten erſten 
Präſidenten im Notfalle auch einmal zu Hofe gehen oder das 
Kaiſerhoch ausbringen könne. Anderſeits konnte Bebel geltend 
machen, man habe über dieſe Angelegenheit in luſtigem Tone 
geplaudert, und es wurde ihm zugeſtanden, daß er ſelbſt hinzu⸗ 
gefügt habe: zufällig könne freilich der ſozialdemokratiſche Vize⸗ 
präfident an dem kritiſchen Tag an Darmverſchlingung erkranken. 
Nun frägt doch jeder Unbefangene: Wie in aller Welt konnte 
man eine derartige Expektoration des alten Sozialiſtenführers 
als ein Verſprechen der Erfüllung der Höflichkeitspflichten 
auffaſſen? Wie konnten die Nationalliberalen aus ſolchen 
Witzeleien den Vorwand hernehmen, um für einen ſozial⸗ 
demokratiſchen Präſidentſchaftskandidaten zu ſtimmen? Der Abg. 
Dr. Schiffer, der auf dem rechten Flügel der nationalliberalen 
Partei ſteht, ſagte recht deutlich, daß ſeine Partei ſich künftig 
nicht mehr auf vertrauliche Verhandlungen mit der Sozialdemokratie 
einlaſſen werde. Allerdings hätten die Herren allen Grund, diefe 
Nutzanwendung zu ziehen; ob aber Herr Baſſermann und die 
Mehrheit der Partei durch den bisherigen Schaden ſchon klug 
genug geworden find, muß noch dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls 
muß der Wille zur Unterſtützung der Sozialdemokratie ſchon 
ſehr ſtark geweſen ſein, als man ſich durch das Bebelſche Gerede 
von der Darmverſchlingung „beruhigen“ ließ. Jetzt haben wir 
die doppelte Tatſache vor uns: Erſtens, daß Bebel und ſeine 
Partei jedes Zugeſtändnis in Sachen der höfiſchen Verpflichtungen 
durchaus ableugnen und verſagen; zweitens, daß der mit national⸗ 
liberaler Hilfe gewählte Scheidemann den herkömmlichen Antritts- 
beſuch beim Monarchen verweigert hat, und zwar ohne Vor⸗ 
ſchützung von Darmverſchlingung oder Erkältung. So iſt die Sach⸗ 
lage geklärt, unter der ſich die endgültige Präſidentenwahl am 
13. März zu vollziehen hat. Wählen die Nationalliberalen Herrn 
Scheidemann oder einen anderen Genoſſen wieder, fo billigen fie 
damit die antimonarchiſche Demonſtration. 
In der fortſchrittlichen Preſſe tft fogar die richtige Cr- 
kenntnis zum Durchbruch gekommen, daß man überhaupt einen 
ſozialdemokratiſchen Präſidenten nicht in die „Notlage“ bringen 
dürfe, im Reichstage ein Kaiſerhoch auszubringen; denn das 
würde eine unwürdige Komödie ſein, eine Verhöhnung der 
monarchiſchen Gefühle der bürgerlichen Parteien und des Volkes. 
Sehr richtig! Aus dieſer Erkenntnis muß man aber auch den 
rechten Schluß ziehen, daß ein internationaler, republikaniſcher, 
ozialdemokrat nicht auf den Präfidentenſtuhl in 
der Volksvertretung eines monarchiſchen Staatsweſens gehört. 
Wenn man in Oeſterreich und in deutſchen Landtagen einen 
Verſuch mit einem roten Mitgliede des Präſidiums gemacht hat, 
ſo fann das für den deutſchen Reichstag nicht vorbildlich fein. 
Hier ſitzt eine ſozialdemokratiſche Fraktion der zielbewußteſten, 
rückſichtsloſeſten Art, und ſolange dieſelbe eine Aenderung ihrer 
Grundſätze oder auch nur ihrer Praxis ſchroff ablehnt, iſt die 
— eines roten Präſidenten eine Huldigung vor dem republi- 
kaniſchen, revolutionären Prinzip, ein Frevel gegen die Würde 
der Krone und die monarchiſche Autorität. 

Wenn man nur den Lauf der Geſchäfte im Reichstage ins 

Auge faßt, ſo mag es ja wenig ausmachen, ob Herr Mayer oder 


Herr Schulze auf dem Präfidentenſtuhl ſitzt. Die entſcheidenden 
Beſchlüſſe werden nicht vom Präfidenten oder deffen Stellver⸗ 
tretern gefaßt, ſondern von dem ſog. Seniorenkonvent, der maß⸗ 
gebenden Verſammlung von Vertretern der Fraktionen. Aber 
wie die Dinge ſich bei uns entwickelt haben, iſt die Präfidenten- 
wahl zu einer ſymboliſchen Bedeutung höchſten Ranges ge⸗ 
langt. Am 13. März muß ſich nicht bloß zeigen, ob eine 
arbeitsfähige Mehrheit vorhanden iſt, ſondern auch, ob es 
eine zuverläſſige monarchiſtiſche Mehrheit im Reichstage 
gibt. Ob die fortſchrittliche Volkspartei nach den bisherigen 
Erfahrungen und Klarſtellungen noch geſchloſſen in der Unter- 
ſtützung eines roten Kandidaten ausharren wird, iſt noch nicht 
einmal ganz ſicher ausgemacht. Daß die nationalliberale 
Partei geſchloſſen oder auch nur in ihrer Mehrheit von 
neuem für einen ſozialdemokratiſchen Vizepräſidenten eintreten 
könnte, halten wir trotz aller bisherigen Enttäuſchungen für 
unwahrſcheinlich. Auf der anderen Seite iſt freilich auch noch 
keine Baſis für eine Einigung zwiſchen den Nationalliberalen 
und den rechtsſtehenden Parteien zu entdecken. Denn Herr 
Baſſermann macht noch immer ſeinen Einfluß dahin geltend, 
daß die Konſervativen vom Präfidium ausgeſchloſſen werden. 
Das Zentrum wird ſich aber auf eine Kombination, welche zur Ver⸗ 
herrlichung des angeblichen liberalen Wahlſieges die Rechte aus⸗ 
ſchalten und der Linken das Uebergewicht geben ſoll, ſchwerlich 
einlaſſen. Wollen die Nationalliberalen im Sinne der Sammlung 
der pofitiven Elemente nicht einlenken, fo können Zentrum und Rechte 
ſich wieder einer „würdigen Zurückhaltung“ befleißen und den 
Nationalliberalen fagen: So löſt doch mit Hilfe eurer Genoſſen 
auf der Linken die Präftdialfrage nach euerem Belieben. 


Der Anfang der Arbeiten. 


Die Etatsdebatte war recht lang und ſtellenweiſe inter⸗ 
eſſant, aber es kam doch nichts Rechtes und nichts Ganzes dabei 
heraus, weil die Wehrvorlage und die zugehörigen Deckungs⸗ 
vorlagen noch fehlten. Dieſe Entwürfe greifen tief in die Finanz⸗ 
politik ein. Auch heute find ſie noch nicht da. Die Regierung 
hat kund und zu wiſſen getan, daß die formulierten Vorſchläge 
der Kriegsverwaltung, auf welche der Hauptteil der neuen Forde⸗ 
rungen entfällt, in der letzten Woche endlich eingegangen find. 
Warum hat denn die Kriegsverwaltung jo viele Monate ge- 
braucht, um aus der Lage, die im vorigen Sommer befürchtet 
wurde, die Konſequenzen zu ziehen? Es muß da doch beſondere 
Zweifel und Reibungen gegeben haben. Daß für die Flotte 
weniger Neuforderungen geſtellt werden, als für die Landmacht, 
iſt infofern erfreulich, als eine erhebliche Verſtärkung des Flotten⸗ 
baues die Verſtändigung mit England erſchweren würde. In 
England glaubt man ja immer noch (und leider hat die dortige 
Regierung den Aberglauben bisher unterſtützt), daß Deutſchland bei 
der Entwicklung ſeiner Seemacht nur die Bekämpfung Englands im 
Auge habe. Die neuerlichen Reden und Beſchlüſſe in Frankreich 
mußten jeden Unbefangenen darauf aufmerkſam machen, daß 
Deutſchland auch für den Fall eines kontinentalen Krieges 
eine ſtarke Seemacht notwendig hat. Soweit reicht aber leider 
die Vorurteilsloſigkeit der Engländer noch nicht. Aus Rückſicht 
auf England dürfen wir keineswegs unſere Seerüſtung vernach⸗ 
läſſigen; aber wir können doch wohl angeſichts der ſchwebenden 
Ausgleichsverhandlungen das Tempo etwas verlangſamen. 


Für den Reichstag ſtecken die eigentlichen Schwierigkeiten 
wohl nicht in den Wehrvorlagen ſelbſt, als vielmehr in den 
zugehörigen Deckungsvorlagen. Neuerdings wird nun die 
Anſicht verbreitet, die Regierung wolle auf die ominöſe direkte 
Erbſchaftsſteuer (Witwen, und Waiſenſteuer) doch nicht zurück⸗ 
greifen, ſondern andere Quellen neuer Einnahmen anzapfen. 
Der Entſchluß wäre ſehr löblich; nur fragt man ſich, warum 
dann der alte Streitapfel der Erbſchaftsſteuer überhaupt Hervor- 
geholt worden iſt. Die Liberalen ſind durch die Ausführungen 
über die Möglichkeit des Zurückgreifens auf die direkte Eröſchafts⸗ 
ſteuer ſchon ſo übermütig geworden, daß ſie jetzt der Regierung 
eine demütigende Abhängigkeit von den ſchwarzblauen Parteien 
vorwerfen. Ein Muſter der liberalen Schnüffel⸗ und Hetzkunſt 
ift der Preßalarm wegen einer angeblich von zwei Zentrums⸗ 
mitgliedern verfaßten Zuſammenſtellung von Etatsziffern, die unter 
Mitgliedern des Bundesrats verbreitet ſein ſoll. Es wird als 
Hintertreppenpolitik hingeſtellt, wenn ein Abgeordneter ſeine 
Anſichten über die Finanzlage ziffermäßig zu Papier bringt und 
die Aufſtellung einem Bundesratsmitgliede mitteilt. Man tut 
ſo, als wenn die Bundesratsmitglieder ſich über die Finanzlage 
nirgendwo anders, als bei dem Reichsſchatzſekretär Informationen 
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holen dürften. Nach unferer Anſicht it der Bundesrat nicht 
eine Abteilung des Reichsſchatzamtes, ſondern das oberſte 
Regierungskollegium im Reiche. Die verbündeten Regierungen, 
welche den Bundesrat bilden, können ſich ihre Informationen 
holen, wo fie ſolche am beſten zu finden glauben. Nach der Ber- 
faſſung haben die Mitglieder des Bundesrats ſogar das Recht, 
im Reichstage ſelbſt eine abweichende Meinung gegen die Mehrheit 
ihres Kollegiums und gegen den Reichskanzler p vertreten, alfo an 
die Mehrheit des Reichstags zu appellieren. Wer kann ihnen nun 
das Recht beſtreiten, die Meinung eines Reichstagsabgeordneten 
über die Finanzlage zu hören oder zu leſen? Es würde auch in 
der ganzen liberalen Preſſe kein Ton der Kritik laut werden, 
wenn etwa ein nationalliberaler Sachverſtändiger eine 
tabellariſche Ueberſicht über die e e einem Bundesratsmit⸗ 
gliede zur Verfügung ſtellte. Nur die Zentrumsmitglieder ſollen 
von dem Verkehr mit Miniftern und ſonſtigen Bundesratsmit⸗ 
gliedern ausgeſchloſſen ſein! 

Durch ſolches Gerede wird man nicht verhindern, daß die 
umfichtigeren und ſachkundigeren Mitglieder des Bundesrats auch 
Kenntnis nehmen von den Gründen und Erwägungen der⸗ 
jenigen Leute, die angeſichts der andauernden großen Ueber⸗ 
ſchüſſe eine neue Steuererhöhung nicht für notwendig halten. 
Wer die gründliche und allſeitige Prüfung dieſer Frage beein⸗ 
trächtigen will, hat kein blankes Gewiſſen und ſetzt ſich dem Ver⸗ 
dachte aus, daß er fih in der Finanzfrage von parte ipoli⸗ 
tiſchen Nebenzwecken beſtimmen laſſe. | 

Die Interpellation über die Teuerung nahm im Reichs⸗ 
tag einen ziemlich ruhigen Verlauf. Dazu wirkte auch das Ent⸗ 
gegenkommen des Bundesrates in der Einzelfrage des Kartoffel- 
zolles mit. Der Bundesrat hat, damit die ausländiſchen Rück⸗ 
ſtände von der den Kartoffelernte nicht von Deutſchland 
abgelenkt werden, die Aufhebung des Kartoffelzolles für alte Frucht 
vom 15. Februar bis auf Ende April verſchoben. Man kann 
ſich auch als Freund des feſten Schutzzolles dieſe Erleichterung 

efallen laſſen, da der Kartoffelzoll eine ganz eigenartige Saiſon⸗ 
Einrichtun it. Allerdings wird die Maßregel eine Verbilligung 
der Kartoffel im Detailhandel ſchwerlich herbeiführen. Sie dient 
aber zur Beruhigung der weniger urteilsfähigen Gemüter, und 
es iſt ganz gut, wenn die tatſächliche Probe gemacht wird auf die 
bekannte kühne Behauptung der Freihändler, daß die Aufhebung 
des Zolles zur Verbilligung der Lebensmittel führe. 


Großherzog Wilhelm von Luxemburg F. 


it ihm ift der evangeliſche Mannesſtamm des acht 


hundertjährigen Geſchlechts Oranien am 25. Februar 1912 aus- 
geſtorben. Durch förmliches Geſetz vom 12. November 1908 
wurde in Luxemburg bekanntlich die ſaliſche Erbfolge zugunſten 
der kognatiſchen ausgeſchloſſen, worauf die Großherzogin Maria 
Anna die Regentſchaft übernahm. Dieſe Regentſchaft bleibt noch 
bis 14. Juni ds. Js. beſtehen, an welchem Tage die älteſte Tochter 
des Verblichenen, die Thronerbin Großherzogin Maria Adelheid 
von Naſſau, majorenn wird. Dieſe iſt, wie ihre fünf Schweſtern, 
katholiſch. 


Der Perſonenwechſel im Zſterreichiſchen Auswärtigen 
Minifterium 


Ein tragiſches Geſchick, daß Graf Aehrenthal fo bald 
nach ſeinem großen Erfolge in der Annexionsfrage und nach 
dem kleineren Erfolge in der Frage des Verhaltens gegen- 
über Italien der tückiſchen Krankheit erliegen mußle. Erſt auf 
dem Todesbette erhielt er vom Kaiſer die wiederholt nachgeſuchte 
Entbindung von ſeiner Amtslaſt in den ehrenvollſten Formen. 
Graf Aehrenthal nimmt den Ruhm mit in das Grab, daß unter 
feiner verantwortlichen Leitung die auswärtige Politik des habs⸗ 
burgiſchen Reiches aus ihrer langjährigen Paſſivität zu einer tapferen, 
erfolgreichen, ruhmvollen Aktivität übergegangen iſt. Das Verdienſt 
des Erzherzog Thronfolgers um diefe Wendung und der hohe Wert 
der deutſchen Solidarität bei dem Durchhalten der Annexions⸗ 
fris folen gewiß nicht verkleinert werden; aber es bleibt für die 
Geſchicklichkeit und den Mut des leitenden Miniſters noch ein 
gerütteltes Maß von Ehre und Verdienſt. Für den Nachfolger 
Grafen Berchtold war es die beſte Empfehlung, daß er in ſeinen 
Antrittsdepeſchen an die verbündeten Regierungen die Fortſetzung 
der Aehrenthalſchen Politik als ſein Programm hinſtellte. 

Die italieniſche Kriegsbegeiſterung. 

Ganz Italien befindet ſich in einer Hurraſtimmung. Sind 
Siegesnachrichten aus Tripolis oder der Cyrenaika eingetroffen? 
Nein, das nicht. Aber man hat in Rom durch das Abgeordneten⸗ 
haus und den Senat das königliche Dekret, das die Annexion 


dieſer Länder ausſprach, in ein förmliches und feierliches Geſetz 
ausgeſtalten laffen. Wir Nordländer find fo ſkeptiſch, daß wir 
uns fragen, ob und inwieweit dieſe Geſetzgebung zur Eroberung 
der libyſchen Wüſte beitrage. Die nationale Begeiſterung hat 
ja etwas Erhebendes. Doch wird es die Italiener noch viel 
Blut und ungezählte Millionen koſten, bis ſie das Hinterland 
halbwegs okkupiert haben. Und der Friede mit der Pforte wird 
dadurch erſchwert, daß ein Ausgleich mittels einer türkiſchen 
Scheinſouveränität jetzt erſt recht ausgeſchloſſen iſt. Der er. 
folgreiche Angriff der italieniſchen Flotte auf zwei türkische 
Boote im Hafen von Beirut beſſert ebenfalls die Friedens. 


ausſichten nicht. 
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Kirchenpolitiſches aus Baden. 
Don LCandtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


Tiewohl die Kultusdebatte in dem gegenwärtigen Landtage 
ſehr raſch erledigt war, ſpielten die kirchenpolitiſchen 
Fragen dennoch keine untergeordnete Rolle. 

Das Budget weiſt beſtimmte Leiſtungen an die katholische 
Kirche, an die evangeliſche, altkatholiſche und iſraelitiſche Religions 
gemeinſchaft auf. Dieſe Leiſtungen beruhen auf Geſetzen und 
Verträgen. Daß die ſozialdemokratiſche Partei ſolche Budgetpof ⸗ 
tionen ablehnt, iſt weder neu noch verwunderlich. Anders liegt 
die Sache bei der fortſchrittlichen Volkspartei. Auf dem letzten 
Landtag ſtimmte ſie, wenn auch unter Betonung ihres grund. 
ſätzlichen Standpunktes, den genannten Forderungen zu, heuer 
übte die gleiche Fraktion Stimmenthaltung. Der nationalliberale 
„Mannheimer Generalanzeiger“ „bedauert lebhaft diefe Schwen. 
kung“. Dieſer Schwenkung nach links ſeitens der fortſchrittlichen 
Volkspartei ſteht eine andere in der nationalliberalen Fraktion 
gegenüber. Als auf dem Landtage 1907/08 das Dotationsgeſetz 
beraten wurde, ließen auch die Nationalliberalen keinen Zweifel 
darüber, daß fie 1914 für die Verlängerung des Dotationsgeſetzes 
nicht zu haben ſein würden. Dieſe Haltung rief eine ſcharfe 
Oppoſition ſeitens einzelner evangeliſcher Geiſtlichen wach. Heute 
ſteht die Fraktion angeblich wieder auf dem Standpunkt der 
Dotationsbewilligung. Dieſe Materie hat eine lange Ge 
ſchichte. Es war im Jahre 1876. Damals wurde ſeitens dez 
damals allmächtigen Liberalismus der Krone die Simultanſchule 
abgerungen. Weite Kreiſe der evangeliſchen Konfeſſion fühlten 
ſich durch das Geſchenk beunruhigt. Um dieſer Gefahr zu be⸗ 
gegnen, wurden durch Geſetz vom 25. Auguſt 1876 zur Auf, 
beſſerung gering beſoldeter Pfarrer 200,000 M den beiden drit 
lichen Konfeſſionen gewährt. Für die Katholiken wurde aber 
die Auszahlung an eine Bedingung geknüpft: Der Biſchof folte 
für ſeine Geiſtlichkeit einen Revers ausſtellen, worin Gehorſam 
gegen die Staatsgeſetze, alfo auch gegen die Kulturkampfgeſete, 
verſprochen werde. Dieſer Revers wurde von dem Biſchofe 
natürlich abgelehnt, worauf die beſchloſſene Dotation der katholischen 
Kirche vorenthalten blieb, bis wieder Friede angebahnt wurde. 
Die Jahre 1882, 1886 und 1892 brachten die Verlängerung 
des Dotationsgeſetzes. 1899 wurde die Dotation für die evangeliſche 
Konfeſſion at 300,000 A und für die katholiſche auf 350,000. 
erhöht und auf zehn Jahre beſchloſſen. Der Landtag 1907/% 
verlängerte das Geſetz bis 1914. Der nächſte Landtag muß 
alſo abermals Stellung zur Sache nehmen. Es iſt der Landtag, 
welcher aus den Wahlen von 1913 hervorgehen wird. 

Gelegentlich der Hochſchuldebatte in der II. badiſchen Kammer 
wurden einige kirchenpolitiſche Fragen in den Vordergrund geſtellt. 
Die Sozialdemokratie ſtellte nämlich den Antrag,, die konfeſſionellen 
theologiſchen Fakultäten durch interkonfeſſionelle unabhängige 
Forſchungsinſtitute für das Gebiet der religiöfen Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften zu erſetzen.“ Als Miniſter Böhm das verlangte „Hr 
ſchungsinſtitut“ als „totgeborenes Kind“ bezeichnet und erwieſen 
hatte, ließen die Antragſteller den zweiten Teil ihres Antrages 
fallen und begnügten ſich mit der Abſchaffung der theologiſchen 
Fakultäten in Heidelberg und Freiburg. Der Antrag auch in 
dieſer Faſſung wurde abgelehnt. Für ihn ſtimmten bie fort 
ſchrittliche Volkspartei und die Sozialdemokratie, gegen ihn die 
Rechte und die Nationalliberalen. 

Der Antimoderniſteneid gab Anlaß, eine wichtige kirchen⸗ 
politiſche Frage aufzurollen, die Frage nämlich, inwieweit Geif 
liche, welche dieſen Eid geleiſtet haben, noch zum Staatsdienſte 
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ugelaffen werden ſollten. In Betracht kommen die theologiſche 
Fakultät in Freiburg und die geiſtlichen Profeſſoren an den 
höheren Schulen. Bekanntlich wurden ſeitens der Regierung 
zwei Profeſſuren an der Fakultät in Freiburg unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Nichtableiſtung des Eides beſetzt. Allein angeſichts 
der Tatſache, daß künftig „nicgtgefeimorene” Prieſter nicht mehr 
zu finden ſein werden, will die Regierung, um die theologiſchen 
Fakultäten im Staatsintereſſe zu erhalten, auch beeidigte Prieſter 
auf dem theologiſchen Katheder zulaſſen. 

Anders ſtellt ſie ſich zu den geiſtlichen Profeſſoren an den 
höheren Schulen. Hier erklärte Miniſter Dr. Böhm in der 
17. Sitzung der II. Kammer wörtlich folgendes: 

„Die großherzogliche Regierung iſt zur Anſicht gekommen, 
daß nach wie vor katholiſche Geiſtliche, die als Prieſter geweiht 
find und infolgedeſſen auch den Antimoderniſteneid geleiſtet 
haben, zur Prüfung und zum Probejahr zugelaſſen werden 
ſollen, daß aber ihre Anſtellung als Lehramtspraktikanten 
und künftige Profeſſoren davon abhängig zu machen ſei, daß 
ſie aus der kirchlichen Diſziplin entlaſſen werden.“ 

Dieſer Standpunkt hat im Lande Aufſehen erregt. Man 
ſagt fih: folen die katholiſchen Geiſtlichen von den höheren 
Schulen ferngehalten und ſo als Staatsbürger zweiter Klaſſe 
behandelt werden? Es will ſcheinen, daß über dieſen Punkt die 
Akten noch nicht geſchloſſen ſind. Der erſtintereſſierte Teil in 
der vorwürfigen Frage iſt die erzbiſchöfliche Kurie in Freiburg. 
Man wird alſo abwarten müſſen, was von dort geſchieht. 


Der Rampf um Wien. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


eut 5 
en Kampfgenoſſen Dr. 


ten, fo würden dieſelben Parteifeinde und Parteiver⸗ 
e 


können, wenn Dr. Weiskirchner lente das Handelsminiſterium 
verlaſſen und nach dem Wunſche Luegers die Führung in Wien 
übernommen hätte. Er konnte ih dazu nicht entſchliezen, hat da⸗ 
durch die Partei ſchwer geſchädigt, ihr einen Schaden zugefügt, 
der auch durch feine jetzt an Aufopferung grenzende Parteitätig⸗ 
keit nicht gutgemacht werden kann. Doch das iſt eine Tatſache, 
mit der man rechnen muß. 

Im Frühjahr kommen die Mandate des zweiten und des 
vierten Wahlkörpers zur Neuwahl, es muß alſo der halbe Ge⸗ 
meinderat neugewählt werden. Es mag von vornherein feſtgeſtellt 
werden, daß die Chriſtlichſozialen Verluſte erleiden, daß fie die 
ge eidrittelmehrheit verlieren, daß fie aber die Mehrheit 
im Bene noch behalten werden. Ihre Vorbereitungen 
u dem Wahlkampfe auf „Leben und Tod“, jo verkünden ihre bunt- 

checkigen Gegner, ſind noch nicht vollendet, ſtehen auch noch nicht 
auf jener Höhe, die unbedingt erreicht werden mug, wenn die Partei 
den Gegnern gewachſen jem fol. Zum Glück hat man die 
. Kriſe, die gleich nach Luegers Tod ausbrach, innerhalb 
er Partei überwunden; man hat die Verwirrung, welche nament⸗ 
lich nach den Juniwahlen 1911 einriß, beſeitigt; man hat die Partei. 
verräter, welche jetzt in der Judenpreſſe verhimmelt werden, aus 
der Partei entfernt und hat ein Parteiſtatut geſchaffen, welches ſich 
gut einzuleben beginnt; man baut die Organiſation aus und ſucht 
auch die Verbreitung der Parteipreſſe zu betreiben. Hier iſt in 
Wien ſtets gefehlt worden und wird auch jetzt noch 
am meiſten gefehlt. Vergani hat Reißaus genommen vor dem 
Zuſammenbruch ine Verräterblattes, und dieſes lenkt wieder ins 
deutſchantiſemitiſche Lager über, welches es nie hätte verlaſſen 

Seine Hetze gegen die Chriſtlichſozialen hat es eingeſtellt. 
Am ſegensreichſten wirkt, daß man ſich endlich für Wien eine 
autoritative 


ſollen. 


arteileitung ewählt und dadurch das ſtete Verlangen 
Berabe Dr. Geßmanns erf At hat. Es war ein Abe guter Griff, 
aß man den bef der Geſamtpartei, den Prinzen Alois Lied ten 
ein, auch an die Spitze der Wiener Partei geſtellt hat; es wurde 
adurch die Furcht der Parteigenoſſen in den Kronländern beſeitigt, 
es könnten die Wiener ganz ihre eigenen Wege gehen. Um dieſen 
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Gef ſtellen ſich als Hauptagitatoren die alten Vorkämpfer Steiner, 
Weiskirchner und Kunſchak, die den Bürgermeiſter Dr. Neu- 
mayer ganz an fih gezogen haben. Es handelt ſich jebt darum, 
daß die Ch nn alen die günftige Situation, welche durch das 
vollſtändige Fiasko der Juniſieger in der Teuerungsfrage entſtanden 
iſt, geſchickt ausnützen und in maſſenhaften Verſammlungen das 
Vol en Letzteres ift unumgänglich notwendig, vor allem, 
weil es immer noch an der Parteipreſſe fehlt. In den Sitzungen 
des niederöſterreichiſchen Landtages haben die Sozialdemokraten 
und einige Parteiverräter wahre Orgien in Beſchimpfungen und 
Verleumdungen der 1 gefeiert, mit dem ausge⸗ 
ſprochenen Zweck, Stimmung im Volke für die Gemeinderatswahlen 
u machen. Die juice Preſſe hat all diefe Redeexzeſſe Tag für Tag 
reitgetreten, die ſachlichen Richtigſtellungen der chriſtlichſozialen 
Redner N und je im Volke die Anficht zu verbreiten ge 
ſucht, daß die Chriſtlichſ o3 alen niederträchtige Verwirtſchafter des 
Volksvermögens ſeien, obwohl das Ueberſchußbudget des Landes 
Niederöſterreich mit ſeinen unwiderleglichen Zahlen das Gegenteil 
beweiſt. „Was kümmern uns die Zahlen!“ rief der Genoſſe 
Schuhmeier im Landtage aus. Seine Partei braucht zu den 
Wahlen eine Hetze und dazu find ihr Lügen gut, nicht achen 
und Zahlen. eld werden wir heuer kübelweiſe haben“, rief ein 
anderer Genoſſe in einer Verſammlung. Woher? 
Dieſe Frage führt zum Kern des Kampfes um Wien: das 
i . braucht eine andere en 
m Rathauſe Wiens. Dr. Lueger hat dieſem Kapital die Gaz- 
werke, die Trambahn, das Omnibusweſen, die Den and 
und die Elektrizitätswerke entriſſen, zu Kommunalanſtalten gemacht, 
welche der Stadt jetzt ſchon gegen 16 Millionen rein abwerfen, 
ſich alſo ſelbſt verzinſen und amortifieren. Er hat das ſogenannte 
„Wiener Bräuhaus“ angekauft und das darin inveſtierte Bürger- 
kapital vor dem Krach gerettet. Jahrelang war das Bräuhaus paſſiv 
und hat der Stadt ſchwere Hunderttauſende gekoſtet, jetzt we be 
reits aktiv, wenn auch ert ſchwach. Aber es hat den Wienern 
Millionen gerettet, denn es hat die Braukönige trotz ihrem Kartell 
gesungen die Bierpreife nicht zu erhöhen. Dr. Geßmann bat die 
andesverficherungsanſtalten geſchaffen, welchen ig folgten. 
Der Referent im Landtage konnte dieſer Tage mitteilen, daß diefe 
Anſtalten b ihr Gründun stopita zurückzuzahlen und ein 
Reinerträgnis abzuwerfen. Da dieſe Anſtalten nicht auf Gewinn 
berechnet waren, konnten fie ſehr billig arbeiten, wodurch die pri⸗ 
vaten Konkurrenzanſtalten gezwungen wurden, mit ihren Prämien ⸗ 
ſätzen ganz bedeutend zurückzugehen. Dadurch hat Dr. Geßmann 
dem Volke jährlich Millionen gerettet, zumal andere Kronländer 
ſein Beiſpiel nachahmten. Nun geht Dr. Luegers Nachfolger daran, 
die Auswucherung der Stadt durch die Kohlenkönige zu penga 
Er hat den Ankauf eines Braunkohlenwerkes in Zillingdorf näch 
Wien durchgeſetzt, welches für eine Ueberlandzentrale des Elektri⸗ 
zitätswerkes beſtimmt iſt. ann dieſes Unternehmen, fo fürchtet 
man, die Gemeinde könne auch ein Steinkohlenwerk kaufen, um den 
Kohlenwucherring zu brechen. Eineſolche Kommunalpolitik geht 
dem Großkapital natürlich auf die Nerven, es gibt dagegen kein 
anderes Heilmittel als eine Rotblockmehrheit im Rathauſe. Daher 
die „Kübel voll Geld“ der Sozialdemokraten, darum der bis zum 
Wahnwitz wütende Anſturm gegen das chriſtlichſoziale Rathaus. 
Wenn das Volk von Wien nur auf die Taten der Chriſt⸗ 
lichſozialen fieht, fo muß es ih in alle Vertretungskörper nur 
Ebriſtlichſoziale wählen. Das Land Niederöſterreich hebt auf die 
Grundſteuer eine Umlage von 28% ein, in den „freiheitlich“ ver 
walteten Ländern Steiermark 50%, Kärnten 75°, Mähren 57%, 
Schlefien 69%, Galizien 78%8 ; Niederöſterreich hat alio die ge. 
ringſten Umlagen und dazu einen eg bon 5 Millionen im 
Landesbudget, während die genannten „freiheitlichen“ Kronländer 
mit ſchweren Defizits zu kämpfen haben. Trotzdem ſchufen die 
e nalaien in dieſem von ihnen verwalteten Lande eine 
Finanzkontrolle, in welcher auch die Deutſchfreiheitlichen und 
Sozialdemokraten Vertreter haben, ein „Ruhmesblatt der 
eit“, wie der liberale Abg. von Lindheim anerkannte. Das 
and zahlt auch am beſten ſeine Beamten und Lehrer: Der 
Profeſſor an einem Staatsgymnaſium z. B. bezieht 5980 K Gehalt, 
an einem niederöſterreichiſchen Landesgymnaſium 6700 K; die 
Witwe eines Staatsbeamten der 8. Rangklaſſe bezieht 1400 K 
Penſion, die Witwe eines Landesbeamten derſelben Rangklaſſe 
2480 K. — Als im Jahre 1895 die Chriſtlichſozialen die Stadt 
Wien übernahmen, hatte Wien 148 Millionen Schulden und 
325 Millionen Vermögen, alſo einen Vermögensüberſchuß von 
177 Millionen; dieſer Ueberſchuß iſt bis 1910 angewachſen auf 
396 Millionen (Schulden 747 Millionen, Vermögen 1143 Millionen). 
Die Schulden find allerdings um 598 Mill. K vermehrt worden, 
aber dieſes Geld iſt in Unternehmungen inveſtiert, welche bereits 
bis zu 16 Millionen jährlich rein abwerfen. Es find daher auch 
die Gemeindeumlagen ſeit dem Sturz der liberalen Herrſchaft 
nicht erhöht worden. Und doch find infolge des neuen Heimat 
eſetzes die Armenlaſten von 7½ auf 23 Millionen jährlich ge 
iegen, trotzdem find alle die Tauſenden von ſtädtiſchen Beamten 
und Bedienſteten ſo aufgebeſſert, daß ſie den Neid ihrer ſtaatlichen 
Kollegen erwecken, trotzdem find 143 neue Schulen gebaut, trotz ⸗ 
dem find 2500 Wohnungen für ſtädtiſche Beamte und Bedienſtete, 


Mehr- 
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das chriſtlichſoziale Wien. 

Das Toben der Judenpreſſe und — es hat halt alles ſein 
Gutes — die Blamage des Liberalismus im Deutſchen Reiche durch 
die Wahl des Genoſſen Scheidemann zum Präfidenten hat den 
Deutſchnationalen Wiens denn doch das Gewiſſen rege gemacht: 
ob ſie es je vor dem Deutſchtum verantworten können, wenn ſie 
mithelfen, dem an und dem jüdiſchen Sozialismus 


fi 
mit den Chriſtlichſozialen den Kampf gegen die rote Hochflut führen 
wollen. 


Wiener Maximilian Harden“, hat den Klerikalismus als 
111 erwachſener charakteriſiert, und der deutſchradikale 
RA. Dr. Wicht ſtdeutſchen 


ſo werden die Verluſte der Chriſtlichſozialen nicht gar ſo groß 

Kampf um Wien, 
den Kampf gegen die rote Hochflut des Judentums 
und der Freimaurerei aufnehmen. 


e[sjejajs/s/ejejejsje/s/ejsjsjs/sjeininisijsfejejejeinfejujefels 


Die neutrale Schule in Frankreich. 
Von Dr. Heinrich Sens, M. S. C., Oeventrop i. W. 


J. faſt allen chriſtlichen Ländern iſt heutzutage der Kampf um 
die Schule entbrannt. Die Feinde des Glaubens wiſſen nur 
zu gut, daß die Ausführung ihrer Pläne nahe iſt, ſobald ſie den 
Unterricht der Jugend in ihrer Hand haben. Es gibt deshalb 
für uns Chriſten kaum eine wichtigere Aufgabe, als die Rechte 
der Kirche auf die religiöſe Erziehung der Jugend zu verteidigen. 
Man redet in der letzten Zeit viel von neutralen Schulen 
und von neutralem Unterricht; aber auch abgeſehen davon, 
daß die Kinder ein Recht haben, im Glauben unterrichtet zu 
werden, wo findet man einen neutralen Lehrer? Kann es einen 
ſolchen überhaupt geben? Der Kardinal von Mecheln ſchrieb 
neulich in einem Hirtenbriefe: „Ein neutraler Lehrer iſt kein 
Meiſter; ſobald er aber Meiſter wird, hört er auf neutral zu 
ſein.“ Frankreich beſitzt ſeit 1882 die neutrale Staatsſchule. 
Das damalige Schulgeſetz wurde erſt angenommen, nachdem 
Jules Ferry ausdrücklich erklärt hatte, es handle ſich nicht darum, 
Gott aus der Schule auszuſchließen. Und doch iſt dies geſchehen. 
Um ſich davon zu überzeugen, braucht man nur die Bücher durd- 
zuſehen, die man den Kindern aufzwingt. Die Republik hat die 
Leſebücher einer ſorgfältigen Zenſur unterworfen, ſie iſt dabei 
mit einer Albernheit zu Werke gegangen, die man nicht für 
möglich halten ſollte. M. Buiſſon, ein echter Kirchenfeind, 
verkündete eines Tages im Parlamente: „Es wäre Verrüdt- 
heit, und eine ſolche wirft man uns ohne Grund vor, wenn man 
annimmt, wir würden die Manie begünſtigen, das Wort „Gott“, 
überall wo es in der klaſſiſchen Literatur ſteht, zu ſtreichen.“ 
Nun dieſe Torheit iſt wirklich begangen worden, wie M. Villeneuve 


in der „Rép. frang.“ (27. Febr. 1911) nachweiſt. Aus den für die 


Volksſchulen beſtimmten Leſebüchern führt er einige Beiſpiele an.!) 


Früher hieß es in einem Gedichte von Laprade: „Ich ſegne 
meine Einſamkeit und Gott, der euch wird hüten.“ Jetzt lautet 
der zweite Vers: „Und jene, die euch hüten.“ Eine Ueberſchrift 
war für die Kinder zu greulich: „Die Mönche vom St. Berm 
hard.“ Sie heißt nunmehr: „Die Hunde vom St. Bernhard.“ 
Noch einmal wird Laprade zurechtgewieſen: „Ich ſage zum 
Kranken, der wachet: Lobe Gott, denn die Nacht geht zu Ende.“ 
Der Herausgeber verbeſſert: „Faſſe Mut, denn die Nacht 
geht zu Ende.“ Der klerikale Chateaubriand hatte gewagt zu 
ſchreiben: „Der Schöpfung erſter Sänger ſtimmt an des Ewigen 
Lob.“ Es wird aber mit folgenden Worten an die Neutralität 
gemahnt: „Der Schöpfung erſter Sänger ſtimmt an fein herr. 
liches Lied.“ Dieſe kindiſchen Fälſchungen verdienen es, der 
Lächerlichkeit preisgegeben zu werden, ebenſo wie die Verſe: 
„Das Fiſchlein wird ſchon wachſen, wenn man es nur leben 
läßt.“ Der alte La Fontaine hatte aber geſchrieben: „Wenn 
Gott ihm das Leben erhält.“ 


Die Poeſie iſt alſo arg zugeſtutzt worden, der Proſa iſt es 
nicht beſſer ergangen. Ein von der Jugend viel geleſenes Buch 
trägt den Titel: „Reife zweier Kinder durch Frankreich.“ Dieſez 
Werk hat alles verloren, was an das Chriſtentum erinnern 
konnte. Die zwei Kinder ſehen auf ihrer Reiſe weder Kirchen noch 
Anſtalten, die mit dem Namen Gottes bezeichnet werden (z. B. 
hötel-Dieu-Spital). Ueberall in dem Buche ift dieſer Name 
ausgemerzt, auch da, wo es ſich um einen Ausruf handelt: „Gott 
ſei Dank,“ „mein Gott!“ In der Ausgabe von 1904 hieß es noch 
an einer Stelle: „Unſer Vaterland und Gott“, jetzt aber heißt 
es: „Unſer Vaterland und unſere Pflicht.“ Bei der Provinz 
Burgund wurden früher unter den dort geborenen großen 


J Männern auch der hl. Bernhard und Biſchof Boſſuet erwähnt. 


In den folgenden Ausgaben find fie ausgelaſſen worden, ebenſo 
wie der hl. Vinzenz von Paul und der berühmte Erzbiſchof 


Fénelon. Das Bild des Domes zu Rheins ift durch eine Land. 


karte erſetzt worden, ebenſo iſt die Kathedrale und das Spital 


von Paris verſchwunden. Vor 1905 las man noch: „Man kniete 


nieder vor dem kleinen Eiſenkreuz, das Andreas einſt ſelbſt 
geſchmiedet und auf das Grab ſeines Vaters geſtellt hatte.“ 
Seitdem lautet die Stelle: „Man näherte ſich der kleinen 
Metalltafel, die Andreas einſt ſelbſt geſchmiedet hatte, um 
den Namen ſeines Vaters daraufzuſchreiben.“ 

Weit ſchlimmer als dieſe Textänderungen ift die Partei- 
lichkeit und die religionsfeindliche Tendenz, die in manchen „neu 
tralen“ Leſebüchern offen zutage tritt. So enthält die für die 
unterſte Stufe beſtimmte Sammlung von Primaire (Deckname) 
nicht eine einzige Zeile von einem Geiſtlichen oder von einem 
kirchlich geſinnten Autor. Die größten und beiten Schriftfteller 
Frankreichs haben alſo nichts geſchrieben, das die kleinen Kinder 
intereſſieren könnte! Das Buch für die mittlere und höhere 
Stufe zitiert einmal Racine, Corneille, Fénelon, Maſſilon, und 
von dieſen nichts ausgeſprochen Religiöſes. Dagegen kommen 
Ungläubige deſto öfter zu Wort: Voltaire, Michelet, Quinet, 
Zola. Und welche Gegenſtände werden behandelt? Die Ge. 
ſchichte nimmt einen breiten Raum ein. Da wird nun alles 
erzählt, was die Kirche in ein ſchlechtes Licht ſetzen kann; etwas 
Gutes wird von ihr überhaupt nicht erwähnt. Die Menſchen⸗ 
freundlichkeit des proteſtantiſchen Pfarrers Oberlin wird gelobt, 
dagegen vom hl. Vinzenz von Paul wird nichts geſagt. So ſieht 
es auch in den anderen Leſebüchern aus. 

Neben der Geſchichte wird auch die Moral behandelt. An 
die Stelle des Katechismus treten eigene Handbücher der bürger⸗ 
lichen Moral, z. B. die von Aulard und Debidour, Bayet, Payot 
und andere. | 

Um deren Geiſt kennen zu lernen, brauche ich nur einige 
Stellen anzuführen. „Niemand“, ſo ſpricht Payot zu den kleinen 
Franzoſen, „hat das Recht, euch feinen Glauben aufzuzwingen 
Wenn ihr einmal groß geworden ſeid, dann könnt ihr euren 
Glauben ſelbſt wählen ...“ Bei Bayet heißt es: „Man muß 
alle aufrichtigen Glaubensmeinungen achten, denn da ſie ſich 
alle auf unerkennbare Dinge beziehen, ſo hat keine das Recht, 
für ſich allein Zuſtimmung und Achtung zu verlangen. Deshalb 
haben wir das Recht, unter allen Religionen diejenige zu wählen, 
die uns am meiſten gefällt, und wenn uns keine gefällt, dann 
haben wir das Recht, keine Religion zu haben. Das nennt 


1) Vgl. Revue Prat. d'ap. Nr. 135 (1911) und Revue du Clergé 
franç. etc. 61 (1910) Nr. 363, 364. 
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man Gewiſſensfreiheit.“ Im Handbuch der Erziehung von 
Primaire findet ſich folgende Stelle, die wegen der Gleichſetzung 
des Heilandes mit anderen Perſönlichkeiten verletzend wirkt: 


„Alle Länder, Raſſen und Religionen haben bewunderungs⸗ 
würdige Männer hervorgebracht: Sokrates und Mark -Aurel 
waren „Heiden“; Jeſus und Spinoza waren Juden; Paliſſy und 
Sully waren Proteſtanten; Vinzenz von Paul und der Erz 
biſchof Affre waren Katholiken; Hugo, Michelet und Gambetta 
waren Freidenker.“ In demſelben Werke heißt es: „Die Schule 
lehrt vor allem die Sittſamkeit, die Gerechtigkeit, die Aufrichtig- 
keit... Um dies zu erreichen, hat fie die Religion und den 
Glauben an Gott nicht nötig.“ Im Leſebuch für die mittlere 
Stufe wird denn auch ſorgfältig beſchrieben, wie ruhig und 
ſchön ein Ungläubiger, Guyau, ſtarb, und wie ein Be⸗ 
gräbnis ohne Geiſtlichen keineswegs etwas Entehrendes iſt. 
„Am Abend des 31. März 1888 hatte dieſer unermüdliche 
Geiſt noch gearbeitet, indem er einige Seiten diktierte. Als er 
ſich zu Bette legte, fühlte er ſich matter als ſonſt. Während 
der Nacht teilte er zum erſten Male den Seinigen mit, daß er 
ſein Ende nahe bevorſtehen fühle. „Ich habe gut gekämpft“, 
ſagte er; und da er den einzigen Schmerz, den er den Seinigen 
nicht mehr erſparen konnte, lindern wollte, fügte er leiſe hinzu: 
„Ich bin zufrieden, ganz und gar zufrieden ... ihr alle müßt 
es auch ſein.“ — Die Mutter eilt hinzu, ſie erfaßt ſeine Hand, 
er kann nicht mehr reden, aber er lächelt bis zu ſeinem Ende, 
das faſt unbemerkt eintritt. — „Am Oſtermorgen wurde er be⸗ 
graben. Die Gläubigen feierten auf der ganzen Erde die Hoff. 
nung auf die Erlöſung und die Verzeihung, die vom Kreuze 
auf die Menſchen herabgefallen war. Wir aber, abſeits von 
dieſem religiöſen Gepränge, wir folgten in tiefem Stillſchweigen 
demjenigen, den man, nur von feinen Freunden begleitet, davon- 
trug. Den Sarg bedeckten die Blumen, die er ſo ſehr geliebt 
hatte, ſonſt nichts.“ 

Dergleichen Zitierungen ließen ſich noch vermehren, doch 
die obigen genügen, um zu zeigen, daß die Schranken des Ge⸗ 
ſetzes Ferry nicht eingehalten worden find. Es mußte zum 
Kampfe kommen. Mehrere von den Schulbüchern find von den 
Biſchöfen verboten worden. Die Eltern dürfen nur unter ge- 
wiſſen Bedingungen ihre Kinder in ſolche Schulen ſenden, wo 
die verbotenen Bücher benutzt werden. Bis jetzt haben die 
Katholiken in Frankreich an vielen Orten eigene Schulen, aber 
wegen der Vertreibung der Kongregationen genügen dieſe bei 
weitem nicht, und die Regierung macht ihnen das Leben immer 
ſchwieriger. Um in Frankreich die Jugend vor dem Unglauben 
zu bewahren, gibt es vorläufig nur ein Mittel: die Regierung 
zu zwingen, das Schulgeſetz von 1882 genau zu beobachten. 
Dafür find die Gerichte da; aber ein noch viel wirkſameres 
Mittel iſt das allgemeine Stimmrecht. Leider ſteht 
in dieſem Kampfe die Mehrzahl der Wähler indifferent beiſeite; 
erſt wenn es gelingt, ſie für die gute Sache zu erwärmen, wird 
es in Frankreich beſſer werden. Wir Deutſche aber wollen auf 
der Hut ſein, damit man unſere Jugend nicht um ihr koſtbarſtes 
Erbſtück, den hl. Glauben, betrüge. Darum keine Simultanſchule, 
wie der liberale Lehrertag in München fie verlangte, keine ton- 
feſſionsloſe Schule nach dem Programm von Bremen und Hamburg, 
keinen interkonſeſſionellen, dogmenloſen Religionsunterricht nach 
dem Rezepte des H. Tews, ſondern die konfeſſionelle Schule; 
denn nur ſie ermöglicht es, der Erziehung ein feſtes Fundament 
zu geben, und die Jugend gegen die Gefahren der Unſittlichkeit 
und des Umſturzes zu wappnen. 


LITE IE ITE AL IITE 
Mutter. 


g Leinwand, feine Kanten, 
Kindersachen, niedlich klein, 
Legte sie mit sel’gem Lächeln 
SH in ihren Schrank hinein. 


Sah ihr zu, wie ihre hände 
Streichelten ein jedes Stück: 
Jedes Hemdlein, jedes Tüchlein 
Süsses, junges Multerglück. 


Liegen noch die kleinen Sachen, 
Unbeachtet, unberührt. 

Eine sitzt und weinet leise, 

Ward am Glück vorbei geführt. 


Fine Bayer-Vissing. 


Die Eheſcheidungen. 
Von W. Eggler, Amtsrichter, Walldürn (Baden). 


Kine der Krebsübel unſerer Beit find die Eheſcheidungen, ein 
Uebel, das von Jahr zu Jahr in Deutſchland und den Nach⸗ 
barländern im Zunehmen begriffen iſt. Der Grundſatz der Un⸗ 
auflöslichkeit der Ehe erfährt täglich neue und neuartige An⸗ 
griffe. Unſere zeitgenöſſiſchen Dramatiker bemühen ſich, gegen 
ihn mit dem ſchweren Geſchütz der Pſychologie aufzufahren oder 
ihn mit billigem Spott und Hohn abzutun. „Kulturblätter“ 
vom Schlage eines „Simpliciſſimus“ und ähnlicher Art bewerfen 
mit ſchmutzigem Lachen die eheliche Treue, man predigt in der 
ſozialdemokratiſchen Preſſe dem Arbeiter das neue Evangelium 
vom rückſichtsloſen Individualismus, man beweiſt „wiſſenſchaft⸗ 
lich“ das nämliche Thema von der Notwendigkeit des Sichaus⸗ 
lebens, ein Forel bricht eine Lanze für die Studentenehe, in 
der man nach einiger Zeit das Mädchen laufen laſſen kann. 
Auf der Bühne, in Romanen witzelt man über dasſelbe Kapitel, 
mit Pikanterien kitzelt man den Sinnenreiz, und im Gerichtsſaal 
zeigen ſich die traurigen Folgen der Minierarbeit an der Geſell⸗ 
ſchafts⸗ und Volksmoral. 

Tauſende von Ehen werden jährlich geſchieden und die 
erſehnte und erhoffte Erleichterung wandelt ſich bei vielen bald 
in graue Not. Vor allem find es die Frauen, die unter den 
Folgen am meiſten zu leiden haben. 

Gewiß dürfen auch andere Momente nicht aus dem Auge 
gelaſſen werden, wenn wir nach dem Grunde der Eheauflöſungen 
forſchen: ſo der Charakter, das Temperament, die religiöſen In 
ſchauungen, die fozial- und wirtſchaftlichen Zuſtände und last 
not least die Leichtigkeit, mit der heut' die Ehe eingegangen und 
gelöſt werden kann. Doch ſind dies mehr äußere Gründe, teils 
auch Folgen der Haupturſache, der Untergrabung des Begriffs 
und Weſens der Ehe. 

Sie iſt nicht nur ein Rechtsverhältnis, das durch einen 
Vertrag von Mann und Weib zuſtande kommt und Rechtswir⸗ 
kungen hat, wie das bürgerliche Geſetz ſie auffaßt, ſondern hat 
als Leibes⸗ und Geiſtesgemeinſchaft einen ſittlichen Inhalt. 
Dieſem Weſen der Ehe und dem Erziehungszwecke widerſpricht 
die gewilltürte Dauer. Und vor allem fordert die eheliche Liebe, 
die in allen Wechſelfällen des Lebens die Gatten verbinden ſoll, 
die Unauflöslichkeit. Erſt das Chriſtentum hat dieſen hohen 
Begriff der Ehe vervollkommnet durch die Einſetzung der Ehe 
als Sakrament. | | 

Mit der Leugnung der Sakramentalität legte die Refor- 
mation durch Luther die erſte Breſche in das Prinzip der Un⸗ 
auflöslichkeit. Nicht als ob nicht auch ſchon das hebräiſche, das 
griechiſche und römiſche Recht die Scheidung gekannt hätte, aber 
dort ſtand die Ehe nicht in dem vom Chriſtentum ihr verliehenen 
Anſehen. Unbeſtrittenermaßen kann ein paritätiſcher Staat ſich 
den religiöſen Anſchauungen eines erheblichen Teiles ſeiner 
Staatsangehörigen nicht verſchließen. Deshalb hat auch Deutſch⸗ 
land in ſeinem bürgerlichen Recht eine Reihe von Scheidungs⸗ 
gründen aufgeſtellt und die Auflöſung des Ehebandes durch 
richterliches Urteil ermöglicht. 

Dem am 1. Januar 1900 in Kraft getretenen Bürgerlichen 
Geſetzbuch ging der Ruf voraus, es erſchwere die Eheſcheidungen. 
Es iſt deshalb intereſſant zu ſehen, wie kurz vor der Einführung 
des neuen Rechts, „vor Toresſchluß“, wenn man ſo ſagen darf, 
ſchnell noch eine Anzahl von Scheidungen betrieben wurde. 

In Preußen wurden geſchieden: 


im Jahre 1897 5713 Ehen 
1 „ 1898 5798 „ 
„ „ 1899 5948 „ 
„ „ 1900 4755 „ 
„ „ 1901 4675 „ 
P > -1903 5278 „ 
„ „ 1903 5981 „ 
„ „ 1904 6567 „ 
„ 1905 . 6856 „ uſw. 


Dieſe Zahlen beweiſen ein ſtetiges Anſteigen, das ſchon 
im zweiten Jahre nach Einführung des neuen Rechtes bemerf- 
bar iſt. 

Die „Angſt“ vor dem BGB. war ſonach unbegründet. 
Die weitgehende Auslegung des relativen Scheidungsgrundes 
des S 1568, daß durch „ſchwere Verletzung der durch die Ehe 
begründeten Pflichten oder durch ehrloſes oder unſittliches Ver⸗ 
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halten eine fo tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes ver- 
ſchuldet ſei, daß dem Ehegatten die Fortſetzung der Ehe nicht 
mehr zugemutet werden kann,“ trägt viel zur leichten Auflöſungs⸗ 
möglichkeit der Ehe bei. 

Mit welchem Maße die Scheidungen vorwärtsſchreiten, 
mögen folgende Ziffern der deutſchen Reichsſtatiſtik beweiſen. 


Es ergingen rechtskräftige Urteile in Deutſchland: 


im Jahre 1900 7928 im Jahre 1903 9933 
„ TOUI 7964 „ „1904 10868 
PESTE E 9069 „ „ 1905 11147 


Während der Jahresdurchſchnitt von 1903 bis 1907 noch 
11337 Scheidungen aufweiſt, ſtieg er 1908 ſchon auf 13 327. 

Folgender Auszug aus dem Statiſtiſchen Jahrbuch für das 
Deutſche Reich von 1910 gibt einen deutlichen Ueberblick über 
den neueſten Stand der 


Eheſchei dungen. 


— — WS — u — n — — 


Zahl der rechtskräftigen 
Urteile, lautend au 


Auf 100000 
Einwohner 


Nichtigteltd Ehe 


Staaten auf Grund einer | kommen Ehe 
i tigkeits⸗ : 
und * Ri Ander Un ſcheidungen 
; fechtungsklage 
Landesteile iss nis 1908 bis 1903 bis 
1907 1907 1907 
durch⸗ 1908 || durch» | 1908 ] durch⸗ 1908 
nid ſchnittl. chnittl. 

... llährlichh; Jährlih! Jährlich! 
Provinz Oſtpreußen . 293 274 7 4 | 14,4 | 134 
„ Weſtpreußen . | 218 | 212 6 8 | 188| 126 
Stadt Berlin 1497 1870 20 15 | 73,8 | 87,5 
Provinz Brandenburg . | 949 | 1221 17 30 | 27,2 | 32,8 
„ Pommern. 287 321 5 11 17,0 | 188 
5 126 147 6 44 64 72 
„ Schleſien 675767 9 7 13,7 15,1 
m Sachſeen 628 687 12 13 21,1 22,5 
„ Schlesw.⸗Holſt. 379 430 6 9 | 25,4 | 27,5 
„ Hannover. 346 437 8 5 | 12,6 15,3 
„ Weſtfalen 354 477 8 81 9,9 12,3 
„ Heſſen⸗Naſſau.] 313 421 8 9 | 15,2 195 
„ Rheinland. 925 1099 13 21 14,5 161 
ohenzollerern 3 2 = — 4.4 239 
R 6993 8365 125 134 189 | 21,5 
EEEN ER 678 | 824 9 14 | 104 | 123 
Königreich Sachſen . . 1413 | 1471 23 35 31,5 | 31,4 
Württemberg 259 412 6 81 11,7 | 174 
Bo anne 283 | 340 3 4 | 14.2 162 
r 152 187 3 3 | 136 | 149 
edienburg- Schwerin 68 65 3 2 | 109 | 10,3 
Großherzogtum Sachſen 59 75 3 — | 15,3 | 187 
Medlenburg-Streliß .. 13 16 0 — I 1236 | 15,4 
Af ‚m 0a 5 0% 39 51 0 — 9,0 111 
Braunſchwe ig 82 80 1 2 | 169 | 16,1 
Sachſen⸗ Meiningen. 33 38 0 — | 128 | 13,6 
Sachsen Abu d ah 43 49 — 3 | 20,9 | 229 
Sachſen Koburg: Gotha . 36 3 1 1] 149 12,5 
N E 58 62 1 — 17,7 | 184 
Schwarzb.⸗Sondershauſ. 15 19 — — | 17,7 | 217 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt 14 19 — 11 145 | 192 
C 2 2 0 — 3,4 3,4 
Reuß ä. 2. 1 el ee | 
Neuß ö ˙ 1 36 44 — — | 249 | 29,9 
Schaumburg-Lippe 2 1 0 — 4.5 22 
er na 7 9 1 — 48| 61 
TTA EEO 30| 47 1 —- | 3885| 20 
Po 123 | 106 2 — | 47,3 | 37,6 
. 613 704 7 12 70,9 76,1 
lſaß Lothringen. 266 297 3 2 14,7 | 16,0 
Deutſches Reih ... - . 11337 |13327 || 192 | 221 | 18,8 | 21,2 


Dieſe Ziffern weiſen faſt überall auf eine Zunahme der 
Eheauflöſung hin. Die allgemein auf 100000 Einwohner be- 
zogene Scheidungsziffer ergab für Deutſchland für die Jahre 
1900 bis 1904: 15,8, für 1903 bis 1907: 18,8 und ſtieg 1908 
auf 21,2. 

f An der Spitze marſchieren die Großſtädte. „Stadtluft 
macht frei!“ Dieſes deutſche Rechtsſprichwort kann man hier, wenn 
auch in übertragener Bedeutung, anwenden. Sie übertreffen 
weit den Reichsdurchſchnitt mit 21,2; ſo Berlin mit 87,5, Ham⸗ 
burg mit 76,1. Gerade dieſe beiden Städte geben ein deutliches 
Bild über die Zunahme der Scheidungen. Von 1900 bis 1904 

atte Berlin noch 59,8, Hamburg 62,1 Eheſcheidungen auf 100 000 
wohner. 


In welchem Verhältnis in den Städten die Eheſchließungen 
zu den Eheſcheidungen und Klöſungen, worunter auch die für 
nichtig und ungültig erklärten ſich befinden, ſtehen, darüber mögen 
nur einige wenige Zahlen ein Bild geben. 


Auf 1000 der mittleren Bevölkerung kamen im Jahre 1908: 


Mittlere Ein⸗ ; Eheſchei⸗ mehr 

Städte | wohnerzahl 1 ee u. Cbeſchle 

— ENN = im1000 | | löfungen | ungen i 
Altona 172,5 11,0 5,5 5,5 
Berlin 2102,7 10,4 5,8 4,6 
Breslau . 494,8 8,1 6,8 1,3 
Dresden . i 540,2 7,5 5,5 2,0 
Frankfurt a. M. 358,0 10,5 5,1 5,4 
Freiburg i. B. 80,5 7,0 6,1 0,9 
Hamburg 866,3 9,0 5,5 3,5 
Karlsruhe 126,9 8,5 5,0 3,5 
Köln 462,8 9,7 4,8 4,9 
Leipzig. 528,2 8,8 5,1 3,7 
München. 561,0 9,4 ? ? 
Nürnberg . 313,9 9,6 5,0 4,6 
Straßburg . 175,9 8,4 5,7 27 
Wiesbaden . 106,8 9,2 5,5 3,7 
Würzburg 85,3 7,6 6,0 1,6 


Vergleicht man mit den deutſchen Verhältniſſen die des 
europäiſchen Auslandes, ſo überraſcht die kleine Schweiz mit 
ihren hohen Scheidungsziffern. 

Auf 10000 Ehen kamen Scheidungen in 

Deutſchland (1895—1899)))) 

Schweiz (1896-1900) 

Frankreich (1896—1900) 

Oeſterreich (1896—1900) 

Ungarn (1898—1901) 

Belgien (1895—1899) 

Niederlande (1895—1899) 

England (1896—1900) 

Dänemark (1896—1900) . 3 ; 
Norwegen (1889—1893) > s- m: „ 1.0 
(Georg v. Mayr, Moralftatiftit.) 

Vor allem find es in der Schweiz die proteſtantiſchen 
Kantone, die mehr Eheſcheidungen aufweiſen als die katho— 
liſchen. So entfielen von 1876—1900 auf 1000 Ehen Schei⸗ 
dungen: in Genf 3,8, in Appenzell 3,60, in Zürich 3,48, in 
Neuchatel 3,20. Dagegen in Wallis 0,15, Uri 0,19, in Ob- 
walden 0,08. 

Auch Oeſterreich weiſt eine bedenkliche Zunahme der Ehe⸗ 
zerſtörungen auf. Dort kamen 1889 bis 1891 auf 100000 Ein- 
wohner jährlich durchſchnittlich 57,2 Scheidungen, während im 
Jahr 1906 dieſe Zahl ſchon auf 141,2 anſtieg. 

Der Zuwachs der Trennungen und Scheidungen in einigen 
außerdeutſchen europäiſchen Staaten geht aus folgenden Ziffern 
in G. v. Mayrs Moralſtatiſtik hervor: 


Auf 100000 Ehen kamen in 


— — 
S S S © S no 
A OOO eO 


= 


— — Or 
~ 


1876—1880 1886—1890 1900 
Oeſterreich .. ? 19,7 31,0 
Ungarn 31,6 30,5 57,0 
Italien 11,8 10,0 15,0 
Schweiz 220,0 188,0 199,9 
Frankreich 33,9 80,9 129,0 
England. 6,5 7,4 10,6 
Irland 0,6 0,4 1,0 
Belgien 25,5 43,0 72,0 


Inwieweit die Glaubensbekenntniſſe einen Rückhalt der 
Ehe bieten, dafür nur wenige Zahlen! In Preußen kamen auf 
1000 Eheſchließende geſchiedene Katholiken 13,4, Proteſtanten 
27,6, Juden 42,4; in Sachſen entfielen auf 10000 Ehen bei 
katholiſchen Ehepaaren 6,7, bei evangeliſchen 16,7, bei Juden 
13,8, bei nichtchriſtlichen Miſchehen 34,9, bei chriſtlichen Miſch⸗ 
ehen 7,6 Scheidungen. 

In der Schweiz waren in den Jahren 1891 bis 1900 bei 
10000 Ehen 7,2 der geſchiedenen Gatten katholiſcher, 23,2 evan- 
geliſcher und 48,9 proteſtantiſch⸗katholiſcher Konfeſſion. 

Unter den durch Urteil feſtgeſtellten Scheidungsgründen 
find der Ehebruch und ehrloſes oder unſittliches Verhalten die am 
häufigſten wiederkehrenden. Dies zeigt auch die neueſte Statiſtik 


ir. 9. 2. März 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 167. 


von Baden. Hier haben ſich von 1900 bis 1909 die Scheidungen 
von 191 auf 345 vermehrt. Klagender Teil find weit mehr die 
Frauen. Es wurden im Jahre 1909: 57 Ehen wegen Ehebruchs 
des Mannes und 54 wegen desſelben Vergehens der Frau und 
9 wegen beiderſeitigen Ehebruchs geſchieden. Ehrloſes oder un 
ſittliches Verhalten wurde auf feiten der Männer in 25 Fällen, auf 
ſeiten der Frauen in 128, beiderſeits in 5 Fällen feſtgeſtellt. 

Alle dieſe ſtatiſtiſchen Angaben beſtätigen die zu Anfang 
aufgeſtellte Behauptung, daß ſowohl in Deutſchland als auch 
ſonſt in den europäiſchen Ländern ein fortgeſetztes Steigen der 
Eheauflöſungen, ein ſiegreiches zerſtörendes Vordringen der 
neuen Anſchauungen gegen die alten bemerkbar iſt. 

Gewiß haben die Zwangsvereinigungen in wirtſchaftlicher 
und ſittlicher Beziehung oft ihre Nachteile. Aber der Zwang 
führt manchen wieder zur Pflicht zurück, die viele vergeſſen, 
wenn ſie plötzlich den Feſſeln entronnen ſind. 

Die Akten der Vormundſchaftsgerichte und Armenverwal⸗ 
tungen reden eine eindringliche Sprache über die Not des 
„ſchuldloſen“ Ehegatten und der ihm zugeſprochenen Kinder, und 
das Treiben des „ſchuldigen Teiles“, der ſich meiſtens um die 
Seinen nur noch kümmert, wenn bei ihm wieder einmal eine 
Zwangsvollſtreckung für deren Unterhalt verſucht wird. Nicht 
alle Fälle von Eheauflöſung, vor allem nicht die kinderloſen Ehen, 
aber ein großer Teil zeigen dieſe traurigen Folgen. Unſere 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſchließen die Ernährung einer ge⸗ 
trennten Familie durch einen Ehegatten vielfach aus. 

Daß nicht nur wirtſchaftliche Nachteile, ſondern oft weit- 
gehende moraliſche Schäden vor allem für die Kinder erwachſen, 
iſt eine ſo bekannte Tatſache, daß ſich ein weiteres Eingehen 
hierauf erübrigt. 

Und die Mittel zur Bekämpfung des Uebels? 

Sie ergeben ſich aus den obengenannten Urſachen: Wieder⸗ 
belebung des Anſehens und Begriffs der Ehe, Rückkehr zum alt⸗ 
chriſtlichen Sittenbegriff, Kampf gegen Literatur und Preſſe, die 
die Grundlagen der Familie, der Gemeinde und des Staates 
unterwühlen, vor allem Kampf gegen jene Blätter, die in Wort 
und Bild die heiligſten Familienbande in erbärmlichen Witzen 
mit Kot bewerfen. 

Mögen alle, die bei einer Scheidung mitzuwirken haben, 
ihre Kraft einſetzen, um die Vergrößerung des Schadens zu 
verhindern. Mögen unſere Gerichte den Sühnetermin nicht als 
formellen Akt behandeln; mögen die Obergerichte die ſo ſelten 
angewandte Ausſetzung des Prozeſſes anordnen, wenn die Aus⸗ 
ſicht auf Ausſöhnung der Parteien nicht ausgeſchloſſen iſt. In 
anerkennenswerter Weiſe hat das badiſche Juſtizminiſterium jetzt 
angeordnet, daß das zuſtändige Pfarramt der Konfeſſion der 
Eheleute von den Sühneterminen rechtzeitig benachrichtigt werden 
ſoll, damit den Geiſtlichen Gelegenheit gegeben ſei, außer⸗ 
gerichtlich auf eine Verſöhnung der Ehegatten hinzuwirken. 

Und noch eines! Die deutſche Zivilprozeßordnung fieht in 
Eheſachen die Mitwirkung der Staatsanwaltſchaft vor. Ihre 
Aufgabe ſoll die Verteidigung der Ehe ſein. Im Intereſſe ihrer 
Aufrechterhaltung ſoll der Staatsanwalt das Sachverhältnis 
aufklären und das Material dem Gerichte vorlegen dürfen. 
Von dieſem im Geſetz feſtgelegten Gedanken wird in der Praxis 
verſchwindend wenig Gebrauch gemacht. 

Und doch wäre es außerordentlich notwendig, da der ganze 
Prozeßbetrieb in der Hand der Parteien ruht und das Gericht 
im weſentlichen nur auf das Parteivorbringen angewieſen iſt. 
Ihm ſtehen nicht die Mittel der Staatsanwaltſchaft zur Ber- 
fügung, und dieſe verſagt. Caveant consules! 


— . ——.....— 
Nacht. 


er Mond steht gross am Hügelrand, 
Leis atmend träumt die Nacht. 
So finster schaut der Wald ins Land, 
Als hielt er Totenwacht. 


Die Welt liegt stille wunderbar, 
Nur fernab rauscht der Strom, 
Und über uns so sternenklar 
Wölbt sich der Himmelsdom. 


Alfons Nuber. 


Eine Sonntagsfeier für freie Menſchen. 
Stimmungsbild von P. Lippert. 


fie Stimmung des Erhabenen waltete in der weiten, hoch ⸗ 
gewölbten Halle. Im Hintergrunde ſtand die mächtige Orgel, 
und die vielen Hunderte, die verſammelt waren, ſchwiegen. Ja 
wirklich, fe ſchwiegen, wie in einer Kirche, fo wie eben Deutſche 
ſchweigen in ernſter Stunde und an ernſtem Ort. Und ſelbſt das 
törichte Händeklatſchen ſchwieg. Und dann ſang das Waldhorn 
ſüße weiche Melodien zur Orgel, und etwas Feierliches, Ahnungs⸗ 
volles ſchwebte über allen Häuptern. War es da nicht, als tauchten 
jene fernen ſchönen Inſeln auf, die im fernſten, unentdeckten Meere 
liegen, die Inſeln, wo der neue Menſch wandelt, der neue, ſtarke, 
vollkommene Menih? Und fiehe! Da war es mir, als fehe ich 
eine hohe, ernſte Geſtalt in den Saal ſchreiten. Das alte Chriften 
tum! Sie ſchritt vorüber an den Opferſtöcken, die eingangs auf⸗ 
geſtellt waren — manche haben dort ihr Scherflein niedergelegt: 
30 wor puas wehmütig Ergreifendes um einen fo vergeblichen 
ealismus. 

An jenen Opferſtöcken alfo ſchritt die alte, ungebeugte Reli- 
gion des areners vorüber, und da war es, als ob ein leiſes, 
mildes Lächeln über ihre Züge glitte. Sie dachte daran, daß man 
auch in ihren chriſtlichen Kirchen Opferſtöcke aufgeſtellt hat, und 
daß unverſtändige Menſchen ihr darob gegrollt, und ſie habgierigen, 
ſchmutzigen Schachers angeklagt haben. Es war aber nur ein 
leiſes, mildes Lächeln, dann ſchritt ſie in den Saal der Sonntags⸗ 
feier für freie Menſchen, die uralte Religion Chriſti. Sie iſt ja 
wohl erfahren, wie man eine erhabene, majeſtätiſche Feier hält. 
Sie hat ſelbſt Sonntagsfeiern 9 ſeit langer, langer Zeit, 
und wird es immerdar tun. Was Wunder, daß ſie auch einmal 
eine Sonntagsfeier dieſer neuen „Religion“ anſehen wollte, eine 
ſo junge und jugendlich naive Sonntagsfeier? 

Und da it fie denn ſeltſam ernſt und finnend geworden; 
wie ein ſeliges Träumen, wie eine tränenfeuchte und doch freudig 
ſchimmernde Erinnerung lag es auf ihrem Antlitz. Woran dachte 
ſie denn, dieſe uralte, heilige Religion? O, ſie dachte an die 
Tage ihrer eigenen Kindheit. Da hatte ſie noch keine Kirchen, 
aber auch keine weiten, hochgewölbten Hallen, warm und dämmernd. 
Da hielt fie ihre Sonntagsfeier in verborgenen Kammern, in ver- 
geſſenen und kahlen Winkeln, in dunklen Gängen und Grüften 
tief unter der Weltſtadt, und die große Welt ſchritt über ſie hin, 
verachtend, haſſend, zertretend. Da hat man ihre Kinder, Hirt 
und Herde zumal, zur Marter geſchleppt, gleich nach der Sonntags- 
feier. Ja, ſie hat eine harte Jugend gehabt, ſo ganz anders als 
dieſe neue F N Sie hatte nicht De Mittel, nicht diefe Frei⸗ 
heit, dieſe köſtliche Freiheit der Rede und der Tat, ſie hat wenig 
Weiſe, wenig Mächtige, wenig Vornehme dieſer Welt in ihrer 
Sonntagsfeier geſehen, aber viele Sklaven, abgearbeitete, aus- 
gepeitſchte, getretene Sklaven. Aber ſie hat es doch weiter gebracht, 
als dieſe neue Religion es jemals bringen wird, ſie hat jene Sklaven 
alle befreit, fie hat eine ſtille, tiefe Weisheit in ihre Eden 
Herzen gelegt, fie hat Heroen und Kraftmenſchen und weltüber⸗ 
windende Charaktere aus ihnen geſchaffen, aus den furchtſamen, 
E kriechenden Sklaven. Freilich genügte dazu nicht, daß ſie 

nen ſagte: „Ihr ſeid Helden.“ Horneffer, der Prediger der neuen 

eligion, findet das allerdings genügend. Er erklärte in ſeinem 
de 88 ſage dem Menſchen, er ſei ein Held, und er iſt 
ein Held.“ 

Ja, dieſer Vortrag über „die Unſterblichkeit!“ Es war Lyrik, 
eine bunte, farbenleuchtende Bilderreihe, lockende, klangreiche Worte 
waren es, die dem Zuhörer ſeinen Unſterblichkeitsglauben aus dem 
Herzen ſchmeicheln wollten, die ihm Verdacht oder wenigſtens 
Gleichgültigkeit einreden wollten gegen jenen elementaren Sehn⸗ 
ſuchtſchrei nach Unſterblichkeit, der durch die ganze Menſchheit geht. 
Das ſei „ſträfliche Selbſtſucht und Eigennutz, nach Unſterblichkeit 
zu begehren, über den Tod hinaus zu ſchielen, ſich an Ewigkeits⸗ 
werte zu klammern.“ 


So wäre ſie alſo Eigennutz und ſträfliche Selbſtſucht, jene 
Heimatliebe des Fremdlings, der in verzehrendem Heimweh über 
Berge und Klüfte ſteigt, dem ein ſtarker, ruheloſer Wille voraus⸗ 
fliegt, daß er heimkommen müſſe, endlich heim? Sie wäre Gelbft- 
ſucht, die unverwüſtliche Lebensliebe, die in den Grund des Vor⸗ 
nehmſten aller irdiſchen Lebeweſen, in den ſtolzeſten Mut des 
Menſchen eingeſenkt iſt? Soll denn die Liebe ihr eigenes Ende 
lieben? Soll das Leben ſich verſöhnen mit der Lebensverneinung? 
Und das fröhliche, hochgemute Sein ſoll Freund und Bruder ſagen 

um öden, traurigen Nichts? Das wäre nicht Selbſtlofigkeit, 

fontem Selbſtverachtung und Selbſtmord. Aber mit ſolcher Um- 
wertung aller Werte ſucht auch der ſchlaue Händler dem Natur- 
kind ſein köſtlichſtes Kleinod auszureden. Er ſchmäht das Koſtbare 
und preiſt den Tand. 


1) Bekanntlich veranſtaltet das Kartell der freiheitlichen Vereine 
Münchens jeden zweiten Sonntag in der „Tonhalle“ eine moniſtiſche 
„Sonntagsfeier für freie Menſchen“. Sie beſteht in einem Vortrag von 
Dr. E. Horneffer, und wird mit Orgelſpiel eingeleitet und geſchloſſen. 
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„Aber der Menſch ſoll ſich genug ſein laſſen an ſeiner Tat; 
ſeine Tat ſoll eins ſein mit ihm ſelbſt. In ihr ſoll er ſich ganz 
verausgaben, ſoll en. Seine 


angen, iſt aber dann ins verkehrte Geleiſe geraten; er 
aufen: „Der Menſch iſt eins mit ſeiner Tat. Nun iſt der Menſch 


fang alfo auch der Menſch.“ Der Spruch 5 
unfterblich. 


enſachen. 
at, oder den 


G 
einerter, äſthetiſcher Genuß, oder ein grober und greifbarer, das 
fü ileb 
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Rampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit in 
Spanien. 
Don P. Petrus Ceiſchner, O. S. Aug. 


A 8 im ſchönen Spanien treibt gegenwärtig die Unfläterei in 
Wort und Bild und in gewiſſen Theatern ihr Unweſen. Da 
die gegen die gewaltſam herandrängenden Schmutzwogen ſich er⸗ 
hebenden Proteſte keinen nennenswerten Erfolg hatten, ſchritten 
beſſer gefinnte Elemente aus dem Volk zur Selbſthilfe und grün- 
deten im Dezember vorigen Jahres in Madrid eine „Liga gegen 
die Porno 1 Zum Präſidenten ward gewählt Dr. Adolfo 
A. Buylla. Aus dem von dem Komitee verſchickten Rundſchreiben 
entnehmen wir folgenden Paſſus: 

„Zur wirkſamen Bekämpfung einer ſo großen Schandtat fehlt 
es in Spanien nicht A ee Geſetzen. Das Straf. 
geiebtuch hat derartigen Schauſtellungen des Laſters einen kräftigen 

iegel vorgeſchoben; die Polizeiverordnungen bezwecken an ſehr 
vielen Stellen, die Ausbreitung einer ſolchen Peſtilenz zu ver⸗ 
hüten; en verhängen die Gerichte auch angemeſſene Strafen ..; 
allein bei alledem bleibt es Tatſache, daß die mit dem Vollzug des 
Rechtes Betrauten mehr durch Zuwenig ſündigen als durch Zu⸗ 
viel. Anders läßt fich die Weiterverbreitung des pornographiſchen 
Schmutzes nicht erklären. Unter ſolchen Umſtänden iſt der Beit- 
punkt für ein Einſchreiten von ſeiten der Geſellſchaft gekommen. 
Das Verſäumte iſt nachzuholen, energiſches Handeln muß einſetzen, 
Wegweiſer müſſen aufgeſtellt und Mittel ergriffen werden, die der 
Gefahr zu ſteuern geeignet ſind.“ 

Schon im vorigen Frühjahr drohten die Schmutzwogen alles 
zu überſchwemmeu. P. A. Monjas, O. S. Aug., ſchilderte in einem 
im Mai vorigen Jahres in der Halbmonatſchrift „Espana y America“, 
Madrid, erſchienenen „En defensa de la moral cristiana“ über⸗ 


ſchriebenen Artikel die traurige Lage ſehr ausführlich. Da ſich 
letztere inzwiſchen noch verſchlimmert hat, fo laffen wir ein ge 
drängtes Reſümee des auch heute noch intereſſanten Artikels hier 


folgen. 

„Die zur Abwehr berufenen Kreiſe ſchauen der Ausbreitung 
dieſes Ausſatzes in ſtoiſcher Ruhe mit verſchränkten Armen zu 
oder betrachten die pornographiſchen Produkte als Fortſchritte 
auf dem Gebiete der Kunſt. Die Alarmrufe vernünftig denkender 
Leute dringen ſcheinbar nicht zu den Ohren der führenden Kreiſe, 
denn anders läßt ſich die zügelloſe Freiheit in gewiſſen Theatern, 
Kinematographen und Varietés nicht erklären. Dergleichen Bücher, 
Kalender, Zeitſchriften, Poſtkarten und Zeichnungen können un 

ehindert angeprieſen und verkauft werden; in Sevilla durfte eine 

änzerin ſchamlos auftreten, und gewiſſe Zeitungen bringen An- 
zeigen und Bilder, die in moraliſcher und ſozialer Hinſicht höchſt 
verderblich wirken.“ 

Vor zwei Jahren ſuchte ein Minifter‘) der uam 
Sittenloſigkeit zu ſteuern. Die von ihm getroffenen Maßregeln 
hatten kaum angefangen, gute Früchte zu bringen, als Leute ans 
Ruder kamen, die ſich für echte Freiheitsverſechter ausgaben und 
ließ Freiheit mit Zügelloſigkeit verwechſelnde Toleranz walten 

eßen. 


„Als nun die aus dem Laſter Gewinn Ziehenden fühlten, 
daß ihnen das 1 geſtärkt werde, öffneten ſie das verhängnis⸗ 
volle Ventil vollends und ließen die giftigen Miasmen der öffent 
lichen Unſittlichkeit mit Volldampf entweichen. Journaliſten wie 
Bueno und Autoren wie Benavente ſcheuen ſich nicht, die ſchamloſen 
Theaterdarſtellungen (sicalipsis) auch noch au verteidigen. Unſere 
Hauptſtädte aeniehen den traurigen Ruhm, Schmutzzentren zu fein, 
in denen das Laſter auf den Plätzen, Straßen, in Theatern und 
den Schaufenſtern der Buchhandlungen ungehindert prunken darf. 


Mit welchem Enthuſiasmus wurde die Erfindung des 
Rezepts 606 aufgenommen! Mit allen Glocken wurde geläute 
als ob die Menſchheit plötzlich von einem ſchweren Druck befreit 
worden wäre und endlich wieder erleichtert aufatmen könne. Ein 
Heilmittel für den Cancer war entdeckt worden! Die Zahl der 
Intereſſenten muß aber ſehr groß geweſen ſein, da das Ereignis 
überall Jubel ausgelöſt hat. Haben wir hier nicht ein Symptom, 
das uns den traurigen Zuſtand der Geſellſchaft enthüllt? 


Wie weit die Korruption bereits fortgeſchritten iſt, beweiſt 
ferner die „fortſchritliche Preſſe“. Laſterhafte Sitten und 
Gebräuche anderer Länder werden über den Schellenkönig gelobt, 
die Verſuche zur Einbürgerung derſelben in Spanien leider auch 
noch verteidigt, je, man läßt fich in feiner Pad zu Inſulten 
gegen das ſpaniſche Weib hinreißen, weil fih dasſelbe die guten 

itten, in denen es aufgewachſen iſt, nicht verderben laſſen will. 
Dieſe von revolutionären Tendenzen getragene Preſſe fachen 
das Nackte in der Kunſt, lobt die mit grob realiſtiſchen 
Szenen ausgeſtatteten Theaterſtücke und empfiehlt die ſtark natura⸗ 
liſtiſchen Romane eines Zola, Trigo, Mirabeau und Maupaſſant. 
Alle Schandtaten werden von ihr als Errungenſchaften der modernen 
Freiheit ausgegeben. 

Dieſe u: eit, alles zu fagen und zu fchreiben, bat die 
Herzen vergiftet, die Körperkräſte geſchwächt. Die Literatur 
mit ihren Romanen, Komödien, Büchern, Flugſchriften, „intime“ 
Schilderungen enthaltenden Feuilletonartikeln, Bildern und Il 
ſtrationen hat es meiſterhaft verſtanden, das Laſter liebenswürdig, 
die Tugend lächerlich zu machen. Die Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften aber haben ihrer Würde entſagt, indem ſie im Volk den 
Sinnenkitzel weckten.“ 


Als Abwehrmittel fordert P. Monjas Ueberwachung und 

Inſpektion der Theater und polizeiliche Siftierung der Sittenver⸗ 

ächter, desgleichen Ueberwachung der Neuerſcheinungen auf dem 

Büchermarkt, der Bibliotheken, Zeitſchriften, Anſichtskarten, Photo- 

propan, Zeichnungen uſw. Die betreffenden Vorſchriften ſollten 

ae erhalten für ſämtliche Städte und Dörfer der 
albinſel. 

„Man ſchwärmt bei uns für europäiſche Kultur und ſucht 
die Länder des Kontinents in allem, was unſeren Sitten zuwider 
iſt, nachzuahmen; warum aber laſſen wir uns die weiſen Lehren 
nicht zur Richtſchnur dienen, welche dieſe Länder aus den ge 
machten bitteren Erfahrungen gezogen haben? Vorſichtsmaßregeln 
Ban fie ergriffen, um dem der Geſamtheit drohenden Ruin vor 
zubeugen.“ 

P. Monjas führt hierauf ſeinen Leſern die hauptſächlichſten 
Maßregeln vor Augen, die von England, Deutſchland, Italien 
und Amerika gegen den pornographiſchen Schmutz ergriffen wurden. 
Auch bringt er den Wortlaut des von dem italieniſchen Minifter 
präfidenten Luzzati zur Bekämpfung der Schmutz⸗ und Schund- 
literatur an ſeine Ober- und Unterbeamten hinausgegebenen Rund- 
ſchreibens und fügt bei, dasſelbe ſcheine ganz für Spanien ge⸗ 
ſchrieben zu ſein. 

Sehr lobt der Verfaſſer die ſpaniſche Damenvereinigung 
(Unión de Damas Espanolas), welche voriges Frühjahr eine Eingabe 
an den Zivilgouverneur von Madrid machte, worin fie dringend 


1) Es iſt der damalige Miniſter des Innern La Cierva gemeint. 
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um ein Verbot der ſchamloſen Aufführungen in gewiſſen Theatern 
erſuchte (mit welchem Erfolg, konnte damals noch nicht geſagt 
werden. Der Gouverneur antwortete, von feiner Seite wolle er 
tun, was er könne. Die Proteſtbewegung wurde infolge der 
Stellungnahme der Damen nicht wenig geſtärkt. 
um Schluß mahnt der Pater, man ſolle ſich von allen 
obſzönen Theaterſtücken fernhalten, den pornographiſchen Reit. 
ſchriften das Abonnement kündigen, beſonders aber bei der öffent. 
lichen Gewalt vorſtellig werden, damit die gemeinſame Aktion 
ſeitens der Behörden und des Publikums von Erfolg gekrönt werde. 
Ein alter Spanienkenner, dem wir das Rund- 
ſchreiben der Liga überſandten, ſchrieb uns folgendes: „Als ich in 
Madrid war (1887 — 1890), war die Schamloſigkeit, wie ſie in dem 
Schreiben geſchildert wird, wenigſtens ebenſo groß. Bei meinen 
Streifzügen an den Bücherfiänden in den Straßen ſtieß ich unauf- 
hörlich auf die gemeinſte Literatur und Illuſtration; dieſe wurde 
auch an den Türen der vielen Privatgymnaſien (colegios) [e3 ift 
bier nur die Rede von Madrid! dreift vertrieben, ohne daß ich je 
einen Poliziſten einſchreiten fab.) Auf der Puerta del Sol kaufte ich 
ſelbſt einem Lumpen ein Kartenſpiel ab, deſſen einzelne Blätter, 
gegen das Licht gehalten, Mönche und Nonnen in der Befriedigung 
er Geilheit zeigten. Ich zerriß die Blätter und warf ſie dem 
Verkäufer ins Geſicht. Hätte mich dieſer nicht für einen Engländer 
gehalten — denn der Engländer kann ſich im Ausland alles 
erlauben — fo hätte ich meine Kühnheit mit einem Dolchſtich — 
navajazo — gebüßt. So brachten die katholiſchen Blätter den 
Vorgang als ein unerhörtes Beiſpiel deutſchen Glaubensmutes, 
denn dieſe kannten meine Volkszugehörigkeit. Alfo: Das Uebel 
iſt in Spanien ſehr übel, und wenn anſcheinend jetzt erſt ein Bund 
dagegen geſtiftet wird, ſo iſt es ein neuer Beweis dafür, wie 
unſelig unzerſtörbar das falſche Vertrauen der beſſeren, auch der 
kirchlichen Kreiſe auf die natürliche Güte des ſpaniſchen Volkes 
gen iſt. Ich fürchte, hierin, wie in fo manchem, kommen die 
ngt und die Hilfe ein ſtweilen zu ſpät.“ 


IEEE 


Die „rote“ Agitationsmethode vor Gericht. 
Von M. Sch warzhoff. 


* 7. Oktober vorigen Jahres hat der ſozialdemokratiſche Mb. 
ern Erh. Auer in einer mit dem Erlaß des damaligen 


or ch 
5 pue hauptſächlich folgendes unter B 
er 


der der ſozialdemokratiſchen Gründung ar lab I um 
aft gegeben worden. 
Banten an den 


bahnerverbandes und zu feinem eigenen Nutzen verwendet. 
Von all dieſen und anderen Vorwürfen iſt in den langen 
Verhandlungen, zu denen einige Dutzend Zeugen aufgeboten 


) In Madrid find 3 Colegios oder Privatgymnaſien in den Händen 
von Ordensleuten, die, wie uns von anderer Seite verſichert wird, der— 
gleichen Verkäufer vor ihren Türen nicht dulden. 


wurden, nichts, aber auch gar nichts bewieſen worden. Die 
anze Aktion, die in erſter Linie gegen Herrn Oberregierungsrat 
fonte at war und in ihm auch das verhaßte Zentrum treffen 
olte, ift kläglich in fih zuſammengebrochen, und van dem er- 
träumten und erſehnten Zentrumspanama ift nichts übrig. 
geblieben. An feiner Stelle fieht eine nicht gerade ungewohnte, 
aber darum nicht minder bemerkenswerte Brandmarkung ſozia⸗ 
liſtiſcher Agitationskunſt. Das Ergebnis der Beweisaufnahme 
läßt fih in Kürze wie folgt zuſammenfaſſen: An der Gründung 
der Genoſſenſchaft München Weit war Herr Frank in keiner Weile 
beteiligt, er hat, ebenſo wie die beiden anderen Herren, nichts 
davon gewußt, bis fie Tatſache war. Nachdem die Gründung er- 
folgt war, mußte fie auch bei Vergebung des Bauplatzes ent- 
ſprechend bedacht werden. Dieſe Auffaſſung hat auch der frühere 


e gar keine Rede ſein kann. 
gerade die 55 


tzte ſich auf eine Miniſterialentſchließung vom gabre 1905, die 


Er bekannte, daß der Eiſenbahnpräfident ihm wiederholt ver- 
ficherte, Herr Frank habe feines Amtes als Wohlfahrtsreferent in 
vollſter Objektivität gewaltet. 

Das Ergebnis der Verhandlungen war eine glänzen de 
Rechtfertigung des Oberregierungsrates Frank. Auch bezig. 
lich der beiden anderen Nebenkläger haben fich keinerlei Anhalts⸗ 
punkte für einen Mißbrauch ihres Amtes N Angeſichts 
dieſer Sachlage durfte der Staatsanwalt mit Recht konſtatieren, 
daß von den ſchweren Beſchuldigungen des Angeklagten nichts 
erwieſen ſei, und der Antrag, auf eine Gefängnisſtrafe von zwei 
Monaten zu erkennen, konnte daher nicht überraſchen. Das Ge⸗ 
richt war etwas gnädiger und verurteilte den Angeklagten 
Auer zu einer Gefängnfsſtrafe von einem Monat un 
die Koſten des Verfahrens und die Tragung der Auslagen der 
Nebenkläger. Auf Koſten des Angeklagten wird das Urteil in 
Da Zeitungen und Verbandsorganen veröffentlicht. In der 

rteilsbegründung werden beſonders ausführlich die gegen Herrn 
Frank gerichteten Vorwürfe als völlig haltlos hingeſtellt. Gegen 
die ebenfalls in die Sache hineingezerrte Beteiligung am „Bayer. 
Vaterland“ und an der Manz ⸗Geſellſchaft beſtehen bei Gericht 
keinerlei Bedenken. Ob bei einer Grunderwerbung die dienſtliche 
Genehmigung hätte eingeholt werden ſollen, läßt das Gericht da⸗ 
S da die Unterlaſſung nicht einen Amtsmißbrauch im 

inne der Vorwürfe Auers darſtellen dürfte. Der Schutz des 
$ 193 wurde dem Angeklagten verſagt. Als ſtrafmildernd wurde 
Un Erregung am Abend des 7. Oktober und fein Glaube an 
eine Informationen, als ſtrafverſchärfend die Schwere des Vor⸗ 
wurfs an ſich und die Tatſache, daß er die Informationen nicht 
näher prüfte und ſie ſo vor Beamten und Bedienſteten, die den 
Nebenklägern zum Teil unterſtehen, erhob, in Betracht gezogen. 
Unter dieſen Umſtänden konnte nicht auf eine Geldſtrafe, ſondern 
mußte auf eine Gefängnisſtrafe erkannt werden 

Dies das Ende einer Aktion, die mit ſo viel Lärm begonnen 
wurde. Was mit der Sache bezweckt werden folte, zeigten u. a. 
die Ausflüchte des Verteidigers Auers ins Hochpolitiſche im Gerichts⸗ 
ſaal. Der Verurteilte hat Reviſion einlegen laſſen. Ob er damit 
binfichtlih des Strafmaßes eine Milderung erreicht oder nicht, 
kann in Ruhe abgewartet werden. Wie ſein Vorgehen in der 
Oeffentlichkeit zu werten iſt, das ſteht heute ſchon feſt. Es war 
ein über das Perſönliche hinaus ins Politiſche zielender Feldzug. 
Aber er war mit untauglichen Mitteln und in blinder denne 
unternommen und mußte deshalb zur Kataſtrophe führen. Dieſe 
Niederlage it um fo bedeutſamer, als die Sozialdemokratie be. 
kanntlich über ein gut organiſiertes Spitzeltum verfügt, das 
auch in dieſem Falle ſein Möglichſtes getan haben wird. Gerade 
den Nebenklägern gegenüber hat fih diefe Spioniererei mehrfach 
fogar auf belauſchte, aber ſchlecht verſtandene Geſpräche im Eiſen⸗ 
bahnwagen erſtreckt. Moraliſch iſt dieſe Art gewiß nicht, und die 
Sozialdemokratie entrüſtet ſich darüber auch nicht wenig, wenn 

e von anderen Leuten ihr gegenüber angewendet wird. Wir aber 
onſtatieren mit Genugtuung, daß in unſerem Falle auch ſolche 
Künſte verſagt haben. 
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Angelus. 


De, Küster schwingt die Glocke schnell, 
Zur Seite ihm der Sohn. 
Die Glocke klingt so rein, so hell 
hinauf zu Cokes Thron. 
Ave Maria. 


„Gib acht, mein Jung’, der Glocke Klang 
Jst wie die Sprache mir, 
Und hast du nur den rechten Drang 
Jst’'s auch verständlich dir. 

Ave Maria. 


Es zittert silberhell und klar 
Der abendliche Gruss, 
Die müde Welt wird zum Altar, 
Sodass man beten muss 

Ave Maria. 


Die Glocke schlägt so manches Mal, 
Ihr Ton bleibt ewig gleich. 
Sie singel durch das ganze Tal, 
Denkt auch ans Totenreich.“ 
Pater noster. 
Oħo Dietenberger. 


SSD SSD 


Die Ernüchterung eines Feuergeiſtes. 
Eine Erinnerung an Jofeph von Görres). 


Von J. Chr. Weber, Innsbruck. 


r war mir ein Problem, der alte, W Görres, als ich noch 
auf den Schulbänken ſaß. Schon fiel mir auf, daß der arobe 
Mann eine Art Aſchenbrödel im Geſchichtsunterricht bildete. Trotz ⸗ 
dem ſein „Rheiniſcher Merkur“, wie mein Geſchichtsbuch erzählte, 
von Napoleon als „fünfte Großmacht“ bezeichnet worden war. Wir 
hörten nur die nackte Tatſache, daß er eben durch den „Rheiniſchen 
Merkur“ die Erhebung Deutſchlands gefördert habe. Und fo neben. 
bei erfuhren wir noch, daß Görres zuerſt für die große Revolution 
eſchwärmt und erſt im Jahre 1800, gelegentlich einer Reiſe nach 
aris, ins richtige Fahrwaſſer eingelenkt ſei. 

Ich ſaß und ſtaunte. Das war doch ſeltſam. Zur Zeit der 
Schreckensherrſchaft, als jene Hyänen auf dem Schlachtfeld der 
Freiheit wüteten, hat ſich Görres nicht ſchaudernd abgewandt! 
Was brachte denn ſpäter dieſen Freiheitsſchwärmer zur Beſinnung? 

Das war mir ein Rätſel. Wie Ali Baba vor dem Tore der 
40 Räuber, ſo ſtand ich vor verſchloſſener Pforte und fand nicht 
das erlöſende: Seſam, tu' dich auf! Was achtete ich damals auf 
die kleine erklärende Beifügung: „Gelegentlich einer Reiſe nach 
Paris.“ Ach ja, gelegentlich einer Reiſe nach Paris. Das war ja 
bloße Zeitbeſtimmung und bloße Ortsangabe. Und doch lag hier 
der Schlüſſel zur Löſung. „Wer den Dichter will verſteh en, muß 
in Dichters Lande geh'n.“ Da hat einmal wieder der Poet den 
Nagel auf den Kopf getroffen. Wie lange brauchte die der belt 
bis ſie auf den Anſchauungsunterricht geriet. Bis ſie der Welt 
verkünden konnte: Um die Alpen kennen zu lernen, müßt Ihr, gute 
Leute, am beſten ſelber in die Alpen gehen! Und der Poet ſtellt 
fih hin und ſagt frank und frei fein Sprüchlein, daß wir etwas 
mit Augen ſehen und mit Händen greifen und innerlich durchleben 
mifen, um es zu verſtehen. So, wie P. Kreiten ſagt: „Nicht was 
du in Büchern lernteſt, nicht der Weisheit kalten Ausſpruch, nur 
was du erlebt, verftehit du.“ Der junge Görres mußte Anſchauungs. 
unterricht genießen. Er mußte ſehen, um zu verſtehen. Die Wucht 

s * 
* 

Kein Wunder war es, daß der jugendliche Feuergeiſt die 
Revolution „mit allem Zornesmut eines Zwanzigjährigen als das 
blutige Morgenrot einer größeren Zeit“ begrüßte. Er hätte nicht 
ein Kind ſeiner Zeit ſein müſſen. Man denke nur an Klopſtock. 
Wenn der biedere Barde im Silberhaar noch voll Ergriffenheit 


1) Die Redaktion weiſt bei dieſer Gelegenheit ausdrücklich empfehlend 
hin auf die Neuerſcheinung: Joſef von Görres' ausgewählte Werke und 
Briefe, herausgegeben mit Einleitung und Anmerkungen verſehen von 
Dr. Wilhelm Schellberg. Zwei Bände. Band I: Ausgewählte Werke. 
827 Seiten. Band II: Ausgewählte Briefe. 862 Seiten. In zwei Bänden 
geheftet M 6.—. In einem Band gebunden 4 7.50. In zwei Bänden 
gebunden K 8.—. Verlag: Jof. Köſelſche Buchhandlung, Kempten-Münch en. 


des tatſächlichen Lebens mußte die trunkenen Theorien über den 
Haufen werfen. 
nach Paris ſchaut — wie hätte junges Blut kühl bleiben können? 
Noch dazu Rheinländerblut, das mit italieniſchem gemiſcht war. 

Ein glänzendes Gebilde war vor Görres Geiſt getreten: 
die Völkerfreiheit. Treuherzig diente er der ſtrahlenden jungen 
Königin. Sie war ihm Freude, Friede, Völkerbeglückung, ſie war 
der Inbegriff alles Guten und Schönen. Und ſo ſchreibt er ſeine 
erſte Schrift: „Der Bam. Friede“. Wie nett liet es fih da 
von „kleinmütigen pirikern“, die ad rige Einwürfe 
egen den ewigen Frieden erheben“. Aber bald ſollte der Feuer. 
opf ans unter die Empiriker geraten, bald wird auch ihn die 
Erfahrung eines beſſeren belehren. l 

Im gleichen Jahre ſchon, es iſt 1797, tritt Görres mit der 
e „Das rote Blatt- auf den Plan. Noch iſt er mit 
Leib und Seele „Bürger“. Noch betet er an im Tempel der 1 55 
heit. Aber die Küſter der neuen Gottheit, ihre Miniſtranten ſtören 
ihn. Und er ärgert ſich in ehrlichem deutſchen Zorn über das 
[en öfifche Beamtengefindel im Rheinland. an ehrlichem Zorn 
chmiedet er das „Rote Blatt“ zur ſcharfen Waffe um. Es ſoll das 
Organ der öffentlichen Kritik werden. „Ewiger Krieg allen Spitz 
buben!” Siehe, da gleitet die Erfahrung durch die Redaktionsſtube. 
Sie hält ihm heute dieſes vor und morgen jenes. Und wie das 
Kind einſt gehen lernte an der Hand der Mutter, ſo lernte der 


cher n ſehen an den Bildern des Tages. Sein Auge wird 
ſchar 


und ſchärfer. Kein halbes Jahr iſt vergangen, und ſchon 
kommt ein prächtiges Bekenntnis: „Ich glaube, daß das Jahr- 
hundert für die Einführung der demokratiſchen Form noch nicht 
erſchienen iſt, und auch ſo bald nicht erſcheinen wird.“ Und feſt 
und ſtark ſteht ein zweites Credo unter dem erſten: „Ich glaube, 
daß die Periode der Anarchie in ihrem ganzen Umfang, d. h. die 

elt, wo die Menſchen keine eee haben, weil ſie keine 
edürfen, in der endlichen Zeit nicht eintreffen wird.“ 

Als die Monatsſchrift zum ſiebenten Male erſchien, blickte 
Görres mit fehr gemiſchten Gefühlen zurück auf dieſe „ſieben 
Monate in einer taten« und kataſtrophenreichen Epoche“. „Am 
Ende eines ſolchen, Rn viele Jahre aufwiegenden Zeitraumes“ 
mußte er ſchon „die Dinge von einem ganz anderen Geſichtspunkte 
betrachten.“ Schon muß er „mit einem mitleidigen Lächeln bei 
den Phantomen vorübergehen, die ihn einſt mit Ehrfurcht erfüllten“ 

Dieſe Sinnesänderung war nicht ohne innere Stürme vor 
pic gegangen, Eine ernſte, faſt . Stimmung iſt über 

ie Schlußgedanken der Zeitſchrift ausgebreitet. „Du haft fie zer 
ſchlagen, die ſchöne Welt“, könnten auch über dem jungen Seher 
die eiſter ſingen. Er ſelbſt geſteht, daß er „manchen Seufzer 
den ſchönen Träumen nachgeſchickt, die ein böjer Genius zer 
trümmerte“. Doch will er immer noch „den Reſt feines ehemaligen 
Wohlſtandes mit um ſo größerer Wärme verteidigen“. Noch immer 
ſchwebt die Völkerfreiheit als eine Idealgeſtalt durch ſeine Seele, als 
ein Bild freilich, das im Leben nicht völlig nachgeſtaltet werden 
kann. Es kommt der Gang nach Paris. Für Görres war das 
nicht bloß eine amtliche Sendung. Auch der neuerwachte Empiriker 
in ihm verlangte danach, „das große Triebwerk der Maſchine. 
die ganz Europa erſchüttert hatte, einmal in der Nähe kennen zu 
lernen“. Es verlangte ihn, „die mancherlei Kräfte unmittelbar in 
ihrem Strebepunkte zu beobachten, um beurteilen zu können, im 
wiefern fih auf ihre Stetigkeit zählen laſſen könnte. Schon dieſe 
Abſicht verrät uns den Zweifler. Sein Jugendglaube an die 
republikaniſche Form war am Zuſammenbrechen. Nun wollte er 
ſehen und danach ſeine Urteile einrichten. 

„Die „Reſultate meiner Sendung nach Paris“ bringen dieſes 
Urteil. Gleich die Einleitung trägt das geheimnisvolle Wort 
voran: „Ich ſah die Schauſpieler entkleidet hinter den Kuliſſen.“ 
Den politiſchen Glaubensbrüdern, denen ſeine „Sprache Ich habe 
möchte“, ruft Görres auch ſchon in der Einleitung zu: „J 
den Ideen des Republikanismus angehangen mit Wärme und 
Selbſtverleugnung, an fie meine erſte und befte Lebenskraft ver 
wendet, nur in ihnen gelebt und auf ſie das Gleichgewicht meiner 
inneren Natur begründet. Der Drang der auf mich einſtürzenden 
Erfahrungen mußte ſehr groß, ihr Eindruck ſehr ſchneidend fein, 
wenn ich anerkennen ſollte, daß die gegenwärtige Generation für 
die Freiheit verloren iſt.“ 

Alſo auf die Erfahrung beruft er ſich. Als „unbefangener 
Zuſchauer“ hat er „verwundert dem Bachanal zugeſehen“. Und 
daß er ſcharf geſehen, beweiſt die ganze Schrift. Trefflich iſt die 
wilde Tatkraft der Radikalen charakteriſiert, jener „Beſtien, in 
deren Tatze die Natur das konzentriert zu haben ſcheint, was ſie 
anderwärts in viele Kräfte geſpalten in der ganzen Organiſation 
verteilte“. Ebenſo die verhängnisvolle Schwächlichkeit der Giron 
diſten: „Männer von ſcharfer Einſicht, aber nur T ee für das 
theoretische Analyfieren, nicht für das praktiſche Wirken, 1 Haus 
im Reiche der Spekulation, aber fremd im Gebiete des Le ens.“ 

ein unterſcheidet Görres auch eine dritte, weitverbreitete Partei, 

ie der „großen Staatsräuber“. „Ueber dem Boden der ganzen 
Republik bildeten iH Affilationen von Spitzbuben und unmora⸗ 
liſchen Menſchen, Logen von Räubern und Gaunern.“ 

Mitten in dieſer Erbärmlichkeit ſtand der deutſche Idealiſt 
und blickte ſtaunend um ſich. Wie muß ihm edler Zorn auf die 
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Stirne geflammt fein! Da griff er zu der Waffe, die er fo meiſter ⸗ 
haft führen konnte, zur Feder, und berichtete die Schande Frank- 
reichs an ſeine Volksgenoſſen. So göttlich ihm das Ideal der 

eiheit vorſchwebte, ſo zornesmutig riß er der Afterfreiheit die 

aske vom Geſicht. Und als ehrlicher Forſcher bekannte er: „So 
lange die Leidenſchaften noch in dem ungebundenen Naturzuſtande 
umherſchwärmen, wie fie die ganze bisberige Geſchichte durchtobt 
aben, jo lange ift es raſender Unfinn, eine Nation zur Selbſt⸗ 
eherrſcherin erheben zu wollen.“ 

Anders, als er gegangen, kehrte Görres an die Ufer des 
er zurück. Der Traum war ausgeträumt; die glühenden 
Phantafien einer Fiebernacht erſtarben in der ſchauernden Kühle 
des Morgens. An ihre Stelle trat die Ernüchterung. 

Saul ging unter die Propheten; der Feuergeiſt Görres 
wurde Realpolitiker. Dies zeigt fih in der kühlen Obieltivität, 
wie er zwiſchen den zwei einzigen Möalichteiten, Rückkehr der 
Rheinlande unter die alten Fürſten oder Reunion mit dem Frank⸗ 
reich Bonapartes, abwäat. Kein Metternich könnte ruhiger Punkt 
für Punkt prüfen, als Görres es hier tut. 

Offenbar war diefe Ernüchterung nicht feine letzte Cni: 
wicklungsſtufe — ein Görres konnte nicht auf die Dauer kühl 
bleiben —, aber die Ernüchterung war für ihn die Befreiung aus 
der Schwärmerei der Jugendjahre. 
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Dom Büchertifch. 


Deutſche Myſtiker. Band Il: „Mechtild von Magdeburg. 
„Das fließende Licht der Gottheit.” In Auswahl überſetzt von 
Dr. Wilhelm Oehl. Kempten 1911. Verlag der Jof. Köſelſchen 
Buchhandlung. Sammlung Köſel 80 VIII und 222 S. geb. 4 1.—. Dr. Oehl, 
der uns ſchon den 1. Band der „Deutſchen Myſtiker“ ſchenkte: „Seuse“, 
hat hier — wie dort — weit mehr getan als „in Auswahl“ überſetzt. Er hat 
uns in vier ebenſo gründlichen wie anſprechenden Kapiteln über die Wieder⸗ 
findung des i a Lichtes“, über Mechtilds Leben, über ihre große 
Schöpfung, endlich über ihre Myſtik berichtet, und zwar derart, daß der 
Refer nicht nur hiſtoriſch, ſondern auch pſychologiſch, ja in gewiſſem Sinne 
fogar poetiſch, d. i. der Stimmung nach, auf das Verſtändnis von Mech 
tilds Lebenswerk und den unmittelbaren Ausfluß ihres innerſten Weſens, 
der „Lux Divinitatis“, vorbereitet wird. Wenn je eines, ſo muß ein der⸗ 
artiges Buch unter ſtändiger Einfühlung in die Zeit, in der es entſtand, 
und auf die Perſönlichkeit, die es ſchrieb, geleſen werden. Oehl ſelbſt iſt 
dies erſichtlich in hervorragender Weiſe gelungen, ſo daß er von dem inner⸗ 
lich Gewonnenen auch uns durch Kontaktherſtellung übermitteln kann. 
Das bedeutet viel, für das wir zu danken nn Die Hauptſache erübrigt 
allerdings für den einzelnen jeweiligen Leſer: nicht nur die Fähigkeit, 
ſondern auch die Bereitwilligkeit des Eindringens in ein aide d Gebiet, 
in einen nicht weniger ſchwierigen Stoff. Hinſichtlich beider bietet Oehl 
jedoch charakteriſtiſche Hilfe, indem ſeine Uebertragung ins Neuhochdeutſche 
vor a auf „möglichſte Treue“ zielt, und zwar nicht nur inhaltlich,. 
ſondern auch der Form nach. „Die Eigenart der altdeutſchen en. 
wurde, ſoweit angängig, gewahrt, was bei Mechtild durch ihre große Vorliebe 
für (beizubehaltende) Reime oder Aſſonanzen auf beſondere Schwierigkeiten 
af. Von der lebenblühenden Sprache dieſer gewaltigen Seherin, die 
Michael die originellſte Erſcheinung in der Geſchichte der deutſchen Myſtik 
des 13. Jahrhunderts nennt, ſagt Preger, daß fie ſich oft in rhythmiſcher 
Bewegung zu lyriſchem Geſang und epiſcher Schilderung erhebe. „Das 
Innigſte und Erhabenſte kommt hier zu einem Ausdrucke, der ſofort die 
entſprechende innere Empfindung oder Anſchauung wachruft.“ Wer geiſtige 
Schätze zu heben weiß, hat hier ein reiches Gebiet, des „Schweißes der 
Edlen“ wert. E. M. Hamann. 
Maurice Landrienx: „Eine kleine Schweſter“. Freiburg i. Br. 
1912 Caritas⸗Verlag, 80, XII und 280 S. geb. A 4.50. — Dieſes mit 
dem Preiſe der Académie française gekrönte, von Karl Doerr faft durd: 
oeg trefflich verdeutſchte Werk des jetzigen Generalvikars in Reims ift ein 
ſchlicht erhebendes Denkmal, das dieſer fromme Prieſter einem außer⸗ 
ordentlich adeten Beichtkinde gm Segen vieler Taufender — fo dürfen 
wir annehmen — geſetzt hat. Das Merkwürdige an dem durch hohen 
en 1 und tiefer Gottinnigkeit gekennzeichneten Buche iſt, daß es 
als Heldin nicht eine durch langes und ausgedehntes Wirken verdiente 
Ordensfrau feiert, ſondern eine dreiundzwanzigjährige Novizin, die auf 
dem Sterbebette Profeß ablegt. Aber als ſie ſchied, da ergriff tiefe 
Trauer die ‚ganze Pariſer Kongregation der „Kleinen Scheitern der 
. „dieſer vom Volke dankbar geliebten Engel der Barmherzig⸗ 
eit am äußeren wie inneren Menſchen der Armen und Aermſten der Groß⸗ 
ſtadt, und das Feuer, das jene auserwählte Seele durchglübte und in über⸗ 
raſchend kurzer Zeit läuterte, entzündete alsbald viele der um ſie Weinenden 
und ſcheint in der Tat beſtimmt, auf ungezählte andere überzugehen. 
enn der innere ae „Schweſter Lucias“ umſchließt eine mitreißende 
Vorbildlichkeit nicht nur für Ordensleute, ſondern für alle, die den Haupt⸗ 
wert des Lebens im Seeliſchen ſuchen. „Eine denkwürdige Seelengeſchichte“ 
nennt die Verlagsanzeige mit Recht das Buch, das uns die inneren 
Züge einer zu geiſtiger Frühvollendung Berufenen überzeugend ſchildert 
und auch der Darſtellung ein äußeres Bild beigibt, das in mir Rahels 
Urteil wachrief: „Es gibt ſchon eine Gerechtigkeit auf Erden: daß die Ge⸗ 
ſichter wie die Menſchen werden“, ſowie den Ausſpruch eines zeitgenöſſiſchen 
Dichters: „Was doch ein Menſch aus ſeinem Geſichte machen kann!“ Beide 
Worte deuten auf Entwicklung, darum Gärung und Kampf. Schweſter 
Lucias Lebensergebnis wurzelte in all dieſem. Eine freie, offene, vornehme 
Natur von ausgeprägtem Unabhängigkeitsgefühl, lenkte fie früh alle ihre 
a auf die ſtetig zunehmende Erkenntnis und Erfaſſung der großen 
Wahrheit, daß nicht Glück, ſondern Heiligung mittels Demut, Gehorſams 
und hingegebener Liebe Zweck und Ziel unſeres Daſeins iſt. Und ſo 
zählte ſie bald zu jenen auch in und aus der Stille Wegweiſenden, an 


denen man die Lichtſchwingen künftiger Vollendung wie mit leiblichen 
Augen wachſen ſieht. — Ich wünſche das ſchön ausgeſtattete Buch in mög⸗ 
lichſt viele Familien⸗ und öffentliche Bibliotheken. M. Hamann. 


John Henry Kardinal Newman. „Die heilige Maria. Eine 
Apologie und hiſtoriſche Begründung des Marienkultus.“ Deutſch von 
H. Rieſch. Mit einer Biographie Newmans und deſſen Bildnis. Regens⸗ 
burg 1911, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 80. 104 S. 4 3.—. Dieſes 
„beite mariologiſche Werk“ wiegt in feiner hiſtoriſch⸗theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit apologetiſch um ſo ſchwerer, als Newman vor ſeiner Kon⸗ 
verſion in der Marienverehrung für ſich ſelbſt eine Art unüberbrückbarer 
Kluft erblickt hatte. Unter konſequenter Ablehnung jeglicher Ueberſchwäng⸗ 
lichkeiten hat er ſich dann zu der Erkenntnisäußerung durchgerungen, daß 
Marias Ehre dem Herzen näher ſtünde als die Bekehrung Englands. Kein 
Wunder alſo, daß er dann für die Präziſierung dieſer von den Menſchen 
zu erweiſenden Ehre ſo gewichtig, ſo nachhaltig eintrat. Unmittelbar wurde 
das jetzt in vorzüglicher Neuübertragung vorliegende Werk durch „be⸗ 
ſtimmte Anklagen engliſcher Theologen“ hervorgerufen. H. Rieſch ſtrich 
entweder „die rein perſönlichen Auseinanderſetzungen mit Puſey“ oder 
kleidet ſie in objektivere Form, ohne dem Sinne zu nahe zu treten. Der 
Jahalt gliedert ſich in drei Hauptkapitel: „Unterſchied zwiſchen dem Glauben 
und der Verehrung der Katholiken hinſichtlich der allerſeligſten Jungfrau“, 
„Glaube der Katholiken“ hinſichtlich der allerſeligſten Jungfrau, „Mißver⸗ 
tändniſſe und Uebertreibungen“. Das Buch kann nicht zuletzt für unſere 
zeit klärend wirken in dem Streit um das Zuviel und das Zuwenig des 

arienkultus. Dieſe Stimme eines erprobten, mächtigen Wahrheitszengen 
trägt naturnotwendig weit; ſie aber kündet beſtätigend Fabers Urteil: 
„Jeſus iſt verdunkelt, weil Maria in den e gedrängt wird.“ — 
Mit warmem Dank ſei das von der Ueberſetzerin vorangeſtellte, prachtvoll 
konzentrierte Lebensbild Newmans begrüßt. In den verhältnismäßig 
wenigen Seiten (24) ſteckt eine Unſumme von Arbeit und liebevoller pſycho⸗ 
logiſcher Vertiefung. — Das vorangeſtellte Bild des großen Konvertiten 
gereicht dem Buche zu hoher Zierde. E. M. Hamann. 


Kommunionandenken. Mit dem Andenken an jene frühen Tage der 
Kindheit, in denen zuerſt das Bewußtſein für die eigene Exiſtenz und die Be⸗ 
deutung der Dinge umher erwacht, ſoll auch das an die erſte heilige Kom⸗ 
munion verknüpft bleiben. Und gleich dem Erſtkommunikanten ſoll deſſen 
ganze Familie an der Fülle der Gnade teilnehmen und ſich dauernd ihrer 
erinnern, die das heilige Sakrament dem geliebten Kinde ſpendet. Der um 
die Verbreitung edler Kunſtwerke, in denen ſich tiefſter religiöſer Gehalt mit 
ponn der Form vereinigt, ſchon feit langem wohlverdiente Kunſtverlag 

„Kühlen in M.⸗Gla dbach hat auch heuer für die Herausgabe zweier 
ſchöner Kommunionandenken geſorgt. Das eine iſt von dem Tiroler Maler 
v. Felsburg. Es zeigt den göttlichen Heiland, wie er, von Engeln gefolgt, ſich 
den beglückten Kindern naht, die, von ihren Eltern geleitet, zum erſten Male 
vor dem Tiſche des Herrn knieen. Das Bild erfüllt alle Anſprüche, die vom 
künſtleriſchen Geſichtspunkte geſtellt werden können. Die Kompoſition ift 
fein abgewogen, die Zeichnung edel und ruhig, die Farben ſind ſanft und 
mild. Beſonderer Reiz liegt darin, daß der Maler die Szene vermittelſt 
der Koſtüme wie der dekorativen Ausſchmückung in die Zeit der deutſchen 
Renaiſſance verlegt hat. Natürlich ſoll das weder eine Einſchränkung lich 
beſondere Zeiten und Verhältniſſe bedeuten, ſo wenig wie es rein äußerli 
gu nehmen wäre. Die Wahl jenes Zeitpunktes ift vielmehr von beabſichtigter 

Fee ſie ſoll die Erinnerung an Tage erwecken, wo nach vielen Wirr⸗ 
niſſen die Kirche den heiligen Glauben wieder belebt, geſtärkt, auf den rechten 
Weg gebracht hatte. Die Glaubensinbrunſt, wie ſie damals die Seelen er⸗ 
füllte, ſoll auch heute und alle Zeit bei einem jeden von deſſen früheſter 
Jugend an lebendig und ſtark ſein. Sehr ſchön ſpricht ſie ſich auch auf dem 
Felsburgiſchen Bilde in den Mienen der Kinder und Eltern aus. Von dem 
Blatte iſt eine kleinere und eine größere Ausgabe erſchienen, beide beſonders 
auch für edeln Zimmerſchmuck geeignet. — Das zweite Kommunionbild zeigt 
den Jeſusknaben nach dem Original des berühmten Nazareners Franz Itten⸗ 
bach. Das Bild iſt in zwei Faſſungen * Eine iſt farbig, die andere 
ſchwarz, aber beide ausgezeichnet durch jenen goldig glänzenden gemuſterten 
e wie er ſchon den Gemälden der mittelalterlichen deutſchen 

eiſter zu ſo hoher, feierlicher Zier gereicht hat. Der Anblick des gött⸗ 
lichen Knaben, der hold und freundlich dreinſchaut, wird gewiß das Ent- 
ücken jedes Kindes erregen, das voll innigen Vertrauens dem Heilande ſich 
ingibt. — Die techniſche Ausführung der Blätter kann nur anerkannt 
werden; B. Kühlens Kunſtverlag erwirbt ſich mit derlei Veröffent⸗ 
lichungen großes und vielſeitiges Verdienſt, um ſo mehr, als die Prei 2 
winzig find, daß die Anſchaffung der Blätter auch dem Aermſten möglich ift. 

Dr. O. Doering, Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 
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chlichten Männern der Arbeit und einer finnigen Kinderhuldigung. 
ie bekannteſten Perſönlichkeiten der Münchener Geſellſchaft, Schrift⸗ 
eller, Künſtler und Gelehrte gruppierten ſich um den Jubilar, 
er in bewunderungswürdiger Frische einer mebrftündigen 
Gratulationscour ſtandhielt. Die Kammerſängerin Buri- 
Berger ſang, vom Hofpianiſten Liebling 40 Lieder Max. 
Schmidts in reizvoller Vertonung von G. K. Storch u. a. Prinz 
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Ludwig und viele andere Mitglieder des Kgl. Hauſes hatten 
Glückwünſche geſandt. Aus den von Maximilian Schmidt poetiſch 
verherrlichten Gegenden haben viele Gemeinden dem Dichter 
finnige Ehrungen bereitet, indem fie Straßen und Wege nach ihm 
benannten. Immer reicher häuften ſich um Maximilian Schmidt 
Urkunden, Briefe, Depeſchen, Lorbeer und Blumen, immer ſtärker 
wuchs die Zahl der Beſucher. „Die Räume wachſen, es dehnt 
fih das Haus“. Im weiteren Verlaufe des Tages erſchienen noch 
Prinz Ludwig verſönlich, ſowie der preußiſche Geſandte, welcher 
a eg Glückwünſchen des Kaiſers den Roten Adler-Orden 
erbrachte. 


ihrem leidenſchaftlichen Dreinſchlagen wenig adäquat. Ruederers 
„garſtiges Lied“ 


dienſtlich. Die Miele. die Fei Kas nicht zu den 
e Fre 


Pie in der Hauptſache 


Verichiedenes aus aller Melt. „Roma“, die neueſte Oper 
Maſſenets, wurde in Monte Carlo V und brachte 
dem Tondichter begeifterte Ovationen. Namhafte Beurteiler ſtellen 
die Partitur weit über den Durchſchnitt ſeines Lebenswerkes, 
rühmen die Melodik und Vermeidung allzu ſchmachtender Kanti. 
lenen und erkennen in der Schilderung des Düſteren und Arier 


. Cain nach Parodis in den 70 er Jahren vielgegebenen 
rauerſpiel „Das befiegte Rom“. fel tene ſpielt zurzeit Hannibals. 


alten, Waſſermann, Friedr. Adler 
und Trebitſch. — Jean Nongues Oper „Quo vadis“ hatte 
in der Berliner Kurfürſtenoper minder großen Erfolg, 


als an zahlreichen anderen Orten. Die Regie wird ge⸗ 
rühmt, weniger die Geſangsleiſtungen. — Die Uraufführung von 
G. Meineckes Trauerſpiel „Marie Antoinette“ in Wiesbaden 
erwies ſich als Talentprobe eines bühnentechniſch noch wenig er 
fahrenen Dichters. Das Stück behandelte in gebundener Sprache 
die berüchtigte Halsbandgeſchichte und den Tod der Königin. — 
„Das Heim im Walde“, ein Schauſpiel von L. Löſer, fand 
in Hildesheim Beifall. Das Stück behandelt die moderne Ehe. 
Manches in dem zu glücklichem Ende geführten Schaufpiel erſcheint 
nach Berichten konſtruiert. — „Die Golden Quarry”, die Tragödie 
eines Goldſuchers, von Erich Korn fand bei der Eiſenacher 
Urpremiere günſtige Aufnahme. — Siebenundvierzig Jahre nach 
Otto Ludwigs Tode erfolgte die Uraufführung ſeines Luſtſpieles 
„Hanns Frei“. Die Wiedergabe im Eſſener Stadttheater wird 
gerühmt. — 31281 Bücher und Broſchüren wurden nach der 
Statiſtik des Buchhändlerbörſenblattes im Jahre 1910 in Deutſch⸗ 
land veröffentlicht. — Im Pariſer Odeonstheater feſſelte „Le 
Redoutable”, Drama von Marie Leneru. Auffallend ift, daß das 
erſt jüngſt in einem franzöſiſchen Militärdrama behandelte Thema 
des Landesverrates hier von neuem aufgegriffen wird. Nach Be⸗ 
richten läßt die Dichterin die Theorie des Atavismus und Riep. 
ſches Ideen von der Selbſtentſaltung des Individuums auf eine 
dem Publikum befremdenden Weiſe in das Thema hineinſpielen. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Geschäftsstille, welche seit Wochen an der Berliner Börse 
vorherrschend ist, konnte nur vorübergehend von einer besseren 
Tendenz an den Effektenmärkten verdrängt werden. Die bekannten 
Vorgänge im Fürstenkonzern, die dadurch und durch weitere ähnliche 
Anlässe verursachten grossen Verluste, verschiedentliche fehlge- 
schlagene Finanzoperationen haben diverse norddeutsche Provinzbank - 
institute zu bedeutenden Bilanzabschreibungen und erheblicher 
Dividendenermässigung gezwungen. Auch einzelne Zahlungsschwierig- 
keiten gaben der Börse zu Bedenken Anlass. Die Neuyorker 
Börse zeichnete sich wiederum durch grosse Reserviertheit aus, und 
bei ganz geringen Umsätzen wurden verschiedentliche grössere Kurs- 
abflauungen von dort bekannt. Ueberraschend wirkte auch ein un- 
günstiger Kabelbericht vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt, 
wobei besonders, im Gegensatz zu den früheren stets günstig lautenden 
Meldungen, von einer durchaus unklaren Lage des amerikanischen 
Montangebietes berichtet wird. Hierzu kam noch die vollkommen 
ungeklärte Lage der englischen Bergarbeiterbewegung, die 
ernsten Streikabsichten der englichen Kohlenarbeiter und die Befürch- 
tung, dass ein internationaler Streik bei Ausbruch eines 
englischen Ausstandes in Betracht zu ziehen ist. Die dadurch ver- 
nrsachte Verteuerung der Kohlen, die Aussicht auf politische 
Verwirrung durch einen derartigen politischen Riesenstreik und 
andere Konsequenzen veranlassten die Börse zu grosser Vorsicht und 
Reserviertheit nach jeder Richtung. Auch die Erörterungen über die 
innerpolitische Lage und die Vorgänge im Reichstag bildeten an 
der Börse gleichfalls Gründe eines allgemeinen Stillstandes. Von weit 
grösserer Wirkung und einschneidender Bedeutung für die deutschen 
Märkte war die Mahnung des Reichsbankpräsidenten, 
eine Entlastung desheimischenGeldmarktes durch 
Verbesserung in der Kreditgewährung und in der 
Liquidität der deutschen Kreditbanken herbeizu- 
führen zu suchen. Einzelne Banken haben indes bereits in 
ihren Wochenberichten auf Krediteinschränkungen 
hingewiesen und mit Recht der Erwartung Ausdruck gegeben, dass 
speziell die manchmal zu sehr engagierte Börse gleichfalls auf das 
Mass einer soliden Entwicklung zurückzuführen sein wird. Auch die 
österreichisch-ungarische Bank hat sich dem Vorgehen der 
Deutschen Reichsbank angeschlossen und gleichfalls vor starker Kredit- 
überspannung ernstlich gewarnt. Bei der bekannten Beweglichkeit 
und Raschlebigkeit unserer Börse ist zu erwarten, dass auch diese 
Massnahmen, wenn auch langsam, von den Börsenfaktoren notgedrungen 
anerkannt werden. Deutschlands Industrie und Handel befinden sich 


jedenfalls noch immer in aufwärtsgehender Konjunkturkurve. Die 
Verkehrseinnahmen der deutschen Eisenbahnen zeigen 
äusserst günstige Plusziffern, insbesonders hat der Güterverkehr im 
Januarmonat eine Mehreinnahme von 12% Millionen Mark. — Der Rück- 
gang der fremdländischen Devisenkurse und das Nachgeben der Privat- 
diskontsätze lassen die leise Hoffnung auf eine baldige Diskont- 


Natürliches 
Erfrischungsgetränk 
von angenehmstem 

Wohlgeschmack. 


KÖNIGL. 


Von heilwirkendem 
Einfluss bei Affektionen 
des Halses, Husten, 
Heiserkeit usw. 
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ermässigung der Reichsbank zu. Das Ausland hat bereits wiederholt 
die hohen deutschen Zinssätze zur Hergabe von grösseren Summen 
benützt; immerhin zeigt der deutsche Geldmarkt schon seit 
langem nicht mehr die allseits gewünschte flüssige Situation. Man 
erwartet daher mit berechtigter Spannung die demnächst bekannt 
werdenden Zweimonatsbilanzen der deutschen Grossbanken, welche 
erstmals nach einem von der Reichsbank neu revidierten Schema eine 
genauere Uebersicht und Lage der Bankweit zeigen sollen. — Aus 
den deutschen Industriebezirken sind neuerdings günstige 
Berichte gemeldet worden. Das Kalisyndikat hat über die Absatz- 
verhältnisse in den Monaten Januar und Februar durchaus befriedigende 
Auslassungen veröffentlicht. Auch vom deutschen Stahlwerksverband 
liegen über die derzeitige Geschäftslage der einzelnen Branchen derart 

stige Meldungen vor, dass sich die allgemeine Ansicht, unsere 
heimische Industrie bewege sich noch immer auf der gleichen, 
reellen, gesunden Basis, bewahrheitet. Die Preiserhöhungen ftir Messing, 
Bandeisen und andere Rohmaterialien können diesen Hinweis nur 
bekräftigen. — Die Abschlussziffern der Berliner 
Grossbanken zeigen überall bedeutende Mehrerträgnisse. Die 
Berliner Handelsgesellschaft, welches Institut bekanntlich enge Be- 
ziehungen zu den deutschen Industriezentren unterhält, ist in der 
Lage, die seit 6 Jahren gleich gebliebene Dividende von 9% für das 
Geschäftsjahr 1911 auf 9½% zu erhöhen. Die Börse beurteilt diese 
guten Geschäftsentwicklungen der Banken durchwegs freundlich. Eine 
lebhaftere Teilnahme des Publikums und das Wieder- 
erwachen eines vermehrten Interesses für die Werte des 
Kassaindustriemarktes war denn auch allgemein zu regi- 


TAN 


AVGUST: 
G'm'b'H- 
COLDSHMIED-DES'HLSTVHLES 


V-DER:'APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


strieren. M. Weber. 
Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen a. Rh. In . 
der Sitzung des Aufsichtsrates erstattete die Direktion unter Vorlage der Bilanz mit KIRCH LICHE GEFASSE 
Gewinn. und Verlast-Rechnung Bericht über das Geschäftsjahr 1911. Es wurde anf METALL-ALTÄRE 
rund des ts ossen, der Generalversammlun chlichen Rückstellungen 
die Verteilung einer Dividende von 9 % (wie in den Vorjahren) vorzuschlagen. RELIOVIEN=SCHREI N E 
Die Elektrizitäts-A.-G. vorm. Schuekert & Co in Nürn- PRVNKCERATE 


berg hat die Erhöhung des Aktienkapitals um 10 Millionen Mark beschlossen. Die 
neuen Aktien werden bis zum 5. März ds. Js. in der Weise angeboten, dass auf je 
sechs alte Aktien æ 1000 neue Aktie à 140% bezogen werden können. M. W. 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- | 
== brechen der Stiftlöcher 


Das Antiquariat der Zheiffinafien Suffandiung, 


Mäünfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu böchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er» 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchenmuſik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Nbeinlaud n. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Die Nöte der Frau wurzeln in der Küche, die täglich, ſtündlich 
mit Beharrlichkeit Kleinarbeit fordert. Und Menſchenkraft iſt leicht ver⸗ 
braucht. Der liſtige Menſchengeiſt hat ſich aber geholfen. In langer 
Kette reihte ſich Erfindung an Erfindung: das induſtrielle Prinzip der 
Arbeitsteilung triumphiert auch in der Küche. Eine Heerſchau des Beſten, 
wie Preiswürdiaſten, eine Ausleſe unter den weltberühmten Fabrikmarken, 
ſeien es nun Möbel oder Geräte, ein nahezu erſchöpfendes Bild bietet auf 
400 Seiten der neue Katalog „Für Haus und Herd“ des renommierten Ver⸗ 
ſandbauſes Stöckig & Co. in Dresden 13 und 1 B. 13. Ueber⸗ 
dies aber langfriſtige Amortiſation. Er wird ernſten Intereſſenten um⸗ 
ſonſt und portofrei gewidmet. 


Notiz! Wer die Laufbahn eines DOffiziers einſchlagen will, findet den beſten 
und ſachkun often Rat bet dem Leiter der Militärvorbereitungsanſtalt Berlin, 
Bülowſtraße 103, Herrn Dr. Ulich, dem reiche und vielſeitige Erfahrungen zur Seite 
ftehen. Die Anſtalt bietet auch die ſchnellſte und ſicherſte Vorbereitung auf die 

ähnrich⸗ und Marineprüfung, weil ſie nur Fahnenjunker aufnimmt und ihr eigenes 


= (reines Bienenwachs] ausgezeichnei durch päpsil. Nnerkennungsschreben 2 


und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 
sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 
ersparnis garantieren. ————— 


Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 


fängern, Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 


aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen sog. Souches, 
Illuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 
Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles in vorzüglicher Qualität. Prospekle gratis. 


Carl Rübsam, Fulda, Ayrzlioner 


Flügel und Pianinos 


Steingräber Flügel und Pianinos 


> | SirebsamerHand- 
werker suchi 
Il. Hypothek von 


« Kath. Buchhandlung zu verkaufen = 


@ In einer Stadt von 50 000 Einwohnern, wovon mehr 
@ als ¾ Katholiken, Sitz des Bischofes und der $ 
@ Regierung, Priesterseminar, 2 Voll- und 1 Real- 
gymnasium, weibl. höhere Bildungsanstalten, sowie 


In einigen Tagen erscheint 


Tage des Ernstes 
Biblische Lesungen für jeden Tag d. hl.Fastenzeit aus 
J. B. v. Hirscher’s Fastenbetrachtungen 


ausgewählt von Dr. E. Krebs. — mehrere andere Provinzial-Lehranstalten, ist eine B 
16, 370 Seiten. Geheftet Mk. 2.70, gebunden in Leinen Mk. 3. a katholische Buchhandlung = B 
in weichem, biegsamen Leder Mk. 4.50. = unter günstigen Bedingungen u 
Hirschers Fastenbetrachtungen haben bei ihrem ersten Er- — 
scheinen vor mehr als achzig Jahren den Ruhm ihres Verfassers - gen zu verkaufen. — 
— Aber sie haben mehr noch den Rahm und dio Ehre ® a Das Geschäft besteht seit mehr als 40 Jahren u. hat — 
rer nach tausenden und abertausenden n einen ausgedehnten Kundenkreis, sowohl in derStadt, ® 
zählenden Leser gefördert. Und dieses gibt ihnen unvergäng- wend n Diö d weit darüber hi 
lichen Wert. Auch heute noch sind die Betrachtungen im- al | AN e — er ganze zese und Weit daruber hinaus. 
stande, die Seelen in ihren Tiefen zu erfassen und zu wirken 0 Strebsamem kath. Manne, auch jungem Aka- — 
wie vor fünfzig und achtzig Jahren. Offerten unter B. 15109 @ demiker, ist hiermit sehr günstige Gelegenheit zu 
3 ee an die Geschäftsstelle d @ er ee geboten. — Gefl. Offerten unter B 
altsstelie der ig J. an die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Jos. Kösel sche Buchhandlg., Kempten l. Munchen. „Allgemeinen Rundschau“, | 8 Rundschau“, München, erbeten. — 
ee nf München, erbeten. | SUUUUUIUUUUUUUUUBUUUUUULUULH 
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m Lieblrauenbier 


Café- Restaurani Hans - Sachs 


Täglich ab 4 Uhr 


Humorist. Konzerte der 
achauer Bauern- Kapelle. 


Abends Konzert der Damen-Kapelle. 


in Fass und Flaschen zu beziehen durch die Brauerei oder deren Wirte und g 


verte gackerbräu-München.: 2 


Liebfrauenbier 


= Ausschank täglich 
= Peterhof == 


Marienplatz 
Täglich ab 3 Uhr 


Humorist. Konzerte der „D’Dachauer“. 
Sonntags Frühschoppen-Konzerl. 


Eintritt frei! 


üllerstrasse' 


Eintritt 
frei! 


a —— 


ee eee: 
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12 Be ag feg: 
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schwamm befreit. 
Referenzen. 


Haltbarkeitserfolgen 


Lesers unüberirollene Kirchenvenlllerung. 


Attest: Die Lesersche Ventilation bewihrt sich in der 
kirehe 


za Straubi ie bertiehtigte 
= Für unsere neurestaurierte Kirche ist 


ia diesem Gotteshause nicht, 
dieso gute Durchlüftung 
mälde, sowie die Or 
Oberkirchenven 
Alles Nähere frank 


sog. Kirchenluft ee — 


Goldeswert, da die Vergoldungea und Ge- 

* von doppelter a sind. Lesens 
a. ist-zu empfehlen 

urch den Erfinder und alleinigen Lieferantea. 


Kichi, Architekt Max ax Leser, München, Färbergraben 21/1. 


Fortgesetztes Lob wird 


Aha’ Ba 


Dieses nach alter Vorschrift 
d. ee 2 Frauen- 


hat pr k Empfeh 
toritäten einen ri — — 5 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl. 
Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau“ sei dieses edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 
Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 
Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. ¼ 1 Inh. 4 5.— 
Generalvertrieb 


Herm. Aha, Düsseldorf. 


ANA giga N 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 
jeden Abort so- 


fort ae de hält üblen Ge- 
ruch und Zugluft tern. 
Gold. u. Silb. Medaille. — Ansichts- 
sendung ohne Kaufzwang. Preisliste 


Präm. m. 


Olto Franz, n£esaen 16, postr. %1. 


i Deutsches 
Minterslallon. Erholungsheim 
Cuma bei Neapel. — Tan, 
klima, mild, ruhig, billig. srra 
SocietaCumana, Stuttgart. 


hochfein präpariert in 3 2 
litäten, per Pfund 150, 180 u. 


Prima jii = ei Dann: 
eimer 


=] Zwergipiscen, 


ſchwarze, braune, 
weiße, blaue, ſowie 
einige Zwergreh⸗ 
pinſcher u. mehrere 
prima Jagdſpaniel 


abzugeben. Ueber 40 Erſte 
und Ehrenpreiſe. Staats⸗ 
ehrenpreis f. züchteriſche Leis 
ſtung Stuttgart 1908. Stadt⸗ 
ehrenpreis Mannheim 1907. 


Ia Deckrüdchen. 


— „. Mechler, 


„Munbenheim (Bala. (Pfalz). 


= — Fuldaer 9 


Dom-Weihrauch, 


200 Pf., nur in Cartons mit 
netto 1, 2 und 4 Pfund, bei 
8 Pfund Franko Zusendung 


Pateni: Rauchlasskohle 


runde Form, f.!/»-,1-u.2stün 
Postkiste ern 
140, 120 oder 100 Stck. M. 3. 50. 
2 beziehen durch die Nieder- 
age kirchlich. Bedarfsartikel 


Wil. Jos.Kalb, Fulda (8) 


Austührl. Preisliste bitte zu 
verlangen. 


Brenndauer, 


A. HUBER, f lithographie 
München, Neuturmstr. 5 


3 und allen Losverkaufstellen. 


B Brettspiel 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche 


Absolut neuartig. 
— ——Unerschöpflich = == 
Anregungen. 


Jugend. 


5 


%K 


Ohne Dorsmub! 


nach ministerieller Verordnung 
Ziehg.° garantiert 
14. März 1912 


beld-Lose 


I. Ii. des Zool. Gartens. 


6700 Bar-Geld-Gew. Mk. 


Erster Haupttreifier Mk.: 


Lose M. 11.10 
Lose 12 10 Porto und Liste 
a Mk. 30 Pfg. extra 


Heinrich & Hugo Marx, 
München, Malfeistraße 4/I 


Bst! Bst! 
Wokaufeich? 


10 Hav. Fehlfarben, 130m, 
dick, schwer, volles Aroma, 
grosse Herren-Cig. Mk. 90.— 

20 Jos6 Alonso, 13cm, voll, 
spitz, hellmattbraune Borneo- 
Decke, vorzüglich. Geschmack, 
schneeweisser Brand Mk.95.— 

0 Reina del Sol, 125 cm 
schlank, matth., leicht Mk. 100... 

20 La Colonia, 13 cm, feine 
Mexiko, kräft. Einlage Mk. 100. 

20 Nubahama, 12 cm, gross, 
rund, prachtvoll hellfahl® voll- 
edel, feine Sumatra Mk. 120.— 

20 La Bondad, 13 cm, gross, 
voll, Rundkopf, hochfeine Qua- 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislage Mk. 150.— 


Bei 
S. Belz, Cigarrenversandhaus, 


Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 
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Bildhauer 
TRI ER Südallee 59 
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Kreuzwege =: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 
einfach oder reich polychro- 
| miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
teuchtesten Kirchen und im 
1 Freien, 
= I sowie Ausführung in Holz und Sein 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Vervielfältiger 


Thuringia 


hen alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 


Paramente 
Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
zeichnete Waren, Stoffe 
Borten usw. usw. für 


Paramenien- Vereine 
preiswürdig bei 
Joh.Bapt.DÜSTER 


| | CÖLN a. Rh. Tel. B 9004. 
| Post- Scheck -Komio Cu Nr. 2317. 


refot wieder benutzbar, Kein 
, tausendfach im Ge- 
ruckfläche 23/85 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Otto Henss Sohn, Weimar 30. 


er Mann, Gymnaflal 
=> bis Dberfefunde, der 
alber fein Studium 
bittet 


München. 


undſchau“, 


Ad nel der „Allgemeinen 


Münchener Installationsgeschäff 


für Licht und Wasser 
Aktiengesellschaft München Promenadestr. 5 
Grosse Auswahl von > 
Beleuchtungs - Körpern für Gas und 
+ elektrisches Licht 5 
Bade-Einrichtungen + Bidets 
Waschtishe ++ Spültische 


Sanitäre Einrichtungen aller Art 
Gas-, Koch- u. Heizapparate. 


Ausführung von modernen Installationen 
:: für Gas, Wasser und Elektrizität. : 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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in Ober- Oesterreich. 


| Jod-Brombad ersten Ranges. Aelteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. | 


Gegen Frauenkrankheiten, Exsudate, chronische 
Entzündungen. Gicht und Rheumatismus, Skro- 
phulose, Syphilis erw orbener und ererbter Natur 


und deren Folgekrankheiten usw. 


Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 
Saison vom 1. Mai bis i. Oktober. 


Sanatorium des Herrn Dr. R. v. Gerstel auoh 


im Winter geöffnet. 
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ANünchen 

Bern der Abgabe und 
des Ausschankes: 


am 2. März 1912. 


Gedichte. Aus Original- 

U Dhenpladen beiträgen der „Allgemein. 
® Rundschau“. Herausgegeb. 

von Dr. Armin Kausen. 320 Seit. 80. Feinster Salon- 
band. Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgem. Rund- 
schau“ M. 2.—, Ladenpreis für Nichtabonnenten M. 3.— 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der ‚Allg. 
Galeriestr. 35a, Ch. 


Rundschau‘ :: München :: 


= 
= 


Schwabinger: 


= i = 


arten, Leopolisir. 8. 
Täglich 


X-Bier 


flelen humoristisch. 
bherldudler- Konzer. 


Anfang ½4 Uhr. 
Eintritt frei. 


Kath, Bürger-Vereih 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
. langjähriger Lielerani 
vieler Ollizierkasines 


empfiehit seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


2 den verschiedensten 
Preislagen. 


. 


Arbeiten und 
verzweijeln 


15 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sāmtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterForm ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 


Bisher 150-000 


j Stunden der Mutlosigkeit 
kenrien wir alle. Jene Stunden 
in denen es scheint, als ob man 

mit all seiner Arbeit doch nichts 
erreiche. Wederfür sich noch für 
andere. In solchen Stunden ist 
Tausenden das geistesgewaltige 
Carlyle'sche Buth „ARBEITEN 
UND NICHT VERZWEIFELN“ 
eıne Quelle neuer Kraft u. neuen 
Mutes geworden. „Dies Buch 
soll immer auf meinem Schreib- 
tisch liegen, daß ich IMMER 
WIEDER in ihm lesen kann“ 


Sagte einmal einer der führenden 
deutschen Männer öffentlich. 
Verlag: K. R. Langewiesche in 
Düsseldorf. In den Buchhand- 
lungen überall ZUR ANSICHT: 
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Dr. Wiggers 


Kurheim sau 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungs 


Geschütste Sü modernste Einrichtung, jeglich 
Komfort. Lift, er Park. Zimm ung. 
Das ganze Jahr geöffnet. 
3 Aerzte. 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wilder; 
johnende Ausflüge: ne Kirche. Bedienung durch Schwestern. 
Kurpreis M. 4 50 bis Auskunft durch die Oberin. 


Hotel Union ‘ann ar imr 


Kain. Kasino München A. I. = iestiichkellen, == 
München, Barerstr.7 en eee Küche. 


Elegante Kichräume zur 
tung für Diners, 


| us lIa Kanarienhähne B 
e fer 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


zu 
am Rhein bei Cöln. 
baa u. Auskunft durch 
-den leitenden Arzt :: | dem von Ihnen bezogenen Kana- 
rienbahn sebr zufrieden bin, er ist 


Dr. Sehne ider. ein fleissiger Tag- u Abendsinger. 


nahme) 8 Tage ohe 
Umt. oder Betra 


Eigene gr 
I. Preise and Aalden Medaillen. 


G. Hohagen, Barmen Ui 
Viel. lob. Anerk. lag. vor. Die Exped. 


Herr G. Ritzmann, Büssum, Nord- 
seebad. Teile mit, dass ich mit 


Wir bitten die Lacar. bei sailan Anfragen und Bestellungen sich auf stets die „Allgemeine Rundashau‘ zu beziehen. 
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Cd Fastenpredig ten. 


Breiter, Die Bosheit der Sünde und ihre Sühne 
— — Das Leiden Chrifti, eine Tugendſchule 
Dieſſel, Die große Gottestat auf Golgatha. 3. Aufl. 


— — Das glückliche Jeuſeits. 2. Aufl. 


— — Der Karfreitag mit feiner tiefbedeutſamen e 2. ar 
— — Das Leiden in ewiger Nacht. 3. Aufl. : 


— — Die Rechenſchaft nach dem Tode. 4. Aufl. 
— — Der Rettungsanker der Sünder. 2. Aufl. 
— — Der Schlüſſel zum Himmel. 2. Aufl. 
— — Der große Tag der Ernte. 3. Aufl. 


— — Die Erde, die Heimat des Krenzes. 5. Aufl. 


— — Der Tod, der Sünde Sold. 4. Aufl. 


Eifenring, Die Jaſtenevangelien und das Leiden Chrifti . . 
Gſpann, Sieben Faſten predigten. (Ueber die ſieben Worte Chrifti 


am Kreuz.) 


Hiederer, Das bittere Leiden unſeres Herrn Sein Chrifti 


Jäger, Die gemiſchten Ehen. 2. Aufl. 


— — Schreckensrufe des Unglanbens, ihre Gefahr und Heilung. 


2. Aufl. 
Lehner, Der verlorene Sohn 


Nagel, Der verlorene Sohn 


— — Die den ſieben Hauptſünden entgegengeſetzten Tugenden 


— — Treu zur Kirche! 


Nelleſen, Die heilige Miſſion während der Faitenzeit . 
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Leicht, Die Klagelieder des Propheten Jeremias 
Lorenz, Frühvorträge über das Leiden Chrifti 
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Friedrich Pastet, Verlagsbuchhandlung, Regensburg, 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. ' 


Die Bonifacius-Druckerei-zu Paderborn 


ünktlichen Lieferung der —— 


erbietet sich zur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 


Wir af INL 


beso grössere Wer 
e Lexika, Klassiker, Welt 


ke, wi 
— eschichteohneAnzahlungu.chne 
von 8—5 M. auf laufendes Konto 
f Beferems: 25000 ständ. Abnehmer 
sowie Verbands-u.V 
Friedr. Tra 
handlung. Cin. Stolkg. 40 


Neu! 


Soeben erſchienen: 


St. Joſephs⸗Büchlein. 


Betrachtungen über das Leben, die Tu⸗ 
genden und Ehrenvorzüge des hl. Ge- 
mahls der jungfräulichen Gottesmutter 
und Pflegevaters des Gottmeuſchen 


von Br. Philipp, Generalobern der chriſtlichen 
chulbrüder. 


Mit einem Anhange ausgewählter Gebete. Zweite, 
verbeſſerte Aufl. Mk. 2.— In Leinwandband Mk. 2.60. 


Verlag von Friedr. Puſtet, Regensburg, 


l zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Theater ⸗Roſtüme 


x bibli nd Ma D Orato 
Kinerfgaufpieie ufw. age ste 


: Paderborn : Martin filter saar Saarbı En 3 


er a mti. Dereinsbedarf. Carnevalartikel. 
ie Offerte und Preislißen. 


rhöhung gegenMonatsrates 


. 
tz & Cie., Versandbuch 


‚Achtung! 


uelle von re- 


ulieren, Sterbekreuzen, Ge- 
t 5 usw. 


nach auswärts. 
Alpbonsus-Buchbandl. 
Münster i. Westfalen, 


Religiöse 
= Bilder 
und hochsinniger 

Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Re- 
produktionen v. Gemälden 
erstklassiger Meister der 

alten und neuen Zeit. (3 


Bitte verl. Sie Kat. u. Prosp. grat. v. 


Vereinigie Kunstanstallen A.-G. 
München 31. 


“Religiöse Kunstgegenstände 


7 1 Kruzifixe, Leach- 

IN Loardesgrotten, 
lane Ider — allen Grössen 
und Aus mit und ohne 


Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauan 
bücher. Billigste Bezugsquelle 


aller  Devotionalien, Bosen- 
krä Sterbekreuze, Skapa- 
liero, Weihwasserbehälter, Bach- 


schliessen, Medaillen, Gebet- 
F 
Oardes wasser Liter- 
flaschen mit Ve 

Preinverzeichnisne 


gratis un 0 
Joseph Pfeiffers 
reliziösse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 

tuen uaw. (D. Hafner) 
München. fünchen. Herzogrpitalstr 5 u. 6. 


Falerner Weine weiss und rot 
"eigenem Weingut In Fass 

ei e 
und Flaschen von 78 Pf. an. 
Societa Cumana, Stuttgart. 


== Anfangs April 1912 beginnt zu erſcheinen: = 


Sonnenlan 


Aluſtrierte Halbmonatsſchrift 
für gebildete Mädchen 


Herausgegeben von der Pädagogiſchen Stiftung 
„Caſſianeum“ in Donauwörth. 


Redigiert von Frl. Maria Domanig in Kloflerueubnrg, 


Dieſe für heranwächſende Töchter befferer Stände be 
rechnete, vornehm⸗gediegene Zeitſchrift will der Yung 
Mädchenwelt in Wort und Bild, in Poeſie und Proſa 
eine wahre Freundin und verläſſige Führerin im privaten, 
geſellſchaftlichen, religiöſen und ſozialen Leben fein. 


Abonnementspreis pro Quartal Mk. 1.50, bei direkter 

Zuſendung unter Kuvert Mk. 2.10, Probehefte gratis 

und franko. Beſtellungen durch die Buchhandlungen, 
die Poſt und direkt durch den Verlag: 


Buchhandlung L. Auer, Donauwörth. 


BEREERRENEEREREBEREEEEREEREERNENE 
E Nen! Für jüngere und ältere Neu! $ 


2 Erſtkommunikanten! 


m Gebetbüder Ei: Kinder bis 10 Jahre: 
= Des Kindes ebetbuch. Neue Ausgabe 


— munlonanbadit m Belehrung von Pfr. Sauren, — f 


en Im eres u 17.— — lein von pfarrer 2 m 


— — von 45 Pig. a E 
= „„Bsdetönder fat Kinder von 10 8a an: u 
nm Des è erfte e von Oblatenpater m 
m Brüder, von 70 ® 


= 
Die Vorbereitung A 5 988 heilige Kommunion von S 
Profeflor Ferre Sqwarın ann, von 75 Pfg. ab. 
Religiöſe lungsbücher:. 


| 
E 
E Mein Kind, gib mir dein Gerz. Bon Schwefter M + Banla - 
u 
8 


Nonnenwerth. Geb. Mk. 1.50, 3.—. Für Ne 
m Vereitet den Wea des Herrn! Bon Prof. Heinr. Schwarz 
= mann. Geb. Mk. 1.60, 2.—, 3.50. Für Rinder v 10 Jahren an. 
— leibe treu! Von Profeſſor Heinr. Schwarzmann. Geb. 
Mt. 2.50, 8.50. Für Kinder von 10 Jahren an. 
— Man verlange Polene 
p Oston & Bercker, Verl. d. Br. Stuhles, Kevelaer. 
Durch alle Buchhan langes an Beziehen. 


8 
8 
8 
8 
B 
8 
8 
BERNRNEESBERERBBENEBENSERRNEREREBERE 
Suet dies zu meinem [ Suet dies zu meinem Andenken, Scoren | Br 
zu volftändiges 
Gebet» und Kommunionbuch für Erſtkommunikanten und 
alle fommunizierenden Kinder von 9—15 Jahren. Nac 
den jüngfien Saleſ tus „ heraus⸗ 
Glocken. In f aleſtus Elsner O. F. M. Mit ſchwarzem 
e Kalitobändchen M. 1.80, in elegantem 
Sun b mit Goldſchniit M. 2 50. 

Laſſet die Kleinen kommen und hindert ſie nicht, dem 
Tiſche des Herrn Se nahen. (Pius X.) 
C i er Seelenf ie el Ein Beicht⸗ u. Kom⸗ 

p 0 munionbud für ſolche 
Chriſien, die ihren Gewiſſenszuſtand genau kennen lernen, 
insbeſondere für 1 | die ſich auf eine Generalbeichte 
vorbereiten wollen. Nach den neten K Kom - 


ante Dehreten neu AR von P. Phil. Seeböck 
. M. Preis Kaliko⸗Rotſchnitt M. 1. 80. 


— En 191 Schnell’ sche Buchhandlung (C. Leopold) Warendorli.W. 


Wichtig für jeden P 


Soeben erſchien in unſerem Verla 


„Münnerapoftolat". FES EE 


St. Jofeph 
in Grefeld. 2farb. Dru 1 85 Preis 2 Sh 
ii erg Berl. d. Ql. Apoſt. Stuhles, Kebelaer Rb. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G.m.b.H. vorm. Schenkor & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Allgemeine 
undschau 


onenfcprift fúr Politik una Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


9. Jahrgang D 
Nr. 10 


9. März 
1912 


Inhaltsangabe: 


Zur Eröffnung des baßheriſchen Landtags. * Ein Biſchofswort über katholiſche Arbeiter⸗ 
von m. Geßner. vereine und chriſtliche ewerkſchaften. 


Lybien. Don Dr. paul maria Baumgarten, Seemannsberuf und Stellenvermittler. 
Rom. Don Chr. Lange, kgl. Navigations- 
die „vorbereitende“ friedensvermittlung lehrer. 


der machte. — Der Riefenftreik in Eng- Alte Kleinftadt. Don Dr. Lorenz Krapp. 
land. — Die Unruhen in China. — žur vom Büchertiſch. 
inneren Lage. (Weltrundſchau.) Don Proteftkundgebungder münchenerfrauen⸗ 


fritz Nienkemper. vereinigungengegenfittlideAergerniffe. 
Die entwicklung der Sozialdemokratie. nochmals: „münchener Karnevalsun- 

Don Chefredakteur max Roeder. litten.“ von Dr. Otto von Erlbach. 
Dorlenz. von Ad. Elifabeth Rohn. Allgemeine Kunftrundfdyau. Don Dr. Oscar 
Unter der Kriegswolke. Don Edwin de Doering. 

Lisle. (Aus „The dublin Review.“) Bühnen⸗ und mufikrundſchau. Von L. 6. 
Konradin. Don Wilh. matthieſſen. Oberlaender. 
die Rückeroberung der gebildeten Welt. finanz- und handelsrundſchau. Don m. 


von paul von Siders. a Weber. 


S r —— 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
29 Pfg. 


Aussehneiden! 


Kuvert mit 3 Pf. als 
Drucksache fran- 
kieren. Deutliche 
Schrift erbeten. Er- 
füllungsort Würzburg 


pasy 


kaufen Sie unsere Spezialmarken 


Ziel 
3 Monate 


Sohmollis 
Landwirt 
Glückauf. 
El Conde . 1 
Vorstenlanden ` 


e 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann Krowning- 
* Pistole 
p= 
FF auf Wunsch 6 Tage zur 
<S = Ansicht ohne Kaufzwang. 
au 
E 
FE 
= 
8.00 4 | Ideal . 4.80 K Preisliste 
3.40 „ | Mexico . 5.00, über Jagdgewehre 
4.20 „ Hansi Nen 
1480 „ Unser Mann le ie E. 
4.80 „ | Lyra 8.50 „ x 


Bei Aufträgen von 1000 Stäck rare gegen Nachnahme bie wir 20% Nachlass, soeben wie 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% kKabatt. N 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. &. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz 


rren waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 
reising, Klix, Lehrer, — 
Oppershofen, Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. Wallertheim 
Friedr. Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- und 
Zigarren gefallen sehr gut. Golchen, 10. X 10. Rahn, Rendant, unge sind sehr gut ausgefallen. 

iederzissen, 17.X. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. 


Einige Anerkennungsschreiben: Ziga 


Sendung war ich sehr zufrieden 


Göllner. — Sehr preiswert, 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 2: 


2 


„Das Ganze ist ein Standardwert. ant das wir Stolz sein dürfen... 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftssigärren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


rausch Weine 


== der Weissen Väter. 


Hervorragende: Qualilälsweine. 
D. BH. Miller, Flape Nr. ö bei Altenhundemi. Westfalen. 


schreiben die aber ren Mona REEL e Köln 
über di 


Jiiustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 
in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


= nur 2 Mark 50 Pfennig 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H. 
Würzburg. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 
„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesellschaft m. b. H., Würzburg, ohne Anzahlung, Preis- 
ernöhung oder Zins berechnung bei Franko- Lieferung 


1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 


von Widmann, Fischer, Felten 
Halbfranzband M. 54,— 
Prachtband N. 8 gegen monatliche Ratenzahlung 


von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt am . 1911 
folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. 


4 Bände, gebunden in 


R q e ER C A € LE D 


Wine, . y ð ͤ 


,,, v v . . SEEN AAN 


eausgaben werden von uns getragen, 


sind gut und mangak A S 
Darlehenskassen- Verein — 


1 von 10 o Flaschen 
zu Mark 13,50 versenden 


Päpstliche Hoflieferanten. 


Die echte Original- 


Neuestes Modell, Kaliber 6,35. Höchste Fabri- 
kationsnummern, mit dreifacher mechanischer 
Sicherung. Original-FabrikpreisM.36. 
bei Teilzahlung mit 10% Aufschlag. Monatsrate 


Doppeltlinten Dril- JM. 


linge usw. kostenlos 


Köhler & Co., Breslau 5, Postfach 


Theater -Koftüme 


y biblifġe und Marthrer⸗ Dramen, Orato 


bers ufw. liefert leihweiſe d 


Ader born: Martin filter ra; 


— fowie fämtl. Dereinsbedarf. Caruenalareikel. 
langen Sie Offerte und Preislifien. 


F.K.Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 
Fernspr. 521. Gegr. 1870. 


Erstklassig. Haus zum Bezugs 


Aul gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 
Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. — 


Alle einschlägigen Reparaturen finden in meinen besteis- 
rerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung | 


Bat! Bat! 
Wokaufeich? 


10 Hav. Fehlfarben, 13cm, 
dick, — volles Aroma, 
grosse Herren-Cig. Mk. 90 

20 José Alonso, 13cm, voll, 
— hellmattbraune Borneo- 


vorzüglich. Geschmack, 

— Brand Mk %.— 

20 Reina del Sol, 125 com, 
schlank, matth., leicht Mk. 100. 
20 — Colo 13 cm, teins 


20 ee a 12 cm, gross, 
rund, prachtvoll hellf veli- 
edel, feine Sumatra Mk, 

20 La Bondad, 13 cm, gross, 
voll, Rundkopf, hochfeine Qua- 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislage Mk. 150.— 

Bei 


S. Belz, Cigarrenversandhans, 
Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
Aauernde Kundschaft. 


Kath. Bürger-Vereln 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler 0 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


8 den e 


Allgemeine Rundſchau. Seite 177. 
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Orgelbauanstalt 


Willibald Stemann Co., München 


und Filiale Regensburg (M. Binder & Sehn) 


empfiehltsich zur Anfertigun g Y. Orgeln moderner 
Bauart. Bewährtes System. Elektr. Antrieb usw. 


Bis jetzt 275 neue Orgeln erbaut, von denen die 
grössten 45 und 46 klingende Register mit drei 
Manualen zăhlen. Davon wurden u. a. geliefert 
10 nach Regensburg, 3 nach Pasing, 2 nach Königs- 
hütte O.S-., je eine nach St. Ludwig, Unterfranken 
(ausgestellt München 1908), und Bruck, Oberpfalz 
(ausgestellt Regensburg 1910). 


Beste Referenzen. 


Keinseinene Desundleifswästhe 


pramliert auf der Intern. Hygiene-Ausstellung 
die Idealität aller Unterkleide bei jeder Tem 
ratur überraschend . haltber, porte, 
gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidendon 
empfohlen, Eigene Weberei. Mass Konfektion. Probe- 

hemd M. 8—9. Muster usw. frei 

k. MÜLLER, Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale in 
Oesterreich. — Vertreter in Berlia er Neander- 


armonlums mit edlom Orgolton 


Harmoni (amerikanisches Saugsystem) ———s 
yon 48 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlangsbedingungen. 
Jihustrierte Pracht-Kataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


Gegründet 1846 — Export nach allen Welttellen. 
,„ Hoflieferant 


. Male ni Sr. H it P Plus X. 
ikrar Kai. 8 Se Rassi s eh Adua N. Preussen. 


Eise wichtige Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein 
Harmenium anschaffen würden, wenn Sio die Gewißheit hätten, es spielen zu 
können, ist die wunderbare Mrändung der „Harmenista“, Mit diesen ge 
konsteuierten Harmenium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 905 Vortragsstücken 
sudom nur 35 Mark beträgt, kann a perma Verkenatnis cofort Cum, 
Haraasaluın en und zwar in Tenarten. © Auch für jedes vorhandene 


Harmonlum paßt dor Apparati 


Wichtig für Politiker, Soziaipolitiker, 


Priester u, Lehrer 


Schriftsteller, Belehrte, Binstier nsw. 


Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt 


Berlin SW. 47, Grossbeorenstrasse b/b > ... 
— e Je und Delet daher für jedes Inter. 
. Infolge Tutig 


welche ſich als Mitglieder 
einer religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaft der Jugenderziehung 
oder ſozialer Betätigun 
widmen wollen, mögen ſi 
melden unter Nr. 15030 


Interessengemelnschalt 
Piälzische Bank | Rheinische Creditbank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 
Gegründet 1888 Gegründet 1870 
Aktienkapilal: Mk. 58,000,000.— | Aktienkapital Mk. 95,000,000.— 
Reserven Mk. 10,000,0000.— | Reserven Mk. 18,500, 000.— 
Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,800, 000.— 


piälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Nr. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen 
Frauenstr. 11 (Ecke en U Bahnhofplatz 6 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Beke Ismaningerstr.). 


Eröffnung von laufenden Rechnungen mit und ohne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Scheckrechnungen; : 

Annahme von Spargeidern mit und ohne Kündigung. 


oo Einzug von Wechseln auf das In- und Ausland, Aus- 
. [on en: 1 en: 3 tbriefen; 
riefliche un egra © Aus ungen nach allen grösseren 
Plätzen Euroyas und der überseeischen Länder; 
oo An- und Verkauf sowie Beleihung von Wertpapieren ; 
Annahme von Börsenaufträgen für alle in- und aus tischen 


Börsen; Einlösung von Zins- und Dividendenschelnen:- Um- 
wechselung von ausländischen Geldsorten; 
Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. Verlosungskontrolle) 
von Wertpapieren sowie Aufbewahrung von anderen 
Wertgegenständen u. Dokumenten; Versicherung 
von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung; 
Vermietung von e en Schrankfächern Gum zur Auf- 
bewahrung von Wertpapieren und anderen Wertgegen- 
ständen unter Selbstverschluss der Mieter. 


Die Verwahrung erfolgt in den nach den neuesien Erfahrungen 
konstrulerien Gewölben der Bank unter deren gesetzlicher Hafibarkeil. 


meiner langjährigen . 
wird zuverlässigste Lieferung go- 


an die Exped. d. Bl. 


Berufsorganisation 
für selbständige Kaufleute 


und Handlungsgehilfen. V 

30.000 Milglieder 
in Politik, Fixigkeit der Be- 290 Orlsvereine. | | 
richterstattung, Feuilleton An über Stellenrermittlung! 
und Handelsteil! Das ist das 1500 Plätzen 


. Stellenlosen versicherung! 


allgemeine Urteil über die vertreten. W Unterstützungskasse! 
Kö ische Volkszeitung bei . Krankenkasse! Sterbekasse! 
und und Besuch! sung Rechtsschutz! Geschäftsauskünfte! 
5 an Vergünstigungs»-Verträge für Versicherungen! 
eten wir nen erm Wöchentlich erscheinende Verbandszeitung ! 
Probelieferung für einen 
Monat kostenfrei an. Ge- - i ————— x 
schäftsstelle der Kölnischen Aufnahme erfolgt durch die Ortsvereine; wo solche noch 


nicht bestehen, direkt durch die Verwaltung Essen-Ruhr, 
Rüttenscheiderplatz 10. 
Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 6.—. 
P — T 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besichem: 


Volkszeitung, Köln, 


Mar- 
zellenstrasse 37—43. ::: 


Seite 178. Allgemeine Rundſchau. 
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a) Hilfsmittel für den Unterricht. 
Hein ſchönſter Tag naht! rer Einon. bernnenegesen 


von Wilh. Worring, Pfarrer in Altkalkar. Bezugspreis bei 
un Ban e 10 Expl. je 30 Pfa., 25 Expl. je 25 Pfa., 
50 Expl. i © Pfa. bei portofreier Zuſendun ung. 

Dieſe für oi Erſtkommuntkanten befttmmte Zettfchrift erſcheint allwöchent⸗ 
lich von Sonntag Septuageſima (4. Febr.) bis zum Weißen Sonntag (14. April), 
insgeſamt alfo in 12 Wochennummern. Jede Nummer umfaßt 8 Seiten Lex⸗ do 
und iſt mit einem noch nicht veröffentlichten religiöfen Bild geſchmückt. Der 
Inhalt des Kommunionblättchens iſt nicht auf die angegebene Zeit zugeſchnitten; 
wo die Feier der hl. 1 früher ftattfindet, kann es auch in ichnellerer 
Folge bezogen werden, und es empfiehlt fi die Anſchaffung auch ſur die⸗ 
en Anr in denen die Erfikommunion im Laufe des Sommers ge- 
eiert w 


Kommunionkind, werde eili | Andacht) für Erittonen 
J Era) für Erſtkommu⸗ 
nikanten. Von Fr. x. PR Seiten. 2. Auflage. Bro⸗ 
ſchiert einzeln 10 Pfg. pl. a Mk. 100 Grol, 7 Mk. 

Dieſe n Andacht So rfttommunitanten t den neuen Berbälts- 
niſſen angepaßt und wird zweckmäßig einige Wochen vor der Feler der hl. Erft- 
kommunion unter Leitung des vorbereitenden Seelſorgers abgehalten. Schon 
94 bei feinem erſten Erſcheinen im vorigen Jahre iſt fle in zahlreichen 


MS = 


Bei Jeſus. Kommunionbüchlein für Schulkinder gemäß 


den privaten und gemeinſchaftlichen Gebrauch eingerichtet. 
Dr. J. Dunker, katholiſcher ar Pfg. Gebunden in Leinen, Rot⸗ 
ſchnitt 50 Pfa., Goldſchnitt 
Das den durch die päpſtlichen 3 een Verhältniſſen an- 
gepaßte Büchlein enthält in Fragen und Antworten eine vollſtändige Lehre über 
die hl. Beichte und das hl. Sakrament des Altars in leichtlaßlicher Darſtellung. 
Es ift aber zu einem vollſtändtgen Kindergebetbuch ausgebaut, ſo daß es auch 
nach der hl. Erſtkommunion ſeinen Wert behält. 
Erzühlun en für Kinder, welche fi auf die erfte hl. 
N Kommunion vorbereiten. 
m Anhang Gebete und Betrachtungen ur Vorbereitung. Von 
einr. Jaegers, 9 895 Prieſter. 19. Auflage. Kl. 80. 31 S. 
Broſchiert 10 Pfg., 50 Stck. 4 Mk., 100 Stck. 7 Mi. 500 Stck. 30 Mk. 


Beichtſpiegel zur Generalbeichte für Erjthommuni- 


kanten. einzeln 3 Pfg., 50 Stck. 1 Mk., 100 Stk. 1,50 Mt. 


F — —ñ— 


Pfarrer. 2. Auflage. 
Prachtausgabe mit Goldböreſſung und ann 3 Mk. 
„Ein elgenartigeres und ee 
tennen wir nicht.“ 
„Etwas Neues und Apartes auf bém uderf ättigten Mark 
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IX. Jahrgang. 


Sur Eröffnung des bayerifchen Landtags. 
N Don M. Geßner, München. | 


m 27. Februar ift der bayeriſche Landtag in der üblichen 

feierlichen Weiſe durch den Regenten mit einer Thronrede 
eröffnet worden. In geſchäftlicher Hinſicht brachte die Thron⸗ 
rede keine Ueberraſchungen: Das bereits in der letzten Seſſion vor⸗ 
gelegte Budget kommt unverändert wieder, einige Nachtrags⸗ 
poſtulate werden folgen. Ein 1 über den vorläufigen 
Vollzug des Budgets wird zu beſchleunigter Behandlung vor⸗ 
gelegt. Im übrigen werden nur dringliche Aufgaben an den 
Landtag kommen: Das Lotteriegeſetz, das Ausführungsgeſetz zur 
Reichsverſicherungsordnung, der teilweiſe umgearbeitete Entwurf 


der Kirchengemeindeordnung, ferner Geſetzentwürfe betr. das 


Heimat- und Armenrecht, die Anlegung eines Staatsſchuldbuches 
und den Ausbau des Lokalbahnnetzes. Weiterhin enthielt die 
Thronrede zwei erfreuliche Konſtatierungen. Die eine betrifft 
die Finanzen der Eiſenbahnverwaltung, die ſich ſo gekräftigt 
haben, daß nach ſofortiger Bildung des Ausgleichsfonds noch 
Mittel zu verſtärkter Tilgung der Eiſenbahnſchuld bleiben; die 
andere bezieht ſich auf die Landwirtſchaft und beſagt, daß die 
von der Ungunſt der Witterung des letzten Sommers erwarteten 
Nachteile nicht in dem befürchteten Umfange eingetreten find, 
ſodaß weitere ſtaatliche Maßnahmen nicht mehr notwendig ſind. 
Auf die politiſche Lage nahm die Thronrede Bezug, indem ſie 
in der Einleitung die „Zuverſicht“ bekundete, daß es den Be- 
ratungen des Landtages beſchieden ſein werde, „das Gefühl des 
Vertrauens und der Beruhigung in weiteſte Kreiſe des Volkes 
zu tragen,“ und indem ſie zum Schluß ſagte: „Nach den erregten 
Zeiten des Wahlkampfes heißt es nunmehr auf dem Boden 
der ſtaatlichen Ordnung ih zufammenzufinden zu gemein. 
ſamer Arbeit, die den Blick auf das Ganze richtet, auf 
das Wohl des geliebten Vaterlandes.“ 

Tags darauf hielten beide Häuſer des Landtags ihre erſten 
Sitzungen ab. Auf beider Tagesordnung ſtand u. a. Wahl bzw. 
Vervollſtändigung des Präſidiums. In der Reichsratskammer 
ging nach kurzer Anſprache des erſten Präſidenten, Grafen Fugger 
v. Glött, das Wahlgeſchäft programmäßig und ruhig vonſtatten. 
Zweiter Präfident wurde wieder Herr v. Auer. In der Abgeord⸗ 
netenkammer ging es zwar auch ſozuſagen programmäßig, aber 
etwas mehr dramatiſch zu. Kaum hatte Alterspräfident Burger 
vom Zentrum den Gegenſtand der Tagesordnung: Wahl des 
Präfidenten erwähnt, als ſich auch ſchon Dr. Caſſelmann 
zum Wort meldete. Er ſprach von „den in anderen Bundes⸗ 
ſtaaten als ſelbſtverſtändlich geltenden Grundſätzen“, von „der 
durch die Neuwahlen geſchaffenen politiſchen Lage“, die den 
liberalen Anſpruch auf die erſte Vizepräſidentenſtelle als „durch- 
aus berechtigt“ erſcheinen laſſen und welche die Nichtbeteiligung 
an der Wahl infolge der Nichtanerkennung dieſes Anſpruchs be- 
gründen ſollten. Herr v. Vollmar ſprach wenigſtens nicht von 
der politiſchen Lage, ſondern berief ſich auf die „parlamentariſche 
Uebung“ und darauf, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion die 
drittſtärkſte fei. Da man die Sozialdemokratie völlig vom Direk- 
torium ausſchließen wolle, beteilige ſie ſich ebenfalls nicht an der 
Wahl. In ruhiger Gelaſſenheit erwiderte der Vorſitzende der 
Zentrums fraktion, Abg. Lerno, eine Aenderung der politiſchen 
Lage ſei nicht eingetreten. Das Zentrum ſei als Mehrheit 
wiedergekehrt und mehr als doppelt fo ftar? als die liberale 
Fraktion. Mehr als der bisher von ihnen innegehabte Poſten 
des zweiten Vizepräſidenten könne von den Liberalen billig nicht 


verlangt werden. Herr v. Vollmar bezog ſich wieder auf den 
parlamentariſchen Brauch und kündigte dem noch gar nicht ge⸗ 
bildeten Präfidium ſchon das „vollſte Mißtrauen“ feiner Partei 
an. Dr. Caſſelmann wiederholte mit gewaltigem Pathos 
ebenfalls ſeine alten Araumente. So etwas komme in der ganzen 
Welt nicht vor uſw. Was lag alfo näher, als das Zentrum 
wieder einmal „vor dem ganzen Lande“ des Mißbrauchs ſeiner 
Macht anzuklagen? Und doch beſteht, wie Herr Lerno erinnerte, 
der als ſo ungeheuerlich bejammerte Zuſtand ſchon ſeit 1899. 
Erſt im Jahre 1907 wurde mit Rückſicht auf die Liberalen die 
zweite Vizepräſidentenſtelle geſchaffen. Der Sozialdemokratie 
habe das Zentrum, ſo betonte Herr Lerno, aus monarchiſchen 
Rückſichten keinen Sitz im Direktorium eingeräumt. Natürlich 
fanden die Sozialdemokraten das lächerlich. Wie ſollten ſie auch 
monarchiſche Rüdfichten ernſt nehmen! 

Nach dieſem Vorſpiel ging die Wahl des Präſidiums glatt 
von ſtatten. Präfident wurde wieder Herr Dr. von Orterer. 
Auf ihn entfielen 92 von 158 Stimmen, eine auf Herrn von 
Fuchs, zwei Stimmen waren ungültig, während 63 liberal- 
ſezialiſiiſch bauernbündleriſche Stimmzettel unbeſchrieben waren. 
Unter ähnlichen Verhältniſſen wurde Herr von Fuchs wieder 
zum erſten Vizepräſidenten gewählt mit 92 von 160 Stimmen. 
Zweiter Vizepräſtdent wurde mit 88 von 153 Stimmen Herr 
Frank- Weiden. Aus der ebenfalls noch mit Stimmzetteln 
vorgenommenen Wahl des erſten Schriftführers ging der 
bisherige Vertreter dieſes Amtes, Herr Wörle, hervor. 
Er erhielt 93 von 151 Stimmen. Die weiteren Schriftführer 
wurden per Akklamation gewählt, als zweiter der Konſervativ⸗ 
bündler Pflaumer, als dritter und vierter die Zentrums⸗ 
abgeordneten Giehrl und Dr. Einhauſer. Dieſes Ergebnis 
und die vorausgegangene Debatte bot keinerlei Ueberraſchung 
mehr, nachdem ſeit einigen Tagen liberale Blätter geoffenbart 
hatten, daß der Liberalismus den erſten Vizepräſidentenpoſten 
verlange und außerdem erwarte, daß der weitere Poſten der 
Sozialdemokratie zugeſtanden werde. 

Das Zentrum konnte keinen Augenblick daran denken, ein 
bisher von ihm beſetzte Stelle dem Liberalismus abzutreten. 
Noch weniger konnte es ihm in den Sinn kommen, durch die 
Uebernahme zweier Rotblockvizepräfidenten die Wahl des Prä- 
fidiums zu einem Siege des bei den Landtagswahlen im Kampfe 
um die Mehrheit unterlegenen Rotblocks zu geſtalten. Zwar 
tat man ſo, als traue man dem Zentrum dieſe Torheit zu, und 
der „Fränk. Kur.“ (Nr. 105 vom 27. Febr.) drückte das in naiver 
Anmaßung alſo aus: „So käme denn nach der augenblicklichen 
Lage auch ein Sozialiſt für den zweiten Vizepräfidentenpoſten 
in Frage, wenn die Liberalen den erſten Vizepräfidentenpoſten 
übernehmen“ (). In Wirklichkeit dürfte niemand im Ernſt etwas 
Derartiges erwartet haben. Jedenfalls können die Sprüche der 
Blockvertreter nicht den geringſten Eindruck machen. Dieſe 
Argumente find längſt alle widerlegt, gerade durch die Praxis 
des Liberalismus und der Sozialdemokratie. Im Reichstag 
wollen beide die drittſtärkſte Fraktion, die konſervative, abſolut 
vom Präſidium ausſchließen. Und 1907 war die Sozialdemo⸗ 
kratie im Reichstag ſogar die zweitſtärkſte Fraktion und bekam 
doch keinen Poſten. Nun haben allerdings liberale Blätter ver⸗ 
kündet, die Sozialdemokratie würde in Bayern auch die höfiſchen 
Verpflichtungen übernommen haben. Man denke indes an Herrn 
Bebels Mißverſtändnis im Reichstag! Dagegen, daß die 
zweitſtärkſte Partei auch den zweiten Poſten im Präſidium be⸗ 
kommen ſolle, hat gerade der Liberalismus ſchon oft verſtoßen, 
ſowohl in Bayern wie im Reiche. Das Zentrum hat ſchon 
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als zweitſtärkſte und auch als ſtärkſte Partei gar keinen Poſten 
erhalten. Man hat dann und in anderen Fällen davon ge 
ſprochen, die Mehrheitsverhältniſſe müßten auch in der 

uſammenſetzung des Präfidiums zum Ausdruck kommen. Die 
Mehrheit hat aber in Bayern das Zentrum allein. Eine Aenderung 
der politiſchen Lage iſt gegen früher nur inſofern eingetreten, 
als gerade der Liberalismus und ſein Führer Dr. Caſſelmann 
alles getan haben, um mehr als je alle „Nichtultramontanen“ 
gegen das Zentrum in unglaublichſter Weiſe zu fanatiſieren. 

anche Leute im Zentrum wollten dieſer Aenderung Rechnung 
getragen willen. Es wäre indes ficher bei der bisherigen Behand. 
lung der Liberalen, die unter den gegebenen Umſtänden als 
beſonderes Entgegenkommen und als Beweis der Verſöhnlich⸗ 
keit hätte gelten müſſen, geblieben, wenn nicht das Bedürfnis 
nach lärmhafter Demonſtration beim Liberalismus ſtärker geweſen 
wäre als ruhige Ueberlegung. 

Die liberale Preſſe findet gar keine überzeugenden Töne, 
das Unrecht des Zentrums zu brandmarken. Die „Münchener 
Zeitung“ (Nr. 50 vom 29. Februar) wirft dem Zentrum „Partei. 
trotzpolitik“ vor und ſchreibt ihm alle Verantwortung für den 
„unerfreulichen Beginn“ zu. Die „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 60 vom 29. Februar) beſchuldigt das Zentrum, daß es das 
Zuſammenfinden der Volksvertreter zu gemeinſamer Arbeit vereitelt 
habe, da es die Minderheitsparteien in der brutalſten Weiſe ver⸗ 
. abe. Mit dieſem Zentrum gebe es „nur Kampf und 

treit“. Die „Münchener Poſt“ (Nr. 50 vom 1. März) hat den 
Einfall, dem Zentrum vorzuwerfen, es durchkreuze die „Sammel ⸗ 
politik des Herrn Bethmann“ und löſe alles auf, was es berühre, 


nicht zuletzt die Monarchie. Wenn die „Münchener Poſt“ das glaubte, 


wäre ſie ſicher mit von der Partie. Etwas vielſagend bemerken 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“: „Es wird ſich zeigen 
müſſen, ob die Erregung über den Gewaltakt, der ſich heute 
vollzogen hat, eine ruhige Führung der Geſchäfte im Hauſe 
zulaſſen wird.“ Das wird ſich freilich zeigen müſſen, d. h. man 
wird abwarten müſſen, wie die Herren vom Rotblock ſich auf⸗ 
fü werden. Die Haltung des Zentrums rechtfertigt keinerlei 
Skandalmacherei. Wer durch derlei glänzen will, trägt die Ver⸗ 
antwortung dafür allein. N 
Man könnte faſt meinen, die „Linke“ habe ſich deshalb ſo 
anmaßend benommen, um in der gebührenden Zurückweiſung einen 
Grund zur Prolongierung des Rotblocks zu finden. Sie 
hatte bis jetzt alles ſo nett in Einigkeit und ſozuſagen gemeinſam 
gemacht: Ueber das „Zentrumsminiſterium“ gejammert und ihm 
immer wieder das Mißtrauen der „Mehrheit des Volkes“ angeſagt. 
„In brennender Scham“ hatte man „fruchtbringende Kampfarbeit“ 
und dem Zentrum für den nächſten Kampf mit dem Block die end- 
gültige Niederlage prophezeit. Gemeinſam fühlte man ſich ge⸗ 
ärgert durch die am 22. Februar bekannt gewordene Aus z eid. 
nung des Miniſterpräſidenten Frhr. v. Hertling mit dem 
Verdienſtorden vom hl. Michael 1. Klaſſe.!) Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Preſſe höhnte über Auszeichnungen, denen noch keine 
Verdienſte entſprächen, und der „Fränk. Kurier“ (Nr. 99 vom 
23. Febr.) erklärte kaltlächelnd, „daß das Miniſterium Hertling 
das Vertrauen der größeren Hälfte des Volkes nicht beſitzt.“ 
Und dieſe Leute ſollten an die Wahl des Präſidiums Heran- 
gegangen fein in der Abſicht, iH mit dem Zentrum zu gemein. 
ſamer Arbeit zuſammenzufinden, an deren Scheitern nur das 
Zentrum „ſchuld“ iſt? Nur terroriſieren wollten ſie das Zen⸗ 
trum, es mindeſtens ärgern und ſich ſelbſt Mut machen zur 
Oppofition. Für ihre Haltung gegenüber Zentrum und Re⸗ 
gierung kann doch nicht die Beſetzung der Ehrenpoſten allein 
entſcheidend fein. Da find, folte man meinen, Grundſätze map. 
gan, Wir find ſicher: Keine Rückſicht auf einen oder zwei 
Rotblockgenoſſen im Präſidium würde die Linke gehindert haben, 
bei jeder Gelegenheit zu zeigen. wie ſehr ſie von der Rechten 
abweicht. Schon bei der Budgetrede des Finanzminiſters 
v. Breunig wäre das geſchehen. Hinſichtlich der Finanzen 
elbſt konnte Herr v. Breunig nicht viel Neues ſagen: Es wirken 
lechte Ergebniſſe früherer Jahre noch nach, indes es geht 
feit einigen Jahcen beffer, und die Beſſerung hält an. Neu war 


1) Die Mitteilung von dieſer Auszeichnung iſt Freiherrn von Hert⸗ 
ling durch Kane Schreiben geworden: „Berchtesgaden, den 21. Februar 
1912. Im Allerhöchſten Auftrage habe ich die Ehre, Euer Exzellenz mit. 
zuteilen, daß ſeine Königliche Hoheit der Prinzregent Euer Exzellenz heute 
den Verdienſtorden vom hl. Michael 1. Klaſſe verliehen haben. Seine 
Königliche Hoheit wollen mit dieſer Ordensverleihung Allerhöchſt ihr Ver⸗ 
trauen zu Euer Exzellenz und insbeſondere den Dank dafür zum Aus⸗ 
druck bringen, daß Euer Exzellenz die Mühen des neuen Amtes übernommen 
baben. Gezeichnet: von Wiedenmann, Generaladjutant.“ 
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aber das unbedingte Lob für die Reichsfinanzreform. 


Es ſtünde ſchlechter, auch um die bayeriſchen Finanzen, „wenn es 
nicht geglückt wäre, durch die Reichsfinanzreform vom Jahre 1909 
das Reich mehr auf eigene Füße zu ſtellen, insbeſondere die Matri- 
kularbeiträge auf eine Reihe von Jahren zu binden“. Auch die 
bayeriſche Steuerreform fand hohe Anerkennung. Der 
Miniſter konſtatierte, „daß den warmen Dank des Vaterlandes 
alle diejenigen verdient haben, die in den beiden Kammern des 
Landtags bei dem ſchwierigen Reformwerk unter Zurückſtellung 
perſönlicher Intereſſen und unter Verzicht auf den Beifall der 
Allgemeinheit zur Erzielung wenigſtens einer gerechteren 
Verteilung der einmal unvermeidlich gewordenen größeren 
Steuerbelaſtung mitgewirkt haben.“ Daß das gewiſſen Ohren 
nicht angenehm war, iſt natürlich. „Das hätte Pfaff nie Neid 
rief der Sozialdemokrat Frhr. v. Haller beim Lob der Reichs⸗ 
finanzreform. Was nicht beweiſt, daß Herr v. Breunig im 
Unrecht war. Der Minifter ſprach auch noch von der „Heran 
ziehung eines tüchtigen, in den oberen Stellen erleſenen ſtaats⸗ 
treuen Beamtenſtandes.“ Die „Münch. N. N.“ (Nr. 109, vom 1. März) 
rechnen das zu den „Selbſtverſtändlichkeiten“, die der Miniſter 
„nur um des dreifachen Echos von Rechts willen“ vorgetragen 
habe. Ueber „Selbſtverſtändlichkeiten“ brauchte man ſich doch 
nicht zu ärgern. Indes für ſtaatstreue Beamte iſt es im mon- 
archiſchen Staate durchaus nicht ſelbſtverſtändlich, ſozialdemo⸗ 
kratiſch zu wählen. Uebrigens: Weshalb blieb denn bei der 
Selbſtverſtändlichkeit das Echo von links ganz aus? Der „Fränk. 
Kurier“ (Nr. 110 vom 29. Febr.) hat bezeichnenderweiſe daran 
Anſtoß genommen, daß der Miniſter erklärte, „auf Gottes 
Segen bauend“ habe er die Geſchäfte übernommen. Das ſoll 
eine „auch für einen bayeriſchen Miniſter ungewöhnliche Weiſe“ 
der Anrufung Gottes geweſen ſein. „Auf Gottes Segen bauend.“ 
Es wäre wirklich ſchlimm, wenn das für bayeriſche Miniſter 
ſchon „ungewöhnlich“ wäre. Bemerkenswert iſt, daß die „Münchener 
Poſt“ (Nr. 51 v. 2. März) an demſelben Punkte Schmerzen hat, 
wenn ſie auch noch etwas vorſichtiger iſt und nur meint: „Denn 
die Berufung auf den lieben Gott tut es wirklich nicht allein.“ 
Das hatte der Miniſter auch nicht behauptet. 

Alles in allem: Die „Linke“ kritiſiert und proteſtiert aus 
Prinzip. Man kann ſie daran nicht hindern, aber man kann 
ihren Aufgeregtheiten „vor dem ganzen Lande“ in aller Ruhe 
und Gelaſſenheit begegnen. Vielleicht wirkt das beruhigend. 
Jedenfalls iſt es aber geeignet, dem Volke zu zeigen, wo es 
„Mißbrauch“ der Macht, Gewaltakte, Brutalität uſw. nicht gibt. 
Im Lande hat man darüber ein beſſeres Urteil als in den Kreiſen 
der Rotblockführer, die ſich zu Unrecht als den Mittelpunkt der 
Welt anſehen und ſich deshalb immer wieder zu Kopflofigkeiten 
hinreißen laſſen, als deren neueſte zum Schluß folgende erwähnt 
ſei: Die liberale Landtagsfraktion hat „im Hinblick auf 
die derzeitige politiſche Lage abgelehnt“, die vom Zentrum 
angebotene gemeinſame Feier des Geburtstages des 
Prinzregenten mitzumachen, ſondern beſchloſſen, für ſich 
ſelbſt eine Feier zu veranſtalten („Fränk. Kurier“ Nr. 110). Dabei 
kommt ja nun niemand zu Schaden, vor allem nicht der Regent, 
und das Zentrum auch nicht. Wenn gewiſſe Leute aber in dieſem 
Stile weiterfahren, dann werden ſie bald von dem „ganzen Lande“ 
nicht mehr — ernſt genommen werden. 


Lybien. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


m 5. November 1911 wurde ein königliches Dekret veröffent⸗ 

licht, wodurch Tripolitanien und Cyrenaica, das alte Lybien, 
dem Königreiche Italien ganz angegliedert und die volle Sou 
veränität Italiens über einen ungeheuren Landſtrich ausgeſprochen 
wurde, von dem die Italiener damals nur mit Mühe und Not 
einen etwa ſechs Kilometer breiten Streifen an der Küſte be⸗ 
haupten konnten. Man kann nicht ſagen, daß die militäriſche 
Lage fih ſeitdem weſentlich geändert hätte, wenngleich ein. 
zelne vorgeſchobene Poſten zu dem damaligen Gebiete hinzuge⸗ 
kommen find. Aus „dem Spaziergang nach Tripolis“ iſt ein 
weit ausſchauender Kolonialkrieg geworden, der ſein Ende ſelbſt 
dann wohl kaum erreicht haben wird, wenn die Hohe Pforte 
amtlich Frieden ſchließen ſollte. | 
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Als das obengenannte Dekret erſchien, machten zahlreiche 
ausländiſche Zeitungen mit Recht darauf aufmerkſam, daß man 
doch ſeine Souveränität nur über ein Land erklären könne, das 
man tatſächlich ganz im Beſitz habe. Es ſei aber immerhin 
eigentümlich, daß Italien dieſes Dekret erlaſſe zu einer Zeit, wo 
es ſelbſt den Küſtenſtreifen nur darum in ſeiner Gewalt habe, 
weil derſelbe von den ſchweren Schiffsgeſchützen beſtrichen und 
behütet werden könne. Die italieniſche Preſſe nahm dieſe an ſich 
ſehr nüchternen und einwandfreien Bemerkungen, die auf den 
tatſächlichen Verhältniſſen baſierten, ſehr ungnädig auf und 
ſprach von Neid und Eiferſucht, von Turcofilia und Beſtechungen 
durch das jüdiſche Großkapital uſw. Wenn dieſe Preſſe keine 
eigentlichen Gründe beſaß, um ausländiſche Kritiken zurückzu⸗ 
weiſen, ſo mußten ſtets derartige Schlagworte herhalten. 

Nunmehr find nach langem Zögern die Kammern ein⸗ 
berufen worden, und dieſe haben mit großer Feierlichkeit und 
unter dem Ausdrucke der begeiſtertſten Vaterlandsliebe das ge- 
nannte Dekret zum Geſetz erhoben. Wenngleich eine Menge von 
Nützlichkeitsgründen für dieſes Vorgehen angegeben wurde, fo läßt 
ſich nicht leugnen, daß die Verhandlungen auch einen hohen Grad 
von mehr oder minder einwandfreiem Enthufiasmus aufwieſen. 
Als ruhiger objektiver Beobachter der italieniſchen Pſyche lege 
ich allerdings auf dieſen kollektiven Begeiſterungsausbruch der 
italieniſchen Kammern nicht den Wert, den man ihm in der 
franzöfiſchen Preſſe beimißt. Auch glaube ich betonen zu ſollen, 
daß mehr als einer derjenigen, die mit Ja geſtimmt haben, 
lieber ſich der Stimme enthalten oder mit Nein geſtimmt 
hätte, wenn ihm nicht eine parlamentariſche Maſſenkund⸗ 
gebung in dieſem Falle als das Wichtigere und Nützlichere er- 
ſchienen wäre. 

Am Vorabend der Verhandlungen, die Giolitti eine er⸗ 
drückende Mehrheit brachten, äußerte ſich Filippo Meda, ein 
praktiſcher Katholik und hochangeſehener Abgeordneter, in einer 
Weiſe über das Dekret, die verdient bekannt zu werden, weil 
fie zeigt, wie ein konſtitutionell und monarchiſch geſinnter Mann 
fich in dem Enthuſiasmustaumel doch noch fo viel kaltes 
Blut bewahrt hat, daß er die Dinge fieht, wie fie wirklich find. 

„Nicht wenige Abgeordnete“, ſo führte er aus, „zweifeln, ob 
es klug und weiſe geweſen ſei, das Dekret vom 5. November zu 
erlaſſen. Die Gründe hierfür braucht man nicht anzugeben, da 
wir alle ſie kennen und fühlen. Dieſes Dekret, ſo gerechtfertigt 
es im Augenblicke ſeines Erlaſſes geweſen ſein mag, hat ſeinen 
Zweck verfehlt, weil es weder den Feind geſchwächt, noch die 
vermittelnde Tätigkeit der Mächte wirkſamer gemacht hat. An 
Stelle deſſen hat es eine tatſächliche und rechtliche Lage ge⸗ 
ſchaffen, der gegenüber ſich die Wahrſcheinlichkeit eines Friedens. 
ſchluſſes immer mehr verflüchtigt hat. Und ſo gibt es denn 
Menſchen — und zwar find das nicht nur die Improviſatoren 
und Kaffeehaus⸗Politikaſter, die das jagen —, die behaupten, 
daß, wenn die Regierung die poſitiven wie negativen Folgen 
desſelben hätte vorherſehen können, man das Dekret dem 
Könige nicht zur Unterſchrift vorgelegt hätte. Die ſich jetzt auf- 
drängende Frage iſt folgende: Iſt es wirklich nötig, daß die 
Kammer 1. um die eigene Zuſtimmung zum ganzen Unter⸗ 
nehmen auszudrücken, 2. um die Uebereinſtimmung des Landes 
mit der Regierung bezüglich der kühnen Verteidigung des 
italieniſchen Einfluſſes im Mittelmeere zu verſichern, 3. um 
Heer und Flotte mit ihrem Lob zu ſtärken und zu kräftigen, in 
feierlicher Weiſe eine Handlung gutheißen muß, die für keinen 
dieſer Zwecke unumgänglich nötig iſt? Daß ſie ſich mit einem 
Beſchluß feitlegt, der weit über die genannten Dinge hinaus 
ragt? Es ſcheint uns nicht.“ Aber es kommt noch beſſer. 

„Das Dekret des 5. November hat unzweifelhaft beſtimmende 
Urſachen gehabt; es gingen ſicherlich Umſtände vorher, die 
die Ausreifung des Planes verurſacht haben. Darin könnten 
Kammer und Senat vielleicht alles finden, was nötig wäre, um 
dasſelbe unabhängig von ſeinen Wirkungen zu rechtfertigen. 
Würde aber die Regierung die Kammer und den Senat in die 
Lage verſetzen, ſich davon zu überzeugen? Wir zweifeln 
daran, weil der Tag der Rechenſchaftsablage noch nicht gekommen 
iſt, an dem, nach Abſchluß der Operationen, die Tätigkeit der 
Geſchichte beginnt. Aber wäre es dennoch der Fall, dann müßten 
Kammer und Senat heute ein Dekret zu einem Geſetze erheben 
auf Grund eines politiſchen Vertrauensbeweiſes, der die Grenzen 
desjenigen Vertrauens überſteigt, das nach Lage der Dinge ge⸗ 
fordert und gewährt werden kann.“ 

Das find ſehr vernünftige Worte, die leider keinerlei Echo 
in weiteren Kreiſen gefunden. Die Regierung ſcheint infolge 


der lauten Kundgebungen der Kammer und angeſichts der 
großen Mehrheit etwas den Kopf verloren zu haben. Denn 
das, was bisher vermieden wurde, nämlich im Aegäiſchen Meere 
kriegeriſch vorzugehen und Kleinaſien zu beläſtigen, wurde am 
Tage nach dem Kammerbeſchluß zur Tatſache. In Beirut 
wurden zwei kleine Kriegsfahrzeuge in höchſt ruhmloſer Weiſe 
von ſtarken italieniſchen Schiffen zuſammengeſchoſſen. Sollten 
ſich, wie es den Anſchein hat, biete Heldentaten vermehren, fo 
iſt nicht abzuſehen, welche Verwicklungen dadurch entſtehen 
können. Die Türkei benützt jetzt die ſcharfe Waffe der Aus⸗ 
treibung der Italiener aus allen Gebieten, die von der italie⸗ 
niſchen Flotte beläſtigt werden. Deutſchland wird dadurch auch 
eſchädigt, indem die zahlreichen, an der Bagdadbahn be⸗ 
chäftigten Italiener das Land verlaſſen müſſen. Die Hetze, der 
Flotte freies Spiel zu laſſen, damit ſie alles zuſammenſchießen 
dürfe, was ihr gefiele, wird in einzelnen Blättern ganz ſkrupellos 
getrieben. Nachdem der früher umfangreiche Handel Italiens 
nach dem Orient auf Jahre hinaus vernichtet worden iſt, zwingt 
die italieniſche Regierung die Türkei, jetzt auch die bisher im 
Lande verbliebenen Italiener auszuweiſen. Dadurch werden 
zahlloſe Exiſtenzen vernichtet und dem italieniſchen Staate, 
der für die Ausgewieſenen ſorgen muß, neue ſchwere Laſten 
aufgelegt. 

Als ich jüngſt längere Zeit in Mailand weilte, konnte ich 
feſtſtellen, daß man in den Kreiſen der Induſtrie und des Groß⸗ 
handels den Krieg ſchon lange ins Pfefferland gewünſcht hat. 
Die Zeitungen geben kein getreues Bild der Volksſtimmung, 
zumal ſie aus jedem kleinen Zuſammenſtoß, bei dem ein paar 
harmloſe Kugeln gewechſelt werden, ſofort eine gewonnene 
„Schlacht“ machen. Auf dem Lande iſt der Mißmut über die 
andauernde Kriegslage und die Entziehung der Arbeitskräfte ein 
ſehr erheblicher. Und da General Caneva erklärt hat, mit den 
vorhandenen Truppen nicht auskommen zu können, wenn ein — 
übrigens als töricht zu bezeichnender — Vorſtoß in die Wüſte 
gemacht werden ſoll, ſo werden in Bälde neue Jahrgänge ein⸗ 
berufen werden müſſen. Die im November eingezogenen 
Rekruten des Regimentes der Lancieri di Firenze werden ſchon 
in vier Wochen nach dem Kriegsſchauplatze abgehen. Das ſind 
ſehr bezeichnende Vorgänge, die ſich übrigens bei anderen Regi⸗ 
mentern wiederholen. 

Man darf bei einer ſo überaus geſpannten Sachlage ſehr 
neugierig ſein, wie ſich nun alles entwickeln wird. Hoffentlich 
gelingt es Deutſchland und Oeſterreich, Rußland und Frankreich, 
das hitzige Italien vor gar zu großen Torheiten zu bewahren. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die „vorbereitende“ Friedens vermittlung der Mächte. 


Endlich find die fünf Großmächte, die dem italieniſch⸗ 
türkiſchen Kriege fo lange leidend zugeſehen haben, zu dem Ein- 
verſtändnis über einen gemeinſamen Schritt im Intereſſe des 
Friedens gelangt. Es ſoll allerdings nur ein kleiner, vorſichtiger 
Schritt ſein, ein „informatoriſcher“ Schritt, der die Einleitung 
einer eventuellen Vermittlung bilden, in keiner Weiſe aber 
den Charakter einer Preſſion haben ſoll. Man hat dem ruſſi⸗ 
ſchen Miniſter Saſonow die Ehre der Initiative überlaſſen. 
Es wurde beſonders hervorgehoben, daß die Anregung Rußlands 
ſchon vor dem Zwiſchenfall von Beirut erfolgt fei. Wir 
glauben aber doch, daß die italieniſche Heldentat in Beirut den 
Gang der Dinge beſchleunigt hat. Die dortige Kanonade wird 
namentlich die franzöſiſche Regierung zum ſchnellen Anſchluß 
an den Vermittlungsverſuch bewogen haben. Denn gerade Frant- 
reich, das in Syrien hervorragende reelle Intereſſen hat und 
von alters her auf ſein „Protektorat“ über dieſe Gegenden 
großen moraliſchen Wert legt, iſt durch die Ausdehnung des 
Kampfes auf die Oſtküſte des Mittelmeeres vor allem betroffen. 
Ebenſo wurde bekanntlich Frankreich in erſter Linie heimgeſucht, 


als die Italiener von ihrem Rechte der Unterſuchung der Schiffe 


nach Kriegskonterbande ernſthaften Gebrauch machten. | 

Allem Anſcheine nach hat die italieniſche Regierung von 
der bevorſtehenden Aktion der Mächte ſchon Wind gehabt, als 
ſie den Kriegsbegeiſterungsrummel in Rom in Gang ſetzte und 
das voreilige Annexionsdekret durch ein förmliches und feier⸗ 
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liches Geſetz über die Einverleibung des noch uneroberten Landes 
erſetzte. Sie hatte Eile, eine möglichſt impoſante „vollendete 
Tatſache“ zu ſchaffen. Die Türkei antwortete auf die Demon⸗ 
ſtration von Rom und auf die Schießerei von Beirut nicht mit 
irgend einem Zeichen der Nachgiebigkeit, ſondern mit der Mus- 
weiſung der Italiener aus Syrien, wobei zugleich angedroht 
wurde, daß aus allen Bezirken, die von Italien fortan angegriffen 
würden, die Italiener ausgewieſen werden folen. Dieſe Map. 
nahme iſt völkerrechtlich nicht zu beanſtanden, daher hat auch 
der deutſche Botſchafter, der den Schutz der Italiener in der 
Türkei übernommen hat, keine Einſprache erheben können. Ver⸗ 
mutlich wird die deutſche Diplomatie in den Einzelfällen mög ⸗ 
lichſt auf milde Handhabung hinwirken. Ueberhaupt wird die 
Ausweiſungsordre, die große wirtſchaftliche und finanzielle Konfe. 
quenzen auch für die Türkei hat, wohl nicht ſo heiß gegeſſen 
werden, wie ſie gekocht iſt. | 

Nachdem fo die Dinge fih zugeſpitzt haben, ſcheint eigent- 
lich für einen Ausgleich auf einer mittleren Linie gar kein Raum 
mehr zu ſein. Aber ſchließlich kann Italien, auch wenn es an 
der vollen Souveränität über Tripolis und die Cyrenaika feſthält, 
doch der Türkei noch manches bieten. Ueber die bezüglichen 
Abſichten der italieniſchen Regierung wird offiziös mitgeteilt: 
In der religisſen Frage könne Italien eine ähnliche Formel 
annehmen, wie fie zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und der Türkei 
bei der Einverleibung Bosniens vereinbart ſei. Ferner ſei Italien 
bereit, ein den Einkünften von Tripolis und der Cyrenaika ent- 
ſprechendes Kapital zu bezahlen, auch bezüglich anderer Ent⸗ 
ſchädigungen der Kron, Staats. und Religionsgüter ſich zu ver⸗ 
ſtändigen. Es wird hinzugefügt: Nach Regelung der afrikaniſchen 
Frage werde die Türkei in Italien den wirkſamſten Beiſtand für 
ihre Integrität finden. Letzteres klingt etwas nach einer Drohung. 
Im Frühjahr pflegen bekanntlich die Unruhen auf dem Balkan 
ins Kraut zu ſchießen, und neuerdings weiſt ſchon die bul 
gariſche Regierung darauf hin, daß an ihrer Grenze mehrere 
„Zwiſchenfälle“ ſich eingeſtellt hätten. Es ſcheint faſt, als 
ob die Italiener darauf ſpekulierten, daß häusliche Schwierigkeiten 
am Balkan die türkiſche Regierung nachgiebig machen würden. 
Vorläufig verhält ſich freilich Konſtantinopel durchaus ablehnend 
gegen einen Friedensſchluß auf der Grundlage des italieniſchen 
Annexionsdekrets. Ob das neu zu wählende Parlament nach⸗ 
giebiger ſein wird, iſt höchſt zweifelhaft. Das beſte wäre, wenn 
die fünf Großmächte nicht bloß in der Information, ſondern 
auch in einer zweckmäßigen Preſſion einträchtig vorgingen, und 
zwar in der doppelten Richtung, daß einerſeits Italien die 
materielle und moraliſche Entſchädigung ſehr reichlich bemeſſen 
muß, und daß anderſeits der Türkei die volle Ausfichtsloſigkeit 
des Wiedererwerbs der ſtrittigen Landſtriche rückhaltlos in aller 
Oeffentlichkeit klar gemacht wird. Dabei dürfen und ſollten die 
Mächte auch geltend machen, daß ſie ſich jede Ausdehnung des 
Kampfes über das eigentliche Streitobjekt hinaus entſchieden ver- 
bitten und demgemäß auch die Ausweiſung der Italiener aus 
der Türkei nur für einzelne, wirklich bedrohte Diſtrikte geſtatten 
wollen. Wenn es noch nicht im Völkerrecht ſtehen ſollte, ſo iſt 
es hohe Zeit, daß das Veto von Geſamteuropa gegen eine fort⸗ 
geſetzte Gefährdung des Friedens und der wirtſchaftlich⸗finanziellen 
Entwicklung in das Völkerrecht hineinkommt. Wegen der Sand- 
wüſten von Tripolis braucht ſich doch der europäiſche Weltteil 
nicht andauernd beunruhigen und ſchädigen zu laſſen. 


Der Rieſenſtreik in England. ; 

Trotz aller Bemühungen der Regierung ift der Bergarbeiter⸗ 
ausſtand in Großbritannien doch zum letzten Monatswechſel zum 
Ausbruch gekommen. Die Zahl der Ausftändigen überſchreitet 
bereits eine Million. Unter dem Kohlenmangel werden immer 
mehr Werkſtätten ihre Pforten ſchließen müſſen, ſodaß bei An- 
dauern des Streiks eine faſt allgemeine Arbeitslofigkeit zu be⸗ 
fürchten iſt. Da in Deutſchland noch bedeutende Landesteile, 
namentlich auch Häfen, auf die engliſche Kohle angewieſen ſind, 
ſo werden wir ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. Zum Glück iſt 
der gefährliche Gedanke eines „Sympathieſtreiks“ bei unſerer 
Bergarbeiterſchaft noch nicht durchgedrungen. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Verbandsleitung ſchien freilich mit bedenklichem Ziel⸗ 
bewußtſein auf einen gleichzeitigen Ausſtand in Deutſchland hin. 
zuarbeiten, und ſowohl der Hirſch⸗Dunckerſche Verband als auch 
die polniſche Gewerkſchaft ließen ſich in das rote Schlepptau 
nehmen. Der chriſtliche Bergarbeiterverband hat fih aber ein 
großes Verdienſt erworben durch ſeinen Widerſtand gegen die 
Treibereien, welche die deutſchen Arbeiter zu Kanonenfutter der 
Engländer zu machen drohten. 


Viele hoffen noch auf eine ſchnelle Beilegung des Kampfes in 
Großbritannien. Man ſtützt die Hoffnung einerſeits auf die Tat- 
ſache, daß bereits die Grubenbefiger im eigentlichen England 
ſich mit der Hauptforderung eines Minimallohnes eiuverſtanden 
erklärt haben und nur die waliſchen und ſchottiſchen Arbeit 
geber noch Schwierigkeiten machen, anderſeits auf die Entſchloſſen⸗ 
heit der Regierung, die behufs Durchſetzung des Minimal. 
ae den Weg eines ſchnell zu verabſchiedenden Zwangsgeſetzes 
beſchreiten will. Die Sache hat freilich noch einen Haken. Das 
neue Geſetz ſoll den verſchiedenen Verhältniſſen und Bedürfniſſen 
in den einzelnen britiſchen Kohlenbezirken Rechnung tragen, aber 
die Vertreter der Arbeiter wollen von ſolchen Differenzierungen und 
namentlich von der Einwirkung von Beamten auf die Abmeſſung der 
Lohnſätze nichts wiſſen. Sonach iſt es noch zweifelhaft, ob die im 
Laufe dieſer Woche wieder aufzunehmenden Verhandlungen oder 
nach deren Scheitern der geſetzgeberiſche Eingriff zum ſchnellen 
Frieden führen wird. Man ſagt immer, daß die engliſche Arbeiterſchaft 
von der Maßloſigkeit, die anderwärts die Sozialdemokratie züchte, 
weit entfernt ſei. Wenn das richtig wäre, ſo würden die dortigen 
Arbeiter den gewaltigen Erfolg. der in der Feſtlegung des Minimal. 
lohnes ſteckt, ſchleunigſt in Sicherheit zu bringen ſuchen, um 
dann auf dieſer Baſis weiterzubauen. Aber es ſcheint, daß gerade 
in Südwales, wo die Ergiebigkeit der Gruben ungünſtig iſt, eine 
ſehr rabiate und radikale Strömung unter den Arbeitern herrſcht, 
die den Ausgleich verhindert. Die engliſche Geſetzgebung, die 
ſonſt nicht leicht durch prinzipielle Rückſichten ſich beirren läßt, 
wird aber wohl keine Neigung und auch keine Fähigkeit haben, 
irgend einen Zwang zur Arbeit gegen die Ausſtändigen anzu⸗ 
wenden. Die Beſitzer kann man eher zur Nachgiebigkeit zwingen, 
als die Arbeitnehmer. 

Die Unruhen in China. 

Bisher galt die große Umwälzung in China als eine 
Muſter⸗Revolution. Wenig Blutvergießen, nur vereinzelte Aus- 
ſchreitungen, ganz außerordentliche Rückſichtnahme auf die 
Fremden, eine kluge Verſtändigung der beiderſeitigen Führer 
auf Koſten der überlebten Dynaſtie. Jetzt iſt aber ein arger 
Skandal ausgebrochen, und ſonderbarer Weiſe nicht auf 
Seiten der Rebellen, ſondern im Hauptquartier Puanſchikais, 
des geriebenen Ränkeſchmieds, der als kaiſerlicher Bevoll 
mächtigter den Hof zur Abdankung brachte und ſich ſelbſt 
zum Präſidenten der Republik machte. Von feinen Truppen 
fingen einige an zu meutern und zu marodieren, angeblich 
wegen Mangels an Sold; der Pöbel von Peking geſellte 
ſich dazu, und in verſchiedenen Teilen der Rieſenſtadt wurde 
gebrannt, geplündert, gemordet. Wie die Kämpfe zwiſchen den 
meuternden und den getreuen Truppen enden werden, iſt trotz der 
berubigenden Verſicherungen Puanſchikais noch nicht abzuſehen. 
Jedenfalls werden die Unruhen in Peking mit ins Gewicht fallen 
bei der Wahl der künftigen Hauptſtadt Chinas. Die Anhänger 
Sunjatſens ziehen bekanntlich eine ſüdliche Stadt vor, während 
Puanſchikai den Norden bevorzugt, wo er die Wurzeln feiner 
Kraft zu haben glaubt. Die freundliche Einladung der Führer 
der ehemaligen Rebellen, zur Eidesleiſtung nach Nanking zu 
kommen, hat Präfident Muanſchikai zwar angenommen, aber er 
ſchob die Reiſe bisher unter allerhand Ausflüchten auf, da er 
offenbar um das — Retourbillett beſorgt iſt. 


Zur inneren Lage. 


Einen erbaulichen Eindruck macht die Entwicklung der 
neuen Aera in Bayern. Das Minifterium Hertling ift aus 
tüchtigen Männern zuſammengeſetzt, vor denen ſogar die er⸗ 
bittertſten Gegner Reſpekt haben, was in Bayern ſehr viel ſagen 
will. An Bayern folte ſich der Deutſche Reichstag ein Beiſpiel 
nehmen. Er muß ſich beſchämt fühlen angeſichts der flotten 
Erledigung der Präfidialfrage in der neuen bayeriſchen Kammer. 
Da die Liberalen mit den Sozialdemokraten zuſammen ſich ſtörriſch 
zeigten, ging die Mehrheit kurz entſchloſſen über die Quer 
treibereien und demonſtrativen Reden zur Tagesordnung über 
und wählte ein Zentrumspräfidium. Im Reichstage gibt es 
freilich keine einheitliche Mehrheitspartei, aber es könnte eine 
Arbeits- und Präſidialmehrheit ſofort geben, wenn nur die Baſſer⸗ 
männer endlich ihre Großblockſpekulationen aufgeben wollten. 

Die endgültige Präſidentenwahl im Reichstage ſoll bereits 
am 8. März ſtattfinden. Bis zur Abfaſſung dieſes Berichtes war 
aber noch keine Einigung erzielt. Die nationalliberale Partei 
hält noch immer an der fatalen Formel feſt, daß ſie weder ein 
reines Linkspräſidium, noch den Eintritt in ein „ſchwarz⸗ blaues“ 
Präſidium wolle. Des Pudels Kern iſt, daß Baſſermann die 
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Konſervativen vom Präfidium ausſchalten will und deshalb für 
die Linke zwei Präſidialſtellen fordert. 

Wir halten es für die Hauptſache, daß die Sozial demo⸗ 
kratie aus dem Präſidium wieder entfernt wird. Die Wahl 
Scheidemanns war eine ſchwere Verirrung, ein ſchlimmes Nerger- 
nis, deſſen ſchlechte Wirkungen ſich immer deutlicher zeigen in 
dem ſteigenden Uebermut der Umſturzpartei und der Entmuti⸗ 
gung vieler bürgerlicher Kreiſe. Sollten die linksſtehenden 
Nationalliberalen abermals einem Umſturzmann auf den Präſi⸗ 
dentenſtuhl verhelfen, ſo müßte die Regierung ſowohl als die 
pofitiven Parteien mit Einſchluß der beſſeren Elemente vom 
rechten Flügel der nationalliberalen Partei zu einem entſcheiden⸗ 
den Schnitt durch das Tiſchtuch ſich entſchließen. 

Die Regierung erweckt freilich nicht den Eindruck großer 
Entſchloſſenheit und Tatkraft. Sie ift bis heute noch nicht ein- 
mal mit ihrer Wehrvor lage fertig geworden. Am 3. März ver- 
kündeten die Offiziöſen, daß die neuen Wehrforderungen „in 
ihren Grundlagen“ ſchon ſeit längerer Zeit feſtſtehen, aber die 
Ausarbeitung der Entwürfe nebſt den zugehörigen Deckungs⸗ 
vorſchlägen erft „dieſer Tage abgeſchloſſen“ werden. Dann kommt 
noch erſt die Beratung im Bundesrat, und nach deſſen Beſchluß⸗ 
faſſung erfährt erſt der Reichstag, was die Hauptaufgabe ſeiner 
diesjährigen Tagung ſein ſoll. 

Ueber die kritiſche Frage der „Deckung“ herrſcht noch voll⸗ 
ſtändiges Dunkel. Die Tageszeitungen ſuchten die Lücke zu 
füllen durch Gerede über die Zahlenaufſtellungen, die Zentrums⸗ 
abgeordnete gemacht und einem Bundes ratsmitgliede übermittelt 
haben ſollten. Dabei geriet ein Nachrichtenfabrikant auf den 
Gedanken, daß der bayeriſche Miniſterpräſident v. Hertling hiebei 
beteiligt ſein könnte, oder daß man wenigſtens ihn als beteiligt 
hinſtellen könnte. Dieſe an ſich ſchon unwahrſcheinliche „Nad. 
richt“ wurde prompt und gründlich dementiert. 
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Die Entwicklung der Sozialdemokratie. 
Don Chefredakteur Max Roeder Aachen. 


D. Etatsdebatten im Reichstag bieten geroögnic Raum für 
politiſch⸗theoretiſche Erörterungen aller Art, die ſich oft genug 
über das Niveau der landläufigen Prophezeiungen erheben. In 
der Politik macht bekanntlich Pythia ein ſchlechtes Geſchäft. 
Trotz aller unvorhergeſehenen Ereigniſſe, trotz aller programm⸗ 
widrigen Seitenſprünge vollzieht ſich doch die politiſche Ent⸗ 
wicklung in konſequenten Bahnen. Das Geſetz von Urſache und 
Wirkung läßt ſich nirgends außer Kraft ſetzen. Nun hat eine 
politiſche Autorität, Graf Poſadowsky, die eingangs erwähnte 
Gelegenheit benützt, um ſich mit dem zukünftigen Werdegang 
der Sozialdemokratie zu beſchäftigen; er hat dabei der Anſicht 
Ausdruck gegeben, die Sozialdemokratie werde im Laufe der 
Zeit in die Reihen der bürgerlichen Parteien zurückgleiten. 
Zuſtimmendes Schweigen wäre verfehlt ſchon um deswillen, weil der 
durch die Autorität des Grafen geſtützte Satz geeignet erſcheint, 
die ſozialdemokratiſche Gefahr zu unterſchätzen in dem Augenblicke, 
da die Forderung des Tages der Kampf gegen den Umſturz iſt. 

Die Meinung des Grafen iſt nicht neu und wird 
immer freudige Aufnahme bei den laisser faire, laisser aller- 
Politikern finden, welche ſich damit des mühſamen Ringens gegen 
die Sozialdemokratie enthoben fühlen. Mit dieſer Möglichkeit 
rechnet beiſpielsweiſe auch Dr. Kaefer in feinem Buche „Der 
Sozialdemokrat hat das Wort“, wenn er ſchreibt: „Möglich iſt es 
auch, daß die Sozialdemokratie mit der Zeit die Unausführbarkeit 
ihrer utopiſtiſchen Ideen einſehen und zu einer bürgerlichen 
Reformpartei fidh umgeſtalten wird. Aber Möglichkeit ift noch 
lange keine Wirklichkeit.“ Dr. Kaeſer iſt ſchon vorſichtiger. Bei 
tieferem Schürfen und eingehenderen Vergleichen wäre er zu 
dem Schluſſe gekommen, daß die Wirklichkeit eine Unmöglichkeit 
iſt. Vorausſetzung für dieſe Entwicklung wäre vollſtändige Aufgabe 
der Grundſätze, die nicht etwa auf politiſchem Gebiete liegen. 
Die politiſche Sozialdemokratie iſt die politiſche Vertretung der 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung des Materialismus; damit iſt im 
vorhinein der vom Grafen Poſadowsky gezeichnete Weg aus⸗ 
geſchloſſen. Sicher führt zu dieſer Annahme die Tatſache des 
in der Sozialdemokratie toſenden Richtungsſtreites: „Hie Radi⸗ 
kalismus — hie Reviſionismus!“ Aus dieſem Streit einen Zerfall 
der Sozialdemokratie zu erhoffen, heißt an Optimismus kranken. 
Gewiß mögen „Dogmen des Marxismus“ wanken; aber all der 


Disput iſt ſelbſt da, wo er Grundſätze berührt, taktiſcher Art 
oder aus taktiſchen Rückſichten geboten. Abſplitterungen mögen 
eintreten, aber die Sozialdemokratie wird verſchwinden, oder 
ſie wird ſein. 

Bei Erörterungen dieſer Frage lehrt ein Blick in die 
Geſchichte wie in alle Länder, daß die Wahrheit der Poſadowsky⸗ 
ſchen Behauptung nirgends auf Erfahrung geſtützt werden 
kann. Wenn anders es vielmehr richtig iſt, daß wir uns dem 
Entſcheidungskampfe zwiſchen der Zweifrontenſtellung nähern — 
und jeder Tag ſpricht mehr dafür —, dann muß vielmehr mit 
dem Hinübergleiten der linksliberalen Elemente in die Sozial. 
demokratie gerechnet werden, eine Erſcheinung, die ja tagtäglich 
zu beobachten ift. Der bürgerliche Liberalismus hat den Radi⸗ 
kalismus ſchon in allen Poſen gemimt; immer blieb es beim 
untauglichen Verſuch. Der „Erfolg“ trat erſt dann ein, wenn die 
letzte trennende Grenze überſchritten war. Tatſächlich ſtehen 
wir heute vor der Erſcheinung der Linkskonzentration im liberalen 
Lager, und zu erwarten, daß die Durchſetzung mit bürgerlichen 
Elementen reformierend wirken werde, wird dem größten Idealiſten 
nicht einfallen. Im Gegenteil — fie werden alle Genoſſen mit 
derſelben Seele, unterſchieden nur durch die Hautfarbe. 

Abgeſehen von dieſen eſſentiellen Gründen ſpricht noch 
manches andere gegen die vom Grafen Poſadowsky geweisſagte 
Entwicklung. Das iſt nicht zuletzt die internationale Tendenz 
der Sozialdemokratie. Aeußerſt lehrreich wäre zu dieſem Kapitel 
ein Brief Engels an Bebel vom März 1875, den Bebel im zweiten 
Bande ſeiner Lebenserinnerungen abdruckt. Das war vor 37 Jahren 
— die Sozialdemokratie iſt nicht „hinübergeglitten“ ins bürgerliche 
Lager. In dieſem Briefe unterſtrich Engels beſonders liebevoll die 
Internationale: „Die Stellung der deutſchen Arbeiter an der Spitze 
der europäiſchen Bewegung beruht weſentlich auf ihrer echt inter: 
nationalen Haltung während des Krieges.“ Das aus einer Zeit, wo 
es in der Sozialdemokratie bedenklich gärte, wo Engels prophezeite: 
„Die Trennung wird kommen.“ Wie ſoll übrigens dieſe ſozial⸗ 
demokratiſche Bürgerpartei ausſehen, nachdem der Sozialismus 
die Vernichtung der bürgerlichen Mittelſchicht ſyſtematiſch betreibt? 
Ein Jahr nach dem eben erwähnten Briefwechſel hatte Bebel in 
Leipzig eine grundſätzliche Auseinanderſetzung mit den National 
liberalen, wobei er ausführte: „Wir laſſen uns durch Anſchuldi⸗ 
gungen nicht beirren, wir wiſſen, daß unſere Zeit kommt, daß 
die Verhältniſſe uns in die Hände arbeiten, daß mit der Zu⸗ 
nahme des Klaſſengegenſatzes, mit dem Verſchwinden der Mittel⸗ 
ſchicht, des Kleinbürgertums, das in die Reihen der Lohnarbeiter 
geſchleudert wird, die Sozialdemokratie immer ſtärker wird, bis 
i endlich die Macht in Händen hat.“ Bebel hat fih hier als 
charfer Beobachter bewährt. Heute ſtehen wir vor der Verwirk⸗ 
lichung des letzten Satzes. Und da ſollte die Sozialdemokratie 
zaudern? Est, ut est. Alle Begleiterſcheinungen find neben⸗ 
ſächlicher Art. Fehlte es doch nicht an leichtgläubigen Seelen, 
welche ſogar infolge der Uebernahme höfiſcher Verpflichtungen 
eine Wandlung erhofften. Dabei war ſchon im Jahre 1877 der 
Schweriner Hofbaurat Demmler ſozialdemokratiſcher Vertreter 
von Leipzig⸗Land, und Bebel erzählt von ihm, daß er ſich vor 
ſeiner Abreiſe zur parlamentariſchen Tätigkeit vom Großherzog 
verabſchiedete. Ein Geheimnis des Erfinders bleibt es auch, wie 
eine Klaſſenpartei, eine Partei des Klaſſenkampfes dazu, den vom 
Grafen Poſadowsly geſchilderten Entwicklungsgang machen ſoll. 

Wenn die wichtige Frage nur ſkizzenhaft berührt werden 
konnte, ſo wird es doch den Zweck erfüllen, vor Sorgloſigkeit und 
Optimismus zu warnen, wozu die gräflichen Worte verleiten 
könnten. Wo blieben denn die nationalen Streitrufer, als der 
Satz geſprochen war? Sie ſchwiegen — das war Waſſer auf die 
Mühlen des Freiſinns und der Nationalliberalen, über welche 
das Volk zu Gericht geſeſſen. So konnte man alſo nach links 
hinübergleiten und unbeſchwert von nationalen Bedenken mit dem 
„Genoſſen“⸗Präſidenten die Geſchäfte des Reichstags führen und 
ſich vom Kaiſer — abweiſen laſſen. Der Kampf gegen den Umſturz 
iſt nach wie vor die Hauptaufgabe, und es wäre bedauerlich, 
wenn ſolche Worte zur Untätigkeit und Läſſigkeit führen würden. 
Die Parole muß ſein: „Der Feind ſteht links!“ 


Geeignete Adressen, 


2 an welche Grafls- Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
e sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wir 
3 die „A. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesand 
A FLLIITITITIIITI III IT I TITTEN IT 


d 


— 


. 
Younunnunuuun 


Seite 184. 


Vorlenz. 


s fährt der Sturm auf jungen Flügelrossen 

Mit wilden Bussarufen durch die Well. 
Er knickt vom Baum die saftgeschwellten Sprossen. 
Er wirbelt hoch empor was sinkt und Fällt. 


Am Abendhimmel goldne Wolken fliegen, 
Gewiegt von frohem, hellem Turmgeläut: 
Als sängen sie von so viel stolzen Siegen, 
Von Sonnenherrschaft neuer starker Zeit. 


Das Dunkel kommt. Die Glockentöne sterben. 

Nur leis noch harft an Busch und Baum der Wind, 
Mit zarten Lockungsgrüssen zu umwerben, 

Die eines Lenztags sel'ge Kinder sind. 


Jn stillen Kammern ruhen sie und träumen 

Von all dem Knospenglücke naher Zeit. 

Die Hüllen sprengt's. Die Bächlein sprüh'n und schäumen — — 
Weit — weithin dringt’s, das Lied der Seligkeit! 


Ad. Elisabeth Rohn. 
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Unter der Kriegswolke. 


Der Krieg ift das größte und am wenigſten entſchuldbare menſch⸗ 
liche Uebel; und dies aus dem Grunde, weil er verhütet 
werden kann und ſollte, zum wenigſten unter verwandten Nationen 
und Raſſen. Dennoch aber wird die Kriegsfurie nicht von der 
Erde weichen, ſolange nicht die Barbarei in der Ziviliſation wird 
aufgegangen ſein und die Ziviliſation in einem wiedervereinigten 
Chriſtentum; und vielleicht auch dann noch nicht; denn der Kampf 
zwiſchen den Nationen und Raſſen ſcheint faſt eine notwendige Be- 
gleiterſcheinung ihrer Lebens fähigkeit zu fein. Die Neue Welt gibt 
eine verhältnismäßig gute Garantie für langen Frieden, weil die 
angloſächſiſche Einheit der Raſſe und der Sprache im nördlichen Kon- 
tinent vorherrſcht und die lateiniſche Einheit im ſüdlichen. Auch 
iſt da mehr Raum für unbegrenzte Ausdehnung dieſer beiden 
Einheiten, dank der ungeheuren Größe der beiden Kontinente. 
Anders iſt es in Europa. Verſchiedenheit der Raſſen und Sprachen 
mit einem Uebermaß von Bevölkerung iſt die hauptſächliche Sig⸗ 
natur. Der hervorſtechendſte und beunruhigendſte Faktor iſt der 
ſtändige Kampf zwiſchen der abſterbenden und halbbarbariſchen 
mohammedaniſchen Kultur und den alten, aber immer jungen 
chriſtlichen Völkern des näheren Orients, deren erſtaunliche Auf⸗ 
erſtehung vom politiſchen Tod und religiöſen Verfall wir mit 
dankbarer Freude mitanſehen. Der zweite beunruhigende Faktor 
iſt das Wachſen des Deutſchen Reiches an Wohlſtand, Bevölkerung 
und Kriegsſtärke, des Reiches, das ſo wunderbar aus Blut und 
Eiſen inmitten der höchſten Vervollkommnung und der größten 
Erfindungen der modernen Wiſſenſchaft wiedergeboren iſt. Hier 
iſt ein Volk, das nicht immer von den geringeren Mächten, die 
es umgeben, eingeſchloſſen bleiben kann, das ſeine Feſſeln ſprengen 
muß, wofern es nicht die Möglichkeit hat, ſich über das Meer 
hinüber auszudehnen, wie es Großbritannien während drei Jahr⸗ 
hunderten getan hat. 

Deutſchland und England ſollten in Freundſchaft neben- 
einander leben, denn die Deutſchen find unſere Vettern. Ver- 
wandt nach Abſtammung, Religion und Regierungsform, finden 
die Deutſchen Gefallen an dem beſten Teil unſerer gemiſchten Raſſe, 
und fie find, wie ich es feſt glaube, zuſammen mit uns beſtimmt, 
die hauptſächlichſten Förderer menſchlichen Glückes und ſteten 
Fortſchrittes in der Alten Welt zu fein. Ueberdies iſt noch reih. 
lich Platz für deutſche Ausdehnung in Aſien und Afrika, ſo gut 
wie für die Ruſſen, Franzoſen und Engländer. Nicht ſo aber in 
der Neuen Welt; denn ihre unermeßlichen Gebiete find bereits 
von unſerer modernen Kultur, die engliſche, franzöſiſche und 
ſpaniſche Beſtandteile hat, in Beſitz genommen. Um fo mehr 
Grund, Deutſchland freies Spiel zu laſſen, wo es Gelegenheit 
dazu findet. Zudem muß es das haben, und wird es das haben, 
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ob wir wollen oder nicht. Die einzige Frage iſt, ob England 
töricht genug ſein wird, Deutſchland dahin zu treiben, daß 
es nach der franzöfiſchen Republik ausgreift anſtatt nach dem 
ottomaniſchen Reich; fih in Europa auszudehnen über die fran- 
zöſiſchen, holländiſchen, ſchweizeriſchen und italieniſchen Grenzen, 
ſtatt über das Meer zu gehen, zum Beiſpiel nach Marokko und 
Meſopotamien. Warum folte England Angſt haben? Warum 
folte Frankreich fich widerfegen ? m ſollte Rußland grollen? 

Rußland hat fein großes aſiatiſches Reich, das fih vom 
Ural bis zu den japaniſchen Gewäſſern und den Grenzen Chinas 
erſtreckt. England hat fein großes indiſches Reich, deſſen Ein- 
flußſphäre alles Land vom Perſiſchen Golf bis zum Malaiiſchen 
Archipel umfaßt, wo es an die franzöfiſchen Beſitzungen in 
Kotſchinchina ſtößt. Frankreich hat ein aſiatiſches Reich mit Be- 
fitzungen in Indien, Siam, Mandala (Birma) und China. Süd 
lich des Himalayas haben die Engländer noch die Oberhoheit über 
verſchiedene Völker, ſo wie die Ruſſen im Norden. Warum alſo 
ſollte England Deutſchland an der Erwerbung eines aſiatiſchen 
Reiches zu hindern ſuchen, fagen wir, im Weſten des Perfifchen 
Golfes und öſtlich des Mittelländiſchen Meeres? Es wäre das 
unfreundlich, es wäre unpolitiſch. Es wäre auch unmöglich. Der 
Türke muß ſchwinden, der Deutſche wächſt. Kein guter Chriſt 
möchte wünſchen, daß die Türken unter chriſtlicher Herrſchaft 
leiden, was die Chriſten unter der türkiſchen Tyrannei gelitten 
haben. Laßt die Türken unter deutſchem Schutz ſo glücklich ſein, 
wie es die indiſchen Moslems unter dem engliſchen find! Aber 
man darf ſich keiner Täuſchung darüber hingeben: das Ottomaniſche 
Reich dazu verurteilt, zu verſchwinden, und es ver⸗ 
ſchwindet mit Schnelligkeit vor unſeren Augen, auch wenn 
die Raſſen und Völker, die unter ſeiner verderbenden Macht 
ſtehen, ſich wieder erheben, wie wir feſt hoffen, und ſich 
zuſammentun für ein beſſeres und glücklicheres Los, als ſie 
bisher gehabt haben. Möge dann Deutſchland dort die Dber- 
herrſchaft haben und ſein Einfluß vorherrſchen weſtlich vom 
Perſiſchen Golfe, während England oſtwärts die Hoheitsrechte 
ausübt — in einer glorreichen Verbindung germaniſcher Kräfte 
für die Befreiung und Wiedererhebung der niedergetretenen 
chriſtlichen Völker des Oſtens, die einſt die glücklichſten und blühendſten 
im römiſchen Reiche waren. Das Kulturwerk hat ſchon begonnen. 
Eiſenbahnen werden durch Kleinaſien, Armenien und Meſopo⸗ 
tamien geführt; das Land zwiſchen Euphrat und Tigris wird 
mit Bewäſſerungsanlagen verſehen. Es bleibt nur übrig, daß 
die großen europäiſchen Mächte, welche dieſe Unternehmungen 
finanzieren und leiten, nicht eiferſüchtig aufeinander werden, wie 
es einſt bei den Kreuzfahrern geſchah, und ſo das Werk ihrer 
eigenen Hände vernichten. 

Eine Nation muß die Oberherrſchaft haben, und dieſes 
Recht ſteht Deutſchland zu; denn andernfalls würde ganz Aſien 
— mit Ausnahme von Japan und China — den Engländern, 
Franzoſen und Rufen zufallen. Es liegt im gemeinſamen Jr 
tereſſe dieſer drei Mächte, die vierte auch zuzulaſſen, welche zwar 
die jüngſte iſt, aber in mancher Hinſicht auch die kraftvollſte; 
denn iſt fie nicht darum beſorgt, die verlorene Zeit einzubringen, 
da Deutſchland nur ein geographiſcher Begriff war, nur ein 
hiſtoriſcher Ueberreſt der mittelalterlichen Theokratie und noch 
nicht ein organiſiertes Kaiſertum? Wenn dieſe vier Mächte, 
welche hier hauptſächlich in Betracht kommen, zum Einvernehmen 
gelangen könnten, ſo würden die zwei anderen Großmächte, 
Oeſterreich und Italien, ohne Zweifel mit der Zuſtimmung folgen, 
denn ſie würden einſehen, daß das zu ihrem eigenen Vorteil iſt. 
Aber da darf England wiederum nicht mehr die Entfaltung 
öſterreichiſcher Eiſenbahnen auf der Balkanhalbinſel zu hindern 
ſuchen, denn Oeſterreich könnte es fich einfallen laffen, gegen Eng ⸗ 
lands Haltung in Aegypten oder Zentralafrika Einſpruch zu erheben. 
Als Oeſterreich naturgemäß eine Eiſenbahnverbindung zwiſchen 
Wien und Saloniki herſtellen wollte, da alarmierten die eng 
liſchen Zeitungen und politiſchen Kannegießer, als wenn Oeſterreich 
in eine unſerer Kolonien eingefallen wäre! Wenn Oeſterreich ge 
rufen hätte „Hände weg!“, als das Projekt einer Eiſenbahn vom 
Kapland nach Kairo auftauchte, was hätten dann wir geſagt? 
Und doch iſt Saloniki nach ſeinem Weſen und in kommerzieller 
und politiſcher Hinſicht viel enger mit Wien verknüpft als das 
Kapland mit Kairo, welches, bei kosmopolitiſchem Charakter, 
nominell ebenſo wie Saloniki noch Befitztum des Großſultans if. 

Als England mit praktiſchen Abſichten ſeine Hand au 
Aegypten und Cypern legte, mit der Verſicherung, die Integrität 
und Unabhängkeit des Ottomaniſchen Reiches aufrechtzuerhalten, 
machte Oeſterreich keine Einwände; Oeſterreich betrachtete das 
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mit philoſophiſcher Ruhe als eine durch die Macht der Umſtände 
herbeigeführte politiſche Entwicklung. Als aber Oeſterreich, durch 
ähnliche Umſtände getrieben, ſeiner ſchwankenden Lage in Bosnien 
und Herzegowina ein Ende machte, da erhob England ein 
Geſchrei, als ob ein unerhörter Bruch internationaler Bezieh⸗ 
ungen vorgekommen wäre, ohne daran zu denken — eine 
ergötzliche Vergeßlichkeit —, daß es früher generationenlang nach 
derſelben Art gehandelt hatte, wo immer es ihm paſſend erſchien. 
Selbſterhaltung iſt das erſte Geſetz nationaler Exiſtenz und keine 
Nation kann ernſtlich getadelt werden, wenn ſie dazu getrieben 
wird, mit Kraft und Entſchiedenheit zu handeln, ſofern plötzliche 
Umſtände eintreten, welche fie vor die Alternative endgültigen 
Verluſtes oder Gewinnes ſtellen. In einer bewundernswerten 
Rede befürwortete unlängſt Lord Haldane „eine Erziehung zu 
gegenſeitigem Verſtehen zwiſchen England und Deutſchland“, 
wobei er die gegenwärtige Eiferſucht und Unruhe dem verſchieden⸗ 
artigen Temperament und den verſchiedenartigen ſprachlichen 


Eigentümlichkeiten zur Laſt legte. Während ich von Herzen jedes 


Wort, das er zugunſten eines gemeinſamen Vorgehens der beiden 
großen germaniſchen Mächte ſagte, annehme, bin ich zu der Anſicht 
geneigt, daß eher die Aehnlichkeit des beiderſeitigen Strebens, 
die Gleichheit der nationalen Bedürfniſſe anzuklagen find, nur 
mit dem Unterſchied, daß Deutſchland erſt werden möchte was 
England ſchon iſt, ein Weltreich, und jetzt tun will, was England 
ſchon während drei Jahrhunderten getan hat. Auch dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß, wenn in gewiſſem Sinne Oeſterreich, „ein 
zweites Deutſchland“ iſt, ſo wie vom deutſchen Geſichtspunkt aus 
Amerika „ein zweites England“ iſt, doch ein Deutſchland, das 
von der Nordſee bis zum Perſiſchen Golf herrſchte, nur ein un- 
gleiches Gegengewicht wäre gegen die derzeitige Vorherrſchaft 
der beiden England weſtwärts über den Atlantiſchen und den 
Stillen Ozean bis zu den japaniſchen Gewäſſern und oſtwärts von 
Gibraltar bis Singapur. 
Es iſt reichlich Raum und reichlich Arbeit am Perſiſchen 
Solf für England, Rußland und Deutſchland. Kultur und 
Handel würden durch die Niederlaſſung dieſer drei Mächte in 
jenem Gebiete nur gewinnen. Soll man ſich darüber wundern, 
daß die europäiſchen Zentralmächte fih aufregen und die Auf- 
ſaugung Europas durch Amerika befürchten, indem ſie England 
als einen verräteriſchen Vorpoſten betrachten, der bereits in den 
Händen des Feindes iſt, und Frankreich als einen ſelbſtſüchtigen 
Helfer bei dem großen Verrat? Es wäre wohl möglich, daß 
eines Tages das Gravitationszentrum der Weltgeſchichte und 
Kultur von der Alten Welt auf die Neue übergeht, von London 
auf Neuyork. Ich getraue mich zu prophezeien, daß der Tag 
kommen wird, und nicht ſo ferne iſt als manche ſich denken mögen, 
wo das glaubensloſe Europa erkennen wird, daß nur dank dem 
Papſttum und dem ewigen Kampf zwiſchen Glaube und Un- 
glaube, welcher zu aller Zeit ſeinen Schwerpunkt beim Stuhl Petri 
po muß, der in Rom als dem Angelpunkt der katholiſchen 
elt iſt, das Gravitationszentrum nicht aus Europa gewichen und 
über den Atlantiſchen Ozean hinübergezogen iſt. Wie aber die Dinge 
liegen, iſt die Vorherrſchaft Europas geſichert und ſeine intellektuelle, 
um nicht zu fagen phyfiſche Eroberung Aſiens und Afrikas iſt ſo ſicher 
als ſeine bereits geſchehene Eroberung Amerikas und Auſtraliens. 
Dieſe Betrachtung über die Machtfphären ſteht keineswegs der 
vollen gegen eitigen Unabhängigkeit aller Kulturſtaaten, ob groß 
oder klein, ob Monarchie oder Republik, entgegen; ſie zielt aber 
auf die endgültige Behebung der gegenwärtigen europäiſchen 
Beunruhigung ab, und erkennt als Bedingung dazu die rückhaltloſe 
Zulaſſung Deutſchlands in die erſte Reihe der Weltmächte neben 
England, Frankreich und Rußland, die Beſeitigung der weltlichen 
Souveränität des Slam, die allmähliche Umwandlung des 
türkiſchen Reiches in ein ziviliſiertes chriſtliches Gemeinweſen 
und die ſchließliche Verſelbſtändigung aller inliegenden Gebiete, 
welche den Beweis für eigenes nationales Leben geben. Eng⸗ 
land ruft laut, daß es kein Stück der Erdoberfläche mehr be⸗ 
gehrt, was leicht begreiflich it, da es ſchon ein Fünftel derſelben 
befitzt — mehr als den Löwenanteil! Und doch, denke ich, wird 
es finden, daß die Inſel Rhodos unter ſeine Herrſchaft kommen 
muß, wenn die Schlußteilung der Türkei vorgenommen wird. 
Hiſtoriſch und kirchlich gehört Rhodos mit Malta zuſammen; 
Malta it Eigentum Englands; folglich muß Rhodos dem eng. 
lichen Reich einverleibt werden.) Wenn in Aegypten, auf Cypern, 


) Wenn nur nicht mi ronn Italien feinen Anſpruch durch eine 
Eroberung beweiskräftig macht! Malta und Rhodos waren einſt in der 
venetianiſchen Republik vertreten, und der König von Italien ſteht jetzt 
an der Stelle der ruhmreichen Dogen. 
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Rhodos, Malta und Gibraltar die engliſche Flagge weht, haben 
wir keinen gerechten Einwand entgegenzuſetzen, wenn der öſter⸗ 
reichiſche und der deutſche Adler nach neuen Plätzen längs der 
nördlichen Geſtade des Mittelländiſchen Meeres fliegen, bis Kon⸗ 
ſtantinopel und auch Jeruſalem oder ſelbſt Babylon und Ninive. 
Denn die Alte Welt mit ihren vier großen Reichen, von welchen 
Daniel in ſeiner Prophetie ſchrieb, und welche Boſſuet in ſeiner 
Weltgeſchichte erklärte, iſt nur ein Bruchteil von dem größeren 
Ganzen, das wir jetzt kennen. Die Reiche ſind nicht mehr durch 
Bergketten und die alten geographiſchen Begriffe abgeſchloſſen, 
ſondern werden vielmehr durch die Wege des einſt trennenden 
und pfadloſen Ozeans verbunden, während die Diener des 
Friedens oder des Krieges allein mittels des elektriſchen Funkens 
ihre Kräfte faſt an jeden Ort der Erdoberfläche bringen können. 
Wenn ſo das eigentliche Zentrum des Kampfes und des mög⸗ 
lichen Blutvergießens glücklicherweiſe weit weggerückt iſt von den 
Küſten Englands, und ſeine Intereſſen und diejenigen Rußlands 
und Frankreichs nicht in Gefahr ſind, warum ſollten wir mit 
Deutſchland nicht ein ebenſo herzliches Einvernehmen haben, 
wie es unſere Entente mit Frankreich iſt? Das ſollte der Prüf⸗ 
ſtein unſerer künftigen Politik ſein. 

Endlich gibt es noch eine weitere Erwägung, die jegliche 
unheilſame Furcht vor dem Uebergewicht der Macht Deutſch⸗ 
lands im Oſten zerſtreuen ſollte, auch wenn alles, wofür ich hier 
eingetreten bin, ihm gewährt würde, und das iſt die ſchrittweiſe 
Auferſtehung und Geſundung der kleineren Balkanvölker, deren 
Lebensfähigkeit auch Bedrückung und Metzeleien nicht haben zer⸗ 
ſtören können. Es wäre ein Verbrechen an der Ziviliſation und 
am Chriſtentum, wenn die Erhebung dieſer kraftvollen Völker 
fernerhin durch die unglückſeligen Mißverſtändniſſe und Eifer⸗ 
ſüchteleien Frankreichs, Rußlands und Englands gehemmt würde, 
deren wirkliche Intereſſen außerhalb und fernab von dieſen 
hiſtoriſchen Gebieten liegen. Wer kann leugnen, daß Mazedonien 
und Albanien glücklicher ſein würden, wenn ſie nach der Stammes⸗ 
verſchiedenheit geteilt würden und ſo die aufſtrebenden Völker 
von Montenegro, Serbien, Bulgarien und Griechenland ver⸗ 
ſtärkten? Und wer mag ernſtlich daran zweifeln, daß die darauf. 
gehenden Beſtrebungen binnen kurzem ſich verwirklichen werden? 
Wird jemals Friede ſein, ſolange Kreta von ſeinem griechiſchen 
Mutterland getrennt gehalten wird? Die Türkei iſt für alle ihre 
chriſtlichen Kinder immer nur eine grauſame Stiefmutter ge⸗ 
weſen, und es iſt an der Zeit, daß die Tyrannei aus einer ver⸗ 
gangenen Zeit für immer beſeitigt wird. „Pack!“ war die richtige 
Parole für England im Verkehr mit der Hohen Pforte, wie Lord 
Salisbury in ſeinem ſpäteren Leben zugab, nachdem ſein großer 
1 vorangegangen war. Deutſchlands Vorherrſchaft 
wird dieſe Entwicklung nie unterdrücken können, ſondern wird 
ſie vielmehr fördern und beſchleunigen; denn dieſe jungen Völker 
werden bald ſtark genug ſein, um für ſich ſelber nach dem Rechten 
zu ſehen. Italien wird Ausgleichung finden in Tripolis und 
Barla°), oder der Cyrenaika, wie man es jetzt auch nennt, und 
Spanien in Marokko — und alle Welt wird zufrieden ſein, 
außer der armen Türkei. Aber auch die Türkei wird nicht leiden; 
denn wie kann ſie unglücklich ſein, wenn ſie einfach verſchwindet? 
Ausſchüſſe für Zuſammenſchluß und Fortſchritt werden ein Re⸗ 
form- und Erneuerungsprogramm in allen Zügen ausgearbeitet 
haben, welches bereits die beſten Geiſter am Bosporus für fich 
hat, und das nur auf die Zuſtimmung der großen Mächte wartet, 
um anſtatt einer Bedrohung des Friedens für Ziviliſation und 
Chriſtentum eine Tatſache zu werden. Der Schatten des Sultans 
mag ruhig noch eine Zeit lang weiter leben (oder es mag ihm 
eine günſtigere Ausſicht in Kleinaſten, Paläſtina und Arabien 
gegeben werden), wie der Schatten des Khediven über Aegypten 
ſchwebt, oder wie der Schatten unſeres engliſchen Oberhauſes 
noch im goldenen Saale von Weſtminſter umgeht; aber die reale 
körperliche Wirklichkeit muß eine flawiſche oder griechiſche oder 
germaniſche fein; der belebende Geiſt die 4% Tote, und das 
Mittel die Verſöhnung der italieniſchen, griechiſchen, ſpaniſchen, 
engliſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen und deutſchen Intereſſen. 

Wenn jemand fragt, nach welchem Recht ich die friedliche, 
ſofern eine ſolche möglich iſt, aber um jeden Preis baldige Auflöſung 
des türkiſchen Reiches befürworte, jo antworte ich: nach dem 
Rechte der Verwirkung. Sechs Jahrhunderte lang iſt der Meltau 
des Iſlam über dem glorreichen Often gelegen; die Zerſetzung 


8) Da dieſer Artikel vor dem italieniſchen Angriff auf Tripolis ge⸗ 
ſchrieben war, ſcheint es uns geboten, die Worte des Verfaſſers under 
ändert abzudrucken und ihm ſo wegen dieſer richtigen Vorausſicht das 
Vertrauen der Leſer zu ſichern. — Der Herausgeber. 


Seite 186. 


hat bereits eingeſetzt. Slawen, Griechen, Bulgaren, Albaneſen 
und Armenier lechzen nach neuem Leben und Freiheit. Die vier 
europäiſchen Kaiſer — denn unſer König iſt jetzt ein Kaiſer — 
könnten, wenn ſie nur ſich die Hände geben wollten, ſie faſt ohne 
Blutvergießen dem Triumphe entgegenführen. Ueberdies iſt der 
Rückgang der Geburtenziffer in den weſtlichen Ländern Europas 
ein ſchlimmes Zeichen, das uns veranlaſſen muß, unſere Kräfte, 
die Blüte des menſchlichen Geſchlechtes, zu ſparen, damit nicht 
die gelbe Gefahr eine Wirklichkeit wird. Unglaube und Unfrucht⸗ 
barkeit, diefe Zwilling übel des modernen Gedankens und der 
öheren Kultur, haben bereits ihre Schatten auf uns geworfen. 
as Uebel, das ſchon lange in Frankreich ſichtbar lag, kann jetzt 
auch in Preußen und in Großbritannien bemerkt werden. Europa 
muß ſich zuſammennehmen, oder alles kann noch verloren gehen. 
Man mag gegen dieſe Gedanken vorbringen, ſie ſeien 
utopiſch, weil Deutſchland ſeinen Sinn auf die Schaffung einer 
ſo machtvollen Flotte, wie die engliſche es iſt, geſetzt hat, während 
zu gleicher Zeit ſein Handel den unſerigen Schritt für Schritt 
von den beſten Märkten der Alten und der Neuen Welt verdrängt. 
Darauf antworte ich, daß die richtige Löſung der Schwierigkeit 
darin beſteht, Deutſchland zu einem Freund zu machen ſtatt zu 
einem Feind, und ſeine wachſende Flotte als einen möglichen Ver⸗ 
bündeten zu betrachten. Wenn wir unſere gegenwärtige Politik 
der Durchkreuzung jeglicher deutſchen Bewegung, wie bei den 
Projekten für Eiſenbahnen nach Saloniki und nach Bagdad und 
die afrikaniſche Oſt⸗Weſt⸗Eiſenbahn, verließen, würden wir nichts 
verlieren, und Deutſchland würde ſeine Wünſche erreichen, und 
es wäre nicht nötig, den verderblichen Wettlauf ohne Ausgang im 
Flottenbau weiter zu treiben. Eine ſtarke Flotte muß Deutſch⸗ 
land haben, ſolange fein franzöfifcher Nachbar und fein italieniſcher 
Verbündeter eine ſolche befiten; es darf fidh nicht der Gefahr 
einer lateiniſchen Koalition gegen ſich ausſetzen. Und das ohne 
die geringſte Feindſeligkeit gegen Großbritannien und auch ohne 
jeden Gedanken an unſere immergegenwärtige Vorherrſchaft zur 
See. Was die Handelsintereſſen betrifft, ſo liegt das Heil für 
England nicht in einem grauſamen und übermütigen Krieg. Wir 
aben nur unſere Zollpolitik auf ein vernünftiges wirkliches 
eihandelsſyſtem zu gründen, das heißt, freie Ausfuhr und freie 
infuhr, und wir werden bald unſere Vorherrſchaft wiedererlangen 
und die allmähliche Vorherrſchaft des deutſchen Handels verhüten, 
zu der unſere Kurzſichtigkeit unzweifelhaft den Weg ebnet. Ein 
auf Gegenſeitigkeit, oder ſagen wir auch, auf das ſchlauere Prinzip 
„Wie du mir ſo ich dir“ gegründeter Zolltarif würde Wunder 
wirken. — Auf die Benennung kommt es nicht an, wofern nur 
die Sache, das heißt hier, gleiche Gelegenheit für den engliſchen 
und deutſchen oder franzöfiſchen oder italieniſchen Geſchäftsmann, 
erreicht wird. Wir ſollten den anderen tun, wie uns von ihnen 
getan wird. Ein zehnprozentiger Schutzzoll an der deutſchen 
oder ſonſt einer Grenze würde einen zehnprozentigen Schutzzoll 
an Kr engliſchen Grenze bedeuten. Und wenn die fremden 
Tarife infolge davon ſprunghaft herabfinken, wie es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, um nicht den engliſchen Markt zu verlieren, ſo 
würde der engliſche Tarif ebenſo ſprunghaft heruntergehen. Wir 
leben in einer materialiſtiſchen Zeit, und der deutſche Michel wie 
John Bull haben ihr Auge auf den Mammon gerichtet, während 
Don Quijote nur nach Ruhm ausſchaute. Wir ſtechen nicht nach 
Windmühlen, ficher! Aber find wir nicht Feiglinge angeſichts politi- 
ſcher Windbeutel mit ihren ſchnarrenden, hohlen Schlagwörtern? 
Gegenwärtig ift das politiſche Kaleidoſkop etwas in Un- 
ordnung gekommen; die Farben und die Form find da, aber das 
Ding muß wieder hergerichtet und in Geſtalt und Harmonie 
ebracht werden. Das Bild iſt aus dem Brennpunkt gerückt, der 
echanismus iſt ganz außer Gang; aber es braucht weiter nichts, 
als die richtige Drehung und die richtige Zeit. Weisheit von 
oben iſt nötig, um Frieden und Eintracht in die Arena zu bringen. 
Kaiſer Wilhelm iſt in den letzten dreißig Jahren der wahre Friedens⸗ 
hort geweſen, obwohl ſeinem Onkel Eduard VII. am meiſten 
von dieſem Ruhm zugefallen iſt. Aber das beſte Denkmal für 
des verſtorbenen Friedensfürſten hohe Ideale — er ſtellte den 
Frieden mit Frankreich her trotz des Geſpenſtes von Faſchoda — 
iſt darum nicht weniger die Fortſetzung ſeines edlen Werkes und 
die Erreichung eines Einvernehmens mit Deutſchland, das ebenſo 
herzlich ſein ſoll wie unſere Entente mit Frankreich. Rorate coeli 
desuper, et nubes pluant iustum! Edwin de Lisle. 
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Konradin. 


ie ritten wohl selbander 

Auf blühender Heide hin: 
Ein Mägdlein und sein Liebster, 
Der junge Konradin. 


„Mein Liebster, sieh, die Heide 
Ist heut so bluligrot: 

Fahr, Liebster, nichtvon hinnen, 
Das deutet dir den Tod.“ 


„Den Sang will ich dir deuten: 

Er ist ein letzter Gruss, 

Dieweil von Hald’ und Heide 

Ich heute scheiden muss.“ | 


„Und wie so traurig klingen 

Im Tal die Glocken heut —“ | 
„Du armes Herz, sei stille, 

Es ist nur Avegeläut.“ 


„Wohl ist es Aveläuten, | 
Doch aus dem grünen Tal 

Klingt’s über die blühende Heide 

Dir nun zum letztenmal “ 


„Lass golden, Lieb, lass golden 
Die junge heide sein, 

Das fut ihr Frühlingsblühen 

Im roten Abendschein.“ 


Da hat er sie umfangen, 
Die junge schlanke Maid, 
Und Bächlein und Quellen klagten 
Im Walde nah und weit. 


„Und in der wilden Rose 

Hörst du die Nachtigall nicht? 
Ihr Singen, o Süsser, Geliebter, 
Das arme Herz mir bricht.“ 


Sie sangen so süsse Lieder, 
Sie sangen so sellsame Mär’, 
Und er tät von ihr scheiden: 
Sie sahen sich nimmermehr. 
Wilh. Matthiessen. | 
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Die Rückeroberung der gebildeten Welt. 


Noch, ballen in Tauſenden von Herzen die herrlichen Worte | 
wieder, die auf dem Katholikentag zu Mainz aus biſchöflichem 
Munde gefloſſen und in allen katholiſchen Kreiſen befreiend, hebend, 
vertrauenerweckend gewirkt haben. 

„Die Rückeroberung dergebildeten Stände iſt 
das Königsproblem der modernen Seelſorge.“ Jedem 
einſichtigen, treuen Sohn der Kirche iſt dieſes Wort aus dem 
gel rohen. Gar verſchieden it aber die Stellungnahme Einzelner 

ieſem Problem gegenüber. Die Einen ergeben fih in bittere 
Klagen über Intereſſelofigkeit, Anmaßung, Paron ennei 8 
bildeter Kreiſe, beweinen in ſtillem Kummer den Abfall vieler und | 
verlieren ihre Zeit mit peſſimiſtiſchen e über die Ungunſt 
der Verhältniſſe Andere erkennen wohl den Ernſt der 
Statt unnütze Klagelieder und Fluchpſalmen zu fingen, legen f , 
aber Hand an und leiſten ſolide, praktiſche Tat. Zu jen 
Männern der praktiſchen Arbeit und der raſtloſen Arbeit gehören 
auch diejenigen, die Exerzitienhäuſer 7 ründet und all⸗ 
jährlich geſchloſſene Standesexerzitien für die ge⸗ 

ildete Welt abhalten. Im Vertrauen auf den guten Willen 
der gebildeten Katholiken, die am religiöſen Leben ſich beteiligen, 
veranſtalten ſie jedes Jahr ihre religiöſen Uebungskurſe und 
erziehen ein glaubensſtarkes, kirchenfreudiges Geſchlecht. 

Die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ möchten wir darauf 
aufmerkſam machen, daß das weithin bekannte Exerzitien haus 
von Feldkirch (Vorarlberg) drei Kurſe für Herren aus ge 
bildeten Ständen in nächſter Zeit abhält: 

Vom Abend des 16. bis zum Morgen des 20. März: 
des 12. bis zum Morgen des 16. Mai: 

A „ des 26. bis zum Morgen des 30. Juni: ferner 
vom Abend des 30. März bis zum Morgen des 3. April für 
Akademiker. 

Dieſes Haus, das auf einen fünfzehnjährigen Beſtand zurück⸗ 
ſchaut und in dieſer Zeit über 20000 Exerzitanten aus dem Priefer 
und Laienſtande beherbergt hat, iſt kürzlich, um den Andrang zu 
den N bewältigen zu können, um 24 Zimmer vergrößert 
worden. 

Eine ſtattliche Exerzitienanſtalt iſt letztes Jahr in der Nähe 
von Emmerich am Rhein unter dem Namen St. Bonifatius ı 
haus erſtanden. Es werden hier Exerzitien für Herren aus ge 
bildeten Ständen abgehalten: 

vom 22. bis 26. März; 
vom 29. März bis 2. April; 
vom 28. Juni bis 2. Juli. 

Nach allen Anſtrengungen und Aufregungen der über 
ſtandenen Wahlzeit wird es für viele ein Herzensbedürfnis ſein, 
fich in die wohltuende Einſamkeit der Exerzitien zurückzuziehen, an 
der Hochſchule ignatianiſcher Uebungen neue Klarheit zu ſchöpfen 
in den großen Geiſtesfragen der Gegenwart, Mut, Kraft und um 
beſiegbares Vertrauen für alle Kämpfe, die uns die Zutunft noch 
bringen wird. Paul von Siders. 
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Ein Biſchofswort über katholiſche Arbeiter⸗ 
vereine und chriſtliche Gewerkſchaften. 


Der hochwürdigſte Herr Biſchof Dr. Karl Joſeph Schulte 
von Paderborn hat fih in einer Verſammlung des katho⸗ 
liſchen Arbeitervereins in Paderborn am 25. Februar in ſehr be⸗ 
merkenswerter Weiſe über die katholiſchen Arbeitervereine 
und die chriſtlichen Gewerkſchaften ausgeſprochen. Die 
hochwichtige Kundgebung belagte nach einem Berichte der „Köl. 
niſchen Volkszeitung“ (Nr. 175) u. a.: 

„Ich kann Gott nicht genug danken, daß ſo viele blühende 
tatholiiche Arbeitervereine in unſerer Diözeſe exiſtieren. Weiß ich 
doch in ihnen gewaltige Scharen von Männern vereint, auf die in 
dieſen kritiſchen und ſtürmiſchen Zeiten unbedingt Verlaß iſt, 
Männer, die, was auch die Zukunft bringen mag, ein ſtarkes 
Bollwerk bilden werden gegen alle, welche wühlen 
und wüten gegen die beſtehende kirchliche und taat. 
liche Autorität und Ordnung, Männer, die ebenſo unter. 
richtete, überzeugte und treue Katholiken find, als gute und brave 
Söhne ihres Vaterlandes. Aber wenn auch unſere katholiſchen 
Arbeitervereine eine anſehnliche Macht darſtellen, wenn ſie auch 
überaus zahlreich find und eine ſegensvolle Wirkſamkeit entfalten, 
o dürfen wir uns doch mit dem Erreichten noch keineswegs zu⸗ 
rieden geben. Wir müſſen noch ſtärker, noch einflußreicher, und 
vor allem — ich werde gleich ſagen, wie ich es meine — noch ein⸗ 
mütiger werden. Es iſt zunächſt hohe Zeit, daß auch die vielen 
in ländlichen Bezirken wohnenden Induſtriearbeiter in katholiſche 
Arbeitervereine ſich zuſammenſchließen, oder doch wenigſtens an 
einen benachbarten Verein ſich anſchließen. Der Gedanke von der 
Notwendigkeit der katholiſchen Arbeitervereine auf 
dem Lande muß noch viel kräftiger als es bisher geſchehen, be 
lebt werden. Es wäre grundverkehrt, mit der Gründung katho⸗ 
liſcher Arbeitervereine auf dem Lande ſo lange zu warten, bis die 
Agitation der Sozialdemokratie eingeſetzt oder gar ſchon feſten Fuß 
gefaßt hat. Uebrigens werden unſere katholiſchen Arbeitervereine 
auch noch viel zu oft lediglich als Abwehrvereine gegen die ſozial⸗ 
demokratiſche Gefahr angeſehen. Gewiß, fie find ein ſtarkes Bol. 
werk gegen dieſe Gefahr, aber in erſter Linie haben ſie doch die 
Hebung und Förderung des geiſtigen und mate ⸗ 
riellen Wohles ihrer eigenen Mitglieder zur Aufgabe. Sie 
gehen dem Kampf gegen die Sozialdemokratie wahrlich 
nicht aus dem Wege, im Gegenteil, fie nehmen mutig dieſen 
Kampf auf der ganzen Linie auf, aber darüber vergeſſen ſie doch 
nicht die Wahrnehmung ihrer ureigenſten, gar mannigfaltigſten 
Intereſſen. Sie wollen ja vor allem bewahren und ſtärken die 
Religiofität und Sittlichkeit ihrer Mitglieder, fie wollen fie an ⸗ 
leiten zur praktiſchen Betätigung und Verteidigung ihres katho⸗ 
liſchen Glaubens im privaten und öffentlichen Leben, ſie wollen 
fördern eine echte vaterländiſche Geſinnung, fie wollen eine gründ- 
liche ſoziale Schulung und auch ſtaats bürgerliche Belehrung bieten, 
fie wollen wichtige Wohlfahrtseinrichtungen wie Kranken ⸗ und 
Sterbekaſſen, Arbeiterſekretariate, Volksbureaus allgemein zugäng- 
lich machen, ſie wollen den Sinn und das Verſtändnis wecken für 
eine edlere und rationellere Lebenshaltung in Haus und Familie, 
und ſchließlich wollen ſie auch eine in gleicher Weiſe Geiſt und 
Herz befriedigende Geſelligkeit pflegen. 

„Wer wollte angeſichts dieſes vielſeitigen Arbeitsgebietes be- 
ſtreiten, daß katholiſche Arbeitervereine überall am Platze find, wo 
es Induſtrie gibt und infolgedeſſen Arbeiter wohnen. 

Es iſt mir lieb, ſagen zu können, daß gerade in den letzten 
Jahren bei uns manche neue Arbeitervereine in ländlichen Pfar⸗ 
reien gegründet wurden, aber daß ſchon genug in dieſer Beziehung 
geſchehen ſei, kann ich nicht ſagen. Es ſollte mich freuen, wenn 
meine Worte den einen oder anderen Geiſtlichen auf dem Lande 
zu friſcher Tat ermuntern würden. : 

Wer nur einigermaßen über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der Gegenwart orientiert iſt, wird zugeben müſſen, daß unſer 
Arbeiterſtand außer der religiöſen, ſittlichen und intellektuellen 
Hebung durch die katholiſchen Arbeitervereine zur Sicherung ſeiner 
wirtſchaftlichen Stellung, insbeſondere zur Erreichung gerechter 
Rohn- und Arbeitsverhältniſſe einer etaraino und ſtarken ge 
werkſchaftlichen Organiſation bedarf. Leider fegt aber bei der Frage 
nach der für katholiſche Arbeiter paſſenden gewerkſchaftlichen 
Organiſation der unſelige Zwiſt ein zwiſchen den chriſtlichen 
Gewerkſchaften und den mit ſogenannten Fachabteilungen verſehenen 
katholiſchen Arbeitervereinen Berliner Richtung. 
Dieſer langjährige Streit iſt niemand willkommener und nützlicher 
geweſen als den ſogenannten freien Gewerkſchaften der Sozial 
demokratie. Ich verkenne dabei nicht, daß die infolge des Zwiſtes 
öfter gepflogenen prinzipiellen Erörterungen z. B. über die Bezieh⸗ 
ung der wirtſchaftlichen Arbeit zur übernatürlichen Beſtimmung 
des Menſchen oder über die fittliche Erlaubtheit einzelner Mittel 
wirtſchaftlicher Selbsthilfe auch ihr Gutes gehabt baben, indem fie 
zur Klärung wichtiger Fragen führten — jedenfalls iſt es aber 
letzt an der Zeit, des bedauerlichen Haders zu ver. 
geſſen, und leidenſchaftslos auf eine Verſtändigung 
hinzuarbeiten. Soweit ich die gegenwärtige Situation über- 


ſchaue, brauchen wir, Gott Dank, die Hoffnung nicht aufzugeben, 
daß die erſehnte friedliche Verſtändigung auch wirklich kommen wird. 
ch möchte hier übrigens rühmend hervorheben, daß trotz 
der obwaltenden Differenzen dank der treuen Gefinnung des 
Klerus das geneibliche Zuſammenwirken ſämtlicher katholiſchen 
Arbeitervereine im Often und Weſten unſerer Diözeſe ununter⸗ 
brochen möglich geblieben ift. Es wird für mich in dieſer Bezieh- 
ung ſtets eine angenehme Erinnerung bleiben, daß vor zwei Jahren 
in der Hauptſtadt des Eichsfeldes, in Heiligenſtadt, die öſtlichen 
und weſtlichen Arbeitervereine zu einer erhebend einmütigen und 
erfolgreich verlaufenden Tagung ſich zuſammengefunden haben. 
Sie wiſſen, meine Herren, da aus meinem Ber. 
trauen zu den chriſtlichen Gewerkſchaften, denen Sie zur 
Sicherung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen beigetreten find, nie ⸗ 
mals Hehl gemacht habe. Ich trage auch kein Bedenken, 
mein Vertrauen auf die weitere Entwicklung der 
chriſtlichen Gewerkſchaften hier erneut zum Ausdruck au 
bringen. Freilich, die chriſtlichen Gewerkſchaften für fich allein 
können einem katholiſchen Arbeiter nicht genügen. Es ift durd 
aus notwendig, daß alle katholiſchen Mitglieder der 
chriſtlichen Gewerkſchaften gleichzeitig auch Mitglie⸗ 
der unſerer katholiſchen Arbeitervereine ſind. Sie 
müſſen einer doppelten Organiſation angehören: den chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften für die praktiſche Vertretung ihrer 
wirtſchaftlichen Intereſſen, den katholiſchen Arbeitervereinen 
aber zur Wahrnehmung aller anderen, aller höheren Intereſſen. 
ch möchte meine Worte ſchließen mit dem dreifachen Wunſche, 
daß einer immer kraftvoller ſich entfaltenden chriſtlichen antonia 
liſtiſchen Arbeiterbewegung die rN der ſ ozialiſtiſchen 2 
fahr gelinge, daß in dieſer ung der Diözeſan verband unferer 
katho am Arbeitervereine an der Spitze marſchieren möchte und 
aß wiederum der Arbeiterverein unſerer Diözeſanhauptſtadt allen 
voraus fei in einmütigem Eifer für die gute Sache, für die chriſt⸗ 
liche Arbeit, für die Bereitſtellung einer wahren Kerntruppe echt 
katholiſcher Arbeiter. 
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Seemannsberuf und Stellenvermittler. 
Don Chr. Lange, fol. Navigationslehrer. 


Aster den lan unzähligen Berufen ift der des Seemanns einer 
der ſchwerſten und entbehrungsreichſten. Mit dem Bergmann 
hat er die Gefahren gemein, und doch iſt dieſer ihm gegenüber 
noch bei weitem im Vorteil. Nach getaner, wenn auch ſchwerer 
Arbeit kann ſich der Bergmann im trauten Familienkreiſe erholen 
und ſtärken, aber wann iſt dieſes dem Seemann vergönnt? 
Wann kann er bei Frau und Kind die Sonn- und hohen Feiertage 
verbringen? Selten, höchſt ſelten. Wenn jüngeres Blut auch 
ungeſtüm in die Welt hinausſtürmt und Familie und Heimat nicht 
entbehrt — der gereifte Mann vermißt beide (beſonders an Familien⸗ 
feſten uſw.) ſehr und denkt in ſolchen Zeiten mit Bitterkeit an die 
Stunde, in der er ſich zur Ergreifung dieſes Berufes entſchloß. 
Wie wurde ihm, dem Binnenländer, als Knaben und Jüngling 
der Seemann ſo romantiſch und unternehmungsluſtig geſchildert, 
Länder und Völker kennen lernend, noch unbekannte Inſeln ent⸗ 
deckend und kühne Heldentaten vollbringend! — Und wie war's 
in der Wirklichkeit? Als Schiffsjunge kam er an Bord eines 
Seglers und erlebte hier Enttäuſchung über Enttäuſchung. Hier mußte 
er alle Arten Arbeit verrichten, ſelbſt ſolche, die er beim Erlernen eines 
anderen Gewerbes, zum Beiſpiel als Kaufmannslehrling, mit 
Entrüſtung zurückgewieſen hätte, und die man am Lande auch 
Idioten übertragen konnte; aber hier mußte er. Wollte er was 
lernen, fo mußte er fih an wohlgeſinnte Matroſen wenden, denn 
einen Lehrmeiſter gab's nicht; und er war doch da, um was zu 
lernen. . .. Langſam nur ging das erſte Jahr dahin. 

Dann wurde er Leichtmatroſe. Hatte er bis dahin neben 
freier Beköſtigung 10 Mark monatlich bekommen, ſo erhielt er 
jetzt 30 Mark. Dafür verlangte man jetzt aber auch ſchon was 
von ihm: er mußte die kleineren (oberen) Segel bei zunehmender 
Windſtärke auf See allein aufrollen und befeſtigen, mußte ſteuern 
und vorne auf der „Back“ des Schiffes den Ausguck wahrnehmen, 
auch gelegentlich ein zerriſſenes Tau wieder zuſammenſpleißen 
und dergleichen. — Und dann wurde er nach zwei Jahren 
Matroſe mit 65 Mark Monatsverdienſt. Auch die ſchwierigſten 
an Bord vorkommenden Arbeiten mußte er jetzt können. Und 
was er noch nicht konnte, das mußte er von ſeinen Kameraden 
möglichſt unauffällig zu lernen ſuchen. — Auch als Matroſe 
fuhr er zwei Jahre. — Seine früheren romantiſchen Träume 
waren längſt über Bord gegangen und hatten, wenn er mal 
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daran dachte, einem bitteren Gefühl oder auch einem mitleidigen 
Lächeln Platz gemacht. Im Auslandshafen wurde von morgens 
früh bis abends ſpät gearbeitet, und zwar tüchtig gearbeitet. Es 
fiel doppelt ſchwer, weil man die leichtere Schiffsarbeit auf See 
gewohnt war. Und nach Feierabend hatte man keine Luſt mehr 
ans Land zu gehen, einmal weil man müde war, und dann auch, 
weil man im Dunkeln ja wenig von der Stadt und der Um⸗ 
gebung ſah. So mußte man ſich darauf beſchränken, an Sonn- 
tagen von Land und Leuten ſoviel wie möglich kennen zu 
lernen. Das war zwar nur wenig, gewährte aber doch einige 
Genugtuung. Aber von Romantik keine Spun. 

Nach beſtandenem Schiffsoffiziersexamen, und nachdem er 
ein Jahr bei der Kaiſerlichen Marine gedient hatte, bekam er 
nach vieler Mühe eine Stelle als zweiter Offizier (Steuermann) 
auf einem Segler. Hiermit fuhr er ein Jahr, und dann glückte es 
ihm, als vierter Offizier bei einer größeren Dampfſchiffahrtsge⸗ 
ſellſchaft angeſtellt zu werden. Nach weiteren eineinhalb Jahren hatte 
er auch ſein Kapitänsexamen beſtanden. Aber welch ein Unterſchied 
zwiſchen den einſtigen Zukunftshoffnungen und der rauhen Wirklich⸗ 
keit jetzt! Damals der Meinung, nach beſtandenem Kapitänsexamen 
würde man auch Kapitän oder wäre jedenfalls nahe daran es 
zu werden. Und wie war's tatſächlich? Als dritter Offizier 
wurde er, da ſeine Führung tadellos war, bei ſeiner Geſellſchaft 
wieder eingeſtellt; er war mittlerweile 25½ Jahre alt geworden. 
Und dann fuhr er — jahraus, jahrein, war meiſtens auf See, 
weniger im Hafen, kam ſelten in den Heimatshafen des Schiffes 
und bekam alle paar Jahre einmal 14 Tage Urlaub, um die Seinen mal 
wieder zu ſehen. Nach vier Jahren wurde er zweiter Offizier. 
Als ſolcher fuhr er nun ſchon mehrere Jahre und es war an 
ein Aufrücken zum erſten Offizier noch lange nicht zu denken. 
Und wenn ihm dies Glück einmal beſchieden ſein ſollte, wann 
würde es ihm einmal vergönnt fein, Kapitän zu werden? 

Das iſt die Wirklichkeit und trotzdem gehen immer noch ſo 
viele Binnenländer zur See. Die Bevölkerung an der „Wailer- 
kante“ hat das Seemannsleben längſt erkannt, und Ausſprüche 
wie: „lieber Nachtwächter oder Straßenreiniger als Seemann“, 
oder „zum Seemann iſt der Dümmſte und Schlechteſte zu gut“ 
uſw. find nichts Neues. Anders im Inlande. Hier, mit den 
Verhältniſſen nicht vertraut, glauben einige, daß aus 
dem Sohne, der das Pulver gerade nicht erfunden, und mit dem 
man daher am Lande doch nicht recht was anfangen kann, ſicher 
ein tüchtiger Seemann werden wird. „Alles, was nichts taugt 
auf Erden, kann noch einmal Seemann werden.“ Andere meinen, 
daß es ihrem Sohne, der das „Einjährige“ in der Taſche hat, 
nicht ſchwer fallen werde, ſchnell Kapitän zu werden. Und in 
ihrer Meinung werden ſie beſtärkt durch Inserate und Proſpekte, 
die gewiſſe Ausrüſtungsgeſchäfte in inländiſchen Zeitungen ver⸗ 
öffentlichen, beziehungsweiſe Intereſſenten zuſchicken. „Schiffs⸗ 
jungen für 1., 2. und 3. Klaſſe Segelſchiffe erhalten ſeegemäße 
Ausrüſtung und Auskunft. Proſpekt gratis“. So und ähnlich 
lauten die Anzeigen. Der Binnenländer muß daraus entnehmen, 
daß die Segler in Schiffe 1., 2. und 3. Klaſſe eingeteilt werden, 
und daß ein ſolches 3. Klaſſe wohl nicht mehr viel taugt. Das 
entſpricht nicht den Tatſachen, iſt aber ſchlaue Berechnung, wie 
ich weiter unten zeigen werde. Daß das eine Schiff gegen das 
andere beſſer oder ſchlechter ſein kann, iſt ſelbſtredend, aber eine 
Einteilung in drei Klaſſen gibt's doch nicht. Und daß alle ſee⸗ 
tüchtig find, dafür ſorgt ſchon die Seeberufsgenoſſenſchaft. 

Vor mir liegt ein Proſpekt eines ſolchen Ausrüſtungs⸗ 
geſchäfts. An ſeiner Spitze prangen mehrere Schiffsabbildungen; 
eines unter vollen Segeln auf See, ein anderes im Tau eines 
Schleppdampfers, andere in Häfen liegend. Dem beſchauenden 
angehenden Seemanne lacht das Herz im Leibe, und im Geiſte 
ſieht er fich ſchon als Kapitän auf der Kommandobrücke. — „Schiffs- 
junge zu werden“, beginnt der Proſpekt, „ift unter allen Um- 
ſtänden der billigſte und praktiſchſte Beruf, den ein junger 
Mann erwählen kann. Um die praktiſche Seite kurz klarzulegen, 
brauche ich nur auf die kurze und ſchnelle Karriere hinzuweiſen. 
Ein ſtrebſamer junger Mann kann es im Seemannsberufe zu 
Erfolgen bringen, wie ſie ihm am Land nie geboten werden.“ 
Und in dieſem Tone geht's dann weiter: es wird auf das 
Steuermann? (Offizier) Examen hingewieſen, welches zum „Ein⸗ 
jährigen“ ⸗Dienſt bei der Kaiſerlichen Marine berechtigt, dann auf 
die Möglichkeit, Reſerveoffizier der Marine zu werden und dadurch 
das Recht zu bekommen, das Eiſerne Kreuz in der Flagge zu 
führen, und endlich auf das Kapitänsexamen. Daß es ſchon 
ein ganz heller Kopf ſein muß, der bei den immer ſchwerer 
werdenden Prüfungsvorſchriften in jo wenig Schulbeſuchszeit, 


wie in dem Proſpekt angegeben, ſeine Examinas machen will, daß 
nur ein ſehr kleiner Bruchteil der „Einjährigen“ Reſerveoffizier 
wird, und dieſer erſt dann die Erlaubnis erhalten kann, das 
Eiſerne Kreuz in der Flagge zu führen, wenn er Kapitän eines 
Schiffes iſt, daß ein Mann, der nur ſein Kapitänspatent hat, 
etwa dasſelbe iſt, wie ein Offizier ohne Soldaten uſw., uſw. 
ſteht nicht im Proſpekt. f 

Nachdem ſodann die Billigkeit der Laufbahn geſchildert 
worden, wird bemerkt, daß die „Schiffsjungenkarriere“ nicht etwa 
eine Beſſerungsanſtalt für verdorbene Jungen ſei, ſondern daß 
nur allerbeſtes Material in Frage komme, aber dieſes dann auch 
Gelegenheit habe, „ſich ſchnell und ſicher eine gutbezahlte, hervor. 
ragende Lebensſtellung zu erwerben.“ — Alſo erſt ein kleiner 
ſcheinbarer Dämpfer und dann ein um ſo größeres Lockmittel. 
Ich möchte die Eltern ſehen, die ihren Jungen als „verdorben“ 
betrachten. | 

Zum Schluß kommt der Koſtenpunkt, das Intereſſanteſte. 
Nach der Anzeige zu urteilen, müßte es drei Klaſſen Segelſchiffe 
geben. In dem Proſpekt ſteht davon nichts mehr, aber ohne 
Erklärung heißt es: Erſte Klaſſe 470 M, zweite Klaſſe 300 A, 
dritte Klaſſe 200 A. Und darunter find jedesmal die Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände aufgezählt, die der angehende Schiffsjunge 
von dem Vermittler erhält, bei der erſten Klaſſe natürlich mehr, 
bei der letzten weniger. Wenn die Eltern alſo glauben, daß ihr 
Junge, für den fie 470 & gezahlt haben, auf ein erſtklaſſiges 
Segelſchiff kommt, ſo braucht das durchaus nicht der Fall zu 
ſein; der Vermittler hat ihm nur eine Ausrüſtung gegeben, die 
er als eine „eriter Klaſſe“ ganz willkürlich bezeichnet. 

Dem Verzeichnis iſt dann eine Anmerkung beigefügt, die 
beſagt, daß die Sachen den Wert der angegebenen Preiſe nicht 
darſtellen, ſondern daß der Anſchaffungswert der Gegenſtände 
der „1. Klaſſe“ nur etwa 300 M, der „2. Klaſſe“ nur etwa 
225 M und der „3. Klaſſe“ nur etwa 150 & betrage. Der Reit 
des Geldes werde für Heuergebühr, Verpflegung, Schiffsbeſorgung, 
Transport uſw. ausgegeben. — Ohne auf die Höhe dieſer 
Nebenkoſten näher einzugehen, die, wie man ſieht, bei der „1. Klaſſe“ 
mehr betragen als die ganze Ausrüſtung der „3. Klaſſe“ wert 
iſt, ſo ſei doch auf den horrenden Unterſchied aufmerkſam gemacht, 
der in den verſchiedenen „Klaſſen“ beſteht. Bei der „1. Klaſſe“ 
wird für Verpflegung, Heuergebühr uſw. 170 M, bei der 

2. Klaſſe“ 75 & und bei der „3. Klaſſe“ nur 50 & angerechnet. 
Bedenkt man nun, daß die jungen Leute im Haufe des Ver 
mittlers ſo lange wohnen, bis ſie an Bord kommen, daß die 
übrigen Unkoſten bei allen Schiffsjungen aber gleiche ſind 
(Heuergebühr, Transport, Fahr- und Fährgeld uſw.), fo ift es 
rätſelhaft, woher der Unterſchied kommt. 

Wenn nun aber ſo ein unerfahrener Junge wirklich an 
Bord eines Schiffes untergebracht iſt (häufig kommt es vor, daß 
der Vermittler kein deutſches Schiff findet, und der Junge wird 
dann auf ein ausländiſches — fkandinaviſches, engliſches, ruſſi⸗ 
ſches uſw. — Fahrzeug geſchickt), was dann? Wäre er nun in 
einer geſunden Atmoſphäre, würde er körperlich und geiſtig gleich 
zu einem tüchtigen Menſchen herangebildet, dann könnte man 
noch manches mit in den Kauf nehmen. Aber in ſo manchen 
Auslandshäfen wird er von heimtückiſchen Krankheiten befallen; 
wie viele Seeleute ſchon haben fich in den Tropen das Malaria. 
fieber geholt, wie unendlich viele, die von dem furchtbaren 
gelben Fieber in der Blüte ihrer Jahre dahingerafft wurden, 
liegen auf den Friedhöfen Brafiliens und anderer Länder! — 
Und nun gar erſt in fittlicher Hinſicht! Das ſpottet auf manchem 
Schiffe jeder Vorſtellung. Da iſt meiſtens ein derartiger Sumpf 
vorhanden, wie er im Binnenlande wohl nirgends ſo gefunden 
wird. Geradezu verpeſtet ift die Luft in manchem Dampfer 
matroſenlogis. Schmutzlöcher. Zoten die ganze Unterhaltung, 
gemeine Witze und Anekdoten die Würze beim Eſſen; damit ſteht 
man auf und damit legt man ſich ſchlafen. — Daß der unver⸗ 
dorbene Jüngling in Geſellſchaft dieſer „braven Seeleute“ einen 
ungemein ſchweren Stand hat, iſt klar, und nur dann fällt er 
nicht, wenn er von einer tiefen Religioſität beſeelt iſt, einer 
Religioſität, die auf Granit gebaut iſt. Wehe aber, wenn die 
fehlt, wenn der Untergrund nur Sand iſt. Dann muß er ver⸗ 
derben. Und wenn die „Kameraden“ noch nicht alles ſtttlich 
Gute ausgerottet haben — die überall zu findenden „Hafen 
lämmer“ (viel ſchlimmer als die „Hafenwölfe“) vollenden das 
Zerſtörungswerk. i 

Eltern und Vormünder ſeeluſtiger Knaben feid gewarnt! 
Zieht alles in Betracht und dann urteilt ſelbſt, ob der Beruf 
des Seemannes wirklich noch begehrenswert iſt. 


Nr. 10. 9. März 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Alte Kleinstadt. 


s zittert um den alten Wall 
Der Efeu trüb im Nebelflor. 
Ein Bild von Alter und Verfall 
Ragt stumm der graue Turm empor. 


Der Mauern Scharten gähnen leer, 
Die Linden rauschen winddurchsaust, 
Als bebten sie vorm Schwedenheer, 
Das stlürmend einstens hier gehaust. 


Wo schwand dein alter Glanz dahin, 
Du stille Stadt in Traumeshafl ? 

Wo deiner Bürger stolzer Sinn, 

Der dir einst Macht und Pracht errafft? 


Ach! Abendglocken läuten bang 
Herab auf Dächer, First und Firn, 
Und durch die Strassen geh? enllang 
Die Schwermut, gramverhüllt die Stirn. 
Dr. Lorenz Krapp. 


BIETET IB 
Dom Büchertifch. 


Die Heilige Schrift des Neuen Teſtamentes überlegt und 
erklärt. Herausgegeben von Dr. Fritz Tillmann. Berlin 1912. Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. Hermann Walther. Erſcheint in 15 Lieferungen 
zu je 80 Seiten in Lexikonformat. Preis jeder Lieferung bei Subſkription 
4 1.20. — Ein neues im Erſcheinen begriffenes Bibelwerk! Mit großen 
Erwartungen nimmt man ein ſolches zur Hand. Denn der Probleme ſind 
viele, und noch hat auf katholiſcher Seite ein Werk gefehlt, das die neuen 
ſicheren Forſchungsergebniſſe kurz und klar zuſammenfaßt. Wer die uns 
vorliegende erſte Lieferung des angekündigten Werkes durchgeht, wird mit 
Freuden hier den Beginn eines exegetiſchen Unternehmens begrüßen, das 
endlich den modernen Bedürfniſſen gerecht zu werden verſpricht. Zunächſt 
bietet Prof. Dr. J. Sickenberger (Breslau) eine Geſchichte des Neuen 
Teſtamentes (Kanon, Text und Textkritik), ſodann Prof. Dr. Fr. Maier 
(Straßburg) eine Abhandlung über die drei älteren Evangelien und die 
ſynoptiſche Frage. Dieſer ganz ſchwierige Stoff ift in überaus anſchau⸗ 
licher, klarer und intereſſanter Weiſe entwickelt, ſo daß man einen trefflichen 
Ueberblick gewinnen kann. Beſonders wertvoll iſt eine überſichtliche graphiſche 
Darſtellung des Verhältniſſes der Synoptiker zueinander vom Standpunkte 
des Markusevangeliums aus. Nach einer orientierenden ſpeziellen Ein⸗ 
leitung beginnt dann Prof. Maier das Matthäusevangelium zu überſetzen 
und zu erklären. Die Ueberſetzung nach dem Urtext iſt fließend, unſerem 
heutigen Sprachempfinden bei aller Genauigkeit angepaßt und durch ge⸗ 
ſchickt eingeſtreute, durch Klammern kenntlich gemachte Worte verſtändlicher 
gemacht. In den Erklärungen geht Verfaſſer in anregendſter Weiſe auf 
die Einzelheiten ein, löſt packend die Hauptſchwierigkeiten, ſo daß ſeine 
Ausführungen von höchſtem apologetiſchen Wert find. Die Namen der Mit⸗ 
arbeiter bürgen für eine glückliche Port etzung dieſes guten Anfangs. Wer 
je ſeine exegetiſchen Bedürfniſſe aus redſeligen, im Grunde aber nur wenig 
genden Kotlanten befriedigen mußte, wird bei dieſem neuen Werke mit ſeiner 
knappen und klaren Sallung, Kur edlen und ſpannenden Darſtellung 
erleichtert aufatmen. Nicht bloß der Klerus, ſondern auch die gebildete 
Laienwelt wird an dieſer lebensvollen und gemeinverſtändlichen Schrift: 
erklärung Freude haben. Sie verſpricht, recht geeignet zu werden, in 
weiten Kreiſen die Liebe und das Verſtändnis des Neuen Teſtamentes zu 
fördern. Dr. Weber, Boppard. 


Recht, Staat und Geſellſchaft. Von Exzellenz Geheimrat 
G. Freiherrn von Hertling. Sammlung Köſel, Preis geb. 4 1.—. 
Kempten und München 1907. Jof. Köſelſche Buchhandlung. Es ift an 
der Zeit, auf dieſe Monographie des jetzigen . Miniſterpräſidenten 
über die grundlegenden Fragen des öffentlichen Lebens in Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft empfehlend hinzuweiſen, in welcher er in äußerſt kondenſterter Form 
die Ergebniſſe feiner philoſophiſchen Unterſuchungen mit ſeiner bekannten 
meiſterbaften Klarheit niedergelegt hat. Zurzeit dürfte am meiſten inter 
eſſieren, was dieſer überragende Gelehrte gegen Ende ſeines Werkchens über 
Liberalismus und Sozialismus, Staat und Landwirtſchaft, Staat und 
Gewerbe, Handwerkerfrage, Verkehrs⸗ und Handelspolitik, e e 
ſowie die Kirche geäußert hat. Es find Grundſätze, welche er als Parla. 
mentarier und Univerſitätsprofeſſor ſeither ſtets in ſeiner reichen Tätigkeit 
verfolgt hat, und die wohl auch ſeine Richtlinien für die Zukunft ſein 
werden. Dr. Ahrendt. 


Kerer, Franz K. Die Zunge im Noviziate. 80. VIII und 

110 Seiten, Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
Broſchiert M 1.— in elen. Orglwdbd. & 1.60. Verfaſſer vergleicht die 
Zunge mit einer Nonne, die, in der Zelle des Mundes hinter der Doppel⸗ 
mauer von Lippen und Zähnen eingeſchloſſen, Koſtbares und Gefährliches 
in ihrer Hand hält. Um eine gute, ſegenſpendende Nonne zu werden, muß 
die Zunge ein gründliches Noviziat durchmachen. In dieſem Zungen- 
noviziat ſollen wir Fehler und Neigungen, Nutzen und Schaden der 
unge prüfen und uns unterrichten über ihre Heil und Heiligungsmittel. 
n ſeiner bekannten geiſtreichen und edlen Sprache, unter Verwendung 
eines erſtaunlich reichen Zitatenſchatzes aus der Hl. Schrift und kirchlichen wie 
profanen Schriftſtellern, verſteht es Verfaſſer, uns die Mittel zu bieten zur 
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Beherrſchung und zum ſegensreichen Gebrauch der Zunge und des Wortes, und 
ſeinen Stoff allſeitig und intereſſant zu beleuchten. Dr. Weber, Boppard. 
Im heiligen Garten. 20 Beſuchung en des allerbeiligiten 
Altarsſakramentes für Kinder, beſonders für Erftlommuni- 
kanten, von O. Häfner, Repetent am Prieſterſeminar in Rottenburg 
a. N. Verlag: Wilh. Bader 1912. 50 Pf. Der Verfaſſer, der ſchon 
mehrere yabre als Katechet bei Erſtkommunikanten tätig iſt, bat mit 
Herausgabe obigen Büchleins eine längſt empfundene Lücke ausgefüllt. Not- 
wendiger, wichtiger und nützlicher als eine Zeitſchrift für Erſtkommunikanten 
ſind angemeſſene Betrachtungen und Gebete zum 0 Gebrauch. Das 
Büchlein hat goldechten Inhalt und leiſtet ſehr gute Dienſte für die 
Herzensausbildung der Erſtkommunikanten. Die Betrachtungen ſind dem 
kindlichen Gemüt angepaßt, die Gebete recht konkret, auf guter Dogmatik, 
Moral und Aſzeſe aufgebaut und in kindlicher, ſtiliſtiſch ſchöner und an- 
ziehender Sprache abgefaßt. Eine Beobachtung hat gezeigt, daß die Kinder 
nach einer kurzen Anleitung ſehr gern aus dem Büchlein beten und es 
einander ſelbſt empfehlen. Der billige Preis ermöglicht auch faſt allen 
Kindern die Anſchaffung desſelben für die Vorbereitung auf die Erſt⸗ 
kommunion. eo. , Wahl. 
St. Joſephsbüchlein. Betrachtungen über das Leben, die 
Tugenden und Ehrenvorzüge des heiligen Gemahls der jungfräulichen 
Gottesmutter und Pflegevaters des Gottmenſchen. Von Br. Phil ipp. 
Mit einem Anhange ausgewählter Gebete. Zweite, verbeſſerte Auflage. 
Puſtet⸗ Regensburg und Rom 1912. Preis M 2 und 2.60. Dieſe 
Betrachtungen und Gebete ſind vom Generalobern der chriſtlichen Schul⸗ 
brüder, die in ſinniger Weiſe den Pflegevater des Gotteskindes zu ihrem 
beſonderen Schutzpatron erwählt haben, zunächſt für ſeine Religioſen ge⸗ 
ſchrieben. Sie können aber auch von allen übrigen Gläubigen, namentlich 
wegen ihrer praktiſchen Tendenz, mit großem Nutzen gebraucht werden. 
Von den 52 Betrachtungen iſt der weitaus größte Teil auf die Berichte 
der Heiligen Schrift über den heiligen Patriarchen aufgebaut. Dagegen 
wäre zum Beiſpiel Betrachtung 48: „Auferſtehung des heiligen Jofeph”, 
die doch weder in der Schrift noch in der Tradition eine genügende Stütze 
findet, ſicherlich ohne Schaden für das Werkchen beſſer weggeblieben. Die 
Ausſtattung des Buches iſt eine ſehr ſolide. 3. Wernado. 
Frau Dr. Emanuele L. M. Meyer: „Vom Mädchen zur 
Frau. Ein zeitgemäßes Erziehungs- und Ehebuch. Allen reifenden 
Töchtern, Gattinnen, Müttern und Volkserziehern gewidmet.“ Erſtes bis 
ſechſtes Tauſend. Verleat bei Strecker & Schröder, Stuttgart 1912, 49 Xu. 
152 S. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat im vorigen Jahre ein Werk der⸗ 
ſelben Verfaſſerin: „Die Hygiene im Leben des Weibes“, mit warmen 
Worten angezeigt und empfohlen. Das vorliegende Buch verdient nicht 
geringeres Intereſſe. Es iſt, wie es im Vorwort beißt, der „Ausdruck 
einer ſchmerzvoll tiefen, unabweisbaren Ueberzeugung, der Gewiſſen ge⸗ 
wordenen Erkenntnis des Menſchen, des Weibes, des Arztes“ in der 
Autorin. Di Erkenntnis und Ueberzeugung hat ſich „formulieren müffen 
zum Kampfruf gegen eine ſexuell verſeuchende Menſchheit, zum Mahnruf 
an eine irregeführte, ſieche, verſagende Frauenſchaft, zum Ruf der Klärung, 
der Belehrung, der Bewahrung an unſeren Töchtern und Jungfrauen“. 
— Ich ſelbſt habe dieſer Segen verſprechenden Pionierarbeit ein Geleitwort 
auf den Weg gegeben und darin beleuchtet, was dem gonad Buche fein 
Gepräge leiht: den Hochflug der adeligen Seele und des univerſalen 
Geiſtes, die Vollkraft des echt weiblichen, mütterlichen Herzens der welt ⸗ 
und leiderfahrenen Frau und Aerztin, die hier ihren Geſchlechtsgenoſſinnen 
ſowie der gegenwärtigen und künftigen Geſ amtgeneration autoritative Führer⸗ 
ſchaft leiſtet auf ein Gebiet, das zum verhängnisvollen Irrgarten wurde für 
zahlloſe Frauen, denen eine rechtzeitige Orientierung und e Beleh⸗ 
rung über eines der wichtigſten Themen innerhalb der Menſchheitsfrage vor⸗ 
enthalten blieb. Begreiflicherweiſe fordert die Lektüre einen auf vollendeten 
Ernſt innerer Anteilnahme gerichteten Sinn und eine gewiſſe Reife der Selbſt⸗ 
erziehung, die ſich an der für unſere Zeit notwendig gewordenen Offenheit, auch 
Rückhaltsloſigkeit der Sprache nicht ſchädigend wehe tut, um ſo weniger, 
als das hier Dargebotene der echten Liebe zur Menſchheit und zu Gott 
entfließt und geeignet iſt, im Dienſte beider Großes zu leiſten. — Der 
Inhalt gliedert ſich in drei Hauptkapitel: „Die Erziehung des weiblichen 
kindes“, „Unmittelbare Erziehung und Vorbereitung für den Weibberuf“, 
„Ein Schlußwort über die alleinſtehende Frau“. — Ueber Einzelpunkte 
läßt ſich ja diskutieren, hinſichtlich des Ganzen aber haben ſchon verſchiedene 
ſtreng poſitiv⸗katholiſche Beurteiler mit ibrer vollen Zuſtimmung nicht 
zurückgehalten, wie denn auch ich perſönlich dieſem ethiſch, wiſſenſchaftlich 
und ſtiliſtiſch bedeutenden „Weckbüchlein“ eine zündende Tragkraft zur 
Löſung und Ausgeſtaltung eines der hervorragendſten Probleme innerhalb 
des ſozialen Geſellſchaftslebens zuerkennen muß. M. Hamann. 
Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte. Erläutert von K. Meinel, 
Regierungsrat im K. B. Landesverſicherungsamt. München und Berlin 1912. 
J. Schweitzer Verlag, (Artur Sellier). Preis geb. & 1.80. Schon jetzt 
empfiehlt es ſich nicht nur für den Verſicherungsfachmann und den Juriſten, 
ſondern namentlich für die Arbeitgeber und Angeſtellten, ſich mit dem vor⸗ 
ausſichtlich am 1. Januar 1913 in Kraft tretenden Geſetz vertraut zu machen. 
Zum Verſtändnis der etwas ſchwierigen Materie trägt die vorliegende Aus⸗ 
gabe weſentlich bei. Dadurch, daß überall die bereits bekannten Beſtim⸗ 
mungen der Invalidenverſicherung zum Vergleiche herangezogen wurden, 
ewinnt der Leſer raſch eine gründliche Ueberſicht. Selbſt bei der großen 
erſchiedenartigkeit der Betriebe und Angeſtellten wird jeder an der Hand 
dieſer von einem bewährten Praktiker erläuterten Ausführungen ſich raſch 
Auskunft erholen können über die vielen Zweifelsfragen, die ſich ergeben 
können, als da ſind: Begrenzung des Umfanges der Verſicherungspflicht, 
Berechnung des verſicherungspflichtigen Einkommens, Ausſchaltung der 
neuen Verſicherung durch eine Lebensverſicherung, Erhöhung einer ſchon 
beſtehenden Lebensverſicherung auf den vom Geſetz verlangten a . 
r. Ahrendt. 
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beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Proteſtkundgebung der Münchener Frauen⸗ 
vereinigungen gegen ſittliche Aergerniſſe. 


„Die unterzeichneten Frauenvereine erklären, daß ſie gegen 
die Behandlung Einſpruch erheben, welche die Maßregeln in dem 
größten Teil der Preſſe erfahren, die von Behörden zum Schutze 

er Sittlichkeit getroffen werden, wie das im Falle des Auftretens 
der Nackttänzerin Villany in München der Fall war. Jede Frau 
ſollte denen Dank wiſſen, die dafür Sorge tragen, daß ihr Geſchlecht 
nicht durch öffentliche Bloßſtellung und Verletzung des Scham- 
gefühls herabgewürdigt wird, und wir dürfen ſtolz darauf ſein, 
daß in der Hauptſtadt Bayerns hiefür eine richtigere Auffaſſung 
vorwaltend geweſen iſt, als in anderen Städten. Wir be⸗ 
klagen aufs lebhafteſte, daß die Geſetzgebung es nicht ermöglicht, 
gegen die Verlockung von minderjährigen Kindern zu Nacktphoto⸗ 
graphien ohne Wiſſen der Eltern ſtrafrechtlich vorzugehen, wenn 
die unlautere Abſicht nicht erweislich ift, wie in der Wolfrats⸗ 
hauſer Affäre. Es führt zu den weitgehendſten Schädigungen, 
wenn das Geſetz in Fällen wie dem vorliegenden nicht einmal eine 
Beſchlagnahme der Platten ermöglicht. Uns erſcheinen Geſetze für 
unzureichend, die nicht imſtande find, die Verletzung des Sham- 
gefühls unſerer Kinder zu ahnden, und die Rechte der Eltern, 
ihre Kinder nach der von ihnen gewünſchten Norm zu er- 
ziehen, zu ſchützen. Ferner erheben wir Einſpruch gegen den 
in den Schaufenſtern uns und unſeren Kindern fortwährend 
ſich aufdrängenden Schmutz in Wort und Bild; auch wir 
haben ein Recht, über die Zuſtände auf den Straßen zu wachen 
und wollen nicht, daß unſere Jugend trotz unſerer Sorgfalt durch 
ſolche Einflüſſe verdorben werde. Wir proteſtieren gegen dieſe 
Zuſtände, fordern ſtraffere Anwendung der bereits vorhandenen 
geſetzlichen Beſtimmungen, und wo dieſe nicht ausreichen, geben 
wir der Erwartung Ausdruck, daß gelegentlich der bevorſtehenden 
Neubearbeitung der Strafgeſetze, welche dieſes Gebiet berühren, 
ſowohl der Sitte als der Schamhaftigkeit ein genügender Schutz 
ewährt werde, damit nicht immer wieder in ſolchen Prozeſſen ein 
reiſpruch die Frauen, Mütter und Familien aufs tiefſte verletze.“ 


Münchener Katholiſcher Frauenbund, 
Deutſch-Evangeliſcher Frauenbund, Ortsgruppe München, 
. Arbeiterinnenverein Giefing, 
Arbeiterinnenverein St. Joſeph, 
. Arbeiterinnenverein Mariahilf, Au, 
Arbeiterinnenverein Münhen- Oft, 
Bezirks lehrerinnenverein, 
h. Erzieherinnenverein, 
—.— — St. Paul, 
rauenverein Arbeiterinnenheim, l 
Kath. Fürſorgeverein für Mädchen, Frauen und Kinder, 
Kath. Lehrerinnenverein in Bayern, 
Marianiſcher Mädchenſchutz, 
Mütterverein St. Jakob am Anger, 
Verein der Freundinnen junger Mädchen, 
Verein Maria Stella für Handelsgehilfinnen u. Beamtinnen. 
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Nochmals: „Münchener Karnevals⸗ 


unſitten.“ 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Nr. 8 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 24. Februar 1912 
erſchien unter obigem Haupttitel „Eine Aſchermittwochbetrach⸗ 
tung“ von W. Thamerus. In dieſem Artikel iſt namentlich der 
leichtfertige fog. „Bal -paré-Ton“ gegeißelt. Eine aus einer 
unverdächtigen, ſehr „freien“ Quelle ſtammende Schilderung des 
Milieus und der lockeren Sitten dieſer Münchener og: Bal parés 
dient zu greller Illuſtration einer Wirklichkeit, von der die meiſten, 
welche diefe Art von Karnevalsunterhaltungen nur vom Hören- 
ſagen kennen, kaum eine Ahnung haben. Unſereiner hat ſich in 
einer Zeit wie der heutigen das Staunen allmählich abgewöhnt. 
Aber eine Gerichtsver handlung, die am 22. Februar vor dem Land- 
Sabre München I ald Berufungsinſtanz ſtattfand, hat auch den 
chreiber dieſer Zeilen höchlich überraſcht. 
er „Allgemeinen Rundſchau“ haben, wenn es ſich um die 
Verteidigung der guten Sitten, von Schicklichleit und 
Anſtand handelte, falſche Hüdfchten auf Stände und Perſonen 
ets ferngelegen, ſie hat vielmehr konſequent und zu jeder Zeit 
en Standpunkt vertreten, daß die Gebote der Sittlichkeit und des 
Anſtandes für jedermann in gleicher Weiſe verpflichtend ſind, für 
den Sprößling aus Fürſtengeſchlecht wie für den Beamten und 
Würdenträger, für den Künſtler und Literaten wie für den Mann 
aus dem Volke. Wer aber gar die Wahrung der öffentlichen 
Sittlichkeit berufsmäßig oder aus freier Entſchließung zu 
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richtige ener Bot chr zollt worden. Was der ſozialdemokratiſchen 
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„Bis zu feiner Berufung nach Stuttgart als Polizeidirektor führte 
der Regierungsaſſeſſor Dr. Bittinger als ein getreuer Diener des ſchwarzen 
Tugendbundes an der Polizeidirektion München das Referat über öffent⸗ 
liche Sittlichkeit und die Zenſur über Theater und Kabaretts. 
Eine feiner letzten Amtshandlungen war auf Wunſch des ſtttlichen Freundes 
Kauſen das Verbot der Nackttänze vor einem geladenen Publikum im 
Luſtſpielhaus.“ 

Lediglich zur ſachlichen Richtigſtellung ſei erwähnt, 

Allgemeinen Rundſchaus von dieſen 


einer Legendenbildung vorzubeugen. 
er Sache elen, die hier in Frage ſteht, handelt es 


erichts außer Frage). 
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gewieſen wurde, daß Dr. Bittinger auf einem ſog al paré, 
wo er fih in Geſellſchaft des „Münchener Klubs“ befand, dieſer 
Schauſpielerin, die damals 16 Jahre alt war, „unter die 
Röcke an die Waden gegriffen“ habe. Dieſelbe Schauſpielerin 
ſei dann ſpäter in Sachen des Kleinen Theaters wegen 
Konzeſſionsentziehung (Vgl. den Brettlprozeß der „Allgemeinen 
Rundſchau“) von Dr. Bittinger als Zeugin geladen geweſen und 
habe ſich wegen jenes Vorfalles nicht getraut, der Vorladung zu 
folgen. Auf weitere Einzelheiten kann man verzichten. Oeffentl 
Intereſſe beanſprucht aber das i des Herrn Dr. Bittinger 
ſelbſt, weil es auch auf das Milieu des fog. Bal paré und auf die 
fittlichen Anſchauungen von Kreijen, welche anderen ein Muſter 
und Beifpiel fein ſollten, ein grelles Schlaglicht wirft. Wir folgen 
dem Berichte der „Münch. Poſt“ (Nr. 45), der wir natürlich auch 
die Verantwortung für die Richtigkeit überlaſſen müſſen: 

„Nun wurde der Herr Polizeidirektor Dr. Bittinger ſelbſt als 
Zeuge aufgerufen. Vorſitzender Landgerichtsrat Aſchenbrenner: Wie i 
das, Herr Dr. Bittinger? Die Zeugin hat beſchworen, daß Sie ihr einmal 
auf einem Bal paré unter die Röcke gelangt haben! Der Polizei 
direktor: Ich kann mich deſſen nicht erinnern, bin mir deſſen auch nicht 
bewußt. Derartige Dinge kommen auf einem Bal paré öfter 
vor. Vorſitzender: Sie haben wohl deshalb keine Erinnerung, 
weil derartige Dinge ſchon öfter vorgekommen find? Polizeidirektor 
Dr. Bittinger: Ja, das mag fein. Derartige Dinge ſind auf 
einem Bal paré nicht zu beanſtanden. Vorſitzender: Darüber 
kann man zweierlei Anſicht ſein!“ 


Der Verteidiger Dr. Leo Kitzinger ſuchte auf der einen Seite 
der laxen Auffaſſung des gekennzeichneten Milieaus Rechnung zu 
tragen, indem er meinte, „man möge über derartige Vorgänge 
während des Karnevals denken wie man wolle, man könne in der 

errſchenden Stimmung derartige Handlungen für vaten 
alten“. Anderſeits aber ſprach er einen Satz aus, dem unbedingt 
eigebflichtet werden muß: „Jedenfalls aber hat ein Mann, der 
als Beamter der Polizeidirektion München das Referat der 
öffentlichen Sittlichkeit führt und die Zenſur über 
Theater und Kabarett ausübt, die beſondere Pflicht, in Hin, 
ſicht auf das Anfehen feines Amtes in feinem Privatleben allen 
zu vermeiden, was Anſtoß erregen könnte.“ Ein Grundſatz, der 
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aber nicht nur für Beamte der Sittenpolizei und der Juſtiz zu⸗ 
trifft, ſondern für alle, die irgendwie in verantwortlicher oder ex⸗ 
ponierter Stellung dem Volke ein Beiſpiel geben ſollten, und die 
gerade von denen mit Argusaugen belauert werden, die ſich gerne 
über alle Beſtrebungen zum Schutze der öffentlichen Sittlichkeit 
luſtig machen und mit dem Vorwurf der Heuchelei nur zu raſch 
bei der Hand find. i 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 10. Februar ſtarb der Erzgießer Ludwig 

v. Miller im 62. Lebensjahre. Er war am 23. Juni 1850 zu 
München geboren und hatte ſeine Ausbildung zuerſt an der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule zu 1 dann in Gießereien zu Berlin, Wien 
und Paris genoſſen, um feit 1886 mit feinen vier Brüdern zu 
ſammen die berühmte Münchener Er qieberei zu übernehmen. Bon 
den großen Monumentalaufgaben, bei denen er mitwirkte, fei nur 
die ania auf dem Niederwald genannt. Ludwig v. Miller 
war auch der Erfinder einer neuen Formmethode. — Vom Inneren 
der St. Peterskirche it das Mittelſchiff und das rechte Seiten. 
ſchiff nunmehr völlig hergeſtellt, und die herrliche Wirkung des 
Baues macht fich bereits jetzt wieder geltend. — Dr. Heinz Braune, 
bisher Konſervator an der Alten Pinakothek, wurde zum Direktor 
der Neuen Pinakothek berufen. — Dieſelbe Sammlung erhielt als 
Geſchenk das 1869 gemalte bekannte Manetſche Gemälde „Früh⸗ 
hüd im Atelier“. — Im Hofe des neuen Rathauſes fol ein von 
Kommerzienrat Heilmann geſtifteter Brunnen e werden. 
Bei dem dafür eröffneten Wettbewerbe erhielt der Bildhauer 
Lommel in München den erſten Preis. — Die Kgl. Hof und 
Staatsbibliothek erwarb eine 368 Blätter umfaſſende Sammlung 
von Handzeichnungen des Hofbaudirektors Eduard v. Riedel 
(1813—1885), der der Gärtnerſchen Schule angehörte, und beſonders 
unter Max II. ſtark beſchäftigt war. Seine Zeichnungen find höchſt 
wertvolle Dokumente für die Baugeſchichte Münchens. — Von den 
„Kunſtſal ons 9 755 die Galerie Heinemann eine Kollektion von 
Werken des Schotten Tom Moſtyn, eines impreſſioniſtiſchen 
Landſchaftsmalers, deſſen Phantaſie romantiſche Gegenſtände aus- 
zuſpinnen und mit recht innerlicher Erfaſſung und perſönlicher 
Art r Aub en verſteht. Es war ſicher verdienſtvoll, das Mün⸗ 
chener Publikum zum erſten Male mit dem Schaffen dieſes Künſt⸗ 
lers bekannt u machen. Auch die bei uns zuerft gezeigte Aus⸗ 
ſtellung des Pariſers André Sinet lehrte einen Landſchafter 
kennen. Er hält fidh von den Unerquicklichkeiten der modernſten 
dortigen Richtungen fern, und der Feinfinn dieſes Impreſſioniſten 
bekundet fich ſchon in der Wahl feiner Technik; er bevorzugt die 
Paſtellmalerei. — In Brakls Moderner Kunſthandlung ſahen wir 
neueſte Erzeugniſſe des Stuttgarter Profeſſors Landenberger, 
Meiſterwerke fein abgewogener Farbenſtimmungen, a ene lich 
jedoch ohne tieferes Intereſſe. Einige Werke von R. M. Eichler 
waren mit dem Reiz ihrer Farben ſehr weſentlich angenehmer als 
die von demſelben Maler ee en nicht una abfichtslos 
wirkenden Akte. — Die Thannhauſerſche Moderne Galerie brachte 
ſolide und erfreuliche, techniſch höchſt vielſeitige Leiſtungen des 
1 eichnender Künſtler in München”; es gehören 
erſönlichkeiten dazu wie Neuenborn, E. Liebermann, Urban, 
Ubbelohde, Oßwald; als Märchenerzähler glänzt Kreidolf. Damit 
es neben den 0 Werken ſolcher Männer auch an anſpruchs⸗ 
voll auftretendem Kitſch nicht fehle, war für eine ungerechtfertigt 
große Kollektion des Norwegers Edward Munch geſorgt. Sein 
richtiger Platz wäre in irgendeinem Kabinett der „Juryfreien“. 
Mangelbafteres hat diefe auch nicht gebracht. — Von den Dar. 
eaa des „Blauen Reiters“ im Kunſtſalon Goltz wird beffer 
geſchwiegen, damit nicht jemand glaubt, es ſollte für dergleichen 
hier Reklame gemacht werden. — Der Kunſt verein brachte zwei 
bedeutendere Sonderausſtellungen. Die eine ſetzte ſich aus Werken 
von acht Trübner⸗Schülern zuſammen und hätte mehr Ein⸗ 
druck machen können, wenn die Werke nicht allzu fühlbare Ab⸗ 
hängigkeit von der Kunſt des Meiſters in ihren verſchiedenartigen 
Epochen und Richtungen erwieſen hätten. Hoffentlich verſtehen 
fh Die Acht darauf, im Laufe der Zeit ihre Eigenart heraus 
zuarbeiten; tüchtig genug ſcheinen ſie ja beanlagt zu ſein. Die 
andere Ausſtellung war die des „Freien Künſtlerbundes“, 
einer Vereinigung von gegen 70 Perſonen, die man allermeiſt kennt, 
und die, jeder nach ſeiner Art, Tüchtiges, zum Glück nichts Ueber⸗ 
modernes liefern, während doch das Ganze zeigt, daß es in bemerkens⸗ 
werter Entwicklung begriffen iſt. Ein gleiches konnte man von 
Guſtav Rienäckers Werken anerkennen, unter denen namentlich 
die kräftig farbigen Herrenbildniſſe W LUNG verdienten. Mit 
intereſſanten koloriſtiſchen Stimmungen, durch die beſonders einige 
Interieurs ausgezeichnet waren, intereſſierte Hugo Schimmel. 
Von den übrigen Darbietungen können hier nur noch die Land⸗ 
ſchafts- und Tierſtudien von Otto Strützel erwähnt werden, 
einem jener feinen Künſtler der älteren Richtung, die ſich in Dachau 
wertvollſte Anregungen geholt haben, und, wenn ſie dort geblieben 
wären, die Dachauer Malerei wohl vor der Einförmigkeit und 


Fremdartigkeit hätten bewahren können, der ſie mehr und mehr 
zu verfallen droht. 

‚ Die Bamberger Sammlung Dros kam in der Galerie 
Helbing in München zur Verſteigerung. Sie umfaßte eine große 
Menge kunſtgewerblicher Einzelheiten, ferner Anſichten und 
Drucke, ſowie wertvolle Plaſtiken der Barockzeit; einzelne Stücke 
ſtammten aus dem Bamberger Dome, von wo ſie bei der Reſtau⸗ 
rierung leider entfernt worden find. — Bordeaux. Neben 
der Kirche St. Seurin wurde ein aus der weſtgotiſchen oder mero⸗ 
wingiſchen Zeit ſtammender Friedhof mit ſehr vielen Gräbern 
entdeckt. — Im Dorfe Crauglio bei Trieſt entdeckte man in 
einem alten Palazzo Wandmalereien von Tiepolo, dem berühmten 
Meiſter dekorativer Kunſt im 18. Jahrhundert. Erwähnenswert 
dabei iſt ein Bild, welches das Gaſtmahl der Kleopatra, und 
eines, welches die Unterwerfung des Darius darſtellt. — Das 
Schloß Ferrières bei Meaux, berühmt als Hauptquartier König 
Wilhelm I. und Bismarcks, wurde von Einbrechern heimgeſucht, 
die faſt alle Kunſtſchätze daſelbſt zerſtörten und einen in mehrere 
hunderttauſend Francs gehenden Schaden anrichteten. — Han⸗ 
nover. Für das neue Rathaus hat Fritz Erler Wandbilder her⸗ 
grer ie ſchildern die Kulturgeſchichte der niederfächſiſchen 

tädte und behandeln das Thema in drei Abteilungen, von 
denen eine die Urzeit, die zweite das Mittelalter, die dritte 
die Neuzeit charakteriſiert. — Nürnberg erhält ein von Prof. 
Max Heilmeier anzufertigendes Denkmal Ludwigs II. Es zeigt den 
König in jugendlicher Erſcheinung und in der Tracht der Hubertus⸗ 
ritter. Das Modell war im Rathauſe zu ſehen und gab eine Vor⸗ 
ſtellung von der dekorativen Wirkung des Monumentes. — 
Seeon. Die Herſtellung der Wallfahrtskirche iſt vollendet und 
hat zur erfreulichen Folge, daß das Gebäude nun wieder im 
Schmucke feiner bis dahin übertüncht geweſenen Renaiſſancemalerei 
prangt. — In Trier ſollen die Reſte des römiſchen Kaiſerpalaſtes 
aufgedeckt werden, eine gewiß begrüßenswerte Aufgabe von bedeu⸗ 
tendſtem vielſeitigem Werte. — Wettin. Das höchſt maleriſch 
über der Saale gelegene Stammſchloß des fächfiihen Königs 
hauſes ſoll hergeſtellt werden, um fortan als ein deutſches Krieger⸗ 

eim zu dienen. — Windſor. Bei Bauarbeiten im Innern der 
Räume des St. Georgkapitels fanden ſich wertvolle Holzſchnitzereien 
mit figürlichem und ornamentalem Schmuck aus den Zeiten Edu 


ards IV. und Heinrichs VII. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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Bühnen und Mufitrundfchau. 


vollendete Ausbildung. 

Schaufpielbaus. „Chriſtl Lenz“, ein Schauſpiel von Grete 
Stollberg, war zuerſt in einer Vereinsvorſtellung erprobt worden: 
auch die erſte öffentliche Aufführung brachte der Novität eine ſehr 
freundliche Aufnahme und der Verfaſſerin mehrere Hervorruſe. Sie 
bat den in ihr Milieu fo wenig paſſenden Charakter der „Chriſtl 
Lenz“ mit feinen Einzelzügen ausgeſtattet, wie gerade in Details 
fich das Talent Grete Stollbergs am ſiegreichſten behauptet. Eine 
Neigung zu allzugedehnten Dialogen dürfte ſich bei zunehmender 
dramatiſcher Erfahrung bezwingen laſſen. Chriſtl Lenz wird ge 
drängt, aus finanziellen Gründen den Gatten ihrer toten Schweſter 
au heiraten; fie kämpft gegen die Anſchauungen ihres jüdifchen 
Milieus. Frau Stollberg bat das ſpezifiſche Kolorit des gut bürger⸗ 
lich konſolidierten Judenhauſes nur in leiſen, andeutenden Strichen 

egeben, und die Darſtellung folgte ibr hierin nach meiner Meinung 
a zuviel. Eine ſtärkere Betonung würde „Chriſtl Lenz“ mehr zum 
zeniſchen Gegenſtück von Georg Hermanns vor ein paar Jahren 
vielgeleſenen, kulturell inſtruktiven „Jettchen Gebert“ werden laſſen, 
einem Roman, der ganz ähnliche Konflikte behandelt. Direktor 
Stollberg hatte dem Stück ſeiner Gattin eine fein abgetönte, manch 
vorzügliche Einzelleiſtung aufweiſende Inſzene zuteil werden laſſen. 

Lebärs „Tigeunerliebe“ fand am Gärtnerplatz eine freund- 
liche Aufnahme. In dieſer „romantiſchen Operette ſtrebt der er- 
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folgreiche Komponiſt der „Iuftigen Witwe“ über fein Genre hinaus, 
bietet aber das Beſte doch da, wo temperamentvolle Tänze und 
Geſänge von weichem, ſchmachtendem Lyrismus am Platze find. 
Wenn die Nixlein den Fluten entſteigen, um den Uebergang der 
Handlung vom „Leben“ zum „Traum“ zu verkünden, klingt es 
aus dem Orcheſter ganz rheintöchterlich und auch ſonſt findet ſich, 
beſonders im erſten Akt, manch’ heroiſche Phraſe, bei der Lebär 
ſich nicht ſonderliche Selbſtändigkeit zu wahren vermag. Die 
heiteren Epiſoden, welche die Textdichter in das ernſter gehaltene 
romantiſche Libretto einſtreuten, machen auf mich den Eindruck 
einer gewiſſen krampfhaften Luſtigkeit, aber das Publikum quittierte 
mit dankbarem Applaus. Die ſanglich nicht einfachen Aufgaben 
wurden größtenteils gut gelöſt, und ſo erwies ſich der Abend als 
recht unterhaltend. , 

Aue den Konzertfälen. Das Parſivalvorſpiel mit ans 
gefügtem Schluß des dritten Aktes ließ Ferdinand Löwe im 
Abonnements konzert des Konzertvereins erklingen. Die Wieder- 
gonr durfte ſich mit derjenigen meſſen, die uns Dr. Muck jüngſt im 

deon mit dem Hoforcheſter geboten hatte. Durch einen Vorhang 
waren Kapelle und Dirigent den Augen der Hörer entzogen, um 
ſo für das fehlende, verſenkte Wagnerorcheſter eine Art Erſatz zu 
bieten. Der Erfolg dieſes Arrangements war nicht ungünſtig. 
Die ſtärkſten Eindrücke vermittelte uns die B-Dur Symphonie 
Bruckners, die Löwe in glanzvoller Steigerung in durchaus 
i Geſtaltung aufbaute. Auch ſeine Interpretation von 
iſzts „Prèludes“ war meiſterhaft. Diele ſymphoniſche Dich⸗ 
tung wird ja viel geſpielt, aber wenige Dirigenten wiſſen alle 
ihre klanglichen Reize zu and Löwe wurde von dem ſehr 
ftar? beſuchten Haufe gebührend gefeiert. Auch in dem leb. 
haften Beifall, den Eliſabeth Munthe⸗Kaas fand, darf die 
Kritik ohne Einſchränkung einſtimmen. Eine ſchöne Stimme, 
vorzügliche Schule, ein warm empfindender, natürlich N 
Vortrag geben ihren Geſängen eine glückliche Harmonie. Sie 
ngt deutſch und normeaiich mit gleicher Natürlichkeit und Friſche. 

br pianiſtiſcher Begleiter, Ruoff, erwies noch in den Eroica⸗ 

ariationen ſeine hohe, künſtleriſche Kultur. Sehr ſympathiſche 
Eindrücke hinterließ wieder der Liederabend von Leila S. Hölter 
hoff. Die blinde Sängerin befitzt ſchöne Mittel, denen beſonders 
ein weicher Lyrismus gut liegt. eniger Klangreiz beſitzen die 
Stimmen von Nina Jacques ⸗Dalcroze und Gertrude Taber. 
Die erſtere verfügt über eine ſehr feſſelnde Vortragsweiſe, die 
beſonders den Corneliusſchen Brautliedern ſtarke Wirkung brachte. 
Frl. Taber hatte außer Liedern von Ian ulm und Glinta ein 
ausſchließlich franzöſiſches Programm, die Geſänge von Saint ; 
Saéns, Berlioz un aſſenet zeigten ſich wirkſamer wie diejenigen 
aurés, Duparcs und Debuſſys. Der letztgenannte Stimmungs- 
koloriſt kam auch mit drei Klavierſtücken zu Worte, die E. Robert 
Schmitz mit Verve und Schwung interpretierte; zuſammen mit 
dem Pariſer Geiger Tourret, defen Bogenführung großen Klang ; 
reiz aufweiſt, ſpielte Schmitz Dumergues, „ antafie onate“, eine 
eſſelnde Kompoſition von einer weichen, melancholiſchen Grund ⸗ 

mmung. Die Konzertpartnerin von Madame Jacques⸗Dalcroze, 
Marcele Chéridjian⸗Charreij, ift eine Pianiſtin von reifem 
Können und ſchöner Geſtaltungskraft. Vorzüglich ſpielte ſie u. a. 
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Verſchiedenes auo aller Welt. Felix Nowowiejskis 
gewaltiges Oratorium „Quo vadis?“ wird auf i 


egebenen Partitur läßt die ſtarken Erfolge als vollberechtigt er 
i ei ®elegenbeit wird näher auf das Werk einzugehen 
Pierre Maurices Oper „Mise Brun“ hatte in Weimar 
einen guten Erfolg. Der Komponiſt hat das vor einigen Jahren 
in Stuttgart uraufgeführte Werk völlig umgearbeitet. Die Hand⸗ 
lung ift dramatiſch wirkſam, die Mufſik nach Berichten anſprechend 
und vielfach ergreifend. — Die Covent Garden Oper in London 
weiſt für die neue Saiſon wieder in der Hauptſache ein Wagner 
programm auf. Die Direktion klagt über Schwierigkeiten in der 
marong, da die deutſchen Direktoren immer weniger geneigt 
wären, ihre guten Kräfte zu beurlauben. In Deutſchland hat man 
von der Einſchränkung der Urlaubsſucht unſerer Stars leider noch 
wenig verſpürt. — Eine Geſamtausgabe von Karl Maria von 
Webers Briefen wird bei Breitkopf & Härtel erſcheinen. Der 
3 Dr. Gg. Kaiſer, Dresden ⸗A., bittet Beſitzer von Briefen 
des Meiſters um zeitweiſe Ueberlaſſung. — Im Mannheimer 
Neuen Theater fand die Uraufführung von Korloffskys Mimo 
drama „Goniputra“ ſtarken Beifall. Die exotiſch - charakteriſtiſche 
Mufik 55 Gellerts wird gelobt. — Gute Aufnahme fand in 
Wiesbaden: „Das Teſtament“ von Ganghofer. Die Dorfkomödie 
ſeine E. mit derbem Humor einen ſterbenden Großbauern, der 
eine Erben zum Beken hält. — In Köln hatte Aug. v. Othe 
avens Operette „Poldi's Hochzeit“ einen großen olg. Das 
Wert neigt mehr der komiſchen Oper zu, die Feinheit der Faktur 
und die graziöſe Melodik finden günſtige Beurteilung. — Vor 
Gericht erklärte der Direktor des Mitteldeutſchen Städtebund 
theaters, er habe in dieſem Winter bereits ein Vermögen einge 
büßt und führe ſein Unternehmen nur zu Ende, um ſein Perſonal 
nicht während der Spielzeit dem Elend preiszugeben. u 
Klagen mehren fih in letzter Zeit in erſchreckendem Maße. 
e für die Theaterkriſe wird das Emporkommen der 
nematographen bezeichnet. Auch aus Belgien wird berichtet, 
daß die Bühnen dem Wettbewerbe des e nicht gewa j 
find. Mehrere Theater in Brüſſel und zwei Bühnen in Lüttich 
mußten ihre Tätigkeit einſtellen. Unter den Schauſpielern herrſcht 
pro e Rot. — In Halberſtadt wurde das vieraktige Intrigen 
piel von K. Neurode: „Im heiligen Rußland“, das in 
ſpannender Handlung Vorgänge in der Diplomatie entwickelt, mit 


viel Beifall aufgenommen. — Zum hundertſten Geburtstage Friedr. 
Hebbels werden in der ſchleswig holſteiniſchen Heimat dez 
Dramatikers größere Gedenkfeiern ftattfinden. — Das nsſpiel 


in Erl im Unterinntal wird im Mai ſeine Aufführungen beginnen. 
Die Regie liegt in den Händen von Dr. P. Expeditus Schmidt. 
München. L. ©. Oberlaender. 
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Broschettes, Ohrringe, Busennadeln usw. in echt Gold, Gold auf Silber, Silber und 
ganz Platin in modernen, höchst dekorativen Entwürfen, auch in Filigranarbeit, 
sowie mit echten Steinen und echten Perlen, äusserst wohlfeil, trotz Bekundung 
eines erlesenen Gescbmacks und Einräumung langfristiger Amortisation. 


Stöckig & Co. 


DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog U 13: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Glashütter 


Photographische und 
tions-Apparate, 
Feldstecher, Prismen-Gläser us | 

Aare L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller 


Katalog T : Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Zur orsten hl. Kommunion 


wie überhaupt zu Ostergeschenken führen wir dezenten Altsilberschmuck mit feinen, 
farbigen Emailleeinlagen nach Künstlerentwürfen, ferner Kolliers, Armbänder, Ringe, 


Fordern Sie den Sonderkatalog U 13. 


Hoflieferanten 
S BODENBÄCH l. B. (für Oesterreich) 


Katalog H : Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Artikel 


und Schweizer Taschenuhren, Gross- für Haus und Herd, u.a.: Lederwaren, 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Plattenkoffer, nzen, Marmorskulpturen, 
echte und versilberte Bestecke. rei a lea 72 gi 

— . ; un etallwaren. Tafelporzellan, Kristal 
Katalog S 13: Beleuchtungakörper für jede Korbmöbel, Lederait öbel, elssiscklerte so. 


wie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 
Wasch-, Wring- und M maschinen, Metall- 
Bettstellen, Kinderstühle, Kinderwagen, Näb- 
maschinen, Fahrräder, ag pe 
a Barometer, BReisszeuge elzwaren, 
bmaschinen, Panzer inke usw. 
Bel Angabe des Artikels an ernste Beflek- 
tanten kostenfrei Kataloge. 


tische 

Vergrösserungs- und Projek- 

ematographen, Operngläser, 
w. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Debatten über die vom Reichsbankpräsidenten beabsichtigten 
Massnahmen zur Herbeiführung von grösseren 
Krediteinschränkungen bilden das Hauptthema bei der Be- 
urteilung der deutschen Börsen verhältnisse. Die Mitglieder der Ber- 
liner Stempel vereinigung — sämtliche Grossbanken und angesehene 
Privatbankhäuser Berlins — hatten in dieser Angelegenheit bereits 
wiederholt Beratungen, ohne jedoch vorerst irgendwelche greifbare 
Abwehrmittel zu finden. Für die Entwicklung von Deutschlands 
Handel und Industrie bleibt natürlich diese Angelegenheit von wich- 
tigster Bedeutung. Die nächste Zeit wird darüber entscheiden, ob 
unsere Wirtschaftsfaktoren eine scharfe Einschränkung erfahren sollen. 
Jedenfalls ist nicht zu verkennen, dass die vom Reichsbankpräsidenten 

ngene Mahnung von enormer Wichtigkeit für unsere wirtschaft- 
liche Zukunft ist, Es ist bekannte Tatsache, dass gerade Handel und 
Industrie, sowie unsere Börsenfaktoren den grössten Teil der Bedürf- 
nisse am Geldmarkt absorbieren. Eine langsamere Entwicklung 
unserer hochgespannten industriellen Konjunktur kann für den weiteren 
Werdegang derselben nur von immensem Vorteil sein. Insbesondere 
bedarf unser Geldmarkt der grössten Schonung. Man 
erinnert sich nicht gerne der vergangenen Monate, in denen unsere 
Geldmarktverhältnisse harte und schwierige Tage durchgemacht haben. 
Als weitere vorsichtige Beobachtung der Geldmarktlage ist auch seitens 
der Reichsbankleitung der Umstand in Betracht zu ziehen, dass i 
Gegensatz zu früheren Jahren am Diskontmarkte eine durchwegs stabi 
lere und gleichmässigere Diskontpolitik vorherrschend ist. Der 
momentane hohe Diskontsatz vonó Prozent und die 
dadurch verursachte Geldversteifung am offenen Markte haben neuer- 
dings das Ausland zur Geldhergabe nach Deutschland animiert, Lon- 
don, Paris und Amerika haben trotz des im Vorjahre offenkundig ge- 
zeigten Misstrauens grosse Geldsummen nach Deutschland offeriert. 
Trotzdem ist die Reichsbank bedacht, die Liquidität der Geldmittel 
zu erhöhen und anscheinend vorerst nicht gewillt, an eine Diskont- 
reduktion zu denken. Der Privatsatz an den Börsen und die Ultimo- 
versorgung zeigten in den letzten Tagen immerhin noch grossen Geld- 
bedarf. Auch die politische Lage gab den Börsen zu 
manchen Bedenken genügend Anlass. Die unerfreuliche Entwicklung 
des italienisch-türkischen Krieges, speziell die Befürchtung, dass 
eventuell Frankreich gegen Italien scharfe Einwendungen bringen 
werde, verstimmten ganz besonders. Die vielseits gehegten Erwar- 
en, dasa die europäischen Grossmächte Friedensvermittlungen er- 
folgreich durchführen würden, scheinen sich nicht zu erfüllen. Die 
schwierigen Verhandlungen hinsichtlich der grossen Arbeiter- 
bewegungen in England und die Gefahr, dass auch 
Deutschland durch diese Kohlenarbeiterstreiks zu 
leiden haben wird, musste natürlich gleichfalls zu der grossen vorherrschen- 
den Reserviertheit der Börsen beitragen. Die Depeschen über die in- 
dustrielle Entwicklung der amerikanischen Ver- 
hältnisse lauteten ebenfalls wenig erfreulich. Die deutschen 
Börsen befleissigten sich daher durchwegs einer grossen Zurückhaltung, 
welche verstärkt wurde, als auch vom Inland verschiedentliche Momente 


ungünstiger Natur sich dazu gesellten. Grosse Verkäufe in Industrie- 
aktien konnten nur bei erheblichen Kursverlusten vorgenommen werden. 
Die glatte Erledigung der Ultimogeschäfte brachte vermehrtes Leben 
an die deutschen Börsen. Aufsehen erregend blieb der vor- 
übergehende scharfe Kurssturz der Hohenloheaktien, hervorgerufen 
durch die Angriffe infolge der Vorgänge im Fürstenkonzern. Auch 
Deutschbankaktien hatten im Einklange mit diesen Vorkommnissen 
durch grosse Abgaben Kursrückgänge aufzuweisen. Die durchaus 
günstigen Abschlussziffern der neuerdings be- 
kannt gewordenen Bilanzergebnisse von Berliner 
Grossbanken gaben jedoch der Börse Veranlassung, die Markt- 
lage ruhiger und zuversichtlicher zu beurteilen. Ueber die Erneuerung 
des Stahlwerksverbandes liegen gleichfalls optimistische Anschauungen 
vor. Die Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. veröffentlicht ihr Jahres- 
ergebnis pro 1911 mit einem erheblich höheren Reingewinn als im 
Vorjahre. Man glaubt, dass auch die demnächst weiters bekannt 
werdenden Abschluss ziffern der Montan - und der ge- 
samten deutschen Industriegesellschaf te n im grossen 
5 ein gleich günstiges Bild aufweisen werden. Die scharfe 
teigerung des Privatdiskontsatzes an der Berliner Börse auf 4½ Pro- 
zent verursachte neuerdings auf allen Gebieten eine durchaus flaue 
Tendenz. Besonders der seither schon vernachlässigte Anlagemarkt 
hatte unter dieser Geldversteifung zu leiden. M. Weber. 
Der Aufsichtsrat der Nationalbank für Deutschland. Berlin 
beschloss aus dem Reingewinn von 9, 154,554 K die Verteilung einer Dividende von 
7%, wie im Vorjahre, vorzuschlagen. Der verfügbare Reingewinn für 1911 ist dabei 


um über ½ Million grösser als im Vorjahre. Die einzelnen Bilanzziffern, sowie die Aus- 
führungen im Geschäftsberichte der Bank machten auf die Börse den besten 1 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion „ 
Scher jeweils aufgeführt. Durch diefe Beröffentli übernimmt die Redaktion 
keinerlei Ser antwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vor behalten.) 


Der Maler P. Audoff BSlättler. Ein moderner Fieſole. Von Dr. P. Albert Kuhn, O. S. B. 
Biographie, mit Titelbild, 70 Tafeln mit Illuſtr. und mit Bildern im Text, total 
415 e ee 148 S. Lex.⸗Oktav. Broſch. 4 18.—, geb. K. 20.—. (Einſiedeln, 
Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.-.) 

Briefe über einen deutſchen Roman. Julius Rodenberg an Enrica von Handels 
Mazzetti. Anhang: Die Schlußkapitel der Armen Margaret nach dem Erſtabdruck 
in der Deutſchen Rundſchau. 8%, 171 S. Geh. 4 2.—, geb. M 3.—. (Verlag Köſel, 
Kempten und München.) 

Das Evangelium nach Mattdäns. Von E. Dimmler, kl. V, XXII u. 434. (M. Gladbach, 
Volksvereins⸗Verlag GmbH.) Geb. M 1.20, M 2.40 und M. 4.80. 

ane Predigten für Kinderlommunionen, namentlich die erſte. Bon Pfr. J. Vogtt. 

Pf. (Dülmen t. W., A. Laumann.) 

Venite ad me omnes! Euchariſtiſche Predigten von Hieronymus Bayer. M 2.—. 
(Dülmen i. W., A. Laumann.) 

Mädchenſchutz und Aädchen handel. Für Mütter, Väter, Seelſorger, Erzieher, Dienſt⸗ 
herrſchaften und für gefährdete reife Mädchen. Von einem Prieſter. 8. 87 S. 60 Pf. 
(Donauwörth, Ludwig Auer.) 

Die Keuſchheitsideen in ihrer geſchichtlichen Entwiklung und praltiſchen Bedeutung 
von Dr. Joſeph Müller. 4 4.—. (Straßburg i. E., Carl Bongard.) 
Freisſteigerung und Realſohnpolitil. Von Stephan Bauer und Irving Fisher. 
(Sonderabdruck aus 1. Bd., 4. u. 5. Heft der Annalen für ſoziale Politik und 

Geſetzgebung.) (Berlin, Julius Springer.) ' 


Die Kenntnis fremder Sprachen 
ein Gradmesser der Bildung 


Von alters her schon gehörte die Kenntnis mindestens einer fremden Sprache zur allgemeinen Bildung. Aber während es früher 
genügte, dass man fremde Sprachen lesen und schreiben konnte, verlangt unsere reiselustige Zeit, die uns jeden Tag in Berührung 
mit Angehörigen fremder Nationen bringen kann, dass wir die Sprachen auch fliessend sprechen können, sei es aus gesellschaftlichen 


oder Berufsrücksichten, wie beim Offizier, Arzt, Kaufmann, Rechtsanwalt, Verkehrsbeamten usw. Die Kenntnisse, die wir uns auf 
dem Gymnasium oder im Mädcheninstitut erworben haben, reichen hierfür aber bei weitem nicht aus, auch das eifrigste Lesen und 
Uebersetzen von Romanen, Zeitungen und dergl. verhilft uns nicht zum fliessenden Sprechen einer Sprache. Wir brauchen eine 
Methode, bei der wir vom ersten Satz an durch Frage und Antwort zum Sprechen angehalten werden, eine Methode, die uns alle 
jene Redewendungen bietet, die man im täglichen Umgang, auf der Reise, im Hotel usw. braucht. Die Methode muss uns aber das 
Einprägen und Behalten des dargebotenen Stoffes leicht machen, d. h., sie muss nach psychologischen Gesetzen aufgebaut sein. 
Das anerkannt vollkommenste in dieser Hinsicht sind Poehlmanns Sprachwerke: „Englisch leicht gemacht“, „Französisch leicht 
gemacht“, „Italienisch leicht gemacht“, „Spanisch leicht gemacht“, „Russisch leicht gemacht“. Verlangen Sie Prospekt 37 (kosten- 
los), und lesen Sie die glänzenden Zeugnisse, und Sie werden überzeugt sein, dass Poehlmanns Sprachwerke diejenigen sind, mittels 
derer Sie fremde Sprachen am schnellsten und leichtesten erlernen können. Poehlmanns Sprachen --Institut, 
Berlin W., Wittenbergplatz 1. 


Nach dieser neuen Methode wird der Unterricht heute schon erteilt in: „Bund technisch-industrieller Beamten, Gau Gross-Berlin“. 
„Deutsch-nationaler Handlungsgehilfen-Verband, Gau Brandenburg“. „Kaufmännischer Verein München von 1873 (E. V.).“ „Verein 
für Handlungskommis von 1858, Bezirk Berlin“. „Verein junger Drogisten, Berlin“. „Gesangschule Lydia Hollm, Berlin-Halensee“. 
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n (Kernfrage der Männerſeelſorge). Bon Dr. Hermann Sträter. 

Klein 80., 25 Pf. (Kevelaer, Butzon & Bercker. 

Der Kleine eee in ausgeführten Katecheſen oder Der Kommunion⸗ 
unterricht für Kinder, welche vor der feierlichen erſten Kommunion privatim zur 
heiligen Kommunion geben. Von Oskar Witz. 80. 82 S., broſch. A 1.—. 
(Saarlouis, Hauſen & Co.) 

Die öftere und tägſiche Kommunion. Bon Julius Lintelo, S. J. Deutſche Bearbeitung 
für gebildete Jungfrauen. 20 Pf. (Saarlouis, Hauſen & Co.) 

Das Ideal der fatgeliſchen Sittlihkeit. Von Dr. B. Strehler. Eine apologetiſche 

oralſtudie. Kart. A 150. (Breslau, G. P. Aderholz.) 

Fraltiſche Ingendpflege im Sinne des Miniſterialerlaſſes vom 18. Januar 1911. 
Ein ee Sparfuftem für Fortbildungsſchulen, Geſellen⸗ und Jugend: 
vereine. Pf. (Eſſen⸗Ruhr, Jofeph Reinirkens.) 

Das goldene Juch der Familie. Allgemeinverſtändliches Untverſalwerk über alle 
familtenrechtlichen, familiengeſchichtlichen und bürgerrechtlichen Fragen. 432 S., 
Format 15 X 23 cm Geb. A 10.—. (Düffeldorf⸗ Gerresheim, Heraldiſch⸗Genea⸗ 
logiſche Geſellſchaft m. b. H.) , 

Die latheliſche Heidenmifion im Schulunterricht. Hilfsbuch für Katecheten und Lehrer. 
u Be Schwager. K 2.—. (Steyl, Poft Kaldentirchen Rhld., Mitfftons> 

ruckerei. 

Aachen als Stadt der deutſchen Katholiken. Von Max Roeder. 25 Pf. (Aachen, 
C. van Gils Weſideutſche Vereinsdruckerei.) 

erausgegeben zu dem am 20. Februar ſtatt⸗ 
teubs. a 2 5). (Stuttgart, A. Bona & Comp.) 


Fudwig Stenb, Seſammelte Movellen. 
gefundenen 100. Geburtstag Ludwig 
Das Abendmahl im Neuen Tellament. Bon Profeſſor Dr. W. Koch. 60 Bf. — Pas 
elBABewuptfein des gottesſohnes. Von Prioatdozent Dr. Fritz Tillmann. &. 1 —. 
eft 10 u. 11/12 der „Bibliſchen Zeitfragen“. (Münfter i. W., Aſchendorff.) 
Des Previergebet nach der Konſtitution Pius’ X. „Divino afflatu“. Bon Regens 
B. Raſche. 50 Pf. (Paderborn, Donifazius⸗Druckerei.) 
Aeswitha von Gandersheim, die erſte deutſche Dichterin. Von Joh. Schneiderhan. 
4 2.60 (Paderborn, Bonifazius⸗ Druckerei) 
Die an: und öffentliche Froſtitstion in Stuttgart, Karlsruhe und München mit 
erüdfichtigung des Proſtitutionsgewerbes in Augsburg und Ulm, ſowle den 
übrigen größeren Städten Württembergs. Von Dr. A. Aeher. 4 6.—. (Paderborn, 


rdinand Schöningh.) 

Wildelm Kotzde: And deutſch ſei die Erde. Aus der Zeit deutſcher Größe. Mit 
dern von Fr. Staſſen 138 S. Web. M 3.—. (Mainzer Volts- und Jugend⸗ 

bücher Bd. XVII, Joſ. Scholz in Mainz.) 

Der 1. Schweizeriſche katboliſche Caritaslongref am 12. und 13. September 1911. 

Gedentblätter von Dr. A. Hätten ſchwiller. K. 3.50. (Stans, Hans von Matt & Cie.) 

Jericht über das Wirken und den Mitgliederfand des KAunſtvereins Münden während 

des Jahres 1911. (München, Galerieſtraße 10, Kunſtverein.) 

Das Verſicherungsgeſetz für Angefellte. Bon K. Meinel. M. 1.80. (München und 

Berlin, J. Schweitzer, Verlag.) 
KHanddud der Yaramentik. Von Jofeph Braun, S. J. Mit 150 Abbildungen. Gr. 80 
(XII und 292 S.). K. 6.50, ged. M. 7.60 (Freiburg t. B., Herder.) 

Die Myflerien des Cöriſtentums. Nach Weſen, Bedeutung und Zuſammenhang dar: 
eſtellt von Profeſſor Dr. Matth. Jofeph Scheeben. earbeitet von Dr. Arnold 
ademacher. Gr. 8° (XXIV 692). &. 8.40, geb. 4 10.—. (Freiburg, Herder.) 

deſeßg Kardinal Hergen röthers Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte. Neu 
earbettet von Brofeflor Dr. Johann Peter Kirſch. Eiſter Band: Die Kirche in 

der antiken Kulturwelt. Mit einer Karte: Orbis christianus saec. I- VI. (Theo: 
logiſche Bibliothek.) (XIV u. 748). Gr. 8%. 4 11.40, geb. M 13.—. (Freiburg, 


erder.) 
silana Ant ie oder chriſtliche Wahrheiten im Lichte der menſchlichen Intelligenz. 
Chriſtliches Vademekum für die gebildete Welt. Von Prof. Dr. Theodor Deimel. 
120 (XVI u. 356). M 2.40, geb. 4 8.—. (Freiburg, Herder.) 
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Auf zur Frühjahrskur ins Mineralbad Ditzenbach (Württemberg) 
Das Frünjahr naht. Die Winterſchäden ſollten auskuriert werden. Wo? An einem 
ſtillen Plätzchen, wo zu den Reizen der Natur und zu den Vorzügen eines gefunden 
Klimas und ſorgſamer Verpflegung noch lommen die heilenden und ſtärkenden Kräfte 
eines wirklichen Geſundbrunnens. Wo aber das alles auf einem Fleck finden? Im 
Mineralbad Ditzenbach in Württemberg: in einem ganz beſonders bevorzugten 
Tale des ſchönen Schwabenlandes leat es. Allgemein gerühmt iſt's. Wer einmal 
da gewellt, kommt immer wieder: Kein leeres Wort das, . Tatſache! Und 
wer zum erſten Male als Gaſt ſich einfindet, iſt erſtaunt, daß ſeine großen Vorzüge er 
noch nicht früher gekannt und genoſſen. Alles in allem: Dltzenbach, „die Perle des 
Tales“, ein wirkliches Erholungs⸗ und Geneſungsheim. Vor bald zwei Jahrhunderten 
ſchon hat ein begeiſterter Lobredner nach Mineralbad Ditzenbach eingeladen mit des 
Dichters Wort: „Dulcius ex ipso fonte bibuntur aquae.“ Wahr iſt's! Mehr als alles 
Lob befagt ſchon ein Tag Aufenthalt hier. Drum auf und prob', dann folgt Doa A 


Ein neues Miffiond: Seminar wurde gegründet von der Kongregation der 
Pallottiner in Maſio, in einer ſehr gefunden und ſchönen Gegend Piemonts (Italien) 
behufs Aus bildung von Miſſionären für Nord: und Südamerika zur Hebung des dortigen 

roßen Prieſtermangels. Es werden dort gutbegabte Knaben bis zum 15. Lebens⸗ 
ahre aufgenommen, welche einen ausgeſprochenen Beruf zum Prieſterſtande und 
Miſſionsleben bekunden Ter Studiengang entſpricht dem unſerer deutſchen Gumnaſien. 
Mit der Leitung dieſes neuen Unternehmens wurde der frühere General der Pallottiner, 
P. Max Kugelmann, betraut. Anmeldungen ſind an ihn zu richten; auch werden dort 
Handwerter als Brüder aufgenommen. 


| .fernsprecher413 f 


er. 


© 12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, 
dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. 


m. 


darunter Berlin 5 Werke, wofür noh 3 in Auftrag find. 
Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. 
elektropneumatiſche Konſtruſtionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. 


AUCUSEWITIE 


GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Nie wieder 


wird eine Dame eine andere als die allein echte 


Steckenpferd - Linienmilch - Seife 


von Bergmann 4 Co., Radebeul, a Stück 50 Pf., kaufen, fobald 

ſie ſich von deren Güte überzeugt hat, denn dieſe Seife erzeugt ein 

zartes, jugendfriſches Geſicht und blendend ſchönen Teint. Ferner macht 
Eream „Dada“ (Liſienmitch - Cream) 

rote u. ſprõde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


An der Vergſtraße, dem deutſchen Italien, bezeichnet man als einen der 
ſchönſten Punkte — wenn nicht den ſchönſten — Heppenheim an der Bergſtraße. An 
dieſem reizenden Fleckchen Erde, das alle Vorzuge des Gebirgs⸗ und Flachlandes 
durch die vorderen Ausläufer des Odenwaldes und die angrenzende Rheinebene in 
fich vereinigt, an deſſen rebumgrenzten Höhen die Mandeln gedeiben, ift in dem 
Mädchenpenſionat von Geſchw. Nad Gelegenheit geboten zur Abſolvierung der 
neuerdings dringend verlangten fog. Einſährigen der weiblichen Jugend. Gründ⸗ 
liche haue wirtſchaftliche Ausbildung in Theorie und Praxis für fl. Kreis junger 
Mädchen, welche einfache und feine Küche, jegliche Art Bäckereien die geſamte Steriliſier⸗ 
kunſt, ſowie Pflege und Unterhaltung eines guten Hausweſens umfaßt, tann durch 
die Wahlfächer Handarbeit, Schneidern, Gartenbau und Hüynerzucht erweitert werden. 
Die gebotene Fortbildung bezweckt den Kontakt des vorhandenen Schulwiſſens mit 
dem praftifchen Leben. Herzliches Entgegenkommen. ſchönes Familienleben, vorzüg⸗ 
liche Verpflegung, Betätigung in Wanderungen. Sport und Spiel, Unterricht durch 
bewährte Lehr: und Fachkräfte laſſen die Penſionärinnen an fold) klimatiſch bevor: 
zugtem Ort wie Heppenheim an der Bergſtraße in jeder Beziehung gut aufgehoben 
ſein: regen an zu friſchfröhlicher Arbeit auf dem ureigenſten Gebiete der Frau, von 
welcher die jungen Tamen mit großem Nutzen für Körper und Geiſt nach Haufe 
eventuell zu wiſſenſchaftlicher oder gewerblicher Weiterarbeit zurücktehren. Mäßiger 
Preis. Näheres Proſpekt. 


— 


Orgelbau-Anſtalt 
Franz Eggert 
306. Ant. Feith ir. 


Paderborn, 


lieferte 180 Werke nach Weſtſaken, darunter 
Ferner nach Püffel- 
Es kommen zur Anwendung: Pneumatiſche und 
Jeinſte Referenzen. Ž 
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Alois Dallmayr 
SER Münden 


Dienerstrasse 15 


* 


Königlich Bayerischer 
u. Herzoglich Bayer. 
Hoflieferant 


Telephon 4747, 4748 


gebacken. : 


„Gesamikatalog 


332 2u 


2 
empfiehlt feinste, zarte, mildgesalzene 


Oster- Schinken 


in seit Jahren bekannt hervorragender Qualität. 


EchtePragerSchinken : EchteWest- 
fäler Schinken: Kalbs-Schinken. 


Salzburger Rindszungen, Geräucherte Schweinszungen, 
Fränk. Rippenfleisch geräuch., Hamburger Rauchfleisch. 
Schinken und Zungen werden auf Wunsch gekocht, erstere auch 
: Auswärtige Aufträge werden promptest expediert. 


über sämtliche Delikatessen, Weine, Liqueure, 
feine Kolonialwaren an Zigarren stets gerne 
iensten. 227 
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Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerpialz 3 


Init .f. ff. 25 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


für Paramente und Fahnen, 
Melällwaren, Kreuzwege und 


Statuen 


Kunsigerechle Renovation aller genannten Artikel 


a a 
RARAGANAAARAAGARAAGAAAMAMARAMAAAAAAAAAMARAAMAANAAN 


baranlleri nalurreine Weine 


= vom der Mosel, Saar und Ruwer, :: 
Trierischer Winzer -Verein A.-G. Trier 


— 
2 
a 
i 
a 
| 
2 
2 
| 
2 
2 
2 
2 
; 
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e 
2 
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€ 
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Wir bitten die Loser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die 


pfelwein! 


1911er, pri und wohlſchmek⸗ 
tend, glanzhell, garantiert 
reiner Saft, aus Aepfeln und 
Birnen gekeltert, ohne jeden 
Zuſatz, Fäſſer leihweiſe gegen 
Frankorückſendung in drei 
Monaten 


Siter 26 Pfennig 


geg. Nachnahme ab Speicher. 
Unter 50 Liter kann nicht ab: 
gegeben werden. 


Obſt⸗ Centrale Speicher 
8 (Eifel). 3 


ath. Beamter, gutfit. u. ſtattl., 
wn ſcht zw. Heirat laet oeae 
mit kath., nur $58 per idealer 
Dame. Offerten unter M.G 
I danptpoffagernd, Köln. 


B. Kühlen's Kunſtverlag in M.-Gladbad) 


zeigt das Erſcheinen ſeines reich illuſtrierten 


Osterkatalogs für 1912 


an, der eine reiche Auswahl von 


Kommunionandenken 


enthält: letzte Neuheiten: 


Nr. 72. Die Kommunion der Kinder nach dem 
e e des Tiroler Kunſtmalers 
von Felsburg, 


Nr. 75. Der . nach dem Original von 
Fr. Itten bach. 


beſcht Kommunionbildchen, Oſter⸗ 
zan ee VRC 
ni 5 lein, eſchenkwerke 
eißen e . 
ratur, neue Marianif 
ations⸗ Diplome Tei 55 und Miſ⸗ 
ions⸗Andenken, pet ne nene An: 
Dachtöbildchen, che Tafeln 
aller Art, 5 köllliger und 
künftlerl wer Rahmen mi mit und 
ohne Nahmen uſw. 22 


Kongre⸗ 


Intereſſenten ſteht der Oſter⸗Katalog ſowie Original' 
mufter von Kommunion ⸗Andenken, Bildchen uſw. 
koſtenlos und poſtfrei zu Dienſten. 


Durch alle Buch: und Kunſthaudlung en 
zu beziehen. 5 


O Ein prächtiges Ostęr-GeESchenkl o 


Auf Höhenpfaden. 


Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau“, 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 


320 Seiten. 8°. 


Feinster Salonband. 


Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen 
Rundschau“ Mark 2.—. Ladenpreis für Nicht- 
abonnenten Mark 3.— 


In der Presse glänzend besprochen. 


Ein Urteil aus dem Leserkreis: 


„Habe bereits zwei Gedichtbände „Auf Höhenpfaden“ bezogen und 

damit besonders wegen der gediegenen Reichhaltigkeit allseltig 

Beifall gefunden. Bitte nun noch um Zusendung eines weiteren 
Böndchens dieser prächtigen Gedichtsammlung.“ 


Zu beziehen mit Nachnahme oder gegenUoreinsen- 
dung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto durch 
die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 
München, Galeriestrasse 35/a Gh. 


Lesers jers DRÜDEFIFONENE hebändeansirocknung 


durehschlagenden Hal 
3 in in 14 Nen 1 Kirch 1 Wohngebäude ia A Wa 
5: Wochen garantiert a vom Salpeterfrass und Heis 
schwamm befreit. eg 


Lesers nniberirollene Kirchenventillerung. 


ne Die Lesersche Ventilation bewihrt sich in der 


sa Straubing. bie berdeh Kirchenluft kaa — 
* Gotteshause nieht. Für unsere neurestaurierte Kirche ish 
Casa guie. ne le T V ee a Se 
iekaro into let zu etapekin. A Fiber Präses 

Alles Nähere franko durch 


und alleinigen Lieferanse®. 
Kirchl, Archlieki Max Leser, Mänchen, Färbergraken 21/1. 


„Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 


Seite 196. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 9. März 1912. 


NETTO-BILANZ per 30. Dezember 1911. 


BayerischeN otenbank f 


Die Direktion. 


Nachdruck wird nicht honoriert. 


Einbanddecken für den Jahrgang 1911 der „All- 


gemeinen Rundschau“ Mk. 1.25. 


Frühere Jahr- 
gänge der 
„Allgem. Rund- 
schau” zu be- 
deutend ermäs- 
sigten Preisen. 


Activa. Passiva. Thuringia 
4 ꝓ̊— 4 farbige Rundschreiben, Kosten 1 
Cassa: 1. Grundkapital ......... | 7,500,000.— | anschläge, Rom, 
1. Der Bestand an Gold in Barren oder | turen 
ausländischen Münzen, das Pfand fein 8 3750 000.— 100 scharfe, la Tollende AF 
zu & 1392,— gerechnet... .... — VVA Pe | uni ah eiden. 5 
a r Parsonalexigenz..... sofort wieder benutzbar. 
7 b) „ Spar- und Sterbekzesa 110201841 H b, tausendfach Im Ge 
o a eea a old | 27,120,080.— c) „ Banknotenanfertigung. 80,549 24 brauch. ekfläche 23/85 om, 
Silber d) „ Rücklage zur Leistung mit allem Zubehör nur M. 10.—. 
an den Staat pro 1912 26,000 — 1, 837,523.30 [— 1 Jahr Garantie. 
b) Relchskassenschelnen Leistung an den Staat pro | 
SS elscnen Banknoten 1911 T ee e N j 5 53,150 — otie Henss Sohn, Weimar 30%, 
5 Ne noten at e eh 81 Baureserve-Conto ..... 60,000, — n 
e) Noten anderer Banken 294.288. Pal IB i 
3. Der Bestand an Silber in Barren und 3. Deleredere-Conto ...... 846,716.27 aleni puredl 
%% ĩ » A FC cb Stupp 
4. Wechselbestände: zwar: a 
Eigene Noten emittiert à 4 100.— . . 330, 800, 000.— 
a) „ abzügl. Rück- bievon ab jaut 8 5 des R.-B.-G. aus 10 e 
hievon bis 15. Januar 1912 fällig RRV N wen u N 
M. 10, 971,252.14. 
b) Rimessen wechsel auf deut- 5. Guthaben der Giro- und | Anmeldung «IDerenzeiden 
sche Plätze abzüglich Rück- Konto-Korrent- Gläubiger | 4,252,969.16 deere 
zin gen ; Recherchen. 
' Einsprüche, 
ie Januar 1912 füllig 6. Betrag der Depositen, und | Nichigkeisklagen, Prozesse. 
zwar: von 
o) Wechsel auf ausserdeutsche a) der verzinslichen 1% Depositen Ankertigung ws 
auf Belglen 4 77,167.76 5 5 RR 1.000.— eee eee 
846 er verzinslichen 20% E 5 — 
1 3587525 cone eee e — 
> Mailand „ 320.03 N en ri ——— —— 
„ Oesterreich-Ung. „ 10,513.72 m ens digung = 1.000 
„ Schweiz „ 143,153.55 014,768.64] c) der unverzinslichen Depositen. ...|__ — aa Münchner Künstler 
0 5 
5. Lombard forderungen: 7. Betrag der schuldigen De- MH d l -B " 
a) auf Goll ositen zinsen 2 — 0 p ler 0 bi. 
b) Effekten der in 8 13 Ziffer 3 ividenden-Rückstände..... 6,987 50 Münchner Hünstler 
Buchsta c, d des Reichsbank - j 
gesetzes bezeichneten Art. 8. Betrag der zu entrichten 
c) auf andere Effekten.. i 30,530.05 a ibi h 
d) „ Waren M. 50,000. —, Wechsel = nen Noten steuer a U Bf. 
e ee .—|| 4,011,660.— Beschäftigung = 
bis 30. Dezember 1911 an- 9. en dener an a eg Gross, Alt 5 | 
fallende Zinsen 28,296.56 1 Bi ni = und Reich. | 
6. Effektenbestand an: Zur Seain: für Durch alle Kunst- u. Buckbend | 
a) diskontierten Wertpapieren . CC N een bei Lepeterlogenchlien. 
b) eigenen Effekt Reserve für Banknoten- 
4 10.000. — 8 Dent- Anfertigung. . . . . » 20,009. — Vereini e Kuastanstai tes 
sche Reichs-Anl.. 4 8,325.— W on unchen ŝi. | 
„ 20,000. — 8% Preuss Prospekte 
” konsol. en Anl. „ 16,650.— hievon zur Verteilung 863,319.94 prem: “ 
» 25,000.— 31/390 Gewinn Uebertrag auf 
Bayer. Staats-Anl. „ 22,843.75 IOIR 2.0.02 0 ͤ K ĩð2ĩ 87,826.66 
c) Effekten des Reservefonds . . . . 47,818.75 
Verbindlichkeiten aus weiter bege- 
7. Konto-Korrent-Guthaben: benen, im Inlande zahlbaren Wechseln 
en: Giro- und sonstige Gut- 1.269.268.07 4 5,011, 915.35 
8. Betrag der fälligen aber 
unbezahlt gebliebenen Wechsel- 
und Lombardforderungen ...... 117,841.75 
9. Grundstücke ......... 500,000.— 
10. Mobillen-Konto ....... 
288,521.88 EEIZ 58 


GarlPoellat 


— Unter allen Nevuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


Kirchliche Kunst- u. „ rägeanstall 


Rosenkränze :: 
eigene Fabrikation, Heiligen- 
tildchen :: 


Medaillen :: 


W alltahrtsartikel 


Schrobenhausen 


Hoflieferant Br. Heiligkeit des Papstes. 


- 


Nr. 10. 9. März 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 197. 


Bilanz der r Mayerifijen Bypotheken- und Werhlel- Bank 


— 2 


Aktiva. per 31. Dezember 1911. Paſſiva. 
A 8 M 4 
Hypotheken⸗ nn ee Tir A00Oas . o... 60000,000— 
. eter. . eo Bar 1,130'091,054 13 Reſerv irn 57˙418 258 26 
op othefen-3injentonto oo 9 ͤ . I A 14'157,056|16 1 cf Mgio:Rüdtteltingeiftonto nach $ 26 des 
O ee ee 3'571,815!80 ; : ‚269,700 61 
Wedie nen... .] 317739,579|22 Pfandbrie Hapital⸗Kouto . 11,106'741 ‚200 — 
Vombard: Kapital: Konto ] 3906, 18675 || Pfandbrief⸗ „ UT 
gombard: Zinfenslonto. -. . . >. 2 2 2 nen 31 Dividenden⸗onto 2,785174 
Dauernde Beteiligungen . . 8'258, Geldübernahms⸗ onto 5 6,718,989008 
Effekten, darunter Æ 8 537,200. — eig. Pfand . | 25'162, 37460 onto⸗Korrent⸗Kreditoren 50,676,500 93 
Nontor-&orrent-Tebitoren an 5 10,440, 9255 75 Bant: Tratten 6'160,226118 
Guthaben 85.448, 00686 Gewinn⸗ u. Verluſt⸗Konto 9-849, 293092 
Immobilien FCC 54974413098 
1,307'863 ‚781 26 | 1,307 863,781 20 
Soll. Ä Gewinn: und Verluſt⸗ Konto. Haben. 
ö qS] i A 
Regie⸗ Speſen ee ni 3'363, 25159 i|| Uebertrag vom Jahre 1910. . 2 2 2 En nn nn 509,914|97 
Zinfen der umlaufenden Pfandbriefe. 40,201, 46659 Feen en⸗Erträgniſſe . i 46'378, 391021 
Statutengemäßer Beitrag z. Pfandbr. Spez jal Reſervefonds 525,770 11 eigewordene Quoten aus Pfandbrief⸗Agio⸗Rückſtellungen 35,625 16 
Obligatoriſcher Beitrag zur Penſions⸗Ka . 107,367.45 Verdiente Abſchlußproviſtonen u. eee 
Zinſen im Geldübernahms⸗Geſchä fte 244, 283068 | im Hypotheken ode RR: . 344, 49485 
774449 139142 [ Erträgniſſe auf Konto Dauernde Beteiligungen 949, 019033 
i Effekten⸗ und Konfortial ee e ee 1'804,583|97 
Wechſel⸗Diskonto⸗Erträgniſſe N 1˙179,55459 
Lombard⸗Geſchäfts⸗Erträgniſſe 156, 12891 
, Konto⸗Korrent⸗ und ee Erträaniſſe, Zinfen und , 
Gewim-Saldo . . a a a aL 9'849,293|92 k Proviſionen 2923.722035 
| 


54'291,433 |34 


München, den 31. Dezember 1911. 


Anuyeriſche Hypotheken: und Mechfel-Bauk. 


SSC ———T—P—— Bayerische Hypotheken- 


Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt e|__ und Wechselbank. 
Munderkingen (Württembero). 


Paramente, Kirchenlahnen, Vereinslahn en EPEE a a 


Künstlerishe Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 


Die Dividende für das 


$ 3 M. 118.22 Hur eine Akile à Il. 500.— und 
® würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- ® 
5 f i ikte 8 135.— ilr eine Aktie àM. 1000.— 
H schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte ® 99 ‘190% 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei.: Illustrierte Katalo o gratis! festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Coupons Nr. 7 be- 
2 J 2 hobe 
- | ziehungsweise Nr. 19 erhoben werden in 
2 Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 2 München bel unserer Hauptkasse, Theatinerstr. 11, 
4 5 š 0 Wechselstube am Schlacht- und Viehhof, 
0e.e9s9,9.8.989099999909999,889899999.99998.909809@ 55 4 „  Depositenkasse im Tal (Sparkassenstr. 2), 
(( a en 2 ³ðè a a 5 5 u der Grossmarkthalle, 
— Landshut , „ Filiale, an der Neustadt 467, 
ODonDDDDODDOD Prima ENA R Dann» Pasing Depositenkasse, Münchenerstr. 4, 
A der Plllale der Bayerischen Notenbank, 
DBB Bas a 1 un - er A: d. 
Die Buch d Kunstdruckerei der 1 Zmergfpipgen, Frankfu : der, Direction der Disconto- Goselischaft, ii haft, 
a r e ver gena 
e =E an a E 1 bei der Filiale der Bayer. Notenbank, = 
Verlagsanstalt vorm. Ei. J. Manz, ſchwarze, braune, »  » » Rayerischen Disconto & Wechselbank A.-0., 
München, Hofstati 5 u. 6- weiße, blaue, fowie | stuttgart „ der Firma Dærtenbach 4 Co., . m. b. H, 
U i einige Bivergreb- ferner bei den Flilalen der Bayerischen Notenbank in Kempten 
q pinſcher u. mehrere Ludwigshafen a. Rh., Regensburg, Würzhurg und deren Agentur 
| | Werken Jed. Art, Dissertationen, o at Primajogfpaniei | In Lindau i- B., sowie den lf, dor Bayrischen Dieconto A 
’ Bo a T i Wan ee i Kulmbach, Regensburg, Schweinfort, Würzburg und i 
4 Festschriften, Diplomen usw, und meg aea rye Dovositenkaasen in Hersbrack, Kitzingen, Lauf, Noumarkt 1 0., 
D und hält sich zur Uebernahme ebrenpreis f. 3 85 ei Pfaffenhofen a. Ilm, Roth i. B., Rothenburg o. T., Schwabach, 
k sämtlicher Buchdruckaufträge kung e g meim an Uffenheim und Weissenburg I. B. 
4 auf das beste empfohlen. :::: N 5 München, den 1. März 1912. 
11. ̃ ͤ— W. M e ch | et, Die Direktion. 


OODOD DODODODDODDO Mundenheim (Pfalz). 


Im Verlage von Ferdinand Schöningh in Paderborn ift foeben er 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


neher, Dr. A., Die geheime und öffentliche Proſtitution in Stutt⸗ 


Is Pet. Bockhorn ee: 


nh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Gear. 1884. 
iglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit a Jose 


"Ossterreith. Hotlieferant und Hotglasmaler Sr. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Fonster Art. 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste AR 


art, Karlsruhe und München mit Berückſichtigung des Proſtitutionsgewerbes 
n Augsburg und Ulm, ſowie den übrigen größeren Städten Württembergs. 
(Veröffentlichungen der W Sektion der Görresgeſellſchaft. 11. Set) 
263 Seiten. gr. 8. br. 46 — 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau zu beziehen. 


Seite 198. 


Max Altschäill, München zur 


Ständiges, grosses Lager in fertigen Paramenten 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 


Kirchen- und Vereinsfahnen 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen. 


Answahlsendungen iranko. illusir. Katalog gralis. Günslige Zahlungsbedingungen. 


Jos. Schick, Fulda, Blücherstr. 22 


on als Spezialität 
feuer-, fall- und 


; I: diebessichere 

| Tahernakel 
E sowie GANZE Altäre 
aus Metall. 


Umänderungen jeder Art. 
Beste Referenzen. :: Besuche und Kostenanschläge gratis. 


Durch Gegen wirtigee bescheinige ich dem Herrn J. Schick, dass derselbe für das hiesige 
St. Marien Krankenhaus die eisernen Wandschränke in den Krankenzimmern zu meiner voilsten 
Zufriedenheit ausgeführt. — Ferner wurde Herrn Schick im Auftrage der katholischen Gemeinde 
Frankfurt a. M. die Anfertigung und Aufstellung eines diebessichern Wertschrankes in der 
Sakristei der neuen St. Bernarduskirche ühertragen. Ich kann Herrn Schick für genannte Arbeit 
destens empfehlen. Frankfurt a. M, den 16. Januar 1912. gez Hans Rummel, Architekt. 


jFTRRETTERRIEEERURTETIERERRITRIEEEUE EN 


À 2 s; fan fillt 


Brettspiel 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 
== —Unerschöpflich — = 
an Anregungen, 


gg, yo 


erra a 1 
Munchen, Neuturmstr. 2a. 


Preise je naoh eher N 
klein „ . 


Er ie N AB; 


MB... on >p — 6p EO 


e Was 2 4 A 
2 a 
r 


e een 


11K 1118338 132111111 


Soeben erſchien: 


Erziehet eure Kinder in der Lehre und 
Zucht de⸗ Herrn. Vorträge über die chriſtliche Kinderer - 


ziehung. Von einem Franziskaner⸗Ordeus⸗ 
prieſter. IV und 104 Seiten. Preis Mk 1.—, gebunden Mk. 1.70. 

In 11 mon Vorträgen behandelt der kundige Ver⸗ 
faſſer das ganze weite Gebiet der chriſtlichen Kindererziehung. 
Die Sammlung bietet dem vielbeſchäſtigten Seelſorgeklerus reichen Stoff zur 
homiletiſchen Behand lung dieſes wichtigen Themas. 


Verlag von Felizian Rauch (L. Puſtet) in Junsbruck. 


Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschau“ 


— Unter allem Revuen gleieher Riehtung weist die „Allgemeine Rumdsehau‘' die höchste feste Abonnentenzahl auf, — \ 


Allgemeine Rundſchau. 


F 
N 
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n Sehenswärdigkelle 


und empfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
I erie Heinemanı, Ceraiden nr Skulpturen. Tg 


et von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstall. 


l werken u. Kopien rel Kunst- 
Reprodaktionea, Kunstliteratur, en nn me 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 28. Permanente are Be Glasmalerelen 
aller Stilarten, Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 


= Kyl. Hol-ulasmalerei Ostermann & „Hartweln, = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b 


Optisseh-ooeulistische Anstalt Josef Roden- 
stook 2 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser (bien ragma z.Schonun 


d. Augen )Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Weinresiauranl „Schleich“ 1, Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- * 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
K Holbrauhau Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross, Militär konzert. 


Sendlingerstr. B. Modernes 
Kaufhaus für Herren- 
u. Knabenbe kleidung. 

ne Fabrikation. Spezialität 


Loden- u. Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte 


|| g — 
ADE 
5 3 
1E 
E asli E 


Die Herren Aktionäre werden zu der am Dienstag, 
den 26. März 1912, nachmittags | 
Sitzungsſaale des Bankgebäudes in Ludwigshafen a. Nh. 
ſtattfindenden 


Ordentlichen 
Generalverſammlung 


hiermit ergebenſt eingeladen. 


Tages⸗Ordnung: 


1. Vorlage der Bilanz pro 1911 nebſt Gewinn un 
Verluſtrechnung und der Berichte des Vorſtandes 
und des Aufſichtsrates. 


2. Erteilung der Entlaſtung. 

3. Verwendung des Reingewinnes. 

4. Abänderung der Statuten in § 16, Abf. I bezüiglich 
der Höchſtzahl der Aufſichtsratsmitglieder. 

5. Aufſichtsratswahl. 


Nach § 26 des Geſellſchaftsvertrages haben Diejenigen 
Aktionäre, welche an der Generalverſammlung teilnehmen 
wollen, ihre Aktien, bzw. den ordnungsmäßigen Hinter 
legungsſchein eines deutſchen Notars hierüber, nebit einem 
doppelten Nummernverzeichnis der Stücke jpäteftens 41 
ſechſten Tage vor der Seren bei der © 
ſchaft, einer ihrer Zweigniederlaſſungen, der 
Rheiniſchen Creditbank in Mannheim und Deren 
Niederlafiungen, der Deutſchen Bank in Berlin 
und deren Niederlaſſungen zu hinterlegen und De 
zum Schluſſe der Generalverſammlung daſelbſt zu bean 

In dem notariellen Hinterlegungsſchein ſind die hinter 
legten Aktien nach Serie, Nummern uſw. genau zu 
zeichnen und es iſt hierbei zu beſtätigen, bas die 
bis zum Schluſſe der Generalverſammlung bei dem N 
in Verwahr bleiben. 


Abweſende Aktionäre können ſich in der Generate 
ſammlung durch andere Aktionäre auf Grund ſchriftliche 
Vollmacht vertreten laſſen. 


Ludwigshafen a. Rh., den 28. Februar 1912 
Der Auffichtsrat: 


Franz Wagner, Borfigender. 


M. 150° 


fälziſche Bank = 
| 
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Soeben ift erſchienen: 
Erſtarke in Ehriflo! 


71X114 mm. 


bunden in Einbänden zu Mt. 1.35 und 


öher. — 
im billigften Einband à Mk. 1.05. 


und fruchtbringend für alle, 


ſchledene eee 
ſchnitt handelt über die 
neueften Erlaſſe und Verfügungen. 


Aufwärts! : 


von Ph. Schumacher. 78 Seiten. Format VI. 


im billigſten Einband a M 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


bietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literata 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Si 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 


Werkstätten für sämtliche Metall- 


arbeiten und Glasmalerei. 


Kirehl. Kunst: Altre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 

Ampeln, Laternen Monstranzen, Kei elche, Kannen usw. 
Metall- und Kunstschmiedearbeiten : Beleuch- 
:  __ $ungskörper jeder Art, Heizkörperverkleidung, Kamindeko- 
rationen, Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, ore, Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten. 


Gold- und Sllberarbeiten: — 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 


@lasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. und 
a Darstellungen in jeder Stilart nnd Ausführung. — 
— Kunstverglasungen. 


Lsderarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw 


Palästina-Messweine . „ 


isten-Patres aus dem Er Notre 
on W des Sept Douleurs bei J 


architekt, 
Profane 


Ir. 2 vorzügl. mild. Weisswein PFL 4 1.20 Inkl. FI 
ir. 1 e 5 
ir. éM 5 >. 


1 at, nto, rot, süss feine reine Naturweine (k 


sfere solche unter Eid als Messweine. von eln Spritz 
4 1750 inki. V — h P 
Yomkellerei Paderborn Franz Sort 
vereidigter Messweinlieferant. 


| ][Zwei Kongregations -Bücher 


Ein Lebensbüchlein für aufwärts: 
ſtrebende Katholiken. Von Leopold 
von Schütz, Kaplan. 
bild in Lichtdruck, mehreren Randeinfaſſungen und Kopfleiiten. 


Alndgabe ohne Anhang. 496 Seiten. Gebunden in Einbänden zu Mk. W und höher. — 
Bei Bezug von 20 und mehr Exemplaren im billigſten Einband à Mk. 


Ausgabe mit Anhang. enthaltend: Die kleinen Tagzeiten von der 99 Empfängnis 
und Allgemeine Statuten der 8 und J en n 496 und 32 Seiten. Ge⸗ 
ei Bezug von 20 und mehr Exemplaren 


Ein erfahrener 9 er ſchreibt: Das iſt etwas Neues und Brauchbares, brauchbar 
die an ihrer Seele arbeiten wollen. Im erſten Teile wird ein 
tragfeſtes Fundament gelegt für ein Leben in und mit Chriftus. Dann fol T k wirklich ſchöne 
und praltiſche Ausführungen über das Gebet, die Beichte, Kommunion, 

en mit entſprechenden Gebetsformularien verſehen. 
Marianiſche Kongregration mit befonderer Berückſichtigung der 


In vermehrter und verbeſſerter Auflage ift ſoeben erſchienen: 


Ein Gebetbuch für junge Leute mit einem beſondern 
Abſchnitt für Kongregationen. 

aplan. Mit! Titelbild in Lichtdruck und Buchſchmuck 
71X114 mm. 


Ausgabe A für Jünglinge. Auflage: 19.—30. Tauſend. 
Ausgabe B für Jungfrauen. Auflage: 26.—35. Tauſend. 


Gebunden in Einbänden zu je 1 ‚30 und höher. — Bei Bezug von 20 und mehr Exemplaren 
Die neue Auflage des Buches iſt einer ſorgfältigen Durcharbeitung e worden. 

Als wichtigſte Bereicherung muß genannt werden eine ungemein packende Kommunion: 

andacht für den Privatgebrauch, die ganz auf bibliſchen Motiven aufgebaut iſt. 


Falls Einführung des einen oder andern Buches in Kongregationen Bead- 
ſichtigt ift, beliebe man ſich zwecks Probe-Erpl. an den Verlag zu wenden. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Derlagsanftalt Benziger ck Co., A. 6., Einfiedeln 
— — Waldshut — Köln a. Rh). ꝛxwpꝛę⁊ 


Lin Buch als 


Allgemeine Rundſchau. 


Mit 1 Titel- 
Format VI. 


eßopfer und ver- 
Ein letzter Ab⸗ 


Von Joſeph Könn, 


Hockzeitsgeſchenk 


behält Wert und bringt 
Segen fürs ganze Leben! 


Derartige Bücher, innerlich 

wie äußerlich gediegene, ſind 

aus dem Verlage A. Lau⸗ 
mann in Dülmen: 


Tappehorns Myrtenblüten — 
Dröders Vom Traualtar 
durchs Leben (Standesgebet⸗ 
bücher) — Schmetz, Das Glück 
im Heim — Liebenau, Ans 
Frauenherz — Kamps Leben 
der Heiligen — Goffines Hand- 
poſtille in zeitgemäßer 

Neubearbeitung. 22 


Katalog gratis! Ueberall zu haben! 


ale Mann 


in der modernen Welt. 


Belehrungs⸗ u. Gebetbuch für 
chriſtl. Männer u. Jünglinge. 


Von Dr. J. L. Schlich, 


Rel. u. Oberlehrer a. Gymnaſlum. 


575 Seiten auf Dünndruck. 
Sebund. von Mk. 1.50 an. 


Ein vorzügliches Buch! 


Verlag Hausen & Co., Saarlouis. 
UUVUVUVVUVUU 


Seite 199. 


Grosse Freude 


— o — schenk büchern ; 
Zam grossen i Von Tante Emmy. 
M. 1.00, 130 und 2.00. 


Am grossen Ehrentag. Von Tante Emn BAT Danksagung. M. 1.20, 


Des Weissen m. Himmelsglück. Von Cordula Péreg: ina. 
Festgabe. M. 2.00 und 3.30 


Ferner bieten „Goldene Lehren“ die Bücher: 


Das kl. Brot d. Ergel f. Kinder. M 0.60, 0.75, 0.90, 1.20. 
Heilige Vorbilder. Von Scheufens. M. 0 60, 0.85, 1.00, 1.50. 
Jesus ruft z. hl. Gastmahl. Von Clericus. M. 


Jos. Thum, Kevelaer Rhld. 
Verlag der Romansammlung „Die Bücherhalle“. 


SDOOO 000000 C 00000000000 
In unſerm Verlage ift erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


JeſusChriſtus in seinen Leiden 
und Sterben. en ge gor 


- © träge mit exegetiſchen An⸗ 
merkungen von P. Alfons Neſtlehner, Benediktiner⸗ 
Ordensprieſter des Stiftes Seitenſtetten. XVI und 
6 8 Seiten gr. 8°. Preis broſchiert 6 Mark, gebunden 

: 7.80 Mart. 


Die größte Gottestat fo zu ſchildern, daß Berfiand und 
Wille, Herz und Gemüt zugleich gewinnen, war das ſchöne 
iel des Verfaſſers. Das Weik enthält 18 Zytlen mit je 
Vorträgen, in denen 5 end das ganze Leiden und 
Sterben eſu klar und packend behandelt wird. Jeder Vor: 
trag beſteht aus zwei Teilen, von denen der erſte das Leiden 
eſu behandelt, der zweite die Anwendung auf das chriſtliche 
eben. Der Verfaſſer ift ein Melſter in der Dispofltion. Das 
Buch kann nicht nur Prieſtern und Katecheten zu Vorträgen 
dienen, ſondern jedem zur Leſung und Betrachtung beſtens 
empfohlen werden. 
„Theol.⸗pralt. Monatsſchrift“ 1911, Heft 10. (Paſſau.) 


Paderborn. 


bereiten Sie Erstkommant- | 


kanten mit den schönen Ge- 


Vorbereitung. 


0.75. 1.20, 2.00. 
Belehrungen u. Gebete fürs liebe Erstkommunionkind. Von Pfr. 
Reisen. M. 0.80, 1.20 und 2.00. — Durch alle Buchhandlungen — 


Bonifacius⸗Druckerei. 2 
DOONODO DOOOOO DOODO DODOHOOO 


Suet dies zu meinem Andenken. boaändges 
3 vollſtändiges 
Gebet- und Kommunionbuch für Erſtkommunikanten und 
alle kommunizierenden Kinder von 9—15 Jahren. Nach 
den jüngſten F Kommunion-Delreten heraus⸗ 
I RA aleſius Elsner O.F. Mit ſchwarzem 
tiben. In ſchwarzen Kalikobändchen M. 1.80, in elegantem 
Kunſtledereinband mit Goldſchnitt M. 2 50. 
Laſſet die Kleinen . und hindert ſie nicht, dem 
Chr tii errn zu nah ius X.) 
icher Seelenip ie el Ein Beicht⸗ u. Kom⸗ 
9 muntionbuch für ſolche 
Chri en, die ihren Gewiſſ piege m genau fennen lernen, 
insbeſondere für diejenigen, > fth auf eine Generalbeichte 
vorbereiten wollen. Nach den jüngken, 8 Kom- 
munion-Pelreten neu arte von P. Phil. Seeböck 
O. F. M. Preis Kaliko⸗Rotſchnitt M. 1. 80. 


J. Schnell'sche Buchhandlung (C. Leopold) Warendorf i. W. 


— ——ũby öũ—' b ——ö—ö—F..— ũö — —— — — — — . F — aaa 


Nen! Für jüngere und ältere Neu! 


Erſtkommunikanten! 


n für Kinder bis 10 Jahre: 
Des Kindes erſtes Gebetbuch. Neue Ausgabe mit Kom⸗ 


munlonanbadht und Belehrung von Pfr. Sauren, von 


w 40 Pf. ab. 
a Mein erſtes Beicht⸗ und me von Pfarrer 


Dr. er TWibbelt, — von 45 Pf 
— tar 4 Stel Kinder 902 910 Fabre an: 
Kommunionbuch von Oblatenpater 


* Tender von 70 Pfg. ab. 
E Die Vorbereitung auf die erfte heilige 7 ce von 


2 

einri arzmann, von 75 Pfg. 
— Welte te Erzäbkunge bucher; 
g Mein Kind, gib mir dein 
wi 


erz. Von Schweſter M. Paula 
Nonnenwerth. Geb. Mk. 1.50, 3.—. Für Kinder bis 10 Jahre. 

m Bereitet den Weg des Herrn! Von Prof. Heinr. Schwarz⸗ 
7 mann. Jeb. Mk. 1.60, 2.—, 3.50. Für Kinder v 10 Jahren an. 
E Bleibe tren! Von Profeſſor Heinr. Schwarzmann. Geb. 
— Mt. 2.50, 3.50. Für Kinder von 10 Jahren an. 
— Man 8. e Proſpekte. 

m Dugon & Bercker, Verl. b. $I. Apoft. Stuhles, Flebelaer, 
— Durch alle Budhan (ungen zu beziehen. 


* 
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Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


21 it wurde, ſodaß er wiede 

e Speiſen genießen konnte und 
de Lebensmut bekam, teile O. 
auf Berlangen unent ar 
Drau Otto Schäd 


22 Bände neu, 
N gebraucht, 


21150 Mk.: 


Mün 


Welz Weltgeisinte 


Angebote unter Nr. 15066 an 
ed. die ne der 3 
Rundſch 


Vip biston die Leser, bei allen Anfragen und Bostellungen sich stets auf die „Allgemeine Ruudsehau‘ su beziehen. 


Seite 200. 


Geschenke 


für Erstkommunikanten. 
Andachtsbücher. 


Engel und Erſtlommunilant. Unterrichts⸗, Uebunge⸗ 
und Gebetbüchlein für die kleinen Erſtkommuni⸗ 
kanten von F. Beetz. Mit 39 Bildern. Geb. / 1.20 

Neues Leben. Ein Uebungs- und Gebetbüchlein für 
Erſtkommunikanten. Von F. Beetz. 2. Aufl. Mit 
58 Bildern. Geb. / 2.20 oder M 2.70 

Kommet und Roflet. Kommunionbuch von S. von Oer, 
O. S. B. (Erſcheint im März 1912.) 

Die Quelle des Friedens oder Der würdige Empfang 
der heiligen Sakramente der Buße und des Altares. 
Von L. Pamer 8. J. Geb. M 130 oder M 1.50 


= Meligiöfe Geſchenkwerke. = 

Katholiſcher Kindergarlen oder Legende für Kinder. 
Von F Hattler S.J. 7. Aufl. Mit vielen Beldern. 
Geb. M 8.— — Auszug daraus u. d. T.: Blumen 
aus dem Katholiſchen Kindergarten. 11. 
und 12. Aufl. Geb. A7 1.80 

Der göttliche Heiland. Ein Lebensbild, der ſtudieren⸗ 
den Jugend gewidmet. Von M. Meſchler 8 J. 
3. Aufl. Geb. M 6.20 Sun 

Gedanken und Natſchläge, gebildeten Jünglingen zur 
Beherzigung von A. von Doß S. J. 19. Aufl Geb. 
M 320, M 3.80, M 5.60 oder Æ 6 20 

Die Jugend großer Männer. Sonntagsleſungen für 
Jünglinge von Dr K. Holl. 2. und 3. Aufl. Mit 


18 Bildern. Geb. M 3.— 

Leben des hl. Aloyſius von Gonzaga. Von M. 
Meſchler S.J. 11. Aufl. Geb. M 3 70 

Die weiſe Jungfrau. Gedanken und Ratſchläge. Von 
A. von Do S. J. 10. Aufl. Geb. M 3.80 


Die heilige Elifabeth. Von Alban Stolz. 18. Aufl. 
Feine Ausgabe. Mit 12 Bildern. Geb. / 8.— 

Das Valerunſer in Bild und Wort daraeitellt von 
L. Glötzle und Dr A. Knöpfler. 3. Auflage. 
9 Heliogravüren. Geb. M 15 — 


Ein ausführliches Verzeichnis von Büchern für 
Erſtkommunikanten wird koſtenfrei abgegeben, 


Verlag von herder zu freiburg i. Br. 
::: Durd alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Ein Handbuch für Geiftliche. 


In unſerem Verlage iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Erklärung des allerheiligſten Sakramentes 
des Altars in ausgeführten Chriſtenlehren 


im Anſchluß an den Katechismus der Diözejen 
Breslau, Köln, Ermland, Fulda, Hildesheim, 
Limburg, Münſter, Paderborn und Trier. 
Von Jofeph Ortner, Prieſter der Diözeſe Pader: 
born. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. VIII und 
245 Seiten gr. 80. Preis broſchiert 2.40 Mk., 
gebunden in Kaliko 3.— Mk. 


Im Verlage der Bonifacius⸗Druckerei in Paderborn 
iſt ein ſehr lehrreiches Buch erſchienen unter dem 
Titel: Ain ane des allerheiligſten Sakramentes des 
Altars in ausgeführten Chriſtenlehren.“ Es iſt be⸗ 
lanntlich der dringendſte Wunſch des Heiligen Vaters, 
daß man wieder recht häufig die hl. Kommunion 
empfange. Hierzu bedarf das Volk fortwährend einer 
gründlichen Belehrung. Das vorliegende Buch 
wird dieſer Forderung in hervorragendem 
Maße gerecht. Es erleichtert in ausgezeich⸗ 
neter Weiſe durch Frage und Antwort dem prak⸗ 
tiſchen Seelſorger dieſe Chriſtenlehren in der 
Kirche. Darum ſei es beſtens empfohlen. 
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Sonntagsfeier, Beilage zum „Weſtfäl. Volks⸗ 
blatt“, Paderborn. 


Bonifacius-Druckerei. 


Paderborn. 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammel 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, 


Allgemeine Rundſchau. 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


zu 
Ensen 
am Rhein bei Cöln. 
Prospekt u. Auskunft durch 
: den leitenden Arst 
Dr. Schneider. 


u. Tischweine, 


la Markgräfler- 
Weissweine 


garant. naturrein. Fass leib 
weise. Mild, von feinem Boa. 
quot, gussergewähnl. billig. 


Flaschenreif. 


Velletri-Rot= 
wein-Auslese 


Flaschenreif, 


garantiert naterre ireti. 
wmpfohlener wein 


Verwaltung d. Kathe- 
ischen Voreinshauses 
Freiburg im Breisgau. 


= 200 köſtliche & 
2 Faſtenſpeiſen 


E 
E 
enthält das Bratbü 


w 
lein v Frau 


K. Aehſe. Preis 80 Pf. Kompott⸗ 
buch, das Einmachen 40 Pf. Han⸗ 
delslehrer Rehſe, Hannover 15. 


Ohne Dershub! 


nach ministerieller Verordnung 
Ziehg. garantiert 
14. März 1912 


Deld-Lose 


I. Ii. des Zool. Gartens. 


6700 Bar-Geld-Gew. Mk. 


| 


Erster Haupttreiffer Mk.: 


Lose M. 11.10 
Lose 1 10 porto und Liste 
A Mk. A. 30 Pig. extra 


Heinrich & Hugo Marx, 
München, Mafleistraße 4/1 


-l und allen Losverkaufstellen. M 


N 
| 
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Couvent des Sœurs de l'Immaculée 
Conception N. D. Lourdes. = 


Vorzügliches Unterkunftsbaus für einzelne Damen u. Pilge- 
rinnen Liegt 6—8 Minuten hinter der Basilika. Deutsche Küche, 
Freundliche Bedienung durch mehrere deutsche Schwestern. 
Lourdes-Amdenken im Hause zu haben. 
Damenheime. Mädchenschutzverein. 
Nice (Alp. M), France Avenue$Borriglione 16. 
Bruselles. Ix. Belgique rue de Ten Bosch 101a. 
Pensionnats N. D. de Lourdes. Liege Quai Mativa 43 Belgique. 
London. Frensch Couvent Oxhey Rise Harrow-Weald, England. 
Schöne gesunde Lage. Gediegene Erzieburg. Gründlicher 
Unterricht in gewünschten Fächern. Kunst. Wissenschaft 
und Haushaltungskurse. 
Noviziat: Lourdes, Rom; auch Eintritt in Lüttich. 


UUUUUUUUUUSUUUUUNUSUUUNEN AARARARNARARAAARAARAMARAAAAA 
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co ?Dr. 5 Kuranstalt. 
Aubin ten u ru, 
Rhöndorf, = 


Siebengebirge. > 


S.usssuussssuuu@ss5esszsoussäusussuuussuisenaunmunm 


Kurheim saarona; 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Geschützte Sudlage, modernste Einrichtung, 
Komfort. Lift, rosset Park. — 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 

3 Aerzte. 


Elegante Klubräume ZW 
Abhaltung lux Diners, 


Hotel Unlon e nrm 


kath. Kasino München A.Y. == festlichkeilen, = 
München, Barerstr. 7 Anerkansi verzügliche Küche. 


| Mineralbad Ditzenbae 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiesenst (wg) 
Das ganze Jahr geöffnet. In seiner Einrichtung 


durch seine günstige Lage in prächtigster e goel für 


Winter- und Sommerkuren gleich gut 
Komfortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle (8 Altäre). 
und Lesezimmer, geräumige Wandel- und Liegehallen, sowie 
Bäder im Hause. Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 
währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magen- 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Infiuenza-Erkrankungen. 
Beste Verpflegung duroh Barmherzige Schwestern (Vinzent- 
nerinnen). Billigste Pensionspreise. Man verlange Prospekt 
— —— von der Bade verwaltung 
f ; 


Gardone-Riviera 
m edsr Grand Hötel 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitallen. 
Saison 15. September bis Ende Mai. Der Ne 
entsprechend eingerichtet. Lift, elektr. Lieht. Zen 
25, m! Garten- und Parkanlagen. Appartements mit 
and Toilette. 
pE" Prospekt gratis und franko. -Jg 


Ch. Lüzelschwab, Eigeñttimer. 


f 


mann. 
kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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9. Jahrgang 
nr. 11 


Tſchenſtochau. nebſt Kehrſeite fürphariſaer. 
Don Dr. Jofeph Eberle. 

freiherrn v. hertlings Programm. von 
m. Gegner, münchen. 

Der Streik in England und fein deutſches 
Nadıfpiel. — Ein liberales minderheits⸗ 
präfidium. — Die Frogrammrede des 
neuen bayerifhhen Minifterpräfidenten. 
— Die Lage im Ausland, (weltrund⸗ 
ſchau.) Don fritz nienkemper. 

Zur politiſchen Lage in frankreich. Don 
Adolf Richter, Paris. 

Brioni. von Adalbert paul. 

Das Spielen mit der toten Gefahr. Don 
m. Pfadner. 

Dorfrühling. von loſephine moos. 


E ET 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 


sa Allgemeine 
Aumdschau 


Wochenschrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


7 


16. März 
1912 


Inhaltsangabe: 


sa „Taktlos und ungehörig“. 
fionäre in hochdotierten 


fá : 


Staatspen- 
Privatftels 


lungen. von Matth. Erzberger, Mit 


glied des Reichstags. 


Zur Jrrenfürforge in Baden. von Land 

taägsabgeordneten Dr. Jofeph Schofer. 

„Schaffen und Schauen“. eine kritiſche 
Würdigung von Anton Kobl. 


Ahnen. von Mathilde Schärl. 


der Kampf gegen den „Simpliciſumus“. 


von Otto von Tegernſee. 
vom Büchertiſch. 


Märztag. von Ad. Elifabeth Rohn. 
Chriftlige Kunft. von Jofeph Albrecht. 
Bühnen⸗ und mufikſchau. von oberlaender. 


am finanz: und handelsſchau von m. weber. 


Digitized.by C 


— l 


Ich lache 


weil jedes System Füllfederhalter das beste sein soll ?? 
Probieren Sie entweder 

66 E. Reiserts Patent, bei der 

„Klio“ Sie Ihre gewohnte Feder und Tinte 

verwenden kö können, zu M. 3.— und 6.— pro Stück, 

mit neuester Selbstfüllvorrichtung M. 2.— pro Stück 

mehr, oder 

gesetzl. geschützt. Sicher 

„Regina“ heits- Goldfüllhalter, mit 

14 k. Goldfeder mit Iridiumspitze, immer schreibfertig 
M. 10.— 

auch mit gröss, Goldfedern M. 14.50, M. 19.— 

und M. 25.— per Stück. 


Klio“ und „Regina“ können in jeder 
Lage in der Tasche getragen werden. 


Ueberall erhältlich. Kataloge gratis und franko. 


Klio-Werk, 6. m. b. H. Hennef (Sieg) 103 


Gröxste und eee Füllfeder-Spezialfabrik des Kontinents. 
Es sind verschiedene ähnlich lautende minderwertige Nachahmungen im Handel, achten Sie daher 
auf die jedem Halter eingebrannte Marke „Klio“, E. Reiserts Patent, bzw. „Regina“, gesetzl. gesch. 


Einige Anerkennungen: 

Herr Kisch, Thaler Blechwaren fabrik Kisch & Co, Thale a. H, schreibt: Als ich dieser 
Tage Ihre Inserate las, wurde ich daran erinnert, dass ich meinen stetigen Freund, welchen ich 
ständig in der Tasche habe, nun bereits 5 bis 6 Jahre besitze. Ich gebrauche meinen „XKlio““ 
Federhalter täglich, und ist mir derselbe ein treuer Begleiter und lieber Freund geworden Ich 
war früher im Besitze eines anderen Systems, jedoch habe ich schon längst die Vorteile Ihres 
Systems erkannt usw. usw. 

Herr Oberleutnant a.D. v. Goeckel, Wilmersdorf, schreibt: Hierdurch teile ich Ihnen un- 
aufgefordert mit, dass der vor 4 Jahren von Ihnen bezogene Füllfederhalter „Regina“ noch immer 
tadellos schreibt. Bitte senden Sie mir einen Katalog über Füllfederhalter usw. usw, 


Die ellereigenossenschäll Kurtatsch 


(Deutsch-Südtirol) 
offeriert ihren vorzüglichen, garantiert naturechten 


ilaschenreilen Roi-Hügelwein (Spezial J a) 


zum Preise von K 70.— für 100 Liter ab Keller in 
222 Gebinden von 60 Liter aufwärts. 222 


Versand nur gegen Nachnahme mit 2% Skonto! 


ln den Spätsommer- u. Herbstmonaten wird bei frühzeitiger Be- H 
m stellung auch der Versand von Obst jeder Sorte billigst vermittelt. E 


Frankfurter Hypotheken: Kredit- Verein. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 191i. Passiva. 
Kassa- Konto 1.594.589 98 || Aktien- Kapital- Konto . . 1. .800 000 — 
Kupons- Konto | 294,208|44 || Reservefonds-Konto ... -. . in 6,740,000 — 
Wechsel- Konto $ 2,410.773/09 || Dis:gio-Res.-Fda.-Kto. .. .. | 500.000 — 
Konto-Korrent-Konto . .. ... | 5,061,703/19 / Pfandbriefagio-Konto . 8 917,463 72 
Lombard- Konto / 2.965.006 14 || Immob.-Reserve- Konto | 170,000 — 
Effekten-Konto ....... 414.459.217 48 Beamt,-Pens.-Erg -K -Konto . . | 542,243 64 
Hypotheken-Konto . ..... . || 881,987,982 66 || Hypotheken - Pfandbrief- Konto 366,546 100 — 
Hypothekenzinsen-Konto j Konto aufgerufener Pfandbriefe . 2,105 39 
Laufende Zinsen bis | | Konto verloster Pfandbriefe . 12.510 — 
31. Dezember 1911 3.658.480 98 Pfandbriefzinsen-Konto 4,145,368 17 
Immobilien- Konto 3 575, 000 — I Konto-Korrent-Konto. . . . . 531,751 81 
Talonsteuer- Konto s | 400,000| — 
Dividenden- Konto | 936 — 

Gewinn- u. Verlust Konto 2,468,483 23 
792d | 402,806 ,961,96 
Debet. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 191i. Kredit. 
An Unkosten- Konto i 511,219 ‘86! Per Vortrag aus 1910 | 310 610625 
„ Pfaudbriefzinsen Konto 14 181,358 73] „ Interessen-Konio pai 632,633 77 
„ Pfandbriefumsatz-Konto . . 6,316 41) |» Hypothekenzinsen- Konto. | 16,174 732 32 
„ Pfandbrief- Anfertigungs- |l „ Darlehens-Provisions-Konto . | '310.296'48 

Konto n 104.277 — 

„ Talonsteuer- Konto . 156,658 59 

„ Gewinn- Saldo — 2.468.483 23 | 
[17,125,308 82| | 17.28.5882 

1 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 
Buchner, Max, Privatdozent, Die Entstehung der Erzämter und 


ihre Beziehung zum Werden des Kurkollegs mit Beiträgen zur 
Entstehungsgeschichte des Pairskollegs in Frankreich. (Veröffentlichungen 
d. jurist. Sekt, d. Görresgesellschaft. 10. Heft.) 343 S. gr. 8. br. M 11.—. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefe 


1 Emser Wasser 
Ss %  Heilbewährt bei Katarrhen, ‚Husten, 
8 © Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
EMS) safe Jnflvenza u. Folgezustände. 
Überall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 
Dr Mineralwasser-Handlungen. 


N 


Paulinus- Druckerei, G. m. b. H. Trier. 


Soeben ist in unserem Verlage erschienen: 


Koniessionsschule oder Simullanschule, 


Schriften des hochseligen Bischofs von Mainz 
Wilhelm Emmanuel Freiherrn von Ketteler. 


160 Seiten Mk. 1.— (portofrei Mk 1 10). 
Die Broschüre enthält folgende Schriften Kettelers: 1. Die Tren- 
nung der Schule von der Kirche, Fastenhirtenbrief 1873. 2. Die 
gemeinsamen Schulen, Fastenhirtenbrief 1874. 3. Die Gefahren 
der neuen Schulgesetzgebung für die religiös-sittliche Erziehung 
der Kinder in den Volksschulen (1874). 4. Die rflichten der 
Eltern und des Elternhauses unter den madernen Schulver- 
hältnissen, Vier Predigten (1877). 
In diesen Schriften behandelt Ketteler die modernen Schulver- 
hältnisse in so grundsätzlicher Weise, dass sie auch heute noch 
Klerus und Volk zur Belehrung dienen können. Die Broschüre 
ist allen Eltern, Seelsorgern und Vereinsrednern dringend zu 
empfehlen. 
Zu beziehen durch jede Buchhandtung sowie direkt durch 
unsern Verlag. 


Weiss- Rotweine 


garantiert naturrein. 


Ei es Gewlächse der 
appisten- Abtei 
Notre! ame des Neiges. 


Hervorragende Qualiläisweine 
Mess- u. Krankenweine 


Rotwein M. 92.— 
Weisswein M. 100 
pro Hektoliter 
zollfrei ab Station Meta. 


E. Hennequin 


und 
r 


Metz — 
Vertrauenshaus für den 
Klerus, Klöster und Private. 


Messwelne sszrcamis 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 
und Elsässer weiss 
80 Pig. per Lier! 


Steiner & Holler 


p+1912 


p7: Modellevon 
Voigtländer & Sohn, Goltz 
& Breutmarn usw. mit Objektiven 
von Voigtländer, Goerz, Meyer, 
Rodenstock etc, gegen bequeme 


Teilzahlungen. 


Desgleichen Prismen-Binooles und 
andere Opern- und Ferngläser 
erster Fabriken. Verlangen Sie 
unsere BC.- Preisliste kostenfrei. 


Köhler & Co., 
Breslau 5, 
Postiach 421 


pro Hektoliter. 
deine Anerkonnungen 


per Lob wird 


Ah q's Excelsior Excelsior 


Magen rinier Eier 


hat nach Empfehl. ärztl. Au- 
toritäten einen sehr hoh. med. 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl. 


2 Orig.-Fl. m. / 1 Inh. K 5.— 
Generalvertrieb 
Berm. Aba, — 


Päpstl. Goldschmied prime aadio 
Hofl. I. tät den abzugeben. Ueber 4 0 Gri l 
Königin We von und 9 eife. Staa 


ebrenpreis 1 
. a. Rhein. ftung Stutt 


Hunnenrücken 28. ehrenpreis 
Telephon 9445. — la 


Kirchl, Geräte und 
@ofässe In allen Metallen u. Styl 
arten. Rennorier., Neuvergolden. 


n AA. 
200 8 e 


Bezugspreise: viertel- 
jährlich M 2.60 (2 Mon. 
41.25, 1 mon. A 0.87) 
del der Doft 
e Ar. 18), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.- Ungarn 5K 42h, 
Schweiz 3 Fr. 44 Cts., 


IN 


Belgien 3 Fr. 47 Cts. 
Golland 1 fl 81 Cents, 
£ugemburg 5 Fr. 9 Cts 


Dähemar 2 Xr. 66 Oer, 
Rußland 1 Rub. 55 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gefcháfts- 
ſtolle und Verlag: 


Allgemeine 


Slundschau 


Inlerate: go & die Smal 
gefpalt. VNonpareileşeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 

den Rabatte hinfällig. 

Nachdruck von Jr- 

tihein, Foullletone und 

Gedichten aue der 

„Allg. Rundſchau“ nur 

mit Genehmigung dee 


, 


München, Vorlage geftattet. 
Galerieftrade Wa, Oh. Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


—— Telephon 3850. 
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IX. Jahrgang, 


Tſchenſtochau. 
Nebſt Kehrfeite für Phariſäer. 
Don Dr. Jofeph Eberle, Friedrichs hafen⸗Ailingen. 


P: hatten die nach Pikanterien pirſchenden Herren der großen 
Preſſe wieder eine Senſation erſten Ranges. Eine Woche 
lang Primaſtoff für lange Zeitungsſpalten und für die Reklame⸗ 
Telegrammtafeln an den öffentlichen Plätzen. Eine Woche lang 
Kaviar für blaſierte Kaffeehausjünglinge und gelangweilte Blau⸗ 
ſtrümpfe. Eine Woche lang . für die in Mode ge⸗ 
kommenen Religionsſpötter und Kirchenhaſſer. Eine Woche lang 
Anregungen für Witzblattzeichner und Variétéſänger. Herzchen, 
was willſt du denn mehre Ma 
Die Sache ift ja nicht alltäglich, und der Chriſtenmenſch und 
ſpeziell der Katholik kann fie nicht ohne großen Schmerz erzählen. 
Ein Kloſter, unter deſſen Konventualen ſich Diebe finden und ein 
Mörder; ein Kloſter, in dem die Diſziplin ſo locker, daß einzelne 
Mitglieder Vergnügungsreiſen machen, Privatgelder häufen, Lieb- 
ſchaften unterhalten, die herben Zellen in Stätten häßlicher Orgien 
wandeln können — das iſt für das moderne kritiſche Empfinden 
etwas Unerhörtes. Man wünſchte, dieſe Macoch und Zalog, 
dieſe Rejmann und Krzyzanowska wären nicht Wirklichkeit, ſon⸗ 
dern Phantafiefiguren in irgendeinem modiſchen Schauerroman. 
Man gönnt dieſen Kloſterſchändern von Herzen die Strafe, die 
fie nun ereilt hat, und Berufene werden der kirchlichen Obrig- 
keit empfehlen, auf gewiſſen Gebieten künftig noch ſtrenger und 
wachſamer zu ſein. 

Aber die Sache iſt trotz alledem entfernt nicht 
wert, in der Weiſe, wie es geſchieht — man ſehe z. B. 
die Berliner und Wiener Preſſe — zum spectaculum mundi 
geſtaltet zu werden. Es iſt anormal, wenn über hundert 
Spezialkorreſpondenten und über ein Dutzend Spezialzeichner und 
Spezialphotographen aus aller Welt im Petrikauer Gerichtsſaal 
ſich einfinden, um die Mönchsaffäre zur chose célèbre des Jahres zu 
machen. Und die Damen der ruſſiſchen Beamtenariſtokratie, die 
eigens aus Lodz, Warſchau und Petersburg in großer Toilette 
anrücken, um alle böſen Intimitäten des Prozeſſes zu erhaſchen 
und fie hernach an vergnügten Teeabenden als Konverſations⸗ 
delikateſſe abzulegen, gehören — milde gejagt — in ein Nerven- 
ſanatorium. 

Daß in einem kirchlichen Inſtitut, welches unter ruſſiſch, 
allzuruſſiſchem Milieu leidet, und in welchem zweifelhafte Ele⸗ 
mente gegen die ernſten Reformverſuche der Kurie ſtaatliche Pro⸗ 
tektion genießen — einmal Schlimmes paſſfieren kann, das folte 
jene, denen das nil humani a me alienum puto doch ſonſt theo. 
retiſch und praktiſch geläufig, nicht jo ganz aus dem Häuschen 
bringen. In allen Herden gibt es räudige Schafe, in allen Stän⸗ 
den Nichtsnutze, in allen Prieſterorden Judaſſe. Das iſt doch 
nichts Neues. Die allgemeinen Deduktionen gegen das Mönch⸗ 
tum aber, die jetzt wieder durch den Blätterwald ſchwirren, die 
ſchlechthinige Verurteilung alles Kloſterweſens ohne Rückſicht auf 


die ungezählten Edelmenſchen, die doch auch neben den gelegent- - 


lichen böſen Früchten auf dem Kloſterboden wachſen und als Ge⸗ 
lehrte, als Beter, als Pioniere der Ziviliſation oder als Wunden 
verbindende Engel in Lazaretten ihre Lebenskräfte verbrauchen 
— ich ſage, dieſes abſolute Anathema iſt genau ſo falſch, wie 
wenn einer Chriſtum und die elf getreuen Jünger wegen des 
einen Ungetreuen Judas Iſchariot verdammen wollte. 

Bei den Herren der modernen Großpreſſe wirkt die Ent- 
rüſtung zudem lächerlich. Sie gefallen ſich in der Maske moderner 


Propheten und find doch nur Herolde verdorbenen Geldkönigtums. 
Der Preſſe, deren politiſche, wirtſchaftliche, künſtleriſche Referate 
unendlich oft nicht Niederſchlag unbeirrter Ueberzeugungen, fon- 
dern bezahlte Reklamen find, der Preſſe, welche im Inſeratenteil 
Wahrſagerei und Magie, Kurpfuſchertrug und Stellenſchacher, 
Kuppelei und Börſenpapierſchwindel ins Ungemeſſene protegiert 
— der Preſſe ſteht die Rolle des moraliſchen Weltenrichters 
äußerſt ſchlecht. Noch ſchlechter als die des ethiſchen Präzeptors 
der Auguren im antiken Rom. | 
* 


* 
å | 
Sagen wir es gang offen, ohne die obligate Reſerve ver- 
ſchüchterter Akademiker: Der ganze Tſchenſtochau⸗Rummel iſt der 
Hauptſache nach wiederum nur eine widerliche Mache des inter⸗ 
. Preſſejudentums. Eine Mache nach altem bewährtem 

ezept. 
Das Refom- Judentum beſitzt die Suprematie im modernen 


Das Häßliche ſolcher einſeitiger Stellungnahme der 
herrſchenden Judenpreſſe wird ins Unerträgliche geſteigert durch 
die Tatſache, daß der Hyperkritik gegenüber den „Feinden“ ein 
ſchlimmes Vertuſchungsſyſtem im Dienſte der „Freunde und 
Genoſſen“ entſpricht. Konkreter: Der Tſchenſtochau⸗Rummel und 
alles Poltern der herrſchenden Preſſe gegen gelegentliche Frevel 
im Chriſtenlager iſt deshalb ſo widerlich bis zur Unerträglichkeit, 
weil er von Leuten ausgeht, die nie ein Wort über viel größere 
Vergehen im Judenlager verlieren. Weil er von Leuten ausgeht, 
die Entrüſtung nur gegenüber der chronique scandaleuse rift- 
lichen Adels und Prieſtertums kennen, angeſichts von Lumpereien 
jüdiſcher oder dem Judentum huldigender Kapitaliſten und 
Literaten ſich aber mauſeſtill verhalten. i 

Vielleicht iſt es gut, dieſen Punkt etwas näher für die zu 
betonen, welche mit den Anſchauungen der herrſchenden Preſſe 
durch dick und dünn gehen und uns, von ihren „Evangeliſten“ 
aufgepeitſcht, in dieſen Tagen ſchadenfrohe Vorhalte wegen der 
Vorgänge im ruſſiſchen Kloſter auf Jasna Gora machen. 

Harden hat gelegentlich die Sachlage an der Hand verſchiedener 
Beiſpiele wunderbar beleuchtet. Als die tonangebende Preſſe wieder 
einmal einen Skandal in chriſtlichen Adelskreiſen ſchamlos aus 
beutete, ſchrieb er ihr folgendes ins Stammbuch: „Als nach den 
Milliardenjahren ſelbſt in der leidenſchaftsloſen deutſchen 
Menſchheit der Haß gegen das ſchamlos raubende Gründertum 
[nach Glagau waren 90/0 der Schwindelgründungen jüdijch!] 
aufloderte, wurden der erregten Menge die paar hochadeligen 
Gründer gezeigt, die Lasker Jude] entlarvt hatte, und deren Beute, 
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im Vergleich mit jener der bürgerlichen Börſenbanditen doch nur 
unbeträchtlich genannt werden konnte. Als die Londoner Stod. 
jobber einen großen Fiſchzug gemacht hatten, erſchienen in der 
„Pall Mall Gazette“ die Artikel über den von Hochtories 
erpreßten Jungfrauentribut. Als am Anfang der neunziger Jahre 
in Preußen die Taten der Sommerfeld (Juden), des Herrn 
Anton Wolff (Jude) und ſeiner Konſorten ruchbar wurden, 
wieſen die Zeitungsbedienten der Flatterfahrer und Depotdiebe 
auf die Greuel der Wechſelreitſchule und riefen: „Jenen gleicht 
kein ehrbarer Kaufmann!“ Da ſind die Namen der Kröcher, 
Arnim, Zedlitz, Schwerin, Kardorff, Roon und Puttkammer ins 
Spiel und unter die Spieler gekommen. Weiber und Karten! 
Und nun großes Hallo, große Entrüſtung in den Blättern. Die 
„Voſſiſche Zeitung“ (jüdiſch) ſchrieb: „Das Hundert Zeugen, 
das zu dieſen Verhandlungen geladen war, bildet nur einen 
Bruchteil jener ariſtokratiſchen Geſellſchaft, die ſich mit Spielern, 
Hochſtaplern und Wucherern einläßt, jener Welt, in der jeder 
den anderen zu rupfen ſucht, um ſchließlich ſelbſt gerupft zu 
werden. Da ſchilt man auf die Wucherer: aber fie find nur 
wie die Hyänen und die Geier: ſie erſcheinen nur dort, wo ſie 
Fäulnis wittern. Und wenn der junge Landwirt, der gut zu 
leben, aber nicht gut zu wirtſchaften verſteht, in immer größere 
Schwierigkeiten gerät, ſo tritt er dem Bunde der Landwirte 
bei und verlangt die Ablöſung der Grundſchulden vom Staat.” — 
Nun find gewiſſe Lumpereien im Adel ja ſchlimm. Aber 
ſpielen etwa nur Offiziere, handeln nur ſie gegen braune und 
blaue Scheine Frauenfleiſch ein? Du lieber Himmel, der 
Durchſchnittsoffizier, ſogar in Reiterregimentern, und überhaupt 
der Durchſchnittsadelige führt in Preußen ein kümmerliches 
Leben, pumpt ſich, bei kargem Familienzuſchuß, ſeufzend bis zur 
Heiratsecke durch und genießt von den Luxusgütern dieſer Erde 
nur, was die Kaufkräftigeren ihm übriglaſſen. Jeder Erwachſene 
kennt in Berlin die bourgeoiſen Klubs, wo Partien um 3000 M 
kaum noch beachtet werden, und die höchſt ehrwürdigen, mit 
Titeln, Orden und Ehrenämtern beladenen Greiſe, die berühmten 
Theatermädchen Kleider, Schmuck, Pferde und Wagen bezahlen. 
Jeder kann die Namen nennen — gute Börſennamen, 
gut in Shylocks Sinn —, die ſich vor aller Augen be⸗ 
ſonders eng mit denen der Barriſons, der Otero und der Petit 
verbanden. Jeder weiß, daß die Berliner Kupplerinnen nicht 
von Offizieren und Agrariern leben, und daß auf dem Fleiſchmarkt 
die Kavaliere und Kavalleriſten gegen bourgeoiſe Neſtoren nicht 
aufkommen können, deren makellos reiner Wandel an Geſchäfts⸗ 
tagen laut geprieſen und offiziell belohnt wird. Dieſes Ge⸗ 
heimnis der Dachſpatzen darf aber nicht verraten 
werden. Was würden die böſen Sozialdemokraten 
und die noch ruchloſeren Antiſemiten dazu ſagen? 
Deshalb wird von dem Handeln und Wandeln der Herren 
Max Arendt (Jude), der die Börſenkunden beſtahl und die 
kaum flügge gewordenen Ballettkinder unter ſeine Fittige 
nahm, nur flüchtig als von dem Treiben eines lockeren Geſellen 
im Stil des ſeligen Sommerfeld geſprochen und der breiteſte 
Raum in den Blättern den Herren von Kayſer, von Kröcher, 
von Schachtmeyer nebſt adeligen Haſardgenoſſen reſerviert. 
Sonſt könnte die Kunde Glauben finden, daß zwar 
jeder herrſchenden Klaſſe die Korruption naht und 
nahen muß, daß aber ſo ſchnell und völlig noch nie 
eine Herrſcherklaſſe korrumpiert worden, wie die 
der behenden Bankiers!“ 

Das iſt's! Und Hardens Ausführungen ergänzend frage 
ich die Leſer und Nachbeter der herrſchenden Preſſe beiſpielshalber: 
Ihr, die Ihr von der herrſchenden Preſſe „je öfter deſto beſſer“ 
über alle vergangenen und gegenwärtigen Sünden der Kirche 
unterrichtet werdet, erfuhret Ihr in derſelben Preſſe Entſprechendes 
und entſprechend oft z. B. über die alten Praktiken der Juden⸗ 
Bankhäuſer Rothſchild? Daß die Gründer ihren Reichtum ins 
Unglaubliche dadurch wachſen ließen, daß fie beinahe ſämtlichen 
Staaten Geld liehen, dann die Obligationen zu höherem Kurs 
abſetzten, jetzt den Kurs plötzlich warfen, die wertloſen Papiere 
nunmehr wieder einkauften, wieder ſteigen ließen und verkauften? 
Nein! — Erfuhret Ihr aus der herrſchenden Preſſe, daß der 
letztes Jahr verſtorbene Wiener Rothſchild noch im Oktober 1895 
einen ſolchen Fiſchzug inſzenierte, d. h. mittelſt frivoler Reklame 
im Inſeraten⸗ und Textteil der Zeitungen Spielpapiere glänzend 
offerierte, gegen Einlage von Wertpapieren verausgabte, die 
Kurſe der Spielpapiere fteigerte, bis etwa 100 Millionen Spar- 
kapital deponiert waren, dann die Kurſe plötzlich ſtürzte, einen 
Krach verurſachte, der die Einleger um ihr Geld brachte und 


t 


ihm auf einen Schlag 70 Millionen Gewinn? Nein! Habt 
Ihr aus der herrſchenden Preſſe von demſelben Wiener Roth. 
ſchild erfahren, daß er, um die ſchöne Schauſpielerin Helene 
Odilon ſich zu gewinnen, durch zwei beſtochene jüdiſche Aerzte 
deren Gatten, den Komiker Girardi, für verrückt erklären und 
in eine Irrenanſtalt werfen ließ? Nein! Habt Ihr erfahren, 
daß derſelbe Rothſchild trotz ſeines auf 2—10 Milliarden ge- 
ſchätzten Vermögens ein Geizhals war, nach Angabe der jüdiſchen 
Kultusgemeinde in Wien für caritative Zwecke jährlich im Durch. 
ſchnitt höchſtens 50,000 Kronen ſpendete, aber weder für ein 
jüdiſches Gemeindehaus, noch für einen anſtändigen Tempelbau 
einen Kreuzer gab? Nein! Die herrſchende Preſſe wußte nur, 
daß er mit Familienſorgen und Seelenleiden bedacht war. 

Und wie ſtellte fih ſeinerzeit die Großpreſſe zur Panama 
affäre! Ein Politiker ſchrieb darüber alſo: „Was im Panama⸗ 
ſkandal an Korruption, an Zerrüttung aller Verhältniſſe, an 
Verheerung des Volkswohlſtandes geleiſtet wurde (Haupt. 
ſchuldige waren die Juden Arton, Herz und Reinach, 
war nicht wenig. Wo aber blieb die Empörung, die unerbittliche 
Verfolgung der Schuldigen? Aus unſeren liberalen Zeitungen 
konnte man kaum den Betrag der unterſchlagenen und ver 
geudeten Summen erfahren, alle Einzelheiten wurden ſorgſam 
verſchwiegen, weil die Sache ja ſchließlich nur Frankreich angehe.“ 

Und erfahrt Ihr gegenwärtig aus der herrſchenden Pre 
Entſprechendes über die Skandale in Portugal? Daß viele 
hunderte Prieſter dort in dumpfen Kerkerlöchern ſchmachten, 
bloß deshalb, weil ſie der Kirche Treue halten? Daß die 
Regierungskreaturen der vom Judentum beherrſchten Loge Ber. 
brechen gegen Ehre und Recht dulden, gegen die die Dinge in 
Tſchenſtochau verſchwindender Kleinkram find? Nein! 

Gut, ſo mißtraut überhaupt dem Richtertum Eurer Propheten. 
Laßt das ſenſationsſüchtige Gebaren, das große ne das Sich 
entrüſten und Moraliſieren der Urkomödianten auf ſich beruhen. 

Seht die Affäre von Jasna Gora natürlich und erinnert 
Euch angeſichts des tollen Lärms der herrſchenden Heg- und Sen 
ſationspreſſe an ein Diktum von Eduard von Hartmann: „Aus 
kulturgeſchichtlichem Geſichtspunkt kann man der 
Vorſehung nicht genug danken, daß ſie uns die 
Juden gegeben hat, um das Anſehen der Preſſe 
deſto ſchneller zu ruinieren und deſto raſcher zu dem 
Punkte zu führen, wo ſelbſt der Bauer nichts mehr 
von dem glauben wird, was in der Zeitung ſteht, 
bloß deshalb, weil es in der Zeitung ſteht.“ 

Für die guten Chriſten aber mag der Tſchenſtochau⸗Rummel 
Anlaß zu geſteigerter Arbeit für Verbreitung geſunder Preſſe 
ſein. Damit endlich jener Zuſtand verſchwindet, wo etliche jüdiſche 
Geldleute nur auf einen Knopf zu drücken brauchen, um zu be⸗ 
wirken, daß die ganze große Preſſe vom Tajo bis zur Newa, 
vom Aetna bis zu den Fjorden Norwegens, einen Kloſterſkandal 
zum Weltereignis aufbauſcht und zum Anlaß unabſehbaren 
Spottes und Hohnes gegenüber den Kreuzesbekennern macht. 
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Freiherrn v. Hertlings Programm. 
Don M. Geßner, München. 


m 5. März ergriff der neue bayeriſche Miniſterpräſident, Frhr. 

von Hertling, in der Abgeordnetenkammer vor Eintritt in 
die Tagesordnung das Wort zur Darlegung des Programms des 
neuen Miniſteriums. Ueber die Aeußerlichkeiten dieſer Rede etwas 
zu ſagen, iſt überflüſſig. Daß fie alle Vorzüge aufweiſen würde, 
die man bisher an Hertlingſchen Reden kannte, war felbftver- 
ſtändlich. Wir ſkizzieren daher hier kurz den Inhalt: 

Der Miniſterpräſident ſtellt ſich vor: Ein neuer Mann, 
aber kein unbeſchriebenes Blatt. Charaktervoll bekennt 
er ſich zu ſeiner Vergangenheit. Von dem, was er in langen 
Jahren im Reichstag zu Fragen der inneren und äußeren Politik 
ſagte, von den Gedanken, die er in ſchriftlichen Arbeiten über 
Staat, Monarchie und Freiheit zum Ausdruck brachte hat er „nichts 
zu verheimlichen, nichts zurückzunehmen“. Die ihm unerwartet 
zugefallene Aufgabe faßt er ſo auf, daß er und die übrigen Miniſter 
durch das Vertrauen der Krone berufen find. Die Miniſter 
find die Männer des Vertrauens des Herrſchers, die verantwort . 
lichen Vertreter ſeines Willens. Für die Berufung gibt es keine 
Verantwortlichkeit der Krone gegenüber dem Landtag. Alle Er- 
zählungen und Kombinationen über die Vorgeſchichte des Miniſte⸗ 


2 5 ©- EI See 
(5 DAVA AT DAAT AT 


Nr. 11. 16. März 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 203. 


riums gehören ins Reich der Fabel. Sie ſind zurückzuweiſen als 
Verſuche, Mißtrauen zu ſäen gegen die Krone. 

n dieſen Bemerkungen iſt auch ſchon der Verſuch, das 
Miniſterium als parlamentariſches hinzuſtellen, entſprechend 
gekennzeichnet, aber der Miniſterpräfident erklärte weiterhin aus- 
drücklich, in Bayern werde nicht parlamentariſch, ſondern ton fti. 
tutionell regiert. Die Minifter find nicht Beauftragte der 
Parlamentsmehrheit, ſondern des Herrſchers, und auch der ein⸗ 
zelne Miniſter iſt nicht Vertreter einer einzelnen Partei. Wenn 
der Minifterpräfident auch bis zu feiner Berufung Vorfitzender der 
Zentrumsfraktion des Reichstags war, ſo hat er doch mit dieſem 
Tage aufgehört, Mitglied einer politiſchen Partei zu ſein. Natür⸗ 
lich ſei es kein normaler und geſunder Zuſtand, wenn Parla- 
mentsmehrheit und Regierung fih feindlich gegenüber- 
ſtehen, wenn auch das konſtitutionelle Staatsrecht den Verſuch, 
gegen die Mehrheit zu regieren, nicht ausſchließe. „Ob ein ſolcher 
Verſuch jemals unternommen wurde, in irgendeinem Lande, zu 
irgendeiner Zeit und mit welchem Erfolge, das haben wir nicht 
zu erörtern“, fügte der Miniſterpräſident hinzu, und viele ſcheinen 
es als Anſpielung auf eine nicht zu ferne Vergangenheit und 
auf ein noch näheres Land aufgefaßt zu haben. Die Regierung 
werde ſich gern auf eine möglichſt breite Baſis ſtützen, erklärte Frhr. 
v. Hertling weiter und lud dann, in Anknüpfung an die Thronrede, 
die bürgerlichen Parteien zu gemeinſamer pofitiver Arbeit ein. 

Und nun wurden die Grundſätze der Regierung dar⸗ 
gelegt unter Voranſtellung des Satzes: Das Miniſterium iſt 
homogen und will es ſein. Wenn es auch nicht vom Willen 
eines einzelnen beherrſcht iſt, ſo iſt es doch beſeelt von einem 
einheitlichen Willen. Das Miniſterium iſt konſervativ, 
d. h. es will die Autorität des Staates erhalten, hochhalten, 
ſtützen. Keiner auf dem Boden der Verfaſſung ſtehenden Partei 
wird die Regierung ein Hindernis bereiten, aber das Streben, 
Bayern in eine Republik umzuwandeln, iſt ausgeſchloſſen, eine 
Partei, die das unternähme, würde außerhalb der Verfaſſung 
ſtehen. Vor allem iſt es Pflicht der Beamtenſchaft, in ihrem 
Wirkungskreiſe für die ſtaatliche Ordnung einzutreten. Ferner 


will die Regierung erhalten den geſunden Kern unſeres Volkes 


und das, was damit zuſammenhängt: „Wie es ewig gültige Wahr⸗ 
heiten gibt, ſo gibt es ewig gültige Werte. Und dazu 
gehört das Chriſtentum und die chriſtliche Religion. Zu 
dieſem Chriſtentum, zu dieſer chriſtlichen Religion bekennt ſich 
die überwiegende Mehrheit des bayeriſchen Volkes. Dieſe chriſt⸗ 
liche Religion ſoll geſchützt und erhalten werden, und ſie 
wird nach wie vor die Grundlage unſeres geſamten Er- 
ziehungsweſens bilden.“ Dabei wird die Regierung beiden 
chriſtlichen Bekenntniſſen mit gleicher Gerechtigkeit gegenüberſtehen: 
„Wenn Sie nun geſtatten, ee perſönliche Note anklingen zu laffen: 
Ich habe meinerſeits niemals ein Hehl daraus gemacht, daß 
ich ein treuer Sohn meiner, der katholiſchen Kirche ſein 
will. Ich habe kein Hehl daraus gemacht zu einer Zeit, da 
etwas anderes vielleicht bequemer geweſen wäre, als ich in den 
Kulturkampfsjahren Privatdozent in Bonn war. Ich denke 
nicht daran, das heute zu ändern, wo ich an dieſer 
Stelle ſtehe. Aber, meine Herren, auch das andere hat mich 
ſtets erfüllt, auch davon bin ich ſtets durchdrungen geweſen, daß 
mit der Hochhaltung der eigenen Ueberzeugung die Achtung 
vor fremden Ueberzeugungen verbunden fein müſſe. Das ift 
nicht nur die Pflicht eines höflichen Mannes, ſondern das 
iſt für uns in Deutſchland eine bittere politiſche Notwendigkeit.“ 

Was die Stellung Bayerns im Reiche angeht, ſo will 
Frhr. v. Hertling den Spuren des Grafen Podewils folgen. Er 
will wie jener den Reichsgedanken pflegen und im Bundesrat 
für die Intereſſen und Rechte Bayerns eintreten. Wie Graf 
Podewils will er die Vorlagen prüfen ohne Rüdficht auf die 
Parteiverhältniſſe, ohne ſich freilich für Vorlagen ins Zeug zu 
legen, die keine Ausſicht auf Annahme haben. Bayern wird 
nach wie vor für des Reiches Größe und Weltſtellung eintreten, 
aber die Finanzhoheit der Bundesſtaaten darf nicht angetaſtet 
werden. In der Pflege der materiellen Kulturaufgaben 
wird Bayern die Bahnen der bewährten Wirtſchaftspolitik weiter⸗ 
wandeln. Für die Landwirtſchaft, die der ſichere Nährboden der 
Volksgeſundheit iſt, wird es das möglichſte tun, daneben aber 
Induſtrie und Handel nicht vergeſſen und dem Handwerk ſeinen 
goldenen Boden zu erhalten ſuchen. Auf dem Gebiete dergeiſtigen 
ee ur wird es das Beſtreben der Regierung ſein, 
Bayerns Ruhm in Kunſt und Wiſſenſchaft womöglich noch zu 
ſteigern. Die Förderung eines geſunden Bildungsweſens wird 
ihr in erſter Linie am Herzen liegen. 


| a die „A. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesand 


Dieſes Programm nannte Freiherr von Hertling ein 
Programm des Friedens. „Nur gegen eine Erſchütterung 
der ſtaatlichen Ordnung würden wir uns in energiſcher Abwehr 
befinden“, ſchob er ein und forderte alle, die es mit Bayern 
wohl meinen, zur Ausführung dieſes Programms auf. | 

Die Zentrumspreſſe nahm die Programmrede mit 
der ruhigen Zuſtimmung auf, die den darin vertretenen Grund⸗ 
ſätzen bei all denen von vornherein ſicher ſein mußte, die, wie 
es ja auch in weiten Kreiſen außerhalb des Zentrums der Fall 
iſt, von der neuen Regierung eine den Zielen und Aufgaben des 
chriſtlich⸗monarchiſchen Staates entſprechende Politik erwarteten. 
Liberale Blätter machten, wie die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ in Nr. 118, ſehr anerkennende Bemerkungen über die 
äußere Form der Rede; aber dem Inhalt, dem Programm, traten 
ſie nicht mit der gleichen Objektivität gegenüber. Die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 119) halten daran feſt, daß das 
Miniſterium wenigſtens ein „pſeudoparlamentariſches“ ſei, daß 
es ein Zentrumsminiſterium fei, weil Frhr. v. Hertling nicht 
ſeine Vergangenheit verleugnet habe. An der Proklamierung der 
Erhaltung der Autorität der Monarchie glaubt das Blatt vor- 
beizukommen mit der Redensart, die Monarchie ſtehe „hoch über 
allem Parteigetriebe“, als wenn damit antimonarchiſche Be⸗ 
ſtrebungen ohne weiteres erledigt wären. Gegenüber dem Grund- 
ſatz, das Chriſtentum zu erhalten und zu ſchützen, wirft es die 
Frage auf: „Was ift Chriſtentum?“, um in der übernächſten Nummer 
(Nr. 121) die „Entwicklung“, die Frhr. von Hertling abgelehnt 
hatte, programmatiſch vorzutragen. Als Vorbedingung für ein 
Eingehen auf das Programm des Friedens wird die Einführung 
des Proporzes hingeſtellt. Aehnlich operiert die „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 66), die im übrigen anerkennt, daß zu einigen 
Geſichtspunkten allgemeiner Art auch „maßvoll denkende liberale 
Männer“ ſich bekennen könnten. Im übrigen aber wappnet ſie 
ſich mit „Mißtrauen“, bis ſie die Taten der Regierung geſehen 
i Der „Fränkiſche Kurier“ (Nr. 120) brachte einen langen 

rtikel, in dem kaum ein ernſtes Wort zu finden war. Geſchmack,⸗ 
loſe Scherze über „Staatshoftheater“, „Oper“, „Kapellmeiſter“ 
u. dergl., um zum Schluß zu ſagen: „Der Mann iſt ſchwarz, 
bayeriſches Volk nimm dich vor dem in acht!“ Mit ſolchen Dingen 
hat man ſich gequält, weil man mit einer offenen Ablehnung 
des Programms, die wohl dem Zuge des Herzens mehr entſprochen 
hätte, noch nicht herausrücken wollte. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Preſſe, ſpeziell die „Münchener Poſt“, beſchränkte 
ſich ausſchließlich auf öde Witzeleien, die eine Erwähnung nicht 
verdienen. Dagegen fei hier nachdrücklichſt auf die durchaus 
ſachlich und ſympathiſch gehaltene Beſprechung hingewieſen, die der 
Führer der neuen bayeriſchen Reichspartei, W. Frhr. v. Pechmann 
in der Münchener Wochenſchrift „Allgem. Zeitung“ (Nr. 10 vom 
9. März) der Programmrede widmet. Frhr. v. Pechmaun bemerkt 
unter anderem: „Wenden wir uns von dieſer Rede noch einmal 
zurück zu den Kundgebungen, mit welchen das neue Miniſterium 
von den liberalen Parteien empfangen worden iſt, ſo erſcheinen 
dieſe Kundgebungen in einer wenig erfreulichen Beleuchtung. 
Iſt es möglich, angeſichts einer ſolchen Rede auch nur ein Wort 
von alledem aufrechtzuerhalten, was von „Herausforderung“ 
und von „brennender Scham“, von „mittelalterlicher Knebelung 
des kulturellen Fortſchritts“ uſw. uſw. mit erhobener Stimme 
ins Land gerufen wurde?“ Freiherr von Pechmann ſteht 
nicht an, „Freiherrn von Hertling für ſeine Rede an unſerem 
Teile zu danken.“ In dieſem Zuſammenhange iſt nicht minder 
intereſſant, daß die Bayeriſche Konſervative Vereini- 
gung am 5. März in einer in München abgehaltenen Ver⸗ 
ſammlung nach Referaten des Rechtsanwalts Seuffert und 
des Reichstagsabgeordneten Weilnböck eine Reſolution an- 
nahm, in der es heißt, die Konſervative Vereinigung erblicke in 
der Rede ihr eigenes Programm in den weſentlichſten 
Punkten, begrüße „deshalb freudig dieſe Kundgebung“ und erhoffe 
„mit vollem Vertrauen deſſen Durchführung zum Wohl des baye- 
riſchen und deutſchen Vaterlandes“. Das hoffen wir auch: Monarchie 
und Chriſtentum, und auf dieſer Baſis gedeihliche Pflege materieller 
und geiſtiger Kultur zum Nutzen Bayerns und des Reiches. 


Geeignete Adressen, 


san welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
€ sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 
f. 
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Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Streik in England und ſein deutſches Nachſpiel. 

Der Ausſtand der Bergarbeiter in dem. Vereinigten König⸗ 
reich dauert bis zur Stunde noch fort. Zu der Million von 
freiwilligen Streikern hat ſich inzwiſchen wenigſtens eine halbe 
Million von unfreiwillig Feiernden geſellt, da zahlloſe Fabriken, 
Verkehrsanſtalten uſw. wegen Kohlenmangels den Betrieb ein- 
ſtellen oder reduzieren mußten. Alles leidet unter der Geſchäfts⸗ 
lähmung und der Preisſteigerung für Lebensmittel; aber zum 
Glück iſt es bis jetzt ohne Ruheſtörung abgegangen. Dazu wirkt 
gewiß die weitverbreitete Hoffnung mit, daß es bis zur äußerſten 

aftprobe, bis zu Hunger und Verzweiflung nicht kommen, 
ſondern bald ein Ausgleich ſich finden werde. Einige haben 
ſogar ſchon den Friedensſchluß bis zur Mitte der laufenden 
Woche prophezeit. Die Regierung ſetzt ihre Vermittlungsverſuche 
fort, hat ſich aber zur Einbringung des verheißenen Geſetzent⸗ 
wurfs wegen des Mindeſtlohnes für Bergarbeiter noch nicht 
verſtanden. Eine ſolche geſetzliche Lohnnormierung hat ja auch 
ihre Haken. Vielleicht reicht das Damoklesſchwert in der an⸗ 
gedrohten Geſetzgebung ſchon hin, um die Bergherren zur vertrags⸗ 
mäßigen Gewährung des verlangten Mindeſtlohnes zu bringen. 

Während nun die Engländer den Höhepunkt des Lohn⸗ 
kampfes bereits überſchritten zu haben glaubten, ift bei uns im Ruhr- 
gebiet der Bergarbeiterſtreik akut geworden. Die Grubenherren 
hatten auf die Eingabe der drei Verbände (Sozialdemokraten, Polen 
und Hirſch⸗Dunckerſche) die Antwort gegeben, daß fie nicht mit 
den Vertretern der Verbände, ſondern nur mit den geſetzlichen 
Arbeiterausſchüſſen verhandeln könnten. Der chriſtliche Verband 
und die evangeliſchen Arbeitervereine zogen aus dieſer Antwort 
die einzig richtige Folgerung, daß man jetzt den gewieſenen Weg 
der Verhandlungen durch die Arbeiterausſchüſſe erſt verſuchen 
a ehe man zu einem Ausſtande ſchreite, der nur als letztes 
Hilfsmittel in der Not riskiert werden ſollte; die Sozialdemokratie 
aber machte allerhand Einwendungen gegen die Verhandlungen 
mittels der Ausſchüſſe, weil ſie nicht den friedlichen Fortſchritt, 
ſondern den verheerenden Streit anſtrebt, teils um ihres Partei- 


vorteils willen, teils behufs Unterſtützung der engliſchen Arbeiter. 


Der Staatsſekretär des Reichsamtes des Innern, Delbrück, 
verſuchte am 7. März in einer Beſprechung mit Reichstags⸗ 
abgeordneten auf die Arbeiterſchaft im Sinne des Friedens ein⸗ 
uwirken, fand aber bei den Sozialdemokraten und deren Ge- 
jolgſchaft keine Gegenliebe. Zum Sonntag, den 10. März, an 
dem die Entſcheidung im Ruhrrevier fallen ſollte, ließ die 
Regierung noch eine halbamtliche Mahnung ergehen mit der 
Ankündigung, daß ſie jedenfalls mit allen geſetzlichen Mitteln 
für den Schutz der Arbeitswilligen eintreten werde. Das iſt 
auch ihre Pflicht und Schuldigkeit, namentlich jetzt, da der 
beſonnenere Teil der Arbeiterſchaft unter Führung des tapferen 
chriſtlichen Verbandes gegen die Kriegstreiberei der Sozial⸗ 
demokratie und ihrer Schleppenträger Widerſtand leiſten und 
unter Fortſetzung der Arbeit den Fortſchritt auf fried⸗ 
lichem Wege anſtreben will. Dennoch hat am 10. März 
zu Herne die Revierkonferenz der in die Lohnbewegung ein⸗ 
getretenen Verbände: des Alten Verbandes, des Hirſch⸗Duncker⸗ 
ſchen und des polniſchen Verbandes mit 507 gegen 74 Stimmen 
beſchloſſen, in den Streik einzutreten. Gleichzeitig beſchloſſen 
in Bochum die chriſtlichen Bergarbeiter, nicht in den Streik zu 
treten, ſondern alle beſonnenen Bergleute aufzufordern, ruhig 
weiter zu arbeiten. „Stabile Löhne“, ſo führte in einer von über 
2000 Bergleuten beſuchten Verſammlung des Chriſtlichen Gewerk. 
vereins in Eſſen der Reichs- und Landtagsabgeordnete Giesberts 
aus, „müßen geſchaffen werden“. Aber dieſe Lohnfrage ſei kein 
genügender Anlaß geweſen zu einem großen, auch die Arbeiter 
ſchädigenden Streik. So ift alfo für die 350 000 rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Bergarbeiter eine ernſte Lage geſchaffen. Ein ſolcher 
Streik koſtet 40—50 Millionen Mark, während kaum 4 Millionen 
in den Kaſſen der drei ſtreikenden Verbände find. 
Ein liberales Minderheits⸗Präſidium. 
Wunderlich war die ganze Wahlkomödie; am wunderlichſten 
der Schlußakt, der dem Reichstag ein „definitives“ Präſidium be» 
ſcherte, das in der Einſeitigkeit ſeiner Zuſammenſetzung und in der 
Abhängigkeit von den politiſchen Gegnern alle Rekords weit hinter 
ſich läßt. Aeußerlich liegt nur ein kleiner Unterſchied gegenüber dem 
proviſoriſchen Präſidium vor: an Stelle des roten Herrn Scheide⸗ 
mann ift der nationalliberale Dr. Paaſche erſter Vizepräfident 


nn Dieſer Wechſel hat aber eine große politiſche Be 
eutung und bildet nebenbei einen Ehrentitel für die ſchwarz⸗ 
blaue Seite des Hauſes. Wir ſagten ſch 
Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“, es ſei die Hauptſache, 
daß die Sozialdemokratie aus dem Präſidium wieder entfernt 
werde. Das iſt nun gelungen. Die Beſeitigung dieſes Aergerniſſes 
war aber nur möglich durch einen kühnen und klugen Entſchluß 
der Rechten und des Zentrums. Als die letzteren bei der Wahl 
des eren Präſidenten durch eine Zufallsmehrheit von einer 
Stimme unterlegen waren, hätten ſie nach der herkömmlichen 
Taktik ſich auf den Standpunkt der „Wurſtigkeit“ zurückziehen 
und weiße Zettel abgeben können. Sie verzichteten aber auf die 
Stimmenenthaltung und auch auf demonſtrative Kandidaturen, 
ſondern ſtimmten in einmütiger Selbſtverleugnung für einen 
nationalliberalen (und ſpäter für einen fortſchrittlichen) Bize. 
präfidenten, um auf jeden Fall die Wahl eines Sozialdemokraten 
u verhindern. Dieſe ungewöhnlich geſchickte Taktik zeitigte 
ſchließlich die komiſche Blüte, daß der zweite Vizepräfident, der 
Fortſchrittler Dove, gegen ſeine eigene Partei und vermutlich 
auch gegen ſein eigenes Votum gewählt wurda Der alte Spruch 
„beneficia non obtruduntur“ kann auch einmal eine Ausnahme 
erleiden. Am Ende herrſchte große Heiterkeit im Hauſe, und die 
Schwarzblauen hätten in der Tat Grund dazu: ſie hatten der 
Umſturzpartei und der Großblockpolitik eine empfindliche Nieder- 
lage beigebracht und dem Reichstage zu einem bürgerlichen 
Präſidium verholfen, ohne ſich 
Verantwortlichkeit der Geſchäftsleitung zu bepacken. 

Die Herren von links fagen freilich, die Wahl des erſte n 
Präfidenten fei eine Niederlage für die Schwarzblauen. Der 
Hergang war folgendermaßen: die Nationalliberalen, welche beim 
Zentrum für ihre Sonderintereſſen kein Verſtändnis gefunden 
Fra entſchloſſen ſich faute de mieux für den proviſoriſchen 

räfidenten Kämpf von der Fortſchrittspartei zu ſtimmen, und 
auch die Sozialdemokratie verzichtete zu Ehren dieſer treuen 
Vaſallenpartei auf die Wiederaufſtellung Bebels. So ſtand bei 
dieſer erſten Wahl die ganze Linke gegen die Rechte. Erſtere 
brachte 192 Stimmen auf, letztere 191. Herr Kämpf fiegte alſo 
mit 1 Stimme oder genau mit einer halben Stimme über die 
abſolute Mehrheit. Nun war aber auf der ſchwarzblauen Seite 
1 Mandat (v. Hertling⸗Münſter) erledigt und 9 Mitglieder 
fehlten, während auf der Linken nur 4 Sitze leer waren. Rechnet 
man die Abſenten mit, fo zählten die Spahn ⸗ Freunde 
191 + 10 201, die Kämpf Freunde 192 +4=196. Die wirkliche 
Mehrheit bei vollbeſetztem Hauſe wäre alſo auf der ſchwarzblauen 
Seite geweſen. Offenbar haben von den beſſeren Liberalen einige 
für Dr. Spahn und gegen Kämpf geſtimmt. Es iſt alſo falſch, 
wenn die liberalen Blätter behaupten, es habe fich eine Links⸗ 
mehrheit erwieſen. Zugeben muß man freilich, daß die Frequenz 
auf der Linken in der Regel beſſer iſt, als auf der anderen Seite. 
Daraus ergibt ſich die Lehre, daß die verſchiedenen Gruppen der 
Rechten in größerer Vollzähligkeit zu allen wichtigeren Ab- 
ſtimmungen ſich einfinden müſſen, wenn ſie Ueberraſchungen 
durch die liberal⸗ſozialdemokratiſche Linke verhindern wollen. 

Schlecht abgeſchnitten haben bei der Präfidentenwahl die 
Sozialdemokratie und die Baſſermannſche Partei. 
Erſtere mußte ihren Scheidemann wieder ſcheiden ſehen, nach⸗ 
dem fie deffen Wahl als ein „weltgeſchichtliches“ Ereignis be⸗ 
grüßt hatte. Herr Baſſermann hat freilich „erreicht“, da 
weder der Zentrumsmann Dr. Spahn noch ſonſt ein Mitgli 
der Rechten gewählt wurde, aber dafür hat er die eine Hälfte 
ſeines „Prinzips“ opfern müſſen und hat ſein heiß erſtrebtes 
Ziel, die er ſt e Präſidentenſtelle für fH ſelbſt oder einen Partei- 
les zu erringen, endgültig verfehlt. Die Schuld an all' den 

irrungen und Irrungen trägt Herr Baſſermann nebſt ſeinem 
Anhange. Er wollte durchaus keinen Konſervativen ins Prä- 
dium hineinlaſſen. Daher der feierlichſt verkündete Leitſatz: 
die nationalliberale Partei könne weder in ein ſchwarzblaues, 


on in der vorigen 


noch in ein reines Linkspräſidium eintreten. Und nun iſt ſchließ. 


lich Dr. Paaſche doch in ein Präſidium eingetreten, dem nur 
Linksmänner angehören. Er und feine Freunde haben ihren 
herrlichen Leitſatz verleugnet, und die Mittelſtelle im Links. 
präfidium angenommen. Ja ſogar ſich dadurch nicht ab- 
ſchrecken laſſen, daß die f Konſervativen im Verein mit 
dem Zentrum die Urheber dieſer vizepräfidentlichen Herrlich. 
keit waren. Die nationalliberale Partei hätte jetzt, um ihre 
Mißgriffe bei der proviſoriſchen Präfidentenwahl gutzumachen, 
durch eine Verſtändigung mit dem Zentrum und der Rechten eine 
erlöſende, klärende und ruhmvolle Tat vollbringen können. Sie 


ſelbſt mit den Laſten und der 


Nr. 11. 16. März 1912. 


t ih durch Herrn Baſſermann beſtimmen laffen, in der unbefrie⸗ 
igenden Halbheit ſtecken zu bleiben. Das abermalige Eintreten 
r einen Sozialdemokraten hat fie fich freilich nicht mehr ge- 
attet, nachdem der Rücktritt Spahns und die eden 
aus den nationalliberalen Wahlkreiſen den ernüchternden Rück ⸗ 
g herbeigeführt hatte. Aber zu einem vernünftigen und Heil- 
amen poſitiven Entſchluß vermochten Baſſermann und Ge⸗ 
noſſen ſich nicht aufzuſchwingen, und ſomit laſtet auf ihnen die 
Verantwortung für dieſes abſonderliche Präſidium, an dem 
niemand ein rechtes Behagen hat. 

Sogar die mit zwei Poſten bedachte Fortſchrittspartei 
nicht. Die letztere fühlt das Lückenbüßerhafte ihrer zwei Präſidenten 
gar zu deutlich; der zweite Vizepräſident iſt ja ſogar gegen ſeine 
eigene Partei gewählt worden. Vermutlich wird es auch manchem 
Fortſchrittler nicht lieb ſein, daß die Dienſtbarkeit ſeiner Partei 
gegenüber der Sozialdemokratie auch hier wieder ſo deutlich 
hervorgetreten iſt. Zum Ueberfluß wurde gerade zu derſelben 
Zeit das geheime Wahlabkommen, das die Fortſchrittsleitung 
mit dem ſozialdemokratiſchen Parteivorſtande getroffen hatte, 
von Roſa Luxemburg an die Oeffentlichkeit gebracht — was Aerger 
auf beiden Seiten und Scham bei manchen Liberalen erregte. 
Es frägt ſich nun, ob die Sozialdemokraten mit ihrem Proteſt gegen 
die Wahl Kämpfs im erſten Berliner Kreiſe nicht noch ein frühzeitiges 
Ende der Herrlichkeit dieſes erſten Linkspräſidenten herbeiführen. 

Das Zentrum und die Konſervativen, deren Ein- 
tracht durch die Zwiſchenfälle der Wahl geſtärkt iſt, können der 
Tätigkeit des Linkspräfidiums und der ganzen weiteren Ent- 
wicklung mit Ruhe entgegenſehen. Die nationalliberale 
Partei dagegen bleibt noch in der Stellung zwiſchen Tür und 
Angel, in die Herr Baſſermann ſie hineinmanövriert hat. 


Die Programmrede des neuen bayer. Miniſterpräſidenten. 

Techniſch und politiſch meiſterhaft war die Rede, mit der 
Frhr. v. Hertling die neue Aera in Bayern einleitete. Ihre 
Bedeutung geht über die Grenzen dieſes zweitgrößten Bundes⸗ 
ſtaates weit hinaus. Er entwickelte ein Programm des Friedens 
und lud nach den echten Wahlkämpfen zu gemeinſamer Arbeit 
ein. Das berührt ſich mit der „Sammlungspolitik“, die im 
Reiche betrieben wird, und leider noch ſo wenig Erfolg erzielt 
hat, daß die Großblockpreſſe dem Wort „Sammelpolitik“ einen 
ſpöttiſchen Klang anheften konnte. In der Tat hängt aber die 
friedliche Entwicklung und der geſunde Fortſchritt davon ab, 
daß die ſtaatserhaltenden Kräfte in möglichſt weitem Umfange der 
Großblockagitation entriſſen und zur pofitiven Arbeit geſammelt 
werden. In dieſer Hinſicht gibt die Rede Hertlings drei praktiſche 
Serben e Die konfeſſionellen Zwiſtigkeiten müſſen ausgeſchaltet 
werden. Der Charakter der Regierung als Vertreter der monarch⸗ 
iſchen Autorität muß klargeſtellt und wirkſam bleiben gegen- 
über der Parteipolitik, die auf ein Regiment der jeweiligen 
öl reine ya hindrängt. Endlich muß die Beamten- 
ſchaft, deren Rechte geſchützt und gepflegt werden ſollen, 
ernſtlich an ihre Pflicht erinnert werden, für die Autorität 
und die Ordnung einzutreten. Es iſt geradezu eine brennende 
Aufgabe der Gegenwart geworden, die Beamtenſchaft von der 
direkten oder indirekten Begünſtigung der Umſturzpartei abzuhalten 
und wieder allſeitig zur ſicheren Stütze der Krone, des Staatsweſens 
und der geſellſchafttt en Ordnung zu machen. In Bayern hat die 
Reaktion gegen den uch, die Beamtenſchaft in den Dienſt der 
Rotblockagitation zu ziehen, ſchnell und kräftig eingeſetzt. In 
Baden tut fie fon lange not; in Elſaß⸗ Lothringen 
iſt das Aergernis bei den letzten Wahlen ſehr deutlich hervor⸗ 

etreten; in Preußen und im Reiche hat ſich die 3 
chon bedenklich angekündigt bei den jüngſten Wahlen, ſo 
namentlich in Düſſeldorf. 
Die Lage im Ausland. 

e Friedens vermittlung iſt in der letzten Woche nicht 
vorwärts gekommen. Die kleinen Scharmützel in dem ſtreitigen 
Gebiete ändern nichts an der Sachlage. Die Türken kündigen 
energiſche Maßregeln zum Schutze der Dardanellen an. 

Das habsburgiſche Reich iſt wieder von einer Mintfter- 
kriſis heimgeſucht. Graf Khuen⸗Hedervary, der ungariſche Minifter- 
präfibent, der nach dem günſtigen Ausfall der letzten Wahlen 
Herr der Lage zu ſein ſchien, iſt geſtolpert über ein Zugeſtändnis, 
das er behufs Durchſetzung der Wehrreform der obſtruierenden 
Minderheit machte. Er erklärte ſeine n zu der 
Reſolution, die das Kronrecht der Einberufung der Reſerviſten 
und Erſatzreſerviſten einſchränken wollte für den Fall, daß das 
Rekrutengeſetz dem Abgeordnetenhauſe nicht unterbreitet oder 
vom Abgeordnetenhaus verweigert worden ſei. Am Hofe hielt 
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man ein ſolche Schmälerung der Militärhoheit, auch wenn ſie 
bloß in Form einer Reſolution erfolge, für ein ſchlimmeres Uebel, 
als das Scheitern der ſchwebenden Wehrvorlage. Der Erzherzog⸗ 
Thronfolger ſcheint überhaupt das Intereſſe für diefe Wehr⸗ 
reform, die in der ge Dienftzeit gipfelt, verloren zu 
haben. In der Tat ift ja die Verkürzung der Dienſtzeit ftr 
die dortigen Verhältniſſe ein ſehr kühnes Experiment. Im 
übrigen zeigt ſich hier wieder, daß die Obſtruktion der ſch 
Feind der friedlichen konſtitutionellen Entwicklung iſt. Es ſehlt 
in Ungarn der § 14 (Notverordnung), der diesſeits der Leitha 
die Obſtruktion bändigen kann. | 

Die Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Spanien 
wegen der marokkaniſchen Beute kommen nicht vorwärts. Gut, 
daß unſere Finger aus dieſem Wirrwarr heraus find. Das 
e ee Abkommen iſt ratifiziert. 

In China iſt die Meuterei auf Tientſin übergeſprungen 
und hat dem Deutſchen Dr. Schreyer das Leben gekoſtet. 
aus dem Hexenkeſſel der chineſiſchen Zuchtloſigkeit werden ſoll, 
iſt noch nicht abzuſehen. 


= ® ®” 20 
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Sur politiſchen Lage in Frankreich. 
Von Adolf Richter, Paris. 


J. nerpolitiſch ſteht die Wahlreform im Vordergrund. Nach den 
Landeswahlen ließ Minifterpräfident Briand ſeinerzeit eine 
Statiſtik aufſtellen, wonach von den 591 Deputierten ſich nur 35 
für den status quo, d. h. gegen die Wahlreform, in ihrem Pro- 
gramm entſchieden hatten. Aus dieſer Haltung ſprach der Wille 
des Landes alſo in klarſter Weiſe, und die geſamte politiſche Welt 
erklärte, die Reform ſei als fait accompli zu betrachten. Indes 
man hatte nicht mit den Anhängern der Arrondiſſementswahl, 
d. h. des Buttertellers, gerechnet. So erleben wir das Schau; 
ſpiel, daß 200 Radikale 0 in die Oppoſition ſtemmen und dem 
abinettschef Poincaré, der ein eifriger Anhänger der Verhältnis⸗ 
wahl iſt, allerhand Querhölzer in den Weg legen. Die Debatte 
und die Endabſtimmung über den Entwurf zur Wahlreform wird 
zum Prüfſtein für die ſeit 15 Jahren herrſchende 
radikale Majorität und das geſamte radikale 
Regime. Bereits find Portefeuillejäger hinter den Kuliſſen am 
Werk, um das noch vor kurzem begeiſtert gefeierte „Große Mini- 
ſterium“ zu Fall zu bringen. Es wird intereſſant fein, die Hal- 
oincarés zu beobachten. 
ährend die franzöſiſche Deputiertenkammer mit kleinlich 
egoiſtiſchen Zänkereien über dem genannten Wahlproblem verweilt, 
türmen ſich am internationalen Horizont . Wolken 
zuſammen. Da iſt die Kretafrage im Begriffe wieder aktuell zu 
werden. Die ameri Revolution beunruhigt die europäiſche 
Diplomatie. Die Störungen in Mexiko fordern die Sendung von 
Kriegsſchiffen. Der italieniſch⸗türkiſche Krieg ſcheint an Heftigkeit 
zuzunehmen, und der ſchwarze Streik in Großbritannien rollt vor 
der Welt ein ökonomiſches Problem von kaum geſehener Trag⸗ 
weite auf. Schließlich ift die marokkaniſche Frage, in der Frank. 
reich nach dem Abkommen mit Deutſchland in erſter Linie inter- 
eſſiert iſt, infolge der Haltung Spaniens in eine Phaſe getreten, 
die Verwicklungen mit dem Pyrenäennachbar vermuten läßt. Die 
diplomatiſchen Verhandlungen zwiſchen Madrid und Paris haben 
bis jetzt, wie man uns in gut unterrichteten Kreiſen verſichert, 
keinen nennenswerten Fortſchritt gemacht. Spanien hält in den 
zur Tagesordnung geſtellten finanziellen, politiſchen, adminiſtra⸗ 
tiven und territorialen Fragen an ſeiner früheren Auffaſſung feſt, 
und beruft ſich dabei auf den mit Delcafj6 1904 abgeſchloſſenen 
Geheimvertrag. Eingeweihte franzöſiſche Diplomaten wollen wiſſen, 
daß das Madrider Kabinett den von Poincaré gemachten bedeu⸗ 
tenden Zugeſtändniſſen eine abfolute Intranfigenz entgegenfept. 
Wie der Draht bereits gemeldet, hat der franzöſiſche Miniſter⸗ 
räfident, der bekanntlich zugleich Miniſter des Auswärtigen iſt, 
en ſpaniſchen Botſchafter in Paris zu ſich beſchieden und ihm 
klar zu verſtehen gegeben, daß es unnütz wäre, auf dieſem 
fruchtloſen Wege weiterzuſchreiten. Optimi wollen ſich aus 
dieſer unzweideutig geführten Unterredung Erfolge verſprechen. 
Andere aber rechnen bereits mit der Möglichkeit des Ab- 
bruchs der Verhandlungen und der e des franzöſiſchen 
Protektorats über Marokko. Damit wäre ſelbſtverſtändlich eine 
Quelle mannigfacher Konflikte eröffnet. Die Folgen dieſer Kon- 
flikte könnten übrigens, ſo rufen angeſehene Pariſer Preßſtimmen 


tung 


Seite 206. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 16. März 1912. 


mahnend zum Manzanares hinüber, für Spanien ungleich ernſter 
ſein als für Frankreich. i 

Wir erleben alfo das Schaufpiel, daß das Kunſterzeugnis 
der politiſchen Freundſchaft zwiſchen den drei lateiniſchen Schweſter⸗ 
nationen“ am Mittelmeer in letzter Zeit ſtarke Erſchütterungen 
erfahren hat. Frankreich mußte ſich ja von den führenden ſpa⸗ 
niſchen Preßorganen anläßlich des Marokkohandels oft genug recht 
unangenehme Dinge ſagen laſſen. Die Verbrüderungsidee war 
eine für die Maſſe gezüchtete Treibhauspflanze, die vor der Wirk⸗ 
lichkeit auf einmal ins Welken geriet. In ähnlichen Formen iſt 
dieſelbe Erſcheinung neulich zwiſchen der galliſchen und italieniſchen 
Schweſter hervorgetreten. Und das trotz der vom franzöſi⸗ 
ſchen Botſchafter Barrére in Rom und der italieniſch⸗ 
franzöſiſchen Liga ſeit Jahren ſehr geſchickt in 
Szene geſetzten Preßkampagne, an der ſich die Kabinette 
in Berlin und Wien mit Nutzen ein Beiſpiel nehmen könnten, um 
dem von der Realpolitik geforderten Bündnis den idealen Stim⸗ 
mungsgehalt zu geben. Diesſeits und jenſeits der Alpen ſind 
ſeit den Zwiſchenfällen von Cagliari, vor Tripolis, im Roten 
Meer und vor Beirut alle SUufionen des auf dem Papier fo nett 
zurechtgedrechſelten Verbrüderungsgedankens hingeſchwunden. Der 
tendenziös antideutſche „Matin“ mühte ſich vergeblich, den Un- 
willen der Italiener über den durch Tunis geführten Waffen⸗ 
ſchmuggel auf Deutſchland abzulenken. Er ſtand mit feiner Ab. 
ficht jedoch gänzlich iſoliert da. Die franzöſiſchen Blätter aller 
Schattierungen ergingen ſich mitunter in heftigen Kritiken 
gegen die früher verhätſchelte lateiniſche Schweſter, deren 
„Extratouren“ in der galliſchen Begeiſterung faſt wie ein 
politiſches Eheverſprechen aufgefaßt wurden. Die Hoffnung, der 
Tripelallianz den Todesſtoß 1 zu können, iſt nun jäh 
zerſtört, und die Stimmung in Frankreich iſt die der Ent⸗ 
täuſchung mit der bekannten Gefolgſchaft der Gereiztheit. „Der 
Ablauf des Vertrages“, ſo ſchreibt die „Lanterne“, das führende 
Blatt der Radikalſozialiſten, „welcher unſere Mittelmeernachbarin 
mit Oeſterreich und Deutſchland verbindet, ſteht bevor. Wenn 
die Tripelallianz wieder erneuert wird, dann wiſſen wir, was 
wir von den Gefühlen Italiens zu halten haben.“ Die gut 
redigierte und in radikalen Kreiſen vielgeleſene „Action“ hat alle 
Hoffnung auf die Zerſplitterung des Dreibundes fallen gelaſſen, 
wenn ſie meint: „Das Eiſennetz, das Deutſchland, Oeſterreich und 
Italien umſchlingt, ift keineswegs gelockert, wie manchmal Publi- 
ziſten oder Politiker mehr in gutem Glauben als mit weitem 
Blick behaupten. Das darf auch der italienfreundlichſte Franzoſe 
nicht vergeſſen.“ Mit dieſen zwei Preßſtimmen iſt die herrſchende 
Anſchauung der politiſch geſchulten Franzoſen ſehr treffend wieder: 
gegeben. 


SSS IB 
Brioni. 


n Brionis Küste ihronen 
Stolze Villen weiss und schlank, 


Lorbeer neiget seine Kronen, 
Efeu blühet im Gerank. 


Leuchtende Agaven strahlen 

Ihre Dülte ringsumher, . 

Val Catenas Säulenhallen 
Träumen stumm am blauen Meer. 


Gleander leuchtet helle, 

Und die Fächerpalme rauscht, 
Und dem leisen Lied der Welle 
Wogend hier der Bambus lauscht. 


Heil'ger Friede — ohne Hasten, 
An der Hand der liebsten Frau 
G wie selig ist das Rasten 
Unter diesem Himmelblau. 


Leise, leis fängt's mir zu klingen 
An von Glück und Sonnenschein, 
Jubellieder muss ich singen, 

Und das soll mein Beten sein. 


Sadagöra (Bukowina). Adalbert Paul. 


ſozialen Ordnung zu untergraben ftrebt. 


Das Spielen mit der roten Gefahr. 
Von M. Pfadner. 


Aus Sage und Geſchichte klingt uns die alte Erfahrungswahr⸗ 
heit entgegen, daß die einzelnen, wie die Völker, die dem 
Untergang geweiht find, nicht ſelten vor ihrem Falle gleichſam 
mit Blindheit geſchlagen werden. Wie törichte Kinder ſpielen ſie 
mit der ihnen drohenden Gefahr und vertrauen ihr Los und ihre 
Sicherheit gar denen an, die auf ihre Vernichtung eingeſchworen 
ſind. Erſt wenn das Verderben unabwendbar geworden, und die 
vermeintlichen Freunde die heuchleriſche Maske abwerfen, erkennen 
fie zu ſpät ihren Unverſtand, ohne daß ihnen dieſe nachhinkende 
Einſicht noch einen rettenden Ausweg erſchlöſſe. 

An die Freude in Trojas Hallen bei dem Einzuge des Höl- 
zernen Roſſes und ähnliche Geſchichten aus unſerer Kindheit Tagen 
mochte man erinnert werden bei den Jubelhymnen, die in frei⸗ 
finnigen und allen linksliberalen Blättern und Verſammlungen 
ob des Sieges der 110 Sozialdemokraten angeſtimmt wurden. 
Als ob das Bürgertum Grund hätte, über die gewaltigen Erfolge 
ſeines Todfeindes zu triumphieren! In dem Taumel des befrie⸗ 


digten Rachebedürfniſſes gegen die „Reaktion“ überhörte man ganz 


die eindringliche, ernſtmahnende Sprache der Tatſachen. 

Dieſe Tatſachen beſagen, daß über ein Viertel aller Reichs⸗ 
tagsmandate und über ein Drittel aller abgegebenen Wahlſtimmen 
einer Partei zugefallen find, die jede göttliche und menſchliche Auto- 
rität leuanet und die Grundlagen der geltenden politiſchen und 
Mag man die Zahl der 

Mitläufer auch noch ſo hoch bewerten, es bleibt immer eine große, 
haßerfüllte Maſſe, die auf den gewaltſamen Umſturz des Beſtehen⸗ 
den lauert und zu deſſen Herbeiführung entſchloſſen iſt. Und in 
den Reihen der kurzfichtigen oder feigen Mitläufer find gewiß 
Er feften und zuverläſſigen Stützen des Thrones und Staates 
zu finden. 

Nun wird es gewiß nicht an Beſchwichtigungsmitteln fehlen, 
mit denen kraftloſe oder gewiſſenloſe Seelen ſich und andere über 
die offenkundige Gefahr hinwegtäuſchen möchten. Auch außerhalb 
des unzurechnungsfähig gewordenen Linksliberalismus gewahrt 
man ſolche Einſchläferungsverſuche. Einigen dieſer Opinanten 
wollen wir unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Da ſoll zunächſt die große Zahl von 110 Mandaten auf 
die Sozialdemokratie erzieheriſch einwirken und ſie zu poſitiver 
Arbeit zwingen müſſen. So hat es ja noch kürzlich am 31. Januar 
Geheimrat Rieſſer in Hamburg verkündigt. Dieſe Hoffnung wird 
aber fehlſchlagen, mag auch die große Zahl von 110 Abgeord. 
ihre hinter den Kuliſſen zu manchen brüderlichen Reibereien 
ühren. 

Einer Partei der Verneinung und des Umſturzes fehlt es 
naturgemäß an Fähigkeit, Intereſſe und Geduld für die mühſame, 
geſetzgeberiſche Kleinarbeit. Es ift viel leichter zu kritiſtieren und 
herunterzureißen, als beſſernde Hand anzulegen und aufzubauen. 
Warum alſo von dieſer bequemen und bisher erfolgreichen Praxis 
abgehen? 

Wie daher die Sozialdemokratie mit 50 und 80 Man- 
daten nicht poſitiv für das Gemeinwohl gearbeitet hat, ſo wird 
ſie es auch nicht in ihrer jetzigen Stärke tun. Und wenn fie dann 
mit leeren Händen vor ihre Wähler hintritt, wird fie ihnen er» 
zählen, daß fie gegen alle belaſtenden Geſetze geſtimmt und in ſo⸗ 
zialer Hinſicht immer mehr als alle andere (wenn auch Unaus— 
führbares gefordert habe, was dann durch die vermaledeiten 
Geldſackparteien vereitelt worden ſei. Damit iſt ihr in den Augen 
der betörten Maſſe der Glorienſchein der Volksfreundlichkeit ge- 
wahrt. Ja, wenn die Gläubigen des Sozialismus durch Ver— 
ſtandesgründe und nicht durch ihre Leidenſchaften ſich leiten ließen! 
Sie hätten längſt den Parteiſchmarotzern den Laufpaß gegeben, die 
auf Koſten der Partei leben und nichts tun als — hetzen; ſie 
hätten längſt erkannt, daß die Arbeiterſchaft keinen ſchlimmeren 
Feind und feinen ärgeren Tyrannen hat als gerade die Sozial- 
demokratie. Aber bis dieſe Einficht ſich durchringt, iſt noch ein 
weiter Weg. š 

Auch die Erziehungskünſte, die jetzt die Linksliberalen an 
der Sozialdemokratie verſuchen, werden bei dieſer nicht verfangen. 
Jene Liberalen glauben, durch Nachgiebigkeit und Anbieten von 
Ehrenſtellen uſw. „veredelnd“ auf die Genoſſen einwirken und 
fie aus ihrer rein oppofitionellen Stellung herauskomplimentieren 
zu können. Aber all diefe Liebeswerbungen haben bisher ſchmäh⸗ 
lich Fiasko gemacht und werden es auch ferner tun, mag auch 
die Seelenverwandtſchaft beider Parteien auf Grund der gemein- 
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famen naturaliſtiſchen Weltenſchauung Eeins—berzlich nahe fein. 
Die „Mitarbeit“ der Genofjisı und Liberalen hat nur auf die 
letzteren abgefärbt und ſchon weithin für das öffentliche Leben 
die Grenzſcheiden zwiſchen beiden verwiſcht. Wie weit die An- 
tedung des Rolfiebers ſchon gediehen ift, läßt ſich aus der be- 
ſchämenden Tatſache ermeſſen, daß nach dem Zeugnis der libe⸗ 
ralen „Rhein.⸗Weſtf. Zeitung“ der Abgeordnete Baſſermann für 
die Wahl Bebels zum Präſidenten des Reichstags eingetreten iſt. 
Das Kapitel unſerer letzten Geſchichte, „Der Liberalismus als Er. 
zieher“, enthält nur Hinweiſe, wie man es nicht machen ſoll. 
Wenn zuweilen die Sozialiſten ſich auf ein Zuſammengehen mit 
den Liberalen einlaſſen, ſo tun ſie es nicht aus Liebe zu dieſen 


oder aus Rückſicht auf das Geſamtwohl, ſondern ausſchließlich im |. 


eigenen Intereſſe. Sie hoffen dadurch in manchen Kreiſen „hof⸗ 
fähig“ zu werden, die ihnen bis dahin verſchloſſen waren. Denn 
es kann nur zum Nutzen der Roten ausſchlagen, wenn die Ab, 
neigung und der Abſcheu gegen die revolutionäre Bewegung in 
den bürgerlichen Kreiſen ſich mindert. Die „Vorfrucht“ des Libe⸗ 
ralismus wird da dem Umſturz gute Dienſte tun, wie die Erfah⸗ 
rung der letzten Monate beweiſt. Aus dieſer liberal ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Verbrüderung auf eine „Mauſerung“ der Roten zu einer 
bürgerlichen Reformpartei zu hoffen, wäre eine gefährliche Ver- 
blendung. Gleich nach Abſchluß der Reichstagswahlen warnte 
„Die Neue Zeit“ (2. Februar) ihre Gläubigen vor ſolchen „Xiu 
fonen”. „Es wäre ein verhängnisvoller Irrtum — ſchreibt die 
ſozialiſtiſche Zeitſchrift — den prinzipiellen Kampf gegen die kapi⸗ 
taliſtiſche Geſellſchaft, das Aufrütteln und Aufwühlen der Maſſen, 
um dieſe Geſellſchaft mit Stumpf und Stiel auszurotten, auch 
nur einen Augenblick zu vernachläſſigen um der Herrlichkeiten 
willen, die uns die liberal⸗ſozialdemokratiſche Mehrheit des gegen- 
wärtigen Reichstags beſcheren dürfte, könnte, möchte, ſollte, aber 
nicht einmal beſcheren wird.“ " 

Man wende nicht ein, das fei die Sprache der orthodoxen 
Marxiſten und Radikalen, anders ſtehe es um die Reviſtoniſten. 
Der Unterſchied beſteht freilich, aber für die Stellung der bürger- 
lichen Parteien zur Sozialdemokratie hat er entſernt nicht die 
Bedeutung, die ihm mancherorts zugeſchrieben wird. Die Revi. 
ſioniſten gehören nach ihren theoretiſchen Prinzipien zu den Kriti. 
ſchen, die nach Sombart „wiſſen und zweifeln“, während die ortho- 
doxen Marxiſten „wiſſen und doch glauben“. Die Reviſioniſten 
zweifeln an den „wiſſenſchaftlichen“ Grundlagen des Marxismus, 
und über die Geſtaltung des Zukunftsſtaates ſchütteln fie ihr nach⸗ 
denkliches Haupt; auch reden ſie aus taktiſchen Gründen einem 
gelegentlichen Zuſammengehen mit bürgerlichen, radikal gerichteten 
Parteien das Wort. Aber gegenüber der heutigen Geſellſchafts— 
ordnung nehmen ſie dieſelbe feindſelige, wenn auch vorſichtigere 
Stellung ein wie die Radikalen. Für den Verteidiger der be- 
ſtehenden Ordnung iſt es völlig gleichgültig, ob dieſe Ordnung 
von den „unentwegten“ Marxiſten oder den „gemäßigten“ Revi⸗ 
ſioniſten zertrümmert werden fol. In beiden hat die bürgerliche 
Geſellſchaft ihren kühnſten und gefährlichſten Feind zu erblicken. 
Jede andere Auffaſſung iſt eine unheilvolle Täuſchung. 

Es wäre ſomit Verblendung, von einer Aenderung oder 
Mauſerung der Sozialdemokratie eine Beſſerung der Jeu 
tigen ſtaatlichen Verhältniſſe zu erhoffen. Die Aenderung muß 
kommen von ſeiten der bürgerlichen Parteien. Hier muß die 
rechte Einſicht kommen und die rechten Mittel ergreifen lehren. 
Zunächſt müſſen Regierung und Volk ſich der Größe der Gefahr 
bewußt werden. In dieſer Beziehung kann man Kurt Breyſig 
durchaus zuſtimmen, wenn er im „Tag“ (7. Februar) ſchreibt: 
„Man kann dem Gedächtnis der Regierenden gar nicht genug 
ſchmerzhafte Wunden wünſchen, daß fie des Ernſtes ihrer, nein 
unſerer Lage nicht vergeſſen.“ Wir müſſen uns gewöhnen, die 
Dinge nüchtern und ohne blauen Rand zu ſehen. Wenn wir be— 
denken, daß über vier Millionen erwachſener Männer für die 
Partei des Umſturzes ihre Stimme abgegeben haben, ſo wird auch 
dem Kurzfichtigſten unter uns die Erkenntnis dämmern, daß das 
Bürgertum alle Urſache hätte, gegen das weitere Vordringen der 
roten Flut einmütig zuſammenzuſtehen. Jede konfeſſionelle und 
politiſche Hetze ſpeiſt nur die Zuflüſſe des roten Meeres. Jede 
Verhätſchelung der radikalen Parteien durch die Regierung lähmt 
den entſchiedenen Widerſtand der unteren Schichten gegen die 
Partei des Klaſſenkampfes. Wir empfehlen weder Ausnahme⸗ 
geſetze noch vexatoriſche Maßnahmen gegen die Sozialdemokratie; 
aber Feſtigkeit und Furchtloſigleit, gerechte Durchführung der die 
Staatsordnung ſchützenden Geſetze und Zurückweiſung terroriſti— 
iher Uebergriffe muß, von den verbündeten Regierungen, und zwar 
von allen gefordert werden. Und dann beſonders poſitive 
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Arbeit des Staates und der Parteien zum Wohle der Geſamtheit 
und des arbeitenden Volkes und Heranziehung und Freigabe aller 
Kräfte, die der ſozialen Gefahr ſteuern können. Dahin gehören 
vor allen die religiöſen Mächte, die Kirche und ihre Organe, ohne 
deren Mitwirkung die ſoziale Frage doch nie gelöſt werden kann, 
weil fie nicht nur eine wirtſchaftliche, ſondern auch eine ſittliche 
und religiöſe Frage iſt. 

Befinnt ſich das Bürgertum rechtzeitig auf ſeine Pflicht, 
legt es Hand ans Werk, bevor es zu ſpät iſt, anſtatt dem Feinde 
in die Hand zu arbeiten, ſo kann dem Anſturm der Umſturzpartei 
noch gewehrt werden. Wenn nicht, ſo wird es ſelbſt die Folgen 
ſeiner Verblendung und ſeines frevelhaften Spieles tragen. Es 
wird dann an ihm das Prophetenwort wahr werden: Dein Ver- 
derben kommt von dir ſelbſt. | 
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„Taktlos und ungehörig.“ 
Staatspenfionäre in hochdotierten Privatftellungen. 
Don Matth. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


ei diefer Etikette verſah der amtierende Staatsſekretär des 
Innern jene Beamten, welche in Penſion gehen, um dann 
hochdotierte Privatſtellungen anzunehmen. Der frühere Staats- 
ſekretär Graf Poſadowsky unterſtrich im Plenum des Reichstages 
die in der Kommiſſion gefallenen Worte. Kein Abgeordneter 
widerſprach; wohl aber bekundete der allſeitige Beifall unein⸗ 
geſchränkte Zuſtimmung zu dieſem ſcharfen Tadel. Alle gerecht 
denkenden Kreiſe des Volkes werden es begrüßen, daß mit ſolchem 
Nachdruck gegen den Anhang unheilvoller Korruption des öffent- 
lichen Dienſtes vorgegangen wird — auch wenn es ſich nur um 
ganz vereinzelte Ausnahmen handelt. 

Die Maſſe der Beamten und beſonders der Offiziere ſträubt 
ſich gegen die Benfionierung, die in 90 Prozent aller Fälle einen 
wirtſchaftlichen Rückgang bedeutet; namentlich für den Offizier 
ſteht dies feſt. Es find auch eine ganze Anzahl hochachtbarer 
Männer bekannt, die aus freien Stücken dem öffentlichen Dienſt 
entſagten, aber ebenſo auch der Penſion, und die ſich in Privat: 
ſtellungen gut bewährt haben. Aber die Zahl jener, die beträcht⸗ 
liche Penſionen ſich zu verſchaffen wußten und daneben aus 
Privatſtellungen noch höhere Einnahmen beziehen, iſt größer, als 
die Oeffentlichkeit ahnt. Man ſprach und ſpricht von einer 
„Flucht aus dem Staatsdienſt“, aber in vielen Fällen wurde die 
hier einen odiöſen Beigeſchmack tragende Penſion mitgenommen. 
Mag die Einzelperſon von dieſem Geld auch ſagen: non olet — 
die ganze Oeffentlichkeit hält doch die Naſe zu. 

Vom Taktgefühl allein eine Beſſerung zu erwarten, iſt zu 
optimiſtiſch. Die Vorausſetzungen für die Penſionierung ſind 
ſchwammig und dehnbar, werden immer in das Ermeſſen der 
Behörde und der Einzelperſon viel Spielraum legen. Iſt ein 
Mann für ſeine Stellung nicht mehr brauchbar, ſo kann er nicht 
ſchnell genug entfernt werden; ſonſt leidet die Allgemeinheit not. 
Aber auf einem anderen Gebiete muß die erforderliche Korrektur 
einſetzen, durch Kürzung der Penſionsbezüge. Wer 10,000 M 
Penfion hat und daneben als Direktor eines Unternehmens 
40,000 M Gehalt, dem muß das Penſionsgeſetz klarmachen, 
daß ſich dieſe beiden Geldquellen nicht miteinander vertragen; 
das eine oder das andere, aber nicht beide zugleich. Kürzung der 
Penſion erleiden heute ſchon alle penſionierten Offiziere, die im 
öffentlichen Dienſte angeſtellt werden, alle Militäranwärter, die 
eine Zivilverſorgung erreicht haben. Man braucht alſo nur 
einen kleinen Schritt weiter zu gehen und zu beſtimmen, daß 
Bezüge aus Privatſtellungen ſolchen Einkommen gleichzuſtellen 
ſind. Das Gewiſſen der Oeffentlichkeit wird dann beruhigt ſein. 

Noch ſchlimmer iſt naturgemäß die neuerliche Erſcheinung, 
daß Perſonen des öffentlichen Dienſtes in ſolche private Unter- 
nehmungen übertreten, die fie früher jahrelang amtlich zu kontrol⸗ 
lieren hatten, die lange Zeit Lieferanten für das Reſſort waren, 
das jene ſelbſt leiteten. Es tritt eine ſolche Perſönlichkeit natur» 
gemäß nie als Meiſter in eine Klempnerwerkſtatt ein; man geht 
ſchon eher zur Keramfabrik, zum Panzerplattenfabrikanten, zur 
Pulverfabrik, zur Reederei, zum Millionenlieferanten für das 
Reich. Solche Penfionierungen mit ſchnellem Erwachen als 
Direktor oder Aufſichtsratsmitglied erzeugen Mißtrauen auch da, 
wo es in der Sache nicht begründet iſt; fie ſchwächen aber auch 
ungemein das Vertrauen zu den aktiven leitenden Kreiſen. Hier 
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olte unbedingt der Takt die ſcharfe Grenze ziehen und letzten 
des das militäriſche Ehrengericht, falls ein Dickhäuter nicht 
empfindet, was die ganze Oeffentlichkeit als einen Fauſtſchlag in 
ihr Geſicht aufnehmen muß. Die Ausſprache im Reichstage und 
die erforderliche Verſchärfung der Penfionsgeſetze müſſen uns vor 
Zuſtänden bewahren, die „taktlos und ungehörig“ find. 


DOOD00000000000000000000000000000 
Sur Irrenfürſorge in Baden. 


Von Landtags abgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


m Großherzogtum Baden liegt die Irrenfürſorge in der Hand 
des Staates. Bei Gründung des Großherzogtums beſtand 

in Baden nur die vereinigte Irren⸗ und Siechenanſtalt zu Pforzheim. 
1826 verlegte man die Anſtalt nach Heidelberg. 1829 entſtand in 
Pforzheim eine Filialirrenanſtalt. 1837 legte man den Grundſtein 
u der über Badens Grenzen hinaus berühmt gewordenen Anſtalt 
È lenau bei Achern am Fuße der Hornisgrinde. Das Jahr 1842 
vollendete dieſe Heil- und Pflegeanſtalt. Die beiden Direktoren 


Roller und Hergt haben ihr einen Weltruf zu verſchaffen gewußt. 


Dieſer Periode eines beſcheidenen, aber entſchiedenen 
Anfangs in der ſtaatlichen Irrenfürſorge folgte eine andere des 
Stillſtandes. Wohl wurde 1850, 1854 und 1856 die Illenau 
etwas erweitert. 1879 und 1887 erſtellte man die Irren⸗ 
inilen an den beiden badiſchen Hochſchulen. Sie dienen 
a in erſter Linie wiſſenſchaftlichen Zwecken. 

it dem Beginn der achtziger Jahren ſetzte eine lebhafte, 
zielbewußte Irrenfürſorge ein. 1889 konnte die Emmendinger⸗ 
und 1905 die Wieslocheranſtalt eröffnet werden. 1913 wird 
die von Konſtanz in Betrieb nennen werden. Der gegen- 
wärtige Landtag hat die erfte Rate zu einer größen Anſtalt bei 
Raſtatt bewilligt. Sie iſt als Doppelanſtalt gedacht mit über 2000 
Betten. Iſt Konſtanz in Vollbetrieb übergegangen, iſt Pforzheim 
aufgehoben, dann verfügen alle Anſtalten Badens über 3705 Plätze. 
Die nichtſtaatlichen Inſtitute zählen über 2120 Plätze. Nach den 
Berechnungen iſt der Bedarf auf 7520 Betten angegeben, ſodaß 
hl Er chelma der Raſtatter Anſtalt ein normaler Stand 
erre wird. 
65'855,000 & für das Irrenweſen aufgewendet. Dieſer großen 
Summe ſteht nicht eine gleich große als Einnahmen gegenüber. 
Sie belaufen fih nur auf kaum 40 Millionen M. Die Aus- 
gaben im ordentlichen Etat find feit 1886 um 252,40 & geſtiegen; 
die Einnahmen gingen nur um 191,40 AM in die Höhe. 

Während noch im Landtage 1909/10 der Krankenſtand auf 


3640 Köpfe angegeben wurde, nimmt das Budget 1912/13 bereits 
4010 an. Es ift begreiflich, daß die Irrenfürſorge die Finanz ⸗ 
kraft des Landes ſchwer in Mitleidenſchaft nimmt. Ob mit dem 
Jahre 1920 ein gewiſſer Abſchluß gefunden werde, möchte man 
wünſchen, iſt jedoch ſehr zweifelhaft. 


Vorfrühling. 


erz, mein Herz, hast du vernommen 
Erster Drossel Lenzgesang? 
Und die Veilchen wollen kommen, 
Krokus blüh'n am Wiesenhang. 


Goldumrieselt steht im Garten 
Hinterm Haus der Haselstrauch, 
Und die weissen, schneeig zarten 
Glöcklein sprũh'n im Sonnenhauch. 


Sanft verschleiert blickt die Weide 
In das knospenfrische Land, 
Spinnt aus schimmernd grüner Seide 
Sich ein neues Lenzgewand, 


Und von gold’nem Glanz getroffen 
Steh’'n in Knospen Hain und Hag. 
Herz, auch du lernst wieder hoffen 
Mit dem ersten Drosselschlag! 


Josephine Moos. 
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Baden hat in den letzten 25 dieser u über 
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„Schaffen und Schauen“. | 
Eine kritiſche Würdigung von Anton Kobl, Präfekt, 
Regensburg. 


3 mag vielleicht manchem überflüſſig erſcheinen, zu dem Werke 

„Schaffen und Schauen“), das nunmehr bereits in 2. Auflage 
vorliegt, kritiſch Stellung zu nehmen, nachdem es von Männern 
der Wiſſenſchaft und des Lebens, von Zeitungen und Zeitſchriften 
umfaſſendſte und lobendſte Empfehlung gefunden hat. In der Tat, 
wer ſich mit dem zweibändigen Werke eingehender befaßt, wird 
von Staunen und Bewunderung erfüllt ob der darin aufgeſpeicherten 
iane theoretiſchen und praktiſchen Wiſſens. Wohl in erſter Linie 
Ur die oberſten Klaſſen unſerer Mittelſchulen verfaßt, bietet dieſe 
Enzyklopädie alles Wiſſenswerten unſeren Studenten zum Teil 
eine großzügige krönende Vollendung deſſen, was ihnen durch den 
Lehrplan der Mittelſchulen bereits mitgeteilt wurde, zum weitaus 
größeren Teil aber einen Ausblick auf die Zukunft, auf den Inhalt, 
die Schönheit und den Ernſt des akademiſchen Studiums, auf die 
Vielfältigkeit und den Charakter der durch die wirtſchaftliche, 
politiſche und kulturelle Entwicklung unſeres heutigen Staats⸗ 
weſens geöffneten Berufe in Gemeinde, Staat und Kirche, ſucht 
das Werk den Leſer in das Verſtändnis des Werdens der Welt 
und des Menſchen, der Entwicklung der geiſtigen Kultur, der 
Wiſſenſchaft, der Philoſophie, der Kunſt und Religion einzuführen. 
Wäre das Werk allenthalben einwandfrei, würde es nicht in 
wichtigſten Punkten in die Irre gehen, man müßte es mit den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ in die Bücherei jedes Ober⸗ 
primaners geſtellt wiſſen wollen. Aber leider! — und das ver- 
anlaßt dieſe Rezenſion — werden die Verfaſſer in der Darſtellung 
ihrer Welt⸗ und Lebensauffaſſung wie in ihren Ausführungen 
über Religion und Chriſtentum den katholiſch-chriſtlichen An- 
ſchauungen nicht gerecht, ja, verletzen fie fogar bedeutend das chrift- 
liche Empfinden des Leſers durch ihre wiſſenſchaftlich in dem Um⸗ 
fange nicht zu rechtfertigenden evolutioniſtiſchen Theorien über 
Entſtehung der Welt, des Lebens, über Religion und Chriſtentum 
Kirch durch ihre Beurteilung der Perſon Chriſti und der katholiſchen 

irche. 

1. Sich ſtützend auf das Werk des ſchwediſchen Phyſikers 
Svante Arrhenius erklären die Verfaſſer das Werden der Welten, 
die „Schöpfungsbe richte der Babylonier, Iſraeliten, Aegypter, 
Hellenen, Inder, Chineſen als mehr oder weniger farbenreiche 
Mythen“ und bewerten, von einem Schöpfergott abſehend, der 
die notwendigen Geſetze ſowie den Anſtoß der Entwicklung gegeben, 
(5 Weit ds das Produkt einer ewigen Entwicklung 

aD, 952 

2. Auch die Entſtehung des Menſchen und des Lebens über- 
haupt wird in dieſe moniſtiſch⸗evolutioniſtiſche e hinein- 
gezogen (Bd. II p. 5, 12, 19, 210), und es wird als beſonderes Verdienſt 


$ 
arwins anerkannt, „daß er das Entwicklungsgeſchehen 


von dem Einfluß jeglichen metaphyſiſchen und daher 
außerwiſſenſchaftlichen () Faktors befreit hat“ (Bd. II 
p. 205), während doch die geiſtige Seele des Menſchen, das Sub- 
jekt ſeiner neigen, einen eigenen Schöpferakt erfordert und 
auch der Menſchenleib ſeine beſtimmte, zweckentſprechende Form 
von der > en Seele als der causa principalis und formalis erhält 
und jo, abgeſehen vom Bibelglauben, rein wiſſenſchaftlich geſprochen, 
ein Geſchöpf Gottes ift; zudem ſpricht auch die neueſte Natur- 
wiſſenſchaft nur mehr mit in Wahrſcheinlichkeit von der Mp- 
ſtammung des Menſchenleibes vom Tierleib, ſodaß bezügl. der 
Genealogie des Menſchengeſchlechtes eine Rückkehr der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zum Schöpfungsbericht der Bibel zu erwarten iſt. 

3. Ganz im Gegenſatz zur Darſtellung des Werdens der Welt 
und des Menſchen im Sinne der modernen Evolutionstheorie er- 
kennen die Verfaſſer in der Abhandlung über die Seele des Menſchen 


eine geiſtige Seele als das „Subjekt der Seelenfunktionen“ an, miß⸗ 


billigen die materialiſtiſchen Theorien, als ſeien die geifti en unt: 
tionen nichts anderes als „körperliches Geſchehen“, „Gehirnvor⸗ 
gänge“, „Bewegungen kleinſter Teilchen“ (Atomismus), wenngleich 
es als Mangel en werden muß, daß der Uebergang von 
den Sinneswahrnezmungen zum geiſtigen Denken (Auslöſung 
der species intelligibilis aus der species sensibilis durch den Intellec- 
tus agens) nicht genau fixiert ift, die Exiſtenz der Willens- 
freiheit mit Unterlaſſung einer tieferen Begründung nur als 
„Poſtulat“ der praktiſchen n EUT Dingehe t wird und 
aus dem Nachweis der Geiſtigkeit der Seele die Schlußfolgerung 
auf die Abſurdität des Materialismus unterbleibt (nullum corpus 
agit in se ipsum — Reflexion unſerer Seele) (Bd. II p. 75, 101, 102). 

4. Auf evolution iſtiſchem Standpunkt ſtehen die 
zien in ihrer Darlegung über Religion. „Reli- 
gion iſt die Gewißheit, daß die Ereigniſſe des Lebens gelenkt werden 
von einem Willen, den der Menſch verſteht, dem er fich vertrauens ⸗ 
voll unterordnet“ (Bd. II p. 343). Dabei ift dem Verfaſſer Gewiß ⸗ 
heit ſoviel wie „Glauben, Gefühl, Empfinden, Ueberzeugung“ — 


1) Ein Führer ins Leben, 2 Bde., Verlag Teubner, Leipzig. 


ir la a a a 
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Vermengung der Begriffe (Bd. II 7 342); denn die Quelle der Reli. 
ion iſt „das Gemüt“. „In der Wi 
ragen (gemeint find Weltanſchauungsfragen), in der Religion das 


342). Darum 
dogmatif der katholiſchen ir ür den Gläubi 
p y men pomo dem Bereich der Gei gonn 


olytheismus) (Bd. II p. 178 und 344); I ee a 
en echen ihren 


e zum Mon o” 
fühl für „eine di Welt beh ſchen de Mache 
r „eine die ganze We eherrſchen de Macht“ 
re er im Brac 
tum, Chriſte 
fühls, Die ae dieſer religiöſen Entwicklung find 
lebendige en Vertreter wahrer 
mn t“, „aroße Männer“, zu denen „Amos, Jeſaja, 
a, t Plato, Ariſtoteles, 3 
wingli, Luther, Goethe, Schiller“ uſw. ge 
ihi 1 denen wir uns ausbilden müſſen“ (Bd. II p. 346 ff.). 


ellung der religiöſen, kulturellen und politiſchen Zuſtände zur Zeit 
— römiſchen Kaiſerreiches als ei ir 15 b 


endes, ſondern 
als ein natürliches Glied der reli a Entwi lung, an deſſen Stelle 
der fortſchrittliche Menſchengeiſt eine andere Religion ſetzen kann. 
Tatſächlich ARAA ſich die Berfaffer zu der mehr 
als kühnen Kritik über das Chriſtentum, daß es — die 
„beſſere Religion“, die, tiefſte und ergreifendfte Reli 
1 — ſelbſt die „vier Entwicklungsſtufen 
urchgemacht habe und noch immer in den verſchiedenen 
ea Auen Schichten der Geſellſchaft durchmache: 
on Götzen zu Göttern, von ttern zu Gott, von 
Gott zur Gottheit“ (Bd. II 95 137). Die ganze entwicklungs⸗ 
theoretiſche Darſtellung des Chriſtentums bedeutet den Bankrott 
des Chriſtentums und endet mit einem modernen Heidentum. Es 
klingt wie ein Hohn auf das wahre Chriſtentum: 
Halte feſt am Chriſtentum und der in Liebe ſich offenbarenden 
Gottheit: wiſſe, dağ Geſpenſter dort walten, wo die Götter ver 
trieben find. ... Aber freilich, eines follen dich Wiffen- 
ſchaft und Leben lehren: „Der Strom der menſchlichen 
I i nicht erſt in Bethlehem, und 
a agenn t von all feinen Läufen keiner“ 
II p. 139.). a a 
6. Es iſt klar, daß Männer mit ſolchen Anſchauungen über 
das Weſen des Chriſtentums auch ganz konfuſe Anſchauungen 
vom Stifter des Chriſtentums haben müſſen. Chriſtus 
15 ihnen nicht Gottesſohn: „Man hat in der antiken 
die Bedeutung der Perſon Chriſti und die ganze chriſtliche Ge⸗ 
dankenwelt mit den Mitteln der griechiſchen Philoſophie ausge ⸗ 
Bye und gefaßt. So it die Welt der chriſtlichen 
ogmen entſtanden. Es gibt Menſchen, die noch in deren 
Gedanken und Empfindungswelt leben; es gibt aber auch ſolche, 
die all das nur noch mit den Gedanken unſerer Zeit faſſen, mit 
55 und Gottmenſchlichkeit nichts mehr anfangen können. 
Es i ufgabe des Predigers, ihnen die Möglichkeit 
au bieten, fit innerlich von den Formen des Ueber. 
ieferten zu löſen, ohne doch den Zuſammenhang mit 
der alten Gemeinſchaft zu verlieren... .“ (Bd. II p. 350). 
Chriftus ift auch nicht der Stifter einer neuen Religion 
— das Chriſtentum hat ja nach Darſtellung der Verfaſſer ſeine Quelle 
in der Entwicklung der Religionen überhaupt, ſpeziell in den reli- 
giöien, kulturellen und politiſchen Zuſtänden des griechiſch⸗römiſchen 
ltreiches. Chriſtus ift nur ein großer Mann, der „ 
unſeren Evangelien aus einer — 11 leg em ar 4 er Ueberliefe⸗ 


rung als mächtige, klare, Geſtalt mit überwältigender 
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Kraft und Tiefe der Reinheit des religiöſen und fittlichen Emp- 
findens herausleuchtet“, dabei aber auch mit manchen 
Mängeln behaftet iſt — fer ſteht E ablehnend zu 
allem Gelderwerb und Beſitz, hat gar kein Verſtändnis für Kunſt; 
Staatsleben und Rechtsordnung find ihm nur notwendige Uebel“ 
(Bd. II p. 352). 

7. Die Verfaſſer werden durch ihre evolutioniſtiſche Dar- 
ſtellung des Chriſtentums ſowie durch ihre Beurteilung der Perſon 
Chriſti weder der Ueberzeugung der Chriſtusgläubigen Prote anten 
noch viel weniger der der Katholiken gerecht, ja ſie verletzen der 
letzteren kirchliches Empfinden noch mehr * * 

rken im 


5 des „deutſchen Individua⸗ 
iſierte hier archiſche Syſtem 
des Papſttums hervorgerufen habe“ (Bd. I p. 34/35), 

8 b) „daß die katholiſche Kirche durch den Mißbrauch 
ihrer Macht den Proteſt und den Groll der 
Reformation zur Entladung gebracht“ (Bd. I p. 43), daß fie in 
ihrem ausgeprägt religiöſen Charakter weltbürger⸗ 
lich und nicht national, tarr und nicht entwicklungs⸗ 
fähig ſei“ (Bd. I p. 185), während Luther geprieſen wird als die 


gegen über die Früchte des individualiſtiſchen Prinzips, mit dem 
er autonome Luther ſeinen Bruch mit der Autorität des Papſtes 
zu e NH ſuchte, mit deffen Anwendung konſequente Ver- 
treter des individualiſtiſchen Proteſtantismus an der gung der 
Gottheit Chrifti angekommen find und der individualiſtiſche Libe. 
ralismus den Boden unter feinen Füßen verloren hat, indeſſen die 
konſequenten politiſchen Anhänger des . Prinzips 
— Jungliberalismus und Sozialdemokratie — die Maſſen zum 
Kampf gegen jegliche Autorität, zum Umſturz auf allen Gebieten 
aufzuſtacheln ſuchen ? Ob Luthers Auftreten und ſeine geprieſene 
örderung des „deutſchen Individualismus“ nicht bald eine andere 
Würdigung erfahren!? elch ein Unglück wäre Deutſchland er- 
ſpart geblieben, hätte Luther die Forderung des Biſchofes Remigius 
an den Frankentönig Chlodwig beachtet: „Mitis depone colla, 
Sigamber!” Wer uns Katholiken verſteht, der weiß, 
daß wir fo gut deutſch, fo gut national als römiſch 
ſind, und daß wir auch als echte Deutſche wahrhaft 
römiſch⸗katholiſch, innerlich religiös, ganze Chriſten 
fein e ee Alk eee TE FORE Sit Vabeg hai 
iermit glaube ich genügend nachgewieſen zu haben, da 
das Werk „Schaffen und Schauen“ der katholiſchen chriſtlichen 
Ueberzeugung unſerer Primaner nicht gerecht wird, ja deren reli⸗ 
iöſes Empfinden ſchwer verletzen muß. So wertvoll alfo auch 
as Werk in anderer Hinſicht iſt, beſonders zum Studium unſerer 
modernen Staats- und Volkswirtſchaftskunde (in . hat 
man mit dem Schuljahr 1908/09 im Anſchluß an den Geſchichts⸗ 
unterricht einen Unterricht in der Staatskunde eingeführt), ſo be⸗ 
ründet in vieler Hinſicht die umfaſſende Empfehlung dieſes 
erkes iſt, vom Standpunkt der uns ewig koſtbaren chriſtlichen 
Welte und Lebensauffaſſung, vom Standpunkt des Chriſtentums 
aus muß unſere ſtudierende Jugend vor dem Gebrauch dieſes 
Werkes entſchieden gewarnt werden. 


.... .... ... 
Ahnen. 


Noch seh' ich die ersten Veilchen blüh'n, 
Und wünsche schon Herbstzeitlosen. 
Doch ach! Erst müssen die Rosen verglüh'n, 
Und sterben im Sturmestosen, 


Dann kommen Tage und bringen Ruh. 
O, blühlen erst Herbsizeitlosen ! 

Es flüstern die kleinen Veilchen mir zu: 
Du gehst mit Rosen, mit Rosen! 


Mathilde Schärl. 
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Der Kampf gegen den „Simpliciſſimus“. 


Von Otto von Tegernſee. 


Der Kampf gegen den chm und Schund in Wort und Bild 
muß noch mehr zu einer Volksbewegung werden. Was ſich 
der Simplieiſſimusverlag anläßlich des letzten erbitterten Wayi- 
kampfes zur Verhöhnung und Verſpottung der Zentrumspartei 
und namentlich ihrer geiſtlichen und bäuerlichen Anhänger — 
auch in ſittlicher Hinſicht — geleiſtet hat, fordert zu einer rück⸗ 
fichtsloſen ſpeziellen Bekämpfung der Verbreitung dieſer illuſtrierten 
Wochenſchrift und ähnlicher Publikationen desſelben Verlages 
geradezu heraus. Hugo Wachenfeld ſagt in ſeiner Schrift 
„Republik oder Kaiſertum“ u. a. mit vollem Recht, daß 
die erbittertſten Deutſchenhaſſer in England, Frankreich, Amerika 
und allerwärts in der Welt dem Deutſchtum moraliſch und wirt⸗ 
ſchaftlich nicht ſo ſehr ſchaden, wie das „Kunſtblatt“, das in 
München erſcheint, der „Simpliciſſimus“. Will man einmal für 
deutſches Weſen im Auslande eintreten, ſo weiſt der Ausländer 
hohnlächelnd auf die Bilder des „Simpliciſſimus“ hin und beruft 
fich zur Widerlegung des Geſagten auf ſolche „deutſche Beweiſe“. 
Der „Simpliciſfimus“ vernichtet unendliche Möglichkeiten, für das 
Deutſchtum im Auslande moraliſche und wirtſchaftliche Erobe- 
rungen zu machen, und es iſt bezeichnend für die Einſchätzung 
unſerer Gebildeten, daß gerade in den Gaſthäuſern, wo fie ver⸗ 
kehren, dieſes ſchimpfliche Blatt ausgelegt wird. In Amerika 
wäre ein ſolches Blatt einfach undenkbar. Hier gilt das Wort 
vom Vogel, der das eigene Neſt beſchmutzt. Der Ausländer 
urteilt aber ſelbſtverſtändlich nach dem Augenſchein. Denn 
überall an ausländiſchen Bahnhöfen, in ausländiſchen Kurorten 
ſieht man den „Simpliciſſimus“ in den Händen von „beffer ge: 
kleideten“ Deutſchen. 

Der „Simpliciſſimus“ ſchädigt alſo das Anſehen Deutſch⸗ 
lands, insbeſondere jenes unſeres lieben Bayerlandes, in hohem 
Maße. Das dürfen ſich die bayeriſchen Staatsbürger, die auf 
ihr ſchönes Heimatland noch etwas halten, unter feinen Um- 
ſtänden länger bieten laſſen. Unter dieſer Parole muß ein ener— 
giſcher Kampf gegen die Herausgeber des „Simpliciſfſimus“ ent- 
facht werden. Der Grundſatz, jeder dürfe ſchreiben, zeichnen, 
leſen und betrachten, was er wolle, ift angeſichts ſolcher Tat. 
ſachen durchaus zu verwerfen. Das Anſehen des ſo heiß er— 
kämpften wiedergeeinten Deutſchen Reiches im Ausland muß uns 
viel höher ſtehen, als ein Witzblatt, das in Wahrheit nichts 
anderes zu ſeinem Programm geſtempelt hat, als alles zu be- 
ſudeln und zu übertreiben. Das iſt ein verkehrter Freiheits- 
begriff, dem mit allen Mitteln ein Ende bereitet werden muß. 
Sorgen wir in den weiteſten Bekanntenkreiſen dafür, daß nie 
mand dieſes unſer Vaterland ſchädigende Blatt halte, und ſuchen 
wir in erſter Linie ſeine öffentliche Auflage hintanzuhalten. 

Kommt uns aber eine Nummer in die Hand, die Beleidi. 
gungen einer ſtaatserhaltenden Partei, von Staatshäuptern und 
Kirchenfürſten oder Unſittliches enthält — ähnliches wird man 
ja in jeder Nummer finden — fo fenden wir dieſe an die neu 
geſchaffene Zentralpolizeiſtelle zur Bekämpfung un- 
ſittlicher Bilder und Schriften beim Kgl. Polizei- 
präſidium in Berlin. 

Dieſe neue Zentrale für die Literaturſchundbekämpfung er- 
ſtreckt ihre hoffentlich recht erſprießliche Tätigkeit in erſter Linie 
naturgemäß auf den geſetzlich faßbaren Schmutz, will aber auch 
an der Ausgeſtaltung der poſitiven Abwehrmittel ernſtlich mit. 
arbeiten und mit allen den Organiſationen und Einzelperſonen, 
welche die gleichen Ziele verfolgen, Fühlung halten. Darum hat 
fie an alle Mitkämpfer gegen den Schmutz in Wort und Bild im 
Deutſchen Reiche die Bitte ausgeſprochen, die Arbeit dieſer amt— 
lichen Stelle in jeder möglichen Weiſe zu unterſtützen durch Mit- 
teilung des ihnen zu Geſicht kommenden einſchlägigen Materials, 
mag es aus ausländiſchen oder inländiſchen Quellen herrühren. 

Nach unſerem Dafürhalten ſollen dieſem neuen Inſtitut 
fort und fort Nummern des „Simpliciſſimus“, und zwar aus 
allen Richtungen des Reiches kommend, zugeſandt werden. Auf 
jeder Nummer müßte man bemerken: ein ſolches Blatt ſchädigt 
unfer Anſehen im Auslande, wir wünſchen eine zielbewußte Be 
kämpfung ſolch ſchamloſer Veröffentlichungen. Vielleicht iſt es 
auch gut, wenn ganze Gruppen und Vereine unter Beifügung von 
entſprechenden Reſolutionen „Simpliciſſimus“ Nummern an die 
obenbezeichnete Zentralpolizeiſtelle in Berlin einſenden. Aus 
allen Winkeln des Reiches, insbeſondere aus unſerem 
Bayerlande, müſſen zahlreiche Proteſte in Berlin 
einlaufen, um zu zeigen, daß das „ſchwarze Bayern“ 


nicht der Schutz eines Herdes der Verhetzung und 
der Schamloſigkeit ſein will. Denn der „Simpliciſſimus“ 
erſcheint, allen juriſtiſchen Silbenſtechereien zum Trotz, wie ſchon 
die Datumangabe am Kopfe jedes Heftes zeigt, in München. 
Der „Simpliciſſimus⸗Deutſche“ ift heute zu einem Typ 
geworden, ebenſo wie der „fittlich freidenkende“ „Jugend“ Typ. 
Und beide Typen haben namentlich in dem „gebildeten“ Nad. 
wuchs des deutſchen Volkes Tauſende von Repräſentanten. 

Eine weitere ſtarke Waffe erblicken wir auch darin, daß Männer 
von Gewicht ihren Einfluß an maßgebenden Stellen geltend 
machen und Verbote und immer wieder Verbote zu erreichen 
ſuchen, damit nach und nach alle Schundpflanzen der Literatur 
ausgerottet werden. Die Fortwüſterei in Frechheit und Ge⸗ 
meinheit, die Vergiftung unſerer Jugend, die Abſtumpfung der 
Sinne muß mit vereinten Kräften eingedämmt werden. Unſere 
Sittlichkeit gehört nicht zum alten Eiſen, ſondern 
fie tft das achtunggebietende Edelmetall eines ge 
ordneten Staatsweſens und Anſehen beanſpruchen⸗ 
den Volkes, das feine höchſten Güter nicht an- 
dauernd beſchimpfen laſſen will. 

Wie das Brauſen des herannahenden Frühlings müßte eine 
machtvolle Bewegung zu einem Umſchwung auf dieſem Gebiete 
durch ganz Deutſchland gehen, einmütig müßten alle, welche 
Blätter in der Art des „Simpliciſſimus“ verabſcheuen, die das 
Reine lieben, zuſammenſtehen, um das Beſte im deutſchen Weſen 
zu retten und wieder groß und mächtig zu machen. Die 
deutſche Sittlichkeit, um die man uns einſt weit 
und breit beneidet hat. 


—————.—.——.— —.ñ— — — EEE SEE STIEG er Er es rare eur E 
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Dom Büchertifcd). 


Kathrein Viktor, S. J., Moralphiloſophie. Eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Darlegung der ſittlichen, einſchließlich der rechtlichen Ordnung. 
Fünfte, neudurchgearbeitete Auflage, 2 Bde., 628 und 769 S. Herder, 
Freiburg 1911. Æ 20.—, geb. in Leinw. / 23.—. Wenn ein umfang: 
reiches, wiſſenſchaftliches Werk wie das obige in 5. Auflage erſcheint. to 
hat es ſich bewährt und bedarf keiner weiteren Empfehlung. Um ſo mehr 
aber verdient es, daß immer weitere Kreiſe darauf aufmerkſam gemacht 
werden. Es ſeien nur die wichtigſten Fragen hervorgehoben, zu denen 
Cathrein ausführlich Stellung nimmt: im 1. Bande die Frage der Willens 
freiheit und Zurechnunasfähigkeit, die bekanntlich die Kriminaliſten in zwei 
feindliche Lager geſpalten hat: die bei der heutigen Umwertung aller Werte 
überaus wichtigen und deshalb ſehr eingehenden Darlegungen über den 
Begriff der Sittlichkeit, deren wahre Norm und die der Gegenwart ſo ge⸗ 
läufigen falſchen Normen; die Ausführungen über das natürliche Sitten⸗ 
geſetz und das Gewiſſen und endlich die Lehre vom Rechte, ſpeziell die 
Lehre von dem vielfach aus Mißverſtändnis ſo ſehr bekämpften Natur 
recht. Eine noch arößere Anzahl von Gegenwartsfragen beſpricht der 
2. Band, der der beſonderen Moralphiloſophie gewidmet iſt: Pflichten des 
Menſchen gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen den Mitmenſchen; Not— 
wendigkeit und Berechtigung des Privateigentums mit einer eingehenden 
Widerleaung des Sozialismus; Lehre von der Familie und Lehre vom 
Staate (Urſprung und Zweck des Staates, Umfang der Staatsgewalt, 
Staat und Kirche, Staat und Schule). Den Abſchluß bildet eine Ueber— 
ſicht über die zum Teil noch wenig geklärten Fragen des Völkerrechts. In 
allen Punkten erweiſt ſich der Verfaſſer als ein kundiger Führer, der mit 
der älteren wie mit der neueſten Literatur gleich gut vertraut iſt und mit 
klarem, beſonnenem Urteil zuverläſſige Direktiven gibt. Als Moralphilo— 
ſoph entſcheidet er die Fragen lediglich auf Grund der natürlichen Ver— 
nunft: feine Ausführungen zeigen aber durchweg, wie febr die Forde 
rungen der chriſtlichen Offenbarung den Forderungen der Vernunft ent— 
ſprechen, wie auch auf dem Gebiete der ſittlichen Ordnung die Uebernatur 
auf der Natur aufbaut, ſie erhebt und vervollkommnet. Es wird das 
Buch deshalb auch fernerhin allen nützen, die nur die Wahrheit ſuchen; 
auch derjenige, der in einigen Punkten vielleicht eine andere Löſung bevor— 
zugt, wird daraus reiche Anregung ſchöpfen. Prof. Scharnagl. 


Der Maler P. Rudolf Blättler, ein moderner Fieſole. Von 
Dr. P. Albert Kuhn, O. S. B. Verlagsanſtalt Benziger & Co., A. G., 
Einſiedeln. Der verdienſtliche Verfaſſer der großen allgemeinen Kunt: 
geſchichte beſpricht in dem vorliegenden Bande das Leben und Wirken eines 
nur wenig bekaunt gewordenen hochbegabten Künſtlers, der zugleich ſein 
perſönlicher Freund geweſen iſt. Gewiß verdankt das Buch dieſem letzteren 
Umſtande einen Teil ſeiner wohltuenden Wirkung. Aber vor allem iſt es 
doch das Lebensbild an ſich, das ſo beſcheiden erſcheint und doch mit dem 
milden Schimmer einer ganz in Gott hingegebenen Kunſt in die Seele 
eindringt, was uns dieſes Buch vertraut und lieb macht. Die künſtleriſche 
Entwicklung Blättlers vollzog fich unter dem Einfluſſe der Beuroner Kunſt, 
Giottos und Fieſoles, ohne daß doch die perſönliche Eigenart des Künſtlers 
dabei ſich hätte unterdrücken laſſen. Aus dem, was fremde Kunſt ihm gab 
und was ſein eigenes Gefühl dazu tat, bildete ſich ſein Stil, ſo voll Innig— 
keit, voll tiefſter Frömmigkeit, in den Formen fo rein und abgeklärt, daß 
Kuhn den Vergleich dieſes Mannes mit Fieſole wohl wagen durfte. Der 
Text enthält, wie ſich verſteht, eine genaue Beſchreibung des geſamten 
künſtleriſchen Lebenswerkes Blättlers, und führt in das Verſtändnis dieſes 


reichen Schaffens in lichtvoller Art ein. Unter den äußeren Lebensumſtänden. 


des Künſtters iſt nicht viel Bemerkenswertes. Von beſonderem Intereſſe 
iſt die Darlegung ſeiner Beziehung zu anderen Malern, unter denen Adolf 
Menzel der berühmteſte iſt. Erſchütternd wirkt die Korreſpondenz mit 
dem unglücklichen, genialen Karl Stauffer-Bern. Zur Hälfte iſt das Buch 
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mit Bildertafeln gefüllt, auf denen wir Hunderte von Gemälden, Zeich⸗ 
nungen, e uſw. ſehen, die doch von dem Geſamtwerke nur ein 
eringer Teil ſind. Aber ſie genügen, um von der Schönheit und Lauter⸗ 
eit der Blättlerſchen Kunſt einen Begriff zu geben. Sie lehren, in wie 
nahem Verhältniſſe dieſe Kunſt zu der der großen Nazarener, beſonders 
Führichs ſtand. Dabei hat Blättler doch aher auch das tägliche Leben 
ſehr wohl beachtet; eine große Menge von Zeichnungen beweiſt den klaren 
und liebevollen Blick, den er für die Eigenart von Kindercharakteren hatte, 
andere geben Zeugnis von einem geſunden und kräftigen Humor. Auch 
als Porträtiſt iſt Blättler hochbegabt geweſen. So bedeutenden Zug ſeine 
Kunſt im allgemeinen hatte, ſo hat er doch auch eine gewaltige Menge 
kleiner Werke hinterlaſſen, unter denen Kalenderbilder, Neujahrskarten, 
Reiſeſkizzen ſeine Vielſeitigkeit beweiſen. Das inhaltreiche Buch zeichnet 
ſich durch geſchmackvolle Ausſtattung aus, und wird beſonders auch zu 
Geſchenkzwecken zu empfehlen ſein. Kurt Freden. 


Der „Guckkaſten“, illuſtrierte Zeitſchrift für Humor, Kunſt und 
Leben, wird am 1. April 1912 in eine Berliner Wochenſchrift umgewandelt. 
Paul Keller, der bisherige Herausgeber, legte die Redaktion nieder und 
wird, wie er der „Allgemeinen Rundſchau“ mitteilt, vom 1. Oktober 1912 
ab eine ſeiner Eigenart näher liegende Zeitſchrift unter dem Titel „Paul 
Keller⸗Blätter“ herausgeben und in dieſer auch ſeinen neuen Roman „Die 
Inſel der Einſamen“ zur Veröffentlichung bringen. Für die Berliner 
Wochenſchrift wurde Dr. Maximilian Pfeiffer, der bekannte Reichstags⸗ 
abgeordnete, als künſtleriſcher Beirat gewonnen. A. H. 


Leopold von Schütz: Erſtarke in Chrifto., Ein Lebensbüchlein 
für aufwärtsſtrebende Katholiken. Benziger⸗Einſiedeln, 1911. „Sich 
erneuern in Chriſtus“ muß das erſte Ziel eines jeden ſein, der es ernſt 
nimmt mit ſeinem Chriſtentum. Das weitere Ziel aber wird heißen müſſen: 
„Erſtarken in Chriſtus.“ Dazu möchte der Verfaſſer dieſes Büchleins den 
Weg weiſen. Er tut dies durch ſeine wirklich ſchönen und praktiſchen Aus⸗ 
führungen über die wichtigſten chriſtlichen Tugend», Gebets⸗ und Andachts⸗ 
übungen. Am Schluß fügt er einen begeiſternden und werbenden Abſchnitt 
über die marianiſchen Kongregationen bei. Das Anziehendſte und Er 
bauendſte im ganzen Büchlein find wohl die tiefſinnigen und dabei kurzen 
und allgemein verſtändlichen Abhandlungen über die hl. Kommunion und 
das Meßopfer. . . „ ,„ Wernado, 

, Emil Springer, S. J.: Hin zu Jeſus durch die häufige und 
tägliche Kommunion. Euchariſtiſches Andachtsbuch mit vielen Ber 
lehrungen, Kommuniongebeten für über 100 Kommuniontage und einem 
reichen Anhang von Gebeten und Andachten. Franz Steins Nachfolger 
Haufen & Co., Saarlouis, 1912. Geb. / 1.80 und teurer. Wenn Einer 
fähig iſt, ein gutes Kommunionbuch zu verfaſſen, dann muß es P. Springer 
ſein, der durch feine verſchiedenen Broſchüren über die Kommuniondekrete 
Pius X. aufs vorteilhafteſte in die euchariſtiſche Bewegung eingegriffen hat. 
Der Verfaſſer geht von dem richtigen Grundſatz aus, daß die hl. Kommunion 
im Mittelpunkt unſeres ganzen inneren Lebens ſtehen und ſich auf alle 
Teile desſelben erſtrecken muß, und darum bietet er mit ſeinem Büchlein 
einen Führer durchs ganze geiſtliche Leben. Er ſchildert die Grundzüge 
dieſes Innenlebens und bringt dann eine reiche Auswahl von Kommunion— 
gebeten für über 100 Kommuniontage. Ein ſehr glücklicher Gedanke war 
es, die Kommuniongebete für alle Sonn: und Feiertage ganz auf die Ge- 
danken abzuſtimmen, mit denen die Kirche Chriſti am betreffenden Tage 
erfüllt iſt. So wird die ſtete, enge Verbindung mit dem Geiſte des Kirchen: 
jahres gewahrt. Das Büchlein wird bei eifriger Benützung ſeinem ſchönen 


Titel Ehre machen und viele Seelen „Hin zu Jeſus“ führen. Wernado. 
Job. Ev. Zollner, weil. Benefiziat in Reisbach. Kreuzweg⸗ 


predigten in zwei Zyklen. Dritte verbeſſerte Auflage, beſorgt von 
Sebaſtian Wieſer, Pfarrer. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 80. IV 
und 158 Seiten. Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Manz. Preis broſchiert & 1.80. Vorliegendes Predigtwerk des bekannten 
Zollner behandelt in gründlich verbeſſerter Neuauflage die vierzehn Kreuz— 
wegſtationen in zwei Zyklen zu ſieben Predigten. Verfaſſer will nichts 
Neues verkünden. Aber er verſteht die alten Wahrheiten auf neue Weiſe 
klar und packend darzuſtellen. Aus der ergreifenden Schilderung des 
bitteren Schmerzensweges weiß er ungezwungen, in kerniger, edler Sprache 
die trefflichſten ſittlichen Nutzanwendungen zu ziehen. So haben wir hier 
ein volkstümliches, den beſten Erzeugniſſen der Faſtenliteratur zuzuzählendes 
Prediatwerk, das ebenſo den Predigern Anregung wie dem Volke gediegene 
Erbauung zu bieten vermag. Dr. Weber, Boppard. 
P. Philibert Seeböck, 0. F. M.: Chriſtlicher Scelenſpiegel. 
Katholiſches Beicht⸗ und Kommunionbuch mit Vorbereitung auf eine Gene— 
ralbeicht. Sechſte umgearbeitete, vermehrte Auflage. Schnellſche Ber 
lags buchhandlung, Warendorf i. Weſtf. M 1.80. Ein aroßer Seelen: 
kenner hält hier der reuigen, büßenden und ſich mit ihrem Gott vereinigen— 
den Seele einen Spiegel vor, der nicht trügt. Das Büchlein iſt für die 
hl. aften: und Oſterzeit wie geſchaffen, denn es ift ja gerade für den 
fruchtbringenden Empfang jener beiden Sakramente berechnet, die den 
Höhepunkt unſerer Falten: und Oſterandacht bilden. Für die gute Brauch: 
barkeit desſelben zeugt der Umſtand, daß nunmehr ſchon die ſechſte Auflage 
notwendig geworden iſt, die durch Hinzufügung des Kommuniondekretes 
und mehrerer neuer Meß⸗ und Kommunionandachten eine ſchöne Ver— 
mehrung gefunden hat. | . Wernado. 
P. Saleſius Elener: Tunet dies zu meinem Andenken. Lehr 
und Gebetbuch für die Jugend. Schnellſche Verlags buchhandlung, 
Warendorf i. Weſtf. 4 1.80 bis 2.50. Ein ſehr reichhaltiges Büchlein, 
faſt zu reichhaltig für den flüchtigen Sinn der Jugend! Etwas weniger, 
d. h. eine Beſchränkung auf die für die Jugend wirklich notwendigen und 
paſſenden Gebete, wäre mehr geweſen. Die zahlreichen, unter der Rubrik 
„Andere ſchöne Gebete“ angeführten Gebetsformeln dürften wohl in einer 
etwaigen zweiten Auflage in anderer Reihenfolge — Gebete zu den Heiligen 
gehören nicht zwiſchen Gebete zur heiligſten Dreifaltigkeit und zum gött— 
lichen Heiland hinein — dargeboten werden, wenn alle wieder aufgenommen 
werden wollen. Brauchbar und gut find die Kommunionandachten und 
Beſuchungen. Wernado. 
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Dee Wolken fliegen! sonnig übermalt 

Das helle Licht die blumenlosen Wiesen. 
Und goldig slarrend steht der dürre Wald, 
Den feine Sonnensplitier rings umschliessen. 


Es stäubt der Wind den gold' nen Blütenflaum 
vom Weidenbusch. Die Bienlein summen leise — 
Ein Lockruf schallt vom hohen Eichenbaum, 
Und mischt sich mit der Lerchen holden Weise. 


Am Wasser drüben streut ins Ackerfeld 
Des Landmanns Hand die Saat, und Gotles Segen 
Naht sich im Frühlingsglück der frohen Welt: 
So reift das Herz der Ernlezeit entgegen. 
Ad. Elisabeth Rohn. 


Chriſtliche Kunſt. 


In dem Parterreſaale des Münchener Kunſtvereins ſieht 
man gegenwärtig eine Sonderausſtellung von Aquarellen 
Philipp Schuhmachers. Es ſind die Originale zu den Bildern 
des Marienlebens, jener ſchönen Publikation, deren Wert an dieſer 
Stelle ſchon früher bervorgehoben worden iſt. Der Anblick dieſer 
Blätter lehrt die Trefflichkeit der damals beſprochenen Nachbildungen 
erſt recht würdigen. Er erweckt auch von neuem anerkennende 
Empfindungen dafür, wie ſehr Schuhmacher dazu geeignet iſt, zum 
ne glaubenstreuer und naiver Gemüter zu ſprechen. Alles 
iſt ſo einfach und verſtändlich wie möglich, gleichzeitig vertieft 
durch eine feine Symbolik, deren Ausdrucksmittel wiederum zur 
Erreichung dekorativer Abſichten dienen. Faſt noch eindringlicher 
iſt die Sprache, die uns aus Schuhmachers unlängſt erſchienenen 
Bibelbildern entgegentönt. Die Blätter, um deren Herausgabe 
ſich der Iſariaverlag, G. m. b. H., München, verdient gemacht hat, 
find als Wandbilder gedacht. Bisher find zwei Sammlungen 
davon erſchienen, von denen die erſte dreißig, die zweite zehn Bilder 
umfaßt. Die erſteren dienen der Erläuterung bibliſcher Erzählungen, 
die letzteren find hauptſächlich für den katechetiſchen Unterricht 
beſtimmt. Hier ſehen wir tief ſtimmungsvolle Darſtellungen der 
heiligen Meſſe, der letzten Oelung, der Uebertragung des Hirten- 
amtes, aber auch Mariä Opferung und Verkündigung nebſt 
manckem anderen. Von den Bibelbildern gelten zwölf dem Alten 
und achtzehn dem Neuen Teſtamente. Lebhaft und doch voll edler 
Mäßigung ſind die Kompoſitionen. Die Charaktere ſehen wir ideal, 
dabei aber echt lebensvoll geſchildert, und wo die Vertreter des. 
böſen Prinzips gezeigt werden, überſchreitet der Naturalismus 
der Darſtellungen doch nirgend die Grenzen der Vornehmheit. 
Die Zeichnung iſt einfach und großzügig, der ſtille Fluß der 
Linien übt wohltuende Wirkung. Gelegentlich hat der Künſtler 
Einzelheiten in einer auf das Verſtändnis kindlicher Gemüter be- 
rechneten Weiſe ſtilifiert, wie z. B. die Tiere, die Noe vor der 
Sintflut rettet. Die Farben find breit und flächig angelegt, dabei 
voll reicher Abwechſlung und milden Reizes. Durch alle dieſe 
künſtleriſchen Mittel wird bewirkt, daß dieſe Bilder unſere Emp⸗ 
findungen recht in das Innere, in die Bedeutung der Vorgänge 
leiten. Da vor allem die Kinderwelt dazu auserſehen iſt, ſich 
an den ſchönen Wandtafeln zu erbauen und zu belehren, ſo 
werden diefe einem wahrhaftig wichtigen Zwecke dienſtbar gemacht. 
Die Preiſe find ſo niedrig geſtellt, daß auch weniger begüterte 
Anſtalten dieſes treffliche Anſchauungsmaterial ohne Schwierigkeit 
erwerben können. Joſeph Albrecht. 


BERL IBBEL FIEBER IB 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im Münchener Kgl. Refidenztheater bewegte ſich die Auf- 
nahme von Otto Ernſts Tragikomödie: „Die Liebe höret 
nimmer auf“ auf der mittleren Linie des Erfolges. Der an- 
weſende Autor wurde gerufen, aber eine lebhaftere Teilnahme des 
Publikums an den handelnden Perſonen und ihren Schickſalen 
wollte ſich nicht einſtellen. Künſtlerdramen pflegen ſtets das 
Menſchliche, Allzumenſchliche zu geſtalten und uns nebenbei 
u verſichern, daß der Held eine geniale Veranlagung habe. Wir 
ſeh en alſo, daß ſich der „Komponiſt Sommerkamp“, genannt der 
„feuchtfröhliche Bruno“, einen Herzfehler durch übermäßigen Durſt 
antrinkt, aber daß hier die Geſundheit eines zu Großem befähigten 
Menſchen untergraben wird, das können wir glauben oder auch 
nicht. Der Bühnendichter muß uns aber zwingen können, ſeine 
Geſtalten mit feinen Augen zu ſehen. Der Komponiſt Sommerkamp 
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kann uns natürlich nicht ſeine gerio Oper vorſpielen laſſen, das 

i tler leibt alfo der 
„feuchtfröhliche Bruno“ lediglich als Mitmenſch, der durch die 
Größe und Reinheit feiner Frau über feine Irrungen empor. 
ehoben wird. Ein Problem, das gewiß feſſeln kann; aber die 
öſung erſcheint nicht zwingend. Der Komponiſt liegt di m 
ie ihm 
aß das Kind, das ſie ſeither als das 
Und nun kehrt die 
Gattin zurück, vorwurfslos verzeihend, ganz hingebungsvoll 
utterſchaft. 
a, da könnten ſich Sommerkamps Gefühle in ſtärkeren, tieferen 
orten äußern, als in den Romanſentimentalitäten, die O. Ernſt 
wir ſicher ſind, ob die ſittliche 
Läuterung mehr iſt, als gute Vorſätze eines Kranken, die zer⸗ 


` ift die Klippe aller Künſtlerdramen. Für uns 


in ſeinem einſamen Heim, verlaſſen von ſeiner Maitreſſe, 
noch zyniſch geſtanden, b 
Seinige bezeichnete, einem anderen gehöre. 


liebend, mit dem frohen Hinweis auf kommende 


ihm in den Mund legt, ohne da 


flattern, wenn es dem Arzt gelingt, dem Leiden Einhalt zu ge 
bieten. Auch die 1 der Künſtlerfrau, die Ernſt ſicherlich als 
„Idealgeſtalt“ angeſehen wiſſen will, hat nichts Zwingendes. Ruth 
iſt ein ganz paſſives, in ihrer Liebe aufgehendes Geſchöpf. Daß ſie 
ihren Bruno veranlaßt hat, den ihm „unſympathiſchen“ Weg auf 
das Standesamt zu machen, nimmt wunder. Jedenfalls fühlt 
ſie ſich ihm hierfür zu größter Dankbarkeit verpflichtet und aner⸗ 
kennt, daß er ſie fortſchicken darf, ſobald er ſie nicht mehr liebe. 
Sie ſieht die Gefahren von Brunos finnloſem Trinken und 
ſchweigt, fie nimmt das Kind ſeiner früheren Maitreſſe ins Haus, 
läßt zu, daß Bruno die alten Beziehungen wieder anknüpft, ja 
duldet ſchließlich dieſes dirnenhafte Geſchöpf um ſich. Wenn ſie 
dann ihren Mann verläßt, ſo erſcheint dies nach all dieſer Unter⸗ 
würfigkeit wunderlich, ebenſo lüſſig motiviert ift ihre Rückkehr. 
Man wird in dieſer Liebe, die ſo völlig darauf verzichtet, bal ihre 
Rechte zu kämpfen, ſchwer Größe erkennen können. Verhältnis 
mäßig lebendiger find die Nebenfiguren geraten, deren Epiſoden⸗ 
gmna oft a ripy ausgemalt find. Frl. Neuhoff fand für die 
uth eine ü erzeugende elegiſche Note, Baſil warb für den 
aa: chen durch eine mildernde Naivetät, Frl. Priden in 
der inderrolle, Graumann, Alves, Frl. Schwartz gaben die 
feſſelndſten Leiſtungen in der unter Lützenkirchens egie ſorgſam 
abgerundeten Vorſtellung. Otto Ernſts Novität iſt ſymptomatiſch 
für die Dramen der letzten Jahre. Immer und immer wieder 
wird ein Eheproblem erklügelt, von allen Seiten beleuchtet und 
aufgebauſcht, als ſtände unſere Zeit ſtill und böte keine anderen 
Konflikte mehr dem Dichter, der doch „zum Sehen geboren, zum 
Schauen beſtellt“ iſt! l 
Hus den Konzertlälen. Als Neuheit wurde im 10. Abonne- 
mentskonzert des Konzertvereins eine Sinfonietta für Streich⸗ 
inſtrumente und Harfe von Paul Graener geboten, die ſich einer 
dankbaren Aufnahme erfreuen durfte. Warm empfunden, techniſch 
ewandt im Aufbau, klangſchön in der Ausführung konnte ſie in 
öwes meiſterlicher Direktion ſympathiſche Eindrücke erwecken. 
n Brahms' D⸗Mollkonzert fab Schmid⸗Lindner am Flügel, 
eſſen geſtaltungsſicherer Vortrag wieder lebhafte Begeiſterung er- 


weckte. Unter Löwes überlegener Führung hörte man noch 
Haydns Es-Dur- Symphonie und Pfitzners an tiefen Schön⸗ 
heiten reiche Ouvertüre zu „Käthchen von Heilbronn“. Auch 
das Konzert, in dem ay und Beatrice „ 
debütierten, ſtand unter Löwes ausgezeichneter Fü ung Die 
engliſchen Künſtlerinnen, eine Geigerin und eine Gelliftin, 
deren Darbietungen Werke von eethoyen, Brahms und 
Dvorak umfaßten, find von einer ungewöhnlichen Begabung. 
Beide rera eminente Technik mit ſtarkem Temperament und 
Stilgefühl. Die Eindrücke waren in jeder Hinſicht günftige. — 
Die Volksſumphoniekonzerte der zwei letzten Wochen 
brachten zwei Soliſtinnen am Flügel. Cornelia Rider⸗-Poſſart 
interpretierte Schumann mit ihren bekannten techniſchen und 
geiſtigen Vorzügen. Wera Schapira war der temperamentvollen 
Tonwelt Tſchaikowskys eine eindrucksvolle pianiſtiſche Ge 
ſtalterin. Den Künſtlerinnen, wie dem Dirigenten Prill, der 
noch bei Liſzt, Bethoven und Brahms ſein gediegenes, muhtaliies 
Können bewährte, wurde beifallsfreudige Anerkennung zuteil. Aus 
Mitgliedern des Konzertvereinsorcheſters und mit Konzert 
meiſter Rettich hatte Dr. Heinz Prin 7 einen Inſtrumental⸗ 
körper gebildet, mit dem der junge ünſtler in einem „Rammer 
ſymphoniekonzert“ vor dem muſikaliſcheu Publikum feiner Bater 
ſtadt debütierte. Der Abend brachte die Uraufführung von 
Frdr. Reiſchs Serenade B. Dur, die in der melodiſchen ndung 
und Friſche des Ausdruckes günitig wirkte und mit den anderen 
Nummern des Programmes, Werken Mozartſcher Frühzeit, ſich 
au einem harmoniſcheren Ganzen einte, als man hatte erwarten 
önnen. Die Cavatine „Ah lo previdi“ fang Elifabeth Munthe 
Kaas, deren Kunſt wir letzthin erſt würdigten, ungemein 
reizvoll. Pringsheim erwies fih als geſchmackvoller, vor 
nehmer Mufiker, beffen Dirigentenbegabung ſicherlich zukunft; 
verheißend iſt. Man dankte ihm mit kräftigem Beifall, nicht şu 
letzt für die hübſche, von der Schablone des Konzertalltages ab- 
weichende Programmwahl. — Auch an ihrem zweiten, ſehr beifällig 
aufgenommenen Liederabend hatte ſich die begabte Sopraniſtin 
Elfa Krocker mit Profeſſor GH. Schwartz verbunden, der als 
eana Begleiter ſowie als Beethoven., Reger. und Mendels 
ohninterpret durch fein meiſterliches Spiel ringe Beifall 
erntete. Der Mehrzahl der Applaudierenden ſchien es zudem be 
kannt zu ſein, 755 Somurb mit dieſem Winter feine eh 
Konzerttätigkeit abzuſchließen gedenkt. Auch Schwartz“ Lieder, von 
denen Elſa Krocker „Du biſt wie eine Blume“ beſonders reizvoll 
ſang, fanden herzlichſte Aufnahme. Die Sängerin hatte ein ſehr 
eſchmackvolles Programm gewählt, ſie brachte neben Haydn zwei 
ieder des heute mehr und mehr vergeſſenen Robert „ dann 
Reger, Brahms, Pfitzner und Rich. Strauß Ihr eindrucksvoller 
Vortrag berührt ſtets kig athiſch, fie beſitzt eine gute © 8 
und ihre Stimme ift in den mittleren Lagen von hohem 
reiz, insbeſondere ſind es Lieder von verhaltener, elegiſcher Grund. 
ſtimmung, die ihrer künſtleriſchen Perſönlichkeit vorzugsweiſe liegen 
und denen ſie die Charme einer eigenen Note zu verleihen vermag. 


Zuckerkrankheit «Diabetes 


x wird unfehlbar geheilt! Dieſe verheißungsvollen 

me itus Worte prangen faſt immer neben, über und unter 
den Anpreiſungen ſogenannter Naturheilkundiger 

ur Heilung der Zuckerkrankheit mittels eines nur ihnen eigenen 
ſpezifiſchen Heilverfahrens und Heilmittels, und eine mehr oder 
minder ſtattliche Anzahl von Zeugniſſen dient zur Beglaubigung 
der Wahrheit jener Troſtworte, welche in Wirklichkeit doch nur eine 
grobe Unwahrheit enthalten. Gewiß iſt Zuckerkrankheit heilbar, 
aber nur in Ausnahmefällen; die Zuckerausſcheidung kann eine 
Zeitlang pun Schwinden kommen, aber die Dispofition bleibt und 


ehe man denkt, zeigt ſich der Urin wieder wie er nicht ſein ſoll, 
„verſüßt“. Die Anweſenheit von Zucker im Urin ift ja überhaupt 
nur ein Zeichen, ein Symptom, wodurch die Krankheit ſich zu er⸗ 


kennen gibt. Dieſes ſelbſt beſteht in der . des Organis⸗ 
mus, die mit der Nahrung eingeführten oder im Körper gebildeten 
ee für ſich zu verwerten. Daher können auch nur ſolche 
Rittel eine heilende Wirkung haben, welche einen Einfluß 1 
dieſe Tätigkeit des Organismus ausilben, das iſt aber noch be 
keinem — und wie unzählige find ſchon angeprieſen worden — als 
dauernd verwendbar nachgewieſen worden. Und doch drängt es 
aufs mächtigſte, ein wirklich helfendes Mittel zu finden; denn kaum 
eine zweite Krankheit hat in den letzten Jahrzehnten derart an 
Verbreitung ſo zugenommen, wie die Zuckerkrankheit. Kein Wunder 
freilich, wenn man bedenkt, daß bei der Entſtehung dieſes noch 
immer unerforſchten Leidens nervöſe Einflüſſe unſtreitig eine her⸗ 
vorragende Rolle ſpielen, und wem hat man in unſerer Zeit des 
immer rückſichtsloſeren Kampfes ums Daſein mehr zugetraut, mehr 
aufgebürdet als unſeren armen Nerven. Ein Glück iſt es, daß nicht 
ede Erkrankung gleich zum Tode führt. Im Gegenteil wir wiſſen, 
aß es verſchiedene Formen, leichte bis ſchwere, mit allen Ueber⸗ 
gangsſtadien gibt, und daß die leichteren oft genug keinen nach⸗ 
teiligen Einfluß auf die Lebenskraft und Energie ausüben. Aber 


man weiß leider nie, ob die Erkrankung, ſo gutartig ſie andi si 
tritt, jo bleiben wird. Jeder Diabetiker muß daher feinen 3 
beachten und leiten — ohne Sorge, aber mit Sorgfalt. Dazu ge 
hört auch, daß er die Mittel anwendet, welche einen gün 
iia. 1 den diabetiſch erkrankten Körper ausüben. 

in ſolches Mittel muß aber auf die Stätten der Zucker⸗ 
verwertung kräftigend und wiederherſtellend einwirken, mit anderen 
Worten, auf die Zellentätigkeit der Organe, welchen dieſe 
obliegt. Die mediziniſche Wiſſenſchaft hat hierauf auch ihr bejon- 
deres Augenmerk gerichtet, zumal man gefunden hat, da 
Organe gewiſſe Stoffe erzeugen, welche auf die Regelung ver 
ſchiedenen Stoffwechſelarbeiten, alſo auch der Zuckerverwertung bon 
Einfluß find. Ein endgültiger Erfolg ift auf dieſem Gebiete bis ⸗ 
her noch nicht erzielt worden. Seit langen Jahren weiß man jedoch, 
daß gewiſſe Mineralquellen, insbeſondere die alkaliſchen, gerade 
nach dieſer Richtung hin einen günſtigen Einfluß ausüben. 
dürfte die Auffaſſung nicht zutreffen, daß der Genuß ſolcher 
auf die Verminderung der Zuckerausſcheidung direkt einw viel 
mehr wird auch hier die Annahme berechtigt fein, daß d urch die 
Heilquellen dem Blute pennie Stoffe gen 
werden, welche auf die Tätigkeit, das Leben der 
Bellen einen heilſamen Einfluß ausüben, jo daß fie 
ihre Aufgaben wieder in normaler Weiſe verrichten; 
dazugehörtvorallemauchdie Verwertung des Zuckers. 


SM Die nage . F Sprudel und Willi⸗ 
rordus⸗Sprudel — erfreuen ſich bekann nes g hervor 
En ge Rufes wegen ihrer vorzüglichen Wirkung bei Side 
Leiden und das mit vollem Recht; find ſie doch wegen ihrer 
leicht bekömmlich, wegen ihrer Beſtandteile belebend und 


2 * 


mit anderen Worten Geneſung bringend. 


Die Badedirektion (Berfandkontor) Neuenahr | 
ausführliche Broſchüren heraus, die den Gebrauch der Jer 
. zu Trinkkuren im Hauſe behandelt, ſowie 

iſſenswerte über den Badeort ſelbſt enthalten; dieſe Se 
werden auf Verlangen gratis und franko verſandt. 
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Vertchiedenes aus aller Welt. In Bonn verſtarb a 
rhr. von Liliencron, der als Germanik und Mufikſchrift⸗ 
ller ſich beſonders um die Sammlung und Eriorihung der 

hiſtoriſchen Volkslieder der f rat des „Minnegeſanges und 
der proteſtantiſchen Kirchenmufik Verdienste erwarb. Lilieneron war 
der von Nu Maximilian IL von Bayern gedründeten „Alge 
meinen deutſchen Blographie“. 1820 in Plön geboren, hatte Lilien⸗ 
cron anfänglich als Staatsmann, Jenie als niverſit 8profeſſor, 
als Intendant der Meininger Hofkapelle, als Probſt des adeligen 

St. Johanniskloſters in Schleswig die Möglichkeit, feine viel 

ſeitige Perſönlichkeit nicht auf ſein wiſſenſchaft iches Blanche 

beſchränken zu müſſen. — In Antwerpen brachte dic Vlämiſche 

Oper „Endenie“ von Dubois mit unbeſtrittenem Erfolg zur 

Uraufführung. Die Mufik wandelt auf Wagnerſchen Bahnen, 

das Libretto Camille Lemonniers iſt mg Berichten von ſtarker 

iſcher Schönheit. — „Ich aber preiſe die Liebe“, betitelt ſich 
eine Oper von Joſeph Reiter, die am Deſſau er Hoftheater ſehr 
herzlich auront wurde. Max Morolds Libretto behandelt 

Klopſtocks Aufenthalt in Zürich, und darf als ein Weiheſpiel zum 

Preiſe deutſcher Kunſt und Art gelten. Reiter liegt das Welten⸗ 

ferne elegiſcher Töne am beſten. Seine Mufik wird zu den Aus- 

läufern agnericher Kunſt gerechnet. Eine Entwicklung in der 
ee ch. Straußens lehnt Reiter ab. 
München. | L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die deutschen Börsen befinden sich in einem Zustande grosser 
Nervosität und können nicht zur Ruhe kommen. Täglich überstürzen 
sich Ereignisse von wichtigster Natur, und trotz aller Raschlebigkeit 
der Börsenverhältnisse gelingt es nieht, auch nur einigermassen eine 
ausgeprägte gleichmässige Tendenz herbeizuführen. Seit einigen Tagen 
sind es die Nachrichten über die internationalen Arbeiter- 
dewegungen, welche für die Entwicklung der Finanz- und Börsen- 
kreise ausschlaggebend sind. Das Uebergreifen der Streiks der englischen 
Bergarbeiter auf deutsche, belgische und österreichische Industriegebiete 
deprimierte die Börsen derart, dass man in Berlin zeitweise veritable 
Börsenderouten mit grossen Kursstürzen erlebt hat. Man ist sich 
überall des überaus schlimmen Einflusses derartiger Riesenstreiks 
auf unsere Industrie vollauf bewusst. Speziell befürchtet man bei 
Ausbruch der Streiks eine vollkommene Lahmlegung unserer im erfolg- 
reichen Wettkampfe mit dem Auslande befindlichen industriellen Hoch- 
konjunktur. Die ohnehin án der Berliner Börse vorherrschend 
gewesene Flauheit hatte unter dem Eindruck dieser Nachrichten schon 
beim Beginn der Woche grosse Abgaben von allen Aktien- 
werten verursacht und mangels genügender Nachfrage bedeutende 
Kursverluste gebracht. — Die Massnahmen hinsichtlich der 
geplanten Krediteinschränkung und das strikte Vor- 
gehen des Reichsbankpräsidenten in dieser Angelegen- 
heit halten die Börsen gleichfalls andauernd in Atem. Ausführliche 
Pressepolemiken und auch die diesbezüglichen Debatten im Reichs 
zeigen das allgemeine Interesse für diese, für unsere industrielle Ent- 
wicklung 30 hochbedeutsame Frage. Ueberall wird auf den immensen 


Schaden hingewiesen, der durch ein zu rasches Vorgehen der mass- 
gebenden Faktoren für unsere wirtschaftliche Situation entstehen würde. 
Im Reichstag wurde unter anderem seitens des Staatssekretärs 
Delbrück die Lage unserer deutschen Industrie als 
eine glänzende bezeichnet. Die täglich bekannt werdenden 
Abschlussziffern unserer bedeutenden Industriegesellschaften beweisen 
dies auch durch hervorragend günstige Bilanzen mit meistenteils er- 
höhten Dividendenerträgnissen. Auch der publizierte Semestralabschluss 
der Laurahütte weist bei einer vermehrten Gesamtproduktion einen 
bedeutend grösseren Bruttogewinn auf. Die hierbei bekannt ge- 
wordenen Mitteilungen über Absatz und Aussichten der schlesischen 
Montanindustrie sind durchwegs glänzend und berechtigen auch zu 
den besten Hoffnungen für die Zukunft. Preiserhöhungen für Jute- 
fabrikate und einzelne Eisensorten sind gleichfalls Zeichen von guter 
Beschäftigung unserer Industrie. Die Neuyorker Effektenbörse meldet 
neuerdings fast durchwegs gebesserte Berichte, und insbesondere bewirkt 
dort die günstige Lage des Eisen- und Kupfermarktes eine feste 
Tendenz. Die deutschen Börsen bringen diesen günstigen Meldungen 
gerne das grösste Interesse entgegen. Die Reserviertheit und all- 
gemeine Zurückhaltung ist jedoch zurzeit beim Pablikum vorherrschend. 
Die unsichere Situation der Auslandspolitik und die Be- 
fürchtung von unangenehmen Ueberraschungen nach dieser oder jener 
Richtung beeinträchtigen die Börse in gleichfalls erheblichem Masse. 
Auch die Ungewissheit, ob die Wehr- und Marinevorlagen im Reichs- 
tag schliesslich doch durch neue Steuern vom mobilen Kapital 
zum Teil aufgebracht werden, bedingt eine gewisse Zurückhaltung, 
Viel beachtet sind auch die aufgetauchten Beichsmonopol- 


pläne für Spiritus, Zündholz, Kali und Petroleum. — 


Ein besonders wichtiger Faktor für unsere Börsenentwicklung ist der 
Geldmarkt. Die allseits erwartete Erleichterung ist ausgeblieben, und 
die Verhältnisse unseres heimischen Geldmarktes sind 
undurchsichtiger wie je. Der Privatsatz an der Börse bleibt 
relativhoch, Die Reichsbank wird nach wie vor und trotz aller Abwehr- 
massregeln mit kolossalen Summen in Anspruch genommen. Die Nähe des 
Quartalschlusses mit den dabei stets bedingten vermehrten Geldbedürf- 
nissen lässt auch für die kommenden Wochen keine Erleichterung zu. Aus 
Finanzkreisen und seitens derIndustrie werden fast täglich grössere Geld- 
operationen gemeldet. Spesiell sind es aueh Kommunen, welche mit 
grossen Anleihen den Geldmarkt für sich beanspruchen. In wenigen 
Tagen haben die Städte Düsseldorf, Halle, Mannheim, Wiesbaden und 
andere mehr mit neuen Emissionen im Betrage von mehr als 
50 Millionen Mark an den Geldmarkt appelliert. Ob das Kapitalisten- 
publikum fähig ist, derartige Summen dauernd aufzunehmen, dürfte 
fraglich sein, denn noch andere Anleihen, wie die der anatolischen 
Eisenbahn von zirka 50 Millionen Mark sind zu berücksichtigen. Mit 
grossem: Interesse verfolgt die Börse die Mitteilungen, welche 
die Grossbanken in ihren Jahresberichten veröffent- 
lichen. Ganz besonders wird der Bericht der Deutschen Bank 
debattiert, welche einen Jahresumsatz von 126 Milliarden Mark erzielt 
hat. Interessante Daten über unsere Wirtschaftslage und andere 
Probleme werden hier genau und eingehend dargelegt. Auch das 
Abschlussergebnis der Hamburg-Amerika-Linie 
zeigt deutlich, welch gewaltigen Aufschwung Deutschlands Wirt- 
schaftsmärkte im Wettbewerb mit dem Auslande genommen haben. Die 
Gesellschaft, welche ihr Aktienkapital um 25 Millionen Mark erhöhen 
wird, konnte die deutsche Handelsflagge wiederum mit glänzendem 


Lichtquelle. 


wie Ueberladung mit Schmuck: beide sind dem guten Geschmack zuwider. 
selbst die Auswahl der wenigen echten Kostbarkeiten, die uns in festlichen Stunden 
zieren sollen, verlangt sehr viel Feingefühl für Form und Schönheit des Materials 
und der Technik. Mühelos und wohlfeil können Sie den auserwähltesten Geschmack 
befriedigen an Hand unserer modernen Kataloge. 
sachen, die Sie vor jeder Entgleisung behüten, ausserdem trotz Einräumung all- 
täglicher bürgerlicher Preise, gegen langfristige Amortisation. 


Stöckig & Co. 


DRESDEN-A. 16%'(für Deutschland) 


Kala. og U 13: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke. 


Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede 
Katalog P : Photographische und optische Wasch- 
tons A 5 Ana ben, Operngli 
ns-Ap , ema pben, rngläser, 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. | 
er L ı3: Lehrmittel und Spielwaren aller 


Katalog T 13: Teppiche, deutsche und echte Perser. 
Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


(E pee F . 


Falscher Prunk 


Aber 


Denn wir verkaufen nur Schmuck- 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Katalog H ı3: Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Artikel für Haus und Herd, u.a.: Lederwaren, 
Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
Terrakotten, kunst gewerbliche Gegenstände 
und Metallwaren. Tafelporzellan, Kristallglas. 
Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weisslackierte, so- 
wie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 

Wring- und Mangelmaschinen, Metall- 
Bettstellen, Kinderstühle, Kinderwagen, Näh- 
nen Anr der, . anne 

one, Barometer, Relsszeuge zwaren, 
Schreibmaschinen, Panzer-Schränke usw. 

Bei Angabe des Artikels an ernste Beflek- 

tantom kostenfrei Kataloge. 


- and Projek- 
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iſt die te aller Künſtlerdr uns alſo der 
Grace fan QI 5 Bruno“ lediglich l m tmenſch, der durch die 

öße m ranns feiner Frau ü eine < ngen empor” 

ehoben wir oblem, das 22505 rein ann aber bie 
Ratuna erscheint nicht zwingend. Der Komponiſt liegt oe dent 
in ſeinem einſamen Heim berlaffen, von feiner Maikreife die ihm 
noch zyniſch geftanden, ak das Kind, bað fie ſeither als das 


Und nun kehrt die 


Gattin zurück, vorwurfslos verzeihend, ganz hingebungsvoll 
liebend, mit dem ohen Hinweis auf fommenbe utterſchaft. 
A da könnten ſi in den Kaen Gefühle in 


. . en wiſſen will, ah nichts Zwingendes. 
ein ganz paſſives, in ihrer Liebe aufgebendes Geſchöpf. Daß ſie 
runo veranlaßt bat, den ihm „unſympathiſ A 717 755 au 
ar 3 Standesamt zu machen, nimmt wunder. Ils fühl 
ſie ſich daß 5 10 zu grö 15 e verp chtet md aner⸗ 
kennt, daß er fie fortf tſchicken darf, ſobald er ſie nicht mehr liebe. 
Sie t die Gefahren on Brunos finnlofem Trinken und 
E ri 125 fe a das Kind feiner früheren Maitreſſe ins au, 
[á runo die alten Beziehun m peg G. Went 
duldet JE 110 dieſes t fo elch Beihöp 
dann ihren Mann verläßt, fo ericheint dies nad al dieser Unter 
würfigkeit wunderlich, ebenſo läſſig motiviert it ihre Rückkehr. 
Man wird in dieſer Liebe, die ſo völlig darauf verzichtet, für ihre 
Rechte zu kämpfen, ſchwer Größe erkennen tomar erhältnis⸗ 
mäßig ad find die Nebenfiguren 94 ten, deren Epiſoden⸗ 
enen oft a Nut breit ausgemalt find. Frl. Aranon u ür Die 
eine Ü erzengende. elegiiche Note, Baſil r den 
no durch eine mil ende eien Frl. blicken in 
der Kin derrolle, Graumann, Alves Schwarz 
feflelndften Leiſtungen in ber unter Lusen kir egie ſorgſam 
für die Dran orſtellung. Otto a Novit t it ſy ift J9 
r die Dramen der lebten pe Immer und immer wieder 
u ein Eheproblem erklügelt, von allen Seiten beleuchtet und 
aufgebauſcht, 2 ſtände unfere Beit RiU und böte keine anderen 
Schauer mein b * em Dichter, der doch „zum Sehen geboren, zum 
auen b 
Aus den Konzertlälen. Als Neuheit wurde im 10. Abonne⸗ 
Sinfonietta ay ig 


flangſch u 


Sc ap indrücke erwecken. 
B mid⸗Lindner am Flügel, 
en ao aiie Vortrag wieder Sa Begeiſterung er 


ai 2 


uh drte 
Fr 25 tiefen. € Schu. 
u Auch 


un eine i 
Brahms er 


a 
art 10 N en eminente Technik mit ſtarkem e 


ie Eindrücke waren in jeder Hinſicht günſtige. — 
Sie“ oTrafym mpi honiekonzerte der zwei letzten 
brachten zwei S liſtinnen am Flügel. Cornelia Rider⸗Poſſart 


a Shumanı mit ihren Dean ten technifchen unb 
g eiſtigen Vorzügen. Wera we apira war ber E pianiſtiſche Ge 
onwelt Tſchaikowskys eine 5 teu Weft 
ſtalterin. Den Künſtlerinnen, wie dem D Tomia 
106 bei 9500 Bethoven und Brahms fein gedi egenes, e 
Können bewih un beifallsfreudige nerkennung zuteil. 
. des Konzertvereinsorcheſters und mit Konzert⸗ 
meifter Rettich hatte Dr. Heinz Prin in ge heim einen Inſtrumental⸗ 
körper gebildet, mit dem der jun ge ünftler in einem „Stammer: 
fn öden aber vor dem muſi aliſchen Publikum ſeiner Vater 
ſtadt debütierte. Der Abend brachte die Uraufführun von 
Sebr. Reiſchs Serenade B. Dur, die in der melodiſchen dung 
und Friſche des Ausdruckes günſtig 1 und mit den anderen 
Nummern des Programmes, Werken Mozartſcher Frühzeit, fih 
au u einem harmoniſcheren Ganzen einte, als man hatte erwarten 
nnen. Die Cavatine „Ah lo previdi“ fang Elifabeth Munthe 
een deren Kunſt es letzthin erft würdigten, ungemein 
voll. e N erwies ſich als i uuf. 
nehmer Muſiker beien Aa fefa 
erheißend iſt. an dankte ihm mi äftigem Beifall 
nn lone des Konzert 


S 
Vortrag patbiſch. fie beft a gide 1 — 
und ihre Stimme it en mittleren Lagen von hohem Klang ⸗ 
reiz, insbeſondere ii e8 Lieder von verhaltener, elegiſcher Grund 
immung, die ihrer künſtleriſchen Perſönlichkeit ide liegen 
und denen fie die Charme einer eigenen Note zu verleihen an 


wird unfehlbar geheilt! Dieſe verheißungsvollen 

mellitus) r Dana alt immer neben, über und unter 
Anpreiſungenſ . 

ur Heilung der Zuckerkrankheit mittels eines nur ihnen eigenen 
ſpezifiſchen Heilverfahrens und Heilmittels, und eine mehr oder 
minder ſtattliche Anzahl von Zeugniſſen dient zur Beglaubigung 
der Wahrheit jener Troſtworte, welche in Wirklichkeit doch nur eine 
grobe Unwahrheit enthalten. Gewiß iſt Zuckerkrankheit heilbar, 
aber nur in Ausnahmefällen; die Zuckerausſcheidung kann eine 
Zeitlang zum Schwinden kommen, aber die Dispoſition bleibt und 
ehe man denkt, zeigt ſich der Urin wieder wie er nicht ſein ſoll, 
„verſüßt“. Die Anweſenheit von Zucker im Urin iſt ja überhaupt 
nur ein Zeichen, ein Symptom, wodurch die Krankheit ſich zu er- 
kennen gibt. Dieſes ſelbſt beſteht in der Unfähigkeit des Organis⸗ 
mus, die mit der Nahrung eingeführten oder im Körper 1 pe 
Zuckerſtoffe für ſich zu verwerten. Daher können auch nur ſolche 
Mittel eine heilende Wirkung haben, welche einen Einfluß auf 
dieſe Tätigkeit des Organismus ausüben, das iſt aber noch bei 
keinem — und wie unzählige ſind ſchon angeprieſen worden — als 
dauernd verwendbar nachgewieſen worden. Und doch drängt es 
aufs mächtigſte, ein wirklich helfendes Mittel zu finden; denn kaum 
eine zweite Krankheit hat in den letzten Jahrzehnten derart an 
Verbreitung ſo zugenommen, wie die Zuckerkrankheit. Kein Wunder 
freilich, wenn man bedenkt, daß bei der Entſtehung dieſes noch 
immer unerforſchten Leidens nervöſe Einflüſſe unſtreitig eine her⸗ 
vorragende Rolle ſpielen, und wem hat man in unſerer Zeit des 
immer rückſichtsloſeren Kampfes ums Daſein mehr zugetraut, mehr 
aufgebürdet als unſeren armen Nerven. Ein Glück iſt es, daß nicht 
jede 5 gleich zum Tode führt. Im Gegenteil wir wiſſen, 
daß es verſchiedene Formen, leichte bis ſchwere, mit allen Ueber⸗ 
gangsſtadien gibt, und daß die leichteren oft genug keinen nach⸗ 
teiligen Einfluß auf die Lebenskraft und Energie ausüben. Aber 
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einen günſtigen 


obliegt. Die mediziniſche Wiſſenſchaft 
deres Augenmerk 1 eg man Hat diem bat, daß 
Organe gewiſſe ale eugen, welche auf die Regelung 5 2 
edenen Stoffwechſelar beiten, alſo auch der Zuckerverwertung 
nfluß find. Ein endgültiger Erfolg iſt auf dieſem Gebiete bis 
e noch nicht erzielt te Seit langen Jahren weiß man jedoch, 
nac Be Ii an n insbeſondere die alkaliſchen, gerade 
ieſer Richtung hin einen günſtigen Einfluß ausüben. Agel 
bi te die Au ajlung nicht utreffen, daß der Genuß ſolcher Quellen 
die Verminderung d der Bud ckerausſcheidung Dee 5 viel; 


mehe wird auch hier die Annahme berechtig 2 ch die 
lquellen dem Blute geniife Stoffe Sete be; 
en welche auf die Tätigkeit, dds“ eben d 


Bellen nen n Einfluß ausüben, ſo daß 91 e 
H y en wieder in normaler Weiſe verrichten; 
ch rtvorallemauchdie Verwertung des Zuckers. 


Die Neuenahrer Thermen — Großer Sprudel 1 . 
brordus⸗Sprudel — erfreuen ſich bekanntlich eines gang hero 
ragenden Rufes wegen DE ae i qli m 5 ei dieſen 
Leiden und das mit vollem R wegen i ratten. 
leicht bekömmlich, wegen ihrer ae cbele end und kräftigend 
mit anderen Worten Geneſung bringend. 

Die Radedirektion (Verſandlontor) Neuenahr (Kent) 
ausführliche Broſchüren heraus, die den Gebrauch der Neuen 
5 a Trinkkuren im Hauſe behandelt, ſowie au es 

über den Badeort ſelbſt enthalten; dieſe Schriften 
Ye Verlangen gratis und franko verſandt. 
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Vertchiedenes aus aller Welt. In Bonn verſtarb zone 
rýr. von Liliencron, der als Germaniſt und Muſikſchrift⸗ 
Ner 157 beſonders um die Sammlung und Erforſchung der 
hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen“, des „Minnegeſanges und 

der proteſtantiſchen Kirchenmufik Verdienſte erwarb. Liliencron war 

Leiter der von König Maximilian II. von Bayern gedründeten „ Allge⸗ 

meinen deutſchen Blographie“. 1820 in Plön geboren, hatte Lilien- 

cron anfänglich als Staatsmann, pate als niverfit 8profeſſor, 
als Intendant der Meininger Hofkapelle, als Probſt des adeligen 

St. Johanniskloſters in Schleswig die Möglichkeit, feine viel ⸗ 

ſeitige Perſönlichkeit nicht auf ſein wiſsenſchaft iches Blanc: 

beſchrünken zu müſſen. — In Antwerpen brachte die Vlämiſche 

Oper „Endenie“ von Dubois mit unbeſtrittenem Erfol 

Uraufführung. Die Mufit wandelt auf Wagnerſchen Babnen, 

das Libretto Camille Lemonniers iſt na 


N 
95 Oper von Joſeph Reiter, die am Def 


ufenthalt in Zürich, und darf als ein Weiheſpiel zum 
ſe deutſcher Kunſt und Art gelten. Reiter liegt das Welten⸗ 
ferne 1 Töne am beſten. Seine Mufil wir 7 den Aus. 
läufern nerſcher Kunſt gerechnet. Eine Entwicklung in der 
Richtung Rlch. Straußens lehnt Reiter ab. 
Manchen. | L. G. Oberlaender. 


Berichten von ſtarker 


sjsjsjsjajsjajajajejsjajajsjojejajajajajojejajujujejajsjejejaja 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die deutschen Börsen befinden sich in einem Zustande grosser 
Nervosität und können nicht zur Ruhe kommen. Täglich überstürzen 
sich Ereignisse von wichtigster Natur, und trotz aller Raschlebigkeit 
der Börsenverhältnisse gelingt es nicht, auch nur einigermassen eine 
ausgeprägte gleichmässige Tendenz herbeizuführen. Seit einigen Tagen 
sind es die Nachrichten über die internationalen Arbeiter- 
bewegungen, welche für die Entwicklung der Finanz- und Börsen- 
kreise ausschlaggebend sind. Das Uebergreifen der Streiks der englischen 
Bergarbeiter auf deutsche, belgische und österreichische Industriegebiete 
deprimierte die Börsen derart, dass man in Berlin zeitweise veritable 
Börsenderouten mit grossen Kursstürzen erlebt hat. Man ist sich 
überall des überaus schlimmen Einflusses derartiger Riesenstreiks 
auf unsere Industrie vollauf bewusst. Speziell befürchtet man bei 
Ausbruch der Streiks eine vollkommene Lahmlegung unserer im erfolg- 
reichen Wettkampfe mit dem Auslande befindlichen industriellen Hoch- 
konjunktur. Die ohnehin an der Berliner Börse vorherrschend 

wesene Flauheit hatte unter dem Eindruck dieser Nachrichten schon 
eim Beginn der Woche grosse Abgaben von allen Aktien- 
werten verursacht und mangels genügender Nachfrage bedeutende 
Kursverluste gebracht. — Die Massnahmen hinsichtlich der 
geplanten Krediteinschränkung und das strikte Vor- 
gehen des Reichsbankpräsidenten in dieser Angelegen- 
heit halten die Börsen gleichfalls andanernd in Atem. Ausführliche 
Pressepolemiken und auch die diesbezüglichen Debatten im Reichstag 
zeigen das allgemeine Interesse für diese, für unsere industrielle Ent- 
wicklung 30 hochbedeutsame Frage. Ueberall wird auf den immensen 


Kala,o 


Lichtquelle. 


wie Ueberladung mit Schmuck: beide sind dem guten Geschmack zuwider. 
selbst die Auswahl der wenigen echten Kostbarkeiten, die uns in festlichen Stunden 
zieren sollen, verlangt sehr viel Feingefühl für Form und Schönheit des Materials 
und der Technik. Mühelos und wohlfeil können Sie den auserwähltesten Geschmack 
befriedigen an Hand unserer modernen Kataloge. 
sachen, die Sie vor jeder Entgleisung behüten, ausserdem trotz Einräumung all- 
täglicher bürgerlicher Preise, gegen langfristige Amortisation. 


Stöckig & Co. p% 
DRESDEN-A, 16!/(für Deutschland) „>> 


U 13: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke. Terrakotten, 


Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede 


Katalog P 13: Photogra e und 0 
Waren; Kamer . und Projek- 
tions-Ap te, 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. | 

Re L ı3: Lehrmittel und Spielwaren aller 


Katalog T ı3: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Schaden hingewiesen, der durch ein zu rasches Vorgehen der mass- 
gebenden Faktoren für unsere wirtschaftliche Situation entstehen würde. 
Im Reichstag wurde unter anderem seitens des Staatssekretärs 
Delbrück die Lage unserer deutschen Industrie als 
eine glänzende bezeichnet. Die täglich bekannt werdenden 
Abschlussziffern unserer bedeutenden Industriegesellschaften beweisen 
dies auch durch hervorragend günstige Bilanzen mit meistenteils er- 
höhten Dividendenerträgnissen. Auch der publizierte Semestralabschluss 
der Laurahütte weist bei einer vermehrten Gesamtproduktion einen 
bedeutend grösseren Bruttogewinn auf, Die hierbei bekannt ge- 
wordenen Mitteilungen über Absatz und Aussichten der schlesischen 
Montanindustrie sind durchwegs glänzend und berechtigen auch zu 
den besten Hoffnungen für die Zukunft. Preiserhöhungen für Jute- 
fabrikate und einzelne Eisensorten sind gleichfalls Zeichen von guter 
Beschäftigung unserer Industrie. Die Neuyorker Effektenbörse meldet 
neuerdings fast durchwegs gebesserte Berichte, und insbesondere bewirkt 
dort die günstige Lage des Eisen- und Kupfermarktes eine feste 
Tendenz. Die deutschen Börsen bringen diesen günstigen Meldungen 
gerne das grösste Interesse entgegen. Die Reserviertheit und all- 
gemeine Zurückhaltung ist jedoch zurzeit beim Publikum vorherrschend. 
Die unsichere Situation der Auslandspolitik und die Be- 
fürchtung von unangenehmen Ueberraschungen nach dieser oder jener 
Richtung beeinträchtigen die Börse in gleichfalls erheblichem Masse. 
Auch die Ungewissheit, ob die Wehr- und Marinevorlagen im Reichs- 
tag schliesslich doch durch neue Steuern vom mobilen Kapital 
zum Teil aufgebracht werden, bedingt eine gewisse Zurückhaltung, 
Viel beachtet sind auch die aufgetauchten Reichsmonopol- 
pläne für Spiritus, Zündholz, Kali und Petroleum. — 
Ein besonders wichtiger Faktor für unsere Börsenentwicklung ist der 
Geldmarkt. Die allseits erwartete Erleichterung ist ausgeblieben, und 
die Verhältnisse unseres heimischen Geldmarktes sind 
undurchsichtiger wie je. Der Privatsatz an der Börse bleibt 
relativhoch. Die Reichsbank wird nach wie vor und trotz aller Abwehr- 
massregeln mit kolossalen Summen in Anspruch genommen. Die Nähe des 
Quartalschlusses mit den dabei stets bedingten vermehrten Geldbedürf- 
nissen lässt auch für die kommenden Wochen keine Erleichterung zu. Aus 
Finanzkreisen und seitens derIndustrie werden fast täglich grössere Geld- 
operationen gemeldet. Spesiell sind es auch Kommunen, welche mit 
grossen Anleihen den Geldmarkt für sich beanspruchen. In wenigen 
Tagen haben die Städte Düsseldorf, Halle, Mannheim, Wiesbaden und 
andere mehr mit neuen Emissionen im Betrage von mehr als 
50 Millionen Mark an den Geldmarkt appelliert. Ob das Kapitalisten- 
publikum fähig ist, derartige Summen dauernd aufzunehmen, dürfte 
fraglich sein, denn noch andere Anleihen, wie die der anatolischen 
Eisenbahn von zirka 50 Millionen Mark sind zu berücksichtigen. Mit 
grossem. Interesse verfolgt die Börse die Mitteilungen, welche 
die Grossbanken in ihren Jahresberichten veröffent- 
lichen. Gang besonders wird der Bericht der Deutschen Bank 
debattiert, welche einen Jahresumsatz von 126 Milliarden Mark erzielt 
hat. Interessante Daten über unsere Wirtschaftslage und andere 
Probleme werden hier genau und eingehend dargelegt. Auch das 
Ahschlussergebnis der Hamburg-Amerika-Linie 
zeigt deutlich, welch gewaltigen Aufschwung Deutschlands Wirt- 
schaftsmärkte im Wettbewerb mit dem Auslande genommen haben. Die 
Gesellschaft, welche ihr Aktienkapital um 25 Millionen Mark erhöhen 
wird, konnte die deutsche Handelsflagge wiederum mit glänzendem 
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Falscher Prunk 


Aber 


Denn wir verkaufen nur Schmuck- 


Hoflieferanten 
BOBENBACH Í. B. (für Oesterreich) 


Katalog H 13: Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, 
Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 

kunst gewerbliche Gegenstände 
und Metallwaren. Tafelporzellan, Kristallglas. 

Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weisslackierte, so- 

wie Klelnmöbel, Küchenmöbel und Geräte, | 


Fürst. Goo 


Gross- 


Wasch-, Wong und Mangelmaschinen, Metall- 
Bettstellen, Kinderstühle, Kinderwagen, Näh- 
maschinen, Fahrräder, Tenma Spiele, Grammo- 
prone Barometer, Reisszeuge, Pelzwaren, 
bmaschinen, r © usw. 
Bei Angabe des Artikels an ermste Reflek- 
tantom kostenfrei Kataloge. 


ematographen, Operngläser 
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finanziellen Erfolge an allen Handelszentren ausbreiten. Aus dem um 
fast 1½ Millionen Mark höheren Reingewinn kann die Dividende 
auf 9% (im Vorjahre 8 %) erhöht werden. M. Weber. 


Die Bayerische Landwirtschaftsbank, e. Q. m. b. H., 
M ünchen, wird eine weitere Serie ihrer 4 proz. verlosbaren Pfandbriefe von 
10 Millionen Mark zur Emission bringen. M. W. 
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. den 15. März 1912, abends 8 Uhr 
im grossen Saale des Münchener-Kindlkellers 


= VORTRAG 


des Herrn Universitätsprofessors Dr. Mausbach, Münster i. W. 
Katholische Moral u. moderne Kultur! 
Die Katholiken Münchens aller Stände, Damen und Herren, sind höflichst 
eingeladen. Das Kath. Aktionskomitee, München. 


Das Ankiguariat der Theiſſingſchen Suljfiondiung, 


Nünſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 

zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze er: 
1 Kat. II.: Wiſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orientalia und 
Exegeſe (Bibliothek des + Prof. Fell, Münſter). Kat. VIII.: Praktiſche Theologie. 


Gem b'H - 
COLDSCHMIED DESHLSTUHLES 
V-DER-APOSTOL PAIÄSTE 


AACHEN 


Kat. IX.: Katalog für Bibliophilen. 


Von Dr. Franz Albrecht. 


In einem Bande von 624 Seiten 


bringt untenfte nder Verlag einen „Ratgeber für den guten Ton in jeder Lebenslage”. 
as wunder oo ee Buch mit den feinen Illuſtrationen von Edmund Brüning 


„Der Gens Ton“. 


kann man als ein Prachtwerk bezeichnen. In anregender, flüffiger Darſtellun 
der Verfaſſer feine Anſichten über alle möglichen Stuationen im Familien: und 
ſchaftsleben. Er plaudert in anregender Weiſe über das 
den Hausherrn und die Hausfrau, über Gatte und Gattin, 


eim und die Häuslichkeit, 
ttet, Kinder und Dienſt⸗ 


boten; er läßt Familienereigniſſe an uns vorüberziehen und unmertlich aber gern, 


lernen wir von feiner reichen Erfahrung und von feinem guten ei Das Wert 


koſtet nur M 3.— durch Willibald Wendes Verlag, Berlin W 


Eine Pilgerfahrt nach Rom zu unternehmen, bietet fidh vom 15. bis 30. April 
eit veranſtaltet Prof. Dr. Konrad Miller in Stutt⸗ 
talien mit viereinhalbtägigem Aufenthalt in der 
eiligen Stadt und Beſuch der berühmteſten alten Kulturf 


günſtige Gelegenheit. In dieſer 
eii wiederum eine Reife durch 


lorenz, Mailand, Neapel, Venedig uſw. Näheres ſiehe el 


Vervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw, 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Olto Henss Sohn, Weimar 303d. 


PTTTTITTIIIIIT 
Neues, herrliches 
Kommunionbuch. 


Hin zu Jeſus 


durch die häufige und 
tägliche Kommunion. 


Von jesuilenpaler Emil Springer. 


Euchariſtiſches Andachtsbuch mit 
vielen Belehrungen, Kommunions 
gebeten für über 100 Kommunion- 


tage und einem reichen Anhang 


von Andachten und Gebeten. 
Gebunden von Mk. 1.80 an. 


Verlag Hausen & Co., Saarlouis. 


` Faſtenſpeiſen 4 
enthält das Bratbüchlein v. Frau 
K. Aehſe. Preis 80 Pf. Kompott⸗ 
buch, das Einmachen 40 Pf. Han⸗ 
delslehrer Nehſe, Hannover 15. 


Drau Otto Schädel, 


befreit wurde, 


Steingräber | 


u Ia Kanarienhähne B 


veredelteHarzer, echt 
Seifert, tieissig, ET 
tourenreich. 8, 10, 1 

15, 1,20, 254 u kön’ 
In- u. Ausl -Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
gesund. Ankft.(Nach- 
nahme) 8 Tage Probe, 
Umt. oder Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise and goldene Medaillen. 
G. Hohagen, BarmenU1 
VIel. lob. Anerk. lag. vor. Die Exped. 
Herr F. Walzer, Freiburg i. B. 
Das Vögelchen, das Sie auf Ver- 
anlassung des Hochw. Herrn Dr. 
R. sandten, ist ein guter Sänger 
und hat gleich nach der Ankunft 
sein Lied begonnen zur Freude 

eines Kranke n. 


9. Würlib. Romiahri 


unter Leitung von Prol. Dr. Miller, Stuttgart, 


vom 15. bis 30. April, 
beginnt in Stuttgart, geht bis 
Neapel und endet in München. 
Prospekte u. Auskünfte bei Prof. 
K. Miller, Stuttgart, 
Staffle nbergstr. 54. 


Priester u. Lehrer 


welche fich als Mitglieder 
einer religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaft der Jugenderziehung 
oder ſozialer Betätigung 
widmen wollen, mögen ſich 


melden unter Nr. 15030 
o 


= 200 köſtliche 1 


an die Exped. d. Bl. 
Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


odaß er wieder 
alle Speiſen genießen konnte und 
neuen Lebensmut bekam, teile jed. 
auf Verlangen unentgeltlich mit 
Lübeck. 


ätten Italiens: 


„ Lützowſtr. 31. 


Genua, 


Gaben kann die anhängende 


G. m. b. H., Berlin 33, bei. 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigter Form ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Mess weinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 


Alte Truhe 


gemein. Rundſch.“, München, geſchulk. Am Liebiten groß. flat. 
mit ſeltener ſchöner Schnitzarbeit | erbeten. Diskretion Ehren- Arbeit. Angebote v die 
zu verkaufen. Auf Wunſch er⸗ ſache. Anonym zwecklos. Geſchäftsſtelle der „Allg. Rund- 
halten Sie Photogr. er 2 1 ſchau“, München, unter Nr. 15075. 
Rectlinghauſen poſtl. „D. EER nnn 


Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen 


Wer probt, lobt. 


a 


Junggeſelle im Ausland, 
30 Jahre alt, kath., Geſchäfts⸗ 
mann, ſucht Bekanntſchaft 
mit wirtſchaftlich gut er⸗ 
zogener junger Dame, die 
Geſchäftsintereſſe hat, zwecks 
Heirat. Vermögen erwünſcht, 
jedoch nicht Bedingung. Ernſt⸗ 
gemeinte Offerten mit Bild 
unter „Ausland“ 15157 
an die Geſchäftsſtelle der „All⸗ 


politiſch und voltswi 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 

für METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 

PRVNKCERÄTE 


Eine Bittſchrift des katholiſchen Pfarramtes Neuleuters⸗ 
dorf, Poſt Leutersdorf (Sachſen) liegt dieſer Nummer bei. 
empfehlen dieſelbe der freundlichen Beachtung unſerer Leſer. Für etwaige 
Zahlkarte Verwendung finden. 

Dieſem Heft liegt auch ein Proſpekt der Firma Dr. med. H. Schröder, 


Wir 


Flügel und Pianinos 


ünchen, Theatinerstr. 16. :: Teilzahlungen. Vermietungen. 
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— 
a Galle J 
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bereitet von den 


Benediktinerinnen 
der Abtei 
Frauenwörth im Chiemsee (Bayera) 
In FL à M. 1.50, 2.25, 3.80 u. 5.50. 
Probefiäschchen M. 0.80 franko. 


Jeberall erhältlich oder direkt arch 
ie KLOSTERVERWALTUFG. 
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Beſchäftigun 


für zuhauſe ſucht ein weg. Krank⸗ 
heit penf., wieder arbeitsfäbiger 
Verwaltungsbeamter, 33 
alt, kath., verh., ſelbſtändiger 
Arbeiter, lang fta Il) tä 
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Tonhalle. 


Konzertverein München E.V. 


Montag, den 18. März 
abends 7½ Uhr 


Il. Abonnemenis-Konzeri 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


Solist: Henri Marteau (Violine). 


Weber: 


Ouvertüre zu „Euryanthe“. 
C. Hor n: 


Scherzo für Orchester. 

Erste Aufführung in München. 
L. Schlegel: Konzert für Violine mit Orchester. 
Erste Aufführung in München. 
Solo: Henri Marteau. 


Brahms: Zweite Symphonie (D-dur). 


Kartenverkauf an der le ara der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M. Rieger, Unlversltätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2 und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 


, Bitte zu verlangen: Kalalog über 
echt amerikanische 


und deutsche 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsysiem, 
sowie 
klavier- und Pedalharmonium 
F. Kirche, Schule u. Zimmer. 
Nur preiswürdige 
ganz vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garan- 
— tie ge leistet wird. 
ME Bei Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monatl. 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg C 8/12. 


Kirch. Kunstanstal 
Joseph Giersherg 


Kölin-Kalk 
liefert Ilr Kirchen, Klösler usw. 


Kreuzwegsiallonen 


nach Führich in pracht- 
vollem Hochrelief, die ein- 
— de welche in der Plastik 

+ existieren. s2? 


Statuen ‚Krippen,Kreuzgruppen 


usw.in Terrakotta u, Hart- 
guss zu billigsten Preisen. 


— Ferner — 


kleinere Sialuen und Kreuze 
in eleganter Ausführung 
:: für Privatgebraueh, : 


Abbildungen gern zu Dienster, 
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Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. H. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleran! 
vieler Oflizierkasines 


empfiehlt 


seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepfiegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
22 Preislagen. s 


Weiß Weltgeschichte 


22 Bände neu, 
Pa gebraucht, 


22150 ME. :: 90 
Nes unter Nr. 15066 an 
die Gef . Hilden Münden, der ausm. 


Rundſchau“ 
Bilder- 


Ef] Sinsin d 


Apparat 


D. R. G.-M. 482419 


ist die sensationellste 

Neuheit zur Belebung 
farbiger Bilder. 

Preis Mk. 3.50, 8.50, 16.— 

Dr en u. Buchhandl 

zi T. Broschüre gratis. (1 

Vereinigte Kunstanstalten 
A.-G. München 31. 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


Ensen 
am Rhein bei Cöln. 
Prospekt u. Auskunft durch 
1: den leitenden Arst- 
Dr. Sehneider. 


Münchener Installationsgeschäft 


für Licht und Wasser 
Aktiengesellschaft MÜNCHEN Promenadestr. 5 
Grosse Auswahl von 


Beleuchtungs - Körpern für Gas und 
8 elektrisches Licht er 


Bade-Einrichtungen + Bidets 
Waschtishe ++ 


Sanitäre Einrichtungen aller Art 
Gas-, Koch- u. Heizapparate. 


Ausführung von modernen Installationen 
:: für Gas, Wasser und Elektrizität. :: 


Nälurreine Weine 


Markgräfler u.Kalserstühler 
empfiehlt die 
Weinhandlung Maihlas Niebel 
Freiburg l. Br. 
Kirchl. vereld. Mess weinlieferant. 


Arbeilen und 
verzweifeln 


15 


Bisher 150-000 


Spültische 


Stunden der Mutlosigkeit 


kennen wir alle. Jene Stunden 


in denen es scheint, als ob man 
mit all' seiner Arbeit doch nichts 
erreiche. Weder für sich noch für 
andere. In solchen Stunden ist 
Tausenden das geistesgewaltige 
Carlyle'sche Buch „ARBEIT 
UND NICHT VERZWEIFELN“ 
eine Quelle neuer Kraft u. neuen 
Mutes geworden. „Dies Buch 
soll immer auf meinem Schreib- 
tisch liegen, daß ich IMMER 
WIEDER in ihm lesen kann“ 
sagte einmal einer der führenden 
deutschen Männer öffentlich. 
Verlag: K. R. Langewiesche in 
Düsseldorf. In den Buchhand- 
lungen überall ZUR ANSICHT: 


Eine MarkSOPf 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Dr. Wiggers 


Kurheim sawna, 


Partenkirchem 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Geschützte St modernste Einrich 3 
Komfort. Park. Zimmerk ung. 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorzte, 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, me Lage, erfrischende Wälder; 
lohnende Ausflüge; katholische Kirche, Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4. is 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


Mineralbad Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiesensteig (Wttbg. 
Das ganze Jahr geöffnet. In seiner Einrichtung un 
durch seine in prächtigster Umgebung für 
Winter- und Somme ren gleich gut geeignet. 
Foa 1 Grosse Kapelle (3 Altäre), Spiel- 
Lesezimmer, 1 Wandel- und Liegehallen, sowie 
Bader im Hause, seiner altberühmten Heilquelle, be- 
währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magen-, 
Darm- und en sowie nach Infuenza- Erkrankungen. 
5 durch Barmherziere Schwestern (Vinzenti- 
nerinnen). B Pensionspreise. Man verlange Prospekt 
von der Badevorwaltung, 


Junger Mann, (30 Jahre, zurzeit Storreltor) 


ſucht Sebensftellung 


bei Geſellſchaft oder Schriftleitung, die ihm nach Einarbeitung ge- 


ftattet, ſelbſtändig zu arbeiten. 
de Geſchüſtsſt ausgebildet. 
die Geſchäfts 


Suchender iſt im Baufach und 
Zuſchriſt. erbeten unter F. 15171 an 
elle der „Allgem. Rundſchau“, München. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 216. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 16. März 1912. 


Erklärung des Reformbreviers, seiner 
Einrichtung und Gebetsweise. 4. unter 
Berücksichtigung der neuesten päpst- 
lichen Entscheidungen und Erlasse be- 
deutend vermehrte und verbesserte Auf- 
lage. 13.—15. Tausend. 40 S. 18°. 


Preis 30 Pfg., franko 35 Pfg. 
| = Unentbehrlich für jeden Brevierbeter. = 


Wie hete! man das 
neue Brevier? 


von 


Dr. M. Gatterer S. J. 


Professor. 


Das blutige Sanimi ‘pber der hei. * 
Huttler S. J. 10 Aufl. 404 S. 80 Geb. 1.80. 


Mit Meß- und Ablaßgebeten zu Ehren des bitteren Leidens Chriſti und 
Bildern, entworfen nach den Geſichten der ehrw. Katharina Emmerich. 


Für die hl. Karwoche beſonders empfohlen. 
Verlag Jelician Rauch (Ludwig Puſtet) Innsbruck. 


eee 
B, 


* mes; sAn fólii Rne 5 


Brettspiel 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 


aen = Unerschöpflic — == 
an Akregungen, ben direkt bei 


A. HUBER, or Ho of- rn 


——— — S ographie 
Munchen, Neuturmstr. 2a. 


f Preise je naoh ren 
45 nenn M 


. 2.40; 3.20 
groes ee — 4—1 sas. | 


m A SAA 
22 


rr 


11616 


p 
22 
= 


Afrikanische Weine 


der weissen Väter. 


= Hervorragende Qualitätsweine. = 


Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


L. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messwelnlieferanten, Päpstliche Hoflieferanten. 


— — . ͤ NN zz (ꝶ¶M-—2:⁰ũ9 — u. —ꝗ—Aüñ ! ¶ ꝶſ— — ss ee ee 


$ Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt 
Munderkingen (Württembero). 


Paramente, Kirchenlahnen, Vereinslahnen 


3 Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent. $ 


® würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 
- schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 
8 Bilder, Auswahlsendungen portofrei.: Illustrierte Kataloge gratis! 


Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
 o..„e„„„.e..e9999—9999999909.888900® 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. 
anz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


Verlag bon Dr. Armin Kanfen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. M 


2 Des Rind etbuch. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


Te '.. ————ñäñ— 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 


des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Roswitha von Gandersheim, 


die eritebentiche Tichterin. Von Joh. . 
han. VII und 208 Seiten 80. Preis broſch. 2.60 Ml.; 


gebd. in farbigem Kaliko mit Grünſchnitt 3.30 Ml. 
Der Berfafler widmet der ee len Dichterin 


des Mittelalters einen ehrenden N er das 
klöſterliche Leben Ban Zeit geſchildert hat, wendet er ſich zu 
den dichteriſchen Leiſtungen Roswithas, die er in ſeſſelnder 
Darſtellung und Beurteilung vorzuführen verſteht. Das Werkchen 
ift allen Freunden der deutſchen Literatur warm zu empfehlen. 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. — 
_ Paderborn. Bonifacius-Drudkerei. 


TELLLLLTEIITITITTIITLITITTTIITT 
2 Nen! 10 jüngere und ältere Neu! 2 


Erft ommunikanten! : 


u... er 3 Kinder bis 10 Jahre: — 


Neue Ausgabe mit Kom, B 


x N = a von Pfr. Sauren, von 8 


E Mein eres Sa nnd — end lein von pfarrer g 
H det belt, — von 45 Pfg. 
| Gebet üder ür Rinder von 10 Jahren an: 
es Kindes r von Oblatenpater 
m roder, von 70 Pig. 
. Die Vorbereitung an die Fels heilige Kommunion von 
2 ofeflor T pann 


Profe am ann, von g. 
Religiöſe Er zäbrungs bucher: 
E Mein Rind, gib. wir dein 1550 Bon Schweſter M. Paula © 8 
Nonnenwerth. Ge er Kinder bis 10 Jahre. B 

i — deu Meg des Seren! pu of. Heinr. Shwari: B 
ann. Geb. Nt. 1.00, 2.—, 8.50. Für Rinder v 10 Jahren an. B 
2 Bleibe kr Er Bon Brofeffor Geige. Schwarzmann. Geb. B 
— Mt. 2.50, . Für Pon ne Jahren an. - 
B an Der ange pette s 

Guron & Verder, Berl. d. les, Kevelaer. 

— Durch alle Nag tar . badete. 


LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
— 


Zu Anſprachen 
bei der Kinderkommunion 


feien folgende neu aufgelegten Sammlungen empfohlen: 


Hagel-Nift, Der Gnadentag. 


2. und 3. e Auflage. 80. 216 een 2 ML, 
. 3 Mk. (Umfaßt 29 Vorträge.) 


3. Vogkt, Kurze Predigten. an we 
Verlag A. Laumann, Dülmen. Vocab in alen 


Soeben erschien in unserem Verlag: 


Maura 


und die konservative Partei 
in Spanien 
von Benito M. Andrade, 


Rechtsanwalt und Abgeordneter zum Provinzial- 
landtag in Burgos 


Deutsch herausgegeben mit Biographie Mauras 
und einer Einführung in die spanische Politik 
% 
i 


von Gustav Stezenbach. 


Mit einem Bildnis Mauras nebst Faksimile. 
400 Seiten. 
Preis in Original-Umschlag geheftet Mk. 3.80 


Zu beziehen durch den Verlag 
sowie durch jede Buchhandlung. 


A.-G. Pressverein Konstanz. 


5 
kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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9, Jahrgang 
nr. 12 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in münchen 


7 


23. Marz 
1912 


Inhaltsangabe: 
Quousque tandem?! Ein wort zu den mm Der Ausftand der Ruhrbergleute. Don 


Quertreibereien. von Jofeph Mauch. 


das traurige Lied. Don Joh. Zimmermann. 


die deckungsfrage und der Rücktritt des 

Schatzſekretärs Wermuth. — Der Bergr 
arbeiterftreik und der Schutz der Arbeits 
willigen. — Der Mordanfall auf den 
König von Jtalien. (weltrundſchau.) 
von fritz nienkemper. 

Stürme ſtahlen. von dr. heinr. Beiſenherz. 


Politiſches und unpolitiſches aus Bayern. 


Regentenfeier, Schuldebatte, Jof. Geiger -f. 
von m. Geßner. 

Rückgang der Sozialdemokratie? von 
Rektor Karl Schmitt. 
59, Generalverſammlung der Katholiken 

deutſchlands. von Chefredakteur Mag 
Roeder. ö 
Sizilianifhes Gebet. von Wilfried. 


rere 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 | 
Einzelnummer 
25Pfg. 


Chefredakteur Collet, duisburg⸗Ruhrort. 
Eine neue niederlage der münchener Juftiz. 
Jum freifprud in Sachen der „Natt 

tänzerin“. Don Dr. Otto von Eribad). 
Einfames haus. Don M. herbert. 
deutſcher frauenkongreß in Berlin. von 

Ellen Ammann. 


Student und Jugendgeridtshilfe. von 


ſtud. jur. paul Weimann. 
Seemannslos. Skizze aus dem Marine⸗ 
leben von Willy Löw. 
Die katholiſche Revue „der Aar“. Be 
ſprochen von m. herbert. 


vom Büchertiſch. 


münchener Ausftellungen. von Dr. 0. 
Doering. 


~- Bühnen- und Mufikfhau. Von Oberlaender. 


finanz: und handelsſchau. Von M. Weber. 


„Das Ganze ist ein Standardwerk, anf das wir Stolz sein dürfen..." 


schreiben die eee „Monatsblätter“, Köln 


über di 


Jilustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 
in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54,—, in 

Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.—. 5 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sotort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zins berechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


= nur 2 Mark 50 Pfennig 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. d. H., 
Würzburg. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 
„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesellschaft m. b. H., Würzburg, ohne Anzahlung, Preis- 


Aussehneiden! ernöhung oder Zinsberechnung bei Franko-Lieferung 
1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 
N Wiad ‚ Fischer, Felt 
Kuvert mit 3 Pf. als ee M. 54 yi FI 


4 Bände, gebunden in = gegen monatliche Ratenzahlung 


Prachtband M. 56,— 


Drucksache fran- 


. . von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt am — 1911 — 
kieren. Deutliche folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. 
Schrift erbeten. Er- Noc EEAS een enen 
füllungsort Würzburg WORUort uud DAEA a Tal . ß TE . 


Brass EUTIN a a a a a = —————— 
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Pfälzische Hypothekenbank. 


Aktiva. Bilanz am 31. Dezember 1911. Paſſiva. 
SD .. NM. 100.— DP er ene 4. 19,000.000. — 
2. | Kaffe, Reichs⸗ und Notenbank A 734.007.56 2, | Ultiens&inzahlungssfonto . . » 2.2... 2 2,721.41 
r PANN R are SL FRE TRPERN EN „  2,226,189.90 3. e Ar i 
eee O P ETAN NORA 5 2. 376,044.95 zu 31o M. 246,679,700.— 

5, | Schuldner verloſte „ 212, 900.— 4 246,892,600.— 
Guthaben bei Banken &. 5,786,930.49 zu 4% 189 639.000.— 
Lombard⸗ Darlehen = 210,849.02 verlofte „ 54; — 189,693,300.— £ 436, 585, 900.— 
Mane Annuttätenrüct 62.788.99 4 Kommunal Obligationen de nn 1,174,800.— 
Annutgt x Each 5. ital⸗Reſerveſond ee „ 7,920,000. 
Zinſen u. Annuitäten fällig 6 2 fonds I 3˙350.000.— 
am 1. Januar 1912 „ 4,604. 410.68 „ 10,664, 979.18 7 at pi bar FFF "250000 — 
6. Hypotheken⸗Darlehen R * 458,011,346.47 8. Rückſtellungs⸗ Bar e. 2 282,395.75 
Hiervon zur Tedung ver- 9. Talons Steuer-Referve . .... RENT „ 163,799.40 

| ien n 1.451.850 441.47 10. | Gläubiger in laufender Rechnung „ 8441267 

7. | Kommunak⸗Darlehen, ſämtlich im Kommunal: 2 ; | 11. | Unerhobene Gewinnanteilſcheinnre 2 630. — 
Darlehensregiſter eingetragen „ 3,762,595.27 | 12. Unerhobene ieee ” 1978,07 50 

8. | Bankgebau ve „ 130,000. 2 | 13. | Konto für gemeinnützige Zwecke ai I 571.07 

9. | Grumdftüds-Ronto . . . . . . . . „ 1444115 | 14. | Beamten-Unterftügungsfonds . . » . . . » - „  1,050,975.89 

10. | Wertpapiere des Beamten-Unterftügungsfonds ,  1,049,727.40 15. | Erben von Clemm⸗Stiftunng 7 43,472 40 

11.] Reichsſtempel 10.] BinfensMeferde e.. „ 540,838.12 
auf eee noch nicht ausgegebene Hypo⸗ 17. roviſtons⸗Reſer dee 2 177,133.91 
n riefe und Kommunal⸗Obliga⸗ 18. | Disagto⸗Reſerve 
r * 16,662.— a) Aglovorträge . 202,772.40 
12. Zinſen aus Darlehen, berechnet bis 31. Dez. 1911 „ 1,395,807. 48 b) DS Sagiovorträge . . . „ 1,983,093.10 „ 2,185,865.50 
19. ypothefenpfandbrief =: Zinfen, berechnet bis 
21 e ee ee „  1,469,051.14 
20. | Gewinn 
Vortrag von 1910 ..... M. 228,787.96 
Gewinn in 19111 „ 3,085, 409.14 „ 3, 314,197.10 
NM. 480,411,571.86 K. 480,411,571.86 

Soll. Gewinn- und BeriujtRechnung. Haben. 

WE MER F Dees | É 
1. | Geſchäftstkoſten 1. Vortrag aus dem Jahre 1910 ....... N. 228,787.96 

77. ee e K 331,147.95 2.] Wechſel⸗ und Wertpaptere⸗Zinſen se 220,160,97 
Steuern und Umlagen jr 405,151,20 3. Zinſen aus laufender Rechnung „ 221.115.60 
Koſten des Pfandbrief⸗Geſchäfts 4. Den Dr „ 19, 284,417.92 
a) Reichsſtempelabgaben . M. 152,250. — 5. Kommunal⸗Darlehens⸗Zinſen A 151,281.01 
b) Sonftige ... s.. „ 157,514.48 , 309,764 48 A TEE RE An a tt e N S a nR 5 243,684.14 
2. | Abſchreibung auf Wertpapiere P 61,526.70 
> ypothekenpfandbrief⸗Zinſen 7 15,879,403.67 
ommwmtal-Öbligationen:Zinfen . .... ne 48,256.50 
5 | Gewinn-Saldo . e „  3,314.197.10 
K. 20,349,447.60 A 20,349, 447.60 
Ludwigshafen a. Rh., den 22 Februar 1912. Pfälzi ſche Hypothekenbank. 


In der heutigen Generalverſammlung wurde die Dividende für das Jahr 1911 auf 905 = M. 90 .— für jede Aktie ſeſtgeſetzt, 
welche fofort ausbezahlt werden. 
š pairar piept a. Rh., den 11. März 1912. Die Direktion. 
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Messweine 
Tischweine 


in Fass und Flaschen: 
(Tiroler Spezial rol 
und Elsässer weiss 
80 Pig. per beue 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel. 

Vorgezeichnete Waren, 4 

Stoffe, Borten usw. usw, fur 


Patamenten - Vereine 


= 


preiswürdig bei g) 


Joh.Bapt. DÜSTER 


CÖLN a. Rh. Tel. B 9004. 
Posi- Scheck -Komio Cola Nr. 2317. $ 


ia Trier a. Mosel 7 
gegründet 1864 ~ * 
langjähriger 
vieler 0 alen 


Saar- er 8 


Eea 
5 


Moselweine 


Nr. 12. 23. März 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 217. 


im Verlage von J. P. Bachem in Köln ist soeben erschienen: 


Die wirischallliche u. kullarelle 
Lage der deutschen Katholiken. 


Von Dr. oec. publ. Hans Rost. 
Geheftet M. 5.— Gebunden M. 6.— 


Das vorliegende Buch ist eine so gut wie voll- 
ständig neue Bearbeitung der früheren Schrift: 
„Die Katholiken im Kultur- und Wirtschaftsleben der 
Gegenwart.“ Bei dem Erscheinen dieser stand dem 
Verfasser nur ein verhältnismässig unzureichendes statist- 
isches Material zu Gebote. Inzwischen ist die Berufs- 
zählung vom 12. Juni 1907 in den Bänden der Reichs- 
statistik fertig geworden, welche auch den Nachweis 
der Berufsangehörigkeit nach Konfessionen liefert. Die 
Berufsstatistik und die Bildungsstatistik nach Konfes- 
sionen wurden in dem vorliegenden Buche möglichst 
zweckmässig und ausgiebig verwertet. Es wurde ferner 
für notwendig gehalten, die numerische Entwicklung 
der Konfessionsbevölkerungen eingehend zu untersuchen 
und den Abschnitt tiber die Ursachen der sog. In- 
feriorität in apologetischer Weise bedeutend zu er- 
weitern. Der Verfasser hofft damit, gegenuber den 
zahlreichen Angriffen der Gegner, den Freunden im 
eigenen Lager brauchbare Waffen geliefert zu 
haben, 

Möge die Aufwärtsbewegungder deutschen 
Katholiken im Kultur- und Wirtschaftsleben zum 
Segen der katholischen Kirche in Deutschland anhalten 
und sich auf Grund der zahlenmässig erkannten Bilanz 
unserer Ausführungen noch intensiver gestalten, 


Durch jede Buchhandlung. 


ai VE VENEN U | U | EN ENT EN EIER 
5 der Miſſionsdruckerei in Sten Stent | 


Boft Kaldenkirchen, RHI. 
Schäfer, Der kom. Chrift. 1. Ausg. a. aeb. 4 1.70 


II. Ausg. geb. M 2.— 
und N 


Vilder, Das fromme Nine am Tiſch des 
. 80 Pf. und hö add 
Schäfer, 5 To 4 1.60 und höher. 
Birkenegger, Der Mann i. Gebete. 41.70 u. höher. 
„ Die Dienerin des Herrn. K 1.70 u. höher. 
Clerikus, Leuchte der Jugend. 70 Pf. u. höher. 


Hockenmaier, Der beichtende Chrift. I. Ausgabe. 
M 2.50 und höher. 

1 II. Ausg. 4 2.50 u. höher. 

„ III. Ausg. M 3.— u. höher. 
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ILLLLLITITITITITIIIITILILIILLITITITTLIILITIL 
Nen? Für jüngere und ältere Neu! 


Erſtlommunikanten! : 


Abet eres AHA für 5 bis 10 Jahre: 
Des Kindes etbuch. Neue Ausgabe mit Kom⸗ 
nandacht und Belehrung von Pfr. Sauren, von 


40 Pf. ab. 
Mein erstes Vis und — — von Pfarrer 
saa eit, — von 0. 
PL bager für Kinder von 10 2 Jahren an: 
Kommunionbuch von Oblatenpater 


BESEREREEBREEEEESEEREREREEREBBEEEN 
S 
| 
| 
| 
| 
B 
u 
| 
5 
| 
2 
32 
- a or 0 Us 
2 Die 55 idle erfte heilige Rommmnion von 
u or Ò i argmann, von g. ab. 
2 weis: ie Dei rzählungsbücher: 

Mein Kind, gib cin $ 1 Bon Schweſter N. Banla 

Nonnenwerth. Kinder bis 10 Jahre. 

- Bereitet a des LIE, Bon ns. Heinr. Schwargz⸗ 
m mann. 50. Für Kinder v 10 Jahren an. 
= Bleibe Br Bu Brofeffor Heine. Shwarzmann. Geb 
— „ 8.50. Hür Kinder von 10 Jahren an. 
æ Man pertan e Proſpekte. 

Gugon 4 Berder, Ber b. Bi, Apoft. Stuhles, Kevelaer. 

Dura ade Taai kungen zu bez eden. 


gläubige Mann 


in der modernen Welt. 


Belehrungs⸗ u. Gebetbuch für 
chriſtl. Männer u. Jünglinge. 


Von Dr. J. L. Schlich, 


Rel. u. Oberlehrer a. Gymnaſtum. 


575 Seiten auf Dünndruck. 
Gebund. von MIR. 1.50 an. 


Ein vorzügliches Buch! 


Verlag Hausen & Co., Saarlouis. 
LITT IT II TDG 


Dom ranaltar 


durchs Leben. Ein Lehr⸗ u. 
Gebetbuch für den katholiſchen 
Mann. Mit beſonderen Be: 
lehrungen über ſeine Pflicht 
als Gatte und Vater. Von 
P. Dröder, O. M. 1. 540 S. 
Mit kirchl. Druckerlaubnis Hübſche 
Ausſtattung. Zwei verfch. kleine 
Formate in den verſchied. Ein⸗ 
bänden von 2 Mk. an (Verlag 
A. Laumann, Dülmen). Aus: 
führl. Proſpekt gratis erhältlich 
Es enthält Belehrungen und An⸗ 
dachten und bildet für jeden fath 
Gatten und Vater einen richtigen 
23) Führer 


durchs Leben. 


Oſtler, Dr. 


H., Die Realität der Außenwelt. 


Mit einem Beitrag zur Theorie der Geſichtswahrnehmung. Erkenntnis⸗ 
theoretische und pſychologiſche Unterſuchungen. 456 Seiten. gr. 8. br. 48 — 


Zur Feier der heil. Karwoche. 
Der feierliche Gottesdienſt der Karwoche. 


Nach den liturgiſchen Büchern im Auszuge bearbeitet 
und in deutſcher und lateiniſcher Sprache heraus⸗ 
gegeben von Profeſſor Dr. Permann Miiller. 
Vierte Auflage. Gebunden M. 1.— 

Der Gottesdienſt der Karwoche birgt eme Menge herr⸗ 
licher, ergreifender Gebete und ſinnreicher Zeremonien, wie 
wir fte ſchöner und erhabener im ganzen Kirchenjahre nicht 
finden. Dieſe vielen Gläubigen bekannt zu machen und Ver⸗ 
ſtändnis für die feierlichen Handlungen der Karwoche bei 
ihnen zu erwecken, das iſt der Zweck des obigen Büchleins. 


Junfermannſche Buhhandlung, Paderborn. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Berufsorganisation 


für selbständige Kaufleute 
und Handlungsgehilfen. 


30 000 Mitglieder 
290 Orisvereine, 


Stellenvermittlung! 
Stellenlosenversicherung! 
Unterstützungskasse! 
Krankenkasse! Sterbek asse! 
Rechtsschutz! Geschäftsauskünfte! 
Vergünstigungs-Verträge für Versicherungen! 
Wöchentlich erscheinende Verbandszeitung ! 


Aufnahme erfolgt durch die Ortavereine; wo solche noch 
nicht bestehen, direkt durch die Verwaltung Essen-Ruhr, 
Rüttenscheiderplatz 10. 
Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 6.—. 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. — Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Auszüge aus vielen: 


Weſtfu 
in dieſem Heft uſw. 


entgegen. 


ber Aar 


Die Beſprechungen der Preſſe ſind ausnahmslos günſtig. Anbei einige 


Theolog. prakt. Monatsſchrift, Vaſſau 
wie bisher, ſo wird er ein Sammelpunkt itefgründigen Wiffens uſw 


Augsburger Poſtzeitung: 
man den Aar zu den beften Zeitſ riften ſeiner Art rechnet. 


Cuſtos, Jeldkirch: 
äl. Merkur, Münfter: 


Neue Tiroler Stimmen, Innsbruck: Es ift kein Zweifel, daß der Aar bald 
an erſter Stelle der kath. Zeitſchriften ſtehen wird. 


Monatlich ein Heft im Umfang von 9 Bogen = 
Großoktav. Erſchienene Hefte, ſowie Original ⸗ „Ein banddecken können 
jederzeit nachbezogen werden. 
12 Hefte Mark 16.—. 


Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und Poſtanſtalt 
Probeheft vom Verlag gratis und franko. 


I. Jahraana 1910/1911 in 2 Leinwandbänden Mark 20.—. 


Verlag von Friedrich Puſtet it in 1 Regensburg. 
ILLLLILILILLLLLLLIILLLLLLLL 


Illuſtrierte Monatsſchrift für 
das geſamte katholiſche Geiſtes⸗ 
leben der Gegenwart, vollendete 
ſoeben den 1. Band (Heft 1—6) 
ſeines 2. Jahraanges 1911/1912. 


ſeng uſw. der Aar fo fortfährt, 
Man macht ſich keiner Uebertreibung ſchuldig, wenn 


Ein prächtiges, erfreuliches Unternehmen. 
. Mit wahrer Freude ltet und blättert man 


144 Seiten 
Abonnementspreis jährlich für 


è 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besiehon 
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FINCK CABINET 


Führende Obstschaumweinmarke! 
2: Garantiert Flaschengärung. ::: 


Selbst von Kennern als Traubensekt getrunken. — Alkoholarm, 
daher erfrischend und äusserst bekömmlich. — An Aroma, Ge- 
schmack, Mousseux und Ansstattang dem Traubensekt ebenbürtig. 
— Gieich vorzüglich im Glas, zu Mischungen und Bowlen. 


Reines Natur-Produkt! 


Kein mit fremder Kohlensäure imprägniertes Kunstfabrikat! 
Kranken und Genesenden ärztlich empfohlen und gestattet! 
Beliebt bei allen Familien- und Vereins Festlichkeiten! 
— Zahlreiche Anerkennungen und Nachbestellungen! — 


Probekisten von 6/1, 12/1 und 24/1 Flaschen zu 14.--, 26.— und 
18. M. ab beiderseitigen Erfüllungort Mainz gegen Nachnahme. 


U | Be Erbältlich in den besseren Delikatessgeschäften, Apotheken und 
Rene Drogerien. Wo keine Verkaufsstelle, direkt durch die Firma 


JOSEF FINCK & CO. 


Obstschaumweinkellerei, Mainz a. Rh. A 12. 
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HANS von WEBER, VERLAG, 
| MÜNCHEN XXXI | 


G. K. CHESTERTON: ORTHODOXIE 


Gebunden M. 4.50, broſchiert M. 3.50 
„Der Bayeriſche Kurier ſchreibt“: 


Das Buch gehört zu dem ÜUberraſchendſten. was man 
die letzten Jar: leſen konnte, überrafhend in Forin und 
Inhalt. Selten bekommt man eine ſolch feine, mit allen 
Kunſtmitteln modernſter Dialektik geſchriebene Apolo— 
getik des Chriſtentums zu leſen, des Chriſtentums, 
wie es ſich faſt ausſchließlich in der le Kirche 
repräfentiert findet. Es ift ein tief philoſophiſches Buch, 
das in feinem Endzweck dasfelbe Problem behandelt wie 
des Biſchofs Keppler Buch „Mehr Freude“; denn „die 
Freude ift das rieſige Geheimnis des Chriften“. Darum 
mögen viele mit dem Inhalte ſich befreunden — Freunde 
des wahrenChriſtentums und noch mehr deſſen Feinde. 


KOSTENFREI: 
FÜNF JAHRE HVPERNON VERLAG 


Allen Freunden ſchöner Buchkunſt ſei empfohlen: 
DER ZWIEBELFISCH. Eine kleine Zeitſchrift für Ge: 


ſchmack in Büchern und anderen Dingen. 
Jährlich 6 Hefte M. 3.—. Probeheft 60 Pf. 
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Die Keliereigenossenschall Kurtatsc 


(Deutsch-Südtirol) 
offeriert ihren vorzüglichen, garantiert naturechten 


aschenreilen Roi-Hügelwein (Spezial 1a) 


zum Preise von K 70.— für 100 Liter ab Keller in 


252 Gebinden von 60 Liter aufwärts. 
Versand nur gegen Nachnahme mit 2% Skonto 


@ In den Spätsommer u. Herbstmonaten wird bei frühzeitiger Be- 1 
m stellung auch der Versand von Obst jeder Sorte billigst vermittelt. m 


Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 
Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 


säureJnflvenzaiu. Folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Dronen-und 
Mineralwasser-Handlungen. 


Die echte Original- 


a 
Krowning- 
Pistole 
auf Wunsch 6 Tage zur 
Ansicht ohne Kaufzwang. 
Neuestes Modell, Kaliber 6,35. Höchste Fabri- HEINE RN 
kationsnummern. mit dreifacher mechanischer 3 en 


Sicherung. Original-Fabrik preis M. 36. 


bei Teilzahlung mit 10% Aufschlag. Mo natsrate 
Preisliste Doppelflinten Dril- 7 
über Jagdgewehre, linge usw. kostenlos. * 
Köhler & Co., Breslau 5, Postfach 421/2. 
* e 


Teppichfabrik fulda: 
2: Rirchen⸗ Teppiche. :: 


& Brand Prix: Paris St. bouls Roubaix Turin 


Schiedmayer- 


Qualitlits- 
marke! Pianinos 


Harmonium 
Meisterharmonium: Dominator-Scheola. 
Schledmayer, Pianotortefabrik, K. u. K. Hoflleferanten. 


Stammhaus: Stuttgart | Filallabrik : Allbach 
Neckarsir. 12, Eckhaus. Fülalen: Berlin u. Frankluria. M. 


Zunger Mann, (30 Jahre, zurzeit Korrektor) 
ſucht Sebensflellung 


bei Geſellſchaft oder Schriftleitung, die ihm nach Einarbeitung ge⸗ 
pone, ſelbſtändig zu arbeiten. Suchender ift im Bauſach und 
andwirtſchaft ausgebildet. Zuſchriſt. erbeten unter P. 15171 an 
die Geſchäftsſtelle der „Allgem. Rundſchau“, München. 


e Desundheilswäsche 
Amer prämiiert auf der Intern. Hygiono-Ausstellang 
da EEE ET 

| gekocht nicht einlaufend; rheum., Leldenden 8 


empfohlen. Eigene Weberel. Mass- Konfektion. Probe- 
hemd M. 8—9. Muster usw. frei. 

I. IU L L E B, Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale ia 

Oesterreich. — Vertreter 


in Berlin 50., Neander- 
Herr Fried. Vorlauf. 


F.K.Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


ieiner Genier und hlashäller 
== Präzisioas-Uire. = 


Spezial-Kataloge umsonst. Prima Reisrenzen, 
Aui gell. Wunsch stehen den Hochw. Barren 
Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. —— 


Alle einschlägigen Reparaturen finden in meinen hesteim- 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 
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Aus den Zeitungsurteilen: 


Allgemeine Rundschau f .eswessse wohnen: | 


Wochenschrift für Politik und Kultur m m | » mesten Sinne modernes Blat“ 
Herausgeber Dr. Armin Kausen in München. „Planmässig, zielbewusst, unverzagl.“ 


| N Sr En mt DE SESEREREN | 
i Zu beziehen durch alle Postanstalten, Im Buchhandel und . „Uornehmer, aber entschiedener To entschiedener Ton.“ j 
G lle Mü ‚Galerl .Sa. Gh. 2 a © e 
ee a u „Gesunder christlicher Optimismus.“ 
| e, EEE ne eee ese ese sees esse essere ses eee eee ese: Š | 
Vierteljährlich Mk. 2.60. „Frische, aktuelle Aufmachung.“ 
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Í Preßstimmen aus dem letzten Quartal: m j 


0 „Der Arbeiter‘, München, Nr. 2 vom 11. Januar 1912: „Als treffliche Ergänzung zur politischen Tage- 
: presse möchten wir nicht verfehlen, auch hier auf die Wochenschrift für Politik und Kultur, „Allgemeine Rund- ! 
Ii schau“, aufmerksam zu machen, die sich durch ihren entschiedenen Ton bei aller Sachlichkeit in den sieben | 
Jahren ihres Bestandes einen ersten Platz in Deutschland und grosse Beachtung im Auslande erobert hat. Sie 5 
l) ist der Aufmerksamkeit aller Kreise in der politischen sozialen Bewegung um so mehr wert, als sie auch die || 
i sozialpolitischen Strömungen der Neuzeit eingehend besprechen und damit soziales Verständnis in Kreise tragen, 
! die weder von den speziellen sozialpolitischen Organen, noch auch von der Tagespresse im allgemeinen so | 
leicht erfasst werden. Die Beliebtheit der Kausenschen Wochenschrift wächst zusehends und drückt sich auch in j 
einem stetigen Anwachsen der Abonnentenzahl aus.“ 
|! „Westdeutsche Volkszeitung“, Nr. 10 vom 13. Januar 1912: „Die beiden bisher erschienenen Hefte des (| 
: neuen Jahrgangs zeigen, dass die beliebte Zeitschrift in stetigem Aufstieg begriffen ist, sofern man überhaupt 5 
( — nach den a Leistungen, die sie von Jahr zu Jahr in der Wertschätzung des katholischen | 
: Deutschland gefestigt haben — noch davon reden darf. Aber der verehrte Herausgeber wird einen „Aufstieg“ i 
N wenigstens insofern zugeben, als er sich im Ansteigen der Abonnentenzahl kundgibt, und dazu dürfen wir l 
ihm unseren herzlichsten Glückwunsch entbieten, verbunden mit dem Wunsche, dass dieser Erfolg, den er verdient, f 
sich immer schöner gestalten möge.“ 
l „Erziehung und Unterricht“, Hamm, 20. Januar 1912: „Die vorzüglich redigierte Kausensche Wochen- 
schrift, die eine wertvolle Ergänzung zu jeder Tageszeitung ist.“ 
l „Bergisches Volksblatt“, 27. Januar 1912: „.. Dieser aktuellen und zweifellos auf der Höhe der Zeit | 
i stehenden Wochenschrift für Politik und Kultur.‘ | 
„Linzer Volksblatt“, Nr. 24 vom 31. Jan. 1912: „Die Reichhaltigkeit, die Aktualität und der schneidige, 
0 frische Ton der „f. R.“ wird in den Stimmen aus dem Leserkreise fortgesetzt mit Recht gerühmt.“ | 
„Badische Volkszeitung“, 1. Febr. 1912: „. .. Die ‚Allgem. Rundschau“, welche durch ihre verschiedenen 

| bedeutsamen Wahlartikel das ıhrige zur Sicherung des Zentrumserfolges beigetragen hat.“ | 
„Allgemeine Landwirtschaftliche Zeitschrift für das Grossherzogtum Luxemburg“, Nr.6 vom 6. Febr. 19122 

: „Es ist dies eine der wenigen, wenn nicht die einzige vornehm populäre Revue über die aktuellen und wichtigen : 
|! Tages- und Zeitereignisse, die eine unentbehrliche Ergänzung zu jeder Tageszeitung bildet, und die man auf (| 
$ dem Tisch eines jeden Gebildeten sehen möchte. Ihre offene, doch massvolle Sprache, die alle Stände und f 
0 Berufe zum Wort kommen lässt, insbesondere der unerschrockene und unerbittliche Kampf des Herausgebers | 
i gegen die fortschreitende Entsittſichung des Volkes, lässt die weiteste Verbreitung der Wochenschrift wünschen.“ i 
i „Stadt Gottes“, Heft 3 1912: ‚A. R., politische Wochenschrift, ist die gediegenste und mutigste politisch- 
T kulturelle Zeitschrift vom Standpunkt katholischer Weltanschauung. | 
$. „Le Patriote“, Bruxelles, Nr. 47, 16 février 1912: „L' Allgemeine Rundschau“ de Munich, cette im- i 
0 portante revue.“ ll 
„Stern der Jugend“, Heft 8 vom 21. Februar 1912: „Zum 200jährigen Geburtstag Friedrich Il. von j 
Preussen . .. bringt die „Allgemeine Rundschau“, die man nach wie vor als die gediegenste politische 2 
Wochenschrift der deutschen Katholiken bezeichnen muss.. . . folgende sachgemässe Ausführungen, die sich (| 
gleichmässig von byzantinischen Lobestiraden wie von engherziger Parteibeurteilung fern halten..“ 
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Wie urteilt der Leserkreis über die „Allgemeine Rundschau“: 


[Einige Stichproben aus der jüngsten Zelt.] 


fl. H., Tsingteu [China], 2. Januar 1912: „Fast hätte ich im 
Drange der Geschäfte vergessen, die mir liebgewonnene 
‚A. R.“ zu abonnieren. Viel Glück und gute Erfolge Im 
neuen Jahre wünschend .. .“ 

B. b., München, 4. Januar 1912: „ich lese Ihre , Rundschau“ 
ut zwei Jahre mit Begeisterung. Ein vivat, crescat, 

orgat.‘ 

0. 6., Tuttlingen, 4. Januar 1912: „Ich möchte Ihre gross- 
artige Zeitschrift nicht mehr vermissen.‘ 

Dr. l., Mannheim, 4. Jan. 1912: „In heller Begeisterung für 
Ihren vorirefflichen Artikel gegen den Liberalismus und 
a al sende ich Ihnen die herzlichsten Glück- 
wünsche.“ 


F. W., München, 5. Januar 1912: „Unserer lieben, erfolg- 


eann ‚N. R.“ recht kräftiges Blühen, Wachsen und Ge- 

eihen l’ 

J. St., Aschau bei Prlen, 6. Januar 1912: „Ich habe die feste 
Ueberzeugung, dass dle, Rundschau“ auch bei uns festen 
Fuss fassen wird, ich bin zwar bloss ein Arbeiter, aber 
Ihre „Rundschau“ möchte Ich nicht mehr vermissen.“ 


B. Sch., Bletz, 5. Jan. 1912: „Mit grossem Interesse habe ich 


den ersten Artikel Heuchler usw.‘ im letzten Heft der ‚A. R.“ 
elesen. Sie haben damit eine Grosstat vollbracht, all das 
esagte vor Deutschland dargelegt zu haben.“ 

H., Düren, 6. Januar 1912: „Ich wünsche am Eintritt in ein 
neues Jahr Ihnen, geehrter Herr Doktor, in Ihrem wackeren 
Kampfe für Wahrheit, Recht und Freiheit noch schünere 
Erfolge wie bisher. Der ‚A. R.“ Immer grössere Ver- 
breitung In ganz Deutschland!“ 

K. M., Passau, 7. Januar 1912: „Die ‚A. R.“, deren Eintreffen 
die eine um die andere Woche ein jeder aus uns mit 
Spannung erwartet und deren Artikel oft genug den Stoff 
zu anregender Unterhaltung bieten.‘ 

W., Düsseldorf, 12. Jan. 1912: „Wer die ‚A. RK.“ einmal kennt, 
kann sie nicht entbehren — das ist meine Ueber zeugung.“ 

J. H., Regensburg, 15. Januar 1912: „In unseren Studenten- 
kreisen weiss man Ihnen viel Dank für Ihr mutiges und 

rungen Unternehmen.“ , 8 

P. J. P., Hünfeld, 18. Januar 18912: „Ich freue mich von 
Herzen, dass die ‚A. R.“ so günstig sich entwickelt hat.“ 

0. H., Regensburg, 18. Januar 1912: „Ich freue mich, kon- 
statlleren zu können, dass bei den Zentrumsversamm- 
lungen im gege nw migen heissen Wahlkampf insbesondere 
auch In der hiesigen Gegend sehr häufig Ihr Blatt zitiert 
wird. Sie haben ausgezeichnetes Materlal geliefert. Ihre 
Rundschau’ wirkt tonangebend.“ Ä 

A. F., Serlachsheim [Baden], 19. Januar 1912: „Ich lese die 
‚A. R.“ mit grossem Interesse und sehe mit Freude jeder 
neuen Nummer entgegen. Sie ist es wohl wert, von jedem 

ebildeten Katholiken gelesen zu werden.“ 

J. P., Brünn, 22. Januar 1912: „Ich stimme mit der aus- 
gezeichneten ‚A. H.“, welcher ich die weiteste Verbreitung 
wünsche, vollkommen überein.“ 

P. A. B., Duluth, Minn. U. S. fl., 24. Jan. 1912: „Indem ich 
Ihnen Gottes Segen und Kraft und Gesundheit wünsche 
in Ihrem schweren Berufe, die Standarte von Wahrheit 
und christlicher Zucht männlich zu entfalten und für sie 
zu kämpfen. Freue mich immer auf die Ankunft der 
‚A. R.“; am Abend nach dem Eintreffen dieser Wochen- 
schrift mag ich von niemandem gestört werden. Kranken- 
fall ausgenommen.“ 

Dr. S., e Jowa, 25. Januar 1912: „Ich schätze die 
‚A. R.‘.auch deshalb ganz besonders, well sie mir stets 
ein Gruss aus der Heimat Ist.“ 

Dr. E. F., Durlach [Baden], 30. Januar 1912: „Ihre mir immer 
Sal Ener werdende ‚Rundschau‘.“ 

fl. K., Wyandotte, Mich., 31. Januar 1912: „Senden Sie mir 
gütigst gleich nach Empfang dieses Briefes die ‚A. H.“ 
von der ersten Nummer des 9. Jahrganges an. Ich fühle 
mich ganz verlassen, seitdem die ‚fi. R.“ ihren wöchent- 
lichen Besuch eingestellt hat. Für drei Jahre bin ich ein 
eifriger Leser derselben gewesen.“ 


Freunde, werbet neue Abonnenten für die „Allgemeine Rundschau 
gratis geliefert. Man wende sich an die Geschäftsste 
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Die „fl. R.“ wird auf Wunsch drei Wochen lang 
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M., Büdingen [Überhessen], 1. Februar 1912: „Ihr Artikel 
in Nr. 5 mit dem kräftigen Schluss Ist mir aus der Seele 
eschrieben. Möge Ihre schneidige Feder in ungeschwächter 
raft und noch lange erhalten bleiben! Ein hessischer 

Pfälzer, der treue Liebe zu Bayern im Herzen trägt.“ 

. D., Schmalkalden, 1. Februar 1912: „leder Katholik sollte 
neben seiner guten Zentrumspresse diese scharfe Waffe, 
den Extrakt des politischen und religiösen Lebens stu- 
dieren. Ich bewundere Ihren Ernst und die Kampfes- 
freudigkeit. Möchte beides niemals versiegen! Glück aufl‘“ 
R. H., Darmstadt, 5. Februar 1912: „Ihre vortrefflichen, schnel- 

digen und über das Durchschnittsmass einer journalistischen 
Tagesleistung weit hinausragenden Wahlartikel haben 
sicherlich ein gut Teil Aufklärung und eie ge 
schaffen! Gott segne Sie und Ihr verdienstvolles Werk!“ 

J. Chr. Weber, Innsbruck, 9. Februar 1812: „im Namen der 
hiesigen ca. 300 Theologen soll ich Ihnen unseren warmen 
Dank aussprechen für die wertvolle Arbeit zum Wohle von 
Kirche und Staat. Gewiss vergessen wir nie für die 
kämpfenden Helden zu beten. Auch vergessen wir nie, 
für ernste Zeiten uns zu rüsten, damit das angefangene 
Werk wachse und bleibe. Und dazu ist uns Ihre Wochen- 
schrift ein mächtiger Impuls.“ 

J. S., Pfaffstätten bei Baden [Niederösterr.], 9. Febr 1912: 
„Die ‚A. R.“ ist mir eine wahre Fundgrube geworden.“ 

J. M. Sch., Donauwörth, 10. Februar 1912: „Der ‚A. R.“ und 
Ihrem Herausgeber vor allem grössten Dank für die wahr- 
haft ausgezeichneten, tiefschürfenden Artikel in den ver- 
flossenen Wahlkämpfen; Sie haben einen der wesent- 
lichsten Verdienste an dem erquickenden fusgange der 

anzen Wahlkampagne.“ 

J. B., Speyer, 12. Februar 1912: „Als angenna Leser Ihrer 
‚A. R.“ meine Anerkennung zu dem Geiste und der Ziel- 
sicherheit, mit der diese Zeitschrift geschrieben ist. Sie wird 
auch fernerhin mein treuer Begleiter durchs Leben seln.“ 

Abg. C. W., München, 12. Februar 1912: „Grossen fintell an 
dem Sieg haben auch Sie und Ihre ‚Rundschau‘. Das 
waren Meisterstücke der Journalistik und Politik, sie haben 
der Zentrumssache in Bayern unendlich viel genützt.“ 

Dr. H. B., München, 14. Febr. 1912: „Ihre Wahlartikel waren ein 
Bravourstück erster Güte.“ 

J. fl. S., Catawba., Wis., 21. Februar 1912: „Ihr Schluss zum 
Artikel „Die grosse Lüge von der Zentrumsvorherrschaft 
in Bayern“ hat mir sehr gefallen. Ich lese die, fl. R.“ gern.“ 

K. P., Freising, 22. Februar 1912: „Ich bin selt Erscheinen 
Ihrer gediegenen und stets sicher orlentierenden Wochen- 
schrift ein treuer Abonnent und werde es auch bleiben.“ 

6. H., Neunkirchen, Saar, 26. Februar 1912: „Der verflossene 
Wahlkampf im Reich — und besonders auch der mit 
doppelter Erbitterung geführte Wahlkrleg in Bayern — 
hat es wieder bewiesen: Die ‚N. R.‘ ist eine echte Zentrums- 
schrift, die mit überlegener Strategie den Gegner im Zen- 
trum packt, oft genug mit Munition, die aus eben desselben 

` Gegners Werkstatt kommt. Man braucht deshalb die 
fl. R.“ nur einigemal unter Gesinnungsfreunden kursieren 
zu lassen — noch in der letzten Zeit habe ich das wieder- 
holt erfahren —, um Ihrer Zeltschrift neue Abonnenten 
zuzuführen.‘ | 

M. K., Masio, Prov. Alessandria, Piemonte, Italien, 27. Febr. 
1912: „Die frischen, wahrheitsgetreuen Artikel Ihrer mir 
unentbehrlichen Wochenschrift gefallen mir sehr. — Ich 
wünsche Ihrer wirklich gediegenen und praktischen Zell- 
schrift einen immer grösseren Leserkreis.“ 

M. W., Köln, 29. Febr. 1912: „Ihre werte ‚Rundschau‘ gefällt 
mir sehr, ich sehne mich stets nach der neuen Nummer.“ 

J. E., Kulmbach, 3. März 1912: „Ich habe Ihre geschätzte, 

ehaltreiche Zeitschrift schon bei der Post abonniert; über- 
aupt bin ich schon seit mehreren Jahren eifriger Leser.“ 

M. B., Passau, 14. März 1912: „Ich brauche kaum zu ver- 

sichern, dass auch ausserhalb des Seminars die ‚Rund- 

schau‘ mein ‚Leibblatt‘ bleibt, und dass ich, wo es möglich 
ist, für dle, fl. R.“ auch ein empfehlendes Wort haben werde.“ 
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München, 25. März 1912. 


IX. Jahrgang. 


Jm Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. 
Postbestellzettel liegt der ganzen heutigen Postauflage bei. 
Wir wiederholen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an 
unsere Freunde, durch Mitteilung von geeigneten Adressen, 
an welche Gratis-Probehefte versandt werden können, die 
ımmer weitere Verbreitung der „Allgemeinen Rundschau“ 
nach Kräften zu fördern. 
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| Quousque tandem?! 
Ein Wort zu den Quertreibereien. 
Don Joſef Mauch, Igersheim, O.⸗A. Mergentheim. 


A im Sommer vorigen Jahres Organe des Aus. und Xn- 
landes über die größten und wichtigſten Organiſationen und 
Repräſentationen der deutſchen Katholiken ſyſtematiſch herzufallen 
begannen, und allmählich ein Sykophanten⸗ und Quertreiber- 
unweſen mit internationalem Charakter und höchſt perſönlichen 
Gehäſſigkeiten einſetzte, öffnete auch die „Allgemeine Rundſchau“ 
ihre Spalten einer ſehr beſtimmten, mit allſeitigem Beifall auf. 
genommenen Abwehr. Durch den ganzen Blätterwald des latho. 
liſchen Deutſchland war ein ſehr vernehmliches Rauſchen der Ent- 
rüſtung und Verwahrung gegen die ebenſo haltloſen wie ver- 
letzenden Verdächtigungen gegangen. Der Katholikentag zu Mainz 
hatte die unberufenen Kritiker und Friedensſtörer energiſch ab- 
giant und der firchlic’treuen Geſinnung der Katholiken 

utſchlands auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, in Preſſe, 
Politik, Vereinen, wuchtigen Ausdruck verliehen. Mit wohltuen⸗ 
der Genugtuung hat damals das katholiſche Deutſchland aus dem 
kompetenten Munde des Schweizer Prälaten Profeſſor Dr. Gisler 
das ehrenvolle Zeugnis vernommen: „Das eine weiß ich: Deine 
Taten, Deine Ziele waren echt katholiſch.“ Biſchöfe haben ihre 
Stimme erhoben, gleichgefinnte Kreiſe des Auslandes haben ſich 
ſelber entrüſtet von den Wegelagerern abgewandt und fich gegen 
deren friedenſtörende, verwirrende und lähmende Minierarbeit 
verwahrt. Der Auguſtinusverein hat in feiner Generalverſamm⸗ 
lung zu Mainz im Jahre 1911 gegen die unberufenen Kritiker 


und ungerechten Verdächtiger eine energiſche und unzweideutige 


Sprache geführt und eine klare Parole ausgegeben.“) 

Allein dies alles ſcheint umſonſt geweſen zu ſein. Das 
Keſſeltreiben dauert fort, und der Läſterſtrom gegen uns deutſche 
Katholiken wird täglich größer und trüber. Die Sprache jener 
Kreiſe hat allmählich Stichworte geſchaffen und einen Ton an- 
geſchlagen, die Taktiker und Generalſtäbler in dieſem Franktireur⸗ 
krieg ſind nachgerade bei Mitteln und Praktiken angelangt, die 
es verdienen, wieder einmal niedriger gehängt zu werden. Das 
Treiben dieſer Gegner ift zwar fo durchſichtig, daß es keiner 
eigentlichen und ausdrücklichen Zurückweiſung und warnenden 
Etikettierung mehr bedarf. Jeder Katholik, der unbefangen und 
vorurteilslos dieſen Kampf verfolgte, weiß nunmehr ſehr gut, 
was er davon zu halten und auf welche Seite er ſich zu ſtellen 
Hat. Da aber Großmannsſucht und Wichtigtuerei nicht zu den 


.) Graf Opversdorff, der durch Vorſtandsbeſchluß vom Augufinus- 
verein ausgeſchloſſen worden war, wurde mit ſeiner gegen dieſen f 
erhobenen Geitftellungstlage am 6. März 1912 vom Landgericht Düſſeldo 
koſtenfällig abgewieſen. 


ſchwachen Seiten jener Herren gehören, ſcheint es nicht unan- 


Der penra zu fein, ihnen ab und zu auf die Finger zu klopfen. 


ie Batterien und Verſtecke, aus denen die in ihrer Ano. 
nymität und Geheimniskrämerei wohl gedeckten Helden ihre Brand- 
gel ofle und Giftpfeile entſenden, find ziemlich die gleichen, wie im 
orjahre: „Univers“, „Correspondance de Rome“, „Unità cattolica“, 
der holländiſche „Maasbode“, der Schweizer „Sarganſerländer“, 
„Oeſterreichs Katholiſches Sonntagsblatt“, neueſtens eine tnter- 
nationale Zeitungsagentur, Sitz Rom: „Agence internationale 
Roma“, die franzöſiſche Wochenſchrift „Chronique de la Presse“, eine 
italieniſche „Sentinella antimodernistica“ und die polniſche katho⸗ 
liſche Zeitſchrift „Mysl catolica“; fogar bis nach Spanien („Monte 
Carmelo“) verſuchten diefe Kuckuckseier ihr Abſatzgebiet zu ſpielen. 

Um die Kompetenz des Auftretens und das angemaßte 
Autoritätsmäntelchen dieſer Leute in feiner ganzen Faden. 
ſcheinigkeit durchſchauen zu können, iſt es nützlich zu wiſſen, 
wie z. B. derſelbe „Univers“ ), der ſich in feinem Oberzenſoramt 
über deutſche katholiſche Fragen nicht päpſtlich genug geben kann, 
die Hauptverantwortung dafür trägt, daß die weile und weit- 
ſichtige Mahnung Leos XIII. an die Franzoſen, unter Verzicht 
auf die unfruchtbaren Zänkereien zwiſchen Royaliften und Bona⸗ 
partiſten und den wertloſen Widerſtand gegen die Republik ſich 
einmal auf den Boden der gewordenen Wirklichkeit zu ſtellen 
und praktiſche politiſche Arbeit zu leiſten, in den Wind geſchlagen 
und alle Bemühungen des Kardinals Lavigerie ſtarrfinnig und 
hochnaſig zurückgewieſen wurden, und jo für die republikaniſchen 
Staatsmänner das leidenſchaftliche Wort Gambettas: le cleri- 
calisme c'est l'ennemi einen Schein von Berechtigung erlangen 
konnte. Wer alſo für die traurige kirchliche Lage im eigenen 
Lande dermaßen verantwortlich belaſtet und „unpäpſtlich“ ſuſpekt 
iſt, ſollte ſich hüten, einem anderen Lande mit blankem Schilde 
gegenüber den Vormund zu ſpielen. Wie die furchtbare Kata⸗ 
ſtrophe von 1870/71 den politiſchen Gloireſchwindel der Fran⸗ 
zoſen gedämpft hat, ſo ſollte auch die Heimſuchung der fran⸗ 
öfiſchen Kirche der letzten Jahre alle religiös⸗kirchliche Gloire. 
ſucht jenſeits der Vogeſen auf das richtige und notwendige Maß 
der Selbſteinkehr, Selbſtprüfung und Selbſterkenntnis zurück⸗ 
führen. Organe vom Schlage und der Geſpreiztheit eines 
„Univers“ riskieren es, daß die Sympathien, welche die ſchwer⸗ 
geprüften franzöſiſchen Glaubensbrüder auch rechts des Rheins 
hatten und haben, abflauen, was der Katholizität des kirch⸗ 
lichen Denkens und Fühlens ficher nichts nützen würde. 

Blätter vom Genre der „Correspondance de Rome“ und 
der Florenzer „Unità cattolica“ ſtolzieren auf dem Kothurn 
angeblicher vatikaniſcher Offiziofität einher und laſſen ſich, mit 
dieſem Stempel verſehen, ohne mit einer Wimper zu zucken, von 
der liberalen Preſſe gegen die deutſchen Katholiken ins Feld 
führen und als Sprengmittel am Zentrumsturm begrüßen und 
benützen; gefinnungsverwandte Organe im deutſchen Blätterwalde, 
wie die „Kaufmänniſche Zentralauskunftsſtelle“, die „Kölner 
Korreſpondenz“, die „Petrusblätter“, „Wahrheit und Klarheit“, 
„Das katholiſche Deutſchland“, „Die katholiſche Aktion“, gehen 
mit derſelben Maskerade ihrem Handwerk nach, obwohl bereits 
am 14. Juli vorigen Jahres der Münchener Nuntius Mſgr. Früh⸗ 
wirth und am 15. Juli 1911 der Kardinalſtaatsſekretär Merry 
del Val die „Correspondance de Rome“ energiſch und unzweideutig 
abgeſchüttelt und in die Schranken gewieſen hatten. Wer aber trotz 
ſolch offiziell kirchlicher Demaskierung dennoch in den alten Bahnen 


3) Soeben werden Einzelheiten über den völligen finanziellen Zu⸗ 
ſammenbruch des bisherigen „Univers“ und über ſeinen Verkauf an eine 
Gruppe von Royaliſten bekannt. 


Seite 222. 


weiterfährt, hat das Recht verwirkt, in puncto religiös-firchlicher 
Gefinnung anderen eine Gewiſſenserforſchung zu halten. 

Den eklatanteſten Beweis aber für den nicht bloß journa. 
liſtiſchen Tiefſtand einer derartigen Kampfesweiſe erbrachte 
Oeſterreichs „Katholiſches Sonntagsblatt“. Dieſes Blatt, erſt 
feit feiner Gefinnungsverwandtſchaft mit den Ideen des Reihs- 
grafen Oppersdorff und durch ſeine unverantwortlichen Anwürfe 
gegen die deutſchen Katholiken zu ſeiner traurigen „Berühmtheit“ 
gelangt, ſuchte feinen finkenden Kurs durch eine Empfehlung 
ſeitens der oberſten kirchlichen Stelle aufzuhalten. Was aber 
von Rom zurückkam, war kein Trumpf, ſondern ein feiner, 
aber unwiderleglicher Naſenſtüber und eine den wohl infor⸗ 
mierten Vatikan verratende väterlich eindringliche Mahnung. 
Flugs aber wurde daraus ein Belobigungs⸗ und Aufmunterungs⸗ 
ſchreiben gemacht und mit Trommelſchlag und Feuerwerk der 
ſtaunenden Welt vorgeſetzt. Ob im lateiniſchen Texte ein paar 
Süße koordiniert oder ſubordiniert find, ſchadet bei jener Redaktion 
natürlich nichts, wenn nur daraus für ihre Zwecke Kapital 
geiplagen und gegen andere eine Waffe geſchmiedet werden kann! 
ieſer Geſinnung und Taktik entſpricht auch die Sprache 
der Quertreiber. Sie haben ihren eigenen Jargon, und es 
verrät ſich darin ebenſoſehr Unwiſſenheit und Unkenntnis, Hochmut 
und Anmaßung, wie Pietätloſigkeit und Mangel an chriſtlichem 
Solidaritätsgefühl und katholiſchem Korpsgeiſt. Wer weiß, welche 
Unſumme von Arbeit, Kämpfen und Siegen in den Worten Zentrum, 
Volksverein, Preſſe der deutſchen Katholiken enthalten find, und 
wie ebenſo viele Beweiſe chriſtlichen Sinnes und kirchlicher Treue 
damit gegeben find, dem ſteigt die Zornröte ins Geſicht, wenn er 
leſen muß, wie man unſere bewährten Organiſationen abtun 
möchte mit den ebenſo einfältigen wie frivolen Schlagwörtern 
von „Kölner Richtung“, „Bachemismus“ und „Bachemiten“. Das 
Zentrum wird bezeichnet als „Köln mit ſeinen unpäpſtlichen und 
unkonfeſſionellen Tendenzen“; es wird ihm unkatholiſche Haltung“, 
„Felonie“, „Lauheit in der Vertretung katholiſcher Intereſſen“, 
äſſerung des Katholizismus“ vorgeworfen. „Die Kölner“, 


das heißt tatſächlich das heutige Zentrum, „rühmen fih, den 


Wünſchen des Papſtes ſich widerſetzt zu haben, und weigern ſich, 


im Parlament für die Erklärungen des Papſtes den Mund zu 
öffnen“. Die Preſſe, die nicht im Fahrwaſſer der „Correspond. 
de Rome“ und ihrer Spießgeſellen ſchwimmt, wird als „liberal ⸗ 
katholiſch“ und „moderniſierend“ gebrandmarkt und muß ſich 
den Vorwurf gefallen laſſen: „fie verteidige den Papſt nicht, 
fonbern fehe pflichtvergeſſen zu, wie Freimaurer und Proteſtanten 
ihn und ſeine Dekrete verhöhnen.“ Daß eine ſolcherweiſe gekenn⸗ 
zeichnete „Richtung“ auch den Verluſt von Wahlkreiſen, wie 
Lindau, Düſſeldorf, Metz, Köln, auf dem Kerbholz haben ſoll, 
iſt weiter nicht mehr verwunderlich, und ganz paſſend zum Spra 
gebrauch dieſer Gefinnungsheroen ift es, wenn fie ſich als die 
„unbedingten“, „katholiſchen“, „wahren“, „konſequenten“ „auf 
richtigen“, „ehrlichen“, ja „päpſtlichen“ Katholiken bezeichnen. 
Dies der allgemeine Tenor, die Dominante, auf welche die 
ange in- und ausländiſche Nörgler- und Quertreibermuſik ge⸗ 
mmt ift. Und wenn es wahr ift, daß der Ton die Muſik 
macht, ſo iſt damit zugleich auch ein Werturteil über dieſes inter⸗ 
nationale Konzert gegeben. Man könnte derartige unlautere 
Mißtöne als Produkt fahrläſſiger Unwiſſenheit oder dünkelhafter 
Selbſttäuſchung und krankhaften Uebereifers noch einigermaßen 
entſchuldigen, aber es ift notoriſch erwieſene Tatſache, daß ein. 
zelne Drahtzieher Männer find, die es beſſer wiſſen können und 
müſſen, Männer, die zum Teil ſelbſt Deutſche find und ſich nicht 
ſchämen, ihren eigenen Landsleuten in den Rücken zu fallen. 
Papſt, Kirche und Katholizismus folen durch derartige Prat- 
tiken vor dem zerſetzenden Gifte des moderniſtiſchen Zeitgeiſtes 
geſchützt werden. Als ob die Wahrheit des Glaubens und die 
Unverſehrtheit der kirchlichen Lehre auf die Verletzung des achten 
Gebotes gegründet werden könnte! Dieſe Wühler und Schürer 
wollen die angeblich bei uns nicht genügend gewahrte Autorität 
des päpſtlichen Stuhles und der kirchlichen Hierarchie ſchützen, und 
dabei erheben ſie höhere Anſprüche, als je ein Papſt ſie für unſere 
Verhältniſſe ſtellte; ſchmuggeln ſich als unberufenſte Zwiſcheninſtanz 
und Winkelnuntiaturen zwiſchen Hirt und Herde ein; umgehen die 
offiziellen Geſchäftsträger und Bevollmächtigten, ſuchen dieſelben 
kaltzuſtellen und ſpritzen ſelbſt gegen Nuntien und Purpurträger 
das ätzende Gift ihrer Unterſtellungen und Verdächtigungen. 
Es ſoll angeblich die Freiheit der Kirche und die Wahrung ihrer 
Rechte durchgeſetzt und gewährleiſtet werden. Dabei macht man 
aber durch die leidenſchaftlichſten Ausfälle, durch übertriebene 
Forderungen und die wildeſten Alarmnachrichten eine ruhige 
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zu nehmen vermögen; 


Nr. 12. 23. März 1912. 


Arbeit und leidenſchaftsloſe Auffaſſung und Prüfung der Zeit⸗ 
fragen und Verhältniſſe unmöglich und ruft nervöſes Mißtrauen 
und lähmende f a im Verkehr zwiſchen Kirche und Staat, 
Regierungen und Kurie hervor. Unterſtrömungen und Neben. 
regierungen haben das Geſchäftsfeld noch nie überſichtlicher und 
die Geſchäftsführung noch nie leichter gemacht. Unſere bewährten, 
im aufreibenden Kampfe für die gute Sache ergrauten Führer 
werden wie grüne Jungen abgekanzelt und verdächtigt von 
Strebern und Gernegroßen, die noch keine andere als negative 
und deſtruktive Arbeit geleiſtet haben. l 

Ein derartiges fortwucherndes Aergernis, eine folch traurige 
und nichtswürdige Kampfesweiſe muß auf die Dauer die ſo 
notwendige Einheit der deutſchen Katholiken bedrohen; die 
Entrüſtung und Empörung, die eine derartige Handlungs- 
weiſe in jedem ehrlichen Herzen hervorruft, kann die Schaffens⸗ 
freudigkeit, die frohe Kampfesſtimmung und hochherzige Opfer⸗ 
bereitſchaft der deutſchen Katholiken nur lähmen und muß die 
Feinde der Kirche gegen uns und unſere durch die eigenen 
Glaubensgenoſſen erſchütterten Organiſationen auf den Plan 
rufen. An unſerer Preſſe und Parteivertretung und an unſeren 
Vereinen glaubt man die gehäſſigſten und diskreditierendſten Aus- 
ſtellungen machen und tagtäglich in den ſchofelſten Anwürfen ſich 
reiben zu dürfen und gibt vor, daß man dadurch der Sache des 
Glaubens und der Kirche diene. Daß man dabei aber die kirchen ⸗ 
feindlichſten Organe, wie eine „Kölniſche Zeitung“, „Wartburg“, 
„Tägliche Rundſchau“, als Schrittmacher und Lobredner auf ſeiner 
Seite hat, ſcheint weiter keines ernſteren Bedenkens wert zu ſein. 

Anſtatt zuſammenzuſchließen und aufzubauen, reißt man 
nieder und ſprengt man auseinander; anſtatt zu konſervieren 
und zu konſolidieren, beſchwört man die ſchwerſten Kriſen und 
ſchlimmſten Gefahren herauf. — Fanatiſche Heroſtraten und 
gemeingefährliche Katilinarier! N 

Mögen ſie endlich ihren Meiſter gefunden haben! Unter 
dankesfroher Zuſtimmung des ganzen katholifchen Deutſchland 
hat Kardinal⸗Erzbiſchof Dr. Fiſcher von Köln in feinem bekannten, 
aber ewig denkwürdigen Faſtenhirtenbriefe ebenſo feierliche, wie 
feſte Verwahrung gegen diefe Schmähpropheten eingelegt, und 
alle Umdeutungsverſuche einer gewiſſen Preſſe werden von ihrer 
eindrucksvollen Beſtimmtheit und wuchtigen Argumentation nichts 
rſtbiſchof Dr. Kopp, der Purpurträger 
von Breslau, hat jede Beteiligung an der Gründung des Oppers⸗ 
dorffſchen Sprachrohrs, ja jede vorherige Kenntnis derſelben, auch 
jegliche Politik gegen das Zentrum weit von ſich gewieſen; die 
Katholiken Wiens haben in mehreren Deputationen an ihren Erg- 
biſchof Kardinal Nagl und in impoſanten i ſcharfen 
Proteſt und vernichtende Kritik an dem unwürdigen Treiben des 
öſterreichiſchen „Sonntagsblatt“ geübt. 

Solche Stimmen ſollen uns deutſchen Katholiken 
Richtung geben; ſo wenig, wie die Stürme des Wahlkampfes den 
Zentrumsturm erſchütterten, ſollen die Angriffe und Anwürfe 
der Quertreiber die deutſchen Katholiken ſprengen und wankend 
machen in ihrer zielbewußten Arbeitsfreude und felſenfeſten 
traditionellen Prinzipientreue zu Gott, Kirche und Vaterland. 
An den Jubelgräbern Kettelers und Windthorſts laſſen wir uns 
nicht den Lorbeer der im Geiſte jener großen Männer geleiſteten 
Arbeit zertreten, nicht deren heiligſtes Vermächtnis, die Einigkeit, 
rauben von Leuten, die noch nichts zu verzeichnen haben als 
Nörgeleien, Verhetzung und Verdächtigung. Möge man auf jener 
Seite wenigſtens in zwölfter Stunde erkennen, wohin die Fahrt 
geht, und weſſen Geſchäfte beſorgt werden! Quousque tandem 7 


HERE 


Das traurige Lied. 


in Wandergesell zog in Nebel und Wind. 

Schon fahl auf die Welt sank der Abend nieder. 
Jch hörte sein Lied, wie so traurig er sang: 
„Ich habe kein Heim, hab’ nur Heimwehlieder.“ 


Am Waldesrande legte sich müd’ 
Der Wandergeselle zum Schlummer nieder. 
Sie fanden ihn tot früh beim Morgengrau'n. 
Sein trauriges Lied klingt mir immer wieder. 
Joh. Zimmermann. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Deckungsfrage und der Rücktritt des Schatzſekretärs 
Wermuth. 


Die Verhandlungen des Reichskanzlers mit den bundes⸗ 
ſtaatlichen Miniſtern über die Wehrvorlage und deren Deckung 
haben in ſachlicher Hinſicht ergeben, daß nicht die ſogenannte 
Witwen- und Waiſenſteuer, ſondern die Aufhebung der „Liebes⸗ 
gabe“ das Loch ſtopfen ſoll, und in perſönlicher Hinſicht, daß der 
Schatzſekretär Wermuth zurückgetreten ift und in feinem Unter- 
ſtaatsſekretär Kühn einen Nachfolger erhalten hat. 

Der unglückſelige Plan, die alte Streitfrage der Beſteuerung 
des Gatten- und Kindererbes von neuem in den Reichstag zu 
werfen, iſt alſo geſcheitert. Mit ihm iſt Herr Wermuth gefallen, 
der für dieſe Idee ſich etwas übereifrig engagiert hatte. Man 
muß aber anerkennen, daß er vor der Oeffentlichkeit nur von der 
Möglichkeit eines derartigen Steuerplanes geſprochen, nicht aber 
ſich förmlich auf ihn feſtgelegt hatte. Er hätte alſo aus der 
Ablehnung dieſes Gedankens keine Kabinettsfrage zu machen 
brauchen, — es ſei denn, daß er etwa hinter den Kuliſſen ſich 
zu tief mit den liberalen Agitatoren für die Witwen und Waifen- 
ſteuer eingelaſſen hatte. Einige vermuten, daß Herr Wermuth 
die Flinte ins Korn geworfen habe, weil die Miniſterkonferenz 
nicht den ganzen Mehrbedarf der Wehrvorlage durch neue 
Steuern decken, ſondern für einen Teil die Ueberſchüſſe heranziehen 
wollte. Nun ift es richtig, daß die Aufhebung der fog. Liebesgabe, 
d. h. die Gleichſtellung deskontingentierten Spiritus mit dem 
übrigen im höchſten Steuerſatze höchſtens 40 Mill. Mk. einbringen 
wird, in den erſten Jahren in Folge der notwendigen Ueber⸗ 
gen serleichterungen noch weniger. Aber die Witwen- und 

fenden ätte auch nur 55 Millionen eingebracht; die volle 
Deckung der Mehrkoſten war alfo auch nach dieſem Lieblings- 
plane muths nicht zu erreichen. Nun ſollen freilich die 
Ueberſchüſſe aus dem Reichshaushalt zur Schuldentilgung ver⸗ 
wendet werden; an dieſem Grundſatz will die Miniſterkonferenz 
feſthalten und auch der Reichstag wird nicht davon abgehen. Damit 
ift aber nicht gejagt, daß man den Voranſchlag derartig auf- 


ſtellen müßte, daß ſich jedes Jahr Ueberſchüſſe von 100 oder 


gar 200 Millionen ergeben. Sobald man die Einnahmepoſten 
ſo hoch anſetzt, wie es ſich nach den Erfahrungen der letzten 
Jahre rechtfertigen läßt, bieten die vorhandenen Mittel ſchon 
Deckung für den ie neuen Bedarf, oder doch wenigſtens 
für den größten Teil desſelben. Man darf doch nicht mehr 
neue Steuern ſchaffen, als unbedingt notwendig ſind. Wenn 
der geſchiedene Schatzſekretär über das Maß des Notwendigen 
hinausgehen wollte, ſo iſt er zu fiskaliſch geweſen. Und wenn 
er etwa aus beſonderer Vorliebe ſich auf die Witwen⸗ und 
Waiſenſteuer verbiſſen haben ſollte, ſo wäre er ein Opfer der 
Infizierung durch liberale Ideen und Tendenzen geworden. 
Man könnte ſogar von Großblocktendenzen reden. Denn 
en die Linksparteien mit Einſchluß der ſonſt verneinenden 
ozialdemokratie betreiben feit 1909 die Schwärmerei für die 
Beſteuerung der direkten Erbſchaften mit einem wahren Fanatismus 
und ſuchen diefe angeblich volkstümliche Steuer als Agitations⸗ 
mittel gegen die Rechte und das Zentrum zu verwerten. Dieſe 
Angelegenheit iſt ſo zur Parteiſache gemacht worden, daß man 
in der Linkspreſſe jetzt den Beſchluß der Miniſterkonferenz und 
den Fall Wermuths als einen gewaltigen Triumph der „Schwarz⸗ 
blauen“ hinſtellt, den Reichskanzler wegen ſeiner löblichen Unter⸗ 
werfung verhöhnt und insbeſondere den neuen bayeriſchen 
Miniſterpräfidenten Frhrn. v. Hertling als den Sieger und Be- 
herrſcher der Reichspolitik preiſt, — um gegen ihn Mißtrauen 
zu wecken. Wir wiſſen nicht, was Freiherr von Hertling in der 
Miniſterkonferenz geſagt und getan hat. Aus ſeiner Programmrede 
läßt ſich nur ſchließen, daß er erſtens jeden Uebergriff des Reiches 
in die einzelſtaatliche Einkommen- und Beſitzſteuer bekämpfen und 
zweitens keine ausſichtsloſen Steuerpläne unterſtützen wollte. 
Die letztere Bemerkung, die ſ. z. weniger beachtet wurde, kann 
fh wohl auf die Idee der wiederholten Witwen: und Waiſen⸗ 
ſteuer beziehen. Eine ſolche Repriſe hatte keine Ausfichten, da 
fie im Reichstage höchſtens mit Hilfe der Sozialdemokratie in 
einer Zufallsmehrheit durchzubringen geweſen wäre, wobei dann 
die Wehrvorlage ſelbſt wieder die Unterſtützung der ſoeben ver- 
gewaltigten blauſchwarzen Mehrheit hätte finden müſſen. Sollte 
es Frhr. v. Hertling geweſen ſein, der auf das Gefährliche und 
Unzuläſſige einer ſolchen „Taktik“ hingewieſen, ſo würden wir 
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uns nicht wundern über die Zuſtimmung, die er gefunden. Von 
einem „Sieg des Zentrums“ oder von einem „ſchwarz⸗ blauen Joch 


für den Reichskanzler“ au reden, liegt wirklich keine Veranlaſſung 
vor, da es ſich ſchließlich nur um die notgedrungene Abwehr 
eines ſehr bedenklichen Planes handelte, den ſchon vor Wochen der 
Abgeordnete Speck als eine Brüskierung der um die Finanz ⸗ 
reform von 1909 verdienten Parteien bezeichnete. Wie bitter 
die Enttäuſchung der Linken über den Fehlſchlag ihres Vorſtoßes 
iſt, kann man nebenbei daraus erſehen, daß ſie dem . 
Miniſterpräfidenten einen Salonwagen zur Rückkehr nach München 
angedichtet haben. Die Verbreitung einer ſolchen frei erfundenen 
„Nachricht“ würde man unter anderen Umſtänden einfach als 
albern bezeichnen können. Hier ift aber Methode in der Aus 
ſchlachtung der Ente: es ſoll überall das Unbehagen über eine 
angebliche Zentrumsherrſchaft erweckt werden. 

Die Linke will nun in ihrem ſonderbaren Steuereifer die 
Witwen- und Waiſenſteuer durch einen Initiativantrag auf die 
Tagesordnung bringen. Das iſt ein ungefährliches Vergnügen, 
nachdem die Regierung ſich von dem Erisapfel losgeſagt hat. 
Der Reichstag ſollte nicht mit parteipolitiſchen Ränken beläſtigt 
werden. Er wird genug zu tun haben mit den sachlichen 
Schwierigkeiten der Finanz. und Steuerfragen. Auch die von 
der Miniſterkonferenz empfohlene Aufhebung der ſog. Liebes⸗ 
gabe ift nicht fo einfach und leicht durchzuführen. Die biS- 
herige Differenzierung des Kontingentſpiritus berührt einen 
Rattenkönig von Intereſſen, über die man nicht ohne weiteres 
hinweggehen kann. Es handelt ſich da nicht bloß um nord- 
öſtliche Großbrenner, ſondern auch um ſüddeutſche Klein⸗ 
brenner. Man kann alſo zu der Sache nicht eher Stellung 
nehmen, als bis der Plan der Regierung im einzelnen bekannt 
iſt. Dann muß neben der Prüfung der wirtſchaftlichen und 
ſozialen Tragweite dieſes Steuervorſchlages noch die Geſamt⸗ 
prüfung der Finanzlage und das Streben nach einem zutreffenden 
Voranſchlage der Reichseinnahmen nebenher gehen. Schade, daß 
der in ſeinem Fache ſehr bewanderte Herr uth ſchon vor 
dieſer entſcheidenden Arbeit im Reichstag in den Ruheſtand ge⸗ 

angen iſt. Möge ſein Nachfolger nun dafür ſorgen, daß die 
nana. und Steuerfragen mit nüchterner Sachlichkeit behandelt 

werden und alle Verſuche parteipolitiſcher Quertreibereien an der 

Schwelle ſcheitern. | a | 


Der Bergarbeiterſtreik und der Schutz der Arbeits willigen. 
n der vergangenen Woche hatte es wirklich den Anſchein, 


J 
als ob der Rieſenſtreik in England ſchnell zu Ende gehen und 


der ſozialdemokratiſche Sympathie und Hilfsſtreik in Deutſchland 
ſich über den engliſchen Friedensſchluß hinaus hinziehen ſolle. 
Die Friedenshoffnungen jenſeits des Kanals haben ſich aber nicht 
ſo ſchnell erfüllt. Es iſt auch wohl zu begreifen, wenn die dortigen 
Zechenherren jetzt noch weniger Nachgiebigkeit zeigen, als ra 
da fie durch den Streik in Deutſchland von der Gefahr, Abſatz⸗ 
gebiete an die deutſchen Zechen zu verlieren, ſich befreit glauben. 

Der Streik in unſerem Ruhrgebiet iſt glücklicherweiſe nicht 
allgemein geworden, ſondern hat ſich in den ſchlimmſten Tagen 
nur bis auf zwei Drittel der Belegſchaft erſtreckt. In den letzten 
Tagen der verfloſſenen Woche fant der Prozentſatz der Streikenden 
allmählich und iſt jetzt nahezu auf 50 Prozent heruntergekommen. 
Hoffentlich wird die Zahl der Streikenden auch weiterhin die 
finfende Tendenz verfolgen. Es hat ſich nämlich mit voller 
Deutlichkeit gezeigt, daß ein großer Teil der Bergleute nur 
widerwillig, aus Furcht vor den Beſchimpfungen und den 
Gewalttaten, von der Arbeit ferngeblieben iſt. Sobald die 
Regierung energiſchere Maßregeln zum Schutze der Arbeits⸗ 
willigen ergriffen, nahm die Zahl der Arbeitenden zu. 

i Ueber den Schutz der Arbeitswilligen gab es lebhafte Čr- 
örterungen im preußiſchen Herrenhaus und im Reichstag. Bei 
der vorausgehenden Herrenhausdebatte ſchien die Regierung ſich 
des vollen Ernſtes der Lage noch nicht recht bewußt zu ſein. 
Dort erſchien kein Miniſter, und der wortführende Unterſtaats⸗ 
ſekretär Holtz ließ ſich nach den üblichen allgemeinen Erklärungen 
über den Ordnungs⸗ und 5 zu der Bemerkung hin⸗ 
reißen, die Behörden könnten nicht jeden einzelnen Arbeiter 
ſchützen. Der Berichterſtatter des Hauſes ſah darin eine 
Bankerotterklärung der Staatsgewalt. Natürlich wollte der Ver 
treter der Regierung mißverſtanden ſein. Das Erſtaunen über 
die mißverſtändliche Wendung wirkte aber offenbar aufklärend und 
anregend auf die Miniſter. Es wurde alsbald Militär in die 
gefährdeten Bezirke geſchickt, und als im Reichstage dieſelbe 
Frage infolge einer Interpellation des Zentrums zur Verhand⸗ 
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lung kam, proklamierte der Staatsſekretär Delbrück den Schutz 
der Arbeitswilligen ſo abſolut und unbedingt, daß an dem Ernſt 
des Regierungswillens nicht zu zweifeln war. Das brachte eine 
heilſame Reaktion in Gang. Der Uebermut der Streikenden und 
ihres weiblichen Anhangs ſowie des hilfreichen Pöbels ließ er- 
ſichtlich nach, und die Zahl der Arbeitsgänger nahm zu. Die 
Brandreden, welche die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten im 
Reichstage hielten, konnten das Streik und Kampffeuer nicht 
auffriſchen. Für jeden Hörer oder Lefer, der noch nicht ganz ver- 
blendet iſt, hat ſich klar die Niederlage der Sozialdemokratie bei 
dieſer Debatte ergeben. Die Herren Dr. Sachſe und Genoſſen 
konnten ſich nicht anders helfen, als durch das verzweifeltſte Auf⸗ 
denkopfſtellen der Tatſachen. Die Streikenden und der hilfreiche 
Straßenpöbel tun keiner Fliege etwas zu leide; aber die Poli⸗ 
ziſten und die Arbeitswilligen üben die ſchändlichſten Gewalttaten 
gegen die friedlichen Nichtstuer aus. Der . 
Verband hat bei ſeinem vom Zaune gebrochenen Kampfe nicht den 
geringſten parteipolitiſchen oder internationalen Hintergedanken, 
aber der böſe chriſtliche Gewerkverein ſetzt die Arbeit fort auf 
Kommando des Zentrums und aus Dankbarkeit für die national- 
liberale Wahlhilfe. 

Zum Schluß der Debatte wurde die Niederlage der Roten 
befiegelt durch die mannhafte Rede eines Volksparteilers; des 
Abg. Dr. Heckſcher, der trotz der engen Verbindung ſeiner 
Partei mit den Hirſch⸗Dunckerſchen Verbändlern ſich entſchieden 
gegen den übereilten Streik und gegen den Terrorismus ausſprach. 

Die Regierung hielt den Zeitpunkt für eine Vermitt- 


lungsaktion noch nicht für gekommen. Hoffentlich wird fie, wenn |. 


treik weiter abflaut, ſich der Pflicht bewußt bleiben, auf eine 
angemeſſene Lohnerhöhung bei den Bechenbefigern hinzuwirken, 
durch Wort und auch durch Beiſpiel auf den fiskaliſchen Zechen. 

In Kattowitz nahm die Konferenz der oberſchleſiſchen 
Bergarbeiterführer eine Reſolution an, welche dahin ging, man 
wolle im Intereſſe des ſozialen Friedens zunächſt die Beleg⸗ 
ſchaften der einzelnen Gruben veranlaſſen, die Lohnforderungen 
durch die Arbeiterausſchüſſe bei den einzelnen Direktionen vor⸗ 
tragen zu laſſen. Dagegen wurde im ſächſiſchen Koplen- 
revier der Streik beſchloſſen, fo in Zwickau und in Oelsnitz ⸗ 
Lugau. Der „königstreue Knappenverein“ und die Mitglieder 
des evangeliſchen Arbeitervereins ſchloſſen fih nicht an. Auf 
der . Zeche Barſinghauſen find 2400 Gruben- 
arbeiter in den Streik getreten. In Frankreich hat der Ver⸗ 
band der Bergarbeiter in einer Kundgebung den Generalſtreik 
gemißbilligt. 

Der Mordanfall auf den König von Italien. 

Der König und die Königin von Italien find dem Mord- 
anſchlag eines Anarchiſten, der ihnen auf der Fahrt zum Pan- 
theon auflauerte, unverſehrt entgangen. Der Verbrecher nennt 
ſich einen Anarchiſten, aber er will nur „individualiſtiſch“ ge- 
handelt haben. Ob er einer Organiſation angehört, iſt im Grunde 
nicht erheblich. Er iſt offenbar beſeelt und geleitet von den Lehren 
und dem teufliſchen Beiſpiel der anarchiſtiſchen Sekte, und dieſes 
Attentat iſt ein neues Lebenszeichen von jener „Propaganda der 
Tat“, die in dem von Rechts wegen erſchoſſenen Ferrer ihren 
vielgefeierten Vertreter hatte. Dieſen theoretiſchen und praktiſchen 
Profeſſor des mörderiſchen Anarchismus haben leider große 
Mengen von Kulturkämpfern in den verſchiedenen Ländern hoch⸗ 
gefeiert. Noch neuerdings war nicht bloß die rote, ſondern auch 
die roſa Preſſe bemüht, für den „armen“ Ferrer als angeblich 
rehabilitiertes Opfer eines Juſtizmordes Stimmung zu machen. 
Das anarchiſtiſche Attentat in Italien wirft ein grelles Licht 
auf die errer- Verherrlichung der „aufgeklärten“ Großblockbrüder. 

Auch der Deutſche Reichstag hat ſich den Glück⸗ 
wünſchen angeſchloſſen, die aus den Kulturländern dem italieni- 
ſchen Königshauſe und den dortigen Staatsrepräſentanten zuge. 
gangen find. Es heißt in den parlamentariſchen Zeitungsberichten, 
daß nur ein Teil der ſozialdemokratiſchen Fraktion bei dieſer 
Glückwunſchkundgebung ſich erhoben habe. Wie wäre es nun ge⸗ 
worden, wenn bei dieſer Gelegenheit ein ſozialdemokrati-⸗ 
ſcher Präſident zu amtieren gehabt hätte? 

Wir für unſeren Teil möchten an den Ausdruck der 
Freude über die Rettung des Königs den Ausdruck der Hoffnung 
knüpfen, daß bald der Friede zwiſchen Italien und der Türkei 
wieder hergeſtellt werde. Was man von der Antwort Italiens 
auf die Anfrage nach den Friedensbedingungen bisher erfahren, 
klingt nicht ganz entmutigend; es feinen doch immerhin An ⸗ 
knüpfungspunkte für weitere Verhandlungen in Konſtan⸗ 
tinopel gegeben zu ſein. N 
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Stürme Stählen. 


ast die Windsbraut durch die Loden, 
Schreckend manchen süssen Traum, 
Der in hohen Wipfeln schlummert, 
Dann erschauert zwar der Baum; 


Doch die Wurzeln schlagen tiefer, 
Fester in die Scholle ein, 

Um dem Störenfried zu trotzen, 
Und sie werden siegreich sein! 


So auch, wenn im Blütenhaine 
Zweier Herzen, jüngst vereint, 

Wo der Treue Band geschlungen, 
Und der Liebe Sonne scheint, 


Böser Sturm die Aeste schüttelt 
Und an zarten Trieben reisst. 
Fester werden diese Herzen 
Enger, inniger verschweisst. 


Wie auch Wind und Welter wütet, 
Nun, es ist ein böser Tag, 
Und es folgt doch immer wieder 
Sonniges Glück dem Ungemach! 
Dr. Heinrich Beisenherz. 


Politiſches und Unpolitifches aus Bayern. 
Regentenfeier, Schuldebatte, Joſef Geiger f. 
Don M. Geßner, München. S 


Hiter, aber nicht weniger allgemein und herzlich als im 
O origen Jahre bei der Jubelfeier beging Bayern diesmal 
am 12. März das Geburtsfeſt — das einundneunzigſte — ſeines 
Regenten. Bis vor kurzem durfte erwartet werden, daß ſich die 
Fraktionen der Abgeordnetenkammer zu einer gemeinſamen Feier 

ſammenfinden würden. Durch den in der „Allgemeinen Rund⸗ 
Hau” bereits erwähnten Beſchluß der Liberalen wurde das ver. 
hindert. Deshalb ging aber noch nicht alles auseinander. Die 
Fraktionen des Zentrums, der Freien Vereinigung und 
des Bayeriſchen Bauernbundes veranſtalteten im Hotel 
„Union“ eine von patriotiſchem Geiſte getragene harmoniſch und 
gemütlich verlaufene Feier. Der Vorſitzende der Zentrums⸗ 
fraktion, Senatspräfſident Lerno, würdigte in einer kurzen Feſt⸗ 
rede das weltgeſchichtliche Ereignis, das darin beſtehe, daß die 
Geſchichte aller Zeiten und Völker keinen Fall kenne, in dem ein 
weltlicher Regent dieſes gottbegnadete Alter erreichte. Er wies 
hin auf die bewunderungswürdige Friſche des Körpers und 
Geiſtes, in der Prinzregent Luitpold ſeines Amtes waltet mit 
Milde und Güte, wo es nottut aber auch mit kräftiger Hand. 
Den Gefühlen der Liebe, Verehrung und Dankbarkeit, mit denen 
das königstreue Volk Bayerns zu feinem Regenten aufblidt, ver- 
liehen die Verſammelten durch ein begeiſtertes „Hoch!“ freudigen 
Ausdruck. Auf das an den Regenten von der Feſtverſammlung 
abgeſandte Huldigungstelegramm ſagte eine Antwortdepeſche des 
Generaladjutanten v. Wiedenmann im Namen des Regenten den 
genannten Fraktionen „herzlichen Dank“. 

Die liberale Fraktion hielt ihre Feier ganz allein. Es 
iſt wenig dankbar von der Sozialdemokratie, daß ſie ihr nicht 
Geſellſchaft geleiſtet hat, denn den Bruch mit den anderen 
Fraktionen hat der Liberalismus doch vollzogen, als der Verſuch, 
zwei Blockvertreter in das Kammerpräfidium zu bringen, geſcheitert 
war. Und man hätte auch meinen können, das „gute Beiſpiel“ 
des zweiten Vorfitzenden des Münchener Gemeindekollegiums, 
des Sozialdemokraten Witti, habe auch auf ſeine Freunde im 
Landesparlament erzieheriſch gewirkt. Wie Herr Witti kürzlich 
das Glückwunſchtelegramm an den Prinzen Georg anläßlich ſeiner 
Vermählung unterzeichnet hatte, ſo iſt er auch am 10. 
mit in die Reſidenz gefahren, um dem Regenten die Glück⸗ 
wünſche der Stadt München zum Geburtsfeſt darzubringen. So 
lange Sozialdemokraten nur „zu Hofe“ gehen, wenn ſie, um 
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ewiſſe Aemter bekleiden zu können, gar nicht daran vorbei- 
mmen können, find ſolche Akte höchſtens als Ausfluß opportu- 
niſtiſcher Geſinnung, kaum als Höflichkeitsakte zu werten. 

Um 13. März gab es in der Kammer eine Schul. 
debatte, und damit einen kleinen Vorgeſchmack kommender 
Auseinanderſetzungen über kulturelle Fragen. Zur Debatte 
fand ein liberaler Antrag, der noch für diefe Seſſion die Bor- 
lage eines . zur Regelung der Rechte und Pflichten 
und der materiellen Verhältniſſe der Lehrer verlangte. Das 
Zentrum hatte den weitergehenden Antrag geſtellt, die Regierung 
u erſuchen, „in tunlichſter Bälde den Entwurf eines Geſetzes 

ber die Regelung des bayeriſchen Volksſchulweſens vorzu- 
legen.“ Wenn der liberale Abg. Dr. Caſſelmann behauptete, der 
Zentrumsantrag wolle das verhindern, was der liberale Antrag 
forderte, ſo iſt das ein durchaus haltloſer und finnloſer Vor⸗ 
wurf. Daß der Zentrumsantrag das einſchließt, was die Liberalen 
fordern, iſt klar genug. Eine Verhinderung könnte alſo nur 
zeitlich in Frage kommen. Und hier kann von keiner abſicht⸗ 
lichen Verhinderung, ſondern nur von einer notgedrungenen 
Verzichtleiſtung die Rede ſein. Der neue Kultusminiſter von 
Knilling erinnerte Herrn Dr. Caſſelmann daran, daß gerade 
er am 10. November 1911 in der Kammer gemeint habe, eine 
Befriedigung der materiellen Wünſche der Lehrer ſei wohl bei 
der derzeitigen Finanzlage nicht möglich, und deshalb warte 
man mit dem Lehrergeſetz beſſer, bis man ganze Arbeit machen 
könne. „So Dr. Caſſelmann am 10. November“, bemerkte der 
Kultusminiſter und betonte dann, daß ſich ſeither die Finanzen 
nicht zum Beſſern geändert hätten. So läßt ſich alſo gegen 
das Zentrum umſo weniger erfolgreich agitieren, als Dr. Pichler 
in der Begründung des Zentrumsantrages ausdrücklich erklärte, 
das Zentrum wolle eine vorläufige Erledigung der allſeits als 
vordringlich anerkannten Fragen nicht aufhalten, es wünſche 
vielmehr, daß bereifte Fragen in tunlichſter Bälde einer glück⸗ 
lichen Löſung zugeführt werden möchten. 

Da die Liberalen die Deckungsfrage, wie Dr. Pichler mit 
Recht feſtſtellte, nur negativ „gelöſt“ hatten, indem fie erklärten, 
es dürften auf keinen Fall zu dieſem Zweck Zuſchläge zu den 
neuen Steuern erhoben werden, mußte ihr Antrag abgelehnt 
werden, worauf der des Zentrums gegen eine einzige Stimme 
angenommen wurde. Man unterhielt ſich in der erwähnten 
Sitzung nicht nur über praktiſche Möglichkeiten, ſondern berührte 
auch grundſätzliche Fragen. Liberale und Sozialdemokraten konnten 
ihre alte Liebe zur Simultanſchule und ihre ebenſo alte Abneigung 
gegen die Mitaufſicht der Kirche nicht verbergen. Namens 
des Zentrums aber erklärte Dr. Pichler, daß es nach wie vor an 
ſeinen alten Grundſätzen feſthalte: Wahrung des konfeſſionellen 
Charakters der Schule, Erhaltung der Volksſchule als Gemeinde- 
anſtalt und Wahrung des Mitaufſichtsrechtes der Kirche. Der 
Abg. Wörle betonte noch ergänzend, daß bei Errichtung von 
Simultanſchulen e Gründe nicht maßgebend ſein 
könnten, und daß das Mitaufſichtsrecht der Kirche in der Ber- 
faſſung ſeine Grundlage finde. | 

Kultusminifter v. Knilling hatte nicht nur gegen den liberalen 
Antrag aus den erwähnten Gründen angekämpft, ſondern machte 
auch ſchwere Bedenken gegen den Zentrumsantrag geltend, ſpeziell 
in der Richtung, daß ein ſolcher Geſetzentwurf einen heftigen 
Kampf herauſbeſchwören und ſein Schickſal ſchließlich unſicher ſein 
würde. Der Miniſter möchte lieber an ſolchen Kämpſen vorbei⸗ 
kommen und notwendige Aenderungen im Verordnungswege 
treffen. Auf keinen Fall aber, ſo betonte er, ſoll an den 
bewährten Grundlagen unſeres Schulrechtes gerüttelt 
werden. Und gegenüber dem Sozialdemokraten Segitz bemerkte 
er, ein etwa kommendes Schulgeſetz werde nicht ſo ausſehen, wie 
die Sozialdemokratie es ſich denke. Vom Zentrum konnte dann 
die Regierung auf die Annahme ſeines Antrages hingewieſen 
werden. Durch die Schwierigkeiten möge ſie ſich nicht abhalten 
laſſen, die Konſequenzen zu ziehen. Das grundſätzliche Bekenntnis 
zur Grundlage unſeres Volksſchulweſens habe ihn, fa verſicherte 
Dr. Pichler, ſehr ſympathiſch berührt. 

Am 12. März, während viele feiner Freunde zur Regenten. 
feier verſammelt waren, kämpfte ein treuer Patriot, ein echter 
Katholik und verdienter Zentrumsveteran ſeinen letzten Kampf 
auf Erden, und am Abend dieſes Tages hauchte er ſeine Seele 
aus: Oberſtlandesgerichtsrat Joſef Geiger. Er hat ein Alter 
von faſt 79 Jahren erreicht. Sechs Jahre gehörte er feiner- 
zeit dem Reichstag an, volle dreißig Jahre der bayeriſchen 
Kammer bis zur Landtagsauflöſung im November. Die darauf 
folgenden Kämpfe hat er noch miterlebt, miterlebt auch den Sieg 


der Sache, der er ſo treu gedient, den Sieg der Partei und 
Fraktion, der er ſo oft ein kluger und weiſer Berater geweſen. 
Ein Mandat hat er nicht mehr annehmen wollen, da er ſchon 
länger kränklich und durch den vor einigen Monaten erfolgten 
Tod ſeiner Gemahlin tief erſchüttert war. Geiger war wegen 
ſeiner reichen Kenntniſſe und wegen ſeines ruhigen, ernſten und 
doch liebenswürdigen Weſens bei Freund und Gegner beliebt. 
Kammerpräſident Dr. von Orterer widmete ihm am 13. März 
in der Kammer einen herzlichen Nachruf. Am Nachmittag des 
15. März wurde er unter zahlreicher Teilnahme ſeiner Freunde 
und auch von Vertretern anderer Fraktionen auf dem alten ſüd⸗ 
lichen Friedhof an der Seite ſeiner treuen e zur 
letzten Ruhe beſtattet. Möge er in Frieden ruhen 


Rückgang der Sozialdemokratie d 
Don Harl Schmitt, Rektor, Osnabrück. 


Dee. Frage der Ueberſchrift mutet manchen gewiß ſeltſam an. 
Hat doch die Nr. 8 dieſer Zeitſchrift in einer beachtenswerten 
Darlegung aus der Feder Dito Veiths das Wachstum des Sozia- 
lismus ſtatiſtiſch belegt. Otto Veith findet es freilich ſehr auf- 
fallend, daß in dem ganz „roten“ Hamburg nur ein Wachstum 
von 0,6 Prozent eingetreten iſt, aber er muß auch hier einen 
Fortſchritt feſtſtellen und konſtatiert auf Grund der ſtatiſtiſchen 
Aufrechnung: „Aus dieſer Aufrechnung geht hervor, daß die 
ſozialdemokratiſchen Stimmen in keinem einzigen Staate 
des ganzen Reiches ie e e ſondern überall ge- 
wachſen find.” Das wird auch bei Nachprüfungen ſtimmen. 
Aber ein anderes Ergebnis iſt in dem Artikel übergangen und 
zwar ein für viele Reichsangehörige tröſtliches und ermutigendes. 

Durchgeht man nämlich die einzelnen Reichstags⸗ 
wahlkreiſe, ſo findet man zwar in vielen eine ſtarke An⸗ 
ſchwellung ſozialdemokratiſcher Stimmen, aber daneben doch auch 
in einer nicht unbedeutenden Anzahl einen wohl wenig be⸗ 
achteten Rückgang. Als geborenen Hamburger intereſſteren mich 
die Stimmen der letzten Reichstagswahl in den drei Reichstags⸗ 
wahlkreiſen meiner Heimat. Wohl die wenigſten Reichs⸗ 
tagswähler werden es ahnen, daß in Hamburg 1 
der Reichstagsabgeordnete Auguft Bebel einen Rück⸗ 
gang an Stimmen im Jahre 1912 zu verzeichnen har. In 
Hamburg I gaben u. a. ihre Stimmen ab für: 


1907 1912 
Bebel (Sozialdemokrat) 21 683 20 633 
Dr. Braband (fort. Bpt.) 4607 6331 
Hirſch (nationallib.) 4607 2 999 
Beran (Zentrum) 247 387 


(1907 hießen die nichtſozialiſtiſchen Kandidaten anders.) 
In Hamburg II hat zwar der Sozialiſt Dietz einen Zuwachs 
an Stimmen erhalten, aber nur von 25 748 auf 26 266, während 
beiſpielsweiſe die fortschrittliche Volkspartei nicht nur relativ, fon- 
dern auch abſolut ſtärker angewachſen iſt. Dagegen hat der 
Rieſenwahlkreis Hamburg III einen erheblichen Zuwachs ſozia⸗ 
liſtiſcher Stimmen zu verzeichnen von 65 461 auf 91 444, aber 
auch hier hielt die fortschrittliche Volkspartei wenigſtens prozen- 
tual gleichen Schritt, wenn ſie von 30 569 auf 44 193 ſtieg. 
Die übrigen Wahlkreiſe, in denen die Sozialdemokratie 
eine verminderte Stimmenzahl erhielt, find, ſoviel ich feſtſtellen 
konnte, folgende: 


1907 1912 
Königsberg 2 (konſerv.) 3179 2961 
Königsberg 5 (konſerv.) 773 694 
Königsberg 8 (konſerv.) 2304 1703 
Gumbinnen 5 (natl.) 429 289 
Allenſtein 1 (konſerv.) 504 423 
Allen ſtein 4 (kon ſerv.) 334 246 
Stettin 1 (konſerv.) 1803 1625 
Stettin 7 (konſerv.) 1322 1183 
Berlin 1 (fortſch. Vpt.) 5042 4408 
Schleswig 10 (fortſch. Vpt.) 3869 3808 
Minden 4 (— Paderborn — Zentr.) 168 166 
Kaſſel 5 (wirtſchaftl. Vgg.) 1554 1100 
Unterfranken 5 (— Schweinfurt — Zentr.) 6892 5618 


In Schleswig 10 (Herzogtum Lauenburg), wo Rechtsanwalt 
Siegfried Heckſcher aus Hamburg gewählt wurde, kam ſogar der 
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merkwürdige Fall vor, daß der Sozialiſt in der Hauptwahl 3808 
Stimmen erhielt und in der Stich wahl es nur auf 3721 brachte. 

Auch in einzelnen Teilbezirken der Wahlkreiſe wird ſich 
ein Rückgang ſozialiſtiſcher Stimmen feſtſtellen laſſen, ſelbſt wenn 
die Geſamtzahl der ſozialiſtiſchen Stimmen des betreffenden re 
kreiſes eine Steigerung aufweiſt. Ein bemerkenswertes Beiſpiel 
gibt z. B. die überwiegend katholiſche Gemeinde Haſte bei Osna⸗ 
brück (Dompfarre). Obſchon hier manche Gemeindemitglieder in 
den ſtädtiſchen Fabrikbetrieben Osnabrücks beſchäftigt find, ergab 
ſich doch folgender Rückgang ſozialiſtiſcher Stimmen bei der 


Hauptwahl. Es wählten dort 
1907 1912 
entrum 330 396 


8 : 
Nationalliberale 20 
Sozialdemokraten 84 
Welfen 


3 18 
während in einer benachbarten, ftar! konfeſſionell gemiſchten 
Gemeinde der Dompfarre, nämlich in der Gemeinde Schinkel, 
ein bedeutender Zuwachs ſozialiſtiſcher Stimmen ſich zeigte. 
Es wählten dort 1907 1912 | 
Bentrum 436 553 
Nationalliberale 295 413 (u. 55 fortſch. Vpt.) 
Sozialdemokraten 440 686 N 
| Der einzige Wahlkreis alfo, in dem dieſes Mal ein Sozialiſt 
als Reichstagsabgeordneter gewählt wurde mit geringerer Stimmen⸗ 
ach! als 1907, tft Hamburg I mit dem Sozialiſtenführer Bebel. — 
ter den anderen Wahlkreiſen verdient beſonders Beachtung 
Stettin 1 (Anklam Demmin), in dem der frühere Reichstagspräfident 
Graf v. Schwerin ⸗Löwitz gewählt wurde, ſowie der einzige bayeriſche 
Zentrumswahlkreis Schweinfurt, in dem die Sozialdemokratie 
zurückging und zwar erheblich (um mehr als 1200 Stimmen). 


19 (bzw. 2 fortſch. Vpt.) 
69 | 


59. Generalverſammlung der Katholiken 


Deutſchlands. 
‚Don Chefredakteur Max Roeder. Aachen. 
Urbs Aquensis, urbs regalis, 
Regni sedes principalis, 
, Prima regum curia. 

85 feiert eine alte Hymne die Stadt des großen Karl, deren 
Name uns fo vertraut ift. Aachen — welche Fülle geſchicht 
licher Erinnerungen knüpfen ſich an dieſen Namen, der uns ge⸗ 
mahnt an des römiſchen Reiches deutſcher Nation weltumſpannende 
Macht, an den Kaiſerprunk verfloſſener Jahrhunderte, an die 
Glaubenstreue aber auch der deutſchen Katholiken! Sorgſam 
eingeſchloſſen von der unvergleichlichen Edelpracht einer über- 
reichen Natur träumt ſie dahin, altehrwürdig und ewig jung. 
die gefeierte Stadt, in ſich bergend, was Großes und Schönes 
je Land und Zeiten geſehen. Das iſt Aachen, das fränkiſche Rom, 
das Rom der Karolinger und der deutſchen Kaiſer. Ganz mit 
Recht führte daher der Aufruf, der vor 50 Jahren, im Jahre 1862, 
die Katholiken Deutſchlands zum erſten Male nach Aachen rief, 
aus: „Hochberühmt in der Geſchichte der deutſchen Kirche und 
des Deutſchen Reiches hat die einſtige Krönungsſtadt unſerer 
Könige und Kaiſer auch in ungünſtigeren Zeiten, als die Herr⸗ 
lichkeit des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation ihrem 
Untergang ſich neigte, bis auf den heutigen Tag ihren uralt 
angeſtammten Adel ſich zu bewahren gewußt durch unbefleckte 
Treue gegen den heiligen Glauben, und von den glänzenden 
Vorrechten, die einſt ihre Bürger durchs ganze Reich genoſſen, 
iſt ihr eines der edelſten rg geblieben, eine jener Stätten 
zu fein, wo noch alte katholiſche Sitte fromm und treu gepflegt 
wird.“ Wie vor 5 Dezennien, ſo auch heute noch, und daher 
gebührt dem weiteren Satze dieſes Aufrufes hier Platz, in 
dem es heißt: „Dort nun ſollen heuer mit Gottes Segen die 
Katholiken Deutſchlands tagen, dort die katholiſchen Männer aus 
dem ganzen Gebiet der deutſchen Zunge ſich zuſammenfinden 
und zu neuer friſcher Tätigkeit für die Förderung der heiligen 

Sache Gottes ſich entflammen.“ 
| Das war im Jahre 1862. Siebzehn Jahre ſpäter, im 
Jahre 1879 ziehen wieder die deutſchen Katholiken hin nach 
Aachen — in ſturmbewegten Tagen. Schwül liegt noch die 
Kampfeshitze über der Walſtatt. Die Scharen werden geſammelt; 
es gilt aufbauender Arbeit. Junge Kämpen treten auf die Roſtra: 
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Advokat⸗Anwalt Bachem, Frhr. von Hertling und — zum erſten 
Male auf einer Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands — Windthorſt. Seit jenen Septembertagen hatte die alte 
Kaiſerſtadt nicht mehr die Ehre, die deutſchen Glaubensbrüder 
in ihren Mauern beherbergen zu dürfen. Kein Wunder, daß im 
Jahre 1908 der Wunſch ſich regte, die treue Wächterin an der 
Weſtgrenze nicht zu vergeſſen. Breslau, Augsburg und Mainz 
erhielten den zeitlichen Vortritt. Das Jahr 1912 brachte die 
Erfüllung des lang gehegten Wunſches. Die 59. Generalver- 
ſammlung der Katholiken Deutſchlands findet vom 11.— 15. Auguft 
in Aachen fiait, in Aachen, einer der ruhmvollſten Städte des 
deutſchen Vaterlandes, der ſieben hundertjährigen Krönungsfladt 
der deutſchen Könige, die durch ihre Heiligtümer jahrhunderte⸗ 
lang die Herzen erbaut hatte. 

Mit Gottes und ſeines Geiſtes Beiſtand wurden ſchon längſt 
die vorbereitenden Arbeiten nach einem feierlichen Pontifikalamt 
im Münſter Karls des Großen begonnen. Nahezu 700 Herren 
aus allen Ständen haben fich im Lokalkomitee unter dem Vorfitze 
des praktiſchen Arztes Dr. Winands zu ernſter, erfolgreicher Arbeit 
die Hand gereicht. In einer glänzenden Verſammlung des Lokal ⸗ 
komitees hat der zweite Präfident des Zentralkomitees Prinz 
Aloys zu Löwenſtein Heerſchau über die wackere Schar gehalten, 
ſie ermahnt und ermuntert. In allen Kommiſſionen herrſcht 
reges Leben: Aachen wird ſeinen Vorgängern nicht nachſtehen. 

Die 59. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
wird in der reichen Geſchichte der Katholikentage von beſonderer 
Bedeutung auch dadurch ſein, daß grundlegende Neuerungen 
zum erſten Male praktiſch durchgeführt werden, deren Notwendig⸗ 
keit die Erfahrung überzeugend dargetan hat. Es wird alles 
aufgeboten, um den Hauptzweck der Generalverſammlung nicht 
illuſoriſch zu machen. Dieſe abſorbiert ſo die Arbeitskraft der 
Beſucher, daß die Nebenverſammlungen möglichſt eingeſchränkt 
werden. Keinesfalls dürfen ſolche während einer offiziellen Ver⸗ 
anſtaltung der Generalverſammlung abgehalten werden. Wird 
ſo das Programm entlaſtet, ſo werden in Aachen erſtmals zwei 
beſondere Veranſtaltungen hinzukommen, welche auch äußerlich 
kundtun, daß zwei Fragen den Gegenſtand beſonderer Sorge für 
die deutſchen Katholiken bilden: die Schul- und die Miſſtonsfrage. 
Bisher war auf den Katholikenverſammlungen nur dem Volks. 
verein für das katholiſche Deutſchland ein beſonderer Vormittag 
freigehalten worden; in Aachen findet am Montagvormittag eine 
2 5 Schulverſammlung, am Mittwochvormittag eine öffent- 
liche Miſſionsverſammlung ſtatt. Dieſe Mehrbelaſtung macht es 
notwendig, mehr Arbeitszeit zu gewinnen. Das wird dadurch 
erreicht, daß bereits am Sonntagvormittag, der ſeither frei war, 
die erſte geſchloſſene Verſammlung ſtattfindet, in welcher das 
Präfidium gewählt wird. Dieſe Neuregelung hat den Vorzug, 
daß die Maſſen des Feſtzuges am Sonntagmittag bereits dem 
Präfidium des Katholikentages zujubeln können. Die Lage 
Aachens läßt übrigens eine überaus ſtarke Beteiligung am Feſt⸗ 
zuge erwarten; im Intereſſe der Zugteilnehmer und um Zeit 
zu erſparen, wird der Zug in zwei Kolonnen ausziehen, die ſich 
vor der Tribüne zur Huldigung vereinigen. Eine weitere Neue⸗ 
rung endlich betrifft die Anträge, die, um unnütze und geit- 
raubende Wiederholungen zu erſparen, ſeitens der Redner ⸗ 
kommiſſion vorbereitet werden ſollen. Alles Neuerungen, die den 
Keim . Leben in ſich tragen. 

a ſtig ſchreitet die Arbeit voran, um alles zu einem guten 
Gelingen zu führen, das die Feſtſtadt unter Gottes Beiſtand und 
der Jungfrau⸗Mutter Fürſprache erhofft. Unter einem günftigen 
Zeichen fleht das Beginnen. 100 Jahre ſind verſtrichen, ſeit der 
große Führer der Katholiken Deutſchlands, Windthorſt, geboren 
wurde. Könnte er noch unter uns fein, wie vor 33 Jahren! 
Wie würde er zum Kreuzzug aufrufen für unſere Ideale, für 
unſeren Glauben, für unſere Einigkeit! An uns iſt es, im 
Gedenken an den unvergeßlichen Toten uns neue Kraft, neuen 
Mut, neue Waffen und neue Begeiſterung zu holen. Auf denn 
nach Aachen, ihr Katholiken aller Zungen, auf nach Aachen, be⸗ 
ſonders ihr deutſchen Katholiken, auf nach Aachen zur 59. General- 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands! „Mögen denn — der 
Wunſch gilt heute wie vor 50 Jahren — zahlreiche Abgeordnete 
und Teilnehmer aus allen Gauen unſeres großen Vaterlandes, 
ſowie aus Ungarn und der Schweiz, ja überallher, nicht minder 
Laien und Geiſtliche, ſich aufmachen und dazu mitwirken, daß 
dieſe e unter dem Beiſtande Gottes und dem be⸗ 
ſonderen Schutze Marias reichen Segen bringe nicht bloß für 
den Ort der Zuſammenkunft, ſondern für das ganze katholiſche 
Deutſchland, für die große katholiſche Völkerfamilie.“ l 
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Sizilianisches Gebet. 


ch grüss’ dich, himmlische Madonne, 
Und bring’ dir Blumen, wild und rot, 
Purpurne Blumen, wie die Sonne, 
Die fern im Westen ist verloht. 
Schon stieg die bleiche Mondesscheibe 
Hoch überm blauen Meer empor, 
Gestirn des Tages bei mir bleibe, 
Neig’ meinem Fleh’n ein gnädig Ghr: 
Ave, ave Maria! 


Längst schweigt des Tages laute Brandung; 
Die Gärten ruhen, lichtbetaut: 
Gib mir einst sel'ge Himmelslandung, 
Gebenedeite Gottesbraut! 
Jch will ein Weihelicht entzünden 
Vor deinem Bild in Demutsinn — 
O heile mich von meinen Sünden; 
Du milde Gnadenkönigin — 

i Ave, ave Maria! 

Wilfried. 
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Der Ausſtand der Ruhrbergleute. 
Don Chefredakteur Collet, Duis burg⸗Kuhrort. 


De. Streik hat, da dieſe Zeilen niedergeſchrieben werden, allem 
Anſcheine nach ſeinen Höhepunkt überſchritten. Er kann für 
die im ſogen. Bergarbeiterdreibund vereinigten Organiſationen: 
Alter ſozialiſtiſcher Verband, polniſcher Verband und Hirſch⸗ 
Dunckerſcher Gewerkverein, inſofern verhängnisvoll werden, als 
ſein Scheitern ihnen einen Rückſchlag in der Mitgliederzahl bei 
aufgebrauchten Kaſſen bereiten würde. Damit würde ſich nur 
eine Schuld rächen, die die Verantwortlichen jener Verbände 
leichtſinnig auf ſich geladen. 

Noch nie iſt ein Streik frivoler begonnen worden als dieſer. 
Nachdem man ſeitens des jetzigen Dreibundes bei der letzten 
Knappſchaftswahl 1910 eine bis dahin beiſpielloſe Agitation gegen 
die Kandidaten des chriſtlichen Gewerkvereins in Szene geſetzt 
hatte, die auch vor den unſauberſten Mitteln nicht zurückſchreckte, 
hatte man die Unverfrorenheit, kurz nachher an den Gewerk⸗ 
verein mit dem Anfinnen eines Zuſammenſchluſſes zwecks ge. 
meinſamen Vorgehens in Lohnfragen uſw. heranzutreten. Die 
Gewerkvereinsleitung winkte ab, und die Dreibündler begnügten 

mit Vorſtellungen, zu denen fie ſich der Vertreter in den 
Arbeiterausſchüſſen der Zechen bedienten. Die Zechendirektionen 
haben damals einen großen Fehler begangen, al le, indem fie, 
anſcheinend auf Vereinbarung im Zechenverband hin, den Arbeiter- 
ausſchüſſen die Zuſtändigkeit für Verhandlungen in Lohnfragen 
abſtritten, ein Verfahren, das ſich jetzt bitter rächt; einzelne 
dadurch, daß ſie ihre Abſage in höhniſche Form kleideten, z. B. 
den Hinweis auf die geſteigerten Lebensmittelpreiſe durch die Be⸗ 
merkung abtun zu dürfen glaubten, die Bergarbeiter möchten ſich 
dafür beim Zentrum bedanken, dem die Schuld an den höheren 
Lebensmittelpreiſen infolge der Finanzreform zuzuſchreiben ſei. 

Die Aktion des Dreibundes 1910 verlief im Sande. Man 
trat dann 1911 erneut an den chriſtlichen Gewerkverein heran, 
der diesmal in Verhandlungen mit dem Dreibund ſich einließ. 
Man geht wohl nicht fehl, wenn man dieſem klugen Vorgehen 
des chriſtlichen Gewerkvereins den erfreulichen Umſtand anrechnet, 
daß die Bewegung nicht vor der Reichstagswahl in Szene geſetzt 
wurde. Zu den erbitterten Wahlkämpfen im Ruhrgebiet noch 
eine Bergarbeiterbewegung, das wäre denn doch mehr geweſen, 
als normalen Staatsbürgernerven zugemutet werden darf. 

Nach der Reichstagswahl wurden die Beratungen der vier 
Organiſationen zwecks Herbeiführung einer der günſtigen Kon- 
junktur angepaßten Entlohnung der Ruhrbergleute wieder auf⸗ 
genommen. Ueber das eine Ziel, die Notwendigkeit einer Lohn⸗ 
erhöhung, war man ſich einig, weniger ſchon über eine Reihe 
anderer Forderungen, die in ihrer Geſamtheit den Eindruck er⸗ 
wecken mußten, als feien fie eigens zuſammengeſtellt, um ein Wus- 
weichen der Zechendirektionen zwecks Verhütung eines Aus⸗ 
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ſtandes unmöglich zu machen. Dazu kam eine vom Zechenver⸗ 
band ausgehende Notiz der Preſſe, die beſagte, der Verband 
habe feinen Mitgliedern eine den geſteigerten Erträgen an- 
gemeſſene Lohnerhöhung für die Bergleute empfohlen. Zum 
dritten iſt bei der Beurteilung der ablehnenden Stellungnahme 
des chriſtlichen Gewerkvereins der Umſtand von Wichtigkeit, daß 
die ſozialdemokratiſche deutſche Preſſe mit der Idee des inter⸗ 
nationalen Generalſtreiks für das Frühjahr 1912 deutlich koket⸗ 
tiert hatte (Leipz. Volksztg. Nr. 9, 1912); die internationale 
Bergarbeiterkonferenz in London, unter Teilnahme deutſcher 
ſozialdemokratiſcher Führer, hat zudem mindeſtens mit einem 
Sympathieſtreik der Deutſchen für die Engländer ſtark gerechnet, 
wie es die ſozialdemokratiſche „Bergarbeiter⸗Zeitung“ in ihrer 
Nicht zuletzt aber kommt in 
Betracht die Tatſache der mangelnden Streikmittel in den Ge⸗ 
werkſchaftskaſſen. 

Schon wenn man dieſe rein materiellen Geſichtspunkte 
allein in Betracht zieht, wird man die Stellungnahme des chriſt⸗ 
lichen Gewerkvereins billigen müſſen. Es kommt das moraliſche 
Moment hinzu, daß ihm als chriſtlicher Organiſation der 
Streik zwar ein berechtigtes, aber immerhin als letztes, nur im 
äußerſten Notfalle anzuwendendes Kampfmittel im Intereſſe der 
materiellen Beſſerſtellung der Arbeiter ſein darf. 

So lehnte der Gewerkverein ein Vorgehen im Sinne des 
ſozialdemokratiſchen Verbandes ab und ließ den „Dreibund“ allein. 
Keinem nur irgendwie mit den Verhältniſſen Vertrauten konnte 
zweifelhaft ſein, was dieſer Beſchluß bedeute. Er mußte eine 
Kraftprobe zur Folge haben, die den, der ſie nicht beſteht, in 
der deutſchen Arbeiterbewegung der Zukunft unmöglich macht. 

Seit dem 11. März iſt diefe Kraftprobe im Gange. Der 
vom Dreibund am Sonntag proklamierte Streik ſetzte am Montag 
ein, brachte aber nur zwiſchen 20 und 40 Prozent der Beleg. 
ſchaften zum Feiern. Da hat denn die Verhetzung der Anhänger 
des ſozialdemokratiſchen wie des nationalpolniſchen Verbandes 
ihre Schuldigkeit getan. Es ſetzte ein Terror ein, wie er beiſpiellos 
daſteht. In ihren Wohnungen, die in den Kolonien leicht zu⸗ 
gänglich find, auf dem Weg zur Arbeitsſtätte, am ſchlimmſten 
auf dem Heimwege in den Abendſtunden, waren die Arbeits⸗ 
willigen den Drohungen, Beſchimpfungen und Tätlichkeiten der 
Streikenden, beſonders aber deren Frauen ausgeſetzt. In keinem 
Teil des Ruhrgebiets reichte der polizeiliche Schutz aus. Die 
Behörden ſcheinen die Reſultate der letzten Reichstagswahl nicht 
vor Augen gehabt zu haben. Dieſe hätten ihnen ganz genau 
angezeigt, wohin fie ihre Sorge um größtmöglichen Schutz zu 
wenden hatten. Der zweite Tag zeigte denn auch als Folge 
dieſer Sorgloſigkeit ein Anwachſen der Streikziffer auf zirka 
200000 Mann, das iſt etwa 60 Prozent der Geſamtbelegſchaft. 

Inzwiſchen hatten fih die Behörden anders beſonnen. 
Reichliches Polizeiaufgebot, Einrücken von Militär, Verbot des 
Schnapsverkaufs haben eine größere Sicherheit zur Folge gehabt, 
unter deren Wirkungen ſich deutlich ein langſames Wieder⸗ 
anwachſen der Arbeitswilligenziffer bemerkbar machte, die ſchon 
am Donnerstag abend eine Abnahme der Streikenden auf 
183 000 zeigte und von da ab ſtetig wächſt. 

Ein intereſſantes Moment iſt die Haltung der Preſſe. Wie 
die ſozialdemokratiſche den Streik verteidigt, alle Unruhen auf 
die Haltung der Polizei und auf den Mob zurückführt, der ihr 
fernſtehe, ſo ſteht die bürgerliche Preſſe, allen voran die des 
Zentrums, auf dem Standpunkt der Ordnung. Ihr iſt es nicht 
zum wenigſten zu danken, wenn die Behörden den Arbeits- 
willigen und der unbeteiligten Bürgerſchaft mehr Schutz ver- 
ſchafft haben, denn ſie hat allenthalben im Revier energiſch 
dieſen Schutz gefordert und die in Betracht kommenden Stellen 
nachdrücklich auf ihre Verantwortung hingewieſen und Ratſchläge 
für wirkſamen Schutz erteilt. Die nationalliberale Preſſe nimmt 
natürlich nicht für die Streikenden Stellung, je nach ihrer 
Schattierung iſt jedoch ſchon in der Auswahl der Nachrichten, 
in der ganzen Aufmachung des Dienſtes, die Neigung der Redal- 
tionen nach links oder rechts deutlich zu erkennen. Geradezu ge⸗ 
meingefährlich iſt jedoch die Haltung der ſogenannten farbloſen 
Preſſe. In ihrer Senſationswut ſammelt ſie alles, was die 
Situation in grellen Farben malt und gibt es nicht nur wahllos, 
ſondern noch extra ſenſationell aufgemacht wieder. Wenn in 
einem ſolchen Blatte dieſer Tage eine Wendung gebraucht war: 
„Auf der Redaktion waten wir bis zu den Knien im Blut“, dann 
genügt es wohl, die Tonart dieſer Preſſe auch für Fernſtehende 
zu illuſtrieren. — Was die Leute, die ſolche Sachen veröffent⸗ 
lichen, unter der Verantwortlichkeit der Preſſe vor der öffentlichen 
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Meinung verſtehen, ſollte doch einmal aus ihren Streifen heraus 
definiert werden. Was helfen gegen ſolche Ausſchreitungen die 
Beſchlüſſe der. Preſſeorganiſationen zur Bekämpfung ſenſationeller 
Berichterſtattung? 

Wie ſich die Streikangelegenheit weiter entwickeln wird, iſt 
ja mit Sicherheit nicht vorauszuſehen. So viel ſteht jedoch feſt: 
Irgend etwas Nennenswertes werden die Streikenden nicht er- 
lan Not und Elend wird auf lange hinaus Gaſt in ihren 
Häuſern ſein. Als Troſt bleibt ihnen das Bewußtſein, durch 
ihre Arbeitsweigerung der deutſchen Kohlenproduktion auf Jahre 
hinaus eine günſtige Gelegenheit geraubt zu haben, im Wett⸗ 
bewerb mit der engliſchen Kohle einen Borſprung zu bekommen. Das 
genügt denn ja auch vollſtändig für das Empfinden eines richtig 
gehenden internationalen Sozialdemokraten. 


DOOODOOOD0000000000000000000000000 


Eine neue Niederlage der Münchener Juſtiz. 
Sum Freiſpruch in Sachen der „Nackttänzerin“. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


as polizeiliche und gerichtliche Verfahren in Sachen der Tänzerin 
Erna Reich (alias „Adorée Via Villany“), welche am 18. No- 
vember vor. Js. der Polizei vorgeführt wurde, nachdem fie zum 
dritten Male im Münchener Luſtſpielhaus vor einem ſog. 
eladenen Publikum als Nackttänzerin aufgetreten war, iſt kein 
Ruhmesblatt in den Annalen der bayeriſchen Juſtiz. Der in 
ſeiner Art geradezu tolle Skandal dieſer Nackttanz⸗Affäre ſchließt 
mit einem glatten Siege und Triumphe der „Nackttänzerin“, 
ihres Impreſarios und des Luſtſpielhausdirektors ab. Und zwar 
im Namen der „Kunſt“! Das Schöffengericht hat am 7. März 
unter dem Vorſitz des Amtsrichters Werner die drei genannten 
Angeklagten kurzerhand freigeſprochen. Nur wegen Angabe 
eines falſchen Namens bei der polizeilichen Vernehmung ſchwebt 
gegen die „Adorée“ (Erna Reich) noch ein weiteres Verfahren. 
Die Vorgeſchichte it dem ſtändigen Leſerkreiſe der „AN 
emeinen Rundſchau“ hinlänglich bekannt. Durch die Artikel 
n den Nummern 48, 49, 50, 51 (1911) und 1 (1912) tft der 
kandalöſe Fall nach allen Richtungen hin (zuletzt handelte es 
ch bekanntlich um die ſchamloſe Hineinziehung des Prinzregenten 
in dieſe Affäre) beleuchtet worden. Wir können uns daher heute 
verhältnismäßig kurz faſſen, wobei wir allerdings vorausſetzen, 
daß über den beſchämenden Ausgang und über die von Anfang 
an total verfahrene Sache das letzte maßgebende Wort noch nicht 
eſprochen fein wird.!) Denn die ſchöffengerichtliche Verhandlung 
at die Fragen, um die es ſich im letzten Grunde handelt, nur 
an der Oberfläche gepackt. Es wird vor allem noch aufzuklären 
ſein, wie es möglich war, daß die Polizeidirektion erſt während 
der dritten Vorſtellung im Luſtſpielhauſe einſchreiten konnte. 
Es ift doch kaum denkbar, daß die Polizei von den zwei voraus. 


ehenden Vorſtellungen, die vor ausverkauften Häuſern ftatt- | 


nden, keine Kenntnis gehabt haben ſollte, zumal die ſchriftlichen 
Einladungen an nicht weniger als 2700 Adreſſen (jedesmal an 
„Herrn und Frau“) ergangen waren. Dieſe Zahl iſt damals 
in der „Münchener Zeitung“ (Nr. 270, 1911) angegeben worden; 
nach dem Prozeßbericht der „Augsburger Poſtzeitung“ (Nr. 56 
vom 9. März 1912) wäre die Einladung ſogar an 3800 Perſonen, 


die aus dem Adreßbuch ausgeſchrieben worden ſeien, ergangen. Der 


erſte Fehler der Polizei war alſo, daß fie nicht ſofort einſchritt und 
gleich die erſte dieſer Vorſtellungen inhibierte. Daß der ſchon 
bei den beiden erſten Vorſtellungen anweſende Bezirksinſpektor, 


ein magiſtratiſcher, nicht polizeilicher Beamte, an den Nackt 


tänzen als ſolchen keinen amtlichen Anſtoß nahm, läßt RH teils 
durch die Abgrenzung der Kompetenzen, teils durch das ganze 
eigenartige Münchener Milieu hinreichend erklären. Der Beamte 
mußte annehmen, daß die Vorſtellungen polizeilich unbeanſtandet 
ſeien; auch mußten ihm die Teilnehmer (die Münchener Künſtler 
und Intellektuellen“) gewohnheitsmäßig einen ſolchen Reſpekt 
einflößen, daß fein ſubjektiver Standpunkt ganz zurüdtrat. 


I) Wie verlautet, hat der Amtsanwalt am Amtsgericht München 
egen das Urteil Berufung zum Landgericht München! eingelegt. Uebrigens 
hat die Münchener Polizeidirektion die Tänzerin „Adorée Via Villany“ 
auf Grund des Art. 39 Abſ. 1 des Bayeriſchen Heimatgeſetzes des Landes 
verwieſen. Die Ausweiſung erfolgte, weil die Nackttänzerin ihre Staats: 
angehörigkeit nicht nachzuweiſen vermochte. Ihre Angabe, ſie ſei eine 
Franzöſin, konnte ſie durch nichts belegen. 
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Nachdem aber die Polizei erſt während der dritten Vor⸗ 
ſtellung plötzlich eingeſchritten war und den bekannten ſcharfen 
Proteſt der „Künſtler und Intellektuellen“ provoziert hatte, war 
die Strafanzeige wegen Sittlichkeitsvergehens nach § 183 in- 
ſofern ein direkter Fehler, als die Freiſprechung abſolut 
ſicher vorauszuſehen war. Schreiber dieſer Zeilen hat dies 
wiederholt in der „Allgemeinen Rundſchau“ offen aus⸗ 
geſprochen, zum erſten Male bereits in Nr. 48 (1911). Damals 
hieß es an dieſer Stelle wörtlich: 

„Aber das immer wieder vorangetragene Aushängeſchild der 
„Kunſt“ und der „Künſtlerſchaft“ verſchafft auch den bedenk⸗ 
lichſten Schauſtellungen einen Nimbus, der ſchließlich auf die Ber- 
anſtalter und Darſteller ſelbſt abfärbt und ihnen allmählich den 


Glauben an ihre „Verdienſte um die Kunſt“, jedenfalls an die 


fittliche Zuläſſigkeit ihrer Produktionen f uggertert. Kein Richter 
wird daher eine „Nackttänzerin“ oder ihren Unter 
nehmer wegen bewußten Vergehens gegen den 8 183 
verurteilen, wenn die e Künſtler ihnen 

eigebracht haben, daß fie 
gegen Anſtand und nicht verſto ßen.“ 

Es war gerade, als ob ein böſer Geiſt der Polizeidirektion 
ſuggeriert hätte, dieſe ausſichtsloſe Sache um jeden Preis ge- 
richtlich durchzufechten und den ſmarten Unternehmern einen 
billigen Triumph und eine Bombenreklame zu ver⸗ 
ſchaffen. Rebus sic stantibus konnte man ſich vor den Gerichten 
nur eine Niederlage holen, ſelbſt wenn ein wirklich unvorein⸗ 
genommenes Gericht eine Urteilsbegründung gefunden hätte, die 
dem fittlichen Empfinden der großen Volksmehrheit beſſer Rechnung 
getragen hätte als die jetzt vorliegende des Schöffengerichts. 
Das Verfahren wegen Vergehens gegen § 183 wurde jelbftver- 
ſtändlich eingeſtellt. Nun verſuchte man es mit einem Ver⸗ 
gehen gegen die Gewerbeordnung, welche die Einholung 


einer polizeilichen Erlaubnis vorſchreibt, wenn es ih um Vor. 
ſtellungen uſw. handelt, bei denen kein wirkliches Intereſſe 


der Kunſt obwaltet. Nachdem den Unternehmern von den 
„Führern“ der Münchener Kunſt dieſes Kunſtintereſſe öffentlich 
beſcheinigt war, konnte man ſich auch mit dieſem Verfahren nur 
eine unfehlbare Niederlage holen. Den gleichen Mißerfolg 
wird wohl auch das Verfahren wegen Konzeſſionsentziehung gegen 
den Luſtſpielhausdirektor haben, der ſein Theater für die Schau⸗ 
ſtellung verpachtet hatte. So iſt dieſe Affäre zu einer förmlichen 
Kette von Mißerfolgen für die Polizei — zum ſchweren Schaden der 
öffentlichen Sittlichkeit und des öffentlichen Anſtandes — geworden. 
Das vermeintlich „ſcharfe“ Vorgehen der Polizei hat das Gegenteil 
von dem erreicht, was bezweckt war: die durch die Vorſtellungen 
ſelbſt, und zwar ſchon durch die beiden erſten unbeanſtandeten, 
ſchwer gefährdete öffentliche Sittlichkeit hat durch die jetzige 
Gerichtsverhandlung eine Schädigung erlitten, die ſich 
überhaupt nicht mehr völlig reparieren läßt. 
die „Nackttänzerin“, welche in ihren auf der Proſpekt⸗ Einladung 
um Verkauf angebotenen „Memoiren“ ihre Erfahrungen mit 
olizeibehörden zur Selbſtreklame verwertet, und ihr Impreſario, 
welcher jede gutachtliche Aeußerung eines Künſtlers, jede behörd⸗ 
liche oder gerichtliche Entſcheidung durch umfangreiche Xn- 
ſerate in der Lokalpreſſe des jeweiligen Gaſtſpielortes in die 
Welt zu poſaunen verſteht, wird mit der Münchener 
Schöffengerichtsverhandlung vom 7. März ein 
wahres Bombengeſchäft machen. Man wird uns entgegen- 
halten, daß Polizeibehörden und Gerichte auf derartige ungewollte 
Konſequenzen eines Verfahrens keine Rückſicht nehmen dürfen, 
denn: flat justitia, pereat mundus! Ganz richtig, aber hier 
fehlten alle Vorausſetzungen für einen Prozeßerfolg, für eine 
Verurteilung der Angeklagten um ſo mehr, als das ganze 
Beweisverfahren vor dem Schöffengericht lediglich 
ein einſeitiges war und nichts als die Entlaftung 
des Angeklagten bezweckte. In den uns vorliegenden 
Berichten (den ausführlichſten fanden wir in den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, Nr. 123, Morgenblatt) iſt nicht eine einzige 
Ausſage enthalten, die die Anklage hätte ſtützen können. Die ver⸗ 
nommenen Künſtler und Sachverſtändigen (die Profeſſoren Auguſt 
v. Kaulbach, Hans v. Peterſen, Hugo v. Habermann, Albert v. Keller) 
ſagten nur aus, was aus der damaligen Proteſtkundgebung und 
anderweitig längſt bekannt war: Die teilnehmenden Künſtler 
haben an den Nackttänzen keinen ſittlichen Anſtoß genommen, 
waren ſogar von ihrem Künſtlerſtandpunkte aus entzückt über 
die dargebotenen ſchönen Bilder. Nun war es ja, da in dieſem 
Verfahren nur das „künſtleriſche Intereſſe“ oder der Mangel 
eines ſolchen nachzuweiſen war, außerordentlich ſchwer, andere 


Geſichtspunkte hineinzuziehen, namentlich. nachdem ein Verfahren 
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wegen 5 183 abgewieſen war. Aber ſchon um die iher zu 
erwartende Niederlage der Polizei und der Juſtiz wenigſtens in 
etwa und namentlich in ihren moraliſchen Folgen abzumildern, 
wäre es unbedingt geboten geweſen, das Beweisverfahren nach 
der belaſtenden Seite hin zu ergänzen. Daß dies möglich 
geweſen wäre, ift ſchon durch die jüngfte Entrüſtungskund⸗ 
gebung aus der Münchner Frauenwelt (Vgl. Nr. 10 der 
„Allgemeinen Rundſchau“) hinlänglich angedeutet. Was die an⸗ 
geſehenſten katholiſchen und evangeliſchen Münchener Frauen⸗ 
organiſationen als unſittlich, unſchicklich, unanſtändig 
und ſchamlos unbedingt verwerfen, kann auch unter dem 
Deckmäntelchen des „Kunſtintereſſes“ nicht für eine Oeffent⸗ 
lichkeit zugelaſſen werden, die dreimal ein ganzes Theater 
füllt. Die Kunſtſachverſtändigen ſelbſt gingen von der falſchen 
Vorausſetzung aus, daß das Publikum auf Künſtler 
und Kunſtverſtändige beſchränkt geweſen ſei. Nach einem 
Berichte im „Mannheimer Generalanzeiger“ vom 8. März (die 
auswärtige „fittlich freidenkende“ Preſſe rührt natürlich mächtig 
die Reklametrommel für den Münchener „Sieg der Nacktkultur“ 
hat Profeſſor Hans von Peterſen, der Präſident der Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft, vor Gericht erklärt, „er wäre glücklich, wenn eine 
Zeit käme, in der ſolche Darbietungen auch dem großen Publikum 
vorgeführt würden; ein ſolcher Kulturforiſchritt würde ein Segen 
für die Allgemeinheit ſein“. Profeſſor von Kaulbach betonte 
nach dem Berichte der „M. N. N.“ (Nr. 125) ausdrücklich, daß er die 
Vorſtellung nicht für eine öffentliche hielt. Die Bekundung 
desſelben Profeſſors, daß ſeine Frau und auch andere anſtändige 
Damen feiner Kreiſe keinen Anſtoß genommen hätten, beweiſt 
ſelbſtredend für die Geſamtheit der anſtändigen Frauenwelt gar 
nichts. Künſtlerfrauen, die ſich mit den Aktmodellen in den 
Ateliers ihrer Männer abgefunden haben, denken über dieſe 
Dinge in der Regel anders als andere Frauen. Ob aber die ſo 
eifrig für die „Reinheit“ des Nackttanzes plädierenden Künſtler 
auch ihre eigenen Frauen und Töchter zu ſolchen „reinen“ Shau- 
ſtellungen hergeben würden? Freilich, wer ſeine eigene Frau 
als Venus malt und ausſtellt, dürfte auch eines weiteren Schrittes 
fähig fein. Als Maßſtab für das Schicklichkeits⸗ und Anſtands⸗ 
gefühl der Allgemeinheit haben Künſtlergutachten der ge⸗ 
dachten Art keinerlei Wert. 

Es find übrigens Künſtler von Ruf bekannt, welche 
der Schauſtellung beiwohnten und von ihrem künſtleriſchen 
Standpunkte aus die Schönheit des Dargebotenen durchaus an- 
erkannten, aber ausdrücklich hinzufügten, dieſes ihr Urteil ſetze 
eine kunſtakademiſch geſchulte Künſtlerſchaft voraus. 
Ein Künſtler bemerkte wörtlich: „hätte ich gedacht, daß in meiner 
Nähe Bankier Schmuhl, Kommerzienrat Kohn, Reporter Itzig 
der Schauſtellung beiwohnte, ſo würde ich ſofort die Empfindung 
gehabt haben, das Ganze ſei eine — Schweinerei“. Nach dem 
unverdächtigen Zeugnis der liberalen „Münch. Zeitung“ vom 
20. Nov. 1911 war aber ein Hauptbeſtandteil der Zuſchauerſchaft 
die — — „Hochfinanz“. 

Es iſt übrigens ſehr zu bedauern, daß neben den genannten 
Kunſtprofeſſoren nicht auch Akademiedirektor Reichsrat 
Ferdinand von Miller, Exzellenz, als Sachverſtändiger 

eladen worden iſt. Aus ſeinem Munde hätte man ſich das 

ort beſtätigen laſſen können, das bereits in Nr. 1 der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ vom 6. Januar 1912 als abſolut ver- 
bürgt mitgeteilt worden iſt: „Vor einem Laienpublikum, 
alſo vor Nichtkünſtlern, ſei eine ſolche Schau⸗ 
ſtellung abſolut unmöglich“. Daß aber die 2600 (oder 3800) 
Eingeladenen weit überwiegend Nichtkünſtler, alſo im Sinne 
des Herrn von Miller „Laien“ waren, bedarf keines Beweiſes. 


Prof. Fritz Aug. von Kaulbach hat als Sachverſtändiger 
zugegeben: „Es mag Leute geben, die ſo etwas auch aus anderen 
Gründen anſehen“. Die ſozialdemokratiſche „Münchner Poſt“, 
welche ſich für die Zulaſſung dieſer Nackttänze von Anfang an 
ſehr lebhaft ins Zeug gelegt hat, iſt noch einen erheblichen 
Schritt weiter gegangen, als ſie unter dem erſten Eindruck der 
Schauſtellung am 20. November 1911 u. a. ſchrieb: 

Daß bei derartigen Darbietungen jedes Senſationslockmittel 
ausgeſchloſſen fei und der Zuſchauer nur mit dem Auge des künſt⸗ 
leriſchen Ideals und nicht auch durch die Brille, reſp. das Opern. 
glas () der natürlichen Sinnlichkeit ſchaut, braucht man ſich, auf. 
richtigerweiſe, wohl nicht einreden wollen.“ 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch nochmals in Erinnerung ge⸗ 
bracht, was im Berliner „Pan“ (Dezemberheft Nr. 5) der Mit- 
redakteur W. Fred den Unterzeichnern des Proteſtes Münchener 
Künſtler und „Intellektuellen“, und zwar ſpeziell Herrn Max 
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albe, die von ihnen beliebte Betonung des „reinen Auges und 
innes“ perfiflierend, ins Stammbuch ſchrieb: 
„So ein „Entrüſtungsſturm“ ift für ernſthafte Menſchen bei ⸗ 
nahe noch ärgerlicher als die Ungeſchicklichkeit des Herrn Kommiſſärs. 
an müßte den Polizeileuten fagen: daß erwachſene Menſchen an 
ſinnlicher Kunſt, an Sinnlichkeit überhaupt Freude haben dürfen. 
Daß das den Staat gar nichts angeht. Aber lügt doch nicht fo!” 
Wie man in Wien über das Auftreten derſelben Nackt ⸗ 
tänzerin vor geladenem Publikum im Künſtlerhaus geurteilt hat, 
iſt uns am 29. Dezember 1911 von der liberalen „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 360) bezeugt worden, welche unter anderem 
berichtete: | 
„Die Darbietungen, die man kaum Tanz nennen kann, er 
regten bei den Künſtlern einiges Intereſſe, da die Tänzerin ſehr 
chön gebaut iſt. Auf die ſonſt anweſenden Perſonen wirkten die 
änze vorwiegend monoton, ja man gab allgemein dem Er 
ſtaunen Ausdruck, daß eine fo geachtete Künftlerver- 
einigung fid zu Reklamezwecken c) für die Tänzerin 
hergegeben habe, die in nächſter Zeit in einem Wiener 
Variété auftreten wird.“ | 
Nun, „zu Reklamezwecken“ werden auch bie geridt- 
lichen Gutachten der Münchener Kunſtprofeſſoren und das ganze 
Ergebnis der unglückſeligen Münchener Gerichts verhandlung 
wieder herhalten müſſen. Der Weizen der Erna Reich und ihres 
Impreſario wird reicher blühen denn je, wenn auch das Niveau 
des öffentlichen Anſtandes immer tiefer ſinkt. Es bleibt wahr, 
was Richard Nordhauſen am 5. Juni 1908 in den jetzt 
für die Nackttänzerin ſo begeiſterten „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ (Nr. 263) geſchrieben hat: „Die Scham der Völker 
war verwüſtet, wenn das Weib nackt auf die Bühne 
trat.“ Trotz Fritz Auguſt von Kaulbach, trotz Hans von Peterſen, 
trotz Hugo von Habermann und trotz Albert von Keller. Zum 
Schluß noch eine Frage: Prof. von Kaulbach hat im Münchener 
Gerichtsſaale erklärt: 


Ob die Münchener Polizei, geſtützt auf dieſe Kunſtautorität, 
dieſe Trikotnuditäten verbieten und ob auch die liberale Preſſe, 
die in allen Teilen des Reiches ſo begeiſtert das Lob der Mün⸗ 
chener Kunſtſachverſtändigen geſungen hat, auf ihre lokalen 
Polizeibehörden in dem gedachten Sinne einwirken wird? Hat 
man für die „goldene Venus“ und ähnliche Schamlofigleiten 
nicht genau mit demſelben Eifer die Reklametrommel gerührt 
wie jetzt für die „Villany“? 


Einsames Haus. 
insames Haus im fernen Jugendland! 
R Von deinen weltentrückten, stillen Räumen, 
Von deinen hohen, dunklen Lindenbäumen 
Muss ich noch träumen. 


Einsamer Strom vor meines Vaters Tür, 

Den meiner Seele Schwingen noch umfliegen. 
Wer könnte je dein schwermutliefes Wiegen 
Jn mir besiegen? 


Einsamer Wald auf meiner Heimat Höh’, 
Das ernste Rauschen deiner alten Föhren, 
Jhr schweres Klagen in des Sturmes Chören 
Muss ich noch hören. 


Einsamer Garten, aller Wunder voll, 

Von deiner Rosen schwerbelad'nen Zweigen, 

Die sich im Mondschein schmachlend niederneigen, 
Kann ich nicht schweigen. 


Einsames Herz im fernen Jugendland, 
Sehnsüchtig schreitend auf der Schönheit Pfaden, 
Zu keinem Fest des Lebens je geladen, 


Coll mag dir gnaden. 
M. Herbert. 
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Deutfcher Frauenkongreß in Berlin. 
Don Ellen Ammann: München. 


pe Bund Deutſcher Frauenvereine hatte vom 27. Februar bis 
2. März einen Frauenkongreß nach Berlin einberufen. 

Anlaß dazu gab die vom Lyzeumsklub veranſtaltete Aus- 
ſtellung „Die Frau in Haus und Beruf“, welche bildlich die 
Leiſtungen und die Arbeit der deutſchen Frauen auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten darlegen wollte. Sozuſagen als theoretiſche Er⸗ 
klärung zu dieſer Ausſtellung ſollte der Welt gezeigt werden, was 
die Frauen zu dieſer Arbeit geführt habe, welche inneren und 
äußeren Gründe hierfür vorlägen, welche Folgen H ergeben und 
welche Wünſche daraus reſultieren für die Zukunft. 

Von dieſem Geſichtspunkt ausgehend hat man ſämtliche 
Vereine der bürgerlichen Frauenbewegung eingeladen, ebenſo ver 
ſchiedene Frauenorganiſationen, welche ſich noch nicht in aus⸗ 
ſednch Fran Weiſe als zur Frauenbewegung gehörig betrachten, 
edoch Frauenarbeit leiſten. i 

us den verfchiedenften Kreiſen wurden die Referentinnen 
licht diele und Diskuſſionsrednerinnen zugelaſſen, damit ein mög. 
lichſt vielgeſtaltiges Bild entftehe. Alle Richtungen ſollten zu Wort 
kommen und aus dieſen verſchiedenſten Meinungen wollte man das 
Gemeinſame herausſchälen und ſo den Beweis bringen, daß die 
Frauenbewegung nicht eine Forderung einzelner, ſondern eine 
aus den Verhältniſſen herauswachſende von verſchiedenen Frauen ⸗ 
kreiſen, gleich ob auf konfeſſionellem oder interkonfeſfionellem Boden 
ſtehenden, anerkannte Notwendigkeit wäre. 

Man wollte den noch abſeits Stehenden zeigen, daß man 
onen die Verhältniſſe nur ankämpfen könne, wenn man eine 

nen angepaßte Kampfesweiſe ergreife. Darum muß die Frau 
aus einer unterbietenden Konkurrentin des Mannes in eine ge⸗ 
lernte Arbeitsgenoſſin umgewandelt werden. Hiefür müſſen 
pofitive Wege ergriffen werden, welche den Anſichten der weiteſten 
Schichten entſprechen; darum müſſen dieſe aus ihrer Rückhaltung 
Hasen werden und das geſchah am beſten durch einen ſolchen 

uſchauungsunterricht, wie er im ſtatiſchen Material der Aus- 
ſtellung geboten wurde und durch eine theoretiſche Erläuterung, 
wie der fünftägige Kon fie uns lieferte. 

Der Beſuch des Kongreſſes zeigte auch, daß ein lebhaftes 
Intereſſe vorhanden war. Obgleich der Saal ca. 3000 Perſonen faßte, 
mußten alle Vorträge wiederholt werden, da ſchon 3 Wochen 
vor Beginn des Kongreſſes ſämtliche Karten verkauft waren. So 
kam es, daß ca. 5000 Menſchen den Kongreß regelmäßig beſuchten, 
darunter etwa 1000 Delegierte von Vereinen. 84 Frauenvereine 
haben ſich beteiligt, unter dieſen von unſerer Seite der Katholiſche 
e der Verband katholiſcher Fürſorgevereine für Mädchen, 

nder und Frauen, der Deutſche Nationalbund katholiſcher 
Mädchenſchutzvereine, der Verein katholiſcher deutſcher Lehrerinnen, 
der Verband katholiſcher Dienſtmädchenvereine Deutſchlands, der 
Geſamtverband katholiſcher kaufmänniſcher Gehilfinnen und Be 
amtinnen, die Abteilung für höhere Mädchenbil dung der katho⸗ 
liſchen Lehrerinnen und der Verein katholiſcher Oberlehrerinnen. 

Auch der vaterländiſche Frauenverein vom Roten Kreu:, der 
Diakoniſſinnenverein und verſchiedene evangeliſche Vereine nahmen 
am Kongreſſe teil. Mehrere deutſche Fürſtinnen hatten Repräſentan ; 
tinnen geſandt. Die Oberhofmeiſterin Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, 
owie verſchiedene Vertreterinnen der Ariſtokratie wohnten den 

handlungen bei. Die Gemahlin des Reichskanzlers hatte einen 
Empfang für die Delegierten der Frauenverbände arrangiert. Der 
saugen wurde am Eröffnungsabend begrüßt vom Staatsſekretär 
des chsamtes des Innern Dr. von Delbrück, von Bürgermeiſter 
Dr. Reide von Berlin und vom Rektor der Berliner Univerfität 
Geheimrat Dr. Lenz. Hiermit war der Kon nach außen hin 
gekennzeichnet als das, was er war und durch ſeinen Verlauf ſich 
gte: als ein Ereignis für die Frauenbewegung, ja 
die geſamte Nation. 

Der geiftige Gehalt der deutſchen Frauenbewegung und bie 
ruhige, den Verhältniſſen Rechnung tragende Entwicklung derſelben 
trat deutlich hervor nicht nur im Auftreten der Führerinnen des 
Kongreſſes, ſondern auch der Referentinnen und der Diskuſſions⸗ 
rednerinnen. Kein ſtürmiſches Fordern, kein leidenſchaftliches 
Schreien nach noch nicht begründeten Rechten, ſondern eine einfach 
durch die Wucht der Tatſachen ſprechende Darlegung der Verhältniſſe 
und eine logiſche Deduktion der Forderungen wirkte um ſo über⸗ 
wältigender. Das Programm bot vormittags einen Ueberblick über 
die haus wirtſchaftlichen Fragen, ſoweit fie unter die Frauenfrage 
pin über Sounge, rziehungs und Berufsfragen, zu welchen 

iskutiert werden konnte. In den Abendverſammlungen wurde 
die Bedeutung der Frauenbewegung auf den verſchiedenen Gebieten 
dargelegt. Ausgehend von der Hauswirtſchaft und der Frauenfrage 
wurde die Reform der Hauswirtſchaft von en Elly Heuß⸗Knapp, 
die Bewertung der Hausfrauenarbeit von Frau Marianne Weber 
und die Frage des weiblichen Dienſtjahres von Frau Gnauck. Kühne 
am erſten Tag behandelt. In erfreulicher Weiſe trat hierbei die 
Anſicht zutage, daß die Frau auf dem Gebiete, auf welchem ſie 
Arbeitgeberin ſei, nicht nur 11 gelernte Arbeit leiſten und ver; 
langen ſolle, ſondern auch ſich hier zu ſozialem Bewußtſein und 
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ſozialem Pflichtgefühl in ausgedehnten Maße durchringen müſſe, 
was beim erfien Thema beſonders betont wurde. Aus dieſem 
Grunde wurden die von den Vertretern der Katholiſchen Dienft- 
mädchenvereine gebotenen Darlegungen mit großer Sympathie 
aufgenommen. 

Ungemein intereſſant waren die Ausführungen von Frau 
Marianne Weber über die ökonomiſche Selbſtändigkeit der Frau 
in der Ehe. Sie wies die Undurchführbarkeit verſchiedener ſchon 
anane Vorſchläge ab und verlangte, daß der Geſetzgeber die 

nterhaltungspflicht des Mannes dahin feſtlege, daß er feiner 


praktiſche Weg zur Deckung der u ber Biibungs 5 Erziehungs⸗ 
. g 


Gegengründe ver die Coëdulation hervor. Frau Profeſſor Florence 
al. 


In der Diskuſſion trat immer deutlicher hervor, daß bie 
joamanniz Cosdufation in Deutſchland unter den obwaltenden 
erhältniſſen nur in Ausnahmefällen zu befürworten ſei. 

Ueber die Mugabe der Schule gegenüber dem Berufsleben 
ſprachen für die Volksſchule Frl. Eliſabeth Schneider, für die höhere 
Schule Frl. Helene Lange. u erörtert wurde das Prob 
inwieweit die Schule, beſonders die höhere Schule, auf den 
als Hausfrau und Mutter vorzubereiten habe durch hauswirtſchaft⸗⸗ 
lichen Unterricht, und welcher Anteil den Müttern der gebildeten 
Klaſſen und der Familie hieran zufalle. 

Am dritten Tag wurde die Beteiligung der Frau an der 
landwirtſchaftlichen Produktion (Frau Eliſ. Böhm) und Probleme 
der landwirtſchaftlichen Frauenarbeit von Frl. Dr. Roſa Kempf 
und Freiin C. v. Puttlitz behandelt. Erſtere betonte die Wichtigkeit 
der Einbeziehung aller erwachſenen Erwerbstätigen in die 
und Genoljenf 8 der Bauern (ſelbſtverſtändlich als ſtimmberech⸗ 

gte glieder). 

Bei dem Tema: Wie erzielen wir Qualitätsarbeit der 


in Induſtrie, Handwerk und Kunſtgewerbe, beſprach Frl. Dr. 
Baum die Verhältniſſe in der Großinduſtrie, Frl. Dr. Marg. 
Bernhard diejenigen im Handwerk und Frau Fia Wille das 


Kunſtgewerbe. Alle Referate gipfelten in der Forderung gelernter 
Arbeit. l. Gertrud Israel legte ſodann die Bedeutung der 
Organiſation für unſer fliches und perſönliches Leben dar und 
forderte alle wirtſchaftlich Unſelbſtändigen zum Beitritt in Berufz⸗ 


vereine auf. 

Je mehr der Nutzen der Organiſationen hervortritt, je 
komplizierter die Verhältniſſe werden, deto wichtiger ift es, daß 
allen Frauenkreiſen der Organiſationsgedanke Boden faſſe 
und baf auch die ſelbſtändigen, nicht berufstätigen Frauen den 
proben Ar enorganiſationen beltreten, um Fühlung zu haben mit 

er a 

uf die Frage: Warum wir die Zulaſſung der Frauen zu 
den akademiſchen fen erſtrebt haben, gab Frl. Marg. Treuge 
die Antwort vom ſubjektiven Standpunkt der einzelnen en 
aus, wie ſie aus innerem Bedürfnis wegen der Entwicklung ihrer 
eigenen Perſönlichkeit nach dem Studium hätten verlangen müſſen. 
Schreiberin dieſer Zeilen hatte die Frage zu beantworten von der 
Seite des objektiven Bedürfniſſes nach Aerztinnen, akademiſch ge 
bildeten Lehrerinnen, Juriſtinnen, Nationalökonominnen, für die 
Wohnungs- und Fabrikinſpektorin uſw. 

Sehr intereſſant geſtaltete ſich die e der Lage 
der Schauſpielerinnen und das Reichstheatergeſetz durch Frau 
M. v. Bülow. Das Geſetz wurde am ſelben Tag im Reichstag 
verhandelt, daher erweckten die Ausführungen des Diskuſſions⸗ 
redners Reichstagsabgeordneten Dr. Max. Pfeiffer großes dach ür 

Ueber die ſoziale Lage der Krankenpflegerinnen ſprach f 
die katholiſchen Orden Graf Hans Praſchma, welcher durch eine 
Statiſtik darlegte, welche ſtaunenswerte Arbeit für den Nächſten 
in unſeren Orden geleiſtet wird, und wie für tauſende von Mädchen 
aller Kreiſe die Frauenfrage in denſelben in herrlichſter, Herz und 
Seele beſriedigender Weiſe, gelöſt iſt. Die Dinfonifjen u 
bäufer wurden von Oberin Gräfin Hertzberg, die Rote Kreng 
Mutterhäuſer von Generalarzt Dr. Wemer behandelt. 

Die Pflichten von Staat und Geſellſchaft gegen die Kranken ⸗ 
pflegerinnen legte Schweſter Agnes Karll für die berufliche welt 
e Krankenpflege dar, fie ftellte beherzigenswerte Forderungen 
auf, welche hoffentlich in maßgebenden Kreiſen Beachtung finden. 

Von der Caritas zur Sozialpolitik war das leitende Motiv 
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eute 
nehmen 12 000 chland an der kommunalen Wohl ⸗ 
fahrtspflege teil und doch bedürfe man ihrer Zuziehung in aus 
g ehnterem Maße in der Jugendpflege, zur Tuberkuloſe⸗ und 

lkoholbekämpfung, ſowie in den obengenannten Berufen. Möge 
die katholiſche Beat ſich rechtzeitig melden und ſich an dieſer neu; 
artigen Form der alten traditionellen Caritas beteiligen! 

Sodann wurde die Stimmrechtsbewegung von fa Minna 
Gauer und Frau Li Fiſcher⸗Echart beſprochen, wobei einige Gegen. 
ſätze in der Auffaſſung zu Tage traten. Bekanntlich hat der 
Katholiſche Frauenbund noch keine Stellung zur Stimmrechtsfrage 

enommen. Sodann ſprachen drei Referentinnen über das, was 
ie verſchiedenen politiſchen Parteien für die Frauen getan und 
wa I rauen von ihnen erwarteten. Hierzu war keine Diskuſſion 
orgeſeben. 

„In den Abendverſammlungen, bei welchen der Andrang des 
Publikums ſo groß war, daß die beiden Säle meiſtens polizeilich 
aeto 1 55 mußten, wurden allgemeine Geſichtspunkte 
geltend gemacht. 

Die Bedeutung der Frauenbewegung für die berufstätigen 

en wurde von Frau Marie Stütt und Fräulein Helene Lange 
argelegt und zwar in dem Sinne, daß die Frauenbewegung für 
alle Frauen von Nutzen ſei; ſie ſtünden alle bewußt oder unbewußt 
dabinter. Es 1 der Bewegung alle, wenn auch manche 
junge Kraft, welche ſchon die Früchte der Bewegun ernte und 
nicht den Druck, der über den Pionieren gelegen babe, fühlen 
mußte, den Dank vergäße. 

In einem vorzüglichen Referat beſprach Frau Altmann ⸗ 
Gottsbeimer die Konkurrenz der Geſchlechter im Erwerbsleben. 
Dieſer Kampf ſei nur eine V welche der 
Harmonie weichen werde, wenn beide Geſchlechter die richtige Ein ⸗ 
ordnung gefunden haben. 

Die bedeutungsvollſte Verſammlung war wohl diejenige, 
welche die Frau im kirchlichen und d Leben behandeln 
pute Fräulein Dr. Gertrud Bäumer legte die Stellung der inter. 

nfeffionellen Frauenbewegung zur Religion dar. Dieſelbe 
ſchließe naturgemäß religiöſe Fragen von ihren Beſtrebungen aus, 
als Igel Bewegung feine fie mehr auf äußere als auf innere 
Ziele hinzuarbeiten. Sie verkenne die große kulturelle Bedeutung 
und die innere Kraft der Religion nicht; dieſelbe dokumentiere 

a in den konfeſſionellen Organiſationen, für welche ja auch 

ändnis vorhanden ſei und deren Mitarbeit Wertvolles der 
Bewegung brächte. 

Die interkonfeſſtonelle 800 diefe Serum fei nicht religions. 
feindlich und das wolle man durch diefe Verſammlung dokumentieren. 

Fräulein Paula Müller vom Evangeliſchen Frauenbund 
legte die Stellung der evangeliſchen Frau zur Religion dar und 

e daraus entſtehende Tätigkeit für den Nächſten. Fräulein 
zappenheim vom Jüdiſchen Frauenbund entrollte ein kultur- 
iſtoriſch intereſſantes Bild von der Stellung der israelitiſchen Frau. 

Das Verhältnis der katholiſchen Frau zur Religion zeigte 
Fräulein Hedwig Dransfeld in herrlichen Ausführungen, welche 
durch den feinen Takt, mit welchem ſie den Reichtum unſerer 
Kirche und unſere Liebe und Treue zu derſelben hervorhob, einen 
umſo tieferen Eindruck hervorrief. Jener Abend wird den Teil- 
nehmerinnen wohl ſtets eine koſtbare Erinnerung bleiben. 

Die Bedeutung der Frauenbewegung für das Verhältnis 
der Geſchlechter zu einander gab dem Folgenden Abend das Ge- 
präge. So wenig wir Katholiken mit einzelnen Ausführungen 
von Marianne Weber einverſtanden ſein können, umſomehr 
konnte man den am dritten Tag gemachten Ausführungen von 

Scheuen und Fräulein Anna Pappnitz zuſtimmen. tere 

nte die Schäden der „doppelten Moral“ und al feine Ron” 
fen in einer ſachlichen und überzeugenden Weiſe. 


ie Bedeutung der Frauenbewegung für die persönliche 


Kultur legte Frl. Dr. Gertrud Bäumer in ungemein intereſſanten 
ammam dar. Sie verſtand uns alle noch zu feſſeln und 
uns die Ue erzengeng e daß es bald gelingen werde, 
jenen Typus Frau zu ſchaffen, der alte und neue Formen 
vereinigend das fei, was man heutzuta egeiftig, Freu . 
au Dr. phil. Weinel beſprach n ſympathiſcher Weiſe die 
Frauenbewegung und die Familie, Frl. Dr. Alice Salomon in 
vorzüglichen von Begeiſterung und innerem Durchleben der Sache 
amben Worten die Bedeutung der Frauenbewegung für das 
[os Leben und bewies durch ihre Ausführungen, welche Kräfte 
der Frauenſeele ſchlummern. Werden dieſe einmal freigemacht 
für die Allgemeinheit, dann kann und muß die menſchliche Kultur 
einen großen Schritt aufwärts tun. Es iſt vielleicht einer der 
größten »Verdienſte der Veranſtalterinnen des Kongreſſes, hierauf 
ingewieſen zu haben. 
Es war nr auf dieſes reichhaltige Programm einzu- 
haben um ein rich ild vom Kongreß br geben. Geſprochen 
aben 


| tiges 
ausſchließlich 151 welche durch ihre Vorbildung oder 


ihre Tätigkeit ein Anrecht erworben haben, als Autoritäten auf. 
zutreten 


eten. 

So war dieſe Heerſchau der deutſchen Frauenbewegung ein 
Beweis der gewaltigen Geiſtes⸗ und Kulturkraft, welche Frauen 
fie die Nation aufwenden können und wollen, ein Beweis, daß 

e ſich ihrer Pflicht bewußt find, eine Neuanpaſſung an die ver⸗ 
änderten ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu finden, 
welche den wirklichen Fraueneigenſchaften entſprechen und daher 
umſo bereichernder für die Menſchheit wirken. 

Das Schönſte am Kongreß war, daß eine jede ihren Stand⸗ 
punkt aus den Verhältniſſen heraus beleuchten konnte, ohne 
Widerſpruch zu befürchten und Kampfesſtimmung hervorzurufen. 
Man wollte eben einen Einblick in die Auffaſſung der anderen 
gewinnen, ſich verſtehen lernen. Darum erkannte man auch, in⸗ 
wieweit die Beſtrebungen der verſchiedenen Organiſationen ein 
ähnliches Ziel haben, inwieweit ein Zuſammenarbeiten möglich. 

Das öffentliche Dokumentieren von gegenſeitiger Duldung 
und Verſtehenwollen unter Hinwegſehen über das Trennende um 
einer großen allgemeinen Sache willen, das war eine Tat, welche 
umſo erhebender wirken mußte, je furchtbarer die vorhergehende 
politiſche Kampfeszeit unfer Vaterland verwüſtet hatte. 

Dank ſei darum den Frauen, die durch ihre Arbeit, ihre 
unparteiiſche, vorzügliche Leitung und ihre Reife uns Frauen es 
ermöglicht haben, dem geſamten Volk ein Beiſpiel zu geben und 
ein wahres Friedenswerk zu vollbringen. 
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Student und Jugendgerichtshilfe. 


Von stud. jur. Paul Weimann, Groß ⸗Lichterfelde. 


| K? 22. Februar 1912 wurde vom Rektor der Univerfität München 


ünchener Vereinigung ſtudierender Jugendgerichts helfer“ 
genehmigt. Es iſt damit eine Inſtitution geſchaffen, die mir in 
mehrfacher Hinficht der Erwähnung wert zu fein ſcheint. 
Zunächſt gibt ſich darin die in neuerer Zeit ſich immer mehr 
reunde erwerbende Abficht der Studenten kund, an der Beſeitigung 
er ſozialen Nöte der Gegenwart helfend durch eigene Mitarbeit 
mitzuwirken Der Gedanke lätzt ſich nur durchführen mit wirklich 
willigen Kräften. Wir brauchen deshalb nicht „Hörer des Wortes“ 
die einem Vortrage über ſoziale Dinge einen Beifallsſturm d 
Getrampel folgen laſſen, ſondern, um Worte des Generalſekretärs 
der deutſchen Vinzenzvereine Dr. Auguft Löhr („Allgemeine Rund- 
ſchau“ 1912, S. 147) anzuwenden, „Leute von Tatkraft, friſchem 
Wagemut und freudigem Opferfinn”. Löhr ſpricht in feinem „Weckruf 
zur Mitarbeit in Vinzenzvereinen“ hauptſächlich vom ſozialen 
Geben durch den Studenten. Auch auf dem Gebiete der Jugend⸗ 
gerichtshilfe kann der Student manches darbieten. Es gibt, wie ich an 
anderen Stellen („Soziale Studentenblätter 1911, S. 175, „Zentral- 


die,, 


der Arbeitslaſt der Gerichte und der Vereine tragen 
ſondere auch dem Jugendlichen und ſeiner Familie. Der ſtudentiſche 


eutſchen Jugendgerichtstage 1909 in 
6 Bande in München. 


d in manche beſonderen Vorzüge vor anderen ern 
e au manchen Dingen beſonders qualifiziert feien”. 
wer 


Verhältniſſen begegnet, zu deren Beurteilung eine grobe Reife 


au begrüßen, wenn fih 


Zeitlang juriſtiſche Praxis treiben und dann wieder zur Unis 
verſität zurückkehren. 3 Í 
Gedanken für unausführbar, „man könnte den Studenten nur die 
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äußere Gerichtseinrichtung, die Sitzungsſäle uſw. zeigen, aber 
Verſtändnis in der praktiſchen Ausbildung könne man Ae nicht 
eben“. Durch die ſtudentiſche Mithilfe am Sugendg chte läßt 
fich der Gedanke Zitelmanns in etwa wenigſtens für kleine Gruppen 
verwirklichen. Das wagt die in München bei der bb 
ſtudierender Jugendgerichtshelfer“ ae Praxis. Es wir 
bier jeden Tag ein Mitglied auf die Geſchäftsſtelle des Münchener 
F Ior genar Dan 3eB und auf das Sugenbgericht geſandt. Hier 
bekommt der Student eine Fülle von Anregung. Er ſieht das 
Bürgerliche Recht, vor allem das Vormundſchaftsrecht, ferner das 
Strafrecht, Zivil, und Straſprozeßrecht, das Recht der Gewerbe 
ordnung uſw. in praktiſcher Anwendung und kann ſein Verſtändnis 
für dieſe Dinge unter der Leitung eines Rechtsanwaltes durch 


uriſten, da ihnen eine rein fachliche I 
en kommen 


ſchichten und niederſten Genüſſe hat auch in den ärmſten Volks⸗ 
E Anhänger gefunden. Die wohlhabenden Klaſſen 
9 


ergnügungen und an Ueberſchützung der materiellen Bruder 
otenem 


gu niinen verbun mi ial 
pferwilligkeit für ſoziale Aufgaben fich bei den Bemittelten im 
mehr ausbreiten, dann wird auch die Rückwirkung auf die ärmeren 


. 
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Seemannslos. 
Skizze aus dem Marineleben von Willy Löw. 


En klarer Märztag neigt ſich feinem Ende zu. Wir befinden 
uns an Bord S. M. Kreuzer „Marie“, der mit voller Fahrt 
die blau⸗ grauen Wogen des Nordatlantik durchfurcht. 


Der Dienſt für heute iſt getan. Auf dem Verdeck vergnügt 
ſich die Mannſchaft mit Geſang und Spiel, aus dem Zwiſchendeck 
tönt der Klang des „Seemanns⸗Klavieres“, der Harmonika herauf. 
Auf den gebräunten Geſichtern der Matroſen liegt ein fröhlicher 
Schimmer. Noch zwei Tage und man iſt wieder im Heimathafen, 
welchen man vor zweiundeinhalb Jahren verlaſſen hat. 


Auf der Kampagne) ſchreitet der Kommandant des Schiffes, 
Kapitän zur See, Walden, langſam auf und ab. Er iſt in tiefe. 
Gedanken verſunken und achtet nicht auf das um ihn Geſchehende 
Wieviel ſtürmt heute auf den ernſten Mann ein, der ſein Schiff 
jetzt nach ſo langer Abweſenheit zur Heimat zurückbringt! Da 
ſteht der Tag vor ſeinem Gedächtnis, der ihm die Allerhöchſte 

ennung zum Kommandanten der „Marie“ gebracht. 


Plötzlich war die Indienſtſtellung des Kreuzers befohlen 


worden. Die Bruſt von Freude und ſtolzer Hoffnung geſchwellt, 


hatte er damals feiner lieben Gattin den Kaiſerlichen Befehl ge- 
bracht. Wie hatte ſie ſich, als echte Seemannsfrau, mit ihm ge⸗ 
freut, wenn auch ihr Herz vor Weh und Trennungsſchmerz zu 
brechen drohte. Zwei Jahre lang hatten ſie in der kleinen Villa 
am Düſternbrooker Gehölz am herrlichen Ufer der Kieler Föhrde 
gelebt. Er war damals Abteilungskommandeur bei der Matroſen. 
diviſion geweſen. Welche Freude war es für ihn geweſen, als ſie 
ihm kurz vor ſeiner Abreiſe verkündete, daß ihr beiderſeitiges Glück 
mit Gottes Willen bald noch größer werden würde. Und nun 
hieß es Abſchied nehmen. Seemannslos. ` 

Beim Fortgehen hatte er fein treues Weib getröftet: „Die 
Zeit geht ja ſchnell herum, mein Schiff bleibt ja nur ein Jahr 
draußen.“ Aber es war anders gekommen. Wohl hatte ihm nach drei 
Monaten ſchon ein Brief die frohe Botſchaft gebracht, daß er 


1) Teil des Hinterſchiffes, der den Offizieren in der dienſtfreien Zeit 
als Aufenthalt dient. fis fti 3 


Bater eines prächtigen Jungen geworben. Wie oft hatte er in 
ſtillen Stunden heiße Gebete für Frau und Kind zum Lenker 
der Welten geſchickt! Wie zählte er die Stunden, Tage und 
Monate, bis er ſeine Lieben wiederſehen durfte. Das Jahr 
würde ja bald herum fein. Aber dann kam plötzlich neue Segel. 
order: „Der Kreuzer ſollte von der oſtafrikaniſchen Station füd- 
wärts gehen, um in Apia einen reparaturbedürftigen abzulöfen. 
Ein ſchwerer Beruf und doch liebte er ihn ja ſo innig. So 
waren zwei Jahre im Dienſt des Vaterlandes dahingegangen, 
da hatte eines Tages die eintreffende Hofpoft?) eine Botſchaft 
gebracht, die alle Hoffnung jäh zerſtörte: „Sein treues Weib war 
nach kurzem Krankſein einer tückiſchen Krankheit erlegen.“ Seine 
alte Mutter hatte ihm die Trauernachricht mitgeteilt und ihm 
aus treuem Mutterherzen Troſt zuzuſprechen verſucht. O, wie 
furchtbar hatte ihn dieſer Schickſalsſchlag getroffen. Der Brief 
war ſieben Wochen unterwegs geweſen und jetzt, wo er ihn erhielt, 
deckte ſein kurzes Glück in ferner Heimat längſt der Grabhügel. 
Kaum ertragbar ſchien es ihm damals, und nur ein eiſerner Wille, 
gepaart mit feſtem Gottvertrauen, geben ihm Mut zum Weiterleben. 


Jetzt ging's der Heimat wieder zu. Alle an Bord freuten 
ſich auf die Rückkehr, aber was würde er in ſeinem ſonſt ſo 
trauten Heim finden? Würde ihn jemand freudig bewillkommnen? 
Zwei Glas!) Ein ſchriller Pfiff der Bootsmannmaate ertönt 
durch die Decke, dem das Kommando: „Ronde“ folgt. Der erſte 
Offizier geht mit den Deckoffizieren noch einmal durch die inneren 
Räume des Schiffes. Da kniſtert es plötzlich auf der Telefunken⸗ 
ſtation der Kommandobrücke. Erſtaunt wendet der Kommandant 
den Blick hinauf zum wachthabenden Offizier. Nach einigen 
Minuten meldet der Signalmaat den Inhalt der Funkendepeſche: 
„Seine Majeſtät der Kaiſer wird das Schiff übermorgen früh 
9 Uhr bei Helgoland begrüßen.“ Dankend legt Kapitän Walden 
die Hand an den Mützenſchirm. „Melden Sie den Funkenſpruch 
ſofort dem erſten Offizier, ich laſſe den Herrn Kapitän zu mir bitten.“ 

Weggewiſcht find jetzt auf einmal alle trüben Gedanken. 
Der Dienſt tritt in feine Rechte, und als wenige Minuten ſpäter 
ſich Korvettenkapitän Keller zur Stelle meldet, gibt ihm fein 
Kommandant bereits klipp und klar die Details für das Juſpi⸗ 
zierungs-Programm. „Ich weiß, mein lieber Keller“, meint er, 
„es iſt Ihnen eine böſe Ueberraſchung, das Schiff in einem Tage, 
zumal auf der Fahrt, in einen Beſichtigungszuſtand zu bringen, 
aber unſere Leute werden ſich ſchon die erdenklichſte Mühe geben. 
Meinen Steward) werde ich anweiſen, aus meiner Meſſe morgen 
zur Frühſtückspauſe Zigarren und Bier auszugeben. Inſtruieren 
Sie, bitte, den Bottelier’) entſprechend. Und nun Gute Nacht!“ — 

Zwei Tage ſpäter. Es iſt neun Uhr früh. S. M. Kreuzer 
„Marie“ hat eine gute Fahrt hinter ſich. Das Mafchinen- und 
Heizerperſonal weiß ein Lied darüber zu fingen. Aber auch das 
Deckperſonal hat gearbeitet. Schneeweiß find die Decke geſcheuert, 
blitzblank glänzt das Meſſing. Seit zwei Stunden ift Helgoland 
in Sicht. Kling, kling ertönt jetzt der Maſchinentelegraph: 
„Langſame Fahrt.“ Querab von der Infel taucht jetzt ein 
Torpedoboot auf, am Signalmaſte flattert in der Morgenſonne 
die Kaiſerſtandarte. Höher und näher kommt das kleine ſchwarze 
Ungetüm volldampf auf den Kreuzer zu. Da blitzt es in den 
Geſchützmündungen der Schnelladegeſchütze auf. Donnernd hallt 
der Salut dem oberſten Kriegsherrn über die Meereswogen ent- 
gegen. Jetzt iſt das Torpedoboot längsſeit der „Marie“ angelangt, 
der Kaiſer betritt elaſtiſchen Schrittes das Deck des Kreuzers, an 
deſſen Maſt jetzt die Kaiſerſtandarte aufſteigt, von den Batterien 
Helgolands begrüßt. Mit einem: „Herzlich Willkommen in der 
Heimat“ wendet ſich der Kaiſer an die Beſatzung, die in 
Muſterungsdiviſionen angetreten iſt, und betritt mit dem 
Kommandanten die Brücke. Befehle werden gegeben, und 
Offiziere wie Mannſchaften wetteifern in ſchnellſter Ausführung 
derſelben. Wollen ſie doch alle, daß ihr geliebter Kommandant, 
der ihnen während der langen Reiſe ſo viel Wohlwollen gezeigt 


hat, gut beſteht. Knapp eine Stunde haben die Vorführungen ge- 


dauert, da gibt der Kaiſer den Befehl zum Einlaufen in die Jade. 
„Alle Mann achterraus“ ertönt das Kommando. Mit kernigen 
Worten ſpricht Seine Majeſtät der Beſatzung ſeine Anerkennung aus. 
Wilhelmshaven kommt an Steuerbord in Sicht. Die 
Stationsjacht kommt, um den Kaiſer an Land zu bringen. 


2) Briefſendungen für die Beſatzungen der Schiffe im Auslande 
werden durch das Hofpoſtamt in Berlin befördert. 

3) 9 Uhr. 

4) Aufwärter. 

5) Aelterer Unteroffizier, dem der Küchen- und Kantinenbetrieb an 
Bord unterſteht. 
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Mit halber Fahrt dampft der Kreuzer der neuen Einfahrt 

u. Lang über das ſtolze Schiff flattert der Heimatswimpel. 
auſende von Menſchen halten die Ufer beſetzt und bringen den 
Heimgekehrten ein donnerndes Hurra zum Willkommen ent⸗ 
gegen. S. M. Kreuzer „Marie“ wird zwei Tage ſpäter außer 
Dienſt geſtellt. Kapitän zur See Walden ſteht am Abend des 
Tages vor ſeiner Villa in Kiel. In dem Gehölz ſingen muntere 
Vögel ihr Frühlingslied. Leiſe berührt er den Knopf der Schelle. 
Da wird es drinnen lebendig. Mit dem ſtammelnden Rufe: 
„Großmama, der Papa kommt“ ſtürzt ihm ſein Kind, ganz das 
Ebenbild ſeiner teuren Verſtorbenen, entgegen. Der kleine Junge, 
den er noch nie geſehen, bringt wieder Freude in das Herz des 
einſamen Mannes zurück. Innig begrüßt er die treue Mutter, 
die ihm ſein Kind ſo ſorgſam behütet hat. Dann betritt er ſein 
Arbeitszimmer. Auf einer Staffelei, von Frühlingsblüten um⸗ 
geben, grüßt ihn ſeine Verblichene. Lange ſteht er vor dem Bilde 
finnend da. Tränen glänzen in ſeinen Augen, trübe Gedanken 
ſtürmen faſt überwältigend auf ihn ein. Da ertönt das liebe 
Kinderſtimmchen, das nach dem Papa ruft. Einen tiefinnigen 
Gruß wirft er noch dem lieben Bilde zu, um dann hinüber⸗ 
zueilen zu ſeinen Lieben, in der Bruſt neues Frühlingshoffen. 
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Die katholiſche Revue „Der Aar“. 
Beſprochen von M. Herbert. 


Den Beobachter der Zeitſymptome iſt es längſt klar geworden, daß das 
katholiſche Literatur-, Kunſt⸗ und Kulturleben in Deutſchland einer 
neuen Blütezeit ſich nähert. Mögen die Gegner es leugnen, der unbefangene 
al muß zugeben, daß die Fähigkeit, das Streben und die poſitive 
amung auf jedem Gebiete ſtaunenerregend und in ſtetem Wachſen zur 
Vervollkommnung begriffen ſind. Langer Schlaf kräftigt. Zu dem großen 
literariſchen Kampf zwiſchen der chriſtlichen und der heidniichen Idee, der 
unſere Geiſter wieder durchtobt, ſind wir Katholiken mit ungebrochener 
Brite und mit jener Geſundheit des Empfindens gekommen, welche ber 
eigeiſtigen Dekadenz in ſo bedenklichem Maße mangeln. 

Faſſen wir einmal die journaliſtiſchen Betätigungen unſerer neueren 
Literatur nur flüchtig ins Auge! Was hatten wir denn vor einigen Jahr⸗ 
zehnten? Die um ihre Exiſtenzmöglichkeit kämpfenden großen Zeitungen 
„Köln. Volkszeitung“ und „Germania“, außerdem die „Hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blätter“, die „Stimmen aus Maria Laach“, den „Liter. Handweiſer“, den 
„Deutſchen Hausſchatz“, die „Alte und Neue Welt“. 

erne ſei es von uns, die eminenten Leiſtungen dieſer Vorkämpfer 
in einer literariſch-toten und müden Zeit gering zu achten. Ihre ſtille, 
beſcheidene Arbeit hat ermöglicht, was heute beſteht. Denn jetzt ſind eine 
große Anzahl bedeutender katholiſcher Zeitungen und Zeitſchriften auf dem 
lane. Das „Schlafende Heer“ iſt zum Leben erwacht. Alle dieſe Blätter 
aben tüchtige Feuilletons, wiſſenſchaftliche Beilagen, Bücherrezenſtonen, 
Theater: und Kunſtkritiken. „Köln. Volkszeitung“ und „Germania“ ſtehen 
ausgebaut und hochgeachtet da, ihnen hat ſich eine ſehr ſtattliche Zahl von 
großen, ſtark verbreiteten Tageszeitungen in Weſt und Oſt, in Nord und 
Süd angeſchloſſen, die zum Teil zweimal täglich erſcheinen und auch 
höheren geiſtigen Anſprüchen zu genügen beſtrebt ſind. Freilich dienen 
fie in erſter Linie dem politiſchen Kampfe. Es entſtanden aber Schritt für 
Schritt eine Menge von Zeitſchriften, die an ein vornehmes, literariſch 
anſpruchsvolleres Publikum fih wenden: Die „Literar. Warte“, die „Dichter⸗ 
ſtimmen“, der „Gral“. „Hochland“, die „Bücherwelt“, „Chriſtliche Kunſt“, 
„Ueber den Waſſern“, der „Pionier“, die „Gottesminne“, „Die chriſtliche 
Frau“, die „Allgemeine Rundſchau“ und last but not least „Der Aar“. 
| Man wird uns zugeſtehen, daß dieſer Fortſchritt rapide, diefe Pro⸗ 
duktion faſt ſchwindelerregend iſt, und dabei war faſt jede Leiſtung tüchtig, 
von poſitivem Werte und ausbauender Wirkung. Einige Entgleiſungen 
da und dort können den Geſamteindruck nicht weſentlich beeinträchtigen. 
Wir wollen hier nicht auf die Kämpfe und z. T. kleinlichen Streitigkeiten 
eingehen, welche die verſchiedenen Gründungen begleiteten. Geburtswehen 
ſind bei großen Entwicklungen unvermeidlich, Irrungen und Wirrungen 
ſelbſtverſtändlich, Menſchlichkeiten bleiben nie aus. Wir ſtehen aber vor 
der Tatſache, daß dieſe ſämtlichen Blätter auf ausgezeichnete, z. T. geniale 
Weiſe bedient werden. Wir finden in ihnen Eſſays und Studien aus 
allen Gebieten. Die meiſten von ae e Originalität und Bedeutung. 
Man ſtaunt über Geſchmack, Um⸗ und Weitſicht der Redakteure, ihr Kunſt⸗ 
ſinn iſt ſehr entwickelt, ihre literariſche Bildung Rue die weiteſten Kreiſe; 
keine Zeitfrage blieb unerörtert, dabei haftet dieſen Publikationen die 
Eigenſchaft an, daß fie ſittlich und unantaſtbar auf der hohen Warte chriſt⸗ 
katholiſcher Lebensanſchauung ſtehen. Erhabener Ernit, der nur das ewig 
Gültige in Betracht zieht, ift ihre Signatur, fte fugen auf klaſſiſchem Boden, 
dabei macht ſich weites Verſtändnis, 1 7875 Aneignung, gerechte Würdigun 
alles Guten, das aus dem anderen Lager kommt, geltend. Ja, man if 
zuweilen darüber betroffen, in wie hohem Maße auch katholiſche Kreiſe 
die alte, deutſche Eigenart kultivieren, die aus Geringſchätzung eigenen 
Wertes und e fremder Leiſtung beſteht. Daß gerechtes Selbſt⸗ 
bewußtſein eine vornehme Tugend iſt, die ſich Geltung in der Welt ſchafft, 
haben wir zu lernen und ſind im Begriff es zu begreifen. 
eute wollen wir kurz die neueſte Zeitſchrift, die ſeit einem und einem 
halben Jabre ſiegreich ſich erhoben hat, beſprechen. Wir meinen den aus der 
alten Reichsſtadt Regensburg aufgeſtiegenen „Aar“. Die Zeitſchrift wurde von 
der weltbekannten, in allen Sparten des Buch- und Kunſtdrucks bewährten 
Firma Puſtet egründet und wird von Dr. Otto Denk herausgegeben. Schon bei 
ihrem erſten tt in das Leben war die Signatur dieſer in großem Stile 
angelegten, hervorragend ausgeſtatteten Zeitſchrift vornehme, beſonnene Mäßi⸗ 


len. Die Zeitſchrift wurde gegründet, katboliſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, die 
elbſt im eigenen Lager oftmals Aſchenbrödel waren, eine neue würdige Heim⸗ 
ätte zu bereiten, für die ruhige gedeihliche Entwicklung katholiſchen geiſtigen 
Lebens einzutreten. Herzen und Häuſer öffneten ſich weit dem ſchönen Unter- 
nehmen, denn der lange, verderbliche Streit ſollte bier nicht Eingang finden. 
(Es ſei auf die erſte Beſprechung des „Aar“ in Nr. 42, 1910, verwieſen.) Der 
„Aar“ wurde mit dem Roman Heinrich Federers: „Berge und Menſchen“ 
eröffnet. Der Glanz der Schilderung des Hochgebirges und ſeiner Welt 
erreicht in dieſem großen dichteriſchen Gemälde eine wunderſame Höhe, 
wie denn auch die im zweiten Jahrgang des „Aar“ erſchienenen italieniſchen 
e e e ederer als Stiliſten, Beobachter und Koloriſten aller. 
erſten Ranges erſcheinen laſſen. Schon das erſte Aarheft zeigte — wie der 
un die Beſchaffenheit der ganzen Quelle zeigt — die ſpäter immer 
wachſende Tendenz, den „Aar“ auf wiſſenſchaftlicher Höhe zu halten, ohne 
ſeinen Inhalt dem allgemeinen Verſtändnis zu entziehen. Dieſes Heft 
brachte unter anderem den hervorragend orientierenden Aufſatz des Direktors 
der Regensburger Kirchenmuſikſchule, Dr. Karl Weinmann, über Pius X. 
und die Kirchenmuſik. Das zweite Heft wandte ſich dann ſchon mit 
Nachdruck einem Gebiete zu, das der „Aar“ ſeitdem mit großem Glücke 
epflegt hat, nämlich dem Gebiete der bildenden Kunſt. Wir erbielten die 
errlichen, reich illuſtrierten Aufſätze Dr. Doerings über „Totentänze“, Fritz 
ilerts über „Spaniſche Kathedralen“ und den von Dr. Sartorius über die 
ee Zeit der engliſchen Bildnismalerei“. Tiefgründige, auf letzten 
orſchungen beruhende Abhandlungen über philoſophiſche, geſchichtliche, 
theologiſche und national⸗ökonomiſche armen gehen durch alle Hefte. 
Außerordentlich fein gab ſich von allem nfang an die Kritik. Dieſe fine 
fleur hochentwickelten literariſchen Lebens war bis jetzt ein Schmerzenskind 
der katholiſchen Bewegung. Wir haben ſie in merkwürdigen Abarten, auch auf 
unſerem Parnaß geſehen. Im „Aar“ wurde ſie zwar ſcharfſichtig, aber mit 
feiner Zurückhaltung, von großen Geſichtspunkten ausgehend, geübt. Auch 
das Ausland erhielt ſtets von Fachleuten weitausſchauende Würdigung. 
Dem ſtolzen Anfanae blieb „Der Aar“ auch im zweiten Jahrgang ſeines 
Beſtehens treu. Schauen wir einmal in die letzten zwei Hefte. Da finden wir 
unter anderem folgende aktuelle Eſſays: „Ausbreitung und Fortleben der 
Romantik“ von Dr. G. Reinhard. „Das Problem Friedrich Schlegel“ von 
Dr. Volpers. Sodann eine Studie von Doering über den urkräftigen 
linienſtarken Tirolermaler Egger⸗Lienz, einen Be von Dr. Scherer 
über die „Mendelſchen Geſetze“. Der Herausgeber ſelbſt beſchäftigt fidh in 
hochintereſſanter Weiſe mit Tannhäuſer, dem Minneſänger. Federer beſpricht 
P. Stockmanns epochale Neuherausgabe von J. Baumgartners Goethe⸗ 
biographie, eine römiſche, eine franzöſiſche, eine engliſche literariſche Rund⸗ 
ſchau ſchließen ſich an. — Zu erwähnen ſind auch noch „Niederländiſche 
Humorilten“ von Dr. Sartorius und ein Lebensbild der großen engliſchen 
Konvertitin Lady Herbert of Lea, welche kürzlich verſtarb. Reſümieren 
wir den außerordentlich reichen und mannigfachen Inhalt der bis jetzt er⸗ 
ſchienenen 17 Aarhefte, ſo erbellt, daß der „Aar“ ſich jeder zeitgenöſſiſchen 
großen Revue würdig an die Seite ſtellt und an Geſundheit und Vornehm⸗ 
heit die meiſten übertrifft. 
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Dom Bůchertiſch. 


Orthodoxie. Von G. K. Cheſterton. München 1909. Hyperion⸗ 
Verlag Hans von Weber. Geb. Æ 4.50, broſch. K 3.50. Wie kommt 
Saul unter die Propheten? So könnte man fragen, wenn man im ſog. 
Hyperion⸗Verlag Hans von Weber ein Buch entdeckt, das ſich neben 
nur zu vielen hypermodernen und zum Teil recht zweifelhaften Editionen 
dieſes Verlages merkwürdig genug ausnimmt. Es ift auch wohl nur die 
außergewöhnlich — man möchte faſt jagen beſtechend — künſtleriſche Form 
der Darſtellung geweſen, welche dem Buche das Erſcheinen gerade in dieſem 
Verlage vermittelte. Der „Baveriſche Kurier“ hat dem Buche eine Empfehlung 
gewidmet, die für ſich ſelbſt ſpricht: „Das Buch gehört zu dem Ueberraſchend⸗ 
ſten, was man die letzten Jahre leſen konnte, überraſchend in Form und Inhalt. 
Selten bekommt man eine ſolch feine, mit allen Kunſtmitteln modernſter 
Dialektik geſchriebene Apologetik des Chriſtentums zu leſen, des 
Chriſtentums, wie es ſich fait ausſchließlich in der katholiſchen Kirche reprä⸗ 
ſentiert findet. Es ift ein tief philoſophiſches Buch, das in feinen Endzweck 
dasſelbe Problem behandelt, wie des Biſchofs Keppler Buch „Mehr Freude“; 
denn „die Freude ift das rieſige Geheimnis des Chriften“. Darum mögen 
viele mit dem Inhalte ſich run, — Freunde des wabren Chriften: 
tums und noch mehr deffen Feinde.“ Der Hyperion⸗Verlag Hans 
von Weber macht von ſeinem Rechte Gebrauch, wenn er dieſe Empfehlung 

ur Reklame in katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften verwertet. 
lber wenn bei dieſer Gelegenheit auch der Hyperion Verlag als 
ſolcher und insgeſamt, ſowie die in demſelben Verlage erſcheinende 
Zeitſchrift „Der Zwiebelliſch“ einem katholiſchen Leſerkreiſe nahe⸗ 
ebracht werden will, ſo werden aufmerkſame Leſer der „Allgemeinen 

Se wohl kaum daran erinnert zu werden brauchen, daß die, Allgemeine 
Rundſchau“ Schon wiederholt in 1 ärfiter Fehde gegen den Verlag Hans von 
Weber ſtand. In dieſem Verlag erſchien beiſpielsweiſe das inzwiſchen gerichtlich 
eingezogene pornographiſche Werk „Venus und Thannhäuſer“, wie denn über⸗ 
haupt der Verlag Hans von Weber, mehr als durch anderes, durch ſeine 
„Erotika“ (zum Teil ſog. „Privatdrucke“) bekannt geworden iſt. Man 
braucht nur den Namen Franz Bley zu nennen. Alle Verdienſte dieſes 
Verlages um die äußere Buchausſtattung werden durch den manchmal 
mehr als gefährlichen Inhalt hundertfach UHREN Das gilt auch von 
der Zeitſchrift „Der Zwiebelfiſch“, die, wenn ſie auch manchen intereſſanten 
und für gereifte Leſer wertvollen Beitrag enthält, keineswegs bloß die „ſchöne 
Buchtunſt'p egt, ſondern auch einen ſyſtematiſchen Krieg gegen die ſogenannte 
„alte Moral“ und gegen die „Moraliſten“ führt. Nahm ſie doch nl 
auch in der Sache der in drei Inſtanzen gerichtlich bloßgeſtellten Hofbuch⸗ 
handlung Karl Schüler in ſehr hämiſcher Form gegen die „Allgemeine 
Rundſchau“ Stellung. Um Mißdeutungen vorzubeugen, mußten dieſe 
allgemeinen Bemerkungen über den ſogenannten n Hans 
von Weber eingeſchaltet werden, wenn auf ein in demſelben Verlage 
erſchienenes Buch empfehlend hingewieſen werden ſoll. 

. Dr. Otto von Erlbach. 


ei kein Angriff, keine Reizung, kein bitterer Ausfall folte ihre Spalten ent» 
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Münchener Ausſtellungen. 
er e der Blätter und Blüten mit Macht hervortreibt, 
bringt uns heuer auch wieder eine ganze Blumenleſe von 
Sam munger. Bunt genug find diefe Gaben, von mannigfaltigſtem 
Reiz, verſchiedenartigſtem Boden entſproſſen, gediehen in alter und 


neuer Zeit. 
er aper Verein der Kunſtfreunde hat dafür 
geſorgt, daß herrlichſte Schätze des alten Hellas für ein paar 
Wochen in unfer Iſar⸗Athen einkehrten. Er hat im Studiengebäude 
des Nationalmuſeums die in Griechenland gemachten photo- 
grammetriſchen Aufnahmen der Kgl. Preußiſchen Meßbild⸗ 
anſtalt 8 eine Sammlung mehrerer hundert Blätter 
beſcheidenen bis allergrößten Umfanges (bis zu faft 1¼ Meter im 
Geviert) und von einer techniſchen Vollendung, die andere Photo⸗ 
graphien nicht zu bieten vermögen. Die wichtigſte Aufgabe dieſes 
nternehmens, das 1 namentlich für die Feſtlegung des 
pruma Denkmälerbeſtandes beſtimmt war, gilt den Zwecken des 
rchitekten und Kunſthiſtorikers, außerdem dienen die Meßbildauf⸗ 
nahmen in ganz hervorragender Weiſe auch dem äſthetiſchen Genuß. 
Die griechiſchen Bilder vereinigen diefe Vorzüge in bewunderungs⸗ 
würdiger Art. Würden uns bei dem Anblicke noch die ſanften 
Lüfte des Südens umwehen, könnten wir uns der natürlichen 
Farben erfreuen, ſo bliebe nichts zu wünſchen. Weitaus das meiſte, 


was wir finden, gehört der Wunderwelt der atheniſchen Ruinen 


an. Die Propyläen, der Parthenon, der Niketempel, das Erechtheion, 


und was es ſonſt auf der Akropolis Herrliches zu ſtudieren und 
zu ſchauen gibt: die den zahlreichen, verſchiedenen Kunſtepochen 
es Altertums angehörigen Denkmäler in der Stadt, die Theater, 
die Friedhöfe, der Turm der Winde, das Denkmal des Lyfikrates, 
die liothek des Hadrian; die Einzelheiten können hier unmöglich 
alle aufgezählt werden. Aber auch die anderen wichtigen Dent- 
mälerſtätten Griechenlands find nicht vernachläffigt: Korinth, 
Chäronea, Mykenä, Tiryns, Olympia, Delphi, die Inſeln. Es iſt 
eine vollſtändige Reiſe durch das alte Wunderland. Dabei beſchränkt 
ch die Führung keineswegs auf die antiken Denkmäler allein, 
ondern zeigt uns auch die mittelalterlichen, beweiſt, daß nach der 
eidniſchen auch die chriſtliche Kunſt dort Wichtiges und Eindrucks; 
volles zu ſchaffen 1 pi hat. Weltabgeſchiedene Klöſter werden 
aufgeſucht. Reich an ſolchen iſt Miſtra, das 
Aufbau an ſteilem Bergeshange emporſteigt. Auch Arta iſt eine 
Pflanzſtätte älteſter chriſtlicher Kunſt. Gewaltigen Eindruck macht 
die Kloſterkirche von Hoos Lukas. Ueberall mächtige, ernſte 
bungen, hohe Kuppeln, ein reicher Schatz frühmittelalterlicher 
Malerei, ſeltſamer Dekorationskunſt, in der der Geiſt der byzan 
niſchen Epoche waltet. Zu dieſen Aufnahmen kommen ſchließlich 
jene, die die Meßbildanſtalt im Anſchluſſe an die ſeit Ende 1900 
veranſtalteten Ausgrabungen auf dem Gebiete von Baalbek, dem 
alten Heliopolis in Syrien gemacht hat. Die Herrlichkeit der 
ſpätrömiſch⸗orientaliſchen Kunſt kommt in dieſen zum Teil gewaltig 
oen Aufnahmen in einer Weiſe zur n die jan fo leb- 
afte Erinnerungen hinterläßt, als hätte man die Wirklichkeit ſelbſt 
geſehen. | 

Mit einem kühnen Sprunge über die vielen Jahrhunderte 
hinweg gelangen wir in die Zeiten, wo die franzöſiſche 
Malerei des Rokoko ihre Triumphe feierte. In der Galerie 
Heinemann finden wir eine Ausleſe ſolcher Malereien, die chen 
weiſe Bildniſſe, die von berühmteſten Meiſtern ſtammen. Wie ſchon 
andere ſolche Veranſtaltungen dieſes Inſtitutes iſt auch dieſe für 
München die erſte in ihrer Art und dient überdies dazu, die 1910 
veranſtaltete verwandte Ausſtellung der Berliner Akademie zu 
ergänzen, weil keines dieſer Bilder dort gezeigt worden iſt. Die 
wichtigſten Meiſter jener Zeit der verderbten Sitten und der graziöſen 
Kunſt finden wir bier vereinigt. Die früheſten find noch im 
17. Jahrhundert geboren, die meiſten erſt in dem folgenden, und 
die Entwicklung der franzöſiſchen Rokokomalerei iſt, trotz des nicht 
großen Umfanges der Ausſtellung, beſtens zu beobachten. Nach 
den noch ernſteren Meiſtern wie Desportes, Largillière, Rigaud, 
Gillot folgen Watteau, Lancret und Pater, die Schilderer des 
Genußlebens, Boucher, der feine moralifierende Greuze, der kräftige 

ragonard, deſſen Art ihn recht als Vorläufer des modernen 

mpreſſionismus erkennen läßt. Als vereinzelter Landſchafter 
verdient Hubert-Robert Erwähnung. Anzuerkennen iſt der Takt, 
mit dem die Werke ausgeſucht worden find, und der es verſtanden 
hat, das Bild jener Kultur- und Kunſtepoche treffend zu geben 
und doch alles Verfängliche dabei zu vermeiden. 

Gleichfalls retroſpektiv iſt die Miniaturen [9 au, die der 
Kunftverein veranſtaltet. Derlei Ausſtellungen find in neueſter 
Zeit häufiger geworden. Vor einigen Jahren gab es eine ſolche 
in Mannheim, und augenblicklich findet auch eine in Brüſſel ſtatt. 
Bei ſolchen Gelegenheiten wird man erſt inne, was für eine unend- 
liche Feinheit und Sorgfalt die Künſtler vergangener Zeiten 85 
entſalten vermochten. gibt ſich heutigen Tages noch damit ab? 
Die Kleinmalerei iſt der Photographie gewichen und damit das Kunſt⸗ 
werk dem weniger bedeutenden Erzeugnis der Maſchine, mag letztere 
auch noch ſo vorſichtig und verſtändnisvoll behandelt werden. Die 
Münchener Ausſtellung iſt klein, ſie umfaßt nur zwei Säle und ſelbſt 
die nicht ausſchließlich. Von einem eingehenden Studium der Minia⸗ 
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turenkunſt kann alfo nicht die Rede fein, aber die einigen hundert Bild- 
chen geben doch immerhin einen leidlichen Begriff von der Leitungs- 
fähigkeit jener Art von Porträtkunſt und von ihrer Entwicklung 
ſeit dem 16. bis ins 19. Jahrhundert. Auch die örtlichen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der mancherlei Schulen konnten nur andeutungs⸗ 
weiſe erläutert werden. Am reichlichſten iſt Wien und München 
vertreten. Außerdem finden wir nord. und mitteldeutſche Maler. 
Vom Auslande zeigt man uns italieniſche, fran zöſiſche, engliſche, 
niederländiſche und nordiſche Werke. Alles zeugt von größter Sorg ; 
falt der Auswahl, die nur feinſte Qualität und wirkliches fani 
geſchichtliches Intereſſe gelten ließ. Den Anfang macht Holbe 

mit einem charaktervollen Jünglingsporträt. Auch fonft find die 
älteren Zeiten durch recht bedeutende Leiſtungen ausgezeichnet. 
Das Uebergewicht an Zahl und zum Teil auch an Qualität aber 
baben doch die Arbeiten des 18. Jahrhunderts. Aus München 
finden wir treffliche Meiſter, wie die Hofmaler Georg de Marcées, 
Klotz und ihre Na folger: Die Wiener Schule ift unter anderem 
durch Werke von Friedrich Füger vertreten. Unter den franzöſiſchen 
Arbeiten iſt eine Anzahl von aus ael neten Emailtafeln aus 
Limoges, unter den italieniſchen fin alereien der berühmten 
Venezianerin Roſalba Carriera, unter den ruſſiſchen ſolche von 
dem Petersburger Maler Ritt, 


ufhängung der Bilder beiſeite geſchoben hat. Es mag fein. daß 

n feine 

abgeſehen von ihrer ſtiliſtiſchen Anfechtbarkeit auch gegen 
n 


Un 
nur ein einzelnes Beispiel herauszugreifen, fo frage ich, wie es 
möglich ift, daß man eine Leiſtung wie das 8 
E. Burmeſter zu einer Ausſtellung der 
können. Von anderen Sachen wie 


ganze Menge, die 185 15 find, Empfindungen gläubiger Perſonen 


underereign is 
aber i gar nichts, nicht die kleinſte Andeutung, Fus 
e 


man ſollte es kaum glauben, der Beſchauer ſich die Ciniepung bed 


liegen, alle mit Gefichtern, die feinem vernünftigen gen 
mehr zu gehören ſcheinen, und in dieſer Verſammlung eine 
abſtoßend gezeichnete Figur, die den Heiland darſtellen fol. 
Außer den öfter beſprochenen Leiſtungen der „Juryfreien“ im 
vorigen Jahr, iſt mir Fataleres auf dieſem Gebiete noch nicht 
vorgekommen. Hier aber gibt es diesmal etliche Dinge, die m 
den eben beſprochenen um den Rang zu wetteifern ſuchen, ihn zum 
Teil auch erreichen. So die ſechs Aquarelle von H. E. ie 
München, die außer völlig Unverſtändlichem gröblich Verlegen 
bringen, auch etwelchen Kulturkampf betreiben. Wiederum ſtehen 


„ een T—T—:—. . ̃—ę]ꝗbn— . . 1——ͤ—.. P?mQwDmHD ..... . ̃ ⁵ͤ ⁵ Ä: —Ü⁰ A 7⅛—! s ˙»]2 —‚—ͥ -—òʃ ˙— EEE 


> u 


Rr. 12. 23. März 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 235. 


von Nachahmern des Van ur aber au 
anderer 5 1 i 
en un 


hren Fetravagangen, durch Zulaſſung z 


u 

erteilt 

mo ben Anfängern damit ein falfches Urteil über ſich ſelbſt bei. 
8 


ich 

habe nennen müſſen. — Die Plaſtik ift diesmal beſonders erfreulich 
und bietet außer Porträtwerken, Medaillen und dergleichen eine 

ganze Menge von Entwürfen zu Monumentalarbeiten. Hier i 
auch die chriſtliche Kunſt würdig bedacht. So unter anderem mit 
von Bauer, Fl heimer und Georg 
Müller⸗München. — Als Sondergruppe 9 7 15 die Ausſtellung 
ken des in Rom 


eine große 
lebenden Otto Greiner. Seine Kunſt ſteht der feines Lehrers und 


chara eren. In den großen Werken aber 
Ernpt eine wahrhaft Aare Formenſchönheit, die an raſtloſem 
t Antike zur Vollendung gediehen tt. Man kann ſich 
erade bei dieſer Iebigen Gelegenheit Ger keinen größeren Gegenſatz 
enken, als den ſo vieler mit höchſter Gewiſſenhaftigkeit und großem 
poetiſchem Empfinden aufgefaßten und durchgeführten Den 
und Gemälde (u. a. Odyſſeus und die Sirenen, ein berühmter Be 
fit des 778 50 Muſeums) und jenen, oben gewürdigten Arbeiten 
von Leuten, die da glauben, ohne Senna zum Ziele kommen 
zu können. Dr. O. Doering- Daan. 
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Bühnen” und Mufitrundfchau. 


Im Münchener Hoftheater wurden zur Feier des 91. Ge⸗ 
burtstages des Prinzregenten Humperdincks „Königskinder“ 
gegeben: Die Oper in der von uns bereits gewürdigten Beſetzun 
and bei dem gut beſuchten, nach altem Brauche ilid b s 
teten“ Haufe wieder herzlichen Beifall. Der Regent hat mehrere 
Mitglieder der Hofbühne mit Auszeichnungen bedacht. 

Kgl. Akademie der Tonkunft in München. Prof. Buß ; 
meier, der ſchon unter Mottl die Verwaltungsgeſchäfte leitete, 
wurde zum Direktor der Akademie ernannt. Ihm febi zur emir 
achtung wichtiger Angelegenheiten ein neugebildetes Direktorium 
zur Seite, dem die Vertreter der Hauptfächer, Victor Gluth, 

Kellermann, Dr. Sellz v. Kraus und Eb. Schickerath 
1 Der . übernimmt, wie wir kürzlich meldeten, den 
größten Teil der Aufgaben Felix Mottls. 

Aus den Ronzertfälen. Trotz der ihrem Ende e 
Saiſon hat ſich die Zahl der 1 rke noch nicht verringert. Drei 
Liederabende an ein und demſelben Abend erſcheint kaum noch 
auffällig. Der Wunſch nach einer Organiſation, welche Jra 
Kolliſionen vermeiden könnte, ſcheint unerfüllbar, obwohl der 
Vorteil a allen Seiten läge. Doppelt fühlbar macht fich das 
Zuſammenfallen der Konzerte bei Veranſtaltungen, die ſich weniger 

die breite Maſſe der Mufikliebhaber, als an den kleineren 
Kreis der tiefer tereſſierten wenden. Gleichzeitig mit dem 
letzten Kammermufikabend der „Münchner“ ſchloß das Heyde⸗ 
Quartett ſeinen Zyklus; beide Konzerte waren gut beſucht, 


wie es bei auseinanderliegenden Abenden 
Kilian, Knauer, 


ich 


m Flügel 
rel, die wieder durch ihren techniſch 


in Max Bruchs Konzertſtück für Violine und Orcheſter op. 84 einen 
gropen, ehrlichen Erfol Mit den „Idealen“ ſchloß and ee 
r 


wieder dur 


Konzert mit Sarah A. Wilde e e ene die Lieder von 
Brahms und Schubert, n und anmuti 
Virtuos iſt der Pianiſt Mark Hambourg, d 
Technik nach dem Berichte meines Vertreters Bewunderung er 
regte. Der Genuß ſeiner großen Leiſtung wird durch effektvolle 
Aeußerlichkeiten beeinträchtigt. Die pianiſtiſchen Vorzüge Sandra 
Drouckers haben ſich auch an einem Klavierabend mit modern 
gewähltem Programm beſtätigt. Anton Bürger hat vor etwa 
jebu Jahren kürzere Zeit unſerer Hofoper angehört. Inzwiſchen 
er rumäniſcher Kammerſänger geworden. Auf einem Schubert. 
chumann⸗Abend zeigte er uns jetzt, daß er an Umfang und 
Kraft des Organs erheblich gewonnen. Die geſchmackvoll vor 
griragenen Lieder fanden kräftigen Beifall, desgleichen der 
aritonift Helge Lindberg, der hauptſächlich ein italieniſches 
Programm bot. Er befitzt ſchöne ittel und ante Technik. 


Verschiedenes aus aller Melt. Der Direktor der Wiener 


Opern e ſehr günſtig beurteilt. — „De 
e e e P hatte in Düſſeldorf einen 


Tartarenſchlacht bei idr n Drama von Konrad von 


i 
wird als dilettantiſch bezeichnet 
über der ſehr forgfältig ausgeführten Partitur von 
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Be Das Stück fpielt 1821 und ſchildert den Philhellenismus 
der Deutſchen, der beim griechiſchen Freiheitskampf zu flammender 
Worts fei wurde. Das ſorgfältige Herausarbeiten des Zeit⸗ 
kolorits feſſelt und läßt die Schwächen der Handlung vergeſſen. 
München. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bergarbeiterstreik, Auslandspolitik und Geldmarktlage beherrschen 
sämtliche Börsen. Der englische Kohlenarbeiterstreik, der ganz enorme 
Ausdehnung erreicht hatte, machte sich sehr bald auch im rheinisch- 
westfälischen Industriebezirk empfindsam bemerkbar. Die deutschen 
Bergarbeiter erklärten sich mit der englischen Streiktendenz einig und 
mehr als 200 000 Arbeiter feiern. Abgesehen von dem grossen direkten 
Einfluss dieses Streiks auf die Kohlenbranche, erleidet auch die übrige 
Gesamtindustrie erhebliche Einschränkung. Die deutschen Börsen hatten 
bei der raschen Leberhandnahme der Streikbewe- 
gung im Rheinlande heftige Kurseinbussen zu verzeichnen, 
welche bei der vorherrschenden Uebermtidung und Sättigung grosse 
Kreise getroffen hat. Die Wahrnehmung, dass darch diesen Riesen- 
- streik die Kohlenbergwerke erhöhte Absatzpreise erzielen können, und 
somit einen ziemlichen Ersatz für die Förderungseinschränkung wett 
machen, liess an der Börse rasch eine gegenteilige Auffassung über die 
Wirkung und etwaige finanzielle Verluste entstehen. Kapitalisten und 
Börsenkreise sind nach wie vor von der sichtbaren Weiterentwicklung 
der deutschen Wirtschaftslage vollkommen eingenommen, Die schwachen 
Börsentendenzen konnten sich daher nicht weiter ausdehnen, und trotz 
dersehrernst zunehmenden Streiknachrichten ge- 
lingt es immer wieder gegen Wochenende, feste Börsen und auf 
der ganzen Linie gebesserte Kurse für alle Indu- 
striewerte durchzusetzen. Es bleibt zu erhoffen, dass die Unter- 
handlungen zwischen den Gewerkschaften und Arbeiterführern bald zu 
einem für beide Teile befriedigenden Resultate gelangen werden, so- 
dass allenthalben reguläre Betriebsaufrechterhaltung und Arbeitssicher- 
heit wieder hergestellt werden. Auch iın Interesse der Betriebe anderer 
Industriebranchen und zur Vermeidung von Verkehrsstörungen wäre 
eine baldige Beilegung dieser Streiks zu begrüssen. Die dadurch ge- 
schaffene Lage in der Kohlenbranche hat das rheinisch-westfälische 
Kohlensyndikat zur vollständigen Freigabe der restlichen Förderung 
veranlasst. Auch die Eisenbahndirektionen haben durch Ausnahme- 
tarife zu einer kulanteren Kohlenbeförderung beigetragen. Das Aus- 
land, besonders Belgien, Oesterreich und Frankreich protitierte dadurch 
gleichfaHs durch Preiserhöhungen am Koblenmarkte. Die durch- 
aus günstigen Meldungen überdie Weiterentwick- 
lung der Industrie machten eich in letzter Zeit derart bemerk- 
bar, dass auch der Rest der Skeptiker von einer durchwegs gesunden 
Situation unserer heimischen Wirtschaftslage überzeugt wurde. Die 
glänzenden Versandziffern des Stahlwerksverbandes im Monat Februar, 
die vorzügliche Tendenz der Düsseldorfer Produktenbörse, die durch- 
wegs gut zu nennende Geschäftslage des Roheisenverbandes und andere 
Meldungen mehr vervollständigen diese berechtigte Anschauung. Preis- 
erhöhungen für Eisen in Russland und grosse Bestellungen von Eisen- 
fabrikaten aus Russland bei den schlesischen Werken, die interessante 
Bewegung aller Metallmärkte und die gebesserte Haltung der Neu- 
yorker Effektenbörse geben dafür deutlich Zeugnis, dass auch vom 
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amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt wird neuerdings für das bevor- 
stehende Frühjahrsgeschäft lebhafte Kauflust gemeldet. Das Wiederer- 
wachen und die grosse Interessenahme der englischen Kreise für die Minen - 
industrie bei starken Kursavancen in diesen Werten gaben den deutschen 
Börsen gleichfalls den Impuls zu einer optimistischen Auffassung. Der Ber- 
liner Kassaindustrieaktienmarkt lag daher fast immer überwiegend fest. 
Die Werte aller Branchen — Maschinenfabrikation, Elektrobranche, 
chemische Werte und neuerdings die der Textilindustrie — blieben im 
Vordergrund des Interesses unserer Kapitalisten. — Derart günstige 
Haltung unserer Effektenmärkte und das Ausserachtlassen 
dervorliegenden ungünstigen Momente ist immerhin 
äusserst bemerkenswert. Zu den Streikmeldungen blieb die Gestaltung 
der Auslandspolitik von grösster Wichtigkeit. Der langwierige 
italienisch-türkische Krieg lässt die Befürchtung zu, dass über kurz 
oder lang die Feindseligkeiten auch auf europäisches Gebiet übergreifen 
und dadurch ernste Komplikationen mit Grossmächten möglich sind. 
In der amerikanischen Union werden Vorbereitungen getroffen, die 
heftige Kämpfe zu den kommenden Pıäsidentenwahlen ankündigen. 
Die verwickelte Situation in Ungarn wegen der Wehrvorlage, bevor- 
stehende Unruhen in Mexiko und Persien und auch die immer noch 
unklare Lage in China geben der deutschen Exportindustrie manchen 
Grund zu ernsten Bedenken. Auch der Hinweis tiber die Unklarheit 
wegen Erneuerung des Stahlwerksverbandes verdient genauere Be- 
achtung. Die grösste Wichtigkeit dürfte im Moment der 
Entwicklung der internationalen Geldmärkte suzu- 
schreiben sein. Der Quartalwechsel macht sich diesesmal besonders 
unangenehm bemerkbar. Eine starke Geldverteuerung und scharf an- 
ziehende Sätze sind besonders an den deutschen Börsen wahrzunehmen. 
Die deutsche Reichsbank wird mit ganz enormen 
Summen in Anspruch genommen und die verteuerten Lom- 
bardgelder sind trotz der stark geschraubten Sätze rar zu nennen. 
Der Privatdiskont an den Börsen variiert mit der offiziellen Reichs- 
bankrate nur mehr um !!s%o. Die wiederholten Besprechungen der 
Berliner Stempelvereinigung wegen Einschränkung im Kredit- 
wesen haben Definitives noch nicht gebracht. M. Weber. 
Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen a. Rh. Die 
Generalversammlung genehmigte einstimmig die Vorschläge des Aufsichtsrats. Es 
kommt somit für das Jahr 1911 eine Dividende von 9% mit & 90.— für jede Aktie 


sofort zur Auszahlung. Die ausscheidenden Mitglieder des Aufsichtsrats 
wieder gewählt. 


Exerzitien in der Benediktinerabtei Maria⸗Laach für das Jahr 1912. 
Für Herren der gebildeten Stände: 15.— 19. Juli. Für Herren: 15.— 19. Mai; 12. bis 
16. Juni. Für Akademiker und Abiturienten: 25.—29. März; 3.— 7. Auguft; 12. bis 
16. Oktober. Für Primaner und Abiturienten: 9.— 13. April; 9.— 13. Auguſt; 19. bis 
23. Auguft; 2.—6. September. Für Lehrer: 26.— 30. Auguſt; 23.—27. September; 
30. September bis 4. Ottober. Für Jünglinge: 17.— 21. Februar; 26.— 30. Juni. Die 
Kurſe beginnen jedesmal am Abend des erfigenannten Tages und endigen am Morgen 
des letztgenannten. Bei allen Anmeldungen möge man die Antwort des Gaſtpaters 
abwarten. Poſt Maria⸗Laach (Bezirk Koblenz), 5 Kilometer entfernt von Station 
Niedermendig. (Strecke Andernach —Gerolſtein.) 


106 Gasihöle, Restaurants, Calés und Pensionen in München 


beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen- 


Auslande günstige Berichte über Industrie und Handel vorliegen. Vom 
Schon im Altertum ſchrieb man 
traurige, verdrießliche, leicht ver- 
ärgerte Gemütsſtimmung den Er- 

gen der 


Leberleiden. Bes f8E 


bis auf den heutigen Tag heißt es von unzufriedenen, ſtets nör⸗ 

elnden Menſchen gewiſſermaßen zu ihrer Entſchuldigung: „Er 
bars an der Leber!“ Als wenn damit dem Manne geholfen 
wäre! Denn tatſächlich üben Erkrankungen der Leber wie kaum 
andere einen höchſt nachteiligen, deprimierenden uch leit auf die 
Gemütsverfaſſung des Menſchen aus. Das iſt auch leicht erklär⸗ 
lich, kann doch ſchon die äußere Erſcheinung dem Betroffenen den 
ganzen Humor verderben, „wirklich ſchwarz könnte er ſich ärgern“, 
wenn er ſeinen „Teint wie Milch und Blut“ auf einmal in allen 
Schattierungen von „Zitronengelb“ bis „Kaſtanienbraun“ ſchillern 
fieht. Aber bei der verdorbenen Stimmung und Farbe bleibt es 
nicht, bald machen ſich auch ſchwere Nachteile der Geſundheit 
fühlbar: der Kranke merkt, wie „ihm das Fleiſch vom Leibe fällt“, 
obgleich oft fein Appetit nicht einmal vermindert ift. Das ift 
aber nicht wunderbar, wenn die Leber, eine Hauptverdauungsdrüſe, 
nicht regelrecht arbeitet. Dazu ein ſtändiges Müdigkeits⸗ und 
Mattigkeitsgefühl, die Unfähigkeit zur geringſten regelrechten 
Körpers oder Geiſtesarbeit; kurz, der Menſch fühlt k ganz elend 
und krank. Werden diefe Erſcheinungen von Gelbſucht begleitet, 
kann man faſt noch von Glück ſagen, denn man erkennt alsbald 
den Grund und geht mit allem Eifer daran, das Uebel zu beheben, 
ſchon des lieben äußeren Menſchen wegen. Liegen ein einfacher 
Katarrh oder leicht entzündliche Prozeſſe der Gallenwege dieſen 
Erſcheinungen zugrunde, dann iſt dem Leiden bald abgeholfen: 


Der Gebrauch des Neuenahrer Sprudelwaſſers 


Sprudel) bringt in 


hierzu die ſchlimmſten: Entzündung des Lebergewebes, Hepatitis, 
beginnende Leberverhärtung, Cirrhoſe (Trinkerleber), bei welchen 
man nicht rn genug einſchreiten kann. Hier zeigt ſich die 
Heilkraft der Neuenahrer Quellen auf das lt Ne afte, man 
kann ruhig ſagen, wo zu hoffen iſt, da hilft Neuenahr. 
Aber der Menſch achte auch auf fein Befinden, und bei öfteren 
Druck und Spannungsgefühl in der rechten Seite mit häufigeren 
Verſtimmungen des Verdauungsapparates ziehe man ſofort den 
Arzt zu Rate, damit dem Uebel ſobald als möglich entgegen ; 
getreten werden kann. Dann bleiben auch die einfachen ber 
ſchwellungen, Stauungsleber ohne weitere üble Folgen, denn 
Neuenahrer Sprudel bringt dieſe Zuſtände bald zum Schwinden. 
Bei allen dieſen Leberaffektionen wird Neuenahr 
von keinem anderen Mittel an Wirkſamkeit über 
troffen. Selbſtverſtändlich müſſen in dieſen Fällen keine Bu 
geringen Mengen getrunken werden, ſondern ! bis 2 Flaſchen täglich 
je nach Alter und Konſtitution. Die Badedirektion (Yerfaudkoutor) 
Neuenahr Ahnl. verſendet gratis und franko eine kleine rift 
„Hauskuren“, auf die Leberleidende hiermit hingewieſen werden. 
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Finck Cabinet. Unter vielem Namen ſtellt die Firma niele Finck & Co., 
Mainz a. RH., einen Obſtſchaumwein nach der Methode franzöſtſcher Champagner 
durch Flafi engärung her. Das auf diefe Weiſe gewonnene Naturprodukt ift durch 
fein_ wetnähnliches Aroma und energiſches, weil natürliches Mouffeur, ſowie ins: 
deſondere feine außerordentliche Bekömmlichteit berufen, der A gemeinde! den 
Traubenſekt in der Hauptſache zu erfegen. Dieſer Flaſchengär⸗Obſtſchaumwein ift 
ie zu verwechſeln mit den ſeither bekannten Apfelfelten, die als Imprägnierungen 
nichts weiter darſtellen als ein Kunſtfabrikat, die nichts anderes ſind, als innerhalb 
einer Stunde mit fremder Kohlenſäure mouffierend gemachte Apfelweine, welche mit 
Schaumwein nur eben den Namen gemein haben, eigentlich aber ſchnell abſtehende 
Apfellimonaden ſind. Es wird daher ſofort der bedeutende Nor der Flaſchen⸗ 
ärung vor der Imprägnierung, des Naturprodukts vor dem Kunſtfabritat ins Auge 
allen. Es liegtzklar zutage, daß ein Obſtwein, der während Monaten ohne jeden 
Vans ſich auf der Flaſche aus ſich heraus entwickelt und ausreift, tatſächlich dem 
ein an Aroma und Blume ähnlich werden, daß ein ſich ebenſo naturgemäß ent⸗ 
wickelndes Mouſſeux bedeutend inniger mit dem Wein verbunden, daher auch energiſcher 
und andauernder im Glaſe perlen muß, als dies bei dem Kunſtfabritat der Fall 
ſein kann. Bon der Tatfache ausgehend: Optimum in media hat die Firma in bezu 
auf Alkoholgehalt den goldenen Mittelweg eingeſchlagen. Ein Selk ohne Alkoho 
verdient dieſen Namen nicht. Anderſeits ſind aber die unliebſamen zum Teil bel 
lichen Wirkungen des ſtarken Alkoholgehalts der Traubenſekte ſehr wohl befamnt, 
welche von den Nachwirkungen in phyffſcher Beziehung oft noch übertroffen werden. 
Der i ift daher, weil alkohol arm, von größter Bekömm⸗ 
lichkeit und wird ob dieſer Eigenſchaft auch Kranken und Geneſenden ärztlich 
empfohlen. Gar mancher, der dereits die e des Traubenſektgenuſſes ver⸗ 
fpürt, wird in „Finck Cabinet“ einen willkommenen Erſatz des Traubenſekts begrüßen, 
der ihm die angenehmen Eigenſchaften desſelben bietet, ihn aber vor deſſen ſchäd⸗ 
lichen Folgen und unliebſamen Begleiterſche inungen bewahrt. An Mouſſeux und 
Bekömmlichteit übertrifft Finck Cabinet die teuerſten Traubenſektmarken, während er 
den Konſummarken an Aroma und Blume nicht nachſteht. Die elegante, vornehme 
Ausſtaltung trägt zur Beliebtheit dieſes Schaumweins das ihre bei, da bekanntlich 
das Auge mitgenießt. Da nun last not least Finck Cabinet beim Einkauf eine Er⸗ 
ſparnis von ca. 50% gegenüber dem Traubenſekt aufweiſen kann, ſo iſt es außer 
Zoar, daß Finck Cabinet einen Erſatz par excellence des Traubenſekts ſowohl im 
lafe, auf der Tafel, als auch zu Bowlen und e darſtellt, der den be⸗ 
onnenen Siegeslauf mit unbeſtrittenem Erfolg auch vollenden wird. Haben doch 
Sa leute und Kenner der Firma erklärt, bei der Probe nicht ohne weiteres die Her- 
unft des Sektes erkannt und Finck Cabinet als Traubenſekt getrunken zu haben. Da 
die Firma Joſef Finck & Co. bis r vollſtändigen Errichtung er Verkaufsſtellen 
bereits 6/1. Fl. zum Preiſe von K 14.—, 12/1. Fl. zu M 26.— und 24/1. Fl. zu A. 48.— 
inkl. Glas, Verpackung und Steuer ab Mainz (fehe Inſerat Seite 218) liefert, dürfte 


es zahlreichen Intereſſenten gelegen ſein, ſich durch eigene Ueberzeugung von der 
Qualität der Marke Finck Cabinet zu überzeugen. Dr. G. 
hoto⸗Apparate und ⸗Utenſilien aller Art, ſpeziell aber Hand» und 


RNeiſe⸗Kameras neueſter, vorzüglichſter Konſtruktion find eine Spezialität der bce: 
kannten Firma Brak & Cie., Spezialhaus für Photo⸗ Bedarf, München, Bayerſtr. 3. 
Sie liefert Objektive aus den bedeutendſten Fabriken und insbeſondere die vorzüg⸗ 
lichen Objektive der Firma Rodenſtock. Ferner Platten, Papiere, Chemikalien und 
alle Photo⸗Neuheiten, Kodakſtlms, Papiere und Apparate. 


Das Pädagogium Reuenheim dei Heidelberg: mit modern bewährten 
Einrichtungen für körperliche und geiftige Erziehung (Sport, Wanderungen, eigene 
Spiel felder, Gartenarbeit, Turnhallen, Werkſtätte, Hallen: und Flußbäder und mit 
verkürzten Unterrichtsſtunden; hat Familien⸗ und Schülerheim in beſonderer Villa, 
jedoch ohne kaſernenmäßige Einrichtungen. Daher keine Schlaffäle, ſondern große, 
luftige Zimmer mit 1, 2 und 3 Betten. So wächſt der Pflegbefoblene in einem ſehr 
engen Familienkreiſe auf: hier wird ihm väterliche Zucht und durch die Frau des 
Direktors mütterliche Liebe und Pflege zuteil. Auch für körperlich ſchwache und 
eee oeni iige Schüler geeignet. Die Schüler werden bis zum Einjährigen 
geführt oder in die Prima und Oberſekunda der Gymnaſien, Realgymnaſien und 

berrealſchulen ſeit vielen Jahren mit großem Erfolge und meiſt mit Zeiterſparnis 
übergelettet. Seit 1895: 231 Einjährige, 143 Primaner und Oberſekundaner, davon 
allein im Jahre 1911: 23 für Prima und Oberſekunda (7./8. Kl.) 


Ten Nu bau des Progymnaſtums im Werl zum Volg mnaſtum hat 
der e ee jetzt genehmigt. Die Anſtalt wurde vor fünf Jahren gegrün et 
und ſtieg ſchnell auf 190 Schüler. Darum baute die Stadt auf einem vier Morgen 
großen aye auch gleich ein prächtiges Gymnaftum, um das fte manche alte Anſtalt 
beneiden möchte. Daneben wird jetzt ein neues Konvikt errichtet, ſodaß auch den 
Jugendſpielen und der Pflege der Geſundheit der nötige Raum geboten wird. 
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12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen provinzen, darunter Berlin 5 Berke, wofür noh 3 in Auftrag find. 
Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. 
elektropneumatiſche Konſtruktionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. 


Richtig für Politiker, Sozialpolitiker, | Frühere 


dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. 


Schriftsteller, Gelehrte, Hünsfler usw. 
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Jahrgänge 5 855 


Ge mbH - 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Fur richtigen Pflege der 


Gesundheit 


gehört in erſter Linie eine rationelle Hautpflege mit einer neutralen 
Seife, und empfehlen wir als beſte med. Seife die allein echte 


Steckenpferd⸗Linienmilch⸗Seiſe 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., zur Erhaltung eines 

zarten, weißen Teints u. roſigen, jugendfriſchen Ausſehens. Ferner macht der 
Cream „Daða“ (Tilienmiſch- Cream) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Der Inhaber der kirchlichen Kunſt⸗ und Prägeanſtalt Carl Poellath in 
Schrobenhauſen, Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papſtes, wurde aus Anlaß des 
91. Geburtsfeſtes Seiner Königlichen Hoheit des Prinzregenten mit dem Bayeriſchen 
Hoflieferantentitel ausgezeichnet. 


Orgelbau-Anſtall 


Franz Eggert 
n Ant. Feith jr 


Paderborn, 


180 Werke nach Weftfalen, darunter 
Ferner nach Püffel- 
Es kommen zur Anwendung: Pueumatiſche und 
Jeinſte Referenzen. 


lieferte 


Schreibmaschinen 


aller Systeme, gebraucht und nen, unter 
weitgehendster Garantie, 81 


Berlim SW. 42, Grosbeerenstrasse ue. der „Allgem. Rund- Ko "Tail Hi N 
tigeren — Joder Ert and Horer daher für jedes — schau“ zu bedeutend enzanlungen. 
arrier Eanan rh wird saverišmigsto ee s+ | ermässigten Preisen. ALFRED BRUCK ` Machen 2, 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 
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Kunststickereianstalt 
Munderkingen (Württembero). 


Kirchenlahnen, Vereinstahnen (222 


$ Geschw. Burger :: 


Paramente, 


® 
würfen. :: 


— 9 opao ` D se a > ? 

Vervielfältiger Apfelwein! 
1911er, mild und wohlſchmek⸗ 
Thuringia kend, glanzhell, garantiert 
ervielfhltigt alles, ein- u. mehr- reiner Saft, aus Aepfeln und 
farbige Run Kosten- Birnen gekeltert, ohne jeden 
Einladungen, Noten, Bulag, „Fäſſer leihweiſe gegen 

listen o 


turen, Preis usw. 

10 0 Scharfe Dicht rollende Ab: ee 
vom nicht za 

brauchte Stelle 


eiden. Siter 26 Pfennig 


sofort nr benutzbar. Kein 


ndfach im Ge- geg. Nachnahme ab Speicher. 
bramek, a e 288, om, finn inter 50 Liter kann nicht ab: 
gegeben werden. 


en. Obft -Centrale Speicher 
(Eifel). 


Otio Henss Sohn, Weimar 303. 


Jos. Pet, Bockhorni ZU CN <HEN: 


Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Oeger. 1864. E 


3 lasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hohelt Erzherzog Jose! 
oesterreich. Hoflieferant und Holglasmaler Sr. k. u. K. 


Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirgkhen-Fonster 2227 | 


Kostenanschlag, illustrierte Rreisiiwte gratie. 


Süddentihe Bodeneredithank. 


Die heutige Generalverſammlung hat die Dividende 
pro 1911 auf 8 % feſtgeſetzt und gelangt dieſelbe 


für die Aktie à Mk. 600.— mit Mk. 48.— 


nm» À ” 120. — 8 „ 96.— 


vom 18. März l. Js. ab gegen Auslieferung der 
Gewinnanteilſcheine Nr. 41 bzw. Nr. 4 bei den nad: 
bezeichneten Stellen zur Auszahlung: 

bet unſerer Kaffe dahier, 

„ den Herren Merck, Finck & Co. in München, 

„ der Kgl. Hauptbank in Nürnberg, ſowie 

„ den ſämtlichen Kgl. Filialbanken und 

„ den Herren Friedr. Schmid & Co. in Augsburg. 

Bei den vorgenannten Stellen werden auch unſere 


Pfandbrief⸗Zinsſcheine und verloſten Pfandbriefe 


eingelöſt. 
München, den 16. März 1912. 


Die Direktion. 
Lesers unüberirollene tehändeansirocknung 


mit momentan wirkenden, durchschlagenden Haltbar 

1 Wohnung ist in 14 Tagen, 1 Kirche, 1 Wohngebäude in in 465 bis 
6 Wochen garantiert ausgetrocknet, vom Salpeterfrass und Holy 
schwamm befreit. Wohlerprobte Leistungen mit feinsten 8 jährigen 
Referenzen. Zivile Preise. 


Lesers unüberirofiene Kirchenvenlillerung, 


Attest: Die Lesersche Ventila in der Liebfrauen- 
kirche zu Straubing. bie eg ee e kennt man 
in diesem Gotteshause nicht. Für unsere neurestaurierte Kirche ist 
diese gute Durchlüftung Goldeswert, da die Vergold und Ge- 
mälde, sowie die von doppelter Dauerhaftigkeit d. Lesers 
0 1 tor lat zu ee, A. Eiber, Präses. 
Alles Nähere urch den Erfinder und alleinigen Lieferanten. 


Kirchl. Architekt Max Leser, München. Färbergraben 21 l. 


— a 


Künstlerishe Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 
Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! 


=== Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
o9.90.99989989989898989880909908g898 888888998890 


Prima hen Mann 
eimer 


Zwergipischen, 


ſchwar e, braune, 
weige, ame, Ba 
einige 

pinſcher u. 88 
„lle 40 Eee 


abzugeben. Ueber 40 

und Ehrenpreiſe. Staats⸗ 

ebrenpreis f. züchteriſche Lei⸗ 

ſtung Stuttgart 1908. stadt: 

e annheim 1907. 
la Deckrüdchen. 


W. Mechler, 
Mundenheim (Pfalz). u 


Sammelmappeu 


für die | 


Allgemeine Rundschau 
Mk. 1.50. | 
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— kleinere 


Ein prächtiges: 
'Oster-Geschen k! 


Aut Höhenpfaden. 


Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau“. 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 


320 Seiten. 8°. Feinster Salonband. 


Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen 
Rundschau“ Mark 2.—. Ladenpreis für Nicht- 
abonnenten Mark 3.— 


In der Presse glänzend besprochen. 


Ein Urteil aus dem Leserkreis: 


„Habe bereits zwei Gedichtbände „Auf Höhenpfaden“ bezogen und 

damit besonders wegen der gediegenen Relchhaltigkeit allseitig 

Beifall gefunden. Bitte nun noch um Zusendung eines weiteren 
Bändchens dieser prächtigen Gedichtsammlung.“ 


Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen Voreinsen- 
dung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto durch 
die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 
München, Galeriestrasse 35/a Gh. 


Münchener Sehenswürdigkellen 


und empfehlenswerte Firmen, 


ar 


. Ohristi. m. Karistr. 6. 


u Kopien rellgitoor Kanst- 
V 


Lenbachpl. 5 u. 6. 


von 
Gemälden und gene 
tag von 9—1 Uhr. tritt AL—. 


— — 


F. X. Zettler, Kgl. bayor. Hofglasmalerei 
Briennerstr. R a teil von Glasmalereien 
Terre eg "Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. ( 


ldstechern, 


K. Hofbrauhaus == 
Isidor Bach 


Loden- u. Sportabekleidung Zirka 6000 


Groso. 


Eat. Kasino München I. I. == 
München, Barerstr.7 Anartani verrägiche Ehe 


geschlossen.) 


e sera Fate, 


F Anstalt Josef sen: 

diger.“ erstr. 3. Knete ee 
sr. (Dep z. Schon 

— Reich. Ausw.in 


f. Augen- 


dA 
. Operngläsern usw. 


Weinresianrani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorztigtiche Küche, feine Weine, oane 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, "Diners und 

. American Bar (Odeon- 
un. Lokal. un geöffnet, 


qmi — 


tärkonzert. 


.5. Modernes 
aus für Herren- 


u.Knabenbokleidung. 


en Spezialität 
Arbeiter u. 90 Angestellte, 


Münchner 
besellschafts-Spisk 


SinnreichsteUnterhaltung£ 
Jung u. Alt; angenehmste Be- 
schäft. f. lange Win 


Neuestes 


bemälde- füt 


SPIEL. 
Bitte verlangen 5 
Vereinigte Kunstanstaltee 
München 3. 


Palenk Bureau 


Ingenieur Cal Stupp 
i CÖLN et g 


meldung u Derwertm 
4 5 n im In- u Patenten im In. u. Auslanis 


| £ meldung: Warenzeichen 


Musterschutz- Anmeldungen. 
Recherchen, Einsprüche, 
2 Nichtigkeilsklagen, Prozesse 
BR, von Erfindungen, 
an ertigung ws 
c en und Modellen. 


Einbanddecken 


für den Jahrgang 1911 der 


„Allgemeinen Rundschau" 


Mk. 1.25. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘' die höchste foste Abonnentenzahl auf. — 


Nr. 12. Allgemeine Rundſchau. 


Ständiges, grosses 0 in fertigen Paramenten 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 
Kirchen- und Vereinsfahnen 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen. 


Illuslr. Katalog gratis. Günslige Zahlungsbedingungen. 


23. März 1912. 


Auswahlsendungen Iranko. 


—— 


s 


Alois us 


| Königlich Bayerischer 
& Münden 


u. Herzoglich Bayer. 9 ER, 
Dienerstrasse 15 


Hoflieferant 


empfiehlt Ka zarte, mildgesalzene 


Oster- Schinken 


in seit Jahren bekannt hervorragender Qualität. 


EchtePragerSchinken : EchteWest- 
fäler Schinken : Kalbs-Schinken. 


Salzburger Rindszungen, Geräucherte Schweinszungen, 
Fränk. Rippenfleisch geräuch., Hamburger Rauchfleisch. 


Schinken und Zungen werden auf Wunsch gekocht, erstere auch 
gebacken. :: Auswärtige Aufträge werden promptest expediert. 


tliche Delikat Weine, Li j 
libs am!kalalog 10185 Keaton aluaren und Zi ie een 
Se. ı zu Diensten. se 


A * 


Brettspiel 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliehe Jugend. 
Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen, — Zu haben direkt bei 


ou Hof- m 
A. HUBER, [jtnograpnie 
München, Neuturmstr. 2a. 
Preise je nach rn 
klein M 2.48; ; 4.88, 


e eee: 
2 —3 an ſul i un Ane 
— this ik: 


Pen - 
: 22742 2 
2 a 


.... r 
2295 an: 


S 114 


iin 


\ 
i 
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Katholischer Leseverein z. nn in Rhein-Mosel-Saar- 
. anerkannt 0 G 
(Kath. Casino) vorzüglicher Weissweine, sowie 
Weingrosshaudiung Qualität Ahr - Rhein- Bordeaux- 
im Görresbau zu R r 
ni otweine. 
Coblenz am Rhein und Mosel billigen 8 
Gegr. 1863 Treisen : Man verlange Preisliste:: 


Seite 239. 
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Bildhauer 
a RI E R Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbellelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Nreuzwene — 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

leuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


= sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Palästina-Messweine a 


von 3 aus dem Kloster Notre 
Dame des Bept Douleurs bei Jaffa. 


Nr. 2 vorzügl. mild. Weisswein . p. H. A 1.20 inkl. H. 
feiner Rotwein 


Nr. 8 Alican u. wa LØ , 53 

Nr. 4 M „ weiss, us.. e » a L00 5 5 

Nr. 5 Alicante, rot, us.. „ „ 180 „ 

Die sämtl. Sorten sind feine reine Naturweſne (kein ) 

liefere solche unter Eid als M ne 121 Fi. von jed. Sorte 
4 17.50 Maki i 


Domkellerei Paderborn Franz Goertz 


vereldigter Messweinlieferant. 


Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 


Werkstätten für sämtliche Metall- 


œ arbeiten und Glasmalerei. ra 


Leuchter, Kreuze, 
Kelche, Tannen asw. 


Ser ana. Kunstschmiodenrbeiten; Beleuch- 
rationen, Federbocke u. Geräte usw. Gitter ers Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten. 


Gold- und Silberarbeiten: — 
Tafelaufsätze, ben und Preise, 


1 a Jeder Silat b z un noa EN: 

Darstellungen er Stilart und Ausführung. — 
Malereien — Kunstverglasungen.. —————— ⁰u 

Lederarbeiton: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw. 


Kircohl. en E Tabernakel; 
Ampe Onstranzen, 


1 ... ̃ a OhOO ˙ A DD ER 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. E. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Im DEAD ID 00000 


CCC AND AED TED En RIED RETTET ß 


Wir biton die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeino Rundsehau‘ sau Desen 
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Heil- und 
bw e Pflegeanstalt || Nordseebad Borkum 
Kurheim suwa die Ferie e Erholungsheim Meeresstern. 
Partenkirchen 


zu 
(Oberbayern) gewährt Erholungsbedürftigen u. Rekon- 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. Ensen valeszenten eine ihrem Gesundheits- 
Geschützte Sti modernste Einrich am Rhein bei Cöln. zustande und den Anordnungen ihres 
Komfort. Lift. Grosser Park. — :: Arztes entsprechende Verpflegung. :: 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekt u. Auskunft durch Das Haus ist das ganze Jahr geöffnet. 
3 Aerzte, : den leitenden Arst 


Dr. Sehneider. 


= —̃̃ — Näheres durch die Oberin vom Erholungs- 
Amtliches Bayer. Reisebureau = Winlerstallon. rraorungsneim er heim Meeresstern. 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. | Guma pi 8 
MÜNCHEN, EEE, 16. . Kettelerheim 


. —,n Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 


der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten, Haus- 
___ kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 
Mineralbad Ditzenbach 


der Weissen Väter. 
Hervorragende: Hervorragende Qualiiälsweine. Probekisten von 10 Flaschen 
L. BH. Müller, Flape Nr. ö hei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. : Päpstliche Hoflieferanten. 
2) 


Station der Nebenbahn Geislingen S tt 
Das — Jahr Ei: — RN 


durch seine ey > 

Winter- und ommerkuren giei SEE 
e), 

12 5 

währt , Ner cn 2 b 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


Verehrliche Raucher In Stadt und Land! Äuleneuer: Ei 
Öuteneuers Kuzanstalt; 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeekende Qualitätszigarren raweke», dann Rhöndorf, 2- Kranken u Echelungsbediüf : 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 1 — —̃ä A 
(RHEIN): 7 — Riedi 
© | 2 F Siebengebirge. — . è 
55 ea D D ab: 
g OO 2 b a 
$ `J? , 1, vod Mark 4.80 HE 
* ~ PER araone-Niviera 
ET ESS IE TIER 3 4.80 4 am Gardasee 
Per re w GA ar MM, Mexico : 5.60, (Italien) Grand Hötel. 
Glückauf. ne ae . 5.80 , Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitallen. 
El Conde „„ „ „ „ „e 6.80 „ Saison 15. September bis Ende Mai. Der Neuzeit 
Vorstenlanden . . . RE T BR we 8.50 „ eingerichtet. elektr. Lieht. Zen 


een tralhelzung. 
25, 1 Garten- und Par ts mit Bad 
m 5 Appartemen 


P- Prospekt gratis und franko. ug 
Ch. Läzelsehwab, Eigentümer. 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme 8 wir Ph PORAN soeben wie 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz 


Einige Anerkennungsschreiben: Zigarren waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 
Sendang war ich sehr zufrieden. Kreising, Klix, Lehrer. — Zigarren sind gut und preiswärdig. 
gr. Spar- u. Darlehenskassen- Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. a 2 X. 10. 


Zigarren gefallen sehr gut. Seen 10. X. 10. Rain, Rendant. — Zigarren sind sehr gut ausgefallen. | . vorm. Dr, FISCHERS VORBEREITUNGSANSTALT _ 


ederzissen, 17. X. 10. Spar- u. Darlehenskassen-V für alle Militär- u. Schulexamina, auch für Vorbereit. v. | 
A mn | ea Ws Bis a D, Leiter Dr. Schünemann. Mea 
empfohlen. unübertroffene Erfolge. 1910/11 best. soram 

. HCC HH HAHN) er; ..... 2 — — SNA rr rar IE = ON Tree OOOI AIOI II * 62 Abit., dar. 19 Dam,, 169 Fahnenj., 1 Marine- Ing. 1 1 Kad. 13 
l ns ODN: ON: 777 ME: RN: r RO ER 9 ODER ON, 1 AN: BON 2 ARE 15 * 29 Einj., 32 f. höh Kl., in 23 ½ Jahren 8586 Zögl.: dar 2418 Fahnen | 


Er =% LAN 1912 bish. 18 Fahner j. 


Collegium Marianum 


der Priester vom hi. Vincenz 

von Paul zu Theux in Belgien. 
Eisenbahnstation zwischen Verviers und 

in gesunder und anmautiger Gobirgagegenð, Unterricht nach 
den Lehrplänen für preussische Gymnasien von Sexta bis Ober- 
sekunda einschl Beginn der Klassen am 25. 


April. 
Prospekte durch den Leiter der Anstalt. 


ae een Gymnaſium i. E. in Werl i. W. 


n W DER RAR Mit realgymnaſialer Abteilung. 
DDr e 10. — hpna Schüler noen gute 
Herausgegeben von Heinrich Mohr. enſion bei Bür n 
> ) Gymnaſialkonvikt Aloyſianum. 


Geiſtl. Leitung. Penftonspreis 600 Mt., unter 14 Jahren 550 Mt. 
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„Leuchtende Heimatkunst, anmutige Volkspoesie und ernste Volksfrömmigkeil finden sich in 
dieser Wochenschrift des religiösen Volksschriftstellers Heinrich Mohr zum Bunde zusammen.‘‘ Befunder Kurort. Prächtiger Neubau. Sändliche 


Postbezugspreis vierteljährlich 62 Pfg. :: :: Expedilionsort Karlsruhe i. B. dungen bis einſchl. Oberſetunda nimmt entgegen der 


FELL Direktor Proſeſſor Spieker. 


Chefredakteur Dr. Armin Kauſen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelma 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdructkerei, kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Allgemeine 
Kumdsch 


Id 


ochenſchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
9. Jahrgang in Münden 30. März 
Nr. 13 = 1912 
Inhaltsangabe: 
Das rote defpenft. Don Oberlehrer Kuk- B egen die Quertreibereien (Refolution des 
hoff, m. d. R. | Auguftinusvereins). 
Das Ende des Ruhrbergarbeiterſtreiks. — In venedig. von dr. Lorenz Krapp. 


die beinahe verſchobene Kaiferreife. — Die Entdeckung des Südpols. Don hermann 


Die antideutfhe flottenrede des eng⸗ Cardauns. 
liſchen marineminiſters. — die Wehr⸗ Das Paffionsfpiel Erl 1912. Don P. Re- 
vorlage und die Koſtendeckung. (Welt⸗ demptus, unbeſchuhter Karmelit. 
rundſchau.) Don fritz nienkemper. Wahrheit. von A. Trapp. 
6eneraldebatte im baderifhen Landtag. Zur frage der Gründung von katholiſchen 
Don M. Geßner. Studentinnenvereinen. Don Dr. Therefe 
Politifhes aus frankreich. bon Adolf Dirnid). 
Richter, Paris. der Schmied. von Anna freifrau von 
Ich bin das Licht der Welt. von Wilfried. Krane. 
Papft Pius X. und Prinzregent Luitpold Im Kampfe gegen Schmutz und Schund. 
(Trinkfprüde des baderifhen Minifter- Don f. Weigl. 
präfidenten und des Apoftol. Nuntius). Literarifhe Bedürfniſſe unferes Land- 
der Prozeß Jefu in rechtsgeſchichtlicher volkes. von dr. f. Schulte⸗Cickhoff. 


Bedeutung. von Jofeph Keftermann. vom Büchertiſch. 
Zwei Jubilare im Glanze des Purpurs. Bühnen ⸗ und Mufikfhau. von Oberlaender. 
von P. Anicet, O. M. Cap. as finanz und handelsſchau. Von m. Weber. 


E U ERTEILT NEON, 
Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 

25 Pfg. 
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Bei Fahrrädern 


gibt es die größten Unterschiede: 
Ob sie leicht oder schwer laufen — 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit 
besitzen — Ob sie wenig oder viel 
Reparaturen erfordern, denn nur von 
der Güte eines Rades hängt seine 
Leistung ab. Man verlange nur das an 
der Spitze aller Markenräder stehende Kataloge franko, 


PIREODB: Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 
darum ist das Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 
— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ 
als Herren- und Damenrad lieferbar. 


eee eee eee se 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


Dürkopp & Co. A.-G. Bielefeld 


E 
Orgelharmonium, deen System 


* A 
— — 


fit Pedal-Harmonium. kans: Sri 


|? 


(mu Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 
Instrumente für tropische Länder. 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, sci e 


Prachtkatalog gratis. 


a =E 


Geschw. wir  Kunststickereianstalt 
Munderkingen (Württembero). 


Paramenie, Kirchenlahnen, Yereinsiahnen 


2 Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! 


Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
9000008080009009000809000909800008000008080 0 
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75 : LER für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 

Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen. — Zu haben direkt bel 


ca Hof- m 
A. HUBER, lithographie 
München, Neuturmstr. 2a. 
Preise je nach Ausstattung: 
klein M 2.48; 8.20; = k 
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e nennen 


Waabl-Gladen. 


1 


S ner, aer Son. - — Weſenttich einiger ats 1 aer. 
aber viel weiter tragender Ton und widerfiandsfähi 
letztere, auch Bei Fall von großer Höhe und Feuers Ag — 
fange Garantie. — Zweckmäßig und ſolide gearbeitetes Zu⸗ 
dehör. — Mitte 1911 mehr afs 6200 K trden- und 11000 
Signafgloden geliefert, darunter das volfländige Heläute von 
52 Berliner Kirchen. 
Proſpekte mit Zeichnungen San ii Zeugniſſen 
au 
Bronzeglodengießer verbreiten vielſach in Annoncen und 

e die Behauptung, daß Gußſtahlglocken bei Beſchä⸗ 

defungen wertlos werden. Dieſe Behauptung wird eee 

belanglos, daß Gußſtahl⸗Kirchenglocken beim Fall von 

öhe und bei Turmbränden überhaupt unbeſchädigt bleiben 

n Springen von Gupftahl-Kirhengloden tm regelmäßigen 
Gebrauch kam bis jetzt nicht vor, während gefprungene Bronze⸗ 
glocken häufig in Zahlung gegeben wurden. 


Der Bochumer Verein hat für die neue katholtſche — 
kirche in Ruda O/ S. vier Gußſtahlglocken im Geſamt 
von rund 6000 kg in der Tonfolge b, des, e, g nebſt Fe 
ſtuhl und elektriſch angetrtebener Läutevorrichtung eliefert. 
Die ganze Anlage 8 vollkommen. Namentlich find 
wir aber über die Beindeit des Fones und den weichen 
vollen Klang der locken hoch erfreut und önnen n 
dieſen Erfahrungen Hußſtahlgtocken des genannten Vereins 
aufs Befle empfehlen. 

Ruda O / S., den 15. Februar 1905. 

Gräftich von Nalleſtrem'ſche Güter -Pireltion. 


gez. Pieler. 
Bochumer Verein für Bergbau 


und Gußſtahlfabrikation 
— zu Bochum in Weſtfalen.— 


5 Lob wird 


Aha $ Excelsior 


Dieses nach alter Vorschrift 
d. Franzisk.-Klosters Frauen- 
berg bereitetes 


Magen Kräuler-Elixier 


hat nach Empfehl. ärztl. Au- 
toritäten einen sehr hoh. med. 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl, 


Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau® sei dieses edle 
Elixier wiederholt empfohlen 
Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 
Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. / 1 Inh K 5.— 
Generalvertrieb 


erm. Aha, Düsseldorf. 


Messwelne 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rel 


80 Pig. per Liler) 


e Weiss." Rotweine | Sleiner & Holler 
e e ge Weinbergbesitzer u. Weinhand- 


Eigene Gewlächse der — schön verde 
e —— 


Notre Dame des Neiges. 


Hervorragende Qualitälsweine Siuligarl W 


Mess- U. Krankenweine 


Rotwein M. 92.— 

Weisswein M 100 
pro Hektoliter | 
zollfrei ab Station Mets. — 


E. Hennequin Doch. we 


Vertrauenshaus ftir den Rundſchnitt Landware, Winters 
Klerus. Klöster und Private. per 9d. 12 

8 x per Pfd. 1.20 4 Garantie: 
Roter Tischwein ab M. 65 | rüdnahme. Eye an u 


Weisser Tischwein ab M. 72 kannte unter Nachnahme. 


pro Hektoliter. Wilh. Bartscher 
Tagtäglich Auerkenanngen. Rietberg i. Weſtf. 
Referenzen. Weſtf. Schinfenräucherel, 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


n 


Nr. 


13. 30. März 1912. 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 


München, Augsburg, Nürnberg 


Bremen, Brüssel, Chemnitz, han M., Hamburg, pa. 
nopel, Leipzig, London, Wiesbaden. 


Aktienkapital: 200 Millionen Mark. — Reserven: 107,78 Millionen Mark. 
Im letzten Jahrzehnt (1901—1910) verteilte Dividenden: 11, 11, 11, 
12, 12, 12, 12, 12, 12 ½, 12 ½0%, 


Deutsche Bank Filiale München 
Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karistr. 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 
Philippine Weiserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr, 150, Augsburg Nr. 151. 


Konto-Korrent-Verkehr 
Scheck- und Depositen-Verkehr 
Verzinsungsgelder auf Kündigun 
Umwechslung ausländischer Nolan und Sorten 
Einlösung von Coupons und Dividendenscheinen 
Einlösung verloster Effekten 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks — 
Einziehung v. Wechseln u. Verschiff.-Dokumenten 
Remboursakzept gegen überseeische Warenbezlige — 
Bevorschussung von Warenverschiffungen 
Reisekreditbriefe auf das In- und Ausland 


Unavisierte Welt-Zirkular-Kreditbriefe, zahlbar an allen 
——— Hauptplätzen der Welt (etwa 2000 Stellen) 
Briefliche und telegraphische Auszahlungen 
Vermittlung von Börsengeschäften 
An- und Verkauf von Wertpapleren 
Bevorschussung von Wertpapieren —— — 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust bei Auslosung 


Offene Depots — Verwabrung und Verwaltung von Wert- 
papieren — nung von Geschloss. Depots — Vermietun 
von Schrankfächern Safes) in den für diesen Zweck besonders 
eingerichteten Stahlkammern ——— ĩ ·(.-.: 


Amtl. nnanmes lie von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten 
dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte Wien. 25 
Ale * für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf 
Wunsch zugesandt. 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 


Kunden unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und jede Be- 
hörde, insbesondere auch gegenüber dem k. Rentamt. 
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Münchener sehenswärdigkellen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
lerie Helnemana, Gemälden e y lich 


et ven 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Ubr. Eintritt K 1.—. 


1 . Ghristi. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
erkaufsstelle v. Original werken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reprodaktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
Iriennerstr. 28. Permanente erg von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. untag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


SU ar er ra 


en, Schwanthalerstr. 88. Ktinstl, Ausf. b. mäss. Preis 


Optiseh-ooulistische Anstalt Josef Roden- 
stook e Ar 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diap ragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass. G alle — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Weinresiäurant „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine, Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochseiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. Amerloan Bar (@deon-Bar). — 
Sämtl. Lokal tägl. geöffnet, 

K Hoihrauhau Jeden Dienstag und Donnerstag 
6 Gross, Millitärkonzert. 


Kaufhausfür Herren- 


8 5. Modernes 
u. Knabenbe kleidung. 
Eigene Fabrikation. Spezialität 


Loden- u.Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte, 


u Ia Kanarienhähne H | 


veredelteHarzer, echt 
Seifert, tleissig, tief, | 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15,1% 20, 25 4 u höh. | 
In- u. Ausl.-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
gesund, Ankft. (Nach- 
nahme) 8 Tage Probe, 
Umt. oder Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterei. 
l. Preise and goldene Medaillen, 


G. Hohagen, Barmen Ui 
Viel. lob. Anerk. lag. vor. Die Exped. 


— . ⁰˙; 


Kalk. Bürger-Vereln 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasines 


seine aner- 


empfiehlt 


I) Bünde, 5. März 1912. Der gesandte kannt preiswerten und 
Hahn entspricht voll meinen Er- bestgepflegten 
wartungen. H, G. — Stuttgart. 

Der gelieferte Hahn hat gegen | 
Zn meine anderen angenehm abge- aal = un 


stossen. H. M 
Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


befreit wurde, ſodaß er wieder 
alle Speiſen genießen konnte und 
neuen Lebensmut bekam, teile jed. | 
auf Verlangen unentgeltlich mit | 
granu Otto Schädel, Lübeck. 


Moselweine 


in den verschiedensten 
22 Preislagen. 2 


Firma 


S. Betz 


Carl Waller 


Bildhauer 
TRIER Südallee 59 Zella (Feldababn) 
empfiehlt en ea 5 


Kirehen 


sowie alle sonstigen Gebäude 
heizt nach eigenem bewährtem Spezialsystem 
die älteste deutsche Heizungsfirma: 


Aachener Fabrik für Genfralheizungsanlagen 


seine kunsigerecht gearbellelen 


Slatuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege :: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen. 
Wer probt, lobt. 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

leuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz und Slein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Theod. Mahr Söhne 
Aachen 8. 


Eigene In- u. Auslandspatente. 
Tausende Relerenzen, davon 300 Kirchen. 


Nalurreiue Weine 


Markgräfler u.Kalserstähler 
empfiehlt die 
Weinhandiung Mathias Niebel 
Freiburg i. Br. 

Kirchl. vereid. Messweinlieferant. 


Wir; bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau su besiehen. 
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Nirikanische Weine 


der weissen Väter. | a 
= Hervorragende Qualitätsweine. = 


Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


CL. & H. Müller, Flape Nr. 6 hei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlleferanten. Päpstliche Hoflleferanten. 


„ , -. 8. 


HANS von WEBER, VERLAG, 
MÜNCHEN XXXI 


G. K. CHESTERTON: ORTHODOXIE 
Gebunden M. 4.50, broſchiert M. 3.50 
„Der Bayeriſche Kurier ſchreibt“: 


Das Buch gehört zu dem Überraſchendſten. was man 
die letzten Jahre leſen konnte, überraſchend in Form und 


. 


ar 


Nabe lten bekommt man eine ſolch feine, mit allen 
unftmitteln modernſter Dialektik geſchriebene Apolos 
getik des Chriſtentums zu leſen, des Chriſtentums, 
wie es ſich faſt ausſchließlich in der katholiſchen Kirche 
repräfentiert findet. Es ift ein riof pito ophiſches Buch, 
das in ſeinem Endzweck dasſelbe Problem behandelt wie 
des Biſchofs Keppler Buch „Mehr Freude“; denn „die 
Freude ift das rieſige Geheimnis des Chriften”. Darum 
mögen viele mit dem Inhalte ſich befreunden — Freunde 
des wahren Chriſtentums und noch mehr deſſen Feinde. 


KOSTENFREI: a de 
FÜNF JAHRE HYPERION-VERLAG 


Allen Freunden ſchöͤner Buchkunſt fei empfohlen: 


DER ZWIEBELFISCH. Eine kleine Zeitſchrift für Ge 
ſchmack in Buͤchern und anderen Dingen. 


Jährlich 6 Hefte M. 3.—. Probeheft 60 Pf. 


F ²̃ y “ “ .. FE FRE Fee Fre Fe Er FE FE FE rn o a 
er re EI ED „„. „L 
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haranlieri nalurreine Weine 


= vonder Mosel, Saar und Ruwer. 
Trierischer Winzer - Verein A.-G., Trier 


Ljelerani vieler Oflizier- und Zivil-Kasines 
T Preislisten zu Diensten, :: 


2 
D 
3 
” 
2 


— 


5 erstklass. Modelle von 


Voigtländer & Sohn, Goltz 
& Breutmann usw. mit Objektiven 
von Voigtländer, Goerz, Meyer, 
Rodenstock etc. gegen bequeme 


Teilzahlungen. 


Desglelchen Prismen-Binocles und 
andere Opern- und Ferngläser 
erster Fabriken. Verlangen Sie 


Filiale : Filiale: 


BERLIN SW. 68, LEIPZIG, Köhler & Co, 
B I ' 
Limmersir, 29 Tröndlinring 6. Postfach 421 


hreibmaschinen 


— ni weitgehendster Garantie, Vervielfälß. 
1 LORS rungsapparaáte usw. gegen bar oder 


858 05 Teilzahlungen. 
Pa 77 ALFRED BRUCK - München?, 


Kanufngerstrasse 11. 


Een Päpsil. Goldschmied 
AM Hofl. I. Majestät der 
8 Königin we. von 

8 en. 

Cöln a. Rhein. 

Hunnenrücken 28, 

— Telephon 9445. — 

Kirchl. Geräte und 

Gofässe in allen Metallen u. Styl- 

arten. Rennorier., Neuvergolden. 


EmserWasser 
Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 
* Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
~ säuraJnfluenza u. Folgezustände. 
Überall erhältlich in Apotheken, Drogen-und 


Mineralwasser-Handlungen. 


Tonhalle. 


Konzertverein Munchen E. V. 


Montag, den 1. April 
abends 7½ Uhr 


XII. (letztes) 


Ahonnemenis-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


Beethoven: 
Erste und Neunte Sympbonle. 
Karten verkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), be 


M. Rieger, Universitätebuchhandlung, Odeonsplatz 2 und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 


— — 
Galerie Helbing 


München, Wagmüllerstrasse 15. 
Hervorragende Kunst- Auktion 
Donnersiag, den 28. März 1912 und lolgende Tage 
Kunstsammlungen 
Heinrich Freiherr von und 


zu Franckenstein + München 


Keramik, Arbeiten in Silber, Minia- 
turen (von Agricola und Daffinger), Möbel, 
Textilien, Teppiche, Gemälde usw., ferner 
Kupferstiche und Farbendrucke, vor- 
wiegend der englischen und französischen Schule 
des XVII. und XVIII. Jahrhunderts. 
Dienstag, den 26. März 1912, nachmitta 

Ausstellung: von 25 Uhr, Sowie Mittwoch, den 

27. März, vormittags von 10—1 Uhr. 

Kataloge sowie jede nähere Auskunft durch 


Hugo Helbing, Liebigsir. 2, Wagmdllersir. 15. 


Bitte zu verlangen; Katalog über 


echt amerikanische 
und deutsche 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsysiem, 
sowie 


Klavier- und pedalharmonlum 
f. Kirche, Schule u. Zimmer. 
ME Nur preiswürdige, 
ganz vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garan- 
tie geleistet wird, 
hel Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monati. 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 
Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Adminisiralion der Kirchenmusikschule Regensburg C 8/12. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau“ die höchste feste Abonnontenzahl auf. — 


| 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich M 2.60 (2 Mon. 
A 1.75, 1 mon. M 0.87) 
bei der Doft (Bayer. 
Poſtverzeichnis Ne. 15), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr. - Ungarn 3 k 42h, 
Schweiz 8 Fr. ( Cts. 

Belgien 3 Fr. 47 Cts., 


W 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 


= Telephon 3850. 


— 


Allgemeine 


Slundschau 


Inlerate: 30 A die Smal 
gefpalt. Nonpareillegelle; 
b. Wiederholung. Raben. 

Rehlamen doppelies 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wen 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr 
tikeln, Fouillstone und 

Gedichten aus 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung dee | 


Mönchen, Verlage geoftatter. 
Oalerioltraße 35a, Gh. Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Floiſher. 


— — rn EEE 
— — En Der Eee 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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München, 50. März 1912. 


IX. Jahrgang. 


Das rote Geſpenſt. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, M. d. R. 


s beſteht eine ernſte Gefahr für unſere ganze innerpolitiſche 

Entwicklung darin, daß man bei der Beantwortung der Frage, 
was unſere Zukunft erfordert, viel zu viel auszugehen pflegt von 
der Sozialdemokratie, ſei es, daß man ſie als Krankheitserſcheinung 
auffaßt und deshalb zu heilen trachtet, ſei es, daß man ſie als 
eine evolutionär geſchichtliche Tatſache betrachtet, die man auf den 
Weg der Anteilnahme an den Staatsgeſchäften bringen möchte, 
oder daß man fie als eine bedeutungsvolle und ſegensreiche Er- 
ſcheinung anſieht. Das fühlt die Sozialdemokratie, ſie iſt ſich 
im Rauſche eben erlangter großer Macht bewußt, daß alle fih 
nur nach ihr orientieren. Das nenne ich eine Gefahr. 

Doch ſoll das nicht etwa beſagen, daß wir nun an dieſer 
Erſcheinung der Sozialdemokratie vorbeigehen ſollen. Aber darin 
liegt der Fehler: Wir verwechſeln fortwährend die ſoziale Tat⸗ 
ſache mit der politiſch agitatoriſchen Mache. Zwei tatſächliche 
Erſcheinungen laufen in unſerer neuzeitlichen Entwicklung neben 
einander her. Einmal haben wir die hiſtoriſche Tatſache, daß die 
Not der arbeitenden Klaſſen chriſtlich gefinnte Männer für deren 
Rettung in die Schranken rief. Das führte dann ganz allmählich 
zu unſerer vorbildlichen, etappenweiſe geſchaffenen ſozialen Geſetz⸗ 
gebung. Daneben tritt als die andere hiſtoriſche Tatſachenreihe das 
ſprunghafte Anwachſen der Sozialdemokratie als einer ſich immer 
mehr ſteigernden Oppofition des Proletariats gegen die Beſitzenden, 
die Befiger der Produktionsmittel. Nun behaupten die Sozial 
demokraten und mit ihnen viele Männer aus dem bürgerlichen 
Lager, ihre politiſche Macht, als Drohung aufgefaßt, habe die 
befigenden Klaſſen allmählich gezwungen, ſoziale Geſetze zu 
geben. Es wird tatſächlich vielfach auch in der öffentlichen 
Meinung viel der Gedanke erörtert, daß man dieſe oder jene 
Maßnahme auf fozialpolitiſchem Gebiete ergreifen müſſe, um die 
Arbeiter im bürgerlichen Lager zu erhalten. Hier faßt man 
alſo die Sozialdemokratie als eine Krankheit auf, die man heilen 
will. Iſt dieſe Anficht richtig, dann hat man dem „kranken“ 
Staate entweder eine falſche Diagnoſe geſtellt, oder aber die 
Mittel, die man anwandte, waren nicht die richtigen. Denn 
mit den geſteigerten Maßnahmen der Sozialpolitik wuchſen in 
gleichem Maße, ja in größerem Maße die Scharen der ſozialiſtiſchen 

i. Man wird hier nicht von Urſache und Wirkung reden 
wollen, das wäre Unfinn, aber die Tatſache ſteht unabänderlich 
feſt. Die „Mittel“, wenn ſie als ſolche gedacht waren, 
kehrt geweſen, haben nichts ausgerichtet. War denn die Diagnoſe 
falſch? Das allerdings. Und töricht find die Aerzte, die heute 
noch daran feſthalten. Krank war und iſt das Gemeinweſen dann, 
wenn Buftände vorhanden find — wie zur Zeit des herrſchenden 
Liberalismus —, die ein gefundes Leben irgend einer Bevölkerungs- 
gruppe unmöglich machen. Nicht aber etwa deshalb, weil Scharen 
von Unzufriedenen ihrer oppoſitionellen Stellung gegen die be⸗ 
ſtehende Staatsform Ausdruck geben. Die Mittel, die wir gegen 
die ſozialen Schäden unſeres Volkslebens anwandten, find wirkſam 
geweſen, haben Heilung gebracht, wenn auch noch nicht vollkommen. 
Ihre Anwendung wird fortgeſetzt werden müſſen, wenn nicht ein 
Rückfall eintreten ſoll. 

Die Sozialdemokratie aber iſt keine Krankheitserſcheinung 
an unſerem Gemeinſchaftskörper, ſondern ſie iſt ein Ausdruck 
politiſcher Entwicklung. Sie ift die Oppofitionspartei im Deutſchen 
Reiche und wird das immer mehr werden. Es iſt vergebliche 
Liebesmühe, fie etwa erziehen und ihre Anhänger zu guten Staats- 


find ver ⸗ 


bürgern machen zu wollen. Als politiſche Erſcheinung muß ſich 
vielmehr die Sozialdemokratie ausleben. Das wird ſie auch tun. 
Zur Regierung iſt ſie unfähig und wird zerfallen, wie die 
Oppoſitionspartei des Liberalismus zerfallen iſt und zerfällt. 
Der Liberalismus wurde aus der Geiſtesrichtung ſeiner Zeit 
als politiſche Partei geboren, als die Oppofition nicht mehr nötig 
war. Weil der Zeitgeiſt ſich erfüllte, ging er unter. Als Arbeiter⸗ 
partei, als Partei des neuen, vierten Standes wurde die Sozial. 
demokratie als politiſches Machtmittel geboren, als Proteſt der 
Ausgebeuteten gegen die Ausbeuter. Sobald dieſe Kluft über⸗ 
brückt iſt, ſobald die Einſicht von der ſtaatsbürgerlichen Gemeinſchaft 
aller Klaſſen gekommen iſt, was ermöglicht wird durch unſeren 
ſozialen Ausgleich, hat die Phraſe von der Verelendung, wie 
ehemals beim Liberalismus diejenige von der bürgerlichen und 
geiſtigen Knechtung, ihre Bedeutung verloren. Wir find auf 
dem Wege. Man braucht ſich nicht darüber aufzuregen, wenn die 
Sozialdemokratie das nicht wahr halten will. Sie ſpräche ja 
damit ihr Todesurteil. Darum iſt es auch nicht tragiſch zu 
nehmen, wenn man immer und immer wieder von dieſer Seite 
„beweiſt“, daß die Ausgebeuteten weiter verelendeten. Ein Sozial ⸗ 
demokrat, der unſerer neuen ſozialen Entwickelung gerecht würde, 
wäre eben keiner mehr. 

Darum nenne ich es eine Gefahr, immer unſere innere 
Politik nach der Sozialdemokratie zu orientieren. Man fragt 
immer betrübt oder ergrimmt — je nach dem Temperament —: 
Wie kann es nur kommen, daß die Arbeiter fo undankbar find 
gegen alle ſozialen Maßnahmen und Wohltaten? Sie ſollten 
doch zufrieden ſein. Zufriedenheit der Maſſen iſt ein Kraut, das 
auf dieſer Erde nicht wächſt. Die Maſſe, oder vielmehr ein 
großer Teil von ihr, iſt immer unzufrieden, und dafür gibt es 
eben in unſerem Parlamentarismus einen bequemen Ausdruck 
in der Politik, in der Parteibildung. Torheit wäre es, etwa 
deshalb die Sozialdemokratie als ungefährlich hinſtellen zu wollen. 
Der Kampf gegen ſie darf aber nicht etwa in ſtändigem Angriffe 
beſtehen. Darin verzetteln wir unſere Kräfte. Sie will nicht 
mitarbeiten am Wohle des Staates und der Geſellſchaft. Auch 
gut, laſſen wir fiel Ohne zu vergeſſen, ſtets auf ihre Gefahren 
das Volk hinzuweiſen, davor zu warnen und ihr wahres Geſicht 
zu zeigen, gehen wir ruhig im parlamentariſchen Leben und in 
der Regierung unſeren Weg ohne ſie! Zum Wohle des Staates 
wird ſie doch niemals einer anderen Partei Hilfe leiſten. Hilft 
fie ein Geſetz zuſtande bringen, dann tut fie es doch nur, um 
dadurch dem „Syſteme der Ausbeuter“ einen Schaden augu fügen. 

Wir haben in der Gegenwart große, nicht aufſchiebbare Maß⸗ 
regeln zu treffen, um unſer deutſches Volk auf der Bahn ſeiner 
weltpolitiſchen Berufung weiterzuführen. Dazu muß im Innern 
weiter fortgeſchritten werden zur Geſundung des Volkskörpers. 
Der politiſche Proteſt gegen dieſe Arbeit wird nicht aufhören, 
er wird aber dazu führen, daß die bürgerlichen Parteien immer 
mehr die Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen erkennen. Die liberalen 
Gruppen werden einſehen lernen, daß ſie den Ruhm, die Linke 
des Hauſes zu bilden, ihren Nachfolgern überlaſſen müſſen. Er⸗ 
kennen ſie das nicht, dann ſind ſie bald verſchwunden. Die Ent⸗ 
wickelung ſteht eben nicht ſtill. Mit Antipathie und Sympathie 
macht man keine Politik, ſondern nur auf dem Boden der Tat. 
ſachen. Das haben ja auch die Schwärmer bei den Sozial. 
demokraten ſowohl wie bei den Liberalen erkannt, als ſie ſich 
gegenſeitig die Freundſchaft kündigten. Das Zentrum orientiert 
ſeine Politik nach dem Wohle des Volkes und der Größe des 
Vaterlandes. Solche Politik hat Beſtand, ſie iſt ſtets modern, 
weil ſie die Gegenwart erfaßt, um der Zukunft zu dienen. 
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Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Ende des Ruhrbergarbeiterſtreiks. 

Nach achttägigem Beſtand erfuhr dieſer Bergarbeiterausſtand 
mit einer Refolution der zu Bochum tagenden in Streik getretenen 
drei Verbände am Dienstag den 19. März ein jähes Ende. Er 
wurde als ausſichtslos eingeſtellt. Hiermit hat die Sozialdemokratie 
im Ruhrrevier eine ſchwere Niederlage erlitten. Sie hat die Ber- 
antwortung auf fich geladen, die Arbeiter in eine von vornherein 
ausfichtsloſe Bewegung hineingehetzt zu haben, während es der 
Entſchloſſenheit und Disziplin des chriſtlichen Gewerkvereins zu 
danken iſt, daß nicht ſchwere Kataſtrophen hereingebrochen find. 
Wie kopflos die Führer der Streikbewegung handelten, erhellt 
daraus, daß ſie mit dem Abbruch des Streiks ausgerechnet ſo 
lange warteten, bis die Streikenden die Kontraktbruchſtrafe ver⸗ 
wirkt hatten. Und nun will man den zum Kontraktbruch ver. 
leiteten Bergleuten nicht einmal Erſatz für die wegen Kontrakt⸗ 
bruchs eingehaltenen Beträge geben. Der Alte Bergarbeiter- 
verband iſt nach dieſen Vorgängen in den Augen aller Ein- 
ſichtigen gerichtet. Auch im niederſchleſiſchen Kohlenrevier 
um Waldenburg iſt der Streik endgültig beendet, während 
die ſtreikenden Bergarbeiter der ſiskaliſchen Gruben am 
Deiſter bei Hannover und in Obernkirchen im Streik 
verharren, und die Grubenarbeiter der böhmifchen Kohlen- 
reviere Auſſig, Brüx, Dux und Teplitz beſchloſſen haben, 
in den Generalſtreik zu treten. Die Bergarbeiterbewegungen 
in Oeſterreich und in Schleſien ſind in ſtändigem Abflauen 
begriffen. In England finden Beſprechungen des Bergarbeiter ⸗ 
verbandes mit der Regierung ſtatt, während unter den Aus- 
ſtändigen unſägliche Not herrſcht. Die Regierung ſucht durch 
ein Mindeſtlohngeſetz die Beendigung des Streiks zu erzielen. 
Der Geſetzentwurf, der vom engliſchen Unterhauſe ſchon in 
zweiter Leſung angenommen wurde, wobei die Arbeiterpartei 
dafür ſtimmte, vermeidet, den Mindeſtlohn gefetzlich feſtzulegen, 
ſondern überläßt diefe Feſtſetzung den Ausſchüſſen in den ver- 
ſchiedenen Bezirken. Die Bergarbeiter hingegen verlangen einen 

indeſtlohn von fünf Schilling pro Tag. Eine raſche Einigung 
iſt noch nicht abzufehen. 
Die beinahe verſchobene Kaiſerreiſe. 

Die hjahrsfahrt des Kaiſers nach ſeinem Befigtum 
auf Korfu war auf den 22. März angeſetzt. 
erging die Ordre, die Reiſevorbereitungen zunächſt einzuſtellen. 
Der Kaiſer wünſchte die Entwirrung der damals noch kritiſchen 
Lage im Streikgebiet an der Ruhr abzuwarten. 

Welch eine Unmaſſe von Gerüchten und Vermutungen hatten 
ſich in der kurzen Zwiſchenzeit an dieſen einfachen Vorgang ge⸗ 
knüpft! Die tollſten Behauptungen überſtürzten ſich gegenſeitig. 
Da gerade der engliſche Marineminiſter ſeinen Flottenetat mit 
einer Rede über Deutſchlands Flottenbau in landesüblicher 
Weiſe motiviert hatte und zufällig unſer Marineſekretär v. Tirpitz 
ſeinen Geburtstag feierte, ſo wurde der Gratulationsbeſuch des 
Kaiſers ausgedeutet, als ob eine beſondere Abwehrkonferenz 
gegenüber England improviſiert worden fei. Andere ſchoben die 
Schuld an dem angeblichen Reiſeverzicht auf die geſpannte 
in nerpolitiſche Lage, und bei dieſer Gelegenheit wurde nicht 
bloß der Abgang des Staatsſekretärs v. Kiderlen⸗Wächter nebſt 
anderen Perſonalveränderungen in den zweithöchſten Stellen, 
ſondern ſogar der Rücktritt des Reichskanzlers an die Wand 
gemalt. Faute de mieux ſtellte man den Marine⸗Fachmann 
v. Tirpitz als ſprungfertigen Erſatzmann für Herrn v. Bethmann 
Holweg hin. Es zeigt iH hier wieder die eminente Befähigung 
der liberalen Oppofitionspreſſe in der Verbreitung und Aus- 
nutzung von beunruhigenden „Nachrichten“. Die Ente nahm 
ein ſchnelles Ende durch die amtliche Meldung, daß die Reiſe am 
alten Termin programmäßig vor ſich gebe. 

Der Kaifer Wilhelm ift nun am Samstag, den 23. März, 
in Wien bei dem Kaifer Franz Joſef geweſen. Von dort ift 
er nach Italien weitergefahren, um in Venedig mit dem 
König Viktor Emanuel zuſammenzutreffen. In der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ wird dieſen Begegnungen ein kurzer halbamtlicher 
Kommentar gewidmet, den wir im folgenden wörtlich wieder⸗ 
geben, weil er in warmen, wohlbemeſſenen Worten das Bu- 
treffende ſagt, anderſeits aber auch eine Stellungnahme gegen- 
über der italieniſchen Kriegsfrage diplomatiſch vermeidet: 

„Bei dem Beſuche in Wien wie bei ſo vielen früheren 
Anläſſen zeigte ſich die Herzlichkeit der perſönlichen Be⸗ 
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ziehungen, die die beiden Monarchen verknüpfen, und die im 
Laufe der Regierung unſeres Herrſchers ein immer innigeres 
Gepräge angenommen haben. Unſerem Kaiſer ift es ein Be 
dürfnis, den väterlichen Freund und treuen Verbündeten auf 
dem Throne der Habsburger alljährlich einmal durch Hände⸗ 
druck zu begrüßen und mit ihm freundſchaftlichen Gedankenaus. 
tauſch zu pflegen. Die deutſche Nation und die Völker Defter- 
reich⸗Ungarns nehmen an dieſen Bekundungen herzlicher Sym- 
arii warmen Anteil und erblicken darin hocherfreuliche Be 
weiſe für die unveränderliche Fortdauer eines Vertrauen! 
verhältniſſes, das ſich feit Jahrzehnten in fo hohem Maße be- 
währt hat. Dem Beſuche in Wien wird eine Begegnung Sr. Majeſtät 
des Kaiſers mit Sr. Majeſtät dem König Viktor Emanuel 
von Italien in Venedig folgen und abermals die freund. 
ſchaftlichen Empfindungen bezeugen, die die verbündeten 
Herrſcher für einander hegen. Die Sympathien, die der Herrſcher 
Italiens durch ſeine Perſönlichkeit und ſein hingebendes Wirken 
im Dienſte der Entwicklung des Königreiches zu ſteigender 
Wohlfahrt auch in Deutſchland erworben hat, traten jüngſt 
deutlich zutage, als er einer ernſten Lebensgefahr entgangen 
war. So wird unſer Kaiſer zugleich der Gefinnung des deutſchen 
Volkes Ausdruck geben, wenn er dem König die freudige Genug⸗ 
tuung über das Scheitern des Anſchlags nochmals perſönlich 
ausſprechen wird.“ 

Wenn der Fortbeſtand des Dreibunds und insbeſondere 
die feſte Solidarität der beiden mitteleuropäiſchen Kaiſermächte 
neuerdings in die Erſcheinung tritt, ſo iſt das ſehr zeitgemäß 
anläßlich der Erregung, welche die eigenartige Eloquenz der 
engliſchen Staatsmänner neuerdings hervorgerufen hat. 
Die antideutſche Flottenrede des engliſchen Marine ers. 

Es war Uebertreibung, wenn man in dieſer Rede eine 
Provokation Deutſchlands erblicken wollte, die imſtande ſein 
könnte, die Neifediepofitionen unſeres Kaiſers zu beeinfluſſen. 
Man braucht auch in der parlamentariſchen Beredtſamkeit 
Churchills keine Beleidigung oder Bedrohung zu erblicken. Be 
leidigend war eher die neuliche Bankettrede desſelben Herrn, 
welcher die deutſche Flotte als einen „Luxus“ bezeichnete. 
Immerhin ift eine gewiſſe Erregung der öffentlichen Mein- 
ung wohl zu begreifen, da Churchill mit einer bis dahin 
nicht üblichen Offenheit eingeſtand, daß der ganze engliſche 
Flottenbau ſich ausſchließlich nach dem Maße des deutſchen Flotten 
baues einrichte und als einzigen Zweck die unbedingte Ueberlegen⸗ 
heit über Deutſchland habe. Zugleich enthielt die Rede Churchills 
die Ankündigung, daß in der „Heimat“, d. h. gegenüber der 
deutſchen Nordſee, fortan nicht bloß zwei, ſondern drei Abteilungen 
der engliſchen Rieſenflotte baſiert ſein ſollen. Das mittelländiſche 
Geſchwader wird auf Gibraltar konzentriert, und die bisherige 
Flotte von Gibraltar wird zu den Nordſee⸗Geſchwadern heran- 
gezogen. Da England in der Dislokation ſeiner Schiffe ſouverän 
iſt, können wir gegen die Anhäufung in der „Heimat“ nichts 
einwenden. Nun ergibt ſich von ſelbſt die Folgerung, daß wir 
unſere Seewehr weiter vervollkommnen müſſen im Verhältnis 
zu der größeren Angriffsgefahr. Lord Churchill iſt nun freilich 
fo gut, uns die Verſicherung zu geben, daß England an einen 
Angriff nicht denke und auch nicht denken könne. Letzteres wegen 
der Unmöglichkeit, die deutſche Landmacht niederzuzwingen. 
Dieſer Beruhigungs ⸗„Beweis“ it nicht ſehr überzeugend. Gin- 
flußreiche Leute in England haben ſchon die Anſicht vertreten, 
daß man fih die läſtige deutſche Flotte durch einen Präventiv⸗ 
krieg vom Halſe ſchaffen müſſe. Ein engliſcher Vorſtoß braucht 
nicht unbedingt die Eroberung von Berlin ſich zum Ziele zu 
ſetzen; auch die Vernichtung der deutſchen Flotte iſt ſchon etliche 
Tonnen Pulver wert. Im übrigen ift ja weltbekannt, daß Eng. 
land bei dem Unternehmen gegen eine Kontinentalmacht ſich der 
Hilfe einer anderen Landmacht zu bedienen pflegt. Umſonſt hat 
man doch die Freundſchaft mit Frankreich und mit Rußland nicht 
ſo ſorgſam begründet und entwickelt. Frankreich hat bisher die 
Vorſicht für den beſſeren Teil der Tapferkeit 9 Wenn 
nun aber in einigen Jahren das verbündete Rußland ſich von 
den oſtafiatiſchen Schlägen erholt hat und wieder aktionsfähig 
geworden iſt, liegt dann noch ein kombinierter Angriff auf 
Deutſchland außerhalb des Möglichkeitsbereichs? Zudem 
kann man den engliſchen Friedensworten die Frage entgegen 
ſtellen, weshalb denn England ſich der Befeſtigung von Vliſſingen 
und den ſonſtigen Plänen zur Befeſtigung der holländiſchen 
Seefront jo zähe widerſetzt. Man will ſich offenbar die Mög- 
lichkeit wahren, im Falle eines Kontinentalkrieges Truppen in 
Belgien oder Holland zu landen. Der alte Gedanke von König 
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Eduard und Herrn Delcaſſé, das engliſche Hilfskorps in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein landen zu laffen, ift wohl inzwiſchen wegen des 
übergroßen Riſikos aufgegeben worden. 

Wenn unter dieſen Umſtänden Lord Churchill den Vor⸗ 
ſchlag macht, Deutſchland ſolle jährlich eines oder zwei von 
ſeinen Luxusſchiffen ungebaut laſſen, um dadurch den Verzicht 
Englands auf zwei oder drei oder vier Gegenſchiffe zu erzielen, 
ſo kann er keinen Anklang finden. Er geht, indem er von ſich 
auf andere ſchließt, von dem Irrtum aus, daß Deutſchland nur 
mit Rückſicht auf England ſeine Flotte ausbaue. Nein, wir 
würden auch dann, wenn England ausſcheiden ſollte, eine 
ſtarke Flotte gebrauchen für den Schutz unſeres Handels 
und unſerer Kolonien und für unſere ganze Weltpolitik, nicht 
zuletzt auch für den Fall eines Krieges mit einer anderen 
Feſtlandsmacht. Gegenüber England erſtreben wir nicht die 
unmögliche Ueberlegenheit, ſondern nur eine ſo ſtarke Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit, daß die Engländer durch die vorausſichtlichen 
ſchweren Einbußen im Kampfe von einem Angriff möglichſt 
abgeſchreckt werden. Es ift nun wohl denkbar, daß wir die Ent- 
wicklung unſerer Flotte etwas einſchränkten, wenn wir gewiß 
wären, von England nicht angegriffen zu werden. Ein ſolche 
Zuverſicht könnte ſich vielleicht ergeben bei dem guten Verlauf 
der Annäherungsverhandlungen, die Lord Haldane neulich 
angebahnt hatte. Damals war man allgemein der Anſicht, daß 
die erſtrebten Rüſtungsbeſchränkungen erſt zum Schluß einer 
allgemeinen Verſtändigung in Frage kommen könnten, als 
Frucht einer deutſch·engliſchen Entente. Lord Churchill hat nun 
den ſchlummernden Friedensverhandlungen einen lebensgefähr⸗ 
lichen Stoß verſetzt, indem er in rückſichtsloſer Form die heikle 
Frage des Wettrüſtens in den Vordergrund ftellte. 

Zu der engliſchen Flottenvorlage paßt ſehr gut die neue 
deutſche Flottennovelle. Als Antwort auf die Rede Churchills 
iſt ſie noch ſehr beſcheiden. 

Die Wehrvorlage und die Koſtendeckung. 

Weil die Geduld des Publikums ſchon fo lange auf die 
Probe geſtellt war, hat die Regierung von dem früheren Brauch, 
ert nach der Beſchlußfaſſung im Bundesrat ihre Pläne zu ent- 
ſchleiern, diesmal eine Ausnahme gemacht und ſchon 10 0 die 
Hauptpunkte ihrer Wehrvorlage veröffentlicht. Ueberraſchend 
kommen die Forderungen freilich nicht mehr. Sie finden auch 
eine ſehr günſtige Stimmung im bürgerlichen Publikum vor, 
da die öffentliche Meinung noch unter dem Eindruck der ſchweren 
Kriſis vom letzten Sommer ſteht. 

Für die Entwicklung des Landheeres wird in der Haupt- 
ſache die Bildung zweier neuer Armeekorps (1 im Weſten, 1 im 
Often), ſowie in verſchiedenen anderen Neuformationen eine Ber. 
ſtärkung der Friedenspräſenz um 29,000 Mann vorgeſchlagen. 

Die Flotte fol hauptſächlich dadurch ſchlagfertiger gemacht 
werden, daß man mit Hilfe des vorhandenen Reſervematerials 
und unter Neubau von drei Linienſchiffen und zwei 
kleinen Kreuzern ein drittes aktives Geſchwader her⸗ 
ſtellt. Die Perſonalvermehrung würde 1600 Mann betragen. 
Die Vermehrung des Materials (um drei Linienſchiffe, deren 
Bau ſich von 1913 bis 1918 hinziehen fol) ift nicht jo beträcht⸗ 
lich, daß die engliſchen Gegner ſich ehrlich entrüſten könnten. 

Der Reichstag wird natürlich die Notwendigkeit und die 
Zweckmäßigkeit der einzelnen Vorſchläge eingehend zu prüfen haben. 
Aber man hat den Eindruck, daß die Regierung ſelbſt ſchon ihre 
Forderungen auf das notwendigſte eingeſchränkt hat, wobei es 
vermutlich an gewiſſen Reibungen . den Reſſortleitern 
nicht gefehlt hat. Anderſeits ſind die Erfahrungen ſeit einem 
Jahre in der hohen Politik wohl geeignet, die Volksvertretung 
ebenſo wie das Volk ſelbſt opferwillig zu ſtimmen. 

Es wird alſo von dem Koſtenbedarf (zunächſt 97 Millionen, 
dann 127, dann 114 jährlich) ſich ſchwerlich viel abſetzen laſſen. 
Wieweit es ſich da um einmalige und um dauernd wieder⸗ 
kehrende Koſten handelt, iſt noch nicht klar zu erkennen. Zur 
Deckung der einmaligen Mehrausgaben will man die Ueber⸗ 
ſchüſſe des laufenden Jahres (die anſcheinend bis 220 Millionen 
ſteigen) zum Teil heranziehen. Die dauernde Mehrbelaſtung 
ſoll ausgeglichen werden einesteils durch die laufenden Einnahmen 
(d. H. durch eine den bisherigen Erfahrungen entſprechende Er. 
höhung der Einnahmepoſten im Voranſchlage), andernteils durch 
die Aufhebung der „Liebesgabe“. 

Mit der letzteren Frage hängt bekanntlich der Rücktritt 
des Schatzſekretärs Wermuth zuſammen, ſowie die wilden Gerüchte 
und tendenziöſen Leitartikel über den „Kotau vor den Schwarz ⸗ 
blauen“ oder den „Triumph des Frhr. v. Hertling“. Der letztere 
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angebliche „Triumphator“ hat nun in der bayeriſchen Abgeord⸗ 
netenkammer ſich über die fraglichen Vorgänge eingehend aus⸗ 
eſprochen und unwiderleglich feſtgeſtellt, daß die neue bayeriſche 

gierung weder grundſätzlich gegen die Erbanfallſteuer = 
ausgeſprochen noch dem Schatzſekretär Wermuth einen Sto 
verſetzt hat. Die Erbanfallſteuer iſt nur wegen der politiſchen 
Bedenken infolge der Stellungnahme der Sozialdemokratie zur 
Wehrvorlage ausgeſchaltet worden. Daß Herr Wermuth Grund 
zum Rücktritt habe, ſahen auch die Bevollmächtigten nicht ein. 
Der Vorſchlag der Aufhebung der Liebesgabe iſt von einer 
norddeutſchen Regierung gemacht worden. 


Generaldebatte im bayerifchen Landtag. 
Von M. Geßner, München. 


f der bayeriſchen Abgeordnetenkammer begann am 21. 
die Generaldebatte zum Etat des Miniſteriums des Aeußern. 

Den Reigen der Redner eröffnete der Vorſitzende der 
Zentrumsfraktion, Abgeordneter Lerno, der namens der Fraktion 
eine ruhige und würdige, aber auch klare und beſtimmte und bei 
aller Kürze erſchöpfende Erklärung abgab, ein ausgezeichnetes 
Muſter dafür, wie man mit wenig Worten viel ſagen kann. Die 
Erklärung zerfällt in zwei Teile, deren erſter der Vergangenheit 
gilt, während der zweite der Gegenwart und Zukunft gewidmet 

. Der erite Teil ift fo leidenſchaftslos wie möglich, aber auch 
ſo energiſch wie nötig gehalten: Wären die früheren Miniſter 
oder auch nur einer von ihnen noch im Amte, ſo wäre angeſichts 
der Landtagsauflöſung und ihrer Begründung durch die Regierung 
eine ernſtliche Auseinanderſetzung unvermeidlich geweſen. Jetzt 
genügt eine kurze, objektive Darlegung des Standpunktes der 
Fraktion. Die Beurteilung des Vorgehens des Zentrums als 
Verfaſſungsbruch iſt völlig unhaltbar, da ſie auf der Annahme 
eines konſtruierten, in Wirklichkeit aber nicht vorhandenen Tat⸗ 
beſtandes fußt. Eine Verfaſſungsverletzung war das Vorgehen 
des Zentrums nicht, und in wiederholten Erklärungen war 
immer wieder betont worden, daß man ſich ſtreng an die Ver⸗ 
faſſung halte. Die Kundgebung der Regierung kann daher nur 
als einſeitige Meinungsdarlegung der Regierung angeſehen 
werden ohne die Bedeutung einer autoritativen Entſcheidung. 
Deshalb wird der Vorwurf der Verfaſſungsverletzung als ſchwer⸗ 
verletzende und grundloſe Beleidigung nachträglich vor dem 
ganzen Lande mit aller Entſchiedenheit zurückgewieſen. 

Das zu den vergangenen Dingen. Angeſichts der neuen 
Situation ſteht das Zentrum wie bisher als monarchiſche, konſer⸗ 
vativ-chriſtliche Partei da, die innerhalb der von ihr ſtets Yod. 

ehaltenen Verfaſſung für Krone und Volk eintritt. Gleiche 

orge gilt den Intereſſen aller Stände und Wirtſchaftsgruppen. 
Beſonderen Wert legt die Partei auf die Aufrechterhaltung der 
Staatsautorität durch die Beamtenſchaft. Neben der Pflege von 
Kunſt und Wiſſenſchaft iſt ſie bedacht auf die Erhaltung der 
konfeſſionellen Volksſchule. Der konfeſſionelle Friede ift ihr 
teuer, wie ſie ſich denn auch nie in Maßnahmen kirchlicher Be⸗ 
hörden anderer Konfeſſionen eingemiſcht hat. Das Zentrum 
freut ſich, daß der Miniſterpräſident in ſeiner Programmrede 
Grundſätze ausgeſprochen hat, die feinen Anſchauungen ent- 
ſprechen, und wird die Regierung in der Durchführung dieſes 
Programms unterſtützen. Was die Koſtenaufbringung für die 
Wehrvorlagen angeht, ſo gibt es ſich der Erwartung hin, daß 
bei Regelung der Branntweinbeſteuerung den bayeriſchen Sonder⸗ 
rechten kein Abbruch getan wird. In dieſer Sefinnung lädt das 
Zentrum die übrigen bürgerlichen Parteien ein zu gemeinſamer 
Arbeit auf dem Boden der ſtaatlichen Ordnung. 

Ein klares feſtes Programm. Das Lachen, mit dem die 
Linke die Einladung zur Mitarbeit begleitete, klingt wenig er⸗ 
mutigend. Nun folgte eine lange Rede des liberalen Führers 
Dr. Caſſelmann. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die Finanzlage kritiſierte er die Budgetrede des Finanz ⸗ 
miniſters. Die Anerkennung für die Reichsfinanzreform gefällt ihm 
nicht, bei dem Lob der bayeriſchen Steuerreform gerät er, da er 
es als Vorwurf gegen die Linke auslegt, ſchon in Zorn, der ſich 
noch ſteigert, als er der „Selbſtverſtändlichkeiten“ gedenkt, die 
der Miniſter über eine ſtaatstreue Beamtenſchaft geſagt hatte. 
Den Rotblock verteidigt er einmal als „taktiſches“ ment, 
während er ihn dann wieder als Schutztruppe der Verfaſſung 
hinſtellt. Dem Zentrum wirft er mit mehr Lungenkraft als über- 
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gender Begründung Verfaſſungsbruch vor. Nachdem ſich der 
Redner bei der zornigen Verarbeitung feiner Wahlkampferinne⸗ 
rungen zwei Ordnungsrufe geholt, den zweiten, weil er ſich aus 
dem erſten „eine Ehre“ gemacht hatte, lenkte er etwas fried- 
fertiger zur Beſprechung der Programmrede des Miniſter⸗ 
präfidenten über. Die äußere Form gefällt ihm — man iſt 
natürlich Aeſthet und Kenner von ſolchen Dingen —, der 
Inhalt aber weniger, er iſt ihm nicht klar genug. Darum 
verlangt er allerlei Aufklärung, ſo über die Geſchichte der 
Miniſterkriſts, über die Haltung des Freiherrn v. Hertling 
zur Erbſchaftsſteuer, ferner darüber, welche Wahrheiten er meinte, 
als er von ewig gültigen Wahrheiten ſprach, uſw. Im 
ganzen bot die Rede kaum mehr als eine Ueberarbeitung 
liberaler Preſſeartikel. Wenn Dr. Caſſelmann trotz allem 
dem Minifterpräfidenten einige Komplimente machte, zum Teil 
auf Koſten des Zentrums, ſo muß man das mit Verſtändnis 
innehmen. Pofitive Mitarbeit? Hat der Liberalismus ſtets ge- 
iſtet! Sagt Dr. Caſſelmann. Zurückſtellung der Gegenſätze? 
Gibt's dem Zentrum gegenüber nicht! Dafür trennt den Libera⸗ 
lismus vom Zentrum zu vieles. Und weil ihn das gleiche auch 
vom Miniſterpräfidenten trennt, heißt es auch ihm gegenüber: 
„Vorſicht, äußerſte Vorſicht!“ Frhr. v. Hertling möge beweiſen, 
daß das Mißtrauen unberechtigt war. Um das Ganze denke man 
ſich eine Menge aus Konfliktsſtimmung und Aerger über die 
Niederlage des Rotblocks hervorgegangenen Lärm der Freunde, 
und man hat die langerwartete „Abrechnung“. Eine Leiſtung, 
mehr aufgeregt als niederſchmetternd, Haſt und Polemik, keine 
leitende Idee, kaum den Schimmer eines poſitiven Gedankens, 
Ablehnung und Mißtrauen, Dinge, die ziemlich billig, aber auch 
nicht viel wert find. 

Das war der erſte Tag. Den zweiten begann der Sozial⸗ 
demokrat Dr. Frhr. Haller v. Hallerſtein mit einer zwei⸗ 
ſtündigen Rede, in der er zunächſt auch ähnlich wie Dr. Caſſelmann 
mit dem Finanzminiſter rechtete. Das weitere war ein [hier end- 
loſes Plaidoyer für die Erbſchaftsſteuer, und den Schluß bildete 
die Präſentierung des ſozialdemokratiſchen Programms als „Pro⸗ 
gramm des Friedens“. Nach einer kürzeren Rede des Konſer⸗ 
vativbündlers Gebhart, der ſich mit den Liberalen und ihren 
Wahlkampfſitten auseinanderſetzte, und in Anlehnung an das 
Regierungsprogramm, dem er zuſtimmt, verſchiedene wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Forderungen ſeiner Partei beſprach, ergriff 
Minifterpräfident Frhr. v. Hertling das Wort. 

Da die Sozialdemokratie noch eigens einen Redner gegen 
ihn auszuſenden gedenkt, wie Frhr. v. Haller ankündigte, be⸗ 
ſchränkt er ſich auf eine Reihe von Bemerkungen, die haupt⸗ 
ſächlich der Rede Dr. Caſſelmanns gelten. Eine Erörterung der 
Novembervorgänge lehnt der Miniſterpräſident ab. Daß 
ein Miniſterium zu Pama pen eines früheren Miniſteriums 
Stellung nehmen fol, ſcheint ihm nicht im Intereſſe der Staats⸗ 
autorität zu liegen, da das Urteil auch einmal ungünſtig lauten 
könnte. Er habe die Dinge im November auch nicht miterlebt 
und erkenne eine Verpflichtung, ſich darüber zu äußern, nicht an. 
Nur ſoviel erklärt er, daß er aus der Begründung der früheren 


Regierung zur Landtagsauflöſung den Vorwurf des bewußten 


Verfaſſungsbruches dem Wortlaut nach nicht herausgeleſen hat. 
Das mögen ſich diejenigen merken, die mit dieſem Vorwurf immer 
noch hauſieren gehen. Die Berufung des Miniſterpräfidenten iſt 
losgelöſt von früheren Vorgängen als Akt des Vertrauens der 
Krone anzuſehen. Er hat lediglich das von niemanden beſtrittene 
Recht der Krone, den Landtag aufzulöſen, Miniſter zu entlaſſen 
und zu berufen, zu vertreten, über Wünſche der Krone bei der 
Landtagsauflöſung uſw. keine Rechenſchaft zu geben. 
Gegenüber denen, die immer noch tendenziös vom Partei- 
mann als Miniſter oder vom Miniſter als Parteimann reden, 
bemerkt Frhr. v. Hertling, man werde wohl nicht verlangen, 
daß ein Miniſter, um nicht als Parteimann zu gelten, keine 
Grundſätze haben dürfe, auch nicht, daß wohl Parteimänner 
Miniſter werden dürfen, nur nicht ſolche, die ſich zu Grund⸗ 
ſätzen bekennen, zu denen er ſich bekannt habe. Als konſervative 
un habe er nur die herausgeſtellt, die allgemein als 
ſolche gelten, und auf dieſer Baſis fet das Miniſterium homogen. 
Mit kräftigem Griff zerſtreute der Redner dann die „törichten 
Gerüchte“, die ihn als Triumphator, als Sieger über den Reichs⸗ 
kanzler aus Berlin heimkehren, Herrn Wermuth durch ſein Geſchoß 
getötet ſein ließen. Die Einzelſtaaten haben ſich nur zu den 
Geſichtspunkten bekannt, aus denen heraus die Reichsleitung 
auf die Wiedereinbringung der Erbſchaftsſteuer vorlage ver⸗ 
zichtete. Zu „bekämpfen“ gab es da nichts. Der Miniſter⸗ 


präfident erklärt aber, daß er, da Bayern im Jahre 1909 die 
Erbſchaftsſteuer konzedierte, an ſeiner bisherigen Stellungnahme 
zu dieſer Frage nicht mehr feſthält. Der von einer norddeutſchen 
Bundesregierung vorgeſchlagenen Beſeitigung der „Liebesgabe“ 
ſtimmte Bayern zu unter der Vorausſetzung, daß ſeine Reſervat⸗ 
rechte gewahrt bleiben. Auf zwei weitere Anfragen erklärte 
Frhr. v. Hertling noch, daß die Regierung an Ausnahmegeſetze 
gegen die Sozialdemokratie nicht denke, auch nicht an eine Be⸗ 
einträchtigung der durch die Verfaſſung gewährleiſteten religiöſen 
Freiheit. Zum Schluß akzeptiert er erfreut die von Dr. Caſſel⸗ 
mann namens der Liberalen ausgeſprochene Zuficderung poſitiver 
Mitarbeit und drückt die Hoffnung aus, daß das ihm jetzt noch 
bekundete Mißtrauen auch einmal dem Vertrauen weichen werde. 

Angeſichts dieſer Rede dürfte es all denen, für die der 
„Kampf“ nicht höchſtes Prinzip iſt, ſchwer werden, ſich weiter 
in Entrüſtung hineinzuarbeiten und ihr „Mißtrauen“ überzeugend 
zu begründen, was freilich auch bisher nicht geſchehen iſt. Grund- 
ſätzliche Oppoſitionsmacherei läßt ſich natürlich nicht unmöglich 
machen, ſie müßte aber, wenn ſie geübt würde, als das erkannt 
werden, was fie ift. Dieſer glanzvollen Rede des Minifter- 
präfidenten folgten am dritten Tage noch bedeutungsvolle Aus- 
führungen des Zentrumsabgeordneten Dr. Pichler, welcher nach 
ausgezeichneter Zurückweiſung des dem Zentrum gemachten Vor⸗ 
wurfs des Verfaſſungsbruchs das Budget einer eingehenden ſach⸗ 
gemäßen Beſprechung unterzog. Man muß ihm übrigens Dank 
wiſſen, daß er beim Kapitel Jugendfürſorge und Rettung ver⸗ 
irrter Jugendlicher die Notwendigkeit betonte, daß der Jugend 
diejenigen Grundſätze ins Herz hineingepflanzt werden, die ge⸗ 
eignet ſind, ſie vor derartigen Verirrungen zu bewahren. Es 
ſei vor allem das gute Beiſpiel der Erwachſenen notwendig, und 
es müſſe daher endlich einmal bezüglich der Münchener fog. 
Herrenabende uſw. nach dem Rechten geſehen werden. Damit 
iſt der wichtigſte Teil der Generaldebatte erledigt. 


Politiſches aus Frankreich. 
Von Adolf Richter, Paris. 


Das große innerpolitiſche Ereignis mit ausgeſprochen nationa- 
liſtiſcher Tendenz iſt die von vier großen Pariſer Blättern 
unter Führung des antideutſchen „Matin“ in Gang geſetzte 
öffentliche Subſkription zur Vermehrung der mili 
täriſchen Flugmaſchinen. In einer früheren Abhandlung 
haben wir darauf hingewieſen, daß der Kriegsminiſter Millerand 
für das laufende Jahr einen Kredit von 23 Millionen vorſah. 
Die erſte Rate von 11 Millionen iſt vom Senat diskuſſionslos 
bewilligt worden. Mit gleicher Bereitwilligkeit wird auch der 
Reſtbetrag vom Parlament zugeſtanden werden. Seit 15 Jahren, 
d. h. ſeitdem die Radikalen die Herrſchaft inne haben, hat man hierzu⸗ 
lande ein derartig ſtarkes und faſt von allen Bevölkerungs- 
ſchichten geteiltes Nationalempfinden nie geſehen. Das geſamte 
Land ſchwirrt geradezu vor Begeiſterung, die mitunter tolle 
8 annimmt, ſo z. B. die Wahlkampagne des Aviatikers 

edrines. Und das hat mit ſeiner Kralle der Panther vor 
Agadir getan. Keine Stadt, keine Schule, kein Verein iſt der 
Bewegung ferngeblieben. Theateraufführungen werden zugunſten 
der Militäraviatik veranſtaltet, Konzerte und Feſtlichkeiten. Der 
bekannte Bildhauer Rodin hat ein ſymboliſches Kunſtwerk ge 
ſchaffen und als Geſchenk überreicht. Ein Montmartreſänger 
(allerdings ſechſten Ranges) bereiſt als Troubadour modernen 
Stils, die patriotiſche Sammelbüchfe in der Hand, das Land. 
Die Pariſer Univerſität mit ihren 1600 Studenten hat ihr partei - 
politiſches Kriegsbeil, das hin und wieder zwiſchen den einzelnen 
Aſſoziationen aufblitzt, begraben. Einmütig zogen ſonſt ſich 
befehdende Gruppen vor die Statue der Stadt Straßburg auf 
dem Eintrachtsplatz, deren Trauerſchleier und Immortellenkultus 
weiland die Hochpatrioten à la Deroulede ausſchließlich über⸗ 
nommen hatten. Der Exſozialiſt und jetzige Kriegsminiſter beugt 
ſich nicht allein unter die mächtige Strömung, er unterſtützt 
fie. Er war es, der den in der internationaliſtiſchen Weltſtadt 
Paris in den letzten Dezennien völlig unbekannten Zapfenſtreich 
wieder eingeführt hat. Auch die unlängſt auf ſeine Initiative 
ſtattgehabte Militärrevue in Vincennes, bei der ſelbſtverſtändlich 
der Aeroplan den Hauptapplaus einheimſte, und zu der der 
Staatschef, Herr Fallières, der ſonſt feine Ruhe liebt, in persona 
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erſchien, erwies ſich als glänzender Erfolg. Die nationaliſtiſche 
Preſſe, der „Matin“ in erſter Linie, ergeht ſich täglich ſpalten⸗ 
lang in hochpatriotiſchen Artikeln, in denen manchmal recht 
unreife Federn ihr chauviniſtiſches Phraſengetön loslaſſen. 
Frankreich befindet ſich zur Stunde in einer ähnlichen Stim⸗ 
mung, wie Deutſchland nach der Zeppelinkataſtrophe. Nur 
ſind die Aeußerungen verſchiedene, wie die Temperamente. 
Hält die Strömung an und wird ſie künſtlich und methodiſch 
weiter geſchürt, dann bedeutet ſie indirekt eine Gefahr, nicht 
für die Republik, wie einige linksſtehende republikaniſche Preß⸗ 
organe ſchon befürchtet haben, ſondern eventuell nach außen, 
wenn leitende Diplomaten, die ja bekanntlich nicht immer Bolts- 
pſychologen ſind, Mißgriffe machen. Als der Zar zum erſten⸗ 
mal nach Paris kam, geriet die Maſſe gleichfalls in patriotiſch⸗ 
chauviniſtiſche Nervenwallungen, die ihre Abkühlung in Revanche⸗ 
Hoffnungen fanden. Inzwiſchen Yaben fih die Verhältniſſe befannt- 
lich verändert. Vom roſigſten Optimismus ift man zur nüchternen 
Wirklichkeit zurückgekehrt. Geradeſo wird auch die gegenwärtige 
Bewegung keine dauernde ſein, und die von einer Pariſer Zeitung 
nach dem Muſter des Deutſchen Kaiſerwortes „Unſere Zukunft 
liegt auf dem Waſſer“ geprägte Formel „Notre avenir est dans 
l'air“ und der ihr innewohnende Revanchegedanke wird ſich als 
unhaltbar erweiſen. Die Subſkription hat bis jetzt etwa zwei 
Millionen Franken ergeben. Das bedeutet eine Vermehrung der 
Luftflotte um ca. 140 Flugzeuge. Eine offiziöſe Note beſagt, daß 
die diesjährigen großen Manöver 140000 Mann (ein Fünftel der 
franz. Armee) umfaſſen und 120 Aeroplane in Tätigkeit treten. 
Im franzöſiſchen Parlament gehen a vor, die Ueber- 
raſchungen bringen können. Die Diskuſſion der Wahlreform führte 
zu einem Abſtimmungsreſultat, das der Regierung nicht genehm 
iſt und der Oppoſition (den Antiproportionaliſten) eine partei⸗ 
politiſche Argumentenwaffe in die Hand drückt. Der Minifter- 
präfident hatte das Wort geſprochen: „Wir führen die Reform 
mit Hilfe der Republikaner durch.“ Nun aber hat das Kabinett 
erade in einer ganz weſentli Frage eine Majorität mit 
Hufe der äußerſten Rechten und Linken bekommen und die Radi⸗ 
kalen Combes'ſchen Stammes eingedämmt. Ungewollt. Darob 
große Aufregung im Reiche des Buttertellers. Man verlangt 
eine Zweilberatung des Entwurfs d. h. man will die Dringlich⸗ 
keit ausſchalten. Man will Zeit gewinnen und den Dringlich⸗ 
keitsantrag niedermetzeln. Kurz, man will die Reform, die con- 
ditio sine qua non der . politiſchen Lebens, begraben. 
Dann trat Jaurès, der nn der klaſſiſchen Periode, auf 
den Plan und wickelte die Geheimpolitik à la Delcaſſs meiſterlich 
durch. Schweigend ſaßen die Herren Pichon, Delcaſſé, Caillaux, 
de Selves uſw. da (teils im Palais Bourbon, teils im Palais 
Luxembourg), ohne mit der Wimper zu zucken. Es gibt Gewiſſen, 
die drücken. Eine Parole kam von oben. Herr Poincaré, der 
Minifterpräfident, trat mit feiner advokatiſchen und parlamen- 
tariſchen Gewandtheit allein ins Gefecht. Immerhin wird, was 
Jauréès vortrug, noch lange in den Gemütern nachhallen. Er, 
der ſich anfänglich auf den Beruf eines Gymnafiumslehrers vor- 
bereitete, hat gewiſſen Herren Tatzen erteilt, an die ſie noch lange 
denken. Vielleicht wird ſich aber einer von den Getroffenen auf- 
bäumen, denn Jaures iſt noch nicht zu Ende. 


Ich bin das Licht der Welt. 


I.: bin das Licht der Welt und wende 
Mich den vergess’nen Schatten zu! 
Jch bin ein Friedensfürst und sende 

Jn müdgeweinte Herzen Ruh’. 


Ich bin der Lebensbaum, und neige 
Zur dürren Erde meine Frucht: 
Kühl überschatlen meine Zweige 
Jedweden Wand’rer — der mich sucht. 


Ich bin der aus den höh'n Gekomm'ne, 
Der seiner Brüder Heil gewollt: 

In Sturm und Frühlingsweh’n Vernomm’ne, 
Jch bin der — den ihr lieben sollt! 


Wilfried. 


begründete. Vorausgegangen war jener Schlacht — 


Papſt Pius X. und Prinzregent Luitpold. 


Denkwürdige Trinkſprüche wurden anläßlich der Feier des 
Namenstages und Geburtstages Pius X. zwiſchen dem baye. 
riſchen Miniſterpräſidenten und dem Apoſtoliſchen 
Nuntius am bayeriſchen Hofe gewechſelt. Bei der Feſttafel in 
der Nuntiatur brachte der Miniſterpräſident, Staatsminiſter des 
Kgl. Hauſes und des Aeußern Dr. Georg Freiherr von Hertling 
nachſtehenden Toaſt aus: ' 


„Exzellenzen! In kirchlichen Kreiſen Roms rüftet man fich, wie be 
kannt, um im nächſten Sabre ‚bie 1600jährige Wiederkehr des Tages zu 
begehen, der der Chriſtenheit die Freiheit gab. Das Edikt von Mailand 
von 313 bezeichnet einen Wendepunkt in der Weltgeſchichte. 

Laſſen Sie mich jetzt, verehrte Herren, Ihre Erinnerungen auf das 
lenken, was dem welthiſtoriſchen Akte vorausgegangen iſt. Vorausgegangen 
war im Jahre 312, alſo vor jetzt 1600 Jahren, die Schlacht an der Milviſchen 
Brücke, wo Konſtantin den Kaiſer Maxentius ſchlug und ſeine Vormacht 
gen | ſebius von Cäſarea 
erzählt es, der es vom Kaiſer Konſtantin ſelbſt gehört haben will — der 
wunderbare Traum, in dem Konſtantin am Himmel leuchtend das Zeichen 
des Kreuzes erblickte mit der Inſchrift: „In dieſem Zeichen wirſt du flegen“. 

Geſchmückt mit dem Chriſtuszeichen errangen ſeine Legionen den 
Sieg. Nicht lange danach ſtieg die verfolgte, mit der Palme des Martyriums 
geſchmückte Kirche aus den Katakomben empor. In dem dem langſamen 
Untergang entgegengehenden römiſchen Reich ſchuf ſie einen neuen welt⸗ 
umſpannenden Organismus. Auf den Trümmern der alten Kultur erwuchs, 
von der Kraft jugendlicher germaniſcher Völker getragen, die neue, die 
Kultur des chriſtlich⸗germaniſchen Mittelalters. Rom wurde der Mittelpunkt 
der katholiſchen Welt, der Papſt der oberſte Hirte der Chriſtenheit. Die 
aam wandeln ſich. Ya der Große, Gregor VII., Innozenz III., 

onifaz VIII., Julius II., Sixtus V.! Wie verſchieden ſind die Zeitbilder, 
die dieſe Namen in unſerer 5 wachrufen! Zeiten grundlegender 
apoſtoliſcher Wirkſamkeit, Zeiten der Verfolgung und des Exils, Beiten 
der Weltherrſchaft, Zeiten ſchwerer, erbitterter Kämpfe, Zeiten äußeren 
Glanzes und Zeiten innerer Einkehr. Aber in dem echſel der Zeiten, m 
all den Kämpfen und Wirren erhält ſich ſiegreich die Kraft des Chriſtus⸗ 
1 allen Zeiten bricht ſie wieder hervor, innerlich die Völker 
ergreifend. 

Heute gilt unſere Ag er ich Pius X., der zurzeit den Stuhl des 
heiligen Petrus ziert. Daß er ſich zu dieſem fears hen Chriſtuszeichen 
bekennt, hat er der Welt vom erſten inge ſeines Pontifikates an zugerufen: 
Instaurare omnia in Christo! Das iſt der Wahrſpruch, den er verkündigte 
und unabläſſig ſehen wir ihn bemüht, die Welt darauf hinzuweiſen, 
all die Wunder techniſcher Kultur, an denen wir uns tagtäglich berauſ 
nicht dem einzelnen und nicht den Völkern das Glück zu bringen vermögen, 
daß, um die Schäden und Leiden der modernen Welt zu heilen, die moderne 
Kultur aus ſich ſelbſt nicht die Kraft hat, ſondern daß man tiefer graben, 
heiligere Quellen erſchließen muß. Auch das Feſt, deſſen Anregung er 
geor n hat, die 1600jährige Feier, will er nicht mit äußerem Glanze 

egehen laffen. Eine religiöſe Feier fol es fein. Das Innerliche, das 
Weſentliche iſt es, was Pius X. bewegt. Bewundernd ſchaut die gläubige 
Welt zu ihm auf, hoffend und betend, daß ihm noch lange Jahre ſegens⸗ 
reicher Wirkſamkeit beſchieden ſeien, daß es ihm vergönnt ſein möge, die 

rüchte feines gottgeſegneten Waltens zu ernten. Ich bitte Euer Exzellenz, 

einer Heiligkeit die Empfindungen tiefſter Verehrung, die mich erfüllen, 
zugleich mit meinen ehrerbietigſten Wünſchen übermitteln zu wollen. Sie 
aber, verehrte Herren, erſuche ich das Glas zu erheben und zu rufen: 
„Papſt Pius X. lebe hoch, hoch, hoch!“ 


Der Apoſtoliſche Nuntius, Erzbiſchof Andreas Frühwirt 
antwortete mit einem Trinkſpruch if den 91 ſabrigen Regenten 


„Es wird Seiner Heiligkeit dem Papſte eine innige Freude ge⸗ 
währen, wenn ich Ihm von den tief empfundenen Worten berichte, in 
denen Euer Exzellenz Seiner erhabenen Perſon gedacht haben. Und ganz 
beſonders troſtvoll werden Sein väterliches Herz die huldigenden 18 55 
berühren, mit denen Euer Exzellenz das Werden der Feier begleiten, die 
der Heilige Stuhl und die mit ihm in unauflöslicher Gemeinſchaft ſtehende 
katholiſche Kirche in dankerfüllter Rückſchau auf ſechzebn Jahrhunderte zu 
begehen ſich bereitet. Solch weitgreifenden Zeitraum, wie er ſich hier 
dem ſinnenden Auge darſtellt, überſchauen wir nicht ohne innere Ergriffen⸗ 
heit, aber auch freudigſt bewegt, zu ſehen, wie wir überall dem Walten 
der Wahrheiten begegnen, die ewig find, dem Wirken der Werte, die unver: 
gänglich ſind. Und aus dieſem Empfinden heraus wandelt ſich uns das 
kommende Jubiläum aus einer Feier der Völker zu einer Mahnung an 
die Völker. Zu einer Mahnung an die Hochhaltung deſſen, was feſt und 
unverrückbar bleiben muß im enge der Staaten, zu einer Mahnung an 
die Hochhaltung unſeres heiligen Glaubens, an die Heilighaltung Arte 
katholiſcher Sitte, an die Aufrechterhaltung der kirchlichen und ftaatlichen 
Ordnung und Autorität. 

eil dem Lande, in dem ſolch bedeutſamer Mahnung der Boden 
ſo woblbereitet iſt wie hier in Bayern. Wohl dem Lande, über das ein 
errſcher die Hände breitet, der, wie Seine Königliche Hoheit Prinzregent 
uitpold, im lauteren Glanze ehrwürdigſter Perſönlichkeit, im ſtrahlenden 
Schimmer edelſter Fürſtlichkeit Seinem Volke vorſteht. Was Seine Güte 
geſäet, was Seine Gerechtigkeit ausgeglichen, was Seine Weisheit zu 
gutem Ende gelenkt, was Seine Liebe zu verſöhnendem Abſchluß geführt, 
was Seine fromme Gottesfurcht, Sein tiefgläubiger Sinn an Erbauun 
des Volkes gewirkt hat, das ſteht eingetragen im Buche der Zeiten un 
wird offenbar werden erſt den Augen, die auf unſer Zeitalter einſt prüfend 


zurückſchauen werden. 


In Verehrung blicken daher auf dieſe ehrwürdige Geſtalt die Fürſten, 
die, um des Kaiſers Macht geſchart, mit ihren Staaten im Deutſchen Reiche 
ſich zu einem Bunde unüberwindlicher Stärke geeint wiſſen. In Liebe 
und Anhänglichkeit hebt zu ſeinem teueren Prinzregenten den Blick das 
bayeriſche Volk, das durch tauſendjähriges Treueverhältnis ſich dem 
Herrſcherhaus verbunden fühlt. Mit heißen Wünſchen begleitet es 
die Jahre, durch die der geliebte Herrſcher in Rüſtigkeit hindurch 
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0 an Kraft der Selbſtzucht und an Treue der Pflichterfüllung 
em Geſchlechte gleich, von deſſen Lebensjahren ihn ein Menſchenalter 
ſcheidet. In inniger Andacht ſchließt dies treue Volk ſich ein in die Gebete, 
die ſeine Prieſter an den Stufen des Altares zu Gott emporſenden für 

eben, das allen im Lande ſo teuer iſt, wie das des guten, des un⸗ 
erſetzlichen Vaters. , 

Bewegt von dieſen Empfindungen, in herzlichſter Geſinnung für 
den Bopen Herrn mich eins wiſſend mit dem ganzen Bavernlande, bitte ich 
Sie, mit mir ſich zu dem ſchlichten Gedenken der Liebe zu vereinigen, das 
a Ba onen liegt: Gott ſchütze, Gott ſegne, Gott erhalte den allgeliebten 

egenten!” j 
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Der Prozeß Jefu in rechtsgeſchichtlicher 
Bedeutung. 
Von Joſeph Heſter mann. 


Uster dieſer Ueberſchrift iſt in dem Archiv ſür Strafrecht und 
Strafprozeß (ſogenanntes Goldammerſches Archiv), Verlag 
von v. Decker in Berlin, Band 55, Jahrgang 1908, Seite 12 ff., 
ein umfangreicher Aufſatz des Privatdozenten Dr. Dörr in 
München, damals Amtsrichter, nun II. Staatsanwalt, abgedruckt. 
Der Verfaſſer zeigt für einen Juriſten ungewöhnlich viele 
Kenntniſſe in der Heiligen Schrift, in jüdiſchen und römiſchen 
Schriftſtellern und in der darüber erwachſenen neuzeitlichen 
Literatur; ob ſie vollſtändig und ob die von ihm aufgeſtellten 
Behauptungen auch alle dogmatiſch haltbar ſind, wird nur ſagen 
können, wer auch hiſtoriſch und theologiſch den Stoff meiſtert. 
Der bekannte Juriſt der Berliner Univerfität, Jofeph Kohler, 
ſchreibt in einem angefügten ſehr lobenden Zuſatz das bemerkens⸗ 
werte Wort: „Die Bibelkritik geht heutzutage in der Verneinung 
viel weiter als die geſchichtlichen Grundlagen ſind, auf die der 
Verfaſſer baut“. Damit beſtätigt er das allgemein Wertvolle 
der Abhandlung, ihre vom Verfaſſer freilich kaum beſonders 
ewollte apologetiſche Seite. Ihretwillen wird hier auf dieſe 
rbeit hingewieſen. Die Leugnung der geſchichtlichen Exiſtenz 
des Heilands findet gerade in den überlieferten Vorgängen des 
Chriſtusſtrafprozeſſes einen nicht zu beſiegenden Widerſtand. 
Wenn die Perſon Chriſti erdichtet worden wäre, ſo wie vielleicht 
früher die Homers, oder böswillig erfunden worden wäre, ſo 
hätte das doch nur in ſpäteren Jahrhunderten geſchehen können, 
als die Zeit war, die ſeine Perſönlichkeit umgibt. In jenen 
Jahrhunderten wären aber längſt nicht mehr, ſchon infolge 
der ungeheuren Kulturſtürze der erſten ſechshundert Jahre 
nach Chriſti Tod, die Prozeßformen des jüdiſch⸗römiſchen 
Provinzialſtrafrechts bekannt geweſen, die das Skelett des 
Prozeſſes Jeſu bilden. Sie hätte man nicht erdichten und 
erfinden und als die rechtsgeſchichtlichen Wahrheiten, die 
auch der Chriſtusleugner nicht beſtreitet, in die Mythe hinein⸗ 
arbeiten können. Solche bald erſtorbene Prozeßformen konnten 
unter den damaligen Kulturverhältniſſen nur als Rahmen eines 
geſchichtlichen Vorkommniſſes, nicht ſelbſtändig als rechtswiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe und nicht außerhalb der Gelehrtenwelt 
weiter berichtet werden. Allerdings find, wie der Verſaſſer nach- 
weiſt, diefe Strafprozeßnormen dem Heiland gegenüber vielfach 
unbeachtet geblieben, ja geradezu umgeſtoßen worden; denn damit 
allein konnten die ungerechten Richter Jeſu ſich die Möglichkeit ver- 
ſchaffen, unter Beobachtung einiger ſtrafprozeſſualer Aeußerlichkeiten 
Jeſum zu töten. Dieſe eingehaltenen Prozeßvorſchriften ſind 
aber provinziell eigenartig genug, um ohne ſofort einſetzende 
Ueberlieferung der ganzen Prozeßgeſchichte (Paſſion) Jeſu von 
der großen Menge vergeſſen zu werden; losgelöſt von der chriſt⸗ 
lichen Tradition konnten ſie erſt von der neuzeitlichen Gelehrten⸗ 
forſchung rekonſtruiert werden zugleich mit dem ganzen jüdiſch⸗ 
römiſchen Provinzialſtrafrecht; den Träumern oder Betrügern, 
die den Chriſtus⸗Mythus im ausgehenden Altertum geſchaffen 
haben ſollen, ſtanden die zu einer ſolchen rechtsgeſchichtlichen 
Forſchung nötigen wiſſenſchaftlichen Grundlagen nicht zu Gebote. 


jm Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel lag der vorigen Nummer bei. Wir wieder- 
holen die innige Bitte an unsere Freunde, durch Mitteilung 
von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probehefte versandt 
werden können, die immer weitere Verbreitung der „Allge- 
meinen Rundschau“ nach Kräften zu fördern. 


Swei Jubilare im Glanze des Purpurs. 
Don P. Anicet, O. M. Cap., Clemenswerth. 


22. Juni 1902 bening in der Stadt der Päpſte einer ber 
ekannteſten und beliebteften Männer von Rom, der Kardinal ; 
von Porto und S. Rufina, Lucido Marla Paro echi, 


urpur 
10 Jahre ſollten feit dieſem Tage des 22. Juni 1902 vergehen, bis 
wiederum in den Räumen des Vatikans, wiederum in des Papſtes 
unmittelbarſter Umgebung, eine gleiche Jubelfejer — das filberne 
Kardinalsjubiläum — ſtattfinden konnte: 14. März 1912. Dieſes 
Mal waren es indes gleich 2 Purpurträger, welche das 25. Jahr 
ihrer Zugehörigkeit zum ehrwürdigſten und erhabenſten Fürſten⸗ 
kollegium der Welt zum Abſchluſſe bringen durften: afin 
Vannutelli, Biſchof von Porto und S. Ru 


0 
fina (als unmittel- 
barer Nachfolger von Kardinal Parochi, der fein Jubiläum kaum 
ein halbes Jahr überleben folte: tam 15. Januar 1903 als der 
145. und vorletzte der unter Leos XIII. Pontifikate ins Grab ge 
ſtiegenen Kardinäle), und Mariano Rampolla del Tindaro, 
Erzprieſter der Vatikanſſchen Baſilita und feit 1908 Sekretär des 
Heiligen Offiziums zu Rom. Ebenſo wie Parochi gehören auch 
Rampolla und Vannutelli zu den verdien ftv oll ften Mitgliedern 
des heiligen Kollegiums; während jener vorzugsweiſe als ge 
wandter und glänzender Mpologet und Verfechter der Freiheiten 
und Rechte der Kirche fidh bewährt hat, haben diefe vornehmlich 
auf dem Felde der Diplomatie in der treuen und geſchickten Ber 
tretung der Intereſſen und Anſprüche ihres päpſtlichen Souveräns 
der Kirche die mannigfachſten und ſchätzenswerteſten Dienſte ge 
leiſtet. Gleich Parocchi wurden dann auch Rampolla und Vannutelli 
ſtets in der erſten Reihe unter den fog. „cardinali papabili“ genannt, 
d. h. unter jenen Eminenzen, welche als die ausſichtsvollſten und 
am meiſten in Frage kommenden Kandidaten für den päpſtlichen 
Thron galten; ſo fielen denn noch bei der langen ſtwahl 
nach dem Tode Leos XIII. (1903) auf Vannutelli beim erſten 
Wahlgange 4 Stimmen, auf Rampolla ſogar 24 (auf Kardinal 
Sarto, das gegenwärtige Kirchenoberhaupt, 5), welche Zahl ſich in 
den nachfolgenden Skrutinien bekanntlich noch bis auf 30 ſteigerte 
— nur das „Veto“ Oeſterreichs ließ ja damals die Papſtwähler 
ſchließlich von der Wahl Rampollas Abſtand nehmen. Ein Leben, 
vielbewegt und voll von mühereicher und vielgeſtaltiger Tätigkeit, 
liegt hinter den . Jubilaren des LE = 


annutelli mit noch nicht ganz 
30 Jahren. Vannutelli war zunächſt, vom Herbſte 1864 ab, Uditore 


Südamerika und noch gegen Ausgang des nämlichen Ja 

die Nuntiatur von München. Bereits im Konſi 

25. Juni 1869 beförderte Papſt Pius IX. den eben 34½ Jahr 

ea, diplomatiſch fo hervorragend befähigten Uditore zum 
itularerzbiſchof von Nicaea unter gleichzeitiger Ernennung zum 

Apoſtoliſchen Delegaten für die füdamerilaniſchen Republiken Peru 


und Ecuador. Die innigſte Freundſchaft verband den nun faſt 
och aber hier tätigen Delegaten mit Ecuadors genialem und 
ochedlem 


räfidenten Garcia Moreno, welcher am 6. nour 
1875 als Opfer feiner echt kirchlichen Gefinnung unter dem Mor 
ſtahl feiger Meuchelmörder fallen folte. Kurz vor Morenos 
ewaltſamem Tode ging Vannutelli als Nuntius an den belgiſchen 
Hof in Brüſſel (ernannt am 15. März 1875), woſelbſt drei Jahr- 
zehnte vor ihm (1843— 1846) Nuntius Pecci, der ſpätere Papſt Leo XIII., 
und von 1861 bis 1866 Ledochowski, der nachmalige Erzbiſchof von 
Gneſen⸗Poſen und Kardinal⸗Präfekt der Propaganda (f 22. Juli 
1902 zu Rom), tätig geweſen waren. In dieſer damals ganz un 
ewöhnlich ſchwierigen Stellung wußte Nuntius Vannutelli 
fin umſichtig kluges und außerordentlich taktvolles Verhalten 
nf Jahre ſich zu behaupten, bis es im Juni 1880 infolge des 
konſtant äußerſt kirchenfeindlichen Gebarens der erzliheralen 
belgiſchen Regierung (unter dem Kabinett von Frère-Orban, 
2. Januar 1896) zum unvermeidlich gewordenen offenen Bruche 
elgiens mit dem Apoſtoliſchen Stuhle kam. Jetzt nach Rom 
urückberufen, übernahm Vannutelli noch am 23. Dezember dieſes 
ahres 1880 die Nuntiatur von Wien, welchen hochbedeutſamen 
oſten er, getragen von der allgemeinen Achtung und Wertſchätzun 
reichlich fechs Jahre bekleidete. Dieſer raſtloſen beinahe ein Viertel⸗ 
jahrhundert umſchließenden diplomatiſchen Tätigkeit ward nun die 
wohlverdiente höchſte Anerkennung durch den römiſchen Prepir, 
welchen Vannutelli im Konſiſtorium vom 14. März 1887 erhielt. 
deutſche Katholiken, denen Kardinal Vannutelli ſchon ee 
als Uditorein Bayerns Hauptitadt nahe getreten ift, ſchu 
dem greifen, jetzt in feinem 78. Jahre ſtehenden (geb. 26. Nov. 1834) 
Kirchenfürſten noch den Tribut ganz befonderer Dankbarkeit. Seit 
dem Tode des Kardinals Paulus Melchers (r 14. Dez. 1895) ift 
Vannutelli nämlich Protektor des Campo Santo und hat ſich in 


— . — — EEE, ar 


— — — — a — — — ꝑ ———3—3—ꝗEꝗXꝗ 2 ——8 — o 0 


Nr. 13. 30. März 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 249. 


dieſen langen Jahren ſtets als hilfsbereiten und eifrigſten Anwalt 
und Förderer dieſer ſo wichtigen deutſchen Nationalſtiftung in 
Rom erwieſen. In Kardinal Sarafino Vannutelli ſehen wir auch 
den älteren Bruder jenes anderen geſeierten Purpurträgers 
mit dem Namen Vannutelli — Vincenzo — vor uns, der beſonders 
in den letzten Jahren gerade in Deutſchland ſo belannt geworden 
iſt durch ſein wiederholtes Auftreten als außerordentlicher Legat des 
Papſtes Pius X. — Wohl weniger wechſelvoll, aber dennoch kaum 
minder einſchneidend und großartig zeigt fich uns das Wirken des 
anderen Purpurjubilars vom 14. März, des Kardinals Rampolla. 
Zweiunddreißigjährig begab ſich der einem altadeligen Sizilianer⸗ 
arenen Entſproſſene, damals ſchon Hausprälat des Papſtes und 
anonikus der Baſilika von Santa Maria Tiaggiore, im Jahre 1875 
als Nuntiaturrat nach Spanien und verblieb als päpſtlicher Ge⸗ 
ſchäftsträger in Madrid, als der dortige Nuntius Giovanni 
Simoni (t als Propagandapräfekt am 14. Sannar 1892) nach dem 
Ableben des Kardinals Antonelli (6. November 1876) deſſen 
Nachfolgerſchaft als Staatsſekretär des Papſtes Pius IX. antreten 
mußte. Im Jahre 1877 — nach Ernennung des neuen Madrider 
Nuntius Giacomo Cattani, f als Kardinal und Erzbiſchof von 
Ravenna am 14. Februar 1887 — verließ Rampolla Spanien und 
wurde Sekretär der Propaganda für die orientaliſchen Riten, 
1878 bereits Apoſtoliſcher Protonotar und 1880 Sekretär der 
Kongregation der außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten 
und Kanonikus von St. Peter. Begen Ende des Jahres 1882 zum 
Titularerzbiſchof von Heraklea präkoniſiert und zum Nuntius von 
Madrid ernannt, wandte ſich dann Rampolla wiederum dem fünf 
Rade zuvor von ihm verlaſſenen Spanien zu, um nun vier Jahre 
ng in dieſem durch wilden Parteihader zerriſſenen Lande be 
a aufklärend, vermittelnd und verſöhnend zu wirken. Seine 
im Beginn des Jahres 1887 erfolgte Abberufung nach Rom löſte 
denn 1 ſpaniſchen Volke ein allgemeines Bedauern aus. 
Am 14. März genannten Jahres erhob Leo XIII. den ſo trefflich 
bewährten und ver dienſtreichen Prälaten zuſammen mit noch vier 
anderen — Serafino Vannutelli, Gaetano Aloiſi Maſella (dem be⸗ 
kannten Münchener Nuntius, 1877—79), Luigi Giordiani, Camillo 
Siciliano di Rende — zur Würde des Kardinalates und übertrug 
ihm Ende Mai 1887 den drei Monate vorher durch Jacobinis un⸗ 
erwartet ſchnelles Hinſcheiden (am 28. Februar 1887) frei gewordenen 
Vertrauenspoſten des Staatsſekretärs. Sechzehn volle Jahre — 
bis zu Leos Tode: 20. Juli 1903 — harrte Rampolla mit unverfieg- 
licher Arbeitsluſt und geradezu erſtaunlicher Zähigkeit auf dieſem 
beſonders in unſeren Tagen ſo heiklen und ſchwierigen Poſten aus, 
den ſeine drei unmittelbaren Vorgänger Jacobini, Nina und Franchi 
uſammengenommen noch nicht ganz neun Jahre verſehen hatten. 
nzertrennlich wird für immer mit dem Namen Leo XIII. der 
Name Rampolla verbunden bleiben, und die glänzenden und auber. 
ordentlichen Erfolge, welche das Pontifikat des erwähnten Papſtes 
aufzuweiſen hat, find zum nicht geringen Teile dem Weitblicke 
und der Tatkraft ſeines genialen Staatsſekretärs zu danken. Auch 
bei Leos Nachfolger, Pius X., erfreut ſich Rampolla, und ebenſo 
auch Vannutelli, ſehr hohen Anſehens. Mögen denn die beiden 
Jubeleminenzen noch manches weitere Jahr als 7 und 
vielerfahrene Berater dem Oberhaupte der Kirche zur Seite tegen. 
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Gegen die Quertreibereien 


hat der Auguſtinusverein zur Pflege der katholiſchen Preſſe 
in einer Generalverſammlung, die am 18. März in Berlin unter 
dem Vorſitz des Geheimen Juſtizrates Dr. Porſch, Vizepräfidenten 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, abgehalten wurde und aus 
allen Teilen des Reiches ſtark beſucht war, e in ſtimmig nad) 
ſtehende Reſolution angenommen: 

1. Die Generalverſammlung bedauert auf das lebhafteſte 
die durch gewiſſe Quertreiber, durch neugegründete Preſſeorgane 
und Korreſpondenzen ſyſtematiſch betriebenen Verdächtigungen 
gegen die Geſinnungstreue der berufenen Vertretungen 
und Organiſationen der Zentrumspartei. 

2. Gegenüber dieſen Verdächtigungen und Irreführungen, 
welche in der gegneriſchen Preſſe ausgebeutet werden gegen das 
Zentrum und die Organiſationen der deutſchen Katholiken, warnen 
wir unſere Parteifreunde vor jeder Verwirrung und Uneinigkeit. 
Wir erſuchen unſere Freunde, mit derſelben geſchloſſenen 
Einigkeit, die bisher die Partei ausgezeichnet hat, allen 
Anfeindungen zum Trotz unverbrüchlich feſtzuhalten an dem 
politiſchen Programme Windthorſts, deſſen Jahr⸗ 
hundertfeier wir in dieſen Tagen begehen. Die Einigkeit in der 
Partei iſt nötiger denn je. Die Parteiinſtanzen werden 
gebeten, über dieſe Einigkeit mit aller Strenge 
zu wachen und eintretenden Falles unnachſichtlich 
die Konſegenzen zu ziehen. 


hüllte, füllen die planmäßigen Vorſtöße zum 


In Venedig. 


n dem Garten des Tizian wiegt 

Rose an Rose sich noch immer. 
Ueberm großen Kanale liegt 
Immer noch Glanz und gold’ner Schimmer. 


Durch die Wasser die Gondeln zieh'n 
Stets noch unter den Brückenbogen, 
G du strahlende Königin, 

O Venezia, Herrin der Wogen! 


Deine Zauber, sie starben nicht. 
Deiner Schönheit herrlich Geschmeide 
Uebergoldet mit seinem Licht 

Selbst die Seele, die voll vom Leide. 


Aus des Nordens Nebelgefild' 

Bin ich geflüchtet zu deinen Träumen. 
Lasse in deinen Armen mild 

Mich die schimmernden Tage versäumen! 


Dr. Lorenz Krapp. 


SAALE R BBEA RA FEB ET 38 
Die Entdeckung des Südpols. 


Don hermann Cardauns. 


Reis hintereinander find die beiden Punkte erreicht worden, um 
ert Pe fih die Achſe unſerer Erde dreht: Am 9. April 1909 hat 
Robert Peary am Nordpol die amerikaniſche, am 14. Dezember 1911 
Roald Amundſen am Südpol die a Flagge gebit, jener 

auf treibendem Meereis, dieſer auf vergletſcherter 90 ebene. 
Gänzlich verſchieden iſt die Vorgeſchichte dieſer beiden geo⸗ 
graphiſchen Großtaten. In der Arktis hat es jahrhundertelanger 
mühſeligſter, ſchrittweiſe unter vielen Irrwegen und Kataſtrophen 
. Forſcherarbeit bedurft, bis der Preis gewonnen wurde. 
In der viel unwirtlicheren Antarktis dagegen, deren Beſchaffenheit 
erſt im 18. Jahrhundert Cook in den allgemeinſten Umriſſen ent⸗ 
ol nur ein Jahr⸗ 

zehnt au 


8. 
Allerdings find ſchon mehr als 70 Jahre perronen, feit der 
Anfang des Weges entdeckt wurde, den Roald Amundjen jetzt bis 
pum Ende gegangen ift. Es war im Januar 1841, als der Eng 
änder James Roß die Nordoſtſpitze (Rap Adare) des bis dahin 
gan lich unbekannten Südviktoria⸗Landes (72° ſüdlicher Breite) zu 
echt bekam. Er folgte der in prachtvollen Hochgebirgsketten 
aufſteigenden Küſte nach Süden, bis ihm fünf Grade weiter ſüdlich 
ein ſeltſames Hindernis Halt gebot: Von der Oſtſpitze der Roßinſel 
mit ihrem 4000 m hohen tätigen Vulkan (Mount Erebus) erſtreckte 
ch unabſehbar nach Südoſten, ſenkrecht aus dem Meere auf- 
eigend, eine Eismauer, deren wechſelnde Höhe zuweilen 50 m 
erſtieg. Er fuhr hunderte von Kilometern an ihr entlang, ohne 
ihr Ende zu erreichen, ohne ihre Kante zu betreten, ohne dieſes 
Phänomen erklären zu können. Er hatte die Pforte zum Südpol 
efunden, aber ſie zu De war ihm nicht vergönnt, und 
ann iſt über ein halbes Jahrhundert vergangen, bis wieder ein 
menſchliches Auge das Südviktorialand ſah: 1894 hat der Norweger 
Borchgrevink als Matroſe eines Walfiſchfängers für wenige 
Stunden ſeine Küſte betreten. 1898 verbrachte er als Führer einer 
enoe lichen Expedition einen ſchweren Winter bei Rap Adare. 
Bei einer Fahrt längs der Eismauer ftellte er die merkwürdige 
Tatſache feft, daß die Stirn derſelben ſtark nach Süden zurück ⸗ 
gegangen war. 
enige Jahre ſpäter beginnen die großen ſyſtematiſchen 
Expeditionen. 1902 fuhr der engliſche Dampfer „Discovery“ unter 
Kapitän Scott die Front der Eismauer oder „Großen Barriere in 
einer Länge von etwa 150 Wegſtunden (Luftlinie) ab bis zu einer hohen 
Küſte (König Eduard Land) und nahm dann für volle zwei Jahre 
Winterquartier an der Südſpitze der Roßinſel (Kap Armitage). Von 
hier aus ift er tief in das Innere des Südviktoria⸗Landes eingedrungen. 
Nach Ueberwindung des majeſtätiſchen Randgebirges gelangte er, 
etwa 3000 m über Meer, auf ein flaches Gletſcherplateau ohne 
Berge, ohne einen einzigen Stein, eine unſäglich troſtloſe 
Schneewüſte, ohne die geringſte Abwechſlung als niedrige welen- 
förmige Schneekämme. Es war dasſelbe ſchreckliche Bild, welches, 
am entgegengeſetzten Punkte der Erdkugel, Nanſen im ſüdlichen 
und Peary im nördlichen Teile Grönlands gefunden haben. Grön⸗ 
land wie Südviktoria⸗Land find total vergletſcherte Hochebenen 
Reſte der Eiszeit, deren Herrſchaft in früheren Jahrtauſenden viel 
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weiter als heute | dem Aequator zu ſich erſtreckte. Weit genauer 
als ſein Vorgänger hat Scott die „Barriere“ unterſucht. Gleich zu 
Anfang ſtellte fich eraus, daß die Eismauer ſich mit Flut und Ebbe 
hob und 1 1 alſo auf dem Waſſer ſchwamm; fte bildete den 
Abſturz eines flachen, ſchneebedeckten Eisfeldes, das zwiſchen dem 
Südviktoria⸗ und dem König Eduard Lande hunderttauſende von 
Quadratkilometern bedeckt; die Oberfläche dieſes rieſenhaften „See⸗ 
letſchers“ liegt nicht mehr als einige hundert Fuß über dem Meeres- 
piegel. Abgeſehen von kleineren Schlittenfahrten ift Scott auf dieſem 
Gletſcher Ende 1902 mehr als vier Breitegrade nach Süden gezogen, 
ohne daß das Terrain anſtieg. Zur Rechten begleiteten feinen 
arſch ſtets die Hochgebirge des Südviktoria⸗Landes; auch als er 
ſich, ſchon jenſeits des 82 Grades, a Umkehr gezwungen tay; war 
der Charakter des Gletſchers noch unverändert, und noch immer 
ſah er nach Süden mächtige Berge bis zu 5000 m Höhe. 

Damit war der Weg zum Pol gewieſen. Der flache, ſpalten ⸗ 
loſe Seegletſcher und das ganz ähnlich beſchaffene Hochplateau 
boten für Schlittenreiſen nicht entfernt ſo große Schwierigkeiten, 
wie das oft ſehr rauhe, von Eiswällen (H ummocks) und offenen 
Waſſerrinnen durchſchnittene Treibeis des nördlichen Eismeers. 

mmerhin war das Vordringen noch ſehr erſchwert durch weichen 

chnee, raſende Stürme und furchtbare Kälte, beſonders auf der 
tauſende von Metern über dem Meer liegenden Eiskappe des 

ochplateaus, jene durch die Notwendigkeit, bei dem abſoluten 

angel an Tierleben und Pflanzenwuchs Brennmaterial und 
Ramma für Menſchen und Hunde bis a das letzte Pfund für 

ine und Rückmarſch mitzuſchleppen, abgeſehen von den in der 

ähe des Winterquartiers anzulegenden Depots. Eine Haupt⸗ 
ſchwierigkeit war, falls der Seegletſcher ſich nicht bis zum Pol 
erſtreckte, der Aufſtieg zur Hochebene. 

Dieſes Haupthindernis hat eine zweite engliſche Expedition 
gründlich durchgekoſtet. Auf der Seegletſcherfahrt von 1902 war 
einer der beiden Begleiter Scotts, Leutnant Shackleton, der 

albtot bei der „Discovery“ ankam und krankheitshalber mit einem 
ntſatzſchiff in die Heimat zurückkehren mußte. 1907 fuhr er wieder 
nach der Roßinſel, erreichte im Innern des Südviktoria⸗Landes 
etwa unter 72° den gen Südpol, d. 9. den Punkt, an 
welchem die Magnetnadel ſenkrecht nach dem Mittelpunkt der Erde 
weiſt, und trat Ende Oktober 1908 den Marſch über den See⸗ 
letſcher an, wobei er als Schlittenvorſpann nicht wie Scott Hunde, 
ondern fibirifche Ponies verwendete. Er kam raſch bis zu dem 
üdlichſten Punkt, bis zu welchem er ſechs Jahre vorher zuſammen 
mit Scott vorgedrungen war. Einige Tagreiſen weiter füdlich aber 
drehte ſich die Küſte des Viktoria⸗Landes nach Oſten, den See⸗ 
letſcher etwa unter 85 abſchließend, fo daß Shackleton genötigt war, 
hn zu verlaſſen und einem zerriſſenen Landgletſcher Jolgend, ſich 
in das Gebirge hineinzuarbeiten. Es dauerte drei Wochen, bis 
man das er und dann noch einige Tage, bis man, noch 
immer langſam ſteigend, den höchſten Punkt desſelben (etwa 
3500 Meter) erreichte. Nur noch etwa 150 Kilometer vom Pol ent⸗ 
ran mußten die von Hunger und Entkräftung arg mitgenommenen 
änner das weitere Vordringen aufgeben, unter 88“ 23“ Breite, 
am 9. Januar 1909. Unter 591 Mühſalen find fie Anfang 
. — nach einem Marſch von 126 Tagen, wieder beim Schiff an- 
gekommen. 

Wenn Shackleton auch nicht ganz bis zum Ziele kam, fo 
er er doch die e im weſentlichen gelöſt: Er hatte 
en Nachweis erbracht, daß 

denn von ſeinem äußerſten 


e 
unkte war weder eine Ber ich zu leben noch eine Senkung des 
errains wahrzunehmen. Au 


o raſ 
ch bei unmittelbarer Lebensgefahr gebieteriſch aufgedrängt hätte. 
Ko Del a ſicher feſtgeſtellt, daß e 


1 Südpolexpedit ion ift 
der Norweger R en 

16. Juli 1872, alſo gegenwärtig noch nicht 40 Jahre alt. Er war 
als Polarforſcher ſchon rühmlich bekannt. Schon in den 9 0 
Jahren machte er als Steuermann die belgiſche Südpolexpedition 
unter de Gerlache mit, welche einige neue Entdeckungen im Graham- 
land und in dem vorgelagerten Archipel (ſüdlich von Südamerika) 
machte, aber nur wenig über den 72° hinauskam. Einer feiner 
Schiffskameraden war der amerikaniſche Arzt Frederick Cook, damals 
noch ein als Polarforſcher und Gelehrter angeſehener Mann, der 
über dieſe Fahrt ein gutes Buch geſchrieben hat, nachmals berüchtigt 
durch feine tolle Erfindung, daß er ſchon 1908, ein Jahr vor Beary, 
am Nordpol geweſen ſei. Trotz ſeiner Entlarvung unternimmt er 
proße Vortragsreiſen und will im Frühjahr d. J., laut mir vor 
iegenden phantaſtiſchen Proſpekten, auch Deutſchland auf einer Bor- 
tragstournee heimſuchen. — In den Jahren 1903—1906 unternahm 
Amundſen eine ſehr erfolare che Reife durch das Inſelgewirr im 
Norden von Nordamerika. Es war bis dahin noch nicht gelungen, 
die „Nordweſtliche Durchfahrt“, d. h. den Waſſerweg von der Baffins. 
Bai zur Bering ⸗Straße, auf ein und demſelben Schiffe zurückzulegen. 
Amundſen brachte es als Erſter fertig, und zwar auf einem lächerlich 


kleinen Schiff, der Heringsjacht „Gjöa“, deren Bemannung außer 
ihm nur ſechs Köpfe jene Durch den Lancaſter Sund und die 
Barrow-Straße weſtlich, dann ſüdlich durch den Peel⸗Sund und 
die Franklin Straße kam er in raſcher Fahrt zur King Wiliam 

nſel an der amerikaniſchen Nordküſte, wo er zweimal üÜberwinterte. 

rſt 1905 konnte er ſich vom Eis losmachen und die Fahrt weſtlich 
fortſetzen, mußte an der Feſtlandsküſte nochmals überwintern und 
kam erſt 1906 durch die Bering ⸗Straße zurück. 

1910 war er gerade im Begriff, von Kap Barrow (Nordküſte 
Nordamerikas) eine neue Reiſe anzutreten, nach demſelben Plan, 
den 1893—96 fein Landsmann Nanſen von der fibiriſchen Küſte 
aus zur Erforſchung des nördlichen Eismeeres unternommen hatte. 
Er wollte ſich, und zwar auf Nanſens Schiff „Fram“, im Treibeis 
einfrieren und nördlich treiben laſſen, um nach vielleicht fünf 

hren jenſeits des Nordpols wieder zum Vorſchein zu kommen. 
lötzlich gab er den Plan auf und wandte ſich mit ſeiner „Fram“ 
nach dem äußerſten Süden. f 

Anfang 1911 erreichte die Fram die „Barriere“ und errichtete, 
nicht auf feſtem Lande, ſondern auf dem Eis des „Seegletſchers“ 
das Winterquartier. Bekanntlich iſt es in der Antarktis Winter, 
wenn wir auf der nördlichen e Sommer haben. Die 
Station lag an der Walfiſchbai, einer Einbuchtung der Barriere 
etwa unter 161 weſtlicher Länge und 78° füdlicher Breite, etwas weſtlich 
vom König Eduard Land, weit öſtlich von der Roßinſel entfernt, 
bei der um dieſelbe Zeit auch Kapitän Scott wieder Quartier nahm. 
Anfang Februar 1911 hat Scotts Schiff, die „Terra nova“, Amundſen 
an der Walfiſchbai getroffen. Dann hat man etwa ein Jahr lang 
nichts mehr von ihm gehört, bis im März aus Neu⸗Seeland die 
erſte Depeſche kam, daß er ſein Ziel erreicht habe. Bis jetzt liegen 
über den Verlauf nur knappe Berichte vor, welche aber die Haupt 
züge des Verlaufs deutlich erkennen laſſen. 

Gleich im Februar 1911 hatte Amundſen mit den Bor 
bereitungen begonnen. Nachdem ihn bie, Sram” am Eisrand abgeſetzt 
hatte und abgefahren war, um ihn im folgenden Sommer wieder 
abzuholen, wurden während der ſchlechten Jahreszeit trotz der 
fürchterlichen Kälte (am 13. Auguſt ſank das Thermometer auf 
— 53°C) große Depots mit zehntauſenden Kilogramm Vorräten an- 
gelegt. öglich war das in der antarktiſchen Winternacht nur bei 

er ganz vorzüglichen Ausrüſtung mit Zugtieren, er hatte über 
100 Hunde mitgenommen. Schon am 18. September begann er 
den Vormarſch zum Südpol mit fieben Begleitern, fieben Schlitten, 
90 Hunden und Vorräten für vier Monate. Es war noch ſehr 
früh in der 1 oresaett (Scott war erſt Paang November, Shackleton 
erſt Ende Oktober aufgebrochen), und bald zeigte ſich, daß der 
Aufbeuch zu früh erfolgt war: Andauernde Kälte und der Zuſtand 
der Hunde nötigten zur Umkehr, und erſt am 20. Oktober wurde 


der Verſuch erneuert, diesmal nur mit vier Begleitern, vier 


Schlitten und 52 Hunden. 

Bei beſſerer Witterung und guten Schneeverhältniſſen ging 
der Marſch über den Seegletſcher raſch vonſtatten. Sch 
17. November kam Amundſen bei ſeinem e an, das er 
etwa unter dem 85. Breitegrad, am ſüdlichen Rande 
dee errichtet hatte. Hier begann der mühſamſte Teil der 

1 der Aufſtieg im Hochgebirge, das Amundſen erheblich 
weiter öſtlich als vor ihm Shackleton erreichte. Ueber wild zer- 
riſſenes Eis, auf dem die Schneeſchuhe unbrauchbar wurden, kämpfte 
man fih auf großen Umwegen aufwärts; ein beſonders arg zer 
klüfteter Gletſcher bekam den Namen Teufels 25 Scht Die 
höchſte erreichte Höhe betrug etwa 3600 m. Trotz aller Schwierig · 
keiten wurde das Hochgebirge verhältnismäßig raſch forciert; oben 
fand man die Wan eintönige Hochebene wie früher Scott und 
Shackleton, und am 14. Dezember wurde bei leichtem Wind und 
der für die Höhe milden Temperatur von — 23° C der Südpol 
erreicht, oder doch ein Punkt, in deſſen unmittelbarer Nähe nach 
den bisher vorgenommenen Berechnungen der Südpol liegen mußte. 
Hier wurde die norwegiſche Flagge gehißt, zu Ehren des Königs 
von Norwegen erhielt das Eisplateau den Namen König Halon- 
Land, während das Zelt den gemütlichen Namen Polheim bekam. 
Drei Tage ift Amundſen hier geblieben. Strahlender Sonnen ⸗ 
ſchein — bekanntlich geht am Pol um dieſe Jahreszeit die Sonne 
überhaupt nicht unter — unterſtützte die ſorgfältigen ber in fein 
auf die man mehrere Tage verwendete. Um ganz ſicher zu fein, 
wurde das benachbarte Terrain nach allen Richtungen durchſtreift 
und die bisherige Marſchrichtung noch 9 km weit verfolgt. Vom 
Winterquartier bis zum Südpol, ein Weg von 1400 km, hatte man 
56 Tage gebraucht, was eine durchſchnittliche Tagesleiſtung von 
25 km ergibt; die wirklichen Leiſtungen waren natürlich je nach 
dem Terrain ſehr verſchieden geweſen. 

Viel raſcher geſtaltete ſich bei gutem Wetter der 1 
der am 17. Dezember angetreten wurde. Die ſchweren Leiden, die 
Scott und Shackleton durchgemacht hatten, das verzweifelte Ringen 
mit Hunger und Krankheit, ſind Amundſen und ſeinen Gefährten 
erſpart geblieben. Als ſie im Januar wieder beim Winterquartier 
ankamen, waren ſie in guter Verfaſſung; zwei Schlitten und el 
Hunde haben ſie zurückgebracht. Pünktlich traf auch die „Fram“ 
bei der Barriere ein, um ſie heimzuholen. Am 30. Januar wurde 
die ſtürmiſche Rückfahrt angetreten, und am 7. März kam aus New 
ſeeland die Depeſche, welche der Welt den großen Erfolg Amundſens 
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verkündete. Als nee e ſeiner Reiſe bezeichnet er außer 
der chung des Südpols die genauere Kenntnis des „See⸗ 
gletſchers“, den er auf einer bisher nicht benutzten Route durd 
querte, und die eſtſtellung, daß das Hochgebirge ſich von Süd- 
viktoria⸗Land weit nach Often zieht, vielleicht mit dem Könl 
Eduard Land zuſammenhängt. Er hat dieſem gewaltigen Bergwa 
den Namen der norwegiſchen Königin (Maud Berge) gegeben. Mehr 
und mehr gewinnt die Hypotheſe von einem großen antarktiſchen 
Kontinent an Wahrſcheinlichkeit, der ſich vom i Land 
über den Pol hinweg vielleicht bis zum Grahamland ckt, 
das Amundſen vor 14 Jahren beſuchte. Hoffentlich kommt bald 
auch Kunde von den übrigen antarktiſchen Expeditionen (Scott ufw.), 
die etwa um dieſelbe Zeit wie Amundſen ausgefahren find. 
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Das Paſſionsſpiel Erl 1912.” 


Don P. Redem p tus, K Harmelit. 


Wer nad Erl kommt, wird finden, daß es eine ſchöne und 
geſunde Lage habe. Geſund iſt Erl, weil die umliegenden Berge 
rauhe 1 zum größten Teile abhalten, doch ſoviel friſche Luft 
durch das Tal ſtreichen laſſen, als benötigt wird, um ſchäd liche 
Dünſte, falls 5 ſich dennoch bilden würden, fortaufüßren; ren; auch 
weil im Sommer die Hitze keine übermäßige wird und im Winter 
hinwiederum die en mar allzutief finft. Und ſchön liegt 

Erl! Das ranggon, der Spitzſtein, der Geigelſtein, der Kaiſer, 
der Bölven, der Nuſſelberg, der Schwarzenberg, der Brünnſtein 
und der Wildbarren umrahmen an der telle, wo Erl liegt, das 
Inntal ſo prächtig, daß man das Auge kaum abwenden kann, 
ſondern immer und immer wieder gerne an dem Anblick weidet. 


Die 5 des anmutigen Gebirgsdorfes find ſchlichte⸗ 
biedere Leute, die von der Scholle leben, an der fie haften, und 
die Ale: Tür a gewöbnlich lediglich mit der Kultur ihrer Wälder, mit 
ſpär lich 825 dwirtſchaft und Dieb stef beſchäftigen. 

wöhnlich! Denn fie find trotz ihrer n ein hbal 
und an euides Völklein, das ſich, ſoweit es ſeine Verhältniſſe und 
Pane ten er auch gerne der Kunſt 1 105 meine der 

ee unft 

a das Oberammergau des Inntales, aber nicht durch 


ae i 
af ſionsſ nie in Erl ift bereits uralt. Urkundlich 
laſſen dich die einzelnen Aufführungen allerdings nicht weiter als 
bis zum Jahre 1815 verfolgen, doch beſteht die Ueberlieferung in 
Erl, daß die ne des Herrn auch ſchon vor dem Jahre 1809 
geſpielt worden i Sein wurden Herrn Anton Dörrer von 
ae Erler Familie Schriftſtücke pie rüde die dartun, daß 
as Erler Paſſionsſpiel in eine vi Beit zurüdreicht. 
Cie Familien haben anord Sanbrägihen pon anſehnlichem Alter. 
Die erſte „erweiſt ſich a letzte Teil jenes Paſſions, den der 
Augsburger e € Seoafian Wild verfaßt und um 1566 
herausgegeben bat“ mit der Jahreszahl 1697 bezeichnet. 
Die zweite Handſchrift iſt as jünger, zum Teil eine Bearbeitung 
des eben angeführten Auferſtehungsſpieles und „dürfte aus der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtammen“. Die „von ungeübter 
Hand geſchriebenen Notizen über die Koſtüme uſw. laſſen ſchließen, 


2) Spieltage find 25 12., 16., 19. Mai, der 2., 9., 16., 23., 24., 
29., 30. Juni, der 7., 14., 21., 25., 28. Juli, der 4., 11., 15. 18., 25. Auguſt 
und der 1., 8, 15., 22., 24. und 29. September. — Spielzeit: 11—6 Uhr. — 
Karten können bei Herrn Lehrer Jakob Hofer in Erl und bei Herrn Georg 
Reiner, Leiter des Paſſionsſpieles, vorausbeſtellt werden. 


daß fie nicht davor zuri 


daß os „Auferſt zug Bee ebenſo wie das erſte aufgeführt 
worden iſt Erl noch einen, ar rologus“ aus 
dem 17. Jahrhundert, a noch 1850 Dor Nie Baf on aufgeführt 
wurde“. („Bayer. Kurier“ 1911, Nr. 1 

Wo die Erler anfan . hater, läßt ra auzzeit nicht 
angeben. Im Jahre 1 29 ben te man den Dachbo es Gaſt⸗ 
hauſes „Zur Poft”; im Jahre 1850 ſpielte man in de 
des Dominikus an nerd zu Mühlgraben; ſeit 1858 hatte man 
ein eigenes Schauſpielhaus, das aber nun den Bedürfniſſen 
keineswegs mehr entſpricht. Im n Jg 1902 — das Paſſionsſpiel 
ie ide die a el alle zehn Jahre ſtatt — mußte die Auf- 


Jahr 1912 ein nenes Paſſtonstheutar . i 1 das glei 
ehemaligen zwiſchen Weitau und Mühlgraben zu ſtehen kommt 
und 1500 Zuſchauer faßt. Wieviel den Erlern daranliegt, den 
Beſuchern etwas Gutes zu bieten, net fich daraus entnehmen, 

ſchreckten für den Bau, die Einrichtung 
und Garderobe die gewiß nicht ne Summe von 120,000 Kronen 
auszugeben. 

Sie u ihr Spiel ſolle ein Volksſpiel bleiben, 10 7 geben 
ſie ſich alle Mühe, ihr Beſtes zu leiſten und haben zu dieſem Be⸗ 
bufe ſchon im Monat Juli 1911 mit den ne Proben 
begonnen, die P. Expedit Schmitt aus München leitet. 


Kommen dann die frohen Sommergäſte wieder, aus allen 
Gauen und Gegenden, ſo zahlreich wie in den anderen Jahren 
und in noch größerer Zahl, fo finden fie nicht 115 die nämlichen 
| kälter Berge mit ihren gewaltigen Höhen, mit ih ren grünenden 

äldern und troßigen elfen in manni gfaltigſt s} t Sormen, die 
nämlichen anmutigen Täler mit den Raunen er und feucht. 
baren Feldern, die nämlichen niedlichen are mit ihren freund; 
lichen und treuherzi gen Bewohnern, — brauſen ſie in dieſem 
Sommer nicht raſch vorüber, torven bändigen fie das Pany ob 
bei Oberaudorf und gehen die kurze Strecke Wegs über den Inn 
zu dem ſchon auf Tiroler Boden gelegenen Erl, ſo erwartet ſie 
ein neuer, ſonſt verſagter Genuß: Das Paſſions piel. Da wird 
dann das Leiden des Herrn an ihrem Auge n als 
vollzöge es fih eben wirklich 1 erſten Male in der heiligen 
Stadt ade gelobten Landes, und wird wirken auf ihr Gem und 
es heilſam durchſchauern und einen Eindruck zurücklaſſen, deſſen 
ne ſich ROM: in ſpäter Zeit erinnern und gern N werden. 


Wahrheit. 


nd Sonnenpfeile sprüh'n um deinen Schild, 

Und Adlermut loht um dein Angesicht. — — 
Wo süss der Reinheit scheue Knospe schwillt, 
Hüllst lächelnd du dich ein in Himmelslichl. 


Da reichest Kindern du den Goldpokal 

So königinnenmild, so liebefromm, 

Da schüttest Segen du ins stille Tal, 

Dem schlicht der Einfalt gläub’ger Stern entglomm. 


Doch dort, wo laut und wild und gierig brüħt 
Des Lebens Strom, wo ausgetret'nen Weg 

Die Lüge wandelt, und wo unverhüllt 

Das Laster zieht auf sumpfvermorschiem Sieg, 


Da strafft sich deine fürstliche Gestalt..... 
Du hebst den blitzumzuckten Schild empor — 
Hernieder fährt dein Donnerwort und hallt 
Zerschmetternd in der Gleisner bleichen Chor. 


Und unter deinem Fuss krümmt sich der Wurm, 
Der diese Welt mit Lug und Trug umspann, 
Der in der Sünde altersgrauem Turm 

Der Hölle gotiverlor'ne Saat gewann. 


Und deine Rechte reckt sich wie zum Schwur; 
Dein Antlitz hebt sich auf zum Sternenkranz ..... 
Von Gottes Majestät weht eine Spur 

Zur sünd’gen Welt, — vom Paradies ein Glanz. 


A. Trapp. 
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Sur Frage der Gründung von katholiſchen 
Studentinnenvereinen. 
Von Dr. Thereſe Virnich, Bonn. 


F 0 die Piit einer jeden Generation, der kommenden ihr 

elſtiges Erbgut zu übermitteln. Das gilt nicht nur auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft und Technik, es gilt auch auf dem Gebiete 
der Religion und iſt hier eine um ſo ernſtere Pflicht, je überragender 
die Bedeutung der Religion für das menſchliche Lebe iſt. 

Das Kind wächſt in die religiöſen Anſchauungen der Eltern 
hinein; ohne Prüfung, in kindlichem Vertrauen übernimmt es von 
den Eltern und Lehrern die religisſen Wahrheiten. Autorität gilt 
ihm mehr als fachliche Gründe. Ein Frevel wäre es, das Kind 
in einen Kampf D zu wollen, dem feine geiftigen Kräfte 
nicht gewachſen find. Es hieße nichts anderes als die ruhige Ent- 
wicklung des Kindes ſtören, ihm ſeine ſorgloſe Zufriedenheit und 
jeden ſittlichen Halt rauben. , 

Doch auch für manchen Menſchen, defen Kindheit vor 
rauhen Eingriffen bewahrt wurde, der in fröhlichem Bewußtſein 
der erſtarkten Körper⸗ und Geiſteskräfte freudig dem Leben ent ; 
gegenfiebt, kommen Tage, da er dem Kampfe der Geiſter nicht 
mehr ferne ſtehen kann. Soll man es beklagen? Im Kampfe 
wächſt auch die Kraft; im fiegreichen Kampfe keimt die Begeiſterung. 
Bisher blieb der Kampf um die Weltanſchauung der Frau in den 
meiſten Fällen erſpart. Behütet ging ſie durch das Leben, und die 

dlichen Mächte traten nur in ſeltenen Fällen in ihren Geſichts⸗ 
s ein. Durch die neuere Entwicklung der Frauenbewegung iſt 
es anders geworden. Auch der Frau iſt es jetzt möglich, dem 
edelſten Trieb des ee dem W nachzu⸗ 
geben. Die Zahl der ſtudierenden Frauen ift in tetem Wachſen be 
griffen. An den Hochſchulen wird nun die Studentin nicht nur 
mit den Tatſachen geſicherten Wiſſens bekannt, ſondern auch mit 
den vielgeſtaltigen 5 15 und Problemen, mit den einander 
widerſtreitenden philoſophiſchen Syſtemen. Sie wird Zeuge des 
Kampfes der aufeinanderſtoßenden Weltanſchauungen, und aus 
ihrer Umwelt dringen nicht ſelten leidenſchaftliche Angriffe auf 
das, was ihr bisher heilig war, an ihr Ohr. Jede, die ſich 
ie gegenüber ehrlich bleiben will, muß hier Stellung nehmen. 
ie fällt dieſe aus? Wir haben es erlebt, daß Studentinnen ihre 
game religiöſe Vergangenheit verleugnet und nicht nur die 
laubenslehren ſondern auch die Forderungen der Moral und 
Sitte über Bord geworfen haben. Mögen dieſe immerhin ver- 
einzelt bleiben, fo tft die Zahl jener fon größer, die der religiöſen 
weifel nicht Herr zu werden vermögen und die Reihen des 
keptizismus und Agnoſtizismus füllen. Andere bleiben äußerlich 
dem katholiſchen Bekenntnis treu, aber ihre Glaubensſicherheit ift 
von Glaubensfreudigkeit gar nicht zu reden. Wie viele ohne 
aden aus dem ſchweren Kampfe hervorgehen, entzieht ſich der 
Beurteilung. , 
Es gibt allerdings auch Studentinnen, die den heißen 


Wiſſensdrang nicht kennen, bei denen das Streben, bald eine ge⸗ 


ſicherte 5 u erringen, das ganze Sinnen und Trachten 
in Anſpruch nimmt. Neuerdings macht fich noch eine andere ale 
bemerkbar. Wie die eben gezeichneten hat auch fie nicht die Liebe 
ur Wiſſenſchaſt der Hochſchule zugeführt, aber auch nicht die Not 
es Lebens. Sie wollen vielmehr auf moderne Weiſe ihre Jugend 
genießen und träumen von zu begründendem Familienglück. Bei 
ieſen beiden Kategorien liegt vielfach die Gefahr nahe, daß ſie in 
materialiſtiſcher Lebensauffaffung verfinken. 

Nicht nur auf der männlichen, auch auf der weiblichen ata. 
demiſchen Jugend beruht zu einem großen Teile die Hoffnung der 
Zukunft. Keiner, der die Treue der katholiſchen Kirche bewahrt 
bat, und dem das Wohl des Volkes am Herzen liegt, darf hier 

leichgültig bleiben. Es gilt dafür zu ſorgen, daß das, was 
frügere enerationen unter ſchweren Mühen erkämpft, den 
menden nicht verloren gehe. Dies kann am wirkſamſten ge⸗ 
ſchehen in katholiſchen Studentinnenvereinen. Wie viele kommen 
jung und unerfahren zur Univerfitätzitadt. Hier müßte die Tätigkeit 
eines katholiſchen Studentinnenvereines 80 einſetzen. 
müßte es ſich zur Aufgabe machen, die Vorteile der ſoviel ge⸗ 
prieſenen akademiſchen Freiheit ſeinen Mitgliedern zu wahren und 
die Nachteile möglichſt einzuſchränken, nicht durch Zwang ſondern 
durch kluge Aufdeckung der Gefahren. Er müßte ferner den alte bie 
an gute Elemente vermitteln. Ernſte und treue Freundſchaft, die 
etragen wird von gleicher Lebensauffaſſung, hebt über manche 
chwierigkeiten hinweg und ſpornt an zu fittlidem Ringen. Wie 
viele kämpfen denſelben Kampf. Reichen ſie ſich die Hände, ſo 
wachſen die Kräfte; ſchon das Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
verleiht Siegesbewußtſein. Den katholiſchen Studentinnen, die 
ſich zuſammengeſchloſſen haben, kann auch viel leichter ein Halt 
erwachſen aus den Reihen der akademiſch gebildeten Katholiken. 
s iſt merkwürdig, wieviel Widerſpruch die Gründung 
katholiſcher Studentinnenvereine ſelbſt unter Katholiken erfährt. 
Es iſt doch klar, daß die bezeichneten Aufgaben von einem inter⸗ 
konfeſſionellen Verein nicht geleiſtet werden können. Einige be 
haupten nun, für die religisſe Bildung könne hinreichend durch 


religiöſer Vorträge geſorgt werden, daneben feien 
für den geſelligen zit interkonfeſſionelle Vereinigungen zu 
Poorman, Soll das religiöſe Leben aber wach gehalten werden, 
o wird Belehrung allein das kaum bewirken, es muß der ganze 

enſch erfaßt werden, und das geſchieht wirkſamer, wenn der 
Verkehr mit gläubigen, nach chriſtlichen 2 ſtrebenden Menſchen 
hinzukommt. Der unbemerkt, aber ſtetig und darum ſo ſtark 
wirkende Einfluß des Beiſpiels wird hier verkannt. 

Man bedauert, daß durch die „Abſchließung“ katholiſcher 
Studentinnen in einem Verein dieſen die Fühlung mit den 
andern ſtudierenden Frauen verloren gehe. Nun ſoll und 
kann tatſächlich eine Abſchließung gar nicht erſtrebt werden. Durch 
das Studium an derſelben ochſchule werden der Berührungs⸗ 
punkte gar viele geboten. Auch wird mit der wachſenden Zahl 
der Studentinnen die Zahl der Vereine zunehmen und ſchließlich 
eine gewiſſe Fühlung zur Wahrung gemeinſamer Intereſſen nur 
noch durch Vertreterverſammlungen herbeigeführt werden können. 

Man fürchtet ferner, durch die Gründung katholiſcher 
Studentinnenvereine werde der Gegenſatz zwiſchen den Konfeſſionen 
verſchärft. Es ift ja traurig genug, daß die religiöſe Einheit ver- 
loren gegangen iſt. Nachdem aber die Trennung einmal da iſt, 
muß fie auch, ſolange wir ehrlich bleiben, in die Erſcheinung treten. 
Sowenig ein rechtlich denkender Proteſtant ſich durch ein 
fatbollſches Kirchengebäude gereizt fühlt, ſowenig wird die rechtlich 
denkende proteſtantiſche Studentin ſich durch das Vorhandenſein 
eines katholiſchen Vereins verletzt fühlen. 

Ein letzter Einwand, der ſchwächſte von allen, iſt der, 
Studentinnenvereine ſeien eine unwürdige Nachahmung von 
Einrichtungen der männlichen Kommilitonen. Dieſer Vorwurf richtet 
ſich gegen die interkonfeſſionellen Vereine ebenſo ſehr, wie gegen die 
konfeſfonellen. Daß Frauen den Weg zur höheren Bildung, der 
früher nur den Männern zugänglich war, betreten, ſehen jene, die 
dieſen Einwand erheben, nicht als der Frau unwürdig an. 
Studentinnenvereine ſind aber nur eine a a! einung und zwar 
eine ſolche, die allgemein menſchlichen Bedürfniſſen Rechnung 
trägt. Ohne Rückſicht auf die beſonderen Anlagen und Forderungen 
der Frau ſklaviſch die Einrichtungen des männlichen Geſchlechtes 
zu übernehmen, wäre allerdings der Studentin unwürdig. i 


III 


Der Schmied. 


Don Anna Freifrau von Krane. 


aria und Joſeph ſchauten das Jeſuskindlein an und erfreuten 

ſich an ſeinem Anblick. Sie hatten es vor die Stallhöhle 
hinausgetragen, daß es Luft und Licht haben möge. Nun ſaß 
die Mutter mit ihm unter lauter Blumen im weichen Graſe, 
und Joſeph erlabte ſeine Augen an den zwei heiligen Beiden, 
die feiner Pflege und Obhut anvertraut waren. Ein großes 
Frohlocken wohnte darob in ſeinem Herzen und eine bange 
Demut dabei, ſolcher Ehre vielleicht doch unwürdig zu ſein. 
Aber dann tröftere ihn der Gedanke, daß alle Anordnungen 
Gottes vollkommen find, und er gelobte ſich zum tauſendſten 
Male, ſeine beſten Kräfte im Dienſt von Mutter und Kind auf⸗ 
zubieten. 

Leiſe, ein wenig ſchüchtern, neigte er ſich zum kleinen Jeſus 
hin und hielt ihm einige rote Anemonen vor, die er im Gras 
gepflückt hatte. Das Kind wendete den Kopf nach Jofeph und 
hob ſein Händchen. Es war aber nicht ſo, als ob es nach den 
Blumen langte, ſondern als ob es einen Segen ſpenden wolle. 

Der Pflegevater verſtand die Gebärde Jeſuleins auch in 
dieſer Art und hauchte einen Kuß auf das Segenshändchen. 
Maria aber folgte einer unmerklichen Regung ihres Sohnes, 
deffen kleinſte Willensäußerung fie verſtand, und legte ihn Joſeph 
in die Arme. 

Der wurde ganz rot vor Freude. Dann hob er behutſam, 
ehrfürchtig das anvertraute Kleinod auf und hielt es, wie man 
ein Heiligtum trägt. Weil ihm dünkte, das Kindlein wolle ſich 
umſchauen, ging er mit ihm auf und ab, indes Maria zur Seite 
wandelte und die Hände ſchützend ausbreitete, aus Angſt, daß 
Joſeph, der nach Mannesart ein wenig linkiſch mit Kindern war, 
dem Sohn eine ungewollte Beſchädigung zufüge. 

Es war Maria immer noch wie ein Traum, daß der Heiß⸗ 
erſehnte, der Geſalbte Gottes, wirklich von ihr geboren war! Sie 
mußte fih beſtändig überzeugen, indem fie zeitweiſe nach dem 
Kindlein faßte, daß es keine himmliſche Viſion war, ſondern daß 
Jeſulein wahrhaftig atmete, leibte und lebte und ihr eigenes 
tauſendmal geliebtes Kind war! l 

Joſeph aber trug den kleinen Herrn der Erde ſorglich auf 
und ab. Er wunderte ſich, wie Jeſus um ſich blickte, in An⸗ 
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betracht, daß er noch ſo jung war, und er wunderte ſich wiederum 
nicht, wenn er bedachte, um wen es ſich handelte! In jedem 
Blick des Kindes war etwas vom Schauen des Kronerben, der 
in ſein Reich kommt und es betrachtet. 

Die Erde aber tat alles, um ſich ihres Herrn würdig zu 
erweiſen. Alle Pracht des Frühlings lachte von Berg und Tal. 
Ueberall hörte man das Singen fröhlicher Menſchen oder das 
Blöken der weidenden Herden, die Schalmeienklänge der Hirten. 
Und der Himmel war ſo blau wie noch nie, und die Sonne 
leuchtete ſo hell, wie ſie ſeit Adams Fall nicht mehr geleuchtet hatte. 

Der Weg führte von der Stallhöhle ſachte ein Tal hinauf. 
Weiter oben, unter dem Schutz eines vorſpringenden Felſens, 
hatte ſich ein armer Handwerker am Bergabhang wohnlich ein⸗ 
gerichtet. Es war ein Schmied, der auf kunſtloſem Amboß mit 
Heinem Blaſebalg fein Feuerlein anblies und die einfachſten 
Dinge hämmerte, ſo wie man es zum Hausgebrauch nötig hat. 
Er hauſte im abgelegenen Tale, weil es da am wohlfeilſten zu 
wohnen war. Bei Nacht ſchlief er unter ſeinem Felſendache am 
ſachte glimmenden Feuer, bei Tag ſchützte ihn ſein Felſen vor 
Sonne und Regen, indeſſen das unaufhörliche Pink⸗Pink der 
Arbeit mit dem Singen der Vögel und dem luſtigen Quaken der 
Fröſche am Bächlein nicht unliebſam zuſammenging. 

Eben war der Schmied eifrig am Schaffen. Pink⸗Pink! 
So hallte es von den Felſen wider. Das Jeſulein wendete fich 
nach dem Schalle hin. Joſeph gedachte dem Kind Freude zu 
machen und ging näher heran. 

Der Schmied ſah auf, als die Leute nahten, die ſo arm 
waren wie er, und ſo lieb dreinſchauten und ein ſo wunderſam 
berziges Kindlein hatten! Er lachte ihnen über das ganze rußige 
Geſicht entgegen und pfiff eine heitere Weiſe, um dem Knäblein 
zu gefallen. Dabei aber ſchmiedete er unaufhörlich weiter, denn 
das Eiſen war heiß und mußte geformt werden. 

„Friede ſei mit dir!“ grüßte Joſeph den freundlichen Mann. 

„Mit euch ſei Friede!“ antwortete der Schmied und fügte 

zu: „Gegrüßt ſei euer Sohn, die Gnade Gottes ſei mit ihm! 
ch nie fab ich einen folchen Knaben! Der Herr hat euch 
wahrlich in ihm geſegnet!“ 

„Das hat er!“ nickte Joſeph, der anders dachte, als der 
Schmied ahnte. Er blickte eine Zeitlang auf das tanzende Feuer 
Ei lauſchte dem Hammerſchlag, dann fügte er feinen Worten 
inzu: 

„Was ſchaffſt du fo eifrig heut morgen?“ | 

„Nichts Schönes! Nur Nägel und wiederum Nägel! Nägel 
von aller Art, wie ſie die Zimmerleute und Schreiner gebrauchen. 
Große und kleine, kurze und lange! Heut aber gilt es ganz be⸗ 
ſondere Art zu ſchmieden!“ 

Der Mann griff bei dieſen Worten neben fih und hob 
einige Nägel auf, die auf der Erde lagen. Es waren gerade vier 
Stück, die er hielt. Sie hatten breite Köpfe und ſie waren lang, 
ſcharf und ſpitz, wie kleine Dolche. Sie ſahen fehr hart, ſehr 
grauſam in der ſchwarzen Hand des Schmiedes aus. Der aber 
flüſterte nach Joſeph gewendet: 

„Das iſt ein beſonderer Auftrag vom Centurio drüben in 
Jeruſalem! Ich hab's nicht gern getan, er bezahlt aber gut und 
ich bin fo arm. Das find Nägel, mit denen werden die Miſſe⸗ 
täter ans Kreuz genagelt!“ 

Vier Nägel hielt der Schmied in der rußigen Hand. Und 
fie waren ganz neu und glänzten ſtellenweiſe blank, und ihre 
a waren breit und ſchwer, ihre Spitzen aber farf wie 
olche | 

Joſeph ſchaute fie mit geheimem Widerwillen an und fuhr 
dann zuſammen. Das Kindlein auf ſeinem Arm ſtieß plötzlich 
einen ſchneidenden Wehelaut aus. Zu Tod erſchrocken nahm es 
Maria von Joſephs zitternden Händen. 

„Mein Sohn! Mein Geliebtes, mein alles! Was haſt 
du? Was iſt dir? Schmerzt dich etwas? Geſchah dir ein Leid? 
Ach, mein Jeſus, was fehlt dir?“ 

So koſte ſie mit dem weinenden Kinde, das ſein Köpflein 
in den Falten ihres Gewandes barg. Und es war ihr dabei, 

als ob das Schwert eines furchtbaren Schmerzes durch ihr 


ginge. 

Joſeph trachtete gleich ihr, das Kind zu beruhigen; der 
Schmied aber warf haſtig die Nägel fort und begann zu flöten, 
ſo gut er nur konnte, um den lieblichen Knaben wieder lächeln 
zu ſehen. Es half aber wenig. 

Schon wollten Maria und Joſeph fortgehen, da wurde 
das Kindlein plötzlich ruhig und hob fein Antlitz aus den Schleier- 
falten der Mutter, die gehorſam ſtehen blieb. Mit ernſten, 


traurigen Augen blickte Jeſulein auf die Nägel, die am Boden 
lagen, wohin ſie der Schmied geworfen hatte. Dann breitete 
das Kind feine Aermlein in Kreuzesform aus, während fih ſacht 
und allgemach ein unendlich liebevolles, füßſchmerzliches, geduldiges 
Lächeln über ſein Antlitz breitete 

Die beiden Männer ſchauten all dem mit großen Augen 
u und verſtanden es nicht, nur liebten ſie das Kind mehr denn 
a Maria aber hatte mehr begriffen! Denn auf dem Heimweg 
nach der Stallhöhle preßte ſie das Kind ſo feſt an ſich, als wolle 
ſie es gegen die Uebermacht einer ganzen Welt von Feinden 
beſchirmen. Und in der Nacht, als Jeſulein an ihrem Herzen 
ſchlief, da weinte fie lange und bitterlich. 


OO00000000000000000000000000000005 


Im Kampfe gegen Schmutz und Schund. 
Von F. Weigl, Münden: Harlaching. 


Qhon find fieben Jahre um, ſeitdem der Interkonfeſſionelle 
Münchener Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unfittlichkeit die Arbeit aufgenommen hat. Sie bleibt nicht ohne 
Wirkung, wie aus dem Rechenſchaftsbericht hervorgeht, den Frei⸗ 
herr von Freyberg, Kgl. Kämmerer und Landtagsabgeordneter, 
bei der am 22. März abgehaltenen Mitgliederverſammlung ere 
ſtattete. Gegen ſchamloſe Erſcheinungen des Büchermarktes, gegen 
Mißſtände in den öffentlichen Bädern unſerer bayeriſchen Seen, 
wider Kinematographenunfug und Auswüchſe des Dirnentums, 
zur Abwehr des überhandnehmenden öffentlichen Angebotes von 
Antikonzeptionsmitteln, namentlich durch Verſand illuſtrierter 
Kataloge, gegen den Schaufenſterunfug und die Ausſtellung der 
lebenden Nacktheit in „Theatern“ iſt der Verein mit zum Teil ſehr 
gründlicher Wirkung, in anderen Fällen wenigſtens gewiſſens⸗ 
weckend aufgetreten. 
nsbeſondere wurde der an dien und aufopfernden Tätigkeit 
des 2. Vorfitzenden, Chefredakteur und Verleger Dr. Armin Kaufen, 
wieder mit herzichen Dankesworten gedacht. f 

Der Mitgliederſtand ift ſich ziemlich gleich geblieben, doch 
verdiente die Mahnung des gedruckten Rechenſchaftsberichtes laut ins 
weite Land gerufen zu werden, daß alle jene, „die zu Führern 
des Volkes berufen find, die Förderung dieſer Be- 
ſtrebungen in die Hand nehmen und der großen Ber 
antwortung ſich bewußt werden, die ſie auf ſich 
nehmen, wenn ſie, obſchon aufgefordert, die Er⸗ 
ns einer fo überaus wichtigen Aufgabe ver ⸗ 

äumen oder ablehnen“. 

Der 3. Vorſitzende, Gymnaſialprofeſſor Böhmländer, er- 
munterte zum Zuſammengehen mit dem Verein zur Förderung der 
Sittlichkeit (Abolitioniſtenbund). Wie wir interkonfeſſionell 
organifiert find, fo ſuchen wir auch den allgemeinen Boden nicht 
zu verlaſſen in der Verbindung zur Arbeit mit Vereinigungen 
ähnlicher Tendenz. 

Aus dieſen Erwägungen heraus hat ſich der Männerverein 
auch gerne an den Veranſtaltungen beteiligt, die die Deutſche 
Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung im Zuſammengehen mit dem 
Südbayeriſchen Volksbildungsverband und mit Unter⸗ 
ſtützung des Miniſteriums des Innern zur Bekämpfung der 
Schundliteratur getroffen hat. Den Mitgliedern wurde nicht nur 
der Beſuch der Ausſtellung mit ihrer inſtruktiven Anlage durch 
Beiſpiel und Gegenbeiſpiel empfohlen, es wurde vielmehr ein eigener 
1 er in den Ausſtellungsräumen des Künſtlerhauſes 
abgehalten. 

j Der Verfaſſer dieler Zeilen war beauftragt, das Referat 
zu erſtatten und glaubt einige wichtige, bisher weniger be⸗ 
achtete Geſichtspunkte herausgehoben zu haben. Ich vertrat den 
Gedanken, daß beſonders die geiſtige Berfaſſung des Schund ⸗ 
leſers bei der Beurteilung der Frage und zur vorbeugenden Arbeit 
in Betracht zu ziehen iſt. Jugendliche und Erwachſene mit einer 
Gefühlslage, die an fidh Roheiten, Mißhandlungen, Schauer; 
geſchichten lu ſt betont entgegennimmt, ferner ch mit reicher, 
anſchaulicher planloſer Phantaſie, ſtark impulſive Menſchen, bei 
denen 5 geordnetes Denken und Urteilen von Haus aus 
mehr gefährdet iſt, ſind vor der Lektüre des Schundes beſonders 
orgfältig zu bewahren. Bei den Gegenmitteln darf nicht über⸗ 
ehen werden, daß auch konfeſſionell gehaltene 

erlage gute, billige Büchereien herausgeben, die für die 
Abwehr des Schundes in Betracht kommen. Von katholiſchen 
Verlagen nannte ich: Aſchendorff in Münſter i. W. („Unfere Er- 
zähler“, „Meiſterwerke unſerer Dichter“), Butzon & Bercker, Breer 
& Thiemann, Herder (Spillmanns Serie „Aus fernen Landen“), 
Bachem (Volks- und Jugenderzählungen) von evangeliſchen: Stein- 
kopf in Stuttgart, Schmidt & Spring in Leipzig, Perthes in Gotha. 
Es wäre wünſchenswert, daß 9 iteratur neben den „Quellen“ 
vom „Jugendblätter“ Verlag in München und den mannigfachen 
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Serien, die von Vereinen herausgegeben und vertrieben werden, 
bei der Ausſtellung berückſichtigt würde, wie überhaupt bei 
N und Verbreitung guter Lektüre als 
ittel gegen die Schundliteratur der berufsmäßige 
Verleger durch Vereine und von hohen Perſönlich⸗ 
keiten protegierten privaten Vertrieb unter keinen 
Umſtänden geſchädigt werden darf. 
Hält man dieſen Grundſatz feft, fo wird der Fachmann ſich 
gewig noch mehr als bisher an der Unterbindung der Volts 
ankheit „Schundlektüre“ beteiligen, wie der ernſte Buchhandel ja 
längſt ſchon gegen die Schmutzliteratur energiſch Stellung nahm. 
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Literariſche Bedürfniſſe unſeres Landvolkes. 
Don Dr. F. Shulte-Eidhoff. 


an kann die Beobachtung machen, daß eine und dieſelbe geiſtige 

Nahrung, dem Bewohner der Stadt dargereicht, von dieſem 
mit großer Aufnahmefreudigkeit hingenommen wird, während fie 
vom Landbewohner kaum verkoſtet oder gar direkt zurückgewieſen 
wird. Was in der Stadt anregt, intereſſiert, packt, entſpricht häufig 
dem Lanbvolke weder nach Inhalt noch nach Form. Infolge des ganz 
ungleich gearteten Milieus, das Stadt⸗ und Landbewohner um- 
gibt, gehen Geſichtskreis, Denken und Empfinden beider im ein- 
elnen febr auseinander. Dementſprechend find auch ihre geiſtigen 
Bedürfniffe nicht mit den gleichen Mitteln zu befriedigen. 

Mit viel Verſtändnis für die ge ee Sachlage find 
in den letzten Jahren katholiſcherſeits nach verſchiedenen Richtungen 
hin ſehr beachtenswerte Verſuche gemacht worden, den religiöſen 
Blättern und Zeitſchriften je nach Oertlichkeit und Leſerkreis den 
Stempel einer beſonderen literariſchen Eigenart aufzudrücken. Zum 
Belege dafür brauchen nur die Titel einer ganzen Reihe von 
Wochenblättern oder monatlich erſcheinenden Zeitſchriften genannt 

u werden, die ſich an 1 8 Stände wenden oder beſtimmte 
Itersklaſſen und Geſellſchaftskreiſe im Auge haben. Hierher ge- 
ören auch die zielbewußten Beſtrebungen, die Katholiken der 
oßſtadt durch Verteilung eigens für ſie berechneter ſogenannter 
„Gemeindeblätter“ religiös zu intereſſieren und zu erwärmen. 
Es wäre wirklich zu bedauern, wenn bei derartigen praktiſchen Be- 
ſtrebungen unfer gutes Landvolk leer ausgehen und unberückſichtigt 
bleiben würde. Wie es ber Gro Probleme und Aufgaben gibt 
auf dem weiten Felde der Großſtadtſeelſorge, ſo gibt es nicht 
„ der einer zeitgemäßen Dorf und 


minder ſolche für denjenigen 
Landpaſtoration das Wort redet. 

Im folgenden möchte ich in Kürze auf die Grundſätze und 
Richtlinien binweiſen, nach denen ein anerkannter Volksſchrift⸗ 
feller unſerer Tage die literariſchen Bedürfniſſe unſeres gläubigen 
katholiſchen Landvolkes in eigener praktiſcher Lebensarbeit zu be- 
friedigen ſucht. Der bekannte proteſtantiſche Pfarrer K. H ef f el 
bacher, der ſich die Pflege des religiöſen Lebens in heimatlicher 
und volkstümlicher Geſtalt zur beſonderen zadiſchen for . 
hat, hat jüngſt auf die Bedeutung des badiſchen Pfarrkuraten 

„Mohr für unfer religiöſes Volksſchriftentum in einer nachdrüd- 
Erie Weiſe aufmerkſam gemacht, die uns Katholiken eigentlich in 
aunen ſetzen muß. 

Wohl nirgendwo hat das Mohrſche Buch „Das Dorf in 
der Himmelsſonne“ (vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1911, Nr. 21) 
eine umfangreichere, eingehendere und zugleich wärmere und an⸗ 
erkennendere Beſprechung gefunden, als ſie ihm Heſſelbacher in 
der „Dorfkirche“ (V [1912] H. 3) hat zuteil werden laffen. Mit 
einem gewiſſen Anflug von Wehmut ſtellt der i 
ee neidlos und ehrlich eine ganze Reihe von bezeichnenden 

nzelzügen aus dem Buche ans Licht, die aeigen ollen, wie 
vieles die Vertreter der proteſtantiſchen „Dorfpredigt“ trotz jabre. 
langen eigenen Suchens und Arbeitens auf dieſem Gebiete von 
dem katholiſchen „Dorfprediger“ noch lernen können. 

Schon ſeit Jahren gibt Mohr das „St. Liobablatt, 
Sonntagsblatt der A Freiburg“, heraus. Seit 
Januar dieſes Jahres erſcheint dasſelbe auch in einer Ausgabe für 
nichtbadiſche Kreiſe unter dem Titel: „Die Dorfſtube. Sonn⸗ 
tagszeitung für ſchlichte Leute.“ (Durch die Poſt begogen 
mit Beſtellgeld pro Quartal 62 Pf., durch Boten ins Haus gebracht 
50 Pf.; Expedition bei Ludwig Kaiſer in Karlsruhe.) 

Was die „Dorfſtube“ will? Nun, fie will eben die beſon⸗ 
deren ſeeliſchen Nöten des Landbewohners zu lindern juchen bei 
Berückſichtigung der eigentümlichen Verhältniſſe und Gefahren 
des Dorfes, um die alte Glaubensfrömmigkeit zu erhalten und 
zu ſtärken: „. . . Da ift die Landflucht, da ift die Induſtrie, da 
iſt die hereinſtrömende moderne Kultur und Unkultur, welche 
einen Stein nach dem andern aus dem alten Gemäuer der 
geiſtigen Dorfkirche herauszubrechen ſucht. Das Dorf iſt in ſeiner 
alten Art und Tugend bedroht, — wir wiſſen es ja.“ i 

Mohr wendet keinen neuen Apparat und keine neue Mas 
ſchinerie an zur Verfolgung ſeiner Ziele und Pläne. Aber die 
e eitung atmet einen ganz eigenen Geiſt; der Heraus- 
geber wei 
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an Auswahl des Stoffes wie in formeller Aufmachung ſchließt jede 
ummer ein gutes Stück Eigenart in ſich. 

Die religiöſen Einleitungsaufſätze des „alten Landpfarrers“ 
ſtammen aus der Feder des Herausgebers. Man wird kaum einen 
derſelben leſen, der nach der Lektüre keine entſprechende Stimmung 
im Herzen auslöſen würde. 1755 Betrachtung hat ihren eigenen 


Packende Erzäh ungen aus dem Leben, liebliche Legenden und ein- 


be 
man A daß die religiöſe Literatur der Vergangenbeit in 


weiß 
der Legende zu heben und fi 
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Dom Büöchertiſch. 


Kommunion⸗Audenken. In dem anerkennenswerten Beftreben, 
Geſchmack und Verſtändnis für wirklich gute Kunſterzeugniſſe im Volke 
immer mehr zu verbreiten und zu befeſtigen, hat die Deutſche Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt (München, Karlſtraße 6) auch heuer ein vorzügli 
gelungenes Kommunion⸗Gedächtnisblatt herausgegeben. Es zeigt inn 
einer geräumigen Säulenhalle den göttlichen Heiland in weißem Gewande 
mit blauem Mantel; er reicht dem vor ihm knienden St. Johannes das 
Brot des Lebens. Die anderen Jünger erwarten ſitzend oder ſtehend, daß 
auch ihnen die Gnade zuteil werde. Die Haltung und Charakteriſt 
der Perſonen iſt ruhig und eindrucksvoll, die Sarbengebung barmanifch. 
Das Bild wird von einer Bordüre eingefaßt, die in ſtiliſie e 
Kornähren und traubenbeladene Weinreben zeigt, und damit das beilige 
Geheimnis ſymboliſtert. Das Bild ſtammt vom Maler Bonifaz en 
einem Sohne des württembergiſchen Landes, der jetzt im 54. Lebensj 
ſteht. Er hat fih in feiner engeren Heimat wie in Bayern durch zabt 
reiche Decken, Wand⸗ und Altarmalereien, auch durch Profanwerke (fo im 
yulisgebäube zu Bamberg) rühmlich bekannt gemacht. — Es fei bei diefer 

ee auch zweier anderer Kommunionandenken gedacht, die die 
Geſellſchaft in früheren Jahren herausgegeben hat. Beide Blätter zeigen 
wie das eben beſchriebene die Einſetzung des hl. Abendmahles. Das eine 
iſt von Kaſpar Schleibner, das andere von Gebhard angel. Ein jedes 
räat in feiner Weiſe die Eigenart feines Meiſters vollendet aus. Die 
luffaſſung iſt hoheitsvoll und dabei doch voll wahren Lebens. Da beide 
Blätter ſchon längſt allgemein bekannt ſind, ſo erübrigt eine nähere Be⸗ 
ſchreibung. — Zu den erfreulichſten Erſcheinungen gehören auch die zwei 
neuen Kommunionandenken, die ſoeben im en der Kunſtanſtalt en 
een Müller in München erſchienen ſind. Das eine iſt 
eiſterwerk von M. Edmonds Alt. In kräftiger, realiſtiſcher und doch 
von Hoheit verklärter Art ſehen wir den Heiland dargeſtellt, zu deſſen 
Seiten auf dieſem Bilde nur die zwei wichtigſten Apoſtel St. Petrus 
und St. Johannes des Gnadenmahles warten. Iſt doch hier nicht das 
erſte hl. Abendmahl dargeſtellt, das der Kreuzigung voranging, ſondern 
die Zuſammenkunft in Emaus. Eingerahmt iſt das Bild von fein 
ſtiliſterten Trauben und Aehren, das Spruchfeld unten ift rechts und 
links mit medaillonartig angeordneten Bibelworten eingefaßt. — er 
der modernen Richtung wie jenes Bild, ſondern mehr der ſchwärmeriſchen 
der alten italieniſchen Kunſt nähert ſich ein hl. Abendmahl von Ruland. 
Es zeichnet ſich durch volltönige tiefe Farbengebung aus, ſowie durch edel 
Zeichnung der Köpfe und durch Strenge der Kompoſition. Das Bild 
in zwei verſchiedenen Größen erſchienen und wird ſich eingerahmt in her⸗ 
vorragendem Maße zur Zimmerzierde eignen. Auch ſehr zahlreiche andere 
Kunſtdrucke chriſtlichen Inhaltes haben die Kunſtanſtalten Joſeph Müller 
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neuerdings herausgegeben. Darunter ein edel aufgeia tes Kommunion⸗ 
blatt in ſchwarz⸗weiß, deffen goldene Einrahmung Sgraffittomuſter zeigt. 
Ferner ein mit reizenden Blumenmuſtern geziertes e 
nabmeblatt mit einer trefflich gelungenen farbigen Wiedergabe der Murillo. 
Madonna. Ein Segensſchild übt feine Wirkung. Dazu kommt eine 
Zahl von Serien religiöſer Karten und Bilder in kleinen Formaten, teils 
nach neuen, teils nach alten Meiſtern. Sie ſind techniſch trefflich gelungen 
und werden dazu beitragen, die Andacht zu vertiefen, außerdem aber auch 
den Kunſtgeſchmack zu veredeln. Joſ. Albrecht. 


„„SSFFFTTTTßßcũũ ĩᷣ TTT Et ES en ŇŘĖĖŮě 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


‚Der Gefangene der Zarin.“ Karl von Kaskels neue 

Oper fand bei ihrer Premiere im Münchener Boftheater eine gleich 
ünftige Aufnahme wie bei den Erſtaufführungen in Dresden 
und Köln, die der unſrigen vorausgegangen find. Der hier 
lebende Komponiſt, der Gelegenheit hatte, acht bis zehnmal an 
die Rampe zu treten, iſt unſerer Bühne kein Fremder. 1903 fand 
hier mit gun Erfolge die Uraufführung feiner volkstümlichen 
Oper im Landsknechtmilieu: „Der Dusle und das Babeli” ftatt, 
anderenorts bewährten fih „Hochzeiltsmorgen“, „Sjula“ und die 
„Bettlerin vom Pont'des⸗Arts“. In dem, Gefangenen der Zarin“ 
firebt Rastel über das Volkstümliche hinaus zur „mufikaliſchen 
Komödie“, und zwar mit beſtem Gelingen. Er vermag die Schwere 
des Pathos ebenſo zu vermeiden, wie die Annäherung an die leichte 
Kunſtform der Operette. Seine Tonſprache iſt graziös, P 
und immer geſchmackvoll, dabei läßt ſie nicht ihre frühere 15 che 
vermiſſen. In den lyriſchen Partien zeigt Kaskel ſtarkes Empfinden 
und hohen Klangreiz. Das Lokalkolorit iſt ſtets wirkſam, aber in 
arten Tönen aufgefsagen wie überhaupt der Komponiſt derbere 
ittel mit einer heute gar felten zu findenden Referve verſchmäht. 
Sein mufikaliſcher Konverſationston iſt von leichtem Fluß und wird 
vom Orcheſter reizvoll untermalt. Das den zweiten Akt einleitende 
Menuett zeigt eine vollkommene Einfühlung in den hiſtoriſchen Stil 
ohne in Nachahmung zu verfallen. Sehr reizvoll ift muſfikaliſch 
der Kontraſt zwiſchen dem am Spinett phantaſierenden Leutnant 
und dem gleichzeitigen, ganz anders gearic Geſpräch der 
Kaiſerin und dem Polizeiminiſter Der die Oper krönende Zwie ; 
gang der Liebenden tt von edler Melodik. Einzelne äußere 
Charakteriſierungsmittel haben manche veranlaßt, Vergleiche mit 
Selben gu pon. Im ganzen weiß fih jedoch Kaskel eine ſchöne 
bſtändigleit zu wahren. Das Libretto hat der vielgewandte 
Rudolph Lothar geſchrieben. Ihm liegt ein Stoff von Dayarh 
und Lafont zugrunde, der unſerer Bühne bereits als Schauſpie 
gedient hat. In den fiebziger Jahren hat Klara Ziegler als 
„Zarin“ auf unſeren Brettern Triumphe gefeiert. Ob die Vor⸗ 
dänge des Schauſpiels auch fo ſorglos motiviert waren, wie die⸗ 
jenigen des Librettos, entzieht ſich meiner Kenntnis. Es tut nicht 
viel, wenn man nicht recht weiß, warum der wegen galanter 
Streiche in der Feſtung internierte Leutnant einen anderen an 
ſeiner Statt entkommen läßt. Der Flüchtling iſt ein Staatsverräter, 
und der junge Offizier wird nun, da die Zarin jenen ſehen will, 
unter dem falſchen Namen ihr vorgeführt. Wie er der Kaiſerin Herz 
ewinnt und endlich von allem Verdacht und der Gefangenſchaft 
eit, durch die Bande der Liebe — doch für immer „Gefangener 
der Zarin“ bleibt, iſt mit Bühnengeſchick geſtaltet. Die Figur 


— 


der rise 2 Eliſabeth iſt mit Umgehung der hier unbrauchbaren 
iſtoriſchen Wahrheit auf das liebenswürdigſte charakteriſiert. Frau 
ottl⸗Faßbender gab ſie darſtelleriſch und ſanglich mit beſtem 
Gelingen. Günther⸗Braun ſang den Leutnant ſehr reizvoll und 
ſpielte ihn mit eleganter Leichtigkeit. Bender, Lohfing und Dean 
Kuhn⸗Brunner boten gleichfalls ſehr gutes. Roſenhek 1 erte 
mit recht anſehnlichem Erfolge. Wirk hat die Oper prächtig 
inſzeniert. Die Dekoration des Winterpalaſtes ift von glanzvoller 
Schönheit und ſtiliſtiſcher Feinheit. Die Koſtüme hat Maler 
Kirſchner ſowohl hiſtoriſch treu, wie in ſublimer Farbenwirkung 
des lieh Man wird mit einer größeren Zahl von Wiederholungen 
es liebenswürdigen Werkes Karl v. Kaskels rechnen dürfen. 


Aus den Ronzertfälen. Im 11. Abonnementskonzert 
des Konzertvereins hörte man Henri Marteau als Soliſten. 
Der ſtets mit Begeiſterung aufgenommene große Geiger vermittelte 
uns die Bekanntſchaft von Leander Schlegels „Konzert für 
Violine mit Orcheſter op. 33“. Der anweſende Komponiſt konnte 
mit feinem vorzüglichen Interpreten an dem überaus reichen Beifall 
partizipieren. Das Werk ſelbſt erwies fich als die tüchtige Leiſtung 
eines etwas herben, der Brahmsſchen Richtung zugehörigen Mufikers. 
Löwe dirigierte mit bewährtem Feingefühl. Auch die zweite Novität 
des Abends „Scherzo“ von Camillo Horn hatte dank der vortrefflichen 
mufikaliſchen Direktion eine gute Aufnahme. Die ſtärkſten Eindrücke 
vermittelte uns Löwe freilich mit der „Euryanthe Ouvertüre“ und 
Brahms zweiter Symphonie. Die Wiedergabe der letzteren weckte 
wieder Beifallsſtürme. Wie wir hören, plant unfer Konzertvereins⸗ 
orcheſter mit feinem ausgezeichneten Führer eine muſfikaliſche 
Frühlingsfahrt nach Italien und Frankreich, die ficherlich an künſt⸗ 
leriſchen Erfolgen reich ſein wird. — Begeiſterung weckte auch der 
Liederabend von Lula Myf- Gmeiner, die ein ſchönes Pro. 
gramm von Liedern Schuberts, Löwes, Wolfs bot und als Neuheit 
einen Eichendorffzyklus von Max Ettinger, einem feinfühligen 
geſchmackvollen Komponiſten, brachte. Die blendenden Mittel der 
Sängerin, ihr hervorragendes techniſches Können und ihr immer 
wirkungsficherer Vortrag entzückten. Von Pianiſten find in dieſer 
Woche Karl Friedberg und die, wie man hört, aus ſeiner Schule 
hervorgegangene Lonny Epſtein zu nennen. Friedberg brachte 
zwei Neuheiten. Ewald Sträßers Suite D⸗Dur op. 23, die beſonders 
im Intermezzo feſſelte und Julius Weismanns „Spaziergang durch 
alle Tonarten“! Dieſe Variationen über ein eigenes Thema find 
techniſch geſchickt gemacht, werden jedoch als allzu gedehnt empfunden, 
ſelbſt wenn ein Meiſter, wie Friedberg ſie ſpielt. Das Stärkſte bot 
uns der Künſtler bei Chopin, Liſzt und Debuſſy. Seine eminente 
Technik ift fo zur zweiten Natur geworden, daß Friedberg fich 
völlig in den Gefühlsausdruck verſenken kann. Seine verinner⸗ 
lichte Kunſt fand ſtürmiſchen Beifall. Frl. Epſtein reiſt erſt wenige 
Jahre. Sie iſt techniſch noch gewachſen. Ihr Anſchlag iſt weich, 
Be Spiel perlend, der Vortrag natürlich und echt empfunden. 

ſonders ſchön ſpielte fie Bach, Mozart und Brahms. — Der letzte 
Kammermufikabend der Herren Heinrich Schwartz, Gg. Knauer, 
Max Orobio de Caſtro und Ph. Haas bot als Neuheit Serge 
Tane iews Klavierquartett in E-Dur, ein tüchtiges und ſympathiſches 
Werk. Dieſes, Bachs C⸗Dur⸗Sonate für Violine (Knauer) und 
Schuberts B-Dur Trio op. 99 fanden muſtergültige Wiedergabe. 
Der Beifall war febr ſtark. Prof. Schwartz, der wie ich jüngſt 
mitteilte, ſeine ſo erfolgreiche Konzerttätigkeit beenden will, wurde 
mit beſonderen Ovationen bedacht, für die er mit herzlichen Worten 


Wer Interesse hat 


in der Welt voranzukommen, finanziell sowohl als auch an Ansehen und Ehren, muss sich vor allem klarlegen, welcher Mittel er 


bedarf, um dies zu erreichen. 


Die Schulung des Geistes ist dasjenige Mittel, das keiner entbehren kann, der vorankommen will. 


Deswegen haben auch die alten Griechen die Philosophie so sehr gepflegt. Aber die Bedürfnisse unserer Zeit sind andere und wir 


brauchen eine Philosophie, die unserem Geiste, unseren Bestrebungen und Bedürfnissen angepasst ist. 
Praktischen“ finden Sie in Poehlmanns weltbekannter Gedächtnislehre. 
Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Wer Ihre Lehre gewissenhaft zu nutze zieht, 


im täglichen Leben verwenden kaun. 


muss ein Genie werden oder man kann nichts in der Welt werden. 


Eine solche „Philosophie des 
In ihr ist gezeigt, wie man logische Gesetze praktisch auch 


R. H.“ „Ihre Methode hilft nicht nur einem schwachen 


Gedächtnis auf, sondern stärkt auch ein gutes; sie führt auch zu einem konsequenten und geistvollen Denken und selbständigen 
Schaffen. Dr. A. St.“ „Ihre Methode ist reinwegs kostbar, doppelt kostbar, weil streng naturgemäss. Man lernt seinen Geistes- 
apparat handhaben, wie man seine Schreibfeder handhabt. Dr. E. P.“ „Ihre Methode ist die beste, leicht fasslich, vernünftig und 


praktisch und für jeden Menschen wertvoll. 
R. W.“ Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 


Ich habe Selbstvertrauen, Ruhe und Mut erlangt, ich bin glücklich geworden. 
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dankte. Es wäre ſehr ſchmerzlich, wenn wir den aug eichneten 
Pianiſten nicht mehr hören könnten. Von ſeiner A ficht, ſeine 
erſprießliche Lehrtätigkeit an der Akademie aufzugeben, hat ſich 
Prof. Schwartz erfreulicherweiſe inzwiſchen abbringen laſſen. 
Hoffentlich gibt er auch als Konzertgeber den Plan einſtweilen 
auf, ſich zur Ruhe zu ſetzen. Das Klingler⸗Quartett der 
erren Klingler, Rywkind und Williams interpretierte Haydn, 
ozart und Beethoven mit inniger Einfühlung in Stil und Geiſt 
des Kunſtwerkes. Die fein ausgeführten Darbietungen fanden 
5 Beiſall. — Am Geburtstage Joh. Seb. Bachs fand 
in der Lukaskirche eine Aufführung der Matthäus⸗Paſſion 
ſtatt. Ueber dieſes künſtleriſche Ereignis, das leider mit der Hof. 
opernpremiere zuſammenfiel, wird mir von einem fachkundigen 
ertreter geſchrieben: Die Aufführung, welche die Münchener 
Bach v ereint gu ng veranſtaltete, erfreute ſich eines ganz enormen 
ulaufes, ein Zeichen dafür, daß die Begeiſterung für das impoſante 
erk heute doch die breiten Schichten der Kunſtfreunde erfaßt hat. 
Man hatte auf Maſſenwirkungen verzichtet und ſich auf einen 
kleinen, aber außerordentlich klangreinen Chor beſchränkt. Die 
Wirkung war eine treffliche und durchaus ſtilgemäße. Das Orcheſter 
des Konzertvereins bewährte ſich, wiewohl die Aufſtellung desſelben 
nicht durchaus zweckentſprechend erſchien. Unter den Soliſten find 
in erſter Linie Pinks (Evangeliſt), Schwen dy (Jeſus) und Tilly 
Koenen mit Auszeichnung zu nennen. Verdienſtlich wirkten auch 
Ankenbrank und Martha Stern- Lehmann. Volle Bewunderung 
verdient Schmid⸗Lindner, der ſich als ein bedeutender Dirigent 
erwies, obwohl ſein künſtleriſches Hauptgebiet das Klavierſpiel iſt. 
Der Abend gebörte ſicherlich zu den bedeutungsvollſten des Konzert; 
winters. — Madame Charles Cahier hatte an ihrem zweiten 
Liederabend nicht minder glänzenden Erfolg, wie am erſten. Die 
ſchöne Harmonie ihrer herrlichen Mittel und ihrer natürlich ſchlichten 
und e eee Vortragsweiſe entzückte, wie ſtets. Das 
begeiſterte Publikum erzwang mehrere Zugaben. 
Verſchied enes aus aller Welt. zem E Hartmann von 
An der Lan Hochbrunn dirigierte mit großem Erfolge in Gleiwitz 
ſein Oratorium „Petrus“. Das Werk wurde, die öffentliche Haupt⸗ 
probe eingerechnet, dreimal bei vollbeſetztem Hauſe gegeben. Die 
Kammerſängerin Marie Götze ( Berlin) wirkte neben anderen Soliſten 
in hervorragender Weiſe. Auch in Pra g Mi die Aufführung eines 
Oratoriums Pater Hartmanns („Franziskus“) geplant. -- In Rom 
ſtarb Dominico Muftafa, der frühere Direktor der Sixtiniſchen 
Kapelle, im Alter von 83 Jahren. — Heinrich Zöllners Oper 
„Zigeuner“, die im Stuttgarter Hoftheater zur Uraufführung 
m, hatte einen äußeren Erfolg. Der Mufik ſehlt es nach Berichten 
an Stil. — Gute Aufnahme, aber minder günſtige Beurteilung 
pne „Aphrodite“, Oper von H. Liebſtöckl, Muſik von 
Oberleithner, in der Wiener Hofoper. Die von der „Salome 
beeinflußte Partitur zeigt reizvolle Inſtrumentation, aber wenig 
Kraft. Dem Textbuch liegt ein übel beleumundeter Roman von 


ierre Louys up — Felix Saltens Komödie „Das ſtärkere 
and“, die im Wiener Deutſchen Volkstheater uraufgeführt wurde, 


erwies ſich als Variation von Förſters „Alt⸗ Heidelberg“, die mit 
einer ſehr unwahrſcheinlichen morganatiſchen Eheſchließung endigt. 
Max Burckhard, der 1890 1898 das Wiener Hofburgtheater 
leitete, iſt geſtorben. Er hatte u. a. Kainz und Mitterwurzer für 
das Inſtitut gewonnen. Auch als Schriftſteller war Burckhard 
erfolgreich. — An Geißlers Dramolet „Mondſcheinſonate“, in 
deſſen Mittelpunkt Beethoven ſteht, wird der melodiſche Fluß der 
Verſe gerühmt. Das Stück fand in Dresden herzlichen Beifall. 


Max 
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(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bäder jeweils aufgeführt. Durch dieſe Seröffentlichung die Redaktion 
keinerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Belprechung einzelner Werte 
bleibt vol behalten.) 


Goethes Werke. Mit 3 Bildniſſen Goethes. (Herders Bibliothek deutſcher Klaſſiter, 
Bd. IV- VI.) M 9.—; jeder Band & 3.—. (Freiburg, Herder.) 

Deutſche Lieder. Klavierausgabe des Deutſchen Kommers buches, beſorgt von Dr. Karl 
Reiſert. Enthaltend 677 Vaterlands⸗, Studentens und Volkslieder ſowie ein⸗ und 
zweiftimmine 7 mit Klavierbegleitung. Hoch 4° (XVI und 588 S. 
En 165 S. sch Geb. in Leinwand mit dreifarbiger Deckenpreſſung 4 16.—. 
(Freiburg, Herder.) 

Sin zu Jefus durch die häufige und tägliche Kommunion. Für Weltz und Ordens: 
SA en Jeſuitenpater Emil Springer. A 1.80 bis M 8.—. (Eaarlouis, 

auſen o.) 

Am großen Ehrentag. 33 Belehrungen und Erzählungen von Em Giehrl 
(Tante Emmy). 1% S., geb. Æ 1.50 und H. 2.25. — Zum großen Ehrentag. 
Fromme non und Erzählungen für Kommunionkinder, zur Vorbereitung 
von Emmy Giehrl (Tante Emmy). 192 S., geb. A 1.30 und 6 au 
Weißen Sonntags Himmefsglüd. Feſtgabe für den Tag der erſten hl. Kommunion 
von Cordula Peregrina (C. Wöhler), 224 S., geb. M. 2.— und & 3.30. e- 
feĝrungen und Gebete fürs liebe Erſtlommunlonlind. Von J. P. Reifen. 
328 S. 80 Pla. und in beſſeren Einbänden. — Hellige Vorbilder. Lehr: und 
Gebetbüchlein für fromme Kinder, beſonders ſolche, welche ſich zur erſten hl. 
Kommunion vorbereiten, von P. Hub. Scheufens. 256 S. 60 . — Auf zum 
ge Saſtmabl, Belehrungen über die häufige Kommunion neth Beicht⸗ und 

8 Kommunionandachten mit vielen Gebeten für Welt⸗ und Ordensleute. 896 S. 
M. 1.80 und höher. — Jefus ruft zum hl. Gafllmahl. Von Erneſtus Clerius, 
264 S., geb. 70 Pfg. — Das leine Brot der Engel für Kinder. Schlichte Gebete 
für Kinder von 7— 12 Jahren nebſt einer Kommunionandacht für ſolche Kinder, 
die früh die bl. Kommunion empfangen dürfen. — Nein Jefus dik pu da! 
Kurzgeſaßte Belehrungen nebſt Kommunionandacht für jugendliche Kommunion⸗ 

kinder. Zugleich Gebetbüchlein fur die liebe Jugend. 180 S., geb. von 50 Pf. 
an (Kevelaer, Joſ. Thum.) 

St. Joſephs-Nüchlein. Betrachtungen über das Leben des hl. Joſeph. Von Br. Philipp. 
Pu atang ausgewählter Gebete. A. 2.— und M. 2 60. (Regensburg, Friedrich 

uſtet. 


Der Aönig, dem alle leben. Allerſeelengedanken. Von Dr. Ottokar Prohaszka. Ins 
Deutſche übertragen von Baronin Rofa von der Wenſe. 16%. VIII u. 121 S. 
Geb. A 1.20 u. &. 2.20. (Kempten und München, Köſel.) 

Betrachtungen über das us Von Dr. Ottotar Prohäszka. 1. Band: Advent 
und Kindheit Jeſu. Ins Deutſche übertragen von Baronin Roſa von der Wenſe. 
16°. 352 S. Geh. 4 2.40, geb. 4 3.— und M 4.50. (Kempten und München, 


Köſel.) 

Deutſche Ayſtiler. Band 2: Mechtild von Magdeburg. Ausgewählt und heraus⸗ 
gegeben von Dr. Wilhelm Oehl in Wien. Klein⸗Oktav. VIII u. 224 S. (Samm- 
lung Köſel, Bändchen 48.) Æ 1.— (Kempten und München, Köſel.) ö 

Die Preisentwicklung feit dem Beginn des neuen Jahrhunderts. Von Dr. A. Retz⸗ 
bach. (Sonderabdruck aus „Soziale Revue“ 1912, 1. Heft.) 60 Pf. (München, 
Buchhandlung des Verbandes ſüddeutſcher katholiſcher Arbeitervereine.) 

Staats ſexilon. Dritte, neubearbeitete und vierte Auflage. Unter Miwirkung von 
achmännern herausgegeben im Auftrag der Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege der 
iſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland von Dr. Julius Bachem u. Dr. Hermann 

Sacher. 5 Bände. Lex.⸗8o. Geb. M 90.— (auch gegen Teilzahlungen). (reis 
burg, Herder.) 

Maura und die Ronfervative Fartei in Spanien. Von Benito M. Andrade y Uribe. 
Deutſch herausgegeben mit einer Biographie Mauras und einer e in 
die ſpaniſche Politik von Guſtav Stezenbach. Gr. P, 400 S. Broſch. 4 3.50. 
(Verlag der A.⸗G. Preßverein Konſtanz.) 

Die, 5 eines Frühlings. Dichtungen von Johannes R. Becher. Geh. A 3.—. 
(Berlin O. 34, Heinrich F. S. Bachmatr.) 

Die Brant Shriſti am Froſeſaltare. Von P. Glasſchröder. 7 Vorträge, gehalten 
für Ordensfrauen bei Gelegenheit der Einkleidung und Gelübdeablegung. 4 1.— 
und K. 1.70. Kante und, Friedrich Puftet.) 

Simmelstroſt für Kranke und Leidende. Nach dem hl. Alfons v. Liguori von P. Saints 
Omer. 40 Pf. (Steyl, Poft Kaldenkirchen, Rhld., Miſſionsdruckerei.) 

Der Rommunizierende Chriſt. Kommunion» und Gebetbuch für Welt: und Ordens- 
leute von P. Schäfer. 800 S. Geb. M. 1.70, K 2.—, 4.2.50 und M 3.—. (Steyl, 
Poft Kaldenkirchen, Rhld., Miſſionsdruckerei.) 

Die Hienerin des Herrn. Allgemeines Andachtsbuch beſonders für chriſtl. Frauen 
und Jungfrauen von Jofeph Birtenegger. 720 S. Geb. A. 1.70, M 2.—, A. 2.50, 
4 3.— und K. 4.50. (Steyl, Poft Kaldentirchen, Rhld., Miſſions druckerei.) 

Leuchte der Jugend. Gebet⸗ und Lehrbuch für Jünglinge und Jungfrauen im Ans 
ſchluß an das Leben des heiligen Jünglings Stanislaus Koſtka. Von Ern 
Clerikus. 176 S. Geb. 70 Pf., m 1.— und & 1.60. (Steyl, Poft Kald 2 
Rhld., Miſſionsdruckerei.) 


München. L. G. Oberlaender. 
„Gicht wird geheilt“ — ſo hört und 
ſe ic liet man jedesmal, wenn ein altes 
oder neues Gichtmittel angeprieſen 
wird —, aber darum iſt es noch sange 
nicht wahr. Was iſt denn die Gicht? Das wiſſen wir im Grunde 
genommen noch gar nicht. Man weiß, daß bei Gicht, wie über⸗ 
haupt bei Krankheiten der ſogenannten harnſauren Diatheſe, Gicht, 
Rheumatismus, Harngries, das Blut mit Harnſäure überladen iſt 
und dieſes mit ſich durch den ganzen Körper ſchleppt, wodurch bei 
dem einen rheumatiſche Schmerzen, bei dem andern gichtige Knoten, 
Anſchwellungen, Gelenkverſteifungen mit allen ihren peinigenden 
Beſchwerden je nach Dispofition oder Konſtitution hervorgerufen 
werden. Wodurch aber dieſe Ueberladung mit Harnſäure zuſtande 
kommt, darüber ſind die Männer der ee noch nicht einig. 
Die einen behaupten, es werde aus den eiweißhaltigen Nährſtoffen 
(Fleiſch uſw.) zuviel Harnfäure gebildet, die andern glauben, daß 
die Beſchaffenheit der Harnſäure krankhaft verändert ſei, ſodaß ſie 
ihre Löslichkeit mehr oder weniger eingebüßt habe und daher von 
den Nieren nicht genügend ausgeſchieden werden könne. Wie dem 
auch fei, jedenfalls ift es die Aufgabe jeder wirkſamen Behandlung 
dieſer Erkrankung, das Blut von Harnſäureüberladung zu befreien. 
Nun gibt es ja eine ſchier unendliche Zahl von Gichtmitteln, die 
alle „heilen“ ſollen. Daß ſie es nicht tun, beweiſen eben die 
immer neuauftauchenden ſpezifiſchen Gichtheilmittel. Von alters. 
her erfreuen fih dagegen die alkaliſchen Heilquellen des größten Bu- 
trauens dieſer Kranken bis auf den heutigen Tag, der beſte Be ⸗ 


weis, daß denſelben trotz aller etwa gegenteiligen theoretiſchen 
Ueberlegungen tatſächlich eine deutlicherkenn⸗ und fühlbar 
heilſame Wirkung innewohnt. Und nichts iſt auch einleuchtender 
als dies. Denn die harnſaure Diatheſe, Gicht, chroniſcher Rheu. 
matismus, iſt eine Stoffwechſelerkrankung, d. h. die Arbeit der 
Körperzellen bei Verwertung der Stoffe, aus denen die Harnſäure 
ſtammt (Eiweiß), iſt eine anormale, eine 7 veränderte. Alſo 
muß auch das Mittel die durchſchlagendſte Wirkung haben, welches 
auf die Wiederherſtellung normaler Zellenarbeit am kräftigſten ein- 
wirkt und dazu gehören anerkanntermaßen die alkaliſchen Quellen. 
Die Wirkung der Neuenahrer Sprudelwurde vonjeher 
als mildlöſend, kräftigend und belebend anerkannt. 
Was beißt das anders, als daß das Neuenahrer Waſſer kräf⸗ 
tigend und belebend auf die Körperzelle und damit auf 
deren Tätigkeit einwirkt. Mit dieſer Kräftigung der Zelle 
geht aber die Wiederherſtellung normaler Arbeit Hand in Hand, 
was naturgemäß zu normaler Harnſäureproduktion führen muß. 
Um die angehäufte Harnſäure aus dem Blute zu entfernen, iſt das 
Ausſchwemmen mit alkaliſchem Waſſer außerordentlich zweckdienlich, 
daher muß das Waſſer in größeren Gaben genoſſen werden. Be- 
ſonders auch als Vorkur zur Badekur iſt eine vier⸗ bis ſechswöchige 
Trinkkur zu Haufe zu empfehlen. Gichtiker ſollten nicht verfehlen. 
fich hierüber eingehender zu unterrichten; eine kleine Schrift „Haus 
kuren“ wird au Verlangen von der 
Badedirektion (Verſandkontor) Neuenahr (hl.) 

gratis und franko verſandt. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Von allen Börsen sind es besonders die deutschen 
Effekten märkte, die fortwährend in äusserst ge- 
reizter Haltung tagtäglich wechselnde nervöse 
Tendenzen aufweisen. Faktoren von wichtigster Bedeutung 
drängen unsere Börsen in grosser Hast zu andauerndem Front wechsel, 
und unter solchen heftigen Schwankungen ist es erklärlich, dass trotz 
aller Vorsicht und Reserve der Kapitalistenkreise bedeutende Kurs- 
variationen zur Tagesordnung gehören. Fast alle Effektengebiete weisen 
gegen den Vormonat erhebliche Kursverluste auf. Der alles be- 
herrschende Bergarbeiterstreik, der tiefe Farchen in unser Wirtschafts- 
leben gebracht hatte, ist zwar verhältnismässig rasch beigelegt worden. 
Immerhin bleibendieUrsachen derArbeiterbewegungen 
auch fernerhin akut und werden in Zukunft weiterhin noch öfters die 
Tagesordnung unserer wirtschaftlichen Konjunktur beeinflussen. Auch 
die Ausdehnung des Streiks auf Sachsen, Oberschlesien, Mitteldeutsch- 
land, Böhmen und andere Industriegebiete verstimmte und liess das 
Moment eines zeitweisen Konjunkturrückganges für möglich erscheinen. 
Für die Börsen und Finanzkreise bleiben die verschiedenen Tatsachen 
der Politik von grösster Bedeutung. Die Rede desenglischen 
Marineministers, das hierbei öffentlich bekundete Programm 
Englands hinsichtlich der Flottenmehrung und der schroffen Haltung, 
den deutschen Marineplänen gegenüber, machte in den Börsenkreisen 
Sensation. Man wird sich hierbei immer deutlicher der grossen Ge- 
fahren bewusst, welche diese Rivalität Englands uns gegenüber in sich 
schliesst. Bei den gewaltigen und vielseitigen kommerziellen Bezieh- 
ungen der beiden Länder ist es höchst bedauerlich, dass infolge der 
mehrfach künstlich geschürten Gegensätze Deutschlands Handel und 

Industrie den grössten Schaden erleiden wird. Auch das gespannte Ver- 
hältnis zwischen Spanien und Frankreich in der Marokkoaffäre wird 
vielfach kommentiert. Das neuerliche Eingreifen Russlands in der 
Balkanfrage und die wiederholten Absichten Italiens, den Kriegsschau- 
platz nach der europäischen Türkei zu verlegen, machte unsere Börsen 
äusserst nervös. Mit Recht erblickte man an der Berliner Börse in 
diesen Absichten den Beginn von neuen unabsehbaren Konflikten in 
den Balkanstaaten. Mit gleicher Sorge verfolgt man an den Börsen 
den Werdegang der heimischen Innenpolitik, Die 
UMinisterkonferenzen wegen der Wehrvorlage und die Frage der Steuer- 
. n hierfür, Ministerkrisen und die gesamte unsichere Lage 
der politischen Situation in Deutschland erheischt ebenfalls Vorsicht. 
Man ist in Börsenkreisen auch auf diesem Gebiete auf tägliche Ueber- 
raschungen gefasst gewesen. Das weitaus wichtigsteThema, 
unsere Börsen fortwährend und in unausgesetzter Bewegung hält, 
ist und bleibt die Einwirkung der Geldmarktlage. Dass 
der Quartalstermin auch in regulären Zeiten stets starke Geldnach- 
frage aufweist, ist bekannt und würde deshalb auch nicht überraschen. 
Durch die Massnahmen des Reichsbankpräsidenten, der alle Bank- und 
1 ise zur grössten Vorsicht bei Geldhergabe und Kreditgewäh- 
u gemahnt hatte, mussten dieselben auch ihrerseits alle Vorkeh- 
Ber treffen, um die Geldnachfrage im Einklang mit den vorhandenen 
2 itteln zu bringen. Die Grossbanken sind bestrebt, um diesen 
Wünschen des Reichsbankpräsidenten gerecht zu werden, möglichst 
2 grosse Barvorräte anzusammeln. Dabei werden den Kreditnehmern 
und der gesamten geldsuchenden Industrie bei scharfer Kontrolle überall 
Einschränkung und Zurückhaltung hinsichtlich Ausdehnung und Be- 
 triebsvergrösserung gepredigt. Auch die Börse, welche zum Ultimo 
stets erheblich grosse Summen Geldes für sich in Anspruch nimmt, 
bekommt trotz hoher Leihsätze nicht immer die gewünschten Beträge. 
sind auch mehrfach Zahlungsstockungen und 
3 Schwierigkeiten zurückzuführen. 
e Erscheinung bildet die bekannte Millioneninsolvenz am 

3e erur er Immobilien- und Hypothekenmarkt. Auch bei dieser viele 
= Uionen umfassenden Zahlungsschwierigkeit sollen Kreditentzieh- 
— beziehungsweise Einschränkungen durch Grossbanken die direkte 
Un e des Zusammenbruchs gewesen sein. Man warnt die Berliner 
nken daher mit Recht, hinsichtlich der geplanten Massnahmen 
h dieser Richtung nicht zu übereilt vorzugehen, um nicht weitere 
isb bliche Fallissements herbeizuführen. An der Börse wurden 
Abgaben in den leitenden Werten vorgenommen, insbesondere 
ni 2 Bank-, Elektro-Montan- und Industrieaktien infolge grossen An- 
‚ge 0 — scharfe Kurseinbussen registrieren. Selbst der in früheren 
ahren stets beachtete Stimulus der bevorstehenden grossen Dividenden- 
tre nu: x versagte vollkommen. Das teuere Geld und die 
> meine unsichere politische Lage verflauten 
enten markt in äusserst bedauerlicher Weise 
r. t, dass verschiedene Renten, besonders 3½ und in erster Linie 
die oi zen Werte die niedrigsten jemals notierten Kurse aufgewiesen 
hatten I Die Aussichten auf Verbilligung des Geldes sind äusserst ge- 
ring - Auf Geld vom Auslande ist nicht zu rechnen. Aus diesem 
runde haben auch diesbezügliche pessimistische Auslassungen von 
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leitenden Bankkreisen berechtigtes Aufsehen erregt. Die durchwegs 
zufriedenstellenden Plusziffern der Verkehrseinnahmen deutscher Eisen- 
bahnen, speziell die glänzenden-Mehreinnahmen aus dem Güterverkehr 
und die erhöhten Ziffern des deutschen Aussenhandels im Monat 
ar blieben nur wenig beachtet und konnten die vorherr- 
chende starke Missstimmung an den deutschen 


E ffektenmärkten nicht vollkommen beseitigen. M. Weber. 

Süddeutsche Bodencreditbank München. In der General- 
versammlung wurde die Verteilung einer Dividende von 8% genehmigt, Die aus- 
scheidenden vier Mitglieder des Aufsichtsrates wurden wiedergewählt. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Das Antiquariat der Theiſſingſchen Buchhandlung, 


ran Be n rarr: ſtfalen, kauft e nag Umfanges, forte einzelne Werke 

A eiſen bet barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze ere 

Be a er e 
egeſe othe rof. Fe niter). Ka ra e Theo e. 

Sat. IX eie ale für DINOS blen * 


Titerariſches. 


Die Konftitution Pius X. „Divino afflatu“ hat eine vollſtändige 
Umarbeitung des erſt kürzlich in zweiter Auflage er rſchienenen wichtigen 
Buches Annus Liturgicus von Profeſſor P. Dr. M. Gatterer S. J, 
nötig gemacht. Der gelehrte Verfaſſer hat ſoeben das Manuſkript einer 
dritten, auf Grund der Constitutio Divino afflatu und unter Berück⸗ 
ſichtigung aller hierauf bezüglichen von der hl. Ritenkongregation 
erlaſſenen Erläuterungen und Erläſſe, bearbeiteten Auflage vol⸗ 
lendet und wird die Drucklegung ſo a e Ee werden, daß das Buch 
ſchon in kurzer Zeit bezogen werden kann er neuen ches 
wird fidh Gatterers Annus Liturgicus als ein unentbehrliches ii 
mittel für jeden Priefter erweiſen, und beſonders den Theologie: 
ſtudierenden und Alumnen ein ſicherer Wegweiſer und Berater 
auf dem weiten Gebiet der katholiſchen Liturgik werden. Das Buch wird 
im Verlag von elizion Rauch (L. Puſtet) Innsbruck erſcheinen. 
Preis ca. 4, geb. ca. 


Die illuſtrierte Jeitiehei t für Humor und Kunſt „Der Gud- 
kaſten“ erſcheint vom 1. April d. J. ab wöchentlich. Auch als Wochen⸗ 
[drin will der „Guckkaſten“, wie Ans mitgeteilt wird, an dem Grundſatze 

halten, edle Stimmung, gute deutſche Kunſt echten Humor und reine 
Fend zu pflegen as wöchentliche Erscheinen hat eine weſentliche 
rweiterung der Redaktion erforderlich gemacht. Aus Süd und Nord ſind 
neue Mitarbeiter geworben und On [iterari a lad er und künſtleriſcher Beirat 
iſt der Reichstagsabgeordnete Dr. M. Pfei für den „Guckkaſten“ ge⸗ 
wonnen worden. Auch der ſuͤddeutſche Humor fol künftighin mehr als 
bisher zu Worte kommen, ebenſo werden auch die Ereigniſſe des Tages im 
Guckkaſten“ jetzt Berückſichtigung finden. Die „Allgemeine Rundſchau“ 
hat bereits wiederholt ihre Leſer 520 die Bedeutung des „Guckkaſtens“ als 
eines anſtändigen, literariſch und künſtleriſch hochſtehenden Witzblattes hin⸗ 
ewieſen, und empfiehlt auch heute wiederum den nunmehr wöchentlich er⸗ 
ſcheinenden „Guckkaſten“, von dem ein Proſpekt dieſer Nummer beiliegt, 
einer freundlichen Beachtung. 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. 


: Teilzahlungen. Vermietungen. 
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Ein prächtiges: 
Oster-OGeschenkl 


Auf Höhenpfaden. 


Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau“. 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 279 Schillerplalz 3 Frauklurt L. f. . 205 


Kirchliche Kunst-Werkstätten 1 


fr Paramente und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
8 Statuen i 


Knnsigerechie Renovation aller genannten Artikel 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 


320 Seiten. 8°. .Feinster Salonband. 


Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen 
Rundschau“ Mark 2.—. Ladenpreis für Nicht- 
abonnenten Mark 3.— 


In der Presse glänzend besprochen. 


Ein Urtell aus dem Leserkreis: 


„Habe bereiis zwei Gedichtbönde „Auf Höhenptaden‘ bezogen und 
damit besonders wegen der gediegenen Reichhaltigkeit ellseilig 
Beifali gefunden. Bitte nun noch um Zusendung eines weiteren 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. E. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


. kaufe ich == 
irklich guten Honig? 
re Jr reinen Bienenhonig 
tz feinster Raffinade). 
Postdoso 10 Pid. brutto M. 5.70 
Nachn. An 


Bändchens dieser prächtigen Gedichtsammlung.” 


Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen Voreinsen- | 
dung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto durch 
die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 


gler Honig- 

Jorsandhaus (Inh.: H. P. 

Christiansen); Steinberg- 
kirehe (Kreis Flensburg). 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Remblinghauſen (Sauerland). 


Augsburger $ 


(gegründet 1686) 


eines der älteften Blätter deutſchlands und das größte Zentrums-Organ Süddeutſchlands, 
fteht heute in Bezug auf ihren großen Stab erftklaffiger Mitarbeiter auf allen Gebieten 
der Staats-, Parteis und Sozialpolitik, der wiſſenſchaft und Kunft, und in Bezug auf 
ihre univerfelle Ausftattung, ihre innere und dußere Organifation, ihre ausgedehnten 
Verbindungen mit amtlichen Inſtanzen und Vertretern der gefamten Geifteswelt 


in der erſten Reihe der führenden Organe. 


mit ihren 4 Beilagen: 1. für Sozialpolitik und volkswirtſchaft (wöchentlich 
einmal), 2. für Literatur (wöchentlich einmat), 3. dem Ratgeber für haus 
und feldwirtſchaft (monatlich zweimal), 4. dem Unterhaltungsblatt Lueg- 
insland (wöchentlich zweimal) bietet fie gediegene Beiträge zu der einſchlägigen Materie 
AO A nebit ſpannenden Romanen und feuilletons ans bewährten federn. c .& 


Bezugspreis pro Quartal bei allen Poftanftalten nur 3 Mark 60 Pfennige. 
Probenummern gratis und franko. .o Inſerate finden erfolgreidyfte Verbreitung. 


ofizeitung 


München, Galerlestrasse 35/a Gh. 


10. weit. Süinken | Einbanddecken für die „Allge- 
se. 110. Sen Reisen | meine Rundschau“ Mark 125 
7 mn | Bria reingeplihtete Marn 


Zwergipigcien, 
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Bonllionwürlel 1% 5 & 1 PEE 
Co., Man. 


Händler. | 


Frühere 
Jahrgänge 


der „Allgem. Rund- 
schau“ zu bedeutend 
ermässigten Preisen. 


— Unter allen Revuen gleieher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. —— 
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Verlag Kirchheim & Co. in Mainz 


Durch alle Buchhand⸗ Neuerſcheinungen: i a. 


lungen zu beziehen. © » lungen zu 

Das Vaterunſer. Atademiſche Predigten von Dr. theol Albert Ehrhard, 
d. z. Rektor der Kaifer Wilhelms⸗Univerſität Straßburg. 8% (XII u. 132 S) 
Geh. M 1.80; geb. M 2.50 


edigten für die Sonntage des Kirchenjahres von C. Jorſchner, 
Päpſtlicher Hausprälat, Pfarrer zu St. Quintin in Mainz, Diözeſanpräſes der 
katholiſchen Männer- und Arbeitervereine der Diözeſe Mainz. Zweiter Jahrgang. 
8°. (X und 501 Seiten.) Geh. M 3.50; geb. M 4.20 * 


Die Rubriken in Brevier und hl. Messe 


nach der Constitutio Apostol. „Divino afflatu“, Kurze Erklärung der 
Art und Weise, Brevier und Messe zu ordnen von Prof. Dr. Jos.Seitz, 
Mainz. Geh. M —.40 


Yr 


Wichtige Neuigkeit! 


Im Verlage von Ferdinand Schöningh in Paderborn erſchien ſoeben: 


Taſchenbuch z. Vereins⸗ u. Verſammlungsrecht Deutſchland⸗ 


von Dr. Phil. Hille, Pfarrer. 458 Seiten. Taſchenformat. Geb. 2.20. 
(Auch als 22. Bd. der Seelſorgerpraxis erſchienen.) Eine auf Grund der amtlichen 
Reichstagsakte umfaſſende Darſtellung für die Praxis behandelt. 


— — 
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von 8-5 M. auf laufendes Koato. 
Referemz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands- u.Vereinsverträge. 
Frledr. Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 0. 


Hin zu Jejus 


durch die häufige und 
tägliche Kommunion. 


Von jesullenpaler Emil Springer. 
Euchariſtiſches Andachtsbuch mit 


s 
— 


— 


— 1 i ere nnd ältere Men! E | vielen Belehrungen, Kommunion: 

2 men * küng 7 — gebeten für über 100 Kommunion - 

Erſtkommunikanten! = | ie un einem und Genen. 

von Andachten und Gebeten. 

& Gebetbücher für Kinder bis 10 Jahre: m 

Des Kindes erste Gebetbuch. Neue Ausgabe mit Kom⸗ = Gebunden von Mk. 1.80 en 

= munlonanbadit und Belehrung von Pfr. Sauren, von g Verlag Hausen & Co., Saarlouis. 
. ab. 

— Mein Ses Beicht⸗ und Kommunionbüchlein von Pfarrer - ARRARAAAAMMM 

a Dr. Aug. Wtbbelt, — von 45 Pfg. ab. = N 

& Gebetbücher für Kinder von 10 Jahren an: N 

Des Kindes erſte Kommunionbuch von Oblatenpater — 

* öder, von 70 Pig. ab. 

2 Die Dorbezeitung au pie erfte heilige Rommunion von — 

Proſeſſor Heinri Tchwarzmann, von 75 Pfg. ab. 1 und früh aufstehen. — Eine 
= Welte rzäblungs dücher. MN la B neue epochemachende Anleitung, | 
. Mein Find, gib mir dein Nerz, Bon Schweſter M. Pan | Schlaflosigkeit ohne Medizin, ohne 
2 Nonnenwerth. Jeb. Mk. 1.50, J.—. Für Kinder bis 10 Jahre. m Apparate, ohne Gehelmmittel zu 
Bereitet den Weg des Herrn! Bon Prof. Heinr. Schwarz⸗ m heil., Schnarchen, _ Alpdräcken, 
u mann, Geb. Mt. 1.60, 2.—, 3.50. Für Kinder v. 10 Jahren an. m | schreckl. aumbilder, af- 

sucht zu beseitigen u. vor allem 
5 Dieibe tren! Ron Proſeſſor Heinr. Schwarzmann. Geb. = 915 5 eibt das Buch 
— f. 2.50, 3.50. Für Kinder von 10 Jahren an. a „Die Kunst gut zu schlafen“ von 
— Man verlange Brofpelte. Revelaer, B | Dr. F. Starck. Preis Mk. 3.—. 
— Bntzon å Sar Berl. d. Hl. Upoft. Etuis, elaer. 4 Broschüre gratis. Verlag Dor. 
= Durch a Buchhandlungen zu beziehen. L Ghelmaun, Berlin W. 302, Hohen- 
Sennen eee staufenstrasse 42. 
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Herausgegeben vo 5 


Volkspoesie und ernste Volksfrömmigkeil finden sich in 
Volksschriftstellers Heinrich Mohr zum Bunde zusammen.‘ 


Exbeditionsort Karlsruhe i. B. 


„Leuchtende heimatkuns!, anmutige 
dieser Wochenschrift des religiösen 


Postbezugspreis vierteljährlich 62 Pfg. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets 


Fuldaer 


Dom-Weihrauch, 


hochfein präpariert in 3 Qua- 
litäten, per Pfund 150, 180 u. 
200 Pf., nur in Carıons mit 
netto 1, 2 und 4 Pfund, bei 
8 Pfund Franko Zusendung. 


Paleni-Rauchlasskohle 


runde Form, f., I- u 2stünd $ 
Brenndauer, Postkiste mit 
140, 120 oder 100 Stck. M.3.50. 
Zu beziehen durch die Nieder- 
lage kirchlich. Bedarfsartikel 


Wilh. Jos.Kalb, Fulda (8) 


Austührl. Preisliste bitte zu 
verlangen. 


18 
Bisher 150-000 


Stunden der Mutlosigkeit 


kennen wir alle. Jene Stunden 


in denen es scheint, als ob man 
mit all’ seiner Arbeit doch nichts 
erreiche. Weder für sich noch für 
andere. In solchen Stunden ist 
Tausenden das geistesgewaltige 
Carlyle’sche Buch „ARBEITE 

UND NICHT VERZWEIFELN“ 
eine Quelle neuer Kraft u. neuen 
Mutes geworden. „Dies Buch 
soll immer duf meinem Schreib- 
tisch liegen, daß ich IMMER 
WIEDER in ihm lesen kann“ 
sagte einmal einer der führenden 
deutschen Männer öffentlich. 
Verlag: K. R. Langewiesche in 
Düsseldorf. In den Buchhand- 
lungen überall ZUR ANSICHT: 


FineMark80Pf 


Religiöse 
Bilder 
und hochsinniger 

Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Re- 
produktionen v. Gemälden 
erstklassiger Meister der 

alten und neuen Zeit. (3 


Bitte verl. Sie Kat. u. Prosp. grat. v. 


Vereinigte Kunslanslallen A.-G. 
BHBBEBBEBEBBRBEBHER une BESSER BBEBABERE 


München 31. 


Soeben ift erſchienen: 


Her birchliche Strafprozeß. 


Nach Beenden Rechte praktiſch dargeſtellt 
von Dr. Franz Heiner, Auditor der Röm. Rota, 
päpſtl. Hausprälat und Apoſtol. Protonotar. 240 S. 
80. Geheftet M 3.40, gebunden M 4.—. 

„Wie der Verfaſſer in der Vorrede ſelbſt betont, 
m Toll dieſes fein Buch, ein Gegenſtück zu dem vor andert- 
m halb Jahren erſchienenen Kirchlichen Zivilprozeß, vor 
m allem der Praxis dienen. Deshalb ift alles, was 


m für die Praxis belanglos ift und nur noch wiſſen⸗ 
u ſchaftlichen Wert hat, beiſeite geſchoben worden, um 
eben ein klares und einfaches Bild zu vermitteln, wie 
m der kirchliche Strafprozeß ſich heute abzuwickeln hat. 
1 Wer fidh darüber belehren will, greife jetzt nur ruhi 
u zu dem neuen Buche, das ihm hinreichenden Aufſchlu 
m geben wird.“ RR 
E Dr. Arth. Wynen (Rom) in der Köln. Volkszeitung. 


Vom ſelben Verfaſſer iſt vorher erſchienen: 


2 Der kirchliche Zivilprozeß. Gebeſtet 4 2.20, 
gebunden & 2.80. | 


= Verlag J. P. Bachem, Köln. Durch jede Buchhandlung. 
gases BEBSSBEE BABRH BE BBREBBER unn 


Sammelmappen fur die „A. R.“ MI. 1.00. 


Soeben erſchienen: 


Bauer, 


= nach dem 
heiligen Lande 


Reife nad) 
Jtalien, Aegüpten, Paldftina. 


4. verbeſſerte und vermehrte Auflage mit 48 Illu⸗ 


ſtrationen. 2 Bände broſch. M. 5.—, geb. M. 6.50. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie d. d. 
Kommiſſions⸗Verlag der Buchhandlung 
„Ulmer Volksbote“, Ulm a. D. 


d schau“ zu beziehen 


auf die „Allgemeine Run 


Seite 260. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 30. März 1912. 


Kol. 


Heilanzeigen | 


Erkrankungen des Magen-Darmkanals, 
der Leber, der Galle und der Nieren; des 
Herzens und der Gefässe (Verkalk- 
ung); bei Stoffw erkrankungen (Zucker- 
krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Skrophulose, 
Gicht u. Rheumatismus. Ferner bei Erkrankungen 
der Luftwege, der Nerven, des Rückenmarks. 


Mineralwasserversäand durch Bäderverwallung. 


Kkoesy 
Molke. 


pneum. 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr, 10 MÜNCHEN u Theatinorstr. u 


Wechselstuben am Schlacht- nnd Viehhef, Im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


= Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 60‘008,000.— 
Reservefonds „„ 57'000,000.— 


A. Hypotheken-Abteiiung : 
rn von u. gogoa Bypotnakariaene Sioherhelt 


ren ents. 
Die von der Bank auf Grand von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Ä von der Reichsbank belehnbar und 


Kommissärs versehen, 
als Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 
B. Kaufmännische Abteilung : 


Annahme von Saroiningse zur Verzinsung in laufender Rech- 


nung oder gegen Bankschein 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten 
und Geldserten; 

Einlösung ven Coupene, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorsehlsse auf Wertpapiere ; 

Biskoutlerung und Ar. von Wechseln, Gekooks usw.; 

ee, von Kreditbriefes und Sehoeks auf alle Länder 

er 3 

Ausführang von Börsenaufträgen; 

Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und 
Verwaltung ; 

Aufbowanrung von geschlossenen Depots; 

Vermietung von eisernen Geidsehränken (Safes). 


Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beo tot über 
alle Vormögens - Angelegesheiten Ihrer Kuuden gogenäher 
jedermann, auch ber ndere 


„ ins 
gogenäber den Reutämiern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


Soeben erſchien: 


Das Breviergebet 
nach der Konſtitution Pins’ X.: „Divine afflatu“. 


Von 
Bernhard Llinfde, 
Regens des Biſchöflichen Prieſterſeminars zu Paderborn. 
Zweite, verbeſſerte Auflage. 
39 Seiten 80. Preis geheftet 50 Pfg. 
Der Verfaſſer bietet den Klerikern, die bereits mit 


dem Breviergebet vertraut ſind, eine kurze Anleitung, wie 


das Brevier nach der Reform Pius' X. zu beten iſt. Das 
Schriftchen enthält aber auch die neuen Beſtimmungen über 
Kommemoration, Okkurrenz. Translation der Feſte uſw. 
einheitlich mit den alten Verordnungen verbunden. per 
die Festa Ecclesiae propriae find kurz behandelt. Sona 
find in dem Spriftchen alle wichtigen e ent⸗ 
halten, die der Seelſorgsprieſter wiſſen muß, um ſelbſtändig 
die Feſte ſeiner Kirche ordnen zu können. Das Buch bildet 
eine notwendige Ergänzung zu jedem älteren liturgiſchen 
Handbuch und ſichert dieſem dauernden Wert. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacins-Druderei. 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober. 
Kurmittel: 


Weltberühmte Trinkquelle Ra- 
Pandur, Maxbrunnen, Sole u. der 

neue Öprudel. Bitterwässer, Stahlbrunnen, 
ohlensäurereiehe, freie u. ab- 

stufbare Solebäder, Pandur-, Wellen-, Mi- 
neralmoorbäder, 
fahren, Licht-, Luft-, Sonnen-, pf-, Heissluft- 
u. elektr. Bäder, Inhalationen, Gradierbauten, 
Kammern eilgymnastik, 


Röntgen-Laboratorium. 


Prospekte u. Auskünfte ausschliesslich 
durch den Kurverein. 


— en | 


gen 
* 


„ Wasserheilver- 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


Ensen 
am Rhein bei Cin. 
Prospekt u. Auskunft durch 
» den leitenden Arzt- :: 


Dr. Schneider. 


Messwelne 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk. 1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail 
Mk. 1.50 per Liter. 


Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigter Form ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 
vereidig. Messweinliefer. 
een u. Laubenbeim a. Nahe. 


Vervielfältiger 


Thuringia 
vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 

i Einladungen, Noten, 


Ex usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
rge Tom Ori nicht zu 
an eiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 


brauch. e 28/85 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Illo Henss Sohn. Weimar 3033. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Dordseebad Borkum 


Erholungsheim Meeresstern. 


gewährt Erholungsbedürftigen u.Rekon- 
valeszenten eine ihrem Gesundheits- 
zustande und den Anordnungen ihres 
1: Arztes entsprechende Verpflegung. :: 


Das Haus ist das ganze Jahr geöffnet. 


Näheres durch die Oberin vom Erholungs- 
u heim Meeresstern. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim : 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Person . In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Ganstorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


‘ir Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Geschützte Südl modernste Einrichtung, Ihn Bag 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte, 


Amtliches Bayer. Roisebureau 


G.m.b.H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 
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Couvent des Sœurs de Immaculée 
Conception N. D. Lourdes. = 


Vorzügliches Unterkunftsbaus für einzelne Damen u. Pi 
rinnen. Liegt 6—8 Minuten hinter der Basilika. Deutsche Küche. 
Freundliche Bedienung darch mehrere deutsche Schwestern. 
Lourdes-Andenken im Hause zu haben. 

Damenheime. Mädchenschutzverein. 
Nice (Alp. M.), Françe Avenue Borriglione 16. 
Bruxelles. Ix. Belgique rue de Ten Bosch 101a. 
Pensionnats N. D. de Lourdes. Liége Quai Mativa 43 Belgique. 
London. Frensch Couvent Oxhey Rise Harrow-Weald, England. 
Schöne gesunde Lage. Gediegene Erziehung. Gründlicher 
Unterricht in gewünschten Fächern. Kunst. Wissenschaft 

und Haushaltungskurse. 
Noviziat: Lourdes, Rom; auch Eintritt in Lüttich. 
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„Vorm. Dr. FISHER , VORBEREITUNGSANSTAL 


alle Militär- u. Schulexamina, auch für Vorbereit, v. Damen, 
Berlin W. 57, Zietenstr. 22/23, Leiter Dr. Schünemann vorzäglich 
empfohlen. unübertroffene Erfolge. 1910/11 best. 807 Zögl.: 
62 Abit., dar. 19 Dam., 169 Fahnenj., 1 Marine-Ing., 1 Pim 
29 Einj., 32 f. höh 


Kad., 13 Prim., 
. höh Kl., in 23 ¼ Jahren 8586 Zögl.: dar. 2418 Fahnenj., 
1912 bish. 18 Fahner j. 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


9. Jahrgang 
nr. 14 


Chriftoftern. von dr. m. Eberhard. 

Oftermorgen. Don Jofefine Moos. 

Zur hochpolitiſchen Lage. — die innere 
Lage. Jwiſtigkeiten innerhalb der 
Parteien. — Das Ende des engliſchen 
Streiks. (Weiltrundſchau.) Don fritz 
Nienkemper. 

Wahlnachklänge im baßheriſchen Landtag. 
von m. Geßner. 

Einige Gloffen zu jüngſten Dorgängen in 
Baüern. (fall held. Ein neuer jeſuiten⸗ 
erlaß.) Dom herausgeber. 

Stadt am Mittelmeer. Don Dr. Lorenz 
Krapp. 

Rückſtändigkeiten. von heinrich peltzer. 

Das herrenmahl. von dr. friedrich Zoepfl. 


Allgemeine 
UndSCHAU 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


dr. Armin Kaufen 
in Münden 
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Inhaltsangabe: 


. S E E E E 
Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


6. April 
1912 


nach dem Regen. von p. Timotheus Kranich. 

Konfeffion, parteiangehörigkeit u. Kinder 
zahl. Don dr. hans Roft. 

Die weiblichen dienſtbotenorganiſationen 
in der Eradiozeſe freiburg. Don diozeſan⸗ 
präfes Dr. Joſef Shofer. 

Rreuzſchnabel und Rotkehlchen. nach einer 
alten Legende. Von franz Jeuch. 

Allgemeine Kunſtrundſchau. von dr. 0. 
Doering. 

Unhaltbare Zuftände an der münchener 
hofbühne. von w. Thamerus. 

| Dom Büdertifihy. — Dom Büchermarzkt. 

Bühnen⸗ und mufikrundſchau. Von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz: und handelsſchau. Don m. Weber. 


Digitized by ` 


über d 


Dritte Auflage. 


geliefert durch die 


Würzburg. 


dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 


. von Widmann, Fischer, Felten 
Kuvert mit 3 Pf. als 4 Bände, gebunden in ae leeren — u ae — 
Drucksache fran- re 


Junger Mann; (30 Jahre zurzeit Rorteftor) a | | Ä Frühere Jahr gange 


ſucht Sebensftellung der „Allgem. Rund- 


bei Geſellſchaft oder Schriftleitung, die ihm nach Einarbeitung ges 
ftattet, ſelbſtändig zu arbeiten. Suchender tft im Baufach und schau” zu bedeutend 
Landwirtſchaft ausgebildet. Zuſchriſt. erbeten unter P. 15171 an — — 
die Gefchäftsftelle der „Allgem. Rundſchau“, München. ermässiqten Preisen. 


armoniums mit edlem Orgelton 


—— (amerikanisches Saugsystem) 


von 48 3 Mark an an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsbedingungen. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


Gegründet 1846 — Export nach allen Weltteilen. 
Hoflieferant 


Sr. Majestät des Königs von Rumänien :: Sr. Heiligkeit Papst Pius X. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Landgräfin v. Hessen :: Prinzessin Anna v. Preussen. 


ME Eine wichtige Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein 
Harmonium anschaffen würden, wenn Sie die Gewissheit hätten, es spielen zu 
können, ist die wunderbare Erfindung der „Harmonista“. Mit diesem : enial 
konstruierten Harmonium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 305 Vortragsstücken 
zudem nur 35 Mark beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntnis sofort 4 stimmig 
Harmoniam spielen und zwar im allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene 


1 Harmonium passt der Apparat % 


Alle bisher erschienenen Nummern 


Das Ganze ist ein Standardwerk, anf das wir Stolz sein dürfen... 


schreiben die e e Wann Köln 


Jllustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 

farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 

in Gross-Oktav, Preis in Halbfranz gebunden 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.—. 


Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


= nur 2 Mark 50 Pfennig = 
Literarische Vertriebsgesellschalft m. b. H., 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 


„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westt. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesellschaft m. b. H., Würzburg, ohne Anzahlung, Preis- 
Anssehneiden! erhöhung oder Zinsbereehnung bei Franko-Lieferung 


1 Exemplar der Jilustrierten Weltgeschichte 


gegen monatliche Ratenzahlung 


. . M. 2,50. Di Ra d RETTEN 
kieren, Deutliche folgt gleichzeitig e per meleh angna va 
Schrift erbeten. Er- A 2 stand 


füllungsort Würzburg Wohnort und Datum ———————— 


A dd ̃ ᷣ ᷣ !!. : AE 


MESSWEINE 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 
80 Pis. lad Liler) 


Steiner & 1 Holler 
Weinbergbesitzer u. Weinhand- 
m Bischöll. verekügte 


SIMDAN ine ma 


Hochf. weilf. 


Schinken 


Rundſchnitt, Landware, Winter: 
dauerware „Buchenholsräucherung 
per Pfd. 120 4 Garantie: 
rücknahme. Verſand an U 
kannte unter Nachnahme. 


Wilh. Bartscher 
Re Rietberg i. Weſif. 
Weſtf. Schinkenräucheret 


b. Geber ede Poröse Unterkleidun ung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
and Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchstan- 
enehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk, is 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50Mk 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfung u. sch e bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41"), 


Sn aee 
KH ØS A ALFRED BRUCK = München?, 


Launer d 


Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. 52 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Kelche, Kannen usw. 
Metall- und IK um ae oh nu] od On Pe Beleuch- 


tungskörper jeder Art, Heizkörperverkleid 
rationen, Feuerbocke ı u. Geräte usw. Gitter, For, Geländer, Geländer, 
Türverkleidungen. Figurliche Treib- 


Gold- und n — 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise, 

Glasmalerei — Kirchenfenster — Figarl. und architekt, 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. —————————— 

Lederarbeiten: feine — für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw, 


werden nachgeliefert. 
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rangai lie halbe Flasche 15 Ptg. :: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. 
irten derselben erhältlich. :: :: 


Brauerei und bei allen 


ra 
~ Karl- 


Max Alischälll, Münche strasse 52 


Ständiges, grosses Lager in fertigen Paramenten 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen USW. 
Kirchen- und Vereinsfahnen 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach N 


oder gegebenen Entwürfen. 
Answahlsendungen iranko. Illnsir. Katalog gralis. Günslige Zahiungshedingungen. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für eis, Geld vorzügliche, wehlschmeekende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaafen Sie unsere Spezisimarken 


Unser Mann 
4.80 „ Lyra 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zi sogen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, soeben wie 
Elgarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg I. d. Rhelnpfalz. 


Bass Anerkonnungsschreiben: n waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 
Sendung war ich e zufrieden. Klix, Lehrer. — Zigarren sin gut und preiswärdig. 
fen, Spar- u. Darlehenskassen- Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. ren, S K. 1 
Göllner. — Sehr 5 Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- und Darlehenskassen- Verein. — 


Zigarren fallen sehr „ X 19 Rahn, Rendant. — Zigarren sind sehr gut ausgefallen. 
ği T Sederzissen, 17. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. 


Die Keller jellereigenossenschall rn 


(Deutsch-Südtirol) 
offeriert ihren vorzüglichen, garantiert naturechten 


laschenreilen Roi-Hügelwein (Spezial 1a) 


zum Preise von K 70.— für 100 Liter ab Keller in 
222 Gebinden von 60 Liter aufwärts. 222 


Versand nur gegen Nachnahme mit 2% Skonto 


EM In den Spätsommer u. Herbstmonaten wird bei frühzeitiger Be- 
© stellung auch der Versand von Obst jeder Sorte billigst vermittelt. E 


Minchen- Dachauer Aktiengesellschalt iir Maschinen- 
paplerlahrikaliou in München. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hiermit 
zu der am Mittwoch, den 24. Aprii 1912 vor- 
mittagsil':Uhr imSitzungssaale des kgl. Notariats 2 
in München, Neuhauserstrasse 6/2 stattfindenden 


zweiuadfäntzigsten ordentlichen Generalversammiang 


eingeladen. Tagesordnung. 

1. Bericht des Vorstandes und des Aufsichtsrates unter 
Vorlage der Bilanz mit Gewinn- und Verlust- Rechnung, 
Beratung und Beschlussfassung hierüber, sowie Er- 
teilung der Entlastung. 

2. Verwendung des Reingewinnes. 

3. Aufsichtsratswahl. 


München, 27. März 1912. 


| 2 
Patent- Bureau 
Ingenieur Carl Stupp Y 
auen CÖLN ' E g 
meldung u Verm 
j An ehe, In- u. N erg 
Anmeldung. Warenzeichen 
Musterschutz- Anmeldungen. 
Recherchen. Einsprüche, 
Nichtigkeitsklagen, Prozesse. 


Ausarbeitung von Erfindungen, 


er} gong 


Zeichnungen und Modelen. 


}.Referenzeg Masged 


Der Vorstand. 


Löwenbräu-Flaschenbier 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pig, 


: dunkel und hell 


In der 
Telephon Nr. 8294. 


Soeben ift in unſerem Verlage erſchienen: 


Konfeffionsfhule 
oder Simultanſchule 


Saura des hochſeligen Biſchofs von Mainz 
Wilhelm Emmanuel Frhru. v. Ketteler. 
160 Seiten M. 1.— (portofrei M. 1.10) 
In dieſen Schriften debandelt Ketteler die modernen Schul- 
verdältniffe in 4 5 Weiſe, daß fie auch ya 
noch Klerus und Fork zur Belehrung dienen önnen. Pie 


Broldüre if allen Eltern, Seelſorgern und Pereinsrebuern 
dringend zu empfehlen. 


Nyftiſches Gnadeuleben 


Von H. Jaegen. 
80, 106 S. Mit biſchöfl. Approbation. Preis broſchiert 
M. 1.20, gebunden M. 1.80 


Ein hervorragender Spiritual eines rheinifhen Prieſter⸗ 
ſeminars meinte, er kenne kein Werk unſerer ausgedehnten 
myſtiſchen Literatur, das ſo klar und kurz in das Weſen des 


. Gegenſiandes einführe, wie Jaegens „Myſtiſches 


nadenleben“. Er wünſche das Büchlein in die Hände aller 
Studierenden der Theologie und aller Veichtväter. Wir ſchließen 
uns dem Urteil an. Zwar hat vor kurzem der ausgezeichnete“ 
Würzburger Regens Dr. Zahn eine wiſſenſchafiliche Einführung 
in die Myfti? erſcheinen laffen, aber die knappe Zuſammen⸗ 
faffung des ganzen, ſchwierigen Gebietes durch einen nüchternen 
Praktiker behält ihren Wert und iſt liche zu be araben, ögen 
namentlich die Seelenführer das lehrreiche Buchle ein durcharbeſten 
und beurteilen, welchen nach Vollkommenheit ringenden Seelen 
die Lektüre empfohlen werden kann. 


13 Katecheſen über das 
Aller h. Altarsſakrament 


Von J. Schneider, Pfarrer. 


Preis 60 Pfg., geb. 80 Pfg. 

Das Büchlein iſt ein willkommenes Hilfsmittel für den 
Erſtkommunion⸗ Unterricht. Der wichtigſte und ſchwierigſte 
Gegenſtand des Erſtkommunion⸗ Unterrichts wird hier in Ans 
lehnung an die Fragen des Katechismus in kurzer, dem kind⸗ 
lichen Verſtändnis durchaus a nacpapter ay Form behandelt. Zeve 
Katecheſe bildet ein geſchloſſenes Ganze für eine Stunde. 


Z3u beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag der Paulinus⸗Druckerei, G. u m. . b. H., 
Trier. 


Palästina-Messweine a 


von Trappisten-Patres aus dem Kloster Notre 
Dame des Sept Douleurs bei Jaffa. 

Nr. 2 vorzügl. mild. Weisswein p. Fl. A 1,20 Inkl. FI. 

Nr. 3 Alicante, feiner Rotwein er ee 5 

Nr. 4 Muskateller, weiss, s.. Bere Ei E Y 

Nr. 5 Alicante, rot, süss . . 1.50 

Die sämtl. Sorten sind feine reine Naturwelne ( (kein Spritzusats) 

liefere solche unter Eid als Messweine. 12/1 Fl. (von jed. Sorte 

4 17.50 inkl. Verpackung. Garantie Zurücknahme 


Domkellerei Paderborn Franz Goertz 
vereldigter Messwolnlieferant. 
me — 


Berufsorganisation 
für selbständige Kaufleute 


und Handlungsgehilfen. 


30 000 Milglieder 
Y 
ww St»llenlossnrersicherung! 


290 Ortsvereine. 
5 Unterstützungskasse! 


An über 
1500 Plätzen 

Krankenkasse! Sterbekasse! 
Geschäftsauskänfte! 


2 


Rechtsschutz! 
Vergünstigungs-Verträge für Versicherungen! 
Wöchentlich erscheinende Verbandszeitung! 


Aufnahme erfolgt durch die Ortsvereine; wo solche noch 
nicht bestehen, direkt durch die Verwaltiung Essen-Ruhr, 
Rüttenscheiderplatz 10. 
Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 6.—. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sioh stets auf die „Allgemeine Rundschau zu beuiehen. 
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= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke — 22 2 mse rWa sse 2 
f ; 8 Heilbewährt bei Katarrhen Husten, 
HeinrichNeuberger | HM ee ferschleimung Magen 


_  säureJnflvenza u. Folgezustände. 
Versa n d b u ch h an d | ung F ran k fu rt 9. M a 84, Überall erhältlich in Apotheken, Drogen-und 


Chizma Mineralwasser-Handlungen. 


lietert die Werke des Herderschen Verlags in den neuesten Auflagen 


ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung =x Dar 
franko gegen geringe Monatsraten von nur M 3. 


. —. — | [Zpejfoginterefjnte Bäder v, Antonie gar: 
Freiheit. 


—.—.——.—.—.——.—.—.——.—.—.— Vier Erzählungen aus den Trierer Landen. 


i HANS von WEBER VERLAG 181 Seiten, Preis broſchiert M. 1.20, gebunden M. 2.—. 
| . MÜNCHEN XXXI } Es if erMaunlih, wie übersichtlich und vorurteilsfrei es 


der Dichterin gelungen iſt, die Ereigniſſe jener Zeit darzuſtellen. 
G. K. CHESTERTON: ORTHODOXIE 


Die vielfach auch humorvolle Erzählung iſt ein Kabinettſtück 
Gebunden M. 4.50, broſchiert M. 3.50 


erſten Ranges. Das Buch wird viele Liebhaber und Käufer 
finden, zumal, da es zu Geſchenkzwecken ſehr geeignet ift. 
„Der Bayeriſche Kurier ſchreibt“: 
Das Buch gehört zu dem lberrafchendften, was man 


hege und leſuit. 
die letzten Jahre leſen konnte, überraſchend in Form und 


Erzählung aus den Zeiten des dreißigjährigen 
zinbalt. Iten bekommt man eine fold) feine, mit allen Krie 


ges. 
unſtmitteln modernſter Dialektik geſchriebene Apolo: Dritte Auflage, 202 Seiten, Preis M. 1.60, geſchmack⸗ 
getik des Chriſtentums zu leſen, des Ehriftentums, voll gebunden M. 2.50. 
wie es ſich faſt ausſchließlich in der katholiſchen Kirche .. . Wir begrüßen darum das Erſcheinen oben erwähnter 
repräfentiert findet. Es ift ein tief philoſophiſches Buch, Erzählung — von anderer Seite würde eine derartige Arbeit 
das in ſeinem Endzweck dasſelbe Problem behandelt wie kühn als „hiftorifher Roman“ angepriefen werden — aufs 
g è = F freudigfte und wünſchen dringend, daß der foeben erſchienenen 
des Biſchofs Keppler Buch „Mehr Freude ; denn „, die erften bald eine zweite und dritte Auflage folgen möge. Wir 
Freude ift das rieſige Geheimnis des Chriften”. Darum 
mögen viele mit dem Inhalte ſich befreunden — Freunde 


e 
möchten das im beften Sinne volkstümlich geſchriebene Buch in 
den Händen vieler, ja auch ſolcher ſehen, welche nicht zu den 
des wahren Chriſtentums und noch mehr deſſen Feinde. 5 
KOSTENFREI: 


Freunden des Jeſuitenordens gehören. „Germani 
FÜNF JAHRE HYPERION-VERLAG 


Ein neues Buch von Dr. J. Praxmarer: 
Allen Freunden ſchöner Buchkunſt fei empfohlen: 


Aus dem Leben zweier Herzloſen. 
DER ZWIEBEL FISCH. Eine kleine Zeitſchrift für Ge- 


Keine Geſchichte und doch eine Geſchichte. 
ſchmack in Büchern und anderen Dingen. 


Preis M. 0.75, hübſch gebunden M. 1.25. 
Jährlich 6 Hefte M. 3.—. Probeheft 60 Pf. Ein vortrefffides Baden, an dem jeder Sefer feine helle 


reude haben wird! 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag der Paulinus⸗ Druckerei, G. m. b. H., Trier. 


Das schönste Geschenk 


zur erſten heiligen Kommunion! 


Der ſtudierende Jüngling 
— in feinem Wandel und Gebet. 


Ein Lehr⸗ und Gebetbuch von P. Frey S. J. 
448 Seiten. 17. Auflage. Gebunden & 2.10, 
2.25, 2.40, 3.— bis 4 5.—. 


Dieſes prächtige Büchlein enthält nicht nur Gebete, 
ſondern auch die nötigen Unterweiſungen, die ſich be⸗ 
ſonders dem Leben und Streben des Studierenden an- 
paffen. Die Sprache in den Ermahnungen iR ernſt, 
f zur Tat drängend; in den Gebeten weht innige 
Weihe und Andacht. Nach dem maßgebenden Urtei 

geiſtlicher Autoritäten iſt dies das beſte Gebetbuch für 
die ſtudierende Juged dd 


Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn. 
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2 >: für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 
Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen. — Zu haben direkt bei 
u Hof- 
A. HUBER, jnograpnie 
2. 25 München, Neuturmstr. 2a. 
/ «länder IDAs Preise je nach Ausstattung: 
2 SER > PH BE Et a ar M 2.40; 8.20; 4.88, 


eee eee eee gros. » — éj 5S. 
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Horb vou —.—.—— 
Kafeinmee Wolfen. Richtig für Politiker, Snzialpolltiker, 


Schriftsteller, belekrie, Hünstler usw. 


Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt 


Berlin SW. 27, Greossbeerenstrasse I6/h 


en Ze u 
tigeren Zeitschriften jeder und liefert daher für jedes . 


SA Jg. moui $! . — 


ee F rospekt e 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf 


Bezu epreis: viertel- 


S 


ofverzeihnis Nr. 18), 
1 u. b. Deria 


Bolland 1 fl 81 Cents, 
£ugemburg 3 Fr. 49 Cts. 
Dänemarf 2 Kr. 66 Oer, 
Rußland 1 Aub. 55 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 

Redaktion, Gelchäfts- 
Stelle und Verlag: 
München, 
Gsterieltraße 35a, Gh. 
= Telephon 3850. 


Allgemeine 


Stundschau 


Inlorate: go & die Smal 
geſpalt. No ; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Bel Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar 
tikein, Foulllstone und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geltatter. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifeser, 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


M 14. 


Chriſtoſtern. 
Von Dr. M. Eberhard. 


(Abriſtoſtern! Eine neue Zuſammenſetzung! Iſt das nicht eine 

Tautologie? Gibt es denn ein anderes Oſtern als auf die 
frohe Botſchaft hin: Chriſt iſt erſtanden! Ja, es iſt ein neuer 
Name für eine alte Sache, der indes ſeine Berechtigung ſchöpft 


aus den neuen Zeiten. Die moderne Kultur hat ſich zum Teil 


gelöſt vom Chriſtentum; fie glaubt nicht mehr jene frohe Bot. 
ſchaft. Aber ſie glaubt Analoges, ſie fühlt Analoges, ſie feiert 
Analoges; es iſt etwas mit dem Chriſtoſtern Verwandtes, wenn 
auch himmelweit von ihm Verſchiedenes. Ein ſtrenger Kirchen⸗ 
vater würde all das Fratze des Teufels nennen, der unſeren 
Herrgott nachäfft; ein milder Kirchenvater würde hier Reflex⸗ 
ſtrahlen der chriſtlichen Wahrheit oder verlorenen Perlenſtaub aus 
dem Myſterienſchatz der Kirche oder die chriſtliche Anlage be⸗ 
wundern, die der Seele von Natur aus innewohnt. | 
Wo immer eine Auferſtehung aus einem Grabe, ein Leben 
durch Opfer, eine Freiheit durch Preſſung, eine Gewißheit durch 
Zweifel, eine Reinheit durch Verſuchung, ein Charakter durch 
Kämpfe, e ine Schönheit durch Ueberwindung von Gemeinem ent⸗ 
ſteht, da wird ein Oſtern gefeiert; wo immer ein Frühling aus 
einem Winter geboren wird, da begleiten des Frühlings Er⸗ 
wachen Oſtergefühle und Oſtergeſänge. 
ift eine Oſterkerze, die J. St. Mill fih anzündet, aller. 
dings eine Oſterkerze in ihrer Art, keine Chriſtoſterkerze, wenn 
er den einzigen Weg, auf dem der Menſch zur völligen Erkennt⸗ 
nis einer Sache kommen kann, darin findet, daß er anhört, was 
hiervon Leute von den unterſchiedlichſten Meinungen zu ſagen 
wiſſen, Einwände und Schwierigkeiten aufſucht, ſtatt ihnen aus 
dem Weg zu gehen, und kein Licht abwehrt, das von irgend einer 
Seite auf den Gegenſtand geworfen werden kann. Wir Katho⸗ 


liten halten auch etwas auf die Oſterkerze, aber nicht auf die ſelbſt⸗ 


angeſteckte, ſondern auf die von oben entzündete; wir begrüßen 
ihr erſtes Aufflammen mit gebogenem Knie und einem herzinnigen 
„Gott ſei Dank“ Lumen Christi. Deo gratias. Man kann den 
Gegenſatz zwiſchen dieſen zwei Oſterkerzen, dieſen beiden Arten 
der fiegreichen Wahrheit, nicht ſchärfer herausſtellen, als es der 
heilige Johannes Chryſoſtomus getan hat. „Wo der Glaube iſt, 
da braucht es keine Forſchung. Wozu eine Forſchung, wo keine 
neugierigen Fragen am Platze ſind? Die Forſchung iſt der Tod 
des Glaubens. Wer ſucht, hat noch nicht gefunden; der Forſcher 
vermag nicht zu glauben. Darum heißt es, wir ſollen uns nicht 
mit Forſchungen abmühen; denn wenn wir forſchen, ſo iſt das 
kein Glaube. ... Was der Glaube zuwegebringt und aufbaut, 
das ruiniert die Forſchung, indem ſie Unterſuchungen anſtellt und 
den Glauben verſcheucht.“ Das iſt alſo die Chriſtoſterkerze, der 
Glaube, er iſt die ſiegreichſte Wahrheit der Welt. Wie oft ſchien 
die Kerze ausgelöſcht, aber immer wieder wurde ſie, wie die Chriſt⸗ 
kerze der Trauermette, hinter dem Altare hervorgeholt, um nicht 
bloß in der Kirche alles zu erhellen, ſondern auch außer dem 
rein kirchlichen Gebiete in den Fragen der Geſellſchaft auf den 
Scheffel geſtellt zu werden und allen zu leuchten, die im Hauſe 
ind. Tauſendmal ſchien diefe Fackel erloſchen, aber tauſendmal 
wurde ſie dem Irrtum und der Bosheit entriſſen. Mill belehrt 
uns zwar: „Es iſt ein gewaltiger Unterſchied, ob wir eine Mei⸗ 
nung für wahr halten, weil ſie bei jeder Gelegenheit, ſie zu be⸗ 
kämpfen, nicht widerlegt wurde, oder ob wir ſie zu dem Zwecke 
für wahr ſchätzen, damit ihre Widerlegung nicht geſtattet ſei.“ 
Er verlangt, daß wir vollkommene Freiheit des Widerſpruchs und 


München, 6. April 1912. 


IX. Jahrgang. 


der Mißbilligung unſerer Meinung zulaſſen. Aber wer Gott Dank 
ſagt für das Licht, das er ihm angezündet hat, kann es doch nicht 
dem nächſten beſten hinhalten, daß er mit aller Kraft ſeiner Backen 
verſuche, es auszublaſen. Chryſoſtomus trifft ohne Zweifel den 
Nagel auf den Kopf, wenn er mahnt: „Gläubige heißen wir des⸗ 
halb, damit wir dem Geſagten zweifellos glauben und in keiner 
Weiſe ſchwanken. Freilich, wenn das Geſagte Menſchenworte 
wären, dann müßte man ſie prüfen, wenn aber Gotteswort, dann 
hat man ſich bloß zu beugen und zu glauben.... Auf den (Heid- 
niſchen) Tempeln war die Geſtalt der Schweigſamkeit eingemeißelt; 
ſie hielt den Finger an den Mund, und indem ſie die Lippen zu⸗ 
ſammenpreßte, gebot ſie allen Vorübergehenden Schweigen. Alſo 
die heidniſchen Dinge wären ſo ehrwürdig, die unſerigen aber 
wären es nicht, im Gegenteile, fie wären lächerlich? Die heid⸗ 
niſche Religion unterliegt mit Recht der Forſchung — dahin ge⸗ 
hören die wiſſenſchaftlichen Kämpfe, das Bezweifeln und die 
logiſchen Operationen — aber die unſere ſteht alledem ferne. 
Jene iſt eine Erfindung der Menſchenweisheit, dieſe wurde ge⸗ 
predigt durch die Gnade des hl. Geiſtes ... dort gibt es nicht 
Schüler und nicht Lehrer, ſondern nur Forſcher; hier muß einer, 
ſei er Lehrer oder Schüler, lernen von dem wahren Lehrer; er 
mu geborgen, nicht zweifeln, glauben, nicht Syllogismen 
auen. 

Derſelbe tiefgehende Unterſchied wie zwiſchen Oſterkerze und 
Oſterkerze beſteht auch zwiſchen den verſchiedenen Arten der öfter- 
lichen Erneuerung. Alle ernſteren Geiſter fühlen das Bedürfnis 


nach einer zeitweiligen Erneuerung. Man ſollte ja immer auf 


der Höhe bleiben, nie unter den Strich 5 „Aber weil 
dieſer Starkmut nur weniger Anteil iſt, vielmehr die ſtrengere 
Zucht der Gebrechlichkeit des Fleiſches nachgibt, und die ſorgſame 
Acht durch des Lebens wechſelreiches Treiben erſchlafft, ſo müſſen 
notwendig auch fromme Herzen vom Staube des Weltlebens 
beſchmutzt werden.“ So ſehr ſchön der heilige Leo der Große. 
Auch die edleren Geiſter, die dem Chriſtentum ferneſtehen, ſehnen 
fich nach einer Katharſis, und fie mögen eine ſolche teilweiſe 
auch finden. Aber es fehlt weit, daß die wiſſenſchaftliche 
Klärung, oder jene äſthetiſch-ethiſche Läuterung und Hebung, 
welche durch die Mufik, die Tragödie oder die Kunſt 
überhaupt erzielt wird, an die ethiſche und religiöſe 
Katharſis heranreiche, welche die chriſtlichen Myſterien darbieten. 
Einem Klemens Brentano fehlte gewiß nicht die künſtleriſche 
Durchklärung, ſein Herz blieb trotzdem zerriſſen und elend. Erſt 
als er auf die wiederholte und dringende Aufforderung der 
damals noch proteſtantiſchen Luiſe Henſel ſein Herz nicht jungen 
Mädchen im Salon, ſondern dem Beichtvater ausſchüttete, da 
empfand er das Himmelreich im Herzen, das nur jenen ſich 
öffnet, welche die Verdemütigung der Buße auf ſich nehmen. 
Oſtergefühle können ſich einſtellen durch ein Konzert, ein Gedicht, 
ein Schauſpiel, einen Spaziergang; ein Oſterchriſt wird man nur 
durch die Gnade. Es gibt leider heutzutage auch viele Katholiken, 
die kein Chriſtoſtern mehr halten. Sie leben nicht mehr im 
geiſtlichen Zuſammenhang mit der Kirche und ſchneiden ſich ſelbſt 
die Fäden ab, die auf dieſe Weiſe zwiſchen ihnen und Chriſtus 
ſich weben würden; ſie haben den Sinn für chriſtliche Myſtik 
verloren und wiſſen nicht mehr, was es um das katholiſche 
Kirchenjahr iſt. Feſttag und Faſttag, heilige Zeiten, gewöhnliche 
Zeiten, ihnen gilt alles gleich; ſie trauern nicht in der Faſtenzeit 
und freuen ſich darum auch nicht in der Oſterzeit. Das Evan- 
19970 iſt ihnen eine Geſchichte wie jede andere, eine Reihe von 

reigniſſen, die ſich vor 1900 Jahren abſpielten. Ihnen iſt das 
Leben des Heilandes nicht etwas Gegenwärtiges; ſie leben es 
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nicht von neuem mit, feiern es nicht mit der Kirche; fie halten 
es für eine einfachere und vergeiſtigtere Art der Gottesverehrung, 
den kirchlichen Gebräuchen, der Feier des Gottesdienſtes und der 
heiligen Zeiten fernzubleiben. Daher kommt es, daß ſie ſich der anderen 
Welt nie bewußt werden; ſie find Intellektuelle, Stoiker, Aeſtheten, 
aber keine Myſten und darum keine Chriſten; ihr Oſtern iſt 
irgendein Oſtern, aber kein Chriſtoſtern. 

Ein Oſtern iſt es ohne Zweifel, was jene Männer aus 
eigener Kraft empfinden, die, nachdem ſie vielleicht am Grabe 
ihrer ſtaatsmänniſchen, fittlichen, geſchäftlichen, techniſchen, mili- 
täriſchen Hoffnungen zu ſtehen glaubten, dennoch den Mut nicht 
finken ließen, dem Meiſterſchwimmer vergleichbar, der vom 
Andrange der mächtigen Wogen wohl für Augenblicke überflutet 
wird, aber immer wieder ſein gewaltiges Haupt und ſeinen 
ſtarken Arm aus den Wellen emporhebt. Iſt das auch ein 
Chriſtoſtern? Der größte Held des Chriſtentums iſt der Löwe von 
Juda; der Löwe von Juda aber war ein Lamm ; er entwickelte Löwen⸗ 
aktivität durch Lammespaſſivität. Darum jubeln ihm die Chriſten 
ihre öſterlichen Preislieder unter dem Symbol des Lammes zu. 
Victimae pasehali laudes immolent Christiani. Das Lamm ſteht 
im Mittelpunkte des chriſtlichen Oſterjubels. Wenn die Geſchichte 
des Menſchen großenteils die Geſchichte ſeines Blutes iſt, ſo iſt 
die Geſchichte des übernatürlichen Lebens ganz die Geſchichte des 
Blutes des Lammes, das geopfert ward von Anbeginn. Aus dem Blute 
des geſchlachteten und wiedererſtandenen Lammes haben ſich die 
großartigſten Lebensgebilde entwickelt: die umſpannendſte und 
in fi) geeinigtſte, dabei bedeutſamſte Organiſation der Welt, die 
chriſtliche Kirche und das reichſte Innenleben, das Menſchen be⸗ 
ſchieden iſt, das Leben der Heiligen. Dies erhabenſte Leben, 
dies herrlichſte Sein, das aus dem größten Opfer der inneren 
Vernichtung erquillt, läßt an Energie und Zartheit, an Schwung 
und an Innigkeit, an Größe und Reinheit, an innerer Erhabenheit 
und endlichem Erfolg, an Mannigfaltigkeit und Konſequenz alles 
weit hinter fich, was die Welt Leben nennt. 


Östermorgen. 


och ruh'n die Lande traumverloren, 
Und friedlich schlummern Wald und Feld, 
Da trilt aus gold’nen Wolkentoren 
Der Östermorgen in die Welt. 
Und brausende Triumphgesänge 
Durchzieh'n das frühlingsfrische Land, 
Denn mächtig in die Glockenstränge 
Greift er mit kraftbeseelter Hand. 


„Erwachet aus des Schlummers Banden, 
Das ist der Tag, den Gott gemacht, 
Christus der Herr ist auferstanden 

Aus Todesbann und Crabesnacht!“ 

So klingt es jubelnd in den Lüften, 

von allen Türmen fort und fort, 

Und weckt das Echo in den Klüften 

Im dunkeltiefen Felsenhort. 


Der Frühwind trägt es auf den Schwingen, 
Die Quelle nimmt es mit zu Tal, 

Der Hain erwacht, die Vögel singen 

Dem Schöpfer einen Festchoral. 

Und durch die heil'gen Tempelhallen 

Tönt Festgesang und Grgelbraus, 

Und andachtsfrohe Beter wallen 

Jn Scharen heut’ ins Gotteshaus. 


Und neuer Glaube, neues Hoffen 
Erhellt das dunkelste Gemüt, 
Die Himmelstore stehen offen, 
Der Liebe heil'ge Flamme glüht. 
Zerrissen sind der Sünde Banden, 
O sel’ges Wunder, das geschah, 
Christus, der Herr ist auferstanden, 
Alleluja, Alleluja! 
josefine Moos. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur hochpolitiſchen Lage. 


Der Kaiſer iſt nach der Begegnung mit dem König von 
Italien glücklich nach Korfu gelangt, nachdem er im Adriatiſchen 
Meere mit dem auf Brioni weilenden öſterreichiſchen Thron⸗ 
folger noch zuſammengetroffen war. Die Begegnungen der 
hohen Herren haben zweifellos das Anſehen des Dreibundes 
in der Welt aufgefriſcht und namentlich in Italien die Volks. 
ſtimmung günſtig beeinflußt. Demgegenüber erhob ſich freilich 
die Gefahr, daß das heißblütige Volk ſich übertriebenen Hoff- 
nungen bezüglich der Hilfe der Verbündeten in dem Kriegs- 
abenteuer hingebe, und daß dann infolge der unvermeidlichen 
Enttäuſchung ein Rückſchlag zuungunſten des. Breibund- 
gedankens eintrete. Tatſächlich haben auch gewiſſe „Welt- 
blätter“, die zu der deutſch. und dreibundfeindlichen Liga ge- 
hören, in dieſer Art auf die italieniſche Volksſeele zu wirken 
geſucht. Unſere Offiziöſen weiſen zur Beruhigung auf den 
„Popolo Romano“ hin, der im Sinne der italieniſchen Regierung 
hervorgehoben hat, daß von einer Enttäuſchung keine Rede ſein 
könne, weil Preſſe und Volk kein Wunder erwarten, ſondern 
vielmehr die ſchwierige und delikate Stellung der neutralen 
Großmächte richtig gewürdigt haben. 

Wir wollen gerne hoffen, daß die aura popularis in Italien 
auch den unvermeidlichen Enttäuſchungen Stand halte. Die ſo 
keck unternommene Eroberung von Tripolis wird noch zu ſchweren 
Geduld und Tapferkeitsproben führen, ohne daß die befreundeten 
Großmächte die Logik der Tatſachen mildern können. Augen- 
blicklich iſt die Vermittelungsaktion noch nicht weiter gediehen 
als zu dem Meinungsaustauſch über den zweiten Schritt, näm- 
lich zu der Erörterung der Frage, ob die fünf neutralen Mächte 
es für angemeſſen halten, wie Italien ſo auch die Türkei in 
freundlicher, aber amtlicher Form über ihre Friedensbedingungen 
zu befragen. Falls man ſich wirklich zu der Frageſtellung ent⸗ 
ſchließt, hat man natürlich noch längſt nicht die Gewähr für eine 
angenehme Antwort. Nach allem, was man aus Konſtantinopel 
hört, iſt die türkiſche Regierung nach wie vor unnachgiebig ge. 
ſtimmt, weil ſie die gewaltſame Eroberung des Hinterlandes von 
Tripolis für unmöglich hält und auch vor dem Eindringen der 
italieniſchen Flotte in die mittlerweile mit Minen verſehenen 
Meerengen der Dardanellen und des Bosporus keine ernſte Furcht 
hat. Unter dieſen Umſtänden wird wohl die Tätigkeit der Groß⸗ 
mächte ſich auf die Lokaliſierung des Krieges beſchränken müſſen. 

Glücklicher Weiſe iſt in den Beziehungen zwiſchen England 
und Deutſchland neuerdings keine Verſchärfung eingetreten. 
Wie man auf deutſcher Seite die Flottenrede Churchills mit 
Ruhe hingenommen hat, ſo iſt in England auch wegen der neuen 
deutſchen Wehrvorlagen kein Lärm geſchlagen worden. Wenigſtens 
vorläufig nicht. Die engliſche Regierung hat ja auch für den 
genug. Tinesteils 
nahm die Löſung des Rieſenſtreiks ihre Kraft in Anſpruch, 
andernteils ift fie in die Verhandlungen zwiſchen Frankreich 
und Spanien wegen Marokk!os ſehr tief verwickelt. Zurzeit 
find dieſe Verhandlungen wieder auf einem toten Punkt ange- 
langt und ruhen vorläufig. Die Zähigkeit des ſchwachen 
Spanien erklärt ſich nur durch die Rückenſtärkung, die es bei 
England findet. Die Franzoſen freilich find ſchon fo ſehr an 
die Entente mit England gewöhnt, daß ſie ſich zu einem Zorn 
über die engliſchen Quertreibereien nicht aufraffen können. 
Um fo weniger, als augenblicklich in Frankreich der Revanche ⸗ 
geiſt gegenüber Deutſchland wieder recht lebendig geworden 
ift. Im Anſchluß an die Millionen⸗Aufwendung für Luftfahr- 
zeuge hat ſich dort weithin die Einbildung feſtgeſetzt, 
daß Frankreich jetzt dem Sieger von 1870 überlegen ſei. Dieser 
Größenwahn iſt unbegründet, aber nicht ungefährlich. Wenn 
England wieder einmal die Luſt verſpürt, einen Vorſtoß zur 
Vernichtung der deutſchen Flotte und des deutſchen Welthandels 
zu machen, fo könnte es unter Umſtänden in Paris eine leicht ⸗ 
finnige Regierung finden, die dem Gaſſenruf „à Berlin“ Folge 
gäbe. Leider ift die unangenehme Nutzanwendung nicht abzu⸗ 
weiſen, daß Deutſchland in der Vervollkommnung ſeiner Wehr⸗ 
macht unermüdlich fortfahren muß. Der Reichstag darf nicht 
verſagen, was notwendig ift, aber er wird ſich gewiß durch den 
neuen Wehrverein des Generals Keim und ſonſtige unberufene 
Rüſtungsagitatoren nicht verleiten laſſen, über die beträchtlichen 
Forderungen der beruſenen Fachmänner noch hinauszugehen. 
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Die innere Lage. Zwiſtigkeiten innerhalb der Parteien. 
Die Berliner Parlamente find in die Oſterferien gegangen, 
nachdem ſie durch Notgeſetze die ſtörende Wirkung des Mangels 
an einer rechtzeitigen Etatsfeſtſtellung nach Möglichkeit aus. 
geglichen haben. Die Verzögerung der Etatsberatungen erklärt 
ſich zu einem Teile aus dem Einfallen der Reichstagswahlen 
in die parlamentariſche Arbeitszeit. Doch läßt ſich auch nicht 
verkennen, daß durch unfruchtbare parteipolitiſche Wort- und 
Zeitverſchwendung die Arbeitsſähigkeit und das Anſehen der Volks. 
vertretung arg gelitten haben. Namentlich durch die Schuld der 
Sozialdemokratie. Und da zeigt ſich, daß das halbe Dutzend 
Sozialdemokraten im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ebenſoviel 
an Störung leiſten kann, wie die 110 Roten im Reichstag. 
In den Etatsverhandlungen des Reichstages kam es nur 
einmal zu einer kritiſchen Abſtimmung im Wege des Namensaufrufs. 


Nämlich bei der Frage der Oſtmarkenzulage für die Reichs. 


beamten in den betreffenden Landesteilen Preußens. Die 
preußiſche Geſetzgebung hat die Oſtmarkenzulage als hakatiſtiſches 
Kampfmittel aufgebracht, und der ehemalige Blockreichstag hat 
den Reichshaushalt in dieſem Punkte dem antipolniſchen Kultur- 
kampfsbedürfnis angepaßt. Im neuen Reichstag lag die Ent- 
ſcheidung beim Zentrum, und unſere Freunde im Reichstage 
waren nicht in der Lage, von ihrer grundſätzlichen Stellung- 
nahme gegen den rechtswidrigen und friedensgefährlichen Hala- 
tismus abzugehen. Wenn die dortigen Poſtbeamten den Fort⸗ 
fall der Zulage ſchmerzlich empfinden, ſo kann man das bedauern, 
aber eine Abhilfe kann nur von der Regierung erwartet werden, 
die es ja in der Hand hat, dieſem Teil des Beamteneinkommens 
den anſt ößigen Charakter zu nehmen und eine Beſoldungsord⸗ 
nung für die unteren und mittleren Beamten aufzuſtellen, die 
den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen im allgemeinen und den beſon⸗ 
deren Laſten in gewiſſen Provinzen Rechnung trägt, ohne daß 
die Beamten in den Verdacht kommen, Prämien für eine partei⸗ 
politiſche Stellungnahme zu bekommen. Die Entwicklung dieſer 
Frage bis zur dritten Leſung iſt in Ruhe abzuwarten. 

Ebenſo der Verlauf des Gährungsprozeſſes in der 
nationalliberalen Partei. Auf dieſem Gebiet iſt ein neuer 
Zwiſchenfall eingetreten durch die Sihung des Bentralvor- 
ſtandes vom 24. März, bei der die beſonnenen Elemente eine 
Mehrheit von etwa 60 gegen 40 Stimmen hatten und dieſelbe 
benützterr, um Herrn ſſermann durch 30 weiße Zettel bei 
feiner Wiederwahl ein Warnungszeichen zu geben, ein paar links⸗ 
liberale Vorkämpfer aus dem geſchäftsführenden Ausſchuß hinaus⸗ 
zuwählem und gegenüber dem vorherrſchenden Einfluß der Jung. 
liberalen den Beſchluß zu faſſen, daß die ſog. Jugendvereine 
auf ihren eigenen zentralen Reichsverband verzichten und ſich 
der Landesorganiſation der Partei anſchließen folen. Diefe 
Vorſtöße der „Alten“ gegen die Linkspolitik und die Groß⸗ 
blocktendenzen ſchaffen freilich noch kein Definitivum; vielmehr 
haben Baſſermann und ſeine Gefinnungsgenoſſen 
die Hoffnung, daß auf dem Vertretertag, deſſen Berufung 
zum 12. Mai ſie durchgeſetzt haben, der linke Flügel wieder die 
Mehrheit haben werde über die gemäßigten Elemente aus Weſt⸗ 
jalen, Sachſen und dem übrigen Norddeutſchland. Die Agitatoren 
vom linken Flügel arbeiten nun vielfach mit der Behauptung, das 
Zentrum und die konſervative Partei begünſtigten deshalb den 
rechten Flügel, weil ſie auf dieſem Wege die verhaßte nationalliberale 
Partei zu „vernichten“ hofften. Das iſt eine tendenziöſe Unwahrheit. 
Auf die Vernichtung wird nicht ſpekuliert, am wenigſten vom 
Zentrum. Wir wünſchen vielmehr lebhaft, daß die nationalliberale 
Partei weiter tätig bleibe als Gegengewicht gegen den radikalen 
und ſozialiſtenfreundlichen Linksliberalismus, und zwar im Geiſte 
jener Bennigſen'ſchen Zeit, als die nationalliberale Partei in der 
Schaffung von bedeutenden 5 (BGB., Zolltarif, 
Finanzreform von 1906 uſw.) mit dem Zentrum zuſammen ſich 
verdient machte. Wir wollen die nationalliberale Partei nicht 
ins Grab ſtoßen, ſondern vielmehr in die Werkſtatt ziehen. 
Vorläufig machen aber Baſſermann und ſeine Freunde vom 
linken Flügel durch ihre Verärgerungspolitik, die ſich bis zur 
Präfidialgemeinſchaft mit der Sozialdemokratie verirrt hat, die 
gemeinſame poſitive Arbeit im nationalen Geiſte unmöglich. 

Leider wird diefe Politik des Aergers und der Arbeits⸗ 
ſtörung gerade von ſüddeutſchen Elementen getragen. Daher 
bietet der Liberalismus in der Münchener Kammer augen⸗ 
blicklich ein ſehr bedenkliches Schauſpiel. Die dortige liberale 
Partei hatte im letzten Herbſt die Kraftprobe der Neuwahlen 
praetore der Zentrumspartei gefordert und mit Hilfe des ſchlecht 

ratenen Miniſteriums Podewils durchgeſetzt. Als nun der 
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Appell an das Volk wiederum eine Mehrheit von Zentrum und 
Konſervativen in die Kammer zurückführte, da zog der Träger 
der Kronrechte vorurteilslos aus der gegebenen Lage die Konſe⸗ 
quenz des Miniſteriums Hertling. Die liberale Minderheit aber 
will ſich durchaus nicht der vollendeten Tatſache fügen. Was fie 
betreibt, iſt nicht mehr die loyale Oppofition, ſondern eine leiden⸗ 
ſchaftliche Hetzerei, die auf Obſtruktionsgelüſte ſchließen läßt. Man 
ſcheut ſich nicht vor Angriffen auf die Krone, — als ob die letztere 
das Recht der Miniſterwahl nur zu dem Zwecke habe, um 
„kontinuierlich“ ganz oder halb liberale Miniſter zu 
berufen. Man verlangt eine Aenderung des Wahlgeſetzes, das 
erft vor wenigen Jahren unter allgemeiner Verſtändig ung geſchaffen 
worden, — als ob ein Wahlgeſetz nur dann berechtigt ſei, wenn 
es eine liberale oder eine roſarote Mehrheit ſchaffe. Ja, man 
ſcheut ſich fogar nicht, die Italiener als Hilfstruppen im Kampf 
gegen ein konſervatives bayeriſches Miniſterium aufzurufen, indem 
man durch falſche Auslegung früherer Reden den Miniſter⸗ 
präfidenten v. Hertling der Feindſeligkeit gegen den Dreibund 
und namentlich gegen Italien zu verdächtigen ſucht. Glücklicher⸗ 
weile ift Frhr. v. Hertling der rechte Mann, um mit ebenfviel 
Schlagfertigkeit wie würdiger Ruhe den liberalen Quertreibereien 
entgegenzutreten. Hoffentlich wird die Mehrheit der Kammer 
im Verein mit dem geſchickten und feſten Präſidenten den 
Demonſtrationspolitikern bald das Geſchäft legen und der pofi- 
tiven Arbeit zu ihrem Rechte verhelfen. 

Die Nationalliberalen, die unter inneren Schwierigkeiten ihrer 
Partei leiden, haben in ihrer Preſſe ſich ſchon öfter zu tröſten geſucht 
mit dem Hinweis auf Meinungsverſchieden heiten im 
Zentrum. Neuerdings knüpfen die liberalen Blätter wieder 
ſchadenfrohe Hoffnungen an den Rücktritt des Abg. Roeren 
aus ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit. Geheimrat Roeren 
hatte bekanntlich an der ſogenannten Oſterdienſtagskonferenz vom 
Jahre 1909 teilgenommen, auf der jene bekannte „Definition“ 
des Zentrums mit der Formel vom „Einklang mit den Grund- 
ſätzen der katholiſchen N aufgeſtellt worden war. 

3 der Landesausſchuß der preußiſchen Zentrumspartei im 
Verein mit dem Vorſtande der Reichstagsfraktion demgegenüber 
am 28. November 1909 den politiſchen nichtkonfeſſionellen Charakter 
der Zentrumspartei authentiſch feſtſtellte, indem er zugleich die 
Wahrung des katholiſchen Standpunktes und der katholiſchen 
Intereſſen durch die katholiſchen Abgeordneten gebührend hervorhob, 
ſchloß der Abg. Roeren fih dieſem Beſchluſſe der oberſten 
Parteibehörde an. Aber die Agitation wurde fortgeführt namentlich 
durch eine Broſchüre des Kaplans Schopen, die Herr Roeren emp- 
fohlen hatte. Daher griff der verſtärkte Landesausſchuß am 
14. Oktober 1910 nochmals ein. Herr Roeren gab vor ihm die 
Erklärung ab, nunmehr unzweideutig vorbehaltlos auf den Boden 
des vorjährigen Beſchluſſes des Landesausſchuſſes zu treten, 
die Empfehlung der Broſchüre zurückzuziehen, die Einſtellung 
des ganzen Streites von beiden Seiten zu wünſchen. Jetzt hat 
Herr Roeren ſein Mandat niedergelegt, weil er als Mitglied 
der Fraktion in der Verteidigung ſeines Grundſatzes behindert 
ſei. Das Ausſcheiden des langjährigen und verdienten Ab⸗ 
geordneten ift tief bedauerlich.“) Wenn es für die Eintracht inner. 


1) Dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, der 
den Geheimen Juſtizrat Roeren als unermüdlichen und ſich ſelbſt auf⸗ 
opfernden Vorkämpfer in der Verteidigung der ſchwer bedrohten Intereſſen 
der Volksſittlichkeit um ſo höher ſchätzen lernte, als Roeren ſelbſt in den 
eigenen Reihen nicht überall das volle Verſtändnis für ſeinen aufreibenden 
Heldenmut fand, iſt der jetzige Schritt Roerens doppelt ſchmerzlich. 
Was Geheimrat Roeren in den Parlamenten und in der breiten Oeffentlich⸗ 
keit, unbeirrt durch Spott und Hohn und Geifer, für die Erhaltung einer 
ſittlich geſunden Nation geleiſtet hat, wird ihm weit über die Kreiſe des 
Zentrums hinaus ſtets unvergeſſen bleiben. Die durch die Niederlegung 
ſeiner Mandate auf dieſem ſeinem Spezialgebiete entſtehende Lücke wird 
vielleicht noch oft genug fühlbar werden. Daß der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ in der leidigen Streitfrage, die zu dem 
bedauerlichen Schritte geführt hat, prinzipiell auf dem Boden der wiederholt 
feſtgelegten Fraktionsgrundſätze ſteht, braucht nicht nochmals betont zu werden. 
Die Erklärung Roerens könnte den Anſchein erwecken, als habe irgend 
einmal ein e zwiſchen der Tätigkeit des Zentrums und der 
katboliſchen Weltanſchauung beſtanden. Jeder katholiſche . 
wähler empfindet dieſe Unterſtellung ſchon in der hypothetiſchen Form als 
eine Kränkung. Und wer wie Unſereiner ſeit dreieinhalb Jahrzehnten im 
Kampfe für die Ideale des Zentrums ſteht und das Glück gehabt hat, 
Windthorſt perſönlich näher treten zu können, findet den ganzen Streit 
unfaßbar. Daß der gläubige Katholik auch ſeine politiſche Tätigkeit in 
Einklang mit feiner religiöſen Ueberzeugung, mit feiner katholiſchen Welt: 
anſchauung bringen muß, verſteht ſich von ſelbſt. Das gilt auch für die im 
Zentrum vereinigten gläubigen Katholiken und iſt ſeit Jahrzehnten praktiſch 
und ſtillſchweigend ſo gehandhabt worden. Etwas anderes iſt es, ob man von 
einer ausgeſprochenpolitiſchen Partei, welche tatſächlich in der ganzen Welt 
als der Hort der Rechte und der Freiheit der katholiſchen Kirche anerkannt 
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halb der Fraktion notwendig wurde, ſo wollen wir die Hoffnung 
nicht fahren laſſen, daß Geheimrat Roeren auch bei weiterer 
Betätigung außerhalb der Fraktion feiner ſachlichen Ueber- 
einſtimmung mit dem Parteibeſchluß ſich bewußt bleiben wird. 
Sollten zu Oſtern wieder „Quertreibereien“ verſucht werden, 
ſo prallen ſie gewiß ab an dem geſunden Sinn unſerer Wähler⸗ 
ſchaft, die im Januar noch bewieſen, daß ſie das alte Windthorſtſche 
Zentrum als den rechten Hort für die religiöſen wie für die 
weltlichen Intereſſen hochhält. 

Das Ende des engliſchen Streiks. 

Die Londoner Regierung hat, nachdem die Vermittlung 
geſcheitert war, das Geſetz über den Mindeſtlohn ſchnell durch. 
en wobei die konſervative Oppofition trotz aller prinzipiellen 

edenken ihr beiſtand. Der Zweck ſcheint erreicht zu werden. Die 
Arbeiter nehmen vielfach die Arbeit ſchon wieder auf, ehe die 
Diſtriktsämter den örtlichen Mindeſtlohn feſtgeſtellt haben. Die 
eingeleitete Abſtimmung verſpricht eine Mehrheit für den Frieden, 
da einerſeits die wachſende Not, anderſeits die grundſätzliche Er⸗ 
rungenſchaft des geſetzlichen Mindeſtlohnes zum Kampfabbruch 
treibt. Die Anſätze zu Terrorismus gegenüber Arbeitswilligen 
find bisher prompter unterdrückt worden, als man von der eng- 
liſchen Verwaltung erwartete. Die rechtzeitige Heranziehung von 
Militär hat ſich auch dort beſtens bewährt. 


Wahlnachklaͤnge im bayeriſchen Landtag. 
| Don M. Geßner, München. 
Der heiße Redekampf im bayeriſchen Volksparlament iſt am 


29. März zu Ende gegangen. Die Linke gedachte in 
dieſen Tagen den Sieg, der ihr im Wahlkampf nicht beſchieden 
war, im Streit der Rede zu erfechten, um dadurch die definitive 
Ueberwindung der „Reaktion“ endgültig vorzubereiten. Das iſt 
nicht gelungen, wie die Herren ſelbſt nicht bezweifeln werden. 
Die Wirkung, welche man von der Rede des liberalen Führers 
Dr. Caſſelmann erwartete, wurde durch die ebenſo eindrucks⸗ 
volle wie ſachliche Rede des Herrn Dr. Pichler vom Zen⸗ 
trum mehr als wett gemacht. Mit unbarmherziger Grind. 
lichkeit ging Dr. Pichler gegen die liberal⸗ſozialiſtiſche Phra⸗ 
ſenkolonne vor. Er beleuchtete ihren „Sieg“ im Wahlkampf 
ebenſo wie den „Verfaſſungsbruch“ und ſonſtige Phantaſie⸗ 
gebilde, nicht zuletzt auch das Märchen vom böſen Zentrum 
und dem braven Liberalismus im Wahlkampf, um alsdann 
in klarer Ueberfichilichleit das in feinen Grundzügen dem Regie- 
rungsprogramm konforme Programm des Zentrums zu kenn⸗ 
erlag An dem Stande. der Dinge, wie er ſich nach dieſer 

ede ergab, wurde durch die weiteren Reden nichts Weſent⸗ 
liches mehr geändert, wenn die Aeußerlichkeiten auch noch viel- 
fach wechſelten. 
Es kann hier nicht mehr den einzelnen Rednern nach⸗ 
gegangen werden, da das eine Bewegung in einem circulus vitiosus 


iſt, verlangen ſoll, daß ſie ſich gewiſſermaßen als kirchliche Partei 
etabliere und dadurch eine natürliche Grenzmauer gegenüber Parteien 
aufrichte, die ſich faſt ausſchließlich oder vorwiegend aus Anhängern einer 
anderen Konfeſſion zuſammenſetzen. Dadurch würde man die Gründung 
kirchlicher Gegenparteien geradezu erzwingen, und zwar mit einem 
Erfolge, der ſchon durch die natürliche Minderheitsſtellung der Katholiken im 
Reiche und in den meiſten Bundesſtaaten angedeutet und durch das verblendete 
Mißtrauen und die Voreingenommenheit einer troſtloſen Vergangenheit 
genügend gekennzeichnet iſt. An dem Tage, an welchem das Zentrum ſich 
irgendwie in Gegenſatz zur katholiſchen Weltanſchauung ſtellen würde, hätte 
es das Vertrauen des katholiſchen Volkes verloren. Das iſt eine ſo klare 
Binſenweisheit, daß man über die Unterſtellung, als ob dies jemals ge— 
ſchehen könnte, förmlich erſchrecken muß. Wir geben trotz allen trüben Bor: 
kommniſſen der letzten Zeit die Hoffnung nicht auf, daß die einſt fo treu 
vereinten ſtreitenden Brüder ſich auf gemeinſamem Boden wiederfinden 
werden! Niemandem ſoll die bona fides beſtritten werden, ſolange 
das Gegenteil nicht offen zutage liegt. Verblendung, zähe vorgefaßte 
Meinungen und tiefgehende periönliche Verſtimmungen erſcheinen als das 
Haupthindernis der Wiederannäherung. Als ein erſtes erfreuliches Anzeichen 
fei die römiſche Nachricht des „Tiroler Anzeiger“ vorgemerkt, daß der Heraus⸗ 
geber des „Oeſterreichiſchen en Sonntagsblatt“, 
Kirchendirektor Mauß, in einer perſönlichen Audienz vor dem Heiligen 
Vater und dem Kardinalſtaatsſekretär unter dem Ausdruck des Bedauerns 
für Vergangenes verſichert habe, er werde für die Zukunft ſich bemühen, 
alles zu vermeiden, was in katholiſchen Kreiſen Anſtoß erregen und die 
Eintracht ſtören könnte. Wenn die „Petrus⸗Blätter“ in Nr. 27 vom 
29. März verſichern, daß fie ihre Spalten „mit poſitiver Arbeit 
füllen wollen“, fo wird man auch hier abwarten müſſen, was die 
Zukunft bringt. Einſtweilen macht ſich auch in der erwähnten Nr. 27 Ketzer— 
richterei und Splitterrichtertum noch recht unangenehm breit. 


bedeuten würde. Wohl aber fei auf einige Hauptmomente Hin- 
gewieſen, die ſich bei einem Geſamtüberblick darbieten. Die 
Linke, und vor allem der Liberalismus, kam mit dem Groll der 
Enttäuſchung im Herzen zu dieſer Debatte. Nur ſo iſt auch 
ihre Geſamthaltung zu verſtehen. Minifterpräfitent Frhr. v. Hert. 
ling hat das am 28. März deutlich ausgeſprochen. Er zog 
aus der Debatte das Fazit, daß die Linke mit anderen Erwar⸗ 
tungen und Hoffnungen in den Wahlkampf zog, als ſie 
ſich im Ausgang der Wahl und in der Berufung des neuen 
Miniſteriums realifiert haben. Die Enttäuſchung ſei verſtändlich, 
aber an den Tatſachen fei nichts zu ändern. An dieſer Erkennt. 
nis mag der Liberalismus um ſo ſchwerer tragen, je eindring- 
licher fie iſt. Daß das Programm der Regierung bei der Mehr⸗ 
zahl der Bevölkerung Beifall finden wird, dürfte ihm nicht ent- 
gangen ſein. Nicht nur das Zentrum und die Konſervativen 
haben ſich rückhaltlos dazu bekannt, auch Herr Eiſenberger vom 
Bayeriſchen Bauernbund, deſſen einſtündige Rede hinſichtlich der 
Vergangenheit mehr eine Entſchuldigung als ein Rechtfertigungs⸗ 
verſuch war, konnte es natürlich nicht ablehnen. it dem Rot- 
block fei der Bauernbund gegangen, weil das Zentrum nichts von 
ihm habe wiſſen wollen. Das wird man ſich merken dürfen. 
Auch dem Liberalismus war eine glatte Ablehnung des Regie⸗ 
rungsprogramms nicht möglich. So kam er denn zu ſeiner be⸗ 
ſonderen Taktik. Er ſuchte das Programm mißzuverſtehen oder 
wenigſtens zumißdeuten. Das klare Bekenntnis zum Chriſten 
tum als Grundlage des geſamten Erziehungsweſens ſollte die 
Befürchtung rechtfertigen, als ſei gegen Andersdenkende eine Ver⸗ 
folgung großen Stils geplant. Frhr. v. Hertling betonte dem- 
gegenüber, daß die verſaſſungsmäßig gewährleiſtete Freiheit un- 
angetaſtet bleiben werde. Mit dem Martyrertum ift es nichts. 
Aber auch nicht mit gewiſſen Plänen von Leuten, die gern ihrer- 
ſeits die Verfolger ſpielen. 

Daß Bayern in Berlin keinen Vorſtoß zur Aufhebung des Je⸗ 
ſuitengeſetzes gemacht habe, erklärte der Minifterpräfident den 
geängſtigten Gemütern. Kultusminiſter v. Knillin g, der mit fym- 
pathiſcher Feſtigkeit und Klarheit auftrat, beſtätigte das, fügte aber 
hinzu, daß die Vollzugsvorſchriften eine Praxis geſtatten, die ſowohl 
dem zwingenden Reichsrecht als den Rückſichten der Billigkeit Rech. 
nung trägt. (Vgl. S. 268.) Zum Antimoderniſteneid wird ſich der 
Kultusminiſter ſpäter äußern. Diesmal machte er nur die beherzigens⸗ 
werte Bemerkung, wie nachteilig es ſein müſſe, wenn eine ſolche Frage, 
die Fachverſtändnis erfordere, in den Tagesſtreit gezogen werde. 
Und hinſichtlich der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten 
bekannte er, daß ſie bisher ihrer Aufgabe durchaus entſprochen 
haben, und daß er überzeugt ſei, ſie würden das auch in Zukunft 
tun. Mit bemerkenswerter Deutlichkeit fügte er hinzu, daß fie 
beanſpruchen können, auf gleichem Fuße mit den übrigen 
Fakultäten behandelt zu werden, und daß dieſe alte Tradition 
von der Unterrichtsverwaltung nötigenfalls gegen die Univerſitäten 
gewahrt werden ſoll. Auch das, was der Miniſter über das 
Schulweſen überhaupt fagte, über die religiös fittliche Erziehung, 
über die Erziehung zu vaterländiſcher Gefinnung und Königs⸗ 
treue, die auf dem Boden des poſitiven Bekenntniſſes 
erfolgen müſſe, klang nicht nach „Verfolgung“, aber auch nicht 
nach Entgegenkommen gegenüber deſtruktiven Plänen. 

All dies und anderes iſt für die Linke gewiß anſtößig 
genug, nur nicht ſo, daß man damit klar vor aller Welt operieren 
kann. Und ſo knüpfte man denn an eine Menge anderer Dinge 
an, um eine große Aktion zuſtande zu bringen. Ueber die 
Miniſterkriſis und die Vorgeſchichte des jetzigen Miniſteriums 
wollte man Beſcheid wiſſen. Der Minifterpräfident beſtätigte 
nur das eine, daß auf ſeine Berufung der liberale Reichsrat 
v. Auer nicht ohne Einfluß war, beſtritt aber, daß ihm infolgedeſſen 
Rückfichten auferlegt feien. Was hätte er den Fragern auch mehr 
ſagen ſollen, da ja die Neugier doch nur in dem Zorn darüber 
wurzelt, daß der neue Mann ihnen nicht gefällt? Dieſe Erkenntnis 
über die Urſachen des Unmuts hat Frhr. v. Hertling einmal an⸗ 
gedeutet, einmal auch ausdrücklich ausgeſprochen, wenigſtens gegen- 
über dem Liberalen Dr. Müller-Hof. Mit der Vorgeſchichte der 
Landtagsauflöſung war nichts mehr zu machen. Unwahre Be⸗ 
hauptungen werden durch Wiederholung nicht wahrer, aber fie lang ⸗ 
weilen ſchließlich. Sehr wenig Eindruck machte auch der Schwindel 
von den 37 oder 38% der Wähler, über die das Zentrum verfüge. 
Dieſe Unwahrheit wurde auch von einem alten Herrn nachgeſprochen, 
von dem man etwas mehr Genauigkeit erwarten ſollte. Es find 
immerhin 42% , und dieſe kompakte Maſſe wählt eine Mehrheit 
von Abgeordneten. Mit dieſer Tatſache iſt zu rechnen, und der 
Liberalismus ſollte lieber einmal herauszubringen ſuchen, über 
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wie viel Prozent er verfügt, und klar herausſagen, weshalb er 
in anderen Bundesſtaaten an einem Wahlrecht feſthält, deſſen 
plutokratiſche Klaſſentendenz zum Himmel ſchreit. Merkwürdig 
wenig hörte man von dem „Druck“, von der „Schreckens⸗ 
Den haft“ des Zentrums. Herr Beckh, der Führer der 

onſervativen, der ſeinen Standpunkt gegenüber der Linken mit 
viel Energie und Temperament vertrat, meinte nicht mit Unrecht, 
das ganze Gerede ſei auf „Futterneid“ wegen der Perſonalien 
zurückzuführen. 

Eine Hauptwaffe des Liberalismus ſollte dagegen der Hin- 
weis auf die Schlechtigkeit des Zentrums im Wahlkampf, auf 
die Wahlbeeinfluſſung der Geiſtlichen ſein. Mit dieſen Vorwürfen 
hat der Zentrumsabgeordnete Held in einer großen Rede ſehr 
geſchickt und wirkungsvoll abgerechnet. Er zeigte, wie dieſe Ge⸗ 
ſchichten dementiert ſeien, betonte die Lächerlichkeit der geringen 
Aus beute trotz der Aufforderung des Vollzugsausſchuſſes des 
Rotblocks, die Geiſtlichen auf der Kanzel und im Beichtſtuhl aus. 
zuhorchen, wies hin auf die Wahlagitation liberaler Lehrer und 
auf die unanſtändige Art und Weiſe, wie ſelbſt die Krone in den 
Wahlkampf gezogen wurde, um den Rotblockkohl fett zu machen. 
In dieſer Rede beſprach Abg. Held auch eine perſönliche Affäre, 
von der viel Aufhebens gemacht wurde und wird. Herr Held 
hatte in Schwandorf eine Rede gehalten, in der er ſich dahin 
ausſprach, unter der Führung der Baſſermann und Caſſelmann 
ſei der Liberalismus ſo heruntergekommen, daß. wer auf ſeine 
Ehre noch etwas halte, ihm nicht angehören könne. Das war 
gewiß ſcharf, und Herr Held erkannte es ſelbſt an, daß es zu 
ſcharf und verletzend war. Er erklärte unumwunden, daß es ihm 
fern gelegen habe, die bürgerliche oder perſönliche Ehrenhaftigkeit 
eines der Herren von der liberalen Fraktion anzutaſten, und daß er 
heute dieſe Aeußerung nicht mehr tun würde. Gleichzeitig aber ſagte 
er den Liberalen auch, daß ſie keinen Grund hätten, ſich zu be⸗ 
ſchweren, und gab eine Blütenleſe liberaler Liebenswürdigkeiten, aus 
denen wir nur einige herausgreifen. Die Liberalen ſprachen in Reden, 
Flugblättern uſw. von „Filſerpartei“, „Filſertypen“, von „einem 


Oswald“ (Dr. Caſſelmann) als von einem „freireſignierten Ruh- 


hirten“, von „ſchwarzen Käfern“ und „Ungeziefer“, von „ſchwarzer 
Horde“ und „Brut“, von „Verfaſſungsbrechern“, vom „inneren 
Feind“, den man überwinden müſſe, um wieder ſtolz ſein zu können 
auf das Vaterland, von „Orgien der Niedertracht“ (Autor 
Dr. Ginther), „Qumpengefindel* ujw. Dr. Müller⸗Hof hatte 
wirklich recht, als er meinte, daß die Liberalen auch nicht immer 
mit „Eau de Cologne⸗Kugeln“ ſchießen. Wegen all dem ift von 
liberaler Seite kein Wort der Entſchuldigung gefallen. Am 
23. März hat der Jungliberale Kohl bei einem der ſkandalöſen 
Auftritte, an denen die Linke dieſe Debatte ſo reich gemacht hat, 
den Abg. Dr. Pichler einen „Denunzianten“ genannt, hat 
hinzugefügt: „Das paßt zur ganzen Figur“ und hat dieſe Be- 
ſchimpfungen gegenüber der präſidialen Rüge ausdrücklich auf 
recht erhalten. Und da hielt es die liberale Fraltion am 29. März 
für richtig, durch den Mund des greiſen Profeſſors Geheimrat 
Günther den Abgeordneten Held offiziell in Verruf zu erklären und 
über ihn den parlamentariſchen und geſellſchaftlichen Boykott zu ver⸗ 
n ein unerhörtes Verfahren, gegen das nicht nur der Präſident, 
ondern auch die Zentrumsfraktion in einer offiziellen Erklärung 
proteſtierte. Von liberaler Seite die ſchlimmſten Frechheiten ohne 
ein Wort der Entſchuldigung, vom Zentrumsabgeordneten Held 
eine Entſchuldigung wegen einer Entgleiſung, die unter normalen 
Verhältniſſen als Zurücknahme gelten mußte. Herr Held hat in 
der Sache widerrufen, es wäre ihm vielleicht nicht ſchwer geworden, 
das auch formell noch deutlicher zu tun, nicht um ſich vor liberalem 
Terrorismus zu beugen, ſondern um die Leute, die für maffen- 
hafte Ungezogenheiten und Gemeinheiten nicht die leiſeſte Ent- 
ſchuldigung fanden, um ſo mehr ins Unrecht zu ſetzen. 

Dieſelbe Taktik verſuchten die Liberalen auch Freiherrn 
v. Hertling gegenüber. Er hatte ſie zur Mitarbeit eingeladen, 
aber immer wieder ſprachen ſie von „Vorſicht“, von „Mißtrauen“, 
von „größtem Mißtrauen“. Als nun Freiherr v. Hertling 
erklärte, es müſſe nötigenfalls „auch fo gehen“, wollten fie 
das als „Kampfanſage“ hinſtellen, um als die armen Ver⸗ 
folgten ſich „vor dem ganzen Lande“ in höchſte Entrüſtung 
hineinzuarbeiten. Nebenbei gedachte man ſich auch noch auf eine 
nun anbrechende Sozialiſten verfolgung zu berufen, gegen 
welche die Liberalen, namentlich Dr. Günther und Dr. Quidde, 
jammervollere Reden gehalten hatten als der zyniſch⸗gelaſſene 
Sozialdemokrat Adolf Müller und der trocken erregte Segitz. 
Ein feines Plänchen zur Flucht ins Lager der „unentwegten“ 
Oppoſition. Indes Frhr. v. Hertling, deſſen Ueberlegenheit die 


Herrſchaften in dieſen Tagen reichlich empfunden haben werden, 
verlegte ihnen ſchnell und klug den Weg: Ich habe keinen Kampf 
angeſagt, ich habe nur das Fazit aus eurem ewigen „Mißtrauen“ 
gezogen. Wollt ihr mittun, ſo iſt es mir nach wie vor recht, 
ich werde alle Vorſchläge ſachlich prüfen und ſie nicht auf ihre 
Herkunft unterſuchen. Auch mit der Sozialiſtenverfolgung ift 
es nichts. Gefinnungsſchnüffelei und vexatoriſche Maßnahmen 
find nicht beabfichtigt, wir denken gar nicht daran, Märtyrer zu 
ſchaffen, nur ſollen im monarchiſchen Staate keine erklärten 
Sozialdemokraten Beamte und Bürgermeiſter werden. Darauf 
hat auch niemand einen Anſpruch, da die Anſtellung im freien 
Ermeſſen der Behörden liegt. | 

Man muß nun ſchon ſelbſt einen Vorwand ſchaffen, wenn 
man ſich in die Oppofition retten und nicht eine Politik unter- 
ſtützen will, die feſthält an klaren Grundſätzen, die ſich aber durch⸗ 
zuſetzen gedenkt ohne Schikane und Verfolgung, vertrauend auf 
die Werbekraft eben dieſer Grundſätze. Daß nicht ſchon wieder 
ein neues Wahlrecht kommen ſoll, was der Miniſterpräſident 
unter Berufung auf die einſtimmige Annahme des jetzigen 
Wahlgeſetzes kurz und entſchieden erklärte, iſt kein Grund, 
alles andere zu verneinen. Wenn die „Münchner Neueſten 


Nachrichten“ in Nr. 162 behaupten, dieſe Abſage zeige, daß 
nicht unparteiiſch regiert werden fole, fo tft das klar heraus⸗ 
geſagt Unfinn. Das Gegenteil läßt ſich leichter beweiſen. Der 
Oppofition iſt kaum ein kleines Knöchlein übrig geblieben. 
Das Schlußergebnis der Debatte iſt die Zuſtimmung der großen 
Mehrheit der Volksvertretung und des Volkes zu einem klaren 
und guten Programm der Regierung. 


Einige Gloſſen zu jüngſten Vorgängen 
in Bayern. 
Vom Herausgeber. 


T. nach ein paar Gedanken zur Verrufserklärung gegen 
den Abgeordneten Held. (Siehe oben.) Logiſcherweiſe 
gäbe es auf dieſe praktiſche Verwirklichung des Satzes, daß die Libe⸗ 
ralen mit Sporen an den Füßen, die „Ultramontanen“ mit Sätteln 
auf dem Rücken geboren ſeien, keine andere Antwort, als daß die 
Zentrums fraktion die gleiche Verrufserklärung über alle 
liberalen Abgeordneten verhängen würde, welche das Zentrum 
während des Wahlkampfes oder in den Kammerdebatten an- 
gepöbelt und entehrt haben. Gleiches Recht für alle! Bu 
dem hat Abg. Held eine Erklärung abgegeben, welche, wie auch 
die „Deutſche Tageszeitung“ (Nr. 164) feſtſtellt, tat ſächlich 
eine Genugtuung für die liberale Fraktion enthält, 
während die Liberalen von ihren maßloſen Beſchimpfungen des 
Zentrums kein Wort zurückgenommen haben. 

Wird der unerhörte Fall nicht alsbald nach den Oſter⸗ 
ferien in wahrhaft loyaler und paritätiſcher Form aus der Welt 
geſchafft, ſo wird die Zentrumsfraktion die von dem Abg. Lerno 
angekündigten Konſequenzen unerbittlich ziehen müſſen. Es 
wird ſich dann zeigen, daß die Androhung des alten Feuerkopfes 
Günther, man werde den Abg. Held „als „parlamen 
tariſch nicht exiſtierend“ behandeln, abgeſehen von ihrer 
Verfaſſungswidrigkeit, in der Praxis abſolut undurch⸗ 
führbar iſt. Wenn die Liberalen den Abgeordneten Held z. B. 
als Vorſitzenden eines Ausſchuſſes oder als Referenten über einen 
wichtigen Geſetzentwurf wie Luft behandeln wollten, dann hätten 
ſie ſelbſt und die von ihnen vertretenen Intereſſen den größten 
Schaden davon. Und wohin käme man, wenn dieſes neue partei⸗ 
Sede die Kampfesmittel in den Parlamenten Hausrecht erlangte? 

ede Mehrheit könnte dann die Minderheit einfach als „Luft“ 
behandeln. Ueber die „parlamentariſche Exiſtenz“ eines 
Abgeordneten entſcheidet das Wahlgeſetz, alſo ein Verfaſſungs⸗ 
geſetz, und der Volkswille, nicht die Selbſtüberhebung einer 
Fraktion und ihres Sprechers. 

Im hellſten Lichte erſtrahlte bei dieſer Gelegenheit wieder 
die „Objektivität“ des Münchener liberalen Hauptorgans, 
deſſen Chefredakteur bekanntlich zugleich erſter Vorſitzender 
des ſogenannten „Landes verbandes der bayerif hen 
Preſſe“ iſt. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben die 
dreiſtündige Rede des Abgeordneten Chefredakteurs Held in der 
Generaldebatte einfach unterdrückt, ihren Leſern auch den 
kleinſten Auszug aus der dem Liberalismus höchſt unbequemen 
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großen Rede vorenthalten. Daß dies nicht etwa eine Konſequenz aus 
der nachfolgenden Verrufserklärung war, ergibt fh am klarſten 
aus der Tatſache, daß die gleichfalls liberale „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 90) dem Abdruck der Rede des Abg. Held 
faſt vier Spalten kleinſten Druckes widmet, abgeſehen von elnem 
ausführlichen Reſümee. Im Sommer wird der ſogenannte 
Landesverband der bayeriſchen Preſſe mit dem Deutſchen Verbande 
in München ſeine Jahresverſammlung abhalten, und dann wird 
„man“ im vollendetſten Phraſenſtile „ohne Rückſicht auf Parteien 
und Konfeſſionen“ wieder in allen Tonarten fingen und jagen: 
„Seid umſchlungen, Millionen!“ Das vom ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Rotblockbruder Segitz den Miniſtern entgegengerufene 
Wort von den „Komödianten“ wäre hier weit eher am Platze. 

Die „Allgemeine Zeitung“, das Organ der neuen Bayeriſchen 
Reichspartei, beſchuldigt in ihrer Nr. 13 die Liberalen, daß 
durch ihre Schuld „die Debatte auf das Niveau des ge. 
häſſigſten Parteikampfes 7 Die liberale „Augs. 
burger Abendzeitung“ hat inzwiſchen dafür geſorgt, daß während 
der bis 16. April dauernden Oſterferien der Hetzſtoff nicht aus⸗ 
gebt. Sie veröffentlicht in Nr. 91 vom 31. März in aufreizendſter 

ufmachung zweckdienlich zugeſtutzte Auszüge aus einer vom 
Miniſter des Innern und vom Kultusminiſter gemeinſam er- 
laſſenen vertraulichen Min iſterialentſchließung über den 
Vollzug des Jeſuitengeſetzes an die Kreisregierungen und 
aus einer bezüglichen Mitteilung des Kultusminiſters an die 
biſchöflichen Ordinariate. 

Da das liberale Blatt die Entſchließung der neuen Mänifter 
in Gegenſatz zu dem verfloſſenen Kultus miniſter v. Wehner 
zu ſtellen und als Waffe gegen die „jetzt anhebende inner⸗ 
politiſche Aera in Bayern“ zu ſchwingen verſucht, ſcheint 
es nicht zu wiſſen, daß die Entſchließung noch von Herrn 
von Wehner vorbereitet wurde, der nur durch den un- 
erwarteten Miniſterwechſel an der Ausführung verhindert 
worden iſt. Dadurch gewinnt der mit großem Geräuſch eröffnete 
Fader gegen den neuen Jeſuitenerlaß von vornherein den 

harakter einer Farce, ganz abgeſehen davon, daß der die 
„Freiheit“ im Munde führende Liberalismus ſich hier wieder 
als der unentwegteſte Vertreter gröblichſter Unduldſamkeit und 
Verfolgungsſucht betätigt. 

Die neue Miniſterialentſchließung hält ſich durchaus im 
Rahmen des Reichsgeſetzes und der Ausführungsbeſtimmungen. 
Nach der Darſtellung der „Augsburger Abendzeitung“ lauten 
die beiden Hauptſtellen wie folgt: 

„Ohne daß dem Reichsgeſetz oder ſeinen Vollzugsbeſtim⸗ 
mungen irgendwelche Gewalt angetan wird, kann dem Begriff 
„Ordenstätigkeit“ im Sinne der Ziffer 1 der Reichskanzlerbekannt 
machung vom 5. Juli 1872 eine die bisherige Uebung einſchränkende 
Auslaſſung gegeben werden. Die genauere Umgrenzung des 
Begriffes „Ordenstätigkeit“ wird in der Weiſe zu erfolgen haben 
daß Handlungen, die als rein prieſterliche, von dem eigent- 
lichen Aufgabenkomplexe des Ordens losgelöſte Funktionen ſich dar- 
ſtellen und bei denen die Ordensangehörigen zum Zwecke vor 
„ Aushilfe in der Seelſorge einer von 
der Ordensleitung unabhängigen Aufſichtsgewalt 
unterſtehen, als außerhalb des Gebietes der Ordenstätigkeit 
liegend angeſehen werden.“ 

„Miſſionen müſſen im Hinblick auf das ausdrückliche Ver- 
bot der Reichskanzlerbekanntmachung vom 5. Juli 1872 auch ferner⸗ 
hin der den Jeſuiten unterſagten Tätigkeit zugerechnet 
werden. Weſentlich verſchieden von den Miſſionen find die ſoge⸗ 
nannten Konferenzen, die hauptſächlich Vorträge apologetiſchen 
oder enen Inhaltes zum Gegenſtande haben. Solche, in pro⸗ 
fanen Räumen ſchon bisher unbedenklich zugelaſſenen Konferenz» 
vorträge werden in den vom Verbote betroffenen Wir⸗ 
kungskreis auch nicht einzubeziehen fein, wenn fie 
in kirchlichen Räumen abgehalten werden und wenn 
mit ihnen Gelegenheit zum Empfange der Sakra⸗ 
mente verbunden wird.“ i 

Wenn man die Wandlungsfähigkeit unſerer heutigen 
„LAberalen“ nicht ſchon längſt kännte, würde man mit einiger 
Neugier den Gliederverrenkungen entgegenſehen, mit denen 
diefe lediglich mildere Praxis in der rechtmäßigen Aus- 
führung eines beſtehenden Ausnahmegeſetzes von denen 
begleitet werden wird, welche einem erklärten Atheiſten und 
Chriſtentumshaſſer Volks- und Mittelſchüler zur Erteilung eines 
konfeſſionsloſen Moralunterrichtes ausliefern, den „Kampf um 
Gott“ und gegen Chriſtus und das Chriſtentum 
zum Feldgeſchrei einer mit reichen Mitteln ausgeſtatteten öffent- 
lichen Volkspropaganda machen laſſen und ruhig zuſehen, wie für 
dieſe Beſtrebungen das Aushängeſchild der „freiheitlichen Vereine“ 
Süddeutſchlands benützt wird. 
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Stadt am Mittelmeer. 


ie alte Stadt steigt königlich empor 

Vom Südlandsmeer, das blau und golden flutet, 
Um ihre grauen Zinnen webt den Flor 
Des Traums die Sonne, die im West verblutet. 


Die Schifferbarken wiegen sich am Strand, 
Barfüss’ge Kinder spielen ihren Reigen, 
Indes die jungen Fischerfrau'n vom Rand 
Der Dämme plaudernd sich herniederneigen. 


Auf den Terrassen strahlt der Villen Kranz. 

Und plötzlich fangen — feierlich die Schwingen 
Weit ausgebreitet — durch den Abendglanz 

Die Aveglocken gellend an zu klingen. 


Da schweigt das Leben still wie traumgebannt, 
Kein Laut mehr dringt rings aus der Menschen Schwarme. 
Und über Türme, Dächer, Flut und Strand 
Hebt auf die Andacht segnend ihre Arme. 
Dr. Lorenz Krapp. 
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Rückſtändigkeiten. 


an wird ſich kaum eine farbloſere und daher auch beſcheidenere 
ſelbſtgewählte Bezeichnung für eine politiſche Partei denken 
können als jene, die ſich im Jahre 1858 die Katholiſche Fraktion 
des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, am 21. März 1871 die dieſer 
gleichgefinnten Abgeordneten zum Deutſchen Reichstage und im 
Jahre 1887 die ebenſo gerichteten bayeriſchen e PIPA 
neten gaben: Zentrum. Ein Wort, das parteipolitiſch nichts 
anderes bezeichnen kann und fol als die Mitglieder einer Volls⸗ 
vertretungsgruppe, die eine Mittelſtellung zwiſchen der Linken und 
der Rechten des Hauſes einnimmt. Das Wort enthält kein Selbſt⸗ 
lob und keinen Tadel anderer. Da es unter gebildeten Menſchen 
üblich iſt, einander mit dem zukommenden Namen zu nennen und 
nicht wie in einer Weinlaune oder im Pöbelton mit Spitznamen, 
fo möchte man glauben, gebildete Menſchen, die nicht dem Ben 
trum angehören, würden, wenn ſie ernſthaft gegen das Zentrum 
losziehen wollen, fagen, beiſpielsweiſe: das Zentrum ift eine Ber- 
einigung von bedingten Monarchiſten, oder: das Zentrum iſt eine 
Rotte von teils hungrigen, teils überſatten egoiſtiſchen Börſen⸗ 
jobbern, oder: das Zentrum ift die Partei des verkörperten Bu 
kunftsſchwindels, die den Menſchen einen Himmel auf Erden ver- 
ſpricht, weil der Drang nach wahrer Glückſeligkeit doch einmal 
nicht ausgerottet werden kann aus den menſchlichen Gehirnzellen, 
und weil ſie ſich mit den Engeln und den Spatzen bei dem noch 
anz ungenügenden Stande der heutigen Fliegerkunſt und dem 
ngel an Geiſt im Menſchen nicht in einen erdfreien Himmel 
teilen will. O nein, beileibe nicht; die Sachlichkeit gegen das 
Zentrum hört ſchon mit dem zweiten Worte auf: man ſagt, man 
druckt: die Ultramontanen find, beiſpielsweiſe, eine rund- 


ſchädelige Raſſe, die trotz dieſes auch eine Gehirnentartung be⸗ 


dingenden körperlichen Entwicklungsrückſchlages eine unſere poli- 
tiſche Exiſtenz auf das äußerſte gefährdende politiſche Umficht und 
Bauernſchlauheit zu eigen hat. 

Freilich vergißt man ſich nicht immer. Ein mir nicht per- 
ſönlich bekannter Ernſt Baſſermann hat zu dem eben erſcheinen⸗ 
den Handbuch der Politik, Verlag von Rothſchild in Berlin, den 
Artikel Nationalliberale geliefert und, wo nicht der Druckfehler⸗ 
teufel ihm die Schreibehand geführt hat, regelmäßig vom Zen- 
trum geſchrieben. In der Preſſe iſt beſagtes Teufelchen natürlich 
im eigenen Hauſe; wie Baſſermann dieſes Gebiet betreten hat 
und von der Zentrumspreſſe ſchreiben wollte, hat es ihm darum 
von Hausrechts wegen die Feder geführt und ihn ſtatt deſſen von 
der ultramontanen Preſſe ſchreiben laffen. Das Politiið 
wirtſchaftliche Konverſationslexikon, von Groth & Bayer, zwei 
Redakteuren, verfaßt und von Levy & Müller in Stuttgart ver⸗ 
legt, behauptet ſchlankweg, die Anhänger der Zentrumspartei 
nenne man Ultramontane. O ihr Rundköpfe, ihr wißt alſo gar 
nicht, wie ihr euch nennen müßt! Um wie viel weniger werdet 
ihr es verſtehen, welch feiner Unterſchied zwiſchen dem Wort Ultra” 
montane einerſeits, das alfo der wahre Name der Zentrums⸗ 
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parteianhänger iſt, und den Worten Ultramontan und Ultra. 
montanismus anderſeits beſteht. Denn dieſe beiden Worte be⸗ 
deuten, wie das genannte Lexikon im unmittelbar vorhergehenden 
Satze jagt, das Beſtreben, den Schwerpunkt des Katholizis⸗ 
mus ultra montes, alſo nach Rom, zu verlegen. Aber vielleicht 
begreift T es mit der Zeit doch, daß das erfte Wort eine rein 
politiſche Bedeutung hat, den beiden letzten Worten nur eine reli⸗ 
giöſe Bedeutung zukommt. Wenn man die beiden ar 0 
jedoch nun verſehentlich verwechſelt? Müſſen da nicht Mißver⸗ 
ſtändniſſe bei allen noch ſo ſehr an freies Denken gewohnten 
Menſchen fH entſpinnen? 

Ein Juriſt würde ſagen: das Wort Ultramontan oder 
Ultramontanismus ſtellt ein Vergehen der Beleidigung gemäß 
§ 185 RStGB. dar, denn es ift eine gegen die Ehre anderer ge- 
richtete vorſätzliche und rechtswidrige Kundgebung; es fehlt aber 
in manchen Fällen an dem ſubjektiven Tatbeſtand, nämlich an dem 
Bewußtſein des Täters von dem beleidigenden Charakter der Rund- 

ebung; ſo mancher weiß ja nicht, was er ſagt. Ein ſchlagender 
weis für den mangelnden Dolus nach dieſer Richtung war 
das zu den letzten Münchener Gemeindewahlen verſandte Flug⸗ 
blatt des Bundes der Feſtbeſoldeten, das in der höflichſten Form 
ſowohl „liberale“ als „ultramontane“ Herren den Feſtbeſoldeten 
als Kandidaten empfahl. Sollte der Verfaſſer dieſes Flugblattes 
zu ſeiner Arbeit das Lexikon von Groth & Müller benützt haben? 

Es ift mir kein Fall bekannt, daß irgendeine andere poli- 
tiſche Partei regelmäßig nicht mit dem von ihr gewählten, wenn 
auch noch ſo beſcheidenheitsloſen Namen, ſondern mit einem Spitz⸗ 
namen genannt wird; ich glaube, es hat ſich für keine andere 
politiſche Partei als für das Zentrum überhaupt ein Spitzname 
herausgebildet; jedenfalls hat das Zentrum keinen geſchaffen. Ich 
finde das ſehr rückſtändig. Natürlich meine ich nicht das Ver⸗ 
halten des Zentrums in dieſer Angelegenheit, ſondern die leidige, 
anſcheinend nicht ausrottbare Gewohnheit ſeiner Gegner. 
| Noch etwas ift recht rückſtändig: die Ideen der vorausſetz Ü 
ungsloſen Kreiſe über den Jeſuitenorden. Man munkelt halt 
immer noch über ihn in einer ganz kindlichen Weiſe. Statt ihm 
gegenüber von dem Prinzip der freien Forſchung Gebrauch zu 
machen, etwa dadurch, daß man ſich in ihn aufnehmen läßt, um 
ſo nicht nur einen Anteil an ſeinen ungeheueren Reichtümern, 
an ſeinem übermächtigen politiſchen Einfluß und an ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Höhe zu erhalten, ſondern auch ſeinen ganzen Aufbau 
und ſeine Geſchichte kennen zu lernen, flüſtert man immer noch 
nach, was einmal des Teufels Großmutter in einer gruſeligen 
Dämmterſtunde ihren lieben Kleinen erzählt hat. Mir iſt es 
recht ärgerlich zumute geworden, als ich in dem ſchon ge⸗ 
nannten Lexikon die intimſten Geheimniſſe des Jeſuitenordens von 
neuem ausgeplauſcht geleſen habe. Wie mag ſich erſt der Pater 
General dieſer unheimlichen Geſellſchaft darüber geärgert haben? 
Man leſe dort nur: „Außerdem (nämlich außer den vier Rang⸗ 
ſtufen der Novizen uſw.) gibt es 198 eine große Anzahl affi⸗ 
liierter oder geheimer Jeſuiten ohne Ordenskleidung. Nur die 
Profeſſen kennen die Geheimniſſe des Ordens.“ Ich bin zufällig 
in der Lage, hier eine kleine Berichtigung eintreten zu laſſen: 
auch die Profeſſen kennen die Geheimniſſe des Ordens nicht, auch 
der Pater ⸗General nicht, der doch ſelbſt aus der Reihe der Pro: 
feſſen hervorgegangen iſt. Es iſt eine der dem Jeſuitenorden 
gegenüber üblich gewordenen Rückſichtsloſigkeiten und Brutali- 
täten, ihm feine eigenen Geheimniſſe rundweg einfach vorzuent⸗ 
halten. Für was ſind nun dieſe Leute alle Jeſuiten geworden? 
Aber das übrige ſtimmt, das mit der großen Anzahl affiliierter 
oder geheimer Jeſuiten ohne Ordenskleidung. Ich kann dem ſogar 
noch zwei Weisheiten hinzufügen. Einmal: es gibt eine große 
Anzahl vollſtändig echter, inkorporierter und als ſolcher bekannter 
Jeſuiten, die trotzdem ebenfalls keine Ordenskleidung tragen. Wenn 
ich nicht irre, war es die „Frankfurter Zeitung“, die indiskret 
genug ſogar das Haus genannt hat, in dem in München die dort 
anſäſſigen 20— 30 000 inkorporierten Jeſuiten wohnen; die tragen, 
wie ich beſtimmt weiß, keine Ordenstracht. Zweitens: es gibt 
auch eine große Anzahl affiliierter oder geheimer — bitte, ſetzen 
Sie ſich feſt in den Stuhl — Jeſuitinnen ohne Ordenskleidung. 
Man erkennt ſie im Zweifelsfalle daran, daß ſie ihre Haut nur 
am Geſicht und an den Händen ſehen laffen und daß fie in 
ihren Kleidern nicht wie der Gipsabguß einer Nackttänzerin aus⸗ 
ſehen; leider iſt ein großer Teil davon noch nicht katholiſch, 
ſondern proteſtantiſch oder ſonſt anſtändig. Eine eigentliche 
Ordenskleidung ift das natürlich nicht, ſondern nur eine ordent⸗ 
liche Kleidung. Bei den männlichen geheimen Jeſuiten fehlt es 
dagegen an jedem äußeren Kennzeichen, wenigſtens ſo lange ſie den 
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Kopf bedeckt haben. Dort tragen ſie nämlich ihr Kainszeichen. 
Will man daher einen vermutlichen geheimen männlichen Jeſuiten 
entlarven, ſo braucht man ihm nur ſo lange nachzugehen, bis er 
an einer katholiſchen Kirche vorübergeht. Zieht er den Hut 
oder die Ballonmütze und hat er darunter einen Rundkopf, ſo iſt 
er zweifelsfrei ein Jeſuitengenoſſe. Das iſt aber ein umſtändliches 
Verfahren. Auch erkennen ſich die geheimen Jeſuiten unter⸗ 
einander ſonſt gar nicht. Im Namen aller geheimen Jeſuiten 
bitte ich daher unſeren Herrn Pater General, von dem Gegner 
zu lernen und uns das zu geben, was die Freimaurer ſchon 
längſt haben, wenigſtens ſagt das jenes Lexikon: geheime Er- 
kennungszeichen. Damit wäre wenigſtens ein Teil der Rück 
ſtändigkeiten des Jeſuitenordens beſeitigt und die Jeſuiten wüßten 
endlich doch eines ihrer Geheimniſſe. 

Heinrich Peltzer, 

Wirklicher Geheimer Jeſuit ohne 
Ordenskleidung. 
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Das Herrenmahl. 
Von Dr. Friedrich Soepfl, Mindelheim. 


E enn die große, Heilige Woche beginnt, dann wandert eines 
jeden Chriften Seele zurück durch die Jahrhunderte, weit 
über Land und Meer, um beim Sterben des großen Gottesfohnes 
in Mitleid und Trauer Zeuge zu fein. Sie ſieht am Abend vor 
dem Leiden den Meiſter mit ſeinen Getreuen in einem Saale ein⸗ 
kehren; ſie ſetzen ſich zu Tiſche, die Zwölfe mit dem Meiſter, und 
begehen in heiliger Feierſtille das Gedächtnis des Auszuges aus 
dem Aegypterland; bei dieſem heiligen Mahle iſt's, da der Meiſter 
ſeinen Blick vorwärts richtet in die fernſte Zukunft und ein hoch⸗ 
heilig Opfer und Segensmahl ſtiftet den kommenden Geſchlechtern; 
es war eine große, feierliche Stunde; immer wurden tiefe Seelen, 
Künſtler und Dichter von dieſer Stunde Gewalt ergriffen, immer 
haben ſtille und fromme Menſchen vor dieſem Bilde gekniet, dem 
Bilde des heiligen Abendmahles oder Herrenmahles, wie die alte 
Kirche ſagte. | 

Um dieſe ftille Feier tobt der Lärm des Streites, ſcharfe 
Kontroverſen find im Laufe der chriſtlichen Geſchichte wegen dieſes 
heiligen Mahles geführt worden, nicht fo ſehr im chriſtlichen Alter⸗ 
tum und Mittelalter, aber beſonders heftig während der reli⸗ 
giöſen Erregung des 16. und 17. Jahrhunderts; damals jedoch 
waren die ftreitenden Parteien darin eins: das chriſtliche Abend. 
mahl iſt von Jeſus geſtiftet. In unſerer Zeit iſt man vielfach 
auch davon abgekommen; von verſchiedenen linksſtehenden prote⸗ 
ſtantiſchen Theologen wird es beſtritten, daß das chriſtliche Herren- 
mahl ſein Vorbild im Abendmahle Chriſti gehabt habe; ſie ſagen: 
Chriſtus mag wohl am Vorabende feines Leidens mit feinen 
Jüngern ein Mahl gefeiert haben; das chriſtliche Abendmahl je⸗ 
doch mit ſeinem Glauben an eine wirkliche Gegenwart Chriſti, 
mit ſeinem Charakter eines Gedächtniſſes und einer Darſtellung 
des Kreuzesopfers ift das Produkt der Entwicklung; Chrifti Abend- 
mahl iſt ein einfaches Mahl ohne beſonderen Charakter geweſen; 
einen Befehl zur Wiederholung dieſes ſeines Mahles hat Chriſtus 
nicht gegeben, konnte es nicht einmal, da er allen äußeren Formen 
abhold war und zudem das Weltende nahe glaubte. — Andere 
ſagen: Chriſtus hat damals ein beſonders geartetes Mahl 
gehalten; er hat dabei Brot und Wein unter ſeine Jünger ver⸗ 
teilt und ſie durch dieſe ſymboliſche Handlungsweiſe auf ſeinen 
Tod hingewieſen: ſo wie ich dies Brot verteile, ſo wird mein 
Leib und Leben morgen zerteilt und wie der Wein im Becher 
verſchwindet, fo fließt mein Blut dahin. — Andere liberale Theo. 
logen verwerfen dieſe Deutung des erſten Abendmahles und er⸗ 
klären: an jenem Abend war Jeſus wiederum erfüllt von ſeinen 
Zukunftserwartungen; er ſah Gottes Reich errichtet, ſah ſich mit 
feinen Freunden fitzend beim himmliſchen Mahle und im Hin- 
blick darauf hielt er mit feinen Apoſteln ein freudiges, meſſia⸗ 
niſches Mahl. 

Das find die Hauptrichtungen in der modernen proteitan- 
tiſchen Abendmahlsforſchung. Die katholiſche Wiſſenſchaft hat ſich 
mit dieſen Gegnern auseinandergeſetzt und mit Glück und guten 
Gründen die Theſe verteidigt: das chriſtliche Abendmahl mit ſeinem 
ganz ſpezifiſchen Charakter geht auf Chriſti Abendmahl zurück. 
Bereits aus der Abfaſſungszeit des 1. Korintherbriefes (um 52) 
haben wir Kunde, daß die Urgemeinde der Ueberzeugung lebte, 
ihr Abendmahl von Jeſus ſelbſt überkommen zu haben. Ferner: 


Seite 270. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 6. April 1912. 


Wenn das chriſtliche Abendmahl aus dem Grunde nicht als eine 
Stiftung Jeſu aufgefaßt werden dürfte, weil Jeſus überhaupt 
keine äußere Religionsform wollte, warum hat er dann z. B. 
nach allgemeiner Annahme den Taufbefehl gegeben? Eine ſolche 
Auffaſſung iſt einſeitig, ebenſo wie die andere, 165 könne eine 
für die Zukunft geltende Einrichtung nicht getroffen haben, weil 
er ja an eine Zukunft nicht geglaubt; Jeſu Gedanken und An⸗ 
weiſungen gehen im Gegenteil in die fernſte Zukunft. Um der⸗ 
artige Theorien überhaupt aufſtellen zu können, war es not⸗ 
wendig, die Berichte über die Einſetzung des Abendmahles einer 
gründlichen Umgeſtaltung zu unterziehen; der eine Forſcher ſtrich 
dieſes Wort, der andere jenes, ſo wie ſie es eben für ihr Syſtem 
brauchten. Haben wir aber ein Recht, an der Glaubwürdigkeit 
dieſer Einſetzungsberichte zu zweifeln? Mag man ſchließlich auch 
den Bericht des Paulus (und Lukas) wegen der paränetiſchen 
Tendenz ablehnen, Matthäus und Markus ſchrieben hier doch ganz 
und gar ohne Tendenz. An der Möglichkeit und Tatſächlichkeit 
einer Einſetzung des Abendmahles durch Chriſtus können wir mit 
Grund nicht zweifeln. 

Hat Jeſus — wie andere fagen — durch Verteilung von 
Brot und Wein bloß einen Hinweis auf ſeinen bevorſtehenden 
Tod geben wollen? Eine ſolche Auffaſſung ſcheitert daran, daß 
die Verteilung des Brotes doch kein beſonders glücklich gewähltes 
Symbol für den Tod geweſen wäre, und an der Tatſache, daß 
in den Abendmahlgebeten der Didache jeder Hinweis auf Jeſu 
Leiden fehlt. Die Betrachtung des Abendmahles als frohes 
meſſianiſches Zukunftsmahl vergißt oder überſieht den kräftigen 
Hinweis der Einſetzungsworte auf Leiden und Tod. 

Eine Forſchung über Chrifti Abendmahl muß fih immer 
am Herrenmahl der erſten Chriſtenheit orientieren. Wie hat dieſe 
ihr Abendmahl aufgefaßt? Hat fie in ihrer Auffaſſung ſich vom 
erſten Abendmahl abhängig gewußt oder geglaubt ande ces zu tun 
als der Herr tat? | 

Eine tief ergreifende und erhebende Feier muß das urchrift- 
liche Herrenmahl geweſen ſein. An jedem Tag des Herrn (mancher⸗ 
orts vielleicht jeden Tag) verſammelte ſich die Gemeinde; der Bor- 
figende richtete ermahnende, auferbauende und tröſtende Worte an 
die Anweſenden; Apoſtelbriefe wurden vorgeleſen, Pſalmen ge- 
ſungen, für die heilige Kirche gebetet; darauf ſetzten ſich die Brüder 
zu gemeinſamem Mahle zuſammen; die Reichen hatten Speiſe und 
Trank ſelbſt mitgebracht, die Armen waren ihre Säfte. Im Ver- 
lauf dieſes Liebesmahles nahm der Vorfitende Brot und Wein 
und ſprach Segensworte darüber; die Gemeinde gedachte des 
erſten Abendmahles und des Todes Jeſu Chriſti und empfing das 
geheimnisvolle Brot und trank aus dem heiligen Becher. Mit 
Pſalmen und Gebeten ſchloß die tile Feier. 

. Was die Chriften von der Wirkſamkeit und der Bedeutung 

des heiligen Mahles hielten, darüber gibt uns der heilige Paulus 
Maren Aufſchluß; durch den Genuß dieſes Brotes und Weines 
tritt der Chriſt in die Gemeinſchaft des realen Leibes und Blutes 
Chrifti; gleichwie die Heiden durch Teilnahme an den Opfer- 
mahlzeiten in wirkliche Gemeinſchaft mit ihrer Gottheit zu 
kommen wähnten, ſo nimmt der Chriſt Leib und Blut des ge⸗ 
ſtorbenen und nun verklärten Chriſtus wahrhaft und wirklich in 
ſich auf. Woher kommt dieſer Glaube der Urkirche? Man hat 
vielfach hingewieſen auf die Myſterienmahle der heidniſchen Ver⸗ 
eine. Mag auch manche äußere Aehnlichkeit (namentlich im 
Verlaufe) zwiſchen Herren⸗ und Myſterienmahl ſich finden, es find 
doch ſo weſentliche und tiefliegende Unterſchiede zwiſchen beiden 
vorhanden, daß von einer Abhängigkeit des Herrenmahles vom 
Myſterienmahle nicht geredet werden kann. Nein, das chriſtliche 
Herrenmahl geht ſeinem ganzen Weſen nach auf das Mahl zurück, 
das der Herr Jeſus hielt in der Nacht, da er verraten wurde. 
Das ift das Ergebnis der katholiſchen Abendmahlsforſchung.“) 

Die proteſtantiſche Gelehrtenwelt hat mit überaus großem 
anerkennenswertem Eifer auf dieſem Gebiete geforſcht. Und der 
Ertrag? „Die Vertreter dieſer Theorien geben ſelbſt zu, daß der 
wiſſenſchaftliche Ertrag der modernen Abendmahlsforſchung ein 
ſehr geringer fei” (Rauſchen, a. a. O. 57). Vielleicht liegt 
doch in Chriſti Worten ein gewiſſes Etwas, das ſich nicht in 
menſchliche Verhältniſſe einſpannen läßt, das von menſchlichen 
Gedanken nicht ausgemeſſen werden kann. Und das anzuerkennen 
— auch gegen eigenen Wunſch und Willen — iſt Pflicht jeder 
wiſſenſchaftlichen Forſchung. N 


1) Ich verweiſe auf: G. Rauſchen, Euchariſtie und Bußſakrament') 
Freiburg, Herder, 1910; und beſonders auf das prächtige Schriftchen: 
W. Koch, Das Abendmahl im Neuen Teſtament, in: Bibliſche Zeitfragen 1V 
10. Heft, Münſter i. W., Aſchendorffſche Buchhandlung, 1911. 


Nach dem Regen. 


om Frühlingsregen noch die letzten Tropfen, 
Mit leisem Fall aus Busch und Baum, 

Das Herz der Erde wachzuklopfen 

Nach wildverworrnem Wintertraum. 


Von Vogelstimmen rings ein feines Fragen. 
Und golden wogt der Sonne Zell. 

Schon hör’ ich fernes Flügelschlagen, 

Als Nög die Freude durch die Well. 


P. Timolheus Kranich, O. S. B. 
BLEER BBE E BBE EEE IS 


Konfeffion, Parteiangehörigkeit und Kinder⸗ 


zahl. 
Don Dr. Hans Roſt, Augsburg. 


J? mag auf den erſten Blick nicht gleich einleuchten, daß zwtschen 
den genannten drei Momenten 


li 
(Köln, J. k Bachem, 1911) bat der Schreiber dieſer Zeilen an der 
Hand E tif 


eſtaltet. Der bekannte Nati 
einem Buche über die Volkswirtſchaft der Gegenwart 
und Zukunft (Leipzig, A. Deichert 1912) in einem Kapitel über 
Kinderzahl und Sozialdemokratie in Deutſchland den Nachweis ge⸗ 
liefert, daß unſere „Sozialdemokratie in dieſem Sinne franzöfifiert“ 
iſt. Die nähere Kenntnis dieſer Zuſammenhänge dürfte eine kleine 
Unterſuchung lohnen. l 
Soweit bis jetzt Unterſuchungen über den Einfluß der Kon- 
feſſion auf die Fruchtbarkeit vorliegen, ſteht feft, daß die Ratho- 
liten im Vergleich zu den Übrigen Konfeſſionsbevölkerungen eine 
böhere Fruchtbarkeit zeigen. Das Judentum iſt heute im 
nee u feiner früheren ſprichwörtlichen chtbarkeit dem 
neumalt uflanifiiſchen Syſteme im ſtarken Maße verfallen. So 
entfielen auf ein rein jüdiſches Ehepaar in Preußen durchſchnittlich 
in den Jahren 1875—79 4.5, in den Jahren 1900—04 2.8 Kinder. 
Bei den reinproteſtantiſchen Ehepaaren lauten die entſprechenden 
iffern 4.5 bzw. 3.8, bei den reinkatholiſchen 5.3 bzw. 5.2 Kinder. 
m Durchſchnitt hat alfo ein katholiſches Ehepaar ein Kind 
mehr als ein proteſtantiſches oder jüdiſches Ehepaar. Man hat 
dieſes ungleiche Verhalten mit dem ſtarken Einſchlage der polniſ 
Bevölkerung in Preußen, alfo mit raſſenbiologiſchen Eigentümlich⸗ 
keiten erklären wollen. Wenn man aber die geographiſche Di 
renzierung der Fruchtbarkeitsziffer in den preußiſchen Provinzen ins 
Auge faßt, ſo ergibt ſich die Unrichtigkeit dieſer Annahme. Auch 
die polenfreien Provinzen zeigen den erheblichen Unterſchied der 
chtbarkeit pro Ehe bei den einzelnen Konfeſſionen. Die Tat- 
ache der höheren Fruchtbarkeit der katholiſchen Bevölkerung tritt 
g unverkennbar zutage, wenn man kleinere Gebiete in Deutſch⸗ 
land ins Auge faßt. Paul Mombert hat in ſeinen Studien zur 
Bevölkerungsbewegung in Deutſchland (Karlsruhe, Braun) eine 
intereſſante Tabelle, welche für 78 Staaten und größere Verwal⸗ 
tungsbezirke d ie eheliche Fruchtbarkeit berechnet und je 
100 verheiratete Frauen im Alter von 15—45 Jahren nonme D” 
fort ſpringt uns bei einem Blick auf diefe Tabelle die Wah 
in die Augen, daß die vorwiegend katholiſchen un 
die ſtark mit Katholiken durchſetzten proteſtantiſchen Gebiete eine 
weit größere eheliche Fruchtbarkeit zeigen, als die überwiegend 
proteſtantiſchen Gebiete. Faſt ausnahmslos haben alle Gebiete 
mit 90—98 Prozent Proteſtanten eine eheliche Fruchtbarkeitsziffer 
von 26 bis herab zu 17.7, während die ganz oder überwiegend 
katholiſchen Gebiete eine ſolche von 30 bis zu 41.2 aufweiſen. Um 
ein paar Beiſpiele anzuführen, ſo haben die Regierungsbezirle von 
Münſter eine eheliche Fruchtbarkeitsziffer von 41.2, Oberpfalz 
von 39.7, Niederbayern 39.4, Aachen 39.0, Trier 38.6, gegenüber 
einer ſolchen von 25.0 in Lübeck und in Dresden, von 24.1 in 
Lüneburg, von 228 in Mecklenburg Schwerin, von 22.3 in Pots⸗ 
dam, von 206 in Hamburg, von 17.7 in Berlin. In Bayern 
haben die beiden überwiegend proteſtantiſchen Regierungsbezirke 
Mittelfranken und Oberfranken die geringſte, die beiden weitaus 
katholiſchen Bezirke Oberpfalz und Niederbayern die höchſte ehe⸗ 
liche Fruchtbarkeitsziffer. Auf eine reinkatholiſche Eheſchließung 
entfallen in Bayern von 1901—05 4.65, auf eine reinproteſtantiſche 
3.76 und auf eine reinjüdiſche 2.25 Geburten. Alſo auch hier hat 
jedes katholiſche Ehepaar durchſchnittlich ein Kind mehr aufzu⸗ 
weiſen, als ein nichtkatholiſches Ehepaar. 


Nr. 14. 6. April 1912. 


Unter einem anderen Geſichtswinkel betrachtet nun Profeſſor 

Wolf in ſeinem erwähnten Buche die Frage nach der . 

geht von der Tatſache aus, daß man früher von kinderreichen 
Arbeitervierteln ſprechen konnte, daß heute aber hierin ein Umſchlag 
zur Verringerung der Kinderzahl eingetreten fet. Vor 15 Jahren 
noch hatte in „Norddeutſchland nahezu überall der Bauer weniger 
Kinder als der Arbeiter“. In Süddeutſchland dagegen hatten die 
Bauerneben in der Regel mehr Kinder als die Arbeiterfamilien. 
In der Zwiſchenzeit haben wir nun ein beträchtliches Sinken der 
Geburtenziffer erlebt, indem 1896 auf 1000 Einwohner in Deutſch - 
land 36.3, 1909 dagegen 31.0 Geburten entfielen. 

Wolf unternimmt es nun, einen Zuſammenhang zwiſchen 
der Geburtenhäufigkeit und der politiſchen Farbe der Mehr⸗ 
zahl der Bevölkerung eines Gebietes herzuſtellen. Es zeigt ſich, 
ſchreibt er, „daß zumal die Zugehörigkeit entweder zur Sozial 
demokratie oder zum Zentrum nicht ohne Einfluß auf die 
Geburtenfrequenz iſt.“ Dieſe Behauptung iſt natürlich nur ſo zu 
verſtehen, daß die Angehörigen der betreffenden Parteien eine Welt 
anſchauung beſeelt, welche in ihren moraliſchen Geboten auf die 
Geburtenhäufigkeit verſchieden günſtig einwirkt. Bei einem Ver- 
gleich der Geburtenfrequenz der verſchiedenen Teile Deutſch⸗ 
lands mit der politiſchen Farbe der Gebiete ergibt ſich nach 
Wolf, „daß — zunächſt in Preußen — die Provinzen mit ge 
ringſter Geburtenziffer diejenigen mit ſtärkſter ſozial⸗ 
demo kratiſcher Belebung find, und, nicht ganz mit der 
pien Schärfe, aber doch noch unverkennbar, die Provinzen mit 

er größten Geburtenfrequenz die mit der kleinſten roya 
demokratiſchen Wählerzahl.“ Es wurden z. B. 1907 bei den Reichs. 
tagswahlen auf 100 gültige 66.2 ſozialdemokratiſche Stimmen bei 
einer Geburtenziffer von 23.9 im Jahre 1908 in Berlin abgegeben. 
n Brandenburg lauten die entſprechenden Zahlen 40 6 und 28.4. 
agegen trafen auf 100 gültig abgegebene ſozial demolratiſche 
Stimmen in Weſtpreußen 7, in Poſen 9 bei einer Geburtenziffer 
von 38.5 bzw. 39.7. Poſen und Weſtpreußen haben von allen 
preußiſchen Provinzen die kleinſte Zahl Sozialdemokraten und ſehr 
hohe Geburtenziffern. Etwas abweichend von dieſer Regel verhält 
kite epa 58 welches mit 40.6 die höchſte preußiſche Geburten- 
iffer und 23.7 Prozent ſozialdemokratiſche Stimmen aufweiſt. 
llein die behauptete Tendenz tritt auch hier zutage, indem die 
Geburtenfrequenz desjenigen Teiles der Provinz größer iſt, der 
dem Zentrum ſtärker ergeben iſt. So hat Münſter mit 45.3 
Lebendgeburten auf 1000 Einwohner im Jahre 1908 eine ſehr 
oße Fruchtbarkeit, 81807709 aber j; es mit 72.2 Prozent 
entrumsſtimmen und 3.8 Prozent polniſcher Stimmen ein feſter 
entrumsſitz. Im e Oppeln beträgt die Ge 
urten frequenz 41.8 bei gleichzeitiger nie von 71 Prozent 
Stimmen für Zentrum und Polen. Wenn ſich für den Regierungs. 
bezirk Aachen 86.1 Prozent Zentrumsſtimmen bei einer etwas 
niedrigeren Geburtenziffer von 33.8 herausſtellen, jo find hier wohl 
[hon belgiſch franzöſiſche Sitten maßgebend. Wolf kommt zu dem 
intereſſanten Ergebnis, daß „der Repräſentant einer atheiſtiſchen, 
auf ökonomiſche bzw. egoiſtiſche Motivationen geftüßten, nach jeder 
Richtung emanzipierten Weltanſchauung keiner großen Familie das 
Leben geben kann, während der Repräſentant einer religiöfen, auf 
das kirchliche Sittengebot geſtützten Kultur einer größeren Zahl 
Kinder günftig iſt“. 
Auch wenn man große deutſche Bundesſtaaten einander 
egenüberſtellt, fo bieten fie weitere Belege für die behauptete Ten. 
nz des engeren Zuſammenhanges zwiſchen Geburtenfrequenz und 
parteipolitiſcher Färbung. : 
Die Lebendgeburten m Jahre 1907 wurden 
auf 1000 Einwohner ſozialdemokratiſche Stimmen 
betrugen au gahre 1908: in Prosen abgegeben: 
. -ƏD 


Si 


in Sachſen 0 8 
„ Bayern 34.6 20.9 
„ Württemberg 33.2 27.9 
„ Hamburg 27.1 60.0 
„ Bremen 30.2 484 
„ Lübeck 29.4 50.5 
„ Baden 33.0 23.9 
0 27.9 


„ Gefen 30.7 27. 

Es ergibt ſich, daß überall mit der Größe der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Stimmen die Geburtenziffer ſteigt und fällt. Daß dieſes 
AE ee naturgemäß nicht ſchablonenmäßig fich 

ollzieht, iſt klar. 

Auffallenderweiſe übt nun, ſagt Wolf, die evangeliſche Kirchen 
gläubigkeit einen ähnlichen Einfluß auf die Geburtenfreguenz wie 
die katholiſche nicht aus. Er erhärtet dies an zwei Beiſpielen. 
So wurden die meiſten konſervativen Stimmen in Preußen im oſt⸗ 
preußiſchen Regierungsbezirk Gumbinnen mit 77.7 Prozent ab⸗ 
gegeben, während die Geburtenfrequenz Gumbinnens mit 32.8 ſogar 
unter dem preußiſchen Durchſchnitt ſteht. Dann folgt Köslin mit 
66.4 Prozent konſervativer Stimmen bei einer ebenfalls unter dem 
Durchſchnitt ſtehenden Geburtenfrequenz von 33 2. Im Anſchluß 
an dieſe Erſcheinung kommt Wolf zu dem Schluſſe, daß „die evan⸗ 
geliſche Strenggläubigkeit eine andere iſt als die katholiſche. Sie 
ift eine durch die Tradition weniger gebundene, von Nützlichkeits⸗ 
zumal ökonomiſchen Erwägungen entſchiedener beeinflußte, ihnen 
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zugänglichere, als die des ſtrenggläubigen Katholiken. Die Be⸗ 
völkerungsvermehrung in Deutſchland, zumal Nord⸗ 
deutſchland, wird heute im weſentlichen dem Latho- 
lifhen Volksteil gedankt. Die Sozialdemokratie 
übt ſich in Abſtinenz. Ihre „Bevölkerungspolitik“ iſt 
beſtenfalls dazu angetan, die Levola auf dem bisherigen 
Niveau zu halten. Von ihr geht eine Bevölkerungsvermehrung 
nicht mehr aus. . .. Sie würde fich danach auch ähnlich wie die 
Städte ohne die Zuwanderung vom Lande und ohne die Ueber- 
läufer von den anderen Parteien her keiner Vermehrung ihrer Zahl 
gu erfreuen haben. Aus fih heraus bringt fie eine Vermehrung 
er ſozialdemokratiſchen Stimmen nicht zuwege.“ 

Wolf ſpricht damit eine Tatſache aus, die der ſcharffichtige 
Beobachter der Verhältniſſe längſt bemerken konnte. Seit Jahr⸗ 
anen z. B. druckt und verbreitet der ſozialdemokratiſche Verlag 

irk in München ſogenannte Aufklärungsſchriften gegen zuviele 
Kinder, die alle nach der Melodie lauten, daß die Arbeiter nicht 
dem Staate Kanonenfutter liefern und ſich ſelbſt durch eine große 
Kinderſchar das Leben ſchwer und hart machen ſollen. Dieſe Pro⸗ 
paganda wird nun in ſozialdemokratiſchen Arbeiterkreiſen wirkſam. 
Es it nun ohne Zweifel mit dem Weſen der katholiſchen Konfeſ⸗ 
on in Verbindung zu bringen, wenn die Katholiken oder nach 
olf die Zentrumswähler eine ſtärkere Fruchtbarkeitsziffer auf⸗ 
zeigen als Proteſtanten, Juden oder Sozialdemokraten, die nicht 
mehr nach katholiſchen Sittengeſetzen leben. Die Fruchtbarkeit 
wird unterbunden durch Eindämmung der Nachkommenſchaft, 
durch Präventivmittel im Sexualverkehr und abſichtlich herbei⸗ 
geführte Abortivgeburten. Die Moral des Chriſtentums erklärt 
dies für ſündhaft. Der Katholizismus insbeſondere befigt im Buß ⸗ 
akrament eine Einrichtung, mittels deren die um ſich greifende 
ſchränkung der Kinderzahl erfolgreich bekämpft werden kann. 
Es dürfte kaum einem ernſthaften Widerfpruch begegnen, wenn wir 
die Behauptung aufftelen, daß die Praxis des Neomalthuſianis⸗ 
mus, des präventiven Sexualverkehrs, in der vroteſtantiſchen und 
gar jüdiſchen Bevölkerung weit ſtärker eingeriſſen iſt als in der 
katholiſchen Bevölkerung. Auf Enthaltſamkeit die geringere Kinder- 
zahl zurückzuführen, iſt natürlich Unfinn. Es iſt ein offenes Ge⸗ 
heimnis, daß das Zweikinderſyſtem namentlich in den proteſtanti⸗ 
ſchen und ſozialdemokratiſchen Großſtädten immer mehr um ſich 
egriffen hat. Und was bier auf dem Gebiete der Schmutzinſerate, 
n der Anpreiſung von Konzeptionsverhütungsmitteln in Droge. 
rien, Apotheken, Friſeurläden geleiſtet wird, ift bekannt. Die So⸗ 
zial demokratie hat an die ſer ate einen Löwenanteil. Daß 
nun die katholiſche Bevölkerung, wie die ebeliche Fruchtbarkeitsziffer 
beweiſt, bezüglich der Produktion der Nachkommenſchaft an den 
Geſetzen der Natur und der chriſtlichen Moral unentwegter und viel 
ſtärker als die nichtkatholiſchen und ſozialdemokratiſchen Volksteile 
feſthält, iſt ein ſehr erfreuliches Zeichen, wobei allerdings nicht ge⸗ 
leugnet werden ſoll, daß die katholiſche Bevölkerung von dieſen 
Zeitirrungen auch nicht ganz verſchont bleibt. 
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Die weiblichen Dienſtbotenorganiſationen 
in der Erzdiözeſe Freiburg. 
Don Diszeſanpräſes Dr. Joſef Shofer. 


Bang und Hunderte von jungen Mädchen wandern alljährlich 
aus Hohenzollern, aus dem Seekreis, aus den Tälern des 
Schwarzwaldes und Odenwaldes und aus den Gauen des Franken 
landes in die großen Städte der badiſchen Heimat, aber auch nach 
rankfurt, Darmſtadt, Mainz, ja nach Zürich, Luzern und Baſel. 
ie Stadt Zürich z. B. zählt allein rund 3000 katholiſche Dienſt⸗ 
mädchen aus den ſüddeutſchen Staaten. Etwa 800 wandern all⸗ 
jährlich aus Württemberg, 400 bis 500 aus der badiſchen Heimat 
nach der Limmatſtadt. 
Daß dieſe Mädchen in den Städten vielen Gefahren ent- 
egengehen, dieſe Tatſache bedarf keines Beweiſes. Darum ver⸗ 
feht man auch, dah die Kirche ſchon mit ihrer i e 
eingeſetzt hat. Dieſe Fürſorgetätigkeit in der Erzdiözeſe Freiburg 
1 ſich in zwei Perioden. Die Scheidegrenze bildet das 
ahr . 
Bis dahin beſtanden einzelne Vereine in verſchiedenen 
Städten, jedoch ohne daß ſie unter ſich irgend welche Fühlung 
enommen hätten, geſchweige, daß ſie nach einheitlichen Grund⸗ 
ätzen geleitet worden wären. Seit 1906 ſind die Vereine zu 
einem Diözeſanverband zuſammengeſchloſſen und dem Geſamt⸗ 
verbande mit dem Sitze in München angegliedert. . 
Bis zum Jahre 1906 zählte man 6 Vereine in der großen 
Erzdiözeſe. Der älteſte iſt der durch Alban Stolz im Jahre 1861 
egründete zu Freiburg i. Br. Gleichzeitig war durch einen andern 
Geistlichen die Dienſtbotenkongregation in Freiburg ins Leben 
erufen worden. Zwanzig Jahre ſpäter kam Heidelberg, nachdem 
chon 1866 Stadtpfarrer Häring in Konſtanz die Dienſtboten in 
einem Vereine organiſiert hatte. 1889 folgte Mannheim und 1895 
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Karlsruhe, dem ſpäter eine gewiſſe Führung in der Entwickelung 
zufiel, dank der 1 Leitung des Vereins durch den Stadt⸗ 
pfarrer Stumpf bei St. Bernhard in Karlsruhe. Von Karlsruhe 
ſtammte auch die Anregung für die im Jahre 1901 in Tauber 
biſchofsheim erfolgte Organiſation der Dienſtmädchen. 

‚. Die Not der Zeit drängte zum Zuſammenſchluß und zur 
einheitlichen Leitung, um den neuen Aufgaben gerecht werden zu 
können. Die erſte Anregung dazu gab der Caritastag 15 Baden- 
Baden im Frühjahr 1906. Dieſe Anregung führte pu ner freien 
Konferenz, die am 14. Juli in Karlsruhe tagte. Sie beſchloß den 
Zuſammenſchluß zu einem Diözeſanverbande. Derſelbe wurde 
anfangs des Jahres 1907 ſeitens der Kirchenbehörde errichtet. 
Dieſer ſchloß ſich auf der erſten und zweiten vorbereitenden Konferenz 
zu angan und Karlsruhe im April und Juni dem Gefamt- 
8 1 ſanverband ſchuf ſich ſeine Satz ab 

er junge zeſanverban uf ne un 
e für die einzelnen Vereine heraus und ſtellte en 
Mitgliedern einen „Wegweiſer“, ein Dienſtbotenbüchlein zur Ver⸗ 
fügung. Karlsruhe und Freiburg Tehi eigene Liederbücher, von 
denen der Karlsruher als der ältere eine weite . nn 

Seit Gründung des Verbandes wird neben der religiöfen 
ürſorge auf die ſoziale ein Hauptakzent gelegt. Sparkaſſe, Ber- 
cherungen und Standesausbildung find mehr und mehr in den 
ereinen heimiſch geworden. Um den Mädchen, welche in den 
Dienſt 99 wollen, eine entſprechende Vorbildung zu grom, 
haben die Schweftern im Kurhaus Neuſatzeck eine „Dienſtboten⸗ 
chule“ eingerichtet. Der erſte Kurs beginnt am Montag nach 
em Weißen Sonntag. Der Aufruf geht eben durch die len 
Blätter. Er trägt zugleich eine warme Empfehlung des yrei. 
burger Oberhirten. Ri einzelnen Vereinen werden Haushaltungs⸗ 
kurſe, Servierkurſ ähkurſe uſw. abgehalten Die Spareinlagen 
pro 1910 belaufen eich auf 154 447 M, wiewohl erft in acht Vereinen 
eigene Sparkaſſen maota find. 
Aus den ſechs Vereinen des Jahres 1906 find jetzt 17 ge 
worden. Dazu haben ſich die Vereine Freiburg, Karlsruhe und 


Mannheim in Sektionen geteilt. Freiburg ißt der ſtärkſte Verein; . 


er zählt in vier Sektionen über 1000 Mitglieder; die Stadtver⸗ 
waltung ſtellt einzelnen Sektionen in entgegenkommender Weiſe 
oop e ſonſt wäre eine ſo raſche Teilung nicht 
mög geweſen. 

e der katholiſchen Dienſtboten ſtehen eine Reihe 
von Häuſern in den einzelnen Städten. Sie werden von Schweſtern 
eleitet. Indes find die Vereine und die genannten Anſtalten, 
0 ſehr fie auf einander angewieſen find, fo organiſiert, daß die 
gegenſeitige Selbſtändigkeit gun bleibt. SE 

Vieles ift geſchehen. Der größere Teil der Arbeit bleibt 
noch zu tun. Noch an einer Reihe von P 


Stã wo wir ſchon feit Jahren Vereine beſitzen, ſteht die 
Mehrzahl der eg ädchen noch außerhalb der Organiſation. 
Die Dienſtbotenſchule Neuſatzeck 


12 auch erſt beginnen und ſich 
erproben. Die ſozialdemokratiſche Frauenpropaganda wird Abwehr⸗ 
maßregeln notwendig machen. Von den Aufgaben und Sorgen, 
die jenſeits der Grenze des Diözeſanverbandes liegen, braucht 
nicht einmal geredet werden; die in der Heimat genügen. 


DOODOOODDOOOOOODODDODODODODODODIODODOODODD 


Kreuzſchnabel und Rotkehlchen. 
Von Franz Seuch, Bad Orb. 


m Morgenſonnenſchein liegt Nazareth am Bergeshange. Klar 
und hoch wölbt ſich über ihm der azurne Himmel; kein 
Wölkchen trübt ſein reines, tiefes Blau. Wie in magiſchem Feuer 
erglänzen die taubeſäten Matten und Triften; feenhafte Licht⸗ 
reflexe brechen bei jeder Bewegung der Grashälmchen hervor. 
Droben am Berge zieht eine Schafherde. Lockende Klänge 

aus des Hirten Schalmei dringen ſchmeichelnd hernieder. 

Und ein Vöglein ſingt ſeinen Morgengruß hinaus in die 
ſonnige Flur. — 

Ungefähr einen Steinwurf weit vom Städtchen liegt ein 
einfaches, ſchlichtes Haus. Schützend breitet eine mächtige 
Sommerlinde ihre ragenden Aeſte darüber. Ein wohlgepflegtes 
Gärtchen verrät eine fleißige, ordnende Hand. Prangende Roſen 
und Lilien ſenden ihren ſüßen Wohlgeruch herüber. Wie ein 
Stück aus Edens Zeit mutet einen das Ganze an. Ein kleiner 
Raſenplatz, der — wie die Bretter und Gerätſchaften beweiſen — 
als Zimmermannswerkſtätte dient, vervollſtändigt das Bild. 

Gerade arbeitet der Meiſter an der Hobelbank. Die Hemd- 
ärmel hat er aufgerollt, damit die ſehnigen Arme weniger ge» 
hindert werden. Raſtlos gleitet der Hobel über das Brett, und 
in langen Locken fallen die Späne zur Erde dichter und dichter. 


Nach einer alten Legende. 
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Von Zeit zu Zeit wirft der Mann einen Blick nach der 
offenen Tür des Hauſes. Dort arbeitet im halberhellten Flure 
ein junges, anmutiges Weib am Spinnrocken. Himmelblau iſt 
ihr Gewand. In reicher Fülle fallen die Haare loſe hernieder 
und umrahmen wunderſam das liebliche Oval ihres Geſichtes. 

Surr, ſurr, ſchnurrt das Rädchen und voller wird die 


Spule. 

Ein blondgelockter Knabe von vielleicht ſieben bis acht 
Jahren figt zu den Füßen der Mutter. Die bereits gefüllten 
Spulen legt er ſorgſam in ein Körbchen. Himmliſche Güte 
ſtrahlt aus ſeinen blauen Augen und ein würdiger Ernſt lagert 
auf den feinen Zügen. 

Da entfällt der Mutter die Spule und läuft, mutwillig 
den Faden abrollend, durch den Hausflur. Geſchwind erhebt fidy 
der Knabe, um mit geſchickten Händen den Flüchtling einzufangen. 
Bei dieſem Anblicke hält die Mutter das Rädchen an. Wohl 
leit 1985 wird es ihr ums Herz, da ihr der Knabe den Dienſt 
eiſtet. 

Vom nahen Städtchen erſchallen frohe Kinderſtimmen. 
Eine Anzahl Knaben nähert ſich dem Haufe. Schon find fie 
auf der Arbeitsſtätte. 

Tii Friede fei mit dir, Rabbi Joſeph. Wo ift denn 
8 “ 


Freundlich erwidert der Meifter den Gruß und deutet nach 
der Tür. Jubelnd ſtürmen die Kinder hinein, Mutter und Sohn 
zu begrüßen. Ein kleiner Schwarzkopf, der erſt vor kurzem mit 
ſeinen Eltern aus Griechenland gekommen iſt, nähert ſich der 
jungen Frau. 

„Nun, mein Kind,“ ermuntert dieſe, „wie geht es denn 
deiner Mutter? Iſt fie bald wieder geſund?“ 

„O Myrrjam,“ entgegnet traurig der Kleine, „die Mutter 
iſt noch nicht geſund. Immer ſehnt ſie ſich nach unferer lieben, 
ſonnigen Heimat. Kalt und öde ſcheinen ihr Galiläas Fluren.“ 

„Und doch ſcheint auch hier die Sonne, blühen die Blumen, 
ſingen die Vögel.“ 

„Ich weiß es, Myrrjam. Ich liebe auch dein Land, aber 
noch mehr dich und deinen Sohn Jeſus. Die Mutter aber ver⸗ 
geht vor Heimweh.“ 

„Sage een entgegnet Myrrjam gerührt, „gegen Abend 
würde ich fie beſuchen.“ N 

„O wie wird ſie ſich freuen! Jetzt aber geſtatte, daß Jeſus 
mit uns gehe. Nicht wahr, du geſtatteſt es!“ Und ſchmeichelnd 
ergreift der Kleine Myrrjams Hand. c | 

Lächelnd nickt dieſe Gewährung. 

„Gehe, mein Liebling, gehe mit den Kindern.“ 

Jubelnd danken die Knaben. 

Jeſus aber tritt zu ſeiner Mutter und reicht ihr die Hand. 

„Der Friede ſei mit dir, Mutter.“ 

Tief ergriffen beugt ſich dieſe nieder und küßt in heiliger 
Scheu die reine Stirne des Knaben. — 

Am Rande eines kleinen Olivenwäldchens läßt ſich der 
Knabe Jeſus mit ſeinen Freunden ins weiche Moos nieder. 

„Erzähle uns von Jeruſalem,“ bitten dieſe. 

Gern willfahrt er ihrem Wunſche. 

Zum erſten Male hatten ihn kürzlich die Eltern mit⸗ 
genommen zur heiligen Stadt, obſchon das Geſetz es noch nicht 
forderte. Nun entrollt er ſeinen kleinen Zuhörern ein farben⸗ 
prächtiges Bild von dem hehren Feſte. Er erzählt ihnen vom 
Tempel, von den Prieſtern und Leviten, wie ſie unter dem 
Klange der Zymbeln und Poſaunen Loblieder ſangen zum Preiſe 
des Höchſten, von den Tauſenden aus Judas Stämmen, die ſich 
im Vorhofe drängten. | 

„O wie ſchön,“ jubelt der kleine Grieche und klatſcht vor 
Freude in die Hände. „Von jetzt an werde ich nicht mehr beten 
zu den Göttern meiner Heimat, nun verehre auch ich den großen 
Gott der Juden.“ , 

„Der Herr ſegne deinen Entſchluß,“ entgegnet Jefus. 

Sinnend ſchaut ſein Auge in die Ferne. Die Knaben be- 
trachten ihn ſtumm. Eine Zeitlang redet keiner ein Wort. 
Dann wendet fih Jeſus wieder zu dem Griechen. Er legt 
ie linke Hand auf deffen Haupt und ſchaut ihm in die dunklen 

ugen. ö 

„Einſt wirſt du mir folgen und mein Zeuge ſein. Da, 
dieſes Kraut nimm mit dir. Wenn du es in das Trinkwaſſer 
deiner Mutter legſt, wird ſie geſunden.“ 

Und wie um zu zeigen, daß er Macht habe, ſolches zu 
wirken, ergreift er eine Handvoll Lehm und knetet und knetet 
Bald ſieht man aus der Maſſe die Geſtalt eines Vogels hervor. 
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treten. Jetzt wird das Köpfchen — wie klug die Augen gucken — 
es bilden ſich die Flügel, die Füße — — das Vöglein iſt fertig. 
Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit ſehen die Knaben zu. Ein 
zweiter, ein dritter Vogel wird geformt. Da verſucht auch der 
kleine Grieche das ſeltſame Spiel. Aufmunternd nickt ihm Jeſus 
an 1 fiehe da, auch ihm gelingt es, nur kleiner werden feine 
Vöglein. 

Eine ganze Reihe der niedlichen Tiere haben die Knaben 
bereits mit kunſtfertigen Händen gebildet. Da kommt ein bär⸗ 
tiger Rabbiner des Weges. Alt und jung fürchtet ihn, den 
ſtrengen, düſteren Geſetzeseiferer, und laut auf ſchreien die Kinder 
bei ſeinem Anblicke. 

„Ha, ihr ehrloſen Buben,“ ſchaubt der Alte, „was treibt 
Ihr da für gottloſes Heidenwerk. Zerſtören will ich es, auf daß 
mein Auge es nimmer ſchaue.“ 

Und ſchon hebt er den breiten Fuß. 

Da aber richtet ſich Jeſus auf. Furchtlos blickt er den 
dräuenden Juden an. Seine Hände über die Vöglein breitend, 
ruft er laut: 

„Ich gebiete euch: lebet, flieget!“ 

Da kommt Leben in die toten Geſtalten. Die Köpflein 
reden, die Flügel heben ſich, und huſch, huſch — flattern fie fröh⸗ 
lich zwitſchernd davon. 

Verblüfft ſteht der Alte; aber ſtürmiſch drängen ſich die 
185 um Jefus. Nur mit Mühe erwehrt er ſich ihrer Zärt⸗ 
ichkeiten. 


x 


Die Jahre kommen und gehen. Faft dreißig Jahre find 


ſeit dieſem Ereigniſſe dahingegangen. Aus dem blondgelockten 
Knaben ift ein Mann geworden, ſtattlich und ſchultermächtig. 
Lange ſchon durchzieht er die Gaue ſeiner Heimat. Wohltaten 
ſpendend und ſegnend zieht er einher. 

Und er predigt ein neues Geſetz. 

„Liebet eure Feinde! Tuet Gutes denen, die euch haſſen.“ 

Heute iſt ſeine Zeit gekommen, heute ſoll er ſeinen Lohn 
erhalten. 

Nicht weit von Jeruſalem erhebt ſich ein kleiner Hügel. 
Eine unabſehbare Menge hat ihn umlagert, ein feltſam Schau ⸗ 
ſpiel zu ſchauen. 

Entſetzlicher Anblick! Blutüberronnen liegt auf einem 
Kreuze ein Menſch, Jeſus, Myrrjams Sohn. Da ergreifen die 
Henker große Nägel — dumpfe Hammerſchläge dröhnen — das 
Blut ſpritzt empor — leiſe wimmert das Opfer. Jetzt iſt es 
geſchehen — — fie richten das Kreuz auf. Nun hängt der 
= Gen Himmel und Erde, welcher predigte: „Liebet eure 
Feinde!“ | 

So lohnt das Volk feinem Lehrer! 

So lohnt es ſeinem Wohltäter! 

Wie Ewigkeiten verrinnen die Stunden. Bläſſer und bläſſer 
a das Antlitz des Gekreuzigten, tiefer und tiefer ſinkt fein 
Haupt. 

Das Ende naht! 

Da flattern plötzlich zwei Vögel um das Kreuz. Der 
kleinere fliegt auf des Sterbenden Schulter. Einen ſpitzen Dorn, 
der aus der Schläfe des Unglücklichen hervordringt, hat ſein 
kluges Auge geſehen. Nun reckt er ſein Schnäbelchen empor 
und müht ſich, den Dorn herauszuziehen. Vergebens. Seine 
Kraft reicht nicht aus. Aber von neuem rieſelt das Blut aus 
der Wunde und netzt die Bruſt des Tierchens. Blutig rot färbt 
ſich dieſelbe. | 

Der andere Vogel hat fih auf den Querbalken des Kreuzes 
geſetzt und will den Nagel aus der rechten Hand des Leidenden 
ziehen. Aber o weh! An dem harten Eiſen ſpaltet fich der Schnabel. 
Wie ein verſchobenes Kreuz fieht er aus. 


Der Gekreuzigte bemerkt die Vögel und ihr Beginnen. 
Wohl kennt er ſie wieder, ſie, die er einſt, vor langen, langen 
Jahren mit dem kleinen Griechen formte, die er dann durch ſein 
belebendes Wort ins Daſein rief. 

Ein flüchtiges Lächeln umſpielt ſeine blutleeren Lippen, da 
er der Stunde gedenkt. 

„Seid geſegnet, kleine Vöglein; ſeid geſegnet für eure 
Liebesmüh. Flieget hin und traget für immer ein Angedenken 
an euren ſterbenden Schöpfer.“ 

Noch einmal umflattern die alſo Geſegneten das Kreuz, 
dann fliegen ſie traurig davon. 


Plötzlich durchfährt ein ſchmerzliches Zucken den Körper 
des Sterbenden. Die blutunterlaufenen Augen blicken hilfe⸗ 
heiſchend zum Himmel. 

„Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ 

Und er neigt fein Haupt und ſtirbt. — — Das blutige 
Drama auf Golgatha hat feinen Abſchluß gefunden. — — 

Die Vöglein aber, die der Heiland am Kreuze geſegnet, 
tragen jenes Merkmal noch heute. Wir kennen ſie, die lieben, 
munteren Geſellen: 

83 und Rotkehlchen hat ſie der Volksmund ge⸗ 
nannt. 
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München. Am 13. März ſtarb Profeſſor Otto Seitz. 

Er wurde am 3. September 1846 in München geboren und gehörte 
zu den beſten At ri der Piloty Schule. Erft 25 Jahre alt, 
wurde er bereits Profeſſor an der Münchener Akademie. Seitz 
hat außer vielen 5 einem Totentanz in 30 Bildern und 
anderen derartigen Zeichnungen zahlreiche Landſchaften gemalt. 
Seinen Ruf aber verdankte er vor allem feinen hiſtoriſchen, mytho⸗ 
logiſchen und genrehaften Bildern. Beſonders bekannt iſt Riccios 
Ermordung, der entfeſſelte Prometheus, die Meerfahrt Neptuns; 
mit Vorliebe und Teol Ioni er auch Szenen aus dem Leben der 
Hofnarren. — Am 19. März erlag bei einer Bergfahrt einem ſchnellen 
Tode Profeſſor Frank Kirchbach. Er war am 2. Juni 1859 als 
Sproß einer Künſtlerfamilie in London geboren, und ſtudierte an 
den Akademien von Dresden und München, gehörte auch 1884 zu 
1885—89 war er wieder in 
um dann die Direktion der Mal- und e e des Städel 
führen. Seit 1896 


|] ung 
8 der Bildhauer Profeſſor 
ſeinen 50. Geburtstag. Geboren in Hanau, 


durchweg motiviert wirkt; von Wieland äußerſt temperament⸗ 
voll erfaßte Interpretationen der Schweizer Bergnatur, teils 


Seite 274. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 6. April 1912. 


in Oel, teils mit ganz hervorragenden Qualitäten in Aquarell 
ausgeführt. Auch Erler leitet uns in die Schweiz, iſt doch das 
Engadin die Gegend, der er ſeine wichtigſten Anregungen verdankt. 
Von Wieland unterſcheidet er ſich durch größere Feinheit der Auf⸗ 
faſſung und diefe kennzeichnet ihn fo febr, daß er fich vor allzu ge- 
wagten koloriſtiſchen Verſuchen um ihretwillen hüten ſollte. Bei 

en „Wer en“ erfreuten wir uns an Landſchaften und Tier- 
bildern von Jünemann, Aich, Hegnauer und van der Heide, Malern, 
die bisher das redliche Streben und man darf leider ſagen, den 
Mut zeigen, ihre Erfolge auf den Bahnen der Solidität erreichen 
zu wollen. In Thannhauſers Moderner Galerie erſchienen mehrere 
Mitglieder des Verbandes Münchener Künſtlerinnen, ferner der 
unter franzö ſiſchem e doch immerhin nicht unſelbſt⸗ 
ſtändige Landſchafter Wilh. Rümann. Das meiſte Intereſſe erregten 

ulius Seylers Landſchaftsſtudien von Rorwegen und den Lofoten. 

ie Melancholie jener Natur findet in feinen Malereien überzeugen; 
den und ergreifenden Ausdruck. — Auch der Kunſt verein hat 
außer der hier ſchon 5 Ausſtellung der Miniaturen und 
der Schuhmacherſchen religiöſen Aquarelle verſchiedene Darbie- 
aman von Intereſſe gebracht. Zu ihnen gehörten die poeſievollen 
Landſchaften und Blumenſtücke von Maria La Roche und V. Radimsly, 
die kräftigen von Elmer Browne, die Tierbilder von Paul Leuteritz, 
unter den Graphiken die ſtark dekorativen Linoleumſchnitte von 
E. von Schmiedeberg⸗Blume. Von feinem Reiz war endlich die 
Kollektion von Landſchaften, Interieurs und Figuren in allerkleinſtem 
Maßſtabe, die von W. Löwith, Defregger, Raupp, Volg, R. Schleich, 
K. Seiler, Breling und anderen Münchener Künſtlern in delikateſter 
Weile ausgeführt find. Aber wie wenige haben heute noch Luft ge 
nug und ſo viel Andacht der Kunſt gegenüber, um ſich in ſolche 
Intimitäten verſtändnisvoll zu verſenken. Wie wohltuend wirkt 
dergleichen, das auf guten altmünchneriſchen Traditionen beruht, 


0 jene ſtändig zahlreicher werdenden Bilder, die da bekunden, 


nicht, ua A feinen Schlüpfrigfeiten e immer elegant 


einem zu 
Mauga an Geſchmack bedauern, der ſolche Werke ihrer vollkommen 
eriſchen Wirkung beraubt. Bei den an 


us der durch d 
n Umaetatung feiner inneren Stadt gleichzeitig eine Ger: 
elung zu erle i 


uten 
ißgriffe ab. 


chener Künitlergruppe , 
kie Sad (Taunus) ſtarb, 69 Jahre alt, der Tier⸗ 


— In p 
deutende Teile der alten Stadt aufgedeckt, wobei zahlreiche Gegen ⸗ 
ſtände von geſchichtlicher und kunſtgeſchichtlicher Bedeutung ge⸗ 
funden wurden. — Im St. Petersdome zu Rom wurden bei den 
Herſtellungsarbeiten im linken Seitenſchiffe (Skulpturen des frühen 
Mittelalters (9. und 10. Jahrhundert) entdeckt. — Die Gemälde ⸗ 
galerie im Palazzo Colonna ſoll, wie es heißt, aufgelöſt 
werden, was ein ſchwerer Verluſt für Rom, ja für Europa wäre, 
da ſicher in dem Falle gar manches übers Meer gehen würde. Die 
egen die Ausfuhr von Kunſtdenkmälern erlaſſene Lex Pacca per. 
agt leider in allzu vielen Fällen. — Zweibrücken. Die Alexan- 
derkirche, in der ſich die Ahnengruft des Bayeriſchen Königshauſes 
befindet, iſt jetzt neu hergeſtellt worden. Die Arbeit hat nicht 
weniger als ſieben Jahre gedauert und iſt von dem Architekten 
Doflein aus Godesberg ausgeführt worden. a 
Dr. O. Doering, Dachau. 


Unhaltbare Zuftände an der Münchener 
Hofbühne. 


Don W. Thamerus. 


nter Lärmen und Ziſchen wurde im Münchener Kgl. Refidenz⸗ 

theater Sternheims Komödie „Die Kaſſette“ zum 
überbaupt einzigen Male geſpielt. Auf Wiederholungen wurde aus 
begreiflichen Gründen verzichtet. Es iſt ſeither nicht Brauch geweſen, 
in dieſem vornehmen Rokokobau ſein Mißfallen in ſolch erregter 
Weiſe zu äußern. Man kann die Fälle aus alter und neuer Zeit 
faſt zählen, in denen das Publikum proteſtierte, aber diefe Rund- 
gebungen waren zahm und wohlerzogen gegenüber der Herrn Stern- 
heims „Kaſſette“ erteilten Abfuhr. Der Leſer kennt dieſen „Dichter“. 
Im Oktober v. Js. wurde vor Geladenen im Luſtſpielhauſe ſeine 
„Hoſe“ gegeben (cf. meinen Artikel „Gegen Münchener Boten- 
dramatik“ in Nr. 43, 1911). Es war in jener Geſellſchaft, die fich 
„Neuer Verein“ nennt. Herr Sternheim kam damals aus Berlin 
als Martyrer. Die Polizei hätte ſich dort gegen den „Hoſen“⸗ 
Titel geſträubt und das lüſterne, derb pikante Stück nur als „Der 
Rieſe“ zugelaſſen. Hierdurch wurde das Werk allerdings nicht 
ſittlicher, aber es genügt ſolch ein polizeiliches Attentat auf die 
„dichteriſche Freiheit“, um das Opfer bei den fog. „Intellektuellen!“ 
intereſſant u machen. D 


kommen“ des Generalintendanten gewiſſe „ 
erein 


beute eine gewiſſe Rolle. Die „moderne“ Zeitſchrift: „Der Zwiebel⸗ 
fich air $ (b das nad. 


einfilbig hinter leeren Flaſchen an der langen 
Feucht ih über ein bejahrt 1 „feiner in er 

wanger, ihm gegenüber ein bejahrter Mime, der fein 
ſchlummernd auf die Ulchplatte gebettet hatte. ‚So ift das Leben! 
dachte ich, indem ich mich an den Titel 


gik und der 
Das 


Man darf es für ausgeſchloſſen halten, daß Stein rück 
ſolche Preßſtimmen vorgelegt hat, als er das Stück dem Inten⸗ 
danten vorſchlug. Wenn ein Geſchäftstheater, wie das Reinhardtſche, 
den Verſuch macht, das Publikum zu verblüffen, ſo könnte es 
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Milderungsgründe vorſchützen, die für eine königliche Bühne nicht 
gelten, denn letztere hat keine Aktionäre, die Dividenden fordern. 
.Die oft ſchwer zu beanſtandende Stücke wahl der Aera Speidel, 
die Bevorzugung lüſterner Ehebruchdramen und anderer 
Zweideutigkeiten, iſt von der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon 
des öfteren mit allem Nachdruck le t worden, wie ſich u. a. auch 
der „Bayeriſche Kurier“ auf dieſem Gebiete große Verdienſte er 
worben hat. Nun ſpricht auch die liberale „Münchener Zeitung“, 
von einem „Regiſſeur, dem man .. die Kuban allzu lang gelaſſen 
hat“. „Die umgängige Art des Herrn Dr. Kilian“, meint ſie, „ſcheint 
dem Impetus des Herrn Steinrück nicht immer gewachſen zu ſein. 
Und ſo hat ſich im Schauſpiel allmählich eine Richtung 
durchgeſetzt, die in ihren letzten Beſtrebungen ent⸗ 
ſchieden zu weit geht. Der Abend hat gezeigt, daß ſich der 
Generalintendant nicht unbedingt auf alle ſeine Regiſſeure 
era) fen kann... Die Auswahl der Stücke liegt allzuſehr 
in den 
ſpieler 
Dieſes und ähnliches hat man in der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ ſchon lange leſen können, während man an anderer Stelle 
immer Angſt hatte, für prüde zu gelten oder gar für rückſtändig! 


Herzlich ſchwach verteidigen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 


Herrn von Speidel. Sie heben als deſſen einzige Verdienſte die 
Heranziehung Bahrs und Ludwig Thomas hervor. Der 
Simpliciſſimus⸗Thoma mit feiner, blutigen Verhöhnung jeder 
utorität und der einſt von einem liberalen Blatte als 
„Anarchiſt“ hingeſtellte Bahr find in der Tat merkwürdige Säulen 
eines königlichen Hof, und Nationaltheaters! Uebrigens ift die 
Behauptung des Blattes direkt falſch. Es war bereits Speidels 
Vorgänger Poſſart, der Thoma die Hofbühne erſchloß, weil 
ſeine Kunſtpolitik es liebte, ſich Machthaber wie den Simpliciſſimus⸗ 
redakteur zu verpflichten. 
Baron Speidel iſt ja ſeinerzeit der blutigen Satire von 
jener Seite nicht entgangen. Ich erinnere nur beiſpielsweiſe daran, 
wie man ihm die, ſachverſtändige“ Meinung unterſtellte, „Romeo und 
„Julia“ ſeien zwei Stücke. Um ſo poſſierlicher iſt es, zu ſehen, wie 
heute gewiſſe Zeitungen und ſogenannte Kulturträger der einſt ſo 
maßlos verhöhnten Exzellenz ſchmeicheln. In der „Allgemeinen Rund⸗ 
hau” wurden längſt bereitwillig die guten Seiten des Speidel. 
chen Regimes anerkannt, als es noch zum bon ton der „Aeſtheten“ 
gehörte, über „den Offizier, der fogar Klavier ſpielen kann“, zu 
witzeln. In dem an fidh löblichen Beſtreben, das unter Poſſarts 
ausſchließlicher Opernfürſorge etwas ins Hintertreffen geratene 
Schauſpiel zu heben, hat der Generalintendant ſich durch 
jene obengenannten Regiſſeure immer weiter nach links 
treiben laffen. Ich erinnere nur an das widerlich frivole und 
mit politiſchen Bosheiten geſpickte „Tänzchen“, das ausgerechnet 
am Tage des Miniſterwechſels 57 Die Verwahrung der 
Allgemeinen Rundſchau“ gegen diefe Taktloſigkeit hat übrigens 
den „Fränkiſchen Kurier“ und viele andere auswärtige Blätter ver- 
anlaßt, in böchit alberner Weiſe an dem Herausgeber der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ ihr Mütchen zu kühlen. Für dieſe Herren 
iſt immer ſofort die Freiheit der Kunſt und Wiſſenſchaft in Gefahr. 
Die Freiheit, die ſie meinen! 

u den fragwürdigen Stücken kommen in neueſter Zeit manche 
in mehrfacher Hinſicht recht merkwürdige Engagements. In ein» 
zelmen Fällen wiegt das Urteil der Herren Regiſſeure fo ausſchlag⸗ 
gebend, daß auf ein Probegaſtſpiel verzichtet wird. 

zellenz Speidel hat früher geplant, einen ver antwort ⸗ 
lichen Schauſpieldirektor der Krone zur Ernennung n 
Dr. Kilian galt lange als der kommende Mann. Wir hielten 
ihn nach ſeiner ganzen künſtleriſchen Laufbahn und literariſchen 
Vergangenheit auch für geeignet. Allein auch er tritt für Wedekind 
ein (fiehe wieder oben erwähntes Schreiben Herrn von Speidels!) 
Das hat uns in unſerem Urteil irre werden laſſen. Wie günſtig 
verſchiedene Schauſpieler Münchens über dieſen „Dichter“ denken, 
kann man in der Enquête der Zeitſchrift „Janus“ leſen. Der 
höchſt auffallenderweiſe fogar dem Polizei- Zenſur⸗Beirat an- 
gehörende Regiſſeur Baſil ſpricht von Wedekinds „hoher und 
erz ieheriſcher Kunſt“. Intereſſant iſt auch die Anſicht eines 
Schriftſtellers: „Es folte mich wundern, wenn, außer 
Herrn Kauſen, jemand die Meinung vertrete, daß einzelne 
Werke Wedekinds für jede, auch geſchloſſene Vorſtellungen ver⸗ 
boten ſein ſollen.“ Gerade vor dieſer Auslaſſung ſteht eine andere 
des liberalen proteſtantiſchen Hauptpredigers Geyer (Nürnberg). 
Derſelbe meint, gegen dieſe Art von Poeſie müßte ſich das 
Publikum dadurch wehren, daß es ſich möglichſt wenig darum 
bekümmert und ſich auch nicht durch das Eingreifen der Zenſur 
dazu beſtimmen läßt, dieſe Sexualpoeſie ernſt zu nehmen.“ 
Alto mag ſich der Schriftſteller von Hülſen nur „wundern“, daß 
Herr Dr. Armin Kauſen nicht allein ſteht! 

Kehren wir zur Hauptſache zurück. 

Die Lärmſzenen am 25. März waren der Proteſt eines 
eſund empfin denden Publikums gegen einen das 
nſehen der Hofbühne untergrabenden latenten Skandal. 

Keine Augenblickserſcheinung, ſondern das Symptom einer lang 
enährten Verſtimmung. Eine von dienſtbefliſſenem Uebereifer in 
Szene geſetzte „Vertrauenskundgebung des geſamten 


ya von Regiſſeuren, die gleichzeitig Schau ⸗ 


künſtleriſchen Perſonals“ für Herrn v. Speidel ſetzt „den Fleck 
neben das Loch“. Denn was zur Debatte ſteht, it nicht die Zu⸗ 
friedenheit oder Unzufriedenheit der Mitwirkenden, ſondern die 
ſteigende Entrüſtung des anſtändigen Teiles des Publikums. 


© v 
% 


‚ Dem denkbar ſchärfſten Verdikt über die derzeitige Mig. 
wirtſchaft an der Münchener Hofbühne begegnet man in Nr. 89 
der liberalen „Augsburger e e un vom 29. März, 
die, obwohl fie erſt im Herbſt definitiv nach München überfiedelt, 
ſchon ſeit Jahren ſtark nach München gravitiert und nicht ſelten 
die Stimmungen ſoliderer liberaler Bürgerkreiſe wiederſpiegelt. 
Uebrigens vertritt die betreffende „Stimme aus dem Publikum“ 
einen weit laxeren Standpunkt als z. B. die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“, was ſchon daraus hervorgeht, daß ſie gegen die „derbe 
Koſt“ in Thomas „Lottchens Geburtstag“ und Ganghofers „Tod 
und Leben“ kaum etwas einzuwenden hat. Die Redaktion der 
„Augsburger Abendzeitung“ ließ den an und für fih völlig un 
angebrachten Appell an die Polizeizenſur wohl nur um des 
ſtärkeren Eindrucks willen ohne Korrektur paſſieren. Denn die 
Polizeizenſur erſtreckt ſich merkwürdigerweife nicht 
auf die Hofbühne, jedenfalls weil man zu einem königlichen 
Inſtitut von jeher das Vertrauen gehabt hat, daß es von Hauſe 
aus gegen anſtößige Stücke weit ſtrenger ſein würde, als jede 

rivatbühne. Die nachſtehenden Bemerkungen über die „berüchtigte 

enſurbehörde“ wirken daher wie der bei . Hohn auf 
die Zuſtände am Hop und Nationaltheater. Die „Augsburger 
Abendzeitung“ ſchreibt u. a.: 


„Zu dem Theaterſkandal anläßlich der Erſtaufführung von 
Sternheims „Kaſſette“ im Münchener Reſidenztheater erhalten 
wir von einer Dame in München, die, wie der Leſer ſehen wird, keineswegs 
einen engherzigen Standpunkt einnimmt, eine ſehr temperamentvolle Zu⸗ 
ſchrift, die offenbar die Stimmung weiter Kreiſe der Geſellſchaft 
nicht nur in bezug auf den Fall der „Kaſſette“, wiedergibt 
und die jedenfalls manche Wahrheit enthält. 

Es heißt darin: ... . Das 1 Publikum verhält ſich im allge⸗ 
meinen, auch wenn es unzufrieden iſt, ruhig und paſſiv, erſt wenn die 
Freunde der Autoren, wie das faſt in jeder Premiere der Hr zu fein 
pflegt, in kritikloſeſter, arroganteſter Weiſe durch ihren ſinnloſen Applaus, 
mit dem ſie ſchon beginnen zu einer Zeit, wo auch noch nicht der aller⸗ 
geringſte Anlaß dazu vorhanden ift, das Publikum zum Widerſpruch 
reizen, erſt dann ſetzen die Ziſcher ein a | 

Man muß fih fragen, wo bleibt denn in einem ſolchen Fall die 
berüchtigte Zenſurbehörde .. .. wenn ſie geſtattet, daß im Reſidenztheater 
ein Stück aufgeführt wird, in dem einen ganzen Akt durch die Darſteller 
in Unterhoſen und Nachtkitteln über die Bühne laufen und der Träger 
der Hauptrolle fogar den Verſuch macht, in dieſer ſelbigen Unterhoſe 
Cancan zu tanzen, abgeſehen von unflätigen Reden, die geführt 
und unanſtändigen Situationen, die an den Haaren her⸗ 
beigezogen werden? Oder ſollte die Zen urbehörde ſo naiv ſein, 
daß ſie von der Vorausſetzung ausging, die tonangebenden Herren, die 
über Aufführung und Ablehnung eines Stückes am Reſidenztheater zu 
beſtimmen haben, müßten ſelbſt wiſſen, ob ein Stück anſtändig iſt oder 
nicht? In dieſem Falle dürfte die Premiere des Sternheimſchen Stückes fie 
gründlich eines Beſſeren belehrt und für künftig zur Vorſicht gemahnt haben. 

Allerdings zu Poſſarts Zeiten wäre dieſes Vertrauen der Zenſur⸗ 
bebörde begreiflich geweſen; da wäre die Aufführung derartiger Stücke in 
dieſen „heiligen Hallen“ nichtmöglichgeweſen. Damals ging man je nach 
Art des gehörten Stückes, erheitert oder ergriffen, aber nicht angeekelt na 
Hauſe. Damals konnten die Darſteller, Poſſart als leuchtendes Beiſpiel 
voran, auch ſprechen, daß man verſtand, was geſagt wurde, und wer es 
nicht konnte, mußte es eben lernen, bevor er engagiert wurde. Damals 
wäre ein Schauſpieler, der nicht drei Worte ſprechen kann, ohne daß der 
Souffleur ſie ihm laut vorſagt, und der ſie dann ſo undeutlich nachſpricht 
daß der größte Teil des Publikums ſie nicht verſteht, einfach unmöglich 

a 


In Nr. 13 der „Allgemeinen Zeitung“ . aus- 
geſprochen liberal, jetzt Organ der neuen Bayeriſchen Reichspartei) 
urteilt Alfred Freiherr von Menſi, zweifellos der angeſehenſte 
unter den Münchener Theaterkritikern, über den Sternheim⸗Skandal: 

„Wer unlängſt die Aufführung von deffen „Hofe“ im Lnſtſpielhauſe 
ſchaudernd erlebt hat, hätte doch wiſſen können, daß die Stücke dieſes 
Autors nimmermehr hoftheaterfähig werden können, fo lange man unſere 
Hofbühne nicht auf dasſelbe Niveau wie das Luſtſpielhaus oder gar ein 
Tingeltangel herunterdrücken will. Es kam richtig in den vornehmen 
Räumen unſeres königlichen Reſidenztheaters und im Angeſicht des 
Hofes, der gerade an dieſem Abend zahlreicher vertreten war, zu einem 
veritablen Theaterſkandal, wie ich mich eines ähnlichen in dreißig Jahren 
kaum entſinne. Angeſichts eines ſo offenkundigen Skandals, bei dem man 
im Hinblick auf die große Tradition unſerer Hofbühne nur aufrichtige 
Trauer empfinden kann, kann und darf unſere Wochenſchrift, die nur das 
Bedeutendſte und Wichtigſte regiſtrieren kann, wohl darauf verzichten, auf 
das unglaubliche Machwerk weiter einzugehen. .. Dieſer Abend hätte 
unſerem Reſiden theater erſpart bleiben können, wenn gegenwärtig nicht 
die unſeligſte Schauſpielerregie an unſerer Hofbühne Trumpf wäre.“ 


Dom Büchertiſch. 


Bernhard Raſche: Das Breviergebet nach der Konſtitution 
Ring’ X. „Divino afflatu“. Zweite verbeſſerte Auflage. Bonifatius: 
druckerei, n 1912. 50 Pf. Die Konſtitution „Divino afflatu“ 
bringt dem Klerus die ſchon lange gewünſchte Brevier⸗Reform, wenigſtens 
zu einem beträchtlichen Teil. Zur raſchen und leichteren Handhabung des 
neuen Breviers bietet hier der Regens des Paderborner Prieſterſeminars 
ein ſehr überſichtlich gehaltenes Schriftchen, in dem man über alle in Be⸗ 
tracht kommenden fe alten klaren Aufſchluß erhält. Auch die neuen Be⸗ 
ſtimmungen über die Meßfeier ſind beigegeben. Wernado. 


Maura und die konſervative Partei in Spanien von Benito 
M. Andrade y Uribe, Rechtsanwalt und Provinziallandtagsabgeordneter 
von Burgos, deutſch mit einer Biographie Mauras und einer Einführung 
in die ſpaniſche Politik von Guſtav Stezenbach. Druck und Verlag 
der Aktiengeſellſchaft Preßverein Konſtanz. 4 3.50. Wer auch 
immer ſich aus Beruf oder Neigung mit der ſpaniſchen Politik befaßt, 
wird dieſes Buch mit großem Nutzen leſen, und wenn er weiß, welche 
Mühe es koſtet, irgend einen Vorgang, irgend eine Erſcheinung in Spanien 
ar feſtzuſtellen und 7 erfaſſen, wird er dem Verfaſſer herzlichen Dank 
r ſeine ed ja aar Arbeit wiſſen. Recht deutlich haften dem 
Werk ja die Spuren ſeiner Entſtehung an. Von der ſtarken Perſönlichkeit 
Mauras angezogen, lieſt Stezenbach die Würdigung, die ihr ein berufener 
arteigenoſſe widmet. Er beſchließt, ſie ins Deutſche zu übertragen, und 
tößt dabei auf viele Stellen, zu welchen er für den deutſchen Leſer hätte 
nhaltreiche Anmerkungen liefern müſſen. Dieſen Stoff nicht zu verzetteln, 
ſondern zuſammenzufaſſen, dem Werke des Spaniers, das wie gewöhnlich 
kaum eine Tatſache bringt, eine biographiſche Einleitung (77 S.) voraus⸗ 
uſchicken und in einem dritten Teil eine ganze Einleitung in die moderne 
ſpaniſche Politik (85 S.) zu bieten; eine Anzahl von Dokumenten zu ihrer 
neueſten Geſchichte liefert der Anhang (36 S.). Ein Namen- und Sach⸗ 
regiſter (20 S.) erleichtern den Gebrauch. Es wäre ein billiger Rat ge⸗ 
weſen, das ſo entſtandene Buch in noch mehr Jahren ausreifen zu laſſen. 
Aber auch nur die einfachſte Tatſachenſammlung war uns zum brennenden 
ne geworden; Stezenbach hat beträchlich mehr geliefert; eine prag · 
matiſche Darſtellung der ſpaniſchen Politik ſeit 1874 könnte nur ein mäßiger 
und reicher Mann in vielen Jahren liefern. Als eine Anzablung auf eine 
ſolche habe ich die Arbeit St. 3 betrachtet, als ich ihn in ſeinem Vorhaben 
ermunterte; möge ihre weiteſte Verbreitung bei den Liebhabern Spaniens 
und in den Vereinsbibliotheken — Borromäus:, Windthorſtvereine uſw. — 
ihm den Mut geben, auch das Größere und Vollkommenere, wonach dieſes 
ſchon unentbehrliche Buch Verlangen erweckt, zu leiſten. 
rof. E. Dr. Vogel, Aachen. 


wandt, onan O das Buch angenehm lieft; beigegeben ift ein ziem 


Prof. Scharnagl. 
Konfeſſionsſchule oder Simultanſchule. Schriften des hoch⸗ 
ſeligen Biſchofs von Mainz Wilhelm Emanuel Frhr. v. Ketteler. Trier, 
Paulinus⸗Druckerei. Kl. 80. 160 S. 4 1.—. Es iſt ein verdienſtliches 
Unternehmen des Verlages, dieſe Faſtenhirtenbriefe von 1873 und 1874, 
ferner ein Biſchofswort von 1876 und vier Predigten über die „Pflichten 
der Eltern und des Elternhauſes unter den modernen Schulverhältniſſen“ 
von 1877 ſeparat herauszugeben, ſodaß dieſe wertvollen Aeußerungen für 
den aktuellen Kampf um die Schule allgemein zugänglich ſind. Aus tiefem 
Verſtändnis, warmer religiöſer e und reicher e gan 
[orit der Biſchof hier zum Volke. Viele der Gründe für die reine Staats 
chule und Simultanſchule werden heute gerade noch ſo vorgeführt, wie 
in den flebziger Jahren; geradeſo gelten aber auch noch die Gegenbeweiſe 
vom katholiſchen Standpunkt aus und un ift das Büchlein eine wert: 
volle Rüſtkammer. N bedeutſam iſt es aber durch die reichen Be⸗ 
lege aus der Praxis. Das einzige S. 43 ff. abgedruckte Beiſpiel aus der 
Berliner Seelſorgezeit des Biſchofs über die Geſtändniſſe eines angeſehenen 
Mannes darüber, wie er durch die Schule zum Unglauben eraogen wurde, 
lohnt die ſeparate Herausgabe des Buches, das zu einer auf geiſtiger Höhe 
ſtehenden politiſchen Behandlung der agg die Unterlage geben kann. 
F. Weigl, München⸗Harlaching. 
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Bühnen” und Mufiteundf hau. 


Münchener Boftheater. Mit dem „Prinzen von Hom 
burg“ iſt der Kleiſtzyklus mit ſchönem, künſtleriſchen Erfolge 
zu Ende gegangen. Ich habe in den einzelnen Stadien dieſer im 
Herbſt begonnenen Dramenfolge auf das Verdienſtliche des Unter- 
nehmens hingewieſen, zumal anderwärts die Säkularfeier Heinrich 
von Kleiſts lediglich mit der Neueinſtudierung eines einzelnen 
Stückes begangen wurde. Dr. Kilians gediegene und ſorgfältige 
Regie war ſtets zu loben, ebenſo ſeine Säuberung des Textes von 
konventionellen Bearbeitungen. In der Darſtellung ſtanden die 
ſtärkeren Leiſtungen zumeiſt auf der Seite des ſtärkeren Geſchlechtes. 
— Zum Beſuche einer Novität im Kgl. Reſidenztheater hatte 
ich mir, um beſſer meinen Referentenpflichten im Konzertſaal ge 
nügen zu können, die zweite Aufführung vorgenommen. Eine 
Wiederholung der „Kaſſette“ unterblieb jedoch. Der Leſer wird 
deshalb an anderer Stelle (von W. Thamerus) über die Gründe 


Allgemeine Rundſchau. 
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. welche dieſe Premiere zu einem unerfreulichen Ereignis 
erden en. 
Uniontbeater. „Die Schlierſeer“, welche gerade im 
„Deutſchen Theater“ in München ein erfolgreiches Gaſtſpiel ab- 
ſolvierten, haben die Bühne des Münchener Katholiſchen Kaſtnos 
als ſtändiges Theater gepachtet und wollen von hier aus nur ver- 
einzelt auswärtige Gaſtſpiele abſolvieren. Die Spielzeit wird heuer 
April und Mai, im kommenden Winter dreiundeinhalb Monate 
umfaſſen. Neben oberbayeriſchen Volksſtücken ſollen auch Poſſen 
älteren Stils geboten werden. , 
Hus den Konzertfälen. Das letzte von Gabrilowitſch 
dirigierte Konzert in der Tonhalle ſchloß ſich den vorausgegangenen 
mit gleichem Erfolge an. Außer dem Di ten hatten auch die 


t beachtet. Der Erfolg gibt den 
rm Dee 
Wagnerfr den Wotan 


auch bewunderungswür TH als Schubertinterpret 


Eigenſchaften auf. 
Regers poang find zumeiſt nicht leicht beim 
a 


aufführung gebotenen Violinkonzert op. 101 ſich ſo r Gefolge? 


Regers W | ttelbarſten 
und friſcheſten, joate gelingt es durch eine gewiſſe e 
und Langatmigkeit ſchwer, dauernd das Intereſſe in gleicher 
ntenfität zu wahren. n der Aufführung der Leonoren - 
ommernachtstraum⸗ und Fauſt⸗ Ouvertüre, ſowie des Mei 
fingervorſpieles zeigte Gabrilowitſch ſeine bewährte Umſicht 
und gediegene Sorgfalt, zuweilen erſchienen uns die N 
des Orcheſters eine feinere Nuancierung zu erfordern. Der Ge 
ſamterfolg des etwas bunten Abends war ebenfalls ein ganz vor: 
züglicher. Auch Doris Frieß⸗Lanquillon, die in unſeren 
Konzertſälen beſtbewährte Sopraniſtin, hatte mit einem vornehmen 
Bach⸗Brahms'⸗Programm ſich allerherzlichſten Beifalls zu erfreuen. 
Die Künſtlerin beſitzt eine wohlgebildete Stimme, die Glockentöne 
von bemerkenswerter Schönheit aufweiſt; fie verbindet mit echter 
filſtcheres eine ungewöhnliche mufikaliſche Feinfühligkeit und 
ſtilſicheres Vortragstalent. Brahms „Ständchen“ mußte da capo 
gegeben werden. Auch wer, wie ich, erſt vor kurzem von einer 
Cahier dies Lied hörte, hatte von Frau Frieß Wiedergabe nicht 
geringeren Eindruck. Die obligate Violine bei Bach und Johann 
Sebaſtians „Chaconne“ ſpielte Ernſt Träger beifallswürdig. 
Der Geiger und die bewährte Pianiſtin Melanie Müll er boten noch 
in Sonaten nns und Lazzaris Leiſtungen, die ſehr gute tedy 
nme und muſikaliſche Qualitäten aufwieſen. Auch ihnen wurde 
reicher Beifall zuteil. Von dem pianiſtiſchen „Wunderkind“ Wini. 
fred Purnell hatte man bereits Staunenswertes geleſen. Das 
kleine Fräulein enttäuſchte die Erwartungen nicht. Die Technik 
iſt glänzend, und zweifellos geht das Spiel der I 
ianiſtin über das Virtuoſe, hinaus. Jedenfalls iſt bier, da 
e ſelbſt Beethoven bewältigt, auch geiſtig eine ungewöhnliche 
1 0 vorhanden. Immerhin hat man hin und wieder den 
indrud, als fei die geiſtige Erarbeitung forziert. Die des 
Anſchlages nimmt bei der Erſcheinung der kleinen Künſtlerin 
wunder. Große Anlagen find vorhanden, vielleicht würden fie noch 
ſchönere Früchte tragen, wenn man die Ausbildung langſam vor 
genommen hätte, denn für den nicht auf das „Senſationelle“ eins 
geſtellten Kunſtfreund iſt eine Debütantin von 24 Jahren nicht 
weniger intereſſant, wie eine von 14 Jahren. — Ueber eine ſchöne 
Technik verfügt die Geigerin Betty Tennenbaum, die ein mufi- 
kaliſch leichter gehaltenes Programm mit gutem Erfolge bewältigte. 
Sehr herzliche Aufnahme fand, wie mir ein Vertreter berichtet, 
auch der Kompofitionsabend von Richard G'ſchrey. Für den Lieder · 
komponiſten, der über ſtarkes Empfinden und eine liebenswürdige 
Begabung verfügt, traten Helge Lindberg und die Damen 
Saldern und Rheinfeld mit vorzüglichem, ae Erfolg 
ein. „Chansons dites“ bot mit und ohne Klavier Madame Lelia. 
Die Franzöſin rezitiert Lieder in franzöſiſcher und auch einige in 
engliſcher Sprache mit einem ſympathiſ 0 klingenden, weichen Organ. 
Wir find an eine ſchlichtere, minder theatraliſche Vortragsweiſe 
ewöhnt, als es vielfach franzöſiſchem Kunſtempfinden entſpricht. 
ie Dichtungen von großer Leidenſchaft wirkten auf mich minder 
ſtark, als diejenigen einer anſpruchsloſeren Gefühlswelt. Zu 
Madame Lelias „Fare well“ und Baudelaires „Balcon“ hat Prinz 
Ludwig Ferdinand von Bayern eine Mufik von reizvollem 
Kolorit geſchrieben. Gg. Stoeber ſaß am Klavier. Neben ſeiner 
feinfinnigen Begleitmuſtt bot er auch als Soliſt Vortreffliches. 
Verlchied enes aus aller Welt. Die Berliner Calderon ; 
geran haft bot mit ſtarkem Erfolge im Friedrich ⸗Wilhelm⸗ 
tädtiſchen Schauſpielhauſe Leo von Heemſtedes dramatif 
Gemälde: „Mathuſala“. Das Werk behandelt mit gro 
dramatiſcher Geſtaltungskraft das Gottesgericht der Sintflut. Das 
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bereits in zweiter Auflage vorliegende Drama hat durch diefe Auf 
führung echtes Bühnenleben erwieſen. Die Kritik hebt die Regie 
Gg. Molenars, der als „Kain“ eine packende Leiſtung bot, rühmend 
hervor. — In Wien wird eine Aufführung von Pater Hart ⸗ 
manns Oratorium: „Das letzte Abendmahl“ im September d. J. 
lich des Euchariftiichen Kongreſſes geplant. — Eine muji 
kaliſche Bibliothek wird in Bremen eröffnet. Sie will 
klaſſiſche und moderne Tonſetzer der Oeffentlichkeit zugängig 
machen. — Die „Komiſche Oper“ in Berlin hat fih wegen 
unbefriedigender Ergebniſſe der Operette zugewandt. Nachdem 
die Uraufführung eines Werkes dieſen Genres — Richard Jaegers 
„Hexe“ — auch nur einen lauen Erfolg brachte, will das Theater 
nunmehr die Poſſe biegn — Ernſt von Pofſart gaſtierte in 
Berlin mit ſtarkem folge, beſonders gefiel ſein Rabbi in 
sr Fritz“. Sehr ſchön ſchreibt ein großes Blatt: "Bo arts 
chel iſt daf eine höhere Kulturſtufe emporgehoben und ſelbſt in 
den raſſenhaften Eigentümlichkeiten auf das ausgeſprochen liebend- 
würdige geſtimmt. Durch den leicht angedeuteten Jargon klingt 
die blanke Glockenſtimme durch. Poſſart hat in ſeinem geflickten 
Kaftan die ganze Vornehmheit des naiven Patriarchen!“ Der 
Kaiſer ernannte den großen chauſpieler zum Ehrenmitglied der 
Hofbühne und lud ihn ein, zur Teilnahme an der Nordlandsfahrt. 
— Sehr pantig wird Mraczels Oper „Der Traum“ beurteilt, die 
im fgl. Opernhaus in Berlin eine glanzvolle Wiedergabe fand. 
Dem auf Wagner fußenden jungen Komponiſten wird ſtarkes 
Talent zuerkannt. Eine von ihm zu einem Märchenſtück ge- 
reba Mufit wird heuer im Münchener Künſtlertheater geboten 
werden. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit den eindringlichen und sensationellen Verwarnungen des 
Reichsbankpräsidenten bezüglich der weiteren Gestaltung der Geldmärkte 
und speziell einer Eindämmung der deutschen Kreditverhältnisse bleibt 
die Entwicklung der Geldmarktlage ausschlag- 
gebend für die Konstellation unserer Effektenmärkte. Man ist auch 
ernstlich bestrebt, nach diesen Richtungen hin nach Möglichkeit Reme- 
dur zu schaffen, sei dies auch durch Ausmerzen und unter finanziellen 
Verlusten bei einzelnen Positionen. Wie sehr die Mahnrufe des Reichs- 
bankpräsidenten gerechtfertigt sind, zeigt dergesamte Ver- 
lauf der Börsenliquidationen zum März-Ultimo. 
Verstärkt durch die gewaltigen und vielseitigen Geldansprüche zum 

tstermin erreichte das Ultimogeld den exorbitant hohen Satz 
von 7%, während man allgemein für diesen Zeitpunkt schon im Ver- 
gleich auf frühere Börsenjahre mit erheblich billigeren Raten gerechnet 
hatte. Es zeigt sich eben neuerdings, dass die Ansprüche der Speku- 
lation und Börse trotz der teilweise empfindlichen Kursrückschläge 
immer noch die gleich enormen sind. Die Ausdehnung des Effekten- 

äftes an den deutschen Börsen hat im Gegenteil im Laufe des 
Jahres eine erhebliche Zunahme aufzuweisen. Die allgemein laufenden 
Effektenpositionen an der Börse sind, wie aus den Details der Monats- 
liquidation zu ersehen war, noch ganz kolossal grosse. Der Geldmarkt 
in Deutschland ist lediglich und allein auf seine eigenen Quellen an- 
gewiesen. Das Ausland hat schon längst seine früheren enormen Gut- 
haben bei uns zum grössten Teil zurückgezogen. Es sei hierbei er- 
wähnt, dass sich der Geldmangel auch im Auslande empfindsam fühl- 
bar macht. Verschiedene Notenbankinstitute haben noch vor Quartals- 
schluss wiederholt Diskonterhöhungen vornehmen müssen und besonders 
Oesterreich und Russland zeigen derzeit eine ziemlich passive Geldbilanz. 
Die allgemeinen Geldansprüche an die deutsche Reichsbank sind äusserst 
beträchtliche. Immerhin bleibt zu erwarten, dass bereits kurz nach 
dem Quartalsschluss die Rückflüsse an unser Zentralnoteninstitut in be- 
deutend grossem Masse wieder einsetzen dürften. Nach Beendigung 
der Effektenliquidation in Berlin, woselbst verhältnismässig grosse finan- 
zielle Opfer gebracht werden mussten, zeigte der Verlauf der Börsen, 
dass trotz der anormal ungünstigen Lage der Geldmärkte die inneren 


afalog H 13: Koffer, 
kunstgewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, 
Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 
Eisen und Zinn. Tafel-Porzellan, Kristall, Küchen- 
geräte, Sitzmöbel, Pelzwaren etc. 

Katalog U 13: Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgeräte. 
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Verhältnisse unserer Wirtschaftslage die besten 
sind. Die Berliner Börse setzte sich mit erstaunlicher Leichtigkeit 
über die vielen Klippen und Gefahren spielend hinweg. Nach dergrossen 
Zurückhaltung und Reserviertheit der Kapitalisten vor dem März-Ultimo 
und trotz der andauernden Geldspannung machte sich eine allgemein 
herrschende grosse Tatkraft und Unternehmungslust in Berlin fühlbar. 
Hauptsächlich war es die vorztigliche Beurteilung der heimischen Wirt- 
schaftslage und die vielen Anzeigen einer weiteren gesunden Ausdeh- 
nung der deutschen Handels- und Industriekreise. In den Generalver- 
sammlungen der grossen Gesellschaften wurde diese günstige 
Ansicht über Deutschlands Konjunktur vollauf und in 
grossen Reden von ersten Kapazitäten bestätigt. Speziell die Ausfüh- 
rungen des Generaldirektors Ballin der Hamburger Paketfahrtgesell- 
schaft und die gleich optimistischeu Mitteilungen des Geheimrats Kir- 
dorf in der Gelsenkirchner Bergwerksgeneralversammlung erregten ttber- 
all lebhaften Beifall. Auch die scharfe Aufwärtsbewegung an der Neu- 
yorker Börse, woselbst besonders die bereits lang anhaltende Hausse 
des Kupfermarktes angeregt hat, liess der neu einsetzenden Kurserhöh- 
ung der deutschen Industrieaktien weiteren grossen Spielraum. Das 
Nachlassen der Streikbewegung in England, die Preiserhöhungen für 
Kohle und einzelne Eisensorten in Deutschland und hauptsächlich die 
günstigere Beurteilung zur Erneuerung des Stahlwerksverbandes lenkten, 
wie bereits in früheren Zeiten, das Hauptaugenmerk auf die leitenden 
Werte des deutschen Montangebietes, Es entwickelte sich in kurzer Zeit 
eine wirkliche Haussetendenz an den deutschen 
Börsen. Die scharfe Aufwärtsbewegung der Montanpapiere machte 
sich auch auf allen anderen Aktiengebieten mit staunenswerter Leichtig- 
keit bemerkbar. Die Abtrennung der wertvollen Dividendenscheine be- 
wirkte, wie dies stets Üblich ist, auch einen besonderen Stimulus. Die 
bekanntgegebenen Mitteilungen über die deutschen Wehrvorlagen 
wurden von der Börse durchwegs günstig aufgefasst, schon mit Rück- 
sicht darauf, weil man hierin für die Industrie grosse Bestellungen 
und vermehrte Arbeitstätigkeit erwartet. Auch die neue preussische 
Eisenbahnvorlage setzt die heimische Industrie mit vielfachen Millionen- 
aufträgen in die beste Erwartung. Es ist bekannt, dass für Eisenbahn- 
bedürfnisse 336 Millionen Mark vorgesehen sind, wovon auf Beschaffung 
von Fahrmaterial 112 Millionen Mark entfallen, während für Elektri- 
sierung von Berliner Ringbahnen zirka 50 Millionen Mark 
treffen. Chemische Werte profitierten von der günstigen Geschäfts- 
lage der Branche und von den Meldungen grosser Finanztransaktionen. 
Elektrowerte, Maschinenfabrikations-, Waffen- und Munitionsaktien 
standen gleichfalls in grosser Gunst der Kapitalisten, Es wäre 
jedoch zu wünschen, dass an den deutschen Börsen eine 
ruhigere und solide Entwicklung der Effektenmärkte 
Platz greifen würde. Die unstete und nervöse Tendenzänderung 
und die seit längerer Zeit schon anhaltenden unsicheren Börsentage 
haben trotz des immer wieder durchdringenden Optimismus doch 
manchen Kapitalisten abgeschreckt. Gleichmässiges Vorwärtsschreiten 
unserer Börsen wäre sicherlich mehr zu begrüssen und würde auch 
im Einklang mit der günstig gelagerten Konjunktur stehen. Die 
verschiedenen Vorkommnisse an der Börse hinsichtlich der Privat- 
diskontnotierungen haben gleichfalls zu einer scharfen Verurteilung 
verschiedener Börsenmomente geführt! M. Weber. 
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Die Generalversammlung der Bayerischen Handelsbank, München 
gopeng die Bilanz und die vorgeschlagene Dividende von 8.05% . Die ausscheidenden 
ufsichtsratsmitglieder wurden wiedergewählt — Die Pfälzische Bank In 
Ludwigshafen verteilt laut Generalversamm] beschluss eine Dividende von 
70% (im Vorjahre 5½ %). Der Geschäftsbericht zeigt, dass die vorgenommene Interessen- 
gemeinschaft mit der Rheinischen Creditbank, Mannheim gute, finan- 
zielle Erfolge gezeitigt hat. M. W. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ $ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


san welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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„ spricht, lacht, pfeift. Naturgetreue, klangreiche Wiedergabe. Ein 
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a re Grammophon! Längs e Spienauer. 20 000 doppelsaltige 
Schallplatten. Bringt in Ihr Heim beste Musik grösster Orchester, feinste 
Kammermusik berühmter Instrumentalvirtuosen, Gesang erster inter- 


nationaler Stars, Vorträge beliebtester Kabarett- und Varletekünstler. 


Stöckig & Co. 


DRESDEN-A. 16 (ur Deutschland) „e, 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Katalog P 13: Kameras, Feldstecher, Opern- und 
Prismengläser 

Katalog L 13: Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder 

Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede 
Lichtquelle 

Katalog T 13: Teppiche, deutsche und echte Perser 


Lederwaren, Reiseartikel, 


Gegen Bar, oder erleichterte Zahlung. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


bleibt vorbehalten) 

Erſtarte in Chriſto. Ein Lebensbüchlein für aufwärtsſtrebende Katholiken. Von 
Leopold von Schütz. Format VI. 71X114 mm. 496 S. Geb. & 1.30 und höher. 
Bei 20 und mehr Exemplaren im billigſten Einband zu K 1.—. (Einſiedeln, Walds⸗ 
hut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 

Niederbergers Vollserzählungen. Band 6 „Lorbeerkranz und Sterbekreuz“ &. 1.50 
und M 2.—; Band 7 und 8 å 4 1 10 und 1.60. (Limburg a. Lahn, Gebr. Steffen.) 

Oflerpoſtlarten-Malbuch. Von Arpad Schmidhammer 16. zum Abtrennen perforierte 
Poſtkarten mit Hafen und anderen Oſterbildern (8 farbige Vorlagen und 8 Karten 
mit vorgedruckten Konturzeichnungen zum Ausmalen). 50 Pf. (Joſ. Scholz. Mainz.) 

Der Frühling kommt! Ofer- und Frühlingsbilderbuch von Eugen Oßwald mit 
Verſen von Adolf Holſt. Mit 8 großen farbigen Vollbildern (22429 cm) und zahl: 
reichen Zeichnungen im Text. 4 1 (Joſ. Scholz, Mainz.) 


Seelforger-Praxis. Band XXII: Vereins- und Verſammlungsrecht Deutſchlands von 
Dr. Philipp Hille. M 2.20. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

13 Aatehefen über das Allerh. Altarsfahrament. Von J. Schneider. 60 Pf., geb. 80 Pf. 
(Trier, Paulinusdruckerei.) 

Vom ſcheana Oberland. Us em Mohniſch feiner Hoimet. Luſchtige Schwobagſchichtla 
und Gedichtla von Mohniſch. (Mergentheim a. T., Carl Ohlinger.) 

Tage des Ernfles. Bibliſche Leſungen für jeden Tag der hl. Faſtenzeit aus J. B. 
v. Hirſchers Faſtenbetrachtungen, ausgewählt von Dr. E. Krebs. 16°; 370 S. 
Geh M. 2.40, geb. M. 3.— und & 4.50. (Kempten, Köſel.) 

Meine Volſtsunterrichte. Von J. Waicherding. 1. Teil: Die Glaubenslehre. (Verlag 
der „Geſellſchaft der göttlichen Liebe“, aria-Martental bei Kaiſerseſch. RHD.) 

Die wirtſchaftliche und kulturelle Lage der deutſchen Katholiken. Von Dr. Hans 
Roſt. 4 5.— (Köln, Bachem.) 

Ein Bort der Liebe und Sorge, den Eltern und Freunden der Schulentlaſſenen ge- 
widmet von Dr. Adolf Bertram, Biſchof von Hildesheim. Beiträge zur Jünglings— 
pädagogik und Jugendpflege. 1. Heft. aan des Generalſekretariates der 
katholiſchen Jünglingsrereinigungen Deutſchlands, Düſſeldorf, Stiftsplatz 10a. 
40 ei: und 5 Pf. Porto, 10 Stück 3.50 , 50 Stück 15 4, 100 Stück 25 M. — 
2. Heft. Perſönliche Vorausſetzungen im Präſes zur Löſung der Aufgabe eines 
F mera A aba iai von Profeſſor G. Lenhart. 

Dr. Sans Henning: Kants Nachlaßwerk. K. 1. . (Straßburg t. E., Carl Bongard) 

Die Echtheit und Glaubwürdigkeit der Schriften des Neuen Teftamentes. Populärer 
Nachweis derſelben. 48 S. — Die Senußſucht. Ihre Urſachen und ihre Heil- 
mittel. 52 S. — Der junge Katbolik in der modernen Welt. Briefe an einen 
jungen Mann. 7. Auflage. 72 S. — Standeswahl und Ehe. Ratſchläge. 56 S. 
— Die Aufgabe des chriſtlichen Baters. Mahnwort. 40 S. — Die Sorge der 
Eltern für Leid und Seele der Kinder. 48 S. — Die Eltern als Religionslehrer 
der Kinder. 40 S. — Sämtliche Schriftchen broſch. à 25 Pf., bei 30 und mehr 
N 20 Pf. (Einſiedeln, Waldshut und Köln, Verlagsanſtalt Benziger 

0., A.⸗G.) 

Der Kampf um die Schule in Preußen 1872-1906. Von Dr. Jof. Heß, Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes. (Köln, J. P Bachem.) 

Wanderungen und Wandlungen. Erzählung für Volt und . von P Ambros 
Schupp, S. J., broſch. K. 2.30, geb M 2.90. (Paderborn, Bonifazius-Druckerei.) 

Konſeſſionsſchule oder Simultanſchule! Schriften des hochfel. Biſchofs von Mainz 
Wilhelm Emmanuel Freiherrn von Ketteler. 160 S. & 1. —. (Verlag der 
Paulinus-Druckerei. Trier.) 

ma dem heiligen Lande. Reiſe nach Italien, Aegypten und Paläſtina. Von 

. Bauer. Bde. (Radolfzell, Wilh. Moriellſche Buchdruckerei.) 

Il Segreto di Confessione. Al tribunali di Roma. Relazione dokumentata del Prozesso 
di Diffamazione del P. Carlo Bricarelli contro Gustavo Verdesi (Roma, Civiltà 
Cattolica.) 

Ponape „im Sonnenlicht der Heffentlichſeit“. 
M 1.40. (Köln, Bachem.) 

Thomas von Aquin. Texte zum Gottesbeweis. Von Privatdozent D. Dr. Engelbert 
Krebs. & 1.50. (Bonn, A. Marcus & E. Webers Verlag.) 

Die geltenden Papflwahlgeſetze. Von Privatdozent Dr. jur. Friedrich Gieſe. M. 1.20. 
(Bonn, A. Marcus & E. Webers Verlag.) 

Eine Hypotheſe über die Entwicklung des Menſchen von Conſtantin Haſert. 50 Pf. 

(Leipzig, Woerls Reiſebücher-Verlag.) 


Von P. Kilian Müller, O.M. Cap. 


(Graz, Ulr. Moſers Buchhandlung.) 
Sommerträumereien am Meeresufer. 4 1. 


Herders Konverſations Lexikon hat ſich ſeinen Platz neben den 
zwei großen Leipziger Werken überraſchend ſchnell geſichert. Durch Reich— 
haltigkeit und Zuverläſſigkeit, durch Handlichkeit und treffliche Ausſtattun 
hat „Herder“ ſeinen Erfolg erreicht. Dieſes Nachſchlagewerk hat ſi 
wirklich in der Praxis bewährt: je mehr man den „Herder“ benützt, um 
ſo mehr ſchätzt man ihn. 


Unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Firma Bremer Kolonial- 
haus F. Oloff & Co. in Bremen bei, welche ſich zur Aufgabe ſtellt, koloniale 
N und aus ſolchen hergeſtellte Erzeuantiie dirett an Private zu verſenden. 

as Bremer Kolonialhaus ift eine Tochterfirma des feit 25 Jahren beſtehenden 

roßen Import- und Exportgeſchäftes, der Bremer Kolonial-Handelsgeſellſchaft vorm. 
g Oloff & Co., A.⸗G., welche in deutſchen, engliſchen und franzöſtſchen Kolonien 
und Liberia über 30 eigene Faktoreien beſitzt. Es ift erſichtlich, daß dadurch die 
Käufer kolonialer Waren befondere Vorteile erhalten. Naturgemäß ift der Geſchäfts— 
kreis auch auf verwandte Produkte ausgedehnt worden. Die Firma vertreibt Kaffee, 
Tee, Kakao, Schokolade, Vanille, Erdnußtafelöl wie auch Zigarren, Bordeaux- und 
Südweine, Spirituoſen ufw. Die vielen täglich einlaufenden. freiwilligen Ans 
erkennungsſchreiben aus dem großen Kundenkreiſe, den die Firma ſich in der verhältnis— 
mäßig kurzen Zeit ihres Beſtehens erworben hat, leiſten Gewähr dafür, daß dieſe 
Artikel nirgends beſſer und preiswerter bezogen werden können. Die Firma legt den 
Hauptwert auf peinlichſt reelle Bedienung und Lieferung guter Qualitäten. 


Leuchtturm 


für Studierende. 


Mark 2.40. Zum Abonnement bestens empfohlen. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung, die Post, sowie direkt vom Verlag. 


durch Willibald Wendes Verlag, Berlin W., Lützowſtraße 31. 


Vornehme und hochinteressante Zeitschrift 


Reichillustrierte Halbmonatsschrift von Direktor P. Anheier. 


Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstbellagen und zahlreiche Illustrationen, Ausgabe I (einf. Ausg.) 
halbjährig Mk. 160, Ausgabe II (feine Ausg.) auf feinem Kunstdruckpapier halbjährig 


Man verlange Probe-Nummer gratis und franko. 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 
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AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN=-SCHREINE | 
PRVNKCERAÄTE | 


„Leuchtturm“ ift eine der beſtredigierten und inhaltsreichſten Zeit⸗ 
ſchriften für Studierende, die ich kenne. Ter vierte Jahrgang mit feinen 
768 Seiten Text und zahlreichen Kunſtblättern bietet in vornehmem Gewande eine 
Fülle wiſſenſchaftlichen, apologetiſchen, äſthetiſchen und allgemein bildenden Inhaltes, 
die den Band zu einem gründlich unterrichtenden Nachſchlagewerk und ideal veredelnden 
Kunſtbuche macht. Der feine Takt, der ſich allenthalben in der Auswahl der Thematen 
und der Verarbeitung des reichen Stoffes äußert, hat der Halbmonatſchrift zahlret 
Freunde, auch außerhalb der Kreiſe der Studierenden, gewonnen. Die Luft, 
durch dieſe Blätter weht, iſt nicht die Schulatmoſphäre, ſondern ein friſcher geiſt⸗ 
und herzbefreiender Hauch echten katholiſchen Idealismus. Alle Fragen der mifen 
ſchaft, der Kunſt und des Lebens werden berührt und beleuchtet in feiner Form und 
von gereiften und beruſenen Stimmen, ſodaß die Zeitſchrift eine vornehme 
ift, die den Studierenden hinüberleitet zu unſeren großen Revuen, die im fpäteren 
Leben ſeinen Arbeitstiſch zieren ſollen. Aber auch kein Gebildeter, dem ſeine Ver⸗ 
hältniſſe nicht das Abonnement einer großen Zeitfchrift geftatten, braucht ſich durch 
den Titel des „Leuchtturm für Studierende“ abſchrecken zu laſſen. Er wird in 
feinen Erwartungen und Anforderungen nicht getäuſcht werden. Der ſeit Oktober 1911 
laufende fünfte Jahrgang verſpricht feinen Vorgänger noch zu übertreffen. Was uns 
zu beſonderer Freude gereicht, iſt der Umſtand, daß wir auch hier die größten Namen 
aus unſeren katholiſchen Reihen treffen: E. v. Handel-Mazzetti, M. Herbert, K * 

K. H. 


Antonie Jüngſt, H. Kieſetkamp (L. Rafael) uſw. 


iſt Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Linnenmilch⸗Seile 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf. Ferner macht der 
Cream „Daða“ (Lilienmild-Ercam) 
rote u. ſpcöde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 P. 


= 


Dr. Bots Buch vom gefunden und frauten Wenſchen macht 
Aufgabe, dem gefunden Menſchen in der Bewachung und Kräftigung feiner 
ein zuverläſſiger Wegweiſer zu fein. In gleicher Ausführlichkeit behandelt es 
Entſtehung und Heilung aller erdenklichen Krankheiten und Gebrechen des menf 
Körpers zur Erlangung der Geneſung. Unter Mitwirkung einer Reihe h 

Profeſſoren und Speualärzte auf die Höhe neuzeitlicher Forſchungen gebracht und 
mit inſtruktiven und belehrenden Illuſtrationen verſehen, behauptet es heute feinen, 
Platz als eines der beiten populär mediüniſchen Werte. Dasſelbe koſtet nur 3A 


LTE 7} 
Herr, gutfituiert, kath., von 
angenehmem Aeußern, Ende 20er, 
ſucht die Bekanntſchaft einer lath. 


Priester u. Lehrer 


welche fich als Mit 
einer religiöſen C 


Dame zwects baldiger ſchaft de ugend 
7 oder ſozialer Bet tigung 
MM Zu Heirat widmen wollen, mögen fic 
melden unter Nr. 18 


zu machen. 

Ernſtgemeinte Offerten mit 
Bild und Vermögens angabe er— 
beten unter A. B. 15220 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 

Vermittler verbeten. 


an die Exped. d. Bl. 
Der Verein i 
rerinnen 


geprüft. Lehrerinnen 


ü ulen und 

3 

er 4 

Frl. J. Simon, t. W., 
. Schere . 
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Eine Ehrenſache für die Katholiken Bayerns! 


„Wie die Oberhäupter der politiſchen Staaten fih gegenſeitig Vertreter zuſenden, Botſchafter oder Geſandte genannt, fo hat auch der Papſt 
als geiſtlicher Souverän bei Monarchen oder Republiken ſeine Geſandten, welche je nach ihrem Rang und ihrer verſchiedenen Stellung als Apoſtoliſche 
Nuntien, Internuntien oder Delegaten bezeichnet werden. Dieſen Vertretern des Oberhauptes der Chriſtenheit haben die Katholiken der bezüglichen 
Länder durchgehends ein Palais eingeräumt und dem Apoſtoliſchen Stuhl als Geſchenk dargeboten. f 

Bayern hat unter den deutſchen Bundesſtaaten allein den Vorzug, einen Apoſtoliſchen Nuntius mit erzbiſchöflicher Würde als ftändigen- 
Vertreter des Papſtes zu haben; aber für denſelben beſteht in München noch kein eigenes Haus, keine ſtändige Dienſtwohnung, deren ſich ſonſt doch 
jeder Pfarrer in Stadt und Land erfreut. Der Apoſtoliſche Nuntius zu München wohnt in Miete und an von Quartal zu Quartal gewärtig fein 
daß ihm das gemietete Haus gekündigt wird und daß er ſich eine andere Wohnung ſuchen muß. Dieſer Fall kann dem hohen Kirchenfürſten nicht 
eringe Schwierigkeit und Verlegenheit bereiten, denn er bedarf, außer den erforderlichen Räumen für Ni für ſich und ſein Perſonal, für Büros, 
Regi tratur, Archiv, auch entſprechender Repräſentations⸗Räumlichkeiten, ſowie einer würdigen Hauskapelle. Um einem ſolchen Notſtande abzuhelfen, 
haben fih vor ein paar Jahren einige dem Heiligen Stuhle begeiftert ergebene Männer darangemacht, mit allerhöchſter Genehmigung eine Geldſammlung 
zur Beſchaffung eines päpſtlichen Nuntiatur⸗Gebäudes für München vorzunehmen. Das Ergebnis dieſer Sammlung war aber noch ungenügend. 

Um etwas zu ſchaffen, was ſowohl der erhabenen Perſon, welcher es zum Geſchenk dargebracht werden ſoll, als auch der Liebe und An⸗ 
hänglichkeit der baveriſchen Katholiken zu ihrer heiligen Kirche und deren Oberhaupt würdig ift, hat ſich nun unter Zuſtimmung des hochwürdigſten 
Epiſtopates Baverns ein eigener Verein gebildet mit oberhirtlich beſtätigten Vertretern in allen acht Diözeſen Bayerns — i 


der Nuntiaturbau-Verein in München. 


Landsleute und Glaubensgenoſſen! Wie Ihr ſebt, handelt es ſich um ein Geſchenk, welches dem Hl. Vater in Rom von feinen treuen ba 
riſchen Kindern gemacht werden ſoll, um ein dauerndes Heim für feinen hohen Vertreter am bayerifchen Königshofe. Das nennen wir eine Ehrenſa 
für die Katholiken Bayerns, eine Ehrenſache, die jedem katholiſchen Bavernherzen nicht bloß als wünſchenswert, ſondern als ſelbſtverſtändlich und 
notwendig erſcheinen möchte. Und wahrlich, es iſt nicht mehr zu früh damit. Oder wollen wir Bavern in dieſer Sache noch länger hinter den anderen 
Nationen, ie 117 9 5 an m 1155 zur zu i eh a Arar IeDn a ſchone 8 

o helft uns, liebe Landsleute un aubensgenoſſen, un etet unſerm Verein bei, bis das ne Ziel, ein Monument der katholi 
Bayernliebe und Baverntreue zum Stellvertreter Chriſti, glücklich erreicht iſt. boliſchen 


München, Februar 1912. | 


Der Nuntiaturbau⸗-Verein, e. V. 


Der Ausſchuß: 


Dr. Ferdinand Freiherr von Moreau, tgl. Kämmerer, I. Vorſitzender. Gregorius Danner, O. S. B., infulierter Abt von St. Bonifaz. 
Sebaſtian Kirchberger, päpſtl. Hausprälat, omkapitular, II. Vorſitzender. P. Nemigins Stadler, O. F. M., Erzb. geiſtl. Rat und Stabtbfarrer. 
Johann Thalmaier, päpſtl. Ehrenkämmerer, Domvikar, Schriftführer. P. Linus Mörner, O. M. Cap., Kgl. geiſtl. Rat und Guardian. 


ſt Stahl, Hof⸗Buchhändler, Schatzmeiſter. Auguſt Buchner, k. Oekonomierat. Karl Huber, Rechtsanwalt. 
— Die Diözeſan⸗ Vertreter: 

zbistum Bamberg: z Bistum Augsburg: i 

Dr. Ad itular, t Bistum Würzburg: ; 4 = 

r 91 Senger, Domkapitular, Genera Dr. Franz Hergenröther, Domkapitular, Dr Selen Kögel, Dompropft, päpſtl. Haus⸗ 

Bistum Eichſtätt: päpſtl. Geheimkämmerer. Bistum Paſſau: 

Dr. i General“ Erzbistum München: Dr. Franz S. Pichler, Dompropſt. 
Bistum Speyer: ' Sebaſtian Degenböck, Domkapitular, Kgl. Bistum Regensburg: 

Friedrich Molz, Domkapitular. geiſtl. Rat. Albert Weigl, Domkapitular. 


— 


Anmeldungen nimmt entgegen in München: Hauptgeſchäftsſtelle Pfandhausſtraße 7. Hofbuchhändler E. Stahl, Dienerſtraße 9. 
n Auswärts wende man ſich an die zuſtändigen Diözeſan⸗Vertreter oder an den Ortspfarrer. 
ese eee eee essere 
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èa Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt è Verein v. Kath. Priestern 
98 A $ Denischlands (E. V.) 
3 Munderkingen (Württemberg). & ee 
FE È Protektor: 

Re. Eminenz Kard, Fischer, 
Paramente, Kirchenlahnen, Vereinsiahnen a Senie 
H Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 3 vermittlung . 
® würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 9 sicherungenallerArt. 
: schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte : Erholungsheinis, 
a Bilder, Auswahlsendungen portofrei.: Illustrierte Kataloge gratis! @ Eigenes Vereinsorgan. 


Rechtsschutzstelle 


Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 5; 
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SE p = = Paderborn, 
ä . An | lieferte 180 Werke nach Weſtſalen, darunter 

12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter Berlin 5 Werke, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püffel- 

dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kafel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. Es kommen zur Anwendung: Fneumatiſche und 

— elektropnenmatifhe Konftrukfionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Jeinſte Reſerenzen.— r: — 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sish stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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Heilmann’sche Immobilien-Gesellschaft pS 


— ETWAS 
(Aktien-Gesellschaft). „Pieten farbige TMy dE 
. KünstlerStein: 
Bilanz-Konto. : nungen 
Aktiva. Abgeschlossen per 31. Dezember 1911. j Passiva. Bester u.billigster 
: ry sji A |% 
Kassa-Bestand . . . 2» 2: 2200er. 12 293 38 Aktien-Kapital .... 2 2 Ce 222er 3 7,020,000, — Wandschmu 
Grundstücke o ge 8,991,623 98] Hypothekenschulden auf Grundstücken 2,392,502 64 
Hue ne „094 68] Diverse Kreditoren 209,167 66 
Hypotheken-Gutha den 8, 469.449 140 Strassensicherung . .. .... ranson 438,092 45 
Bankgutbaben . . -. ... 2 esea eoero’ 803,285,731] Rückstellung fur Trambahngarantie und Gewerbe. 
Diverse Debitoren ns 104,214 86 steuer 1911 EEE 10,436 25 
Avalo .... %ĩÄ1 K M. 96,196.72 Reichszuwachssteuer: Rückstellung 83,800 — | 
Beteiligung an fremden Gesellschaften. 588,000 — Avale . . . . M 96,198.72 R. Voigfla nder: Verlag ale r 
Effekten E 708, 31387] Hypotheken-Zinsen: Stückzinsgens. 80,645 64 — 
rr. y 1 — I Konsortial- Beteiligung 428,324 27 
Reservefonds ... g 702,000 — 
a un ee eh a Ta As er 404848 z 
w c ungs- egerven e o >o o >o ù „% ù >o o o ù o 0 
| Gewinn und Verlust. - - - 2:2 asesors 3,699,759 29 Firma 
'__15,467,276,64 Ä 15,467,276 64 
Gewinn- und Verlust-Konto. | N Betz 
Boll. Abgeschlossen per 31. Dezember 1911. Haben. 0 
M A. N 
Unkosten N 136,477 A Gewinn-Vortrag aus 1911vunn 2 2202000 8,387,843|74 Zella (Feldabahn) 
Effekten: Ver lues 2,274 11] Grundstücke und Häuser: Gewinn aus Verkäufen 4:8,711/08 
Zinsen: Passivzinsen abzügl. Aktivzinsen . . . . 23,730/201| Ertrag eigener Grundstücke and Häuser 80,686|12 empfiehlt seine aufs beste 
Bilanz: Gewinnsaldvdo 22020. 8,699,759|29 2 eingeführten 
8,862,240 87 8,862,241 94 
< — a — 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen. 
Wer probt, lobt. 


Gemäss Generalversammlungsbeschluss vom 30. März 1912 wird der Dividendenschein Nr. 18 mit je M. 150.— eingelöst und zwar: 


bei der Eayorischen Handelsbank ENTER l 
er Bayerischen Hypotheken- un echselban 

bei der Dresdner Bank Fillale München in Mtinchen. 

bei dem Bankhaus Merck, Finck & Co. 

bei dm Bankhaus Hardy & Co., G. m. b. H. In Berlin. 


München, den 30. März 1912. 
Heilmann’sche Immobilien-Gesellschaft (Aktien-Gesellschaft). 


(Nachdruck wird nicht honoriert.) Der Vorstand. 
Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1911. Passiva. 7 [ Schweizer k h H f. Uh h 
u 
Be BE MRN" a mano e Douma gagag | [del ee 
er Reichs⸗ Notenbank ; e ⸗Anteile⸗Konto Š .— . 
etten:Ronto © = 2 2220.» „ 55729 95 Geſchäfts⸗Anteile⸗Zinſen⸗Konto 7 315.46 München, nur Odeonsplatz 14. 
ekten⸗Konto d. Reſerve⸗FJonds „ 24 515.10 Referve⸗Fonds⸗Kontoo ` 251 842.19 ' 
kten⸗Konto des Spezial⸗Reſ.⸗ Spezial⸗Reſerve⸗Fonds⸗Konto „ 868 115 50 © . 
PFC H 837 867.90 Srundſtück⸗Reſerde⸗Fonds⸗Konto „ 76 660.21 
ften - Konto des Grundſtück⸗ Talon⸗Steuer⸗Reſ⸗Fonds⸗Konto „ 23 754.80 == 
eferve:Fond8 . ...... > 73 931.75 Penftons:JondS:Ronto ..... a 59 249.26 
ekten⸗Konto des Talon⸗Steuer⸗ Pfandbrief⸗Amort.⸗Fonds⸗ Konto „ 482 058.91 e 2112 ° 
eferve- Fonds „ 272295 | Romm.-Db1. = Amort. - o8. Konton 305 945.23 | in grosser Auswahl zu billigen Preisen. 
Gflelten- Konto d. Penſions⸗FJonds „ 56 481 — | Verlofte Pfandbriefe⸗Konto . „ 1 400.— 
Wechſel⸗ Konto . . „ 1489 072.12 Disagio⸗K onto 0 160 988 66 — Hauptniederlage von 
Konto⸗Korrent⸗Konto Konto⸗Korrent⸗ Konto 7 221 007.68 1 & Söhn 
Guthaben b. d. Eigene Pfandbr.⸗Coupons⸗Konto „ 759 046.60 ange ; 6 
K. Filialbant 4 30 584.50 Eigene Kommunal » Obligationen» Glashütte i. 8. 
. 1. Dez. 1011, 698 220.32 Eigene Pfandbriefe Zinsen Konto 425 207.— haman 
a) p. 1. Dez. A 4 gene Pfa eſe⸗Zinſen⸗Konto „ 7.— \ 
d) p. 1. Sept. 1911 „ 39 314.48 Pfandbrief-Rapital:Konto: lass N. Fern e 8 
oj aus früheren | 9/% Pfandbr. 4 85 790 700 — Qualität Benutte 1. 8. 
Terminen „ 21 972.57 4% Pfandbriefe „ 42 520 000.— „ 128 310 700.— 
Sonſt. Debitor. „ 142 574.11 9882 666.01 Kommunal» Oblig - Kapit.-Ronto: 
Nobiliar⸗Konto „ 19 803.95 lo Obligat. M 5 745 500.— 
10% Abfchreib. „ 1980.30 „ 17 823.56 | 4% Obligation. „ 7 802 900.— „ 13 548 400.— 
ypothekar⸗Darleh.⸗Zinſ.⸗Konto „ 886 529 98 | Gewinn- und Verluſt⸗Konto des 
ommunal⸗Darleh.⸗Zinſ⸗Konto „ 52 399.85 ahres 1911. 4 229 308.51 SE 
Öqpotbefar-Tarlehend-Konte : iezu Vortra Longines-Uhren 
so Darlehen M. 88 620 600. — von 1910 . „ 4 365.06 „ 333 673.60 —— 
4½% Darlehen „ 45 875 300.— „ 134 495 900.— —— u Grosses Lager in 
F DENE a 431 268.15 
ommunal:Tarlehend:Konto: 
3/ % Darlehen 4 6 173 400.— 
4½ % Darlehen „ 8 794 100. — „ 14 967 500.— 
M. 155 219 806.75 4 156 219 806.75 
Soll. Gewinn: und Verluſt⸗Konto pro 1011. Haben. Repetier-Uhrem- 
Staats⸗Vorſchuß⸗Zinſen⸗Konto . M 120 000.— Gewinn⸗Vortrag von 1910 . 4. 4 365.06 r 
W inſen⸗K onto „ 4469 370.11 Hypothekar⸗Darleh.⸗Zinſen⸗Konto „ 5 010 033. 19 
ommunal⸗Obligat.⸗Zinſ.⸗ Konto „ 511 520.64 | Kommunal-⸗Darleh.⸗Zinfen⸗Konto „ 580 758.03 . 
Mobiliar⸗Konto, Abſchreibung. . „ 1 980.39 | Konto ⸗Korrent⸗Zinſen⸗Konto . „ 24 895.10 
Unkoſten⸗K onto 5 247 4641.31 | Wechſel⸗ Konto 0 51 308.33 
Reingewinn pro 1911 ...... a 833 673.60 | Effekten⸗K onto 5 12 649.34 


M 5 909.05 
Bayeriſche Landwirtſchaftsbank, E. G. m. b. H. 


Aut Höhenpfaden 


Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau“, 
Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
320 Seiten. 8°. Feinster Salonband. 
Für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau” 

M. 2.—. Für Nichtabonnenten M. 3.—. 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der „All- 
gemein. Rundschau”, München, Galeriestr. 35a Gh. 


Katholischer Leseverein E. O. (Kath. Casino) 
Weingrosshandlung '  Rhein-Mosel-Saar- 


Weissweine, 


im Görresbau l 3 
Ahr-Rhein-Bordeaux- 
Coblenz am Rhein u. Mosel. | Erin 


Gegr. 1863 


Man verlange Preisliste. 


— Unter allen Revuen gleicher Rishtung weist die „Allgemeine Rundsshau“ die höshste feste Abonnentenzahl auf. 


Nr. 14. 6. April 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Commerz- und Diseonto- Bank. 


Bilanz per 31. 


— 1 9 11. 


Aktiva. 

Kasse, fremde Geldsorten und Zinsscheine 

Guthaben bei Noten- und ( ‚learingbanken 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen: 

a) Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und der 

Bundesstaaten 

b) eigene Akzepte 


Nostroguthaben bei Banken und Bankfirınen 

Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere 

Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen . 
davon am Bilanztage gedeckt: 

5 Waren, Fracht- oder Lagerscheine. 4 12.221.628. 8 

b 1.606,609.81 

Eigene Wertpapiere 


durch andere Sicherheiten 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und der 
Bundesstaaten . 
b) Sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentralnotenbanken 
beleihbare Wertpapiere i 
c) Sonstige börsengängige Wertpapie re 
d) Sonstige Wertpapiere 


Konsortialbeteiligungen 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen 

Debitoren in laufender Rechnung: 
Er ̃ ER —²ͤ i . 
e .. A EA 
Ausserdem: Aval- und Bürgschaftsdebitoren . M 21,638,014.31 
Bankgebäude und Inventar in Hamburg, Berlin, Kiel, Hannover u. Altona 
nne / 5 
abzüglich Hypotheken 
Ueberschuss der Aktiva über die Passiva der am 9. Dezember 1911 von 
uns übernommenen ('redit- und Spar-Bank, Leipzig M. 9,924,922.08 
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72,356,346 39 
T 436, 593 59 


. 7,221,742) 15 


| 1.620, als 
19, 834, 882 50 
2.433 910 65 


140,670, 533 17 
50, 441 352 32 


“| 
7,717,481 72 
6,869,745 19 


73,792 939 98 
25.946.227 24 
105 966.576 81 
22,498,523 10 


31,110,894 83 


15,694, 790 66 
10, 999, 740 


191,111,885 49 
7,475,000| — 
2,021,146 78 


501,204,951 80 


Passiva. M | M IM 
e .. . re Eee 85,000,000 
„ . . a ee 8.500,000 — 
De . . E O D a 4,700,000 
T nn aaa when an e O 177,500, 
Kreditoren ; 
a) Nosteoverpllichtungen . = . : = 2... wa | 7,468,633|50 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite | 4,793, 154158 
c) Guthaben deutscher Banken und.Bankfirmen ...... | 32'354, 503 53 
d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 
1. innerhalb 7 Tagen fällig it. 62.404, 779.44 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig . . . & 41.941. 233.54 
8 nach 8 Monaten fällig . g M 13,873,649.95 118,219,662|93 
e) sonstige Kreditoren 
1, innerhalb 7 Tagen fällig 44 75,080,189.12 
2, darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig. . . 4 69,117,031.5 
3. nach 3 Monaten fällig 4 8,430,978.81 152,628,199 43] 315,464.153 97 
Akzepte und Schecks: 
, ra a ee re Bra N 77.582,828|83 
b) noch nicht t alaste Sobeka ß ˙·» a ee aA | 1,704,032|60|  79,286,861'43 
Ausserdem : -und Bürgschaftsverpflichtungen 4 al, D 
Eigene en LER Tee i 4 2381 1,500. — 
davon für Rechnung Dritten 44 1,533. 750— 
Beamten-Pensions- und Unterstützungs- Fonds. | 1, 5 039 18 
EF =: s. c wne ee ae a a ra ee de a | 9,487 
e . t ee ee a — 81. 813.910 ‚910 22 
501201051 951 80 
Gewinn- und Verlust-Rechnung für das Geschäftsjahr 1911. 
Ausgabe. |3 | Einnahme. I| 3 
nl. . 5, 758. 664/52 / Gewinnvortrag von 1910 251 958 4 
Fr A E 10: E A A NE 486 t c a aA 6.963, 515⁵ 26 
Abschreibung auf Bankgebäude Rll „ 4,627,568 37 
und men 458.002,09 || Gewinn auf Wertpapiere u. Konsortial- | 
EPE 6,813,910 22 beteten „ 1,058,286 22 
Kursgewinn auf Wechsel 510,827 04 
Kursgewinn auf Sorten u. Zinsscheine | 85,360 21 
13,537,51559 3557515 50 


Hamburg, den 26. März 1912. 


reis 80 h — 70 Pfg. 
6. Aufl. 


2. Aufl. 103 S. 8o. $ 
Marienpredigten von P. G. Patiß S. J. 
K 4.80 — M. 4.10. 
Mater admirabilis. 


neu herausgegeben von Ed. Fiſcher S. J. 352 Se 
M. 3.—, geb. K. 4.50 — M. 3.80 


Winke, Themen und Skizzen für Herz⸗Jeſu⸗Predigten von P. Hattler S. J. 
182 S. K 1.80 = M. 1.50, geb. K 2.80 — 
Entwürfe zu Herz⸗Jeſu⸗Predigten von P. Hurter S. J. 2. Aufl. 8°. 139 S. 


3. Aufl. 


Preis K 1.10 — 95 Pf. 


Fünfzig kleine Homilien über die großen Erbarmungen des göttlichen 


Der Vorstand. 


Harter. 


III und 580 S. Preis 


Maipredigten von P. Chr. Stecher 8. J. 


it. 86. 


M. 2.20. 


Marien und Herz. Zeſu-Tredigten. 


Entwürfe zu Marienpredigten für den Maimonat von P. Hurter S. J. 


3. Auflage 
Preis K 3.60 — 


Korn. 


Herzens Jefu von P. G. Patiß S. J. 2. Aufl. 675 S. 80 K 6.40 — M. 5.40. 
Des göttlichen Herzens Bundestreue. Predigten von P. M. Plattner 0.8. B. 


100 S. 80. 


K 1.— 85 Pf., geb. K 1.80 — M. 1.50. 


Verlag von Felizian Rauch (L. Puſtet) in Innsbruck. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


605: f nis Tolle ie Sefi Seifen 


Veich 5 881 Lilienm.b. Press.beschäd. nur 


Soeben ift erſchienen: 


Was ſoll ich leſen? 


Ein Ratgeber für Studierende. 


Herausgegeben von Hermann Acker. Lex.⸗Form. 
144 Seiten, 3 Illuſtrationen, Preis M. 1.—, geb. M. 1.70. 
Den Bearbeitern wurde zur Pflicht gemacht, die 


Auswahl lediglich von literariſchen, künſtleriſchen und 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus vorzunehmen, 


jedoch nicht zu vergrijen, daß die ſittlich-religiöſe Aus: 


bildung die Hauptaufgabe der Erziehung ſein muß. 


Der Ratgeber wendet ſich zunächſt an die oberen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten. Um jedoch ſeine Brauch— 
barkeit zu erhöhen, wurde auch Rückſicht genommen auf 
die Schüler der unteren und mittleren Klaſſen. 


Dieſes Buch wurde ſchon mit größter Spannung 
erwartet. Der beſte Beweis dafür ſind die den Den 
Anfragen, die von allen Seiten dem Verfaſſer, den N 
arbeitern ſowie dem Verlage zugegangen ſind, ferner 
die vielen Vorausbeſtellungen. 


| Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag der Vaulinus-Druckerei, G. m. b. H., 
Trier. 


Sidd. Geschäfts- u. Sgpotſß elen-Berm.-Inſtitut 
Stuttgart, Moltleſtr. Nr. 20. 


empfiehlt ſich zur Vermittlung — An⸗ 4 Verkauf — von Liegen⸗ 
ſcha en aller Art, wie Hote P agih und en u. 
afts⸗ und Wohnh uſer, Vilen und Land r uſw. 
bewäh . . chlagende ſolge. N Psn 
reelle und diskrete Bedienung. agen werden prompt 
koſtenlos 5 erleb at. 


— — — 


Relnseidene Gesundheitswästhe 


pramiiert auf der Intern. Hygiomo-Ausstellung 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Tem 

ratur überraschend angenehm, leicht, haltbar, porös, 

gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidenden ärztl. 

empfohlen. 8 Weberel. Mass-Konfektion. Probe- 
M. 8—9. Muster usw. 8 


E Dresden, KElisenstr. 61 (Filiale ia 
Oesterreich. — Vertreter in mek Ea Neander- 
Strasse 86 Herr Fried. Vorlauf. 


Jos. Pel. Bockhorni 3: 


Theresienstr. 14. 
Inh. Hans Bockhorni Tel. 40%. Gear. 1864. 


Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit ee a 
v. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler S 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 
aller 


Spezialität: Nireken-Fenster Art. 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


Vervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
usw. 


Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten 

scharfe, Dicht : rollende Ab- 

ae, Mr nicht zu 

eiden. ee Stelle 

sofort wieder benutzbar. Kein 

Hektograph, tausendfach im Ge- 


brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


Prima reingezüchtete Mann’ 
eimer 


Ipergſpitzchen, 


ſchwarze, e 
weiße, blaue, ſowie 
einige Zwergreh⸗ 1 
pinſcher u. aM aar le- 
primaJagdſpaniel | un 
abzugeben. Ueber 40 Erite 
und Ehrenpreiſe. Staats 
ehrenpreis f. züchteriſche Lei⸗ 


tung Stuttgart 1908. Stadt- — 1 Jahr Garantie 
ehrenpreis Kaan m 1907. $ 
la Deckrüdchen. DINO Henss Sohn, Weimar 303. 


W. Mechler, 


Mundenheim (Pfalz). 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 
jeden Abort 80- 
fort aufzuschrauben, hält üblen Ge. 
ruch und Zugluft fern. Präm. m- 
Gold. u. Silb. Medaille. — Ansichts- 
sendung ohne Kaufzwang. Preisliste 


Ollo Franz, pressen 16, rosır. %1. 


Za 2 a 


Dresden: 612 


er und E Dresda 
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Bayeriihe Verfiherungsbank, Aktiengeſellſchaft, vormals Verfiherungsanftalten 
der Bayer. Hypotheken- und Wechſelbank. 


Bilanz per 31. Dezember 1911. 


A. Aktiva. | 3 et, B Vaſſiva. | 4 
J. Forderung auf nicht ele Aktien⸗ I. Aktienkapital : 8 A V 10,000,000 — 
kapital ENTE 7'500,000|- II. Reſervefonds (8 37 V. A. G., 8262 H. G. B. . 1 000,000 — 
II. Grundbeſitz und Hypotheken „3 5-51 98 155.104 11 III. Brämienreferben und Prämienüberträge für ARTEN: 
III. Wertpapiere . 8'125,578 38 1. Feuer: und Einbrudsbiebftahlnerficderungen . | 3'662,513124 
IV. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen 2. B -e 2188 528,43184] “4 
ſowie Kautionsdarlehen an verſicherte Be: “Pia J. Unfall- Haftpflichtverſicherungen = 337,966½29,102528,911ʃ37 
amte 5 661,802/10 Iv. Reſerve fur ſchwebende Verſicherungsfälle für 
V. Guthaben bei Bankhäuſern und bei anderen 1 1. Feuer- und FVV . |  1’065,091|38 
Verſicherungsunternehmungen p ri P 1 RIESE v Lebensverſicherungen > Á ; x 2 103, 818 64 
VI. 110 ASN Prämien, nig: Zinſen ne 3. Unfall- und Haftpflichtverficherungen . . . . 962,175] 1431,085)02 
und Mieten 2 149,765|3: 2 Marti ME eaaa] 15 
r 6 | V. Gewinnreſerve der mit Gewinnanteil Verſicherten | 
VII. Ausſtände beicheneralagenten bzw. Agenten ER der Lebensverſicherung einschließlich der Zumeifung 
und Rückſtände der Verſicherten . 1278, 375/45 : 6˙079.628 71 
J . aus dem Ueberſchuß pro 1911 t 079,628 7 
VIII. Barer Kaſſenbeſ tand 29,890/21 VI. Sonſtige Reſerven, und zwar: 
bs Jmbentar und Pruckſachen ag 000 Mana 1 1. Feuer⸗ und F 3 2 310,000.— 
X. Sonſtige Aktiva (darunter A 586,999.20 nach Hasol 2. Lebensverſicherung 1 465 48 
8 - sy) Å $ spi a ı Mir tapen s 1821 -. > . . * . « 
5 58 V. A. G. hinterlegte 7 STNI S i 1 122,8 i 3. Unfall- und Haftpflichtverſicherung r 550, 000 — i 
| 4. Fonds für Wohlfahrts zwecke 313,903 —] 5'101,368/48 
MWS vw. a r,a 1 11 
r a eA a T OA e E 1'421, 14051 
Geſamtbetrag: 128'680,980 680,980|15 Geſamtbetrag: 128 '680,980|15 


Bilanz der Deutschen Bank, Berlin. 


flatterte 


Aktiva. am 3i. Dezember . Passiva. Í, d. j Südnolar-EX 
= S zei z. G. der Südpolar-Exp. 
E s “os — NM. N NM. E a» 
MBORO è ed nenne ae 4 91,219,364.07 /o BAA — 3 A 200,000,000 — le ung 
Sorten, Kupons und zur Rückzalilung Reserven: p 
wek e ; .. „ 41.510.155.67 m er = 
Ha | Und F ‚ffe k en. 41 2 1 ) ŠL 1: 2, 729,5 19 74 Ordentliche Reserve \ 2 88 MM 66,; 88.0. 31. 30 23. u. 24. April 1912 
Guthaben b. Banken und Bankiers & 65,.786,974.65 B 34 376.579.37 
4 „or OO mn nr - rn . ” * * — « | 
SOANA, tee e Kontokorrent- Reserve 7.016.652.28 | 107,781.262|95 7770 Bar- Geld aew. 
Deutsche Schatzanweisungen . Tr y * 11.055765 20 Depo itengelder =- —— — — í 640.7 7 770124 
n U: LOMPE VOTOI. ee eee Kreditoren in laufender Rechunug . . . . . . 887,889, 02336 
Eigene Effekten laut Jahresbericht . 52.763.236.19 1.043 .250.259|37 Noch nicht vorgekommene Schecks. 18.203.355 78 
čigene Beteilig ge al onsortial-Geschäfte ; un. 50 i i b DAR 58 In 
Eigene Bi te lligungen an Konsortial-i häften 87.394,699 06 Akzepte im Umlauf. EEE ENTE 255,252,229 60 Haupttreifer Mark 
c ee ee i 660.000 ausserdem Bürgschaften B M. 145.457,196.73 | 
Dauernde Beteiligungen bei fremden Unter- Dividende, unerhoben . . : 2» 2: 2: 22 2 2 20% 32,679 
nehmungen 1 66.287.442 16 Dr. Georg von Siemens-Fond für die Beamten . 7,523,656 


Debitoren in laufender Re v nung eodeckte 


durch börseng. Uebergangsposten” der Zentrale und der Filialen n 3 
artına ni * DER » \ untereinander De N ee ae 5054.766036 

Wertpapiere 11 352,196, 191.98 2 2 
durch andere | Rückstellung für Talonst euer 1,200,000 
Sicherheiten. . .. 179.254,692.15 M. 531.450,884.13 Gewinn- und Verlust- Konto 28 33,466,665 30 
ungedeckte 8 „111. 277.660.03 642.728.544 16 
ausserdem Bürgse haft Debitoren: 4 145,457, 196.73 

Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffunzen . . 187,410,943 10 


(davon am Bilanztage durch Waren, Verschiflungs- 
Dokumente usw. effektiv gedeckt & 113.641,118.31) 


I0DODO 


Bankgebäude. > ie an < 26,790,000 
r RE HE he | u. S. W 
2137.251408 59 2,137,251,408|59 


LoseaM.3.— 


Porto und Liste 30 Pig. extra. 
- Bei Heinrich & Hugo Marx, 
Debet. Gewinn- und Verlust-Konto. Kredit. München, Malfeistraße 4. 


und allen Losverkaufstellen. 


* | | * | I 
An Gehälter, Weibnachts-Gratitikationen an die PO FRE A Ea ee Se Yes a T 2.067.389 94 
zeamten und allgemeine Unkosten & 20.259,083.47 | Gewinn auf Wechsel- und | 
„ Beamten-Fürsorge-Verein . . 5 1.200,838.75 | Zinsen- Konto 4 30,009,134.90 
. X | * * * 
„ Wohlfahrtseinrichtungen tür die „ Gewinn auf Sorten, Kupons 
Beamten (Klub, Kantinen und frei und zur Rückzahlung gekün- alh, er-Ve 
willig übernomimene Versicherungs digte Effekten Š 474,479.09 
heiträge) o : - 2». WEE TEN >- 238,637.52 | Gewi anf Falte D D 7 | 3 
| 2 ` winn auf Effekten. „ 2,294,879.81 Tri M el 
„Steuern und Abgaben. . * 3.453.068.51 | i auf K tial-G | in er &. 08 
. .n 400,908. | „ Gewinn auf Konsortial-Ge- | 
Gewinnbeteiligung an Vorstand | e ala „ 5, 752,188.19 gegründet 1864 
stellvertretende Direktoren und Yet ’ Donuiei LK AH | 
t | - Gewinn auf Provisions-Konto . 19.153.598. | langiähri jähri Li leram 
Filialdirektionen (52 Personen) .. „ 8.573,058.40 awi l l B | | j er e 
UEY N 3 „ Gewinn aus dauernden Be- VI | i izierk sinas 
Rückstellung für Talonsteuer . . . 400,000, 29,125,586/65 telligungen bei fremden Unter- | E er à 
Abschreibungen auf Bankgebäude A 283777431 nehmungen und Komman- 8 ee * empfiehlt seine aner- 
i > LE p Dear ren ee ~ 500, 293.2 s D73139 
Abschreibungen auf Mobilien .. 821,937 03 8,659,711 34 | i — * 
5 3 —— —— e egten 
„Saldo, zur Verteilung verbleibender Ueberschuss . 33,466,665 30 p 


— — 66.251.963 29 66,251,963 20 Saar- und 


Einbanddecken für die „Allgemeine Rundschau“ . . M. 1.25 Mosea 


Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschau“ . M. 1.50 | U SD 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abennentensahl auf. 


Nr. 14. 6. April 1912. Allgemeine Rundſchau. 
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Pfälzische Bank. Zwei neue Bücher für Familien und Vereine. 


Aktiva. Netto-Bilanz per 31. Dezember 1911. Passiva 


M Pf M Pf 
Kassa, Coupons, Sorten, Aktienkapital . . . . . | 50 000 000 — 
Giro-Konto Reichsbank, Ordentlicher Reservefonds . 1 10 000 000 — 
Notenbank usw. . . . 7 695 29958 I] Spezial-Reservefonds . . . . 200 000 — 
Wechsel und Devisen . . 37 083 530/64 || Delkrederefonds 600 000 — 
Guthaben bei Banken und Geleistete Avale & 12 327 376.33 
Bankhäusern . 9 503 924 30 Tratten und Ak zepte 61 865 419034 
Vorschüsse auf E ffekten 3 Depositen- und Spar-Einlagen 55 629 57111 
und Waren 53 959 571/92 || Kreditoren in laufender Rech- 
Debitoren in laufender 3 nung und Scheckrechnung . | 64 868 788098 
Rechnung . . [113 789 64469 Passiv- Hypotheken . 216740634 
Debitoren für geleistete Dividenden uner hoben. 1581. — 
Avale . 4 12327 376.33 Talonsteuer-Reserve . . . . 75 001 — 
Lebergangs-Saldi der Zen- Beamten-Pensions- u. Unter- 
trale und Filialen unter- stützungsfonds . . . 1 427 531/15 
einander S 6 850/25 [ Dividenden pro 1911 u. Konto 
Konsortialbestand . . . 3538 818127 a nuovo. . 4880 789/19 
Effekten . . . 1 14365 959/61 Jf I nteressengemeinschafts-Konto 
Kommanditarische Beteili- Vortrag À 120 000 — 
gungen 468 000 — Vortrag auf neue Rechnung . 450 0001 — 


Aktiv-Hy potheken u. über- 
nommene Restkaufschil- 
linge 5 3 884 82533 


| 

i 

Bankgebäude, Immobilien | 
und Mobilien 7 989 632/72 ' 


252 286 087 31 252 286 087:31 


Gewinn- u. Verlust- Konto per 31. Dezember 1911. Haben. 
pf M JPF 


Geschäftsunkosten inklus. Gewinn-Vortrag v. Jahre 1910 
Tantièmen der Filial- einschl. des Vortrages der 
vor stände 2 403 26773 in uns aufgegangenen Süd- 
(Gewinn- Saldo 5 518 860009 deutschen Ban . . . ..» 395 113010 


Ueberschuss auf: 
Zinsen- und Diskont-Konto 3 543 635068 


Provisions- Konto 2283 742187 

Effekten- u. Konsortial- Konto 1 448 003179 

Coupons- und Sorten-Konto 58 90018 

Devisen- Konto 172 420090 

= Sonstige Gewinne 20 311 30 

7 922 127/82 | 7 922 127/82 


Genehmigt in der ordentlichen Generalversammlung am 26. März 1912. 


Die Dividende für das Geschäftsjahr 1911 wurde von der heute stattgehabten 
ordentlichen Generalversammlung auf 7% festgesetzt und es gelangen demnach die 
Dividendenscheine unserer Aktien pro 1911 mit: 


M. 42.— für die Aktien à M. 600.— 
„ 70. 3 5 * „ „ „ l 000.— 
” 84.— „ 5 „ 5 y 1 200.— 


sofort zur Auszahlung, und zwar in: 
Ludwigshafen a. Rh. an unserer Couponskasse, sowie bei unseren sämt- 
lichen Zweigniederlassungen, 


Mannheim bei der Rheinischen Creditbank und deren såmtlichen 
Zweigniederlassungen, 


„ „ Pfälzischen Bank Filiale Mannheim, 
„ » Süddeutschen Bank, Abteilung der Pfälzisch. Bank, 
„ „ Mannheimer Bank A.-G., 
Berlin „ » Deutschen Bank und deren Niederlassungen, 
Frankfurt a. M. bei der Pfälzischen Bank Filiale Frankfurt, 
„ » Deutschen Bank Filiale Frankfurt, 
„ „Deutschen Vereinsbank, 
München bei der Pfälzischen Bank Filiale München, 
„ „ Deutschen Bank Filiale München, 
„ „ Bayerischen Handelsbank und deren Filialen, 
Nürnberg, „ Pfälzischen Bank Filiale Nürnberg, 
„ „ Deutschen Bank Filiale Nürnberg, 


ar. Kol. Hauptbank, sowie bei sämtlichen Kgl. Filial- 
anken, 


Begensburg bei den Herren Hugo Thalmessinger & Co., 
Stuttgart bei der Kgl. Württembergischen Hofbank G. mn. b. H. 


Ludwigshafen a. Rh., den 26. März 1912. 


Die Direktion. 


Zum frohen feſt allzeit 
der Sprache Feierkleid? 


für 80 und heitere Vorträge und Lieder 
für Familien- und Vereinsfeſtlichkeiten. 


Von Welda Wels. 
260 Seiten, Preis M. 1.80, gebunden M. 2.50. 


Aus einer Kritik: 

Es ift wirklich ein Feierkleid, in das ſich die mannig⸗ 
fachen Glückwünſche gehüllt gaben. Die Proben, welche bereits 
eine flüchtige Lektüre bieten, zeigen Hohes und Hehres, Kindliches 
und Herzliches, Ernſtes und Heiteres, ſtets aber Stimmung, 
nirgends phraſenvolle Reimereien, welche Gelegenheits⸗Gedichte 
erfahrungsgemäß ſo oft in Mißkredit bringen. Das Buch wird 
ſich ſicher viele Freunde erwerben. 


Seftltagsläuten. 


Deklamationsbuch für die kathol. Frauenwelt 


um Gebrauch in Vereinen, Fortbildungsſchulen, Peu⸗ 

onaten, Leſekränzchen und im Kreiſe der Familie, 

mit einer Stoffan ordnung für Vereins⸗, Familien-, 
Eltern-, Mütter: und Dichterinnen⸗Abende. 


Von Franziska Wierſch. 


860 Seiten 80. 2 Bände broſch. 4 4.—, gebd. M 5.— 


Dieſes einzig daſtehende Werk wird allen Vereins⸗Vorſtänden 
bei Veranſtaltung von Vereins⸗ uſw. Abenden ein treuer Be⸗ 
rater fein, und folte daher in keiner Vereinsbibliothetk fehlen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
en der Paulinus⸗Druckerei G. m. b. H., Trier. 


und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. E. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiräge 
aut das beste empfohlen. :::: 


— nn nn 


Mänchener Sehenswirälgkelten 


und empfehlenswerte Firmen. 


falerie Beiren Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
ABB, Gemälden. und Skulpturen. 1115 
geit von 9—7 Uhr. tag von 9—1 Uhr. Eintritt 4 
eye Ms f. ohristl. mip Karistr. 6. en 
2 werken — 

. Kunstfiteramar, — bagoian 


F. X. Zettl Kgl. b è fgl 
& er, g Be Ho fgl anmatorel; 
aller Stilarten, Geifinet 12,5 o bur. 2 


AA -Glasmalerel | Ostermann & & ı Bartwein, = 


Schwanthalerstr 


stook, Bayırsr. 8 Wisenschef ne Josef Monon: 

ook - ugen- 

— — „Schonung d. A ee ) Zostenl. 1 
Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw 


Taue „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine, Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— —— Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
am Hoihräuhals Jeden Dienstag und Donnerstag 
9 Gross. Militärkonzert. 
Sendlingerstr.5, Modernes 
Kaufhaus für Herren- 
u. er — e, 
cns Fabrikation. Spe 
Loden- u. Sportsbekleidung. Zirka 600 Arbeitern. 90 Angestellte, 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besiehem. 


= 


lohnende Ausf) 
Kurpreis M. 4. 


—— u O 
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Soeben erſchienen: 


Bauer, 


nach dem 
heilig en Lande 


E —xeiſe nah 


Italien, Aegüpten, paldſtina. 


4. verbeſſerte und vermehrte 9 fage mit 48 Illu⸗ 
ſtrationen. 2 Bände broſch. M. 5.—, geb. M. 6.50 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie d. d. 


Kommiſſions⸗ Verlag der Buchhandlung 
„Ulmer Volksbote“, Ulm a. D. 


Dr. Wiggers 


Kurheim tust) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschüitzte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kurhaus NEUSAT LECK 


2 im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Buhl. 


Bäder, Telephon, 1 Ru unde e, erfrischende Wälder; 
7 lee Kirche, 81 durch Schwestern 
Auskunft durch die Oberin. 


Hotel en E 


En München 1 I. jesflichkellen, == 
München, Bareorstr. 7 h verzägliche Küche. 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes ge Haus- 


legen. Grosser Garten. 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Mineralbad Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen jan rs (Wttbg. 
Das ganze Jahr geöffnet. In seiner Einrichtung — 
durch seine günstige Lage in prächtigster n 
Winter- und Sommerkuren gleich gut gee 
Komfortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle (3 Altäre), Piel. 
und Lesezimmer, geräumige Wandel- und Liegehallen‘ — 
Bäder im Hause, Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 
währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magen-, 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Infiuenza- Erkrankungen. 
Beste Verpfi durch Barmherzige Schwestern (Vinzenti- 
ste Pensionspreise. Man verlange Prospekt 
von der Badeverwaltung. — 


Rhö ndorf a= 


«(RHEIN I: fi 
‚Giebengebirge. 7 


Für die Redaktion verantwortlich: she Dr * 
erlagsan orm. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


Allgemeine Rundſchau. 


ofänbige Nun 


in der modernen Welt. 


Belehrungs⸗ u. Gebetbuch für 
chriſtl. Männer u. Jünglinge. 


Von Dr. J. L. Schlich, 


Rel. u. Oberlehrer a. Gymnaſtum. 


575 Seiten auf Dünndruck. 
Gedund. von WR. 1.50 an. 


Ein vorzügliches Buch! 


Verlag Hausen & Co., Saarlonis. 
UUUSUUSUUUWWW 


Religiöse Kunstgegenstände 


als u: Kruzifixe, Leuch- 
ter gg ren Lourdesgrotten, 
aa Hansen ider in allen Grössen 
mit und ohne 
rg Ton Ferner Geschenklite- 
bücher.  Billigste Boana 
er. uelle 
aller ee a 
uns aze, Apu- 
f. 3 behälter, Buch- 


F Broschen ww. — 
role! in Original-Liter- 


gratis 
Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlag 
handlung, KENAA für Sta- 
tuon usw. (D. Hafner) 
München, Herzogspitalstr. b u. 6. 


Achtung! 


Gute Bezugsquelle von re- 
ligiösen Figuren, Kruziflxen, 
Bildern, Weihwasserbehäl- 
tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 
pulieren, Sterbekreuzen, Ge- 
betbüch., Rorenkränzen usw. 
Geschäftsverbindung. suchen 
überallanzuknüpfen. Prompt. 
Versand nach auswärts 


Alpbonsus-Buchhandl. 


Münster i. Westfalen 


Nur 75 Pfennige 


koſten die en Andachts⸗ 
bücher in feiner Ausſtattung. 
(Agnes, Aloiſius, Joſephs⸗, 
Anna», Antonius⸗Büchlein, 
Armeuſeclen⸗ Herz⸗Jeſu⸗, 
Roſenkrauz⸗Büchlein ꝛc.) 
Man verlange ausſührl. Berzeichn. 
Verlag A. Laumann, 
Dülmen. (24 


Apfelwein! 


1911er, mild und wohlſchmek⸗ 

kend, glanzhell, garantiert 

reiner Saft, aus Aepfeln und 

Birnen gekeltert, ohne jeden 

Ruf ab, „Fäſſer leihweiſe gegen 

Fran orückſendung in drei 
onaten 


Titer 26 Pfennig 


geo. Nachnahme ab Speicher. 
nter 50 Liter kann nicht ab- 
gegeben twerden. 


Obſt⸗ Centrale Speicher 
ee, 


Prima westfälischen 


Schinken 


Naturrauch, im Gewicht von 
10—20 Ia Pfd. M. 1.15 unter 
Nachnahme empfiehlt u. verſendet 


Ignaz Kraft, Paderborn. 


Nr. 14. 6. April 1912. 


CV 
r jüngere und ältere Nen! 


: : Critto mmunikanten! 


Sebetbücher nE Kinder bis 10 Jahre: 
g Des Kindes MAL etbuch. Neue Ausgabe mit Rom- 


munionandacht und TR von Pfr. Sauren, von 
Mein erſtes ACH und — — lein von pfarrer 


u n 45 
u Gebethaer ia är Rinder von 10 10 Jahren an: 
Des Kindes e von Oblaten pater 


m Brüder, von 70 
= Die Vorbereitung - die erſte heilige Kommunion von 
uri ’ 5 ab. 
o 1 810 Ar 585 à ungebüder: > 


= me a erg. Son on Daula 


u ae 
5 f. Peinr. S . 


m Bereit den Weg des Deren! Bon! 

ann. Geb. Dit. 3 
= Bleibe tr tren! Bon Pröſeſſor Seide. Sena eb. 
8 MN. 2.50, an Für Rinder von 10 Jahren an. 


E Suon 4 Berder, B 7. 8 eb. BL he Stuhles, Nevelaer 
= Durg afe Taits (ungen zu denieden. 


LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL LLL 
——— aa S —ä— ———— ͥͤ U 3 


Die Bonifacius-Drucherei zu Paderborn 


.ſ—nd— — [ ——-—— — ͤ 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatui 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


. Tg: 14 < n im 2 
Tr A NN. 


in Enza! 


Couvent ee de PImmaculée 
Conception N. D. Lourdes. == 


Vorzügliches Unterkunftsbaus für einzelne Damen u. 1 — 
rinnen. Liegt 6—8 Minuten hinter der Basilika. Deutsche K 
Freundliche Bedienung darch mehrere deutsche Schwestern. 
Lourdes-Andenken im Hause zu haben. 
Damenheime. Mädchenschutzverein. 
Nice (Alp. M.), France Avenue Borriglione 16. 
Bruxelles. Ix. Belgique rue de Ten Bosch 101a. 
Pensionnats N. D. de Lourdes. Liége Quai Mativa 43 328 
London. Frensch Couvent Oxhey Rise Harrow-Weald, England. 
Schöne gesunde Lage. Gediegene Erziehung. Gründlicher 
Unterricht in gewünschten Fächern. Kunst. Wissenschaft 
und Haushaltungskurse 
Noviziat: Lourdes, Rom; auch Eintritt in Lüttich. 


IR S EOE ETE 


Dir. Eckes Vorbereitungs-Anstalt 


mit Pensionat 
Berlin-Steglitz, Fichtestrasse 24 (Fichteberg). 


Gegründet 1883. — Staatlich genehmigt. — Für alle Klasem 
Einjährige. Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe 
(Real- ymnas.) Zeltersparnle. Vorzügliche Erfolge und 
Empfehl. d hochw.Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 12 

Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser Gärten. Herri. Aufenthalt. 


Prospekt! 


vorm. DP, FISCHER Se VORBEREITUNGSANSTALT 


für alle Militär- u. Schulexamina, auch 

Berlin W. 57, Zietenstr. 22/23, Leiter Dr. reg 8 

empfohlen. unübertroffene Erfolge. 1910/11 best. 307 I. 2 

62 Abit., dar. 19 Dam., 169 Fahnenj., 1 Marine-Ing., 1 Kad.. 13 DR 

29 Einj., 32 f. höh Kl., in281/,Jahren 8586 Zögl.: dar. 2418 Fahnenj., 
1912 bish. 18 Fahnen j. 


Seesen, 


ere Lehranstalt und 


S INTERNAT REREN 


Sexta bis Obersekunda. Gymnasial- ù. Real- 
Handelsfächer. Speziell Vorbereitung für das Bla- 
G0 ährigen =- Examen. Nur beschränkte Schülerzahl. 
mai duelle Erziehung. Ständige Aufsicht! Zwei geisti. 
Herren wohnen in der Anstalt. Das Institut ist vollständig 
renoviert. Elektrisches Licht, Bad, vorzügliche Ver- 
4% gung. Sehr mässige Preise. Auskunft u. Prospekt 
durch den Direktor Wesemann in Freren No. 64 


AAA SA 


Raufen, für den Sanbeisteit = it und te: A. 
Afant, Buck und Kunſtbruckeret, At Gef., llche in a nen. 


e 
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9. Jahrgang 
Nr. 15 


Allgemeine 
UNdSCHAU 


IDocenfchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in münchen 


7 


Inhaltsangabe: 


Der leſuit kommt! — Kette fih, wer ® 

kann! von M. 6eßner. 

Ruhige feiertage trotz der ſchwebenden 
„fragen“. — die Kriſis in Ungarn. (Welt: 
rundſchau.) von fritz nienkemper. 

Minifterpräfident 6raf Khuen. von Chef- 
redakteur franz Emardt. |. 

frauenwelt und Politik. Don 1. Saffen. 


Auf Korfu. J. Pontikonifi.. (die „Toten 


infel.‘‘) N. Auf der Landftraße. II. Achil⸗ 
~ leion. Don Antonie Leymkühler. 
weißer Sonntag! von heinrich Teſch. 


„Kulturpolitik.“ von Univerfitätsprofeffor 


Privatbeamte und Reichstagswahlen. von 
Michael Bergmeier, 6 
bom Büchertiſch. 
Altdeutſche Kunft. Von dr. Norbert Stern. 
Bühnen⸗ und mufikrundſchau. von L. 6. 


finanz- und handelsrundſchau. von m. 


Das Regensburger mädchen⸗Realgymna⸗ 
e fium. Don Eugen Trapp. 


— > en 
Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


(gegründet 1869) 


Bayerische Handelsbank München | 


Bank- und Hypothekenabteilung, ee 


Aktienkapital: 


M. 35°600,000.—., 


Reserven: 


M. 12°000,000.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amber 

Ansbac 
Aschaffenburg 
Bad Reichenhall 
Bamber 
Bayreut 
Deggendorf 


Hof 


Donauwörth 
Gunzenhausen 


Immenstadt. 
Kempten 
Kronach 
Kulmbach 


Lichtenfels 
Marktredwitz 
Memmingen 
Mindelheim Selb 
Münchberg 
Neuburg a.D. 
Nördlingen 


Regensburg 
Rosenheim 
Schweinfurt 


Traunstein 
Würzburg 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


Rheinische Hypothekenbank Mannheim, 


Eingezahltes Aktienkapital . M. 25,500,000.— 
Gesamtreserven (ausschl. Vortrag) . „ 26,631, 266.42 


Hypothekenbestand Ende 1911 M. 567,741,194.78 


Kommunal- Darlehen 2 „ „ 11.222, 289.93 
Pfandbriefumlauf . „ „540,500, 700.— 
Kommunal- Obligationenumlauf ,, u „ „ . 9,715,700.— 


Der Geschäftsbericht für das Jahr 1911, sowie Zirkulare 
betreffend mündelsichere Kapitalanlage können von der 
Bank direkt oder von sämtlichen Pfandbriefverkaufs- 
stellen gratis und franko bezogen werden. Unsere Aktien, 
Pfandbriefe und Kommunalobligationen nehmen wir 
kostenlos in Verwahrung. 


D > 


München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung voa 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 
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Freren 
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gross 


Brettspiel 
2 für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
relfere männliehe Jugend. 


Absolut neuartig. 
= = Unerschöpflich == == 
an An: egungen. 


2 
A. HUBER, © Ithosraphia 


München, Neuturmstr. 2a. 
Preise je un en 1 
klein . 


== | Weiss. Rotweine 


garantiert naturrein. 


Eigene Gewächse der 
appisten- Abtei 
Notre Dame des Neiges. 


Hervorragende Qualilälsweine 
Mess- u. Krankenweine 


Rotwein M. 92.— 
Weisswein M. 100 
pro Hektoliter 
zollfrei ab Station Meta. 


E. Hennequin 
W 


dler und vereidigter 
Messwein-Lieferant, 


Metz 
Vertrauenshaus für den 
Klerus, Klöster und Private. 
Roter Tischwein ab M. 65 
Weisser Tischwein abM.72 
pro Hektoliter. 

lich Anerk 
Tagtäg Zu ennungen. 


Prima westfälischen 


Schinken 


Naturrauch, im Gewicht von 
10—20 Pfd. à Pfd. M. 1.15 unter 
Nachnahme empfiehlt u. verſendet 


Ignaz Kraft, Paderborn. 


n 


1 
e” 
1 


Naturreine Weine 


Markgräfler u.Kalserstühler 
empfiehlt die 


Weinhandlung Mathias Niebel 
Freiburg i. Br. 
Kirchl. vereid, Messweinlieferant. 


@eofässe in allen Metallen u. 
arten. Rennorvier.. Neu 


— 
a Po 


am Teutoburger Wald 


Arminiusquelle 


Das alte Bad Lippspringe. 3 


Aelteste und bewährteste 60 
quelle bei Erkrankungen der 
Lungen und Atmungsorgane, 


Bi 


E. 


29 


= 


Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. tain i 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit re . 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kur axe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorie n 5 
neuester Systeme. Liegehallen. D ng p 
Wasser versand jederzeit. 


y . 


Pensionshotel Kurhaus 18 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit y 
züglicher Verpflegung, mässige ei. zu. 
Pros 


Licht. Liegehallen. o frei ) 
Jede Auskunft durch die Adm . 
3 der Arminiusquelle, g i 


Ygle. 
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i — 
| d h W i 
J \ — ü 1 N 
AI OUN 
a — — — 


Nr. 15. 13. April 1912. Allgemeine Rundſchau. 


Seite 285. 


Deutſche Hypothekenbank in Meiningen. 


An den Börſen in Berlin, Frankfurt a. M. und Leipzig ſind 


M 60000000 4% ige früheſtens zum 1. Januar 1922 rückzahlbare Pfandbriefe 


(Em. 17) mit April / Oktoberzinſen 


von den Zulaſſungsſtellen auf Grund des genehmigten Proſpektes zum Handel zugelaſſen worden. 
Dieſe Pfandbriefe werden am 15. April d. Js. an den Börſen in Berlin, Frankfurt a. Ma 
Zulaſſung an den Börſen in Dresden und München wird beantragt. 


gebracht werden. Die 


in und Leipzig in den Verkehr 


Auf den Teilbetrag von M 15000000 werden Voranmeldungen zum Kurs von 99,30% bis zum Mittwoch, den 10. April d. Js. 
einſchl. und zwar an unſeren Kaffen in Meiningen und Berlin bis abends 6 Uhr, bei unferen ſämtlichen Pfandbrief⸗Verkaufs⸗ 


ſtellen während der üblichen Geſchäftsſtunden entgegengenommen. 


Die Abnahme der auf Grund der Voranmeldung zugeteilten Stücke hat bis zum 20. April zuzüglich Stückzinſen vom 1. April 


ab zu erfolgen. 
Proſpektexemplare werden auf Wunſch von uns und unſerer Filiale 
Meiningen, den 30. März 1912. 


Vayeriſche Landwirth ſchaf fsbank e. G. m. b. 5. 


Dreizehnte Verloſung. 


In Gegenwart des kgl. Notars Herrn Juſtizrat Oſenſtätter hat heute die dreizehnte Verloſung 
flattgefunden. Es wurden gezogen: 


I. 3% %ige Pfandbriefe Serie I-III. | II. 2%hige Kommunal:Shligationen 
i 2 Serie II und V. 
Lit. A. & K 2000.— die Nummern: 
606. 617. 628. 646. 656. 666. 676 Lit. A. à A 2000.— die Nummern: 
686. 696. 1112. 1124 1130. 1139. 1149. 1159. ’ 5 
1169. 1179. 1189. 1200. 3806. 3810. 3816. 3820. a 600 975 510 = 3 er 
3826. 3830. 3836. 3840. 3849. 3851. 3856. 3860. 2 ; f ; j 
662. 672. 682. 692. 811. 821. 832. 841. 
3866. 8870. 3878. 3880. 3886. 3890. 3896. 3900 851. 881. 871. 883. 891. 901. 1107. 1117. 
5804. 5814. 5824. 5834. 5844. 5854. 5864. 5874. || 1127. 1137. 1147. 1157. 1167. 1177. 1187. 1197. 
5884. 5897. 1208. 1216. 1226. 1236. 1246. 1256. 1266. 1276. 

Lit. B. à 4 1000.— die Nummern: | 1286, 1296. 1306. 1316. 1326. 1838. 1346. 1356. 
1481. 1483. 2105. 2113. 2125. 1459. 2148. 2128. 1417. 1418. 1421. 1427. 1428. 1434. 1437. 1438. 

: i ni 7 1441. 1447. 1448. 1451. 1457. 1458. 1461. 1467. 
2165. 2177. 2185. 2195. 5710. 5720. 5730. 5740. 

5750. 5760. 5770. 5780 5790. 5800. 9209. 9218. 1468. 1471. 1477. 1478. 1481. 1487. 1488. 1491. 
9228. 9288. 9249. 9258. 9272. 9278. 9288. 9298. 1497. 1498, 

Lit. C. à 4 500.— die Nummern: | Lit. B. à 4 1000.— die Nummern 
2907. 2917. 2927. 2937. 2948. 2957. 2967. 2978. 602. 612. 622. 632, 642. 652. 662. 672. 
2990. 2998. 3005. 3014. 3024. 3035. 3044. 3054. || 682. 692. 2209. 2219. 2229. 2239. 2249. 2259. 
3065. 3075, 3084. 3094. 5701. 5704. 5712. 5713. 2269. 2279. 2289. 2299. 2701. 2703. 2711. 2713. 
5721. 5722. 5731. 5788. 5742. 5743. 5751. 5753. | 2721. 2723. 2781. 2783. 2741. 2743. 2751. 2753 
5761. 5764. 5771. 5772. 5781. 5783. 5791. 5792. 2761. 2763. 2771. 2773. 2781. 2783. 2791. 2793. 
6103, 6113. 6123. 6133. 6144. 6155. 6163. 6173. | Lit. C. à M. 500.— die Nummerr: 
N 704. 714. 724. 734. 744. 754. 764. 774. 
kl. D. à 4 200.— die Nummern | 784. 794. 1204. 1214. 1225. 1234. 1244. 1254. 
2802. 2314. 2322. 2333. 2341. 2362. 1266. 1274. 1284. 1294. 1501. 1511. 1521. 1531 
a 2382, FS ae 20, 2552 AA 1541. 1551. 1561. 1571. 1581. 1591. 2701. 2711. 
= 2054; „ 2721. 2731. 2741. 2751. 2761. 2771. 2781. 2791. 
3586. 3595. 7109. 7100. 7130. 7139. 7152. Lit. D. à 4 200.— die Nummern: 

. 9. . . . . . 2801. 2812. 2821. 2831. 2841. 2851. 2881. 2871. 
9230. 9240. 9250. 9262. 9276. 9280. 9291. 2884. 2891. 3801. 3812. 3822. 3831. 3841. 3851. 
9301. 10303. 10313. 10325. 10333. 10345. 10353. 3861. 3871. 3881. 3891. 4101. 4111. 4122. 4131. 
10365. 10373. 10383. 10393. 4141. 4151. 4161. 4171. 4181. 4191. 4405. 4415. 

Lit. E. à K. 100.— die Nummern: 4425. 4435. 4445. 4455. 4465. 4475. 4485. 4495. 
101. 113. 124. 133. 143. 153. 167. 176. | | 
183. 195. 1601. 1612. 1621. 1638. 162. — Lit. E. à & 100.— die Nummern: 
— — — — 5002. 5012. 5022. : 2601. 2611. 2621. 2631. 2642. 2651. 2661. 2671. 
5046. 5055. 5063. 5074. 5082. -— 9310. 9315. | 2681. 2693. 2804. 2814. 2823. 2833. 2844. 2854. 
9323. 9334. 9343. 9352. — - = — 2863. 2873. 2883. 2893. 


Die couponsmäßige Perzinfung der heute . und Kommunal-Sstigstionen endigt 
ö Ju ; 


am 1. 

Reftanten: 
aus der 12. Verloſung find folgende 3½% 
Pfandbriefe noch nicht zur Einlöſung gebracht 


worden: 
Lit. D. Nr. 5709 à K 200.— 
Lit. E Nr. 13014 à M. 100.— 
Die e Verzinſung dieſer Stücke 
endigte am 1. Juli 1911. | 


Reſtanten 


aus früheren Verloſungen von Kommunal⸗Obli⸗ 
gationen ſind nicht vorhanden. 


Als Araftlos erklärt wurden die 3½% Pfandbriefe 


Serie II. Lit A. Nr. 2480 à & 2000.—. | Serie IV. Lit. E. Nr. 21399 à K 100.—. 
E [7 » m 100.—. 26350 s, 14 100.—. 
4603 mn | s V. 7. 7 | „ 26971 » m 100, —. 


Auf verlofte Pfandbrieſe werden vom Tage der Fälligkeit an 1% Peyoftalzinfen vergütet. 

Die verloſten Pfandbrieſe werden gegen deren Rückgabe nebſt den nicht verfallenen Coupons und 
den Talons koſtenlos een in Münden an unferer Kaſſe Prinz Ludwigſtraße 3), ſowie Bei der 
Rel. Hauptsaul in Nürnberg und deren Filialen, ferner Bei der Ffälziſchen Raul in . a. Nh. 
und deren Zweigniederlaſſungen, ſowie Bei der N Diskonto- und Wechſelbanl in Augsburg. 

Auf Namen umgeſchriebene (oinkulierte) verloſte Pfandbrieſe werden nur an unſerer Kaſſe und 
zwar nur gegen Vorlegung des ordnungsmäßigen Antrags auf Löſchung der Umſchreibung und 
gegen genügende Abauittterung eingeloft. 

Gegen die verloſten Pfandbriefe beſorgen wir unverloſte Stücke zum jeweiligen Geldkurſe. 
Die Ueberſendung der letzteren erfolgt unſere eits portofrei. 

Kommen auf Namen umgeſchriebene Stücke zum Umtauſch, ſo 
antragt, die Umſchreibung der unverloſten Stücke koſtenlos auf denſelben 
N in dieſem Falle eine kuratelamtliche Genehmigung nicht beizubringen. 


Münden, 2. April 1912. ene TINTAN 
. G. m. b. H. 
Dr. Irhr. v. Getto. Matterſtock. 


Einbanddecken für die „Allgemeine Rundschau“ Mk. 1.26 
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0 
% 
so UI, 7. C. s’ 


olgt, wenn nicht anders be- 
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IX. Jahrgang. 


Der Jeſuit kommt! — Rette fich, wer kann! 
Von M. Seßner, München. 


Pe ift alfo das Unglück über Bayern noch viel ſchneller herein ⸗ 
gebrochen, als ſelbſt die ahnungsvollſten antiultramontanen 
Vaterlandsretter geglaubt hätten! Kaum iſt das „klerikale“ 
Miniſterium am Ruder, da fieht ſich unſere national liberal. 
umſtürzleriſche Brüdergemeinde und ihre Preſſe auch ſchon ver- 
anlaßt, darüber zu klagen, daß „beſtehende Reichs geſetze durch 
miniſterielle Umgehungsanweiſungen illuſor iſch gemacht werden“ 
(„Augsb. Abendztg.“ N. 93), zu jammern über eine „ſchwere 
Bedrohung des fouferftonelten Friedens“ durch 
den „unverſöhnlichſten Feind des modernen Staates“ („Münch. 
Neueſt. Nachr.“ Nr. 168), über ein „ſchwarzes Willkürregiment“, 
„Willkürregiment ſchlimmſter Sorte“, „Rechtsbruch“ uſw. („Münch. 
Poſt“ Nr. 77). Und gleiche Trauer empfinden mit unſeren baye⸗ 
riſchen Kapitolswächterinnen norddeutſche, namentlich Berliner 
Berufsgenoffinnen. Sie zetern über „Störung des konfeſſionellen 
Friedens“, weiſen hin auf den „Finger“, der „frivoler Weiſe“ 
in „eine offene Wunde am Reichskörper“ gelegt worden ſei 
(die liebe freikonſervative „Poſt“), quälen ſich mit Erinnerungen 
an die „ſchlimmſten Zeiten der Kabinettsjuſtiz“ (die „Tägl. Rund⸗ 
ſchau“), bedauern den „Schaden für das Reich, ja für das ganze 
Rechtsempfinden unſeres Volkes“ („Köln. Ztg.“ Nr. 373). Und 
wie für Bayern bereits eine Interpellation in der Abge⸗ 
ordnetenkammer angekündigt ift, jo werden auch für den Reichstag 
und das preußiſche Abgeordnetenhaus ähnliche Aktionen in 
Ausficht geſtellt. 

Das alles und noch mancherlei anderes wegen der baye⸗ 
riſchen Miniſterialentſchließung vom 11. März 1912 über den 
Vollzug des Jeſuitengeſetzes in Bayern, deren weſent⸗ 
licher Inhalt in Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ mitge⸗ 
teilt wurde. Die Zeitungsliteratur zu dieſem Kapitel wächſt 
rieſenhaft an. Schon ließe ſich eine ganze Bibliothek damit 
füllen. Indes, der kühle Beobachter, der einmal nach Jahren 
dazu verurteilt wäre, dieſe Schätze auf ihren Gehalt zu prüfen, 
würde ſich wohl ſagen, daß es für einen großen Teil derjenigen, 
die bei uns in öffentlicher Meinung machen, kein beſchämenderes 
Zeugnis geben kann als derartige entrüſtet oder kläglich tuende, 
meiſtens aber recht hohle Phrafen. Was da als Klage und 
Jammer über Geſetzesverletzung, als mißhandeltes Rechtsgefühl 
ſich gibt, iſt nur zu leicht als Ausfluß armſeligen Jeſuitenhaſſes, 
bornierter Katholikenſcheu zu erkennen. Kaum ein Verſuch, zu 
beweiſen, daß das Geſetz verletzt ſei. Man behauptet nur, daß 
es ſo ſei, ſetzt es voraus und entrüſtet ſich darüber, damit auch 
andere ſich entrüſten ſollen. 

Aber was jagt das Gef eh, was verbietet es? Der allein 
noch beſtehende § 1 verbietet die Ordensniederlaſſungen. Dieſes 
Verbot wurde durch die Bundesratsbekanntmachung vom 
5. Juli 1872 ziemlich eigenmächtig dahin ausgelegt, daß 
den Jeſuiten die Ausübung einer Ordenstätigkeit, insbe⸗ 
ſondere in Kirche und Schule, ſowie die Abhaltung von Mif- 
ſionen nicht zu geſtatten ſei. Und was ſagt nun die bayeriſche 
Miniſterialentſchließung? Sie rechnet die „rein 
prieſterliche Tätigkeit“ zum Zwecke vorübergehender Aus- 
hilfe in der Seelſorge“, bei der die Jeſuiten „einer von der 
Ordensleitung unabhängigen Aufſichtsgewalt unterſtehen“, nicht 
zu der eigentlichen“ „Ordenstätigkeit“ und unterſcheidet zwiſchen 
den nach wie vor verbotenen Miſſionen und den Konferenzen 
mit Vorträgen apologetiſchen oder ſozialen Inhalts, die, wie ſie in 


profanen Räumen ſchon geſtattet ſind, auch in kirchlichen Räumen 
erlaubt ſein ſollen, auch dann, wenn mit ihnen Gelegenheit zum 
Empfang der Sakramente verbunden iſt. Schon die Abhaltung 
von Miſſionen kann nicht als eine von allgemein prieſterlicher 
Tätigkeit verſchiedene Ordenstätigkeit gelten, bei den im Auftrage 
und unter Aufficht des Ortspfarrers ftattfindenden Konferenzen 
aber kommt eine Ordenstätigkeit überhaupt nicht in Frage. 
Willkür ift ausgeſchloſſen, da der Erlaß die kirchlichen und welt- 
lichen Behörden darauf verweiſt, ſich gegebenenfalls miteinander 
ins Benehmen zu 85 Die ganze Entſchließung gipfelt darin, 
daß das, was den Jeſuiten ſchon bisher in profanen Räumen 
geſtattet war, ihnen in kirchlichen Räumen nicht verboten ſein ſoll. 

Wenn man ſo die ganze „Umwälzung“ ruhig und leiden⸗ 
ſchaftslos betrachtet, ſo iſt all der Lärm und all die Sorge um 
das Reich, um die Achtung vor den Geſetzen uſw. nicht nur 
nicht verſtändlich, ſondern nat ziemlich lächerlich. Bei nüch⸗ 
terner Prüfung würde auch die „Kreuzzeitung“ wohl nicht von 
einer „ſeltſamen und überraſchenden Interpretation“ geſprochen 
und als erwieſen angeſehen haben, daß durch entſprechende 
Praxis dem „Sinn und Zweck des Jeſuitengeſetzes zuwider⸗ 
gehandelt würde“. Der „Zweck“ des Jefultengeſetzes, wenn man 
nach einem vernünftigen und löblichen Zweck, etwa für das Reich, 
fragen wollte, iſt ja auch heute noch nicht erfindlich, der „Sinn“ 
mindeſtens dunkel oder bedenklich. Eine unüberlegte Phraſe iſt 
es, wenn die ſchon erwähnte Berliner „Poſt“ ſagt, die Politik 
des Frhrn. v. Hertling zeuge nicht dafür, „daß man unter feiner 
Amtsführung in München geſonnen iſt, die Reichsintereſſen über 
eigene Rückſichten und Wünſche zu ſtellen.“ Der Beweis dafür, 
daß die Reichsintereſſen ein Ausnahmegeſetz gegen die Jeſuiten 
überhaupt nötig machen, iſt immer noch zu erbringen, und die 
Notwendigkeit, es möglichſt radikal anzuwenden, iſt nicht mehr 
erhärtet. Selbſt die jungliberale und fanatiſch kulturkämpferiſche 
„Köln. Ztg.“ (Nr. 373) verwechſelt oder identifiziert nicht einfach, 
wie es der größte Teil der nichtkatholiſchen Preſſe in tendenziöſer 
Leichtfertigkeit tut, Miſſionen und Konferenzen, ſondern nennt 
die letzteren „eine gewiſſe Form jeſuitiſcher Propaganda“, von 
der fie nicht behaupten kann, daß fie ausdrücklich verboten wäre. 
Mit allgemeinen Redensarten über „Sinn und Willen des Ver- 
bots“ iſt da nichts anzufangen. Das liberale rheiniſche Blatt 
erinnert auch daran, wie Bayern ſeinerzeit für die „jeſuiten ⸗ 
verwandten“ Redemptoriſten im Bundesrat eintrat. Nun, wenn 
das mit Erfolg geſchehen konnte, ohne daß das Reich in 
Trümmer ging, wird uns wohl auch der jetzige bayeriſche 
Erlaß nicht dem Untergang zutreiben. Die „Kölniſche Zeitung“ 
fragt aber: „Wo aber hört die erlaubte Tätigkeit der ein- 
zelnen Jeſuiten auf und wo beginnt die verbotene Ordenstätig⸗ 
keit?“ Wir könnten diefe Frage wiederholen. Wenn es über 
haupt eine erlaubte Tätigkeit noch geben ſoll, dann muß ſie, ehe 
ſie aufhört, doch erſt einmal anfangen, und wenn den Jeſuiten 
die Konferenzen nicht verboten find, dann müßten ſie, da ſie zu 
den an ſich verbotenen Dingen nicht gehören, beinahe erlaubt ſein. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſchreiben in dem 
Artikel, in dem von der Bedrohung des konfeſſionellen Friedens 
die Rede iſt, noch die folgenden geſchmackvollen Sätze: „Wer 
ſtatt Trinkbranntwein Methylalkohol verkauft, wird auch 
dann beſtraft, wenn er vorher auf die Flaſche das Etikett: 
„Feinſter Kräuterlikör“ geklebt hatte. Aber wer unter der Auf. 
ſchrift „heilige Exerzitien“ Jeſuitenmiſſionen verabreicht, ſoll jetzt 
in Bayern ſtraffrei bleiben. Mit demſelben Recht könnte die 
bayeriſche Regierung auch erklären, daß eine „Watſchen“ keine 
Ohrfeige ſei und deshalb nicht unter den Begriff der ſtrafbaren 
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Beleidigung falle.“ Das iſt ja nun ſehr „populär“, um nicht 
zu fagen ordinär, aber auch ebenſo unfinnig. Aus der Schnaps⸗ 
bude und dem Milieu der „Watſchen“ ſollte man nicht zu einer 
Diskuſſion über ſolche Dinge kommen, denn Spiritus iſt nicht 
immer Geiſt. ` 

Auffällig ift, daß ſelbſt ſozialdemokratiſche Blätter 
wie „Vorwärts“ und „Münch. Poſt“ in den Lärm über den 
„Rechtsbruch“ uſw. einſtimmen, da es ſich doch nur um eine 
mildere Interpretation nicht eines Geſetzes, ſondern der Voll. 
zugsvorſchriften eines Geſetzes handelt, von dem ſich nicht leugnen 
läßt, daß es einen veritablen Rechtsbruch bedeutet. Immerhin 
ſchreibt die „Münch. Poſt“ (Nr. 77): „Unſeretwegen können die 
Jeſuiten und ihre Freunde Miſſionen, Konferenzen oder Gottes- 
dienſte halten, Beicht ſitzen und was fie font noch wollen. 
Wenn das ganze Jeſuitengeſetz aufgehoben wird und 
alle Stadtpfarreien in München und Umgebung mit Jeſuiten 
beſetzt werden, dann wiſſen wir wenigſtens, daß wir es mit 
geſcheiten Männern zu tun haben, die meiſt etwas 
gelernt haben und auch Manieren beſitzen.“ Allerdings! Und 
das iſt eben der Unterſchied zwiſchen den Jeſuiten und vielen 
ihrer Gegner, die die ſchlechte Manier beſitzen, recht anmaßend 
in eine Debatte über Dinge einzugreifen, in denen ihre Unwiſſen⸗ 
heit nur von dem Haß übertroffen wird, den die Beſchränktheit 
Leuten, die etwas gelernt haben, häufig entgegenbringt. 
| Einen vernünftigen Standpunkt vertritt die „Deutſche 
Tageszeitung“, indem ſie ſagt: „Damit iſt eigentlich nur 
die bisherige Praxis feſtgelegt.“ Das Organ des Bundes 
der Landwirte wird wiſſen, wie beiſpielsweiſe in Preußen die 
Praxis ſchon lange iſt. Andere Leute wiſſen das auch, und eben 
erſt hat eine Berliner Korreſpondenz mitgeteilt, daß den preußiſchen 
Oberpräfidenten noch kurz vor der Reichstagswahl bedeutet 
wurde, das Jeſuitengeſetz möge auch weiterhin in verſöhnlichem 
Geiſte angewandt werden. Die „Voſſ. Ztg.“ meint, wenn das 
richtig ſein ſollte, ſo wäre das Vorgehen erns im Vergleich 
u dem Preußens „offen und ehrlich“. Die „Münchner Neueſten 

richten" wollen das nicht gelten laffen, denn: „auch der 
bayeriſche Erlaß war en und follte Gr bleiben.” Wir 
haben Grund zu der Annahme, daß das falſch ift, und daß 
man der Regierung nur durch einen Vertrauensbruch zuvor⸗ 
kam. Wenn wir hier auch keine Vergleiche anſtellen wollen, 
ſo dürfte ſchon allein angeſichts der langjährigen preußiſchen 
Praxis der Verſuch als geſcheitert anzuſehen ſein, Bayern 
einen Rechtsbruch vorzuwerfen, gegen den von Berlin aus 
eingeſchritten werden müſſe. Vielleicht kommt auch der Staat 
Friedrichs des Großen wieder dazu, den Jeſuiten gegenüber offiziell 
ſo vernünftig zu ſein, wie es „der alte Fritz“ war, weil er den 
Mut ſeiner eigenen Ueberzeugung hatte und ſich nicht von fana⸗ 
tiſchen Hohlköpfen verhetzen ließ. 

Die „Münchener Zeitung“ (Nr. 77) hat natürlich auch Be⸗ 
Hemmungen wegen des verletzten Rechtsgefühls oder wie man es 
nennen muß, aber ſie kommt doch zu einer geſunden Konſequenz: 
„Die Aufrechterhaltung des Ausnahmegeſetzes hat unter dieſen 
Umſtänden keinen Zweck, und es ſollte ſobald als möglich ganz 
aufgehoben werden. Ausnahmegeſetze haben keinen 
Sinn, und wenn ſie umgangen werden können, erſt recht 
keinen.“ In ähnlicher Richtung ſchreibt die „Berliner Morgen⸗ 
poſt“: „Ausnahmegeſetze ſollen beſeitigt, nicht hinweginterpretiert 
werden.“ Nun, hinweginterpretiert iſt das Jeſuitengeſetz keineswegs. 
Wenn aber gewiſſe Blätter und ihre Gefinnungsgenoſſen bei manchen 
Gelegenheiten über den offenbaren Rechtsbruch des Ausnahme⸗ 
geſetzes ihre Entrüſtung ſo laut kundgegeben hätten, wie jetzt 
über die angebliche Rechtsverletzung durch den bayeriſchen Erlaß, 
ſo wäre das Ausnahmegeſetz vielleicht längſt beſeitigt und dieſe 
Debatte überflüſſig. Weil fie das aber nicht getan, ſondern ihr 
Mißfallen über das Ausnahmegeſetz meiſtens nur recht platoniſch 
zum Ausdruck gebracht haben, iſt der Schluß erlaubt, daß ihre 
Abneigung gegen Jeſuiten und Katholiken doch ſtärker iſt als 
Hr Rechtsgefühl. Das bezeugt auch die mehrfach wiederkehrende 

hraſe von der Störung des konfeſſionellen Friedens. 
Der konfeſſionelle Friede, den man meint, iſt ein Friede, für den 
die Katholiken dauernd allein die Kriegskoſten zahlen ſollen. 
Was die Liberalen und ſelbſt die Sozialdemokraten nicht zu be⸗ 
greifen ſcheinen, hat das „Evangeliſche Kirchenblatt für Württem⸗ 
berg“ erfaßt (zitiert in Nr. 13 der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“): 
„Den Boden hierfür (für den bayeriſchen Erlaß) haben „Liberalismus 
und Fortſchritt“ bereitet durch planloſe Agitation gegen „Schwarz⸗ 
Blau“ und gedankenloſes (?) Fraterniſieren mit der Sozialdemokratie. 
Man mag gegen die Jeſuiten ins Feld ſühren, was man will, aus 
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ſtaats rechtlichen Erwägungen kann man ihrer Organiſation 
ſchwer die Duldung verweigern, welche man der internationalen 
Revolutionsorganiſation offen und mit allen Ehren ent- 
gegenbringt, obwohl dieſe einen Terrorismus im Volke übt, der 
ertenfiv und intenſiv weiter greift als alles, was Jeſuitenmacht 
durch den Beichtſtuhl uſw. erreichen kann.“ Dieſe gewiß nicht 
jeſuitenfreundliche Wahrheit eines keineswegs katholikenfreundlichen 
Blattes ſollten ſich gewiſſe Hetzer einmal nicht nur hinter die Ohren 
ſchreiben, ſondern auch zu Herzen nehmen. 

Leider it eine Kundgebung der preußiſchen Regie 
rung geeignet, den Radaumachern Mut einzuflößen. Noch 
unterm 3. April hatte das Berliner Regierungsorgan, die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ ziemlich trocken bemerkt, die Frage, ob der 
bayeriſche Erlaß mit dem Jeſuitengeſetz und den Bundesrats 
beſchlüſſen in Widerſpruch ſtehe, müſſe der Stelle zu prüfen 
überlaſſen werden, die verfaſſungsmäßig die Ausführung der 
Reichsgeſetze zu überwachen habe. Das war da und dort ſogar 
ſo aufgefaßt worden, als ſollte der „Oeffentlichkeit“ das Recht 
beſtritten werden, auf den bayeriſchen Erlaß aufmerkſam zu 
machen und ſeine Rechtmäßigkeit „in Zweifel zu ziehen“. Unterm 
4. April aber bringt die „Nordd. Allg. Ztg.“ eine längere Aus- 
laſſung, die ſich gegen die oben erwähnte Mitteilung über die 
Inſtruktion an die preußiſchen Oberpräfidenten wendet. Die 
Mitteilung wird als unvollſtändig bezeichnet. Zwar ſei „emp- 
fohlen“ worden, „die bisherige milde und verſöhnliche 
Handhabung des Geſetzes auch für die Zukunft eintreten zu 
laffen und jede Verſchärfung des gegenwärtigen Standpunktes 
nach Möglichkeit zu vermeiden“, dann aber heißt es weiter: 

„Dabei ift aber dieſer Standpunkt ausdrücklich dahin feft- 
gelegt, daß durch das Geſetz vom 8. März 1904 nur § 2 des 
Geſetzes vom 4. Juli 1872, d. h. die Befugnis zur Reichsverweiſung 
ausländiſcher und zur Internierung inländiſcher Jeſuiten auf- 
gehoben, im übrigen aber das Geſetz, insbeſondere § 1, formell 
und materiell unberührt geblieben ſei. Gemäß dem zur Aus 
führung dieſes 13 ergangenen Bundesratsbeſchluſſe vom 
5. Juli 1872 ſei den Jeſuiten nach wie vor die Ausübung einer 
Ordenstätigkeit, ſowie die Abhaltung von Miſſionen unterſagt. 
Als Ausübung der Ordenstätigkeit ſei anzuſehen je de 


prieſterliche und ſeelſorgeriſche Tätigkeit, insbeſondere 


Predigt, Beichte, Abſolution (), Meſſe und Salrament 
verwaltung. Nachgelaſſen ſei den Jeſuiten lediglich die ſo⸗ 
genannte missa solitaria, das Leſen von Primizmeſſen, ſoweit 
dabei der Charakter eines Familienfeſtes gewahrt bleibe, das 
Leſen ſtiller Meſſen, ſowie die Austeilung der Sterbeſakramente. 
Als verbotene Ordenstätigkeit ſei weiterhin, entſprechend der 
Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts vom 8. Mai 1900, auch 
das Halten von religißs⸗wiſſenſchaftlichen Vorträgen durch 
Jeſuiten anzuſehen. Unter die hiernach verbotene Ordenstätigkeit 
fallen ſelbſtverſtändlich () auch die ſogenannten Konferenz 
vorträge und alle prieſterlichen Handlungen, die zum 
Zweck vorübergehender Aushilfe in der Seelſorge 
vorgenommen werden. In Preußen iſt ſtets daran feſtgehalten, 
daß zwiſchen der Ordenstätigkeit der Jeſuiten und anderen 
prieſterlichen Funktionen derſelben ein Unterſchied nicht zu machen 
ſei. Seit jener Anweiſung an die Oberpräſidenten hat ſich die 
Rechtsauffaſſung der preußiſchen Regierung nicht geändert.“ 
Soweit das Dokument der preußiſchen Regierung, das 
natürlich den Beifall der liberalen und — hört, hört! — sar ar 
ſozialdemokratiſchen Preſſe hat. Die Zumutung, eine dieſer 
legung entſprechende Praxis als mild und verſöhnlich anzuſehen, fieht 
wie ein blutiger Hohn gegenüber den deutſchen Katholiken aus. 
Daß der § 1 des Jeſuitengeſetzes jo ausgelegt werden muß, 
wird ſelbſt die preußiſche Regierung nicht zu behaupten wagen. 
Auch der Bundesratsbeſchluß vom 5. Juli 1872 rechtfertigt eine 
ſolche Interpretation keineswegs, die als ein Produkt der Willkür 
erſcheint. Und nicht nur das. Wenn man ſieht, wie aus Beichte 
und Abſolution zwei verſchiedene Dinge gemacht werden, ob⸗ 
wohl die „Austeilung der Sterbeſakramente“ eigens gewährt 
wird, wenn man ferner fieht, wie Beichte und Abſolution von 
der „Sakramentsverwaltung“ getrennt werden, ſo muß man ſich 
ſagen: Hier reden Leute über katholiſche Dinge, die 
davon keine blaſſe Ahnung haben. Iſt das ſchon be⸗ 
dauerlich genug, ſo iſt der Gedanke geradezu empörend, daß 
ſolchen Leuten die Rechte der deutſchen Katholiken auf Gnade 
und Ungnade ausgeliefert ſein ſollen. Dieſe „milde und ver⸗ 
ſöhnliche“ Art der Auslegung bedeutet eine N Ber- 
ſchärfung eines an und für ſich ſchon ungeheuerlichen Geſetzes 
und der dazu gefaßten mit dem Geſetz gar nicht in Einklang zu 
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bringenden Bundesratsbeſchlüſſe. Man muß fragen, weshalb da 
der § 2 des Jeſuitengeſetzes überhaupt aufgehoben und nicht lieber 
über die einzelnen Jeſuiten ſowohl wie über den Orden die Aus⸗ 
weiſung verhängt wurde. 

Das, was da feſtgelegt wird, iſt die preußiſche Auf⸗ 
faſſung, und es iſt ziemlich anmaßend, daß darin auch die Kon⸗ 
ferenzen als „ſelbſtverſtändlich“ verboten bezeichnet werden. 
Preußen iſt noch nicht ohne weiteres das Reich, und ehe für das 
Reich eine Praxis feſtgelegt werden ſoll, die nicht nur der bis⸗ 
herigen Praxis erheblich widerſpricht, ſondern auch die hin⸗ 
reichend brutale bisherige Theorie noch weſentlich verſchärft, 
wird man auch noch andere Leute hören müſſen. Speziell wird 
ſich das weit überwiegend katholiſche Bayern nicht ohne weiteres 
die preußiſche Auffaſſung aufzwingen laſſen, von der noch zu 
beweiſen ift, ob fie, ſelbſt im Sinne des Ausnahmegeſetzes, geſetz 
mäßig iſt, und die, um das nochmals zu betonen, von Leuten aus⸗ 
geht, die von katholiſchen Dingen ſoviel Ahnung haben wie jener 

eiſe, der da ſprach vom „Beichten, daß die Schwarte kracht“, von 
der Meſſe, die „vom Pferd herunter jejeben“ wird, oder wie der 
Tapfere, der, als ihm ein Geiſtlicher ſagte, er „könne“ ihn nicht 
abſolvieren, meinte, dann ſolle er auch nicht in den Beichtſtuhl 
gehen. Der bayeriſche Erlaß iſt auch vom Standpunkt des 
Jeſuitengeſetzes und der Bundesratsbekanntmachung aus leichter 
zu vertreten als die preußiſche Weisheit, namentlich dann, wenn 
man einigermaßen Billigkeit walten laſſen will und nicht in 
ein noch gerettetes antikatholiſches Ausnahmegeſetz die ganze 
Gluthitze des Haſſes hineintragen will, der in den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts gegen die Katholiken überbaupt ent⸗ 
feſſelt worden war. Wenn die Phraſe von dem Kultur⸗ 
kampf, der vorüber ſei, nicht ganz und gar unwahr ſein ſoll, 
ſo darf man uns mit ſolchen Dingen nicht kommen, wie es die 
obige preußiſche Anweiſung iſt, die, wenn wir nicht irren, aus 
dem Jahre 1907 ſtammt, alſo aus der Periode des kultur⸗ 
kämpferiſchen Bülowblocks. 


In der preußiſchen Auslaſſung kann ein Ergebnis der 
angekündigten Prüfung des bayeriſchen Erlaſſes durch die 
Reichs inſtanz nicht erblickt werden. Findet dieſe Prüfung ſtatt, 
ſo möge ſie auch auf die preußiſche Interpretation erſtreckt 
werden, die nicht einfach als Muſter für das Reich gelten kann. 
Es iſt darüber geſtritten worden, ob Dr. von Wehner, wenn 
er Minifter geblieben wäre, dieſen Erlaß vertreten hätte.“) Das 
hat jetzt keinen Zweck mehr. Als feſtſtehend darf angeſehen 
werden, daß eine Reviſion der Vollzugsvorſchriften auch dann 
erfolgt wäre, und daß Dr. v. Wehner den Erlaß vollzogen und 
vertreten hätte. Aber jetzt haben wir es lediglich damit zu tun, 
daß der Erlaß vorliegt und daß er vertreten werden muß, wie 
Dr. v. Knilling ihn ja auch andeutungsweiſe in der Kammer ſchon ver» 
treten hat, als er eine Praxis ankündigte, die, wie dem zwingenden 
Reichsrecht, fo auch den Billigkeitsrückſichten Rechnung trage. 
Wir ſind uns gewiß, daß die ganze bayeriſche Regierung hinter 
dieſem Erlaß ſtehen wird in der Ueberzeugung, welche die Mehrheit 
des bayeriſchen Volkes mit ihr teilt, daß der Erlaß ſo wenig 
eine Gefahr für die Geſetzlichkeit bedeutet, wie die Jeſuiten und 
ihre Konferenzen für das Reich. Unſere Apoſtel der „Freiheit“ 
kennt man ja: Wenn Rußland eine Verfaſſung, China eine 
Republik bekommt, für die das Volk nicht reif iſt, wenn in 
China ein alter Zopf fällt, wenn die Türkei ſich mit modernen 
Lappen drapiert, wenn ein Negerſtaat die Menſchenrechte ver⸗ 
kündet, dann hat man keine Zweifel, dann iſt alles in heller 
Begeiſterung. Soll aber bei uns ein aller Freiheit hohn. 
ſprechendes, durch und durch reaktionäres Geſetz gegen 
Jeſuiten und Katholiken nicht mehr ſchärfer angewandt werden, 
als es der grauſamſte Buchſtabe verlangt, ſo hüllt man ſich in 
„nationale“ Trauer und verlangt entrüſtet, daß das zum 
Geſetz erhobene Unrecht in potenzierter Form geübt wird, 
bis es aufgehoben fei — und man hofft, trotz aller gegen- 
teiligen heuchleriſchen Phraſen, daß es nie aufgehoben werde. 
Wir aber verlangen Freiheit auch bei uns, auch für Ka⸗ 
tholiken und Jeſuiten, wir verlangen aber auch, daß, 
ſolange wir noch vergebens auf Freiheit und Gerechtigkeit warten, 
beſtehendes Unrecht nicht ſchärfer geübt wird, als es der er⸗ 
bittertſte Feind, der noch den Schein wahren möchte, tun würde. 


1) Anmerkung des Herausgebers: Gewiſſe Umſtände laſſen keinen 
anderen Schluß zu, als daß der verfloſſene Kultusminiſter das größte 
Gewicht darauf legte, feſtgeſtellt zu ſehen, daß die erhebliche Milderung 
des Auguſterlaſſes, der infolge des verſchärfenden Uebereifers der Obers 
7 isregierung zu ſo unerquicklichen Erörterungen geführt hatte, 
auf ſeine perſönliche Initiative zurückzuführen ſei. 


Vielleicht erleben wir noch einmal Zeiten wie jene, in denen 
man auch dort, wo man von Orden grundſätzlich nichts willen 
will, die Jeſuiten gelegentlich als ſehr angenehme und nützliche 
Helfer zur Beruhigung in der Revolution erhitzter Gemüter 
empfand. Sogar Miſſionen ließ man ſie da halten. Weshalb 
aber erſt nachher? Weshalb nicht lieber vorher? Auch dieſe 
Frage darf man ſich bei der „Prüfung“ in Berlin einmal vor⸗ 
legen. Vielleicht ſieht man auch dort noch ein, daß Konferenzen 
der Jeſuiten doch mindeſtens viel harmloſer find als Beamten- 
verſammlungen, in denen die Beamten für den Umſturz 
einexerziert werden. Wer das nicht einſieht, dem ift nicht zu 
helſen. Nun möge der Reichskanzler prüfen, ernſt und energiſch, 
wie die gemütvollen „Münch. N. Nachr.“ (Nr. 173) fordern, aber 
auch ein wenig gerecht, und möge er ſich bewußt ſein, daß es 
für die Autorität der Geſetzgebung keine größere Gefahr gibt 
als eine möglichſt brutale Durchführung mit dem Rechtsgefühl 
nicht zu vereinbarender Geſetze. Herr von Bethmann Hollweg 
möge aber auch nicht vergeſſen, daß, trotz aller ſchneidigen Sprüche 
der Offizöſen, die tatſächliche Praxis der preußiſchen 
Regierung doch weſentlich anders ausſieht, als es 
obigem „Standpunkt“ entſpräche.“) Es mag eine Zeit gegeben 
haben, wo man das in Bayern nicht wußte, heute aber weiß 
man es, und da muß es ſelbſt gegenüber den offiziöſeſten Rund- 
gebungen heißen: Bange machen gilt nicht. Die nächſtbeteiligten 
bayeriſchen Miniſter erfreuen ſich denn auch in vollſtem ſeeliſchem 
Gleichgewicht fern von München der wohlverdienten Oſterraſt. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ruhige Feiertage trotz der ſchwebenden „Fragen“. 


Bei den geſpannten Verhältniſſen der modernen Welt muß 
man ſchon froh und dankbar ſein, wenn die Chriſten eine Feſt⸗ 


woche in Friede und Andacht begehen können, ohne durch auf⸗ 
regende Zwiſchenfälle beunruhigt zu werden. Die Kartage und 
das Oſterfeſt find dieſes Jahr wieder ungeſtört verlaufen. Zum 
Kaiſer, der in Korfu ſich am ſüdlichen Frühling erfriſcht, ge⸗ 
felte fih vor den Feſttagen der Reichskanzler v. Bethmann Hol- 
weg, der huldvoll eingeladen war, obſchon die liberalen Blätter 
ihn bereits zu den „gezeichneten“ Bäumen rechnen. 

Ueber die Wehr und Deckungs vorlagen hatte der 
Bundesrat vor Oſtern noch die letzte Entſcheidung getroffen. 
Die Beſeitigung der „Liebesgabe“ bietet freilich techniſche 
Schwierigkeiten, da die ganze Konſtruktion der fiskaliſchen Be⸗ 
handlung der Spirituserzeugung neu aufgebaut und mannig ⸗ 
faltige wirtſchaftliche Intereſſen vorſichtig abgewogen werden 
müſſen. Doch find die politiſchen Sorgen und Gefahren ber 
Koſtendeckung ſo ziemlich beſeitigt, feitdem die verbündeten Re⸗ 
gierungen den verſtändigen Entſchluß gefaßt haben, den Eris- 
apfel der Erbanfallſteuer links liegen zu laſſen. Neuerdings 
wird in der Preſſe bezweifelt, ob der Reichstag noch in dieſem 
Sommer die bezeichneten Vorlagen erledigen könne. Wir zweifeln 
nicht an der Möglichkeit, wenn nur die Regierung wirklich zu 
Mitte April mit den Entwürfen herausrückt und dann eine 
klare und energiſche Sammlungspolitik zielbewußt unterftüßt. 
Dazu würde auch gehören, daß die Regierung die wieder auf⸗ 
gerollte „Jeſuitenfrage“, über die an anderer Stelle noch 
berichtet ift, in einer klugen und beruhigenden Weiſe behan⸗ 
delt, damit nicht die leidigen konfeſſionellen und kirchenpolitiſchen 
Zwiſtigkeiten wiederum das Zuſammengehen der bürgerlichen 


2) Hierzu ſchreibt der „Bayeriſche Kurier“ in Nr. 97 vom 6. April 

1912: „Auf Grund dieſer Lage hat man denn auch in Preußeu feit 
Dezennien den Jeſuiten die Vortragstätigkeit nicht bloß in 
weltlichen Lokalen, ſondern auch in den Kirchen anſtandslos 
e Das weiß jeder, und wer es beſtreitet, kennt die tatſächliche 
age nicht. Es iſt z. B. unbeſtreitbare Tatſache, daß trotz der 
Denunziationen evangelibündleriſcher Blätter die Jeſuiten in Preußen 
unbehelligt in den Kirchen genau das nämliche getan, nämlich 
Konferenzvorträge gehalten haben, was jetzt der Erlaß des bayeriſchen 
Kultusminiſteriums auch für Bayern geſtatten will, nachdem der erſte 
Erlaß einen Gegenſatz zur preußiſchen Praxis konſtruiert, eine unerträg⸗ 
liche Härte in unſerem Lande gegenüber der praktiſchen Interpretation in 
Preußen batte zur Einführung bringen wollen 25 Jahre hatte z. B. 
P. Aſchenbrenner in Preußen von Aachen bis Königsberg in den Kirchen 
in aller Oeffentlichkeit Konferenzen gehalten, die ihm in Bayern durch den 


Auguſterlaß vom vorigen Jahre unterſagt werden ſollten.“ 


~. 
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Parteien gefährden. Mit unſeren Augen haben wir von einer Er⸗ 
regung der proteſtantiſchen „Volksſeele“, die von der kulturkämpfe⸗ 
riſchen Preſſe an die Wand gemalt wird, nichts bemerken können. Das 
nichtkatholiſche Volk ſteht in feinen breiten Schichten dieſer An- 
gelegenheit ſehr kühl gegenüber und hat vielfach gar kein Ver⸗ 
ſtändnis für die Definition von Ordenstätigkeit, Hilfsſeelſorge, 
Miffionen, Konferenzen uſw. Der fanatiſche Jeſuitenhaß glüht 
nur noch in einer kleinen, aber allerdings ſehr rührigen Schicht, 
während die Maffe des Volkes in feinem gefunden Menſchen⸗ 
verſtand ganz klar fühlt, daß das Wohl der Nation neuerdings 
von ganz anderen Dingen abhängt, als von der größeren oder 
geringeren Schikanierung etlicher Jeſuitenpatres. Sollte die 
Jeſuitenangſt wieder aufleben, ſo wäre das nur ein Kunſt⸗ 
produkt der Agitation. Die Reichsregierung hat nun erklären 
laſſen, daß die verfaſſungsmäßig zur Ueberwachung der Aus⸗ 
führung der Reichsgeſetze berufene Stelle (d. h. der Kaiſer 
unter der verantwortlichen Beratung und Gegenzeichnung 
des Kanzlers) die Vereinbarkeit der bayeriſchen Auslegung 
mit dem Sinn und Zweck des Geſetzes und mit den Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen des Bundesrats zu prüfen haben 
werde. Zugleich hat die preußiſche Regierung bekunden 
laſſen, daß fie nach Aufhebung des § 2 des Ausnahmegeſetzes 
war „die bisherige milde und verſöhnliche Handhabung“ auch 
fur die Zukunft vorgeſchrieben, aber doch die Anweiſungen des 
Bundesrats voll und ganz aufrecht erhalten habe. Wenn nun 
auch die preußiſche Regierung an dieſer „Rechtsauffaſſung“ ihrer- 
ſeits „nichts geändert“ hat, ſo folgt daraus noch nicht, daß der 
Reichskanzler der bayeriſchen Regierung die Anpaſſung der Hand- 
habung an ihre beſonderen Verhältniſſe verwehren müßte, und 
vor allem muß feſtgehalten werden, daß die Bundesrats -⸗ 
beſchlüſſe, die vor 40 Jahren in der erſten Hitze des Kultur- 
kampfes ergangen find, jetzt zu einer zeitgemäßen Reviſion 
mehr als reif ſin d. Will aber der Bundesrat hartnäckig an den 
drakoniſchen Beſchlüſſen von 1872 feſthalten, dann drängt die ganze 
Entwicklung zur Aufhebung des unglückſeligen Ausnahme ⸗ und 
Verfolgungsgeſetzes, wofür ja im Reichstage eine Mehrheit vor⸗ 
handen if. Wir ſehen dieſem Gärungs- und Klärungsprozeß 
mit Gemütsruhe zu und nehmen gern an, daß auch der Kaifer 
und der Kanzler ſich durch dieſe „Frage“ die Feſtſtimmung nicht 


haben beeinträchtigen laſſen, da dieſe Männer doch auf einer 


zu hohen Warte ſtehen, um ſich durch die alten Vorurteile und 
die Scheu vor dem Geſchrei des Evangeliſchen Bundes im Weit- 
blicke behindert zu fühlen. 

Kurz vor dem Feſte hat die engliſche Regierung noch 
einen landesüblichen „Bluff“ gegenüber Deutſchland verſucht. 
Der A Lloyd George berichtete über die beträchtlichen 
Ueberſchüſſe des letzten Etats (6 ⅛ Millionen Pfund) und erklärte, 
daß dieſe Summe reſerviert bleiben ſolle für weitere Flotten⸗ 
bauten gegenüber etwaigen neuen Rüſtungen Deuſchlands. Die 
engliſchen Ueberſchüſſe brauchen uns nicht neidiſch zu machen, 
da unſer Reichshaushalt einen noch größeren Ueberſchuß (von 
mehr als 200 Millionen Mark) erbracht hat. Ob England für 
neue Schiffe aus vorhandenen Ueberſchüſſen oder aus neuen 
Anleihen bezahlt, geht uns nichts an. Daß es unbe⸗ 
dingt die deutſche Flottenmacht übertrumpfen will, wiſſen 
wir längſt. Das kann uns aber nicht abhalten, unſere 
Flotte nach unſeren Bedürfniſſen auszubauen. Das 
einzige Mittel zur Abminderung der Rüſtungslaſten iſt 
die allgemeine Annäherung und Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchland und England. Der Verſöhnung wird frei- 
lich ſchlecht vorgearbeitet, wenn der eine engliſche Mi⸗ 
niſter die deutſche Flotte als „Luxus“ ſchilt und der andere von 
„epileptiſchen Anfällen des Militarismus“ ſpricht. Wer durchaus 
Epilepfie entdecken wollte, hätte vielleicht im letzten Sommer bei 
der engliſchen Politik ſolche Symptome entdecken können. 
Die eigenartige Beredſamkeit der engliſchen Miniſter kennen wir 
aber ſchon zur Genüge, fo daß wir uns wegen ihrer Kraftaus⸗ 
drücke nicht mehr aufregen. Der Kaiſer und der Kanzler werden 
in Korfu auch wohl über den neueſten Bluffverſuch gleichmütig 
zur feiertäglichen Tagesordnung übergegangen ſein. 

Glücklicherweiſe berührt uns die ſoeben erfolgte Unter⸗ 
zeichnung des marokkaniſchen Protektorats vertrages 

ar nicht mehr. Mit dem Sultan, den Frankreich unter die ſchärfſte 
ormundſchaft geſtellt hat, haben wir gar nichts mehr zu ſchaffen, 
ſondern halten uns in allen Fragen, welche die deutſchen Rechte 
und Intereſſen in Marokko betreffen, einfach an die franzöfiſche 
Regierung, die fortan durch ihren Generalrefidenten in Fez das 
Land zu regieren und zu vertreten hat. Wenn von Paris gemeldet 


wird, daß die Stimmung ſowohl im Volk als in den höheren 
Kreiſen der Neuordnung ungünſtig ſei, ſo können wir nur ſagen, 
daß Frankreich fich diefe Suppe ſelbſt eingebrockt hat. Die Ben 
tration wird einen ſehr beträchtlichen Teil der franzöfiſchen Wehr⸗ 
kraft, ſowohl an Perſonen, wie an Geld, auf lange Jahre feſt⸗ 
legen; — was natürlich unſere Feſtruhe nicht ſtört. 

Die Kriſis in Ungarn. 


Die innere Entwicklung der habsburgiſchen Monarchie be⸗ 
rührt uns Reichsdeutſche freilich in hohem Grade, da die beiden 
Reiche politiſch verheiratet ſind. Namentlich kommt es auf die 
Wehrfähigkeit des verbündeten Reiches an. Die erſchien 
nun ernſtlich gefährdet zu ſein durch die Obſtruktion, welche das 
Magyarentum den ſchwebenden Wehrvorlagen machte. Als die 
Krone den Grafen Khuen als ſtarken Mann an die Spitze der 
ungariſchen Regierung berufen, und das Miniſterium einen 
großen Wahlfieg errungen hatte, hielt man alles für gerettet 
und geordnet. Aber in Budapeſt und auch in Wien regiert 
nicht die Mehrheit, ſondern die rabiate Minderheit, welche Ob⸗ 
ſtruktion treibt. Unſeligerweiſe ließ ſich nun Graf Khuen ver- 
leiten, der rückſichtslofen Linken zur Verſöhnung Reſolutionen 
zuzugeſtehen, die das Kronrecht der Einberufung und Zurück⸗ 
haltung der Reſerviſten ſo einſchränken wollte, daß der Beſtand 
des Heeres tatſächlich von dem Willen der Parlamente oder viel- 
mehr von der Gnade der obſtruierenden magyariſchen Minder- 
heit abhängig geworden wäre. Als höchſten Ortes die Reſo⸗ 
lutionen Widerſpruch fanden, reichte Graf Khuen das übliche 
Abſchiedsgeſuch ein. Da griff aber der greiſe Monarch durch. 
Er erließ ein Manifeſt, das unbedingt die Aufrechterhaltung der 
Kronrechte forderte, ebenſo wie er die Erhaltung der beſtehenden 
Volksrechte verſprach, und der Monarch veranlaßte das verirrte 
Miniſterium, dieſe Kundgebung gegenzuzeichnen und zu vertreten. 
Die Parlamentsmehrheit, die dazu Eljen rief, hat den Antrag 
der Koſſuthpartei, dem kaiſerlichen Manifeſt eine Parlamente- 
adreſſe entgegenzuſetzen, abgelehnt, aber der Kampf iſt noch nicht 
beendet. Es wird wohl zur Auflöſung und zu Neuwahlen in 
kritiſchen Formen kommen müſſen. 


Miniſterpräſident Graf Khuen. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
I. 


Der ungariſche Minifterpräfident Graf Khuen⸗Hedervary ſpielt 
„in den Militärfragen eine bedenklich zweifelhafte Rolle. 
Es iſt daher das Vertrauen, welches ihm gewiſſe Faktoren und 
Parteien in Oeſterreich trotz aller Warnungen entgegenbrachten, 


ſchon ſtark erſchüttert worden... Graf Khuens „nationale 
Arbeitspartei“ ift magyariſch, er muß tun, was diefe will, und 
daß alle Magyaren die Selbſtändigmachung Ungarns von „Wien“ 
anſtreben, wird die jetzige Regierungspartei ſchon deutlich genug 
kundtun.“ — So ſchrieb ich am 3. Dezember 1910 in Nr. 49 der 
Allgemeinen Rundſchau“ und die Miniſterpräſidentſchaft Khuens 
hat ſeither jedes dieſer Worte betätigt und fie ift für die richtige 

eurteilung der magyariſchen Beſtrebungen in Ungarn und in 
der Geſamtmonarchie ſo charakteriſtiſch, daß es ſich wohl lohnt, 
fie den Leſern — wenn auch nur in großen Zügen — vor- 
zuführen. 
Die Koſſuth⸗Koalition war geſcheitert an dem Widerſtan de, 
welchen ſie der Ausführung ihrer Verpflichtung, die vom Könige 
den Völkern im Pakt von 1906 verſprochene Wahlreform durch 
zuführen, entgegenſetzte. Nachdem die Bemühungen des Herrn 
v. Lukacs, ein Miniſterium zu bilden, geſcheitert waren, übernahm 
diefe Aufgabe im Januar 1910 Graf Khuen⸗Hedervary. Freilich 
ſtand er, als er am 16. Januar ſein Kabinett fertig hatte, ohne 
Partei im Abgeordnetenhauſe des Reichstages da, er erhielt am 
24. Januar fogar von den Parteien der Koſſuthkoalition ein Mif- 
trauensvotum, doch er iſt nicht der Mann, der ſchnell die Flinte 
ins Korn wirft: er vertagte einfach den Reichstag, bot der Krone 
ſeine Demiſſion an, die natürlich abgelehnt wurde, und fing ſo⸗ 
fort mit den in Ungarn üblichen Mitteln an, ſich eine auf dem 
Dualismus des Jahres 1867 ſtehende Regierungspartei zu gründen. 
Am 19. Februar hatte er die Partei aus Ueberläufern der anderen 
Parteien ſchon fertig, ſie wurde „Nationale Arbeitspartei“ ge⸗ 
nannt, der Regierungsapparat arbeitete im ganzen Lande tabel 
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los, und als am 21. März das Abgeordnetenhaus wieder zu- 
ſammentrat, mußte die ſtärkſte Partei, die Juſths, erkennen, daß 
Graf Khuen die große Mehrheit des Landes bereits hinter ſich 
hatte. Darum griff fie zu dem ſelbſt in Budapeſt ungewöhn⸗ 
lichen Skandal: fie bewarf den Minifterpräfidenten und den 
Ackerbauminiſter Graf Serenyi mit Büchern und Tintenfäſſern 
und verwundete beide blutig. Sie erreichte damit nichts anderes 
als die Auflöſung des Abgeordnetenhauſes und die Ausſchreibung 
von Neuwahlen, welche vom 1. bis 10. Juni 1910 ſtattfanden. 

Wohl ſelten iſt von einer Regierung mit ſolch brutaler 
Gewiſſenlofigkeit eine Wahl in Ungarn gemacht worden wie 
damals vom Grafen Khuen. Da man ſich in Weſteuropa wahr⸗ 
ſcheinlich noch immer nicht einen rechten Begriff davon machen 
kann, wie ſich in Ungarn die Regierung eine Mehrheit verſchafft, 
ſo ſei hier einmal mitgeteilt, wie unlängſt — im März 1912 — 
ein Regierungskandidat bei einer Erſatzwahl im Bezirk Szet fiegte. 
Infolge der ganz unglaublich willkürlichen Einteilung der Wahl ⸗ 
kreiſe hat Szek ganze 112 Wähler. Das iſt natürlich ein den 
Magyaren abſolut ſicherer Bezirk. Um das Mandat bewarb ſich 
der magyariſche Kandidat Lang, der ſich ſchon die Mehrheit 
der Wählerſtimmen gefichert hatte. Die Regierung aber wollte 
das Mandat dem penſionierten Huſarenmajor Ernſt Hatfaludy 
zuſchanzen, der ein Onkel des Oberſtuhlrichters des Bezirkes iſt. 
Zunächſt wurden einmal in den Szeker Bezirk kommandiert: ein 
Bataillon des 62. Infanterieregiments aus Klauſenburg, eine 
Schwadron des 9. Huſarenregiments und 44 Gendarmen, ſodaß 
auf je einen Wähler fünf Mann der bewaffneten Macht kamen. 
„Dieſe weiteſtgehenden Vorkehrungen“, ſo gab der Obergeſpan 
des Komitates Graf Blaſius Bethlen ſpäter bekannt, „waren 
notwendig, weil der Kandidat Aladar Lang eine heftige 
Agitation entfaltete. (Man bedenke: bei 112 Wählern!) Da- 
rum erwies es ſich auch als notwendig, den Kandidaten Lang 
zu iſolieren.“ Das heißt ins Deutſche überſetzt: Der Ober⸗ 
ſtuhlrichter ließ den Gegner ſeines Onkels und deſſen getreueſte 
Anhänger mehrere Tage vor der Wahl einfach einſperren 
„wegen Aufreizung“. Und ſo wurde der Regierungsmann Hat⸗ 
faludy glänzend gewählt. So werden die Wahlen in Ungarn 
überhaupt gemacht und es wird ſich niemand wundern, daß das 
Verlangen nach einer Wahlreform und nach reinen europäiſchen 
Wahlen in den Völkern immer ungeſtümer wird. 

Man wird ſich aber auch nicht wundern, daß Graf Khuen, 
deffen politiſche Gewiſſenloſigkeit man ja ſchon aus feiner Banus- 
zeit in Kroatien kannte, bei den Neuwahlen 255 Mandate von 
413 „eroberte“ und damit die ſtärkſte Regierungspartei zuſammen⸗ 
brachte, welche Ungarn geſehen. Die Oppofition war gelähmt, 
die früher ſtärkſte Partei Juſth ſank unter die Koſſuths hinab. 
Die Thronrede vom 25. Juni kündete als Hauptaufgabe an: 
Banlvorlage, Wehrreform und Wahlreform. Die Bankvorlage 
wurde in der erſten Hälfte 1911 unter Dach und Fach gebracht, 
trotz zeitweiliger Obſtruktion. 

Mit einer ſolch ſtarken Regierungspartei hätte nun doch 
Graf Khuen die Aufgaben durchführen können, welche ihm der 
Monarch geſtellt hatte. Man hatte auch große Hoffnungen a 
ihn geſetzt, da er in al feinen Wahlreden immer wieder darau 
hingewieſen Yatie, daß die Bedürfniſſe der Armee befriedigt 
werden müßten und daß man in Ungarn endlich einmal mit 
dem Schlagworte der „nationalen Errungenſchaften“ Schluß 
machen müſſe. Aber Khuen war eben nicht der Führer ſeiner 
Partei, ſondern deren Gefangener, und wenn fih die Regierungs- 
partei auch als Vertreterin der Deakſchen Grundſätze von 1867 
aufſpielte, ſo ſtand ſie doch im Innern zu Koſſuth, der erklärte, 
ſeine Partei müſſe auf der Forderung einer ſelbſtändigen Armee 
beſtehen, ohne welche „die Nation“ nicht beſtehen könne. Das 
zeigte ſich ſofort, als im April 1911 die beiden Regierungen 
über die Wehrreform des Kriegsminiſters v. Schönaich zu ver⸗ 
handeln begannen: Die ungariſche Regierung wollte vor allem 
die Einführung der magyariſchen Sprache im Militärgerichts⸗ 
prozeß durchſetzen, womit die Einheitlichkeit der gemeinſamen 
Armee endgültig durchbrochen worden wäre. Und als am 23. Mai 
die Wehrvorlagen im Reichstage eingebracht wurden, erklärte die 
Juſthpartei, ſie werde zur Obſtruktion übergehen, wenn nicht 
zuerſt die Wahlreform gemacht werde; das nach dem neuen 
Wahlgeſetze gewählte Haus ſolle dann die Wehrreform machen. 
Um dieſe Forderung durchzuſetzen, verbündete Juſth fih fogar 
mit den Sozialdemokraten außerhalb des Parlamentes. Die 
Beratung der Wehrreform im Plenum begann am 12. Juni und 
ſofort ſetzten die Juſthianer, die Koſſuthianer und die unab⸗ 
hängigen Achtundvierziger mit der Obſtruktion ein. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 291. 


Graf Khuen hatte es bisher verſtanden, den Schein eines 
ausgleichtreuen Siebenundſechzigers zu wahren; man merkte aber 
immer mehr, wie er allmählich die Maske lüftete. Der Kampf 
gegen die Wehrvorlage artete immer mehr zu einer jener Koms⸗ 

ien aus, in welchen die Magyaren Meiſter find, um die Krone 

zu täuſchen. Gleichſam über Nacht kam am 8. November ein 
Waffenſtillſtand zuſtande, um das Budget zu beraten, welches 
die Abgeordneten bis Ende Januar 1912 beſchäftigte. Graf 
Khuen, der ſich einer Staroperation hatte unterziehen müſſen, 
begann wieder Verhandlungen mit der Oppofition. Zunächſt 
mit der Koſſuthpartei, in deren Namen Graf Albert Apponyi 
ſtaatsrechtliche Forderungen ſtellte, welche dem Miniſterpräfidenten 
in Wien von allen Faktoren verweigert wurden: Kaiſer, Thron⸗ 
folger, Kriegsminiſter, öſterreichiſche Regierung und öſterreichiſcher 
Reichsrat ſprachen ſich entſchieden gegen jegliches Zugeſtändnis 
an die Magyaren aus. Da warf Graf Khuen die Larve ab: 
er ſtellte ſich offen auf die Seite Koſſuths und nahm eine Reſo⸗ 
lution an, in welcher der Krone das Recht entzogen werden 
ſollte, die Reſerven einzuberufen, wenn dieſe Heranziehung von 
Truppen zur Verſtärkung der Wehrmacht ſich als notwendig 
herausſtellen folte, weil das normale Geſetz über Rekruten⸗ 
bewilligung in Zeiten parlamentariſcher Verwickelungen nicht 
durchgeſetzt werden könnte. Damit war eines der wichtigſten 
militäriſchen Herrſcherrechte des Kaiſers angetaſtet worden und 
Graf Khuen gab ſich noch dazu den Anſchein, als ob er zu 
ſeiner „Reſerviſten⸗Reſolution“ die Zuſtimmung der Krone er⸗ 
halten habe. 

Das ſchlug dem Faſſe denn doch den Boden aus, Alle 
Faktoren der Monarchie in Wien traten mit größter Entſchieden⸗ 
heit gegen dieſe Reſolution auf, und da Khuen und ſeine Partei 
davon nicht laſſen wollten, brach die Kriſe aus, welche Graf 
Khuen zur Demiſſion zwang. 


Frauenwelt und Politik. 
Don £. Saffen, Mülheim a. d. Ruhr. 


ie bloße Zuſammenſtellung des Wortes „Frau und Politik“ 
löſt ſchon bei manchem ein gelindes Grauen aus. Da taucht 
vor unſerem Auge das Bild engliſcher Suffragettes auf, die ſich 
mit Parlamentswächtern herumprügeln, Miniſter bedrohen und 
lärmende Umzüge auf den Straßen Londons halten, an unſer 
Ohr klingen die blutrünſtigen Phraſen, wie wir ſie von einer 
Roja Luxemburg, Klara Zetkin e tutti quanti von den ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteitagen her gewohnt find. Wir ſtellen uns 
Emanzipierte vor im Hoſenrock, mit kurzgeſchorenem Haar und 
glimmender Zigarette. Waren ſchon früher die Blauſtrümpfe 
wenig beliebt, dann zitiert man gegenüber dieſen politiſchen Er⸗ 
ſcheinungen gerne: Schillers Wort von den „Hyänen“. In der 
Tat ſchwimmt die politiſche Frauenbewegung Deutſchlands bis⸗ 
her durchweg in radikalem Fahrwaſſer, hat ſich größten- 
teils vor den ſozialdemokratiſchen oder zum wenigſten linksliberal - 
demokratiſchen Parteikarren ſpannen laſſen. Seit a, wo die 
Sozialdemokratie ſich mit der ganzen Energie und Rückſichtsloſig⸗ 
keit, die ihrer Agitation eigen iſt, auf die Revolutionierung und 
Gewinnung der deutſchen Arbeiterfrauen geſtürzt hat, iſt in die 
Frauenwelt der unteren Schichten ein Element hineingetragen 
worden, von dem unſere Väter, wir ſelbſt vor einem knappen 
Jahrzehnt nichts wußten. Die unter dem Einfluß des Sozialis⸗ 
mus und neuerdings des Hanſabundes immer mehr veramerika⸗ 
nifierte Wahlreklame der verſchiedenen Parteien hat mit piycho- 
logiſcher Notwendigkeit die Aufmerkſamkeit aller Frauen auf die 
Politik geleitet. Auch die Damen in ihren Salons und Kaffee⸗ 
kränzchen unterhielten ſich während der letzten Wahlkampagne mehr 
von Baſſermann und Bebel, von Zolltarif und Teuerung, als von 
Dienſtbotennot und dem letzten Buch der Saiſon. Man muß die 
förmlichen Wutausbrüche bei der Niederlage der Genoſſen in 
Bochum und Eſſen erlebt, den geradezu wahnwitzigen Jubel der 
Genoſſinnen in Düſſeldorf und Köln geſehen haben, um ſich 
einen Begriff davon machen zu können, bis zu welchem Grad die 
Sozialdemokratie den weiblichen Teil ihrer Anhänger ſchon 
fanatiſierte. Nimmt man noch den Boykott, den die organiſierten 
Frauen unausgeſprochen aber durch die Tat über die Geſchäfts. 
leute, die fih nicht zum ſozialdemokratiſchen Parteibudiker herab- 
würdigen ließen, verhängten, hinzu, ſo geht einem eine Ahnung 


* 


— 


Seite 292. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 13. April 1912. 


auf von dem unheimlichen Machtzuwachs, den die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei in den großen Induſtriezentren durch die 
Gewinnung hunderttauſender Frauen erhielt. Dieſe unleugbar 
vorhandene Vorliebe der verhetzten Frauen blieb keineswegs rein 
platoniſch. Die ſozialdemokratiſche Preſſe konnte über vierſtellige 
Zahlen von Beiträgen der Frauen zum Wahlfonds in manchen 
Wahlkreiſen quittieren. Man ſah Frauen mit einem Eifer Flug⸗ 
blätter ſchleppen, der einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre, 
fand fie ftunden-, ja tagelang ihre Funktion als Zettelverteiler an 
den Wahllokalen ausüben oder als Schlepper treppauf⸗ und ab⸗ 
ſteigen. Man fragt ſich, wie konnte mit der wegen ihrer Häus⸗ 
lichkeit ſprichwörtlich gewordenen ſtillen deutſchen Hausfrau in 
relativ kurzer Zeit ein ſolcher Umſchwung vor fih gehen? Wie 
konnte ſie, die konſervativ gerichtete Arbeiterfrau, für den minder 
ſcharf Beobachtenden faſt urplötzlich auf den Markt treten und 
radikale Phraſen nachreden? Ein doppelter Grund liegt meines 
Erachtens vor. 

Weniger grundſätzlich als je zuvor führte die Sozial. 
demokratie den letzten Wahlkampf. Die antinationalen, materia. 
liſtiſchen Programmpunkte wurden vollſtändig zurückgeſtellt. Sie 
gerierte fih als die energiſche Reform- und Arbeiterpartei, die 
Partei des kleinen Mannes. Namentlich den Frauen 
gegenüber erwieſen ſich das Teuerungsgeſchrei, die Schlager vom 
Zollwucher und den Hungerſteuern als zugkräftig. Je weniger 
die Frauen politiſch geſchult waren, um ſo mehr verfing es, wenn 
man ihnen vorhielt, um wieviel Pfennige das Salz, der Kaffee, 
das Brot durch die „Plünderungspolitik der Junker und Heiligen“ 
angeblich verteuert worden ſei. Dazu kam noch das Zuſammen⸗ 
gehen der Linksliberalen und eines Teils der National- 
liberalen mit der früher geächteten Sozialdemokratie. Sah die 
ſchlichte Frau aus dem Volke — und das gilt auch vielfach von 
dem Manne —, daß Leute, in denen ſie die Vertreter von höherer 
Bildung, von Ordnung und Geſetzlichkeit zu erblicken gewohnt 
war, mit der vorher als bête noire betrachteten Sozialdemokratie 
offen liebäugelten, dann konnte dieſe Partei doch nicht ſo ſchlimm 
fein. Und fo wurde denſelben Frauen, die noch vor einem Jahr- 
zehnt Tränen vergoſſen, wenn der heranwachſende Sohn die rote 
Krawatte trug, geradezu der Gedanke von der Ungefährlichkeit 
der Sozialdemokratie ſuggeriert. Gerade dieſe Maſſenſuggeſtion 
iſt überhaupt ein außerordentlich gefährlicher „Erfolg“, den die 
liberale Taktik der letzten Jahre mit ſich brachte. 

Sollen gegenüber der fortſchreitenden politiſchen Radikali⸗ 
fierung der Frauenwelt die chriſtlich⸗ nationalen, konſervativ ge- 
richteten Kreiſe müßig die Hände in den Schoß legen? Die 
Frauen ſelbſt antworten uns mit einem entſchiedenen 
„Nein“. Zu Dutzenden meldeten ſie ſich im letzten Wahlkampf 
allerorts bei den Parteibureaus, um Wahlarbeit zu leiſten. 
manchen Städten nahmen ſie freiwillig mit anerkennenswertem 
Erfolg die Agitation für unſere Parteipreſſe in die Hand, fte 
ſchrieben tauſende von Kuverts in den Wahlbureaus, übernahmen 
ſtellenweiſe das Einſammeln von Wahlfondsbeiträgen, ja boten 
ſich freiwillig zum Flugblatttragen an. Aus den Kreiſen der 
Frauen heraus wurde in Düſſeldorf eine Zentrumsfrauen⸗ 
organiſation ins Leben gerufen; 5000 Frauen traten ihr in kaum 
ſechs naten bei. Wo ſich die Parteileitungen zu beſonderen 
Frauenverſammlungen verſtanden, fanden die Redner überfüllte 
Säle und laute, opferbereite Zuſtimmung. 

Es handelt ſich bei der ganzen Bewegung um e in No vum 
für unſere Zentrumspartei. Man kann es verſtehen, wenn viele 
unferer Anhänger ihr vorläufig etwas ſkeptiſch gegenüberſtehen, 
wenn ſie hilflos fragen: wo ſoll das Ganze hinaus, wenn von 
ihnen ſchon — vielleicht nur ironiſch — der Gedanke des Frauen- 
ſtimmrechts, der weiblichen Abgeordneten uſw. in die Debatte ge- 
worfen wird. Halten wir gegenüber ſolchen Bedenken feſt: es 
handelt ſich bei der ganzen Bewegung für unſere Partei nicht 
um Zukunftsmuſik, ſondern um Gegenwartspolitik, 
nicht um Pläne phantaſtiſcher Köpfe, ſondern um eiſerne Not- 
wendigkeit, wollen wir nicht, wenigſtens in unſeren Induſtrie⸗ 
zentren und großen Städten, die Frauen urteilslos der radikalen 
Phraſe ausliefern. 

Man befürchtet vielleicht Reibungen in den örtlichen 
Parteiorganiſationen. Gewiß, ſolche Kinderkrankheiten find an⸗ 
fangs möglich. Man hat ſie auch bei der Gründung der Windt⸗ 
horſtbunde befürchtet, hat ſie deshalb ſtellenweiſe zurückgeſetzt. 
Heute möchte ſie kein Zentrumsanhänger mehr vermiſſen. „Keine 
Nebenregierung nach jungliberalem Muſter, ſondern treue Mit- 
arbeit im Dienſte und in Unterordnung unter die Partei“, war 
damals die Deviſe. Genau ſo iſt es heute bei dem Teil der 
Frauenwelt, der für uns in Betracht kommt. 


Ob man wie in Düſſeldorf eine beſondere Frauen. 
organiſation ſchaffen ſoll, oder ob man ſich damit begnügt, 
die Frauen mehr als bisher zu politiſchen Veranſtaltungen, Ver⸗ 
ſammlungen, Organiſationen zuzulaſſen, das zu entſcheiden iſt 
hier nicht der Platz. Wir können uns hier mit der einfachen 
Feſtſtellung begnügen, daß wir um der Zukunft unſerer Partei 
willen nicht an der politiſchen Schulung auch der Frauenwelt 
und zwar im breiteſten Rahmen vorbeikommen. In den Dienſt 
dieſer unabweisbaren Parteiarbeit treten die bekannten Mittel: 
die Preſſe, Lektüre kleinerer politiſcher Schriften, Unterrichts- 


und Verſammlungsweſen. 

Für diejenigen Optimiſten, die ſich mit dem Gedanken 
tröſten möchten: die augenblickliche politiſche Hochflut, die 
auch die Frauenwelt erfaßt hat, wird bald einer Ebbe Platz 
machen, noch einige grundſätzliche Ueberlegungen, die uns die 
Gewinnung und Intereſſierung der Frau zur Pflicht machen. 
Der weibliche Teil unſeres Volkes iſt durch die fort⸗ 
ſchreitende Induſtrialiſierung Deutſchlands, durch die geſamte 
Entwicklung unſeres Wirtſchaftslebens, immer mehr aus dem 
ſtillen Heim in das Erwerbsleben hineingeſtellt worden. 
Man kann das gewiß bedauern, aber die Statiſtik redet da eine 
deutliche Sprache. Ueber 8 Millionen Frauen ſind nach der letzten 
Berufszählung in Fabrik und Werkſtätte, in Kontor und Hand- 
werk, als Lehrerin, Aerztin uſw. tätig. Sie ſind da denſelben 
geſetzlichen Beſtimmungen in bezug auf Alter und Invalidität, Un- 
fall und Krankheit unterworfen wie ihre männlichen Berufsgenoſſen. 
Auch für ſie gelten die in den Parlamenten beratenen Geſetze 
für Arbeiterrecht und Schutz, die privatrechtlichen Vorſchriften 
über Vertrags-, Teſtier⸗ und Prozeßfähigkeit wie für die Männer. 
Kurzum ſie ſind ebenſo „Objekt der Geſetzgebung“ wie der männ⸗ 
liche Volksteil. Da kann die moderne Frau nicht achtlos an der 
Politik vorbeigehen, kann eine Partei es nicht verantworten, 
wenn fie dem beſtehenden Aufklärungsbedürfnis nicht Rech⸗ 
nung trägt. 

Aber auch die Frauen, welche noch in Heim und Familie, 
ihrem natürlichſten Berufe, tätig find, ſollten an den politiſchen 
Vorgängen nicht teilnahmslos vorbeigeführt werden. Wir 
reden von den Weltanſchauungskämpfen, die auf parlamentariſchem 
Boden im politiſchen Leben ausgefochten werden. Hat die Frau 


daran weniger Intereſſe? Wird es die Mutter nicht, um nur 


eines herauszugreifen, aufs tiefſte berühren, ob ſie gezwungen 
wird, ihr Kind einer konfeſſions⸗ oder gar religionsloſen Schule 
anzuvertrauen, oder ob ſie mit Vertrauen erwarten darf, daß 
chriſtliche Lehrer und Lehrerinnen im ſelben Geiſte das Werk 
fortſetzen, das fie mit ſoviel heiliger Mühe und Liebe begonnen 
hat? Soll ſie kein Verſtändnis dafür haben, ob die „Religion der 
Urne“ oder das Kreuz Chriſti in der Oeffentlichkeit obſiegt ? 
Und endlich, fol die Mutter heranwachſender Söhne ſich früh⸗ 
zeitig geiſtig bankrott erklären müſſen, wenn der 17 oder 18 jährige 
mit Fragen des öffentlichen Lebens Belehrung 7 an ſie 
herantritt? Wird ihre offen eingeſtandene oder ſchnell erkannte 
Unwiſſenheit auf dieſem Gebiete ſich nicht auch in der geſunkenen 
Autorität auf anderen Gebieten äußern, wo fie gerne dem Heran- 
wachſenden Führerin und Beraterin wäre? — Auch für die 
geiſtige Kameradſchaftlichkeit, die Gemeinſamkeit höherer 
Intereſſen, wie ſie zwiſchen hochſtehenden Gatten ſich 
herausbildet, iſt es nicht bedeutungslos, ob die Lebensgefährtin 
für alle Erſcheinungen des politiſchen Lebens Verſtändnis befitzt 
oder in gretchenhafter Unbeholfenheit „ihren Fauſt“ bewundert 
und ſo einen vernünftigen Gedankenaustauſch, ein gegenſeitiges 
Geben und Nehmen, nötigenfalls ein Ermuntern bei oft unver⸗ 
meidlichen Fehlſchlägen verhindert. 

Alles in allem: die eiſerne Not unſerer Tage, die drohende 
Radikaliſierung der geſamten Frauenwelt, der Vorteil der Partei 
wie die Stellung der Frau im Erwerbsleben, als Mutter und 
als Gattin erfordern eine energiſche Inangriffnahme der poli- 
tiſchen Schulung unſeres weiblichen Volksteils. Und wenn unter 
dem Einfluß des „zarten Geſchlechts“ dann gar noch unſere 
politiſchen Kämpfe etwas urbanere Formen annähmen, als es 
urzeit der Fall iſt, ſo wäre auch das ein Erfolg dieſer neuen 
Wenn ener und zwar nicht der ſchlechteſte. 


Geeignete Adressen, 


aan welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 


2 sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 3 


a die „A. H.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. f 
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Auf Korfu. 


Pontikonisi. (Die „Toteninsel“.) 


in Eiland ruht in blauen Meeresfluten, 

So friedlich still, als wär's dem himmel nah, 
Und wie mein Auge jenes Eiland sah, 
Da lohten mir im Herzen Sehnsuchtsgluten. 


Zum Aeiherblau die dunklen Pinien streben, 
Geküsst vom Zephyrhauch und Sonnengold. 
Nun harft es in den Zweigen, lieblichhold, 

Und durch die Wipfel schauert süsses Beben — 


G, wer von Alltagslast und -leid geschieden 

Dort weilen könnte, wunschlos, still und fromm. 
Ihn schreckte nicht der Ruf des Todes: „Komm!“ 
Ihm ward auf Erden ja schon Himmelsfrieden. 


II. 


Auf der Landstrasse. 


Grünender Efeu am Hügelgehänge, 
Blühende Disteln in dichtem Gedränge, 
Brombeergerank. Ein Gelbaum am Wege; 
Runendurchfurcht. — Verstaubt alle Stege. 


Barfüss’ge Buben mit beitelnden Blicken; 
Dort vor der Hütte: die Allen. Sie nicken 
Kichernd uns zu. Und junge Gesichter, 
Schön wie der Lenz! Die Augen wie Lichter. 


Ernsthaft ein Pope. Daneben ein Reiter 
Auf seinem Esel. — Gar lustig und heiter 
Stimmengewirr von Männergestalten, 

Die vor der Schenke Sonntagsruh’ halten. 


Struppige Sträucher und stach’lige Hecken, 
Gärten und Länder allda sich verstecken. 
Sonniger Schein auf lachenden Auen, 
Alles gekrönt vom Himmel, dem blauen. 


III. 


Achilleion. 


Rings umrauscht von hohen Palmen 
Liegt ein Schloss am Meeress aum, 
Seine mermorweissen Glieder 

Sind umhüllt vom Märchentraum. 


Marmorbilder leuchten schimmernd 
Durch des Parkes Wunderpracht. 
Hier Achill als kühner Kämpfer, 
Dort — besiegt von Todesmacht. 


Horch! die weiche Luft durchzittert 
Klingender Cikadensang. 
Sonnenfüsschen sich verirren 

Tief im dunklen Laubengang. — 


Und der Musen Lichtgestalten 
Seh’n so hoheitsvoll mich an, 
Und die Mythe alter Zeiten 
Lockt in ihren Zauberbann. 


Und des Schlosses stolze Hallen 
Schmücken Bilder, reich und schön, 
Der Kapelle „Stella maris“ 

Hebt das Herz zu Himmelshöh’n. 


Dann, ein Blick von der Terrasse! 
6, wie wird die Seele weil! 
Meeresrauschen, Bergesgrüssen 
Lösen los von Raum und Zeit. 
Antonie Lehmkühler-Köln. 


„Kulturpolitik.“ 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Englert. 


Kulturpolitik. — ein neugeprägtes Wort, das eben jetzt in 
k allgemeineren Kurs gefegt wird, eines von den vielen neuen, 
doch vielleicht ein ſolches, das eine ernſtere Rolle ſpielen und 
weitere Kreiſe wie unter eine Fahne ſammeln wird. 

Schon feinen Beitandteilen nach — jeder Nachdenkliche fieht 
das leicht — iſt das Wort zu einem Schlagwort wie geſchaffen. 
Prof. Dr. Ludwig Stein hat an der Grundlegung des Begriffes 
in ſeinen über Kulturphiloſophie, „Sinn des Daſeins“, „Soziale 
Optimismus“, „Philoſophiſche Strömungen der Gegenwart“ 
handelnden Werken ſeit Jahren mit ähnlich geſtimmten Ge⸗ 
lehrten gearbeitet; er, der Eduard Zellers „Archiv der Philo⸗ 
ſophie“ leitet, gibt ſich jetzt daran, „Kulturpolitik“ unmittelbarer 
auf den Markt der Gegenwart zu bringen und für ſie als Ideal 
und Werkzeug modernen Lebens größere Anhängerſchaften zu 
gewinnen, indem er die Herausgabe einer angeſehenen Halb- 
monatsſchrift übernommen hat — „Nord und Süd‘ fol fortan 
ein Sammelpunkt für alle diejenigen werden, welche in der 
freudigen Mitarbeit an den weltgeſchichtlichen Aufgaben unſeres 
Kulturſyſtems den Sinn ihres Lebens erblicken“. 

Wer dieſen programmatiſchen Satz unter dem Geſichts⸗ 
winkel der Zeitphiloſophie betrachtet, wird nicht im Zweifel 
bleiben, worum es ſich handelt. Es handelt ſich um jene opti⸗ 
miſtiſche Richtung, die den Fortſchritt als hinreichenden Sinn 
des Lebens ſowohl für den einzelnen wie für die Menſchheit 
predigt, im Fortſchritt den Erſatz auch für die Religion ſehend. 
„Ohne den Glauben an den Fortſchritt des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechtes wäre unſer Leben lichtlos, trügeriſch, lebensunwert.“ 

Dieſer Optimismus iſt uralt, und er hat ſeine prinzipiellen 
Hauptanleihen immer beim Chriſtentum gemacht. Wenn das 
das Entſcheidende in der Bewertung einer Religion ſein Ber 
ob und inwieweit fie den Fortſchritt der Menſchheit bedingt 
und fördert, jagt die chriſtliche Religion alles andere vom Kampf. 
felde. Die chriſtliche Religion, lehrt Thomas von Aquin, ift 
ihrem Weſen nach die Bewegung der Menſchheit zu Gott, ſie 
ſteckt dem Menſchen ein übernatürlich bohes und umfaſſendes 
letztes Ziel, ſie ſpannt dadurch ſeine Kräfte mehr wie irgend⸗ 
eine Kulturaufgabe, ſie begabt ſie aber auch zugleich mit Frucht⸗ 
barkeit durch die Gnade. Im Vergleich mit Ziel und Mitteln 
des Chriſtentums erſcheint alles, was alte und moderne Kultur- 
aufgabe und Kraft heißt, als etwas Geringes, ja faſt als ein 
Nichts. Dabei hat die chriſtliche Religion vor allen modernen 
Erſatzverſuchen den unſchätzbaren Vorzug, mit der ihr eigenen 
Bewegung der Menſchheit zu Gott, mit ihrem derartigen wahren 
Fortſchritt fundamentale Standfeſtigkeit zu verbinden — ſie 
ſchwebt nicht in blauen Lüften bloßer Einbildung oder Sehn⸗ 
ſucht, all ihr Fortſchritt hat feſten, verheißungsvollen Grund 
und Boden — alles, was wir Menſchen find und haben, iſt 
uns einfach gegeben, das Natürliche ebenſo wie das Ueber⸗ 
natürliche, wir können die Gaben nur pflegen durch unſere 
Arbeit, es gibt leinen wirklichen Fortſchritt ohne Wahrung und 
Pflege dieſes tiefen und ſtandfeſten Grundes, den antaſten oder 
ändern wollen ebenſo ein babyloniſcher Wahn wie ein folgen- 
ſchweres, böſes aus böſem fortzeugendes Verbrechen iſt. 

Es iſt bezeichnend, was für ein heißes Verlangen nach 
einer genügenden Definition des Fortſchritts bei den Kultur- 
optimiſten herrfſcht. Es gibt, ſagt man da, „keine dringendere 
und unabweis lichere Aufgabe, als Klarheit und Präzifion in die 
Begriffsbeſtimmung des Fortſchritts zu bringen“. Ebenſo ver⸗ 
ſtändlich als bedenklich. Verſtändlich; denn wie ſoll der Turm 
des Kulturfortſchritts als Inhalt und Ziel des Lebens auf. 
gerichtet werden, wenn nicht einmal ein präziſer Begriff des 
Fortſchritts als ein guter harter Grundſtein im Fundament des 
Turmes liegt? Bedenklich; denn wenn dieſer Begriff noch nicht 
feſtſteht, wird pflichtmäßiger Verdacht rege gemacht gegenüber 
einer Kulturphiloſophie oder gar Kulturpolitik, die trotzdem auf 
den Gebieten der Praxis ſich betätigt hat. Der Begriff, erinnert 
uns Ariſtoteles, iſt ja nichts anderes als der Gedanke des Weſens, 
und Thomas lehrt oft genug, von dieſem hänge alles weitere ab. 

In Ludwig Stein iſt all dies lebendig, einen rühmlicheren 
Willen zur Gründlichkeit und Allſeitigkeit in Löſung der Auf 
gabe findet man nicht zu oft. Um den „heute noch ſo ver⸗ 
ſchwommenen und vieldeutigen Begriff“ zu klären und zu feſtigen, 
wendet er ſich an die Soziologie, dann an die Philoſophie, endlich 
an „die beiden großen Religionstypen des Menſchengeſchlechts“. 
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Die Soziologie bezeichnet er als „Philoſophie der Gefen- 
ſchaft'. Ihr Gegenſtand ift „derjenige Ausſchnitt des Univer- 
ſums, welcher das Zuſammenleben und Zuſammenwirken von 
Menſchen behandelt“. Sie hat es „mit dem menſchlichen Fort. 
ſchritt zu tun“. 

Wir verſtanden bisher unter Soziologie die eigentliche 
Geſellſchaftslehre, einen Teil der beſonderen Moralphiloſophie. 
Sie handelt von den Pflichten, die der Menſch als Glied der 
Geſellſchaft hat, namentlich in Hinficht auf Familie und Staat. 
Allerdings kennen wir auch eine Lehre von der societas humana 
totalis, von der ganzen menſchlichen Geſellſchaft, im Unterſchiede 
ur Lehre von jenen Partikulargeſellſchaften; denn wie einige 

enſchen eine Familie, viele einen Staat, ſo bilden alle Menſchen 
zuſammen die Geſellſchaft, „inſofern ſie denſelben Endzweck 
haben, unter demſelben höchſten Geſetzgeber ſtehen und durch 
Pflichten und Rechte untereinander verbunden find" — im Lehr⸗ 
buch der Philoſophie von Alfons Lehmen lieſt man darüber eine 
. Darſtellung. Aber wir glauben nicht, daß die 
egriffsbeſtimmung des Fortſchritts eigentlich und zunächſt ein 
Problem der Soziologie iſt. Die Begriffsbeſtimmung kann nie 
elingen, wenn nicht der Menſch als ſolcher, der Menſch in 
einem Sein und in ſeiner ſpezifiſchen Differenz betrachtet wird. 
Die Aufgabe iſt weſentlich metaphyſiſcher, pſychologiſcher und 
ethiſcher Natur, fie ift eher und mehr metaphyſiſch, pſychologiſch 
und ethiſch als ſoziologiſch. Sie greift ſo tief und weit, daß 
fie nicht im Umkreis des „Zuſammenlebens und Zuſammen⸗ 
wirkens von Menſchen“, ſondern an den Wurzeln des Menſchen, 
im Mittelpunkte ſeines Seins zum Austrag kommt. Fortſchritt 
kann in Wirklichkeit ja nichts anderes als Tätigkeit ſein; da 
handelt es ſich alfo letzthin um die ſtreng metaphyſiſchen Bu 
ſammenhänge zwiſchen Sein und Tätigſein, die Thomas mit 
Ariſtoteles in den Axiomen formulierte: In jedem Ding ent⸗ 
ſprechen ſich Wirken und Sein, alles iſt ſo tätig, wie es iſt. 


In der Tat ruft Ludwig Stein die Philoſophie ſelber zu 
Hilfe — „hier kann uns nur die Philoſophie helfen“. ge- 
hört zu den zahlreichen Denkern der jüngften Entwicklung, die 
wie dt und Eucken die Philoſophie wieder als Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft achten gelernt und verkündet haben; er iſt wohl der 
Anſicht, das Bedürfnis nach Philoſophie wachſe mit jedem Tage. 
Gerne hören wir das Bekenntnis eines Modernen: „Da die 
Erkenntniſſe und Einſichten der Menſchen fih jeweilen ausweiten 
und vertiefen, eben damit aber komplizieren, ſo wird die Auf⸗ 
gabe der Philoſophie, in die Vielheit der Erkenntniſſe die Ein- 
heit der Einſicht oder des ſyſtematiſchen Zuſammenhanges zu 
bringen, von Tag zu Tag ſchwieriger. Solange Erkenntnis auf 
Erden geſucht, Wahrheit erſtrebt, Geſetzeseinheit im Weltganzen 
gefordert wird, genau ſo lange wird es eine Philoſophie geben.“ 
, Bor allem natürlich wird Auguft Comte al3 der „Begründer 
der Soziologie” gehört. Aber auch Carlyle, Rant, Hegel tragen 
ihre Begriffsreihen vor. Comtes Formel: „Fortſchritt ift das 
beſtändige Ziel der Ordnung“ iſt bekanntlich weder klar noch 
ſtichhaltig. Man laſſe ſich nicht blenden und denke nur einmal 
ſelbſt die „Definition“ durch. Damit, daß Fortſchritt irgendwie 
ein Ziel ſein ſoll, iſt nur das ſelbſtverſtändlichſte von allem ge⸗ 
ſagt. Das rung: Ziel aber kann er gar nicht fein, da er 
offenbar nur das Mittel zu ſolchem Ziele iſt. Wie ungehörig 
und ſchwach die Beigabe „der Ordnung“, hat Comte ſelbſt ge⸗ 
fühlt, indem er dekretierte, die Ordnung ſei „die Grundlage“ der 
Geſchichte. Das iſt genau ſo falſch wie die parallelen Ausſagen, 
die Menſchenliebe ſei das „Prinzip“ der Geſchichte, der Fortſchritt 
ihr „oberſtes Ziel“. Oberſtes Ziel kann ja nie der Fortſchritt 
als ſolcher ſein, ſondern das was erreicht wird, nachdem man 
von einem zum andern fortgeſchritten ift. 

Der Fortſchritt in der Geſchichte iſt nach Comte „die höchſte 
Solidarität (Gemeinbürgſchaft)“, nach Carlyle „die höchſte Kultur⸗ 
arbeit“, nach Kant „die vollkommenſte Staatsverfaſſung“, nach 
Hegel „das Bewußtſein der Freiheit“. 

Nichts von all dem genügt, um oberſtes Ziel zu ſein. In 
all dem ſteckt viel zu ſehr die Eigenſchaft des Mittelhaften. 


Man wirft lediglich einen prunkenden Schleier über Irrtum 
und Dürftigkeit, wenn man an die bekannte glänzende „Idee“ 
von der unbegrenzten Vervollkommnungsfähigkeit des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu immer höherer Ordnung appelliert. 

Es iſt nur eine Flucht in „das“ Unbegrenzte, in „das“ 
Unendliche, eine Flucht, die nie zum rettenden Erfolge führt. 
Was leidet mehr an Unbeſtimmtheit als „das“ Unendliche? „Das“ 
Unendliche itt Schließlich ſoviel wie nichts. Eine Vervollkommnungs⸗ 
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fähigkeit, die keinerlei Grenze hat, deckt ſich mit der Fähigkeit 
ihres Inhabers, ſich ſelbſt aufzuheben. Selbſtvervollkommnung 
würde identiſch mit Selbſtauflöſung; das widerſpricht fiH ſelbſt. 
Man geriete in ein Traumland, das vom Granit der Wiſſenſchaft 
nichts an ſich hat. | 

Allerdings dadurch, daß der Menſch mit feiner vernünftigen 
Natur den Allgemeinbegriff des Guten und des Seins erkannt, 
hat er eine unmittelbare Ordnung zu Gott; denn Gott iſt der 
Seiende und der Gute. Darum beſteht die Vervollkommnung 
der vernünftigen Natur nicht nur in dem, was ihr als ſolcher 
zukommt, ſondern auch in dem, was ihr zuteil wird aus der 
Teilnahme an der göttlichen Güte. So Thomas. Aber dieſe 
Teilnahme iſt übernatürlich, frei aus der göttlichen Weisheit, 
Liebe und Runt gewirkt. Wie Gott unbedingt über ſich ſelbſt 
verfügt, fo wirkt er auch in jedem nach deffen Eigentümlichkeit. 
Die von Gott vervollkommnete menſchliche Natur bleibt in ihrer 
ganzen Eigentümlichkeit durchaus gewahrt. Wie weit iſt doch 
dieſe in ſich mögliche und tatſächlich in der übernatürlichen 
Offenbarungsreligion Jeſu Chriſti verwirklichte, in jeder Be⸗ 
ziehung wahre Vollendung entfernt von jener Vervollkommnung, 
die, ich weiß nicht durch welche inneren und äußeren Urſachen 
„in einem ſtrengen geſchichtlichen Rhythmus“, am Ende doch nur 
auf den Wegen naturgeſetzlicher Kauſalität erzielt würde. Die 
Geſchichte ſoll ja, mit Taine, „lebende Geometrie“ ſein. 

Der Reſt wäre das endlos kreiſende Tretrad des Pantheis⸗ 
mus, d. h. die abfolute Sinnloſigkeit und Unſeligkeit alles 
deſſen, was dazu verdammt wäre, in einer ſolchen Welt geiſtig 
zu ſein. Wie keinen Urſprung, ſo hätten wir auch kein ei Se 
Aber Fortſchritt ift Bewegung. Bewegung geht aus einem An⸗ 
fang hervor und mündet in ein Ende, dies Ende iſt die Ruhe, 
die Ruhe der Vollkommenheit, nicht etwa Erſtarrung, Trägheit, 
Tod oder anderes der Art. Davon haben die Kirchenlehrer 
g genug gehandelt. Es ift Ausklang davon, wenn Schelling 
in ſeiner „Philoſophie der Offenbarung“ ſagt: „Jede Bewegung 
iſt eigentlich nur ein Suchen nach Ruhe und dauert daher nur 
ſo lange, als dasjenige nicht gefunden iſt, in dem der Geiſt 
abfolut ruhen kann, weil es das alles Denken übertreffende ift. 
Die Idee eines nie aufhörenden Fortſchritts aber iſt eigentlich 
die Idee eines Progreſſus ohne Ziel, iſt auch ohne Sinn, ein 
ſolcher unendlicher Progreſſus alſo zugleich der troſtloſeſte und 
leerſte Gedanke.“ l 

Es wäre gerecht, überhaupt anzuerkennen, daß die eigent- 
liche Idee des Fortſchrittes ohne das Chriſtentum, ohne die 
katholiſche Kirche nicht beſtünde. Vor Chriſti Zeit war ſie fremd 
auf Erden. Erſt in der Kirche Jeſu Chriſti ward ſie empfangen 
und zur Welt gebracht. Nur ſie vermochte das. Denn ihr iſt 
vom Himmel des wahren, vollkommenen, dreieinigen Gottes her 
als erreichbares Hochziel gegeben die er der Menſchheit 
zum abſoluten Leben in Gott durch den Gottmenſchen, durch 
deſſen Lehre, Beiſpiel und Gnade. Seitdem erſt iſt dieſer kleine 
Erdſtern zum weiteſten Feld des Fortſchritts geworden, der bis 
in die ewige Seligkeit führt, ſeitdem erft hat ſich die ganze 
Schöpfung in ihrer Höhe und Tiefe, in ihrer Breite und Län ge 
zu einer Laufbahn von umfaſſender Größe für uns gewandelt. 
Danken iſt ſchöne Pflicht — wann wird der Kirche Dank für 
alles, was ſie an der Kultur getan, Dank von den draußen 
Schweifenden, die all ihr Beſtes immer nur von ihr haben? 

Ludwig Stein kehrt ſich den beiden großen „Religionstypen 
des Menſchengeſchlechts“ zu. „Dem Bubddhaismus mit feiner 
Lehre vom Nirvana ſteht der fortſchrittsfreundliche Religions- 
typus Zarathuſtras gegenüber. Buddha verherrlicht den ewigen 
Stillſtand, Zoroaſter den ewigen Fortſchritt des Lichtgottes 
Ormuzd. Im Buddhaismus wird die Vergangenheit, im Par- 
ſismus die Zukunft gloriftziert. Seine Legenden heißen Mef- 
ſianismus, Chiliasmus, das dritte Reich, das Ende der Tage, 
die Eschatologie. Die Buddhiſten ſubſtanzialiſieren die Ruhe, 
die Parfiſten die Bewegung; dort wird das dolce far niente 
in die Subſtanz verlegt, hier das sempre avanti.“ Da dem 
Parſismus als „großem Religionstyp“ Gliederungen wie Mef- 
ſianismus und Eschatologismus zugewieſen werden, ift das 
Chriſtentum als meſſianiſch⸗eschatologiſch glücklich in einem der 
„beiden großen Typen“ untergebracht, es hat die Bedeutung 
und das Schickſal der „anderen“. 

Daß doch nicht immer klaſſifiziert, ſyſtematiſiert, ton- 
ſtruiert werden müßte! Wenigſtens nicht immer, wenn es ſich 
um Fragen der Religion, Fragen des Geiſtes im höchſten Sinne 
handelt. Das Cyriſtentum in feiner vollen Form — das ift 
die Kirche — iſt die übernatürliche Tat Gottes auf Erden, ein 


—— — ——— — 


Rr. 16. 13. April 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 295. 


Werk ohne gleichen hienieden, eine Erſcheinung, die mit nichts 
anderem eine nächſte Gattung gemeinſam hat. In ihm halten 
fich Stillſtand und Fortſchritt, Paradies als Vergangenheit und 
ewiges Leben als Zukunft, Kampf und Frieden, tiefſte Ruhe und 
raſtloſeſte Energie in einer Weiſe die Wage, die über alle unſere 
Begriffe geht. Die chriſtliche Religion iſt zu vollkommen, als 
daß ſie ſich in den menſchlich engen Rahmen von „Typen“ ein⸗ 
ſpannen laſſen könnte. Auf ihrem Banner ſteht weder bloß 
Ruhe noch bloß Fortſchritt, ſondern beides, aber nicht in müder 
eklektiſcher Summierung, ſondern mehr als das (Auguſtinus hat 
uns die unvergeßliche Prägung gegeben): per Christum hominem 
ad Christum deum — da find denn freilich Ruhe und Fortſchritt 
als leidige Gegenſätze in einer allerhöchſten, alles überſteigenden 
Einheit überwunden, im urlebendigen Heilsgott, von dem beide 
ausgehen, um in ihn fruchtreich zurückzumünden. 

„Die Weltherrſchaft unſeres Kulturſyſtems“, ſagt Ludwig 
Stein, „iſt der offenkundige Sinn der Geſchichte.“ Wenn „unſer“ 
Kulturſyſtem das chriſtliche iſt, dann freilich gilt der Satz. Denn 
die Herrſchaft Jeſu Chriſti iſt der offenkundige Sinn der Geſchichte, 
nämlich ihr Ausgangs-, Mittel- und Endpunkt. Wird diefe Be- 
deutung Jeſu Chriſti, daß er in ſich der Herr der Welt iſt und 
im geſchichtlichen Fortſchritt tatſächlich werden ſoll und wird, 
ausgeſchaltet oder auch nur angetaſtet, fo verſinkt alles, was 
hienieden nach und nach geſchieht, in Nacht und Graus, finnlos 
und unerträglich wird alles, am allerwenigſten wird eine Fata 
Morgana wie der „unendliche Fortſchritt“ dem Elend ſolchen 
Daſeins und Lebens wehren. Unſere Welt iſt entweder beſtimmt, 
das Reich Jeſu Chriſti zu werden, das wirkliche Reich, das eins 
iſt mit der Kirche, oder ſie iſt beſtimmt, uns zur Hölle der Ver⸗ 
geblichkeit und Verzweiflung, wenn wir gründlicher find, oder, 
wenn wir leichteres Blut haben, zu einem in ſeinem Ablauf ſich 
verſchlechternden Schein und Traum zu werden. 

Iſt „unſer“ Kulturſyſtem nicht mehr das chriſtliche, ſondern 
irgendein modernes, ſo müßte ſich die Menfchheit dafür bedanken, 
daß feine Herrſchaft der offenkundige Sinn der Weltgeſchichte fein 
ſoll. Die Aermlichkeit, Einſeitigkeit und Widerlichkeit von all 
dem, was lediglich „modern“ iſt, trotzdem aber ſich anmaßt, das 
Ende von allem und für alles zu ſein, was je war und ſein wird, 
liegt zu gräßlich auf offener Hand. 

Wir können dann den „verfallenden“ orientaliſchen Völkern 
„unſere Errungenſchaften in Wiſſenſchaft und Technik, in Recht 
und Staat, in Heer und Marine, in Handel und Induſtrie, in 
Kunſt und Lebensſtil“ 5 — ihr Dank wird ſicher darin 
beſtehen, daß ſie wie Wölfe, die von allen Seiten kommen, mit 
Hilfe unſerer eigenen Modelle, die wir ihnen verkauften, uns 
überrennen und töten. Sie haben ja den Vorteil, daß ſie, die 
noch nicht durch zwei bis drei Jahrhunderte von Induſtrie und 
Technik geſchwächt wurden, naturkräftiger ſind als die, von denen 
ſie deren Arbeitsfrucht einfach übernahmen. Warum ſollen ſie 
nicht über die Schwächeren, die über ſie herrſchen möchten, her⸗ 
fallen, um ſie zu unterwerfen und auszurotten? Die ganze 
Menſchheitsgeſchichte legt für dieſe Zukunft Zeugnis ab. 


„Der nationale Imperialismus“, meint Ludwig Stein, „ift 


nur das vorletzte, nicht das letzte Wort der Geſchichte“, „nur 
Durchgangsſtufe zum Kulturimperialismus, d. h. zur endgültigen 
Herrſchaft der weißen Raſſe auf unſerem Planeten.“ Die Ge⸗ 
ſchichte des Menſchen iſt zu reich und zu groß, über ihr thront 
planend und regierend ein zu erhabener Geiſt, als daß ſo etwas 
wie der moderne nationale Imperialismus ihr vorletztes oder 
ſo etwas wie der Kulturimperialismus ihr letztes Wort ſein 
könnten. Sie wird darüber hinaus noch viele Worte ſprechen. 
Auch hat keine Raſſe als ſolche, ob weiß oder dunkel, das Recht 
um Weltimperialismus, zur endgültigen Herrſchaft auf Erden. 

ber die Welt herrſchen können nur die Völker, die Jeſu Chriſto 
treu find; deren Kultur wird das Erdenrund fiegreich umwalten. 
Natürlich darf ihnen ein gutes Schwert zu Schutz und Trutz 
nicht fehlen. Sonſt würden fie die nächſte befte Beute der Roy- 
heit und Gier. 

Durch Kultur die Welt erobern und beherrſchen, Kultur. 
politik treiben — eine Idee, die tiefſten Grundes in Chriften- 
tum und Kirche wurzelt. Aus ihrem Mutterboden geriſſen, iſt 
ſie dazu verurteilt, zu verdorren und zum Geſpött der Raſſen 
und Nationen zu werden, die man für ſich gewinnen und nutzen 
will. Sowohl Welt. wie Kulturimperator kann, wenn über- 
haupt ein Menſch, nur der Gottmenſch ſein. Sowohl Welt⸗ 
wie Kulturpolitik machen mit wirklichem Enderfola — das ver- 
mag nur das Weltorgan der Gottesherrſchaft, die Kirche. Ueber 
der Erdkugel hatte von je und wird ſtets nur ein Weltherrſchaſts. 


zeichen Platz haben: das Kreuz, von dem allein gilt: stat, dum 
volvitur orbis. Aller anderen Verſuche harrt als Antwort das 
Hohngelächter der Weltvölker und der Hölle. 

Das iſt ein Geſicht des Propheten Iſaias: die Welt ein 
5 um die Kirche herum. Ein Geſicht aus der wirklich 
e eit. 

In der letzten Zeit wird der Berg mit dem Hauſe Gottes 
feſtgegründet ſtehen als der höchſte unter den Bergen und über 
die Hügel emporragen, 


und alle Heiden werden zu ihm ſtrömen, 

und viele Völker ſich aufmachen und ſprechen: 

Auf, laßt uns zum Berge Gottes ziehen, 

zum Hauſe des Gottes Jakobs, 

damit er uns ſeine Wege zeige 

und wir auf ſeinen Pfaden wandeln! 

Denn von Sion wird ſeine Lehre kommen 

und das Wort Gottes von Jeruſalem. 

Und er wird unter den Heiden richten 

und vielen Völkern Recht ſprechen, 

und ſie werden ihre Schwerter zu Pflügen umſchmieden 
und ihre Lanzen zu Winzermeſſern. 

Kein Volk wird mehr gegen das andere das Schwert heben, 
und nicht mehr werden ſie zum Kriege rüſten. 


Gott der Herr haßt die übermütigen und übeltäteriſchen 
Völker. Die lügneriſchen und treuloſen Nationen bringt er um. 
Die an Frevel Wohlgefallen haben, die auf ſich ſelbſt trauen 
und ihn beſeitigen, ſtürzt er danieder, ſodaß ſie Staub lecken. 
Die Stämme alle, die von ihm abfallen, zerſchmettert er an 
ſeinem Rachetag und läßt ihren Saft zur Erde rinnen. Die 
Völker arbeiten für nichts, und für das Feuer mühen ſich ab 
Nationen — iſt der Spruch Jahwes der Heerſcharen. 

Ein anderes Geſicht des Propheten, das ſchon zu gutem 
Teil, ſoweit es in der Spanne von 1900 Jahren geſchehen konnte, 
wahr gemacht iſt — die Herrſchaft der Kirche durch den Segen 
ihrer Heilsgüter. 


Finſternis bedeckt die Erde 
und tiefes Dunkel die Völker. 
Da wird über dir der Herr aufleuchten 
und ſeine Herrlichkeit über dir erſcheinen. 
Und die Völker werden hinwallen zu deinem Licht, 
und 1. zu dem Glanze, der über dir aufgeht. 
Erhebe deine Augen und fehe: | 
Sie alle haben fih verſammelt, eilen zu dir! 
Der Reichtum des Meeres wendet ſich dir zu, 
N von Kamelen überfluten dich. 
old und Weihrauch bringen ſie dir. 
Gleich einer Wolke fliegen fie daher 
und wie Tauben zu ihren Schlägen. 
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Weißer Sonntag! 


ie Glocken laden jubelnd hoch vom Turme 
Zum Feieramt im reichgeſchmückten Dom. 
Die Orgel brauſt in hellen Feſtakkorden, 
Und ſchwellend wogt der Menſchen froher Strom — — 


Und unten ſieh' in leuchtenden Gewanden 
Die Kinder knien, vom Weihrauch leicht umwallt! 
Und jetzt ein Lied — — die Orgeltöne branden, 
Daß jubelnd rings das Echo widerhallt. 


Und meine Sehnſucht fühl ich höhwärts ſteigen, 
Weit, weit in ferner Jahre Kinderzeit, 
Ich ſeh' mich froh in ihrem Jubelreigen, 
Das Herz erfüllt von Himmelsſeligkeit. 


Vorbei — vorbei. Der Zeiten Phaſen rinnen. 
Es ſchwand der Jugend ungetrübtes Glück. 
Kaum weiß ich's ſelbſt, nur meiner Sehnſucht Stimmen 
Geh'n weinend oft den ſtillen Pfad zurück. — 


Der Weihrauch ſchwelt. — Die Orgeltöne ſingen 
Nur leiſe mehr. Dort geh'n der Kinder Reih'n 
Anbetend ſtill. — Die Kirchenglocken klingen, 
Und Friede zieht in alle Herzen ein. 
Heinrich Teſch. 
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Privatbeamte und Reichstagswahlen. 
Don 
Michael Bergmeier, Gefchäftsführer. 


Die Wahlen zum Reichstage waren noch nicht abgeſchloſſen, 

als ſchon die Technikerverbände glaubten, in ihren Ver⸗ 
ſammlungen konſtatieren zu müſſen, daß ein Reichstag ge⸗ 
ſchaffen ſei, der auf ſozialpolitiſchem Gebiete mehr leiſtet als 
der vorige. Ob fih diefe Führer. die der Fortſchrittlichen Volks- 
partei ſehr nahe ſtehen, nicht am Ende doch täuſchen? Inter⸗ 
eſſant iſt, daß die Technikerverbände, deren Führer und Mit⸗ 
glieder zu 80—90 % alles eher wie Zentrum wählen, von den 
Kandidaten der Zentrumspartei Rede und Antwort verlangen, 
wie fie ſich zu den Technikerforderungen (einheitliches Privat. 
beamtenrecht, Konkurrenzklauſel, Koalitionsfreiheit uſw.) ſtellen. 
Dieſes Vorgehen gegen Zentrums kandidaten wird anſcheinend 
allgemein und entwickelt fich zu einer direkten Unſitte. An 
Kandidaten der Zentrumspartei iſt dieſe Frageſtellung vollends 
überflüſſig. Der bekannte Geſchäftsführer a. D. des Zentral- 
verbandes deutſcher Induſtrieller Bueck, der gewiß über den 
Verdacht erhaben iſt, ein Lobredner des Zentrums zu ſein, 
ſchreibt in einem Aufſatz über die Sozialpolitik im Reichstage: 
„Beſonders die ſozialpolitiſchen Anträge des Ben- 
trums zeigen, daß dieſe Partei, die bisher ſchon die 
Führerſchaft in weitgehender Sozialpolitik gehabt 
hat, alles daran ſetzen wird, um dieſeihre Stellung 
zu behaupten, und in Verfolgung dieſer Zwecke ſelbſt von 
den gewagteſten Schritten auf dem Gebiete der Sozialpolitik nicht 
zurückſchrecken wird.“ 


Dagegen wäre es viel notwendiger, von den liberalen 
Kandidaten zu verlangen, daß ſie ihre Stellung zur Sozialpolitik 
etwas präziſer ausdrücken würden, und nicht gar fo allgemein 
und verſchwommen. Gerade die liberalen Abgeordneten waren 
immer und beſonders im letzten Reichstage die unſicherſten Kanto. 
niken. Welches find denn die ſozialpolitiſchen Leiſtungen des Bülow. 
blocks? Die Taten find genau fo zahlreich wie die am 12. Januar 
8 Kandidaten der Fortſchrittlichen Volkspartei, nämlich 00. 

rotzdem Naumann, der jetzt die Flucht nach Aegypten ergriffen 
hat, am 11. April 1907 im Reichstage erklären konnte, daß für 
ein großes Quantum ſozialpolitiſcher Forderungen der Privat. 
beamten „unter allen Umſtänden die Majorität ſozu⸗ 
ſagen auf dem Tiſch des Hauſes bereit liegt“. Woran 
liegt denn dann die Schuld? Der glorreiche Führer der Liberalen, 
Abg. Baſſermann, gibt darauf die Antwort; die „un 
harmoniſche Art und Weiſe“, in der ſozialpolitiſche An- 
träge und Wünſche an den Reichstag gebracht werden, iſt die 
Urſache dieſes Mißverhältniſſes. Ich habe keine Veranlaſſung, 
mich dagegen zu wenden, das ſollen die Kreiſe beſorgen, die die 
liberalen Kandidaten wählen. Damit ſollen ſich die Leute ab- 
finden, die auf dem Standpunkt der Führer des unpolitiſchen 
Leipziger Handlungsgehilfenverbandes ſtehen: „Die Handlungs- 
gehilfenbewegung wird liberal ſein oder ſie wird 
nicht fein.” Es ift eine Ironie des Schickſals, daß 1905 ein 
Wanderredner des Leipziger Verbandes die liberalen Handlungs⸗ 
gehilfen zum begeiſterten Kampf gegen das Zentrum aufrief, 
„den die Sozialpolitik ſeinem Weſen nach fern liege“ und 1912 
ein nationalliberaler Verbandsvorſteher (Marquard, gewählt in 
Eiſenach) vom gleichen Verband froh ſein mußte, daß er auf den 
Krücken dieſes Zentrums in den Reichstag einziehen konnte. 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſchreiben in Nr. 44 
vom 26. Januar 1912 triumphierend, daß „für jede poſitive 
Politik im Reiche der Liberalismus ausſchlaggebend im Reichs⸗ 
tage geworden wäre“. Im ſogenannten „nationalen Block“ 
waren die Liberalen doch auch ausſchlaggebend. Die erſte Tat 
dieſes Bülowblocks war bekanntlich der Sturz Poſadowsky, welcher 
der großzügigſte Miniſter für Sozialpolitik war, den das Reich 
bisher hatte. Um die aufgeregten Gemüter der Arbeiter und 
Angeſtellten zu beruhigen, erklärte Bülow: „Nun erſt recht 
Sozialpolitik.“ Worte, nichts als Worte. Gerade in dieſer Zeit 
find die meiſten verpaßten Gelegenheiten einer Sozialpolitik zu⸗ 
gunſten der Privatbeamten zu verzeichnen, ja man kann angeſichts 
der liberalen Großſprecherei direkt ſagen, daß damals die Intereſſen 
der Privatbeamten von den Liberalen verraten worden ſind. 
Die Beratungen der Gewerbeordnungskommiſſion des Reichstags 
im März 1909 liefern den unwiderlegbaren und durchſchlagendſten 
Beweis. Im Plenum des Reichstags und draußen im Lande 
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halten die Liberalen die ſchönſten Reden und verſprechen den 
Privatbeamten, für ihre Forderungen und berechtigten Wünſche 
einzutreten. In den Kommiſſionsſitzungen des Reids- 
tags dagegen, da verſagen die Liberalen voll⸗ 
ſtändig. Als es ſich um die reichsgeſetzliche Einführung des 
8 Uhr⸗Ladenſchluſſes handelte, iſt nur ein ganzer Liberaler 
dafür eingetreten. (Sogar die geſetzliche Feſtlegung des 9 Uhr⸗ 
Ladenſchluſſes iſt von Liberalen ganz entſchieden bekämpft worden.) 
Für den Antrag auf geſetzliche Regelung der Arbeitszeit in 
den Kontoren ſtimmte nur die Hälfte der nationalliberalen Ber- 
treter. Auf den Kongreſſen der Handlungsgehilfenverbände haben 
liberale Reichstagsabgeordnete wiederholt verſprochen, für Handels 
inſpektionen einzutreten. In der Gewerbeordnungskommiſſion haben 
ſich die Liberalen auf das entſchiedenſte gegen die Einführung 
von Handelsinſpektionen ausgeſprochen. Das Zentrum 
verſuchte auch noch die Konkurrenzklauſelfrage zu löſen. 
Da kam es aber bei den Liberalen bös an. Dem Zentrum 
waren die Vorſchläge der Regierung ungenügend. Von einer 
weiteren Einſchränkung der Konkurrenzklauſeln wollten die 
Liberalen abſolut nichts wiſſen. Eine Verſtändigung kam nicht 
zuſtande. Ohne Zuſtimmung des Liberalismus konnte und durfte 
aber Bülow kein Geſetz machen. Wegen dieſer Stellung 
der Liberalen zur Konkurrenzklauſelfrage hat die 
Regierung die Gewerbeordnungsnovelle zurück- 
gezogen. Damit find auch zugleich die vom Zentrum bereits 
durchgedrückten Verbeſſerungen zugunſten der Privatbeamten 
unter den Tiſch gefallen. Das iſt die einzige große „Leiſtung“ 
des Bülowblocks, bei dem die Liberalen ausſchlaggebend waren. 
Dafür können ſich nun die Privatbeamten bei den Liberalen 
bedanken. 

Seit Jahren kämpfen die Privatbeamten gegen die Aus- 
nahmeſtellung im Krankenverſicherungsgeſetz. Bei der Beratung 
der Reichsverſicherungsordnung wurden die größten Anſtrengungen 
gemacht, um die Verſicherungsgrenze auf 3000 & zu erhöhen. 
In einer Kommiſſionsſitzung war der Antrag fogar ſchon an- 
genommen. Später haben dann die Nationalliberalen und die 
Freiſinnigen (beſonders die um Mugdan) dieſen Antrag wieder 
geſtürzt. Wenn die berechtigten Wünſche der Privatbeamten bei 
chsverſicherungsordnung nicht erfüllt wurden — die 
Liberalen haben es auf dem Gewiſſen. 

Die größten Gegner der reichsgeſetzlichen Einführung 
der Sonntagsruhe find die Liberalen. Die Beſchränkung 
der ſonntäglichen Verkaufszeit auf 5 Stunden erſchien den 
Liberalen ſchon als viel zu weit gehend. 


Das ſind Tatſachen der liberalen Sozialpolitik zum Schaden 
der Privatbeamten. Damit vergleiche man die Kandidatenreden 
der Liberalen und mit einer zwingenden Notwendigkeit kommt 
man zu dem Urteil: Heuchelei und Doppelmoral — dein Name 
iſt Liberalismus. 

Aber nicht nur in den Parlamenten allein werden die Privat- 
beamten von den Liberalen im Stiche gelaſſen, ſondern in allen 
Körperſchaſten, wo die Liberalen etwas zu ſagen haben. Ein 
ſchlagender Beweis ſind die Gehilfenausſchüſſe bei den bayeriſchen 
Handelskammern. In München ift die Stimmung der Handlungs- 
gehilfen und Techniker gegen die Handelskammer derart, daß 
15 kaufmänniſche und techniſche Verbände ſich veranlaßt ſahen, 
gegen die Behandlung der Gehilfenvertreter von ſeiten der 
Handelskammer dadurch zu proteſtieren, daß ſie bei den Er⸗ 
gänzungswahlen für die auszuſcheidenden Mitglieder keine Liſten 
einreichten und Wahlenthaltung proklamierten. Wer verhält ſich 
ablehnender gegen die Sozialpolitik als die von liberalen Arbeit- 
gebern beherrſchten Handelskammern? Von wem wird die 
Koalitionsfreiheit den Angeſtellten am meiſten geraubt? Von 
den liberalen Unternehmern. Das find die gleichen Leute, die 
Führer des Liberalismus und ſeines Hanſabundes find. 

Wer hat am meiſten gegen die Privatbeamtenverſicherung 
gearbeitet: die liberale Preſſe mit ihren Hintermännern. Der 
bekannte Dr. Potthoff hat ebenfalls das Menſchenmöglichſte 
geleiftet, um die Privatbeamtenverſicherung zu Fall zu bringen. 
Er hat durch ſeine geradezu unheimliche Betriebſamkeit 
Stimmungsmache gegen das Geſetz betrieben. Die Krone hat 
er ſich aufgeſetzt durch ſeinen Artikel: „Privatbeamte als 
Arbeitgeber.“ Potthoff hat darin behauptet, daß die Privat⸗ 
beamten in ihren Organiſationen die unſozialſten Arbeitgeber 
ſind. Er verlangt eine Statiſtik über die ſozialen Muſterbetriebe 
der Verbände. „Denn es gibt zweifellos kein einfacheres und 
beſſeres Mittel, die Forderungen einer Arbeitnehmergruppe 
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ad absurdum zu führen, als den Nachweis, daß ſie ſelbſt 
fie nicht durchführt, da, wo fie die Macht dazu hat.“ So 
betzt ein liberaler Reichstagsabgeordneter und Führer der 
Techniker gegen die berechtigten Wünſche und Forderungen der 
Privatbeamten. 


Wie ganz anders das Zentrum! Alles, was bisher auf 
dem Gebiete der Sozialpolitik geleiſtet wurde, hat das Zentrum 
ausſchlaggebend beeinflußt. Die deutſche Sozialgeſetzgebung iſt 
ſelbſt für die finanziell viel ſtärkeren Länder (England und Frank. 
reich) bis heute noch ein unerreichtes Vorbild geblieben. Dabei 


ift das Zentrum bahnbrechend vorangegangen und hat die libe- 


ralen Parteien geſchoben. Liberale Führer waren es, die einmal 
erklärten, die Sozialpolitik des Zentrums ſei gefährlicher als die 
ſozialdemokratiſche Revolution, und die um Giesberts ſeien 
mehr zu fürchten als die um Bebel. Einwandfreier und über⸗ 
zeugender kann die Führung der Sozialpolitik durch das Zentrum 
gar nicht bekundet werden. Bei den Kommiſſionsberatungen der 
Gewerbeordnungsnovelle von 1909 find faſt nur Zentrumsanträge 
angenommen worden: Schaffung von Handelsinſpektionen, 8 Uhr- 
Ladenſchluß, geſetzliche Regelung der Arbeitszeit in den Kon⸗ 
toren und der Arbeitsordnung. Dazu ſollte noch die Löſung 
der Konkurrenzklauſelfrage kommen. Die Verbeſſerungen 
konnten nicht Geſetz werden, weil, wie ſchon ausgeführt, 
die Liberalen ausſchlaggebend waren. Erſt als der Bülowblock 
zertrümmert war, iſt auch die Bahn frei geworden für ſozial⸗ 
politiſche Erfolge: Reichsverſicherungsordnung und Privatbeamten- 
etz. Das Zentrum hat eifrig an dem Zuſtandekommen der 
vatbeamtenverſicherung gearbeitet. Der Führer des Leipziger 
Verbandes, Herr Reif, alſo kein Zentrumsmann, ſchreibt in der 
Privatangeſtellten⸗Korreſpondenz vom Dezember 1911, anſchließend 
an den Dank an verſchiedene Reichstagsabgeordnete, darunter 
Hitze, Trimborn und Sittard (Nacken dürfte nur ver⸗ 
efen worden fein): „Sittard, der nicht nur als arbeits. 
udiger Abgeordneter, nein, wie eine eigene Sache, geradezu 
mit Liebe das Werk pflegte, das zu einem ſo großen Teile 
ſein Werk iſt. Denken wir an den 31. Januar 1902, wo 
Sittard die erſte Rede im Reichstage für eine allgemeine An⸗ 
geſtelltenverſicherung hielt, und denken wir daran, welche Freude 
uns erfüllte, als wir im Oktober 1911 vernahmen, daß Sittard 
(der bei der erſten Leſung des Geſetzes im Reichstage nicht an- 
weſend ſein konnte) der Berichterſtatter der ſechzehnten Kom⸗ 
miſſion fein werde. Möge uns Leben und Arbeit noch oft zu- 
ſammenführen, wir wünſchen es von Herzen; mögen ſich unſere 
Wege aber auch kreuzen, wir werden doch nie dieſes Zuſammen⸗ 
arbeiten mit ſeinem ſtarke Einſchlage von freundſchaftlichem Ent⸗ 
5 und perſönlicher Liebenswürdigkeit vergeſſen.“ 
rimborn, deſſen Name ſchon ein ganzes ſozialpolitiſches 
Programm iſt, haben die Liberalen einem Sozialdemokraten ge⸗ 
opfert. Iſt es gerade aus dieſem Grunde geſchehen? 


Die Sozialdemokratie bezeichnet die Wünſche und Forde⸗ 
rungen der Privatbeamten als Standesdünkel. Wenn auf den 
Parteitagen und Kongreſſen Referate der Angeſtelltenbewegung 

werden, findet man gähnende Leere im Saale. Ein 
Beweis. der Intereſſelofigkeit der Sozialdemokratie an den Privat- 
beamten. Die Sozialdemokratie hat überhaupt kein Verſtändnis 
für die beſonderen Verhältniſſe und Bedürfniſſe dieſer Standes⸗ 
bewegung, ſie iſt eben eine ausgeſprochene Arbeiterpartei. Der 
ſozialdemokratiſche Verband mit dem langen Namen und der 
Heinen Mitgliederzahl hat auch in feinen 10 Jahren keine Be⸗ 
deutung erlangen können. 


Die Privatbeamten haben alſo weder von den Liberalen 


noch auch von den 110 ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeord⸗ 
neten viel zu erwarten. Die Sozialdemokratie hat auch die 
Privatbeamtenverſicherung ganz entſchieden bekämpft und für 
Angliederung an die Arbeiterverſicherung gearbeitet. „Die Sozial. 
demokratie hängt wie ein Bleigewicht an dem ſozialpolitiſchen 
Fortſchritt,“ hat ein Führer in der deutſchen Sozialpolitik, 
Profeſſor Dr. Franke in der „Sozialen Praxis“ Nr. 8/1910 
ausgeſprochen. Darum ruht die Hoffnung der Privatbeamten 
einzig und allein auf dem Zentrum. Das Zentrum bietet auch 
durch ſeine bisherigen Erfolge die ſicherſte Garantie für die Fort⸗ 
führung der Sozialgeſetzgebung. Das Zentrum iſt auch der beſte 
Hort gegen jede Bedrohung der Koalitionsfreiheit von feiten 
der liberalen Großinduſtriellen. Welche Partei kann von fich 
ſagen, daß ſie jemals mehr für die Privatbeamten getan und 
errei as habe als das Zentrum? „Keine von allen, die du mir 
nennft!” 


Dom Büchertiſch. 


Johannes Volkelt, Kunſt und Volkserziehung. Betrachtungen 
über Kulturfragen der Gegenwart. München 1911. Oskar Beck.“ & 2.50. — ` 
Ein ſehr zeitgemäßes Büchlein bietet uns hier der auf dem Gebiete der 
Philoſopbie weit⸗ und wohlbekannte Leipziger Profeſſor. Er beſpricht die 
künſtleriſchen Darbietungen der Gegenwart in Literatur, Theater, Plaſtik 
und Malerei. Dabei hebt er vor allem ihr Verhältnis zur Sittlichkeit her⸗ 
vor. Nach zwei Hauptpunkten vornehmlich ſpalten ſich ſeine Betrachtungen: 
1. Wie ſtellt ſich die gegenwärtige Kunſt zur Moral? Unter Moral verſteht 
er, was man hisher allgemein darunter verſtand: Die Erziebung zur idealen, 
emporſtrebenden Sittlichkeit. Leider ſieht Volkelt dieſe Sittlichkeit durch die 
gegenwärtigen Kunſterzeugniſſe faſt allenthalben ſtark bedroht und herab⸗ 
gedrückt. Deswegen kann er der anderen Frage nicht ausweichen: 2. in welchem 
Verhältniſſe ſteht die gegenwärtige Kunſt zur niederen Sinnlichkeit, vor 
allem auf dem vielbeſprochenen Gebiete der Erotik? Sein diesbezügliches 
Urteil iſt zum größten Teile vernichtend für die Kunſt der Gegenwart, und 
zwar ſo ziemlich auf allen ihren Gebieten. Mit Schmerz ſtellt er feſt, daß 
dort, wo die Kunſt nicht in den Dienſt der Erotik treten kann, auf dem 
Gebiete der Architektur, die breite Maſſe kaum mehr ein Auge für ſie hat. 
Volkelt nimmt kein Blatt vor den Mund, ſondern ſpricht gerade und frei 
heraus, nicht in allgemeinen Redewendungen ſondern genau mit Namen 
der „Künſtler und Dichter“ ſowie ihrer Werke und unter Schilderung und 
Beurteilung dieſer Werke. Was er z. B. klipp und klar über das Leipziger 
Theater (S. 129) und dortige Kunſtſalons (S. 142) ſagt, läßt an Deutlich. 
keit nichts zu wünſchen übrig. Leider gilt Volkelts zutreffendes Urteil nicht 
für Leipzig allein, und — — — deswegen ſchwieg man das ſeit nahezu 
einem Jahre erſchienene Büchlein ſo ziemlich in allen Kreiſen, die es 
eigentlich angeht, ſorgſam tot. Widerlegen kann man den Inhalt nicht, 
zugeben will man ihn nicht: alſo hält man unter allen Wipfeln Ruh'. 
Volkelt iſt kein Anhänger der „Allgemeinen Rundſchau“. Er rückt ſogar 
noch vom Schweizer Philoſophen Förſter ab, weil ihm dieſer zu ſehr 
katholiſiert. Um ſo mehr iſt Volkelt ein unbefangener und einwandfreier 
Zeuge und Bundesgenoſſe der „Allgemeinen Rundſchau“ in dem Rieſen⸗ 
kampfe, den ſie ſeit Jahren gegen die durch Schmutz und Schund entweihte 
und fälſchlich als Kunſt ausgegebene Kulturbewegung führt. 

Dr. Th. J. Scherg, Freiſing. 


Walhalla. Deutſche Warte für wahres Kultur- und Kunſtleben. 
Begründet und herausgegeben von Dr. Ulrich Schmid. Walhallaverlag 
München. Die bekannte Zeitſchrift, die ehedem als Jahresſchrift herauskam, 
hat ſeit Oktober 1911 ihren flebenten Jahrgang begonnen und damit die 
Aenderung eingeführt, fortan in Vierteljahrsheften zu erſcheinen. Die zum 
Eingange ausgeſprochenen Begleitworte erklären Zweck und Ziele des Unter⸗ 
nehmens. Die Walhalla iſt nicht jene der altgermaniſchen Götterwelt, ſon⸗ 
dern will gleich dem hehren Ehrentempel am Ufer der Donau eine Stätte 
ſein, in der Gutes, Schönes, Förderliches ſich ſammelt, um zur Hebung 
eines deutſchen Kultur- und Kunſtlebens beizutragen. Wie der Walhalla- 
tempel, ſo will auch dieſe Zeitſchrift alles umfaſſen, was deutſch iſt; Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Nord und Süd werden von ihr nicht anerkannt. Ihre hohen 
Ziele ſucht ſie auf den Wegen des getreuen chriſtlichen Bekenntniſſes zu er⸗ 
reichen; das Kultur und Kunſtleben gilt ihr, wie fie kräftig und beredt 
ausſpricht, nur dann wertvoll und ausſichtsreich, wenn es in der Göttlich⸗ 
keit der Lehre und Perſon Chriſti und ſeiner Stiftung der Kirche begründet 
iſt. Darin beruht auch die Löſung der ſozialen Frage. Wer könnte ſo 
trefflichen Auffaſſungen nicht von Herzen zuſtimmen? Wer möchte nicht 
auch froh fein, daß dieſe Zeitſchrift entſchloſſen ift, ſich von allem konfeſſto⸗ 
nellen Hader fern zu halten, ebenſo wie von jedem religiöſen Indifferen⸗ 
tismus. Schauen wir, was auf Grund dieſes Programms die bis her von 
dem ſiebenten Jahrgange vorliegenden zwei erſten Hefte (Oktober und 

ebruar) bieten. Am meiſten bedeutungsvoll für die das Ganze beberr⸗ 
chende Grundauffaſſung iſt die am Anfange des zweiten Heftes abgedruckte 
Rektoratsantrittsrede Sr. Magnifizenz Prof. Dr. Alois Knöpfler in München 
über „Das Chriſtusbild und die Wiſſenſchaft“, worin mit den neuerdings 
immer zahlreicher gewordenen Lehren der ſogenannten kritiſchen Theologie 
aufgeräumt und das einzig echte Bild Chriſti als des Sohnes Gottes mit 
überzeugendſter Klarheit und hinreißender Beredſamkeit gezeichnet wird. 
Durchweg bemerkenswert ſind auch die übrigen Beiträge, und die Ausſtat⸗ 
tung iſt geſchmackvoll. Wenn die gelungene farbige Wiedergabe des poeſie⸗ 
vollen Schwindſchen Gemäldes „Der Wanderer“ (Befig der Münchener 
Schackgalerie) nicht auf grellrotes Papier geſetzt worden wäre, hätte ich's 
freilich noch feiner gefunden. Die Auswahl der ſonſt in den Heften in reich⸗ 
licher Menge abgebildeten Kunſtwerke iſt weder im antiquariſchen noch im 
modernen Sinne einſeitig, Gemälde von Oskar Zwintſcher finden ebenſo 
ihren Platz darin wie ſolche von Steinle, von Rembrandt, und der Freund 
mittelalterlicher Kunſt wird ſich für die Wiedergaben mehrerer Blätter aus 
dem Breviarium Visconti, einem Meiſterwerke italieniſch-gotiſcher Miniatur⸗ 
kunſt, ſicher lebhaft intereſſieren. Dazu kommen Werke von Altdorfer, von 
Memling, und eine vom Herausgeber im Verein mit Dr. J. Widemann 
veröffentlichte Studie über „Die Jungfrau von Orleans im Kult und in 
der Kunſt“ gibt Gelegenheit zur Veröffentlichung einer größeren Zahl von 
Gemälden und Skulpturen, die von verſchiedenen deutſchen und namentlich 
franzöſiſchen Künſtlern herſtammen. Das Programm des Deutſchtums darf 
man deshalb nicht als überſchritten anſehen; gehört doch Jeanne d'Arc 
auch uns, ſeit Schiller ſie verherrlicht hat und die Kirche ihre Heiligſprechung 
betreibt. Die kleine Kopfvignette zu Anfang des Aufſatzes hat etwas Drolliges, 
was mir zu dem Inhalt nicht recht zu paſſen ſcheint. Außer Kunſt und 
Geſchichte kommt in den Heften auch die Literatur zu ihrem Recht. auf das 
bevorſtehende Erler Paſſionsſpiel wird kräftig hingewieſen, Technik und 
Naturwiſſenſchaft, die Weltſprache und gar vieles andere finden wir berück⸗ 
ſichtigt, Politik und Weltverhältniſſe werden kritiſch ſkizziert, ja auch an er⸗ 


Seite 298. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 13. April 1912. 


friſchender Polemik fehlt es nicht, die fih gegen die auch in der „Allge 
meinen Rundſchau“ bereits nach Gebühr gewürdigten Erzeugniſſe des 

Dr. Max Kemmerich wendet. Zu einer Walhalla gehören eben auch tüchtige 
Kämpen, die auf Schädliches und Irrtümliches wacker loszuſchlagen ver⸗ 
ſtehen. i Kurt Freden. 
„Magazin für volkstümliche Apologetik.“ Zwei Luſtren hat 
das „Magazin für volkstümliche Apologetik“ nun hinter ſich, und es dürfte 
nicht überflüſſig ſein, ſeiner bisherigen Tätigkeit ein kurzes Wort zu 
widmen. In aller Stille und Beſcheidenheit, aber mit bewußtem Ernſt 
und grober Entſchiedenheit hat diefe Zeitfchrift feit ihrer Gründung ihrem 
Zweck gedient und ihr Ziel verfolgt und erreicht. Der fie vor zehn Jahren 
ins Leben gerufen, Ernſt H. Kley, hat fie trefflich geleitet und ihr all 
mählich eine in der apologetiſchen Zeitſchriftenliteratur nicht mehr ent⸗ 
behrliche Stellung verſchafft. All die Kämpfe der letzten zehn Jahre gegen 
Chriſtus und die Kirche, gegen den Papſt und den Klerus, mit den 
antireligiöfen und antichriſtlichen Strömungen hat fie ſiegreich mitgemacht 
und mehr als einer hat ſich jedmonatlich geſehnt nach ſeinem apologetiſchen 
Ratgeber, um an den lebensfriſchen und begeiſterten populären Aufſätzen 
und Aufklärungen ſeinen Glauben zu ſtärken und ſein Wiſſen zu er⸗ 
weitern. Mit dem 15. März iſt dieſe Zeitſchrift nun in ihren 11. Jahr⸗ 
gang eingetreten, ihr Verlag ift damit übergangen von Fr. Alber⸗Ravens⸗ 
burg an Karl Ohlinger⸗München. Nun hat ſie auch ein neues 
Gewand bekommen, ihre Form iſt größer geworden mit hellgrünem 
Umſchlag, ihr Inhalt reichlicher und mit Bilderſchmuck verſehen. Namentlich 
wird fie künftig eine ſtändige Rubrik haben für kirchliche Monats⸗ 
rundſchau und apologetiſchen Briefkaſten. Das erſte Heft iſt bereits 
ausgegeben und als Chriſtusheft charakteriſiert. „Der Leuchtturm“, 
ein kernhaftes Gedicht vom Herausgeber, eröffnet die neue Nummer. Der 
durch feine gediegenen religiöſen Eſſays weithin geſchätzte Dr. theol. Donders 
beginnt das Chriſtusheft mit einem lebhaften, warmen Eſſay „Chriſtus 
lebt“. Pfarrer Guido Haßl bringt eine längere Abhandlung über „Alpha 
und Omega oder Mythe”, wo er mit dem Chriſtusgegnerdreibund Drews, 
Lublinski und Smith gründlich und ſcharf abrechnet. Der Aufſatz des 
Univerſitätsprofeſſors Dr. Ant. Seitz über „Jefu Meſſtias⸗ und Gottes: 
bewußtſein“ hat viel Anregendes und Intereſſantes über das Chriſtusbild. 
Beſonders anziehend erſcheint die „Chriſtusdarſtellung in der altchriſt⸗ 
lichen Kunſt“ von Prof. Dr. Lauſcher, mit dem gutgewählten hierzugehörigen 
Bildſchmuck; ebenſo „zur Pſy A des Unglaubens“ von P. Gregor 
von Holtum O. S. B. Wie ſeither, ſo wird auch die neue Ae unter 
ihrem bewährten Redakteur Ernſt H. Kley praktiſche 
Darin ſoll ihr Vorzug beſtehen. Sie wird in durchaus wiſſenſchaft⸗ 
licher, aber leicht faßlicher Aufklärung über die am meiſten 
diskutierten Fragen des modernen kirchlichen und religiöſen 
Lebens raſch und erſchöpfend orientieren und jedem Theologen, 
Gebildeten und gewöhnlichen Mann ein treuer Führer ſein. Dafür 

arantiert ein großer Stab von bekannten und tüchtigen Mitarbeitern. 

öge die Zeitſchriſt, die bei ihrem reichhaltigen Inhalt und ihrer geſchmack⸗ 
vollen Ausſtattung mit 4 jährlich ſicher mäßig bezahlt ift, recht weit 
herumkommen in deutſchen Gauen. J. Wahl. 

0 Auguſtin Lehmkuhl, S. J.: Die ſoziale Frage und die ſtaat⸗ 
liche Gewalt. 4., neu durchgeſehene Auflage (90 Seiten). Freiburg 1911, 
Herderſche Verlagshandlung. Gerade rechtzeitig zum Inkrafttreten 
der neuen Reichsverſicherungsordnung iſt dieſes Schriftchen erſchienen, das 
— aus Artikeln der „Stimmen aus Maria⸗Laach entſtanden — in der 
bekannten ſcharfen ang Lehmkuhls die wichtigſten und für diefe 
Materie bedeutendſten Punkte herausſtellt. Lemkuhl hat in dieſem 
Werkchen auch ſchon der Reichsverſicherungsordnung ſeine Beachtung 

eſchentt. Seine Ausführungen gipfeln (S. 81) in den Worten: „So 
önnen freilich arundſätzliche Bedenken, welche gegen einen Geſetzesvorſchlag 
oder gegen ein Geſetz ſich erbeben, durch Rückſichtnahme auf die Zeit⸗ 
umſtände ausgeräumt werden. Aber auch dann iſt es am Platze, daß der⸗ 
artige Bedenken im Bewußtſein bleiben, damit die Kenntnis der Aufgaben 
des Staates nicht getrübt und nicht das als ſeine weſentliche Befugnis 
angeſeben werde, was nur wechſelnder Zeitumſtände halber in ſein Bereich 
fällt.“ Wir können die kleine, inhaltsſchwere Broſchüre nur empfehlen; 
ihre Kenntnis wird manchem politiſch Intereſſierten von en a IM 

H. de Bleuel. 
„Bild und Film. Zeitſchrift für N und Kinematographie.“ 

Verlag der Lichtbilderei⸗G. m. b. H. M. Gladbach. Vorläufig biers 
mal jährlich zum Preiſe von A 1.60. — Dieſes vorausſichtlich folgen. 
wichtige Unternehmen ift gegen die große, ja ſchreiende Gefahr des Schund⸗ 
films gerichtet, die jene der Schundliteratur ſchon zu übertreffen droht. 
„Das Theater des kleinen Mannes“, der „Kino“, fordert dringend die 
„Gegenwehr in Form poſitiver Reformarbeit“ heraus. Dieſem Zwecke 
ſoll die oben angezeiate Veröffentlichung dienen, deren erſtes Heft mit 
ſchönem, reichhaltigem Inhalt aus der Hand bewährter Autoren 1 
Hoffentlich werden in erſter Linie alle Volksbildungsorganiſationen ihr 
Augenmerk auf dieſe begonnene Tat echter eee 

i E. M. Hamann. 
Baner B., Nach dem heiligen Lande. Reiſe nach Italien, 

Aegypten und Paläſtina. 2 Bde. 80 364 und 274 S. mit 24 Illuſtrationen 
auf Tafeln. 4. Auflage. Radolfzell, 1912. Wenn ſolch ein Bericht in 
4. Auflage, im 5. und 6. Tauſend, hinausgehen kann in die weite Welt, 
ſo beſagt das eigentlich an ſich ſchon, daß er gut ſein muß. Gerne ſei dies 
aber noch ausdrücklich konſtatiert. Der Verfaſſer verfügt über die Gabe 
köſtlich zu plaudern, den Leſer vom erſten Kapitel an für ſich einzunehmen 
und dabei ungeſucht Belehrungen über Land und Leute, die er auf der 
Reiſe kennen lernte, einzuſtreuen. Sinnige Naturfreude, Begeiſterung für 
das Erhabene und Wärme für die religiös intereſſierenden Stätten, an 
denen ſich die großen Ereigniſſe der Heilsgeſchichte abgeſpielt haben, ſind 
ihm eigen, ſo daß der aufmerkſame Leſer nach allen dieſen Richtungen von 
ihm Gewinn zieht. Die vielen ſauberen, eigens auf Kunſtdruckpapier bers 

eſtellten Illuſtrationen erhöhen den Genuß der Lettüre des Buches, deſſen 

Linſtellung in allen Volksbibliotheken zu wünſchen wäre, da es durch die 
populäre Schreibweiſe für weite Kreiſe Bedeutung hat. 

: Weigl, München-Harlaching. 

. P. Sebaſtian von Oer 0. S. B.: „Kommet und koſtet! 
Kommunionbuch.“ Mit einem Titelbild von Anna Maria Freiin von Oer. 
Freiburg i. Br. Herder. 160. XV u. 580 S. — Sehr beſcheiden betont der 

erfaffer im Vorworte, daß kein Andachtsbuch je einem jeden Leſer ganz 


rbeit leiſten. 


wunderung immer wieder von neuem Jaber 


Pollen würde: um dies zu erzielen, müffe ein jeglicher ſich ſelbſt das ſeinige 
chreiben: „Und doch“, fügt er hinzu, „mag ein Buch zuzeiten unſeren 
Gedanken eine neue Richtung, unſerer Andacht neue Wärme geben.” ſt 
hierfür eignet ſich dies neue Werk des bekannten geiſt⸗ und gemütvollen 
Benediktiners n Was es bietet ſind drei knappe orientieren de 
Kapitel über das Weſen des allerheiligften Altarsſakraments, dreißig tief⸗ 
gründige „kurze Erwägungen“ zur Vorbereitung und Dankſagung, endlich 
einſchlägige Meſſenandachten und Gebete. Der reiche, in edle Sprachgewan⸗ 
dung gekleidete gd konzentriert ſich einheitlich in dem einen großen Mittel⸗ 
punkt und Ziel. Jedes Wort an ſeinem Platze und dieſer Platz „an der 
Sonne“, die Licht und Wärme der Ewigkeit ausſtrahlt. — Man kann das 
vornehm ausgeſtattete Büchlein nicht genug empfehlen. Wer es zu einem 
wirklich prüfenden Blick in die Hand nimmt, wird bald finden, daß es ſich 
ſelbſt empfiehlt. , B „ E. M. Hamann. 
Röggl Alois, weil. Bramonftr. Abt, Zuſprüche im Beichtſtu Hle 
nebſt Bußvorſchriften nach den evangeliſchen Perikopen und Feſten des 
Kirchenjahres. Mit einem Anhange von Zuſprüchen nebſt Bußvorſchriften 
für beſondere Klaſſen von Pönitenten. Aus dem Nachlaſſe geſammelt und 
herausgegeben von Alois Lechthaler, Geiſtlicher Rat, Dekan und Stadt⸗ 
pfarrer von Hall. Dreizehnte Auflage. Mit kirchlicher Druckgenehmigung, 
kl. 80. XII und 504 Seiten. Regensburg 1912. erlagsanſtalt vor m- 
G. J. Manz. Broſchiert 4 2.—. Eleg. Halbleder 4 3.—. Ein Baftoral- 
werk in dreizebnter Auflage trägt gewiß das 1 ſeiner Brauchbarkeit. 
n der Tat find Röggls Zuſprüche in ihrer Art und Form ein Original. 
n 145 Betrachtungen über die ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien und das 
Leben vieler Heiligen werden ausgezeichnete Gedanken und Bußvorſchriften 
geboten. die ſich leicht den jeweiligen Bedürfniſſen anpaſſen laffen. In 
em beſonders wertvollen Anhang werden in 29 Kapiteln Zuſprüche, Heil- 
mittel und Bußen für beſondere Klaſſen von Pönitenten, fußend auf der 
Heiligen Schrift und den Kirchenvätern, gegeben. Dr. Weber, Boppard. 
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Altdeutſche Kunſt. 
Von Dr. Norbert Stern, München. 


Kir andere Welt umfängt uns, wenn wir die altbeutichen und 
altniederländiſchen Säle der Alten Pinakothek zu München 
betreten. Geiſt und Seele längſt dahingegangener Zeiten werden 
wieder in uns wach. Vor ganz anderem find wir ganz andere 
geworden. Willenlos, abſichtslos. Dieſe koloriſtiſchen Erzeugniſſe 
einer „primitiven“ Kunſt zeigen eine Reinheit der künſtleriſ 
Auffaſſung, eine Macht der dramatiſchen Geſtaltungskraft, 
überlegene Regiekunſt, die unſer Erſtaunen und unſere Be⸗ 
Die deutſ 
Malerei des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, das iſt 
gewiß, hat die edelſten Perlen geſchaffen, die zu bilden deutſche 
Kunſt jemals fähig war und fähig ſein wird. 

3 ift es eigentlich, das den Beſchauer mit fo unwider⸗ 
ſtehlicher ſanfter Gewalt zu den Bildwerken der altdeutſchen 
Künſtler hinzieht, ihn dort feſthält und nicht losläßt? Welche 
Eigenſchaften jener Bildwerke find es, die ſelbſt nach einem 
Zeitraum von vier⸗ und fünfhundert Jahren noch die Stärke 
befitzen, ein fo materielles Zeitalter, wie es das zwangzigfle 
Jahrhundert iſt, in ihren Bannkreis zu zwingen? 

Es iſt der milde Zauber, der, Balſam gleich, von jenen 
Bildern her in unſer Herz einſtrömt und dieſes beruhigt. Und 
dieſer Zauber liegt in der ungekünſtelten Anmut und Grazie, in 
der patriarchaliſchen Größe anderſeits, in der treuherzigen > 
haftigkeit und überzeugenden Naturwirklichkeit der altdeutſchen 
Kunſt. In ihre Werke uns vertiefend, fühlen wir die Liebe 
ihrer Schöpfer, der ſie ihr Daſein verdanken. Dieſe Liebe zum 
Werke muß eine geradezu rührende genannt werden. Unbegreif. 
lich, wie manche zu dem Urteil gelangten, die alten Meiſter 
hätten nicht dieſelbe Gabe der Naturbeobachtung beſeſſen wie 
moderne Maler. Wer liebte, wer kannte, wer ſchilderte die 
Natur und ihre Geſchöpfe, die Gräſer und Geſträuche, Inſekten 
und Vögel, Metalle und Edelſteine beſſer als ein Dürer oder 
Burgkmair oder Pacher? 

Die meiſten unſerer Künſtler von heute ſtreben danach, 
die Natur und den Menſchen „in großen Zügen“, wie ſie ſagen, 
darzuſtellen. Charakteriſtiſch, fo fordern fie, ſoll eine Landſchaft, 
ein Porträt fih zeigen. Nun bedeutet Charakteriſtik: Ueber- 
treibung des Hervorſtechenden, Unterſtreichung des Weſentlichen, 
die zur notwendigen Folge die Weglaſſung des Unweſentlichen 
hat. Was aber iſt „unweſentlich“, nicht zur Art, zum Weſen 
eines Gegenſtandes gehörig? Zum Beiſpiel an einem Baum, an 
einer Blume, an einem Menſchen? Alles iſt daran unweſentlich; 
nur nicht ihr Schein; malen wir darum ihn allein! fo erklären 
gewiſſe Impreſſioniſten. Und haben ſich damit ihr eigenes Urteil 
gefällt. Eine Sache, eine Kunſt, die etwas zu ſein nur „von 
ferne ſcheint“, in der Nähe geſehen aber nichts iſt und in nichts 
zerfällt, das ift eben nur eine Pſeudo-, eine Schein⸗Kunſt, nur 
zum Scheine eine Kunſt. 
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Nichts iſt unweſentlichl — lehren Dagegen die 
Bilder der altdeutſchen Maler. Und fo geben fie die Welt des 
Kleinen mit derſelben Präzifion und dem gleichen Aufwand an 
Fleiß und Sorgfalt wieder, wie die des Großen. Klein? — 
Groß? — Der wahre Künſtlerphiloſoph will von ſolchen volks- 
mäßigen Scheidungsmerkmalen nichts wiſſen. Seine Liebe zur 
Natur findet alles großartig, das Gräslein am Boden ebenſogut 
wie die ſtolze Eiche. Wie wenig gehört in der Tat dazu — nur 
ein Mikroſkop —, um den kleinſten Gegenſtand ins Ungeheuere 
zu vergrößern. Nicht mehr — nur eine gewiſſe Diſtanz — um 
einen Bergkegel zum Zuckerhut werden zu laſſen. Wir ſehen, 
die Eigenſchaften „groß“ und „klein“ find vollſtändig untergeord⸗ 
neter Natur. „In großen Zügen“ oder „an kleinen Zügen“ die 
Charakteriſtik eines Dinges geben, kommt auf dasſelbe heraus. 
Die alten Maler taten beides. 


Es iſt das Kennzeichen faſt aller Kunſtwerke von Be⸗ 
deutung, daß fie das Kleine in demſelben Maße zu Worte kommen 
laſſen wie das Große. Während jenes ein Gefühl der Zärt- 
lichkeit im Beſchauer auslöſt, flößt ihm dieſes das Gefühl an⸗ 
dächtiger Bewunderung ein. Die mächtigen Obelisken der 
Aegypter ſehen wir über und über mit erzählenden Schmuck⸗ 
hieroglyphen bedeckt. Italieniſche Meiſter wie Donatello, Ghiberti, 

occhio, Brunelleschi verbanden in ſtaunenswerter Weiſe mit 
dem monumentalen Zug ins Große die feine Gabe, auch das 
Kleine und Kleinſte in ſeiner vollendeten Schönheit darzuſtellen. 
= fiel ihnen nicht im Traume ein, das Kleine gering zu 
en. 


Aber die beſten Fürſprecher der Kleinwelt erſtanden doch 
in den Reihen der niederländiſchen und deutſchen Künſtler. Die 
Gemälde der beiden van Eyck gleichen Muſeen, in denen es von 
bunten Blumen, koſtbaren Zeugen, farbenprächtigen Teppichen, 
glitzernden Edelſteinen und funkelndem Goldſchmuck nur ſo 
wimmelt. Zeugt dieſer ausgeſprochen feine Sinn für das 
ſchmückende Detail von einem kleinlichen Zuge der nord- 
ländiſchen Malerei, oder haben vielleicht diefe goldgeränderten, 
reichornamentierten und »geſchmückten Heiligenornate eines 
Pacher, Grünewald und Wolgemut ihre ernſte künſtleriſche Auf⸗ 
gabe? Wir glauben letzteres annehmen zu dürfen. 


Die altdeutſchen Maler vertraten den einzig richtigen 


Standpunkt, den ein Künſtler einnehmen kann: Von jemehr. 


Diſtanzpunkten aus ein Gemälde genoſſen zu werden vermag, 
deſto größer iſt ſeine künſtleriſche Bedeutung. Demgemäß 
arbeiteten ſie, vom größten bis ins kleinſte herab, jede Form 
aufs ſorgfältigſte aus. Die Staffelei und Altarbilder der alten 
Meiſter bringen uns mit jedem Schritt auf ſie zu ein neues 
Bild oder das Bild neuartig vor Augen. Welche Fülle von 
ſorgfältigen Ueberlegungen, welch tiefe Einſicht in die Geſetze 
der Farbenharmonie und Formenmonarchie war dazu notwendig! 
Von einem fernen Standpunkte aus ſpricht das Große, Einheit⸗ 
liche, Monumentale, Epiſche des Kunſtwerkes zu uns. Seine 
Sprache iſt klar und beſtimmt. Wie wunderbar einfach und 
einheitlich wirken zum Beiſpiel die Szenen auf Burgkmairs 
Kreuzigungsaltar, oder die Heiligen Mauritius und Erasmus von 
Grünewald. — Wir treten den Bildern näher. Das Monu. 
mentale (für die Weite berechnet) verſchwindet, und das Indivi⸗ 
Bilde feln ft das ſeeliſche und dramatiſche Moment des 
Bildes, feine Pſychologie wird lebendig. Unſer Gemüt fühlt ſich 
afftziert und in ſympathetiſche Stimmung verſetzt gegenüber 
jenen glänzend charakteriſtiſch dargeſtellten Bewegungen, Haltungen, 
Geſten und Mienen, die von Freude und Trauer, Wehmut 
und Demut, Haß und Reue, Seelenadel und Gemütstiefe 
ſprechen. 

Wir treten ganz nahe an ein ſolches altdeutſches Bild 
heran. Und nun iſt es auf einmal das Lyriſche, das ſeinen 
Mund öffnet. Die kleine und kleinſte Dingwelt fängt an, uns 
ihre Sonderheiten und Geheimniſſe ins Auge zu flüſtern. Welch 
ein Leben, welch eine Bewegung um den Evangeliſten Johannes 
auf Patmos (Burgkmair) herum, der ſoeben die Worte der göttlichen 
Verkündigung zu Pergament bringt. Auf den Bäumen und 
Sträuchern ein Heer von ſeltenen Vögeln, am Boden Eidechſen, 
Schnecken, Käfer, Fröſche, Haſen, Pfauen unter einem Garten 
von Pflanzen aller Art, deren Formen ſo naturwahr ausgebildet 
find, daß fie das Entzücken eines jeden Botanikers und Natur⸗ 
freundes auslöſen müſſen. Wir find beim ſpringenden Punkte 
angelangt: dieſe altdeutſchen Maler mochten Marterſzenen oder 
ger den Teufel zu Bilde bringen, eine gewiſſe Lieblichkeit und 
nmut war immer der Schlußakkord, in den die Bildhandlung 


ausklang. Das erreichten ſie zu einem guten Teil mit der 
Illuſtrierung durch das Detail. 

Wenn ein niederländiſcher Maler wie Rogier van der 
Weyden uns durch ein Fenſter ſeines Interieurs ein landſchaft⸗ 
liches Fernbild zeigt, in dem jedes Haus, jeder Baum, jeder 
Spaziergänger oder Reiter aufs feinſte ausgemalt iſt, ſo ſagt 
das noch nicht, dieſer Maler habe die Geſetze der Perſpektive 
nicht gekannt. Er kannte ſie ſehr wohl. Es war eben das 
rein künſtleriſche Bedürfnis Rogiers, dem Beſchauer, wenn 
dieſer in allernächſter Nähe ſagen wir ſeine „Anbetung der 
Könige“ betrachten wollte, für dieſen Geſichtspunkt ein beſonderes 
und abgeſondertes, einheitliches und für ſich beſtehendes Bild 
im Bilde zu malen. Ein liebenswürdiger Zug des Künſtlers. 
Und ſo haben viele altdeutſche Maler gleich Rogier die Fer ne 
als ein beſonderes Miniaturbild im Rahmen einer 
Türe oder eines Fenſters dargeſtellt. Auch Bildniſſe 
brachten ſie in Miniaturformat in geſchmackvollſter Weiſe zur 
Geltung, indem ſie die Geſtalten von Heiligen und Kirchen⸗ 
vätern, prächtig ausgeführt, auf dem Gewande eines Engels, 
wie der Meiſter des Marienlebens, oder auf dem Ornate hoher 
geiſtlicher Würdenträger, wie Pacher und Apt, zur Schau ſtellten. 
Beſonders ſchön an Reichlichs Altarbild der Heiligen Jakobus 
und Stephanus zu ſehen. 

Die alten deutſchen Maler ſchöpften aus dem Vollen ihres 
Könnens und ihrer Kenntniſſe, wenn ſie ein Bild gaben. Wir 
wiſſen nicht, was wir in höherem Maße daran bewundern ſollen: 
den Reichtum an Geſtalten und Formen jeder Art, den künſt⸗ 
leriſchen Takt, mit dem fie Größe und Anmut, Ernſt und Lieb- 
reiz miteinander verbanden, die Fülle ihrer Sachkenntniſſe oder 
ſchließlich die ſtaunenswerte Geduld und Liebe, die ein ſolches 
allſeitiges Werk beanſpruchte. Für ein derartiges Bild exiſtiert 
nicht ein toter Geſichtspunkt, das will fagen: auch nur ein Betrach⸗ 
tungsort, der nicht ſein beſonderes Bild im Bilde zeigte. 

Wie ſteht es aber um die überwiegende Mehrzahl der 
modernen Gemälde? Traurig, darf man behaupten. Wenn 
ſie etwas zu ſagen haben, dann tun ſie dies, in betrüblichem 
Gegenſatz zu den altdeutſchen Bildern, meiſt nur von einem 
Geſichtspunkte aus. Eine geringe Annäherung, und das Chaos 
iſt da, mit ſeiner bellenden Meute von formloſen Pinſelſtrichen. 
Wie arm und ärmlich wirkt ein modernes Bild gegenüber einem 
altdeutſchen. Wie kleinlich das Heer der heutigen Nur⸗Porträ. 
tiſten, Nur⸗Landſchafter, Nur⸗Aktmaler und dergleichen. Wie 
Gen dagegen jene altdeutſche und altniederländiſche Kunſt, deren 

emälde Figürliches, Porträt, Architektur, Plaſtik, Landſchaft, 
Genre, Stilleben, Monumentalität und Miniatur in gleich hervor⸗ 
ragender Weiſe und zur glücklichſten Harmonie verſchmolzen zur 
einheitlichen Darſtellung bringt. Immer ſteht die Form obenan: 
das erſte Prinzip und edelſte Ausdrucksmittel aller Kunſt. Nichts 
von Aeußerlichem, Scheinhaftem, Modiſchem in dieſer Malerei. 
Nichts iſt für ſie gleichgültig, nichts untergeordnet. 

Bände reden dieſe einzig ſchönen Bilder in der Alten 
Pinakothek. Aber nie und nimmer laſſen ſie auch nur an einer Stelle 
das Wort „Technik“ im Bewußtſein ihres Beſchauers auftauchen, 
jenes Wort, das keiner modernen Kunſtkritik oder abhandlung fehlt. 
Name und Begriff Technik ſollten nur Maler und Kunſtkritiker kennen, 
aber ihn bei Strafe für ſich behalten müſſen. Denn Technik gibt es 
in der Kunſt nur für das noch Unfertige. Eine Technik gibt 
es nur in der Werkſtatt, im Atelier, im Laboratorium für 
Kunſtzergliederung. Das fertige Werk darf nicht mehr an ſeine 
Hilfsmittel erinnern. Vor den Gebilden echter Kunſt vergißt 
man, daß ſie zu ihrer Entſtehung einer Technik bedurften, daß 
es ein Meißel oder Pinſel war, der ſie ſchuf. Vor dem reich⸗ 

eſchnitzten Renaiſſanceſchrank denken wir nicht an Hammer, 
Hobel, Leim und Schablone, die ihn im stadium nascendi be- 
arbeiteten. Ein ſchönes Gedicht ſoll uns nicht die Technik des 
Nachfeilens in Erinnerung bringen. Und einem Gemälde gegen- 
über wollen wir nichts von Strichführung und Pinſelakrobatik 
wiſſen. Der Künſtler muß den Techniker in ſich überwinden, die 
Kunſt muß die Technik vollſtändig abſorbieren, dann iſt das 
Werk vollendet. Vollendet in jeder Beziehung, treten uns in 
der Tat die Meiſterwerke der altdeutſchen Malerei gegenüber. 

Kein Heureka! brüllen ſie uns entgegen. Nur ein ſtilles 
Ad majorem Dei gloriam! fingen dieſe Bilder. Echte Kunſt, 
ſo ſagen ſie alle, iſt das Werk der Liebe, der Geduld, der Stille. 
Es iſt jene Kunſt, die uns — trotz aller Tamtam⸗Kunſthiſtoriker 
— den ſie vermittelnden Künſtler und ſeinen Namen vergeſſen 
macht. In Erkenntnis dieſer Wahrheit ſchrieben die alten Maler 
von Bedeutung ihren Namen nur ganz ſchüchtern in den Schatten 
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oder auf die Fläche eines der hundert unauffälligen Dinge ihrer 
Bilder. Oder ſie nannten ihren Namen gar nicht. Kein ſchmuckerer 
Ehrenname für die Kunſt der Holbein, Dürer, Pleydenwurff, 
Pacher, Wolgemut, Grünewald, Schaffner, Cranach, Burgkmair 
als der Sammelbegriff „Altdeutſche Kunſt“, das heißt: gut 
deutſche Kunſt; echt deutſche Kunſt. 


OO000000000000000000000000000000 


Bühnen. und Muſikrundſchau. 


„Fannys erftes Stück.“ Bernard Shaws neue Komödie 
brachte dem Schauſpielbauſe dank vorzüglicher Darfiellung 
einen guten Erfolg. Um Fannys dramatiſchen Erſtling hat der 
iriſche Spötter ein Rabmenſtück gelegt, deffen Grundgedanke recht 
hübſch it. Ein engliſcher Graf lebt in einer eigenen Schönheits⸗ 
welt. Seine reichen Mittel geſtatten es ihm, einen Wall vor die 

emeine Wirklichkeit der Dinge zu legen. So hat er auch ſeine 

ocher erzogen, um ſie dann — auf Univerſität zu ſchicken. 
„Fannys erſtes Stück,“ das auf der Privatbühne feines Schloſſes 
aufgeführt wird, läßt ihn zu ſeinem Entſetzen erkennen, auf welch 
anderen Wegen in der 
Leider führt Shaw dieſe väterliche Tragik wenig aus, um ſich 
an den Kritikern zu reiben, die er in ſolch vertrottelten Exemplaren 
auf die Bühne ſtellt, wie ſie hoffentlich in England doch kaum 
vorkommen. zin mer erſtes Stück“ iſt eine Satire auf die äußere 
Wohlanſtändigkeit der engliſchen Bourgeoiſie, für die nach Shaw 


die Wirklichkeit nichts, der Schein alles bedeutet. Inwieweit der 


Autor mit feinen Spottpfeilen ins Schwarze trifft, das feſtzu⸗ 
ſtellen iſt Sache der Engländer. Genug, daß wir Deutſche die 
Schmiegſamkeit befigen, uns in eine Satire auf uns fremde Zuſtände 
einzufühlen. Die junge Gräfin hat ſich an den Flegeleien der 
Suffragettes gegen die Polizei beteiligt, iſt eingeſperrt worden 
und hat ihre Erlebniſſe dichteriſch verwertet. Daß Shaws groteske 
Szenen uns oft zum Lachen zwingen, iſt richtig, aber ſein 
porabore Witz ermüdet auf die Dauer. Auch ift er in feinen 

itteln gar nicht wähleriſch, manchmal ſogar recht rüde, z. B. in 
der Boxſzene zwiſchen dem jungen Mädchen und dem jungen 
Manne. Derartiges dürfte doch wohl auch im klaſſiſchen Lande 
des Sportes, der ja einer Verfeinerung der Sitten (auch bei 
uns) wenig zuträglich iſt, kaum möglich ſein. Im ganzen iſt der 
Eindruck Shawſcher Satiren für mich immer unbefriedigend, denn 
dieſer Spötter will wohl kaum beſſern, er treibt die Satire 
um der Satire willen — aus Sport! 

Lehäre „Eva“ hat am Gärtnerplatztheater des gleichen 
Komponiſten „Zigeunerliebe“ abgelöſt. „Eva's“, des Fabrikmädels 
Vorzüge liegen darin, daß fie nur Operette if, ftatt nach den 
Lebär zu hoch hängenden Kränzen der Spieloper zu greifen. Als 
Operette gehört ſie zu den beſſeren des heutigen Durchſchnittes, 
der ja leider auf keinem hohen Niveau ſteht. Die Darſteller müſſen 
pfeifen und tanzen, und hierbei würde eine fehlende Routine 
viel ſtörender fein, als geringeres ſangliches Können. Inner⸗ 
halb dieſer künſtleriſchen Grenzen bietet Lehärs Partitur manches 
Hübſche. Das Libretto von Willner und Bodanzky ſchildert Evas 
Avancement vom Fabrikmädel zur Millionärsgattin über die recht 
unwahrſcheinliche Mittelſtation der Pariſer Lebewelt mit den 
üblichen, ſich in Grenzen haltenden Pikanterien. Für den begabten 
Kapellmeiſter Redl, der wenige Tage vor der Première. fh ins 
Privatleben zurückgezogen, leitete Horak mit gutem Gelingen 
die geſchmackvoll ausgeſtattete und ohne Derbheit geſpielte Operette 

Aus den Konzertfälen. Das letzte Abonnementskonzert des 
Konzertvereins bot Beethovens erſte und neunte Symphonie. 
Die „Neunte“ hatte, wie ſtets, einen gewaltigen Andrang ver⸗ 
urſacht und Ferdinand Löwes a padende Wiedergabe 
entzündete bei dem vollen Saale eine egeiiterung die ſich am 
Schluſſe in ſtürmiſchen Ovationen entlud. Der hervorragende 
Dirigent krönte mit dieſer machtvollen Geſtaltung der gewaltigen 
Symphonie die erfolgreiche Tätigkeit des Konzertwinters. Durch 
die notwendig a dene Herübernahme von Mitgliedern des ehe- 
maligen Tonkünſtlerorcheſters und das Ausſcheiden bewährter 
Künſtler hatte Löwe heuer von neuem gewaltige Arbeit leiſten 
müſſen, um die Leiſtungen des Inſtrumentalkörpers der Höhe des 
vergangenen Jahres entgegenzuführen. Das Verſehen eines Bläſers 
ſtörte in der „Neunten“ vorübergehend peinlich, ſehr rühmenswert 
waren die Chöre der Konzertgeſellſchaft für Chorgeſang und die 
ausgezeichneten Soliſten: die Damen Förſtel (Wien) und Erler⸗ 
Schnaudt (München), ſowie die Herren Pinks (Leipzig) und Fenten 
(Mannheim). Die letzten Volksſymphoniekonzerte boten noch die 
Gelegenheit, eine I begabte Pianiſt Ain hören, Marie Geſelſchap, 
die Liſzts ſpaniſche Rhapſodie für Klavier und Orcheſter in der 
Buſoniſchen Bearbeitung mit großer Ausdruckskraft und techniſcher 
Vollendung ſpielte. Prills Direktion gab uns noch Beethovenſche, 
Berliozſche und Tſchaikowslyſche Werke in der Sorgfalt und 
künſtleriſchen Treue, die wir an dieſem bewährten Dirigenten ge- 
wohnt ſind. Prill vermittelte uns an einem anderen Abend 
M. E. Sachs' „Kains Schuld und Sühne“ (1. Teil, zweiter 


Fremde ſich ſeine Tochter entwickelt hat. 


gängig, ein Lebenswerk lediglich nach einer Koſtprobe au beur. 
teilen. Ob Sachſens Abweichung von der bibliſchen Ueberlieferung 
zugunſten von theoſophiſchen Spekulationen ih künſtleriſch er 
iebig zeigt, davon kann erſt die Kenntnis des Geſamttextes Auf- 
ſchlußz geben. Prills Direktion, ſowie die Soliſten Jank, Kolbinger, 
Schloſſer und die Damen Willer, Spielhagen und Utz machten 
fih um das Werk febr verdient. Ebenfalls das Konzert. 
vereins orcheſter leitete jüngft Dr. Fritz Barchewitz, ein techniſch 
noch nicht fertiger, aber ſicherlich begabter Dirigent, der Mozart, 
Beethoven, Liſzt mit ſchönem Können interpretierte. Das . 
erfreute ſich der Mitwirkung des ausgezeichneten Piani 
A. Schnabel. — Mit Mozart, Schumann und Pfitzner beſtätigte 
die Stuttgarter Trio⸗Vereinigung (Bauer, Wendling und 
Saal) die bei ihrem erſten Auftreten gewonnenen vorzüglichen 
Eindrücke. 
Verſchiedenes aus aller Welt. 


pannkraft nicht ausgleichen konnten. — Goethes oft vertontes 
Singfpiel „Jery und Bätely“ wurde in Eff en mit der Kompoſition 
Georg Hartmanns, des künftigen Dichters der Charlottenburger 
Deutſchen Oper, erfolgreich ausgeführt. Die Mufik kehrt bewußt 
zurück in die Formenwelt Mozarts; Hartmann ſchrieb nach Be⸗ 
richten liebenswürdige, leicht ſangbare Vielodien und einen diskreten. 
geſchmackvollen Orcheſterſatz. — Die Große Oper in Paris brachte 
die Urpremiere einer Komponiſtin Gabrielle Ferrari © o bz ar“. 
Das Libretto ſtammt aus einer Dichtung der Rumänin Helene 
Vacaresco und würde in ſeiner Brutalität für einen italieniſchen 
Veriſten beffer paffen, als für die Tonkünſtlerin, die das befe in 
der geſchickten Verwendung rumäniſcher Volkslieder bietet. — 
Beifällige Aufnahme fand in Hannover Albrecht Schaeffers 
deutſches Trauerſpiel: „Katt“. Das Stück, das die Katt Epiſode 
aus der Jugend Friedrich des Großen behandelt, erwies ſich als 
bühnenwirkſam. — Pater Hartmanns Oratorium, „die fieben 
letzten Worte Chriſti“, wurde am Gründonnerstag in É ordeaur, 
am Karfreitag in der Kirche St. Gaetano zu Florenz aufgeführt. 
Auch in Rennes, Philadelphia und San Franzisko ſoll das 
Oratorium demnächſt 8 752 werden. — Der Komponiſt Felix 
Dräſ a wurde von der Berliner Univerfität zum Ehrendoktor 
ernannt. 

München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Während der Verkehr an sämtlichen Auslandsbörsen in ruhigen 
und fast unveränderten Bahnen bleibt, ist die Tendenz der deutschen 
Effektenmärkte schon seit langer Zeit unberechenbar, unkonsequent und 
sichtlich nervös. DieZickzackbewegung derAktienkurse 
in Berlin gibt nach verschiedenen Richtungen bin zu ernsten Be- 
denken genügend Anlass. Immerhin bleibt zu beachten, dass seit der 
letzten rückläufigen Tendenz in Berlin, und speziell mit dem Quartals- 
wechsel eine merklich beruhigtere Haltung derein- 
zelnen Effektenmärkte zutage tritt. Das Publikum und ins- 
besondere breitere Schichten der Kapitalistenkreise finden sich wiederum 
mit grossen Käufen am Kassaindustrieaktienmarkt interessiert. Die 
stets günstigen Meldungen aus der heimischen Industrie und die durch- 
wegs optimistischen Auslassungen aus den Finanzkreisen sind dabei vor- 
wiegend ausschlaggebend gewesen. Trotz der Feiertage und der mehr- 
tägigen Pause der Börsengeschäfte blieb die animierte Haltung in Berlin 
die unverändert feste, und alle Gebiete der deutschen Börsen konnten 
von dieser überaus grossen Lebhaftigkeit des Verkehrs erheblich profi- 
tieren. In erster Linie bewirktedie gänzliche Veränderung 
der internationalen Geldmärkte jene Festigkeit an den 
deutschen Börsen. Der Privatdiskontsatz in Berlin variierte noch vor 
kurzem mit der offiziellen Reichsbankrate nur um !/s°o. Börse, Handel 
und Industrie und die Fälligkeit von grossen Dividendencoupons, Hypo- 
thekenzinsen usw, stellten nebst anderen Faktoren auch fernerhin ge- 
waltige Ansprüche an den ohne Hilfsquellen befindlichen, stark bedrängten 
deutschen Geldmarkt. Man erwartete allgemein sehr angespannte Reichs 
bankausweise, um so mehr, ala wiederholt ersichtlich war, dass dieses 
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Institut durch grosse Wechseleinreichungen und Lombard forderungen 
den vielseitigen Geldanspruch zu befriedigen hatte. Die bekannt- 

wordenen Ziffern der Wochenausweise der Reichsbank zeigten trotz 
N erheblichen Verschlechterung gegenüber den Vorwochen grosse Be- 
ruhigung. Starke Rückflüsse seit Quartalsbeginn in die Kassen der 
Grossbanken, die allgemein durchwegs zufriedenstellende politische Aus- 
landslage hatten ein scharfes Eindämmen der monitären Anforderungen 
an den offenen Geldmarkt auf das Mass des normalen zur Folge. 
Der relativ hohe Privatdiskont in Berlin konnte sich denn auch in kür- 
gester Zeit um 1% in raschen Abstufungen ermässigen. Die günstigen 
Meinungen über die momentane Geldmarktlage erwarten bereits in abseh- 
barer Zeit eine Reduktion der Notenbankdiskonten. Während dies in 
Paris und auch London sein kann, dürfte bei der bekannt vorsichtigen 
und abwägenden Politik unseres Reichsbankpräsidenten eine solche Dis- 
kontermässigung bei uns wohl vorerst nicht erfolgen. Neben dieser 
eingetretenen Geldentlastung war es auch die Entwicklung der 
Newyorker Effektenbörse, welche die zuversichtliche Hal- 
tung der deutschen Finanzkreise äusserst günstig beeinflusst hat. Vom 
amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt sind durchwegs glänzende Kabel- 
nachrichten bekannt geworden. Es wird beobachtet, dass diese Besse- 
rung am Eisenmarkt auch bei allen anderen Industriezentren durch- 
dringt. Besonders im rheinisch-westfälischen Montangebiet ist von 
einer Fortdauer derunverändert guten Konjunk- 
turzu melden. Auch für das Zustandekommen des demnächst ab- 
laufenden Stahlwerksverbandes hat man in Fachkreisen die besten Hoff- 
nungen auf eine baldige Klärung dieser für die gesamte Branche so 
wichtigen Angelegenheit. .Die bereits lang anhaltende scharfe Hausse 
am Kupfermarkte hat auf allen Gebieten weitere Fortschritte gemacht. 
—DerVerkehran der Berliner Börse zeigt auf der ganzen 
Linie überaus grosse Lebhaftigkeit. Neben einzelnen Spezialitäten, 


welche ganz besonders grosse Kursavancen erzielen konnten, hatten alle 
Effektenkategorien mitunter bedeutende Kurserhöhungen aufzuweisen. 
Nach den Montanaktien erfreuten sich Bank-, Schiffahrts-, Transport- 


tnd Eisenbahnwerte grösserer Beliebtheit. Am Kassaindustrieaktien- 
markt war naturgemäss bei lebhaftem Geschäft die schärfste 
Kursbewegung. Günstige Auslassungen über unsere heimische 
Wirtschaftslage wurden in verschiedenen Generalversammlungen 
neuerdings publik. Besonders in der elektrischen Industrie 
mehren sich die Anzeigen einer überaus lebhaften Beschäftigung. 
Die bekannten Vorgänge bei den Bergmann-Elektrizitätswerken und 
die finanzielle Anleihung dieser Gesellschaft an die Siemens -Schuckert- 
gruppe konnten das ohnehin grosse In teresse dieser Werte nur ver- 
mehren. Bei all diesen durchwegs günstigen Anzeichen einer gesunden 
Konjunktur bei uns sollte nicht ausser acht gelassen werden, dass bei 
dem neuerdings belebten Börsengeschäft mehrseits des Guten zuviel 
getan wird. In den dtark gesteigerten Kursen ist ohne- 
hin ein guter Teil der Wirtschaftslage mehr als genügend eskomptiert. 
N N M. Weber. 

Dle Bayerische Landwirtschaftsbank in München erhielt 
die staatliche 60 ne zur Ausgabe von. neuen Hvpothekenpfandbriefen im 
Gesamtbetrage von 10 Millionen Mark. Auch der Pfälzischen Hypotheken- 


bank In Ludwigshafen wurde die Genehmigung erteilt, neue 10 Millionen 
Mark 4% ige bis 1922 uukündbare Pfandbriefe auszugeben. M. W. 
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Das Regensburger Mädchen: Realgymna: 
fum am Inſtitute der Engliſchen Fräulein. 
Von Eugen Trapp, Regensburg. 


Tenn wir durch das neue Emeramstor in der alten Ratisbona grünenden 

Mauerkranz, die ſogenannte „Allee“ eintreten, winkt uns aus aller⸗ 
nächſter Nähe, aus einem neuen Stadtviertel freundlich grüßend ein im⸗ 
poſanter, ſchmucker Bau, das Inſtitut der Engliſchen Fräulein, entgegen. 
Dieſe ſeit ihrem Beſtehen an erzieheriſchen Erfolgen reiche Bildungsſtätte 
weiblicher Jugend hat einen beſonderen Vorzug vor ähnlichen Anſtalten 
und eine höhere Bedeutung auf dem Gebiete des Mädchenſchulweſens noch 
dadurch erlangt, daß fie feit dem Beginn des Schuljahres 191112 mit 
bn Töchterſchule auch ein Mädchen⸗Gymnaſium ver⸗ 
u a 


Die gymnaſiale Ausbildung der Mädchen kann laut Miniſterial⸗ 
entſchließung vom 8. April 19111) auf zweifache Weiſe erfolgen: Durch 
humaniſtiſche Gymnaſialkurſe oder durch Real⸗Gymnaſialkurſe, welch 
letzere an unſere Regensburger höhere Mädchenſchule angeſchloſſen ſind. 

Zur Aufnahme in das Regensburger Mädchen ⸗Realgvm⸗ 
naſium, für das die Schulordnung der höheren Mädchenſchulen und der 
Ihr angefügte Lehrplan!) Geltung. hat, tft der vierjährige Beſuch einer 

olksſchule und daran anſchließend der dreijährige einer höheren 

1). Vergl. Mimiſterialblatt für Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten im Königrei 
Bayern Nr. 10 vom 12. April yon. S. 28 8 28 f. 8. 280 f. 3 opo 
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Steingräber 


Mädchenſchule erforderlich, ſodaß alfo die junge Gymnaſiſtin nach 
ſieben Schuljahren, im Durchnittsalter von dreizehn Jahren, in die 
erſte Klaſſe des Gymnaſiums eintritt. Eine eigene Aufnahmeprüfung, 
wie fie alljährlich zu Beginn des Schuljahres an den ſtaatlichen huma⸗ 
niſtiſchen Gymnaſien, Realſchulen und ſonſtigen Mittelſchulen abgehalten 
wird, iſt hier nicht vorgeſehen, jedoch erfolgt die Aufnahme in allen Fällen 
unter dem Vorbehalt des Beſtehens einer achtwöchigen Probezeit. 

„„. Das Regensburger Mädchen⸗Realgvmnaſtum, deffen Ausbau mit 
Einführung der 6. Klaſſe vollendet ſein wird, beſteht zurzeit aus zwei 
Kurſen, der 1. und 2. Klaſſe. Unterrichtsgegenſtände, Unter⸗ 
richtszeit und Lehrziel ſind durch einen eigenen Lehrplan feſtgelegt, 
welcher die gleichen Anforderungen, wie jener der einſchlägigen ſtaat⸗ 
lichen Mittelſchulen, ſtellt. Pflichtfächer ſind: Religion, Deutſch, 
Latein, Franzöſiſch, Engliſch, Geſchichte, Rechnen und Matbematik, Natur⸗ 
beſchreibung, Phyſik, Chemie, Zeichnen und Turnen. Beim Lateinunterricht, 
der in den Klaſſen 1 und 2je acht, in den 4 Höheren Kurſen je fünf Wochenſtunden 
umfaßt, wird weniger auf Grammatik und Stil als vor allem auf die 
Klaſſikerliteratur Wert gelegt; ſo wird bereits im 2. Kurſe Cornelius 
Nepos geleſen; die Proſalektüre der 3. Klaſſe iſt Cäſar (bellum Gallicum) oder 
Curtius, zu der als poetiſche Lektüre zunächſt eine Auswahl aus Ovids Meta⸗ 
morphoſen kommt. Im 4. Kurs werden Livius, Salluſt, kleine Reden 
Ciceros und im 5. Kurs Ciceros Reden, Chreſtomathie aus Plinius, 
Horaz' Oden geleſen. Als Lektüre für die 6. oder Oberklaſſe dienen wiederum 
Cicero (Briefe in Auswahl oder philoſophiſche Schriften) ſowie Tacitus 
und Horaz (Satiren und Epiſteln). Der Unterricht in der Engliſchen 
Sprache, der in der 3. Klaſſe begonnen wird, umfaßt in diefem Kurfe 8, 
im 4. und 5. je 4 und in der Obertlaffe 3 Wochenſtunden. Wahlfächer 
ſind: Italieniſch (für die 2 oberſten Klaſſen), Griechiſch (für die 5 oberſten), 
Stenographie (für Klaſſe 2 und 3) und Geſang (für ſämtliche 6 Kurſe). 
Zur Aufnahme des Griechiſchen als Wahlfach hat ſich die Schulleitung in 
der Abſicht entſchloſſen, daß auch jenen Abſolventinnen, die ſich der 
a 1 zu widmen gedenken, die Möglichkeit dieſes Studiums 
offen bleibe. | 

Am Schluſſe des 6. Schuljahres haben fih die Schülerinnen des 
Mädchen ⸗Realgymnaſiums einer Abſolutorialprüfung zu unterziehen, 
deren Beſtehen die Abſolventinnen zur Fortſetzung ihrer Studien an einer 
Univerſität befähigt und berechtigt. Frauenberufe, die eine akademiſche 
Laufbahn und Bildung vorausſetzen, find u. a.: Aerztin (Frauen-, Kinders, 
Schul-, Babnärztin) Apothekerin, Bibliothekarin, Aſſiſtentin in Kunſt⸗ 
anſtalten und Muſeen, Beamtin in Fachverbänden, Arbeiterſekretariaten 
und Wohlfahrtsanſtalten, Chemikerin in chemiſchen Fabriken, Fabrik- 
inſpektorin, Juriſtin in größeren kaufmänniſchen Betrieben und als 
Anwältin an Jugendgerichtshöfen. Vor allem aber ſind für jene 
ſteuung⸗ die ſich dem Lehrfache widmen wollen, die Ausſichten auf An⸗ 
tellung an höheren Mädchenſchulen zurzeit ſehr gute. Zur Ueber⸗ 
nahme der Leitung höherer Mädchenſchulen mit Gymnaſialkurſen find 
ohnedies künftighin nur mehr ſolche Perſonen befähigt, welche die Prüfung 
für das Lehramt an den humaniſtiſchen und realiſtiſchen Unterrichtsanftalten 
beſtanden und eine mindeſtens fünfjährige Lehrtätigkeit an ſolchen Anſtalten 
urückgelegt haben.?) Jenen Abſolventinnen aber, die aus irgendwelchen 
sriinden fid nicht dem Hochſchulſtudium widmen und keinen der oben 
angegebenen Lebensberufe anſtreben, hat das Gymnaſium ficher eine höhere 
und abgeſchloſſene Bildung vermittelt, die bisher nur den wenigſten Mädchen 
auf privatem Wege und mit großen finanziellen Opfern erreichbar war. 

Der Unterricht wird von Lehrkräften erteilt, die alle i 
für das Lehramt an ſtaatlichen Mittelſchulen erfüllt haben. as 
Gymnaſium unterſteht dem K. Staatsminiſterium, das einen ortsanſäſſigen 
Reſpizienten ernannt hat. | 

Für eine ſtetig fortſchreitende Steigerung der jetzt ſchon febr anſehn⸗ 
lichen Frequenzziffer des Gymnaſiums bürgt allein ſchon die zentrale 
Lage Regensburgs, das als Eiſenbahnknotenpunkt der wichtigſten Verkehrs⸗ 
linien aus allen Gauen Bayerns leicht erreichbar iſt. Dazu kommt nog; 
daß mit dem Gymnafium ein trefflich geleitetes Internat verbunden ift, 
in dem auswärtige Eltern ihre Mädchen ſicherlich gern geborgen wiſſen. 

Die weitere gedeihliche Entwicklung dieſes weitausſchauenden und 
vollauf modernen Werkes, deſſen Schöpfung als eine der erſten auf dieſem 
Gebiete in Bayern dem rührigen Orden der Engliſchen Fräulein zu danken 
iſt, wünſchen wir um ſo mehr, als dadurch hoffentlich das Kontingent, 
welches die katholiſchen Frauen bis jetzt für die akademiſchen Studien 
ſtellen, erheblich verſtärkt wird. 


23) a. a. O. S. 209, § 28, V, Abf. 2. 


Münchener Künſtlermalbücher. Die von der Firma Vereinigte Run fi 
anſtalten A.⸗G. herausgegebenen Malbücher ſtellen Produkte von imenſem, päda⸗ 
ogiſchem Werte dar, den noch kein bisher erſchienenes Bilderbuch erreicht hat. Der 
termalbücher charakteriſtiſche Art ift es: das Kind nicht nur in unſere Tierwelt 
durch nüchterne Abbildungen einzuführen, ſondern vielmehr in demſelben das Ver⸗ 
ſtändnis für eine reinliche und richtige Farbenwiedergabe zu erweden. Am degehrens⸗ 
werteſten aber erſcheinen die Märchenmalbücher, weil damit dem Kinde eine 
beſondere Freude bereitet wird, die ihm längſt vertrauten und bekannten Ge⸗ 
ſtalten aus dem reichen Schatze deutſcher Märchen ſelbſt illuſtrieren zu können. Auch 
die zuletzt herausgegebenen Malbücher, in denen in Anlehnung an die Bibel in einem 
Bande „Das Leben Jeſu“ und im zweiten „Das Leiden Jeſu“ behandelt iſt, haben 
ſich bereits einen großen Achtungserfolg geſichert. Dem Künſtler iſt es hier gelungen, 
mit wenigen Farben in ſcharf umriſſener Zeichnung dem Kinderauge feffelnde und 
verſtändliche Vorlagen zu bieten. Die Firma ift im Beſitze von Gutachten päda⸗ 
gogiſcher Autoritäten, wonach dieſe das Erſcheinen der vorgeſchilderten Werke mit 
roßem Intereſſe begrüßt und den Wunſch geäußert haben, ſie mögen ungeteilten 
Beifall und lückenloſe Einfuhrung finden bei der Jugend, und auch bei den Eltern und 
Lehrern. In elf Bänden ſind behandelt: Band 1 Wilde Tiere, Band 2 Wilde Tiere, 
Band 3 Haustiere, Band 4 Geflügel, Band 5 Bilder aus zehn verſchiedenen Märchen, 
Band 6 Rotkäppchen, Band 7 Hanſel und Gretel, Band 8 Hans im Glück, Band 9 
Schneewittchen, Band 10 Das Leben Jefu, Band 11 Das Leiden Jefu. 
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Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 
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er Bruchſtrich, der Arm von Reich trennt: das Geld, verſchwindet 
gat drache age immer mehr. Dem findigen Kaufmannsgeiſt iſt es gelungen, 
neue Vertriebsmethoden das Geld in die Rolle einer Nebenſache zu 
drängen. Es gibt ſaſt keinen Artikel mehr, den man nicht kaufen könnte, 
ohne einen Pfennig für die ak lung dranzuwenden. Und dennoch erhält 
man beſte Qualität und edle Ware. Des Rätſels Löſung iſt das Amor⸗ 
tiſationsprinzip der rühmlichſt bekannten Verſandfirma Stöckig & Co., 
1 in Dresden A 13, deren feinilluſtrierte Kataloge bei Angabe 
3 Gewünſchten umſonſt und portofrei verſandt werden. 


Dab Antiquariat der Theiſſingſchen Guchſandlung, 


in 1 Saum eg 5 N fowte einzelne Wert: 

Breifen aloge gratis und franko. In Kürze er⸗ 

deinen: Nat. VII.: „eisen 992125 Ti c Theologie insbeſondere Orientalia und 

oefe uote des Seal. „Fell, Münſter). Nat. VIII.: Praktiſche Theologie. 
Sat Ratalog für len 


Wasser- u. Höhenluftkuren (Syst. Kneipp) 
Lutt-, Sonnen- u. elektr. Bäder. Frequenz 
1911: 11 146. Prospekt durch d. Kur verein. 


Wörishofen = 


Der Inhaber ber 1 Joſep H ind & Co., Obſtſchaumwein⸗ 

9 88 0 Mainz a. Rh., Herr Jofeph Finck wurde von Sr. Hoheit dem 
Landgrafen von Heſſen als Anerkennung für die Qualität der wiederholt 

gelieferten Marke „Finck Cabinet“ zum Hoflieferanten ernannt. 


Lieben bis zur Leidenſchaft kann man jemand in der erſten Stunde, da 
man ihn kennen lernt; aber eines Menſchen Freund werden, das iſt bei weitem eine 
andere Sache! reundfchaft, die trübe Tage, Krankhe D Not und Entbehrungen 
überdauert, ift ſelten zu finden. Ein Freund des Menſchen, treu von der Kindheit 
bis ins ſpäteſte Alter, dem Kinde fo dienlich wie dem gereiften, im Kampf ums tägliche 
Brot ſtehenden Manne, ift Kathreiners Malzk 3 kaffee. Der Kindheit erleichtert er den 
Uebergang von dem Kindheitsgetränk, der Milch, zur Nahrung der Erwachſenen. Die 
heranwachſende Jugend bewahrt er vor ſchädlichen, die Nerven zerrüttenden Genuß⸗ 

en und ſtählt ſie dadurch für das moderne Erwerbsleben. Für das Alter und 
ine ſchon geſchwächten Organe ift Kathreiners Malzlaffee ein leicht verdauliches, 
abei anregendes Geiränk. Dank ſeiner Billigkeit kann ihn hoch und niedrig trinken. 
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GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 


V:DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
- METALL-ALTÄRE 

RELIOVIEN=SCHREINE 
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Bayerische Handelsbank. 


Aktiva. Bilanz-Konto für den 31. Dezember 1911. Passiva. 
a 5 A A 
Bankgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg, Bayreuth, Aktienkapital . ...:.: 2:2 2er „ 35,600,000 — 
Hof, Immenstadt, Kempten, Kulmbach. Memmingen, Nördlingen, Reserve fond r M. 9, 335, 735.80 
Regensburg, Rosenheim, Traunstein und Würzburg, sowie Ein- Rücklagen der Hypotheken-Abteilung „ 2,512.865,06 11,878,600.86 ' 
richtung bei den Eillalen 20.200 4,296,107.00 Talonsteuner-Reserve........ 020er 171,157.55 
Immobilien-Komto Börsenbaxar München 565,308.25 Rücklage für Leistungen an den Pensionsverein . ..... x 908 92 
Lagerhaus, Grundttücke ........... K 339,011.55 Trattenn . 2,4211877 
Gebä nde. — 588, 480. 56 CCJJ%ôͤ%— y y ĩ ĩ ee. ARE 6,379.506.14 
Barbestand, Forten, Coupons und n 4 28825 bei k Kreditoren in laufender Rechnung. .. .. ssas 22200. 27,279,218.93 
der Reichsbank und Notenbank . Br a Sscheck-Kreditoren, Depesiten-Einlagen u. Einlagen 
r der Lagerhaus-Abteilung . .... 4 253,613.78 gegen Kassenscheine ....:...:: 2020000. 87,044,475.27 
Wechsel 14,516 776.95 Kreditoren der Lagerhaus- Abteilung: | 
Effekten: verschiedene Effekten 4. 8, 12i. 253 85 ' a) E uni — 222 4 en 
eigene Pfandbriefe. . „ 6,298,818.15 Zollamte kasse... . „ 59,988. i 
„ Kommunal-Schuldverschr. . . . „ 700,162.50 15, 420,234.50 a 5 tan „ 52,422.90 PES 
= t en- V enden unerhoben e > è „ „%% ĩͥCQ „ „„ „ ooo‘ ' 
Lombard-Darichen ride u. EURgeR >.>.. 0% || Hypotheken- Pfandbriefe: Nennwert der umlaufenden 
Deditoren der Bankabteilung . zg M. 89. 881,418.84 vrotbeken- Pfandbriefe: 5 
Guthaben bei Banken und Hankleer ss „ 1.506, 91,277, 88. 89 a) 4% ige M. 217,738,300.— 
Avasl- Debitoren der Bankabteilun 670 505.14 Dee... ES 5 ‚462,400.— 261, 200, 700.— 
R -Abteilung í areal Rache, 1 Verleste Pfandbriefe (noch im Umlaufe befindliche verloste 
eie etc) 3 ra T 5 2 Ki Frachten, 536,064.87 i und nn ee re a Š 33,000.— 
8 ommunal-Sehuldver schreibungen: 
ie ICH IUNBR nie ser M. 438,153.20 Nennwert der umlaufenden Kommunal-Schuldverschreibungen: 
ab: Hypotheken. » 147,896. — 290,267.20 HE 4,395,000. — l 
Effekt der Hypotheken-Abteil m b) 3% / % gledn 500,000.— 7,805, 000.— 
Effekten der Speztal-Reserve 3 I e . M. 1,445,622. 50 Coupons: Verfallene Coupons der umlaufenden Hypotheken- 
weltere Effekten 485,200. — 1,830, 822.50 3 Kommunal-Schuldver schreibungen 333 
Darlehen der Hy otheken-Abteilung : Re n- Gew Ill e e o o „„ „%% ọ „%ũ 0 „„ „ „ „„ o 3 7 8 
Hypothekarische Darlehen (reg. Hypotheken) . . M. 388,578, S0. S8 
ab: Rückzahlungen etde. „ 11,449,625. 18 
X. 375,127.15. 70 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge 4.766. 8. 97 370 362,116.73 | 
Kommunal-Darlehen (registr. Darlehen). .A. 5,061.277.75 i 
ab: Rückzahlungen 8 148,567.38 i 
N. 8,912,710 37 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge ..... 8 477,400.60 8,135,309. 77 | 
nase der Hypotheken- Abteilung: l 
P / nee a a * 5,116.51 
= 1910 ZZZ ⁰⁰ aa E Ta Laa $ 42,326.70 
„ dem I. Halbjahr 19111111111 > 58,584.14 
„n n» IL f F „ 155, 82.46 261,909.81 
Reichsutempel, von der Hypoth.-Abteilung vorausbez. 4,700. — i 
Immobilien-Konto der Hypotheken-Abteilung. ....... 160,424.59 
. der Hypotheken- Abteilung (bis zum 
1. Januar 1912 angefallene Annuitäten, Stückzinsen etc.) Saldo 2,244,870 34 
2581,50 50 528.554, 158. 
Soll. Gewinn- und Verlust- Konto für den 31. Dezember 1911. Haben. 
ea „„ RER ꝓ—2—L 8 
Unkosten: "i Gewinn-Vortrag aus dem Jahre 1910. ....... re 239,085. 
Besoldungen einschliesslich der vertragsmässigen Wechsel: Kursgewinn, Zinsen und Provisionen 882,88. 10 
Tantieme der Gesamt- Direktion 1, 303,581. 10 Effekten- und Konsortialgeschäfte: 
Gewerbesteuer, Bureau-Erfordernisse, Bekannt- Kursgewinn, Zinsen und Provisſonen 958,227.98 
machungen, Bebeizung, Beleuchtung, Porti, Tele- Zinsen: Ueberschuss der sonstigen Zinsen der Bankabteilung . 1,198,512 &2 
gramme ete. ... „ 868,104.33 2,171, 685.43 Provlsionen: Konto-Korrent- Provisionen und n 1.008, 60.65 
nelu gewinn VVV 4.000 126.49 Gewinne aus Sorten und Coupons . 38,000.26 
„CC eee e Erträgnis der FFT „ 1,847,245 
Erträgnis der Lagerhaus-Abtellung . ar 69,213.33 
6,180,811.92 ‚180,811. 


München, den 27. März 1912. 


— ae 


Die Direktion. 
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dla lotterie 


z. G. der Südpolar-Exp. 
Ziehung 


23. u. 24. April 1912 
7770 Bar- Geld cv. 


210 000 Stunden der Mutlosigkeit 
kennen wir alle. Jene Stunden 


in denen es scheint, als ob man 
Haupttreiier Mark mit all’ seiner Arbeit doch nichts 
erreiche. Weder für sich noch für 
andere. In solchen Stunden ist 
Tausenden das geistesgewaltige 
Carlyle'sche Buch „ARBEITE 
UND NICHT VERZWEIFELN“ 
eine Quelle neuer Kraft u. neuen 
Mutes geworden. „Dies Buch 
soll immer auf meinem Schreib- 
tisch liegen, daß ich IMMER 
WIEDER in ihm lesen kann“ 
sagte einmal einer der führenden ` 
deutschen Männer öffentlich. 
Verlag: K. R. Langewiesche in 
Düsseldorf. In den Buchhand- 
lungen überall ZUR AN SICHT. 


EineMark80Pf 


al 

Arbeiten und 
nicht 

verzweifeln 


19 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Franklar a M NI 200 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


ur Paramente und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
8 Statuen 8 


Kunsigerechle Renovation aller genannten Artikel 


Bisher 150-000 


Porto und Liste 30 Pig extra. 


GA 
Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt 3 raten: 


ferner bei Losverkaufsgeschäft 
5 Sebastiansplatz9, Lud. Müller & 
Co., Kaufingerstr. 30, G. Haertl, 
Kaufingerstrasse 27 (E ingang 


Munderkingen (Württemberg). : J 


Mazzaristrasse), Bachmaier, 
Residenzstr. 16, Craemer & Co., 
Sendlingerstr. 16, S. Le vinger, 
Bayerstrasse 25 und allen darch 


Plakate erkenntlichen 
Losverkaufstellen, 


und 8 nn > N oc 
ochemachende Anlei i 

H Künstlerische — nach en, und vorgelegten lle Schlaflosigkeit ohnoMedizin, ohne 
A ate, ohne Geheimmittel zu 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- e 


H 
3 2 a 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte - Frühere Jahrgänge Brig 1 
3 


ä — 


Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! & der „Allgem. Rund- | Die kunst rut zu schlafen“ von 


„Die Kunst gut zu schlafen“ von 


È schau“ zu bedeutend Dr. F. Starck. Preis Mk. 3.—. 


Broschüre gratis. Verlag Dor. 


eee Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. === te eee N gratis. Verlag D 
ermässigten Preisen. | Chelmaun, Berlin W. 302, Hohen- 
0 .,..e99809909090990908090809008909890909089890.90.eeee08 - “I” staufenstrasse 42. | 


Forigesetizies Lob wird 


Aha Essig f Münchener Sehenswürdigkelten 


Ulr. Moser’s Buchhandlung, Graz. 


3 z 
Basert Konstantin, Eins Hypothese || | m p ereere men 
i yP Magen Kräuler-Elixier @ I Galerie Heinemann, Frenz 30%. Aumtetiang von 
geöffnet ven 9—7 Uhr. AAN, Sen: von 9—1 Uhr. tritt & 

24°. 44 S. Preis 50 Pfennig. re eee eee “ . christl. Kunst, Karlstr. 6. 
Der bekannte Verfasser der „Antworten der ne 1 dale e 27 . —— e 
Natur“ zeigt hier einen Weg, wie eine Entwicklung Elixier wiederholt empfohlen. — —— 

des Menschen möglich ist, ohne einem wre „ 
Yard such iu Paii er ee a | ee 
2 Orig.-Fl. m. / Inh. M 5.—. ee — 
Kerm. Aba, Düsseldort. = kgl. Hol- Hol- Glasmalerei | Ostermann & Hariweln, = = 


* = 
über die Entwicklung des Menschen. | ter Empren arzu; An- 
Ein Versuch wird hoch F. X. 1 Kol. rer. Hofglasmalerei, 
Dogma des Christentums nahe zu treten. 
. Ausf. b. mäss. Pr 


a E 
: 7 . Anstalt Josef Roden- 
Prima rein ezüchtete Mann⸗ stook, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
b — — erordn 


Zwergipiggen, |E — ——— 
Nordseebad Borkum wergipigden, | Were „Schleich“ I. Ranges f - 
ſchwarze, braune, Briennerstrasse 6. Vorztigliche Küche, feine ' Weine, ,  Vornehme 
unter Leitung von Franziskanerinnen einige ou, fotole | eg, Gesellschaften. American Bar (Odeon Bar). == 


. è pinſcher u. mehrere 7. ²ĩ 00 gg eg 
nimmt das ganze Jahr hindurch erholungs- ne brimaagdfbaniel K, Holbräuhau jeden 125 aati geöffnet, 

.. . . d .. e . . 
bedürftige Kinder und junge Mädchen auf, um A e he Orle ross. Militärkonzert 


sie in der stärkenden Seeluft zu kräftigen. et ah 1008. Stadt Bendlingerstr.5. Modernes 
Schule im Heim. Prospekte und Näheres durch ehrenpreis Mannheim 1907. — — — 


i D * 
die Oberin. W. Me 1 r, Leden- u. Sportabekleidung Zirka — u. 00 Angestellte 


| Mundenheim (Pfalz). 8 WN 5 
Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau‘“ zu besichen 
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Soeben erschien in unserem Verlag: 


Maura 


und die konservative Partei 
in Spanien 


von Benito M. Andrade, 


Rechtsanwalt und Abgeordneter zum Provinzial- 
landtag in Burgos 


Deutsch herausgegeben mit Bivgrapbie Mauras 
und einer Einführung in die spanische Politik 


von Gustav Stezenbach. 


Mit einem Bilduis Mauras nebst Faksimile. 
400 Seiten. 
Preis in Original- Unischlag geheftet Mk. 3.0 


| Zu beziehen durch den Verlag 
sowie durch jede Buchhandlung. 


A.-G. Pressverein Konstanz. 


Zehn Jahre praktiſche Apologetik leitete bisher das 
== Magazin für = 
volkstümliche Apologetik. 


Jlluftr. monatsſchrift. herausg. von C. h. Kleß. 
Preis pro Jabrgaug M. 1.—, unter Kreuzband m. 4.60. 


. Die Zeltſchrift hat in den 10 Jabren in eutſchleden pofi 
tivem Sinne fedr viei Gutes und Segensreiches geleifet, dank 
and einem ausgezeichneten Stabe von Mitarbeitern. 


Köln. Volkszeitung, 28. März 1012. 


verlag von Karl Ohlinger in münchen. 


Praedicate Evangelium. 


Anleitung für die Kanzel 


moderner Anforderung ent- 
ſprechend mit einem Anhang 
von Predigtſkizzen 
von Kurt Udeis. 

1912. 2. Auflage. & 1.80. In Leinwandband 4 2 60. 
Zu beziehen vom Verlag 
Sirteörich PVuſtet, Regensburg 
und durch jede Buchhandlung. 


Verlag der J. J. Lentnerſchen Buchhandlung 
(E. Stahl) in München. 


Soeben gelangt in unſerem Verlag zur Ausgabe: 


Moniſtiſche und chriſtliche 
Weltanſchauung. 


KReligiös-wiſſenſchaftliche Vorträge 
gehalten von 


P. Heribert Holzapfel, O. F. M. Dr. theol. 
und P. Otto Keicher, O. F M. Dr. phil. 


VIII. 104 Seiten eleg. kart. Mk. 1.—, poſtfrei Mk. 1.10. 


Bon höchſtem Intereſſe für alle Gebildeten, Katholiken, 
wie Proteftanten, denen die Erhaltung des Gottesglaubens 
am Herzen liegt. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, dür den Handelsteil und Inſerate: A. 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Budr und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


Messweine 
Deutsche. | 


Mk. 1. 30— 2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
Vorrügliche Frühstücks-, 
Dessert-u. Kranken weine 
Allein verk. für Deutschl. 
Mk. 1. 10— 1. 70 per Liter. 


vom Libanen 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanaïl Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bieleield u. Laubenheim a. Nahe, 


OT IIITIITIIT 
Renes, herrliches 
Kommunionbuch. 


Hingu Jesus 


durch die häufige und 
tägliche Kommunion. 


Von Jesuitenpaler Emil Springer. 
Euchariſtiſches Andachtsbuch mit 
vielen Belehrungen, Kommunion 
gebeten für über 100 Kommunion - 
tage und einem reichen Anhang 

von Andachten und Gebeten. 


Gebunden von Mk. 1.80 au. 


Verrag Hausen & Co., Saarlouis. 
ARAARAARARAM 


W. kaufe h 

irklich guten Honig? 
(garantiert reinen Bienenhonig 
mit Zusatz feinster Raffınade). 
posidose * Pie: uns = 45 70 
3 (inh. : . 5. 


Christiansen), Brola borg- 
kirche (Kreis Flensburg). 


Welcher edle Menſch gibt 


einem Studenten ein 


Darlehen 


3. Fortſetzung ſeiner Studien? 
Näheres unter Nr. 15243 durch 
die Geſchäftsſtelle der „Allg. 
Rundſchau“, München. 


Wer erteilt gütigst zwei 
deutschen Lehrerinnen (25 
und 28 Jahre) Rat, wie sie 


Ferienstellen 
nachFrankreich 


erhalten könnten. Offerte 
erbeten unter A. Z. 15257 
an die Geschäftstelle der 
‚Allg. Rundschau‘, München 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietst sich zur pünktlichen Lieferung der Literatu 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte \Verk. 


Dr. Wiggers 


Kurheim was 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte adage modernste Einrichtung, e 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Gardone-Riviera 
ee Grand Hötel. 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufentbalt in Oberitalien, 
Salsoo 15. Meptember bis Knde Mal. Der Neuzeit 
= rechend eingerichtet. Lift, elektr. Lieht. Zen 
m’ Garten- und Parkanlagen. Appartements mit Bad 
and Toilette. 


SUR Prospekt gratis und franko. “ug 
Ch. Läzelscehwab, Eigentümer, 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern! 


Zentralbeizung, elektr. Mat, Personenaufzug. In nächster NI 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haas 
. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Mineralbad Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiese (Wtebg. 
Das ganze Jahr geöffnet. In seiner Einrichtung 


durch seine günstige e in prächtigster ä — für 
Winter- und Sommerkuren gleich gut — 
Komfortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle (8 ze 

und Lesezimmer, geräumige Wandel- und Li len, 88015 


Bäder im Hause. Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 

währt in Trink- und Badekuren bel Herz-, Nerven-, Magen- 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Infiuenza- Erkrankungen 
Beste Verpflegung durch Barmherzige Schwestern (Vinzentl- 
nerinnen). Billigste 9 Man verlange Prospekt 
— — von der Badever waltung 


BRRRRARAAARAAAAAAAAAARAAARARAARAARARAABRAAAAAN 
— — ͤ—tex De 
- = s 


d 


Couvent des Sœurs de PImmaculée 
== Conception N. D. Lourdes. : 


Jorsn liches Unterkunftsbaus für einzelne Damen u. 1 5 

rinnen. Liegt 6—8 Minuten hinter der Basilika. Deutsche K 

Freundliche Bedienung durch mehrere deutsche Schwestern. $ 

Lourdes-Andenken im Hause zu haben. 

Damenheime. e 3 

Nice (Alp. M.), Françe Avenue Borriglione 1 

Bruzelles. I. Belgique rue de Ten Bosch 1014 

Pensionnats N. D. de Lourdes. Liege Quai Mativa 43 Belgique. 

London. Frensch Couvent Oxhey Rise Harrow-Weald, England. 

Schöne gesunde Lage. Gediegene Erziehung. Gründlicher 

Unterricht in Be en Pi Fächern. 5 


Noviziat: Lourdes, Rom; auch Eintritt in Lüttich. 
ELLE 


ammelmann; 
ämtliche in München. 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


9. Jahrgang 
Nr. 16 


pfade gegen das Minifterium hertling- 
von m. Geßner. 
die Verwendung der Ueberſchüffe. von 
m. Erzberger, mitglied des Reichstags. 
Andauernde oſterruhe. — die dritte Vor- 
lage wegen der irifhen home Rule. 
(weitrundſchau.) Don fritz Nienkemper. 
`- Minifterpräfident 6raf Khuen. Von Chef- 
redakteur franz Ekardt. Il. 
die Sozialverfiherung in der Schweiz. 
von Dr. A. hättenſchwiller. 
verſehrte Jugend. von Anna Nütten. 
die jefuiten. von Dr. Jofeph Eberle. 
der Prozeß Jefu in rechtsgeſchichtlicher Be 
lleuchtung. Don Karl Kafiner. 
die wirtſchaftliche und kulturelle Lage der 
dleutſchen Katholiken. von K. B. de Bleuel. 


— 


Allgemeine 


Hund schau 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
in münchen 


Inhaltsangabe: 
das Kulturkämpfertum auf dem Kriegs» ea Mutter. Von fine Bader-dDiffing. 


Vom Büchertiſch. 


Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 


20. April 
1912 


lieder der nacht. bon Ludwig Nüdling. 
nach dem Weißen Sonntag. ein Wort für 

Eltern, Lehrer und ſeiſtliche. Von h. Auer. 
Geborene Künftler. Don franz Schlaeger. 


veröffentlichungen christlicher Kunft. Don 
Dr. 0. Doering. 

nochmals: „Unhaltbare Zuftánde am 
münchener Hoftheater.“ 1. die „Simpli⸗ 
ciffimus‘-6arde als Wortführerin der 
königlichen hofbühne. VonId.CThamerus. 
II. Eine oberbaheriſche Bauernkomodie. 
von dr. Otto von Erlbach. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. von m. 


Weber. 


Das Ganze ist ein Standardwerk, auf das wir Stolz Sein dirien... 


schreiben die „Akademische Monatsblätter“, Köln 
über die 


Jilustrierte Weltgeschichte 


I — 
von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beila en. 4 Bände 
in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunien M. 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


= nur 2 Mark 50 Pfennig = 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H., 
Würzburg. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 

„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 

„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 

geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Messweine 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 


80 Pi. E Liler) 
Steiner & 1 Holler 


u. Weinhand- 
hung. Bischöll. verekäigie 
Messweinlielerandent. 


SIJAT rase Kr 


Preistisie und Proben grais f- 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesellschaft m. b. H., Würzburg, ohne Anzahlung, Preis- 


Ausschneiden! ernöhung oder Zins berechnung bei Franko- Lieferung 
— 1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschiehte Goch, weit 
Kuvert mit 3 Pf, als von Widmann, Fischer, Felten 
; 4 Bände, gebunden in ll laeran ki at 2 = gegen monatliche Ratenzahlung Schinken 


Drucksache fran- Prachtband M.56,— 


un nitt, x 
r DAC an ae 2 Sauce 0 indeng 
Schrift erbeten. Er- r r kane m 
füllungsort Würzburg are . ee EEE FEN TER Wilh. Bez 
) e ³⁰Nqꝶq¼ ð . a Weſif. Schintenräucherel. 


— — m — — — — 


Geschw. ae 1 Kunststickereianstalt 
Munderkingen (Württemberg). 


aramenie, Kirchenlahnen, Vereinslahne 


Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- ® 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte s 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei.: Illustrierte Kataloge gratis! @ 


4 Ulr. Moser’s Buchhandlung, Graz. 
Soeben erschien in unserem Verlage: 


& 
5 
i || Hasert Konstantin, Eine Hypothese 


aapa DE E D ue 


über die Entwicklung des Menschen. 


24°, 44 8. Preis 50 Pfennig. 
Der bekannte Verfasser der „Antworten der 
Natur“ zeigt hier einen Weg, wie eine Eutwicklang® 
des Menschen möglich ist, ohne einem 
Dogma des Christentums nahe zu treten, 


Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
@09090000080080008098880809808080808090808898989898889889 


ſchniit runde Ecken 3,75 M. albleder Hobigold ke runde 


Horvorranende i lill j Fe von 10 Flaschen Dieſes Buch, welches nun zum — En Male ſeinen 
die kath. Welt antritt, ift fo allgemein bekannt und bei 
brvorragen E Qua SWE De. zu Mark 13,50 versenden daß es einer hefonberen Anpreifung gr bebarf. — Ver. 
* + ehrern der allerfeligen Gottesmutter, beſonders a 
rommen katholiſchen Müttern und Jungfrauen fet es 
L. Bl. Müller, Flape Hr. bbeiAltenhundem i. Westfalen. e ee 
i ? ’ s nicht mehr davon trennen wollen. 
Vereidigte Messwein-Lieferanten. :: Päpstliche Hoflieferanten. Durch alle einſchlägigen Geſchäfte zu beziehen. 
2) 


Butzon & Berker, — Stuhl, Kevelaer. 


Kirchliche Kunst- u. Prägeanstall 
"A JbarlPoellath: mes vae Schrobenhausen 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes. 


Soeben erſchtien in neuer Auflage: 


* * 77 e 
Maria unfere Fröſterin, 
Helferin und Fürſprecherin. 
Andachtsbuch für römiſch⸗katholiſche Chriſten und eifrige Her- 
ehrer der Mutter Gottes in allen Nöten und — o des 
Lebens. Von Joſeph Kremer. 8. Auflage: De ne 
Schweſter M. Paula, Franziskanerin. 640 Seiten. 
in Leinw. Rotſchn. runde Ecken, 1,80 M. Kunſtleder rar 
runde Ecken 2,00 4 Leinw. Goldfchn, runde den ae 
Chagrinleder Goldſchn. runde Ecken 3,00 4 
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Nr. 16. 
‚ Karl- : 


[Max Allschäfll, München zu 


Ständiges, grosses Lager In fertigen Paramenten 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 
Kirchen- und Vereinsfahnen 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen. 


Auswahlsendungen iranko.  Ninsir, Katalog gratis. Günslige Zahlungsbedingungen. 


— Wer probt der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wehischmoekende Qualitätszigarren rauchen, dam 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


2 S = 

Ao S Je al, joodtucm Mark 480 

® ; = n 
BSehmollis 0 0 « . 0 . 0 0 . 0 3.00 K. ideal 0 e 0 0 e 0 e 0 0 0 0 s 4.80 A 
Landwirt. ...... . 3.40 „ Mexico. . Be T 
Glückauf 0 0 0 0 8 s a 0 0 * 4.20 B Hansi . $ 0 s 0 x 0 0 . U 0 . e . 80 B 
El Conde . . . . 4.80 „ Unser ann . 5580, 
Vorsten landen Pa . 1.80 „ | Lyra... 0 er 8.50, 


Bei Aufträgen von 1000 Stück gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlaes, soeben wie 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfaiz 


Eluige Anerkennungsschreiten: Wir waren mit der Probesendung recht zufrieden. Kgl. Grocditz, 

14. 111.12 Spar- und Darlebenskasse. — War sehr zufrieden, die Zigarren sind ausgezeichnet. Lauben- 

heim a. Rh., 15. III. 12. Paul Schübel. — Die Zigarren sind preiswert. Kirchenarnbach, 20. III. 12. 

Bohnert, Pfarrer. — Besteller wieder recht zufrieden. Lichtenstein, 23. III. 12, Spar- und Darlehens- 

kasse. — Mit der letzten Sendung war ich sehr zufrieden. Gillroth, 28 III. 12. Jos. Schröder. — Die 

Zigarren sind sehr gut. Schlossberg, 1. IV. 12 J. Wirsing, Vorstand. — Zigarren sind wohlschmeckend 
und sehr angenchm. Stinstedt, 2. IV. 12. Gustav Schwedheim, Rendant. 


Brettspie 


für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel 
reifere — een 

Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
iù Anregungen. — Zu haben direkt bel 
A. HUBER; fi Gerapnie 
München, Neuturmstr. 2a. 
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F- 2 2a 4 Preise je nach Ausstattung: 
8 25 2 — z klein... . . . . M 2.40; 8.20; 4.88. 
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Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 


. [Kalk Bürger-Verelu 


ia Trier a. Mosel 


München, Hofstatt 5 u. 5 gegründet 1864 
übernimmt die Herstellung von langjähriger Lielerani 
Werken jed. Art, Dissertationen, vieler erkasines 
Festschriften, Diplomen usw. empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepfiegten 


Saar- und 
Moselweine 


Pel, Bockhorn Ze mes: f | LE 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gesr. 1864. Welcher edle Menſch gibt 
einem Studenten ein 


Hoötglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Jose! 
Darlehen 


Hoflleferant und Hotglasmaler Sr. K. u. 
3. Fortſetzung feiner Studien? 


Näheres unter Nr. 15243 durch 
die Geſchäftsſtelle der „Allg. 
Rundſchau“, München. 


und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


u. Oesterreich. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Feneter Art 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Besteilungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsohau“ 


Dresdner Bank Filiale München, 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlim. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven ca. 60 Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. 
Wir nehmen 


von ge ar 
hebung neuer ei n, Ausübung 
von echten u. 8. w. 
Die Gebühr für Aufbewahrung und Verwaltung beträgt 30 Pfg. 
für je M. 1000.-, mindestens M. 3. pro Jahr. 
In Verbindung mit den Depots We laufende Rechnungen 


gonan auf denen die fälligen e, Bareinzahlu; und 
uszahlungen, Effektenumsä Scheckentnahmen und dergl. 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen vereinsen 
wir z. Z. mit 28%. l 
Vermietung stählerner Schrankfächer. 
In unserem fener- und einbruchsicheren Tresor 
vermieten wir icher verschiedener Grösse, welche unter 
eigenem Verschluss des Mieters und Mitverschluss der 
Bank stehen, zurAufbew v.Wertgegenständen. DerMindest- 
preis beträgt MI. 18.— pre Jahr bezw. M.%.— pro Monat. 


Entgegennahme von Bareinlagen 
zur Verzinsung auf Scheek- Konto od. gegen nasche in. 


wenn täglich abhebbar mit a 


Verzinsung| bei 1 momatl. Kündigung „ J 
orfelgt m 3 * „ „ 81/% 
zur Zeit: ~ 6 a m „ 3! 
0 1 * * * 4% 
Wir besorgen alle so in das Bankfach einschlagenden 


und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögens- 
angolegenheiten ihrer Kunden strengste 
Vorschwiegenheit gegen jedermann, be- 
sonders gegenüber den Rentämtern und 


allen anderen Behörden. 
Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs 
sind an unseren Schaltern erhältlich 


er werden auf Verlangen 


ermann Sedlacek : München 


Herma prämiert. Müllerſtr. 11. 

Werkſtätte für künſtleriſche Metall- 

22: arbeiten aller Metalle. ni 
Spezialität: Anfertigung ſämtl. Birhen: 
arbeiten in jeder Stilart. Nachbildungen 
von Werken alter Goldſchmiedekunſt, fo: 
wie ſachgemäße Ergänzungen und 

Reparaturen der defekieſten Stücke. 
V 
gaben. Schmuck. Porträts, refigiöfe Reliefs, 
Graßlaternen, vergolden u. verfifdern uſw. 


Entwürfe und Koſtenanſchläge umgehend. 
= Billigſte reellite Breife. 


J.C. Schweizer, k.b. Hof. Uhrmacher, 


München, nur Odeonsplatz 14. 


Firmungs-Uhren 


in grosser Auswahl zu billigen Preisen. 


Hauptniede: lago von 


A. Lange & Söhne 
Glashütte i. S. 


J. Assmann, 
Glashütte i. 8. 


Patek Philippe 
& Co. in Genf 


Alleinverkauf für 
München. 


feinster 
Qualität 


Longines-Uhren 


Grosses Lager in 


Uhren aller Art 
zu reell billigen 
Preisen. 
Preislisten 
gratis und franko. 


Repetier-Uhren 
u. Patent-Taschen 
Wecker in Gold, 
Silber, Nickel und 
Stahl. 


zu beziehen. 
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Heilbewährt bei Katarrhen, Husten, 


Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
säureJnflvenza u. Folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen-und 
Autzmatt Mineralwasser-Handlungen. 


F $ Grand Prix: Paris St. Louis Roubaix Turin | 


Schreibmaschine Schiedmayer- 


Weltberühmte 
Qualitäts- FI ügel 
- marke!. Pianinos 


Harmonium 
Meisterharmonium: Dominator-Scheola. 
Schledmager, Plenofortefabrlk, K. u. K. Hoflleferanten. 


Stammhaus: Stuttgart | Filalabrik : Altbach 
Neckarsir. 12, Eckhaus. Fillalen: Berlin u. Fraakturi a. M. 


Bayeriihe Hypotheken- u. Wechſelbauk. 


Mittwoch, den 1. Mai 1912, vormittags 8 Ahr 
findet im Bankgebäude, Vromenadeſtraße 10, 
Zimmer Nr. 37, in Gegenwart des Kgl. Notars, 
Herrn Oskar Schmidt in München die 


1 er | 95. öffentliche Verloſung 


CCCP unſerer Pfandbriefe ſtatt. 


Katholischer Leseverein E. U. (Rath. Casino) Die Verloſungsliſte wird im Deutſchen Reide- 


anzeiger, in den ſämtlichen Kreisamtsblättern des 


Von höchsten Behörden und ersten Firmen 
bevorzugtes erstklassiges Präzisions-Fabrikat. 


Zahlreiche Sp-zial-Modelle für jegliche Schreibarbeiten. 
Maschinen miteinfacheru doppelter Umschaltung, aus- 
wechselbaren Schriftsätzen, Dezimal Tabulator, extra 
breiten Wagen, m ıthematisch- chemischenFormeln usw. 


HÖCHSTE AUSZEICHNUNGEN 


Katalog gern zu Diensten. — Vertreter an allen grösseren Plätzen. 


Adlerwerke vorm. Heinrich Kleyer A. G., Frankfurt a. Main. 


Höchste Auszeichnungen! Königl Preussische Staatsmedaille in G old für gewerbliche Leistungen. 
Internationale Ausstellung TURIN 1911: 4 Grand Prix. 


i Rhein-Mosel-Saar- Königreichs Bayern, ſowie in einer Reihe anderer 
Weingrosshandlung Weissweine, Blätter veröffentlicht. 
Ahr-Rhein-Bordeaux- München, im April 1912. 
Coblenz am Rhein u. Mosel. Rotweine. Die Bank-Direktion. 


Gegr. 1863 Man verlange Preisliste. 


— EEE EEE 4 Desumdheifswasthe 


prämiiert auf der Intern. Hygiene-Ausstellung 
die Idealität aller Unterklei bei jeder E 


ratur überraschend ehm, lobt, haltbar 
gokocht nicht einlanfend; rhenm. Leidenden 
empfohlen. Eigene Weberei. Mass-Konfektion. Probe- 
| ð hemd M. 8—9. Muster asw. frei. 

H. KULLE Dresden, Hlisenstr. 61 (Filiale in 
7 j! Oesterreich. L Vecta iu 


Strasse 36 Herr Fried. Vorlauf. 


armoniums mit edlem Orgelton 


(amerikanisches Saugsystem) 


von 48 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsbedingungen. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda | Marienpredigten 


Gegründet 1846 — Export nach allen Welttellen. 
Hoflieferant 


Von Dr. Valentin Thalhofer, tveil.päpft- 
licher Hausprälat u. Dompropſt in Eichſtätt. 


Herausgegeben von Dr. Andreas Schmid, 


e Sr. Päpſtl. Heiligkeit, geiſtl. Rat und 
ö. Profſeſſor der Paſtoral⸗Theologie an der 
Univerſttät München. 


Mit kirchlicher Druckgenehmigung. gr. 8. 


(IV, 266 Seiten.) Preis broſchiert M. 3.60. 
Dora en Prälat Dr. Schmid, der berufene Herausgeber, 
bietet hiermit 26 Marienpredigten, die aus be⸗ 
redtem Munde ſtammen und es vollauf verdienen, 
Ir Majestät des Königs von Rumänien :: Sr. Heiligkeit Papst Pius X. i e aan e uab biae Belt Die aus- z 
Ihrer Kgl. Hoheit der Landgräfin v. Hessen :: Prinzessin Anna v. Preussen. fammiung eignet auch vorzügglleh 1 Age 
ME Eine wichtig» Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein trachtenden Vorleſung in Klöſtern, Seminarien uſw. 
Harmontum auschaffen würden, wenn Sie die Gewissheit hätten, es spielen zu 
können, ist die wunderbare Erfindung der „Harmonista“. Mit diesem enial 
kon trulerten Harmonium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 305 Vortragsstücken N Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
zudem nur 85 Mark beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntnis sofort 4 stimmig 
Harmonium spirlen und zwar in allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene Regensburg. 


3 Harmonium passt der Apparat! 


3 * 
E i 


Bezugepreis: viertel- 
jährlich A 2.60 (2 Mon. 
A 1.25, 1 Mon. A 0.87) 


bei der Doft (Barer. 
eichnis Nr. 15) 
Buchhandel u. b. Verlag. 


Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geschäfts- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 
Gatorieltraße 35a, Gh. 
—— Telephon 3880. 
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Das Bulturfämpfertum auf dem Rriegs: | 


pfade gegen das Miniſterium Hertling. 
Von M. Seßner, München. 


Der bayeriſche Jeſuitenerlaß läßt ſich auch vor den 
ſtrengſten Verfechtern der „Geſetzlichkeit“, wenn ſie nicht nur 
Fanatiker der Verfolgungsſucht find, mit Erfolg vertreten. Er 

könnte auf keinen Fall eine beſondere Belaſtung des Miniſteriums 

Hertling darſtellen. Wenn aber der Erlaß als ein für dieſes 

Miniſterium charakteriſtiſches Symptom der nun anbrechenden 

„Gewaltherrſchaft“ hingeſtellt werden ſoll, ſo darf, ganz abgeſehen 

davon, daß er ſich bei näherem Zuſehen als das Gegenteil entpuppt, 

doch darauf hingewieſen werden, daß der Erlaß wohl nicht gekommen, 

daß er aber auch gar nicht nötig geweſen wäre, wenn nicht der die 

ganze Frage aufrollende Erlaß vom 4. Auguſt 1911 vorausgegangen 

wäre. Daß dieſer Erlaß, der eine Ueberarbeitung der preußiſchen 

Theorie war, eine Unmöglichkeit bedeutete, da die preußiſche 

Praxis mit der Theorie ſeit langer Zeit nicht mehr ne 

fiel, hatte man noch unter dem früheren Miniſteriumein geſehen, 

und man hatte ſich daran gemacht, aus dieſer Erkenntnis die 

Konſequenzen zu ziehen. Unter dem Miniſterium Hertling wurde 
die Entwicklung, die die Angelegenheit bis zu feiner Berufung durch- 

gemacht hatte, zum Abſchluß gebracht. Mag immerhin das jetzige 

Miniſterium die Verantwortung für den Erlaß voll zu tragen 
baben und gewiß auch zu tragen wiſſen, ſo ſollte man doch die 

Vorgeſchichte nicht außer acht laſſen. Und dann ſollte man den 
Erlaß ſachlich beurteilen und nicht nach Motiven ſuchen, die 
anſtändige Leute anderen nicht ohne zwingende Gründe unter⸗ 
ſchieben. Wenn der jetzige Erlaß als Ausfluß der Politik der krummen 
Pfade, als Akt der Hinterhältigkeit bezeichnet wird, als eine Aktion, 
die darauf berechnet ſei, auf die Aufhebung des ganzen Jeſuiten⸗ 
geſetzes hinzuwirken, ſo ließe ſich das einigermaßen verſtehen, 
wenn nicht alles andere vorausgegangen wäre. Aber wer hat 
denn die Aktion, von der allenfalls die Rede ſein kann, begonnen? 
Die Regierung hat ihren Erlaß vertraulich hinausgegeben, 
wohl lediglich in der Abficht, Kurioſa der Praxis, die auf Grund 
des früheren Erlaſſes hätten begangen werden können, unmöglich 
zu machen. Die „Aktion“ wurde erſt veranlaßt durch die liberale 
„Augsburger Abendzeitung“, die den Erlaß aus dem Dunkel 
und Schweigen der Vertraulichkeit an die Oeffentlichkeit brachte, 
freilich nicht, um zur Beſeitigung des Ausnahmegeſetzes bei⸗ 
zutragen, ſondern um Aufregung zu ſtiften, den Jeſuitenhaß zu 
nähren und den furor protestanticus zu ſchüren, damit nur ja 
unerbittlich auf dem alten ungerechten Schein beſtanden würde. 
Das alles wird indes den kulturkämpferiſchen Liberalismus 

und ſeinen jeſuitenfreſſeriſchen und katholikenſcheuen Anhang nicht 
hindern, zu ſagen: Das Miniſterium Hertling hat angefangen, 
es hat den Fehdehandſchuh uns hingeworfen. Man braucht 
dieſe Darſtellung, um das Ziel zu rechtfertigen, das man ſich 
geſteckt, das der „Fränk. Kurier“ in Nr. 184 vom 11. April alſo 
gekennzeichnet hat: Beſeitigung des „ultramontan- 
konſervativen Regiments“. Dieſes Ziel läßt den Anti⸗ 
jeſuitenrummel, ſo ernſt er auch an ſich ſchon gemeint ſein mag, 
erſt voll verſtändlich erſcheinen. Kulturkämpferei iſt die Parole, 
der bayeriſche Jeſuitenerlaß fol der Hebel fein, mit dem man 
das Miniſterium Hertling zu entwurzeln gedenkt. Die Stim⸗ 
mungsmache in dieſer Richtung iſt denn auch innerhalb und 
außerhalb Bayerns ebenſo beharrlich wie ungeniert und viel⸗ 
ſeitig. Viel bemerkt wurde namentlich ein aus Berlin datierter 
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Uebereinkunft. 
Bel Swangseinzlehung wer 

den binfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tiksin, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Vorlage geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl pr. Fleilcher. 


IX. Jahrgang. 


Artikel der liberalen „Köln. Ztg.“ (Nr. 39) vom 9. April: 
„Das Zentrum und die Jeſuiten“. Das Blatt ſchließt aus der 
„ganzen Art des Vorgehens in Bayern,“ daß das Zentrum „zum 
Angriff vorgehen will“, und ſpricht von einer Machtprobe, die 
dem Zentrum über die „Schwierigkeiten in der eigenen Partei“ 
hinweghelfen ſolle, um dann mit umgeſtürzter Logik fortzufahren, 
dieſer „Vorſtoß“ könne nur auf die Machtſtellung des Zentrums 
in Bayern zurückgeführt werden: „Herr von Hertling, 
ein ſo entſchiedener Zentrumsmann er auch iſt, würde kaum 
daran gedacht haben, gleich bei ſeinem Regierungsantritt 
dieſen für ihn perſönlich jedenfalls nicht bequemen Gtreit- 
fall zu veranlaſſen, wenn er nicht von maßgebenden Ben- 
trumskreiſen dazu gedrängt worden wäre. Vielleicht iſt 
es ihm, der ſonſt in manchen Dingen reichsdeutſch fühlen ſoll (U), 
gar nicht ſo leicht geworden, einen Streitfall vom Zaune zu 
brechen, der Gegenſätze zwiſchen dem Reich und Bayern wach⸗ 
ruft, und das in Beitläufen, die auf ein patriotiſches Zuſammen⸗ 
ſtehen aller deutſchen Volksſtämme hinweiſen ſollten. Dieſer Cr- 
wägung Rechnung zu tragen, ſcheint mit den höheren Partei- 
intereſſen des Zentrums nicht vereinbar geweſen zu ſein.“ 

Angeſichts der in dieſen Sätzen enthaltenen täppigen Un⸗ 
gezogenheiten wurde vielfach daran erinnert, daß das rheiniſche 
Blatt häufiger aus offiziöſen Quellen ſchöpft. Wir möchten 
glauben, daß dieſer Hinweis hier grundlos war, denn ſolches 
Zeug braucht der „Köln. Ztg.“ kein Offizioſus zu „inſpirieren“, 
ſelbſt wenn er daran Geſchmack fände. Solche Pflanzen wachſen 
auf den eigenen Beeten des Blattes, und auch der Zweck der 
Uebung entſpricht durchaus ſeinen traditionellen Tendenzen: 
Frhr. v. Hertling iſt ein blindes Werkzeug des Ultramontanismus, 
alſo: Hinweg mit ihm! In einem ſpäteren Artikel der „Köln. 
Ztg.“ aus München (Nr. 405) wird bereits gezeigt, wie die 
unvermeidliche Kataſtrophe vor ſich gehen wird: „Erklärt nun 
der Reichskanzler den bayeriſchen Jeſuitenerlaß als mit dem 
Reichsgeſetz nicht übereinſtimmend, beziehentlich als geſetzwidrig, 
fo muß entweder Bayern feinen Erlaß zurückziehen, was für 
die bayeriſche Zentrumsregierung eine unerhörte Nieder. 
lage bedeuten würde, oder es tritt der in der Praxis undenkbare 
und jedenfalls im neuen Deutſchen Reich noch nicht vorgekommene 
Fall der Reichsexekution' ein.“ 

Die Sache ſtünde demnach äußerſt kritiſch. Um fo mehr, als 
das Miniſterium ſelbſt nicht einig ſein ſoll. Denn alſo berichtete 
in Nr. 102 vom 12. April die „Augsb. Abendztg.“: „Wie man 
hört, beruht der vielerörterte Jeſuitenerlaß der Miniſterien des 
Kultus und des Innern auf einem formellen Beſchluß des 
Miniſterrats, der aber nicht einſtimmig gefaßt worden fein 
ſoll. Der treibende Faktor bei dieſer Maßnahme dürfte in erſter 
Linie Frhr. v. Hertling geweſen fein.” Berliner Blätter er- 
gänzten dieſe Meldung noch dahin, die Opponenten ſeien die 
beiden proteſtantiſchen Miniſter Juſtizminiſter v. Thelemann und 
Kriegsminiſter Frhr. v. Kreß zu Kreſſenſtein geweſen. Dazu 
kam noch, daß am 13. April ſich der Reichskanzler auf der 
Rückreiſe von Korfu kurze Zeit in München aufhielt. Die 
Jeſuitenfreſſer erwarteten, daß er mit der bayeriſchen Regierung 
Fraktur rede. Die „Münch. N. Nachr.“ (Nr 188) kleideten das 
in die Worte: „Jeb wird der Kanzler ſich auch auf ſeine Stellung 
als preußiſcher Miniſterpräſident beſinnen müſſen und die kor⸗ 
rekte Haltung, die Preußen offiziell in der Jeſuiten⸗ 
angelegenheit einnimmt, auch von der bayeriſchen Regierung 
unerbittlich fordern müſſen.“ | 

Der „Fränk. Kurier“ aber brachte in Nr. 188 vom 13. April 
folgende ſenſationelle Depeſche aus München: 
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„Die Unterbrechung der Relſe des Reichskanzlers v. Beth- 
mann Hollweg in München trägt einen hochvolitiſchen 
Charakter und gilt hauptſächlich dem bayeriſchen Jeſuiten⸗ 


erlaß. Eine verhaltene und offene Verſtimmung ſämt ⸗ 


licher Bundesſtaaten gegen Bayern it Tatſache 
Bayerns Blamage in der Sache kommt auf das Konto des 
Minifterpräfidenten Frhrn. v. Hertling, der in einem beſonderen 
Minifterrat den Erlaß durchdrückte. Es heißt auch, daß der 
Kanzler in dieſer Richtung mit ſpeziellen Weiſungen des 
Kaiſers zum Regenten kommt. Im übrigen gibt der 
Beſuch des Kanzlers bereits zu den gewagteſten Gerüchten und 
Kombinationen Veranlaſſung. Wahrſcheinlich wird über das 
Reſultat des Beſuches ein Communiqus erſcheinen.“ - 

Um den Lefer im Genuß diefer Reporterleiſtung nicht vor- 
zeitig zu ſtören, haben wir an der Stelle, wo wir Punkte ſetzten, 
folgenden Satz ausgelaſſen: ee Kreiſe erwarten aller. 
Dinge einen zahmen Ausgang der Sache, der aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach in verbindlichen, aber nichtsſagenden gegenſeitigen 
Erklärungen gipfeln wird.“ Das war „allerdings“ das einzige 
zum kleinſten Teil wenigſtens Wahrſcheinliche an dieſem in ſeiner 
Art prächtigen Senſationsſtück. Auch wir glauben, daß die Sache 
ſchließlich „zahm“ ausgehen wird. Leider läßt ſich darüber zur 
Stunde noch nichts Näheres ſagen. Nur der Kanzlerbeſuch in 
München iſt nicht nur ohne „unerbittliche“ Forderungen und 
irgendwelche kataſtrophale Wendungen, ſondern auch ohne nichts⸗ 
ſagende Erklärungen vorübergegangen. Der Beſuch war rein 
privater Natur, zwiſchen dem Kanzler und dem Minifterpräfidenten 
fand nur ein — Kartenaustauſch ſtatt. So iſt alſo viel blühende 
Phantaſie umſonſt vertan worden. Nicht nur an die Ausſtat⸗ 
tung der Reiſeunterbrechung des Reichskanzlers an ſich. Weshalb 
alle Bundesſtaaten gegen Bayern ſollten „verſtimmt“ fein, ver- 
möchten wir uns nicht zu erklären. Sie waren, wie uns zuver⸗ 
läſſig bekannt iſt, über den Erlaß und die Abſicht, ihn hinaus⸗ 
zugeben, unterrichtet, haben aber in keiner Weiſe darauf reagiert. 
Wir nehmen nicht an, daß ſie das betreffende Schriftſtück be⸗ 
handelt haben wie Fürſt Bülow während der Mühſeligkeiten 
des Badelebens ein berühmt gewordenes Kaiſerinterview. Eine 
Blamage Bayerns wäre aber auch in dieſem Falle nicht zu 
konſtruieren. In die Mitteilung über den Minifterrat ſetzen 
wir aus guten Gründen die ſtärkſten Zweifel. Ihr liegt die 
Tendenz zugrunde, das Miniſterium als zwieſpältig erſcheinen 
zu laſſen. Wieviel oder wie wenig daran wahr iſt, dürfte ſich 
erſt noch zeigen müſſen. Gegenüber der „Köln. Ztg.“ aber 
glauben wir die Ueberzeugung vertreten zu dürfen, daß an eine 
Zurückziehung des Erlaſſes nicht gedacht wird. 

Da nun, wie die „Köln. Ztg.“ ſelbſt ſagt, die Reichs⸗ 
exekution undenkbar iſt, muß trotz aller Hetzerei ein friedlicher 
Ausgang erwartet werden. Dieſe Annahme ſtützen wir nicht nur 
auf eine kühle Beurteilung formeller Fragen, ſondern auch auf 
grundſätzliche Erwägungen, die nicht nur für uns maß⸗ 
gebend find, ſondern es auch für die Regierung fein können und 
für andere Leute ſein ſollten. Kultusminiſter von Knilling ſprach 
von einer Praxis, die, wie dem zwingenden Reichsrecht, ſo 
auch den Billigkeitsrückſichten Rechnung trage. Die Billig⸗ 
keit iſt der Grundſatz, um den es ſich hier handelt, eine Billig⸗ 
keit, ſoweit ſie auf Grund eines bewußt und gewollt ungerechten 
Geſetzes noch möglich iſt. Wir könnten mehr verlangen und 
verlangen mehr, wenn auch nicht im Rahmen eines Erlaſſes. 
Frhr. v. Hertling hat in ſeiner Programmrede die Parität 
betont. Für die Proteſtanten beſteht ſie in dem überwiegend 
katholiſchen Bayern, nicht ſo für die Katholiken in Bayern und 
im Reiche. Hätten die Proteſtanten Orden, wir würden uns 
1 nicht beſchwert fühlen, ſicher nicht verlangen, daß fie 
unter Ausnahmegeſetze geſtellt werden. Wir wollen aber auch 
nicht dulden, daß den katholiſchen Orden dieſes Schickſal bleibt, 
nicht weil Intereſſen des Reiches oder des Landes es bedingen, 
ſondern weil antikatholiſche Inſtinkte und Leidenſchaften es 
fordern. Noch find wir vom Ziele wahrer Parität manchen 
Schritt entfernt, aber wir müſſen einmal dahin kommen. Der 
paritätiſche Staat hat kein fittliches Recht, uns daran zu hindern, 
auch die Einzelſtaaten haben die Pflicht, die Parität nach beſtem 
Können zu fördern, mögen die Katholiken eine Mehrheit oder eine 
Minderheit, mögen die Miniſter katholiſch oder proteſtantiſch ſein. 
Die Auffaſſung liberaler Blätter, als verſtoße der Erlaß gegen 
die Parität („Köln. Ztg.“) und gegen den konfeſſionellen Frieden 
(„Münch. N. Nachr.“) zeigt nur, wie weit auf dieſer Seite die 
Umwertung aller Werte bereits vorgeſchritten iſt. Daß der 
Geſamtvorſtand des Evangeliſchen Bundes auf feiner 
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diesjährigen Oſtertagung zu Eiſenach in einem „Beſchluß“ fich 
dahin ausſprach, er ſehe in dem bayeriſchen Erlaß „einen neuen 
Beweis für die Rückſichtsloſigkeit, mit der zurzeit verſucht 
wird, ultramontane Forderungen durchzuſetzen, ſelbſt wenn fie 
den nationalen und konfeſſionellen Frieden verhängnisvoll ge- 
gefährden“, verſteht jeder, der den Evangeliſchen Bund kennt; 
liberale Blätter aber ſollten liberaler denken und ſchreiben. 

Wenn Bayern, das doch kein Intereſſe daran haben kann, 
u ungunſten der Mehrzahl ſeiner treueſten Staatsbürger die 
Parität dauernd verletzt zu ſehen, dazu kommt, eine im Laufe 


der Zeit Uebung gewordene mildere Handhabung eines anti. 


katholiſchen Ausnahmegeſetzes — bis zu deſſen Aufhebung — 
dem Bereich der Willkür zu entziehen und ſicher zu ſtellen, ſo iſt es 
einfach eine Unverſchämtheit, die reichsdeutſche Geſinnung der 
Miniſter anzuzweifeln und von Gefährdung des Friedens zu 
reden. Gefährdet wurde dieſer Friede vor vierzig Jahren. 
Das war nicht nur ein Unrecht und eine Brutalität, ſondern 
auch eine Rieſendummheit, und die heutigen „Zeitläufe“ wären 
vielleicht in mancher Hinſicht beſſer, wenn man nicht durch 
eine in anſehnlichen Reſten noch fortbeſtehende Gewaltpolitik 
nicht nur viele poſttive Kräfte lahmgelegt, ſondern durch 
die damit einhergehende Verwüſtung des Rechtsgefühls 
zur Stärkung und Vermehrung der deſtruktiven Elemente auch 
noch „poſitiv“ mitgewirkt hätte. Daß weite nichtkatholiſche Kreiſe die 
Jeſuiten nicht wollen, beweiſt gegen die Jeſuiten und ihre Rechte als 
Staatsbürger gar nichts, und im übrigen vielleicht nur das eine, daß 
man das, was man den Jeſuiten immer noch antut, uns Katholiken 
überhaupt antun möchte, wenn man die Macht hätte. Wir könnten 
uns ja auch angenehmere Zeitgenoſſen denken als manche Herren 
vom Evangeliſchen Bund und andere deutſche Staatsbürger, über 
deren unbedingte Nützlichkeit doch auch in weiten und gerade 
nichtkatholiſchen Kreiſen ſtarke Zweifel beſtehen. Möge das ein- 
mal die „Frankfurter Zeitung“ bedenken, die mit Behagen das 
Pronunziamiento des Evangeliſchen Bundes an die Regierung 
abdruckt. Auch die „Augsburger Abendzeitung“, die ſich trotz 
ihrer gelegentlichen Sprüche von Toleranz dazu hergibt, den 
furor protestanticus zu ſchüren und als Sprachrohr proteftan- 
„Aſpirationen des Ultra- 
montanismus“ zu reden, die auf einen Konflikt mit Staats- 


autorität und Geſetzen und einen Kampf gegen die „prote- 


ſtantiſche Mehrheit des deutſchen Volkes“ hinausliefen (Nr. 102 
vom 12. April). Die bayeriſchen Proteſtanten müßten 
darum ohne Rückſicht auf Parteiunterſchiede zuſammenſtehen 
gegen die „bayeriſche Jeſuitenpartei“. Natürlich auch gegen die 
Regierung, wenn das auch nicht geſagt ift. Ein beſchämen⸗ 
derer hetzeriſcher Unſinn ift kaum denkbar angeſichts der Tat- 
lache, daß es ſich nur um die teilweiſe Wiedergutmachung eines 
alten Unrechts handelt, und zwar inſoweit, als dieſes Unrecht 
über das „geſetzliche“ Maß hinausgeht. Das als ein Staatsver⸗ 
brechen und einen Kampf gegen die proteſtantiſche Mehrheit des 
Volkes zu bezeichnen, iſt nicht nur eine Verwilderung, ſondern eine 
direkte Verkehrung aller geſunden Begriffe, die nicht von Tole⸗ 
ranz und Freiheitlichkeit zeugt und am allerwenigſten leider von 
chriſtlicher Geſinnung. | 
Auf dieſer Baſis dürfte ſich der Kampf gegen das Mini- 
ferium Hertling nicht erfolgreich führen laſſen. Auch mit Inter⸗ 
pellationen nicht, im Gegenteil: Man darf vielleicht annehmen, 
daß, wenn von jener Seite eine Interpellation nicht kommt, 
das Zentrum interpelliert, um Gelegenheit zu erhalten, den 
gegen den Grundſatz der Billigkeit inſzenierten Hexenſabbat 
einmal gründlich kulturgeſchichtlich und moraliſch zu beleuch⸗ 
ten. Sollte dann ſchließlich doch noch, unbehelligt vom Lärm 
ſenſationslüſterner Gewaltpolitiker, der Bundesrat ſich mit 
dem bayeriſchen Erlaß zu beſchäftigen haben, ſo liegt ihm 
wohl auch ein neuer Reichstags beſchluß auf Auf 
hebung des Jeſuitengeſetzes vor. Daraus wird er hoffent⸗ 
lich diesmal die Konſequenzen ziehen, namentlich, wenn beim 
Zuſtandekommen des Beſchluſſes nicht nur Zentrum, Polen und 
Sozialdemokraten mitgewirkt haben, ſondern auch ein erheblicher 
Teil der Liberalen. Nicht etwa, weil es ſich um ein 
„liberales“ Prinzip handelt, „ſondern weil“, wie „Pilatus“ in 
der „Augsb. Poſtzeitung“ (Nr. 82 vom 13. April) ſo ſchön ſagt, 
„Sowohl in der Freiſtnnigen Volkspartei wie in der national- 
liberalen eine ganze Reihe von Abgeordneten figen, die durch 
Hilfe der Sozialdemokratie auf Grund ihrer Zuſtimmung 
. Jenaer Bedingungen gewählt worden find. Dieſe 
dingungen verpflichten den Gewählten bekanntlich, gegen 


jedes Ausnahmegeſetz zu ſtimmen .. So wird man denn 
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hoffentlich die Freude haben, einige der ärgſten Kulturkämpfer 
egen das Fortbeſtehen eines Geſetzes votieren zu ſehen, deſſen 
Fortbeſtehen fie im innerſten Herzen wünſchen. Und das iſt der 
Humor von der Sache!“ — Wenn die Herren nur nicht bezüg⸗ 
lich aller „Ultramontanen“ eine kräftige „restrictio mentalis“ 
gemacht haben . . 7 
Wie gelaſſen übrigens trotz aller Machenſchaften die baye⸗ 
riſche Regierung die Situation anſieht, zeigt folgende 
offiziöſe Auslaſſung der „Korreſpondenz Hoffmann“: In der 
Preſſe werden verſchiedene Gerüchte über angebliche tiefe Ver⸗ 
ſtimmungen zwiſchen der Reichsleitung und der Bahyeriſchen 
Regierung verbreitet. Derartige Gerüchte überſehen den Umſtand, 
daß es fich bezüglich des bayeriſchen ſogenannten Jeſeſuitenerlaſſes 
lediglich um eine verſchiedene Rechtsaus legung des 
Bundesratsbeſchluſſes vom 5. Juli 1872 handelt, zu der die baye⸗ 
riſche Regierung im Rahmen der ihr zuſtehenden Voll ⸗ 
zugsbefugnis eine Entſchließung erlaſſen hat, die ſich mit der 
in der „Nordd. Allgem. Zeitung“ veröffentlichten Auffaſſung der 
preußiſchen Kultusverwaltung nicht deckt. Mit dem in Frage 
ſtehenden Begriff der „Ordenstätigkeit“ und deſſen Inter⸗ 
pretation ift die Reichsleitung noch nie befaßt geweſen, 
ſo daß von einer Verſchiedenheit der Rechtsauffaſſung 
zwiſchen ihr und der bayeriſchen Regierung nicht die Rede ſein 
kann. Mit dieſer Feſtſtellung entfallen die weiteren Kombinationen.“ 


DDD 


Die Verwendung der Ueberſchüſſe. 
Don Matth. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


n Etats: und Finanzfragen wird es in Deutſchland nur lang⸗ 
ſam helle; vielleicht geht es raſcher, wenn einmal zum Wehr⸗ 
verein, Flottenverein, Kolonialverein ſich ein Finanzverein geſellt, 
der leider nie allzuviele Mitglieder haben wird. Welches Rätſel⸗ 
raten war nicht in den beiden 115 Monaten über die Frage 
der Ueberſchüſſe des Jahres 19111 Daß man die Höhe derſelben 
nicht im voraus genau beſtimmen konnte, liegt auf der Hand; 
aber jeder ABC⸗Schütze im Reichsetat wußte auch ſchon feit zwei 
Monaten, daß das Jahr 1911 mit Ueberſchüſſen abſchneiden wird, 
welche alle ſeit 1870 erzielten weit überragen würden. Es ſind 
nun auch ein gut Stück über 200 Millionen Mark geworden. 
Trotzdem wurde bis in die jüngſte Zeit herein behauptet, daß 
ſolche Ueberſchüſſe gar nicht vorhanden ſeien; ein anderer Zentrums⸗ 
abgeordneter und Schreiber dieſes hätten ſie nur zu politiſchen 
Zwecken „ausgerechnet“, das Reichsſchatzamt aber habe die Rechnung 
ſo gründlich „zerzauſt“, daß nichts mehr übrig geblieben ſei. 
So konnte man es vor 4—5 Wochen leſen. Und heute? Nun iſt 
das Geld vorhanden. 

Aber leider werden in der politiſchen Tagespreſſe jetzt 
wieder Anſichten über die geſetzlich vorgeſchriebene Verwendung 
der Ueberſchüſſe verbreitet, daß man annehmen muß, es beſtehe 
kein Reichsgeſetzblatt, kein Etat und keine Tradition. Phantaſten 
führen die Romanfeder auf einem Gebiete, das bereits eine ver⸗ 
faſſungsmäßige Regelung ſeit Beſtehen des Reiches gefunden hat. 
Man findet hier eine grundverſchiedene Regelung für die Zeit 
von 1871 — 1904 und von 1904 bis heute. Im erſteren Zeitraum 
wurden die Ueberſchüſſe ſofort zu den ordentlichen Einnahmen 
des Reiches gerechnet, daß die Verfaſſung fie an die erſte Stelle 

ur Beſtreitung aller gemeinſchaftlichen Reichsausgaben ſtellte. 
it dem Grundſatze, auf oftmals rein zufälligen Ueberſchüſſen 
ordentliche fortdauernde Ausgaben zu baſieren, konnte kein ge⸗ 
ordneter Haushalt geführt werden. Während von 1883—1889 
ſich Fehlbeträge von 2— 22 Millionen Mark ergaben, find von 
1890—1899 insgeſamt 172 Millionen Mark Ueberſchüſſe erzielt 
worden, alſo jährlich rund 16 Millionen Mark. Dann kam 
wieder die Aera der Fehlbeträge bis 1909 (mit einer Aus- 
nahme). Die Ueberſchüſſe waren nur klein und unbedeutend 
gegenüber den heutigen, und doch hat ſich das Bedürfnis nach 
einer anderen Verwendung herausgeſtellt. | 

Die kleine Finanzreform von 1904 (lex Stengel) hat uns 
dieſe gebracht; ſie ſtrich die Ueberſchüſſe aus den ordentlichen 
Einnahmen des Reiches und beſtimmte in der Verfaſſung über 
dieſe: „Etwaige Ueberſchüſſe aus den Vorjahren dienen, inſoweit 
durch das Geſetz über den Reichshaushalt nicht ein anderes be⸗ 
ſtimmt wird, zur Deckung gemeinſchaftlicher außerordentlicher 
Ausgaben.“ Dabei war aber noch beſtimmt worden, daß von 


den Ueberſchüſſen erſt die ungedeckten Matrikularbeiträge abzu⸗ 
ziehen find. Infolgedeſſen kam es von 1904 ab nie zu tatſäch⸗ 
lichen Ueberſchüſſen, wenn ſie auch auf dem Papier ſtanden. Dieſe 


heute noch in der Verfaſſung feſtgelegte Regelung ſagt alſo 


dreierlei: 1. Die Ueberſchüſſe ſind zunächſt zur Rückerſtattung 
der ungedeckten Matrikularbeiträge an die Bundesſtaaten zu ver. 
wenden. 2. Was dann noch übrig bleibt, dient zur Verminde⸗ 
rung der etwa erforderlichen Anleihe für gemeinſchaftliche Aus⸗ 
gaben. 3. Jedes Jahr aber kann im Etat etwas anderes be⸗ 
ſtimmt werden. Dieſe Regelung beruht in ihrem erſten Satz auf 
der Anſchauung, daß die Matrikularbeiträge nur fubfidiäre Ein⸗ 
nahmen des Reiches ſeien, obwohl ſie die lex Stengel zu erſt⸗ 
klaſſigen Einnahmequellen gemacht hatte. Die Stundung der 
über 40 Pf. per Kopf erhobenen Matrikularbeiträge (1906 be⸗ 
ſchloſſen) änderte an dieſer Verwendungsart der Ueberſchüſſe 
nichts; aber eine praktiſche Bedeutung trat nicht autage, da es 
keine Ueberſchüſſe gab; denn 1907—1909 waren die Jahre der 
großen Fehlbeträge. n 

Das große Reichsfinanzreformgeſetz von 1909 brachte auch 
hierin eine Aenderung, die durch ihre Praxis von grundlegender 
Bedeutung geworden iſt, wenn auch die lex Stengel in ihrem 
Wortlaute noch weiter beſteht. Jetzt wurden auch die ungedeckten 
Matrikularbeiträge ohne weiteres als eine feſte Reichseinnahme 
betrachtet, für dies gab es daher keine Rückerſtattung aus den 
Ueberſchüſſen mehr. Allerdings iſt dafür den Bundesſtaaten im 
Geſetze für das Rechnungsjahr 1909 die Wohltat gegeben worden, 
daß ſie nicht mehr als 80 Pf. ungedeckte Matrikularbeiträge 
bezahlen ſollten. Die geſamten ſeit 1906 geſtundeten Watrifular- 
beiträge wie die im Jahre 1909 über 80 Pf. hinausgehenden 
(man berechnete letztere allein auf 240 Mill. Mart) hat das Reich auf 
Anleihen übernommen, dieſe einer beſchleunigten Tilgung unter⸗ 
worfen und fo die Bundeeftaaten erheblich entlaſtet. Mit der 
für das Jahr 1909 gewährten Fixierung der Matrikularbeiträge 
auf 80 Pfennig war aber gleichzeitig beſtimmt worden, daß dieſe 
Leiſtungen an das Reich aus etwaigen Ueberſchüſſen nicht mehr 
rückerſtattet würden. Die Ueberſchüſſe erhielten nun für 1909 
eine andere Verwendung: ſie ſollten zur Tilgung der für 1909 
den Bundesſtaaten abgenommenen 240 Millionen Mark Matri. 
kularbeiträge dienen. Das Jahr 1909 ſelbſt brachte ſchon einen 
Ueberſchuß von 114 Millionen. Der Reſt von 126 Millionen 
Mark aber wurde aus dem Ueberſchuß für 1910 nahezu vol- 
ſtändig getilgt, ſo daß die für 1911 bis 1913 vorgeſehene Tilgung 
aus ordentlichen Mitteln des Etats nicht mehr benötigt worden 
ift. Der Reichshaushalt für 1910 hat noch ausdrücklich beſtimmt, 
daß dieſe Ueberſchüſſe fo zu verwenden find. 

Das Etatsjabr 1911 rechnete nun ſchon mit der Tatſache, 
daß höhere Ueberſchüſſe ſich ergeben könnten, als man zur Be⸗ 
ſeitigung der abgebürdeten Matrikularbeiträge nötig habe; darum 
beſtimmte es, daß dieſe Ueberſchüſſe daneben „zur Deckung ſolcher 
gemeinſchaftlicher Ausgaben des außerordentlichen Etats zu ver⸗ 
wenden ſeien, welche nach den Anleihegrundſätzen künftig auf den 
ordentlichen Etat zu übernehmen ſein würden“. Als man näm⸗ 
lich 1909 die Schuldentilgung geſetzlich regelte, herrſchte Einver⸗ 
ſtändnis darüber, daß man die bereits feſtgelegten oder begonnenen 
Maßnahmen auch dann auf Anleihe durchführen ſollte, wenn ſie 
künftig aus ordentlichen Mitteln zu beſtreiten ſeien. 1909 hat 
man dieſe neue Schuldenlaſt auf 1000 Millionen Mark bis 1914 
berechnet; der Etat für 1911 enthält hiervon rund 122 Millionen 
Mark als Fortſetzungs⸗ und Reſtraten. Dieſe Summe folte 
alſo nach dem Etatsgeſetze von 1911 durch Ueberſchüſſe, nicht 
durch Anleihen aufgebracht werden, falls ſich eine ſolch hohe 
Summe ergeben würde. Nun hat das Jahr 1911 bekanntlich rund 
100 Millionen Mark darüber noch aufgebracht. Ueber dieſe letztere 
Summe iſt noch gar nicht verfügt, und falſch find alle Anſichten, 
daß es einer Verfaſſungsänderung bedürfe, um dieſen Reſt von 
100 Millionen Mark zur Deckung der Wehrvorlagen zu ver⸗ 
wenden. Der Reichshaushalt kann vielmehr über dieſe verfügen. 
Aber noch mehr: die für das Jahr 1911 vorgeſehene Verwendung 
der Ueberſchüſſe in Höhe von 122 Millionen Mark zur Ver⸗ 
minderung der Anleihe (nicht der Schuldenlaſt) iſt heute ſchon nicht 
mehr Gefetz. Auch dies wird in der Oeffentlichkeit ganz über- 
ſehen. Artikel 4 des Notetatsgeſetzes für das Jahr 1912 beſtimmt 
nämtlich klar und unzweideutig: „Die für das Rechnungs- 
jahr 1911 über den Bedarf ſich ergebenden Mehrein- 
nahmen und die Erſparniſſe aus Minderausgaben 
ſind bis zur anderweitigen Beſtimmung in der 
Reichskaſſe zu belaſſen.“ In der Begründung zu dieſem 
Artikel iſt ausdrücklich geſagt worden, daß durch dieſe Beſtimmung 
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„bie Verfügung über die Mehreinnahme des Rechnungsjahres 1911 
offengehalten wird“. Der Reichstag hat einſtimmig und ohne jede 


Debatte dieſen Artikel angenommen; diefe Vorſchrift hat bereits. 


Geſetzeskraft erlangt und die Etatsbeſtimmung von 1911 auf 
gebo en. Es liegt alfo heute der ganze Ueberſchuß von 220 Mil- 
ionen Mark in der Reichskaſſe, und der Reichstag hat bei den 
Wehrvorlagen über ihn zu verfügen; es bedarf gar keines Ge⸗ 
ſetzes mehr, als daß man in den notwendig werdenden Er⸗ 
gänzungsetat als Einnahme einſtellt: „Aus den Ueberſchüſſen 
des Jahres 1911. . M.“ Alle anderen Behauptungen der Tages. 
preſſe ſind vollkommen unzutreffend und irreführend. Ueber dieſe 
Ueberſchüſſe iſt nicht verfügt; der Reichstag hat noch volle Ver⸗ 
fügungsfreiheit über diefe. Auch der Etatsentwurf für 1912 ift 
nicht bindend; denn er iſt kein Geſetz; was er vorſchlägt, iſt ſehr 
anfechtbar; denn er will den Reichstag zum voraus binden für 
Ueberſchüſſe, die heute kein Menſch kennt. Man ſoll über das 
Geld erſt verfügen, wenn man es im Beutel hat und nicht zum 
voraus, wenn man gar nicht weiß, ob und in welcher Höhe 
Ueberſchüſſe entſtehen. Eine ſolche vorzeitige Bindung verleitet 
nur zu leicht zu niedriger Einſchätzung der Einnahmen, um 
dann eine ſtille Reſerve an hohen Ueberſchüſſen zu haben, eine 
Reſerve, über die zum voraus verfügt werden ſoll. 

Es iſt erfreulich für das deutſche Volk, daß heute die Höhe 
der Ueberſchüſſe und deren Verwendung vielen Leuten mehr 
Kopfzerbrechen macht als vor drei Jahren die Beſeitigung der 
enormen Fehlbeträge; denn jene rufen heute am lauteſten, die 
in den Zeiten der Finanznot nur ein rundes Nein! und zu⸗ 
geknöpfte Taſchen hatten. Daß dieſe Ueberſchüſſe die Durch⸗ 
führung der Wehrvorlagen erleichtern, werden auch jene zugeben, 
welche das Vorhandenſein derſelben in Abrede ſtellten. 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Andauernde Oſterruhe. 
Auch die Woche nach dem Feſt iſt ohne aufregende Zwiſchen⸗ 
fälle verlaufen. 


Die Italiener behaupten freilich, daß ſie im äußerſten 
Weſten von Tripolis durch die Beſetzung des Forts Buchamez 
an der tuneſiſchen Grenze einen „großen“ Erfolg errungen 
hätten. Andere Leute werden dieſem Küſtenkampfe keine ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung beimeſſen. Das Hinterland — darauf 
kommt es an. Die Machthaber in Konſtantinopel machen ſich 
aus einem tripolitaniſchen Fort rein gar nichts. Die türkiſchen 
Wahlen haben einen durchſchlagenden Erfolg des jungtürkiſchen 
Komitees ergeben, als deſſen Konſequenz man ein Miniſterium 
Kiamil, alſo eine Politik der vollſten Engländerei, betrachtet. 
Sollte der engliſche Einfluß in Konflantinopel fo vorherrſchend 
werden, ſo mögen die Italiener auch England für den weiteren 
Widerſtand der Türkei verantwortlich machen. Zurzeit ſcheint 
die gemeinſame Friedensaktion der Mächte auf den toten Strang 
geraten zu ſein. , 

In Cannes hat man ein Denkmal für den + engliſchen 
König Eduard VII. errichtet und die Enthüllung zu einem großen 
Ententefeſt ausgenutzt. Die Rede des franzöſiſchen Miniſter⸗ 
präſtdenten Poincaré war ſehr ſchön und warm, doch zugleich 
recht vorſichtig ſtiliſiert. Er pries die Entente mit England und 
auch die Beziehungen beider Mächte zu Rußland als Garantien 
für den Frieden und das europäiſche Gleichgewicht, ſtellte aber 
jede aggreſſive oder auch nur verletzende Tendenz in Abrede. 
Wir Deutſchen haben uns mit dem Beſtand dieſer Dinge längſt 
abgefunden, und wir erkennen ſogar an, daß Frankreich ſich in 
den Kriſen der letzten Jahre zurückh iltender und friedlicher ge⸗ 
zeigt hat, als einige von ſeinen Freunden. Solange in England 
die Eiferfucht gegenüber dem deutſchen Gewerbefleiß und der 
deutſchen Macht den Ton angibt, wird die Entente wohl fort⸗ 
dauern. Infolgedeſſen müſſen wir immer mit der Möglichkeit 
rechnen, daß England im Vertrauen auf eine oder gar zwei 
kontinentale Hilfsmächte den Kampf gegen Deutſchland aufnehme. 
Die Moral von der Geſchichte iſt alſo die Vervollkommnung der 
deutſchen Rüſtung, ſowohl zu Lande wie zur See. Das iſt aber 
nicht beunruhigend, weil wir uns längſt auf eine ſolche Gefahr ein- 
gerichtet haben. Der verewigte König Eduard hat ſeine „Ein- 
kreiſungspolitik“ ſo offenſichtlich betrieben, daß der deutſche Michel 
wirklich die Gefahr nicht überſehen konnte. 


Der Reichskanzler v. Beihmann Holweg ift von feinem 
Oſteraufenthalt beim Kaiſer in Korfu zurückgekehrt, ohne daß 
man über politiſche Entſchließungen im „Kronrat“ etwas ver- 
nommen hätte. Der Kanzler begab ſich von Korfu zunächſt 
nach Nauheim zur Kaiſerin. Er hielt ſich in München einen 
Nachmittag auf, aber die Ankündigung liberaler Blätter, daß 
er mit dem bayeriſchen Miniſterpräſidenten Freiherrn v. Hertling 
eine unmittelbare Auseinanderſetzung wegen des ſogenannten 
Jeſuitenerlaſſes haben werde, hat ſich nicht beſtätigt. Die 
Herren haben ſich auf den höflichen Austauſch von Biliten- 
karten beſchränkt. Die Jeſuitenfrage geht ihren regelrechten 
Weg durch die Reichsämter. In den Regierungskreiſen behandelt 
man offenbar die Sache mit viel mehr Gelaſſenheit, als es in 
der kulturkämpferiſchen Preſſe und beim Evangeliſchen Bunde ge⸗ 
ſchieht. Der Geſamtvorſtand des letzteren Hetzbundes hat zu 
Oſtern in Eiſenach getagt und die übliche „entſchiedene Ber- 
wahrung“ gegen jede Milderung oder gar Aufhebung des Ber- 
folgungsgeſetzes eingelegt. Wir haben nicht bemerkt, daß durch 
dieſe Kundgebung in den breiteren Volkskreiſen die gewünſchte 
Wiederbelebung der alten Jeſuitenangſt erreicht worden ſei. 
Es kommt nur darauf an, daß die Reichsregierung und die pro- 
teſtantiſchen Mitglieder des Bundesrats ſich frei machen von der 
Angſt vor dem Evangeliſchen Bunde, die früher die Anſätze zu einem 
friedlichen modus vivendi ſo oft verhindert hat. Man kann ruhig 
einen feſten Griff in das Wespenneſt dieſer Hetzer riskieren. 
Wenn nun die verbündeten Regierungen den guten Willen haben, 
die ganze Frage nach den modernen Verhältniſſen und Be⸗ 
dürfniſſen vorurteilsfrei einer neuen Prüfung zu unterziehen, ſo 
läßt ſich leicht eine verſöhnliche Löſung ohne bedenkliche Radh- 
wirkungen finden. Sollten freilich die Scharfmacher die Dber- 
hand gewinnen und einen Rückfall in die frühere rückſichtsloſe 
Handhabung des Ausnahmegeſetzes herbeiführen, fo wären ſchwere 
Nachteile zu befürchten, und zwar nicht bloß für den Frieden 
zwiſchen den Konfeſſionen, ſondern auch für die Harmonie 
zwiſchen den Bundesſtaaten. 

Ein nationalliberales „Weltblatt“ vom Rhein, das gelegent- 
lich auch zu offiziöſen Auslaſſungen benutzt wird, hat die famoſe 
Entdeckung Gag daß „maßgebende Zentrumskreiſe“ den 
bayeriſchen Erlaß erzwungen hätten, um mit Hilfe der Jeluiten- 
frage über die häuslichen Schwierigkeiten der Zentrumspartei 
hinwegzukommen. Hinter dieſem Unfinn ftedt die richtige Er- 
kenntnis, daß der Beſtand und die Anwendung des Ausnahme ⸗ 
geſetzes den katholiſchen Volksteil verbittert und die Zentrums⸗ 
wählerſchaft einig und tatkräftig macht. Wenn die Herren 
Gegner das einſehen, ſo ſollten ſie auch die logiſche Folgerung 
iehen, daß endlich das verfehlte Geſetz beſeitigt werden muß. 

atſache iſt, daß die Verfolgung der Jeſuiten zur Belebung 
der „jeſuitiſchen“ Gefinnung im Volke mindeſtens ebenſoviel 
beiträgt, wie die Miſſionspredigten und Konferenzen der be- 
freiten Jeſuiten es vermöchten. 

Etwaigen Interpellationen im Reichstag und im bayeriſchen 
Landtag ſehen die Zentrumsleute mit einer großen Zuverſicht 
entgegen, ja mit einer lebhaften Freude über das Ende der 
s die über diefe wichtige Angelegenheit hereinzubrechen 
drohte. 


Die dritte Vorlage wegen der iriſchen Home Rule. 


Das Miniſterium Asquith hat das Verſprechen, das es bei 
den beiden letzten Wahlkämpfen gegeben hatte, nunmehr eingelöſt 
durch die Einbringung einer „Bill über die Regierung 
Irlands“. Vor einem Vierteljahrhundert machte Gladſtone 
den erſten Verſuch der politiſchen Emanzipation der geknechteten 
und mißhandelten grünen Inſel. Die Vorlage ſcheiterte zunächſt 
an der Spaltung der liberalen Partei. Als ſieben Jahre ſpäter 
Gladſtone auch ohne die abmarſchierten Unioniſten wieder eine 
Mehrheit hatte, ging ſein Homerulegeſetz zwar im Unterhauſe 
durch, fiel aber im Oberhauſe, das damals noch ein unbedingtes 
Vetorecht hatte. Inzwiſchen iſt nun, infolge der Kämpfe um 
die liberale Finanzpolitik, das Vetorecht des Oberhauſes auf die 
aufſchiebende Kraft beſchränkt worden. Nimmt das Unter 
an jetzt das Homerulegeſetz an, fo kann das Oberhaus das 

uſtandekommen höchſtens auf zwei Jahre hinausſchieben. So 
lange bleibt aber, wenn nicht eine außerordentliche Kriſis ein. 
tritt, das gegenwärtige Unterhaus mit ſeiner liberalen Mehrheit 
beſtehen. Eine Kriſis herbeizuführen ift freilich das Beſtreben 
der proteſtantiſchen Fanatiker in der iriſchen Nordprovinz Ulſter, 
und es frägt ſich, wie weit die No popery-Stimmung, die man 
neu zu beleben ſucht, in England und Schottland Anklang findet. 
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Das Miniſterium hat der katholikenfeindlichen Agitation 
vorzubeugen geſucht durch die Aufnahme von beſonderen Garantien 
zum Schutze der Religionsfreiheit und zur Sicherung der ſtaat⸗ 
lichen Ehegeſetzgebung. Eine Zutat, die eigentlich ſchon über⸗ 
flüſſig ift; denn erſtens werden die katholiſchen Iren keine Luft 
haben zur Verfolgung des Proteſtantismus, und zweitens iſt 
für alle Fälle ſchon Vorſorge getroffen durch die allgemeine Be⸗ 
ſtimmung, daß die zentrale Regierung gegen jedes Geſetz des 
friſchen Parlaments ihr Veto einlegen kann. Die Londoner 
Herrſchaft bleibt überhaupt jo ftar! gefichert, daß man kaum von 
einer Selbſtregierung ſprechen kann, ſondern eher von einer Selbſt⸗ 
verwaltung. In der Tagespreſſe wurde ſchon bemerkt, daß 
Irland nicht ſchon die Stellung eines Bundesſtaates im Deutſchen 
Reiche erhalte, ſondern höchſtens eine Stellung à la Elſaß⸗ 
Lothringen. Immerhin iſt der Fortſchritt gegenüber dem jetzigen 
Zentralismus beträchtlich, und die iriſchen Abgeordneten ſind 
mit der Bill zufrieden. Hoffentlich geht ſie durch, damit endlich 
die Irländer in den Stand geſetzt werden, zur Heilung der 
ſchweren Schäden, die ihr Volk unter der Tyrannei der engliſchen 
Eroberer erlitten hat, die nationalen Kräfte in einer gewiſſen 
Freiheit voll zu entfalten. 

Für das „Vereinigte Königreich“ wäre es gewiß auch ein 
Segen, wenn der Gedanke der Dezentraliſation und Selbſtver⸗ 
waltung, der jetzt zunächſt in Irland realifiert werden fol, eben- 
falls für Schottland und Wales zur Geltung käme; die liberale 
Regierung will ja überhaupt auf die Entlaſtung der Zentral⸗ 
inſtanz, vor allem auch auf die Erleichterung der geſetzgeberiſchen 
Laſt des Unterhauſes, ſyſtematiſch hinarbeiten. Ein ſehr ver⸗ 
nünftiger Plan, dem man nur die nötige Zeit und Kraft zur 
Durchführung wünſchen kann. 

N Für den europäiſchen Frieden iſt es gewiß von Segen, 
wenn die Briten ſich um innerpolitiſch an bemühen, 
ſtatt hohe Politik nach dem ſchlechten Muſter vom vorigen 
Sommer zu treiben. Mögen ſie die Erleichterung, die ihnen 


Arbeit im eigenen Hauſe benützen! 


das Ende des Bergarbeiterſtreiks verſchafft hat, zu friedlicher 


Minifterpräfident Graf Khuen. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
II. 


Reichstage ſtellten ſich alle Parteien auf die Seite des 
* Miniſterpräfidenten und keiner der hervorragenderen Politiker 
konnte ſich entſchließen, die Erbſchaft nach dem Grafen Khuen 
zu übernehmen. Alle rieten dem Kaiſer, Khuen wieder mit der 


Leitung der Regierung zu betrauen. Und dieſer kam nach 
Wien zur entſcheidenden Audienz am 29. März. Unmittelbar 
nach dieſer berief der Minifterpräfident feine ſämtlichen Kollegen 
nach Wien zu einem Miniſterrat, in dem beſchloſſen wurde, daß 
Graf Khuen ein Handſchreiben des Monarchen gegenzeichne, 
mit welchem das Geſamtkabinet Khuen wieder ernannt wird. 

Dieſes Handſchreiben kennzeichnet die ganze Herrſchergröße 
des greiſen Kaiſers, es iſt ein weltgeſchichtliches Dokument des 
konſtitutionellſten Monarchen unſerer Tage und verdient ſchon 
darum hier feſtgehalten zu werden. Der Kaiſer⸗König ſchreibt: 


Lieber Graf Khuen⸗Hedervary! 


Mit tiefem Bedauern habe ich die Meinungsverſchieden⸗ 
t hinſichtlich Meiner Mir durch das Geſetz gewähr⸗ 
eiſteten Herrſcherrechte wahrgenommen, welche Sie und 

Ihre Miniſterkollegen zur Einreichung Ihrer Demiſſion bewogen 
hatte. Während der ganzen, der ſegensreichen Wiederherſtellung 
des konſtitutionellen Lebens folgenden Zeit meiner Regierung habe 
ich ſorgſam über die Aufzedhterhaltung des Geſetzes und der vers 
el igen Ordnung gewacht. ie Nation it im unge 

rten Beige ihrer geſamten konſtitutionellen Rechte, darunter 
auch des n Srechtes, und nichts liegt Mir ferner 
als deſſen Berührung oder Einſchränkung. Anderſeits muß auch 
Ich an jenen Mir durch den Geſetzartikel XXVIII ex 1888 über- 
tragenen Herrſcherrechten feſthalten, auf Grund welcher Ich 
die in dieſem Geſetze erwähnten Reſerviſlen und Erſatzreſerviſten 
en rn zurückbehalten kann, wenn beſondere Verhältniſſe 

erheiſchen. 

ö So wie es Mein entſchiedener Wille iſt, die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechte der Nation unverſehrt zu erhalten, mit ebenſolcher 
Entſchiedenheit muß Ich Meine konſtitutionellen Herrſcherrechte 
unverletzt bewahren, und Ich vermag meinen Herrſcher⸗ 


N nur dann nachzukommen, wenn Ich dieſen 
Meinen zweifachen Beruf gleichzeitig erfüllen kann. Vertrauensvoll 
. ich die Nation auf, es 

einer Aufgabe in einer mit Meinem Gewiſſen verein- 
barlichen Weiſe gerecht zu werden und hiedurch die Fortſetzung 
der auf dem Einvernebmen des Königs und der Nation baſierenden 
konſtitutionellen Arbeit zu ſichern. 

i Gegeben zu Wien, am 30. März 1912. 

Franz Jofeph m. p. 

Daß diefe Kaiſerworte eine ganz entſchiedene Zurück⸗ 
weiſung der Reſerviſten-⸗Reſolution des Miniſterpräſidenten waren, 
liegt klar zu tage. Khuen hatte eine ſchwere Niederlage in Wien 
erlitten, gegen deren Folgen er ſich bei den Magyaren auf eine 
Weiſe zu ſichern ſuchte, welche in der Geſchichte des monarchiſchen 
Konſtitutionalismus ohne Gleichen daſteht: Khuen ließ durch 
einen ſeiner Wiener Preßſöldlinge in der „Neuen Freien Preſſe“ 
und im „Peſter Lloyd“ eine Darſtellung ſeiner letzten Audienz ver⸗ 
öffentlichen, wonach der Kaiſer mit ſeiner Abdankung gedroht 
habe, wenn nicht ſofort die Reſolutionsfrage aus der Welt 
geſchafft werde. Da in dem gleichzeitig veröffentlichten Schreiben 
des Kaiſers ſich Redewendungen finden (wir haben ſie durch 
Sperrung der Schrift hervorgehoben), welche eine ähnliche 
Deutung zulaſſen, ſo machte die Audienzſchilderung mächtigen 
Eindruck und Graf Khuen konnte fiH als den Entſagungshelden 
aufſpielen, der ſeine Reſolution nur opferte, um die Abdankung 
des Monarchen zu verhindern. Freilich: das Unglück ritt ſchnell, 
denn ſchon am nächſten Tage mußte die öſterreichiſche Regierung 
offitziös erklären laffen, daß die Schilderung Khuens „der 
Authentizität entbehre“. Milder konnte die Unwahrhaftigkeit 
des Miniſterpräſidenten nicht zurückgewieſen werden. Aber man 
nenne einen Staat extra Hungariam, in dem ein ſolcher Minifter- 
präfident nur einen Tag möglich wäre! | 

Wer nun aber geglaubt hatte, daß der Appell des Monarchen 
an die Parteien und an „die Nation“ die Kriſe beſeitigen und 
die Wehrreform zur Annahme bringen werde, der hatte fich 
bitter getäuſcht: Dieſer Appell blieb ebenſo wirkungslos in Ungarn 
wie vor zehn Jahren der berühmte Armeebefehl von Chlopy. 
Man muß doch wohl annehmen, daß Graf Khuen dem Monarchen 
verſichert hatte, ſein Handſchreiben werde die Kriſe löſen, und 
er, der Miniſterpräſtdent, werde nun die Wehrreform durchſetzen. 
Unter anderen Vorausſetzungen kann der Kaifer das Hand. 
ſchreiben ja gar nicht erlaſſen haben. Und was tut Graf Khuen? 
Er erklärte im Reichstage, er ſtehe in der Reſolutions-⸗ 
frage noch immer auf demſelben Standpunkt, ſeine 
Regierungspartei halte an ihrer Rechtsauſfaſſung in der Refer- 
viſtenfrage feſt und verzichte auf die ſofortige Verwirklichung 
nur mit Rückſicht auf die Gewiſſensbedenken des Königs. Wer 
ſich von der ſtaatsrechtlichen Ränkepolitik der Magyaren nicht 
hinters Licht führen läßt, muß erkennen, daß Graf Khuen mit 
dem Träger der Krone ſich ein an Staatsverbrechen grenzendes 
illoyales Spiel erlaubt hat. 

Die Parteien des ungariſchen Abgeordnetenhauſes haben 
ſich alle gegen das kaiſerliche Handſchreiben aufgelehnt, wenn 
es auch ſchließlich von der Regierungsmehrheit gnädigſt „zur 
Kenntnis genommen“ wurde; fie find aber auch alle mit der 
Haltung des Miniſterpräſidenten unzufrieden, der erſt gegen die 
Krone auftritt und mit kecker Hand die Herrſcherrechte antaſtet, 
dann, vom König zurechtgewieſen, ſchleunigſt andere Saiten 
aufzieht, um nur ja an der Spitze der Regierung zu bleiben, 
und dann ſeinen Rückzug zu einer patriotiſchen Tat ſtempelt, 
indem er ſich hinter dem kaiſerlichen Handſchreiben verſteckt. 
Es iſt darum auch ganz klar, daß das erneuerte Kabinett 
Khuen nur ein Uebergang iſt zu einem Miniſterium 
der Wahlreform. 

Alle jetzigen Parteien des Reichstages find Verfechter der 
Vorherrſchaft der Magyaren. (Die paar N Abge⸗ 
ordneten kommen ja gar nicht in Betracht.) Alle haben das 
gleiche Ziel: einen von „Wien“ unabhängigen magyariſchen 
Nationalſtaat zu ſchaffen, darum nennen fie ſich auch einfach 
„die Nation“, als ob nicht die Mehrheit der Einwohnerſchaft 
Ungarns auch heute noch nichtmagyariſch wäre. Darum ift 
auch keine der heutigen Parlamentsparteien fähig und gewillt, 
Reichspolitik zu machen, und ihr nächſtes Ziel iſt, „die Nation“ 
an der unbeſchränkten Herrſchaft zu erhalten. Wer iſt dieſe 
„Nation?“ In Wirklichkeit nicht einmal das Magyarenvolk, 
ſondern ein Häuflein von Adeligen (die eigentliche Gentry), 
Großgrundbefigern, Finanzleuten und Advokaten, welche alle 
mit dem Judentum und der Freimaurerei innig verbunden find. 
Dieſe Klique will Land und Volk beherrſchen und will jetzt auch 
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den König in militäriſchen Angelegenheiten unter ihr Macht- 
gebot beugen. Da iſt Graf Khuen nicht beſſer als die Apponyi 
und Koſſuth, als die Tißa und Batthyanyi, als Juſth und Zichy. 
Khuen unterfertigt das Manifeſt des Königs und verleugnet es 
drei Tage darauf im Parlament l! 

Die einzige Partei Ungarns, welche heute noch ehrlich in 
ihrer Politik iſt, iſt die Juſthpartei. Ihre Ziele find ſo ver⸗ 
räterifch wie die Koſſuths und Apponyis; man mag über Juſth 
ſelbſt denken, wie man will — man kann ihm nicht abſprechen, 
daß er ſeine Ziele ſtets offen verfolgt und ſich auf Packeleien 
nicht einläßt. Juſth verlangt auch jetzt wieder zuerſt das all ⸗ 
meine gleiche Wahlrecht, wenn auch mit Klauſeln, welche den 
Magyaren die Mehrheit im Reichstage ſichern folen. Die 
Wahlreform zu verhindern iſt der nächſte Zweck aller 
anderen magyariſchen Parteien; ihm auch dient die Ver⸗ 
zögerung der Wehrreform, und wenn die Krone nicht einen 
Mann findet, welcher die Wehrreform neben der Wahlreform 
auf ſeine Fahne ſchreibt und dann mit Neuwahlen unter dieſer 
Parole die geſamte koſſuthiſtiſche Klique von Khuen und Tika 
bis zu Apponyi und Koſſuth zum Kuckuck jagt, fo ift die ewige 
Kriſe in Ungarn, das unabläſſige Antaſten der Herrſcherrechte 
und die unmoraliſche Entrechtung der anderen Nationalitäten 
nicht zu beſeitigen. Wer aber wird dieſer Mann ſein? Er 
müßte ein ganz neues Regiment einführen, den Revolutions⸗ 
und den Reſolutionsgrafen den Fuß auf den Nacken ſetzen und 
die reichserhaltende Krongewalt über die alles zerſetzende 
Parlamentsgewalt zur Geltung bringen. Graf Khuen hat um 
ſeinen Kopf geſpielt, und er hat das Spiel verloren, mag er 
auch noch einige Zeit der Miniſterpräſident bleiben. 

Graf Khuens Bild würde nicht vollſtändig ſein, wenn 
man nicht eine kroatiſche Linie hinein zeichnete. Dieſe ſoll 
den Schluß dieſes Bildes machen. 
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Die Sozialverficherung in der Schweiz. 
Von Dr. A. Hättenſchwiller, Luzern. 


Pie Auegeftaltung der ſchweizertſchen Sozialpolitik und Volks. 
wirtſchaft iſt dank der beſonderen Formen, in denen ſich das 
ſoziale Leben in dieſem Lande abſpielt, von jeher dem lebhafteſten 
Intereſſe des Auslandes begegnet. Der Eigenart der ſchweize⸗ 
riſchen Verhältniſſe entſpricht auch die geſetzgeberiſche Löſung, 
welche die Kranken⸗ und Unfall verſicherungsfrage 
nunmehr auf Grund des Bundesgeſetzes vom 13. Juni 
1911 gefunden hat. 

Schon vor 21 Jahren wurde durch einen neuen Verfaſſungs. 
artikel (34 bis) die feſte Grundlage für den Aufbau eines Bundes- 
geſetzes über die Kranken ⸗ und Unfallverſicherung geſchaffen. Es 

at lange gedauert, bis jene Verfaſſungsbeſtimmung auf dem 
e der Geſetzgebung zur Ausführung gebracht werden konnte. 
Nach ausgedehnten Vorarbeiten erfolgte zwar bereits am 20. Mai 
1900 die erſtmalige Abſtimmung über die Vorlage eines Bundes- 
eſetzes betreffend die Kranken und Unfallverſicherung. Wenn 
mals jenes Geſetzesprojekt mit der ſtarken Mehrheit von 342 114 
verwerfenden gegen 148022 annehmenden Stimmen abgelehnt 
wurde, ſo liegt der Grund hierfür keineswegs in einer Abneigung 
des Schweizervolkes gegen den Verſicherungsgedanken überhaupt, 
ſondern in den ſchwerwiegenden Mängeln jenes Geſetzesprojektes, 
gegen das mit Recht der Vorwurf erhoben wurde, daß es gerade 
diejenigen Kreiſe außer acht laſſe, welche der geſetzlichen Hilfe am 
meiſten benötigten, daß es die freien Kaſſen in ihrer Exiſtenz ge⸗ 
fährde, eine allzu zentraliſtiſche und bureaukratiſche Verwaltung 
bedinge und die kantonalen Hoheitsrechte zu wenig berüdfichtige. 
Nicht zum letzten hat die gänzliche Außerachtlaſſung des Poſtulates 
der unentgeltlichen Krankenpflege jene Vorlage zu Fall gebracht. 

Wiederum dauerte es ſechs Jahre, bis der Bundesrat mit 
der Botſchaft vom 10. Dezember 1906 mit einem neuen 
Geſetzesprojekte vor die eidgenöſſiſchen Räte gelangte. Während 
der folgenden fünf Jahre erfuhr die Vorlage zahlreiche einſchnei⸗ 
dende Modifikationen und als endlich am 13. Juni 1911 in der 
Bundesverſammlung die Schlußabſtimmung über das 
Geſetz ſtattfand, hatte man erwartet, daß nach all den vielen Zu⸗ 
geſtändniſſen das Schweizervolk ſich mit jener ſtillſchweigenden Zu⸗ 
ſtimmung zum Kranken und Unfallverſicherungsgeſetz bekennen 
werde, wie dies ſeinerzeit gegenüber dem Werke der Rechtseinheit 
geſchehen iſt. Allein es wurde gegen das eminent ſoziale Geſetz 
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— namentlich auf Betreiben einzelner privater Verſicherungs⸗ 
eſellſchaften — der Referendumsſturm entfacht, ſodaß dasſelbe der 
olksabſtimmung zu unterſtellen war. Das hatte immerhin 
zur Folge, daß dem Volke Gelegenheit geboten wurde, ſich ein- 
läßlich mit dem Inhalte des Geſetzes zu befaſſen und ſich über 
dasſelbe allſeitige Aufklärung zu verſchaffen. Das Intereſſe des 
Volkes um die Abſtimmungsvorlage erwies ſich denn auch be⸗ 
deutend intenſiver als man gemeiniglich annehmen konnte. Die 
eidgenöſſiſche Abſtimmung fand am 4. Februar dieſes 
Jahres ſtatt. Sie endigte mit dem Siege des ſozialen 
Gedankens, der in dem Geſetze verkörpert iſt. Freilich nicht 
mit einem glänzenden Siege. Dennoch hat Theodor Curti ge- 
wiß recht, wenn er in der „Frankfurter Zeitung“ dieſen Abſtim⸗ 
mungstag als einen Ehrentag in der Geſchichte der 
Schweiz bezeichnet. „Die Beteiligung an der Volksabſtimmung 
war nicht ſo ſtark, wie der vorausgegangene heftige Kampf es 
erwarten ließ; daran mag das harte Froſtwetter, das im Hoch⸗ 
gebirge dem Gang zur Urne hinderlich iſt, ſchuld ſein. Die Mehr⸗ 
heit, die das Geſetz annahm, beträgt nur rund 45000 Stimmen; 
das iſt immerhin ein anſehnlicher Erfolg, wenn man bedenkt, 
welche verſchiedenartige und bedeutende Intereſſen, namentlich der 
einflußreichen Verſicherungsgeſellſchaften, gegen die Vorlage mobil 
gemacht und mit Geldmitteln reichlich verſehen worden waren. 
Bezeichnend iſt es, daß die ganze welſche Schweiz die Vorlage 
verworfen hat, während die deutſche Schweiz, mit alleiniger Aus. 
nahme von Thurgau und Appenzell (Innerrhoden und Außer⸗ 
rhoden) ſie annahm. Bei den genannten deutſchen Kantonen mögen 
für ihre Entſchließung beſondere Umſtände maßgebend geweſen 
ſein und das mag bis zu einem gewiſſen Grade auch für die 
welſchen Kantone zutreffen, aber der Gegenſatz zwiſchen der 
deutſch⸗ und der franzöſiſchredenden Schweiz in den Abſtimmungs⸗ 
ziffern ift doch zu groß, als daß er durch bloß zufällige Umftände 
erklärt werden könnte. Man hat es eben hier mit der prinzi⸗ 
piellen Verſchiedenheit politiſch⸗ſozialer Staatsauffaſſung zu tun, 
wie fie fo oft ſchon zwiſchen Deutſchen und Franzoſen hervor⸗ 
getreten iſt. Der welſche Schweizer lehnt ſich mit feiner Staats- 
idee an Frankreich an, das mehr individualiſtiſch, mancheſterlich, 
dem „etatisme” abgeneigt ift, während das Deutſchtum überall, 
und ſo auch in der Schweiz, ſich der genoſſenſchaftlichen Or 
niſation und der ſozialen Wirkſamkeit des Staates günſtig 
Dieſen Gegenſatz in der Anſchauung und Willensrichtung der 
beiden Volksteile hat auch die Eidgenoſſenſchaft nicht überwinden 
können. Ein Nachteil iſt das übrigens nicht, denn das Vor⸗ 
handenſein der gegenſätzlichen Anſchauung zwingt jede Partei, 
ihren Standpunkt mit gewichtigen Gründen zu verſehen, wenn 
fie ihre Geſetzesvorſchläge zum Siege führen will. Der Referen- 
dumsinhaber, das Volk, iſt ein ſehr kritiſcher und mißtrauiſcher 
Souverän; er will gründlich und von allen Seiten belehrt ſein, 
bevor er ſich entſcheidet, und mit oberflächlichen oder gar ſchlechten 
Geſetzesvorlagen iſt bei ihm nichts zu machen. Um ſo ſtolzer 
kann er dann aber auch ſein, wenn er eine ſo umfaſſende und 
weitverzweigte Vorlage, wie es die Kranken- und Unfallverſiche · 
rung iſt, zum Siege geführt hat; er hat damit den Beweis ge⸗ 
liefert, daß das Volk zur Entſcheidung nicht bloß über kleine 


Spezielle Erwähnung verdient, daß das Geſetz vor allem 
auch ſeine Annahme der geſchloſſenen Stellungnahme der Katho⸗ 
liſch⸗Konſervativen (ſpeziell in der deutſchen Schweiz) verdankt. 

Die geſetzliche Regelung, welche die Krankenverſiche⸗ 
rung erhalten, fand im allgemeinen keine Gegnerfchaft. Sie 
wird ſich auf dem Prinzip der Freiwilligkeit, d. h. der Sub- 
ventionierung der beſtehenden freien Kaſſen auf- 
bauen. Immerhin in der Weiſe, daß die Kantone ermächtigt 
ſein ſollen, die Krankenverſicherung allgemein oder für einzelne 
Bevölkerungsklaſſen obligatoriſch zu erklären und unter Berück⸗ 
ſichtigung der lese Weiſe Krankenkaſſen öffentliche Kaſſen einzu⸗ 
richten. Auf dieſe Weiſe iſt im Geſetze dafür geſorgt, daß durch 
ſyſtematiſchen Ausbau der Verſicherung dem Obligatorium 
die Wege geebnet werden. Subventions berechtigt find alle 
Krankenkaſſen — auch diejenigen konfeſſionellen und politiſchen 
Charakters —, welche die im Geſetze vorgeſehenen Unter tüp- 
ungsbedingungen erfüllen, als da find: Aufnahme von 
gliedern beiderlei Geſchlechtes zu den nämlichen Bedingungen, 
Sorge für die Freizügigkeit ihrer Mitglieder innerhalb der 
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Schweizergrenzen, Gewährung der ärztlichen Behandlung und 
Arznei oder eines täglichen Krankengeldes von wenigſtens einem 
Franken als Mindeſtleiſtung, Genehmigung der Statuten durch 
den Bundesrat uff. Wie fih die heutige Sozialgeſetzgebung im 
allgemeinen durch die ſtarke Betonung und verſtändnisvolle Ver- 
wertung der Frauen- und Kinderſchutzideen charakteriſiert — wir 
erinnern an das neue ſchweizeriſche Zivilgeſetzbuch —, jo verbindet 
ſich auch mit dem vorliegenden Verſicherungsgeſetze ein gut Stück 
begrüßenswerter ſozialer Kinder und Frauenfür ſorge. 
Wir tehen nicht an, die in dieſer Beziehung in Betracht fallen. 
den Beſtimmungen als die eigentlichen Perlen des Geſetzes 


zu bezeichnen. 
Der Bundesbeitrag beträgt drei Franken und fünfzig 


Rappen für männliche und vier Franken für weibliche Verficherte, 


denen die Kaſſe ärztliche Behandlung und Arznei oder ein täg⸗ 
liches Krankengeld von mindeſtens einem Franken gewährt. Es 
wird ſomit inskünftig die KRrankenverſicherung der Frauen 
in weiterem Umfange ausgebaut werden als dies bis heute der 
Fall war. Dabei enthält Artikel 14 des Geſetzes die wichtige 
Beſtimmung, daß die Kaffen das Wochenbett einer verſicherten 
Krankheit gleichzuſtellen haben, „wenn die Wöchnerin bis zum 
Tage ihrer Niederkunft, ohne eine Unterbrechung von mehr als 
drei Monaten, während mindeſtens neun Monaten Mitglied von 
Kaſſen geweſen iſt. Die Kaffe hat der Wöchnerin während min- 
deſtens ſechs Wochen die für Krankheitsfälle vorgeſehenen Leift. 
ungen auszurichten. Dafür zahlt der Bund den Kaſſen für jedes 
Wochenbett einen Beitrag von 20 Franken; dieſer Beitrag wird 
auf 40 Franken erhöht für Wöchnerinnen, die auf das in Art. 14 
Abſ. A vorgeſehene Stillgeld Anſpruch befitzen, d. h. für 
Frauen, welche über die Dauer der ſechswöchentlichen Unter⸗ 
ſtützung hinaus ihr Kind während weiterer vier Wochen ſtillen. 
' Diefe Mutterſchaftsverſicherung bedeutet eine große 
ſoziale Wohltat und füllt eine längſt empfundene Lücke des gelten- 
den eidgenöſſiſchen Fabrikgeſetzes aus, durch welches zwar auf der 
einen Seite den Arbeiterinnen der Fabrikbeſuch für die Zeit von 
zuſammen acht Wochen vor und nach der Niederkunft verboten 
wird, während anderſeits der Geſetzgeber nicht daran gedacht hat, 
die Frau für diefe Periode der obligatoriſchen Ruhezeit pekuniär 
ſicherzuſtellen. So kommt es, daß gerade jene Beſtimmungen des 
Fabrikgeſetzes, welche den Wöchnerinnenſchutz bezwecken, ſehr häufig 
von den Arbeiterinnen übertreten wurden. Durch die eidgenöſ⸗ 
ſiſche Krankenverſicherung ſoll nunmehr dieſen verhängnisvollen 
Uebelſtänden in wirkſamer Weiſe vorgebeugt werden. 

Eine wertvolle Unterſtützung im Kampfe gegen die große 
Kinderſterblichkeit liegt in der Kinderverſicherung, wie ſie 
gleichfalls im neuen Bundesgeſetze vorgeſehen ift. Es zahlt der 
Bund den Kaſſen, auf das Mitglied und auf das ganze Jahr ge⸗ 
rechnet, einen Beitrag von 3.50 Franken für verſicherte Kinder. 
Durch eine ſolche Subventionierung wird insbeſondere auch die 
Möglichkeit geboten, die Schulkrankenkaſſen, wie ſie heute nament⸗ 
lich in der Weſtſchweiz beſtehen, weiter auszubauen und dieſe 
wertvolle Inſtitution auch in anderen Landesgegenden zu ver⸗ 
breiten. „Wie viele Kinder gehen nicht zugrunde oder ver⸗ 
fallen der Verkrüppelung oder einem elenden Siechtum, weil das 
Geld mangelte, um bei Ausbruch einer Krankheit den Arzt zu 
rufen, eine Operation vorzunehmen oder dem kranken Kinde eine 
heilende Kur zu verſchaffen?“ (Eingabe des Schweizeriſchen 
katholiſchen Volksvereins an die h. Bundesverſammlung, d. d. 
7. Oktober 1907). 

l Es haben fomit im Geſetze gerade auch jene Poſtulate Ver- 
wirklichung gefunden, welche von der Idee der Familienver ⸗ 
ſicherung geleitet find. Als einen bedeutſamen Vorzug des Ge⸗ 
ſetzes möchten wir die ſpezielle Berückſichtigung der Ge 
birgsgegenden hervorheben. Es wird nämlich in Art. 37 
des Geſetzes ein beſonderer Gebirgszuſchlag vorgeſehen, 
durch weichen eine beſſere Organiſation der Kranken und Wöch⸗ 
nerinnenpflege in den Berggegenden ermöglicht werden ſoll. „In 
dünn bevölkerten Gebirgsgegenden mit geringer Wegſamkeit leiſtet 
der Bund an die Kaſſen einen Gebirgszuſchlag, auf das ganze 
Jahr gerechnet bis auf 7 Franken für jedes verſicherte Mitglied. 

In ſolchen Gegenden gewährt der Bund den Kantonen für 
ſich oder zuhanden ihrer Gemeinden Beiträge an Einrichtungen, 
die die Verbilligung der Krankenpflege oder der Geburtshilfe be⸗ 
zwecken. Dieſe Beiträge dürfen den Geſamtbetrag der von Kan⸗ 
tonen, Gemeinden oder Dritten geleiſteten Summen und jeden⸗ 
falls drei Franken jährlich auf den Kopf der beteiligten Bevölke⸗ 
rung nicht überſteigen. Der Bundesrat kann die Gewährung des 
Beitrages an die Bedingung knüpfen, daß in der Gemeinde eine 


Kaſſe errichtet wird.“ Die heutigen Zuſtände laffen in den Alpen⸗ 
1 eine ſolche beſondere Fürſorge für dringend geboten er⸗ 
cheinen, — gibt es doch Berggegenden, in denen ein einziger 
Arztbeſuch auf 30—50 Franken zu ſtehen kommt. In ſolchen 
Alpentälern iſt es von vornherein unmöglich, Krankenkaſſen ins 
Leben zu rufen und den Kaſſadienſt rationell und den techniſchen An- 
forderungen entſprechend durchzuführen. Durch den Gebirgs⸗ 
zuſchlag jedoch werden ſolche Berggegenden in die Lage verſetzt, 
beſondere Gemeinde- oder Bezirksärzte anzuſtellen und denſelben 
ein Warteaeld zu verabfolgen. 

Die Krankenverſicherung wird für den Bund bei einer Ge⸗ 
ſamtzahl von 800000 Verſicherten eine mutmaßliche finanzielle 
Belaſtung von jährlich 4 575,000 Franken mit ſich bringen. 

Leidenſchaftliche Anfechtung erfuhr die Organiſation 
der obligatoriſchen Unfallverſicherung, wie ſie das 
heutige Bundesgeſetz vorſieht, obwohl dieſelbe im Grunde ge⸗ 
nommen nur eine wohltätige Korrektur der beſtehenden 
Haftpflichtgeſetzgebung bedeutet. Grundſätzlich ſoll an die 
Stelle der Haftpflicht für Fabrik und Gewerbe die Verpflichtung 
zur Verſicherung bei einer ſtaatlichen Anſtalt treten; alſo an 
Stelle der Privatverſicherung: Staatsbetrieb — an Stelle der 
Haftpflicht: Verſicherungspflicht. 

Der Bund wird die „Sch weizeriſche Unfall ver⸗ 
ſicherungsanſtalt in Luzern“ errichten, welche die Ver⸗ 
ſicherung nach dem Grundſatze der Gegenſeitigkeit zu betreiben 
hat. Der Anſturm der Geſetzesgegner richtete ſich namentlich 
geaen dieſes angebliche „Bundes monopol“, durch welches der 
Geſchäftsbetrieb mit den privaten Anſtalten eine Einſchränkung 
erfahren wird. Allein eine Konkurrenz der Staatsanſtalt mit 
den privaten Verſicherungsanſtalten erſcheint ſchon aus dem 
Grunde als ausgeſchloſſen, als bei einem ſolchen Wettkampfe 
zweifellos der Bundesanſtalt die ſchlechteren Riſiken verbleiben 
würden. Auch blieb die Tatſache, daß die Leiſtungen der ſchweize⸗ 
riſchen Verſicherten gegen diejenigen der Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften die letzteren innerhalb eines Zeitraums von nur fünf 
Jahren um 33 Millionen überſteigen, nicht ohne Eindruck auf 
den nüchterndenkenden Referendums bürger. 

Inskünftig werden alle in der Schweiz beſchäftigten An⸗ 
geſtellten und Arbeiter mit einem Jahresverdienſt von unter 
4000 Franken nachſtehender Betriebe obliga tor iſch gegen 
Unfall verſichert ſein: . | 

1. der Eiſenbahn⸗ und Dampfſchiffunternehmungen und der Poft 

2. der dem Bundesgeſetze betreffend die Arbeit in den Fabriken 
vom 23. März 1877 unterſtellten Betriebe; 

3. der Unternehmungen, die zum Gegenſtand haben: 

a) das Baugewerbe, 

b) die Fuhrhalterei, den Schiffsverkehr, die Flößerei, 

c) die Aufſtellung oder Reparatur von Telephon und 
Telegraphenleitungen, die Auſſtellung oder den Ab⸗ 
bruch von Maſchinen, die Ausführung von Inſtalla⸗ 
tionen techniſcher Art, 

d) den Eiſenbahn⸗, Tunnel, Straßen⸗, Brücken⸗ und 
Brunnenbau, die Erſtellung von Leitungen, ſowie die 
Ausbeutung von Bergwerken, Steinbrüchen oder Gruben, 

4. der Unternehmungen, in denen explodierbare Stoffe ge⸗ 
werbsmäßig erzeugt oder verwendet werden. 

Aus dem Bundesgeſetz ergeben ſich auch auf dieſem Gebiete 
gegenüber den heutigen Zuſtänden eine Reihe von Fortſchritten, 
welche nicht hoch genug eingeſchätzt werden können. In erſter 
Linie wird der Kreis derjenigen, welche der obligatoriſchen Un. 
fallverſicherung unterſtehen, bedeutend erweitert; ſodann werden 
auch die Nichtbetriebsunfälle mitentſchädigt. Hervorzuheben iſt, 
daß die Prämien für die Betriebsunfälle durch die Unternehmer 
zu bezahlen find, diejenigen für die Nichtbetriebsunfälle durch 


die Arbeiter ſelbſt. Zweifellos wird durch dieſe Mitverſiche⸗ 


rung der Nichtbetriebsunfälle, gegen welche gleichfalls 
von den Gegnern der Vorlage heftigſte Oppofition erhoben wurde, 
eine große ſoziale Idee verwirklicht und eine der empfindlichſten 
Lücken in der heutigen Organiſation der Arbeiter ausgefüllt. 

Zu begrüßen iſt auch, daß inskünftig der Arbeiter bei 
allen Krankheiten, die vorwiegend durch gewerbliche Gifte ver⸗ 
urſacht worden find, Entſchädigung erhalten ſoll. Es werden im 
Geſetze die fog. Gewerbekrankheiten den Unfällen gleichgeſtellt. 

Während urſprünglich die freiwillige Verſicherung 
auf gewiſſe Katagorien unſelbſtändig Erwerbender beſchränkt 
war, verſichert die Anſtalt heute auf Begehren gegen Unfälle 
jede nicht obligatoriſch verſicherte Perſon, die das 14. Alters- 
jahr zurückgelegt hat, ſolange ſie in der Schweiz wohnt (Artikel 115), 
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wobei der Bund für jeden Verſicherten, deſſen Jahreseinkommen 
3000 Franken nicht überſteigt, einen jährlichen Beitrag von !/s 
der geſamten Prämie zahlt. 

Von ſpeziellem Werte für die Landwirtſchaft wird ins ⸗ 
beſondere auch die ſogenannte „Drittperſonenverſicherung“ 
ſein, durch welche ſich der Landwirt bei der Staatsanſtalt auch 
gegen den Schadenerſatz verſichern kann, welchen Drittperſonen 
auf Grund der Haftpflichtbeſtimmungen des Obligationenrechts 
ihm gegenüber geltend machen. 

Schließlich bedeutet auch die Einführung des Renten- 
ſyſtems an Stelle des heutigen Syſtems der Kapitalabfindung 
einen begrüßenswerten Fortſchritt. 

Und nun die Leiſtungen der Unfallverſicherung! 
Sie beſtehen „in 80 Prozent des Lohnes bei vorübergehenden 
Schäden, in 70 Prozent Maximalrente für die ſchwerſten Unfälle 
und Abſtufung bei teilweiſer Arbeitsfähigkeit. Neu iſt deren Er⸗ 
höhung bis auf 100 Prozent bei beſonders ſchweren Fällen. Die 
Hinterlaſſenenrente beträgt im Maximum 60 Prozent des Lohnes. 
Die Witwenrente allein beträgt 30 Prozent, die Witwerrente 
iſt von 20 auf 30 Prozent erhöht worden und dieſe muß auch 
dann bezahlt werden, wenn der Witwer erſt innerhalb fünf Jahren 
nach dem Ableben der Ehegattin der Unterſtützung anheimfällt. 
Die Kinderrente beträgt 15 Prozent des Lohnes und wenn beide 
Eltern geſtorben find, 25 Prozent, und zwar bis zum vollendeten 
16. Lebensjahre für jedes Kind. Wenn das betreffende Kind in 
ſeiner Erwerbsfähigkeit beſchränkt iſt, wird die Rente ſolange 
bezahlt, bis der verunfallte Ernährer desſelben das 70. Altersjahr 
erreicht hätte. Für Vorfahren und Geſchwiſter gehen die Renten 
nicht über 20 Prozent hinaus. Schön iſt das Nachwachſen der 
Renten. Stirbt eine hinterlaſſene Perſon weg, ſo wachſen die 
Renten immer wieder nach, bis auf 60 Prozent und bis das 
Maximum jeder Einzelrente erreicht iſt. Hierzu kommt noch das 
Sterbegeld von 40 Franken in jedem Todesfalle Verunfallter. 
Namentlich die Fürſorge für die Hinterlaſſenen bildet einen 
großen Vorzug des Geſetzes und geht weit über das hinaus, was 
die Haftpflicht je geboten hat“. 

Durch die Unfallverſicherung wird der Bund als ſolcher 
bei einer Geſamtzahl von 700000 Verſicherten vorausſichtlich mit 
einem jährlichen 

Alles in allem haben wir es hier mit einem Werke der 
Gemeinnützigkeit und des ſozialen Friedens zu tun — Induſtrie, 
Gewerbe und Landwirtſchaft zum Wohle und Nutzen — der 
Arbeiterſchaft zur Hilfe in den Tagen der Not — den Gemeinden 
um Ausgleich der drückenden Armenlaſten. Es wird nunmehr 

fgabe der ausführenden Organe fein, dieſes groß und weit- 
herzig angelegte Werk ſozialer Wohlfahrt und gegenſeitiger Für- 
ſorge zu einer wirklichen und umfaſſenden Volksverſicherung 
in des Wortes tiefſter Bedeutung auszugeſtalten. 
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Versehrte Jugend. 


icht tändeln durft’ ich, wie so viele, 
Früh nahm das Leben mich in Zucht, 
Gab meiner Hand nur leere Stiele, 
Nur schalen Trank und billre Frucht. 
Laut dröhnend riefen tausend Pflichten 
Und flochten mich aufs Rad der Zeit, 
(Ind wirken rief's, und weben, richten 
Am Webstuhl aller Menschlichkeit. 
Und jeder kam und nahm die Spende 
Und schritt hinweg ganz unversehn ; 
Nun steh’ ich fast: am Lebensende, 
Und all mein Werk blieb ungeschehn. 
viel Blüten wuchsen bunt am Wege, 
Scheu und verträumt schritt ich vorbei, 
Die rauhe Arbeitshand ward träge, 
Und selbst mein Herz gab keinen Schrei. 
So sass ich einsam dunkle Nächte 
Und wob mein Tränentuch so schwer, 
Verlorne Jugend, die sich rächte, 
Gespenstert trunken um mich her. 


Anna Nüllten. 


age von 3,163,000 Franken belaſtet werden. 


Die Jeſuiten. 
Don Dr. Jofeph Eberle, Friedrichs hafen⸗Ailingen. 


fr Sommer 1521 lag der ſpaniſche Offizier Don Innigo Lopez 
de Loyola krank ar dem väterlichen Schloſſe im Baskenland. 
Er hatte eben im Kampfe Karls V. mit den Franzoſen mit 
Bravour die Verteidigung der Stadt Pamplona geleitet, da 
ward ihm von einer feindlichen Kanonenkugel das rechte Bein 
zerſchmettert und auch das linke beſchädigt. Erſt wurde er mit 
Sorgfalt im Lazarett gepflegt, dann, nach Uebergabe der Stadt, 
die aller Heldenmut der Spanier nicht hindern konnte, zur Ge⸗ 
neſung in ſeine Heimat gebracht. 

Und nun liegt Don Innigo ſchmerzdurchrüttelt, und als 
die drei Operationen bereits längere Zeit hinter ihm, tief gelang⸗ 
weilt in der Krankenſtube. Gebt mir zu leſen — lautet ſein 
Wunſch. Aber eine Bibliothek fehlt auf dem Schloß und man 
vermag im Augenblick nur mit einem „Leben Jeſu“ und einer 
Heiligenlegende zu dienen. Der Offizier iſt kein Leichtfuß, als 
Page am Hofe des katholiſchen Ferdinand nicht zum blafierten 
Galan geworden, und ſo nimmt er die angebotene Lektüre viel- 
leicht etwas reſerviert, aber mit Dank entgegen. 

Die Bücher wurden dem Ritter zum Lebensſchickſal. Ueber 
dem Leſen und Meditieren eröffnete ſich ihm die Welt des genialen 
Geiſtes und der genialen Liebe, die Welt der Religion und Ewigkeit 
in nie gekannter Pracht und Größe. Vor der Kalvaria und den 
Oſtermorgen umſpannenden Gewalt des Gottmenſchen verblaßte, 
was er bis dahin an Königsgröße und Menſchenleid geſehen; ſo 
tapfere Soldaten wie im Reiche Chriſti hatte er in einer irdiſchen 
Armee nie geſchaut; und alle Genüſſe und Reichtümer der Welt 
ſchrumpften zu einem Häuflein Elend zuſammen angeſichts deſſen, 
was den Erwählten des Gottesreiches in der zukünftigen Welt 
verheißen. 

Und langſam reift in Don Innigo der Entſchluß, Offizier 
im Dienſte Chriſti und der Kirche zu werden... Auf dem 
kloſterbeſiedelten Montferrat hält er drei Tage lang Gewiſſens⸗ 
beratung mit einem frommen Mönch, ebendort verbringt er eine 
Nacht unter ſtürmiſchen Gebeten vor einem Altar Mariens, die 
ihm einſt im Traume erſchienen, dann macht er ſich mit dem 
Entſchluß, Miſſionär zu werden, als Pilger auf ins heilige Land. 

In Barcelona will er zur See — aber wegen Peſt ver⸗ 
zögert ſich die Einſchiffung zehn Monate So wird ihm 
Gelegenheit zu Dienſt⸗ und Bußübungen im Spital des nahen 
Manreſa, und ſpäter, in einer benachbarten Wildnis, zu einſamen 
ernſten Meditationen. Ignatius macht zum erſtenmal die be- 
rühmten Exereitia spiritualia, deren Nachahmung ſpäter Tauſenden 
Impuls zur Emporhebung übers blöde Herdenleben des Alltags 
wurde. In monatelanger intenfiver Konzentration der Seele 
auf die Prinzipien natürlichen Wiſſens und übernatürlichen 
Glaubens empfängt er eine wunderbare Klarheit der Ueber⸗ 


1) Zur Kennzeichnung der augenblicklich wieder tobenden Jeſuiten⸗ 
bege, an der fih auch die „fortgeſchrittenſten“ und „aufgeklärteſten“ 
Worte art Zeitſchriften und „Witzblätter“ beteiligen, ſei an einige kräftige 
Worte erinnert, die Karl Jentſch, bekannt als ein Mann von febr fort- 
ſchrittlicher Geſinnung, ein rief Gegner der Jeſuiten, der, obwohl ſelbſt 
ein abgefallener katholiſcher Prieſter, die von anderen gegen ibre frühere 
Kirchengemeinſchaft geſchleuderten unſauberen Geſchoſſe verſchmäht, vor 
ſieben Jahren in den „Süddeutſchen Monatsheften“ (Heft 7, 
Seite 75 ff.) geſchrieben hat. In einer eingehenden Beſprechung über 
das bei Manz in Regensburg erſchienene Werk „Der Jeſuitismus“ 
von Pilatus (Dr. Viktor Naumann) ſagt Karl Jentſch unter anderem: 
„Das liebe Publikum braucht immer einen Sündenbock für die von ihm 
begangenen politiſchen und ſonſtigen Dummheiten, und zugleich einen 
Popanz, den es mit ſeinen eigenen Laſtern behängt, um ſich beim 
Anblick des Scheuſals ſagen zu können: was bin ich doch im Vergleich 
mit dem da für ein vortreffliches Weſen. Das Scheuſal heißt manchmal 
Napoleon III., manchmal Bismarck, manchmal Sozialdemokrat, mandy 
mal Jude, manchmal Kapitaliſt, immer aber Jeſuit, weil man die 
Scheuche, auf deren Ausſtattung drei Jahrhunderte ſo viel Fleiß verwendet 
haben, nun einmal vorrätig hat. So eine Scheuche wird dann für jeden 
politiſchen, für jeden idealen Mißerfolg der Partei (der liberalen) verant. 
wortlich gemacht, und außerdem iſt ſie eine unerſchöpfliche Quelle 
des Amüſements. Man denke nur, welch unerſetzlichen Verluſt die Witz⸗ 
blätter und ihre Leſer erleiden würden, wenn ſie nicht mehr die ſchwarzen 
Vögel den Kyffhäuſer umflattern laſſen könnten! (Im neueſten Hefte der 
Sugend‘ (ge fie diesmal zur Abwechſlung in das Haus Bavaria ein. An: 
merkung der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau.“) So eine Scheuche 
gehört zu den e Gütern, die ſich das Publikum nicht rauben 
läßt! Und in dieſem Falle kommt ihm noch die Philoſophie zu Hilfe. 
Aber wenn man die alten Schauermären und Verleumdungen 
immer wieder aufbärmt und wegen der Aufhebung des Paragraphen 
tobt, der ſolche Männer gleich den Dirnen und entlaſſenen Zuchthäuslern 
der Polizeiaufſicht unterwarf und darum ein Schimpf war, nicht für die 
Jeſuiten, ſondern für das Deutſche Reich, ſo iſt das eine Kampfesweiſe, 
für die es keine parlamentariſche Bezeichnung gibt“. 
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zeugung und eine ſeltene Kraft und Konſequenz des Willens. 
„Es iſt nicht genug, daß ich dem Herrn diene; alle Herzen 
müſſen ihn lieben, alle Sprachen ſein Lob verkünden“ — ſo 
formuliert er erneut ſein Lebensmotto und zugleich den Plan 
zur Bildung einer Genoſſenſchaft. 
* = . k 

Am 15. Auguft 1534 wurde in der Krypta der Dionyfiuskirche 
auf dem Montmartre bei Paris der erſte Grundſtein zur Compania 
de Jesus gelegt: ſechs ideale junge Männer ſcharten ſich um 
Ignatius: Lefèvre, Franz von Xavier, Lainez, Salmeron, Bobadilla, 
Rodriguez de Azevedo. Sie gelobten Gott ewige Armut und 
Keuſchheit und einen geiſtlichen Kreuzzug nach Paläſtina. Sollte 
letzterer nicht durchführbar ſein, ſo wollten ſie nach Anweiſung 
des Papſtes eine andere Miſſion ausführen. In der Folge 
wurden die Ordenspläne modifiziert. Als Hauptzweck erſcheint 


neben Förderung des eigenen Seelenheils und des eigenen 


Fortſchritts jetzt allgemein: die Förderung des Seelenheils und 
des geiſtigen Fortſchritts des Nächſten, d. h. Predigt, Unterricht, 
Miſſionen. Hauptcharakteriſtikum wird: unbedingter Gehorſam 
gegenüber dem Apoſtoliſchen Stuhl. 
In der weiteren Ausgeſtaltung der Societas Jeſu wurde 
in mehr als einem Punkte geiſtiges Sein und Schickſal des 
ſpaniſchen Offiziers lebendig. Spaniſche Ritterlichkeit ließ der 
Aufnahme in den Orden ſtrengſte Maßſtäbe zugrunde legen und 
die Möglichkeit der Wiederentlaſſung untauglicher Elemente 
ſchaffen. Wie der Meiſter auf den Univerfitäten Alcalá, Sala 
manca und Paris ſich reichſtes Wiſſen geſammelt, ſo ſollte auch 
die Ordenstätigkeit auf dem Boden umfaſſenden wiſſenſchaftlichen 
Strebens — alle Jeſuitenprieſter machen 7—9 jährige höhere 
Studien — emporblühen. Was dem Stifter aus den Exerzitien 
in Manreſa geworden, ſollte in wiederholter Nachahmung jener 
Uebungen jedem einzelnen ſeiner Jünger werden. Und der 
militäriſche Geiſt des ehemaligen Offiziers kam zum Ausdruck 
im Ordensgelübde des unbedingten Gehorſams gegenüber den 
Obern und dem Papſt. — Aber in den Eigentümlichkeiten des 
ignatianiſchen Lebens und ihrem Einfluß lag nicht Zufall, ſondern 
tiefſte Providenz, ein immer Gültiges —: Für die Zeiten der Er⸗ 
nüchterung und Verwilderung des religiöſen Lebens waren ideale 
Geiſter mit romantiſchem Anflug und heroiſcher Selbſtaufopferung 
notwendig. Die Zeiten der kirchlichen Revolution, der anti- 
chriſtlichen Aufklärung und der ungläubigen Wiſſenſchaft brauchten 
Apoſtel mit umfaſſendſter Bildung. Den Perioden der cäfaro- 
papiſtiſchen Tendenzen der Staatsregierungen und der religiöſen 
und politiſchen Unbotmäßigkeit der Völker entſprachen Männer, 
die als Praktiker des Gehorſams hervorſtachen und ſich um die 
Autorität und Freiheit der Kirche wie die Prätorianer um den 
Kaiſer im antiken Rom ſcharten. 


* * 
*. 


Die Tätigkeit der Jeſuiten bis auf dieſen Tag iſt bekannt. 
Von den paar Jahrzehnten der Ordensaufhebung abgeſehen, ging 
fie, fich mehrend und verbreitend und alle Gebiete des Glaubens- 
lebens und der Kultur umſpannend, — als gewaltiger Segens⸗ 
ſtrom durch die Länder und Völker. Und der Strom fließt 
heute weiter. 

Die . wurden zu den gewaltigſten Apoſteln des 
chriſtlichen Gedankens im chriſtlichen Europa. Sie widmeten ſich 
ſämtlichen Gebieten der Paſtoration und wurden zu einer Art 
Elite chriſtlichen Prieſtertums. Ihre Predigten und Katecheſen 
gewannen Ruf, weil fie auf tiefem Wiſſen und großer Menſchen⸗ 
kenntnis fußten. Im Zeitalter der Reformation waren die Jeſuiten 
die Hauptträger der katholiſchen „Gegenaktion“, die Erhaltung 
der katholiſchen Kirche im Südoſten und Nordweſten Deutſch⸗ 
lands iſt weſentlich ihr Werk. Im Zeitalter der Enzyklopädiſten 
waren fie die klaſſiſchen Kanzelredner und die geſuchten Beicht⸗ 
väter. Heute find ſie die bewunderten Exerzitienmeiſter! 
Polemik gegen Andersgläubige wird vermieden, die Danptiorge 
auf möglichſt würdige Darſtellung der katholiſch-chriſtlichen Welt- 
anſchauung gerichtet: Die Wahrheit ſoll allein durch die ihr 
immanente Lichtkraft und Antriebsgewalt wirken. 


* . 
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Die Jeſuiten wurden die gewaltigſten Apoſtel des chriſtlichen 
Gedankens aber auch in der Heidenwelt. Mit dem „Seelen⸗ 
Hunger“ des Franz von Xavier in der Bruſt zogen fie in alle 
Welt — Chriſtum predigend und zugleich Ziviliſation verbreitend. 
Ihre Millionen geftalteten ſich zu einem „Triumph der Humanität“. 


Indien und China, Japan und die Philippinen, Kalifornien und 
Kanada, der Kongo und Abeſſinien, Braſilien und Paraguay 
wurden Schauplätze eines gottbegeiſterten Heroismus. „Un⸗ 
bekümmert um Meere und Wüſten, um Hunger, Peſt, Spione, 
Strafgeſetze, Kerker, Foltern, Galgen und Beile erſchienen die 
Jeſuiten in allen Ländern. ... Man findet fie bald in den Minen 
Perus, auf den Sklavenmärkten afrikaniſcher Karawanen, an den Ge⸗ 
ſtaden ferner Inſeln, in den Obſervatorien Chinas. Sie machten 
Proſelyten in Gegenden, wohin weder die Habſucht, noch die 
Neugierde ihre Landsleute geführt; ſie predigten und disputierten 
in Sprachen, von denen noch kein Sohn des Abendlandes ein 
Wort vernommen hatte“ (Macaulay). In Paraguay durften ſie 
einen Staat völlig nach eigenem chriſtlichem Muſter einrichten. 
Es gelang ihnen, Menſchenhorden von grauſamem, rachſüchtigem 
Geiſt und dem Hang zu roheſten Laſtern mit dem Geiſt der Ge⸗ 
duld, Sanftmut und Keuſchheit zu erfüllen und ein Gemein⸗ 
weſen zu bilden, wo man — nach de Lammenais' Ausdruck — „zum 
erſten und legten Male jenes erträumte Glück, das man kaum der 
Einbildungskraft der Dichter verzeiht, ſich verwirklichen ſah“. 

Die Jeſuiten machten ſich die profeſſionelle Pflege der 
Wiſſenſchaften zu eigen, wie nie ein anderer Orden, und ſie 
ſchufen in dieſer Hinficht mit der Zeit die bedeutendſte Gelehrten- 
organiſation innerhalb des poſitiven Chriſtentums. Der Theo- 
logie wurde ein gewiſſer Vorzug eingeräumt, im übrigen fanden 
alle wichtigeren Wiſſensgebiete hingebende Pflege. Jeſuiten 
treiben Dogmatik und Aszetik, aber fie verſuchen ſich auch in 
chemiſchen Laboratorien und vermögen ein ganzes Leben an 
Ameiſenſtudien zu rücken. Jeſuiten kultivieren Philoſophie, aber 
fie gehen auch den Fragen der Geographie und Anthropologie 
nach und richten auf Sternwarten Teleſkope. Jeſuiten medi⸗ 
tieren über die Geheimniſſe religiöſer Myſtik, aber ſie find 
ebenſo Rechtsphiloſophen und Sozialpolitiker. Jeſuiten ſichten 
Texte und vergleichen Lesarten — aber der Jeſuitenſeele 
find auch die unſterblichen Homilien Bourdaloues und die gott⸗ 
innigen Poeſien des Angelus Sileſius entſtrömt. 1796 geſteht 
der Proteſtant von Herder: „Bei den heftigſten Anfeindungen 
des Jeſuitenordens iſt niemand ſo weit gegangen, daß er ihm 
gelehrte Männer abgeſprochen hätte. Die ganze Geſchichte des 
Ordens ſpricht dagegen; in allen Feldern der Literatur hat er 
talentreiche, verdiente Arbeiter gehabt; faſt jede Wiſſenſchaft iſt 
den Jeſuiten etwas ſchuldig.“ Was der alte Proteſtantismus 
mit einem verſchwenderiſchen Aufwand von Gelehrſamkeit an 
Theſen gab, was das Aufklärungszeitalter an materialiſtiſchen 
und ſkeptiſchen Geiſtreichigkeiten produzierte, was die moderne 
Wiſſenſchaft an Detailforſchungen leiſtet —, alles hat fein Pen- 
dant, eventuell ſeine Abwehr in einer umfaſſenden Geiſtesarbeit 
von Jefuitendenkern. Nicht weniger denn 20000 Schrifiſteller 
von Bedeutung find bis heute dem Schoß des Ordens ent- 
wachſen. In unſerer Zeit ſtehen die Peſch und Cathrein, die 
Meſchler und Lehmkuhl, die Ehrle und Griſar, die Michael und 
Delahaye, die Baumgartner und Coloma, die Stockmann und 
Beiſſel, die Dreſſel und Wasmann, die Noſtitz und Dahlmann, 
die Noldin und Wernz, die Hummelauer und Knabenbauer, die 
Lehmen und Gietmann ebenbürtig neben den Autoritäten der 
modernen Akademien. 

In den katholiſchen Ländern wurden die Jeſuiten weithin 
zu den erſten, mancherorts zu den ausſchließlichen Trägern des 
gelehrten Unterrichts und der Erziehung. Eine Maſſe Jeſuiten⸗ 
gymnaſien und Jeſuitenpenſionate wurden in aller Welt ein- 
gerichtet, die nach Lehrplan und Pädagogik bald bewunderte 
Muſterſchulen waren. Dem Studium der alten Sprachen war 
breiter Raum gelaſſen, aber auch die Realien wurden nicht 
vernachläſſigt. Und mit dem Unterricht verband ſich die Er⸗ 
ziehung, mit der Ausbildung des Verſtandes in den Konvikten 
die des Willens. Selten wurden von ſtudierender Jugend ſo 
viel Kenntniſſe geſammelt, wie in dieſen Ordensinſtituten, und 
nie vorher ward eine ſolche Höhe fittlichen Strebens erreicht. 
Dabei war das Leben voll Frohfinn; Spiel und Scherz gab's in 
Fülle und ebenſowenig fehlten Dilettantentheater und Mufil- 
kapellen. Seit Jeſuitenerziehungsinſtitute beſtehen — und ſie 
beſtehen noch heute —, haben ſie das uneingeſchränkte Lob 
führender Perſönlichkeiten. Und wenn da und dort Jeſuiten⸗ 
zöglinge ſpäter eigene, den Bahnen ihrer Lehrer zuwiderlaufende 
Pfade einſchlugen, ſo bewahrten ſie doch ihren Lehrern Dank 
und Hochachtung. Anfangs des 17. Jahrhunderts ſchrieb Baco 
von Verulam: „Was die Pädagogik betrifft, ſo könnte man es 
nicht kürzer geben, als wenn man ſagte: „Sieh' nach in den 
Schulen der Jeſuiten, denn bisher iſt nichts Beſſeres in Uebung 
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grommen als dieſelben.“ Etwas ſpäter erklärte Deskartes: „Ich 
meinen früheren Lehrern (— Jeſuiten) die Anerkennung 
ſchuldig, daß die Philoſophie nach meinem Urteil nirgends beſſer 
gelehrt werden kann, als es im Kolleg La Fläche der Fall iſt.“ 
Voltaire im 18. Jahrhundert war Chriſtentumsgegner und hörte 
nicht auf zu rufen: &crasez l'infäme! Aber feinen Erziehern 
muß er das Zeugnis ausſtellen: „Ich habe die glücklichſten und 
beſten Jahre meines Lebens in der Schule der Jeſuiten zu⸗ 
ebracht und dort nichts empfangen als gute Lehren und Bei⸗ 
telel 1849 ſchrieb Lamartine folgendes über feine Jugendzeit 
bei den Jeſuiten: „Im Kolleg zu Valley fühlte ich bald den 


unermeßlichen Unterſchied zwiſchen einer käuflichen Erziehung, 


an die aus Liebe zum Golde die armen Kinder verhandelt 
wurden, und zwiſchen einer Erziehung um Gottes willen, die 
von der edelſten Selbſthingabe erteilt und geleitet wird, und die 
nur den Himmel zum Lohne begehrt. Ich fand daſelbſt Gott wieder, 
und Reinigkeit, Gebet, Liebe, eine milde, väterliche Ueberwachung, 
die wohlwollende Sprache der Familie, liebende und geliebte 
Kinder mit fröhlichen Geſichtern. Ich war verbittert und erhärtet, 
ich wurde erweicht und gewonnen und fügte mich freiwillig unter das 
Joch, das treffliche Lehrer leicht und lieb zu machen verſtanden. 
Ein höherer Geiſt ſchien Lehrer und Zöglinge mit demſelben 
Hauche zu beleben. Unſere Seelen hatten ihre Flügel entdeckt 
und ſchwangen ſich . aufwärts, zum Guten und 
Schönen. Selbſt die Widerſpenſtigen wurden von der allgemeinen 
Bewegung mitgezogen. Dort habe ich erfahren, was man aus 
Menſchen machen kann, nicht durch Zwang, ſondern durch Muf- 
munterung. Das religiöſe Gefühl, das in unſeren Lehrern lebte, 
war auch in uns tätig. Sie wußten die Religion und die Pflicht 
lieblich zu machen und mit der Liebe zu Gott uns zu begeiſtern. 
Sie ſchienen nicht bloß zu lieben, ſie liebten uns wahrhaftig, 
wie die Heiligen ihre Pflicht lieben, wie der Künſtler ſein 
Werk liebt und der Stolze den Gegenſtand ſeines Stolzes. 
Sie begannen damit, mich glücklich zu machen: es dauerte 
nicht lange, und ſie hatten mich gut gemacht. Mit innigem Dank 
ſchied ich von meinen Lehrern, deren Namen für mein Herz 
immer zu jener geiſtigen Familie gehören, der man nicht Fleiſch 
und Blut, ſondern Intelligenz, Empfindung, Neigung und Sitte 


verdankt.“ 


4 
* * 


Gewiß blieb dem Orden in ſeiner 350jährigen Entwicklung 
das Menſchliche nicht fremd. Höfiſche Beichtväter vermochten die 
Verſuchungen des Hofparketts nicht immer zu überwinden und 
ſchienen mitunter Tartuffes Worte zu praktizieren: II y a avec le 
ciel des acoommodements. Ueber dem intenſiven Studium der Alten 
wurden manche zu Rabuliſten und Sophiſten. Es war eine Prinzipien- 
widrigkeit, im Widerſpruch mit dem Wunſch der kirchlichen Auto. 
rität längere Zeit am Akkommodationsſyſtem in der Heidenmiſſion 
feſtzuhalten, und nicht felten zeigten Jeſuitengelehrte eine Prä- 
tention und ein Selbftbewußtſein, das Kollegen außerhalb des 
Ordens verletzen mußte. Aber alle derartigen Fehler verblaſſen 
neben den ungeheuren Verdienſten, ſind nur Ausnahmen von 
der Regel. Alles in allem blieb der Orden bis heute — nach 
den Worten des franzöſiſchen Aſtronomen Lalande — „das 
ſchöͤnſte Werk, das Menſchen hervorgebracht, und dem keine andere 
menſchliche Anſtalt jemals nahekommen wird“. 
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Mutter. 


Jer zieh den Dorn aus deiner Hand, 
Lieb Müllerlein, wie gern ich's tu! 

Die teure Hand, die ohne Ruh 

Für mich geschafft, dass rauh und hart 

Sie nun von vieler Arbeit ward, 

Und blieb dem Kind doch weich und lind. 


Du zogst so manchen scharfen Dorn 
Aus meiner Kindesseele früh: 
O gebe Gol, dass deine Müh 
Gesegnet ward an deinem Kind, 
Dass es nicht zuviel Dornen sind, 
Wenn Lebens Not und Kampf ihm droht. 
Fine Bayer-Vissing. 


Der Prozeß Jefu in rechtsgeſchichtlicher 
Beleuchtung. 
Don Harl M aſt ner, Breslau. 


Aster der Ueberſchrift Der Prozeß Jeſu in rechtsgeſchichtlicher 
Bedeutung hat J. Keſtermann in Nr. 13 (IX) vom 30. 

d. J., S. 248, dieſer Zeitſchrift auf den unter gleichem Titel 

erſchienenen Auffa von Fr. Doerr (im Archiv für Strafrecht 

und Strafprozeß LV, 1 u. 2, S. 12—64, Berlin 1908) hingewieſen 

und einige Betrachtungen daran geknüpft. Es ſei mir geſtattet, 

einiges zur Ergänzung hinzuzufügen: 

K. ſchreibt: „Der Verfaſſer zeigt für einen Juriſten unge⸗ 
wöhnlich viele Kenntniſſe in der Heiligen Schrift, in jüdiſchen 
und römiſchen Schriftſtellern und in der därüber erwachſenen 
neuzeitlichen Literatur.“ In Wirklichkeit gebührt dieſes Lob 
eigentlich dem Rechtsgelehrten Robert v. Mayr, der drei Jahre 
vor Doerr (im Archiv für Kriminal⸗Anthropologie und Krimina⸗ 
liſtik XX, 3 u. 4, S. 269 — 305, Leipzig 1905) einen umfangreichen 
Aufſatz unter dem Titel: „Der Prozeß Jeſu“ mit reichen Literatur⸗ 
nachweiſen veröffentlichte. Doerr hat ſich an dieſe Vorlage, die 
er eingangs und öfters zitiert, vielfach bis auf den Wortlaut 
angelehnt. Die Literaturzitate find ferner öfters in der Reihen- 
folge wie bei Mayr angemerkt. Damit ſoll das Verdienſt, das 
Doerr ſicherlich durch Ergänzung und Vertiefung der früheren 
Studie hat, nicht geſchmälert, ſondern nur auf ſeinen wahren 
Wert zurückgeführt werden. Zugleich ſoll hiermit auf die Arbeit 
v. Mayrs, die auch nach der neu erſchienenen noch einen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Wert hat, aufmerkſam gemacht werden. 

J. Kohler, der Herausgeber des Archivs für Strafrecht uſw., 
hat der Arbeit Doerrs einen Epilog hinzugefügt. Keſtermann 
zitiert daraus den Schlußſatz: „Die Bibelkritik geht heutzutage 
in der Verneinung viel weiter, als die geſchichtlichen Grundlagen 
find, auf die der verdienſtvolle Verfaſſer baut“, und verwendet 
ihn mit Recht im apologetiſchen Intereſſe. Kohler ſelbſt aber 
wird man als Verteidiger der Glaubwürdigkeit des Neuen 
Teſtaments sans phrase nicht anrufen dürfen. Denn in den 
Auslaſſungen, die dem erwähnten Schlußſatz vorausgehen, 
nennt er das Johannes. Evangelium eine „großartige helleniſtiſche 
Logosdichtung aus der Hadrianszeit“ (sie!). Die Sendung des 
Herrn zu Herodes ſcheint ihm „Legende“ zu ſein. Die Barabbas⸗ 
ſzene iſt nur „ein wirkſames dramatiſches Erzählungsmotiv“; 
denn ſie ſei als „unrömiſch zu beanſtanden“. 

Wie die letzte Behauptung ohne jede Einſchränkung auf- 
K werden konnte, nachdem bereits der Florentiner Papyrus 

. 61 (beſonders lin. 59 ff.) publiziert war, iſt eigentlich be⸗ 

fremdend. Durch ihn it nämlich die Barabbasſzene der Leidens- 
geſchichte trefflich illuſtriert und als hiſtoriſch möglich erwieſen 
worden. Zur Orientierung hierüber ſei folgendes erwähnt: 
l Der erwähnte Papyrus wurde von G. Vitelli im L Bd. 
der Papiri Fiorentini (Supplementi Filologieo-Storiei ai Monumenti 
Antichi Papiri Grego-Egizii) Milano 1905, 113 ff. veröffentlicht 
(Fakſimile f. Tav. IX.) Der bekannte Referent über die juriſtiſch 
intereſſanten Papyri-Editionen in der Zeitſchrift für die Savigni⸗ 
Stiftung (Roman. Abteil. XXVI 1905 S. 485) ſchreibt über den 
erwähnten Papyrus: „Die erſte Empfindung, die dieſe ganz 
einzigen Zeilen, eine Perle der Florentiner Sammlung, hervor. 
rufen, ift die, daß fie ein felten lebensvolles Bild von der Voll. 
gewalt der römiſchen Statthalter geben... In ganzen Bänden 
kann man das Imparium nicht ſo deutlich ſchildern.“ Dr. Deiß⸗ 
mann hat ſodann in ſeinem vielgenannten Werke „Licht vom 
Oſten“ S. 193 (1. Aufl., Tübingen 1908) die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe, namentlich der Theologen, auf dieſe Parallele 
zur Barabbasſzene gelenkt. 

Der Papyrus enthält das Protokoll einer Gerichtsverhand⸗ 
lung etwa aus dem Jahre 85 n. Chr. Es lautet in der Ueber⸗ 
ſetzung: „Septimius Vegetus [jagt] zu Phibion: Du verdienteft 
eigentlich gegeißelt zu werden ... . Ich will dich aber der Menge 
aus Gnade ſchenken (dich wegen der Menge begnadigen) und 
Milde gegen dich walten laffen.” Septimius Vegetus war Statt- 
halter von Aegypten. Phibion, der Inkulpat, hatte, wie weiter 
aus dem Papyrus hervorgeht, ſich der Freiheitsberaubung ſchuldig 
gemacht. Er hatte auf Grund eines von ſeinem Vater ererbten 
Schuldſcheines gegen Kaphalon, den Sohn und Erben des gleich 
falls verſtorbenen Schuldners und die Frauen ſeiner Familie 
Privat. Zwangshaft angewendet. 

Abgeſehen von dieſem oder jenem Papyrusfragment gilt 
zur Stunde noch immer der Satz Mommſens: „Die Ueberliefe⸗ 
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rung ift hinſichtlich der genaueren Feſtſtellung ihrer (sc. der über⸗ 
ſeeiſchen Statthalterſchaften) Kompetenzgrenzen, insbeſondere der 
denſelben beigelegten Strafgewalt fo gut wie tumm (Str. R. 356).“ 
Wenn alfo der römiſche Strafprozeß in den Provinzen gegen 
Peregrina zum Teil noch in tiefes Dunkel gehüllt iſt, durfte es 
a priori gewagt fein, die Glaubwürdigkeit der bibliſchen Bericht. 
erftattung in Zweifel zu ziehen. Daß die Statthalter in den 
Provinzen nicht immer nach dem Buchſtaben der Geſetze handelten, 
dei en die „Enthüllungen“ im Verfahren gegen Veraes. Wem 
ieſe nicht genügen, leſe Cicero, II, De lege agrar. 2, 4, 10 oder 
Plinius, Epiſt. X, 40 und das kaiſerliche Reſkript in X, 41. 
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Die wirtſchaftliche und kulturelle age 
der deutſchen Katholiken. 


80 überſchreibt der bekannte Augsburger Statiſtiker Dr. Hans Roft der 
auch den Leſern dieſer Blätter kein Unbekannter ift, die zweite uflage 
(VII und 220 Seiten, Köln, J. P. Bachem 1911) feines im Jahre 1908 er- 
ſchienenen Werkes „Die Katholiken im Kultur⸗ und Wirtſchaftsleben der 
Gegenwart“. Die Haren, überſichtlichen Darlegungen Roſts, die für uns 
Katholiken ſo manche bittere Wahrheit enthalten, verdienen wohl ein näheres 
Eingeben auf das Werk, das gwar — beſonders in feinen erſten Teilen — 
manchen peſſimiſtiſchen Gedanken erweckt, dann aber einen arbeitsfreudigen 
Optimismus auslöſt und Na in die ernſte Mahnung ausklingt: „Der 
letzte Reſt inferioren Verhaltens der deutſchen Katholiken mug unter: 
graben werden. Da3 ift die a i und das brennendſte Problem 
des katholiſchen Deutſchlands für die nächſte Zukunft.“ (S. 214.) 

„Das Beſtreben des Verfaſſers ging nun dahin, der tatſächlichen 
Geſtaltung der Lage der deutſchen Katholiken im Kultur und Wirtſchafts⸗ 
leben mit weit geöffneten Augen ins Antlitz zu blicken und die gegen 
wärtigen Zuſtände, ihre Urſache und ihre Entwicklung ohne roſig gefärbte 
Brille zu unterſuchen.“ (S. 7.) Hierbei geht Roſt von den Ergebniſſen der 
Berufszählung vom 12. Juni 1907 aus; ſeine Unterſuchungen zeigen zur 
Evidenz, daß die Katholiken in faſt allen Berufsabteilungen — mit Aus⸗ 
nahme ndwirtſchaft — mit teils größeren, teils geringeren Ziffern 
hinter ihrem Bevölkerungsanteil zurückbleiben. Jene Berufsarten, in den 
die Katholiken prozentual ihren Bevölkerungsanteil überſteigen, zeigen 
jedoch faſt ſämtlich, daß die Katholiken in den höheren Kategorien, in denen 
der Eigentümer und höheren Angeſtellten, Fehlbeträge aufzuweisen haben 

d Zah ler Arbeit Uebergewicht in der ganzen Gruppe nur dur 
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515 r Arbeiter uſw. herbeigeführt wird, die das katholiſche 
Voll über ſeinen Anteil ſtellt. Die durch eine Anzahl reichhaltiger und 
überfichtlicher Tabellen unterſtützten vergleichenden Betrachtungen Roſts 
kommen für dieſen Abſchnitt zu dem Reſultat, daß „die Katholiken Deutſch⸗ 
lands ens in der Landwirtſchaft in viel zu ſtarkem Maße erwerbstätig 
find”, und daß „bieraus die zweite wichtige, atſache folgt, daß die Katho⸗ 
liken in den induſtriellen, gewerblichen, kommerziellen und akademiſchen 
Berufen ahlenmäßig hinter der Höhe ihres Geſamtbevölkerungsanteiles 
zurüdblei müſſen“, und daß „innerhalb diefer materiellen und beruf: 
lichen Inferiorität nunmehr die dritte bedeutſame Tatſa in die Er⸗ 
ſcheinung tritt, daß die ſoziale Schichtung nach Selbſtändigkeit, höherer 
Vorbildung und Arbeitscharakter faſt durchgängig in allen Berufsgruppen 


rufsgr 
und Berufsarten für die Katholiken ein ungünſtiges Bild aufweiſt.“ (S. 79.) 


Der zweite Abſchnitt des Buches iſt dem Verhältnis zwiſchen „Mate⸗ 
riellem Wohlſtand und Konfeſſion“ e dem der Verfaſſer 
leider kein ſo exaktes und vollſtändiges Zahlenmaterial zugrunde legen 
konnte, wie dem erſten. Aber die verhältnismäßig wenigen Belege laſſen 
doch deutlich erkennen, „daß, abgeſehen von den Juden, die durchgehends 
die Güter materieller Kultur in erſtaunlich hohem Grade in Händen haben, 
bei einem Vergleiche des Grades von Wohlhabenheit und Reichtum zwiſchen 
den Katholiken und a die letzteren durchgehends als die Beſſer⸗ 
fituierten im allgemeinen in Deutſchland daſtehen. Dieſe wichtige Konſta⸗ 
tierung erhellt aus der höheren Steuerkraft, aus der Vertretung in beſſeren 
ſozialen und wirtſchaftlichen Berufen, aus dem Uebergewicht im höheren 
Studium, Momente, welche den Proteſtanten im Durchſchnitt dem Katho⸗ 
liken gegenüber auszeichnen.“ (S. 97.) Von noch größerem Intereſſe als 
die beiden erſten Kapitel iſt Roſts Unterſuchung über „Bildung und 
Konfeſſion“, in der er u. a. die hiſtoriſche Entwicklung der Beteiligung 
des katholiſchen Volksteiles an den höheren Studien darlegt. Bei dieſem 
Kapitel, das im großen und ganzen ein ſtetiges, wenn auch langſames An⸗ 
wachſen des Anteils der Katholiken zeigt, überſieht Roſt die ſicherlich nicht 
geringe Anzahl der Knaben und Mädchen, die mit Vorliebe von katho⸗ 
liſchen Eltern in ausländiſchen Erziehungsanſtalten untergebracht werden, 
ſodaß Roſts Urteil, daß die Katholiken zwar „faſt überall in ihrer Be⸗ 
teiligung an den aumnaflalen und realen Studien zurückſtehen“, daß ſich 
jedoch „bei allen Schulgattungen und in allen Staaten die erfreuliche 
Tendenz des Wachstums der katholiſchen Schüler zeigt“ (S. 121), noch 
etwas günſtiger lauten müßte. , l 

as Ergebnis der Betrachtungen über „Die Entwicklung der 
Konfeſſions bevölkerung“, der Roſt den vierten Abſchnitt feines Buches 
widmet, faßt er in die Worte zuſammen: „Im allgemeinen muß die Ent⸗ 
wicklungstendenz für die Katholiken nicht gerade ungünſtig bezeichnet 
werden. Der lange Zeit herrſchende Stillſtand und Rückgang der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung ſcheint ſich in einen ſteten Aufſchwung umgekehrt zu 
aben. . .. Die Bilanz für die Gegenwart läßt im allgemeinen für die 
ukunft, wenn auch keine allzu roſigen Ergebniſſe, ſo doch auch keine 
chlimmen Befürchtungen erwarten.“ S. 152.) Dann geht Roſt den „Ur⸗ 
achen der ſog. Snteriorität” nach. In feinen vielſeitigen, zahlreiche 
Gebiete des modernen Lebens berührenden Darlegungen kommt er zu dem 
Geſamturteil, „daß ein ganzes Bündel von Urſachen der Grund iſt für 


druck betont er, da 


das Zurückſtehen der Katholiken auf geiſtigem und wirtſchaftlichem Gebiete, 
Urſachen, die nur zum ganz geringen Teil im Weſen der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung ſelbſt liegen. Die Unterdrückung durch die ſtaatlichen und lande 
öffentlich rechtlichen Faktoren. die hiſtoriſch⸗geographiſche Entwicklung der 
deutſchen Katholiken, ſowie die ſtärkere Betonung des Jenſeitsgedankens 
im Katholizismus ſind die drei Hauptmomente, in welchen das Problem 
der wirtſchaftlichen und kulturellen Inferiorität der deutſchen Katholiken 
ſeine Wurzeln hat.“ (S. 183.) 


Im folgenden Abſchnitt, der „die grundſätzliche Stellung der 
katholiſchen Religion zur materiellen Kultur und zum Geiſtes⸗ 
leben“ behandelt, geht Roſt davon aus, daß „der Katholizismus das 
Kulturideal Überhaupt darſtellt, da er im innerſten Kerne ſeines Weſens 
mit der göttlichen, ewigen, glücklichen Jenſeitswelt verknüpft iſt“. (S. 184.) 
Aus ſeinen Betrachtungen, die er mit Ausſprüchen katholiſcher und pro⸗ 
teſtantiſcher Schriftſteller belegt, „erhellt zur Genüge, daß die katholiſche 
Religion dem modernen Erwerbsleben nicht im mindeſten im Wege ſteht, 
ſoweit dabei die moraliſchen Grundſätze der Gerechtigkeit, Ehrlichkeit und 
Sittlichkeit nicht verletzt werden.“ (S. 187.) 

Ein 86 ee jedoch durch ſeine Kürze um ſo wirkungsvollerer 
Ueberblick über „Die heutige Lage der deutſchen Katholiken im 
allgemeinen“ legt den Grund zu dem nächſten Kapitel: „Maßnahmen 
zur Hebung der kulturellen und wirtſchaftlichen Lage der 
deutſchen Katholiken.“ Gerade dieſes Kapitel zeigt auf das deut⸗ 
lichſte, daß die Treibereien jener Gruppe Verärgerter und Verbitterter, die 
auf alle möglichen Arten gegen die gegenwärtige Fübrung der deutſchen 
Katholiken losziehen, durchaus unbegründet, ja undankbar ſind. Roſt 
verleiht dieſem Gedanken an anderer Stelle (S. 205) folgendermaßen Aus⸗ 
druck: „Aus alledem erhellt zur Genüge, daß es eine Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung iſt für jeden Katholiken, der Fahne des Zentrums anzuhängen, 
denn die Kulturarbeit der deutſchen Katholiken iſt durch das Zentrum in 
ein ruhiges Fahrwaſſer geleitet; das Zentrum bildet für die kraftvolle 
Aufwärtsentwicklung den ſchützenden Wall und die Vermittlung zu poli» 
tiſchen, kulturellen und ſozialen Erfolgen.“ Roſt gibt in dieſem Kapitel 
einen guten Ueberblick über Organiſation, Preſſe, Bildungsweſen, 
Geiſtesleben, caritativ⸗ſoziale Tätigkeit der deutſchen Katholiken. Ueber 
die „Allgemeine Rundſchau“ gibt er an dieſer Stelle folgendes Urteil 
ab (S. 195): „Vorne im Kampfe um die katholiſche Weltanſchauung, im 
Kampfe gegen die moderne degenerierte Kultur ſteht mit ſtarkem ild 
und trefflichen Geſchoſſen die „Allgemeine Rundſchau“, deren Anſehen und 
Bedeutung in den politiſchen Kreiſen aller Parteiſchattierungen längſt 
anerkannt iſt.“ 

Im letzten Abſchnitte ſeines Werkes wendet ſich Roſt an die Preſſe, 
an die Organiſationen der Katholiken und an den Klerus um ihre tat⸗ 
kräftige Unterſtützung bei der Arbeit zur Hebung der deutſchen Katholiken. 
Ernſte Gedanken ſind es, die Roſt hier entwickelt. Mit beſonderem Nach⸗ 
ß „auf der einen Seite unſere katholiſchen Geſchäftsleute 
danach trachten müſſen, in allen Dingen auf der Höhe der Zeit zu Stehen, 
auf der anderen unſere katholiſche Bevölkerung auf das Unrecht ihrer 
Kaufpraxis — nämlich bei Juden und Proteſtanten ihre Einkäufe zu 
machen, trotzdem konkurrenzfähige katholiſche Geſchäfte vorhanden find — 
aufmerkſam gemacht und ihr die Bedeutung wohlhabender Kaufleute der 
eigenen Konfe ion klar grma werden muß.“ (S. 202f.) 

Gute Bücher ſind wie gute Freunde, ſie werden S unbequem 
durch ibre Wahrheitsliebe“, ſagt einmal M. Herbert. So ift es auch mit 
Roſts Werk. Es deckt die materielle Inferiorität der deutſchen Katholiken 
ſchonungslos auf. Daneben zeugt es von dem ſtillen, unabläſſigen, hart⸗ 
näckigen Ringen der deutſchen Katholiken, von den harten Mühen und den 
ſpärlichen Erfolgen langer Jahre. Wenn man ſo die Hinterſeite des Ge⸗ 
webes betrachtet und die ſchwachen Fäden von unten herauf verfolgt, wie 
ſie immer ſtärker und feſter werden und auch noch in 1 an Stärke 
. werden, dann wird das Herz, das ſchon leiſe für die Zukunft 

deutſchen Katholiken bangte, mit neuer Hoffnung, mit neuem Mute 
erfüllt. Aber auch ein tiefes Gefühl des Dankes wallt auf für jene Männer, 
die in uneigennüßiger Arbeit die Sache des Katholizismus vertreten, fein 
leuchtendes Banner hochgehalten haben und auch hochhalten werden. 
Mancher Lichtſtrahl fällt auch auf die dunkelſten Seiten der Konfeſſions⸗ 
politik der deutſchen Bundesſtaaten. Die ſchmachvolle Zurückſetzung des 
eh hei Volksteiles — ein bezeichnendes Beiſpiel ift das Verhalten der 
preußiſchen Regierung Se Eichendorff (S. 160) — wird immerfort 
ein Schandfleck in der Geſchichte Deutſchlands fein. 

Das verdienſtvolle Werk Roſts, das ſelbſt wieder ein Markſtein auf 
der aufwärtsſteigenden Linie der katholiſchen Bewegung iſt, iſt getragen 
von dem ſtolzen Bewußtſein. daß. „was die deutſchen Katholiken heute 
erreicht haben, das ſie alles ihrer politiſchen und jan Organiſation 
und der Stoßkraft ihrer Weltanſchauung zu verdan = en 291 f.) 

5 H. de uel 
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Lieder der Nacht. 


Wer der milde Tag sich neigt, 
Und auf purpurroten Flügeln 

Von den hohen Wolkenhügeln 

Stumm die Nacht herniedersieigt: 


Wenn dann über Rain und Ried 
Hoch die stillen Sterne stehen, 
Hör ich durch die Seele gehen 
Lind und leis — ein neues Lied. 


Und es wirbt mit milder Macht 
Um des Mundes warme Worte — 
Oeffnet er nicht Tür und Pforte, 
Stirbt es wieder über Nacht. 


Ludwig Nüdling. 


Dann erwacht in meiner Brust 
Oft ein wundersames Singen, 
Und des Herzens Sailen klingen 
Ziternd mir vor Leid und Lust. 
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Nach dem Weißen Sonntag. 
Ein Wort für Eltern, Lehrer und Geiftliche. 


Von Heinr. Auer, Freiburg i. Br. 


Durch Umſtände ein wenig ſpät, doch für ſtille Feierſtunden der 
Seele nach dem Weißen Sonntag immer noch früh genug, 
kommt ein ganz kleines, koſtbares Büchlein zu weiteſten katholiſchen 
Kreiſen Deutſchlands. Wie ein Sonnenſtrahl aus der Himmels⸗ 
welt findet es heute den Weg zu deines Herzens Tür. Treuer 
Kinderfinn blickt aus feinen blauen Aeugelein und bittet dich 
mit gar rührender Schlichtheit: „Laß mich bei dir ein: ich heiße 
lein- Nelli und bin ein Blümchen aus dem ſchönen Garten 
der reinen Gotteskinder, das ‚Veilchen des allerheiligſten Altars; 
akramentes . Blüht auch in deinem Seelengarten folh ein 
lümlein demütigen Glaubens, ſeliger Liebe und frohen 
Hoffens? Nach dem Weißen Sonntag komme ich zu dir und zu all 
den vielen Kommunionkindern: ich ſelbſt das kleinſte unter ihnen. 
Aber groß ift meine Liebe zu euch allen. Und zu den guten 
Eltern, Lehrern und Geiſtlichen möchte ich kommen dürfen als ein 
milder Gruß aus ihres inneren Lebens erſter Maienzeit, will 
leiſe fie an ihren Weißen Sonntag gemahnen“ . So (etwa) 
oll „Klein ⸗Nelli“, ein Himmelsbote, allen fagen, die heute dieſes 
latt in Händen halten. 

Wer Kinder lieb hat, ibnen gern Gutes gibt und wünſcht 
zum ſchönſten Tag des Lebens, wer ſelber wieder werden möchte 
wie ein Kind, der erwerbe ſich einmal, möglichſt in den nächſten 
Wochen ſchon, P. Bihlmeyers Büchlein um weniges Geld.!) Es 
iſt für kleine und für große Leute beſtimmt: die eng begrenzte 
äußere und die reich geleanete innere Lebensgeſchichte eines 
iriſchen Kindes bietet es dar, das vierjährig, im Februar 1908, in 
den Himmel heimgeholt ward, nachdem es den wunderbaren 
Gnadenſegen der Gottesnähe in beſonderer Weiſe erfahren und 
ſchon den Leib des Herrn im früheſten Kindesalter ſelbſt gar oft 
empfangen. Das war vor dem päpſtlichen Dekret zur Erſtkommunion. 
Klein⸗Nellis Biographie bietet vielleicht einen Schlüſſel zu dieſer 
Verfügung dar. Du findeſt gleich eingangs einen herzigen Kinder⸗ 
brief von Nellis Kameradinnen an den Heiligen Vater und Pius' 
des Zehnten gütige Antwort darauf; Aufzeichnungen des katholiſchen 
Biſchofs von Cork (Irland) und der dortigen Schweſtern vom 
are Hirten, die das Waiſenkind behütet und mit mütterlicher 

orgfalt betreut haben in feinem leiden und freudenreichen 
Erdendaſein; endlich die bemerkenswerten Notizen eines nüchtern 
denkenden Jeſuiten über die einzigartige Seelengeſchichte Klein⸗ 
Nellis. All dem iſt der unſichtbare Stempel lauterer Wahrheit 
aufgeprägt; man fühlt das heraus beim Wiederleſen, und auch 
der kritiſche Verſtand ſteht hier ſtaunend vor dieſem Wunderwerk 
der Vorſehung und ſtimmt freudig und dankbar zu. 

Das nun deutſch bearbeitete Schriftchen hat zuerſt in Eng- 
land, jüngft auch in Italien Aufſehen erregt. Es hält fih weit über 
dem gewöhnlichen Durchſchnitt ähnlicher Bücher, weil ihm ſo ganz 
die gemachte Abſichtlichkeit fehlt. Dafür ſucht man nicht umſonſt 
manches darin, was auch für Erwachſene anregend und fördernd 
bleibt. — Man kann religiös-biographiſche Geſchichten auf allerlei 
Weiſe erzählen. Es gibt Autoren, die ſchreiben ſo, daß ſich unſer 
kleines Leſevöllchen mit folh gedruckter Alltagsweisheit entſetzlich 
langweilt und darum ſobald kein Büchlein ähnlicher Art mehr 
leſen mag hrelang nicht. Auch wenn du es ihm ſchenkſt. 
Andere Verfaſſer finden in eigenen Leid und Einſamkeit, aus 
eigener Herzenskindlichkeit und Gemütstiefe heraus, den rechten, 
warmen Ton und die klangvollſte Weiſe für die jetzige Jugend, 
daß fie aufhorcht mit Seele und Herz und den höheren Sinn als- 
bald verſtehend rät. So ſchreibt, mit feinem Verſtändnis für uns 
Heutige, der Benediktinerpater Hildebrand Bihlmeyer von 
der Beuroner Kongregation. Sein Name ift den meiſten Rund ; 
ſchauleſern längſt bekannt. Er liebt die lichte Klarheit und die 
freundlich -ernſte Gründlichkeit, die den wahren Hagiographen 
kennzeichnet. Lies nur ſchon die Überſchriften der kurzen 
Kapitelchen! Das Ganze wird durch die leiſe angedeutete Alter⸗ 
tümlichkeit der Sprache (etwa in der Art der wunderfeinen franzis⸗ 
kaniſchen „Fioretti“) noch gehoben. So liegt ein eigenartiger 
Liebreiz ſeelenvoller Natürlichkeit über dem deutſchen Büchlein 
engliſcher Herkunft und über ſeinem kraftvollen, lehrreichen Inhalt. 
Es gehört zu den ſeltenen literariſchen Erzeugnilien aus dem Jahr- 
hundert des Kindes, die Beachtung verdienen, viele Leſer finden 
und ſich mit ihnen hinüberretten in eine beſſere Zukunft. Wer wiſſen 
will, was darin ſteht, muß es durchaus ſelbſt leſen: es läßt ſich gar 
nicht kurz und gut ſkizzieren. Alles in allem: da haben wir ein 
bleibend wertvolles Geſchenk für jung und alt, ein wahres Kleinod 
wirklich lesbarer Jugendliteratur, einen wegweiſenden Stern mehr 
zu der ewig geheimnisreichen Gotteswelt heiligmäßiger Kindlichkeit 
und kindlicher Heiligkeit. 


1) Bihlmeyer, P. Hildebrand, O. S. B., in Beuron, Kleins 
Das Veilchen des allerheiligſten Sakramentes. Frei nach dem 


Nelli. 
Freiburg i. Br. 1912. Herder. Hübſch kartoniert 


Engliſchen bearbeitet. 
80 Pfennige. 
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Ceborene Künstler. 


ie kunstvoll hat sein kleines Nest 
Gebaut das Vöglein dort! 
Trotz Wind und Weter steht es fest, 
Geschützt am sichern Orl. 
Ganz zierlich rund ist's von Gestalt, 
Aus feinstem Stoff gemacht. 
Wer hat dem Vögelein im Wald 
Die edle Kunst gebracht? 


Es war nicht Lehrling noch Gesell’, 
Bevor’s mit Meisterhand 

Aus dürren Bälmchen schön und schnell 
Die kleine Kugel wand. 

Und doch ist gleich das erste Nest, 

So niedlich, zart und fein, 

Von allen auch das allerbest 

Bei jedem vögelein. 


Woher hat's nur die Meisterschaft, 
Wer macht’ es so gewandt, 
Wer gab ihm diese Künstlerkraft? 
Doch nur des Schöpfers Hand. — 
Er hat im kleinen Ei beim Sprossen 
Den Meistertitel eingeschlossen. 
Franz Schlaeger. 
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Dom Büchertiſch. 


Endres, Jol. Ant., „Thomas von Hquin“ (107 S. Geb. 4 4.—). 

Aus der Sammlung „Weltgeſchichtein Karakterbildern“, 
die (im Verlag von Kirchheim & Co., Mainz) von den Univer- 
fitätsprofeſſoren Kampers, Merkle und Spahn Sei tego ben wird. 
Bisher erſchienen 19 Bände. Der Verfaſſer der vorliegenden Schri 
der o. Profeſſor am Kgl. Lyzeum in Regensburg iſt, führt uns 
„die Zeit der Hochſcholaſtik“ ein. Wir erhalten ein recht anſchau⸗ 
liches Bild von dem Geiſtesleben des 12. und beſonders des 13. 
hunderts, das durch die beigegebenen (64) Abbildungen noch an 
Klarheit gewinnt. Perſon und Werk des hl. Thomas werden jo 
weit hiſtoriſche Feſtſtellungen gemacht werden können, ausg ie ig 
behandelt. Seine überragende Stellung über feine Zeitgenoffen 
kommt treffend hum Ausdruck. Erfreulicherweiſe und, wie es ſcheint, 
mit einer gewiſſen Vorliebe, hat der Verfaſſer (unter anderen) öfter 
den Lehrer des Aquinaten, Albert den Großen, in den Kreis der 
Erörterung gezogen, der — um ſofort einen naheliegenden Wunſch 
anzufügen — hoffentlich noch eine beſondere, gewiß verdiente Wür⸗ 
digung in der Sammlung der „Karakterbilder“ finden wird. Bon 
dem reichen Inhalt dieſer Schrift ſeien noch folgende intereſſante 
Punkte herausgehoben: die ſpannende Darlegung der allmählichen 
Ueberwindung des Auguſtinismus (Platonismus) durch den Arifto- 
telismus, der Abweiſung des in gleicher Weiſe Vernunft und 
Glauben widerſprechenden Averroismus; des Verſuches eines 
harmoniſchen Ausgleiches zwiſchen Theologie und Philoſophie; 
ferner die Schilderung des tiefgehenden Streites zwiſchen Sätu ⸗ 
larklerus (Wilhelm von St. Amour) und Mendikanten an der 
Univerfität Pa Dies genüge. Alles in allem: wer nur immer 
für das geiſtige Leben der go enbeit, insbeſondere für den 
Princeps Scholasticerum, den der erfaſſer in Parallele mit einem 
Ariſtoteles und Auguſtinus ſtellt, intereſſiert iſt, wird dieſe Mono- 

aphie, die zudem in klarer, gewählter Sprache geſchrieben iſt, mit 

utzen und Freude leſen — und erkennen, wie unrichtig manches 
abfällige Urteil über das Geiſtesleben des Mittelalters ift, unrich 
weil das Verſtändnis für jene Zeit oftmals fehlt. Dem Buch, 
in der eleganten Ausſtattung, die die obengenannte Sammlung 
auszeichnet, ift die weiteſte Verbreitung zu wünſchen; es eignet 
ſich auch vorzüglich zu Geſchenkszwecken. F. Mittrod. 

Ein neues Vorbild der Tugend. Gemma Golgani. Heraus 

gegeben von P. Leo Schlegel, Ziſterzienſer in Mehrerau. Saarlouis 1912. 
Verlag von Franz Stein Nachfolger, Hauſen & Co. Kl. 8; 160 S. 
mit 5 Vollbildern. Preis geb. 1.35 4. In zwei Monaten war die erſte 
Auflage der großen Gemma⸗Biographie (vgl. die Zeitſchrift [1911] S. 843) 
vollſtändig vergriffen, und es liegt dieſelbe in 2. Auflage vor. Seite VIII —XI 
des Vorwortes hierzu zeigen uns, welche Aufnahme dieſem Buche in 
deutſchen Landen zuteil geworden. — Der Herausgeber desſelben bietet 
hier der lieben Jugend, beſonders den Kommunikantenkindern, mit Geſchick 
einen Auszug aus der genannten Biographie. In 16 kurzen und doch 
inhaltsreichen Kapiteln wird Gemmas bewunderungswürdiges Leben groß 
und ſchön und anziehend unſerer heutigen Jugend als neues leuchtendes 
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Vorbild dargeſtellt. Praktiſch ſind beſonders die Aufmunterungen, die der 
Verfaſſer dem Schluſſe eines jeden Kapitels für die jugendlichen Leſer 
beifügt. Das handliche, modern gebundene und 90 uſtrierte Büchlein 
macht dem Verlag alle Ehre und wird raſch das Herz der Jugend erobern. 
P. Adolf Dietrich. 


Alfred H. Fried: Das Handbuch der Friedensbewegung. 
Erſter Teil: Grundlagen, Inhalt und ziele der Friedensbewegung. Zweite, 
ra umgearbeitete und erweiterte Auflage. Leipzig 1911, Reichenbachſche 
Ber agsbuchbandlung Hans Wehner. 269 Seiten M 3.—. Die Umarbeitung 
und ae von Frieds „Handbuch der Friedensbewegung“, deſſen 
erſte Auflage 1904 erſchienen iſt, war ein gebieteriſches Erfordernis. Denn 
gerade ſeit jener Zeit bat der Pazifismus einen ungeheueren Aufſchwung 
genommen, hat er eine große Menge Geſchehniſſe des Völkerlebens in feinem 
Sinne beeinflußt. (Der italieniſch⸗türkiſche Krieg ift kein Gegenbeweis, denn 
ihm ſtehen eine gone Reihe umgangener Kriege gegenüber, die noch vor zehn 
abren ſicherlich hätten ausgefochten werden müffen.) Alfred H. Fried, der 
erausgeber der „Friedens⸗Warte“ und diesjährige Laureat des Friedens⸗ 
obelpreiſes, hat mit dieſer Umarbeit, die faſt einer vollſtändigen Neuarbeit 
gleichkommt, wieder ſein beſonderes Talent in der Fähigkeit erwieſen, in 
knappen Worten ein klares Bild der Friedensbewegung, ihres Wollens und 
Erreichthabens, zu geben. Wer die neue Auflage des Handbuches durchſtudiert, 
wird beim Vergleich mit der alten erkennen, wie gewaltig an Breite die 
riedensbewegung zugenommen, er wird aber auch entdecken, daß ſie ſich 
edeutend vertieft hat. Sie ift beute nicht mehr bloß eine ethiſche Bewegung 
mit einigen praktiſchen Poſtulaten, ſie hat ihre Ziele heute ſcharf umriſſen, ihre 
Methode wiſſenſchaftlich begründet. Sie iſt aus dem Stadium des bloß enthuſia⸗ 
ſtiſchen Mitleidsgefühles mit den Opfern der Kriegsmißwirtſchaft in jene 
einer ſtreng objektiven Tatſachen⸗Beobachtung getreten, fie ſteht beute mit 
beiden Füßen auf realem Boden, ohne aber den Weitblick für die Zukunft 
verloren zu haben. Wenn fie den Kampf gegen den Arien weiterfübrt, fo 
tut fie es beute nicht mehr, indem fie die in die Augen ſpringenden Er⸗ 
ſcheinungen bekämpft, ſondern indem fie den Urſachen derſelben beizu- 
kommen ſucht. So hat die Friedensbewegung erkannt, daß, um den Krieg 
auszuſchalten, feine Wurzel, die internationale Staaten⸗Anarchie, beſeitigt 
werden muß durch Ausbau des internationalen Rechtes. Eine große Schar 
namhafter Völkerrechtslehrer iſt mit der Ausarbeitung und Fixierung eines 
riedensrechts-Kodexes beſchäftigt. Die Namen Liſzt, Nippold, Meurer, 
orn, um nur einige zu nennen, bürgen für das Unutopifche dieſer Abſicht. 
rieds Handbuch zerfällt in fünf Abſchnitte: Die Grundbegriffe der Friedens⸗ 
wegung. — Die realen Grundlagen der Friedensbewegung. — Die Organi⸗ 
ſation des Weltfriedens. — Streitlöſung ohne Gewalt. — Das Haager 
Werk. — Man muß jeden Abſchnitt nachleſen und man wird ſtaunen, wie 
gewaltig ſich das Völker⸗Weltbild in den letzten Jahren verändert hat, 
man wird begreifen, weshalb die Friedensbewegung trotz der jahrtauſend⸗ 
alten Hinderniſſe in ſo 1 Zeit ſolche großen Erfolge aufzuweiſen hat, 
man wird dann erkennen, daß die Zukunft ihr S da ſie den Sinn des 
Lebens in ſeiner vollen Tiefe erfaßt hat, jenen Sinn, der ſich ausſpricht in 
dem Worte: Weltorganiſation! Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Oooooonoooonoopooooooopnooonnonnon 
Deröffentlihungen chriftlicher Kunſt. 


Bi: um die Verbreitung befter un wohlverdiente Verlagsanſtalt 
B. Kühlen in M.⸗Gladbach bietet neuerdings wieder zwei Publi. 
kationen erfreulichſter Art. Die eine iſt „Ein Steinleſcher Madonnen⸗ 
in 8“, zu dem Franz Düſterwald einen begleitenden Text und Hans 
olden eine Lebensſkizze Edward von Steinles geſchrieben hat. Der 
berühmte Meiſter iſt 1 0. infolge der großen durch ſeinen Sohn erfolgten 
Veröffentlichung ſeines Geſamtwerkes dem deutſchen Volke wieder recht 
nahe die worden. Es iſt verdienſtlich, daß nun auch ein einzelner, 
ſonderlich wichtiger Teil dieſes herrlichen Kunſtwirkens weiteſten Kreiſen 
zugänglich gemacht wird, denen der Erwerb des großen Werkes unmöglich 
iſt. Die Erläuterung der ihrem myſtiſchen Inhalte nach nicht durchweg 
leicht verſtändlichen Darſtellungen macht dieſe erſt recht wertvoll. Wahre 
Perlen der Steinleſchen Kunſt ſind u. a. der ſo recht an altdeutſche 
Malereien erinnernde Hortus conclusus, die Verkündigung, die Krönung. 
— B. Kühlen beginnt ferner ein „Laienbrevier in Bildern“ heraus⸗ 
ugeben. Bisher liegen zwei Teile vor, von denen der erſte die Kindheit 
ſu, der andere das Leiden Chriſti behandelt. Dieſer zweite Teil verkündet 
in dem Sondertitel „Hausſchatz chriſtlicher Kunſt“, daß auch hier die dem 
Unternehmen zugrunde liegende Abſicht dahin geht, Neigung und Geſchmack 
für u, edle, von chriſtlichem Geiſte erfüllte Werke im Volke zu ver: 
breiten. Jeder der beiden Zyklen umfaßt zehn Kunſtblätter nach Originalen 
klaſſiſcher und neuerer Meiſter. Den erläuternden Text hat P. Valerius 
Kemper O. F. M. geſchrieben. Er teilt jedesmal den der Darſtellung zu⸗ 
nde liegenden Bibeltext mit, erklärt alsdann das Bild und gibt Notizen 
Aber deſſen Meiſter; ein ſtimmungsvolles zupaſſendes Lied oder Gedicht 
bildet allemal den Schluß. Dieſer textliche Teil ift durchweg äußerſt fein. 
finnig und kenntnisreich. Die Auswahl der Bilder zeugt von hervorragen: 
dem Geſchmack. Wir ſehen Werke von Dürer, Rogier van der Weyden, 
Hans Memling, Jan Moſtaert, dem alten Kölner S. Severin, dem Haar⸗ 
lemer Jan Joeſt, Rubens; aus neuerer Zeit ſolche von Overbeck, Führich, 
Deger, dem Düſſeldorfer Franz Müller, Bachlechner, Hieronymi, Ittenbach, 
und damit die große chriſtliche Kunſt auch unſerer Tage würdig vertreten 
jet, von Gebhard Fugel. Das ift gewiß eine Auswahl, die für die künftigen 
ile das Beſte erwarten läßt. Der Preis der Hefte ift fo beſcheiden (1 4), 

daß die Anſchaffung dadurch nicht erſchwert wird. 

Dr. O. Doering⸗Dachau. 


Geeignete Adressen, 

e an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
Z sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 3 
e die „fl. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. ® 
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Nochmals: „Unhaltbare Suſtände am 
Münchener Hoftheater.“ 


I. Die „Simpliciſſimus“ Garde als Wortführerin 
der Königlichen Hof bühne. 


Bi: aus ab des jüngſt beſprochenen Premierenſkandals erörterten 
uſtände beſchäftigen fortgeſetzt die Münchener wie die aus⸗ 
wärt tige Preſſe.) Die Drohung des Regiſſeurs Steinrück, daß 
er „München⸗müde“ ſei, ſuchten gefällige Federn dadurch zu ver⸗ 
ftärten, daß fie einem Berliner Blatte depeſchierten, Max Reinhardt 
habe dem großen Steinrück angeboten, für 28,000 Mark Gage an 
das „Deutſche Theater“ zurückzukehren. Dieſe Nachricht haben 
Münchener Blätter übernommen, und die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ gingen gleich zum Angriff auf die „reaktionären Dunkel⸗ 
männer“ vor, denn durch den Weggang Steinrücks, der heute einer 
der erſten deutſchen Schauſpieler ſei, werde der „Aufſchwung“ 
des Hoftheaters ſchwer gefährdet. Blätter, welche ſich die Mühe 
gaben, bei Reinhardt in Berlin telephoniſch anzufragen, erhielten 
zur Antwort, daß der Plan, Herrn Steinrück zu engagieren, 
nicht beſtände. Man hat alſo einmal wieder den Wunſch den 
Vater des Gedankens ſein laſſen. ö 
Im Fall Steinrück völlig mit uns einverſtanden iſt die 
„Münchener Poſt“. Das ſozialdemokratiſche Organ ſchreibt: 
„Steinrück hat in einem eng bemeſſenen Kreis, wenn man ſich mit 
ſeinem heiſeren Organ befreundet hatte, eine charakteriſtiſche Ge⸗ 
ſtaltungstraft gezeigt, doch ohne jene letzte Genialität, daß ſein 
Ausſcheiden uns einen unerſetzlichen Verluſt bedeuten müßte. Dem- 
gegenüber ſtehen die e AL die auf ſchauſpieleriſchem Gebiete 
oft genug prädeſtinierte Darſteller von ihrem Rollenplatz ver. 
drängten, und in dieſem Ueberſchreiten ſeines von Natur und Be⸗ 
gabung gezogenen Grenzbezirkes haben wir uns oft auch ſehr 
roblematiſche ungen namentlich auf klaſſiſchem Boden, ge 
allen laſſen müſſen. Diefe und andere Uebergriffe, Perſonalfragen 
betreffend, die vorläufig hier nicht näher erörtert werden ſollen 
und die nicht nur ultramontane Gemüter beunruhigen, würden 
alſo mit dem Weggang Herrn Steinrücks aufhören.“ 

Das klingt anders als die Lobhudelei über einen der „größten 
Schauſpieler“. Intereſſant iſt nur, wie zurückhaltend ſich die 
gangene Von” über die „Perſonalfragen“ ausdrückt. Man findet 
ſie ſonſt nicht ſo delikat und zimperlich, ſpielt ſie ſich doch, ſobald 
„reaktionäre“ Perſonalien in Frage kommen, als unerbittlichſten 
Sitten: und Splitterrichter auf. Ja, es gibt Leute, die das ſozial⸗ 
demokratiſche Blatt nur deshalb leſen, weil man „Perſonalfra en“ 
dort oft mit recht An Deutlichkeit behandelt findet. — Sehr 
richtig fährt das Blatt fort: „Eine Kunſtanſtalt hat in erſter 
he dic, und erft in zweiter Linie perſönliche Intereſſen 

u gen. 

: Steinrück und das trog feiner Protektion an der Münchener 
Hofbühne durchgefallene Frl. Landing gaſtierten dieſer Tage in 
Straßburg in Wedekinds „Erdgeiſt“. Ganz beſonders begeiſtert 
läßt ſich die liberale „Augsburger Abendzeitung“ berichten über 
dieſes „Ereignis für das Theaterleben der Stadt“. Steinrück habe 
den Geiſt der Wedekindſchen Mufe wie kaum ein anderer Dar- 
ſteller der deutſchen Bühne erfaßt. Es iſt nicht ohne Reiz, dieſes 
Urteil des bürgerlichen Blattes mit dem vorgenannten ſozialdemo⸗ 
kratiſchen zu vergleichen. Und wegen Eveline Landing gerät die 
„Augsburger Abendzeitung“ ganz aus dem Häuschen. „Wie man 
e daſtehen ſah, mit einem Lächeln auf den laſterhaften Lippen, 
halb Sphinx, halb Mona Lifa, da wußte man, das ift die geborene 
Lulu, verführeriſch und verrucht, in unheimlich lauernder Grazie“ 
und ſo fort noch 15 Druckzeilen. 

Wenn die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, wie wir 
vorhin gezeigt haben, in der Sache ſelbſt mit uns völlig überein- 
ſtimmt, will fie doch e Simpliciſſimusrichtung der 
Kgl. Hofbühne unter allen Umſtänden erhalten ſehen. 
Sie hat auch den guten Geſchmack, zu behaupten, die Hintermänner 
der chriſtlichen Preſſe verfolgten ganz andere als dial 9 
Intereſſen. In ihrer grellen Phantaſie find wir lediglich die 


1) In der „Augsburger Abendzeitung“ nimmt nochmals die 
Dame das Wort, deren erſten Artikel wir in Nr. 12 teilweiſe zum Abdruck 
brachten. Sie verteidigt fidh jetzt gegen Ludwig Thoma, der als vielauf— 
geführter Autor natürlich für den Spielplan des Kal. Reſidenztheaters 
begeiſtert iſt. Der zahlende Theaterbeſucher habe das Recht, von einer 
Hofbühne anderes und beſſeres zu verlangen, als zurzeit an Stücken 
und Darſtellungen geboten wird. Sie betont, daß man, weil eine 
Künſtlerin zu teuer war, ein „Viergeſpann“ engagierte, „um das uns 
nicht einmal die beſcheidenſte Bühne beneiden wird“; „Damen, die 
nicht einmal ſprechen können.“ Die Verfaſſerin ſchreibt, ſie ſei weder 
ultramontan und altmodiſch, noch habe fie Vorurteil & en das Moderne; 
aber für moderne und hypermoderne Stücke feien auſpielhaus und 
Luſtſpielhaus da, außerdem gebe es außer Schiller und Goethe auch noch 
andere Dichter, ſogar moderne, aber Dichter ſollen es eben ſein 
und nicht nur Stückeſchreiber. Die Dame ſchließt: „Eine raſche ſchmerz⸗ 
loſe Operation iſt immer noch beſſer als ein jahrelanges, ſchmerzhaftes Leiden, 
das zu einem böſen Ende führt, wenn die Operation zu ſpät und nicht 
gründlich vollzogen wird.“ 
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S omamy für einen ultramontanen Intendanten und einen 
chauſpieldirektor gleicher Färbung. Auch werde angeſtrebt, 
die Zuſchüſſe der Zivilliſte zu vermindern und dafür die 
Münchener Steuerzahler bluten zu laſſen. Herr von Speidel 
erhält von dem ſozialdemokratiſchen Blatte alles Lob, daß er 
den „neuen Geit” in den Kunſttempel hineingelaſſen abe. 
Es fei ſein unbeſtreitbares Verdienſt, Repertoire nach 
der geiſtigen Großjährigkeit des Auditoriums, nicht nach der 
Minderjährigkeit verſchiedener Prinzeſſinnen geſtaltet zu haben. 
Es ſei Aufgabe aller Kunſtliebenden, den Muckergeiſt und 
die Rückwärtſerei an unſerer Hofbühne nicht Oberhand gewinnen zu 
laſſen. „Möge fih darum Exzellenz v. Speidel auch in Zukunft von 
den Ratten und ihren Unterminierungsanſtrengungen nicht ein⸗ 
ſchüchtern laſſen.“ Beſonders ſchön iſt noch. daß zwiſchen Gerh. 
Hauptmann und dem kleinen Herrn Sternheim, dem Verfaſſer jener 
„Kaſſette“, eine Parallele gezogen wird. Freilich, Steinrück und Ge⸗ 
noſſen werden auch in dieſem Artikel völlig geopfert. „Die Bei- 
männer, die Exzellenz v. Speidel bis jetzt ihrem Willen fügbar 
machten, ermangeln, jagen wir gelinde, der nötigen Objet- 
tivität.“ Hierbei wird den „Angriffe artikeln“ zum Vorwurf ge 
macht, daß ſie Herrn Regiſſeur Baſil gar nicht genannt hätten. 
Bei dem zyniſchen Luſtſpiel „Nur ein Traum“ und anderen Ge 
legenheiten haben wir Heirn Fritz Bafil aus Brandenburg, der 
merkwürdigerweiſe ja auch im Polizeizenſurrate, dem die Hofbühne 
nicht unterſteht, eine ſehr gewichtige Stimme hat, ſehr, ſehr deut- 
lich unſere Meinung kundgegeben. Bei der „Kaſſette“ ſtand Herr 
Steinrück im Vordertreffen, ihm fallen auch gewiſſe — nach der 
künſtleriſchen und perſönlichen Seite allgemein ſehr abfällig be⸗ 
urteilte — neue Engagements zur Laſt. Momentan erſcheint der 
Einfluß Steinrücks grötzer und gefabrvoller. Es galt, die General. 
intendanz darauf hinzuweiſen, daß Steinrück, der, bevor er Schau. 
ſpieler wurde, die freie Luft der Malerateliers atmete, doch nicht 
der rechte Mann iſt, die ungeſchriebenen Geſetze einer Hofbühne zu 
interpretieren. 

Das reichliche Lob, welches Exzellenz v. Speidel aus ſozial⸗ 
demokratiſchen Federn und von der „Simpliciſſimus“⸗Garde qe 
ſpendet wurde, dürfte denselben doch vielleicht veranlaſſen, die 
Qualität des „neuen Geiſtes“, den er in die Hofbühne einließ, ein. 
mal nachzuprüfen, denn er muß doch reichlich radikal ſein, wenn 
er der alleräußerſten Linken ſo ausnehmend gut gefällt. Es iſt 
Frhrn. v. Speidel ſicherlich nicht ſonderlich wohl bei dem Lobe. 

Als eine Folge der „reaktionären“ Angriffe wurde es von 
vielen Seiten betrachtet, Se die Premiere von Joſ. Ruederers 
Komödie „Fahnenweibe“ verſchoben wurde. Später hieß es, der 
Hofſchauſpieler Höfer ſei erkrankt. Beides ſtimmte nicht. Es hatte 
einfach auf der Probe Krach gegeben zwiſchen Herrn Höfer und dem 
Dichter, wie in Nr. 102 des „Bayeriſchen Kurier“ näher nachzuleſen 
iſt. Vielleicht hatte Höfer ſogar recht, denn Herr Ruederer iſt vom 

Neuen Verein“ her gewohnt, als Souverän behandelt zu werden. 
Jedenfalls batte aber Herr Höfer nicht das Recht, davonzu⸗ 
laufen. Später, heißt es, ſei er nur aus Rückſicht für „Seine 

zellenz“, der er ja feinen fog. „lebenslänglichen“ Kontrakt 
mit 16,000 4 Gage bis zur Dienſtunfähigkeit (heute eine gan 
ungewöhnliche Auszeichnung) verdankt, zurückgekehrt. Bal 
darauf ſei es zwiſchen Höfer und zwei Kolllegen zu Be⸗ 
ſchimpfungen gekommen. Heute, ſo heißt es weiter, „ſchneidet“ 
das Enſemble Herrn Höfer aus Solidaritätsgefühl. Ich habe es 
im vorigen Sommer für üblen Klatſch gehalten, als es hieß, Rich. 
Strauß habe bei Mozartproben zu den Feſtſpielen verſchiedene 
Sänger einfach nicht vorgefunden; nach dem „Fall Höfer“ erſcheint 
es mir jedoch, daß, wie auch Albert Steinrücks Uebergriffe gezeigt 
haben, die Diſziplin an unſerer Hofbühne nicht ſehr 
tramm gehandhabt werde. Man folte meinen, für eine 
Exzellenz mit militäriſchem Rang wäre dies viel leichter, als für 
einen Intendanten wie Poſſart, der eben immer „Kollege“ ge⸗ 
blieben war. W. Thamerus. 


II. Eine oberbaperiſche Bauernkomödie. 


Am Samstag, 13. April, hat im Königlichen Reſidenztheater 
die zzerſtanfehtunſt, der bereits 18 Jahre alten, früher im Gärtner- 
theater und Schauſpielhaus aufgeführten „Fahnenweihe“ von 
Joſef Ruederer ſtattgefunden, angeblich zur Feier feines 50. Ge⸗ 

urtstages. Da der „Neue Verein“ fich der meiſten Plätze verſichert 
hatte, gab es für Herrn Ruederer Beifall in Hülle und Fülle, 
was die Tatſache nicht verwiſchen kann, daß auch dieſe lärmende, 
maßlos rohe, ja oft ans Rüde ftreifende „Bauernkomödie“ des 
Herrn Ruederer der Traditionen einer Hofbühne (vom 
„Nationaltheater“ ganz abgeſehen) durchaus un würdig iſt. 
Ein Ausländer, der dieſe wie eine Novität berausgeſtellte Ver⸗ 
heißung eines bevorzugten Münchener „Wirklichkeitsdichters“ 
als Maßſtab an die derzeitigen We in Bayern 
anlegen wollte, müßte zu der ohnehin ſchon durch die „Simpli⸗ 
e künſtlich genährten Ueberzeugung kommen, daß 

ie ſittliche Verkommenheit und Vertrottelung in 
Stadt und Land den denkbar höchſten Grad erreicht habe. 

Auf einer Bühne minderen Ranges oder in einem Vorſtadt⸗ 
theater gegeben, würde die „Fahnenweihe“ als eine derb übertreibende 


Groteske mit entſprechendem Lacherfolg auf ihren Kulturwert nicht 
weiter zu prüfen ſein. Aber ein mit beſonderer Sorgfalt und großem 
Apparat am Königlichen Reſidenztheater gegebenes ober⸗ 
bayeriſches Sittenſtück macht andere Anſprüche.) 

In dem ganzen außerordentlich figurenreichen Drama“ kommen 
eigentlich nur drei oder vier völlig einwandfreie, anftändi e Charaktere 
in Nebenrollen vor, und dieſe find ſämtlich durch Karikierung ihrer 
zaltmodiſchen“ Allüren ins Lächerliche verzerrt: vor allem die fitten. 
ſtrenge Schweſter des Pfarrers, die weltfremde Tochter einer Rent 
beamtenswitwe, ein linkiſches, albernes Gänschen, und ein fteif- 
I penfionterter Premierleutnant, der auf Reputation hält. 
Die ſämtlichen übrigen faſt zwei Dutzend mitwirkenden Perſonen 
find entweder fittlich total vorkommen, der freieſten Liebe bis zur 
Weibergemeinſchaft huldigend, oder vertrottelt und verlumpt, oder 
charakter los, fei es aus Profitgier oder phariſäiſcher Heuchelei. 

Nur zuviele, die in ihrer großſtädtiſchen Blaſiertheit dieſer 
rückſichtsloſen Entlarvung „Iändlicher Moral“ zujauchzen, 
ſcheinen gar nicht zu merken, daß die grauſamen Geißelhiebe Ruederers 
— wie bei anderen Gelegenheiten früher ſchon — . 


hier ſpeziell die Münchneriſche , Lumperei“ faft noch treffen, als 
die bäuerliche Sittenentartung, welche durch die vom Pfarrer, Amts- 


richter und Bürgermeiſter geförderte Gründung eines gemeindlichen 
— — Findelhauſes eine ſozuſagen amtliche Sanktionierung finden 
ſoll. Oder find die im Vordergrunde ſtehenden Typen vielleicht 
Bauern und nicht vielmehr waſchechte Münchner, die ihre in die 
Praxis überſetzten Grundſätze vom „Recht auf Erotik“ bzw. freien 
Geſchlechtsgenuß in das oberbayeriſche Gebirgsmilteu verpflanzen? 
Der Millionärsſohn und Reſerveoffizier, der einem Kaffeehaus - 
wirt, der ihm ſeine Frau verkuppelt, zu einer Poſthalterei und 
weiterhin zu einem großen Hotel verhilft, dieſes dirnenhafte Weib 
ſelbſt, das ſich gleichzeitig auch noch an einen von ſeiner alten Mutter 
verfluchten, liederlichen Bauernburſchen wegwirft, der kahlköpfige 
adelige Kavalier, der mit eiſigem Zynismus der ganzen Schmutzerei 
und Zuhälterei Vorſchub leiſtet und ſchließlich noch durch eine 
abgefeimte Duellkomödie den Offiziersſtand lächerlich macht, der 
käufliche „Hoflieferant“, der goldbebrillte, bäuerliche Rührſtücke 
6 Aktuar mit dem weiten Gewiſſen und nicht zuletzt 
ie dirnenhaften drei Schauſpielerinnen aus dem „Viktoriatheater“ 
ind ſamt und ſonders Münchener Pflanzen, deren 
ch unter der des geſchilderten ländlichen Geſin dels 
ſteht. biſſige Satiriker Ruederer hat durch fein Stück 
ſagen wollen, daß er zwiſchen großſtädtiſcher und häuerlicher 
„Moral“ die Hand nicht umdreht. Bei ſolchem Beginnen hat 
er natürlich als „liberaler“ Mann auch auf die in den Vordergrund 
gerüdte charakterloſe Figur eines katholiſchen Pfarrers nicht verzichtet. 
Will man alfo im bayeriſchen „Königlichen Hof- 
und Nationaltheater“ den heutigen bayeriſchen 
Bauernſtand kennen lernen, ſo iſt man ganz und gar auf die 
Karikaturen des „Simpliciſſimus“⸗Thoma (Medaille, Lokalbahn) 
und der Ruederer und Neu⸗Ganghofer angewieſen, welch letzterer ſich 
mit feinem derb gezimmerten „Tod und Leben“ in demſelben rüden 
Geleiſe bewegt. Das alte bayeriſche Bauernſtück kann 
man heutzutage nur noch im Münchener Volkstheater und 
neuerdings im Uniontheater genießen, wo „Die Schlierſeer“ 
zurzeit ihre Stätte aufgeſchlagen haben. Dort feiert auch der achtzig · 
jährige Maximilian Schmidt feine Triumphe, für welchen die Hof- 
bühne nicht einmal zu ſeinem 80. Geburtstage einen Abend übrig 
hatte. Man möchte faſt glauben, daß Ludwig Ganghofer ſich um 
feiner Hofbühnenfähigkeit willen beute feines unverwüſtlichen al ten 
„Herrgottſchnitzers von Ammergau“ ſchäme. Denn wenn das Stück 
auch noch Tantiemen trägt, fo ift es doch fo gar nicht mehr „modern“, 
denn es fehlt ihm der heute unentbehrliche „erotiſche“ Wildgeruch. 
der von gewiſſen Kreiſen des deutſchen Volkes als „zeitgemäß“ 
angeſprochen wird, der in den Tempeln „moderner“ Kunſt und 
Künſte Hausrecht erlangt hat und aus den Feuilletons der „auf⸗ 
geklärten“ Großpreſſe, aus Texten und Bildern der „beliebteſten“ 
Witzblätter und aus allen mondänen und demimondänen Mode 
romanen uns in die Naſen ſteigt. (Vgl. auch den Bühnenbericht S. 320 f.) 
Dr. Otto von Erlbach. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Ruederers „Fahnenweihe“ im Rgl. Refidenztbeater.: Diele 
Bauernkomödie mit ſtark fatiriichem Einſchlaa in vor achtzehn 


und liebevoller Durchführung in dieſem Konzertwinter wiederum 
geboten, gebührend bedankt und Was Löwe toieder 
in den altungen des Konzertvereins geleiſtet, it jüngſt be 
ſprochen worden; daß die Volksſymphoniekonzerte durch 


ihre Wirkung auf die breiteren Schichten für die Kunſtpflege 
ahren geſchrieben in der Zeit des Naturalismus, in den 

0 freilich tdri Anlla 5 miſchte. Ein Fundamental⸗ ne un: minder Bo alle mu pas von neuem be 
unterſchied beſteht zwichen dem Werke Ruederers und ähnlichen | font, werden, zumal das Un 55 men trotz eines früheren hoch · 


Stücken im verderbten Milieu von heute. Die modernſten Satiriker 
hlen ſich anſcheinend wohl in dem Sumpfe, während Ruederer 
enttäuſchte Idealiſt iſt, der, nachdem er das Allzumenſchliche 
erkannt, nun alles im ſchwärzeſten Lichte ſieht, ins Ungemeſſene 
übertreibt und verallgemeinert und mit grimmigem Hohn über- 
gießt. Eine Stelle der „Fahnenweihe“ ſcheint mir dieſe Anſicht 


beſon ders klar zu erweiſen: „Ja, dich mein i', du Schnader⸗ 


ſtaltete Jacques i mit den Zöglingen ſeines Dresdner 
Inſtitutes und denen der 


Verbindung von Rhythmus und Bewegung zeitigte in der Tat 
büpflhanswurß“, jagt der Wirt zu dem bauernkomödienſchreibenden , 
Aktuar aus München, „du kennſt ja tein’ Bauern, du eee e e aut Sie u urteilen, ob dieſe 


haſt ja noch gar fein’ g'ſeg'n in dei'm Leben. Sonſt tatft 
kein' ſolchen Miſt ſchreiben. Du mit dei'm ſchlichten Ge⸗ 
birgsvolk balſt mir net gehſt.“ Ruederer will der mit den 
ſentimentalen Augen des Städters geſehenen Bauernkomödie die 
Wahrheit gegenüberſtellen, das heißt das, was ihm die „Wahr⸗ 
heit“ gilt; was andere 2 eine roſige Brille betrachten, zeigt 
in feiner Optik das Schlechte fo vergrößert, daß für das Gute ke n 
Raum bleibt. Dieſe Herbheit und peſſimiſtiſche Anſchauung haben bei 
früheren Aufführungen am Gärtnerplatz und im Schauſpielhaus 
die Geſtaltungen Ruederers trotz ihrer ſtarken Plaſtik nicht auf die 
Dauer am Leben erhalten können. Bei der Première im Reſidenz⸗ 
theater war der Beifall ſehr ſtark; der Millionärserbe Ruederer 
hat heute aus geſellſchaftlichen Gründen eine große „Gemeinde“, 
wie dies im Literaturjargon heißt, obwohl er ſeine lieben Mitbürger 
mit ſatiriſchen Gieben nie geſchont hat. Es wird ſich ſomit erft 
bei den Wiederholungen zeigen, ob der Erfolg diesmal von 
größerer Dauer ſein wird. Im ganzen paßt das derbe Stück weit 
befier in den Rahmen des Schauſpielhauſes, wenn es auch fünft- 
leriſch ſehr vieles überragt, das von modernen Werken dieſen 
Genres vor ihm der Ehre einer Aufführung an derkönig⸗ 
lichen Bühne teilhaftig wurde. Die „Fahnenweihe“ war vor 
18 Jahren eine ſtarke Talentprobe innerhalb jener Anklageliteratur, 
die wir beute ſchon faſt hiſtoriſch betrachten. Wenn man ſie jetzt 
ur Aufführung wählte, ſo geſchah dies wohl aus der in letzter 

eit ſich einbürgernden Gewohnheit, einen Dichter bei der Bol 
lendung des halben Jahrhunderts zu ehren, weil man ſich von 
den Jubelfeiern beim 60. oder 70. Geburtstag keine Förderung 
des Poeten mehr verſpricht. Ruederers ſpätere Werke wären aus 
anderen Gründen für unſere Hofbühne noch weniger paſſend. 


Aus den Konzertfälen. Mit dem Fünfundzwanzigſten ſchloß 
die terr der Volksſymphoniekonzerte ab. Der letzte 
rachte Haydns Symphonie „Le midi“ und die Fauſt⸗ 
ſymphonie von Liſzt, eine etwas . Zuſammenſtellung! 
Die Wiedergabe unter Paul Prill war recht verdienſtlich. Den 
Chor bot in ſorgfältiger Einſtudierung die Bürgerſängerzunft. 


enfer Muſikers und von Dalcroze ſelbſt wird gelapt, er wolle 
ſtitution erheben. 


ſpricht. — Jetzt, am Ende der e verſendet das Konzert ; 
8 ünchen, ein Konzerttaſchenbuch, 


Moderne, Meiſterwerken der 
die gleiche Gunſt zuteil. ... Nicht felten laffen die 
düſteren Mienen des Konzertbeſuchers auf alles andere ſchließen, 
als auf jene helleniſche Heiterkeit des Geiſtes, mit der frühere 
Zeiten den Werken der Kunſt gegenüberſtanden. Indeſſen ſpringt 
dieſe geiſtige Dispoſition auch ebenſo wieder in ihr Gegenteil um. 
Man gewahrt bei einem Blick auf das Mufikleben in ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit, wie dieſe ſelbe Geſellſchaft, vielleicht mehr denn je der 
platteſten Banalität huldigt, wie jede feinere Kultur ſpurlos 
an ihr vorübergegangen zu fein ſcheint. Mit Schauern vernimmt 
man, was ſelbſt in gebildeten Kreiſen geſungen wird; woran unſere 
Geſellſchaft Gefallen findet. Eine wirklich nutzbringende Mufil- 
pflege, ein rückhaltloſes Sichhingeben und Vertrautwerden mit 
den Werken erſcheint dem Verfaſſer heute unmöglich. 
Verſchiedenes aus aller Welt. In Bremen fand die 


Das Tenorſolo ſang Adolf Wallnöfer, der für den erkrankten 
Dr. Matthäus Römer einzuſpringen die Liebenswürdigkeit hatte. 
Die Aufnahme des Liſztſchen Monumentalwerkes ſeitens des aus⸗ 
verkauften Hauſes war eine begeiſterte und Hofkapellmeiſter Prill 


deutſche Uraufführung von Edmond Roſtands „Samariterin“ 
ſtatt. Da daſelbſt eine Theaterzenſur nicht beſteht, war es möglich, 
die Geſtalt Chrifti auf die Profanbühne zu bringen. Nach ver⸗ 
ſchiedenen Kritiken fol der Eindruck dieſes Mirateld nach der Art 


wurde für all das Schöne, das er in echt künſtleriſcher Sorgfalt der mittelalterlichen religiöſen Dramen ein bedeutender geweſen 


Draisine — Fahrrad 


1817 1912 


Was dazwischen liegt, füllt die Ruhmesblätter der Technik. Die Quersumme aller | 

Entdeckungen, Verbesserungen, Erfahrungen verkörpern unsere Originalmarken 

„Panther und „Pfalzgraf“. Eleganz, Gebrauchstüchtigkeit, Preiswürdigkeit sind ihre 
hervorstechenden Merkmale. Ueberzeugen Sie sich! 


Stöckig & Co. 1855 Hoflieferanten 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) ae, BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


9 : Sllber Gold- und Brillantschmuck, | Aaialog H ı3: Gebrauchs- und Luxuswaren; 
G tter und Schweizer Taschenuhren, Gross- Artikel für Ha 


aren, 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
echte und versilberte Bestecke. errakotten, kunst gewerbliche de 
Kataloe 5,23: Beienctüngekrper fir jede | Und Metallwaren. Teflorsei, Kris 
25 3 wie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 
og P_13: 1 und 0 Wasch-, Wring- und Mangel maschinen, Metall- 

” aron, ara y pjek- Bettstellen, Kınderstühle, Kinderwagen, Näh- 
ons-Apparate, Kinematographen, Operngläser, maschinen, Fahrräder, Tennis-Spiele, Grammo- 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. | phone Barometer, Relsszeuge *belzwaren, 

bmaschinen, Banzer-Schränke usw. 


re L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller 


Bei Angabe des Artikels an ernste Befiek- 
tanten kostenfrei Kataloge. 


Katalog T ı3: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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ein und die Darſteller alles getan haben, für eine würdige 

ergabe zu ſorgen. — eliz, Mendelsſohn⸗Bartholdys faf 
vergeſſenes Oratorienfragment „Thriſtus“ wurde in Berlin 
mit m Erfolge gegeben. — Die Paſſionsſpiele in Erl 
(Tirol) beginnen am 12. Mai und währen Ende September. 
— Strindberas „Oſtern“ machte in Hamburg dank vor 
züglicher Regie Dr. Hagemanns ſtarken Eindruck. — Ein Schau ⸗ 
ſpiel: „Die Oſternacht“ von Wachler, das die Verſöh ; 
nung eines ruheloſen Agitatoren mit der Menſchheit zur Fabel 
hat, hinterließ in Weimar nur geringe Wirkung. — Tolſtojs 
nachgelaſſenes Drama: „Der lebende Leichnam“ wurde in Köln 
mit gutem . aufgeführt. Die Lektüre des in brauchbarer 
Ueberſetzung vorliegenden Stückes (bei Reclam) läßt die piycho- 
logiſche Entwicklung als ſprunghaft erſcheinen. 


München. L. G. Oberlaender. 


——.᷑ — —ztmũm— .. —.—.—...—. — — — . — ͤ . —— v— — — ER EEE 
LILA 
5 —. ..... —.—.. . —— — äʒàwñ4a Ser TE ur nee u en 4) 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Die Börse schloss zu den höchsten Tages- 
kursen.“ Dieser Tendenzbericht wurde von der Berliner Börse in 
dem abgelaufenen Zeitabschnitt fast täglich gemeldet. Berlin entfaltet 
eine erstaunlich zähe Widerstandskraft gegen alle ungünstigen Momente. 
Es waren deren nicht wenige, und gerade deshalb bleibt die Kursent- 
wicklung und die Gestaltung der Börsenverhältnisse am Berliner Effekten- 
markt tiberaus bemerkenswert. Es fehlt schon seit langer Zeit nicht 
an ernst zu nehmenden Warnern, welche in dem derzeitigen Kursniveau 
ein grosses Mass von ungesunden Verhältnissen und einerdurch- 
wegs ausgesprochen starken UDeberladung der 
Effektenmärkte sehen. Mit Recht wird mit ganz besonderem 
Nachdruck auf das rasche und andauernde Anschwellen der einzelnen 
Effektenpositionen verwiesen, Der Verlauf der jeweiligen Monatsregu- 
lierungen an der Börse zeigt seit Semesterfrist, dass des Guten von der 
Spekulation schon längst zuviel getan ist. Auch andere börsentech- 
nische Hinweise fehlen nicht, darzutun, dass die wiederholten Mah- 
nungen des Reichsbankpräsidenten hinsichtlich einer Einschränkung sehr 
vonnöten sind. — Die gegenwärtige Geldabundanz bildete die direkte 
Ursache für die Spekulation, sich an der Börse neuerdings reger zu be- 
schäftigen, und in kurzer Zeit waren bedeutende Effektenkäufe auf allen 
Gebieten zu registrieren. Als besondere Favoritpapiere sind, wie schon 
seit langem, Montanaktien mit erheblichen Kurssteigerungen zu ver- 
zeichnen. Auch die elektrischen Werte, Schiffahrtsaktien und einzelne 

ialitäten, insbesonders amerikanische Eisenbahn, erfreuten sich einer 
besonderen Beliebtheit, nicht nur der Spekulationskreise, sondern in ver- 
mehrtem Masse des Kapitalistenpublikums. Aus Amerika sind die 
besten Meldungen vom Eisen- und Stahlmarkt bekannt geworden, und 
speziell interessierte die heimische Industrie die dortige grosse Nach- 
frage nach allen Fabrikaten. Die Neuyorker Effektenbörse zeigte wieder- 
holt Aufsehen erregende Kurserhöhungen. Bei dem bekannt grossen 
Interesse für die amerikanische Wirtschaftslage und der im Zunehmen 
befindlichen Anteilnahme des deutschen Kapitals an amerikanischen 
Werten war es begreiflich, dass diese günstigen Faktoren überaus freu- 
digen Widerhall an unseren Effektenmärkten gefunden hatten. Be- 
sonders Canadaeisenbahnaktien wurden von deutschen Kapitalisten in 
namhaften Beträgen aus dem Markt genommen und so wurde für diese 
bei der starken Kurserhöhung vermehrtes Interesse hervorgerufen. 
Weiterhin massgebend für die Haussetendenz in Berlin blieben die 
durchwegs gebesserten Meldungen von der heimischen Industrie. Die 
vorzügliche Marktlage für Kohle, gefördert durch die während der 
Streikzeit eingetretene Pause, wird für unsere Zechen eine bedeutende 
Förderungserweiterung und dadurch erhebliche Gewinnvermehrung 
bringen. Vom Kleineisenmarkt und der Blechindustrie werden wieder- 
holt Preiserhöhungen für die Fabrikate gemeldet. Die bekanntge- 
gebenen Versandziffern des deutschen Stahlwerksverbandes für März 
zeigen eine überaus starke Steigerung des gesamten Versandes. 
Diese günstige Lage in der Industrie wird die zurzeit 
vorherrschenden scharfen Differenzen hinsichtlich der Erneuerung des 
Verbands wohl in Bälde beseitigen. Auch vom Roheisenverband wird 
ein bedeutendes Versandplus für den März berichtet mit dem Hinweis, 
dass der Abruf auch fernerhin überaus stark anhält. Die weniger zu- 
friedenstellenden Nachrichten vom Berliner Kupfermarkt und der Preis- 
rückgang in diesem Metall wurden nur wenig beachtet. Anregend 
blieben immer wieder die täglich bekannt werdenden, durchwegs aus- 
gezeichneten Meldungen von der heimischen Industrie. Die Veröffent- 
lichung des preussischen Eisenbahnministers, dass für eine erheb- 
lich grössere Vermehrung des Güterwagenparks 
Sorge getragen werden soll, löste in der Gesamtindustrie im Hinblick 
auf die dadurch bevorstehenden grossen Bestellungen begreiflicherweise 
hoffnungsvollen Beifall aas. Bereits mit dem 1, Oktober d. J. sollen 
zirka 28 000 Güterwagen mehr als im Vorjahre bestellt werden. — Ein 
Teil der Kapitalistenkreise kann sich jedoch trotz dieser günstigen 
Konjunktur nicht dem vielfach vorherrschenden „Optimismus ohne 
Grenzen“ anschliessen. Die Aussichten am Geldmarkt sind 
ungeachtet der momentanen Flüssigkeit immer noch nicht die besten. 
Die Ausweise der Reichsbank sind gleichfalls weniger gut ausgefallen, 


das Institut zeigt grosse Bestände von langfristigen Wechseln. Der 
Privatdiskontsatz an der Börse hat sich bei lebhafterer Nachfrage nach 
flüssigem Geld neuerdings verschärft, und mit dem Monatsende dürften 
weitere Geldbedürfnisse, hauptsächlich von Börse und Spekulation zu 
befriedigen sein. Auch der Londoner Geldmarkt zeigt bei grossem An- 
ziehen des Privatdiskonts eine erhebliche Versteifung. Die Emission 
von 250 Millionen Lire italienischen Schatsfonds wird den Geldmaıkt 
weiterhin berühren. Auch beiunssindgrössere Neuemissionen 
bekannt geworden. Baden appelliert mit einer Staatsanleihe an den 
Geldmarkt, und auch von der Industrie sind weitere Geldbedürfnisse 
zu melden. M. Weber. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, München 
wird eine weitere Serie ihrer 4% igen, 10 Jahre unkündbaren Pfandbriefe im Betrage 
von 10 Millionen Mark zur Ausgabe bringen. 
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Mitteilung des Herausgebers. 


An Verschiedene! Der Aufsatz „Frauenwelt und Politik“ 


gelangte bereits im Februar in den Einlauf der Redaktion. Von den 
Umständen, auf welche in mehreren Zuschriften hingewiesen wird, 
hat der Herausgeber erst in den letzten Tagen Kenntnis erhalten. 


e 


~ N 


AV G-m:b-H- 


GOLDSCHMIED-DESHLSTVHLES 
V‘DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-CEFÄSSE 
METALL:-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERÄTE 


Concordia Cölniſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. Das verfloſſene 

58. Geſchäftsjahr weiſt eine erfreuliche Steigerung in dem Zugang an neuen Ber: 
cherungen und in dem Reinzuwachs des Verſicherungsbeſtandes gegenüber dem Vor: 

ahr auf. Zur Verſicherung wurde neu beantragt ein Kapital von 4 39 830 460 (im 
Vorjahre 32 685 933). Abgeſchloſſen und in Kraft N find 7 429 (5 879) Berſiche⸗ 
rungen mit & 34 240 970 (28 537 333) Kapital. & 178 059 (44 460) Jahresrente für den 


e 
Der Bruttogewinn BETON, nach Buweifung von M. 50 892.18 an die Kriegs: und die 


Grundſtücdsreſerve M 3 ; 
ſicherten Æ 330 428,60 Zinſen gutzuſchreiben. Es verbleibt danach ein Reingewinn 


von A 3566 260,39 (3 410 811,56). An beſonderen Sicherheits fonds zur Deckung etwaiger 
außerordentlicher Verluſte beſitzt die Geſellſchaft M 35 218 142.13. Die . Sicher⸗ 
heitsfonds betragen 4 152 171 572,61, das Geſamtvermögen & 166 ‚42. 


Wörishofen 


Nach allen bisherigen Erfahrungen ift der 


erbracht, daß die allein echte 


Wasser- u. Höhenlaftkuren (Syst. Kneipp) 
Luft-, Sonnen- u. elektr. Bäder. 
1911: 11146. Prospekt durch d. Kur verein. 


Steckenpferd ⸗Linienmilch⸗Seſſe 


don Br mann & Co., Radebeul, à Stück 50 Pf., 


ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung eines roſigen, jugendfrifchen 

Geſichts und eines garten, reinen Teints ift. Ferner macht der! 
Cream „Daða“ (Cilienmitch- Cream) 

rote u fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 pf. £ 
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D 12 für Hortmund. N 37 nach Aden Dosen 


5 bar 


aaner r Bertin f 5 Werte, wofi r 


Orgelbau-An falf 


Waderborn, 


lieferte 180 Werke nach Weſtſalen, darunter 
noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Düſſel⸗ 


dorf, Elberfeld, Barmen, Aulda, Kaſſel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. Es kommen zur Anwendung: Puenmatiſche und 


DRESDNER BANK. 


Aktiva. Bilanz für 31. Dezember 1911. Passiva. 
M. A 94 A 
Kaſſa⸗tonto: 2 Aktien⸗Kapital⸗Konto 
n an Bar, Coupons und Sorten 56 474 938 90 0 000 — 
ſel⸗Konto: RNeſerve⸗Jonds⸗Nonto 
eftand abaü ug Binfen . . 330 320 826 05 51 000 000 — 
Kondor. orrent⸗Konto: Reſerve⸗FJonds⸗Konto B 
Verfügbare Guthaben bei ehe Bant und 10 000 000 — 
Bankiers N 40 334 529 10 „ 
Effekten-Beport,Stonto 129 511 082 60 400 00 — 
Lombard⸗ Konto 35 464 340 45 Verzinsliche Bepofisen 
Vorſchüſſe auf Waren u. u. Barenverigiffungen 73 224 261 90 833 187 415 8 
hlervon gedeckt K 49 887 ie 
Dauernde Beteiligungen bel TERRIDEN Ba 38 791 081 10} Kreditoren . 54 961 604 35 
Effekten⸗Konto . . 45 924 248 15 Akzept⸗ und Shed: 
Ronto:Storrent:Ronto. Debitoren: Konto .. 264 564 167 65 


Außerdem Avalver⸗ 
pflichtungen in Höhe 
von &. 65558 816.45 

Dividenden ⸗ Konto: 
Unerhobene Tividenden 34182 — 

Peunſions⸗Fonds⸗Konto 

355 865 15 

König Friedrich⸗ e 

ae 103 013 65 


KonfortialeKonto. . . . N Stiftung 
Immobilien-Stonto: eorg Aruſtaedt⸗ 
ankgebäude Dresden, Berlin, Stiftung 150 000 — 
Frankfurt a. M., Hamburg, ` Reingewinn . 24673615 05 
Bremen, Nürnberg, ürth, 
Hannover, Bückeburg, tann: 
heim, Detmold, Plauen i. V., 
Chemnitz, Emden, Freiburg 
i. Br., Zwickau, München, 
595 u. Zittau, Augs⸗ 
ne OD De Breslau, 
Gie witz, Liegnitz, Bunzlau, 
Stuttgart, Heilbronn, Beuthen 
Lübe Re a. O. 
Neubau⸗onto: 
Berlin, Dresden, Freiburg, 
Frankf Bittau, Plauen, 
arburg, 
8 88 eslau, 
ugsburg, als 
wig, a ET De z 
Fürth, Stettin .. „ 4728 696.70 
Tiverfe Grundſtücke 2 469 118.75 27 916 902 95 


Bei den ausgeworfenen Buchwerten find die 
02 den einzelnen Grundſtücken haftenden 
19 er ea K 2 822 800.— 


a) Banken und Bankiers, durch 
Effekten gedeckt ; 

b) fonftige Debitoren, durch 
Effekten u. andere Sicherheiten 
gedeckt 5 

c) ungedeckte Tebitoren . 


Außerdem Aval- 
Debitoren . M. 66 558 816.45 


K. 66 964 636.15 


. „ 380 843 703.70 
. „ 170 052 34.35 626 860 64 20 


. 44 455 698 65 


K. 20 719 087.50 


, & baug 
1 ons⸗ 995 Effekten Konto : 3 551 788 10 
önig Friedrich Auguft: Stiftung, Gffeften-Ronto 100 512 50 
1452 953 868 65 1452935268 65 


Verlust. Gewinn: und Verluſt⸗Konto für 31. Dezember 1911. Gewinn. 


A NM. A 
„ 12 851 947 45 Vortrag von 1910 267 407 40 
; 1886440 45 | Zorten: W Coupons 
Abſchreibun en: Konto 5 325 R70 10 
b) auf Mopilien-Ronto . 4 769 565.65 Zinſen⸗Konto 1 7 973 205 95 
„ Grundstücke „ 11 480.95 781 046 60 Wech el⸗ onto 12 975 471 80 
Reingewinn 24 673615 05 Proviſions⸗Konto 13 190 326 45 
Sffeften: und Non: 
ſortial⸗Konto 3216 633 55 
Erträgnis a. dauern: 
den Beteiligungen 
bei fremden Banken 1968 938 75 
Treformieten . 275 192 55 
40 193 U49 55 40 193 040 55 


Dresden, den 31. Dezember 1911. 


Dresdner Bank. 
E. Gutmann. G. von Klemperer. Mueller. Nathau. Jüdell. Herbert M. Gutmann. 


rima. weſtfäliſchen Schinken kinbanddecken für 
8 are ER -| für die „Allg. Rund- 
Ignaz Kraft :: Paderborn. mm | schau” Mk. 1.25. 


efekttopnenmatisce Konftruktionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Fein ſte Referenzen. 


Münchener seiienswärdigkellen | 


und empfehlenswerte Firmen. 


23% — A 
Lenbaehpl. 5 u. 6. A von 
Galerie Neinen aus, Geld und — I 
geöffnet von 9—7 Uhr. tag von 9—1 Uhr. Eintritt A 
£. ehristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
2 


11 


Werken 
— BeeTEe 
Kgl. u... a ee 
ermanonte D Glasmalsreion 


F. X. Zottler 
BriehBarstz. . È Ausstel! 


nier Sarua. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. — 


bn -hlasmalere| | Ostermann & ‚Bartweln, = 


88. Künstl. Ausf. 


eioei, Bayart.  Wimen Anstalt Josef Roden- 
Wissenschaftl. Speslal-Institut f. Augen- 
ei dee —n 

— Reich. Ausw. in 


d. Augen) Kostenl Verordnung 
eldstechern, Operngläsern usw. 


Welnrestanran „chleich" J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorztigliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, "Diners und Soupers und 
~m kleinere Gesellschaften. 1 Bar (Odeon Bar). 
re Lokal. l. geöffnet, 
Doan 


Gross. M 1 


K. Hofbrauhaus © 
Isidor Bach 


Loden- e.Sgertsbekleidung Zirka 


erstr. b. Modernes 

Kaufhaus für Herren- 

u. ee ee 
as Fabrikstion Bpemlali 

Arbeiter a 9 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 Munenen Prinz Ludwigstr. 3 


unktindbare, darlehen auf land- und 
Beete Grund En o unkünd tilgbare Darlehen 
e an ländliche Ge mit 8 Proz. 

— u Zins und mindestens ½ Proz. 
e Darlehensgesuche können durch die rauonsmänner 


der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Verelne re direkt bei 
der Bani rovisionsfrei at werden. 
dbriefe der Ba sowie deren Schuldbriefe für 
Gemeindedarichen rm uuaal-Obligntionen) sind als zur Anlage von 
era un Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern go- 
eignet or 
Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


Collegium Marianum 


der u vom hl. Vincenz 
von Paul zu Theux in Belgien. 
Eisenbahnstation zwischen Verviers und Spa, 
in nr und anmutiger Gebi end. Unterricht nach 

5 für . 8 es gon a bis Ober- 
sekunda einschl. ponini der Klassen am 25. A 
ee durch den Leiter 


= "Anstalt. 


Wir bitten dio Leser, boi allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 
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Bad Lippspringe 


am Teutoburger Wald 


Arminiusquelle = 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Heil- 

quelle bei Erkrankungen der 

Lungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 

neuester Systeme. Liegehallen. 


Wasserversand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
züglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht Liegehallen. Prospekte frei. 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle. 


Falastina-inessweine » 


2 vorzügl. mild. Weisswein p Fl. 4 1.20 inkl. Fl 


Nr. 3 Allan feiner Rotwein „ 2212 8 u 
Nr. 4 Muskateller, weiss, uss D = i > 
z 5 Fare pram. D 

sämtl. Sorten sind feine reine Natur welne ban K, tzusate), 


* solche unter Eid als Messweine. 12/1 Fl. (von 22d. Sorte 
4 17.50 inkl. Verpackung. Garantie Zur doknahme. 


Domkellerei Paderborn Franz Goertz 


vereldigeter Messwelnlieferant. 


Siebengebiſge ?- rge. 


Kurhaus NEUSAT EUSATZECK 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
lohnende Ausflüge; kaıbolische Kirche. Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
LuftkürortCleve Ss. — m ee 


Berufsorganisation 


für selbständige Kaufleute 
und Handlungsgehilfen. 


30 000 Mitglieder 
290 Ortsvereine. 


Au über 
1500 Plätzen 


vor treten. = 


Stellenlosenversicherung! 

Unterstötzungskasne! 
Krankenkasse! Sterbek sasoe ! 
Rechtsschutz! Geschäftssuskänfte! 


Aufnahme er fol 
nloht bestehen, 


durch die Ortsvereine; wo solche Doch 

rekt durch die Verwaltangk.ssen-Ruhr, 
Rüttenscheiderplatz 10 

Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 6. 


aller S e, gebraucht und nem, anter 
wei Garantie, Vervielfältt 
gungsapparatse usw. gegen bar ode 


Teilzahlungen. 
ALFRED BRUCK - München2, 


Bayerstrasse 25. 


Für die Redaktion verantwortlich: Gpefrebatteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A 
anz, Bud und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Verlag von Dr. Urmin Kaufen; Druck der 


erlagsanſtalt vorm. G. J. 


Die gute 


ongregani 


von Stör mann, 
ein äußerſt beliebtes Gebet— 
buch für Kongregationen 

und für jedes junge 
Mädchen. 200 000 Expl. 
verbreitet. 65 Aufl. Mk. 1.50. 


Der 
gute Kongreganiſt 
von Vogtt. . 2. Auflage. 
Mk. TA 
2 Anfnahmegebete z 
100 Stück 3 und 5 Mk. 


Die betende Mutter 


von Raffenberg, ſowie 
Cramer's (1 


Die chriſtl. Mutter 


(für Mütter⸗Vereine). 

M. 0.75 bez. 1.50. 

Auch in Grobdrüuck. 
Sowie andere Standes und 


Bruderſchaftsbücher 


in großer Auswahl. 
Proſp u. d. Vorſtänden auch 
ein Prüfungsexpl. gratis. 


Verlag A. Laumann, Dülmen. 


Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs beste 


eingeführten 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen. 
Wer probt, lobt. 


Aezug durch alle Buchhandl.uſw⸗ 


20. April 1912, 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


pmr MG 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatu 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige, 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerktihlung, 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger — 

Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 

der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Gardone-Riviera 


. Grand Hötel. 


(Itallen) === 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien. 
Ani "elektr der: Zentraibeisung, 
en end e e 
25,000 m? Garten- und Park en Appartements mit Bad 
und tte. í 


p- Prospekt gratis und franko. 
Ch. Läzelsehwab, Eigentümer. 


Hote! Union Sonpers und Families- 


kath. Kasino München A.V. S iestiichkeiles, = 
München, Barerstr. 7 Anerkansi verzügliche Küche. 


Eleganle Kiubräume zur 
Abhaltung für Diners, 


Ceppidhfabrik fulda: 
: Kirden-Teppidye. :: 


Krumbad 


letzten Jahren hat es einen neuen Aufschwung genommen und er- # 
freut sich eines so zahlreichen Besuches, dass Erweiterun 
notwendig werden. 
valeszenz nach schwerer Krankheit: 
tischen Leber- und Drüsenleiden, 
Schwächezuständen der verschiedensten Art. 
in lieblichster Hügellandschaft mitten in 
über dem Meeresspiegel. 
quickendesBRuheplätzlein, besitzteigene Post- und Telephe 
verbindung; nächste Bahnstation ist Krumbach. 


billigst. 


Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josep 


Am 1. Mai wird das seit 
500 Jahren im besten 
Rufe stehende Krumbad 
wieder eröffnet. In den 


bauten 
ekon- 
bei Gicht und rheuma 
Gelbsucht und Gallenleiden, bei 
Das Bad liegt 
rächtigen Wäldern, 550 
irper und 0 =; 


Die besten Erfolge weist es auf in der 


Es ist ein 


Die Preise s nd 


kongregation. Prospekte werden gr ratis übersandt. Alle Anfrage EN 
wollen gerichtet werden an die Badeverwaltung K ad 
bei Krumbach 


—̃ 'Ä— 
— 


Hammelmann; 


— — > 


Allgemeine 
undscha 


wochenſchrift fur Politik una Kultur ° 


7 herausgeber 
dr. Armin Kaufen 
9. jahrgang in münchen 27. April 


ir. 17 y 1912 
| | ‚Inhaltsangabe: | 
wohin zielt man denn eigentliche: Von BE Zur VI. Seneralverfammlung der Männer- 
S. Stillger. mit einem nachwort des vereine 2. B. d. ö. U. zu m.⸗Gladbach. 
- .herausgebers. | Von Dr. E. 6. Jitzen. 
die Sicherheit der Seereifenden. Zum Unter; Einladung zur 59. 6eneralverfammlung 
gang der „Titanic“. — Die demonſtra⸗ der Katholiken deutſchlands in Aachen 
2 tive Pulververfhwendung am darda⸗ (vom 11. 15. Auguft 1912). | 
nelleneingang. — der Aufftand in fez. frühlingsabend am Main. Don Eugenie - 
— Der Minifterwechfel in Ungarn. (Welt⸗ Taufkirch. 8 
rundſchau.) von fritz nienkemper. der Schlußband des Staatslezikons der 
Krieg und frieden im baheriſchen Landtag. Görresgeſellſchaft. bon Amtsrichter w. 
von M. Geßner. | Eggler. 
Schickſfal! Von S. feineis. die älteſte Urkunde über das Erler Paffions- 
Und das laffen wir uns bieten? Auch fpiel. mitgeteilt von Anton dörrer, 
ein Wort zur jleſuitenhetze. von é. Leiter der diesjährigen Spiele. 
- Effener. vom Büchertlſch. 
jefuitenfieber. Don dr. Jofeph Eberle. Ein Tröpflein. von f. Schrönghamer⸗ 
Ef- Minifterpräfident raf Khuen. Don | heimdal. 
Chefredakteur franz Eckardt. III. Bühnen⸗ und mufikrundſchau. Von L. 6. 
Dies und jenes aus frankreich. Don Adolf | Oberlaender. 
Richter, Paris. un finanz und handelsſchau. Don M. weber. 
loaa Laias oS NT E n a 


Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 

25 Pfg. 


BIELEFELD 


e 
Dogw e 


Bei Fahrrädern 


gibt es die größten Unterschiede: 
Ob sie leicht oder schwer laufen — 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit 
besitzen — Ob sie wenig oder viel 
Reparaturen erfordern, denn nur von 
der Güte eines Rades hängt seine 
Leistung ab. Man verlangenur das an 


der Spitze aller Markenräder stehende Kataloge franko, 


. Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 
darum ist dass Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 
— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ 
als Herren- und Damenrad lieferbar. 


6 %% „eee eee 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


12 ualurreine Weine 


» von der Mosel, Saar und Ruwer. : 
Trierischer ‚Winzer - Verein A.-G., Trier 


Lielerani vieler OMzier- und Zivi-Kasines 


- | 


Weiss.. Rotweine 


garantiert naturrein. 


Ei — Gewlehse der 
eee. 
Notre Dame des Neiges. 


Hervorragende Qualildisweine 
Mess- u. Krankenweine 


Rotwein M. 92.— 
Weisswein M. 100 
pro Hektoliter 
zollfrei ab Station Metz. 


E. Hennequin 


Weingrosshändler und vereidigter 
Mess wein-Lleferant, 
Eee Metz 


Vertrauenshaus für den 
Klerus, Klöster und Private 


Roter Tischwein ab M. 65 
Weisser TischweinabM.72 
pro Hektoliter. 


ch Anerkennungen. 
en Referenzen. 


ndergarlen Probs 


Lehrmittel, Fröbelsplele, chälll- 
Gungsspieie, bei 
fabriziert und liefert billigst 


; Spielelabrik M. Weiden, Köln. 
Bitte zu verlangen: Katalog über Ab 15. Mal 1912 nur Martinsir, 37. 


echt amerikanische — 
und deutsche 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsysiem, 


sowie 
Klavier- und Pedalharmonium 
f. Kirche, Schule u. Zimmer. 


Nur preiswürdige, 
ganz vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garan 
tie geleistet wird. 

heil Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monatl. 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg C 8/12, 


aller S e, gebraucht und nem, anter 
— er Garantie, Verrielfälts 
— usw. gegen bar odo 


I Teilzahlungen. 


REPOSE T 


un BRUCK : Me 


= Bayerstrasse 25. 


un? 


"TUI TI TI JE TEE TI ET 


Carl Walt 


Bildhauer 
TRIER saaue # 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbellelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 


Kremwege :: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

teuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz und Sleln. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


grvielfältiger Convertit, 


7 Irren 
7 B- 22 

ian Hag 

* 

>s 


c ji 


lg. 


Zulandrus udo 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten 
anschläge, Einladungen, Noten 

Exportfakturen, Preislisten usw 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 


unterscheiden. Gebrauchte Stelle | 


sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im. Ge- 
brauch. ruckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie, — 


Olto Henss Sohn, Weimar 303b, 


Thuringia 


2¹ şahre, 5 3 
eines ealgymn 

wegen feines Nebertritfeß — 
kath. Kirche * feinen Ver⸗ 
wandten verſtoßen, vollſtän 
mittellos geworden tft, bittet 
denkende um Mittel zur Vorbe⸗ 
reitung auf ein Abiturſum, um 
[pans Prieſter werden zu tonnen. 


nerbieten, Anfragen, ſowiecheld⸗ 


eng . zu richten unt. 
Chiffer W an die Ge- 
ſchäftsſtelle Se Allgem. Rund⸗ 
ſchau“, München. 


Ampeln, Laternen — M 


en usw. 


Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. r3 


Kirehl, Kunst: Altäre, Tabernakel 
onstranzen, 


Metall- und Kunstschmiede arbeiten; Beleuch- 


tungsk örperverkleid 

rationen, Feuerbocke eu. Geräte usw. Gitter, Tore, Geländer, 

Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und 
Gold- und Silberarbeiten: — 

Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 
Glasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. 

Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profans 

Malereien — Kunstverglasungen. 


Lederarbeiten: feine Prachteinbände für 
— Ehrenadressen und a — 


Leuchter, Kreüze, 
Kelche, Kannen usw. 


und Gussarbeiten. 


und architekt, 


PET 
4 


LA 


gross . 


Brettspiel 


für Jung und - Alt. 


Das einzige für 
reifere ness 


Absolut neuartig. 
== Unerschöpflich: = 
Anregungen. — Zu haben direkt bei 


A. HUBER, er m. 
München, Nea 23. 


Preise je nach A 
klein 


BE} 


Nr. 17. 27. April 1912. Allgemeine Rundſchau. 


= Baison: Anfang April bis Ende Oktober. : 
Heilanzeigen | ‚ Kurmittel: : 


koesy, Pandur, Maxbrunnen, Sole u. der 
der Leber, der Galle und der Nieren; des neue Sprudel. Bitterwässer, Stahlb: 


runnen, 
Herzens und der Gefässe (Verkalk- Molke. a ur Eon freie u. ab- 
ung); bei Sto (Zucker- 


stufbare Solebäder, Pandur-, Wellen-, Mi- 

j neralmoorbäder, Fango, Wasserheilver- 

krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Skrophulose, | fahren, Licht-, Heissluft- 
Gicht u. Rheumatismus. Ferner bei Erkrankungen | u. elektr. 


Luft-, Sonnen-, Dampf- 
der Luftwege, der Nerven, des Rückenmarks. PFFUM. Kammern, 


tionen, Gradierbenten, 
Röntgen-Laboratorium. nk, 
Mineralwasserversand durch Bäderverwallung. 


Prospekte u. Auskünfte ausschliesslich 
durch den Kurverein. 


iz 
Paris und London 
7. U. 20. Mal, 7. Juni, 5. Jull 


Gesellschafts-Reisen 1912 


2. Mal Dalmatien 
6. Mai Bosnien und Montenegro 


mit Schiff und Bah 
Programme versendet kostenfrei 


Amtl. Bayer. Reisebureau 6. m. b. 5. 
vorm. Schenker & Co., München, Promenadeplatz 16. 


Nordamerika Um die Erde 
2. und 23. Jull 23. Juli 


Kinderheim 
Nordseebad Borkum 


unter Leitung von Franziskanerinnen 


Mittelmeerfahrten 
28. April, 14, Mal, 4. u. 25. Juni 


Bosnien und Montenegro 


im Automobil 


Kath, Bürger-Verela 


ia Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lielerami 
vieler dflizierkasines 


empfiehit seine aner 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
die Oberin. a 


nimmt das ganze Jahr hindurch erholungs- 
bedürftige Kinder und junge Mädchen auf, um 
sie in der stärkenden Seeluft zu kräftigen. 


Schule im Heim. Prospekte und Näheres durch 
Preislagen. 


rumbad Am 1. Mai wird das seit 

500 Jahren im besten 

Rufe stehende Krumbad 

wieder eröffnet. In den 
letzten Jahren hat es einen neuen Aufschwung genommen und er- 
freut sich eines so zahlreichen Besuches, dass Erweiterungsbauten 
notwendig werden. Die besten Erfolge weist es auf in der Kekon- 
valeszenz nach schwerer Krankheit: bei Gicht und rheuma- 
tischen Leber- und Drüsenleiden, Gelbsucht und Gallenleiden, bei 
Schwächezuständen der verschiedensten Art. Das Bad liegt 
in lieblichster Hügellandschaft mitten in prächtigen Wäldern. 550 m 
über dem Meeresspiegel. Es ist ein jrper und Geist er- 
quickendesBuheplätzlein, besitzt ne Post-und Telephon- 
verbindung; nächste Bahnstation ist Krumbach. Die Preise sind 
billigst. Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs- 
kongregation. Prospekte werden gratis übersandt. Alle Anfragen 
wollen gerichtet werden an die Badeverwaltung Krumbad 

rumbach. 


Station der Nebenbahn 


Seite 325. 


Bad Lippspringe 


am Teutoburger Wald 
= Arminiusquelle 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Heil- 

quelle bei Erkrankungen der 

Lungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 

neuester Systeme. Liegehallen. 


Wasserversand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
züglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei. 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle. 


Gardone-Riviera 


Grand Hötel. 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien. 


am Gardasee 
[Italien 


Saison 15. Beptember bis Ende Mai. Der Neuzeit 
7 rechend eingerichtet. Lift, elektr. Lieht. Zentralheizung. 
m’ Garten- und Parkanlagen. Appartements mit Bad 
and Tollette. 
ag Prospekt gratis und franko. -J4 


Ch. Lüzelsehwab, Eigentümer. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
LuftkurorfCleve liehe Behandlung dev. Prosp gratis. 


bei Biberach (Württemberg) 


7 
Kneipp sche Kur Sinte Ulm Hebe weft 
8 ganze Jahr en t. 2 


im Jordanbad 5 tiie tog bidt ar 


t 

Großer Komfort im neuen Kur⸗ u. Badehaus. 
Mäßige Vreiſe. Proſp. koſtenfr. d. d. Kurärzte Dr. J. N. S gle 
und Dr. Ehmann, oder die Badeverwaltung (Schweſter Oberin). 


Mineralbad Ditzenbach d 


Geislingen oe 
Das ganze Jahr obrta ot, LN siner Enrik 


durch seine . 

Winter» und ss nic 12 
Komfortabolst eingerichtet Grosse Kapell täre) = - 
und Lesezimmer, geräumige Wandel- nd 14e a ori 


Bäder im Hause. Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 
währt in Trink- und Badekuren bel Herz-, Nerven-, a; 

Darm- und Nierenleiden, sowie nach Inguenza-Erkrank 
V durch armoa Schwestern (Vinzenti- 
Prospekt 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung vun 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


BRD ER En O a o DE D EI ARTE ARTE TO SED 


Wir bitten die Lesor, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besliehen. 
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Touren-, Renn- und Strassenräder für Herren, Damen 2 
Praktische, solide Transporträder. 
Grösste Haltbarkeit. 


und Kinder : :: 
Spielend leichter Lauf — 


RE, 


Allgemeine Rundſchau. 


7 


, 


7 
2 


Katalog 1912 gern zu Diensten. 


tke vorm. Heinrich Kleyer A. G., Franklurl a. M. % 


Filialen u. Niederlagen in Berlin, Breslau, Hamburg, 
Hannover, Karlsruhe, Königsberg, Magdeburg, München, 


Stuttgart, Kopenhagen. 


— 
,, , , 
f AY f; f ” i r — r 


— Vertreter fast überall. 
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Bekanntmachung. 


In der kgl. Hofbrauhaus⸗Reſtauration am Platzl, 
der kgl. e und der kgl. 
Hofbrauhans filiale Lohengrin an der Türkenſtraße 
beginnt der Ausſchank unſeres 


Sommerbieres 


am Donnerstag, den 18. April cr. 


und jener unſeres 


Maibockbieres 


am Mittwoch, den 1. Mai cr. 


Der Verſand in son erfolgt durch das unterfertigte 
Amt, innere Wienerſtr. 5. Telephon Nr. 41299. 


Sigl. Hofbrauamt München. 
Harn⸗Unterſuchungen 


zur Erkennung von Krankheiten. 


Man fende fein erſtes Morgenwaſſer an das Spezial- 
Laboratorium von Ludwia 
Frühlingſtraße 18a / II. 


d. Franziak-Klosters Fr. en 


Magen Kräuler-Elixier 
hat nach Kmpfehl. ärztl. Au- 
toritäten einen sehr hoh. med. 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl. 
Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau“ sei dieses edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 


Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 


Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. ¼ 1 Inh. A 5.— 
Generalvertrieb 
Berm. Aha, Düsseldort. 


Frühere Jahrgänge 


der „Allgem. Rund- 
schau” zu bedeutend 


Näßl, München, | ermässigten Preisen. 


Eine Milliarde Mark 


überschreitet 1912 der Versicherungsbestand der 


Leipsiger Lebensversicherungs-Gesellschaft 
auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) 


gegründet 1830, 


Deckungsmittel über 380 Millionen Mark. 
Bestes Prämien- und Dividendensystem. 


Unanfechtbarkeit 


 Unverfallbarkeit 


Weltpolice. 


Generalvertreter: Hans J. Bernhard, München, Büro: Kaufingerstrasse 34. 


Nr. 17. 27. April 1912. 


5 Emser Wasser 


8 * Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 
8 Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
säureJnflvenza u. Folgezustände. 
* Überall erhältlich in Apotheken, Drogen-und 


rr ` Mineralwasser-Handlungen. 


Soeben erſchienen: 


Biſchof | 
P. W. v. Keppler 


homilien und Predigten 


1.—3. Aufl. 8° (X u. 346 S.) 
M 3.20; geb. in Leinw. M 4. — 


Ein Band e aus dem Schatze 
eines der erſten Meiſter der Homiletik iſt ein 
literariſches Ereignis, nicht nur für Prieſter, 
ſondern auch für Tauſende von Laien, die 
dana e aus dem beredten Munde 
des gefeierten Kirchenfürſten Worte religiöſer 
Belehrung zu vernehmen. 


verlag von herder zu freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


raf Hoensbroech 


und fein Papſtbuch werden einer geradezu vers 
nichtenden Kritik unterzogen in Pilatus, Quos 
ogo! Fehdebriefe wider den Grafen Paul 
. Zweite, unveränderte Auflage. gr. 8. 
(VIII, 497 Seiten.) Broſch. M. 6.—, in elegantem 
II Halbfranzband M. 8.—. 22 


Die Sprache der Schrift und die Beweisführung 

d prickelnd und packend, die Gründe unwider⸗ 
ealich. Das Werk ſollte in keiner gebildeten 
katholiſchen Familie, in keiner Bibliothek, in 
keinem Leſeſaal fehlen und nicht zuletzt in jenen 
Kreiſen weiteſte Verbreitung ſinden, wo auch 
Hoensbroechs „Ultramontane Moral“ mit Freuden 
als Kampfmittel gege die katholiſche Kirche und 
Moral begrüßt würde, damit den Vorurteilen ein 
Ende gemacht und der Wahrheit zum Siege ver⸗ 
ON bolfen werde. 


Eine kritiſche Würdigung der Grundſätze, Ver- 
faffung und geiſtigen Entwicklung der Geſellſchaft 
Jeſu mit beſonderer Beziehung auf die wiffens 
ſchaftlichen Kämpfe und auf die Darſtellung von 
antijeſuitiſcher Seite. Nebſt einem literar⸗hiſto⸗ 
riſchen Anhang: Die antijeſuitiſche Literatur von 
der Gründung des Ordens bis auf unſere Zeit. 
Von Wilatus (Dr. Viktor Naumann). gr. 8. 
(XI, 595 S.) Broſch. M. 7.50; in elegantem 
c= albfranzband M. 9.50. 22 


Der Verfaſſer hat ſich mit feinem Werke ein großes 
Verdienft erworben; er hat in wirklich objektider 
und unerſchrockener Weiſe mit offenem Vifter, 
unbekümmert um Freund und Feind für Wahrheit 
c und Redt geſtritten. Dr. GC. B. pn 


— ) 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, ſowie direkt von der 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


2. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Nundse hau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf —— 


Bezugoproie: viertel. 
fährt 


Probenummern koſienfrei. 


Redaktion, Geldhäfte- 
ftelle und Verlag: 


= Celephon 3880. === 


ESON gemeine 
= flundschau 


In forate: go% Die Smal 
geſpalt. Honpareiflsgelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Roklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nad 

Uebereinkunft. | 
Swangseinzlehung wer 
den Mabatte hinfällig. 


. 


Bel 


Nachdruck von Ar- 
tikein, Feuilletons und 
Gedichten aus 

„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlage geltattot. 

Hue lieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Floiſcher. 


Wochenſchrift für Politik und Rultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


Wie. 


Wohin zielt man denn eigentlich d 
Don S. Stillger. 


ald bekommt man die „Petru3- Blätter”, bald die „Wahrheit 

und Klarheit“ oder ein ähnliches Blatt ins Haus geſchickt. 
Wirklich, an Geld fehlt es den Herren nicht. — Ein Parteifreund 
hat mir noch eine Anzahl „Petrus⸗Blätter“ und eine Nummer 
der „Ständeordnung“ zugeſchickt, um mich für ſeinen Standpunkt 
zu gewinnen. habe nun die Blätter pflichtſchuldigſt durch. 
geleſen und habe dem Herrn nachher etwa folgendes geant⸗ 
wortet: Wohin zielt das Ganze? Ich bin aus all den Artikeln 
nicht klar geworden, was man eigentlich will, trotzdem das eine 
Blatt den Namen „Wahrheit und Klarheit“ führt. Ich will 
nicht gegen dieſe Blätter polemiſieren, obgleich es reichlich Stoff 
dazu gäbe. Ich frage nur: wohin zielt man? Man polemiſiert 
gegen die „Kölner Richtung“, man polemiſiert gegen die „Köln. 
Volkszeitung“ und andere Organe. Aber wenn man genauer 
zufieht: man polemifiert auch ganz fein gegen das Zentrum ſelbſt. 
Man lieſt darin nie eine Verteidigung des Zentrums. Und doch 
würden die gegneriſchen Blätter genug Stoff dazu bieten. Das 
überläßt man den Zentrumsblättern. Wofür find ſie auch da? 
Und wofür find die „Petrus⸗Blätter“ uſw. da? Ihr Haupt 
zweck iſt die Polemik gegen die nn Parteifreunde, und 
nebenbei liefern ſie den gegneriſchen Blättern reichlichen Stoff 
gegen das verhaßte Zentrum. Man kann kein gegneriſches Blatt 
mehr zur Hand nehmen, ohne nicht die Schadenfreude daraus 
zu leſen über den Bruderkrieg im Zentrumslager. 

Wenn man uns ſo etwas noch vor 10 Jahren prophezeit 
hätte, man hätte den Propheten ausgelacht. Die deutſchen Ratho. 
liken waren ſtolz auf ihre Einigkeit und konnten mit Recht ſtolz 
darauf fein. Dieſe Einigkeit war die Garantie unſerer ſieg⸗ 
reichen Stellung trotz aller mächtigen Gegner. Und jetzt? 

Der Kampf hat uns ſchon zwei tüchtige Männer gekoſtet. 
Graf Oppersdorf ſchien der geborene Mann zu ſein, der den 
Beruf hatte, die zerriſſenen Drähte zwiſchen den Polen und dem 
Zentrum wieder dauernd anzuknüpfen, hatte er es ja doch ver⸗ 
ſtanden, ſchon eine gewiſſe Entente zuſtande zu bringen. Hätte 
er ſich dieſer Aufgabe gewidmet, anſtatt das Zentrum reformieren 
und die chriſtlichen Gewerkſchaften in ausſchließlich katholiſche um- 
wandeln zu wollen, dann hätte er ſich in der Parteigeſchichte des 
Zentrums ein unvergängliches Denkmal geſetzt. Und Roeren war 
der Mann, der den Kampf aufgenommen gegen den modernen Drachen 
der Unfittlichkeit. Er hatte in dieſem Kampfe ſchon große Erfolge 
errungen. Wir waren ſtolz, dieſen ſtrengen Kato der Sittlichkeit 
in unſeren Reihen als Führer kämpfen zu ſehen. Und wenn er 
ferner noch dieſem Kampfe ſich widmet, anſtatt die undankbare 
und gefährliche Rolle eines Hinterfrontmarſchalls gegen das 
Zentrum zu übernehmen, ſo wird er auch jetzt noch Großes 
leiſten können. | 

Ich ſchrieb nun meinem Parteifreunde folgendes einfache 
Rechenexempel: Glaubſt Du, daß man das Zentrum jetzt noch 
auf konfeſſionelle Baſis ſchieben kann? Nein, das kannſt Du im 
Ernſt nicht glauben. Das Zentrum hat ſich als nicht 
konfeſſionelle, als politiſche Partei feſtgelegt. Es 
iſt alſo nur möglich, ihm Leute zu entreißen, es zu ſchwächen 
und Verwirrung in ſeine Reihen zu tragen. Wollen die Führer 
der Nicht Kölner⸗Richtung das? Nun, wir dürfen und wollen 
annehmen, daß ſie darauf nicht abzielen. Alſo was dann? 

Ja, hat das Zentrum einmal einem Mitgliede es unmöglich 
gemacht, ſeine katholiſche Weltanſchauung offen zu betätigen? 
Nein. Hat der Papſt oder ein Biſchof ſich beklagt, daß es in 
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kirchenpolitiſchen Fragen gefehlt habe? Nein. Alſo warum ſoll 
denn jetzt die dringende Notwendigkeit vorliegen, das Zentrum 
zu reformieren? Oder liegt eine beſtimmte Gefahr vor, daß 
das Zentrum in Zukunft ſeine Schuldigkeit als Hüterin der reli⸗ 
giöſen Freiheit verſagen wird? Nein. Das Zentrum ſoll moder⸗ 
niſtiſch angehaucht ſein. Nun, wofür find denn die kirchlichen 
Inſtanzen da, die über moderniſtiſche Irrtümer wachen? 
Warum überläßt man nicht diefe Wache den berufenen Inſtanzen? 
Haben die Biſchöfe und der Papft vielleicht Anlaß gegeben, daß 
ſie laue Wächter in dieſer Hinſicht ſeien? Nein, ſie brauchen keine 
Wächter über fih, und wir brauchen keine unberufsmäßigen Wächter 
und Richter über uns. 

Ich habe vorhin geſagt, das Zentrum habe ſich feſtgelegt. 
Nun betrachten wir folgendes Bild: Das Zentrum liegt im 
Kampfe; der Kampf wird mit jedem Tag heißer. Alles drängt 
dem Entſcheidungskampfe zu. Wir find umzingelt von Feinden, 
aber in feſter Pofition. Nun löſt ſich plötzlich ein Trupp von uns 
los und ſchreit und ruft, wir hätten eine falſche Stellung. Wir 
ſollten unſere Stellung wechſeln. Angenommen einmal, nicht zuge⸗ 
geben, ſie wäre einer Nachprüfung bedürftig. Könnten wir ſie mitten 
in der Schlacht wechſeln, ohne dem Feinde unſere Flanken zu 
bieten? In der Schlacht kann man ſolche Manöver nur voll⸗ 
ziehen, wenn es der Feind erlaubt, und der erlaubt es nicht; der 
wartet auf jede Blöße. Wir können unſere ſeit Jahrzehnten 
immer mehr befeftigte Stellung nicht verlaſſen. Keinen Augen- 
blick verlaſſen. Und was tun nun unſere angeblichen Freunde? 
Sie hören auf, gegen unſere gemeinſamen Feinde zu 
kämpfen, und kämpfen nur noch gegen uns, weil wir ihnen nicht 
folgen können. Das iſt das Bild. Es paßt genau. 

Wären wir mitten im tiefſten Frieden, dann könnten wir 
ſolche Erörterungen ohne Schaden pflegen. Aber jetzt ihnen 
folgen, das hieße: die gefeſtigte Stellung verlaſſen; das hieße: 
der ſicheren Vernichtung entgegeneilen. Und ſelbſt wenn wir es 
wollten, würden alle die Wählermaſſen eine ſolche Schwenkung 
mitmachen? Die Gegner würden alles tun, während dieſer 
Schwenkung Verwirrung in unſere Reihen zu tragen. 

Und nun zu den Gewerkſchaften. Ich habe mich nie in 
den Streit eingemiſcht. Aber ich weiß, was jeder weiß oder 
wiſſen kann, daß ſich die chriſtlichen Gewerkſchaften eine mächtige 
Pofition geſchaffen haben. Und ſoeben haben fie im Ruhrgebiet 
einen Rieſenkampf gekämpft und find Sieger geblieben. (Die fozial- 
demokratiſche Partei und ihre Gewerkſchaften überſchütten ſie zur⸗ 
zeit in Proteſtverſammlungen mit Wut und Schimpf und Hohn). Die 
„katholiſchen“ Polen tanden leider auf Seiten der Sozial. 
Nun hätte man glauben 
ſollen, die „Petrus⸗Blätter“ & Comp. würden ihren Zorn über 
die „katholiſchen“ Polen auslaſſen und hätten den chriſtlichen 
Gewerkſchaften ein Wort der Anerkennung gewidmet. — O im 
Gegenteil, man hat ſogar den perſönlichen Kampf gegen den 
Generalſekretär Stegerwald bis in die letzten Tage fortgeſetzt. 
Ich hatte den Mann früher nie beſonders beachtet, jetzt habe 
ich einen gewaltigen Reſpekt vor dem Manne bekommen. Wer 
ihm dieſen Reſpekt verſagt, der muß durch perſönliche 
Stimmung verblendet fein und nicht auf dem Gipfel grund- 
ſätzlicher Betrachtung ſtehen. | 

Würden die chriſtlichen Gewerkſchaften jetzt auf einmal ihre 
Front wechſeln und ſich konfeſſionellen Charakter beilegen, dann 
würden ſie zahlloſe Mitglieder abſtoßen. Das wäre nur ein Ge⸗ 
winn für den gemeinſamen Gegner. Will man das? Und warum 
verlangt man, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften ſich auf einen 
konfeſſionellen Standpunkt ſtellen ſollen? Haben fie unſerer Sache 
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ſchon geſchadet? Nein. Hat man beſtimmten Anlaß anzunehmen, 
daß ſie unſerer Sache ſchaden? Nein. 

Papſt und Biſchöfe haben bis jetzt nichts daran auszuſetzen 
gehabt, und hervorragende Theologen haben ſich für ſie ins Zeug 
gelegt. Alſo beſteht zum allermindeſten ein dubium. In dubiis 
libertas — in omnibus autem caritas! Und wenn man immer 
noch Stegerwald wegen eines früheren Briefes, und zwar mitten 
im Kampfe perſönlich anrempelt — dann iſt das keine Caritas. 
Ganz gewiß nicht. Im Gegenteil, man nützt nur dem Gegner. 
Alſo nur zu, verehrte Freunde! Beſſer machen könnt ihr nichts, 
aber viel, ſehr viel zerſtören. Was unſere Feinde nicht vermochten, 
das bringt ihr ſchließlich doch noch fertig. Nur nicht auslaſſen! 
Wir kommen dann noch ſo weit wie in Frankreich. 1) Wenn man 
We bedenkt, dann krampft ſich einem das Herz zuſammen vor 

ehmut. 


* * 


Nachwort des Herausgebers. 


Polemik, leidenſchaftliche und rückſichtsloſe Polemik, bittere 
Anklagen und Vorwürfe gegen bisherige Gefinnungsgenoſſen 
ſind in der Tat das Alpha und Omega der ad hoc gegründeten 
Blätter. Und da wundert man ſich, wenn die ehrliche Entrüſtung 
über ein ſolches, die eigenen Reihen verwirrendes, die eigene Partei 
ſchädigendes Gebahren da oder dort — z. B. in dem vielbeſchrieenen 
Artikel von Joſeph Mauch in Nr. 12 der „Allgemeinen Rund⸗ 
fhau“ — in etwas kräftiger Form, mit ſchwäbiſcher Urwüchſigkeit 
ſich Luft macht! Bis zu welch' unglaublichem Grade blinder Ver⸗ 
dächtigung und Verketzerung man ſich hinreißen läßt, zeigt ein 
Vorſtoß in Nr. 323 des Pariſer „Univers“ vom 12. April, dem 
unmittelbar vorher gewiſſe deutſche Organe durch ſpaltenlange 
Artikel gegen die „Allgemeine Rundſchau“ beigeſprungen waren. 
In der zitierten Nummer des „Univers“ heißt es nämlich unter 
deutlicher Bezugnahme u. a. auf die „Allgemeine Rund 
ſchau“ in möglichſt wortgetreuer Ueberſetzung: „Man muß mit 
Bedauern feſtſtellen, daß die bayeriſche Zenkrumspreſſe, 
ſeit der Beförderung des Freiherrn v. Hertling zur leitenden 
Regierungsſtelle, die Angriffe gegen die papſttreuen 
Zeitungen in auffallender Weiſe verſtärkt hat.“ 

Die verblüffende Unterſtellung gegen den neuen bayeriſchen 
Miniſterpräſidenten, dem der „Univers“ — im Einklang mit der 
geſamten deutſchen Kulturkämpferpreſſ e — es als einen Makel 
anrechnen zu wollen ſcheint, daß er bis zu ſeiner Berufung Vor⸗ 
figender der Zentrums fraktion im Deutſchen Reichstag war, kann 
man auf ſich beruhen laſſen. Ein Mann wie Baron Hertling, 
der faſt ein halbes Jahrhundert ſeines Lebens einer der treueſten 
und opferbereiteſten Verfechter der Freiheit, der Rechte und Grund⸗ 
ſätze der katholiſchen Kirche geweſen iſt, auch in ſeiner Antrittsrede 
als Miniſterpräſident ſich als treuen Sohn der Kirche bekannt 
hat, ſteht zu hoch, als daß er gegen einen ſolchen Anwurf in 
Schutz genommen zu werden brauchte. Aber über die in den 
Worten des „Univers“ implieite liegende Unterſtellung, als hätten 


1) Der ſiebzigjährige altlothringiſche Pfarrer Charles Bayer in 
Illingen, der ſtändige Norrefpondent des „Lorrain“, des Dauptorgans der 
franzöſiſch ſprechenden Lothringer Katholiten ſchreibt unter ſeinem be— 
kannten Pſeudonym „C. du Berg“ in einem Leitartikel dieſes Blattes (in 
deutſcher Ueberſetzung wiedergegeben in Nr. 335 der „Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung“ ohne Angabe der betreffenden Nummer des „Lorrain“) u. a.: 
„Offen geſagt, jetzt iſt nicht der Augenblick da, in dem man die Katholiken 
gegenüber den anwachſenden Reihen der Gegner ſpalten dürfte. Ein 
sau Blatt nennt ihn den Grafen Oppersdorff) einen Ueberkatholiken. 
Das Wort iſt nicht ſchlecht gewählt. Es gibt ſolcher Leute in Frankreich, 
Wir dachten ſchon, daß das fo ruhige prat: 
tiſche katholiſche Deutſchland keine hervorbringen würde. Aber wir ſehen 
doch, daß dergleichen allenthalben aufſproſſen kann: fie find in Sachen 
der Religion ſo ziemlich dasſelbe, wie die Chauviniſten in Sachen der 
Politik, und Chauviniſten gibt es in allen Ländern. . ... Gerade weil 
gewiſſe Katholiken Frankreichs Ideen dieſer Art unterſtützten und alle 
anderen Leute als Zugeſtändler behandelten, iſt die Kirche Frank— 
reichs auf dem Punkte angelangt, auf dem ſie fid) befindet. Das 
Zentrum wird einig und ſtark bleiben wie ein Turm. Die paar 
Steinbroden, die ſich davon loslöſen, fallen auf den Weg. Was uns an⸗ 
eht, ſo iſt die Sache für uns als Elſaß— Lothringer nicht gleichgültig. Das 
Zentrum iſt der feſteſte Wall der öffentlichen Ordnung und der Geſell— 
ſchaft, und in allen Fragen, welche die öffentliche Ordnung oder die Geſell— 
ſchaft angehen, müſſen unſere Abgeordneten ohne Unterſchied der Partei 
mit ihm ſtimmen. Gott ſchütze uns vor den Ueberkatholiken!“ Anknüpfend 
an dieſen Artikel des „Lorrain“ ſchreibt ein altlotbringifcher Pfarrer der 
„Köln. Volkszeitung“ (Nr. 39 u. a., daß die Redaktion des „Univers“ 
gerade in der letzten Zeit fidon manchen Brief von alflotbringiſchen 
Prieſtern erhalten habe, deren Inhalt in höflicher Form lautete: „Univers? 
bekümmere dich nicht um Angelegenbeiten, die du nicht verſtehſt, und rette 
den Katholizismus in Frankreich, wenn du das kannſt.“ 


in Belgien und in Holland. 


nur er und die an den Fingern zu zählenden in dieſer Sache 
ihm gefinnungsverwandten Blätter in Deutſchland und im Aus- 
lande den Anſpruch auf das Prädikat „papſttreuer Zeitungen“, 
muß ein kurzes, aber deutliches Wort geſagt werden. (Im 
Uebrigen ſei auf die allgemeinen Bemerkungen des Herausgebers 
zur Sache in Nr. 14, S. 265, zurückverwieſen.) 

Der „Univers“ verdächtigt u. a. die „Allgemeine Rund⸗ 
ſch au“ ſogar mit dürren Worten, ihre Angriffe ſeien gegen 

„Rom“ ſelbſt gerichtet. Weiter kann die blinde Maßlofigkeit 
nicht getrieben werden. Da die dem „Univers“ fo nahe be 
freundeten deutſchen Blätter neueſter Gründung zu dieſer Un- 
e geſchwiegen haben, ſei hier zweierlei feſtgeſtellt: 

1. Mehrere hundert katholiſche deutſche Blätter, deren 
Redakteure und Mitarbeiter im Auguſtinusverein zur Pflege der 
katholiſchen Preſſe vereinigt find, ſtehen hinter der in der jüngſten 
Berliner Generalverſammlung des Auguſtinusvereins einſtimmig 
beſchloſſenen Reſolution, welche gegen die „Quertreiber“ klar und 
unzweideutig Stellung nimmt. (Vgl. den Wortlaut der Reſolution 
in Nr. 13, S. 249, der „Allgemeinen Rundſchau“). 

2. Alldieweil der „Allgemeinen Rundſcha lu“ vom „Uni. 
vers“ der Charakter einer „papſttreuen Zeitung“ aberkannt 
werden möchte, ſei kurz feſtgeſtellt, daß der Herausgeber noch in 
der allerjüngſten Zeit von mehreren Mitgliedern des Epiſkopats 
(geſtern erſt wieder im Namen eines Erzbiſchofs in Nordamerika) 
Beweiſe wärmſter Anerkennung für die Geſamthaltung ſeines 
Blattes erhielt. Und in einem päpſtlichen Breve vom 31. Auguſt 
1911 an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, perſön⸗ 
lich unterzeichnet vom Kardinalſtaatsfekretär Mery del Val, iſt 
einleitend wörtlich zu leſen: „PIVS PP. X. Dilecte fili, Salutem 
et Apostolicam Benedictionem. Venerabilis Frater Andreas Früh- 
wirth, ex ordine Praedicatorum, Archiepiscopus titularis Heraclien: 
et Legatus Apostolicus Bavariae, refert ad Nos te sollertem ac 
navum catholicam scriptorem in publicis ephemeridibus Ecclesiae 
jura vindicare, et in provehendis bonis operibus, acris ingenii 
vires actuoso studio ponere .. . Der Herausgeber hätte nicht 
geglaubt, daß er jemals genötigt ſein würde, den lateiniſchen 
Ociginalwortlaut einer Stelle aus dieſem Dokumente Widerſachern 
des eigenen Lagers entgegenhalten zu müſſen. 


z — —. 
Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin 


Die Sicherheit der Seereiſenden. Zum Untergang der „Titanic“. 


Der Reichstag, der in der laufenden Woche endlich an die 
piece de resistance der Wehr- und Deckungsvorlagen gehen will, 
hatte in der erſten Woche ſeines Wiederzuſammentretens eine 
kurze, aber verzweifelt aktuelle Verhandlung über die Frage, die 
das furchtbarſte aller bisherigen Schiffsunglücke, der Untergang 
der „Titanic“, aufgeworfen hatte: was muß und kann geſchehen 
zur Sicherung des Perſonenverkehrs auf See? Da die erſten 
amtlichen Unterſuchungen in Nordamerika kaum begonnen haben, 
konnte der Stellvertreter des Reichskanzlers auf einen bezüglichen 
Antrag der Reichspartei noch keine vollzogenen Reformen, fon- 
dern nur die Einleitung zu ſolchen verkünden. Aber auch 
diefe Ankündigung ift unter den obwaltenden Verhältniſſen wert- 
voll. Wenn unſere Regierung bereits eine Reviſion der gelten⸗ 
den Sicherheitsbeſtimmungen in die Wege geleitet hat, ſo darf 
man wohl hoffen, daß die ſchreckliche Kataſtrophe, die 1635 
Menſchenleben gekoſtet hat, nicht ungenutzt vorübergeht. Es 
wäre zu wünſchen, daß die Erklärung der Regierung, allen 
Anregungen zu einer internationalen Regelung der An- 
gelegenheit Folge geben zu wollen, nicht bloß die nord— 
amerikaniſche, ſondern auch die engliſche Regierung beſtimmten, 
den Weg der Verhandlungen zu beſchreiten. Allerdings müßten 
die Engländer zuvörderſt ihre alte Eiferſucht gegenüber der 
deutſchen Handelsflotte in den Hintergrund ſtellen. Denn die 
erſte und unerläßliche Vorbedingung der höheren Sicherheit iſt 
der Verzicht auf das Wettrennen um das „blaue Band des 
Ozeans“. Soviel läßt ſich ſchon jetzt mit Sicherheit ſagen, daß 
die Rekordjägerei, das ſportfexmäßige Schnellfahren bei finſterer 
Nacht durch ſignaliſierte Eisberge, den Maſſenmord verſchuldet 
hat. Die Regierungen müſſen die Reeder zwingen, mehr auf 
die Sicherheit als auf die Schnelligkeit zu achten. In 
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den Anforderungen für die Sicherheit kann man unbedenklich 
recht ſcharf vorgehen, da die Schiffahrtsgeſellſchaften durch den 
maßlos übertriebenen Luxus auf ihren Schiffen deutlich zeigen, 
daß noch Raum und Geld genug für die Sicherheitseinrichtungen 
zur Verfügung ſteht. 

Neben der vorſichtigen Beſchränkung der Geſchwindigkeit 
iſt vor allem die Vermehrung der Rettungsboote ins Auge 
zu faſſen. Es heißt, daß die großen deutſchen Geſellſchaften 
ſchon aus ſich ſelbſt den Entſchuß gefaßt hätten, die Zahl und 
die Größe der Rettungsboote fo zu verſtärken, daß alle Inſaſſen 
des Schiffes in den Booten Platz finden können. Der Laie hört 
mit Verwunderung, daß eine ſo ſelbſtverſtändliche Vorkehrung 
erſt noch getroffen werden ſoll, und daß bisher auch deutſche 

fer über den Ozean geraft find, ohne für mehr als die 
Hälfte der Schiffbrüchigen Platz in den Rettungsbooten zu haben. 
Wenn nun endlich für die nötige Anzahl der Boote geſorgt 
werden fol, fo muß man freilich ſogleich die zweckmäßige AN u s- 
nutzung dieſer Rettungsapparate ins Auge faſſen, alſo den Ge⸗ 
brauch der Boote richtig organiſieren, für das Vorhandenſein 
von theoretiſch und praktiſch ausgebildeten Bootsführern ſorgen, 
die Einſchiffung und das Ausſetzen der Boote nicht bloß auf 
dem Papier regeln, ſondern durch eine Uebung im Urſprungs⸗ 
hafen geläufig machen. 

An dritter Stelle wäre dann die Beſetzung der Funken⸗ 
ſpruch Apparate zu regeln. Es darf ſich nicht wiederholen, 
was fich jetzt ereignet hat: daß große Schiffe nur einen Operator 
am Telegraphen mit ſich führen und deshalb während der 
Schlafenszeit dieſes Mannes keine Hilferufe vernehmen können. 

Auch die beſte Funkenſpruchverbindung kann freilich nichts 
helfen, wenn kein Hilfsſchiff in der Nähe iſt. Bei ſtürmiſchem 
Wetter und bei großer Kälte find die Inſaſſen der Rettungsboote 
immer noch dem Verderben ausgeſetzt, wenn ſie nicht in kurzer 
Friſt aufgefiſcht werden. Darum ſollte man auch den Vorſchlag 
prüfen, der in befreundeten Tagesblättern zuerſt gemacht iſt: die 
Reiſen der Paſſagierdampfer, zunächſt der zwiſchen Europa und 
Neuyork fahrenden, ſo zu regeln, daß immer zwei Dampfer ſich 
auf 10, 20 oder höchſtens 30 Seemeilen nahe bleiben. 

Ferner möchten wir den Sachverſtändigen empfehlen, die 
Frage zu prüfen, ob bei der rieſigen Vergrößerung der Dampfer 
auch die Verſtärkung der Balken und Bohlen gleichen Schritt 
gehalten hat. Es ſcheint faſt, als ob der Schiffskörper der „Titanic“ 
nicht ſtark genug geweſen ſei, um den Stoß auszuhalten, der 
durch das vermehrte Gewicht und die geſteigerte Schnelligkeit 
natürlich viel wuchtiger wurde, als bei den früheren kleineren 
und langſameren Schiffen. 

Erfreulich ift die Mitteilung, daß die beteiligten Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaften ſchon jetzt ihren Kapitänen vorgeſchrieben 
haben, auf der Fahrt zwiſchen Europa und Nordamerika die 
ſüdlichere Route einzuhalten, die in der Regel von Eis⸗ 
bergen frei iſt. 

Die Regierung iſt ſchon oft ermahnt worden, ſchneidig und 
im Bedarfsfalle rückſichtslos vorzugehen. Wenn es fih jetzt 
darum handelt, die Wiederkehr eines ſo grauenhaften Unglücks 
zu verhindern und von vielen Tauſenden von Reiſenden die 
Todesgefahr abzuwenden, ſo darf man gewiß rufen: Landgraf, 
werde hart! Die Rückſicht auf die Dividenden der Reedereien darf 
gar nicht in Betracht kommen. Und ſollte England nicht mittun 
wollen, ſo müßten wir vorläufig allein für die deutſchen Schiffe 
die Prävalenz der Sicherheit erzwingen. N 


Die demonſtrative Pulververſchwendung am Dardanellen⸗ 
eingang. 

Unſere Bundesgenoſſen von der apenniniſchen Halbinſel 
haben uns wieder einmal eine Ueberraſchung bereitet und ein 
Rätſel aufgegeben. Als die neugewählte türkiſche Kammer 
zuſammentrat, und während noch die Antwort der Pforte auf 
die Anfrage der neutralen Mächte ausſtand, erſchien die italieniſche 
Flotte am Eingange der Dardanellen und beſchoß die dortigen 
Forts. Vorter war auch die Hauptſtadt der Inſel Samos be— 
ſchoſſen worden. Nach der erfolgloſen Schießübung dampfte die 
Flotte wieder ab, ohne die Forcierung der Meerenge auch nur 
verſucht zu haben. Warum und wozu das? Die einzige Wir- 
kung des Vorſtoßes war die Sperrung der Dardanellen für die 
Handelsſchiffe. Unter dieſer Handelsſtörung leiden aber nicht 
die behäbigen Türken, ſondern die Gewerbetreibenden der anderen 
Völker, in erſter Linie die ruſſiſchen Getreideexporteure. Daher 
kam man auf die Vermutung, die italieniſche Regierung habe 
den Schachzug mit der ruſſiſchen Diplomatie vereinbart, damit 


die letztere einen Anlaß habe, in Konſtantinopel einzugreifen. 
Die Petersburger Offiziöſen haben aber dieſe Gerüchte entſchieden 
dementiert, und es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß Rußland 
für ſich allein einen ſo folgenſchweren Schritt im Intereſſe 
Italiens riskiere. Die Pforte tut das klügſte, was ſie tun kann, 
indem ſie nach dem Abzuge der italieniſche Flotte die ausgelegten 
Minen ſchleunigſt wieder entfernt und die Waſſerſtraße den 
Handelsſchiffen wieder freigibt. N 

Die italieniſche Preſſe ſagt, durch dieſe eindrucksvolle 
Demonſtration habe Italien zeigen wollen, daß ihm auch die 
Kriegführung im Aegäiſchen Meere und ein Angriff auf das 
Zentrum der türkiſchen Macht frei ſtehe. Die Demonſtration 
iſt aber ſo ſchleunig in einen Rückzug ausgelaufen, daß eher der 
Eindruck übrig bleibt: gegen Konſtantinopel iſt doch nichts zu 
machen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt ja auch die Dardanellen⸗ 
ſtraße nicht zu forcieren; die Türken müßten ja von aller Ver⸗ 
nunft und Energie verlaſſen ſein, wenn ſie dort nicht die nötigen 
Kanonen und Minen zur Stelle hätten. Zu Anfang des 
Feldzuges hätte vielleicht eine Ueberrumpelung Erfolg haben 
können; jetzt iſt Pulver und Blei verſchwendet. Die vergebliche 
Schießübung wird die türkiſchen Machthaber nur noch wider⸗ 
ſpenſtiger machen. 

Mit Recht hat man die Dardanellen mit einer Maufefalle 
verglichen; wenn die Italiener ſich hineinwagten, würden ſie den 
Ausgang nicht wiederfinden. Tripolis iſt freilich keine Mauſe⸗ 
falle, da die Italiener ihre Truppen allenfalls wieder heimholen 
können. Aber es iſt eine Sackgaſſe, in welche dort die blind⸗ 


eifrigen „Eroberer“ geraten find. Sie können nicht vorwärts, 


da die Eroberung des Innern bei dem zähen Widerſtand der 
Araber und des Wüſtenſandes eine bare Unmöglichkeit iſt. 
Zurückzugehen und das feierlich „annektierte“ Land im Stich zu 
laſſen, iſt eine moraliſche Unmöglichkeit für die lorbeerſüchtige 
Regierung. In dieſer verfahrenen Lage iſt man nun auf den Gedanken 
gekommen, durch die artilleriſtiſchen Bluffs im Aegäiſchen Meere die 
Herren in Konſtantinopel einzuſchüchtern. Aber wenn nun auch 
die Türken ſich wirklich bange machen ließen, ſo wäre den Italienern 
noch nicht geholfen. Denn auch nach der Abtretung von Tripolis 
würden die dortigen Araber und deren freiwillige Helfer aus 
der übrigen Türkei den Guerillakampf gegen die Eroberer fort⸗ 
ſetzen. Daher könnte ſchließlich auch die allerſchönſte Intervention 
der Mächte bei der Pforte den italieniſchen Ruhmeskarren nicht aus 
dem Wüſtenſande bringen. Das unſelige tripolitaniſche Abenteuer 
muß entweder mit einem ruhmloſen Rückzug endigen oder mit der 
finanziellen und militäriſchen Verblutung des mißregierten Landes 


Der Aufſtand in Fez. i 

Auch die Franzoſen machen die Erfahrung, daß die Er- 
oberungen in Afrika auf dem Papier viel leichter ſind, als in 
der rauhen Wirklichkeit. In Fez haben eingeborene Truppen, 
die von den Franzoſen ausgebildet waren, Revolution gemacht. 
Durch ſchnell herbeigezogene Militärkräfte iſt die Ruhe in Fez 
wiederhergeſtellt worden. Auf den Umfang der Bewegung läßt 
die Nachricht ſchließen, daß die Franzoſen 1000 Gefangene ge- 
macht hätten. Acht franzöſiſche Zivilperſonen und 15 Inſtruk⸗ 
teure ſind den Aufſtändigen zum Opfer gefallen. Welche Wellen 
die Bewegung außerhalb der Hauptſtadt aufgeworfen hat oder 
noch aufwerfen wird, bleibt abzuwarten. Offenbar gibt es unter 
den Marokkanern noch Elemente genug, die mit dem Protektorat, 
das ihr feiler Sultan unterſchrieben hat, unzufrieden und zum 
Widerſtand gegen die Eroberer entſchloſſen ſind. Nachdem wir 
uns mit den Franzoſen verſtändigt haben, wünſchen wir ihnen 
in Marokko nichts Böſes, ſo lange ſie vertragstreu bleiben. 
Aber wir können ihnen auch nicht helfen bei dem Auslöffeln 
dieſes Süppchens, das ſie ſich ſo hübſch heiß gekocht haben. 
Unſere „Alldeutſchen“ werden nun wohl einſehen, daß ſie etwas 
zu ſchwarz gemalt haben, als ſie eine Maſſe von nord— 
afrikaniſchen Hilfstruppen für den künftigen Revanchekrieg in 
Ausficht ſtellten. Vorläufig bildet Marokko nicht eine Stärkung, 
ſondern eine empfindliche Schwächung der franzöſiſchen Wehr— 
kraft. Je weiter die pénétration fortſchreitet, deſto mehr weiße 
Soldaten muß Frankreich nach Marokko hineinſchicken. Und 
dabei hat es bei ſeinem negativen Geburtenüberſchuß ſchon ohne— 
hin Mangel an Rekruten, während Deutſchland bisher noch einen 
ſolchen Ueberfluß an wehrfähigem Nachwuchs hat, daß unſere 
Alldeutſchen fich das Vergnügen geſtatten können, jede Regierungs- 
vorlage zur Heeresverſtärkung als elendes Stückwerk zu be— 
zeichnen und durch die Forderung von weiteren Dutzenden von 
Bataillonen glorreich zu übertrumpfen. Im übrigen kann ſich 
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Frankreich mit der Erwägung tröſten, daß Marokko im großen 

und ganzen doch ein Land iſt, das in die Welt paßt, und deſſen 

Eroberung ſich ſchließlich lohnt, während Italien ſich die 
ähne ausbeißt an einem harten Knochen, der auch im günſtigſt en 
lle die aufgewendeten Opfer nicht lohnen kann. 


Der Miniſterwechſel in Ungarn. 

Jenſeits der Leitha wollte ſich die Lage auch nach dem 
entſchiedenen Eingreifen der Krone nicht entwirren laſſen. Graf 
Khuen zeigte RH unfähig zur Bezwingung der Obſtruktion. Biel. 
leicht fehlte ihm der ernſte Wille, vielleicht die kräftige Fauſt, 
vielleicht beides zugleich. Jedenfalls hatte er das Vertrauen der 
Arbeitspartei und den Reſpekt bei der Oppofition zum größten 
Teil eingebüßt, ſo daß ſein Rücktrittsentſchluß weder Ueber⸗ 
raſchung noch Widerſpruch hervorrief. Nun hat der bisherige 

nanzminiſter Lukacs die Nachfolge Khuens übernommen. 

Programm ſchwebt aber augenblicklich noch im Dunkeln. 
Einige meinen, er wolle die Obſtruktion gewaltſam brechen; 
andere aber denken, er wolle die Juſth⸗ Partei befriedigen, indem 
er ihr die längſt verheißene, aber ſtets verſchleppte Wahlreform 
in beſtimmter Friſt zuſichere, um fie fo zum Verzicht auf die 
Obſtruktion gegen die Wehrvorlage zu veranlaſſen. Der alte 
Kaiſer Franz Joſef kommt am Abend ſeines Lebens aus den 
Kriſen und Konflikten nicht heraus. 


Krieg und Frieden im bayeriſchen Landtag. 
Don M. Gegner, München. 


Fir den Krieg ſorgt die „große Linke“, die gern die größere, 
die ausſchlaggebende und herrſchende Linke ſein möchte. Da⸗ 
bei beſchränkt ſie ſich keineswegs auf die offene Kampfarbeit, die 
ihr allein anſcheinend nicht fruchtbringend genug iſt, ſondern 
verſucht gelegentlich auch den Gegner zu verwirren und ihm 
Angſt zu machen mit dem Hinweis auf allerlei mehr oder weniger 
geheime und geheimnisvolle Verbündete. Die Rotblockpreſſe 
empfand in letzter Zeit mehrfach das Bedürfnis, wenn nicht die 
ganze Reichs ratskammer, fo doch einen erheblichen Teil 
ihrer Mitglieder und andere noch höhere Herren als Bundes⸗ 
genoſſen des Rotblocks im Kampfe gegen das Miniſterium Hert⸗ 
ling und die Rechte der Abgeordnetenkammer hinzuſtellen. Eine 
Beſtätigung dieſer angeblichen Tatſache ſollte in einer Rede 


au erblicken fein, die Graf Törring am 16. April in der 


eichsratskammer gehalten hat. Graf Törring „begrüßte“ das 
neue Miniſterium als erſten Schritt zum parlamentariſchen 
Syſtem, an dem nicht vorbeizukommen ſei. Ein Vertrauens⸗ 
votum wollte er ihm aber nicht ausſtellen, da er befürchtet, es 
werde zu wenig widerſtandsfähig gegenüber der Mehrheit der 
Abgeordnetenkammer ſein. In dieſer Furcht beſtärkt ihn der 
Jeſuitenerlaß, den er ironiſch ein allerliebſtes Oſterei nannte. 
Dann hat er auch Bedenken wegen der neuen Qualifikations- 
beſtimmungen der Verkehrsverwaltung, in denen 
folgender Paſſus vorkommt: „Falls Bedenken BER ob das 
Verhalten des zu Qualifizierenden vereinbar iſt mit den durch 
den Dienſteid übernommenen Verpflichtungen zur Königs- 
treue und zur Beobachtung der ie een ſo iſt 
dies unter Anführung der näheren Anhaltspunkte anzugeben!“ 
Darin ſieht Graf Törring ein gefährliches Vorgehen gegenüber 
der Sozialdemokratie. Er vertritt auch hier den Grundſatz: 
„Leben und leben laſſen!“ unter Wendungen über die Motive 
des Zentrums, die dem Arfenal ſczialdemokratiſcher Agitatoren 
entnommen zu ſein ſcheinen. 

Miniſter Frhr. v. Soden widerſprach der Auffaſſung, als 
ſei ein Uebergang zum parlamentariſchen Syſtem gegeben, und 
bezeichnete den Jeſuitenerlaß und die Qualifikationsbeſtimmungen 
als notwendig. Zu erſterem konſtatierte er, daß der Miniſterrat 
in der Sache völlig einig war. Graf Preyſing und Frhr. 
v. Würtzburg lehnten die Wendungen über das parlamentariſche 
Syſtem ebenfalls ab, erſterer unter Vorausſetzung der Zuſtimmung 
der Mehrheit, wobei er keinen Widerſpruch fand. Am 17. April 
antwortete Miniſterpräſident Frhr. v. Hertling ausführlicher 
auf die Rede des Grafen Törring. Das parlamentariſche Syſtem 
tat er ab in Uebereinſtimmung mit wiederholt in dieſer Richtung 
abgegebenen Erklärungen, die den Herrn Grafen eigentlich 
ſchon hätten abhalten ſollen, in beſagtem Sinne ſich zu äußern. 


Vom Jeſuitenerlaß ſagte Frhr. v. Hertling, er ſei nicht nur 
nicht unter dem Druck, ſondern auch ohne jede Fühlungnahme 
mit der Mehrheitspartei zuſtande gekommen. Es handle ſich um 
eine Erbſchaft, die das neue Miniſterium vorfand und mit der 
es ſich auseinanderzuſetzen hatte. Die Rechtsauslegungsfrage 
werde auf ordnungsmäßigem Wege ausgetragen. Der Auffaſſung 
des Grafen Törring über die Sozialdemokratie trat Frhr. 
v. Hertling mit Nachdruck entgegen. Dieſe Partei bekämpfe die 
Grundlagen der beſtehenden Ordnung und ſei daher nicht als 
Partei wie jede andere anzuſehen. Er betrachtet fie als Krant- 
heit am Volkskörper, gegen die es ein Spezifikum nicht gebe, 
gegen die auch mit Feuer und Schwert nichts auszurichten ſei, 
als Krankheit, die nach Ueberſchreitung des Höhepunktes all- 
mählich erlöſche. Es komme vor allem darauf an, ihre Aus- 
breitung zu verhindern, und der Staat ſei berechtigt und ver⸗ 
pflichtet, ſozialdemokratiſche Elemente in die Staatsverwaltung 
nicht eindringen zu laſſen. 

| So hat Graf Törring hinreichend Widerſpruch gefunden, 
aber keine Unterſtützung. Wenn die „Frankf. Ztg.“ (Nr. 107, 
Abendblatt) mit Recht fagen konnte, das, was der Graf aus- 
führte, decke ſich „faſt ganz mit der Auffaſſung, die links bisher 
vertreten worden iſt“, ſo iſt eine ſolche Rede eher geeignet, den 
Grafen Törring im Reichsrat zu vereinſamen als das Miniſterium, 
Hertling zu erſchüttern. Unfinnig war es aber ganz gewiß von 
der ſozialdemokratiſchen „Münch. Poſt“ (Nr. 91), zu behaupten, 
Graf Törring habe „gewiſſe Stimmungen von denkenden 
Mitgliedern des Hauſes Wittelsbach zum Ausdruck gebracht.“ 
Da in dieſem Zuſammenhang mehrfach auf die Schwägerſchaft 
des Grafen Törring mit dem Prinzen Rupprecht hingewieſen 
wurde, darf wohl daran erinnert werden, daß bei der jüngſten 
Kriſe über die Stimmungen des Prinzen Rupprecht gegen die 
Sozialdemokratie ganz andere Mitteilungen umgingen, Mit⸗ 
teilungen, die mit den Worten des Grafen Törring nicht ver⸗ 
einbar find. Im übrigen ſollte man der alten guten Sitte treu 
bleiben, für Reden nur den verantwortlich zu machen, der ſie gehalten 
hat. Als Produkt beſonderen Denkens wird Graf Törring ſeine 
Worte wohl ſelbſt kaum anſehen können. Man freut ſich doch 
logiſcherweiſe nicht über ein parlamentariſches Miniſterium, um 
hinterher Befürchtungen zu äußern, es könnte Konzeſſionen an 
die Mehrheit machen, alſo wirklich parlamentariſch ſein. Logiſches 
Denken müßte auch daran hindern, in demſelben Atem, in dem man 
ſich als Freund des Jeſuitengeſetzes bekennt, in anderer Richtung 
von „leben und leben laſſen“ zu reden, von einem Grundſatz al ſo, 
den gerade die Sozialdemokratie der Monarchie gegenüber nicht 
gelten läßt, während man das gleiche von den Jeſuiten nicht 
ſagen kann. Die Kritik des Grafen Törring an den neuen 
Qualifikationsbeſtimmungen entbehrt ebenſo ſehr des rechten 
Ernſtes wie der künſtliche Lärm im liberal -⸗ſozialiſtiſchen Lager, 
denn der erwähnte Paſſus beſagt gar nichts Neues, er war auch 
früher vorhanden und ift bei der aus praktiſchen Gründen er- 
folgten Neufaſſung der Beſtimmungen nur dem Wortlaut des 
Dienſteides mehr angepaßt worden. So legte Verkehrs miniſter 
v. Seidlein am 17. April im Reichsrat ruhig und überzeugend 
die Sache dar. Die „bürgerlichen“ Gönner und Protektoren der 
Sozialdemokratie können auch keinen Eindruck machen mit dem Hin- 
weis auf den reichsländiſchen Staatsſekretär Zorn v. Bu lach, der 
jüngaſt gemeint hat, den Kampf gegen die Sozialdemokratie müſſe 
die Regierung den Parteien überlaſſen. Den parteipolitiſchen Kampf 
allerdings. Soweit aber die Sozialdemokratie gegen die Grund⸗ 
lagen des Staates gerichtet iſt, hat eine Regierung, die den 
Namen verdienen will, alle Veranlaſſung, keinen Zweifel darüber 
zu laſſen, was ſie von dieſen Beſtrebungen hält, und aus ihrer 
Theorie auch die Konſequenzen zu ziehen. Schon allein deshalb, 
damit die Menſchheit an die Ernſthaftigkeit eines Staatsideals, 
dem fie huldigen, und an die Ernſthaftigkeit einer Regierung, 
von der ſie ſich regieren laſſen ſoll, glauben kann. 

Wenn man Reden gehört hat wie die des Grafen Törring 
und des Frhrn. Zorn von Bulach, ſo kann man ſich nur freuen, 
daß unſere bayeriſche Regierung klüger denkt. Sie iſt ja nun 
zwar nicht ſo aggreſſiv gegenüber der Sozialdemokratie, wie es 
die „Freiheitlichen“ dort, wo ſie das Heft in Händen haben, 
gegen den „Klerikalismus“ zu ſein pflegen, aber ſie zeigt doch, 
daß ſie Grundſätze hat, und daß es ihr damit ernſt iſt, auch 
wenn hohe Herren widerſprechen. Das ſchafft Klarheit im 
Volke, und da bedarf es nicht des Feuers und nicht des Schwertes, 
da wird der Volkskörper ſelbſt die geſunde Reaktion hervorrufen, 
die ein weiteres Ausbreiten der Krankheit hindert. Daran kann 
keinerlei Stimmunge mache auf die Dauer etwas ändern. Und 
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es ſcheint denn auch, als ſollten die Kriſengerüchte einſtweilen 
verſtummen. Zwar eines wäre noch zu erwähnen. Noch nach⸗ 
dem Freiherr v. Soden die Einigkeit aller Miniſter in der Frage 
des Jeſuitenerlaſſes konſtatiert hatte, tauchte in einem Berliner 
Blatt die Meldung auf, Juſtizminiſter v. Thelemann habe 
wegen Diffidien in dieſer Angelegenheit feine Entlaſſung gegeben. 
Irgend eine Unterlage dafür hatte man nicht, höchſtens die einen 
gewifen „Liberalismus“ und feine „Toleranz“ kennzeichnende 
nſchauung, daß ein proteſtantiſcher Miniſter für Billig- 
keit gegenüber Katholiken und namentlich Jeſuiten kein Ver⸗ 
ſtändnis haben könne. So jämmerliche Engherzigkeit wohnt bei den 
„modernen“ Vertretern des „Fortſchritts“, die ſo gern ihre „Vor⸗ 
ausſetzungsloſigkeit“, ihren „freien Blick“ uſw. rühmen. Wären die 
Jeſuiten ſo bornierte Köpfe, wir wollten ſie wahrhaftig gar nicht 
im Lande haben, obwohl ſie auch dann noch Anſpruch auf die⸗ 
ſelben Rechte hätten wie ihre Gegner. Mit der Miniſterkriſis 
war es nichts, weder mit einer totalen, noch einer partiellen. 
Herr von Thelemann dachte derweil über das Schickſal der 
„Dreier juriſten“ nach. Da er dem bekannten Erlaß 
ſeines Vorgängers in mehreren Fällen, in denen während 
ſeiner Amtszeit ſchon Dreierjuriſten als Amtsrichter an⸗ 
geſtellt wurden, die rückwirkende Kraft genommen hat, ſo hat 
er damit gezeigt, daß ihm Vernunft und Billigkeit über blinde 
Buchſtabengeſetzlichkeit geht. Und da er, obwohl er die Gründe, 
die zu dem Erlaß führten, anerkennt, der Anſicht iſt, daß die 
Zahl der Nichtbefähigten, wie ſie die letzte Staatsprüfung zeigte, 
faſt 30 Prozent, den Erfahrungen des Lebens nicht entſpricht, 
und der Auswahl der Staatskonkursaufgaben ein beſonderes 
Angenmerk zuzuwenden verſpricht, ſo darf erwartet werden, daß 
die u Dinge hier doch etwas beffer werden als die erften. 
nzwiſchen hat Frhr. v. Hertling bei der Debatte über 

das zu ſeinem Reſſort gehörende Kapitel Induſtrie, Gewerbe und 
Handel ſein Wirtſchaftsprogramm vorgelegt. Ein ebenſo 
umfaſſendes wie überſichtliches und klares Programm, das Unter- 
nehmern und Angeſtellten und Arbeitern mit gleichem Wohlwollen 
entgegentritt, das für die beſonderen Schwierigkeiten der bayeriſchen 
Induſtrie das gleiche Verſtändnis bekundet wie für die Bedeutung 
des Mittelſtandes, die Möglichkeiten des Handwerks und die Nöte 
und Wünſche der Angeſtellten und Arbeiter. Es ſind keine bloßen 
Phraſen, die da geboten werden, nicht nur ſchöne Worte, hinter denen 
beim beſten Willen nichts Greifbares zu finden iſt, ſondern klar 
umſchriebene Zuſicherungen im Rahmen praktiſcher Möglichkeiten. 
Der Ausbau der Waſſerſtraßen, die Ausnützung der Waſſerkräfte 
ſollen der Induſtrie zugute kommen, der auch eine ſorgfältige 
Abwägung ihrer Leiſtungsfähigkeit bei Neubelaſtungen, wohl⸗ 
wollende Prüfung aller Wünſche, insbeſondere der Wünſche, die 
angeſichts der Erneuerung der Handelsverträge zu ſtellen find, 
und entſprechende Vertretung des Wunſches nach Beteiligung an 
den Reichslieferungen verſprochen wird. Das Handwerk ſoll 
eifrigſte Förderung erfahren in der Ausbildung des Nachwuchſes 
und der Fürſorge für die Lehrlinge, in beſſerer Ausgeſtaltung 
der Meiſterkurſe, Unterſtützung des Genoſſenſchaftsweſens uſw. 
Es wird auf die Qualitätsarbeit, das Kunſthandwerk als ſeine 
Domäne verwieſen, für das von der durch die Regierung unter⸗ 
ſtützten Bayeriſchen Gewerbeſchau Förderung des Verſtänd⸗ 
niſſes in weiteren Kreiſen zu erwarten ſei. Für die Arbeiter 
und Angeſtellten ſoll in Bayern ebenſowenig wie im Reiche 
ein Stillſtand in der Sozialpolitik eintreten. Wenn der Miniſter⸗ 
präfident auch der Anſicht iſt, daß dabei die Leiſtungsfähigkeit 
der Induſtrie im Auge zu behalten iſt, ſo vertritt er doch auch 
den Standpunkt, daß Ausgaben für ſoziale Zwecke produt 
tive Ausgaben find. Die Schutzvorſchriften für Frauen und 
Kinder, für deren Schaffung Freiherr von Hertling ſchon vor 
je 35 Jahren im Reichstag energiſch eintrat, folen genauer 
achtung ſicher ſein. Die Tarifverträge haben ſeine volle 
Sympathie als Garantie des ſozialen Friedens und ungeſtörter 
wirtſchaftlicher Entwickelung, ſie ſollen aber nicht zu Monopol⸗ 
verträgen ausarten und dazu mißbraucht werden, einen Teil der 
Arbeiter von ihren Vorteilen auszuſchließen. Angeſichts dieſer 
und anderer Zuficherungen durfte der Miniſterpräſident den 
Wunſch äußern, diejenigen, in deren Intereſſe Sozialpolitik ge- 
trieben wird, möchten nicht, indem ſie die Freude an dem Ge⸗ 
ſchaffenen zerſtören, die Bereitwilligkeit aller der Faktoren, die 
mit der Regierung zuſammenarbeiten, lähmen. „Ich werde ſtets 
bereit ſein,“ ſchloß Freiherr von Hertling, „alle Maßnahmen 
ernſtlich zu fördern, die dazu führen können, daß ſich unſer 
engeres Vaterland eines zufriedenen und in feiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit wie in feiner Lebenshaltung gehobenen Angeftellten- 


fällig, 


und Arbeiterſtandes erfreut, daß es iH eines blühen den 
Mittelſtandes erfreut und daß es ſich einer auf dem Welt- 
markt konkurrenzfähigen Induſtrie und Handels- 
tätigkeit erfreut. Alle, die mit uns davon durchdrungen find, 
daß durch Förderung von Handel, Induſtrie und Gewerbe nicht 
nur die Wohlfahrt unſeres Landes, ſondern auch die nationale 
Stellung Bayerns im Deutſchen Reiche ganz weſentlich be⸗ 
dingt iſt, dieſe darf ich noch einmal um ihre Mitarbeit bitten.“ 
Es iſt bezeichnend, daß die ganze Linke dieſes Programm 
mit hartnäckigem Schweigen aufnahm. Ein Programm, das die 
Bedürfniſſe und Intereſſen aller Beteiligten beſſer berückſichtigen, 
„ gegeneinander abwägen könnte, dürfte auch aus ihren 
eihen niemand aufſtellen können, namentlich dann, wenn er an 
die Ausführung denkt und nicht in der Unbedenklichkeit des un- 
verantwortlichen Agitators daherredet. Weshalb ſchwieg man 
alſo? Vielleicht weil man ahnt, daß zielbewußte Arbeit im 
Sinne dieſes Programms nicht geeignet iſt, dem Ziel zu dienen, 
das da lautet: Beſeitigung des Kabinetts Hertling! Mit der 
Ausflucht, es handle ſich um ein „bloßes Programm“, wie die 
„Münch. N. Nachr.“ (Nr. 200) ſagen, darf man nicht kommen. 
Ein normaler Menſch kann wohl verlangen, daß Programme 
verwirklicht werden, nicht aber, daß ſie ſchon ausgeführt ſein 
ſollen, wenn ſie erſt aufgeſtellt werden. Einſtweilen mag es ge⸗ 
nügen, daß das genannte Blatt in beſagter Nummer ſchreibt, 
„die kräftige und von jeder Parteirückficht freie Durchführung“ 
der von Frhrn. v. Hertling aufgeſtellten Grundſätze „würde 
im Lande ſicher freudig begrüßt werden.“ Das 
glauben wir auch, und deshalb finden wir es ert recht auf- 
daß die Herrſchaften der Linken im Namen 
Volkes, das ſie vertreten ſollen, nicht das geringſte Zeichen der 
Zuſtimmung und Ermunterung aufzutreiben wußten. Dieſes 
Mißtrauen aus Prinzip kann die Durchführung des Programms 
nicht wohl hindern, wohl aber die Verkehrtheit einer grundſätz 
lichen Oppofition offenbaren. Wenn übrigens das Programm als 
gut ſelbſt von liberaler Seite anerkannt werden muß, und wenn 
nicht beſtritten werden kann, daß es dem Programm des Bent. 
rums ziemlich ähnlich ſieht und im großen und ganzen deſſen 
bisheriger Praxis entſpricht, ſo iſt damit hinlänglich bewieſen, 
ein wie großer Unfinn es war, als die „M. N. N.“ (Nr. 198) in 
einer Retourkutſche an die Adreſſe des Minifterpräfidenten die 
Weisheit ſpazieren fuhren, die Partei, der Frhr. v. Hertling an⸗ 
gehört habe, könne mit mehr Recht als die Sozialdemokratie eine 
Krankheit am Volkskörper genannt werden. Wie wäre da denn 
das durchaus geſunde Programm zu erklären? Möge nun diefes 
Wirtſchaftsprogramm wie das ganze Programm der Regierung 
mit Ernſt und Beſonnenheit der Wirklichkeit entgegengeführt 
werden, denn dadurch find beſſer als durch alles andere gewiſſe 
Schwadroneure mit ihren großen Sprüchen zu widerlegen, iſt 
am beſten das Volk zu überzeugen, wie ſehr es von manchen 
Führern irre geführt wird. N 


S 88888888 
Schicksal! 


hr Wünsche, die ihr zum himmel wollt, 
Du Herz, das mit seinem Schicksal grott, 
Du Tor, der du möchtest glücklich sein, 
Und findest den Weg nicht aus, noch ein! 
Du, der du den Frieden erzwingen willst 3 
Und nie deiner Sehnsucht Grösse stillst, 
Sieh’ dort am Himmel die Sterne zieh’n 
Und frage den Gott, der dir Atem verlieh'n: 
Was deine Seele mit Trauer erfüllt, 
Warum dir im Auge die Träne quilt. 
Und frag’ ihn, warum du nicht Ruhe hast, 
Warum du strebest mit Müh’ und Hast, 
Warum du nicht könntest glücklich werden 
Auf dieser schönen, weiten Erden. 
Er wird dir sagen, was du nicht weisst, 
Dass du nur andere glücklich preist 
Und über dem Schauen nach fremdem Gut 
Das Glück begräbst, das in dir ruht. 


S. Feineis. 
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Und das laſſen wir uns bieten? 
Auch ein Wort zur Jeſuitenhetze. 
Don E. Eſſe ner. 


P5 unlängſt gab es ſich, daß ich im Geſchichtsunterrichte der 
* Oberklaſſen von den Segnungen des modernen Rechtsſtaates 
mit einiger Wärme ſprach. Warum auch nicht? Gleichwohl 
konnte ich mir manche Erſcheinung in der heutigen Geſellſchaft 
nicht verhehlen, die mit dem Kulturideal nicht ganz harmonieren 
will, z. B. die ganze widerwärtige Jeſuitenhetze. Nun aber 
ſtoße ich auf eine Auslaſſung der „Neuen Preußiſchen Zeitung“ 
(„Kreuzzeitung“) über die Jeſuitenfrage, die mir die 
Schamröte ins Geficht treibt. l 

„Ob wir mit Recht oder mit Unrecht heute noch im Jefuiten⸗ 
orden den berufsmäßigen Störer des konfeſſionellen Friedens 
erblicken, iſt nicht von ausſchlaggebender Bedeutung. Genug, 
daß der Jeſuit allgemein als ein ſolcher Störenfried gilt, 
und daß ſeine Zulaſſung zu öffentlichen Funktionen innerhalb 
der katholiſchen Kirche als ein großer Mangel an Rückſicht auf 
die evangeliſche Kirche empfunden wurde.“ 

So zu leſen in der Oſternummer der proteſtantiſchen 
„Kreuzzeitung“.“) 

Wäre es doch wenigſtens ein notoriſches Hetzblatt, das 
gewerbsmäßig die ſachlichen Erwägungen durch Rüpeleien erſetzt, 
man wäre die quälende Empfindung los, daß dieſe Ungeheuer- 
lichkeit aus dem Herzen und für das Herz der beſſeren proteftan- 
tiſchen Kreiſe geſchrieben ſei. Nun aber iſt die „Kreuzzeitung“ 
ein Blatt, das noch im allgemeinen auf Haltung ſieht, und 
obige Erklärung muß als Geſinnungsprobe der ſogenannten 
ruhigen Kreiſe unſerer proteſtantiſchen Mitbürger gelten. Und 
man merkt es: die „Kreuzzeitung“ iſt ſich gar nicht bewußt, 
etwas Ungehöriges geſagt zu haben; es iſt alles in Ordnung. 

Ja, was iſt denn das für eine Ordnung, Staatsordnung, 
Geſellſchaftsordnung, in der wir leben? Man treibt hunderte 
von Mitbürgern aus dem Vaterlande, hetzt ſie faſt wie wilde 
Tiere, wo man ſie erblickt. Sind die Zeiten eines Kleon wieder⸗ 
gekehrt, wird unſer Reich von einer kanaillenhaften Meute 


regiert, die die kurzen Tage ihrer Schreckens herrſchaft benutzt, 


um mit ihrer rohen Gewalt die Gegenpartei zu vernichten? 
O nein, wir leben im neuen Deutſchen Reich und ſind ſtolz 
darauf; wir leben in einem Rechts ſtaate! Und da dürfen Bürger 
Mitbürger vertreiben, und der Grund: „Ob wir mit Recht oder 
Unrecht in dieſen Staatsbürgern die Störenfriede erblicken, iſt 
nicht von ausſchlaggebender Bedeutung. Genug, daß ſie allgemein 
(d. h. bei uns blinden Parteileuten) als ſolche gelten.“ 

Wer ſo ſpricht, wie muß der ſich wohl im Staate 
fühlen? Als ein Fürſt aus der blühendſten Zeit des Abſolutismus? 
O nein, ein waſchechter Vertreter dieſer beneidenswerten Zeit, 
Karl III. von Spanien, dekretierte auch in ähnlicher Weiſe die 
Vertreibung der Jeſuiten. Aber er fühlte, daß er Gründe 

aben müſſe; zwar hatte er keine, aber er ſagte: „Die Gründe ver- 

ſchließe ich in meiner königlichen Bruſt.“ Da konnte, wer Luſt 
hatte, glauben, er habe doch Gründe. Die „Kreuzzeitung“ 
braucht gar keine Gründe, die find „nicht von ausſchlaggebender 
Bedeutung“. Genug, daß fie in ihren Wahnideen nicht geſtört 
ſein will. Ich denke, das iſt die Art eines Kannibalenhäuptlings, 
der nur Sklaven um ſich hat. Die werden gepeitſcht, und wenn 
fie nach dem Grunde fragen, werden fie noch mehr gepeitſcht. 
Das find fabelhafte Zuſtände. Man muß ſich wirklich in das 
Reich der Fabeln flüchten, um eine Analogie zu ſolchem Tun zu 
finden. Wer denkt nicht an den Wolf, der das Schaf am Bache 
trifft? Gefreſſen muß es werden, das ſteht feſt. Gründe waren 
„nicht von ausſchlaggebender Bedeutung.“ | 

Aber auch in unſerem Deutſchen Reich könnte ich mir Umſtände 
denken, in denen eine Ueberlegung wie die der „Kreuzzeitung“ 
möglich wäre. Ich denke mir, jemand führt auf einer belebten 
"Straße einen furchterregenden Hund mit ſich. Er trägt einen 
Maulkorb, er ift gar nicht biſſig. Aber das Publikum iſt ge- 
ängſtigt. „Es iſt nicht von ausſchlaggebender Bedeutung,“ daß 


1) In einem anderen Artikel bezeichnet die „Kreuzzeitung“ den 
Jeſuitenorden als „internationalen Geheimbund“ — was wiederum 
eine Verleumdung iſt — und meint, der Reſt des gegen ihn beſtehenden 
Ausnahmegeſetzes ſei das mindeſte deſſen, was man „zum Schutze der 
Andersgläubigen“ verlangen könne. Die „Andersgläubigen“ anderer 
Länder, wie Dänemark und Norwegen, Holland und England, in 
denen die Jeſuiten ſich unbehindert niederlaſſen und ihre Ordenstätigkeit 
ausüben können, denken darüber anders. 


der Hund nicht gefährlich iſt; „genug, daß er allgemein dafür 
gilt.“ Und ich kann mir denken — ich ſage nicht, daß es ge⸗ 
ſchieht —, daß die Polizei das Mitführen des Hundes im 
Intereſſe des Publikums verbietet. Das bei Hunden. 

Aber find denn die Jeſuiten Hunde?! 

Wer find denn die deutſchen Jeſuiten? Es find Staats- 
bürger, die deutſche Gymnaſien abſolvierten, es find die Söhne 
po und befter Familien; und nicht ihre unedelſten Sproſſen. 

ie Eltern ſahen mit Stolz auf ſie. Und nun kam der Tag, 
wo der Sohn dem Drange eines idealen Herzens folgend zu 
den Jeſuiten ging — in die Verbannung. Warum, ſo fragen 
die Tränen des Vaters beim Abſchied, müſſen die Hoffnungen 
meines Alters verſinken hinter dem harten Wort „Verbannung?“ 

Nun, lieber Herr, juſt, weil es gewiſſen Leuten ſo behagt; 
vergleiche „Kreuzzeitung“, Oſternummer. 

Was iſt denn der Jeſuitenorden? 

Ein feierlichſt approbierter Orden der katholiſchen Kirche. 
Die katholiſche Kirche iſt im Deutſchen Reiche geſetzlich anerkannt, 
ihre Freiheit gewährleiſtet. Die Orden ſind ein organiſcher 
Beſtandteil der katholiſchen Kirche. Eine Freiheit der Kirche 
ohne Freiheit der Orden gibt es nicht. Und nun tragen wir 
Katholiken 40 lange Jahre hindurch die Schmach, daß man uns 
unſere religiöſe Freiheit vorenthält, und jene größte Schmach, 
daß man gar nicht mehr zu begreifen ſcheint, wie wir uns über 
die Knechtung der Kirche in ihren Orden aufregen; gleich als 
ſeien wir Parias, gleich als ſei es eine unerhörte Forderung, 
wenn wir verlangen, daß man unſere Kirche in ihren Orden 
nicht mit roher Gewalt bedrücke, ohne die Berechtigung dazu 
nachzuweiſen. Denn einen anderen Sinn können jene Worte 
nicht haben: „Ob wir mit Recht oder Unrecht ... darauf 
kommt es nicht an.“ 

Und nun der blutige Hohn auf alle Gerechtigkeit, der für 
jeden Kenner der Geſchichte des 16. und 17. Jahrhunderts in 
dem Satze liegt: „Genug, daß der Jeſuit allgemein als ein 
ſolcher Störenfried gilt.“ 

Alſo genug, daß die Meinung da it! Und wie bat fi 
die Meinung urſprünglich gebildet? Will man dieſen Schlamm⸗ 
ſtrom der Jeſuitenverleumdung nicht einmal aufwärts gehen 
bis zur Quelle? Der erſte deutſche Jeſuit, der große Petrus 
Caniſius, deſſen hehres, mildes Charakterbild Tauſenden Leuchte 
und Stärke war, wie wurde er geſchmäht, begeifert, und zwar 
von Leuten, die ihn nie geſehen, gekannt; der große Kardinal 
Bellarmin, deſſen Seligſprechungsprozeß ſeinem Abſchluß nahe 
iſt, wurde durch die widerlichſten Verleumdungen bekämpft. Da 
hieß es in Schandſchriften gegen ihn, er habe mit 1642 Weibern 
Unzucht getrieben und andere Schändlichkeiten mehr, und obwohl 
der heiligmäßige Mann erſt 1621 ſtarb, ſollte ihn doch ſchon 1614 
wahrhaftig der Teufel geholt haben. Die ſo ſchrieben, waren 
Verleumder, die in geordneten Verhältniſſen vors Gericht ge⸗ 
kommen wären. Aber ſie bildeten in den neu gläubigen 
Kreiſen eine feindliche Stimmung. Nach dem Artikel der „Kreuz ⸗ 
zeitung“ nun hätten dieſe Verleumder ſo ſprechen dürfen: „Ob 
mit Recht oder Unrecht .. . ift nicht von ausſchlaggebender Be 
deutung. Genug, daß der Jeſuit allgemein als Störenfried 
gilt, Gegen eines der erſten Kollegien der Jeſuiten in Deutſch⸗ 
land, das von München, gingen Proteſtanten mit unerhörter 
Verleumdung vor. Die Jeſuiten, hieß es, hätten Jungfrauen in 
ibrer Kirche ermordet, einen Knaben geſchändet und anderes mehr. 
Rat und Bürgermeiſter von München erklärten unter Siegel 
alles für eine Lüge und prieſen die Tätigkeit der Patres aufs 
höchſte. Solche Ehrenrettung hinderte aber nicht, daß die Ber- 


leumdung bei den Andersgläubigen haftete, und um den erſten 


Kern bildete ſich im Laufe der Zeit eine undurchdringliche Kruſte. 
Undurchdringlich wenigſtens für jeden, der wie die „Kreuzzeitung“ 
meint, unbeſcholtenen Staatsbürgern, den deutſchen Katholiken, 
der katholiſchen Kirche brauche man keine Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen. | 

Aber wie ſagte doch ſchon der alte Tertullian bezüglich 
der endloſen Verleumdungen gegen die Chriſten: „Man darf ſich 
nicht beſſer unterrichten, man will ſich nicht näher erkunden. 
In dieſem einzigen Falle will die menſchliche Neugier nicht 
weiter eindringen. Sie lieben ihre Unwiſſenheit, wo doch andere 
ſich der Erkenntnis freuen ... Aber fie wollen nichts willen, 
denn ſie haſſen ſchon. Darum machen ſie ſich über das, was 
ſie nicht kennen, ein falſches Urteil, was ſie bei richtigem Urteil 
eben nicht mehr haſſen könnten.“ (Apologet. 144). 

Damals war Chriſtenverfolgung. Und heute? Nun, wir 
leben in der Zeit des Rechtsſtaates. 


Nr. 17. 27. April 1912. 


Jeſuitenfieber. 
Don Dr. Joſeph Eberle, Friedrichs hafen⸗Ailingen. 


ie moderne Welt ſteht im Zeichen des Antiklerikalismus, noch 

mehr des Antijeſuitismus. Es hängt mit der ganzen neueren 
Kulturentwicklung zuſammen. Die Triumphe der Naturerkenntnis, 
die glanzvollen Reſultate der Technik ſchoben materielle Inter- 
eſſen in den Vordergrund und konzentrierten die Aufmerkſamkeit 
aufs Diesſeits. Das vermag mit ſeinen Genußwerten und Zauber⸗ 
ſpielen, mit feiner Arbeitshaſt, feinen Gewinnchancen und Flitter⸗ 
hoffnungen ungezählte Seelen wenn nicht auszufüllen, ſo doch 
für den Flug über Sternenwelten zu lähmen, für Gebote und 
Verheißungen aus Himmelshöhen taub zu machen. — Die Wege 
zur Materialiſierung der Menſchheit waren geebnet, ſeit die 
Reformation die erſten Breſchen in die chriſtliche Religion gelegt, 
ſeit vollends mit der Renaiſſance nicht nur platoniſche Ideale 
und ariſtoteliſche Prinzipien, ſondern die ganze antike Erden⸗ 
liebe bekannt geworden und Reiz gewonnen hatte. 

u kommt noch eine grundſätzliche grauſame Vergiftung 
der modernen öffentlichen Meinung. In der Zeit des Triumphes 
jüdiſchen Kapitalismus kamen Fremdlinge in die Direktion und 
weithinige Verwaltung der „öffentlichen Meinung“. Die ton- 
angebende verjudete Preſſe treibt Chriſtentums⸗ und Kirchenhaß 
aus Inſtinkt und macht chriſtliche Prieſter — am meiſten die 
ſtärkſten und konſequenteſten — fortgeſetzt zur Zielſcheibe ihrer 
Satiren und Sottiſen. Da das Herdenvolk übergläubig den 
Journaliſten nachbetet und auch viele gelehrte Fachfimpel und 
viele ſeichte Politiker in ihrem Schlepptau baumeln, iſt die Un⸗ 
zahl der Jeſuitenfreſſer nicht verwunderlich. Man hat heute 
Pfaffenjagden und Jeſuitenhetzen direkt zur Maſſendelikateſſe 
gezüchtet, und zugleich zum Mittel, das Publikum von gewiſſen 
dieſen und jenen Klaſſen gefährlichen Unterſuchungen und 
Problemſtellungen abzulenken. 

Für Blinde und Zweifler zwei Belege aus anderen Lagern! 
— Ausgehend von einem Wort von Heinrich Reuſch, Karl Vogt 
wolle die weißen und die ſchwarzen Menſchen nicht von einem 
Ahnen abſtammen laſſen, nicht aus Haß gegen die Schwarzen, 
ſondern aus Haß gegen die Bibel, dafür gebe er den Menſchen und 
den Affen denſelben Stammvater, nicht aus Liebe zu den Affen, 
ſondern wieder nur aus Haß gegen die Bibel, ſchreibt Karl 
Jentſch einmal: „Mit dieſem Diktum iſt ein großer Teil nicht 
allein der modernen Wiſſenſchaft, ſondern auch der modernen 
Politik charakteriſiert“ — und weiſt er im beſonderen auf den 
„ungefunden Zuſtand“ hin, der darin liege, daß die Macher der 
öffentlichen Meinung „Fragen der Politik und der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht nach politiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Gründen entſcheiden, ſondern danach, mit welcher 
Entſcheidung man Chriſtentum und Kirche am meiſten 
ſchädigen und die Pfaffen recht empfindlich kränken 
könne. Und Maximilian Harden meinte gelegentlich — das 
Treiben einer tonangebenden Partei ins Auge faſſend: „Kampf 
gegen den Klerus... it das alte Geſellſchaftsſpiel, 
mit dem der unfruchtbar gewordene Liberalismus 
recht häufig ſchon den Völkern die Zeit zu vertreiben 
und ſie von der Erörterung wichtigerer Dinge ab⸗ 
zuhalten geſucht hat. Man tut, als ſeidie Herrſchaft 
der Kleriſei, die in Wirklichkeit von der modernen 
Macht des Kapitalismus längſt aus der Beletage der 
Fronburg verdrängt iſt, die ſchlimmſte aller ſicht⸗ 
baren Gefahren und ſammelt die Menge, deren 
Mutwille ſich ſonſt am Ende gar mit ſozialen Rechts⸗ 
fragen beſchäftigen könnte, um das lichte Banner 
der wider römiſche Finſternis fechtenden Freiſchar.“ 

Solches muß man ſich angeſichts des wiedererſtandenen 
Jeſuitenlärms vergegenwärtigen. Es kämpft in den herrſchenden 
Regionen der „öffentlichen Meinung“ nicht das Licht gegen die 
Finſternis, ſondern es kämpfen die Herolde eines Geſellſchafts⸗ 
typs, dem eine Elle Tuch oder eine Aeroplanfahrt über der Wieder- 
geburt einer Menſchenſeele ſteht, gegen Ritter des Gedankens, 
gegen Vorkämpfer des chriſtlichen Idealismus. 

Freilich die Gegner drapieren ſich mit Ernſt; die Ana⸗ 
themas ziehen im Prunkgewand der Gelehrſamkeit in die Welt; 
und in der Jeſuitendebatte zieht man gar den Prieſtermantel 
an und kämpft im Namen reiner Religion gegen Gottloſigkeiten. 


* * 
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Was iſt von den landläuſigen Vorwürfen gegen den 
Jeſuitenorden zu halten? 

Die Jeſuiten find herrſchſüchtig — ſagt man. Die Biſchöfe 
ſtehen unter ihrer Fuchtel und päpſtliche Erlaſſe ſind an ihr 
nn geknüpft. Was viel ſchlimmer ift: fie find auch madt- 
gierige Arbeiter hinter den Kuliſſen der hohen Politik. Lange 
Zeiten haben Hofbeichtväter S. J. die wichtigſten politiſchen Fäden 
geſponnen, der Siebziger Krieg gehört nicht weniger auf ihr 
Konto als der Dreißigjährige, und noch heute find ſie in katho⸗ 
liſchen Reſidenzen dämoniſche Drahtzieher! — Ja? Die ernſte 
Wiſſenſchaft weiſt das meiſte ſolcher Theſen ins Fabelreich. Kein 
einzines politiſches Ereignis erſten oder zweiten Ranges kann 
auf Jeſuitenantrieb zurückgeführt werden. Dagegen iſt offen⸗ 
kundige hiſtoriſche Tatſache, daß Ordensgenerale den Beicht⸗ 
vätern an Fürſtenhöfen wiederholt ſtrengſtens jede Einmiſchung 
in die Politik verboten haben. In den noch heute geltenden 
Monita generalia heißt es: „Um uns von allem böſen Schein 
zu enthalten, und auch den Klagen, welche aus falſchem Verdacht 
entſtehen, möglichſt zu begegnen, wird den Unſrigen allen in 
Kraft des Gehorſams und unter Strafe der Unfähigkeit zu einem 
Amt uſw. geboten, daß keiner ſich in die öffentlichen und welt⸗ 
lichen Geſchäfte der Fürſten, die ſog. Staatsgeſchäfte, in irgend⸗ 
einer Weiſe einmiſche; und er fol es nicht wagen, die Behand- 
lung ſolcher politiſcher Angelegenheiten zu übernehmen, wenn 
er auch durch wen immer dazu verlangt oder gebeten würde. 
Und ebenſo iſt offenkundige hiſtoriſche Tatſache, daß wiederholt 
Päpſte und Biſchöfe — zuletzt Pius IX. in einem Breve vom 
2. März 1871 — die Aufſtellung, fie liefen am Gängelband der 
Jeſuiten, als Verleumdung charalkteriſierten. 

In der Zeit der Rothſchild und Hirſch, der Bleichröder und 
Mendelſohn, der Fürſtenberg und Oppenheim droht der hohen Politik 
von ganz anderer Seite Gefahr als von den Jeſuiten. Da ſchrieb 
gelegentlich ein ernſter Wiſſenſchaftler über Frankreich Sätze, die 
Kenner mutatis mutandis auf die meiſten heutigen Staaten an⸗ 
gewendet wiſſen wollen — die Sätze: „Alle Miniſter der Republik 
von Thiers bis Duclerc find der Autokratie des Welthauſes 
Rothſchild untertan geweſen. Die oberſte Leitung der Bank von 
Frankreich, dieſes Regulators des allgemeinen Geſchäfts aller 
Branchen, iſt von den Winken desſelben abhängig; die Pariſer 
Chefs des Hauſes Rothſchild nehmen zwar nie ſelbſt eine politiſche 
Stellung ein, greifen aber durch ihre Leute und ihr Machtgebot 
in die Regierungsmaſchine ein. Die wichtigſten politiſchen Ent⸗ 
ſcheidungen finden in dieſem abſoluten Willen ihre Erklärung; 
Beiſpiele in Menge find vorhanden, daß Kreditanſtalten, die dem 
Hauſe mißliebig waren, gebrochen werden, Emiſſionen, denen es 
feindlich gefinnt war, mißlingen, Staatsanleihen, von denen es 
ſeine Hand abzieht, kläglich verenden, während die fragwürdigſten 
Unternehmungen des Hauſes ſelbſt immer den Erfolg für iý hatten. 

Die Jeſuiten — heißt es — verpflichten ſich durch Ordens⸗ 
gelübde zu einem Gehorſam den Obern gegenüber, der ein 
„Schandmal erniedrigter Menſchenwürde“ darſtellt. Gewiß: 
Jeſuitengehorſam iſt kein Pappenſtil. In der einſchlägigen Ver⸗ 
ordnung des hl. Ignatius ſtehen die Sätze: Ueberall muß ich 
dem Urteil meines Obern, nicht meinem eigenen folgen, aus⸗ 
genommen allein, wo es Sünde wäre. Ich gehöre nicht mir, 
ſondern meinem Schöpfer und demjenigen an, unter deſſen 
Führung er mich geſtellt hat. In den Händen meines Obern 
muß ich ſein wie weiches Wachs, das in jede Form, die man 
ihm geben will, eingebt; ich muß mich wie einen toten Körper 
betrachten, der keine Bewegung in ſich hat; wie einen Stab, 
deſſen man ſich bedient, den man nach Gefallen braucht oder 
ſtehen läßt.“ Gewiß hart! Aber ſtehen nicht auch in der Bibel 
Worte wie: „Wehe demjenigen, der da ſeinen eigenen Weg wandelt 
und ſich mit der Frucht eigener Weisheit ſättigt,“ und „jedes 
Reich, das wider ſich ſelbſt uneins iſt, verfällt, und jegliche 
Stadt oder ein Haus, wider ſich ſelbſt geteilt, wird nicht beſtehen“? 
Die Geſchichte bezeugt, daß der Jeſuitengehorſam nicht ſeeliſche 
Verkümmerung ſchuf, daß die — übrigens kontrollierte — 
Autoritätsgewalt der Obern nicht zu den Unſeligkeiten deſpotiſcher 
Regimes führte, ſondern zu einer wunderbaren Ausleſe der 
Untergebenen zu den ihren ſpeziellen Charakteren und Anlagen 
entſprechenden Verrichtungen und Berufen; daß fie jene Organi- 
ſation ſchuf, deren zuverläſſig und ſicher wirkende Kraft die Be ⸗ 
wunderung der Außenſtehenden erregt. Auch ein Paulſen geſteht: 
„Die Ordnung des Jeſuitenordens, von der Geſamtverfaſſung bis 
zum kleinſten Stück der Diſziplin herab, ift von einer beiwunde- 
rungswürdigen Angemeſſenheit zu ihrem Zweck (= Arbeit für die 
Kirche). Größte Kraft des einzelnen und ſicherſte Einfügung in 


Seite 334. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 17. 27. April 1912. 


den Organismus des Ganzen, ſpontane Tätigkeit und willige 
vollſtändige Unterordnung, dieſe ſchwer zu vereinigenden Gegenſätze 
ſcheint die Geſellſchaft in einem Maß erreicht zu haben, wie viel. 
leicht niemals irgend eine andere Korporation.“ Der Kultur- 
philoſoph kann gegenüber Läſterern des Jeſuitengehorſams 
übrigens leicht konſtatieren, daß es nirgendwo mehr Knechtſeligkeit 
und Herdenfinn gibt, als im Reich der autonomiſtiſchen Denkerlinge 
und der revolutionierten Plebejer. 

„Die Jeſniten huldigen einer lagen Moral. Beweis — ihr 
Probabilismus, ihre Lehre von der reservatio mentalis und von 
der directio intentionis („Der Zweck heiligt die Mittel !“)“. Wir 
prüfen. Probabilismus heißt die ethiſche Doktrin: Ich bin nicht 
verpflichtet, eine gebotene Handlung zu vollziehen, eine verbotene 
zu unterlaſſen, wenn und ſolange für mich — bei ernſter Ge⸗ 
wiſſenserforſchung und reiflicher kai, — gute Gründe be⸗ 
ſtehen, welche es für jeden vernünftigen Menſchen wahrſcheinlich 
(probabel) machen, daß das Geſetz in dieſem beſtimmten Fall für 
mich nicht bindend iſt. Selbſt wenn das contra wahrſcheinlicher iſt, 
ich darf mich ans pro halten, falls dieſem eine wichtige Begründung 
oder Autorität nicht mangelt. — Wem der Grundſatz: lex dubia 
non obligat heilig, kann hier nicht von Unſittlichkeit ſprechen. 
Die Doktrin ſtellt einfach die Freiheit des Menſchen über die 
Knechtſchaft des Geſetzes, ſolange es wahrſcheinlich, daß der 
Für Port mit ſeinem Geſetz die Freiheit nicht aufheben wollte. 
Für Phariſäer die Frage (— nach Heiner): Wenn viele Gründe 
für eine gewiſſe Steuerverpflichtung ſprechen, gewichtige aber 
auch dagegen, zahlt Syr dann ſofort aus reinfter Gemiffen- 
haftigkeit dem Staatsbüttel oder reklamiert Ihr erſt bei zuſtändigen 
Inſtanzen ? 

Dann die reservatio mentalis! Sie bedeutet: Ich darf 
niemals lügen, d. h. wiſſentlich die Unwahrheit ſagen — aber 
ich darf unter Umſtänden jemanden aus gewichtigem Grund, 
etwa um eine Feindſchaft zu vermeiden, die Wahrheit verſchweigen, 
fie mit gewiſſen ablenkenden Redewendungen verdecken 
Pädagogiſche Gründe nicht weniger als Intereſſen des geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs ſprechen für dieſe Theorie. Meinte nicht 
auch Kant, der vergötterte Heros der „neuen Sittlichkeit“: Ich 
ſage nie etwas, was ich nicht als richtig erkenne, — dagegen 
denke ich vieles mit abſoluter Klarheit und Ueberzeugung, das 
mitzuteilen ich niemals den Mut haben werde? Iſt die Laxheit 
nicht viel mehr bei jenen, welche, wie Paulſen und Schopenhauer, 
die Notlüge geſtatten, oder welche in Jatho⸗Affären Schiedsſprüche 
fällen des Tenors: Das Intereſſe der evangeliſchen 
Landeskirche kann vom Paſtor Vorträge erheiſchen, deren 
Inhalt er — vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus — 
möglicherweiſe verwirft? 

Die Lehre von der directio intentionis aber im Sinne 
des: „Der Zweck heiligt die Mittel — auch ſchlechte,“ wird von 
den Jeſuiten, überhaupt den katholiſchen Moraliſten nicht vertreten. 
Im Sinne des apoſtoliſchen: „Ihr möget eſſen oder trinken, 
oder ſonſt was tun, tut alles zur Ehre Gottes“ lehren ſie, daß 
indifferente Akte durch Beziehung auf Gott moraliſche Güte 
erhalten können, daß aber — nach dem allgemeinen Satz: Bonum 
causatur ex integra causa, malum ex quovis defectu — der gute 
Zweck nie ein ſchlechtes Mittel heilige. Gewiß: Cui coneessus 
est finis, concessa etiam sunt media ad finem ordinata — aber 
allgemeine Vorausſetzung iſt: omnis electio mali medii est mala. 

„Aber die Jeſuiten find die ausgeſprochenen Todfeinde 
des Proteſtantismus!“ — Indirekte Gegner als Vorkämpfer 
für die Macht und Herrlichkeit der katholiſchen Kirche — ſo wie 
Proteſtanten, die im Intereſſe der Größe und Kraft ihrer Kirche 
tätig, Gegner des Katholizismus find — ja. Fanatiſche Polemiker 
— nein! Der Kenner des 16. Jahrhunderts macht die Beob⸗ 
achtung, daß die damaligen Jeſuiten auf die giftigſten Pamphlete aus 
dem Proteſtantenlager zunächſt damit reagierten, daß ſie darauf Be⸗ 
dacht nahmen, die katholiſche Lehre nicht nur möglichſt vollkommen 

u lehren, ſondern auch zu praktizieren. Um 1540 gab Peter 
Faber im Gegenſatz zu manchen Glaubensgenoſſen die Loſung 
aus, nicht eine Bekämpfung und Widerlegung der proteſtantiſchen 
Lehre, ſondern eine fittliche Erneuerung des katholiſchen Lebens 
fei die Hauptſache. Dem Kontroverfiſten Profeſſor Linden 
ſchrieb der Jeſuit Caniſtus 1557: „In deinen Schriften könnte 
vieles milder ausgedrückt werden: Deine Anſpielungen auf die 
Namen Calvins, Melanchthons und ähnliches mögen einem 
Rhetor anſtehen, einem Theologen heutiger Zeit gebühren ſolche 
Floskeln nicht. Wir heilen durch ſolche Arznei die Kranken nicht, 
ſondern machen ſie unheilbarer. Herzlich, wohlüberlegt und 
nüchtern muß man die Wahrheit verteidigen, auf daß unſere 


Beſcheidenheit allen Menſchen offenbar werde, und wir, wenn 


es möglich iſt, auch von denen, welche draußen ſtehen, ein gutes 


Zeugnis erhalten.“ Das blieb die Jahrhunderte hindurch 
Jeſuitenloſung gegenüber den Proteſtanten. Als 1847 im 
bayeriſchen Landtag von liberaler Seite die Duldung geiſtlicher 
Genoſſenſchaften als Gefahr für den konfeſſionellen Frieden 
hingeſtellt wurde, wies Döllinger, nach Unterſuchung der 
Friedensſtörungen in den einzelnen Ländern, ſpeziell für die 
Societas Jesu nach, daß nirgendwo die Proteſtanten durch 
die Exiſtenz der Jeſuiten beeinträchtigt wurden. Und ſeltſam: 
das objektivſte Buch unſerer Tage über Luther wurde von einem 
— Jeſuiten (namens Griſar) geſchaffen. | 
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Wir ſagten an anderer Stelle, daß dem Jeſuitenorden 
Menſchlichkeiten nicht fremd geblieben, geſtanden gern, daß hier 
und dort einer Sophiſtereien verbrach und manche gegen Tartuffes 
ſchwach geweſen. Aber der Kern, die Prinzipien des Ganzen 
blieben — chriſtlich gewertet — geſund. Die Größe, Sicherheit 
und Ueberlegenheit des Jeſuitenordens haben ihm freilich wie nie 
einer anderen Inſtitution Anfeindungen und Verleumdungen 
eingebracht. Solche Weſensmerkmale find ja nicht geeignet, populär 
zu machen. „Liebenswürdig iſt niemand, der ohne menſchliche 
Schwäche iſt. Vollkommene Leidenſchaftsloſigkeit hat eher etwas 
Furchtbares und Unheimliches“ (Paulſen). Aber ernſte Wiſſen ; 
ſchaft hat die Anklagen immer wieder zunichte gemacht, und 
es gibt einen consensus erſtklaſſiger Geiſter, von Montaigne 
bis Comte, von Leibniz bis Macaulay, von Raynald bis Ranke, 
die den Jeſuitenglauben nicht teilten, der Jeſuitengröße ihre 
Bewunderung aber nicht vorenthalten konnten. Es iſt heute 
erwieſen, daß 1773 nicht Fehler des Ordens ſeine zeitweilige 
Aufhebung erzwangen, ſondern der Zorn ſtaatsabſolutiſtiſcher 
Bourbonenminiſter über die Vorkämpfer kirchlicher Freiheit, und 
das Beſtreben derſelben, die in höfiſcher Mätreſſenwirtſchaft ver. 
plemperten Gelder durch konfiszierte Ordensgüter in etwa zu 
erſetzen. Als ſeinerzeit Voltaire von d'Alembert angegangen 
wurde, Läſterungen über die Jeſuitenmoral mit ſeiner Autorität 
zu decken, erkärte er: „Nein, nein! Dieſe Perfidie mache ich nicht 
mit,“ und bei anderem Anlaß geſtand er: „Was habe ich während 
der ſieben Jahre, die ich im Hauſe der Jeſuiten zubrachte, bei 
ihnen geſehen? Das tätigſte, frugalſte und gerechteſte Leben! 
Es gibt nichts Widerſprechenderes, Unbilligeres 
und Schimpflicheres für die Menſchheit, als Männer 
einer laxen Moral zu beſchuldigen, die in Europa 
das härteſte Leben führen und in den entfernteſten 
Winkeln Aſiens und Amerikas dem Tode freudig 
entgegengehen.“ | | | 

Freilich, die Vorurteile gegen die Jeſuiten waren nie zu 
beſeitigen, und noch heute erzwingen ſie ſtaatliche Ausnahme⸗ 
geſetze. Seit 1872 gilt die Compania de Jesus auch im chriſtlichen 
Deutſchen Reiche für ſtaatsgefährlich, wird ebendort ihr Wohnen 
und Wirken eingeſchränkt. Nun fol im Parlament die Jeſuiten⸗ 
frage aufs neue behandelt werden. Welches wird die Löſung 
fein? Wird von der Regierung am Exil des Ordens feftgehalten ? 
Wenn ja, ſo bedeutete das auch für die Zukunft: Im Deutſch⸗ 


land eines edlen chriſtlichen Kaiſers herrſcht unend- . 


lich viel Freiheit des Wortes und der Tat. Profeſſoren 
dürfen in puncto Metaphyſik tollſte Narrenhaus⸗ 
philoſophie dozieren und in tauſend jugendfriſche 
Seelen lähmende Skepſis werfen. Literaten dürfen 
auf der Bühne dem Bacchus und der Venus Lorbeer 
kränze winden und nicht ſelten die Unmenſchlich⸗ 
keiten dekadenter Geſellſchaft verherrlichen. Eine 
moralinfreie Geldariſtokratie darf die Preſſe in 
ne Ketten legen, fie aus dem „Niederſchlag des 

olksgewiſſens“ zum Sprachrohr und zur Reklame⸗ 
trommel für kapitaliſtiſche Intereſſen machen. 
Jüdiſche Ahasvere dürfen an der Spitze einer revo 
lutionären Partei Verhetzung und Volksperdummung 
treiben. Dirnen werden Lupanars, Nackttänzerinnen 
Schaubühnen, Vergnüglingen Animierkneipen, 
Anarchiſten Klublokale konzediert, nur für eine Elite 
„ Prieſter, verdienter Gelehrter, entfagungs- 
voller Miſſionäre gibt es im toleranten chriſtlichen 
Deutſchland keine Freiheit des Aufenthaltes und 
der Tätigkeit. 
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Ex⸗Miniſterpräſident Graf Ahuen. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
III. 


je: fol die kroatiſche Linie in das Porträt des nunmehr 
verfloſſenen ungariſchen Minifterpräfidenten eingezeichnet 
werden, wozu natürlich nur die jüngſten Ereigniſſe die Stifte 
liefern ſollen, nicht die Banustätigkeit Graf Khuens. Der Leſer 
wird vielleicht ungläubig den Kopf ſchütteln, daß ſolche Dinge 
wie jetzt in Kroatien im zwanzigſten Jahrhundert überhaupt 
möglich find; er möge nie aus den Augen laſſen, daß nicht die 
europäiſchen Kroaten ihr Heimatland regieren, ſondern die halb⸗ 
aſiatiſchen Magyaren, welche Kroatien Slawonien mit brutaler 
Gewalt magyariſieren wollen, wie fie in Ungarn Deutſche und 
Slawen und Rumänen ihrer Nationalität zu berauben beſtrebt 
find. Dieſes magyariſche Gewaltregiment hat Graf Khuen als 
Banus eingeführt; ihm gelang es, eine unioniſtiſche Mehrheit nach 
dem Wunſche der Budapeſter im Agramer Landtage zuſtande zu 
bringen. Doch dieſe magyariſche Nationalpartei fußte nicht im Volke, 
welches von Ungarn die Beobachtung der Ausgleichsgeſetze und der 
eſetzlich feſtgelegten kroatiſchen Landesſprache in den ſtaatlichen 
Aemtern und Betrieben verlangte, ſie ſchmolz von Wahl zu Wahl 
mehr zuſammen. Khuen mußte weichen, ſeine Nachfolger Rakodzay, 
Baron Rauch und Tomaficd erzielten nur eine immer mehr an- 
wachſende antimagyariſche Bewegung und der letzte Banus v. Cuvaj 
(ſpr. Zuvai), der ſich wohl ſelbſt einen „treuen Sohn des kroatiſchen 
Volkes“ nennt, aber der ergebenſte Diener der magyariſchen Kroaten⸗ 
feinde tft, kam zur Einficht, daß es ihm nicht gelingen werde, eine 
magyarenfreundliche Mehrheit für den Landtag zuſammenzubringen. 
Selbſtverſtändlich erkannte das Graf Khuen auch, und um nicht 
eingeſtehen zu müſſen, daß auch ſeine kroatiſche Politik ſchmählich 
Schiffbruch gelitten, entſchloß er ſich zum letztmöglichen Gewalt⸗ 
ſtreich: zur Ernennung des Banus zum „Königlichen Kommiſſär“. 
Graf Khuen hat in Herrn von Cuvaj den richtigen Mann 
für feine Magyarenzwecke gefunden. Ein Ereignis aus dem 
Jahre 1887 mag das zeigen. Damals war Cuvaj Bezirks⸗ 
vorſtand in Djakovo, wo er die Wahlen zu „machen“ hatte. 
Es gelang ihm auch, dem Magyaronen Emerich Hrvat zu einer 
Mehrheit einer einzigen Stimme zu verhelfen gegen den edlen 
und vornehmen Kofta Conte Vojnovice. Wie machte er das? 
Gegen dreißig ehrenwerte Bürger von Djakovo, welche nichts 
anderes verbrochen hatten, als daß ſie zur kroatiſchen Oppofition 
gehörten, wurden verhaftet und vielen anderen wurde der Zutritt 
zum Wahllokal verboten. Da kam der große Biſchof Stroßmayer, 
ein ehrwürdiger Greis, mit feinem Güterdirektor Cacinovic zur 
Wahl gefahren, um für Vojnovic zu ſtimmen. Den Direktor 
ließ der Bezirksvorſtand aus dem Wagen reißen und in einen 
Stall ſperren, der Biſchof mußte allein ins Wahllokal gehen. 
Das Volk, welches dieſen kroatiſchen Patrioten abgöttiſch liebte, 
jubelte ihm zu und brachte ihm einen Stuhl, damit der Greis 
ſitzen könne, bis die Reihe an ihn komme. Das war aber dem 
Cuvaj, dieſem „treuen Sohn ſeines kroatiſchen Volkes“, gar nicht 
recht, er ſchrie: „Hier gibt's keinen Biſchof, hier gibt's für nie⸗ 
mand einen Stuhl“, und ließ dem Biſchof den Stuhl wegnehmen. 
Aber Cuvaj „eroberte“ damals das Mandat von Djakovo für 
die Magyarenfreunde: er iſt ein Mann, wie ihn Khuen braucht. 
Am 29. März hatte jene hiſtoriſche Audienz ſtattgefunden, 

in welcher — nach einem Börſenwitz — der Kaiſer ſeine De⸗ 
miffion gab, die aber Khuen nicht annahm; am 30. März wurde 
Khuen wieder zum Minifterpräfidenten ernannt und ſchon am 
31. März kontrafignierte er ein kaiſerliches Handſchreiben, durch 
welches „über Vorſchlag meines ungariſchen Miniſterpräſidenten“ 
Herr von Cuvaj zum „königlichen Kommiſſär in den König⸗ 
reichen Kroatien und Slawonien“ ernannt wurde. Schon zweimal 
hatte man gegen die Kroaten zu einer ſolchen Maßregel ge⸗ 
griſſen: als es galt, die Auflöſung der Militärgrenze durchzu⸗ 
führen, wurde General v. Philippovic und 1883 bei dem „Schilder⸗ 
rummel“ (Sturm auf die magyariſchen Amtsſchilder) General 
v. Ramberg zum Kommiſſär ernannt. Man hätte es verſtanden, 
wenn 1908 zur Zeit der Annexion und der großſerbiſchen Pro- 
nun wieder zu dieſem Radikalmittel gegriffen worden wäre. 
er heute, wo im Lande vollkommen Ruhe herrſchte, wo ſich 
die königstreuen Kroaten zum geſetzmäßigen Kampfe um die 
Landtagsmandate gegen eine Geſellſchaft rüſteten, welche mit kecker 
Hand die Herrſcherrechte des Monarchen antaſtete, heute liegt 
auch nicht der Schimmer einer Berechtigung zu einer ſolchen Maß⸗ 
regel vor. Khuen wird die Verhältniſſe dem Kıifer allerdings 
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ſo geſchildert haben, daß dieſer glauben mußte, nur ein Kom⸗ 
miſſär könne „Ordnung ſchaffen“ in Kroatien. 

Am 3. April erließ Cuvaj eine Proklamation, in welcher 
er „jede Tätigkeit unſeres autonomen geſetzgebenden Körpers“, 
alſo des Landtags und auch die Neuwahlen der Volksvertreter 
einſtellt. Die geſamte Verwaltung des Landes nahm er als 
Diktator in die Hand, verlangte die „Unterſtützung aller loyalen 
Elemente“ und drohte, er werde „mit vollem Nachdruck alle Maß⸗ 
nahmen anwenden“, die ihm zur Verfügung ſtehen. Solche 
Maßnahmen waren zunächſt drei Verordnungen: Präventiv- 
zenſur und Kautionserlag für die Preſſe, Aufhebung des Ver⸗ 
ſammlungsrechtes und Uebertragung des geſamten Polizeiweſens 
der Landesbehörden an königliche Polizeikommiſſariate. 

Niemand fürchtet ſo ſehr die Preſſe wie der Deſpot mit 
ſchlechtem Gewiſſen. Darum führte Cuvaj eine geradezu un- 
erhörte Preßknebelung ein. Jede periodiſche Druckſchrift muß 
zur Zenſur vorgelegt und darf erſt verſendet und verkauft 
werden, wenn der Polizeizenſor nach zwei Stunden die Er. 
laubnis dazu gegeben hat. Wird etwas beanſtandet, ſo muß 
eine zweite Nummer hergeſtellt werden, welche wieder zur Zenſur 
geht und zwei Stunden auf die Bewilligung warten muß. Ver⸗ 
ſtöße werden mit Arreſt bis zu 14 Tagen und Geldſtrafen bis 
zu 500 K geahndet; um die Geldſtrafen ſicherzuſtellen, muß jeder 
Herausgeber bei der Polizei eine Kaution bis zu 5000 K erlegen. 
Eine Zeitungsnummer kann — es iſt vorgekommen — viermal, 
und zwar jedesmal wegen einer anderen Stelle, die ſchon in der 
erſten Ausgabe ſtand, beſchlagnahmt werden. Konfisziert wird 
alles, was den Magyaren nicht angenehm in die Ohren klingt, 
ſelbſt Inſerate, „aus denen, wenn auch nur indirekt, die 
(böſe) Abſicht erkennbar it”. Und dann kommt das Stanbalöfefte: 
„Alle Nachrichten, Notizen und Artikel, welche in ihrem Inhalte 
Privatperſonen berühren, können unter Androhung der 
erwähnten Folgen in einer Druckſchrift nur dann veröffent⸗ 
licht werden, wenn ſie mit dem vollen Namen und Zu⸗ 
namen des Verfaſſers gezeichnet find und eine genaue An- 
gabe ſeines Wohnortes enthalten.“ Man frage den erſtbeſten 
Journaliſten, was für eine Drangſalierung in dieſer Beſtimmung 
enthalten iſt. Weiter wurde angeordnet, daß jedes Blatt ſeinen 
verantwortlichen Redakteur neu anzumelden habe. Jeder der 
Regierung nicht genehme Redakteur wurde abgelehnt, ſelbſt 
wenn er ſchon jahrelang in ſeiner Stellung war. Ein Beiſpiel 
für viele. Das Agramer Diözeſanblatt „Katolicky Liſt“ meldete 
ſeinen bisherigen Redakteur Dr. Ritig, Profeſſor der Theologie, 
wieder als Verantwortlichen an. Cuvaj lehnte ihn ab, nach ihm 
iſt alſo ein Theologieprofeſſor ungeeignet zur Redigierung eines 
Diözeſanblattes. Aber den Khuen⸗Cuvaj ift ſelbſt das noch nicht 
genug: wird ein Blatt vor der von der Polizei erteilten Be. 
willigung ausgetragen oder verkauft, fo wird die Druckerei 
des Blattes behördlich geſperrt. Den Gipfel der ſcham⸗ 
loſen Willkür erklimmt Cuvaj mit der Beſtimmung, daß eine 
Zeitung, welche wegen Konfiskation am Erſcheinen verhin- 
dert iſt, wegen „Nichterſcheinens“ beſtraft werden 
tann!!! Infolge dieſer Verordnungen haben die Agramer Blätter 
„Pokret“, „Sloboda“ und „Retſch“ ihren Erſcheinungsort nach 
Budapeſt, das „Neue Agramer Tagblatt“ nach Laibach verlegt. 
Das wird ihnen wenig nützen, denn auch die Wiener Blätter, 
welche Cuvajs Wirtſchaft kritifieren, werden an der Grenze kon⸗ 
fisziert. Sechs der größeren kroatiſchen Blätter haben bereits ihr 
Erſcheinen bis auf weiteres eingeſtellt. 

Es ift klar, daß Cuvaj die kroatiſche Preſſe einfach unter⸗ 
drücken will. In der Magyarenpreſſe läßt er im Wege des 
offiziöſen Preßbureaus melden, daß im ganzen Lande das 
Kommiſſariat „mit Freuden“ aufgenommen werde, die Bevölke⸗ 
rung atme ordentlich auf, daß ſie von dem Terror der Oppoſition 
befreit worden fei, der Kommiſſär werde überall enthufiaſtiſch 
begrüßt. Ob es auf dem „ungariſchen Globus“ wohl einen 
Menſchen gibt, der ſolche Meldungen für wahr hält? Jedenfalls 
nimmt ſich dagegen recht ſonderbar aus, daß die Bevölkerung 
bereits anfängt, den magyariſchen Beamten die Wohnungen zu 
kündigen, daß die Kaufleute alle Beſtellungen bei Geſchäften 
und Fabriken in Ungarn rückgängig machen und mit Prager 
Tſchechenfirmen ihre Geſchäfte machen. Es iſt ein allgemeiner 
Boykott der Magyaren im Entſtehen begriffen. Wenn das Volk 
Cuvajs Wirtſchaft ſo Ireudig begrüßt, warum wird dann das 
Verſammlungsrecht aufgehoben? Oeffentliche Verſammlungen 
find überhaupt verboten und bei vertraulichen in geſchloſſenen 
Lokalitäten dürfen nur Standesfragen beſprochen werden, aber 
auch erſt, wenn die Polizei es bewilligt hat und wenn die Teil⸗ 
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nehmer ſchriftlich (1) dazu eingeladen werden. Verſtöße werden 
nach dem „Prügelpatent“ des 30. September 1854 beſtraft. 
Höchſt modern! 

Man wird ſich nicht wundern, wenn ſich außerhalb 
Kroatiens ſcharfer Tadel gegen eine ſolche Magyarenwirtſchaft 
gegen die allzeit öſterreich⸗ und kaiſertreuen Kroaten erhebt. Die 
politiſchen Organiſationen aller ſlawiſchen Nationalitäten Oeſter⸗ 
reichs erheben lauten Proteſt gegen die Konfiskation der kroatiſchen 
Verfaſſung. Auf deutſcher Seite ſieht man die Wirtſchaft Khuen⸗ 
Cuvajs nicht ungern, weil man erwartet, daß dadurch alle 
ſlawiſchen Parteien Kroatien⸗Slawoniens feft zuſammengeſchloſſen 
werden, ſo daß ihnen die Losreißung von Ungarn gelingen 
könnte. Cuvaj, ſagt man, will das Unmögliche und ſchafft damit 
das Notwendige: eine trialiſtiſche Umänderung des Staates. 
Die kaiſertreuen Kroaten würden im Trialismus jedenfalls eine 
ſtarke Mauer genen den magyariſchen Anprall der Staats. 
zerreißung ſein. Koſſuth behauptet im „Egyetertes“, daß die 
Beſtellung eines königlichen Kommiſſärs nicht zu dem gewünſchten 
Ziele führen werde. „Das Ausgleichsgeſetz (zwiſchen Ungarn 
und Kroatien) von 1868 ſollte ein brüderliches Zuſammenleben 
der beiden Schweſternationen herbeiführen. Wenn die bisherige 
politiſche Entwicklung dieſes Ziel noch nicht verwirklicht hat, ſo 
wird die Aufhebung der Verfaſſung kaum dazu beitragen, die 
Verhältniſſe zu verbeſſern. Schon Franz Deal hat einmal geſagt, 
daß, wenn eine Weſte falſch zugeknüpft iſt, ſie wiederum ganz 
aufgemacht und von neuem in Ordnung gebracht werden muß.“ 

Für die Weiterentwicklung der Lage in Kroatien iſt die 
Kriſe in Ungarn von großer Bedeutung. Kroatien iſt im 
Budapeſter Reichstage mit 40 Abgeordneten vertrelen, welche 
nach der Verfaſſung aus der Mitte des Landtages ge- 
wählt werden müſſen. Wird nun der ungariſche Reichstag 
aufgelöſt, ſo müſſen aus der Mitte des kroatiſchen Landtages 
40 Delegierte für Budapeſt gewählt werden, d. h. es muß erſt 
ein kroatiſcher Landtag gewählt werden, was die Auflöſung 
des Kommiſſariates Cuvajs bedeuten müßte. Es 
iſt daher klar, daß man in Kroatien und auch in Oeſterreich 
mit geſpannteſtem Intereſſe die Entwicklung der Kriſe in 
Ungarn verfolgt. 

Inzwiſchen hat Khuen zum vierten Male demiſſioniert 
und zum letzten Male, fein Nachfolger wurde Herr von Lukaes, 
von dem man erwartet, daß er die Wahlreform machen und das 
kroatiſche Kommiſſariat aufheben wird. 
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Dies und Jenes aus Frankreich. 
Von Adolf Richter, Paris. 


XS ragenden Geſtalten, welche ſchon an der Wiege der Republik 
ſtanden und im weiteren Laufe Freud und Leid mit der 
voryalden Mütze teilten, verſchwinden. So wurde auch der 
77 jährige Kammerpräſident Briſſon, die Patriarchen⸗ 
figur des alten Parlamentariers, der letzte Ueberlebende der Repu ; 
blikanerpartei, die Anno 1848 ans Ruder kam und dem Staats- 
ſtreich unterlag, der Mann, der 56 Jahre mit ſeltener Prinzipien ; 
treue, jedoch ohne großzügige Reſultate in der politiſchen Arena 
fand und zweimal den Dlinifter- und achtzehnmal den Kammer⸗ 
präſidentenſitz inne hatte, faſt plötzlich vom Senſenmann weggerafft. 
Briſſon, ein feſtverankerter Freidenker, Großmeiſter des Kelen- 
tempels Grand Orient, ein geſchworener Feind der Kirche, war 
der Vorfahre der politiſch und kirchenpolitiſch be 
kannt gewordenen Namen Ferry, Waldeck⸗Rouſſeau, 
Combes und Briand, die man hier im Lande die großen 
Raifierer nennt. In der Stunde, in der Camille Pelletan, der un- 
längſt in den Senat gewählte Deputierte und radikalſozialiſtiſche 
Kämpe, den Todeskampf der radikalen Partei prophezeit, finkt dem 
Hauptführer ſozuſagen die Fahne ins Grab. 

In voriger Woche hat die Riviera zwei Feſte geſehen, 


des Aermelkanals wie ein herzſtärkendes Symbol der Verbrüderung 
und als Gegendemonſtration des Beſuchs Haldanes in Berlin, der 


influß eine 
raſche und günſtige Erledigung in den franzöſiſch⸗ſpaniſchen Ber- 
handlungen zu erzielen. 
Im Senat haben wir als Nachtrag zur famoſen Kongre- 

5 de ein komiſches Schaufbiel erlebt. Expräſident 
er Kulturkampfsminiſterbarke, Herr Emile Combes, hat im Palais 
Luxembourg die Bräfidentenftelle der Liquidationskommiſſion über⸗ 
nommen und ſeinen Schlußbericht erſtattet. Lieber Himmel, war 
das eine ſtatiſtiſche, parteipolitiſche Leere, ohne Ideengehalt und ohne 
die Gewalt der rechtlichen Forderungen. Gewiſſe Gauner faſſen, die 
Equidagen und das ſonſtige Zubehör halten, nein! Man fagte: Die 
autoriſierten Orden haben 500 Millionen behalten. Die 
Gerichtsböfe haben den charitativen (273) 150 Millionen belaſſen. Kurz: 
Es blieben von der den Enterbten (die jest mit dem Revolver 
arbeiten) verſprochenen Milliarde 60 Millionen. Eine Bagatelle, 
die den Arbeitern natürlich niemals zufließt. Sie bleiben am 
parlamentariſchen und ſonſtigen Butterteller hängen. Die Kon⸗ 
gregationen haben ſich gewehrt, ſeufzte Combes, haben Hypotheken 
aufgenommen. Die Käufer der Domänen find rar geweſen, 
von Rom der Bannfluch kam. Ei, wie unendlich naiv. Die 
Opfer ſollten ſich wahrſcheinlich nach den Rezepten 
der Freimaurerloge Frankreichs abſchlachten laſſen. 
Sie waren ſchlauer und die Geprellten ſind die 
Com biſten. In Paris hat's an ſenſationellen Ereigniſſen nie 
efehlt. Täglich verzeichnet die Allerlei⸗Rubrik gerade der letzten 
Monate ein paar Dramen, in denen Dolche blitzen und Revolver 
knallen. Der in der Hauptſtadt neu angekommene Fremde lieſt 
ſolche Dinge mit Schaudern, während der ſeit Jahren hier An⸗ 
ſäſſige blaſtert darüber hinwegſieht, wie ein Soldat von dem Kugel ; 
iſchen in der einmal entbrannten Schlacht kaum noch Notiz nimmt. 
Indes, was Paris und ſeine Umgebung neuerdings an Leiſtungen 
des Unverfrorenſten, bis an die Zähne bewaffnelen Gaunertums 
und Räubertums erleben mußte, gebt ſelbſt dem einge fleiſchteſten 
Stoiker über die Hutſchnur. Typiſch iſt für die letzten 
Monate die Häufigkeit der Raubanfälle, die Jugendlichkeit 
der Banditen, die methodiſche Organiſation, das neue Sytem, mit 
dem ſie am hellen Tage und in den belebteſten Straßen o 
und die Barbarei, mit der fie ihre Opfer ohne weitere Vor ; 
beſprechung einfach über den Haufen ſchießen, teils, um in den 
Befitz eines Autos zu kommen, teils, um die mit Gold und Bant 


weitere Kraftwagen mit der nötigen Bewaffnung. ie ge 
wöhnliche Pariſer Schutzmannſchaft, die bis jetzt 7000 Köpfe 


ie Urſachen des in die Halme ſchießenden modernen 
Verbrechertums an der Seine find verſchiedener Art. Un⸗ 
genügende Organiſation der Polizei, zu große Nachficht der 
Gerichte, vor allem der Schwurgerichte, die aus Humanitäts⸗ 
duſel mitunter die reinſten Tollbeiten begehen und erwieſene 
Mörder (drame passionelle) freiſprechen. Nach unſerer Meinung 
liegt die Haupturſache in dem Alkoholgenuß und der 
modernen Erziehung ohne Autoritätsprinzip. Die 
traurigſte Erſcheinung iſt die Jugendlichkeit der Verbrecher. Das 
ift ein ganz neues Produkt, das die religionsloſe Schul ⸗ 
politik geſät hat. Wir haben es hier mit der erſten Ernte 
zu tun. Aeußerſt bezeichnend ift nach dieſer Richtung das Be 
kenntnis eines vor kurzem wegen Raubmords in Mans bin- 
gerichteten Soldaten. Bevor er das Schaffott beſtieg 
ſeinem Advokaten zu: „Vergeſſen Sie ja meinen Brie 
Dieſer zur Veröffentlichung beſtimmte Brief ift ein Muſter 
und wiegt inhaltlich ſchwerer als die gelehrteſte philoſophiſche 
Diſſertation über ſozialpſychologiſche Probleme. Der Mörder 
mußte ſeine Seele erleichtern und der Geſellſchaft noch 
beichten. „Ich möchte,“ ſagt er, „daß dieſe Zeilen vielen 
jungen Leuten als Lehre dienen, damit ſie ſich nie täuſchen wie ich 
und eines Tages zur Verzweiflung gebracht werden 
möchte allen kund iun, daß ich, der Sohn einer ehrbaren Famili 
infolge des in meiner Jugend erhaltenen Unterrichts fo tief 
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gefallen bin. In der Schule ſagte man uns, daß die Eltern nur 
eine ſehr beſchränkte Autorität über ihre Kinder hätten und ſie 
nach dem Geſetz kein Recht der Züchtigung hätten. Da ich ſchon 
früh zum Böſen neigte, haben mich dieſe Ideen — daß alle 
Menschen pleia feien und daß es feine Reichen geben folte — 
auf die abſchüſſige Bahn gebracht ...“ Der Verurteilte erzählt 
weiter, er habe im Gefängnis in Mans einen Geiſtlichen getroffen, 
der ihn erſt die wirkliche Bedeutung des Lebens gelehrt habe, aber 
diefe Ratſchläge feien zu ſpät gekommen. 

Seine Anklage richtet ſich gegen eine Doktrin und gegen 
eine ganze Politik. 


In meinem letzten Artikel hat der Druckfehlerteufel einen kleinen 


Streich geſpielt. Die Pariſer Univerſität hat natürlich nicht 1600 Studenten, 
ſondern 16000. l 
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Sur VI. Generalverſammlung der Männer⸗ 
vereine 3. B. d. ö. U. zu M.⸗Gladbach. 
Von Dr. E. G. Sitzen, M.⸗Gladbach. 


r den Tagen des 10. und 11. April fand zu M. Gladbach die 
VI. allgemeine Vertreterverſammlung der Männervereine zur 


Ne der öffentlichen Unſittlichkeit ſtatt. M. Gladbach, 
das deutſche Mancheſter“, liegt im Mittelpunkte eines Induſtrie⸗ 
bezirks und zählt als engere Stadt ohne die dicht angrenzenden 


Städte desſelben ee und die uneingemeindeten Bor. 
orte gegen 70000 Einwohner Eine tragiſche Ouvertüre ging der 
Vertreterverſammlung der Männervereine voraus. M.⸗Gladbach 
war bis vor kurzem eine Stadt, in der niemand zu befürchten 
brauchte, öffentliches Aergernis zu nehmen und in feinem fittlichen 
Empfinden verletzt zu werden, bis fich plötzlich zwei ſogenannte 
öffentliche Häuſer in der Stadt niederließen. Die Lage mar der 
art, daß ein allgemeines Aergernis entitehen mußte. Die An- 
wohner der betreffenden Straßen waren ſich darüber einig, daß 
dieſer öffentliche Skandal nicht von Dauer fein konnte. Man er- 
wartete beſtimmt, daß die kommunale Behörde ſofort die not⸗ 
wendigen Schritte tun würde. Bald aber mußte man erfahren, 
10 von dieſer Seite eine Beſeitigung des Skandals durchaus 
nicht erwartet werden konnte trotz aller möglichen Vorſtellungen 
und Petitionen. Die allgemeine Entrüſtung kam zum ſpontanen 
Ausdruck in verſchiedenen gewaltigen Proteſtverſammlun en, 
Männer- und Frauenverſammlungen, die von vielen Tauſenden 
beſucht waren. Unbegreiflicher Weiſe übten aber auch dieſe Maſſen⸗ 
verſammlungen auf die Stelle, an die fie gerichtet waren, eine 
direkt gegenteilige Wirkung aus, als man erwartet hatte. Trotz 
dieſer hartnäckigen Ignorierung haben die Bürger indes keinen 
Augenblick den Kampf ausgeſetzt, wenn auch in einer Straße eine 
förmliche Flucht der Mieter ſtattfand. Was insbeſondere die An⸗ 
wohner der betreffenden Straßen in langen Monaten an Kämpfen 
und Opfern geleiſtet haben, iſt gar nicht zu beſchreiben. Nach 
langen mühevollen Kämpfen kam dank des Eingreifens einfluß - 
reicher Perſönlichkeiten endlich kurz vor Eröffnung der Vertreter⸗ 
ammlung vom Regierungspräfidenten der Entſcheid auf Be 
ſeitigung des Skandals. Der evangeliſche Pfarrer Lic. Weber hob 
auf der Vertreterverſammlung ausdrücklich hervor, daß M.⸗Glad⸗ 
bach ſtolz ſein könne auf dieſen Sieg, und daß die zum Aeußerſten 
entſchloſſene Bürgerſchaft den hohen Dank aller anſtändigen Leute 
iene. M. Gladbach möge als Beiſpiel dienen für das Reich. 
Gewiß gibt der Fall von M. Gladbach Anlaß zu ernſten 
Gedanken und Folgerungen. Zunächſt ift eins hervorzuheben. Wie 
kann es nur möglich ſein, daß ſich mitten in einem anſtändigen 
Viertel plötzlich ein Bordell niederläßt und unbehelligt von der 
e behördlichen Seite ſeine verheerende Tätigkeit ausübt! 
ie Sittengeſetze haben ſich zur Beſeitigung von öffentlichen 
Aergerniſſen als gänzlich unzulänglich erwieſen und verlangen 
eine dringende Reform und ſtrengere Handhabung. Man hatte 
von der bevorſtehenden Strafgeſetzreform eine endliche Beſeitigung 
der unhaltbaren Verhältniſſe erwartet, doch unglaublicherweiſe 
hat man in letzter Zeit von autoritativen Seiten wiederholt hören 
müſſen, daß die Reformentwürfe im Gegenteil weſentliche Zu⸗ 
gettu i an die Totengräber der Sittlichkeit enthalten. Mögen 
emgegenüber die berufenen Perſonen und Organiſationen beizeiten 
auf dem Poſten ſein, das edelſte des deutſchen Volkes vor weiteren 
Verheerungen zu bewahren. In M.⸗Gladbach hat man zur Ver⸗ 
ütung k lader Skandale vorläufig den Plan erörtert, bei 
ommunalen Wahlen feſtumſchriebene Fragen in dieſen Punkten 
ſämtlichen aufgeſtellten Kandidaten zur beſtimmten Erklärung vor⸗ 
aulenen. Und wenn die Homoſexuellen bei den letzten allgemeinen 
ahlen die Kandidaten auf ihre Forderungen zu verpflichten 
ſuchten, fo wird in Zukunft wohl auch der Verband der Männer. 
vereine ſeine Forderungen in ähnlicher Weiſe geltend machen können. 
or allem hat der Fall in M.⸗ Gladbach es uns bitter empfin⸗ 

den laſſen, wie wenig Verſtändnis und Entgegenkommen uns die 
zuſtändige Behörde entgegenbringt. Die Unſittlichkeit hätte niemals 
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die Form und die Verbreitung annehmen können, wenn ſie nicht 
g wiſſerma en ſanktioniert worden wäre. Dieſe „Sanktionierung“ 
er Unfittlichkeit iſt der ſchlimmſte Wegbereiter zur Verſeuchung 
des Volkes. Die da immer ſagen: „So etwas iſt nicht zu vermeiden, 
es iſt notwendig,“ ſie mögen doch die Selbſtverſtänblichkeit nicht 
aus dem Auge verlieren, daß, je mehr Gelegenheiten und Möglich⸗ 
keiten zur Betätigung der Unfittlichleit geſchaffen werden, deſto 
mehr ſie auch benützt werden. Wie mancher junge Mann hätte 
ſeinen Stolz und die Achtung vor der Frau bewahrt, wenn er 
nicht über die ihm ſozuſagen aufgedrungene Gelegenheit buchſtäb⸗ 
lich gefallen wäre! Und wer wagte im Ernſte den Grundſatz: „Es 
iſt nicht ſo ſchlimm“ den Frauen gegenüber zu vertreten! Was 
wir aber von dem anderen Geſchlechte verlangen, das müſſen wir 
5 auch von uns verlangen. Wer waat zu beſtreiten, 

ab die Hochhaltung des verbindlichen Get otes „Du ſollſt nicht“, 

ützt durch eine konſequente Autorität und durch ein fittliches 
ilieu, ganz anders auf die Erziehung des Volkes einwirkt, als 

die allſeitige Erlaubnis „Du darfſt“, gefördert durch die Schaffung 
ſchlimmer a und durch das böſe Beiſpiel! Die Sank⸗ 
tionierung der Unſittlichkeit aber hat es zuwege 0 da 
weiten Kreiſen des Volkes das Gefühl für Anſtand und Schi lich⸗ 
keit zum großen Teile ſchon verloren gegangen iſt. Sie bat es 
enſch auf Schritt und 
Tritt befürchten muß, bei Auslagen und Vorführungen, in Lokalen 
und Eiſenbahnkoupees an unflätigen Schriftſtücken, Bildern, Redens⸗ 
arten und Zeichnungen überall Aergernis zu nehmen. Wieviele 
find es, die noch zu proteſtieren wagen! , 

Die ſchlimmſte Arbeit aber leiften hier diejenigen Perſonen 
und Zeitungen, die unſere Beſtrebungen bei jeder Gelegenheit zu 
mißkreditieren ſuchen. Wir kämpfen nicht gegen Perſonen, aber 
mit aller Entſchiedenheit halten wir unſere fiitlichen Grundſätze 
dei Wir urteilen auch menſchlich, aber im Intereſſe der Menſch⸗ 

eit proteſtieren wir gegen deren ſchlimmſten Feind, gegen das 
Aergernis. Auch wir un opm teine Maria Magdalena, aber wir 
verurteilen die Gelegenheit, die fie der Schande in die Arme trieb. 
Das ſoll unſere Arbeit ſein, die böſe Gelegenheit und das Aerger⸗ 
nis nach Möglichkeit zu beſeitigen. Wenn man uns darob „Mucker“ 
und „Frömmler“ oder gar „Augenverdreher“ und „Heuchler“ nennt, 
ſo mag uns die kurze Entgegnung geſtattet ſein, daß wir von der 
Wahrhaftigkeit und Heiligkeit unſerer Grundſätze überzeugt find 
und das endgültige Urteil über uns der Zukunft und einem höheren 

ichter überlaſſen. Die Männer, die ſich in unſerem Verein zu⸗ 
ſammengefunden haben, werden darüber hinaus ſein, dieſe Anwürfe 
für maßgeblich zu halten, fie werden es fih eher zur Ehre anrechnen, 
wenn wir auch ſchmerzlich bedauern, daß durch derartige Miß⸗ 
. das fittliche Gefühl bei den Menſchen keinesfalls 
eſtärkt wird, die doch fo febr einer ernſten fittlichen Feſtigung 

edürfen. Wir tröſten uns aber mit der Hoffnung, daß die kün 1 5 
Arbeit des Verbandes der Männervereine und ſeine nachdrückliche 
Aufklärung über den bitteren Ernſt der Zeit dazu beitragen werden, 
den Verband immer mehr zum Sammelpunkt aller anſtändigen 
Leute zu machen. 


OOOO0000000000000000000000000000 


Einladung zur 59. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in Aachen 


(vom 11.— 15. Auguft 1912). 


Zum dritten Male hat unſere alte Kaiſerſtadt die Freude 
und hohe Ehre, die Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands in ihren Mauern zu bergen: im Jahre 1862 war es die 14.; 
im Jahre 1879 die 26. Generalverſammlung, die der Bürgerſchaft 
feſtliche Tage der Freude und Erhebung bereitete, auf welche 
die ältere Generation noch heute mit freudiger Genugtuung 
zurückblickt. Seit Jahren ſchon machte ſich in ſteigendem Maße 
der lebhafte Wunſch in der katholiſchen Bürgerſchaft geltend, 
ein drittes Mal Deutſchlands Katholiken in ihrer Mitte begrüßen 
zu dürfen. Die 58. Generalverſammlung in Mainz trug dieſem 
Wunſche Rechnung, und nunmehr gehen wir bereits mit ſchnellen 
Schritten dem langerſehnten Zeitpunkte entgegen, an dem die 
Wogen treukatholiſcher Geſinnung und Begeiſterung durch die 
allzeit treu deutſche und allzeit treu katholiſche urbs regalis 
fluten werden. Hunderte von rührigen Händen find ſeit Monaten 
an der Arbeit, um Euch, Ihr katholiſchen Brüder aus allen 
deutſchen Gauen, ſoweit die liebe deutſche Zunge klingt, und 
Euch alle, die Ihr die traute Sprache unſerer teuren geiſtigen 
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Mutter, der heiligen katholiſchen Kirche verſteht, in Freundſchaft 
und Liebe zu empfangen; Tauſende Herzen ſchlagen den will⸗ 
kommenen katholiſchen Brüdern freudig bewegt entgegen. 

Wir wollen tagen, wir wollen raten und taten in alter 
katholiſcher Treue. Stürme brauſen und umtoben Altar und 
Thron; in hellen Scharen drängen die Gegner heran, um die 
Axt anzulegen an die Wurzeln von Autorität, Ordnung und 
Religion. Kritikſucht, Spott und Hohn in Wort, Schrift und 
Bild unter dem trügeriſchen Deckmantel wiſſenſchaftlicher Ge⸗ 
barung find die Waffen, mit denen der Kampf geführt wird. 
Da ift die Mahnung nicht Überflüffig, uns immer feſter zuſammen⸗ 
zuſcharen und das Gelöbnis unwandelbarer, kindlicher Liebe zu 
unſerem heiligen Vater in Rom und unerſchütterlicher Treue 
zu unſerem angeſtammten Herrſcherhaus zu erneuern. Der 
Aachener Katholikentag ſoll wieder ein Jungbrunnen ſein, an 
dem wir neue Kraft ſchöpfen, um den drohenden Stürmen Trotz 
zu bieten und mutig und kraftvoll einzutreten für das Wohl 
unſerer heiligen Kirche und für das Heil unſeres geliebten Vater⸗ 
landes. 

Eine beſondere Bedeutung und Weihe erlangt die dies⸗ 
jährige Tagung durch die hundertſte Wiederkehr des Geburts- 
tages unſeres großen, unvergeßlichen Windthorſt, der in unſerer 
Vaterſtadt im Jahre 1879 zum erſten Male an einer General. 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands teilnahm und ſeitdem 
auf keiner Verſammlung fehlte. Hier in Aachen rieß er die 
Teilnehmer durch flammende Worte der Begeiſterung hin, als 
er den Zweck der Generalverſammlung und deren ſoziale Be⸗ 
deutung kennzeichnete; hier richtete er die dringende Mahnung 
zur Einigkeit an die deutſchen Katholiken. Wir wollen das 
Andenken an den treuen Sohn der katholiſchen Kirche und den 
warmherzigen Freund unſerer Generalverſammlungen feſtlich be⸗ 
gehen und das Verſprechen wiederholen, das einſt Kardinal und 
Fürſtbiſchof Kopp an dem friſchen Grabeshügel des großen 
Toten ablegte: „Wir werden die Einigkeit untereinander hüten 
als ein koſtbares Vermächtnis, das Du uns hinterlaſſen.“ : 

Auf denn, Ihr Glaubensbrüder aus nah und fern, zur 
frohen Fahrt nach Aachen, zu deſſen berühmten Heiligtümern 
von altersher fo viele Tauſende gepilgert find. Die geſchicht⸗ 
liche Vergangenheit Aachens verknüpft ihre Fäden mit den 
fernſten Teilen des Reiches. Karl der Große, der gewaltige 
Herrſcher, hat einſt in ſeiner Pfalz oftmals Heerſchau gehalten 
über ſeine Getreuen, die aus allen Gauen des großen Reiches 
zuſammengeſtrömt waren. Möge die diesjährige Heerſchau der 
Katholiken Deutſchlands aufs neue viele Tauſende hinführen 
zum Grabe des großen Kaiſers, der in dem altehrwürdigen, 
von ihm erbauten Liebfrauenmünſter ſeine letzte Ruheſtätte 
gefunden hat! Das Lokalkomitee. 


Frühlingsabend am Main. 


eierabendfriede über Feld und Rain. 

Sanft zu meinen Füssen schaukelt sich der Main. 
Ueber seinen Ufern grünt das Rebenland, 
Tal und Hügel schimmern weiss im Brautgewand. 
Um die Glockentürme singt der Frühlingswind 
Lieder, die wie Märchen voller Sehnen sind. 
Und es geht ein Atmen durch die klare Luft, 
Das der Erde Wunder wach zum Leben ruft. 
Ruhvoll sind die Herzen, die mit Not bedacht — 
Aus verträumten Winkeln schreitet stumm die Nacht, 
Ueber deinen Hügeln liegt der Sternenschein 
Mög’ er dich behüten — stille Stadt am Main! — 

Eugenie Taufkirch. 


Der Schlußband des Staatslexikons der 
Börresgefellihaft.” 
Von Amtsrichter W. Eggler, Walldürn. 


In mehr als 100 Aufſätzen bringt uns der letzte Band eine 
Artikel. 


F 
} 119 175 je gebildeten Katholiken Wiſſenswertes gibt, findet man 
er in 


Man fe beiſpielsweiſe einige Artikel 
präfident Wellſtein behandelt im 
unter anderem die Beſtrebungen über die ſo viel erörterte Reform 


zoldsſcule Ne Marx beſprechen das um 
ule. 


rage 
eide Kampfmittel 
als ſittlich erlaubt anzuſehen, wenn ihr Zweck gar und 
billig ift, wenn die Durchführung keine Rechts und Liebespflicht 
verletzt, und wenn fie die einzigen noch übrigen Mittel find, kann 
man, ſo theoretiſch dieſe Bedingungen im erſten Augenblicke ſcheinen 
mögen, beitreten. Ein neuer ernſter Geiſt weht aus Sonnenſcheins 
Ausführung über „ſoziales Studententum“. Es ſucht den Studenten 
u einem Verſtändnis für ſozial nieder ſtehende Klaſſen und zum 

illen, gemeinnützig das Volksganze über die Kla n 
u ſtellen, zu erziehen. Arbeitsunterrichtskurſe, Beſichtigung ſozia 
ntereſſanter Einrichtungen und Anlagen, Vorträge uſw. find einige 
der von ihm benannten Erziehungsmittel. Man mag über das eine oder 
andere desſelben geteilter Meinung fein, ſicher aber ift der Grund- 
gebante, dem Studenten, der in fo viel Nebenſächlichem aufgeht, 

lick und Verſtändnis für des Lebens Ernſt und Ringen zu geben, 
nur anerkennungswert. In einem Nachtrag zum Artikel „Klerus“ 
behandelt Profeſſor Ebers⸗Münſter das motu proprio: Quantavis 
diligentia de trahentibus elericos ad tribunalia iudicum laicorum vom 
9. November 1911 und kommt zu dem Ergebnis, daß es ſchon 
feinem Wortlaut nach gemäß den kanoniſchen Prinzipien Deutſch ; 
land gar nicht berühre, weil es durch Gewohnheitsrecht hier auf- 
gehoben iſt. Bekanntlich 11 ſich diejenigen am meiſten 
dieſen päpſtlichen Erlaß aufgeregt, die ſich ſonſt am wenigſten um 
kirchliche Angelegenheiten kümmern. 

Aa eine Reihe von anderen intereſſanten Aufſätzen ſollten 
wir erwähnen, doch ginge das über den Rahmen einer kur 
Beſprechung hinaus; wir möchten nur auf einige noch hinweiſen, 
jo: Toleranz von Pohle⸗Breslau, Trennung von Kirche und Staat 
von Sägmüller⸗Tübingen, Trunkſuchtsbekämpfung von Lieſe⸗ 
Paderborn, Waſſerrecht von Zehnter⸗ Heidelberg, Windthorſt von 
Jul. Bachem u. a., ſowie die auf den neueſten Stand ergänzten 
geographiſchen Artikel. 

Keine Konfeſſion oder Partei hat ein auch nur annä 
Ip bedeutendes Werk aufzuweiſen, wie die Görresgeſellſchaft in 

rem Staatslexikon. Für jeden, der im öffentlichen Leben aktiv 
mitwirkt oder ſich über die grundſätzliche Stellung der katholiſchen 
Weltanſchauung zum Leben des Staates oder der Gemeinde unter- 
richten will, iſt das Werk ein unentbehrliches Rüſtzeug geworden. 
Wir brauchen keine Kritik der Gegner fürchten, denn auch ihnen 
hat es Achtung abgerungen. Aber noch mehr! Es wird durch 
eine vornehm ſachliche Art die Grundlage einer gegenfeitigen 

erſtändigung bilden. Möge das Werk in unſeren Kreiſen die 
verdiente Beachtung finden, möge es in keiner katholiſchen Biblio- 

1) Staatslexikon. Dritte, neubearbeitete und vierte Auflage. Unter 
Mitwirkung Don Fa hend nern herausgegeben im Auftrag der Görres 
geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland von 
Dr. Julius Bachem und Dr. Hermann Sacher. Freiburg, Herder. Fünf 
Bände. Lex.⸗80. Geb. in Halbfranz M 90.— (auch gegen Teilzahlungen). 


Nr. 17. 27. April 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 339. 


thek fehlen, das wünſchen wir im Intereſſe der Sache ſelbſt, aber 
auch vor allem wünſchen wir es der Görresgeſellſchaft, die mit 
ſchweren Opfern das e Ziel erreicht hat. 

Und noch eines! Es iſt eine Erfahrungstatſache, daß wir 
Katholiken nicht immer einen genügenden Nachdruck darauf legen, 
daß unſere Schriftſteller in öffentlichen Bibliotheken gehalten 
werden. Verſäumen wir es nicht weiter, bei Staats, Gemeinde- 
und Vereinsbüchereien energiſch das Auflegen derſelben und vor 
allem die Anſchaffung eines ſo bedeutenden Werkes wie des 
Staatslexikons immer und immer wieder zu fordern. Wir erweiſen 
damit unſerer Sache den beſten Dienſt. 


ODO00000000000000000000000000000 
Die älteſte Urkunde über das Erler Paſſions⸗ 


ſpiel. 
Mitgeteilt von Anton Dörrer, Leiter der diesjährigen Spiele. 


p: Erler Paſſionsſpiel läßt fich bis 1613 nachweiſen; jedoch 
fehlen uns jede weitere Nachricht und auch die Texte der 
älteſten Spiele, da durch die wiederholten Dorfbrände im ſpaniſchen 
(1704) und in öſterreichiſchen Erbfolgekriegen (1741 und 1744) und 
in den Franzoſenkämpfen (1792 und 1809) einerſeits und anderſeits 
durch die Spielverbote Maria Thereſias, Joſephs II. und Montgelas' 
alle diesbezüglichen Handſchriften uns größtenteils verloren gegangen 
find. Das älteſte erhaltene Dokument Über die Spiele ſtammt von 
Jakob Mühlbacher (1792-1876), Nagelſchmied in Erl, dem 
Vater des nun 71 jährigen Komponiſten und Dirigenten des 
mufikaliſchen Teiles der Paſfionsſpiele. Der alte Mühlbacher 
hatte mit Hilfe eines geiſtlichen Sohnes Dutzende von religiöſen 
und ritterlichen Stücken teils abgeſchrieben und erweitert, teils 
neugedichtet. Er leitete die Vorbereitungen und Spiele, ſtellte 
zugleich den Regiſſeur und Dekorateur, ſprang für jede Rolle ein 
und war bis in die fiebziger Jahre die Seele der Erler Spiel⸗ 
geſellſchaft. Er ſchreibt über „Das Theater in Erl“: 

Mein Geburtsjahr war 1792, ſo kann ich mich in die Jahre 
bis 1801 noch in manchen Es wurden in den Jahren 
von 1801 im Mühlgraben (Fraktion von Erl. D. H.), wo ein 
Theater beſtand, kleine Stücke Dis iber als die Griſeldis, Genovefa, 
Notburg, die 2 Studenten. Der Eigenthümer vom Theater und 
Gordrobe war ein Naglſchmidt⸗Meiſter, Johan Mair, die Spieler 
waren meiſtens Naglſchmiedtgeſellen, da um jene Zeit ville hirr 
waren, die Hauptperſonen waren meiſtens die Eigenthümer ſelbſt 
und der Georg Rainer Bauer beim Rainer allhirr (Großvater 
des jetzigen Obmannes und e D. H.), und die 
Eliſabeth Mangſtin, Mangſt Tochter von hirr, auch wurde in 
den Jahren von 1801 bis 1807 der Paßion aufgeführt, freilich 
nur im kleinen, und wohl armer Gardrobe, der beyfal war auch 
nicht von bedeutung, ich ſpielte damals dem Pilato Sohn. 
De Anführer it don von hier nach Söll gekomen. Theatter und 
Gardrobe blieb am Mühlaraben zurück, und iſt im Jahre 1809 
im bräuhaus verbrunnen. Nach dem Jahre 1813 haben unſere 3, 
nähmlich der Georg Räiner, Johan Oſterauer genamßter Riedlinger, 
und ich, unterredet, wurden ein Theatter zu einrichten, haben 
von Aſchau und Nußdorf Gardrobe gekauft, und wir ein neues 
Theatter angeſchafft, und baben im Jahre 1813 bis 1814 kleine 
Stücke im Wirtshauſe aufgeführt, dan iſt die bairiſche Rekrutierung 
ausgebrochen, und ich und der Oſterauer, ſamt anderen mehr 
flüchteten uns nach Oeſterreich, und ſomit iſt das Spill wurden 
ganz erloſchen, nun kam aber Tirol wieder zu Oeſterreich, und 
wir konnten mit Freuden wieder zu unſeren Eltern nach Hauſe 
reißen. Nun war mein Gedanke das Theatter, wieder zu errichten, 
und gleich auf das Poßionsſpill hinzuarbeiten, der Rainer und 
Oſterauer wollten wegen der großen Zubereitung nicht daran, ich 
bin aber feſt darauf beſtanden. 

und wirklich, im Frühjahr 1815 hat das Spill begonen, als 
wir 6 od 7 mal unfer Theatter eröffnet, hatten wir ſchon von den 
Einnahmen eine Summe über 500 fl. und im künftigen Jahre 1816, 
wurde der Paßion wieder aufgeführt mit zahlreichen beifall, und 
dan wurde 1820, auch in den Jahren 1830 und 1840 eben wieder 
geſpillt, und hatten uns eines zahlreichen beſuches zu erfreuen, 
sun: hatte es wegen der Bewilligung feine Schwierigkeit und nur 

en damalligen Herrn Landrichter Idolph hatten wir es zu verdanken, 
welcher die gute Sache einſah, das wir nicht um unſer Intreſſe uns be⸗ 
mühen, ſondern dießes nur zur Verſchönerung und nothwendigen 
Bauwerk unſeres abgebrandten Gotteshauſes geſchehn, wo ſodan 
1 dießes Unternehmen bis 6000 fl. zur Kirche verwendet 
wurden. 
Das erſte war eine Neue Orgel, das Mufikcohr, Inſtromente, 
ein neuer Chor Altar, der Kirchthurm, die Emporſtiegen, welche ſamt 
villen anderen alles aus dieſer Caſſa beſtritten wurde, bei der 
Aufführung des Paſſions am Mühlgraben (1850) find 1165 fl. bar 
ur Kirche erlegt worden, wovon 500 fl. zur nöthigen reparierung 

er Orgel verwendet wurden. 
ie Anführer waren imer, Ich, Rainer und Joh. Oſterauer. 


erinnern. 


Vom Büchertiſch. 


F. A. Karl Krauß: „Lebensbilder aus der Verbrecherwelt.“ 
Mit einer populären Abhandlung über Verbrechen und Willensfreiheit, 
Schuld und Strafe. Aus den Papieren eines alten „Gefängnispfarrers 
herausgegeben“ vom Obengenannten. Paderborn 1912. Ferdinand 
Schöningh. 8%. IX und 422 S. 4 3.—, geb. A 3.80. — Dieſem bemerkens⸗ 
werten Buche hätte ich eine andere Einordnung gewünſcht: nicht eine Nach⸗ 
ſtelluno, ſondern eine Voranſtellung der wiſſenſchaftlichen Arbeit, an der 
ich neben der ſo weit wie tief N ben Stoffbeherrſchung die ſcharfſtnnige 
Definierkunſt beſonders bewundere. Bei ſolchem Aufbau hätten die „Lebens⸗ 
bilder“ als praktiſche Illuſtrierung zur theoretiſchen Themabeleuchtung 
gedient, und dem Geſamtwerke wäre von vornherein jenes vornehme Ge⸗ 
präge auch äußerlich aufgedrückt worden, das ihm innerlich entſchieden 
anbaftet. Das „gemeinverſtändliche“ Referat verbreitet ſich in vier Haupt- 
abſchnitten über das Verbrechen nach dem allgemein menſchlichen Urteil 
und nach dem Urteil der Determiniften, des weiteren über Begriff und 
Weſen des Verbrechens, und zwar über Verbrechen und Schuld einerſeits, 
über Verbrechen und Strafe anderſeits. Feſtgeſtellt wird, daß „unſere heutigen 
Strafrichter, auch die Anbänger der neuen Richtung, in dem Verbrecher, 
der vor ihnen ſteht“, einen Menſchen zu erkennen haben, der Aie Tat 
mit freiem Willen begangen hat und nun die Folgen über ſich ergeben 
laſſen muß“. Ferner: daß nach der Auffaſſung des ſtrafrechtlichen Geſetz⸗ 
gebers in Gegenwart und Vergangenheit die allgemeine Volksüberzeugung 
in der Frage der Willensfreiheit und Zurechnungsfähigkeit die Inſtanz 
bildet, nicht die Wiſſenſchaft. Desgleichen: daß es keinen anatomiſchen 
Verbrechertypus gibt, d. h. daß kein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen 
dem anatomiſchen Bau eines Menſchen und dem etwa von ihm begangenen 
Verbrechen beſteht. Die Geſamtzielrichtung wendet ſich gegen die als 
Determinismus gekennzeichnete moderniſierende Bewegung auf dem Gebiete 
des Strafrechtes: die Leugnung der menſchlichen Willensfreiheit als Grund⸗ 
lage der neuen Verbrechertheorie, die im Widerſpruch ſteht „mit der ger 
ſunden Vernunft, mit der uralten Volksüberzeugung und mit den Lehren 
des Chriſtentums“, und die überdies folgerichtig zur Erzeugung einer 
fataliſtiſchen, alles eigene Streben hemmenden und lähmenden, alle ſitt⸗ 
lichen Werte aufhebenden oder verwiſchenden Lebensauffaſſung dienen 
muß. — Kein Zweifel an der Reformbedürftigkeit unſeres Strafageſetz⸗ 
buches, kein Zweifel aber auch, daß die geſetzgebenden Faktoren zunäch 
noch nicht den „umſtürzenden Ideen der Neuerer nachgeben“ und „die 
allbewährten Grundlagen des Aae preisgeben“ werden. — Die 
vier Verbrecherlebensläufe, die ſelbſtverſtändlich völlia gereifte Leſer 
borausfegen, find mit Recht als febr inſtruktive Beiträge zur Natur 
geſchichte des Verbrechertums bezeichnet worden. Die drei erſten zählen 
unter die autobiographifchen Ichgeſchichten, während die letzte von einem 
Berufenen auf Grund „tatſächlicher Vorkommniſſe“ epiſch herausgeſtaltet 
wurde. Sehr kräftig betont das einleitende Kapitel „An den Leſer“ die 
Tatſache, daß im allgemeinen der Verbrecher im Bewußtſein des Unrechts 
handele, weshalb die Forderung einer gerechten Vergeltung und Sühne 
vollauf berechtigt erſcheine. — Von den ſcheinbar reuigen Helden der vier 
„Lebensbilder“ find drei auf den Weg zum Abgrund zurückgeirrt, was 
freilich nicht zuletzt dem Mangel an Milde und Mitleid feitens unſerer 


Geſellſchaft zugefchrieben werden dürfte. — Ich . a Buch allen 


ſittlich gefeftigten „Intereſſenten“. l M. Hamann. 
ailiteratur. Wieder naht fih der Maimonat mit feinen lieb⸗ 
lichen Andachten zu Ehren der hehren Maienkönigin. Viel ift ſchon zu 
Marias Lob gen. Air dennoch wird man neue und gediegene Gaben 
ruola begrüßen. Wir machen daher auf zwei Neuerſcheinungen aus der 
erlagsanſtalt vormals G. J. Manz in Regensburg aufmerkſam. 
Das erſte Buch iſt von Thalhofer, Dr. Valentin, weil. päpſtl. Haus⸗ 
prälat und Dompropſt in Eichſtätt, Marienpredigten. Herausgegeben 
von Dr. Andreas Schmid, Hausprälat uſw. Prof. der Paſtoraltheologie 
an der Univerſität München. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 1912. 
Gr. 80 IV u. 266 S. Preis broſch. M 3.60. Es werden hier 26 Predigten 
über Mariä Empfängnis, Lichtmeß, Himmelfahrt, Geburt, ſieben Schmerzen, 
Roſenkranz und Skapulier geboten. Der Name des durch tiefe theologiſche, 
beſonders exegetiſche und liturgiſche Bildung, durch Gemütstiefe, Gabe der 
Schilderung und Menſchenkenntnis berühmten Verfaſſers bürgt für die 
Gediegenheit des Inhaltes. Die Themate der einzelnen Predigten ſind in 
der Regel dem Feſte entnommen und dogmaliſch oder liturgiſch mit 
paſſender Nutzanwendung durchgeführt. — Das zweite Werk iſt von 
Boſer, F. W., ehem. Schloßgeiſtl. bei Sr. Erl. Reichsgrafen zu Stolberg⸗ 
Stolberg, Maimonat zur Förderung unſerer Liebe und Andacht zur 
heiligen jungfräulichen Gottesmutter, ſowie auch zur Nachahmung ihres 
Tugendlebens. In 31 Abendvorträgen nebſt einem Einleitungsvortrag 
für den Vorabend der Maiandachten. Dritte verbeſſerte Auflage, beſorgt 
von Georg Böhm, Pfarrer. 1912. Gr. 80 XII u. 259 S. Preis broſch. 
M 3.60. Dieſe familiären Maivorträge kommen von Herzen und gehen zu 
Herzen, zeichnen ſich aus durch neuen Stoff, populäre Darſtellung und 
praktiſche Anleitung, den Mai durch innere und äußere Verehrung und 
Nachahmung Marias fruchtbar zu geſtalten. — Beide Werke ſind bei ihrem 
ſchönen Druck und dem billigen Preis recht geeignet zur Betrachtung und 
Leſung in den weiteſten Kreiſen. Dr. Weber, Boppard. 
Georg Hoinka: Verſuch einer pſychologiſchen Grundlegun 
der Moraltheologie. 1. Teil: Pſychologiſche Vorſchule zur Moral⸗ 
theologie. Ferd. Schöningh, Paderborn 1912. . 4.20. Es iſt eine 
ebenſo mühevolle wie verdienſtvolle Arbeit. die uns mit dieſem Buche 
geſchenkt wird. Ein Schüler von Adam Krawutzcky, weiland Profeſſor der 
Moraltheologie an der Univerſität Breslau, gibt hier eine rein philoſophiſch 
aufzufaſſende Studie zur pſychologiſchen Grundlegung der Moraltheologie. 
Die ſittlichen Pflichten leitet er nach dem Vorgang ſeines hochverehrten 
Lehrers aus den Grundregungen der Seele, deren er ſechs zählt, ab und 
ſtellt als moralpſychologiſches Hauptgeſetz den Satz auf: „Die Sittlichkeit 
beſteht in der allſeitigen, wohlgeordneten und wohlbewerteten Entfaltung 
einer jeden der ſechs Grundregungen und zwar in religiöſer, ſozialer und 
individualer Richtung“. Die Grundgedanken des Buches ſtammen von 
Adam Krawutzcky, die pſychologiſche Beweisführung dagegen, die den weitaus 
größten und auch den intereſſanteſten Teil des Buches ausmacht, gebört 
ae dem Verfaſſer als fein ureigenſtes Werk an. Bei der heutigen autonomen 
eiſtesrichtung in der Moral kann das Buch von grundlegender Bedeutung 
werden für den Moraliſten, wie für den Pſychologen. J. Wernado. 
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Ein Tröpflein. 


in Tröpflein fiel ins weite Meer. 
Was gilt der grossen Flut 
Ein Tröpflein minder oder mehr? 
Die Woge rauscht und ruht. 


Ein Tröpflein fiel auf heissen Stein, 
Ein Sonnenstäubchen wob 
Darum, als es im Glutenschein 
Aufzischte und zerstob. 


Ein Tröpflein fiel zum Wiesenrain 
Und ward zu Perlentau 
Und schmückt im hellen Morgenschein 
Die atmendfrische Au. 


Ein Tröpflein fiel in Bergesschacht, 
Es ward dahin verbannt 
Und funkelt dort durch lauter Nacht 
Als köstlicher Demant. 


Ein Tröpflein fiel vom Himmel her 
Ins liebste Angesicht 
Und jauchzte hoch und seufzte schwer 
Und ward ein Zährlein licht. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


„Muß denn geſchweinigelt werden?“ Dieſer überaus 
Bat Entrüſtungsruf findet ſich in einem Wiener Theater⸗ 

rief der — „Frankfurter Zeitung“, die wahrlich nicht in 
den Geruch kommen kann, als ergreife fie in „Runt, Theater. 
und Literaturfragen die Partei der „Mucker“ und der „Dunkel⸗ 
männer“. Wie wenig das demokratiſche Organ unſeren Stand⸗ 
punkt in dieſen Dingen teilt, geht ſchon daraus hervor, daß es in 
dem unten folgenden Zitat die überaus laxe Anſicht vertritt, man 
möge das Obſzöne „in Gottes (ö) Namen paſſieren laſſen“, 
wenn es witzig ſei; ſonſt aber nicht! Hier der Wortlaut der 
betreffenden Stellen des Wiener Briefes im Feuilleton der Nr. 107, 
II. Morgenblatt vom 18. April 1912, unter der Stichmarke 
„8 Wiener Theater“: 

„Die Neue Wiener Bühne hat ihres ehemaligen Dramaturgen 
Geyer (gemeinſam mit Betty Winter verfaßte) Gauloiſerie „Das an⸗ 
ſtän dige Fräulein“ in die Oſterwochen geworfen. Das Stück war 
eine Verlegenheit für die Kollegen von der Theaterkritik; 
das Publikum der Waſagaſſe aber verträgt alles. Es ift er: 
ftaunlich, wie fich in den Weltſtädten das Gefühl für das Sag⸗ 
bare und Unſagbare abſtumpft. Im Budapeſter Orpheum, wo Eifer» 
bach mit ſeiner Truppe die ſaftigſten Jargonpoſſen zum Beſten gibt, 
ſitzen ehrſame Spießer mit ihren Frauen und Töchtern und 
kugeln ſich vor Lachen, und niemand nimmt daran Anſtoß. 
Ganz guter Geſchmack iſt das wohl nicht. Aber auch wenn in 
Rudolf resbers„Verſöhnungsfeſt“, das am Deutſchen Volkstheater 
beifällig aufgenommen wurde, die Wirkung des Abzugsbieres auf die 
Periſtaltik der Mitglieder, des Geſangvereins „Arion“ draſtiſch dargeſtellt 
wird, finden wir die Grenzen des geſellſchaftlich Zuläſſigen überſchriten. 
Muß denn geſchweinigelt werden? Das Obſzöne iſt doch an ſich noch 
nicht witzig. Es kann es nur fein und dann mag es in Gottes () Namen 
paſſieren (D, ſonſt aber möchten wir doch nicht gern mit jenen jüngeren 
Jahrgängen verwechſelt ſein, die für jede Art von Unterleibskomik be— 
geiſtert ſind.“ 

Dieſe gewiſſen unlängſt auch in der liberalen „Augsbg. 
Abendzeitung“ gebrandmarkten „Stückeſchreibern“ und einem 
gewiſſen Großſtadtpublikum applizierte ſchallende Ohrfeige 
trifft nicht nur das geſchilderte Wiener Milieu, ſondern auch 
die gleichartigen Verhältniſſe in reichsdeutſchen Groß⸗ und 
Mittelſtädten, wo ein gewiſſes „Publikum“ denjenigen Bühnen 
die vollſten Häuſer verſchafft, wo am ärgſten — „sit venia verbo“ 
— „geſchweinigelt“ wird. Im Auslande hat man fih ſchon längſt 
daran gewöhnt, auf dieſem übel duftenden Gebiete „den Deutſchen“ 
ſchlechthin die Palme zu reichen. In den „faſhionabelſten“ aus. 
ländiſchen Kur und Erholungsorten betrachtet der Italiener, der 
Franzoſe, der Engländer und Amerikaner die Gaſtſpiele deutſcher, 
womöglich Münchener „Kabaretts“ mit Haut- gout- Programm 
als Anziehungsmittel, ohne welche das „beſſere“ deutſche Publikum 
nun einmal nicht leben könne. Und ſelbſt bei herumreiſenden 
oberbayeriſchen Sängern und Jodlern kann man es erleben, 
daß unter der Flagge eines „dezenten Familienprogramms“zwiſchen— 
durch nach Noten „geſchweinigelt“ wird. Wir haben das unlängſt 
im vornehmſten Hotel eines beliebten Fremdenortes am Gardaſee 
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vermählten Prinzenpaares Georg von 
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mitanhören müſſen und uns für das „Werdenfelſer Landl“ geſchämt, 
das der Truppe als Aushängeſchild dient. 
l Otto von Erlbach. 


Münchener Hoftheater. Anläßlich des Einzuges des neu⸗ 
Bayern fand im 
of⸗ und Nationaltheater in Anweſenheit des Kgl. Hofes, der 
iplomatie, Miniſter und der Spitzen der ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Behörden eine de ee ee Prinzregent Luitpold 
hatte ſeine Abſicht, dem feſtlichen Abend beizuwohnen, in ſpäter 
Stunde aufgegeben und in ſeiner Vertretung Den Prinz und 
Prinzeifin Ludwig, ſowie die Eltern des Pr nam Georg, Prinz 
und k nzeſſin Leopold, die Neuvermählten in die große Königs⸗ 
lege. Bei ihrem Eintritt wurden die hoben Herrſchaften mit 
lebhaften Hochrufen begrüßt, worauf das Orcheſter die Königs⸗ 
hymne anſtimmte. Als Feſtvorſtellung hatte man Meyerbeers 
„Hugenotten“ gewählt. Die „große Oper“ in ihrer prunk⸗ 
vollen Ausſtattung und den üblichen Tanzeinlagen mochte für den 
repräſentativen geed geeignet erſcheinen. Herr Wolf war ein 
ftimmprächtiger Raoul, der die Partie auch darſtelleriſch febr lebeng 
voll geſtaltete. Die große Szene zwiſchen Raoul und Valentine, 
die Frl. Jay mit dramatiſcher Kraft gab, übte ſtarke Wirkung aus. 
Sie iſt bekanntlich die einzige, die Richard Wagner in der Meyer 
beeroper gelten ließ und heute ift fie wohl auch für die Allgemein- 
heit diejenige von unmittelbarſtem Eindruck. Frau Boſetti ſang die 
ſchwierige Partie der Margarethe von Valois bravourös, auch Bender 
(St. Bris), Gillmann (Marcel), Broderfen u. a. boten treffliches in 
der von Hofkapellmeiſter Röhr großzügig geleiteten Vorſtellung. 
— Hofkapellmeiſter Bruno Walter wird nach einer neuerlichen 
Notiz des mit dem Feſtſpielkartenvertrieb betrauten „Amtlichen 
Bayer. Reiſebureaus“ am 1. Mai ſeine Vorbereitungen beginnen 
und zuerſt den Mozart. im Juni den Wagnerzyklus ein 
ſtudieren. Es ſind in dieſem Jahre beſonders zahlreiche Proben 
vorgeſehen ſowohl vor wie nach den heuer praktiſcher gelegten 
Theaterferien. Man hört es mit Genugtuung, daß die Vorbereitung 
mit größter Sorgfalt durchgeführt werden fol, denn nur fo ver- 
mögen ſich die Münchener Aufführungen dauernd über dem Niveau 
von allerhand „Feſtſpielen“ zu halten, die da und dort unter 
Hinzuziehung erſter Sänger kurzer Hand anberaumt werden. — 
Die Frage der Mottl-Nachfolge ſcheint einer 5 noch nicht 
näher gekommen. An der Wiener Hofoper hat der rufſſiſche Kapel- 
meiſter Gregor Fitelberg mit glänzendem Erfolge debutiert. Man 
glaubte nach Berichten in dem jungen Orcheſterführer Guſtav 
Mahler in ſeinen erſten Wiener Jahren wiederzuerkennen. Ob bei 
der Leitung der Wiener Hofoper durch dieſes anſcheinend ſehr 
günſtige Engagement größere Geneigtheit beſteht, Bruno Walter 
nun für München freizugeben, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 
n Konzert Ramtfchatoff. Der junge ruſſiſche Pianiſt Boris 
Kamtſchatoff fand an ſeinem Klavierabend nicht ganz den 
großen Zulauf, den feine Kunſt verdiente, obwohl es jetzt in den 
faſt ſtillgewordenen Konzertſälen keine die Mufitfreunde verteilende 
Ueberproduktion mehr gibt. Kamtſchatoff hatte ein in der Haupt; 
ſache Chopin umfaſſendes Programm gewählt, dem er kleinere 
Stücke von Tſchaikowsky, Scriabine, Rubinſtein, Liadow und 
Schubert⸗Taufig (marche militaire) folgen ließ. Der in Berlin 
lebende Ruſſe hat feine Ausbildung, wie wir hören, teils in Peters- 
burg, teils bei Ignaz Friedman erhalten. Die Schlichtheit feines 
Vortrages, die flüſſige Leichtigkeit, mit der er die techniſchen 
Schwierigkeiten anſpruchslos meiſtert, mag er dieſem Lehrer zu 
danken haben. Der Trauermarſch, den man in der Auffaſſung 
meiſt ſentimentaler hört, bot vielleicht den Höhepunkt des Abends. 
Kamtſchatoff beſitzt Temperament und einen weichen, klangſchönen 
e Seinen feſſelnden Leiſtungen wurde lebhafter Beifall 
zuteil. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Wien hatte die Oper 
„Pompeji“ von Marciano Peroſi ſtarken Erfolg. Der jüngere 
Bruder Lorenzo Peroſis, ein Schüler von Haberl in Regensb 
hat ſich erſt vor kürzerer Zeit von der kirchlichen der weltlichen Mu 
zugewendet. Wie in dem 1910 in Wien uraufgeführten ſymphoniſchen 
Tongedicht „Nacht und Tag“ zeigt er ſich in der Oper, der Bul⸗ 
wers „letzte Tage von Pompeji“ zugrunde liegen, als ein anſehn ⸗ 
licher Muſiker. Neben der Schönheit der Kantilene werden be⸗ 
ſonders die virtuoſe Behandlung des Kontrapunktes, der kunſt⸗ 
volle Bau von achtſtimmigen Chorſätzen und andere techn iſche 
Vorzüge gerühmt. Die Wiedergabe in der Volksoper war vor- 
züglich. — In Hamburg fand die Uraufführung der erſten 
Oper des Pianiſten Ferruccio Buſo ni ftatt; „die Brautwa hl“ 
batte bei dem großen Publikum wenig, bei Fachleuten und Aeſtheten 
großen Erfolg. Die Fabel des Stückes entſtammt einer gleich ⸗ 
namigen Erzählung aus E. T. A. Hoffmanns „Serapionsbrüdern“. 
Es fiel den Theaterbeſuchern nicht leicht, fich in Hoffmanns Geiſter⸗ 
und Geiſteswelt einzufühlen; auch hat Buſont, der fein eigener 
Textdichter war, es verſäumt, der Handlung dramatiſche Steigerung 
zu geben. Sehr gerühmt wird die Muſik, die für zarte Lyrik, 
ſpukhafte Romantik und kernigen Humor eigene Töne zu finden 
und der Partitur eine farbenreiche und geſchmackvolle Inſtrumen⸗ 
tation zu geben wunte. — „Witichis“, eine Oper des Generals 
Freiherrn von der Goltz, fand in Chemnitz gute Aufnahme. Wie 
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in aus Roman fehlt es nicht an Handlung und Abwechſlung. Die 
tur ift durchaus melodiös und ſang bar, aber nach Berichten von 
elat Gleichförmigkeit. — Ein neues Napoleonſtück „Bona⸗ 
parte“ von Armin Peterſen und Julius Winckelmann hatte in 
Hamburg äußerlichen Erfolg. In drei nen wird der Werde- 
gang des Kaiſers zu ſchildern oani die nach Berichten von 
arier, wenn auch durchaus Außer licher Wirkung find. — In 
Bremen gefiel des Dänen Julius Mag nuſſens Luſtſpiel: 
Wer ſeinen Vater lieb hat“ One eine leichte, behagliche, oft mit 
amüfanten Paradoxen aenur um e Plauderkunſt. — Gute Aufnahme 
fand in Frankfurt a. unja“, eine Oper von Iwan Knorr. 
Das Libretto fußt auf A Erzählung Gogols „Der Jahrmarkt 
von Sorotſchinsk“, die bereits der 1881 in Petersburg im Elend 
verſtorbene Muſſorgski, der Vorläufer der modernen mufikaliſchen 
Bewegung in Rußland, zu einer Oper auszubauen begonnen nase 
Knorr, der Komponiſt der „Ukrainiſchen Liebeslieder“, it mit dem 
kleinruſſiſchen Milieu beſtens vertraut, doch ſteht der jetzige Leiter 
es Dr. Hochſchen Konſervatoriums in Frankfurt dem Weſen des 
Theaters fer ner. Es ſind die mehr konzertal geſchloſſenen Stücke und 
Abſchnitte, die durch ihre Intimität und fein empfundene Melodik 
a N e beanſpruchen. — Bon großer dramatiſcher Schlagkraft 
die Oper: „Stella maris“ von Alfred Kaiſer, die in Augsburg 
ch als erfolgreich erwies. Auch die empfindungswarme Lyrik 
und edle Melodik des bühnenwirkſamen Werkes werden lobend 
i — Das Stuttgarter Hoftheater bot erſtmalig: 
Titus und die Jüdin“ eines im Banne Hebbels ſtehenden jungen 
Dichters Hans Kyſer. Der Autor wollte zwei Welten einander 
gegentberkellen: das im Innern verfaulte römiſche Kaiſerreich 
und die finfende aber immer noch an ihren Idealen feſthaltende 
Kultur Judäas; hierzu reichte trotz wuchtiger n des 
Dichters Kraft nicht aus. Obwohl Kyſer in der Schilderung des 
verkommenen Cäſarentums die Grenzen des guten Geſchmackes 
überſchreitet, iſt nach Bericht namhafter Kritiker ein Anſtieg zur 
Höhe nicht zu verkennen. — Frz. Dülbergs Jambendrama 
„Cardenio“, das in Nürnberg uraufgeführt wurde, geht aur 
eine ſpaniſche Novelle zurück, deren Stoff auch von 1 us, 
Achim v. Arnim und Immermann behandelt worden iſt. Die 
Tragik der geheimnisreichen Magie des Blutes zeigte ſich für das 
Publikum nicht leicht verſtändlich. Die Geſtaltungskraft und 
Sprachſchönheit des Werkes fanden Anerkennung. — Ungünſtig 
wird E. Crang vieraktige Dichtung „Erneſto Alcanes“ 
beurteilt, die in Berlin gegeben wurde. Daß der ſpaniſche 
Verlagsbuchhändler, der die Gründung freier Schulen betreibt, im 
Stücke nicht Ferrer, ſondern Erneſto Alcanes heißt, tut nichts 
zur Sache. Er iſt ein Ausbund aller Tugenden und die zahl⸗ 


reichen Geiſtlichen lauter Böſewichter. Das Stück wird von der- 


nam ae reſſe jeder Färbung abgelehnt. 
art ne a 8 N X G. Oberlaender. 
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Täglich mehren sich die Zeichen der momentanen Hoch- 
konjunkturunsererheimischen Industrie. Besonders 
Eisen und Kohle, unsere wichtigsten Wirtschaftsfaktoren befinden sich 
in glänzender Verfassung. Dabei ist zu konstatieren, dass diese 
günstige Situation am Montanmarkt eine internationale ist. 
Die letzten Kabelmeldungen vom amerikanischen Eisenmarkt be- 
richten gleichfalls von einer überaus lebhaften Entwicklung der Roh- 
eisen- und Stahlmärkte. Es herrscht überall starke Nachfrage nach 


allen Fabrikaten dieser Branche; Zechen und Bergwerke sind auf 
Monate hinaus bei F Betrieben vollauf F und neu- 
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eingehende Aufträge werden nur zögernd entgegengenommen. Die 
heimische Industrie repräsentiert sich denn auch im besten Lichte, 
und die Festigkeit der Montanbranche überträgt sich auf andere 
Gebiete. Preiserhöhungen werden überall gefordert und von den Kon- 
sumenten bewilligt. In der Hauptversammlung des Roheisenverbandes 
wurde von einem sehr lebhaften Auftragseingang vom Inlande be- 
richtet. Der fernere Hinweis, dass die Vorräte trotz weiter anziehender 
Preise bedeutend abgenommen haben, ist weiterhin das beste Zeichen 
der glänzenden Lage unserer Montanindustrie. Die statistischen Aus- 
weisziffern des Stahlwerksverbandes für den März-Monat zeigen gleich- 
falls durchwegs befriedigende Mehrungen. In den Montan- 
werten konnte sich daher bei enormen Umsätzen 
daslebhafteste Interesse wachhalten. Die führenden 
Werte, speziell Phönixaktien, erzielten bei regem Umsatz bedeutende 
Kursavancen. — Die Kapitalistenkreise haben neuerdings einzelne 


Spezialitäten bevorzugt, und neben chemischen Werten, Schiffahrts- 


aktien waren es besonders die Werte von Maschinen-, Waffen- und 

ausländischen Elektrowerten, welche die grössten Kursbewegungen be- 

haupten konnten. Die Neuyorker Effektenbörse hat gleich- 
falls ihre feste Tendenz im grossen Ganzen beibehalten und das leb- 

hafte Interesse für die dortigen Eisenbahnwerte blieb unverändert. 
Die furchtbare Katastrophe des englischen Biesen- 

dampfers Titanic und der ungeheure Verlust an Menschen beim 
Untergang dieses Schiffskolosses hat nicht nur die speziell betroffene 
amerikanische Nation auf das empfindlichste berührt, die Teilnahme 
an diesem entsetzlichen Unglück war bei allen Völkern eine gleich 
grosse. Enormer Schaden an Waren, Edelmetallen, Luxusgegenständen 
im Betrage von mehreren Millionen Mark ist hierbei zu registrieren. 

Es lässt sich im Moment noch nicht übersehen, in welchem Masse die 
deutschen Versicherungsgesellschaften an diesem einzig dastehenden 
Unglücksfall interessiert sind. Der ohnehin unsichere deutsche 
Geldmarkt wird bei Regulierung dieser immensen Verluste gleich- 

falls in Mitleidenschaft gezogen werden. Die Verhältnisse des heimischen 
Geldmarktes sind trotz der billigen Geldsätze an den Börsen un- 

durchsichtig und verdienen jedenfalls nach wie vor die grösste Be- 
achtung. Der Umstand, dass Handel und Industrie mit gewaltigen 
Ansprüchen an den Geldmarkt appellieren, ist besonders hoch einzu- 
schätzen. Durch die Verwarnungen des Reichsbankpräsidenten und 
die dadurch bei den Grossbanken allgemein ausgeübte Reserve bei 
Kreditgewährungen wird die Geld suchende Industrie für die Folge 
auf die Neuemission von Aktien beschränkt bleiben. Man wird 
daher nicht fehlgehen, wenn man annimmt, dass die nächsten 
Monate wohl auf fast allen Gebieten grössere Eeträge von Aktien- 
emissionen bringen werden. Trotz der hohen Ansprüche, die von 
allen Seiten an die Reichsbank gestellt werden, sind die Wochen- 
ausweise durchaus befriedigend. Der letzte Status zeigte die immerhin 
erhebliche Besserung von fast 314 Millionen Mark bei einer erhöhten 
Bardeckung der Noten. Die Börsenfaktoren sehen daher die Geld- 
marktsituation im Moment als nicht gefährdet an, und 
die grosse Widerstandskraft in Berlin konnte weiterhin an 
fruchtbarem Terrain gewinnen. Besonders am Kassa-Industrie- 
aktien markt entwickelte sich das lebhafteste Geschäft, 
— Deritalienisch-türkische Krieg, der bisher von den 
Börsenkreisen vollkommen unbeachtet blieb, lenkte von neuem die 
volle Aufmerksamkeit auf sich. Die Meldung, dass Italien eine 
grössere Flottenaktion in den Dardanellen unter- 
nommen bat, wirkt besonders beunrnhigend. Die Möglichkeit von 
ernsten Verwicklungen, die sich aus der Verlegung des Kriegsschau- 
platzes nach Europa ergeben, ist gross. Es bleibt zu hoffen, dass die 
neuerdings von den Grossmächten aufgenommene Friedensaktion sich 
nunmehr baldigst verwirklicht! Unser heimischer Wirtschaftsmarkt, 
sowie Geldmarkt und Börse dürften im negativen Falle von diesem 
Faktor sonst bald einen empfindsamen Umschwung erleiden! 

M. Weber. 


j jnon Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, 
Heilanzeigen: Blasenleiden, Gallensteine, 

Zuckerkrankheit, Gicht, Rheumatismus, = 

krankungen der Atmungsorgane. 


Kurmille|: Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 
rt, Inhalatorien, Fango-Behand- 
lung, Jung, Radium- Emanatorium. 2 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands. Wohnung: Kurhotel Einziges Hôtel in un- 


mittelbarer Verbindung 
mit dem Thermal- -Badehause, ausserdem 
viele gute Hôtels und Privatpensionen. ra 


iliustrierte Broschüren gratis und franko durch die 


Allgemeine Rundſchau. 
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dader Jewels u A werden 1 Redaktion eingelaufenen 


8 dieſe 
keinerlei Ser antwortung für den Inhalt. Die Beſprech einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) $ 3 8 


Neu die Feiertage vermindern! Kurze Würdigung der päpſtlichen Feſttagordnung. 
on il; 725 Michael Gatterer, S. J. 20 Pf. (Klagenfurt, Sta Joſef⸗Vereins - 
Buchhandlung. 

Die ee Siite, Abteien und KAlöfter in der alten Erzdiözeſe Köln von Pfarrer 
E. Podlech. Broſch. 4 6.80, geb. M 8.—. (Breslau, Goerlich & Coch.) 

&tterariſcher Ratgeber für die Katholiken Deutſchlands. X. Jahrg. 1911. Heraus: 
geber Dr. Tr Ettlinger. 4 1.—. (Kempten, Köfel.) 

n und Hrikfide Beltanſchauung. Religiös⸗wiſſenſchaftliche Zorträge von 
Dr. P. Heribert Holzapfel und Dr. P. Otto Keicher. VIII. 104 S., kartonn. A 1.—. 

München, J. J. Lentnerſche Buchhhandlung.) 

eiland ruft. Erſter Religions: und Kommunionunterricht für die Hand frommer 

ern und Kinder ſamt den notwendigen Gebeten von Pfarrer Albert Fuhrmans. 
67 S. Broſch. 20 Pİ. Kevelaer, Butzon & Bercker. 

Das Guangelium nal We überſetzt, 1 und erklärt von Emil Dimmler. 
Der Sammlung „Wort und Bild“ Nr. 14—20. (XIII u. 286). Geb. M 1.20, 2.40 
und 4.80. (M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag.) 

Pid und Film. chriſt für Lichtbilderei und Kinematographie. (M. Gladbach, 
Verlag der Lichtbilderei, G. m. b. H.) 

Urkunden und Alten zur Geſchichte der Vikariebeneſizien in Ratingen. Von Reli- 

ions⸗ und Oberlehrer Arnold Dreſen. (Ratingen, Pet. Joſ. Brehmen.) 

Die frübzeitige und öftere Kommunien der Rinder. Für Eltern und Erzieher von 

. Johannes Bayer, P. S. M. Kl. P. Broſch. 30 Pf., 50 Stück & 13.50, 100 Stück 
M 25.—. (Saarlouis, Haufen & Co.) 
Was fol ich lefen? Ein Ratgeber für Studierende. K 1.—. Dritter Band der Leucht⸗ 
es Herausgegeben von Hermann Acker. (Trier, Paulinus⸗Druckeret, 
. m. b. H. 
Miu ener ee de 7 e Mündener Südbahnhof. Von Direktor Erwin 
; e 10. 


ünchen. Galerieſtraß 
Fin 2 an der Arbeit. Hundert Jahre Deutſch⸗Oeſterreich im Roman von Emil 
l. lauen Guguckshaus. 2. Band: Freiheit, die ich 


A 
Der 


1. Band: Die Leute vom 
meine. 3. Band: Auf der Wegwacht. In einheitlichem Leinenband kompl. & 19. 
(Leipzig, L. Staackmann.) 
Kommet und feſtet! Kommunionbuch von P. Sebaſtian von Oer. Mit einem Titelbild 
von Anna Freiin von Oer. 22. XVI u. 580 S. Geb. 42 — und höher. (Freiburg, 


erder.) 

Ats ain noch lebie. Aus einer Kindheit. Von Dr. Peter Dörfler. P. VI u. 286 S. 
4 2.70 und M 3.50. (Freiburg, Herder.) 

Das Heilige Smeponfer dogmatiſch, liturgiſch und aszetiſch erklärt. Von Dr. Nikolaus 
Gihr gr. . XX u. 688. 7.50, geb. 4 9.—. (Freiburg, Herder.) 

Das N apitel der ordensperſon. Eine Studie von P. Tezelin Haluſa, O. Cist. 

.—. (Paderborn, Bonifazius⸗ Druckerei.) 

aueh zu einer fotog Aen rundlegung der Moraltheolegie. 1. Teil: Pſycho⸗ 
ogiſche Vorſchule zur Moraltheologie. Bon Georg Hoinka. & 4.20. (Paderborn, 
Ferdmand Schöningh.) l 

Grunde einer datechet Bißliotdeh. Bon Profeſſor P. Dr. Franz Krus S. J, 

6 Bogen. gr. 8%. K 1.20. \ nnsbruck, Fel. Rauch.) 

Licht ne Für alle, welche nach der chriſtlichen Vollkommenheit ſtreben wollen. 

Bon W. A. Berberich. 416 S. Broſch. M 2.40; gebd. 4 3.—. (Paderborn, Junfer⸗ 


mann.) 
Weine Heimkehr. Ein Bekenntnis von Ingeborg Magnuſſen. Mit Empfehlung des 
Biſchofs Dr P. W. v. Keppler. 24 S. Oktav. 40 Ff. (M.⸗Gladbach, B. Kühlens 


3 in Erzähl us den Zeiten des 30jährigen Krieges. Von Antoni 
un s rà ung a en Zellen en eges. on Antonie 
Haupt. 4 160. (Trier, Paulinus⸗Druckerel.) P j 
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Literatur. 


um Studium der Weltgeſchichte, das heute für jedermann, nicht bloß für 

den, der im wirklichen Leben ſteht und eine Rolle ſpielen will, eine Notwendigkeit iſt, 
können wir auf das wärmſte die „Illuſtrierte Weltgeſchichte“ in vier Bänden, heraus⸗ 
eben von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fiſcher und Dr. W. Felten (Preis gebunden 
54 — und M 56.—) empfehlen. Das Wert ift von ſachverſtändiger eaer in der 
emeinen Rundſchau“ wiederholt in anerkennendſter Weife beſprochen worden. 

e Befchichte ift das Bild der Entwickelung der Menſchheit. Wer die Gegenwart 
recht beurteilen will, muß mit der Vergangenheit vertraut fein. Iſt ja die Gegenwart 
aus der Vergangenheit geworden, wie aus dem Kern der Baum, aus dem Knaden 
der Jüngling, aus dem Sunaling der Mann. Nichts ift fo lehrreich, bildend und 
unterhaltend wie die Geſchichte, die ſchon Cicero als die tra vitae bezeichnet. 
Wir möchten hoffen, daß es keine Bücherei gibt, in der nicht ein Geſchichtswerk Auf: 
nahme 16 aus hätte, oder eine ſolche Aufnahme fände. Das oben genannte Werk 

t 


D, 


chnet ſich aus durch wiſſenſchaftliche Akribis, ſchwungvolle Darſtellung und ſtrengſte 

biektivität. Zudem finden fidh in dem Werke zahlreiche Textabbildungen und pracht⸗ 
volle mehr⸗ und einfarbige Tafelbilder. Auch in dieſer ung, ſteht es 90 8 auf der 
Höbe der Zeit. Wir wollen hier noch bemerken, daß es von der Literariſchen Vertriebs⸗ 
geſellſchaft m. b. H. in Würzburg gegen billige Ratenzahlungen zu beziehen ift. 


Auf das in dieſem Hefte Seite 326 enthaltene Inſerat der Verlags⸗ 
anſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg, über die beiden Schriften 
von Pilatus (Dr. Viktor Naumann) über Graf Hoensbroech und ſein 
Nane („Quos ego“) und „Der Jeſuitismus“ fei hiermit beſonders 

ngewieſen. 


Der Preis des Buches von P. Leo Schlegel, Gemma 
Galgani, ein neues Vorbild der Jugend, beträgt in elegantem Ge 
ſchenkband & 1.50. (Val. Inſerat Seite 344.) 


Dab Antiquariat der Theeiſſingſchen Suchhandlung, 


eſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, Tomte einzelne Werke 

ften Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze ers 

einen: Kat. VII.: Wiſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orientalia und 

efe (Bibliothek des + Prof. Fell, Münſter). Nat. VIII.: Praktiſche Theologie. 
Kat. IX.: Katalog für Bibliophilen. 


G · in · v · Nl · 
.GOLDSHMIED-DESHLSTUHLES 
V-DER-APOSTOL PAIASTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN=:SCHREINE 
PRVNKCERÄTE 


Aus Kurorten und Bädern. 


Der Redaktion wird von der Kurdirektion Bad Neuenahr mitgeteilt, 
dass in Bad Neuenahr bereits seit dem 9. April das Thermalbadehaus wieder geöffne: 
un gr gr ar Driobkur are Badekur 12 vollem Umfange gebraucht werden 

n. Da das matisch sehr ünst so kann eine Frühjahrskur in 
Bad Neuenahr unbedenklieh ee we ne 


Geſellſchaftsreiſen. Eine Fahrt im Automobil durch Dalmatien, Bosnien 
und Montenegro plant das Amtliche Bayeriſche Reiſebureau vorm. Schenker & Co., 
G. m. b. H. anfangs Mai. In einem großen ſiebenſitzigen Tourenwagen, wovon aber 

öchſtens fünf Sitze vergeben werden, wird die Reife angetreten, die über Trieft⸗ 
een . dn nady Munchen. Att nach Cettinje und über Cravoſa⸗Moſtar⸗ 


(ad 


ajce⸗Sarajewo⸗Agram nach München führt. Auch die beliebten Mittelmeerfahrten 
mit Dampfern des Norddeutſchen Lloyd gehen unter ſtarker Beteiligung alle 14 Tage 
von Genua ab. Kürzere Reiſen zur Beſichtigung von Paris und London finden jeden 
Monat ſtatt und bieten insbeſondere wegen ihrer individuellen und überdachten Aus⸗ 
führung großen Genuß. Die für Juli geplante Reife nach Nordamerika ih bereits 
beſchrän und nur noch wenige Anmeldungen können berückſichtigt werden, da nur eine 
deſchränkte Anzahl von Teilnehmern untergebracht werden kann. Auch für unabhän 
Reiſende arbeitet das Amtliche Bayerifche Reiſebureau koſtenlos Fahrpläne und es 
entwürſe aus und bietet in feinen Akkordreiſen volle Gewähr für forgenfretes und 
angenehmes Reifen. Proſpekte über Geſellſchafts⸗ und Akkordreiſen verſendet das Amts 
liche sg Reiſebureau vorm. Schenker & Co., G. m. b. H., Promenadeplatz 16, 

mne 18895 3 Soeben erfahren wir, daß die Dalmatienreife beftimmt am 


— . — . —— —— EEE Egg E 
W — 1 f Wasser- u. Höhenluftkuren — Kneipp) 
Ir Isnoren 19117 11144. Prospekt durch d. kürvarein 


Finck Cabinet. Unter dieſem Namen ſtellt die a Joſef Finck & Co., 
Mainz a. Rh., einen Obſtſchaumwein nach der Methode franzöſiſcher Champagner 
durch ande ber. Das auf dieſe Weiſe gewonnene Naturprodukt iſt durch 
en weinähnliches Aroma und energiſches, weil natürliches Mouffeur, ſowie tus⸗ 
efondere feine außerordentliche Bekömmlichkeit berufen, der Allgemeinheit den 
Traubenſekt in der Hauptſache zu erſetzen. Dieſer Flaſchengär⸗Obſiſchaumwein ift 


Die durch ihre reellen und preiswerten Lieferungen allgemein be 
kannte Firma Paul Rauſch in Bremen, welche bereits im re 1882 
gegründet wurde, empfiehlt unſeren geſchätzten Leſern ihre ſo ſehr beliebten 
echten Bremer Zigarrenfabrikate. Die der heutigen Nummer beiliegende 
Extraofferte der genannten Fabrik enthält eine Anzahl bewährter Marten, 
und wollen wir daher nicht verfehlen, unſere Leſer auf den beiliegenden 
Proſpekt empfehlend hinzuweiſen. 


Steingräber 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


| 
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Gegründet 1798. 


Kirchen |f |piramenle 


sowie alle sonstigen Gebäude 
Fahnen 


heizt nach eigenem bewährtem Spezialsystem 
Baldachlne 


die älteste deutsche Heizungsfirma: 
sowie sämtliche kirchl. 


Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, 
Stoffe, Borten usw. usw, für 


Paramenten - Vereine 
preiswürdig bei 
Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a. Ru. Tei. B 9004. 
Post- Schock -Komio CUa Nr. 2317. 


Aachener Fabrik für Centralheizungsanlagen 


Theod. Mahr Söhne 
Aachen 8. 


Eigene In- u. Auslandspatente. 
Tausende Relerenzen, daven 300 Kirchen. 


Einbanddecken für die „A. R.“ Mk. 1.25, 
Sadd. Selläfts- u. Dgpothelen-Berm.-Anflitul Zu U Arme Verlaſſene bittet Edel 


denkende um Hilfe durch 
Ai Stuttgart, Koitto (tte are 2.70. „ von Siegen- Unterſtützung oder 
aller Ar St, mie fie, otas, dine ld und a owie Darlehen. 
be ana. amb enn — u ne herzl. gebeten u. 
T — — dead e Fee 
i ftelle der 2 J R.“ 95 München. 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplalz Pen fl a 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


für Paramenie und Fahnen, 
Melallwaren, Kreuz wege und 
= Slaluen = 


Knnsigerechle Renovation aller genanmien Artikel 


Afrikanische Weine 


der weissen Väter. 
Hervorragende Qualitä u 
Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


C.&H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 


Vereldigte Messweinlieferanten. A Pöpstllche Hoflleferanten. 


und empfehlenswerte Firmen. 
halerie Bei Leubechpl 5 a. 6, Ausstell von 
lena, Gemäldes and Skulpturen 2 

godfnoet ven 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintrist 2 

2 sohis . shristl. Kunst, Karlstr. 6 Ausstell. 
erkaufss = À 15 nal werken u. Kopien religiöser Kunst- 

«a, Kunstliterster kunstgewerblich stánde. 

F. X. * Kl. bayor. Hofglasmalerei, 
Driennerstr Bermanente 1 von Glaamalersion 


aller — Geöffnet 9 — 12, 8—6 Uhr. ( 
Eintritt frei 


onntag geschlossen.) 


N Hoi-Llasmalerei Ostermann & Harlwein, 


Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen 


Optiseh-oeulistische Anstalt Josef Roden- 
stook Te Becken 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen 
ug + (Diap ragma z. Schonung d. Augen Kostenl Verordnung 

Glas. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw 


Welaresiaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstraase 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— re KERN Gesellschaften. Amerioan Bar (Odeon y). — 


Sämtl. Lokal tägl. zeöffnet 

K. nn Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross, Militärkonzert 

Jendlingerstr ö. Modernes 
Kaufhaus für Herren- 

u. Knabenbezlefe ung 

go Fabrikation Spertalität 


Ledea- a. Sportsbokleidung Ziria bO. Arbeiter d 90 Ange-tellte 


Münchener A 


Tocewoſno] Ween —— kaufo ich == 

irklich guten Honig? 

(acano reinen en. 
mit Zusatz rue ee 


Messweine 
Deutsche. r Anger Honig: 


hristi ‚ Steinberg- 
Eigenes Wachstum; k irohe (Keis ae 


Ia andere Kressensenl!—ñł?;·“ m ͥꝓ́Frnrq᷑...ĩ⁊ç⸗7₄ꝛ 
Mk. 1.30 2.50 per Liter. 5 tliche Verein 


von Santorin 


offeriert en ganz 
Aus den Weinbergen der 


= frische Eier = 
das befte, was es gibt, nur aus den 
1 10 8 Getügelhöfen der Mitgl., 
u 10 pro Stück in Kaſten zu 
0 Stüd ante unter Nachnahme. 


5 ks-, er Vorſitzende des landwirt: 
rug c (daft. Vereins. Staab, pfarrer. 
Dessert-u. Krankenweine Kommerädor 7 Poft Ahrhütte 
Allein verk. für Deutschl. (Eifel). 

MX. 1.10—1. 70 per Liter. “godt. wett. 


Schinken 


Nundſchnitt. Landware, Winters 
f an ‚Bugendolgräucerung 


Same Berſand an es 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. 8. J. Tanall Ksara. 


Mk. 1.50 per Liter. "W. ik B R 
Sämtlich unter eidlich artsoher 
tie. Der Wortlaut Rietberg i. Wefif. 

d. Eide wird auf Wunsch Weft. Sölntenräucerel 
in beglaubigterFormein- 


Echte Straußenfedern 


in ſchwarz, weiß, grau und 

1280. 18 — 114. zum Pree von 

5 e even find | fertig ge ae 
em breit und 5570 cm 

980 Verſand gegen Nachnahme. 

Fran A. Trede, Swakopmund, 
D. . ⸗W.⸗Afrita. 


gan esandt. Preislisten und 
ben gratis u. franko. 


A. Biermann, 
vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleid u. Laubenheim a. Nabe. 


Jos, Pel. Bockhorn] ZB: 


h. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gesr. 1864. 


Holalasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit 5 Jose! 
a Je Hoflleferant und Holglasmaler Sr u. K. 


Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreid. 


Spezialität: Kirshon-Fensisr Are 


Kostenanschlag, illustrierte Preisliste ne 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besichen. 
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Für den 2Rai-Monatl 


Behr, Der Monat Mariä. 17. Aufl. Geb. 47 1.60. 
(Gebet: und Erbauungsbuch.) 


eiſſel, Die Verehrung U. L. Frau. 3. Aufl. Geb. 
BM 4.— (Betrachtungen.) 


Eine Fülle anregender Gedanken für Geiftliche, Kloſterfrauen 
und die weiteſten Kreiſe der gebildeten Laien. 


— Geſchichte der en Marias. 
17.50; II. Bd M 1 


prächtiges Geſchenkwerk, as für Priefter. 
Hausjakob, Sancta Maria. 4. Aufl. Geb. 47260 


Sattler, Der Mai⸗Monat. 3. Aufl. Geb. M 2.20 
(Gebet⸗ und Erbauungsbuch.) 


Hilgers, Maria der Weg zu Chriftus. Gebet⸗ und 
Andachtsbuch. Geb. M 2.— und höher. 


Kümmel eee 6. u. 7. Aufl. 
Geb. M 2.8 


Schloſſer, Der 1 3. Aufl. Geb. M 2.— 
(Betrachtungen und Gebete.) 


Schweitzer, 30 Marienlieder im Volkston, alte und 
9055 für eine oder zwei Singſtimmen. 9. Aufl. 
Pf. 


I. Bd geb. 


Dieſe Marienlieder haben fth in reigidien Körperſchaften 

und in Familien ſchon lange eingebürgert. Ton und Form 

der Lieder, die mit klarer Anmut ſchlichte Einfachheit verbinden, 
m ne innere, der niedere Preis die äußere Urſache ihres 
rfolges. 


Dazu die Begleitung für Orgel oder Harmonium. 
2. Aufl. M 1.— 


Verlag von Herder zu Freiburg im Xreisgan. 
1: Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. ii 


Soeben erften in neuer Auflage: 


Maria unſere Tröſterin, 
Helferin und Fürſprecheriu. 


„ für „ Chriſten und eifrige Bers 
Gottes in allen Nöten und Anliegen des 
Lebens Bon Jofeph Kremer. 8. Auflage: Beforgt von 
Schweſter M. Paula, Franziskanerin. 640 Seiten. Gebunden 
in Leinw. Rotſchn. runde Ecken, 1,980 4 Kunſtleder Rotſchn. 
runde Ecken 2,00 4 Leinw. Saen 200 vu er = en 2,25 4 
Cha er Goldſchn. runde Ecke an Gold⸗ 
ſchnütt runde Ecken 3,75 M a e chn. runde 
ert 


Ecken, w 

Dieſes Buch, welches nun zum achten Male ſeinen Weg in 
die kath. Welt antritt, tft fo allgemein bekannt und beliebt, 
daß es einer defonderen Anpreiſung nicht bedarf. Allen Ber: 
ehrern der allerſeligen Golkesmutier, beſonders aber unſern 
frommen katholiſchen Müttern und Jungfrauen ei es wärmſtens 
empfohlen. — Wer dieſes Gebetbuch einmal beſttzt, wird fth. 
nicht mehr davon trennen wollen. 


Durch alle einſchlägigen Geſchäfte zu beziehen. 


Buzon & Berker, abe enses, Kevelaer. 


| Neu! | Verlag Hausen Co, Saarlouis fabia. 
Leben der Jungfrau und Dienerin Gottes 


Gemma Galgani 


Nach dem italienischen Original von P. Germano 
di Stanislao, deutsch bearbeitet von P. Leo Schlegel, 
Cistercienser. — Eleg. gebunden M. 2.80 (Kr. 3.40). 


Soeben erschien eine Jugendausgabe: 


Ein neues Vorbild der Jugend Gemma halyani. 


Von P. Leo Schlegel, Cistercienser. — Mit Abbil- 
dungen. — Fein gebunden M. 1.50 (Kr. 1.75). 


Welcher edle Menſch gibt Als anerkannt reelle Be- 


einem Studenten ein | ugsquelle für 
Darleh en Messweine n. Tischweine 


flehlt sich die Fir 
à, Neil esung f ns 0 Oberbadische x alar weise 
äheres unter Nr.15 ur 
die Geſchäftsſtelle der „Allg. math. niebel, Freiburg i. B. 
Rundſchau“, München. vereldigter Messweinlieferant. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den ganba nd und Inſerate: A. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Buch; und 


Allgemeine Rundſchau. i Nr. 


Kirchl. 
Oofässe in alles Metallen u. ek 
arten. Benno vier., Neuvergoldan 


i Geschw. Burger :: 


f 
P 
f 


17. 27. 


April 1912. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


êAͥ œp— .. r:..— ̃ — ͤ—— —ẽé . —ñ —. —. —̃ñ— 

erbietet sich zur pfinktlichen Lieferung der Literatu 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 


Wir Nc alle men, 


J E 
B 


— 
Tr 


2 25000 ständ. Abnehmer, 

. sowie Verbands. u. Vereinsverträge. 
— Friedr. Trat & Cie., Versand bueb 
ꝛ— | s handlung. Cöln. Stalkg. 49 


Zur ef uitenfrage 


Die Geſellſchaft Jeſu. 
R. Meidler 8. Erſte und zweite Auflage. 
M 1.50; geb in Leinwand 47 2.— 


. Gine eben. e fa des 5 möchte der Verfaſſer ea owenig liefern wie eine Lob: 


Ihre Satzungen und ihre Erfolge. Von 
8° (XII und 308 S.) 


ſchrift auf denſelben d einfach läßt er die Tatſa en, wle ſie in den jedermann 
zugänglichen Quellen vor nn nd das geſchieht mit e ner Schlichtheit 1 . 
welche vom Verirauen des Verfaſſers zu der Redlichkeit und e eit des Lef 

geben iſt und n ao unwillkürlich Vertrauen beim Lefer erzeugt. Heal Sent in r 198 
klaſſtſcher Schönheit. (Archiv für kath. Kirchenrecht, Mainz 1912, 1. Heft.) 


Der Zweck heiligt die Mittel Ein Beitraa zur Geſchichte der 
chriſtlichen Sittenlehre. Von M. Reimann 8. J. gr. 8° (VIII u. 160 S.) Af 2.20 


. Reihmanns Werk, welches die ganze Geſchichte der . ſtizziert und aan m. 
in feinem tieferen Zufammen ang klar un n geld ger Sprache erörtert, darf das V 2 8 
ſpruchen, die Frage gründlich dargelegt und die Widerlegung ſchlagend geführt zu baea ene, 
welche ſtatt im Text zwiſchen den Zeilen leſen und ihre Phantafte en (de und ihren Argwohn höher 
ſtellen als hiſtoriſche und kritiſche Beweis führungen, werden vlelleicht auch tegt nicht von ihrem 
Vorurteile laſſen und der Suggeftion des alten Wahnes weiter dienen. Aber nur fie. . 

(Literar. Rundſchau, Freiburg i. Br. 1904, A. 12.) 


Gefhidte der Jeſuiten in den Lándern deutſcher Zunge. 
B. Duhr S.J. Erſter Band: Geſchichte der Jefniten in den Ländern 
rec Zunge im 16. Jahrhundert. Mit 163 Abbildungen. Lex.-8“ (XVI m. 

S.) M 22.—; geb. in Halbfranz 47 25.50. (Der II. Band ift im Druck.) 


Jefniten- Fabeln. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte von B. Duhr 8. J. 
. Auflage. 8° (XII. u. 976 ©.) 373.60; geb. in Lein- 
wand 5.— 


Hundert Jeſuitenfabeln. Geturzte Voltsausgabe der „Jeſuiten - Fabeln ; 
von B. Duhr 8. J. Vierte bis ſechſte Auflage. 8°. (VIII u. 110 S.) 
M —.50; kartonniert 7 —.70. 


Aktenſtücke zur Geſchichte der Jeſuiten-Miſſtonen in Heutſch-⸗ 


fand 1848 — 1872. ie von B. Dufr S. J. gr. 8°. (XVI u. 
468 S.) N 7.—; geb. in Leinwand M 8.20. 


Die deutſchen Jeſuiten auf den Schlachtfeldern und in den 


Cazaretten 1866 und 1870 / 71. Briefe und Berichte herausgegeben 
von W. Niſt S. J. gr. 8°. (XVIII u. 324 ©.) 374.40; geb. in Leinwand Af 5.60. 
Nach dem vorliegenden Material haben die De een während der Kriege in hohem Maße den 
Pflichten der annoa anne genügt. it beſonders von dem deutf 1 e ans 
Kriege, zu dem von der deutſchen R iI riefter, 107 Scholafiiter und 19 Brüde 
geſandt worden find.“ utſche Literaturzeitung, Leipzig 1904, Rr. 37 
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es von rn zu Freiburg i. Br. .. alle Ber zu 1 


Kunststickerelanstal 
i Munderkingen (Württemberg). 


aramenle, Kirchenlahnen, Verelasia 


Künstlerische Ausführung‘ nach eigenen und vorgelegten Enf: 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 4 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 2 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Nlustrierte Kataloge gratis 
= Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
©09099909999999999090 999 900 090 0 0 0 0 0 @C 


Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., e ma in München. 


9. Jahrgang 
nr. 18 


tiſche Lage. — Wehrvorlage, deckung 
und duellfrage. — die Jefuitenfrage 
im Reichstag und im baßeriſchen Land- 


tag. (Weltrundſchau.) Don fritz nien ⸗ 


kemper. 

Intereffante vorgänge in Baden. 
Abg. Dr. Shofer. 

jefuit und Offizier vor dem Gefeş. Oder 
das 6leihnis vom Splitter und Balken. 

der Kampf um wien. Von Chefredakteur 
franz Erkardt. |. 

Erzbifcyof Dr. friedrich Philipp b. Abert r. 

Von hochſchulprofeſſor Dr. Kuhn. 

die Berufsausſichten der Nationalöko- 
nomen. von direktor dr. flack. 

frühling. oon fine Bader-Diffing. 


von 


Akademiſches Studium und Einjährigen- 


jahr. von h. drotan. 


Allgemeine 
undsehau 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


Inhaltsangabe: 
„Citanic“. Einmenetekel. Von P. Lippert 5. J. BB Jch kenn’ ein Land — Don 6. Schleſinger. 
der ruſliſche miniſter über die hochpoli⸗ 


m NVeber. 


ERLITT INT TISCHE 
Vierteljährlich | 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 


—— EEE 


4. Mai 
1912 


Etwas über Blumentage.. von Maria 
Culen. 

Ein Wort für den Albertus-Magnus-Derein. 
von dompikar p. Weber. 

Im Schatten. von Anna nütten. 

freiſtudentenſchaft und Sozialdemokratie. 
Don fritz Schöne. 

Das katholiſche Kreuzbündnis im vor⸗ 
marſch. von dr. heinrich Weertz. 

Eine Biographie Kardinal Newmans. von 
einem engliſchen 6eiſtlichen. 

Das Paffionsjpiel in Erl. Generalprobe 
am 28. April 1012. von 1. 6. Ober 
laender. | | 

vom Büdertifd). 

Bühnen- und Mufikrundfdau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz: und handelsrundſchau. Don m. 


„Das Ganze ist ein Standardwerk, ai das wir stolz sein dirfen... 


schreiben die r e Tr? Monatsblätter“, Köln 
über die 


Jilustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 

farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 

in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 


Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


nur 2 Mark 50 Pfennig = 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H., 
Würzburg. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Geblldete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 


„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Messweine 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rel 


60 Pig. per Liter) 


empfehlen 


Sleiner & Holler 


Weinbergbesitzer u. Weinbang- 
mg. = Maschen. vereidigie 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesellschaft m. b. H., Würzburg, ohne Anzahlung, Prois- 
eraöhung oder Zins berechnung bei Franko-Lieferung 


1 Exemplar der Jilustrierten Weltgeschichte 


von Widmann, Fischer, Felten 


4 Bände, gebunden in — Hu kór gegen monatliche Ratensahlung 
0 8 


Prachtband 


von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt am é — 1911 — 
folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. 


Aussehneiden! 


Kuvert mit 3 Pf. als 
Drucksache fran- 
kieren. Deutliche 
Schrift erbeten. Er- 


füllungsort Würzburg 


patentierten Verfahren. 
Keine Seilen- oder Er& 
wachs-Creme. Garantie für 
Schuhpulz lausgiebigste Conservierung 
des Leders. - Sparsamsiter 
Verbrauch 


Kuki-Gesellschaft m. b. H. 
Köln a. Rh 


s Ne EEE z 


Woti a aiana a nn 


.un.n............................... 
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Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


ee dabei cd O | = An Verlagsbuchhand⸗ ® 
bittet um Stellung als lung od Zeitungsverlag 


adm. Beamter, Privat⸗ 
möchte ſich Akademiker nach Ein- 


i u ' jefretär oder ähnliches. 
WI Gef. Zuſchriften erbeten unter arbeitung tätig und mit Kapital 
beteiligen. Näh. u. L. O. 2138 


Chiffre 15315 an die Geſchäfts⸗ 
neee 4 Dresden 812 ſtelle Annoncen = Expedition 


B. nichrgefall. Rücknähme. der „Allgemeinen Rund» | an die 
x a 
i 
r 


I fhau", München. Jof. Woltering, Köln. 
H (amerikanisches Saugsystem) 


von 48 Mark’an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsbedingungen. 
lllustriertefPrachtkataloge gratis. 


XK 
Stff müde Toilette-Seifen 


München 1912, Kgl. Glaspalast. Jahres- 
Ausstellung. 1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 
Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche@egenstände 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 
aller Stilarten, Geöffnet 9—12,3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen) 
Eintritt frei. 


=ķ l Hot-Glasmalerei Ostermann & Harlwein,= 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. 


ga G Calerie Heinemann, Gemsiaen und Skuipeuren. "Täglich 
Aloys Maier, Fulda 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt K 1 
Gesellschaft f. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
Gegründet 1846 — Export nach allen Welttellen. 
Hoflieferant 


Sr. Hajestät des Königs von Rumänien :: Sr. Heiligkeit Papst Pius X. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Landgräfin v. Hessen :: Prinzessin Anna v. Preussen. 


Eine wichtig- Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein 
Harmonium anschaffen würden, wenn Sie die Gewissheit hätten, es spielen zu 
können, ist die wunderbare Erfindung der „Harmonista“. Mit diesem : enial 
konstruierten Harmonium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 305 Vortragsstücken 
zudem nur 35 Mark beträgt, kann a Se Br ohne Vorkenntnis sofort 4 stimmig 
Harmonium spielen und zwar in allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene 
Harmonium passt der Apparat! 


Optisch-oculistische Anstalt Josef Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diaphragma z. Schonung d. Augen. Kosten V 

pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Weinreslauranl „Schleich“ 1. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Barı, — 


Sämtl. Lokal. tä l 
K Hoihräuhaus Toden Divnatan U 
„ Gross. Militär konzert. 


Hotel Union "sima manes 


uu Kasino München L. I. n 


München, Barerstr.7 me verzügliche Küche, 


Nr. 18. 4. Mai 1912. Allgemeine Rundſchau Seite 345. 
—— . — 


Löwenbräu-Flaschenbier : dunkel und hell 
In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. :: Die ganze Flasche 30 Pfg., 


. die halbe Flasche 15 Pig. :: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 


Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. sono — Nr. 8294. 


1912 München 1912 
Jahres-Ansslelinng 


im Königl. Glaspalast. 
I. Juni bis Ende Oktober. Täglich gedflnel. 


= Die Münchener Künstler-Genossenschaft. = 


Atrikanische Weine 


der Weissen Väter. 
Hervorragende: Qualliäisweine. Pkg len 
F. M. Müller, Flape Hr. ö bei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein- Lieferanten. :: Päpstliche Hoflieferanten. 
95 


HS 


BAYRISCHE | 
GEWERBESCHAU 
1912 IN MÜNCHEN 


MAI BIS OKTOBER 


UNTER DEM PROTEKTORAT S. K. H. DES 
PRINZREGENTEWN LUITPOLD V. BAYERN 


Gewerbe und 
Kunst-Handwerk 
Werkstätten im Betrieb 
Historische Abteilungen 
Künstler-Theater 
Vergnügungspark 
Sportfeste 


= Wer probt der lobt die Genossenschaftszigarren. — Dr. Wiggers 


Verehrliche Raucher In Stadt und Land! Kurheim Basatocien) 
A Se unsere Sie für be Mae vorzügliche, wohlschneekende Qualitätszigarren rauchen, dann | Pa rte 1 irchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte UR TA modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. rosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


® ; 
5 e a a e S A 4.80 „ | Lyra .. 2. 2 2 2 2 2 2 ‘l ‘o 8.50 „ 


Aufträgen von 1000 Stäck gogon Nachnahme a 2% Nachlaes, soeben wie 5 EEE Asli, Me 2 WASG P 


RE A als Gratisbeigabe und 5% Rabatt Nachnahmeansga erden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossensohaftliche Zigarrenfahrik, E. d. m. b. H., Berg I. d. Rhelnpfalz 


10 1 15 1 Wir waren mit der Probesend recht zufrieden. Kgl. Grocditz, 

Spar- und ee War sehr zufrieden, die Zigarren sind 3 Lauben. 

heim a. lin. 15. III. 12. Paul Schübel. — Die Zigarren sind preiswert. Kirchenarnbach, 20. III. 12. 

Bohnert, Pfarrer. — r Lichtenstein, 23. III. 12. Spar- Aa Darlehens- 

kasse. — Mit der letzten Sendung war ich sehr, zufrieden. Gillroth, 28. III. 12. Jos. Schröder. — Die 

Zigarren sind sehr gat. Schlossberg, 1. IV. 12. J. W Wirsing, Vorstand. — Zigarren sind wohlschmeckend 
und sehr angenehm. Stinstedt, 2. IV. 12. Gustav Schwedhelm, Rendant.” 2 


o/ AA AJ eh ⁵—V . ge mn e 


prämiert anf der Intern. ne 


ratur überraschend angenehm, 
gekocht nicht einlaufend; rheum. Leiden den 
empfohlen. sn Weberei. Mass Konfektion 

M. 8-9. Muster usw. frei. 


I. Lee „presen, Elisenstr. 8 (Filiale in 
Oesterreich. — Berlin 
F 


Berufsorganisation 


. Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt 0 tür selbständige Kaufleute O 


d Handlungsgehilt NN 
Munderkingen (Württemberg). e s) 000 Mitglieder * N 


290 Orisvereine. NN EEE E 
Paramente, kirchenfahnen, Verelnstahnen aii e, eee 


vertreten. terstötzungskaane! 
H Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- H W bee Sterbeh aano! 
@ würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 6 N „V 
schaft, deshalb billigste Preise.: : Stoffmuster, Skizzen, gestickte s NY 
5 Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Jllustrierte Kataloge gratis! 6 


Wöchentlich erscheinende Verbandazeitung! 


Aufnahme erfolgt durch de Ortsvereine; wo solche noch 


. 5 i nicht bestehen, direkt durch die Verwaltung Ensen-Ruhr 
— Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. === 2 Rüttenscheiderplatz 10 f 

a Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 6.—. 
es@00000000000000050000000 00000008 Ye | 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau‘“ su besichen. 


N 


— 
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Allgemeine Rundſchau. 


FINCK CABINET 


Führende Obstschaumweinmarke! 
1: Garantiert Flaschengärung. ::: 


Selbst von Kennern als Traubensekt getrunken. — Alkoholarm, 
daher erfrischend und äusserst bekömmlich. — An Aroma, Ge- 
schmack, Mousseux und Ausstattung dem Traubensekt ebenbürtig. 
— Gleich vorzüglich im Glas, zu Mischungen und Bowlen. — 


Reines Natur-Produkt! 


Kein mit fremder Kohlensäure imprägniertes Kunstfabrikat! 
Kranken und Genesenden ärztlich empfohlen und gestattet! 
Beliebt bei allen Familien- und Vereins- Festlichkeiten! 
— Zahlreiche Anerkennungen und Nachbestellungen! — 


Probekisten von 6/1, 12/1 und 24/1 Flaschen zu 11. —, 26.— und 
18. M. ab beiderseitigem Erfüllungort Mainz gegen Nachnahme. 


Erhältlich in den besseren Delikatessgeschäften, Apotheken und 
Drogerien. Wo keine Verkaufsstelle, direkt durch die Firma 


JOSEF FINCK & CO. 


Hoflieferanten. 


Obstschaumweinkellerei, Mainz a. Rh. A 12. 


, 
, 


8 


2 


Von höchsten Behörden und ersten Firmen | 
bevorzugtes erstklassiges Präzisions-Fahrikat, ' 
Zahlreiche Spezial-Modelle für jeglicheSchreibarbeiten. | 
Maschinen mit einfacher u. doppelter Umschaltung, aus- 


wechselbaren Schrifts uzen, Dezimal Tabulator, extra 
breiten Wagen, mathematisch-chemischen Formelr usw. 
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Katalog gern zu Diensten. — Vertreter an allen grösseren Plätzen. 
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Adlerwerke vorm. Heinrich Kleyer A, G., Frankfurt a. Main. 


Höchste Auszeichnungen! Königl Preussische Staatsmedaille in Gold für 
Internationale Ausstellung TURIN 1911: 4 Grand 


Ari e Leistungen. 


Nr. 18. 4. Mai 1912. 


EmSer Wasser 


Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 
Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
säureJnflvenza u. Folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen-und 
Ama Mineralwasser-Handlungen. 


in Annoncen und 


locken bei 
fung miro. dar 


Der Bochumer Verein hat für die neue katholiſche Pfarr⸗ 
kirche in Ruda O /S. vier Gußſtahlglocken im 
von rund 6000 kg in der Tonfolge b, des, e, g nebſt i 
ſtuhl und elektriſch angetriebener Läutevorrichtung eliefert. 
Die ganze eg been vollkommen. Ane Rnd 
wir aber über die Neinheit des Tones und den wels 
vollen Klang der locken hoch erfreut und Rönnen n 
dieſen Erfahrungen gußſtahlgto des genannten Bereins 
aufs beſle empfehlen. 

Ruda O / S., den 15. Februar 1905 


Oräftich von Nalleſtrem'ſche Güter-Direktion. 
gez. Pieler. 


Bochumer Verein für Bergbau 
und Gußſtahlfabrikation 


zu Bochum in Weſtfalen. 


Erziehung! | 


Auf meinem Gut in den Voralpen — Akimatiſch Gervor E 
ragend ausgezeichnetes und ſchön gelegenes Wald- und Wie e „ 
tal — finden Knaben unter meiner fachmänniſchen Leitung 
gewiſſenhafte und liebevolle gemeinſame Erziehung mit 
meinen Söhnen. 755 


Gefl. Anfragen u. M. D. 4560 bef. Rudolf Mofe, 


Isidor Bach 
beschältshauslür Herren- U. Knabenkleidung 


München 2, Sendlingerstrasse 4—6. 


Frühjährs- und Sommer- Kleidung 


für Herren, Jünglinge und Knaben. 


Anzüge, Paletots, Ulsters, Pelerinnen, 
Wettermäntel, Regenmäntel, Hosen. 


Abteilung tür Geselischatts-Kleidung 


Gehrock-Anzüge, Frack-Anzüge, 
Smoking-Anzüge :: Ballwesten 
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„Titanic.“ Ein Menetekel. 


Von P. Cippert S. J. 


F ſternklarer Nacht iſt der „Titanic“ verſunken und hat 

ſeinen Meiſter, ſeinen Erbauer und Lenker, den Menſchen des 
20. Jahrhunderts, mit HY in feine Tiefe hinabgezogen. Wir 
alle find im „Titanic“ untergegangen: Auf einſamem, mitter⸗ 
nächtlichem Meer erhob ſich der Todesangſtruf von 1600 Menſchen, 
und dieſer erſchütternde Schrei flog an die Geſtade der alten 
und neuen Welt, überſtieg die Küſtengebirge und drang in alle 
Binnenländer, und ſchwoll gewaltig und millionenfach an. Er 
wurde zum Wehruf der modernen Menſchheit. Wir alle haben 
gelitten, wir alle find getroffen und gebeugt worden. 

Unſer ganzes modernes Menſchentum hat der Wellenſchlag 
des finkenden „Titanic“ berührt, und alles, was uns erfüllt und 
bewegt, ift offenbar geworden: unfer Stolz und unſere Erniedri⸗ 
gung, unſer Glanz und unſere Scham, re meerumſpannende 
Geiſteskraft und unſere Ohnmacht, unſere Erbärmlichkeit und 
unſer Heldentum, unſer Herrentum und unſere Untertänigkeit. 
All dies hat gebebt in dem todeswunden Zittern des Rieſen⸗ 
ſchiffes, all dies lag in dem zitternden Weh, das durch unſere 
Seelen ging. — — — 

Und doch ift nichts geſchehen, was uns entmutigen und 
verbittern könnte. Wir haben Leid getragen, aber wir find im 
Leid gewachſen. Wir haben gelernt. 

Als der „Titanic“ ſtolz auf das Meer hinausfuhr, da hatte 
viel nationale Eitelteit ſich an ihn gehängt, und eine ſchwere 
Fracht rückſichtsloſen Mammonsdienſtes und Händlergeiſtes 
war auf ihn geladen. Unter dieſer Laſt iſt er denn auch 
auf den Grund geſunken, und aus den ſtarren, weit geöff- 
neten Augen armer Witwen und Mütter ſchaut eine furchtbare 
Anklage gegen unſere unerſättliche Goldgier. Hätte die Menge 
getobt, ſie wäre mit bewaffneter Hand zur Ruhe gezwungen 
worden. Aber ihr geduldiges Warten vor den Gebäuden der 
White Star Line, ihr ſtummer Schmerz hat uns erſchüttert: 
der moderne Menſch fühlt ſich als Mörder — aus Habſucht! 
Moderner Menſch, du Abgott deines eigenen Herzens, wie haſt 
du lernen müſſen! 

Wir hatten ein Titanenſchiff gebaut, und es war unſer 
gutes Recht. Und die Freude an unſerem Werk, und das ſtolze 

Hochgefühl unſerer ſchöpferiſchen Kraft, auch das war unſer 
gutes Recht. Aber wir durften nicht in ſtolzer Selbſigenügſam⸗ 
keit verhärten, nicht in dem ſüßen Traum einer unwahren Selbſt⸗ 
herrlichkeit verweichlichen. Darum mußten wir Wirklichkeit 
lernen. Etwas Ungeheures ſchritt über den Ozean, und in 
einem Augenblick verſank unſer Stolz und unſere Herrlichkeit. 
Und die Sterne ſtanden über der Meeresflur, fremd und 
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Menſch, und Knechtsgeſtalt hat die ganze Schöpfung, welche die 
Stätte unſeres Unglücks umſtand. Dienſtbar find wir alle, die 
fernen, flimmernden Sterne, die ſchweigenden Eisberge, das 
nächtliche Meer, und die kämpfenden Menſchenkinder; untertänig 
find wir dem unumſchränkten Herrſcherwillen eines Einzigen. 
Hart und ſchwer mußten wir an die ewigen Schranken unſeres 
Weſens und Könnens ſtoßen, um wieder zu lernen, den Blick 
hinaufzurichten über alle Schranken und Feſſeln, zu dem Einzigen, 
dem allmächtigen und ſchrankenloſen Gott. Zu ihm riefen aus 
tiefſter Not viele Hunderte geängſtigter Herzen, zu ihm haben 
betende Menſchen auf Schiffen und Straßen ihre Arme erhoben, 
an ihn hat eine moderne Menſchheit wieder gedacht, ſtill und ernſt. 

Dieſer Gottesgedanke hatte nichts Hartes und Trotziges, 
nichts Hoffnungsloſes. Wir haben wohl eine Niederlage erlitten, 
aber auch ein Sieg und eine Unüberwindlichkeit iſt uns gegeben 
worden. Das Titaniſche iſt unterlegen, aber das Sittliche 
hat geſiegt. Von dem Friedhof des Meeres herüber tönt das 
Triumphlied der fittlichen Kraft. Sie hat den ſchönſten Sieg 
errungen. Von der Antenne aus wogten unſichtbare Geheimniſſe 
über die weiten Waſſer, ein wallendes Aethermeer, das auf 
ſeinen Wellen die Angſt und die inbrünſtige Hoffnung Tauſender 
trug, das auf lichtſchnellen Schwingen Kunde brachte von 
Todesnot und Hilferuf. Und der Telegraphiſt ſtand am Fuße 
der Antenne, ruhigen Blutes, wie ein Triumphator des Geiſtes, 
wie ein Kapitän des Aethermeeres. Aber auch er iſt erlegen, 
auch die lichtſchnellen Schwingen ſeines Boten kamen viel zu ſpät; 
der Telegraphiſt iſt untergegangen. 

Nur der pflichttreue Menſch hat geſiegt und wird nicht 
ſterben. Und die Aufopferung, die auf dem finkenden Deck er- 
wachte, die Aufopferung ſelbſtvergeſſener Retter, die Aufopferung 
treu liebender Frauen, auch das iſt nicht untergegangen. Die 
ſittliche Kraft hat das Schlachtfeld behauptet, auch im Unter⸗ 
gang des modernen Menſchen ift fie lebendig geblieben; fie ift 
auch ſein Beſtes, ſein Unſterbliches. 

Und gerade dieſes Beſte iſt wieder ans Licht gekommen, 
mitten in der äußeren Nacht voll Dunkel und Grauen. An dem 
modernen Menſchen ift gewiß viel Oberfläche und Außenſeite, 
viel Seichtigkeit und Hohlheit. Aber im Untergang ſeines 
Titanen, den er geſchaffen, wurde eine klaffende Wunde in all 
die Oberfläche und Außenſeite geriſſen, und nun wurde es 
offenbar, daß auch im heutigen Menſchen noch Tiefe iſt, und 
daß noch wahrhaftes Gold in ihm liegt, das Gold einer ernſten, 
ehrlichen Güte. Dieſe Güte hat ſich wohltuend über den Zwie⸗ 
ſpalt der Nationen und Raſſen gelegt, ſie hat teilnehmende 
Worte und noch mehr teilnehmendes Schweigen gefunden, gegen 
fremde Menſchen und Völker, ſie hat auch an die Menſchen des 
Zwiſchendecks, die namenloſen und heimatloſen gedacht. Wäre 


der „Titanic ſiegreich geblieben, er hätte diefe alle an die Geſtade 
einer fremden Welt geworfen, und niemand hätte ſie beachtet, 
niemand ihnen die Hand gegeben zu einem Willkommen und 
Glückauf! Denn fie waren nur vom Zwiſchendeck. Da hätte 
man meinen können, im modernen Menſchen ſei keine Güte, da 
er gegen die Aermſten nicht gut ſei. Aber nun wurde es kund, 


ſchweigend, fo wie ſie lange vor uns dort ſtanden, wie ſie jede 
Nacht dort ſtehen. In jene fernen Welten hinauf drang kein 
Laut von dem Weheruf der 1600 und von unſerem Weheruf. 
Und die Eisberge ſtanden rings auf dem Meer in ſchimmernder 
Größe. Sie kuf und an Dre an j 5 Aus 
nicht das mitfühlende, mitleidende Schweigen eines Verſtehenden, i 
die Eisberge fühlten und hörten nichts von dem Schrei des ver. daß er doch die Güte hat, wenn fie auch oft vergraben ift, und 
finkenden Titanengeſchlechtes. Und nachher trieben neben ihnen es Leid braucht, um fie herauszupflügen. 

ſtumm und tot wie ſie viele Hunderte von Leichen, die der nutz ⸗ ° „ 

lofe Rettungsgürtel allem Menſchenwitz gum Spott über Waffer „ 

hielt; und fie blieben ungerührt. Wie ein Nichts, wie ein verfliegen ⸗ In ſternklarer Nacht iſt der „Titanic“ untergegangen, und 
der Schatten war all unſere Trauer im Angeſichte der ehernen, über dem Strudel, der ihn verſchlungen, hat fih der Himmel 
majeſtätiſchen Natur. Was lann fie auch um das Leid ihres letzten | geöffnet, und eine höhere, lichte Welt ift auf die trauernden 
und geringſten Mitknechtes fich kümmern; denn ein Mitknecht ift der | Menſchen herabgeſtiegen. Es gibt alfo noch Höheres als die 


» 
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Natur, die mit blinder, eiſerner Wucht uns niedertritt, Höheres 
als Rekord und Wette, Höheres als Völkereitelkeit und Raſſen⸗ 
kampf, Höheres als Technik und Welthandel. Nicht das Recht 
des Stärkeren ſoll gelten, nicht das Recht fühlloſer Eisberge, 
nicht das Recht des Meeres, dieſes Abgrundes von Notwendigkeit 
und Zufall. Des Menſchen „unverfinkbare“ Reichtümer heißen 
Gerechtigkeit und Liebe, Pflicht und Treue. Und mit einem 
anderen Namen heißen ſie Gott und Himmliſcher Vater; denn 
ohne ihn gäbe es nicht Recht noch Liebe, nicht Pflicht und Treue. 
Nur weil wir ſeiner Art und ſeines Geiſtes Kinder ſind, darum 
find unverlierbare und unbeſiegliche Kräfte und Schätze in uns, 
darum find wir in jener Mitternacht nicht gänzlich zermalmt 
und verſenkt worden. Unſer Beſtes haben wir gerettet, ja wir 
haben es in dem furchtbaren Leid neu gefunden und erobert. 
Was die letzte Weiſe auf dem „Titanic“ geſungen hat, iſt wahr 
geworden: „Näher, mein Gott, zu dir.“) 


FEE 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin 


Der ruſſiſche Minifter über die hochpolitiſche Lage. 


| Herr Saſſonow, der bedächtigere Nachfolger des allzu ge 
ſchäftigen Iswolsky, hat in der Reichsduma fein Expoſé vor 
getragen, und man kann mit ſeiner beruhigenden Schilderung 
der Weltlage im ganzen zufrieden ſein. Er ſchloß mit der Ver⸗ 
ſicherung, dem Frieden unter den Völkern drohe in der nächſten 
Zukunft keine Gefahr, und Rußland könne ſich ruhig ſchöpferiſcher 
Arbeit im Innern hingeben. Solche Beteuerungen machen an 
ſich auf Politiker, die ſchon manche Enttäuſchung erlebt haben, 
keinen großen Eindruck mehr. Aber die vorliegende Erklärung 
wird unterſtützt durch die Tatſache, daß Rußland unter den Nach- 
wirkungen des oſtaſiatiſchen Krieges und der inneren Wirren alle 
Urſache hat, die ſchöpferiſche Arbeit im Innern den weltpolitiſchen 
Wagniſſen vorzuziehen, ſowie durch die beruhigenden Andeutungen, 
die Herr Saſſonow in bezug auf die aktuelle Friedensgefabr, den 
italieniſch türtiſchen Konflikt macht. Allerdings verſpricht er ſich von 
der Verſöhnungsaktion der Mächte für den Augenblick noch nichts, 
da die Verſchiedenheit des Standpunktes Italiens von dem der 
Türkei noch zu groß ſei; aber er eröffnet doch die Ausſicht, daß 
die Beſchießung der Dardanellen nicht eine Abweichung von 
der bisherigen Kriegsweiſe der Italiener einleiten ſoll. Es liege, 
ſo führt er aus, Grund zu der Hoffnung vor, daß die Ruhe auf 
dem Balkan nicht geſtört werden, und daß der Krieg keinen all- 
gemeinen Konflikt hervorrufen würde. Tatſächlich habe Italien 
bisher das Operationsfeld auf entfernte Gegenden beſchränkt, um 


) Anmerkung des Herausgebers: An einer recht merkwürdigen 
Stelle, nämlich in einem Blatte, das ſonſt (vgl. auch die Affäre der „Nackt⸗ 
tänzerin“ und Verwandtes) mit „Jugend“ und „Simpliziſſimus“, den be 
vorzugten Organen jener Welt, die im üppigſten Sichaue leben bei 
„Weibern“, Sekt und Auſtern den Inbegriff eines menſchenwürdigen Daſeins 
erblickt, die freundnachbarlichſten Beziehungen unterhält, lieſt man unter 
dem Titel „Memento“ u. a. nachſtehende Bußpredigt: „Ueber die Römer, 
die den raſenden Luxus einer kleinen Zahl von Reichen mit dem Elend von 
Millionen von Sklaven und weiterer Millionen kleiner Exiſt zen bezahlten, 
brach das Gericht herein, als die von ſolcher Fäulnis nicht angefreſſenen 
Goten, Vandalen und Hunnen über ſie herfielen und den ganzen Quark 
zerſchlugen. Als die durch afrikaniſche und aſiatiſche Beute bereicherten 
Völker des Islam in trägen Luxus verſanken, kamen die Mongolen Dſchingis 
Chans und Timurlenks über fie. Und wer fidh eingehend über die Zuſtände 
unterrichtet, welche die moraliſche Verlumpung und Liederlichkeit einer ver: 
rotteten Dynaſtie und eines ebenſolchen Adels über Frankreich gebracht 
hatten, der verzeiht der franzöſiſchen Revolution ihre ärgſten Greuel. Iſt 
aus dieſer Vergangenheit wirklich nichts zu erlernen? Nichts zu lernen aus 
dem Verfall der Aſſyrier, Babylonier und Perſer, aus dem Loſe der üppigen 
Karthager, aus dem, was antike und moderne Städtechronik von mehr als 
einem übertrieben luxuriöſen Gemeinweſen zu berichten weiß?“ („Münchner 
Naueſte Nachrichten“, Nr. 209 vom 25. April 1912.) Was nützen ſolche Buß- 
predigten, ſo lange man noch nicht einmal daran denkt, mit eiſernem 
Beſen jene Schandliteratur auszufegen, die unter dem Deckmantel literari. 
ſcher und künſtleriſcher Liebhaberei allen ſittlichen Schmutz ver— 
gangener Zeiten wiederaufleben läßt und in üppigſter, koſtbarſter, 
luxuriöſeſter Aufmachung mit liederlichſtem Beiwerk „auf handgeſchöpftem 
Hadernpapier“ die entnervten Sinne einer zahlungsfähigen Genußwelt auf— 
peitſcht! Die ununterbrochene Produktion ſolcher „erotiſcher“ Stimulantien 
für die oberſten Fünfhundert iſt neuerdings eine ausgeſprochene Mün— 
chener Spezialität geworden. Um die „moraliſche Verlumpung 
und Liederlichkeit“ einer „verrotteten“ Geſellſchaft zu geißeln, 
braucht man nicht auf die Zeit vor der franzöſiſchen Revolution und auf 
f a ſſprier, Babylonier und Perſer zurückzugreifen. Hie Rhodus, 
rie salta! 


die Intereſſen der neutralen Mächte nicht allzu fühlbar zu be 
rühren und keinen allgemeinen Konflikt hervorzurufen. Das 
Bombardement der Dardanellen ſei nicht von Aktionen begleitet 
geweſen, die zum Beweis hätten dienen können, daß Italien von 
dieſer Erwägung abgewichen ſei. Gegenwärtig ſei man zu der 
Annahme berechtigt, die freie Sch ffahrt in den Dardanellen 
werde demnächſt wieder eröffnet werden. 

Miniſter Saſſonow würde gegen Treu und Glauben handeln, 
wenn er eine ſo beſtimmte Erklärung über die Abſichten der 
Italiener abgäbe, ohne von ihnen Zuſicherungen wegen der Lokali⸗ 
ſierung des Krieges erhalten zu haben. Die Tatſache, daß die 
Italiener die Inſel Aſtropalia beſetzt haben, um die Schiffahrt 
vom Aegäiſchen Meere nach Tripolis hin beſſer kontrollieren zu 
können, ſpricht noch nicht gegen den Verzicht auf weitere Vor. 
ſtöße gegen das türkiſche Stammland. 

Intereſſant war auch die Mitteilung Saſſonows, daß 
Rußland weder in Perſien noch in China auf Ermeite 
rungen feiner Befigungen ausgehen wolle, da eine ſolche Politik 
ſeine Stellung in Europa gefährden würde. Wir fürchten, 
daß Rußland feine Eroberungstriebe in Afien wieder entfalten 
wird, ſobald es ſich innerlich wieder geſtärkt fühlt. Aber das 
geht uns ja nicht direkt an, ſolange nur die Abmachungen von 
Potsdam gewahrt bleiben, zu denen ſich auch Saſſonow 
neuerdings bekannt hat. | 


Wehrvorlage, Deckung und Duellfrage. 


Desinit in piscem mulier formosa superne. Der erfte Teil 
der Reichstagsverhandlung über die Wehr und Deckungsvorlage 
war erbaulicher als das Ende. Der Reichskanzler, der preußiſche 
Kriegsminiſter (der zugleich als Reichskriegsminiſter zu fungieren 
pflegt) und der Marineſekretär ſprachen der Reihe nach febr wirkungs. 
voll, indem ſie bei der politiſchen und techniſchen Begründung 
des Rüſtungsausbaues mit der kräftigen Entſchloſſenheit zugleich 
Mäßigung und Vorſicht wahrten, um nicht den Gegnern Deutid- 
lands Anhaltspunkte zur Verdächtigung der deutſchen Friedens 
liebe zu geben. Die kritiſchen Ereigniſſe vom vorigen Sommer 
wurden nur ſo weit geſtreift, als es unbedingt notwendig war. 
Als vierter in dem miniſteriellen Kleeblatt trat der neue Schatz 
ſekretär Kühn auf, um die Sachkunde und die Wortgewandtheit, 
die ſeine Freunde ſchon längſt ſchätzten, öffentlich zu bewähren. 
Seine Hauptaufgabe war, die Aufhebung der ſog. Liebesgabe als 
ausreichende Deckung zu erweiſen und ſomit den Verzicht auf die 
erweiterte Erbſchaftsſteuer zu erklären. In ſeinem Beſtreben, die 
liberalen Fanatiker der Witwen: und Waiſenſteuer zu beſchwich⸗ 


ſteuer als die Zukunfisſteuer zu bezeichnen, die unbedingt kommen 
müſſe und werde. Auf der Rechten und im Zentrum nahm man 
dieſe rhetoriſche Uebertreibung nicht tragiſch, ſondern bekundete 
ruhig und beſtimmt die Entſchloſſenheit zum weiteren Widerſtand 
gegen dieſe unglückſeligſte Form der Vermögensbeſteuerung. 
Der Reichskanzler ließ ſeine Rede ausklingen in einen 
warmen Appell an die patriotiſche Opferwilligkeit und die natio 
nale Einmütigkeit, deren Bekundung in der glatten Bewilligung 
der Vorlagen er mit Recht als eine weſentliche Förderung des 
Anſehens und der Kraft Deutſchlands in der Welt bezeichnete. 
Ob das Verhalten des Reichstags dieſem Aufruf entiſprechen 
wird, ift aber leider noch zweifelhaft. Für die Rüſtungsver 
ſtärkung ſelbſt hat fih freilich die Mehrheſt bereits erklärt; dem 
neben der Rechten und dem Zentrum haben ſich auch die National. 
liberalen grundſätzlich auf den Boden der Wehrvorlage geftelt. 


tigen, ging der Schatzſekretär fo weit, dieſen Ausbau der Erbſchafts⸗ 
i 


beſtimmt ab; ihr Redner ſuchte in kritiſchen Auslaſſungen zu 
brillieren, ohne geradezu Nein zu fagen, ſodaß man den Ein 
druck hatte: die Herren find noch nicht recht einig darüber, wie 
ſie ihr neues Bündnis mit der Sozialdemokratie in Einklang 
bringen können mit der Erziehung zur poftiven Politik, die fe 
angeblich in der Blockära unter Bülow mit Erfolg genoſſen 
haben. Daß die Sozialdemokratie nach wie vor nichts bewilligt 
und überhaupt nur Hohn und Spott hat für die Weltpolitik des 
Vaterlandes, war ja von allen Sachkennern vorausgeſehen 
worden; wahrſcheinlich auch von jenen Liberalen, welche 
die Umſturzpartei bei den Wahlen unterſtützt haben. Alle 
Schwachheiten und Bosheiten auf der linken Seite des Reich ⸗ 
tags würden den glatten und guten Ausgang der Ber 
handlungen nicht beeinträchtigen können, wenn nur | 


Die Fortſchrittler gaben freilich ihr Plazet nicht fo klar und 


nationalliberale Partei frei wäre von bedenklichen Neben 
zwecken und argliſtigen Hintergedanken. Dort hat aber Herr 
Baſſermann noch immer die Führung, und er will auch dieſe 
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Gelegenheit nach Möglichkeit ausnutzen, um ſein Mütchen an 
den „Schwarzblauen“ und an dem Nachfolger Bülows zu kühlen. 
Darum hat er die taktiſchen Künſte, die er bei der Präfidenten- 
wahl ſpielen ließ, auch hier in Anwendung gebracht und tat⸗ 
ſächlich einen „Erfolg“ erreicht — mit Hilfe der Sozialdemokratie 
und zu deren Wohlgefallen. Rechte und Zentrum wollten die 
geſamten Vorlagen in einer Kommiſſion, nämlich in dem be⸗ 
rufenen Budgetausſchuß, einheitlich vorberaten laſſen. Herr Baſſer⸗ 
mann aber ſetzte mit Hilfe der Fortſchrittler und Sozialdemokraten 
durch, daß die Deckungsvorlage zur Aufhebung der Liebesgabe 
einer beſonderen Kommiſſion überwieſen wurde. Durchgeſetzt 
mit 160 gegen 158 Stimmen. Links wurde gejubelt über die 
Niederlage der Schwarzblauen und die neuerliche Konſtatierung 
der Linksmehrheit. Gewiß, die vereinigten Liberalen und Sozial. 
demokraten haben in der Regel die knappe Mehrheit, weil ihre 
Reihen durchweg eine beſſere Präſenz aufweiſen. Das iſt nichts 
Neues; aber neu und unſchön iſt die Erſcheinung, daß der 
Führer der ſogenannten nationalen Partei den alles ver- 
neinenden Umſtürzlern zu einer entſcheidenden Stellung verhilft 
in einer Angelegenheit, welche mit der Wehrkraft Deutſchlands 
in Zuſammenhang ſteht. An ſich iſt es noch nicht ſchlimm, wenn 
eine von den Vorlagen in eine Sonderkommiſſion gerät. Aber 
wenn nun in dieſer Branntweinkommiſſion die Baſſermänner 
alle Handhaben benützen, um die zahlloſen und höchſt verwickelten 
Fragen der ganzen Branntweinſteuer aufzurollen, ſo können ſie 
mit verſtändnisinniger Hilfe der Sozialdemokratie die Löſung 
der Deckungsfrage heillos erſchweren und verzögern. Am Ende 
können dieſelben Parteien, die 1909 und im letzten Wahlkampf 
die Beſeitigung der Liebesgabe ſo leidenſchaftlich gefordert haben, 
die jetzt vorgeſchlagene Beſeitigung hintertreiben. Man muß 
fich auf ſolche Quertreibereien gefaßt machen, da bekanntlich 
Herr Baſſermann keinen heißeren Wunſch hat, als die Schwarz⸗ 
blauen durch das kaudiniſche Joch der Witwen- und Waiſenſteuer 
hindurchzuzwingen. Leider verknüpft er jetzt dieſe parteipolitiſchen 
Ränke mit den Wehrvorlagen, deren e Erledigung ein 
nationales Bedürfnis erſten Ranges iſt. Wir hoffen zuverſichtlich, 
daß unſere Freunde im Reichstag auch mit dem Intriguenſpiel 
in der Sonderkommiſſion fertig werden. 
die Regierung? Ja, von Rechts wegen hätte man 
erwarten dürfen, daß der Reichskanzler und ſeine Kollegen in 
dieſer Lage endlich Verſtändnis und Energie für die Sammlungs⸗ 
politik bewährten. Aber vom Regierungstiſch wurde nicht gegen 
die liberalen Quertreiber vorgegangen, ſondern vielmehr das 
„ rückſichtslos brüskiert in der delikaten Frage der 
ffiziersduelle, die aus Anlaß einer jüngſt veröffentlichten 
Order aus dem Militärkabinett (es handelt ſich um den Fall des Ober⸗ 
arztes der Landwehr Sambeth) von dem Abg. Erzberger zur Sprache 
gebracht wurde. Der Kriegsminiſter von Heeringen vergaß ſeine 
ſtaatsmänniſche Stellung, indem er mit einer brutalen Offenherzig⸗ 
keit vom Bundesratstiſche die Auffaſſung verkündete, in der er 
als proteſtantiſcher Avantageur aufgewachſen ſein mag: daß ein 
Mann, der den Zweikampf aus religiöſen Gründen verwirft, 
nicht in die Geſellſchaftskreiſe des Offizierskorps oder, wie es in 
der anderen Lesart heißt, nicht in die Verhältniſſe, in denen 
er geſtanden, hineinpaſſe. Der Kriegsminiſter begnügte ſich, 
nachdem er den Entrüſtungsſturm im Reichstag erlebt hatte, 
mit der Erklärung, daß über dieſe Angelegenheit in der Kommiſſion 
weiterzuſprechen ſei. Das Zentrum ſtellte aber ſofort dem 
öffentlichen Aergernis einen öffentlichen Proteſt entgegen, indem 
der Abgeordnete Gröber darauf hinwies, daß der Kriegsminiſter 
den katholiſchen Staatsbürgern und den ſonſtigen Gegnern des 
verbotenen Zweikampfes die Offizierslaufbahn verſchließen will 
und ſich ſelbſt außerhalb des Geſetzes ſtellt. 

Wir hätten gewünſcht, daß die Löſung der Duellfrage zwar 
nicht ad calendas graecas, aber doch bis nach Erledigung der 
ſchwebenden Militärvorlagen verſchoben worden wäre. Wenn ſie 
aber jetzt „brennend“ geworden iſt, ſo muß man auch dieſen 
Stier bei den Hörnern faſſen. Je mehr die Aergerniſſe und 
Schwierigkeiten ſich häufen, deſto dringender ift die Notwendigkeit, 


daß die Regierung ſich zu einem höheren Verſtändnis aufrafft. 


Die Jeſuitenfrage im Reichstag und bayeriſchen Landtag. 
Eine Interpellation Baſſermann hatte die Verhandlung. 


im Reichstag angeregt, und die geſamten Kulturkämpfer auf der 
Linken hofften auf einen agitatoriſchen Erfolg, der ihre Hab. und 
Hetzpolitik fördern könnte. Trotz ihrer rhetoriſchen Anſtrengungen 
blieb aber dieſer Erfolg aus. Die Zentrumsredner Spahn und 
Gröber erzielten weit ſtärkere Eindrücke als die Nationalliberalen 


Junck und Ortmann, von denen der erſte durch nüchterne Sach⸗ 
lichkeit von der kulturkämpferiſchen Tonart des letzteren und ſelbſt 
des Reichsparteilers Merten angenehm abſtach. Graf Weſtarp 
namens der Konſervativen und der Fortſchrittler Dove be- 
fleißigten fih trotz ihrer Verwahrung gegen die bayeriſche Re- 
gierung einer gewiſſen Sachlichkeit. Der Pole Morawski trat 
an die Seite des Zentrums, und den ſtärkſten Erfolg hatte 
eigentlich der Chriſtlichſoziale Mumm, als er boshaft meinte, 
die Begriffe nationalliberal und „ jeſuitiſch“ ſeien eigentlich 
identiſch. Der Sozialdemokrat Blos forderte ſchon aus agita⸗ 
toriſchen Gründen die Abſchaffung des ganzen Jeſuitengeſetzes. 
Es ging im ganzen verhältnismäßig ruhig ab, und das Ende 
war der Ausblick auf eine bedächtige Erledigung der Sache 
im Bundesrat. Dazu hat das friedliebende Entgegen- 
kommen der vielgeſchmähten bayeriſchen Staatsregierung, die 
der bayeriſche Geſandte Graf Lerchenfeld ſehr geſchickt vertrat, 
weſentlich mitgewirkt. Das Miniſterium Hertling hat alsbald 
nach der bezüglichen Anfrage des Reichskanzlers den Antrag 
geſtellt, daß der Bundesrat die verbotene Ordenstätigkeit 
definieren möge. Bis zur Beſchlußfaſſung des Bundesrats iſt 
die Ausführung des beſtrittenen bayeriſchen Erlaſſes eingeſtellt 
worden. Daraufhin konnte der Reichskanzler bei der Beant⸗ 
wortung der Interpellation feſtſtellen, daß die Sachlage abſolut 
einfach und klar geworden ſei. Bis zum Bundesratsbeſchluß 
bleibt es überall gleichmäßig beim alten, und für die Zeit dar⸗ 
nach wird der zu faſſende Beſchluß des Bundesrats die einheit⸗ 
liche Grundlage bilden. Mehr können vorläufig auch die 
Kulturkämpfer nicht verlangen. 

Das Ergebnis des bayeriſchen Vorgehens, das übrigens 
von dem früheren Miniſterium bereits eingeleitet war, iſt alſo 
eine Reviſion der Ausführungsverordnungen, die der Bundesrat 
au dem Ausnahmegeſetz erlaſſen hat. Das ift ein moraliſcher 

rfolg, in welchem die Mangelhaftigkeit der Beſchlüſſe von 1872 
bekundet wird. Ob ein materieller Erfolg zugunften der 
Parität und der Freiheit zu erreichen fein wird, bleibt noch ab- 
zuwarten. Man ſollte denken, daß jetzt ein beſſerer Geiſt in die 
miniſteriellen Kreiſe eingezogen ſei, als er in der erſten Hitze 
des Bismarckſchen Kulturkampfes herrſchte. Aber der Einfluß 
des Evangeliſchen Bundes iſt noch immer ſehr groß, und viel⸗ 
leicht in den regierenden Kreiſen noch in höherem Grade, als 
in den breiten Volksſchichten, wo die Jeſuitenangſt und der 
Jeſuitenhaß merklich abgeblaßt find. Sollte jedoch der Bundes- 
rat eine Neuauflage der Verfolgungsbeſchlüſſe von 1872 belieben, 
fo würde die Agitation auf Aufhebung des ganzen ſkandalöſen 
Ausnahmegeſetzes mit vervielfachter Kraft einſetzen. Die Stag. 
nation dieſer Angelegenheit iſt überwunden; entweder ſchafft 
der Bundesrat einen modus vivendi, der vorläufig erträglich iſt, 
oder das Zentrum muß mit allen Freunden des Rechts den Kampf 
für Freiheit, Rechtsgleichheit und Rechtsſicherheit mit voller Kraft 
aufnehmen und durchhalten. 

In der bayeriſchen Abgeordnetenkammer gab's 
am 25. April auch eine liberale Interpellation be⸗ 
treffend den Jeſnitenerlaß, in deren ſchriftlicher Begründung 
der nicht üble Witz zu finden war, der Erlaß ſtehe im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Erlaß vom 4. Auguſt 1911. Das iſt ja ſo richtig, daß 
eben der erſte Erlaß durch den zweiten wieder aufgehoben werden 
ſollte. Zu einer Debatte über die Interpellation kam es nicht, 
da Mintfterpräfident Freiherr von Hertling fie erft nach 
der Verhandlung über die Interpellation Baſſermann im Reichs⸗ 
tag beantworten zu wollen erklärte. Namens der Liberalen 


erklärte Dr. Caſſelmann das Bedauern über dieſe Verſchiebung 


einer großen Aktion fruchtbringender Kampfarbeit. Er meinte, 
Bayern hätte aus eigener Verantwortung den Erlaß zu recht⸗ 
fertigen ſuchen müſſen. In dasſelbe Horn blies der Sozial- 
demokrat Timm, nur wurde er noch etwas unartiger und 
warf der Regierung Schleichpolitik vor, was ihm einen Ordnungs⸗ 
ruf eintrug und den Miniſterpräſidenten zu der Erklärung 
veranlaßte, er habe gar keine Bedenken, die Interpellation 
zu beantworten, den Erlaß zu rechtfertigen, wolle aber die 
Stellungnahme der Reichsleitung abwarten. Für das Zentrum 
ſtimmte Dr. Pichler dem zu, und etwas ſarkaſtiſch bemerkte er 
noch, vielleicht ſei es ganz gut, wenn die Liberalen ſich über die 
Sache noch etwas beffer befinnen könnten. Dr. Caſſelmann 
behauptete zwar, das ſei gar nicht mehr notwendig, aber wenn 
er ſich die Sache noch einmal überlegt, dürfte er finden, daß es 
gar nichts mehr zu interpellieren gibt. Die Angelegenheit iſt 
jetzt vor der richtigen Inſtanz, deren Entſcheidung abgewartet 
werden muß und von katholiſcher Seite ſicher auch abgewartet 
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wird, ohne bis dahin gewiſſen Blättern und ihren Geſinnungs⸗ 
genoſſen Anlaß zu entrüſteten Betrachtungen über „Konflikts⸗ 
fälle“ zu geben. Zwar die gleichmäßige Uebung, von der der 
Reichskanzler ſprach, führt ja keineswegs auf den Auguſterlaß 
von 1911 zurück, aber man kann das einſtweilen auf ſich be⸗ 
ruhen laſſen, da die bayeriſche Regierung ihren Standpunkt ent- 
ſprechend zu vertreten wiſſen wird. Wenn die Angabe der „Münch. 
N. Nachr.“ (Nr. 216) über Tätigkeit der Jeſuiten in der Oberpfalz 
(Weiden) auf Wahrheit beruht, ſo kommen da wohl bereits beendete 
oder ſchon länger angeſagte Veranſtaltungen in Betracht. Künftighin 
werden die Zions wächter kaum mehr zu tun haben. Wenn wir boshaft 
fein wollten, könnten wir unſeren Freunden nur raten: Wenn fie in- 
zwiſchen die Tätigkeit der Jeſuiten nicht glauben miſſen zu können, ſo 
gründe man einen „Neuen Verein“, oder ſonſt irgend einen „Verein“, 
oder man „lade“ ſich ein Publikum, „miete“ ſich eine Kirche uſw. 
Dieſelbe Duldung wie beiſpielsweiſe den — Nackttänzereien müßte 
doch auch ſolchen Veranſtaltungen fher fein. Denn jene Arran- 
gements in München haben gerade die Geſetzeswächter von heute 
ganz in der Ordnung gefunden; ſie haben nicht über „Umgehung 
von Geſetzen“, über „Schleichpolitik“ uſw. geklagt. 


Intereſſante Vorgänge in Baden. 
Von Abg. Dr. Schofer. 


$- Jahre 1893 ließ der damalige Abgeordnete Th. Wacker 
eine Broſchüre „Zur Geſchichte des e 


(1885 —1887)“ bei Herder in Freiburg erſcheinen. Dieſe Ge- 
ſchichte hat ihre Fortſetzung, und eben wird ihr ein ſehr inter⸗ 
eſſantes Blatt angefügt. 

Am 13. Februar 1886 haben die nationalliberalen Ab⸗ 
geordneten Kiefer, Fridrich, Fieſer, Gönner, Hoffmann und Burg 
in der Zweiten badiſchen Kammer durch eine Reſolution die 
Regierung aufgefordert, für das Branntweinmonopol Stellung 
zu nehmen (Wacker L c. S. 16 ff.). Von dieſer Aktion hörte man 
in den letzten vier Jahren bis zur Stunde gar nichts mehr. 

Da die Berliner Monopolpläne damals nicht durchdrangen, 
dafür kam das Branntweinſteuergeſetz von 1887. Die National- 
liberalen ſtimmten für die Spannung von 20 A, führten alſo 
ſelbſt die Liebesgabe ein. Auch daran haben ſie in den letzten 
vier Jahren nicht mehr gedacht. Im Gegenteil, ſowohl 1909 
bei den Wahlen zur Zweiten badiſchen Kammer, wie 1911/12 in 
der Nachwahl am See, wie in den allgemeinen Reichstagswahlen 
haben ſie im Bunde mit der Fortſchrittlichen Volkspartei und 
der Sozialdemokratie um die Wette gegen die „Liebesgabe“ ge⸗ 
donnert. Es wurde die Sache den Wählern ſo hingeſtellt, als 
ob die „Liebesgabe“ für den Kleinbrenner in Baden „keine Rolle 
ſpiele“, als ob das Zentrum aus rein taktiſchen Gründen die 
„Liebesgabe“ beibehalten und fo den „oſtelbiſchen Schnaps junkern 
alljährlich 40—50 Millionen aus den Taſchen der Armen ſchenke“. 
(Siehe „Oberbadiſcher Grenzbote“, Nr. 155 v. 16. Oktober 1909.) 
Aus dem feit 1909 tobenden Sturm gegen die „Liebes 
gabe“ mußte die Regierung in Berlin den Schluß ziehen, daß 
ihre Abſchaffung einem Wunſche des Volkes ſpeziell im Süden, 
beſonders in Baden begegne. Der entſprechende Geſetzentwurf 
kam („Frankfurter Zeitung“, Nr. 105, Erſtes Morgenblatt). Nun, 
da Ernſt gemacht werden ſollte, wendete ſich das Blatt. 

Die Nationalliberalen ſtellten am 26. März in der Zweiten 
badiſchen Kammer den Antrag, „daß die Großherzogliche Regierung 
bei der bevorſtehenden Abänderung des Branntweinſteuergeſetzes 
mit allem Nachdruck beim Bundesrat dafür eintreten wolle, daß 
die bisherigen Vergünſtigungen der badiſchen Zwergbrenner, 
welche aus Obſt und Weinrückſtänden die ſog. Qualitätsbrannt⸗ 
weine herſtellen, erhalten bleiben, und daß der Satz von 84 Pf. 
pro Liter Alkohol unter keinen Umſtänden erhöht werde.“ 

Als 1909 der badiſche Zentrumsabgeordnete Dr. Zehnter 
den Antrag ſtellte, welcher ſchließlich zu dem 84 Pfennigſatz 
S * Abſ. 2) führte, da wurde er von nationalliberaler Seite 


Die „Fortſchrittliche Volkspartei“, die faſt noch wilder als 
die Nationalliberalen gegen die „Liebesgabe“ drei Jahre lang 
zu Felde gezogen war, brachte am 22. März folgende Inter⸗ 
pellation in der Zweiten Kammer ein: „Welche Stellung hat 
die Großherzogliche Regierung im Bundesrat zur Erbſchafts⸗ 
ſteuer als Deckung für die Wehrvorlagen eingenommen, und 
was gedenkt ſie zu tun, um bei der geplanten Aufhebung der 


ſog. Liebesgabe die Intereſſen der kleinen und mittleren Brenner 
zu wahren?“ 

In den Flugblättern, welche im fünften und ſechſten badiſchen 
Reichstagswahlkreiſe im Januar ſeitens der Demokratie gegen 
das Zentrum verbreitet wurden, las man nichts „von Intereſſen 
der kleinen und mittleren Brennern“, die bei der „Liebesgabe“ 
in Frage kamen. Dort las man dafür z. B.: „Wer hat die 
Liebesgaben beibehalten und damit den oſtelbiſchen Großbrenne⸗ 
reien ein Millionengeſchenk in die Taſche geſchoben? Das 
Zentrum.“ 

Der jungliberale „Albbote“ (Nr. 261 vom Jahre 1911) 
rechnete aus, daß „die Großagrarier bisher eine Siebesgabe von 
1,5 Milliarden eingeſteckt hätten.“ 

Daß der von der Regierung vorgelegte Entwurf einer 
Aenderung des Branntweinſteuergeſetzes die ſüddeutſchen, ſpeziell 
die badiſchen Intereſſen ſchwer ſchädigen würde, falls er zum 
Geſetze würde, ſteht feſt und wird im Volke erkannt, damit aber 
auch erkannt, was von der Hetze der letzten drei Jahre gegen 
die Liebesgabe zu halten iſt. 

Das Zentrum hat konſequent gehandelt, wenn es folgende 
Interpellation am 22. März in der Zweiten badiſchen Rammer 
einbrachte: 

„Die Unterzeichneten richten an die Großherzogliche Regierung 
folgende Anfrage: 

Iſt es richtig, daß ſeitens des Bundesrats die Einbringung 
eines Geſetzentwurfs betreffend die Abſchaffung der differentiellen 
ſteuerlichen Behandlung des kontingentierten und des nichtkontin⸗ 
gentierten Branntweins, der fog. Liebesgabe, beabſichtigt it? 

Bejahendenfalls: Welche Stellung nimmt die Grop- 
herzogliche Regierung gegenüber dieſem Geſetzesvorſchlag ein? 

Was gedenkt ſie zu tun oder was hat ſie getan, um die 
den kleinen und mittleren Brennereien unſeres 
durch eine ſolche geſetzgeberiſche Maßnahme drohende Schädigung 
fernzuhalten?“ 

Der Vollſtändigkeit halber wollen wir auch mitteilen, daß 
Prinz Löwenſtein, Freiherr von Böcklin und Vierneiſel in der 
Erſten Kammer folgende Interpellation am 19. April eingebracht 
haben. „Was gedenkt die Großherzogliche Regierung zu tum, 
um bei der 8 ‚Befeitigung des Branntweinkontingents“ 
das badiſche Brennereigewerbe zu ſchützen?“ 

Man darf geſpannt ſein, was die bisherigen Agitatoren 
gegen die „Liebesgabe“ jetzt zu ſagen haben, um ſie zu verteidigen. 


Jeſuit und Offizier vor dem Geſetz. 
Oder das Gleichnis vom Splitter und Balken. 


Peise Jeſuiten, darunter ſolche, deren Heldenmut fi im 
Kriege 1870 das Eiſerne Kreuz errang, ſtempelt man zu den 
ärgſten Geſetzesverächtern, weil fie HH auf eine angeblich zu 
weitgehende Interpretation einer alten Bundesratsverordnung 
Rügen. Die deutſchen Offiziere müſſen fogar gegebenenfalls 
das gteichsſtrafgeſetzbuch übertreten und ſich duellieren, um deutſche 
Offiziere bleiben zu können. Dem preußiſchen Kriegsminiſter 
von Heeringen zufolge ift die vorbehaltloſe Entſchloſſen ; 
85 zu eventueller Geſetzesverachtung die un⸗ 
edingte Vorausſetzung der Zugehörigkeit zum 
deutſchen Offizierskorps. Wer Gottes Gebote und das 
geſchriebene Reichsgeſetz unter allen Umſtänden hochhalten will, 
ift unfähig, deutſcher Offizier zu fein. Und gegen diefe Un- 
geheuerlichkeit haben nur einige wenige liberale Federn ſchüchterne 
Einwendungen verſucht, während der Jeſuitenkoller ſelbſt in ſonſt 
ruhigen Hirnen feine Hexentänze aufführt, und nach neudeutſchem 
Brauch der Wink eines „tonangebenden“ Blattes „vorausſetzungs⸗ 
loſe“ liberale deutſche Profeſſoren auf die Schanzen ruft, um 
„im Namen der Wiſſenſchaft“ durch vorausſetzungsvollſte Deutung 
des Begriffes „Ordenstätigkeit“ Geſetz und Vaterland vor den 
gefürchteten Jeſuiten zu retten. O sancta simplicitas! 


Gee 


Geeignete Adressen, 


san welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 


& sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird è 


e die „A. R.“ Interessenten drel Wochen lang gratis zugesandt. a 
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Der Rampf um Wien. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
I. 


De. Wiener Gemeinderat beſteht aus 165 Mitgliedern in vier 
Wahlkörpern, deren drei erſte nach der direkten Steuerleiſtung 
zuſammengeſetzt find, während der vierte aus allen Reichsrats⸗ 
wählern beſteht, welche drei Jahre im Gemeindegebiete ſeßhaft 
ſind. Der vierte Wahlkörper, der für jeden der 21 Stadtbezirke 
einen Gemeinderat wählt, gibt alſo annähernd das richtigfte 
Bild von der „Geſinnung“ der männlichen Bevölkerung, wenn 
alle Wahlberechtigten auch zur Wahl gehen. Alle drei Jahre 
wird die Hälſte des Gemeinderates durch Wahl zweier Wahl⸗ 
körper (heuer des vierten und des zweiten) erneuert, zu denen 
dann noch Erſatzwahlen aus den anderen Wahlkörpern kommen. 
Von den 165 Mandaten beſaßen bisher die Chriſtlichſozialen 
leinſchließlich einiger jetzt zu den Liberalen übergelaufenen Rene- 
gaten) 143, die Jüdiſchliberalen aus dem erſten Wahlkörper 15, 
die Sozialdemohaten aus dem vierten 7. Zur Beſetzung bei 
den heurigen Wahlen gelangen ſämtliche 21 des vierten, ſämt⸗ 
liche 48 (bisher alle chriſtlichſozial) des zweiten, dann 4 des 
dritten und 5 des erſten Wahlkörpers. Im ganzen alſo 78. 
Von den der Neuwahl heuer nicht umerliegenden Man- 
daten gehören 19 (einſchließlich einiger Renegaten) zur liberalen 
Oppofition, 68 den Chriſtlichſozialen. Die unter dem Kommando 
der Freimaurerei vereinigten Oppoſitionellen hatten ſich zum Ziel 
geſetzt, den Chriſtlichſozialen fo viele Mandate zu entreißen, daß 
dieſe nicht mehr die qualifizierte Mehrheit, 100 Mann, haben; 
o viele Stimmen find nämlich nach dem Gemeindeſtatut zur 
nnahme aller bedeutenderen Anträge notwendig. Die Chriſtlich⸗ 
ſozialen dagegen ſetzten alle Kräfte ein, um diefe Mehrheit min- 
deſtens zu behaupten, alſo 32 Mandate von den 78 wieder zu 
erhalten. In der „Neuen Freien Preſſe“ hat der judenliberale 
frühere Kommerzialrat Denk ausgeführt, es müßten jetzt ſo viele 
„Freiheitliche“ in den Gemeinderat, daß die Chriſtlichſozialen die 
qualifizierte Mehrheit verlieren, „damit die Stadtregierung ins 
Stocken kommt, ſo daß die Stadtvertretung aufgelöſt werden 
und ein Regierungsvertreter die Führung der Stadtvertretung 
übernehmen muß“. Bei allgemeinen Neuwahlen hofft dann der 
gelb-rote Block die Mehrheit zu erhalten. | 

Die heurigen Wahlen find alfo für die Reichshauptſtadt 
von entſcheidender Bedeutung. Wien tft die einzige Millionen- 
F mit chriſtlichkonſervativer Gemeindeverwaltung. Soll auch 

e wieder dem jüdiſch⸗ſozialdemokratiſchen Liberalismus aus. 
geliefert werden? Das wäre ein Schlag nicht nur für die katho⸗ 
liſche Bevölkerung Wiens, ſondern auch Niederöſterreichs und der 
Sudetenländer, es würde aber auch die Reichsvertretung und 
die Regierung unheilvoll beeinfluſſen, welche jetzt ſchon den 
Kulturkämpfern mehr entgegenkommt, als der großen Mehrheit 
des Volkes entſpricht. Darum denn auch die Anſpannung aller 
Kräfte der Katholiken Wiens, um der chriſtlichſozialen Partei die 
qualifizierte Mehrheit im Gemeinderate zu erhalten. 

Am 23. April ging der vierte Wahlkörper zur Urne. Von 
den 371998 Wahlberechtigten übten 295 694 ihr Wahlrecht aus, 
rund 86 000 beteiligten ſich nicht an der Wahl. Von den gültigen 
Stimmen erhielten die Chriſtlichſozialen 121000, die Sozial. 
demokr iten 118 000, die Liberalen 24000, die Deutſchnationalen 
6000 und die Tſchechen 13000. Die Chriſtlichſozialen waren alſo 
trotz der nach dem Tode Dr. Luegers über fie hereingebrochenen 
Kataſtrophe die ſtärkſte Partei geblieben. Von den 
21 Mandaten erhielten ſie 4, die Sozialdemokraten 6, in den 
übrigen 11 Bezirken waren Stichwahlen notwendig. 

Dieſer Wahlausgang begeifterte den rot gelben Block zu 
den ausſchweifendſten Hoffnungen, ihre Blätter kündeten an, daß 
den Chriſtlichſozialen bei den Stichwahlen alle Mandate ent; 
riſſen würden. Die „Neue Freie Preſſe“, das feine Organ der 
Intelligenz, drohte, daß das Schächtermeſſer am 25. April den 
Chriſtlichſozialen ins Herz geſtoßen werden ſolle; ſie bezeichnete 
die Chriſtlichſozialen als den „ſtinkenden Eiter in den Blut⸗ 
gefäßen Wiens“, als den „Fremdkörper“, der hinausgeſtoßen 
werden müßte. In ähnlichem Tone ſchrieben die anderen Juden⸗ 
blätter und peitſchten dadurch nicht nur die Chriſtlichſozialen zu 
äußerſter Agitationskraft auf, ſondern trieben auch die anti- 
ſemitiſchen Deutſchradikalen an die Seite der Chriſilichſozialen. 
Infolgedeſſen erhielten bei den Nachwahlen des vierten Wahl⸗ 
körpers die Chriſtlichſozialen 7 Mandate, im ganzen 

alfo 11, die Sozialdemokraten 3, im ganzen 9, die Liberalen 1, 


ſo daß die Chriſtlichſozialen entſprechend ihrer Wählerzahl auch 
mehr als die Hälfte der Mandate errungen haben. (Die Hilfe 
der Deutſchradikalen mit etwa 1200 Stimmen hatte höchſtens in 
zwei Bezirken Einfluß.) . 

Nun haben in dieſem Wahllörper wohl die Chriſtlichſozialen 
3 Mandate verloren; da man ihnen aber alle Mandate entreißen 
wollte, ſo bedeutet die Behauptung der elf Mandate einen 
Sieg der von allen zweifelhaften Elementen gereinigten Partei 
und wird auch von allen Parteien ſo bewertet. Um ihn richtig 
zu würdigen, muß man nicht nur den zweijährigen wütenden 
Kampf der jüdiſchen Freimaurerparteien berüdfichtigen, ſondern 
auch einen Vergleich mit den Reichsratswahlen im Juni 1911 
anſtellen. Die Wählerzahl war 1912 um 24000 geringer als 
1911 infolge der drei Jahre Seßhaftigkeit. Darum hatten alle 
Parteien einen Rückgang zu verzeichnen: Die Chriſtlichſozialen 
um 3000, die Deutſchnationalen um 6000, die Liberalen um 
14,500 und die Sozialdemokraten um 27,700. Dieſe Zahlen 
zeigen zugleich, daß die Wahlbeteiligung (um 10%) geringer war, 
daß alfo in Wirklichkeit nur die Chriſtlichſozialen ihre Wähler⸗ 
ſtärke behauptet haben. Die neue Organiſation der Partei hat 
ñH alfo recht gut bewährt, ja fo gut bewährt, daß die Chriſtlich⸗ 
ſozialen den Sozialdemokraten eine ihrer Hochburgen entreißen 
konnten, den Bezirk Meidling, unter deſſen 22000 Wählern ſich 
nicht weniger als 17000 Arbeiter befinden. (Ein Erfolg, der 
den über Gebühr aufgebauſchten Stihwahlfieg der Sozialdemo⸗ 
kraten im 16. Bezirk des dritten Wahlkörpers reichlich aufwiegt.) 

Die im Juni 1911 „vernichteten“, „zerſtampften“ Chriſtlich⸗ 
ſozialen haben im allgemeinen Wahlkörper ein recht kräftiges 
Lebenszeichen von ſich gegeben. Noch flattert die Fahne Luegers 
auf dem Wiener Rathausturm, und die Partei Luegers iſt ſo im 
Erſtarken begriffen, daß ſeine Siegesfahne dort auch in Zukunft 
wehen wird. 


OODO0000000000000000000000000000 


Erzbiſchof Dr. Friedrich Philipp v. Abert f. 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Kuhn in Bamberg. 


1 Frübling war's, am Feſte der hl. Apoſtel Philippus und 
Jakobus, als die Stadt des hl. Heinrich ihre Tore öffnete en 
Empfange des neuen e Dr. Friedrich Philipp v. Abert. 
Durch blumengeſchmückte Ehrenpforten und feſtlich gezierte Straßen 
zog der Oberhirte zum alten Kaiſerdom, umjubelt von alt und 
ung, hoch und nieder, begleitet von den Segenswünſchen einer 
eudeſtrahlenden, vieltauſendköpfigen Volksmenge. Es kam mir 
vor wie der Anbruch eines lichtvolen, glückverheißenden Tages. 
Die Bewohner des Franken und Bayernlandes verſprachen 
ja fo viel von dem künftigen Wirken des Mannes, der mit kraft⸗ 
voller Hand und feſter Entſchloſſenheit, mit hochgerichtetem Sinne 
und im Vertrauen auf ſein gutes Glück den Hirtenſtab des hl. Otto 
ergriffen hatte. 

Wenige Jahre find ſeitdem dahingegangen. Wieder iſt der 
Frühling ins Land gezogen. Abermals erklingen die Glocken des 
Domes und der Kirchen der Stadt. Auf allen Wegen ſehen wir 
die Boten des Lenzes, duftende Kränze und Blumen. Doch diesmal 

elten des Frühlings Grüße und der Glocken Läuten und des 
Moltes Teilnahme einem Toten. Erzbiſchof Friedrich Philipp iſt 
am 23. April, nachmittags 3 Uhr 17 Min. nach langer und ſchwerer 
Krankheit, die in ihrem Verlaufe wiederholt den Tod unmittelbar 
nahe ſcheinen ließ, ruhig und ſanft entſchlafen. 

Erzbiſchof Dr. Friedrich Philipp v. Abert war geboren am 
1. Mai 1852 zu Münnerſtadt in Unterfranken. Nachdem er dort 
feine Gymnaſialſtudien vollendet hatte, widmete er fih dem 
Studium der Philoſophie und Theologie, guan am Kgl. Luzeum 
au Panon und hierauf an der Univerfität Würzburg. Nach Empfang 

er Prieſterweihe (1875) war er zunächſt in der Seelſorge tätig, bis 
er durch Biſchof v. Stein zum Aſſiſtenten am Klerikalſeminar in 
Würzburg ernannt wurde. Doch blieb er nur kurze Zeit in dieſer 
Stellung. Schon 1885 wurde er, nachdem ihm auf Grund einer 
früher gelöſten Preisaufaabe der theologiſche Doktorgrad verliehen 
worden war, an das Kgl. Lyzeum in Regensburg berufen. Von dort 
kehrte er 1890 wieder nach Würzburg zurück als Nachfolger 
Hettingers auf dem Lehrſtuhle für Dogmatik und griſtliche 
Symbolik. In einer Reihe von größeren und kleineren Schriften, 
die er als akademiſcher Lehrer veröffentlichte, hat er die Früchte 
ſeiner Geiſtesarbeit auch weiteren Kreiſen dargeboten. Das größere 
Gewicht aber legte er ſtets auf das lebendige Wort, auf die 
Erfüllung ſeines Lehr auftrags. Wiederholt war er Senator 
und 1901/02 bekleidete er das Amt eines Rector magnificus. Am 
30. Januar 1905 von Sr. K. Hoheit dem Prinzregenten Luitpold 
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um Erzbiſchof von Bamberg ernannt, wurde er am 27. et, als 
ſolcher präkoniſiert und am 1. Mai konſekriert und inthroniſtert. 
| Trauernd ſtehen Klerus und Volk an feiner Bahre. Auf 
richtig und tief iſt der Schmerz, den ſein allzu früher Heimgang 
in den Herzen aller Erzdiözeſanen auslöſt. „Warum doch“, ſo 
Öre ich im Vorübergehen fragen, „mußte dieſer herrliche Mann 
o früh zuſammenbrechen?“ „Warum war ſeinem Wirken keine 
längere Friſt beſchieden?“ Rätſelhafte Frage! Wer mag ſie löſen ? 
Nur Gott allein weiß es. Aber wie ein Strahl dieſes göttlichen 
Wiſſens war es, als der edle Verblichene mir einmal in ſchwerer 
Leidensſtunde ſagte: „Freund, nun hab ich mich ganz in Gottes 
heiligen Willen ergeben. Was ich als Profeſſor der Dogmatik ſo 
oft meinen jungen Theologen vortrug, was ich ſo oft von der 
Kanzel aus verkündete, was ich aber damals immer noch nicht in 
feiner ganzen Tiefe erfaßte, das ſteht j etz t klar vor meinem Geiſte. 
Seit dem Tode des Heilandes quillt der größte Segen aus dem 
Leiden, das wir in demütigem Gehorſam gegen Gottes heilige 
Fügung auf uns nehmen. Und darum bitte ich den Herrn, daß 
er mein Leiden und mein Sterben durch Chriſti Blut zu einer 
Segensquelle mache für die mir anvertraute Herde.“ So konnte 
nur ein Mann ſprechen, der Prieſter war nach dem Herzen Gottes 
und der ſein Amt als Hoheprieſter im Geiſte des ewigen Hohe⸗ 
prieſters aufgefaßt hatte. 

Solcher Herzensgefinnung entſprach es auch, wenn er in 
trauter Unterredung mit Vorliebe die Gedanken erörterte, die 
Biſchof Keppler in ſeinem Buche: „Das Problem des Leidens“ 
zum Ausdruck 7 Y und wenn er noch in den letzten Monaten 
mit dem Gedanken ch trug, in einem letzten Hirtenbriefe an ſeine 
en Erzdiözeſanen ihnen den Segen und den Troſt des in 

riſtlichem Geiſte erfaßten Leidens zu ſchildern. 

Wie oft hat der Hochſelige unter Tränen ſeinem Herrn und 
Gott gedankt, wenn ihm auf ſeinem merania er die Kunde 
ward, daß wieder einer von den Wünſchen, 
feiner Er Prace im Herzen hegte, der Erfüllung näher gekommen 
war. . ie iſt d y 

en 


Ich habe Erzbiſchof Friedrich Philipp feit vielen Jahren 
ekannt, ſtand ihm perſönlich nahe und freute mich ſtets herzlich 

er all das Lob, das ihm geſpendet wurde. Man hat ihn ge 
feiert als einen edlen, liebenswürdigen Menſchen, der für alle 
Nöten und Sorgen ſeiner Mitmenſchen, insbeſondere auch des 
arbeitenden Volkes, ein warmes Herz und eine ſtets offene Hand 
batte; als einen Prieſter, deſſen Frömmigkeit für alle anziehend 
und für viele vorbildlich war; als einen gottbegnadeten Prediger, 
als erfahrenen und verſtändnisvollen Berater in allen enen 
Fragen des Lebens; als großen Theologen, ins beſondere als her⸗ 
Dorragenden Kenner des hl. Thomas von Aquin; als tüchtigen 
Lehrer, der ſeine Schüler mit glühender Begeiſterung für die heilige 
Wiſſenſchaft und mit flammender Liebe zur hl. Kirche Ate, als 


einen Schriftwerken blieb die verdiente Anerkennung nicht verſagt, 
und alle, die ihr Vaterland lieb haben, lauſchten mit geſpanntem 
ntereſſe feinen Worten, wenn er ſprach von der Treue gegen das 
ayeriſche Herrſcherhaus, von der Treue gegen Kaifer und Reich. 
Niemals kam mir der Gedanke, als ſeien dieſe Lobes⸗ 
erhebungen überſchwenglich oder gar unberechtigt. Gerade der 
enge freundſchaftliche Verkehr mit ihm, die offene Ausſprache über 
alle Gedanken, die ſeine Seele in ihrem Innerſten bewegten, über 
alle Pläne, die er erſann für das Heil und die Wohlfahrt ſeiner 
Diözeſe, ließ mich die vortrefflichen Eigenſchaften des Geiſtes und 
des Herzens, den aber chaten. und idealen Sinn dieſes ſeltenen 
Mannes immer höher ſchätzen. Was hat er nur geſorgt und ge⸗ 
betet, ſo oft er der Probleme gedachte, die in Bayerns Induſtrie⸗ 
Hauptſtadt der Löſung harren! Gerade dieſen Problemen galten 
fort und fort die heißeſten Wünſche ſeines oberhirtlichen Herzens 
und ſie beſchäftigten ihn auch, wenn glühende Schmerzen ſeinen 
Körper quälten. Nimmer aber wäre mein Urteil über ihn zur 
vollen Klarheit gereift, wenn ich nicht während der Jahre ſeiner 
ſchweren Heimſuchung ihm ſo nahe hätte ſtehen dürfen. Was 
Heiliges und Großes, Edles und Erhabenes in ſeiner Seele lebte, 
das offenbarte fich erſt fo recht in der Feuerglut der Leiden und 
wurde da zu reinſtem Golde geläutert. | 
Jetzt erft zeigte ſich feine Geiſtesgröße im ſchönſten Glanze. 
Wie oft erliegen gerade glänzend veranlagte Männer, denen das 
Glück hold war und Ruhm und Ehre in gehäuftem Maße 
brachte, der Verſuchung, die Bedeutung ihrer. Perſönlichkeit 
und ihres Wirkens zu überſchätzen! Wie oft zeigt ſich gerade bei 
denen, die hoch gefeiert werden von der Mitwelt, die Neigung zu 
hartem Urteil über andere! Dr. v. Abert blieb frei von dieſer 


menſchlichen Schwäche. Er war ein zu großer Geiſt, als daß es 
ihm hätte 8 bleiben können, daß ein Mann, der nach 
langen Jahren akademiſcher Lehrtätigkeit zum kirchlichen Dber- 
birtenamte berufen wird, anfangs auf Schwierigkeiten ſtoßen muß, 
die im reifen Alter für den nicht mehr vorhanden find, der von 
den erſten Prieſterjſahren an in der Seelſorge ſtand oder frith- 
eitig an den kirchlichen Regierungsgeſchäften teilnahm. „Die Welt 
chaut ſich vom Katheder aus doch ganz anders an,“ Tagte einmal 
der verlebte Erzbiſchof, „als von der Warte aus, auf der der Biſchof 
ſteht.“ Zudem hatten auch die Jahre, die er an der Alma Julia 
verbrachte, ihn nur zu oft mit der rauhen Wirklichkeit des Lebens 
bekannt gemacht. Er hat niemals daran geglaubt, daß in einem 
Kollegium von erprobten, erfahrenen und charakterfeſten Männern 
eine einheitliche Anſchauung über wichtige, tief einſchneidende Fragen 
durch einen Machtſpruch erzielt werden könne. Ein Kollegium von 
Ja: Sagern hätte nimmer feiner Achtung ſich erfreuen können. Auch 
war er ſich völlig klar darüber, daß dem Biſchofe in einer fremden 
Diözeſe Lehrjahre bevorſtehen. 

Ein leeres Gerücht, nichts anderes, war es darum, wenn 
man erzählte von ernſten Konflikten, die der Erzbiſchof mit ſeinem 
Metropolitankapitel habe, wenn man ſprach von Intranſigenten, 
von gon igen und ſtarrköpfigen Männern, die dort ihren unheil⸗ 
vollen Ein ub eltend machten und auf nichts anderes ausgingen, 
als dem neuen Erzbiſchof die Verwirklichung der Ideale, mit denen 
er fein Oberhirtenamt angetreten hatte, zu erſchweren oder gar 
unmöglich zu machen. Vom Standpunkte des Wiſſenden aus 
kann ich nur daran denken, daß ſich um das Wirken eines jeden 
bedeutenden Menſchen die Sage webt. Gerade jene Männer, 

egen welche die ſchwerſten Vorwürfe erhoben wurden, erfreuten 
i der vollen Achtung und 15 ihres Erzbiſchofs. 


Erzbiſchofs zu malen, das künftig den ich aug 1 des Kapitel- 
der größten i erzbiſßoft, der ihm davon die 


wieſpalt beſtanden 
Andere Ange 


. das war die übergroße körperl 


Studierpulte an). Oft wurde er deshalb von ſeinen Freunden bei 
Beginn ſeiner oberhirtlichen Tätigkeit gemahnt, nicht allzu viele 
körperliche Anſtrengung ſich zuzumuten. Allein ſein wahrhaft 
i Eifer und ſeine Pflichttreue geſtatteten ihm keine 
onung. ö 

Noch erinnere ich mich lebhaft an meine Begegnung mit 
ihm nach ſeiner Rückkehr von der Romreiſe im Frühjahr 1908. 
Ich traf ihn ſehr ermüdet und erſchöpft, und erlaubte mir deshalb 
die Bitte, daß er für einige Tage ſich Ruhe gönnen möge. Faſt 
unwillig erklärte er mir, daß dies einfach ausgeſchloſſen iei da 
die Pflicht ihn rufe nach Vierzehnheiligen zu einer Feier der kath. 
Geſellenvereine, und daß er von dort noch am ſelben e 
München reiſen müſſe zu einer Sitzung der Kammer der Reichs⸗ 
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räte. In München ſtellte ſich dann ber erſte Vorbote feiner ſpäteren 
ſchweren Erkrankung ein. Er kehrte krank nach Bamberg zurück 
und erfreute ſich feitdem niemals oli voller Geſundheit. 

Er iſt ein Opfer ſeines apoſtoliſchen Eifers und unentwegter 
Pflichttreue 5 

Wer will darum fragen: Was hat Erzbiſchof Friedrich Philipp 
erreicht in feinem oberhirtlichen Wirken? Hat er die Pläne, mit 
denen er qen Amt antrat, zur Ausführung gebracht? Nicht das, 
was der Menſch erreicht, gibt ſeinem Leben den wahren Wert — 
oft genug hat der, dem alles gelingt, daran perſönlich das geringſte 

erdienſt — ſondern das, was er in richtiger klarer Erkenntnis 
geſchaut und mit der ganzen Kraft ſeines Willens und mit der 
vollen Begeiſterung ſeines Gemütes erſtrebt hat, das verleiht ihm 
feine ſittliche Größe und Hoheit. 

War deshalb auch dem hohen Verblichenen für ſein ober⸗ 
hirtliches Walten nur eine kurze Spanne Zeit zugemeſſen, fo wird 
doch ſein Andenken in der Erzdiözeſe fortleben für alle Zeiten. 
Sein Bild voll Milde und Güte, ſeine warmherzigen Worte, die 
er für groß und klein hatte, werden unvergeſſen bleiben, ſolange 
diejenigen, die ihn geſehen und gehört, auf Erden pilgern. Sind 
auch manche ſeiner Herzenswünſche unerfüllt geblieben wer nach 
Jahren einmal die Geſchichte der Erzdiözeſe ſchreibt, wird in 
manchen großen Werken, die vielleicht ſchon in nächſter Zukunft 
ur Vollendung reifen, das geiſtesmächtige Wirken des Erzbiſchofs 
Friedrich Philipp erkennen, der dazu die erſten Fundamente gelegt hat. 
i Noch einen Zug zur Vollendung des Bildes. Der hohe Ver. 
blichene ſchlummert nunmehr in der ſtillen Gruft des Kaiſerdoms 
zu Bamberg. Er hat ſich 
ur Stelle des Domes wollte er beſtattet fein, r Ta 

unſch, da 


Er ruhe in Frieden! 
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Die Berufsausfichten der National: 


| öfonomen. 
Don Direktor Dr. fiad, München. 


Ar Ende des vorigen Sommerſemeſters hatte eine bisher un- 
gewöhnliche Zahl von Abiturienten der bayeriſchen neun⸗ 
Haffigen Mittelſchulen „Nationalökonomie“ (Staatswiſſenſchaften) 
als beabſichtigtes Studium angegeben. Dies erſcheint begreiflich, 
nachdem die Ueberfüllung in den bisher hauptſächlich ergriffenen 
Berufsarten jetzt vor deren Wahl abſchreckt, und anderſeits manche 
günſtige Stellungen von Nationalökonomen zum Betreten der 
gleichen Studienlaufbahn anlocken. Es ift ja richtig, daß die 
Verwendung von volkswirtſchaftlich entſprechend vorgebildeten 
Männern in ſtändigem Steigen begriffen iſt, allein es iſt doch 
ſorgfältig zu erwägen, ob man dem Abiturienten zum 
Spezialſtudium der „Staatswiſſenſchaften“ zureden 
ſoll. Die folgenden Ausführungen dürften deshalb eine will ⸗ 
kommene Aufklärung für viele bringen. 

Die akademiſche Ausbildung des Nationalökonomen beſteht 
in einem mindeſtens dreijährigen Univerſitätsſtudium, das in der 
Hauptſache den Staatswiſſenſchaften ſelbſt (Nationalökonomie, 
Finanzwiſſenſchaft, Statiſtik, Staatsrecht, irtſchaftsgeſchichte, 
Sozialpolitik uſw.), dann auch verwandten (hauptſächlich juriſti⸗ 
ſchen) Diſziplinen gewidmet ift. Das Studium findet einen ord⸗ 
nungsgemäßen Abſchluß in der Doktorpromotion (aus den 
„ eine andere gleichwertige Prüfung gibt 
es nicht. 

Ueber die Anſtellungsmöglichkeiten des Doktors der Staats- 
wiſſenſchaften läßt ſich folgendes ſagen. 

Der Staatsdienſt kommt bis jetzt ſo gut wie gar nicht in 
Frage, ebenſowenig der Reichsdienſt (Ausnahmen können hier nicht 

ut in Rechnung gezogen werden); das Kaiſerliche Statiſtiſche 

mt nimmt N.!) wohl auf, aber nur als wiſſenſchaftliche „Hilfs⸗ 
arbeiter“ ohne Vorrückungsausſichten, das gleiche geſchieht auch 
bei einzelnen Statiſtiſchen Landesämtern. 

Im Gemeindedienſt werden dagegen N. verlangt und an⸗ 

eſtellt als Direktoren und wiſſenſchaftliche Nebenbeamte der 
tatiſtiſchen Aemter. Die Direktoren haben ſchöne, penſions⸗ 


—— 


1) „N.“ = Nationalökonomen (Doktoren der Staatswiſſenſchaften). 


berechtigte und meiſt gut bezahlte Stellungen. Von den Neben⸗ 
beamtenſtellen geben nicht alle die üblichen Beamtenrechte (be⸗ 
ſtimmte Gehaltsmehrung, Penfion uſw.); die Bezahlung tft hier 
um Teil befriedigend, zum Teil aber auch von beſcheidener Höhe; 
ie Stellen werden eben vielfach nur als Durchgangsſtellen für 
jüngere N. gewertet, die Ausſichten auf Beförderung zum Direktor 
find aber ſehr unſicher (Stellenausſchreibung und Wahl). Von 
den Statiſtiſchen Aemtern werden noch N. als wiſſenſchaftliche 
Aushilfskräfte zu beſtimmten Arbeiten angenommen, nach deren 
Beendigung die Entlaſſung erfolgt, und als unbezahlte Volontäre. 
Städtiſche Statiſtiſche Aemter gibt es jetzt im Deutſchen Reich 
gegen 50, ſie ſind in (allerdings ſehr langſamer) Zunahme be⸗ 
n 


en. 

Im ſtädtiſchen Dienſte gelangen auch N. ſehr vereinzelt auf 
den Poſten eines Berufsbürgermeiſters oder beſoldeten Magiſtrats⸗ 
mitgliedes (als Stadtrat, Beigeordneter uſw.), Beiſpiele: Straß⸗ 
burg im Elſaß, Schlettſtadt, Frankfurt am Main, Düſſeldorf, 
Offenbach am Main uſw. 

Den Hoffnungen der N. auf Anſtellung in größerer Zahl 
bei den neuen ſtaatlichen und ſtädtiſchen Verſicherungsämtern ſtehe 
ich einſtweilen wegen des gewohnten Juriſtenmonopols und Juriſten⸗ 
überfluſſes zweifelnd gegenüber; vielleicht gelingt es hier den N., 
als Volontär, wiſſenſchaftlicher „Hilfsarbeiter“ uſw. wenigſtens 
Beſchäftigung und eventuell dadurch Ausſichten auf ſpätere ent- 
ſprechende Anſtellung und Beförderung zu erhalten (was unbe⸗ 
dingt gefordert werden muß). 

nt felen N. an: Handels- Gewerbe, Handwerl und 
Landwirtſchaftskammern, Intereſſenvereinigungen der verſchie⸗ 
denſten Art (Induſtriellenverbände, Technikerverbände uſw.), poli⸗ 
tiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Organiſationen (Beiſpiel: Volks⸗ 
verein für das katholiſche Deutſchland), Fachzeitſchriften⸗ und 
Zeitungsredaktionen, einzelne Fabriken (als Sozialſekretäre ei 
Arbeiterangelegenheiten uſw.), Banten, Verſicherungsanſtalten uſw. 

Auch die Laufbahn eines Hochſchullehrers (an Univerſitäten, 
techniſchen und Handels⸗Hochſchulen, Akademien uſw.) ſteht dem 
promovierten N. natürlich offen. 

Man ſieht hier wohl eine vielſeitige Anſtellungsmöglichkeit 
der N. vor ſich, allein fo roſig find die Ausſichten doch nicht. 
; Gewiß bieten auch Stellen im nichtöffentlichen Dienſt gute 
Bezahlung oder Penſionsausſicht oder beides und tragen den 
Charakter einer Lebensſtellung; aber die meiſten Poſitionen bieten 
wenig Sicherheit, find gering bezahlt, kurz kündbar und mit be- 
ſtimmten Avancementsausſichten nicht verbunden, ferner oft der 
akademiſchen Vorbildung nicht entſprechend. Gar manche Privat- 
ſtellungen bringen eine gebundene Marſchroute für den In⸗ 
haber mit ſich und können ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
oder ſeine religiöſe, ſoziale oder politiſche Sinnesrichtung in Kon⸗ 
flikt mit den Wünſchen des Brotgebers bringen. Dann iſt zu 
beachten, daß den offenen Stellen ein reichliches Angebot gegen- 
überſteht und die Juriſten, abgeſehen von den ſtädtiſchen Statiſti⸗ 
ſchen Aemtern, meiſtens mitkonkurrieren; gute Beziehungen uſw. 
ſpielen außerdem bei Stellenbeſetzungen oft entſprechend mit. 


Die Erlangung einer Lebensſtellung iſt deshalb für den 
N. nicht ſo leicht. Eine große Zahl findet jahrelang keine ſolche 
und iſt längerer Verdienſtloſigkeit oder ſehr geringer Beſoldung 
unterworfen, oder aber muß ſehr minderwertigen Verdienſt 
ſuchen; man ſpricht ſchon von einem nationalökonomiſchen 
„Proletariat“. 

Welche Lehre iſt nun aus dieſen Verhältniſſen 
zu ziehen? 

Auf eine raſche, bezahlte Verwendung kann der N. nach 
Ablegung des Doktorexamens nicht rechnen. Deshalb muß er 
über genügende Mittel verfügen, um ſich mehrere Jahre lang als 
Praktikant, unbezahlter Volontär uſw. über Waſſer halten zu 
können. Ferner ſoll ſich jeder Kandidat der Staatswiſſenſchaften 
ernſtlich fragen, ob er wirklich die entſprechende Qualifikation 
und Neigung zu der gewählten Berufsart und Laufbahn beſitzt. 
Die „Volkswirtſchaftlichen Blätter“ ſchreiben hierüber (in Nr. 4, 
XI. Jahrgang, ©. 46) ſehr richtig folgendes): „Das iſt ſicher, 
daß viele mit falſchen Vorausſetzungen in den (nationalökonomi⸗ 
ſchen) Beruf eintreten. Dieſer verlangt nicht nur eine beſondere 
Veranlagung, einen hohen Grad von ſchriftſtelleriſcher und red- 
neriſcher Gewandtheit, Organiſationstalent, Raſchheit der Auf- 
faſſung und des Arbeitens, nicht nur eine beſondere Bildung, 


2) Der „Deutſche Volkswirtſchaftliche Verband“ (Berlin —Wilmers⸗ 
eni ‚Hoßenzollerndamm 190) gibt auch eine „Aufklärungsſchrift“ unent⸗ 
geltlich ab. 
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theoretiſche und praktiſche Kenntniſſe auf den verſchiedenſten Ge- 
bieten, eine dauernde Fortbildung neben der Berufsarbeit, fon- 
dern auch ein hohes Maß von Arbeitsfreudigkeit, Ausdauer 
und Verſtändnis für die Aufgaben des Berufes. Nur Leute, die 
alle dieſe Eigenſchaften in ſich vereinigen, können als praktiſche 
Nationalökonomen wirklich Erſprießliches leiſten und vorwärts 
kommen.“ Der N. wird auch in der Praxis meiſt in Aufgaben 
ineingeworfen, die für ihn vollſtändig neu find, weil ſie keinen 
egenſtand des akademiſchen Studiums bildeten, und er muß 
rein praktiſche Aufgaben jeder Art raſch und gut löſen 
können. Daneben ſoll eine beachtenswerte private ſchriftſtelle⸗ 
riſche Tätigkeit ausgeübt werden, es werden alſo an die Kräfte 
des Geiſtes und Körpers außerordentliche Anforde- 
rungen geſtellt. l 
Noch einen beſonderen Rat möchte ich den Befliſſenen der 
Staatswiſſenſchaften geben. 


Den Grund, warum dem N. der Reichs- und Staatsdienſt 


und auch in der Hauptſache der reine Gemeindeverwaltungsdienſt 
noch ſo gut wie verſchloſſen iſt, bildet der Mangel des üblichen 
formalen Bildungsganges, d. h. einer vorgeſchriebenen mehr- 
jährigen Praxis (nach Abſolvierung der Univerfität) und eines 
angeſchloſſenen II. Staatsexamens (Staatskonkurs, Aſſeſſorenprü⸗ 
fung). Man kann ja über dieſen Formalismus geteilter Mei⸗ 
nung ſein; aber man muß jetzt noch damit rechnen, weshalb aus 
den Kreiſen der N. in öffentlicher Stellung ſelbſt ſchon der Vor⸗ 
ſchlag gemacht wurde, eine Praktikantenzeit und II. Prüfung 
offiziell einzuführen. Was die Zukunft bringt, weiß man noch 
nicht, in Berüdfihtigung der derzeitigen Sachlage ſollte ſich der 
N. deshalb die Mühe und Zeit nicht verdrießen laſſen, neben 
feinem fachlichen Doktorexamen auch die juriſtiſchen Prü- 
fungen mitzumachen. Der große Wert einer ſolchen 
Studien. und Examensverbindung beſteht vor allem in der Be- 
fähigung zum Staatsdienſt uſw., dann in der ſonſtigen Erweite⸗ 
rung der Berufsausſichten, in der Erlangung eines Vorſprungs 
bei Konkurrenz mit reinen Juriſten und in Erreichung beſſerer 
Gehaltsverhältniſſe uſw. Daß die Verbindung des juriſtiſchen 
Studiums mit dem Spezialſtudium der Staatswiſſenſchaften und 
dem Doktorexamen hieraus von begabten und fleißigen Leuten 
ganz gut ausgeführt werden kann, zeigen die verſchiedenen, be⸗ 
reits vorgekommenen Fälle dieſer Art. 

Auch die Erlangung des Diploms einer Handelshochſchule 
ift geeignet, die Anſtellungsausſichten etwas zu beſſern. 

Vor allem aber ſollte ſich jeder, der fH dem Spezialſtudium 
der Staatswiſſenſchaften widmen will, vorher bei Praktikern 
über die Anforderungen und Ausfichten des Berufes erkundigen; 
viele Enttäuſchungen blieben dadurch erſpart. 


-Pp a aa’ 
2:2; 2 ,. 


Frühling. 
a ist er gekommen der lose Gesell, 
Mit Sturm durch die Fluren streicht leicht er und schnell 
Und küsset die Erde voll Wonne. 
Und wie seinen lebenden Hauch sie empfand, 
Da erwacht sie, es grünet und blühet das Land, 
Und vom Himmel strahlet die Sonne. 


Jch stehe inmilten der Pracht nun allein 

Und schau in die sonnigen Weiten hinein; 
Die Drossel singt lieblich im Hage: 

Da möcht’ ich mitsingen, doch lauter als sie, 
Jn ungestümester Melodie 

Das Lied, das im Herzen ich trage. 


Das soll!’ übertönen die grünende Flur, 

Und hörten die singenden Vögel es nur 

Und die Blümelein still in den Gründen: 

Sie würden es weiter wohl singen und blühn, 
Und immerfort würd’ es den Himmel umzieh'n, 
Sich nächlens den Sternen verbünden. 


Fine Bayer-Vissing. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18. 4. Mai 1912. 


Akademiſches Studium und Einjährigen⸗ 


jahr. 
Don Å. Drotan. 


llerſeits hört man dieſelbe Klage, daß zu viele junge Leute 
ſtudieren, daß alle akademiſchen Berufe überfüllt find, daß fo 
viele ſich für das Studium nicht eignen und wir allmählich ein 
gebildetes Proletariat bekommen, dem es unmöglich ift, auf anſtändige 
Weiſe feinen Unterhalt zu ver dienen, wodurch das Heer der Pfuſcher 
in allen Berufen und die Unzufriedenheit ſtets vermehrt wird. 

Gleichzeitig zeigt ſich die Erſcheinung, daß das Gewerbe 
Mangel hat an tüchtigen Arbeitskräften und Köpfen, obwohl die 
Verdienſt möglichkeit hier eine gute ift. Es kommt eben nur felten 
vor, daß ein Künſtler ohne Verdienſt ſich entſchließt, ein tüchtiger 
Malermeiſter zu werden, der ob ſeines Kunſtverſtändniſſes allgemein 
geſucht iſt. 

Es werden nun Anſtrengungen gemacht, das Gewerbe zu 
beben, um ihm mehr Anfeben zu verſchaffen, um ihm neue Kräfte 
zuzuführen. Auch der Kaufmannsſtand foll eine akademiſche Weihe: 
Hochſchule, ſchließlich noch den Dr. merc., bekommen, um die ftudien- 
eifeige Jugend von den überſetzten bisherigen akademiſchen Berufen 
abzuzieben. 

Es aibt gewiß verſchiedene Gründe u das ungeſunde Drängen 
zum Studium, das maßloſe Streben der Jugend, „mehr“ zu werden, 
als der Vater war. 

Neben einer gewiſſen Mißachtung der im Mittelalter ſo 
hoch angeſebenen Handwerke ift es wohl die Sucht nach beſſerem, 
leichterem Verdienſt und der Ehrgeiz, daß man zu den „Gebildeten“ 
gerechnet werde, als ob Bildung allein auf Gymnaſien und 
Hochſchulen erreicht werden könnte; dabei mögen unzählige andere 
Gründe in einzelnen Fällen maßgebend ſein. . 

Ein Grund aber lockt eine Unzahl zum Studieren — fie 
wollen die N zum Einjäbrigendienſt erhalten. Sei es 
nun, daß man ein Dienſtjahr ſparen will, oder ſei es die Ausſicht 
auf den Reſerveoffizier — die Epauletten —. Die Verbeſſerung 
der Zivilſtellung reizt. f . 

Hat man aber ſechs Mittelſchulklaſſen überſtanden, ſo werden 
auch die letzten drei noch zu überſtehen ſein, und damit iſt man 
Anwärter für die akademiſchen Berufe, für andere meiſt unbrauchbar, 
weil zu eingebildet oder zu alt, und ſieht dann leider zu ſpät ein, 
daß man auf die falſche Bahn geraten iſt. Der beſſere, leichtere 
Verdienſt bleibt zu oft aus, man wird ſich ſelbſt und anderen zur 
Laſt, eine Drobne in der Geſellſchaft — Ein verpfuſchtes Leben. 

Wie verhält es ih nun mit der Einjährigen ⸗ Berechtigung? 
Wer ſechs Klaſſen einer Mittelſchule uſw. oder eine entſprechende 
Prüfung beſtanden hat, bekommt die Berechtigung, als Einjährig⸗ 
Freiwilliger zu dienen, wenn er das nötige Vermögen hat, ſeine 
Ausrüſtung und feinen ſtandesgemäßen Unterhalt während der 
Dienſtzeit ſelbſt zu beſtreiten (Wehrordnung 5 89 4b) Hat er 
nötige Kleingeld nicht, ſo muß er wie jeder Gemeine dienen, trotz 
ſeines Berechtigungsſcheines. , | 

Reſerveoffizier wird: Wer als Einjähriger gedient hat, die 

efor derten Uebungen geleiſtet bat, das Offiziere examen beſtanden 
hat, das nötige Vermögen zur ſtandesmäßigen Lebenshaltung 
befitzt und vom Offizierskorps gewählt wird. 

Wie wäre es nun, wenn die Vorſchriften dahin abgeändert 
würden, daß fie lauten: Als Einjährig Freiwilliger kann jeder 
dienen, der ſeine Ausrüſtung und Verpflegung während des Jahres 
. beſtreitet (dadurch dem Staate große Koſten ſpart) und am 

nde des Jahres zum Unteroffizier befördert wird. Erreicht er 
ale Ziel nicht, fo hat er ein zweites Jahr auf Staatskoſten zu 

ienen. 

Reſerveoffizier kann werden, wer eine neunklaſſige Mittel- 

chule uſw. abſolviert hat, einjährig gedient hat, die vorgeſchriebenen 

ebungen geieiftet, das Offtziersexamen beſtanden hat, das nötige 

Vermögen zur ſtandesgemäßen Lebenshaltung befist und vom 
Offizierskorps gewählt n ird. 

Dadurch würde erreicht, daß wegen der Einjährigen ⸗Dienſt⸗ 
zeit niemand ſich zum Studieren genötigt ſähe, daß die Militär⸗ 
verwaltung beträchtliche Einſparungen machen könnte, aber auch, 
daß der Unteroffiziersſtand bis zum Feldwebel als Endbeförderung 
des einfachen Einjährigen ohne Abſolutorium neue Kräfte be 
kommen würde. 

, Man wende nicht ein, daß das Einjährigenjahr dann nur 
für vermögende Leute wäre, das iſt es jetzt ſchon, ebenſo wie der 
Reſeſerveoffizier. 

Sollte aber die Anmeldung zu dieſem Einjährigendienft 
größer werden, als man wünſcht, ſo wäre ſie leicht zurückzudämmen, 
wenn beſtimmt würde: wer ſich zum Einjäyrigendienſt meldet, 
alſo Vermögen beſitzt und, ohne erwerbsbeſchränkt zu ſein, als 
dienſtuntauglich befunden wird, die Koſten ſeiner Ausrüſtung 
als Wehrſteuer an den Staat zu bezahlen hat. Ausgehend von der 
Erwägung, daß man einem Manne, der feiner Körperverhältniſſe 
halber der Ehre, fürs Vaterland zu kämpfen, nicht teilhaftig werden 
0 doch die Möglichkeit geben muß, pekuniär dem Vaterlande 
zu dienen. 


Nr. 18. 4. Mai 1912. 
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Ich kenn' ein Land — 


ch kenne ein wunderseliges Land, 

voll Zauber und Glück, und du kennst es auch, 
Und dir und dir ist es auch bekannt, 
Fern liegt's, wie das Frühlicht dem Abendhauch. 


Umhegi ist's von Reinheit, von Frieden erfüllt, 
Inmitten leuchtend die Liebe steht, 
von Hoffnung und Sehnsucht ist es umhüllt 
Und von süssen, verhallenden Klängen durchweht. 


Ein jeder von uns war in dem Land, 
Und jeder sehnt sich vergeblich zurück, 
Doch keiner von allen den Weg noch fand, 
Nur einmal umgab uns der Kindheit Glück. 


G. Schlesinger. 


Etwas über Blumentage. 
| Don Maria Euylen, Effen. 


Brumentage und kein Ende! ) Die Städichen ahmen es den 
großen Vorläuferinnen nach. Für alle Art von Not und 
Elend unſerer Zeit werden Blumentage eingerichtet, für die Säug⸗ 
linge, für die Wöchnerinnen, die Schulkinder, die Suppenküchen, für 
die Kranken, Alten, Siechen. Mit Begeiſterung wurde die Idee 
eines Blumenverkaufstages allgemein aufgenommen, und in der 
ellen Geber freude kamen viele Tauſende von Groſchen zuſammen. 
ber die anfängliche Begeiſterung iſt ſchon längſt abgeflaut. Der 
zweite Blumentag in einem Ort bringt ſchon lange nicht mehr 
das gleiche ein wie der erſte. Es geht den Blumentagen wie den kauft 
lichen Auffriſchungsmitteln: ſie helfen eine kurze Zeit und dann 
verſagen ſie doch. 

. Das Neue und Reizvolle und Originelle der Idee hat zu- 
erſt gezogen. Allmählich aber werden die Blumentage läſtig. 
Man kann da Worte hören wie: „organiſierter Straßenbettel“ und 
noch Schlimmeres. Und die Unzufriedenheit läßt ſich verſtehen: 
Wer gewohnt iſt, frei und unbeeinflußt zu handeln, der lehnt 
ſich auf gegen dieſe Art erzwungener Wohltätigkeit. 

Aber wenn die Blumentage keine anderen Schäden zeitigten 
als dieſes Beläſtigen ruhiger Paſſanten, ſo wollte man ſie ſich im 
Intereſſe der Armen ſchon gerne gefallen laſſen. Gerade die 
Rückficht auf die Armen aber läßt den Menſchenfreund trauern 
um eine ſolche Modekrankheit unſerer Zeit. 

Iſt denn unſer Geſchlecht ſo wenig innerlich geworden, 
daß es nicht mehr ſchenken kann, ohne die Wohltat laut auf die 
Straße hinaus zu poſaunen? Und find wir denn fo oberflächlich 
geworden, daß wir uns in die Seele des Armen, der aus dem 
Ertrag der Blumentage ſeinen blaſſen Kleinen für kurze Zeit 
etwas beſſere Nahrung zuführen kann, nicht mehr hineindenken 
können? Ein bitteres Gefühl ſteigt in ihm auf, wenn er aus 
ſeiner Hütte oder aus ſeiner Dachwohnung in der engen Gaſſe 
hinausgeht und in den Trubel ſchaut. Er weiß: So viele von 
denen, die jetzt mit vollen Händen geben und im Schmuck 
all' der blumigen Quittungen die Straßen durchwandern, würden 
ihm ſelbſt, wenn er aus der Tiefe ſeines Herzens ein Wort der 
Bitte fände, kaum einen freundlichen Blick, noch ſeltener eine 
Gabe und die meiſt recht eilig ſpenden. Hat doch ſelbſt der 
Aermſte ein Gefühl für den Wert der perſönlichen Gabe! 

Die Blumentage und alle verwandten Veranſtaltungen, 
wie Wohltätigkeitskonzerte, Bälle, Baſare, Fünfuhrtees uſw. 
bilden aber einen noch größeren Schaden für die Gebenden und 
Beteiligten ſelbſt. Die Gebenden können zu der eigentlichen 
inneren Geberfreude nicht kommen, die der perſönliche Verkehr 


1) Mit dem Eintritt der beſſeren Jahreszeit begann man in Nord— 
und Süddeutſchland vielerorts wieder mit den Vorbereitungen für kommende 
„Blumentage“. In München ſoll am 22. Mai ein „Heckenröschentag“ mit 
allem drum und dran ſtattfinden. Die Zurüſtungen nehmen etwa drei 
Monate in Anſpruch. Zahlreiche „Ausſchüſſe“ find in fieberhafter Tätigkeit, 
und die Zahl derer, die vergeblich auf eine „allerhöchſte Auszeichnung“ als 
Lohn ihrer Mühen hoffen, ſoll nicht gering fein. Der Reinertrag ift dem 
freiwilligen Rettungsdienſt der Stadt München zugedacht. Für das 
Jahr 1913 iſt übrigens bereits ein allgemeiner bayeriſcher Blumen: 
tag (in allen größeren Orten Bayerns) genehmigt, der vom Bayeriſchen 
Landesverband zur Bekämpfung der Tuberkuloſe veranſtaltet wird. 


mit den Armen uns ins Herz trägt. Und die jungen Mädchen, 
die da im Dienſte der Caritas ihre Anmut auf den Markt tragen, 
werden auf dieſem Wege nie zu der ſozialen Erkenntnis und zu 
dem fittlichen Verantwortungsgefühl gelangen, das ſich uns un- 
endlich tief einprägte, als wir damals in Begleitung einer ver⸗ 
ſtändigen Mutter die erſten Kranken⸗ und Armenbeſuche machen 
durften. Was wir da geſehen und gehört haben, vergeſſen wir 
nicht unſer Leben lang. | 

it es denn eine beſondere Gunſt der Reichen, die gleichſam 
mit einem Bonbon belohnt werden muß, wenn ſie von ihrer 
Fülle dem Darbenden zuteilen? Iſt es nicht vielmehr eine heilige 
Pflicht? Arme habt ihr allezeit unter euch, ſagt der Welterlöſer, 
und die erſten Chriſten verſtanden ſein Wort und gaben den 
zehnten Teil ihres Vermögens für die Armen. Die Juden und 
die Chriſten haben immer das rechte, ſoziale Empfinden gehabt, 
nur die Heiden kannten es nicht. Nur da, wo eine Religion 
der Liebe wohnt, kann die rechte Wohltätigkeit Platz finden. Iſt 
es denn ein Verdienſt der Beſſergeſtellten, daß ſie den Reichtum 
beſitzen? Wurde er ihnen nicht wie ein Pfand, das gut verwaltet 
werden muß, in die Wiege gelegt? Die moderne Art des Gerd- 
ſammelns für die Bedürftigen aber ertötet jedes Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl gleich im Keime. Sie hat mit der Liebe nichts zu 
tun, und die Rechte weiß nur zu gut, was die Linke gegeben hat. 

Gibt es denn keinen anderen Weg der Hilfeleiſtung? 

Ganz gewiß: den alten Weg der perſönlichen Hilfe in 
jedem einzelnen Fall. Natürlich, der Geber möchte wiſſen, wofür 
ſein Geld verwandt wird; die Geberfreude iſt viel größer, wenn 
wir den ganz ſpeziellen Fall kennen. Aber wenn da ein Fürſorge⸗ 
verein oder ſonſt eine caritative Beſtrebung ohne Aufſtellung 
von dem, was gebraucht wird, Geld ſammeln will, dann braucht 
man ſich nicht zu wundern, wenn vernünftige Leute den Beutel 
zuhalten. Ein prächtiges Beiſpiel gibt da die „Zentralſtelle für 
private Fürſorge“ in Berlin. Dieſer überaus rührige Verein 
unterſucht jeden einzelnen Fall ganz genau und erbittet für 
jeden einzelnen Bittſteller das, was er augenblicklich braucht, nicht 
mehr und nicht weniger, von den reichen Kaufleuten Berlins. 
Und noch nie war der Verein in der Lage, einen Bittenden mit 
dem Hinweis auf eine leere Kaſſe abzuweiſen. Es ſtehen aber 
auch rührige, einflußreiche Herren an der Spitze dieſes Vereins, 
die ſich nicht ſcheuen, all' die Bittgänge und die Vermittelungs⸗ 
wege ſelbſt zu gehen. 

Allerdings, wenn man von einem andern Weg der Hilfe⸗ 
leiſtung ſpricht, darf man das Wort eines auf dem Gebiete der 
Caritas ungemein tätigen Herrn, der im Prinzip auch ein 
Gegner der Blumentage iſt, nicht unbeachtet laſſen. Er ſtellt an 
einem einfachen, trockenen Rechenexempel feſt, daß in Deutſchland 
allein in einem Jahre rund 60 Millionen für die Armen auf 
dem außerordentlichen Wege der Blumentage erworben wurden. 

Das iſt ein ſchwerwiegender Einwurf. 

Aber vielleicht widerlegt er ſich mit der Zeit von ſelbſt, 
wenn eben, wie ſchon angedeutet wurde, die Einnahmen der 
Blumentage in dem Maße abnehmen, wie die Begeiſterung dafür 
ſich vermindert. 

Wie tief der Widerwille gegen Wohltätigkeitsfeſte und 
Baſare in den Herzen einiger Weitblickender Wurzel gefaßt hat, 
beweiſt ein Beiſpiel aus der Nähe von Berlin. Da batten eine 
Anzahl angeſehener Männer und Frauen einen Jahrmarkt in 
Ausſicht genommen, um die Mittel zu einem großen, caritativen 
Unternehmen zuſammen zu bringen. Schon war der Plan ent⸗ 
worfen, da bat ein weitherziger Finanzmann ums Wort: „Meine 
Herren und Damen“, ſagte er, „der Zweck, der uns hier ver⸗ 
ſammelt, iſt ein ſehr ernſter. Ich empfinde es als unziemlich, 
ihn mit der Maskerade und den geſelligen Freuden eines Jahr⸗ 
marktes zu verknüpfen. Ich zeichne 10,000 M, wenn das Feſt 
unterbleibt, und bitte Sie, entſprechend zu unterzeichnen.“ Der 
Jahrmarkt unterblieb, und die erforderliche Summe war auf⸗ 
gebracht. 

Man könnte einwenden: Die Errichtung des Feſtes koſtet 
faſt nichts; es werden Sachen verkauft, die von den Damen ſelbſt 
hergeſtellt oder geſchenkt wurden. Aber geht es denn nicht ohne 
Vergnügen bei der Wohlfahrtsarbeit? Wenn die Damen das Geld, 
das fie für ihre Buden, für ihre Toiletten und für die zu ver- 
kaufenden Sachen ausgaben, ſtill zuſammenlegten als Fond für 
ein größeres Werk, und wenn ſie die Zeit, die ſie zur Vor— 
bereitung auf das Feſt verwendeten, zu einem Armenbeſuche aus- 
nützten oder mit dem Nähen von Kleidern für arme Kinder aus⸗ 
füllten, dann wäre ihre Arbeit nach außen hin vielleicht nicht ſo 
groß, jedenfalls aber ungleich verdienſtlicher für Zeit und Ewig⸗ 
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keit. Erſt durch den perſönlichen Verkehr lernen wir das not 


leidende Volk kennen, achten und lieben, und unſer Herz wird 
dankbar, hilfreich und gut. Aber das ſtößt die Armen ab und macht 
ſie bitter, daß die ſogenannten Beſſeren ſich immer freuen müſſen 
in Tanz und Schmuck, Lachen und Trinken, damit ihren blaſſen 
Kindern ein wenig mehr Milch und Brot zukommt. 5 

Und nun erſt der Blumentag, der ſich nicht in den engen 
Räumen eines geſchloſſenen Lokals bewegt, ſondern frei Hinaus- 
tritt auf die Straße und in tollem Uebermut ſich breit macht 
vor den Augen derer, die das zarte Almoſen empfangen ſollen. 
Da möchte man laut wie Trompetenton ein Mahnwort in die 
Menge rufen, das einſt der Kinderrettungsverein ſchrieb: „Wir 
ſollen der Not des Volkes mit heiligem Ernſt begegnen und nicht 
mit täppiſchen Fingern an ſie rühren.“ 

Da werden Blumen verkauft, Kunſtblumen — vielleicht 
ein Symbol des unnatürlichen Gebens — Blumen, die oft hergeſtellt 
find zu Sündenlöhnen, hergeſtellt von abgehärmten, ſchwer 
ringenden Müttern und darbenden, halbwüchſigen, bleichen 
Kindern. Die jungen Mädchen ſtecken die Blumen lachend den 
jungen Männern ins Knopfloch; ſo zahlen beide ihren Tribut 
für die notleidende Mutter und ihr Kind. 

Bei ſolcher Wohlfahrtsarbeit der Erwachſenen wird es 
ungemein ſchwer, die Jugend der beſitzenden und h 
Volksklaſſen zu tieferem Verſtändnis und klarerer, ernſterer Auf- 
faſſung unſerer ſozialen Verhältniſſe zu erziehen. 

Die ſchwerſten Bedenken gegen die Blumentage aber werden 
von denen erhoben, die die Gefahren der Großſtadt kennen und 
auch — die weibliche Pſyche. Es darf frei ausgeſprochen werden, 
daß in vielen an ſich nicht ſchlechten, aber von Natur etwas 
leichten Frauennaturen, im Anfang vielleicht unbewußt, — die 
Dirne ſchlummert. Die Verkäuferinnen ſind hübſch, jung, manche 
noch kaum dem Kindesalter entwachſen. Sie müſſen liebens⸗ 
würdig ſein im Intereſſe ihrer Sache. Es iſt ein furchtbarer 
Gedanke, daß die öffentliche Wohltätigkeit ſelbſt die Hand dazu 
bietet, dieſe ſchlummernden Dirnennaturen künſtlich zu wecken 
durch die Straßenſammlungen, vor allem aber durch den Verkauf 


in Cafés und Hotels. Es iſt ſehr wohl möglich, daß junge 


Mädchen, die ſich im chriſtlichen Hauſe und unter den Augen 
treu ſorgender Eltern rein erhalten hätten, auf dieſen „harm⸗ 
loſen Blumentagen“ Anregungen erhalten, die ſich zu ſeeliſchen 
Kataſtrophen auswachſen können. 

Und es iſt unglaublich, mit welcher Unbeſorgtheit auch 
ſonſt ganz gewiſſenhafte Eltern ihre Kinder zum Blumenverkauf 
zulaſſen. Harmlos find die Blumentage nur noch in den mitt⸗ 
leren und kleineren Städten. Das Großſtadtpflaſter trägt niemals 
den Stempel der Harmlofigkeit. 

Man hat fogar Leiter von höheren Schulen und von Volks⸗ 
ſchulen beſtimmen können, den Zöglingen der Oberklaſſen die 
Erlaubnis zum „harmloſen“ Blumenverkauf zu erteilen. Die 
Kinder ſelbſt werden merken, daß Wort und Tat im Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. Die Schule will die Jugend doch von der Straße 
fernhalten und fie zu ſtreng fittlichen Perſönlichkeiten erziehen. 
Und dann dieſe Erlaubnis! Man könnte in helle Entrüſtung 
ausbrechen über dieſes ungerechte Wort „harmlos“. 

Anläßlich des Kinderhilfstages (Blumentag) in Groß⸗Berlin 
wurde im Mai vorigen Jahres (wie in Nr. 22, 1911, der „Allg. Rund- 
fhau” eingehend berichtet) eine freimütige „Erklärung“ in der 
Berliner Preſſe veröffentlicht. Dieſe Erklärung war von ungefähr 
200 Namen unterzeichnet, darunter befinden ſich bedeutende Namen 
von Aerzten, Lehrern, Juriſten, Aeſthetikern uſw. Sie bekämpfen 
mit aller Energie die Blumentage wegen der ſchweren Schäden, 
die fie hervorrufen: Sie verwirren die ſittliche und ſoziale Auf. 
faſſung. Sie ſetzen die Jugend, vornehmlich die weibliche, den 
Gefahren des Straßenbetriebes aus. Sie verletzen durch die 
Art des Schenkens die der Hilfe Bedürftigen. Es war ein markiges 
Wort in der vergnügungsſüchtigen Zeit. 

Auch der „Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein“ wandte 
ſich in ſeiner Verſammlung im Juni 1911 zu Nürnberg gegen 
die Blumentage. Er nahm folgende Reſolution an: 

„Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein erklärt ſich 

egen die Veranſtaltung von Hilfstagen, die den Charakter von 
e enamuen Blumentagen tragen. 

Der Vorzug, daß an dieſer Art des Geldſammelns ſich alle 
Stände beteiligen, kann die ſchweren Schädigungen nicht auf⸗ 
wiegen, die ſie mit ſich bringt. 

Denn dieſe Art des Wohltuns muß erſtens verletzend 
wirken auf die Schichten des Volkes, für die der Ertrag der 
Hilfstage beſtimmt iſt. Ferner liegt in ihr eine Gefahr für die 
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weibliche Jugend, der die Ausübung dieſer Wohltätigkeit über- 
tragen wird, und deren ſoziales Verantwortlichkeitsgefühl durch 
die Teilnahme daran notwendig verwirrt werden muß. 

Der „A. D. L.⸗V“. tritt dafür ein, daß zur Beſchaffung der 
Mittel für Wohlfahrtszwecke, ſoweit die Jugend dafür in Betracht 
kommt, nur ſolche Wege beſchritten werden, bei denen dieſe 
Jugend zum ſozialen Verantwortlichkeitsgefühl und zu ernſter, 
ſozialer Arbeit erzogen wird.“ 

Auch noch in letzter Zeit find die verſchiedenſten Stimmen, in 
der Preſſe und im öffentlichen Leben, laut geworden gegen den 
Blumentag. Möge die Antiblumentagſtimmung einzelner zu 
einer Antiblumentagbewegung auswachſen, die die Verſtändigen 
ſammelt und die groß und ſtark genug iſt, die moderne Wohl⸗ 
fahrtsarbeit von Wegen zurückzuhalten, die für das ganze deutſche 
Volk gefährlich werden könnten. 


DO00000000000000000000000000000D 


Ein Wort für den Albertus⸗Magnus⸗ 
Verein. j 


Don Domvifar P. Weber, Trier, Schriftführer des Zentral: 
vorſtandes des Albertus⸗ Magnus Vereins. 


f feinem Buch: „Die wirtſchaftliche und kulturelle Lage der 
deutſchen Katholiken“ (J. P. Pachem, Köln, 1911) hat Dr. Hans 
Roſt, der unermüdliche Statiſtiker und Sozialpolitiker, wiederum 
viel neues und intereſſantes Material zur Beurteilung der heutigen 
Lage des katholiſchen Volksteiles im Deutſchen Reich zufammen- 
getragen und überſichtlich verarbeitet. Er läßt die unerbittlichen 
Zahlen reden, um den Nichtgleichſtand (wir vermeiden das 
manchen unliebe Wort „Rückſtändigkeit“ oder „Inferiorität“) 
der Katholiken gegenüber andern Konfeſſionen in bezug auf die 
äußere Lage darzutun. 

Aber der Statiſtiker wird auch zum Vorkämpfer, auf 


dem Wege zu der anzuſtrebenden Veränderung und Verbeſſerung 


der Lage, indem er die Wege angibt, auf denen die leider immer 
noch feſtzuſtellende Minderbeteiligung am Kulturwerk und ins⸗ 
beſondere die Beeinträchtigung des lebhaft erwachten Beſtrebens 
nach höherer Beteiligung am Geiſtesleben nach und nach beſeitigt 
werden können. | 

Von den Kapiteln, die in dem intereſſanten Buche der 
Beſprechung der geſamten Kulturbilanz der deutſchen Katholiken 
gewidmet find, und die, unter Heranziehung von reichem Zahlen 
material, dem Nachweis der Beteiligung der verſchiedenen Kon⸗ 
feſſionen an den Berufen im öffentlichen Leben, am materie llen 
Wohlſtand, am Erwerbsleben, an den Bildungs und Kunſt⸗ 
beſtrebungen, an dem numeriſchen Zuwachs der Bevölkerung uſw. 
gewidmet find, intereſſiert uns hier am meiſten jenes, das „Bildung 
und Konfeſſion“ überſchrieben iſt, in welchem auf Grund 
amtlicher Unterrichtsſtatiſtik unter anderem zwei Tatſachen 
als Geſamtfazit feſtgelegt find: 

1. Die Katholiken ſtehen faſt überall in ihrer 
Beteiligung an den Studien an den gymnaſialen 
und realen Anſtalten hinter ihrem Bevölkerungs- 
prozentſatz zurück. 

2. Es zeigt ſich indeſſen bei allen Schulgat- 
tungen in allen Staaten eine erfreuliche Tendenz 
zur Zunahme der katholiſchen Schüler. 

Selbſtverſtändlich zeigen ſich die Folgen dieſer beiden Tat- 
ſachen auch in der Beſchickung der Hochſchulen zu dem eigent- 
lichen Berufs ⸗ und Fachſtudium. Sowohl das einſtweilige Zurück ⸗ 
bleiben, der Prozentzahl nach, als auch die immerhin erfreuliche, 
wenn auch noch geringe Zunahme des Studiums überhaupt, 
treten hier in die Erſcheinung. Kann an die letztere Tatſache 
der ermutigende Gedanke geknüpft werden, daß wir uns wenigſtens 
nicht auf abſteigender Linie befinden, ſo muß an die erſtere die 
ernſte Mahnung ſich anſchließen, nicht abzulaſſen, bis ein ent- 
ſprechender Beteiligungsprozentſatz eingetreten iſt. 

Den hiſtoriſchen Nachweis, wie es gekommen iſt und kommen 
mußte, daß ein langandauernder Nichtgleichſtand der Ratho- 
liken entſtand und beſtehen blieb, haben wir in ſolch gründlicher 
Darlegung wie hier noch nicht gefunden. Das ganze Bündel 
von Urſachen aus der Vergangenheit, von der Reformation, der 
Säkulariſation der Kirchen, Klofter- und Anſtaltsgüter, und 
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der anderweitigen Verwendung bedeutender katholiſcher Stiftungs⸗ 
vermögensmaſſen, bis zu den Folgen des Kulturkampfes und der 
ſyſtematiſchen Niederhaltung katholiſcher Elemente in faſt allen 
Verwaltungskörpern, namentlich den höheren, und die noch in 
der Gegenwart in grob auffälliger Weiſe beſtehende, höchſtens hie 
und da mit unhaltbaren Redensarten begründete Benorzugung 
andersgläubiger Elemente, die horrende Imparität in bezug auf 
die Beſetzung der höheren Staatsämter, das alles wird hier nicht 
in allgemeinen Redensarten und ohne Beweis, ſondern mit gründ- 
lichen Zahlenargumenten aus dem gegenwärtigen Beſtand illuſtriert. 

Angeſichts all dieſer Tatſachen, die wie ein ſtändiger Druck 
auf der wirtſchaftlichen wie kulturellen Entwickelung des katho⸗ 
liſchen Volksteiles laſteten und zum Teil noch laſten, muß jeder⸗ 
mann mit dem Verfaſſer unumwunden zugeben, daß ein etwaiges 
Bildungsdefizit (das quantitativ, nicht aber qualitativ zuge⸗ 
geben werden muß; letzteres kann unbedingt in Abrede geſtellt 
werden), nur zu erklärlich wäre und nichts Ueberraſchendes für 
den hätte, der mit dieſen Tatſachen bekannt iſt. Ja, trotz all 
dem weiſt der Katholizismus eine Beteiligung am Geiſtesleben 
der Nation auf, die jedem gerechten Beurteiler Achtung abnötigen 
muß, und deren wir uns in keiner Weiſe zu ſchämen haben. 

Den Schlußſatz, der die Widerlegung all der haltloſen 
Redensarten krönt, die man auf die Imparitätsklagen der Katho⸗ 
liken vorzubringen pflegt, wird ebenfalls jeder Billigdenkende 
unterſchreiben: „Die Katholiken werden ihren Mann 
5 wie andere ſtellen, auch in den höchſten 

emtern, wenn einmal die unbegründeten Bor- 
urteile und ungerechten Zurückſetzungen aufhören, 
und man ſie in der ihrem Verhältnis entſprechenden 
Anzahl auch in ſolche Stellungen gelangen läßt.“ 

Von den Maßnahmen zur Hebung der Lage der Katholiken 
handelt das letzte Kapitel des Buches. Hier werden beſprochen 
und der Reihe nach aufgezählt: die Anſätze zur Verbeſſerung 
der Lage, die Kundgebungen des energiſchen Willens, auf dem 
Gebiet der Parität Wandel zu ſchaffen. Es werden die Organi- 
ſationen aufgezählt, die berufen find, eine führende Rolle in 
dieſer Beziehung zu übernehmen. 
| Unter dieſen Organiſationen, und zwar als berufene Ver⸗ 
tretung aller Intereſſen der Katholiken im öffentlichen Leben, 
nimmt den erſten Platz unzweifelhaft das Zentrum ein, das 
Zentrum wie es iſt, als politiſche Vertretung aller Volksintereſſen 
und auch, und zwar in erſter Linie, jener des katholiſchen Volks. 
teiles. Das Zentrum, wie es iſt, zu erhalten, ſeine Stärke und 
ſeinen Einfluß zu vermehren, muß darum die erſte Sorge der 
deutſchen Katholiken aller Stände ſein. Die daran bröckeln oder 
durch Quertreibereien das Vertrauen in die rechte und richtige 
Vertretung des katholiſchen Volksteiles erſchüttern, wiſſen 
wahrlich nicht, was ſie tun. 

Unter den Vertretungen zur Hebung der intellektuellen Be⸗ 
tätigung der Katholiken auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft muß 
dann an erſter Stelle genannt werden, die Görresgeſell⸗ 
ſchaft, die zur Pflege der Wiſſenſchaft aufruft, aufſtrebende 
Kräfte aus unſerem Lager heranzieht, fördert und unterſtützt, 
und die größere wiſſenſchaftliche Unternehmungen hält und trägt, 
die der Geſamtheit zugutekommen. 

Hier iſt die Stelle, wo dann auch des Albertus 
Magnus Vereins gedacht werden muß, der feit einer 
Reihe von Jahren eine Verbeſſerung der Lage dadurch an⸗ 


geſtrebt hat, daß er eine allgemeine und kräftige Organiſation für 


Studienunterſtützungen an würdige und bedürftige katholiſche Hod 
ſchulſtudierende werden will. Bedürftige und würdige katholiſche 
Studierende möglichſt allgemein durch das ganze Deutſche Reich 
hindurch in ihrer Ausbildung zu fördern, damit ein tüchtiger 
Nachwuchs an akademiſch gebildeten Katholiken erzielt werde, 
das ifl der nächſte Zweck dieſer Organiſation. Sie verdankt gerade 
der Erkenntnis des ſchreienden Nichtgleichſtandes der Ratho. 
liken ihre Entſtehung. Jedes Wort, das über dieſes Thema 
geſprochen und geſchrieben wird, iſt eine dringende Empfehlung 
dieſes Vereinsverbandes. Und iſt nicht vielleicht, ja wahrſcheinlich 
ſchon die in der Beteiligung der Katholiken an den höheren 
Studien vom Statiſtiker feſtgeſtellte Tendenz nach aufwärts 
dem Eingreifen des Albertus⸗Magnus⸗Vereins zuzuſchreiben? 
Sicher ift, daß der von dieſem Verein eingeſchlagene Weg der. 
jenige iſt, auf welchem weiterhin eine zunehmende Verbeſſerung 
der Verhältniszahl der katholiſchen Bewerber auf die eine 
akademiſche Bildung vorausſetzenden Poſten eintreten kann und 
wird? Gerade dieſer Geſichtspunkt ſpricht am eindringlichſten 
für die weitere Entwicklung des Albertus⸗Magnus⸗Vereins in 


Deutſchland. Wir wollen zum Schluß dieſes Empfehlungswortes 
jene Tatſachen regiſtrieren, die im übrigen ein Wort für den 
Albertus⸗Magnus⸗Verein reden. 

Dahin gehört die Tatſache der raſchen Entwickelung 
des Albertus⸗Magnus⸗Vereins. Seit der Gründung im Jahr 1898, 
alſo in verhältnismäßig nicht langer Zeit, iſt die Einrichtung 
des Vereins in ſämtlichen preußiſchen Diözeſen und der Zuſammen⸗ 
ſchluß dieſer zu einem Verband, ferner die Gründung von einer 
Anzahl mittel. und ſüddeutſcher Vereine, in Mainz, Freiburg 
und Tübingen, welch' letztere durch Mainz in Fühlung mit 
den preußiſchen Albertus⸗Magnus⸗Vereinen ſtehen, zu verzeichnen. 
In den Bistümern Metz und Straßburg beſtehen parallel 
arbeitende Studienunterſtützungsvereine, die fih mit dem Zentral ⸗ 
verband in Beziehung geſetzt haben, die einſtweilen noch getrennt 
ihre Wege gehen, bis vielleicht auch für ſie die Stunde des 
Anſchluſſes an die allgemeine und gemeinſame Sache kommt. 
Die bayeriſchen Albertus⸗Magnus⸗Vereine, die unter ſich einen 
Verband bilden, find ebenfalls wiederholt mit den norddeutſchen 
in Fühlung getreten und tauſchen mit ihnen ihre Berichte aus. 

Ein gewichtiges Wort für den Albertus⸗Magnus⸗Verein 
ſprechen ſodann Tatſachen der bisherigen Leiſtungen. Inner⸗ 
halb der angegebenen Zeit, die für all dieſe Vereine mehr oder 
minder das erſte Entwicklungsſtadium ihrer Wirkſamkeit bezeichnet, 
und die für den ganzen Verband noch die Kindheit bedeutet, 
find bereits rund 700,000 & vereinnahmt und, geringe Verwal⸗ 
tungskoſten abgerechnet, zu Beihilfen verwendet worden. Eine 
ſchon nach Hunderten rechnende Zahl von Stipendiaten hat 
bereits die Studien, zum Teil nur durch die Hilfe der gewährten 
Darlehen, vollenden können und iſt in Lebens ſtellungen eingerückt, 
die die Rückzahlung der empfangenen zinsloſen Darlehen ermög- 
lichen. Im ganzen werden etwa auf dieſem Wege ſchon 20,000 M 
bereits zurückgezahlt ſein, die nun wieder anderen Bewerbern 
zugute kommen können. 

Die Inanſpruchnahme der Mittel des Albertus⸗ 
Magnus Vereins ift fortwährend eine fo ſtarke, daß wohl kein 
einziger Vorſtand anders als durch ſcharfe Auswahl der dürftigſten 
und würdigſten Bewerber, und dazu noch durch oft leider karge 
Bemeſſung der Semeſtralbeihilfen einigermaßen auszukommen 
vermag. In dieſer Beziehung ift ein Beſchluß der letzten General- 
verſammlung des Albertus⸗Magnus⸗Vereins zu Mainz bezeichnend, 
welcher den Verbänden empfiehlt, möglichſt das Beiſpiel eines 
Verbandes nachzuahmen, der vorzieht, weniger Stipendiaten, 
aber mit größeren Beträgen zu unterſtützen, als vielen kleinere 
Beihilfen zu gewähren. Bezeichnenderweiſe iſt dabei die Be⸗ 
merkung angefügt, dieſem Beiſpiel könnten jedoch wohl 
ah der Vereine aus Mangel an Mitteln zurzeit noch nicht 
olgen. 

Zum Schluß ſei dann noch hingewieſen auf eine er- 
freuliche Tatſache, die für viele ein erneutes lebhaftes 
Wort der Empfehlung des Albertus⸗Magnus Vereins fein folte. 
Es iſt die Tatſache des ſteigenden Verſtändniſſes und 
Intereſſes an den Aufgaben des Vereins, welches ſich al- 
gemein bekundet. Der Klerus bringt der Sache des Albertus⸗ 
Magnus Vereins in allen Teilen unſeres Vaterlandes, obwohl es 
um ſeine Standesſachen zunächſt und direkt ſich nicht handelt, 
ein ſehr großes Intereſſe entgegen. In der Laienwelt, die bei 
dieſen Beſtrebungen im Vordergrund billigerweiſe ſtehen muß, 
regt idh der Sinn für den Gedanken des Albertus⸗Magnus⸗ 
Vereins wohl auch, und für die nach Mitteln unermüdlich 
ausſchauende Verwaltung iſt es ein Troſt, zu erfahren, daß be⸗ 
mittelte, hochgefinnte Laien durch bedeutende Schenkungen hie 
und da eine Anerkennung ſeiner Ziele dokumentieren, die mehr 
redet als Worte. Dem Diözeſanverband zu Trier ift im abge. 
laufenen Jahre das Glück beſchieden geweſen, eine ſolche Gabe 
im Betrag von 60,000 & laſtenlos zu erhalten. Der letzte kürzlich 
erſchienene Jahresbericht des Kölner Verbandes verzeichnet rund 
20,000 A an beſonderen Gaben. Möchten ſolche Beiſpiele 
werbende Kraft beigen. Raſcher und leichter könnte alsdann das 
Ziel oder, beffer geſagt, könnten dann die Ziele des Albertus. 
Magnus. Vereins erreicht werden. Daß der Albertus⸗Magnus⸗ 
Verein es bei der finanziellen Hilfe durch Zuwendung von 
Stipendien allein nicht bewenden laſſen will, ſondern auch noch 
mehr leiſten möchte, das hat eine zu Hildesheim im Oktober 
vorigen Jahres ſtattgehabte Verhandlung von Vertretern des 
Albertus⸗Magnus⸗Vereins gezeigt, bei welcher über das Thema 
„Unterſtützung der Studenten ⸗Seelſorge“ verhandelt 
wurde, über welches hoffentlich in nicht ferner Zeit Pofitives und 
Praktiſches zu berichten ſein wird. 
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Im Schalten. 


Den Herz war wie im Wald die Anemone, 
Beschattet von der dichten Blätterkrone: 

Fährt rauher Weltersturm durchs Laubgeäst, 

hält sie den grünen Schmuck nicht schützend fest, 
Und tausend Sonnenstrahlen eilig küssen 

Die Anemonenknospen dienstbeflissen, 

Und tausend Knospen sprengen allsogleich 

Die enge Hülle unterm Blälterreich. 

Da hat der weisse Stern sich aufgetan, 

Schaut gross die Welt und hoch die Sonnenbahn 
Und wird sich seines Lebens erst bewusst; 
Verschämt haucht sonnenwärts sein zarter Duft. 
Die ganze Schönheit strahlt zur Welt hinaus: 

Und ehdem schlief dein Herz im Schattenhaus. 


Anna Nülten.. 
BLIEB TECH BB BILDER EB 
Freiſtudentenſchaft und Sozialdemokratie. 


Von Fritz Schoͤne, Münſter i. W. 


p- Auftreten eines Freiſtudenten felte im vergangenen 
Winterſemeſter die freiſtudentiſchen Organiſationen in Münſter 
und Bonn vor die Frage: Kann die Freiſtudentenſchaft gegenüber 
der Sozialdemokratie eine ablehnende Haltung einnehmen, mit 
anderen Worten: Iſt mit der freiſtudentiſchen Idee eine patrio- 
tiſche Kundgebung ſeitens der freiſtudentiſchen Organiſationen 
vereinbar? Veranlaſſung dazu gab folgender Vorfall: 

Am Tage vor der Reichstagshauptwahl hatte der I. Bor- 
ſitzende der Bonner Freiſtudentenſchaft in einer Arbeiterverſamm⸗ 
lung am Schluß eines Referats über das Weſen und die Pro- 
gun der politiſchen Partelen die Wahl des ſozialdemokratiſchen 

andidaten empfohlen, weil bei dieſem feiner Anſicht nach die Inter 
eſſen der Arbeiter am beſten gewahrt würden. Da nach den erſten 
Blättermeldungen der Redner ſeine Anſicht als Stimmung der 
Bonner Freiſtudentenſchaft ausgegeben haben ſollte, kam es in 
Münſter zu einer freiſtudentiſchen Proteſtverſammlung, in der 
folgende Entſchließung angenommen wurde: 

„Die freiſtudentiſche Bewegung iſt eine Bewegung rein 
akademiſchen Charakters. Wie es im Weſen der Hochſchule be⸗ 
gründet liegt, daß ſie als ſolche in politiſchen und religtöſen Fragen 
abſolut neutral ſein muß, ſo hat auch die freiſtudentiſche Bewegung 
ſtets die vollſtändige Neutralität in politiſchen und religiöſen 
Dingen als ihren oberſten Grundſatz bezeichnet und vertreten. 
Sie wird wie bisher auch in Zukunft jeden Verſuch, ſie in den 
Dienſt politiſcher oder religiöſer Richtungen und Parteien zu 
ſtellen, mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen. Sollte es ſich da⸗ 
her betätigen, daß Herr Küllenberg (fo hieß der Bonner Vor⸗ 
fitzende) in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung, die am Tag 
vor den Reichstagswahlen ſtattfand, unter Hinweis auf ſeine Stel⸗ 
lung als Vorfitzender einer freiſtudentiſchen Organiſation die ihm 
in den Mund gelegten Aeußerungen getan hat, ſo würden wir 
dies mit aller Schärfe verurteilen müſſen. Aber auch im anderen 
Falle ſtehen wir nicht an zu erklären, daß Herr Küllenberg die 
Zurückhaltung hat vermiſſen laſſen, die eine freiſtudentiſche Orga⸗ 
niſation von ihren Ehrenbeamten unter allen Umſtänden ver⸗ 
langen muß. Wir erwarten, daß Herr Küllenberg die ſich aus 
ſeinem Verhalten ergebenden Konſequenzen ziehen wird.“ 

Der Ausſchuß der Bonner Organiſation gab eine Erklärung 
dahin bekannt, „daß die Bonner Freiſtudentenſchaft weder für 
irgendeine politiſche noch religiöſe Richtung eintritt, ſondern nach 
wie vor an dem Grundſatz der Neutralität feſthält und mit den 
Ausführungen des I. Vorfitzenden fich nicht identiſch erklärt“. 

Was aus dieſen Erklärungen deutlich genug hervorgeht, 
kam in der Münſterſchen Verſammlung zur offenen Ausſprache: 
Die Freiſtudentenſchaften müſſen auf Grund ihres Neutralitäts- 
prinzips Sozialdemokraten in ihren Reihen dulden; mutatis 
mutandis: Einer freiſtudentiſchen Organiſation iſt jede patriotiſche 
Kundgebung unmöglich. In der Münſterſchen Debatte wurde näms 
lich gefordert, man ſolle in der Reſolution den nationalen Cha— 
rakter der freiſtudentiſchen Bewegung betonen und das Verhalten 
des Bonner Vorſitzenden deshalb beſonders ſcharf verurteilen, 


weil er ſich in den Dienſt der Umſturzpartei geſtellt habe. Wegen 
des Neutralitätsprinzips beſchränkte man ſich aber darauf, dem 
unvorſichtigen Kommilitonen klar zu machen, daß er als Leiter 
einer neutralen Organiſation feine perſönliche Ueberzeugung nach 
außen hin nicht ſo freimütig bekennen dürfe. 

Wenn der freiſtudentiſchen Bewegung in ihren Anfängen 
die jetzt in Bonn und Münſter angenommene kosmopolitiſche 
Grundlage gegeben worden iſt, ſo iſt eine Reviſion des Programms 
ſicherlich an der Zeit. Entſtanden aus dem Gedanken, den viel- 
fach mit Geringſchätzung betrachteten „Finken“ eine Organiſation 
zu geben, konſtituierten fih in den 90er Jahren Freiſtudenten⸗ 
ſchaften als Zwangsvertretungen der Nichtinkorporierten. Gleich 
anfangs verbanden ſie mit ihrem Vertretungsprinzip ein immer 
feſtere Formen annehmendes Kulturprogramm, dem ſich wohl oder 
übel die zwangsweiſe vertretenen Nichtinkorporierten fügen mußten. 
Daß dieſer ungeſunde Zuſtand nicht anhalten, daß man keinem 
Studenten zumuten konnte, ſich durch eine Organiſation vertreten 
zu laſſen, mit deren Tendenzen er keineswegs einverſtanden iſt, 
lag auf der Hand. Im Laufe der Zeit ſorgten dann auch die 
Univerſitätsbehörden dafür, daß Beſtimmungen wie: „Die Frei- 
ſtudentenſchaft iſt die behördlich anerkannte Organiſation der nicht⸗ 
inkorporierten Studierenden“ aus den Satzungen der freiſtudenti⸗ 
ſchen Organiſationen verſchwanden und ftatt der Wendung: „fie 
hat die Aufgabe ...“ wurde nur die Faſſung zugelaſſen: „Sie 
ſetzt ſich die Aufgabe, die allgemeinen ſtudentiſchen Intereſſen der 
nichtinkorporierten Studierenden wahrzunehmen.“ Dieſe Faſſungen 
find nach den Verhältniſſen allein möglich, denn ein ſehr großer 
Teil der Nichtinkorporierten will mit der freiſtudentiſchen Bewegung 
gar nichts zu tun haben. Jeder, der die Verhältniſſe kennt, weiß, 
daß die Zahl der „Freiſtudenten“ (im Sinne bewußter Förderer der 
Bewegung) über die Zahl der ſogenannten Ehrenbeamten kaum 
hinausgeht, da jeder, der irgendeine kleine Funktion in einer Orga⸗ 
niſation hat, als Ehrenbeamter geführt wird. Die Zahl der Ehren⸗ 
beamten betrug aber z. B. in der Organiſation Münſter im Sommer⸗ 
ſemeſter 1911 42, im Winterſemeſter 1911/12 37 bei 2009 bzw. 2016 
Studierenden, worunter 1380 bzw. 1442 Nichtinkorporierte. In 
Münſter bekannten ſich alfo 3,00 bzw. 2,57 Prozent der Nichtinkor⸗ 
porierten zur Freien Studentenſchaft! Die Zahl der Nichtinkor⸗ 
porierten an den anderen Univerfitäten war mir nicht zugäng- 
lich. Einen Anhalt für weiteren Vergleich mag die Tatſache geben, daß 
fih unter den im Sommerſemeſter 1911 bzw. Winter ſemeſter 1911/12 
an ſämtlichen deutſchen Univerſitäten immatrikulierten 57 231 bzw. 
57415 Studierenden 652 bzw. 466 freiſtudentiſche Ehrenbeamte be⸗ 
fanden. Selbſt maßgebende freiſtudentiſche Kreiſe haben übrigens das 
Vertretungsprinzip ſchon fallen laſſen, und die in jüngſter Zeit ge⸗ 
gründeten oder angeſtrebten allgemeinen Studentenparlamente 
drängen auf dieſe Entwicklung hin, da in ihnen aus allgemeinen 
Wahlen eine Vertretung der Nichtinkorporierten geſchaffen wird, 
mit der die „Freiſtudenten“ keine andere Berührung haben wie 
jeder Nichtinkorporierte. Die freiſtudentiſchen Organiſationen ſpielen 
deshalb heute — die freiſtudentiſchen Theoretiker mögen ſchreiben, 
was ſie wollen — lediglich die Rolle einer Partei innerhalb der 
Nichtinkorporiertenmaſſe. Iſt's alfo mit dem Vertretungsprinzip 
doch nichts, ſo können die Freiſtudentenſchaften den Geltungs⸗ 
bereich ihres Neutralitätsprinzips beliebig abfteden. f 

Einen weiteren Grund für die abfolute Neutralität mag die 
Auffaſſung des freiſtudentiſchen Erziehungsideals abgegeben haben. 
Für ſeine praktiſche Durchführung verlangt eine extreme Richtung, 
daß der Mulus alle durch die Erziehung erworbenen Anſchau 
ungen abſtreifen und als völlig unbeſchriebenes Blatt in die Hoch 
ſchule hineinflattern ſoll. Die Ungebundenheit der Hochſchuljahre 
ſoll er dann benutzen, um durch objektives Prüfen ohne Feſtlegung 
auf eine beſtimmte Richtung polttiſcher, ſozialer oder kultureller 
Anſchauungen zu einer eigenen Anſicht zu gelangen. Eine ge- 
mäßigte Richtung will den Muſenſohn nur davor retten, daß er, 
verblendet durch vorgefaßte Meinung, ſich den großen Problemen 
des öffentlichen Lebens verſchließt, und will ihn dahin führen, auf 
Grund ſeiner Weltanſchauung die Anſichten und Gründe der 
Gegner zu prüfen, um ſo zu einem eigenen Urteil über das Recht 
hier oder dort zu kommen. Für die vorliegenden Aueführungen 
handelt es ſich nun darum, ob nicht die Freiſtudentenſchaften ohne 
Preisgabe ihres Programms ſtatt der abſoluten Farblofigkeit einen 
nationalen Grundton annehmen können, und dieſe Frage muß 
auch mit Rückſicht auf das freiſtudentiſche Erziehungsideal 1 55 
werden, wenn die Vertreter der oben angedeuteten ſtrengen Rich⸗ 
tung auf den von ihnen geforderten Selbſtbetrug — ohne dieſe 
iſt ihre Forderung nicht durchführbar — verzichten. Sie können 
aber auch den in den 20er Jahren ſtehenden Studenten eine eigene 
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Anſicht über diefe entſcheidende nationale Frage zugeſtehen, und 
tatſächlich iſt der Typus des Studenten auch heute noch getragen 
von jener Vaterlandsliebe, die ſich in der Geſchichte der Studenten⸗ 
ſchaft ſo oft bewährt hat. Die Vertreter der zweiten Richtung 
können aber unbedenklich zuſtimmen, da ſie ja dem Studenten 


| beſtimmte Anſchauungen geftatten, die überwältigende Mehrzahl 


der Studenten aber ohne Zweifel patriotiſch gefinnt iſt. 

Liegt hiernach ein zwingender Grund nicht mehr vor, ſo 
iſt es recht bedenklich, wenn die Freien Studentenſchaften es 
ablehnen, ihrer Bewegung einen nationalen Charakter zu geben. 
Wie ſchlugen nicht gerade in der Studentenſchaft aus ernſten und 
frohen Anläſſen die Wogen patriotiſcher Begeiſterung, und hier 
will ſich akademiſche Jugend in einer Organiſationsform zuſammen⸗ 
finden, der durch ihre Verfaſſung jede patriotiſche Regung 
unmöglich gemacht iſt! Die Berufung auf die im Weſen der 
Hochſchule begründete Neutralität — vgl. die Münſterſche Reſo⸗ 
lution — kommt der Sozialdemokratie gegenüber ſelbſtredend 
nicht in Betracht, denn als ſtaatliche Einrichtung ſteht die Hoch⸗ 
ſchule als ſolche auf nationalem Boden, und zwiſchen dieſem und 
der Sozialdemokratie iſt eine weite Kluft. Dürften denn anders 
die Hochſchulen patriotiſche Gedenktage feiern? 

Wenn deshalb die in Nr. 6 dieſer Zeitſchrift (Gottron: 
Freie Vereinigung katholiſcher Studenten und Freie Studenten- 
ſchaft) zugeſagte weitere Mitarbeit katholiſcher Studenten aufrecht 
erhalten werden ſoll, dann muß die Freie Studentenſchaft ihre 
Neutralität auf nationalem Boden pflegen. Ein einzelner 
Student mag eine politiſche Anſchauung haben, welche er will; 
eine Organiſation in der Studentenſchaft muß aber wiſſen, auf 
welcher Seite ſie ſteht, wenn der Ruf ertönt: Hie Staatserhaltung 
— hie Umſturz. Der Katholik gibt dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt; er muß eine Partei ablehnen, die mit dem Ziele der 
Revolution an den Grundfeſten der Staaten rüttelt, und dasſelbe 
muß er von einer Bewegung verlangen, die er unterſtützt. 
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Das katholiſche Kreuzbündnis im 
Ä Vormarſch. 
Von Dr. Heinrich Weertz, Ründeroth (Rhld.) 


er an der Wiege des katholiſchen Kreuzbündniſſes geſtanden 
hat, wer die Schwierigkeiten geſehen hat, mit denen es im 
Anfang zu kämpfen hatte — äußere Anfechtungen, Zwiſtigkeiten 
im Innern —, der möchte aufjubeln, wenn er die Fortſchritte 
W die der Verein beſonders ſeit 1910 gemacht hat. 
ie uns früher ausgelacht und geſagt haben: „Ihr erreicht 
ja doch nichts mit euren Uebertreibungen“, die fangen an, flein- 
laut zu werden und einzugeſtehen, daß ſie ſich getäuſcht haben. 
Und die vielen, die uns einſt befehdeten und als eine hygieniſche 
Sekte verketzerten, müſſen zugeben, daß heute nicht mehr ein paar 
„überſpannte Köpfe“ die Sache der Abſtinenz vertreten, ſondern 
zahlreiche gebildete und beſonnene Kleriker und Laien, darunter 
folche, die ſich auch auf anderen Gebieten bereits Verdienſte er- 
worben haben. 

Vor einigen Jahren machte folgende niedliche Geſchichte die 
Runde. Einer von den Teufeln kam beſtürzt von einer Reiſe zu⸗ 
rück und meldete, es ſei eine große Gefahr im Anzug; denn es 
gebe jetzt Leute, die den Alkohol meiden und andere dazu zu be⸗ 
wegen ſuchen. Da beſchloß der oberſte der Teufel, ſelbſt die Sache 
zu unterſuchen. Nach einiger Zeit kam er zurück, war febr be. 
friedigt und ſprach: Kinder, ſeid ohne Sorge, der Klerus tut 
nicht mit! 

Heute wird man dieſe Geſchichte nicht mehr erzählen, wenn 
man lieft, daß gerade der Klerus es ift, der im katholiſchen Bolts- 
teile die Abſtinenz fördert. Am Anfang hielten ſich die Biſchöfe 
ein wenig zurück, jetzt treten ſie offen für das Kreuzbündnis ein. 
In Nr. 4 des „Kirchlichen Anzeigers“ (15. Februar) hat das Kölner 
erzbiſchöfliche Generalvikariat das Kreuzbündnis zum zweiten 
Male empfohlen. Wirkungsvoller aber haben in letzter Zeit die 
Biſchöfe von Ermland, Osnabrück und Hildesheim unſere Sache 
gefördert. 

Das Kreuzbündnis befitzt in dem Franziskanermiſſionar 
P. Elpidius (Werl i. W.) einen Propagandiſten, der an den be⸗ 
rühmten Kapuziner Pater Mathew erinnert. Eine ſtattliche Per⸗ 
ſönlichkeit, ausgerüſtet mit einer glänzenden Beredtſamkeit, er- 


liſche Abſtinentenheer. 


fol der Pater, wo er auftritt, immer Erfolge, oft Maſſen⸗ 
erfolge. 

Dielen Mann nun beſchloß zuerſt der Biſchof von Erm- 
land, Dr. Bludau, kommen zu laſſen zu einer mehrwöchigen 
Agitation in den größeren Orten ſeiner Diözeſe. Die Sache war 
gut vorbereitet, die Erfolge waren überraſchend. Am intereſſanteſten 
war der Beſuch des Paters in der Kaſerne zu Allenſtein, über 
den das „Vaterland“ (Münſter i. W.), Wochenzeitung für die Ab- 
ſtinenzbewegung, ausführlich berichtete. 

Nach kurzer Unterbrechung wurde dann die Diözeſe Osna⸗ 
brück in Bearbeitung genommen. Das Reſultat war: Ueber 
5000 neue Mitglieder für das Kreuzbündnis gewonnen. In Maſſen 
ſtrömten auch hier die Katboliken zu den Predigten und Vorträgen 
des Paters. Darauf begab ſich P. Elpidius in die Diözeſe Hil⸗ 
des heim. Auch dort konnte der Erfolg nicht fehlen, da der Biſchof 
Dr. Bertram ſeit Jahren vorgearbeitet hat; ſchrieb er doch ſeinen 
erſten Hirtenbrief über Mäßigkeit und Enthaltſamkeit! Etwa 
4000 neue Mitglieder traten dem Kreuzbündnis bei, allen voran 
die Pfarrer oder Kapläne. 

Nach alter Erfahrung fallen von denen, die ſich nach be⸗ 
geiſternden Predigten oder Vorträgen in das Kreuzbündnis auf⸗ 
nehmen laſſen, immer einige ab. Aber die treu bleiben, agitieren 
weiter und gründen neue Ortsgruppen und vermehren das katho⸗ 
So wird die Statiſtik, die wir nach einem 
Jahr aufſtellen, dank der aufopferungs vollen Tätigkeit des Pater 
Elpidius ſicher hohe Zahlen aufweiſen. Aber auch ſchon die 
Zahlen für den 1. Januar 1912 lauten günſtig. Im Jahre 1910 
hatte ſich die Zahl der Mitglieder gerade verdoppelt; ſie war von 
6000 auf 12000 geſtiegen. Im Jahre 1911 hielt die Steigung 
an; nach den bisher eingelaufenen Angaben der Ortsgruppen 
zählt das Kreuzbündnis jetzt etwa 24000 Mitglieder, ohne die 
Freunde. Das Veremsorgan „Der Volksfreund“ erſcheint in 
einer Auflage von 20000 Exemplaren. 

Im Bewußtſein ſeiner Stärke hat das Kreuzbündnis bei 
der letzten Generalverſammlung beſchloſſen, nicht mYr mit dem 
Katholikentag zuſammen feine Generalverſammlung abzuhalten, 
ſondern eine eigene Tagung zu veranſtalten, die der Ausſprache 
über Organiſations⸗ und Agitationsfragen, aber auch der Schulung 
beſonders befähigter Mitglieder dienen ſoll. Dieſe ſoll im Herbſt 
in Köln ſtatifinden. 

Das Kreuzbündnis betrachtet ſich als einen wichtigen, wenn 
nicht den wichtigſten ſozialcaritativen Verein. Als ſolchen empfiehlt 
ihn auch beſonders P. Elpidius. Es gilt das Volk zur Nüchtern⸗ 
heit und damit zum Wohlſtand, zur Sittlichkeit, zur Frömmigkeit 
zu führen. Daß die Abſtinenzbewegung eine echt chriſtliche, ja 
e Sache iſt, wurde ſchon oft, auch in dieſer Zeitſchrift 

emerkt. 

Jüngſt hat dieſes bezeugt der hochangeſehene Protektor der 
katholiſchen Abſtinenzbewegung, Kardinal Mercier, in Nr. 1 der 
„Sobrietas“, Organ des Prieſterabſtinentenbundes (Trier, Spee⸗ 
ſtraße 16), mit den Worten: „L'esprit de mortification que nous 
prêche l’Evangile, ne nous invite-t-i! pas à embrasser l’absti- 
nence et, inversement, l’abstinence de Palcool ne favorise-t-elle 
pas excellemment l’esprit de mortification chrétienne?“ (Ladet uns 
der Geiſt der Abtötung, den uns das Evangelium predigt, nicht 
ein, die Abſtinenz zu übernehmen, und umgekehrt, begünſtigt die 
Enthaltung von Alkohol nicht in hervorragender Weiſe den Geiſt 
chriſtlicher Abtötung?) 
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Eine Biographie Kardinal Newmans. 
Don einem engliſchen Seiſtlichen.“) 


ji" lang gehegter Wunſch, wohl nicht nur der engliſchen Ratho” 
liten, hat mit der kürzlich in zwei Bänden erſchienenen Bio- 
graphie Newmans feine Erfüllung gefunden.“) Ihr Verfaſſer ift 
Mr. Wilfrid Ward, der Sohn des William George Ward, der eine 
ſo hervorragende Rolle in der traktarianiſchen Bewegung geſpielt 
hat und der fpäter als Katholik viele Jahre hindurch der Heraus- 
geber der „Dublin Review“ war. 


1) Durch Vermittlung eines langjährigen Freundes der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geht uns der Artikel aus der Feder eines engliichen Geiſtlichen 
über das bedeutende Werk zu, das anfangs dieſes Monats ſchon die zweite 
Auflage erlebt hat. , 

2) The Life of John Henry Cardinal Newman. Based on his 
Private Journals and Correspondence. By Wilfrid Ward. 2 vols. 6547627 pp. 
(Longmans 36 s. net). 
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Mr. Wilfrid Ward hat ſeine Befähigung zu ſolch einer wich⸗ 
tigen Aufgabe ſchon durch zwei andere Biographien erwieſen: Die 
ſeines Vaters und die von Kardinal Wiſeman, ferner durch viele 
biographiſche und philoſophiſche Aufſätze, die er in verſchiedenen 
engliſchen Zeitſchriften erſcheinen ließ. 

‚ Sein vorliegendes Werk beſch ftigt ſich fat ausſchließlich 
mit Nemmand Leben nach feiner Rückkehr um Katholizismus. 
Was die Zeit feiner Angehörigkeit zur anglikaniſchen Kirche betrifft, 
ſo hatte der Kardinal ſelbſt alle darauf bezüglichen Briefe und 
Dokumente geſammelt und geordnet und in einer Vorrede dazu 
eine eigene Darlegung ſeines früheren Lebens gegeben. Dieſe 
Sammlung erſchien bald nach ſeinem Tode und hat zuſammen 
mit der Apologia pro Vita sus, dem Werke, das feinem Verfaſſer 
einen Platz unter den Klaſfſikern des engliſchen Proſaſtils eintrug, 
und das zu den „wenigen beachtenswerten Selbſtenthüllungen 
der Weltliteratur gehört“ (The Times, Literary Supplement Nr. 524, 
25. Jan. 1912) — mit dieſem Werke hat fie fo genauen Aufſchluß über 
fein Leben bis zum 9. Oktober 1845, dem Tage feines Uebertrittes. 
gegeben, daß ein Weiteres nicht nötig war. 

Weniger bekannt dagegen war Newmans Leben nach ſeiner 
Rückkehr zur Kirche, ſowohl bei den Proteſtanten wie bei den 
Katholiken, wenn man von denen abſieht, die ihm in dieſer Zeit 
freundfchafttich nahe geſtanden. Man wußte natürlich allgemein 

ie hauptſächlichſten Tatſachen, nämlich daß er nach ſeiner Aufnahme 
in die Kirche kurze Zeit in Rom war, daß er mit ſeinen Genoſſen 
Oratorianer wurde und die Kongregat on des Oratoriums in 
a einführte; daß er ſieben Jahre lang Rektor der katholiſchen 
Univerfität in Irland war, und daß er nach Birmingham zurück ⸗ 
kehrte und in dem von {hm gearündeten Oratorium den Reſt 
ſeines Lebens zubrachte; daß er 1879 von Leo XIII. zum Kardinal 
ernannt wurde und 1890 ſtarb. Auger dieſen Umriſſen war jedoch 
alles dunkel und e und es galt allgemein, daß Newman 
in irgendeiner Weiſe fh unglücklich und enttäuſcht fühlte und 
mit den kirchlichen Behörden in England und Rom nicht in vollem 
Einklang ſrand; daß man ihn zurückſetzte und ihm mißtraute, daß 
ſein Leben ein Mißlingen bedeutete. 

Mr. Wilfrid Wards Biographie füllt nun dieſe Umriſſe aus 
und ſetzt uns in den Stand zu beurteilen, wie weit dieſe allge⸗ 
meine Anficht recht hatte. Es war des Verfaſſers Bemühen, die 
Urkunden unparteiiſch vorzuführen und nach Möglichkeit ſeine 
eigenen Anfichten und Urteile über das Berichtete zurücktreten zu 
laſſen. So baben wir ein Werk von größter Objektivität vor uns, 
das das höchſte Lob verdient, nicht nur in dieſer Hinficht, ſondern 
auch in Anbetracht der Menge des zu bewältigenden Stoffes und 
des Umfanges der Aufgabe. Newman war ein unermüdlicher 
Briefſchreiber, und die Zahl ſeiner erhaltenen Briefe beträgt mehrere 
Taufend. Dazu war er fein ganzes Leben lang in alle religiöſen 
Fragen und Streitigkeiten der Zeit verwickelt. 

r. Ward eröffnet ſeine Arbeit mit einem vorzüglichen 
Einleitungskapitel. Kapitel 2 behandelt ſehr kurz Newmans Leben 
in der anglikaniſchen Kirche. Kapitel 3 bringt manches Neue 
über ſeine bisher nur ungenügend gekannte Zurückgezogenheit in 
Littlemore. Studien in Rom, Prieſterweihe. Noviziat als Oratorianer 
füllen die zwei folgenden Kapitel. Dann folgen vier Kapitel 
über die Hauptereigniſſe ſeines Lebens nach ſeiner Rückkehr 
nach England, zwei über fein Wirken als Rektor der katholtſchen 
Univerfität in Irland; die Schlußkapitel geben die Geſchichte 
ſeiner Verſuche, zwiſchen liberalen Katholiken wie Acton und 
Simpſon und den Angehörigen der „ultramontanen Schule“ 
Friede zu halten. 

Der zweite Band beginnt mit einer Darlegung der Ver 
hältniſſe, die Newman zur Veröffentlichung feiner Apologia ver. 
anlaßten (1864) und befaßt ſich dann mit ſeinen Verſuchen, ein 
Oratorium in Oxford zu gründen, ſeinen Streitigkeiten mit 
Dr. Puſey und Mr. Gladſtone, ſeiner Haltung gegenüber der 
Erklärung der päpſtlichen Unfehlbarkeit und dem vatikaniſchen 
Konzil und ſchließlich mit ſeiner Erhebung zum Kardinal, ſeinen 
letzten ahr und ſeinem Tode. Verſchiedene Bildniſſe ſtellen 
das Bild des Mannes auch unſerem leiblichen Auge dar. 

Das Hauptintereſſe des Buches wird, für den engliſchen 
Leſer auf jeden Fall, darin beſtehen, daß es Gelegenheit bietet, 
den einzigartig komplizierten Charakter Newmans zuſtudieren. Dieſer 
Charakter war immer mehr oder weniger ein Geheimnis, und 
elbſt jetzt, wo uns ſo reichliches Material vorgelegt worden iſt, 
ſt es ſchwer, ein umfaſſendes und endgültiges Urteil darüber zu 
fällen. In ſeinem Vaterlande gilt Newman als einer der größten 
Engländer des 19. Jahrhunderts, aber wenn man fragt, worin 
[sine Größe beſteht, it es ſchwer eine befriedigende Antwort zu 

nden 


„Newman war gelehrt, aber nicht als Gelehrter wird er haupt 
ſächlich geſchätzt. Er hatte eine bedeutende Kenntnis der erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte, aber er ſteht nicht an erſter Stelle unter 
den Kirchenhiſtorikern. Er war kein großer Prediger im gewöhn⸗ 
lichen Sinne. Er war ein Philoſoph, aber wenige halten ihn für 
einen großen Philoſophen. Als Mann der Tat war er beſonders 
unzureichend. In all dieſen ae — von dem letzten abge 
ſehen — ließ er den Durchſchnitt hinter ſich, doch den Gipfel zu 


erſteigen, war ihm in keinem Fall vergönnt. 


So fein und zart und zu gleicher Zeit fo 
derſprechlich und einſchmeichelnd war diefe Ga 
erfahren h 


Mangel an Lieb 
eine Unbedachtſamkeit bei ſeiner a ee bemerken ließ. 


Eine Bemerkung mag noch geſtattet ſein im Hinblick auf die 
Art, in der Newman von franzöfiſchen Schriftſtellern mißverſtanden 
worden iſt. Vom Anfange bis zum Ende ſeines Lebens, ſowohl 
als Anglikaner, wie als Katholik war Newmans Hauptziel, in 
allem, was er ſchrieb und tat, dem Umſichgreifen des religiöſen 
Liberalismus Widerſtand zu leiſten. Die anglitaniſche Kirche gibt 
feine feſte Grundlage, von der aus man den Fortſchritt der Irreli⸗ 
gion entgegentreten könnte, da ſie ſelbſt aus einem Veraleich 
mit dem n e Geiſte entſtanden iſt. Erſt als Newmans 
Fuß auf dem Felſen Petri ſtand, war er ſich bewußt, eine feſte 
Stellung zu haben, in der er ſelbſt ſicher war vor dem höber⸗ 
ſteigenden Liberalismus, und von der aus er ihm mit einiger 
Ausficht Eu Erfolg Widerttand leiſten konnte. Doch nie wurde 
er ein Reaktionär und Kulturfeind; nie fürchtete er ſich 1 
Fragen ins Geſicht zu ſehen; nie wünſchte er diejenigen von ſich 
wegzuſcheuchen, die anderer Anficht waren, ſondern er zog 
lieber an in der Hoffnung, ſie zu gewinnen und allmählich zu 
einem vollen Glauben zu führen. Gerade weil er ſich jo Her 
19 in ſeiner Stellung und einen ſo tiefen Glauben an die 
ahrheiten des Katholizismus hatte, konnte er ſo viel Mitgefühl 
mit denen zeigen, deren Glaube ſchwach und unvollkommen war, 
oder die ihn ganz verloren hatten. Er fühlte die Schwierigkeiten 
von anderen ſo ſcharf, daß er vielleicht manchmal die Leute auf 
den Gedanken brachte, fein eigener Glaube fei [hwah und un voll ⸗ 
kommen, aber fo oft er aufgefordert wurde, ein klares Bekenntnis 
des Glaubens zu geben, der in ihm war, oder ſo oft Zweifel 
ausgesprochen wurden über die Aufrichtigkeit feines katholiſchen 
Bekenntniſſes, fing er Feuer und drückte fich in einer Weiſe aus 
die keinen Zweifel zuläßt ſowohl an ſeiner vollen Annahme des 
katholiſchen Glaubens als auch an ſeiner gänzlichen Unterwerfung 
unter den Apoſtoliſchen Stuhl und das tiefe innere Glück, das die 
Wahrheiten der katholiſchen Religion feinem Herzen und feiner 
Seele gaben, und das in den oben erwähnten en und 
trachtungen ſeinen ſchönſten Ausdruck fand. 
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Das Paſſionsſpiel zu Erl. 


Generalprobe vom 28. April 1912. 
Von £. G. Oberlaender. 


an verläßt in Oberaudorf (vor Kufſtein) die Bahn. Daſelbſt iſt 
reichlich für Fahrgelegenheit vorgeſehen, allein man vermag das 
liebliche Dörfchen des Unterinntals im behaglichen Wandertempo in 
einer kleinen Stunde zu erreichen. Jetzt in den Frühlingstagen 
möchte ich deshalb raten, zu Fuße zu gehen. Die hohen Berge 
ringsum glänzen noch ſchneebedeckt im Sonnenlicht, weitz, wie die 
hlreichen Blütenbäume, die jetzt in voller Pracht ſtehen. Die 
nnbrüde bildet die Grenze zwiſchen Bayern und Oeſterreich, und 
rüben auf Tiroler Boden bemerken wir bald den ſchmucken Kirch⸗ 
tum des Dorfes Erl. Bevor man den freundlichen Ort erreicht, 
gelangt man zum neuerbauten Paſſionstheater. Geſchickt 
n das Landſ cite hineingeſtellt, erinnert es in ſeiner Architektur, 
in feinem amphitheatraliſchen Zuſchauerraum und feiner Bühnen ⸗ 
anlage an das Spielhaus Oberammergaus. Während dort jedoch die 
Berge dem Szenenbild einen grandioſen Hintergrund geben, Sonnen: 
firanlen das farbenfrohe Bild der Maſſenſzenen vergolden oder auch 
Gewitter und Regen an die Ausdauer der Spieler große Anforde⸗ 
rungen ſtellen, iſt das Erler Theater völlig geſchloſſen. ne 
Darſteller find gegen die Unbilden der Witterung geſchützt. Die Be- 
leuchtungsanlage (nach dem Muſter dergroßen Stadtbühnen) geſtattet, 
fein abgetönte Bühnenbilder zu geben; dies kommt den Szenen 
auf der Mittelbühne (3. B. dem Abendmahl) zugute. Bei den 
Volksſzenen hat wiederum das Freilichttheater, gutes Wetter voraus. 
gelebt, feine Vorzüge. Aus den Artikeln von P. Redemptus und 
örrer (in Nr. 13 und 17 dieſes Blattes) find die Leſer davon 
unterrichtet, daß die geiſtlichen Spiele Erls auf eine Jahrhunderte 
lange Tradition zurückblicken, die noch eine etwas längere iſt, als 
1 des weltbekannten Schnitzerdorfes an der Ammer. Die 
Dorfbrände in den ſpaniſchen und öſterreichiſchen Erbfolgekriegen 
und in den Franzoſenkämpfen (1792 und 1809) haben Texte und 
Urkunden vernichtet, auch war die Aufklärungszeit den Spielen 
feindlich. Die Regierungen erblickten damals in der Darſtellung 
von Chriſti Kreuzestod eine „große Indecenz“; doch die Spielfreude 
und Begeiſterung der Erler haben alle Hinderniſſe zu überwinden 


vermocht. | 
gentine Paſſionstext ſtammt aus dem Jahre 1868. 
Der dichteriſch begabte Pſarrkoadjutor Frz. Angerer erſetzte den 
durch die Jefuitenſpiele eingeführten Alexandriner durch flüſſige 
1 entfernte das allzu derbe, das komiſche Beiwerk und die 
eufelsſzenen. Wie das Oberammergauer, fußt auch dieſes Paſſions ; 
ſpiel auf dem Urtext des Augsburger Schneiders und EINEN 
Sebaftian Wild aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Auch 
in der Gliederung des bibliſchen Stoffes, in der Art des 
Auftretens des ores, in der Zahl der lebenden Bilder aus 
dem Alten Teſtamente ſind verwandte Züge. Die Sprache iſt eine 
volkstümlichere. während Panoga, der letzte Umformer des 
Ammergauer Textes, eine gröbtmögl che Verwendung von Bibel- 
telen erſtrebte. In Erl ſtören die mundartlichen Anklänge nicht, 
während Oberammergau heute Sprechkünſtler hat und ſie pa 
eindrucksvollen Wiedergabe feiner Paſſion auch bedarf. Bild- 
ſchnitzerei und Paſſionſpielen gingen dort jahrhundertelang 
Hand in Hand. Die plaſtiſche 1 Nana entwickelte den Zu 
zum Stilifteren, verdrängte den Sinn für volkstümliche Realliſtik, 
wie er in Erl ſich erhielt, ſich äußert in den heftig leidenſchaft⸗ 
lichen Geſten der Hohenprieſter, in manchem Detail der Judasrolle, 
in der roheren Haltung der Kriegsknechte und dergleichen. Schrift 
Belle Dödrrer, der die ben cimi des Spieles inne hat, und 
er verdienſtvolle egine der bühnenkundige Literarhiſtoriker 
Dr. Pater Exveditus Schmidt, haben es vortrefflich verſtanden, 
in ihrer wirkſamen Einſtudierung die Züge bodenſtändiger 
Volkstümlichkeit nicht zu verwiſchen. Die Maſſenſzenen 
waren von ſtarker, packender Wirkung. Sehr ſchön ſind die 
„lebenden Bilder“ gruppiert und in Farbe und Beleuchtung abgetönt; 
ich erwähne beſonders das Manna in der Wüſte, Kains Brudermord, 
die Aufrichtung der 75 Schlange. Profeſſor Gebhard Fugel, der 
ausgezeichnete Münchener Maler, hat, wie wir hören, bier der Spiel ⸗ 
leitung beratend zur Seite geſtanden. Den Chriſtus gibt Kaſpar 
Pfiſterer. Er hat eine bedeutende, edel gewachſene Erſcheinung. 
Seiner würdevollen Schlichtheit fehlt jede Bofe. Fußwaſchung, Abend⸗ 
mahl und die Szenen ſchweigenden Duldens waren von einer 
edlen Größe. Auch das Zuſammenbrechen unter der Laſt des 
Kreuzes war ergreifend, Kreuzigung und Kreuzabnahme machen auch 
auf den Kenner Ammergaus unverlöſchlichen Eindruck. Das Organ 
wirkt leider weniger günſtig, doch erſetzt hier die ſtarke Empfindung 
und Innerlichkeit vieles, ſo beſonders in den Szenen mit der 
Mutter. Maria N gab die Maria mit Innigkeit. Im 
ganzen ſprechen die Männer beſſer als die Frauen. So iſt Georg 
Rainers „Judas“ eine der ſtärkſten und abgerundetſten Leiſtungen; 
ihm nabe kommen Wimmer (Kaiphas) und Joh. Oſterauer (Annas). 
Charakteriſtiſch weiß Thomas Oſterauer den Pilatus zu geben. 
Georg Mayrhofer repräſentiert ſehr ſympathiſch den Johannes. 
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Trockenbacher fand für die Reue des feinen Gerren verleugnenden 
Petrus echte Töne, Maria und Anna Rainer, Magdalena Schneider, 
Daxenbichler, Moſer und Kitzbichler mögen noch lobend hervor⸗ 
75 1 werden. Daß das kleine Dorf ſo viele künſtleriſch 
rauchbare Kräfte aufweiſt denn jeder Mitſpieler muß 
ein Erler ſein — iſt gewiß rühmlich. Auch in der Beſetzung 
der Chöre und des Orcheſters iſt das Aa eſchehen. 
Das ſtimmliche Material iſt nicht gering. lasinſtrumente 
laſſen ja ſelbſt bei Großſtadtorcheſtern zuweilen einen Wunſch 
offen. Die muſikaliſche Leitung hat Kaſpar Mühlbauer inne; er 
it der Komponiſt der Paſſionsmufik, die oft mit Glück volkstümliche 
Weiſen verwendet, und aus der echtes Gefühl ſpricht. Man hörte 
den hohen Siebziger auch als Sänger des Guten ⸗Hirtenliedes in 
einer Schar gar wohl diſziplinierter Schafe, ein idylliſches Zwiſchen⸗ 
ſpiel in dem hehren Drama! Von Chören und „Vorbildern“ aus 
dem alten Bunde macht Erl einen ſparſameren Gebrauch als Ober⸗ 
ammergau. Hierdurch ift es möglich, den Spielbeginn fo weit in 
den 1 nag zu rücken, daß die Paſſionsgäſte nicht ſchon am 
Vorabend in Erl eintreffen müſſen. l 
Erl hat früher nur zur Erbauung feiner ländlichen Nachbarn 
und Zufallsgäſte geſpielt. In das mit großen Opfern erbaute 
Spielhaus ladet es nun, gleich Oberammergau, die Welt zu Gaſte. 
Die Hauptprobe erwies, daß es mit ſtolzer Zuverſicht in diefe neue 
Periode ſeiner Entwicklung treten darf. 
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Vom Büchertifch. 


Joh. Schneiderhan: Roswitha von Gandersheim, die erſte 
deutſche Dichterin. Paderborn 1912. Bonifa zius⸗ Druckerei. 8. VII 
und 208 Seiten. M 2.60. — Ueber den „ſtarken Ruf von Gandersheim“ 

ehen auch literarhiſtoriſch gewichtige Urteile noch immer auseinander. 
Doch mehrt fidh die Zahl der ausgeſprochenen Bewunderer dieſes unzweifel⸗ 
haft über die Verſtändnisfähigkeit ihrer Tage weit binausgreifenden Talents, 
dem wir, wie Kralik richtig betont, die Heraushebung des Dramas „aus 
der Sphäre des niedrig Komiſchen“ danken und das zugleich die Kultur⸗ 
elemente des Chriſtlichen, Nationalen und Humaniſtiſchen aufs glücklichſte 
de verbinden wußte. Leider vollzog ſich dieſe „kulturelle Tat“ nicht in 
eutſcher, ſondern in lateiniſcher Sprache: warum und wie, ſchildert der 
Verfaſſer des oben angezeigten vortrefflichen Buches im Vorwort und 
S. 173. Die Entwicklung des Deutſchen ſtand damals auf der die Kara 
liche Schönheit wenig fördernden Grenzſcheide des Alt- und Mittelhoch⸗ 
deutſchen; Latein war die Verkehrsſprache der Gebildeten. Roswithas 
Latein war „ein in lateiniſchen Worten wiedergegebenes Deutſch“, eine der⸗ 
zeit beliebte Reimproſa, die unter der beherrſchenden Kraft der ſtark eiſtigen, 
zugleich weiblich⸗gemütstiefen Nonne „zum vollſten Ausdrucke ihres Innern 
. Da dieſes immer urdeutſch blieb, fo trägt der Untertitel „die erſte 
deutſche Dichterin“ ſeine Berechtigung, obwohl ich, zur Vermeidung un⸗ 
klarer Eindrücke, die Bezeichnung in „die erſte bekannte Dichterin Deutſch⸗ 
lands“ umgewandelt ſehen möchte. Der auf zahlreiche Quellenwerke 
fußende, ſehr friſch geſchriebene gemeinverſtändliche Text verbreitet ſich in 
fieben Sauptabfchnitten über die Kultur des zehnten Jahrhunderts, über 
der Dichterin Wirkungsſtätte, Leben und Schaffen. Letzteres erfährt nach 
ſeinen Gattungen: Legenden, Dramen und hiſtoriſchen Gedichten, eingehende 
darſtellende und kritiſche Beleuchtung. Die erfreulicherweiſe vielen Proben 
ſind in edles Neuhochdeutſch gefaßt und ſpiegeln in etwa die menſchliche 
und dichteriſche Vollperſönlichkeit dieſer ſeltenen Frau wider: mit ihrer Hin⸗ 
abe an das Ewige; mit ihrer wahrhaftigen. nach außen oft „herben und 
orrigen“, nach innen „kindlich weichen Empfindung“; mit ihrer großen 
Gottes-, Menſchen⸗ und Heimatliebe; mit ihrer Heimattu nft, in der ein 
„großes Herz für ihres Volkes Macht und Würde“ pulſte, eine „kindlich 
reine, andachtsvolle Seele“ auch bei der rückſichtsloſen Aufdeckung des 
Schlechten die höhere Weihe des Guten wahrten. Mag man Schneiderhans 
Ueberzeugung, dieſem „ſächſiſchen Heldenmädchen“ ſei aus neuerer Zeit 
nur die eine, ebenfalls edlem Stamme der Sachſen entſproſſene Dichterin: 
Annette Droſte, an die Seiten zu ſtellen, beipflichten oder nicht, jedenfalls 


verdient ſein gründliches, reiches Buch unſern entſprechenden Dank. 
E. M. Hamann. 


Miguel de Cervantes Saavedra: „Leben und Taten des 
charfſinnigen Junkers Don Quixote de la Mancha. Nach der 

ieckſchen Uebertragung herausgegeben“ von Alexander Benzion. 
Straßburg. Joſeph Singer. 80 638 S. M 3.—, geb. M 4.50. — Das 
mit 15 Bildern von Chodowiecki nach den Kupfern zur Bertuchſchen Aus⸗ 
gabe (1780) geſchmückte Buch macht einen ſehr vornehmen Eindruck, dem 
die ſorgfältige Textredigierung erfreulich entſpricht. Gleich im Einleitungs⸗ 
kapitel („Statt einer Vorrede“) liefert der Herausgeber den Beweis für die 
eigene tiefe und dichteriſche Auffaſſung. Das Nachwort ſtellt Cervantes und 
Shakeſpeare in geiſtvoll beleuchteten Gegenſatz, um dann zu einem kurzen 
Lebensabriß des großen Spaniers und zur knappen, aber tiefgreifenden 
Wertſchätzung feiner Meiſterdichtung überzugehen. Die zahlreichen diffe⸗ 
renzierenden, oft geradezu verſtiegenen Deutungen der dem Werke zugrunde 
liegenden Hauptidee werden ſehr richtig auf dieſe eine feſtgelegt: „Gedacht 
war das Buch vor allem als Satire gegen die Ritterromane jener Zeit.“ 
Wozu es ſich unter dem Einfluß der Juſpiration geſtaltete, hat niemand 
zutreffender als Benzion bezeichnet: „In der Hand des Genies iſt es zu 
einem umfaſſenden Weltſpiegel geworden, der allen Sinn und Widerſinn 
menſchlichen Treibens zurückſtrahlt.“ — Die an ſich vorzügliche Ueber⸗ 
tragung Tiecks iſt durch Ausſcheidung unzeitgemäßer und unzulänglicher 
Teile wie Einzelwendungen künſtlich geſtrafft worden. — Der bervor- 
ragenden Veröffentlichung wünſche ich die verdiente weite Verbreitung. 

E. M. Hamann. 
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Katalog der Bibliothek des Freiherrn Emil Marſchalk von 
Oſtheim. Bamberg, C. C. Buchners Verlag 1911/12. 3 Bände: Fol. 
1513 und XX VI S. — Der K. Bamberger Bibliothek fiel im Jahre 1903 ein 
hervorragendes Vermächtnis zu: die Geſamtbibliothek des letzten Sproſſen 
der altadeligen freiherrlichen Familie von Marſchalk⸗Oſtheim, der auch Char» 
lotte von Kalb angehört hatte. Der Erblaſſer hat dem genannten Juftitut 
in ſeiner Schenkung hinſichtlich einzelner literariſcher Gruppen „wohl eine 
der reichſten exiſtierenden Privatſammlungen zugewandt“, wie es in dem 
anregenden, ſcharfſtnnigen „Vorwort“ des derzeitigen Bamberger Bibliothek⸗ 
vorſtandes Hans Fiſcher heißt Beſonders reich beſetzt find die beiden Rubriken 
Genealogie (S. 487—604) und Revolutionsgeſchichte (S. 40—202), eigenartig 
intereſſant unter anderem die Rubriken Biographien und Memoiren (S. 381 
bis 461), Archäologie, hiſtoriſche Quellenwerke, Diplomatik, Epigraphik. 
Numismatik (S. 343—380), deutſche und ausländiſche Literaturen (S. 968 
bis 1051), Topographie (S. 678—753), Japanica (S. 757— 770), Bambergenſia 
(S. 1137 — 1201), Manuſkripte (S. 1202—1226). — Die katalogiſierende Bes 
wältigung dieſes bedeutenden literariſchen Nachlaſſes konnte aus verſchiedenen 

wingenden Gründen nicht früher zum Abſchluß gebracht werden; wie 
chwer fie wiegt, wird der Kenner in feiner Freude an dieſer mühereichen 
eröffentlichung zu ſchätzen wiſſen. E. M. Hamann. 


Schweſter Maria Bernarding: „Julia von Maſſow, ge⸗ 
borene von Behr. Ein Lebensbild. Nach authentiſchen Quellen dargeſtellt. 
Mit zwei Bildniſſen und vier Schriftproben.“ Zweite, verbeſſerte Auflage. 
Freiburg i. B. Herder. 80. XIV u. 330 S. M 3.50, geb. K 4.40. — Die 
innerhalb zehn Jahren erfolgte zweite Auflage dieſes ſowohl durch ſeeliſchen 
Feinſinn wie durch gemütstiefe, flüſſige Darſtellung ungemein anziehenden 
Tebensbildes gründet feine „Verbeſſerung! auf ſtiliſtiſche Feilung und 
intereſſante Materialvermehrung (Korreſpondenz). Wer wie ich das Glück 
fieber mit der „Mutter des icht erſttlaſſtge in perſönlicher Fühlung zu 

ehen, wird das in jeder Hinſicht erſtklaſſige Buch in dieſer zweiten Faſſung. 
neben der erſten, nicht entbehren wollen. Es ſollte überhaupt in keiner 
katboliſchen Hausbibliothek noch öffentlichen Bücherei fehlen; zumal der 
rauenwelt eröffnet es Perſpektiven und Quellbrunnen von unabſehbarem 
ert. Unſer Wunſch und unſere Betätigung muß übrigens dahin gehen, 
Werke wie dieſe auch in nichtkatholiſche Kreiſe zum Zweck ireniſcher Be 
für bre en u verbreiten. Niemand konnte mehr liebendes Verſtändnis 
ür ihre einſtigen Glaubensgenoſſen haben als dieſe echt weibliche, mütter⸗ 
liche Frau, dieſe überzeugungsglühende „Chriſtin und treueſte Tochter 
oms“, dieſe „Botin des Friedens“, deren Leben ein Lichtweg war im 
Gottſuchen zum Gottfinden. M. Hamann. 


. Ambros Schupp 8. J.: Wanderungen und Wandlungen. 
Erzählung für Volk und Jugend. Mit vielen Textilluſtrationen. (Im An⸗ 
bang zwei kleinere Erzählungen.) Paderborn 1911. Bonifazius- 
Druckerei. Kl. 8°. 228 Seiten. Geb. 2.90. — Der beliebte Volks ⸗ und 
‚Jugenberzähler vermehrt hier die ſtattliche Zahl feiner Werke um ein 
liebenswürdiges neues von anmutiger Ausſtattung. Held der Haupt⸗ 
puntate ift ein etwas leichtſinniger Jüngling, der, nach Südamerika ge 
chickt, auf richtige Wege und damit zu einem ſchönen Glück kommt, wie er 
es dort auch einem jugendlichen, urſprünalich noch leichtſinnigeren Heimat⸗ 
genoſſen erblühen ſiebt. Ein buntes Gewebe läuternder Lebenserfahrungen 
wird anregend, feſſelnd vor uns aufgerollt. Die beiden einfachen Erzäh⸗ 
lungen gegen Ende des Büchleins: „Der Knopfmichel“ und „Auf der Heim⸗ 
abrt”, fügen fich freundlich und weſensverwandt an. Das Büchlein wird 

aglos viele Freunde gewinnen. | M. Hamann. 


„Efeuranken.“ Illuſtrierte Jugendzeitſchrift, redigiert von 
Ernſt Thraſolt (J. M. Treſſel). M.⸗ Gladbach. Volksvereinsverlag. 
Jahrespreis 4 3.60. Januar, Februar⸗, März und Aprilheft. — Diele 
von uns fon des öfteren empfohlene Zeitſchrift gehört zu den höchſt⸗ 
en ihrer Art. Mit Freude verfolgt man den immer einheitlicher ſich 
geſtaltenden inneren und äußeren Ausbau, der durch eine etwas h 

upackende Berückſichtigung auch der Mädchenintereſſen einen noch be⸗ 
eutenderen Aufſchwung nehmen würde. — Die oben angeführten Hefte 
bringen unter vielem anderen einen anregenden Aufſatz über Pro⸗ 
feſſor Samberger mit beigegebenen intereſſanten Illuſtrationen, eine 
flotte Arbeit über den Schattenriß mit zahlreichen humorvollen Beiſpielen, 
köſtliche Abbildungen nach Ludwig Richter, Eſſays über Windthorſt, 
Schönaich ⸗Carolath, die Univerſitäten des Mittelalters, die Erler Paſſton uſw. 
Das Titelblatt des Aprilheftes ziert ein prächtig durchgeführtes Porträt 
des Altmeiſters von Weimar. E. M. Hamann. 


Franz Krus S. J.: Grundſtock einer katechetiſchen Bibliothek. 
yel Rauch, Innsbruck. 1912. 4 1.20. — Ein auf dem Gebiet der 
datechetik tonangebender Gelehrter, Verfaſſer rühmlichſt bekannter kateche⸗ 
tiſcher Werke, wie der „Pädagogiſchen Grundfragen,“ der „Katechetik,“ der 
„Erziehung zur Keuſchheit,“ bietet in dieſem Buche eine ſehr reichhaltiges, 
gut geſichtetes und überſichtlich gruppiertes Hilfsmittel das vor allem 
atechetiſchen Zirkeln und regelmäßigen Konferenzen von größtem Wert 
ein wird, aber auch dem einzelnen Katecheten die beſten Dienſte leiſten 
kann bei Anlegung einer wirklich praktiſchen katechetiſchen 5 

ernado. 


Wilh. Aug. Berberich: Licht und Brot. Für alle, welche 
nach der chriſtlichen Vollkommenheit ſtreben wollen. Junfermannſche 
Buchhandlung, Paderborn 1912. Broſchürt & 2.40, gebunden 3.—. 
— Das obige Buch will nicht die große Zahl von Betrachtungsbüchern 
noch vermehren, es will vielmehr ein Uebungsbüchlein ſein, das die 
Betrachtungsbücher ergänzt. Sein Zweck iſt ein ausſchließlich praktiſcher. 
Dies zeigt die ganze Anlage und Einteilung und der Inhalt des 
Büchleins. Es möchte den nach Tugend und Vollkommenheit ringenden 
Chriſten dazu helfen, durch die Uebung des Partikularexamens ſicher 
zur höchſten Stufe der Tugend zu gelangen. Der Stoff des Büchleins 
tft methodiih fo angeordnet, daß er fih auf drei Jahreskurſe verteilt 
und im erſten Jahre der Weg der Reiniguna, im zweiten der Weg der 
Erleuchtung und im dritten der Weg der Vereinigung mit Gott gegangen 
wird. Tugendeifrigen Seelen aus allen Ständen wird dieſes Büchlein 
ſehr willkommen ſein. Xoj. Wernado. 

Zur Brevier⸗Reform. Dr. Petrus Piacenza, S. R. C. Protonot. 
Apost. In Constitutionem „Divino afflatu“ SS. D. N. Pii Papae X. de 
nova Psalterii in Breviario Romano Distributione et in Rubricas ad 
Normam ipsius Constitutionis servandas Commentarium. Editio altera. 


80. XII u. 164 S. Romae, Desclée et Socii Editores 1912. 2 Lire. Zablreich 
find die in theologiſchen Zeitſchriften und in Broſchürenform gebotenen 
Erklärungen der Brevierreform Pius X. Für den, der hauptſächlich eine 
Anweiſung zum Abbeten des neuen Brevieres ſucht, ſind ſie hinreichend. 
Sicher iſt jedoch die Zahl jener nicht gering, die tiefer zu dringen wünſchen 
in dieſes als ſehr bedeutſam erkannte Reformwerk des Papſtes. Ihre Auf- 
merkſamkeit ſei auf obengenanntes Werk eines Mitgliedes der Kommiſſion 
für die Neueinteilung des Pſalteriums gelenkt. Es ift ſehr erfreulich, daß 
der lichen im verfloſſenen Monat ſchon eine ergänzte Neuauflage ver- 
öffentlichen konnte. Ein an den Anhang geſtellter Kommentar zur Kon⸗ 
ſtitution „Divino afflatu“ geſtaltet ſich zum geſchichtlichen Ueberblick über 
Pſalterium und Brevier bis zur vorliegenden Neuausgabe. Dieſem ſchließt 
fidh eine fachmänniſche, ins einzelne gehende Erläuterung der fortan gel- 
tenden Rubriken an, wobei durch mehrfach eingeſchaltete Tabellen die 
Möglichkeit vergleichenden Ueberblickes geſchaffen iſt. Ein dritter Teil er⸗ 
läutert die in den Preces, Suflragia getroffenen Aenderungen und das neu- 
geſtaltete Ofticium Defunctorum. Mit einer auf 6 Seiten gebotenen Norma 
practica pro recitatione Officii juxta novi Psalterii leges ſchließt der ſehr 
dankenswerte Kommentar. Er bedeutet für den Klerus nicht ſo faſt eine 
Orientierung im neuen Breviere als vielmehr ein dauerndes Nachſchlage⸗ 
werk für die in Betracht kommenden Fragen und Zweifel. O. Heinz. 
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geniale Schaffenskraft und menſchliches Irren zu einer wider 
pruchsvollen 


Innerlichkeit pamane bat. Veit Stoß ftellt die Ku 


ierin lan ſeine tragiſche Schuld. Nach ſeinem 
Glauben ſteht er als K ſchaffen kann, was Tauſende 


frommes Kunſt werk ſtiften, auf daß die Nachwelt feiner nicht yer- 
geſſen ſolle. Wen ſoll er mit der Arbeit betrauen? Er ſchwankt 
zwiſchen Stoß und einem welſchen Meiſter. Schließlich fiegt das 

latte, romaniſche Schönheitsideal wieder einmal über die herbe 
Innerlichkeit des Deutſchen und der Welſche erhält den Auftrag. 
Stoß iſt raſend, nicht wegen des entgangenen Gewinnes, ſon dern 
in der ſtolzen Ueberzeugung, daß nur er wahrhaft Großes zu 
leiſten vermöge. Der kranke Greis iſt der Aufregung nicht mehr 
gewachſen, er ſtirbt, während Stoß raſend auf ihn einredet. Stoß 
it mit dem Toten allein, entreißt ihm die Urkunde und fälſcht fie 
auf ſeinen Namen. Nun bildet er das hohe Kunſtwerk, es iſt jener 
„Engliſche Gruß“, den wir Nachgeborenen noch heute in der Nürn⸗ 
berger St. Lorenzkirche als eine der tiefſten Schöpfungen religiöfer 
Kunſt bewundern. Allein die Wahrheit kommt an den Tag. Um- 


Fanfreluche, ein muhlalifches 
anfreluche, ein mu i 
Luſtſpiel von Wilh. Maure, gelangte in der Münchener Hof 
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oper zur Uraufführung. Die Aufnahme war eine durchaus wel. 
liche und der Komponiſt wurde mit den Sängern, dem Hoffabell- 
meiſter Röhr und Oberregiſſeur Fuchs oftmals gerufen. Wer 
Maule als Mufikſchriftſteller kennt, weiß, daß feine künſtleriſchen 
Ziele in der Richtung Wolf Ferraris liegen, defen köſtliches Inter⸗ 
mezzo: „Suſannens Geheimnis“ auch den Schluß des 
Premièrenabends bildete und feine unverwüſtliche Friſche neuer. 
dings erwies. In der bemerkenswerten Operette: „Der Tugend⸗ 
prinz“, mit der Mauke vor ein paar Jabren auf den Brettern 
debütierte, hatte er noch nicht völlig die Schwere zu überwinden 
vermocht, in der Novität jedoch iſt alles ee razie, liebens · 
würdige Melodie. Maule weiß febr fein zu inſtrumentieren, da⸗ 
bei die Singſtimmen auf das dankbarſte auszuſtatten. Das Zwiſchen ⸗ 
Ipiel, welches die beiden Akte pauſenlos verbindet, it von beſon⸗ 
erem Reize. Der Gavotte liegen altfranzöſiſche Motive zugrunde. 
Maute weiß ſtets der Operettenwirkung auszuweichen und ver. 
leugnet ſo nirgends Geſchmack und muſikaliſche Kultur. Das 
Libretto iſt ein graziöſes Nichts, das Gg. Schaumberg nach einer 
Novelle von Gautier mit entſchiedenem Bühnenh lick geſchrieben. 
Die Autoren legen Wert darauf, kund zu tun, daß die Lever ⸗ 
Bettſzene, die übrigens dezenter als die Straußſche (aber mit ihrem 
erotiſchen Unterton trotz aller Rokoko⸗Verbrämung immer noch 
leichtfertig genug wirkt), vor dem „Roſenkavalier“ geſchrieben iſt, 
deſſen Himmelbett Szene bekanntlich an keiner Bühne ſo ſchwül 
dargeſtellt wird, wie an der Münchener Hofbühne. Frau Boſetti 
und Wolf ragten in den Hauptrollen hervor. Die Ausſtattung 
iſt von erleſenem Geſchmack. 


vVerſchiedenes aus aller Welt. Max Reinhardt hat in 


Berlin mit Molières Komödie: 2 bag S Dandin“ einen ſtarken 
Regieerfolg errungen. Molière hatte das Stück mit Zwiſchenſpielen, 
Baletten und Hirtenfzenen ausgeſtattet für die erſten Vorſtellungen 
in Verſailles und St. Germain, doch diefe Zugeſtändniſſe an den 
vonga Haas Ade blieben bereits bei der erſten Drucklegung 
von Moliéres Werken weg. Der neue Ueberſetzer und Bearbeiter 
Vollmöller aber hat diefe vom Dichter ſelbſt geringgeſchätzten Bu» 
taten in den Vordergrund gerückt und willkürlich erweitert. Das 
ab der reichen Phantaſie Reinhardts zwar Gelegenheit, glänzende 
Begieeinfälle zu verwirklichen, beeinträchtigte jedoch die Wirkung 
der Dichtung. — „Die Liebe, der Roſemarie“ betitelt fih eine 
Märchendichtung von Hans Joachim Moſer, die in Eſſen bei 
ihrer Uraufführung gefiel. Das Stück zeigt Empfindung und 
proud Schönheit, weniger pfychologiſche Entwicklung und 

harakteriſtik. — Wenig günſtig beurteilt wird die Tragödie „Der 
Feind und der Bruder“ von Moritz Heimann, die im Berliner 
Kammerſpiel haus promn wurde. Die Handlung des Renaifance 
dramas macht nad erichten den Eindruck, als wäre fie nur ein 
Vorwand für das Lichterſpiel der Dialektik. In der modernen 
Sucht nach Unerhörtem reden alle Perſonen des Stückes, ob 
Held, ob Knecht eine Sprache, deren Enträtſelung ſo viel 

eit daß man dem Gang der Handlung kaum zu 
olgen vermag. — Tolſtois nachgelaſſenes Werk: „Und das Licht 
cheint in der Fin ernis“ für die Bühne zu gewinnen, wurde jüngſt 
vom „Kleinen Theater“ in Berlin verſucht. Der Dichter hat das 


bedingung zum richtigen und geläufigen Sprechen. 
dass er sie beherrscht, wenn er die richtige Methode hat. 


nicht wieder vergesse. 


Wer eine Sprache bis 
zu den Sommerferien 


erlernen will, so dass er sich geläufig verständigen und kleine Unterhaltungen führen kann, der beginne sofort mit einem Kurse in 
Poehlmanns epochemachenden Sprachlehrbriefen für Italienisch, Französisch, Englisch, Spanisch oder Russisch. Diese Sprachlehr- 
briefe führen Sie sofort in die lebendige Umgangssprache ein; von der ersten Lektion an lernen Sie sprechen — sie zeigen 
Ihnen, wie Sie die Vokabeln leicht merken können, wie Sie schnell dazu kommen, in der fremden Sprache zu denken, die Vor- 
Niemand ist zu alt, um eine fremde Sprache zu lernen, und sie so zu lernen, 
Sie brauchen keinerlei Vorkenntnisse haben; trotzdem können Sie in 
wenigen Monaten die Sprache so weit lernen, dass Sie Ihren Urlaub getrost in dem betreffenden Lande zubringen können. Lassen 
Sie sich durch Misserfolge mit anderen Methoden nicht abschrecken, mit Poehlmanns Methode werden Sie Ihr Ziel erreichen! Die 
glänzendsten Zeugnisse sind dieser Methode zu teil geworden; ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Ich habe den gesamten Lehrkursus 
in knapp vier Monaten durchstudiert und bin zu einem glänzenden Resultat gekommen, J. R.“ — „Mittelst der Anordnung und 
Bearbeitung der Wörter lerne ich jetzt in ganz kurzer Zeit hundert Wörter mit Leichtigkeit auswendig, und zwar so, dass ich sie 
P. S.“ — „Bei den Poehlmannschen Studien fühlen wir uns direkt ins betreffende Land hineinversetzt; es 
ist, als ob wir mit den Eingeborenen persönlich verkehren. O. K.“ 
| Verlangen Sie, Prospekt 37 von 


Poehlmanns Sprachen-Institut, Berlin W., Wittenbergplatz 1. 


Stück, dem man nach einer Planſkizze den Sany binsugefügt, 
weder dramatiſch durchbildet, noch vollendet. Es ift eine Art in 
Dialoge geformte Auto⸗ Biographie, in der Tolſtoj den Kampf 
ſchildert, ſeine Ideen der Geſellſchaft, dem Staate und der eigenen 
Familie gegenüber zum Siege zu verhelfen. Die Charaktere find 
von großer Plaſtik und fanden den ufgaben voll gewachſene 
Darſteller. — Charles Rann Kennedy, ein junger amerikaniſcher 
Schriftſteller, kopiert ziemlich äußerlich Ibſen. 
„Der Diener des Hauſes“ behandelt einen religiöfen Konflikt 
mit mittelmäßiger Theatralik und banaler Weltanſchauungsrede. 
Das Publikum der Königsberger Urpremiere konnte dem 
Stücke kein Intereſſe abgewinnen. — Im Gothaer Hoftheater 
feſſelte O. Heuſers Drama „Sonne“, ein unter der Herrſchaft 
des Sozialiſtengeſetzes ſpielendes und hieraus ſeinen Konflikt 
ſchöpfendes Künſtlerſtück. — Alexander v. Blaskowitz' Luſtſpiel 
„Liebestaktik“ gefiel in Altona durch unterhaltſame Routine, 
obwohl die Handlung durchaus nicht originell iſt. — Eine deutſche 
Poſſe von A. Schulz „Und die Seele ſchwinget ſich“ wurde in 
St. Petersburg bol dreich gegeben. Die derbkomiſchen Situa⸗ 
tionen m auf dem ſonderbaren Einfall, daß zwei Seelen im hyp- 


Sein Drama: 


notiſchen Zuſtande ihre Körper vertauſchen könnten. — In Weimar 
wurde als Feſtvorſtellung zu Ehren der Deutſchen Shakeſpeare Geſell⸗ 
ſchaft „Hamlet“ gegeben. Dramaturg Linſemann hat in ſeiner Inſze⸗ 
nierung eine vereinfachte Bühne geſchaffen, die auf jegliche Dekoration 
verzichtet und mit Glück ſich eine wechfelnde Beleuchtung dienſtbar 
machte. Das Werk wurde in lückenloſer Szenenfolge in 4½ Stunden 
gegeben. Die Berichte äußern ſich über die Eindrücke befriedigend. 
— Verdiente Ablehnung fand in Nürnberg ein Schwank von 
J. Berſtl: „Die heiligſten Güter“. Im Mittelpunkt der Handlung 
geht eine Abenteuerin, die fih mit ihrem erworbenen Reichtum 
n ihrem Heimatsneſte niederläßt und dert die Moralbegriffe der 


8 verwirrt. — „Die Repräſentantin“, eine Komödie von 
K. W. Röttiger, gefiel trotz ſtark verbrauchter Motive in 
Hamburg. ien wurden deutſche Uraufführungen 


urg. — In 
e N Stücke erfolgreich gegeben. Sacha Guitrys ar 
piel „Der Nachtwächter“ ift die übliche Pariſer Frivolität in 
eleganter Faſſung. Louis Bernières Komödie: „Der Dienft- 
botenſtreik“ (les tabliers blancs) behandelt das Thema einſeitig vom 
Standpunkt der dienenden Klaſſen und hat ſtets dankbare Schlag⸗ 
worte für die Galerie bei der Hand. — Wiener Hofoper 
gefiel die Ballettpantomime: „Des Teufels Großmutter“ von 
edbal. Das feurige Temperament, das Nedbal als Bratſchiſten 
des böhmiſchen Streichquartetts u ift auch der Vorzu 
feiner Kompoſition. Der Text von K. v. Zeska und G. Stöhr if 
von harmloſer Fröhlichkeit und Einfachheit, 
München N. M. Ober la ender. 


106 Gasihöle, Resiauranis, Calés und Pensionen in München 


beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“, 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 
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Ein Drittel Ihrer Lehenszell :s:2e ziene en nacveicbiger 


alle Muskeln vollständig entspannt. 
Doppeikettennetz, Gegendruckfederung, sind ideale, schöne, preiswürdige Ruheepender! Alles Nähere im 
Katalog „Haus und Herd“ auch über sonstige Schlafzimmereinrichtungen, Möbel, Daunendecken, Geschirr usw. 


Stöckig & Co. 
BRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog H 13: Koffer, 
kunstgewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, 
Terrakotta, Fayence,. Kupfer, Messing, Nickel, 
Eisen und Zinn. Tafel-Porzellan, Kristall, Küchen- 
geräte, Sitzmöbel, Pelzwaren etc. 

Katalog U 13: Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgeräte. 


Gegen Bar, oder erleichterte Zahlung. 


verbringen Sie im Bett! Federbetten, dicke Auflegepolster 


ersetzen niemals den nachgiebigen, elastischen, dem — 
Zugfeder-Bettboden, der 
Unsere formenschönen Metallbetten mit Patentzugfedermatratzen, 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Katalog P ı3: Kameras, Feldstecher, Opern- und 
Prismengläser 

Katalog L 13: Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder 

Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede 
Lichtquelle 

Katalog T 13: Teppiche, deutsche und echte Perser 


Lederwaren, Reiseartikel, 


Finanz- und Handels-Rundschau. 

Eine bekannte Tatsache ist es, dass die Börse in ihrer Feinfühligkeit 
die Vorkommnisse des allgemeinen Wirtschaftslebens jeweils Monate 
voraus in ihren Bewegungen sichtlich zum Ausdruck bringt. Schon 
seit langem herrscht am Berliner Effektenmarkt jene 
ausgesprochen feste Haussetendenz, welche nur zu 
Hochkonjunkturzeiten üblich ist. Es lässt sich auch im Moment nicht 
übersehen, ob die anhaltenden, oft stürmischen Kursavancen noch an- 
dauern, oder ob die vielfach avisierte Ernüchterung in Bälde zu er- 
warten sein wird. Die Kapitalistenkreise, welche an ihrem Aktien- 
besitz trotz bedeutender Kursgewinne und Rekordsteigerungen zumeist 
zähe festhalten, erblicken indermomentanengünstigen 
Lage von Handel und Industrie nicht nur ein Eintagsbild, 
sondern erhoffen sich noch auf Monate und Jahre hinaus glänzende Zu- 
kunftsentwicklung. Das Material in den Industriewerten wird infolge- 
dessen täglich knapper, und da der Interessentenkreis am Kassaindu- 
striemarkt andauernd anwächst, ist jene Kurssteigerung die natürlichste 
Folge bei den Industriewerten. Die Tendenzberichte der Berliner Börsen 
zeigen fast täglich scharfe Kursdifferenzen aller Werte. Neben den 
gangbaren Ultimowerten sind es in erster Linie Montanpapiere 
und die führenden Schiffahrtswerte, in denen bei Ausserst leb- 
haften Umsätzen stark steigende Kurse zu verzeichnen sind. Bei 
letzterer Effektenkategorie erwartet man durch günstige Geschäfts- 
tätigkeit und grosse Betriebsüberschüsse eine vorzügliche Entwicklung 
unserer deutschen Schiffahrtsreedergien. In derMontanbranche 
sind diePreiserhöhungenimmernochvorherrschend, 
der starke Konsum für Eisen, Stahl, Fertigfabrikate und verschiedene 
Spezialitäten der Branche lassen ftir den Eisenmarkt auch weiterhin 
glänzende Aussichten gerechtfertigt erscheinen. Amerika berichtet eben- 
falls vorzügliche Haltung für Roheisen und Fabrikate. Namhafte Bestel. 
lungen in Waggons, grössere Eingänge für Baustahl und die Geschäftslage 
am Drahtmarkt beweisen, dass die Hoffnungen einer anhaltenden inter- 
nationalen Hochkonjunktur begründet sind. Die Neuyorker Börse 
konnte ihre bisherige Festigkeit zwar nicht durchwegs behaupten; 
immerhin dringt die gebesserte Tendenz stets wieder durch. Die poli- 
tischen Aussichten zur bevorstehenden Präsidentenwahl geben zur Be- 
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KÖNIGL. 
SELTERS 


Altbewährtes Heil- und Tafelwasser aus 
dem Königlichen Mineralbrunnen zu 
Niederselters (Reg.-Bez. Wiesbaden). 

Literatur auf Verlangen. 


unruhigung gleichfalls nicht gentigend Anlass. — Die börsentechnische 
Seite der allgemeinen Lage war mit dem glatten Verlauf der diesmonat- 
lichen Ultimoversorgung geklärt und wurde gebessert, als vom Gel d- 
markt eine erhebliche Erleichterung konstatiert werden 
konnte. Der Reichsbankausweis zeigt trotz den von allen Seiten an- 
stürmenden Geldbedürfnissen eine staunenswerte Liquidität. Auch die 
Flüssigkeit am offenen Geldmarkt hat ungeachtet der Geldansprlüche 
zum Monatsende zugenommen. Unbeschadet des Fehlens irgendwelcher 
Auslandsgelder liegen die Geldverhältnisse bei uns doch derart vorzüg- 
lieh und erheblich gebessert, dass dem Gedanken einer bal- 
digen Diskontreduktion der Reichsbank allgemein 
näher getreten wird. Man wird nicht fehlgehen in der Annahme, 
dass diese Zinssatzermässigung aller Voraussicht nach anfangs Mai er- 
folgen dürfte. Immerhin ist nicht ausser Acht zu lassen, dass die Geld- 
erfordernisse für Handel und Industrie und nicht in letzter Linie für 
die kommunalen Bedürfnisse geradeza enorm sind. So sind in den 
letzten Tagen neue Stadtanleihen aus Dresden, Kiel, Heidelberg und 
dergleichen mehr gemeldet, vom Auslande ist ein grösseres Anlehen 
aus Petersburg für den deutschen Geldmarkt in Betracht zu ziehen. 
Von der Industrie sind fast täglich Veröffentlichungen über Neuemis- 
sionen von Aktien und Schuldverschreibungen bekannt geworden. Es ist 
um so höher einzuschätzen, dass trotz dieser steten Vermehrung in fest 
verzinslichen Werten der Markt unserer heimischen An- 
leihen und Pfandbriefwerte ein verhältnismässig 
guter ist. Das Kursniveau dieser Effektenkategorien ist günstig 
und für den seriösen Kapitalisten überaus vorteilhaft zu Käufen ge 
eignet. Neben den Staatspapieren erfreuen sich 
denn auch die Pfandbriefe unserer durchwegs best 
fundierten Hypothekeninstitute der grössten 
Beliebtheit. Die beabsichtigte Einführung eines Staats- 
schuldbuches in Bayern und der billige Kurs unserer baye- 
rischen Fonds und Pfandbriefe wird diesen Gebieten neue 
Käufer zuführen. Es bleibt auch zu erhoffen, dass mit dem Nach- 
lassen des Interesses an den spekulativen Aktien unsere guten Fonds 
und Pfandbriefe vermehrt in den Vordergrund für den Kapitalisten 
treten. — Bei all den günstigen Problemen aus der Industrie bleibt 


| für die Börse die Gestaltung der Auslandspolitik un 
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12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter 


Cohen ih; 
a > Inh. Ant. Merth I. 


Berfin 5 Werle, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nah Püpel- 
dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Negiſter. Es kommen zur Anwendung: Fuenmatiſche und 
— — clicktropnenmatisde Konſtrultionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Fein ſte Referenzen. 


Orgelbau-Anſtall 
Franz Eggert 


Paderborn, 


lieferte 180 Werle nach Weſtfalen, darunter 


. 
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bedingt mit an erster Stelle ausschlaggebend. Die Kriegslage wegen 
Tripolis mahnt weiterhin zur grössten Vorsicht. Es ist nicht aus- 
geschlossen, dass bei unliebsamen Ueberraschungen auf diesem Gebiet 
über kurz oder lang das ohnehin zu hoch geschraubte Kursniveau der 
spekulativen Werte mehr oder minder erheblich ermässigt werden kann. 
Die verschiedenen Momente aus den kommerziellen Kreisen bieten 
aber für Spekulation und den Kapitalisten gentigenden Grund zur vor- 
herrschenden festen Stimmung. Die Ziffern des deutschen 
Aussenhandels für den März geben neuerdings beredtes 
Zeugnis des Vorwärtsschreitens unserer Industrie. Auch die Ver- 
kehrsein nahmen der deutschen Eisenbahnen für den 
März-Monat, besonders das grosse Plus in den Güterverkehrsein- 
nahmen beweisen ebenfalls die Entwicklung und Ausdehnung unseres 
Handels. Der enorme Mehrumsatz beim Kalisyndikat 
ist ebenfalls ein Zeichen günstiger industrieller Konjunktur. Lediglich 


dieSorgen über die Ungewissheit beiErneuerung 
des deutschen Stahlwerksverbandes setzen der Hausse- 
un einen genügenden Dämpfer auf, M. Weber. 


G'm'b'H- 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PAIÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-CEFÄSSE 


Wasser- u. Höhenluftkuren (Syst. Kneipp) 
ris © en Laft-, Sonnen- u. elektr. Bäder. Frequenz 
1911: 11146. Prospekt durch d. Kur verein. 


Einſtimmig fällt die Damenwelt das 


Urteil 


daß zur Erhaltung eines, roſigen, jugendfriſchen und zarten Teints a Aa ie 
Steckenpferd-Littenmiich-Seife EEE SL 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., ein vorzügliches 
Mittel iſt und dieſelbe ein zartes, reines Geſicht erzeugt. Ferner macht 


Die Ziehung der Lotterie zugunſten der Deutſchen Antarktiſchen Expedition 
(Südpolar⸗Lotterte) mußte ann augenblicklicher Ueberhäufung des Lotteriemarlied 
mit K 3-Qofen auf den 4 5. Juni cr. verlegt werden. An dieſem Tage findet 
die Ziehung garantiert unwiderruflich ftatt. 

Die befte Mufflärung über Kathreiners Walzfaffee geben folgende zat- 
fachen: Kaihreiners Malztaflee wird als ein geſundes, wohlſchmeckendes und billiges 
Getränk von vielen Millionen Menſchen täglich getrunken. Kathreiners Malztaſſee 
wird aus dem nährkräftigen Malze in der größten Malzkaffee⸗Fabrit der Welt her- 
geren und hat ſich durch feine Bekömmlichkeit und feinen Wohlgeſchmack in allen 

evölkerungskreiſen eingebürgert. Kathreiners Malzkaffee hat ſich fe it über 20 Jahren 
bewährt, ſowohl für ſich allein getrunken, wie auch als gehaltreicher und billiger Zu⸗ 
ſatz zum Bohnenkaffee. 


Cream „Daòa“ (citienmitch · Cream) 
rote und fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Der a ge e Ferien⸗Lourdeszug fährt am 10. Auguft 
von Straßburg nach Lourdes ab. Die Hinreiſe geht über Paris, Bordeaux. Bayonne 
und Biarritz, die Rückfahrt über Marſeille, Lyon und Nancy. In Lourdes weilt der 
Zug vom 12. bis 17. Auguſt. Be Billet 3. Klaſſe 68 M, Billet 2. Klaſſe IBM, 
Billet 1. Klaſſe 160 M. Anmeldungen oder einſchlägige Anfragen ſind zu richten an 


Herrn Gymnaſialoberlehrer L. Sig, Straßburg i. Elſaß. 
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Soeben erschien in 1 Verlage: i 


lich und Brot. | 


Für alle, welche nach der chriſtlichen 
Vollkommenheit ſtreben wollen. Von 


| : Wilh. Aug. Berberich :: 

116 Seiten. 80. Broſch. 4 2.40, gebd. M 3.—. 

| Das Buch will dazu anleiten, bei allen Seeg d e | 

Gebeten und guten Werken ſtets ein beſtimmtes Ziel vor 

| Augen zu haben und fth vor allem bleibende innere Güter 
zu ſichern Es iſt ein Handbuch für tugendeifrige Seelen 

aus allen Ständen, ein Buch für Welt: und Ordensleute. | 


lu lunfermannſche Buchhandlung, Paderborn. 


Vornehmeundhochinteressante Zeitschrift 


Leuchtturm 


für Studierende. 


Reichlllustrlerte Haibmonatsschrift von Direktor P. Anheler. 


Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstbeilagen und zahlreiche Illustrationen, Ausgabe I (einf. Ausg.) 
halbjährig Mk. 1.60, Ausgabe lI (feine Ansg.) auf feinem Kunstdruckpapier halbjährig 
Mark 2.40. Zum Abonnement bestens empfohlen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung, die Post, sowie direkt vom Vorlag. 
Man veriange Probe-Nummer gratis und franko. 


Paullnusdruckerei, Abt, Verlag, Trier. 


| nnter Apfelwein! Pa 
Dom-Weihrauch, m Bi 55 Patent Bureau 


hochfein präpariert in 3 Qus- lanzhell, garantiert Ingenieur CAPI . 
per Pfund 150, 180 u. nn Saft, aus Aepfeln und 
200 Pf., nur In Carton: mit Birnen gekeltert, ohne jeden 


Hochf. weſtf. 


2 
netto Í, * . Bufap, „Fäſſer leibtweije gegen meldung ebene Schinken 
R hi k hi rankorückſendung in drei 1 ee Fa Rundſchnitt. Landware, Winters Hartsteingut 
Palenl-Ra alt ass 0 en onaten 5 olzräucherung ohne Wasser. auf 
Form, f. , I- u 2 tün nr: ehdung.«Warcyeihen per ® arantie: Bus jeden Abort so- 
— Posikiste mii Liter 26 Pfennig Musterschutz-Anmeltunren rätnagme erfand an Unbe fort aufzuschrauben, hält üblen Ge. 
140, 120 oder 100 Stck. M.8.50. Recherchen. Einsprüche. tannte unter Nachnahme. ruch und Zugluft fern. Präm. m. 
Za beziehen d durch die Nieder- eg. Nachnahme ab Speicher. Nıchtigkeitsklagen. Prozesse. h. Bartsoher | Gold. u. Silb. Medaille. — San 
ch. Bedarfsartikel Anter 50 Liter kann nicht ab. Ausarbeitung von Erfindungen, sendung obne Kaufzwang. Preisliste 
Preisliste b P y 
ee Obft : Centrale Speicher | emen 


Hermann Sedlacek : München 


Mehrfach prämiert. Müllerſtr. 44. 
Werkſtärte für künſtleriſche Metall⸗ 
22 arbeiten aller Metalle. 225 
Spezialität: Anfertigung fämt!l. Kirchen⸗ 
arbeiten in jeder Stilart. Nachbildungen 


Katbolischer Leseverein E. U. (Rath. Casino) 
Weingrosshandlung Fhein- Mosel. Saar- 


von Werken alter Goldſchmiedekunſt, ſo⸗ 


i Weissweine wi äke & d 
im Görresbau Ahr-Rhein-Bordeaux- UN Heer un tite 
h ä Biläums- 
Toblenz am Rhein u. Mosel. Roi ee dagen Jchmad, Ver fents, religls le Mellel, 


Grablaiernen, vergolden u. verfifdern uſw. 


Entwürfe und Koſtenanſchläge umgehend. 
—- - Billigſte reellſte Breife. 


Qegr. 1863 Man verlange Preisliste. 


Rietberg i. . 
wi is 1. Jos, Kalb, Fulda (8) gegeben werben. ME egung a EA Wefif. Schinkenräucherei. Olio Franz, 55 1 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau su besioehen. 
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Max Allschalll, München srs: 


Ständiges, grosses Lager In fertigen Paramenten 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 
Kirchen- und Vereinsfahnen 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach eigenen 


oder gegebenen Entwürfen. 
Auswahlsendnngen iranko. Illustr. Kalalog gratis. Günstige Zahlungsbedingungen. 


München Dachauer ahtiengejeifnft | für Majhinenpapierfabrikation 


chen. 


Aktiva. Bilanz ver 31. Dezember 1911. Paſſiva. 
* [4 | * |& 
Gebäudes, Maſchinen⸗ und Grund- Aktienkapital⸗ Konto 1.209,00 — 
ſtück⸗K onto (München Dachauer Reſerve⸗K onto 1,200, 000 — 
Anlage)0ͥ/)⸗) 2 2 2 en 2,278,963 48 || Speztalreferve-Ronto . . . . . 191,262 83 
Gebäude⸗, Maſchinen⸗ und Grund- | Dispofttiong-Ronto . . . ... 90,000 — 
ſtüd⸗Konto (Olchinger Anlagen) 610,080, 74 [ Hypotheken-K onto 3,574. 654 52 
Gebäude⸗, Maſchinen⸗ und Grund» | ypotheken⸗Stückzinſen⸗Konto 149 
ſtlick⸗ Konto (Pang Weidach er⸗ editoren⸗K onto 790,014 62 
Anlage)) 1.428,550 06 Guthaben der Wohlfahriseinrich⸗ | 
aus:FKonto (Reſidenzſtraße . . . 800,911 42 || tungen 436,579 19 
ommanditkapital⸗Konto 400, 000 Aal Verpflichtungen e 15 
Deditoren⸗Kͤk onto Dividenden⸗Koupons⸗Konto 
A E a ALA E a Gewinn: und Berluft:Ronto 
zechfel⸗Konte N ee ee E ee 
Kaſſa⸗ Konto 5 
Soll. Gewinn- und e Senle per 31. Dezember 1911. 
2 4 N 
An BinfensRonto . . . 2» 2... 121.501 68 ][ Per Vortrag vom Vorjahre 56, 150 17 
„ Steuern und Abgaben⸗Konto 39,772 58 „ Mieterträgnis⸗K onto 72.885 55 
„ Aſſekuranz⸗ Konto 18,342 73 „ Betriebs⸗ Konto 656,030 43 
„ Beiträgen zur Berufsgenoſſen⸗ 
haft ttt 19,031/54 
„ Beiträgen zugunſten der Ar⸗ 
beiter und deren Kaſſen 30, 70002 
1 en engu Veamtenpenflons- 
E 4,257 46 
5 gaften- 18 Zinſen⸗Konto (Haus 
ede e e e S a 33,312 18 
„ Abſchreibungen . . 78,090 — 
„ Konto pro Bublofa . . . . . 2,769|65 
„ BllanzKonto . . . 2. 2... 437,148|$1 | 
785,016, 15 785,016115 


In der heutigen Generalverſammlung wurde die Reſidividende für das Jahr 1911 auf M. 100.— 
feftgefent, welche fofort gegen . des Koupons Nr. 89 bei den Herren Nerd, Find & Co. 
in Münden erhoben werden kann. — Die nach dem Turnus ausſcheidenden Au ſichts ratsmitglieder 
Herr Kommer F Sprit 1 91 doerfer und Herr Rentier Franz Ries wurden wieder gewählt. 


Minden Dachauer Aftiengefelfdaft für Mafhinenpapierfaßrikation. 
Concordia Cöluiſche Lebens ⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Der Vorftand: Hermann Grotjan, n. 
Gewinn: und Verinftrechunng Für das Das Geihäftsiche 1911. 


Einnaßmen. 4 K Ausgaben. * | 
Brämtienreferven und Prämien: Schäden 8 592 133 92 
überträge aus dem Vorjahre 111 527 082 46 Rückküuſe 757 004 85 
Schadenreſerve aus dem Vorjahre 221 248 88 Gezanlte Dividenden an die Ver⸗ 
Gewinnreſerven der Verſicherten ſi cherten 1950 358 81 
aus dem Vorjahrre 10 167 809 27 [ Rückverſicherungsprämien 331 067 36 
Beſondere Referven aus dem Vor: Steuern, Verwaltungskoſten und | 
hee. a ı 5 384 486 53 Proviſionen ; 2 186 498,59 
rämieneinnahme . . . ..... 15 030 908 01 [ Pramienreſerven und Prämien⸗ 
innahme an Zinſen, Mieten und über träge 116 953 430 48 
dergl. meeoehehõyhy9y 6 312 914 63 ||| Gewinnreſerven der Verſicherten 8 510 780 84 
Beſondere ReſervTen 5 428 089 41 
genmige Ausgaben 368 825 13 
= | Gewinn 3 566 260 39 
14864 449,78 148644 449,78 
Bilanz für das Geſchäftsjahr 1911. 
Aktive, M. 3 Yalfiva. M. 3 
Einlageverpflichtungen der Aktio⸗ Aktienkapitall . 30 000 000 — 
. ee ae a‘a l’ 24 000 000| — ||| Brämienreferven und Prämien: 
Grundbefitz o 2 309 631 übertragggngngne 116 953 43048 
Hypotheken und Darlehen an Schabenrejeroe 5 142 237 68 
Stadtgemeinden 117 909 459,06 [ Gewinnreſerven der Verſicherten 8 510 780 84 
Mündelſichere Wertpapiere 5 076 032 45 Befondere Reſerven 5 428 089 41 
Darlehen auf Policſen 10 580 612,25 ||| Guthaben der Sparkaſſe der Ges 
Guthaben bei Bankhäuſern, Ver⸗ ſellſchaft mmm 1773 20968 
ſicherungsgeſellſchaſten, General: Sonflige Baſſt e 04194 
agenten und Agenten 1917 1057 Gewinn 3 566 260/39 
Geſtundete Prämienraten 3 118 37969 ` 
Stückzinſe n 1442 661 63 
Rückſtändige Zinſen 13 264 | 
Barer Kaflenbefland. ...... 183 416 50 
Sonftige Aktiva. 88 1 55 
166639 060,2 | 166 639 050 72 


Inleressengemeinschail 
Hie Bank | Rheinische Credilbank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 

= Gegründet 1888 Gegrtindet 1870 
Aktienkapital: Mk. 50,000,000.— | Aktienkapital M. 95,008,000.— 

Reserven Mk. 10,000,0000.— Reserven MX. 18,500,808. — 


Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— 


Piälzische Bank Filiale Munchen 


(Neuhauserstrasse Nr. 6 


Wechselstuben und Dep a 
Frauenstre. 11 (Ecke Beichenbachstr. 1. Babnhofpiaiz 6 (Ecke 
Dachauerstr.); Hax Weberplatz 4 Ismaningerstr.). 


Eröffnung toi laufenden Rechnungen mit und ohne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Scheekrsehnungen i 
ahme von Spargeidern mit und ohne K 
Einzug von Weeheeln auf das In- und 


5 opar und der übersesischen Län 
- und Verkauf sowie Beleihung von Wertpa leren; 
An von Börsenaufträgen für alle in- und Zusändischen 
Börsen; Einlösung von Zins- und Dividendenscheinen: Um- 
wechselung von ausländischen Geldsorten; 
Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. Verlosungskontrolle) 
von Wertpapieren sowie Aufbewahrung von anderen 
Wertgegenständen u Dokumenten; Versicherung 
von ‚Wertpapieren Kursverlust im Falle Auslosung: 
8 von e en Schrankfäohern Yen 
bewabrung von Wertpapieren und anderen 
ständen unter Selbstverschluss der Mieter. 


Die Verwahrung erioig! in den nach den neuesten Eriahrungen 
konsiruierien Gewölben der Bank unier deren gesetzlicher Haneke. 


Hi 


Straßburger Ferienpilgerzug 
nach Lourdes 


S vom 10. Bis 19. Auguſt 1912. 


Anfragen und Anmeldungen ſind zu richten an Herrn 
Gymnaſtaloberlehrer L. Sig, Präfekt des Biſchöflichen 
Konvikts an St. Stephan zu Straßburg i. Elf. 


Stoinickon&Lohr 
MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 

Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. vo 
Metall- und ee een 5 


Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, Geländer, 
— Figurliche Treib- und Gusserbeitem. 


Goid- und Silberarbeiten:ı —— 
Tat „ Ehrengaben und 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Maaz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdrucksufiräge 
auf das beste empfohlen. 2 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundsehau' die höchste feste Abonnentenzahl auf. —— 


Nr. 18. 4. Mai 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 367. 


Königl. Kurhaus 


Bad Brückenau: 


Spezialba 


Eisenbahnlinie Elm Gemünden 
» Stahl- und Moorbad :: 


seit Jahrhunderten medizinisch 
dekannt. Wernarzer-, Sinn- 
berger- u. Stahl-Quelle, erstere 
ange heilkräftig bei harn- 
saurer Diathese, Gicht, Nieren-, 
Stein-, Gries- und Blasenleiden, 
letztere bei Blutarmut, Frauen- 
und Nervenkrankheite.. 


EEE N 
Bad Lippspringe 


am Teutoburger Wald 


= Arminiusquelle = 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Heil- 

quelle bei Erkrankungen der 

Lungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 

neuester Systeme. Liegehallen. 


Wasserversand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
züglächer Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei. 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle. 


— 


Misdroy 


hen a — A 
r 
— — 


4 
— e `> 
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von Hochwald wa Bergen aa | 


Wasserleitung Elektrisches Licht - Freiluft- Seebad und Zeltlager. | 
Prospehte durch die Kurdirektion 


Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 
(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 


Zen , 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Mineralbad Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiese (Wttbg. 
Das ganze Jahr geöffnet. In seiner Einri 


in präch gi 

Winter- und Sommerkuren leich gut gee rer 
ortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle (8 Altäre), piel- 

und Leoserimmer, iumige Wandel- und Liegehallen, sowie 
t seiner altberühmten Heilquelle, be- 
Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magen, 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Influenza- Erkrankungen. 
Beste V durch Barmherzige Schwestern (Vinzenti- 
nerinnen). B reg ren Man verlange Prospekt 
von der verwaltung — 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen 


. 4 Mn Y 
„ Cs 


— | 


Königl. Bayerisches 
Mineralbad. 
d für Harnleidende. 


u 
4 t 
* 


. 


— 


letzten Jahren hat es einen neuen Aufschwung genommen und 
freut sich eines so zahlreichen Besuches, dass Erweiterungsbauten 
notwendig werden. Die besten Erfolge weist es aufin der 


valeszenz 
tischen Leber- 


in lieblichster 


kongregation. 
wollen 


bei Krum 


kurz 
alles staubsicher und übersichtlich 
im selbstschliessenden 


Benson -Kasten 


Billiger und praktischer wie 
Schränke, beliebig in Schrank- 
form aufzubauen. Seitenwände 
Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
ders verstärkt, ohne Federn. 
Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 
M.160, Reichgrösse (Folio) Stück 
nur M. 1.85. Aussenböhe 6% cm. 
Probepostpaket vier Stück. 
Verpackung frei 


Olto Henss Sohn, Weimar 303b. 


Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen. 
Wer probt, lobt. 


Schwächezuständen der verschiedensten 


über dem Meeresspiegel. 
quickendesRuhep!l ätzlein,besitzteigene Post- und Telephon- 
verbindung; nächste Bahnstation ist Krumbach. Die Preise sind 


billigst. Die Bedienung 


erichtet werden an 
bach. 


Billigundguf 
ist als Wandschmuck die 
Ku nstler: 
Stei n: 
Zeichnung 


R.Voigtländer'Verlag 
Leipzig. 


: Neues modernes Hotel!: 


äusserst komfortabel einge- 
richtet, mitten im Kurparke ge- 
legen mit 8 Dependenzen. Elek- 
trische Beleuchtung. Vorzügliche 
Verpflegung. Sehr solide Preise. 
Auf Wunsch Pension. Auskunft 
und Prospekte kostenfrei durch 


Verwaltung des K. Bayer. 
Mineralbades Brückenau. 


Neuer PraciitkatalogNr46 
mıt200 Farb. Abbildungen 
für40 Pfg. Prospekt gratis. 


— 


Am 1. Mai wird das seit 
500 Jahren im besten 
Rufe stehende Krumbad 
wieder eröffnet. In den 
er- 


ekon- 
nach schwerer Krankheit: bei Gicht und rheuma- 
und Drüsenleiden, Gelbsucht und Gallenleiden, bei 
Art. Das Bad liegt 
rächtigen Wäldern, 550 m 


Hügellandschaft mitten in 
rper und Geist er- 


Es ist ein 


besorgen Ordensschwestern der St. Josephs- 
Prospekte werden gratis übersandt. Alle Anfragen 
die Badeverwaltung Krumbad 


Kurhaus NEUSATZECK 
e Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Rutige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


(Insel Rügen) 
Nadelwald, — Vorzügliche Bahn- und 


Dampferverbindungen. Täglich mehr- 


zwischen Sellin u. Gühren fache Verbindungen nach Binz, Sass- 
(15 Min von Sellin u. 30 nitz und Stubbenkammer Verlangen 
Min.von Göhren entfernt). Sie Prospekte! 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 


System Kneipp. — Bei Nervenleiden auch 
Luftk uro rt CI ebe seelische Behandlung usw. Prosp. gratis, 


Feldafing 
Hotel ; cn Aa 
Nor nen Kaiserin zZ 

Elisabeth 


Schweizer Stil. 
Prospekte d. d. Besitzer. 


Sehr breiter, steinfreier und schönster 
Badestrand Rügens! — Ausgedehntes 
Dünengelände. — Herrlicher Laub- u. 


Zimmer u. Pension 
von M. 6.— aufwärts. 


Amtliches Bayer. Reise bureau 


G.m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Gardone-Riviera 
m Serie Grand Hôtel. 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien, 

Sainon 15. Beptember bis Knde Mai. Der Neuzeit 

en nd eingerichtet. elektr. Lieht. Zentralheizung. 

. m’ Garten- und Park n. Appartements mit Bad 
und Toilette. 

SEE Prospekt gratis und franko. -JE 


Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 368. 


Allgemeine Rundſchau. 
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ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung 
franko gegen geringe Monatsraten von 


r — 
Frankfurt a Maa 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatu 
dex In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


nach Erſcheinen der erſten Auflage erſcheint be: 
1/ 2 I ab * rell dit 2. Auflage (3. und 4. Tauſend) von 


Helden der Jugend urge 


Zuſammengeſtellt von P. Hubert Klug, O. M. Cap. 
80, 152 S., mit Titelbild, broſch. Mk. 1.30, geb. Mk. 1.65. 


Das iſt mal ein praktiſches Biſchof Keppler von 
Werk, das den vielbeſchäf⸗ Rottenburg in einem Briefe 


| 1 : „Möge 
tigten geiſtlichen Leitern das schöne Müchlein Ad 
der Jünglingsvereine gute 


jerer armen gefährdeten 
Dienſte leiſten wird. 


Jugend Heldenſin n 
und Deldenkraft eins 
Berlin, Germania, 1011, Ar. 292. flößen!“ 
Verlag A. Caumann, Dülmen. Überall erhältlich! 


Denn nenn 
In unſerem Verlage erſchien: | 
Religiöſe Ernenerung durch die Uebung der 


6 Aloysianischen Sonntage 


von Theod. Temming, Reftor. 


22.—45. Taufend, 64 Geit., ca. 80/130 mm, in hübſch ge 
preßtem blauen Umſchlag 15 Pf., bei 30 Stück nur 1380 
Von dieſem gediegenen und iu warmherzigen Tone qe: 
ſchriebenen Werkchen des Verfaſſers von „Aus der Klinik 
wurden im vorigen 575 in kaum 2 Wochen 20000 
Etüt abgeſetzt. So ſehr hat dieſes Aloyſtusbuchlein 
gefallen. Wir möchten es auch diesmal wieder der 
hochw. Geiſtlichkeit zur Einführung in den Jugend⸗ 
kongregationen und Vereinen aufs beſte empfehlen. 
Zur Einführung ein Probeexemplar gratis. 


Bußon & Berker, Lat endes. Kevelaer (RYD). 


Durch alle Buchhandlungen. 


— . —— 
U Hoch bedeutendes Werk für Nervöſe. Du 


Troſtworte für Nervöſe 

Friede und Freude und ängſtliche Seelen 
e von A. Steeger, mit 

einem Geleitwort von P. Fructuoſus Hockenmaier. 


Preis elegant gebunden Mk. 3.80 mit Porto. 
Aus dem Inhalt: Einleitung vom Franziskanerpater Hocken⸗ 


maier — Flitter und Gold — Das zarte und das ängſtliche 
Gewiſſen — Die Skrupuloſität — Angſt — Die Hyſterie — 
Wabnideen — Düſterer Sinn — Die Unruhe — Kampf und 
Sieg — Kreuz und Erlöſung — Mutloſigkeit und geiſt⸗ 
liches Leben — Geiſtliche Leiden der ängſtlichen Seelen 
— Die Beichte der Skrupulanten — Freude und Friede. 
Das Buch enthält eine Fülle von Heilmittel gegen 
erufen, Tauſen⸗ 
= Lebensbegleiter für Geſunde und Kranke. == 
Verlag der J. Schnellschen Buchhandlung 
=== £, Leopold, Waten dorf. 
und griechiſcher Klaſſiker“ neben der von dem Gymnaſial⸗ 
direktor Dr. Bach⸗Straßburg herausgegebenen Ausgabe 
von Homers Odyſſee in verkürzter Form gebd. 


alle ſeeliſchen Leiden und iſt dazu 
Aschendorffsche Verlaesbuchhandig. Münster l. W. 
2.20 Mk. 


den Troſt und Heilung zu bringen. Es iſt ein 
Soeben erſchien in unſerer „Sammlung lateiniſcher 


m I HE IE RD ER Eu EEE Eu I ED ER ED ET DR LLECDCLLTECLECI TIE 
= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke =. 


1 HeinrichNeuberger 


Versandbuchhandlung Frankfurt a. M. 84, 
lietert die Werke des Herderschen Verlags in den neuesten Auflagen 
Æ nur M 3. 
ZENRNREERSEBEERNERSEUNEENRERRRUENNNN 


In unferem Verlage erſchienen 
des Volks miſſionars 
P. Hüfner's Schriften: 


Vollsmifſion und 


Miſſtonserneuerung. 
96 Seiten. 75 Pfg. 


Der Miſſionar 


lo mmt! 15 Pfg. und Partie. 
preife! (2 
Für die Hauer der Miſſton 
den Händlern Miſſtons⸗ 
bücher, Devotionalien 3 
uſw. in Kommiſflon ! 


A. Loumann’sche Zuchhandl., Dülmen, 
Verleger des HI Apoſt. Stuhles. 


iösen Fi Kruzifixen, 
Bildern, eihwasserbehäl- 


tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 
ulleren, Sterbekrenzen, Ge- 


tbäch., Rosenkränsen usw. 
Geschäftsver 


Münster i. Westfalen. 


Religiðse Kunstgegenstände 
als Statuen, Kruzifixe, Leuch · 
ter Ampela, .Iourdesgrotten, 
Hefligenbilder in allen Grössen 
und A mit und ohne 
Ferner Grschenklite 
Gobet- und . 

Billigste Bezugsque 
Devotionallen, Bosen- 

Sterbekreuze, Skapu- 
liore, Weihwasserbehälter, Buch- 
schliessen, Medaillon, Gebet- 
buchmerker, Broschen waw. — 
aa ar 

Preisverzeichnisse 
gratis und franko 
Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlags 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 

München, Herzogspitalstr 5 u. 6. 


Kath. Bärger-Vereip 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lielerani 
vieler öflizierkasines 


empfiehit seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
2. Prei gen. 22 


Arme Verlaſſene bittet Edel⸗ 


haranlierl nalurreine Weine 


5 von der Mosel, Saar und Ruwer. a 
Trierischer Winzer - Verein A.-G. Trier 


Lielerani vieler Oflizier- und Zivi-Kasiaes 
: Auslührliche Preislisten zu Diensien. :: 


Filiale: Finale 


BERLIN SW. 68, LEIPZIG, 
Limmersir. 29 Trendiinring . 


tnaa TE 


“ Sanitätsrat Poröse Unterkleidung 


Dr. Kober’sche 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau! 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Huster 
and Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billige 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., io 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 250Mk 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster tis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 4 
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Couvent des Sœurs de PImmaculee 
Conception N. D. Lourdes. == 


Vorzägliches Unterkunftsbaus für einzelne Damen u. Pi 
rinnen. Liegt 6—8 Minuten hinter der Basilika. Deutsche Kü 
Freundliche Bedienung durch mehrere deutsche Schwestern. 
Lourdes-Andenken im Hause.zu haben. 

Damenheime. Mädchenschutzverein, 
Nice (Alp. M.), France Avenue Borriglione 16. 
Bruxelles. Ix. Belgique rue de Ten Bosch 101a. 
Pensionnats N. D. de Lourdes. Liége Quai Mativa 43 Belgique. 
London. Frensch Couvent Oxhey Rise Harrow-Weald, England. 
Schöne gesunde Lage. Gediegene Erziehung. Gründlicher 
Unterricht in gewünschten Fächern. Kunst. Wissenschaft 

and Haushaltungskurse. 
Noviziat: Lourdes, Rom; auch Eintritt in Lüstich. 


u u u U err 
— — zz 


Benfionat und Höhere Schule 
zu Bergheim (Erft) bei Cöln. 


Borbereitung für die Unterſekunda des Gymnaſtums oder Neal- 
gymnaftums. Berechtigung der Abgangszeugniſſe zum Ueder gang 
an jede Vollanſtalt. Proſpekte durch den geiſtlichen Leiter 
Fernſprecher Nr. 77. Schunck, Rektor. 


Eunhol-Oberehnheim (Elsass) 
Häuswirtschaftl. Institut I. Ag. 


für erwachsene junge Damen im 
Rahmen eines feinen Haushalts. 


Kleiner Kreis. — 1200 M. p. a. — Prospekte. 


Das SIR. Convict zu Dichusg 


bei ben berechtigten 7 ſclaſſen Progymn. m. Realſch ul. 
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denkende um Hilfe durch nimmt kathol. Knaben mit vollen detem 9. Le 
Homers Odyssee gegi, ee. r ere 
° Schul⸗Ansgabe Darlehen. Mn a dberal, väterliche Deban lung. Se 
von Gymn.⸗Direktor Dr. Bach. Um Offert. herzl. gebeten u. wimm ftalt, 


und Badegelegenheit in eigener im 
XXXII und 420 Seiten. Gebunden in Leinen 2.75 Mt. | E. F. 15286 a. d. Geſchäfts⸗ Bäder im Haus. Nähere ii und nenn 
Prüfungsexemplare bei beabſichtigter Einführung gratis. ! ftelle der „A. R.“, München. durch geiſtl. Rektor . Euselbarpt. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Rauten, für den Handelsteil und Inſerate: A. Gammelmann. 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Berlaasanſtalt vorm G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Ab gemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
| in münchen 
9. Jahrgang II. Mai 


nr. 19 1912 


Inhaltsangabe: 
verwüſter der Staats- und Parlaments: ME maienbitte. von m. herbert. 
Autorität in Bahern. Dom herausgeber. Der Kampf um Wien. Von Chefredakteur 
die jeſuitendebatte in der bayeriſchen franz Eckardt. Il. 
Kammer. - die verhandlungen im Reihs Blüten rings — Don J. fritzen. 
tag. — der Sieg der chriſtlichſozialen vom Büchertiſch. 
in wien. — Zur auswärtigen Lage. Allgemeine Kunſtrundſchau. von dr. 0. 
(Ideltrundfcyau.) von fritz nienkemper. Doering. 
Eine „niederlage“ und ein „Erfolg“. Zum Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Kampfe um das Jefuitengefes. Von Oberlaender. 
Mm. Geßner. finanz- und handelsrundſchau. von m. 


jungdeutſchland. von Kurt hein. um Weber. 


.. re 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 


EmserWasser 


Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 


S © Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
saureJnfluenza u. folgezustände. 
4 Überall erhältlich in Apotheken, Drogen-und 


Auzmar* Mıneralwasser-Handlungen 


E . 


2 


Freitag, den 10. Mai, abends 8 Uhr im großen 
Saale des Münchner Kindlkellers, Roſenheimerſtr., 


Vortrag 


Herrn Rechtsanwalts rafp. Peſtalozza Nürnberg: 


= Die Jeſuitenhetze und wir Katholiken! = 


Das geſamte Ratholifhe München ik zu dieſem 
Vortrag dringlichſt eingeladen! 


Das ſtatholiſche Altionsfomitee München. 


ä Die echte Original- 


Krowning- 
Pistole 


auf Wunsch 6 Tage zur 


und Kinder ::: Praktische, solide Tra rträder. 
Spielend leichter Lauf — Grösste Haltbarkeit. 
Katalog 1912 gern zu Diensten, : 


_ Touren-, Renn- und Strassenräder für Herren, Damen 
. 


Adlerwerke vorm. Heinrich Kleyer A. U., Franklurt d. M. 


Filialen u. Niederlagen in Berlin, Breslau, Hamburg, 
Hannover, Karlsruhe, Königsberg, Magdeburg, München, 


r 


F eschw. burger : Kunststickereansal $ 
! š £ Mels 1 Rotweine 


Munderkingen (Württembero). eee 


Paramente, Kirchenlahnen, Verelnstahnen e 
3 Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- H Hervorragende Qualiläisweine 
® würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- : Mess- U. Krankenweine 


® schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte Rotwein M. 92.- 2 ni \ Kirchl. Geräte — 
a Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Jllustrierte Kataloge gratis! 9 | Weisswein M. 100 |arten. Reunorier., Neurergoldam, 


Ansicht ohneKaufzwang. 

Neuestes Modell, Kaliber 6,35. Höchste Fabri- 
kationsnummern, mit dreifacher mechanischer 
Sicherung. Original-Fabrikpreis M.36. 

bei Teilzahluog mit 10% Aufschlag. Monatsrate 


"ver fdbdgewehre, inge usw. kostenios. 3M. 


Köhler & Co., Breslau 5, Postfach 421/3. 


4 f à pro Hektoliter 
Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. wollfrei ab Station Metz. | 


| ai 
SSD E T E A T E. Hennequin Der landwirtſchaftliche Verein 
. Ze TR Zu m G ＋—-—c—ͥ———— Lommersdorf⸗Freilingen 
Weingrosshändler und vereldigtes offeriert garantiert gana 
en = frische Eier == 
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pe Schuldkonto des bayeriſchen Liberalismus ift feit den Rot- 
blockwahlen fat von Tag zu Tag höher angeſchwollen. Wenn 
wir vom Liberalismus reden, kann nur der mit der Sozial 
demokratie auf Gedeih und Verderb verkoppelte Rotblocklibera⸗ 
lismus in Frage ſtehen. Denn die maßvolleren Elemente alt- 
liberaler Richtung, die das Prinzip der Staatserhaltung unter 
allen Umſtänden hochhielten und auch im großen und ganzen 
auf urbanere Formen des politiſchen Kampfes bedacht waren, 
find äußerlich und öffentlich von der Bildfläche verſchwunden, 
ſeitdem die beiden letzten Vorfitzenden der nationalliberalen 
Landespartei in das Lager der von Freiherrn von Pechmann 
gegründeten Bayeriſchen Reichspartei übertraten. Es ſtünde 
ſchlimm um Bayerns Zukunft, wenn der Rechtsliberalismus von 
dem. derzeit herrſchenden Radikalismus völlig aufgeſaugt wäre. 
Soweit find die Dinge noch nicht gediehen. Große und weite 
Kreiſe, die ſich zum Liberalismus betennen, ſind mit der 
gegenwärtigen Aera des in Permanenz erklärten Rotblocks und 
eines als Selbſtzweck gezüchteten Radauliberalismus tief unzu⸗ 
frieden und fragen ſich beſorgt: Wie ſoll das enden? Der 
„Allgemeinen Rundſchau“ liegen Zuſchriften vor, welche über die 
Stimmung gewiſſer Gruppen nicht den mindeſten Zweifel laſſen. 
Aber auch nicht einer von dieſen Unzufriedenen wagt ſich an die 
Oeffentlichkeit hervor. 

Das einzige liberale Blatt, das hin und wieder noch 
einmal einen ſchüchternen Einſpruch wagt, iſt die von jeher 
um die Wahrung der liberalen „Perſonalien“ beſorgte „Augs. 
burger Abendzeitung“, der man im übrigen ſicherlich nichts 
weniger als Sachlichkeit und Unbefangenheit im politiſchen Kampfe 
nachrühmen kann. Als vor Oſtern die Kilometerredner des 
Rotblocks den Fortgang der parlamentariſchen Arbeiten vollends 
ins Stocken brachten und faſt jede Sitzung mit einem großen 
Radau abſchloß, machte die „Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 87 vom 
27. März) ihrem gepreßten Herzen in nachſtehender Form Luft: 
„Dieſe Zuſtände find nachgerade in höchſtem Maße unleidlich 
geworden und tragen zur Hebung des Anſehens des Parla- 
mentarismus ficherlich nicht bei. Alle Parteien ſollten mithelfen, 
um dieſer unerfreulichen Situation ein Ende zu machen.“ 

Dieſer an alle Parteien, alſo auch an die Liberalen ge⸗ 
richtete Wink war deutlich genug. Aber er hat nichts gefruchtet. 
Der ſchlagendſte Beweis waren wieder die wüſten Radauſzenen 
am Schluſſe der Kammerſitzung vom 1. Mai, während deren ein 
Mitglied der gegen den Zentrumsabgeordneten Held ſo mimoſenhaft 
empfindlichen liberalen Fraktion der Zentrumsmehrheit das liebliche 
Wort „Schurkerei“ widmete, während zwei rote Blockgenoſſen mit 
„Brutalität“ und „Niedertracht“ um ſich warfen. Die Mehrheits⸗ 
partei hat den Verſchleppungs⸗ und Obſtruktionsmanövern des 
Rotblocks von Anfang an eine geradezu bewundernswerte Zurück⸗ 
haltung entgegengeſetzt und mehr als einmal die Zähne auf⸗ 
einandergebiſſen, während die Linke tobte und wütete und 
Provokationen auf Provokationen häufte. Auch am 1. Mai 
iſt der Skandal nur deshalb entſtanden, weil die Zentrums⸗ 
partei, um die Geſchäfte zu fördern, unter eigenem Verzicht auf 
einen zweiten Redner die Debatte über die Jeſuiteninterpellation 
mit je einem Redner der übrigen Parteien zu Ende führen wollte, 
nachdem die Partei der liberalen Interpellanten mit zwei tempera- 


mentvollen Rednern ausgiebigſt zu Worte gekommen war. In 
dieſer Debatte hat der liberale Führer Dr. Caſſelmann, der 
ſich u. a. auch gegen den verehrungswürdigen Erzbiſchof von 
München und Freifing eine vom Kultusminiſter als tatſächlich 
unwahr zurückgewieſene plumpe Unterſtellung herausnahm, zu 
Wendungen ſich verſtiegen, die zwar vorher ſchon in liberalen 
Zeitungen zu leſen waren, aber in dem Munde eines Fraktions⸗ 
chefs doch mehr als bedenklich klingen. Er meinte, 5 habe 
durch die einſtweilige Suſpendierung des letzten Jeſuitenerlaſſes 
unter Anrufung des Bundesrates eine empfindliche Niederlage 
erlitten, und vergröberte den Hohn noch durch die lächerliche Unter⸗ 
ſtellung, das Miniſterium Hertling fei dadurch nur der — „Bundes 
exekution“, alfo der zwangsweiſen Durchführung des Jeſuiten⸗ 
geſetzes in Bayern durch die Machtmittel der Reichsgewalt, zuvor⸗ 
gekommen. Wobei der nationalliberale Parteifreund des Herrn 
Reichskanzlers und preußiſchen Miniſterpräfidenten völlig vergaß, 
daß nach feiner Logik die gleiche „Bundesexekution“ auch 
gegen Preußen hätte marſchieren müſſen, alldieweil die ſtrittige 
undesratsverordnung in Preußen ſchon ſeit langen Jahren 
praktiſch ſo milde gehandhabt worden iſt, wie ſie ſchließlich 
in dem vordem viel ſchärferen Bayern ihre theoretiſche Formu⸗ 
lierung fand. | 
Als am 1. April die freiſinnige „Voſſiſche Zeitung“ 
in. Berlin den von ihr als „Jeſuiten der kurzen Robe“ per- 
höhnten bayeriſchen Minifterpräfidenten ganz offen verdächtigte, 
daß er dahin trachten werde, die auswärtige Politik des Reiches 
in reichsfeindlichem Sinne zu beeinfluſſen, wandte ſich die 
liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 92) gegen dieſen 
Verſuch, das Mißvergnügen über die Berufung des Freiherrn 
von Hertling zu einer Kundgebung des Mißtrauens gegen das 
Haus Wittelsbach und ganz Bayern zu erweitern, und meinte 
ſchließlich: „Mit derartigen Auslaſſungen wird den nationalen 
Parteien in Bayern in ihrem ſchweren Kampfe ſchlecht gedient.“ 
Glaubt man vielleicht, daß dem Lande Bayern und ſeinem 
Herrſcherhauſe mit den Caſſelmannſchen Phraſen von der großen 
Niederlage Bayerns und von der drohenden Reichsexekution 
beſſer gedient ſei? | 
Daß die liberale Partei im Landtag und im Lande mit 
allen der Lage angemeſſenen Mitteln ihrem Aerger über den in 
fein Gegenteil verkehrten „Erfolg“ der Kammerauflöſung Aus- 
druck verleiht und den neuen Miniſtern Oppofition macht, iſt ihr 
gutes Recht. Aber eine Partei, deren Anſpruch auf den Löwen- 
anteil an der „Staatskrippe“ immer noch in einem Beamten⸗ 
liberalismus verkörpert iſt, der, wie die heimliche Auslieferung 
von Staatsaktenſtücken an die liberale Oppoſitionspreſſe beweiſt, 
in einzelnen Exemplaren eine recht zweideutige Rolle ſpielt, ſollte 
die Illoyalität des politiſchen Kampfes doch nicht auf die äußerſte 
Spitze treiben. Sonſt muß ſie ſich den Vorwurf gefallen laſſen, 
daß ſie aus purem Parteihaß die Staatsautorität verwüſten, 
die Grundpfeiler der Monarchie untergraben hilft. Schon 
haben einzelne liberale Organe begonnen, ſich die auf ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite bereits gang und gäbe gewordene Per ſi⸗ 
flierung des vom neuen Miniſterpräſidenten gelegent- 
lich geprägten Wortes vom „Herrſcherwillen“ anzueignen 
und in ſatiriſcher Form vom „Herrſcherwillen“ zu ſprechen, wo 
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ſonſt vom Regenten und von der Krone die Rede war. Die Radi- 
kaliſierung des Liberalismus, deren parlamentariſcher Vertretung 
— o quae mutatio rerum — heute jener Caligula Quidde voran- 
reitet, vor dem einſt die liberalen Führer Dr. Aub und Joſeph 
Wagner fih dreimal bekreuzt haben (was zwar im ſtillen Rämmer- 
lein auch heute noch bei dieſem und jenem vorkommen foll), 
macht ſo raſche Fortſchritte, daß man den ſozialdemokratiſchen 
Führern bald ohne Stocken und Zagen auch jenes andere Wort 
nachſprechen wird, der „Volkswille“ müſſe an die Stelle des 
„Herrſcherwillen“ geſetzt werden. 

Der nächſte Zweck der Voltron- und Nußknacker⸗Geberden 
gewiſſer liberaler Führer, die ſich innerlich noch längſt nicht mit 
dem Demokraten Quidde identiſtzieren, iſt allerdings durchfichtig 
genug. Sie möchten an der maßgebendſten Stelle im Lande und 
durch ſuggeſtive Einwirkung auf deren nächſte Umgebung das 
neue Minifterium unmöglich machen und — beſcheiden find die 
Herren nie geweſen — eine abermalige Landtagsauflöſung er- 
zwingen. Dieſe allzu durchſichtige Taktik läßt ſich durch die 
verſchlungenen Fäden und Schachzüge aller großen und kleinen 
Aktionen der letzten Zeit bis in ſede Einzelheit verfolgen, und 
ſelbſt der eine oder andere Miniſter außer Dienſt iſt von dem 
Verdachte nicht ganz freizuſprechen, daß er bei dieſen Verſuchen 
hilfreiche Hand leiſtet. Aber der greifbarſte Effekt jener Trei- 
bereien iſt und bleibt eine un verantwortliche Verwüſtung 
der Staatsautorität, jener Staatsautorität, die man durch 
ein Blockbündnis mit der Sozialdemokratie gegen das „verfaſ⸗ 
ungsbrüchige“ Zentrum ſtützen zu wollen vorgab. 
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Wie die liberale Preſſe und wie auch die Liberalen im 
Landtag den einzelnen Miniſtern, nicht nur den im Geruche des 
unverfälſchten Ultramontanismus“ ſtehenden, ſondern auch den 
frank und frei zur „Homogenität“ auf ſtaatskonſervativem Boden 
ſich bekennenden, bisher mitgeſpielt haben, braucht hier nicht 
rekapituliert zu werden. Außer dem proteſtantiſchen Juſtizminiſter, 
der ihnen als liberal gilt, und außer dem proteſtantiſchen Kriegs⸗ 
miniſter, der politiſch ein unbeſchriebenes Blatt iſt, hat noch keiner 
Gnade vor ihnen gefunden. Einzelne liberale Blätter haben mit 
der weiter unten noch näher zu charalterifierenden ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Preſſe förmlich gewetteifert, den neuen Miniſter des 
Innern — manchmal ſogar unter unqualifizierbarer Anſpielung auf 
ein die Stimme beeinträchtigendes chroniſches Leiden — als 
Ignoranten und Outfider zu verſpotten, weil er den einzigen 
Fehler hat, nicht auf der Staffel der liberalen Bureaukratie zu ſeinem 
Poſten emporgeſtiegen zu ſein. Das erſte Lob, das wir in der 
liberalen Preſſe über Freiherrn von Soden geleſen haben, betraf 
ſeine großzügige Programmrede vom 3. Mai über die ſtaatliche 
Förderung der Landwirtſchaft in Bayern. Sogar die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 226) mußten anerkennen: „Freiherr 
von Soden, ſelbſt Zeit ſeines Lebens in der Landwirtſchaft praktiſch, 
theoretiſch und leitend tätig, beherrſcht dieſes Gebiet ſeines Reſſorts 
durchaus; das beſtätigten auch feine heutigen Ausführungen. 
. . . Die Rührigkeit und Schaffensfreude auf allen Gebieten der 
Landwirtſchaft, vor allem die wachſende Selbſtändigkeit und 
fortſchreitende Moderniſierung der bayeriſchen Landwirtſchaft in 
Groß und Kleinbetrieben, wie fie aus dem Sodenſchen Programm 
zutage trat, kann nur aufs freudigſte begrüßt werden.“ Und das 
iſt der Mann, der vom Rotblock, insbeſondere von der äußerſten 
Linken, jedesmal, wenn er ſich auf der Miniſterbank der Ab- 
geordnetenkammer auch nur blicken läßt, förmlich angepöbelt wird. 
Lieſt man die liberalen Radau- und Allerweltsblätter, fo 
könnte man zu dem Glauben verführt werden, die ſämtlichen 
heutigen bayeriſchen Miniſter ſeien offene oder verkappte „Ultra⸗ 
montane“ und Zentrumsleute. Nur ganz im Vorübergehen haben 
einige größere liberale Blätter die von dieſer landläufigen Aus⸗ 
ſtreuung weſentlich abweichende Darſtellung des liberalen Abg. 
Prof. Dr. Günther, die namentlich bezüglich des ſo leidenſchaftlich 
angefeindeten neuen Kultusminiſters ſehr intereſſant iſt, ihren 
Leſern vorgeſetzt. Geheimrat Günther ſagte laut „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 203 vom 21. April) gelegentlich des 
8. Vertretertages der liberalen Vereine Altbayerns in einer 
öffentlichen Münchener Verſammlung: 


„Die Vergangenheit des Juſtizminiſters hat ihn im 
weſentlichen wohl als liberalen Mann erſcheinen laſſen. Das 
gleiche kann man vom Kultusminiſter ſagen. Er hat 
als Referent in Univerfitätsangelegenheiten ſich einen trefflichen 
Namen gemacht. Die Art und Weiſe allerdings, wie er über den 
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Moderniſteneid geſprochen hat, muß auf liberaler Seite zu Be⸗ 


denken Anlaß geben. Redner hat aber trotzdem den Eindruck, als 
ob hinſichtlich dieſer Miniſter keine Homogenität des Minifterhums 
erzielt ſei. Ganz „homogen“ iſt wirklich nur der Miniſter des 


nnern. Der Verkehrsminiſter and im Rufe, dem Zentrum nahe 
ufteben. Seine Wirkſamkeit in Nürnberg verdient aber be 
ſonders in ſozialer Beziehung durchaus Anerkennung. Mit 
dem Qualifikationserlaß hat a der Verkehrsminiſter nur den 
chriſtlichen Arbeiterſekretären 177577 Willen getan. Von höchſtem 
Intereſſe iſt die Perſon des M n eee ſelbſt. Daß 
er lieber ein friedliches als ein kriegeriſches Regiment führen 
würde, davon mag man überzeugt ſein. Ob aber die Mittel, deren 
er fidh bedienen muß, es immer möglich machen, fo zu verfahren, 
muß wohl fraglich erſcheinen.“ 


Das alles klingt doch ſehr weſentlich anders als die auf 
den Hetzzweck abgeſtimmten regelmäßigen Attacken in liberalen 
und freifinnigen Blättern, welch’ letzteren der Abg. Günther 
feiner Geſinnung nach am nächſten ſteht. Der Abg. Dr. Eaffel. 
mann hat ſelbſt in ſeiner Begründung zur Jeſuiteninterpellation 
am 1. Mai auf die liberale Gefinnung des Kultusminifters 
angeſpielt und lächelnd hinzugefügt, hoffentlich werde dieſem das 
nicht ſchaden. Der Juſtizminiſter und der Kriegsminiſter pro- 
teſtantiſch, der Juſtizminiſter und der Kultusminiſter „libe⸗ 
rale Männer“, und dennoch ein ſtändiges, würdeloſes Lärmen 
und rüdes Toben gegen den „neuen Kurs“ in Bayern, als ob 


das Miniſterium Hertling, das ſich im Hinblick auf die Er⸗ 


haltung der konſervativen Grundlagen des Staates und der 
Monarchie, zu denen auch der Kampf gegen den Umſturz, der 
Schutz der poſitiven Religion und die Erhaltung des kon⸗ 
feſ 1 Friedens gehören, ſeine politiſche Direktive von „Rom“ 
empfinge. 

Merkwürdig genug, daß gerade der vom Abg. Caſſelmann 
und noch deutlicher vom Abg. Günther als „liberaler Mann“ 
angeſprochene neue Kultusminiſter neben dem gleichfalls aus der 
liberalen Bureaukratie herausgewachſenen, wenn ihr vielleicht 
auch nicht ganz weſensverwandten, neuen Finanzminiſter den 
Liberalen den Hauptprügelknaben abgeben muß! Das iſt wohl 


die Rache dafür, daß er gleich dem Finanzmintſter den liberalen 


Hetzpolitikern einige Male ſehr energiſch in die Parade fuhr. 

An die Perſönlichkeit des Miniſterpräſidenten hat 
man ſich weit weniger herangewagt, nachdem einige verunglückte 
Attacken den Beweis geliefert hatten, daß Freiherr v. Hertling 
in der Tat der feine Kopf und der weitſchauende Diplomat iſt, der 
gewerbsmäßige Radaupolitiker nicht anders als mit einer kühlen 
Handbewegung bei Seite ſchiebt und ihnen derweil durch praktiſche 
Betätigung eines ehrlichen und loyalen Freimutes den Wind aus den 
Segeln nimmt. Die überragende Perſönlichkeit dieſes Staats 
mannes hat von Anfang an auch den ernſt zu nehmenden Gegnern 
Reſpekt abgenötigt. Kennzeichnete doch z. B. die den Spuren 
des Evangeliſchen Bundes folgende kulturkämpferiſche „Tägliche 
Rundſchau“ am 25. April den neuen Miniſterpräſidenten als 
„einen Mann, deſſen Geiſt und Wille das Durchſchnittsmaß weit 
überſteigen“, als einen „feinen Kopf“, der „zu reden und zu 
ſchweigen weiß“. „Die klugen und wohlüberlegten Reden, die 
Herr von Hertling bisher im bayeriſchen Landtag gehalten hat“, 
nötigten ſelbſt den „Münchner Neueſten Nachrichen“ (Nr. 198 vom 
19. April) offene Anerkennung ab. 

Was aber nicht hinderte, daß, nachdem „geſchätzte Hände“ 
den „Jeſuitenerlaß“ im geeigneten Augenblick in das „liberale 
Beamtenevangelium“, die „Augsburger e lanziert 
hatten, demſelben Miniſterpräſidenten die Elementarbegriffe 
ſtaatsmänniſcher Kunſt und Vorausſicht glattweg abgeſprochen 
wurden. Wer ſich freilich erinnert, mit welchen negativen 
Schmeicheleien das zur Zeit der Kammerauflöſung über den 
Schellenkönig gelobte Miniſterium Podewils, vor allem ſein 
Vorfitzender und der beſtgehaßte Kultusminiſter Dr. v. Wehner, 
jahraus jahrein von derſelben liberalen Preſſe und von den- 
ſelben liberalen Führern traktiert worden find — von den roten 
Bundesgenoſſen auf der äußerſten Linken ganz abgeſehen —, dem 
wird der gegenwärtige ohrenbetäubende Geſchützdonner der ſämt⸗ 
lichen Batterien des Rotblocks nicht allzuviel Reſpekt einflößen. 

Nicht einmal die Aera Crailsheim Feilitzſch und der 
„Hof des Prinzregenten“ blieben von den Kanonaden 
des Liberalismus verſchont, wenn es gewiſſen Herrſchaften gerade 
in den Kram paßte. Man braucht nur an die Moskauer Vaſallen⸗ 
rede, an den ſogenannten Flaggenerlaß und das Programm der 
Einweihung der Münchener Friedensſäule zu erinnern, um an- 
zudeuten, wie oft ſchon tonangebende Organe des bayeriſchen 
Liberalismus nicht einmal davor zurückſchreckten, die „deutſch⸗ 
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nationale Geſinnung“ des eigenen Herrſcherhauſes vor 
der ganzen Welt als ſuſpekt hinzuſtellen. Bedingungsloſe Bayern⸗ 
treue war niemals die Stärke des Liberalismus in Bayern; 
höher ſtand ihm ſtets das eigene Parteiintereſſe. Niemand wird 
es wagen dürfen, ein gleiches vom Zentrum und der ihr voraus- 
gehenden Patriotenpartei zu fagen, die Jahrzehnt um Jahrzehnt 
grollend, aber in „Treue ſeſt⸗ ohne Wanken die ungerechte Bor- 
herrſchaft einer liberalen Minderheit ertrugen. 5 
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Der Rotblod hat die bayeriſchen Landtagswahlen über- 
dauert und gibt den turbulenten Verhandlungen der Abgeord⸗ 
netenkammer, die manchmal an die beſchämenden Skandalſzenen 
im öſterreichiſchen Parlament heranreichen, ihr charakteriſtiſches 
Gepräge. Die parlamentariſchen Sitten des Liberalis 
mus ſind im Zeichen des Rotblocks in einer Weiſe 
verwildert worden, für die uns jede zuläſſige Be⸗ 
zeichnung fehlt.“) 

Aber nicht nur für die eigenen Sünden iſt der Liberalismus 
verantwortlich, ſondern auch für die ſyſtematiſche Verwüſtung 
der Staats, und Parlaments -⸗ Autorität durch die 
radikale äußerſte Linke, welche nur durch die Waffen- 
brüderſchaft der liberalen Bourgeois. und Beamtenpartei jenen 
weiten Reſonanzboden findet, der ſie als eine rapid wachſende 
Gefahr für die Revolutionierung der Geiſter und für die Ruhe 
und den Frieden im Lande erſcheinen läßt. 

Bei den Radauſzenen im Landtage ſieht man die Rotblock⸗ 
brüder ſtets in innigſtem Kontakt, und es iſt oft ſchwer zu unter⸗ 
ſcheiden, ob aus den ſozialiſtiſchen oder aus den liberalen Reihen 
die ſtärkſten Brüller, die maſſivſten Schimpfgeſchoſſe zum Miniſter⸗ 
tiſch und zur Mehrheitspartei hinüberfliegen. Es mag mehr als 
einen Liberalen geben, der ſich der ſchließlich doch alles Maß 
überſchreitenden Exzeſſe im tiefſten Innern ſchämt, und auch in 
den ſozialiſtiſchen Reihen iſt die Verpflanzung des Jargons der 
Roßknechte in den Landtagsſaal nicht allen gleich ſympathiſch. 
Aber da kein Widerſpruch erfolgt und der Skandal andauernd 
wächſt und ſich vergröbert, find die Fraktionen als ſolche für 
dieſe Verwüſtung der politiſchen Sitten verantwortlich zu machen. 
Und ſonderbar genug: Jene Hüter des guten Tones auf der 
Linken und äußerſten Linken, die dem Abg. Held ſein von 
Auguſt Bebel entliehenes witziges Zitat von den „Eſeln“ trotz 
der ſofort und unmittelbar erfolgten Verſtändigung immer noch 

als ein Majeſtätsverbrechen gegen das verfloſſene Miniſterium 
nachreden, haben nicht das mindeſte dagegen einzuwenden, wenn 
ein ſozialdemokratiſcher Führer einen Regierungsvertreter durch 
den Zwiſchenruf: „Direkter Blödfinn“ haranguiert, derſelbe 
5„Genoſſe“, der den früheren Verkehrsminiſter als „Lakai“ tituliert 
hatte, um ſich gleichwohl hinterher der Entrüſtung über den vom 
„Genoſſen“ Bebel geborgten „Eſel“ des Abg. Held anzuſchließen. 


* * 
* 


Es iſt eine eigene Sache mit der von ſozialdemokratiſchen 
Agitatoren nicht nur im Parlament, ſondern auch in der Preſſe 
in Anſpruch genommenen abſoluten Schmäh und Schimpf ⸗ 
freiheit. Man könnte glauben, daß diejenigen, welche mit der 
Ehre und dem guten Namen ihrer politiſchen Gegner ſo rückſichtslos 
umgehen, auch ihrerſeits gegen wirkliche oder vermeintliche Ehr⸗ 
verletzungen abgeſtumpft und unempfindlich ſeien. Aber weit 
gefehlt Wir haben erft jüngſt erlebt, daß ein ſozialdemokratiſcher 

edakteur und Wahlkandidat eine ganze Reihe von bayeriſchen 
und norddeutſchen Zentrumsredakteuren wegen Beleidigung vor 
den Kadi zitierte, weil ihm nachgeſagt worden war, daß er eine 
ſozialdemokratiſche Wahlverſammlung beim Gebetläuten unter⸗ 


1) Der konſervativ'proteſtantiſche „Baveriſche Volksfreund“ in 
Nürnberg vom 3. Mai urteilt über die letzten Kammerſkandale: „Wieder 
ei nußlos vergeudete Tage, abermals endloſe Kulturkampfdebatten in 

er Kammer der Abgeordneten, die der Linken wieder Gelegenheit boten, 
erſchreckenden Mangel an guter Lebensart zu bekunden und den 
Verke hrston im bayeriſchen Abgeordnetenhauſe auf ein Niveau herab» 
udrüden, deffen wir uns in Bayern nun fchon vor aller Welt zu 
chämen alle Urſache haben. Was an Skandal und perſönlichen 
nflegelungen in dem „hohen Haufe“ an der Prannerſtraße geleiſtet 
wir if erheblich mehr, als man fih in der einfachſten bürgerlichen Ge 
ſellſcha t, in der man noch auf Anſtand hält, „draußen im Lande“ geſtatten 
würde. Die Allgemeinheit hat nachgerade alle Urſache, gegen 
die unwürdigen Stänkereien und Streitigkeiten Stellung zu 
nehmen, zu deren Schauplatz der Sitzungsſaal des bayeriſchen Landtages 


gemacht wird. 


brochen habe. Das Gericht hat die Schlußfolgerungen, welche 
aus der im übrigen ſteſtſtehenden Tatſache gezogen worden find, 
als perſönlich beleidigend erachtet, obgleich aus mehr als einem 
Artikel deutlich zu erſehen war, daß nicht etwa die Perſon ge 
kränkt, ſondern lediglich die zwieſpältige Haltung der Sozial- 
demokratie in Fragen der Religion an einem Beiſpiel, das in die 
Form eines ſchlechten Witzes gekleidet war, ganz generell illuſtriert 
werden ſollte. Nicht lange vorher hatte das ſozialdemokratiſche 

torgan in München die Chefredakteure der beiden Münchener 
. wegen Preßbeleidigung vor dem Schöffengericht 

angt. | 

Und dieſelbe um die Ehre und den guten Ruf ihrer 
Redakteure ſo empfindſam beſorgte „Münchener Poſt“ geht 
der Ehre bayeriſcher Staatsminiſter förmlich mit 
Knütteln zu Leibe, ohne daß die liberalen Rotblockgenoſſen 
auch nur durch ein Wimperzucken zu erkennen geben, daß ſie 
eine ſolche Verwüſtung der Staatsautorität irgendwie pn 
empfinden. Oder wiegt Miniſter⸗Ehre vielleicht deshal 
leichter als Sozi Eh re, weil man fih wegen Verletzung der erſteren 
vor dem Schwurgericht, wegen Verletzung der letzteren vor 
dem Schöffengericht zu verantworten haben würde, und weil 
feit den Tagen des liberalen Miniſterpräfidenten Lutz Miniſter⸗ 
beleidigungsprozeſſe in Bayern außer Uebung gekommen find, 
man auch nach Erfahrungen in gewiſſen anderen Prozeſſen auf 
ſichere Freiſprechung rechnen durfte? Der letzte wegen Miniſter⸗ 
beleidigung von einem bayeriſchen Schwurgericht verurteilte 


Redakteur war ein für den unglücklichen König Ludwig II be⸗ 


geiſteter Zentrumsredakteur, dem nach der Königskataſtrophe die 
Feder entgleiſt war, und der nächſte wird vielleicht auch wieder 
ein Zentrumsredakteur ſein, wenn die heute ſchon ſo empfind⸗ 
famen Herren Sozialdemokraten dereinſt vom hohen Miniſter⸗ 
ſeſſel die Fuchtel ſchwingen. 

Sollen wir daran erinnern, in welch' unſagbarer Weiſe 
die ſozialdemokratiſche Preſſe dem früheren Kultusminiſter 
Dr. von Wehner, dem „Unterhachinger“, Haberfeld getrieben, 
wie ſie — um nur Beiſpiele aus neueſter Zeit zu erwähnen — 
den Minifterpräfidenten Grafen Podewils zum Spielball ihrer 
ſtändigen boshaften „Frozzeleien“ gemacht hat? 

Wenn wir hier einige Proben ſozialdemokratiſcher Kampfes- 
methode gegen das derzeitige Miniſterium niedriger hängen, 
ſo können die bei der Sozialiſtenpreſſe nun einmal hausüblichen 
ſtarken Worte vom „brüllenden“ oder „ſchnodderigen“ „Finanz⸗ 
miniſter“, vom „Miniſterium des Rechtsbruchs“, vom „Syſtem 
des Rechtsbruchs und der Spionage“ füglich beiſeite gelaſſen 
werden. Auch die ſchon oben berührte Verſpottung körperlicher 
Eigentümlichkeiten eines Miniſters, die namentlich Freiherrn 
von Soden gegenüber beliebt wird (von dem es z. B. in Nr. 97 
der „Münchener Poſt“ ſehr geſchmackvoll heißt, daß er „nach 
dieſer ſtaunenswerten Kraftentfaltung wieder zu ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Form zuſammenſchnurrt“), wäre kaum der Rede wert, wenn 
nicht dieſelbe ſozialdemokratiſche Preſſe fürchterlich aufbegehrt 
bätte, als vor langen Jahren das eine oder andere Blatt die 
Geſtalt und die Kurzſichtigkeit eines inzwiſchen längſt verſtorbenen 
jüdiſchen Abgeordneten aus Nürnberg oder die gebrechliche Un⸗ 
beholfenheit des Herrn von Vollmar zur Zielſcheibe eines ge⸗ 
ſchmackloſen „Witzes“ machte. 

Was wir hier im Auge haben, find die ſchwerſten 
perſönlichen Ehrenkränkungen, welche, wenn ein 
Zentrumsblatt ſie gegen einen ſozialdemokratiſchen Redakteur 
veröffentlichen wollte, alsbald durch eine Injurienklage vor 
dem Schöffengericht gerochen werden würden. In Nr. 91 der 
„Münchener Poſt“ vom 19. April war beiſpielsweiſe zu leſen: 


„Die ganze Feigheit und Hinterhältigkeit der 
Zentrumsre un . . . Das Miniſterium Hertling ſchreckt vor 
jedem geraden Wege zurück.“. ... Für ſolche Zuſtände in einem 
Betriebe oder in einer Gemeinſchaft hat der bayeriſche Volksmund 
das bezeichnende Wort: Bruch. (Fettgedruckt!) Und brüchig ift in 
der Tat das Miniſterium der monarchiſchen Staatsrettung. Rechts ⸗ 
bruch und Wortbruch waren bisher die Inſtrumente, mit denen 
es den Herrſcherwillen auf dem Boden der beſtehenden Ordnung 
zur Geltung brachte.“ 


Wir möchten niemandem raten, ähnliche Injurien ſtatt gegen 
einen Miniſter gegen einen Sozi zu veröffentlichen. Seine Strafliſte 
würde bald durch einen entſprechenden Eintrag verziert werden. ?) 
Das vorderhand ſtärkſte Stück hat ſich das Organ der ſozial⸗ 


) Um auch eine Probe von der gegen diezentrums partei beliebten 
Tonart zu bieten, ſeien hier aus Nr. 99 der „Münchener Poſt“ vom 28. und 
29. April folgende zwei Sätze zitiert: „Tatſächlich beſteht die Treue des 
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demokratiſchen Fraktion vor wenigen Tagen gegen den derzeitigen 
Kultus miniſter Herrn von Knilling geleiſtet. Anläßlich 
eines aufgebauſchten Streites um Worte und eines Renkontres 
mit den Liberalen, das der Miniſter ſofort durch eine mehr als 
loyale Erklärung wieder einrenkte, zeiht die „Münchener Poſt“ 
(in Nr. 103 vom 4. Mai) den Kultusminiſter mit dürren Worten 
der bewußten, abſichtlichen Lüge und kleidet dieſe 
Anſchuldigung in die nachſtehende geradezu unerhörte Form: 


„Er hat einmal von den Mentalreſervationen gehört, als der 
Blüte feiner genge BELA DU ung Diele Ku nit, der 
Wahrheit eine Nafe zu drehen, iſt das poſitive Bekenntnis. 
Aber der oberſte Volkserzieher Bayerns hat nicht begriffen, daß 
dieſe Kunſt weder ganz ungefährlich noch ganz leicht iſt. Unter 
dem Zeugeneid z. B. ſchützt die korrekteſte Anord⸗ 
nung von Worten, die die Tatſachen verſchleiern, nicht 
vor dem Zuchthaus. In der Politik läßt fih ein jelbitbe- 
wußtes Parlament ſolch verſtaubte Ränke einer lächerlich veralteten 
Diplomatie überhaupt nicht mehr gefallen; ein Miniſter wird nicht 
mit teurem Gelde bezahlt, um die Volksvertretung zu beſchw—atzen: 
Läßt ſich ein Miniſter aber noch gar auf ſo unſauberem 
Tun erwiſchen, ſo tritt zu dem Mangel an Moral noch 
ein Defizit an geiſtiger Reife und Gewandtheit, daß die groteske 
Ueberzahlung derartiger Kräfte erſt recht unvereinbar mit den 
Erforderniſſen einer pflegſamen Finanzwirtſchaft erſcheint. Endli 
leidet auch der varlamentariſche Ton unter ſolchen Charakter ⸗ un 
Geiſteseigenſchaften: denn vom Anlügen zum Anlümmeln 
ift le: als ein Schritt 

Knilli 
iſt der Sache al 


lau w ebig, die er vertritt. Und das 
j porone Belenntnis” fittlich-religidf 


er Volkserziehung wird weiterhin 
feſſoren und Volksſchullehrer, über Künſtler und Gelehrte, 
über Studenten und Schüler im Geiſte der wird ich gebieten. 
Und der kleinſte Knirps in der Volksſchule wird ſich auf Seine 
Exzellenz den Kultusminiſter als Vorbild und Autorität berufen, 
wenn ihn der Lehrer eines Mangels an Wahrheitsliebe 
überführt. „Knillingen“ wird der techniſche Ausdruck für das 
pofitive Bekenntnis zur nege omn Wahrhaftigkeit werden. Zeugen 
vor Gericht aber ſeien ausdrücklich vor dem „Ruil. 
lingen“ gewarnt.“ 

So ſpringen die Leute, die ſofort zum Kadi laufen, wenn 
ſie ſich an ihrer Ehre gekränkt glauben, mit der perſönlichen 
Ehre und dem guten Namen eines bayeriſchen Staatsminiſters 
um. Sozi⸗Ehre und Miniſter⸗Ehre iſt eben in 
Bayern zweierlei, weil man die letztere ohne 
jede Gefahr ſtraflos antaſten darf, die erſtere 
nicht. In Preußen trüge die zitierte Stilübung mindeſtens 
ſechs Monate Gefängnis ein. 


* * * 


Alle dieſe und noch andere Dinge tun aber der intimen 
Rotblockbrüderſchaft nicht den allermindeſten Eintrag. Wenn 
heute der röteſte Sozialismus und der rüdeſte Simpliziſſimus⸗ 
Jargon in Bayern ſozuſagen ſalonfähig geworden iſt und bereits 
von einer „Regierungsfähigkeit“ träumt, die er der Zentrums⸗ 
mehrheit ſchon nach wenigen Wochen des Miniſteriums Hertling 
mit einem einzigen Federſtrich aberkannte, ſo iſt dafür einzig 
und allein der Liberalismus unter der Führung eines Caffel 
mann verantwortlich, der gar nicht zu merken ſcheint, daß er 
letzten Endes nur die Geſchäfte der Sozialdemokratie beſorgt, 
die lachenden Mundes erntet, wo die Partei Caſſelmann 
grimmige Drachenſaat ausſtreute. Der Weizen der Sozial- 
demokratie und aller radikalen Geiſtesrichtungen blüht üppiger 
denn je, und der bürgerliche Liberalismus liefert fortgeſetzt den 
Dünger dazu.“) 


Klerikalismus zum König nur in der zähen Anhänglichkeit des Erpreſſers 
an ſein Opfer. Die zwiſchen Kriecherei und Unverſchämtheit pendelnde, 
immer aber heuchleriſche und verlogene Zentrumspolitik von heute ver⸗ 
leugnet feig die Ruhmestaten ihrer bayeriſchen Vergangenheit, wenn ſich 
die Zentrums⸗Regierung als Knecht des Herrſcherwillens und die Partei 
als Apachenwehr gegen die — Revolution aufſpielt.“ 

3) Ohne Kommentar ſei hier aus dem ſozialdemokratiſchen 
Hauptorgan („Münchener Poſt“, Nr. 77) eine Notiz wiedergegeben, die 
in ihrer nüchternen Selbſtverſtändlichkeit Bände ſpricht: „Erweiterung 
des Münchener Parteigeſchäftes. Die ſteigende Auflage der 
Münchener Poſt und der Umfang unſerer Parteidruckerei haben die 
Geſchäftsleitung, den Aufſichtsrat und die Geſellſchafter der Firma G. 

irk & Co. m. b. H. veranlaßt, das an das Grundſtück anſtoßende Haus 
Altheimereck 18 käuflich zu erwerben. Dadurch wird nicht allein eine betriebs⸗ 
techniſche Erweiterung, ſondern auch eine beſſere Repräſentation der Ges 
ſchäftsſtelle unſeres Blattes möglich gemacht, ganz abgeſehen von der Not 
wendigkeit, der weiteren Entwicklung unſeres Parteiunternehmens recht⸗ 
zeitig vorzubauen. An Stelle des alten Hauſes wird ein Neubau im 
Stile des Hauſes Altheimereck 19 errichtet werden.“ 


ng wird uns noch lange erhalten bleiben. Die Perſon 
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Wer die Zeichen der Zeit verſteht, achte auf die Plakattafeln 
der Haupt- und Reſidenzſtadt mit ihrer großkapitaliſtiſch organi- 
fierten Rieſenpropaganda der politiſchen Verhetzung, des Un⸗ 

laubens, des Widerchriſtentums und neuerdings der Freimaurerei. 
lbſt für eine mit reichen Geldmitteln ausgeſtattete Buddhiſten⸗ 
Kolonie (unter theoſophiſchem Deckmantel) in München ⸗Schwabing 
wird eine großzügige Propaganda entfaltet, und es iſt eine grau · 
ſame Ironie des Zufalls, daß, während gerade in München eine 
demagogiſche Hetze gegen die Zulaſſung von Jeſuiten⸗Konferenzen 
ins Werk geſetzt wird — eine „Niederlaſſung“ der Geſellſchaft Zefu 
würde ja ohne weiteres den Untergang Bayerns bedeuten —, in aller 
Gemütsruhe draußen in Schwabing unter Verwendung der ent⸗ 
ſprechenden „myſtiſchen“ Formen und Schnörkel ein Tempel, eine 
Verſammlungsſtätte, ein Krankenhaus und eine Flucht von Wohn⸗ 
gebäuden für die abgeſchloſſene Niederlaſſung einer buddhiſtiſch⸗theo⸗ 
ſophiſchen Sekte mit behördlicher Genehmigung im Bau begriffen ift. 

Soll hier wieder einmal die Frage aufgeworfen werden: 
Was geſchieht von katholiſcher, von konſervativer Seite, um 
dieſer Rieſenpropaganda eine auch nur einigermaßen äquivalente 
Gegenbewegung an die Seite zu ſtellen? Gewiß wird in 
unſeren Reihen viel wertvolle Kleinarbeit geleiſtet, und auch an 
gelegentlichen größeren Aktionen fehlt es nicht, wenn ſie auch 
infolge unſerer — Friedensliebe leider oft viel zu ſpät ein⸗ 
ſetzen. Aber was vor allem fehlt, iſt die tätige Mitwirkung, der 
unerſchrockene Bekennermut jener gebildeten, namentlich akade⸗ 
miſch gebildeten Kreiſe, welche innerlich zu uns gehören, ge⸗ 
legentlich auch auf unſere „Förderung“ zählen und über die vor⸗ 
dringliche Anmaßung unſerer Widerſacher fich ehrlich entrüſten, 
wenn fie im engeren Kreiſe beiſammen find. Was den Eifer, den 
Opferfinn, die zähe Ausdauer, das öffentliche Zeugnis ihrer 
Ueberzeugung anbelangt, ſo ſind die gebildeten Bekenner der ſog. 
freiheitlichen und freigeiſtigen Welte und Staatsanſchauungen 
den gebildeten Bekennern chriſtlicher und konſervativer Ueber- 
zeugungen und Ideen an Verhältniszahl ſehr weit überlegen. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Rienkemper, Berlin. 


Die Jeſuitendebatte in der bayeriſchen Kammer. 

Der roſarote Block in Bayern hatte ſich lebhaft dagegen 
geſträubt, daß die Interpellation der Liberalen in der dortigen 
Kammer zurückgeſtellt werde bis nach der Erledigung der im 
Reichstag ſchwebenden Interpellation in en des bayeriſchen 
Jeſuitenerlaſſes. In der Tat wurde durch dieſe Verſchiebung die 
agitatoriſche Ausnützung der Angelegenheit — und darauf 
richtete ſich ja das ganze Sinnen und Trachten der Oppofition 
in München — ſehr erſchwert. Die Erklärung des Reichskanzlers 
im Reichstag ſtellte nämlich ſofort vor aller Welt klar und feſt, 
daß die bayeriſche Regierung nicht bloß korrekt, ſondern ſogar 
ſehr rückſichtsvoll und opferwillig im Intereſſe des Friedens und 
der deutſchen Rechtseinheit vorgegangen iſt, indem ſie die Ent⸗ 
ſcheidung über den Begriff der verbotenen Ordenstätigkeit in 
aller 188 dem Bundesrat anheimgegeben und inzwiſchen Vorſorge 
getroffen hat zur Vermeidung von Streitfällen. Wenn es der 
bayeriſchen Oppofition nur um die Sache zu tun geweſen wäre, 
ſo hätte ſie nach der klärenden Verhandlung im Reichstag ihre 
Interpellation zurückziehen müſſen mit der Bemerkung, daß ſie 
jetzt die Entſcheidung des Bundesrats abwarte. Aber es ſollte 
durchaus eine Jeſuiten. und Miniſterhetze geben, und als die 
Debatte dank der trefflichen Reden des Minifterpräfidenten, des 
Kultusminiſters und des unermüdlichen Abg. Dr. Pichler nicht 
nach den Wünſchen der Agitatoren verlief, machte man Skandal ⸗ 
ſzenen. Hoffentlich haben unſere bayeriſchen Freunde ſich durch den 
Lärm nicht aufregen laffen. Von unſerem Berliner Beobachtungs- 
poſten aus nahm ſich das Getue der Abg. Dirr, Caſſelmann und 
Genoſſen recht kleinlich und ohnmächtig aus. Dagegen werden die 
Reden der bayeriſchen Miniſter auch bei den politiſchen Gegnern im 
Norden geſchätzt wegen ihrer Sachlichkeit und ihrer Ausgleichs⸗ 
tendenz. Man muß den Liberalen ſogar dankbar ſein, daß ſie nicht 
die ſchlauere Taktik des Zurückziehens der Interpellation gewählt 
haben. Denn fo bekam der Minifterpräfident Frhr. v. Hertling 
Gelegenheit, gründlich erſtens die Geſchichte des Erlaſſes, 
zweitens die formale Berechtigung des bayeriſchen Vorgehens 
und drittens die materielle Begründung des Erlaſſes vor 
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der Oeffentlichkeit darzulegen. Wer nicht verblendet iſt durch 
Jeſuitenhaß oder Jeſuitenangſt, erfieht daraus klar, daß fich die 
Sache aus den bayeriſchen Verhältniſſen und Bedürfniſſen ganz 
einfach und natürlich entwickelt hat, daß Bayern bei ſeiner Aus⸗ 
legung des Geſetzes und der Vollzugsbeſtimmungen des Bundes⸗ 
rats nicht von dem Reichsrecht abgewichen iſt, ſondern nur 
in der Auslegung des Begriffs „Ordenstätigkeit“ eine andere 
Meinung als die preußiſche Regierung ſich geſtattet 
hat. Es liegt alſo nur eine Verſchiedenheit der Auslegung 
zwiſchen koordinierten Bundesregierungen vor, und die 
Schuld daran trägt die unklare und mangelhafte Faſſung 
des Bundesratsbeſchluſſes von 1872. Dieſem Fehler ſoll ja nun 
durch den bayeriſchen Antrag auf authentiſche Interpretation 
ſeitens des Bundesrats abgeholfen werden. Von praktiſcher Be⸗ 
deutung waren beſonders die Ausführungen Hertlings im dritten 
Teil ſeiner Rede. Die ſachlichen Gründe, welche die bayeriſche 
Regierung zu ihrem abweichenden Erlaß beſtimmten, lagen vor 
allem in dem Umſchwung, der in der Beurteilung des Ausnahme⸗ 
Kleben in neuerer Zeit eingetreten iſt und ſeinen legislatoriſchen 

usdruck fand in der Aufhebung des § 2. Als durch dieſe Novelle 
zum Ausnahmegeſetz den einzelnen Mitgliedern des Ordens der 
Aufenthalt in Deutſchland rechtlich wieder geſichert wurde, hätte 
der Bundesrat alsbald ſeine Vollzugsbeſtimmungen revidieren 
müſſen, um der Tendenz dieſer Novelle gerecht zu werden. Wenn 
der Inhalt eines derartigen Geſetzes eine ſo weſentliche 
Aenderung erleidet, ſo muß der Vollzug desſelben doch auch 
ſich ändern. Dazu kommt noch in Betracht, daß im Verlaufe der 
vier Jahrzehnte fih die kirchenpolitiſchen, ſozialen und fittlich- 
religiöſen Verhältniſſe weſentlich geändert haben, ſo daß eine 
Reviſion der Vollzugsbeſtimmungen ſchon deshalb angezeigt ift. 

Nachdem die bayeriſche Regierung den Vorſtoß der Oppo⸗ 
fition erfolgreich abgeſchlagen hat, iſt jetzt ihre Aufgabe, beim 
Bundesrat in camera caritatis alle rechtlichen und praktiſchen 
Erwägungen geltend zu machen, die dafür ſprechen, das Verbot 
einer Ordenstätigkeit auf die wirkliche Orden sStätigkeit zu be- 
ſchränken und den einzelnen Jeſuiten, die durch die Novelle 
außer Verfolgung geſetzt werden ſollten, auch die Ausübung ihres 
prieſterlichen Berufs im Rahmen der einzelſtaatlichen kirchen⸗ 
politiſchen Ordnung zu geſtatten. 

Der Vorwurf, daß Bayern die Reichseinheit gefährdet 
habe, ift vollkommen haltlos geworden, feit feflgeftellt ift, daß 
en: die bayeriſche Regierung den Antrag geſtellt hat, die 

ängel und Zweifel im geltenden Reichsrecht durch eine authen⸗ 
tiſche Erklärung der Zentralſtelle (des Bundesrats) zu beſeitigen. 
Wir möchten bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen, daß 
Prinz Ludwig von Bayern als Vertreter des Prinzregenten 
bei ſeinem Beſuche in Schwerin am 1. Mai eine erbauliche 
Bekundung der deutſchen Eintracht veranlaßt hat. Die Trink⸗ 
ſprüche, welche der Großherzog von Schwerin und Prinz Ludwig 
von Bayern bei der Feſttafel in Schwerin ausbrachten, waren 
getragen von dem wärmflen Gefühl der Brüderlichkeit zwiſchen 
den Dynaſtien und den Stämmen diesſeits und jenſeits des 
Mains. Und wenn dabei die Erinnerungen an die große Zeit 
von 1870/71 und an die auf den Schlachtfeldern bewährte Waffen- 
brüderſchaft zwiſchen Bayern und Mecklenburg erneuert wurden, 
ſo war auch das höchſt zeitgemäß. Wir können uns nicht oft 
genug und nicht lebhaft genug in die Jahre der nationalen 

tedergeburt zurückverſetzen. Das Andenken an die Kämpfe und 
Siege, die in herrlichſter Eintracht beſtanden und errungen wurden, 
ift nicht bloß bei Erledigung der Wehrvorlage, ſondern auch bei 
der Reviſion des Jeſuitengeſetzes am Platze. 


Die Verhandlungen im Reichstag. 


Die Budgetkommiſſion hat ſich friſch und flott an die 
Beratung der Wehrvorlagen gemacht, und nach den bisherigen 
Abſtimmungen iſt es zweifellos, daß die bürgerliche Mehrheit 
den Forderungen der Kriegs. und Marineverwaltung vollauf 
entſprechen wird. Die Streitfrage wegen des Duells (mittler- 
weile ereigneten ſich zwei neue . iſt zunächſt 
zurückgeſchoben worden, nachdem der Kriegsminiſter in der 
Kommiſſion eine Erklärung abgegeben hatte, die feine brüske 
Bemerkung im Plenum wenigſtens formell milderte und das 
. aat Sa nata enthielt, daß das Duell ein Uebel fei, auf deſſen 

ſchränkung auch er möglichſt hinwirken wolle. In der 
Sache ſelbſt ift freilich noh längſt kein Einverſtändnis erreicht, 
da der Kriegsminiſter gegen den Duellzwang, der auch nach der 
Kabinetsorder von 1897 noch beſteht, nichts Ernſtliches in Ausſicht 
ſtellt, ſondern uns auf die allgemeine geſetzliche Verbeſſerung 
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des Ehrenſchutzes, d. h. ad calendas graecas vertröſtet hat. Und 
doch könnten die Ehrenräte und Ehrengerichte des Offizierkorps 
auch jetzt ſchon die Duelle tatſächlich beſeitigen, wenn nur vor⸗ 
geſorgt würde, daß ſie jeden hartnäckigen Friedensſtörer und 
Ehrenkränker mit demſelben Verdikt des ſchlichten Abſchieds 
belegten, das jetzt für die Verweigerer des Zweikampfes üblich iſt. 
Den Zwang zum Duell zu durchbrechen, wird die Aufgabe des 
Zentrums ſein; ſie iſt etwas aufgeſchoben im Intereſſe der 
Erledigung der Wehrvorlagen, aber nicht aufgehoben. 

Eine Gefahr für die glatte und ſchnelle Bewilligung der 
Wehrforderungen kann vielleicht aus der Sonderkommiſſion 
kommen, an die infolge des Baſſermannſchen Antrages die Vor⸗ 
lage wegen Aufhebung der „Liebesgabe“ überwieſen worden 
iſt. Die Sozialdemokratie ſucht den Zankapfel der Erbanfallſteuer 
vorzuſchieben. Sie hat in jener Kommiſſion die förmliche Er- 
klärung abgegeben, daß ſie für die Erweiterung der Erbſchafts⸗ 
ſteuer ſtimmen würde, wenn dieſelbe als Erſatz für eine 
indirekte Steuer eingeführt werden könne. Mit 
dieſer Erſatzklauſel ſoll die Abweichung von dem bisherigen 
Grundſatz der Steuerverweigerung bemäntelt werden. Der 
Verſuch der Sozialdemokratie, durch Herabſetzung der ganzen 
Branntweinſteuer um 20 A für den Hektoliter eine Lücke zu 
ſchaffen, in die fi die Witwen- und Waiſenſteuer einfügen ließe, 
iſt freilich in der Kommiſſion mit der knappen Mehrheit von 
15 gegen 13 Stimmen abgelehnt worden. Doch find weitere 
Vorſtöße der Roten und ihrer liberalen Bundesgenoſſen zu er⸗ 
warten. Es fragt ſich nur, ob und in welchem Umfange die 
Baſſermannſche Partei ſich an dieſem heimtückiſchen Manöver 
beteiligen wird. Herr Baſſermann wird ſich wahrſcheinlich erſt 
nach dem auf den 12. Mai anberaumten Parteitag ent⸗ 
ſcheiden. Für dieſen Parteitag, von dem man nach den 
kritiſchen Vorgängen im März einen gründlichen Austrag der 
Zwiſtigkeiten im nationalliberalen Lager erwartete, iſt inzwiſchen 
ein Kompromiß vorbereitet worden, das den ungeberdigen Jugend- 
vereinen zwar den Anſchluß an die Provinzial⸗ und Landes- 
organiſationen vorſchreiben, aber ihnen die Sonderorganiſation 
in ihrem „Reichsverband“ belaſſen will unter der Einſchränkung, 
daß der Reichsverband der Jugend als ſolcher nicht mehr im 
Zentralvorſtande der Partei vertreten iſt. Der letztere Verzicht 
ſoll noch dadurch gemildert werden, daß der Führer der „Jugend“, 
Dr. Fiſcher, der im März hinausgewählt worden, jetzt wieder in 
den Parteivorſtand hineingewählt wird. Das ganze geht auf 
eine Vertuſchung der Gegenſätze und auf die Erhaltung der 
alten Baſſermannſchen Führung hinaus. 

Inzwiſchen muß vor aller Welt und namentlich vor den 
beſſeren Elementen der nationalliberalen Partei klar geſtellt 
werden, daß jeder, der ſich an dem ſozialdemokratiſchen Vorſtoß 
zugunſten der Witwen: und Waiſenſteuer beteiligt, die Vervoll⸗ 
kommnung der deutſchen Webrkraft gefährdet. Die Sozial 
demokratie weiß freilich, was ſie will; ſie will zugleich die Wehr⸗ 
vorlagen verzögern und die Eintracht der nationalen und pofitiven 
Parteien untergraben. Wer dabei der Umſturzpartei behilflich 
iſt, darf ſich aber nicht mehr „national“ nennen. 

Einiges Aufſehen erregte die Reichstagsverhandlung über 
zwei Aenderungen der Geſchäftsordnung, weil die Regierung 
eine feierliche Rechtsverwahrung einlegte in dem Sinne, daß durch 
ſolche Beſchlüſſe des Reichstags die verfaſſungsmäßigen Rechte 
des Kaiſers und des Bundesrats und des Reichskanzlers nicht 
beeinträchtigt werden könnten. Das iſt richtig, aber der Proteſt 
war überflüſſig, da keine Verſchiebung der Rechte eintreten 
ſoll oder wird. Es handelt ſich erſtens um die Möglichkeit, 
an eine Interpellationsverhandlung den Beſchluß zu knüpfen, 
daß der Reichstag mit der Behandlung der Sache durch den 
Reichskanzler einverſtanden oder nicht einverſtanden ſei. Der 
Reichstag kann ſchon jetzt eine ſolche Billigungs⸗ oder Nicht⸗ 
billigungsreſolution faſſen, wenn er will. Zweitens ſoll das 
Syſtem der „kurzen Anfragen“ an die Regierung, das in Eng⸗ 
land längſt bewährt iſt, auch bei uns verſucht werden. Wie 
harmlos dieſe Vereinfachung der parlamentariſchen Erkundigung 
iſt, hat auch die Regierung anerkannt, indem ſie am Schluſſe des 
Proteſtes ihre Bereitwilligkeit zur Antwort unter gewiſſen ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Klauſeln ausſprach. Die zwei Neuerungen werden 
keine Wunderdinge anrichten; aber es lohnt ſich doch, einen 
Verſuch damit zu machen. 

Der Sieg der Chriſtlichſozialen in Wien. 

Die braven Wiener haben ein glänzendes Seitenſtück ge- 
liefert zu dem kommunalpolitiſchen Erfolge unſerer Freunde in 
Köln; die verbündeten Liberalen und Sozialdemokraten wollten 
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die Erben des gefürchteten Lueger aus dem Rathaus von Wien 
verjagen und die alte jüdiſch liberale Herrſchaft dort wieder ein- 
f Sie glaubten wenigſtens die qualifizierte Mehrheit der 
Chriſtlichſozialen brechen und dann durch Obſtruktion die kommiſſa⸗ 
riſche Verwaltung erzwingen zu können. In den roheſten Tönen 
wurde das Ende der „verjauchten“ Gemeindeverwaltung ange ; 
kündigt. Und was war der Erfolg? Die Liberalen haben 5, 
die Sozialdemokraten 3 Mandate (von 165) errungen; im ganzen 
haben fie nur 30, alfo noch nicht ein Fünftel. Die chriſtlich⸗ 
ſoziale Mehrheit iſt trotz der 8 Mandate nicht geſchwächt, da 
einige zweifelhafte Kantoniſten beſeitigt worden find, ſo daß die 
Mehrheitsfraktion jetzt ſogar 131 ſtatt bisher 126 regelrechte Mit⸗ 
lieder hat. Bravo, Wien! Das erweckt die beſten Hoffnungen 
die nächſten Reichsratswahlen in Oeſterreich! 


Zur auswärtigen Lage. 

Graf Berchtold, der Nachfolger Aehrenthals, hat ein 
Antrittsexpoſé vorgetragen, das die Fortführung der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Politik in den bisherigen Geleiſen garantiert. Be⸗ 
ſonders warm ſprach ſich Graf Berchtold über die Solidarität 
zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland aus, dabei natürlich dem 
Bundes verhältnis zu Italien auch gerecht werdend. 

Weder Deutſchland noch Oeſterreich⸗Ungarn vermögen freilich 
die Gefahren zu beſeitigen, die dem europäiſchen Frieden aus der 
Verlängerung des türkiſch⸗italieniſchen Konfliktes 
drohen. Die Italiener haben auf den weiteren Vorſtoß gegen 
‚bie Dardanellen freilich verzichtet, jo daß die von Rußland 
energiſch geforderte Oeffnung dieſer Meeresſtraße für die Handels. 
ſchiffe von der Türkei verſprochen werden konnte. Aber dafür 
warfen die Italiener ſich jetzt auf die Beſetzung pon türkiſchen 
Inſeln im Aegäiſchen Meer; den Anfang haben ſie mit Rhodos 
gemacht. Die Miniſter und die Ageordneten in Konſtantinopel 
werden dadurch ſchwerlich eingeſchüchtert werden. 

Frankreich it in ſchwere Sorgen verſetzt durch die 


Aufſäſſigkeit verſchiedener marokkaniſcher Stämme und die Abſicht 

des Sultans, abzudanken oder wenigſtens aus der goldenen 

Gefangenſchaft der Franzoſen zu entwiſchen. Marokko muß von 

neuem erobert werden, was Frankreich finanziell und militäriſch 

in Europa lähmt. Sie haben es ja fo gewollt! Die ſoeben voll 

ogenen Gemeindewahlen in Frankreich zeigen einen ſtarken 
ud nach rechts. i 


Eine „Niederlage“ und ein „Erfolg“. 
Sum Kampfe um das Jeſuitengeſetz. 
Don M. Geßner, München. 


un haben wir auch die Jeſuitendebatte der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer hinter uns. Selbſtverſtändlich 
hat die bayeriſche Regierung eine „Niederlage“ erlitten. Der 
ſozialdemokratiſche Abgeordnete Müller (München VIII) hat das 
erlöſende Wort von der „ſolennen Nieder lage“ geſprochen, und 
die liberalen Organe nahmen es begierig auf und trugen es 
weiter. Die „M. N. N.“ (No. 224) bekommen fogar zwei Nieder. 
lagen heraus, eine in der Sache für die Geſamtregierung und 
eine in der Form für den Kultusminiſter Dr. v. Knilling. Die 
„Frankf. Ztg.“ (No. 22, erſtes Morgenblatt) konſtatiert — fama 
erescit eundo — den „politiſchen und moraliſchen Zuſammen⸗ 
bruch des Miniſteriums Hertling“. Dieſe Sprüche kennt 
man ja und wundert ſich höchſtens darüber, daß die Kehr⸗ 
ſeite dieſer Medaille nicht deutlicher herausgearbeitet und mehr 
hervorgehoben wird. Die „Münch. Neueſten Nachr.“ (No. 225) 
reden ziemlich nüchtern von einem „Erfolg“ der liberalen 
„Aktion“, anſtatt in Dithyrambenſtimmung einen überwältigenden 
„Sieg“ zu bejubeln. So rofig ſieht man alfo wohl ſelbſt das pofitive 
Ergebnis der Demonſtration nicht an. Und doch war man offen 
bar überzeugt, die Geſchichte recht ſchlau eingefädelt zu haben. 
Reichsgedanke, Reichseinheit, Reichsverfaſſung uſw. 
ſcholl es der Regierung entgegen, die dieſe und andere Dinge 
ſchwer verletzt, einen verdammungswerten Vorſtoß gegen fie 
unternommen haben ſollte. Das müßte ziehen, meinte man, und 
war ſich der ſieghaften Wirkung ſolcher Wendungen anſcheinend 
ſo ſicher, daß man gar nicht daran dachte, vor dem bayeriſchen 
Volke und dem bekannten ganzen Lande, das Dr. Caſſelmann 
ſtets im Munde führt — das etwas gewagte Bild wird hier am 
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Platze ſein — dürfe man der bayeriſchen Regierung mit ſolchen 
Vorwürfen erſt kommen, wenn ſie haarſcharf bewieſen ſeien. 
Liberalen Manövern mit dem Reichsgedanken muß man ſchon 
an und für ſich mit „allergrößtem Mißtrauen“ gegenübertreten. 
Sie find häufiger Mittel zum Zweck, als elementarer Ausbruch 
nicht zu bändigender Reichsbegeiſterung. Wenn ſich von gewiſſen 
„Bayern“ derartige tolle Vorwürfe ſogar ſchon Prinzregent 
Luitpold gefallen laſſen mußte — aus Anlaß der bekannten 
Flaggenaffäre hat man vor einigen Jahren feinen Hof „un 
deutſcher Gefinnung“ geziehen —, fo kann es nicht überraſchen, 
daß auch die bayeriſche Regierung nicht davor bewahrt bleibt. 

Genau betrachtet find ſolche Vorwürfe einfach dumm. 
Selbſt wer die Regierung für ſchlecht genug anſehen ſollte, müßte 
ſie für zu klug halten, ein Reichsgeſetz zu verle Die Regie- 
rung hat ſich denn auch in dieſer Hinſicht ſo glatt gerechtfertigt 
wie nur möglich. Formell war Bayern zu dem Erlaß, deſſen 
Ausgangspunkt der vorhergegangene Erlaß vom 4. Auguſt 1911 
war, durchaus berechtigt, und der Erlaß war auch ſachlich 
begründet. Aus dieſer Erkenntnis heraus hatte ihn der frühere 
Kultusminiſter vorbereitet, was die jetzige Regierung gebührend 
konſtatierte, ohne die Verantwortung von ſich abwälzen zu wollen. 
Der Linken hat ihre Voreingenommenheit gegen die Regieru 
ihr Zweck, das Miniſterium zu „beſeitigen“, dem Liberalismus 
ſpeziell ſeine kulturkämpferiſche Geſinnung einen 
Streich geſpielt. Nüchtern und leidenſchaftslos betrachtet ſieht 
die Situation ſo aus: Der Bundesrat hat ſeine 
ordnung vom 5. Juli 1872 ſelbſt nicht näher interpretiert. 
Wenn nun Preußen berechtigt war, ſie ſelbſtändig 
auszulegen, wird man normalen Menſchen nicht zumuten können, 
zu glauben, Bayern habe nicht das gleiche Recht gehabt. 
Hat Bayern im Jahre 1912 ein Verbrechen gegen die Reichs- 
einheit begangen, fo hatte Preußen ſich ſchon vor vierzig Jahren 
des gleichen Verbrechens ſchuldig gemacht. Darauf hat ſich die 
bayeriſche Regierung nicht berufen, daß fie es aber hätte tun 
können, ergibt ſich ganz von ſelbſt. Etwas anderes iſt abſolut 
nicht nachzuweiſen. | 

Wer aber abſolut eine Niederlage ſehen will, um fih daran 
zu weiden, kann vielleicht darauf ſtoßen, wenn er genau geprüft 
und feſtgeſtellt hat, wo in dieſer Angelegenheit ein Erfolg zu 
finden iſt. Der iſt nämlich tatſächlich nachweisbar, und er ſieht 
etwa ſo aus: Daß der Bundesrat ſeine Verordnung nicht 
ſelbſt auslegte, war eine Unterlaſſung, denn der Begriff 
Ordenstätigkeit iſt, wie Dr. v. Knilling bemerkte, mehrfacher 
Deutung fähig. Ob dieſe Unterlaſſung bewußt und beabſichtigt 
war, iſt heute wohl nicht mehr feſtzuſtellen. Tatſache iſt 
jedenfalls, daß ſie Preußen zu einer Interpretation veranlaßt 
hat, die, objektiv betrachtet, nicht nach dem Gegenteil kultur- 
kämpferiſcher Willkür ſchmeckt, ganz abgeſehen davon, ob die 
in diefer Weiſe „ausgelegte“ Verordnung nicht ſchon ſelbſt geſetz⸗ 
widrig war. Der demokratiſche Abgeordnete Quidde erklärte zwar, 
das ſei alles „gleichgültig“, die Verordnung beſtehe einfach „zu 
Recht“, wir aber wundern uns über dieſe robuſte Auffaſſung 
um fo mehr, als die Liberalen im übrigen hinſichtlich der Geſetz ⸗ 
mäßigleit eine geradezu mimoſenhafte ee zur Schau 
tragen. Daß der Bundesrat durch die Einführung des Begriffs 
Ordens tätigkeit die prieſterliche Tätigkeit des einzelnen 
Jeſuiten zu beſchränken ſuchte, iſt durchaus nicht gleichgültig, 
wenn feſtſteht, daß ſelbſt die kulturkämpferiſchen Parteien des 
Reichstags damals das nicht wollten; und ſie haben doch den 
Geſetzentwurf eingebracht. Dieſe Feſtſtellung iſt einwandfrei er⸗ 
folgt, im Reichstag durch Herrn Gröber, in der bayeriſchen Kammer 
durch Dr. Pichler. Und durch Kultusminiſter Dr. von Knilling 
ift weiter feſtgeſtellt, daß fogar der damalige bayeriſche Kultus- 
miniſter Dr. v. Lutz Ende Juni 1872 gegen die Wahl des Aus- 
drucks „Ordenstätigkeit“ proteſtiert hat. Das hat damals nichts 
gefruchtet, und leider find die übrigen Staaten Preußen einfach 
gefolgt, und alle haben aus dem Geſetz gemacht, was die Geſetz⸗ 
geber nicht wollten. Das iſt nicht „gleichgültig“, ſondern der 
weſentlichſte Punkt in der ganzen Angelegenheit, der bei der 
nun bevorſtehenden Nachprüfung nicht überſehen werden 
darf. Daß dieſe Nachprüfung erfolgt und damit die Unter- 
laſſung des Bundesrates ſehr nachträglich gut gemacht wird, 
ift ein Verdienſt Bayerns, das, loyaler als Preußen, das 
ſich ſelbſt Autorität genug war, bei Bekanntwerden feines Er 
laſſes beim Bundesrat eine Interpretation jener Verordnung 
beantragt hat. Wir können darin keine Niederlage ſehen, wer 
aber ohne eine ſolche nicht auskommt, kann ſich jetzt vielleicht 
ſelbſt einen Vers machen. 
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Ueber die formelle Seite der Sache kann es unter ver⸗ 
nünftigen Menſchen nur eine Meinung geben. Aber auch die fa ch- 
liche Korrektheit des bayeriſchen Erlaſſes ſteht außer Zweifel. 
Kultusminiſter v. Knilling hat anerkannt, wie bitter es in katho⸗ 
liſchen Kreiſen hätte empfunden werden müſſen, wenn in einer 
Zeit, in der alle gegneriſchen Beſtrebungen weiteſtgehende Freiheit 
genießen, den Jeſuiten gegenüber eine ſchärfere Tonart eingeführt 
worden wäre, wie angeſichts des Auguſterlaſſes geglaubt worden 
war. Aber das Geſetz und die Verordnung mit der verbotenen 
Ordenstätigkeit! Die liberalen Kirchenlehrer identifizierten 
ohne weiteres Miſſionen und Konferenzen. Nun hat ſchon im 
Reichstag der Abgeordnete Spahn darauf hingewieſen, daß 
Papſt Clemens, der den Jeſuitenorden aufgehoben, den ſchleſiſchen 
Jeſuiten erklärte, als Orden ſeien ſie aufgehoben, aber ihre 
prieſterliche Tätigkeit könnten ſie ausüben. Dieſer Anſicht iſt 
denn doch mehr Wert beizumeſſen, als derjenigen der Herren 
Dr. Dirr, Dr. Caſſelmann und Dr. Quidde, denen Kultus⸗ 
miniſter v. Knilling mit Recht entgegenhielt, daß mehr als die 
Auffaſſung eines Beliebigen die Auffaſſung der kirchlichen Be⸗ 
hörden gelten müſſe, nach der nun einmal ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen Miſſionen und Konferenzen beſtehe. Wie 
wenig der bayeriſche Kammerliberalismus an ſeinen Erfolg in 
der Sache glaubte, hätte er kaum deutlicher offenbaren können 
als durch einen perſönlichen Vorſtoß gegen den 
Kultusminiſter, einen Vorſtoß. der zu den Unbegreiflich. 
keiten liberaler Taktik gehören müßte, wenn gegenüber dieſer 
Taktik nicht ſchon längſt das Nil admirari in Geltung wäre. 
Herrn v. Knilling hatten liberale Blätter ſeinerzeit ziemlich 
freundlich begrüßen zu ſollen geglaubt. Daß er energiſch 
einen „Akt der Billigkeit“, wie er es nannte, gegenüber den 
Katholiken vertrat, wäre doch kein Grund, ihn zu ächten. 
Dr. Caſſelmann aber verſuchte ihn ſchwer zu treffen mit der 
Feſtſtellung, daß er die Konferenzen auch in Verbindung mit dem 
Sakramentsempfang für erlaubt anſah, während Dr. v. Wehner 
in einer Note vom 22. Januar 1912 nur von Konferenzvorträgen 
in der Kirche geſprochen habe. Der Kultusminiſter erwiderte, 
ſein Erlaß entſpreche in ſeinem verfügenden Teil durchaus jener 
Note, die Bemerkung über den Sakramentsempfang ſtehe aber 
nicht in dieſem Teil, ſondern vorher. Darin werde man nichts 
finden können, es ſei denn, daß man die Spendung der Sakra⸗ 
mente überhaupt beanſtanden wolle. Darob großer Lärm in 
den liberalen Reihen. Nun ſchien wieder einmal eine aus⸗ 
beutungsfähige Majeſtätsbeleidigung gegenüber dem Liberalis⸗ 
mus gegeben zu ſein. Eine „unerhörte Infinuation“ ſollte 
vorliegen, und Dr. Caſſelmann beſchwor den Geiſt Abels herauf. 

Der Kultusminiſter aber ſtellte gelaſſen feſt, daß er nur eine 
ſachliche Konſtatierung, nicht aber einen perſönlichen Vorwurf 
beabſichtigte. So war auch dieſer Vorwand beſeitigt, unter dem 
man hätte Revanche predigen können für den — Akt der Billigkeit. 
Die Gelegenheit, zu zeigen, daß es ihm nicht ſo ſehr um 
„Geſetzmäßigkeit“, als um die grundſätzliche Aufrechterhaltung 
eines katholiken feindlichen Ausnahmegeſetzes zu tun ift, 
hat der bayeriſche Liberalismus nicht voll ausgenützt, aber doch 
ganz Achtbares in dieſer Richtung geleiſtet. Und das iſt auch 
ein Erfolg ſeiner Interpellation. Zwar platzte er nicht ſo ehr⸗ 
lich wie der konſervative Beckh mit dem Geſtändnis heraus, daß 
er weder für die Aufhebung, noch für eine „Abſchwächung“ des 
Geſetzes zu haben iſt — der „Fränk. Kur.“ verkehrt die Worte 
Beckhs in ſeiner Nr. 224 in das genaueſte Gegenteil —, aber 
was kann der Hinweis auf den „konfeſſionellen Frieden“ 
für einen anderen Sinn haben? Dieſer „Friede“ ſoll gewahrt 
werden mit Hilfe eines Geſetzes, das zuſammen mit zahlreichen 
anderen gemacht worden war, um die katholiſche Kirche in 
Deutſchland zu vernichten. So verſtehen wir die Phraſe vom 
konfeſſionellen Frieden in dieſem Zuſammenhang. Man plaidiert 
für Aufrechterhaltung brutaler Kampfgeſetze gegen uns und 
ſpricht dabei vom Frieden. Ja, man beſitzt ſogar den Ge⸗ 
ſchmack und die Kühnheit, in demſelben Augenblick, in dem 
man das tut, uns der Friedensſtörung zu zeihen, wie es 
Dr. Caſſelmann tat, indem er den Münchener Erz⸗ 
biſchof anfuhr mit der unglaublichen Beſchuldigung: „Seit⸗ 


dem dieſer Herr in das erzbiſchöfliche Palais an der Promenade- 


ſtraße eingezogen iſt, iſt es vorbei mit dem Frieden im 
Lande.“ Daran knüpfte der liberale Führer die Forderung an 
die Regierung, „dieſen ſtreitbaren Herrn einmal in die richtigen 
Grenzen“ zurückzuweiſen. Damit hat Dr. Caſſelmann einen 
„Erfolg“ erzielt, der noch lange nachwirken wird. Die Ant ; 
wort des katholiſchen Volkes auf diefe Anrempelung wird nicht 


nur in München, ſondern auch im „ganzen Lande“ widerhallen, 
deutlich genug für Herrn Dr. Caſſelmann und die Seinen, ſo 
daß fie nicht im Zweifel fein können, daß es beſſer geweſen wäre, 
dem Zorn über die ſachliche Zurückweiſung und Widerlegun 

unfinniger Beſchuldigungen nicht in einem perſönlichen Vorſto 

gegen einen hochangeſehenen katholiſchen Kirchenfürſten Luft zu 
machen. In Sachen Jeſuitenerlaß hat nun der Bundesrat das 
Wort, in Sachen des ebenſo unbeweisbaren wie beleidigenden Vor⸗ 
wurfs Dr. Caſſelmanns und anderer Dinge aber das katholiſche Volk! 


Jungdeutſchland. 
Von Hurt Hein, Düren. 
Die Jugendbewegung marſchlert. Die ungeheueren Erfolge, die 


die Sozialdemokratie in den letzten Jahren gerade bei der 
ſchulentlaſſenen Jugend hatte, der fie doch erſt ſeit dem Nürn- 
berger Parteitage nähergetreten war, riefen am Anfange des 
verfloſſenen Jahres die Regierenden und Verantwortlichen auf 
den Plan. Durch ein kraftvolles Vorgehen gegen die ſozialiſtiſchen 
Jugendausſchüſſe und energiſches Eintreten im Bundesrate für 
„eine planmäßige Ausgeſtaltung der Jugendpflege“ trat zuerſt 
Preußen dem äußerſt ſchwierigen und doch der Löſung fo bedürf⸗ 
tigen Jugendproblem nahe. Die Thronrede vom 10. Januar 1911 
kündigte den Plan der Regierung an, im Anſchluß und durch 
Weiterentwickelung der beſtehenden freiwilligen Einrichtungen 
und Vereine, durch Ausbau der obligatoriſchen Fortbildungs⸗ 
ſchulen, vor allem durch den Appell an weiteſte Kreiſe des Volkes 
zu gemeinſamer Mitarbeit und tatkräftiger Unterſtützung die 
Jugend, insbeſondere auch die proletariſche, den drohenden Ge⸗ 
fahren der Zeit zwiſchen 14 und 18 Jahren nach Möglichkeit zu 
entziehen. Hier war eine große Lücke in der Erziehung; die 
konfeſſtonellen Vereine, die Sport: und Turnabteilungen hatten 


feit Jahrzehnten verſucht, diefe Lücke auszufüllen, aber trotz 


bedeutender Erfolge blieben achtzig Prozent der Jugendlichen 
ihren Beſtrebungen fern, teils aus angeborener Scheu vor jedem 
Zwang und jeder pofitiv religiöſen oder kirchlichen Einrichtung, 
teils geködert durch ſozialiſtiſche Verheißungen und Verſprechungen. 
Zudem fehlte es den konfeſſionellen Vereinen nicht felten an 
materiellen Mitteln, ſodaß ſie in ihrer Leiſtungsfähigkeit gehemmt 
waren. So konnten alle bürgerlichen Parteien, alle wahren 
Vaterlandsfreunde den Entſchluß der preußiſchen Regierung, der 
nach eingehenden Beratungen mit Vertretern aller beſtehenden 
Jugendorganiſationen im einzelnen in dem ſogenannten Jugend⸗ 
erlaß niedergelegt ward, nur aufs freudigſte begrüßen. Nicht 
durch geſetzgeberiſche Maßregeln ſondern durch die freie Be⸗ 
tätigung in den ſchon beſtehenden, alſo auch konfeſſionellen 
Jugendvereinen, durch ihre materielle Unterſtützung — für 
das Jahr 1911 mit einer Million — wollte man an die Jugend 
herankommen. Und nach den Wutausbrüchen zu urteilen, die 
alsbald in der ganzen ſozialiſtiſchen Preſſe losbrachen gegen 
„den Mißbrauch von Staatsmitteln zur geiſtlichen Knebelun 
und Vermuckerung der proletariſchen Jugend durch llerital 
reaktionäre Verfrommungsbeſtrebungen“ hatte der preußiſche 
Staat mit dem Millionenfonds das Richtige getroffen. Gewiß 
konnte eine Million all die materiellen Bedürfniſſe der ſchon 
beſtehenden Vereine lange nicht befriedigen, geſchweige denn den 
Neugründungen genügend unter die Arme greifen. Aber es 
war immerhin etwas, und zudem ſtand ja für die Zukunft eine 
Vermehrung dieſes Jugendfonds — in dieſem Jahre ſtehen 
bereits eineinhalb Millionen zur Verfügung — in Ausfiht. So 
entwickelte ſich denn allentbalben eine rege Tätigkeit. Die be⸗ 
ſtehenden Vereine ſuchten fH weiter auszubauen, um in Zukunft 
ein Mitrecht auf die ausgeworfenen Staatsmittel zu haben, es 
bildeten ſich Kreis- und Bezirksausſchüſſe zu dem Zwecke, die 
beſtehenden Vereine zu gemeinſamer, ſich ergänzender Arbeit 
uſammenzufaſſen. Laien und Geiſtliche, Offiziere und Beamte 
ſuchten ſich im Eifer um die heranwachſende Jugend zu über⸗ 
bieten, ja Leute, die bis dahin das Wort Jugendpflege nicht 
einmal dem Namen nach kannten, glaubten auf einmal, auf 
dieſem ſozialen Neuland Lorbeeren pflücken zu können. Kein 
Wunder, daß ſich bald auch Stimmen vernehmen ließen, die 
vor einer Ueberſpannung des Bogens und vor allzu großen Hoff- 
nungen warnten. Wer jahrelang mit der Jugend gearbeitet, 
ihr ſeine ganze Kraft und freie Zeit geopfert hatte, der wußte, 
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mit welchen ungeheuren Schwierigkeiten gerade der 
Jugendpräſes zu kämpfen hat, der wußte, wie eine ganze 
Perſönlichkeit mit einem jugendlich fühlenden Herzen, mit jugend⸗ 
licher Begeiſterung, mit wahrer echter Liebe und Hinneigung 
zur Jugend dazu gehört, auf dieſem fo überaus mühfeligen 
ſozialen Gebiete auch nur mit einigem Erfolge zu arbeiten, 
der wußte endlich, daß nicht eine einſeitige Einwirkung auf den 
Geiſt, noch viel weniger aber auf den Körper imſtande ſein 
konnte, die Jugendlichen zu feſſeln und vor den ihnen drohenden 
Gefahren zu ſchützen. Da mußte es denn von vornherein als 
äußerſt bedenklich erſcheinen, daß die ganze moderne Jugend- 
pflege die religiös⸗fittliche Seite beiſeite ſchob und einſeitig die 
Ausbildung des Körpers betonte. Die Perſönlichkeiten, die in 
den Vordergrund der ganzen Bewegung traten, waren nicht 
Seelſorger oder Lehrer, ſondern hauptſächlich hohe Militärs, 
und daß es ihnen vor allem auf die Heranbildung eines körperlich 
geſunden und kräftigen Heereserſatzes ankam, darf nicht wunder 


men. 

Die bedeutendſte Neuſchöpfung dieſer Art iſt der Jung⸗ 
deutſchlandbund, der am 13. November 1911 zu Berlin durch 
den Generalfeldmarſchall Freiherrn von der Goltz aus der Taufe 
gehoben ward. Nach § 51 der Satzungen „bezweckt der 
Bund, den Zweig der Jugendpflege fördern zu 
helfen, welcher durch planmäßige Leibesübungen 
die körperliche und fittliche Kräftigung der deut- 
ſchen Jugend in vaterländiſchem Geiſte anſtrebt“. 
Und in einer durch das Generalkommando des 8. Armeekorps und 
eine Reihe hoher Offiziere unterzeichneten Aufforderung zum Ein⸗ 
tritt in den Bund „Jungdeutſchland“ vom 15. Dezember 1911, 
die an ſämtliche Vereine, Schulen uſw., die Geiſtlichkeit, die 
Regierungen, alle aktiven und inaktiven Offiziere, an Staats- 
und Kommunalbehörden geſandt werden ſoll, wird als beſonderes 
Ziel der militäriſchen Mitwirkung bezeichnet: 

1. Die Jugend wehrhaft und wahrhaft zu machen, ſie 
körperlich und ſeeliſch zu kräftigen, ſie zu Ordnung und Gehorſam 
zu erziehen, ihr Treue in der Pflichterfüllung und Gemeinfinn 
einzuflößen, damit ſie den Dienſt fürs Vaterland als höchſten 
Schmuck des deutſchen Mannes erkenne; 

2. der Armee das Herz der Jugend zu wahren; 

3. dahin zu wirken, daß ſich auch die Armee in den Dienſt 
dieſer Beſtrebungen ſtellt, und daß ihren Angehörigen die Bahn 
frei gemacht wird zu freiwilliger Arbeit an dieſem Werke. 

Gewiß find es ideale Ziele, die ſich der Bund geſteckt hat, 
Ziele, die nur erreicht werden können, wenn alle Männer, die 
ein Herz für unſere Jugend haben, ihre Kraft in den Dienft 
dieſer neuen großen Aufgabe ſtellen. Dazu iſt es unbedingt 
erforderlich, daß die Schöpfung keine einſeitig 
militäriſche bleibt. Es muß vermieden werden, daß überall 
als Bezirks- und beſonders als Kreisleiter nur Offiziere gewonnen 
werden. Gerade die aktiven Offiziere ſtehen in ihrem Berufe 
und ihrer Stellung doch der Jugend recht fern und werden in 
der Regel bei den vielleicht jeden Monat ſtattfindenden Uebungen 
und Kriegsſpielen zu wenig Fühlung mit den Jungens im 
einzelnen bekommen. Da müſſen ihnen Männer helfend zur 
Seite ſtehen, die ſich tagtäglich unter der Jugend bewegen, die 
aus Erfahrung wiſſen, wie man dieſe Halbflüggen anzufaſſen hat, 
will man wirklich etwas Nennenswertes erreichen, und das find 
in erſter Linie Lehrer und Geiſtliche. Nicht durch Gründung 
neuer Organiſationen, auch wenn an der Spitze der Aufrufe 
klangvolle Namen ſtehen, kann der Not unter den Heran⸗ 
wachſenden geſteuert werden; was uns fehlt, find erfahrene, 
ausdauernde und begeiſterte Hilfskräfte, die Zeit und vor allem 
den ernſten Willen und die Fähigkeit haben, ſich tagtäglich den 
Jungens zu widmen. Wer bei ihnen etwas erreichen will, muß 
beſtändig unter und mit ihnen leben, ihnen perſönlich vertraut 
und nicht nur namentlich oder von ferne bekannt werden. Das 
innige Verwachſen der Jugendpfleger mit den Gepflegten iſt 
meines Erachtens ausgeſchloſſen, wenn der Jungdeutſchlandbund 
ſeine militäriſchen Kräfte nicht ergänzt durch Hilfskräfte aus 
den beſtehenden Jugendvereinen, in erſter Linie auch der kon⸗ 
feſſionellen Vereine. Bei dieſen letzteren wird nach wie vor 
das Schwergewicht der Jugendpflege liegen, die religiös. ſittliche 
Erziehung bleibt der Kernpunkt der Jugendpflege, und wenn ſie 
Hand in Hand mit der Pflege des Körpers geht, kann man die 

ugend dauernd feſſeln; ſonſt beſteht die Gefahr, daß die 
euheit der Sache eine Zeitlang die Jungens anzieht, ihr 
Intereſſe aber nur zu bald wieder erlahmt und dadurch der Erfolg 
illuſoriſch wird. Hier ſollte man doch bei unſeren Gegnern, 


den Sozialdemokraten, lernen. Auch fie wiſſen, daß Turnen, 
Spiel und Sport, insbeſondere Wanderungen hinaus ins Freie 
in der Jugendpflege unentbehrlich find, aber fie wiſſen ebenſogut 
und handeln danach, daß dieſes alles nur die Würze ſein kann, 
um die der Jugend dargereichte geiſtige Koſt recht ſchmackhaft 
zu machen. Die Sozialdemokraten haben es verſtanden, die 
Körperpflege in den Dienſt der Geiſtespflege zu ſtellen; da liegt 
das Zaubermittel, das ihnen in den wenigen Jahren Hundert. 
tauſende junger Leute zugeführt hat. 

Schließlich hat die von der Goltz'ſche Neugründung noch 
zwei höchſt bedenkliche Seiten. Man will ſich nicht mit einer 
allgemeinen Körperpflege durch Spiel und Sport, mit der 
Hebung von Heimat- und Naturliebe durch Wanderungen be⸗ 
gnügen, das Ziel ſoll ſein: ſpezielle Vorbildung der Jugend für 
ihren ſpäteren Wehrberuf, durch Kriegsſpiele, Uebungen im 
Geländeerkunden, Kartenleſen, Entfernungſchätzen, Abkochen, 
im Bauen von Zelten und Brücken, im Anlegen und Ueber- 
winden von Hinderniſſen, ja, wie es in einem Werbeblatt der 
Jungdeutſchlandsvereinigung für Saarlouis und Umgebung heißt, 
im Fechten, Schießen und Reiten. 3 Die Jugend ſoll alſo 
die vollſtändige Gefechtsausbildung des Infanteriſten erhalten. 
Was ſagt denn zu dieſen Beſtrebungen der Kriegsminiſter, der 
noch in einer Erklärung vom 5. Dezember 1910 an den Abge⸗ 
ordneten von Schenkendorff erklärte: „Der Reiz, den jede mili 
täriſche Betätigung für unſere Jugend hat, darf nicht unter. 
ſchätzt werden. Soweit aber auf Exerzieren und Schießen 
in dem Uebungsplan ein Hauptwert gelegt wird, 
kann ich mir nicht verhehlen, daß eine derartige 
Ausbildung ſich für militäriſche Zwecke weniger 
nützlich erweiſen wird als eine planmäßige Durg. 
bildung des Körpers. Ich ſehe hierbei ganz davon ab, 
der Frage näher zu treten, ob die Vorteile einer Vorbereitung 


der Jugend in den eben erwähnten Dienſtzweigen nicht durch 


manche hierdurch hervorgerufene Erſchwerungen der Ausbildung 
bei der Truppe (Angewöhnung von Fehlern, oberflächliche Dienſt⸗ 
auffaſſung, Beſſerwiſſen) zum mindeſten aufgewogen werden.“ 
Schon Moltke hat alle Jugendmilizen mit dem Zwecke mili 
täriſcher Vorbildung verworfen und nach ihm haben noch eine 
ganze Reihe bedeutender Laien und Militärs ſich gegen eine 
militäriſche Ausbildung unſerer Jugend ausgeſprochen. Noch 
am 16. November 1910 hat Generalleutnant z. D. von Reichenau 
im „Tag“ ſich gegen eine militäriſche Ausbildung gewandt. 
„Jeder Inſtruktor wird es vorziehen, Leute auszubilden, die 
nur die erforderlichen Eigenſchaften, alſo Geſundheit, Kraft, 


offenen Kopf und guten Willen mitbringen, als ſolche, die auf 


ihre bereits beim Jugendtruppenteil erworbenen militäriſchen 
Kenntniſſe und Fähigkeiten pochen.“ Und wenn von der Goltz 
betont, daß der Jungdeutſchlandbund ſich von jeder militäriſchen 
Spielerei fern halten wolle, dann frage ich doch: Was iſt es 
denn anderes, wenn man mit vierzehnjährigen Jungens ſchwierige 
Geländeerkundungen, Abkoch⸗ und Lagerübungen veranſtaltet, 
ihnen Schußwaffen in die Hände geben, ja ſie gar auf Pferde 
ſetzen will? Was iſt es anderes, wenn man ihnen nicht nur den 
Tropenhut aufſetzt, ſondern beabſichtigt, „volle Uniform 
und Bewaffnung“ einzuführen? Und endlich — iſt es keine 
Soldatenſpielerei, wenn dieſe Jungdeutſchlandbataillone ſchon 
in ihrer Uniform mit Fahnen an den militäriſchen Paraden 
teilnehmen? „Der Uniformierung und Ausrüſtung der naben 
truppenteile“, ſchrieb von Reichenau in dem genannten Artikel 
mit Recht, „wohnt der Charakter der Spielerei inne; Uniformen, 
Fahnen, Paraden, öffentliche Bewunderung und Hurrabeifall 
bringen den Knaben falſche Begriffe über ihr Können und die 
Bedeutung ihrer Leiſtungen bei. Das iſt ungeſund, verdirbt 
den Charakter, tilgt die Harmlofigkeit kindlicher Auffaſſung aus 
und begünſtigt die Neigung zur Großmannsſucht, die der modernen 
Jugend ohnehin gefährlich iſt.“ Es iſt daher unbedingt notwendig, 
daß der Jungdeutſchlandbund von allen militäriſchen Spielereien, 
vor allem Schießen und Reiten und auch von einer regelrechten 
Uniformierung abfieht, dagegen fein Ziel richtet auf eine armo 
niſche Ausbildung des Körpers und Geiſtes. 


Geenen 


Geeignete Adressen, 
= an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver-; 
€ sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird! 
a die „A. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. ® 
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Maienbitte. 


aria, Maienkönigin, 

Noch nie ist es gescheh'n, 
Dass Einer, der dir biltend kam, 
Musst ungetrösiet geh'n. 


Maria, Maienkönigin, 

Nun schreite du zu Tal 

Und rühre mit der Segenshand 
Die Scholle dürr und kahl. 


Schliess’ du die Himmelsschleusen auf, 
Dass nicht vergeht die Saat, 

Dass nicht des Jahres Hoffnung sinkt, 
G Frau vom guten Rat. 


Maria, Maienkönigin, 

Das Gras dörrt auf der Flur. 
Kein Westwind sanft die Wolke bringt. 
Ach rauher Nordsturm nur — 


Du liebst der Erde Blütezeit, 
Du segnest Wald und Feld. 
Auf jeden Bang, an jeden Weg 
Jst ja dein Bild gestellt. 


Du gehst in stiller Mondesnacht 
Fromm lächelnd übers Land, 

Du legst des Himmels gold’nen Lohn 
In ausgesireckte Hand. 


Maria, Maienkönigin, 
Du trugst das ew’ge Licht, 
O weig’re unserer Erdennot 


Die milde Hilfe nicht! M. Herbert. 
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Der Rampf um Wien. 
Von Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 
II. 


m dritten Wahlkörper, welcher hauptſächlich die kleineren und 
mittleren Gewerbetreibenden, Kaufleute und Hausbeſitzer um- 
faßt, waren nur vier Mandate in Erſatzwahlen zu vergeben. 
Alle waren im Beg der Chriſtlichſozialen geweſen. Drei davon 
gewannen ſie gleich im erſten Wahlgange zurück, um das zweite 
mußte in der Stichwahl gerungen werden. Hier zeigte ſich das 
ganze Unheil der Partei⸗Sonderkandidaturen. Eine Gruppe der 
Chriſtlichſozialen, welche ſich die „Selbſtändigen“ nennen, ſtellte 
einen eigenen Bewerber auf. Hätten dieſe Leute gleich im 
erſten Wahlgange für den offiziellen Parteikandidaten geſtimmt, 
ſo wäre dieſer gewählt geweſen, mit ihrer eigenen Kandidatur 
brachten fie es dahin, daß dieſes Mandat an die Sozialdemo⸗ 
kraten verloren ging, welche dadurch ihr erſtes Mandat aus 
einem Zenſus⸗Wahlkörper erhielten. 

Ihre Hauptfiegeshoffnungen ſetzten die Liberalen auf den 
z weiten Wahlkörper, deſſen ſämtliche 48 Mandate neu zu 
vergeben waren; ſie alle hatten 1910 die Chriſtlichſozialen in 
ihren Beſitz gebracht. Darum ſollte auch hier die Hauptſchlacht 

eſchlagen werden. Das liberale Hauptorgan, die „Neue Freie 
reſſe“, hatte am 24. April folgende Parole ausgegeben: 

„Die große Kriſe der e e a iſt im vollen Aus 
bruche, und Wien ſteht dem Ende dieſer unerträglichen Zwangs⸗ 
b chaft viel näher, als ſelbſt nach dem Ausfalle der Juniwahlen 
in den Reichsrat vermutet werden konnte.. Im zweiten 
Wabl körper wird die Verbitterung herausbrechen wie ein die 
Dämmee niederreißender Strom, und Tauſende und Tauſende von 
Wählern werden das Gefühl haben, als wäre ihr Stimmzettel 
eine gehobene Fauſt. Die Chriſtlichſozialen find bis ins Mark 
getroffen. . . . Wer find diefe Chriſtlichſozialen überhaupt noch? 
Menſchen, die ſich dem Volke aufdrängen, die niemanden vertreten 


weil fich niemand von ihnen vertreten laffen will, und die fi 

eine Gewalt anmaßen, die ihnen nicht Af ührt, und die ſofort 
niederzulegen ſie nach Gewiſſen und Pflicht gebunden wären. 
Die iederlage im Juni war kein Zufall, ſondern der Beginn 


einer Klärung, die fortſchreitet und ſich unaufhaltſam entwickelt 
und gar nicht aufhören kann, bevor der Fremdkörper dieſer 
Mehrheit aus dem Leibe der Stadt entfernt wird. Von 
innerer Zerrüttung und Zerklüftung geſchwächt, von den 
Wählern verlaſſen, von heimlicher Furcht geſchüttelt was 
können die Chriſtlichſozialen noch ſein? Nur eine böſe Erin. 
nerung!” 

Und als der große Wahltag, der 29. April, ſchon vor der 
Türe ſtand, leitartikelte das „Neue Wiener Tagblatt“: „Man hat 
den zweiten Wahlkörper den Wahlkörper der Intelligenz genannt, 
und er hat auch heute noch Anſpruch auf dieſen Titel. Den 
Männern, die heute wählen, darf man wohl ein Urteil darüber 
zutrauen, was der Stadt Wien frommt; ſie werden nach allem, 
was vorgefallen it und was in den zahlloſen Wählerver⸗ 
ſammlungen genügend erörtert wurde, wiſſen, was ſie zu tun, 
wem ſie ihre Stimme zu geben haben — gehören doch zu dieſem 
Wahlkörper all die Staats-, Landes. und Gemeindebeamten, 
die Lehrer, Aerzte, Advokaten uſw.: 66000 Intelligenzler.“ 
Man muß dem genannten Blatte recht geben: Dieſe Männer 
haben die nötige Geiſtesbildung, um zu wiſſen, was einer Zwei⸗ 
millionenſtadt frommt. Nicht weniger als 30 bis 35 Mandate 
ſollten die Intelligenzler nach den Berechnungen der Juden⸗ 
blätter den Chriſtlichſozialen entreißen. 52 800 von ihnen gingen 
zur Urne, und rund 28 000 ſtimmten für die Chriſtlichſozialen: 
15 von den 21 Bezirken mit 32 Mandaten brachten im erſten 
Wahlgange den Chriſtlichſozialen einen unbeſtrittenen Sieg, und 
nur 2 Mandate erhielten die Judenliberalen, natürlich auf der 
„Judeninſel“ Leopoldſtadt. Um 14 Mandate mußte noch in der 
Stichwahl gekämpft werden. 


Im Jahre 1906 hatten die Liberalen und die Deutſch⸗ 
nationalen nur in einigen Bezirken ernſtgemeinte Kandidaturen 
aufgeſtellt, die Sozialdemokraten hatten ſich in dieſem Wahl⸗ 
körper überhaupt nicht beteiligt. Heuer ſtand die Sache ganz anders. 
Heuer kandidierten die genannten Parteien in allen Bezirken, 
heuer führten ſie gerade um die Mandate dieſes Wahlkörpers 
einen erbitterten Kampf, heuer war die Zahl der Wahlberechtigten 
um rund 14000 größer als 1906, und während damals nur 
27 500 Wähler ſich an der Wahl beteiligten, wurden diesmal 
52700 Stimmen abgegeben. Daraus allein erklärt es ſich, daß 
die Liberalen gegen 1906 um 6000, die Deutſchnationalen um 5000, 
die Sozialdemokraten um 3000 Stimmen zunahmen, die Chriſtlich⸗ 
ſozialen aber um rund 7000 (von 21 000 auf 28 0000). Die Chriſtlich⸗ 
ſozialen hatten im Wahlkörper der Intelligenz alſo nicht nur die 
meiſten Stimmen aufgebracht (28 000 zu 11 400, bzw. 7800, bzw. 
3000), ſondern ſie hatten auch den größten Zuwachs an Stimmen 
zu verzeichnen. Um ſich darüber zu tröſten, ſchrieb die Juden⸗ 
preſſe von einem „Niedergang der Chriſtlichſozialen“ in dieſem 
Wahlkörper, weil die prozentuelle Zunahme an Stimmen bei 
den anderen Parteien, die ſich 1906 kaum an der Wahl beteiligt 
hatten, natürlich größer war als bei den Chriſtlichſozialen. 


Wenn vier Parteien — in einzelnen Bezirken ſogar bis zu 
fieben!. — für 48 Mandate insgeſamt 195 Bewerber auffſtellen, 
ſo iſt's fürwahr kein Wunder, daß es in mehreren Bezirken (in nur 
6 von 21) zu Stichwahlen kommen mußte, die am 30. April aus- 
gefochten wurden. Es iſt alſo die Tatſache, daß es heuer im 
Gegenſatz zu 1906 zu engeren Wahlen kam, auch kein Beweis für 
den behaupteten „Niedergang“ der Chriſtlichſozialen, zumal dieſe 
ſich noch von den umſtrittenen 14 Mandaten 12 errangen und nur 
zwei an die Judenliberalen, natürlich wieder auf der „Judeninſel“, 
abgeben mußten. Der angedrohte Verluſt von 30—35 war alfo 
von der Intelligenz auf ganze 4 herabgeſetzt worden: die große 
Mehrheit der Intelligenz hatte ſich, weil ſie wußte, was der Stadt 
frommt, für die chriſtliche, deutſche, antiſemitiſche Stadtverwaltung 
der Chriſtlichſozialen entſchieden. Trotzdem wagte am 1. Mai die 
„Neue Freie Preſſe“ ihren Wahlartikel mit folgendem Satze zu 
ſchließen: „Nach außen ſtehen die Chriſtlichſozialen vor der Tat⸗ 
ſache, daß ſie ingroßen Wählermaſſen das Vertrauen 
völlig verloren haben. Auch im neuen Gemeinderat wird 
der Zerſetzungsprozeß, der ſchon lange vor den Juniwahlen be⸗ 
gonnen hat, ſeinen unaufhaltſamen Fortgang nehmen.“ Es iſt 
unglaublich, daß dieſes „Weltblatt“ ſo frech ſich und ſeine Leſer an⸗ 

ulügen wagt! — Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die 200 000 
uden Wiens (10 Prozent der Geſamtbevölkerung) im zweiten 
Wahlkörper über 8000 Wähler verfügen, und daß dieſe auch Mann 
für Mann zur Wahl gegangen find. Es find von den 11 400 
liberalen Intelligenzlern alſo höchſtens 3400 Deutſcharier. Die 
3000 ſozialdemokratiſchen Stimmen ſtammen meiſt von Lehrern () 
und kleineren Beamten. | 
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Wie im dritten, fo mußten auchim erten Wahlkörper 
der Höchſtbeſteuerten einige Erſatzwahlen (5) vorgenommen 
werden. Die 5 Mandate waren im dae Chriſtlichſozialen, 
vier davon gewannen ſie im erſten hlgange, das fün 
welches ſtets zu ihren gefährlichſten gehörte, erſt in der Stichwahl 

Wenn man nun an die kataſtrophale Niederlage des chriſt⸗ 
lichſozialen Wien im Juni 1911 zurückdenkt und damit in Ver. 
gleich ſtellt den im heurigen April — alſo nach nur zehn Monaten 
— erkämpften Sieg, ſo muß man ſich wohl die Frage ſtellen: 
Wie war dieſer Sieg, dieſer Umſchwung in fo kurzer Zeit mög- 
lich? Es haben da wohl verſchiedene Urſachen zuſammengewirkt. 
Da iſt zunächſt die Judenpreſſe. Am 25. März (Nr. 13) gab 
die „Sonn. und e die in Wien am Montag das 
meiſtgeleſene Blatt iſt, für ihre Kolleginnen die Parole aus. Von 
„einem genauen Kenner der politiſchen Parteiverhältniſſe“ 
ließ fie ſich einen Wahlartikel ſchreiben, in dem es heißt: „Der 
Zuſammenbruch der Chriſtlichſozialen, der mit dem Tode Luegers 
begann, fand in den Reichsratswahlen im Juni vergangenen 
Jahres die erſte offizielle Beſtätigung. Die kommenden Gemeinde- 
ratswahlen werden die furchtbare zweite Niederlage 
bringen und damit das Schickſal der brutalen Demagogenſippe 
beſtegeln.“ Nachdem der „genaue Kenner“ dann eine „voll⸗ 
kommen nüchterne und leidenſchaftsloſe Prüfung der Wahlaus⸗ 
ſichten“ in den einzelnen Bezirken vorgenommen, kam er zu fol ⸗ 
gendem Schluſſe: „Ziehen wir die Bilanz, ſo ergibt ſich, daß die 
Chriſtlichſozialen von ihren 71 zur Neuwahl kommenden Man- 
daten 35—50 an ihre Gegner werden abtreten müſſen.“ Um 
dieſes Ziel zu erreichen, mußten die Chriſten eingeſchüchtert 
werden, und darum begann die Judenpreſſe ein Keſſeltreiben 

egen die chriſtlichſoziale Partei und deren Kandidaten und 
hrer, für welches Niedertracht noch ein zartes Wort iſt. 
ls der doch gewib nicht chriſtlichen „Frankfurter Zeitung“ das 
Ergebnis der Wahlen des zweiten Wahlkörpers gemeldet worden 
war, ſchrieb ſie am 1. Mai: „Man kann dieſen Wahlausgang 
u ausſchließlich auf N und Gewalt und auch nicht 
IE Fade auf die Hilfe der Kirche (I) zurückführen. Die 
Deutſchnationalen ſpielen in Wien faſt gar keine Rolle, und den 
Freiſtnnigen hat die Art, wie die liberale Preſſe den 
Kampf führt, mehr geſchadet als genützt.“ — Dank ſei 
ihr dafür! 

Eine andere Urſache ift ſicherlich die Tatſache, daß die 
Chriſtlichſozialen nicht nur in Wien, ſondern auch in den Kron- 
ländern gut verwalten. Es ſei dafür ein gewiß unparteiiſcher 
Zeuge angeführt. Der kärntneriſche Rektor Dr. Steinwender, 
Referent über die Finanzreform im Abgeordnetenhauſe und dort 
auch als Vertrauensmann des deutſchfreiheitlichen Nationalver⸗ 
bandes einer der fieben Bizepräfidenten, hat eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Deſtzits in den ſämtlichen Kronlandsverwaltungen 
veröffentlicht. Darin heißt es wörtlich: „Nur in Niederöſterreich 
find die Landesfinanzen gut wegen der breiten Steuerbafis von 
Wien; nicht übel ſteht es auch in Oberöſterreich, Salzburg, Tirol 
und Vorarlberg, wo nur für Inveſtionen Schulden in beſcheidenem 
Umfange gemacht werden. Sonſt aber laſtet dasſelbe 
Unheil auf allen Ländern!“ — Iſt es nun wirklich nur 

Zufall“, daß in den von Dr. Steinwender rühmend ange- 
führten Kronländern die Chriſtlichſozialen die Mehrheit 
der Landtage haben? Iſt es nur ein Zufall, daß in den 
unheilbelaſteten Ländern die Freiſinnigen regieren? 

Die Haupturſache des Sieges legt aber der Obmann des 
chriſtlichſozialen Bürgerklubs im Wiener Gemeinderate, Ober- 
kurator Leopold Steiner, in der „Salzburger Chronik“ vom 
4. Mai dar: Die Chriſtlichſozialen haben ſich mit erſtaulicher 
Arbeit und großen Opfern eine fefte politiſche Organiſation ge⸗ 
ſchaffen, haben raſtlos agitiert, wie zu Luegers Zeiten, haben 
alle zweifelhaften Elemente aus der Partei ausgeſchieden und 
haben eine ganz ausgezeichnete Hilfe in der Preſſe, beſonders 
in der „Reichspoſt“ gefunden, welche in dieſem Kampfe tat⸗ 
ſächlich auf der Höhe der Leiſtungsſähigkeit ſtand. Nur wenn auf 
dieſem Gebiete in der jetzigen Weiſe fortgearbeitet wird, dann 
wird auch die chriſtlichſoziale Partei im Wiener Rathauſe die 
Macht behalten und für den Reichsrat die 1911 verlorenen 
Mandate zurückerobern. Das erkennt auch Steiner an, und er 
iſt der Mann dazu, dieſe Erkenntnis in Taten umzuſetzen. 

Der Wiener Gemeinderat ſetzt ſich jetzt zuſammen aus 
131 Chriſtlichſozialen (— 8), 20 Judenliberalen (+ 5), 10 Sozial- 
demokraten (+ 3), 1 Wilden, 2 Parteiüberläufern, zuſammen 164. 
Ein Mandat, welches den Chriſtlichfozialen gehörte, iſt während 
des Wahlkampfes durch Tod erledigt worden. | 
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Blüten rings — 


lüten rings, soweit ich seh', 

Blüten rot und weiss wie Schnee — 
Junges Volk dazwischen springt, 
Jauchzend einen Reigen schlingt, 
Wangen rot und Stirnen weiss, 
Und die Hände fieberheiss — — — 
Wolle Con die Blüten 
Vor dem Frost behüten. 

J. Fritzen. 
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Vom Büöchertiſch. 


Haus Eſchelbach: Ihm nach. Chriſtusroman. Bonn⸗Veritas 
verlag. 80. VII und 428 S. 4 4.—. Dieſem Werke blühte eine raſch 
folgende Neuauflage, eine verdiente. Eſchelbach hat hier die Höhe ſeines 
„Volks verächters“ nicht nur erreicht, ſondern in mancher Beziehung betrådt, 
lich überſchritten. Die im ganzen vortrefflich gelungene Löſung des ge 
ſtellten Problems wiegt um ſo ſchwerer als es ſich um Ueberwindung 
außerordentlicher Schwierigkeiten handelte. Mit Recht hat M. Herbert 
(Gral, Februarheft) auf die Tatſache hingewieſen, daß bis jetzt auch die 
gewaltigſten bildenden Künſtler, mit Ausnahme des einzigen Lionardo, 
an dem „Problem“ der Darſtellung des Weltheilandes geſcheitert ſeien. 
Auch unfer Dichter wußte das, als er an die gleiche, nie völlig zu bewäl ⸗ 
tigende Aufgabe ging. Aber er beſchritt den rechten Weg: den der Mitte“, 
der Mäßigung, der rechtzeitigen Aufſichſelbſtbeſinnung. Und fo ließ er fein 
Buch von Anfang bis Ende durchleuchten und durchdringen von dem Lichte 
und Werke des Gottmenſchen, aber dieſen ſelbſt ſtellte er als mit den Sinnen 
wahrnehmbare Perſönlichkeit nur wenige Male in den Vordergrund und 
dann fat ausnahmslos in der Rede ausſchließlich mit den Worten des 
Evangeliums. Auch in der Zeichnung des Erlöſers begnügt er ſich mit 
Einzelſtrichen, dieſe aber — das fei rühmend hervorgehoben — wirken 
plaſtiſch de geben ein (menſchlich) ganzes Bild von erhabener, zu⸗ 
leich rührender Vollkommenheit. Auch ſonſt ift die Charakteriſtik vorzüg⸗ 
lich gelungen, an Lebenstreue, künſtleriſcher Ueberzeugungskraft. In der 
Mitte der Handlung ſteht Simon von Cyrene, „der letzte Makkabäer“, der 
aus äußerer und innerer Not auf dem Pfade unbeſiegbaren Wahrheits⸗ 
durſtes über Irrtum und Zweifel hinweg zur Erkenntnis Chriſti kommt. 
Prachtvoll gezeichnet ſind unter anderem Simons Lehrer und väterlicher 
Freund Simeon, „der größte aller Schriftgelehrten“; der fanatiſche Scham ⸗ 
mai, Führer der Beloten, und Clim, der ſchuldige und verbitterte Gicht⸗ 
brüchige; unter den Frauen beſonders Veronika, die ſtolze Tochter s 
mais, und Maria von Magdala, die erlöſungsſehnſüchtige Sünderin. 
Vielem Widerſpruch wird der mit allzukühner eg Freiheit aus: 
geſtaltete sun begegnen: der leidenſchaftlich patriotiſche Idealiſt, beffen 
„Geiz“ fih nur als Liebe zu feinem geknechteten Volke, dem er Wa 
ſchaffen will zum Aufſtand, auswirkt. — Die Kompoſition, die ich ein 
paarmal geſtraffter ſehen möchte, erklimmt wiederholt Glanzhöhen poeti⸗ 
ſcher Konzeption und ble Die nicht zuletzt auch ſolche dramatiſcher 
Wucht und Eindringlichkeit. Die hiſtoriſch⸗ethnographiſche Behandlungs⸗ 
weiſe trägt durchaus das Gepräge der Beherrſchung; Eſchelbach ſtu dierte 
eben Land und Leute an Ort und Stelle. Seine dichteriſche und religiöſe 
Begeiſterung, feine zielbewußt künſtleriſche Stoffbeherrſchung taten dann 
das Beſte hinzu, ſodaß ein Bedeutendes, ein Meiſterwurf M. Hen konnte. 
E. M. Hamann. 


„Saus Eſchelbach: Lebenslieder. Neue Gedichte. Bonn: 
Veritasverlag. 80. VII. und 144 S. 4 2.— Wie beliebt Eſchel bach 
als Sänger iſt, zeigt die raſch erfolgte zweite zuflage des ee Es unr 
faßt, wie das Schlußgedicht „Beim Quellengraben“ unterftreicht, zehn 
Sturmesjahre. Die Bitternis über erfahrenes Leid gewinnt in dieſen 
Verſen, wie auch anderswo, ein reichlich lautes Wort, aber der im Marke 
unverletzt gebliebene Lebensmut ſteht daneben und erringt die Oberhand. 
So hinterläßt die Sammlung, und zwar als Ganzes, einen reinen, be⸗ 
freienden Eindruck. Ein Schatz geſunder Tiefe ſteckt in dem ſchönen Bande, 
und wenn man auch hie und da etwas mehr Konzentriertheit, etwas weniger 
Selbſtbetonung wünſchen möchte: man findet ſo viel Edelgut an echtem 
Künſtlertum und opferbereiter Hingabe an unſere höchſten Ideale, ſo viel 
rückhaltloſes Eindringen in die Myſterien der Menſchen. und Gottesliebe 
daß die Freude an all dem durchaus überwiegt. — Der Inhalt gliedert ſich 
in die drei Hauptkapitel „Im Licht“, „Im Schatten“, „Vom Wa des 
Lebens“. Das zweitgenannte enthält nur 11 zumeiſt knapp gefaßte Gedichte 
auf 14 Seiten, und dieſe gewiß nicht leicht gewordene Selbſtbeſchränkung 
ſoll dem Autor hoch angerechnet werden. Liebe zur Religion, zu den Aller 
nächſten, zu Heim und Heimat, zur Jugend und zum Volke, zu Arbeit, 
Kampf und Sieg, zu einzelnen Großen und zum verborgenen Heldentum 
bekundet ſich nun anmutig, nun kraftvoll, nun ergreifend, nun mitreißend 
in dem erſten Kapitel, das auch die gewinnende Dialogdichtung vom Dorm 
röschen umſchließt. Das letzte Kapitel, das epiſche, zeigt den Dichter tat⸗ 
ſächlich a dem Wartturm des Lebens, zugleich in einzelnen Stücken au 
der Zinne ſeiner Kunſt. Balladen wie „In höchſter Not“, „Der Meineid“, 
Chrodehilde“, „Der Krüppel“, „Die Alte von h die nötigen Reſpekt, 
Ehrerbietung und Bewunderung ab, wecken zugleich die froh vertrauende 
Hoffnung auf die fernere Aufwärtsentwicklung dieſes mar nur liebens 
würdigen, ſondern auch ſtarken Talents. E. Hamann. 


D. D. Dr. Johann Ude: „Meine Reife durch das Land der 
Mitternachtsſonne im Sommer 1910.“ Reiſe⸗ Skizzen. Prag 1912. 
„Styria.“ 80 VII u. 91 S. 4 —.90. — Das febr friſch, anſchaulich und 
berzenswarm geſchriebene Büchelchen weiſt nach der religiös ethiſchen und 
pſychologiſchen Seite eine Vertiefung auf, die nur ganz ſelten durch einen 
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ausgeprägt lehrhaften Ton in etwa verliert. Alles lebt an und in der 
Darſtellung, die fih von Anfang bis Ende auf eine voll ausgereifte Welt ; 
anſchauung ſtellt. Nur eins hätte fih der Verfaſſer (k. k. Univerſitätsprofeſſor 
zu Graz) ſchenken dürfen: die perſönliche Bemerkung gegen die von ihm als 
an ſich „großmäulig“ S „echten Preußen“. Als Glied des 
ſchleswig Holſteiniſchen tammes durfte ich mir dieſen Einwand erlauben, 
welcher der Wirkung des ſchönen, klar und reich illuſtrierten Bändchens 
keinerlei Abbruch tun ſoll und kann. E. M. Hamann. 
Homilien nud Predigten. Von Dr. Paul Wilhelm v. Keppler, 
Biſchof von Rottenburg. Herder, Freiburg 1912. 1.—3. A. S. X 
un 3.—, 2.—. Die „Homilien und Predigten“ von Biſchof 
v. Keppler laſſen ſich nicht auf gleiche Stufe mit der übrigen homiletiſchen 
Literatur ſtellen, die für alle oder doch beſtimmte Fälle sur Aushilfe bereit 
ift. Das Buch enthan nämlich außer fünf Karfreitagspredigten, acht Gelegen: 
heitsreden und vier Faſtenhirtenbriefe über die chriſtliche Arbeit nur für 
15 Sonn⸗ oder Feiertage Predigten oder meiſt Homilien. Der übrige Raum 
iſt ausgefüllt durch eingehende Beſprechungen der Perikopen und durch 
eine Fülle von Dispoſttionen, die zur homiletiſchen Ausbeutung der Schrift⸗ 
leſungen ermuntern. Demnach will der Verfaſſer, der zeitlebens ein eifriger 
Vo fer für die Wiederbelebung der Homilie war, dieſem Bu 
ſeine akademiſche Tätigkeit als Lehrer der Homiletik in Tübingen und 
reiburg, ſowie auch die Beſtrebungen der homiletiſchen Kurſe in Ravens- 
urg und Wien durch praktiſche Beiſpiele fördernd fortſetzen und vor allem 
eine muſtergültige Anleitung geben, wie man gute Homilien macht. So⸗ 
wohl in den Predigten als auch in den vorbereitenden Beſprechungen der 
Berilopen finden wir überall den gefeierten Schriftſteller und Stiliſten, 
der auch hier, wie in allen ſeinen zahlloſen Schriften nur Originelles leiſtet 
und ſpielend über jene undwiderſtehliche Kraft und jenen Zauber der Klar⸗ 
heit verfagt die Leſer und Hörer unfehlbar begeiſtern und mit Bewunde⸗ 
rung erfüllen wird. — Soeben kommt die Nachricht, daß die 3. Mullage 
nahezu vergriffen und bald ein Neudruck als 4. Aufla e erſcheinen wird. 
Dr. Schmid, Ro mon a. N. 
P. Tezelin Haluſa, 0. Cist.: Das Schuldkapitel der Ordens- 
erſon. In zweiter, durchgeſehener Auflage. Bonifazius⸗Druckerei, 
aderborn. 1912. Broſch. A 1.— Ein ſehr anregendes und intereſſantes 
Büchlein! Anregend und überzeugend iſt es geſchrieben für Ordensperſonen, 
in deren genoſſenſchaftlichem Leben das ſogenannte „Schuldkapitel“, das 
öffentliche Eingeſtändnis der begangenen kleineren Verfehlungen, eine 
große Rolle ſpielt. Die Lektüre dieſes Buches wird dazu beitragen, das 
Opfer der Eigenliebe, das bei jedem Schuldgeſtändnis gefordert wird, zu 
erleichtern. Für Weltleute iſt dieſes Schriftchen ſehr intereſſant, denn es 
gibt einen Einblick in den innerſten Betrieb des Ordenslebens. Zugleich 
aber wird es auch dazu berufen ſein, die Vorurteile zu heben, die in 
manchen Kreiſen gegen das Kloſterleben herrſchen. Das Buch hat es 
wirklich verdient, daß nach vier Monaten ſchon eine 2. Auflage notwendig 
geworden iſt. Wernado. 
Theodor Temming: Religiöſe Erneuerung durch die Uebung 
der Aloyfianifchen Sonntage. 22.—45. Tauſend. Butzon & Berder, 
Kevelaer. 15 Pf, bei 30 Stück 13 Pf. — Eine beſonders günſtige Gelegen- 
beit, mit der Hhenden Jungen der Kommuniondekrete Pius X. namentlich bei 
der heranwachſenden Jugend Ernſt zu machen, bietet die Uebung der ſechs 
Aloyſianiſchen Sonntage. Ban ache dabei ift aber, daß die Uebung auch 
wirklich fruchtbringend wirkt, das ganze junge Seelenleben erneuert. Dazu 
möchte das apr leine Heftchen helfen. Und es iſt wirklich trefflich hiezu 
cht und einfach wird zunächſt das anziehende tugendreiche 
eben des jugendlichen Heiligen geſchildert. Sodann folgen ſechs Kommunion⸗ 
andachten für die einzelnen Sonntage. Jede dieſer Andachten enthält eine 
für die Jugend paſſende Betrachtung mit entſprechenden Gebeten zur Vor⸗ 
bereitung und Dankſagung. So iſt für Abwechſlung gesorgt, ſo wird die 
Betrachtung gleich im folgenden Gebete ausgenützt und die Bedingung 
zur Gewinnung des Ablaſſes erfüllt. Der billige Preis ermöglicht es, 
dieſes vorzügliche Büchlein recht vielen jungen Leuten in oE 9. 20 zu ee 
of. Wernado. 
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München. Das Gedächtnis des am 13. April vor fünf- 
undzwanzig Jahren geſtorbenen ausgezeichneten Architekten © v tt- 
fried von Neureutber wurde durch Anbringung zweier Er⸗ 
innerungstafeln an dem einſt von ihm bewohnten Hauſe (Neu⸗ 
reutherſtraße 19) geehrt. — Am 30. April erlebte der Maler Joh. 
. Hofner ſeinen 80. Geburtstag. Er ſtammt aus Schroben⸗ 
haufen und war ein intimer Freund Lenbachs. Von feinen aus ⸗ 
gezeichneten Tiermalereien find zablreiche in bedeutende Samm⸗ 
lungen, unter anderem auch in die Neue Pinakothek übergegangen. 
— Die Ausſchmückungsarbeiten im Innern der Urſulakirche 
nehmen allmählichen fee — Das Gemälde der Weſtſeite 
des Alten Rathauſes ſoll, um ſeinen Beſtand zu ſichern, in 
Tonſtiftmoſaik erneuert werden. — Aus dem alten Stadtbilde 
ſcheidet wiederum eins der älteſten Gebäude, das große, mit ſeinem 
Erfer fo überaus charakteriſtiſch wirkende Haus am Marien. 
platz, Ecke der Dienerſtraße. Es gehörte zu den älteſten Wohn⸗ 
häuſern Münchens und ſtammte aus ſpätgotiſcher Zeit, die jüngſte 

ont aller dings erft aus dem 19. Jahrhundert. Von den modernen 
bäuden der Stadt wird zurzeit das am Stachus ſtehende Hotel 
Bellevue ab mna, deffen 
dolph und Gebhard Fugel geſchmückt waren. Bedroht ift, wie es 
ißt, auch das Dallmayrſche Haus in ber Dienerfirabje 13; e8 
eherbergt noch eine alte gotiſche Hauskapelle, die wir mit ihrem 
bereits auf dem Sandtnerſchen Holzmodell Münchens von 

1572 dargeflelt finden. Den Organen der bayeriſchen Denkmäler: 
pflege wäre der Schutz dieſes ehrwürdigen Reſtes dringend ans 
Herz zu legen. — Die ſtimmungs volle kleine Kapelle an der 


ronten mit Malereien von Schrau - 


Marientlaufe unterhalb Harlaching fol einen Neubau erhalten, 
der dem alten völlig gleich, aber dauerhafter fein wird. — Von den 
Kunſtſalons brachte Schmidt⸗Bertſch wieder eine der febr inter 
eſſanten Ausſtellungen der Vereinigung von Münchener Brivat- 
architekten, Brall virtuoſe Zeichnungen von Henry Bing⸗Paris. 
Bei Heinemann gab es eine Gedächtnisausſtellung für Ludwig Knaus. 
Die Bedeutung der prächtigen Kunſt dieſes ausgezeichneten Meiſters 
trat dadurch einmal wieder recht überzeugend vor Augen. Es iſt 
ein Troſt 1 ſehen, wie ſich das Kunſtempfinden inmitten all des 
modernen Wirrwarrs doch immer wieder der in ſich gefeſtigten tüch⸗ 
895 Erſcheinungen der früheren Zeit zuwendet. Nicht vendien 
fet, daß die Heinemannſche Galerie im letzten Monat o eine Kol⸗ 
lektion von Blumenſtücken der Münchener Malerin Johanna von 
Destouches gebracht hat. Bei Thannhauſer erſchien ein neu gegrün⸗ 
deter Bund „Sema“. Eine Reihe tüchtiger Künſtler gehört er 
darunter als beſonders beachtenswert Maria Kasſpar⸗Filſer, der 
tüchtige Graphiker Robert Genin, der ſehr moderne, dabei wirklich 
eindrucksvoll ſchaffende Edwin Scharff. Wieviel Bunde werden 
wohl noch gegründet werden? Sie gehören mit zu den Kennzeichen 
der Moderne und dienen gleichzeitig zur Cyarakteriſierung ihres 
Durchſchnittswertes. Der Starke it am mächtigſten allein. — Im 
Kunſtverein gab es nach dem Schluſſe der ungewöhnlich inter- 
eſſanten Miniaturenausſtellung wieder die gewohnten Werke beſſerer 
und minderer Talente. Von erſteren fet der friſch ſchaffende Land- 
ſchafter Stumpf erwähnt, eine größere Einzelgruppe bildeten die 
Landſchaften von Landſchreiber. Münchener Impreſſionen von be⸗ 
kannter Trefflichkeit brachte Charles Vetter. Eine Gruppe von be⸗ 
onderem Werte bildeten die von tiefem Ernſt der Auffaſſung zeugen. 
en Landſchaften von Karl Heßmert. Starkes naturaliſti es em 
perament erwieſen die weiblichen Figuren von Kàlmàn. ſt Vol⸗ 
bebr brachte eine große Kollektion von Stücken, die er im Hinter- 
lande von Kamerun gef ammelt hat. Das von ihnen erweckte Inter 
effe ift darum nicht geringer, weil es vorwiegend gegenſtändlich ift. 
Berlin. Die große Kunſtausſtellung findet wegen ihrer Viel⸗ 
itigkeit, ſowie wegen der Qualität des Dargebotenen Anerkennung. 
eſonders gelobt wird die Gruppe der deutſchen Illuſtratoren. Die 
Sammlung deutſcher Städtebilder, in der fid Werke von Ernſt 
Liebermann, Thoma, Schönleber, Trübner, Kaiſer, Kallmorgen und 
anderen Berühmtheiten finden, zeigt, wie das Gegenſtändliche wieder 
anfängt, ſich neben den künſtleriſchen Eigenſchaften der Werke zur 
Geltung zu bringen. Neben den Berliner Künſtlern treten beſon⸗ 
ders die Düſſeldorfer und Münchener hervor. — Immenſtadt. 


In der Pfarrkirche des nahe gelegenen Ortes Eckarts entdeckte man 


ſpätgotiſche Wandmalereien ornamentaler und figürlicher Art; der 
Erhaltungszuſtand ift leider ziemlich ſchlecht. — Köln. Dem 
Muſeum fir kirchliche Kunſt wurde vom Domkapitular Profeſſor 
Dr. Schn gen wiederum eine größere ze ſehr wertvoller 
Textilien, Goldſchmiedewerke, Emailen und Skulpturen geftiftet. 
— A a A Dem drohenden Einſturze der Hagia 
Sophia ſoll nun mit möglichſter Schnelligkeit a a 
werden. Nachdem mit den Erwägungen darüber bereit3 mehrere 
gen ungenützt verſtrichen find, darf man wohl auch jetzt zu der 
auer des plötzlich erwachten Eifers nicht allzuviel Zutrauen haben. 
— Auf Korfu wurden im Beiſein des Deutſchen Kaiſers inter⸗ 
eſſante Reſte eines aus dem 6. Jahrhundert v. Chr. ſtammenden 
griechiſchen Hauſes ausgegraben. — Leipzig. Die im Städtiſchen 
Handelshauſe eröffnete Kunſtausſtellung zeichnet fih durch Reidh. 
haltigkeit und Qualität aus. München iſt durch eine ſtattliche Zahl 
bekannteſter Meiſter der Malerei und Plaſtik vertreten. — Lübeck 
wird ein Muſeum für Kunſt und Kulturgeſchichte erhalten. Es 
findet ſeine Unterkunft in dem neu ausgebauten St. Annenkloſter. 
— In Milbertshofen wurde die neue Pfarrkirche, ein eindrucks ⸗ 
volles Werk der Münchener Architekten Herbert und O. O. Kurz 
eingeweiht. Erfreulich iſt, daß den Intereſſen der Denkmalpflege 
durch die e der alten Kirche Genüge geleiſtet wird. 
— In Paris kam bei der Verſteigerung der Sammlung Dollfuß 
unter anderem auch ein Triptychon unter den 
dem Kölner „Meiſter der heiligen Sippe“ 
heißt, daß es in den Beſitz des Berliner Muſeums gelangt ſei. 
Gezahlt wurden für das Werk 156,000 Francs. — In der Nähe 
von Regensburg (bei Burgweinting) wurden Reſte von Arhi- 
tekturen und treffliche Töpferwaren aus römiſcher, ſowie foldbe 
aus vorchriſtlicher Zeit ausgegraben. — Rom. Be em Palatin 
förderten die Ausgrabungen beim Palaſte des Domitian die Reſte 
alter Waſſerleitungen, einen koſtbaren Marmorfußboden und andere 
intereſſante Architekturreſte zutage. — Seeon. Die in der 
Kloſterkirche entdeckten Renaiſſancewandmalereien find durch den 
Münchener Maler Karl Throll in gelle Art wieder 1 


Hammer, das von 
erſtammen ſoll. Es 


worden. Die Bilder zeigen teils größere Szenen, teils Einzel⸗ 
geſtalten. — Venedig. Der genau in den Formen des am 
14. Juli 1902 zuſammengeſtürzten wiederhergeftellte Campanile 
ift nunmehr vollen det und am 25. April unter großen Feierlich⸗ 
keiten eingeweiht worden. Dr. O. Doering, Dachau. 
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Bühnen und Mufikrundſchau. 


Rgl. Refidenztbeater. Die Pariſer Schwankfirma R. de 
lers und G. A. de Caillavet war langjährige Lieferantin des 
ünchener Schauſpielhauſes, bis ihr jetzt die Ehre zu teil wurde, 

ihr neues Produkt bei der Hofbühne abſetzen zu dürfen. „Papa“ 
betitelt ſich das Luſtſpiel, das unter der Regie Lützenkirchens und 
dank will perſönlicher höchſt reizvoller Mitwirkung freundliche Auf- 
nahme fand. Ein Pariſer Lebemann, der entſchloſſen iſt, von nun an 
einen geiebteren Lebenswandel zu führen, befißt aus der Liaiſon mit 
einer Schauſpielerin einen Sohn, den er materiell günſtig ſtellte, 
aber um den er fih perſönlich nie befümmert hatte. Der junge 
Landwirt iſt gar nicht ſon derlich entzückt, als er legitimiert wird 
und nun einen Vater bekommt, der ihn erziehen will. Er hat 
nämlich eine Braut, von dieſer will der Vater nichts wiſſen, bis 
er ſie kennen und — lieben lernt. Und ſo kommt es am Ende 
dazu, daß der Sohn auf die Braut verzichtet, denn das lebens⸗ 
luſtige Geſchöpf paßt im Grunde beſſer zum leichtfertigen Alten, 
als zum ernſten Ace Die Autoren haben dieſe herzlich un- 
wahrſcheinliche Geſchichte in drei Akte n die fich leicht flüſſi 

herunterſpielen. Für ihre Verhältniſſe haben fich die Pariſer be 
müht, mit Pikanterien etwas zurückzuhalten, allein die eſpritvollen 
Wendungen, mit denen ſie ihren Dialog würzen, ſind doch von 
üblicher Frivolität, und wo ihnen Moral entgegentritt, wie in 
dem harmloſen alten Pfarrer, da kommt es ihnen halb und halb ſpaß · 
haft vor. Man wird ſomit nichts Dagegen baben, wenn die Autoren 
das nächſte Mal wieder das Schauſpielhaus bevorzugen wollten. 

„Erich XIV.“, Auguſt Strindbergs hiftorſſches Schauſpiel, 

wurde im Münchener Bchauspielhause, das ſich vor einem Jahre 
um des Dichters „Chriſtine von Schweden“ mit Erfolg bemüht 
hatte, mit lebhaftem Intereſſe und Beifall aufgenommen. Es ver- 
dient Anerkennung, daß dieſe Bühne wieder einmal, der leichten 
Modeerfolge müde, ſich eines bedeutende künſtleriſche Arbeit er- 
ordernden Werkes angenommen hat, zumal mit ihm nicht ſo ſtolze 

ufführungsziffern zu erreichen find, wie mit franzöfiſchen 
Komödien und Schwänken. Strindberg hat auf ſeinem ſchweren 
Krankenlager mit Freude von der Premiere Kenntnis genommen, 
und Direktor i oerg pa! ihm teen p 8a die Grüße des Pub · 
likums übermittelt. „Erich XIV.“ zeigt in hohem Grade die Vorzüge 
des Dichters, die in einer ungemein ſubtil ausgeführten, ſprechenden 
Charakteriftit liegen. Wir ſehen die problematiſche Natur dieſes 
Schwedenkönigs plaſtiſch vor uns, aber, wie es uns in Stücken Strind- 
bergs immer geht, ſie tritt uns menſchlich nicht nahe. Die Literatur 
kennt Geſtalten, die noch blutigere Wege gingen, als der Nach ⸗ 
folger Guſtav Waſas, denen wir dennoch unſer itleid nicht verſagen, 
aber König Erich weiſt menig Sige auf, die für den Vielgehaßten Sym; 
vathie wecken könnten. Bei dem ſchwediſchen Zuſchauer mögen natio. 
nale Momente mitſpielen; die Kämpfe, die Erich gegen Stände und 
brüderliche Kronprätendenten zu führen hat, laſſen uns jedoch 
kühl. Es iſt einzig der Menſch, der unter der Wucht feiner Auf- 
gaben zuſammenbricht, der feſſelt. Erich iſt im Grunde nicht 
1 aber ſein leidenſchaftliches Temperament, ſein geſteigertes 

ißtrauen reißen ihn zu Bluttaten und Ungeſetzlichkeiten hin. 
So lange er ſeinen Ratgeber Göran Persſon walten läßt, geht 
alles gut (wenn wir uns auf den hiſtoriſchen Rechtsvoden einer 
rau Zeit zu ſtellen vermögen !), doch des Königs raſches 
Handeln verdirbt zu oft die Pläne des Prokurators. Gewiſſens⸗ 
biſſe verwirren zeitweiſe feinen Geiſt. Gerade in dem Augenblick, 
da ſein Mordbeſehl nachträglich gerichtliche Sanktion findet, hat 
er ſich von den Verwandten der Hochverräter die Verzeihung er- 
kauft. Die Erhebung ſeiner Maitreſſe zur Königin erſchüttert 
ſeinen Thron völlig. Herzog Johann läßt den Bruder gefangen 
nehmen und ſetzt ſich die Krone aufs Haupt. Die an te meldet, 
daß man dem Entthronten ſpäter ein vergiftetes ſengericht 
reichte. Erich und fein Prokurator, die anfänglich das Schicksal 
zwingen wollen, kommen immer mehr zu der lähmenden Ueber⸗ 
zeugung, daß das Leben ie und zwecklos fih abrollt, ob wir 
kämpfen oder paſſiv die Anne auf uns einſtürmen laffen. 
Dieſer lähmende Peſſimismus liegt drückend über dem Werke. Die 
hoffnungslos verzweifelle Weltanſchauung, die ohne Zweifel echt 
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steckt in unseren Sitzmöbeln. Sie strömen Bequemlichkeit aus und stehen fest im Raum wie ein Waif 
zeichen behäbiger bü Rech r 

Klare Sachlichkeit, vollendete Gediegenhelt, e Zweckmässigkeit, edle schlichte Schönbeit. 
liefern vorteilhaft durch Festhaltung der vom 
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empfunden it und Strindbergs Lebensweg ſtets zu einem ſchweren 
machte, ift es ſicherlich, die verhindert, daß uns Strindberg mehr 
wurde, als eine intereſſante literariſche Perſönlichkeit, ſo groß auch 
feine dichteriſche Gefa 5 iſt. Die erf 2 ot unter 
Stollbergs Regie verſchiedene ſtarke, künſtleriſche Leiſtungen, fo 
von Aug. Weigert ) und Hans Raabe. Die dekorative Ein. 
richtung des Malers Götz zeigte Bilder im Geſchmacke der Relief 
bühne von charakteriſtiſchem Reiz, nur müßte der ſechsmalige 
Umbau aus Stimmungsgründen raſcher vonſtatten gehen. 
Verlebiedenes aus aller Weit. Der von der Regierung vor 
gelegte Plan eines neuen königl. Opernhauſes in Berlin findet 
vielfach nl EEE un. Auf Wunſch des Landtages wird 
noch weiteren Kreiſen der Künſtlerſchaft 1 gegeben 
Beiträge zur künſtleriſchen Löſung der Frage zu liefern. Aus der 
Kunſtdebatte dieſes Parlamentes erſcheinen uns noch folgende 
Aeußerungen bemerkenswert: der Intendant müſſe fidh bewußt 
bleiben, daß er keinem Erwerbsinſtitut, ſondern einem Kunſtinſtitut 
vorſtehe und daß er alſo gegenüber zahlreichen älteren deutſchen 
Werken und einer gewiſſen Zahl neueren Opern lebender Rom 
poniſten künſtleriſche Pflichten au erfüllen habe. Beſchwerde wurde 
deter über die allzuſtarke Beſchäftigung von Ausländern und die 
ohen Eintrittspreiſe ſowie über die Verpachtung des „Neuen 
Königlichen Operntheaters“ an eine a ni 
n der Berliner Kurfürſtenoper wurde alters- 
hauſens Muſiktragödie „Oberſt Chabert” ebenſo günſtig auf, 
penommen, wie bei der Frankfurter Uraufführung. Die Kriti 


pri allgemein von dem ungewöhnlichen Talent des jungen 
ufikdramatikers. — Maſſenets Oper „Roma“, die jüngf in 
Monte Carlo erſtmalig gegeben wurde, hat nun auch in Paris 
efallen. Daſelbſt hatte auch „Nail“ von Jules Bois, Mufit von 
Shore de Lara, Erfolg. Das afrikaniſche Liebesdrama weiſt viele 
eltſamkeiten auf, die Muſik hat das Hauptgewicht auf die Ortsfarbe 
elegt, bringt jedoch nach Berichten auch perſönliche und ſtarke 
Ven dun en. — Zum 100. Geburtstage Verdis werden in Parma 
große Feſte gepint, die u. a. in einer muftergültigen Aufführung 
der Hauptwerke, Enthüllung eines prunkvollen Verdimonumentes 
und Einweihung en. — „Der 
des Schweigens“, ein e Goltifin wurde 
in Berlin mit 


Finanz- und Handels- Rundschau.“ 


Zwei Hauptereignisse gaben den Berliner Effektenmärkten 5 


der abgelaufenen Berichtswoche jene unentwegte feste Tendenz, welche 


die deutschen Börsen nun schon fast seit Jahresfrist hervorragend au: 
zeichnet, Die starke Aufwärtsbewegung der deutschen 
Schiffahrtswerte, wobei speziell die kolossale Kursavance bei den 
Hansa-Schiffahrtsaktien bemerkenswert ist, gab der Börse jeweils das 
Gepräge einer direkt ausgesprochenen Haussestimmung. Man sieht 
allgemein in dieser grossen Kursbesserung der deutschen Reederei- 
Aktien den Ausdruck der günstigen Situation der deutschen 
Wirtschaftsmärkte. Man weiss zur Gentige, dass sich die 

und achtunggebietende Entwicklung von Deutschlands Handel und 


Wandel in erster Linie auch auf dem deutschen Schiffahrtsmarkt ans | 


drückt. Die statistischen Ziffern des deutschen Aussenhandels, die 


glänzende Exportbilanz Deutschlands und die tonangebende Macht 


eu. unserer Schiffahrt und Handelsmarine sind dem Auslande 
urch 


Behaglicher Reiz N 


rlicher tschaffenheit und Lebenskraft. Besser kann man sie nicht haben 


Fabrikanten festgesetzten bürgerlichen Preise, trotz lang: 
fristiger Amortisation. i = 
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den starken erfolgreichen Wettbewerb bekannt. Trotz diess; 
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günstigen Auspizien ist es in Börsenkreisen längst erwiesen, dass, wie 
auf allen Effektengebieten, so auch auf diesem besonders favorisiert 
gewesenen Schiffahrtsaktienmarkt seitens der Spekulation und Börse 
entschieden des Guten zu viel getan worden ist. An der Berliner 
Börse herrschen wiederum wilde Kurstreibereien vor; 
die Qualität der Käufer ist eine minderwertige geworden. Statt der 
früher nachweisbar gewesenen ernsten Käufe von Kapitalisten und 
Privatpublikum wird zurzeit die Berliner Börse überwiegend von 
professionellen Spekulanten beherrscht, welche wahllos die Papiere 
ohne Rücksicht auf reellen Wert und Rentabilität zum Spielball 
und Gewinnobjekt für sich und den nie fehlenden Anhang machen, 
Es ist daher unausbleiblich, dass bei weiterem Anwachsen dieser 
Spekulationspositionen und grösseren Kurssteigerungen über kurz 
oder lang eine starke Ernüchterung der Effektenbesitzer und scharf 
weichende Kurseinbussen folgen müssen. Daran wird auch die doch 
noch zustandegekommene Erneuerung des deutschen 
Stahlwerksverbandes nichts ändern. Nach langwierigen Ver- 
handlungen und am letzten Tage zu Mitternacht, also im wahrsten 
Sinne des Wortes „zu letzter Stunde“, erfolgte die Verlän- 
gerung dieses für die Entwicklung der deutschen 
Montanindustrie ausschlaggebenden Verbandes auf 
weitere fünf Jahre. Das Perfektwerden dieser Erneuerung löste 
an den deutschen Effektenmärkten begreiflicherweise grossen Jubel 
aus, um so mehr, als hierdurch für Börse und Effektenbesitzer jenes 
Moment, das stets hemmend der Entwicklung der Wirtschaftsmärkte 
im Wege stand, beseitigt worden ist. Dass einzelne Montanprodukte 
vorerst in die Verbandsverlängerung nicht einbezogen worden sind, 
blieb unbeachtet. Auch der verhältnismässig schlechte Quartalsausweis 
des amerikanischen Stahltrusts störte die unentwegt feste Haltung 
des Berliner Marktes ebenso wenig, als der verschlechterte 
Wochenausweis der deutschen Reichsbank. Zum April- 
Ultimo waren die Geldansprüche an die Reichsbank überaus gross. 
Der Status zeigte eine Verschlechterung um 228 Millionen Mark gegen 
170 Millionen Mark im Vorjahre. Der Hinweis des Reichsbankpräsi- 
denten, dass bis zu einer Diskontveränderung die Reichsbank sich 
noch bedeutend kräftigen müsse, ist begreiflich. Immerhin ist es 
nicht ausgeschlossen, dass bei einem Abflauen des zurzeit sehr ange- 
spannten Börsengeschäftes und bei grossen Rückflüssen in die Reichs- 
bank es diesem Institut möglich sein wird, noch im Mai-Monat die 
allgemein erwartete Diskontermässigung vorzunehmen. — Die Haltung 
der Neuyorker Effektenbörse zeigte eine überwiegend feste Tendenz 
und neuerliche grosse Kursbesserungen der leitenden Eisenbahnaktien 
werden von dort berichtet. Wirtschaftliche Momente ungünstiger 
Art blieben unter der Einwirkung der Stahlwerksverbands-Erneuerungen 
natürlich vollkommen unbeachtet. Selbst über den durch die 
Schliessung der Dardanellen entstandenen immensen Verlust, 
die dadurch hervorgerufene Preissteigerung für Getreide, Früchte, 
Holz usw. setzte man sich rasch hinweg. Es vermehrten sich die 
Gerüchte, dass bei beiden Kriegsparteien Friedenssehnsucht vorhanden 
ist. Grosse Kurssteigerungen der türkischen Werte in Paris und Berlin, 
sowie deritalienischen Rente zeigten, dass auch die Effektenmärkte den 
Friedensaussichten Glauben schenkten. — An der Berliner Börse 
konnte sich das lebhafte Geschäft am Aktienmarkt von Tag zu Tag 
erheblich steigern. In den Werten der chemischen Industrie, Spreng- 
stof- und Pulverfabrikation, Maschinen- und Autobranche und in der 
Sparte der amerikanischen Eisenbahnaktien waren ganz besonders 


Einzige alkalische Thermen Deulschlands. 
e 25 Fl. Neuenahrer Sprudel 


| Vorkur: M. 15,— inkl. Verpackung :: 


(S Reine Naturfüllung. 


Steingräber ae und Panino 


— 
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namhafte Kursbesserungen zu verzeichnen. Am Montanmarkt war 
infolge der Perfektion der Syndikatsfragen uaturgemäss das lebhaf- 
teste Geschäft. Die vorzügliche Lage der deutschen Börsen und die 
anerkannt günstige Situation der heimischen Wirtschaftsgebiete lenkte 
auch die Aufmerksamkeit auf unsere deutschen Grossbankaktien. 

M. Weber. 


AVG Gantaii 


GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V.DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 


Wasser- u. Höhenluftkuren (Syst. Kneipp) 


PRVNKCERAÄTE 
Wörishofen HT 
Das Antiquariat der Theiſſingſchen Buchſandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchften Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze ers 
ſcheinen: Kat. VII.: Wiſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orientalia und 
Exegeſe (Bibliothef des + Prof. Fell, Münſter). Kat. VIII.: Praktiſche Theologie. 
Rat. IX.: Katalog für Bibliophilen. 


Kgl. Erziehungsinſtitut Albertinum in München. Auf die Betannt⸗ 
machung betr. die Aufnahme von Zöglingen im Anzeigeteil dieſer Nummer ſei hier— 
mit beſonders hingewieſen. 


j inon’ Magen-, Darm-, Leber-, Nieren- 
Heilanzeigen: Blasenleiden, Gallensteine 
Zuckerkrankheit, Gicht, Rheumatismus, Er- 
krankungen der Atmungsorgane, 2 
Kurmille Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 
Art, Inhalatorien, Fango-Behand- 

lung, Radium-Emanatorium. 2 
Einziges Hôtel in un- 


Wohnung: Kurhöle mittelbarer Verbindung 


mit dem Thermal-Badehause, ausserdem 
viele gute Hôtels und Privatpensionen. ra 


Illustrierte Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdireklion, Bad Neuenahr mn.) 
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Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplälz. 3 


m Postscheckkonie 
Pranktart x . Mr 2400 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


iür Paramente und Fahnen, 
Metallwaren, Krenzwege und 


3 Kalnen 


Kunsigerechie Renovation aller genannten Artikel 


mn ti 


ty 


Hifi) 


EESEZSEZ EZ ES ENTE 21142442 


Brettsp 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere Annie hoe 


Absolut neuartig. 
== —Unerschöpflich — = 
Abregungen.— 


A. HUB ER, f. Nthographie 


München, Neuturmstr. . 
Preise je naoh Ausstattun 


iel 


Jugend. 


rege 


> M 2.40; 8.20; $ 


Sanitätsrat 25 
br eber db, Poröse Unterkleidung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., im 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 

Mathilde Scholz, Regensburg B. 41 /,. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofistatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von. 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Transportable | 


Gaskochherde. 


Keine Rohrleilung! Kein Gaswerk! 
Vollkommener Ersa fur Kohlengasherde. 
Kein Rauch und Russ! Kein Geruch! 
Koehtöpfe bleiben stets blank! 
Grösste Heizkraft! — 1 Liter Wasser 
kocht in ea. 4 Minuten. Flammen 
regulierbar. Kochherde mit 1, 2 und 
3 Kochlöchern, 
Preiskurant gratis und franko. 


LouisRunge, Mannheim, 
Augartenstrasse 62a. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘‘' die höchste feste Abonnentenzahl auf, — 


Maſchinentechniker, Mitte 
20, aus beſter Familie, z. Zt. 
in D. O.⸗Afrika, wünſcht 
zwecks ſpäterer 


Heirat 


mit geiſtig intereſſierter, kath. 
Dame, die im Stande iſt, ihn 
zur Erlangung der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit materiell zu unter: 
ſtützen, in Briefwechſel zu 
treten. Ernſtgemeinte Zu⸗ 
ſchriſten mit Bild erbitte unter 
Uſeguha Nr. 15322 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“, München. 


Kalk. Bärger-Verein 


ia Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleran! 
vieler Offizierkasines 


empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepfiegten 


Saar- und 
Moselweine 


undempfehlenswerte Firmen. 


Glaspalast, Jahres- 
« 1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 
Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
halerie Heinemann, Gemälden and Skulptura: "Teglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M 1.— 


Gesellschaft f. christi. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkautsstelle v. Originalwerken a. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche@egenstände. 


- 


NX. Zettler, Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
Briennerstr 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9-12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen 
Eintritt frei. 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Hartwein 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen 


Optisch-oculistische Anstalt Josef Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen 
gläser. 6 Schonung d. Augen) Kostenl. Verordnung 


pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw 


Weinresiauranl „Schleich“ I, Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine, Vornehme 
Lokalitäten. Salons tür Hochzeiten, Diners und Soupers und 


— — "Kleinere cinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bari. — 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
‚10 Fall als Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzert. 

1 a EEE 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


ke. unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
rstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehss 
ohne Sig rer, an ländliche Gemeinden mit 3%, Pros. 
oder 4 x roz. Zins und mindestens ½ Proz. Tilgung. 

ie Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänne 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bel 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
Gemeindedarlehen (Kommunal- -Obligationen) sind als zur Anlage von 
Gemeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern gt 
eignet erklärt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen R 
Kommissär überwacht. 8 


Bildhauer 
TRIER Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeileien 


Statuen, Gruppen, Reliels, 


kreuzwege — 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

leuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz und Sen 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Münchener — 


Pa 
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Für den Monat Mai! 


Maria und das heiligste Altarsfakrament oder die Be- 
ziehungen der Gottesmutter zur heiligen Euchariſtie. 


Dargelegt von P. Hub. Krones, Prieſter aus der Kongregation des 
aller heiligiten Erlöſers. Mit Druckerlaubnis der Obern und des Hochw. 
ſchöfl. Generalvikariats bf Trier. Zweite unveränderte Auflage. 
fl. 8°. 204 Seiten. Preis broſch. Mk. 1.—, geb. in Leinwand Mk. 1.50. 
„Die tüchtige Arbeit el in drei Teilen die innigen Beziehungen der 
ſeligſten Sunafrau Maria zum beiligften Sakramente des Altares in itı erraſchend 
finniger Weiſe dar. Prediger, wie Laien und Leiter von Anbetungsvereinen 
werden daraus reichlich ſchöpfen können.“ Literar. Anzeiger Graz 1900 Nr. 9. 


Jamar, C., Maria, die Mutter Jeſu. 
Ein Lebensbild der allerſeligſten Jungfcan und len auf 
Grund der seaga Schrift, der Kirchenväter, der theologiſchen Schrift 
ſteller uſw. Ueberſetzt von Franz Prim, Prieſter der Diözele New 
Orleans in Amerika. gr. 8. VI u. 510 S. 1896. Preis 4 Mk., geb. 
Halbfrzbd. Mk. 5.50. 

Auf Grund der hl. Schrift, der Mam enväter und der theologiſchen Schriftſteller 
ginet der aeiae in borliegendem Bude in iar: keah prache ein Lebens⸗ 
bild der allerſeligſten gungan und Gottesmu e ungewöhnliche Beleſen⸗ 

heit in der einschlägig Literatur und eine genaue Bekanntſchaft mit den Oertlich⸗ 
keiten des heiligen gaen S tritt in demſelben zu Tage. Was die heiligen Väter 
und die kirchlichen Schriftſteller über Maria geſchrieben, iſt in dem Buche wie zu 
einem herrlichen Moſaikbilde zuſammengefügt: für Marienpredigten bildet es ein 
wahres Arſenal. Theol. prakt. Monatsſchrift, Paſſau. 


Trier. Faulinus-Oruckerei 
(Abt. f. Verlag.) 


Verlag von Fel. Rauch (L. Puſtet) in Innsbruck. 


Hl. Antonius! — HL. Moyfins! — Fronleichnam! 


Sebetskränzchen zum hl. Antonius von St. Aloyſius⸗Gebetbüchlein. Von einem 


adua. Prieſter der Di Brixen. 490 S. 320. 
ua Stud Be T 199, Preis 80 h — 70 Pr gebunden K 1.40 — 


M. 1.20, ff. geb. K 2.40 — M. 2.05. Nach 
1 Antoninsbrot. Urſprung und Berech- [allgemeinem Urteil eines der beflen Ane 
g des Antoniusbrotes, ſowie Art und 


dachtsbücher zur Verehrung des großen 
4 dasſelbe richtig zu geloben von ; 


Heiligen. 
M. Lechner O. F. M. Preis 12 h — 
Ò Pf., 100 Stück K on — M. 9.— Kurze Anleitung die ſechs Sonntage 


zu Ehren des hl. Aloyſius zu feiern. 


+ E kurze aber erſchöpfende Belehrung 
2 Bedeutung und Wert des Antonius⸗ Preis 12 h — 10 Pf. 100 Stüd K 10.80 
ar — M. 9.—. Wohl die vortreffliche An⸗ 
Bey Wundersmann Antonius von Cann zur Feier der Aloyfianiſchen 
onntage. 


eus und feine Verehrung von P. Seb. 


= | eoFoginge Neuigkeiten 


aa O. F. M. 399 ©. 16°. Preis 80 h 
— abnor K 1.20 — M. 1.05, ff. 
K 1.80 — M. 1.50. — Hervor⸗ 
b ſchönes und anmutiges Gebet⸗ und 
ugsbuch für alle Verehrer des 
Antonius. 


EE Andachtsbüchlein 
für die efte des hi. Hakramentes und für 
die Feier der hl. Kommunion von Dr. H. 
Samſon, Vikar. 187 S. 32°. Gebunden 
K 1.— — 85 Pf. — Belehrend und er⸗ 
I bauend, Gebet⸗ und Betrachtungsbüchlein. 


aus dem Verlage von Ferdinand 
Schöningh in Paderborn. :: 2: 


” er er er Dr., Lyzeal-Profeſſor, Lehrbuch des katholiſchen Epe- 
igg Zweite Auflage Mit ale . (Zheotogifche Lehr⸗ 
. W. Band) 645 Seiten. gr. 8. br. 4 7.—, geb. 


Hes 77 
im tft auf den neueſten geſetzlichen Beftimmungen A wird darin 
PA — deinem anderen eherechtlichen Werke übertroffen. 


N Ti 

Seeg Georg, Dr., Verſuch zu einer pſychologiſchen Grundlegung 
Noraltheoſogie. Erſter Teil: Binsologiide 3 Borſchnle zur Moral- 

Ss er gie. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 261 S. gr. br. 4 4.20. 


j — i die katholiſche Moraltheolo gie » pſychologiſch zu be 3 und autiubanen: es ift 
i 8 5 Fok Neues, bedeutet einen bedeutenden Fortſchritt für die katholiſche Moraltheologie 
b n das Werk geeignet, in der wiſſenſchaftl 985 Welt berechtigtes Aufſehen zu erregen. 


Welcher edle Menſch gibt 
einem Studenten ein 


Darlehen 


ial h .Fortfeßung feiner Studien? 

en, 1 15243 durch 

die Geſchäftsſtelle der „Allg. 
Rundſchau“, München. 


5 Art u⸗Unterſuchungen 
L Erkennung von Krankheiten. 
rt: erſtes Mor — fat 1 Spe 
r tum von Ludwi Miln 
"Fehglinofirabe 1 183. 


ö In unſerm Verlag erſchien: 


Altarsſakraments⸗ 


und 


Herz Jefu Predigten 


von Dr. PVhiliypp Hammer, Dechant. 


Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


188 Seiten gr. 80. Preis broſchiert 2 Mk., gebunden 
in Halbfranz 3 Mk. 


Die Vorzüge der bisher herausgegebenen Ham” 
merſchen Predigten finden ſich auch in vorliegenden 
Altarsſakraments- und Herz⸗Jeſu⸗Predigten. Die ⸗ 
Km gewähren eine angehende herzerhebende 

ektüre und eignen ſich zur Anſchaffung nicht nur 


r Prieſter, ſondern auch für gebildete Laien. 


Zn beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacins-Drugerei. 


Hochbedentendes Wert für Nervöſe. -Pü 
Zoran für Nervöſe 


J kiede und J rende. n und A. e 


einem Geleitwort von P. Fructnoſus Hockenmaier. 
Preis elegant gebunden Mk. 3.80 mit Porto. 


Aus dem Inhalt: Einleitung vom Franziskanerpater Hocken⸗ 
maier — Flitter und Gold — Das zarte und das ängſtliche 
Gewiſſen — Die Skrupulofität — Angſt — Die Hyſterie — 


Wahnideen — Düſterer Sinn — Die Unruhe — Kampf und 
Sieg — Kreuz und Erlöſung — Mutloſigkeit und geiſt⸗ 
liches 1 — Se and e Leiden der ängſtlichen Sl 
Das Buch enthält eine Fülle von Heilmittel nn 
ale ſeeliſchen Leiden und ift dazu berufen, Tauſen⸗ 
den Troſt und Heilung zu bringen. Es iſt ein 
== Lehensbegleiter für Geſunde und Kranke. 
C. Leopold. Warendorl. 
In unſerem Verlage erſchien: 
| Religiöſe Erneuerung durch die Uebung der | 
von Theod. Temming, Rektor. 
preßtem blauen Umſchlag 15 Pf., bei 30 Stück nur 13 Pf. 
Von dieſem gediegenen und in warmherzigen Tone ge 
ichriebenen Werkchen des Verfaſſers von „Aus der Klinik“ 
wurden im vorigen Jahre in kaum 2 Wochen 20000 
gefallen. Wir möchten es auch diesmal wieder der 
hochw. Geiſtlichkeit zur Einführung in den Jugend⸗ 
kongregationen und Vereinen aufs beſte empfehlen. 
Zur Einführung ein Probeexemplar gratis. 
Durch alle Buchhandlungen. 
— ——— — —— . —— — 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


— Die Beichte der ulanten — Freude und Fri 
Verlag der J. Schnellschen Buchdandlung 
22.—45. Tauſend, 64 Geit., ca. 80/130 mm, in hübſch ge 
Stück abgeſetzt. So ſehr hat dieſes Aloyſiusbüchlein 

Verleger des 
Butzon & Bercker, or ens Kevelaer (RHD). 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Verlag Hausen & Co., Saarlouis (Rhld.). 


Leben der Jungfrau und Dienerin Gottes 


Gemma Galgani 


Nach dem italienischen Original von P. Germano 


di Stanislao, deutsch bearbeitet von P. Leo Schlegel, 


Cistercienser. — Eleg. gebunden M. 2.80 (Kr. 3.40). 


Soeben erschien eine Jugendausgabe: 


Ein neues Vorbild der Jugend Gemma halganl, 


Von P. Leo Schlegel, Cistercienser. — Mit Abbil- 
dungen. — Fein gebunden M. 1.50 (Kr. 1.75). 


Wu bittem die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau su besiohen. 
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Bad Lippspringe | Messweine Westerland 


am Teutoburger Wald 


= Arminiusquelle 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Heil- 

quelle bei Erkrankungen der 

Lungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 

neuester Systeme. Liegehallen. 


Weasserversand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I, Ranges mit vor 
züglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei. 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle. 


Deutsche. Auf Sylt 


32000 Besucher Familien -Bäder: 
Mk. 1.30 — 2.50 per Liter. 


Mod. Warmbadehaus m. gross. Inhalatorium. Luft- u. Sonnenbad. Bel 
von Santerin 


Nordseebad m stärkst. Wellenschlag. Meilenl., samtw., staubfr. Strand. 
Prosp. kostenl, d. d. Badeverwaltun u. d Geschiftsst, d. Annoncenbäres 
Rudolf Mosse., Danbe & Co und Invalidendank 
Aus den Weinbergen der 

Dominikanerinnen. 
VorztiglicheFrühstticks-, 
Dessert-u. Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk. 1.10—1.70 per Liter. 


vem Libanen 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanal 
Mk. 1.50 per Liter. 

Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
15 Eide wird auf Wunsch 
beglaubigter Form ein- 

goana esandt. Preislisten und 
ben gratis u. franko. 


A. Biermann, 
vereidig. Messweinliefer. 


Feldafing 


Hotel :: am Starnbergersee 
40 Minuten Bahufahrt von München 
Vornehmes 


Hotel nach Kaiserin — 
Zimmer u. Fenslen Elisabeth 


von M. 6. — aufwirts. Prospekte d. d. Besitzer. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (saatrium) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


Amtliches Bayer. Roisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 


für Innere-Nervenkranke und ins 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Geschtitzte Südlage, modernste Einrichtung, 
Komfort. Lift, Grosser Park. — A a 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte, 


8 a : 
Kinderheim = 
Keoettelerheim 
Nordseebad Borkum Bad Nauheim: 
| und früh aufstehen. — Eine (Unter Leitung 1 5 


neue epochemachende Anleitung, 


. . : Schlaflosigkeit ohneMedizin,ohne | Zentralheizung, In nächster N. 
Lei ranzi der staatlichen Bäder und Parkes Grosser Hans 
unter eitung von Franziskanerinnen a ohne 5 zu mora.. Garten, 


rchen pdrücken, 
i i schreck]. Traumbilder, Schlaf- 
nimmt das ganze Jahr hindurch erholungs- sacht zu beseitigen u. vor allem 


bedürftige Kinder und junge Mädchen auf, um een gibt das Bach 
sie in der stärkenden Seeluft zu kräftigen. | Broschüre gratla. Verlag Por. 


Broschüre gratis. 


Schule im Heim. Prospekte und Näheres durch | Shelmann, Berlin W. 302, Hohen- 
die Oberin. 


Gardone-Riviera 


dall Grand Hôtel. 


Sehönster Wiater- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitallen, 

Baison 15. September bis Ende Mal. nn, 
N eingerichtet. elektr. Lieht. Zen 

25, m’ Garten- und Ran sagen. Appartements miè 

und Toilette. 


BEE Prospekt gratis und frañko. ug 
Ch. Läzelsehwab, Eigentümer. 


Fortgesetztes Lob wird > 


Aha s Excelsior 
— zuteil! 
— Zu verkaufen nn Dieses nach alter Vorschrift 
d. Franzisk.-Klosters Frauen- 
in bedeutender Stadt Bayerns ein großes Pattizierhaus in feiner berg bereitetes 
Lage. Dasſelde enthält 3 große herrſchaftliche und 3 kleinere Ma pn Kräuler- Elixier 
er en, ſowie eine ſolche für den Hausmeiſter. Ferner einen I 
altrömiſchen Stil . Hof, Ziergarten mit kleinem hat nach Empfehl. Arztl. Au- 
Pavlllon, moderne Stallung für 3—4 Pferde nebſt Wärterzimmer toritäten einen sehr hoh. med. 
und Sattelkammer, Wagenremiſe und andere Parterreräumlichkeiten. Wort a. Nieren, Harn u. Stuhl. 
Treppengeländer find altertümliche Kunſiſchmtedearbeit. Das Haus Auch den Lesern der „Allg. 
tft nige gutem 8 al Gunana fosar ie fi% 10 88 der Ale: Rundschau“ sei dieses edle 
onftige Freunde altehrwürdiger Kun efamtarea ayeriſche ixier wi 
Eagmwerte. Unzahtung M. 20 000. —, Koftenfreie Austimft an erafe Fig er wiederholt empfohlen 


u — — — — 


| 


liche Herren Selbſttäufer erteilt das Südd. Geſchäfts- u. o⸗ Ein Versuch wird hoch 
. Stuttgart, atene 20. Su befriedigen. 
Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. I Inh. 4 5.—. 
Bitte zu verlangen: Katalog über Kira Aba, Düsseldorf 
echt amerikanische r 
S5 des Sona de PImma 


Harmonium Convertit, 


nach amerikan. Saugsysiem, 21 Jahre, mit Primabildung 
sowie eines Realgymnaſtums, der, 


Klavier- und Pedalharmonium wegen ſeines Uebertrittes zur 


== Conception N. D. Lourdes. 


Vorzägliche Unterkunftsbaus für einzelne Damen u. 
rinnen. Liegt 6—8 Minuten hinter der Basilika. Deutsche K 


f.Kirche, Schule u. Zimmer. kath. Kirche von feinen Berz Freundliche Bedienung durch mehrere deutsche Schwestern. 
i — wandten verſtoßen, vollſtändig Lourdes-Andenken im Hause zu 
ME Nur preiswürdige, mittellos geworden ift, bittet Edel- Damenheime. Mädehensehutzverein. 
ganz vorzügliche Instru- denkende um Mittel zur Vorbe⸗ Nice (Alp. M.), France Avenue Borriglione 16. 
mente, wofür vollste Garan- rettung auf ein Abiturium, um Bruxelles. Ix. Belgique rue de Ten Bosch 101a. 
tie geleistet wird. ſpäter Prieſter werden zu können. Pensionnats N. D. de Lourdes. Liége mal Mativa 62 Belgique. 
heil — Vorzugspreise, doch sind auch monatl. Anerdieten, Anfragen, ſowiecheld⸗ London. ne —.— 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. ſendungen bitte zu richten unt. 


Chiffer W. G. 15278 an die Ge- 


Sehöne de Lage. Gedi Erziehung. Ch 
Unterricht in nn; Fächern Wissenschaft 
ſchäftsſtelle der „Allgem. Rund» und Ha 


Noviziat: Lourdes, Rom; . Eintritt In Lüttich. d 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg C 6/2. | ia“, Munchen. 


und deutsche — 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur en, für den Handelsteil und 0 1 mamana, 
Berlaga von Dr. Armin Kaufen; Druck der der Berlagsanſtalt b vorm. ©. * Buch und Kunſtdru iche in München. 


Allgemeine 


E u 


UNOSCHAaU 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 


dr. Armin Kaufen 
9. Jahrgang in münchen 18. mai 
Ur. 20 9 1912 


Inhaltsangabe: 


das mittellandiſche Meer im wandel der 7 maienfahrt. von Dr. hans Befold, 
Gefhidhte. Von Dr. Edgar fleig. | fallende Blüten. von f. Schrönghamer⸗ 


die maßregelung des ſozialdemokratiſchen heimdal. 
Störenfrieds im preußiſchen Abgeord- die öewerkſchaftsbewegung im lichte der 
netenhauſe. — Der arbeitfame Reid)s- amtlichen Berichterſtattung. l. Von Chef- 
tag. die heeresvorlage angenommen. redakteur Mar Roeder. 
— Die Rückkehr des Kaifers und das Vivre sa vie! Sich ausleben! von p. 
‚ diplomatifhe Revirement. (Meltrund- À. J. Terhünte S. C. ]. 
fhau.) Von fritz nienkemper. Kabale und Liebe in der akademiſchen 
die Mindthorftfeier der Zentrumsfrak- Profefforengewerkfdaft. 
tionen. Don fritz Nienkemper. Untergang der „Titanic“ und Rettungs. 
Die badische õeſandtſchaft in münchen. Von einrichtungen des Rieſendampfers. Von 
Dr. J. Shofer, mitglied der Zweiten bad. Migr. 6raf bai de baia und zu Luskod, 
Kammer. Erzabt von St. Martin. 
frühlingshoffen. Don Jofefine Moos. Bel campanile! benetianiſche Erinnerung 
Wie ſchützen wir den Zentrumsturm? von von Emil Ritter. 
W. Becker, Parteifekretär. vom Büchertiſch. 
Marienpfalter. von Leontine- Gertrudis Bühnen⸗ und mufikrundſchau. von L. 6. 
Adam. i Oberlaender. | 
für und wider die Jefuiten. Von M. Gener. gm finanz- und handelsſchau. Von m. weber. 


Vierteljährlich 
| Mk. 2.60 
Einzelnummer 


25 Pfg. 


Gegründet 17985. 


Paramenle 
Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche kirchl, 
Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, 
Stoffe, Borten usw, usw, für 


Paramenten - Vereine 
preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a. Rh. Tel. B 9004. 
Posi- Scheck - Komio Cd Nr. 2317. 


Das Ganze ist ein Standardwerk. ant das wir stolz sein dürfen... 


schreiben die an er 3 Köln 
ü ber 


Jiustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 
in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.—. 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sotort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


= nur 2 Mark 50 Pfennig = 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H. 
Würzburg. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 

„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 

„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 

geschaffen usw. usw,“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesellschaft m. b. H., Würzburg, ohne Anzahlung, Preis- 


Aussehneiden! ernöhung oder Zinsbereehnung bel Franko-Liseferung 
Me ir ande mann 1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte Boa. N 5 
Kuvert mit 3 pf. al von Widmann, Fischer, Felten Schinken 
uvert mi . als 4 Bände, gebunden in Halbfranzband M. 54,—, ' gegen monatliche Ratensahlung eed kyang n mass 
Drucksache fran- Prachtband M. 56,— dauerware, Bu burda 
. . von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt am 1911 — per 8 128 4 
kieren. Deutliche folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. eyo a. p and an 
x annte un Jene an“ 
Schrift erbeten. Er- EV „ NIE NE Mae S La ach . g 


Wilh. Bartscher 
füllungsort Würzburg Wists eee En Fr N TR Bu 


w, , 2 ] 0 RER TEE NET IA ES ET Weftf. efit. Sch htenräuderel 


Ceppichfabrik fulda: 
: KirWen-Teppide. :: 


Sidd. Heſch aft Sıldafts- u. 8850 tten-Berm. 1.-Juſtitul 
Stuttgart, Moltksſtr. Nu. 20. 


empfiehlt ſich zur Vermittlun — Ag An» und Verkauf — von Liegen 
chaſten aller Art, wie Hote Saſthöſe und 8 ſowie 
äfts» und Wohn ufer, Villen und Landgüter uſw. Alit 
bewährte Berkaufsor 1 — — Durchſchlagende Erfolge. schen « and 
reelle und diskrete Bedienung. — Anfragen werden prompt h 


toftentos erledigt. 


Steinicken&Lohr 
MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. vo 


Kirehl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Kelche, Tannen usw. 
Metall- F Beleuch 
tungskö rperverkleid 
— — a . Geräte usw. Eng, lag „Geländer, 
Türverkleidungen. —- "Figurliche Treib- und Gussarbeiten 


Gold- und BSilberarbeiten: —— 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 

Glasmalerei — Kirchenfenster Figurl, and architekt 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung Profane 
Malereien — Kunstvergla sungen 

Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher 

en usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 


80 Pig. per Liter) 


Kirchl. Kunstanstal 
Joseph Giersherg 


Köln—Kalk 
lieler! für Kirchen, Klöster usw. 
Kreuzwegslationei 
vollem Hochrelief, Ale ela- 
zigon, welche In der Plastik 

existieren. 
Staluen,Krippen,Kreuzgrappen 


usw. in Terrakotta u, Hart 
guss za billigsten Preisen. 


empfehlen 


Steiner & Holler 


Weinbergbesitzer u. Weinhand- 
keg. = Bischäll. verekdigie 
Messweinlieleranien. 


Sullgarl rasse A. mms 


Preisliste und Proben grails. 


Selbsterzeuger. 


für jeden gebildeten Katholiken. — Soeben 


e abgeschlossen. — Lieferung sofort voll- 
xI | ständig, franko zum Originalpreis von 
z 90.—. Gegen Teilzahlungen von nur 


. 9— im Vierteljahr. — Einen Band 
liefert der Spezialvertrieb für Herdersche 


unentbeh rlıch : : Verlagswerke, Versandbuchhandlung :: 
Heinrich Neuberger, Frankluri a. M. 84 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert 


1 O 


L 


Nr. 20. 18. Mai 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 385. 


Wanderfahrten zwar im Orient 


von Viſchof Dr. W. W. v. Keppler 


Siebte Auflage. Mit 195 Bildern u. 2 Karten. 
gr. 8° (X und 542 S.) M 9.—; gebunden in 
Leinwand M 10,50, in Halbſaffian M 12.50 :: 


Schon unzählige Male ſind dieſe Reiſeziele beſchrieben worden; aber 
ſicher noch niemals ſo, wie ſie v. Keppler uns ſchildert; nicht allein der wahrhaft 
glänzende Stil iſt es, der den Leſer vollſtändig gefangen nimmt, ſondern vielmehr 
der Umſtand, daß er hier in den Be eines en Geiſtes und eines tief- 
religiöſen Gemütes geſtellt ift.. Geographiſcher Anzeiger, Gotha 1911, 9. Heft.) 


In unſerm Verlage erſchien ſoeben:! 


Das Schuld kapitel 
der Ordensperſon. 
Eine Studie. 


Mit Erlaubnis des hochwürdigen Herrn Generalvikars der 
öſterr.⸗ung. Provinz 0. Cist. d. dto. 2. Februar 1911. 


In zweiter, durchgeſehener Auflage 
herausgegeben von 
P. Tezelin Haluſa, O. Cist. 
101 Seiten 89. Preis broſchiert 1 Mk., gebunden in Kalifo mit 
Rotſchnitt 1,60 Mt. 

Eine der wichtigſten Inſtitutionen des Ordenslebens wird 
bier klar, fura und bündig behandelt. Voran ſtehen einige qe- 
ſchichtliche Notizen, dieſen folgt eine recht gründliche und über: 
zeugende Darſtellung der eminenten Bedeutung dieſes Fehler- 
kapftels für die Aufrechterhaltung der klöſterlichen Obfervang 
und für den eigenen Fortichritt. Schließlich wird des näheren 
gezeigt, was die Ordensperſon von ihrer Seite aus beachten 
muͤſſe, damit das Schuldtapitel feine fe 3 Früchte trage. 
Dem Autor gebührt zweifellos das rdienſt, eine Schrift in 
die Welt hinausgeſandt zu haben, die jeden Ordensmann mit 
neuer Liebe und 8 für das ſo unentbehrliche Schuld⸗ 
kapitel erfüllen, gar manchen Weltleuten aber ein beſſeres Ver— 
ſtändnis für dasfelbe vermitteln dürfte. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Boniſacius-Druckerei. 


Convertit, 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
| Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Soeben erſchienen 


Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster i. W. 


Der Ursprung der Gottesidee. Eine historisch- kritische und positive p -B 
Studie. Von P. W. Schmidt S. V. D. I. Historisch-kritischer Teil. XXIV alen 5 ureal 

u. 512 Seiten gr. 8°. M. 7,60; geb. in / Frzbd. M. 10,—. 
Ingenieur Carl Stupp 


Sternkunde und Sterndienst in Babel. Assyriologische astrono- 1 CÖLN "ng, FT 
mische und astralmythologische Untersuchungen von P. F. X Kugler S. J. aue (dung a be wegen feines Uebertrittes zur 
II. Buch: Natur, Mythus und Geschichte als Grundlagen babylonischer Anm me 5 Mer, 1 ae audio 
Zeitordnung nebst eingehenden Untersuchungen der älteren Sternkunde — mittellos geworden in, bittet Edel- 
und Meteorologie. 2. Teil I. Heft. IV u. 120 S. Lex 8°. M. 8,—. Anmeldung. Warenzeichen denkende um Mittel zur Vorbe- 


reitung ge ein Abiturium, um 

Ban Prieſter werden zu tonnen. 
nerbieten, Anfragen, ſowieGeld⸗ 

ſendungen u zu richten unt. 

Ghiffer W. 15278 an die Ge⸗ 

| äftsſtelle Sir „Allgem. Rund» 
au“, München. 


Musterschutz- Anmeldungen, 
Recherchen. Einsprüche, 
Nichtigkeitsklagen, Prozesse. 
Ausa von Erfindungen, 
“Anfertigung ws 
Zeichnungen und Modellen. 


. Massan 


Münchener Sehenswiirdigkeilen i 


Höhere Wädchenſchule und 

Mädchen-Realgymnaſium 

der Engliſchen Fräulein in 
Regensburg. 


MIR 17 Munch 1912 
Statut der Schule und ' i IN i ' Ausstellung. | L Juni ch bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 
Proſpekt des Penſionates — i Die Münchener Rünstler- Genossenschaft. 
: durch das Direktorat: 


und empfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl. 5 u. 6. A ll 
haler ie Heinemann. Gem: Alden — "Taglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M. 1.— 
Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 


u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerblicheGegenstände. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerel, 

Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten, Geöffnet 9— 12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


bereitet von den 


Benediktinerinnen 
der Abtei 
Frauenwörth im Chiemsee (Bayern) 
in tL à òl. 1.50, 2.25, 3.80 u. 5.50, 
n M. 0.80 2 


Uebereli erbältlieh oder direkt 
* KLOSTERVR RWALTING 


«(RHEIN e ; Dare für $ 
‚Siebengebirge. ＋— 


Kurhaus N EUSATZEC 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Rubige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
lohnende Ausflüge; katholische he. Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


= Kgl. Hol-hlasmalerei Ostermann & Harlwein, = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen. 


Optisch-oculistische Anstalt Josef Roden- 
sıock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Aus w. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Weinreslaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine, Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 


a Brettspiel 


für Jung und Alt. 


Das einzige Bretizspiel für die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
0 Tüu all Jeden Dienstag und Donnerstag 
* Gross. Militär konzert. 


En 


UNE 


Zum un ** Eleganle brenne r 
au an Anregungen. = Babe direkt be Hotel Union Abhaltung Ir Diners, 
A. HUBER, Ñ iof i Senpers und Famiiisa 


Kath, Kasino Mönchen A.V. == festiichkellea. == 
München, Barerstr.7 Aus vorziglch: La 


München, Neuturmstr. 2a. 


Preise je nach rer ag: 
Be ar 40 8.29; 4 
gross „ — 4.—1 KBI 


j ~ 
— — "u 


EIER SEE EEK BEN 1722381821 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundsehau zu ber!eben 


Seite 386. 


Allgemeine Rundſchau. 


FINCK CABINET 


Führende Obstschaumweinmarke! 
11: Garantiert Flaschengarung. ::: 


Selbst von Kennern als Traubensekt getrunken. — Alkoholarm, 
daher erfrischend und äusserst bekömmlich. — An Aroma, Ge- 
schmack, Mousseux und Ausstattung dem Traubensekt ebenbürtig. 
— Gleich vorzüglich im Glas, zu Mischungen und Bowlen. — 


Reines Natur- Produkt! 


Kein mit fremder Kohlensäure imprägniertes Kunstfabrikat! 
Kranken und Genesenden ärztlich empfohlen und gestattet! 
Beliebt bei allen Familien- und Vereins- Festlichkeiten 
— Zahlreiche Anerkennungen und Nachbestellungen! — 


Probekisten von 6/1, 12/1 und 24/1 Flaschen zu 14.—, 26.— und 
48. M. ab beiderseitigem Erfüllungort Mainz gegen Nachnahme. 


Erhältlich in den besseren Delikatessgeschäften, Apotheken und 
Wo keine Verkaufsstelle, direkt durch die Firma 


EmserWasser\ 


Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 
Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
säureJnflvenza u. Folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen-und : 
ineralwasser-Handlungen. 


„W. 


2 
h 
2 


Auizmat 


Carl Bocks 


Inhaber: Victor Bocks 


Teleph 6886 München Adansır. 4/ 
Generalbevollmächtigter 
de 


Union, Alig. Vers. Al- Ges. zu Berlin 


für Feuer-,Einbruchdiebstahl-, 
Glas-, Mietverlust- und 


Drogerien. FC 
JOSEF FINCK & CO. Rhenania, ers: Ari. les, Kin 
Hoflieferanten. vv.... ͤ ͤ R i oa 


Valoren- und 
Automobil-Versicherung 


Veriragsgesellschalt des Verbandes 
Kalb.kauim.Vereinig.Deuischlands, 
Karlsruher Lebensversicherung 
A. G. vorm. Allg. Versorgungsanslall 


für Lebens-, Aussteuer- un 

Militärdienstversicherung 
empfiehlt sich zum Abschluss von Ver- 
sicherungen obengenannter Art und steht 
mit ausführlichen und unverbindlichen 
Offerten jederzeit gern zu Diensten. 


Obstschaumweinkellerei, Mainz a. Rh. A 12. 


Reinseidlene Desundheifswasthe 


pcamtiert auf der intern. Hygieme-Ausstellung 


Yvi E die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Tempe- 

ratur überraschend angenehm, ieicht, haltbar, porös, 

gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidendre srsti. 

-mpfohlen Figene Weberei Mass Konfektion Probe- 
hemd M. 8-9. Moser usw. frei 

n. BRÜLLER, Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale in 

Orsterreich. — Vertreter in Berlin SO., Neander- 
Strasse 86 Herr Fried. Vorlauf. 


Franz Wisten 


Päpsil. Goldschmied 
Hofl. I. Majestät deg 
Königin Wwe von 

Sachsen. 
Oln a. Rhein. 

Hunnenrticken 28, 

— Telephon 945. — 
Kirchl. Geräte und 
@efässe in allen Metallen u. Styl- 
arten. Rennorvier., Neuvergolden. 4 


Isidor Bae 
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wechselbaren Schriftsätzen, Dezimal Tabulator, extra 
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Cameras 


in allen existierenden Formaten für Platten und 
Films, mit allen Verschluss-Systemen und unüber- 
troffener optischer Ausstattung in allen Preislagen, 
für alle Zwecke der Photographie. — Bezug durch 
jede Photohandlung der Welt zu Originalpreisen. 
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Grösstes und ältestes 
Camerawerk in Europa. 


Ueber 1000 Arbeiter 


Reich illustrierter Hauptkatalog Nr. 11 kostenfrei. 
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Das Mittelländifche Meer im Wandel der 
Geſchichte. 


Von Dr. Edgar Fleig. 


pittig betrachtet erſcheinen der türkiſch⸗italieniſche Krieg wie 
alle Mittelmeer fragen von relativ geringer Bedeutung. Von 
der Hochwarte der Weltgeſchichte aus beſehen, tritt jener Kampf 
und alle Mittelmeerprobleme folgerichtig ein in die unüberſehbare, 
noch lange nicht geſchloſſene Reihe der Kämpfe um die Herrſchaft 
im europäiſchen Mittelmeere. Eine gewaltige Perſpektive in die 
Vergangenheit eröffnet fich dem finnenden Gegenwartsmenſchen. 

Alle drei Mittelmeere der Erde waren in der Menſchheits⸗ 
geſchichte zu einer hervorragenden Rolle berufen. Die Geſtade 
des aſiatiſchen und amerikaniſchen find die Heimat einer uralten 
Kultur, beide ſahen bedeutſame Ereigniſſe. Eine bevorzugte 
Stellung kommt aber dem europäiſchen Mittelmeere zu. Eine 
günftige geographiſche Lage zwiſchen den drei Erdteilen der alten 

It ließen wechſelvolles geſchichtliches Leben an den blühenden 
Geſtaden und auf den Wogen dieſes Meeres niemals zum Still⸗ 
ſtand kommen. In reichem Wechſel ziehen vorüber an dem 
Beſchauer alle die Völker, die hier die Befriedigung politiſchen 
Ehrgeizes oder die Begründung einer wirtſchaftlichen Vormacht⸗ 
ſtellung erſtrebten. Sie kommen und gehen, die Nationen, die 
auf dieſer weiten, verlockenden Stätte hiſtoriſcher Betätigung 
ihr Glück erhofft, die hier ihren tragiſchen Untergang gefunden. 

An der Schwelle beglaubigter Menſchheitsgeſchichte ſtehen 
Aegypten und Babylonien. Beide ſchufen unter der Gunſt 
geographiſcher und klimatiſcher Verhältniſſe Kulturen, deren 

altige Ruinen unſer ſtaunendes Auge betrachtet. Beide Länder 

lieben ihrem Weſen nach Feſtlandsſtaaten. Keines hatte dauernde 
Beziehungen zum Mittelländiſchen Meere. Sargon (2800 v. Chr.) 
von Agade, der von Mythus verklärte König, war der einzige 
babyloniſche Herrſcher, der „das Weſtland bekriegt und das Meer 
der untergehenden Sonne befahren hat“. Ueber Umfang und 
Dauer dieſer älteſten Mittelmeerherrſchaft liegt freilich bis jetzt 
keine Kunde vor. 

Erſt die Phönizier, die ſemitiſche Bevölkerung der ſyriſchen 
Küſte, ſchufen eine längere und umfaſſende Vormachtſtellung. Sie 
hatte einen einſeitig wirtſchaftlichen Charakter. Die Lage der 
Heimat dieſes tatkräftigen und begabten Volkes, ſeine hervor⸗ 
ragende kaufmänniſche Befähigung machten die Phönizier zu 
Mittlern der egyptiſch-babyloniſchen Kultur. Doch fehlte der 
unternehmungsluſtigen Nation jede ſtaatsbildende Fähigkeit. 
Daran ſcheiterte ihr weltgeſchichtliches Wirken. Die tatenfrohen 
Indogermanen, begabt mit eminenter ſtaatsſchaffender und er⸗ 

altender Kraft, löſten um 1200 v. Chr. die zurückgedrängten 

hönizier ab. Das Griechenvolk begann in jenen Jahren ſeine 
hiſtoriſche Laufbahn, die ſo raſch zu glänzender Höhe hinanſteigen 
ſollte. Zähe Energie, jung erhalten durch eine geſunde Lebens⸗ 
freude, ſchuf zuerſt im öſtlichen Mittelmeerbecken eine wirtſchaftlich⸗ 
politiſche Hegemonie. Dann wurde durch Gründung zahlreicher 
Städterepubliken im Bereiche des weſtlichen Mittelmeeres für 
eine Reihe von Jahren die Großmachtſtellung in der Heimat 
ergänzt. Die tiefe kulturelle Wirkung des unvergeßlich verdienſt⸗ 


1) Ueber dieſen Gegenſtand beſteht eine reiche Literatur. Eine zu⸗ 
ſammenfaſſende Darſtellung bietet: P. Herre, der Kampf um die Herrſchaft 
im Mittelmeer (Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“, Bd. 46, Quelle 
nach Meyer, Leipzig). 
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vollen Werkes ward nur einmal wirklich bedroht. Die weſtwärts 
gerichtete Expanſionspolitik des perſiſchen Großreiches gedachte 
nach Niederwerfung der Griechen ein Mittelmeerreich zu ſchaffen. 
Es iſt ein unverwelklicher Ruhm des tapferen Griechenvolkes, 
den perſiſchen Eindringling erfolgreich von der Pforte des Abend- 
landes gewieſen, die Kultur der Mittelmeerländer für immer 
gerettet zu haben. Während die griechiſche Kultur, geſichert 
gegen gefährliche Feinde, im ganzen eek tiefe 
Wurzeln flug, wuchs auf der italifchen Halbinſel ein Volk 
heran, dem wie keinem mehr nach ihm eine umfaſſende Welt. 
herrſchaft beſchieden war. Dieſem imponierenden Imperium 
wurde das Mittelmer zu einem Binnenmeere. Mit klarer, zäher 
Konſequenz, wie fie kaum mehr in eines Volkes Geſchichte feft- 
geſtellt werden kann, verfolgten die Staatsmänner der Stadt an 
der Tiber das große Ziel, die Herren der Welt zu werden. Roms 
Mittelmeerherrſchaft war eine politiſche. Sie ruhte aber auch 
auf den Grundlagen der von den Griechen verbreiteten Kultur. 
Von Weſten her drohte, wie ſeinerzeit den Griechen von Oſten, 
dem römiſchen Vordringen ſchwere Gefahr. In ſchweren Kämpfen 
ward der karthagiſche Kaufmannsgroßſtaat, der handelspolitiſch das 
weſtliche Mittelmeer beherrſchte, niedergerungen von der italiſchen 
Republik. Rom war in dieſem Ringen zur Seemacht geworden. Der 
Weg nach dem Orient ſtand ihm jetzt offen. In raſcher Folge wurden 
die Mittelmeerländer dem Reiche angegliedert. Es war ein feſtes 
Gefüge, in dem auch griechiſche Kultur rüſtig ſich weiter ent⸗ 
wickeln konnte. Das tauſendjährige Reich ging unter. Es unter⸗ 
lag, innerlich widerſtandsunfähig geworden, den wiederholten 
Vorſtößen der ungeſtümen Germanen. Ein wüſtes Chaos brach 
herein über die ehedem ſo blühenden Mittelmeerländer. Die 


katholiſche Kirche allein, die Erbin des römiſchen Imperial⸗ 


edankens in anderer Geſtalt und die Beſchützerin der klaſſiſchen 

ltur, war der ſtarke Fels geblieben in dieſem brandenden 
Meere. Mitten in den ununterbrochenen Kämpfen der Völler- 
wanderung vergaß fie nie ihrer großen weltgeſchichtlichen Arbeit, 
dem kulturloſen Europa Geſittung und Bildung zu vermitteln, 
des Glaubens überirdiſches und irdiſches Licht in die Finſterniſſe 
der germaniſchen Wälder zu tragen. Der Einfluß der neuen 
Mittelmeermacht, der nur geiſtige Waffen zu Gebote ſtanden, war 
umfaſſender, tiefgehender und nachhaltiger als der des heidniſchen 
Rom. Neben der geiſtigen Mittelmeergroßmacht verſuchten die 
verſchiedenen germaniſchen Stämme wieder eine politiſche Macht 
aufzurichten. Kein einziger Verſuch war von anhaltendem Er⸗ 
folge begleitet. Der Weſtgote Alarich war der erſte, der einen 
germaniſchen Mittelmeerſtaat ſchaffen wollte. Sein jäher Tod 
bedeutete auch das Ende des weſtgotiſchen Mittelmeerreiches. 
Glücklicher waren die Vandalen. Ihr König Geiſerich gedachte 
ſich von Afrika aus zum Herrn des weſtlichen Mittelmeeres zu 
machen. Die romaniſch⸗germaniſche Welt wuchs mehr und mehr 
zu einer abendländiſchen Kulturgemeinſchaft zuſammen. Das 
Vandalenreich ſchien dieſelbe auch politiſch vollziehen zu wollen. 
Da geſchah in Italien etwas Bedeutſames. Der geniale Dft- 
ge Theoderich der Große verfolgte auf italieniſchem 
oden jenen Plan mit mehr Geſchick und 1 Klarheit. 
Sein Lebensziel war ein romaniſch⸗germaniſcher Staat. In 
Italien hatte der König die tatſächliche Gewalt. Seine Schutz⸗ 
herrſchaft über die Mittelmeergermanen ward anerkannt und 
auch in Mitteldeutſchland gelegentlich ausgeübt. An realer 
Machtgrundlage hätte es Theoderich nicht gefehlt. Aber die 
erfolgreiche Durchführung des großen Gedankens ſcheiterte an 
der Verſchiedenheit des Religionsbekenntniſſes der beiden 
Nationen. Das Papſttum mußte ſich an Oſtrom anlehnen. 
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Juſtinian wollte das römiſche Geſamtimperium zu ſpät erneuern. 
Er zertrümmerte die germaniſche Mittelmeermacht, deren 
glänzendſte Vertreter, die Oſtgoten, in jahrzehntelangen Helden⸗ 
kämpfen ſich wehrten. Oſtrom büßte den verſpäteten Vorſtoß 
gegen den Weſten mit einer empfindlichen Schwächung ſeiner 
heimiſchen Stellung. Der Balkan füllte ſich mit fremden, tapferen 
Völkern. Mit der politiſchen und kulturellen Großmachtſtellung 
von Byzanz war es vorbei, zumal neue Bewegung im aſiatiſchen 
Oſten ſich geltend machte. Allgemeine Ermattung und Taten⸗ 
loſigkeit legte ſich auf die Mittelmeergebiete. Da zog vom 
Morgenlande eine neue furchtbare Gefahr herauf. Der fturm- 
windgleiche Siegeszug der fanatifierten Wüſtenvölker drohte alle 
abendländiſche Kultur und den chriſtlichen Glauben hinwegzufegen. 
Die Feſtſetzung des Iſlams auf der Pyrenäenhalbinſel bedeutete 
den Anſatz zu einer iſlamitiſchen Mittelmeerherrſchaft, die um fo 
furchtbarer geweſen wäre, als ein ſtarker Rückhalt in der orien⸗ 
taliſchen Heimat der Eroberer vorhanden war. Eine große und 
ſchwere Stunde der Weltgeſchichte nahte. Da gebot das tapfere 
Frankenvolk unter ſeinem kraftvollen Führer Karl Martell dem 
Sturme halt. Die Araber wagten keinen Vorſtoß mehr. Ihre 
abendländiſche Staatengründung hatte den gefahrdrohenden 
Charakter verloren. Wenig ſpäter nach dieſem bedeutungsvollen 
Kampfe erfolgte die hochwichtige Schwenkung in der päpſtlichen 
Politik. Nach einem letzten vergeblichen Verſuche einer Ver⸗ 
ſtändigung mit Oſtrom wandte ſich, raſch entſchloſſen, das Papit- 
tum den Franken zu und übertrug ihrem Herrſcher die Schutz⸗ 
herrſchaft über die Chriſtenheit. Die romaniſch⸗germaniſche Ge- 
meinſchaft war vollzogen. Raſch gewann dieſe neue Einheit an 
Inhalt und Bedeutung. Eine neue univerſale Idee, das römiſche 
Kaiſertum deutſcher Nation, beherrſchte die kommende Zeit. Ge⸗ 
waltige Umwälzungen hatten fH im Mittelmeere in vier Jahr- 
hunderten ſeit dem Sturze Roms vollzogen. Weder politiſch 
noch kulturell war die Einheit geblieben. Drei Reiche teilten 
ſich in die politiſche Erbſchaft Roms: Byzanz, das der Träger 
der römiſch⸗helleniſtiſchen Art geblieben, die Germanen, welche 
das Weſtreich in Beſitz nahmen, hatten die Kulturverhältniſſe von 
Grund aus e der Iſlam, politiſch feſt geeinigt, brachte 
dem Morgenlande eine neue Glanzzeit höchſter Kulturbetätigung. 
Es dauerte geraume Zeit, bis die Germanen im Abendlande 
eine originale Kultur aus den Elementen der griechiſch⸗römiſchen 
u bilden vermochten. Ein Zuſtand völliger Unklarheit und 
nfertigfeit in politiſcher und kultureller Beziehung kennzeichnete 
das abendländiſche Mittelmeergebiet für lange Jahre. Daran 
vermochte auch das machtvolle Auftreten der deutſchen Kaiſer 
des 10. und 11. Jahrhunderts kaum etwas zu ändern. Die 
Vorherrſchaft der Kaiſer über das geſunkene Papſttum und die 
ſchweren Kämpfe zwiſchen den beiden Gewalten nahmen alle 


Kraft ihrer Vertreter in Anſpruch. Dazu kam die im 10. Jahr- 


1 vollzogene religiöſe Trennung des Abend- und Morgen- 
es, nachdem die politiſche lange vorausgegangen war. Die 
Mittelmeergebiete mußten ſich unter dieſen Umſtänden in zabl- 
loſe kleine Teile auflöſen. Dieſer Prozeß wurde begünſtigt 
durch den Verzicht der deutſchen Herrſcher auf eine tatkräftige 
Mittelmeerpolitik. Nur der phantaſtiſche Otto III. beſchäftigte 
ſich mit dem Gedanken, Afrika und Syrien zu erobern und 
damit das von ihm geträumte Univerſalreich zu ſchaffen. Der 
Tod des Kaiſers verhinderte die Ausführung des Planes. In 
den folgenden Jahren ſehen wir beſonders in Süditalien jene 
Stadtſtaaten ſich entwickeln, die allein die Vertreter der neu ſich 
erhebenden abendländiſchen Kultur in den Mittelmeerräumen 
waren. In Nord- und Mittelitalien ſteigen dann raſch empor 
die mächtigen Republiken Genua, Venedig und Florenz. Unter 
ihnen nahm die Lagunenſtadt die Stellung eines gefürchteten 
Großſtaates ein, der lange genug, wenigſtens wirtſchaftlich, das 
öſtliche Mittelmeer beherrſchte. Ein flüchtiger Ueberblick über 
die Entwicklung des Mittelmeergebietes darf der hochbedeutſamen 
Gründung des Normannenſtaates auf Sizilien und in Süditalien 
nicht vergeſſen. 
mutigen Seefahrer hierhergeführt auf den gefährlichſten Poſten 
Europas. Hier wurde der muſterhaft organifierte Staat zur treuen 
Schildwacht und zum Retter abendländiſcher Kultur und chriſtlichen 
Glaubens gegenüber den immer noch regſamen und gefährlichen 
Sarazenen. Die tatkräftigen Normannenkönige verfolgten in 
engſter Anlehnung an das Papſttum das wahrhaft große Ziel der 
Zertrümmerung Oſtroms und der Gründung eines neuen Groß⸗ 
reiches im Mittelmeerraum. Die kleineren Länderteile hoben und 
regten fid neben dieſem Normannenſtaate zu neuem Leben, 
namentlich auf der ſpaniſchen Halbinſel. Das Abendland ſchickte 


Ungeſtümer Wandertrieb hatte dieſe wage 


ſich an zu einer der eigenartigſten Bewegungen, welche die 
Geſchichte kennt. Die Kreuzzüge ſind die Antwort auf den 
Vorſtoß des Iſlams im 8. Jahrhundert. Seiner Entſtehung nach 
iſt der Kreuzzugsgedanke ein geiſtiger und geiſtlicher. Die 
heiligen Stätten ſollten der Chriſtenheit zurückgewonnen werden. 
Bald ſprachen bei der Bewegung auch andere Motive mit. 
Politiſche und vor allem wirtſchaftliche Ziele wurden verfolgt. 
Sie iſt zu einer großen Kolonialbewegung geworden, der jedoch 
die einheitliche Leitung und die zielbewußte Durchführung fehlte, 
die ſich die zu erwartenden Schwierigkeiten im näheren Oriente 
nicht klar genug machte. Der geiſtige Gewinn der Kreuzzüge 
war reich, der politiſche und materielle Erfolg gleich null. Nur 
die italieniſchen Städterepubliken trugen großen Vorteil davon. 
Ihre Kolonialreiche entwickelten ſich zu hoher wirtſchaftlicher 
Blüte. Das Abendland heherrſchte wieder das Morgenland in 
handelspolitiſcher Hinficht. Die Kreuzzüge ſtellen eine neue 
Aeußerung des Einheitsgedankens des Abendlandes dar. Nach 
dem Verſchwinden des Kreuzzugsgedankens ſah der Mittelmeerraum 
die raſche Entwicklung der nationalen Staaten mit ihren Sonder- 
intereſſen, die zuſammenſtoßen mußten in mächtigem Ringen mit 
der kirchlichen Univerſalidee. Die Türkengefahr, die von Oſten 
ſich näherte, gemahnte die abendländiſche Chriſtenheit an ihre 
großen gemeinſamen Intereſſen. Doch zu einem eindrucksvollen 
und wirkſamen Zuſammenſchluß konnte das Abendland nicht 
mehr gelangen. Die nationalen Intereſſen wurden höher ein⸗ 
geſchätzt als die der Gemeinſchaft. Das Osmanentum ſetzte ſich 
an der Pforte und am äußerſten Often Europas feft. Das öſt⸗ 
liche Mittelmeer ward von ihnen beherrſcht, und der Norden 
Afrikas fiel in ihre Hände, ſo beſtändig das Abendland in Un⸗ 
ruhe haltend. Die tapferen Balkanvölker ſtanden auf treuer 
Hut. Mit ihnen wehrte Oeſterreich den Eindringling ab. Be⸗ 
günſtigt von der Uneinigkeit der Chriften konnten die Barbareslen⸗ 
ſtaaten an Afrikas Nordküſte unbehelligt ſich entwickeln und mit 
der Zeit umfaſſenden Seeraub im geſamten Mittelmeer betreiben. 
Der Schwerpunkt der kommenden Entwicklung Europas lag im 
17. und 18. Jahrhundert vorwiegend in Zentraleuropa. Das Mittel. 
meerbecken war eine geraume Zeit zurückgetreten von der früheren 
Bedeutung. Von den europäiſchen Feſtlandsſtaaten wußten nur 
Holland und England Vorteile zu ziehen aus der günſtigen Lage 
des Meeresraumes. Das Mittelmeer hatte jetzt nur noch die 
Bedeutung eines unwichtigen Weltwirtſchaftsgebietes. Die beiden 
handelsmächtigen Völker waren ginanögegogen auf die Weltmeere. 
Die Kämpfe um eine politiſch⸗wirtſchaftliche Hegemonie, die von 
Spanien, Frankreich und Habsburg geführt worden waren, 
mußten ohne poſitives Ergebnis enden, da der Grundſatz des 
europäiſchen Gleichgewichtes, auf dem feſtländiſchen Europa vor⸗ 
wiegend fih äußernd, ſtets mehr Geltung ſich verſchaffte. Die 
ſtete Uneinigkeit der größeren europäiſchen Staaten, die wachſende 
Zerſetzung des Osmanenreiches, die nationalen Regungen der 
kleineren Mittelmeerſtaaten beſcherten Europa die vielen Pro 
bleme, welche bis zum heutigen Tage ihrer Löſung harren. Die 
Fragen find ein Erbteil des ausgehenden 18. Jahrhunderts. 
Die Entſcheidung ward von der franzöfiſchen Revolution hinaus- 

eſchoben. Das 19. Jahrhundert hat gewiß einen bedeutſamen 

eil beantwortet. England ſchuf ſich ſeine beherrſchende Stellung, 
in liſtiger Wachſamkeit ſtets den geeignetſten Augenblick benützend. 
Frankreich wußte ſich an der nordafrikaniſchen Küſte ein unſchätzbares 
Kolonialreich zu ſchaffen, dem es in zielbewußter Arbeit Marokko 
angliedern wird. Spanien macht in unſeren Tagen, dabei Eng. 
lands Intereſſen vertretend, tatkräftige Anſtrengungen, ſich 
wenigſtens noch einen Teil ſeiner afrikaniſchen Nachbarſchaft zu 
ſichern. Der hiſtoriſche Gegenſatz zwiſchen England und Frank- 
reich, den e Mittelmeerintereſſen entſpringend, tritt 
dabei verſteckt, aber doch deutlich wieder zutage. Wie wird 
die letzte Entſcheidung ſich geſtalten? Italien, das ſo lange 
zurückhielt, iſt zu einem Kriege mit der Türkei geſchritten, um 
ſich ſeinen Anteil an der nordafrikaniſchen Beute zu verſchaffen. 
So macht es heute den Eindruck, als ob im weſtlichen Mittelmeer 
allmählich ein Zuſtand politiſchen Gleichgewichtes ſich vorbereiten 


wolle. Im öſtlichen Mittelmeer dagegen find die ungleich ſchwie⸗ 


rigeren Probleme noch gänzlich ungelöſt. Der dort beſtehende 
Zuſtand iſt gekennzeichnet durch eine bisweilen beunruhigende 
Unklarheit und Unfertigkeit. Alte Rechte und neue Anſprüche, 
Entwicklung und Beharrung ſtehen ſich in ſchroffem Widerſtreite 
gegenüber. Die Löſung hängt hier aufs engſte zuſammen mit dem 
Schickſale der Türkei. Bleibt dieſes Reich ein Fremdkörper im 
europäiſchen Organismus, wird er mit der Zeit entfernt, oder ent 
wickelt er ſich zu einem geſunden, modernen Einheitsſtaate? 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Maßregelung des ſozialdemokratiſchen Störenfrieds im 
preußiſchen Abgedrdnetenhauſe. ji 


Mehr Aufjehen, als fie verdient, hat die gewaltſame Ent⸗ 
fernung eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten aus dem Sitzungs⸗ 
ſaale der preußiſchen Zweiten Kammer erregt. Wir find bei uns 
zu Lande an ſolche Zwiſchenfälle noch nicht gewöhnt. In Frank⸗ 
reich kommen noch ſchärfere Maßregeln gegen parlamentariſche 
Störenfriede zur Anwendung, ohne daß man ſich dadurch außer 
Faſſung bringen läßt. Hier entſetzt ſich mancher über das erſt⸗ 
malige Erſcheinen der Polizei im Kreiſe der Volksvertreter, und 
manche wollen darin eine Vergewaltigung des Parlaments durch 
die Exekution ſehen. In Paris läßt man nicht einen Polizei⸗ 
leutnant, ſondern einen richtigen Militärleutnant mit den nötigen 
Hilfskräften in den Saal kommen, um einen zenſurierten Abge⸗ 
ordneten an die friſche Luft zu befördern, und doch regiert dort 
die Kammer nach wie vor das Land. Die herbeigerufenen Polizei⸗ 
oder Militärkräfte find nichts anderes als Werkzeuge des Präfidenten 
des Hauſes, der den eigenen Willen des Parlaments verkörpert. 
Unangenehm iſt ja ein ſolcher Zwiſchenfall, und der Anblick iſt 
häßlich. Aber entwürdigend iſt der Vorgang nur für den 
Schuldigen, der die Exekution notwendig gemacht hat, nicht für 
das Parlament ſelbſt, das gerade durch dieſen Akt der Läuterung 
fich von der Gefahr der Entwürdigung befreit. Den Sozial- 
demokraten, die jetzt Proteſtverſammlungen wegen der Züchtigung 
des Störenfriedes veranſtalten, kann man nur zurufen, daß ſie 
ſich an das Beiſpiel halten ſollen, das ihnen ihre franzöſiſchen 
Parteigenoſſen gegeben haben, als fie der Ausſchließung von 
radauluftigen Antiſemiten zuſtimmten. Ferner könnten fie ihren 
Zuhörern erzählen, daß in dem Londoner Muſterparlament ſolche 
Radaubrüder, wie ſie hier in Frage kommen, wegen Verachtung 
des Hauſes nicht bloß in die Wandelhalle, ſondern ins Gefängnis 
geſchleppt werden würden. 

Der Hausrechtsparagraph der Geſchäftsordnung, den die 
Radikalen gern mit dem Ekelnamen „Hausknechtsparagraph“ be. 
legen, iſt im Reichstage nur einmal in platoniſcher Weiſe zur 
Anwendung gelangt. Der Abg. Singer, damals Führer der 
Roten, wurde während der Zollgeſetzkämpfe mit dem Ausſchluß 
aus der Sitzung belegt, aber die Exekution wurde durch den 
ſchnellen Schluß der Sitzung vermieden. Seitdem haben die 
Sozialdemokraten im Reichstage es nicht wieder bis zum äußerſten 
etrieben; auch in der jetzigen Tagung nicht, obſchon doch ihre 
Zahl auf 110 geſtiegen iſt. Die 110 im Reichstage benehmen 
ſich viel manierlicher, als die 6 Roten im preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſe. Das ſieht rätſelhaft aus, erklärt fich aber leicht. 
Erſtens haben die Roten vor dem Reichstage, der aus dem 
gleichen Wahlrecht hervorgeht, mehr Achtung, als vor dem „Klaſſen⸗ 
parlament“. Den Reichstag gedenken ſie allmählich zu erobern; das 
Abgeordnetenhaus wollen fie ruinieren. Die „Sechſer⸗Fraktion“ ift 
zu ſchwach, um eine regelrechte Obſtruktion zu treiben; aber ſie 
hat genug Lungenkraft und Rückſichtsloſigkeit, um Radau zu 
machen und den Präfidenten ſowie ſeine Mehrheit bis aufs Blut 
zu reizen. Der Bräfident des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
ift aus der konſervativen Fraktion hervorgegangen; er gehört 
alſo zu der „herrſchenden Kaſte der Junker“, auf welche die 
Sozialdemokraten beſonders gern losſchlagen. Wenn im Reichs⸗ 
tage ein Konſervativer oder ein Zentrumsmann auf dem Präſi⸗ 
dentenſtuhl ſäße, ſo würden die dortigen Sozialdemokraten auch 
nicht jo manierlich bleiben wie jetzt gegenüber dem fortſchritt⸗ 
lichen Präfidenten, den ſie ſelbſt haben wählen helfen. 

Der beliebteſte und wirkſamſte Trick der ſechs roten Land- 
tagsabgeordneten war die ſyſtematiſche Beläſtigung und Störung 
der Redner. Zu dem Zwecke ſtellten ſich einige von ihnen ab⸗ 
wechſelnd unmittelbar vor dem Redepult auf, um dem Sprecher 
fortwährend höhniſche Zwiſchenrufe ins Geſicht zu ſchleudern. 
Als an dem kritiſchen Tage der Abg. Borchardt dieſes „Geſchäft“ 
in nicht mehr ungewöhnlicher Weiſe beſorgte (zufällig einem 
nationalliberalen Redner gegenüber), riß dem Präſidenten v. Erffa 
der ſeit langem ſtrapazierte Geduldsfaden. Er wollte die Ent⸗ 
fernung des Abg. Borchardt von ſeinem Unterbrechungspoſten 
durchſetzen. Der Abgeordnete blieb aber in herausfordernder 
Haltung unentwegt auf dem Platze ſtehen, den ihm der Präfident 
verboten hatte, — bis der Präſident das Urteil auf Ausſchluß aus 
der Sitzung für die Dauer dieſes Tages ausſprach. Nun ging der 
Verurteilte in die Bank; aber er ſetzte ſich nicht auf ſeinen Platz, 
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ſondern mitten zwiſchen die Parteigenoſſen Leinert und Hoffmann. 
Als nun nach einer halbſtündigen Unterbrechung der Sitzung der 
vom Präfidenten herbeigerufene Polizeileutnant erſchien und an 
die Durchführung ſeines Auftrages ging, mußte er zuerſt einen 
der deckenden Nachbarn, den Abg. Leinert, mit Gewalt aus dem 
Wege räumen laſſen, da er nicht gutwillig den Zugang zu dem 
Verurteilten freigeben wollte. Dann wurde der Delinquent aus dem 
Saale geſchleppt. Sowohl der Präſident als die Polizei hatten 
angenommen, daß der Hinausbeförderte an der einmaligen Exe⸗ 
kution genug haben werde. Aber er kam alsbald durch eine andere 
Türe wieder hinein, ſetzte ſich wieder zwiſchen ſeine Schutznach⸗ 
barn, und einer der letzteren machte durch kecke Zwiſchenrufe 
wegen der „Unruhe“ es dem Präſidenten unmöglich, das Wieder- 
erſcheinen zu ignorieren. Alſo mußte die häßliche Szene wieder⸗ 
holt werden. Durch Beſetzen der Eingangstüren verhinderte man 
die dritte Auflage. — In Frankreich haben auch die ärgſten 
parlamentariſchen Heißſporne es niemals zur wirklichen An. 
wendung der Gewalt kommen laſſen; ſie begnügten ſich mit dem 
ſymboliſchen Martyrium, indem ſie dem Offizier folgten, ſobald 
er die Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. Die deutſchen 
Sozialdemokraten arbeiten mit den allergröbſten Effekten. 

An den widerlichen Vorgang ſchloß ſich eine lange Geſchäfts⸗ 
ordnungsdebatte, weil der erfolgloſe Flankendecker Abg. Leinert 
ſich in tragiſchſten Tönen über die Beiſeiteſchaffung ſeiner 
werten Perſon beklagte. Das hat nun freilich keine praktiſche 
Bedeutung, ebenſowenig wie die Haarſpaltereien und Sophismen 
in gewiſſen liberalen Blättern, die an den Einzelheiten des Vor⸗ 
ganges herummäkeln oder gar den Präfidenten und den Polizei- 
leutnant mit Zuchthaus auf Grund des § 105 St. G. B. bedrohen. 
Bezeichnend war nur, daß in dieſer Nachſpiel⸗Debatte der fort- 
ſchrittliche Abg. Pachnicke ſich beeilte, dem Präſidenten wegen 
einer weniger glücklichen Wendung einen Knüppel zwiſchen die 
Räder zu werfen. Die enge Verbindung der ortſchritts⸗ mit 
der Umſturzpartei trat hier wieder zutage. Man könnte auch 
ſagen: die Dienſtbarkeit der erſteren Partei gegenüber 
dem „großen Bruder“. Nebenbei ſtand in derſelben Zeit in dem 
oldenburgiſchen Wahlkreiſe, den bisher der verſtorbene Abg. 
Träger vertreten hatte, der Fortſchrittler Wiemer mit einem 
ſozialdemokratiſchen Kandidaten in der geſpannteſten Stichwahl. 
Die Fortſchrittler haben nun dieſen ihren alten Wahlkreis „glüd- 
lich“ behauptet, und zwar trotz der Abſtinenz dortiger natios 
nalliberaler Wähler mit einer überraſchend großen Stimmenzahl. 
So überraſchend groß, daß der Verdacht auftauchen mußte, die 
Sozialdemokratie habe dort aus Gnade für ihren fortſchrittlichen 
Fridolin „die Agitation gedämpft“, wie das ja bei den allgemeinen 
Wahlen in mehreren Ifreifen vertragsmäßig geſchehen ift. 

Natürlich hat der Abg. Borchart gegen ſeine Behandlung 
den geſchäftsordnungsmäßigen Einſpruch erhoben. Darüber wird 
nicht debattiert, ſondern einfach abgeſtimmt. Damit erſt der 
ſtenographiſche Bericht in allen Händen ſein kann, wurde die 
Abſtimmung auf den Montag verſchoben. Selbſtverſtändlich wird 
die große Mehrheit dem Präfidenten recht geben. Es fragt ſich 
nur, wie viele von den Links liberalen den Mut haben werden, 
ſich auf die Seite der zielbewußten Ruheſtörer zu ſtellen. 

Inſofern hat der Vorfall auch eine gewiſſe Bedeutung für 
die parteipolitiſche Entwicklung. Die Herren von Baſſermann 
bis Wiemer, die ganzen Jung- und Blockliberalen, die auf die 
Sozialdemokratie als Hilfstruppe im Kampfe gegen Rechte und 
Zentrum ſpekulieren, ſehen in dieſem Spiegel das wahre Geſicht 
ihres Bundesgenoſſen. Es iſt gut, daß der Zwiſchenfall noch 
vor dem nationalliberalen Parteitag eingetreten iſt. 

Werden die roten Sechs es nun genug ſein laſſen des grau⸗ 
ſamen Spiels? Man wird ſich wohl auf Wiederholung gefaßt 
halten müſſen. Nun, die erſte Probe, die natürlich die meiſten 
Schwierigkeiten bietet, hat doch wenigſtens gezeigt, daß der Haus- 
rechtsparagraph anwendungsfähig iſt, was manche bisher be⸗ 
zweifelt hatten. Im Wiederholungsfalle wird die Handhabung 
dieſer Notwehrmaßregel gewiß noch glatter und ſchneller vor ſich 
gehen. Hoffentlich ſind die Nerven des Präfidenten ebenſo zähe 
wie die ne Widerſacher. Ordnung muß fein, — koſtet es, 
was es will. 


Der arbeitſame Reichstag. Die Heeres vorlage angenommen. 


Dort Senſation, hier ſolide und fruchtbare Tätigkeit! 

Die Heeresvorlage iſt bereits vom Plenum in zweiter 
Leſung angenommen worden, und zwar kurzer Hand in Enbloc⸗ 
Abſtimmung. Die ſozialdemokratiſche Reſolution auf einjährige 
Dienſtzeit wurde natürlich abgelehnt, dagegen eine linksliberale 
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Reſolution auf möglichſte Herabminderung der Dienſtzeit in der 
ukunft angenommen. Die Regierung begrüßt halbamtlich die 
handlung im Plenum als „eine eindrucksvolle und geſchloſſene 
Kundgebung des nationälen Willens“, als „eine nationale Tat, 
an der erfreulicher Weiſe alle reichstreuen Parteien mitgewirkt 
haben“. Wir dürfen hinzuſetzen: unter Führung des Zentrums. 
Die Rüſtungsfrage könnte nun ſofort zum endgültigen Abſchluß 
e werden, wenn nicht die Sonderkommiſſion, die Herr 
ermann für die Deckungsvorlage durchgeſetzt hatte, ſo viel 
Umſtändlichkeit herbeigeführt hätte. Hoffentlich wird die pofitive 
Mehrheit auch dieſes blockkünſtliche Hindernis ſchnell überwinden. 
Dann bleibt nur noch die Nuß der Duellfrage zu 
knacken, und auf dieſem Gebiete, das ſich zuerſt infolge der 
Zungenentgleiſung des Kriegsminiſters ſo kritiſch anließ, iſt in 
der Budgetkommiſſion ein erträglicher modus vivendi angebahnt 
worden, auf Grund einer Zentrumsreſolution, die mit real⸗ 
politiſcher Klugheit entworfen war. Das Zentrum ſtellt ſeine 
prinzipielle Forderung der vollen Beſeitigung des 
Duellunfugs voran, aber es beſchränkt ſich nicht darauf, 
ſondern macht auch praktiſche Vorſchläge, wie auf Grund der maß⸗ 
ebenden Order vom 1. Juni 1897, bei voller Durchführung der⸗ 
elben im rechten Geiſte, die Einſchränkung des Aergerniſſes zu er⸗ 
reichen ſei. Die einfache Forderung eines unbedingten ſofortigen 
Verbots aller Offiziersduelle würde unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden ein Monolog geblieben ſein. Auch die Forderung von 
verſchärften Strafen, welche die Linke aufftellte, verſprach keinen 
reellen Erfolg; umſoweniger, als demgegenüber die Regierung 
bereits wieder mit dem Schreckgeſpenſt des „Eingriffs in die 
Kommandogewalt“ operiert. Um ſofort eine Beſſerung zu er⸗ 
reichen, war der Ausbau der Order von 1897 das zweck⸗ 
mäßigſte Mittel. Der Kriegsminiſter erklärte ſich denn auch be⸗ 
reit, die Anregungen in der Zentrumsreſolution näher zu prüfen 
und dahin zu ſtreben, daß ſie möglichſt verwirklicht würden. 


Die Rückkehr des Kaiſers und das diplomatiſche Revirement. 


Der Kaiſer iſt von ſeinem Frühjahrsaufenthalt in Korfu 
heimgekehrt, und auf dem Wege zu ſeiner Gemahlin hat er in 
Karlsruhe eine Art Kronrat abgehalten. Die Objekte der Be⸗ 
ſprechung mit ſeinen vertrauteſten Räten werden weniger der 
inneren Politik entnommen ſein, als vielmehr dem hochpolitiſchen, 
diplomatiſchen Gebiet. Der „Mann des Tages“ ift Frhr. Mar- 
ſchall v. Bieberſtein, der bisherige Botſchafter in Konſtan⸗ 
tinopel, der nach Berlin und Karlsruhe gekommen iſt, um ſich 
die Aufträge und Vollmachten zu holen für ſeinen neuen Poſten 
in London, als Nachfolger des Botſchafters Graf Wolff Metternich. 

Graf Wolff geht in Ehren. Er hat in der Kriſis vom 
vorigen Sommer wacker beſtanden, auch da, wo zufällig die 
Direktiven von Berlin ſich verſpäteten. Aber nach einer ſo 
reſoluten Ausſprache, wie er ſie mit Sir Edward Grey hatte, 
semper aliquid haeret. Ueber läſtige Reminiszenzen hilft am 
beſten ein Perſonenwechſel hinweg. Graf Wolff konnte um ſo beſſer 
Platz machen, als er ſchon vor der Kriſis Abgangsgelüſte be⸗ 
kundet hatte. | 

Wenn Freiherr von Marſchall von Konſtantinopel nach 
London geht, ſo gilt das allgemein als Beweis, daß unſere 
Regierung zurzeit dem gordiſchen Knoten der deutſch⸗engliſchen 
Beziehungen noch größere Wichtigkeit beilegt, als dem diplo⸗ 
matiſchen Spiele in Konſtantinopel — trotz der fortdauernden 
Kriegswirren. Wir möchten aus der Verſchiebung noch ein 
Doppeltes folgern: Erſtens die Ueberzeugung der deutſchen 
Regierung, Freiherr von Marſchall habe in ſeiner langjährigen 
Tätigkeit in Konſtantinopel das Anſehen Deutſchlands ſo feſt 
begründet und verankert, daß auch fein Nachfolger mit herem 
Erfolge weiterrücken kann, — namentlich wenn der bereits ein⸗ 
gearbeitete Frhr. v. Wangenheim aus Athen nach dem 
Bosporus überfiedelt. Zweitens die Hoffnung unſerer Regierung, 
mit England doch noch zu einer heilſamen Verſtändigung zu gelangen. 
Die Preſſe der Triple⸗Entente erkennt in den wärmſten Tönen an, 
daß Frhr. v. Marſchall der befähigteſte und bewährteſte Diplomat 
Deutſchlands ſei. Nun gut; ſo hat Deutſchland durch deſſen Ent⸗ 
ſendung nach London klar ſeinen guten Willen erwieſen. Hoffentlich 
greift auf der anderen Seite nicht der Trugſchluß Platz, daß wir 
um die britiſche Gunſt in großer Verlegenheit und zum Nach⸗ 
laufen genötigt wären. Sollte auch die geübte Hand Marſchalls 
eine deutſch⸗engliſche Verſtändigung über die ſchwebenden Handels., 
Eiſenbahn⸗ und Kolonialfragen nicht erreichen können, ſo wird 
vermutlich London die „erſtklaſſige“ e des deutſchen 
Botſchafterpoſtens nicht lange genießen. Eine Miſſion ad hoc! 


Die Windthorſtfeier der Sentrumsfraktionen. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ei Liebesmahl im ſchönſten Sinne des Wortes fand am 
11. Mai im Feſtſaale des Zoologiſchen Gartens zu Berlin ſtatt. 
Habitantes fratres in unum — zur Ehre des heimgegangenen 
Vaters, zur Erneuerung des Treugelöbniſſes in der Pflege der 
politiſchen Erbſchaft. Die Mitglieder der Reichstagsfraktion des 
Zentrums und der Zentrumsfraktion des preußiſchen Landtags 
hatten ſich faſt vollzählig eingefunden; dazu zahlreiche Ehrengäſte 
aus verſchiedenen Stämmen und Ständen, unter denen zur Rechten 
des Vorſitzenden als Vertreter des bayeriſchen Zentrums Präfident 
Dr. von Orterer hervorleuchtete. Auch Mitglieder der polniſchen 
Fraktion waren erſchienen, und unter den Glückwunſch⸗Telegrammen 
kam der Gruß des Fürſten Ferdinand Radziwill an erſter Stelle. 


Nur drei Reden wurden gehalten, und nicht einmal lange 
Reden. Aber wie gewichtig waren die Gedanken, die aus auto- 
ritativem Munde floſſen! Wie erbaulich wirkte der warme Ton 
aus den treuen Herzen der wackeren Nachfolger des verewigten 
Meiſters auf die gleichgeſtimmten Herzen der Zuhörer! 


Oberlandesgerichtspräſident Spahn, der Vorfitzende der 
Reichstagsfraktion, gab in knappen und ſchönen Umriſſen ein 
Bild von dem Weſen und Wirken Windthorſts. Als Wurzeln 
feiner ungeheuren Popularität bezeichnete er einerſeits die ein- 
fache und religiöſe Lebensführung, namentlich das ſchöne religlöſe 
Familienleben, anderſeits die Art ſeines öffentlichen Wirkens in 
Heldenmut, Treue und vollkommener Selbſtloſigkeit. Aus den 
Rückblicken zog der Redner die Nutzanwendung für Gegen- 
wart und Zukunft. Das Zentrum, das in erſter Linie dem 
verewigten Windthorſt ſeinen Beſtand und ſeine Blüte ver⸗ 
dankt, iſt eine dauernde Notwendigkeit für Vaterland, Volk 
und Kirche. Es kann aber nur beſtehen, wenn es auf dem 
Windthorſtſchen Fundamente bafiert bleibt. Iſt der Stahl, den 
Windthorſt gehämmert bat, hart genug, um auch den zerſetzen⸗ 
den Kräften der neueren Zeit Stand zu halten? Einheit, . 
trauen, Diſziplin muß gehegt und gepflegt werden. Alle Freunde 
und Verehrer Windthorſts müſſen in feſter Einigkeit zuſammen ⸗ 
arbeiten, um die Mauer demanthart und lückenlos zu erhalten. 


Geheimrat Dr. Porſch, der Vorfitzende der preußiſchen 
Zentrumsfraktion, legte dar, warum ſich die weltliche Ge⸗ 
dächtnisfeier der Fraktionen bis jetzt verſchoben habe, und 
gab dann die nähere Feſtſtellung, daß die Zentrumspartei 
bisher nicht einen Schritt von dem Wege abgewichen, den 
ihr Windthorſt gewieſen, — daß das Weſen der Zentrums⸗ 
partei, ſo wie er es erkannt, gewollt und geſtaltet habe, 
unverändert geblieben ſei und unverändert bleiben müſſe. 
und treu auf dem Windthorſtſchen Boden. Die einheitliche 
Führung der verſchiedenen Zentrumsfraktionen ift in den kompli⸗ 
zierten Verhältniſſen ſchwieriger geworden. Um ſo nötiger iſt 
aber die einheitliche Taktik aller Fraktionen. Windthorſt war nach 
Urſprung, Charakter und Befähigung der geborene Vermittler 
zwiſchen den verſchiedenen Stämmen, Ständen, Klaſſen, zwiſchen 
Wählern und Gewählten. Ihm nacheifernd müſſen wir die Einig- 
keit pflegen, die dem Turm ſeine Feſtigkeit und Unerſchütterlich⸗ 
keit gibt. Hoch die Fraktionen des Zentrums im Reichstage und 
in den Landtagen! 


Für die brüderliche Eintracht legte ſodann der vielgeplagte 
und hochverdiente bayeriſche Führer Dr. v. Orterer ein erhebendes 
Zeugnis ab. Er ſchilderte die Eindrücke und Lehren, die er im 
Verkehr mit Windthorſt vor dreißig Jahren empfangen, ins⸗ 
befondere das warme Intereſſe und große Verſtändnis des 
Verewigten für die bayeriſchen Verhältniſſe und Be 
dürfniſſe. Sein Hinweis auf die erregten Zeiten, die in 
Bayern bevorſtänden, habe ſich nur zu ſehr bewährt. Die 
väterliche Fürſorge, die er durch fein Eintreten für das födera⸗ 
tive Prinzip und durch ſeinen innigen Verkehr mit Graf Preyſing, 
Sn v. Franckenſtein und anderen Bayern bewieſen, fordern 

reue um Treue. Wir wollen die Einigkeit hochhalten, auch 
gegenüber gefährlichen „Freunden“. Wo find die katholiſchen 
Intereſſen bei den Wahlen im Parlament beſſer gewahrt als in 
Deutſchland? Keine der Parteien der Welt kann mit unſerer 
Zentrumspartei in Konkurrenz treten. Das find Tatſachen, 
über die niemand 5 mag er citra oder ultra montes 
fein Perſpektiv anſetzen. — Der Redner ſpielte noch auf den 
„erſten Verſuch der Selbſtreinigung“ im preußiſchen Abgeordneten- 
hauſe an und ſchloß mit einer hinreißenden Solidaritäts⸗Erklärung: 


| 
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„Bleiben Sie hier in Berlin an der Spitze der Parlamente in 
Deutſchland. Geht es Ihnen gut, ſo geht's uns allen gut. 
Klugheit mit Energie! Wir für Sie und Sie für uns!“ 

Es war in der Tat ein ſchönes Feſt der Eintracht, der 
Treue, der Entſchloſſenheit. In der Verſammlung lebte 
der echte Windthorſtgeiſt. 
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Die badiſche Geſandtſchaft in München. 
Don Abg. Dr. J. Schofer, Mitglied der II. badiſchen Kammer. 


m letzten Donnerstag, den 9. Mai, lehnte der Großblock in 
der Zweiten badiſchen Kammer die Bubgetpofition für die 


badiſche Geſandtſchaft in München geſchloſſen ab. Begründet 
wurde die Ablehnung mit Sparſamkeitsrückſichten; daß die Ab- 
lehnung eine Spitze nach München habe, wurde beſtritten. An- 
zunehmen, nur Sparſamkeitsgründe feien bei der Aktion map- 
gebend geweſen, dazu gehört ein mehr als naiver Glauben. Aus 
den Angriffen des demokratiſchen Abgeordneten Venedey mußte 
man den Eindruck gewinnen, daß der Herr Staatsminiſter v. Duſch, 
der die Pofition zu vertreten hatte, das Ziel des Sturmes fei. 

Die Geſandtſchaft in München wurde erſt 1894 von dem 
verſtorbenen Großherzog errichtet. Da im Budget Mittel für 
die Unterhaltung der Geſandtſchaft nicht gefordert wurden, hatte 
der Landtag keinen Grund, ſich mit der Frage ſelbſt zu befaſſen. 
Auf dem Landtage 1908 erſchien erſtmals eine Anforderung für 
den genannten Zweck. Die Kammer nahm damals mit Mehrheit 
die Anforderung an. Geſchloſſen ſtimmten dafür: die Rechte und 
die Nationalliberalen. Die Fortſchrittliche Volkspartei war geteilt. 
Dagegen ſtimmten damals die Sozialdemokraten. Kritiſcher wurde 
die Lage auf dem Landtage 1909/10. Hier fand die Poſition noch 
eine Mehrheit; allein ſie ſetzte ſich nur aus den Stimmen der 
Rechten und eines Teiles der Nationalliberalen zuſammen. 

Als auf dieſem Landtage die Anforderung in der Kommiſſion 
beraten wurde, ſtellte der nationalliberale Referent Neuwirth den 
Antrag, die Poſition für die Geſandtſchaft in München zu ſtreichen. 
Er fand die Mehrheit des Großblocks. Wie man hört, beruht das ge⸗ 
ſchloſſene Vorgehen der Nationalliberalen auf Fraktionsbeſchluß. 
Bezeichnend iſt in der ganzen Sache, wie die Sozialdemokratie von 
Landtag zu Landtag die Demokraten und beſonders die National- 
liberalen zu fi) hinüberzog, ein Moment, das der Abg. Kopf (Zentr.) 
in der Debatte vom 9. Mai ſcharf betonte. Und das mit Recht. 

Noch 1910 führte der Abg. Rebmann, der Fraktionschef 
der Nationalliberalen, als Berichterſtatter aus, es ſei ſchwer, 
ein Urteil über die Arbeiten von Geſandten zu gewinnen. Dieſe 
vollziehe ſich „in der Stille“. Aus eigenem fügte er dieſem 
von der Regierung geltend gemachten Grunde folgendes hinzu: 

„Und in der Tat, wer in der Geſchichte ſich einigermaßen 
umgeſehen hat, der weiß, daß ein großer Teil der Arbeit der 
Geſandten erſt mit der Freigabe des geſamten Materials für 
die hiſtoriſche Forſchung, gewöhnlich erſt nach einem oder erſt nach 
mehreren Menſchenaltern zum Vorſchein kommt, ſo daß aus der 
Tätigkeit der Geſandtſchaften wohl Einzelheiten veröffentlicht 
werden, aber ein vollſtändiges Bild nicht gewonnen werden könnte.“ 
Heute macht ſich die Linke den ſchlechten Witz, der Geſandte beſchäftige 
ſich mit Zählen der Löcher im Schweizerkäſe, zu eigen und ſtimmt 
unter der Führung der Sozialdemokratie geſchloſſen gegen die 
Geſandtſchaft. 

Von der Rechten wurde auf die zahlreichen wirtſchaftlichen 
Intereſſen (Zölle, Rheinſchiffbarkeit bis zum Bodenſee uſw.) hin⸗ 
gewieſen, wie fie Baden, Württemberg und Bayern gemein- 
ſam find, hingewieſen auf den Schutz des föderativen Charakters 
des Deutſchen Reiches gegenüber zentraliſtiſchen Beſtrebungen. 
Allein ſolche Gründe waren ebenſo wirkungslos wie die 
Verteidigungsrede des Staatsminiſters; denn ein Fraktions⸗ 
beſchluß band offenbar die Nationalliberalen, damit fie aus- 
nahmslos heute verurteilten, was fie vor drei Jahren be- 
ſchließen halfen. Den Schlüſſel zum ganzen gibt ein Wort, 


das der Sozialiſtenführer Kolb auf dem Parteitage zu Offen- 


burg geſprochen hat. Es lautet kurz und bündig: 

„Wir wollen, daß in Baden überhaupt keine 
Regierung mehr denkbar iſt, die nicht weitgehende 
Rückſichten auf die Sozialdemokratie nimmt.“ 

Dieſes Wort ſagt alles. Nach Lage des Rechtes hat die 
Großblockmehrheit es in der Hand, dieſen ihren Beſchluß gegen 
die Erſte Kammer durchzuſetzen. 
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Frühlingshoffen. 


W" reich das junge Jahr an Hoffnung ist, 

Wie sich im Blütenkranz die Gärten zeigen, 
Sein Königsbanner hat der Lenz gehisst, 
Schneeweiss und rosig weht es von den Zweigen. 


Wie Samenkörner tief im Ackerland, 

So ruhn in diesem goldnen Frühlingsmorgen, 
Vom ersten zarten Knospentraum gebannt, 
Der Zukunft süsse Wunder schon geborgen. 


Auf weichen Schwingen trägt der Wind den Duft 
Der frischgepflügten, frühlingswarmen Erde, 
Und ist ein froh Erwarten in der Luft, 

Dass allem Blühen die Erfüllung werde, 


Auch deinem Herzen winkt ein Erntetag, 

Und allem heissen, drängenden Erwarten 

Naht einst der Herbst, wie fern er scheinen mag, 
Und reift die Frucht in deinem Lebensgarlen. 


Josefine Moos. 
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Wie ſchützen wir den Zentrumsturm? 
Von W. Becker, Parteiſekretär, Effen (Ruhr). 


Der Ausfall der diesjährigen Reichstagswahlen hat die „liebens⸗ 
würdigen“ Prophezeiungen linksliberaler und ſozialdemokrati⸗ 
cher Blätter, die im Geiſte den Zentrumsturm bereits als arm- 
eligen Trümmerhaufen am Boden liegen ſahen, elend zu Schanden 
emacht. Lediglich ein paar alte Dachziegeln ſind von dem ſtolzen 
au abgeſtürzt, und es wird bei nächſter Gelegenheit dafür geſorgt 
werden, daß die dadurch entſtandenen Schäden gründlich aus⸗ 
gebeſſert werden. Im übrigen ſteht der Zentrumsturm auch nach 
der Höllenſchlacht unerſchüttert da als ein ſtolzes Bauwerk in 
deutſchen Landen, dazu beſtimmt, den Verteidigern von Thron 
und Altar in ihrem ſchweren Kampfe gegen die unheimlichen 
Mächte der Revolution und des Unglaubens als ſicheres Bollwerk 
u dienen. 
j Die Zentrumspartei in Deutſchland wird gut daran tun, 
der Feſtigung ihres ſtolzen Bauwerkes ihre vollſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Fürſorge zu widmen. Bei aller Anerkennung des 
trefflichen Verhaltens unſerer braven Zentrumswähler muß doch 
auch zugegeben werden, daß die Beſatzung des Zentrumsturmes 
einige bedenkliche Lücken aufweiſt. 

Zunächſt haben die „bombenſicheren“ Wahlkreiſe, 
namentlich im ſüdlichen Rheinland, nicht in dem Maße Erſatz⸗ 
truppen bereitzuſtellen vermocht, wie man dies angeſichts der durch 
den Großblock heraufbeſchworenen gefährlichen Lage hätte erwarten 
dürfen und müſſen. Der Fehler, daß man in den „bomben- 
ſicheren“ Wahlkreiſen faſt volle fünf Jahre hindurch auf den Lor⸗ 
beeren des letzten Wahlſieges ausgeruht und die Parteiorganiſation 
ruhig hat einschlafen laffen, hat fih diesmal bitter gerächt. In meh⸗ 
reren dieſer Wahlkreiſe iſt die Zahl der Zentrumsſtimmen ſogar 
erheblich zurückgegangen, während die Zahl der überzeugten und 
unüberzeugten „Genoſſen“ unheimlich in die Höhe geſchnellt iſt. 
Hoffentlich lernt man wenigſtens jetzt aus dem Ergebniſſe dieſer 
Wahl, daß nur ein ſyſtematiſcher Aufklärungsdienſt, der auch in 
„Friedenszeiten“ nicht unterbrochen werden darf, dem Zentrums. 
heere neue ſchlagfertige Mannen zu ſichern vermag. Und da heißt 
es jetzt, nicht wieder erſt warten, bis das Kampfſignal ertönt, 
ſondern unverzüglich an die Organiſations-, an die Kleinarbeit! 
Andernfalls wäre zu befürchten, daß nicht wenige dieſer Wahl⸗ 
kreiſe bei den nächſten Wahlen aufgehört hätten, zu den „bomben⸗ 
ſicheren“ der Zentrumspartei zu zählen. 

In den ſtark gemiſchten Wahlkreiſen namentlich des rhei. 
niſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirkes zeigte ſich bei den dies. 
jährigen Wahlen faſt allenthalben ein prozentualer Rückgang der 
Zentrumsſtimmen, dem eine entſprechende Aufwärtsbewegung des 
ſozialdemokrätiſchen Stimmenverhältniſſes entſpricht. Woher dieſe 
bedauerliche Erſcheinung, trotz dem muſtergültigen Eifer, mit dem 
hier die Organiſation der Zentrumspartei erhalten und ausgebaut 
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wird? Für den Kenner der Verhältniſſe liegt die Urſache klar 
zutage. Faſt alle nichteinheimiſchen Arbeiter, die von den In⸗ 
duſtriegewaltigen wahllos hierher beordert werden, fallen der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Ueberredungskunſt zum Opfer und find für die Zen⸗ 
trumspartei zu 80 Prozent verloren. Die maßgebenden Organe 
der Zentrumspartei werden an dieſer ungeheuren Gefahr nicht 
länger achtlos vorübergehen können und auf Mittel und Wege 
finnen müſſen, dieſem beklagenswerten Mißſtande abzuhelfen, ehe 
es zu ſpät iſt. Eine durchgreifende Reform (Einrichtung von 
Zentralkartotheken und Meldebureaus) wird allerdings nur mit 
Aufwendung ungeheurer Mühen und Opfer möglich ſein. Allein 
die Tat muß vollbracht werden, wenn der roten Seuche noch 
rechtzeitig Einhalt geboten und die Zahl der „Heeresunſicheren“ 
nach Möglichkeit beſchränkt werden ſoll. Vorläufig wird es ge⸗ 
boten erſcheinen, die Zahl der tätigen Vertrauensmänner überall 
zu vermehren, damit dieſe in die Lage verſetzt werden, ihre alten 
und neuen „Schutzbefohlenen“ gründlich bearbeiten zu können. 
Ein weiterer Mißſtand, der wohl allgemein in allen Wahl⸗ 
kreiſen unſeres Vaterlandes zu beklagen iſt, muß darin erblickt 
werden, daß unſere männliche Jugend ſo wenig Neigung zeigt, 
fH als Erſatzmannſchaft zur Verteidigung des Zentrumsturmes 
ausbilden zu laſſen. Die Beteiligung in den Windthorſtbunden 
iſt eine völlig ungenügende, und auch ſonſt hält es ſehr ſchwer, 
invalid gewordene Beſatzungsmannſchaften des Zentrumsturmes 
durch jüngere Streiter zu erſetzen. Woher dieſe bedauerliche 
Erſcheinung? Die Urſache liegt zum großen Teil an der unzu⸗ 
reichenden Erziehung im Elternhauſe. Wieviele Eltern in den 
Großſtädten und heutzutage auch in den mittleren und kleineren 
Städten glauben nicht, ihren 16—18 jährigen „Herren Söhnen“ 
bereits völlig freien Lauf laſſen zu müſſen! Und die Jugend 
eht entweder zum Kinematographentheater ober ſie huldigt dem 
Eportwahnfinn und kann deshalb der ernſten Seite des Lebens 
abſolut keinen Geſchmack abgewinnen, ja ſie verhöhnt die wenigen 
Kameraden, die politiſche Schulung erſtreben, als Kopfhänger uſw. 
Die Hauptſchuld liegt hier bei den Eltern. Gewiß ſoll der 
junge Mann auch ſein Vergnügen haben, aber er ſoll nicht nur 
dem modernen Klimbim nachjagen, ſondern in noch höherem 
Maße ſich Wiſſen in allen Fragen des öffentlichen Lebens anzu- 
eignen ſuchen. Und wenn der junge Mann dieſe Einſicht nicht 
ſelbſt befigt, fo muß fie ihm eben von den Eltern beigebracht 
werden. Aber daran fehlt es heutzutage ganz gewaltig, ſelbſt in 
ſolchen Kreiſen, die ſonſt unſeren Beſtrebungen recht ſympathiſch 
gegenüberſtehen. Beſſerung iſt nur dann möglich, wenn wir 
bei allen ſich bietenden Gelegenheiten die Eltern immer wieder 
auf dieſen wunden Punkt aufmerkſam machen und ſie veranlaſſen, 
ihren heranwachſenden Kindern die richtige Erziehung zuteil 
werden zu laſſen. Gelingt es uns nicht, die Jugend mehr als 
bisher für unſere bewährten Ideale zu begeiſtern, ſo beſteht die 
ernſte Gefahr, daß die Beſatzung des Zentrumsturmes in abjeh- 
barer Zeit zu ſchwach ſein wird, die wütenden Sturmangriffe 
unſerer vereinten Gegner mit Erfolg zurückſchlagen zu können. 
Noch eines hat uns die diesjährige Wahl mit aller Deutlich ⸗ 
keit gezeigt. Wir werden — ob wir wollen oder nicht — in 
der Zukunft gezwungen ſein, weit mehr Geld für Munition 
im Wahlkampfe aufzuwenden, als bisher bei uns üblich war. 
Sozialdemokratie und Liberalismus haben es infolge ihrer gut. 
gefüllten Parteikaſſe nicht ſchwer, Millionen vergifteter Waffen 
gegen uns ſchleudern zu laſſen. Wehe uns, wenn wir nicht in 
der Lage ſein ſollten, die Waffen der Wahrheit kampfbereit zu 
halten. Die Lüge würde triumphieren! Moderne Wahlkämpfe 
verſchlingen ungeheure Summen, wie uns die letzte Wahl gezeigt 
hat. Sorgen wir deshalb bei Zeiten, jetzt ſchon dafür, daß 
wir Ueberraſchungen nicht zu fürchten brauchen. Ohne feſte 
Parteibeiträge kommen wir heutzutage in keinem Wahlkreiſe 
mehr aus. Wer ſich zur Zentrumspartei rechnen will, hat 
anderſeits die Verpflichtung, zu den Koſten des Feldzuges 
gegen die Feinde von Thron und Altar beizuſteuern — nach 
feinen Kräften! Der kinderreiche Familienvater aus dem Arbeiter. 
ſtande mag fih mit 5 Pfennigen im Monat begnügen, der wohl: 
habende Parteifreund mag dafür einen höheren Tribut leiſten. 
Aber alle müſſen mithelfen, damit rechtzeitig vor der Schlacht 
die nötige Munition beſchafft werden kann. 
Nur ſo kann und wird es gelingen, den ſtolzen Zentrums⸗ 
turm auch weiterhin ſtark und unerſchütterlich zu erhalten. 


: Zweimonatsabonnement Mk. 1.73. 


Marienpsalter. 


eisse, rote, gelbe Rosen, Rote Rosen! Minleidsschauer 

Wie so of in stillen Stunden Stets die Seele mir umfangen, 
Hab’ichsiezumschönstenKranze, Seh’ ich deinen Jesus blutend, 
Reinste Jungfrau, dir gewunden. Dornumkränzt am Kreuzehangen. 


Gelbe Rosen! Allgewaltig - 

Löst der Herr die Todesbande, 
Und Er reicht auch dir die Krone, 
Königin der Himmelslande. 


Weisse Rosen! Holde Wunder 
Sich vor meinem Auge breiten, 
AN dein zartes Muttersorgen 

In des Heilands Kinderzeiten. 


Weisse, rote, gelbe Rosen 

Winden oft zum Kranz die Hände. 
Süsser Duft liegt drin verborgen: 
Glück und Leid und sieghaft Ende! 


Leontine-Gerirudis Adam. 
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Für und wider die Jeſuiten. 
Don M. Geßner, München. 


er Kampf um das Jeſuitengeſetz hat in Bayerns Hauptſtadt 
» Zeugen verſchiedenſter Richtungen auf den Plan gerufen, um 
ihre Stimme für die Entſcheidung ins Gewicht fallen zu laſſen. 
Eine nationalliberale Verſammlung, in der u. a. auch ein abge⸗ 
fallener katholiſcher Geiſtlicher ſprach, hat kürzlich das Feſthalten am 
Geſetz und am antijeſuitiſchen Prinzip verlangt. Wen könnte 
das wundern! Kulturkämpferei, dein Name ift Nationallibera - 
lismus! Selbſt das Kartell der „freiheitlichen“ Vereine 
Münchens will den Jeſuiten erſt nach der Trennung von Kirche und 
Staat Freiheit konzedieren. Auch Graf Hoensbroech, der von der 
vornehmen Zurüdhaltung, die er kurz nach feinem Ordensaus⸗ 
tritt an den Tag legte, immer weiter abkommt, erſchien in 
München, um gegen die Jeſuiten zu Felde zu ziehen und für 
das Freidenkertum Propaganda zu machen. Daß auch die evan- 
geliſchen Vereine Münchens am 7. Mai eine Verſammlung 
gegen die Jeſuiten abhielten und eine entſprechende Reſolution 
annahmen, könnte man bedauern, weil dadurch zweifellos der 
Takt verletzt wurde, den die Katholiken in einem ähnlichen 
Falle in umgekehrter Richtung ficher beobachtet hätten. Das 
Erfreuliche dieſer Veranſtaltung aber liegt darin, daß ſie zeigte, 
daß ein ſtichhaltiger Beweis für die Notwendigkeit des Jeſuiten⸗ 
geſetzes nicht zu führen iſt. Ein Redner, ebenfalls ein ehemaliger 
katholiſcher Geiſtlicher, der ſich verheiratet hat und ſich jetzt zu 
den „religiöſen“ oder „fortſchrittlichen“ Katholiken rechnet, konnte 
im Grunde nichts weiteres dartun, als daß ſein Ideal von 
Chriſtentum und chriſtlicher Vollkommenheit mit dem der Jeſuiten 
nicht übereinſtimmt, was auch ohnehin zu glauben war und 
jedenfalls nicht beweiſt, daß das Ideal der Jeſuiten verkehrt iſt. 
Ein weiterer Redner, Pfarrer Kübel aus Frankfurt a. M., zog 
ſtärkere Regiſter und erzählte dabei auch allerlei Märchen, ſo die 
Jeſuiten hätten den Bülowblock geſprengt u. dgl. Unkenntnis und 
Vorurteil und antikatholiſche Engherzigkeit beherrſchten die Stunde. 

Erfreulicher war eine Verſammlung der aka demiſch⸗ 
religionswiſſenſchaftlichen Vereinigung, die ſich am 
9. Mai von dem Jeſuitenpater Lippert einen Vortrag über die 
hiſtoriſchen und pſychologiſchen Grundlagen des Ordens halten 
ließ. Die liberalen „Münch. N. Nachr.“ finden an der Veranſtaltung 
nicht viel auszuſetzen, aber ſie haben natürlich doch keinen 
rechten Geſchmack daran gefunden. Das Blatt vermißt den 
„Beweis“ für den Patriotismus der Jeſuiten. Schon der Ver⸗ 
ſuch eines Jeſuiten, in dieſer Richtung etwas „beweiſen“ zu 
wollen, hätte als Konzeſſion an gewiſſe unfinnige Behauptungen 
angeſehen werden müſſen. Deutſche Jeſuiten, die 1870 ſich fed 
bereit dem Vaterlande zur Verfügung ſtellten und unter den 
Ihrigen heute noch Träger des Eiſernen Kreuzes zählen, brauchen 
doch nicht ihren Patriotismus aufzudecken vor jedem, der noch 
nicht bewieſen hat, daß er in dieſer Hinſicht über mehr als ein 
großes Mundwerk verfügt. 

Eine quantitativ und qualitativ großartige, impo 
nierende Verſammlung hielten am 10. Mai die Mün- 
Hener Katholiken im Kindlkellerſaale — eine Nebenver⸗ 
ſammlung mußte im Bürgerbräukeller ſtattfinden. Da ſchwang 
kein Ton von Kleinlichkeit, von Fanatismus und Gehäſſigkeit mit, 
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da hatte nur poſitive Ueberzeugung, Großzügigkeit und Ver- 
ſönlichkeit das Wort. Trotz allen Geſchreis über katholiſche Xn- 
feriorität offenbarte ſich in Wahrheit eine Ueberlegenheit, die verſteht 
und verzeiht, wo kleine Geiſter leicht bittere Worte fänden über Ein- 
miſchung in fremde Angelegenheiten, über Verletzung von Gütern, 
denen man dienen will. Die beiden Redner, Landtagsabgeordneter 
Rechtsanwalt Graf Peſtalozza und Geiſtlicher Präſes Pichler, 
verfochten begeiſtert und überzeugend das Recht der Jeſuiten, die 
Notwendigkeit ihrer Freiheit zum Kampfe gegen geiſtige Zerſetzung 
und ſozialen Umſturz. Der zweite Redner wandte ſich u. a. energiſch 
gegen die Verdächtigung, als wollten die Weltprieſter von den 
Jeſuiten nichts wiſſen. Dieſes und andere Argumente der Gegner 
ließ er nicht gelten, aber ſeine Rede klang aus in das an die gläu⸗ 
bigen Proteſtanten gerichtete Bibelwort: „Laß keinen Zank ſein 
zwiſchen mir und dir, denn wir find ja Brüder.“ Der Vorfitzende, 
Magiſtratsrat Dr. Lochbrunner, konnte mit Recht Inhalt und 
Tendenz der Verſammiung reſumieren: Friede mit den 
gläubigen Proteſtanten, herein mit den Jeſuiten! Es folgte 
noch eine wirkungsvolle, von allgemeiner jubelnder Zu⸗ 
ſtimmung begleitete Zurückweiſung der Angriffe Dr. Caſſel⸗ 
manns auf den Münchener Erzbiſchof durch den Vor⸗ 
fitzenden, und dann wurde einmütig und begeiſtert eine 
Reſolution im Sinne der Reden angenommen. Im ganzen 
eine glänzende und wuchtige Kundgebung katholiſcher 
Ueberzeugung und Bereitſchaft, für das Recht zu kämpfen, 
nicht minder aber auch ein beredtes Zeugnis für die Verträg- 
lihfeit der Katholiken ohne und mit Jeſuiten, denn zwei 
der „Friedensſtörer“ waren in der Verſammlung, und es iſt, 
wie geſagt, nicht das geringſte paſſiert. So ſoll und wird es 
auch bleiben, wenn einmal der Staat ſich zu wirklich praktiſcher 
Parität durchgerungen hat, und wenn auch diejenigen, denen es 
heute noch ſchwer zu fallen ſcheint, einmal die Konſequenzen 
gezogen haben werden aus dem ein gewaltiges Echo weckenden 
Wort des Grafen Peſtalozza: „Jeſuitenfrage heißt Ratho. 
likenfrage, Jeſuitenrecht iſt Katholikenrecht.“ 
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Der Stolz des Rotblock⸗Liberalismus 


oder 
Der „Simpliciſſimus“ Thoma als Pfaffenfreſſer. 
Von Dr. Otto von Erlbach. | 


f- letzten Wahlkampfe half der Herausgeber des „Simplieiſſi⸗ 
mus“ und des „März“ mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln die Schlachten des Rotblock⸗Liberalismus ſchlagen. Flug⸗ 
blätter und Wahlbroſchüren zur Verhöhnung der „Zentrums⸗ 
bauern“ und der „Zentrumspfaffen“ prangten an den Schau⸗ 
fenſtern aller „modernen“ Buchhandlungen und unterſtützten die übel⸗ 
riechenden Wurfgeſchoſſe im „Simpliciſſimus“ und im „März“. 
Der Liberalismus aber ließ ſich mit vergnügtem Schmunzeln ſelbſt 
die roheſten und ordinärſten Beſchimpfungen und Mißhandlungen 
der politiſchen Gegner und jeder ſtaatstreuen und kirchentreuen 
Gefinnung ohne Widerſpruch und ohne jede Einſchränkung ge- 
fallen. Die ganze deſtruktive Minierarbeit des „Simpliciſſimus“ 
kann der Liberalismus heute überhaupt nicht mehr von ſich ab- 
ſchütteln, und er macht auch gar keinen Verſuch dazu. Dieſe 
offene oder ſtillſchweigende Solidarität mit der Kampfesmethode 
der Simpliciſſimusleute ift eines der ſchlagendſten Symptome für 
die Radikaliſierung des Liberalismus und die Ver. 
wilderung feiner politiſchen Sitten. 

Unter dem Titel „Kutte und Säbel“ hat am 7. Mai der 
„Simpliciſſimus“- Thoma in der „Berliner Morgenpoſt“ einen 
ſeiner wilden, nach allen Seiten ausſchlagenden Artikel ver⸗ 
öffentlicht, aus welchem die nationalliberale „Augsburger Abend- 
zeitung“ (Nr. 127) die ſaftigſten Stellen ohne jeden Kommentar 
und ohne jeden Vorbehalt abdruckt. Redaktionelle Einſchränkungen 
ſind nämlich gerade in der betreffenden Rubrik (Telegraphiſche 
Berichte) eine beſondere Spezialität dieſes Blattes. Selbſt 
Depeſchen aus dem Auslande werden je nach Bedarf durch an⸗ 
gehängte redaktionelle Notizen (in Klammern) ſofort kurz und 
bündig kritiſch gewürdigt. Der Thoma⸗Artikel ſcheint alſo dem 
Blatte, das ſonſt eine mehr oder minder „gemäßigte“ Spielart 
des Liberalismus hervorkehrt, ganz beſonders gefallen zu haben. 
Was auch erklärlich ift, wenn man im erſten Teile (Jeſuiten⸗ 
debatten) die überaus gehäſſigen Anwürfe gegen den Münchener 


Erzbiſchof und feine als „Vaterland des konfeſſionellen Fana. 
tismus“ beſchimpfte pfälziſche Heimat lieſt. Die Verhetzung geht 
ſo weit, daß vom pfälziſchen Weſtrich geſagt wird, dort werde man (die 
Katholiken) mit Flüchen gegen die Parität aufgezogen und wolle 
nichts als Streit und Haß. Nebenbei bemerkt, hat Dr. Thoma 
hier ſeine gallige Tinte etwas gar zu unvorſichtig aus der Feder 
ſpritzen laſſen. Oder weiß er nichts von dem geflügelten Worte 
jenes nationalliberalen Führers, der vor Jahren einmal in öffent⸗ 
licher Verſammlung geſagt hat: „Ich fühle es am eigenen Leibe, 
wie fanatifch ein Proteſtant fein kann“. (Rechtsanwalt Bangratz in 
Kaiſerslautern). Es hieße den Erzbiſchof von München und Freifing, 
der auch als pfälziſcher Pfarrer und als Dompfarrer in Speyer ſtets 
ſür den konfeſſionellen Frieden eingetreten iſt, beleidigen, wenn man 
ihn gegen Vorwürfe, wie ſie in anderer Form ja auch der liberale 
n Caſſelmann erhoben hat, in extenso verteidigen 
wollte. 
Aber auch die unter der Spitzmarke „Kutte und Säbel“ 
gegen den religiöſen Standpunkt in der Duellfrage und 
zugleich gegen den preußiſchen Kriegsminiſter verzapften 
Bosheiten des „Simpliciſſimus“. Thoma ſcheinen der liberalen 
„Augsburger Abendzeitung“, welche in den jüngſten Tagen wieder⸗ 
holt den Duellſtandpunkt offen verteidigte, nicht allzuſehr miß⸗ 
fallen zu haben. Ohne jeden Verſuch einer tik zitiert ſie 
u. a. wörtlich: 

„Dieſe Exzellenz hat unvorbereitet dem Reichstag geſagt, was alle 
ſchon längſt wiſſen, nämlich, daß im deutſchen Offizierkorps der Duell⸗ 
zwang exiſtiert. Hätte Se. Exzellenz ſich präpariert gehabt, ſo würde 
er nur der hohen Volksvertretung den üblichen Halm durchs 
Maul gezogen haben, und offenbar halt der Reichstag dieſe Operation 
für ſein geheiligtes Recht, denn ſonſt hätte er ſich über die Aufrichtigkeit 
des Kriegsminiſters nicht empören können. Jeder hat das Recht, der 
die Unſitte des Duells — ſo ſagt man doch? — bekämpft, und vielleicht 
findet ſich auch einmal jemand, der die unehrenhafte Eigenſchaft des 
Ehrenſtandpunktes vor aller Augen bloßſtellt und zeigt, wie viel 
Lumpen ſich 4 n e durch den nn 
oben halten können. ine von den paar Lügen, 
welche die Geſellſchaft braucht, um ſo zu blühen, wie 
ſie blüht. Aber auch darin liegt kein Drang zur Wahrheit, wenn 
man jahrelang den Reſerveoffizier ſpielt und dann 
plötzlich,religiöſe Grundſätze“ bekommt, wenn ſich die von 
ihm ſchweigend gebilligte Standesunſitte gegen ihn ſelbſt richtet. Welche 
religiöſen Herren ſind nach dem Fall Sambeth aus dem Offizierskorps 
ausgetreten, welche nach den vielen anderen Fällen, die vorhergingen? 
Keine! Nicht wenige ſind vermutlich ſchon in Ehrengerichten geſeſſen und 
haben den lieben Nächſten vor die Piſtole geſtellt. Sie tun ſich was zugute 
auf das Anſehen, welches der ritterliche Stand gerade wegen der Schießerei 
bei den Dummen genießt. Sie ſpitzen das Maul — aber wenn ſie pfeifen 


folen, kriegen fie es mit der Religion. 

Wir zitieren dieſe Auslaſſungen — einiges Wahre mit 
viel Falſchem vermiſcht — lediglich als Stimmungsbild. Jeder 
Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ wird ſich den Kommentar 
hinzudenken. Wer aber den Buſenfreund des heutigen 
Rotblockliberalis mus noch etwas offenherziger, ſozuſagen 
im Hausrock kennen lernen will, ber leſe in Ne. 6 des „Simpli- 
ciſſimus“ vom 6. Mai 1912 das nachſtehende „Gedicht“, das der 
perſönlichen und eigenhändigen Feder des bevorzugten Lieblings 
auch der königlich bayeriſchen Hofbühne in München entfloſſen iſt: 


An Se. Exzellenz den Kriegsminifter 


Wir verſteh'n uns — Sie und ich⸗ 
Aber laſſen Sie mich fragen: 
Mußten Sie das offen fagen? 
War es unabänderlich? 
Is der Kurs nich ſchwarz und blau? 
Na, denn beißt man auf die Zunge, 
Sankt⸗Aliſi⸗Janitſcharen, Bis ſich's ändert. Junge! Junge! 
Für die faden Schlappiä? Offenheit iſt niemals ſchlau. 

Hatten Sie die Neeſe voll, 

Bei den Pfaffen zu ſchmarotzen? 

Ja, die ſind ja auch zum Kotzen! 

Aber — ob man's ſagen ſoll? Peter Schlemihl. 
Ä Nun, Dr. Ludwig Thoma hat vor manchen feiner liberalen 
Zeitgenoſſeu wenigſtens den einen Vorzug, daß er ſeinen Haß 
gegen „die Pfaffen“, ſeinen Hohn auf das Roſenkranz⸗ 
gebet und die Verehrung des hl. Aloiſius offen und un- 
umwunden bekennt, während andere phariſäiſche Phraſen drechſeln, 
während fie im Innern des Herzens genau fo denken wie er. 


Geeignete Adressen, 

e an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
e sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 3 
e die „A. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt.; 
essere eee sees eee 


Heeringen, Sie haben recht! 

An und für ſich ſind die Pfaffen 
Nicht zum Offizier jeſchaffen, 
Und ſie paſſen äußerſt ſchlecht. 


Was ſoll auch das Portepee 
Für die Roſenkranzhuſaren, 
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Maienfahrt. 


un fahren wir in den Mai hinein 

Zum Jugendfest mit Blüten im Haar, 
Wir fahren durch lachenden Sonnenschein 
Vorbei an Rieselquellen so klar. 


Durch Wiesentäler in grüner Pracht — 
Wie sſieben die Funken vom Rossehuf — 
Da hab’ ich an meine Jugend gedacht 
Und an des Lebens Sirenenruf — — 


Das Lachen verklang in der Tage hast, 
Wehmülig suchte der Blick zurück — 

Und nur die Sehnsucht blieb zu Gast, 

Die Sehnsucht nach jung verlorenem Glück — 


Maiglöcklein, was habt ihr so silbernen Klang, 
Wie Heimatglocken so hell und rein! 
Fort mit dem Härmen, stimmt an zum Sang! 
So fahren wir jung in den Mai hinein 
| Dr. Hans Besold. 
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Die Gewerkſchaftsbewegung im Lichte der 
amtlichen Berichterſtattung. 
Don Chefredakteur Max Roeder: Aachen. 


n einem ſtattlichen Bande find die Jahresberichte der Königlich 
Preußiſchen Regierungs⸗ und Gewerberäte und Bergbehörden 
für das Jahr 1911 erſchienen. Wenn in denſelben auch die 
Frage der gewerkſchaftlichen Organiſationen nicht direkt den 
Gegenſtand der Berichterſtattung bildet, ſo berührt dieſe dennoch 
das Leben der Gewerkſchaften, und zwar in den weſentlichſten 
Punkten. Da es ſich zudem um Urteile handelt, denen Kompetenz 
und Qualifikation nicht abzuſprechen iſt, ſo gewinnen dieſe 
Ausführungen um fo mehr an Bedeutung, als bei den Wirtſchafts⸗ 
kämpfen immer mehr das Bedürfnis ſich durchzuſetzen ſcheint, 
ſchwere Schädigungen des wirtſchaftlichen Organismus durch 
` Bentralifation der Einigungs möglichkeit zu vermindern oder zu 
vermeiden. Daß mit dieſem Streben die Gewerbeinſpektion 
an Einfluß gewinnen muß, braucht hier nicht betont zu werden; 
es genügt der Hinweis darauf, daß die an den ſozialen Kämpfen 
beteiligten Faktoren vielleicht mehr als bisher die vermittelnde 
Tätigkeit dieſer erſten Inſtanz in Anſpruch nehmen ſollten. 
Aus den Jahresberichten der Regierungs, und Gewerbe- 

räte ift vor allem der Einfluß feſtzuſtellen, den die Ge- 
werkſchaften im Intereſſe der Organiſierten ohne 
Zuhilfenahme des wirtſchaftlichen Kampfmittels 
ausgeübt haben; es ſind verſchiedene, recht beachtenswerte 
Erfolge, die auf dieſe Weiſe erzielt wurden. In vier Fällen 
gelang es, eine Verkürzung der Arbeitszeit durchzuſetzen, ſo in 
der optiſchen Induſtrie des Regierungsbezirks Potsdam, in der 
Textil- und Metallinduſtrie des Regierungsbezirkes Frankfurt a. O., 
in der Konfektions⸗ und Wäſcheinduſtrie des Landespolizeibezirks 
Berlin, in der Holzinduſtrie des Regierungsbezirks Schleswig. 
Die Beſtrebungen auf tunlichſte Beſchränkung der Nachtarbeit 
teilten mit den gewerkſchaftlichen Organiſationen des Regterungs⸗ 
bezirks Potsdam auch die Arbeitgeber, weil unter „der Nacht⸗ 
arbeit die Güte und Menge der erzeugten Ware leidet, und ſie 
größtenteils höher als die Tagesarbeit bezahlt werden muß“. 
Im Regierungsbezirk Düſſeldorf gelang es dem Zentralverband 
der Nahrungs und Genußmittelinduſtriearbeiter Deutſchlands, 
mit Erfolg für die Einhaltung der die Sonntagsruhe im Bäckerei ⸗ 
gewerbe regelnden Beſtimmungen zu wirken. In zwei Fällen 
glaubten die Gewerkſchaften für die Einhaltung der Arbeitgord- 
nungen ſorgen zu müſſen. Eine dieſer Beſchwerden, erhoben von 
der Organiſation der Glashüttenarbeiter im Regierungsbezirk 
Bromberg, bemängelte die Verwendung von Strafgeldern, ſtellte 
ſich jedoch als grundlos heraus. Im Regierungsbezirk Breslau 
wurden von den verſchiedenſten Gewerbeunternehmungen ge- 
meinſam mit dem Gewerbeinſpektor gleichlaufende Arbeitsord⸗ 
nungen feſtgelegt. Dabei mußten allerdings viele Arbeitsord⸗ 
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nungen wegen unzuläffiger Beſtimmungen mehrmals zurück · 
gewieſen werden. Von Intereſſe iſt, daß in eine Arbeitsordnung 
die Beſtimmung aufgenommen wurde: „Bei Ablieferung ſchlechter 
oder aus Abſicht oder Fahrläſſigkeit verdorbener Ware ermäßigt 
ſich der Lohn entſprechend.“ Dieſe dehnbare Auslegung führte 
zu dem Vorſchlag, ſtatt der Lohnminderung nach oben begrenzte 
Geldſtrafen feſtzuſetzen und dieſe durch die Strafgelderkaſſe der 
Arbeiterſchaft wieder zugute kommen zu laſſen, ein Vorſchlag, 
der jedoch an dem Widerſpruch einer Firma ſcheiterte. Im 
Regierungsbezirk Minden gelang der Abſchluß von Tarifver⸗ 
trägen als Folge des voraufgegangenen Streiks in der Bielefelder 
Wäſcheinduſtrie. Verſchiedentlich wird in den Berichten Hervor- 
gehoben, daß ſeitens der gewerkſchaftlichen Organiſationen 
Klagen über Mißſtände in den verſchiedenſten Gewerbebetrieben 
bei der Gewerbeinſpektion geführt, und daß auf dieſe Weiſe 
Mißſtände, wo ſich ſolche herausſtellten, beſeitigt wurden. 

Von beſonderer Bedeutung erſcheint die aufklärende und 
belehrende Tätigkeit des Gewerbeinſpektors. Ueber dieſe bemerkt 
der kommiſſariſche Regierungs. und Gewerberat für den Regierungs- 
bezirk Frankfurt a. O.: „Die Inanſpruchnahme der Gewerbe- 
inſpektionen durch Wünſche und Beſchwerden vorbringende Arbeiter 
war ſehr gering. Dagegen hat ſich mit Arbeiterorganiſationen 
ein etwas lebhafterer Verkehr entwickelt. Der Gewerbeinſpektor 
in Frankfurt hat Gelegenheit genommen, ſowohl bei der Orts. 
gruppe des Metallarbeiterverbandes als beim Evangeliſchen 

rbeiterverein Vorträgen beizuwohnen und bei dieſem ſelbſt 
einen Vortrag über die Bedeutung der Induſtrie für Deutſchland 
gehalten.“ Es wäre zu wünſchen, daß die Gewerbeinſpektionen 
ausnahmslos fich dieſer gewiß mühevollen, aber äußerſt wertvollen 
Arbeit unterzieben würden. i 

Der wirtſchaftlichen Kämpfe gedenken die meien 
der Jahresberichte. Natürlich geben ſie kein erſchöpfendes Bild 
weder hinſichtlich der Verurſachung und Ausdehnung der Streiks 
und Ausſperrungen noch hinſichtlich des Verlaufes und des Er⸗ 
folges. Soweit möglich orientieren hierüber die amtlichen wie 
die ſeitens der gewerkſchaftlichen Organiſationen ſelbſt gemachten 
ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen. Die Erörterungen dieſer Art nehmen 
auch ſtets einen breiten Rahmen in der Tages- und Fachpreſſe 
ein und ſcheiden bei dieſen Ausführungen aus. Indes bieten 
gerade die Berichte der Regierungs. und Gewerberäte manchen 
beachtenswerten Hinweis. In den meiſten angeführten Fällen 
bezweckten die Lohnbewegungen Verkürzung der Arbeitszeit, 
Lohnerhöhung, Einhaltung der tariflichen Vereinbarungen und 
Erneuerung des Tarifs. Als beſonders bemerkenswert hebt der 
Bericht der Regierungsbezirke Gumbinnen und Allenſtein hervor, 
„daß die Forderung der Streikenden, ihre Führer als Vertreter 
der Arbeiter eines Betriebs anerkannt zu ſehen, faſt überall an. 
genommen wurde. Dieſer Erfolg hat den Arbeiterorganiſationen 
eine große Zahl neuer Mitglieder zugeführt.“ Einen Fall 
regiſtriert derſelbe Bericht als typiſch; es handelt ſich um einen 
Setzerſtreik in zwei Buchdruckereien in Inſterburg: „Die Setzer 
gehörten zum Gutenbergbund, der mit dem Verbande der 
Deutſchen Buchdrucker dem von der Tarifgemeinſchaft der Deutſchen 
Buchdrucker eingeſetzten Tarifamt in Berlin unterſtellt iſt. Das 
Tarifamt hatte den Mitgliedern des Gutenbergbundes aufgegeben, 
binnen drei Monaten zu verlangen, daß den gleichzeitig mit 
ihnen arbeitenden Setzerinnen der tarifmäßige Lohn zu gewähren 
ſei, und im Weigerungsfalle zu kündigen. Die Unternehmer 
lehnten die Forderung ab, weil die Setzerinnen auch bei beſter 
Arbeit nicht das gleiche leiſten wie die Setzer. Darauf ſtellten 
die Setzer nach ordnungsmäßiger Kündigung die Arbeit ein.“ 
Für die von verſchiedenen Seiten angezweifelte Tariftreue und 
Tariffeſtigkeit des Gutenbergbundes iſt dieſer Fall die treffendſte 
Widerlegung. 5 

Der Kampf um den Arbeitsnachweis ſpielte beſonders bei 
den Bergarbeiterorganiſationen nach dem Berichte der Berg- 
behörden eine Rolle. Intereſſant iſt die Feſtſtellung im Ober- 
bergamtsbezirk Dortmund: „Der vom Zechenverband eingerichtete 
Arbeitsnachweis hat auf den Belegſchaftswechſel keinen beſonderen 
Einfluß ausgeübt. In der Regel hatten die abkehrenden Arbeiter 
ſich ſchon die Annahme an der neuen Arbeitsſtelle geſichert und 
ließen ſich dann vom Arbeitsnachweiſe lediglich der betreffenden 
Zeche überweiſen.“ Für die Anerkennung des paritätiſchen Arbeits⸗ 
nachweiſes wurde im Regierungsbezirk Danzig eine Lohnbewegung 
geführt, an der ſich auch der Geſellenausſchuß der Bäcker 
innung in Danzig beteiligte. Hier erwähnt der Bericht, daß 
ſeitens der freigewerkſchaftlichen Organiſationen zum Boykott 
gegriffen wurde und daß das Publikum durch Flugblätter um 
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Unterſtützung gebeten wurde: „Das fruchtete auch anfangs in 
einigen Stadtteilen und veranlaßte einige Meiſter, ſich vorüber⸗ 
gehend den Forderungen zu fügen. Der Streik verlief ſchließlich 
im Sande.“ 7½ Monate wurde im Holzgewerbe des Altonaer 
Bezirkes mit Erfolg um den obligatoriſchen Facharbeitsnachweis 
gekämpft, doch wurde die Bindung des Arbeitgebers an den Nach⸗ 
weis nicht auf die geforderten 6 Tage, ſondern auf 25 Stunden 
beſchränkt. In zwei der regiſtrierten Fälle richtet ſich die Lohn⸗ 
bewegung gegen den Koſt⸗ und Logiszwang. In einem Falle 
weiſt der Bericht darauf hin, daß bei Wirtſchaftskämpfen trotz des 
Erfolges Nachteile nachwirken. Bei einem halbjährigen Ausſtand 
war der Lohnausfall ſo groß, daß dieſer erſt in reichlich vier 
Jahren durch die erzielte Lohnaufbeſſerung ausgeglichen wird. 

Zweimal wurde, wie die Berichte ausdrücklich hervorheben, 
bei Lohnſtreitigkeiten die Vermittlung des Gewerbeinſpektors in 
Anſpruch genommen. Jedesmal ging die Anregung von ſeiten der 
Arbeiter aus und hatte in einem Falle nach einem fehlgeſchlagenen 
Verſuche Erſolg. Der Bericht des Landespolizeibezirks Berlin 
konſtatiert ausdrücklich die Ausſperrungen aus Anlaß der Mai- 
feier in 11 Betrieben, welche einen Lohnverluſt von 9300 M zur 
Folge hatten. . 

In verſchiedenen Berichten werden Fälle gewerkſchaft ⸗ 
lichen Terrorismus erwähnt. So hebt der Berichterſtatter 
für den Regierungsbezirk Erfurt hervor: „Die organiſierten 
Arbeiter machten den Arbeitgebern mancherlei Schwierigkeiten. 
Die Forderung, beſtimmte Nichtorganiſierte zu entlaſſen oder 
entlaſſene Organiſterte wieder einzuſtellen, kehrt immer wieder; 
auch die Abſchaffung der Akkordarbeit uſw. ſoll den Arbeitgebern 
aufgezwungen werden. Da diefe ſolche Forderungen einfach ab- 
zulehnen pflegen, kommt es zu zahlreichen kleinen Ausſtänden.“ 
Der Berichterſtatter für den Regierungsbezirk Koblenz bemerkt: 
„Die Entlaſſung eines Arbeiters, der dem Metallarbeiterverband 
angehörte und ein Nichtmitglied mißhandelt hatte, führte zum Aus⸗ 
ſtand.“ Dieſer verlief indes reſultatlos. In einem Falle wurde eine 
Bewegung eingeleitet, um einen mißliebigen Meiſter zu entfernen. 

Wiederholt heben die Berichte Fälle disziplinwidriger 
Bewegungen hervor. So erwähnt der Bericht des Landespolizei⸗ 
bezirks Berlin den ſeinerzeit in der Tagespreſſe viel beſprochenen 
Streik im Berliner Zeitungsgewerbe: „In einer großen Druckerei 
waren zufolge eines Schiedsſpruchs des Tarifamts der deutſchen 
Buchdrucker zwei Maſchinenmeiſter entlaſſen worden. Gleichwohl 
forderten die übrigen 37 Maſchinenmeiſter desſelben Betriebs die 
Wiedereinſtellung der Entlaſſenen und traten, da der Betriebs. 
inhaber dieſem Wunſche nicht ſtattgeben konnte, mit etwa 380 Hilfs. 
arbeiter in einen Sympathieſtreik. Der Streit wurde vom Tarif. 
amt zu ungunſten der Ausſtändigen entſchieden, die bis auf 7 wieder 
eingeſtellt wurden.“ Bei dem Holzarbeiterausſtand in Breslau 
erfolgte der Ausſtand „gegen den Rat des Vorſitzen den des Holz⸗ 
arbeiterverbandes“. Charakteriſtiſch find die Ausführungen des 
Bergrats Balz vom Bergrevier Magdeburg zu dem Ausſtand 
im mitteldeutſchen Braunkohlenrevier. Hier heißt es: „Von ſeiten 
des Arbeiterausſchuſſes einer der ausſtändigen Gruben wurde 
die Vermittlung des Berichterſtatters angerufen; die Grubenver⸗ 
tretung verlangte jedoch, daß der Arbeiterausſchuß an ſie ſelbſt 
herantrete und ſich über ſeine Forderungen klar äußere. Der 
Ausſchuß iſt darauf in dieſem Sinne verſtändigt worden, hat 
dann aber nichts weiter von ſich hören laſſen. Zur Kennzeichnung 
der ganzen Bewegung ift darauf hinzuweiſen, daß die Kündi- 
gungen faſt allgemein nicht in der üblichen mündlichen Form 
zwiſchen Arbeiter und Betriebsführer, ſondern mittels gedruckter 
Zettel erfolgten, welche von den organiſierten Arbeitern der 
Belegſchaften eingeſammelt und dann von Halle aus dem Be. 
triebsführer mit der Poſt zugeſandt wurden. Die Werksver⸗ 
tretungen behaupten, daß viele Bergleute unter dem Drucke der 
organiſierten Arbeiter gehandelt hätten. Auch dem Berichterſtatter 
gegenüber ift bei den Grubenbefahrungen vor der Arbeitsnieder⸗ 
legung und nach der Wiederanfahrt mehrfach die Aeußerung 
gefallen: „Zum Streiken hatten wir eigentlich keinen Grund, 
wir mußten aber doch mitmachen.“ Ueber die geforderten Tarif⸗ 
verträge wußten die befragten Häuer in der Regel nur unklare 
Auskunft zu geben.“ Im Bergrevier Dortmund II legten nach 
dem Berichte in 1100 Fällen Arbeiter ohne Innehaltung der 
vereinbarten 14 tägigen Kündigungsfriſt die Arbeit nieder; doch 
ſind die „Kontraktbrüche hier etwas zurückgegangen, was nach 
Anſicht des Berichterſtatters darin feinen Grund haben dürfte, 
daß die Arbeiter bei der ſchlechten Konjunktur in dem größeren 
Teile des Jahres auf anderen Anlagen ſchwer Beſchäftigung 

finden konnten“. (Schluß folgt.) 


Fallende Blüten. 


ie Tage sind voll Zärtlichkeit, 
Das Gartengrün ist überschneit 
Yon zarten Blütenflocken, 
Und immer noch bebt’s ohne Ruh’ 
Dem Multererdenschosse zu, 
Sie wehen, gleiten, stocken, 
Wie sich besinnend mittendrin, 
Und fallen zu und schweben hin 
Zu ihren weissen Schwestern. 
Der Apfelbaum steht kahl und leer 
Und tauchte in ein Blütenmeer 
Sein grünes Laub noch gestern. 
Seht, wie die Sonne ihn beglüht, 
Dass auch der letzte Staub versprühl 
Jn steten Sonnenfeuern. 
Wie bald, dann winkt von Zweigen schlank 
Ein Fruchtgeschwank, des Herbstes Dank 
Dem Sommer zu beteuern. 


F. Schrönghamer-heimdal. 


Vivre sa vie! Sich ausleben! 
Don P. H. J. Terhünte S. C. J. (Sittard). 


Bonnot tot! Paris, ja ganz Frankreich atmete auf. Der Auto- 
banditenführer war gefallen. Geiſterhaft ſchnell raubten und 
mordeten er und ſeine Geſellen nicht bei Nacht, nein, am hellen 
Tage mit geſpanntem Browning. Wie ein wildes Tier hat man 
ihn und einige Gefährten umzingelt, das Haus, das ſie beherbergte, 
in die Luft geſprengt und ſie mit Kugeln faſt durchlöchert. 
Weshalb ſich dann mit dieſem Menſchen beſchäftigen? Vor wenigen 
Jahren ſchilderte der bekannte Rene Bazin in einem ſpannenden 
Romane das Aufkeimen der gottloſen Ideen in ſeinem Vaterlande; 
der Titel lautete: Sproſſende Saat (Le blé, qui leve), heute 
könnte er ſchreiben: Reife Frucht. 

Wenige Tage vor ſeinem Tode ſchrieb Bonnot ſein Teſtament, 
das er in den letzten Minuten vor ſeinem Tode vollendete; 
blutgetränkt fand man es bei ihm: „Je veux vivre ma vie, j al le 
devit de vivre“, heißt's darin unter anderem. Er hat ſein Leben 
gelebt, aber nur mit Schaudern kann man es betrachten. Nur 
ſich ſelber hat er geſucht und da hat er nur die Triebe ſprechen 
laſſen, die Luſt des Genießens wurde wach, und er hat den 
Genuß geſucht vermittelſt Diebſtahl und Raub bis zur Ver- 
nichtung vieler Menſchenleben. Er ſteht nicht allein. Viele 
ſehen in ihm den Helden, „vive Bonnot“ erſchallt es mancherorts 
in Frankreich. Vivre sa vie, das iſt die Loſung vieler, und ihr 
Held, ihr Ideal iſt der, welcher ſich nicht ſcheut, auf offener 
Straße, an belebten Plätzen ſeinen Raub auszuführen, todbereit 
und todbringend. 

Reife Frucht! Wo iſt der Same? Hatte man nicht ſchon 
lange dem Verſtande zugerufen, nur ſeinem eigenen Licht zu 
trauen und Gottes Licht ſtets abzuweiſen, hatte man dem Willen 
nicht erklärt, er ſei autonom und bedürfe keiner fremden Geſetze: 
ni Dieu, ni maître. Keine Grenze den Gefühlen, freies Ausleben 
aller Triebe, fo klang es ſchon lange. „Aller Befitz it Diebſtahl“, 
kündeten andere; nehmt, und wenn man es auch nicht gibt, ſo 
raubt und mordet, kam's von einiger Lippen. Nun iſt's ge⸗ 
ſchehen; alle jammern und rufen nach den Schutzmannſchaften, 
die man ſonſt oft genug verhöhnt und verſpottet. — Man redet von 
„Scheuſalen in Menſchengeſtalt“, „blutdürſtigen Tieren“ uſw., 
wenn man von Bonnot und Gefährten ſpricht. Und doch 
hat man geholfen, den Samen hineinzuſtreuen in die Menſchen⸗ 
herzen, man wehrte den Rednern und Schriftſtellern nicht, die es 
laut kündeten, jeder habe das Recht, ſein „Leben zu leben“. 
Man ſchwelgte in Seligkeit, wenn auf den Bühnen „frei“ geſpielt 
und „das Leben gelebt“ wurde. Männer, die gegen ſolche 
Lehren und Lehrer auftraten, nannte man „rückſtändig, Mucker, 
Leiſetreter“. Ja, man ſchalt Richter und Beamte, wenn fie 
eingriffen; ſelbſt wenn ſchwere Verbrechen geſühnt werden ſollten, 
da ſchrieb und redete man nur von Menſchlichleit, dachte aber 
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kaum daran, daß die Geſellſchaft auch ein Recht darauf hat, vor 
Unmenſchen geſchützt zu werden. Auch in hohen Regierungs- 
kreiſen ſpielte man mit der ſühnenden Gerechtigkeit. Beiſpiel: 
Flachon, der vor Kinderunſchuld nicht Halt macht, durch Briand 
auf freien Fuß geſetzt. Vivre sa vie, das künden Freidenker 
und Freileber ſeit Jahrzehnten, nun kommt einer oder viele, die 
nichts oder wenig zum Leben haben, und nehmen's fi) anderswo. 
Wer hat die Schuld? Aber dieſe Schuldigen werden nicht 
beſtraft, ſie herrſchen im Lande und kennen nur einen Kampf, 
nämlich gegen ſolche, die ein Leben führen möchten im Lichte 
der Ewigkeit, die in unermüdlichem Kampfe ihre Triebe zähmen, 
die dem Nächſten helfen, weil es gut iſt und Gott es ſo befohlen. 
Sie tilgen jeden Gottesgedanken, ja ſelbſt Gottes Namen aus 
den Lehrbüchern, verhöhnen das, was andern heilig iſt. Erlaubt 
ift nur vivre sa vie, und je näher dem Tier, deſto beffer. Ber- 
nichtung des Nächſten war notwendige Folge. 

Streut man anderswo nicht auch ſchon lange ſolchen 
Samen aus? Sproßt vielleicht nicht auch ſchon mancherorts die 
Saat? Bewahre uns Gott vor den Früchten derer, die es un⸗ 
ermüdlich künden: vivre sa viel 


932000 
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Rabale und Liebe in der akademiſchen 
Profeſſorengewerkſchaft. 
Don einem Leſer der „Münchner Neueſten Nachrichten“. 


Geheime Hofrat Prof. Dr. Lujo Brentano, der „Stuben⸗ 
reine“, ſcheint dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
die Palme ſtreitig machen zu wollen in der Bekämpfung „öffent⸗ 
licher Unfittlichkeit” in höherem Sinn. Er tritt nämlich in die 
Schranken für die Reinerhaltung der Inzucht in der ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlichen Fakultät der Berliner Hochſchule, weil „gerade die 
Wahrung der Selbſtändigkeit der Hochſchulen in Berufungs⸗ 
ſachen zu den wichtigſten Programmpunkten des Deutſchen Hoch⸗ 
ſchullehrertags gehört“ — natürlich nur inſoweit, als es ſich 
um die Selbſtändigkeit weltlicher Fakultäten handelt, beileibe 
nicht theologiſcher, wenigſtens nicht orthodoxer; letztere unter⸗ 
drückt ein hochwohllöblicher Senat bekanntlich ohne alle Skrupeln 
bei jeder Gelegenheit, weil der Zweck höherer Allgemeininter⸗ 
eſſen das Mittel heiligt! 

Eine weder in dieſem noch in jenem Leben vergebbare Sünde 
gegen den Geiſt der freien Profeſſorengewerkſchaft hat der neu⸗ 
ernannte Profeſſor der Nationalökonomie in Berlin, Dr. Ludwig 
Bernhard, auf ſich geladen, da er „fich gegen Wiſſen und Willen 
der Berliner Fakultät zum ordentlichen Profeſſor an derſelben 
ernennen“ hat laſſen. Von dieſem Kapitalverbrechen vermag ihn 
auch nicht reinzuwaſchen die Berufung darauf, daß er der Auf 
forderung Brentanos, in Kiel, wo er vorher Profeſſor war, eine 
Ortsgruppe des Hochſchullehrertages ins Leben zu rufen, pflicht⸗ 
ſchuldigſt Folge geleiſtet und von Geheimrat Elſter das Ber- 
ſprechen erlangt hatte, die Zuſtimmung der Berliner Fakultät 
u ſeiner Ernennung als Berliner Hochſchullehrer zu erwirken. 
Bernhards tatſächliche Ernennung „veranlaßte“ nach Brentano 
„den damals gerade zurückgetretenen Geheimen Rat Althoff“ zu 
der ſarkaſtiſchen Bemerkung, „ſie würde ſelbſt ihn dazu gebracht 
haben, Mitglied der Profeſſorengewerkſchaft zu werden“. Mit 
jenem fait accompli vermag fih Brentano umſoweniger aus⸗ 
zuſöhnen, als der von der nämlichen Berliner Fakultät mit 
Adolf Wagner ſeinerzeit für den nationalökonomiſchen Lehrſtuhl 
in Vorſchlag gebrachte Guſtav Schmoller freiwillig auf den ehren 
vollen Ruf verzichtet hatte mit der Motivierung, „er wolle nicht 
eher nach Berlin gehen, als bis er Leiſtungen aufzuweiſen habe, 
welche ſich neben denen der Männer, auf denen der Ruhm der 
Berliner Univerſität beruhe, ſehen laſſen könnten“. Bernhard 
dagegen ſei der Anſicht, „man ſei ein der Ausleſe der deutſchen 
Gelehrten gleichwertiger Profeſſor, auch wenn man aus anderen 
als wiſſenſchaftlichen Gründen Profeſſor an der Berliner Uni⸗ 
verſität geworden fei. Dieſes Urteil werde von der wiſſenſchaft 
lichen Welt ſelbſt allerdings nicht geteilt“. 

Solch empfindliche Hiebe ließ der neuernannte Berliner 
Nationalökonom begreiflicherweiſe nicht auf ſich ſitzen. Seine 
Erwiderung läßt den Ankläger ſeinen Platz mit dem Angeklagten 
vertauſchen. Brentano muß ſich in notgedrungener Abwehr nach⸗ 
ſagen laſſen: Kein Geringerer als er ſelbſt zollte am 12. Dezember 
1907 dem jetzt im Namen der Wiſſenſchaft an den Pranger Ge⸗ 


ſtellten wegen ſeines „ganz ausgezeichneten Buches“ über die 
Polenfrage „volle Bewunderung für ſeine Sachkenntnis, Freiheit 
der Auffaſſung und Darſtellung“, ſchrieb demſelben noch am 
19. Juli 1910 in bezug auf die Aeußerung Althoffs: „Der darin 
liegende Tadel richtet ſich nicht gegen Sie, ſondern gegen ſeine 
Nachfolger“, tröſtete ihn noch in demſelben Monat damit: „Nun 
höre ich, daß Sie ſich mit gutem Erfolge in Berlin einrichten, 
und wie über alles, ſo wird auch über die anormalen Vorgänge 
bei Ihrer Berufung nach Berlin Gras wachſen“, und gab eigens 
ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß Bernhard in Berlin lehre! 

Was hat Brentanos Freude an feinem von ihm ſelbſt 
protegierten Berliner Kollegen und früheren Schüler jäh ins 
Gegenteil verkehrt und ihn den Beruf in ſich entdecken laſſen, 
einen der „wichtigſten Programmpunkte des Deutſchen Hod 
ſchullehrertages: Wahrung der Selbſtändigkeit der Hochſchulen 
in Berufungsſachen“ namens der wiſſenſchaftlichen Welt fo 
energiſch in die Hand zu nehmen, daß er damit ſein eigenes 
bisheriges Verhalten völlig desavouiert? Ein einziger Vortrag 
Dr. Bernhards über die Arbeiterfrage auf der Tagung des Vereins 
deutſcher Eiſenhüttenleute in Düſſeldorf am 24. März hat es 
ihm angetan. In demſelben hat nämlich der Berliner Kollege 
fich unterſtanden, eine von dem Münchener abweichende Anſicht 
zu vertreten. Daraus ſchmiedet letzterer gegen erſteren den 
niederſchmetternden Vorwurf, er habe „feine Meinung in der 
Gewerkſchaſtsfrage ohne hinreichenden wiſſenſchaftlichen Grund 
geändert“ und ſei „ins ſcharfmacheriſche Lager übergegangen“. 

Vielleicht beantragt Herr Geheimer Hofrat Dr. Brentano 
auf dem nächſten Deutſchen Hochſchullehrertag die Annahme des 
Statutes: „Wer nicht nach den Heften eines in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt als fachmänniſche Autorität anerkannten Kollegen 
lieſt, ſondern ohne deſſen Approbation perſönliche Abweichungen 
ſich geſtattet, wird aus dem Hochſchullehrerverband ausgeſchloſſen, 
und wenn er jener von ihm brüskierten Autorität ſeine Berufung 
auf den Lehrſtuhl verdankt, muß er auch von dieſem freiwillig 
zurücktreten“; denn ſo verlangt es das Solidaritätsgefühl des 
Deutſchen Hochſchul verbandes — unbeſchadet der Selbſtändigkeit 
freier Forſchung, weil das Allgemeinintereſſe der „freidenkeriſchen“ 
Profeſſorengewerkſchaft dem Privatintereſſe des einzelnen vor⸗ 
gehen muß! Hat nicht ſchon „die befte Erinnerung des baby. 
loniſchen Talmud“ den Ausſpruch des Rabbi Chisda aus dem 
3. Jahrhundert n. Chr. aufbewahrt: „Du wirſt keinen Sohn oder 
Schüler haben, der feine Speiſe (im geiſtigen Sinne = feine vom 
Meiſter überkommene Lehre) öffentlich verbrennt“)? Und iſt 
nicht die „freie“ Profeſſorengewerkſchaft auf dem beſten Wege, 
ein modernes Inquiſitionstribunal zu errichten mit öffentlicher, 
zwar nicht leiblicher, aber geiſtiger Ketzerverbrennung? — Wer 
die einem öffentlichen Briefwechſel zwiſchen den beiden Vertretern 
der Nationalökonomie an den erſten Univerſitäten Deutſchlands 
entnommenen Tatſachen zu unglaublich findet, den verweiſen 
wir auf deren doch unbedingt glaubwürdige Quelle, die Nr. 231 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“. Sie enthält auch den 


elegiſchen Schluß: „Die öffentliche Erörterung dieſer 
Dinge iſt gewiß nicht geeignet, das Anſehen der 
beteiligten Profeſſoren zu erhöhen.“ 

(Inzwiſchen behauptet Lujo Brentano in Nr. 234 der 
„M. N. N.“, die Antwort Bernhards enthalte eine durch Ber 
reißen des Zuſammenhanges und Auslaſſung herbeigeführte 
Entſtellung des Sinnes ſeines Briefes vom 19. Juli 1910.) 


Untergang der „Titanic“ und Rettungs” 
einrichtungen des KRieſendampfers. 


Don Mſgr. Graf Day de Vaya und zu Cuskod, Erzabt 
von St. Martin. 


An Bord der „Karpathia“. Mai 1912. 


Das tragiſche Ereignis der „Titanic“ hat mit Recht Entſetzen 
in der ganzen Welt erregt. Ein derartig gewaltiger, von ſo 
herzzerreißenden Umſtänden begleiteter Schiffbruch iſt noch nie in 
den Annalen der Geſchichte des Meeres verzeichnet worden. Jede 
Minute der fürchterlichen Nacht, alle Einzelheiten find ſo er 


1) Vgl. A. Meyer in Edgar Hennecke, Handbuch zu den neuteſta⸗ 
mentlichen Apokryphen, Tübingen 1904, S. 64 5. 
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greifend, daß der an ſich ſchon traurige Verluſt von eintauſend⸗ 
fünfhundert Seelen dadurch noch viel ſchrecklicher wirkt. 

Das größte und prächtigſte Schiff erwies ſich als gänzlich 
unzureichend den Elementen gegenüber. Die mächtige und lugu- 
riöſe „Titanic“ iſt wie die geringſte und unbekannteſte Schaluppe 
inmitten des Ozeans zugrunde gegangen. 

Es ſcheint kaum glaublich, daß in einer vollkommen ruhigen, 
ſternenklaren Nacht ſolch ein Zuſammenſtoß erfolgen konnte. Und 
ebenſo unbegreiflich ift, daß bei einem mit allen Vervollkomm⸗ 
nungen der Neuzeit ausgeſtatteten Schiff eine Beſchränkung des 
Unglückes nicht möglich war. Wenn der Dampfer nur anderthalb 
Stunden länger auf der Oberfläche des Waſſers hätte gehalten 
werden können, ſo würden alle Menſchenleben gerettet worden ſein. 

Unglücklicherweiſe wollte bis zuletzt niemand glauben, daß 
die „Titanic“ untergehen könnte. Sie ſtand in ſolch gutem Ruf. 
Die Erbauer waren ſo ſtolz auf ſie und die Reiſenden ſo be⸗ 

ruhigt, fich an Bord des größten und üppigſten Schiffes zu wiſſen, 
daß bis zum letzten Augenblick die Muflt ertönte und im Spiel- 
ſaal die Kartenpartien fortgeſetzt wurden. 

Staunen und Trauer rufen die Schilderungen der Ueber⸗ 
lebenden hervor. Die ganze Tragödie ift jo ſchrecklich, fo grauen ⸗ 
haft und ſo ergreifend, daß ſie zugleich eine gewaltige Lehre, 
nicht nur für die Seeleute, ſondern auch für die Reiſenden bildet. 

Die Luxusdampfer, dieſe Schöpfung unſerer Epoche, ſcheinen 
die äußerſte Grenze der Möglichkeit mit der „Titanic“ erreicht zu 
haben, deren Erbauung nahezu fünfzig Millionen Mark erforderte. 
Nie gingen Eleganz und Uebertreibung weiter als hier. Die Ge⸗ 
ſellſchafts räume übertrafen durch ihre üppige, reiche Ausſtattung 
bei weitem jene der prächtigſten Paläſte. Wintergärten, ein 
Tennisplatz, eine Turnhalle und ſelbſt ein Schwimmbaſſin waren 
vorhanden. Es gab Kabinen, wofür. die Reiſenden während ber 
Dauer von fünf Tagen der Ueberfahrt mehr bezahlten, als eine 
bürgerliche Familie für ihre ganze Wohnung in fünf Jahren. 

Die „Titanic“ wurde für die Millionäre erbaut, und um 
ſich dieſe Kundſchaft zu ſichern, mußte weit mehr als bisher ge⸗ 
boten werden. Es war nötig, neue Zerſtreuungen ausfindig zu 
machen und Preiſe zu verlangen, welche die einfacheren Reifen- 
den ausſchließen mußten. Um ein ſolches Publikum herbeizu⸗ 
ziehen, bedurfte es größeren Glanzes, reicherer Vergoldung und 
koſtbarerer Stoffe, zahlreicherer franzöfiſcher Köche und raffi- 
nierterer Unterhaltungen als bisher. 

Daher ift erklärlich, daß die Ueberſeegeſellſchaften im Hin- 
blick auf ſolche Forderungen arbeiteten und ſich gegenſeitig zu 
überbieten ſuchten in der Herſtellung der größten und pracht⸗ 
vollſten Schiffe. Kaum hatte die eine einen neuen Rieſend impfer ge- 
ſchaffen, ſo bemühte ſich die andere, ſie durch Erbauung eines 

noch größeren und luxuriöſeren zu übertreffen. 

Die Koſten ſchienen dabei keine Rolle zu ſpielen; je höher 
ſie ſich ſtellten — ſo lehrte die Erfahrung — je mehr wurde das 
Schiff eine Stätte für die vornehme Welt. 

Die „Titanic“ war in dieſer Beziehung ein neuer Boden 
für den geſellſchaftlichen Ehrgeiz, gleichſam ein „Vanity fair“ auf 
dem Waſſer. Für jeden Tag der Ueberfahrt waren andere Unter⸗ 
haltungen in Ausſicht genommen, und in dem berühmten Reſtau⸗ 
rant „Ritz“ an Bord wurden die ausgeſuchteſten dejeuners und 
diners, wie in London oder Neuyork, entworfen. 

In der neuen Welt ift tatjächlich eine ſoziale Stellung aus- 
ſchließlich an das Geld gebunden, und dank dem Dollar vermag 
jeder Reichgewordene von Pitsburg oder Chicago ſeinen Weg zu 
den beneideten „upper four hundreds“ zu finden. 

Emporkömmlinge konnten ſtets auf den Luxusdampfern eine 
große Rolle ſpielen, nirgends fanden ſie beſſer Gelegenheit hierzu. 
Der „Snobismus“, dieſe von Thakerey jo vortrefflich analy- 
fierte ſoziale Krankheit, wurde auf die Weiſe nicht nur einer der 
latenten Einflüſſe auf die Bauart und Vervollkommnung dieſer 
ſchwimmenden Paläſte, ſondern auch die ficderfte Garantie für 
ihren Gewinn. 

Die grauſame Lehre der „Titanic“ Kataſtrophe zeigt uns nun 
deutlich, daß dieſes furchtbare Unglück fich nicht ereignet hätte, 
wenn ebenſoviel Sorgfalt auf den Fortſchritt in der Sicherheit, 
wie im Luxus verwendet worden wäre. 

Alljährlich konnten wir von den neuen Errungenſchaften 
der Ueberſeedampfer leſen. Wie ſchon geſagt, hatten ſie ganze 
Wohnungen, Reſtaurants, Wintergärten, Bäder, Turnhallen und 
ſelbſt Perfonenaufzitge; fie waren nicht nur ſchwimmende Paläſte, 
ſondern ſchwimmende Städte geworden. Die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit galt der Ausſchmückung und der Bequemlichkeit, während 
die Sicherheitsmaßregeln nahezu als unnötig angeſehen wurden. 


Unglaublicherweiſe herrſchen hierfür die ganz gleichen ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchriften bei einem Schiff von fünfzehntauſend 
Tonnen, wie bei einem ſolchen von dreißigtauſend Tonnen, und 
nirgends iſt von einer größeren Anzahl und feſteren Beſchaffen⸗ 
heit die Rede. Unbegreiflich wenig geſchah in dieſer Richtung. 
Und doch kann gewiß in unſerer Zeit der Erfindungen auch auf 
dem Gebiet noch bedeutend verbeſſert werden. 

Der traurige Schiffbruch hat bewieſen, daß die gegenwärtig 
vorgeſchriebene Anzahl und Beſchaffenheit der Rettungsboote 
wenig Rettungsmöglichkeiten bietet. Glücklicherweiſe war das 
Wetter in der Schreckensnacht ausnehmend ruhig; bei bewegter 
See oder einem Gewitter würden alle Boote umgeſchlagen ſein. 

Demnach ift der Untergang der „Titanic“ mit den fünf- 
zehnhundert Opfern eine mächtige Mahnung, die Frage für die 
Sicherheit und Rettung der Menſchenleben an Bord der Schiffe 
aufs gewiſſenhafteſte zu ſtudieren. 


IT A 


Bel campanilel 
Denetianifche Erinnerung von Emil Ritter. 


J war mir keine angenehme Ueberraſchung, als ich am 24. April 
in dem überfüllten Schnellzug von Deſenzano nach Venedig 
hörte, am 25. April werde unter großen Feſtlichkeiten der neu- 


erbaute Markusturm eingeweiht. Seit Wochen auf Reiſen hatte 


ich die Kulturpflicht des regelmäßigen Zeitungsſtudiums vernach⸗ 
läßigt. Die Strafe folgte der Untat auf dem Fuße: gegen Willen 
und Neigung war ich in einen lauten Feſttrubel geraten. Die 
Leiden, die alſo im Zuge begannen, ſetzten ſich in dem elenden 
Bahnhofe bella Venezia fort und ſteigerten ſich zur Qual der 
vergeblichen Wohnungsſuche. Die Sonne ſtand hoch am blaueſten 
Himmel Italiens, vorerſt empfand ich aber nur, daß fie unerträg- 
lich brenne. Schließlich, — nach mancherlei Fehlfragen anſtändig 
untergebracht, — merkte ich doch, daß ſie noch mehr leuchte, als 
brenne. Sie leuchtete auf den Tauſenden von erwartungs frohen 
Feſtgeſichtern, die vorüberzogen. Sie leuchteie um den neuen 
Campanile di San Marco, der wie ein mächtiger Strahl aus 
dem Marmorglanz der Piazza und Piazzetta emporſtrebte. 
1903 habe ich Venedig zum erſten Male geſehen, und am 
14. Juli 1902 iſt der alte Campanile zuſammengeſunken. Ich 
kannte alſo nur den Markusplatz ohne den hochgeprieſenen Turm. 
Diesmal ſah ich aber, daß der Campanile zwiſchen den Markus⸗ 
dom und die Paläſte gehört, wie die Rofe in den grünen Rofen- 
buſch. Und ich kann es begreifen, daß die Venetianer ob der 
Wiedererſtehung dieſer herrlich aufrechten Jünglingsgeſtalt unter 
den breitruhenden Marmorpatriarchen triumphierend aufjauchzen. 
Ich ſtimmte heimlich mit ein, meine Verſtimmung hatte ſich be⸗ 
ſchämt verkrochen. 

Ehrliche Begeiſterung und kaufmänniſche Betriebſamkeit 
haben „'inaugurazione del campanile di S. Marco“ zu einem 
Nationalfeſte gemacht. Fahrpreisermäßigungen und Sonderzüge 
waren neben der Ankündigung ungewöhnlicher Feſtgenüſſe wirt. 
ſame Lockmittel für die ſchauluſtigen und lärmliebenden Italiener. 
Die Fremden verſchwanden in der Menſchenflut, die vom Land 
der Maulbeerbäume, aus den ſchlaftrunkenen Kleinſtädten und 
aus den ferneren Verkehrsſtädten in den großen Kanal einſtrömte. 
Italiener bedrängten die kleinen Dampfer, die „Straßenbahn“ 
Venedigs. Italiener ſtiegen in endloſen Reihen die Brücken an 
der Riva degli Schiavoni hinauf und herab. Italiener um⸗ 
ſchwärmten den Dogenpalaſt und machten die Markuskirche wäh. 
rend der pomphaften Veſper zu einem bewegten Markte. Jta- 
lienern galten die ſchreienden Angebote von Bildern, Münzen, 
Abzeichen, „commemorative“, von Limonade, Eis, Erdnüſſen, 
Orangen. Italiener beherrſchten den Markusplatz beim abend- 
lichen Konzert, begleiteten die Probeleuchtung mit Entzückungs⸗ 
rufen und klaſchten Beifall, als die Kapelle den Königsmarſch 
anſtimmte. 

Die Sonne ſegnete den großen Feſttag. Die lichtblaue 
Fläche der Lagune war mit Gondeln und Barken überſät. An 
den Brücken der Riva ſtauten ſich die Menſchen. Weitab vom 
Markusplatz blieb man ſchon in der feſten Maſſe ſtecken. Aber 
Venedig hat ſeine Gondeln, und das Waſſer iſt ſtets der wichtigſte 
Feſtraum der Stadt auf dem Meere. Mit zwei lieben Reiſe⸗ 
bekannten, die leider mit Venedig zur Erinnerung geworden find, 
mietete ich einen der hochgeſchweiften ſchwarzen Kähne. Unſer 
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großen Tribünen, auf der Domgalerie, am Uhrturm gamane 
ulenum- 


die Fahnenreihe in 
italieniſcher Pünktlichkeit landete der Herzog von Genua an der 
ia Kanonenſchüſſe, die Evviva⸗ 


„Bel campanile 
Di pace simbolo . . 
Viva San Marco! 
Nel ciel d’Italia 
Risorgi a gloria. 
Faro e segnacolo 
Sul nostro mar. 

O mio San Marco! 
L'ora è di gloria: 
Una d la patria 

Nel novo aprile, 
Viva l'Italia . 

Di là dal mar.“ 


»Nel eiel d'Italia . . Italieniſcher Himmel über uns 
blau und lächelnd. Bel campanile!« In jugendlicher Schöne 
ſtand er, weiß und ſchimmernd, vom Friedensengel überſchwebt. 
»Di pace simbolo . . . das weckte dem feſtlichen Jubelklang einen 
tiefernſten Unterton. Vielleicht in vielen, in allen Lauſchenden, 
vielleicht daher das andächtige Schweigen. Die Dame in unſerer 
Gondel ſetzte ſich plötzlich ins ſchwarze Polſter und verbarg ihr 
Geſicht. ir Fremden fühlten gewiß nicht allein die Erſchütte⸗ 
rung, als die 3000 jungen, ſchmelzreichen Stimmen dem „Friedens⸗ 
zeichen“ zuriefen: »O mio San Marcol«e Dann kam in ganz 
anderem Rhythmus das Mameli-Lied, 1848 zuerſt geſungen, 
heute mit einem neuen Sinn erfüllt: 


„Fratelli d'Italia, 
L'Italia s'è desta, 
Con l'elmo di Scipio 
S'e cınta la testa.“ 

Ein Jubelſturm war der Geſang, und er hatte in den 
Hunderttauſenden dasſelbe Echo. Bei allen anderen Nationen 
wäre ein Kampflied in ſo ſpielendem, hüpfendem Rhythmus 
lächerlich, unmöglich. Das italieniſche Volk allein iſt der Be⸗ 
geiſterung des frohlebigen Kindes fähig, ohne daß fein „Leicht- 
finn” abſtößt. Im Gegenteil, er reißt wie ein Sprudel mit fort, 
und wenn ich je gewünſcht habe, daß den „Helm des Scipio“ 
der Lorbeer ſchmücken möge, dann im Angeſichte des bel campanile. 

Für unſere Ohren und Augen zu ferne wurden nach dem 
Geſang die Amtsreden gehalten und vom Patriarchen die Ein⸗ 
ſegnung vorgenommen. Dann klangen zum erſten Male die 
Glocken des neuen Turmes. Die neuen Glocken zuerſt, ſchließ⸗ 
lich in fingendem Grollen La Marangona, die den Bufammen- 
ſturz des alten Campanile überlebt hat. Kanonendonner be⸗ 
grüßt ſie und jubelnder Beifall aus der Tiefe. Noch einmal wird 
die Feſthymne geſungen, noch einmal das Mameli-Lied. Die banda 
ſpielt den Königsmarſch, der Herzog von Genua beſteigt wieder 
ſeine Barke. Die Feſtſchiffe wenden ſich zur Abfahrt. Die ge⸗ 
ſchloſſene Fläche der wartenden Gondeln zerbricht; unter ohren⸗ 
betäubendem Geſchrei und wilden Gebärden ſuchen die Gondoliere 


ihre Fahrbahn. Die kleinen Sänger bleiben noch unter dem 
Säulengang des Dogenpalaftes: fie werden bewirtet. Die Menſchen⸗ 
maſſen ſchieben ſich hin und her. Viele arbeiten ſich zum Campa⸗ 
nile durch, um die enthüllte Loggetta zu bewundern. 

Nachmittags iſt eine Völkerwanderung zu Schiff nach dem 
Lido und nach den öffentlichen Gärten. In der Via Garibaldi 
bietet fich eine unvergleichliche Gelegenheit zu Studien des italie- 
niſchen Volkslebens. Die zahlreichen Weinſtuben haben ihr Innerſtes 
auf die offene Straße gewendet. Mandolinenſpieler figen umher, 
die Ziehharmonika wandert. Mitten auf der Straße oder 
ſtehen weiſe Seherinnen und halten klang⸗ und gebär iche 
Reden über die glückliche Zukunft ihrer Zahler. Gegen Abend 
wälzt iý aufs neue der lebendige Strom zum Markusplatz. 
„Illuminazione architettonica“ ift angekündigt. 100 000 elektriſche 
Lampen ſollen leuchten. 

Um acht Uhr iſt der Platz gefüllt, und eine ganze Stunde 
muß die Menge geduldig warten. Nach und nach wird ſie un⸗ 
geduldig, erſt erinnert ſie durch Händeklatſchen höflich an den 
Beginn des Schauſtücks, dann ſchrillen vielhundert tadelnde 
Pfiffe aus dem Gedränge. Endlich wird der Campanile wach. 
Rotes Licht umgibt ihn in mehrfachem Kranze. Der feine weiße 
Stein iſt wie rte gc geworden. Man glaubt nicht mehr, 
daß dies glaszarte Gebilde Stein iſt. Ein Scheinwerfer ſpielt 
in ſanften Farben über die Kuppeln und Spitzen des Domes. 
Zuletzt bleibt ein fahl⸗ weißes Licht darüber wie Mondſchein. Und 
plötzlich ein Lichtmeer ringsum: Die 100 000 Birnen find auf 
einen Schlag entzündet worden. Die Anordnung der Lichter 
folgt genau den Steinbrüſtungen und Fenſterbogen der Paläſte. 
Nun muß man wiſſen, daß der Markusplatz ein Rechteck bildet, 
an drei Seiten von Rieſenpaläſten und an der vierten vom Dom 
umſchloſſen. Die Lichtreihen, zehnfach, zwanzigfach übereinander, 
an etwa hundert Fenſtern nebeneinander, liefen rings um das 
gewaltige Rechteck. Das Bild war feenhaft, und nicht der naiv- 
frohe Italiener, auch der „nüchterne“ Deutſche ſtand in ſchier 
kindlichem Staunen und Entzücken. Immer wieder ſah man 
die Lichtmauern entlang, bis die Augen ſchmerzten. Langſam 
leerte ſich der Platz. Draußen auf der Lagune lagen beleuchtete 
Schiffe. In der Stadt hatten manche Häuſer und Kirchen be 
leuchtet. Ich verzichtete aber auf die Schau des Kleinen, um 
den großen Eindruck zu bewahren. Nur zum rotſtrahlenden 
Turm ſah ich noch oftmals hinauf, noch vom Balkon des Gaf- 
hauſes aus. Er ragte ſchlank über alles Licht da unten empor 
und glühte wie ein junges Menſchenangeſicht in die venetianiſche 
Nacht. Ich meine, ihn jetzt noch ſo vor mir zu ſehen. 

O mio San Marco! 
Bel campanile! 


OSO000000000000000000000000000000 


Vom Böchertiſch. 


Keiters Katholiſcher Literaturkalender. Herausgegeben von 
Dr. Karl Menne. Zwölfter Jahrgang. Mit 6 Bildniſſen: Profeſſor 
Dr. Baeumker in Straßburg, Profeſſor Dr. Felten in Bonn, Miniſter⸗ 
präſident Exzellenz Frhr. v. Hertling in München, Dr. Armin Kauſen, 
Herausgeber der „Allgemeinen Randſchau“ in München, Frau Hedwig 
Kieſekamp (L. Rafael) in Münſter (Weſtf) und Profeſſor Dr. von Ruville 
in Halle a. S. Eſſen⸗Ruhr 1912. Frede beul & Koenen. 380. VIII und 
659 S. (ohne den „Anzeigen-Anhang“). Gebunden K 5.—. — Das Buch 
wächſt von Jahr zu Jahr in jeder Hinſicht. Und nur die ar ar ahnen, 
welche Rieſenſumme von Umſicht, Arbeit und — Aerger (auf den letzteren 
Punkt komme ich noch zu zurück) hinter einer jeden Auflage ſteht. Deſto 
größeren Dank verdient die Opferwilligkeit, die uns diefe hochwichtige Ber 
öffentlichung jetzt jedes Jahr beſchert, denn daß für Verleger und Heraus⸗ 
eber bislang noch keine beträchtlichen materiellen Erfolge erblübten, kann 
ſich ein halbwegs Eingeweihter an den Fingern abzählen. Aeußerlich liegt 
der Jahrgang 1912 in faſt gleichem Format und Gewande, Druck und 
Papier vor wie der von 1911. Die Portraitbehandlung erſcheint mir als 
nicht ganz ſo licht und charakteriſtiſch wie im Vorjahre (zumal das 
L. Rafaelbild wirkt auf mich als verfehlt), doch mag das auf Zufällig keiten 
beruhen. Die Autorenliſte iſt abermals bedeutend erweitert: um 600 Namen 
auf vier Druckbogen. Dagegen fiel die früher übliche Beigabe von Ab- 
handlungen weg, als außer organiſchem Zuſammenhange ſtehend mit dem 
Buche, das ausſchließlich als Nachſchlagewerk dienen ſoll. Der ſo ge⸗ 
wonnene Raum ift künftig verfügbar für Vermehrung des bibliograpphi⸗ 
ſchen Materials, beſonders durch die in Univerſitätskreiſen gewünschte Auf- 
führung von längeren wiſſenſchaftlichen Arbeiten in periodiſchen Zeitſchriften 
und Sammelwerken. Im allgemeinen werden jedoch nur Buchautoren be 
rückſichtigt; daß dabei auch mal ein Nurjournaliſt oder Nurredakteur unter 
läuft, it „menſchlich“ und kaum zu vermeiden. Schwerer wiegt die (wenn 
gleich ſeltene) Aufnahme eines bloßen Namenskatholiken oder gar Brote 
ſtanten. Die „Schuld“ trifft aber weit weniger die Redaktion, als den 
weiligen Fragebogenadreſſaten. Es kommt vor, daß ein Proteſtant 
für katholiſche Blätter ſchreibt und demgemäß in den betreffenden Kreiſen 
als Katholik gilt. Hier ſollte die Ehrlichkeit des Autors entſcheiden, im 
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dem er bei Zuſendung des Fragebogens die allein anne Orientierung 
gibt Aehnlich bei innerlich der Kirche Entfremdeten. er den Frage⸗ 
en ausfüllt, aibt ſich als uns zugehörig zu erkennen: ergo! — 
Schwieriger iſt die Beantwortung der Frage bezüglich der Nennung von 
früheren Werken jener Schriftſteller, die konvertierten oder den negativen 
geoen den bofitiven Katholizismus eintauſchten. Selbſtverſtändlich be⸗ 
eutet die Aufnahme in den Literaturkalender keine Wertabſchätzung weder 
in künſtleriſcher noch'ethiſcher, wohl aber für uns in konfeſſtoneller Be 
giebung. Da wäre es meines Erachtens abermals an den Autoren, das 
echte zu treffen: bei Ausfüllung des Fragebogens jene ihrer früheren 
Werke auszuſcheiden, die gegen den katboliſchen Geiſt verſtoßen. Für den 
eigentlichen „Literaturbefliſſenen“ bleibt ja doch der „Kürſchner“, der die 
betreffenden Lücken ausfüllt, als unentbehrlich beſtehen. So, aber auch 
nur ſo, wäre die Saen e „konfeſſtonelle“ Zuverläſſigkeit des „Reiter 
Menne“ erreichbar. Auch die bereits in hohem Maße erzielte „praktiſche“ 
uverläſſigkeit könnte ſich mit Hilfe der Autoren noch vervollkommnen. 
mit gerate ich an das Kapitel des „Aergers“. Tatſache iſt, daß eine 
anze Reihe katholiſcher Schriftſteller die Zuſendung des Fragebogens in 
fer unzulänglicher Weiſe beachtet. Daß das anders werde, re ſchon 
er Anſtand, von dem wabrlich doch ſchuldigen Intereſſe für die katbo⸗ 
liſche Sache gar nicht zu reden. E. M. Hamann. 
Ingeborg Magnuuſſen: Meine Heimkehr. Ein Bekenntnis. 
M.⸗ Gladbach. Kühlens Kunſtverlag. Gr. 80. 23 S. Partiepreiſe: 
50 Exemplare à 35 Pfg. 100 à 30 Pfa. — Das iſt eine Konverſtonsſchrift, 
wie ich fie liebe: knapp, wuchtia, künſtleriſch konzentriert, von kriſtallener 
Klarheit und Reinheit, durchleuchtet und durchwärmt von dem Geiſte der 
Wahrheit, des Friedens und der göttlichen Caritas. Es gibt juſt ſolcher 
en nicht eben viele; darum ſollte man dieſe nach Möglichkeit ver⸗ 
breiten helfen. Sie entſtand auf die Aufforderung lieber Freunde hin; ſie 
iſt gedacht und angetan, evangeliſche Bekenner auf den Weg des Voſitivſten, 
das es gibt, zu bringen, um fie „ganz evangeliſch“ zu machen: im Schoße 
der katholiſchen Kirche. Faſt ein halbes Jahrhundert hat die Verfaſſerin 
bewußt — ſtrenggläubig der lutheriſchen Konfeſſion angehört: mit an⸗ 
erzogenem und „unwillkürlichem“ entrüſteten Mißtrauen gegen alles Katho⸗ 
life”. Wie fie dann den en zum Lichte fand, wird aufs feſſelndſte dars 
etan, unter dem vorzüglich treffenden Bilde eines alten gotiſchen Kirchen⸗ 
nſters, das von außen geſehen unverſtändliches ſchwärzliches Liniengewirre 
igt, während es, von innen in ſeinem lichtdurchſchienenen milden Slanke 
etrachtet, „unbeſchreibliche Schönheit“ und Harmonie offenbart. Selbſt⸗ 
verſtändlich geſtaltet ſich die Darſtellung auch zur Apologetik; kurz und 
gründlich werden die Hauptangriffspunkte proteſtantiſcher Polemik gegen 
die katholiſche Heilslebre widerlegt. Auch ein überzeugter und erfahrener 
Katholik wird dieſen Stellen, wie der ganzen Vortragsweiſe, mit hoher An⸗ 
teilnahme folgen, wird vor allem auch — lernen können: das Was und 
zumal das Wie in der ſo notwendigen ireniſchen Bekämpfung der Lüge 
und der faſt noch ſchlimmeren Halbwahrheit, die nicht zuletzt von einer be⸗ 
wußt oder unbewußt irreführenden Preſſe und deren Opfern ausgeſtreut 
werden. E. M. Hamann. 


Goldene Klaſſikerbibliothek. Hempels Klaſſikerausgaben in 
vollſtändig neuer Bearbeitung und Ausſtattung. Berlin und Leipzig. 
Deutſches Verlagshaus Bong & Co. — Wir haben auf dieſe vornehme 
und billige Sammlung wiederholt hingewieſen. An neuen Veröffentlich ⸗ 
ungen liegt uns folgendes vor: 1. Homers Werke in zwei Teilen. Ueber⸗ 
etzt von Johann Heinrich Voß. Mit Einleitung, Anmerkungen, 
kamenregiſter und einer Darſtellung der Homeriſchen Welt herausgegeben 
von Eduard Stemplinger. Zwei Leinenbände zuſammen & 4.—. 
I. Teil: Ilias; II. Teil: Odyſſee. — Dem Neudruck ift die Erſtausgabe 
durch Voß zugrunde gelegt worden: „die den Hauch der end und des 
gereiften Mannesalters nicht verleugnen kann und noch frei iſt von dem 
nörgelnden Alter“. Nur die Eigennamen ſind aus dem Lateiniſchen zurück 
ins Griechiſche, mit Beibehaltung der griechiſchen Schreibweiſe des Originals 
und Wiederherſtellung des ph, überſetzt worden. — Das intereſſante Vor⸗ 
wort legt die Exiſtenz eines Dichters Homerus um 840 v. Chr. klar, ſowie 
den durch die beiden Epen gebildeten Höhepunkt, nicht Anfang, einer lite: 
rariſchen Tradition. Des weiteren beleuchtet es die Werke ſelbſt nach Ur⸗ 
ſprung, Weſen und Ziel, letzteres auch hiſtoriſch durch den Verlauf der 
Jahrtauſende bis auf unſeren Tag. Dabei fallen Schlaglichter auf die an⸗ 
tike Kulturwelt, auf die Stellungnahme der anderen Kulturvölker, zumal 
des deutſchen, zur homeriſchen Sound, auf Johann Heinrich Voß und 
ſeine kulturelle Tat der Uebertragung. Der Wunſch des Herausgebers nach 
einer erneuten Verbreitung der großartigſten antiken Heldenepen im Ge⸗ 
wande der Voßſchen Nachdichtung wird mittels dieſer Ausgabe zweifellos 
in Erfüllung gehen. — 2. Sturm und Drang. Dichtungen aus der. 
Geniezeit. Sn vier Teilen herausgegeben, mit Einleitungen und Anmer⸗ 
kungen verſehen von Karl Freye. Mit 6 Beilagen in Kunſtdruck und zahl⸗ 
re Vignetten. Zwei Leinenbände zuſammen 4 5.—. I. Teil: 
Gerſtenberg⸗Leiſe witz; Il. Teil: Leng: Wagner; III. Teil: Klinger: 
IV. Teil: Maler Müller. — Die Aufnahme der vier Bände in die für 

oßen populären Abſatz Bea goldene Klaſſikerbibliothek dürfte nicht 
ſelten einem ablehnenden Urteil begegnen, wie man entgegengeſetzt neuer⸗ 
dings Gervinus und Hettners ungünſtiges Urteil über die Stürmer und 
Dränger des öfteren abzulehnen pflegt, — kein Wunder bei der unbegrenzt 
rückhaltloſen Ausdrucksweiſe unſerer Modernen und Modernſten. Ich per⸗ 
ſönlich glaube, daß die Sturm und Drangbände vorwiegend, und zwar 
mit Recht, in den Beſitz fachmänniſcher Literaturliebhaber übergehen werden. 
Der Herausgeber ſelbſt ſtellt fich gegen die früher geläufige „Betrachtungs⸗ 
weiſe die auch heute noch hinſichtlich der Sturm⸗ und Drangperiode „zum 
í im Allgemeinbewußtſein“ lebt. Das Ziel feiner 6 Skizzen ift aber 
nicht etwa, „ein allſeitiges Bild der Geniezeit zu geben“, ſondern jeden der 
Autoren nach ſeiner eigentlichen Perſönlichkeit gu charakteriſieren: „ohne 
Beſchönigung ſeiner Fehler, mit e rong eines Werkes, unter Bers 
bindung der Einzelbilder zu einer inneren Beziehung.“ Am meiſten konnte 
zur textlichen Herübernahme Lenz, Klinger, zumal Maler Müller aus⸗ 
ewertet werden. — 3. Fouqués Werke. Auswahl in drei Teilen. 
erausdegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen von 
altber Zie 3 Ein Leinenband & 2.50. — I. Teil (mit einem 
Lebensbild): „Gedichte — Erzählungen; II. Teil: Der Held des 
Nordens; III. Teil: Der Zauberring. — Der einſt zu den geleſenſten 
und beliebteſten Schriftſtellern gehörende Freiheitsſänger und Undinendichter 
erfährt hier eine febr objektive kritiſche Sondierung ſowohl feinem Charakter 


wie ſeinen vorgeführten Werken nach. Undine zählt der Herausgeber mit 
Willibald Alexis zu den klaſſiſchen Märchenbüchern der Deutſchen, aber die 
Palme zuerkennt er erſichtlich dem „Sintram“, von dem er ſagt, daß er 
durch die ſtraffe Gefchloſſenheit der raſchen und ſicher fortſchreitenden Hand⸗ 
lung, durch die vollkommene Anſchaulichkeit der Charaktere, durch die 
feine Motivierung, die das Unheimliche und Uebernatürliche in die Sphäre 
des Begreiflichen, ja faſt Natürlichen rückt, durch die tiefe ethiſche und reli⸗ 
giöſe Grundſtimmung und endlich durch ſeine wundervolle, durchſichtige, 
knappe, echt epiſche Sprache in feiner Art ein Meiſterſtück fei. — 4. Immer⸗ 
manns Werke. Auswahl in ſechs Teilen. Auf Grund der Hempelſchen 
Ausgabe neu herausgegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen 
von Werner Deetjen. Drei Leinenbände zuſammen 4 6.—. I. und 
II. Teil: Münchhauſen I und H; III. und IV. Teil: Die Epis 
onen I und II; V. Teil: Die Jugend vor fünfundzwanzig Jabren, 
üſſeldorfer Anfänge; VI. Teil: Andreas Hofer, Tulifäntchen, Merlin, 
Der Schwanenritter. — Ich habe ſelten eine anſprechendere Studie geleſen 
als die den drei Bänden vorgeſtellte über „Immermanns Leben und 
Werke“ (82 Seiten). Möglich, daß ſie bier und da die feine Linie der Ob⸗ 
jektivität verwiſcht: im ganzen dürfen wir fle als von liebevoller, zugleich 
ſcharfſtnniger Gerechtigkeit getragen bezeichnen. Immermann gehörte zu 
den meiſt- und ſchwerſtverkannten Menſchen und Künſtlern, was nicht zu 
letzt durch ſeinen ehrlichen Kampf mit Platen und weit mehr noch durch 
ſein langjähriges unglückſeliges, weil (weniger durch ſeinen eigenen als 
durch der Mitſchuldigen Willen) außerhalb der Sittenſchranke ſtehendes Ver⸗ 
hältnis zu Frau von Lützow (Gräfin Ahlefeldt) angebahnt wurde. Zutreffend 
rühmt Deetjen ihn als echten deutſchen Künſtler mit einem weichen, ſtarken, 
vollſchlagenden Herzen, „vom Atem Gottes und von göttlicher Notwendigkeit 
durchweht und durchgeiſtet“, mit entſprechend ausgebildetem Gemüt und Ver⸗ 
ſtand, mit unermüdlichem Geiſt und voll hingegebener Vaterlandsliebe, 
ohne engherzigen Teutonismus.“ (Ein gewiſſer Mangel an innerer Cins 
heitlichkeit, bei großer äußerer Beſtimmtheit, wurde von dieſem begeiſterten 
Bewunderer verſchwiegen.) Auch die Einleitungen zu den Einzelwerken 
tragen das Gepräge tief eindringenden Nachempfindungs⸗ und Unterſchei⸗ 
dungs vermögens, ſodaß diefe Veröffentlichung den Kennern eine beſondere 
Freude bereiten wird. E. M. Hamann. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hofbühne geweſen und er bewährte fih in der e ee 
nn eigenen Werkes wiederum als Orcheſterleiter von 
ment un 


Premieère eingehend berichtet. Es Kanz die Feſtſtellung, daß die 
k auch bei öfterem Hören nichts 

von ihrer Friſche verliert. — Bruno Walter hat nun feine (leider 
nur ein halbes Jahr währende) Tätigkeit an unſerer Hofoper be⸗ 
gonnen und als erſte künſtleriſche Tat „Figaros Hochzeit“ 
mit ſtarkem Erfolge in durchwegs bekannter Beſetzung heraus ⸗ 
ebracht. Das kleine Rokokohaus war ausverkauft, wie ſtets bei 

Mozart, deffen Opern eben viel öfters, nicht nur bei den Feſt 
pielen und deren Vorbereitungszeit, im Kgl. Refidenztheater er⸗ 

cheinen ſollten. , , 

Das „Münchener Künftler-Cheater“ begin feine diesjährige 
Spielzeit mit Calderons phantaſtiſchem Feſtſpiel „Circe“ mit 
Mufit von Eduard Künnecke am 18. Mai, gleichzeitig mit der 
Eröffnung der „Bayeriſchen Gewerbeſchau“. RR 

In den Konzertfälen herrſcht noch nicht völlig ſommerliche 
Ruhe; fo hatte der Münchener Tonkünſtler verein zu einem 
ſehr gut beſuchten Novitätenabend geladen. Er begann mit dem 
erſten Satze eines Trios für Klavier, Violine und Violoncell von 
Ludwig Weber, der durchaus ſympathiſche Eindrücke erweckte, 
zumal Schmid⸗Lindner, Sieben und Stöber die friſch 
empfundene Kompoſition in bekannter Meiſterſchaft interpretierten. 
Walter Braunfels lyriſcher Kreis op. 17 iſt ein Zyklus von 
ſieben reizvoll⸗zarten, graziöſen Klavierſtücken, die ſich, vom Kom⸗ 
poniſten ſelbſt vorgetragen, herzlichſter Aufnahme erfreuen durften. 
Reicher Beifall wurde auch den Liedern Adolf Vogls, des Kom⸗ 
voniſten der an unſerer Hofoper e „Maja“, zu teil. 
Thila König fang fie mit üppigem Stimmglanz und eindring- 
licher Vortragskunſt. Auch ihre deutliche Ausſprache iſt rühmens⸗ 
wert. Stefan Zweigs „Ueberglänzte Nacht“ liegt dem ſich durch 
Klangſchönheit und Gefühl auszeichnenden Komponiſten Vogl 
befer, als die grübleriſche Gedankenlyrik Hebbels Erleuchtung“). 
Den Violinpart (im erſten Liede) ſpielte Herma Studeny vor- 
züglich. Zu dieſen Uraufführungen geſellten ſich drei Duette 
Waldesſtille, Frühlingsfeier, Abendgang) von Reger op. 111 a, die 
ebenfalls bier noch nicht gehört wurden. Regers Vertonungen der 
Lieder von unterſchiedlichem poetiſchem Werte zeigen das Können 
des Meiſters, ohne zu ſeinen ſtärkſten Eingebungen zu gehören. 
Die Damen Spielhagen und Utz brachten, von Schmid-Lindner 
begleitet, die Lieder klangſchön zur Wiedergabe. — Gedicht Spiele 
nannte Elsbeth Bruck ihren Rezitationsabend. Sie glaubt nach 
ihrer Programmſchrift zu einer Aus drucksfähigkeit gelangt zu fein, 
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die alle Tiefen und Höhen des Empfindens wieder 
völlig geſchloſſener Stileinheit von Körper, Geſte 
an Eindruck des Unmittelbaren und eben Erle 

ünſtlerin ſucht alſo bei ihren „Gedicht⸗Spielen“ die Grenzen 
tee lyriſcher und dramatiſcher Wirkung zu verwiſchen. Wie 
mein Vertreter berichtet, war der Erfolg ein s ot Al iedlicher, 
wie dies vorauszuſehen geweſen. Das künſtleriſche Können der Dame 
an ſich iſt nicht . — Günſtige Eindrücke gewann ich 


ibt und bei 
mik und Ton 
lebten erweckt. e 


von Maria The Loſen, die erſtmalig als Sängerin vor das 
biefige Konzertpublikum trat. Sie be tzt ſchöne, gut muögeglichene 
an: einfache ü und warmes 


Mittel, eine 
Empfinden. Die ſehr beifällig aufgenommene Künftlerin ſang 
Lieder von Schumann, Brahms und Schubert, am Flügel von 
Schmid Lindner, in „Ge To Sehnſucht“ und „Geiſtliches 
e von Brahms auch von Borges (Bratſch) feinfinnig 
ub Fri, Zwiſchen den Liedervorträgen boten Schmid⸗Lindner 
Friedr. Walter Borges die A⸗Dur⸗Sonate für Klavier und 
Violine op. 100 von Brahms in fein nüanciertem r 
Noch von Tanzabenden iſt zu berichten: Alexander Sacharof 
gelate wieder manche Poſe von hoher Formkultur, dagegen tanden 
ie Leiſtungen von Roſe France, die ihre Veranſtaltung recht 
beet ven danses d' inspiration nannte, auf recht beſcheidenem 
eau. 
Verichiedenes aus aller Welt. Ernſt Hardts vor einigen 
1 an vielen Bühnen geſpieltes Drama „Ninon de Lenclos“ 
nun in eine Oper n noom bie in Leipzig er 
folgreich uraufgeführt wurde. Die M uné f ſchrieb ein junger 
5 Michele A. Eulambio. Er gat bei Heinrich Sen 
Krehl und Nikiſch ftudiert, jedoch trägt feine Partitur nach Be 
noren 25 aus ſüdlichen Charakter. Starkes künſtleriſches Erleben, 
blühende Melodik und belebende Wärme des mufikaliſchen Aus. 
druckes werden der Oper na b — Anläßlich a von 
„ 100. Geburtstag fand in Darmſta dt eine Gedenkfeier am 
rabe des Komponiſten ſtatt. — In Leipzig ſtarb der 21 ftfteller 
zn Bormann. Neben Dialektdichtungen ſchrieb er Bücher über 
Shakeſpeare. Er verfocht mit großer en teit die Theorie, 
daß Francis Bacon der n Ga öpfer der Shakeſpeare 
1010 riebenen Dramen ſei. — Die Aachener Freilichtbühne 
d „Das große Welttheater“ von Calderon in Eichendorffs 
Verdeulſchung zur Aufführung bringen. — Das Kal. Opernhaus 
Berlin begann einen Zyklus heiterer Opern mit Glucks „Maien⸗ 
königin“ und „Doktor und Apotheker“ von Ditters von Dittersdorf. — 
Hans Pfitzner hat Marſchners Oper „Templer und Jüdin“ 
einer Neubearbeitung unterzogen, die unter ſeiner Leitung in 
Freeride mit gutem Erfolg gegeben wurde. Das Weſen ber 
.Marf chen Mujit blieb unangetaftet, aber das Ganze ze 
1 dramatiſche 1 — Ein „Frankfurter + 
lerorcheſter“ it unter Max Kämpferts Valin in Frank⸗ 
M. ins Leben getreten. — Emil ee ſoziales Drama 
Die m Schatten leben“ wurde in Frankfurt a. M. vor Ge 
ladenen gegeben. Das Stück des verſtorbenen Abgeordneten 
I net nach eitictelt da mit nicht zu überbietender Parteilichkeit 
und Einſeiti das Los einer Bergarbeiterfamilie. In 
Berlin bege rg das e Werk Zenſurſ e 
— Als antitlerikales Kampfſtück wird das Schauſpiel: „Se 
uiten“ von J. van Mers bezeichnet, das in Bremen lauten 


eifall fand. In feiner Heimat hat der holländiſche Autor eine 


Di 
der Ver 
Zei 
f 


ſpricht“, 183 no rückſichtsloſen Ellen 


Face mit wilderen sregungen 
e a guten Si ee der jedoch unt nur 
Bernhard Baus 


den wirlſamen Rollen zugeſchrieben wir 

meifter feierte das Jubiläum ſecheigſäbri er, ununterbrochener 
Tätigkeit am Burgtheater. Erſt Naturburſche, dann Bonvivant 
ſeit einem . als „Götz“ und „R chter von Zalamea“ 


Juffpfel „Went euch è nit durchſetzen können. — F. de Croiſſets 


Gogenmen Beim 
hatte im Wiener 


er treter der reifſten Held ldenkraft und als Falſtaff von 
B ouor gehört er zu den größten Schauſpielern unferer 
t. Breslau erle ke Stefan Zweigs Spiel aus dem 


deutſchen Motoko „Der verwandelte Komödiant“ feine Urauf. 
iena Die Sprache it rhetoriſch packend und von poetiſcher 
nn doch genügt dies nicht, um aus dem Spiel ein Drama 
— „Napoleon und die Frauen“ betitelt ſich eine in 
m gehotene Operette von Heinrich Reinhard. Napoleon I. 
iener Mädel, du holder Schatz, Wiener Mädel, du (über 
en “ Mit diefem Bitat it das Geſchmacksniveau genügen ge⸗ 
ennz 


eig Rücken 
L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die anhaltenden und starken Kurssteigerungen der letzten Wochen 
an der Berliner Börse brachten es mit sich, dass scharfe Kurseinbussen 
in fast allen Effektenkategorien zu verzeichnen waren. Nach der festen 
Tendenz am Kassaindustrieaktienmarkt machte sich allgemein 
Realisationslust bemerkbar, und bei drängendem Angebot waren 
auf einzelnen Aktiengebieten die Kursrückgänge edeutend. Müdigkeit 
und Unlust gaben der Börse den ersten Anstoss zu dieser abschwächenden 
Haltung. Aeusserliche Faktoren fanden sich leicht und en masse. Es 
ist immer die gleiche Tatsache, dass bei börsentechnischer Fläue schon 
der geringste Anlass gentigt, einen Tendenzumschwung herbeizuführen. 
Im ersten Treffen der rückläufigen Bewegung standen die bisher be- 
sonders favorisiert gewesenen Industriewerte. Hierbei waren Kursrück- 
gänge von 10 — 20% zu registrieren. Dass die schwächere Ten- 
denz an der Berliner Börse nur durch die Ueberladung von 
Effektenpositionen und ungesunde Kursverhältnisse herbeigeführt worden 
ist, bewies die starke Widerstandsfähigkeit, welche sich schon nach 
kurzer Zeit neuerdings auf der ganzen Linie erfolgreich bemerkbar ge 
macht hatte, Naeh dieser empfindsamen, wenn auch nur einige Tage 
andauernden Realisation in Berlin konnte sich bei ruhigerem häft 
wiederum die bisher charakteristisch feste Haltung etablieren. Berlin 
scheint von neuem in gebessertem Börsenwasser zu segeln. Die indu- 
strielle Konjunktur bietet den gleichen Anlass zur fortschreitenden 
weiteren Entwicklung der Effektenmürkte. Die Hausse in Schiff. 
fahrtsaktien hatte zwar einer erheblichen Ernüchterung Plats ge- 
macht; immerhin zeigte sich in diesen Aktien bei den gewichenen 
Kursen von neuem starkes Interesse, welches die früheren Rekordkurse 
fast annähernd einholen konnte. Ein weiterer Faktor, der bisher auf 
die deutschen Effektenmärkte von grossem Einfluss war, die Neu- 
yorker Börse, wirkte ebenfalls störend. Nach wiederholten starken 
ber holländhe Autor eine | Kursrackungen scheint aber auch für diese Börse die festere Kurs- 
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ae x a Beleuchtungskörper für jede 


Katalog P_ı3: Photographische und o Projek. 
Waren; Kamer rungs- und 
tions-Apparate, 
Feldstecher, Prismen 


atali L 13: 5 und Spielwaren aller 


Katalog T ı3: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Moderner Schmuck 


muss nicht nur echt und solid, stilvoll und edel, einfach und elegant en, Fa hat seino besondere 


uf ist Vertrauenssac wende sich 


e. Man daher an ein dun Säcke f 
renommiertes Haus, das für Echtheit, Vollkommenheit und Preiswürdigkelt j jedes einzelnen 
durch seinen gefestigten Ruf die sicherste Garantie bietet. Unsere Bijouterien- und Uhren sind aus 
gewählt schön, gut und zeitgemäss. 
für ür Barzahlung, obschon unser Vertriebssystem auf der langfristigen Amortisation 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A, 16 (für Deutschland) 


Katalog U 13: Silber- Gold- und Brillantschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke. 


Unsere Preise sind die alltäglichen, bürgerlichen Preise 
beruht. 


Hoflieferanten 
BODENBACH l. B. (für Oesterreich) 


Katalog H 13: Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Artikel für Haus und Herd, u.a.: Lederwaren, 
Plattenkoffer, Bronzen, Mar morskulpturen, 
Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände 
und Metallwaren. Tafel rzellan, rien 
Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weisslackierte, s0- 
wie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 
Wasch-, Wring- und Mangelmaschinen, Metall- 
Bettstelien, Kinderstähle, Kinde en an: Näb- 
maschinen, 


bone, Barometer 
| Bohreibmaschin maschinen, — „beirwar, 
Bei Angabe des Artikels an ernste 55 
tantea kostenfrei Kataloge. 


Ve 


o dee 
läser usw. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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bewegung ausschlaggebend zu sein. Die von der amerikanischen Re- 
gierung eingeleiteten sensationellen Prozesse gegen die verschiedenen 
Trusts, Streikbewegungen einzelner Arbeitnehmer und die Folgen der 
Wahlbewegung machen sich drüben unliebsam bemerkbar. Die Vor- 
gänge am italienisch türkischen Kriegsschau- 
platz, besonders die Besetzung verschiedener Inseln im Aegäischen 
Meere durch Italien, deprimierten ebenfalls. Die schon seit langer Zeit 
vorherrschende Meinung, dass das allgemeine Kursniveau unseres 
heimischen Aktienmarktes als zu hoch und den Tatsachen weit voraus- 
geeilt erscheint, machte sich allerorts fühlbar. Viele Kapitalisten sahen 
sich veranlasst, die zumeist erheblichen Kursgewinne sicherzustellen 
und vorerst an Neuengagements nicht zu denken. Erfreulicherweise 
wurde ein grosser Teil der hierbei flüssig gewordenen Gelder in den 
durchwegs billig zu nennenden fest verzinslichen Werten — Fonds 
und Pfandbriefen — angelegt. Der Geldmarkt zeigte mit dem 
Beginn des Maimonats die erwartete gebesserte Haltung. Die Reichs- 
bank erzielte durch grössere Rückflüsse günstigere Ausweise. Die 
Bank von England hat bereits ihren Diskontsatz 
um tfo auf 3% reduziert. Die Frage einer baldigen Dis- 
kontermässigung auch bei uns wird neuerdings akut, dürfte sich 
jedoch erst mit einem weiteren Nachlassen der Börsenspekulation ver- 
wirklichen. Anderseits ist nicht zu vergessen, dass mit der Nähe 
des Semesterschlusses es immer schwieriger wird, diesem Wunsch 
Rechnung zu tragen, um so mehr, als die Geldbedürfnisse 
von allen Seiten durchwegs sehr grosse zu nennen sind, 
Der Rückgang des Privatsatzes an der Börse ist erfreulich, wird jedoch 
is air Dee des FEE SREE een ohne Einfluss bleiben. 

iel wichtiger erscheint der kolossale Bedarf für Neuemissionen im 
Inland und auch für ausserhalb unserer Interessensphäre. Deutsch- KIRCHLICHE-CEFASSE 
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W e Banken verhandeln wegen einer Berg chine- 
sischen Anleihe. Mitte Mai werden 80 Millionen Mar 1% ige ELO =SCH 
Wladikawkas Eisenbahn-Anleihen zur öffentlichen Zeichnung in R nme ER us 
Berlin und Frankfurt à 95 / % aufgelegt. Eine chilenische Hypo- 
thekenbank emitiert durch die Dresdener Bank 48 Millionen Mark | 
5% ige Pfandbriefe zu 96'/,°,. Diese Summen werden also dem offenen 
Geldmarkt entnommen. Verschiedene industrielle Unternehmungen 
verschaffen sich Betriebsmittel oder tilgen Bankkredite durch Neu- 
ausgabe von Aktien und Obligationen. — Ein starker Um- 
schwung an der Berliner Börse erfolgte mit der Bekannt- 
gabe von verschiedenen äusserst günstigen Nach- 
richten ausder heimischen Industrie. Für die ausser- 
halb der Stahlwerksverbandserneuerung liegenden Eisen- und Stahl- 
sorten waren entgegen den allgemeinen Erwartungen erhebliche Preis- 
steigerungen eingetreten. Seitens der preussisch-hessischen Eisenbahn- 
gemeinschaft wurde mit dem Stahlwerksverband ein neuer Vertrag auf 
Bestellung grosser Schienenlieferungen zu erhöhten Preisen ab- 
geschlossen. Auch vom belgischen Eisenmarkt sind neuerliche Preis- 
erhöhungen gemeldet. Besonders günstige Mitteilungen liegen 
wiederum von der amerikanischen Eisen- und Stahlbranche vor, wo- 
selbst umfangreiche Bestellungen der dortigen Eisenbahnen zu ver- 
zeichnen sind. Es war begreiflich, dass unter dem Einfluss dieser be- 
sonders stimulierenden Momente bei reger Kauflust der Montanaktien- 
markt sich neuerdings eines grossen Interesses erfreute. Der aus- 
giebige Regenniedergang der letzten Tage in 
allen Getreidezentralen, der bereits erfolgte Preisrückgang 
für Getreide erweckt für die Ernte gute Aussichten. M. Weber. 
Die Bayerische Handelsbank, München erhielt die staatliche 


Genehmi zur A be von 10 Millionen Mark 4°/.igen verlosbaren Pfandbriefen 
und 3,39 Millionen Mark 4°oigen vor 10 Jahren nicht rückzahlbaren 9 


Nie wieder 


wird eine Dame eine andere als die allein echte 


Steckenpferd-Litienmilch- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à Stück 50 Pf., kaufen, fohald 

fie fih von deren Güte überzeugt hat, denn diefe Seife erzeugt ein 

zartes, jugendfriſches Geſicht und blendend ſchönen Teint. Ferner macht 
Eream „Dada“ (Lilfienmiih-Ercam) 

rote u. ſpröde Haut: in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Pilgerkarawane ins Heilige Land. Nachdem die kürzlich durchgeführte 
Karawane des Deutſchen Vereins vom Heiligen Land gezeigt hat, daß ohne Gefahr 
auch heuer Reiſen ins Heilige Land unternommen werden können, veranſtaltet der 
Bayeriſche Pilgerverein vom Heiligen Land eine ſolche vom 14, Juli bis ca. 25. Auguft 
über Trieſt, Brindiſt, Alexandrien. Kairo, Beirut, Balbek, Damastus, Hedſchasbahn 
das ganze Heilige Land. Rückreiſe über Athen, Patras, Korfu, Brindiſt, Neapel, 
Rom oder von Brindiſt über Trieſt. Koſten II. Klaſſe ca. 1100 M. Anmeldungen 
baldigſt erwünſcht bei Prälat S. Kirchberger, München II, Frauenplatz 12/2. 


Die Inſel Wight wird „Die engliſche Riviera“ genannt. Und auch die 
engliſche Südtüſte verdient dieſen Namen. Mildes Klima und Blumenreichtum, retz- 
volle Landſchaftsbilder, herrliche Ausblicke auf Meer und Küſte und ein internatio⸗ 
nales Leben in den zahlreichen Bade- und Kurorten zeichnen diefe Küſtenſtriche aus. 
Die befte Gelegenheit zu einer Pfingſtreiſe nach der engliſchen Südtüſte bietet der 
Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm der Große“ des Norddeutſchen Lloyd, der am 21. Mat 
von Bremen fährt und am 22. Mat in Southampton eintrifft. Für die Rückreiſe 
kommen die Lloyddampfer „George Waſhington“ oder „Kronprinz Wilhelm” in Be- 
tracht, die am 25. bzw. 27. Mat von Plymouth abfahren, oder auch der Reichs⸗ 
poſtdampfer „Lützow“, der am 22. Mat von Southampton über Antwerpen nach 
Bremen fährt. 


= ba f Wasser- u. Höhenluftkuren . Kneipp) 
Wörishofen ff srn eike Bdr tronz 


— —— 


Orgelbau-Anſtalt 


Franz Eggert 
A snt. Ant. Feith zr. 


= Vaderborn, 


— — — ii lieferte 180 Werle nach Weſtſalen, darunter 
12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter Berlin 5 Werke, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püſſel⸗ 
dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kafel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. Es kommen zur Anwendung: Puenmatiſche und 
elektropneumatiſche Konſtruktionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Jeinſte Referenzen. 
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= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Rauoher In Stadt und Landl 


Wollen Sie für wenig Geld vo liche 'wohlschmoekende Qualitätezigerren raschen, dann 
kaafen Sie unsere Spezialmarken ee 


A 

d i 1 

El C endes 4.80 „ Unser Mann 
erstenlanden . . : . . ... 480 „ |Lyra . 0. 2 0 0 0 2 2 0 2 0 rn » 
Bei Anfträg „ von 1000 Stäck gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, soeben wie 
Bigarrentasche als gratisheigabe und % Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftlicho Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz. 


Buite An Anerkennungsschreiben: Wir waren mit der Probesendung recht zufrieden. Kgl. Grocditz, 

and Darleh — War sehr zufrieden, rren sind ausgezeichnet. Lauben- 

heim a. Rh., 15. au 12. Paul Schübel. — Die. Zigarren sind preiswert. Kirchenarn III. 12. 

Besteller wieder recht zufrieden. Lichtenstein, 23. III. 12. Spar- un Darlehens- 

. Glllroth, 28 III. 12. Jos. Schröder. — Die 

. J. Wirsing, Vorstand. — Zigarren sind wohlschmockeag 
IV. 12. Gustav Schwedhel m. Rendant. 


Musikiesirumenlen-Fabrikallon 


mit Elektromotorbetrieb 


Kaiserstr. 18 een Kaiserstr. 1 a 
Vorteilhafte Bezugsquelle is Musikinstro- 
menteu aller Art uud deren Bestandteile. 


Reparaturen fachgemäss und billigst. 
Eigene Saitenspinnerei. :: Echte Grammophone, 
Phonographen, Musikwerke in grosser Auswahl. 


1 8 

Briefbogen M Muster Wertpapfare, 

alles iiie ger übersichtlich 
seibsischilessenden 


Berufsorganisation 


Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
für selbständige Kaufleute W dera, verstärkt gl 
und Handlungsgehilten. \ M.1.60, Reich (Bollo Stück 
30 000 Mitglieder ' du robenostpaket vier Stück, 
290 Urisvereine. N v ' 

3 Otto Henss Sohn, Weimar 5030. 
vertreten. W Unterstützungss ks e! ea 


Krankenkasse! Sterbek anne! 
Rechtsschutz! Geschäftsauskänfte! 
Vergüinstigungs-Verträge für Versicherungen! 
Wöchentlich erscheinende Verbandszeitung! 


Kalk, Bärger-Vereis 


ia Trier a. Mosel 


aaajährige 1864 


Aufnahme erfolgt durch de Ortsvereine; wo solche noch 
nicht bestehen, direkt durch die W erwaltaung Essen- -BRuhr, | 
Rüttenscheiderplatz 10 


— — M. 6.—. 
josef Hell 2 Meſer Mer Anett 
080 elier | empfiehlt seine aner- 
ommenste m eY- n und 
kgl. bayer. Hoflieferant . kommen Ho M pons i hestgepflogten 


{rei vor Terpentin und Säuren, 
t mittelst ſeinstem 


Rumfordstrasse 1a 
N ergesieli 
r Schuhtran nach eigenem 


Dienerstrasse — Rathaus. 


Saar- und 


patentierten Verlahren. 0 
í Keine Seilen- oder Erd 
wachs-Creme. Garantie für 
ste C servierung 8 
l des Leders. - Sparsamster 1 im den verschiedensten 
| Verbrauch 22 Preislagen. 22 
Rasiermesser u. Kulel- Gesellschaft m. b. H. 
Rasierapparate. Köln a. Rh. 


Ratbolischer Leseverein E. U. (Kath. Casino) 
Weingrosshandl ung Rhein-Mosel-Saar- 


Weissweine, 


Ahr-Rhein-Bordeaux- 
Rotweine. 
Man verlange Preisliste. 


im Görresbau 


Coblenz am Rhein u. Mosel. 


QGegr. 1863 


Nr. 20. 18. Mai 1912. 


Die echte Original- 


PRrowning- 
f Pistole 
auf Wunsch 6 Tage zur 


Ansicht ohneKaufzwang. 


Neuestes Modell, Kaliber 6,35. Höchste Fabri- 
kationsnummern, mit dreifacher mechanischer 
Sicberung. Original-Fabrikpreis M.36. 
bei Teilzahlung mit 10% Aufschlag. } 
Preisliste 


Mon ıtsrate 
Doppeltli Dril- 
Jagdgewehre, ee im 3M. 


über 


Köhler & Co., Breslau 5, Postfach 421/3. 


BAYRISCHE 
GEWERBESCHAU 
1912 IN MÜNCHEN 


MAI BIS OKTOBER 


UNTER DEM PROTEKTORAT S. K. H. DES 
PRINZREGENTEN LUITPOLD V.BAYERN 


Gewerbe und 
Kunst-Handwerk 
Werkstätten im Betrieb 
Historische Abteilungen 
Künstler-Theater 
Vergnügungspark 
Sportfeste 


E 


Sehir r breiter, 833 End en, 
Dünengelände. — Herrlicher Laub- ı 


(Insel Rügen) 


B aa b E Dampferverbindungen. Täglich 


zwischen Sellin u. Göhren fache 3 nach Binz, San 
An von oöhren antrat," — i Pa 
von Göhren entfernt) Sie Pros : 


Kettelorheim u 


Bad Nauheim : 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
der staatlichen — und Parkes - 
kapelle. Prospekte 


Nähe 
5 Hass- 
die Schwester Oberia. 


Jos. Pel. Bockhorni 


Hofgiasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzh Joset 
v. Oesterreich. Hoflieforant und Holglasmaler Sr. K. u. K 
Hoheit Erzherzog Joseph von Ooste 


Spezialität: Kirehen-Fonster Art. 


aller 


| : Hervorragenden 
Devotionalien 
> genie Apfelwein 


liefert in reicher Auswahl 
die A. Laumann'ſche Buch⸗ 
handlung, Verleger des 
hl. Apoſtoliſchen Stuhles, 
Dülmen i. W. — Beſorgi 
auch Weihe der Kreuz- 
herrenabläſſe nfw. Man 
verlange ausf. Verzeichnis. 


A. Berta Sohn, Fulda. 


die „Allgem. Rund- 
| schau“ Mk. 1.25. 


— Unter allen Revuen gleieher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


Nadelwald. — Vorzügliche Bahn- und 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste 5 


Einbanddecken für 


Nr. 20. 18. Mat 1912. Allgemeine Rundſchau. 


für die Aloöfius:Sonntage. 
8 n— [0 
: Andachtsübungen für die ſechs 


== Alodfianifhhen Sonntage. — 
Von Kaplan Jofeph Könn. 


Auflage: 220.270. Taufend. ss Seiten. format 80 * 125 mm. Elegant 
brofdiert und befhnittén 20 Pfg. Bei 30 und mehr Eremplaren à 16 Pfg. 


die „Aloufianifhen Sonntage“ von 1 gehoren meiner Anſicht nach zum Benten, was 


uber diefes Thema geſchrieben wurde. Pafıoralblart, Münfter. 


Anleitung zur würdigen feier der ſechs 


== Äloğfianifhen Sonntage. 
Don Kaplan Leopold von Schütz. 
format 80x125 mm. Elegant brofdiert und beſchnitten 20 Pfg. 


Bei 30 und mehr Exemplaren à 16 Pfg. 


Ein treffliches Büchlein! i lechs Sonntage werden zu einer Art zuſammenhängender 
geinlider Uebungen vertielt . Stimmen aus Ma:ia laag. 


— durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Derlagsanftalt Benziger 8 Co., A. 6., een Waldshut, | 


öln a. Rh. 
— ng 


96 Seiten. 


von Ferdinand Schöningh 


Neuester philosophischer Verlag v Ferdinand born, 


Studien zur Philosophie und Religion. Herausg. v. Prof. Dr. Rem. Stölzle. 
Emmel, Felix, Dr., Wundts Stellung zum religiösen Problem. 

Ein Beitrag zur Religionsphilosophie der Gegenwart. 128 S. gr. 8. M.3.—. i 
Richarz, 9 15 Dr F Martin Deutinger als Erkenntnistheoretiker. 


111 8. 280. — Durch die vorstehende Schrift soll die Aufmerksamkeit auf 
den grossen ER wieder gelenkt werden, welchem Zwecke auch die nachstehende Erscheinung 
dient, die nochmals empfoblen wird: 


Sattel, Georg, Dr., Martin Deutinger als Ethiker. Ein Beitrag zur 
Geschichte der christl. Ethik im 19. Jahr. 312 8. gr. 8. & 5.60. 


Max Allschaill, München zg 


Ständiges, grosses Lager in fertigen Paramenten 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 
Kirchen- und Vereinsfahnen 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen. 


illustr. Katalog gralis, Günstige Zahlungsbedingungen. 


Auswahlsendungen franko. 


Airikanische Weine 


der Weissen Väter. 


Hervorragende Hervorragende Qualliäisweine Probekisten von 10 i don 10 Flaschen 


zu Mark 13,50 versenden 


E. BM. Müller, FlapeNr.bbei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lleteranten. ı: Păpstliche Hoflieferanten. 
2) 
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In unſerem Verlage erſchien: 
I Religiöſe Erneuerung durch die Uebung der | 


6 Aloysianischen Sonntage 


von Theod. Temming, Rektor. 


22.—45. Tauſend, 64 Seit., ca. 80/130 mm, in hübſch ger 
preßtem blauen Umſchlag 15 Pf., bei 30 Stück nur 130 

Von dieſem gediegenen und in warmherzigen Tone ge⸗ 
ſchriebenen Wertchen des Verfaſſers von „Aus der Klinik“ 
wurden im vorigen x anre in faum 2 Wochen 20000 
Stück abgeſetzt. So ſehr hat dieſes Aloyſiusbüchlein 
gefallen. Wir möchten es auch diesmal wieder der 
hochw. Geiſtlichkeit zur Einführung in den Jugend⸗ 
kongregationen und Vereinen aufs beſte empfehlen. 

Zur Einführung ein Probeexemplar gratis. 


Buton & Berker, Ara smse Kevelaer (Rhld). 


Durch alle Buchhandlungen. 


* 
Hochbedentendes Werk für Nervöſe. Du 


Friede und Freude. . preria Ereim 


und ängſtliche Seelen 

von A. Steeger, mit 

einem Geleitwort von P. Fructuoſus Hockenmaier. 

Preis elegant gebunden Mk. 3.80 mit Porto. 

Aus dem Inhalt: Einleitung vom Franziskanerpater Hocken⸗ 

maier — Flitter und Gold — Das zarte der das Ohne 
Gewiſſen — Die Skrupuloſttät — Angſt — Die Hyſterie — 

Wahnideen — Düſterer Sinn — Die Unruhe — Kampf und 

Sieg — Kreuz und Erlöfung — Mutloſigkeit a geiſt ; 


liches Leben — Ge da Leiden der ängſtlichen Seelen 
—— Lebensbegleiter für Geſunde und Kranke. — 
N 
MUNCHEN 
Reservefonds . . rund „ 575000, 000.— 


— Die Beichte der Skrupulanten — Freude und Friede. 
Das Buch enthält eine Fülle von 1 Taufen 
alle ſeeliſchen Leiden und iſt dazu berufen my 
ben Troft und Heilung zu bringen. Es Af iſt ein 
Verlag der J. Schnellschen Buchhandlung 
=== k, Leopold, Warendorf. —— 
j 
Bayer. Hypotheken- S27 und Wechsel-bank 
o S 
| X 
10 Promenadestrasse 10 Q II Theatinerstrasse 1 
Wechselstuben am 9 u. Viehhol, im Tal HSparkassenstr. 2) u. In Pasing. 
iliale in Landshut. 
Gegrindet im Jahr 1885. 

Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 89.900,00. — 
Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische Sicherheit nach 
Massgabe eines besonderen Reglements. 

Ausgabe von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
belehnbar und als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen um- 
geschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rechnung 
oder gegen Bankschein 
Gewährung von Konto-Korrent-Krediten. 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten u Geldsorten. 
Einlösung von Coupons. Dividendenscheinen und verlosten Effekten, 

u Barrorschüsse auf Wertpaplere. 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, Schecks usw. 
Ausstellung von Kreditbriefen und Schecks auf alle Länder der Welt. 
Ausführung von Börsenauftıägen. 

Entgegennahme von offenen Depots zu! Aufbewahrung und Verwaltung. 


Aufbewahrung von gerchlossener Depots. 
Vermietu ng von eisernen G.ldschränken (Safes). 


Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen Gelder 
und offene Depots der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, wie 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bezw. 
hinterlegt werden, 
Die Bayerlsche Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 
alle ermögens- Angelegenheiten inrer Kunden 
gegenuber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, 
insbesondere gegenüber den Rentämtern, unverbrüch 
lichstes Stillschweigen. 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


ermann Sedlacek : München 


Mehrfach prämiert. Miüllerftr. 44, 
Werkjtätte für künſtleriſche Metall: 

221 arbeiten aller Metalle. 
Spezialität: Anfertigung ſämtl. Kirchen⸗ 
arbeiten in jeder Stilart. Nachbildungen 
von Werken alter Goldſchmiedekunſt, fo: 
wie ſachgemäßſe Ergänzungen und 

Reparaturen der defekteſten Stücke. 
. 
gaben, Schmuck. Porträts, refigiöfe Reliefs, 
Sraßfalernen, vergolden u. verfifdern uſw. 

Entwürfe und Koſtenanſchläge umgehend. 
Billigſte reellſte Preiſe. 


Wio biesen die Laser, alles Anfragen end Bestellungen steh stets auf die „Allgemeine Rumdsehau‘ su beulehen, 
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Nr. 20. 18. Mai 1912. 


fingſten 
auf hoher See 


Ab Bremen über Southampton 
nach Cherbourg 


21. Mai 
D. „Raifer Wilhelm der Große 
25. Mai d. „Rönigin Zuife” 


An Bremen von Cherbourg 
26/27. Mai. d. „George Waſhingto:: 
28. Mai. D. „Kronprinz Wilhelm 


An Bremen von Southampton 
via Antwerpen 
26. Mai. D. Lützow“ 
Preife der Seefahrt einſchl. Verpflegung 
1.Rafüte . M los oder M 135 
2. „ . „ 72 „ „ 090 
nähere Auskunft und druckſachen unentgeltl. b 


Norddeutſcher Lloyd 
Bremen 


und feine Vertretungen 


In 5 en 188 19 (oc 80 e 
romen a otel Bayer. Ho 
Danler & Co. Ba 27, . 
e Relſedurcau G. a b. H., Promenade: 
pla 


Dr. Jeggle's Kurheim 
Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 


für Stoffwechrelkrankheiten und Ernährungsstörungen (Gicht, 

Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und Ueberernäbrung, Blut- 

anbmallen). Radium-Emanatorium zur Behandlung 

von Gicht, Rheumatismus, chronischen Gelenkleiden, Neuralgien 
), laneinierenden Schmerzen bei Tabes. 


Prospekt frei! 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Susto; 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 
für Innere- Nervenkranke und Erholungsbedürftige 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkfihlung 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorzte, 


Nordseebad Amrum Nordoort 


m SteDeisionat Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark, Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Wohn. mit Verpfleg. bei d. meist. Zimm. 4.25 Mk., 
Vor- und Nachsaison Ermäss, Elektr, Licht. Wasserspülung im Hotel. 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 
J, Juni tägl. in eig. Kapelle nur f. eig. Gäste. Hochsaison frühzeitige 
Anmeld. erford. 


Ausführl Prosp mit langjähr. Empfehlungen sofort, 
© a 
Gardone-Riviera 


Grand Hötel. 


am Gardasee 


(Italien) 
Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitaltan. 
Satao» 15. Mept-mber bis Ende Mal. Der Neuzeit 


entsprechend eingerichtet Lift, elektr. Liebt. Zentralheizung. 
25,000 m” Garten- and Parkanlagen. Appartements mit Bad 
and Toilette 


Prospekt gratis und franko. “Bu 


Ch. Lüzeischmab, Kigentumor, 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Berlagsanflalt vorm. G. J. 


Ohne Verschub! 
Ziehung 


garantiert 


4. u. 3. Juni 1912 


Dis Bonifacius-Drackerei zu Paderbort 


a  —— g 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatuı 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


—— — — WE 
LLL 


u 
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a 7 
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z. G. der Südpolar-Exp. ; x 

7770 Bar- Geld Gew. + ~ 
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Haupttretier Mark a Couvent des Sæurs de ’Immacuiee : 

S Conception N. D. Lourdes. ==! 

2 re Unterkunftshaus für einzelne Damen u. Pilge- - 

2 rinnen. Liegt 6—8 Minuten hinter der Basilika. Deuts he K s 

* e Bedienung durch mehrere deutsche S:hwestern. s 

- Lourdes-Andenken im Hause zu 8 

a Damenheime. Mädehenschutzverein. 1 

TA = Nice (Alp. M.), Françe Avenue Borriglione 16. - 

« Bruxelles. Ix. Beigique rue de 7 — Bosch 101 a. 1 

u. S. W. 2 Pensionnats N. D. de Lourdes. SEa 22 — 

L ` M 3 12 London. mn erg — Riso 8 en : 
— è r 

oseaM. 3.—- [I u i 

Porto und Liste 30 Pig. extra. a s 

Bei Heinrich & Hugo Marx, 2 Noviziat: Lourdes, Rom; au Eintritt m Lilttioh. s 

München, Malfeistraße 4/1 _ BUUSUUSUESEUUULBSSUULSESEHBSELUEUSSLELEHLDENEEBER: 


i und allen Losverkaufstellen. Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Stall Mk 175 nur Mk. 118 


P. Kuhn, 
Allgemeine 


Kuusigeschichle 


gebunden in 6 Leinwandbände. 


— Wie neu! — 


Max J. Kummer, 
ne Antiquariat, 
ut (Bayern). 


Abende 


am Genfer See 


Grundzüge einer 
einheitlichen 
Weltanſchauung 


von — Morawfki 


un Ferienabenden 
einer Kiſchgeſcüſchaft ver⸗ 
ſchiedener Nationen nn 895 
kenntniſſe werden in 
chönen Geſprächen vo voir 
ender Gedankenreihen die 
mannigfachen Stellungen der 
modernen Geiſter zu den 


werden er Ba logiſch und 

ologi en 1 
Al 2 — ale Schritt für 
Schritt erörtert. 


Gin Bud 
r denkende, gottſuchende 
enſchen. 


Soeben erſchienen. 
6. Auflage. geb. A. 3.— 


Bug e bon Pe zu 


urg 
e alle ee 
zu beziehen. 


ı Frühere Jahrgänge 
| Rund- 


schau” zu bedeutend 
ermässigten Preisen. 


der „Allgem. 


* den Handelsteil und gman. A. 
ruckerei, 


Luftkurort Cleve inc Ben dbung un, Erosp grata 


Feldafing 
Hotel į siin f. Starnbergersee 


Bahnfahrt von München 
Vornehmes. 


Hotel naeh Kaiserin cZ 
amor u. Fensien Elisabeth 


Zimmer u. Pension 
ven M. 6.— aufwärts. Prospekte d. d. Besitzer. 


Stahlbad Imnau Hohenzollern. 


Zweigbahn an der Linie Stuitgar. Tübingen — 


* 


Horb (Stat on Eyad—Jmnau), 


400 Meter ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes 
Klima, großer pea und bewaldete Berge direkt beim Bad. 
oer Nati Sta Blquellen, en Quellen mil 
1 er Radioaktivität, gegen en Nierenleiden, Bl 0 
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„Dies herbeizuführen, blieb dem Abg. Scheidemann, 
dem „erften ſozialdemokratiſchen Pizepräfi- 
denten auf Kündigung“, und anderſeits dem Präſidenten 
Dr. Kaempf vorbehalten, der iH feiner ſchwierigen 
Aufgabe nicht entfernt gewachſen zeigte (vor Tiſche 
las man anders!) und auch zum ſichtlichen Entſetzen ſeiner eigenen 
Parteifreunde — Vizepräſident Dove ſtieg wiederholt zum 
Präfidentenſitz empor und ſuchte nach Kräften nachzuhelfen — 
vollſtändig „ Um die Demütigung voll zu 
machen, muß der liberale Präfident ſich nachträglich auch noch 
im Reichskanzlerorgan einen förmlichen Verweis gefallen laffen.. 
Für die liberale Preſſe gilt diesmal der Spruch: Hochmut kommt 
vor dem Fall.“) 

Der fortſchrittliche Abgeordnete für Karlsruhe, Dr. Haas, 
glaubte ſeinen durch die ſozialdemokratiſchen Freunde in eine ſo 

böſe Klemme gebrachten fortſchrittlichen Parteifreunden dadurch 
beiſpringen zu können, daß er den Sozialdemokraten ins Gewiſſen 


Die Liberalen und ihre lieben Freunde, 
die Sozialdemokraten. 
vom Herausgeber. 


ie jüngſten Skandale im preußiſchen Abgeordnetenhauſe und 

im Deutſchen Reichstage haben den Rotblockliberalismus in 
tödliche Verlegenheit verſetzt. Noch iſt die Druckerſchwärze kaum 
trocken geworden, mit der liberale Blätter auf den gewaltigen 
Unterſchied zwiſchen „jener preußiſch⸗berliniſchen Spielart der 
Sozialdemokratie (im preußiſchen Abgeordnetenhauſe), deren 
lärmende Repräſentanten die Herren Borchardt, Leinert und 
Hoffmann find” („Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 245) und 
der „würdigen Haltung“ der Sozialdemokraten im Deutſchen 
Reichstage hinwieſen. Ganz offen machte man für „die P 
lichſten Auftritte, die je in einem deutſchen Parlament erlebt 


wurden“, die „Junkerherrſchaft“ im preußiſchen Landtage verant⸗ 
wortlich. Das bereits zitierte liberale Blatt (Nr. 243) deklamierte 
mit dem ganzen Stolze, deſſen ein Rotblockliberaler fähig iſt: 
„Hier, im Reichstage, unter einem liberalen Präfidenten bei einer 
Mehrheit der Linken und einer ſozialdemokratiſchen Fraktion von 
110 Mann ruhige, gedeihliche, ſchnell vorwärts ſchreitende Arbeit 
. zur freiheitlichen Ausgeſtaltung der parlamentariſchen 
nung.“ 


g š 
Und wenige Tage darauf ſchlägt das gleiche liberale Blatt 
(Nr. 252) die Hände über dem Kopf zuſammen, weil die Sozial ⸗ 
demokraten gegen das Straßburger Kaiſerwort zwei Redner vor⸗ 
geſchickt haben, von denen der erſte (Scheidemann) durch eine 


redete: „Wenn jemand in Baden nach der Art des Herrn Scheide ⸗ 
mann über Baden redete, würde ſelbſt die badiſche Sozialdemo⸗ 
kratie ſich gegen dieſe Art entſchieden verwahren.“ Nun, 
man braucht nur die letzten Nummern der ſozialdemokratiſchen 


Organe in ganz Süddeutſchland zu leſen, um ſich zu re 


daß die Rodomontaden der Scheidemann und Dr. Lenſch im 
Reichstage durch die rüden und brutalen Anwürfe der durch die 
Zuſtändigkeit der Schwurgerichte gefeiten ſüddeutſchen Sozialiſten⸗ 
preſſe gegen Preußen noch weit, weit übertroffen wurden. Im 
übrigen iſt es die denkbar ſtärkſte Selbſtironie, wenn ein 
liberales bayeriſches Blatt ſich auf den Ausſpruch des badiſchen 


Häufung von ſchweren Beſchimpfungen Preußens und ſeines 
Su ee den 1 1 Rei 1 
des esrates aus dem Reichstagsſaale provozierte, währen i l e täßten, 
der zweite (Dr. Lenſch) als „Vertreter einer Tonart, für die auf | Auf oem mattonatliberaien Parteitag in Berlin am 12. Mai date 
einem ſozialdemokratiſchen Parteitag eine der Landwirtſchaft ent- | der Abg. Dr. Friedberg als Wortführer des rechten Flügels u. a.: „Wir 
nommene Bezeichnung geprägt worden iſt“, ſchließlich kurz dahin 1 gewünſcht, daß die Scheidelinie nach der Sozialdemokratie 
gekennzeichnet wird: „Nach dem Fanatismus des Schimpfens folgt | Schalte bie@osiaibemakrate nicht beo nefährlich wegen ihrer, Wiopiftiicgen 
der Fanatismus des Dogmas.“ Alles nach derſelben liberalen i 10 a: Padi 


Infolge der jüngſten Vorgänge rückennationalliberaleKreiſe, 
auch ſolche, die bei den letzten Wahlen die Rotblockparole unterſtützten, 


iele. Das Gefährliche der Sozialdemokratie iſt vielmehr 
, 0 
And doch ift der Urheber" des Skandals im Reichstage 1 l i : g b 
derſelbe Scheidemann, dem der Rotblockliberalismus zu der kurz⸗ aller Scharf. ft e e (Händen 
lebigen Würde des erften Vizepräſidenten des gleichen Reichstags klatſchen und Bravorufe.) Jeder derartige Verſuch wird ſcheitern. Die 
verholfen hatte, nachdem der Plan, Auguſt Bebel zum erſten Verſuche mit der Heranziehung der Sozialdemokratie, zu poſitiver Arbeit 
Präfidenten zu wählen ſozuſagen an einem Haar geſcheitert war haben alle fehlgeſchlagen.“ Die „Kölniſche Zeitu ng“, welche den ganzen 
’ Rotblockrummel mitgemacht hat, Schreibt jetzt (Nr. 565): „Diele eigenartigen 

Inkonſequenz und Widerſpruch — dein Name ift Libera- Volksvertreter trieben es vielmehr noch toller als vorher, 0 daß einer 
lismus! In demſelben Atemzuge, mit dem man das neue von ihnen an die Luft geſetzt werden mußte, was, nebenbei bemerkt, 
bayeriſche Wahlrecht und die dem neueften Stande der Volks- geſtern im Reichstag auchfür Herrn Scheidemann wohltätiggeweſen 
zählung angepaßte bayeriſche Wahlkreiseinteilung in Grund und 
Boden verdammt, obwohl ſie dem Reichstagwahlrechte und der 


wäre . . .. Allen Preußen, in denen noch ein paar Funken hiſtoriſchen und 
patriotiſchen Empfindens glimmen, läuft denn doch ſchließlich die 
Reichstagswahlkreiseinteilung an Fortſchrittlichkeit weit über⸗ 


Galle über, mögen ſie noch ſo lange im Banne der Sozialdemokratie mit⸗ 
gelaufen ſein und noch ſo oft ihre politiſche Verärgerung in einem roten 


Stimmzettel abgelagert haben. Der bürgerlichen Linken aber wird 


legen find, rühmt man „den Deutſchen Reichstag, der — demo. | ; lags 0 raer | 
l ſelbſt ein taktiſches Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie ſo erſchwert, 

kratiſch — aus allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten [daß nichts der bürgerlichen Sammlung ſo bahnbrechend 
vorarbeitet, wie dieſer ſyſtematiſche Schmutz und Kotfeld⸗ 


Wahlen hervorgeht“. 

Natürlich! An der Spitze des Reichstags ſteht heute ein 
dreiköpfiges liberales Präfidium, das aus den eigenen liberalen 
Reihen nur ganze 86 Stimmen hinter ſich hat und ſeine Exiſtenz 
lediglich der Gnade der Partei Scheidemann und Dr. Lenſch 
verdankt! Und dieſem „liberalen Präſidium“, auf das man ſich 
ſo rieſig viel zugute tat, iſt nun das Aergſte widerfahren, was 
ſeit dem Beſtehen des Reichstags einem Präſidium bereitet 
wurde. Selbſt liberale Blätter machen aus ihrer Wut über 
dieſe blutige Blamage gar kein Hehl. So ſchrieb die liberale 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 138 vom 18. Mai) wörtlich: 


zug, den die Genoſſen gegen Preußen eröffnen zu wollen ſcheinen. ... 
Es ift ja Syſtem in der Sache. Aber wenn nicht alles trügt, hat 
man im deutſchen Volke zu merken angefangen, welche ſchlimme ſachliche 
Wirkung die bewußte Verletzung des guten Tones im Parlament 
durch die Genoſſen hat. Die Wirkung beſteht, kurz geſagt, in einer 
Schädigung der parlamentariſchen Arbeit, an deren ungeſtörtem 
würdigen Verlauf alle Staatsbürger gleichmäßig intereſſiert find... Jetzt 
iſt es genug! Das deutſche Bürgertum wird einig ſein im Schutze des 
wertvollen Gutes, das die Sozialdemokraten bewußt zu ſchädigen ſtreben: 
der würdigen Führung unſerer parlamentariſchen Geſchäfte.“ 
Aber wie iſt es in Bayern, wo die Liberalen die Sozialdemokratie 
in der Untergrabung des Anfehens des Parlaments noch zu über— 
trumpfen Juden? 


Seite 406. 


Fortſchrittlers beruft, nachdem in den letzten Monaten die 
liberale Preſſe in Bayern im Schweiße ihres Angefichtes 
bemüht war, die politiſchen Zuſtände in Bayern als barba riſche 
hinzuſtellen. 

Das wiederholt zitierte liberale Blatt meinte zwar vor 
wenigen Tagen (Nr. 245) bei einer Polemik gegen die Zentrums⸗ 
preſſe in der ihm eigenen geſchmackvollen Umgangsſprache, man 
müſſe ſchon ein ſehr dickes Brett vor dem Kopf haben, um nicht 
zwiſchen der preußiſchen und der ſüddeutſchen Spielart der Sozial⸗ 
demokratie unterſcheiden zu können. Das Hauptorgan der baye⸗ 
riſchen Sozialdemokratie nahm aber dieſe fortgeſetzte Scharf⸗ 
macherei gegen ſeine preußiſchen Geſinnungsgenoſſen ſo krumm, 
daß es dem Hauptorgan des bayeriſchen Rotblockliberalismus u. a. 
nachſtehende Offenherzigkeiten ins Stammbuch ſchrieb („Münchener 
Poſt“, Nr. 112): | 

„Wenn das bayeriſche liberale Blatt ſich entrüftet gegen die 
Behauptung der Zentrumspreſſe we daß das Verhalten der 
„lärmenden Repräſentanten“ der preußiſchen Sozialdemokratie zu 
ad wäre mit dem Benehmen der bahyeriſchen Liberalen 
(und auch * ſo wollen wir doch aus 7 ge⸗ 
nauen Kenntnis der preuß ſchen Zuſtände nun deutlich aus⸗ 

rechen, was wir bisher zurückhaltend nur angedeutet haben. 
ſich die preußiſchen Sozialdemokraten nur entfernt fo leb- 

haft verhalten würden wie die bay E Landtagsfraktion, 
ſo hätte man in Preußen längſt Maſchinengewehre auffahren laſſen.“ 

Die bayeriſche Sozialdemokratie lehnt alſo die von ihren 
liberalen Freunden beliebte Lobeserhebung auf ihre „parlamen- 
tariſche Korrektheit und Sachlichkeit“ entſchieden ab und droht 
ſogar ganz offen damit, jede parlamentariſche Verhandlung im 
bayeriſchen Landtage unmöglich zu machen, ja den Präſidenten 
mit Unterſtützung der Liberalen „von ſeinem Stuhle herunter⸗ 
zuholen“, wenn in Bayern ähnlich verfahren würde, wie es in 
Preußen mit Zuſtimmung der Liberalen geſchehen iſt. Ja, auch 
der ſüddeutſche Sozi iſt kein angenehmer Freund und Bundes⸗ 

enoſſe. Er verlangt von denen, denen er auf die Strümpfe 
half widerſpruchsloſe Unterwerfung unter ſeinen Willen. 


«js[sjejejejejejejejajajeiejejnjejejaininjejajejajujnjeininie|e 


Pfingſtgedanken. 
Von A. v. Walden. 


F Pompeji, der großen Gräberſtätte, haben fie wieder neue 
Paläſte und Häuſer offengelegt. Wieder ein Stück einer 
Welt, die damals ſchon anfing, den hektiſchen Zug der Kultur. 
überſättigung auf dem Geſicht zu tragen, einer Welt, in vielem 
ähnlich der unſeren. 

Vor Jahren, an einem heißen Hochſommertag, ſchritt ich 
vom Veſuv nieder. Da ſtand am Weg eine Denkſäule, die in 
ungefügen Zeichen die Worte trug: „Gebt acht, ihr Nachkommen, 
euer Glück ſteht auf dem Spiel“. Ja, es ſteht auf dem Spiel: 
noch raucht oben der Krater, noch murrt es manchmal dumpf in 
ihm, noch zeugen die Lavafelder der vor wenigen Jahren neu 
verſchütteten Dörfer von ſeiner dämoniſchen Macht. 

„Gebt acht, ihr Nachkommen!“ Was kommt das Wort mir 
heute in den Sinn? Heute an Pfingften? Was ſollen wir mit 
dieſer düſteren Mahnung, die wir auf den Gipfeln einer materiellen 
Kultur ſtehen, wie noch kein Weltzeitalter eine ſolche ſah? Unſere 
Rieſenſchiffe überbrücken die Meere, das Reich der Luft hört auf, 
ein Rätſel zu bleiben, unſere Luftſchiffe und Ein. und Zweidecker 
überfliegen die Alpen, unſere Menſchenmaſſen mehren ſich, 
Millionenvermögen türmen ſich auf, wir find reich geworden 
wie keine Zeit vor uns. 

Und doch: bei all der berauſchenden Fülle dieſer Errungen- 
ſchaften einer ins Grenzenloſe geſteigerten materiellen Kultur: 
wie klingt das Wort von der Eitelkeit, der Schwäche alles 
Menſchentums uns manchmal ſchrecklich und erſchütternd ins 
Ohr! Ueber den Ozean fährt die „Titanic“, das größte aller 
Schiffe der Welt: klar und ſternenhell iſt die Nacht, nirgends ein 
Hauch der Gefahr, kein Murren der Wogen, kein Rauſchen des 
Windes; auf dem Deck, in den glänzenden Sälen Spiel, Lachen 
und frohes Plaudern. Da auf einmal der Zuſammenſtoß! Und 
nun fangen fie an, die letzten und geiſtvollſten techniſchen Er- 
rungenſchaften der Zeit, zu arbeiten: Die Dampfpreſſen ſchleudern 
das einbrechende Waſſer aus dem Leck, der Funkſpruch wirft 
ſeine Wellen nach allen Seiten und verkündet in der Weite von 
hundert und aber hundert Kilometern den Unfall... Und das 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 25. Mai 1912. 


Ende? Ueber tauſend Menſchen in der Tieſe, das Schiff auf 
dem dreitauſend Kilometer tiefen Grund der Flut: alles ver 
gebens. Schwäche alles Menſchentums 

„Gebt acht, ihr Nachkommen!“ Wie haben wir die dunkle 
Mahnung in den letzten Monaten wieder gehört, als die Tore 
der Schulen fich ſchloſſen und die Leichenliſten des Kinderſelbſt⸗ 
mords durch die Zeitungen gingen! Welches furchtbare Bild der 
Schwäche, der inneren Haltloſigkeit und Brüchigkeit ſchon bei 
jenem Lebensalter, das noch am meiſten Lebensenergie in ſich 
tragen ſollte, weil es noch am wenigſten von Lebensſchmerzen 
erfuhr! Und wie wächſt das Zeichen einer ſchwächer werdenden 
Menſchheit, die Selbſtmordziffer, auch bei den Erwachſenen: in 
den 40 Jahren ſeit Gründung des Reiches entriß uns der Selbft- 
mord mehr Menſchenleben als der ganze Krieg von 1870. Welche 
Bilder von Haltloſigkeit, Schwäche, Brüchigkeit fieht tagaus, 
tagein der Geiſtliche, der Staatsanwalt, der Arzt in vielen Ehen. 
Wie ſchwoll die Eheſcheidungsziffer an, dies Zeichen, daß der 
Mann und das Weib nicht mehr die Kraft haben, Schweres zu 
tragen! Und dafür nimmt die Geburtenziffer auch bei uns be⸗ 
drohlich ab, weil die Eltern gott- und pflichtvergeſſen die Laſten 
fürchten, die ihnen das Kind aufbürden wird! Aber wo eine 
goldene Venus“ tanzt, wo eine feile Pikanterie lockt, brechen faſt 
die Bänke unter den Scharen der Genußhungrigen mit den gie⸗ 
rigen Blicken. 

Und auf dem Gebiet der Lebeng- und Weltanſchauungen! 
Iſt es ein Zufall, daß jenes Religionsſyſtem, das gerade die 
Schwächlichkeit und Müdigkeit vergöttert, heute Proſelyten wirbt 
und findet? Daß vielen die Lehre Buddhas mit ihrem „Träume 
und leide!“ an die Stelle des ernſten, unſeren ganzen ſozialen 
Bau einzig und allein ſtützenden Gebotes tritt: „Bete und arbeite!” 
Daß der indiſche Königsſohn Gautama, genannt der Buddha, 
der aus dem golden glänzenden Schloß ſeiner Jugend kampflos 
durch die Welt zieht, um endlich in hohem Alter, von Blüten 
überrieſelt, von Vögeln umſungen, zu ſterben: daß gerade dies 
Bild einer tatlos ihren Sieg erringenden Natur an die Stelle 
des für ſeinen himmliſchen Vater kämpfenden, für die ſchuldvolle 
Menſchheit den blutigen Kreuzestod ſterbenden Gottmenſchen 
geſetzt werden fol? 

Schwäche, wachſende Haltloſigkeit alles Menſchentums. 

Aber allen diefen Zeichen gegenüber Pfingſten, ihnen gegen- 
über der Neuſchöpfer, der heilige Geiſt, der Creator Spiritus, 
den die tieffinnige Hymne der Kirche anfleht: »Da robur, fer 
auxilium!: Der Geiſt der wahren Stärke, die alle Schwäche 
überwindet, — der beim Pfingſtwunder auf die Apoſtel herab; 
flammte und aus armen Fiſchern und Handwerkern die Helden- 
haften Sendboten einer neuen Welt machte, — der aus dem 
Senfkorn der Kirche den himmelhohen Baum werden ließ, in 
deſſen Schatten gleich Wanderern, die durch die Jahrtauſende 
gehen, die Völker der Erde lagern, — der Europa und die 
ne Welt vor Hunnen, Mongolen, Tartaren, Türken und 

aſchkiren rettete. Der Geiſt der Stärke, der noch heute Mili- 

onen und Millionen Menſchen in allen Lebensnöten aufrecht hält, 
der die barmherzige Schweſter an die Betten der Krankheit und 
des Laſters führt und ihre weiche Hand über alle Not der Kreatur 
legen läßt, — der noch heute Helden des Opfermutes ſchafft. 

Die alte Erzählung, die Plinius vom Untergang Pompejis 
gibt, it allbekannt. Als die Lavafluten des Veſuvs nieder- 
brachen, ſtand ein römiſcher Soldat auf Wachtpoſten. Rings um 
ihn rannte, ſchrie, flüchtete alles zum Meer, der einzigen Rettung. 
Auch ihm riefen ſie zu: „Eile! Flüchte!“ Er aber ſagte nur 
hochaufgerichtet und ehernen Hauptes: „Ich ſtehe auf meinem 
Wachtpoſten, ich bleibe“, und ging eher unter, als daß er flüchtete. 
Solche Soldaten des Charakters, ſolche milites Christi, braucht 
auch unfere Zeit. Und der allein fie ihr geben kann, iſt der 
Geiſt der Stärke, der Creator Spiritus. 
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Pfingsten im Dom. 


ie hehr und festlich ist es heut im Dome. 
Der Altar strahlt in goldnem Kerzenschein, 
Und mit des Rauchwerks würzigem Arome 
Quillt Blütenodem durch die Säulenreih’n. 
In schlanken Kelchen glüh'n die duftumhauchten 
Taufrischen Rosen, flammend wie Rubin, 
Die Sonne breitet ihren glutgetauchten 
Goldteppich schimmernd auf die Fliesen hin. — 
Das Amt beginnt mit festlichem Gepränge, 
Von Lichterglanz und Weihrauchduft umweht, 
In Ehrfurcht neigt die andachisvolle Menge 
Sich ihrem Gott in brünstigem Gebet. 
Und allgewallig, wie auf Sturmesschwingen, 
1 Hebt sich der Orgel feierlicher Chor, 
Als woll?’ er sieghaft durch die Wolken dringen 
Bis zu dem Thron des Ewigen empor. 
Jn weichen Wogen durch die Kathedrale 
Zerfliesst der Weihrauchstrom vom Hochaltar, 
Und goldner Glanz umsprüht die Gpferschale, 
l Wie Weihe ruht es auf der Beter Schar. — - 
Und jedes Herz durchbebt ein sel'ges Ahnen, 
Als schwebte sichtbarlich vom Bimmelszelt 
Mit Feuerzungen auf des Lichtes Bahnen 
Der Geist der Pfingsten nieder in die Well. — 
Und aus der Klänge wogendem Getriebe 
Tönt es in Jubelchören hell und rein: 
„Komm Schöpfer, Geist des Friedens und der Liebe 
Und kehre segnend in die Herzen ein!“ 


Josefine Moos. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Unwille des Kaiſers und das Glück des Reichskanzlers. 


Die Berichtswoche ſtand unter dem Zeichen der ärgerlichen 
Worte, die der Kaiſer beim Nachtiſch in Straßburg zu dem 
dortigen Bürgermeiſter geſprochen hatte. Der Wortlaut iſt nicht 
authentiſch feſtgeſtellt, aber der Sinn ging anerkanntermaßen 
dahin, daß die Elſaß⸗Lothringer, die den Kaiſer bisher nur von 
der guten Seite kennen gelernt hätten, ihn vielleicht auch von 
der anderen Seite kennen lernen könnten; wenn das ſo weiter 
ginge, könnte die Verfaſſung in Scherben geſchlagen und das 
Land zu einer preußiſchen Provinz gemacht werden. Dieſe kräf. 
tigen Aeußerungen der Verſtimmung, die im Kreiſe geladener 
Dinergäſte fielen, gelangten leider in die Oeffentlichkeit, und 
zwar zuerſt durch ein deutſchfeindliches Pariſer Blatt, den 
„Matin“. Das Aufſehen war gewaltig. Einige betrachteten 
das Dinergeſpräch als einen Rückfall in die impulſive, perſön⸗ 
liche Politik, die uns im November 1908 zur Kriſis geführt 
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hatte und ſeitdem durch die Zurückhaltung auch in Privat- 


geſprächen ausgeſchaltet ſchien. Andere wollten heraushören, 
daß bereits ein Plan zur Verfaſſungsänderung in der Richtung 
der Drohung vorliege. Und die ſchärfſten (oder auch argliſtigſten) 
Interpreten malten ſogar einen Verfaſſungsbruch durch einen 
einſeitigen Akt der Krone an die Wand. Ca 
Die teils natürliche, teils künſtliche Erregung machte natür- 
lich dem Reichskanzler die gebotene Vertretung des Vor⸗ 
ganges im Reichstage ſchwer. Man rechnete mit einer ſtürmiſchen 
Sitzung, wobei die Krone und die Regierung die ganze Winds⸗ 
braut zu beſtehen hätten. Aber „Speiſe ging vom Freſſer aus 
und Süßigkeit vom Starken“. Die Sozialdemokratie machte in 
ihrer Tollfpatſchigkeit zur Einleitung der Sitzung einen rohen 
Vorſtoß, der nicht bloß der Stimmung eine andere Wendung 
gab, ſondern auch bei den bürgerlichen Parteien das Pflicht. 
bewußtſein gegenüber den zerſetzenden Kräften ſo ſchärfte, daß 
der Reichskanzler für ſeine Erklärungen einen überraſchend 
günſtigen Boden fand. 
Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags ſtand 
bisher in dem Geruche, daß ſie nicht nur an Zahl, ſondern auch 
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an Klugheit und Anſtand das „rabiate“ Grüppchen der roten 
Sechs im preußiſchen Abgeordnetenhauſe weit übertreffe. Jetzt 
aber ſchickten die 110 Lieblinge der Linksliberalen den Abgeor 

neten Scheidemann als erſten Redner vor, und dieſer ehemalige 
Vizepräfſident von Gnaden des Liberalismus erging ſich in den 
ſaftigſten Schimpfereien auf Preußen, wie fie auch Liebknecht und 
Hoffmann nicht gröber vorbringen können. Bei der gehäſſigen Miß⸗ 
deutung der kaiſerlichen Worte verſagte der Präfident sn f, 
der bekanntlich von den Sozialdemokraten und den Liberalen 
gewählt worden iſt. Als bei einer Kraftſtelle der gebührende 
Ordnungsruf ausblieb, erhob ſich der Reichskanzler und verließ 
in Begleitung der übrigen Vertreter des Bundesrats den Sitzungs⸗ 
ſaal. Die Miniſterbank blieb leer, bis der ſchwerfällige Präfident 
nach gründlichem Studium des ſtenographiſchen Berichtes den 
Ordnungsruf in unbedingter Form nachgeholt hatte. Der 


Reichskanzler ſtellte dann im Eingange ſeiner Rede feſt, daß 


er und ſeine Kollegen wegen des Ausbleibens der Zenſur 
und bis zur Nachholung derſelben den Saal verlaſſen hätten. 
Der Präſident ſchwieg dazu. Er bekundete weiter feine Rat- 
und Hilfloſigkeit dadurch, daß er die Ordnungsrufe in Maffe 
erteilte, ohne auch nur auf die fiebente Zenſur desſelben Redners 
die Konſequenz der Wortentziehung folgen zu laſſen. 

Der Reichskanzler übernahm dann rückhaltlos die Berant: 
wortlichkeit für die ſenſationelle Auslaſſung des Monarchen und 
machte zur Erklärung und Rechtfertigung geltend: 1. durch 
die Vorgänge ſeit Einführung der Verfaſſung ſei der Unmut 
des Kaiſers begreiflich; 2. es habe nur ein Privatgeſpräch ſtatt⸗ 
gefunden, deſſen Veröffentlichung eine bedauerliche oder gar 
peinliche Indiskretion ſei; 3. der Kaiſer habe nicht im ent⸗ 
fernteſten daran gedacht, den verfaſſungsmäßigen Weg zu ver- 
laſſen und dem Bundesrat und Reichstag, die natürlich bei 
einer Verfaſſungsänderung mitzuwirken hätten, vorzugreifen; 
4. die Worte des Kaiſers ſeien nicht als Drohung, ſondern als 
Mahnung aufzufaſſen. | 

Der Reichskanzler ſagte zur Milderung des Aergerniſſes, 
was in ſeinen Kräften ſtand. Bedauerlich bleibt freilich der 
Zwiſchenfall immerhin. Man muß die Hoffnung feſthalten, daß 
bei weiterer Erwägung ſowohl in den Berliner Kreiſen als auch in 
Elſaß - Lothringen die Erkenntnis durchbricht, es feien Fehler gemacht 
worden, aber nicht bloß auf einer Seite, ſondern auf beiden Seiten, 
und jeder müſſe bei ſich ſelbſt mit der Beſſerung anfangen. Die Elſaß⸗ 
Lothringer werden von dem einſeitig und unvollſtändig informierten 
Kaiſer an den melius informandum appellieren, und wahrſcheinlich 
nicht ohne Erfolg. Wenn man den Dingen auf den Grund geht, 
ſo handelt es ſich um „Kinderkrankheiten“, wie ſie in einem 
neuen Verfaſſungsleben nicht überraſchen können, und um Mangel 
an gegenſeitigem Verſtändnis. Die Anſtöße wegen des Gnaden⸗ 
fonds, der kaiſerlichen Jagd uſw. find doch nicht tragiſch zu 
nehmen; bei einem beſſeren Verhalten der elſaß⸗lothringiſchen 
„Staatsmänner“ hätten ſich dieſe Uebergangsſchwierigkeiten auch 
ſchneller und glatter erledigen laffen. Ernſter ift der Greven- 
ſtadener Fall. Jeder Teil betrachtet denſelben von ſein em 
Geſichtspunkte. Die Herren von der Straßburger und Berliner 
Regierung ſehen in der Zurückhaltung der weiteren Staats⸗ 
aufträge das gebotene Mittel, um den deutſchfeindlichen Direktor 
aus dem Werke zu entfernen. Der elſaß⸗lothringiſche Landtag aber 
ſieht einmütig in dieſem Vorgehen nichts anderes als die Ber- 
nichtung der elſaß⸗lothringiſchen Großinduſtrie zugunſten der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Konkurrenz. Der Landtag hat mit ſeinem 
Mißtrauensvotum gegen die Regierung durchaus nicht deutſch⸗ 
feindliche Beſtrebungen ſchützen oder fördern wollen, ſondern hat 
aus dem dortigen Milieu heraus die Worte und Handlungen, 
die dem fraglichen Direktor zur Laſt gelegt werden, als 
„Kindereien“ betrachtet, wie ſie auch der Staatsſekretär Zorn 
v. Bulach in einem unbewachten Augenblick bezeichnete. Der 
Landtag und die Volksmehrheit ſehen nicht ein, daß man 
wegen ſolcher Spatzen Kanonen auffahren müſſe, welche die 
junge Induſtrie des Reichslandes in Scherben ſchießen. Bei 
weiterer ruhiger Ueberlegung wird ſich ſchließlich wohl die An⸗ 
ſicht durchringen, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen der 
Direktor zur Buße für ſeine nebenamtlichen „Kindereien“ einem 
Platzwechſel ſich unterziehen muß. Sonſt fällt die Schuld an 
einer Schädigung des Landes und der betreffenden Arbeiter zu 
einem gewichtigen Teil auf den Eigenfinn der Werksbeſitzer. 
Der eine Teil muß den andern Teil verſtehen lernen und dann 
auch Rückſicht üben, die er verlangt. Um der Uebertreibung von 
Einzelheiten und den ewigen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, 
erſcheint uns ein Wechſel an den leitenden Stellen in 
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Straßburg als das befte und dringendſte Mittel. Die Ab- 
an und das Volk von Elſaß⸗Lothringen werden aber 

ſſere Mittelsmänner zwiſchen ſich und Berlin nicht durch 
ſanguiniſche Klopffechterei erreichen, ſondern eher als Frucht 
einer ruhigen, ſoliden Arbeit pflücken können. Wenn ſie gegen 
nervöſe Zwiſchenfälle ſich ſchützen wollen, ſo müſſen ſie ſelbſt 
die Nerven im Zaume halten. 

Vom realpolitiſchen Standpunkt aus braucht man glück⸗ 
licher Weiſe dem unerquicklichen Zwiſchenfall keine allzugroße 
Bedeutung beizulegen. Es war ein Gewitterchen, aber der Blitz 
hat nicht gezündet, und der Regen hat keine Ueberſchwemmung 
verurſacht. Einen Rückfall in alte, impulſive Gewohnheiten 
wollen wir nicht befürchten, ſondern lieber annehmen, daß die 
vereinzelte Ausnahme die Regel bekräftigt. 


Die weiteren Arbeiten des Reichstags. | 
Auf die flotte und glatte Erledigung der Heeresvorlage 
t der Reichstag die Enbloc⸗Annahme der Flottenvorlage 
olgen laſſen. Die bürgerlichen Parteien votierten ohne weitere 
Worte, was das Vaterland braucht, und ließen die zwei oppo⸗ 
ſitionellen Sozialdemokraten Monologe ohne Echo halten. Auch 
der Marine⸗Etat wurde anſtandslos erledigt. 

Von großer Bedeutung iſt die angebahnte Einigung in der 
en rage. Es lauerte noch immer anguis in herba, da 
die Sonderkommiſſion für die Branntweinſteuer⸗Novelle den Er- 
trag ſehr beſchnitten hatte und die Sozialdemokratie nebſt ihren 
fortſchrittlichen Gehilfen mit dem Zankapfel der Witwen- und 
Waiſenſteuer zu operieren ſuchte. Das Zentrum machte, um die 
Lücke zu füllen, zunächſt den Vorſchlag, die Ermäßigung der 
nn um 2½ Jahre hinauszuſchieben. Da bot ſich nun eine 

elegenheit, um die nationalliberale Partei aus dem Garn der Linken 
zu löſen und zu dem Konzern der Arbeitsparteien heranzuziehen. 
Herr Baſſermann ließ die anſtößige Form der Erbanfallſteuer 
fallen und bot ſeinen Beitritt zu dem Zentrumsantrage an, wenn 
die Ermäßigung der Zuckerſteuer abhängig gemacht würde von 
der Einführung einer allgemeinen, die verſchiedenen Vermögens. 
arten berückſichtigenden Befibitener. Das Zentrum trat auf den 


Boden dieſes „Vorſchlages zur Güte“. Daß der Beſitz in 


irgend einer geeigneten Form herangezogen werden muß, iſt längſt 
von unſerer Seite anerkannt, die Gegnerſchaft gegen die Witwen: 
und Waiſenſteuer iſt wohl vereinbar mit dem Streben nach einer 
Befitzſteuer. Um fo mehr, wenn in der Reſolution auf die Eigen ⸗ 
art des landwirtſchaftlichen Beſitzes gebührende Rückſicht 
verſprochen wird. Ob die erſtrebte Beſitzſteuer an den Erbfall 
anknüpfen, oder ob eine andere Form mit den Einzelſtaaten ver⸗ 
einbart werden wird, muß fich erſt zeigen, wenn die Regierung 
ihre Vorlage macht. Dann wird auch der Reichstag erſt das 
entſcheidende Wort ſprechen. Jetzt kommt es vor allem darauf 
an, die Wehrvorlagen ſchnell und in Eintracht zur Erledigung 
zu bringen. Wenn dabei die nationalliberale Partei etwas 
mehr nach rechts gezogen wird, ſo iſt das auch ein Gewinn. Die 
konſervative Partei wird von den Zweifeln, welche dieſe 
Wendung zunächſt bei ihr hervorgerufen bat, wohl bald zu einer 
richtigen Würdigung und Verwertung übergehen. 

Die Duellſrage wurde im Reichstage zum Austrag 
ebracht durch die einmütige Annahme der Zentrums reſo⸗ 
1 die wir bereits in der letzten Nummer gewürdigt hatten, 
und durch einen Mehrheitsbeſchluß auf einen ſozialdemokratiſchen 
Antrag, der die Entfernung aller Duellanten aus dem Offi⸗ 
zierskorps fordert. Die letztere Forderung iſt ſehr berechtigt, aber 
zurzeit nicht durchführbar. Einen praktiſchen Nutzen für die 
Gegenwart kann man nur erwarten von den Vorſchlägen zur 
beſſeren Durchführung der Order von 1897. Nun meinen 
einige, es könnte den Reformbeſtrebungen faden, daß die ſozial⸗ 
demokratiſche Reſolution auch eine Mehrheit gefunden habe, ob. 
ſchon die Regierung ſie als einen Eingriff in die Kommandogewalt 
betrachten werde. Aber ſo ängſtlich braucht man nicht zu ſein. 
Wenn der Kriegsminiſter überhaupt die ernſte Abficht und die 
Macht hat, im Sinne einer beſſeren Ausnutzung der Order zu 
wirken, ſo wird er das auch jetzt tun. Die Annahme der 
ſchärferen Zuſatzreſolution iſt doch nur eine Verſtärkung der 
gegen das Duellunweſen gerichteten Willenskundgebung der 
Volksvertretung. 


Der nationalliberale Parteitag. 

Er fand zur ſelben Zeit ſtatt, als die Zentrumsfraktionen 
in herzlicher Eintracht ihre Windthorſtfeier begingen. Der Partei⸗ 
tag beſeitigte die Schwierigkeiten für den Beſtand der Partei, 
die aus dem Beſchluſſe vom 24. März hervorgegangen waren, indem 


er das bekannte Kompromiß annahm, das dem „Reichsverband 
der Jugendvereine“ ſeine beſondere Organiſation beläßt, aber 
ihm die Vertretung in dem Zentralvorſtande nicht als ſolchem, 
ſondern nur auf dem Umwege der Landesorganiſationen zu⸗ 
gefteht, Damit bleibt es im Grunde genommen beim alten. 
ie rechtsſtehenden Elemente der Partei haben ſofort die Nutz⸗ 
anwendung gezogen, daß ſie nun auch ihrerſeits einen Sonder⸗ 
verband der Altnationalliberalen bilden. Herr Baſſermann hielt 
auf dem Parteitag eine Rede im üblichen Stil, welche die s 
füge vertuſchte. In der Erörterung plabten fie aber ſofort 
aufeinander, indem die einen unbedingt die Gemeinſchaft mit der 
Sozialdemokratie ablehnten, die andern aber die Blockpolitik nach 
ſüddeutſchem Muſter als notwendig und heilſam prieſen. Die 
Verſchiedenheiten in den Anfichten und der Taktik beſtehen alſo 
fort. Man darf aber feſtſtellen, daß durch das rohe und anti⸗ 
nationale Auftreten der Sozialdemokratie im preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe und neuerdings auch im Reichstage die Groß ⸗ 
blocktendenzen weithin eine Abkühlung erfahren haben. Damit 
hängt es vermutlich auch zuſammen, daß Herr Baſſermann in 
der Deckungsfrage ſo eifrig das Kompromiß mit dem Zentrum 
geſucht hat. 
Zur auswärtigen Lage. 

Die hohe Politik kam im Reichstage dieſes Jahr etwas ins 
Hintertreffen. Das lag aber nicht bloß an dem Uebergewicht 
der inneren Ereigniſſe, ſondern auch an der unklaren, unſicheren 
und zum Teil kritiſchen Lage der auswärtigen Verhältniſſe. 
Unſere Regierung konnte nicht viel ſagen. Die Entſendung des 
Frhrn. v. Marſchall nach London if ein Verſuch, den man 
durch Worte wohl ſtören, aber kaum fördern kann. Ueber den 
italieniſch⸗türkiſchen Konflikt läßt fih zweckmäßig nichts anderes 
ſagen, als daß Deutſchland trotz aller Schwierigkeiten ſowohl zu 
Italien als zur Türkei ſeine guten Beziehungen aufrecht erhalten 
hat. Im übrigen gipfelt die hohe Politit zurzeit nicht etwa 
in dem militäriſchen Erfolge, den die Italiener auf Rhodos er⸗ 
rungen haben, ſondern in den Machenſchaften von Paris und 
Petersburg, die darauf hinzielen, Rußland zu einem Vor⸗ 
ſtoß gegen die Türkei an der Seite Italiens zu bewegen. Herr 
Iswolski, der frühere Miniſter, verfucht die Engländer oder 
wenigſtens doch die Franzoſen zu einem ſolchen Abenteuer ge⸗ 
neigt zu machen. Vielleicht liegt in der Abwehr dieſer ernſten 
Gefahr der letzte Grund für die Entſendung unſeres Freiherrn 
v. Marſchall als Botſchafter nach London. 


Die Drohung des Kaiſers gegen Elſaß⸗ 
| Lothringen. 
Don Redakteur J. Kaeftle, Straßburg. 


Die diesjährige Kaiſerfahrt ins Elſaß endete mit einem ſchrillen 
Mißklang. In einer Unterredung mit dem Bürgermeiſter 
Dr. Schwander ⸗ Straßburg gelegentlich des Frühſtücks beim Staats. 
ſekretär Frhrn. Zorn von Bulach ſprach der Kaifer nach bisher 
unwiderſprochenen Meldungen in ärgerlichem Tone die Worte 
aus: „Hören Sie einmal, Herr Bürgermeiſter, Sie haben uns hier 
in Elſaß⸗Lothringen bis jetzt immer nur von der guten Seite 
kennen gelernt. Sie können uns aber auch von einer anderen 
Seite kennen lernen, wenn die Dinge hier nicht aufhören. So 
kann das nicht weiter gehen! Wir heben dann einfach die Ver⸗ 
faſſung wieder auf und verleiben Elſaß Lothringen Preußen ein“. 

Der erſte Eindruck dieſer Drohung war folgender: Man 
ſprach von böswilliger Erfindung, von Entſtellung. Als aber in 
einer Mitteilung an das Wolffſche Bureau der Straßburger 
Bürgermeiſter den Sinn der Worte beſtätigte, da wich dieſe 
Anſicht dem Gefühle maßloſen Staunens. Und dieſes hallte wider 
in der Preſſe des ganzen Landes. l 

Unſeres Erachtens braucht man die Worte des Kaiſers nicht 
tragiſch zu nehmen, wenn ſie auch gewiſſe geheime Wünſche offen⸗ 
baren, die in Preußen ſeit 40 Jahren fortglimmen. Es wird ja 
ſoviel von der impulfiven Natur und Augenblicksſtimmungen des 
Kaiſers geſprochen, der — ein klaſſiſcher Fall ſei herausgegriffen — 
die berühmte Burendepeſche abſandte, um dann, realpolitiſchen 
Erwägungen Raum gebend, den Boden der nüchternen Staats 
notwendigkeit zu betreten. Auch iſt bekannt, daß man bei Tiſch 
nicht jedes Wort auf die Wagſchale legt und die „chaleur com- 
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municative du banquet“ (die mitteilende Wärme des Banketts) 
ſchon früher in hohen Kreiſen als Milderungsgrund in 9 535 
genommen wurde. Wir begnügen uns mit der Feſtſtellung, da 
verfaſſungsrechtlich bei einer Umwandlung Elſaß⸗Lothringens in 
eine preußiſche Provinz noch andere Faktoren ein gewichtiges 
Wörtlein mitzureden hätten. Bei der jetzigen Zuſammenſetzung 
des Reichstags iſt aber eine Verfaſſungsänderung in Elſaß⸗ 
Lothringen ausgeſchloſſen. Und ſelbſt in dieſem zurzeit unmög- 
lichen Falle hätte noch die Vertretung der Bundesſtaaten mit- 
ureden, deren Truppen 1870/71 ihr Blut aus einem andern 
runde vergoſſen haben, als lediglich „pour travailler pour le 
roi de Prusse“. 
Wie kam der Kaifer zu feinen aufſehenerregenden Worten? 
Es ift gerade ein Jahr her, daß Elſaß⸗Lothringen mit des 
Monarchen Unterſtützung gegen den Willen der Konſervativen 
eine Art Verfaſſung erhielt. Dem Kaiſer iſt jetzt durch ſeine 
Funktionäre in Elſaß⸗Lothringen die Meinung beigebracht worden, 
der neue Landtag habe ſich ihm gegenüber undankbar benommen: 
durch Streichung des Gnadenfonds (die wieder rückgängig ge- 
macht wurde), durch Streichung des Polizeifonds und der Kaiſer⸗ 
jagd in Niederhaslach (die der Monarch noch nie betreten hat), 
vor allem aber durch die Behandlung der Grafenſtadener Affäre, 
in welcher der Landtag eine ſchwere Schädigung der elſaß⸗ 
lothringiſchen Intereſſen durch die einheimiſche Regierung erblickt, 
die deshalb ein Mißtrauensvotum erhielt. Es iſt dem Landtag, 
wie ausdrücklich aus feiner Mitte erklärt wurde, keinen Augen- 
blick eingefallen, mit der Ausübung der ihm zuſtehenden Rechte 
eine Demonſtration gegen den Kaiſer zu verbinden. Der Land⸗ 
tag hat die Striche vorgenommen, um eine mißbräuchliche Ver- 
wendung von Landesgeldern zu verhindern und Sparſamkeit zu 
üben. Wenn jemand ſich durch dieſe Striche und den Tadel 
des Landtags getroffen fühlen konnte, fo war es die Straß⸗ 
burger Regierung, die denn auch dadurch höchſt unangenehm 
rt wurde. Darum hat ſie den Landtag beim 
Kaifer „verpetzt“. Auf Grund dieſer einſeitigen Jn- 
formation ſprach der Kaiſer die beanftandeten Worte aus. 
ſche Folgen in dem angedrohten Sinne werden die 
Kaiſerworte nicht haben. Aber wenn die Alldeutſche Preſſe 
bereits mit der Möglichkeit des Verſchwindens Elſaß⸗Lothringens 
im preußiſchen Schnappſack rechnet, ſo ſei an die Worte ihres 
roen Idols, Bismarcks, erinnert, die er ſchon im erſten 
ahre der Annexion ausgeſprochen hat: „Ernſthaft iſt wohl nur 
in Frage gekommen: fol Elſaß und Lothringen zu Preußen ge- 
legt werden, oder ſoll es unmittelbares Reichsland ſein? Ich 
habe mich unbedingt für die letzte Alternative entſchieden, 
weil ich es für leichter halte, daß ſich die Elſäſſer mit dem 
Namen der „Deutſchen“ aſſimilieren fals mit dem Namen 
der „Preußen“. Die Elſäſſer haben ſich in ihrer zweihundert⸗ 
jährigen Zugehörigkeit zu Frankreich ein tüchtiges Stück Parti. 
kularismus nach guter deutſcher Art konſerviert, und das 
iſt der Baugrund, auf dem wir meines Erachtens mit dem 
Fundament zu beginnen haben werden. Dieſen Partikularismus 
zu ſtärken, iſt im Widerſpruch zu den Erſcheinungen, die uns in 
analoger Weiſe im Norden vorgelegen haben, jetzt unſer Beruf.“ 
Ein andermal jagt Bismarck, daß man mit der Sel bſt⸗ 
regierung des Elſaß ſo weit gehen muß, wie irgend 
möglich. Die Bismärcker in Straßburg denken anders. Was 
fällt dieſen Elſäſſern denn ein, ihre Geſchäfte unter eigener Mit⸗ 
wirkung beſorgen zu wollen? Das fehlte noch, daß ſie bei 
Vertretung ihrer eigenften Angelegenheiten ſelbſt über ihre Landes ⸗ 


verhältniſſe befinden. ; 
* 


Da inzwiſchen die Worte des Kaiſers zu einer ſtürmiſchen Wus- 
einanderſetzung im Reichstag geführt haben, bedarf es eines kurzen 
Rückblicks auf Vorgeſchichte und Verlauf der Grafenſtadener 
Affäre, deren Behandlung im elſaß⸗lothringiſchen Landtag den 
eigentlichen Anſtoß zu den kaiſerlichen Drohungen gegeben hat. 

Der „Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung“, die ſchon ſeit Jahren 
ihr ungeteiltes Intereſſe Elſaß Lothringen zuwendet und dank 
ihren Hintermännern leider des Ohr der Berliner und der Straß ⸗ 
burger Regierung beſitzt, waren über den Direktor Heyler der 
Grafenſtadener Maſchinenfabrik (8 km ſüdlich von Straßburg) 
Redereien zugetragen, worin deffen deutſche Gefinnung in 
Zweifel gezogen war. Das Eſſener Blatt veröffentlichte darüber 
einen Alarmartikel, den der Abg. Stroker im preußiſchen 
Landtag vorbrachte. Der preußiſche Eiſenbahnminiſter ordnete 
darauf als ſtändiger Abnehmer des Grafenſtadener Eiſenbahn⸗ 
materials eine Unterſuchung an, mit welcher der inzwiſchen zur 


Exzellenz beförderte Unterſtaatsſekretär Mandel in Straßburg 
betraut war. Dieſe erſolgte in einer Weiſe, die jeder guten 
Sitte und jedem ordnungsgemäßen Verfahren Hohn ſpricht. 
Die Regierung trat als Staatsanwalt auf, wo ſie 
Unterſuchungsrichter hätte ſein ſollen! Weder der 
beſchuldigte Direktor noch fein Aufſfichtsrat wurden von der 
Unterſuchung verſtändigt: Insgeheim wurden Leute ver- 
nommen, die Grund hatten, mit Heyler unzufrieden zu ſein. 
Dieſe durchforſchten ſogar die Jugendzeit des Direktors und 
entdeckten eine Gefängnisſtrafe, die er als 14jähriger wegen 
einer in jugendlichem Leichtſinn ausgeſprochenen Majeſtäts⸗ 
beleidigung erhalten hatte. Dazu kommen noch einige neuere 
Fälle: Ein deutſcher Offizier in Uniform durfte die Fabrik nicht 
beſichtigen, ein franzöſiſches Stück wurde von den Fabrikvereinen 
unter Leitung des Direktors gegeben, und dergleichen mehr. 
Für die richtige Bewertung ſämtlicher Tatſachen genügt der 
Hinweis, daß Staatsſekretär Frhr. Zorn v. Bulach ſie öffentlich 
als „Kindereien“ charakteriſiert hat. Die Straßburger 
Regierung hatte aber nicht den Mut, dies auch nach Berlin 
zu berichten. Sie vergaß auch mitzuteilen, daß Geyler Ded- 
offizier der deutſchen Marine iſt und vor einem halben 
Jahre von derſelben Regierung in die Auffſichtskommiſſion 
der kaiſerlichen techniſchen Schule in Straßburg berufen wurde. 
Ihr Bericht war ſo abgefaßt, daß das preußiſche Eiſenbahn⸗ 
miniſterium der Grafenſtadener Fabrik die Frühjahrsaufträge in 
gohe von 4 Millionen entzog. In nackten Worten heißt das: 

ird dieſer Lieferungsentzug aufrecht erhalten, ſo muß die 
Fabrik 1200 Arbeiter entlaſſen. 

Am 7. Mai hat der elſaß⸗lothringiſche Landtag deswegen 
der Regierung einſtimmig einen ſachlich und formell gleich 
i} Tadel votiert und ihr wegen ſchwerer Schädigung der 
elſäſſiſchen Intereſſen das Mißtrauen 1 Der 
Redakteur des „Elſäſſer“, Landtagsabgeordneter Marg, hatte die 
erſte Interpellation begründet, der eine ſozialdemokratiſche und 
eine liberale folgte, in deren Verlauf der Abgeordnete Drumm 
unter dem Beifallklatſchen des ganzen Hauſes und der über- 
füllten Tribünen der Regierung „Landesverrat“ vorwarf. Wir 
machen uns das Wort nicht zu eigen, aber die Regierung kann 
ſich von dem Vorwurf nicht befreien, daß ſie ſich in dieſem Falle 
ihres Charakters als Landesregierung begeben und die 
heimiſchen Intereſſen fremden nachgeordnet hat. 

In einem parlamentariſch regierten Lande hätte die 
Regierung nach einem einſtimmig abgegebenen Mißtrauensvotum 
die 1 Konſequenzen ziehen müſſen. Statt deſſen ernannte 
der Kaiſer demonſtrativ Herrn Mandel zur „Exzellenz“, und 
die Maſchinenbaugeſellſchaft in Grafenſtaden ſteht nach wie vor 
vor der Alternative, auf die preußiſchen Aufträge zu verzichten 
und ihre Arbeiter brotlos zu machen, oder den Direktor, deſſen 
„Kindereien“ wir gar nicht verteidigen, zu entlaſſen und für die 
gute Geſinnung des geſamten Per ſonals Garantie 
zu leiſten! : 

Verſöhnung der Gegenſätze fol das Schiboleth einer elſaß⸗ 
lothringiſchen Regierung ſein. Unſere derzeitigen Staatsmänner 
in Straßburg haben dieſen ihren Beruf ſo gut erkannt, daß das 
im Laufe langer Jahre auf dieſem Terrain fo mühſam ange ⸗ 
ſammelte Porzellan mit einem Schlage in Scherben ging. 
Von der Verwüſtung, die der monarchiſche Gedanke hierzulande 
durch die Worte des Kaiſers erlitten, wagen wir gar nicht zu reden. 


Ein antiklerikaler Großblock in Italien. 
Don Dr. S. TCeſtamare. 


Bei der Debatte über die Wahlreform in der italieniſchen Abgeord⸗ 
netenkammer machte der Miniſterpräfſident Giolitti eine 


Sehnſucht nach einem antiklerikalen Großblock Luft. 


ſagte, wenn auch, wie manche befürchteten, die 03 bringen f. des 
0 


ein 
Ron ervativen bis zu den Sozialiſten patea lla umſchließend, 


amen Feindes zur 
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Die italieniſchen Katholiken willen nun, imeien fie ſich von 
dem Diktator Giolitti zu verſehen haben, von demſelben Politiker, 
der noch bei den letzten Wahlen im M d 


ne Miniſteriums im Frühjahr 1911 lech zutage. 


zu behalten. Der zielbewußte a Finocchiaro⸗Agrile 
wurde Suftigmin Dem Sozialiſtenführer Biſſolati, einem 
fanatiſchen 


ausgerufen hatte; 
achadıte Vortefi 
grile nahm die erſte Gelegenheit wahr, um in der A been ver 


ch 
gio en Wert darauf, fein Bündnis mit 


feiern. aß auf dem zwei Wochen jpäter i 
haltenen Sozialiſtenkongreß mit erdrückender Mehrheit beſchloſſen 
wurde, die Regierung Giolittis, des einſtigen Sozialiſtenver⸗ 
olgers, nicht mehr zu unterſtützen, ſtörte ihn offenbar nicht in 
einer Liebeswerbung, ebenſowen g wie der Widerftand der meiften 
ee 

en 


— 


Iturkämp en e verraten hatte. Und dies, obwohl die 
. ſich bis jetzt in demokratiſchem Sinne am politiſchen 


daß fie ihre Kräfte einen zur Bekämpfung der 
Gefahr“. Giolittis Plan iſt ſo verwünſcht geſcheit, 
daß man verſucht ſein könnte, ihn herzlich dumm zu nennen. 
Der Abgeordnete Nava wies übrigens die agitatoriſche Phrajeo- 
logie des Minifterpräfidenten gebührend zurück und pries die 
a ſo en Beſtrebungen der italieniſchen Katholiken auf wirt. 
chaftlich⸗ſozialem Gebiete wie auch ihren bewährten Patriotismus. 
| Die unbegreifliche Haltung Giolittis ift fürwahr geeignet, 
im katholiſchen Lager die Gleichgültigen anzufeuern, die Säumigen 
aufzurütteln. Nachdem ſie nunmehr über die wirkliche Lage volle 
Klarheit gewonnen, werden hoffentlich jetzt die italieniſchen 
Katholiken, bemüht, alle Uneinigkeiten und Zwiſtigkeiten aus- 
zuräumen, ihre ganze Aktionskraft einſetzen. Schade, daR, fie mit 
ihrer Organiſation fo ſpät begonnen haben. Aber zu ſpät ift es 
noch nicht. Denn Italien iſt kein Frankreich. 


EEE 


Dr. v. Orterer über die Einigkeit im Sentrum.” 


J- letzten Hefte der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 390) ift die 
Berliner Windthorſtfeier der Zentrumsfraktionen kurz ge⸗ 
würdigt worden. Eine Stelle aus der Rede des bayeriſchen 
Landtags- und einſtigen Reichstagsabgeordneten Dr. von Orterer, 
des langjährigen Präfidenten der bayeriſchen Abgeordneten- 
kammer, ſei ihrer dokumentariſchen Bedeutung wegen im 


1) Der Herausgeber benützt dieſen Anlaß, um kurz und bündig 
Verwahrung dagegen einzulegen, daß die „Petrus⸗Blätter“ in 
Nr. 34 vom 17. Mai unter der Ueberſchrift „Eine Stimme gegen Köln“ 
den Verſuch unternehmen, ſeine Ausführungen in Nr. 14 anläßlich der 
Mandatsniederlegung des Herrn Gebeimrates Roeren als Stellungnahme 

egen die angebliche „Kölner Richtung“ zu mißdeuten. Ueber das, was der 
Derausgeber in Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ zum Ausdruck ge 
racht hat, beſteht, wenn man es ohne Silbenſtecherei betrachtet, im Zentrum 
überhaupt keine Meinungsverſchiedenheit. Daß die „Petrus⸗Blätter“ die 
„Allgemeine Rundſchau“ als Eideshelfer gegen die „Kölner Richtung“ 
reklamieren, gewinnt einen geradezu komiſchen Beigeſchmack angeſichts 
der Tatſache, daß erſt in den letzten Tagen zwei enxagierte e der 
Petrus⸗Blätter“ der „Allgemeinen Rundſchau“ die Freundſchaft gekündigt 
haben, weil ſie auf dem Boden der „Kölner Richtung“ ſtehe. 8 


entrum sans phrase. Und wenn es noch eines Beweiſes für die 
un verwüſtliche Lebenskraft dieſer einzig erſprießlichen Richtung bedürfte, 
dann könnte man auch die ndig wachſende Abonnentenzahl der 


ſtenographiſchen Wortlaute feſtgehalten. Abg. Dr. von Orterer 
führte aus: 


„Auch wir Bayern haben uns gefreut, daß das Reichstag: 
zentrum aus der letzten ſchweren Schlacht fiegreich hervorgegangen 
iſt, und es iſt keinem von uns entgangen, daß Sie einem Heere 
mächtiger Gegner gegenüber mit Bravour gerungen haben. Ez 
iſt uns auch nicht entgangen, daß Sie gegen Quertreibereien im 
eigenen Lager zu kämpfen und den Geiſt und die Einigkeit 
Windthorſts hochzuhalten hatten. Wo in aller Welt iſt das 
Intereſſe der Freiheit der katholiſchen Kirche und der Katholiken 
nachhaltiger, wirkungsvoller und erfolgreicher vertreten worden, 
als gerade in Deutſchland! Gewiß, es gibt auch in anderen 
Ländern, in Spanien, Frankreich, Portugal, Italien uſw. Millionen 
guter Katholiken, aber, meine Herren, wo iſt denn ihre Vertretung, 
wo ſind denn die geſchloſſenen großen Parteien, die unentwegt und 
unbeeinflußt von allen Lebensſtrömungen das Recht verfechten für 
die Kirche und am meiſten für die katholiſche Kirche? Keine Partei 
der Welt kann auftreten, die mit dem Zentrum in ernſthafte 
Konkurrenz treten könnte. Das mögen die Beſſerwiſſer, die 
Nörgler und Querulanten bedenken — das iſt eine geſchichtliche 
Tatſache, über die niemand hinwegkommen kann, ob er eitra 
montes oder ultra montes wohnt.“ 
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Die Gewerkſchaftsbewegung im Lichte der 
amtlichen Berichterſtattung. 


Don Chefredakteur Max Roeder Aachen. 
(Schluß.) 


Schadenserſatzanſprüche wegen Streiks erwähnt 
der Bericht des Regierungsbezirks Danzig: „In einer Buder- 
raffinerie wurden vom Transportarbeiterverbande Lohnforde⸗ 
rungen geſtellt, aber von der Firma abgelehnt, worauf 90 Arbeiter 
ohne Innehaltung der 24 ſtündigen Kündigungsfriſt die Arbeit 
einſtellten. Dadurch entſtand ein erheblicher Materialſchaden, 
und die Firma behielt als Erſatz den rückſtändigen Lohn ein. 
Die dagegen von den Arbeitern beim Gewerbegericht erhobene 
Klage wurde abgewieſen. Da iH genügend Arbeitswillige fanden, 
blieb der Streik ſelbſt ohne Erfolg. Die Firma hat ſpäter die 
Löhne allerdings etwas erhöht.“ 

Der Bericht des Bergreviers Süd⸗Bochum erwähnt aus- 
drücklich die Beteiligung der Arbeiterorganiſationen bei den Berg- 
. und den damit verbundenen „harten 


Wiederholt betonen die Berichte das im vermeintlichen 
Intereſſe der Arbeitgeber gelegene Wirken der gelben Gewerk, 
ſchaften. Beſonders typiſch ift in dieſer Beziehung die Be- 
merkung des Berichterſtatters für den Regierungsbezirk Potsdam: 
„Dem Beſtreben des Metallarbeiterverbandes, die in einem Meſſing 
werke beſchäftigten Arbeiter als Mitglieder zu gewinnen, kam 
die Werksleitung durch Gründung eines Werkverbandes zuvor. 
Sie entließ 20 Arbeiter, die für den Eintritt in den Metal 
arbeiterverband agitierten, worauf von 570 Arbeitern 47 die 
Arbeit niederlegten. Die nach 10 Tagen zur Arbeit zurück ⸗ 
kehrenden Arbeiter mußten ſich verpflichten, die Agitation ein- 
zuſtellen und dem Werksverbande beizutreten.“ 

An verſchiedenen Stellen lenken die Berichte die Aufmerk- 
ſamkeit der Organiſationen auf bisher teilweiſe 
ſtiefmütterlich behandelte Gebiete. So bemerkt der 
eben erwähnte Bericht: „Es iſt erſtaunlich, wie wenig Intereſſe 
und Verſtändnis im allgemeinen den Vorſchriften über die Arbeits- 
ordnungen ſowohl von den Arbeitgebern als auch von den 
Arbeitern entgegengebracht wird, obwohl ihr Inhalt als Teil 
des Arbeitsvertrags von großer Wichtigkeit für beide Teile iſt. 
Die Arbeiter erinnern ſich an das Beſtehen einer Arbeitsordnun 
häufig erſt im Falle ihrer Entlaſſung, wenn ſie glauben, d 
ihnen damit Unrecht geſchehen ſei. der Befra der 
Arbeiter, ob ſie denn jemals die erhaltene Arbeitsordnung 
durchgeleſen hätten, wird dies in der Regel verneint. Die 
Fälle, wo vor dem Erlaß einer Arbeitsordnung oder ihrer Ab- 
änderung eingehende Beſprechungen oder Beratungen mit den 
Arbeitern oder dem Arbeiterausſchuſſe ſtattfinden, find felten 
und nur in gut ea ößeren Betrieben oder bei be- 
ſonders ſozial denkenden Arbeitgebern anzutreffen.“ der 
ähnlichen Richtung bewegen ſich die Bemerkungen des t- 
erſtatters für den Regierungsbezirk Magdeburg: „Auf Wunſch 
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der Vertreter der Arbeitgeber und der Arbeiter hielt der Gewerbe⸗ 
inſpeltor in Stendal vor einer Ortsgruppe des Holzarbeiter⸗ 
verbandes einen Vortrag über Arbeitsordnungen und erreichte 
damit die beabfichtigte friedliche Einigung über einen Lohntarif.“ 
Auch der Berichterſtatter für den Regierungsbezirk Wiesbaden 
bemängelt, daß ſehr oft der Vorſchrift des § 134d der GD., 
nach welcher den großjährigen Arbeitern Gelegenheit zu geben 
it, ſich vor Erlaß der Arbeitsordnung zu deren Inhalt zu 
äußern, nicht genügt wurde. 

Die Frage der Heimarbeit wird in jedem Berichte 
behandelt. Faſt ausnahmslos wird die Schwierigkeit der Kontrolle 
betont; immerhin ſcheint in dieſer Beziehung eine Beſſerung ein- 
utreten. Sehr beachtenswert erſcheinen die Ausführungen des 

ichtes für den Regierungsbezirk Frankfurt a. O.: „Bei Be⸗ 
urteilung der Angelegenheit muß berückſichtigt werden, daß eine 
regelmäßige Auffichtstätigkeit über die Durchführung der Be- 
ſtimmungen kaum möglich iſt. Zuwiderhandlungen werden im 
allgemeinen wohl nur durch Anzeigen aus Arbeiterkreiſen zur 
Kenntnis der Aufſichtsbeamten gelangen. Angeſichts des bedeut- 
ſamen Einfluſſes der Arbeiterorganiſationen im Bezirke iſt außer⸗ 
dem damit zu rechnen, daß die organifierten Arbeiter die Durch⸗ 
führung dieſer Beſtimmungen hier ebenſo ſcharf überwachen 
werden, wie das bezüglich anderer Geſetzesvorſchriften ſchon 
bislang geſchah.“ 

Faſt ſämtliche Berichte erwähnen die Anteilnahme 
der gewerkſchaftlichen Organiſationen an den 
Bildungsbeſtrebungen durch Verbreitung der Tages- und 
Fachliteratur, Einrichtung von Bibliotheken, Abhaltung von 
Volksbildungsvorträgen. Hand in Hand gehen damit oft genug 
die Beſtrebungen zur Bekämpfung der Schmutz- und Schund- 
literatur. Dabei find, was die Berichte ausdrücklich feſtſtellen, 
auch die konfeſſionellen Vereine, insbeſondere der wiederholt ge- 
nannte Borromäusverein, in 5 Maße beteiligt. 
Sehr viele Berichte konſtatieren die Bevorzugung der Unter⸗ 
haltungslektüre, namentlich ſeitens der Arbeiterinnen. Aus ver⸗ 
ſchiedenen ländlichen Bezirken wird über das Fehlen eines ge⸗ 
diegenen Leſeſtoffes geklagt. Bedeutungsvoll erſcheint das Be⸗ 
mühen der Arbeitgeber, das Bildungsbedürfnis der Arbeiterſchaft 
zu einer Propaganda für die gelben Gewerkſchaften zu benützen. 
So werden vielerorts die Organe der Werkvereine koſtenlos 
oder unter dem Selbſtkoſtenpreis an die Arbeiter verteilt. 

Obwohl faſt alle Berichte die Jugendfürſorge er⸗ 
wähnen, ift der Anteilnahme der Gewerkſchaftsorganiſationen 
an derſelben faſt gar nicht gedacht. Der Bericht des Regierungs- 
bezirks Bromberg weiſt hin auf die Beliebtheit der Turn ⸗ und 
Spielveranſtaltungen und der Wanderungen und bemerkt: „Die 
Arbeiterjugend wird ſchon feit Jahren im Arbeiterheim in 
Sommer- und Winterszeiten unter guter e 
e Neuerdings machen es ſich auch die Evangeliſchen 

rbeitervereine zur Aufgabe, beſondere Jugendabteilungen zu 
bilden und auf dem platten Lande ſegensreich zu wirken.“ 

Die erſolgreiche Bekämpfung des Alkoholgenuſſes 
ſeitens der Gewerkſchaften wird in verſchiedenen Berichten er⸗ 
wähnt. So führt der Berichterſtatter für den Regierungsbezirk 
Bromberg aus: „Der Verbrauch von alkoholiſchen Getränken hat 
in den letzten vier Jahren erheblich nachgelaſſen, wozu die Be⸗ 
en und Aufklärung über die ſchädlichen Folgen eines reich⸗ 
lichen Alkoholgenuſſes, wie auch der Boykott der Gewerkſchaften 
infolge der Preiserhöhung geiſtiger Getränke entſprechend bei⸗ 
getragen haben. Außerdem wird der Genuß von Branntwein 
nur noch in wenigen Betrieben während der Arbeit geduldet 
und iſt gewöhnlich durch die Arbeitsordnungen unterſagt.“ Und 
der Bericht für den Regierungsbezirk Minden hebt hervor: 
„Bemerkenswert iſt das in den letzten Jahren immer mehr hervor⸗ 
getretene Beſtreben der Arbeiterorganiſationen auf Einſchränkung 
des Genuſſes alkoholiſcher Getränke ſeitens ihrer Mitglieder. 
Beſonders erfolgreich ſcheinen in dieſer Beziehung die Be⸗ 
mühungen des Holzarbeiterverbandes in Bielefeld zu fein, deffen 
Einwirkung es im weſentlichen zuzuſchreiben iſt, daß ſeine Mit⸗ 

lieder, bei denen der Schnapsgenuß ſchon keine Rolle mehr 
pielt, nunmehr auch das Biertrinken während der Arbeitspauſen 
erheblich einſchränken und immer mehr, beſonders vormittags, 
der Milch als Getränk den Vorzug geben.“ 

Eine direkte Anerkennung des gewerkſchaftlichen 
Wirkens findet ſich im Berichte für den Regierungsbezirk Er⸗ 
furt: „Von den Arbeitgebern wird anerkannt, daß die Erziehung 
der Arbeiter durch die Gewerkſchaften ſich zuweilen vorteilhaft 
bemerklich gemacht habe, z. B. bei Verhandlungen mit den 


—— 
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Organiſationen a" Zwecke der Neuaufſtellung von Tarifver- 
trägen.“ Der Bericht für den Regierungsbezirk Königsberg 
rühmt die Vorteile der Lohnzettel und Lohntüten insbeſondere 
für Minderjährige und hebt im Anſchluſſe daran beſonders her⸗ 
vor: „Dann übt aber auch außerhalb des Elternhauſes die in 
chriſtlichen Arbeitervereinen geübte Zucht einen nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden guten Einfluß auf die Minderjährigen aus.“ 

Die Jahresberichte bieten, wie man ſieht, reichlich Material 
für den Sozialpolitiker, inſonderheit zur Beurteilung der Gewerk. 
ſchaftsbewegung. Trotzdem iſt dringend zu wünſchen, daß die 
Berichterſtattung künftig mehr als bisher die gewerkſchaftlichen 
Organiſationen, ihr Leben und ihre Bewegung, ins Auge faßt, 
vor allem daß fie auch die in den gewerkſchaftlichen Organi⸗ 
ſationsformen beſtehenden Unterſchiede mehr hervorkehrt, als es 
jetzt der Fall iſt. Es iſt nicht gleichgültig, ob es ſich um die 
chriſtlichen, ſozialdemokratiſchen oder Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk; 
ſchaften handelt. Mfo mehr Spezialifierung auch nach der Rich⸗ 
tung! Darüber hinaus iſt für die Praxis dringend zu wünſchen, 
daß die Gewerbeinſpektoren überall volles Verſtändnis für die 
Gewerkſchaftsbewegung zeigen. Sie find nicht nur Aufſichtsſtellen 
und polizeiliche Behörden, ihr erſter und Hauptzweck muß ſein die 
Belehrung und Aufklärung, die Ausgleichswirkung im Wirtſchafts⸗ 
leben. Und dann wäre es gewiß nicht unangebracht, wenn auch 
die Gewerkſchaften ihrerſeits für jeden Regierungsbezirk wenigſtens 
einem Beamten die Beſorgung der Geſchäfte mit dem Gewerberat 
übertragen würden. Dieſe Zentrale könnte für alle die feinen 
und ſtürmiſchen Regungen der gewerkſchaftlichen Bewegung als 
regulierender Gradmeſſer in Betracht kommen. Doch ſind das nur 
Gedanken am Wege. Jedenfalls ergeben die amtlichen Berichte 
das eine: die Gewerkſchaftsbewegung iſt heute einer der be⸗ 
deutendſten Faktoren im modernen Wirtſchaftsleben geworden. 
Von ſeiner weiteren Entwicklung hängt zu einem weſentlichen 
Teile die Entſcheidung über die Zukunft der Nation ab. 
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Blütezeit am Rhein. 


un trägt der Nhe in sein Festgewand 
Aus rebengrüner Seide, 

Es blitzt und gleisst am Uferrand 

Wie köstliches Geschmeide. | 

Die Sonne glüht am Felsenhang, 

Es duften süss die Reben, 

Und überall den Strom entlang 

Herrscht Lust und hen'res Leben. 


Die Gärten blüh'n im Maienhauch, 

Es rieseln klar die Bronnen, 

Und junge Rosen sprüh'n am Strauch, 
von Purpurglanz umsbonnen. 

Jm Busch klingt Nachligallenschlag — 
Die Herzen glüh'n, — die Wangen, — 
Und Band in Hand durch Hain und Hag 
Kommi Liebe froh gegangen. 


Das Kirchlein schaut so hehr und mild 
Vom hohen Felsenthrone, 

Am Wegrain das Madonnenbild 

Trägt eine Rosenkrone. 

Der Efeu spinnt sein Bläftergrün 

Um Burg und Turmgemäuer, 

»Im Wellenglast die Schiffe zieh'n, 

Bunt weht’s von Mast und Steuer. 


Das ist die schönste Zeit im Jahr, 
Die Zeit der Lust und Lieder, 
In Nächten weich und sternenklar 
“Klingt helles Jauchzen wieder. 
G stolzer Strom! Das Herz entbrennt 
An deinem Feuerweine. — 
Glückselig, wer dich Heimat nennt, 
Du Zauberland am Rheine! 
Josefine Moos. 
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„Simpliciſſimus“, Rinematographen und 
kriminaliſtiſche Schundliteratnr. 
Von Ferdinand Froſcher. 
j Trauer treffen ſehr häufig in Fragen, zu deren Beantwortung 


ein feines Gefühl ausreicht, das Richtige, und zwar leichter 


und eher als Männer. Mitunter ſchießen fie aber auch weit da ; 


neben. Warum der „Simpliciſſimus“ ſo häufig intra faeces et 


urinam wandelt, gehört auch unter die mehr aus dem Gefühl zu 
beantwortenden Fragen, wenn man nicht ‚gig aunehmen will, 
er tue das, weil es am meiflen Geld einträgt. Am Gardaſee bin 
ich einmal mit einer norddeutſchen weitgereiſten und ſchon be- 
tagten Dame, die an Freiheit der Lebensanſchauungen, abgeſehen 
vom ſexuellen Gebiete, kaum etwas zu wünſchen übrig ließ, in 
ein Geſpräch gekommen. Auf meine Frage, ob fie den „Simpli- 
ciſſrmus“ nicht für ſchädlich halte, meinte fie: „Durchaus nicht! 
Denn durch ſeine Obſzönitäten will er ja gerade das Häßliche 
und Gemeine dieſer Dinge zeigen und dadurch abſchreckend wirken.“ 
Dieſen guten Glauben konnte ich der Dame nicht ausreden. Ich 
bin aber neulich wieder an dieſen Fehlſchluß erinnert worden, als 
ich meine pfychiatriſchen Laienkenntniſſe zu bereichern ſuchte. 
Dr. H. Schäfer, Oberarzt a. D. der Irrenanſtalt Friedrichsberg 
in Hamburg, jagt in feiner „Allgemeinen gerichtlichen Pſychiatrie 
für Juriſten, Mediziner und Pädagogen“ (Berlin, Ernſt Hofmann 
& Co., 1910) auf Seite 123 ff. über krankhafte Phantaſten, die 
ſich und Häufig auch andere Menſchen aus ſchwachſinnigen Motiven 
töten, es ſuche bei ihnen auf Beeinfluſſung ein phantaſtiſcher 
Drang in der Nachahmung Befriedigung. Er ſchließt dieſes 
Kapitel mit der Bemerkung: 

„Die Zunahme des Auftretens dieſer Art von Verbrechen 
in den letzten Jahren iſt zuſtande gekommen dank der Revolution 
im Nachbarreiche, der Verbreitung kriminaliſtiſcher Schundlite⸗ 
ratur — von der die meiſten Gebildeten keine Ahnung haben, 
die Dörfer werden damit überſchwemmt —, der theatraliſchen kine⸗ 
matographiſchen Darſtellung von Verbrechern, der ausführlichen 
Prozeßberichte. In Douai ſtand auf dem er einer tine 
matographiſchen Vorſtellung auch der Fall Soleilland (Luſtmörder 


eines 12jährigen Mädchens). Wenige Stunden nachher hatte ein 


Beſucher an einem ebenſo alten Mädchen, das er mit in die Vor⸗ 


ſtellung geführt hatte, dasſelbe Verbrechen verübt. Der Realis⸗ 


mus wirkt nicht abſchreckend, ſondern kuppleriſch.“ 

Dr. Schäfer verliert hier kein Wort über den „Simplieiſſi⸗ 
mus“. Ich weiß nicht, ob er gleich jener weißgeſcheitelten Matrone 
glaubt, daß der „Simpliciſſimus“ abſchreckend wirken will, oder ob 
er etwa gar meint, jenes Blatt beabſichtige von vornherein fupp- 
leriſch zu wirken. Aber nach dem Gutachten der Dame darf ich 
den „Simpliciſſimus“ der kriminaliſtiſchen Schundliteratur, der 
kinematographiſchen Darſtellung von Verbrechern, den ausführ- 
lichen Prozeßberichten, allen dieſen, ſofern ſie abſchreckend wirken 
wollen, gleichſtellen, nicht ſeiner Form, auch nicht ganz ſeinem 
Inhalte, aber feiner Tendenz nach. Freilich wird mich der „Simpli⸗ 
ciſſimus“ ſelbſt nun für einen krankhaften Phantaſten halten. Es 
gibt aber keine nachſichtigere Beurteilung des „Simpliciſſimus“ 
als die, daß er abſchrecken d wirken wolle. Da ſagt ihm aber 
die pſychiatriſche Erfahrung des Dr. Schäfer, daß fein Realismus 
kuppleriſch wirke. 

Andere Leute nehmen den Realismus des „Simpliciſſimus“ 
für bare Münze. Das „Berner Tagblatt“, ſoviel mir bekannt, 
ein liberal -proteſtantiſches Blatt, erklärte ſich vor einiger Zeit 
über den „Simpliciſſimus“ wie folgt: 

„Wir betrachten den Inhalt des „Simpliciſfimus“ als Porno. 
graphie. Das Blatt zieht alles in den Kot, was mit Autorität 
zuſammenhängt. Staat, Regierung, Armee und Geiſtlichkeit werden 
in einer Weiſe verhöhnt, daß es eigentlich wunderbar iſt, daß das 
eklige Blatt in Bürgerskreiſen überhaupt geleſen wird. Wir werden 
es im Intereſſe unſeres Volkes mit Freude begrüßen, wenn ſich 
die Wirte vereinigen, dieſe (hier laſſe ich den Ausdruck des ſchweize⸗ 
riſchen Blattes weg, weil ich nicht weiß, ob andernfalls der § 193 
RStGB. — Vorhandenſein einer beleidigenden Abſicht zu ent- 
nehmen aus der Form der Aeußerung — mich und die „AN 
gemeine Rundſchau“ vor Strafe ſchützen würde) abzuſchaffen. 
Das Blatt unterwühlt die heutige Geſellſchaft, ſpekuliert auf die 
niedrigſten Inſtinkte der Menſchen und iſt unſerem Volksleben 
völlig fremd.“ 

Der preußiſche Kriegsminiſter hat dieſem Urteil ſchon längſt 
vorgegriffen. Man ſieht aber beſonders zur Reiſezeit und auf 
großen Bahnhöfen ſehr häufig teuer gekleidete, ſeidenrauſchende 
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und parfümdurchtränkte jugendliche Geſtalten, die den äußerlichen 
Anſchein von Damen erwecken, mit dem „Simpliciſſimus“ im Arm. 
Ich ſchwanke in meiner Beurteilung ſolcher Erſcheinungen immer 
zwiſchen den zwei einzigen Möglichkeiten: femme entretenue oder 
demie vierge? Daß fie ſich abſchrecken laſſen wollen durch das 
Blatt, kann ich nie glauben. Von den Männern, die das Blatt, 
öffentlich oder nicht, „genießen“, rede ich nicht, ſowenig wie von 
Frauen, die „frei“ find. Die alle können iH mit 20 Pfennig Un- 
koſten abſchrecken laſſen, aber junge Damen ſollten auch dieſen 
Schein meiden. f 
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Im Kampfe gegen die öffentliche Unſitt⸗ 
lichkeit. 


pe Landtagsabgeordnete Freiherr von e eyberg, der erſte Bor- 
fi ener Männervereins zur 


Jahren, auf das 
fährdung der Sittlichkeit. Leider find die Verhältniſſe keineswegs 


für die Prozeſſe politiſcher Art, ging man von der Anſchauung aus, 
ſolche ne di fö- 
hieden werden, in der Annahme, daß die Laienrichter einer 


ntwicklung der die il allerdings eine ganz andere ges 
atſache beſtreiten, daß die aller ; 


richtern en 
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ſich an er u Unmöglich kann es insbeſondere bei der 
rage, ob ein k unzüchtiger Natur it oder nicht, auf die Gut- 
achten der Sachverſtändigen ankommen. Das ſind keine Dinge, 
die durch den Sachverſtändigen beſſer entſchieden werden können 
als durch den moraliſchen Durchſchnittslaien und auch durch 
den Richter in eigener Zuſtändigkeit. Einzelne Fälle mögen ja 
vorkommen, wo es ſich darum handeln kann, ob eine Reproduktion 
oder ein Bildwerk irgendwelcher Art als ein Kunſtwerk zu betrachten 
iſt. Aber den Gua wo es wirklich für die Entſcheidung auf ein 
entſprechendes Gutachten ankommt, find zweifellos recht ſelten. An 
ſich kann ja auch die ul ent der Tatſache, daß es ſich um 
ein Kunſtwerk handelt, den Begriff der Unzüchtigkeit und ftrafrecht- 
lichen Verantwortlichkeit keineswegs ausſchließen. Ich möchte die 
d und deren alſo bitten, keineswegs die Sachverſtändigen an 
ch und deren Beiziehung einzuſchränken, aber immerhin dahin 
zu wirken, daß, wenn der Angeklagte Sachverſtändige ent 
zum mindeſten auch der Staatsanwalt gegneriſche 
Sach verſtändige beizieht, und überhaupt die Aufmerkſamkeit 
der Gerichte darauf zu lenken, daß Sachverſtändigenurteile an fh 
und überhaupt prinzipiell, wie früher, in dieſen Dingen kaum je 
eine ausſchlaggebende Rolle werden ſpielen können. 

Ein draſtiſches Beiſpiel für die i ſolche Aus- 
ſchreitungen nach pornographiſcher Richtung der Literatur und 
beſonders der Reproduktionskünſte recht zart anzufaſſen, iſt leider 
die Stellungnahme des Juſtizminiſteriums bezüglich des ange 
regten Einſchreitens gegen das Erſcheinen eines zweifelled porno 
a A Schandwerkes, in dem beſonders das ganze 

aterial der oberbayeriſchen Habererverſe enthalten 
ift. Ich nenne abſichtlich weder das Werk ſelbſt noch den Ver ⸗ 
leger desſelben — es iſt leider in München verlegt — denn man 
könnte mir wieder den Vorwurf machen, daß ſolche Dinge nur 
dazu führen, Reklame für das betreffende Werk zu machen. Dieſes 
Werk trägt alles zuſammen, was feit vielen Jahrzehnten bei Ge 
legenheit der Habererprozeſſe, wie durch weitere aaunga 
e 


des Verfaſſers über ſolche Habererverfe aufzutreiben war. 
Ju sr mamo hat das Einſchreiten ſowohl gegen das Erſcheinen 
des Werkes abgelehnt, wie auch deſſen nachträgliche Beſchlagnahme. 


Wie auch der Juſtizverwaltung nicht unbekannt ſein wird, wurde 
in einer Reihe von ſolchen Habererprozeſſen gerade deswegen von 
dem zuſtändigen Gerichte die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen, weil 
man eine Gefährdung der Sittlichkeit befürchtete. Wenn nun dieſe 
ämtlichen Habererverſe zuſammengetragen in einem Werke ge⸗ 
ammelt werden, iſt doch See die Gefahr noch viel rößer, 
aß eine Gefährdung der Sittlichkeit durch ſolche Reproduktionen 
und Sammlungen eintritt. Aber wie immer berufen ſich dann die 
Herausgeber ſolcher Sammlungen darauf, daß es ſich um die Her 
ſtellung eines kulturhiſtoriſch wichtigen Dokumentes handle; und 
t die Juſtizverwaltung und Staatsanwaltſchaft 
manchmal Skrupel darüber, ob ein Einſchreiten zuläſſig fet oder 
nicht. Eine Erfahrungstatſache ift es, daß für ſolche Werke kultur ⸗ 
hiſtoriſcher Natur überhaupt der engere Kreis, auch wenn er be⸗ 
abſichtigt geweſen wäre, vom Verleger nicht eingehalten werden 
kann, daß tätfächlich auch ſolche Werke, die anfangs auf einen 
engeren Kreis beſchränkt waren, trotzdem dem weiten Publikum 
zugänglich werden auf alle mögliche Weile. Der Einwand ift nicht 
ſtichhaltig, daß es fich meift in ſolchen Fällen um jo hohe Preiſe 
handelt, daß von einer Verbreitung in die weiteren Volksſchichten 
ohnehin nicht die Rede ſein kann. Das angeführte Werk iſt z. B. 
jest ſchon in einigen Münchener Antiquariatshandlungen zu ſehen 
und koſtet nicht mehr den urſprünglich hohen Betrag von 38 M, 
ſondern ich glaube nur noch 15 M und noch weniger. l 
Iſt es ferner überhaupt zuläſſig, daß Private oder Vereine 
irgendwelcher Art ſich damit abgeben, allen erdenklichen Schmutz 
aus allen früheren Jahrhunderten auszugraben, und ſollen dann 
ſolche Werke hinterher deswegen immun ſein, weil ſie mit dem 
angeblichen oder wirklichen Zweck der Erforſchung, der Kultur- 
geſchichte herausgegeben werden? Das hängt wieder zuſammen 
mit der Frage der Pivatdrucke. Was der Künſtler privatim 
daheim für zeichnungswert hält, dagegen will ich keineswegs 
Stellung nehmen; das muß der Künſtler ſelbſt mit feiner Privat- 
moral abmachen. Hierzu möchte ich aber nur kurz feſtſtellen, daß 
es bisher keine einzige Religion oder ſonſtiges ethiſ ches oder Moral- 
ſyſtem gab, das eine beſondere Extramoral für die Künſtler 
zu proklamieren ſich getraut hätte. Ganz anders wird aber die 
Sachlage, wenn es ſich um Vervielfältigungen von ſolchen 
= nungen handelt. In dieſem Falle hat der Künſtler über 
aupt ſein Privatrecht auf das Kunſtwerk preisgegeben. Damit 
iſt die Möglichkeit gegeben, daß das bisher für einen beſchränkten 
Kreis beſtimmte Werke in weitere Kreiſe kommt, trotz des Auf 
druckes „Privatdruck“, den ja viele Verlagsfirmen wohl kaum wirk⸗ 
lich mehr ernſt nehmen, wenn ein ſolches Werk in Hunderten und 
Tauſenden von Exemplaren vervielfältigt werden ſoll. Danach iſt 
alſo dann dieſes nunmehr vervielfältigte Werk vom Standpun 
des öffentlichen Rechtes aus zu beurteilen. 
Möge ſich auch der neue Juſtizminiſter wie fein Amtsvor⸗ 

onae auf den Standpunkt ſtellen, daß es vor Allem gar keine 
fto e ſpielen kann, ob ein Werk als „Privatdruck“ bezeichnet wird 
oder nicht, ſondern daß das ganz irrelevant iſt für die tatſächliche 


wenn ſie nur seng erbings an 
das 


Lage 
Erſcheinen eines 


e 


eines 7 Werkes, wenn es als ſolches anerkannt iſt, vorzu⸗ 
enn tatſächlich die Lage der Geiebgebung zus fo fein 


rf 
aller an der Volkswohlfahrt intereſſierten Paronen, ne 


u ge 
ſchehen; es wird meiſt den Privaten überlaſſen, es mit et 
Beleidigungsklage zu verſuchen mit der Behauptung, daß 


fie fich durch die Zuſendung eines ſolchen Proſpektes gekränkt 
h daß mich mit der auptung der Unzu⸗ 
läſſigkeit der Anpreiſung ſolcher Mittel zum Beiſpiel mit dem 


ie bee 
eſetz hätte viellei 


ſpäter Es iſt ganz unberechenbar, was mit ſolchen 
päter geſchieht. 

oder deren Eltern hinterher aufs höchſte kompromittieren. An 
die Möglichkeit einer Beleidigungsklage wurde von vornherein 
nicht gedacht, und ſo wurde die Friſt für die Stellung des Straf⸗ 
antrages verſäumt. Es handelt ſich um ein Vergehen fo ſchwer⸗ 
wiegender Natur, daß man ihm unmöglich nur auf dem Umwege 
über eine Beleidigungsklage beikommen müßte, ſondern direkt auf 
dem Wege der Geſetzgebung. Die Juſtizverwaltung möge dieſen 
mals der ja verjährt und erledigt ift, im Auge behalten, um einem 

mfichgreifen dieſes Beiſpiels vorzubeugen. 

| Im Saen Dann mit dem, was borbin über das Aus⸗ 
graben von allem erdenklichen Schmutz der früheren Jahrhunderte 
verlautete, möchte ich fragen, wie es wäre, wenn es etwa einem 
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Antiquar einfallen würde, eine alte Urne mit Peſtbazillen als ich zum Teil auf Grenzgebieten banent, wo grundverſchiedene 
Rarität zu verkaufen. Die Regierung würde zweifellos Mağ. Anſchauungen aufeinander oben, Auch diefe Frage wird wohl 
regeln treffen, um der Verbreitung einer ſolchen antiquariſchen a der Reform des Strafgeſetzbuches hoffentlich eine befriedigende 


öſung finden. 
Verſeuchung des Volkes mit Werken pornographiſcher Natur. Man | Jedenfalls ift ſeitens der Juſtizverwaltung unter der gegen 
abe ja kein falſches Mitleid mit Leuten, welche auf dem Umweg ae Geſetzgebung alles geſchehen, was zur Verfolgung dieſer 
ex eine angebliche oder wirkliche kulturhiſtoriſche Forſchung nn Handlungen auf Grund der Öejengebung eſchehen konnte. Die 
verjährten Schmutz wieder auszugraben trachten. Die Kunſt hat] Staatsanwaltſchaften waren redlich bemüht, in allen Fällen, in 
die Aufgabe, Ideale zu fördern und den Menſchen über das Tieriſche] denen fie eine Ausſicht auf Verurteilung nur erblicken konnten, 
auf etwas Höheres zu heben. Ich würde es auch in einem Grenz ⸗ die fraglichen Soung zu verfolgen. In den Vorſchriften 
falle für ein minderes Unglück halten, daß ein ſolches fragliches für die Staatsanwaltſchaften von 1910 ift dieſen von neuem 
Kunſtwerk das Licht der Welt nicht erblickt, wenn anderſeits damit dieſe Verfolgung ur ausdrücklichen Pflicht gemacht. Am 4. Mai 1910 
verhindert wird, daß ein Werk zweifelhafter Natur hinauskommtiſt das im Re chageſetzblatt Nr. 26 vom 18. Mai 1911 veröffent⸗ 
und die Sittlichteit weiter Kreiſe gefährdet. lichte internationale Abkommen zur Bekämpfung der 
ch erkenne auch kein Recht an, wegen einzelner ſchöner Verbreitung unzüchtiger e eee geſ ua 
Linien eines Kunſtwerkes die ſchlechten Inſtinkte des ganzen | worden, das m. E. einen ganz weſentlichen Fortſchritt in der 
Volkes zu wecken. Ich kann dieſes Recht keinem Künſt der kämpfung der Pornographie bedeutet. Dieſes Abkommen umfa 
tud. er | die meiſten Kulturſtaaten und wird eine Erleichterung der Ma 
zweifellos ein hervorragender Künſtler ift und von mir als ſolcher [regeln gegen den internationalen Handel dieſer Art herbeiführen. 
vollkommen anerkannt wird, die ſchwülen Linien einer ſchwülen | Die bayeriſchen Ausführungsvorſ a pa für dieſes 
Nacht zur Darſtellung bringt, und Künſtler dritter, vierter oder Abkommen ſind vom Januar dieſes Jahres. Die Bekämpfung von 
ſechſter Güte ſich dazu hergeben, Reproduktionen zu machen und | Schund und Schmutz bei den 5 iſchen Dar⸗ 
Kunſthändler diefe an fich als Reproduktionen minderwertigen ſtellungen, Mutoſkopen uſw. wurden namung ber 
Darſtellungen mit allen möglichen zweideutigen und eindeutigen Sims enſur in Ange genommen und ſoll bei der Revifion des 
trafgeſetzbuches beſonders im Intereſſe der Jugendlichen noch 
ammenſtellen, um die Aufmerkſamkeit halbreifer Burſchen und | weiter ausgebaut werden. 
eifer ſo iſt das Wenn nun die Urteile der Gerichte nicht immer den taats- 
weifellos keine künſtleriſche Tätigkeit, ſondern ein anwaltſchaftlichen Anträgen entſprechen, jo ift dies eine Erſchei⸗ 
erfahren, bei dem die Kunſt nur herangezogen wird, | nung, die ſich nicht auf dieſem Gebiete allein, ſondern auch auf 
um an ſich unerlaubte und unſtatthafte Hand | anderen Gebieten febr häufig zeigt. Die Richter find eben in 
lungen damit zu beſchönigen. en Fällen auf Grund eingehender Verhandlungen nach 
fi ifen und Gewiſſen zu einer anderen Auffaſſung gelangt und 
München, wo ſeinerzeit eine ehrenfeſte und kerngeſunde Bevölke⸗] haben danach ihren Spruch erlaſſen. Das Urteil entzieht ſich der 
er das Standbild der Virgo immaculata als Patrona Bavariae Kritik ſeitens der Juſtizverwaltung. Uebrigens wurden wohl 
auf den Marktplatz ſtellte, eine Zentrale von allem Neu. gerade in den beiden letzten Jahren auf Grund der beſtehenden 
heidentum entſtanden ift. (Widerſpruch und Lachen links.) Die | Geſetzgebung gegen eine Reihe von Verbreitern und Anfertigern 
verwaltung möge dafür ſorgen, daß München nicht auch | unzüchtiger Schriften und Bilder Strafen von ganz bedeutender 
ein Aſyl und ein Zufluchtsort für alle neuheidniſchen | Höhe unter der allgemeinen Billigung ausgeſprochen. Zudem wird 
Laſter werden möge! (Beifall rechts.) i der Beurteilung der Tätigkeit der Gerichte häufig der Umſtand 
Abg. Oſel bemerkte zu dem gleichen Thema noch e überfeben, daß zur Feſtſtellung des Tatbeſtandes der 8 184 und 
In der Tat gebt unter dem Namen Kunſtſchutz Heutzutage | zur Einleitung des Verfahrens die ſubjektive Feſtſtellung 8 
manch öchſtens als künſtleriſche Schweinerei bezeichnen | daß der Verfertiger fih der Unſittlichkeit bewußt it. Dieſe s 
kann. Dieſer e glaubt des Namens Kunſt kommt daber, daß (ſtellung ift bei den widerſprechenden Anſichten und der wider 


kann von Leuten, die ihrer Kleidung nach zu den beſſeren ae von a 1 P 25 lung, an 17 * 
en · wurde au e Frage der Heranziehung der Sach ver. 


f 
inten, wo doch Männer fitzen, die ſich ernſthaft mit Kunſt be | daß in f ñ 
fallen, zu den Aeu 1 des Frhrn. v. Freyberg lachen? So- | Es können die Gerichte ſehr wohl ſelbſt entſcheiden, 
emokraten gewendet) nicht dazu kommen, ob ein Bild unzüchtig it oder nicht. Die Herren dürfen 


aſſen dargeboten werden. Dem wenn Sachverſtändige herangezogen werden, fie nun auch ver 
ſtler werden freilich viele Dinge ont nichts fein als Objekte] nommen werden müſſen. Es entſteht dann immer die Frage, 
o 


4 ; n den meiſten Fällen zu bejahen fein. So kommt es dann 
hrungen, die namentlich in demjenigen Teile der Tagespreſſe, in jedem Falle zur Heranziehung von Sachverſtändigen. In der 
n welcher der Snobismus der fog. „Intellektuellen“ jedem | Auswahl der Sachverſtändigen it die Staatsanwaltſchaft durd- 
gerichtlichen Einſchreiten gegen die Pornographie grundſätzlich aus nicht an beſtimmte Perſönlichkeiten gebunden. In einem vor 
abgenei * ift, weiteſte Verbreitung verdient hätten. Statt deffen | kurzem vorgekommenen Fall hat die Staatsanwaltſchaft auch Sach ⸗ 
ich das Münchener Hauptſprachrohr der fog. „Intel⸗ | verftändige aus allen Kreiſen der Bevölkerung herangezogen und 
lektuellen“ mit einem mehr als dürftigen 5 von wenigen zwar mit beſtem Erfolg. Wenn geklagt wird, daß die Staats⸗ 
eil 15 en Aus | anwaltichaft gegenüber ungeſchickten, von der Verteidigung ge 
en. Sehr] ladenen Sachverſtändigen von dem Recht der Ablehnung nicht 
chnend! (Es iſt überhaupt ein Mißſtand, daß nur Mug- Gebrauch machte, wird überſehen, daß dieſes Recht der Ablehnung 
burger Tageszeitungen („Poſtzeitung“ und „Abendzeitung“] er nur ein äuß beſchränktes iſt. 
ſchöpfende Berichte über die KRammerberatungen bringen.) Sie ſehen alſo, daß die bayer. Juſtizverwaltung auch unter 
er Juſtizminiſter führte aus: der Herrſchaft des gegenwärtigen Geſetzes das möglichſte tut, um 
Die Frage der Pornographie erachte ich für eine febr | der Pornographie entgegenzutreten. Die wirkſamſte Unter- 
ernſte und alle Kreiſe und Parteien berührende, ſehr wichtige An- | fügung würde fie dadurch erhalten, daß die öffent. 
elegenheit, da es ſich hierbei um die uns allen ja am Herzen liche Meinung, das Publikum zur vollen Erkenntnis 
egende Jugend, um den Schutz unſerer Frauen und der aus der . für die moraliſche Ge⸗ 
Mädchen, um die Repreſſion gegen eine allgemeine | ſundheit des Volkes und insbeſondere der Heran. 
Volks vergiftung handelt. Die Staatsregierung hat auch wachſenden Jugend drohenden Gefahr gelangen 
dieſer Frage ſtets che Mili te der Bebe zugewendet und es als und immer noch intenſiver als bisher ablehnend 
eine 10 e Pflicht der Behörden erachtet, daß diefe | dagegen reagieren würde. Nicht nur würde diefe 
nach Maßgabe der beſtehenden Geſetze einſchreiten. Dieſes Vore. | Ablehnung das Intereſſe an der Pornographie ver- 
ehen wurde ſtets gebilligt, Streit beſtand beſonders früher nur ſchwinden laffen; fie würde auch li er in den 
er, ob die jetzige Beiesgebung zur Bekämpfung rteilen der Gerichte ſich wider Auf 
der Pornographie ausreicht oder nicht. In diefer | die einzelnen vom Abg. a v. Freyberg erwähnten beſonderen 
Anſichten ſcheint mir in der letzten Zeit eine Annäherung der Fälle will ich nicht eingehen. Ich glaube, paf es dem 5 Ab 
Anfichten eingetreten zu fein. Dieſe Waben Frage aan 5 enügt, wenn ich ihm perſönlich den objektiven Tat 
zu den ſchwierigſten, welche die Geſetzgebung zu löſen hat, da fie 
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Frühlingswunder. 


ie halten sich lieb 

Und verstanden sich nicht. 
Frau Sonne verbarg 
Jhr strahlend Gesicht. 


Sie gingen so stumm 
Aneinander vorbei 

Und träumten vom Lied, 
Das entschlafen im Mai. 


Da kamen des Nachts 
Zwei Sierne herein 

Und weckten das Lied 
Und den Sonnenschein. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


Der I. internationale Kongreß für drift- 
liche Erziehung in Wien. 
Don Franz Weigl, Münden Harlaching. 


der latho’ 
is 11. S 


ziehung eg en in unſerem Geiſte veranſtaltet. 
ie Veranſtaltung iſt von ſolcher W bag an biefer 
Stelle heute ſchon einige Worte dazu zu fagen find. Sollen doch 
alle Erzieher in Familie, Anſtalt und in Schulen aller Gattungen 
tzeitig davon erfahren, um eventuell ihre Dispoſitionen für den 
uch des Kongreſſes einrichten und zu einer machtvollen Kund 

8 mg Sr en-pädagogilchen Lebens beitragen zu können. 
ie Vorarbeiten ſind von dem katholiſchen Lehrerbund für 
Oeſterre ich bei i Unterſtützung Willmanns in außer⸗ 
ordentlich ſorgfältiger Weiſe gepflogen worden, ſo daß heute ſchon 
ein das ganze Gebiet umfaſſendes Programm der Hauptvorträge 
feſtliegt. Se. Eminenz Kardinal D. Mercier in Mecheln, Belgien, 
der Iangjäbrige Profeſſor der Univerfität Qöwen, der feinerzeit von 
feinen liberalen Univerfitätsfollegen mit dem großen belgiſchen 
Staatspreis ausgezeichnet wurde, hat den Vortrag übernommen: 
„La philosophie scholastique et l'éducation chrètienne de la jeunesse.“ 

Der Altmeiſter chriſtlicher Erziehungswiſſenſchaft und pral- 
tiſcher Erziehungskunſt, Hofrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto 
Willmann wird ſprechen über: „Der Lehrſtand im Dienſte der 
chriſtlichen Wahrheit.“ 

Die Zuſammenhänge mit der modernen pſychologiſchen For. 
Kuna wird der bewährte derzeitige erſte Vorſitzende des Vereins 

chriftliche Erziehungswiſſenſchaft, Seminaroberlehrer Habrich 
in Kanten, knüpfen mit dem Thema: „Experiment und Spekulation 
in der pädagogiſchen Pſychologie.“ 

Der berühmte Jeſuitenpater 11 or Viktor Cathrein 
ellt den Zuſammenhang mit der ſozialen Srage ber, indem er 
pricht über die Frage: „Was fordert die chriſtliche Geſellſchafts⸗ 

lehre von der Erziehung?“ 

Univerfitätsprofeſſor Dr. Ernſt Seyd l⸗Wien behandelt 
„die Parallelbewegung des philoſophiſchen Denkens und der päda⸗ 
gogiſchen Theorie.“ | 

Direktor Dr. Rudolf Hornich, der verdiente Präfident 
des katholiſchen Schulvereins in Oeſterreich, gibt noch eine wertvolle 
Zuſammenſaſſung der allgemeinen Vorausſetzungen mit dem Vor- 
ae eee zum wiſſſenſchaftlichen Betriebe der 

agogik. 

Um der Eigenart der weiblichen Bil dung gerecht zu werden, 
wie fie heute in großer Aktualität das Schulweſen aller Rultur- 
ſtaaten ergreift, wurde Frau Anna Weigl, Inſtitutsvorſteherin 
in München⸗Harlaching, gebeten, zu erörtern: „Die Eigenart der 
weiblichen Bildung nach Natur, Geſchichte und Offenbarung.“ 

Die Fragen der ethiſchen Erziehung wird endlich Prälat 
Dr. A. Gießwein aus Budapeſt beſprechen. 

dieſen grundlegenden Vorträgen find ſodann Referate 
über „das Erziehungs⸗ und Bildungsweſen der Gegenwart vom 
Geſichtspunkte der Bedürfniſſe der Katholiken“ 1 en, in denen 
aus jedem Kulturſtaat ein Berichterſtatter ein klares Bild entwerſen 
ſoll. Da jeder verpflichtet ift, ſich an ein aroßzilgig V 
Schema von Profeſſor Willmann zu halten, wird eine Geſamtdar 
Relung garantiert, wie wir fie bis heute noch nicht befitzen, ja noch 
nicht einmal verſucht haben. Ich glaube, diefe wenigen Anden- 
tungen dürften genügen, Intereſſe, ja Begeiſterung die Ber- 
anſtaltung 8 wecken. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen hat in die Vorbereitungsarbeiten 
Einblick erhalten, da er für die Berichterſtattung über Süddeutſch⸗ 
land aufgefordert wurde. Er kann deshalb aus voller Ueber. 
srugumg für die Sorgfalt und Gediegenheit der Vorbereitungen 

n en. 


Jugend und dem „Volke“. 


Vom Büchertiſch. 


Karl Freiherr von Freyberg: Aus Kreuzfahrertagen. 
Bilder aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Drei Bände zuſammen 80 
1617 S., geb. 4 10.—. Regensburg, J. Habbel. — Man pflegt ja mit 
einem Stoßſeufzer an F umfangreiche Werke zu gehen. Aber bei 
dem vorliegenden, das ſchon in der Weihnachtbücherſchau 1911 der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ eine warme Empfehlung gefunden hat, ver⸗ 
wandelte ſich das anfängliche Zagen bald in aufrichtige Anteilnahme. 
Ich will gleich fagen, daß der Untertitel nicht beffer hätte gewählt 
werden können. Bild auf Bild aus einer der hiſtoriſch und phyſio⸗ 
logiſch intereſſanteſten Zeiten rollt ſich in blühender Farbenfriſche 
vor uns ab. Unwillkürlich kommt einem der Gedanke: Ob das nicht 
die rechte Art populärer Geſchichtsſchreibung wäre, dieſes Mittenhinein⸗ 
ſtellen in längſt geweſene, aber nun zur Gegenwart wachgerufene 
Ereigniſſe von unabſehbaren Folgen, dies Miterlebenlaſſen einſtigen ge⸗ 
waltigen Ringens, deſſen Licht und Schatten, Stürme und Flammenzeichen 
noch hineingetragen werden in ferne Jahrhunderte. Vorausgeſetzt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die hiſtoriſche Treue, das objektive Urteil gewahrt bleiben. 
Und beides ſcheint mir hier erſichtlich der Fall zu ſein. Die drei Bände 
ſind geteilt in ſieben Bücher. Die erſten ſechs: Jung Balduin, Hilfe 
von auswärts, Am Weg nach Hauſe, Das Nahen des Endes, Deutſch⸗ 
land nach Oſten, Kaiſer Heinrich, ſpielen von 1174—1198; das ſiebente, 
eine Art abſchließenden Anhanges: Aus fpäteren Tagen, wirft Streif⸗ 
lichter auf die einſchlägigen Begebniſſe von 1198—1291. Auf der 
öhe der Handlung, die in reich und groß ſich vollziehendem Wechſel 
aläſtina, Deutſchland (bis hinauf an die Grenzen der Oſtmark!), 
Italien und das byzantiſche Reich zur Bühne hat, ſtehen zwei ſchlichte 
wackere Deutſche, die den roten Faden der Entwicklung weiter geben: 
der Ritter Burkard von Eiſenberg!) und Meiſter Wolfhart, der Spielmann 
und Sänger vom heiligen Grab. Sie feſſeln ſtark unſer Intereſſe inner⸗ 
halb der ruhig⸗plaſtiſch gehaltenen Perſonenreihe, ohne daß dadurch den 
anderen, außerordentlich zahlreichen Charakteren Abbruch geſchähe. Im 
Vordergrund ſehen wir den heroiſch⸗unglücklichen König Balduin IV. von 
Jeruſalem, liebevoll und mit zarter Feinheit bis in die letzten der Haupt: 
züge ausgemalt; ſeine herrſchflichtig⸗eigenwillige Schweſter Sybille, deren 
edlen Gatten Wilhelm von Montſerrat; mehr noch deſſen heldiſchen Bruder 
Markgraf Konrad und die ihn leidenſchaftlich bewundernde, fanatiſ 
. che griechiſche Kaiſertochter Theodora; Friedrich Rotbart und Heinriı 
en Löwen; den jungen König, dann Kaiſer Heinrich und ſeine Gemahlin 
Konſtanze; daneben eine Fülle typiſcher Geſtalten aus dem Fürſten⸗, 
Ritter’, Krieger: und Ordensleben. Packend find die Schilderungen großen 
Stils: der Kämpfe, zumal der großen Schlachten, des höfiſchen und kirch⸗ 
lichen Gepränges, der Eins und Aus, der Wander und Irrzüge, der 
ozeſſionen und Heerfahrten, der Palaſt⸗, Städte und Burgen-, der 
iegs⸗ und Ordensbilder. Auch das Landſchaftliche kommt zu ſeinem 
Rechte, ebenſo das idylliſch Familienhafte, das vertieft e ma 
drängt fih der Eindruck gewiſſenhafter, umfaſſender Geſchichtsforſchung 
auf. Immer ſteht der Autor in achtunggebietender Unabhängigkeit hinter 
ſeinem Werke: nirgend eine leidenſchaftliche Parteinahme bei ihm. Man 
fühlt ſeine warme Liebe zur Heimat, zur Kirche, zur Menſchheit. Aber 
man iſt auch ſeines ſicheren Abwägens gewiß in Auffaſſung der Perſönlichkeiten 
und Situationen, der Urſachen und Wirkungen. — Die Sprache iſt unſere neu⸗ 
PAER Zu Anfang fiel mir die Anwendung auffällig moderner Fremdwörter, 
ie häufige Auslaſſung der Hilfszeitwörter, auch ein zu reichlicher Wechſel 
von Präſes und Imperfekt in der Darſtellung auf. Später verlor ſich das, 
wie ſich mir überhaupt der Verfaſſer immer mehr in Stoff und Stoff. 
behandlung hineinzuwachſen ſchien. — Einem neulich geäußerten Wunſche, 
das vornehm ausgeſtattete Werk als Begleitlektüre für Höhere Lehranſtalten 
. und es in der Nächſtauflage zum Zwecke weiterer Verbreitung 
in Volkskreiſen zu illuſtrieren, kann ich nur beiſtimmen. Sngtuilden wünſche 
ich ihm einen oft aufgeſuchten Platz in unſeren Haus-, Volks-, Vereins⸗ 
und Schulbüchereien. E. M. Hamann. , 
Antonie Haupt: Hexe und Jeſuit. Erzählung aus der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges. 3. Auflage. Trier. Verlag der Paulinus⸗ 
Druckerei. 80. 202 S. M 1.60. — Dieſer Neuauflage find Urteile der 
Preſſe über die erſte Auflage angehängt, die den aktuellen Wert dieſes 
ott⸗friſch, und zwar eindringlich⸗gründlich geſchriebenen Buches mit 
einem großen Helden Friedrich Spee aufweiſen: hinſichtlich des zu be⸗ 
kämpfenden „Wahnes unſerer Zeit, der albernen Jeſuitenfurcht und 
Jeſuitenverketzerung“. Die äußere Gewandung des Bandes zeigt eine 
freundliche Moderniſterung und die Wiedergabe des edlen Friedrich Spee⸗ 
Standbildes. — Das Buch ſei warm empfoblen, zumal der vorgeſchrittenen 
Aber auch in Familienkreiſen wird es immer 
wieder herzliche Aufnahme finden. .. E. M. Hamann. 
Als Mutter noch lebte. Aus einer Kindheit von Dr. Peter 
Dörfler. Herder, Freiburg i. Br. Geb. Æ 3.50. Als Mutter noch lebte! 
Es iſt ein ſo trauter, ſo warmer Titel, ein Titel, der ſo recht zu dieſer 
Kindheitsgeſchichte vom lungen Friedel habt. Denn auch fie ift mit warmem 
Herzen niedergeſchrieben. Das Buch ift fo gar nicht literariſch; es tritt fo 
ohne jegliche künſtleriſche Allüren auf, es iſt von einer herzlich ſchlichten 
Art des Erzählens, die aber, gerade weil ſie nichts anderes will, als bloß 
erzählen, ſo tief erareiit: Dies Buch hat ein Kenner der Kinderſeele und 
ein Kinderfreund geſchrieben. In dieſem Buche tuen wir tiefe Blicke in 
das Kindesinnere, dem das für den Erwachſenen meiſt ſo Nichtige oft ſo 
Großes bedeutet. Dieſe Kindheitsgeſchichte it aber mehr noch als bloß 
eine ſolche, ſte iſt zugleich ein Hohelied der Mutterliebe, jener Liebe, die am 
ſelbſtloſeſten und daher am reinſten iſt, die am tiefiten in das Herz des 
kleinen Menſchleins hineinſteht. Es ift etwas unſagbar Rührendes, diefe 
zarten Fäden von Mutter zu Kind und von Kind zu Mutter zu erſpähen, 
zu ſchauen, wie der kleine Friedel feiner Liebe zur Mutter oft durch die 
lächerlichſten Anſtrengungen und Taten Ausdruck zu verleihen ſucht. 
feine mich, daß ich dieſem Buche begegnet bin und wünſche einem jedem 
eine Bekanntſchaft. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


1) Der Verfaſſer knüpft vielfach an hiſtoriſche Erinnerungen der 
eigenen Familie an. Burkart ift ein alt-freybergiicher Name; aber dieſer 
Teil des Romans iſt freie Erfindung. Die Familie des Autors heißt Frey⸗ 
berg⸗Eiſenberg, und die nicht weit von Füſſen landſchaftlich prachtvoll 
gelegenen Ruinen von Freyberg und Eiſenberg ſtehen heute noch. 

Der Herausgeber. 
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Eine nene Ausgabe der hl. Schrift. Die hl. vier Evangelien 
und die Apoſtelgeſchichte. Ueberſetzt und erklärt von Dr. Joh. Mader, 
Prof. der Theologie in Chur. gr. 80 XLIV u. 798 S. Broſchiert 4 12.—, 
Lederband mit Zeichenbändern 4 18.—. Verlagsanſtalt e & Co., 
Einſiedeln. 1912. Der Verfaſſer dieſer vornehm gehaltenen Ausgabe der 
Geſchichtsbücher des Neuen Teſtamentes ſetzte ſich paun Ziel: in feiner Uebers 
ſetzung ein getreues Abbild des urſprünglichen Wortlautes der genannten 
neuteſtamentlichen Schriften und in ſeiner Erklärung ein kurz begründetes 
Verſtändnis zu bieten. Die Berechtigung dieſes Programmes wird im 
Vorwort des näheren dargetan. Wer die hl. Schriften nicht im Original 
leſen kann, der will in der Ueberſetzung doch die Sprache der alten Ver⸗ 
faſſer hören und nicht einen modernen Stil. Zum alten Evangeliſten 
paßt kein neumod iſches Gewand.“ (VII) Die Erklärung fegt Leſer 
voraus, die ein tieferes Verſtändnis des Inhaltes ſamt Begründung 
desſelben ſuchen. Zur Einführung ift neben einer allgemeinen Darlegung 
über Charakter und Bezeugung der behandelten Bücher das Erforderliche 
der bibliſchen Einleitung über die einzelnen Hagiographen ſowie über die 
ſynoptiſche Frage kurz herausgehoben. Die Löſung ſcheinbarer Widerſprüche 
und anderer Schwierigkeiten, die ja ſtets allgemeinerem Intereſſe begegnen, 
iſt zum Teil in den Anmerkungen geboten; einzelne wichtige chronologiſche 
und texttritiſche Fragen werden zuſammenfaſſend in einem Anhang ab: 

ehandelt. Beſondere Sorgfalt iſt auf die Anordnung des Textes verwandt. 

ine jedem Ereignis, geſchloſſenen Redeabſchnitt vorgelegte Sonderüberſchrift 
mit weiterer Abſtufung rechts am Rand, wo auch die ausdrücklichen Zitate 
aus dem Alten Teſtament vermerkt ſind, fördert ebenſo Pl den Ueberblick 
wie leichteres Erfaſſen. Die beigegebenen Karten — Paläſtina und die 
Miſſionsreiſen des hl. Paulus — ſind eine notwendige Ergänzung dieſer 
Ausgabe, wenn fie ihrem Zweck gerecht werden will. Neben einer Stamm" 
tafel des herodianiſchen Hauſes bietet Mader die Zuſammenſtellung der 
ſonntäglichen Perikopen, mehrerer Selteuangelien und der in der Karwoche 
treffenden aongee Im Rahmen feines Programms liegt auch 
das umfangreiche Namen⸗ und Sachregiſter, eine Tabelle von ascher 
und Maßen, eine Ueberſicht und genauere Datierung der Herrſcher 
denken zur Zeit Chriſti. Das Werk vermag ſehr weitgehenden An⸗ 
prüchen zu genügen und verdient weite Verbreitung. Heinz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


„Das Münchener Nünltlertheater“ eröffnete am Abend des 
erſten Tages der „Bayriſchen Gewerbeſchau“ ſeine Pforten für die 
diesſommerliche Spielzeit. Max Reinhardt hat es heuer vorgezogen, 
ſeinen Theſpiskarren nach anderer Wegrichtung zu rollen, und 
Georg Fuchs, der geiſtige Vater der Künſtlertheateridee, hat ad 
hoc eine Gruppe zufammengeſtellt, und zwar mit recht gutem Glücke, 
und in dem Berliner Theaterdirektor Alfr. Halm einen begabten 
Spielleiter gefunden. Man gab „Circe“, ein phantaſtiſches Feſt ⸗ 
ſpiel von Calderon, deſſen Ori inaltitel in wörtlicher UÜberſetzung 
„Ueber allen Zauber Liebe“ heißt. In Gg. Fuchs' Nachdichtung, 
die vor allem das üppige Rankenwerk beſchneidet und das Schau⸗ 
brit in ein Ac eienr genoom Deutſch aob, eigt KB age 

lick und Stil T hl in gewiß nicht alltäg lichem 45 er Münchener 
Maler Hierl Deronco hat dem Stück in Dekoration und Koſtüm 
ein Märchenkleid gef Daten, das das Ganze aus dem Rahmen des thea- 
traliſchen Alltages hob, in eine Zone, in der unſere Phantaſie 
willig folgt, in eine im ernſten, wie im heiteren ſtiliſierte Welt. Des 
vielgewanderten Ulyſſes Venusber ch ihte als antiker Tannhäuſer 
auf der Inſel der „Circe“ gibt g bier ganz im Spiegel des 
Barockmilieus und ſeines Empfindens. Calderons Dichtung nicht 
aus dem Rahmen ihres Charakters eines höfiſchen Spieles zu löſen, 
war gewiß ein beſonders feiner Zug der aunde dang. 
dez man betonte die hiſtoriſche Gebundenheit dieſer Antike im 
ſichtswinkel des 17. Jahrhunderts noch beſonders und gewann 
hiermit eine Menge artiſtiſcher Reize. Ob dieſe auf das arobe 
Publikum fo ſtark wirken, wie auf die immerhin auf das e e 
eingeſtellten Geladenen der Fuchs ſchen Uraufführung, das werden 
die weiteren Abende erweiſen. So erſchien Circe im erſten Akte 
durchaus hiſtoriſch echt im Reifrock der Velasquezzeit, den ſie ſpäter 
allerdings mit antikiſierenden Gewändern vertauſchte. Auch dieſe 
Miſchung der Trachten läßt ſich durchaus 0 rechtfertigen. 
Die Zeitgenoſſen Calderons ſtörte ſie nicht, und uns iſt ſie hier ein 
A die Geſtalten nicht als homeriſche, ſondern als ſolche 
in den höfiſchen Lebensformeln der Barockzeit au empfinden. Die 
komiſchen Zwiſchenſpiele wirken wie verſchnörkelter Zierat. Sie 
bewegen ſich, um mit Goethe zu ſprechen, „menuettartig in zier⸗ 
lichen Figuren“. Bei Shakeſpeare find ſie dialektiſcher, hier er⸗ 
ſcheinen ſie von einer weniger von der Vernunft kontrollierten 
Phantaſtik. Die vereinfachenden Tendenzen des Künſtlertheaters 
und das Barock mögen manchem als ein Widerſpruch erſcheinen, allein 
es gelang, den monumentalen Charakter des letzteren ſcharf zu 
akzentuieren, ohne durch allzu viel Einzelheiten dem künſtleriſchen 
Prinzip untreu zu werden. Alle ſzeniſchen Bilder waren von 
hohem Farbenreiz und hatten etwas von realitätsferner Märchen⸗ 
Raffke Eduard Künneckes dekorative Mufik wußte oft vor 
trefflich die Bilder zu untermalen. Was die Reliefbühne betrifft, 
ſo empfinde ich ſie immer am paſſendſten da, wo wie hier, die 
5 ein reizvolles „Spiel“ bleibt, ohne in ihren künſtleriſchen 
bſichten zum „NMiterleben“ zwingen zu wollen. Mit ganz be- 
ſonderer Hervorhebung ift der reifen Kunſt Tilla Durieux zu 
gedenken, deren „Circe“ eine ſchauſpieleriſche Leiſtung von hoher 
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Schönheit und a efühl war. (Sie wußte auch die naheliegende 

Gefahr, den erotiſchen Unterbau der phantaſtiſchen Komödie 

zu unterſtreichen und fo einem verdorbenen Geſchmack Konzeſ 

u machen, mit anerkennenswertem Geſchick zu vermeiden. 

elbſt bei einer zurückhaltenden Darſtellung ſetzt das Stück ein 

Pallenberg, der mir in ie 
n 


befegte Haus 
hauſes befanden, an ihrer Spitze als Ehrenpräfident der Ge . 


Burk⸗Berger. 

Schaufpielbaue. Alfred Halm und Rob. Sau deks Luſt⸗ 
ſpiel: „Heiligenwald“ fand eine ſehr herzliche Aufnahme. 
„Alt⸗ Heidelberg“ variante, mag der eine oder der andere jagen, 

ehr Arkade gema , en ſes, aber 
rendes Stückchen. 


ſchiedeter Offizier 

oppoſition ihres Ländchens wurde, verlieben ſich ineinander, doch 

die tn i pai genug, eine raſche Trennung herbeizuführen. 
e 


er en voll zu machen, wird ein jommter- 
ſchelnder Hofichaufpteler f erzog gehalten und während 
ch alles vor dem Mimen b at, wirb der richtige 


einen 
en beu als 
mpler Touriſt ſchlecht behandelt. Hübſch gezeichnete 


iſoden ; 
rollen geben den Szenen Rundung, ohne den raſchen Fluß der 
andlung aufzuhalten. Frau Gerhäuſer, die wir leider an die 
tuttgarter Hofbühne verlieren, Jeſſen, Waldau u. a. wußten 
den Ton des feineren Luſtſpiels ſehr glücklich zu 1 — 

Gàrtnerplatz- Theater. „Mein junger Herr“, Operette 
von F. Stollberg, Muſik von Oskar Straus. Die im ganzen 
angenehm dahinfli ende, aber eigentlicher Erfindung entbehrende 
Mufik it nicht wirkſam genug, um für das reizloſe Libretto eine 
Art Ausgleich zu bieten. Um Irrtümern 2 en: Stollberg 
der Theaterdirektor, it an dieſer „Dichtung unſchuldig. Felix 
Salten pflegt ſich „Stollberg“ zu nennen, wenn er invita Minerva 
arbeitet. Zeit, Mühe und recht erhebliche Koſten waren bei dieſer 

iere umſonſt vertan. 

„Richard Wagner ale Menſch und Nünltler“ war das Thema 
eines Vortrages, den Herr Univerfitätsprofeſſor Dr. R. Saftſchick⸗ 
775 auf mn yy i sen Aab. Bingen tones 

ndenten” (zugunſten der Armen der „Vinzenzkon d 
hielt. Es ift nicht möglich, in wenigen Sätzen ein Neferüt üer 
die ebenſo geiſtvollen, wie eigenkräftigen Ausführungen zu geben, 
die, von Wagner ausgehend, ſich oft zu Erkenntniſſen über das 
geniale Kunſtwerk und den genialen Künſtler verdichteten. In 
einer Zeit vorwiegend kritiſcher Geiſtesrichtung ift es gewiß wert⸗ 
voll, darauf hinzuweiſen, daß wir die Fähigkeit haben müſſen, uns 


e 
Schöpfungen ihre harmoniſche Löſung finden. Sehr feinfinnig 
Metaphyſiſche in Wagners Dramen hin, dem 
Vergängliche nur ein Gleichnis“ iſt. 
erlchied enes aus aller Welt. Der ſchwediſche Dichter 
Strindberg ift nach ſchwerem Leiden geſtorben. — Die Paſſions⸗ 
ſpiele in Erl (Tirol) haben nun ihren Spielzyklus begonnen. 
Der Beſuch war trotz der Hochwaſſermeldungen ein ſehr guter. — 
Die Berliner Kurfürſtenoper brachte mit großem Erfolge zwei 
Novitäten von Erik Meyer-Helmund „Traumbilder“ nach 
Heine und „Taglioni“. Die Mufik ſtrebt mehr nach populären Wir- 
kungen. — Der deuſche Schillerpreis für das Jahr 1912/13 wurde 
dem Wiener Volksdichter Rudolph Hawel verliehen. — „ 
Pflaumenhandel“, ein Luſtſpiel von Ludwig Ganghofer gefiel 
bei der Uraufführung im Hoftheater zu Gera, doch gedachte ein 
Kritiker „nicht ohne Wehmut der kraftvollen Geſtalten aus dem 
„Hergottſchnitzer“. — In Wien wurde beifällig aufgenommen: 
„Der Bae Frack“, Komödie von G. Drégely, einem angam 
Die bühnenficher geſtalteten Erlebniſſe eines orkömmlings 
gehen von ſehr phantaſtiſchen Vorausſetzungen aus. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An der Berliner Börse herrschen zurzeit äusserst ungünstige 
Verhältnisse. Schon seit langem ist es besonders der Markt der In- 
dustriewerte, und hierbei sind speziell einzelne wenige Werte, in denen 
Spekulation und Publikum in gleichem Umfange die 
wildesten Kurstreibereien inszenieren. Trotz der schon 
vor Monaten bekanntgegebenen offenen Verwarnungen des Reichsbank- 
präsidenten konnte keine Abnahme der Spekulationslust oder Vermin- 
derung des Börsenspiels bemerkt werden. Im Gegenteil, die tiber- 
triebensten Kursvariationen am Kassa- und Industrieaktienmarkt waren 
täglich zu registrieren. Eine fieberhafte Bewegung entfachte das 
breite Interesse für dieses Spekulationsgebiet. Alle Hinweise, dass 
derartige exaltierte Haussestimmung und Begeisterung keineswegs 
mehr im Einklang mit der industriellen Konjunktur zu bringen sind, 
verhallten ungehört und blieben nicht im mindesten beachtet. Es ist 
unmöglich, die vielen sensationellen Kursbesserungen der letzten Woche 
auf dem alles beherrschenden Kassamarkt aufzuzählen. Wiederholt 
waren täglich Fälle bekannt, dass bei wilden Ausschreitungen 
am Berliner Kassamarkt die unglaublichsten Kursschwankungen 
sich ereigneten. Mehr als ein Dutzend von Aktienwerten erfuhren 
Kursveränderungen nach beiden Seiten von 20—30% in einer Woche. 
Zeichen besonderer Art und einzig dastehender Kursbewegung bilden 
die Vorgänge in den Aktien der Vogtländischen Maschinenfabrik, die 
in einer Woche eine mehr als 150% ige Kursavance erzielen, wenn auch 
nicht behaupten konnten. Ferner zogen die Werte der chemischen 
Branche das Hauptaugenmerk der Kapitalistenkreise auf sich. Höchster 
Farbwerke erfuhren eine mehr als 50% ige Steigerung und auch die 
übrigen Werte dieser Branche standen gleichfalls in bester Gunst der 
Börse. Man fragt sich unwillkürlich, was eigentlich die wahren Ur- 
sachen dieser auf den ersten Blick als durchwegs ungewöhnlich und 
wirklich ungesund zu nennenden Kursausschreitungen sein könnten. 

In allen Fällen bilden 3 Geschäftsmeldungen den Hauptgrund. 
Auch die allgemeine Konjunktur, die zuversichtlichen Nachriehten aus 
allen Branchen sollen in Betracht gezogen werden. Die eigentlichen 
Ursachen dieser Kursausschreitungen waren jedoch überall vage Ge- 
rüchte, Kombinationen über alle möglichen Finanzgeschäfte, haltlose 
Annahmen über phantasievolle Gewinne — nur keine feststehenden 
Tatsachen und Gewissheiten. Derartige Auswüchse an unseren Börsen, 
die sonst im Vergleich zu den spekulativen Westplätzen sich bisher 
einer charakteristischen Solidität erfreut hatten, erregten auch das 
Aufsehen der Staatsbehörden. Der Berliner Börsenkommissar sah sich 
durch diese Vorkommnisse zu einem Schreiben an den Börsenvorstand 
veranlasst, worin er den Umfang der Spekulation als einen Anlass zu 
ernsten Besorgnissen bezeichnet. Nach den erden Erfahrungen 
dürfte eim unausbleiblicher Rückschlag, der durch die Grösse der Ueber- 
treibungen für weite Kreise schwere Verluste bringen wird, zu 
verzeichnen sein. Unter ernsten Mahnungen für die Banken und 
Bankiers hinsichtlich Krediteinschränkungen wird mit Recht vom 
Börsenkommissar in Form der amtlichen Warnung auf die herr- 
schende Ueberspekulation hingewiesen. Die avisierten staatlichen Mass- 
nahmen zur Verhinderung solcher Auswüchse werden jedoch belanglos 
bleiben, wenn nicht das einsichtsvolle Kapitalistenpublikum, ebenso 
Spekulation und Bankwelt eine weitere Ausdehnung derartiger Vor- 
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kommnisse unterlassen. Der Beichsbankpräsident hat schon im Hin- 
blick auf diese! Ereignisse eine beabsichtigte Diskontermässigung ver- 
schoben. Die Reichsbank wird auch für die nächste Zeit die abwartende 
Stellung beibehalten. Die Rückflüsse in den letzten Wochen werden 
als unzureichend bezeichnet. Die Befestigung der Devisenkurse, das 
Anziehen der Privatsätze an den Börsen, sowie des täglichen Geldes, sowie 
das Herannahen des Semesterschlusses sind Zeichen, dass für die nächsten 
Wochen eine Zinsreduktion ausgeschlossen erscheint. Dieser Hinweis 
sollte allen Börsenfaktoren allein schon gentigen, in der Betrachtung der 
Wirtschaftsverhältnisse strengere Kritik und Verhütung aller unge- 
sunden Treibereien zu üben. Gute Ernteaussichten, weitere günstige 
Nachrichten vom Montanmarkt, Preiserhöhungen einzelner Eisen- 
sorten und für Kohlen, vorzügliche Beschäftigung der Elektrobranche, 
auch die gebesserten Berichte der Schiffahrtssparte — all diese Momente 
berechtigen zwar zu einer durchwegs optimistischen Anschauung der 
allgemeinen Konjunktur bei uns. Nicht oft genug kann trotzdem der 
Hinweis gelten, dass hochgeschraubtes Kursniveau auf fast allen Gebieten 
mehr als genügend diesen Besserungen Rechnung getragen hat. Ein 
Vergleich des gegenwärtigen Kursstandes der Papiere mit deren Rente- 
erträgnis gibt allein schon die Berechtigung zu dieser allseits be- 
stätigten Annahme. — Die Diskontermäss igung der Bank 
von Frankreich, ebenso das feste Neuyork vermochten das 
drängende Angebot bei zeitweise grossen Kurseinbussen nicht einzu- 
dämmen. Die Erklärungen des Direktors der Deutschen 
Bank, von Gwinner, im preussischen Herrenhause 
über die heimische wirtschaftliche Konjunktur be- 
herrschten die gesamte Börsenlage. M. Weber. 


Die Bekämpfung und Heilung dieſer verheerendſten 

Í 2 zie aller Krankheiten bildet feit jeher das Ziel hervor⸗ 

0 dieer ſch Aerzte und Forſcher. Denjenigen, die von 

dieſer ſchweren Heimſuchung betroffen ſind, wird 

es eine freudige en 1 8 daß der Spezialarzt Dr. Alexander B. Szabó 

in Budapeſt ein Ren lb ah ren n ge en Epilepſie publiziert und in Anwendung 

gebracht hat, deſſen überraſchende Heilreſultate allgemein anerkannt ſind. 

Dr. Szabé, eine Autorität auf. dem Gebiete der ee bat 

ſich als ſolcher auch in Deutſchland raſch einen Namen gemach Hilfs⸗ 

bedürftigen erteilt die ärztliche Ordinationsanſtalt des Dr. letande ð. Szabo 
(Budapeſt V, Gr. Kronen⸗G. 18) bereitwilligſt Auskunft. 


"Beim Herannahen des Fronleichnamsfestes wollen 
wir nicht versäumen, unsere Leser auf das Erscheinen einer 
kleinen Schrift aufmerksam zu machen, welche den Titel trägt 

„Anleitung zur Ausshmükung am hl. Fronleich- 
namsfest.“ Die Schrift, die gleichzeitig ein Preisverzeichnis 
aller empfohlenen Gegenstände enthält, wird jedem willkommen 
sein, der an der Ausschmückung der Prozessionen tätigen Anteil 
nimmt, und gibt dieselbe eine Menge Anregungen, die in Frage 
kommenden Dekorationen möglichst schön und abwechslungs- 
reich zu gestalten. Die Firma AugustHamacder & Co., 
Trier a. Mosel, versendet das Heftchen auf Wunsch g ratis 
und frankoan jeden Interessenten. Um Verwechslungen vor- 
zubeugen, wolle mar der Adresse beifügen: Trier, Postfach 10, 


— an ae ͤ—.— 

Illustr. Preisliste über sämt!. Fabrikate gratis. Pfarrer, 

Lehrer, Beamte 2 Monate Ziel. Garantie: Zurücknahme. 

Zigaretten aus nur oriental. Tabaken h ostolle. 
5 Pf. tten 28, 30, 35, 36 M. pro M 
2%. i 19.50 M., 21.50 „ „ „ 


10.60 M 
2½ TE E fiach und mit Goldmundstück. 
Holländischer Pfeifentabak: Franko 10 Pfd. 
Grotschnitt € 6, 8.50, 10, 12 50 M., 10 Pfd. Feinschnitt 7.50, 

1.50, 13.50 M. in Handtuchleinenbeutel od. Pfd.-Paketen. 


* Versand nur ab Orsoy (Niederrhein), 


Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, 

Hellanzelgen. Blasenleiden, Gallensteine, 
~ Zucerkrankheit, Gicht, Rheumatismus, er 
krankungen der Atmungsorgane. 


Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 
Kurmillel: Art, Inhalatorien, Fango- ee 
lung, Jung, Radium- Emanatorium. 


Einziges Hôtel in un- 

Wohnung: Kurhotel mittelbarer Verbindung 
mit dem Thermal-Badehause, ausserdem 
viele gute Hôtels und Privatpensionen. ra 


Illustrierte Broschüren gratis und franko durch die 
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Als abe zum bevorſtehenden Euchari en Kongreß in Wien 
IDEE a ft im Verla r Feltzian Rau 5 capia h ein en befannten 


e über das heilige 1 das 9 0 Qen Jefu, 
a 


die Erziehung zur Guchartitifchen Betätigung. Euchariſtiſche Apoſtolat uſw. — CHE RR er 
Das durchaus originelle Werk, das ſowohl dem Geiſtlichen wie dem Laien eine Summe < T ı 
geiftiger Anregung und geiftigen Genuſſes bietet, wird ca. 25 Bogen = 400 Seiten - N 
gr. 8 umfaffen und kann zu einem mäßigen Preis durch alle Buchhandlungen bes IT BD- e 
zogen werden. . a N 

Die Kunft gut zu ſchlafen und früh aufzuſtehen nennt fich ein im Ber- 
lag Do rio Shelmenn Berlin W. 30 erſchienenes Buch. on eleg. geb & 3.20 0 
franko. Der Berfaffer des wirklich vorzüglichen Buches, das Befunden wie Kranken 
zu empfehlen iſt, Dr. Fritz Starck, gibt eine Anleitung, 9 einen gefunden, feften | 
Schlaf zu erhalten, die Schlafloſigkeit zu heilen, plötzliches Aufſchrecken, Schnarchen, 


Alpdrücken zu beſeitigen, ſchön zu träumen und früh au ehen. Alles — ohne n ° o 
Medizin, Schlaf⸗ ie Setaita. A RE G'm'b'H 


„Herzens freund“ wird mancherorts der im Wonnemonat Mai zu Maibowle CoLDSHMIED-DES-HLSTVHLES 


Verwendung findende Waldmeiſter genannt. Die Anwendung dieſes Kräutleins als 

Speiſewürze geht bis weit ins Mittelalter zurück, als Bomlenwürze tft der duftige 0 ° 0 LÄSTE 

Waldmeiſter aber erft pie verwendet worden. Im Jahre 1660 hat der turfhrſt⸗ DER APOSTOL PA 

liche Medikus Jacobus Theodorus Tabernaemontanus (aus Bergzabern), der einige 

Jahre fpäier auch die erſte wiſſenſchaftliche Abhandlung über das heute noch zu j 
owlen verwendete Fachinger Waſſer ſchrieb, ein „Kräuterbuch“ herausgegeben, i 

worin bereits unfer Waldmeiſter mit folgenden Worten gewürdigt wird: „Im Mayen, i , 


und zu trinken; fol auch das Hertz ftärten und erfreuen.“ — 
Der diesjährige Straßburger Ferien⸗Sourdeszug fährt am 10. Auguft 
von Straßburg ne Lourdes son Die inretfe geht über Parts, Bordeaux, a KIRCH LICH E · C EFASSE 
und Siarritz, die Rückfahrt Über Marſeille, Lyon und Nancy. In Lourdes weilt der METALL: ALTARE 
88 4, Bilet 1 Klaſſe 160 J. Unmelbungen ober einfchlägtee A frag a find a Adim NEN=SCHREINE 
; t ägige Anfragen u en 
an Herrn Bymnafltaloberlehrer L. Sig, Etrabburg i. Elſaß. j . ö ATE 
— Wasser- u. Höhenluftkuren . Kneipp 
Wörishofen 2.372 e... 
durch den Kurven. mmm mmm ſtraße 12 at im Nathul, Dienerſtraße, eine F liale eröffnet. 


— 


Harn⸗Unterſuchungen | Einbanddecken für 


zur Erkennung von Krankheiten. RN 
Man fenbe J ue ben pmg an bas, Spestal- die „Allgem. Rund 


Qab tori v dwia Näßl, ir 
ee oer EU Setblingfirabe 182/Il. i aa schau“ Mk. 1.25. 


<< Bildereinrahmung == 


geſchmackvollſt, billigſt. — Ovale und runde Rahmen, 
Neuvergoldung und renovieren alter Nahmen. ; 
raune Rabaumarten 


Ludwig Moller, München, 


Wurzerſtraße 12. Telephon 2824. 


Krieg & Schwarzer, Malnz | =; ff a 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Fr Tf 2 für die chirurgische Abteilung. 


Vergütung im 1. und 2. Jahr 
1500 Mk., im 3. und 4. Jahr 
1750 Mk., im 5. Jahr 2000 Mk. 


Kir jli N u Be Station. Kenntnis der Messer- und Stahlwaren. 
[ [ b f uns 5 pr 8 fl Pl l anzöſiſchen Sprache er — 
wünscht. Verpflichtung auf 


A Se ee Aufrichtige⸗ 
Sekretar er Zivil⸗ 2 

boſpize in Web. Heiratsgeſuch. 
2 Freunde, kath. Lehrer, 25 
u. 27 J., v. hübſchem Aeußeren, 


jür Paramente und Fahnen, 
Melallwaren, Krenzwege und 


z Slaluen = | Frühere Jahrgänge m. Vermög., ſuchen paſſend. 


Damenbekanntſch. zw. Heirat. 


der „Allgem. Rund- Verſchwiegenh. Ehrenſache. 
m Off. m. Bild u. Angabe der 
schau” zu bedeutend Verhältniſſe erbeten u. R S. 


ermässigten Preisen. 15359 d. d. Geſchäftsſtelle der 


- Kunsigerechle Renovation aller genannien Artikel 


„Allgemeinen Rundſchau“, 
München. 


Kirchliche Kunst- und Prägeansial 


K. B. Honleieranl. Boflielerant Sr. H. des papsles. 
Rosenkränze, Medaillen, eigen. Fabrikat. 
Helligenbildehen, Wallfahrtsartikel. 


Nr. 21. 25. Mai 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 419. 


Godesberg a. Rh.] f Münchener =) 


Vinzenz-Sanatorium ee und empfehlenswerte Firmen. 


Für Nerven- und Herzkrankheiten. Für München 1912 1. Glaspalast, Jahres- 
Magen-Darmleiden, Zuckerkrankheit und . . 
sonstige innere Krankheiten. Für Gicht, 

Rheumatismus und Erholungsbedürftige. 


` 8. * y 
E-E A i 3 N A ` 8 
z p na EN T 2 
5 2 4 Be 5 8 > ». 5 
„ 22 29 RN: 7 Ñ S N 2 
e = 
SL 1 eu ein- * 
8 y 7 Si ne 6 5 À E Ih 
.4“ — N $ 4 
re 82 geführt: 2 
2 s DR — 


Kath. Schwestern - Pflege. Näheres Prospekte. | Galerie Heinemann, Gemälden und. Skulpturen "Teglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt K 1.— 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. usstell. 
u. Verkaufsstelle v werken u. Kopien religiöser Kunst- 


Dane eng. 
Die Münchener Kü 


Königsplatz, Internationale 
Secession Kunstausstellung, 15. 
‚bis 31. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 


E 


8 Kurhäuser i. gr. Park. 


Reproduktionen, Kunstlite ratur, kunstgewerblicheßegenstän 


| | | 
B = d L 1 9 PS po pe E n e Firma er Kgl Beyer Hofglasmalsrel, 


am Teutoburger Wald allor LEN. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. Gonntag geschlossen.) 


=Arminiusquollo S. Betz A m plasmalere Ostermann & Hartwein, = 
Das alte Bad Lippspringe. Zella: (Feldahabn) 


= = empfiehit seine aufs beste 
Aelteste und bewährteste Heil- eingeführten 

quelle bei Erkrankungen der 
Lungen und Atmungsorgane. 


| 0 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- Zigar r erf= 


Optiseh-ooulistisehe Anstalt Josef Roden- 
stook, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diaphragma z. Soho nung d. Augen.) Kosten]. Verordnung 


pass. Gläs. — Reich. Aus w. in Feldstechern, Operngläsern usw 


Weinresiaurani „Schleich“ 1. Ranges 


milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. marken Pokalititen. Salons für Hochzeiten, Diners und Boupers und 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien in allen Preisiagen. — kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). 


neuester Systeme. Liegehallen. w 
P pro 
Wasserversand jederzeit. er probt, lobt. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
züglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei, 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle. 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffset, 
K. Holhrduhans 3:5 
Gross tärkonzert. 


Ziehung garantiert 
15: Juni 1912 


nach ministerieller Verordnung. 


— 


Dr. Wiggers 


Kurheim saatrin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


Rote Kreuz. 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbed 


ae 
odernste Einrich 
5 — — 


Nordseebad Amrum - Norddorf 


ek benslenat Mittmann. 


Reimste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
eito Haidetäler. Wohn. mit Berk. . dei d. melst. Zimm. 4.25 Mk., 
Eig. Seebad Elektr 


1 Jani tagi, ia igi in elg i Kapale aari nur f. apalio mar £ elg- Gi äste. Hochsaison frühzeitige 


bei Bib ürttemberg) 
Kneipp che Kur ine m e 


6700 BAR-GELD-Gew. Mk. 


Erster Haupttreffer: 


2 0 000 ettelerhe 
3 Bad Nauheim :: 


Lose a M. 1.10 (Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
11 Lose für M. 11.10 elektr. Personenaufsug. In nächster Nähe 
Porto und Liste 30 Pig. extra. 


Bei R. Pradarutti, München, 
Malfeistraße 4/1. 


und allen Losverkaufstellen. | 
H t 1 :: :: am Starnbergersee 
© B 40 Minuten Bahnfahrt von ünchen 


Kal. Dürger-Verein!] I neter nan Kaiserin 2 
in Trier a. Mosel | | | zune u. ronson Elisabeth 


gegründet 1864 vonM.6.-aufwärta. Prospekte .d.d.Besitzer. 


Königliche langjähriger Lieleran! 
Xo Bayerische und Rumänische | vieler Ollizierkasines Zu an fen 


empfiehlt seine aner- 


: HOFGLASMALEREI W * m bedeutender Stadt Bayerns ein großes wee ene in feiner 


- 2 9 Lage. Dasſelbe enthält 3 große herrſchaftliche und 3 kleinere 
ri wa $ F- >,< sE f i LEI í 8805 nun ad fowie eine lach für den Hausmeiſter. Ferner einen 
x DIR d Ar- Un im kaltrümniſchen Stil geha an, Kr Biergarten mit kleinem 
zp RER ; MUE NCHEN = Pavillon, moderne Stallung für ferde nebſt Wärterzimmer 
. Di AS, und Sattelkammer, Wa 5 uud F ere Parterreräumlichkeiten. 
. jus maler des il A fol. St DSe weine ee eT 3 an BE a u a Hant 
em baulichen Zuſtande un t Men oder 
fog izaci esh ` p ne ußles in den verschiedensten | [enge Beene alien nn er Kunſt. Befamtareal 0,38 bayeriſche 
— e E 
í Ü i 2 e Herren Se er e a e u os 

läge u. Entwürfe gerne zu Diensten. = | 188 Gersen Seiten erteilt Stuttgart, Motte. 20 


Das ganze Jahr beſucht. 2: 
im Jordanbad a en age, dicht an 


S 
e e. Proſp. ko urärzte Dr. 
und Dr Ehmann, oder dle Badeverwaltung (Schweſter Dheri). 


Dr. Jeggle’s Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 


für Stoffwechrelkrankheiten und Ernährungsstörungen (Gicht, 
Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und Ueberernährung, Blut- 
anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandlung 
von Gicht, Rheumatismus, chronischen Gelenkleiden, Neuralgien 
), lancinierenden n Schmerden bei Tabes. 


Prospekt frei! 


Op 


>- 


2% 
— 


~ 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundsehau“ zu besichen. 


Seite 420. 


RE 


Herz⸗ Seji- Literatur. 
E HergrJein-Bud fe, e 


7 Buntdruckbildern und vielen Holzſchnitten. In 
Halbfranzband 4 13.20. 


et Sen Düglein von 3. Bob, 10 Bu 
In Veinwandband mit Rotichnitt M 2.60, 
in gederdand mit Goldſchnitt & 3.50. 


erz Seju, meine Zuflucht! ve teen = 
Druck. In 5 4 2.80, in Lederband 
mit Goldſchnitt M. 4.30. 


Das goldene Büchlein für Briefter © 
8 
in) Bolk n de ver ee 
Tach. In Leinwandband M. 1.60. os gleiche 


Büchlein mit größerem Druck in Lederband mit 
Goldſchnitt 4 2.80. 


Verlag von Friedrich Puſtet 
in Regensburg. 


Echte Sttaußenfeder 


Als anerkannt reelle Be- 
zugsquelle für x 


in „weiß, grau und 
8 1 Bette, von |MESSWEIRB U TISCHWEIRE 
13.—, 18. —, 15. flehlt sich die Fir 
Die edern find ferti fra get gefräufet, | Gperbadische Naturweine 
lang. Kerfand gegen Nadmabme, Matb. Niebel, Freiburg i. B. 
gran T Trebe, Cimata 11 mund, | vereidigter Messweinlieferant. 


Aui der Höhe.. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ganz nen erſchien: 


Dem Herzen Jeſu 
Sühne und Liebe. 


Vollſt. Gebetbuch für die Ver⸗ 
ehrer des Böen Seen 
Jefu. Von P. B. K 
Carm. 512 Seiten. oline 
ülle v. Audachten und 
ebeten. Gebunden 1 Mark 
und teurer. 


Herz-Jeſu-Rüchlein 

v. P. J. A. Krebs (für den 

ä f 87. Aufl. 
g. 


Herz-Jeſu - Andacht 


f. d. Monat Juni. 31 Erwä⸗ 
gungen, Gebete uſw. 6. Auf⸗ 
lage. Nur 40 Pfg. 


Herz-Jeſu- 
Quelle der Gnaden. 


= In grober Schrift. = 
u. teurer. 

Ausfübrl. Verteichnis ratis. 

Borrätig in allen Ruch handlg. 


SBerlag e. Laumann „Dülmen. | 


Fortgesetztes Lob wird 


Aha $ Excelsior 
~ zuteil! 
Dieses nach alter Vorschrift 


d. Franzisk.-Klosters Frauen- 
berg bereitetes 


Magen Kräuler- Elixier 


hat nach Empfehl. ärztl. 
toritäten einen sehr hoh. a 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl. 
Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau” sei dieses edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 
Ein Versuch wird hoch 
befriedigen, 
Versand auch in ae 
2 Orig.-Fl. m. ¼ 1 Inh. 4 5.—. 
Generalvertrieb 


Herm. Aha, Düsseldort. 
— — 


in Politik, Fixigkeit der Be- 
richterstattung, Feuilleton 
und Handelsteil! Das ist das 
allgemeine Erteil über die 
Kölnische Volkszeitung bei 
Freund und Gegner! Sind 
Sie noch nicht Bezicher, dann 
bieten wir Ihnen hiermit 
Probelieferung für einen 
Monat kostenfrei an. Ge- 
schäftsstelle der Kölnischen 
Volkszeitung, Köln, Mar- 

zellenstrasse 37—43. :: 


Nr. 21. 25. Mai 1912. 


Die Bonifacins-Druckerei zu Paderborn 


etet sich zur chen Lieferung der Literatu: 


des In- und Auslan den: 3 der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 


handlung, Cin, Niels. 0. 
Nen! | Verla Hausen 4 Co., Saarlonis bid). f Neut 


Leben der Jungfrau und Dienerin Gottes 


Gemma Galgani 


Nach dem italienischen Original von P. Germano 
di Stanislao, deutsch bearbeitet von P. Leo Schlegel, 
Cistercienser. — Eleg. gebunden M. 2.80 (Kr. 3.40). 


Soeben erschien eine Jugemdausgabe;: 


Ein neues Vorbild der Jugend Gemma Galgani, 


Von P. Leo Schlegel, Cistercienser. — Mit Abbil- 
dungen. — Fein gebunden M. 1.50 (Kr. 1.75). 


Religiöſe Erneuerung durch die Uebung der 
6 Aloysianischen Sonntage 


von Theod. Temming, Rektor. 
46.— 75. Tauſend, 64 Geit., ca. 80/130 mm, in hübſch ge» 
preßtem blauen Umſchlag 15 Pf., bei 30 Stück mir 13 8 
Von dieſem gediegenen und in warmherzigen Tone ges 
ſchriebenen Werkchen des Verfaſſers von „Aus der Kli | 
wurden im vorigen Jahre in kaum 2 Wochen 20000 FF 
Stüct abgeſetzt. So febr hat dieſes Aloyſtusbüchleim ER 
gefallen. Wir möchten es auch diesmal wieder der 


hochw. Geiſtlichkeit zur Einführung in den Jugend⸗ 
kongregationen und Vereinen aufs befte empfehlen. 
Zur Einführung ein Probeexemplar gratis. 


Bußon & Bercher, xor Stabes Kevelaer (RHD). 
Durch alle Buchhandlungen. 
. Bildhauer i 


TRIER san ss 


empfiehlt 
seine kunsigerecht gearbellelan 


Statuen, Gruppen, Reliels, 4 
kreuzwege = 


Krinpenllguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet dureh 


ihre Haltbarkeit in dem 

5 % teuchtesten Kirchen und im 
Freien, 

sowie Ausführung in Holz und Sisin. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. === 


| 


| 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck 


9 Dr an J. fi für den n 


e A. 1 nà 


| 
| 


i 


a 


fu 


der deutſche Katholikentag in Aamen. 
Don Chefredakteur mar Roeder. 

des Reichstags Ende gut, alles gut. — der 
haäkatiſtiſche Kulturkampf. Zwiſchen⸗ 
falle im Ausland. (Weltrundſchau.) Von 
fritz nienkemper. 

Todfeindſchaft oder Verftändigung? Ein 
patriotiſches Wort zur Löfung der 
jefuitenfrage. von Bernhard duhr S. J. 

Straßenrevolution in Budapeſt. Don Chef- 
redakteur franz Eckardt. 

die franzoſiſchen Staatsmänner und die 
Religion. von A. Rohr. 

Belgien vor den Wahlen. von peter Wirtz. 

Baheriſches. der neue Erzbifhof von Bam 
berg. — vom Landtag. — Keichsrats⸗ 
kammer und Regierung. — Wahlſieg des 


gemeine 


Menu. 


wochen ſchrift fur Politik und Kultur 


der „Evangelifhe Bund“. 


zentrums inpfaffenhofen. vonm. Geßner. am Weber. 


EEE > Sec Ze ee Fl 
Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
9. Jahrgang in münchen J, juni 
nr. 22 D 1912 
| Inhaltsangabe: 
die kirchliche Kunft und der bayeriſche an Vorfommer. von fF. Schrönghamer⸗ 
Staat. von dr. 0. Doering. heimdal. 


Pofitive Arbeit gegen die Schundliteratur. 
von franz Weigl. 

Das hat der loſe Lenz getan. von p. 
Timotheus Kranich. 

von Adele 
Dahn (Brünnpild Barden). 

hermann Cardauns’ Lebenserinnerungen. 
Don R. N. de Bleuel. 

Wie man fih gegen verrufene häufer 
wehrt. Ein Erfolg in M.-6ladbad). 
Anderen Städten zur nachahmung 
empfohlen. Von m. w. Schmidt. 

frühlingsnot. Don P. Timotheus Kranich. 

vom Büchertiſch. — Vom Büchermarkt. 

Bühnen und muſikrundſchau. DonL.6. 
Oberlaender. 

finanz: und handelsrundſchau. Don m. 


Messweine 


0. Tischweine (Weissweine) 


I» Markgräfler 
eine Partie 
1906° u. 19077 


aus besten Re 
Umstände halber 


billig abzugeben 

in benden von 50 Liiern an, 

solange Verrat reicht, 
Barzahlung ina d 


Das Ganze ist ein Standardwerk, ani das wir stolz sein Lure. 


schreiben die „Akademische Monatsblätter“, Köln 
über die 


Jilustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 
in Gross- Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


agen 


Garantiert — — 

maturrein, 51 

glanzhell, mild 42 
flaschenreif. 


= nur 2 Mark 50 Pfennig = 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschalft m. b. H. 
Würzburg. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 

„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 

„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 

geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Velletri-Rotwein- 


Auslese, 
2 
r nailwe 
tiert absolut rein, nicht 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesellschaft m. b. H., Würzburg, ohne Anzahlung, Prois- 


Aussehneiden! erhöhung oder Zinsbereehnung bei Franko-Lieferung 
1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 
. von Widmann, Fischer, Felten 
Kuvert mit 3 Pf. als i Bände, gebunden in Halbfranzband M. 54,—, LE | 
Drucksache fran- En T raka ee O A ENS 
kieren Deutliche eg 2 Die erste — 1 à ere 1911 — | 
* Olgt gieic Ze! £ — ist nachzune en. * .. 
Shift erbeten. Er Al Mama ca RR RS ee e s Einbanddecken für 
füllungsort Würzburg ehen . — re die „Al lge m. Rund- 
Re p e r a oA aa aaae 
schau” Mk. 1.25. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. : == 


E 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wehlschmeeskende Qualitätszigarren rauchen, dann It ener ehenswürdigkeilen 
Spezialmarken 


kaufen Sie unsere 
und empfehlenswerte Firmen. 


* RR Jdea l, 100 Stück Mark 4.80 


DE 
ii Ausstellun Hund Juni bis — — 


| 


* 


Die Münchener stler-Genosse 


= Königsplatz, Internationale 
* Secession Kunstausstellung, 15. Mai 
bis 31. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 
en,, re SN r ne ee a 4.80 A 
Landwirt . a 8.4 „ |Mexieo. . . -» » .: 6. Galerie Heinemann, Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstel 
Glückauf . . ANR O T Gemälden und eg 
El Conde . erer ‚ 5.80, geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 
Dimpars!’ ‚u Tau ar. De e Gr X Fer Zu oa WE VEN me WE 8.50 
Vorstenlanden . r s Gesellschaft f. christl. Kunst, Karlstr 
Bei Aufträg,„ von 1000 Stück gegen Nachnahme geben wir 2°/ Nachlass, soeben wie u. Verkaufsstelle v. . anne u. Kopien 
Zigarrentssche als gratisbeigabe und % Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerb 


Erate Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfahrik, E. G. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz. F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglaumalezeil 
Briennerstr. 23. 98 — Ausstell 


Einige Anerkennungsschreiben: Wir waren mit der Probesend recht zufrieden. Kgl, Grocditz, pe 
14. Hf 12. Spar- und Dariehenskasse. — War sehr zufrieden, die Zigarren sind ausgezeichnet. Lauben n. a a er hr. (Sonntag geschlossen.) 


heim a, Rh., III 12. Paul Schäbel. — Die”Zigarren sind preiswert. Kirchenarnbach, 20. II. 
Bohnert, Pfarrer. — Beste tenstein, . . Spar- ng- 
kame. — Mit der letzten Sendung war ich J Wii „Giliroth, 28. II. 12. Jos. Schröder. — Die =kyl. Ho Hol- Glasmalerei | Ostermann & x Hartwein, = l 
Zigarren berg, 1 . orstand Zigarren Ohlschmeeken 

"and sehr angenehm. Stinstedt2. IV. 12. Gustav Schwedhelm, Rendant. — 


aaa 

— ee —— — — ner Anstalt Josef Roden 

gliser, bie re; 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
p 


—4 ragma z. Schon d. Augen.) Kosten!. en 
— Reich. Ausw.in in Feldstechern, Operngläsern usw 


Max Allschälll, München zs] fensa „sme 1 ne 


Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und — 
Ständiges, grosses Lager in fertigen Paramenten — kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- — 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. IA. Holbrauhaus 2 sriboiasma 


Gross. Mil) Militärkonzert. 


Kirchen- und Vereinsfahnen = 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach eigenen N. Plälzer Lourdes- -Pilgerfahri a H, Paris E 
oder gegebenen Entwürfen. Keine Nachtfahrt. Logements ta AMi 


Landau, Pfalz. 


Auswahlsendungen Iranko, Illusir. Katalog gras. Günstige Zahlungsbedingungen. 2 M. kue 0 HE. Prospekte fn PAEH — 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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4% Bayer. Staatsanlehen von 1912 
unkündbar bis 1. Mai 1930. Kath. pürger-Vereil 


Zar Bestreitung der Ausgaben für Eieenbahn-Neubauten und Beschaffung von Fahrmaterial 
bat dle Kgl. Bayer. Sıaatsregierung ein ; in Trier *. Mosel 
gegründet 1864 


4% Eisenbahn-Anlehen lunglähriger Lielerani 
im Nennbetrage von Mk. 30,000, 000.— vieler Olizlerkasines 


unkündbar bis 1. Mai 1930 nn 


ferner zur Bestreitung von Ausgaben für Justizbauten, dann für Postbauten, Telegraphen- und bestgepfiogten 
Te.ephonanlagen ein 


24°, Allgemeines Anlehen Saar- und 
im Nennbetrage von Mk. 20,000,000. — Moselweine 


| Ä unkündbar bis 1. Mai 1930 in . 
ausgegeben .. * se 
Die Anlehen bilden eine Fortsetzung der bereits bestehenden Bayerischen Staats-Eisenbahnschuld, beziehungswelse allgemeinen 
Staataschuld, sind unter vorfassungsmässige Gewährleistung gestellt und hievon ersteres auf die Stautseisenbabnen, letzteres aber im 
allgemeinen auf die Staatsfonds versichert. 
Die Schuldverschreibungen lauten auf den Inhaber und sind mit halbjährigen Zinsscheinen vom 1. Nov. 1912 bis 1 Mai 1916 


einschliesslich, sowie mit einem Erneuerungescheine versehen und in Stücke von Fuldaer 
Mk. 3000.—, 2000.—, 1 000.—, 300.— und 200.— eingeteilt. Dom-Weihrauch, 
Die Einlösung der Zinsscheine erfolgt: hochfein präpariert in 8 Qua- 
in Bayern: bei der Kgl. Hauptbank und den Kgl Filialbanken, der Kgl. Staats-Schulden-Verwaltung, 280 Pf. r in eg 
den Kgl. Kreiskassen und den Kgl. Rentämtern, dann ausserhalb Bayerns, und zwar zurzeit aaite 1, 2 und 4 Pfand, bei 


in Frankfurt a. M.: bei der Direction der Disconto-Gesellschaft, bei dem Bankbause von Er- Pale 


ung 
langer & Söhne; i n-Rauchlassko en 


„ a * d Form, 1 51 2stün * 
in Berlin: bei der Direction der Disconto-Gesellschaft; ehe Eenklste mit 
in Hamburg: bei der Deutschen Bank Filiale Hamburg. . 

Die Schuldverschreibungen sind seitens der Iubaber unkündbar. Bedarfsartik 


statt; nach diesem Tage richtet sich die Tilgang der Anlehen nach den Bestimmungen der hiefür massgebenden Gesetze. 
Die Unterfertigten baben obige Anlehen von der Kgl. Bayerischen Staatsregierung übernommen und legen die- 
selben unter den nachstehenden Bedingungen vorlangen. 


n zur Öffentlichen Zeichnung Josef Heller 


lage kirchlich. ol 
Eine Kündigung der Anlehen seitens der Kgl. Bayerischen Staatsschulden-Verwaltung findet keinesfalls vor dem 1. Mai 1930 Wilh, 05.K Fulda $ 
MI, Jos, Kal, Fg 


Die Zeichnung findet Mittwoch, den 29. Mai 1. Js. kgl. bayer. Hoflleferant 
Rumfordstrasse 1a 


bei den untenstehend angegebenen Zeichnungsstellen während der bei jeder Stelle üblichen Ceschäftsstunden statt Dienerstrasse — Rathaus. 
Zeiohnungsscheine können von den genannten Stellen bezogen werden. 8 


Der Zelohnunge preis ist auf 100, 2% unter Verrechnung der Stückzinsen festgesetzt. 

Bei der Zeichnung ist auf Erfordern eine Kaution von 5° o des Nennwertes in Bar oder in marktgängigen Wertpapieren zu hinterlegen. 

Die Zuteilung, deren Höhe dem Ermessen jeder einzelnen Zeichnungsstelle überlassen ist, erfolgt so bald als möglich nach 
Schlass der Zeichn durch schriftliche Benachrichtigung der Zeichner. 

Die Zeichner können die ihnen zugetellten Beträge vom 10. Juni 1. Js. ab jederzeit gegen Zahlung des Preises abnebmen: 


sie sind jedoch verpflichtet, 
die Hälfte des zugeteilten Betrages am 10. Juni 1. Js. Rasiermesser u. 


Rasierapparate 
und die andere Hälfte spätestene am 28. Juni 1. Js. PP ° 
abzunehmen. — Zugeteilte Beträge bis einschliesslich Mk. 5000 — sind sogleich ungeteilt zu ordnen 
Die Abnahme der zugeteilten Stücke muss an derselben Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat 
Nürnberg, München, Berlin, Frankfurt a. M., im Mai 1912 LEE III 
Königl, Bayerische Bank. Vereinsbank Nürnberg. } 
Bayerische Hypotheken- und Anton Kohn. Firma 
Wechselbank. Bank für Handel und Industrie. 
Bayerische Vereinsbank. Deutsche Bank. 
Bayerische Handelsbank. Direction der Disconto-Gesellschaft. E 7 
Pfälzische Bank. Dresdner Bank. 0 
Merck, Finek & Cie. von Erlanger & Söhne. | Zella (Feldabahn) 
Zeiehnungsstellen in: | nn ag 
86 r empfiehlt seine aufs sto 
r: ø: Königliche Hauptbank. Dresdner nm. Direction der Disconto-Gesellschaft. j 
Nürnbe g- Bank Filiale Nürnberg. — Vereins- Berlin: Deutsche Bank. Dresdner Bank. eingeführten 
bank. — Deutsche Bank Filiale Nürnberg. — — A. Schaaffhausenscher Bankverein. Bank 2 
Anton Kohn. — Pfälzische Bank Filiale Nürn- für Handel und Industrie. Í arrefe 
berg. — Bayer. Disconto- und Wechselbank 
A.-G. — Bank für Handel und Industrie Filiale F ankfurt a M Direction der Disconto- 
Nürnberg. — Mitteldeutsche Creditbank,Filiale. ' . Gesellschaft. — Dresdner marken 
— Bayer. Vereinsbank, Filiale. Bank in Frankfurt a. M. von Erlanger 
11 Königliche Filialban k. — Bayerische & Söhne. Deutsche Bank Filiale Frankfurt 
München: Hypotheken- und Wechselbank, — a.M. — Filiale der Bank für Handel und In- in allen Preislagen. 
Bayerische Vereinsbank. — Deutsche Bank dustrie. — Pfälzische Bank. L. & E. Wert- Wer probt, lobt. 
Filiale München. Bayer. Handelsbank. heimber. — Ernst Wertheimber & Co. 
Pfälzische Bank. Merck, Finck & Cie. — 
Dresdner Bank Filiale München. Bank für und an anderen Stellen. 


Handel und Industrie Filiale München. 


Eine römische Antwort auf Konstantin Wielands deutsche * Hermann Sedlacek : München 


— 2 . > En Mehrfach prämiert. Müllerſtr. 44. 
Abrechnung mit Rom. 37 Werkſtätte für künſtleriſche Metall: 
8 > A i Nas 223 arbeiten aller Metalle. 227 
Kleutgen, Jos., S. J., Die Glaubenspflicht des Katholiken. Spezialität: Anfertigung ſämtl. Kirchen: 
t — À a 0 er arbeiten in jeder Stilart. Nachbildungen 
Sonderabdruck aus der Theologie der Vorzeit. Neu herausgegeben . von Werken alter Goldſchmiedekunſt, ſo⸗ 
und durch eine systematische Uebersicht über die Lehrkundgebungen der A wie ſachgemäßſe Ergänzungen und 
Kirche vermehrt von Dr. Alfred Molitor. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. Reparaturen der defekteſten Stücke. 
225 Seiten. gr. 8. Brosch. / 2,40. on Ferner: Faſeſaufſätze, Ehrenpreiſe, Jubiläums- 
ert. wir die sorbed orscheinende Schrift 4 A a en ne gaben, Schmuck. Porträts, religiöfe Reliefs, 
east aktueii, kit die soeben erscheinende SchH, den aufs Neu a PUTIR NAM UNG Hrablaternen, vergolden u. verfildern uſw. 
fettigen Rechtsanwalt Konstantin Wieland in Ulm gestellten Forderungen «es Minimismus gebühre 


er ee Entwürfe und Koſtenanſchläge umgehend. 
3 Billigſte reellſte Preiſe.— 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


(d 
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mser Wasser 


%,  Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 
8 © Heiserkeit, Verschleimung, Ha gen- 
säureJnflvenza u. Folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen-und * 
Mineralwasser-Handlungen. 
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PP 
Katholischer Leseverein E. U. (Kath. Casino) 
Weingrosshandlung Rhein-Mosel-Saar- 


Weissweine, 


im Görresbau á 
Ahr-Rhein-Bordeaux- 
Coblenz am Rhein u. Mosel. . 


Gegr. 1863 Man verlange Preisliste. 


—uU— — . — 
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ß; Brettspiel | 
zn N: für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. | 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 


a 
> 
a 
b 
s e 
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H 


1848482182888 2222 


asd Anregungen. — Zu haben direkt bei 5 „ = — ä 
~Œ Hof- m — 

A. HUBER lithographie en o ool == 

A 2. E München, Neuthurmstr. 2a. Be Er — — er: 
= landen Watte, i è 3 ner, reiner Gon. — Weſen ger als Brongeglodien, 
— 2. i — De 12 n n aber viel weiter Se pidh Ton und widerfiandsfähiger als 
12 8821 —α 2s gross N 15 e letztere, auch bei Fall von großer Höhe und Feuersgefaßr. — 
ö Lange Garantie. — Zweckmäßig und fofide gearbeitetes Bu» 


- — Bebör. go Mitte 1911 mehr als 6200 Kirchen- und 11000 
Signafgloden geliefert, darunter das vo ändige Heläute von 
` Franz Wüsien 52 Berliner Kirden. 


S o B lockengleß breiten vielfach in A und 
i ronzeglockengießer verbreiten vielfach in Annoncen 
Hon 1. Majestät des Proſpekten die Behauptung, daß Gußſtahlglocken bei Beſcha⸗ 


Schiedmayer- 


u Pig 4 wertlos werden. Diefe Behauptung wird dadurch 
i belanglos, daß Gußſtahl⸗Kirchenglocken beim 1050 von peober 
Cöln a. Rhein. Kare und bei Turmbränden überhaupt unbeſchädigt d R 
3 — — EEE DEN er 28. et 9 gr e a — regelmäßigen 
1 — phon .- ebrauch kam bis jetzt nicht vor, während ge prungene Bronze⸗ 
ma Flügel ee Kirch], Geräte und gloden häufig in Zahlung gegeben wurden. 
Qualitäts- Pi ; Gefässe in allen Metallen u. Styl- 5 | 
marke! ianinos arten. Bennovier., Neuvergelden Der Bochumer Verein hat für die neue kathollſche Pfarr 
A : tirche in Ruda D/S. vier Gußſtahlglocken im . 
Harmonium — == AA von rund 6000 kg in der Tonfolge b, des, e, g nebft cken⸗ 


KAFFEE ſtuhl und eleftrifch angetriebener Läutevorrichtung 447 An 
e 


Die ganze Anlage befriedigt vollkommen. Namen i 
wir aber über die Beinheit des Fones und den we Ga 
vollen Riang der Gloden hoch erfreut und können 


Frühere Jahrgänge „ en lte ern des genannten Perein⸗ 


ph fich den 15. Skeive 7 ó ter · Yi att 
. rå von Nalleſtrem'ſche Hüter-Hirektion. 
der „Allgemeinen sit. Diels, 


Sammelmappen für die „All- Rundschau“ zu be- || Bochumer Verein für Bergbau 


gemeine Rundschau" Mk. 1.50. | deutendermässigt, || eke Ka = 
Preisen. 


Meisterharmonium: Dominator-Scheola. 
Schiedmayer, Pianofortefabrik von J. & F. Schiedmayer. 


Stammhaus: Stuttgart Filiallabrik : Allbach 
Neckarstr. 12, Eckhaus. Filialen: Berlin u. Frankfurt a. M. 


Elegante Klubräume zu 
Abhaltung lür Diners, 


un Kasina München L. I. ids 


Isidor Bae — 


| 


Geschäftshaus für Herren- u. Knabenkleidung Schinken 


München 2, Sendlingerstrasse 4—6. Rundſchnitt, Landware, Winter: 
dauerware, Buchenholzräucherung 
per Pfd. 1.25 4 Garantie: Bus 
rücknahme. ph aa an Unbe⸗ 


fannte unter Nachnahme. 


“Frühjahrs- und Sommer- Kleidung 


für Herren, Jünglinge und Knaben. 


F.K.Kaltenthaler] 


Worms a. Rh. | 


Wilh. Bartscher 
Rietberg i. Weſtf. 
Weſtf. Schinkenräucherei. 


Anzüge, Paletots, Ulster, Pelerinnen, 
Wettermäntel, Regenmäntel, Hosen. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870, i “ 
Erstklassig. Haus zum Beuge 


feiner Genier und blashuler! 
= Prazisins-Uhren, — 


Spezlal-Kalaloge umsonst. Prima Relerenzen 
ul gell. Wunsch stehen den Hochw, Herren $ 


—— feisllichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. 


Alle einschlägigen Reparaturen finden in meinen besteln- $ 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 


Abteilung für Gesellschalls-Kleldung 


Gehrock-Anzüge, Frack-Anzüge, 
Smoking-Anzüge :: Ballwesten 
Einzelne schwarze Hosen 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 
h jeden Abort 80 
Der neue Katalog wird auf Wunsch gratis zugesandt, fort aufzuschrauben, hält üblen Ge- 


Bei Auswahlsendungen erbitte Referenzen. ruch und Zugluft fern. Präm. m. 
Gold. u. Silb. Medaille. — Ansichts- 


sendung ohne Kaufzwang. Preisliste 


D Oilo Franz, DE 16. piir l. 
mw Löwenbräu-Flaschenbier :: dunkel und hell 
N In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 ig. 


S. die halbe Flasche 15 Pfg. :: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
88 Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. :::: Telephon Nr. 829ʃ. 
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Beaugepreie: viertel- 
jährlich 4 2.60 (2 Non. 
4 1.75, 1 Mon. A 0.97) 
del der Dort 


Bayer. 
eichnis Ar. 15), 


ftolle und Verlag: 


zuchen, Verlage geftattet. _ 
Galerieltrade 35a, Gh. Auslieferung in Leipzig 
= Telephon 3850. —= durch Carl Fr. Fioilcdor, 


Allgemeine 


handel n. b. Verlag. — Beilagen nag 

In Oeterr. - Ungarn 3 K Cn Uebereinkunft. 
jien s Se; Ae Ga Bel Swangseinsiehung wer 

Golland 1 fi 81 Cents, | den Rabatte hinfällig. 
pump I ke Nachdruch von Jir- 
Ragland | Aub. 55 Hop. | tikein, feuillstone und 
pro mern toflenfrel. Gedichten aus der 
Redaktion, Gelchäfts- „Allg. Rundichau‘ wur 


TH Jnferate: 30 & die Smal 
| | | gefpalt. Nonpareillezelle: 
e)] b. Wiederholung. Habeat 
Reklamen doppelise 
Preis. 


mit Genehmigung des 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


M 22. 


Die kirchliche Kunſt und der bayeriſche Staat. 
| Don Dr. O. Doering-Dadau. 


p: Exiſtenz der chriſtlichen Kunſt iſt bis in jene Zeit zurück⸗ 
zuverfolgen, wo es noch nicht einmal eine offiziell anerkannte 
chriſtliche Kirche gab. Seitdem iſt ſie ohne Unterbrechung tätig 
geweſen und hat Werke geſchaffen, die zu den höchſten zählen, 
welche gottbegnadeter Menſchengeiſt zu erzeugen vermocht hat. 
Gut, wenn des Künſtlers Name, wenn Nachrichten von ſeinem 
Erdenleben erhalten bleiben, dann kann fih die dankbare Be. 
wunderung ein perſönliches Bild des großen Meiſters ſchaffen 
und ihre Empfindungen um ſo lebendiger damit verbinden. Das 
iſt menſchlich und gewiß auch etwas Schönes. Aber doch 
it es nicht das Größte. Das liegt darin, wenn der Meiſter 
über ſeinem Werke vergeſſen wird, und dies allein fortwirkt und 
alle tiefſten Abſichten weiter erfüllt, von denen entflammt der’ 
unbekannte Künſtler ſein Werk geſchaffen und der Welt geſchenkt 
hat. Worin aber liegt das Geheimnis des Erfolges? 
Bedingungen müſſen die Erzeugniſſe der kirchlichen Kunſt er 
füllen, um jene Wirkungen auszuüben, die nach Jahrtauſenden 
noch gleich ſtark find? | 

Ein Werk der bildenden Kunſt macht ſich zunächſt dem 
Auge bemerkbar. Dieſes empfängt die Eindrücke, die durch das 
Maß und die Führung der Linien, durch die Verteilung von 
Licht und Schatten, durch die . der gegenſeitig 
ſich beeinfluſſenden Farben, durch die geſamte Technik und ihre 
Mittel äußerlich hervorgerufen werden. Die Wirkung ſcheint 
ſonach fürs Erſte von den techniſchen Eigenſchaften abzuhängen. 
Das iſt auch ganz beſonders der Fall bezüglich der Aufgabe, die 
das Kunſtwerk als raumſchmückendes Element zu erfüllen hat. 
Dem dekorativen Zweck gegenüber dürfen die Subtilitäten der 
Technik zurücktreten. Hinter dem großen Zuge, dem fieren 
Blicke dafür, was eine farbige Fläche, was die hellen, Harb- 
dunklen und dunkeln Maſſen der gemalten oder plaſtiſchen Bild- 
werke zur Hebung des Geſamteindruckes, zur Erreichung male- 
riſcher Wirkungen zu üben imſtande find, tritt die Rückſicht auf 
die Einzelheit zurück. Wenn der dekorative Zweck voll erreicht 
wird, ſo kommt die abſolute Qualität weniger in Frage! 

Man trete in ein ſchlichtes Dorfkirchlein. Wie unbedeutend 
find nicht gar oft die Malereien, welche die Decken ſchmücken, 
wie unbehilflich find die Schnitzereien, von des ſchlichten Bauern. 
künſtlers Hand gemacht, wie grob die Farben, mit denen ſie 
angeftrichen find. Und doch, iſt nicht ſolch ganzes Kircheninneres 
oft ein Schatzkäſtlein, vereinigt ſich nicht gerade dank der Naivetät, 
die unbewußt ihrer Wirkungen ficher war, alles zu einem Ge. 
ſamtbilde, das in vielen Fällen geradezu beſtrickend iſt, alſo 
daß man nur ſelbſt ein Maler ſein möchte, um ſolchen Reiz 
nachfühlend feſthalten zu können? Die allgemeine Wirkung dif 
ferenziert ſich zur Stimmung, die um ſo feiner iſt, je größer 
die Abſichtsloſigkeit, aus der ſie hervorgeht. 

Die kirchliche Kunſt, ſie ſei groß oder klein, 
bedarf nicht der Klügelei, ſie ſteht dann auf ihrer 
Höhe, wenn ſie aus künſtleriſcher Divination, 
aber vor allem zugleich aus dem vollen Gefühl des 
Herzens hervorgegangen ift. Dem Manne, der kirchliche 
Kunſtwerke ſchafft, muß mehr zu Gebote ſtehen, als daß er ein 
tüchtiger Techniker und ein Beherrſcher dekorativer Wirkungen 
iſt. Seine Werke ſind dazu da, die ewigen Lehren mit ſtummem 
Munde zu verkünden, den heiligen Geheimniſſen ſichtbarlichen 


München, 1. Juni 1912. 


Welche 


IX. Jahrgang. 


Menſchenleben im tieſſten Grunde Halt und Richtung geben ſall 
wachhalten zu helfen. Aber von dem allem gilt das Wort: 
Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen. Wie kann 
der Bildner kirchlicher Kunſt meinen, daß er wahr. 
haft zum Herzen ſpricht, wenn es ihm nicht ſelbſt 
von Herzen geht? 

Es iſt eine viel umſtrittene Frage, ob unſere modernſte 
Kunſt überhaupt dazu geeignet ift, zu Aufgaben kirchlicher Rich. 
tung herangezogen zu werden. Nach meiner gewiſſen Ueber: 
zeugung iſt es nie auf dieſen oder jenen Stil angekommen. Seit 
den Zeiten des alten Chriſtentums iſt eine Richtung der anderen 
gefolgt, und jede hat, das kann dann niemand beſtreiten, gerade 
auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt das Wunderbarſte geleiſtet. 
Die Formen dürfen wechſeln, wenn nur der Geiſt 
derſelbe bleibt. Ueber dieſen Geiſt zu wachen, iſt Pflicht 
und Recht der Kirche. Da dieſer Grundſatz ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, ſo iſt er auch ſchon in uralter Zeit ausgeſprochen worden. 
So formuliert das Konzil von Nicäa 787 ihn folgendermaßen 
mit aller Schärfe: „Non est imaginum structura pietorum inventio, 
sed ecclesiae catholicae probata legislatio et traditio . Atqui 
consilium et traditio ista non est pictoris (ejus enim sola ars 
est), rerum ordinatio et dispositio patrum nostrorum.“ (Labbe, 
Conc. t. II., synod. Nic. II, actio VI, col. 831 8g.) 1) Hiernach be- 
hält ſich die Kirche die Entſcheidung über die Wahl des Gegen- 
ſtandes und über den in den Darſtellungen ſich ausſprechenden 
Geiſt vor, ſtellt aber dem Künſtler bezüglich der von ihm beliebten 
formalen Durchführung keine Schranken. Im Abendlande iſt 
vielmehr immer den Kün jedes Entgegenkommen gezeigt 
worden, die fortſchreitende Stilentwicklung zeigt, daß ihnen volle 
Freiheit gewährt war. Darum konnte im 13. Jahrhundert der 
berühmte Kanoniſt Durandus (F 1296) ſchreiben: „Diversae histo- 
riae tam novi quam veteris testamenti pro voluntate pictorum 
depinguntur; nam pictoribus atque poetis quaelibet audendi semper 
fuit potestas.“ (I, d. 3 n, 22.)?) Mfo auch hier wird ausdrücklich 
feſtgeſtellt, daß die Kirche der künſtleriſchen Freiheit keinerlei 
Hindernis in den Weg legt. Daß der geiſtige Inhalt der Werke 
der rechte, chriſtliche ſein muß, bedarf natürlich weder für 
Durandus und ſeine Leſer noch für uns einer beſonderen 
Betonung. In durchaus ähnlichem, fortſchrittlichem Sinne hat 
ſich auch viel ſpäter wieder der heilige Karl Borromäus aus- 
geſprochen. Darum liegt auch für unſere Zeit nicht nur kein Grund 
vor, der modernſten Stilart die Kirchentüren zu verſchließen, 
ſondern man fol fie ihr gerade öffnen. Auch die Kunſt ſpricht 
ihre Sprache, in einer Zeit anders als in der andern. Seine 
intimſten Gedanken und Empfindungen kann ein jeder nur 
äußern, wenn er ſeine eigene Sprache ſpricht. Schlichthin, wie 
ihm der Schnabel gewachſen iſt. Wenn aber einer anfängt, zu 
affektieren, und geſchwollene und abfichtlich geſuchte Reden führt, 
ſo ſteht es auch um die Echtheit ſeiner Gefühle ſchlecht. Das iſt 
es, was gegenüber den Auswüchſen der Moderne mit Recht 
mißtrauiſch macht, und am beſten derlei Werk ganz und gar von 
N Aufgaben ausſchließt, wo auch die geringſte Beimiſchung, 

ie nicht völlig echt iſt, ſtörend und ſchädlich iſt. 


1) „Die Anlage der Bilder hängt nicht von der 5 der 
Maler ab, ſondern von der bewährten Geſetzgebung und der Ueber⸗ 
lieferung der katholiſchen Kirche ... Wenn nun aber der geiſtige Inhalt 
und jene Ueberlieferung nicht Sache des Malers ſind (denn ihm obliegt 
nur die künſtleriſche Ausführung, fo bleibt die Auswahl der Gegenſtände 
und die nähere Beſtimmung über ſie unſern Vätern überlaſſen.“ 

2) „Verſchiedene Geſchichten ſowohl des neuen als des alten Teſta⸗ 
mentes werden nach der Auffaſſung der Maler ausgeführt; denn Maler und 


Ausdruck zu verleihen, die Erinnerung an alles, was dem | Dichter haben jederzeit jede beliebige Befugnis gehabt, etwas zu wagen.“ 
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Wir haben uns in dieſe Betrachtung eingelaſſen, weil ſie 
für gewiſſe Zuſtände eine Nutzanwendung enthält. Zu den 
wichtigſten Auftraggebern, auch wo es ſich um 
kirchliche Kunſt handelt, gehört der Staat. In dem 
anerkennenswerten Bemühen, einem jeden, der etwas kann, die 
Möglichkeit zu geben, daß er ſeine Kunſt und ſich ſelbſt zur 
Geltung bringt, werden bei uns von ſtaatlicher Seite Wettbewerbe 
ausgeſchrieben. Das Beſte, Vollendetſte ſoll aus der Zahl der 
ohne Namensnennung dargebotenen Entwürfe herausgeſucht, 
preisgekrönt, ausgeführt, und ſo, unbeirrt von allen Be⸗ 
einfluſſungen, einzig das wahre Kunſtwerk zu Ehren gebracht 
werden, damit dies wieder ſeinen Meiſter ehrt und das große 
Allgemeine der chriſtlichen Kunſt fördert. Welcher mächtige Anſporn 
muß nicht ſolcher Wettbewerb ſein, wie muß nicht durch ihn jede 
Kraft geweckt, jedes hohe künſtleriſche Streben gefördert werden! 

Dies die ideale Auffaſſung der Sache. Wie 
ſteht's in der Wirklichkeit? Leider fo, daß die Kirchen⸗ 
gemeinden, denen das preisgekrönte Werk zuteil wird, dies in 
häufigen Fällen mit dem Gefühl der Enttäuſchung betrachten; 
daß keineswegs nur immer nach der techniſchen Seite hin harte 
Kritik geübt wird, die ihre bedauerliche Berechtigung hat, ſondern daß 
man ſich auch fragt, durch welche geiſtigen Vorzüge, durch welche 
Vertiefung des Glaubensinhaltes, den das kirchliche 
Werk doch haben ſoll und muß, die Eigenarten der äußeren 
Erſcheinung ausgeglichen werden. An ſolche Erwägungen knüpft ſich 
dann ohne weiteres auch die: Wie kommt es, daß ſtaatliche Geldmittel 
für Leiſtungen aufgewendet werden, die nach Form wie Inhalt 
zu Einwendungen Anlaß geben? Man antworte ja nicht darauf, 
daß in dieſem Falle die Beurteiler überwiegend dem ſchlichten 
Bürger und Bauernſtande angehören. Das gerade in dieſen lebendig 
gebliebene natürliche Gefühl macht ihre Kritik viel zuverläſſiger, als 
Gelehrſamkeit und Routine es vermag. Wie die ſtaatlichen 
Wettbewerbe für kirchliche Kunſt aber zurzeit behandelt 
werden, liegt die Sache ſo, daß gerade jener ſchlichten und 
rechten Kritik nicht Rechnung getragen, daß nicht ge⸗ 
nügend Vorſorge dafür getroffen iſt, ihre Stimme bei Zeiten im 
Rate vertreten zu ſehen. 

Die Beurteilung der eingelieferten Wettbewerbentwürfe 
unterliegt in Bayern einer Jury, die aus einigen wenigen 
Künſtlern beſteht. An der Spitze findet ſich der berühmte 
Hugo von Habermann, der in ſeiner eigenen Kunſtübung 
ein Gebiet und eine Richtung pflegt und bevorzugt, die von den 
Ideen, welche in der kirchlichen Kunſt Leben gewinnen ſollen, 
himmelweit getrennt find. Von dieſer Jury wird zur entſcheidenden 
Sitzung noch der Pfarrer der betreffenden Kirche mit Heran- 
gezogen. Ein Urteil über die Werke vermag ſich der letztere 
nicht im voraus zu bilden, denn ſobald er mit angegebenem 
Glockenſchlag erſchienen iſt, wird auch ſofort ans Werk der Ent⸗ 
ſcheidung gegangen.!) Es wird Klage darüber geführt, daß dies mit 


1) Anmerkung des Herausgebers: Zu welch ungeheuerlichen 
Konſequenzen die ſyſtematiſche Ausſchaltung des Einfluſſes geift 
licher Stellen bei der Auswahl religiöſer Kunſtwerke führen 
kann, beweiſt nachſtehender Bericht in Nr. 243 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ vom 13. Mai 1912 (die Sperrungen im Text rühren größten⸗ 
teils von der „A. R.“ her): 

„Bei der Eröffnung der Internationalen Ausſtellung 
für religiöſe Kunſt in Brüſſel kam es, wie jetzt bekannt wird, zu 
einem peinlichen Zwiſchenfall. Herr Oſthaus, der namens des Deutſchen 
Muſeums für Kunſt in Handel und Gewerbe die Zuſammenſtellung der 
deutſchen Abteilung übernommen hatte, verweigerte ihre Uebergabe und 
reiſte kurz vor der Eröffnung der Ausſtellung durch den König von Brüſſel 
ab. Wir erhalten über die Urſache dieſes Vorfalles von authentiſcher Seite 
folgende Mitteilungen: Herr Oſthaus ſtellte, bevor er auf Wunſch der 
Brüſſeler Ausſtellungsleitung die Zuſammenſtellung der deutſchen Abteilung 
übernahm, die Bedingung, daß die von ihm eingeladenen Werke 
auf keinen Fall einer Jury in Belgien unterſtellt werden 
dürften. Dieſe Bedingung wurde ihm ausdrücklich zugeſtanden. Trotzdem 
wurden mehrere Tage vor Eröffnung der Ausſtellung von feiten katho⸗ 
liſcher Geiſtlicher, die dem Ausſtellungskomitee angehörten, 
Ein wendungen gegen die Ausſtellung einzelner Bilder er: 
hoben, und die Leiter der Ausſtellung ſtellten an Herrn Oſthaus das 
Anſinnen, die Bilder zu entfernen. Es handelte ih um Bilder von 
Liebermann, Weißgerber und Beckmann, die, wie es ſcheint, 
ſittliche Bedenken erregten, und vor allem um ein großes Altar⸗ 
werk von Nolde, deſſen moderne Kunſtmittel dem belgiſchen Publikum 
nicht geläufig waren. Begründet wurde das Anſinnen der Ausſtellungs⸗ 
leitung damit, daß der praktiſche Zweck der Ausſtellung, die 
Kunſt im kirchlichen Leben Belgiens zu fördern, durch allzu 
befremdende Kunſtwerke gefährdet würde. Herr Oſthaus wies 
darauf hin, daß durch die Beſeitigung der beanſtandeten Werke das Ge 
ſamtbild der deutſchen Abteilung ſehr geſchädigt würde, erklärte ſich aber 
bereit, auf die gegenſtändlich angefeindeten Bilder zu verzichten, 
wenn ſie in einem Nachbarſaale der großen Frühjahrsausſtellung in wür⸗ 
diger Weiſe ausgeſtellt werden würden. Auf das Altarwerk von Nolde 
jedoch könne er nicht verzichten, weil er das künſtleriſche Niveau 


überraſchender Eile betrieben, daß ohne viel Diskuſſion alles ge 
ſtrichen werde, bis nur noch ein paar wenige Stücke übrig blieben, 
die dann den Preis erhielten. Es wird auch als Mißſtand emp- 
funden, daß dieſe Konkurrenzarbeiten nicht einem weiteren Kreiſe 
von Intereſſenten und Kunſtfreunden zugänglich gemacht merden, 
oder, wenn es doch geſchieht, Zeit und Gelegenheit zu knapp bemeſſen 
ift. Iſt es möglich, bei ſolchem Verfahren zu wirklich gerecht ab- 
gewogenem Urteil zu gelangen? Iſt es auch einwandfrei nady- 
zuweiſen, daß trotz der Anonymität die bei jedem fertigen 
Künſtler für den Kundigen doch ohne Weiteres erkennbare künſt⸗ 
leriſche Handſchrift das Urteil nicht beeinflußt, und daß damit 
nicht, wenn auch unbewußt, perſönliche Rückſichten an die 
Stelle der rein künſtleriſchen treten? Das wäre zwar nicht mehr 
als menſchlich, aber wenig entſchuldbar, und die immerhin nahe 
liegende Gefahr, daß in der Außenwelt derartige Auffaſſungen 
Platz griffen, müßte die Juroren um den Ruf ihrer Unpartei- 
lichkeit deſto ängſtlicher machen. Sie werden ſich auch davor 
hüten müſſen, daß ihnen nicht, wie es geſchieht, nachgeſagt 
werden kann, ſie beachteten den zugezogenen Kirchen⸗ 
vertreter nicht hinlänglich. Wo der eine Teil ſpricht, 
ſoll auch der andere nicht ſchweigen müſſen. . 
Denn warum dürfte hier nicht darauf hingewieſen werden, 
daß tatſächlich bei dieſen Preisberatungen ein Teil anders urteilt 
als der andere, und daß von beiden der das Uebergewicht hat, 
auf deſſen Seite das Verhältnis zur kirchlichen Kunſt die wahre 
Tiefe vermiſſen läßt. Für mein Empfinden ſteht an der Spitze 
dieſer Jury gar nicht der Herr von Habermann. Von ihm per- 
ſönlich iſt hier nicht im mindeſten die Rede. Auch nicht von 
feiner Kunſt, die ich, zwar nicht durchweg, aber doch im weſent ⸗ 
lichen, nach ihrer Eigenart bemeſſen, zu den bedeutendſten 
modernen Erſcheinungen zähle. An der Spitze der Juryſteht 
jener Geiſt der modernſten Kunſt, die auf unbeſchrittenen 
Bahnen der Technik zu wandeln ſtrebt, die auf neue, fremdartige, 
prickelnde Wirkungen finnt. Was fragt fie nach der Tra- 
dition, die für die kirchliche Kunſt doch gerade das 
Rückgrat iſt? An der Spitze ſteht der moderne Geiſt der 
Unkirchlichkeit! Von dieſem aber kann kein Menſch erwarten, 
daß er plötzlich Verſtändnis für Dinge erwirbt, die durch feine 
Natur ausgeſchloſſen werden. Wie kann aber nun dieſer Geiſt 
jenen begreifen, der in einem kirchlichen Kunſtwerke leben, der es 
ur Erfüllung ſeiner böchſten Aufgaben überhaupt erſt befähigen 
SL? Und ift es nicht leider fo, daß die in der Jury gleichfalls 
vertretene entgegengeſetzte Auffaſſung ſich der kirchenfremden 
gegenüber nicht hervorwagt? Und da ſteht dann das von dieſem 
Geiſte auserwählte Werk, zu deſſen Gunſten wir hier einmal 
annehmen wollen, daß es vom künſtleriſch⸗techniſchen Standpunkte 
aus einwandfrei iſt, mit ſeinem ſchillernden Gewande 
und ſeinem glaubensarmen Inhalte in der Kirche, ſoll 


ſeiner Auswahl nicht von der Auffaſſungsfähigkeit des Durch⸗ 
ſchnittspublikums abhängig machen könne. Als dieſen Gründen 
Gehör verſagt wurde und die Leitung der Ausſtellung den Abmachungen 
uwider auf Entfernung des Kunſtwerkes beſtand, erklärte Herr 

ſthaus, die Verantwortung für die deutſche Abteilung in ihrer frag⸗ 
mentariſchen Form nicht mehr tragen zu können, und lehnte es ab, fie bei 
der feierlichen Eröffnung durch den König zu übergeben. Der künſtleriſche 
Leiter der Frühjahrsausſtellung, Herr Muſeumsdirektor Jean de Mot, 
bereitete den a rare Künſtlern dadurch eine Genugtuung, daß er 
einige ihrer Werke in die Frühjahrsausſtellung aufnahm.“ 

. Für den Leſerkreis der „Allgemeinen Rundſchau“ bedarf dieſer Be 
richt eines den freieſten Richtungen dienſtbaren liberalen Münchener Blattes 
kaum mehr eines Kommentars. Den ſtändigen Leſern der „Allgemeinen 
Rundſchau“ braucht auch kaum in Erinnerung gebracht zu werden, daß 
der hier als Vertreter religiöſer Kunſt aufgeführte Albert Weiß⸗ 
gerber fih bereits auf einem der religiöſen Kunſt diametral entgegen⸗ 
gelegten Gebiete, dem der abſtoßendſten Pornographie, einen einen 
Namen gemacht hat. Vgl. die verſchiedenen Prozeſſe gegen das inzwiſchen 
eingezogene Schandalbum „Phönix“. Derſelbe Weißgerber, der in Brüſſel 
gegen den Proteſt des katholiſchen Klerus als neuer Prophet der 
religiöſen Kunſt auftreten will, hat bisher in der „Jugend“ feinen 
Stift mit Vorliebe in den Dienſt einer jedes katholiſche müt aufs 
tiefſte verletzenden Verhöhnung des Papſtes und der katbo⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit geſtellt. Und ſolche Leute ſollen die berufenen 
künſtleriſchen Interpreten reliniöfer Ideen und katholiſcher Glaubens 
auffaſſung und Glaubensinnigkeit ſein. Gerade darin liegt eine tiefe 
Herabwürdigung der religiöſen Kunſt, wenn ein Künſtler von ſich glaubt, 
ſeine Genialität ſei jeder, aber auch jeder Aufgabe gewachſen, der Ver⸗ 
herrlichung der niedrigſten Laſter und ſinnlichen Triebe, wie den höchſten 
und edelſten Empfindungen, deren ein Menſch fähig iſt. Uebrigens 
könnte auch eine Gewiſſenserforſchung in gewiſſen Kreiſen unſeres eigenen 
Lagers nicht ſchaden. Man begegnet manchmal auch in katholiſ 
Blättern förmlichen Verhimmelungen ſolcher Künftler, deren Scha 
in ſittlicher Hinſicht nicht ſelten Beanſtandungen hervorrufen mußte. Zarte 
Vorbehalte ſchwächen dieſen Eindruck nicht im mindeſten ab. Chriſtlichen 
Künſtlern gegenüber iſt man nicht ſo freigebig mit dem Superlativ der 
Anerkennung und des Entzückens. 
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die 5 nicht ablenken und die religiöſen Empfindungen 
vertiefen 

Wer ſich das recht klar macht, muß der nicht darüber nach⸗ 
denken, wie dem Uebelſtande, wie der Gefahr einer unkirch⸗ 
lichen Geſchmackstyrannis abzuhelfen, vorzubeugen wäre? 
Wie man den berechtigten Wünſchen der Gemeinden, dem An⸗ 
ſpruche einwandsfreier Benutzung der vom Staate bewilligten 
Mittel, wie man der Entwicklung einer geſund⸗ modernen und da⸗ 
bei getreulich auf dem rechten Boden bleibenden, vom echten Geiſte 
erfüllten kirchlichen Kunſt dienen kann? 

Dazu bedarf es des Ausgleichs jenes Mangels, der den 
bisher hervorgetretenen Zuſtand verſchuldet. Wir brauchen eine 
wirkſame Stärkung desjenigen Elementes, das imſtande iſt, in der 
Jury das Gleichgewicht zwiſchen den herrſchenden Auffaſſungen 
und den bisher nebenher behandelten herzuſtellen. Die eilfertige 
Heranziehung eines leicht zu überſtimmenden Ortspfarrers, dem 
man, um der Form zu entſprechen, mit halbem Ohre zuhört, 
weil man mit ſeinem Urteil bereits fertig iſt, genügt nicht. 
Meines Erachtens wäre es dringend notwendig, daß bei den Be⸗ 
ratungen über Wettbewerbe kirchlicher Kunſt hinfort ein oberſter 
Vertreter der kirchlichen Angelegenheiten, alſo ein Mitglied des 
Ordinariates, der Jury anzugehören hätte. Würde ihm vielleicht 
noch eine zweite ſachverſtändige (aber nicht ſelbſt als Künſtler 
tätige!) Perſönlichkeit beigeordnet, am beſten eine ſolche, die 
gleichzeitig amtliche Autorität beſäße, fo würden diefe beiden im- 
ſtande ſein, mit ihrem gewichtigen Urteil einander zu ſtützen 
und ſo das Gegengewicht gegen die bisherige Richtung zu ſchaffen. 
Möchten die entſcheidenden Inſtanzen geneigt fein, dieſen An- 
regungen nähere Erwägung zu ſchenken. Vor allem aber muß 
mit dem widerſinnigen Zuſtande aufgeräumt werden, daß in der 
Jury Künſtler den Ausſchlag geben, welche in ihrem ganzen 
öffentlichen Auftreten, auch bei gelegentlichen Enunziationen als 
Sachverſtändige in gewiſſen Prozeſſen oder bei Proteſtaktionen 
der ſogenannten Intellektuellen, Auffaſſungen vertreten, welche im 
ſchroffſten Gegenſatze zum Geiſte der Kirche und des Chriſten⸗ 
tums ſtehen. Auch in Sachen der Kunſt kann modernes Heiden⸗ 
tum nicht zum Vormund chriſtlichen Kirchentums beſtellt werden. 


Der Deutſche Katholikentag in Aachen. 
(11.—15. Auguſt.) 
Don Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


iber und näher rückt die Zeit der ſommerlichen Ferien. Fahr⸗ 
plan, Bädecker und — last not least — die Erſparniſſe 
werden zu Rate gezogen; da iſt der gegebene Augenblick gekommen, 
wiederum an ein, eigentlich ſelbſtverſtändliches Reiſeziel zu er⸗ 
innern, an die Stadt der Katholikenverſammlung. Das deutſche 
Rom, die Stadt des Großen Karl an der Weſtgrenze des Reiches, 
hat ja in dieſem Jahre die deutſchen Katholiken zu ſich geladen, 
die Stadt, überreich an hiſtoriſchen Erinnerungen und unerreich⸗ 
baren Kunſtſchätzen, die Stadt, in der katholiſche Tradition ſich 
lebenswarm und lebenskräftig im Sturme der Jahrhunderte 
gehalten hat. Glänzend und glanzvoll waren die Tage im 
goldenen Mainz. Wir haben, um die Worte des Präfidenten 
der 58. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands zu ge⸗ 
brauchen, vieles dort gehört, und was wir gelernt haben, war 
uns die geiſtige Nahrung für dieſes Jahr, an der wir lange 
zehren. Jetzt iſt es an uns, auch der Mahnung zu gedenken, 
welche derſelbe Präfident, der jetzige ſtellvertretende Vorſitzende 
des Zentralkomitees, Fürſt Alois zu Löwenſtein, in ſeinem Schluß⸗ 
worte an die Verſammlung richtete: „Und wenn wir dann glauben, 
daß der Vorrat zu Ende geht, dann wird es wieder Auguſt 
ſein, und dann eilen wir, den eiſernen Beſtand zu ergänzen, 
alle nach — Aachen.“ 

Und Aachen wird gerüſtet ſein, die vieltauſend Glaubens⸗ 
brüder aus allen deutſchen Gauen gleich würdig und herzlich 
zu begrüßen und zu beherbergen. Mit nicht erlahmendem Eifer 
ſind alle Kommiſſionen an der Arbeit; ja ſie ſuchen ſich teilweiſe 
zu überbieten im edlen Wettſtreit, der katholiſchen Sache zu 
dienen. Die bedeutſamſte Kommiſſion, die Rednerkommiſſion, 
hat ihr Programm bereits aufgeſtellt und zu einem gutes Gelingen 
verbürgenden Ende durchgeführt. Ebenſo hat die Baukommiſſion 
ihre Hauptarbeit bereits bewältigt. Aachen iſt nicht in der glück⸗ 
lichen Lage wie Mainz, eine eigene Halle zu befiten. Es wird an 
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landſchaftlich bevorzugter, von allen Teilen der Stadt dabei 
bequem zu erreichender Stelle eine Halle errichtet, die 
Raum genug bieten wird, um die denkbar größte Beſucherzahl 
gu faem. Dabei hat man allen Anforderungen der Akuſtik im 
hmen des Möglichen Rechnung getragen, ſo daß zu Klagen 
in dieſer Richtung, wie fie früher laut wurden, in Aachen kein 
Grund gegeben ſein dürfte. Von der Halle aus wird der 
Reſtaurationsraum durch einen gedeckten Gang zu erreichen ſein. 
Von Einzelheiten wird nach Fertigſtellung noch zu reden ſein. 
Mit Volldampf und Hochdruck arbeitet die Feſtzugkommiſſion; 
ſteht doch ein Feſtzug zu erwarten, der den Umfang feiner Vor- 
gänger zum mindeſten erreicht. Aachen ſelbſt liegt am Herz ⸗ 
ſchlag der Induſtrie der Weſtgrenze: nah berührt wird es vom 
heißen Blutſtrom der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Großinduſtrie. Auber- 
dem hegen die holländiſchen und belgiſchen Glaubensgenoſſen 
gerade für den Feſtzug außerordentlich großes Intereſſe. Es iſt 
daher Fürſorge getroffen, daß der Feſtzug zeitlich nicht zu ſehr 
an Ausdehnung gewinnt. Er wird in zwei Kolonnen mar⸗ 
ſchieren, die ſich vor der Ehrentribüne zur Huldigung vereinen. 
Einen Berg von Arbeit hat die Preſſekommiſſion bereits 
bewältigt. Mitgliedskarte und Führer werden ein Muſterſtück 
deutſchen Kunſtfleißes darſtellen. Um auch das zu erwähnen: 
die Unterbringung der Preſſe in der Halle wird an Bequemlich⸗ 
keit und Fürſorge nichts zu wünſchen übrig laſſen. So iſt denn 
das ganze Werk im Gange, wenn auch die Tätigkeit einzelner 
Kommiffionen ganz naturgemäß weniger in die äußere Er⸗ 
ſcheinung tritt. Es herrſcht Arbeitsfreude, Opfermut und Be- 
geiſterung. Alle und alles beherrſcht der ſtarke Wille: Die 
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führers muß ein Meiſterwerk katholiſcher Tat werden. 

Das Programm wird, von den bereits mitgeteilten Neue⸗ 
rungen abgeſehen, in ſeinen Grundriſſen dasſelbe ſein wie in 
früheren Jahren. Am Samstag abend wird von den vielen 
Türmen Aachens der vertraute Klang der Glocken die Feſtgäſte 
begrüßen. Im Münſter Karls des Großen, das die Heiligtümer 
in ſich birgt, an der Stätte, die wie keine andere deutſchen Ruhm 
und deutſche Größe geſehen, wird am Sonntag ein Pontiſikalamt 
die Arbeiten einleiten. Wie in früheren Jahren werden insbe⸗ 
ſondere für die Teilnehmer des Feſtzuges in der Feſthalle am 


gleichen Tage drei heilige Meſſen geleſen werden. Bereits um 


11 Uhr vormittags am Sonntag iſt die erſte geſchloſſene Ver⸗ 
ſammlung, in welcher das Präfidium gewählt wird. Um 2 Uhr 
findet der Feſtzug mit den ſich anſchließenden Verſammlungen, 
abends um 8 Uhr die Begrüßungsfeier ſtatt. An den drei Bor- 
mittagen des Montags, Dienstags und Mittwochs, jeweils um 
9 ½ Uhr find in der Feſthalle die großen öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen der Organiſation der Katholiken Deutſchlands zur Ver⸗ 
teidigung der chriſtlichen Schule und Erziehung, des Volksvereins 
für das katholiſche Deutſchland und der vereinigten Miſſions⸗ 
vereine. Mit Ausnahme des letzten Tages ſind vormittags um 11 Uhr 
die geſchloſſenen Verſammlungen, um 2 ½½ Uhr die Ausſchuß⸗ 
ſitzungen und um 5 Uhr die öffentlichen Verſammlungen. Für den 
ittwoch iſt ein Gartenfeſt auf dem die Stadt überragenden Lous⸗ 

berg vorgeſehen. Am letzten Tage findet bereits morgens um 8 Uhr 
die geſchloſſene, um 10 Uhr die öffentliche Verſammlung ſtatt. 
Das übliche Feſtmahl beſchließt die Tagung. Eine ganz be⸗ 
ſondere Annehmlichkeit wird darin beſtehen, daß alle Ausſchuß⸗ 
ſitzungen und alle geſchloſſenen Verſammlungen in einem Ge⸗ 
bäude, im ſtimmungsvollen ſtädtiſchen Kurhauſe, ſtattfinden. 

Eine Bitte ſei auch an dieſer Stelle wiederholt. Sie wird 
angeſichts der großen Mühen und angeſichts der in Ausſicht 
ſtehenden Feſt⸗ und Arbeitstage auf beſonders empfänglichen 
Boden fallen. Alle deutſchen Glaubensbrüder mögen dadurch 
zu dem Gelingen beitragen, daß ſie das Ihrige tun, um die 
ſichere finanzielle Grundlage zu ſchaffen. Das kann ohne Opfer 
geſchehen durch Erwerbung der ſtändigen Mitgliedſchaft. 

So geſchieht denn alles, um das Haus wohl zu beſtellen. 
Mit dem Feſte der Himmelfahrt der Gottesmutter wird die 
59. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands ſchließen. 
Im Lukasevangelium dieſes Tages ſpricht Chriſtus zu Martha 
die bedeutſamen Worte: „Unum est necessarium“. Für dieſes 
eine Notwendige ſoll in Aachen ein leuchtend und mahnend 
Wegmal errichtet werden unter dem mächtigen Schutze des ſieg⸗ 
haften Kreuzes: das laute Bekenntnis zu Chriſtus und ſeiner 
Kirche in katholiſcher Einigkeit. In dieſem Geiſte werden in 
ernſter Zeit alle gewaltigen Fragen erörtert werden, die ge⸗ 
bieteriſch ihre Löſung verlangen. Herbei nun, ihr Werkleute! 
Herbei zur katholiſchen Tat! 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Des Reichstags Ende gut, alles gut. 

Wer hätte zur Zeit, als Herr Scheidemann auf dem Prä- 
fidentenſtuhl ſaß, zu prophezeien gewagt, daß „dieſer“ Reichstag 
mit einem beſonderen Dank des Kaiſers entlaſſen werden 
würde, nachdem er die Wehrvorlagen en blos bewilligt und die 
Deckungsfrage durch einen 1 Antrag von Baffer- 
mann ⸗Erzberger gelöſt habe! Man foll nie ſagen, daß aus 
einem ungebärdigen Kinde nicht noch etwas werden kann. 

Die flotte Bewilligung der Rüſtungsverſtärkungen durch 
die einmütigen bürgerlichen Parteien ift in der Tat ein welt- 
politiſches Ereignis. Es bedeutet die wirkſame Berichtigung 
der falſchen Anſichten und Hoffnungen, die ſich im Auslande 
infolge der Wahlergebniſſe und der Wirren beim Bufammen- 
tritt des Reichstags gebildet hatten. Alle Welt ſieht jetzt ein, 
daß die Sozialdemokratie, auch wenn ſie mit 110 Mandaten prunkt, 
doch die Wehrkraft Deutſchlands und ſeinen Willen zur Welt⸗ 
geltung nicht zu beeinträchtigen vermag. 

ie ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion galt be⸗ 
kanntlich bis vor kurzem für viel klüger und anſtändiger, als die 
Gruppe der ſechs Genoſſen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 
Dieſen Ruf ſchienen die 110 im Reichstag auch noch rechtfertigen 
u wollen, als ſie bei der zweiten Leſung gegen die en bloc- 
nnahme der Heereöborlage nur platoniſchen erſpruch und 
gegen die en bloc- Annahme der Marinevorlage gar keinen Wider- 
ſpruch erhoben. Aber zum Schluſſe brach doch die Berſerker⸗ 
natur hervor. Der Abg. Ledebour verübte im Reichstage 
eine Schimpferei gegen Preußen und den Monarchen, die alle 
früheren Rüpeleien übertraf. Der Genoſſe Südekum, der 
etwas diplomatiſcher angelegt iſt, verſuchte vergebens, die frechen 
mähungen und Drohungen zu bemänteln, indem er auf die 
iken hinwies, die gelegentlich ſich bürgerliche Fanatiker gegen 

die Perſon des Monarchen erlaubt haben. Und ſchließlich wirkte 
es wie eine widerwärtige Heuchelei, wenn nach der offenen 
Drohung des Abgeordneten Ledebour mit einem Gewaltakt 


gegen den Kaifer der ehemalige Vizepräſtdent Scheidemann, 


der Urheber des Ausſpruches vom traditionellen Wortbruch der 
Hohenzollern, der Welt einreden wollte, die Sozialdemokratie 
habe es nur auf eine „friedliche Entwicklung“ abgeſehen. Der 
Reichskanzler nahm zweimal die Gelegenheit wahr, mit kurzen 
und kräftigen Worten den Umſturzrednern entgegenzutreten, und 
wenn die groben Ausfälle ſeine und der anderen Patrioten Ge⸗ 
fühle ſchwer verletzt hatten, ſo wird er doch wohl mit uns die 
Ueberzeugung teilen, daß die Demaskierung der Sozialdemo⸗ 
kratie nützliche Folgen verſpricht. Das ganze Gerede von der 
Bekehrung und Beſſerung der Sozialdemokratie, womit die 
Großblockpolitiker ihre Freundſchaft mit der Umſturzpartei be⸗ 
ſchönigen wollten, verfällt jetzt der Lächerlichkeit. Obendrein 
wurde die Errungenſchaft des Tages, die einträchtige Bewilligung 
der Rüſtungsverſtärkungen, durch den ſchließlichen Ausbruch der 
Leidenſchaft bei den Roten erſt recht in volles Licht geſetzt und 
als durchſchlagender Sieg über die verneinenden Kräfte heraus⸗ 
geſtrichen. Die Rüpelſzenen der letzten Wochen bilden einen 
wichtigen Beſtandteil in dem parteipolitiſchen Drama, das ſeit 
1909 ſich abſpielt, und wenn nicht alles täuſcht, ſo leiten ſie 
einen bedeutenden Teil des Liberalismus von gefährlichen Irr- 
wegen zurück. 

Der nächſte greifbare Fortſchritt in dem parteipolitiſchen 
Läuterungsprozeſſe iſt der Anſchluß der nationalliberalen 
Partei an den Deckungsantrag des Zentrums. Bei der 
Abſtimmung ging es freilich ſchließlich nicht ganz glatt 
und ohne Anſtoß ab. Allerdings wurde der Kompromiß ⸗ 
antrag Bafjfermann-Erzberger, der zur Deckung des künftigen 
Ausfalls an Zuckerſteuer eine „allgemeine Beſitzſteuer“ mit 
Gerechtigkeit für die verſchiedenen Beſitzformen fordert, ver⸗ 
abredetermaßen angenommen. Aber es lag außerdem noch 
ein Antrag auf Wiedervorlegung der Erbanfallſteuer vor, und 


die Nationalliberalen glaubten es ſich geſtatten zu dürfen, 


auch dieſen fortſchrittlichen Antrag mit Hilfe der Sozialdemokratie 
durchzudrücken. Der Seitenſprung war nicht recht logiſch, denn 
der erſte Beſchluß ſtellte die Auswahl der geeigneten Form der 
Befitzſteuer der Regierung anheim, während der zweite Beſchluß 
die Regierung auf die beſtimmte Form der alten Erbanfall- 
ſteuer feſtlegen will. Der Seitenſprung ift aber realpolitiſch 
ungefährlich. Die verbündeten Regierungen haben ſich in 
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aller Form auf den Boden des erſten Beſchluſſes geſtellt; ſie 
wollen die beſtmögliche Löſung des Problems der Reichs. 
befigfteuer ſuchen. Die Annahme des zweiten Beſchluſſes mit 
15 Stimmen Mehrheit enthält keine wirkſame Einladung zur 
Wiederholung des Erbſchaftsſteuerexperiments; denn ausſchlag⸗ 
gebend waren hierbei einige Abgeordnete von der Wirtſchaftlichen 
Vereinigung, die zwar grundſätzlich für eine Erweiterung der 
Erbſchaftsſteuer eintreten, aber doch den Bedenken der Rechten 
und des Zentrums gegen die Beſteuerung des Gatten- und 
Kindererbes weiterhin Rechnung tragen wollen. Einer von 
der Mehrheit ſagte den Genoſſen von links geradezu, es 
werde ihnen ſchummerig zumute werden, wenn fie erft 
ſähen, was Rechte und Zentrum aus einer ſolchen Vorlage machen 
würden. In der Tat würde ſich bei Wiederholung der Vorlage 
von 1909 eine ähnliche Ernüchterung einſtellen, wie ſoeben bei 
dem Entwurf zur Aufhebung der „Liebesgabe“. Bei näherer 
Prüfung der obwaltenden Verhältniſſe und der berechtigten 
Intereſſen ſieht man, daß mit den Schlagwörtern, die im Wahl⸗ 
kampfe eine ſo große Rolle geſpielt haben, keine geſetzgeberiſche 
Arbeit zu leiſten ift. Die Verdächtigungen wegen der fog. Liebes- 
gabe find durchſchlagend widerlegt worden durch die ſachgemäßen 
Verhandlungen in der Reichstagskommiſſion. Der Widerſpruch 
des Zentrums und der Konſervativen gegen die Bülowſche Witwen ⸗ 
und Waiſenſteuer würde nachträglich nicht beſſer gerechtfertigt 
werden können, als wenn eine ſolche Vorlage wiederkäme und 
einer gründlichen Prüfung im Ausſchuß von Sachverſtändigen 
unterzogen würde. 

Die Annahme des fortſchrittlichen Erbſchaftsſteuerantrages 
bringt in den Abſchluß der Reichstagsarbeiten einen Schönheits⸗ 
fehler, aber keinen gefährlichen Schaden. Eine wirkliche Ent⸗ 
ſcheidung in der Steuerfrage ſelbſt iſt ja noch nicht getroffen. 
Erſt geht die Regierung auf die Suche, und wenn ſie gefunden 
und gewählt hat, ſo kommt erſt der Reichstag zur Prüfung und zur 
Entſcheidung. Der augenblickliche Wert des Kompromiſſes 
liegt darin, daß man einerſeits die Ueberhaſt ung im Improviſieren 
einer neuen Steuerquelle glücklich vermieden und anderſeits für 
das künftige Zuſammenarbeiten der Nationalliberalen mit dem 
ehe und der Rechten eine hoffnungsvolle Einleitung ge- 
troffen hat. 

Auffallenderweiſe beharrt die konſervative Preſſe 
darauf, dem Zentrum eine Linksſchwenkung nachzuſagen. 
Man ſieht daraus, wie ſcharf die Erbitterung zwiſchen den Konſer⸗ 
vativen und den Nationalliberalen geworden war. erregt 
Eiferſucht und Unwillen, wenn das Zentrum der nationallibe⸗ 
ralen Partei die Hand reicht, obſchon doch die Ueberleitung der 
nationalliberalen Partei aus dem Großblockfahrwaſſer in die 
poſitive Arbeitsgemeinſchaft von jedem unbefangenen 
politiker längſt gewünſcht werden mußte. Wenn die Sammlungs⸗ 
politik des Zentrums weiteren Erfolg hat, ſo wird ſie nicht 
bloß dem Reiche, ſondern auch der konſervativen Partei vor- 
teilhaft ſei. Im übrigen war man doch bisher einig darüber, 
daß der fog. ſchwarz-⸗blaue Block überhaupt nicht exiſtiere. 
konſervative Partei hat kein Recht, ſich über das Zentrum zu 
beklagen, wenn dasſelbe von feiner Bewegungsfreiheit den Ge ⸗ 
brauch macht, der ihm angezeigt und nützlich erſcheint. Der 
Gedanke, daß die Zentrumspartei in irgend einem Vaſallenver⸗ 
hältnis zu den Konſervativen ſtände, darf auch nicht im ent⸗ 
fernteſten aufkommen. 

Die Verſtimmung der preußiſchen Konſervativen gegen das 
Zentrum hat freilich noch andere Urſachen, als das Kompromiß 
in der Deckungsfrage. Vielen Konſervativen, die teils aus ton- 
feſſionellen Vorurteilen, teils aus politiſcher Beſorgnis mit dem 
Evangeliſchen Bunde zuſammengehen, war es unangenehm, daß 
die Milderung oder gar Aufhebung des Jeſuitengeſetzes 
auf die politiſche Tagesordnung kam. Noch ſchärfer aber platzten 
die Gegenſätze auf einander in der Polenfrage. 


Der hakatiſtiſche Kulturkampf. 


Die preußiſchen Konſervativen haben ſich mit einem wahren 
Feuereifer in den Kampf gegen das Polentum geſtürzt. Die 
offenfichtlichen Mißerfolge des Hakatismus führen leider nicht zur 
Befinnung und Umkehr, ſondern vielmehr zur Steigerung und 
Häufung der verfehlten Maßnahmen. Wenn die Polen von dem 
Grundbeſitze in den Provinzen Poſen und Weſtpreußen ausge⸗ 
ſchloſſen werden, ſo gehen ſie in die Nachbarprovinzen, um dort 
ihren Landhunger zu befriedigen. Dieſe Ausdehnung des pol- 
niſchen Elements glaubt man aber nicht dulden zu ſollen, und ſo 
wurde denn ein Geſetzentwurf fabriziert, der 100 Millionen Mark 
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zur Verfügung ſtellt, um in Oſtpreußen, Pommern, Schleſien und 
Schleswig⸗Holſtein „zur Feſtigung des deutſchen Befitzſtandes“ 
ländliche Grundſtücke zu erwerben und als Rentengüter an 
deutſche Landwirte und Arbeiter zu veräußern. Dieſe Aus- 
dehnung des Anſiedlungswerkes führte im preußiſchen Ab- 
geordnetenhauſe zu ſehr lebhaften Debatten, und zwar beſonders 
deshalb, weil der Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Schorlemer- 
Lieſer mit einer ungewöhnlichen Offenheit e was 
man bisher diplomatiſch zu bemänteln ſuchte: daß die Re⸗ 
gierung die proteſtantiſchen Anſiedler bevorzugt und 
die katholiſchen Bewerber zurückſtellt, weil die letzteren durch 
ihre Glaubensgemeinſchaft mit den Polen angeblich nicht 
fo widerſtandsfähig gegen die Poloniſierung find. Freiherr 
von Schorlemer-Lieſer, der bekanntlich ſelbſt Katholik und ein 
Sohn des unvergeßlichen Frhrn. v. Schorlemer⸗Alſt ift, ſagte, 
das fei eine „Staatsnotwendigkeit“, und dabei könne man fich 
nicht von einſeitig konfeſſionellen Geſichtspunkten leiten laſſen. 
Der Zentrumsabgeordnete Oberlandesgerichtsrat Marx wies mit 
flammender Entrüſtung diefe Proklamierung der Dieparität zu 
Ungunſten der Katholiken zurück. Als er dabei das bekannte 
Wort von Schorlemer⸗Vater: „Germaniſierung ift Proteſtanti⸗ 
erung” in Erwähnung brachte, glaubte der Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter von der Möglichkeit einer Sinnesänderung 
ſeines Vaters und von deſſen Bruch mit der Zentrumspartei im 
Militärkonfliktjahr 1893 ſprechen zu ſollen. Zugleich leiſtete ſich 
der freikonſervative Abg. v. Kardorff eine leidenſchaftliche Kultur⸗ 
kampfrede gegen den Abg. Marx als Störer des konfeſſionellen 
Friedens. Aber wozu die Erregung? Daß der alte Herr 
v. Schorlemer recht hatte mit ſeinem geflügelten Wort, 11 ja 
der junge Herr v. Schorlemer durchſchlagend bewieſen, indem 
er erklärte, daß man mit den ſtaatlichen Mitteln der Regel nach 
proteſtantiſche Anſiedler anſetzen müſſe. Die Störer des 
Friedens find diejenigen, die Unrecht tun, nicht diejenigen, 
die das verübte oder geplante Unrecht abzuwehren ſuchen. 


Aber was hilft alles Bitten und Beſchwören gegen die 
blinde Kampfeswut? Die preußiſchen Halatiſten wollen erft 
durch ſchweren Schaden klug werden. | 


Zwiſchenfälle im Auslande. 


Aus der zweiten Hauptſtadt der verbündeten habsburgiſchen 
Monarchie kamen leider ſehr traurige Nachrichten in demſelben 
Augenblick, als deren auswärtiger Miniſter Graf Berchtold in 
Berlin ſeinen Antrittsbeſuch machte. Die parlamentariſche Kriſis in 
Ungarn bat ſich zu blutigen Straßenkämpfen in Budapeſt ausge. 
wachſen. Der neue Miniſterpräfident Lukacz hatte vergebens verſucht, 
die Juſthpartei von der Obſtruktion gegen die Wehrvorlagen abzu⸗ 
bringen. Juſth hielt an der Parole feſt. Erſt die Wahlreform 
und dann die Wehrreform. Der Miniſterpräfident verſprach 
eine Wahlreform, aber Juſth erklärte ſie für ungenügend, und 
es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß die Reform nicht ſehr durch⸗ 
greifend wäre, da die herrſchende magyariſche Minderheit unter 
allen Umſtänden das Uebergewicht gegen die unbequemen ſozialen 
und nationalen Elemente behaupten will. Nun ſchritt die 
Parlamentsmehrheit zu der Wahl des kampffrohen Grafen Tisza 
zum Präfidenten. Als der neue Präfident den Strauß mit der 
Obſtruktion im Parlament aufnahm, trug die Sozialdemokratie 
auf dem Wege eines Demonſtrationſtreiks den Kampf auf die 
Straße. Es kam zu richtigen Barrikadenkämpfen; acht Tote 
und gegen 150 Schwerverletzte werden ſchon gemeldet. Dem 
ler Kaiſer Franz Joſef wird in der Tat keine Prüfung am 

bensabend erſpart. 

Die Italiener jubeln über den „großen Sieg“ von 
Rhodos, aber die Ausſichten haben fih für fie doch nicht ge- 
beſſert. Ebenſowenig die Augfichten der Franzoſen in Marokko. 
Leider werden dort auch deutſche Perſonen und Intereſſen von 
den inneren Kämpfen betroffen. 

In England befürchtet man den Ausbruch eines neuen 
Rie ſenſtreiks, diesmal ſeitens der Arbeiter im Verkehrs- 
weſen, deſſen baldige Folge Hungersnot ſein würde. Die 
Harmlofigkeit der engliſchen Arbeiterſchaft gehört zu den ab- 
getanen Legenden. 

In Dänemark hat ſich ein Thronwechſel vollzogen, der 
durch den plötzlichen Tod des Königs Friedrich in Hamburg 
veranlaßt wurde. Leider iſt der älteſte Sohn des Herzogs von 
Cumberland, Prinz Georg Wilhelm, bei der Automobilfahrt zum 
Begräbnis ſeines Oheims tödlich verunglückt. An dem Unglück 
des Welfenhauſes nehmen auch die politiſchen Gegner Anteil. 
Auch der Kaifer hat fein Beileid aus geſprochen. 


Codfeindſchaft oder Derftändigung? 


Ein patriotiſches .. zur Löſung der Jeſuiten⸗ 
rage. | 


Don Bernhard Duhr S. J. 


N.etliches Elend hat die religiöſe Spaltung über unfer deut 
ſches Vaterland gebracht. Proteſtantiſche Fürſten und Städte 
ſuchten die von den Vätern überkommene katholiſche Religion mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, katholiſche Fürſten und Städte 
ſetzten ſich anfangs zaghaft, dann aber immer energiſcher zur Wehr, 
um ihren Glauben zu verteidigen und verlorenes Terrain wieder 
zu gewinnen. Lange wogte der Kampf hin und her: im weſt⸗ 
fäliſchen Frieden fand er einen für beide Teile unbefriedigenden 
Abſchluß. Fremde Mächte, Franzoſen und Schweden, diktierten 
den Frieden und riſſen ein jeder für ſich ein großes Stück aus 
dem Leibe des armen zertretenen Deutſchen Reiches. Wie viele 
Kräfte an Geld und Gut und Geiſt wurden in dieſen Kämpfen 
teils zerſplittert, teils vergeudet, die für die nationale Arbeit ver- 
loren gingen! 

Die Spaltung iſt geblieben: wir haben mit ihr als einer 
traurigen, aber unabwendbaren Notwendigkeit zu rechnen. Alle 
Deutſchen, die wirklich ein Herz für das Wohl und Wehe ihres 
Vaterlandes haben, müſſen alles daran ſetzen, dieſes Uebel der 
Spaltung auf das möglich geringſte Maß der verderblichen 
Einwirkung auf das nationale Gedeihen des Deutſchen Reiches 
einzudämmen. 

Wie wird das geſchehen? Durch gegenſeitige Erklärung 
der Todfeindſchaft? Durch Kampf bis aufs äußerſte? So war's 
früher. Jetzt könnten wir aus der Geſchichte gelernt haben, durch 
die Erfahrung gewitzigt ſein. Nein, wir wollen den Frieden, ruft 
der Evangeliſche Bund, aber die Todfeinde des Proteſtantismus, 
die Jeſuiten, müſſen fort aus Deutſchland! Was dann, wenn nun 
auf der anderen Seite die Katholiken riefen, auch wir wollen den 
Frieden, aber die Todfeinde der katholiſchen Kirche, die Mitglieder 
des Evangeliſchen Bundes, müſſen fort aus dem Reich! Alſo 
wieder Todfeinde gegen Todfeinde: die Todfeinde rufen um Aus- 
nahmegeſetze gegen die Todfeinde, und damit ſoll der Friede be⸗ 
ſtehen können! 

Soll wirklich Friede werden, müſſen beide Teile ſich ängft- 
lich vor jeder Rechtsbeeinträchtigung des anderen Teiles 
hüten. Hier haben beide Teile ihr Gewiſſen zu erforſchen. Jeder 
ehrliche Proteſtant wird zugeben müſſen, daß Rechtsbeeinträchti⸗ 
gung heute noch tatſächlich mehr das Konto des Proteſtantismus 
belaſtet als umgekehrt. Es fei erinnert an die intoleranten Aus- 
nahmegeſetze gegen die Freiheit der katholiſchen Religionsübung 
in Sachſen, Braunſchweig, Mecklenburg uſw. Wo und wann 
haben ferner deutſche Katholiken Aus nahmegeſetze gegen 
proteſtantiſche Diakone oder Diakoniſfinnen befürwortet, weil die- 
ſelbe Propaganda für den Proteſtantismus machen? Wo und 
wann haben deutſche Katholiken Ausnahmegeſetze zugunſten 
katholiſcher Kinder aus Miſchehen verlangt? Wo und wann haben 
deutſche Katholiken nach Ausnahmegeſetzen gerufen gegen 
öffentliche Manifeſtationen des proteſtantiſchen Glaubensbewußt⸗ 
ſeins? Und alles das iſt nicht allein wiederholt von proteſtan⸗ 
tiſchen Fanatikern geſchehen, ſondern auch von der offiziellen Ber- 
tretung des Proteſtantismus in einzelnen Ländern. Da mag man 
fich noch fo oft darauf berufen, das geſchehe alles aus Friedens- 
liebe; für ſolche Betätigung der Friedens liebe, die aus Liebe zum 
Frieden den Gegner vergewaltigt, bedanken ſich mit Recht die 
deutſchen Katholiken, denen noch ein Funke von Selbſtachtung im 
Herzen glüht. 

Helfen allein kann da nur ebrlich gewollte und durchgeführte 
Toleranz, ganze und volle Parität für beide Teile. 
Diejenigen Proteſtanten, die ſich dazu nicht aufſchwingen können, 
die noch nach Ausnahmegeſetzen rufen, arbeiten dadurch 
tatſächlich gegen den konfeſſionellen Frieden, perpe⸗ 
tuieren den konfeſfionellen Kampf, ſchaden dem Wohl des Deut- 
ſchen Reiches, ſeiner kulturellen und politiſchen Entwicklung, 
ganz abgeſehen davon, daß ſie ſich dadurch für bankerott erklären, 
den Kampf mit rein geiſtigen Waffen führen zu können. 

Die Zeiten ſind ernſt genug. Eine düſtere Wolke ſteht am 
politiſchen Himmel. Einzelne Blitze erhellen zuweilen ſchrecklich 
grell die Situation und zeigen die erſten Stadien eines drohen- 
den Weltkampfes um die Freiheit der Meere. Bei dieſem Kampfe 
kommen nicht allein Handel und Induſtrie ſondern auch viele 
andere kulturelle Güter in Frage. Die Anſpannung aller 
Kräfte wird not tun, und dazu iſt vor allem erfordert Einigkeit. 
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Straßenrevolution in Budapeſt. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


De- 23. Mai 1912 wurde von der Sozialdemokratie in die Jahrbücher 
Budapeſts mit rauchendem Menſchenblut ebenſo eingetragen, 
wie der 17. September 1911 in die Annalen Wiens. Die Tages⸗ 
blätter füllen ganze Seiten mit Kriegsnachrichten vom Straßen⸗ 
kampfplatze in der ungariſchen Hauptſtadt. Gegen 50000 ſozial⸗ 
demokratiſche Arbeiter, untermiſcht mit dem gerade in Budapeſt 
ſehr zahlreichen Großſtadtpöbel, zogen aus, „um gegen die Ver. 
zögerung der Wahlreform zu demonſtrieren“; die geſamte Polizei 
und die 10000 Mann ſtarke Garniſon wurden der demonſtrierenden 
Menge nicht Herr, es mußten aus den nächſtgelegenen Garnifonen 
Hilfstruppen beigezogen werden, um wenigſtens bis zum Anbruch 
der Nacht die Ruhe und Ordnung in den Straßen einigermaßen 
wieder herzuſtellen. Wie am „blutroten Sonntag“ Wiens wurden 
auch in Budapeſt die Gaskandelaber umgeſtürzt, Straßenbahnwagen 
zertrümmert, die Häuſer und die Geſchäfte der Bürger geplündert, 
an öffentlichen Gebäuden die Fenſter zertrümmert, in Kaufhäuſern 
die Kaſſen ausgeraubt und die Geſchäftsbücher verbrannt, Polizei⸗ 
wachſtuben, Holzlagerplätze, Häuſer in Brand geſteckt, Bomben 
wurden geworfen, mit Revolvern wurde geſchoſſen und mit Steinen 
geworfen — kurz es war eine Straßenpöbel⸗Revolte, wie ſie ähnlich 
auch Wien hat erleben müſſen. Da auch das Militär mit Steinen 
beworfen und mit Revolvern beſchoſſen wurde, war dieſes 
ſchließlich gezwungen, von der Waffe Gebrauch zu machen, ſo 
daß ſechs Tote und mehr als 160 Schwerverletzte den Kampf. 
platz mit ihrem Blute färbten. Die zahlloſen Leichtverwundeten 
unterlaſſen es wohlweislich, ſich zu melden, ſie befinden ſich in 
häuslicher Behandlung und Pflege. Gegen 380 Verhaftete werden 
ſich roegen Straßenaufruhr vor dem Gericht zu verantworten haben. 

Am 24. Mai wurden die öffentlichen Gewalttätigkeiten fort⸗ 
geſetzt. 20000 Metallarbeiter, verſtärkt durch Pöbel, raubten 
Petroleum, begoſſen damit Straßenbahnwagen und zündeten 
diefe an. (Ganz wie in Wien!) Die Viktoria-⸗Dampfmühle wurde 
in Brand geſteckt, ein Holzlager mit Petroleum zum Brennen 
gebracht, Mehlſäcke von den Wagen geworfen und aufgeſchnitten. 
Die Menge ſtürmte dann die Kirche auf dem Kalvarienberge, 
wo gerade Gottesdienſt gehalten wurde, und gab gegen vierzig 
Revolverſchüſſe auf die Kirchenfenſter ab. Im Ganzen wurden 
der Feuerwehr 38 Brandſtiftungen angezeigt. Auf dem Engels. 
felde wurde das Militär von den hinter den Barrikaden poſtierten 
Demonſtranten angegriffen. Das Militär gab mehrere Salven 
ab. Ein 16jähriges Mädchen wurde von einer Revolverkugel 
eines Poliziſten in das Herz getroffen und brach tot zuſam⸗ 
men. Die Demonſtranten wollten auch jetzt nicht weichen und 
kämpften mit größter Erbitterung weiter. Auch anderswo kam 
es zu regelrechten Revolverkämpfen mit der Polizei, wobei es 
zum Blutvergießen kam. (71 Perſonen wurden am zweiten Tage 
verwundet, und die Zahl der Schwerverletzten betrug für beide 
Tage 55.) Gegen Mittag begannen Friedens verhandlungeu zwiſchen 
dem Minifterpräfidenten und den Führern der Sozialdemokratie. 
Inzwiſchen blieb das Militär in den Straßen, wo mit Feld- 
küchen abgekocht wird. Es it Ausficht vorhanden, daß die Mus- 
ſchreitungen ſich nicht mehr wiederholen werden. 

Warum nun bot die Sozialdemokratie ihre Maſſen zu einem 
blutigen Demonſtrationszuge auf? 

In Ungarn ſtockt die parlamentariſche Maſchinerie ſchon wieder 
ein ganzes Jahr. aft genau vor einem Jahre wurde die Wehr- 
reform im Reichstage eingebracht, und bis heute iſt ſie noch nicht 
durchberaten. Zuerſt machten Koſſuth und Juſth mit ihren 
Parteireſten Obſtruktion, zuletzt nur mehr die Juſthpartei, welche 
verlangt, erſt ſolle die 1906 im Koalitionspakt von der Krone 
verſprochene Wahlreform durchgeführt, auf Grund des all⸗ 
gemeinen gleichen und direkten Wahlrechtes ein neuer Reichstag 
gewählt werden, und deffen Aufgabe fei es dann, ein neues Wehr. 
geſetz zu beſchließen. Auf dieſe Forderung wollte weder Miniſter⸗ 
präſident Graf Khuen eingehen, noch ſein Nachfolger v. Lukacs; 
letzterer verſprach zwar eine Wahlreform, die er aber fo parteiiſch un- 
gerecht geſtalten wollte, daß fie ein Hohn auf den Ausdruck „Reform“ 
geweſen wäre. Koſſuth zog ſich nun zwar von der „technijchen” 
Obſtruktion zurück, Juſth's Partei iſt aber ſtark genug, um dieſes 
edle parlamentariſche Selbſtmörderhandwerk allein fortzuſetzen. 

Die Krone verlangte nun vom Miniſterpräfidenten die 
endliche Erledigung der Wehrreform, was die Brechung der Ob⸗ 
ſtruktion zur Vorausſetzung hatte. Der ungariſchen Regierung 
ſteht eine ſo ſtarke Parlamentspartei zur Verfügung, wie kaum 


irgend einer anderen Regierung, aber es fehlte ihr der Mann, 
welcher imſtande wäre, dieſe Partei ſo zu lenken, daß ſie die 
Obſtruktion brechen könne. Dieſer Mann konnte nur Graf 
Stefan Tiſza fein, nebſt und mit Graf Andraſſy der rück⸗ 
ſichtsloſeſte Gegner der Wahlreform. In ſeiner Not mußte 
Miniſterpräfident v. Lukacs ſich mit Tiſza verbünden, welcher 
unter heftigſten Lärmſzenen und Raufereien der Abgeordneten 
am 22. Mai zum Präfidenten des Abgeordnetenhauſes gewählt 
wurde. Daß dieſe Wahl gleichbedeutend iſt mit der Verhinderung 
einer gerechten Wahlreform, weiß das ganze Volk Ungarns und 
weiß auch der Wahlreformminiſter Lukacs, und daß die große 
Regierungspartei damit einverſtanden iſt, beweiſt eben wieder 
die Wahl Tiſzas zum Präfidenten. Der herrſchende Magyaren- 
klüngel, das iſt der Hochadel mit der Gentry, dem Landadel, 
will dem Volke die unliebſame Mehrbelaſtung der Wehrreform 
aufzwingen, das macht „Wien“ unpopulär, und will die 
von der Krone verſprochene Wahlreform verhindern. Das macht 
wieder „Wien“ unpopulär. So wird der Riß zwiſchen Zis und 
Trans erweitert, die Auseinanderreißung der Monarchie gefördert, 
und dahin geht ja das Streben aller Magyarenführer. — Das 
darf man nie vergeſſen, wenn man irgend ein politiſches Er 
eignis in Ungarn richtig bewerten will. 

Natürlich wußte auch die Führerſchaft der Sozial⸗ 
demokratie, daß die Wahl Tiſzas zum Präfidenten eine Ber- 
hinderung oder doch Verſchleppung und Verſchlechterung der 
Wahlreform bedeutet. Sie beſchloß daher für die Wahlreform 
zu demonſtrieren und verordnete den Generalſtreik für einen 
Tag, den 23. Mai. Fanatiſierte Maſſen, Großſtadtpöbel dazu, 
der nichts zu verlieren hat, find aber ſchwer von „Ordnern“ im 
Zaum zu halten, beſonders wenn die Führer Gewalttaten 
wünſchen. Da braucht nur ein blinder Schuß zu fallen, und 
das Blutvergießen und Plündern und Rauben beginnt. So 
kam's zum regelrechten Straßenkampf mit Barrikaden und Brand» 
ſtiftungen. Daß die Sozialdemokratie mit dieſer 
Straßenrevolte der Wahlreform den aller- 
ſchlechteſten, dem Tiſza⸗Klüngel den willkommenſten 
Dienſt geleiftet hat, wird fie bald ſelbſt ein- 
ſehen. Pöbel, fo werden die um Tiſza⸗Andraſſy jetzt 
rufen, welcher die Ruhe und die Sicherheit der Gemeinden 
bedroht, welcher Häuſer in Brand ſteckt, Geſchäfte ausraubt, 
mit Revolvern und Steinwürfen feine „politiſche Ueberzeugung“ 
vertritt, dem kann man unmöglich das Wahlrecht geben — 
und man wird ſehen, daß ſchon in den nächſten Tagen der 
Obſtruktionskampf um die Wahlreform im Reichstag zuſammen⸗ 
brechen wird. Will man es den Machthabern Ungarns verdenken, 
wenn fie jetzt Lukacs und der Krone gegenüber die Meinung ver- 
fechten und zur Geltung bringen, daß man unmöglich den 
plündernden und brennenden Horden, den Totfeinden des Be 
und der bürgerlichen Geſellſchaft, den Männern des blutigen Um- 
ſturzes, ein gleiches, allgemeines Wahlrecht geben könne? 

Die Koſten dieſer von der Sozialdemokratie angezettelten 
und wohl vorbereiteten Straßenrevolte zahlen natürlich 
nicht die roten Führer, auch nicht das mit ihnen insgeheim ver⸗ 
bündete Judentum, ſondern jenes arbeitſame Volk, welches 
al durfte, bei der Wahlreform zur Geltung und zu feinen 
ozialen und nationalen Rechten zu kommen. Wie der rote 
Revolutionsſonntag in Wien, der angeblich gegen die Lebens⸗ 
mittelteuerung gerichtet war und den Kartellraubrittern zu 
neuen Beutezügen auf die Taſchen des arbeitenden Volkes ver⸗ 
half, ſo wird auch der rote Revolutionsmaitag Budapeſts, welcher 
der Förderung der Wahlreform dienen ſollte, nur den Feinden 
des Volkes zu Erfolgen verhelfen, und die ſozialdemokratiſche 
Preſſe aller Länder mag noch ſo ſehr in Entrüſtung machen 
gegen Polizei und Militär, gegen bürgerliche Geſellſchaft und 
Regierung — das in Budapeſt vergoſſene Menſchen⸗ 
blut kommt über fie, und wenn das um feine Wahlreform⸗ 
hoffnungen betrogene Volk ſich beruhigt haben wird, wird es 
der Sozialdemokratie fluchen, auf deren Schuldkonto auch die 
blutigen Maitage 1912 zu ſetzen find. 

(Obige Ausführungen datierten vom 24. Mai. Seitdem 
find weitere Ruheſtörungen nicht vorgekommen. Die Opfer der 
ſozialiſtiſchen Straßenrevolution wurden am Pfingſtſonntag unter 
Teilnahme einer nach vielen Tauſenden zählenden Menge zu 
Grabe getragen. Die Juſthpartei ließ ſich durch die Abgeordneten 
Rakonyi und Györffy vertreten. Der Sozialiſtenführer Bokanyi 
hielt eine Trauerede; die Menge verhielt ſich aber völlig ruhig. 
Die nächſte Sitzung des Abgeordnetenhauſes findet am woch 


nach Pfingſten ſtatt.) 
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Die franzöſiſchen Staatsmänner und die 
Religion. | 
Don A. Rohr, Dortmund. 


$: diefen Tagen konnte man Zeuge fein, wie der frühere 

Präfident der franzöſiſchen Republik Loubet mit feiner Ge- 
mahlin der Erſtkommunion ſeines Enkels beiwohnte. Er fiel auf 
durch feine andächtige Haltung. Vor feiner Präfſidentſchaft, 
ja noch während ſeiner Würde als Senatspräſident ging Loubet 
jeden Sonntag mit dem Buche in der Hand zum Gottesdienſte 
in feine Pfarrkirche von St. Sulpice. Kaum war er Präfident, fo ging 
er nicht mehr zur Kirche oder wenn er ging, ſo geſchah es inkognito und 
der Glaube bürgerte ſich ein, daß er überhaupt nicht mehr ginge, 
ja, er wagte es nicht einmal, der Feier der Erſtommunion 
ſeines jüngſten Sohnes beizuwohnen; ſeine Gemahlin war allein 
anweſend. | 

Jetzt, wo er nichts mehr ift, wohnt er, wie es feine Pflicht 
iſt, der Erſtkommunion ſeines Enkels bei. Wir wollen ihn nicht 
loben, weil er ſeiner Pflicht genügt, aber zu tadeln iſt er, daß er ſeine 
Pflicht nicht erfüllte, wo er es doppelt mußte, als katholiſcher 
Vater und als Haupt einer katholiſchen Nation. 

Es kommt noch ſtärker! M. Clemenceau, von dem man 
ſagt, daß er nicht getauft iſt, alſo keiner Religion angehört, hat 
ſich foeben bei den elſäßiſchen Nonnen in der Bizetſtraße einer 
Operation unterzogen. Man läßt fi) von Schweſtern oder 
Krankenpflegerinnen pflegen, wenn man keine Mutter, keine 
Frau oder keine Tochter hat; Clemenceau hat Töchter; er iſt 
alſo freiwillig hingegangen. Es ſcheint, daß er voll des Lobes 
für die Pflege der Schweſtern iſt. Die Hand der ihn pflegenden 
Schweſter erſaſſend, fol er gerührt zu ihr geſagt haben: „Was 
würden die alten Republikaner ohne die Liebesſchweſtern machen?“ 

Nicht viel, Herr Clemenceau, wenn ſie dieſelbe nötig haben; 
aber auch andere haben ſie nötig, nämlich die armen Arbeiter, 
welche ſich in der Bizetſtraße nicht können operieren laſſen, ſondern die 
gezwungen ſind, in ihren ungeſunden und ſchmutzigen Wohnungen 
zu bleiben oder ſich au Hoſpital bringen zu laffen, woraus die 
Herren Loubet und Clemenceau, als ſie noch am er waren, 
520 Schweſtern, die ſie jetzt ſo lieben und bewundern, verbannt 

en. | 
Seht da zwei Haupturheber der Trennung von Kirche 
und Staat, der Unterdrückung der religiöſen Orden, der augen- 
blicklich ſo kläglichen Lage Frankreichs! Der eine geht wieder 
zur Kirche und der andere läßt ſich von Schweſtern pflegen. 

Genau wie Clemenceau (wir entnahmen die tatſächlichen 
Angaben dem Brüſſeler „Patriote“, Nr. 131 vom 10. Mai) 
machten es im vergangenen Winter nach derſelben Quelle zwei 
Häuptlinge der Sozialdemokratie Belgiens. Wo in Belgien das 
ſogenannte Kartell, Liberale und Sozialdemokraten, die Mehrheit 
im Rathauſe haben, wie zum Beiſpiel in Brüſſel, da haben ſie die 
Schweſtern aus den öffentlichen Kranken- und Siechenhäuſern auf 
die Straße geſetzt. Die beiden Sozialdemokraten mußten ſich eben- 
falls einer Operation unterziehen. Und wohin gingen ſte? Etwa 
in eine Anſtalt mit weltlicher Pflege? Weit gefehlt? Sie ließen 
ſich in Brüſſel in einer katholiſchen Anſtalt mit Schweſternpflege 
operieren und von Schweſtern, die ſie verfolgen, ſorgſam pflegen. 
Ja! ja! Für den Arbeiter iſt alles gut genug! Das Beſte von 
der Suppe nehmen ſie vorweg. Als die Zeitungen dieſe Tat⸗ 
ſache, den Zwieſpalt im Reden und Handeln, feſtnagelten, 
wollten fie ſich helfen, indem fie angaben, fie ſeien der tüchtigen 
Aerzte, nicht der Schweſtern wegen in dieſes Krankenhaus ge⸗ 
gangen, und ſtellten damit den Aerzten, welche an den großen 
Kommunalkrankenhäuſern angeſtellt find, ein trauriges Armuts- 
zeugnis aus. Doch das Publikum hatte beſſere Ahnung; es blieb 
dabei, daß es die Schweſtern waren, die ſie anzogen. Haß macht blind. 
Wenn aber einmal die Not des Lebens an den Mann kommt 
in ernſter Stunde, dann kommt man wieder zu ſich, und man 
würde auch in geſunden Tagen ſo handeln, wenn nicht die 
leidige Menſchenfurcht wäre. 
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Belgien vor den Wahlen. 
Don Peter Wirtz, Brüſſel. 


Gelegentlich der durch die letzte Volkszählung bedingten Ver- 
mehrung der Kammermandate von 168 auf 188 hat die 
belgiſche Regierung ſowohl das Abgeordnetenhaus als auch den 
Senat aufgelöſt, und am 2. Juni finden allgemeine Neuwahlen 
ſtatt. Dieſelben dürften auch über die Grenzen des Landes hinaus 
mit Intereſſe beachtet werden, da es ſich bekanntlich darum handelt, 
feſtzuſtellen, ob die Nation der nun ſchon 28 Jahre dauernden 
katholiſchen Regierung in Wirklichkeit ſo müde iſt, wie es die 
Liberalen und Sozialiſten behaupten, und geneigt erſcheint, dem 
blau⸗roten Block die Leitung der Geſchäfte des Landes anzu- 
vertrauen. 

Zum beſſeren Verſtändnis der Parteikonſtellation iſt es 

notwendig, kurz die weſentlichen Beſtimmungen des belgiſchen 
Wahlgeſetzes vorauszuſchicken. Die Wahl iſt obligatoriſch. Jeder 
25 Jahre alte unbeſcholtene Belgier hat das Recht, eine Stimme 
abzugeben. Ein Mittel. und Hochſchul⸗Zeugnis berechtigt zu 
einer weiteren Stimme, ebenſo darf der eine gewiſſe Steuer ent: 
richtende Familienvater zwei, niemand aber mehr als drei Stimmen 
abgeben. Die Wahl geſchieht nach dem Liſtenſkrutinium, und die 
Mandate werden auf Grund einer ziemlich komplizierten Ber- 
rechnung im Verhältnis zu der erzielten Stimmenzahl auf die 
verſchiedenen Liſten verteilt. ; 
f Die Verhältniswahl und das Liſtenſkrutinium erheiſchen 
größere Wahldiſtrikte, und obwohl der Proporz ſehr genau gehand⸗ 
habt wird, bleiben für die Liſten immerhin einige Ueberſchüſſe, 
die natürlich die Endreſultate nicht weſentlich verſchieben. Als 
1900 die Verhältniswahl in Belgien eingeführt wurde, waren 
auch die Liberalen und Sozialiſten der Anſicht, Wahlbündniſſe 
feien fürder überflüſſig; fie hatten allerdings nicht geglaubt, daß 
die Katholiken die abſolute Mehrheit behaupten würden. Als 
dem auch bei den folgenden Wahlen ebenſo war, verfielen in 
verſchiedenen Diſtrikten Liberale und Sozialiſten auf die Idee, 
nur eine einzige gemeinſame Liſte aufzuſtellen, was zur Folge 
hatte, daß die Mehrheit der Katholiken auf ſechs Mandate herab- 
gedrückt, aber auch der wirkliche Proporz gefälſcht wurde. 

In der letzten Legislaturperiode zählte das Abgeordneten- 
haus 86 Katholiken, 44 Liberale, 35 Sozialiſten und einen 
Daenfiſten, der Senat 63 Katholiken, 38 Liberale, 8 Sozialiſten 
und einen Unabhängigen. Anſtatt 168 Abgeordnete und 110 
Senatoren wie bisher, werden am 2. Juni 188 bzw. 120 gewählt. 
27 Senatoren wählen die Provinzialräte und 93 die direkten 
Wähler. Um ja nur keine Stimme zu verlieren, haben dieſesmal 
— wie bereits im Herbſt bei den Gemeindewahlen — in den 
meiſten Diſtrikten Liberale und Sozialiſten Wahlbündniſſe ge⸗ 
ſchloſſen, und hartnäckig wird der Kampf geführt zwiſchen der 
katholiſchen Regierungspartei und dem blau- roten Block. 

Die katholiſche Mehrheit hat ſeit 28 Jahren das Ruder 
geführt; ſie hat es verſtanden, ohne irgend eine Freiheit ein⸗ 
zuſchränken, oft bei ſchweren Zeiten die Ordnung aufrecht zu 
erhalten. Ackerbau und Induſtrie ſtehen in voller Blüte; 
der Außenhandel ſtieg in ungeahnter Weiſe. Mit Aus⸗ 
nahme der Alkoholſteuer, welche den Schnapsverbrauch in zehn 
Jahren von 10 auf 5 Liter per Kopf herabſetzte, wurden 
keine neuen Staatsſteuern geſchaffen. Indirekte Steuern auf 
Nahrungsmittel find äußerſt gering, und Kaffee, Tee uſw. werden 
zollfrei eingeführt. Der Lebensunterhalt iſt nirgends billiger als 
in Belgien. Das Land verfügt über ſehr geordnete Staatsfinanzen, 
und wenn auch die ſoziale Geſetzgebung ſtets noch weiter aus⸗ 

ebaut werden muß, hat die katholiſche Mehrheit doch eine ganze 

eihe Geſetze verabſchiedet, die das ſittliche wie das materielle 
Wohl der Arbeiter weſentlich hoben. Mit einer ſolchen Ver⸗ 
gangenheit geht die Fraktion heuer wohlgemut als einzige 
Ordnungspartei in den Kampf mit der von dem Miniſter⸗ 
präfidenten De Brocqueville kürzlich folgendermaßen formulierten 
Wahlparole: „Wir ſuchen die Intereſſen ſämtlicher Geſellſchafts⸗ 
klaſſen einander anzupaſſen, um ſie in harmoniſchem Fortſchritt 
zu fördern. Gemäßigte, tolerante und gerechte Politik für alle 
iſt unſere Parole!“ 

Ganz anders verhält es ſich mit dem liberal-fozialiftifchen 
Block, wo Mancheſterleute und Umſtürzler auf einer Bank ſitzen. 
„Niemand gibt“, ſo behaupten ſie, „ſeine Grundſätze preis, und 
Hand in Hand gehen wir nur, um die klerikale Feſte zu erſtürmen.“ 
„Omnia semper pro dominatione“, ſagt der Kohlenbaron, wenn 
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er mit dem ſozialiſtiſchen Radauhelden ſchön tut, und der einzige 
Programmpunkt, über den Liberale wie Sozialiſten nach even- 
tueller Uebernahme der Regierung einig fein würden, ift der 
Kulturkampf à la Combes. 

Wenn ihnen das die katholiſche Preſſe vorhält, verhüllen 
ſie ſich das Antlitz und mit Pathos erklären ihre Führer im 
Parlament: „Friede den Gewiſſen!“ Aber zu gleicher Zeit ver⸗ 
öffentlichen fie Artikel und Pamphlete, in welchen alles Chrift- 
liche in den Kot getreten und behauptet wird, Belgien ſterbe 
unter klerikalem Joch, das abgeſchüttelt werden muß, um das 
Vaterland zu retten. | 

Was zu dieſem Zweck geſchehen fol, it nicht ſchwer zu er- 
raten. All den Ordensleuten, die hunderttauſende arme Kinder 
unterrichten, in Spitälern, Greiſenheimen, Blinden, Taub- 
ſtummen und Irrenanſtalten unbeſchreibliches Elend lindern, 
ſoll der Garaus gemacht, die katholiſchen freien Schulen ſollen 
lebensunfähig gemacht werden, und überdies fol der Ver⸗ 
waltungsapparat hauptſächlich dazu dienen, den Katholiken das 

Leben ſauer zu machen. 

| Das alles ſteht natürlich nicht im Programm der Liberal- 
Sozialiſten, und um ihr Spiel zu verbergen, verlegen fie fG 
auf unbegründete Angriffe gegen die katholiſche Partei. Da wird 
zunächſt das Ueberhandnehmen der Klöſter bekrittelt, und, um 


dem Stimmvieh zu imponieren, wird eine Karte verbreitet, auf 


der von Ordensleuten geleitete Schulen, Wohltätigkeitsanſtalten 
und fogar .... der Deutſche Geſellenverein als 
Klöſter eingezeichnet ſind. Man denke nur, all dieſe 
Klöſter zahlen keine Erbſchaftsſteuer, und die Regierung 
ſchenkt ihnen jährlich 20 Millionen! Traurig, aber 
nicht wahr! Falls ein als Beſitzer des Kloſters bekanntes 
Ordensmitglied ſtirbt, zahlen die erbenden Beſitzer die Erb- 
ſchaftsſteuer oder 13.80 %6 . Was die 20 Millionen anbetrifft, 
ſo iſt die Zahl einfach aus der Luft gegriffen. Die Regierung 
gewährt den freien, vielfach von Ordensleuten geleiteten Schulen 
— alſo keinen Klöſtern — ſtaatliche Zuſchüſſe, was ja recht und 
billig iſt, wenn man ſich vorſtellt, daß 400000 katholiſche Kinder 
in dieſen Anſtalten unterrichtet werden, was für den Unterrichts⸗ 
etat eine jährliche Erſparnis von vielen Millionen bedeutet, und 
daß die Katholiken als Steuerzahler zum Unterhalt der offiziellen 
nichtkatholiſchen Schulen beitragen. Die blühenden katholiſchen 
Unterrichtsanſtalten ſind den verbündeten Logenbrüdern ein Dorn 
im Auge, und um dieſelben zu unterdrücken, würde unter dem 
Vorwande, das Ueberhandnehmen der Klöſter zu bekämpfen, die 
große politiſche Aktion der neuen Mehrheit eingeleitet werden, 
= 2 Unterricht in atheiſtiſchem Sinne zum Monopol zu 
erheben. 

Um ein derartig großzügiges Programm durchzuführen, dürfte 
die neue Mehrheit neue Steuern ſchaffen und Staatsanleihen auf- 
nehmen müſſen; fie nannten das: Wettmachen zerrütteter Staats- 
finanzen! Aber einmal im Beſitze der finanziellen Mittel werden 
fie Belgien mit allerlei großen Reformen beglücken, wie z. B. 
Ausbildung Belgiens zu einem Militärſtaat, um das Land vor 
einem in Frankreich immer wieder als unabwendbar erklärten 
Einfall Deutſchlands zu ſchüzen. Und dann .. ja dann kommt 
die ſoziale Geſetzgebung, natürlich in ganz ſozialiſtiſchem Sinne, 
denn, wie erſt kürzlich ein Sozialiſt ſagte: „Die Liberalen haben 
niemals etwas für die Arbeiter getan, und dem wird auch fürder ſo 
fein... .“ Und fo kommen wir in allernächſter Zeit zu dem End- 
reſultat der liberal -ſozialiſtiſchen Politik, nämlich Belgien als 
Muſterſtaat rein ſozialdemokratiſcher Verwaltung unter liberaler 
Verantwortung zu inftaurieren. Das Experiment Jaurés. Combes 
hat gezeigt, wohin das führen würde. 

Glücklicherweiſe ſind wir nun doch noch nicht ſo weit. Der 
nüchterne Belgier zieht es vor, ruhig ſeinen Geſchäften nachzu⸗ 
gehen, und er wird ſich erft einmal befinnen, ehe er fich dem blau. 
roten Bunde mit Haut und Haaren ausliefert. Er wird es 
dann lieber beim Alten bleiben laſſen, zumal ernſte Vorwürfe 
der katholiſchen Mehrheit nicht gemacht werden können. Was 
immer auch die Oppoſitionspreſſe behaupten mag, find die Aus: 
fihten für letztere durchaus nicht ſchlecht, zumal fie nun endlich 
einmal die alten Zwiſte zwiſchen Konſervativen und Demokraten 
an den Nagel gehängt hat. Wie ein Mann führt ſie den Kampf, 
aus dem fie hoffentlich ein weiteres Mal als Sieger Hervor. 
gehen wird. 
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Vorsommer. 


n Blüten steht der Flieder Das ist die hohe, herbe 

Blauduffig, Strauch an Strauch. Und doch so liebe Zeit: 
Die Berge winken wieder Der Sommer ist ihr Erbe 
Im feinen Höhenrauch. Und seine Einsamkeit. 


Ihm zollt auch der Hollunder 
Den hohen Blütenzoll. 

Die Welt ist voller Wunder, 
Ich weiss nicht, was ich soll. 


Die klaren Bäche quellen 
Durch grüne Täler hin, 
Und alles hat so hellen, 
So sommerlichen Sinn. 


Jch suche hin und wieder 
Nach einem hohen Hort: 
Ein Herz und tausend Lieder 
Und Liebe immerfori. 

F. Schrönghamer-Heimdal. 


Wohin soll ich mich wenden 
Zuerst in dieser Pracht? 
Mich lockt an allen Enden 
Ein Dreiklang sehnend sacht. 


Bayeriſches. 


Der neue Erzbiſchof von Bamberg. — Dom 
Candtag. — Reichsratskammer und Regierung. 
— Wahlſieg des Sentrums in Pfaffenhofen. 


Von M. Geßner, München. 


Die Erzdiözzeſe Bamberg hat nun wieder einen neuen 
Oberhirten. Am 23. Mai wurde die Ernennung des bis⸗ 
herigen Pfarrers von St. Eliſabeth in Nürnberg, des Geiſtlichen 
Rates Jakob Hauck 2 Erzbiſchof gemeldet. Der neue 
Erzbiſchof iſt am 22. Dezember 1861 in Miltenberg in Unter- 
franken als Sohn eines früheren Lehrers und damaligen Stadt- 
kämmerers, des heute noch lebenden 85 jährigen Karl Hauck, ge 
boren. Seine Gymnaſfialſtudien machte er in Miltenberg und Würz⸗ 
burg, ſtudierte in Würzburg Theologie und empfing 1884 die 
Prieſterweihe. Nach zweijähriger Tätigkeit in der Seelſorge 
wurde er Präfekt im Studienſeminar zu Aſchaffenburg, 1893 
Religionslehrer und Gymnaſialprofeſſor in Bamberg und dann im 
Jahre 1898 Stadtpfarrer von St. Eliſabeth in Nürnberg, der größten 
Pfarrei der Erzdiözeſe und Bayerns. Die katholiſchen Blätter 
rühmen die Geiſtesgaben und Charaktereigenſchaften, den Eifer 
der Wirkſamkeit und die Untadelhaftigkeit des Wandels, die dem 
nunmehrigen Erzbiſchof überall hohes Anſehen und Sympathie 
ſicherten, und ſehen darin, daß er vierzehn Jahre lang die 
große und in verſchiedener Hinſicht ſo ſchwierige Pfarrei in 
Nürnberg ausgezeichnet verwaltete, eine Garantie erfolg 
reichen und geſegneten Waltens in dem verantwortungsreichen 
Hirtenamte. Selbſt liberale Blätter ſtellten zunächſt feſt, daß 
Stadtpfarrer Hauck die Intereſſen ſeines Amtes in Ausgleich mit 
den Forderungen des konfeſſionellen Friedens zu halten wußte, 
und daß auch Andersgläubige anerkannten, er ſei ſtets ein Mann 
des Friedens und der loyalen Verſtändigung geweſen. Um ſo 
ſonderbarer berührte daher ein ſcharfer Vorſtoß des liberalen 
Nürnberger „Fränk. Kur.“ (Nr. 262 vom 23. Mai), der den 
neuen Erzbiſchof als „ausgeſprochenen Vertreter der ſtreitenden 
Kirche“ hinſtellt, der nicht die „Politik der Milde“ ſeines Vor⸗ 
gängers fortſetzen werde. Das liberale Blatt macht den Stadt. 
pfarrer von St. Eliſabeth verantwortlich für alles, was ihm in 
Nürnberg nicht gefällt, für die Verſchärfung des Verhältniſſes 
der Konfeſſionen, für „Angriffe“ auswärtiger Blätter gegen die 
Stadt „wegen angeblicher Hintanſetzung der Katholiken in 
den Schulen“, bei den Prozeſſionen, wegen beleidigender An- 
griffe auf katholiſche Geiſtliche in den Straßen, für die „Orga⸗ 
niſierung des politiſchen () Katholizismus in Vereinen und 
anderen Organiſationen“. Das liberale Blatt ſcheint alſo 
nicht zu begreifen, daß es nicht die Aufgabe katholiſcher 
Geiſtlicher ſein kann, der Hintanſetzung der Katholiken ruhig 
zuzuſehen, daß es ihre Pflicht iſt, die Katholiken in katho⸗ 
liſchen Vereinen zu ſammeln, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die 
Katholiken, auf Grund ihrer hochgehaltenen kirchlichen Ueber: 
zeugung, bei politiſchen Wahlen fih nicht zum kulturkämpferiſchen 
Liberalismus bekennen. Die Pflicht, auf den konfeffionellen 
Frieden Rückficht zu nehmen, beſagt nicht auch, daß man den 
Katholizismus einfach unter die Räder kommen laſſen muß. 
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Ein katholiſcher Geiſtlicher kann nicht ein Begünſtiger der Feinde 
des Katholizismus fein, er fann nicht etwa ſtatt katholiſcher Vereine 
Freimaurerlogen organiſieren wollen. Der „Fränkiſche Kurier“ 
weiß eben nichts von den Pflichten katholiſcher Geiſtlicher und 
Biſchöfe. In einem ähnlichen Tone wird der von Sr. K. Hoheit 
dem Prinzregenten im Einvernehmen mit dem Heiligen Stuhle 
nominierte Oberhirt von der „Augsburger Abendzeitung“ bereits 
als „Parteibiſchof vom reinſten Waſſer“ angeſprochen, und die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ haben über Nacht ihr günſtiges 
Urteil revidiert und ergehen ſich in maßloſen Unterſtellungen 
gegen Regierung und Krone. Wir Katholiken haben das Ver⸗ 
trauen, daß der neue Erzbiſchof, wie in ſeinen bisherigen Aemtern, 
ſo auch künftighin mit der Pflege der katholiſchen Intereſſen die 
Pflege des Friedens wird zu vereinbaren wiſſen, zum Nutzen der 
Kirche und des Vaterlandes. Und in dieſer Hoffnung begrüßen 
wir ihn mit einem herzlichen: Ad multos annos! 

In der jüngſten Zeit bot der Landtag nicht viel Auf. 
regendes. Die große Frage, ob die Leute, die in Bayern leicht und 
ſchnell reich werden wollen, in Zukunft in der preußiſch⸗ſüddeutſchen 
Lotterie, in einer bayeriſchen oder, wie bisher, in irgend einer 
oder mehreren anderen Lotterien ſpielen müſſen, wird erſt dem⸗ 
nächſt endgültig entſchieden werden. Nach einigen längeren Reden 
von Vertretern der Linken in der Kammer iſt die Sache kürzlich 
an den Ausſchuß zurückverwieſen worden, natürlich nicht ohne 
daß die beiden Parteien, die allein die Redner für zwei Sitzungen 
geſtellt hatten, ſich über „Vergewaltigung“ beſchwert hätten. Die 
Verhandlungen über den Juſtizetat bewegten ſich, von der 
einen oder anderen lebhafteren „Geſchäftsordnungs debatte“ ab- 
geſehen, in ruhigen Bahnen. Den Juſtizminiſter v. Thelemann 
behandelte die Linke etwas zarter als die anderen Miniſter, die 
bis jetzt an der Reihe waren. Der Liberalismus verkündete ſogar, 
daß Herr v. Thelemann der einzige Miniſter ſei, der bei ihm 
nicht ſo ziemlich unten durch iſt. Durch dieſe Freundlichkeit ſollte 
dem Juſtizminiſter das Geſtändnis erleichtert werden, daß ſeine 
Homogenität ſich auf den Jeſuitenerlaß jedenfalls nicht erſtrecke. 
Vielleicht hätte ſtatt eines offenen Geſtändniſſes ſchon eine leiſe 
Andeutung in dieſer Richtung genügt. Aber nichts von alledem 
kam. Was zu dieſer Angelegenheit zu ſagen war, ſei ſchon bei den 
Verhandlungen über die einſchlägige Interpellation geſagt worden, 
erklärte der Miniſter. Mehr könne er auch nicht ſagen. Zwei Tage 
der Juſtizdebatte wurden mit Erörterungen über die Frage der 
Reviſion der Gehaltsordnung ausgefüllt. Nach den Erklärungen 
der Regierung und nach Ausweis des Budgets, das jetzt ſchon 
mit einem Defizit belaſtet ift, muß eine ſolche Reviſion für diefe 
Seſſion als unmöglich angeſehen werden, für die laufende Legis- 
laturperiode aber ift fie in Ausficht genommen. Angeſichts dieſes 
Standes der Dinge waren Anträge im Sinne einer Reviſion über⸗ 
flüſſig, noch überflüſſiger aber Ausfälle auf die Zentrumspartei, die 
die Regelung der Angelegenheit verzögern wolle. Der Abgeordnete 
Held geißelte in wirkungsvoller Rede denn auch mit Recht die 
zweifelhafte Taktik derjenigen, die mit neuen Forderungen ſtets 
gleich bei der Hand find, ſich aber drücken, wenn es ans Be- 
zahlen geht, um hinterher dem ganzen Volke und jedem ein⸗ 
zelnen Stande vorzumachen, wie das Zentrum ſie „ausbeutet“. 

In den Streit vergangener Tage zurück führte eine Dis⸗ 
kuſſion, die am 10. Mai im Ausſchuß der Reichsratskammer 
gelegentlich der Beratung des Etats des Königlichen Hauſes 
und des Aeußern ſtattfand. Der Referent Frhr. v. Würtzburg 
hatte ein ausführliches ſchriftliches Referat vorgelegt, das zu⸗ 
nächſt auf den der Landtagsauflöſung voraufgehenden Konflikt 
zurückgriff und dann die Programmrede des Miniſterpräfidenten 
erörterte. Man kann mit Recht bezweifeln, ob es notwendig 
und nützlich war, Betrachtungen über jenen Konflikt anzuſtellen, 
und kann auch an der Betrachtung ſelbſt mancherlei ausſetzen. 
Immerhin machte der Referent das Zugeſtändnis, daß man, wenn 
das Zentrum jetzt verſichere, es würde die Beratung des Ver⸗ 
kehrsetats auch dann wieder aufgenommen haben, wenn ein 
Entgegenkommen der Regierung nicht erfolgt wäre, ihm das 
glauben müſſe. Auch den Darlegungen zum Programm des 
Fryrn. v. Hertling wird man in manchen Einzelheiten nicht zu. 
ſtimmen können — ſein Ausflug ins Kirchenpolitiſche war 
nicht nur ſehr überflüſſig, ſondern zum Teil auch etwas 
anmaßlich, das Zurückkommen auf die Borromäus. Enzyklika 
direkt geſucht —, aber immerhin kam er hinſichtlich der Haupt⸗ 
punkte dieſes Programms zu einer zuſtimmenden Stellungnahme. 
Als ſolche allgemeine Grundſätze ſtellte er heraus das konſtitutionelle 
Regierungsſyſtem, die Bedeutung des Chriſtentums, die Abwehr 
ſozialdemokratiſcher Einflüſſe, das Verhältnis zum Reiche. 
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Ein Schwören auf jedes Wort des Minifterpräfidenten 
ſtand gar nicht in Frage, noch viel weniger eine Feſtlegung auf 
alle Einzelheiten des Referates des Frhrn. v. Würtzburg. Hier 
aber hängte ſich Graf Törring ein. Das Referat ſei zu 
ſpät verteilt worden. Immerhin verurteilte Graf Törring die 
Mehrheit der Zweiten Kammer reichlich, indem er meinte, eine 
eingehende Kritik würde das gute Einvernehmen zwiſchen beiden 
Kammern ſtören. Im weiteren wiederholte er ſeine ſchon früher 
geäußerte Anſicht über das parlamentariſche Syſtem und ſchloß 
mit einem Plaidoyer für milde Behandlung der Sozialdemo⸗ 
kratie. Graf Crailsheim machte alsdann formelle Bedenken 
gegen die Abſicht des Referenten, das Einverſtändnis zu den 
Grundſ des Regierungsprogramms auszuſprechen, geltend. 
Miniſterpräſident Frhr. v. Hertling wußte diefe Bedenken 
„völlig zu würdigen“, erklärte aber, daß es ihm nicht ſo ſehr 
auf die Zuſtimmung zum Programm, als auf die Unterſtützung 
bei der Durchführung ankomme. Worauf Graf Crailsheim 
den Minifterpräfidenten des „gewünſchten“ „Minimums von Ber. 
trauen“ — Frhr. v. Hertling hatte „Mindeſtmaß“ geſagt — ver⸗ 
ſicherte, und zwar auch namens des Ausſchuſſes, obwohl auch dagegen 
formelle Bedenken hätten beſtehen können, da über eine Beſchluß⸗ 
faſſung in dieſem Sinne nichts bekannt geworden iſt. Die „Münchn. 
N. Nachr.“ (Nr. 258) und die „Münch. Poft” (Nr. 117) ſehen in dieſem 
Ausgang der Debatte nicht viel weniger als ein Mißtrauens⸗ 
votum. Ganz mit Unrecht! Wie man die formellen Bedenken auch 
auslegen und würdigen mag, und ob man mit der „Münchener 
Poſt“ auch der Anſicht ſein mag, Graf Crailsheim habe, in⸗ 
dem er ſich auf das Minimum von Vertrauen zurückzog, einen 
„ſchneidenden“ So entfaltet, fo darf doch diefe Verhinderung 
eines normalen Vertrauensvotums für den Minifterpräfidenten 
— in Wirklichkeit handelt es ſich um ſein Programm — in ihrer 
Bedeutung nicht überſchätzt werden. | 

Am 22. Mai hat in Pfaffenhofen die Landtagserſatz ⸗ 
wahl für den verſtorbenen Zentrumsabgeordneten Aichbichler 
ſtattgefunden. Der Zentrumskandidat Dr. Schlittenbauer ſiegte 
mit 2349 Stimmen über den bündleriſchen Kandidaten des Rot- 
blocks, der 1552 Stimmen erhielt. Bei der Hauptwahl im Februar 


wurden für das Zentrum 2934, für den Block 1734 Stimmen ge- 


zählt. Die Wahlflauheit bei Erſatzwahlen ift in ſicheren Wahi- 
kreiſen faſt immer groß, und dann war der Zentrumskandidat 
trotz ſeiner glänzenden volkstümlichen Beredſamkeit und ſeiner 
Schlagfertigkeit immerhin ein neuer Mann. Die Rotblockleute 
hatten den Wahlkreis ganz nach amerikaniſcher Art bearbeitet 
und, wie liberale Blätter rühmend hervorhoben, im allerletzten 
Augenblicke völlig unerwartet eine Unmenge von Verſamm⸗ 
lungen abhalten laffen, um durch die Wucht und Plötzlichkeit des 
Stoßes die Feſtung zu ſtürmen. Mit ſolchen Mitteln wird ja 
ſtets etwas zu erreichen fein, namentlich, wenn man ſich auf gegne- 
riſcher Seite zu ſicher fühlt, um nach der gleichen Methode arbeiten 
zu wollen. Daß trotz dieſes Maſſenbetriebs und trotz des Auf- 
gebotes aller Agitatoren des Bauernbundes und mancher des Libe- 
ralismus der Endeffekt für den Rotblock in einem Verluſt von 
200 Stimmen beſteht, zeigt, daß eine gewiſſe Hochflut vorüber 
iſt. Und wie hatte man gehofft, ſie werde noch immer höher 
ſteigen, wie hatte man dem Zentrum „heiß“ machen wollen, wie 


1) Die mehr als auffallende politiſche Betätigung deseinſtigen Miniſter⸗ 
präſidenten könnte dieſen oder jenen veranlaſſen, einen kühnen Griff in ſein 
Geheimfach zu tun, allwo Erinnerungen an den Sturz des Grafen Crails⸗ 
heim, an die Vor- und Nachgeſchichte dieſes Sturzes aufbewahrt ſind. 
Es hat überhaupt etwas Mißliches, wenn ein geweſener Miniſterpräſident, 
den die Huld ſeines Herrn in das Haus der Pairs berufen hat, dieſe 
Stellung ſo auffaßt, als ſei er nun verpflichtet, ſeinen Nachfolgern nicht etwa 
durch großzügige Oppoſition, ſondern durch eine Taktik der Nadelſtiche 
das Leben noch ſauerer zu machen, als es ohnehin ſchon iſt. Graf 
Crailsheim, der dem Groll über ſeinen plötzlichen Sturz ſelbſt in Schriftſätzen 
an bisherige Kollegen gereizten Ausdruck gab, ſollte doch endlich einmal 
von dem Wahne laſſen, Zentrumseinflüſſe hätten feinen Sturz herbei» 
geführt. Waren es doch gerade die ihm der Konfeſſion und der Geſinnung 
nach nächſtſtehenden Miniſterkollegen, die an gewiſſen Eigenmächtigkeiten 
ohne vorherige Fühlungnahme mit dem Geſamtminiſterium lebhaften 
Anſtoß nahmen. Daß verfloſſene Miniſter zum Schaden der Staats 
autorität in den Gang der Politik eingreifen, iſt ſtets ein Fehler, und es 
fragt ſich noch, ob der Fehler größer ift, wenn die Einflußnahme ſich der 
glatteſten Formen des Parketts und des Salontones bedient, oder wenn mit 
wenig gewählten Worten eine Wahlparole ausgegeben wird, die letzten 
Endes von keiner Regierung eines monarchiſchen Staates gebilligt 
werden kann. Der Herausgeber. 
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hatte man mehr als je gefchrieen: „Nieder mit dem Zentrum!“ 
Nun iſt das Fell wieder fortgeſchwommen, und die Zentrums⸗ 
fraktion zählt wieder 87 Mitglieder! Die braucht ſie freilich, um 
der obſtruktioniſtiſchen Blocktaktik erfolgreich zu begegnen und 
unter ſchwierigeren Verhältniſſen die Arbeit des Landtags zu 
fördern, als es beiſpielsweiſe dem Reichstag beſchieden war. 
Allerdings nicht, weil, wie liberale Blätter zu glauben oder 
wenigſtens glauben machen zu wollen ſcheinen, der Reichstag 
einen „fortſchrittlichen“, alfo liberalen Präſidenten hat, ſondern 
lediglich, weil das Zentrum den Spuren des bayeriſchen Libe⸗ 
ralismus nicht folgte, der ein Recht auf Skandalmacherei und Ob. 
ſtruktion daraus herleitete, daß das Zentrum ſeine weiter als bisher 
gehenden Aſpirationen bei der Präfidentenwahl nicht anerkannte, 
während das Reichstagszentrum durch die ihm widerfahrene wirt. 
liche und bewußte Brüskierung bei der Präſidentenw ahl feine 
Haltung in keiner Weiſe beeinflußen ließ, nach wie vor ſachliche 
Politik trieb und nicht zuletzt dadurch auch gewiſſe liberale 
Elemente bei der Stange hielt. Wäre das Zentrum nur halb 
ſo kleinlich und rachſüchtig wie manche ſeiner Gegner, ſo würde 
das Zeugnis für den Reichstag anders lauten. Daß das nicht 
der Fall iſt, freut uns, und es bleibt hoffentlich auch ſo, wenn 
demnächſt der liberale Präfident Kaempf, deffen Mandat für un- 
gültig erklärt werden dürfte, in der Verſenkung verſchwunden iſt. 
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Poſitive Arbeit gegen die Schundliteratur. 
Von Franz Weigl, Münden: Harlaching. 


F habe in dem Vortrag gegen die Schundliteratur gelegentlich 
er Ausſtellung der deutſchen Dichtergedächtnisſtiftung darauf 
en san es beſonders wichtig fei, den regulären Buch ⸗ 
andel und die vorhandene gute Literatur im Kampfe gegen 
den Schund zu benützen. Wenn mehr und mehr Sammlungen aus 
dem Boden wachſen, die in beter Abficht von Vereinen, Körper 
ſchaften, Spezialkommiſſionen großer Verbände, herausgegeben 
werden, und unter Berufung auf beſondere Quallfikation des Ver- 
es, der die Herausgabe der Serie in die Hand nahm, oder 
unter Hinweis auf wohltätige Zwecke, auf das Protektorat hoher 
und höchſter Perſönlichkeiten in die Welt gehen, ſo wird dadurch 
der Buchhandel ſelbſt geſchädigt und hat vor allem wenig Inter; 
eſſe, ſich an der Abwehrarbeit intenſiv zu beteiligen. | 

Den Gedanken das Beſtehende zu nützen, hat nun mit einem 
proßaüinigen Vorgehen Reklams Univerſalbibliothek aufgenommen, 

em ſie Büche rautomaten einrichtet, in denen der Käufer aus 
einer größeren Auswahl fidh das Gewünſchte holen kann. Da 
durch, daß dieſer Auswahlautomat mit der heute über 5000 Erem- 
plare zählenden Univerſalbibliothek in Verbindung gebracht wurde, 
kommt die größte der billigen Bücherſammlungen der praktiſchen 
Schundabwehr zugute. Hoch und nieder, der einfache Mann aus 
dem Volke, wie der Gelehrte in der Studierſtube, Lehrer, Jour- 
naliſten, Parlamentarier haben ſchon immer gerne zu den hand⸗ 
lichen, quellenmäßig zuverläſſigen und billigen Heften gegriffen. 
Durch die F des Automaten, in dem ſtets 12 verſchiedene 
Bände zur Auswahl bereit liegen, wird nunmehr auch in den Bor: 
räumen von Hotelreſtaurants, in den Veſtibüls von Theatern und 
Schulen, in Krankenhäuſern, Kaſernen und Wartehallen, im Straßen- 
bild der Großſtadt, auf Schiffen und Bahnhöfen dem Publikum, 
das ſonſt nur allzu gerne zum Schund griff, Gelegenheit gegeben, 
dieſe wertvollen Bücher zu erwerben. Gerade bez die der Unter- 
haltungslektüre, die zunächſt in Frage kommt, hat die Sammlung 
auch Werke, die auf poſitivem Boden ſtehen, mehr e 
geſchieht das in noch weitergehendem Maße, jo daß auch alle die 
größeren Erzähler katholiſchen Bekenntniſſes berückfichtigt find, fo 
wird man auf unſerer Seite noch freudiger dieſe neue wertvolle 
Waffe im Kampfe gegen den Schund verbreiten helfen. 

Namentlich deshalb iſt die Verbreitung auch vom wigar 
lichen Standpunkt aus zu begrüßen, weil der Verlag die Auf- 
peung und Verwaltung der Automaten nicht felbft betreibt, fon. 

ern in den Dienſt des deutſchen Buchhandels ſtellt und fo dem 
Sortimenter neue Abſatzmögllchkeiten ſchafft. : 

Der Pädagoge und Volksfreund wird der Verbreitung freund ; 
lich gegenüberſtehen, weil hier ein tatſächlich ſelten günſtiges 
Mittel gefunden iſt, der literariſchen Verſeuchung von Jugend und 
Volk entgegenzuwirken. | 


$ Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 


Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau‘, 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Das hat der lose Lenz getan. 


as hat der lose Lenz getan: 

Nun wandelt mich das Träumen an, 
Und wo ich geh’ und wo ich steh’, 
Jch- eine Welt voll Wunder seh. 


Und jede Blume, jedes Blatt 

Mir Märchen zu erzählen hat. 

Hör’ ich im Blau ein Lerchenlied, 
Mein Aug’ den Himmel offen sieht. 


Allüberall nur Licht und Duft, 
Wie Lachen liegt es in der Luft — 
O Traumesglück, o holder Wahn: 
Das hat der lose Lenz getan. 


P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Der „Evangeliſche Bund“. 


„Wer die Wahrheit kennet und ſaget ſie nicht. 
Der bleibt fürwahr ein erbärmlicher Wicht.“ 


Be anntlich iſt das Treiben des „Evangeliſchen Bundes“ nicht 
vor allem darauf gerichtet, dem Unglauben und der Ber- 
ſetzung innerhalb der proteſtantiſchen Chriſtenheit zu ſteuern, 
was man ſeiner Benennung gemäß erwarten müßte, ſondern 
ſeine Tätigkeit richtet ſich hauptſächlich, oft faſt einzig „gegen 
Rom“. Und zwar mit der lächerlichen Begründung, erſtens „die 
Katholiken miſſionieren zu wollen“; der „Evangeliſche Bund“ iſt 
aber nicht einmal imſtande, die Ungläubigen der eigenen Kirche 
zu miſſionieren. Zweitens will er den Katholiken „das Evan- 
gelium bringen“. Welches Evangelium !? Etwa das Evangelium 
des Unglaubens und der Zerſetzung, das in der proteſtantiſchen 
Kirche bereits von den Kanzeln herab gelehrt und verkündet 
wird? Nun ift leider gerade Königsberg (Preußen) meine ge 
liebte Vaterſtadt, eine Hochburg des Evangeliſchen Bundes. Ich 
hoffte, daß die Konſervativen ihrer bisherigen Gegnerſtellung zum 
Bunde zum mindeſten treu bleiben würden, aber leider haben 
die oſtpreußiſchen Konſervativen auf der im November 1911 hier 
tagenden Provinzialſynode vor den Vertretern des Bundes die 
Segel geſtrichen. — Demgegenüber folgende Tatſache, die das 
ſchädliche Wirken des Bundes klar darlegt. 

Es war am 12. März 1911, als ich meine Kirche, die hieſige 
evangeliſche Schloßkirche, betrat und von der Kirchenfrau erfuhr, 
daß ein fremder Geiſtlicher aus Oeſterreich predige. Die Kanzel 
betrat Monsky aus Krems, der vom Evangeliſchen Bunde dort 
unterhaltene „Los von Rom“ Prediger. Die Schloßkirche war 
alſo für den Sonntag dem Bunde überlaſſen. Und nun hielt 
Mons ky unter Zugrundelegung eines Heilandswortes eine Predigt? 
Bewahre! Auch nicht eine Spur davon. Er gab einen Bericht über 
die „Los von Rom“ Bewegung, der zum größeren Teile in einer 
Hetzrede gegen die Katholiken beſtand, andernteils in einer 
Hervorhebung der eigenen Perſon und Tätigkeit in abſtoßend 
phariſäiſcher Weiſe. Ganz abgeſehen davon, daß es bei einem 
Manne wie Monsky zum mindeſten zweifelhaft iſt, ob er die 
Verhältniſſe zwiſchen Katholiken und Proteſtanten vor- 
urteilsfrei anſieht und ſchildert, ganz abgeſehen davon, 
gehört ein ſolcher Bericht in jedem Falle in einen Saal, 
aber nicht auf die Kanzel, am allerwenigſten in den 
Sonntag⸗Vormittagsgottesdienſt. Daß Monsky eingangs 
wie bei einer Predigt ein Bibel. und gar ein Heilandswort ſetzte, 
das machte faſt den Eindruck einer Komödie, denn er hielt ja 
gar keine Predigt. In meinen Augen eine Entweihung der 
Kanzel. Aber nicht nur eine Entweihung, ſondern auch ein 
Mißbrauch, denn wer Sonntag vormittags in die Kirche 
geht, will ſich an einer Predigt erbauen, wozu doch auch 
das Gotteshaus beſtimmt iſt. Und hier war es ein um ſo 
größerer Mißbrauch, weil die Schloßkirche Hofkirche iſt, deren 
Geiſtliche den Titel Hofprediger führen. Se. Majeftät iſt 
auch der Kaiſer und König ſeiner katholiſchen Untertanen, auch 
die katholiſchen Fürſten Deutſchlands find deutſche Bundes fürſten, 
und auch ſie redet der Kaiſer mit dem brüderlichen „Du“ an. 
Die Kanzel einer königlichen Hofkirche darf daher am aller⸗ 
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wenigen dazu benutzt werden, um eine Hetzrede der einen 
Konfeſſion gegen die andere zu halten. 

Der Evangeliſche Bund wirkt aber nicht nur kirchlich, ſon⸗ 
dern auch politiſch zerſetzend. Seiner agitatoriſchen Hetze iſt es 
zuzuſchreiben, daß die Konſervativen hier in Oſtpreußen inner⸗ 
halb der letzten Jahre verſchiedene Wahlkreiſe an die Liberalen 
verloren. Die Bundesmitglieder treten überall in den liberalen 
Wahl- und Agitationsverſammlungen als eifrige Redner auf gegen 
alle kirchlich und ſtaatlich pofitiven Richtungen im Intereſſe des 
zerſetzenden Liberalismus. Das zeigte wieder einmal in dem 
Kampfe um die letzten Reichstagswahlen, Januar 1912, ein Fall 
in geradezu demonſtrativer Weiſe. Auf der gleichfalls im Herbſte 
1911 tagenden „Weſtpreußiſchen Provinzialſynode“ trat Superin- 


tendent Bury⸗Elbing als Vertreter des Evangeliſchen Bundes aufs. 


eifrigſte für denſelben ein. Nun hat ſich in jüngſter Zeit in 
Elbing ein politiſch liberaler Verein gebildet, der ſich „Vater⸗ 
ländiſcher Wahlverein“ nennt, eine unklare, ja finnloſe Bezeich- 
nung. Da kein ausländiſcher Verein für die deutſchen Parla- 
mente wählen darf, fo find die Wahlvereine aller Parteien vater. 
ländiſche, nämlich deutſche, und die Bezeichnung hätte höchſtens 
einem polniſchen Vereine gegenüber einigermaßen Sinn, aber auch 
in dieſem Falle müßte immer noch die nähere Parteibezeichnung 
beigefügt werden. Man kann daher nur annehmen, daß der 
Verein dieſe Bezeichnung gewählt hat. um auf unklare Köpfe 
Eindruck zu machen. Das Organ dieſes Vereins find die „Elbinger 
Neueſten Nachrichten“. In Nr. 294 vom Jahre 1911 brachte 
dieſes Blatt einen Aufruf, in dem es mit Nennung des Namens 
den konſervativen Kandidaten von Oldenburg⸗Januſchau in einer 
Weiſe angriff, daß die „Ermländiſche Zeitung“ in ihrer Nr. 287 
in heller Entrüſtung zu der ſcharfen Wend ung griff, das Blatt 
wage den Mann in ſchamloſer Weiſe „anzupöbeln“. Und dieſelbe 
Nummer der „Elbinger Neueſten Nachrichten“ brachte dann einen 
Bericht über die Agitationsrede des Superintendenten Bury. 
Elbing in einer Verſammlung des obigen Wahlvereins zugunflen 
desſelben. 

Der Evangeliſche Bund wirkt kirchlich wie politiſch zer- 
ſetzend, wirkt auf beiden Gebieten im Geiſte des zerſetzenden 
Liberalismus, der ein Bahnbrecher der „Sozialdemokratie“ iſt 
und daher eine Gefahr für Thron und Altar. 

Und angeſichts ſolcher Zuſtände der gänzliche Mangel an 
Gerechtigkeitsſinn gegenüber den deutſchen Brüdern, der katholiſchen 
Kirche, wie er ſich jetzt auch wieder zeigt in dem Sturm gegen den 
Erlaß der bayeriſchen Regierung bezüglich des Jeſuilengeſetzes. 
Man hat in Wort und Ueberzeugung faſt jede Macht über die 
Geiſter der proteſtantiſchen Chriſtenheit verloren. Da will man 
nun dieſen Mangel dadurch erſetzen, daß man mit Hilfe der 
Staatsregierungen Ungerechtigkeit und Gewaltmaßregeln gegen 
die Katholiken ibt. Das nützt der proteſtantiſchen Kirche aber 
abſolut gar nichts, ſondern ſtiftet nur Uneinigkeit zwiſchen den 
deutſchen Brüdern. Zeit wäre es, daß die maßgebenden Perſön⸗ 
lichkeiten, vor allem die Regierenden, das endlich einſehen möchten. 
Gott wolle es geben. | 


Adele Hahn (Brünnhild Barden), Königsberg. 
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Hermann Cardauns Lebenserinnerungen. 
Von R. H. de Bleuel. 


achdem im vorigen Jahre Dr. Julius Bachem bei Herder in ſeinen 
„Loſe Blätter aus meinem Leben“ in großen Zügen die Geſchichte 
ſeiner publiziſtiſchen und politiſchen Tätigkeit unter Herborke bung der 
wichtigſten Momente erzählt und dieſelben inzwiſchen durch ſeine humor⸗ 
vollen Erinnerungen „Aus meiner Parlamentszeit“ in „Ueber den Waſſern“ 
(4. mabragng, Heft 10—12) erweitert hat, ift nunmehr auch fein „Zwillings⸗ 
Kollege“ Dr. Hermann Cardauns, der jahrzehntelang mit ihm Seite 
an Seite geſtritten, mit ſeinen Memoiren „Aus dem Leben eines 
deutſchen Redakteurs“ (Köln, J. P. Bachem, 1912, 276 S., 3.60 K, 
eb. 4.60 &) hervorgetreten, deren erſte Kapitel übrigens ſchon in Ernſt 
raſolts „Epheuranken“ erſchienen ſind. Als ich die erſte Ankündigung 
dieſes Buches las, erwartete ich mit Spannung ſein Erſcheinen; die Per⸗ 
ſönlichkeit ſeines Verfaſſers hat mich zu immer tieferem Eindringen in ſeine 
Werke gereizt. In der Geſchichte der deutſchen Publiziſtik ſteht Cardauns 
wohl allein da, was den Umfang des von ihm beherrſchten Gebietes be⸗ 
trifft. Ein gemütvoller, feinſinniger Erzähler, der ſich tief in das Leben 
und Denken einer fernen Zeit hinein denken und ſie auch intereſſant dar⸗ 
ellen kann, darüber jedoch nicht die Gegenwart mit ihrem in tauſend 
ulſen ſchlagenden Leben nicht vergißt; ein tüchtiger Hiſtoriker, der in 
einer Anzahl von Veröffentlichungen ſein durchgreifendes und umfaſſendes 
Wiſſen bekundet; ein hervorragender Lokalhiſtoriker, der ſich namentlich mit 
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der Geſchichte ſeiner Vaterſtadt, des alten en Köln, beſchäftigt; ein 
fleißiger Geograph, der die Forſchungen in allen Weltteilen mit Intereſſe und 
Sachkenntnis verfolgt; ein vielbewanderter Literaturhiſtoriker, den beſonders 
der Kreis um Annette von Droſte anzieht; ein Iharftinniger Kritiker, der 
junge, etwas verſprechende Talente gern fördert, Auswüchſen gegenüber 
aber auch ein ſcharfes oder warnendes Wort zu finden weiß; ein kluger 
olitiker und ein gewandter Polemiker, der mit einer nie verſagenden 
chlagfertigkeit und einem unverwüſtlichen Humor dem Gegner entgegen⸗ 
tritt; ein umſichtiger Organiſator, der an der Gründung und der erfreu⸗ 
lichen Entwicklung der Görresgeſellſchaft einen hervorragenden Anteil hat 
— das ift Hermann Cardauns. Es liegt auf der Hand, daß die Erinne⸗ 
rungen eines ſolchen Mannes, der ſo viele Gebiete des menſchlichen Wiſſens 
beackert und ſo lange eine führende Stellung eingenommen hat, nicht 
nur weitere Kreiſe intereſſieren, ſondern auch für den künftigen Geſchichts⸗ 
ſchreiber des geiſtigen Lebens der Rheinlande und zum Teil auch Deutſch⸗ 
lands von großem Nutzen ſein werden, wenn Cardauns auch — er ſagt es 
ſelbſt in der Einleitung — aus leichtbegreiflichen Rückſichten manches nnter: 
drücken mußte. f , 
Es iſt von ungemeinem Intereſſe, den Lebensgang dieſes Mannes 
zu verfolgen: Die frohe Jugendzeit des Kölner Juriſtenſohnes, die frohe, 
wenn auch arbeitsreiche Studentenzeit. die kurze Lehrtätigkeit als Probe⸗ 
kandidat in Köln und dann für mehrere Jahre als Privatdozent der Ge⸗ 
ſchichte in Bonn, dann der Uebertritt des jungen Gelehrten, der kurz vor⸗ 
her noch an der Gründung der Görresgeſellſchaft ſich hervorragend beteiligt, 
ur Journaliſtik, mit ihr die e Beziehungen zu den großen 
Zentrumspolitikern. Ein Abſchnitt über ſeine Beteiligung an der partei⸗ 
politiſchen Agitation bildet die Einleitung zu der Darſtelluna feiner Tätig- 
keit im Kölner Stadtparlament. Dann geht der Blick wieder aufs Weite: 
Kriegsfahrten, froh und ſchneidig, dann auch mit Zurückhaltung geritten, 
literariſche und politiſche Fehden. Beſonders bedeutungsvoll und an wert⸗ 
vollen perſönlichen Schlag: und Streiflichtern reich ift die Schilderung der 
roßen Bewegungen innerhalb des deutſchen Katholizismus, der Literatur⸗ 
ewegung, in die Cardauns gegen ſeinen Willen hineingeraten iſt (S. 260), 
und der Streitigkeiten um den nichtkonfeſſionellen Charakter der Zentrums⸗ 
partei. Ein Kapitel „Reiſen“, und dann als Abſchluß eine Schilderung 
der letzten Jahre, der „Zeit der Muße und ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit“. 
Das wäre wohl in großen Fügen der Inhalt des gut ausgeſtatteten 
Bandes, der ſich ſehr leicht lieſt. Ueberall kommt der überlegene Humor 
des Verfaſſers zur Geltung, nicht ein Humor, der verletzt und kränkt, 
ſondern ein feiner, befreiender, den Cardauns ſich bis ins Greiſenalter 
hinein gerettet bat. . l 
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Wie man fich gegen verrufene Häuſer wehrt. 


Ein Erfolg in M.⸗ Gladbach. Anderen Städten zur 
Nachahmung empfohlen. 


Don M. W. Schmidt, M.⸗Gladbach. 


Im November vorigen Jahres verbreitete ſich wie ein Lauffeuer 
durch M.-⸗ Gladbach die Kunde, daß in der L.⸗Straße ein 
öffentliches Dirnenhaus eingerichtet worden fei, wozu die 
Polizeibehörde die Erlaubnis erteilt haben ſollte. Die Entrüſtung 
der Anwohner der Straße wurde von der geſamten Bürgerſchaft 
geteilt, die das verrufene Haus als eine Schändung der Stadt 
und als einen Angriff auf die Ehre der Bürger betrachtete. Bei 
bloßen Mißfalls⸗Aeußerungen am Biertiſch ließ man es nicht be⸗ 
wendet ſein, ſondern ging unter Führung des Männervereins zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit und der Ortsgruppe des 
Weſtdeutſchen Sittlichkeitsvereines, deffen Vorſitzender, der als Bor- 
kämpfer für die Sittlichkeitsbewegung auf evangeliſcher Seite be⸗ 
kannte Pfarrer Dr. Weber, ſelbſt in M.. Gladbach wohnt, zu 
ſyſtematiſchem Kampfe gegen den Dirnenbetrieb vor. 

Von der nächſtliegenden Maßnahme — Beſchwerde beim 
Oberbürgermeiſter Piecg in ſeiner Eigenſchaft als Polizeichef — 
l die Anwohner ab, da ſie ſich nach dem Verhalten der unteren 

olizeiorgane davon doch keinen Erfolg verſprachen. Vielmehr 
wandten fie ſich an die Bürgerſchaft, und es fanden zwei gleichzeitig 
tagende Proteſtverſammlungen von Tauſenden von Männern 
ſtatt, in denen nach Proteſtreden der Führer der beiden Gittlich- 
keits vereine die Verſammelten einſtimmig und eindrucksvoll gegen 
das Haus Einſpruch erhoben, die Polizeibehörde zum Einſchreiten 
aufforderten und entſprechende Reſolutionen für das Stadtver⸗ 
ordneten⸗Kollegium faßten. Weiterhin legten in einer Proteſtver⸗ 
ſammlung au die Frauen M. Gladbachs Verwahrung gegen das 
Dirnenhaus ein. a 

Den einmütigen Willen der Bürgerſchaft brachten die Stadt» 
verordneten in einer Interpellation an den Ober bürgermeiſter 
pn Aus druck, die dieſer jedoch mit der Erklärung beantwortete, es 

andle ſich um eine reine Polizeiangelegenheit, die der Kompetenz 
der Stadtverordnetenverſammlung nicht unterliege. Der Proteſt 
der ner hol: und ihrer gewählten Vertretung machte auf den 
Oberbürgermeiſter keinen Eindruck und faſt hatte es den Anſchein, 


) Vergleiche hiezu auch den Artikel von Dr. E. S. Zitzen in 
M. ⸗Gladbach in Nr. 17 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 27. April 1912: 
„Zur VI. Generalverſammlung des Männervereins zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit.“ 
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als ob der Schandfleck auf der Stadt haften bleiben folte. Doch 
den wackeren Anwohnern der L. ſtraße N das Verdienſt, 
die Dirnen vertrieben und die Ehre der Stadt gerettet zu haben. 

Der Dirnenbetrieb hatte natürlich die Kündigung von be⸗ 
nachbarten Mietern und die Wertminderung der benachbarten 
Häuſer zur Folge. Dieſe wirtſchaftlichen Nachteile und ganz be⸗ 
ſonders die Sorge um die Unſchuld ihrer Kinder und die Reinheit 
ihrer Familien veranlaßten die Männer der Nachbarſchaft zum 
Mittel der Se zu greifen. Die geſchädigten Vermieter 
ſtrengten die Zivilklage auf Unterlaſſung des Betriebes an gegen 
die Inhaberin des Hauſes wegen Entwertung der Grundſtücke, 
und nach dem jetzigen Stande des Prozeſſes dürfen die Kläger 
auf Erfolg hoffen. Gleichzeitig veranlaßten die Anwohner den 
Staatsanwalt, gegen die Inhaberin des Dirnenbetriebes Anklage 
wegen Kuppelei zu erheben und die Strafkammer zu M. Gladbach 
verurteilte die Frau zu einem Monat Gefängnis, wobei ſie noch über 
das von dem Staatsanwalt beantragte Strafmaß binausging. 
Während die Anwohner erfolgreich die Hilfe der Juſtiz in Anſpru 
nahmen, wandten fie fich. gleichzeitig an die obere Verwaltungs 
behörde und fanden mit ihren Vorſtellungen beim Regierungs. 
p enten in Düſſeldorf williges Gehör. Der Regierungspräfident 

andte einen Regierungsrat nach M.⸗Gladbach zur Verhandlung der 
e LS und wies nach deren Urteil den Oberbürgermeiſter 
von M.⸗Gladbach an, die Frauensperſonen polizeilich aus dem Hauſe 
zu verweiſen. Die Verfuͤgung des Regierungspräſidenten feint 
jedoch bei der zuſtändigen Stelle in M. Gladbach zunächſt wenig 
Beifall gefunden zu haben, denn es dauerte noch einige Zeit, ehe 
die Gladbacher Polizeiverwaltung das Haus räumen ließ. 

Am 10. April zogen die Dirnen ab. Wiederkommen werden 
ſie nicht, da ihnen die Luſt dazu vergangen ſein dürfte; denn außer 
der Verwaltung und dem Gerichte werden ſie ganz beſonders den 
Anwohnern bitter böſe ſein und einem weiteren Kampfe mit ihnen 
gerne aus dem Wege gehen. 

Die Anwohner begnügten ſich nicht mit der Inanſpruch⸗ 
nahme der Behörden, ſondern organifierten einen regelrechten 
Kleinkrieg gegen das verrufene Haus. trth forgten fie felbft 
dafür, daß die Straße in unmittelbarer Nähe des Hauſes abends 
und nachts durch einen Scheinwerfer eine beſondere Beleuchtung 
erhielt, ſodaß jeder Beſucher des Hauſes erkannt werden konnte. 
Dazu ließen die Bewohner es fich nicht verdrießen, von Ende Oktober 
bis April Nacht für Nacht ſelbſt zu mehreren Wache zu halten, um 
eden Beſucher in Augenſchein zu nehmen und über den Beſuch und 

as Verhalten der Polizeibeamten genau Buch zu führen. Bei dieſem 
Wachedienſte hätten die Anwohner wohl auf die Hilfe der Polizei 
rechnen dürfen, deren Aufgabe es doch iſt, die Innehaltung der Geſetze 
zu überwachen, alfo auch der Geſetze, die die Kuppelei und gewerbs ⸗ 
mäßige Unzucht unter N ſtellen. Doch weit gefehlt! Mehr 
als einmal mußten die Anwohner ein Eingreifen der Polizeibeamten 
über fich graen laffen, die angeblich in höherem Auftrage handelten, 
wie ein Beamter, als er von Nachbarn gefragt wurde, mit den 
Worten verriet: „Wir haben Inſtruktionen, die peme gegen bie 
Beläſtigung der Nachbarn zu ſchützen.“ Eilfer g haben Polizei⸗ 
beamte — gemäß der Inſtruktion — den Bürgerſteig geſperrt, als 
„Beſuch“ kam und fürſorglich ſuchten ſie mit ihren weiten Mänteln 
die „Herren“ vor den Augen der Wächter zu verbergen. Ja ſogar 
Polizeiſtrafen wurden gegen die Wächter verhängt wegen Ruhe⸗ 
ſtörung und ne eritattet wegen Landfriedensbruch. Das Amts- 
gericht in M.⸗Gladbach hob einen Teil der Strafen auf, während 
ein anderer Teil wohl nicht zum Vollzuge kommt, da inzwiſchen 
Monate verſtrichen find und die Polizei wohl eingeſehen haben 
mag, daß mit den Strafen und der Anklage nicht durch⸗ 
kommen wird. Der Lohn all dieſer Mühen war guter Erfolg, 
denn der Beſuch des Hauſes nahm immer mehr ab. 

So haben die Anwohner und die beiden Sittlichkeitsvereine 
den Sieg im Kampfe gegen das Dirnenhaus errungen. Freilich 
dieſer Sieg mußte teuer erkauft werden. Fünf Monate währte der 
Kampf und er koſtete manche Stunde Arbeit, manche Stunde un 
zu den Behörden und dazu in vielen Nächten das Opfer des 
Wachens. Ein Bravo den wackeren Kämpen! 

Die Stadt M. Gladbach zählt mit ihren Vororten über 
100 000 Einwohner und beſitzt kein behördlich geduldetes Dirnen ⸗ 
haus. Wieviel Städte mit viel weniger Einwohnern haben öffent⸗ 
liche Häuſer? Warum laſſen die Bürger ſich das gefallen? Sie 
mögen den Kampf dagegen aufnehmen und werden mancherorts auf 
weit mehr Entgegenkommen bei der Stadtverwaltung hoffen dürfen 
als in M. Gladbach. Bundesgenoſſen und Führer im Kampfe werden 
die Bürger in den Männervereinen zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit finden. In den großen 
Städten im Rheintale, in Weſtfalen und Bayern beſtehen ſchon 
eine Reihe von Männervereinen z. B. d. 6. U. Jedoch noch nicht 
überall. In jeder Stadt muß ein Verein gegründet werden und 
jeder Mann, dem das fittliche Wohl unſeres Volkes am Herzen 
liegt, muß mitwirken in dieſer Bewegung. Der Verband der 
Männervereine wird zu ſyſtematiſcher Agitation übergehen und er 
hofft allüberall Eingang zu finden, um die Männer zum Kampfe 
gegen die öffentliche Unſittlichkeit zu organiſieren. Die Ortsgruppe 
M. Gladbach hat ſchon viele Erfolge erzielt; zu ihren ſchönſten ge 
hört ihre Mithilfe zum Siege über das Bordell. 
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Frühlingsnot. 


ie weissen Flocken fliegen im Wind, 

Es rauscht in den blühenden Bäumen. 
Da tanzt der Tod mit dem Frühlingskind, 
Viel blasse Blätter wirbeln geschwind 
Dahin in fiebernden Träumen. 


Wohin, du flatterndes herz, wohin 

Bat dich der Siurmwind getragen? 

Nach der Sonne stand dein lachender Sinn — 
Da sankst du geblendet in Nacht dahin 

Mit wundem Flügelschlagen. 


P. Timotheus Kranich G. S. B. 
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Vom Böchertiſch. 


oſeph Kipper: Die ſozialiſtiſche Jusendbewegung in 
Deutſchland. Soziale Tagesfragen, 39. Heft. M. Gladbach 1912. Volks- 
vereins⸗Verlag. Gr. 80. 38 S. 60 Pf. — Zur dringlichen Empfehlung 
dieſes Heftes bedarf es nur eines Hinweiſes auf ſeine Vortrefflichkeit, dem 
einigermaßen Eingeweihten empfiehlt es ſich dann ſchon ſelbſt. Wir wiſſen. 
daß wir ohne Gewinnung der Jugend keine Ausſicht haben auf die all ⸗ 
gemeinere Erfüllung unſerer ob noch ſo ſchönen ethiſchen und ſozialen 
Ideale. „Arbeit an der 1 Ti “ lautet onher eines der Se 
eren 


on, or. — > N 9 edles Se 
2211282. ne 11282: 


2 ms .,s 
OCO a N a2... 


worte unſerer Zeit. Auch die ſozialiſtiſche Propaganda hat dieſen 
aufgegriffen, hat längſt nach ihm gehandelt. Um unſeren Weg zur ſich 
Gewinnung der Jugend gehen zu können, müſſen wir Klarheit haben über 
die zu erwartenden Hemmniſſe, Gegen und Irrwege. Und da gilt es vor 
allem, den „Werdegang und die Entwicklungsmöglichkeiten der ſozialiſtiſchen 
Jugendbewegung“ kennen zu lernen. Eine konzentrierende Ueberſicht nach 
dieſer Richtung bat uns bisher gefehlt. In dem oben angezeigten Werke 
wurde ſie uns geſchenkt und zwar in ſo vorzüglicher Anlage und D 
führung, daß fie jeder Bibliothek zur Zierde gereichen, daß fle vor allem 
Ungezäblten hochwichtige Ausblicke gewähren kann. E. M. Hamann. 


Sozialdemokratiſche nud MEEDE Sittenlehre. Arbeiter 
Bibliothek 16. Heft. 1.—10. Tauſend. M. Gladbach 1912. Verlag der 
Weſtdeutſchen Arbeiter⸗Zeitung. 8°, 68 S., 40 Pf. — Ein Beitrag 
ur Bücherei des Arbeiters: auf Maſſenverbreitung zugeſchnitten und der 
Maſſenverbreitung wert. Eine echt volkstümliche Darſtellung, ohne jegliche 
Ausſchaltung des „gebildeten“ Tones. Der „Verwüſtung der Menſchen⸗ 
ſeele durch die ſoziale Ethik“ wird hier in 8 Kapiteln mit jenen Mitteln 
entgegengearbeitet, die der wirklichen Sach⸗ und Menſchenkenntnis und 
einer warmen echten Bruder: und Gottesliebe entſpringt. Solche Schriften 
bedeuten allemal kulturelle Taten. . DM. Hamann. 


i e. Unterweiſungen über die Sonnta 1 
für das katholiſche Volk. Von Pet. Hub. Eſſer, Pfarrer. Köln, ag 
und Druck von J. P. Bachem. 120, XVI und 365 S., geb. & 2,10. Der 
Verfaſſer hat ſich die Löſung ſeiner Aufgabe durchaus nicht leicht gemacht. 
Es handelt ſich in vorliegendem Buch nicht um eine gewöhnliche Paraphraſe 
des Sonntagsevangeliums, wie man nach dem Untertitel vielleicht vermuten 
könnte. Eſſer hebt auch nicht bloß einen einzelnen Gedanken aus der ent 
ſprechenden Evangeliumsperikope heraus, um ſich über dieſen frei zu ver 
breiten. Er führt den ſinnenden Leſer ſicher und leicht ein in den ganzen 
tiefen Sinn des hl. Textes und läßt ihn den ganzen ollen Gehalt 
eines jeden evangeliſchen Abſchnittes erfaſſen. Er bleibt nicht an der Ober⸗ 
fläche. Er ſchürft überall in die Tiefe und hebt die reichen Schätze des 
Gotteswortes. Dabei enthüllt uns der Zuſammenhang der dargelegten 
Gedanken nicht Drai mit überraſchender Klarheit den tieferen Sinn und 
5 der bibliſchen Worte. Jede Leſung hat wieder ihr Eigenartiges, 
eſonderes. Jede iſt wohl überlegt und tief durchdacht. Dieſe Unterweiſungen 
verdanken ihre überaus praktiſche en und ihren durchaus zeitgemä 
Einſchlag nicht zuletzt dem Umſtande, a e nicht rein theoretiſch zujammen- 
Bat und auf einen Sitz geichrieben find, ſondern der größten Zabl nach 
Woche um Woche des letzten Jahrzehnts als . eitbetrachtungen 
in der katholiſchen Preſſe erſchienen. So halten fie immer lebendige 
Fühlung mit der Zeit. Sie berückſichtigen und würdigen ſtets in prüg⸗ 
nanter, klarer Form aktuelle religiöſe, kulturelle, ſoziale Fragen und 
Probleme der Gegenwart in ihrem wahren Wert und in ihrem 
hältnis zur chriſtlichen Weltanſchauung und Lebensauffaſſung. Durch 
die „Sonntagsweihe“ ſoll das Alltagsleben, das irdiſche Schaffen, die 
tägliche Werktagsarbeit, das Gegenwartsleben in feinem irdiſchen Streben, 
Suchen und Sehnen in die rechte Beleuchtung der .religiöfen, über 
natürlichen Wahrheit gerückt werden, an ihr ſich immer wieder orien: 
tieren, aus ihren Lehren, Motiven und Heilsmitteln das rechte Biel, 
das richtige Maß, die nötige Kraft, den wahren Wert gewinnen. Dem 
Verfaſſer eignet die Fähigkeit, jederzeit einen lebendigen Kontakt mit 
der Seele des Leſenden herzuſtellen und zu unterhalten, in hohem Maße, 
die pſychologiſche Kunſt, Verſtand, Wille und Herz zugleich zu erfaſſen. 
Jede Unterweiſung verrät den geiſtvollen Theologen, den echt modernen, 
von apoſtoliſcher Seelenliebe erfüllten Prieſter, den feinſinnigen Künſtler 
und Menſchenkenner, der jeweils die Seele auf den rechten Feiertagston 
zu ſtimmen weiß. Dieſe Erwägungen gehen unmittelbar vom Herzen zum 
Herzen. Darum verſteht ſie auch jeder, der Gebildete ſowohl als der Mann 
aus dem Volke. Jeder ſchöpft aus ihnen, was ihm not tut an Licht und 
Kraft, an Mut und Troſt für des Lebens Ernſt und Laſt. Das Buch iſt 
eine gute Lektüre für die Familien, in denen noch nach der ehrwürdigen 
Sitte unſerer Eltern die Sonntagsabendſtunden durch hl. Leſung geweiht 
werden. Es eignet fid) aber ebenſo auch zum ſtillen Durchdenken in weihe⸗ 
voller Sonntagsſtunde. Lektor P. Raphael Hollands, O. M. Cap. 
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Stand der Exegeſe entſprechend. Darum wäre es nur zu Wat lese 
ieſe 


ſetzen und gerad 
daß ſie auch in katholiſchen Kreiſen manche Abnehmer finden. J. Wernado. 
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Bühnen und Mufikrundſchau. 

Küntftlertbeater. Der Erfolg, den „Circe“ im Künſtler⸗ 
theater hatte und deffen Regiſſeur Halm veranlaßt, das phan: 
taſtiſche Feſtſpiel“ im Herbſt auch in Berlin zu geben, läßt die 
Frage aufwerfen, ob durch das Künſtlertheater Calderons Genius 
bei einem größeren Publikum nun eine Renaiſſance erfährt, wie 
fie bereits von den Calderongeſellſchaften in München und Berlin 
für engere Kreiſe mit ſo gutem Gelingen in die Wege geleit 
wurde. Vergleicht man aber Schlegels exakte Ueberſetzung mit 
Fuchs' Neudichtung, ſo wird man mancherlei Moderniſierungen 
nicht verkennen können. So febr das Künſtlertheater in der Aus. 
ſtellung die Fähigkeit zur n fremde Kunſt - 
formen (3. B. bei der farbenglühenden Polychromie der Plaftik) 
beim Publikum vorausſetzte, ſo wenig glaubte Fuchs dies tun zu 
können in dichteriſcher Hinſicht. Die A der Tugend 
fiel (wohl als zu „literariſch“) ganz fort, ſie iſt das Gegenſtück 
zu „Circe“, die dadurch auch den allegoriſchen Charakter verliert 
und eine gewiile Realiſtik gewinnt, die den für Calderon weſent 
lichen didaktiſchen Zug ausmerzt. Daß die Darſtellerin die 
hierdurch e Gefahr, den erotiſchen Unterbau des Stückes 
ſt zu unterſtreichen, vermied, haben wir neulich anerkannt. 
Immerhin beſteht bei der Moderniſierung Calderons die Gefahr, 
daß ſich im Publikum über den ſpaniſchen Klaſfiker unrichtige 
Meinungen feſtſetzen. 

Uraufführung 


eine T 
zu machen gedenkt. Das Stück heißt: „Perdita“, 
taſtiſches S fel nach Stoffen von E. rh. A. Hoff 
beitung un W 


fu le aui e Märchenwelt. Ganz p 
das Symbol der Poeſie, das ſich in Frauengeſtalten verſchiedener 


mmen, wer die „Stoffe Hoffmanns“ eben als Rohmaterial nehmen 
kann; von dieſem Geſichtspunkte aus gab es manch hübſche Szenen, 


Bilder bieten, namentlich wenn ſie ſich den Prinzipien des „Künſtler⸗ 
theaters“ einordnen. 

Eine felix Mottl-Husftellung hat das Theatermuſeum 
der Klara Zieglerſtiftung zum Gedächtnis des großen 
Mufiters e ee elt. Neben einer Büſte von Hemmes dorfer 
ſehen wir ein ſehr lebensvolles Oelbild aus früheren Jahren von 
A. Wolf⸗Karlsruhe. Es it das einzige Portrait, das von Mottl 
exiſtiert. Man findet es leider nicht gerade ſelten, daß in dem 
an künſtleriſchen Kräften überreichen München die Gelegenheit 
verpaßt wurde, die Züge einer bedeutenden Perſönlichkeit mit dem 
Pinſel feſtzuhalten. So find wir hier auf eine Reihe recht feſſelnder 
Photographien angewieſen, die Mottl, zuweilen in a 
bildern mit führenden Männern der Mtufilwelt, zeigen. Auch 
ſeine „Werke“ ſind zu ſehen, die ſelbſt die meiſten Bewunderer des 
großen Dirigenten kaum mehr kennen. Das mufikaliſche Drama 
a Bernauer“, das 1880 am Weimarer Hoftheater urauf . 
geführt wurde, „Eberſtein“ (Text von G. zu Putlitz) und „Fürſt 
und Sänger“, zu letzterem Werke ſchrieb der kürzlich verſtorbene 
Dichter J. V. Widmann das Libretto nach Mottls Ideen. Ur- 
veröffentlicht ift die Oper „Rhama“, von der einige Vlanuffript- 
blätter ausgeſtellt find. Sie beginnt im Reiche der Götter, ſpielt 
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in den Mittelteilen in Indien und endigt im „Reiche der Nacht“. 
— Auch die übrigen Säle des Muſeums weiſen mancherlei Be⸗ 
reicherungen auf. Hofſchauſpieler Wohlmuth bat die von ihm 
geftittete Gemäldegalerie durch weitere Schenkungen erweitert. 
e neue „Münchener Shakeſpearebühne“, die „Reliefbühne“, 
Helbings Projekt des eine große Platzvermehrung ermöglichen den 
Umbaues des Gärtnertheaters, das zugleich für eine raſche Ent⸗ 
leerung bei Kur die fe ſorgt, und vieles andere find an Modellen 
1 ſehen. Auf die übrigen ii habe ich in früheren 
rtikeln hingewieſen. Dieſes erſte und bis jetzt 1 deutſche 
ühnenmuſeum im Sinne der Stifterin immer weiter audzu- 
bauen, ift deffen Leitung bemüht. Der Beſuch des Publikums ift frei 
lich noch lange nicht ſo zahlreich, wie es das Unternehmen verdient. 
Konzert. Das ſehr beifällig aufgenommene Konzert, in 
welchem Sophie Röhr -⸗Brajnin ihre Schülerinnen, wie alljähr- 
lich im Mai. der Oeffentlichkeit vorſtellte, kollidierte mit der oben 
genannten Uraufführung des Gärtnerplatztheaters. Es wird mir 
bierüber von fachmänniſcher Seite berichtet, daß neben Johanna 
Lippe, die ja ſchon der Hofbühne angehört, beſonders Emmy 
v. Holſtein, die eine Arie von Maſſenets „Hérodiade“ und 
Brahmslieder bot, große Beachtung verdient, da ſie bedeutende 
Mittel, gute Schulung und Vortragstalent befigt. Sie fang auch 
die Ortrud in der Szene mit Elſa, welch letztere Anny Lankes⸗ 
Roſen mit beifälliger Aufnahme gab. Luiſe Wolf beſtätigte 
in Fragmenten aus der Micaëla, Elſa⸗ und Eliſabethpartie die 
im Vorjahr gewonnenen fehbre angenehmen Eindrücke. Hervor- 
hebenswert find noch die Damen Leſſik, Beeg, Münzner, 
von denen die letztere Schumann ſehr reizvoll interpretierte. 
Neben Julia Goebbels (Melas Arie”) darf Frieda Stangl⸗ 
mayrs in den Höhenlagen bemerkenswerte Stimme nicht unge⸗ 
nannt bleiben. Hofkapellmeiſter Röhr begleitete muſtergültig. 
Vertchiedenes aus aller Welt. In Amſterdam hat der 
Richard Wagner Verein „Parſival“ vor Geladenen auf die 
Bühne gebracht. Die Beſetzung der von Profeſſor Fuchs (München) 
eleiteten Aufführung war durchaus erſtrangig. Die gegneriſchen 
timmen über dieſen „Gralsraub“ find merkwürdigerweiſe ver- 
flummt. — 1913 werden trotz der Jahrbundertfeier von Wagners 
Geburt keine Feſtſpiele in Bayreuth ſtattfinden. — In Loſch⸗ 
witz wurde ein Schiller⸗Körnerdenkmal in Anweſenheit des 
Königs von Sachſen feierlich enthüllt. — Siegfried Wagners Oper 
; and im Wiener Hofoperntbeater nur einen 
Achtungserfolg. — In Mannheim geſiel Alexander von Bem 
linskys Oper: Es war einmal!“ Die Muſfik iſt nach Berichten 
nicht übermäßig originell, aber ſtets ausdrucksvoll und feſſelnd. 
— Für ein Martin Greif⸗Denkmal in Kufſtein wirbt ein 


go er Ausſchuß, an defen Spitze Univerſitätsprofeſſor Dr. W. 
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ch (Czernowitz), der Herausgeber von Greifs literariſchem 
Nachlaß, ſteht. — Der aus 9000 Æ beſtehende Frankfurter P. 
W. Müller ⸗Preis wurde zu gleichen Teilen den Dramatikern 
Herbert . und Wilhelm Schmidtbonn zu⸗ 
1 — Die Tellſpiele in Interlaken hatten bei 
errlichem Wetter und ausverkaufter Tribüne dank der präch⸗ 
tigen Szenerie und guten Darſtellung ſtarken soll: — Das 
Naturtbeater in Potsdam brachte mit lebhaftem Beifall Axel 
Delmars Heimatsſpiel aus dem Jahrhundert der Freiheitskriege 
„Der Herr der Erde“. Das Stück iſt reich an kräftig wirkenden 
Alt enen. Die patriotiſchen Zutaten zünden um re mehr, als fie 
nicht in aufdringlichen 3 ehalten find. Die Aufführun 
unter Leitung des Verfaſſers wir 7 Delmar hatte ſich erſt 
zur Abfaſſung dieſes Stückes entſchloſſen, nachdem unter den auf 
ein Preisausſchreiben Sen ge 79 Arbeiten nichts Brauchbares 
prunon wurde. — In Berlin machte Mahlers 8. Symphonie, 
ie tauſend Mitwirkende erfordert, einen großen Eindruck, obwohl 
das Zirkusgebäude, welches man für dieſes Konzert gewählt hatte, 
ein außerordentlich ungünſtiger Raum in akußtiſcher Beziehung 
it. — Nowowicieskis Oratorium: „Quo vadis“ fand in Landshut 
eine ſehr verdienſtvolle Wiedergabe. — Von den Wiesbadener 
Kaiſerfeſtſpielen wird beſonders eine glanzvolle Aufführung des 
„Oberon“ gerühmt. — Im Dresdner Hoftheater fand Auguſt 
5 pſychologiſches Drama: „Wetterleuchten“ ehrenvolle 
Aufnahme. Das Spiel hat wenig äußerlich bewegende Handlung, 
vom Liebeshaß der Geſchlechter iſt nach Berichten natürlich wieder 
die Rede, aber um einige Grade milder, wie im „Vampyr“. — 
Eine perverſe lebenshungrige Ariſtokratin zeichneten Zoe Jekels 
und Rudolf Strauß in ihrem Stücke „Die Spiele Ihrer Exzellenz“, 
das in Berlin einen Bühnenerfolg hatte. Das ruſſiſche Geſell⸗ 
ſchaftsmilieu iſt mit kraſſem Zynismus geſchildert. — Ueber die 
Aufführungen einer Berliner Vereinigung: „Die Werkſtatt der 
Werdenden“ ſchreibt ein Fachblatt. Man hörte dort neben Wede⸗ 
kinds „Totentanz“ und Shaws Satire: „Zeitungsausſchnitte“, eine 
„lesbiſche Lieder“ Zuſammenſtellung, die gleich lebenden Bildern 
im Varieté aufgeführt wurde, wobei junge Damen aus den beſten 
amilien die lesbiſchſten Verſe teils lallten, teils liſpelten und 
eren Mütter unten im Parkett ſolchen Unfug wohl deshalb 
zuließen, weil der Kampf gegen die Zenſur gegenwärtig nun 
einmal in allen Zeitungen tobt. „Zu welch ſchlechterdin ber 
ſtrafbaren Handlungen“, fügt der betreffende Kritiker bei, 
„doch der Snobismus treiben kann!“ — Wedekinds „Erdgeiſt“ iſt 
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in Stuttgart boftheaterfähig geworden. So radikal ſich auch 
die Anhänger Wedekinds ſtets gebärden, mit der Anweſenheit der 
württembergiſchen Majeſtäten Reklame zu machen, verſchmähen fie 
deshalb doch nicht. — Ernſt v. Dombrowskis Drama „Wald. 
brand“ hatte in Graz febr ſtarken Beifall. Es tritt für das boden ⸗ 
ſtändige Deutſchtum gegen die Slaven ein, verzichtet jedoch nach 
Berichten nicht auf kulturkämpferiſche Ausfälle. — Eine muft- 
pädagogiſche Ausſtellung, die ſich auch der Bekämpfung 
der mufikaliſchen Schundliteratur widmet, it in Leipzig 
eröffnet worden. In Matinees werden auch allwöchentlich Konzerte 


veranſtaltet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unter der Einwirkung derernsten Verwarnungen 
des Berliner Börsenkommissars und der bedeut 
samen Rede des Bankdirektors von Gwinner im 
preussischen Herrenhause war es begreiflich, dass die 
grossen Realisationen an der Berliner Börse die heftigsten Kursrück- 
gänge gezeitigt hatten. Der Berliner Börsenvorstand bemüht sich 
ernstlich, den Worten der Aufsichtsbehörden zur Herbeiführung ge- 
sunder Entwicklung der Börsenlage Rechnung zu tragen. Verschiedene 
Massnahmen — Aenderungen des Börsenverkehrs, Notierungen der 
Aktienwerte, auch hinsichtlich der Usance von Stückzinsberechnung 
und Abtrennung der Dividendenscheine erst nach erfolgter Genehmigung 
— zeigen, dass es den Börsenfaktoren wirklich ernst ist. Hoffentlich be- 
wirken diese Massnahmen den unbedingt notwendigen regulären Betrieb 
und fördern die anerkannt grosse Wichtigkeit unserer Börsen als 
wirtschaftlichen Hauptfaktor. — Die Pfingstwoche brachte der Berliner 
Börse im Verfolge der Vorwoche neuerdings grosse Kursfluktuationen. 
Es wird sicherlich noch geraume Zeit verstreichen, bis sich die er- 
regten Gemüter gelegt und die Kursentwicklung am Aktienmarkt 
normalen Umfang angenommen haben wird. Bisher lässt sich kon- 
statieren, dass das drängende Angebot in allen Aktienwerten besonders 
aus Kreisen des Publikums herrührt. Vielfach hört man die be- 
rechtigte Meinung, dass trotz aller und selbst der vorzüglichsten 
Momente unseres Wirtschaftslebens die Börse den Tatsachen weit 
voraus geeilt ist und dieselben mehr als hinreichend in den Kursen 
zum Ausdruck gebracht hat. Man verhehlt sich nicht, dass an Stelle 
der in früheren Zeiten herrschenden soliden Verhältnisse in den Aktien- 
käufen eine wilde unsachliche Spekulation Platz gegriffen hat. In 
eingeweihten Kreisen ist man über diese Tendenzänderung nicht über- 
rascht. Man zieht mit Recht Parallelen darüber, ob der Berliner Gross- 
bankwelt au derartigen wilden Kurstreibereien nicht gleichfalls er- 
hebliche indirekte Schuld beizumessen sei. Es ist bekannt, dass speziell 


Nimm das Gute. 


Unſer erſtarktes Nationalgefühl hat Gott ſei Dank der früheren 
Auslandsbewunderung und der kritikloſen Nachahmung ausländiſchen 
Weſens ein Ende bereitet. Wir haben uns auf uns ſelbſt beſonnen und 
gelernt, unſere Eigenart zu ſchätzen und zu pflegen. Nun liegt aber die 
Gefahr nahe, daß wir darin zu weit gehen und in das entgegengeſetzte 
Extrem verfallen, was ebenſo nachteilig iſt. Wenn andere Nationen 
Lebensgewohnheiten haben, die dem Leben und der Geſundheit förderlich 
ſind, ſo ſollen wir ganz unbedenklich uns davon aneignen, was uns gut 
erſcheint. So haben z. B. die Engländer und Amerikaner ſeit alter Zeit 
die Gewohnheit, ihre Kopfhaut ebenſo zu pflegen, wie die Haut des Ge— 
ſichtes und des übrigen Körpers, während bei uns in Deutſchland in 
bezug auf dieſen Punkt vielfach eine Gleichgültigkeit herrſcht, die lauten 
Tadel verdient, da fie jchuld daran ijt, daß die Zahl der Deutſchen mit 
dünnem oder jehlendem Kopfhaar jo groß ift. Der prachtvolle Haar: 
wuchs, den wir bei den meiſten Engländern, namentlich bei den engliſchen 
Damen bewundern, beweiſt, wie zweckmäßig es ſein würde, in dieſem 
Punkte etwas vom Auslande zu lernen. 

Man benutzt in dieſen Ländern dazu dasjenige Mittel, das jetzt 
auch in Deutſchland mehr und mehr in Aufnahme kommt, milde Teer— 
ſeifen, und es iſt in der Tat merkwürdig, daß in keinem Lande der Welt 
ſoviel Teerſeifen konſumiert werden, wie in England. Wer dazu Ge— 
legenheit hat, betrachte einmal unter den Haaren eines Engländers oder 
einer Engländerin die Haut. Klar, rein, friſch und geruchlos iſt dieſe 
Haut, und jedes Haar tritt wie ein glänzender Seidenſchaft aus dem 
Haarboden. | 

Klencke jagt jehr richtig: „Waſchung der Kopfhaut, nicht des Haares 
allein, heißt der Grundſatz für alle, die ein ſchönes Haar erhalten wollen. 
Darin verſehen es die Mädchen und Frauen mit dem oft ſo langen, dich— 
ten Haar in der Jugend und dem geborgten Haare im dreißigſten Jahre, 
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die Berliner Wechselstuben seit langen Monaten die Kundschaft 
mit allen Kräften auf das Gebiet des stark steigenden Kassa- 
Industrieaktienmarktes mit forcierten Mitteln hingewiesen haben. 
Selbst in den Wochenberichten der letzten Zeit haben die Berliner 
Grossbanken die Hochkonjunktur unserer heimischen Industrie noch 
voll anerkannt. Die Verwsrnung der kompetenten Stellen 
gaben dieser Haussestimmung jenen Dämpfer, der zur 
Wiederherstellung normaler Verhältnisse an unseren 
Börsen unbedingt notwendig war. Bankdirektor von Gwinner 
hat in seiner bedeutsamen Rede im preussischen Herrenhaus mit 
Recht darauf hingewiesen, dass im ZeitalterderElektrizität 
Börse und Wirtschaftsmarkt ihre Tendenzen rascher und öfters wechseln, 
als noch vor wenigen Jahren. An Beispielen verschiedenster Art 
lässt sich dieser treffende Vergleich markant nachweisen. Es war 
daher nicht zu verwundern, wenn, nachdem auch neuerdings die letzten 
Wochenberichte der Grossbanken beruhigende Worte und besänftigende 
Hinweise enthalten haben, die herrschende Fläue in Berlin vorüber- 
gehend zum Stillstand gebracht wurde. Vom börsentechni- 
schen Standpunkt ist jedenfalls die inzwischen vorgenommene 
kräftige Reinigung der Berliner Börse von schwachen Elementen ein 
gutes Zeichen, dass auf Grund der Kursrückgänge die Börse von 
neuem an einen gesunden Aufbau denken kann. Die verschie- 
denen Aeusserungen aus der Industrie über die 
Konjunkturlage bei uns, ferner die bekannt werdenden 
Preiserhöhungen für Stahl, Eisen, Bleche, Koks, Walzeisen 
und alle möglichen Montansorten, die Kupferhausse in Amerika, der 
günstige Bericht der Generalversammlung des Roheisen verbandes, 
geben sachlich denkenden Effektenbesitzern Gründe einer durchaus 
ruhigen, abwartenden Haltung. Die schwankende Lage 
der Neuyorker Börse und die zurzeit in Amerika herrschenden Wahl- 
kämpfe sind neuerdings hindernde Momente. Ausschlaggebend 
jedoch bleibt unbedingt die Entwicklung des Geld- 
marktes. Es dürfte ausgeschlossen sein, dass es der Reichsbank 
möglich wird, in nächster Zeit an eine Herabsetzung des Bankdiskonts 
zu denken. Der Privatsatz an den Börsen zeigt eine neuerdings an- 
ziehende Tendenz. Die bisherige Ueberspekulation an der Berliner 
Börse eskomptierte einen grossen Teil der flüssigen Gelder und 
machte es der Beichsbankleitung unmöglich, die von Handel 
und Industrie mit Recht dringend gewünschte 
Erleichterung des Geldmarktes vorzunehmen. Einzahlungen 
auf die fälligen Emissionsbeträge für Preussen und Reich brachte 
der Reichsbank ungenügende Rückflüsse.e Neuemissionen in 
Deutschland und im Auslande verstärken die herrschende 
Geldknappbeit, welche mit dem nahen Monatsschluss und die Bedürf- 
nisse zu diesem Termin besonders fühlbar ist. Auch Bayern 
emittiert eine neue 4% ige Anleiheim Betrage von 
50 Millionen Mark zu 100,25 % .. Die Zeichnung findet 
am 29. Maistatt. Der Markt der fest verzinslichen Werte, speziell 
unsere heimischen Staatspapiere, verfolgten in vermehrtem Masse ihre 
bisherige. rückläufige Kurabewegung. M. Weber. 


daß jie das Haar zwar rein und blank halten, nicht aber die Kopfhaut 
ebenſo behandeln, wie die Haut des Geſichts und des Nackens, und es iſt 
höchſt naiv, wie ſie den Haarwuchs angeblich beſördernde Pomaden, in 
der Angſt vor Zunahme des begonnenen Ausfallens ihres Haares, ober⸗ 
flächlich oder in die gelöſten Flechten und Haarſtränge einreiben, ſtatt 
das Haar an ſeinem Urſprung zu lüften und die entblößte Kopfhaut zu 
reinigen.“ 

Am beſten benutzt man die Haarwaſchmethode, die in England 
ſchon längſt üblich iſt, nämlich die Waſchung mit einer milden Teerſeife, 
wie es das Pixavon iſt, das in neuerer Zeit eine ſo große Verbreitung ge⸗ 
funden hat. Pixavon iſt eine milde, flüſſige Kopfwaſchteerſeife, der man 
mittels eines patentierten Veredelungsverfahrens den penetranten Ge— 
ruch genommen hat. 


Pixavon reinigt das Haar nicht nur, ſondern wirkt durch ſeinen 
Teergehalt direkt anregend auf den Haarboden. Die regelmäßige 
Pixavon-Haarpflege ift die tatſächlich befte Methode zur Stärkung der 
Kopfhaut und Kräftigung der Haare, die ſich aus den modernen Erfah— 
rungen ergibt. Pixavon gibt einen prachtvollen Schaum und läßt ſich 
ſehr leicht von den Haaren herunterſpülen. Es hat einen ſehr ſy m- 
pathiſchen Geruch, und infolge ſeines Teergehaltes wirkt es 
paraſitärem Haarausfall entgegen. 

Beſonders hervorzuheben iſt, daß wir es in Pixavon mit einem 
Präparat zu tun haben, das trotz ſeiner Ueberlegenheit zu einem ſehr 
mäßigen Preiſe abgegeben wird. Eine Flaſche für zwei Mark, die überall 
erhältlich iſt, reicht bei wöchentlichem Gebrauche monatelang aus. Dieſe 
außerordentliche Billigkeit geſtattet es alſo auch dem weniger Bemittel⸗ 
ten, dieſe vernünftige und naturgemäße Haar-Kultur durchzuführen. 
Schon nach wenigen Piravon-Waſchungen wird jeder die wohltätige 
Wirkung verſpüren, und man kann daher wohl das Pixavon als das 
Idealmittel für Haarpflege anſprechen. - 
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4% Bayerische Staatsanleihen von 1912, unkündbar 
bis 1. Mai 1930. Wie bereits im obigen Bericht erwähnt, gelangen am 29. Mai 
50 Millionen Hark 4% ige neue Bayerische Staatsanleihe zum Kurse von 100, 25 % 
zur öffentlichen Zeichnung. Von diesem Betrage dienen 20 Millionen Mark — all- 

meines Anleihen — zur Bestreitung der Kosten für Staatsneubauten, Verstärkung 
er Fonds der verschiedenen Staats-Ressorts. Die restlichen 30 Millionen Mark — 
Eisenbahn-Anleihen — werden zur Prw und Verbesserung der Eisenbahnen, 
Neuanschaffung des Wagenparkes und für Telephonanlagen verwendet. Die Anleihe int 
bis 1980 unkündbar. Dieser besonders günstige Umstand ist für die Zeichner in erster Linie 
bemerkenswert. Das grosse Aktivvermögen Bayerns, die wertvollen Staatseigentümer 
— Wald, Bergwerk, Eisenbahnen usw, — und die sonstige erstklassige Sicherheit 
unserer Staatsanleihen überhaupt erhoffen für die Zeichnung einen gaten Erfolg. 
Der billig zu nennende Kurs der neuen Anleihe wird das Sparpublikum gleichfalls 
zur Beteiligung an der Emission veranlassen. Die Ueberspekulaiion am Kassa- 
industrie-Aktienmarkt in Berlin lenkt zurzeit ohnebin die Aufmerksamkeit aller 
Kapitalistenkreise auf die erstklassigen deutschen Anleihen und BSD Te 

. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei 8erantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

Aus Stahl und Eifen. Roman von Dorothea Gerard. Broſch. & 3.50, geb. M 4.50. 
(Vaberbora, Junfermannſche Buchhandlung.) 
Gerhard Rohlſs. Lebensbild eines Afrilaforfchers von Konrad Guenther. In Um- 
chlag 4 8.—, geb. & 10.—. 1. Reifen und Abenteuer in Marokko, Tripolitanten, 
ahara und Sudan, Abeffinten. 2. Perſönliche Erinnerungen an Kaiſer Wilhelm I., 
Großherzog Carl Alexander, Bodenſtedt. Criſpi. Schurz. Hecker. Gordon, Goethes 
Enkel, beſonders aber an Bismarck und Liszt. (Freiburg t. B., Friedrich Ernſt 


enfeld.) 

Hellamatorium erniter, religiöfer und humoriſtiſcher Gedichte und Vorträge für 

katholiſche Geſellen⸗, Arbeiter⸗ und andere Vereine. an von Noritz 
mig. 12°. VIII, 314 S. Broſch. M. 1.80, geb. M 2.40. (Regensburg, Verlags: 
anſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Das Ffadſinderbuch für junge Mädchen. Ein anregender, praktiſcher Leidfaden für 
die heranwachſende, . weibliche Jugend. er egeben von 
i Hopffgarten. 4 2.80, geb. M 3.60. (München O. 8, Verlag von Otto 

melin. 

Was lehren einem Schulmanne Dänemark und Schweden! Von Kreisſchulinſpeltor 
Ernſt Weyher. Schilderungen einer Studienreiſe unter beſonderer Be daß ch gung 
der techniſchen Unterrichtsfächer. Lertfon 80. 116 S. Broſch. 4 3.—, geb. 4 4.—. 
(Breslau, Franz Goerlich.) 

Kranenwirtſchaſt. Jahrbuch für das hauswirtſchaftliche und gewerbliche Frauen⸗ 
wirken Herausgegeben vom Verband für foztale Kultur und Wohlfahrtspflege 
e Redigtert von Kreisſchulinſpektor Weber, Merzig a. d. Saar. 
U. Jabrgang 1911/12. 268 S. Geb. A 4.80. (M Gladbach, Volksvereins verlag 

m. b. H. 
Sonnenblicke ins Jugendland. Urteile über Erziehung ſowie Erinnerungen aus der 
ul⸗ und Sugenbaeit . Perſonen, geſammelt von Ferdinand 
Feldigl. 80. XVI u. 418 S. 4 3 80. geb. 4 4.60. (Freiburg, Herder.) 
Komilien und Predigten. Von Biſchof Dr. Paul Wilhelm von Keppler. Broſch. 
i 4 4.—. (Freiburg t. Br., Herder.) ' 


M. 3.20, geb. H 
Gott mit uns. 0 und male des auerheiligften Altarsſakramentes, erklärt 
(br O. S. B. 8°. VIII u 120 S. A. : 


von P. Juſtinus echt 4 1.50, geb. .—. 
(Freiburg i. Br., Herder.) 

Jeligion und PFoeſie ihrer niom 1 dargeſtellt durch eine Blütenleſe 
von Alois Pichler C. SS. R. 8%. XVI u. 228 S. M 2.80, geb. M 3.40. (Freis 


burg, Herder.) 

Die A Ta i und die älteften hiſtoriſchen Beziehungen des Chriſtentums zum 
fernen Oſten im Lichte der indiſchen Altertumskunde Von Jofeph Dahlmann S. J. 
(107. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria⸗Laach.“) gr. 80, IV u. 174 S. 

4 3.— (Freiburg, Herder.) 
Jür die Sindierſtuse des Theologen und Fhilofopden. Ein Verzeichnis neuerer 
ae er Pe w enſchaftlichen Theologie und Philoſophie. Koſtenlos von 
erder, Freiburg i. B. 
5 ommiffionen. Bon Rektor Peter Malzbender. Broſch. & 1.—. (Köln, Bachem.) 
feh Maem und die Entwillung der Rathorfifhen . 400 in Pentſchland. Von 
. jur. utr. Karl Bachem. 1. Band A 5.—. (Köln, Bachem. 

Vierter . Katechetiſcher Kurs. Ausgeführter Bericht von Prof. Dr. ofenb 

Göttler. Broſch. & 3.60, geb. M 4.60. (Kempten und München, Sof. Köſfelſche 


Buchhandlung. 
Bisliſche Drite oa. 5. sage: 
Gril im Rahmen der Weltgeſchichte. : s 
eft: Die Inſpiration des Neuen Teſtaments. Von Prof. Dr P. Dauſch. 


rff 
as ſoziale Gemeinfhaftsteden im Peniſchen Heid. 
Leitfaden der Volkswirtſchaſtslehre und Bürgerkunde im ſozlalgeſ 80 (191). 
gr. 8 (171). 


Leitfaden für das Studium der neueren Pſychologie von 
ranz 


Gais.) 


für Studierende. 


halbjährig Mk. 1.60, Ausgabe II (feine Ausg.) auf feinem Kunstdruc 
Mark 2.40. Zum Abonnement bestens empfohlen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung, die Post, sowie direkt vom Vorlag. 


Vornehme und hochinteressante Zeitschrift 


Leuchtturm 


Reichlilustrierte Halbmonatsschrift von Direktor P. Anheler. 


Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstbeillagen und zahlreiche Illustrationen, Ausgabe I (einf. Ausg.) 
apier halbjährig 


Man verlange Probe-Nummer gratis und franko. 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


G'm'b'H- 
COLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER:'APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 

RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKCER ATE 


Fur richtigen Pflege der 


Gesundheit 


gehört in erſter Linie eine rationelle Hautpflege mit einer neutralen 
Seife, und empfehlen wir als beſte med. Seife die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., zur Erhaltung eines 

zarten, weißen Teints u. roſigen, jugendfriſchen Uusfehens. Ferner macht der 
Eream „Daòa“ (Kitienmitch - Cream) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


— Wasser- u. Höhenluftkuren Kneipp) 

PIS © en Lurt- u. Sonnenbäder, schwed. Heilgym- 

za nastik. Frequenz 1911: 11 1486. Prospekt 

durch den Kurverein. 
pO AöZWw B 
Bargeld wird immer rarer. Seine Knappheit unterdrückt manchen Wunſch, 


deffen ſachgemäße Befriedigung geradezu gebieteriſche Pflicht tft. Der moderne Rauf- 
e hat aber Abhilfe gefchaffen durch das ſchnell beliebt gewordene A 
ationsprinzip. Bedürfniſſe aller Art, jene von Haus und Herd ſowobl, wie die 
Unſrüche an perſönliche Kultur, befriedigen Weitſichtige gegen langfriſtige Zahlung. 
Dazu bedarf es freilich der Serbindung mit einem großen, leiſtungsfähigen Spezia 
hauſe, dem weithin ein unbeſtrittenes Renommee auf dieſem Gebiete vorangeht. Wir 
meinen die bekannte Verſandfirma Stöckig & Co., Hoflieferanten, Dresden⸗A. 18, 
deren feinilluſtrierte Kataloge erhalten ernfte Intereſſenten dei Angabe des Ges 


wünſchten umſonſt und portofrei. 


Eine ganz beſondere Glanzleiſtung volbrachte ein 5/11 PS „Adler“⸗ 
Wagen bei der Sternfahrt des Automobil-Clubs „Niederſachſen“, indem derſelbe 
nicht nur alle Bedingungen ohne jeden Strafpunkt erfüllte, fondem noch weit über 
diefe hinaus ging und eine 545 Kilometer tange Strecke bei enorm ſchlechten Weg⸗ 
verhältniſſen und ſchwlerigem Terrain mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 
ca. 41,5 Kilometer pro Stunde zurücklegte, und damit ſowohl Sieger in ſeiner wie 
auch in den geſamten Ar, wurde. Die meifien anderen Wagen erzielten 
nicht annähernd die Leiftungen des „Adler“, den Herr Schmoldt, Bremen, fleuerte. 
Wiederum ein Beweis für die Ueberlegenheit der „Adler“⸗Wagen, welche fih von 
jeher durch größte Schnelligkeit, abfolute Betriebsſicherheit ausgezeichnet und bei zahl⸗ 
lofen Wettbewerben und in jedem Terrain glänzend bewährt haben. 


Kurhaus NEUSATZECK 


Station Ottersweier bei Bühl. 
Bäder, Telephon, Post. Ruhige, A er Lage, erfrischende Wälder; 


lohnende un katholische e. Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 
Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
. In nächster Nähe 


4 ; Personenaufzug 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haans- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 
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Verlag von J. P. Bachem in Köln. — Durch jede Buchhandlung. 


Josel Bachen und die Entwicklung der katholischen Presse in Dentschland. 
Von Dr. iur, utr, Karl Bachem. 
I. Band: Bis zum Jahre 1848. Mit einem Bildnisse Lambert Bachems, 
Lex.-80 (XVIII u. 404 S.). Geheftet M 5.—; geb. M 6.—. 
II. Band: 1848—1855. Die Rheinische und Deutsche Volkshalle. Entwick- 
lung des katholischen Pressevereins seit 1848. Mit dem Bildnisse 
Hermann Müllers, Lex.-80, Geheftet M 5.—; geb. M 6.—. 
III. Band: (Erscheint 1913). i . 

Das Werk wird für alle öffentlichen Bibliotheken unentbehrlich sein, ebenso für alle 
Privatbibliotheken, welche die Entwicklung des Katholizismus in Deutschland berücksichtigen 
Da es auch reiches neues Material zur Entsteh der Zentrumspartei bringt, wird es für 
alle Anhänger dieser Partei sowie deren Gegner von grösstem Interesse sein. 


Aus dem Leben eines deuisehen Redaktenrs. Cennet Hermann Caräaun:. 


Der frühere Hauptredakteur der Kölnischen Volkszeitung bietet in diesem Buche eine 
Fülle interessanter ee er aus der Jugendzeit, aus seinem langjährigen Wirken als 
Journalist. Politiker und Sch teller und aus der späteren Zelt der Musse Er ist mit zahl- 
reichen bedeutenden Personen der Kirche und Politik in mehr oder wen Eer enge Verbindung ge- 
treten und hat Kenntnis von vielen Dingen erhalten, die dem grossen Publikum verborgen blieben. 


Der Sireil um den Zenlrumscharakier. 13.35; merit . ‚Spore 


Das Buch ist unentbehrlich für jeden, der einen Einblick in den tiefsten Grund der 
ganzen Bewegung geniessen will. Es bietet nicht bloss den Mitgliedern der Zentrumspartei, 
sondern allen, die sich für die Frage des öffentlichen Lebens interessieren, wichtiges Material 
und grundsätzliche Darlegungen. 


Der Kampi um die Schule in Preussen 1872 bis 1906. Jer 2: 


Mitglied des Preuss. Abgeordnetenhauses. Geheftet M 8.40; geb. M 4.—. 


„Allen denen, die sich für das schwierige, aber auch wichtige Gebiet der Schulfrage 
interessieren, kann das Werk von Dr. Hefs nur aufs wärmste empfohıen werden. Geistliche, 
Lehrer, namentlich auch Politiker werden viele Anregungen, manche neue Gesichtspunkte über 
die Entwicklung unseres Schulwesens in Preusren bei dem Studium des Buches finden.“ 
(Oberlandesgerichtsrat W. Marx in der „Köln. Volkszeitung“) 


Schulkommissionen Ein wenig gewürdigtes, aber höchst bedeutungsvolles 
Orgon der örtl,chen Schulverwaltung. Von Peter Matz- 
bender, Rektor in Ems. Geheftet M 1.—. 


. Die hiermit als Broschüre vorgelegte Sehrift will weitere Kreise, Schulinteressenten 
und Schulfreunde in Gemeinde, Kirche und Elternhaus, sowie Kollegen und Kolleginneu über die 
geringe Würdigung und d'e grosse Bedeutung der Schulkommissionen informieren. 


Die Philosophie des Hermes und Flehte. Von Br Beziehungen zu Kant 
enelie —. 


Die Schrift gibt eine interessante Uebersicht über das in dem Geisteskampf um den 
Hermesianismus entstandene Gewirr. 


Alois Dallmayr 


München :: Dienerstrasse 13, 
f Telephon 4747 und 4748. 
Zu Land aufenthalt, Touren eto. empfehle: 


Fleischkons erben in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- 
leber- und Wildpasteten, 


Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westfäler 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess-Schinken, 
Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 

Frankfurter Bratwürste in Dosen. 8 


Liebig Fleischextrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- 
tafeln und Suppenmehle. 


Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, 
Englische Pickles und Saucen. 
Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 
tst. Tatel-Essige und Oele, franz. und engl. Sent und Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 
fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 
Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie francaise, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tafelweine, Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. 


ds | ! Or öuteneuers Kızanstalt:! 
Rhöndorf, 22:2: 
(RHEIN) è 2 2 28 Soesalar. 


Siebengebirge. » INIeCE 
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Rektor d. höh. Schulederols teig 
nimmt paar jüng. Schüler auf, 
um sie mit s. Sohn intensiv zu 
fördern. Kl. Klassen, sorgf. Nach- 
hilfe, viel Gymnastik in Höhen- 
| luft. S. guts Ref. Zivile Preise. 
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Verein v. Lal. Priestern 


Beuischlands (I. V) 
Protaktor: 
Bo. Eminenz Kard. Fischer, 
Zentrale 
Kin a Ih. Kembdienstr. 8. 


Vermittlung von Ver- 
sicherungen aller Art. 


Eigene Kur- und 
Erholungsheime. 


estricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die 
Brocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 


kg 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41').. 


Reinseidene Desundleilswasthe 


prämilers auf der Intern. Hygieno-Ausstellung 
bei jeder 
haltbar 


I. HÜLLER, Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale 
Caen. Vene m Das B0., Meander- 
Strasse 55 Herr Fried. Vorlauf. 


<< Bildereinrahmung <e 


geſchmackvollſt, billigſt. — Ovale und runde Rahmen, 
Neuvergoldung und renovieren alter Rahmen. 
Braune Rabattmarken. 


Ludwig Moller, München, 


Wurzerſtraße 12. 


Telephon 2824. 


Bayerische Versicherungsbauk, Aktiengesellschall, vormais 
Versicherungsansiallen der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank, München, 1835—1905. 

Aktienkapital 


Garantiemittel ult. 1911: 


Gewinnreserve der Lebensversicherten ee ee „ 6079639. — 
Prämienreservðen 103312 390.— 
Sonstige Reserven „ 8 212,648.— 


Gesamtreser ven 4117804, 807. 


Die Bank betreibt die 
Feuer versicherung mit Einschluss des Blitz- und Explosionsrisikos. 
Versicherung gegen Iletverlust infolge von Feuer, Blitzschlag 
loslon und Wasserleitungsschäden; 
Einbruchdiebstahlversicherung sowie Versicherung gegen Be- 


raubung; 
Lebensvernicherungen aller Art, mit garantierter Prämienermässi- 
gung, Gewinnbetelligung u. Beitragsbefreiung i. In validitätafalle; 


e 
Eigenes Vereinso 
Roeehtssehutsstelle 
br. Naber ache Poröse Unterkleidu 


Leibrentenversicherue (sofort nnende aufgeschobene) 


Unfall- und Haftpflichtversicherungen aller Art (auch Seereise 
unfallversicherung und Automobilhaftpflichtvers ). 
Nähere Auskunft u. Drucksachen erhältlich bei der Direktion in 

München, Ludwigstr. 12, sowie allen Generalagenturen u. Agenturen. 


Jos. Pet. Bockhorn] 32-2. 


— ——— EER 


Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Geogr. 1864. 


Hofalasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit re Joset 
v. Oesterreich. Hoflieferant und Holglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirsken-Fenster A. 


Kostenansohlag, Illustrierte Preisliste gratis. 
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Bad Brückenau: S Mineralbad = : Königl. Kurhaus | &odencreditsane. 


Wir machen darauf auf 

menam, De i beutigen 

ummer Diele atteg die 

| ient temor Moo) ange, | Sile unferer am 17: Mai 
richtet, mitten im Kurparke ge- Js. ſtattgehabten 


legen mit 8 Dependenzen. Elek- 2 
bekannt. Wernarzer-, Sinn- trische Beleuchtung. Vorzügliche Vfa dbri f- 
berger- u. Stahl-Quelle, erstera Fe Verpflegung. Sehr solide Preise. n e 


hervorragend heilkrättig bei harn- FIT Ir 3 Auf Wunsch Pension. Auskunft B f 
saurer Diathese, Gicht, Nieren-, = en A a en und. Prospekte kostenfrei durch erlo ung 


Stein-, Gries- und Blasenleiden, Ir 
letztere bei Blutarmut, Frauen- Verwaltung des K. Bayer. beiliegt. 


Spezialbad für Harnleidende. 


Eisenbahnlinie EIlm—Gemünden 
: Stahl- und Moorbad :: 


seit Jahrhunderten medizinisch 


und Nerven krankheiten. = pP: 7 Mineralbades Brückenau. München, 28. Mai 1912. 
NEE u u u u u u NUUNUU NNNnnn Die Direktion. 


5 1 
1912 München 1912 Bad 1 —— 


Jahres-Aussiellung | Arminiusquelle 


im Königl. Glaspalast. Das alte Bad Lippspringe. 


. Juni bis Ende Oktober. Täglich geölinel. | | Aelteste und bewährteste Heil- 
quelle bei Erkrankungen der 
= Die Münchener Künstler-Genossenschaft. = Lungen und Atmungsorgane. 


Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 
neuester Systeme. Liegehallen. 


Wasser versand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
züglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei, 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle. 


Godesberg a. Rh. 


i 1 Aerztl Leit.: 
Vinzenz-Sanatorium De” meter: 
Für Nerven- und Herzkrankheiten. Für 
Magen-Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. Für Gicht, 
Rheumatismus und Erholungsbedürftige. 


Alle Heilmillel. zeranr. Radium-Behandlung. 


8 Kurhäuser i. gr. Park. Kath. Schwestern - Pflege. Näheres Prospekte. 


Westerland 
auf Sylt 


32000 Besucher Familien -Bäder. 

Mod. Warmbadehaus m. gross. Inhalatorium. Luft- u. Sonnenbad. Bel. 

Nordseebad m stärkst. Wellenschlag. Meilenl., samtw., staubfr. Strand. 

57 pasau d. d. 8 d. Geschäftsst. d. Annoncenbäros 
' Danbe 4 Co und Inralidendank. 


Ziehung garantiert 


15. Juni 1912 


nach ministerieller Verordnung. 


Bayerische 
Rote Kreuz 


GELD-!| | von Hochwald und Bergen. fielen 


Lotterie Wasserleitung Elektrisches Licht Freiluft- Seebad En Zeltlager. 


60000 


Zweigbabn an der Linie Se A Dr. Bergmanns ‚Wasserheilanstalt 

Horb (Station Eyad —Jmnau). —— LuftkurortCleve suslische Dobandlang new. Prosp. gratis, 
400 Meter ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes 
Klima, großer Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. 
Vorzügliche Stahlquellen, Kohlenſäuerlinge, Quellen mit 
hoher Radioaktivität, bewährt gegen Nierenleiden, Blut: 
krankheiten, Gicht, Rheumatismus, Neuralgien. Penſion be⸗ 
ſorgen barm eraige Schwe en. Kapelle im Haus. Penſions⸗ 


Erster Haupttreffer: 


Dr. Wiggers 


Kurheim saatriw) 


pres inkl. Zimmer 1. Klaſſe von Mk. 4.50, 2. Klaſſe von 
r 11 Lose für M. 11.10 Partenkirehen 
Porto und Liste 30 Pig. extra. (Oberbayern) 


Feldafing n tur Innere-Nervenkranke und Erholungsbodürftige. 
n Geschtitzte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


75 . am Starnbergersee und allen Losverkaufstellen K i Ġ 
1 | . | omfort. Lift, Grosser Park. Zimmerkü ung. 
Hote 40 Minuten Bahnfahrt von München Das Jahr geöffnet. Prospekte. 


— Kaiserin cA 3 Aerzte, 
zımmer u. ronson Elisabeth 


von M. G. — aufwärts. Prospekte d. d. Besitzer. 


ent Nr 
— Hochglanz- 
Ledercreme der Gegenwart, 
frei von Terpentin und Säuren, 
hergestellt mittelst feinsten 
Schuhtran nach eigenem 
patentierten Verlahren. 
Keine Seilen- oder Erd. 
wachs-Creme. Garantie für 
Schuhpulz ausgiebigste Conservierung 
es Leders. Sparsamster 
+ Verbrauch 


244059 


Dr. Jeggle’s Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 


für Stoffwechrelkrankheiten und Ernährungsstörungen (Gicht, 
Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und Ueberernäbrung, Blut- 
anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandlung 
von Gicht, Rheumatismus, chronischen Gelenkleiden, Neuralgien 
(Ischias), janeinlerenden Schmerzen bei Tabes, 


Prospekt frei! 


| n) Sehr breiter, steinfreier und schönster 
(insel Rüge ) Badestrand Rügens! — Ausgedehntes 


Dünengelände. — Herrlicher Laub- u. 
aa 2 Nadelwald. — Vorzügliche Bahn- und 


Dampferverbindungen. Täglich mehr- 

zwischen Sellin u Göhren fache Verbindungen nach Binz, Sass- 

Min von Sellin u.30 nits und Stubbenkammer. Verlangen 
von Göhren entfernt). Sie P okto! 


Kuki-Gesellschaft m. b. H. | 


Köln a. Rh. 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau‘ Bezug zu nehmen. 
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Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster i. W. 


Biblische Zeiffragen. 


Gemeinverständlich erörtert. 


Ein Broschürenzyklus. 


Herausgegeben von Prof. Dr. Nikel und Prof. Dr. Rohr. Fünf Folg n (je 12 Hefte), 
jedes Heft à 50 oder 60 Pf. Bei Abnahme einer ganzen Folge 5.40 Mk., 
geb. in Ganzleinenband 6.50 Mk. 


I. Folge. 


. Nikel, Alte und neue Angriffe auf 
das A. T. 4. Aufl. 60 Pf. 

. Nikel, Der Ursprung des alttest. 

Gottesglaubens. 4. Aufl. 50 Pf. 

. Rohr. Der Vernichtungskampf gegen 

‘das bibl. Christusbild. 4. Aufl. 50 Pf. 

. Rohr, Moderne Ersatzversuche für 
das bibl. Christusbild. 4. Aufl. 50 Pf. 

Dausch, KanondesN.T. 3. A. 50 Pf. 

. Dentler, Die Auferstehung Jesu im 

„ T. 3. Aufl. 60 Pf. 

. Belser, Apostelgeschichte. 3. A. 50 Pf. 

. Nikel, Die Dan würdigkeit des A. T. 


3. Aufl. 60 Pf. 
Christus und Buddha. 

60 Pf. 
10. Miketta, Die Amarnazeit. 3. A. 60 Pf. 
11. Tillmann, Jesus der Menschensohn. 

3. Aufl. f. 
12. Heinisch, Griechentum und Juden- 
tum im letzten Jhd. v. Chr. 3. A. 60 Pf. 


II. Folge. 


1. Döller, Abraham u. S. Zeit. 3. A. 60 Pf. 
2. Dausch, Das Johannesevangelium. 
3. Aufl. 60 Pf. 
3. Nikel, Das A. T. im Lichte der alt- 
orient. Forschungen I. Die bibl. Ur- 
geschichte. 3. Aufl. Pf. 
4. Rohr, Markusevangelium. 3. A. 60 Pf. 
Maier, 
7. Nikel, 
~ orient. Forschungen. II. Moses und 
sein Werk. 1/2. Aufl. 50 Pf. 


wd `: 


en Pp e W N 


Die Briefe Panli. 3. A. 1 Mk. | 
Das A. T. im Lichte der alt- | 


III. Folge. 


1. Dausch, Jesus u. Paulus. 3. A. 60 Pf. 
2. Meinertz, Lukasevangel. 3. A. 60 Pf. 
3./4. Nikel, Das A. T. i. L. der altorient. 
Forsch. III. Die Geschichte Israels von 
Moses bis Christus. 3. Aufl. 1 Mk. 
5. G. Landers dorfer, O. S. B., Bibel und 
südarab. Altertumsforschung. 1 Mk. 
7. Schmitt, Bibel und Naturwissen- 
schaft. 3. Aufl. 60 Pfg. 
8./ 9. Karge, Die Resultate der neuesten 
Palästina forschung. 3 Aufl. 1 Mk. 
10. Koch, Die Taufe im N. T. 2. A. 60 Pf. 
11. Göttsberger, Adamu. Eva. 3. A.60 Pf. 
12. Maier, Die Hauptprobleme der Pa- 
storalbrlefe Pauli. 1.2. Aufl. 60 Pf. 


IV. Folge. 


1. Dausch, Das Leben Jesu. 2. A. 60 Pf. 
2. Dausch, Kirche und Papsttum — 
eine Stiftung Jesu. 1.12. Aufl. 50 Pf. 
3. J. Witzel, Ausgrabung. u. Entdeckung. 
im Zweiströmelnnd. 1. 2. Aufl. 1 Mk. 
5. Rohr, Die geheime Offenbarung und 


die Zukunftserwartungen des Ur- 
christentums. 1.2. Aufl. 60 Pf. 

6 7. Döller, Die Messiaserwartung im 
A. T. 1.2. Aufl. 1 Mk. 


8. Euringer, Der Streit um das Deute- 
ronomium. 1. 2. Aufl. 50 Pf. 

9. Heyes, Joseph in Aegypten. 2. A. 50 Pf. 

10. Koch, Das Abendmahl im N. T. 
1. 2. Aufl. 60 Pf. 

11.12. Tillmann, Jesus der Gottessohn 
„ei den Fyuoptikern. 1. 2. Aufl. 1 Mk. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatu 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Streiflichter auf hathofijhe Tagesfragen. | 
Soeben erſchien in unſerem Verlage: 

die Autorität der Kirche 
in weltlichen dingen / 


von P. Reginald M. Schultes O. P. 


Profeſſor am Collegium Angelicum zu Rom. 
Mit kirchl. Approbation. 80. (32 S.) Preis geh. 4 —.50. 


Verlag von Kirchheim & Co. in Mainz. 


In unſerem Verlage erſchien: 
Religiöſe Ernenerung durch die Uebung ber 


6 Aloysianischon Sonntage 


von Theod. Temming, Rektor. 


46.— 75. Tauſend, 64 Seit., ca. 80 / 130 mm, in hübſch ge⸗ 
| preßtem blauen Umſchlag 15 Pf., bei 30 Stück nur 138. 


Von dieſem gediegenen und in warmherzigen Tone ge 
ſchriebenen Werkchen des Verfaſſers von „Aus der Klinik“ 
wurden im vorigen Jahre in kaum 2 Wochen 20000 
Stück abaefept. So ſehr hat dieſes Aloyſtusbüchlein 
gefallen. ir möchten es auch diesmal wieder der 
goa Geiſtlichkeit zur Einführung in den Jugend» 
ongregationen und Vereinen aufs beſte empfehlen. 
Zur Einführung ein Probeexemplar gratis. 


Bupon & Berker, ref: Steg. Kevelaer (RUN). 


Durch alle Buchhandlungen. 


Alle von der Generaldireh- 
tion des hl. Noſenkranzes 


——— Bee 
Religiöse Kunstgegenstände 


8/9. Pölzi, Matthäusevangelium. 3. A. 1 M. V. Folge. 


10. Feldmann, Die Weissagungen über . für Dentſchland heraus- | ais Bta Kruzifixe, Leach- 
d. Gottesknecht I. B. Jes. 1/2. A. 60 f. 1. Riessler, Der Untergang d. Reiches | gegeb. offiziel. Schriiten für 3 Ampel, ML nr ng oae 
11. Euringer, Die Chronologie der bibl. Juda und das Exil im Rahmen der Holiigonbildor in a rer 
Urgeschichte. 1.2. Aufl. 50 Pf. Weltgeschichte. 1.2. Auf. 60 pt. lebend. Roſenkranz ure erte dene 
12. Hehn, Der israelitische Sabbat. 2. Dausch, Die Inspiration des N. T. ratur, Gobet- und 
3. Aufl. 50 Pf. 1.2. Aufl. 50 Pf. und Roſenkranz⸗ —— Be 
r evo Besen 
f Von jedem Hefte mussten sofort 2 Auflagen gedruckt werden == Bruderſchaft Wee eee 
Die Sammlung wird fortgesetzt. 4 Medaillen, Gebot- 
z ” buchmerker, Broschen usw., — 
Für jede Folge steht den Subskribenten eine geschmackvolle Einbanddecke (Rojenblätter, Aufuahme⸗ asser in Original- 
mit Titeldruck in Gold zum Preise von 75 Pfg. zur Verfügung. ſcheine, Brnderſchafts⸗ — Verpackung A 1.40 
Köln. Volksztg. Möge es dem neuen Unternehmen gelingen, ein Gegengewicht zu schaffen regifter uſw.) franko 


en die immer mehr in die breite Masse dringenden Versuche einer ungläubigen Kritik, der christ- 
fichen ee, ihre biblis he Grandlage za entziehen. Es wird eine ernste Pflicht der 
deutschen Katholiken sein, durch tatkräftige Unterstützung und Empfehlung die 
Biblisohen Zeitfragen lebensfähig zu machen. 


gratis und 
Joseph Pfeiffors 
Geo Kunst- und Verlag» 


find Verlag der A. anmann: 

p ſchen l. Sc. Velde 
ütmen i. Weſtſ. Verleger 

des heil. Apoſtol. Stuhles. Lunch, Breil . 


== Profpekte gratis. = i ö 


Steinickon&Lohr 
MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 


œ arbeiten und Glasmalerei. »o 


En ISEE T TOE E ELETE EET EELEE] 
= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke == 


HeinrichNeuberger 


Versandbuchhandlung Frankfurt a. M. 84, 
lietert die Werke des Herderschen Verlags in den neuesten Auflagen 


ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung -X bat 
franko gegen geringe Monataraten von nur M 3. 


Soeben erſchien in unferem Verlage: 
7 t À $ é 4 Von P Secondo Franco 
D te Vorzüge der Herz 3 eſu Andacht. S. J. Autoriſterte Ueber⸗ 
ſetzung von Dr. tbeol. Karl Eberle, Hausprälat Sr. Heiligkeit. Nach der 
9. Ausgabe des Originals durchgeſehen, ergänzt und herausgegeben von P. Leo 
Schlegel O Cist. 8%, (XV u. 383 S.) Geheftet M 3.50; in Kaliko gebd. M 4.50 
gam erſtenmal wird das vorliegende Werk „Die Vorzüge der Herz⸗Jeſu⸗Andacht“ 
ur Pflege, Ausbreitung und Förderung der Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu den 
läubigen deutſcher Zunge dargeboten, und es ſind echt katholiſche, gediegene Gedanken 
über das Weſen, die Vorzüglichkeit ſowie die Früchte dieſer Andacht, die uns hier entgegen: 
wehen. Es bietet einen Schatz hoher Gedanken, wahrer Andacht und Frömmigkeit. 


Verlag von Kirchheim & Co. in Mainz. 


Kirohl. Kunst: Tabernakel, Lenser, Krease, 
Ampein, Laternen — Monstransen, Éelohs, Kannen asv. 
Metall- d Kunstsohmiodoearboeiton: Belsud- 
N örper Kamindsko- 


Gold- und Bilberarbeitenı — 
Tafelaufsätze, Eihrengaben und Preise. 


Glasmalerei — Kirchenfensteer — Figari. und architekt, 
Darwellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Pro 
unstvergiasungen. 


Lederarbeiten ti feine Prachteinbände für Memsbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenaäressen und Hhırengaben asw 


— 


A. Hammelmann; 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau en, für den Handelsteil und Inſerate: 


Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


gemeine 
UndSCHAU 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
9. Jabrgang in münchen $. Juni 


Inhaltsangabe: 
wie Kloftermárhenentftepen. vom heraus: MM An der Totenbahre des franzoſiſchen Radi- 
geber. kalismus. von Adolf Richter, Paris. 
der Prinz von Cumberland beim Kaifer. der Triumph des Monismus in Badern. 
— Der Rüktritt des Direktors Neler Don Petrus Leopold. 
von 6rafenftaden. — hochpolitiſche Er- nochmals: Wie ſchützen wir den Zentrums- 
örterungen. (Weltrundſchau.) Don fritz turm? Eine kleine Ergänzung von Jof. 
Nienkemper. Kipper. 
hBaßeriſche Regierung und KReidysrats- Waldesſtille. Von J. fritzen. 
kammer. von m. Geßner. Ueber Anhalts 700,Jahrfeier. Don friedrich 
krzbiſchof dr. von Bettinger über die Hoch⸗ Breuberg. 
leſuitenfrage. | Bergföhn. von P. Timotheus Kranid). 
die Bluumenfee. Don P. Timotheus Kranich. die Baäßeriſche ÖGewerbefhau. Von Dr. 
nach Pfingften. Von f. Shhrönghamer. Oskar Doering. 
freiherr marſchall von Bieberftein. Von neuere pſychologiſche Literatur. Don franz 
Abgeordneten dr. Shofer. Weigl. 
von der zarten Blüten pracht Don vom Büdertifhy. — vom Büchermarkt. 
- Evarift Nawrowski. & Bühnen⸗ und Mufikrundfdau. Von L. 6. 
Der Entſcheidungskampf in Ungarn. von Oberlaender. | 
Chefredakteur franz Eckardt. a finanz: und handelsſchau. bon m. Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25Pfg. 
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(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. i 


Aktienkapital: M. 44.500, 000.—. Reserven: M. 14.200, 000.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amber Donauwörth Lichtenfels Regensburg 
Ansbac Gunzenhausen Marktredwitz Rosenheim 
Aschaffenburg Hof Memmingen Schweinfurt 
Bad Reichenhall Immenstadt Mindelheim Selb 3 
Bamber Kempten Münchberg Traunstein | 
Bayreut Kronach Neuburg a. D. Würzburg 
Deggendorf Kulmbach Nördlingen 


Offene und geschlossene Depots. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 


Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. Fa 1 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 


gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


Augsburger $ 


(gegründet 1686) 


eines der älteften Blätter deutſchlands und das größte Zentrums-Organ Süddeutſchlands, 
fteht heute in Bezug auf ihren großen Stab erftklaffiger Mitarbeiter auf allen Gebieten 
der Staats-, Partei: und Sozialpolitik, der Wiſſenſchaft und Kunft, und in Bezug auf 
ihre univerfelle Ausftattung, ibre innere und äußere Organifation, ihre ausgedehnten 

verbindungen mit amtlichen Inſtanzen und Vertretern der gefamten Geifteswelt 


in der erften Reihe der führenden Organe. 


mit ihren 4 Beilagen: 1. für Sozialpolitik und volkswirtſchaft (wöchentlich 
einmal), 2. für Literatur (wöchentlich einmal), 3. dem Ratgeber für Naus, 
und feldwirtſchaft (monatlich zweimal), 4. dem Unterhaltungsblatt Lueg 
insland (wöchentlich zweimal) bietet fie gediegene Beiträge zu der einſchlägigen Materie 


nebſt fpannenden Romanen und feuilletons aus bewährten federn. O @ 


Bezugspreis pro Quartal bei allen Poftanftalten nur 3 Mark 60 Pfennige. 
Probenummern gratis und franko. Inſerate finden erfolgreichſte Verbreitung. 


H P Kirchliche Kunst. und Prägeanstall AAE 
al 00 a K. B. Holllelerant, Hollielerani Sr. H. des Papstes. F ro en ausen g 4 * 
Rosenkränze, Medalllen, elgen. ee 
Helllgenbildehen, Wallfahrtsartikel. 7 


Alle bisher erschienenen Nummern werden machgeliei fe 


oftzeitung 


Messwelne | 
Tischwelne | 


loser F Jeller 
. kgl. bayor. H 


Rumforäst: 
Dienerstrasse ` 


Messer: zus 
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DEUTSCHE BANK. 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 


München, Augsburg, Nürnberg, 


Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantinopel, Leipzig, London, 
Chemnitz, Wiesbaden. 


Aktienkapital: 200 Millionen Mark. — 


Im letzten Jahrzehnt (1902—1911) verteilte Dividenden: 
12, 12 ½, 12 12 ½ %. 


HIO Millionen Mark. 


12, 12, 12, 12, 


Reserven : 
11, 11, 


Die 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositen kasse: Karlstr. 21 


Deutsche Bank Depositenkasse n. 


Philippine Welserstrasse D 29 
eröffnet auf Antrag provisionsfreie 


Scheck- Rechnungen 


und übernimmt 


Bargeld zur Verzinsung 


auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen Sätzen. 


Vermittlung auler bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch 
zugesandt. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögens angelegenheiten ihrer Kunden 
unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere nuch 
gegenüber dem k. Rentamt. 


i) Deutsche Bank Fillale München, 
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Einbanddecken für die ‚Allg. Rundschau‘ Mk.1.25 
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Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 


Kirchliche kunst- Werkstätten 


Schllierplalz 3 Frankları u fl. f. 205 


ir Paramente und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
— Statuen 5 


Knnsigerechle Renovation auer genannten Artikel 


— Bei etwalgen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug zu nehmen. 


Seite 441. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


München 1912 ne Glaspalast, 
Ausstellung. 1. Juni bis Ende Oktober. Täglien gebt geöffnet. 
Die Münchener ee Genossenschaft. 


Königsplatz, Internationale 
Secession Kunstausstellung, 15. Mal 
bis 31. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 
dal j H in Lenbachpl. 6 u. 6. Ausstell von 
erie e emana, Gemälden und Skulpturen. lich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt K 1.—. 
Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser K 
Reproduktionen, Kunstliteratar, kunstgewerblichedegenstände. 
F. X. Zettler, Kgl. payer. Hofglas malerei, 
28. Permanente lasmalereien 


Briennerstr. Ausstellung von d 
ne Geöffnet 9— 12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 


= Kgl. Hol. Glasmalerel Ostermann & „Hartweln, = 


München, Schwanthalerstr. 88 


Hl 


Optisch-ooulistische Anstalt Josef Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen 
— (biaphragma z. Schon er Augen. )Kostenl. Verordnung 

ass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Weinrestaurani „leich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Barı. — 

en D 


Sämtl. Lokal. er geölfnet, 
K, Holbrauhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militär konsert. 

— E 
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Harn⸗Unterſuchungen 


zur Erkennung von Krankheiten. 


Man ſende ſein erſtes Morgenwaſſer an das W ezial⸗ 
Laboratorium von 


udwig Näßl, 


München, 
Frühlingſtraße 18a /I. ö 


Die mit Recht hochgeschätzte 


Yoghurt-Milch 


täglich daheim zu bereiten 


ist kein Kunststück und sehr billig bei An- 
wendung unserer verbesserten, neuen Methode 


hut Dr. Klebs Yoghurt Ferment 


ee Yoghurt-Milch kostet nur ca. 5 Pf. 
mehr als gekochte Milch. 1 Glas Yoghurt- 8 
ausreichend mehrere Monate = Mk. 2.5 
Zu haben i. d. meisten Apotheken u. Drogerien, 
wo nicht erhältl. portofrei v. Bakteriol. ‚abor. 
von Dr. E. Klebs, München 33/R. 
Prosp. u. Proben gratis. 


Verlag Hausen & Co., Saarlouis (Rha). | Nen! 


Leben der Jungfrau und Dienerin Gottes 


Gemma Galgani 


Nach dem italienischen Original von P. Germano 
di Stanislao, deutsch bearbeitet von P. Leo Schlegel, 
Cistercienser. — Eleg. gebunden M. 2.80 (Kr. 3.40). 


Soeben erschien eine Jugendausgabe: 


Ein neues Vorbild der Jugend Gemma Galgani. 


Von P. Leo Schlegel, Cistercienser. — Mit Abbil- 
dungen. — Fein gebunden M. 1.50 (Kr. 1.75). 


er Bildereinrahmung er 


geſchmackvollſt, billigſt. — Ovale und runde Rahmen. 
eee und renovieren alter Rahmen. 
raune Rabattmarken 


Ludwig “Moller, München, 


Wurzerſtraße 1 Telephon 2324. 


— 
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FINCK CABINET 


Führende Obstschaumweinmarke! 
11: Garantiert Flaschengärung. ::: 


Selbst von Kennern als Traubensekt getrunken. — Eh, 
daher erfrischend und äusserst bekömmlich. — An Aremo oe 

schmack, Mousseux und Ausstattang dem Traubensekt ebenbärtig. 
— dleich vorzüglich im Glas, zu Mischungen und Bowlen. 


Reines Natur-Produkt! 


Kein mit fremder Kohlensäure imprägniertes Kunst fabrikat 
Kranken und Genesenden ärztlich empfohlen und — 
Beliebt bei allen Familien- und Vereins Festlichkeiten 
— Zahlreiche Anerkennungen und Nachbestellungen! — 


Probekisten von 6/1, 12/1 und 24/1 Flaschen zu 14.—, 26.— und 
48.— I. ab beiderseitigem Erfüllangort Mainz gegen Nachnahme. 


Erhältlich in den besseren Delikatessgeschäften, Apotheken und 
Drogerien. Wo keine Verkaufsstelle, direkt durch die Firma 


-JOSEF FINCK & CO. 


Hoflieferanten. 
Obstschaumweinkellerei, Mainz a. Rh. A 12. A 12. 
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Carl Bocks 


Inhaber: Victor Bocks 


Teleph 6886 München Adamsir. / 
Generalbevollmächtigter 
der 


Union, Allg.Vers.-Acl.-Ges. zu Berlin 


fur Feuer., Ein bruchdtebstahl-, 
Glas-. Mietvoerlust- und 
R 
Versicherung 


Rhenania, ver S,- 1.5 IS. in KUln am. 


fur Unfall flicht-, Trans- 
port -, Einbruöhälebstahle, 
Valoren- und 
Automobil-Versicherung 
Vertragsgesellschaft des 
Verbandes Kath. kaufm. 


Vereinig. Deutschlands, 
Karlsruher Lebensversicherung 
À, 12 vorm. Allg. Ver Sor rgungsanstall 


ens-, Aussteuer- 
en N 
empfiehlt sich zum Abschluss von Ver- 
sicherungen obengenannter Art und steht 
mit ausführlichen und unverbindlichen 
Offerten jederzeit gern zu Diensten 


Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen. 
Wer probt, lobt. 


— —— 


Geſucht z 
1. November 1912 im 
Vürgerſpital 
Bon Secours in Metz 


1 Affiſtent 


de die chirurgiſche nD $. Jahr 


800 Mf. im 1. und 2 r 
Mk., im 3. und 4. Jabr 


CL... IlL... = I. Ail ſchen Sprach 
Sammelmappen für die „All- mingt Le eee au 


eldungen an 


Camran 


in allen existierenden Formaten für Platten und 
Films, mit allen Verschluss-Systemen und unüber- 
troffener optischer Ausstattung in allen Preislagen, 
für alle Zwecke der Photographie. — Bezug durch 
jede Photohandlung der Welt zu Originalpreisen. Aktiengesellschaft | 


Reich illustrierter Hauptkatalog Nr. 11 kostenfrei. in Dresden. 


Nr. 23. 8. Juni 1912. 


% a 0030090 


Dr. jur. et rer. pol. Josef Kausen 
Rechtsanwalt 


Paula Kausen, geb. Heissler 


UVermählte. 


München u. Rosenheim, 3. Juni 1912. 
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EmserWasser 

Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 
® Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
säureJnflvenza u. Folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 
Mineralwasser-Handlungen. 


ehr meln Fabrikation 


mit Elektromotorbetrieb 


S Engelb. Wittstadt, 


Kaiserstr. 18 Würzburg Kaiserstr. 18 
Vorteilhafte Bezugsquelle in Masikiastru- 


menten aller Art and deren Bestandteile. 


Reparaturen tfachgemäss und billigst. 
Eigene Saitenspinnerei. :: Echte Orammophone, 
Phonographen, Musikwerke in grosser Auswahl. 


M\ENCHEN 
2. ſofglasmaler dest. Npostol.Stuhies 


= Vorunschläge u. Entwürfe gerne zu Diensten. 22 


Die Bonifacius-Druckerei zu Farm 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung d Fin ` 
des In- und Auslandes, besonders der kathelluehuie® 
besorgt auch jedes, wo immer angeseigte \ 


Grösstes und ältestes 
Camerawerk in Europa. 


Ueber 1000 Arbeiter 


HOFGLASMALEREI 
ARSTER 


3 


"Bezugspreis: viertel- SD 


Averzeichnis a 
o k 
Bachhandeln. b. Verlag 


In Oeſterr.-Ungarn 5K 42h, 
Schweiz 8 Fr. 44 Cis., 


Probenummern koſlenfrei. 
Redaktion, Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerieltraße 38 a, Gh. 
= Telep 


hon 3880. 


Allgemeine 
undschau 


Inferate: 30 & die Smal 

geſpalt. Nonpareillezeile; 

b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 

Preis — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bel Swangseinsiehung wer 

den Rabatte hinfällig. 


oT, 


Nachdruck von Hr- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aue der 
„Allg Rundldau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
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München, 8. Juni 1912. 


IX. Jahrgang. 


Wie Kloſtermärchen entſtehen. 
Vom Herausgeber. 


in wahres Schulbeiſpiel für die leichtfertige Art und Methode, 

wie die ſchauerlichſten Kloſtermärchen entſtehen und von 
einer kirchenfeindlichen Preſſe in die breiten Maſſen des Volkes 
getragen werden, liegt in einem jüngſt erſchienenen Feuilleton 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vor. Dieſes 
erklärte Hauptorgan des Liberalismus in Süddeutſchland rühmt 
ſich einer Auflage von weit über 100000 Exemplaren. Eine in 
ſeinen Spalten verbreitete und nach ſeiner allbekannten Gepflogen⸗ 
heit un widerrufen fortwirkende falſche Anklage gegen 
das Kloſterleben und den Kloſtergeiſt kann daher unermeßliches 
Unheil ſtiften. In Nr. 246 der „M. N. N.“ vom 15. Mai 1912 
lieſt man „unter dem Strich“ ein Feuilleton mit dem Titel 
„Das Kloſter. Eine florentiniſche Skizze. Von 
Alexander Dillmann.“ Der Verfaſſer iſt nicht irgend ein 
unbekannter Zeilenſchreiber, ſondern ein Mann, der in weiten 
Kreiſen bis hoch hinauf, wenn auch nicht in allen, als Auto⸗ 
rität in Fragen der Bühne und des Konzertſaales, in weiterem 
Sinne wohl auch in Fragen der Kultur und des guten 
Geſchmacks, gewertet wird. Rechtsanwalt Dr. Alexander 
Dillmann, der Sohn des erſt kürzlich in den Ruheſtand 
verſetzten hochverdienten Münchener Polizeidirektors, dem die Huld 
des Herzogs von Anhalt ſchon in jungen Jahren den Titel eines 
„Hofrates“ verlieh, der ſoeben erſt unter ausdrücklichem Hinweis 
auf feine Verdienſte um die Förderung des Mufillebend die 
Prinzregent⸗Luitpoldmedaille in Silber erhielt, ift alfo nicht irgend- 
wer. Sein Name hat einen Klang, und feine Perſon läßt fich 
von der Vorſtellung eines in derartiger Stellung unentbehrlichen 
ausgeprägten Verantwortlichkeitsgefühls gegenüber der großen 
Oeffentlichkeit nicht gut trennen. Zu dieſer Oeffentlichkeit gehören 
aber auch die Katholiken, welche ein Recht darauf haben, daß 
über die ohnehin in der Literatur von Jahrhunderten und in 
der heutigen Allerweltspreſſe ſo viel und ſchwer verleumdeten und 
verläſterten Klöſter keine erfundenen Schauergeſchichten 
verbreitet werden. 

Nachdem das „Neue Münchener Tagblatt“, das mit 
ebenſoviel Umficht wie Unerſchrockenheit und Schneidigkeit einen den 
Umſtänden angemeſſenen verſchärften Kampf gegen alle Widerſacher 
unſerer heiligſten Güter aufgenommen hat, unter dem Titel „Stlofter- 
hetze um jeden Preis“ in Nr. 149/50 vom 28.29. Mai die falſchen 
Unterſtellungen des erwähnten Feuilletons energiſch zurück. 

ewieſen hatte, ſoll der Verfaſſer, wie uns mitgeteilt wird, bei den 
edaktionen verſchiedener katholiſcher Blätter vorſtellig geworden 
ſein, um eine beſchwichtigende Erklärung dahin abzugeben, 
daß das Feuilleton, das urſprünglich in der Wiener „Zeit“ er- 
ſchienen fei, ein Erzeugnis freier Phantaſie fei, was auch 
jedermann bei der Lektüre ſofort erkennen müſſe. 

Was die letztere Unterſtellung anbelangt, ſo wird den 
Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ durch ausführliche Bruch ⸗ 
ſtücke und Stichproben aus der „Phantaſie“ des Herrn Alexander 
Dillmann Gelegenheit geboten, ſich ſelbſt ein Urteil zu bilden. Tatſache 
iſt, daß zahlreiche gebildete katholiſche Herren und Damen, 
die ſich aufs äußerſte empört über dieſen neueſten Streich des 
„führenden Organs“ des Liberalismus in Süddeutſchland aus⸗ 
ſprachen, in der Auffaſſung einig waren, die dargeſtellten Erlebniſſe 
des Herrn Alexander Dillmann könnten gar keinen anderen Eindruck 
machen, als habe ſich alles genau ſo zugetragen, wie der Ver⸗ 
faſſer es ſchildert. Wir glauben kaum, daß Herr Alexander 


Dillmann, wenn die Sache umgekehrt läge, und er ſamt ſeiner 
nächſten Umgebung ſich in der Lage eines in der öffentlichen 
Meinung herabgewürdigten Kloſters befände, die beſchwichtigende 
Ausrede gelten laſſen würde, man habe dem Machwerk ſofort 
anſehen müſſen, daß es ſich um freie Erfindung handle. Reden wir 
konkreter: Geſetzt den Fall, in einem italieniſchen katholiſchen Blatte 
erſchiene eine von einem bekannten und namhaften italieniſchen 
Autor perſönlich gezeichnete Skizze etwa unter dem Titel: 
„Die Polizeidirektion“ oder „Der Sohn des Polizeidirektors“ 
und mit dem Untertitel: „Eine Münchener Kriminalſkizze“, ge- 
ſetzt weiter den Fall, in dieſer „Münchener Skizze“ würde 
anſchaulich als perſönliches Erlebnis eines Augen- 
und Ohrenzeugen geſchildert, wie in der Kriminal⸗ 
abteilung der Münchener Polizei in Haſt gehaltene Perſonen 


unmenſchlich behandelt, gepeitſcht und gefoltert würden, ohne 


daß irgend eine Aufſichtsbehörde davon Notiz nehme und gegen 
die ihr bekannten Zuſtände einſchreite. Ob der Sohn des ehe⸗ 
maligen Münchener Polizeidirektors wohl die Ausflucht gelten 
laſſen würde, man habe dieſen angeblichen Erlebniſſen eines 
Augen. und Ohrenzeugen ſofort anſehen müſſen, daß es ſich um 
freie Erfindungen einer ſchöpferiſchen Phantasie handle, über die 
ſich niemand mit Recht beſchwert fühlen dürfe? Oder find 
vielleicht katholiſche Klöſter und katholiſche Ordensfrauen ſowie 
die Organe der katholiſchen Kirche, welche für die Einrichtungen 
in katholiſchen Klöſtern verantwortlich find, vogelfrei und den 
Erfindungen einer Dichterphantaſie ſchutzlos preisgegeben? 

Im übrigen wäre die gegebene Stelle, wo Herrn Alexander 
Dillmann eine ſeine „freie Phantafie“ entſchuldigende und die 
verletzten katholiſchen Gemüter beſchwichtigende Erklärung ab- 
zugeben hätte, das liberale Blatt, in welchem der Streich 
verübt wurde. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben 
aber bisher mit keinem Sterbensworte auf die Überaus ſcharfen 
Angriffe und Vorwürfe reagiert, welche die verbreitetſte katho⸗ 
liſche Tageszeitung in München, das „Neue Münchener Tag⸗ 
blatt“, gegen das inkriminierte ſkandalöſe Feuilleton erhob. 

Ueber den Eindruck, den dieſe „florentiniſche Skizze“ 
„Das Kloſter“ von Alexander Dillmann in jedem 
normalen Leſer erwecken muß, kann man ſich aus nachſtehenden 
Zitaten ein Urteil bilden. Die Skizze beginnt mit einer ins 
Einzelne gehenden, den Eindruck des perſönlich Geſchauten 
und Erlebten durch die angewandte Ichform noch erhöhenden 


1) Nachdem dieſer Artikel bereits geſchrieben und geſetzt war, erſchien in 

Nr. 153 des „Neuen Münchener Tagblatt“ ein Rechtfertigungsverſuch des 
8 Dr. Dillmann, den wir unverkürzt wiedergeben, jedoch unter ſchärfſter 
etonung der Frage, weshalb Dr. Dillmann den Abdruck einer ähn⸗ 
lichen Erklärung nicht auch am Tatorte, in den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ und in der Wiener „Zeit“, durchgeführt hat. Dr Dillmann 
ſchreibt: „Ich ſtehe dem politiſchen Leben durchaus ferne und darf Sie wohl um den 
Abdruck meiner Verſicherung bitten, daß mir bei meinem Feuilleton die Abficht eines 
Kloſterſtürmers“, wie ich eine 1 zu meinem Erſtaunen aus Ihrem Artikel deraus⸗ 


d elt, 
Feuilletons war ein außgelprochen belletriſtiſcher. Es handelte fi 


ich die Stimmung zu dieſem Feuilleton aus der Betrachtung und dem Beſuch eines 
beſtimmten lalteniſch 
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Schilderung des landſchaftlichen Milieus. In dieſem Ich⸗Tone 
iſt die ganze Darſtellung gehalten und erweckt immer wieder die 
Vorſtellung eines bis zur Greifbarkeit plaſtiſch geformten perſön⸗ 
lichen Erlebniſſes. Die eingeſtreuten Gefühle und Gefühlchen 
einer empfindſamen modernen Seele find ſichtlich auf ſuggeſtive 
Wirkung herausgearbeitet, ebenſo die Kontraſtſchilderungen aus 
dem Milieu einer modernen Weltdame. Man urteile ſelbſt. 


„Die letzte Sonne liegt auf den Hügeln von Fieſole. Eine un⸗ 
a Ruhe tft in dieſer Landſchaft, über die fih der Himmel in zartem 
lau ſpannt. Zwiſchen den Säulen unſerer Loggia, im grauen Duft über 
Ap Olivengärten, ziehen ſich die feingeſchwungenen Bogen des hohen 
ennin. 

Durch das lichte Grün dieſer Landſchaft wandeln in feierlichem Zug, 
gleich einer Schar betender Mönche, dunkle Zypreſſen. Sie ſammeln ſich 
gerade mir gegenüber auf dem Hügel um einen grauen, alten Bau, zu 
dem fih Weingärten binziehen. Ein Kloſter ... Die hohen Mauern 
ſind ohne Fenſter. Die wenigen Löcher, die man ſieht, ſind vergittert und 
verhängt. Man ſagt, da drinnen wohnen Nonnen mit grauen Kutten 
und Kapuzen, einem Strick als Gürtel und tief verſchleierten Geſichtern. 

„Noch nie hat, 1 oder tot, eine Nonne das Kloſter verlaſſen. 
Denn die Nonnen begraben ſelbſt ihre Leichen in dem kleinen Friedhof, 
der inmitten ihrer Be en liegen fol. Man erfährt es aber nie, wenn jemand 
in dieſem Kloſter ſtirbt. Auch die Angehörigen erfahren es nicht. 
Man fagt, manche jugendliche adelige Tochter aus Italiens erſten Familien 
wäre in dieſes Kloſter nicht ganz freiwillig gegangen.. .. Geſehen 
Za dieſe Nonnen noch niemand. Der ſtaatliche Kommiſſarius, der jedes 

ahr vor dem Kloſter ericheint, erhält vor der inneren Kloſtertür durch 
die tiefverſchleierte Oberin nur ein Buch gezeigt, in dem geſchrieben ſteht, 
daß im Kloſter alles in Ordnung fei. Der Kommiſſarius unterzeichnet, 
daß er davon Kenntnis genommen habe, ſalutiert und geht. Das 
Klofter hat für feinen kleinen Oliven“ und Weingarten einen Conta : 
i n dieſes Kloſter wird kein Arzt, kein Angehöriger einer Nonne 
eingelaſſen. Es ſtirbt, wer Gott gefällt. Der Franziskanermönch hört die 
Beichte vor der inneren Kloſtertür. Da ſind tiefvergitterte und dreimal 
verſchleierte Oeffnungen ausgeſchnitten, durch die die Sterbende, die man 
eee en, ihre letzten Sünden ſtammelt.. 
lle Zellen der Nonnen ſind in der Runde nach innen, zu dem kleinen 
e gewendet. Die Front gegen die Freiheit iſt vermauert. Die 
chweſtern ſehen nicht den leuchtenden Abend, nicht die Pracht der Berge, 


L 


ſondern ſtarren nur auf Gräber.“ N 
Es folgt ein Zwiſchenabſchnitt, der den Eindruck des per⸗ 
ſönlichen Erlebniſſes noch verſtärkt: 


„Nun ift der Mond über den Hügeln von Fieſole heraufgeſtiegen. 
Aus der Stadt klingen ferne Glocken. Das dunkle Grün der Zypreſſen 
bat ſich zu einem tiefen Schwarz verfärbt. Unſere Loggia ift grau ges 
worden und die Abendluft ſtreicht durch die Halle. 

Die Marcheſa bat ſich erhoben und das Buch zur Seite gelegt. Sie 
pani die blonden, hochgeſcheitelten Haare aus der Stirn, legt den Seiden ⸗ 
chleier über die Schultern und geht über die Marmorſtufen langſam in 
den Garten hinab!“ 


Dann wird der Faden des „Kloſters“ wieder aufgenommen: 


„Das Kloſter läßt mir keine Ruhe. Gleich jetzt nach dem 
Abendtiſch will ich heimlich hinauf. Der Mond ſcheint taghell in den 
Gärten ch gehe in die weiße Nacht hinaus. Die Zypreſſenallee 


hinunter zum Teich, wo aufgeſcheuchte Flamingos über das Waſſer 
flüchten, ſpringe bei der Wieſe mit den gelben Tulpen über den Bach 
und laufe durch das nachtfeuchte, lange Gras den Weinberg hinauf. Schnell, 
damit ich bald wieder zurück bin. Denn unten in der Villa würden ſie mich 
auslachen, wenn fie hören, daß ich beim Kloſter war. ... Ich hab' den 
Weg ſchon einmal bei Tag gemacht. ... Durch den dunklen Bogen bin 
ich raſch auf der Straßenſeite und mit wenigen Schritten neben der Kloſter⸗ 
kapelle. Sie ſcheint dunkel. Aber man ſagte mir doch, heute am Samstag 
abends ſei ſie geöffnet?“ | 

Taſtend durch „modernden Geruch“ gelangt Alexander 
Dillmann zur Kloſterkapelle. Folgt eine Schilderung der feierlich 


geſchmückten Kapelle und des in Lichterpracht ſtrahlenden Altars. 


Ä „Ich fehe niemand, aber ich fühle es, daß hier noch einer, mir un: 
ſichtbar, im Raum iſt. Einer? Nein, viele müſſen es ſein. Ich fühle 
fremde Leben, warme Atemzüge und Seufzer, tonloſe Gebete. 
das alles doch nicht? Ich fühle es fo aut wie ich höre, daß das Wachs 
von Kerzen tropft ... Da! Ich blicke an der Wand hinauf. Hoch ober 
mir, faſt unter der Decke, in einem ſtark vergitterten, mit dichter, grüner 
Gaze überſpannten Ausſchnitt ift es lebendig geworden ... Jetzt erft ge⸗ 
wahre ich, daß die ganze Kapelle unter der Decke mit grünen Ausſchnitten 
umgeben iſt, hinter denen ſich dunkle Dreiecke bewegen. Nonnen. Die 
ganze Wand oben lebt. Geſtalten formen ſich und zergehen, ſie ſinken 
nieder zum Gebet und löſen ſich in Luft.“ g 

Und nun folgt der Clou, der Höhepunkt dieſer „floren- 
tiſchen Skizze“, d. h. Kloſterſkizze, mit pikant ſerviertem Extra⸗ 
gericht für überreizte Sinne und Nerven. (Die Hervorhebungen 
im Text rühren natürlich von uns her.) 


„In die Ruhe der Andacht ſchrillt aus einem fernen Kloſtergang 
ein furchtbarer Schrei. Ein Schatten ſcheint mir von oben zu 
winken. Aber er zergeht ſofort in dem Schatten zweier, dreier anderer 
Geſtalten, die ihn nach rückwärts ziehen. Nur ein unterdrücktes 
Seufzen iſt das Echo dieſes Schreies. Die anderen Schatten bleiben 
ruhig, als wären ſie den Laut gewöhnt, am Betpult hinter den Gittern. 
Die Schreie wiederholen ſich, es ſind jetzt ihrer mehrere. Dazwiſchen 
hört man es wie Prallen von Hieben auf ſaftiges Fleiſch 

Ich ſtürze hinaus, den Garten hinunter über den Bach, in die 
Villa zurück. | 


* * 


„Lieber Doktor“, ſagte die Marcheſa, und goß mir alten, ſchwarzen 
Chianti in das Glas, „die Abendluft tut Ihnen nicht gut. Sie ſehen blaß 
aus.“ Dann ſetzte ſie ſich auf den Kopf des weißen Eisbären, der inmitten 
ihres im Medizäerſtil eingerichteten Salons lag, ſtrich ihr goldbrokatenes 
Kleid zurecht und kreuzte die entzückenden Füße, die unter einer Wolke 
zitternder Spitzen hervorſahen. Denn ſie trug die Toilette heute zum erſten 
Male und wollte, daß man fie betrachte“ 

Welchen Eindruck diefe „Florentiniſche Skizze“ Doktor 
Dillmanns in katholiſchen Kreiſen gemacht hat, erhellt wohl am 
beſten aus der Tatſache, daß mehrere . Zeitungen ſich 
unabhängig von einander ſofort an geeignete Stellen wandten, 
um eine gründliche Entlarvung dieſes — gelinde geſagt — 
Kloſtermärchens herbeizuführen. Das „Neue Münchner 
Tagblatt“ erhielt von ſeinem Gewährsmann in Fieſole eine 
vom 22. Mai datierte eingehende Zurückweiſung der Dillmannſchen 
Räubergeſchichte, aus welcher nur folgendes zitiert ſei, weil es 
unſere eigenen Informationen zweckdienlich ergänzt: 

„Das betreffende Kloſter (Schachtelwerk) war bis vor wenigen Jahren 
eine zwar kleine, aber prächtige Villa, eine der hübſcheſten von 
Fieſole. In den letzten e wurde auf der nach der Piazza gebenden 
Seite ein Neubau hinzugefügt. Es iſt richtig daß die eine obere Mauer⸗ 
hälfte keine Fenſter hat, weil ſie zwei lange Gänge abſchließt, die ihr Licht 
von den großen Fenſtern der beiden Seitenwände erhalten. Auf dieſen 
Gang führen die Türen einer größeren Anzahl von Zellen. Jede derſelben 
erhält ihr Licht durch große Fenſter, die nach der Gartenſeite gehen. 
Im ganzen Kloſter, das etwa 30 Räume faßt, om ſich über 40 ſchöne, 
keineswegs vergitterte Fenſter. Gitter haben der Sicherheit wegen 
nur einige, die mehr oder weniger an der Mauerſeite ſich finden. 
Aller Wahrheit entbehrt ferner die Behauptung, daß den Nonnen verwehrt 
ſei, ſich an den Schönheiten der Natur zu erfreuen. Das Kloſter und der 
Garten der Klariſſen hat eine der allerſchönſten Lagen von Fieſole und 
bietet einen der bezauberndſten Ausblicke auf das ſchöne Florenz und die 
es umgebende Hügellandſchaft. Schließlich beweiſt auch die tolle Geſchichte 
von der verrückten Nonne, dem „Schrei“, dem „Hin: und Herlaufen“, den 
„klatſchenden Schlägen“, die man „in der Kirche hören konnte“ uſw. gewiß 
eines, daß nur ein ganz großer Phantaſt ſich all, das zuſammenphanta⸗ 
ſieren und in den „M. N. N.“ einem Publikum vorſetzen konnte, „das in 
keiner Weiſe ſeine Erfindungen und Aufſchneidereien kontrollieren kann.“ 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ wandte ſich 
an eine ſehr hohe kirchliche Stelle um Auskunft, die inzwiſchen aus 
der denkbar zuverläſſigſten Quelle in Fieſole eingetroffen ijt. Wir 
laſſen die deutſche Ueberſetzung des italieniſchen Textes hier folgen: 


„Weder in der Erzdiözeſe Florenz noch in der Diözeſe 
Fieſole befinden ſich derartig eingerichtete Klöſter, wie das von 
der Zeitung in München beſchriebene Kloſter nach der Angabe 
Eurer Exzellenz ausſieht. Die ſtrengſten Kloſterfrauen find die 
Kapuzinerinnen von Montughi und die Thereſianerinnen von Belos- 
guardo; jedoch liegen die Gebäulichkeiten der erſteren in hoher herr⸗ 
licher Gegend, die der Thereſianerinnen find allerdings tiefer ge⸗ 
legen, aber immerhin geſund. Ein Friedhof iſt nicht in der Nähe. 

Die volkstümliche Benennung hat keine andere Bedeutung als 
in „ſtrenger Klauſur“ lebende Kloſterfrauen. Im Sprechzimmer 
bekommt man ſie nicht zu ſehen, ſondern bloß zu hören; aber 
der Beichtvater, der Arzt und der für die Kloſter⸗ 
frauen vom Biſchof beſtimmte geiſtliche Abge- 
ordnete oder Vikar können die Kloſterfrauen 
im Falle der Notwendigkeit ſehen, ebenſo im 

alle der Krankheit. Der geiſtliche Abgeordnete 
ht fie bei der jährlichen kanoni⸗ 
n. Die Kranken empfangen in 
l. Kommunion in der vorgeſchrie ⸗ 
Von einem Vorhange iſt keine 
; Diſziplin iſt eine vollkommen regu» 
und ganz anders als grauſam und obſzön. 
Der hochwürdigſte Herr Vikar der Kloſterfrauen geht von 
der Vorausſetzung aus (er iſt mein Freund und ich habe gefragt), 
daß der Verfaſſer des Artikels ſich auf eine Klageſache bei der 
Stigmatine (italieniſch für „Schweſtern von den Wundmalen“, 
efr. Herder VIII. 165) del Portico ſtütze, in der es ſich um eine 
vollſtändig verleumderiſche Tatſache handelt, die dann in einem 
zu Mailand geführten Prozeſſe verhandelt wurde. Außer dem 
Vikar beſtätigen mir noch einige ſehr angeſehene Prieſter das 
vorhin Mitgeteilte.“ 

Hinzugefügt ſei — zur Erläuterung des oben erwähnten 
Prozeſſes — nur noch, daß Urban Notari, Verfaſſer mehrerer ſehr 
freier Romane, in Mailand verurteilt worden iſt. Im übrigen 
können wir das abſchließende Urteil über das neueſte Kloſter⸗ 
märchen, über ſeinen Verfaſſer und über das führende Organ 
der liberalen Partei, das dieſe „freie Erfindung“ unter dem 
Anſcheine eines perſönlichen Erlebniſſes in mehr als 
100,000 Exemplaren verbreitete und falſche Anklagen gegen das 
Kloſterleben unwiderrufen fortwirken läßt, getroſt dem 
Leſerkreiſe der „Allgemeinen Rundſchau“ überlaſſen. 
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Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Prinz von Cumberland beim Kaiſer. 


Der Herzog von Cumberland hat den Prinzen Ernſt 
Auguſt, ſeinen einzigen überlebenden männlichen Sproſſen und 
Erben, nach Berlin entſandt, um dem Kaiſer den Dank aus⸗ 
uſprechen für die Teilnahme, die er bei dem tödlichen Unfall des 

rinzen Georg Wilhelm durch eine herzliche Beileidsdepeſche und 
durch die Eniſendung preußiſcher Prinzen zur Leichenſeier be⸗ 
wieſen hatte. Prinz Max von Baden, der Schwager des Prinzen, 
begleitete den letzteren bei dem Dankbeſuche. Es iſt die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen worden, daß der badiſche Prinz deshalb 
zugezogen worden ſei, damit der familiäre Charakter der Auf⸗ 
wartung deutlicher hervortrete. Immerhin bleibt aber der Vor⸗ 
gang ein bedeutſames Zeichen für die Milderung der Gegenſätze, 
die leider bis in das fünfte Jahrzehnt nach 1866 fortgedauert 
haben. Der Kaiſer hat durch fein Verhalten nach dem Un- 

lücksfalle gezeigt, daß er die politiſchen Meinungs: und 
Intereſſenverſchſedenheiten nicht auf das geſellſchaftliche Gebiet 
übertragen will, und der Herzog von Cumberland hat durch die 
Entſendung ſeines Sohnes gezeigt, daß er die Enttäuſchung, die 
ihm 1906 bei der Verwaiſung des braunſchweigiſchen Thrones 
bereitet wurde, nicht zum Anlaß einer weiteren Entfremdung 
genommen hat. Im Jahre 1906 hätte Fürſt Bülow, der da⸗ 
malige Reichskanzler, eine entſchiedene Wendung zur Verſöhnung 
der Dynaſtien und zur Feſtigung des inneren Friedens berbei- 
führen können, wenn er auf das Angebot des Herzogs von 
Cumberland, ſeinen zweiten Sohn Ernſt Auguſt als Erbfolger 
auf dem braunſchweigiſchen Thron auf Hannover förmlich ver- 
zichten zu laſſen, eingegangen wäre. Aber Fürſt Bülow ſtellte ſich 
auf den ſtarren Standpunkt, daß bei einem ſolchen Bundesfürſten 
noch immer reichsgefährliche „Hintergedanken“ zu befürchten ſeien 
ſo lange nicht der Herzog von Cumberland ſelbſt für ſich und 
ſeine Nachkommen vollſtändig auf Hannover verzichtet hätte. 
Demgemäß ſprach ſich der Bundesrat nach wie vor gegen die 
Thronbeſteigung des legitimen Erben der braunſchweigiſchen 
Krone aus, und es wurde in Braunſchweig abermals eine Regent- 
ſchaft eingeſetzt, obſchon das Land ſelbſt große Sehnſucht nach 
einer endgültigen Regelung hatte. Da aller Welt bekannt war, 
daß der Herzog von Cumberland, obſchon er auf jede Bemühung 
zur Wiedererlangung des Königreichs ſeines Vaters gewiſſenhaft 
verzichtet hatte, doch an einem förmlichen Verzicht auf Hannover 
durch das feinem Vater gegebene Verſprechen fich behindert fühlt, 
ſo lief die vom Fürſten Bülow vertretene Politik darauf hinaus, 
die Löſung der braunſchweigiſchen Thronfrage bis nach dem 
Ableben des Herzogs zu verſchieben. Inzwiſchen iſt nun der 
Prinz Ernſt Auguſt, der damals die Sekundogenitur vertrat, 
durch den Tod feines älteren Bruders in die Stelle des Kron- 
prinzen des welfiſchen Hauſes gerückt. Ein Verzicht des Prinzen 
Ernft Auguſt auf die hannoverſchen Anſprüche, die damals 
angeboten wurden, hätte jetzt alſo eine entſcheidende Bedeutung. 
Ob dieſe Eventualität zurzeit überhaupt in Frage kommt, läßt ſich 
noch nicht überſehen. Jedenfalls bedeutet es eine Entſpannung, 
wenn derjenige Prinz, der für die Zukunft als Prätendent 
auf Hannover allein in Betracht kommen könnte, mit dem deutſchen 
Kaiſer und König von Preußen in freundlichem, geſellſchaftlichem 
Verkehr ſteht. Es wird da bereits die künftige Löſung der ſog. 
welfiſchen Frage ſichtbar: Hannover bleibt bei Preußen, und das 
depoſſedierte Königshaus wird mit Braunſchweig abgefunden. Be⸗ 
dauerlich iſt, daß einige liberale Blätter gar keinen Sinn für 
Verſöhnung und Beruhigung haben, ſondern auch jetzt wieder 
zu hetzen ſuchen mit den alten Redewendungen von einem „reihs. 
gefährlichen welfiſchen Agitationsherde“ u. dgl. Um die Zukunft 
des Deutſchen Reiches wäre es ja geradezu miſerabel beſtellt, wenn 
ein „welfiſcher“ Sprößling auf dem beſcheidenen Herzogsthron 
in Braunſchweig imſtande ſein ſollte, den Kaiſer und den Bundes⸗ 
rat in Gefahr zu bringen. Mit ſolcher Angſtmeierei geben wir 
ja nur dem feindſeligen Ausland Anlaß zu falſchen Hoffnungen. 
Sicherlich iſt ein verſöhnter Welfenſproß in Braunſchweig für 
das Deutſche Reich weniger gefährlich oder, richtiger geſagt, 
weniger unbequem, als ein proteſtierender Welfenſproß in 
Gmunden. 

Bisher hat man ſich in Berlin auf eine verſöhnliche und 
beruhigende Politik ſchlecht verſtanden. Daß ſich in dieſer Hinſicht 
eine Wendung zum beſſeren anbahne, iſt ſehr zu wünſchen, aber 
nur mit Vorſicht zu hoffen. 
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Der Rücktritt des Direktors Heyler von Grafenſtaden. 


Auch vom Reichslande kam in der Pfingſtwoche eine be⸗ 
ruhigende Nachricht. Der Direktor Heyler, wegen deffen franzoſen⸗ 
freundlicher „Kindereien“ die Eiſenbahnverwaltung der Grafen⸗ 
ſtadener Maſchinenfabrik die Kundſchaft entziehen zu müſſen 
glaubte, hat nunmehr ſeine Entlaſſung erbeten und erhalten. 
Er behauptet in ſeinem Entlaſſungsgeſuch, daß er nicht deutſch⸗ 
feindlich ſei und nicht deutſchfeindlich gehandelt habe. Sollte 
ihm wirklich der dolus gefehlt haben, ſo iſt er doch fahrläſſig 
und unvorfichtig geweſen, und nachdem ſich die Dinge fo zu⸗ 
geſpitzt hatten, war ſein Rücktritt das einzige Auskunftsmittel, 
um ſchwere politiſche Nachteile von Elſaß⸗Lothringen und ſchwere 
ſoziale und wirtſchaftliche Nachteile von der betreffenden Gegend 
abzuwenden. Wenn nun alsbald die alten Beſtellungen der 
Eiſenbahn dem Grafenſtadener Werk wieder zugewendet werden, 
ſo iſt das die beſte und die einzig wirkſame Widerlegung der 
Anſicht, die im Parlament und im Volke des Reichslandes 
ſich feſtzuſetzen drohte: daß hier unter dem Vorwande der Reichs⸗ 
gefahr ein „preußiſcher“ Vorſtoß gegen die aufblühende 
elſaß⸗lothringiſche Induſtrie vorliege. Möchte man doch in 
Berlin aus dieſem Zwiſchenfall die Nutzanwendung ziehen, daß 
mit der größten Sorgfalt alles vermieden werden muß, was von 
den Elſaß⸗Lothringern als eine Bedrohung ihrer Selbſtändigkeit 
und ihrer Landesentwicklung betrachtet werden könnte. Wenn 
man das Land mit der jungen Verfaſſung etwas vorſichtig und 
geduldig behandelt, ſo werden die Uebergangsſchwierigkeiten ſchon 
bald überwunden werden, mögen ſie auch für den Augenblick ſich 
etwas ungeberdig geltend machen. An erſter Stelle wären zu 
ſolcher Nutzanwendung die Straßburger „Staatsmänner“ be⸗ 
rufen. Aber von denen darf man nach den bisherigen Proben 
nicht viel erwarten. Mit Recht wird in der Tagespreſſe geſagt, 
daß ein Perſonenwechſel in Straßburg noch viel dringlicher 
und vorteilhafter ſei, als der Perſonenwechſel in Grafenſtade n. 


Hochpolitiſche Erörterungen. 

Auf dem Gebiete des Auswärtigen gab es zur Feſtzeit 
weniger Tatſachen als Worte. Unter den erſteren ſteht voran das 
unheimliche Anwachſen des Aufſtandes in Marokko. 
Fez iſt eingeſchloſſen und wird hartnäckig beſtürmt von den kriege⸗ 
riſchen Stämmen, die einen anſcheinend gut organiſierten Ver⸗ 
zweiflungskampf gegen die Franzoſen und den verkauften Sultan 
unternehmen. Das Schreckenswort Heiliger Krieg iſt in den 
letzten Jahren öfter mißbräuchlich angewendet worden, jetzt ſcheint 
aber der religiöſe Fanatismus dort wirklich entfacht zu ſein. 
Die Franzoſen müſſen das Land, das ſie in London und Berlin 
billig gekauft zu haben glaubten, in einem langen, ſchweren 
und koſtſpieligen Krieg ſich mühſelig erobern, wie ihre Vorfahren 
Algier und die Italiener gegenwärtig Tripolis. Danaergefchente | 
Zu den kriegeriſchen Schwierigkeiten geſellen ſich die diplomatiſchen 
mit Spanien, das zähe ſeinen Beuteanteil feſthält. Daher eine 
gewiſſe Enttäuſchung über die Entente mit England. 
Die franzöfiſche Preſſe ſondiert die Frage, ob nicht ein richtiges 
Bündnis angezeigt und vorteilhafter wäre. Dahinter ſteckt der 
Wunſch, daß England ſich völlig ſolidariſch machen ſoll mit 
Frankreich und letzterem die Hegemonie im Mittelmeer ganz 
überlaſſen, ſowie ſich zur Stellung eines Hilfsheeres von wenigſtens 
200000 Mann gegen Deutſchland formell verpflichten möge. In 
England behandelt man die Anregung kühl und dilatoriſch. 
England iſt ſeiner Natur nach zu einem feſten, allgemeinen 
Bündnis nicht geeignet. Auch die Spritzfahrt der engliſchen 
Miniſter nach Malta wird ſchwerlich dazu führen, daß England 
auf die unmittelbare Kontrolle des Mittelmeeres verzichtet. Als 
unfruchtbar hat ſich ſchon die Preſſeerörterung über eine euro- 
päiſche Konferenz zur Beilegung des italieniſch⸗türkiſchen Krieges 
erwieſen. Italien will keine Konferenz, da es auf den Ruhm 
des eigenen Erfolges erpicht iſt, und die Türkei fürchtet mit 
Recht die diplomatiſche Einmiſchung mehr als die italieniſchen 
Kanonen, die höchſtens den ſporadiſchen Inſeln, aber nicht dem 
Kern des Reiches gefährlich werden können. 
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Bayeriſche Regierung und Reichsrats⸗ 
kammer. 
Von M. Geßner, München. 


Ke Mitte April Graf Törring feinen erſten Vorſtoß gegen 
das neue Miniſterium im Reichsrat unternahm, freute ſich 
die Preſſe des Rotblocks nicht nur darüber, ſondern ſie überſchätzte 
dieſes Ereignis auch ganz gewaltig. Wenn nicht gleich die ganze 
Reichsratskammer als mit dieſer Aktion einverſtanden hingeſtellt 
wurde, ſo war das noch gnädig. Wenigſtens ein großer Teil 
wurde für die Gegnerſchaft gegen das neue Kabinett reklamiert, 
und was an der zahlenmäßigen Mehrheit allenfalls fehlte, das 
mußte zu Zwecken der Stimmungsmache die Verwandtſchaft des 
Grafen Törring mit einem künftigen Thronfolger erſetzen. Dieſen 
Tendenzpolitikern ſchienen die in der letzten Nummer der „All ⸗ 
gemeinen Rundſchau“ erwähnten Vorgänge im zweiten Ausſchuß der 
Reichsratskammer bis zu einem gewiſſen Grade recht zu geben. Für 
ein konſervatives Miniſterium mit einem im beſten Sinne konſerva⸗ 
tiven Programm war das „Minimum von Vertrauen“, das Graf 
Crailsheim namens des Ausſchuſſes bereitſtellte, nicht übermäßig 
ermunternd. Indes, ſelbſt wenn man nicht hätte der Anſicht ſein 
können, daß im Ausſchuß mehr zu haben geweſen wäre, wenn die 
Sache anders angefangen wurde, Jo wußte man doch, daß der Aus- 
ſchuß noch lange nicht die ganze Reichsratskammer war. Dieſe 
Auffaſſung erfuhr am 30. Mai im Plenum der Kammer eine 
eindrucksvolle Beſtätigung. Die Reichsratskammer hat ihrem 
konſervativen Grundzug entſprechend volles Verſtändnis für das 
Programm der Regierung gezeigt. Sie ging über das Minimum 
von Vertrauen, von dem bis zum Mißtrauen ja nur ein kleiner 
Schritt geweſen wäre, erheblich hinaus. 

Und das kam ſo. Nach dem Referenten zum Etat des 
Königlichen Hauſes und des Aeußern, Frhrn. v. Würtzburg, er- 
griff Minifterpräfident Frhr. v. Hertling das Wort, um in 
eindrucksvoller glänzender Rede gegenüber allerlei kleinlichen Be⸗ 
mängelungen und Anzweifelungen ſein Programm in über⸗ 
zeugender Weiſe zu rechtfertigen. Die ſozialdemokratiſchen und 
liberalen Späſſe über den Herrſcherwillen wurden ebenſo leicht und 
gründlich abgetan wie die ſeichte Philoſophie des Grafen Törring 
über das parlamentariſche Syſtem und das Weſen der Sozial⸗ 
demokratie, das der Minifterpräfident mit wenigen Strichen ſcharf 
aus dem Nebel der Phraſe hervorhob. Nicht um dann Konſe⸗ 
quenzen im Sinne der Scharfmacher zu ziehen, ſondern um 
folgende Mittel zu empfehlen: Unermüdliche Sozialpolitik, fort 

eſetzte Belehrung und Aufklärung der Arbeiter über die utopiſti⸗ 
ſchen Ziele der Sozialdemokratie und die Verkehrtheit der ganzen 
Bewegung, damit aus der Mitte der Arbeiter heraus die geſunde 
Reaktion komme, wozu ja ſchon in anderen Arbeiterorganiſationen 
erfreuliche Anſätze vorhanden find, und Fernhaltung der Sozial⸗ 
demokratie aus dem Beamtenſtand, ein Mittel, das ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, wie daß niemand ſeinen Todfeind in ſein Haus 
läßt. Ausführlich erörterte der Minifterpräfident auch noch einmal 
ſeine Stellung zum Chriſtentum. Dabei bot er eine glänzende 
Auseinanderſetzung mit der Phraſe von der Entwicklung und 
den Halbwiſſern, die fie fo gern im Munde führen.“) Gegenüber 


1) Unter Bezugnahme auf feine Programmrede vom 5. März bemerkte 
Freiherr v. Hertling u. a.: 
von der Entwicklung löſt kein Problem, ſo ſage ich damit folgendes: 
Wenn man nachweiſen kann, daß tatſächlich eine Entwicklung ſtattgefunden 
Et daß in der Vergangenheit eine Entwicklung vor ſich gegangen iſt, eine 

ntwicklung durch Uebergangsformen hindurch vom minder Vollkommenen 
zum Vollkommenen, wenn man das geſchichtlich zeigen kann, ſo iſt damit 
noch gar nichts geſagt über den Anfang und die Ziele der Entwicklung, ſo 
iſt namentlich — und das wird ſo oft und faſt immer von denen, die 
immer nur ſo obenhin in die Dinge hineingekoſtet haben, überſehen — 
ſo iſt damit noch gar nichts geſagt über die Faktoren, die jeweils die 
einzelnen Entwicklungsſtufen hervortreiben, ſo iſt noch gar nichts geſagt 
nach der Seite hin, die für die wiſſenſchaftliche Forſchung allein ent— 
ſcheidend iſt, nämlich nach der Seite der kauſalen Erklärung. Von 
kauſaler Erklärung iſt nicht die Rede, wenn man von Entwicklung ſpricht. 
Wie kommt die Entwicklung? Warum mußte ſie kommen? Welches 
waren jeweils die Bedingungen, die gerade dieſe neuen Formen entſtehen 
laſſen? Erſt wenn man uns das einmal nachgewieſen hat, dann iſt die 
kauſale Erklärung gegeben, aber dann bleibt noch immer die Frage nach 
dem Anfang der Entwicklung und dieſe Frage bleibt und wenn man auch 
von Tauſenden und Zehntauſenden von Jahreszyklen, die hinter uns 
liegen, redet. Woher der Anfang der Entwicklung? Das bloße Wort 
„Entwicklung“, Deſzendenz“, Variation“, „erbliche Uebertragung der 
Eigenſchaft“, gibt auf dieſe große Frage gar keine Antwort. Das ift der 
Gedauke, der mir vorſchwebte. Er mußte mir noch aus meiner Reminiſ⸗ 
zenz vom Reichstag her vorſchweben, wo ich gar zu oft hören mußte, wie 
Leute, die darum, weil ſie ſich zu den Nachfolgern Laſſalles rechnen, auch 
ſcheinen glauben zu wollen, daß ſie wie Laſſale von ſich ſagen könnten, ſie 


„Wenn ich darauf hinweiſe, das Wort 


den Schwierigkeiten, das Chriſtentum dort zu ſchützen, wo ver⸗ 
ſchiedene Konfeſſionen beſtehen, bekennt ſich Frhr. v. Hertling 
mit Frhrn. v. Ketteler zu der Auffaſſung, daß, wie der katholiſche 
Fürſt, ſo auch der katholiſche Miniſter eines Fürſten anderen 
beſtehenden und anerkannten religiöſen Genoſſenſchaften gleichen 
Rechtsſchutz ſchuldig ſei, auch der jüdiſchen Minorität, für 
die eine zeitgemäße Umgeſtaltung des Judenedikts von 1813 
erwogen zu werden ſcheint. Ein Zurückgreifen auf die Borromäus⸗ 
enzyklila lehnt Freiherr v. Hertling ab, geht aber auf die 
Bedenken, die der Referent im Namen der Wiſſenſchaft 
äußerte, näher ein. Für ihn beſteht kein Widerſpruch zwiſchen gläu- 
biger religtöfer Ueberzeugung und Irenger Wiſſenſchaftlichkeit. 
Die Enzyklika über den Modernismus berührt nur die Theologie, 
und dieſe unterliegt als Glaubenswiſſenſchaft der Aufſficht und 
Kompetenz des kirchlichen Lehramtes. Zum Schluß ſtreifte der 
Minifterpräfident noch kurz den Jeſuitenerlaß, den er nicht in 
dem Sinne als „Erbſchaft“ bezeichnete, wie irgend eine Ent⸗ 
ſchließung, die übernommen wurde, ſondern im Hinblick auf die 
Geſamtfituation, wie fie einerſeits durch den Erlaß vom 4. Auguft 
1911 und anderſeits durch die Note vom 22. Januar 1912 
geſchaffen war. 

Mit dieſer packenden Rede war der Vorſtoß des Grafen 
Törring und mancher andere Stoß erfolgreich pariert. Graf 
Crailsheim vermochte mit ſeiner kurzen Rede das Intereſſe 
um ſo weniger in Spannung zu halten, als die Darlegungen, 
die er zu machen hatte, an ſich ziemlich mittelmäßig waren. 
Was das parlamentariſche Syſtem und die Sozialdemokratie, 
genauer die Frage, ob Sozialdemokraten Beamte werden 
ſollen, angeht, ſo ſtimmt er dem Miniſterpräſidenten zu, freilich 
nicht ganz ohne Vorbehalt, auch ohne beſondere Freudigkeit. 
Um ſo wärmer, überzeugter und überzeugender klang die Zu⸗ 
ſtimmung, die Fürſt Löwenſtein⸗Wertheim⸗Roſenberg 
um Ausdruck brachte, nicht nur hinſichtlich dieſer beiden Punkte, 
nder auch hinſichtlich des Chriſtentums und der Vereinbarkeit 
von Glaube und Wiſſenſchaft. Zu letzterem Kapitel bemerkte er, 
die chriſtliche Lehre vertrage ſich mit jeder Wiſſenſchaft, die ſich 
mit der Wahrheit verträgt. Dem Miniſterium, von dem drei 
Mitglieder dem Reichsrat entnommen ſeien, will der Redner keine 
Vorſchußlorbeeren ſpenden, auch er weiß ihm Dank dafür, daß 
es die Grundſätze des Chriſtentums befeſtigen will, und bekundet 
ihm ein „gewichtiges Quantum von Vertrauen“ für 
eine Politik der Gerechtigkeit, der ſozialen Fürſorge und des kon⸗ 
feſſionellen Friedens, die die einmütige Unterſtützung des Reichsrats 
verdiene. Energiſch wandte ſich gegen die Theorie des Grafen 
Törring vom parlamentariſchen Syſtem Graf Preyſing. 
Dieſe Theorie bedeute eine Einſchränkung der Kronrechte, die 
die Reichsratskammer ſchützen müſſe, wobei allerdings Voraus- 
ſetzung ſei, daß die Träger dieſer Rechte nicht ſelbſt darauf 
verzichten oder den Anſchein eines Verzichtes erwecken. Frei ⸗ 
herr von Aretin betont, daß das Regierungsprogramm 
bei ſehr vielen freudigen Widerhall gefunden, und daß man für 
dieſes Programm dankbar ſein müſſe. Hiermit kann dieſer Teil 
der Debatte als abgeſchloſſen gelten. Das Fazit ift ein gewich⸗ 
tiges Quantum von Vertrauen und Zuſtimmung und eit · 
willigkeit zu kräftiger Unterſtützung gegenüber der Regierung 
und eine gründliche, man darf es ſchon ſagen, Niederlage des 
Grafen Törring, der ſich daraus vielleicht nicht allzu viel machen 
wird, aber doch in dieſem Verlauf die naturgemäße Wirkung ſeiner 
Kundgebungen erkennen dürfte. Der Graf war an der Teilnahme 
an der Debatte verhindert. Es wäre ja wohl auch, wenn er 


ſeien ausgerüſtet mit der ganzen Wiſſenſchaft des Jahrhunderts und die 

ch dann doch als recht klägliche Halbwiſſer hinſtellen. Es hat mich manch⸗ 
mal das Gefühl der Empörung erfüllt, wenn ich ſehen mußte, daß Herren, 
die gewiß ſonſt brave, tüchtige Leute waren, über dieſe Fragen urteilten 
ohne jede Sachkenntnis und dabei glaubten, über diejenigen, die an dem 
alten Chriſtentum feſthalten, verächtlich lächeln zu können. Es waren nur 
Nachklänge dieſer meiner Empfindungen, die mich damals bewegten, als 
ich ſagte: „Das Zauberwort von der Entwicklung, das keine Rätſel löſt!“ 
Und nun ſoll dieſes Zauberwort auch auf das geiſtige Gebiet an⸗ 
gewendet werden! Man denkt ſich auch das ganze geiſtige Leben der 
Menſchheit in einem großen Prozeß begriffen und in ee geniga Ent. 
wicklungsprozeß fol insbeſondere auch die Religion eine Rolle Be 
haben. Religionsgeſchichte, Religionsphiloſophie gehören zu den Lieb 
habereien der modernen Welt. Feſte Ergebniſſe ſind auf dieſem Gebiete 
allerdings recht wenige zutage gefördert worden. Aber ein Ergebnis der 
Denkweiſe hat ſich herausgeſtellt. Wenn nämlich auch auf dem religiöſen 
Gebiete alles der Entwicklung unterworfen iſt, dann ſind die einzelnen 
Phaſen, die jeweils die herrſchenden find, nur Durchgangs- und Ueber⸗ 
gangsformen und dann gibt es nichts Feſtes, nichts Bleibendes und in 
Gedauken an dieſen philoſophiſchen und religiöſen F habe ich 
von ewigen Werten geſprochen, von den ewig gültigen Wahrheiten und 
ich habe das Chriſtentum zu dieſen ewig gültigen Werten gerechnet.“ 
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erſchienen, nicht anders gekommen, aber ſo blieb ihm wenigſtens 
der unmittelbare Eindruck dieſer Erkenntnis erſpart. 

Nun kam noch ein anderes Kapitel an die Reihe, das zwar 
auch zur Generaldebatte gehört, aber doch beſonders aufgeführt 
werden darf. Oberkonſiſtorialpräſident Dr. v. Bezzel kam 
nach einigen Worten des Bedauerns über den konſtruierten Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Glaube und Wiſſenſchaft auf den Jeſuitenerlaß 
zu ſprechen. Mit ſympathiſch berührendem Taktgefühl lehnte er 
es ab, darüber zu diskutieren, was die katholiſche Kirche zu ihrem 
innerkirchlichen Leben brauche, und man hätte wohl erwarten 
dürfen, daß ein Mann, bei dem dieſer Takt zweifellos echt und 
nicht angezwungen ift, auch die „ernſten und ſchweren Sorgen“, 
die wegen des Jeſuitenerlaſſes in proteſtantiſchen Kreiſen be 
ſtehen mögen, nicht als etwas anſehen würde, was die Regierung 
eines paritätiſchen Staates intereſſieren kann, ſo lange dieſe Sorgen 
ſich nicht auf Tatſachen gründen, die über die rein geiſtige Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen verſchiedenen Konfeſſionen in entſprechen⸗ 
dem Rahmen und entſprechender Form hinausgehen. Immerhin 
verdient anerkannt zu werden, daß Dr. v. Bezzel es begrüßen 
würde, wenn die Zukunft dieſe Beſorgniſſe als unberechtigt er⸗ 
weiſen würde. 

Erzbiſchof Dr. v. Bettinger dankte dem Vorredner für 
ſeine objektiven Worte und trat dann mit großem Nachdruck für die 
verfolgten und verleumdeten Jeſuiten ein. (Vgl. den Wortlaut der 
Rede weiter unten.) Nun werden gewiſſe Leute nicht mehr ſagen 
können, die Biſchöfe intereſſieren ſich nicht für die Aufhebung des 
Jeſuitengeſetzes. Erzbiſchof Dr. v. Bettinger aber hat ſich 
durch ſeine mutigen Worte den Dank nicht nur der bayeriſchen, 
ſondern aller deutſchen Katholiken verdient, bei denen dieſe be⸗ 
deutſame Kundgebung freudigen Widerhall finden wird. Möge ſie 
aber auch anderweitig beherzigt werden im Sinne des wahren fon- 
feffionellen Friedens, der, wenn er ernſt gemeint iſt, Ausnahme⸗ 
geſetze gegen eine Konfeſſion nicht nur nicht nötig macht, ſondern 
fie direkt verbietet. Ueberbleibſel aus einer Zeit „tiefgehender 
Gegenſätze“ find kein Ferment des Friedens. Für die bayeriſche 
Regierung mögen die Worte des Münchener Erzbiſchofs ein 
Grund mehr ſein, wie er im Intereſſe der Gerechtigkeit zu wirken. 
Hoffentlich findet ſie Gehör für die Stimme der Gerechtigkeit! 
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Erzbiſchof Dr. von Bettinger über die 
Jeſuitenfrage. 


Die ſehr bemerkenswerten Verhandlungen der bayeriſchen 
Reichsratskammer vom 30. Mai ſind an anderer Stelle 
dieſes Heftes (ſtehe oben) gewürdigt. Diedenkwürdige mannhafte 
Rede Sr. Exzellenz des Hochwürdigſten Herrn Erz⸗ 
ae: von München und Freiſing verdient auch in 
dieſen ſonſt nicht der Tagesberichterſtattung ſich widmenden 
Blättern im vollen Wortlaute feſtgehalten zu werden. 
Reichsrat Erzbiſchof Dr. von Bettinger knüpfte an die, wie er 
dankend anerkannte, ruhigen und objektiven Worte an, mit denen 
der Oberkonſiſtorialpräſident, Exzellenz Dr. von Bezzel, unter 
Betonung feines offenbarungsgläubigen Standpunktes die Beſorg⸗ 
niſſe proteſtantiſcher Kreiſe wegen drohender Störungen des 
konfeſſionellen Friedens zum Ausdruck brachte, und fuhr fort: 


Ich möchte Sr. Exzellenz und dem ganzen Hauſe verfichern, 
daß Befürchtungen dieſer Art nach meiner Kenntnis der Ver⸗ 
hältniſſe nicht begründet find. Sie find unbegründet, weil 
die Mitglieder der Geſellſchaft Seju, wo fie in Deutſchland feit der 
Geltung des Jeſuitengeſetzes ſeelſorgeriſch fih betätigen konnten, 
nach dem allgemeinen Zeugnis ſich die Wahrung des 
konfeſſionellen Friedens ſorgſam haben angelegen ſein laſſen und 
tatſächlich den Frieden nirgends geſtört haben. 
Wer irgend einer religiöſen Konferenz, die von Jeſuitenpatres 
1 wurde, angewohnt, oder die Dispofitionen, das 
Arbeitsprogramm einer ſolchen Konferenz ſich klar zurechtgelegt 
hat, erkennt leicht, daß in dieſem Geſamtbilde für eine fon. 
feſſionelle Polemik oder gar für eine friedensſtöreriſche konfeſſionelle 
Polemik kein Platz iſt, und daß hierfür auch jegliche Stimmung 
fehlt. Ich will übrigens gerne erklären, daß, wenn aus der 
Tätigkeit der Jeſuiten ſich irgendwo wider Erwarten 
Unzuträglichkeiten konfeſſioneller Art ergeben 
ſollten, meine Hochwürdigſten Mitbiſchöfe und ich pflicht ⸗ 
gemäß dafür ſorgen würden, daß berechtigte Klagen 

bhilfe finden. Vielleicht gelingt es dieſer meiner Erklärung, 
ein Gefühl der Beruhigung in jene Kreiſe zu tragen, von denen 
Se. Exzellenz geſprochen haben. 


e age hinweg dieſen Anlaß benützen 115 ſollen, um 
meinen Stan ſt, u 


Ich weiſe hin auf das Beiſpiel Englands, in dem 
mehr als 1000 Jef uniten frei und ungehindert wirken, 
auf England, in dem die Jeſuiten mehr als 2100 Studierende 
in eigenen Kollegien unterrichten für den Eintritt in das Leben, 
für den Uebertritt in höhere Berufe, getreu den Ueberlieferungen 
des Ordens vorbereiten und ausbilden dürfen. Es gereicht doch 
wohl dem Staate zur Ehre, wenn feine Angehörigen ſich frei für 
das betätigen dürfen, was ihnen a Ideal und Lebenszweck 
iſt. Dieſe Freiheit, deren ſich in England die Geſellſchaft Jeſu 
erfreut, wird vom Orden nicht nur nicht mißbraucht, ſondern von 
ihm in Bahnen gelenkt, in denen ſie die Intereſſen des engliſchen 
Staates nur fördern können. Als Beweis hierfür dürfte auch die 
Tatſache anzuſehen ſein, daß die Jeſuiten, darunter auch ſolche, 
die in ihrer deutſchen Heimat der fortwährenden Ueberwachung 
durch die Polizeibehörde unterſtellt waren, für ihre blühende 
Univerfität in Bombay recht beträchtliche Subfidien aus Staats” 
mitteln erhalten. ; 

Angeſichts dieſer Sre wie fie dem Je⸗ 
ſuitenorden in England gewahrt wird, A 
wir es umſo mehr als ungerechtfertigte Bedrük ⸗ 
kung, wenn in den deutſchen Ländern ein Aus ; 
nahmegeſetz gegen die Jeſuiten heute, nach Bier- 
ae Dnien. noch beſteht, obwohl die Anſchauung immer 
allgemeiner wird, daß es auf die Dauer nicht haltbar iſt. Die 
beſte Auslegung wäre eine ae Sollte man 
aber auf weitere Jahre den erneut aufgetretenen Schwierigkeiten 
mit neuen Vollzugsvorſchriften begegnen und dabei auf einer 
Auslegung beharren wollen, wie ſie zur Zeit tiefergehender Gegen⸗ 
ſätze geihaften wurde, fo würde dies mich und meine hochwürdigſten 
Mitbiſchöfe mit aufrichtigſtem Schmerze und mit 
wachſender Sorge erfüllen, denn ich müßte dann annehmen, 
daß man ſich auch heute koch nicht entſchließen 
will, der katholiſchen Kirche und ihren Dienern 
das zu geben, was dem Atheismus für feine Agi - 


tatoren uneingeſchränkt eingeräumt ift: das Recht 
e geiftige Betätigung im Kampfe der Welt 
auung. 


an 


Die Blumenfee. 


J. sah dich unter Blumen minnehold: 

Auf deinen Lilienwangen wogt wie Gold 
Der losen Haare kühle Flut. 

Im himmel deiner Augen ruht 

Das blaue Wunder einer Frühlingsnacht, 

Die Märchen weiss und Menschen selig macht. 


Zu deinen Füssen lauscht das grüne Moos, 
Und Knosben schmiegen sich in deinen Schoss 
Vom schwesterlichen Rosenstrauch. 

Nun lachen deine Lippen auch... 

Und über die blühenden Lande zieht 

Das erste lockende Lerchenlied. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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Nach Pfingsten. 


n hohen Sonnenfeuern So steht im Ungewissen 
Erglüht ringsum die Welt, Die träumendstille Welt, 
Nach fernen Abenteuern Wird sie vom Blitz zerrissen, 
Jst aller Sinn gestellt. Vom Schlossenschlag zerspellt? 


Noch stehen rings die Wiesen 
In frischer Farbenpracht, 
Lautlose Bäche fliessen 

Jn dunkler Erlennacht. 


Darf sie sich freudig ranken 
An's frohbestimmte Ziel? 

Die Aehren wogen schwanken 
Wechselnd im Schafenspiel. 


So liegt in stummen Kämpfen 
Die hohe Werdezelit, 

Bis aus Gewilterdämpfen 

Sie atmend sich befreit. 


Die Weiter sind verzogen, 
Die fahlen Blitze flieh'n, 


Die Blüten sind gesunken 

Als Tand, wie sie gesollt, 

Der Maiwein ist getrunken, 
Ein Lenzgewitter rollt 


Und mahnt uns an Gefahren, 
Die oft ein Sommer bringt, 
Wie aus vergangenen Jahren Nun krönt ein Regenbogen 
Noch manche Klage klingt. Die hohe Dulderin. 


Jm steten Kampf auf Erden 
Scheint mir die Deutung so: 
Durch Weller frei zu werden 
Und durch die Sonne froh. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Freiherr Marſchall von Bieberſtein. 
Von Abgeordneten Dr. Schofer. 


m 15. Mai gegen 11 Uhr brachte ein Extrazug die badiſchen 
Landſtände und die Spitzen der badiſchen Regierung nach 
Freiburg. Eine Anzahl Abgeordneter und Honoratioren ſtand auf 
dem Bieberſteiner Bahnſteig zum Empfang bereit. Kurz ehe der Zug 
einfuhr, betrat Marſchall von Bieberſtein in ſeiner imponierenden 
Erſcheinung den Bahnſteig, plauderte in ſeiner alemanniſchen 
gemütlichen Art mit einzelnen Volksvertretern, um dann, bevor 
der Extrazug von Karlsruhe einlief, auf dem anderen Bahnſteig 
den Schnellzug ins Unterland zu beſteigen. Ob er Verlangen 
hatte, den von der Sozialdemokratie dirigierten Landtag zu 
ſehen? Einſt mußte dieſer fähigſte Staatsmann ſein Heimatland 
Baden verlaſſen, weil es dem engherzigen Nationalliberalismus 
fo gefiel. Heute liegt dieſe Partei in den Feſſeln der Sozial ⸗ 
demokratie. Wie hätte doch Baden ſeinen fähigſten Staatsmann 
mit ſeinem klaren Blick und ſeiner klugen, aber feſten Hand 
brauchen können! 
Als ich ihn dort auf dem Bahnſteig ſcherzen und nachher 
den Extrazug einfahren ſah, da ſagte ich zu meinem Be⸗ 
leiter: Wenn Marſchall in Baden hätte bleiben können, dann 
iegen jetzt keine 20 Sozialdemokraten aus dem Extrazuge und 
die Regierung müßte nicht mit dem „Ungekrönten“ um die 
badiſche Geſandtſchaft in München ringen. 
Wir können die Dinge nicht ändern. 
freuen, daß Marſchall von Bieberſtein im Dienſte unſerer deutſchen 
Heimat ſeine Talente verwenden konnte. 
Das Geſchlecht der Marſchall it ein altes. Der Freiherr 
liche Zweig teilt fih in eine badifch-nafjauifche Linie. Der 1764 
zu Stuttgart geborene Großvater des Geſandten Karl Wilhelm 
kam 1792 in badiſche Staatsdienſte, war bei der Organiſation 
des aus ſo verſchiedenen Teilen zuſammengeſetzten jungen Groß⸗ 
herzogtums tätig; ſtieg 1810 zum Miniſter des Innern auf, 
wurde im folgenden Jahre Geſandter in Stuttgart, nahm an 
den Verhandlungen des Wiener Kongreſſes teil, um dann den 
Lebensabend der Einführung einer landſtändiſchen Verfaſſung 
zu widmen. Sein älteſter Sohn Auguſt, geboren zu Karlsruhe 
am 4. Juli 1804, iſt der Vater des Geſandten. Von 1861 bis 
1871 leitete er als Präſident das badiſche Oberhofgericht in 
Mannheim. Die unbeugſame Gerechtigkeit wie hervorragende 
juriſtiſche Kenntniſſe gaben ihm wie dem Gerichtshof ein hohes 
Anſehen; wenn der Erzbistumsverweſer Lothar von Kübel von 
Miniſter Jolly wegen Amtsmißbrauches — der Biſchof hatte den 
Bürgermeiſter Stromeyer von Konſtanz exkommuniziert — an⸗ 
geklagt, ſchließlich vom Oberhofgericht freigeſprochen wurde, ſo 
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verdankt der ſchwer geprüfte Oberhirte der Erzdiözeſe Freiburg 
dieſes gerechte Urteil eben dieſen Eigenſchaften des erſten Richters 
in Baden. So ſehr dieſe heute noch den Vater des Geſandten 
ehren, ebenſowenig entſprang ſolchen Qualitäten die Verlegung 
des oberſten Gerichtshofes von Mannheim nach Karlsruhe, wie 
ſie Miniſter Jolly alsbald vornahm. 

Der älteſte Sohn dieſes Ehrenmannes und unbeugſamen 
erſten Richters iſt Freiherr Adolf Hermann Marſchall von Bieber⸗ 
ſtein, geboren am 12. Oktober 1842 zu Karlsruhe. Die Mutter 
war eine Freiin von Falkenſtein. Sie ſtarb ſchon 1857, der 
Vater folgte ihr im Tode 1888. Ein Oheim väterlicherſeits war nach 
den Revolutionsjahren 1848/49 bis 1853 Miniſter des Innern, 
darauf Geſandter in Berlin. Sein Sohn, alſo ein Vetter des 
Botſchafters, leitete von 1905 bis 1911 das Miniſterium des 
Großherzoglichen Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten. 

Das Stammgut des Botſchafters liegt im Breisgau, nicht 
weit von Freiburg, bei dem Dorfe Neuershauſen, Station Hug. 
ir Die humaniſtiſchen Studien machte der nunmehrige Bot- 
chafter in Frankfurt, während er die juriſtiſche Ausbildung auf 
den Hochſchulen Heidelberg und Freiburg holte. 1871 Amts- 
richter zu Schwetzingen, dann Staatsanwalt in Mosbach und 
Mannheim, dann Landgerichtsrat und erſter Staatsanwalt be⸗ 
gann Freiherr Marſchall von Bieberſtein 1875 als Mitglied 
der Erſten Kammer ſeine politiſche Laufbahn. Das Ver⸗ 
trauen der katholiſchen Grundherren ob der Murg hatte 
ihn dahin berufen. 1878—1881 vertrat er den Reichstagswahl⸗ 
kreis Karlsruhe⸗Bruchſal, gewählt vor allem auch durch die 
Stimmen des Zentrums. Ein hervorragender Kenner der Zeit 
ſchreibt dazu in der „Augsburger Poſtzeitung“ Nr. 113: „In 
beiden Parlamenten lenkte er ſofort die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich und zeigte, daß er Erbe der hervorragenden Talente 
und Eigenſchaften ſeines Vaters war. In der politiſchen Welt 
zweifelte niemand daran, daß er befähigt und berufen war, die 
wichtigſten Poſten mit beſtem Erfolg zu bekleiden; ſie brauchten 
ihm nur übertragen zu werden. Dem ſtand aber ein unüber⸗ 
windliches Hindernis entgegen. Er vertrat mit Klarheit, Energie 
und Konſequenz die konſervative Richtung. Solchen Männern 
aber war in Baden die Ausſicht auf hohe und entſcheidungsvolle 
Poſten benommen. Hätte der nunmehrige Botſchafter in London 
der herrſchenden liberalen Richtung gehuldigt oder ſich ihr 
wenigſtens anbequemt, fo wäre ihm ſchon vor 30—40 Jahren 
ein Miniſterpoſten ſicher geweſen. Er war jedoch über⸗ 


zeugter Konſervativer, unfähig, diefe feine Ueberzeugung zu 


verleugnen oder ihr zu vergeben. Er wollte auf deren Be⸗ 
tätigung auch nicht verzichten. Die Konſervativen Badens hatten 
in ihm einen reich begabten Führer, auf den ſie nur ſtolz ſein 
konnten. Er ſchien wie geſchaffen, die konſervative Richtung 
wie beim Volke ſo auch bei der Krone zu Ehren zu bringen. 
Die herrſchenden Liberalen, die nationalliberale Kammermehrheit, 
wie das Miniſterium Turban, haben ihn darum gefürchtet, viel- 
leicht mehr gefürchtet als die ganze konſervative Partei. 

Dieſem Umſtaude vor allem ift es zuzuſchreiben, daß er 
nach Berlin verſetzt wurde durch Ernennung zum badiſchen Ge⸗ 
ſandten daſelbſt. Es geſchah im vollſten Sinne des Wortes nach 
dem bekannten Grundſatze: „promoveatur, ut amoveatur.“ 

Von 1883 bis 1890 an dieſem Poſten trat der badiſche 
Politiker als Staatsſekretär im zuletzt genannten Jahre in das 
Auswärtige Amt und ſo in die Dienſte des Reiches über. 1894 

reußiſcher Staatsminiſter geworden, vertauſchte er 1897 den 

iniſterpoſten in Berlin mit der Geſandtſchaft am Goldenen 
Horn. Die berühmte „Flucht in die Oeffentlichkeit“, die er da⸗ 
mals unternahm, hat gezeigt, daß der hochbegabte und gerade 
Diplomat auch in Berlin nicht auf Roſen gebettet war. Die 
Friedenskonferenz im Haag mit den Erfolgen Marſchalls und 
jetzt ſeine Berufung auf den ſo überaus wichtigen Poſten in 
London mögen eine gewiſſe Genugtuung ſein für ſo 
Bitternis, die ihm Haß und Intrige vor fünfzehn Jahren be⸗ 
reitet. Heute wagen es dunkle Elemente von damals nicht 
mehr, dem Talent und Charakter in den Weg zu treten. 

Wiewohl bereits ein Siebziger, verfügt der nunmehrige 
Botſchafter an der Themſe über eine jugendliche körperliche 
und geiſtige Friſche. Die hohe Erſcheinung verrät weder Er⸗ 
müdung noch Nerven; das feine Lächeln und humorvolle Scherzen, 
wie der ſichere Schritt und die aufrechte Haltung kunden hoff, 
nungsfrohen Tatendrang. Möge der Himmel dieſe Gaben ihm 
noch manches Jahr erhalten. Wir Badener find ſtolz auf ihn. 
Nur ſchade, daß unſer Land keine entſprechende Verwendung für 
ihn haben wollte. 


-. 
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Von der zarten Blüten Pracht. 


Von der zarten Blüten Pracht, 

Von der goldnen Fluren Segen, 
von des Waldes stillen Wegen 
Guilt in's Herz so mild und sacht: 
Liebe die Erde! 


Aus des harten Hammers Klingen, 
Aus der hellen Funken Sprühen, 

Aus der Lohe rotem Glühen 

Tönt es laut auf Sturmes Schwingen: 
Liebe die Arbeit! 


Evarist Nawrowski, Wojcin. 
BEER FREE IB 


Der Entſcheidungskampf in Ungarn. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


p: blutige Straßenrevolution des 23. und des 24. Mai in 

Budapeſt iſt — ſo entſetzlich und ſo verdammenswert ſie 
auch it — doch nur ein Momentbild aus dem großen Ent⸗ 
ſcheidungskampfe, in dem Ungarn ſeit dem Allerheiligenmanifeſt 
des Jahres 1905 ſteckt. Die damals den Völkern Ungarns zum 
erſten Male von der Krone verheißene demokratiſche Wahlreform 
für den Reichstag würde die Herrſchaft der Adelsoligarchie brechen, 
und darum arbeiten die Tiſza und Khuen, die Andraſſy und 
Apponyi uſw. mit brutaler Gewalt und hinterliſtiger Tücke, 
um die Verwirklichung des Königswortes zu hintertreiben. 
Die geſamte ungariſche Verfaſſung, ja ſelbſt die Geſetzgebung 
iſt auf die Wünſche einer einzigen Klaſſe zugeſchnitten, 
welche es in jahrhundertlanger Herrſchaft verſtanden hat, ſich nicht 
nur zur Trägerin des Staatsgedankens zu machen, 
auch die nichtmagyariſche Bevölkerungsmehrheit zu entrechten 
und zu tyranniſieren. Dem magyariſchen Großadel hatte 
die Revolution von 1848 zwar manche Rechte genommen, er 
verſtand es aber, den Kleinadel ſich dienſtbar zu machen, indem 
er dieſem in der weitverzweigten Bureaukratie gute Stellen ver- 
ſchaffte. Dieſe beiden Adelsklaſſen beherrſchten den ganzen 
ungariſchen Staat und da mit der herrſchenden Klaſſe und Partei 
immer noch die beiten Geſchäfte zu machen find, ſo ſchloſſen fih 
dem Adel bereitwilligſt die Geldariſtokraten und das Intelligenz. 
judentum, beſonders die Advokaten, an. Aus dieſen Elementen 
fegt RH in Ungarn. die „Herrenpartei“ zuſammen, welche die 
Nationalitäten nicht nur gewiſſenlos unterdrückt, um ihre Rechte 
betrügt, ſondern auch finanziell durch ungerechte Verteilung der 
Steuern ausbeutet. 

Seine politiſche Stütze fand die „Herrenpartei“ natürlich 
bei den Magyaren, deren Stolz fie die Schaffung des unab- 
hängigen, einheitlichen magyariſchen Nationalſtaates vorgaukelten, 
ſodaß der Feuerſpritzenagent Franz Koſſuth, als er durch einen 
hochherzigen Gnadenakt des Kaiſer⸗Königs wieder ungariſchen 
Boden betreten durfte, vom magyariſchen Volke als Retter und 
Meſſias bejubelt wurde. Freilich hat der Jubel nicht lange ge- 
dauert, die Ernüchterung kam bald und der Magyare begriff 
ſein Sprichwort: „Für den armen Menſchen gibt es kein Recht 
im Land.“ Und als der Magyare, der ih fo viel auf fein „frei. 
heitliches“ Vaterland einbildet, ſehen mußte, daß in Oeſterreich 
das allgemeine und gleiche Wahlrecht eingeführt wurde, welches 
man ihm verweigerte, da wurde er endlich mißtrauiſch gegen 
ſeine nationale Herrenpartei, und jetzt erleben es die adeligen 
Oligarchen, daß gerade die Magyaren am lauteſten nach der 
Wahlreform des Königs rufen und — ſich von der Vergewalti⸗ 
gungspolitik der Nationalitäten abwenden. Die Abſchüttelung 
des Joches der Herrenpartei iſt ihnen die Hauptſache. 

Die Adelspartei dagegen ſetzte alle Hebel an, um die 
Unabhängigkeit von „Wien“, die gänzliche Trennung von Defter. 
reich herbeizuführen, denn nur in einem politiſch und wirtſchaft. 
lich iſolierten Ungarn konnte ſie hoffen, einen magyariſchen 
Nationalſtaat zuſtandezubringen. Darum auch wollen alle die 
magyariſchen Wortführer in der Regierung und im Parlament 
eine Wahlreform, welche für alle Zeiten den Magyaren eine 


miſchtſprachigen Kronländern 


ſondern 


ſtarke Mehrheit im Abgeordnetenhauſe fichert. Aber eine ſolche 
Iſolierung iſt heute nicht mehr möglich, die neuzeitlichen Ideen 
von politiſchen und ſozialen Rechten laſſen ſich nicht von den 
Landesgrenzen fernhalten, die Nationalitäten rühren ſich in 
Ungarn mächtig und die ſoziale Revolution ſtürmt bereits in 
den Straßen der Landes hauptſtadt. 

Und damit tritt Ungarn in den bedeutendſten Abſchnitt 
ſeines Entſcheidungskampfes ein. Es mag ja ſein, daß Tiſza⸗ 
Lukacs einftweilen noch eine fo ſchwächliche Wahlreform durd. 
ſetzen, welche die Oberherrſchaft der Adelsoligarchie noch auf⸗ 
recht erhält; aber wie in Oeſterreich auf die Reform von 1897 
(Angliederung einer allgemeinen Kurie) das allgemeine gleiche 
Wahlrecht von 1907 folgen mußte, ſo wird ſich aus jeder Reform, 
welche immer Lukaes einführen mag, in wenig Jahren mit eiſerner Not- 
wendigkeit auch für Ungarn das allgemeine und gleiche Wahlrecht 
entwickeln. Dann iſt es aber nicht nur vorbei mit der Adels⸗ 
oligarchie, ſondern auch mit der unumſchränkten Vorherrſchaft 
der magyariſchen Minderheit. Die Magyaren werden dann in 
dieſelbe Stellung gedrängt, welche die Deutſchen in Oeſterreich 
haben. Aber während die Deutſchen in Oeſterreich ſich aus 
eigener Kraft in der maßgebenden Stellung behaupten 
können, welche ſie ſich bei der Demokratiſierung des Wahlrechtes 
und der Volksvertretung zu retten gewußt haben, ſo wird das 
Magyarentum dem Andrang der tüchtigeren und 
geſünderen Volksſtämme Ungarns erliegen. Heute 
erhält das dem Ausſterben geweihte Magyarentum fih nur noch 
durch maſſenhafte Magyariſierung der Juden und — leider! — 
auch der Deutſchen in Ungarn. Sowie aber die Nationalitäten 
befreit find von der jetzigen brutalen Gewaltherrſchaft der 
Magyaren und ſehen, daß fie auf eigenen Füßen zur Geltung 
in Ungarn kommen können, wird jegliche Magyariſierung auf⸗ 
hören und ſelbſt die Juden werden es machen wie in den ge⸗ 
Oeſterreichs: ſie ſchließen ſich 
jener Nationalität an, welche in ihrem Wohnorte die Mehrheit 
hat, denn mit der Mehrheit laſſen ſich immer und allerorts am 
beſten Geſchäfte machen. 

Wenn nun aus dieſem Entſcheidungskampfe die Magyaren 
doch als Sieger hervorgehen wollen, um wenigſtens eine ſolche 
führende Stellung ſich in Ungarn zu ſichern, wie ſie die Deut⸗ 
ſchen in Oeſterreich haben und behalten werden, ſo müſſen ſie 
die fixe Idee eines ſelbſtändigen Staates aufgeben, ſie müſſen 
den 67er Dualismus fahren laſſen und einen Einheits⸗ 
ſtaat anſtreben, in deſſen gemeinſamem Parlament ein 
deutſch⸗magyariſcher Block die politiſche und kulturelle Führer⸗ 
ſchaft übernimmt. In einem ſolchen Einheitsſtaate (Großöſter⸗ 
reich) würde der ſlawiſchen Hochflut in Ungarn ebenſo wie in 
Oeſterreich die zerſtörende Brandung genommen; allen Natio⸗ 
nalitäten könnten ihre Rechte geſichert werden, auch die der 
Magyaren, aber auf die Vorrechte müßten die Magyaren ebenfo 
verzichten, wie es die Deutſchen in Oeſterreich zu tun gezwungen 
waren. Bleiben die Magyaren aber bei ihren Beſtrebungen, 
die Kluft des Dualismus noch zu erweitern, ſtatt zum Unionismus 
zurückzukehren, ſo kommen ſie unter das zermalmende Rad des 
Zeitfortſchrittes und werden in abſehbarer Zeit die Führung in 
Ungarn an die kräftig aufſtrebenden ſlawiſchen Völkerſchaften ab ⸗ 
treten müſſen. 

Es iſt gewiß ein aufleuchtendes Zeichen der Zeit, daß ein 
ſo reinraſſiger Magyare wie Herr v. Juſth zum Vorkämpfer der 
Demokratiſierung des Wahlrechtes in Ungarn geworden iſt. Man 
ſchildert ihn gerne als den Stier, der in blinder Wut alles zu 
zertrümmern ſucht, was ſeiner augenblicklichen Laune mißfällt; 
darum auch ſetze er ſich für das allgemeine Wahlrecht ein. 
Wenn man ſich da nur nicht täuſcht! Herr von Juſth will vor 
allem die furchtbare Korruption beſeitigen, welche in Ungarn 
alles und jedes durchſeucht. Er allein kann das nicht, er braucht 
dazu das Volk, welches beim jetzigen Wahlrecht nichts zu reden 
hat. Und da iſt es charakteriſtiſch, daß bei der Wahl eines 
Abgeordneten für den Reichstag in Zenta am 24. Mai der Juſtiz⸗ 
miniſter Teleßky einem politiſchen Neuling der Juſthpartei 
unterlag, in einem Bezirke, der bisher zu den Hochburgen der 
Regierungspartei gehörte und in dem für die Wahl des Miniſter⸗ 
kandidaten die geſamte Regierungsmacht aufgeboten worden 
war. Dieſe Niederlage der Regierung wird den Herren Tiſza 
und Lukacs die Luſt nehmen, mit Neuwahlen zu drohen. Die 
Wahl eines Juſthianers in dieſem Augenblicke iſt ein Sieg des 
allgemeinen Wahlrechtes und ein Zeichen, wie tief ſich bereits 
die Unzufriedenheit mit dem Oligarchenregiment ſelbſt in die 
magyariſchen Wählermaſſen eingefreſſen hat. | 
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An der Totenbahre des franzöfifchen 
Radikalismus. 
Von Adolf Richter, Paris. 


A. unlängſt der beinahe 80jährige Kammerpräfident Briſſon, 
die Patriarchenfigur des alten Parlamentariers im Halb- 
mondſaal an der Seine und der wetterfeſte Radikale, ins Grab 
ſank, war die erſte Frage ſeiner Parteigenoſſen: Wer von uns 
wird ſein Nachfolger? Die Art, wie die Deputiertenkammer die 
Löſung dieſer Frage vor wenigen Tagen vollzogen hat, beweiſt 
die Zerſetzung und den Niedergang der radikalen, 
d. h. der ſeit 15 Jahren das Land beherrſchenden 
Partei. Dieſelbe Kammer, die über Briſſons Bahre rhetoriſche 
Tränen vergoß und ſeinen politiſchen Tugenden Hymnen ſang, 
hat ihm als Nachfolger ſeinen heftigſten Rivalen, den gemäßigt 
republikaniſchen und nationaliſtiſch angehauchten Akademiker und 
Schöngeiſt Paul Deſchanel beſtimmt. Das bedeutet für die 
zwei ſtärkſten Kammerfraktionen (Radikale und Radikalſozialiſten), 
die zuſammen zirka 250 Sitze innehaben und dem Parlament 
Programm und Tagesordnung diktierten, ein bedenkliches Fiasko. 
Und das um fo mehr, als man feit Monaten wieder das unter Waldeck⸗ 
Rouſſeau und Combes ſo oft zitierte Wort von der „republikaniſchen 
Konzentration“ vernahm. Von der Konzentration natürlich keine 
Spur, aber febr viel von parteipolitiſcher Disziplinlofigkeit, perſön⸗ 
lichem Strebertum und perſönlicher Rivalenſchaft. Am beredteſten 
ſprechen die Ziffern. Deſchanel, der von der geſamten Rechten 
und, weil Wahlproportionaliſt, auch von den 75 Sozialiſten im 
letzten Wahlgang unterſtützt wurde, erhielt 210 Stimmen, während 
es der radikale Kandidat auf nur 98 gebracht hat. Auch Etienne, 
ebenfalls ein gemäßigter Republikaner, konnte 138 Stimmen ver⸗ 
5 Wie man ſieht, blieb alſo der Kandidat der Radikalen 
n geradezu kläglicher Minorität. So iſt auf den erſten Blick 
erſichtlich, daß es ſich hier um eine parteipolitiſche Frage von 
großer Tragweite handelt. Die radikale Disziplin, die unter dem 
bekannten Kulturkämpfer Combes trotz deſſen unſympathiſchen 
Jakobinerſentenzen noch ſtraff marſchierte, hat anläßlich der 
Kammerpräfidentenwahl gänzlich verſagt, ein Fiasko erſten 
Ranges zu verzeichnen und die Eiterbeule des franzöſiſchen 
Radikalismus, d. h. ſein korrumpiertes, nach perſönlichem Vorteil 
haſchendes Cliqueweſen vor aller Welt bloßgelegt. 

Der Todeskampf der Radikalen, ein Symptom, das für die 
innerpolitiſche Entwicklung des Landes von höchſter Bedeutung 
iſt, aber auch außenpolitiſch Beachtung verdienen muß, war für 
Eingeweihte ſeit geraumer Zeit ein offenes Geheimnis. Camille 
Pelletan, der neulich vom Unterhaus ins Oberhaus übergeſiedelte, 
der radikal ⸗ſozialiſtiſche Kämpe, der von jeher führend im Vorder⸗ 
treffen der politiſchen Schlacht ſtand, hat in letzter Zeit ſehr ein- 
dringlich darauf hingewieſen. Die Rivalenſchaft im Parteiausſchuß, 
dem unter Combes von der Oppoſition gefürchteten „radikal 
ſozialiſtiſchen Exekutivkomitee“, führte zu ſtändigen perſönlichen 
Reibereien. Jeder der Herren am parlamentariſchen Butterteller 
entdeckte einen Feldmarſchallſtab in ſeinem Torniſter. Vor wenigen 
Wochen verloren die Radikalen anläßlich einiger Kammererſatzwahlen 
nicht weniger als 4 Sitze und, was echt typiſch iſt, an die Gemäßigten. 
Dasſelbe Bild ergaben die 36000 Gemeinderatswahlen vor einigen 
Wochen. In Paris, das 80 Stadträte zählt, darunter bisher 18 
radikale, hat die Partei ebenfalls vier Mandate, alſo faſt ein 
Viertel ihres Beſtandes an die Gemäßigten und Sozialiſten ein- 
gebüßt. Sie, die Frankreich unter ihrer napoleoniſchen Fuchtel 
hielt, iſt von allen bedeutenden Städten, die noch in ihrem Be⸗ 
fibe waren, verjagt worden. Sie hat nicht einmal auf den Wahl. 
Ten in Marſeille und Lille Zutritt bekommen, und mußte ihre 
alten Hochburgen, wie Bordeaux und ſelbſt Toulouſe, das Mekka 
des Radikalismus, abgeben. Selbſt in einigen blockfeſten Depar⸗ 
tements wurde ſie trotz des präfektoralen Hochdrucks teils von 
den Gemäßigten, teils von den Sozialiſten verjagt. Fiasko über 
Fiasko. Der frühere Jubel im radikalen Blätterwald hat an⸗ 
läßlich dieſer charakteriſtiſchen Vorgänge Jeremiaden Platz 
gemacht. Alle diplomatiſchen Wortklügeleien gewiſſer Parteiorgane 
helfen über die Wirklichkeit nicht hinweg. Mit herzerfriſchender 
Offenheit malt „Le Rappel“, ein führendes radikales Blatt, 
die Lage in kurzen Strichen wie folgt: „Im Detail geſchlagen, 
en bloc geſchlagen, geſtern geſchlagen und heute geichlagen. .... 
man kann ſich in der Tat einen glänzenderen Bankrott kaum 
vorſtellen Das ſchönſte Wort über den durch die 
Kammerpräſidentenwahl zum Ausdruck gekommenen Zerfall der 
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radikalen Partei hat indes der literariſch hochgebildete Sozialiſten⸗ 
chef Jaurès geprägt: „Ni Quorum ni Decorum!” 

Seit dem Tode Berteaux und Briſſons, und ſeitdem Caillaux 
den innerpolitiſchen Marokkointriguen unterliegen mußte, iſt die 
radikale Partei führerlos. Dazu kommt, daß fie emſig daran 
war, ihr Grab ſeit Jahren ſelbſt zu graben. Es ſcheint nun 
doch, daß das Land der jakobiniſchen Zwangsjacke und die 
Arbeiterſchaft der hohen Phraſe ſatt iſt. Inzwiſchen iſt noch ein 
ganz gewaltiger Gegner auf dem Plan erſchienen: der Steuer 
zahler. Die Mißwirtſchaft hat es fertig gebracht, das Budget 
auf 4 Milliarden 748 Millionen anſchwellen zu laſſen. 
Der Zuwachs der letzten drei Jahre beziffert ſich allein auf 
596 Millionen. Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß wir es 
mit einem Lande zu tun haben, das kaum 40 Millionen Cin- 
wohner zählt und deſſen Bevölkerungsziffer zurückgeht, wie auch 
die eben veröffentlichte offizielle Statiſtik wieder beſagt. „Die 
Budgetkommiſſion it”, ſeufzt der Berichterſtatter Chéron (auch 
ein Radikaler), „von dem phantaſtiſchen Anſchwellen der Aus⸗ 
gaben äußerſt ſchmerzlich berührt.“ Dieſe taktiſche Phraſe 
hört man nicht zum erſtenmal. Am ſchmerzlichſten wird 
aber der Steuerzahler berührt ſein. Die Franzoſen, von 
denen dreiviertel Beſitzer und drei Millionen Rentner find, 
haben ihren Ruf Par zähe Sparer längſt begründet und 
treiben mit ihrem Geldbeutel keinen Spaß. Das dürften fie bei 
den nächſten Kammerwahlen, die innerpolitiſch ein weit ſtärkeres 
Relief zeigen als die Gemeinderatswahlen, ganz gründlich be⸗ 
weiſen, und die Radikalen ſehen dieſem Tag der Abrechnung mit 
keinem rofigen Optimismus entgegen. Ihre Rettungsanker, 
vor allem die kirchenpolitiſchen und ſchulpolitiſchen 
Kämpfe, ſind zerbrochen. Mit dem „ſchwarzen Geſpenſt“, das 
ſeinerzeit die Maſſen in Atem hielt, jagen ſie keinen Hund mehr 
vom Ofen hervor, ſeitdem ſich die Kongregationsmilliarde als 
purer Schwindel entpuppt hat. Mit dem Feſthalten an dem 
völlig veralteten und undemokratiſchen Arrondiſſementswahlſyſtem 
tun ſie noch den letzten Schaufelſtich zu ibrem eigenen Grab. 
Das Land ruft nach Reformen und ſieht den erſten Schritt dazu 
in der Durchführung der Verhältniswahl. Verſagt auch dieſes 
a Dar wachſen die Chancen des monarchiſtiſchen 

edankens. 


Der Triumph des Monismus in Bayern. 
Von Petrus Leopold. 


Fun erſtenmal hat der Deutſche Moniſtenbund einen ſozuſagen 
9 amtlich beglaubigten Erfolg errungen: Die König 
liche Regierungsfinanzkammer von Oberbayern in 
München hat den Deut ſchen Moniſtenbund als einen 
gemeinnützigen Verein anerkannt. Künftighin 
wird für alle Schenkungen, Vermächtniſſe und ſonſtige letzt 
willige Verfügungen an den Bund Steuerermäßigung oder 
Steuerfreiheit eintreten... Noch höher (als die finanzielle) 
it die ideelle Bedeutung des Erfolges zu ſchätzen. Wir 
Moniſten können uns des Erfolges freuen, weil wir ſehen, wie 


1) Was ſich die chriſtlichen Konfeſſionen, in erſter Linie natür⸗ 
lich die Katholiken. im heutigen München bieten laffen müſſen 
und leider zum Teil auch bieten laſſen, ohne daß ein Sturm der Ent 
rüſtung die offenen und heimlichen Begünſtiger dieſer antichriſtlichen 
Bewegung in die beſcheidene Stellung zurückwirft, die ihnen ihrer Kopi 
zahl nach zukäme, zeigt wieder der nachſtehende Bericht in Nr. 273 der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 30. Mai 1912. der wortgetreu 
wiedergegeben ſei. Das „führende Organ des ſüddeutſchen Liberalismus“ 
behandelt auch diesmal die geſchworenen Feinde des Chriſtentums förmlich 
mit Samthandſchuhen, während es in umgekehrten Fällen die Verteidiger 
des Chriſtentums zum mindeſten mit Ironie und Spott traktiert. Der 
richt lautet: „Das Chriſtentum ein Hemmſchuh der Kultur und 
des Fortſchritts. Unter dieſem tendenziöſen Titel ſprach am Mittwoch 
abend im großen Saale des Münchner Kindl⸗Kellers der ſoziald emo 
kratiſche Reichstagsabgeordnete A. Thie le (Halle) im Freidenker⸗ 
verein Darwin. In ſeinen Ausführungen unterſchied der Redner 
zwiſchen der Chriſtusidee des Urchriſtentums, die hauptſächlich der 
Ausdruck der ſozialen Sehnſucht jener Zeit geweſen ſei und ſich nur in 
den rein demokratiſchen erſten Chriſtengemeinden unverfälſcht erhalten 
habe und dem ins Gegenteil gekehrten, durch die Biſchöfe geſchaffenen 
römiſchen Staatschriſtentum. Letzteres, das in beiden riit: 
lichen Konſeſſionen fortbeſtehe, ſchilderte der Vortragende als unſozial 
und kulturhemmend und er forderte den Kampf gegen die Kirche. 
Die Diskuſſion brachte keine neuen Geſichtspunkte. In ſeinem Schlußwort 
ſtellte der Vorſitzende Dr. Rüdt ein reineres Menſchentum als Ziel 
des Freidenkertums auf.“ 


Nr. 23. 8. Juni 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 451. 


man in Deutſchland allmählich unſere Beſtrebungen und Ziele 
objektiv würdigen lernt. Wir ſüddeutſche Moniſten freuen uns 
deshalb beſonders, weil die Entſcheidung der Regierungsfinanz⸗ 
kammer zeigt, daß in unſerem „ſchwarzen“, bei den Intellektuellen 
ſo ſehr verſchrienen Bayern die Staatsbehörden zu einer freieren 
und vorurteilsloſeren Auffaſſung ſich aufzuſchwingen vermögen, 
als vielleicht die Regierung im größten deutſchen Bundesſtaat.“ 
So ſchreibt „Das moniſtiſche Jahrhundert“ in ſeiner letzten 
Nummer 4 (15. Mai 1912). 


Wodurch hat denn der Deutſche Moniſtenbund ſeine Gemein⸗ 
nützigkeit bewieſen? In einem Aufruf vom 10. Februar 1912 
ſagt die Ortsgruppe München: 

„In praktiſcher Hinſicht erſtrebt der Moniſtenbund eine weit⸗ 
ſchauende Kulturpolitik auf Grund natur und kulturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Einſicht, eine Sozialpolitik nach den Grundſätzen 
aneifernden Wettbewerbs und gegenſeitiger Hilfe, eine Volks ⸗ 
politik im Intereſſe kräftiger Erhaltung und höherer Ent; 
wicklung unſeres Staatsweſens und eine Weltpolitik, deren 
Endziel in der organiſchen Zuſammenfaſſung der menſchlichen 
Gemeinweſen zu einer wohlgegliederten Kultureinheit liegt.“ 


Das iſt ein ſymmetriſch gebauter, kunſtrhetoriſcher Satz, es 
find ſchöne Worte, und jeder vernünftige Menſch, jeder Patriot, 
auch jeder Chriſt und Katholik bekennt praktiſch ſich zu dieſem 
Programm. Es fragt ſich nur, wie ſolch allgemeiner Klingklang 
verwirklicht werden fol. Die Rhetorik und Phraſe 
allein macht unſere Arbeiter nicht ſatt, macht 
unſere Jugend nicht ſtark, macht unſe re Menſchheit 
nicht gut. Was hat alfo der Moniſtenbund prakt iſch ge- 
leitet? Soundſo viele Verſammlungen, Vorträge und Sonntags- 
feiern, ſoundſo viele Schulkinder im religionsloſen Unterricht! 
Dieſe Leiſtungen find uns ſchon bis zum Ueberdruß oft auf⸗ 
gezählt worden. Keine anderen! Leiſtungen zur Verbreitung 
der moniſtiſchen, antichriſtlichen, antireligiöſen Schlagwörter! 

Der Moniſtenbund fegt ſich zum ausgeſprochenen 
und direkten Zweck die Bekämpfung des „Klerikalismus“, 
„der dogmatiſchen Feſſelung des religiöſen und fittlichen Lebens“, 
»der mittelalterlichen Denkungsart“, der „Jenſeitsreligion“, 
d. h. des Chriſten tums. 

Iſt das nun gemeinnützig? Wenn ja, dann iſt das 
Chriſtentum gemeinſchädlich. Wie kann dann unfer Staats- 
leben noch chriſtlich ſein wollen, noch auf chriſtlicher 
Grundlage weiterbeſtehen wollen? Entweder — oder! Soll 
unſer öffentliches Leben chriſtlichen Charakter behalten, dann 
können wir nicht einen antichriſtlichen Bund, ein Kampforgan 
gegen das Chriſtentum als gemeinnützig unterſtützen. 

Aber fo ift der deutſche Beamtenlibe ralis mus. 
Man nennt ſich chriſtlich, hilft aber den Feinden des 
Chriſtentums auf die Bahn. Man nennt ſich chriſtlich, unter⸗ 
drückt aber chriſtliche Ordensgenoſſenſchaften, die tauſendmal mehr 
für das Gemeinwohl leiſten, als der ganze Deutſche Moniſtenbund. 

Mit dem Munde chriſtlich, in der Tat charakterlos, im 
Herzen antichriſtlich! Das iſt die liberale Kirchenpolitik ſeit dem 
Kulturkampf! Ganz von der Art des Moniſtenbundes! In dem 
genannten Aufruf heißt es: N 


„Als erte und wichtigſte Bedingung für eine geſunde, geiftige, 
fittliche und politiſche Fortentwicklung unſeres Volkes muß aber 
innere Wahrhaftigkeit gelten. Dieſe it uns in fo bedent 
lichem Grade verloren gegangen, daß den meiſten heute ſchon das 
Zustandes“ für das Unwürdige und Unhaltbare des beſtehenden 

uſtandes.“ 


Schön geſagt! Aber leider kommt nachher eine Anmerkung: 


„Bemerkung: Die Mitgliedſchaft des Deutſchen Moniſten⸗ 
bundes ſetzt den Austritt aus der Kirche nicht voraus. So ſehr 
derſelbe von dem Bunde im Intereſſe des allgemeinen Bekenner⸗ 
mutes begrüßt werden mag, ſo läßt ſich doch angeſichts des vom 
Staate e eee ausgeübten Gewiſſensdruckes und der 
nichts weniger als chriſtlichen Unduldſamkeit der Kirchenbehörden 
ein Verbleiben in den Kirchengemeinſchaften aus wirtſchaftlichen 
und anderen Gründen verſtehen.“ 


Hätte der aufſtrebende „Chriſtenbund“ in der Zeit der 
römiſchen Kaiſer ebenſo gedacht, dann hätte er wahrlich ausge⸗ 
rottet zu werden verdient, wie gemeinſchädliches Ungeziefer. Jene 
Chriſten konnten keine Phraſen drehen von „innerer Wahr ⸗ 
haftigkeit“, aber fie haben auch keine Anmerkungen der Heu- 
chelei geſetzt. Sie konnten Rückſichten auf „wirtſchaftliche und 
andere Gründe“ nicht „verſtehen“, ſondern ließen fi rückſichts. 
los zu Tode martern. Dieſe Fanatiker der Wahrhaftigkeit! 
Wenn der Deutſche Moniſtenbund gemeinnützig ſein will, dann 


mögen ſeine Mitglieder erſt ihren Ueberzeugungsmut beweiſen. 
Denn die Unehrlichkeit iſt niemals gemeinnützig. 

Der deutſche Beamtenliberalismus ift konziliant und hold⸗ 
felig ſchwach gegenüber dem Freidenkertum und dem Radikalis⸗ 
mus. Nur gegenüber den Katholiken findet er die Geſte des 
Helden. Denn die Katholiken find geduldige Schafe, laffen ſich 
mit Fußtritten traktieren und bitten noch demütig um Verzeihung, 
daß ſie den konfeſſionellen Frieden geſtört haben, ſchon durch 
ihre bloße Exiſtenz. Nicht auch durch Worte? Höre, Leſer! 
„Um Roms Einfluß zu brechen, muß der Menſchheit das Ver 
derbliche ſeiner Lehre in grellſter Beleuchtung gezeigt 
werden. Eine Schonung religiöfer Empfindungen 
bedeutet dabei Verzicht auf die eigenen Ideale. Man kann auf 
rein geiſtigem Gebiete keinen Krieg führen, wenn man dem 
Gegner nicht weh tun will.“ Schade, nicht wahr, daß nicht ein 
Jeſuit wieder ſo was geſchrieben hat! Denn diesmal iſt es der 
Deutſche Freidenkerbund in einem Flugblatt, das den Titel 
hat: „Wider das Pfaffenregiment.“ Darum dürfen wir 
aa diesmal nicht entrüſten. Doch das eine darf ich doch wohl 
agen: 

Wenn der Kampf mit geiſtigen Mitteln den konfeſſionellen 
Frieden ſtört, gut, dann mögen Katholiken und Jeſuiten Friedens⸗ 
ſtörer ſein, aber dann müſſen auch die Freidenker aus dem Land. 
Denn es geht nicht an, daß um derſelben Taten willen die 
einen als gemeinnützig geprieſen, die anderen als Schäd⸗ 
linge verjagt werden. Wenn aber ein charaktervoller, ehrlicher, 
mit nur geiſtigen Waffen geführter Kampf nicht den konfeſſionellen 
Frieden ſtört, dann gleiches Recht für alle, welche dieſen 
Kampf führen wollen! Wenn aber die Katholiken zu furchtſam 
und feigherzig dazu find, und ſich durch Hetzreden und Hep- 
zeitungen in die Mauſelöcher jagen laſſen, dann verdienen ſie 
ihr Schickſal, dann iſt der Deutſche Moniſtenbund und alles, was 
in deutſchen Landen an Halbheit, Feigheit und Heuchelei ſich 
findet — wahrhaft gemeinnitzig. 


Nochmals: Wie ſchützen wir den 
Sentrumsturm p 
Eine kleine Ergänzung von Jof. Kipper. 


Der in Nr. 20 der „Allgemeinen Rundſchau“ erſchienene Artikel 
des Herrn Parteiſekretärs Becker (Eſſen) veranlaßt mich, eben- 
falls einige Gedanken zu dieſem Thema zum Ausdruck zu bringen. 
Darüber hat ſchon ſeit Jahren kein Kundiger im Zentrum ſich 
irgendwelcher Täuſchung hingegeben, daß es ungemein ſchwer, 
ja auf die Dauer vielleicht unmöglich ſein werde, Großſtädte und 
Induſtriezentren wie Köln, Düſſeldorf, Eſſen dem Zentrum zu 
erhalten, es ſei denn auf Grund günſtiger Parteikonſtellationen 
oder Kompromiſſe. Aber ſchließlich iſt doch auch die Frage von 
nicht gerade unweſentlicher Bedeutung: Woher ſtammt denn 
eigentlich der Zuwachs der großſtädtiſchen und in- 
duſtriellen Wahlkreiſe? Und die Antwort lautet: Zu einem 
großen Teil wenigſtens aus ländlichen Kreiſen, nament- 
lich ſoweit die ungelernten Arbeiter in Betracht kommen. 
Dieſen Buzug zu hemmen, liegt nicht in der Macht des Zentrums, 
ebenſowenig in ſeiner Abſicht. Aber was möglich iſt und möglich ſein 
muß, ift die Immuniſierung dieſer aus bäuerlichen katholiſchen 
Kreiſen ſtammenden Maſſen, bevor ſie von der Sozialdemokratie 
und ihren Hilfstruppen und Bahnbrechern, den „freien“ Gewerk. 
ſchaften, als willkommene Rekruten in Bearbeitung genommen 
werden und ſpäter erfahrungsgemäß die ſtrammſten „Genoſſen“ 
find. Dann allerdings find fie in religiöfer wie politiſcher Be⸗ 
ziehung für unſere Sache meiſt endgültig verloren; ein warnen⸗ 
des Beiſpiel der Unterlaſſungsſünden ſo mancher maßgebenden 
Perſönlichkeiten in ländlichen Gegenden, die immer noch der 
Meinung find, daß Aufklärungs. und Schulungsarbeit, z. B. Cin- 
führung des Volksvereins, des Arbeitervereins, der chriſtlichen 
Gewerkſchaften uſw. bei ihnen nicht vonnöten, dieweil noch keine 
„Roten“ vorhanden. Für fie gilt der Grundſatz: „Quieta non 
movere!“; deffen bittere Früchte müſſen wir in den Großſtädten 
verkoſten. 

Daher an alle, die es angeht, nochmals ein ernſtes und 
entſchiedenes: Videant consules! Denn das geflügelte Wort: Je 
dummer, deſto frummer! iſt nachgewieſenermaßen niemals Grund⸗ 
ſatz weder des Zentrums noch der katholiſchen Kirche geweſen. 


Geite 452. 


Waldesstille. 


ings Waldesstille — weltenfern — 
Die Sonne als ein goldner Stern 
Verstohlen durch die Zweige blinkt. 
Und Hundsgebell, so hart und schwer, 
Verhallt, als sei die Erde leer — 
Jm Öhre summend, rauschend klingt 
Die Melodie der Ewigkeit. 


Dort zwischen Grün ein weisses Kleid — 
Ein wehes Lied von Lieb und Leid 

Schwebt zitternd in der weichen Luft — 

Und Sehnsucht fasst mich, trägt mich leicht 
Zum Land, wo alle Unruh schweigt, 

Wo unter Sang und Blumenduft 

Das Glück träumt sonder Mass und Zeit. 


J. Fritzen. 


dessen: 
220 282.5 


Ueber Anhalts 700: Sahrfeier. 
Don Friedrich K od. Breuberg. 


Ente dem Protektorate des Herzogs Friedrich II. von Anhalt 

wurde am 29. April eine „Vaterländiſche Ausſtellung zur 
700. Jahrfeier des Herzogtums“ in Deſſau eröffnet. Es war mir 
vergönnt, der intereſſanten Feier beizuwohnen und die dort aus⸗ 
geſtellten hiſtoriſchen Schätze zu bewundern. 

e ich auf deren Wert eingehe, möchte ich einen kurzen 
Ueberblick über die Geſchichte der Askanier vorausſenden. Daß 
fie zu den älteſten Dynaſtien gehören, hat noch niemand ange ⸗ 
zweifelt. Die Vorgeſchichte — ich meine die durch Urkunden 
nicht beglaubigte — wird allenfalls durch die der Wittelsbacher 
noch überboten. Im Reſidenzſchloſſe zu Deſſau wird der foge- 
nannte Krötenring unter ſicherſtem Verſchluſſe aufbewahrt. Eine 
verzauberte Kröte hätte ihn vor Zeiten einer Fürſtin von Anhalt 
als eine Art gefährlichen Talismans übergeben. Sicher ift, daß. 
fo oft der Ring zur Erde fiel, Unheil entſtand. Die Gemahlin 
des von ſeinem Volke „Vater Franz“ genannten Herzogs 
Leopold Friedrich Franz warf ihn einſt abſichtlich zur Erde, 
um mit dem Aberglauben aufzuräumen. Wie noch immer, 
wurde Feuer im Schloſſe gemeldet, und ſeither diente der Ring 
nie mehr zu Experimenten. . ‘ 

Viele Gelehrte haben behauptet, der Ring fei ein wendiſches 
Lehenszeichen geweſen und dürfte durch Erbſchaft an die Grafen 
von Ballenſtedt gelangt fein. Wie feſtſtehl, hat Markgraf Gero 
um 960 die Abtei Gernrode geſtiftet, und mit Sicherheit wird 
der Sohn ſeiner Schweſter Hidda als erſter Graf von Ballenſtedt 
genannt. Die erſten Askanier waren eifrige Schützer des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, was die großartigen Klöſteranlagen bezeugen. 

Der Enkel des erſten Ballenſtedters Efico hieß Otto und 
nannte ſich zuerſt Graf von Askanien. 

Herzog Magnus von Sachſen ſtarb 1106 ohne männliche 
Nachkommen, und ſeine Töchter Elike und Wulfilde brachten 
hierdurch ihren Gatten Otto von Askanien und Heinrich von 
Bayern ein bedeutendes Erbe zu. Der Sohn Ottos war Albrecht 
der Bär, der Berlin als erſter Markgraf von Brandenburg 
gründete. 

Als Heinrich der Löwe geächtet wurde, erhielt Albrechts 
Sohn Bernhard einen Teil der freien Reichslehen und nannte 
ſich Herzog von Sachſen. Hierdurch wird auch der Mittelſchild 
des Anhaltiſchen Wappens erklärlich: Der halbe brandenburgiſche 
rote Adler und die Raute. 

Leider gab es kein Recht der Erſtgeburt, und ähnlich wie 
Ludwigs des Bayern großes Erbe ſpäter durch unglückſelige 
Teilung verzettelt wurde, begann auch bei den Askaniern das 
Zerſtückeln. 

Bernhards Söhne teilten, indem Heinrich I. 
und das jetzige Anhalt, Albrecht aber Sachſen und Lauenburg 
erhielt. Dadurch wird Heinrich 1212—1251 der erſte eigentliche 
Fürſt von Anhalt. Seine drei Söhne teilten wieder, und ſo 
geht das fort, bis endlich Joachim Ernſt nochmals ganz Anhalt 
erbte. Nach ihm 1586 regierten ſeine fünf Söhne gemeinſchaftlich, 
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was noch immer vorteilhafter war, als die 1603 erfolgende 
Neuverteilung. Sonderbar — die Burg Anhalt, die Landſteuer, 
die Bergwerke und die Prinzeſſinnenſteuer blieben gemeinſchaft⸗ 
licher Befitz. 

Unter allen den bisher genannten Fürſten waren vorzüg⸗ 
liche Regenten, aber keiner, der ſeine Hand wieder auf den der⸗ 
einſtigen Beſitz Albrechts des Bären legen konnte. 

Auf und auf waren die Askanier fromme Herren, und 
die Blätter ihres Stammbaumes verzeichnen Biſchöfe, Nonnen 
und ſogar einen Franziskanermönch, der in Demut terminieren 
ging. Die Klöſter zu Bernburg, Gerurode und Ballenſtedt 
entſtammen uralten Zeiten, und beſonders in Zerbſt erzählen die 
ſchönen Kirchen vom Eifer der Gläubigen in der Vorrefor⸗ 
mationszeit. 

Die drei Söhne Ernſts I. wandten ſich 1534 der neuen 
Lehre zu. Fürſt Wolfgang ſpielt in der Geſchichte Martin 
Luthers eine ſehr bedeutende Rolle, was auch in der Ausſtellung 
erfichtlich hervortritt. Margarete von Münſterberg, die Witwe 
Ernſts I., blieb aber dem alten Glauben treu, und die Ausſtellung 
enthält den Griff von einem Biſchofsſtabe, den Georg III. ſeiner 
Mutter 1525 ſchenkte. 

Es würde zu weit führen, wollte ich alle in der Aus 
ſtellung vereinten Beweiſe des Alters der Dynaſtie niederſchreiben. 
Da iſt z. B. ein Stück Stoff aus dem 1748 geöffneten Grabe 
Albrechts des Bären vorhanden und eine Perlmutterdoſe von 
Henricus von Anhalt aus dem XIII. Jahrhundert. 

Dem Beſchauer näher liegen die Gegenſtände, die an die 
bekannten anhaltiſchen Fürſten der Nachreformationszeit erinnern. 
Anläßlich eines Diners in den Gipskammern des herzoglichen 
Refidenzſchloſſes war es mir vergönnt, die Andenken an die be⸗ 
rühmteſten Askanier in einem Raume vereint zu ſehen, der das 
geeignetſte Milieu bot. | 

Der Intendant von Normann — 1866-1882 — hat die 
Gipskammern eingerichtet. Es find gewölbte, mit alten Möbeln 
ausgeſtattete Räume, in denen in einer Niſche auch der Kröten⸗ 
ring aufbewahrt wird. Auf Käſten, die zur Aufbewahrung un- 
gezählter Kupferplatten hervorragender Stiche dienen, waren die 
hiſtoriſchen Schätze des herzoglichen Hauſes ausgebreitet. Die 
Munifizenz des Herzogs hatte ihre Sammlung für die Ausſtellung 
ermöglicht. 

Da ſah ich uralte Akten, Wappen und Siegelringe. Die 
letzteren faſt durchgängig mit den Wappen in Email verſehen 
und in farbenglitzernder Ausführung. Ob damit geſiegelt werden 
konnte, blieb mir unklar. 

Waffen, Stöcke, Uniformen und koſtbare Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände waren in Menge angehäuft. Eine Bordürenſtickerei zu 
einem Bettvorhang von riefiger Länge gibt Zeugnis vom Fleiße 
fürſtlicher Frauen. Die ſchon genannte Margarethe von Münſter⸗ 
berg hat laut beiliegendem Atteſt von anno 1580 die Leinwand 
gewoben, und zwar kniend aus Andacht. Ihr Bildnis (in der 
Line fein Nr. 1099) dürfte wohl das älteſte Porträt der Deſſauer 

nie ſein. 

Als ich die eingewobenen Wappen von Anhalt- Württemberg- 
Münſterberg bewundert hatte, fiel mein Blick auf eine Robe von 
rieſigem Umfange. Aus Silberbrokat mit eingeſtreuten Rofen 
hergeſtellt, umfloß ſie einſt den Leib der genialſten Frau Europas. 
Es it nur eine Schleppenrobe und eine Art Manteau mit ein- 
genähten ſchwarzen Samtärmeln. Leiſe berührte ich das rote 
Band, das am Halſe das Kleid ſchloß, und es war mir, als rauſche 
es aus dem Brokat: Kaiſerin war ich und, als ich unter dieſer 
Hülle in St. Petersburg einzog, ahnte ich, daß mir einſt die 
Welt zu Füßen liegen werde. ' 

Ganz in der Nähe ſah ich ein Körbchen aus Papierröllchen 
gefertigt. Katharina II. hat es einft für ihre Erzieherin her- 
geſtellt. Wie jetzt in der Ausſtellung die Seltenheiten unter⸗ 
gebracht find, erinnere ich mich nicht mehr, aber damals im 
Schloſſe lag in der Nähe des Körbchens ein Taſchentuch. Da⸗ 
neben befanden ſich ein Silberteller, ein Becher und ein Beſteck 
mit Onyxgriff. Die Dinge gehörten einſt dem Katharinen eben- 
bürtigen Napoleon. Teller und Beſteck hatte er bei Waterloo, 
wo ihn das Schickſal befiegte, zurücklaſſen müſſen. 

Und wieder in der Nähe lag ein goldenes Büchschen, früheres 
Eigentum der Herzogin Luiſe, der Beſchützerin des Dichters 
Matthiſſon. Haare des Marſchalls Blücher enthielt es, und ich 
geſtehe, daß ich ſo etwas Hiſtoriſchborſtiges nie geſehen hatte. 

Zur Zeit der Herzogin Luiſe und ihres Gemahls, des 
„Vaters Franz“, war Wörlitz eine Art Garten Hadrians und, 
wie man aus „Wahrheit und Dichtung“ weiß, auch von Goethe 
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beſucht worden. Recht ſchön beſchreibt er das, aber Herzog 
Friedrich I. erzählte mir einmal, daß die ſtarken Geiſter dort 
etwas irdiſch ſchwach ihre Zeit verlebt hätten. Leider entdeckte 
ich unter den Koſtbarkeiten kein ſchriftliches Andenken an Goethe. 

Bis jetzt ſprach ich von imaginären Werten und, wenn 
auch nur Hiſtoriſches aus dem Schatze der Askanier ausgeſtellt 
war, enthält er dennoch fehr viel, was gleichfalls als hiſtoriſch 
zu gelten hätte. Das ſieht man nur bei großen Gelegenheiten, 
und der Wert iſt auch zu groß, als daß er verſichert werden 
könnte. 

Wohl wurde der Degen des Fürſten Leopold, deſſen Griff 
aus maſſivem Golde iſt, ausgeſtellt. Die Bezeichnung „alter 
Deſſauer“ finde ich geſchmacklos. Das iſt ein ewig junger Deſſauer, 
denn ſein militäriſcher Geiſt lebt doch in der preußiſchen Armee 
fort. Er war aber auch Begründer des Reichtums der Deſſauer 
Linie. Der alte Witz iſt ja frei erfunden, daß Herzog Friedrich 
Leopold einſt in Frankfurt die Vorſtellung eines Rothſchild zu⸗ 
fällig überſehen und, durch einen ſeiner Vettern aufmerkſam ge⸗ 
macht, geäußert hätte: Ich bin dem Kerl nichts ſchuldig. 

Nun ja — die Askanier beziehen auch heutigentags noch 
keine Zivilliſte, und der jetzt regierende Herzog Friedrich II. unter- 
hält feinem Volke ein Theater, das zu den erſten Bühnen Deutſch⸗ 
lands zählt. Hier möchte ich einmal zur Belehrung mancher 
einflechten: ja, es gibt ſo reiche Fürſten, aber die Welt hat keine 
Ahnung von den Laſten, die getragen werden. Um mit Herzog 
Leopold Friedrich zu ſprechen: ſo ein Rothſchild häuft Millionen 
auf Millionen, wo aber bleiben die Laſten ? 

Ein großer Teil des Reichtums beſteht in dem Hausſchatze. 
Ausgeſtellt waren hiſtoriſche Kleinodien, Silberhumpen — im 
einzelnen noch die Rechnung des berühmten Meiſters. Nicht 
ausgeſtellt war das goldene Service, das eine Erbſchaft Schwedt⸗ 
England brachte. Es find ſchwere goldene Teller, und die Be⸗ 
ſtecke ſind mit Türkiſen verziert. Auch eine Krone iſt vorhanden, 
die den ſächſiſchen Rautenzweig darſtellt. Zwanzig Jahre hat 
Herzog Friedrich Leopold Franz geſammelt, um die Smaragden 
zu dem Diadem zu erhalten. 

Man könnte aber noch einiges dem Hausſchatze einverleiben, 
wenn Frankreich gezwungen werden könnte, eine alte Schuld, deren 
Akten ſich in der Ausſtellung befinden, abzutragen. Für Henri IV. 
hat ein Askanier ein Regiment gehalten und bezahlt. Seit jener 
Zeit wurde bei jedem franzöſiſchen Regierungswechſel die Milioner- 
ſchuld angemeldet und auch anerkannt. Zum letzten Male bei 
der Thron beſteigung Napoleons III. Da für manche erwachſene 
Kinder eine Republik alles Gute und Ehrliche bedeutet, hoffe ich, 
ab 1 ane nach Eröffnung des Panama⸗Kanals die Schuld 
abträgt. 

Ueberblickt man nun ſchließlich die Ausſtellung geiſtig als 
ein Ganzes, ſo gewährt ſie ein belehrendes Bild des früheren 
deutſchen Königreiches. Von Albrecht dem Bären an, da das 
römiſch⸗deutſche Reich auf dem Gipfel der Macht ſtand, find die 
Regenten der uralten, ruhmreichen Dynaſtie vertreten. Mit der 
Annahme des Kaiſertitels durch die Habsburger ſetzt der Kampf 
gegen die anſcheinend unüberwindliche Hausmacht ein. Die 
Reformation, aus deren Zeit hervorragende Seltenheiten aus⸗ 
geſtellt wurden, brachte die Habsburger ins Wanken. Es berührt 
aber ſympathiſch, wie die Askanier immer wieder dem erwählten 
Deutſchen Kaiſer die Treue wahrten. Nur daran ſei auch erinnert, 
daß im Arſenal zu Wien Leopold von Deſſaus Wappen (wenn 
auch falſch gezeichnet) Kunde von ſeinen Feldherrntaten gibt. 

Unter Napoleon finden wir einen Askanier, der durch ſeine 
vornehme Einfachheit dem mächtigen Sieger Achtung abringt. 
Im Kampfe gegen Napoleon folgten die Fürſten Anhalts dem 
nationalen Zuge, und 1870 ſehen wir in den Schlachten den 
Erbprinzen Friedrich das anhaltiſche Regiment begleiten. 

Ein fürſtlich vornehmer Zug waltet in dem uralten Ge⸗ 
ſchlechte, und er blieb ausgeprägt bis zur Stunde in dem kunſt⸗ 
begabten, feinfühligen Herzog Friedrich II. Im Konverſations⸗ 
lezikon war einſt zu leſen: Anhalt — das glückliche Land. Möge 
es auch in der Epoche des neuen Deutſchen Reiches immer als 
ſolches gelten. | 
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—— beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 


Bergföhn. 


ein Haus gleicht einer Barke, 

Von Wogen wild umbraust; 
Das wiegt und biegt der starke 
Bergföhn in seiner Faust. 


Die grünen Wellen wüten 

Um Fenster, Tür und Tor. 

Ein Meer von Blatt und Blüten, 
Draus lugt der Lenz hervor. 


P. Timotheus Kranich. 
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Die Bapriſche Gewerbeſchau. 
Don Dr. Oskar Doering- Dahau. 


Ken dritten Male innerhalb weniger Jahre tritt die baye- 
riſche Gewerbetätigkeit auf einer großen Ausſtellung in die 
Oeffentlichkeit. In München 1908 war es nur ine die in der 
Hauptſtadt des Königreiches gedeiht, 1906 in Nürnberg hat 
ſich das ganze Land beteiligt, und fo geſchieht es auch heuer in 
München. Natürlich konnte ſichs unſere modernſte 
Münchener Richtung nicht nehmen laſſen, der Sache ein 
Gewand nach ihrer Art zu ſchaffen.“) Dieſe Aufmachung der 
„Bayriſchen Gewerbeſchau“ kehrt ſich ſo gut wie garnicht nach 
außen, wo der Beſucher die Gebäude unverändert vorfindet und 
nur im Vergnügungspark ein paar Neuerungen bemerkt, die 
ohne größere Bedeutung find. Im Innern der großen Hallen 
aber zeigt ſich eine nicht durchweg äſthetiſch befrie. 
digende, aber charakteriſtiſche Auffaſſung der Raumdekoration. 
Unter fühlbarem Einfluſſe oſtaſiatiſcher Art ift überall die Farbe 
zur Geltung gebracht und mit einfachen Mitteln fortwährend 
wechſelnde Wirkung erreicht worden. Sie iſt oft ſehr intenſiv, 
wie in der ganz in Rot getauchten Halle I (mit dem entſetzlich un- 
äſthetiſchen Bavaria: Bilde des „Jugend“ Künſtlers Ferd. Spiegel) 
oder ſonſt abſichtlich auffallend, wie in Halle II mit den merk⸗ 
würdigen Firmen und Gegenſtandsangaben auf zahlloſen, großen 
und kleinen hängenden Tuchlappen. Bilder, recht wie fie fich 
für einen großen Markt ſchicken, und inſofern ganz am Platze, 
verwunderlich nur für den, der die Erinnerung an ſonſtige Aus 
ſtellungsunternehmungen, darunter auch an das von München 1908, 
noch mit ſich trägt und mit einigen Erwartungen gediegener und 
repräſentabler Vornehmheit hergekommen iſt. Dergleichen findet 
er diesmal nur an einer Stelle, nämlich in dem wirklich ſchönen 
Veſtibul der Halle III, deren ruhige, ſtrenge Formen durch 
einen feinen Wandton erwärmt werden, während die bronzene 
Statue des reitenden Jünglings von Hermann Hahn, ſowie 
mehrere Reliefs und Gobelins den Raum in erleſener Weiſe 
ſchmücken. Einige Säle ſind von der Mohammedaniſchen 


1) Wer ſich etwa noch verſucht fühlen möchte, der Ausſtellungs⸗ 
leitung einen künſtleriſchen Geſchmack zuzutrauen, der bei ihr den 
Verſuch einer ſolchen Diktatur entſchuldbar erſcheinen laffen könnte, der feti 
zu feiner Aufklärung auf eine Leiſtung ihres Propagandaausſchuſſes auf⸗ 
merkſam gemacht, die dieſer ſoeben im Inſeratenteil von Nr. 20 der „Woche“ 
und in anderen Blättern an die Oeffentlichkeit N Man ſieht, wie 


auch bei dieſer Ausſtellung wieder die Richtung der „Jugend“ Trumpf 
iſt. Einen der bei ihr am häufigſten beſchäftigten Zeichner, Hein rich 
lese hat man herangezogen und von ihm ein Bild herſtellen laſſen, das 
„Rieſenbeſuch in der Bayriſchen Gewerbeſchau“ betitelt iſt. Wer die Kley⸗ 
ſchen Leiſtungen in der „Jugend“ kennt, kann ſich vorweg denken, welche 
Sorte von Kunſt hier zur Empfehlung unſerer von ſolidem Bürgerfleiß 
zeugenden Ausſtellung benutzt wird. Ein greulicher nackter Kerl mit ge⸗ 
meinem e n e der mit feinem Hinterteil die Dächer der Haupt. 
halle zerſitzt und ſich die von den Plakaten der Gewerbeſchau bekannte 
gekrönte Maske vors Geſicht hält. Ein Produkt, wie geſchmackloſer und 
gle:chzeitig widerſinniger ſchwerlich eines erdacht werden kann. Ab⸗ 
geſehen von der Schwierigkeit der Deutung, des Rieſen auf eine 
rieſenhafte Beſuchermenge; läßt das Bild die Auslegung zu, die 
natürlich nicht gemeint iſt, als verberge fie hinter der Maske der 
ſchlichten Schönheit und Solidität etwas hüllenlos Scheußliches, und 
als ſei das ganze Unternehmen ein Blendwerk. Und ſolche „Kunſt“ iſt 
das Zeichen, unter dem unſere Ausſtellung ſiegen und weitere gedeihliche 
Folgen zeitigen ſoll! Daß auch die „Münchner Neueſten Nachrichten“ in 
einer von Schmidhammer (bekanntlich auch einem „Jugend“Künſtler) 
gezeichneten Vignette gerade die Maske, durch deren Augenöffnungen 
eine Stange läuft, zum Gegenſtand ſchlecht angebrachten Ulkes machen 
(vergleiche Nr. 253 vom 19. Mai) regiſtriere ich hier nur, ohne Ver⸗ 
wunderung darüber äußern zu wollen. Einer ähnlichen Künſtlerlaune 
entſprang das pudelnackte Büblein, das der „offiziellen“ Poſtkarte 
zum Münchener Heckenröschentag als Vignette diente und von une 
gezählten jungen Mädchen auf den Straßen und in öffentlichen Lokalen 
verkauft wurde. Eine ſolche Darſtellung zu ſolchem Zwecke bleibt eine 
Geſchmackloſigkeit, wenn auch ein Meiſter von dem Rufe F. A. v. Kaulbachs 
der Urbeber iſt. Das ſchelmiſche Geſicht des Bübleins if herzig, aber das 
Uebrige — bei dieſer Gelegenheit, zum Zwecke des Straßenverkaufes durch 
junge Damen an ein wahlloſes „Oerren“-Publikum der allergemiſchteſten 
Art — eine ſtarke Entgleiſung des guten Geſchmacks. 
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Ausſtellung her unverändert geblieben, und das gleiche iſt 
mit dem 1908 erbauten, als Kirche hergerichteten Raume und 
deſſen Zubehör, namentlich dem Friedhof, der Fall. Gleichwohl 
macht letzterer Komplex nicht jenen volltönigen und prächtigen 
Eindruck wie damals. Die Stimmung wird ſchon dadurch geſtört, 
daß mitten im Schiff mehrere Glasſchränke aufgeſtellt find, und 
ſo kennzeichnet ſich auch hier gleich der Geſamtcharakter des Unter⸗ 
nehmens. Es ſtellt die Erreichung ſchöner und maleriſcher Gruppen⸗ 
wirkungen beiſeite und wendet ſeine Fürſorge mehr der Aus⸗ 
eſtaltung des einzelnen Objektes zu, ohne doch im ganzen einen 

indruck zu erzielen, der über den durchſchnittsmäßigen eines 
Maſſenbaſars hinausgeht. 

Die Zahl der Einzelgegenſtände, die es in den ſieben ge⸗ 
waltigen Hallen zu ſehen gibt, iſt freilich Legion, ſtattlich und 
achtunggebietend auch die Menge der Gewerbezweige, die 
alle dieſe heterogenen Dinge bei uns hervorbringen. Spielwaren, 
Holzſchnitzereien (darunter ſolche religiöſer Art aus Oberammer⸗ 
gau und Berchtesgaden), Galanteriearbeiten, Werke der Schloſſerei, 
der Schmiede- und Juwelierkunſt, der Buchbinderei, Sattlerei, 
Seilerei, Heiz und Beleuchtungsgegenſtände find im weſentlichen 
der Inhalt des Mittelſchiffes und der dieſes in beiderſeits zwei 
Reihen begleitenden Säle und Kabinette der Halle I. Zur Halle II 
gelangt man durch einen Raum, der mit Moſaiken, Wand- 
füllungen und Fußböden aus Marmor und andern Geſteinen, ſowie 
mit Erzgießereien der F. von Millerſchen Anſtalt erfüllt iſt. Die 
Halle II ift der Ausſtellungsort keramiſcher Erzeugniſſe einfacher bis 
koſtbarſter Art und Ausführung. In Seitenräumen finden wir Hand. 
werker verſchiedener Gattung bei ihren Arbeiten tätig. Halle II A 
enthält Lebensmittel und zeigt zum Teil deren Herſtellung, iſt 
aber ganz beſonders wichtig durch die Ausſtellung der Debſchitz⸗ 
Schule, der Lehr- und Verſuchsanſtalt für Photographie, ſowie 
der ſtaatlichen Fachſchulen und der Münchener und Nürnberger 
K. Kunſtgewerbeſchulen, eine Abteilung, die ſicher zu den wich⸗ 
tigſten der ganzen Ausſtellung gehört. Halle III zeigt uns Er⸗ 
zeugniſſe der Weberei und damit zuſammenhängend die Gruppen 
der Herren- und Damenkonfektion. Dann geht es in Halle IV 
zu den Mufikinſtrumenten, der ſtattlichen Ausſtellung des Buch- 
und Kunſtverlages (man beachte u. a. den von Köſel in Kempten 
mit den an dieſer Stelle ſchon wiederholt gewürdigten Fugel'ſchen 
Schulbildern), ſowie zu den Möbeln. Letztere füllen auch noch 
einen Teil von Halle V, wo außerdem die ſüddeutſchen Maler- 
und Tünchermeiſter ihre Leiſtungen bewundern laſſen, die wir 
in den beiden letzten Jahren bereits im Auguſtinerſtock eingehend 
kennen gelernt haben. Halle VI endlich dient dem Luftſchiffahrt⸗ 
und Automobilweſen, ſowie dem Faßbindergewerbe. Auch im 
Ausſtellungspark finden wir einiges untergebracht, namentlich 
eine Anzahl im Betriebe befindlicher Werkſtätten, ſowie mehrere 
äußerlich und innerlich höchſt anmutige Kleinwohnungsbauten, 
ähnlich jenen, die ſchon die Ausſtellung 1908 zeigte. 

Im einzelnen auf dieſe Dinge einzugehen, iſt an dieſer 
Stelle unmöglich; nur der kirchlichen Abteilung ſei eine 
ganz kurze Betrachtung geſchenkt. Wie erklärlich und oben 
ſchon angedeutet, ſpiegeln ſich in ihr die Gedanken wieder, die 
für die geſamte Veranſtaltung leitend geweſen find. Zu ihnen 
gehört, daß man den Gruppen modernen Kunſtgewerbes ent- 
ſprechende von älteren Gegenſtänden beigegegen hat, iher eine 
glückliche Idee, weil die Vergleichung der ſoliden, auf feſter 
Tradition beruhenden, äſthetiſch vollendeten Stücke der Vergangen⸗ 
heit mit denen der in unabgeklärtem Ringen und Suchen be⸗ 
griffenen Gegenwart auf dieſe ihren erziehlichen Einfluß üben 
ſoll. So enthält denn auch der Vorraum dieſer „Kirche“ eine 
Anzahl ausgezeichneter Stücke des alten kirchlichen Kunſtgewerbes 
aus allen hinter uns liegenden Jahrhunderten bis in die roma⸗ 
niſche Zeit zurück. Daneben präſentieren ſich die neuen Arbeiten, 
von denen hier nur einzelne herausgegriffen werden können. Die 
Aufmerkſamkeit wird zunächſt durch den Hanptaltar erregt, ein 
tüchtiges, ſtark dekoratives Werk in vorherrſchendem Grün und 
Gold, durch Heiligenfiguren belebt. Der Entwurf des im ganzen 
an die Art von Barockſtücken erinnernden Altares iſt vom Archi⸗ 
teften Karl Bauer- Ulm, von dem auch mehrere Grabmäler auf 
dem angrenzenden Friedhofe ſtammen. Ueber die Qualitäten 
einer von Merz & Sohn ausgeſtellten Orgel habe ich bisher 
keine Gelegenheit gehabt, mir ein Urteil zu bilden. Wertvoll find 
die Glasmalereien der großen bayeriſchen Inſtitute von G. Boos, 
Oſtermann & Hartwein, F. X. Bettler (der u. a. einige 
von F. Kunz entworfene Figuren ſtehender Heiligen bringt). 
Prächtige Edelſchmiedeerzeugniſſe finden ſich von Max Strobl, 
Wilm Dorfen, Joſeph Götz⸗ Regensburg (nach Entwürfen 


von Bernh. Wenig, Joſeph Feuerſtein und andern). Einen in 
archaiſtiſcher Auffaſſung gezeichneten, bronzenen Prachtſarkophag 
telt B. Ficker⸗München aus. Ebenfalls münchneriſcher 
Schmiedekunſt verdanken die prächtigen Beleuchtungskörper von 
J. Frohnsbeck ihre Entſtehung; es gehört dazu ein Teilſtück 
des großen, von Prof. Berndl entworfenen, für die Münchener 
St. Ludwigskirche beſtimmten Prachtkronleuchters, der mit 
feinen feinen Linien dem edeln Innenraum gewiß zu be 
ſonderer Zierde gereichen muß. Einbruchsſichere Opferſtöcke 
zeigt die Schloſſereianſtalt von A. Schuſter. Sehr ſchöne Weih. 
nachtskrippen find von Seb. Oſterrie der. Das kirchliche Buch. 
gewerbe vertritt u. a. F. Puſtet Regensburg. Die Textilkunſt 
iſt u. a. vertreten durch die Klöppelarbeiten der Schulen von 
Schönſee und Tiefenbach, durch die Stickereien des Bayer iſchen 
Hausinduſtriellenverbandes, ſowie der Anſtalt Mar. 
Rieppel und G. Dodt⸗München. Hierzu kommen Erzeugniſſe 
klöſterlicher Kunſt, unter denen beſonders Stickereien aus 
Thyrnau bei Paſſau hervorgehoben ſeien. Wer letztere Werke 
anſchaut und finden ſollte, daß ſie zwar mit getreulichem Fleiß 
und feiner Kunſtfertigkeit hergeſtellt find, und doch nach der 
Richtung des kirchlichen Herkommens Einwendungen unterliegen, 
dem ſei hier nur von weitem angedeutet, daß auch hier wieder 
einmal einer der Fälle vorliegt, wo der kirchlichen Kunſt 
ein fremder Geſchmack aufgendtigt worden it! Bedenkt 
man dergleichen, ſo gerät man freilich in einen beträchtlichen 
Zweifel, den man verſucht iſt, auf große Teile der Ausſtellung 
auszudehnen. Man fragt ſich, bis wie weit uns bayeriſcher, 
und wie weit Ausſtellungsleitungs-Geſchmack vorgeführt 
wird, der in der Lage iſt, ſein augenblickliches Uebergewicht nach 
der kunſt⸗moderniſtiſchen Richtung hin geltend zu machen. 
Der vorliegende Fall beweiſt, daß dies nicht durchweg zum Heil 
ausſchlägt. Um ſo ſchärfer wird die unabhängige Kritik im 
übrigen ihres Amtes zu walten haben. Die Kunſt zieht bleibenden 
Nutzen nur aus ruhiger Abklärung, aber nie aus einer Diktatur. 
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Neuere pſychologiſche Literatur. 
Don Franz Weigl, Münden: Harlaching. 


um viertenmal geht der erſte Band der „Pädagogiſchen Pſycho⸗ 
logie“ von Ha en Köſel 1911) und zum drittenmal 
deren zweiter Band in die Welt. Schon dieſer Umſtand iſt ein Beweis für 
die Brauchbarkeit des Werkes, das auf dem feſten Boden ſcholaſtiſcher Br 
trachtungsweiſe aufbauend, mit moderner Forſchung und ihren Ergebniſſen 
verſöhnt und ein Stück angewandter Pſychologie darſtellt, wie es nur der 
erfahrene Praktiker uns bieten kann. Es wurden ſchon die früheren Auf. 
lagen an dieſer Stelle eingehender gewürdigt, die Anerkennung muß auch 
für die Neuauflage Geltung behalten. Beſonders dankenswert ift es, daß 
der Verfaſſer, um das ganze Buch auf modernem Stande zu halten, den 
Anhang bedeutend erweiterte. Er enthält ausgewählte Kapitel aus der 
Kinderpſychologie, der Pſychologie des Schulkindes und des Jünglings⸗ 
alters, der Heilerziehung und der Jugendfürſorge und iſt erfreuli e 
durch einen Separatabdruck (unter dem Titel „Pädagogiſches Neuland“ 
auch den Beſitzern früherer Auflagen von Habrichs Buch zugänglich. Mit 
recht wurde jüngſt in einer ausführlichen Beſprechung des Buches in der 
angeſehenen „Zeitſchrift für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft“ darauf hin⸗ 
ewieſen, wie für den Pädagogen die Arbeit erſt dort beginne, wo der 
Pſvchologe zu Ende ift. Habrich hat fih in die wiſſenſchaftliche Pfychologie 
vollſtändig eingearbeitet und weiß deshalb mit Erfolg da anzuknüpfen, wo 
die Pſychologie nach Anwendung ruft. 

Ein wertvolles Seitenſtück zu dieſem Buch iſt das Lehrbuch der 
allgemeinen Pſychologie von Univerſitätsprofeſſor Dr. Jof. Gepſer 
(Münſter i. W., Heinrich Schöningh 1912). In vollſtändig umgearbeiteter 
ee Auflage, die eine große Vermehrung des Inhaltes und eine vol 
tändig neue Gruppierung des Stoffes bringt, tritt das Buch an den Leſer 
heran. Der Standpunkt, auf dem es ſteht, könnte nicht beffer charakteriſtert 
ſein, als durch die Widmung, die es trägt: es iſt a Gutberlet in 
Verehrung zugeeignet. Was für die Gegenwart beſonders wertvoll an 
dieſem Werk erſcheint, ift, daß es in objektiver und doch ſehr weitgehender 
Weiſe die Arbeiten der experimentellen Forſchungsweiſe berüdfichtigt, 
deren Ergebniſſe ſichtet und mit in die Darſtellung hineinarbeitet, nachdem 
die grundlegenden Auseinanderſetzungen über die verſchiedenen Forf & 
methoden vorangeſtellt wurden. Es kann fih in den Anzeigen an dieter 
Stelle nicht um eingehende Rezenſionen handeln, deshalb möge die Heraus 
hebung dieſer typiſchen Merkmale genügen. 

Ein kleines, aber intereſſantes Büchlein möchten wir in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang auch noch nennen. In der Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ von Teubner in Leipzig ift das 224. Bändchen „Experi- 
mentelle Pädagogik mit beſonderer Rückſicht auf die Er⸗ 
ziehung durch die Tat“ von Dr. W. A. Lay in zweiter, verbeſſerter 
und vermehrter Auflage, mit 6 Textabbildungen herausgekommen Das 
knapp über die aktuellen Fragen orientierende Büchlein hat gegenüber der 
erſten Auflage ganz bedeutend in der Gruppierung des Stoffes, wie in der 
eingehenden Durcharbeitung gewonnen und vermag in ſeiner jetzigen Ge 
ſtalt tatſächlich eine Einführung in das vielgenannte Gebiet 3 

Für die experimentelle Forſchung feien hier noch zwet Neuerſchei 
nungen des Herderſchen Verlages genannt: „Sonnenblicke ins Jugen 
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land“ von Ferdinand Feldigl und: „Als Mutter noche lebte, aus 
einer Kindheit“ von Dr. Peter Dörfler. Eines der Mittel für die expe⸗ 
rimentelle Forſchungsmethode ift die Vertiefung in Kindheitserinnerungen 
und die Sammlung bezüglichen autobiographiſchen Materials. Fell 
hat ſich in ſeiner bekannten literariſchen Gewandtheit die Aufgabe geſtellt, 
von 64 hervorragenden Autoren, die meiſt keine Fachpädagogen find, auto⸗ 
biographiſches Material über ihre W u ſammeln. Die, man 
möchte ſagen, univerſale Orientiertheit des erjaſſers in der einſchlägigen 
Literatur, hat ihn mit außerordentlichem Glück auswählen laſſen und 
ſichert dem Erzieher von Beruf, wie auch Eltern, Einblicke in das Werden 
der Kindesſeele, die nur von beſter praktiſcher Wirkung fein können. Und 
Peter Dörfler läßt uns in ſeinem Buche ſo tief in die eigene Kindheit ſehen 
und er führt uns mit ſolcher Wärme, daß aus ihm der Kinderpſfychologe, 
wie der Erzieher nur mit allerarößtem Genuß und Erfolg ſchöpfen werden. 
Gerade ſolchen Büchern iſt größte Verbreitung zu wünſchen. Sie wirken 
En mehr und tiefer, denn theoretiſche Belehrungen. Wir lernen am 
meiſten am Leben: es ift friſches Leben, das aus dieſen Quellen ſprudelt. 

Für die Fragen der experimentellen Pädagogik, die neuerdings in 
katholiſchen Kreiſen mehr und mehr an n gewinnen, was die von 
mir geleiteten „fliegenden Kurſe“ beweiſen — es liegen darüber in der 
Fachpreſſe begeiſterte Berichte vor — hat neuerdings der „Pharus“, 
unſere Donauwörther katholiſche pädagogiſche Monatsſchrift eine ſtändige 
Rubrik eingerichtet, die in dieſem Jahrgang ſchon ſehr beifällig auf⸗ 
genommene Beiträge enthielt. So beſchrieb Realſchulprofeſſor Dr. Rammel. 
Wien in Nr. 1 ein neues Kymographion, Nr. 2 brachte Unterſuchungen 
über die Anſchauungstypen und ihre didaktiſchen Konſequenzen, Nr. 3 
wieder von Dr. Kammel Anregungen für ein neues Gewichtsdoppeläſthe⸗ 
ſiometer, Nr. 4 einen Bericht über Verſuche zum Rechtſchreiben und Nr. 5 
experimentelle Aufnahmen von mir über Ideale der Kinder und die Kon⸗ 
ſequenzen aus dieſen Unterſuchungen für die gefinnungsbildende Seite 
und die ethiſch bildende Wirkſamkeit der Schule. Das reiche Programm des 
Pharus“ hat damit eine Ergänzung erfahren, die der Zeitſchrift ſicher neue 
Freunde zuführen und auch im gegneriſchen Lager Beachtung ſi wird. 

Es wird eine dankenswerte Aufgabe des I. internationalen Kon: 
alte für chriſtliche Erziehung in Wien ſein, die katholiſch pabagogifchen 
Kräfte auch für diefe neue Forſchungsarbeit zu ſammeln und fo zu zeigen, 
dağ a gewillt find, das Gute aufzunehmen, wo immer es ſich 
uns darbietet. 


e/a/jsjejejajejejejejejeisijejejsinjejejejejujejsjejejajejejejn]e) 


Vom Büchertiſch. 


Das Pfadfinderbuch für junge Mädchen. Ein anregender, 
praktiſcher Leitfaden für die heranwachſende vorwärtsſtrebende weibliche 
Jugend. Herausgegeben von Eliſe von Hopffgarten unter Mitarbeit 
von Anng Ausfeld, Gartenbauſchulleiterin, Dr. Elvira Caſtner, Lili Droeſcher, 
1 5 ao Hedwig Heyl, Eliſabeth Krukenberg, Gertrud Meyer, Anna 

lothow, Eliſabeth Wintzer, Hauptmann M. Bayer, Turnlehrer Kurt 
Feddern, Bankbeamter Frank, Stabsarzt Dr. A. Lion, Profeſſor 
Dr. med. Schmid, Hauptmann C. Freiherr von Seckendorff, Lehrer 
P. Walter. München 1912, 1 der Aerztlichen Rundſchau Otto 
Gmelin „Pfadfinderverlag“. Gr. 80 VIII und 265 S. 4 2.80. — 
S. 243 heißt es, daß eine dem „deutſchen Pfadfinderbund für die männ⸗ 
15 Jugend“ entſprechende Organiſation für Pfadfinderinnen bis jetzt nicht 
beſtehe, wenn auch einzelne Pfadfindervereine ſich ſchon heute mit der 
Gründung von Mädchenabteilungen beſchäftigten. Am weiteſten ſei hierin 
Hamburg voraus mit ſeinen in verſchiedene Gruppen geteilten Pfadfinderin⸗ 
vereinen unter Herrn und Frau Oberlehrer Dr. E. Förſters Leitung und 
der Mithilfe von zumal jungen Lehrerinnen. Hauptzweck: rationell geſund⸗ 
heitliche Ausbildung des Körpers im Freien, richtiger Naturgenuß, Be⸗ 
lehrung im Ethiſchen und Praktiſchen zum Idealpraktiſchen. Betont wird 


S. 236 ausdrücklich, daß die „Zentralleitung“ den ihr angehörenden 


Vereinen in bezug auf ihre innere Organiſation und ihren Ausbau „voll⸗ 
kommene“ (allerdings nicht nur wünſchenswerte, ſondern geradezu not⸗ 
wendige) „Selbſtändigkeit“ laſſe. Die Ausbildung müſſe ſich jedoch jahr⸗ 
eie ſteigern und vervollſtändigen (bei Vermeidung jeglicher Ueber⸗ 
teigerung !). Die einzelnen Gebiete ſollten nacheinander in verſchiedenen 
Semeſtern Berückſichtigung finden. — Das Buch ſelbſt, das Herz und Seele, 
Intellekt und Körper ehrlich zu fördern ſucht, ſtrebt eine energiſche Gegen⸗ 
bewegung gegen das Schule und Beruf immer mehr beherrſchende „Hetzen 
und Jagen“ an. Die „Einführung“ des erſten Kapitels wie überhaupt der 
Geſamttext ſtellt Weſen und Aufgaben der Pfadfinderin feſt: der geiſtigen 
und leiblichen, der Lebens⸗ und der Naturwanderin. Geſunde Pſychologie 
und Ethik ſteht hinter dem Ganzen, nur fehlt eine innerſte Bezugnahme 
auf Gott, ohne den, im tiefſten Grunde, alle derartige „Pfadfindung“ ohne 
höchſte, endgültige Zielerreichung verläuft. Wenn es heißt, die Pfadfinderin 
iſt eine Menſchenfreundin, eine Tierfreundin, ſie liebt ihre Heimat und ihr 
Vaterland, ſie hat Ehrgefühl und Wahrhaftigkeit, Dankbarkeit und Geduld, 
jo find das — ohne die Herübernahme auf den einzig Sicherheit verbür— 
genden Boden — bloße Hypotheſen. — Die praktiſchen Anweiſungen ergeben 
ſich als durchgängig vortrefflich, als danach angetan, dem jungen Mädchen 
das Auge für die verſchiedenſten Anforderungen wie auch Gefahren des 
und Anga Lebens in Haus und Oeffentlichkeit, in Berufsvorbereitung 
und Ausführung zu ſchärfen, feine Kräfte auf die richtigen Umſatzgelegen⸗ 
heiten zu leiten. Ich nenne als Beiſpiele nur die Unterkapitel: Beſchäfti— 
gungen im Haufe; Gartenbau; Verkehrs-, Bank-, Verſicherungsweſen; 
Lebensrettung; en e Geſundheitspflege; Pflege der Sinne; 
Genußgifte; die Kunſt, Schlüſſe zu ziehen; Unſer Vaterland; Soziale Er— 
ziehung. — Das Buch bietet eine Fülle wertvoller Belehrungen und An— 
regungen, die wir Katholiken bei Herzuziehung noch zum Teil merklich zu 
erweitern, vor allem zu vertiefen haben. E. M. Hamann. 

l Alois Pichler, C. SS. R.: Religion und Poeſie in ihrer 
innigen Verbindung dargeſtellt durch eine Blütenleſe. Freiburg i. Br. 1912. 
Herder. 80. XV u. 227 S., geb. Æ 3.40. — Der verbindende, an fih 
räumlich ſparſame Text illuſtriert die vier überaus reich gegliederten 
Hauptabſchnitte über die katholiſche Glaubenslehre, die katholiſche Sitten- 
lebre, die heiligen Sakramente und das Gebet mit zahlreichen Dichtungs⸗ 
proben vorwiegend bedeutender Autoren, die faſt fämtlich zu den chriſt⸗ 


gläubigen gerechnet werden dürfen: eine leuchtende Reihe, welche die Zeit 
er Kirchenväter mit der unſeren verknüpft. Bei jeder ung ift Ver⸗ 
faſſername nnd Fundort.gegeben; dem Verzeichniſſe des Inhaltes folgt das 
der benützten Werke und am Schluſſe des Buches die der beinahe zwei⸗ 
hundert Dichter. Abraham a Sancta Clara, Alphonſus von Liquori, 
Brentano, Calderon, Dante, Annette Droſte, Goethe, M. von Greiffenſtein, 
L. Henſel, Hlatky, Kralik, Kreiten, Macke, W. Reuter, E. Ringseis, 
Shakeſpeare, R. v. Smetana, J. v. d. Vondel, Fr. W. Weber ſehen wir 
am meiſten herzugezogen. Proſa wurde nicht ausgeſchloſſen, tritt aber 
weit hinter der gebundenen Rede zurück. Mitunter mag man ſich über 
eine augenſcheinliche Bevorzugung oder auch Hintanſtellung wundern, aber 
als Ganzes verdient das Gebotene unſere lebhafte Anerkennung, die bes 
reiflicherweiſe zugleich in die Zukunft, d. i. auf Erweiterung, Vervoll⸗ 
ommnung ſpäterer Auflagen, ſchaut. Dieſe werden raſch folgen, denn 
Pater Pichlers Gabe muß zahlreiche Abnehmer finden, zunächſt unter den 
Katecheten und Predigern, dann auch bei den Laien, unter den Lehrkräften 
und bei den Fortbildungs- und Mittelſchülern ſelbſt, endlich in den aufs 
chriſtlich Religiöſe geſtimmten Familien, in allen jenen Kreiſen, welche für 
poetiſche Ausſtrömungen der Gottesliebe einen Sinn haben. Ihrer aber 
ſind und werden mehr als wir jetzt zu erkennen fähig und bisweilen auch 
eneigt ſind, wenn auch viele von ihnen unſere Schatze erſt überſchauen 
ernen ſollen. Wie heißt es in der „Vorrede?“ „Fern von Klingſors 
Sakla arten ragt auf dem Felſen der Kirche die herrliche Gralburg der 
riſtlichen Poeſie — allerdings umſchloſſen von einem Wald von 
Vorurteilen, der nur allzuvielen den Zugang wehrt. Die Verarmung be⸗ 
ſteht darin, daß wir unſere Reichtümer nicht kennen.“ — Hier haben wir 
alſo eine Rüſtkammer zur Erzwingung des Einganges in ein gnaden⸗ 
reiches Heiligtum. , E. M. Hamann. 
Die ſtaatliche und gemeindliche Jugendfürſorge und die 
Caritas. Freiburg i. B. Caritasverband für das katholiſche 
Deutſchland. Es iſt ein vortreffliches Handbüchlein, das hier in 
Taſchenbuchformat allen jenen dargeboten wird, die auf dem Gebiet der 
Jae tätig ſind. i e aus den Beratungen der 
ugendfürſorgekonferenz des XVI. Caritastages zu Dresden im Sep- 
tember 1911, verfolgt das Büchlein einen vierfachen Zweck: einmal will 
es ein Führer ſein auf den viel verſchlungenen Pfaden der geſetzlichen 
Beſtimmungen über Fürſorgeerziehung und Vormundſchaft; weiterhin 
bildet es die zweckmäßige Grundlage für die Abhaltung von Kurſen in 
der Jugendfürſorge; ferner formuliert es die grundſätzliche Stellung der 
katholiſchen Caritas zu den verſchiedenen Problemen der Jugend⸗ 
fürſorge; endlich iſt es ein Mahner, der zu allen ſpricht, die in Parlament, 
ſonſtigen Verwaltungskörpern, im kirchlichen Leben für die Jugendfürſorge 
intereſſiert ſind. Es ſind vorzügliche Fachreferate, die von Juriſten, Ver⸗ 
waltungsbeamten und praktiſchen, in der Sache tätigen Kräften geliefert 
werden. Wer mit der Jugendfürſorge zu tun hat, greift deshalb nicht 
ohne Befriedigung nach dem Buch, deſſen billiger Preis (bei 231 Seiten 
broſchiert 1.80 M, geb. 2.25 ) die Verbreitung febr erleichtert. Die Samm- 
lung „Caritasſchriften“ gewinnen durch das neue Bändchen wieder an 
ihrem praktiſchen Wert. 2 i 0 Weigl. 
Dr. Anton Tappehorn: Myrtenublüten. N ches Gebet 
und Andachtsbuch der chriſtlichen Frau. Ausgabe J. 39. Aufl. Ausgabe II. 
32. Aufl. Preis von M 1.50 bis 4 6.— bzw. 4 1.— bis 4 5.—. — 
P. 3. Dröder, Obl. M. J.: Vom Traualtar durchs Leben. Lehr 
und Gebetbuch für den katholiſchen Mann. Ausgabe I. 3. und 4. Aufl. 
Ausgabe II. 5. Aufl. Preis von M 1.— bis K 5.—. Beide Bücher im 
Verlag von A. Laumann, Dülmen. Jeder Stand hat ſeine eigenen 
religiöſen Bedürfniſſe. Und der religiöſe Menih ſucht feine Seelenbedürfniſſe 
ſeinem Gott im Gebete vorzutragen. Nicht jeder beſitzt aber ſoviel geiſtige 
Schwungkraft und hat einen ſolchen Einblick in die Bedürfniſſe ſeiner 
Seele, daß er ſtets zu einem entſprechenden Gebet, wie es Zeit und Umſtände 
erfordern, ohne ein Hilfsmittel fähig wäre. Den Eheleuten ſind in den 
beiden oben zitierten Büchern ganz ausgezeichnete Führer im Gebetsleben 
an die e Inhaltlich bieten Fr alles, was das Herz eines 
katholiſchen Mannes und einer katholiſchen Frau bewegen kann, in ſchönſter 
ſprachlicher Form. In der äußeren Ausſtattung zeigen ſich 1 beiden 
quien. Freunde der chriſtlichen Eheleute bald im ſchlichten einfachen Gewande, 
ald im ſchönſten Feſttagsſchmuck. Man zerbricht ſich oft lange den Kopf, 
was man angehenden Eheleuten ſchenken ſoll zum Hochzeitstag. Nimm 
dieſe beiden Standesgebetbücher puramen in einem Etui und lege fie auf 
den Gabentiſch — und du haft ein ebenso ſchönes wie nützliches Hochzeits⸗ 
geſchenk gegeben. Wernado. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


„Das alte Spiel von Jedermann“. Wie die Texte der noch 
heute blühenden Paſſionsſpiele weit das Myfterium „Jeder: 
mann“, das auf der Münchener Hofbühne tiefe Eindrücke 
hinterließ, auf engliſche Quellen zurück. Die um 1500 erſchienene 
Moralität „Everyman“ hat bald eine niederländiſche und dieſe 
eine lateiniſche Ueberſetzung und Bearbeitung gefunden, auf die 
wohl die raſch folgenden deutſchen fußen. Unter den letzteren 

aben diejenigen des Kölner Buchdruckers Jaſpar von Gennep 
und des Hans Sachs die größte Wirkung ausgeübt. Die Hand- 
lung hat von beiden eine weitere Ausgeſtaltung erfahren, die 
Faſſung des Kölners akzentuiert in „Jedermanns“ Erlöſung den 
Standpunkt der katholiſchen Kirche, der Nürnberger Meeiſter⸗ 
ſinger denjenigen der Reformation. Später iſt das Stück in 
Vergeſſenheit geraten. Vor elf Jahren hat nun eine engliſche Geſell⸗ 
ſchaft, die vorwiegend theater-hiſtoriſche Intereſſen vertritt, ein ge- 
lungenes Experiment gemacht, „Everyman“ auf ſchmuckloſer Bühne 
hiſtoriſch getreu aufzuführen. Ein Verſuch in Deutſchland wurde 
zuerſt in Mainz unternommen; das allgemeine Intereſſe auf das alte 
Myſterium zu lenken, gelang jedoch erſt der ſtets nach neuen Ufern 
ausblickenden Kunſt Max Rein hardts. Nach der erfolgreichen 
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Berliner Aufführung in dem von ihm auch der griechiſchen Tragödie 
erſchloſſenen Zirkus hat er vielerorts „Jedermann“ geſpielt in 
der Bearbeitung Hugo von Hofmannsthals. Unſer Hof 
theater iſt die einzige Bühne, welche das Recht hat, dieſe ſon 
den Reinhardtſchen Unternehmungen vorbehaltene Saflung zu 
geben. Hofmannsthal ging in der Hauptſache auf das engliſche 
ginal zurück. Die bildkräftige, einfache Sprache, die einen 
leiſen altertümlichen Anklang anwendet, erſcheint mir für das 
Stück ſehr glücklich getroffen. Das Orcheſter des Hoftheaters war 
durch einen auf Bühnenhöhe gelegenen Vorbau größtenteils über 
deckt. An den Seiten führten Stufen hinab, die teilweiſe zum 
Aufgang für die Schauſpieler benutzt wurden. Etwas höher ge⸗ 
legen befindet ſich eine Mittelbühne. Die weiter anſteigende, mit 
dati schen Bögen abgeſchloſſene Hinterbühne ſtellt den Himmel 
ar. Das Ganze entſpricht alfo der mittelalterlichen Myſterien⸗ 
bühne. Als moderne Zutat, die wir freilich nicht miſſen könnten, er⸗ 
podine der Vorhang und die malende Wirkung des Lichtes. Wie aus 
em machtvoll dunklen Raume, in dem nur einige Sterne glitzern „die 
Stimme des Herrn“ dringt, war von unmittelbar Bu 
Wirkung. Der „Tod“ erſcheint auf Geheiß und erhält den Befehl, 
den in irdiſchen Intereſſen verſtrickten Jedermann abzurufen. In 
der nächſten Szene ſehen wir auf der unteren Bühne „Jedermann“, 
wie er ganz in deinen materiellen Freuden aufgehend, fein Herz 
den Armen verſchließt und für die ihn auf die religiöſen Pflichten 
hinweiſende Mutter nur vage Verſprechungen hat. Die au · 
De wurden auf der dunklen Bühne durch farbig fein abgetönte 
cheinwerfer beleuchtet, die die Plaſtik der Figuren ſehr wirkſam 
verſtärkt. Der Zuſchauer wird meines Erachtens durch die Art, 
wie die Geſtalten in die Erſcheinung treten, ſehr klar darauf hin ⸗ 
pewichen daß hier nicht die Tragik einzelner Individuen fih ab⸗ 
pielt, ſondern daß durch Allegorien der Allgemeinheit 
„Jedermann“ — ewige Wahrheiten verkündet werden folen. 
dermann durch die Ermahnungen der Mutter ernſter geſtimmt, 


ſucht mit Gewalt die gute Laune zurückzurufen. Es naht die 


j lſchaft“ und mit ihr fröhliche Säfte aus Freundeskreis und 
Verwandtſcha och Todesahnungen drängen in „Jeder⸗ 
manni” freude, er hört Stimmen und Glocken, von denen die 


n zu erzwingen. Eine Szene, in der Lützenkirchen, 


Weges, der „Teufel“ hat ſeine Beute verloren. Das „Myſteri 
übte eine kieſareif 


galt, denn welche Summe von „Kunſt“ in der „primitiven“ Bühne 


den Zuſammenhang des Dramas mit den g 


nizene wünſchte ich mir die 
Engelserſcheinungen minder materiell, beim „Tod“ zum Beiſpiel 


ein anderes. b einſt 
die „Myſterienbühne“ immermehr 1 S ai äter überhaupt 

eiſtlichen Dingen zer 
k, bei der es uns am 
N gelingt, eine Brücke zu den Anfängen der Schaubühne 
zu ſchlagen. 

Dae Luftipielbaus hatte mit der deutſchen Uraufführung 
von Rida Johnſohn Poungs Luſtſpiel: „Wie man einen Mann 
gewinnt“ (The lotterie man) einen ſtarken Lacherfolg. Der Schwant, 
wie wir das luſtige Stück lieber nennen wollen, geht von der Vor⸗ 
ausſetzung aus, daß ein amerikaniſcher Journaliſt, um ſeinem Blatte 
eine Senſation und ſich eine Einnahme Au verſchaffen, eine Lotterie 
veranſtaltet, deren Treffer er ſelbſt it. Aus dieſem grotesken Unter 
nehmen, das eine Unzahl Amerikanerinnen in Aufregung verſetzt, 
entwickeln ſich für den Helden die peinlichſten Situationen, um fo 
mehr als er dem Zuge des Herzens und nicht der Losziehung 
folgen möchte. Youngs Humor bat eine primitive Holzſchnitt⸗ 
manier, welche bei aller Uebertreibung charakteriſtiſche Typen hin 
ſtellt. Dabei ift der Komik auch da, wo fie einen ſatiriſchen Anſtrich 
gewinnt, eine gute Doſis Gutmütigkeit beigemiſcht. Solch leicht ⸗ 
Ba Stücke ſpielen ſich nicht leicht, eine leere Stelle, ein 
chlepvendes Tempo können die Kurzweil in Langeweile verkehren, 
ar Gab flotte Enſembleſpiel ſicherte harmloſe Heiterkeit bis 
ans Ende. i 

Verſchiedenes aus aller Welt. Bei der Generalverſammlung 
der „Goethegeſellſchaft“ in Weimar hielt Profeſſor Heuer (Frant: 
furt) die Feſtrede über das Thema: „Goethe in feiner Vaterſtadt“. 
Im Park wurde das Euphroſynedenkmal enthüllt, das Ernſt von 
Wildenbruch t 1 hat. Es iſt die Nachbildung eines allen · 
den, durch die Witterungseinflüſſe zerſtörten Originals und ift 
Chriſtiane Neumann, der jung verſtorbenen Schauſpielerin der 
Hofbühne gewidmet, zu derem Gedächtnis Goethe die Elegie 
„Euphroſyne“ gedichtet hat. Das Weimarer Hoftheater gab als 
Feſtvorſtellung den „Urfauſt“ jene Jane verloren geglaubte, von 
Erich Schmidt vor einigen Jahren aufgefundene Jugendfaſſung. 
Für die beſonderen Intereſſen dieſer Feſtverſammlung war 
e wertvoll, wenn auch in dieſer ſkizzenhaften Form 
die ganze Größe der Fauſtdichtung noch nicht hervortritt. — elir 
Draeſekes gewaltiges Oratorium „Chriſtus“ hinterließ in Dresden 
tiefgehende Eindrücke. — Sehr erfolgreich verlief in CTiſen ach ein 
ſechstägiges Schubert⸗Brahms⸗Feſt. — Auf einer Freilichtbühne 
im Teutoburger Walde ſoll im Sommer des nächſten Jahres 
ein Stück geboten werden, das ſeinen Stoff aus der Geſchichte der 
en ege nimmt und geeignet ift, für jene große Reit bei den 

benden Verſtändnis, Teilnahme und Begeiſterung zu wecken. 
Schriftſteller, welche eine geeignete Dichtung verfaßt haben oder 
planen, werden gebeten, ſich mit der „Hünenringſtiftung“ in 
Detmold in Verbindung zu ſetzen. — Ludwig Bauers in Berlin 
gegebene helleniſche Tragödie „Der Aufſtand in Syrakus“ wird 
als das Werk eines Hebbelepigonen bezeichnet. — Wilhelm v. Scholz 
Tragödie „Der Jude von Konſtanz“ glitt in Hamburg ohne 


Für de Zukunft sorgen 


ist die Pflicht eines jeden Menschen, und nicht nur für seine eigene Zukunft, sondern auch diejenige seiner Angehörigen. Die 
sicherste Versorgung, die beste Versicherung gegen Armut — der Reichtum, der niemanden geraubt werden, den niemand durch 


Verschwendung verlieren kann, ist sein Wissen. 


Seien Sie deshalb bestrebt, sich ein möglichst umfassendes Wissen in Ihrem 


eigenen Fache und allen jenen Fächern, die damit in Beziehung stehen, anzueignen. Bilden Sie zuerst alle Ihre geistigen Fähig- 
keiten aus, damit Sie einen weiten Blick, ein sicheres Urteil erlangen und sich neues Wissen möglichst rasch und mühelos an- 
eignen können. Ihr bester Wegweiser hiezu ist Poehlmanns weltbekannte Gedächtnislehre, die mehr als hunderttausend Menschen 
der verschiedensten Stände vorangeholfen hat. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Ich gestehe, dass ich in Ihrer Ge- 
dächtnislehre etwas ganz Grossartiges und für mich ausserordentlich Wertvolles kennen lernte. F.J.“ — Meine Erfahrungen zeigen, 
dass ich mich nicht leeren Hoffnungen hingab, als ich Ihr Werk bestellte; ich wollte, meine sonst so reiche Muttersprache hätte 
Wörter genug, mit denen ich Ihnen meinen Dank aussprechen könnte. K. G.“ — „Was die praktische V erwertung Ihrer Ge- 
dächtnislehre betrifft, so dürfte es wohl keinen Beruf geben, in dem sie nicht mit Nutzen angewendet werden könnte. A. B.- 
„Zieht man nun den enormen Wert Ihres Werkes in Betracht, so scheint der Preis direkt ein Spott. Wie gerne würde mancher 
Mensch den zehnfachen Betrag erlegen, um einen Erfolg zu erlangen. Wem es um ein schnelles Fortkommen im Leben zu tun ist, 
der muss auch Ihre Gedächtnislehre kennen. R. U.“ — Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) 


von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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rechten Eindruck vorüber. Das von vielen . Werk hat es 
noch nirgends zu einem vollen Bühnenerfolg bringen können. — 
Durchgefallen iſt der „Prophet Percival“, ein Drama von Melchior 
deſſen deutſche Uraufführung in Frankfurt a. M. ftatt- 
fand. ungariſche Dichter hatte mit einigen robuſten Parade 
rollen Erfolg, ſodaß man feine Stücke jetzt prüfungslos zu akzep⸗ 
tieren ſcheint. Das verworrene, in Polyneſien ſpielende Stück 
a von einem Hochſtapler im Geſellſchaftsrock, dem nichts 
eilig und teuer ift, auch nicht die Ehe. — Das Kopenhagener 
Dagmartheater unternahm zum erſten Male den Verſuch, einen 
isländiſchen Dichter auf der Bühne zu Worte kommen zu laſſen. 
as ſich auf einer alten Volksſage aufbauende Drama „Bjaer 
Eypind und ſein Weib“ von Johann Sigurjonsſon zeigte na 
Berichten ſtarkes Talent. — Max Reinhardt hat mit ſeinem 
Enſemble in Paris Frekſas Pantomime: „Sumurum“ geſpielt. 
Die Kritik zeigt ſich gegenüber der ungewöhnlichen Regiekunſt 
Reinhardts respektvoll, doch ſtand das franzöfiſche Publikum dem 
Werke etwas fremd e Der Schwerpunkt der Pariſer 
Theaterſpielzeit wurde den letzten Jahren immer mehr in den 
Mai verlegt. Die „Komiſche Oper“ hat „Don Juan“ neu ein. 
ſtudiert und glänzend e aber die Truppe kann Debuſſy 
und Dukas beſſer fingen, als Mozart. — Ein Schauſpiel von 
Paul Bourget und Andre Beannier „la crise“ will zeigen, wie 
bedenkenfrei radikale Politiker das öffentliche Wohl ihren Privat; 
intereſſen unterordnen. Das ſatiriſche Ausfälle auf Republik und 
„ bietende Stück findet einander widerſprechende Beur⸗ 
eilungen. 
München. L. G. Oberlaender. 


PERS REED EEE T——Tr TTT... —T—rꝛ. ——t-H—¼. — 
ELI 
— — —— —ſdſ—?— öò—— — a 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Ernüchterung hat an den deutschen Börsenplätzen weitere 
Fortschritte gemacht. An Stelle der hochgehenden Wogen des Hausse- 
taumels und der hellen Begeisterung des Publikums für den besonders 
beliebt gewesenen Kassa-Industrieaktienmarkt ist eine kühlere Börsen- 
stimmung getreten. Die Grossbanken suchen den immer wieder durch- 
dringenden Versuchen von Kursavancen kräftigst entgegenzutreten. 
Vielfach kommt bedeutendes Material von seither hoch im Kurs ge- 
standenen Aktienwerten heraus. Mübsam gelingt es in solchen Fällen, 
das häufig drängende Angebot bei gedrücktem Kurs- 
niveau zur Erledigung zu bringen. Vom börsentechnischen Stand- 
punkt aus ist diese Tendenzänderung nur zu begrüssen. Die Börsen- 
chronik hat wiederholt gezeigt, dass einer derartig ansteigenden 
Effektenverteuerung keine lange Dauer beschieden und stets mit dem 
Fiasko einer jähen Reaktion enden muss. Auch sachliche Momente 
beeinträchtigten die Börsenstimmung. Einzelne Vorkommnisse 
in der Auslandspolitik verdienten mit Recht ein besonderes 
Augenmerk. Dann blieb die Gestaltung der heimischen 
Geldmarktlage nach wie vor ausschlaggebend. Hier veranlasste 
die Monatsregulierung in Berlin gleichfalls eine erhebliche Stockung 
des Börsenverkehrs und der Kursentwicklung. Die Tatsache, dasssich 
bedeutendes Effektenmaterial in durchwegs schwachen Händen befindet, 
wurde offen klargelegt. Zeitweise starke Zwangsverkäufe 
waren auch die Gefolgschaft der Mai-Liquidation, und 
von Berlin wurden Zahlungsschwierigkeiten bekannt. Das Fehlen von 


Lichtquelle. 


Katalog U 13: Silber- Gold- und Brillantschmuck, 
ed ale e 

ren, a e 

echte und versilberte Beriak “i 


Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede 
Katalog P 13: Photogra e und ische 

Waren; Kamer 8 und Projek. 
„ L ı3: Lehrmittel und Spielwaren aller 


Katalog T 13: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


bedeutenderen Käuferschichten verlangsamte den gesamten Berliner 


Börsenbetrieb, sodass durchwegs ein sachlicher Verkehr und eine ruhige 
Kursentwicklung Platz greifen konnten. Die Geldmarktlage dürfte 
im Junimonat kaum eine erhebliche Erleichterung erfahren. Gerade 
beim Semesterwechsel stellen sich knappere, teuere Sätze und eine 
Reserviertheit der Geldgeber ein. Der momentane Geldsatz am 
offenen Markte von zirka 4% ist um mehr als 1½ % höher als 
im Vorjahre, wie denn überhaupt in der gegenwärtigen Zeit 
das teure Geld sich recht bemerkbar macht. Han del und Industrie 
leiden unter dem Drucke der allgemeinen Geldver- 
teuerung erheblich. Dieses Moment berücksichtigt derzeit die 
Börse mehr als alle günstigen Industrieberichte zusammengenommen. 
Nach bekanntgewordenen Aeusserungen und Erklärungen 
tonangebender Industrieller der rheinisch-westfäli- 
schen Zentrale kann von einem Abflauen der heimischen 
Konjunktur noch nicht im entferntesten die Rede sein. 
Nachweisbar sind auch einzelne Sparten unserer Industrie geradezu 
glänzend beschäftigt. Die Montanbranche im besonderen ist inmitten 
ihrer Hochkonjunktur. Täglich werden neuerliche Preiserhöhungen 
für alle möglichen Fabrikate und Spezialsorten bekannt. Der Roh- 
eisen verband meldet von glänzender Beschäftigung bei angespannter 
Tätigkeit. Auch aus der elektrischen Industrie tauchen grosse 
Finanzgeschäfte auf. Die chemische Branche hat ebenfalls ein vor- 
zügliches Geschäftsjahr. Die Nettoeinnahmen der Eisenbahnen, das 
grosse Frachtengeschäft der Reedereien bilden gleichfalls genügende 
Beweise einer guten Konjunktur. Die Börsen können diese Anzeichen 
der ununterbrochenen Industriewelle im Moment nicht mehr voll be- 
rücksichtigen, nachdem die vorausgegangene Epoche der bekannten 
Effektenhausse diese bereits mehr als ausgiebig ausgenützt hat. Die 
Unternehmungslust an den Börsen ist derzeit so gering, dass eben 
keinerlei auch noch so günstige Hinweise stimulierend wirken. Erst 
bei einer Erleichterang des Geldmarktes können wir wieder mit 
dauernd gebesserten Effektenmärkten rechnen. Die günstigen 
Ernteaussichten, die durchwegs solide und reelle 
Lage der Industrie und die fortschreitende Entwick- 
lung des deutschen Wirtschaftslebens werden ihren unbe- 
dingten Einfluss auf die Börsen sicherlich in Bälde wieder austiben. 
Die gebesserte Haltung unseres Fondsmarktes und der 
relativ gut zu nennende Erfolg der letzten Bayern- 
zeichnung verdienen gleichfalls Beachtung. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Die Vorzüge der Any aee Ranat Von P. Secondo Franco S. J. ribs übers 
fegt von Dr. theol. Karl Eberle. Nach der 9. Ausgabe des Originals durchgeſehen, 
ergänzt und herausgegeben von P. Leo Schlegel, Ord. Cist. XV u. 383 S. Geh. 

vr . 1 un * . & Co. a i H awati Sahe 
edigten für die Sonntage des Kirchenjahres von C. Forſchner. P. Zweiter s 
gang. X u. 501 ©. Geh. A 3.50, geb. 4 4.20. (Mainz, Kirchheim & Pra 
nie. Akademiſche n von Dr. theol. Albert Ehrhard. 8. u. 

S. Geh. &. 1.80, geb. K 2.50. (Mainz, Kirchheim & Go. 

Zum frohen Fe allzeit der Sprache Feierkleid! Ernſte und heitere Vorträge und 
Lieder für Familten und Vereinsfeſtlichkeiten von Welda Wels. 260 S. & 1.80. 

M 2.50. (Trier, Paulinus⸗ Druckerei.) 


geb. 


Sehwarz künstler 


von gereifter Erfahrung kaufen diese vielseitig verwendbare Original. Ernemann-Flachkamera mit 
Vorliebe. Denn sie ist als Rocktaschen-Kamera nicht mehr zu übertreffen: das vorbildliche, 
vieltausendmal verkaufte Modell! 
Schlitzverschluss und Geschwindigkeltskontrolle bis 1/2500 Sekunde lieferbar. Ihre gefällige. handlich 
kleine, leichte und trotzdem gebrauchstüchtige, solide Ausführung macht sie allbeliebt. 
Sie unserem weithin bekannten, alteingeführten, sachverständig 
Ihnen jede Eattäuschung und Geldverluste erspart. — Neuer Spezial-Katalog über Kameras erschienen, 

zugleich uber weittragende Operngläser, Prismengläser usw. mit grossem, 


Stöckig & Co. 


12] 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) „SRS 


Zugleich Tropen-Kamera, und für Sport-Aufnahmen mit 


Vertrauen 
leiteten Kamera-Grossvertrieb, der 


scharfen Gesichtsfeld. 


Hoflieferanten 
BODENBACH l. B. (für Oesterreich) 


Katalog H ;: Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Artikel für Haus und Herd, u.a.: Lederwaren, 
Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
Terrakotten, kunstge werbliche 
und Metallwaren. b zellan, 

Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weisslackierte, so- 
wie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 


försti. od 


Bettstollen, Kinderstube Kinderwagen, Nah. 
e en 
nematographen, Operngläser, maschinen. Fahrräder Tenn is-Spiele, Grammo- 


usw hone Barometer Relssze i Pelzwaren, 
| Schreibmaschinen, Banzer-Schränke usw. 
Bei Angabe des Artikels an ernste Beflek- 
tanten kostenfrei Kataloge. 
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erben tai Ein Blatt für unfere Jungmannſchaft. 
rband kath. kaufm. Vereinigungen Deutſchlands, Eſſen⸗ 
Der 45240 Karl Hoeber. Brosch 4 1.80, geb. 


Norbert. . feinen eS O Studie von Georg Prader. M 1.80. St. Pölten, 
Preßvereinsdruclerei. 
Sven Hedin: Jon Fel ie Fel. Neue Folge: Yom Nordpol zum Arguator. 4 3.—. 
rotha 


um den aa S Von 


e 
Bin E A A A t | für 1912. Begründet von Karl Wippermann. Erſtes Heft: 


„ er Felix Meiner. 

eichstage 1871—1912 in graphiſcher A 

„9, Buchhandlung der nationalliberalen Parte 

dune. Hell Lichte der Grißrigen EtHik. Von Dr. F. X. Eberle, Kanonikus und 
Hofprediger. A 2.—. München, J. J. Lentnerſche Buchhandlung 

Gerechtig keit. Warum muß das e TS fallen? Ein Mahn⸗ und a an 
das Deutfche Boll. 56 S. 50 P Berlin C. 2. Verlag der „Germania“ 

i rH PPR P ji ttenfeßre. Arbeiterbibliothek 16. Se. 85 68). 
80 Adh 0 Alec, 45 Pf. (M.⸗Gladbach, Verlag der „Weſtdeutſchen Arbe er 


Die RIT e a s baratie Die chriſttich- nation ale in Aus 
3520 nn Wirtſchaſtsentwiäktung. laß G. U. b. F., 4. 20, gr. 80. 
Gladbach, Volksvereinsverl ler ee 4 1.30. 

ae e ente 112 5 a von Dr Peter Dörfler. 1 


675 aft. 

n Reſch. (Höflings AN und Dilettantentheater Nr. 51.) & 1.—; 
8 Exempl. mit Aufführungsrecht M 5 Die Nacht der Leidenfdaft. Drama 
in 3 Alten von Joſeph Lemmers. Aus dem ea endes von S. Fidentta. 

öflings Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 52.) M. 1.— : 5 Exempl. mit Auf⸗ 
hrungsrecht 4 4.50. — Mater dolorosa. Schauſpiel in 5 Aufzügen von Joſeph 
&derstorn. (Felach imgs Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 53.) Theaterverlag 

a öfling, nchen. A 1.25; 12 3 mit Auffü rungsrecht t K 12.—. 

» ry 0 „ im Auhrgebiet im Frühjahr 1912. (Köln, Chriſtlicher Gewerk⸗ 

aftsverla 

Fon furl 1 und Schaffen. Von Carl Becker, Broſch. M 1.50, geb. M. 2.25. 
(Berlin SW. 68, Hugo Steinitz, Verlag) 


Die Bekämpfung und Heilung dieſer verheerendſten 

lle Sie aller Krankheiten bildet feit fe her das Ziel hervor⸗ 

& m o Aerzte und Forſcher. Denjenigen, die von 

dieſer ſchweren Heimfu ung betroffen ſind, wird 

es eine freudige Botſchaft ſein, daß der Spezialarzt Dr. Al ander B. Szab ó 

in Budapeſt ein Heilverfahren gegen Epilepſie publiziert und in Anwendung 

gebracht hat, deſſen überraſchende Heilreſultate allgemein anerkannt find. 

Dr. Szabo, eine Autorität auf dem Gebiete der E ttepflebehandiung, bat 

fih als folder auh in Deutſchland raſch einen Namen gemacht. Hilfs. 

bedürftigen erteilt die ärztliche Ordinationsanſtalt des Dr. Alebander D. Szabo 
(Budapeſt V, Gr. Kronen⸗G. 18) bereitwilligſt Auskunft. 


Wörishofe 


durch den Kurveren ————— 


Mit Spannung erwartet wurde ſchon feit e De engen äße er 
und Ehebuch der bekannten Frauenärztin Dr. Emanuele 8. eyer, München, 
das vor lurzem unter dem Titel „Som Mädchen zur Frau“ erſchlenen if. Das 
8 hat einen Ba 9 05 0 8 angetreten, denn ſchon jetzt liegt es im 17. bis 
aufend vor. Daß es fth fo raſch eine große Gemeinde erobert bat, ift be epreiftich, 
denn wer die zündende, tief aus su‘ eraen quellende, mitreißende Ait des Vortrags 
der Verfaſſerin, ihre Welt erſahrenhe t und ſcharſe Beobachtungsgabe kennt, der 
erwartet mit Beſtimmtheit auch in ihrer neueſten Arbeit wieder warmherzige, be. 
ratende, tröſtende, führende Worte für die deutſche Frau. Natürlich ſetzt die ettüre 
ſolch wichti er, das intimſte Leben dehandelnder Fragen . Ernſt und eine 
gewiſſe ne e bes Denkens und Urteilens voraus. Es ift ein Buch für die Gattin 
und ein Buch vor allem für die erwachſene Tochter. Aber auch 9 
gwanzigiäbrige, jeder Gatte und Vater ſollte es leſen. Für Volkserzieher iſt es 
3 unentbehrlich. Möge das verdienſtvolle Buch, über das der heutige Proſpekt 
Verlagshandlung Strecker & Schröder in Stuttgart näheren Aufſchluß gibt, eine 
möglichft weite Verbreitung auch in unſerem Leſerkreiſe finden. 


Wasser- u. Höhenluftkuren Kneipp) 
Lat * n r . Heilgym- 
1911: 11 146. Prospekt 
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Nr. 23. 8. Juni 1912. 


Nucl WITE 


G'm'b'H- 
COLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V:DER-APOSTOL PALÄSTE 


N AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
REULIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Reelle Be aden für Zigarren. Wir möchten nicht verfehlen. 
unfere verehrten Leſer auf den beiliegenden Proſpekt des Zigarrenimport- und 
eee Bernhard Oſtermaier & Co., Münden, Promenade“ 
platz 12, hinzuweiſen. bie 1 na die ja ſeit Jahrzehnten als eine der 
ree ſten Bezugsquellen für Zigarren bekannt iſt, hat ſich vor zwei Jahren 
bedeutend vergrößert und hat nun ihre äußerſt geſchmackvollen Verkaufs ⸗ 
räume nicht nur in dem früheren Laden im Parterre, ſondern im ganzen 
erſten Stock des altbekannten e (oree ber Diem Mittlere bis ganz feine 


deutſche Zigarren war ſtets die Force der Firma, in neuerer Zeit hat ſie 
durch einen N Importenſalon auch dieſen vornehmen Artikel in 
großem Stil au E Wenn wir die Firma Oſtermaier als eines 
der allererſten Münchener Häuſer beſonders warm unſeren Leſern empfehlen 
fo tun wir dies mit gutem Gewiſſen, weil wir überzeugt find, daß 
ſie nach einer Probe für unſeren Hinweis dankbar ſein werden. Die 
alle Kreiſe (wir nennen nur Se. Exzellenz den Herrn Erzb ifof 
Dr. von Bettinger) zählen zu ten Kunden der Firma Oſtermaier, und der 
enorme Aufſchwung, den die Firma in den letzten Jahren genommen bat, 
zeugt am beſten für die Leiſtungsfähigkeit und Solidität dieſes Hauſes. 


Ein e es, abwechslungsvolles Programm hat der Norddeutſche 
Lloyd Bremen für die onderfahrt des Dampfers „Bremen“ zur Kieler Woche aufs 
geſtellt. Zu dem nad Schauſpiel, das der Anblick der mächtigen Krtegsflotte 
und der internationalen Segelregatten bietet, geſellen fidh reizvolle Küſtenſahrten, 
intereſſante Beſichtigungen, u. a. der Kalſerlichen Werft, der Städte Kiel und Lübeck, 
und die Landſchaftsbilder der Dean gen Schweiz, die von Kiel aus von den Paſfa⸗ 
gieren der „Bremen“ beſucht wird. — Die Sonderfahrt, went Ausgangs- und End» 
punkt Bremen ift, dauert vom 17. Juni bis zum 2. Juli. 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands. 


e 25 Fl. Neuenahrer Sprudel 
M. 15, — inkl. Verpackung :: 


(puma 


Vorkur. 


= Reine Naturfüllung. 


Steingräber 


Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, | 

‚Bellanzeigen: Blasenleiden, Gallensteine 
~ Zuckerkrankheit, Gicht, Rheumatismus, Er- 
krankungen der Atmungsorgane. va 


Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 
Kurmillel: Art, Inhalatorien, Fango-Behand- 
lung, Jung, Radium- Emanatorium. 

Einziges Hötel in un- 


Wohnung: Kurhöle mittelbarer Verbindung 


mit dem Thermal-Badehause, ausserdem 
viele gute Hôtels und Privatpensionen. r3 


Illustrierte Broschüren gratis und franko durch die 


=  Kurtireklion, Bad Neuenahr mu. 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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Brettspiel 


für jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 


Ei belkin i; 


ur Rieler Woche 


nach Riel u. Travemünde 


E Scherf ‘i reifere männliche Jugend. mit dem 

7 2 > Absolut neuartig. Doppelſchraubendampfer 

2 2 ei = Unerschöpflich = 8 n 

— i a Anregungen. Zu haben direkt bei 17 n 5 

— 25 “= a vom 17. Juni bis 2. Juli 1912 

; : $ A. HUBER finih / i 

5 sE 2 München, Neuthurmstr. 2a. Beginn und Ende der Fahrt in Bremen 

4 „ land ai 2 preise je nach Ausstattung: 

ee „ Be 2311723 rr ae Be M. 2.40; * 20; 3 pPreiſe M 300.—, 325.—, 380.—, 375.— 
77 — nähere Austunftu. Druckſachen unentgeltlich 
= er probt — der lo e Genossenschaftszigarren. = | 

Verehrliche Raucher In Stadt und Land! Norddeutfher Zloy d 

re Wollen Sie für wenig Geld vorzägliche, wohlschmeskende Qualitätsztgarren rauchen, dans Brem en 


und feine ne 


8 2 In München: H. Köhler, Kajütenbureau, 
sE ieee 19 (Hotel Bayer. Hof). 
? $ Danler & Co., Bayerſtr. 27, I. 
3 Amtl. Bayer. ‚Relfebureau G. m. b. H., 
TF Promenadeplatz 16. 
4.80 A 
— —K—-— 
Vorstenlanden | | | | 48 |Lyra E s. | Ein Balkon voller Pflanzen für 5 Mk. franko! 
Bei Auftrag, 8 1000 Stich jg gogen . geben wir 20% Nachiaa ee 10 ed Gärten Fenſterſch ruck und Blumentiſch un 
s. 1 paſſen r Gärten, Fenſterſchmuck un umenti 
Eigarrontasche al, Eratisdelgsbe und ½% Rabatt. Nachnahmennsgsben werden von ans getragen. Nur um den Kundenkreis zu erweitern, gebe fo bili 


I haftlich fabrik, E.G m. b H, ; 2 edl. Topf: od. Buſchroſen m. N., ſch. belaubt, bald. bäh. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabr m. b Borg |. 4. Rheinpfalz Pointer Dürhmurzelt, auch ape Schlinnzoren 


Einige i e g Don: Wir waren mit der Probesend recht zufrieden. Kgl. Grocditz, e n. Wunſch. 1 kräft. Efeu⸗Pelargonien, echt Berliner 
14. 1Il. 12 Spar- und Darlebenskasse. — War sehr zufrieden, die Zigarren sind anngeselchnei. Lauben Balkonforte. 2 feurigrote Gebirgshängenelf. d. g. Som. 
Bohnert, Tae = Boste ler. wieder recht zufrieden. — ein, 2 Ul, 2. Spar- un 8 blüh. herrl. . 1 Calla „Perle v. Stuttgart“. Neu, 
kasse - Mit der letzten Sendung war Ich shr zufrieden. Giliroth, 28 ITI. 12. Jos, Schröder. — Die immer blüb. 8 Begonien „Feuerball“. Neu. d. g. Sommer 
Zigarren sind chr gat. Schlossberg, 1 IV. 12 J. Wirsing, Vorstand. — Zigarren sind wohlschmeckend | dankb. blüh., ſpäter im Winter im Zimmer II. Flor. 2 großbl. 
und mehr angenehm.  Stinstedt.2. IV 12. Gustav Schwedhelm. Rendant. Topfnelk. m. N., im Freien blüh. u. i. Winter im Zimmer. 2 

een er Daa Stra lenpalme, 1 ſchöne Zimmerpalme, letzte 


beib. gedeiben gut an Nordſeite und 4 Rathaus : 
Steinickon&Lohr L Zentralelzungsanlagen | eiè; weise: dene g une 4 Satbouspetunien, 3 
MÜNCHEN, Nympheaburgerstr. 121 


bl d. Gruppen, zuf. 31 Pflar Il N ( . 
Ii, ‚Zeniralhelzuugsanlagen Ranzen Töpf. Band: 57 ohne T. berfandt) Mirror 

Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. vs 


nahezu kostenloser W. Bei vorheriger Einf endung des Betrages eine Pflanzenneuheit 
—— — D. R- P gratis u. een, E ee ſonſt per Nach⸗ 


"HA Dt ES 


Ia Referenzea über ausgefüh rte (unweit Stettin), Fernſprecher No. 5. 


Anlagen in Klöstern, Kranken- Lieferant Katterlic, nu on lich o 9. Höfe Er Inu. Auslandes. 

häusern und bei Privaten. uß unter Gla 
Kirehl. Kunst: Al Tabernakel Kreuss, NB. Die Pflan en nd kerngeſund, daher Pflege und Weiter 
Ampeln, Laternen lco, Tabernak Kaldhe, Ka: Kannen usw. Johann Kuhnen, Pflanzen fi erngel leicht. ber Pflege und Weiter 
Metall- und Kunstsehmiedearbeiten ı Beleuch- Ingenleur, Sn Tierarzt Dr. Büge, Stargard i. P., teilte mit: Die 
Heis , Kamindako- Coblenz-Moselweiss. Fir one gelieferten Pflanzen blühten pra tboll. Kann Ihre 


— | Kirma jedem empfehlen ꝛc. — Dasſelbe ſchreibt Herr Lehrer 
Als anerkannt reelle Be- N aus Neuweiſtritz, Kreis Habelſchwerdt, und noch 
zugsquelie für undert andere. In Original zur Verfügung. 


Messweine u, TIschweine | IV, er Leung Tigern Fe Err sent 


empfiehlt sich die Firma 
Oberbadische Naturweine Keine Wen ans FF a Nancy. 


Matb. Niebel, Freiburgi. B. Toller. Verpfl ahri H. Klasse 300-- Mk., 
? ». III. Klasse .— Mk. Prospekte durch Pfarrer Dr. Foo 
vereldigter Messweinlieferant. Landau, Pfalz. F 


nz falf 


2 0. Eggert 
Ant. Jeith jr. 


BER Vaderborn, 


g- I 8 _ SER — 8 Si — s * — i = 2 fä 
04 u _ m Set e lieferte 180 Werke nach Weſtfalen, darunter 
d. N 37 id anderen Provinzen, darunter Batin 5 Werke wofär noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Påfel- 


v7 
) n 
å T 12275 ed, Barmen, Juda, Kafel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Negiſter. Es kommen zur Anwendung: Fuenmatiſche und 
elehtropuenmatishe Konſtrultionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. ein ſte Referenzen. 


Fonerbocke a. Geräte usw. frage Geländer, 
eidungen. Figurliche Treib- und Gussarbeiten. 


Gold- und Bilberarbeiten: — 

Tafelaufsätze, nn und 8 
Glasmalerei — and architekt. 
Dr a > ge rn and fi ee Profane 
anstverglasungen. ————————— 
Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. Eiırensäressen und Ehrengaben usw. 


— Boi stwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug zu nehmen. 
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3 Kurhäuser i. gr. Park. 


Amrum - Norddorf 


Nordseebad 


sn Seehensionat Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 

weite Haldetäler. Wohn. mit Verpfleg. bei d. meist. Zimm. 4.25 Mk., 

schsalson Ermäss. Elektr. t. Wasserspülung im Hotel. 

eine Kurtaxe. ; te Jagd. Kath. Gottesdienst ab 
Kapelle nur f. eig. Gäste 


K 
1. Juni tägl. in sg: une . Hochsaison frühzeitige 
Anmeld. erford. . Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sofort. 


Hotel į sinun Tunan vor le 


Vornehmes 


Hotel naoh Kaiserin =. 
Schwoizer Stil. Elig abeth 


Zimmer u. Pension 
vonM.6.—aufwärtz. Prospekte d.d.Beesitzer. 


Süffen und Hohenſchwangau, 


ca. 800 m über dem Meere. Beliebte Sommerfriſche in 
großartiger Lage, herrliche Schlöſſer (Füſſen, Hohenſchwan⸗ 
gau, Neuſchwanſtein), gewalt. Felsberge, maleriſche Seen, 
bequeme und ſchöne Badegelegenheit, mächtige Wälder mit 
ſtundenweiten, wohlgepfl, ausſichtsreichen Wegen, Ausflüge 
v. leichtem Spazier ang b. zurerniten Hochtour. Winterſport. 
Vorzügliche aithi fe an beiden Orten. Leſezimmer. 
Kurtheater. Ueber Privatwohnungen gibt Anf- 
chluß das Verkehrsbureau (Bankgeſchäft Alletag, 
Bahnhofſtraße). Illuſtr. Proſp. uſw. gratis und franko. 


Verſchöneruugsverein Füſſen. 


Dr. Jeggle’s Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 


für Stoffwechrelkrankheiten und Ernährungsstörungen (Gicht, 
Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und Ueberernäbrung, Blut- 
anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandl 

von Gicht, Rheumatismus, chronischen Gelenkleiden, Neuralgien 
(Ischias), lancinierenden Schmerzen bei Tabes. 


Prospekt froi! 


Lndwi shöhe Neu renoviertes 
l] 8 Reftaurant in 
ftaubfreier on Löwenbräu : Bler. 
Vorzügliche Küche, Kaffee und erft- 
klaſſige Weine. ee modern ausgeſtattete Fremdenzimmer. 
Elektr. Licht. Bürgerliche Preiſe. Sehenswerter Saal mit 
Panorama. Schönſter Ausblick auf das Gebirge und den See 
Telephon 48. Otto Fenzl, Beſitzer. 


Starnberg 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 

Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 
währt unktindbare, bare Hypothek dat leian auf land- und 
forstwirtschafti. Orundbedke so unkund tilgbare Darlehen 
ohne H bestellung an ländliche Ge mit / Proz 

oder 415 oz. Zins und mindestens ½ Proz. A 
e Darl che können durch die Vertranonsmšanor 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereise oder direkt bei 


der Bank provisionsfrei eingereicht w 4 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriefe fi: 
Gemeindedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur vor 
Gomeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge 


eignet erklärt. 
der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau 
lagsanſtalt vorm. G. J. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


Godesberg a. Rh. 


Vinzenz-Sanatorium 


Für Nerven- und Herzkrankheiten. 
Magen-Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. Für Gicht, 
Rheumatismus und Erholungsbedürftige. 


Nen ein- 
Alle Heilmittel. fahrt: 


Kath. Schwestern - Pflege. 


Allgemeine Rundſchau. 


Aerztl Leit.: 
Dr. Meffert. 


Für 


Näheres Prospekte. 


ar 


ET —ẽ TEE En ———— —— — 
| Fortgesetztes Lob wird 


2 91 
Aha $ Excelsior 
zuteil! 
Dieses nach alter Vorschrift 
d. Franzisk.-Klosters Frauen- 
berg bereitetes 


Magen Kräuler-Elixier 


hat nach Empfehl. ärztl. Au- 
toritäten einen sehr hoh. med. 
Wert a Nieren, Harn u. Stuhl. 
Auch den Lesern der „Allg 
Rundschau“ sei dieses edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 
Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 
Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. 3/41 Inh. K 5.—. 
Generalvertrieb 


Herm. Aha, Düsseldorf. 


Tüchtiger Kaufmann 
sucht gediegene Ver- 
tretung einer Gross- 
firma für Süddeutsch- 


land, eventuell Ver- 
kaufsorganisation auf 
eigene Rechnung. Dis- 
ponibles Kapital in 
bar 100,000 Mk. Gefl. 
Offert, unt. M. 15397 
an die Geschäftsstelle 
der „Allgem. Rund- 
schau“, München. 


Kalk, Bärger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleran! 
vieler üflizierkasines 


empfiehlt seine aner 
kannt preiswerten und 
bestgepfiegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
2 Preislagen. $: 


s — 
Frühere Jahrgänge 
der „Allgemeinen 
| Rundshau“ zu be- 
deutendermässigt. 


Preisen. 
AIRES FERIEN 
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Ia Referenzen über a 
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über 


Jilustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 
in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54,—, in 
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Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
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geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H., 
Würzburg. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 
„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Johann Kuhnen, | 
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im Königl. Glaspalast. e< Bildereinrahmung == 


geſchmackvollſt, billigſt. — Ovale und runde 
Neuvergoldung und renovieren alter Rahmen. 


I. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöllnel. Ludwig Moller, München, 
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Sum Gewerkſchaftsſtreit der deutſchen 
Katholiken. 
Don M. Gegner, München. 


Be: Streitfrage, die nun ſchon feit Jahren immer wieder die 
deutſchen Katholiken beſchäftigt, iſt in den. Pfingſttagen dieſes 
Jahres in ein Stadium getreten, das es geboten erſcheinen läßt, 
auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ darüber in möglichſter 
Knappheit im Zuſammenhang zu berichten. Am dritten Pfingft- 
tag fand in Berlin der Delegiertentag des „Verbandes 
katho liſcher Arbeitervereine, Sitz Berlin“, ſtatt. Zu 
dieſer Tagung erſchien auch Herr Pfarrer Beyer, der vom Ver⸗ 
band mach Rom entſandt war, um dem Heiligen Vater eine 
Huldigungsadreſſe zu überreichen und den Segen zu er⸗ 
bitten. In dieſer Adreſſe wurden die Ziele des Berliner Ver⸗ 
bandes ſkizziert unter Hinweis auf damit in Widerſpruch ſtehende 
Grundſätze und Beſtrebungen anderer Verbände. In dieſer 
doppelten Hinſicht wurde namens der Berliner Organiſation 
erklärt: 1. Sie wolle, wie das ganze irdiſche Leben, ſo auch das 
wirtſchaftliche Leben als „Mittel zum Zweck für das übernatür⸗ 
liche Leben und letzte Ziel in Gott“ betrachtet wiſſen und ver⸗ 
werfe daher den „Grundſatz, daß die Arbeit und das Wirt⸗ 
ſchafts leben als „rein wirtſchaftlich“ anzuſehen find und 
dadurch aus dem Konnex mit dem übernatürlichen Leben und 
aus der Verbindung mit Gott und dem letzten Ziele geriſſen 
werden“. 2. Sie folge den Grundſätzen über die Rechte und 
Pflichten der Arbeit, des Eigentums und über die chriſt⸗ 
liche Geſellſchafts ordnung, wie fie in der Enzyklika Leos XIII. 
und den Kundgebungen des gegenwärtigen Papſtes niedergelegt 
ſeien. Insbeſondere verwerfe ſie mit der Enzyklika Rerum novarum 
die „Vorſtellung, daß zwiſchen dem Stande der Arbeitgeber 
und Arbeiter ein natürlicher Gegenſatz beſtehe“ und 
erkenne mit dieſer Enzyklika an, daß beide Stände aufeinander 
angewieſen und zu friedlichem Zuſammenwirken berufen ſeien. 
Aber gerade deswegen werde der Berliner Verband heftig an⸗ 
gefeindet durch alle jene Arbeiterverbände, „welche ihre Hoffnung 
vorzugsweiſe auf den wirtſchaftlichen Machtkampf ſetzen“. 3. Sie 
wolle auch als Organiſation der Jurisdiktion der Kirche 
unterſtehen. Ä l 

Ueber die Antwort auf dieſe Adreſſe teilte Herr Pfarrer 
Beyer mit, der Heilige Vater habe erklärt, er kenne die Grundſätze 
und Beſtrebungen des Berliner Verbandes, auch ſeine Differenzen 
mit anderen. Den Verband lobe und billige und erkenne 
er an. „Die anderen billige ich nicht, ich verdamme 
ſie nicht, denn es iſt nicht meine Sache, zu verdammen; jedoch 
ihre Grundſätze, welche falſch find, kann ich nicht anerkennen.“ 
Keine Betätigung des Lebens könne von der Religion aus⸗ 
geſchloſſen werden, ohne auf ſchnellſtem Wege zur Leugnung aller 
Religion zu gelangen. Wie das einzelne Individuum, ſo unter⸗ 
ſtehe auch die Organiſation der kirchlichen Autorität. „Die Kirche 
hat auch den Organiſationen zu gebieten.“ Zum Schluß habe 
der Heilige Vater erklärt, er wünſche lebhaft, „daß alle anderen 
Arbeiterorganiſationen mit Euch übereinſtimmen ſollen“. 
Von dem Berliner Delegiertentag aus wurde auch ein Huldigungs⸗ 
telegramm an den Papſt geſandt, in dem die Programmziele 
im Sinne obiger Adreſſe umſchrieben wurden. Im Auftrage 
des Heiligen Vaters ging vom Kardinalſtaatsſekretär ein Ant- 
worttelegramm ein, in dem es hieß: „Er (der Heilige Vater) 
beglückwünſcht dieſen Verband auf das lebhafteſte, 
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denn er ordnet ja ſeine geſamte Tätigkeit, auch diejenige, welche 
fich auf das vergängliche und irdiſche Leben erſtreckt, nach den 
Geſetzen der chriſtlichen Weisheit auf das letzte übernatürliche 
Ziel hin, und indem er unter katholiſcher Flagge offen 
kämpft, verdient er die weiteſte Billigung und 
Empfehlung. Die löblich erwähnten Präſides und Mitglieder 
beſtärkt er in der Gefinnung, daß fie zum Schutze des Wohles 
der Lohnarbeiter und zur Pflege des Friedens unter den Berufs- 
ſtänden der menſchlichen Geſellſchaft mit aller Macht unter 
Führung der berufenen Hirten energiſch weiterarbeiten.“ 

An den Pfingſttagen waren in Frankfurt a. M. auch die 
Delegierten der katholiſchen Arbeiter vereine Oft. Süd- 
und Weſtdeutſchlands, die mehr als 2000 Vereine mit über 
300000 Mitgliedern vertraten, zum erſten Kongreß dieſes Ver⸗ 
bandes verſammelt. Auch von dieſer Tagung ging ein Huldigungs⸗ 
telegramm an den Heiligen Vater, deſſen Schlußſatz lautete: 
„Das Gelöbnis der Treue gegen unſere Mutter, die 
katholiſche Kirche, und das des Gehorſams gegen Dich, 
den Stellvertreter Chriſti, erneuernd, dienen ihre Be⸗ 
ratungen der Heilung der ſozialen Schäden unſerer Zeit, wozu 
fie von Dir, Heiligſter Vater, ehrerbietigſt den Apoſtoliſchen Segen 
erbitten.“ Darauf traf folgendes Antworttelegramm ein: 

„Der Heilige Vater dankt gern für die Gefühle der Unter⸗ 
ordnung und Ehrerbietung, welche die in Frankfurt am Main 
verſammelten Vertreter der Vereine katholiſcher Arbeiter ihm zum 
Ausdruck gebracht haben. Er ermahnt ſie auf das lebhaf⸗ 
tefte (vehementer), nicht nur im Privatleben, ſondern auch in der 
öffentlichen und ſozialen Tätigkeit den Lehren und Weiſungen 
des Heiligen Stuhles auf das treueſte zu folgen, be 
1 jenen, die in der Enzyklika Rerum novarum niedergelegt 

d. Er zweifelt nicht daran, daß ſie jedwede Meinungen 
oder Handlungen vermeiden werden, welche den Vorſchriften der 
Kirche auch nur im geringſten widerſprechen. Als Unterpfand des 
S Schutzes erteilt er ihnen im Herrn den Apoſtoliſchen 

egen. Kardinal Merry del Val.“ 


„Der Berliner Arbeiter“ ſchrieb in ſeiner Nummer vom 
9. Juni in einem Kommentar zu dieſem Telegrammwechſel u. a. 
folgendes: 

„Während Pius X. in dem nach Bonn rt geſandten Tele. 
granm am Schluffe der Erwartung Ausdruck gibt, daß die 

ort vertretenen katholiſchen Arbeitervereine jedwede Meinungen 
und Handlungen vermeiden werden, welche den Vorſchriften der 
Kirche auch nur im geringſten widerſprechen: beſtärkt er durch 
die nach Berlin ergangene Antwort die Präfides und Mitglieder 
des Verbandes der katholiſchen Arbeitervereine (Sitz Berlin) darin, 
daß ſie zum Schutze des Wohles der Lohnarbeiter und dr Pflege 
des Friedens unter den Berufsſtänden der menſchlichen Geſellſchaft 
mit aller Macht unter Führung der berufenen Hirten energiſch 
weiter arbeiten. So gewinnt die an den 15. Delegiertentag des 
Berliner Verbandes gerichtete Antwort des Heiligen Vaters erſt 
ihre volle Bedeutung, wenn ſie mit dem an den Frankfurter 
Kongreß zu gleicher Zeit gefandten Telegramm in Beziehung 
gebracht wird.“ 

Aus dieſen Sätzen geht hervor, daß, was auch ohnehin 
keinem Zweifel unterliegen konnte, die Berliner Huldigungs⸗ 
adreſſe ihre kritiſchen Hinweiſe auf die „anderen Arbeiterverbände“ 
und naturgemäß auch die mündliche Antwort des Heiligen 
Vaters hauptſächlich auf die chriſtlichen Gewerkſchaften 
und die ihnen naheſtehenden katholiſchen Arbeitervereine, deren 
Vertreter gleichzeitig in Frankfurt verſammelt waren, bezogen 
wiſſen wollte. 

Die Berliner Huldigungsadreſſe und das, was über die 
Antwort darauf berichtet wurde, hat allenthalben großes Auf⸗ 
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ſehen erregt. Außerhalb der Kreiſe des Berliner Verbandes 
ſtellte man ſich auf den Standpunkt, daß gegenüber den Mit⸗ 
teilungen über die Antwort auf diefe Adreſſe Vorſicht am Platze 
ſei. In dieſer Hinſicht bemerkte der Dortmunder Zentrums⸗ 
führer Lenſing in einer Anfprache, die er auf dem alljährlichen 
Verbandsfeſte der katholiſchen Arbeitervereine Dortmunds, zu 
dem auch die Delegierten der gerade in Dortmund tagenden 
e erſchienen waren, u. a. folgendes: 


iſt, dur e Hochwür⸗ 
die er als eine Vertreter 


Der Redner erinnerte im Welten an Worte der Biſchöfe 
von Paderborn und Hildesheim und des Kardinal Erzbiſchofs 
von Köln zugunſten der chriſtlichen Gewerkſchaften. Zu der 
Huldigungsadreſſe ſelbſt, d. h. zu den darin ausgeſprochenen Be- 
ſchuldigungen, ſagte dann der Redner noch: 

„Dort werden über die ſozialen Beſtrebungen in 155 a 
en Ge- 
Rn ausgeſprochen, als kümmerten 


amm d. Man 
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wichtigen Frage aufzuſpielen. 


Daß es berechtigt war, die Mitteilungen über die Antwort 
des Papſtes auf die liner Adreſſe mit Vorſicht zu behandeln, 
ſcheinen auch die Meldungen mehrerer katholiſcher Blätter zu 
beweifen, denen zufolge es ſich um die freie Wiedergabe mind- 
licher Aeußerungen handle, für die die Kurie, wie maßgebender⸗ 
ſeits verſichert werde, keinerlei Verantwortung übernehmen könne. 

Der Geſamtverband der chriſtlichen Zewerk⸗ 
ſchaften hat in der Preſſe eine längere Erklärung veröffent⸗ 
licht, in der u. a. geſagt wird, die Vertreter des Berliner Re 
bandes hätten, um dem vollſtändigen ee f 
Syſtems vorzubeugen, über die Köpfe der deutſchen Biſchöfe 
25 eine Beanſtandung der chriſtlichen Gewerkſchaften 
zu erreichen geſucht. Das fei der Zweck der Huldigung- 
adreſſe geweſen, durch die das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche über Weſen und Charakter der chriſtlichen Arbeiter. 
bewegung „ſchmählich getäuſcht“ worden ſei. Die Adreſſe 
ſei die „Krönung eines jahrelangen Verleumdungsfeldzuges“, 
und die chriſtlichen Gewerkſchaften müßten dagegen den ſchärfſten 
Proteſt erheben. Ein ähnlicher Vorwurf wird dem Berliner 
Verband auch in einem in der „Weſtdeutſchen Arbeiter- 
zeitung“ und dem Münchener „Arbeiter“, den Organen der 
weſtdeutſchen und ſüddeutſchen katholiſchen Arbeitervereine, 
gleichlautend erſchienenen Artikel gemacht. Der Verband habe, 
wenn er unter den in ſeiner Adreſſe gekennzeichneten Organi⸗ 
ſationen die chriſtlichen Gewerkſchaften verſtanden wiſſen wolle, 
„ſo ſchwere tatſächliche Verleumdungen“ an hoher kirchlicher 
Stelle ausgeſprochen, wie man ſie an ſolcher Stelle nicht wagen 
ſoll. Gegenüber den Anſchuldigungen in der Adreſſe wird dann 
auf eine in Köln am 2. März ds. Js. vom Generalſekretär 
der chriſtlichen Gewerkſchaften, Stegerwald, namens des Vor⸗ 
ſtandes des Geſamtverbandes abgegebene Erkl ärung hin⸗ 
gewieſen, in der u. a. geſagt war, daß in der gewerkſchaftlichen 
Organiſation „den einzelnen Mitgliedern keinerlei 
Anſchauungen oder Handlungen im privaten oder 
öffentlichen Leben, insbeſondere auch in Angelegenheiten 
des wirtſchaftlichen Gebietes zugemutet werden, die 
unvereinbar find mit den Glaubens- und Sittenlehren 
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der katholiſchen am evangeliſchen Kirche, fo wie fie in dieſen 
von der zuſtändigen Autorität gelehrt werden. Auf dieſem 
Boden haben die chriſtlichen Gewerkſchaften ſtets geſtanden und 
werden ſie in Zukunft ſtehen.“ In der Erklärung hieß es 
weiter, die Vertreter der Gewerkſchaften hätten nie verkannt, 
daß im Wirtſchaftsleben Fragen auftauchen können, die das 
religiös-ſittliche Gebiet berühren. Den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Klaſſenkampf lehnten ſie nicht nur aus nationalen, 
ſondern auch aus religiöſen Gründen ab. Sie ſeien ſich ſtets 
bewußt geblieben, daß die Sozialdemokratie nicht nur eine wirt- 
ſchaftliche Organiſation iſt, ſondern auch eine Weltanſchauung 
vertritt. Deshalb hätten ſie ſtets den konfeſſionellen 
Vereinen die größte Bedeutung zugemeſſen und zum Eintritt in 
ſie aufgefordert. 

In dem Artikel der genannten beiden Organe wird auch 
auf die von der Fuldaer Biſchofskonferenz im Jahre 1910 feft- 


gelegten Grundſätze verwieſen, in deren letztem gefordert war, 


daß die Berliner Vereine und die chriſtlichen Gewerkſchaften 
ſich „nicht gegenſeitig verketzern“ und erklärt war, das 
Urteil darüber, ob Geſtaltung oder Wirkſamkeit einer Organiſation 
den kirchlichen Grundſätzen entſpreche, bleibe dem kirchlichen 
Hirtenamt überlaſſen. Dagegen habe der Berliner Verband 
verſtoßen, indem er dem Heiligen Vater „eine auf wahrheits⸗ 
widrige Angaben geſtützte Denunziation“ der chriſtlichen Gewerk. 
ſchaften überreichte. In der gegenſeitigen Auseinanderſetzung 
nr auch Bezug genommen auf die amtliche Kundgebung des 

Oſſervatore Romano“ vom 23. Januar 1906, in der er⸗ 
flärt war, „daß Se. Heiligkeit mit gleichem Wohlwollen 
beide Organiſationen lobt und ermutigt, indem der Papſt ſehr wohl 
weiß, daß die beſonderen Verhältniſſe der verſchiedenen Diözzeſen 
und Provinzen Deutſchlands es erfordern können, daß dieſen 
vor jenen der Vorzug gegeben werde.“ Als wichtigeres Aktenſtück 
muß dann noch eine Erklärung des Uditore der Römiſchen Rota, 
Heiner, erwähnt werden, der bemerkt, dieſe Erklärung decke ſich 
Wort für Wort mit den Intentionen des Apoſtoliſche n 
Stuhles. Die Mitteilungen über die Antwort des Heiligen 
Vaters hätten keinen authentiſchen Charakter und könnten nicht 
den 3 der Diskuſſion bilden. Dann heißt es: 
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Mehrere katholiſche 80 welche dieſe ertlärung gleich ⸗ 
lautend veröffentlichen, rechnen mit der Möglichkeit, daß einige 
Stellen bei der telegraphiſchen Uebermittelung ungenau wieder⸗ 
gegeben worden find. 

Unter den Proteſten gegen das Vorgehen des Berliner 
1 ſpeziell gegen die Anſchuldigungen in der Huldigungs⸗ 
adreſſe, tt noch zu erwähnen, daß die Bezirkspräſides 
der Haboliſchen Arbeiter- und Knappenvereine der Erzdiözeſe 
Köln dem Diözeſanpräſes eine Erklärung zur Veröffentlichung 
übergaben, die ſich energiſch gegen die Verdächtigungen wendet, 
die für Hunderttauſende katholiſcher Arbeiter und Tauſende katho⸗ 
liſcher Prieſter in dem Verhalten des Berliner Verbandes zu 
erblicken ſeien. Die Erklärung ſagt u. a.: 


„Insbeſondere hat der Diözeſan verband der Era- 
diözeſe Köln mit ſeinen 359 Arbeitervereinen und nahezu 
80 000 Mitgliedern die chriſtlichen Gewerkſchaften feit ihrem erten 
Auftreten gefördert im Einverſtändnis mit den früheren Erzbiſchöfen 
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Philippus Krementz und Hubertus Simar wie 5 auch 
unter ausdrücklicher Billigung ſeines D ker Erzbiſchofs 
Kardinal Fiſcher. Unter der gewerkſchaftlichen gung. hat 
das religiofe Wirken der katholiſchen Arbeitervereine in keiner 
Weiſe gelitten, im Gegenteil krä pe Förderung erfahren. Unſere 
Wort und Schrift die kirchliche Geſinnung ihrer 
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der kirchlichen 
größeren Schaden zu, als es die Hetze der Sozialdemo⸗ 
kratie jemals vermochte.“ | 


Soweit eine das Weſentlichſte wiedergebende Skizze der 
letzten Ereigniſſe und der fie begleitenden Diskuſſion. Eine ein- 
gehende Würdigung verbietet fH einſtweilen noch aus den ver- 
ſchiedenſten Gründen, doch darf vielleicht folgendes kurz geſagt 
werden: Wenn auch eine Erörterung über die mündliche Er- 
widerung des Heiligen Vaters auf die Adreſſe des Berliner Ver⸗ 
bandes vorläufig ausgeſchloſſen iſt, ſo iſt doch nicht in Abrede 
zu ſtellen, daß in etwa eine Verſchiebung der durch die oben er⸗ 
wähnte Note des „Ofſervatore Romano“ gekennzeichneten Lage 
eingetreten iſt. Das geht aus der Verſchiedenheit der Telegramme 
nach Berlin und Frankfurt unzweifelhaft hervor: Auf der einen 
Seite lobt und beſtärkt der Papſt, auf der andern Seite ver- 
dammt er nicht. Dieſe Differenzierung wird, ſo lange 
nicht weiteres bekannt iſt, als Wirkung der Berliner Adreſſe 
und anderer Informationen in gleicher Richtung anzuſehen ſein. 
Auf welche Tatſachen dieſe Adreſſe ſich ſtützte, wenn ſie, wie 
gar nicht beſtritten werden wird, mit ihrer Kritik die chriſtlichen 
Gewerkſchaften treffen wollte, wäre nicht nur intereſſant, ſondern 
auch notwendig zu erfahren. Dieſe Kritik hat anſcheinend auch 
dem Umſtande zu wenig Rechnung getragen, daß die mehr als 
2000 Vereine, die in Frankfurt vertreten waren, geiſtliche 
Präſides haben, die mit ihren Vereinen der biſchöflichen 
und damit auch der päpſtlichen Gewalt unterſteben, was 
doch eine wefentliche Garantie für die Haltung der Mitglieder 
in den chriſtlichen Gewerkſchaften bedeutet. Wären die in der 
Adreſſe erhobenen Vorwürfe für die chriſtlichen Gewerkſchaften 
und damit auch für die oft, ſüd⸗ und weſtdeutſchen Arbeiter- 
vereine zutreffend, ſo wäre das an die Vereine nach Frankfurt 
gerichtete Telegramm noch recht milde. Dieſe Vereine hätten dann 
nicht nur eine e Ermahnung des Papſtes, welcher der 
Katholik ſtets in Gehorſam zugänglich fein muß, ſondern eine 
Verurteilung verdient, aus der ſich die Rückwirkung auf die 
chriſtlichen Gewerkſchaften von ſelbſt ergäbe. 

Wenn der Heilige Vater die letztgenannten katholiſchen 
Arbeitervereine weniger liebt als die Berliner, wenn er die 
chriſtlichen Gewerkſchaften, die er früher mit Wohlwollen be⸗ 
dachte, nur mehr „nicht verdammt“, fo find daran, wie ſchon 
geſagt, zweifellos die Darſtellung der Berliner Adreſſe und allen⸗ 
fallſige weitere Informationen von der gleichen Seite ſchuld. 
Daß dieſe Darſtellung mit der oben erwähnten Erklärung 
des Generalſekretärs Stegerwald in unlösbarem Widerſpruch 
ſteht, ergibt ein Vergleich des Wortlautes ohne weiteres. Von 
einer Trennung von Religion und Wirtſchaftsleben 
iſt keine Rede. Es iſt auch nirgends bekannt geworden, daß die 
chriſtlichen Gewerkſchaften das Eigentumsrecht negiert hätten. 
Dieſes Recht wird nur von der Sozialdemokratie verneint, mit 
der die chriſtlichen Gewerkſchaften in ſchärfſtem Kampfe ſtehen. 
Das Eigentumsrecht ift die Grundlage der beſtehenden Geſellſchafts⸗ 
ordnung, welche die chriſtlichen Gewerkſchaften gegen die Sozial. 
demokratie verteidigen helfen. Auch der „natürliche Gegenſatz“ 


zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter iſt kein Programmſatz der 
chriſtlichen Gewerkſchaften, auch kein Leitſtern ihrer Praxis, wie 
ihr Verhalten in dem letzten großen Streik im Ruhrrevier deut- 
lich gezeigt hat. Papſt Leo XIII. hat in der Enzyklika Rerum 
novarum die ſozialiſtiſchen Irrtümer verurteilt, zu denen ſich die 
chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung nie bekannt hat. Wenn in den 
Leitſätzen des erſten Mainzer Kongreſſes dieſer Gewerkſchaften 
geſagt iſt: „Es iſt nicht zu vergeſſen, daß Arbeiter und Unternehmer 
gemeinſame Intereſſen haben ... Darum fol die ganze 
Wirkſamkeit der Gewerkſchaften von verſöhnlichem Geiſte 
durchweht und getragen fein. ..“, fo wird ih kaum behaupten 
laſſen, daß das mit der genannten Enzyklika im Widerſpruch 
ſteht. Bekanntlich ſtehen den chriſtlichen Gewerkſchaften auch die 
Regierungen freundlich gegenüber, wie die bayeriſche 
Regierung noch zuletzt durch Entſendung eines Vertreters nach 
Frankfurt gezeigt hat. Das wäre ſicher auch nicht der Fall, 
wenn die Regierungen der Ueberzeugung wären, die chriſtlichen 
Gewerkſchaften huldigten klaſſenkämpferiſchen und ordnungs⸗ 
feindlichen Ideen. Es iſt im übrigen doch auch in weiten Kreiſen 
bekannt, wie gerade Präftdes der den Gewerkſchaften nahe⸗ 
ſtehenden Arbeitervereine ſich um die Populariſierung 
der Enzyklika Rerum novarum verdient gemacht haben, ſo 
Eckardt in Württemberg und der Abgeordnete Walterbach 
in Bayern. Und was ſpeziell die den Gewerkſchaften nahe. 
ſtehenden katholiſchen Arbeitervereine angeht, ſo ſtehen ſie 
unentwegt auf dem Boden der Enzyklika und, wie erwähnt, auch 
ſelbſtverſtändlich unter der Autorität des Papſtes, ſo daß, wie ja 
auch Stegerwald als ausgemacht anſieht, auch als Gewerkſchaftler 
ihre Mitglieder nicht in die Lage kommen, mit der kirchlichen 
Autorität in Widerſpruch zu geraten. Es wird ſich nicht nach⸗ 
weiſen laffen, daß die katholiſchen Arbeitervereine von dieſem 
Standpunkt je abgewichen wären. ö 

Nach all dem kann die Auffaſſung, daß über dieſe Vereine wie 
auch über die chriſtlichen Gewerkſchaften dem Heiligen Vater unrich⸗ 
tige Informationen zugetragen wurden, nicht ernſthaft beſtritten 
werden. Die Vorwürfe der Berliner Huldigungsadreſſe treffen 
auf diefe Organiſationen nicht zu. Die Kritik muß freiſtehen, 
aber wirkliche Verketzerung ſollte nicht vorkommen, auch 


ch 

darauf, daß man ſie nicht nur nicht wiſſentlich falſch informiert, 
ſondern daß man ihr auch nur Reſultate gründlichſter und 
genaueſter Prüfung vorlegt. Das iſt unerläßliche Vorausſetzung, 
im übrigen weiß jeder Katholik, jede katholiſche Organiſation, 
jedes katholiſche Mitglied einer Organiſation, wie es ſich päpft- 
lichen Entſcheidungen gegenüber zu verhalten hat. Darüber 
gibt es keine Diskuſſion. Einſtweilen find aber weder die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften, noch die katholiſchen Arbeitervereine ver⸗ 
urteilt, und es ſteht zu hoffen, daß ſie auch nicht verurteilt 
werden, daß vielmehr an die Stelle der jetzigen Differenzierung 
wieder das frühere gleiche Wohlwollen treten wird, wenn dem 
Heiligen Vater an Hand objektiver Informationen Gelegenheit 
geboten war, ſich davon zu überzeugen, wie wenig die Berliner 
Adreſſe den Tatſachen entſpricht, wenn man ihre Kritik auf die 
chriſtlichen Gewerkſchaften und die zu ihnen ſich bekennenden 
katholiſchen Arbeitervereine beziehen will. Dann tritt hoffentlich 
einmal dauernder Friede an die Stelle eines Kampfes, in dem 
ſeit zehn Jahren viel Zeit und Kraft verbraucht wird, die ſonſt 
nützlicher zu verwenden wären, als in einem Streit, der d 
eine fortwährende, nicht immer einwandfreie Polemik auch direkt 
ſchadet, indem ſie unſchöne Leidenſchaften entfaltet und manche 
beſſere Regung unterdrückt. 
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Wie Rloftermärchen entitehen. 


| Zu dem Artikel unter obiger Ueberſchrift in Nr. 23 wird 
der „Allgemeinen Rundſchau“ aus Mittelſchulkreiſen geſchrieben: 
„Den ſchneidigen Artikel in Nr. 23 über Kloſtermärchen habe ich 
mit großer Befriedigung geleſen und mir durch einen guten 
Freund ſofort mehrere Exemplare dieſer Nummer beſtellt. Ich 
kann Ihnen beſtätigen, daß mehrere Mittelſchul⸗ 
profeſſoren den Artikel des Hofrates Dr. Dillmann 
in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ für bare 
Münze hielten und mich fofort nach der Lektüre interpellierten. 
Es wird mir ein Vergnügen ſein, Ihren Artikel dieſen Herren 
zu unterbreiten.“ 
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Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der glänzende Wahlſieg in Belgien. | 

Seit einem Jahrzehnt ſchien die katholiſch⸗konſervative 
Mehrheit in Belgien an der Schwindſucht zu leiden. Nicht 
gerade an der galoppierenden, aber an der langſam und unauf 
haltſam fortſchleichenden Art dieſer Krankheit. Mit jeder Er⸗ 
neuerung der halben Kammer wurde die Mehrheit kleiner; vor 
zwei ren war fie bis auf 6 heruntergeglitten. Nunmehr 
glaubten die ſozialdemokratiſchen und liberalen Gegner den 

unkt für einen entſcheidenden Sturmlauf erfaßt zu haben. 
ie nötigten die Regierung zu einer Vermehrung der Mandate 
gemäß der neuen Volkszählung und zur Auflöſung des Land- 
tages behufs vollſtändiger Erneuerung. So kam es denn zu 
einer richtigen Kraftprobe im ganzen Lande. Die Zuverſicht der 
Oppofition wurde auf den Gipfel gehoben durch den Abſchluß 
eines Wahlbündniſſes zwiſchen den Sozialdemokraten und 
Liberalen. Hie Rotblock, hie Schwarze! | 

Nach einem Kampfe von ungeheuerer Leidenſchaftlichkeit ent. 
ſchied ſich das ſouveräne Volk in durchſchlagender Weiſe für das 
ſchwarze Panier, für die Sache des Chriſtentums und der Ordnung. 
Die katholiſche Partei, welche bisher 86 von 166 Abgeordneten- 
mandaten beſeſſen hatte, hat jetzt 101 von 186 Mandaten, alſo 
eine aaa ea von 16 Stimmen. In der Frage der chriſtlichen 
Schule, die den Kernpunkt des Wahlkampfes bildete, wird auch 
ein katholiſcher „Demokrat“ mit der Rechten ſtimmen, fo daß für 
die Hauptaufgabe eine Mehrheit von 18 Stimmen bereit ſteht. 

Alle Welt muß wohl oder übel anerkennen, daß für ab- 
ſehbare Zeit die katholiſch⸗konſervative Mehrheit unerſchütterlich 
iſt, ſo lange das Wahlrecht in der bisherigen Weiſe geordnet 
bleibt. D richtet ſich die Wut der belgiſchen Sozialdemokratie 
und ihrer nde im Iun- und Ausland gegen dieses Wahlrecht. 
Was einſt als großer Fortſchritt geprieſen wurde, wird jetzt als 
Mehrſtimmenſchmach, Pluralſkandal uſw. beſchimpft. Die gleiche 
Erſcheinung in allen Ländern: Das Wahlrecht iſt erſt dann gut, 
wenn es der radikalen Linken die Mehrheit und die Macht ver⸗ 
ſchafft; ſonſt wird ewig eine Wahlreform verlangt, und wenn 
das allgemeine und gleiche Wahlrecht für Männer noch keine 
Linksmehrheit bringt, ſo verlangt man noch das Wahlrecht für 
Frauen und er! Der moderne „Demokrat“ erkennt keine 
andere Mehrheit an, als die der eigenen Partei: Gegen eine andere 
Mehrheit revoltiert er durch Obſtruktion innerhalb des Parlaments 
und durch Aufruhr und Gewalttaten in den Straßen. Die Straßen- 
kämpfe, die bei katholiſchen Wahlſiegen in Belgien landesüblich 
ſind, blieben auch diesmal nicht aus; aber das Miniſterium de 
Broqueville hatte ſich vorgeſehen. Die militäriſchen Reſerven 
waren einberufen und über die Polizeikräfte zweckmäßig dis⸗ 
poniert worden. So wurden die Tumulte bald niedergeſchlagen. 
Die roten Führer waren klug genug, auf den „Generalſtreik“, 
das vielgeprieſene Allheilmittel der modernen Revolutionstechnik, 
bis auf weiteres zu verzichten und ſpontane Teilſtreiks, die hier und 
da im walloniſchen Gebiete ſchon ausgebrochen waren, abzukom⸗ 
mandieren. Zurzeit herrſcht die Ordnung in Belgien. Die Hoffnung, 
daß es ſo bleibe, wird verſtärkt durch die en pn Lug, daß der 
beſſere Teil des Liberalismus von der Rotblockpolitik abrüdt. Manche 
Liberale haben ſchon bei den Wahlen für die Kandidaten der Rechten 
geſtimmt, weil ſie die ruhige Entwicklung den wilden Neuerungen 
einer radikalen Mehrheit vorzogen. Bei künftigen Wahlen wird 
der Ordnungsgedanke ſicherlich noch mehr Anziehung ausüben. 
Die letzten Ausſchreitungen haben deutlich gezeigt, daß das Land 
portugieſiſchen Zuſtänden entgegengehen würde, wenn der Rot- 
block mit feiner Berſerkerwut gegen Religion und Beſfitz zur 
Herrſchaft gelangt. Die Ueberfälle auf Geiſtliche, Kirchen und 
Klöſter, die ſtellenweiſe in wahre Mordbrennerei ausarteten, 
find lehrreich genug. 

Belgien iſt bis auf weiteres gerettet. Indem wir unſere 
dortigen Freunde herzlich beglückwünſchen, wollen wir uns an 
ihnen ein Beiſpiel nehmen. Sie haben geſiegt, indem fie alle häus⸗ 
lichen Meinungs- und Intereſſenverſchiedenheiten beiſeite ſtellten 
und in feler Eintracht auf dem Kampfplatze ſtanden. Auch bei 
uns zu Lande iſt die Eintracht die erſte Vorbedin gung des Erfolges. 
Der Zwieſpalt in unſeren Arbeiterorganiſationen. 

ie Eintracht in unſerem Lager ſchien neuerdings gefährdet 

au werden durch die Ausdeutung, welche eine angebliche Anſprache 
es Heiligen Vaters an eine Abordnung des Verbandes 
Sitz Berlin, und zwei Depeſchen des Kardinalſtaats⸗ 
ſekretärs gefunden hatten. Die Gegner zogen aus dem Inhalt 
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und der Form dieſer Kundgebungen den voreiligen Schluß, daß 
der Heilige Stuhl die chriſtlichen Gewerkſchaften, die bisher von 
den deutſchen Biſchöfen unter Genehmigung des Heiligen Stuhles 
zugelaſſen find, nunmehr „zertrümmern“ wolle. Die vermeint⸗ 
liche Ausſicht war den Sozialdemokraten um ſo erfreulicher, als die 
chriſtlichen Gewerkſchaften infolge ihres klugen Verhaltens gegen⸗ 
über den letzten unglückſeligen Bergarbeiterſtreiks einen beträcht⸗ 
lichen Aufſchwung auf Koſten der roten Gewerkſchaften erreichen. 

Den Mißdeutungen der römiſchen Kundgebungen iſt nun 
ſchnell entgegengetreten worden durch eine „authenttſche Er- 
klärung“, die der Prälat Heiner, Auditor der päpftlichen Rota, 
abermals vermittelt hat. Die Erklärung, welche nach der Gewähr 

einers „Wort für Wort den Intentionen des Apoſtoliſchen 

tuhles“ entſpricht, ſtellt zunächſt feſt, daß die erwähnte Anſprache 
des Hl. Vaters „keinen authentiſchen Charakter hat und deshalb 
durchaus nicht in Frage kommen oder Gegenſtand der Dis⸗ 
kuſſion ſein kann“. Er ſtellt ferner feſt, daß die verſchiedene 
Faſſung der Telegramme, die der Herr Kardinalſtaatsſekretär 
an den Berliner und an den Frankfurter Verbands- 
tag der beiden Gruppen der Arbeitervereine richtete, nicht 
eine Verurteilung oder einen Tadel der mit den chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften verbundenen Arbeitervereine bedeuten ſoll, ſondern 
nur „eine väterliche und zeitgemäße Ermahnung“; die „zeit- 
gemäße“ Ermahnung wird auch nicht zurückgeführt auf ein 
etwaiges Verſchulden der Gewerkſchaften oder der Vereine, 
ſondern nur auf eine Zukunfts möglichkeit, da nach Anſicht 
des Kardinalſtaatsſekretärs die interkonfeſſtonellen Gewerkſchaften 
eine Gefahr für ihre katholiſchen Mitglieder bilden können“. 
Die Gewerkſchaften und ihre Freunde können ſich glücklicher ⸗ 
weiſe auf die Erfahrungstatſache berufen, daß bisher die latho- 
liſchen Teilnehmer in den Gewerkſchaften keinen Schaden an 
Glauben und Tugend gelitten und ſich vielmehr in der Abwehr 
der ſozialdemokratiſchen Propaganda des Unglaubens und des 
Umſturzes treu und erfolgreich bewährt haben. In dieſem Be- 
wußtſein brauchen fie aus den Worten des Frankfurter Telegramms 
durchaus keinen Tadel herauszuhören, ſondern in der Tat nur 
ein väterliches Mahnwort, das jeder brave Sohn gern hört und 
beachtet. Daß die Warnung vor möglichen Gefahren nur väterlicher 
Liebe entſpringt, geht beſonders noch hervor aus den weiteren 
Mitteilungen der authentiſchen Erklärung: der Heilige Vater 
„lobt und ermutigt mit gleichem Wohlwollen die verſchiedenen 
katholiſchen Vereine Deutſchlands“, und die e nach 
Frankfurt galt „den guten Katholiken, deren beſte Geſinnungen 
der Heilige Vater kennt, und für die er, wie für die übrigen 
Gläubigen Deutſchlands, das größte Wohlwollen hegt“. 

Nach dieſen authentiſchen Feſtſtellungen darf man wohl 
annehmen, daß die Gefahr für die Eintracht überwunden iſt, 
und daß wir fortan verſichert ſein dürfen, es werde bei der alten 
Praxis, der Zulaſſung beider Arten von Arbeiterorganiſationen, 
fein Bewenden haben. Die Mitglieder und Förderer der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften werden gewiß auch fernerhin den tatſäch⸗ 
lichen Beweis liefern, daß ſie die etwaigen Gefahren zu ver⸗ 
meiden wiſſen. Sollte irgend eine Aenderung in der bisherigen 
Ordnung notwendig werden, fo wird fie gewiß nicht durch über- 
raſchende Zwiſchenfälle bei Audienzen oder beim Wechſel von 
Gelegenheitstelegrammen herbeigeführt werden, ſondern auf dem 
normalen Wege über den deutſchen Epiſkopat. 

A wichen den verſchiedenen Formen der Organiſation darf 
nur der edle Wetteifer herrſchen, indem jeder Teil das beſte zu 
leiſten glaubt und nicht auf den beſten Schein erpicht iſt. 


Der Verzweiflungskampf im ungariſchen Landtag. 

Herr von Erffa, der Präſtdent des preußiſchen Abgeord- 
netenhauſes, ſtarb infolge eines Schlaganfalles, den vermutlich 
die Aufregung wegen des Borchardt⸗Skandals ausgelöſt hatte. In 
Ungarn hat der Kampf gegen die aufſäſſige Oppoſition ſich noch 
viel ärger geſtaltet. Der dortige Bräfident Graf Tiſza it noch 
viel jünger und kräftiger; ſeine Nerven haben ihm bisher ge⸗ 
ſtattet, Tag für Tag die tumultuierende Linke dutzendweiſe 
und ſogar ſchockweiſe penanam aus dem Saale fpedieren 
und in der Zwiſchenzeit die Wehrvorlagen Hals über Kopf 
votieren zu laſſen. Ein Handſtreich, der gewiß nicht 


juriſtiſch einwandfrei war, aber als ſtaatsrettender Notwehrakt 


erſchien. Die Nerven dieſes ungariſchen Bismarck hielten 
bisher ſtand, lebensgefährlich wurde die Sache jedoch, als ein 
Deſperado von der Obſfruktion, der Abgeordnete Kovacs, ein 
magyariſierter Jude, drei Schüſſe auf den Präſidenten ab- 
fein von denen glücklicherweiſe keiner traf, und dann fich 
elbſt ſchwer verwundete. Mit eiſerner Unerbittlichkeit ſetzte 
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Graf Tisza nach kurzem Zögern die Sitzung fort. Auch dieſer 
Exzeß hat die Linke noch nicht zur Befinnung gebracht. Doch 
Bi glücklicherweiſe der 5 im Parlament noch nicht ſein 
cho und ſeine Fortſetzung auf der Straße gefunden. So darf 
man hoffen, daß auf dieſem etwas ungewöhnlichen Wege die 
Heeresverſtärkung zum Vollzuge gebracht wird. Das iſt für 
Deutſchland, den Bundesbruder der habsburgiſchen Monarchie, 


die Hauptſache. Für alle Länder aber gilt die Moral: Die 
Obſtruktion muß im Keime erſtickt werden wie ein Schadenfeuer. 
(Bel. auch die Ausführungen Franz Eckardts S. 466 f.) 


Die belgiſchen Kammerwahlen. 
Don Peter Wirtz, Brüſſel. 


Prot aller liberal ſozialiſtiſcher Unkenrufe über das fürchterliche 
Elend, in das 28 Jahre klerikalen Regiments die belgiſche 
Nation vermeintlich geſtürzt haben ſollen, hat eben dieſe Nation 
der katholiſchen Partei abermals ihr Vertrauen geſchenkt, und 
weſentlich verſtärkt ging die Mehrheit aus der Wahlurne hervor. 
Anſtatt über 6, wie bisher, verfügt die Rechte nunmehr über 
16 Stimmen Mehrheit, und die neue Kammer zählt 101 Katho⸗ 
liken, 44 Liberale, 39 Sozialiſten und zwei Diſſidenten. Von 
den zwanzig neu geſchaffenen Mandaten erzielten die Katholiken 10, 
und der Oppofition nahmen fie überdies 5 weitere Mandate ab. 
Die Liberalen blieben auf ihrer bisherigen Zahl, und die Sozia⸗ 
liſten gewannen drei Mandate. 


Dank ihrer großen Einigkeit haben die Katholiken nicht 
nur, was Mandatsanzahl betrifft, das Feld behauptet, ſondern 
auch in faſt allen Diſtrikten auffallend beträchtliche Zunahme der 
Stimmen verzeichnet und, wenn bei den früheren Wahlen ſeit 
1902 eine gewiſſe Wendung nach links nicht zu verkennen war, 
bemerkt man am 2. Juni 1912 eine ausgeſprochene 
Schwenkung nach rechts. 

Das beweiſt jedenfalls, daß, wie wir in einem erſten Artikel 
(Nr. 23) betonten, das Land mit der jetzigen Mehrheit keineswegs 
unzufrieden iſt und im großen und ganzen die von ihr ver⸗ 
folgte Politik gutheißt, RH auch von den liberal -ſozialiſtiſchen 
leeren Phraſen, aus denen ſchließlich nur ein gehäſſiger Kultur⸗ 
kampf und eine negative Zerſtörungspolitik heraustrieft, nicht 
viel Gutes verſpricht. Der nüchterne Belgier zieht eben die geſunde 
zielbewußte Politik des Miniſteriums de Brocqueville einer ſeinem 
Geſchäfts finn zuwiderlaufenden Abenteuererpolitik vor! 


Wie dem auch ſei, man hatte ſelbſt im katholiſchen Lager 
an einen ſo glänzenden Sieg vielleicht auch nicht geglaubt, und 
man begreift eben darum die außerordentliche Beſtürzung der 
Liberalen bei dem Bekanntwerden der erſten Wahlreſultate. Die 
fünf neuen Mandate, die ſie eroberten, gingen in fünf anderen 
Diſtrikten verloren, und einen Sitz mußten ſie ſogar dem von 
ſeinem Biſchof ſeit Jahren ſuspendierten Prieſter Fonteyne ab⸗ 
treten! Das war alles, nachdem man überall ſiegesbewußt den 
Fall der Klerikalen in die Welt hinauspoſaunt hatte. Wer Pe 
hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen. Nachdem ſie ge⸗ 
ſehen, daß ihnen die Hilfe der Liberalen nichts nützte zur In⸗ 
ſtaurierung des Zukunftsſtaates, warfen die Sozialiſten ihre Ver⸗ 
bündeten über Bord und ſagten ihnen. der Liberalismus fet 
eine abgetane Sache. Sonderbar, daß ſie das erſt merkten, als 
die Schlacht verloren war. Die Liberalen freilich hegen den 
Sozialiſten gegenüber die nämliche Anſicht. 

„Ohne die Wahlbündniſſe mit den Sozialiſten hätten wir 
beſſer abgeſchnitten“, rufen jetzt alle autorifierten Parteiorgane 
aus. So tröſtet man ſich, indem man dem geſtrigen Freunde 
die Schuld in die Schuhe ſchiebt. Wie ſonderbar klingt das nach 
den großen Wahlreden, wo auf Koſten der Katholiken Bruder⸗ 
ſchaft getrunken wurde! Es mag ja ſein, daß eine Reihe liberaler 
Geſchäftsleute aus Furcht vor dem Ueberhandnehmen des Sozia⸗ 
lismus für die Katholiken geſtimmt hat, aber das allein hätte 
einen ſo markanten Sieg nicht zur Folge gehabt. Und deshalb 
fol an dem letzteren — — vor allem die klerikale Korruption 
und das Pluralvotum ſchuld ſein! Selbſtverſtändlich! In keinem 
Lande iſt das Wahlgeheimnis, dank der Beſtimmungen des von 
Katholiken ausgearbeiteten Wahlgeſetzes, ſo ſtreng gehandhabt 
wie in Belgien. Und da ſoll Korruption vorkommen? Und 
erft das Pluralvotum! Es gibt ebenſoviele Liberale wie Katho⸗ 
liken und auch eine Reihe Sozialiſten, die über mehr als eine 
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Stimme verfügen. Das alles find ſchließlich nur leere Ausreden. 
Es bleibt eben an dem Wahlreſultat nichts zu nörgeln; die 
Kulturkämpfer und Umſtürzler wurden von der Nation kaltgeſtellt. 
Das iſt die Bilanz des Tages. 

Ebenſo verſehlt iſt die Anklage, die Unruhen, die im Lande 
entſtanden, ſeien von Klerikalen hervorgerufen worden. Dieſe 
Unruhen find einfach nur die logiſche Folge des Wahlkampfes. 
Allenthalben im ganzen Lande wurden wochenlang den Arbeitern 
ag Tauben verſprochen, falls die Liberal-Sozialiften ans 

er kämen. Und falls die Wahlen zugunſten der Katholiken 
ausfielen, würde man, fo ſagten die Wahlredner, auf revolu- 
tionärem Wege einen Putſch verſuchen! Und jetzt, wo das Prole⸗ 
tariat zu Unruhen ſchreitet, um das erſehnte Glück gewaltſam zu 
erobern, wundern fih die Wahlredner und verſuchen, das Volk 
zu beruhigen! Wer Wind ſät, wird Sturm ernten. 

Die Unruhen, die im Abflauen begriffen ſind, zeigen 
übrigens, welch nette Zuſtände in Belgien erſtehen würden, falls 
eine unter ſozialiſtiſcher Knute ſtehende liberale Regierung das 
Ruder führte. Wie in Spanien und Portugal vergreift ſich die 
Wut der verführten Maſſen zuerſt an Kirchen und an Klöſtern! 

>» : * 


* 
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und Rückſtändigkeit geleiſtet habe. Das 
einmal 


alles ſind maßloſe 
Belg 


Deutſche Politiker, für die nicht Parteinamen und Parteidogmen entſcheidend 
find, konnten dem Ausfall der beigiſchen Wahlen nur mit Veſoranis entgegen ⸗ 
ſeben. Das letzte Stündlein der Brüſſeler Regierung 1 gekommen, 
einer Regierung, die zwar alles eher als deutſch ich genannt werden 
darf, die aber faſt dreißig Jabre lang an der amtlichen Neutralität ſtren 
feſtgehalten und ſich mit Deutſchland ebenſogut geſtellt hat wie mit 
Frankreich. Fanatiſch für die Franzoſen dagegen ſind, und 
nicht allein zurzeit der Marokkowirren, die liberalen Bes 
ſtürmer der Regierung ins Zeug gegangen. Ihre Preſſe hat die 
Welt keinen Augenblick darüber im Zweifel gelaſſen, daß ein liberaler 
Wahlſieg auch weittragende Aenderungen in der aus⸗ 
wärtigen Politik Belgiens herbeiführen würde. Höchſt wahr⸗ 
ſcheinli get — und das follte, trotz der anders gearteten deutſchen 
Verhältniſſe, auch manchem einheimiſchen Blockſchwärmer zu denken geben 
— die allzu enge Verbindung der Liberalen mit den Sozia⸗ 
liſten den Sieg ihrer Gegner herbeigeführt und ihre eigenen ſchweren Ver⸗ 
lufte verſchuldet ... Wo immer der Liberalismus die ſozialiſtiſche 
Vorſpannlokomotive gebraucht, da wird er auf den toten 
Strang geſchoben. Selten gibt es ein Zurück. Im Intereſſe der ge 
ordneten und ſegensreichen Entwickelung deutſcher Politik wäre es mehr 
als bedauerlich, wenn unſere bürgerliche Linke trotz eigener bitterer Er⸗ 
fahrungen und trotz der Ereigniſſe in Nachbarſtaaten ſich immer inniger 
mit dem Doktor im roten Barett anfreunden würde.“ 
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Ein Rapitel aus der „Verſozzung“ Badens. 
Von Abgeordneten Dr. Schofer. 


Sei einiger Beit ift zur kurzen Charakteriſierung der politifchen 
Verhältniſſe in Baden auch das Wort „Verſozzung“ geprägt 
worden. So wenig vielleicht der Philologe und Germaniſt an 
dieſer Wortbildung Freude haben mag, der Politiker wird geſtehen 
müſſen, daß dieſes Wort wie kein anderes geeignet ift, die Ber- 
hältniſſe in Baden zu kennzeichnen, ſei es, daß man an den Ein⸗ 
fluß der Sozialdemokratie auf das politiſche Leben denkt, ſei es, 
daß man lediglich das zahlenmäßige Anwachſen der genannten 
Partei ins Auge faßt. Nach beiden Richtungen hat man vollauf 
Grund genug, um von einer „Verſozzung“ Badens zu ſprechen. Für 
heute wollen wir bei der Wahlſtatiſtik einen Augenblick ſtehen bleiben. 

Bei den beiden Reichstagswahlen 1874 und 1877 fielen der 
Sozialdemokratie in Baden nur 1,5% der abgegebenen Stimmen 
zu; 1878 waren es 1,7% 1881 ſtiegen fie auf 2,3% ; 1884 
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ſchon auf 5,3% . 1887 fielen fie auf 4,8°%0, um aber von nun 
an rapid zu ſteigen, und zwar 1890 auf 11,4% ‚, dann 1893 auf 
14,1% und 1898 auf 19,0% . Im neuen Jahrhundert wurde 
das raſche Tempo im Aufſteigen beibehalten; die Sozialdemo⸗ 
kratie zählte nämlich 1903: 21,9%, 1907: 23,9% wund 1912: 
28,30% der abgegebenen Stimmen. Zwiſchen einem Viertel 
bis einem Drittel aller abgegebenen Stimmen ge- 
hört heute in Baden der Sozialdemokratie. 

Noch greller wirkt der Vergleich der Zahlen, wenn man 
fragt: Wieviel Prozent der Wahlberechtigten ſtehen im 
Lager der Sozialdemokratie? 

Vor 25 Jahren bei den Wahlen des Jahres 1887 waren 
es nur 3,9% aller Wahlberechtigten Badens, die fih zur Fahne 
der Revolutionspartei bekannten. Das Jahr 1912 erzählt uns 
mit ſeinen Wahlziffern, daß von den 478,765 Wahlberechtigten 
Badens 117 154 oder 24,5% für die Sozialdemokratie geſtimmt 
haben. Es ſteht alſo gegenwärtig bereits nahezu ein 
Viertel der Wahlberechtigten in Baden im ſozial⸗ 
demokratiſchen Lager. 1907 waren noch 20,8 % oder 
erſt ein ſtarkes Fünftel. Der Fortſchritt iſt alſo ein enormer. 
Darüber kann der Januarverluſt der zwei Mandate von den 
drei beſeſſenen nicht hinwegtäuſchen. i 

Muftert man die einzelnen Wahlkreiſe, fo findet 
man, daß 1912 nur in einem einzigen von den 14 die Sozial ⸗ 
demokratie weniger als 10% 6 der abgegebenen Stimmen beſaß. 
Es ift der XIV. Reichstagswahlkreis Adelsheim⸗Buchen⸗Tauber⸗ 
biſchofsheim. Vor 25 Jahren waren es noch deren 11 von 14. 
Zwiſchen 10— 20% ſtehen: Konſtanz mit 10,8 %, Lahr und Offen- 
burg mit je 15,2% Billingen. Bonndorf mit 16,5%, Bretten- 
Sinsheim mit 18,1% und Waldshut⸗Schopfheim mit 18, 3% . 

olgende vier Wahlkreiſe liegen zwiſchen 20—30 %: Bähl⸗ 
den mit 20,6%, Freiburg mit 22,1% , Lörrach⸗Müllheim mit 
24,3% und Heidelberg⸗Eberbach mit 28,9è %. Ueber 30% der 
abgegebenen Stimmen fielen der Sozialdemokratie in drei Wahl⸗ 
kreiſen zu, nämlich in Karlsruhe 39,3%, in Pforzheim 49,5% 
und in Mannheim 55,5%. Bei der zuletzt beſprochenen Gruppe 
iſt die Frage in allem Ernſt zu ſtellen: Wie lange noch, und die 
Sozialdemokratie vermag gegen die Vereinigung aller anderen 
Parteien den Wahlkreis zu behaupten bzw. zu erobern und 
feſtzuhalten. Im elften Wahlkreiſe Mann ſtanden im Januar 
bereits 47,6% aller Wahlberechtigten unter der Fahne der Sozial- 
demokratie und in Pforzheim 44,4 %%è . Dieſe Zahlen fagen alles. 
In Karlsruhe find es 33,6 %ͤ. 
Vor 25 Jahren boten die drei Wahlkreiſe noch folgendes Bild: 
„o der abgegebenen Stimmen °/o der Wahlberechtigten 
Pforzheim 11,1 9,2 
Karlsruhe 12,8 10,5 
Mannheim 22,8 17,8 
Doch nun genug der trodenen Zahlen. Sie alle fagen für jeden, 
der es hören will, das eine Wort: Verſozzung Badens. Bereits 
rüſtet die Sozialdemokratie zum Wahlkampfe 1913. Die Herbft- 
tage des nächſten Jahres bringen nämlich für Baden die Geſamt⸗ 
erneuerung feiner Kammern. Es wird ein heißes Ringen geben. 
Bleiben die Dinge, wie ſie zurzeit liegen, ſo wird auch 1913 
bringen, was das Jahr 1912 brachte, einen Fortſchritt in der 
„Verſozzung“ Badens. 
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Am Bach. 
as wohl das kleine Mädchen sinnt... 
Es sitzt am grünen Rand 
Und schaut, wie schnell das Bächlein rinnt 
Jns sonnenfrohe Land. 


Ein Kränzlein trägt das blonde Kind 
Und hält die Hände drauf, 

Dass nicht der lose Frühlingswind 
Es nehm’ in keckem Lauf. 
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Halt nur das heisse Herz auch fest, 
Du liebes junges Blut, - 
Das sich so sorglos wiegen lässt 
Von Sturm und Frühlingsflut. 


P. Timotheus Kranich G. S. B. 
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Der Obſtruktions⸗Revolver in Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Ide Obſtruktion, ſie mag von wem immer ausgehen und 
welchen Zweck immer haben, iſt ein Mordanſchlag auf den 
Parlamentarismus; darum iſt es Pflicht jeder wahrhaft parla⸗ 
mentariſchen Partei, jede ausbrechende Obſtruktion niederzuringen. 
Die große Arbeitspartei des Grafen Khuen war dazu nicht im⸗ 
ſtande; ert Miniſterpräfident v. Lukacs gab feine Zuſtimmung, 
daß Graf Tiſza mit Gewalt den Verſuch mache, die Ob⸗ 
ſtruktion zu beſeitigen. Dieſer ſtarrkonſervative und in ſeinem 
Abſolutismus rückſichtsloſe Junker zwang zunächſt ſeine 
Partei zur Diſziplin, und dann handhabte er willkürlich 
die Geſchäftsordnung, wies die oppoſitionellen Abgeordneten 
dutzendweiſe vor den Diſziplinarausſchuß, der fie kurzerhand für 
10, 25, 30, ja 45 Sitzungen ausſchloß. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die fo plötzlich zur Machtloſigkeit verurteilten Oppofitionellen 
in große Erregung gerieten. Die Ausgeſchloſſenen drängten fi 

wieder in den Verhandlungsfaal, und Präſident Graf Tiſza lie 

ſie mit Hilfe von 120 Gendarmen einfach hinauswerfen. Mehr 
als die Hälfte der Oppoſition iſt bereits ausgeſchloſſen, der Reſt 
wird nachfolgen, und die Arbeitspartei erledigt nun eine Geſetzes⸗ 
vorlage nach der anderen, fo daß Herr v. Lukacs ſchon am 
9. Juni zum Kaiſer nach Wien fahren konnte, um ſich die Er⸗ 
mächtigung zur Schließung der Seſſion des Parlaments zu holen. 

Man darf nicht außer acht laffen, daß die Magyaren 
außerordentlich ſtolz auf ihr freiheitliches Parlament find, daß 
ſie höhniſch hinabſehen auf die kriſenhaften Zuſtände im öſter⸗ 
reichiſchen Abgeordnetenhauſe. Nun ſchlägt ihnen Graf Tiſza 
mit Polizeigewalt den Parlamentarismus tot, denn wenn er 
auch die Form des Parlamentarismus noch aufrecht erhält, deſſen 
Weſen ſchlägt er tot, wenn er mit Polizei die Oppoſition ums 
bringt. Mit dieſen Mitteln kann ja jeder Präfident, wenn er 
nur eine halbwegs diſziplinierte Partei hinter ſich hat, jede 
Geſetzesvorlage zur Annahme bringen. Unter dem auge Don 
1000 Gendarmen, 2500 Poliziſten und 23000 Mann itär 
arbeitet“ jetzt das Rumpfparlament, und Tiſza it nicht nur der 
Diktator des Reichstags, ſondern auch der Regierung und ganz 
Ungarns. Aus dem Parlamentarismus hat er den Abſolutismus 
eines parlamentariſchen Parteiführers gemacht. 

Die geradezu fürchterliche Erregung der Oppoſition fand 
ihren Ausbruch in einem Verbrechen. Auch am 7. Juni waren 
die ausgeſchloſſenen Abgeordneten wieder im Beratungsſaal er⸗ 
ſchienen, und wieder ließ Tiſza fie mit Gendarmerie Hinaus- 
führen, während die Sitzung unterbrochen war. Als Tiſza kurz 
nach 11 Uhr wieder im Saale erſchien und die Sitzung wieder 
eröffnete, ſtürzte der ebenfalls ausgeſchloſſene Abgeordnete Kovacs 
durch die Journaliſtentribüne in den Saal, gab auf den Prä⸗ 
ſidenten Tiſza zwei Revolverſchüſſe ab und dann zwei 
auf fich ſelbſt und brach ſchwer verletzt zuſammen. Tiſza, der 
den Attentäter für tot hielt und ſelbſt unverletzt geblieben war, 
ſprach einige Worte des Bedauerns über „die Tat eines Irr⸗ 
finnigen“ und ſetzte dann kaltblütig die Verhandlung fort. 


Es ſteht in der Geſchichte des Parlamentarismus einzig 
da, daß ein Abgeordneter auf das Leben des Präfidenten einen 
Mordanſchlag ausgeführt hat, und es wird ſicherlich auch im 
Oppoſitionslager Ungarns keinen Menſchen geben, der die ver⸗ 
ruchte Tat des Abg. Kovacs billigt. Aber man darf doch auch 
nicht überſehen, daß Graf Tiſza die Oppofition bis aufs Blut ge- 
reizt hat, und wenn dann ein Mann wie Kovacs die ruhige 
Ueberlegung verliert und zum Verbrecher wird, ſo wird man ſich 
nicht fo ſehr verwundern, daß eine ſolche Tat überhaupt mög- 
lich wurde. Kovacs, der bis vor einigen Jahren noch Straßer 
hieß und wie alle Magyaronen ein übertriebenes radikales 
Nationalbewußtſein zur Schau trug, ift durch verunglückte Börſen⸗ 
ſpekulationen um Er Millionenvermögen gekommen und wußte, 
daß jüngſt ein Gläubiger die Verhängung des Konkurſes über 
ſein Vermögen beantragt hatte. Das ſetzte den ohnehin auf⸗ 
geregten Temperamentsmenſchen in höchſte Ekſtaſe, und in einem 
ſolchen Anfall verübte er den Mordanſchlag. Bei ſeinem Verhör, 
welches noch möglich war, trotzdem die Regierungsabgeordneten 
den in feinem Blute auf dem Boden Liegenden noch mit Fu 
tritten regalierten, gab Kovacs an, daß ihm die Mordabſicht 
ferngelegen habe, daß ihn das höhniſche Lächeln der Gräfin 
Tiſza auf der Gallerie zu der Tat aufgeſtachelt habe. 

Kovacs, der zu den 48er Agrariern gehört, hat den Par» 
lamentarismus geſchändet, hat der Oppoſition furchtbar geſchadet 
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und gezeigt, wohin in ihrem Fanatismus die Obſtruktion führen 
kann. Tiſza zieht den größten Nutzen aus dem unſeligen Ver- 
brechen. Jetzt wird er erſt recht dem Volke eine Wahlreform auf- 
zwingen, welche der Adelswillkür die Vorherrſchaft fhert. 
Allerdings nicht auf lange Zeit, denn auch in Ungarn wachſen 
die Bäume nicht in den Himmel. Alle Parlamente ſollten aber 
aus der Revolverſchießerei des Abg. Kovacs lernen, daß ſie ſich 
in möglichſter Schnelligkeit eine Geſchäftsordnung geben, welche 
die Obſtruktion von vornherein unmöglich macht. Als Muſter 
kann ihnen die noch aus der liberalen Zeit ſtammende Geſchäfts⸗ 
ordnung des Wiener Gemeinderates dienen, nach welcher ein aus 
geſchloſſener Gemeinderat, welcher den Anordnungen des Vor⸗ 
figenden nicht ſofort folgt, fein Mandat und für 10 Jahre das 
paſſive Wahlrecht verliert. Dieſe Beſtimmung hat ſich als ſehr 
praktiſch erwieſen. Mit der Obſtruktion muß aufgeräumt werden, 
aber nicht mit Tiſzas geſetzwidrigen Praktiken. 
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Magyariſche Rulturbilder. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


An die Empörung mit der jetzigen Wirtſchaft im ungariſchen 
Staate zu verſtehen, genügt es nicht, die faſt ausſchließlich 
von Juden geſchriebenen großen Peſter und Wiener Zeitungen 
zu leſen, ſondern man muß auch die Zeitungen der Nationalitäten 
leſen, welche allerdings ſelten über die Grenze nach Oeſterreich 
und noch ſeltener nach Deutſchland kommen. Die Budapeſter 
Sozialdemokratenkrawalle haben das Intereſſe für Ungarns 
Zuſtände allerorts wieder wachgerufen, und darum wird auch den 
Leſern dieſer Blätter eine kleine Kollektion magyariſcher Kultur- 
bilder nicht unwillkommen ſein. 

Die Wahl in Zenta, bei welcher der Miniſterkandidat 
einem Juſthianer unterlag, mag die Sammlung eröffnen. Nur 
2000 Wähler umfaßt der Bezirk, welche mit Leichtigkeit in 3 bis 
4 Stunden hätten abſtimmen können. Der Wahlpräfident aber 
hatte aus Budapeſt den Befehl, dem Miniſter zum Siege zu 
verhelfen, und darum dehnte er die Wahlhandlung auf 23 (1!) 
Stunden aus. Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht mußten 
die oppofitionellen Wähler im Freien ausharren, man rechnete, 
daß fie davonlaufen würden; fie wurden mit all den bekannten 
Schikanen magyariſcher Wahlmacher bearbeitet, aber ſie blieben 
ſtandhaft und brachten der Regierung eine ſehr ſchmerzliche Nieder- 
lage bei. Zu gleicher Zeit wurde eine Erklärung des oppofitionellen 
Abgeordneten Zoltan Defy, der als ehemaliger Staatsſekretär 
einen Einblick in das Treiben der Regierung erhalten hatte, 
veröffentlicht, in der es heißt, daß die Regierung Graf Khuens 
aus den Staatskaſſen fünf Millionen Kronen ent- 
nommen habe, um mit dieſen Steuergeldern die Wähler 
Ungarns zu beſtechen und jene große Majorität der Arbeits⸗ 
partei Ungarns zuſammenzubringen, welche auch die Regierung 
Lukacs ſtütze. „Ich bin bereit, diefe Anſchuldigung aktenmäßig zu 
beweiſen, und wenn auch Regierung und Majorität meine An- 
klage ſtillſchweigend dulden, ſo müſſen doch Land und Steuer⸗ 
zahler aufgeklärt werden, daß ich keine unbegründete An. 
klage erhob, und ich muß fordern, daß das Geld der Steuer⸗ 
zahler den Staatskaſſen zurückerſtattet werde.“ — Wo in aller 
Welt wäre eine ſolche Anklage möglich, und wo würde ſich eine 
Regierung mit Schweigen daran herumdrücken? 

In dem Wahlreformentwurf, welchen die Oppoſitionsparteien 
entworfen haben, heißt ein Paragraph, daß ein Wähler, welcher 


wegen „Aufreizung K a den ungariſchen Staat“ verurteilt wurde, 


fein Wahlrecht für zehn Jahre verliert; eine zweimalige Beſtra⸗ 
fung wegen dieſes Verbrechens wird mit dauerndem Verluſt 
des hlrechtes gerügt. Um in Weſteuropa ein ſolches Verbrechen 
recht beurteilen zu können, beherzige man folgenden Fall. In 
der deutſchen Gemeinde Großſchmieden (magyariſiert: Nagykovacſi) 
predigte am Dreikönigsfeſte 1911 der katholiſche Pfarrer Albert 
Felber u. a.: „Unſerem Gotte iſt es gleichgültig, ob ſeine Ge⸗ 
ſchöpfe in deutſcher, magyariſcher, ſlowakiſcher oder lateiniſcher 
Sprache zu ihm beten. In unſerer Gemeinde gibt es nur ein 
Volk, das deutſche; es iſt daher nur natürlich, daß wir unſere 
Gebete in unſerer deutſchen Mutterſprache verrichten. Da uns 
Gott das Deutſche als Mutterſprache gegeben hat, iſt es auch 
gottgewollte Pflicht der Eltern, dafür zu ſorgen, daß ihre Kinder 
dieſe uns ſo teure Sprache nicht vergeſſen. Ihr Eltern habt die 
Pflicht, eure Kinder dazu anzuhalten, daß ſie auch in der Kirche 


deutſch beten und ſingen, nicht aber magyariſch, da ſie ja den 
Sinn der Gebete und Lieder in dieſer Sprache nicht verſtehen 
und hierdurch nur leere Worte herunterleiern würden.“ — Zwei 
Lehrer, der Proteſtant Danyi und der Jude Frey, welche die 
Unterrichtsverwaltung in dieſe Gemeinde geſchickt hatte, um ſie 
durch die Schule zu magyariſieren, denunzierten den Pfarrer auf 
Grund obiger Worte wegen „Aufreizung gegen den ungariſchen 
Staat“ und der Staatsanwalt erhob die Anklage gegen den Pfarrer. 
Monatelang dauerte die Unterſuchung. Der Gemeindevorſtand 
teilte dem Staatsanwalt mit, daß er im Falle der Verurteilung 
des Pfarrers für das Leben der beiden Lehrer keine Verantwortung 
übernehmen könne. Darauf wurden die Lehrer verſetzt und die 
Strafunterſuchung endlich eingeſtellt. Auf Verlangen ſeiner Ge⸗ 
meinde ſtellte nun der Pfarrer Strafantrag gegen die beiden Lehrer 
wegen Verleumdung. Das Bezirksgericht von Budapeſt ſprach die 
beiden Lehrer frei, da fie nur „in Erfüllung ihrer patrioti- 
ſchen Pflicht gehandelt, um die ihnen anvertrauten Kinder vor 
vaterlands feindlichen Umtrieben zu bewahren.“ 

Man hat in Ungarn auch ein probates Mittel, um der 
Partei, welche einem Regierungskandidaten gegenüber bei der 
Wahl unterlag, die Luſt auszutreiben, die Gültigkeit der Wahl 
anzufechten. In anderen Ländern entſcheidet ein Ausſchuß des 
Parlamentes ſelbſt, ob ein proteſtiertes Mandat rechtmäßig er⸗ 
worben wurde, in Ungarn das Gericht. Am 1. Juni wies die 
„Königliche Kurie“ von Budapeſt die Beſchwerde, welche gegen 
das Mandat von Szaßvaros des Abgeordnten Dr. Paul Farkas 
eingebracht worden war, als unberechtigt zurück. Die Beſchwerde⸗ 
führer wurden in die Koſten des Verfahrens, welches faſt zwei 
Jahre gedauert hatte, in der Höhe von 16,900 Kronen (II) ber- 
urteilt. Abſchreckungstheorie! Zugleich aber auch ein Beleg für 
die Richtigkeit des ungariſchen Sprichwortes: „Der arme Mann 
findet kein Recht im Land.“ 

In Nagy Becſany nahm an einer Faſchingsunterhaltung 
feiner Gemeinde auch der katholiſche Kaplan Stephan Fried ⸗ 
richovzki teil. Die beiden zur Magyariſierung in die ſlowa⸗ 
kiſche Gemeinde geſchickten Lehrer Matuley und Andravy erſtatteten 
gegen ihn die Anzeige, weil er die Muſikkapelle aufgefordert hatte, 
ein ſlowakiſches Nationallied zu ſpielen, und weil er das Lied 
ſelbſt mitgeſungen hatte. Das Gericht zu Neutra verurteilte den 
3 „wegen ſtaatsfeindlicher Haltung“ zu zwei Wochen Arreſt. 
Infolge Berufung der Staatsanwaltſchaft erhöhte die „Königliche 
Tafel“. in Preßburg die Strafe auf ſechs Monate Gef ng 
nisll — In Nagy ⸗Kikinda ſpielte ſich folgende Gerichtsverhand⸗ 
lung ab. Der magyariſche Lehrer Sz matra in der deut. 
ſchen Gemeinde Pade hatte drei Knaben im Schulhofe beim 
Zigarettenrauchen ertappt. Zur Strafe mußten die Knaben von 
dem auf dem Boden liegenden Hühnerdreck eſſen, wodurch ſie 
ſchwer erkrankten. Das Gericht ſprach den Magyariſierungslehrer 
frei, weil „ein Lehrer in Ausübung ſeines Amtes“ öfter in die 
Lage komme, die ihm zur Erziehung (I) anvertrauten Kinder 
durch ungewöhnliche (!) Mittel zu beſtrafen. 

Bei den letzten Reichstagswahlen unterlag der Oppofitionelle 
Dr. Szunyogh in Szatmar dem Kandidaten der Khuenſchen 
Arbeitspartei. Der Unterlegene erhob gegen Schmul ei 
den Hauptwahlmacher („Korteſch“ nennt man dieſe Leute in 
Ungarn) der Regierungspartei den Vorwurf, eine ganze Reihe 
von Wählern mit Regierungsgeld beſtochen zu haben. Spitz hatte 
die Leute zur „Verlobung“ ſeiner Tochter eingeladen und an acht 
Wähler Geſchenke zu 50 und zu 100 Kronen ausgeteilt. (Man 
hat da ein Beiſpiel, wie Graf Khuen die Millionen Steuergelder 
verwendet hat, mit dem er nach Zoltan Deſys Behauptung die 
Wahlen gemacht hat.) Die Sache lag ſo klar zutage, daß der 
Richter den Schmul Spitz verurteilen mußte. Mit 15 Tagen 
Arreſt und 70 Kronen Geldſtrafe kam er davon. Daß nun das 
Gericht auch das Mandat des Regierungsmannes für ungültig 
erklärt hätte, darf man ja nicht glauben: „höhere Rückſichten“ 
in Budapeſt verboten es ihm. — Ein ähnlicher Fall fand ſein 
Ende vor dem Strafrichter von Bereßaß: 95 Wähler der Ge⸗ 
meinde Igneß hatten ſich bei der letzten Wahl von den Agitatoren 
beſtechen laſſen. Alle geſtanden es ein, bekannten ſich aber nicht⸗ 
ſchuldig, denn die Annahme von Wahlgeldern ſei ſeit 
Menſchengedenken ortsüblich. Ein Greis von 77 Jahren 
fand es ganz ſelbſtverſtändlich, daß er von beiden Parteien 
Wahlgelder angenommen habe. Der Gerichtshof verurteilte die 
oppoſitionellen Agitatoren zu hohen Arreſtſtrafen, die oppo⸗ 
ſitionellen Wähler (83 Mann) erhielten acht Tage Arreſt nebſt 
einer Geldſtrafe, die zehn Regierungswähler wurden 
„wegen mangelnder Beweiſe“ freigeſprochenl! 
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'm Garten webt die Sommernacht 
Von Ast zu Ast die Märchenträume; 
Es schwimmt des Vollmonds Silberpracht 
Hellflammend um die Wolkensäume. 


Jm Dorfe hält der Herrgoit Wacht, 
Er schreitet durch die Aehrenfelder 
Und segnet alle Halme sacht. 
Und leise neigen sich die Wälder — 


Jn weichen Streifen wellt das Korn 
Wie leuchtend-blonde Kinderlocken : 
Es rauschelt kurz im Heckendorn, 
Worin die jungen Finken hocken. 


Der Bach fliesst stiller durch das Tal, 

Als wollt’ er nicht die Märchen stören 

Und von den Wundern allzumal 

Des Schöpfers Lob und Dankspruch hören 


Ich lausch’ hinaus zur Sommernachl, 
Um all die reiche Pracht zu sehen; 
Und wie ich an das Glück gedacht, 
Sah’s lächelnd ich vorübergehen. 


. Dr. Hans Besold. 


— -PP DT 
2. : : 


err O COCOA AE ze 
eoleo o Y“ 2:22- $ 5 228 2.2. 9. 


Der Präfident der nordamerikaniſchen 
Union. 
Von Dr. J. Wieſe, Friedenau. 


D. Staatengefüge, das ſich „die amerikaniſche Union“ nennt, 
iſt zwar in ſeinen politiſchen Einrichtungen denen Englands 
nachgebildet, weiſt aber in allen grundlegenden Beſtimmungen 
das Beſtreben feiner Begründer auf, durch beſondere Vorſichts⸗ 
maßregeln es nach menſchlichem Ermeſſen unmöglich zu machen, 
daß ein Zweig der Regierung die anderen übermäßig beeinfluſſen 
oder deren Befugniſſe an ſich reißen könnte. Ueberall ſtoßen 
wir auf fürſorgliche Maßnahmen, die eine Störung des Gleich⸗ 
gewichtes der drei Gewalten, unter die die Regierungsmacht ver⸗ 
teilt iſt, verhindern ſollen. Dieſe drei gleichſtehenden Gewalten 
find die richterliche, die geſetzgebende, die vollziehende. In den 
Einzelſtaaten bildet der Gouverneur, in der Union der Präfident 
15 . Regierungsmacht, und von dieſer allein ſoll die 
e ſein. 

Wenn auch in der Verfaſſungsurkunde die Machtbefugniſſe 

des Präſidenten nicht zum klaren, unzweideutigen Ausdrucke 
ekommen find, fo bildet doch heute noch Artikel 2 der Ver⸗ 
faſſung von 1787 die Grundlage für die Wahl des Präſidenten 
der Vereinigten Staaten. Er ſoll ſein Amt durch einen Zeitraum 
von vier Jahren bekleiden und mit dem Vizepräfidenten, der 
für dieſelbe Zeit im Amte bleibt, auf folgende Weiſe erwählt 
werden: „Jeder einzelne Staat hat gemäß ſeiner Legislative ſo 
viele Wähler zu ernennen, wie Senatoren und Vertreter für 
den Kongreß, aber kein Senator oder Repräſentant oder eine 
Perſon, die in den Vereinigten Staaten ein beſoldetes oder ein 
Vertrauensamt bekleidet, darf zum Wähler beſtimmt werden. 
Keine Perſon außer einem eingeborenen Bürger oder einem 
Bürger zur Zeit der Annahme dieſer Verfaſſung ſoll für den 
Präſidentenſtuhl wählbar ſein, auch niemand, der noch nicht das 
35. Lebensjahr erreicht und noch keine 14 Jahre in den Ver⸗ 
einigten Staaten ſeinen Wohnſitz gehabt hat.“ 

Sind ſomit nach der Verfaſſung die Vorſchriften für die 
Auswahl des Kandidaten höchſt einfach, ſo find dagegen die⸗ 
jenigen für die Wahl äußerſt kompliziert, und wenn auch die 
Wahlvorgänge ſelbſt ſich auf das genaueſte an den Wortlaut 
der unveränderten Verfaſſung halten, ſo haben doch die wirk— 
lichen Verhältniſſe ſich ſeit der Gründung der Union fo umge- 
formt und ausgeſtaltet, daß der vorgeſchriebene Wahlmechanismus 
nicht nur zum Teil überflüſſig geworden ift, ſondern in gewiſſen 
Grenzen den urſprünglichen Abſfichten zuwiderläuft und innerlich 
widerſpruchsvoll wird. Das Geſetz verlangt, um die Haupt- 
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punkte hervorzuheben, daß jeder Staat durch Volksabſtimmung 
eine Anzahl Wahlmänner, die Elektoren, wählt, und daß dieſe 
Wahlmänner durch Majoritätsentſcheidung den Präfidenten 
wählen. Die Zahl der Elektoren iſt für jeden Einzelſtaat gleich 
der Zahl der Vertreter, die der Staat zu beiden Häuſern des 
Kongreſſes ſchickt und ſomit abhängig von der Zahl der Ein- 
wohner. Von den 447 Wahlmännern kommen 36 dem Staate 
Neuyork, 32 Pennſylvania, 24 Illinois, 23 Ohio, 15 Maſſachuſetts, 
doch nur 4 Kolorado oder Florida oder New⸗Hamſphire, nur 
3 Delaware, Idaho, Northdakota, Utha und anderen zu. Sollte 
bei der Abſtimmung der Elektoren kein Kandidat die abſolute 
Majorität der abgegebenen Stimmen erreichen, ſo wählt das 
Repräſentantenbaus den Präſidenten aus denjenigen drei Parteien, 
die die größte Stimmenzahl erhielten. 

Die Elektoren find durch unerſchütterliches Herkommen 
jeder freien Entſcheidung beraubt; fie find gnan fo paffiv, wie 
ein bedrudter Stimmzettel; fie werden nicht gewählt, damit 
fie entſcheiden, ſondern damit fie für einen beſtimmten Kandidaten 
ihre Stimme abgeben, und ſeit über 100 Jahren hat noch niemals 
ein Wahlmann das Vertrauen mißbraucht. Die Wahl des 
Präfidenten tft ſomit praktiſch an dem Tage im November voll 
zogen, an dem die Elektoren erwählt ſind. Durch dieſen Wahl⸗ 
männermechanismus iſt es möglich, daß der erfolgreiche Kandidat 
nicht die Majorität der Volksſtimmen erhalten hat, weil in den 
Staaten, die die Elektoren ſeiner Partei erwählt haben, die 
Mehrheiten ſehr klein, in den anderen aber ſehr groß geweſen 
ſein mögen. Ein derartiger Fall ereignete ſich im Jahre 1888. 
Grover Cleveland erhielt bei der Urabſtimmung eine Mehrheit 
von 98017 Stimmen, ſein Gegner Benjamin Harriſon wurde 
aber erwählt, weil er mehr Elektoren erobert hatte. 

Dem Präfidenten der Vereinigten Staaten -ift eine ſehr 
große Machtfülle übertragen. Zwar kann er in ſeinen Bot⸗ 
ſchaften dem Kongreß nur Vorſchläge betreffs der Geſetzgebung 
machen, die er wünſcht oder für notwendig hält. Eigentliche 
Initiative hat er nicht, denn weder er noch die Mitglieder ſeines 
Kabinetts können den Sitzungen des Kongreſſes anders denn als 
Zuſchauer beiwohnen. Dagegen beſitzt er das Vetorecht, d. h. er 
kann ſich weigern, eine ihm vorgelegte Bill, die nicht ſeine Zu⸗ 
ſtimmung findet, zu unterſchreiben. Innerhalb 10 Tagen muß 
er dann den Geſetzesvorſchlag mit der Begründung ſeiner Miß⸗ 
billigung dem Kongreß wieder zuſtellen. Wenn dieſer nun über 
die Bill noch einmal abſtimmt und ihr in jedem der beiden 
Häuſer eine Zweidrittelmajorität zufällt, dann erlangt ſie ohne 
die Unterſchrift des Präfidenten Geſetzeskraft. Cleveland, der 
darin allerdings unerreicht iſt, hat mehr als dreihundertmal 
von ſeinem Vetorecht Gebrauch gemacht, und nur zweimal hat 
der Kongreß ſich über das Vetorecht hinweggeſetzt. In der 
Beſetzung ſeines Kabinetts iſt dem Präfidenten im allgemeinen 
freie Wahl gelaſſen; auch hat das Oberhaupt der Union trotz 
mancher Einſchränkungen und des Einſpruchsrechts des Senats 
noch heute eine Anzahl Aemter zu vergeben, im ganzen etwa 3000, 
darunter 2000 Poſtmeiſterſtellen. Dem Präſidenten ſteht ferner 
das Gnadenrecht und das praktiſch ſelten in Frage kommende 
Recht zu, den Einzelſtaaten Schutz zu gewähren gegen Gewalt⸗ 
tätigkeiten, deren ſie ſelbſt nicht Herr werden können. In den 
äußeren Angelegenheiten hat nicht der Präſident, ſondern der 
Kongreß das Recht, den Krieg zu erklären, aber er hat ver⸗ 
faſſungsmäßig die Befugnis, mit den auswärtigen Vertretern 
zu verhandeln und unter Zuſtimmung von zweidrittel Mehrheit 
des Senats Verträge abzuſchließen. Er kann die auswärtigen 
Angelegenheiten bis zu einem Grade verwickeln, daß dem Reprä⸗ 
ſentantenhauſe und dem Senat nichts anderes übrigbleibt, als 
kriegeriſche Maßnahmen in ſeinem Sinne einzuſchlagen. Im 
Kriege iſt der Präſident Führer der Truppen, und dann geht, 
wenn er eine Perſönlichkeit danach ift, feine Macht ſprunghaft 
in die Höhe und kann zur diktatoriſchen anſchwellen. Allerdings 
kann der Präſident auch, wenn Verdacht auf Hochverrat, Be- 
ſtechung oder andere Verbrechen vorliegt, vom Repräſentantenhaus 
in Anklagezuſtand verſetzt werden, aber bis jetzt iſt nur ein einziger 
ſolcher Fall vorgekommen, in dem Freiſprechung erfolgte. Im 
großen und ganzen iſt die Stellung des Präſidenten der Union 
heute eine unabhängigere und beherrſchendere gegenüber dem 
Kongreß, der als „Auszug und Extrakt des Volkes“ früher 
die eigentliche Regierungsgewalt beſaß. 


.... k —:. K ——— K un ———— —— —— — — . —̃̃ — —̃ — 
322222 „%%% „ %%% %% „„ „„ 2662 


: Einmonatsabonnement M. 0.87 


— — — — — 


Nr. 24. 15. Juni 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 469. 


Der Moniſtenbund an der Arbeit. 


Eine Warnung. 
Don Benedikt Blumenthal.» Bonn. 


Mi Genugtuung lefe ich in der neueften Nummer Ihrer mir 
unentbehrlich gewordenen vorzüglichen „Rundſchau“ das Urteil, 
das Petrus Leopold über den „Gemeinnutzen“ des deutſchen Mo⸗ 
niſtenbundes fällt. Nach meiner Meinung gibt es für die Entchriſt⸗ 
lichung unſeres ganzen Volkes, beſonders aber unſerer heran⸗ 
wachſenden gebildeten Jugend, Gymnaſiaſten wie Univerſitäts⸗ 
ſtudenten, kein wirkſameres Inſtitut als gerade diefe Moniſten⸗ 
geſellſchaft. Da möchte ich vor allem auf die im Verlag von 
Alfred Kröner⸗Leipzig erſcheinenden fog. „Volksausgaben“ Yin- 
weiſen, wo in eleganten billigen Bändchen à 1 Mark mit ſchönen 
Titeln und Empfehlungen die moniſtiſch „moderne“ Lebens- 
anſchauung teils verſteckt, teils offen in das Volk getragen 
wird. In jeder Buchhandlung in Bonn, leider auch in den 
katholiſchen, finde ich da zum Beiſpiel neuerdings ein beſonders 
dem jungen Studioſus in die Augen ſtechendes Büchlein in 
Maſſen ausgelegt mit dem Titel „Philoſophiſches Wörter⸗ 
buch“, hübſch gebunden für M 1.—. ch ich kaufte mir ſofort 
das Büchlein. Und was finde ich darin? Alles, was nur auf chriſt⸗ 
liche oder auch dualiſtiſch gerichtete Philoſophie ſich bezieht in 
Grund und Boden verdonnert, dagegen die moderniſtiſche Welt⸗ 
anſchauung und alles, was damit zuſammenhängt, als die allein 
befriedigende und ſeligmachende geprieſen. Kaum habe ich einige 
Seiten dieſes Wörterbuchs geleſen, denn verärgert ob einer ſolchen 
Zumutung habe ich das Machwerk gleich wieder bei meinem Buch. 
händler mit der nötigen Bemerkung zurückgegeben. Es würde 
ſich wohl empfehlen, wenn einmal eine berufene Feder dieſe 
Kröners Vollsausgaben nach ihrem „Werte“ in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ beurteilte. Beſonders das zuletzt erſchienene Philo⸗ 
ſophiſche Wörterbuch, das ich leider ſchon in mancher Kommi⸗ 
litonenhand glänzen ſah, bedarf von katholiſcher Seite einer 
energiſchen Abfertigung. Als Erſatz kann ich nur das in der 
Köſelſchen Sammlung erſchienene Bändchen aus der Feder Will ⸗ 
manns empfehlen „Die wichtigſten philoſophiſchen Fachausdrücke 
in hiſtoriſcher Anordnung“ (A 1.—), das ſich durch ſtrengſte 
Objektivität auszeichnet. 


Von anderer Seite wird der „Allgemeinen Rundſchau“ über 


dasſelbe Buch geſchrieben: 

In dem Verlag von Alfred Kröner in Leipzig erſchien vor 
kurzem ein Büchlein in der Sammlung der Taſchenausgaben (1 M): 
Dr. H. Schmidt, Philoſophiſches Wörterbuch, 1912. Von einem 
fo allgemein betitelten Werkchen, das für die „weiten Kreiſe der Lernenden .. 
beſtimmt iſt“ und dazu dienen fol, „iiber einen untlar gebliebenen Begriff 
Auskunft zu erhalten“, folte man doch an und für fih eine obiektive 
Stellungnahme über jede Tendenz erwarten. Immerhin könnte ſich auch 
der chriſtliche Lefer, nachdem die Vorbemerkung hn gelehrt hat, vor dem 
erſten Worte des Titels „moniſtiſch“ zu ergänzen, beruhigen, wenn nicht 
an vielen Stellen des Büchleins eine erſtaunlich gehäſſige Sprache 9 
würde gegen ſolche Begriffe, die das Chriſtentum angehen. Zum Beweiſe 
ſeien nur einige babe f angeführt: Die S hola ftit, jo findet man in 
dem Wörterbuch, habe ſich „wegen der tatſächlichen Unbegründbarkeit“ der 
theologiſchen Lehren in „ſpitzfindige Begriffsakrobatik“ verſtiegen (S. 86); 
der blinde Autoritäts glaube“ unterwerfe ſich „beſinnungs⸗ und bedin- 
gungslos“ ; feine Formel hat er auch in dem „Es ſteht geſchrieben“ der 
Chriſten (S. 21); bei dem Worte Mythologie ſteht zu leſen: „Zur 
Mythologie gehört auch noch die chriſtliche Theologie“ (S. 70). Die 
Offenbarung wird als große Kinderei abgewieſen (S. 74). Was die 
Gottesbeweiſe angeht, ſo beruft ſich Schmidt hier natürlich — für dieſe 
Seite des Monismus ift Kant zu gebrauchen nach feiner Meinung — 
in bequemer Weiſe auf den Königsberger Weiſen, der folde „Beweiſe“ 
für immer als völlig hinfällig abgetan habe. Nicht zu verwundern 
ift daher auch, daß der antologiſche Beweis mit den Argumenten 
der Scholaſtik auf dieſelbe Stufe der Beweisfähigkeit geſtellt wird (S. 43). 
Auch bei der Erörterung des Begriffes „Dogma“ (S. 29), das u. a. als 
„Konzilsbeſchluß“ bezeichnet wird, kann eine biſſige Bemerkung, diesmal 
über die Ethik des Chriſtentums, nicht unterdrückt werden. Neben den 
vielen moniſtiſchen Lobeshymnen merden auch die Urzeugung und das 
biogenetiſche Grundgeſetz noch als wiſſenſchaftliche Fakta aufgeführt. 
Ferner lieſt man die Gleichung „Denkmaſchine-Gehirn“. Die Unkenntnis 
ſpezifiſcher katholiſcher Begriffe ſpricht aus dem Satze: causa sui...” 
nennen die Scholaſtiker ihren Gott (S. 24), der Satan wird identifiziert 
mit dem Ahriman des Perſismus S. 24) uſw. Hier und da (3. B. S. 93 
bei Thomismus) finden fid den chriſtlichen Vejer merkwürdig anmutende 
Anführungszeichen.!). Den Gipfelpunkt erſteigt Schmidt in ſeinen Be⸗ 
merkungen über Kirche und Klerikalismus. Erſtere ift für ihn gänzlich 
abgetan und von Kultur und Politik weit überholt, ſie wankt und ſchwankt 
und verliert von Tag zu Tag au Daſeinsbexechtigung (S. 59). Ueber 
Klerikalismus finden ſich folgende humorvolle Sätze: „Klerikalismus, die 
Herrſchaft der Kirche (d. h. ihrer „Diener“), die nichts als gut .. aner- 
kennen will, was ihren eigenen Dogmen nicht gemäß tft, ſowie das Syſtem 
dieſer Herrſchſucht ſamt ihren für den Fortſchritt der Kultur verderblichen 
Folgen. Eine der übelſten Schöpfungen des K. iſt die ultramontane 


: 1) Bei dem Worte Probabilismus (S. 81) wird als Antwort ein 
Zitat des Jeſuiten „Cathreiner“ angeführt. 


Zentrumspartei des Deutſchen Reiches, ein wahrer Schandfleck dieſes 
Staatsweſens“ (S. 59. 

„ Die angeführten Stellen follen nur kurze Proben fein. Aber einmal 
ee die a Unwiſſenſchaftlichkeit, damit Unzuverläſſigkeit des 
„philoſophiſchen Wörterbuches“ in vielen Punkten, dann ſtellen ſie der 
moniſtiſchen Philoſophie ein trauriges Zeugnis aus, und drittens werfen 
ſie einen üblen Reflex auf die übrigen Büchlein der gleichen e 

„Wenzel. 


Doononononnnononnnonnonnnnnnnnonn 


Dom Büchertifch. 


„Paul Kellers Monatsblätter „Die Bergſtadt“. Künſtleriſch 
illuſtrierte Zeitſchrift. e Eduard Rofe, Breslau. Preis 
vierteljährlich 4 2.50. Einzelhefte 4 1.—. Proſpekte koſtenlos zu beziehen 
in der Redaktion, Breslau XVI. — Der mir vorliegende Proſpekt trägt 
als Titelbild eine Programmzeichnung von Prof. Otto F. Probſt, die ſchon 
die Eigenart der im Oktober zu erſcheinenden e romantiſch⸗; 
ſtimmungsvoll und ſtimmungweckend andeutet. Noch mehr tut das die 
Programmplauderei Paul Kellers, der auch in feiner Eigenſchaft als Heraus⸗ 
geber den gemütsinnigen Dichter nicht verleugnet. Der Name Paul Keller 
allein wird viele Freunde der e im voraus gewinnen, ganz davon 
angelchen, daß diefe. als eriten Roman des weitbeliebten Autors neuefte 
Schöpfung bringen wird; wir dürfen erwarten ei „Die Inſel der Ein- 
famen” in ſchönſter Weſſe dem Charakter der „Beraſtadt“ entſpricht. Den 
aber hat Paul Keller ſelbſt alſo gezeichnet: „Eine romantiſche Stätte ſoll 
es ſein, im innigſten Zuſammenhang mit der Natur. Aber es ſoll auch 
nicht abgeſchnitten ſein von der Welt, ſoll treue Kunde bringen von dem, 
was rundum geſchieht, ſoll die beſten Dichter, Künſtler und Gelehrten zu 
Gaſte bitten, daß ſie in der „Bergſtadt“ ihre Werke vortragen, ihre Weis⸗ 
beit enthüllen, ihre Bilder en Es fol in der „Bergſtadt“ an nichts 
Ken was gut und mong I Wir wollen nicht den Rauſch und Genuß 
on ſondern die Freude, die wertvoller ift und glücklicher macht.“ Vorher 
heißt es, daß das Geläute der Glocken nicht in Geſchrei, Gelächter und 
Lärm verhallen, ſondern ſich einen ſolle mit dem Geſang der Vögel und 
froher lan Das alles klingt für uns alle ſehr verlockend, denn es 
verheißt Edel genuß, Erquickung, Anregung, Anſpornung, fü e Raf. 
Und wer von uns erſehnte das nicht im Wirbel unferer lauten Tage? So möge 
denn die „Bergſtadt“ vielen die Tore öffnen zu bleibender 1 


ſcha 
Bruno Grabinski: „Geheimnisvolles aus dem Reiche bes 
Ueberſinnlichen. Myſtiſche Tatſachenſaus alter und neuer Zeit, darunter 
eine Anzahl ſelbſterlebter, und ihre Beleuchtung vom chriſtlichen Stand⸗ 
punkte.“ Druck und Verlag „Auſtria“ Franz Voll, Wien. Im Kommiſſtons⸗ 
Volksbund ⸗Verlag, Wien I. Gr. 80 VII u. 298 S. Preis 4 —. — Das 
Buch iſt von einem gläubigen Katholiken geſchrieben, unter augenſcheinlichem 
Streben nach Objektivität, zum Zweck der Bekämpfung ae modernen 
Bewegung, die auf Koſten des Chriſtentums die Tatſachen des Ueber 
ſinnlichen verkündigen will. Der Verfaſſer, Redakteur und Mitglied der 
Deutſchen Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung, ſtellt ſich auf den Stand⸗ 
punkt Pertys und du Prels: „Ohne die myſtiſchen Tatſachen keine er⸗ 
ſchöpfende Pſychologie“, und: „Es liegt der wiſſenſchaftliche Skandal 
vor, daß über dieſe wichtigſte Frage der Menſchheit“ (die Frage der Un⸗ 
ſterblichkeit) „noch immer tiefe Unwiſſenheit beſteht.“ Der überall auf 
dieſem Gebiete ſich einſchleichenden Gefahr des abſichtlichen Betruges, des 
Schwarmgeiſtes, der 1 und des Vorurteils ſucht er nach Kräften 
zu begegnen. Doch möchte ich die von ihm gebrachte Beweiſesreihe noch 
erheblich ſchärfer geſiebt ſehen. Auch iſt es meines Erachtens unumgäng⸗ 
lich notwendig, bei Herzuziehung des illuſtrierenden Begründungsmaterials 
ſtets Perſonen⸗ und Ortsnamen ſowie genaue Datierung zu geben. — Die 
friſche, lebendige Darſtellung zeugt von großer Beleſenheit und bringt 
dementſprechend viele mehr oder weniger ausführliche Zitate, zumal ſol 
hervorragender (auch katholiſcher) Gelehrter. Der Text gliedert ſich neben 
dem Vorwort und Nachwort in 9 Kapitel, unter denen mich die über 
Telepathie und Spiritismus am meiſten feſſelten. Treffend wird jene als 
Fernwirkung nicht etwa bloß hypothetiſcher ſondern wirklich exiſtierender 
Einflüſſe auf den hierfür empfänglichen Menſchen gekennzeichnet, dieſer 
als „Materialismus in verſtärkter Form“. Sehr intereſſant wirkt auch der 
Abſchnitt über „Das Ueberſinnliche in der Gegenwart“. Bisweilen hält 
der Autor ziemlich auffällig mit dem Eigenurteil zurück: eine Vorſichts⸗ 
maßregel, die in den Gang der durch die Schilderung angebahnten 
Schlußfolgerungen das eine oder andere Mal eine empfindliche Lücke zu 
reißen droht. — Dem gereiften Leſer, der in dieſem noch vielfach vom 
Dunkel beſchatteten Bereiche der Vorſtellung und der Ergründung den 
Weg der Logik gehen möchte, wird das ſtattliche Werk manche ernſte An⸗ 
regung bieten können. E. M. Hamann. 
Kurt Üdeis: Prädikate Evangelium. Anleitung für die Kanzel 
moderner Anforderung entſprechend mit einem Anhang von Wredigt- 
ſkizzen. 2. Aufl. 1912. reis & 1.60, in Leinwandband 2.60. Verlag von 
Fr. Puſtet⸗ Regensburg. — Nicht in einem erſchreckend dickleibigen Lehrbuch 
der Rhetorik, ſondern auf ganzen 100 Seiten werden hier in friſcher, freier 
Sprache Anleitungen gegeben, wie der Prediger in moderner Zeit den 
Anforderungen feines hochwichtigen Amtes gerecht werden kann. Man darf 
nicht fürchten, in dieſem Buche langweiligen Auseinanderſetzungen zu be⸗ 
gegnen; alles lieſt ſich vielmehr ſo leicht, anregend, packend und zugleich 
überzeugend. Auch folde, die ſchon länger im Predigtamt tätig ſind, 
werden dieſe Schrift mit größtem Nutzen leſen. Im Anhang find Predigt 
ſkizzen für einen Miſſtonszyklus über die Grundwahrheiten unſerer heiligen 
Religion und ein apologetiſcher Zyklus über die Gottheit Chriſti beigegeben. 
Dieſe Skizzen zeichnen ſich aus durch eine klare, logiſche Dispoſition und 
durch eine reiche Fülle der ſchönſten Gedanken. i J. Wernado. 
C. Henkel, Pfarr⸗Rektor: Unſere liebe Fran von Lourdes. 
Eine Pilgerfahrt. Preis M 1.25. J. Schnellſche Buchhandlung, Waren⸗ 
dorf. Ueber Lourdes und Lourdesfahrten ift ſchon manches Büchlein 
geſchrieben worden. Das hier vorliegende hat ſeine Eigenart. In ſchöner, 
anziehender Sprache ſchildert der Verfaſſer ſeine Erlebniſſe auf der Pilger⸗ 
reiſe. Wer dieſem Führer aufmerkſam folgt, kann es nachfühlen, welch 
glückliche Stunden freudigen Glaubenseifers, tiefgehender Andacht und 
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echter, warmer Nächſtenliebe ein Wallfahrer im rechten Geiſte an jenem großen 
Gnadenorte erlebt. Zwiſchenhinein wird die Geſchichte der wunderbaren 
Erſcheinungen in erbauender Weiſe geſchildert und einige Fälle anerkannter, 
wunderbarer Heilungen erzählt. Auf der Hin⸗ und Rückreiſe führt der 
Verfaſſer den Leſer an die ſehenswerteſten und weltgeſchichtlich berühmteſten 
Orte Frankreichs. Für ſolche, die eine Wallfahrt nach Lourdes planen, 
bietet das Büchlein viel des Anregenden, Belehrenden und Erbauenden, 
und in ſolchen, die ſchon an der Grotte geſtanden, kann es die hl. Eindrücke 
jener Gnadentage wieder auffriſchen und dankbare Erinnerungen wecken. 
J. Wernado. 


II-III IZIZIZIZIZIZIZIZIZIZIEZLELLELLILL 


Das eine tun, aber das andere nicht laffen! 
Von Guſtav Friedrich. 


Fr Nummer 18 der „Allgemeinen Rundſchau“ befürwortet 
erneut Domvikar P. Weber, Trier, die Förderung des Albertus⸗ 
Magnus Vereins. Auf Grund des großen Materials, welcher 
Dr. Roft in feinen bekannten Büchern vom Jahre 1908 und 1911 
niedergelegt hat und an welches Weber ſich anlehnt, iſt, um die 
Nichtgleichſtellung der Katholiken zu beheben, die wiederholte 
Empfehlung des Albert⸗Magnus⸗Vereins im Intereſſe der Katho⸗ 
liken zu begrüßen. Die beiden Bücher von Dr. Roſt enthalten aber 
auch nach einer anderen Seite hin eine große Menge wert⸗ 
vollen Materials zur Berückſichtigung für uns Katholiken. 

Gewiſſermaßen ergänzend — als Mitglied des Albert⸗ 
Magnus⸗Vereins glaube ich dazu berechtigt zu fein — möchte 
ich auf die von Dr. Roſt ſo treffend gezeichneten Mißverhältniſſe 
im wirtſchaftlichen Leben und auf deren Abhilfe hinweiſen. 
Es beſteht dazu wohl ein um ſo größeres Recht, als bisher an 
dieſer Stelle und auch ſonſt ſehr wenig gerade diefe Seite þe- 
a wurde. Ich mache mir die Worte zu eigen, die ein 

kuſſionsredner auf dem Parteitage der Zentrumspartei zu 
Düſſeldorf im vorigen Jahre zum Ausdruck brachte, und die 
darin gipfelten, daß es weit mehr als bisher notwendig ſei, 
unſere eigenen Reihen darüber aufzuklären, wie ſehr wir i m 
Handel und Gewerbe und namentlich in beſtimmten 
Branchen ins Hintertreffen gerieten, und zwar nicht ohne 
unſere Schuld. Nicht zu Unrecht verglich der betreffende Redner 
ere F g nach gerechterer Gleichſtellung mit einem 
Hausbau, bei dem man zu frühzeitig auf die Ausſtattung der 
Front, des Giebels und des Daches bedacht ſei, ohne zuvorderſt 
der feſten Fundamentierung die erforderliche Aufmerkſamkeit zu 
ken. Heute noch mehr denn früher hängt materieller 
ohlſtand zu ſehr zuſammen mit der Eingliederung in die 
höheren Berufsſtände. Dies näher zu erörtern, erübrigt ſich, 
darüber beſteht keinerlei Unklarheit. 

Der Einfluß der wirtſchaftlich Starken gilt überall 
und iſt oft mehr ausſchlaggebend als Befähigung oder ſonſtige 
1 iii Gründe. Daraus ergibt ſich für uns von ſelbſt 

ie Verpflichtung, nach größerem Beſitz zu ſtreben, nicht um 
ſeiner ſelbſt willen, wohl aber um durch ihn für unſere idealen 
Ziele erfolgreicher wirken zu können. 

Sind wir denn in dieſer Beziehung rückſtändig? Sorgen 
wir wirklich ausreichend dafür, daß unſere eigenen Reihen 
materiell geſtärkt werden? Ich antworte mit einem glatten 
„Nein“. Und haben wir denn die Möglichkeit, das zu ändern, 
ohne bezichtigt zu werden, Boykott gegen Andersdenkende oder 
gar Andersgläubige zu üben? Ich antworte mit einem glatten 
„Ja“. Wir brauchen nur das zu tun, was unſere Mitbürger 
längſt praktiſch betätigen, nicht mehr, aber auch nicht weniger. 

Die Hinweiſe, die uns Dr. Roſt auch diesbezüglich an die 
Hand gibt, find fo klar und fo einfach und würden uns bei all- 
ſeitiger richtiger Anwendung längſt einen vollen Erfolg gebracht 
haben. Aber es genügt nicht, daß dieſelben in der Broſchüre 
niedergelegt find, fie müſſen Gemeingut des gejamten 
katholiſchen Volkes werden, und fie müſſen angewandt 
werden mit Klugheit und ohne Verletzung, aber ſyſte matiſch. 
Dazu iſt es notwendig, daß wir von Jugend auf uns in dieſer 
Hinſicht erziehen und uns ſtets vor Augen halten, daß das 
Gebot der Nächſtenliebe nicht ſo weit geht, daß man bei deſſen 
Anwendung ſich ſelbſt und die Intereſſen der Nächſtſtehenden 
zurückſtellt vor denen Fernerſtehenden. In dieſer Beziehung 
kranken wir an geradezu kindlicher Harmlofigfeit und großer 
Gelbftlofigfeit, die nur zu oft uns als Dummheit verbucht wird. 
Hierfür als Beiſpiel ein Vorkommnis aus jüngſter Zeit. Zu 
einem befreundeten Fabrikanten kommt ein nichtchriſtlicher Kauf. 
mann und erſucht um Paſſagiergutſendung in Kommunionanzügen, 
da für den Nachmittag ſich der bekannte Agitator — gemeint 


iſt ein als Zentrumspolitiker und Volksverſammlungsredner 
weithin bekannter Pfarrer — zum Einkauf von Kommunion. 
anzügen angeſagt habe. Und diefe Selbſtloſigkeit, die hier von 
einem Einzelnen, vielleicht ſogar, ohne ſich deren bewußt zu 
werden, geübt wird, betätigen ganze Gemeinden, ganze Städte. 
Wie wäre es ſonſt möglich, daß es in Rheinland und Weſtfalen 


Städte gibt bis zu 50000 Einwohnern, die zu 95% katholiſch 


find, und in denen zum Beiſpiel kein einziges chriſtliches Manu- 
fakturgeſchäft beſteht. | 

Der Abgeordnete Erzberger hatte gewiß recht, als er ge» 
legentlich einer Paritätsdebatte einmal ſagte, wir ertrügen es 
nicht, nur die minderwertigen Stellen in der Oeffentlichkeit be⸗ 
ſetzen zu dürfen, aber gefliſſentlich von den höheren, beſſer 
bezahlten Poſitionen ferngehalten zu werden. Aber fangen wir 
doch mal zunächſt an, bei uns da zu beſſern, wo wir die 
Möglichkeit dazu haben. Ueben wir Parität in wirtſchaft⸗ 
licher Hinficht zunächſt gegen uns ſelbſt und betätigen nicht in 
falſch geübter Toleranz (oder aus falſcher Bequemlichkeit) 
die größte Imperität gegen uns ſelbſt, dann erübrigt es fich 
ganz von ſelbſt, und zwar in nicht allzu ferner Zeit, daß wir 
vom Staate mehr Gerechtigkeit und Parität verlangen müſſen. 
Inzwiſchen werden auch wir ein größerer Machtfaktor im Wirt⸗ 
ſchaftsleben geworden ſein, der es nicht mehr zu ertragen braucht, 
ſtets erft in zweiter Linie berückfichtigt und als Bürger zweiter 
Klaſſe behandelt zu werden. 

Aber in dieſer Beziehung muß in unſeren Reihen noch 
viel Aufklärung verbreitet werden, ehe im katholiſchen Volke und 
bei vielen ſeiner Führer die Erkenntnis von der Notwendigkeit 
größeren Beſitzes tiefere Wurzel gefaßt hat. Gerade der Umſtand, 
daß ſo viele akademiſch gebildete Führer, Geiſtliche ſowohl wie 
Laien, aus mittleren Beamten⸗, Handwerker und Kleinbauern⸗ 
kreiſen hervorgehen und ſo wenig Kenntnis von der Eigenart 
des Erwerbslebens beſitzen, erklärt das mangelnde Verſtändnis 
und die fehlende Förderung unſerer Erwerbsſtände. 

Darum nochmals mehr e mehr Selbſtachtung 
und weniger falſch angewandte Toleranz 
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Die Feier des 70. Geburtstages beging am 8. Juni Reichs⸗ 
rat Freiherr Ferdinand von Miller, der berühmte Meiſter 
des Erzguſſes. Er iſt der Sohn jenes Ferdinand von Miller, der 
die Münchener Rieſenſtatue der Bavaria gegoſſen hat, ſtudierte 
unächſt beim Vater, dann in Berlin, München und Dresden bei 
Riß, Widmann und Hähnel, und zeigte ſeine Begabung zuerſt bei 
der Herſtellung der Germania für das Denkmal auf dem Nieder- 
wald. Seit 1900 iſt er Direktor der Münchener Akademie der 
Bildenden Künſte, ſeit 1902 Reichsrat der Krone Bayern. Millers 
Werke find in der ganzen Welt verbreitet; in neueſter Zeit ſchuf 
er für München die vor dem Yrmeemufeum aufgeftellte Reiter- 
ftatue Ottos von Wittelsbach. Dem hochverdienten Manne, den 
die Huld des Prinzregenten zu dieſem Ehrentage in den ſe Glück 
ſtand erhob, mögen auch an dieſer Stelle A dein e Glück⸗ 
wünſche ausgeſprochen werden. — Am 9. Mai ſtarb 62 Jahre 
alt in Geiſtesumnachtung der Maler Profeſſor Gabriel 
Schachinger. V feinen Genre und Porträtwerken ge- 
noſſen namentlich die letzteren ehemals beſonderen Ruhm, er 
hatte Aufträge aus den höchſten Geſellſchaftskreiſen; es gibt 
von ihm Bilder Max II., Ludwigs II., des e manun 
Luitpold, des Kaiſers Friedrich, zahlreicher Damen, alles Malereien, 
bei denen die Eleganz und der Vomp des Aeußern den 
ſeeliſchen Gehalt zurücktreten läßt. Mit beſonderer fität 
verſtand Schachinger auf die Blumenmalerei. — Der Genre 
maler Oskar Freiwirth⸗Lützow beging am 12. Mai feinen 
fünfzigſten Geburtstag. Er ſtammt aus Moskau, ſtudierte in Genf. 
Düffelborf, Paris und zuletzt bei Toby E. Roſenthal in München. 
Von feinen beliebten Genremalereien find zahlreiche in ruſſiſchen, 
andere in engliſchen, amerikaniſchen und deutſchen Privatbeſttz 
übergegangen. Seine „Gevatterin“ wurde auf der Münchener 
Glaspalaſtausſtellung 1909 mit der zweiten goldenen Medaille 
ausgezeichnet. — Am 18. Mai war der 60. Geburtstag des als 
Katzenmaler bekannten Profeſſors Julius abam ma Diea- 
Schülers. Eins feiner berühmteſten Werte ift fein Selbſtbildnis, 
das den Künſtler von Kätzchen umgeben darftellt (in der Neuen 
zen — Am 28. Mai war der fünfzigſte Geburtstag des 
rchitekten Profeſſor Theodor Fiſcher. Geboren in Schweinfurt. 
war er Schüler Wallots und wirkte zuerſt in Dresden, um von 1892 
bis 1893 in München Mitarbeiter Gabriel von Seidls zu werden. 
Bis 1901 war er Vorſteher des Stadterweiterungsamtes und 
Hochbauabteilung IV, und wurde im letzteren Jahre Profeſſor an 
der Möünchener Techniſchen Hochſchule, die er alsbald mit der 


Br 


Nr. 24. 15. Juni 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 471. 


von Stuttgart vertauſchte. Zu Fiſchers wichtigſten Werken in 
Württemberg gehören außer kirchlichen und profanen Bauten in 
der 4 ce die Pfullinger Hallen, die Garniſonskirche zu Ulm, 
ürfe zu der Arbeiterkolonie der Firma Gminder in Reutlingen. 

Seit 1908 iſt Fiſcher nach München zurückgekehrt. ange au 
werke find ihm hier zu verdanken, darunter verſchiedene Schulen, 
die Mehrzahl der neuen Brücken, ſowie das im Entſtehen begriffene 
oße Polizeigebäude. Fiſchers Stil beruht auf den traditionellen 
Formen des Barock, das er den heutigen Zwecken dienſtbar macht 
und mit modernem Geiſte erfüllt. — In der St. Peterskirche 
iſt die Herſtellung des Chores nunmehr erledigt, wodurch ganz 
beſonders der Hochaltar wieder zu ſeiner urſprünglichen kraftvollen 
kung gebracht ift. — Die Erneuerungsarbeiten am nörd. 
lichen Turme der Theatinerk irche werden ſeit dem Eintritt 
der wärmeren Jahreszeit fortgeſetzt. — Eine größere Erweiterung 
erhält die Heiliggeiſtkirche durch einen Hallenanbau, der ſich 
in der Breite der dort ſchon vorhandenen Sakriſtei an der Südſeite 
der Kirche hinzieht. Er endet gegen Weſten in einem Eckpavillon, 
das flache Dach iſt vorn mit einer Baluſtrade abgeſchloſſen, die 
noch Figurenſchmuck erhalten wird. Der Raum iſt mit Rabitz ge⸗ 
wölbt, was als unmonumental zu bezeichnen iſt; alte Bau⸗ 
kmäler und Ergänzungen folder ſollten nie mit Schein⸗ 
materialien ausſtaffiert werden. — Eine ſchwierige Aufgabe der 
Denkmalpflege war der Aus⸗ und Umbau des Preyſing⸗ 
Palais für die Zwecke eines modernen Reſtaurants. Das neben 
der Feldherrnhalle ſtehende Gebäude, eines der trefflichſten Rokoko⸗ 
werke Münchens, wurde 1725 durch den Hofbaumeiſter Effner für 
den Oberſtjägermeiſter Maximilian Grafen von Preyſing errichtet, 
deſſen Familie es bis 1835 beſeſſen hat. Der jetzige Herſtellungs⸗ 
bau, der nach den Plänen G. von Seidls ausgeführt iſt, läßt das 
Aeußere faſt gänzlich unberührt, auch im Innern find mit größter 
Sorgfalt alle wertvollen Reſte konſerviert und dabei iſt doch das 
Ganze mit ſeinſtem Takte dem modernen Zwecke zbrnberſe worden. 
— en Ende Mai fand im Hauſe der Erzbruderſchaft zur 


usſtellung von Para 
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er P und Kultur aus Britiſch⸗Hinter indien. — Zu 
den ſtänd pm Pflichten des Berichterſtatters gehört ſchließlich noch 
die Mitteilung, daß bereits wieder ein Künſtler bund gegründet 
worden iſt. führt diesmal den Namen „Moſaik“. Dieſer 
müßte, wenn er recht en werden folte, die Mitglieder 
mahnen, nicht auf eigene Hand zu irrlichterieren, ſondern ihre 
vielfältigen Leiſtungen zu einer ſchönen Geſamtharmonie zu bringen. 
— Die Ausſtellungen der Sezeſſion und des Gras. 
alaſtes wurden eröffnet; über beide wird beſonderer Bericht 
olgen. — e Neue Pinakothek erwarb zwei Frühwerke 
go lers: ein Selbſtporträt und eine Landſchaft. — Von den 
unſtſalons brachte Thannhauſer eine Sonderkollektion des 
tüchtigen Impreſſioniſten Armin Reuman n. Bei Brall 
ab es feinfinnige Landſchaften von Profeſſor R. Hellwag 
Karlsruhe, einem Schüler Ferdinand Kellers und Schönlebers; 
ferner Handzeichnungen — Entwürfe zu Radierungen — von 
Hubert Wilm München, die von beträchtlichem und ins Große 
ehendem Talente zeugen. Die bei Schmidt Bertſch ausgeſtellten 
Sraphiten von A. an erweiſen tieffinnige, wenn foon 
nicht durchweg ganz abgeklärte Gedanken und ein Ringen, für 
dieſe die geeignete Form zu finden. Unzweifelhaft das Be⸗ 
deutendſte, was die Kunſtſalons im Mai darboten, war aber bei 
Heinemann die umfangreiche Auswahl von Malereien Karl 
1 emeiſt ers. Der in Werder bei Potsdam lebende 
ler iſt 64 Jahre alt geworden, bevor weitere Kreiſe ganz 
neuerdings ſeine Bedeutung begriffen haben. Das iſt um 
o f als die Münchener Pinakothek und die Berliner 
ationalgalerie bereits Werke von ihm beſitzen. Man d 
eine Landſchaften, Meerſtimmungen und Tierſtudien neben die 
gen Courbetts ſtellen. — Der Kunſtverein erweckte 
leb . Intereſſe mit den Studien, die Ernſt Volbehr aus 
den deutſch⸗afrikaniſchen Kolonien und A. Bachmann aus 
Aegypten mitgebracht hat, Arbeiten, in denen die fremdartige 
Natur und Kultur ſubhafte und dank der Interpretation durch 
tüchtige Künſtler glaubhafte Reize entfaltet. Erfreulich war der 
Gedanke, eine Anzahl von Zeichnungen Ludwäg Wilroiders 
auszuſtellen. Immer wieder ergreift den Beſchauer die gewaltige 
Kraft dieſes Meiſters, deſſen Art und Richtung durch die Genialitäts⸗ 
und Kraftmeierei ſo vieler Neuen doch nie erſetzt werden kann. 
Ein tüchtiges jüngeres Talent iſt Emil Thoma, der als Porträtiſt 
wie als Malex von Landſchaften, Figuren, Blumen eine kräftige 
Eigenart und Fähigleit der Charakteriſierung beweiſt. Der Dachauer 
Felix Bürgers zeigte wieder eine Anzahl ſeiner tief und poetiſch 
empfundenen Landſchaften, die ein Grundton der Melancholie 


durchklingt, und deren ruhigen Wohllaut man immer wieder gern 
vernimmt. Wertvoll waren die aus dem Nachlaſſe von P. Baum- 
. ausgeſtellten Interieurs. Die Künſtlervereinigung „Die 
chtundvierzig“, beſtehend aus wohlbewährten Kräften, zeigte 
deren bekannten Vorzüge in prächtigen Stücken u. a. von Bolgiano, 
biem, önben, G. von Canal (von dem eine 
größere, wirkungsvolle Sammlung ausgeſtellt war), dem ver⸗ 
ſtorbenen, oben ſchon beſprochenen Gabriel Schachinger 
(Malvenſtilleben). Von den Plaſtiken erregte die Hauptfigur des 
an dieſer Stelle früher bereits gewürdigten Friedensdenkmals von 
Prof. G. Buſch beſonderes Intereſſe. Die religiöſe Kunſt war 
durch Plaſtiken von A. Stehle, F. Hofer und treffliche 
Medaillen von M. Daſio vertreten, außerdem in hervorragender 
Weiſe durch zwei Studien von Prof. G. Fugel, gegen deren 
Hoheit und tief innerliche „Auffaſſung eine Austreibung der 
Händler“ von t Frank Kirchbach erheblich zurücktrat. Auch 
die Architektur iſt diesmal nicht leer ausgegangen; ſie war durch 
Entwürfe von Max Oſtenrieder vertreten, einem Künſtler, in 
deffen modernen Werken die Tradition altbayeriſcher Kunſt fortlebt. 
Antinoe. Die durch A. Gayet betriebenen gen 

der Hadriansſtadt haben eine überaus wertvolle und umfangreiche 
Ausbeute von kultur- und kunſtgeſchichtlich wichtigen Gegenſtänden 
zutage gefördert, die zurzeit im Musée d Ennery zu Paris aus- 
eſtellt find. — Ebersberg will, um ein Kriegerdenkmal auf. 
Bellen zu können, feine ſchöne Marienſäule auf dem Markte be 
eitigen. Zum Glück gibt es in Bayern eine Denkmalpflege, die 5 
Abſicht Hoffentlich vereiteln wird. — Grons dorf. In der Kirche 
wurden dreizehn Fresken aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
freigelegt. — Iſen hagen. Das ehemalige i 
kloſter iſt durch einen Brand ſchwer beſchädigt worden. — Bei 
Leutſtetten wurde ein römiſches Grab eröffnet, das außer dem 
Leichenbrand zahlreiche Keramiken und Metallgegenſtände enthielt. 
— Nürnberg. Das Germaniſche Muſeum erwarb das Bruch 
tüd eines Inkunabeldruckes des zum Sagenkreiſe des Dietrich 
von Bern gehörigen „Sigenot“ Epos. Außer dem literariſchen 
Intereſſe beſitzt das Buch auch Künſtleriſches vermöge einer Anzahl 
vielleicht augsburgiſcher Holzſchnitte. — Paris. Rodin ift im 
Begriff, ein für feinen Freund, den Maler Eugene Carrière, be 
ſtimmtes Denkmal auszuführen. — Die Ausgrabungen in Bom- 
peji führten neuerdings zur Entdeckung einer wertvollen Wand⸗ 
malerei, darſtellend Venus von Amoretten begleitet und auf einem 
mit Elefanten beſpannten Wagen daherfahrend. — In La Ro- 
helle it einmal wieder ein echter Raffael, ein Bildnis der Her- 


Jogar Eliſabeth Gongaga von Urbino entdeckt worden. Es ſteht 


ogar 1 und die Zahl 1505 darauf. Wer's nun nicht 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 

Münchener Künftlertbeater. Das 8 Traumſpiel aus 
Tauſend und eine Nacht „Kismet“ von Ed. Knoblauch erzielte 
einen ftarlen ar Derſelbe war voll berechtigt, wenn man 
das Gebotene als eine Sehenswürdigkeit für unſere Fremden⸗ 
aiſon betrachtet. Die vor e Jahren in München augebaltene 
ohammedaniſche Ausſtellung, die in mancher Hinſicht unſere 
Kenntnis der Kunſt des Oſtens vertiefte, hat dem Maler Ernſt 
Stern Anregungen geboten, die in ſeinen dekorativen und 
koſtümlichen Entwürfen die ſchönſten Früchte zeitigten. Man darf 

ſomit die Ra lung von „Kismet“ als ein Zeit für die Augen 

betrachten. Nun gi t es für die Schaubühne noch höhere Auf- 
gaben Sie zu löſen, lag freilich gar nicht in der künſtleriſchen 
bidt des engliſchen Verfaſſers und ſeines auf dem Zettel un ⸗ 
genannten, aber deshalb doch nicht unbekannten deutſchen Be⸗ 
arbeiters. Somit dürfte die Kritik dieſen Maßſtab gar nicht anlegen, 
wenn dieſes Theater im Ausſtellungspark nicht mit der Abſicht auf. 
treten würde, der Bühnenkunſt neue Wege zu erſchließen. Gg. Fuchs 
hat in ſeiner Theaterreform ſtets einen Gegenſatz zwiſchen literariſch 
und theatraliſch konſtruiert und die Notwendigkeit betont, die Schau ; 
ühne aus den beengenden Feſſeln des Literariſchen zu löſen. Ich 
habe nie vermocht, die Gefahren der Veräußerlichung zu über⸗ 
ſehen, welche in diefem Programm liegen. Wo immer das Künſtler⸗ 
theater unbeſtrittene künſtleriſche Erfolge erzielt hat, kam das Lite⸗ 
rariſche auch voll zur Geltung. Der große Beifall, den „Kismet“ 
im Garricktheater in London und in Amerika gefunden hat, iſt 
lediglich durch glänzende Aufmachung hervorgerufen, und 
dieſe wurde hier im hohen Grade veredelt gemäß einer in 
weitere Kreiſe gedrungenen äſthetiſchen Feinfühligkeit. 
Daß ein Maler wie Stern einen Autor bevorzugt, der ſeinen 
Helden durch das die Kauſalität löſende Mittel des Traums durch 
die bunteſten und märchenhafteſten Szenen orientaliſchen Lebens 
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führt, it klar. Er ſieht die einzelnen Bilder, die er uns aufbaut, 
uns aber fol fidh das Ganze zu einem harmoniſchen Geſamtein⸗ 
druck zuſammenſchließen. Dies gelänge uns aber nur, wenn wir 
uns die derbe „kinematographiſche“ Pſychologie des Mr. Knoblauch 
zu eigen machen könnten. Die Bühne kann eben des literariſchen, 

h. des dichteriſchen nicht entbehren für ihre eigentlichen Kunſt⸗ 
ziele. Dies mußte geſagt werden, da heute ein nicht gemar Einfluß 
vom Künſtlertheater ausgeht. Ich habe oben die Kismetvorſtellung 
eine Sehenswürdigkeit genannt, und von dieſem Stand : 
punkte iſt vieles zu rühmen. Das Markttreiben war in Farbe 
und Bewegung von hohem künſtleriſchem Reiz, die Szenen vor dem 
Kalifen und im Harem boten Bilder, die auch in der Erinnerung 
des Verwöhnteſten nicht verlöſchen werden. Die Bewegung der 


Die kleineren Partien 


omponiſt einer in Berlin mit gutem ug gegebenen Oper 
Traum“, hat eine ſtimmungsvolle, „weſt · ö 


rein Tofftof die Natur. In 


ngen einer Umwelt nur Schmerz 
und Kummer bereitet hat. Im S 


F 

ir wiſſen, daß Tolſtoi ſpäter doch noch den Widerſpru 
ſeiner Lehre der n otari und ſeinem ariſtokrati 
de 5 ſuchte, und dieſe Flucht führte zum Tode. Nicht nur in 
der Maske war Kayßler ganz Tolſtoi. wußte dem Manne 
in dem ſchlichten Kittel Größe zu geben und von der tragiſchen 
Notwendigkeit ſeines Fühlens und Handelns zu überzeugen. Dem 
tiefen Kummer der Frau gab Helene Fehdmer beredten Ausdruck. 
Der Erfolg ermöglichte eine ſtattliche Verlängerung des Gaſtſpieles. 
Ruby Betteley. Die Schülerinnen ihrer ee ee Turn · 

und Tanzkurſe“ hat uns Miß Betteley ſchon früher vorgeführt. 
Die Veranſtaltungen zeigten höchſt angenehm die Ab ei 
einer Ueberſpannung des heute modiſchen Kunſtdrills. Nun gab 
fie einen eigenen Tanzabend. Auch hier fehlte die Sucht nach 
Neuem um jeden Preis. An Stelle äſthetiſcher Schulmeiſterei 
traten viel natürliche Grazie, Anmut und eine Charakteriſierungs⸗ 
gabe, der der Humor nicht fremd ift. Fefe Tänze beſchränken 
ch auf die Geſtaltung 1 efühlswelten, während 
die meiſten heute die Grenzen dieſer Kunſt verſchieben zu können 
glauben. Das Publikum erwies ſich ihr, ſowie dem Geiger Edel⸗ 
mann und dem Pianiſten Huber: Andernach gegenüber ſehr dankbar. 
Eine Vorlelung. „Die Entweihung der Erde“, eine Gewalt: 
tragödie von Leonor Goldſchmied, iſt von der Zenſur für die 
öffentliche Vorleſung verboten worden. Darauf haben einige „litera- 
riſche Perſönlichkeiten“ einen Proteſt erlaſſen; in der Vorleſung 
für Geladene freilich vermochte ich ſie nicht zu bemerken. Die 
Begeiſterung ſchien verrauſcht zu fein. Der Held des Stückes 
erſtrebt ſo eine Art ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat, bei ihm ſoll dieſer 
durch Generalſtreiks herbeigeführt werden, allein ſeine Freunde 
verlaſſen ſich aufs Bombenwerfen. Nach einem Dynamitattentat 
werden alle zum Tode verurteilt, auch jener Held, der als intellel- 
tueller Urheber gilt. Von den wenigen Perſonen, die von der Ein- 
ladung zur Vorleſung Gebrauch gemacht, hatte nur ein Teil die 
Geduld, all die verbiſſenen Brandreden gegen die kapitaliſtiſche 
Geſellſchaft über fih ergehen zu lajien. Bei der allgemeinen Um” 
wertung der Werte nimmt es nicht wunder, daß „Friedrich Tat“ 
auch die Ehe reformiert. Die „Anmut“ der Lore wird „auf die 
Dauer langweilig“, deshalb nimmt er auch die kluge Ria ins Haus. 
Daß der Faſelhans mit Chriſtus, der „auch“ ans Kreuz geſchlagen 
wurde, verglichen wird, iſt ſchließlich der Gipfel der Geſchmacklofig⸗ 
keit. Aeſthetiſche Werte habe ich in dem Stücke nicht finden können. 


Schauſpieler Weigert las mit Diskretion; als er geendet, gingen 
die Hörer ſtumm von dannen. : 
Verfchiedenes aus aller Welt. Die Tonkünſtlerverſammlung 
fand heuer in Danzig ſtatt. Das Feſt war nicht fo gut befudt, 
wie dies ſonſt in 5 gelegenen Feſtſtädten der Fall iſt. Ein 
gro er Teil der gebotenen mufifalifhen Neuheiten b og nicht. 
uch machen ſich Stimmen gegen die Aufführung ausländiſcher 
Werke geltend, inſofern dieſelben nicht von ausgeſprochenem Kunſt⸗ 


wert find. — Unter der künſtleriſchen Leitung von Fritz St 

(Köln) wurde mit großem künſtleriſchen olge das „Zweite 

deutſche Brahms Tet in Wiesbaden abgehalten. — r e 
e 


wir Fe 
Bach ⸗Feſt berichtet. — Nowowieskis Oratorium „Quo vadis“ ſtand 


D 
Körperſchaft enthuſiaſtiſchen eutſchen Th 
in Berl in werden zurzeit „Wedekindſpiele“ veranſtaltet. 
Seriöſe Kritiker laſſen ſich daſelbſt nicht düpieren von der von 
mancher Seite propagierten Anſicht, daß wir dem Tieffinn und 
dem Stile Wedekinds erſt entgegenreifen müſſen und geſtehen 
Ipöttifch „wenig Ausſicht zu haben, diefe Reife zu erreichen“. Au 
ber Wedekind als Schauſ pieler finden wir vielfach die 
von uns oft vertretene Anſicht wieder: Zum Beil 
„er ſpricht ſeine Gedanken, Gedänkchen und e 
ein Gedächtnis ihm treu bleibt, wie ein überzeugter aa 
aber die Monotonie feiner Sprache, die Gleichmäßigkeit feiner 
Bewegungen, die zeitweiligen Unterbrechungen der Stimmung 
verraten immerwährend den Dilettanten. Das Spiel der 
au Wedekind wird als rührend unbeholfen bezeichnet. — Die 
e Strindbergs id Schauſpiel: „Guſtav 
Adolf“ hatte Rieſenraum des Stockholmer Zirkus gro 
Erfolg. Ueber dem Eingang zu den Ställen war ein ant 
Theater gebaut, hierzu hat Strindberg ſelbſt auf dem Sterbebett 


die Zeichnung entworfen. 
Münden. a, L. G. Oberlaender. 
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Chriſtliche Runft. 


Ku den kulturgeſchichtlich intereſſanteſten Erſcheinungen der Kleinkunſt 
haben in vergangenen Zeiten die Weihnachtskrippen gehört, die 
in Italien und im ſüdlichen Deutſchland und Tirol zu beſonderer Vollen⸗ 
dung gediehen waren. Die berühmte Sammlung des Bayeriſchen National. 
muſeums lehrt uns eine ganze Reihe ausgezeichneter Meiſter kennen, deren 
Bedeutung auf dem Sondergebiete der Krippenbildnerei gelegen hat. In 
München hat dieſer Kunſtzweig noch bis ins 19. Jahrhundert hinein ge⸗ 
blüht, ſeitdem trat ſichtliche Ermattung ein, und gar mancher glaubte die 
Zeit gekommen, wo das Volk, der nur noch ungenügenden Erzeugniſſe 
müde, ſich ganz und gar davon abwenden und damit wieder einmal ein 
ſchöner, alter Brauch, der innigſten einer, in Vergeſſenheit geraten würde. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es beſonders freudig zu begrüßen, daß neuer⸗ 
dings wieder ein Münchener Künſtler, der Bildhauer Sebaſtian 
Oſterrieder, ſein Ae a AA Talent der oong der 
Krippenkunſt dienſtbar macht. Prachtvolle und höchſt umfängliche i 
nachtskrippen find aus feiner Werkſtatt bereits hervorgegangen. Die gro 
artigſte von allen iſt in den Beſitz des Domes zu Linz gekommen. Eine 
hat Kaiſer Wilhelm II. erworben, und hoffentlich hilft das von dieſem 
Monarchen gegebene Vorbild dazu, die Krippen auch im nördlichen Deutſch⸗ 
land wieder volkstümlich zu machen. Eine überaus rühmliche Auszeichnun 
aber iſt der Oſterriederſchen Kunſt dadurch zuteil geworden, ah au 
Seine Heiligkeit Papſt Pius X. ihr neuerdings fein Intereſſe zu” 
ann hat. In einem der Seitenräume der „Kirche“ auf der heurigen 

averiſchen Gewerbeſchau befindet ſich eine Weihnachtskrippe, die 
beſtimmt iſt, in den päpſtlichen Beſitz überzugehen und in der 
Sixtiniſchen Kapelle aufgeſtellt zu werden. Das 3,70 m lange 
und etwa 2,50 m hohe Werk ſtellt die Chorpartie einer dreiſchiffigen 
Baſilika dar. Die Wände ſind bemalt, doch iſt das nur proviſoriſch und 
wird ſeinerzeit in Rom durch Ausführung in feinſter Moſaik erſetzt werden. 
Die drei Fenſter zeigen farbige Glasmalerei (Stiftung des Kommerzien⸗ 
rates Zettler in München), das mittlere Renn de die ſeitlichen ornamentale 
nach Motiven aus der Omar-Moſchee. 


den Leidenswerkzeugen, den päpſtlichen Krummſtab und die päpſtliche Tiara. 
Auf das Leiden und die Herrlichkeit des Heilandes deutet der oben befindliche 
Triumphbalken mit der Kreuzigungsgruppe. Unten knien und ſtehen an⸗ 
betende Hirten, Geſchenke bringend und muſizierend. Das Ganze kann nur 
als ein ausgezeichnetes Kunſtwerk bezeichnet werden. Schon jetzt 
wirkt es hinreißend, und doch iſt es noch nicht vollendet; weitere Figuren 
werden noch dazu kommen, Einzelheiten noch ausgeführt werden. Der 
Oſterriederſchen Werkſtatt gereicht dieſe Leiſtung zu größter Ehre; 1 voll 
tun das auch ihre kleineren Erzeugniſſe. Liefert ſie doch künſtleriſch voll⸗ 
endete Weihnachtskrippen bis zu den kleinſten Formaten hinab. 
Joſeph Albrecht. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Wie der Reichsbankpräsident stets aufs neue erklärt, ist trotz 
der Politik der Vorsicht, der Verwarnung und dee ab- 
wägenden Zuwartens eine weitere Gesundung der Geldmarktlage 
ein unbedingtes Bedürfnis. Geschäftswelt, Handel und Industrie, so- 
wie alle tibrigen Faktoren unseres Wirtschaftsbetriebes warten leider 
vergeblich auf eine Verbilligung der Geldraten und auf die sonst um 
diese Zeit regulär wiederkehrenden Diskontermässi en. Mit Becht 
wird allgemein darauf hingewiesen, dass ein Reichsbanksatz von 
5% und ein Privatdiskont von 4% im Juni zu den 
ee Seltenheiten gehören, und man frägt sich, ob diese 

dverteuerung auf natürliche Folgen zurtickzuführen ist. Es ist zu- 
zugeben, dass durch die grossen Börsenhaussen das sehr tiberhand- 
genommene Spiel in Industriewerten und die Verbreiterung der Effekten- 
engagements von den Börsen enormes Geld dem offenen Markt ent- 
augen worden ist. Die Ernüchterung der Börseninteressenten, der er- 
hebliche Kursrückgang aller Aktienwerte, das Abdämmen der Industrie- 
wertepositionen haben wiederum reguläre Börsen, ruhige Tendenzen 
und ein normales Kursniveau herbeigeführt. Es ist bereits all- 
gemein die Anschauung durchgedrungen, dass die ungesunden Kurs- 
treibereien den Charakter des vollkommen unnötigen Börsenspieles 
angenommen hätten. Dieser Punkt, welcher sich einer Geldverbillig- 
ung hindernd in den Weg stellte, ist also nunmehr ausgeschaltet 
worden. Handel und Industrie appellieren nach wie vor 
äusserst stark an den Geldmarkt. Auch hier ist in verschie- 
denen Fällen erwiesen, dass wiederholt notwendige Mittel für Ausbau, 
Erweiterung und Ausdehnung der industriellen Bedürfnisse gerade im 
Hinblick auf diese Geldverteuerung und die mahnenden Worte der 
Reichsbankleitung zurückgestellt worden sind. Die Kredit- 
beschränkungen seitens der Grossbankwelt und deren viel- 
fache Geldentziehun für industrielle Zwecke haben erheblich zur Er- 
leichterung der Geldfrage beigetragen. Im Baugewerbe, in der Montan- 
branche und in allen übrigen Industriezweigen macht sich durch diese 
Zurückhaltung grosse Unlust, stabile abwartende Haltung und bereits 
nervöses Disponieren der finanziellen Zukunft bemerkbar. Wenn 
überhaupt, so müsste eine dringend notwendige Dis- 
kontermässigung in kürzester Zeit und noch im Juni- 
monat erfolgen. Die rückläufigen Devisensätze sind ohnehin ein 
sachliches Moment zur Diskontermässigung. Ein Unterbleiben der Geld- 
abschwächung bildet für die Chancen unserer heimischen Industrieent- 
wicklung grosse Miseren. Der momentane 5% ige Wechselsatz wird 
bei Beibehaltung desselben im Sommer, für die Herbsttermine natur- 
gemäss die Erhöhung auf 6 bedeuten. Der Beginn einer Konjunk- 
turabschwächung war seither stets bei einer ähnlichen Geldkalamität 
wahrzunehmen, Zu erhoffen ist, dass die normale Entwicklung von 
Kursen und Industrieverhältnissen bei der Reichsbank und der haute- 
banque wiederum jene Einschätzung erfährt, welche bis vor kurzem 
vorherrschend war. Die stets günstigen Konjunkturberichte bedingen 
eine durchaus optimistische Anschauung auch tiber die zukünftige In- 
mäss wird die Besserung, eingedenk der Vor- 
gänge an der Börse und am (Geldmarkt, sicherlich ein verlangsamtes 
Tempo einschlagen. Eine Diskontermässigung um ein halbes Prozent 
bei der Reichsbank wird hierin keine Aenderung bewirken. Nach- 
richten über Kapitalserhöhungen bei industriellen Gesellschaften, Emis- 
sionen von Anleihen der Kommunen, Staaten sind täglich wahrnehm- 
bar. Vom Ausland sind die neue Moskauer Stadtanleihe (zirka 
78 Millionen Mark) und die dänische Anleihe (zirka 80 Millionen Mark) 
bemerkenswert. Es ist aus verschiedenen Gründen zu verwundern, 
dass trotz der abgeschwächten Tendenz am Fondmarkte immer noch 
neue Auslandswerte den deutschen Kapitalistenkreisen zugeführt 
werden. Die Stimmung an den deutschen Börsen bleibt 
eine abflauend zurückhaltende. Unsichere Tendenzen, rück- 


läufige Kursbewegungen waren in dem abgelaufenen Berichtsabschnitte 
die charakteristischen Momente. Im merh in ist wahrscheinlich, 
dass nunmehr nach dem grossen Realisationsbedürfnis 
und der längeren Ruhepause neues Leben und wiederum 
gebesserte Märkte an den deutschen Börsen die Ober- 
hand gewinnen. Die enorme Festigkeit des Kupfermarktes, Mit- 
teilungen über den guten Versand des Stahlwerkverbandes paraly- 
sierten die ungünstigen Einwirkungen verschiedener Insolvenzen und 
Zahlungsschwierigkeiten in Norddeutschland. Der gebesserte Baum- 
wollenbericht aus Amerika, günstige Saatenstandsaussichten blieben 
ebenfalls beachtet. Bei normaler Haltung der Geldmarktsituation er- 
scheint, auch vom börsentechnischen Standpunkt aus betrachtet, eine 
reelle, gesunde Börsenstimmung für die nächste Zeit a i 
. Weber. 


| Gegenüber verſchiedenen Bu 
ſchriften fet vorgemerkt, daß die Freiſprechung des Porno. 
graphie⸗Groſſiſten Stern vor dem Wiener Schwur 
gericht in der gemeinen Rundſchau“ noch eingehend gewürdigt 
werden wird. Bei dieſer Gelegenheit ſollen auch andere Fälle der 
jüngſten Zeit entſprechende Beleuchtung finden, z. B. die am 7. Juni 
vor der 11. Strafkammer des Landgerichts I Berlin beſchlo ene 
Einziehung des unzüchtigen „Luſtwäldchen“ von 
Franz Bley (Verleger Hans von Weber in München), 
welches Werk vor reichlich vier Jahren (am 27. Januar 1908) vom 
Landgericht München I freigegeben und ſeitdem maſſenhaft 
verbreitet wurde. | 


Aus Kurorten und Bädern. 


Nitteilnng der Redaktion. 


Ems hat einen besonderen Aufschwung genommen seit der Einführung der natürlichen 
kohlensauren Thermalbäder, Strom- und Starkstrombäder. Durch diese wichtigen 
Kurmittel hat sich das Gebiet der Hellwirkung wesentlich erweitert, sodass nicht 
nur katarrhalische Erkrankungen aller Art, sondern auch die des Herzens und Blat- 
umlaufes jetzt in Ems wirksam behandelt werden. 

ordseebad Borkum. Das hiesige Kinderheim, das von barm- 
a Feigen geleitet wird, erfreut sich von Jahr zu Jahr grösserer Beliebtheit, 
Das Heim verpiiegt erholungsbedürftige und schwächliche Kinder. Der Aufenthalt 
in der Anstalt soll wenigstens vier Woch 


j Wesen verlässt nach längerom Aufenthalte das Kinde 
e 


hinreichend 
Festländer hat oft die irrige Ansicht, dass weit hinausliegende Borkum im Winter 
elne unwirtliche und öde Insel sei. Nach Ausweis der Seewarte ist es hier im Winter 
durchschnittlich 10° wärmer als in München, um 5° wärmer als in Berlin. Näheres 
ist zu erfahren durch die Oberin des Kinderheims. 


hrobenhaufen, der in fi 
be 


nge, die 1 
auszu ührende 

offtätelle Erin 

eine große Anzahl der d de e genannter Firma auf dem Gebiete der Kunſt⸗ 
medaille und künſtleriſchen ; 


Im Schloſſe Achilleton hat fich, wie die Blätter melden, während des dies⸗ 
jährigen Aufenthaltes des Kaiſers wieder flarker Waſſermangel bemerkbar gemacht, 
und es wollte nicht gelingen, genügende Mengen brauchbaren Trinkwaſſers zutage 
zu en Proſeſſor Brix von der Techniſchen Hochſchule in Berlin ift infolgedeſſen 
nach Korfu berufen worden, um dort die Anlagen neuer Brunnen zu ſtudieren. Bet 
dieſer Gelegenheit ſei erwähnt, daß auch in dieſem Jahre die kaiſerliche Henn beg 

rößere Mengen des natürlichen Fachinger⸗Waſſers für den Konſum während d 
uſenthaltes auf Korfu mit fth führte. Tiefer Brunnen wird feit Jahren ſtändig vom 
Kaiſer als diätetiſches Getränk devorzugt und auf allen Reiſen mitgenommen. 


Preis einer 
Flasche 
2 Mk, mona- 
telang aus- 
reichend. 


genehme Nebeneigenſchaften hätte. 


Erfolge zu erklären ſind. 


ie regelmäßige und richtige Reinigung der Kopfhaut iſt, darüber beſteht wohl kein Zweifel mehr, die beſte, 

naturgemäßeſte Methode, ſein Haar geſund und kräftig zu erhalten. Nimmt man zu dieſen Kopfreini⸗ 
gungen „Pixavon“, ſo fügt man der reinigenden Wirkung noch den anregenden Einfluß auf den Haarboden und 
den Haarwuchs hinzu, der dem Teer, wie feit uralters her bekannt, innewohnt. 

Sicher würden ſich dieſe Teer⸗Haarwaſchungen in Deutſchland ſchon längſt eingebürgert haben, wenn der 
gewöhnliche Teer, wie er bis jetzt in Form von feſten und flüſſigen Teerſeifen benutzt wurde, nicht zwei unan⸗ 
Das iſt erſtens die irritierende Wirkung und der vielen unerträgliche, 
penetrante Geruch. Beide Eigenſchaften ſind in gewiſſen Beſtandteilen des gewöhnlichen Rohteers enthalten, 
die man beim Pixavon durch ein patentiertes Veredelungsverfahren beſeitigt hat, ſo daß wir es in Pixavon 
mit der konzentrierten, reinen Teerwirkung zu tun haben, wodurch denn auch die direkt überraſchenden 


Es fei ausdrücklich betont, daß gegenwärtig außer Vixavon Keine Teerſeiſe exiſtiert, der die volle 


> Teerwirkung in dieſer Weiſe innewohnt, und die doch frei if von den unangenehmen Nebenwirkungen 


des Rohteers (übler Geruch und Reizwirkung). 
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Wir kaufen stets 


alte Bücher 


Kupferstiche :: Handschriften ::: Urkunden usw. 
Kataloge gratis und franko. Soeben erschien: 


Katalog Z: Wissenschaftliche t Münster f. u 


Theissingsche Buchhandlung, Abt. Antiquariat, Münster l. W 


Reichtum] 


it Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Lilienmiich- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf. Ferner n. acht der 


Eream „Dada“ ( Lilienmitc · Cream) 
rote u. fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Cube 50 Pf. 


GmbH- 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PAIASTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 


Wasser- u. Höhenluftkuren t. Kneipp) 
Wörishofen N Wan. 


durch den Kurverein, 


in Balkon voll 5 Marr. Wi die Anzel 
der tema a 9 geut Ba 80 An P g., britte Umiehlägelte er 08 dürfte ſich METALL-ALTÄRE 
aun einen Berfuch au moge Der n Be Ader die ag on elne RELIOVIEN=:SCHREINE 
e von Anerkennun reiben ‚m n er die gelieferten 
flangen äußern. i : PRVNKCER e RUNKE o 


Das schönste Geschenk || -2—2 T] sm. Poröse Unterkisidung 1 5 


zur erſten heiligen Kommunion 
: für jeden Gymnaſiaſten! :: 


Der ſtudierende Jüngling 
— in feinem Wandel und Gebet. — 


Ein Lehr und Gebetbuch von P. Frey S. J. 
448 SEN, ar Auflage. 5 M 2.10, 
2.40, 3.— bis 4 5 


Dieſes uc e enthält nicht nur Gebete, 
ondern auch die en Unterweiſungen, die ſich be⸗ 
onders dem Ben + Streben des Studierenden ans 
paſſen. Die Sprache in den Ermahnungen iſt ernſt, 
kurz, zur Tat drängend; in den Gebetens weht inni : 
Weihe und Andacht. Nach dem maßgebenden Urt 

e Autoritäten . dies das beſte ann für 


trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 


und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 


nn zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und Frag 


tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 

dichterer Strickart nur 3.10Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei erregen, 

sowie sämtliche kirchl. 

Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, 
Stoffe, Borten usw. usw. fur 


Leibum e bei Hosen. Atteste u. Muster 
Mat Schelz, Regensburg B. 77 

ſtudierende Jugend p aramenten - U erein € 
Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn. preiswürdig bei 


unn rennen Joh. Bapt. DUS TER 


Die Bonifacins-Drucherei zu Paderboru cx a.Ru. Tel. 5 5664 


Hermann Sedlacek : München 


Mehrfach prämiert llerſtr. 44, 

Werkſtätte für künſtleriſche Metall⸗ 

222 arbeiten aller Metalle — 
Spezialität: Anfertigung ſämtl. Kirchen⸗ 
arbeiten in jeder Stilart. Nachbildungen 
bon Werfen alter Goldſchmiedekunſt, fo: 
wie fahgemäfe Ergänzungen und 

Reparaturen der defekteſten Stücke. 
Ferner: Taſelaufſätze, Shrenpreiſe Jubiläums- 
gaben, Schmuck. Porträts, ref giöfe Reliefs, 
$raßfaiernen, vergolden u. verfildern uſw. 


Entwürfe und Koſtenanſchläge umgehend. 
— — Billigfte reellſte Preiſe. 


. 


1 


tet sich zur punktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


vollkommenste n 


Ledercreme der Gegenwart, Bochf. en 


Irei von Terpentin und Säuren, 
hergestellt mittelst feinsten © Em en 


Schuhtran nach eigenen 


patentierten Verfahren. 


9 
Keine Seilen. oder Erd per mar Bugenbolgräucerung 
\wachs-Creme. Garantie für ee Garantie: 
ausgiebigste Conservierung rü e. and an 
des Leders. - Sparsamster kannte unter N ahme. 


Verbrauch 


Jos. Pel. Bockhorn ZA HEN: 


nh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gegr. 1884. 
ner lasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit 5 Joni 


Wilh. Bartscher 


oesterreich. Hoflieferant und Holglas maler Ir Kuki-Gesellschaft m. b. H. 


Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich, ia Trier A. Mosel Köln a. Rh. Rietberg i. Weft. 
Spezialität: Kirekhen-Fenster Art. 1 a 
Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste ae lang] o Lielerani 

i vieler Offizierkasines 
Im klimatischen Kurort B in Südtirol ist eine seh empfiehlt seine aner- 
schöne Wohnung, elne mit allem Komfort ausgestattete | I kannt preiswerten und Josef H eller 
Herrschafts villa bestgepflegten kgl. bayer. Hoflieferant 


in idealer Lage, samt Garten (700 Quadratklafter) sebr preiswert 
zu verkaufen. Heisswasserzentralheizung, elektrisches Licht, 
Hochquelleitung, Schwemmkanalisation. Inkl. Mansarde 15 Zimmer, 


Saar- und 
grosses, geräumiges, heizbares Souterrain, 6 grosse, gedeckte Balkone. 
Auch e zu kleiner Pension 1 Kuranstalt 3 Min. 


® 
Auch vorzüglich Za einer Pension Moselweine 


Herrschaftsvilla — in den verschiedensten 
moderner Bau, in etwas erhöhter Lage, an einer Promenade, um- 2 Preislagen. = 
1 75 von schönem Park, (arten, sehr preiswert zu verkaufen. 

is K 62,000 samt Einrichtung. Anzahlung nach Vereinbarung. 
Anfragen bef. d. Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“, München. 


Rumfordstrasse ia 
Dieneorstrasse — 


Kirchl. Geräte und 
Gofässe in allen Metallen u. Styl» 


arten. Bennovier., Neuvorgelden. | Rasiermesser u. 


— —»„—-— Rasierapparate. 


— Unter allen Revuen gleicher n weist die allgemeine, Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. === 
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Münchener Sehenswärdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


München 1912 1. Glaspalast, Jahres- 
Ausstellun 1. Jani Endo Oktober. Täglich geöffnet. 
Dio Münchener ünstier-Genossenschaft. 
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Nr. 24. 


Alois Dallmayr 


kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


München :: Dienerstrasse 13, 
Telephon 4747 und 2738, 
Zu Land aufenthalt, Tourenetc. empfehle: 


Fleischkonseruen in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- 
leber- und Wildpasteten, 


Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westfäler 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess-Schinken, 
Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 

Frankfurter Bratwürste in Dosen. 


Liebig Fleischextrakt, aaa: Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- 
ein und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, 
Englische Pickles und Saucen. 

Kondansiens Milch, Berner Alpenrahm. 
tst. Tatel-Essige und Oele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
affee und Tee in feinsten Mischungen. 
tst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 

Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 

nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. | 


Königsplatz, Internationale 
Secession Kunstausstellung, 15. Mal 
bis 81. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 
hal rj il ii Lenbachpl. 5 u. 6. von 
erie Heinemann, Cerziden und Ska 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. i 
er cohristl. —— 6. 4 5 
u. Verkaufsstelle v. werken u en unst- 
Reproduktionen, e blicheBegebtünde 
F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Alasteil 90 n Glasmalerelen 


aller Stilarten, Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= Kl. Hot-Gla -flasmalerej Ostermann | & k Hartwein, = 


8 osnlisrnehs Anstalt J osef Rodon” 


einer | 8. Wissenschaftl. ugen- 
läser. (Dia Schonung d. A Kosten]. V. 
— (an aphragmaz eg wech 3 


Welnresiauran „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. le Ser Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Sou ‚una 
~ kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- — 


Sämtl. Lokal. I. geöffe 
IL Holbräuhans — — 


IM Unio 


Kamp s Leben 


Mit befon- Mit kirch⸗ 
derer Se er lich. Druck⸗ 
; — erlaubnis. 


Elegante Kiubräume zur 
Abhaltung tür Biners, 
Soupers und Families- 


Angenehmer Ferien- 
aufenthalt in Bonn 


während der Universitätsferien, von Anfang 


Talk. Kasino München I. V. S jpsilichkeilen. = 
München, Barerstr.7 Anerkann! vorzügliche Küche, 


August bis Ende Oktober, für Geistlihe und 
Laien, besonders Herren, welche die Universitäts- 


bibliothek benutzen wollen, in dem vornehm 
eingerichteten Studentenheim in schönster, ruhiger 
Lage, nahe bei der Herz-Jesu-Kirche. Herrlicher 
Park. Bedingungen wie in den Paxheimen. 
Preis 5 Mark, für Paxmitglieder 4.50 Mark. 
Auskunft erteilt der geistliche Direktor F. Nacken, 
Lennestrasse 26/28. 


gung d. be wo 
fonnieven.b. eilinen 

deutſchen va 

neuenpeilig. 


nebſt praktiſchen Lehren für 
das chriſt⸗katholiſche Volk. 


13 vielfarbige Vollbilder. 


2. Auflage. Quart. 736 Seiten. 
Elegant gebunden 10 Mk. 


Sonderfahrt 
zum Euchariſtiſchen Kongreſſe in Wien. 


Abreiſe von Köln 8. September nachmittags über 


Frankfurt mit Aufenthalt in Ling und Abtei 
Melk a. d. Donau. Aufenthalt in Wien vom 
10.— 15. September einſchl. Rückkehr mit Auf⸗ 
enthalt in Altötting und Würzburg. Ankunft 

in Cöln am 19. September nachmittags. 
Reiſekoſten Il. Klaſſe M. 140.—, l. Klaſſe M. 180.—. 

| Nähere Auskunft erteilt: 

Migr. L. Ripen, Mohrenſtraße 18, Cöln. 
Die Deutſche Abteilung des Permanenten Komitees 

der Jutern. Euchariſtiſchen Kongreſſe. 


Dr. Kreutzwald 
Generalvikar der Erzdiözeſe Cöln. 


Mit kirchl. Druckerlaubnis. 


Berlag der A. Laumann⸗ 
ſchen Buchhandlung. (5 


:: Dülmen in Weſtſalen. :: 
LLLLLLLLLLL. 


Keinseidene Desundheifswäsche 


pramiiers auf der Intern. Hygıone-Ausssellung 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Temp 
ratur überraschend angenehm, leicht, haltbar, po 
gekocht nicht einlaufend; rheum., Leidenden Arztl. 
empfohlen. Eigene Weberei. Mass-Konfektion. Probe- 


hemd M. 8—9. Muster usw. frei. Haft Du denn vergeſſen 


„MÜLLER, Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale in die 


EEE oo Rathotiken 


Strasse 36 Herr Fried. Vorlauf. 
von Ebersbach i. na. u. 
Neugersdorf i. E 


ohne Prieſer, 


Ein Buch für Geſunde und Kranke. 


Soeben erſchienen: 


Wilhelm Sheiber, Giektro-homänpathiige|| hne irge. | Mnneneresazenenen- 
Heilb ehelfe nach dem Dr. Natily⸗ öne kal 4 te. | $ Die Buch- und Kunstdruckerei der 
m Syſtem in Verbindung mit Me et en Säule, (|  Verlagsanstalt vorm. 6.J.Manz, 
em Naturheilverfahren. Aae fü 5 den Bau eines N München, Hofstatt 5 u. 6 
en 4. 4.20. F Due fathol. Bi Pfarramt N übernimmt die Herstellung von 
euleuterödo € Werk d. Art, Dissertationen, 
taer, Gefehtung Sefanbelt 1 nenen eee Ene | BOR Seutersbori(Dberlaunp) | $ Pestschriften, Diplomen usw 
oder Symotome, Verlauf der Krankheit beſchrieben und die checkkonto Amt Reipa 9 > ° 
Behandlung vorgezeichnet ift. N 11750. Quittung au D und hält sich zur Uebernahme 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie aun 1555 a n pon N sämtlicher Buchdruckaufträge 
Buchhandlung Michael Seitz, Angsburg. | ein bübſches Glasvetſchaft.( $ 1 


— 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug zu nohmen. 


\ 


Seite 476 Allgemeine Rundſchau. 


= Saison: Anfang April bis Ende Oktober.. 


Heilanzeigen Kurmittel: 


Erkrankungen ds Magen-Darmkanals, . Mar = re 


der Leber, der Galle und der Nieren; des none Š Pudel. Bitterwäaser, r, Stahlbr È 
oike, Kohlensäurereiche u. a 

Herzens und der Gefässe einen n Bolebäder, Pandur-, Wellen- i 

ang); bei erkrankungen (Zucker- neralmoorbäder, Fango, Wasserheilver- 

krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Skrophulose, uft-, Sonnen-, Dampf- 3 

Gicht u. Rheumatismus. Ferner bei Erkrankungen 

der Luftwege, der Nerven, des Rückenmarks. 


u. elektr. Bauer, Inhalationen, Gradierbau 
pneum. Kammern, 
Mineralwasserversand durch Bäderverwallung. 


Röntgen- lata lorian. 
Prospekte u. Auskünfte ausschliesslich 
durch den Kurverein. 


Aerztl Leit.: 


Vinzenz-Sanatorium ĝe Leit: 


Für Nerven- und Herzkrankheiten. Für 
Magen-Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. Für Gicht, 
Rheumatismus und Erholungsbedirftige, 


Alle Heilmittel. erfahrt. Radium-Behandlung. 


Kath. Tuer 9 Näheres Prospekte. 


8 Kurhäuser i. gr. Park. 


FJũſſen und Hohenſchwangau, 


ca. 800 m über dem Meere. Beliebte Sommerfriſche in 
großartiger Lage, herrliche Schlöſſer (Füſſen, derlſch Seen, 
au, Neuſchwa anſtefn) gewalt. Felsberge, mel gey 

queme und ſchöne Badegelegenheit, mächtige Wälder a 
ſtundenweiten, wohlgepfl., ausſt tsreichen egen, Ausflüge 
v. anna Spaziergang b. zur ernſten Hochtour. Winterſport. 
Vorzügli che Ga feni e an beiden Orten. Leſezimmer. 
an Ueber Privatwohnun ugen gibt Auf⸗ 

chin Sas Verfehröbnrenn (Bankgeſchäft Alletag, 

Bahn hofſtraße). Illuſtr. Proſp. uſw. gratis und franko. 

Verſchönerungsverein Füſſen. 


Flrma 


S. Betz 


empfiehlt seine aafs bosto 
Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen. 


Dr. Wiggers - 
Kurheim | (Sanatorium) 
. Partenkirehen 


A | (Oberbayern) 
fur Innere-N ervenkranke und Erholungsbedürftige, 
* Geschlitzte Sü modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort, Lift, er Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Nordseebad Amrım- Borod 


r deepenslonat Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Wohn. mit Verpfleg. bei d. meist. Zimm. 4.25 Mk., 
Vor- und Nachsaison Ermäss, Elektr. Licht. Wasserspülung im Hotel. 


Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 
1. Juni tägl. in e 
Anmeld. erford. 


„Kapelle nur f. eig. Gäste. Hochsaison frühzeitige 
Ausführl. Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sofort. 


Keldafing 
Hotel 


: am Starnbergersee 
40 Minuten Bahnfahrt von Hünchen 
Vornekmes 


Hotel nan Kaiserin zZz 
Schweizer Stil. Klisabeth 


Zimmer u, Pension 
Prospekte d. d. Besitzer. 


bereitet von den 
Benediktinerinnen 
` der Abtei 
Frausnwärtk im Chiemsee (Bayerıy 
In FL à M. 1.50, 2.25, 8.80 u. 5 


von M. 6.— aufwärts. 


Godesberg a. Rh. 


Zella ‚(Feldabakn) 


Wer probt, lobte. 


Nr. 24. 15. Juni 1912. 


Bad Lippspringo 


am Teutoburger Wald 
= Arminiusquello 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aeslteste und bewährteste Hell- 
guello bei Erkrankungen der 
ungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reis- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 
neuester Systeme. Liegehallen. 


Wasser versand jederzeit, 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. mit vor 
stiglicher Verpflegung, mässige Preise. ktrisches - 
Licht. Liegehallen. 1 frei, 
Jede Auskunft durch die A stration: 

der Arminiusquelle. 


Stahlbad Imnau Hohenzollern. 


Tweigbahn an der Linie Stuttgart Tübingen — 
Horb (Station Eyad—Jmnau). 


400 Meter ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes 
Klima, 18 8 Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. f 
Vorzügliche Stahlquellen, Kohlenſäuerlinge, Quellen m y 
ober dioaktivität, bewährt gegen Nierenleiden, Blut⸗ 
ankheiten, Gicht, Rheumatismus, 1 Benflon be⸗ 
be In erzige Schweſtern. Kapell e im Haus. Penſions⸗ 

inkl. Zimmer 1. ſſe von Mk. 4.50, 2. e von 

Mk. 3.30 an. Proſpekte durch die Bade verwaltung. 


Westerlar 
auf Sylt 


32000 Besucher Familien -BäGer. 
Mod. Warmbadehaus m. jo nbalatorium. Luft- u. Sonnenbad. Bel. 
Nordseebad m stärkst. Wellenschlag. Meilenl., samtw., staubfr. Strand. 
urn kostenl. d. Fer d. Geschäftsst,, å. Anh 
Kosse e & Co un 4 


* u 


| Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
In nächster Miihe 


der ‚uud Parkes gelegen, Fe rg — 
i die Schwester Oberin. 


Dr. J 598100 Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11. 


für Stoffwechreikrankheiten und Ernährungsstörungen (Giob 
Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und Deberernährung, Bhat’ 
anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandlung. 
von Gicht eg chronischen Gelenkleiden, Neuralgien ` 
), lancinierend en Schmerzen bei Tabes. | 


Prospekt freil 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstall 
Luftkurort Cleve eee — gratis. 


Sehr breiter, steinfreier und schönster 
Badestrand Rügens! — Ausged 
` Dünengelände. — Herrlicher Laub- u. 
Nadelwald. — Vorzügliche Bahn- und 
Dampferverbindungen. Täglich mehr- 
zwischen Sellin u. Göhren fache Verbindungen nach B Saas- 
15 Min von Sellin u. 80 nits and u ren Ver 

von Göhren entfernt). pekto! 


Kurhaus NEUSATZECK 


(insel Rügen) 


Baabe 


? „Frobstäscheben M. 030 ann. 
„ s re um Schwarzwald 
Rhöndorf FQufnahme von Kranken u Echalungbediif * ALTE Station Ottersweler bei Bühl. 
(RHEIN): 75 en jederzel. ae PARSE für —— yr Se de Lage, erfrischende Wälder; 
e 1 onnen 
EN a nn 3 Sa Erg 


Für die Redaktion verantw Chefredakteur 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; ep Verlagsanflalt vorm. G. J. 


EF er 


Edel. Alae in Manchen 


Allgemeine 
unise 


Wochenſchriſt rür Politik una Kultur 


ntrausgeber 
dr. Armin Kaufen 
9. Jahrgang in münchen 22. juni 
nr. 25 X 1912. 


Inhaltsangabe: 
Jm Kampfe gegen Pornographie und BE Die verfunkene Stadt. Zur Bevölkerungs- 
Pornokunft. Ein ernftes Wort über die abnahme in frankreich. von Adolf 
herrſchende Rechtsunſicherheit. Zugleich Richter, Paris. 
ein Appell an den anftändigen Buch⸗ Priefter und Beichtgeheimnis in der 
handel. von dr. Otto von Erlbach. „deutſchen Romanzeitung“. von 1. 
J. Die gerichtliche Einziehung eines vor Wernado. 
vier Jahren freigegebenen unzüchtigen von den öffentlichen Kunftfammlungen in 
Werkes. Il. die freiſprechung des Porno- münchen. von franz Jakob Schmitt, 
graphie⸗õroſſiſtenstern inwien. I., dem Architekt und dombaumeiſter. 
Reinen iſt alles rein.“ der 8. deulſche Abſtinententag. von Dr. 
In der Sonnwendnacht. Don ofefine moos. Mar Jofeph metzger. 
zum Gewerkſchaftsſtreit. — Eine fülle von || Zum Kampfe gegen den Neo-Malthufia- 
Beſuchen. (weitrundſchau.) von fritz nismus. 
nienkemper. Dasfreilidpttheaterhertenftein(beiluzern). 
Zur Gewerkſchaftsfrage. Don M. Geßner. Ein Beitrag zum Problem der Natur: 
Aus dem baperiſchen Landtag. Kultus- bühne. Don Dr. A. hättenſchwiller. 
debatten — Finanzlage — Lotteriefrage. luninacht. von Arno von Walden. 


von m. Geßner. Bühnen⸗ und muſikſchau. von Oberlaender. 
Madonna del Monte am Lago maggiore. | Moderne Altarbauten. Don A. Kempf. 
von Eugenie Taufkirch. un finanz- und handelsſchau. bon m. Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einselnummer 
25 Pfg. 


FINCK CABINET 


Führende Obstschaumweinmarke! 


2: Garantiert Flaschengärung. ::: 


Selbst von Kennern als Traubensekt getrunken. — Alkoholarım, 
daher erfrischend und äusserst bekömmlich. — An Aroma, Ge- 
schmack, Mousseux und Ausstattung dem Traubensekt ebenbürtig. 
— Gleich vorzüglich im Glas, zu Mischungen und Bowlen. — 


Reines Natur-Produkt! 


Kein mit fremder Kohlensäure imprägniertes Kunstfabrikat! 
Kranken und Genesenden ärztlich empfohlen und gestattet! 
Beliebt bei allen Familien- und Vereins- Festlichkeiten 
— Zahlreiche Anerkennungen und Nachbestellungen“ — 


Probekisten von 6/1, 12/1 und 24/1 Flaschen zu 14.—, 26.— und 
48.— M. ab beiderseitigem Erfüllungort Mainz gegen Nachnahme. 


Erhältlich in den besseren Delikatessgeschäften, A eken und 
Drogerien. Wo keine Verkaufsstelle, direkt d die Firma 


 JOSEF FINCK & CO. 


Hoflieferanten. 


Obstschaumweinkellerei, Mainz a. Rh. A 12. 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schilerplalz ; es 


Furt a. M. Nr. 2408 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


fur Paramente und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
2 Statuen 2 


Kunsigerechle Renovation aller genannlen Artikel 


2 Buch der bekannten Frauenärztin Dr. E. L. M. Meyer (München) 
Jom Mädchen zur Frau. 


Ein zeitgemäßes Erziehungs: und Ehebuch. 


Allen reifenden Töchtern, Gattinnen, Müttern und — da 

gewidmet. In elegantem Pappband K. 2.— ; fein gebunden 4 3.— 
8 fein gebunden mit Goldſchnitt 4 3.60. 

(Porto 20 Pf., Ausland 50 Pf.) 17. bis 19. Tauſend! 

Aus dem Inhalt: Einleitung — Die Erziehung des weib- 

lichen Kindes — Schulerziehung — Jahre 

des Beifens — Berufsbildung — An mittelbare Erziehung und Wor- 
bereitung für den Weibberuf: Die ſezuelle Aufklärung — Die Ehe 
— Gattenwahl — Brautzeit — Das Sezualleben in der Ehe — Denk- 

ſyrüche für die junge Ehe — Mutterſchaft — Die allein ſtehen de Frau, 

Hunderte Urteile lauten begeiſtert: 

„Möchten diefe chriſtlichen Anſchauungen betreſſs Züchtigteit und 


Mäßigkeit im ehelichen amgang ten Eingang a 
rior artinus Malter 


i Fiir Eltern und Erzieher, Braut: und E hetente 8 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder Dirett vom 


Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart M 9. 


Steingräber 


nn III 
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Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 
Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 


% Heiserkeit Vers u. Folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen-und 
uam Mineralwasser-Handlungen. 


Im klimatischen Kurort Brıxen in Südtirol ist eine sehr 


schöne Wohnung, eine mit allem Komfort ausgestattete 


entfernt. K 70,000, Anzahlung K 20,000. 


moderner Bau, in etwas erhöhter Lage, an einer Promenade, um 


geben von schönem Park, Garten, sehr preiswert zu verk ee 
reis K 62,000 samt Einrichtung. 2 nach Vereinbarung 
undschau“, München 


Anfragen bef. d. Geschäftsstelle der „Allgem. 


Bitte zu verlangen: Kalalog über 
echt amerikanische 


und deutsehe 


Klavier- und Pedalharmonium 
f.Kirche, Schule u. Zimmer. 
Nur 1 
ganz vorzügliche 

mente, wofür vollste — 


tie geleistet wird. 


hel Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monatl. 
Ratenzahlungen gestattet ohne b Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sicht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg C 8/12. 


Weiss. Rotweine Noſel⸗Kognal 


ein, abgelagert, r 


garantiert naturrein. 
anzöſiſchem Kognaf ebend 
Eigene Gewächse der K 12 Flaſchen inkl. 
Trappisten-Abtei Aide von en 


Mess- u. Kraulenneine ——. 77 


Rotwein M. 92.— 
Weisswein M. 100 
pro Hektoliter 

zollfrei ab Station Metz. | 
E. Hennequin | 


Weingrosshändler und vereidigter | 
Messwein-Lieferant, 


— — Metz ——— 


Vertrauenshaus für den 
Klerus, Klöster und Private. 


sser | TISCHWeINE 


WeisserTischwein ab M.72 in Fass und Flaschen 
eee, rer Se a 
r a a 
80 Pig. per Liler) 


Messweine 


I, 1. Zentrlheizungsanlagen empfehlen 

Il. Teniralheizungsanlagen Sleiner & Holler 
ae e arm | Wenger, Watani 
Kompi. Klüsier-, Kranten. mössweinlranien. 


häuser-Einrichlungen. 


Ia Referenzen über ausgeführte 
Anlagen in Klöstern, ranken- 
häusern und bei Privaten. 


Johann Kuhnen, 


Ingenleur, 
Coblenz-Moselweiss, 


E 


Preisliste und Proben gratis. 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: Teilzahlungen. Vermietungen 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


15 
> 


— — 


Herrschaftsvilla —————— 
in idealer Lage, samt Garten (700 Quadratklafter) sebr preiswert 
zu verkaufen. Heisswasserzentralheizung, elektrisches Licht, 
Hochquelleitung, Schwemmkanalisation. Inkl. Mansarde 15 Zimmer, 
grosses, geräumiges, heizbares Souterrain, 6 grosse, gedeckte Balkone. 
Auch vorzüglich zu kleiner Pension geeignet. Kuranstalt 3 Min. 


Herrschaftsvilla = 


und Verpackung zu 36 Mk. be: 
Notre Dame des Neiges. poftpatet (2 lafen Mt. 6.50 


Hervorragende Qualilälsweine | Weinbolg. W. Andreas, 


ID 


Redaktion, Geldhäfte- 
Ttolle und Verlag: 


Galeriottraße 35a, Gb. 


Allgemeine 
undschau 


Jnforate: 30 & die Emal 
gefpalt. Nonpareillezeile, 
b. Wiederholung. Raban. 
Reklamen doppeltes 
Preis — Beilagen nad 


Nachdruch von Ar 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rundidhau“ nor 
mit Senebmigung dee 
Verlage geoltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Flellcher. 
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München, 22. Juni 1912. 


IX. Jahrgang. 


Im Kampfe gegen Pornographie und Pornokunſt. 


Ein ernſtes Wort über die herrſchende Rechtsunſicherheit. Zugleich ein Appell an den anſtändigen Buchhandel. 


Don Dr. Otto 


I. Die gerichtliche Einziehung eines vor vier Jahren 
freigegebenen unzüchtigen Werkes. 


T. den bedenklichſten Symptomen einer wachſenden ſittlichen 
Korruption gehört die ſchon feit einer langen Reihe von 
Jahren beobachtete Rechtsunſicherheit in Sachen der 
Pornographie und Pornokunſt. In der letzten Zeit waren 
mehrere Fälle zu regiſtrieren, in welchen durch frühere Gerichts 
beſchlüſſe freigegebene Werke entweder von demſelben oder von 
einem anderen Gerichte als unzüchtig eingezogen wurden.“) Das 
Unheil, das durch ſolche jahrelang fortwirkende Fehlſprüche 
der Juſtiz angerichtet wird, läßt ſich gar nicht ermeſſen, 
denn daß die von einer fkrupelloſen Buchhändler - Reklame 
triumphierend in die Welt poſaunte Empfehlung: „Gerichtlich 
beſchlagnahmt, aber auf Grund glänzender Gutachten wleder 
freigegeben“ den Abſatz eines „pikanten“ Buches verzehnfacht 
oder verhundertfacht, bedarf keiner Ausführung. 

Ein wahres Schulbeiſpiel eines erſt nach langen Jahren 
korrigierten Juſtizirrtums wird ſoeben aus Berlin gemeldet. 
Vor der XI. Strafkammer des Landgerichts I in Berlin wurde 
die 10. Auflage von Franz Bleys (München) „Luſtwäldchen“ 
(Galante Gedichte aus der deutſchen Barockzeit) nach zwei bereits 
vorausgegangenen Verhandlungen am 7. Juni als unzüchtig 
im Sinne des 8 184,1 des Strafgeſetzbuches eingezogen; 
ſämtliche Exemplare und die zu deren Herſtellung erforderlichen 
Platten find unbrauchbar zu machen. Mancher geſchätzte Leſer 
wird ſich erinnern, daß dieſes ſchändliche „Luſtwäldchen“, das 
faſt 4½ Jahre lang ungehindert unter gerichtlichem Schutze an 
jedermann verkauft werden durfte, die „Allgemeine Rundſchau“ 
ſchon wiederholt beſchäftigt hat, zuletzt gelegentlich einer Berich⸗ 
tigung, welche Juſtizrat Bernſtein als Anwalt des Verlegers 
Hans von Weber in Nr. 11 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
18. März 1911 veröffentlichen ließ. In jener Berichtigung hieß 
es mit Bezug auf die in der „Allgemeinen Rundſchau“ ge⸗ 
legentlich erwähnte Freiſprechung Franz Bleys und 
Hans von Webers vor dem Münchener Schwur⸗ 
gericht (am 27. Januar 1908) wörtlich u. a.: „Herr Hans 
von Weber hatte lediglich das — vom Gerichte freigegebene — 
„Luſtwäldchen“ herausgegeben.“ An dieſe Berichtigung knüpfte 
damals die „Allgemeine Rundſchau“ unter der Ueberſchriſt: 
„Nochmals: Ein Aſyl für Pornographen“ Ausführungen, die 
angeſichts der nunmehr erfolgten Einziehung des unzüchtigen 
„Luſtwäldchen“ in Erinnerung gebracht zu werden verdienen. 
In Nr. 11 vom 18. März 1911 war u. a. zu leſen: 


„Es liegt auf der Hand, daß durch dieſe genauere Fixierung des 
Tatbeſtandes an dem ſpringenden Punkt, der Freiſprechung durch 


. ) Ueber eine Desavouierung des Landgerichts München durch das 
Reichsgericht berichtete unlängſt der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 157 vom 
5. Juni 1912). Das Landgericht Wiesbaden verurteilte eine Geſchäfts⸗ 
inbaberin wegen Vertriebes unzüchtiger Poſtkarten. Die gleichen 
Karten waren vom Münchener Landgericht als nicht unzüchtig freigegeben 
worden. Das Reichsgericht verwarf am 3. Juni die gegen das Urteil der 
Wiesbadener Sirafkammer eingelegte Reviſion. 


von Erlbach. 


das Schwurgericht mit nachfolgender teilweiſer Einziehung im 
oblektiven Verfahren, nichts geändert wird. „Fanny Hill“ ift eines 
der ſchamloſeſten Unzuchtswerke, die je ein Gericht beſchäftigt haben. 
Trotzdem ſprachen die Münchener Geſchworenen ihr „Nicht ſchuldig“ und 
zwangen den Gerichtshof, den Angeklagten freizuſprechen und ſich auf eine 
Einziehung des unzüchtigen Werkes zu beſchränken. Daß die Richter ſowohl 
den „Amethyſt“ als auch das „Luſtwäldchen“ Freigaben und dadurch 
namentlich dem letzteren zu einer buchhändleriſchen Reklame 
größten Stils, zu einem Bombengeſchäft verhalfen, war ein 
be dauerlicher Rechtsirrtum von der Art defen, den jüngſt im 
zweiten Verfahren gegen das vor drei Jahren gleichfalls gerichtlich frei. 
gegebene „Gemeinſame Ziel“ von Willy Geiger die derzeitige Strafkammer 
des Landgerichts München I offen zugab und das Reichsgericht endgültig 
und rechtskräftig beſiegelte. Damals ſtand man noch unter der Zwangs- 
ſuggeſtion eines Sachverſtändigenunfugs, der alle Forderungen des prat: 
tiſchen Lebens ignorierte und den Paragraphen 184 nach den Ideen eines 
Georg Hirth ſelbſtherrlich zu revidieren ſich vermaß. Wir find über: 
zeugt, daß eine erneute, völlig nubeeinflußte richterliche Prüfung 
ſowohl des „Amethyſt“ wie namentlich auch des „Luſtwäldchen“, 
das durch feine weite Verbreitung die Verwirrung der fitt- 
lichen Begriffe in der ſchlimmſten Weiſe gefördert hat, zu 
einem ganz anderen Ergebnis führen würde. Auch manches 
andere Werk, das nach den im deutſchen Volke gottlob noch weit über. 
wiegenden Anſchauungen ohne allen Zweifel als „unzüchtig“ vom Bücher⸗ 
markt auszuſchließen wäre, würde, nachdem es früher durch die Maſchen 
einer läſſigen oder künſtlich bypnotiſterten Juſtiz durchgeſchlüpft ift, nach 
erneuter richterlicher Würdigung ſchleunigſt eingezogen werden.“ 


Schon am 8. Dezember 1908 war in Nr. 6 der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ (immer aus derſelben Feder, aus welcher 
auch die heutigen Ausführungen ſtammen) unter dem Titel 

Die Gerichtspraxis in Fragen der Pornographie“ über die 
Schwurgerichtsverhandlung, welche zur völligen Freigabe des 
„Luſtwäldchen“ führte, u. a. zu leſen: 

„Der erwähnte Prozeß ift von fo eminenter Bedeutung als Schritt ⸗ 
macher auf dem Wege der unaufhaltſam vorwärts dringenden 
Herrſchaft der Pornographie in Deutſchland, daß die „Allgemeine 
Rundſchau“ in einem eigenen Artikel die Konſequenzen ziehen und den 
neueſten Unfug der „Privatdrucke“ gründlich unter die kritiſche Lupe nehmen 
wird. Die wachſende Gefahr pornographiſcher Verſeuchung des 
deutſchen Volkes wird leider noch immer nicht im vollen Maße ge⸗ 
würdigt. Die meiſten unterſchätzen ſte aus purer Unkenntnis, viele aber 
auch aus einer höchſt oberflächlichen und leichtfertigen Lebensauffaſſung 
heraus. Vor allem aber tft nicht zu überſehen, daß auch ein Teil unſerer 
Richter — rechtsgelehrte Berufsrichter wie Volksrichter — als Kinder ihrer 
Zeit modernen Theorien und Syſtemen huldigen, welche dem Geiſte, aus 
dem hecaus die Sittlichkeitsparagraphen unſeres geltenden Strafgeſetzes 
gedacht und geſchaffen wurden, mehr oder minder zuwiderlaufen oder gar 
direkt entgegengeſetzt ſind.“ 

Der in a Zitat angekündigte beſondere Artikel unter 
dem Titel „Der Gipfel einer laxen Rechtsanwendung“ 
iſt dann in Nr. 10 vom 7. März 1908 erſchienen. Mit direkter 
Bezugnahme u. a. auf das jetzt in Berlin als unzüchtig ein⸗ 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 25. 22. Juni. 1912. 


gezogene „Luſtwäldchen“ hieß es damals in der „Allgemeinen 
Rundſchau“: 

„Daß der angeklagte Herausgeber und auch der Verleger freige⸗ 
ſprochen wurden, galt in dem bereits zu einer gewiſſen „Berühmtheit“ 
gelangten Milieu des Münchener Schwurgerichtsſaales faſt als etwas 
Selbſtverſtändliches. Schlimmer und in ſeinen Wirkungen verhängnisvoller 
war und ift die von dem Gerichtshofe, alfo von rechtsgelehrten Richtern 
der Strafkammer, verfügte völlige Freigabe von Werken, die jeder 
normale, ſittlich empfindende Menſch unbedingt als unzüchtig betrachten 
wird. Wenn ähnliche Gedichte und Geſchichten in allgemein verbreiteten 
Zeitſchriften erſchienen, würde ſelbſt eine hartgeſottene Rechtſprechung 
kaum die Freigabe für den allgemeinen Verkehr beſchließen. Einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der gerichtlich beſtätigten Freizügigkeit im einen oder im 
anderen Falle wird niemand zu entdecken vermögen. Wenn maßgebenbe 
Kreiſe, die zur Regierung oder Erziehung, ſei es des Volkes, ſei es der 
reiferen Jugend, berufen ſind, von allem genau unterrichtet wären, was 
auf dieſem Gebiete zurzeit ſozuſagen; gang und gäbe ift, jo würden fte 
erſchrecken, daß ſolche mehr als laxe Auffaſſungen in Deutſchland überhaupt 
möglich geworden ſind. Wenn kein allgemeiner Aufſchrei der 
Entrüſtung durch die Lande geht, ſo liegt der Grund wohl 
hauptſächlich darin, daß die große Mehrheit des Volkes dieſe 
Dinge nur in dunklen Andeutungen vom Hörenſagen kennt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Verfaſſer dieſer Zeilen 
ſelbſt einem gereifteren Leſepublikum gegenüber, das leider ſchon über 
manche Dinge unterrichtet werden mußte, bei Beſprechung dieſer neuen, 
unſerem Volksgeiſte drohenden Gefahr eine gewiſſe Reſerve be- 
obachten muß. Es fol deshalb auch abſichtlich vermieden werden, die Titel 
beſtimmter Werke und die Namen und Adreſſen ihrer Verleger näher zu 
bezeichnen. Die tatſächlichen Zuſtände müſſen aber umſo deutlicher und 
rückſichtsloſer beleuchtet werden. | 

Die nächſte Folge der jüngft vom Münchener Schwurgericht verfügten 
Freigabe gewiſſer „galanter Gedichte aus der deutſchen Barot: 
zeit“ hat heute ſchon die traurige Frucht gezeitigt, daß im „Börſenblatt 
für den deutſchen Buchhandel“ für eine dieſer unzüchtigen Schriften 
eine marktſchreieriſche Reklame betrieben wird, die ſich, genau wie es 
bisher bei der Freigabe ſog. Aktphotographien geſchah, auf eine Reihe 
namhaft gemachter „Sachverſtändiger“ beruft und zum Schluſſe, was die 
Hauptſache iſt, feſtſtellt, daß infolge der aufgehobenen Beſchlagnahme 
„enorme Beſtellungen“ erfolgen, zu deren Befriedigung mehrere 
Neuauflagen nötig ſeien. Ob die Geſchworenen und Richter des 
Münchener Schwurgerichts ſich der furchtbaren Verantwortung bewußt 
geweſen ſind, welche ſie durch ihre Rechtſprechung auf ſich geladen haben? 

Notabene iſt es nicht einmal wahr, daß alle Sachverſtändigen den 
„wiſſenſchaftlichen“ Wert dieſer „galanten“, zum Teil direkt ſchmutzigen 
Eindeutigkeiten anerkannten. Profeſſor Dr. Munder und Profeſſor 
Dr. Voll z. B. haben ſich durchaus nicht auf den Standpunkt geſtellt. 
Selbſt der wahrlich nichts weniger als prüde Schriftſteller Jofeph 
Ruederer empfand die Anſammlung erotiſcher Elemente „unangenehm“. 
Profeſſor Dr. Klein freilich hält erotiſche Erregungen durch ein Werk der 
Literatur für einen „ſehr geſunden“ und berechtigten Vorgang. Den ſtärkſten 
Ausſpruch tat jedenfalls der Kunſtſachverſtändige Profeſſor 
von Habermann, der auf die Frage des Staatsanwalts, warum 
man gewiſſe Bilder mit ſchlechten Motiven nicht auch auf unſeren 
öffentlichen Ausſtellungen ſehe, erwiderte, dafür ſeien nicht Gründe 
der Kunſt und der Moral, ſondern der — Konvention maßgebend, 
die dem Wandel unterworfen ſei. Der Herr Profeſſor beliebt alſo vom 
chriſtlichen Sittengeſetz zu abſtrahieren. Natürlich proteſtierte dieſer 
moderne Künſtler mit großer Entrüſtung dagegen, daß man der Kunſt 
den Maßſtab des „Normalmenſchen“ aufnötige, vergaß aber dabei, daß 
die nunmehr für den öffentlichen Verkehr freigegebenen Erſcheinungen nicht 
etwa für die Künſtler, ſondern für die breiten Schichten der Normal⸗ 
menſchen berechnet ſind. Aus der ganzen Beweisaufnahme gewann man 
den Eindruck, daß, nachdem den ſog. „Sachverſtändigen“ die Freigabe von 
Aktphotographien auf der ganzen Linie gelungen iſt, nun als weiteres 
Ziel auch die Freigabe der gewagteſten gedruckten und gezeichneten Horno: 
araphien angeſtrebt werden ſoll. Es wird in der Tat immer ſchöner im 
Deutſchen Reiche! Chriſtliche Sitte und Sittlichkeit iſt ein Standpunkt, den 
man in gewiſſen Gerichtsſälen nicht mehr öffentlich vertreten kann, ohne 
nicht nur bei den Angeklagten und Verteidigern ironiſchem Lächeln zu 
begegnen. Die Nietzſche⸗ und Moniſtenmoral iſt heute Trumpf. Eine an 
Kopfzahl verhältnismäßig kleine Gemeinde zwingt dem deutſchen chriſtlichen 
Volke ihren Willen auf! 

Das Bezeichnendſte aber iſt, daß dem anfänglich verſuchten Schwindel, 
als ob derartige eindeutige Pornographika nur wiſſenſchaftliche Zwecke ver⸗ 
folgten und eigentlich nur für Literaturhiſtoriker und ernſte Forſcher be: 
ſtimmt ſeien, von Profeſſor Muncker, vielleicht unbewußt, die Maske vom 
Geſicht geriſſen wurde, indem Muncker erklärte, daß ſowohl ihm ſelbſt, als 
auch anderen Literaturhiſtorikern z. B. die Exiſtenz einer Wiener Zeitſchrift, 


die ſich ausſchließlich mit derartigen „Forſchungen“ befaßte, völlig unbekannt 
geweſen fei. Ja, ja, die „Bibliophilen“! Wenn die Polizei ſich einmal die 
Mühe gäbe, die Kundenliſten gewiſſer, mit „wiſſenſchaftlicher“ Maske 
operierenden Buchhändler unter die kritiſche Lupe zu nehmen, ſo würde 
man 990 0 „Liebhaber“ einer gewiſſen Pornoliteratur und kaum 190 wiß⸗ 
begieriger Gelehrter entdecken. Nachdem die in Frage ſtehenden Erotika für 
jedermann freigegeben find, bedarf es allerdings der „wiſſenſchaft⸗ 
lichen“ und „künſtlerliſchen“ Maskerade nicht mehr.“ 


Meminisse juvat. Wie aus diefen Zitaten deutlich hervor⸗ 
an ſtand der von der „Allgemeinen Rundſchau“ mit Nachdruck 
aufgenommene und ſeitdem energiſch fortgeführte Kampf gegen 
die zunehmende Volksvergiftung durch Pornographie noch in 
den Anfangsſtadien. Bei dieſer Gelegenheit ſei auch in Er⸗ 
innerung gebracht, daß der Herausgeber der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ erſt auf dem Umwege über Aegypten, durch Ein- 
ſendung eines umfangreichen ſkandalöſen Materials ſeitens einer 
Buchhandlung in Kairo, von dem ſchwung haften 
Handel Kenntnis erhielt, den deutſche Pornographie 
und Pornokunſt nicht nur in ganz Deutſchland, ſondern bis 
nach Aegypten, Nord. und Südamerika, Oſtaſien, Auſtralien uſw. 
ſchon damals betrieb. 

Das jetzt als unzüchtig verurteilte „Luſtwäldchen“ 
von Franz Bley erſchien urſprünglich im Verlage von Hans 
von Weber in München, dem heute fog. „Hyperion ⸗Verlag“, 
der ſeine „Weitherzigkeit“ neuerdings auch dadurch bekundet, 
daß er neben „erotiſcher“ Literatur und neben der einen erbitterten 
Krieg gegen die „alte Moral“ und gegen die „Sittlichkeits⸗ 
apofiel” führenden Zeitſchrift „Zwiebelfiſch“ fogar eine mit kirch⸗ 
licher Druckerlaubnis verſehene „Heiligenlegende“ verlegt. 
Ein anderes im Verlage von Hans von Weber erſchienenes 
Pornowerk mit dem Titel „Venus und Tannhäuſer“ iſt vor 
mehr als einem Jahre durch rechtskräftige Entſcheidung des Land- 
1 München I als unzüchtig eingezogen. Erſt aus der 

liner Verhandlung vom 7. Juni erfuhr man, daß das „Luſt⸗ 
wäldchen“ mittlerweile aus dem Verlage von Hans von Weber 
in München in den von Wilhelm Borngräber- Berlin 
übergegangen war. Ä 

Einem ſehr inſtruktiven Artikel der „Deutſchen Tages- 
zeitung“ in Berlin (Nr. 290 vom 11. Juni 1912) über die Ein- 
ziehung des „Luſtwäldchen“ entnehmen wir einige außerordent- 
lich bezeichnende Details, welche den vor mehr als vier Jahren 
ergangenen Fehlſpruch des Landgerichts München I und einige 
der damals erſtatteten Sachverſtändigengutachten aufs grellſte 
beleuchten. Man vergleiche die Gutachten Berliner Autoritäten 
mit den oben in Erinnerung gebrachten Aeußerungen Münchener 
Sachverſtändiger à la Prof. von Habermann. Selbſtverſtändlich 
waren Blätter vom Schlage des „Berliner Tageblatt“ ſofort bei 
der Hand, unter völliger Entſtellung der Sachverſtändigen⸗ 
ausſagen einen Uebergriff des Staatsanwalts und des Gerichts 
auf das Gebiet der Kunſt zu konſtruieren. Der „Deutſchen 
Tageszeitung“ wird „von hochgeſchätzter Seite“ u. a. 
folgendes berichtet: 

„Dieſer Ausgang des mit Spannung erwarteten Prozeſſes iſt umſo 
bemerkenswerter, weil das Buch bereits von zwei deutſchen Gerichten 
(vom Münchener Schwurgericht und einer Berliner Strafkammer) frei⸗ 
geſprochen worden war. | 

Der um die Jugendfürſorge hochverdiente Univerſitätsprofeſſor und 
evangel. Pfarrer Dr. Freiherr von Soden ſoll ſich nach dem „Berliner 
Tageblatt“ geäußert haben, daß von Unzüchtigkeit keine Rede ſein könne. 
Dabei iſt Profeſſor von Soden ebenſo wie einige andere Sachverſtändige 
aus prozeſſualen Gründen über haupt nicht vernommen worden. Er 
verurteilt aber das Buch als eine Pornographie ſchlimmſter Art 
auf das ſchärfſte. Die frei erfundene Behauptung des „Berliner 
Tageblattes“ muß geradezu als eine Beleidigung des von ernſter Sorge 
um die Zukunft unſeres Volkes angeſichts des Vordringens ſolcher Literatur 
erfüllten Mannes angeſehen werden. 

Nicht beſſer ſteht es mit dem, was über Geheimrat Profeſſor 
Dr. Röthe, dem großen Germaniſten unſerer Univerſität, im „Berliner 
Tageblatt“ geſagt wird, — offenbar, um auch dieſen Gelehrten in der 
Oeffentlichkeit herabzuſetzen, weil er es gewagt hat, in ehrlicher Ueberzeugung 
auf Grund feiner umfaſſenden Kenntnis der in Rede ſtehenden literariſchen 


Periode, die Sache beim wahren Namen zu nennen. Profeſſor 


Röthe hat ſich ausdrücklich des Urteils über die Unzüchtigkeit der Schrift, 
das er ganz dem Gerichtshof anheimſtellte, enthalten. Er hat aber um fo 
nachdrücklicher und überzeugender in einem geradezu glänzenden Gutachten 
dargetan, daß dieſe einſeitige, vor Fälſchungen nicht zurück⸗ 
ſchreckende, auf die niedrigſten ſexuellen Inſtinkte gerichtete 
Auswahl von Gedichten aus der Baroͤckzeit nicht nur nichts mit 
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Wiſſenſchaft zu tun habe, ſondern geradezu eine Schändung der⸗ 
ſelben darſtelle. Es ſei deshalb gerade im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
die Vernichtung dieſes Buches dringend zu wünſchen. 

Die ſympathiſchen Ausführungen des Mannes, der, wie er mit Recht 
ſagen konnte, die Jahrhunderte überblickt, gewannen für die Entſcheidung 
des Gerichtshofes ausſchlaggebende Bedeutung, was in der Urteils: 
begründung ausdrücklich betont wurde. 

Zu der gleichen Anſicht über den völlig unwiſſenſchaftlichen 
Charakter des Buches war Profeſſor Dr. Brunner gekommen, der 
eingehende Quellenſtudien über die von Franz Blei benutzten Vorlagen 
gemacht hatte. 

Profeſſor Dr. Bötticher, Direktor des Königſtädtiſchen Real⸗ 
gymnaſiums in Berlin, hat unter anderem nachdrücklich auf die ſchwere 
Gefährdung der reiferen gebildeten Jugend hingewieſen, die in der 
allgemeinen Verbreitung ſolcher „literariſchen“ Leckerbiſſen liegt. 

Dem gegenüber machten die Ausführungen der beiden Sachver⸗ 
ſtändigen, Julius Hart und Hanns Heinz Ewers, die in gewalt- 
ſamer Weiſe die Kunſt zum Schutz des verwerflichen Machwerkes in den 
Gerichtsſaal zerrten, weder einen ſtarken noch einen günſtigen Eindruck. 
Und als der Verteidiger die längſt von den Sachverſtändigen widerlegte 
Behauptung wiederholte, Franz Blei habe nur das Beſte von der Liebes⸗ 
lyrik jener Zeit (II) geboten, da konnte der Staatsanwalt unter Hinweis 
auf die literar⸗geſchichtlichen Studien Ludwig Fuldas hervorheben, daß 
ernſthafte Forſcher gerade die von Blei ausgewählten Gedichte in ihren 
Ausgaben aus Gründen des Anſtandes beiſeite laſſen und 
daß das Gebaren Franz Bleis, der angeblich eine Ehrenrettung dieſer 
Barockdichter beabſichtigte, den größten Lyriker der ganzen Epoche, ja einen 
der bedeutendſten unſerer nationalen Literatur, Chriſtian Günther, in 
den Augen der Nachwelt aufs ſchwerſte verunglimpfen muß. 

Das „Luſtwäldchen“ ſteht inhaltlich auf einer ſolchen Stufe von 
Niedrigkeit und Gemeinheit, daß eine vom Gericht jetzt endlich aus⸗ 
geſprochene Vernichtung, die übrigens der Verfaſſer ſelbſt in einer Zuſchrift 
an die Strafkammer dringend wünſchte, im Intereſſe des Anſehens unſerer 
Literatur, namentlich aber vom Standpunkt der ſittlichen Volksgeſundheit, 
nur mit größter Genugtuung begrüßt werden muß.“ 


Und dieſes jetzt vom Berliner Landgericht und von 
namhaften Sachverſtändigen ſo ſcharf verurteilte Buch 
hat unter dem Schutze des Münchener Landgerichts in zehn 
Auflagen mehr als vier Jahre lang ungezählte 
Gemüter vergiften, die Phantaſie von Zehn⸗ 
tauſenden verderben dürfen. Der Reſt iſt Schweigen. 


II. Die Freiſprechung des Pornographie-Groffiften 
Stern in Wien. 


„Freigeſprochen“ und doch moraliſch verurteilt bis zur Ehr⸗ 
lofigkeit in den Augen aller, die noch einen Funken Anſtand im 
Leibe haben. Das ift das Schickſal des in den letzten Jahren 
vielgenannten Pornographie⸗Groſſiſten Wilhelm Stern in 
Wien (identiſch mit der Firma Rosner in Wien), den der 
Verein deutſcher Buchhändler auf der Leipziger Kantateverſamm⸗ 
lung am 24. April 1910 wegen fortgeſetzten Handels mit un- 
züchtiger Literatur unter Schimpf und Schande aus den Reihen 
ſeiner Mitglieder ausſchließen wollte, welcher Exekution Stern 
nur durch freiwilligen Austritt zuvorkam. Der ganze Mann 
und ſein Milieu können nicht treffender gekennzeichnet werden 
als durch eine Stelle aus dem Prozeßbericht der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 276, Morgenblatt vom 1. Juni 1912), 
die wörtlich lautet: 


„Der Präſident verlas weiter einen Brief des in Worms lebenden 
Bruders des Angeklagten, worin mitgeteilt wird, daß ein Abnehmer des 
Werkes „Tauſend und eine Nacht“ den Weiterbezug eingeſtellt habe. Der 
Betreffende habe ſich verheiratet und ſeine Frau leide derartige 
Bücher nicht. Nach der Verleſung dieſes Briefes bemerkt der Präſident: 
Und nun kommt die „ideale“ Antwort auf dieſen Brief. Der Präſident 
verlieſt nun die Antwort auf dieſen Brief. Darin heißt es unter 
anderem: „Merkwürdig, was die deutſchen Weiber für eine Energie 
haben. Man ſollte fie zu zwei Dritteln erſäufen. Herr N., der gerade 
neben mir ſtebt, meint, daß dieſer Prozentſatz zu niedrig gegriffen iſt.“ 
(Heiterkeit!)“ 


Die Prozeßberichte bringen in Erinnerung, daß am 31. Dez. 
1909 nicht weniger als 30000 Bände pornog raphiſcher 
ſog. „Privatdrucke“ bei Stern (Rosner) beſchlag⸗ 
nahmt wurden. In der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt ſeinerzeit 
eingehend über den Fall berichtet worden, u. a. in dem Artikel 
vom 15. Januar 1910 (Nr. 3) unter dem Titel „Eine Wiener 


Peſthöhle der internationalen Pornographie aug. 
gehoben. (Nachwirkung des jüngſten Vorſtoßes der AN- 
gemeinen Rundſchau.)“ 

In dem zitierten Untertitel iſt bereits angedeutet, daß das 
endliche Einſchreiten der Wiener Staatsanwaltſchaft gegen den 
viele Jahre hindurch unbehelligt gebliebenen Juden Stern das 
Werk der „Allgemeinen Rundſchau“ und ihres Herausgebers war, 
wofür gewiſſe Organe des Reformjudentums heute noch an dem 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ eine unſaubere Rache 
nehmen zu müſſen glauben, indem beiſpielsweiſe die „Frank ⸗ 
furter Zeitung“ (Nr. 154, Erſtes Morgenblatt vom 5. Juni) 
in einem auch von den liebevollen „Münchner Neueſten Nachr.“ 
(Nr. 284, Vorabendblatt vom 6. Juni) wörtlich abgedruckten 
Rückblick ihres Wiener Korreſpondenten folgende Frechheit 
verzapft: „Er (Stern) bediente feine Kundſchaft in dem 
Gefühl der Sicherheit, das ſo hochgeſtellte und verſchiedenartige 
Kundſchaft und das durch das Pflichtexemplar beruhigte Ge- 
wiſſen gibt, bis glücklich ein Münchner Nudidäten⸗ 
ſchnüffler, zugleich Befitzer einer der ausgedehnteſten Samm- 
lungen des Schmutzes in Wort und Bild, im Intereſſe der ‚be 
leidigten Sittlichkeit“ das Gericht in Bewegung ſetzte und unter 
dem Druck der klerikalen Preſſe auch eine Konfiskation der ge⸗ 
heimen Lager erwirkte.“ 

Wir beneiden die „Frankfurter Zeitung“ nicht um einen 
Wiener Korreſpondenten, der in ſo offenherziger Weiſe den 
Pornographiegroſſiſten unter ſeine ſchützenden Fittiche nimmt und 

ch durch Beſchönigung einer „Literatur“ und „Kunſt“, 
die den Menſchen noch unter das Tier erniedrigt, in ſchroffſten 
Gegenſatz zu Deklamationen ſtellt, welche noch am 12. Juli 1911 
nach dem Münchner Semerau⸗Prozeß in ebenderſelben 
„Frankfurter Zeitung“ zu leſen waren. Damals ſchloß die 
„Frankfurter Zeitung“ ſich im Namen „aller anſtändigen 
Menſchen“ dem Wunſche eines ländlichen Geſchworenen an, der 
von der Notwendigkeit des „Viehſeuchenſchutzes“ auch für dieſes 
Gebiet von mehr menſchlich⸗geiſtiger Anſteckung ſprach, und ſchrieb 
wörtlich: Wenn man bedenkt, einen wie unge- 
beuren Umfang die ausgeſprochenſte Schmutz ⸗ 
literatur in Deutſchland gewonnen hat, ſo 
kann man die Sorge um die Verheerungen, 
die hier angerichtet werden können, nicht mit 
einer leichten Handbewegung abtun.“ Was aber 
nicht hinderte, daß kaum ein Jahr ſpäter an derſelben Stelle 
ein Wiener Preßjude in einem dieſer Spezies eigentümlichen 
dekadenten fpöttifch-frivolen Jargon die Meinung vertritt: „Es 
iſt nicht anzunehmen, daßdies (von dem Juden Stern 
en gros betriebene) Gewerbe wirklich Schaden ſtiftet.“ 

Im übrigen wäre es ſchade um jedes Wort, mit dem 
man den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ gegen den 
auch von den „Münchner Neueſten Nachrichten“ übernommenen 
kränkenden Anwurf in Schutz nehmen wollte. Seitdem ein 
Münchener Offiziersehrengericht gegenüber einem ähnlichen An⸗ 
wurf dem Beleidigten vollſte Genugtuung verſchafft hat, richten 
ſolche unfaire Kampfesmittel nur ſich ſelbſt. Nur handgreifliche 
Unwahrheiten können nicht ganz unwiderſprochen bleiben. So 
iſt es beiſpielsweiſe eine tendenziöſe Fälſchung der Tatſachen, 
wenn der zweite Vorſitzende des Interkonfeſſionellen Münchener 
Männervereins z. B. d. 3. U., der in dieſer Eigenſchaft eine 
ſauere Pflicht zu erfüllen und eine ſchwere Laſt und Verant⸗ 
wortung zu tragen hat, als „Beſitzer einer der ausgedehnteſten 
Sammlungen des Schmutzes in Wort und Bild“ angeſprochen 
wird. Dieſe unerfreuliche Sammlung iſt längſt Archivbeſtand 
der Verbandszentrale der deutſchen Männervereine geworden, 
und der Herausgeber der „A. R.“ hat den Tag geſegnet, als 
das ſchon ſo manchem Schmierfinken verhängnisvoll gewordene 
Waffenarſenal aus dem ſicheren Gewahrſam in einem unbewohnten 
Speicherwinkel entfernt werden konnte. 

Daß der Angeklagte Stern und ſein Verteidiger vor 
keinem Mittel zurückſcheuten, um den „Angeber“ und die Be⸗ 
laſtungszeugen zu verdächtigen, kann in ſolchem Milieu nicht 
wundernehmen, ebenſowenig, daß gewiſſe ſkrupelloſe Senſations⸗ 
blätter dieſen Anwürfen mit entſprechendem Aufputz eine möglichſt 
große Verbreitung verſchafften. Mit gewiſſen Blättern in 
Wien, Budapeſt und Berlin, deren ganze Mache und Tendenz nur 
auf Skandal und Senſation gerichtet iſt, unbekümmert um die 
von ihnen ſyſtematiſch geförderte Volkskorruption, welche auch 
ſchon durch den in ihren eigenen Feuilletons gezüchteten Geiſt 
geradezu als Mitſchuldige der Pornographenzunft erſcheinen, laſſen 
wir uns überhaupt nicht in eine Polemik ein. Die erwähnten 
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Anwürfe ſind aber auch in Blätter übergegangen, die ernſt ge⸗ 
nommen werden wollen, ſelbſt in ſolche, welche mit dem vor 
fünfzehn Jahren aus Deutſchland nach Wien eingewanderten 
Groß ⸗Pornographen Stern febr unſanft umgehen. Beiſpielsweiſe 
in die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, welche mit Recht die 
idealen Motive“ verſpottet, aus denen der Jude Stern ſeine 
Pornographika herausgegeben haben will, um Verluſte zu decken, 
die ihm angeblich aus dem Verlag hochpatriotiſcher und mili- 
täriſcher Werke und aus der Herausgabe einer patriotiſch⸗ 
militäriſchen Zeitſchrift entſtanden ſeien. Dasſelbe Blatt 
(„Münchener Poſt“, Nr. 127 vom 4. Juni) gibt aber auch Nach⸗ 

ſtehendes in extenso wieder: 
Die Rolle des Angebers ſpielte ein in München wohnender 


Herr. aller wir darüber den Angeklagten ſelbſt erzählen: Der Grund, 
olgt werde, iſt folgender: In 


Dieſe Darſtellung enthält ein ganzes Sammelſurium 
grober Unwahrheiten. Die von Stern und ſeinem Anwalt 
behaupteten „zwei Leute, die unter falſchem Namen gemeldet 
find“, haben in der Vorunterſuchung gegen Stern, die ja im 
n Zwecke, der Beſchlagnahme und gericht ⸗ 
lichen Einziehung ſeines pornographiſchen Rieſen⸗ 
lagers, einen vollen objektiven Erfolg gehabt hat und 
trotz der ſubjektiven Freiſprechung Sterns noch hat und behält, 
eine entſcheidende Rolle geſpielt. Die böswillige Erfindung, ſie 
eien „unter falſchem Namen gemeldet“ geweſen, erledigt ſich 
chon durch die Tatſache, daß beide Herren, denen Stern unter 
ihrem vollen Namen und unter ihrer genauen Adreſſe Lieferungen 
und Angebote machte, vor dem Amtsgericht München I als 
Zeugen gegen Stern vernommen worden find. Laut Nr. 17156 

Wiener „Neuen Freien Preſſe“ vom 29. Mai hat der Ver⸗ 
teidiger ſich nicht einmal entblödet, den einen Zeugen perſön⸗ 
lich anzugreifen, wobei ſich zwiſchen dem Verteidiger und dem 
Präfidenten nachſtehende ſehr bezeichnende Zwieſprache entwickelte: 

„Verteidiger: Der Herr... iſt auch eine jener Perſonen, die 
einem Sittlichkeitsverein angehören und deshalb Material gegen 

errn Stern ſammelten. Da er das Buch beſtellte, kann doch nicht dadurch 
eine Schamhaftigkeit in hohem Grade verletzt worden ſein. — Präſident: 
Da er die Sache bekämpfen wollte, mußte er ſich wohl in den Beſitz des 
Buches ſetzen. (Ein Geſchworner: Sehr richtig!) Da der Verteidiger 
nochmals hervorhebt: Er iſt Mitalied eines Sittlichkeitsvereins, ſagt 
der Staatsanwalt: Jít das eine Schande, einem Sittlichkeitsverein 
anzugehören? — Verteidiger: Nein, das iſt nur Geſchmackſache. — 
Staatsanwalt: Herr... legte auch eine Nummer der „Deutſchen 
Kolonialzeitung“ bei, die ein Inſerat der Firma Rosner (C. W. Stern) 
enthält. Daraus ſei erklärlich, daß die Werke Sterns bis nach Oſtafrika 
elangten! — Verteidiger Dr. Rode: Es ift dabei nur wichtig, daß wir 
ier die verletzte Sittlichkeit der Deutſch⸗Afrikaner wahrnehmen. — Prä⸗ 
ident: Ich möchte Sie fragen, Herr Verteidiger, ob Sie der Meinung ſind, 
daß wir hier anweſend ſind, um Ihre Witze anzuhören, oder ob wir hier 
verſammelt find, um eine ernſte Sache durchzuführen? — Verteidiger: 
ch bin zwar nicht der Meinung, daß wir hier in einer ernſten Sache bei⸗ 
ammen find, aber als Witz ift die Sache nicht aufzufaſſen. — Präſident: 
Seien Sie froh, wenn ich ſie als ſchlechten Witz auffaſſe; wenn ich ſie 
anders auffaſſe, müßte ich auch anders dagegen reagieren und das will 
ich nicht. — Verteidiger: Bei einem Witz iſt nur wichtig, daß er 
draußen iſt, ob er dem Herrn Präſidenten gefällt oder nicht. — Präſi⸗ 
dent: Ich bitte, nehmen Sie Platz! Aber nehmen Sie auch zur Kenntnis, 
daß meine Geduld ihr Ende erreicht hat. Bei der nächſten Ausſchreitung 
werde ich unweigerlich die Diſziplinarmittel der Strafprozeßordnung in 
Anwendung bringen“. 


Auch als Kulturbildchen aus einem Wiener Gerichtsſaal 
iſt dieſe Epiſode nicht unintereſſant. Was nun die in dem obigen 
Zitat total verzerrte Geſchichte von einem aus den Akten ge- 
ſtohlenen Briefe des Herausgebers der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ anbelangt, ſo kann man das Nähere darüber in den Heften 
Nr. 40 (S. 703) und 41 (S. 723) des Jahrganges 1910 nachleſen. 
Der Brief war nicht an eine öſterreichiſche Behörde, ſondern an 
Herrn Baron Vittinghoff⸗Schell in Wien gerichtet (als Antwort 
auf eine Anfrage des Herrn Barons in ſeiner Eigenſchaft als 
Präſident des Wiener Diözeſankomitees der nichtpolitiſchen Vereine). 

Der Brief iſt nicht dem Schreiber ſelbſt, wie der Staatsanwalt be⸗ 


hauptet haben ſoll, ſondern dem Adreſſaten in Wien aus ſeinen 
Akten geſtohlen worden. Von der behaupteten Drohung ſteht 
in dem Briefe kein Wort. Die ſeinerzeit in der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Wiener „Arbeiter⸗Zeitung“ wörtlich zitierte Stelle it am 
30. September 1910 in Nr. 40 der „A. R.“ wörtlich wieder⸗ 
gegeben worden. Die in dieſem Privatbriefe gebrauchten und nicht 
für die Oeffentlichkeit beſtimmten ſcharfen Wendungen über gewiſſe 
faule Zuſtände in Oeſterreich find durch den Verlauf und Ausgang 
des Prozeſſes Stern leider nur zu ſehr beſtätigt worden. Dieſe 
moraliſche Mitſchuld gewiſſer blaſierter und tor- 
rumpierter Kreiſe einer zum Teil geradezu ver- 
rotteten Geſellſchaftsſchicht hat wohl das meiſte 
zur Freiſprechung des Pornographie ⸗Groſſiſten 
Stern beigetragen. Von den 12 Geſchworenen haben 7 für 
„Schuldig“ geſtimmt, eine Zahl, die für den Schuldſpruch nicht 
hinreichte. Auch nach deutſchem Strafrecht kann ein Angeklagter 
von den zwölf Geſchworenen nur „mit mehr als ſieben 
Stimmen“ ſchuldig geſprochen werden. Was 5 Geſchworene 
zu ihrem entſcheidenden Freiſpruch veranlaßt haben mag, kann 
ich jeder an den fünf Fingern abzählen, wenn er in den Prozeß ⸗ 
berichten u. a. das Nachfolgende lieſt: ö 

„ Der Angeklagte erklärte ſich für nicht ſchuldig. Er habe jahre 
lang mit Wiſſen der Polizei ſein Geſchäft betrieben, als eines⸗ 
Tages plötzlich 20 Geheimpoliziſten, ſowie zwei Kommiſſare bei ihm 
erſchienen, um die Bücher zu konfiszieren. Es wurde ihm von den Polizei- 
kommiſſaren, mit denen er früher wiederholt in dieſer Angelegenheit 
geſprochen hatte, erwidert: „Ja, es weht halt jetzt ein anderer Wind“. 
Der Angeklagte bemerkte, er habe nicht gewußt, daß die Anwendung des 
Strafgeſetzes von Windrichtungen abhängig ſei. Das Miniſterium des 
Innern, alſo die oberſte preßpolizeiliche Behörde habe wieder: 
holt Pflichtexemplare gefordert. Unter ſeinen Abnehmern 
hätten ſich acht Richter des Landgerichts befunden, die auch 
nichts gegen ihn unternommen hätten. Uebrigens wurden jährlich 
Tauſende ſolcher Privatdrucke von Deutſchland nach Oeſterreich geſchickt, 
ohne daß die (öſterr.) Staatsanwaltſchaft etwas dagegen getan habe. 

Als einen Beweis, daß das Landgericht Wien in dem Vertrieb 
feiner Werke nichts Strafbares fand, führte Stern an, daß das Qand: 
gericht Würzburg 1908 infolge einer Strafanzeige dem Land ⸗ 
gericht Wien über eines der Werke die Anzeige erſtattete. 
Das Landgericht habe aber damals ein Einſchreiten abge⸗ 
lehnt, weil Pflichtexemplare des Werkes abgeliefert wurden, 
der Vertrieb jedoch nicht ſtrafbar ſei. Durch ſechs Jahre ſei 
man gegen ihn nicht vorgegangen.“ 

Das find wuchtige Anklagen gegen die Polizei 
und Juſtiz in Wien, die leider un widerſprochen 
bleiben mußten. Die „Allgemeine Rundſchau“ ſchrieb ſchon 
am 20. November 1909 (Nr. 47, Seite 814): „Es iſt eine 
Schmach und Schande für Wien und ſeine chriſtliche 
Bevölkerung, daß dieſer internationale Schweinehandel nun 
ſchon ſeit Jahren ungehindert im ausgedehnteſten Maße von 
dort offen und ungeſcheut ſeinen Ausgang nehmen konnte. Das 
Wiener Polizeipräſidium iſt immer und immer 
wieder alarmiert worden, aber man hat ſich durch den 


wiſſenſchaftlichen Schwindel täuſchen und die Peſthöhle fort- 


beſtehen laſſen.“ Und am 15. Januar 1910 (Nr. 3, S. 43) war 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ zu leſen: „Es iſt heute 
nicht an der Zeit, Betrachtungen darüber anzuſtellen, weg- 
halb das Wiener Polizeipräſidium, welches von 
amtlicher reichsdeutſcher Seite, namentlich 
auch aus München, feit Jahr und Tag wieder- 
holt und immer wieder — unter Vorlage von 
Material — auf den Sternſchen Rieſenſchmutz⸗ 
betrieb aufmerkſam gemacht worden iſt, nicht 
rechtzeitig die geeigneten Schritte getan hat, um dem inter⸗ 
nationalen Skandal ein Ende zu machen.“ 

Zum Kapitel der Mitſchuldigen berief der Jude 
Stern ſich u. a. darauf, daß „Generale, Diplomaten, Mitglieder 
regierender Häuſer“ zu ſeiner Kundſchaft gehört hätten; 
ſchließlich ſprach er noch von „einem Erzherzog, einem Flügel ⸗ 
adjutanten des Kaiſers, einem ruſſiſchen Großfürſten“. Daß 
ſolche Feſtſtellungen auf einen Teil der Geſchworenen eine ſtarke 
Wirkung ausüben können, liegt auf der Hand, zumal wenn 
vielleicht die Erwägung mitſpielt, daß auch unter denen, die 
über Stern zu Gericht fitzen, der eine oder andere ſich befinden 
mag, der durch Vermittlung Sterns ſeiner Lüſternheit fröhnte. 
Hier muß noch ein anderer Punkt berührt werden, der in den 
Augen mancher den Schmutzian Stern entlaſtete. Die „Allge⸗ 
meine Rundſchau“ hat nicht lange nach der Beſchlagnahme des 
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auf 150,000 Kronen gewerteten Sternſchen Lagers, deſſen 
30000 Bände auf fünf Wagen in das Landesgericht verbracht 
wurden, aus zuverläſſigſter Quelle die Tatſache mitgeteilt, daß 
ein großer Teil der konfiszierten Unzuchtswerke ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden ſeien. Die Behauptung, daß Perſonen, welche in 
amtlicher Eigenſchaft Zutritt zu den Räumen des Landesgerichts 
hatten, ungezählte Bände an ſich genommen und nicht zurüd- 
erſtattet hätten, blieb unwiderlegt. Stern hat natürlich auch 
dieſe peinliche Tatſache zu ſeiner Entlaſtung verwertet. 
„Münch. Poſt“ (Nr. 127) berichtete darüber: 

„Bezeichnend iſt es auch, was der Angeklagte über gewiſſe Vor⸗ 
gänge bei der Konfiskation der von ihm geführten pornographiſchen Ware 
erzählte: „Trotzdem bei der Konfiskation ſechs Kommiſſäre und zwanzig 
Detektivs waren, wurde ſehr viel geſtohlen. Ich habe die Anzeige 
wegen Diebſtahls erſtattet, aber der Kommiſſär ſagte mir: „Bei ſolchen 
Sachen iſt es nicht anders!“ Er verlangte, ich ſoll die Namen der 
Diebe nennen; das konnte ich natürlich nicht.“ — Dieſe Angaben wurden 
ſpäter durch einen Zeugen beſtätigt.“ 


Was half es nach alledem, wenn ein Staatsanwalt unter 
Berufung auf Sachverſtändige wie u. a. Obermedizinalrat 
von Gruber in München, „der früher in Oeſterreich gewirkt hat 
und den wir an Bayern verloren haben“, konſtatierte, daß der 
Inhalt der Bücher ſcheußlich, die Illuſtrationen im ärgſten Grade 
obſzön und kulturwidrig ſeien. Auch Münchener und andere 
Künſtler, mit denen Stern zu tun hatte, wurden in der Ver⸗ 
handlung ſchwer bloßgeſtellt. So heißt es in einem Berichte der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 276): 


„Später verlas der Präſident die Korreſpondenz Sterns mit den 
Malern Kirchner, Jagerspacher und Sieben. Stern begehrt in allen 
dieſen Briefen eine derbere Betonung der ſinnlichen Momente und ſagte 
einmal: „Ich finde die Bilder ſehr kühn und geiſtreich, aber nichts weniger 
als erotiſch anregend, und darauf kommt es an.“ 


Die Beziehungen Sterns zu dem früher in München jahrelang 
gefeierten, ſeit ſeiner Flucht aber auch von früheren Freunden als 
RR t” preisgegebenen Marquis Bayros“ ) kamen im 
Prozeß wiederholt zur Sprache. Auch jener Münchener Maler 
Schnackenberger, deſſen ſcheußliche pornographiſche Zeichnungen 
die Münchener Polizei vor drei Jahren beſchlagnahmte, fand 
durch Vermittlung eines Münchener Verlagshändlers Teply in 
dem Wiener Stern einen Abnehmer. Und über die inter 
nationale Verbreitung dieſer Schweineliteratur und 
Schweinekunſt lieſt man in dem Berichte der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 272) kurz und lakoniſch: „Welche Ver- 
breitung die Sternſchen Privatdrucke gefunden, iſt 
daraus zu erſehen, daß ſie in ganz Europa und den 
anderen vier Weltteilen bekannt waren und aus 
allen Beſtellungen einliefen!“ Und trotzdem frei- 
geſprochen! Freigeſprochen, nachdem er derſelben Quelle 
(Nr. 276) zufolge einen ähnlichen Appell an das Mitleid 
der Geſchworenen gerichtet hatte, wie der vor zwei Jahren 
von Münchener Geſchworenen freigeſprochene „Phönix“ Verleger 
Sutter. Man höre: 

„Nach den Plaidoyers des Staatsanwalts und Verteidigers ergriff 
Buchhändler Stern ſelbſt das Wort. Er führte, tief erregt und 
manchmal ſchluchzend, dieſes aus: Ich bin zu Tode geſchlagen, 
ich bin krank geworden und habe ſechs Tage lang zwiſchen 
Tod und Leben geſchwebt! Ich bin materiell ruiniert und 
ſoll jetzt noch ins Gefängnis. Ich habe genug gelitten, ich 
kann nicht mehrl Ich habe mich als ehrlicher, anſtändiger Menſch fort» 
bringen und niemand ſchädigen wollen. Ich habe mehr geduldet, als was 
das Geſetz im höchſten Ausmaß vorſchreibt.“ 


Es gehört zu den Satyrſpielen, die einſt der Tragödie zu 
folgen pflegten, daß Stern, nachdem er von den wuchtigſten An⸗ 
klagen „freigeſprochen“ und vor dem Gefängnis bewahrt worden 
war, „wegen Umgehung des Kolportageverbots“ (in einem Falle) 
zu — 100 Kronen Geldſtrafe verurteilt wurde. 

Die Krokodilstränen, die auch von Schutzgeiſtern des 
Sternſchen en gros Schmutzhandels in der Preſſe, z. B. von 
dem Wiener Korreſpondenten der „Frankfurter Zeitung“), ver⸗ 


2) Bahros war als „pikanter“ Reklamezeichner von modernen Sekt⸗ 
häuſern, Zigarren, Handſchuh- und anderen Firmen wie kein Zweiter 
„in Mode“. Beliebte Zigarrenſorten der vornehmen Welt wurden als 
„Marke Bayros“ vertrieben. 

3) Daß dieſe Charakteriſierung nicht etwa ungerecht oder zu ſcharf 
ift, möge folgendes wörtliche Zitat aus der „Frankfurter Zeitung“ Nr. 154) 
und den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 284) beweiſen: „Die Frage 
alſo, ob man den — natürlich geheimen — Handel mit Erzeugniſſen dieſer 


Die 


goſſen werden, rühren uns nicht im mindeſten. Wer ſein Ver⸗ 
mögen in Giften anlegt, kann ſich nicht beklagen, daß er 
„materiell ruiniert“ ſei, wenn man ſein gemeingefährliches 
Giftlager aufhebt und vernichtet. Im übrigen kann der frei⸗ 
geſprochene Stern froh ſein, ab er mit dem Verluſte eines auf 
150,000 K (brutto) geſchätzten Pornolagers davongekommen iſt. 
Hätte er vor engliſchen Richtern geſtanden, ſo wäre es ihm 
vielleicht noch ſchlimmer ergangen als den zwei Händlern mit 
unzüchtigen Photographien und Büchern, die am 11. Juni 1912 
von einem Londoner Gerichtshof zu neun Monaten 
Zwangsarbeit und zu je 25 Hieben mit der neun⸗ 
ſchwänzigen Katze verurteilt wurden, wie in zahl⸗ 
reichen deuiſchen und öſterreichiſchen Zeitungen zu leſen war. 
Es entſpricht aber auch nicht einmal den Tatſachen, daß Stern 
durch die Konftskation feines Schmutzlagers an den Bettelſtab 
geraten fei. Erſt kürzlich kam uns ein lange nach der Konſtis⸗ 
kation der 30 000 Pornobände erſchienener Katalog der Firma 
Rosner-⸗Stern zu Geſicht, in welchem nicht weniger als 173 
Nummern Sexpualliteratur größtenteils „hochpikanter“ Art an⸗ 
geprieſen wurde. 

Jedenfalls ſteht unwiderleglich feſt, daß die Freiſprechung 
nur den Mann, nicht aber die von ihm vertriebene Por no⸗ 
literatur und Pornokunſt betroffen hat. Was in dem 
Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 30. September 1910 
(Nr. 40, S. 701 ff.) unter dem Titel: „Der Wiener Schmutz 
verlag Stern gerichtlich gebrandmarkt“ berichtet 
und ausgeführt iſt, bleibt unverrückbar beſtehen. In der am 
22. September 1910 vor dem Wiener Landesgericht geführten 
Einſpruchsverhandlung im objektiven Verfahren (Vertriebsverbot 
und Einziehung ſchamloſer Werke) begründete der Vorſitzende die 
Zurückweiſung des Sternſchen Einſpruches in nachſtehender Form: 


„Der Gerichtshof hat die Frage, ob durch dieſe Druckwerke die 
Sittlichkeit und Schamhaftigkeit gröblich verletzt wird, bejaht. 
Wenn der Beſchwerdeführer meint, daß ein künſtleriſches Erzeugnis ſtttliches 
Aergernis nicht erregen könne, ſo iſt der Gerichtshof der Anſicht, daß 
die Wiedergabe eines die Sittlichkeit gröblich verletzenden 
Vorganges, wenn fie auch in höchſt künſtleriſcher Weiſe er- 
folgt, die Strafbarkeit nicht ausſchließt. Wenn dieſe Werke auch 
künſtleriſchen Einſchlag haben, ſo ſind ſie doch nach ihrer ganzen Anlage, 
nach der Wahl der Titel, nach ihren porn ographiſchen Einleitungs⸗ 
texten dazu beſtimmt, Sinneskitzel hervorzurufen.“ 


Dieſe rechtskräftige und rechtswirkſame Verurteilung, dieſes 
in Oeſterreich ſogenannte Verbotserkenntnis, bleibt beſtehen, wenn 
auch Porno⸗Stern zehnmal „ſubjektiv“ aus unausgeſprochenen 
Gründen „freigeſprochen“ wurde. Das Publikum, welches, wie 
die „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 154) berichtete, den Freiſ 
mit — — „Bravorufen“ begleitete, ſteht moraliſch auf der⸗ 
ſelben Stufe wie Stern, den ja ſelbſt ſein Schutzgeiſt in der 
„Frankfurter Zeitung“ mit einem Kuppler und Dirnenhalter 
vergleicht. Freilich hat ſelbſt dieſer Wiener Gewährsmann der 
„Frankfurter Zeitung“ vor einer „Mißdeutung des freiſprechen⸗ 
den Urteils“ gewarnt, das ihm zufolge „einigermaßen über⸗ 
raſchend“ gekommen ſei, da man in der „natürlichen Aufwallung 
des Unwillens“ über den „Verſchleißer diefe er wirklich unerfreulichen 
Ware“ (wie zart!) einen Schuldſpruch erwartet hätte. Eine Unter- 
ſtützung der erotiſchen Literatur folte, fo fährt er fort, das frei- 
ſprechende Urteil gewiß nicht bedeuten, und er glaubt auch nicht, daß 
jetzt, nachdem der angeklagte Buchhändler gerade noch mit einem 
blauen Auge davongekommen fei, überdies fein ganzes (?) Ber- 
mögen eingebüßt habe, ſo leicht wieder jemand Luſt 
verſpüren wird, in dieſem gefährlichen Berufe fein Brot 
zu verdienen; wenigſtens in Wien nicht. Nun, mit dieſer 
ungewollten Anerkennung des Erfolges ſeiner „An⸗ 


Erotik“ überhaupt verfolgen fol, kann ebenſowenig mit einem glatten 
Ja oder Nein beantwortet werden, wie etwa die, ob die Proſtitution zu 
dulden oder zu verfolgen ſei. Gewöhnlich drücken die Behörden ein Auge 
zu und leuchten nicht noch extra in die ihnen wohlbekannten Winkel 
der Sexualinduſtrie hinein.“ Dieſe Toleranzphraſen gegenüber einem 
Schandgewerbe, das von derſelben Preſſe zu anderer Zeit ganz anders 
beurteilt wurde, enthalten auch inſofern eine Fälſchung des Tat⸗ 
beſtandes, als von einem „geheimen“, auf beſtimmte „Liebhaber“ 
beſchränkten Handel gar keine Rede ſein kaun. Stern (Rosner) hat 
feine ſchmutzige Ware in durchſichtigſter Umhüllung in Zeitungen 
und Zeitſchriften aller Welt angeprieſen (u. a. in der Hirthſchen 
„Jugend“ und in mehreren Kolonialblättern) und den geſamten Buch⸗ 
handel mit feinen Katalogen und Proſpekten überſchwemmt. Im übrigen 
überſehen die Beſchöniger dieſes angeblich keinen „wirklichen Schaden ſtiftenden 
Gewerbes“ auch den unberechenbaren Schaden, welchen allein ſchon die tech⸗ 
n 805 Herſtellung ſolcher Rieſenlager pornographiſchen Schmutzes an— 
richtet. 
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eberei“ kann der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
jedenfalls ſehr zufrieden ſein. Eine andere Frage iſt, ob die 
tonangebenden Kreiſe der Wiener Geſellſchaft mit gewiſſen Er- 
gebniſſen des Schwurgerichtsprozeſſes gegen Stern zufrieden ſein 
können. Vielleicht führt der unerfreuliche Verlauf und Ausgang 
des Prozeſſes wenigſtens dazu, daß auch in Wien und Oeſter⸗ 
reich endlich ſchlummernde Gewiſſen wachgerufen 
werden und der Kampf gegen eine die Volksmoral 
und Volksgeſundheit in gleicher Weiſe vergiftende 
Pornographie mit vermehrtem Eifer und ver⸗ 
ſchärften Waffen aufgenommen wird. 

Mit einiger Verblüffung lieſt man im neueſten Hefte 
der „Allgemeinen Buchhändler⸗Zeitung“ in Leipzig 
(Nr. 24 vom 14. Juni) unter dem Titel: „Der Prozeß gegen Stern“ 
einen ungeheuerlichen Verſuch, den Rieſenſchmutz Vertrieb des 
Wiener Juden au beſchönigen, ja Herrn Stern förmlich rein⸗ 
zuwaſchen. Einleitend heißt es u. a., es habe ſich wieder einmal 
herausgeſtellt, „wie weit die Herren am grünen Tiſche mit ihren 
Anſichten fih von den Anſchauungen des Volkes ent 
fernen“. Dann wird die für einen Teil des Buchhändlerſtandes 
tief beſchämende Tatſache 1 Rent, daß „nicht weniger 
wie 1800 Buchhändler von Stern die beanſtandeten 
Werke bezogen“ und „fat alle“ (?) Buchhandlungen Wiens 
erotiſche Schriften und Bilder vertrieben häkten. Dann heißt 
es am Schluſſe: 

„Man möge noch ſo ſehr Sittenrichter ſein und die erotiſche Rich⸗ 
tung in der Literatur und Kunſt verurteilen (welche Heuchelei in ſolchem 
Zuſammenhangel), die Ergebniſſe dieſes Prozeſſes werden eine Reaktion 
herbeiführen müſſen. Erotika zu ſo hohen Preiſen, wie ſie Stern gefordert 
hat, dringen nie ins Volk, auch wenn einmal ein Barbiergehilfe davon 
Kenntnis erhält. Die Sittlichkeitsſchnüffelei artet geradezu zur Zenſur aus, 
die der Geſamtheit vorſchreiben will, was ſie leſen ſoll und darf. Der 
Buchhandel hat ein vitales Intereſſe daran, dieſe Art Zenſur 
auf das geringſte Maß zurückzudrängen, damit nicht Exiſtenzen 
ruiniert werden, wie im Falle Stern, dem trotz aller Kunſt 
des Staatsanwaltes nicht nachgewieſen werden konnte, daß er irgend 
jemand geſchädigt oder auf ſittliche Abwege gebracht hat.“ 

Es dürfte beſtimmt zu erwarten ſein, daß gegen dieſe den 
Buchhändlerſtand ſchändende Darſtellung aus Buchhändlerkreiſen 
ſelbſt, und zwar in einem Buchhändlerorgan, mit entſprechender 
Deutlichkeit reagiert werden wird. Sonſt kommt vielleicht auch 
noch jemand auß die Idee, dem Juden Stern in Wien als 
Märtyrer der Freiheit von Literatur und Kunſt ein 
Denkmal in Erz oder Stein zu ſetzen. Wir haben für 
die oben ſkizzierte Entgleiſung der „Allgemeinen Buchhändler- 
zeitung“ nur ein herzhaftes Pfui. Statt jenen 1800 Buch⸗ 
händlern, welche den Sternſchen Schmutz verbreitet haben, nach 
allen Regeln der Kunſt die Leviten Bu leſen und das 
Gewiſſen zu ſchärfen, legt ſich ein deutſches Buchhändler⸗ 
organ (gottlob nicht das einzige und nicht das tonangebenbe |) 
dafür ins Zeug, daß der Freiheit der Pornographie 
eine noch breitere Gaffe gebrochen werde. Unglaublich, 
aber wahr! 


III. „Dem Reinen iſt alles rein.“ 


Geradezu typiſch für das Milieu, in welchem die Sumpf- 
pflanzen einer fälſchlich ſogenannten „Nacktkultur“ gedeihen, 
typiſch auch für die Folgen, die aus der herrſchenden weit⸗ 
herzigen „Toleranz“ und aus einer langjährigen laxen 
Verwaltungspraxis und Juſtiz gegenüber Exzeſſen der 
Pornographie und Pornokunſt ſozuſagen von ſelbſt herauswachſen, 
war eine dreitägige Prozeßverhandlung, die ſich vom 
11. bis 13. Juni vor der Strafkammer des Landgerichts München I 
abſpielte und mit der Verurteilung des Angeklagten zu fünf 
Jahren Gefängnis endigte. Wir folgen im nachſtehenden 
den Berichten der liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
der liberalen „Augsburger Abendzeitung“ und der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen „Münchener Poft”. Angeklagt wegen ſchwerer fittlicher 
Verfehlungen an zum Teil ſehr jugendlichen Schülerinnen ſeiner 
„Theaterakademie“ war der 35jährige, wie er ſich nannte, „Schrift⸗ 
ſteller, Journaliſt und Schauſpieler“ Albert Hieber aus Stutt- 
gart, der zuerſt in Berlin und Wien und, nachdem ihm dort das 
Handwerk gelegt worden war, in München eine „Reformtanz⸗ 
ſchule“ für „Nackttanz“ errichtete und ſtarken Zuſpruch hatte. 

Die Details der Prozeßverhandlung, ſoweit ſie ſich auf die 
Strafdelikte ſelbſt beziehen, gehören nicht hierher, und es iſt nur 
mit Bedauern zu konſtatieren, daß wieder zahlreiche „freier 


gefinnte“ Tageszeitungen ſich nicht entſchließen konnten, 
ihrem ſenſationslüſternen Publikum pikante Einzelheiten 
einer Verhandlung vorzuenthalten, für welche die Oeffentlichkeit 
ausgeſchloſſen und nur die Preſſe zugelaſſen war. Erſt vor 
kurzem hat der Verein deutſcher Zeitungsverleger 
auf ſeiner diesjährigen Hauptverſammlung in Magdeburg ein⸗ 
ſtimmig eine diesbezügliche Reſolution angenommen, und beiſpiels⸗ 
weiſe in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 254) wurde aus⸗ 


drücklich konſtatiert, daß „die Vertreter des Reichsverbandes 


der deutſchen Preſſe, mit dem der Vorſtand über dieſe 
Fragen verhandelt hat, ihre Uebereinſtimmung mit den 
Entſchließungen erklärten“. Daß für gewiſſe Blätter dieſe Reſo⸗ 
lution nur papiernen Wert haben würde, war von vorn. 
herein klar. Daß aber wenige Tage vor der in München ſelbſt 
abgehaltenen Tagung des Reichsverbandes der deutſchen 
Preſſe offene Verſtöße gegen eine Reſolution möglich waren, 
die zudem auch auf der Tagesordnung der Beratungen des 
Reichsverbandes ſtand, tft kaum geeignet, das Vertrauen der AN- 
gemeinheit zu einem gewiſſen Teile der Preſſe zu erhöhen. Oder 
entſprachen die vorliegenden ausführlichen Berichte über den 
Prozeß Hieber wirklich den Intentionen der Magdeburger Reſo⸗ 
lution?) Davon kann ſich ein jeder überzeugen, der die Berichte 
zur Hand nimmt. 


Uns intereſſiert nur der Werdegang des Angeklagten und 
das geſamte Milieu. Wie iſt es möglich, daß in mehreren 
Großſtädten eigene „Schulen“ für ſogen. „Nackttanz“ errichtet 
werden und Zulauf finden, ohne daß an der Sache ſelbſt weſent ; 
licher Anſtoß genommen wird? Das iſt doch lediglich eine Folge 
der ſchon ſeit Jahren von faſt der geſamten liberalen und 
radikalen Preſſe und von allen, die ſich zu den ſogenannten 
„Intellektuellen“ zählen, planmäßig begünſtigten und als Kultur- 
fortſchritt geprieſenen Zulaſſung von Nackttänzen auf mehr oder 
minder öffentlichen Schaubühnen und eine Folge der in den 
weiteſten Kreiſen eingeriſſenen Abſtumpfung des fittlichen Fein⸗ 
gefühls gegenüber den frechſten Aeußerungen einer laſziven 
Erotik in Wort und Bild. Die unſeres Erachtens recht über⸗ 
flüſſige Wendung in den Urteilsgründen (vergl. „Augsburger 
Abendzeitung“, Nr. 164 vom 14. Juni), „dem Angeklagten könne 
zugegeben werden, daß er bei den Tanzübungen künſtleriſche 


% Laut Nr. 254 der „Münchner Neueſten Nachrichten“, deren Shef 
redakteur der erſte Vorſitzende des Landesverbandes der bavyeriſchen Preſſe 
ift, beſagte die Reſolution wörtlich: „Der Verein dentſcher Zeitungs⸗ 
8 erkennt an, daß in der publiziſtiſchen Behandlung 
der Gerichtsver handlungen über feruelle Verfeblungen 
Mängel beſtehen. Der Verein beauftragt den Vorſtand, dahin zu wirken, 
daß die Berichterſtatter der Zeitungen ſich der Berichterſtattung über 
denjenigen Teil derartiger Prozeſſe enthalten, für den die 
Heffentlichteit zwar ausgeſchloſſen iſt, die Preſſe aber ange 
laffen bleibt. Auch ift anzuſtreben, daß bei derartigen Prozeſſen die 
Erörterung über die Verhandlung in Stimmungsbildern, wie die äußere 
fe been der Berichte ſelbſt ſich jeder ſenſationellen Ausſchmückung 
ern halten. 

Der am 16. Juni 1912 in München tagende Reichsverband der 
deutſchen Preſſe iſt denn auch durch einſtimmigen Beſchluß dieſer 
Reſolution des Vereins deutſcher Zeitungsverleger vollinhaltlich beigetreten, 
und zwar mit nachſtehender von Verlagsdirektor Bernhard (Berlin) bean 
tragter Einleitung: „Die Oeffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen, die 
zu den allerwichtigſten Errungenſchaften unſeres modernen Staatslebens 
gehört, exiſtiert in Wirklichkeit nur durch die Gerichtsberichterſtattung in 
der Preſſe. Die Gerichtsberichte der Tagespreſſe ermöglichen eine Kontrolle 
der Rechtſprechung und liefern überaus e f aterial für die Er⸗ 
kenntnis der politiſchen, ſozialen, ethiſchen und kulturellen Zuſtände ihres 
Zeitalters. Daß die Preſſe dieſe hohe Aufgabe hat und m fie im 
allgemeinen dieje Aufgabe mit Ernſt und Takt erfüllt, it unbe 
ſtritten. Von vielen deutſchen Richtern iſt das auch ausdrücklich dadurch 
anerkannt worden, 1 ſie die Anweſenheit der Vertreter der Preſſe auch 
dann für erforderlich hielten, wenn auf Grund gewiſſer Beſtimmungen 
der Strafprozeßordnung die Oeffentlichkeit für einzelne Gerichtsverhand⸗ 
lungen ausgeſchloſſen worden iſt. Nichtsdeſtoweniger beſtehen 
Mängel in der Gerichtsberichterſtattung, und die Dele- 

iertenverſammlung des Reichs verbandes der deutſchen 
Preſſe erkennt unter Wahrung der oben niedergelegten 
Grundſätze an, was der Vorſtand der deutſchen Zeitungs 
verleger unter Zuſtimmung von Vertretern des Reichs ⸗ 
verbandes in nachſtehenden Sätzen niedergelegt hat.“ (S. oben). 

Sehr bemerkenswert iſt auch, was Juſtizminiſter von Thele⸗ 
mann, welcher die Deientertenner lannili namens der baberifchen 
Staatsregierung begrüßte, über dieſe wichtige Frage zum Ausdruck brachte: 
„Die Gerichtsberichterſtattung hat manche Auswüchſe gezeitigt, 
die nicht nur im Intereſſe der Jugend, ſondern auch im Inter 
eſſe der Preſſe ſelbſt beſeitigt werden müſſen. Es kann und darf 
nicht ſein, daß die Gerichtsſaalberichterſtattung in ſenſationelle, auf die 
niederen Inſtinkte im Menſchen ſpekulierende Schilderungen aus: 
artet. Es gereicht der Tagung zur größten Ehre, bah fie felbft die Hand 
au die Wunden legt, und daß die den idealen Intereſſen der Zeit dienende 
1 beſtrebt iſt, ſich von dieſer häßlichen Entſtellung zu 
efreien“. 
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Zwecke verfolgte“, möchten wir nach dem Ergebniß der Beweis⸗ 
aufnahme mit einem ſtarken Fragezeichen verſehen. Wie faden⸗ 
ſcheinig das „künſtleriſche“ Mäntelchen iſt, mit dem gewiſſe Kreiſe 
den Nackttanz beſchönigen möchten, ift doch nachgerade bis 
zum Ueberdruß erwieſen. Nach den verſchiedenen „Nadttanz”- 
Skandalen der letzten Jahre konnte man jede Wette darauf ein- 
gehen, daß unlautere Elemente aus dieſer neueſten Errungen⸗ 
ſchaft moderner „Freiheit“ in ihrer Art Nutzen ziehen würden. 
Eine ganze Reihe von Prozeſſen hat dieſe Vorausſage ſchon 
längſt beſtätigt. Auch für München war dieſer Prozeß nicht der 
erſte in ſeiner Art und wird vielleicht nicht der letzte ſein, wenn 
immer neue „Schulen“ für Nacktturnen und Nackttänze wie Pilze 
aus dem Boden ſchießen. Dabei wollen wir nicht einmal von 
den „Nachahmungen“ reden, welche die für Künſtler, Kunſtſchüler 
und „Intellektuelle“ auf einer Münchener Bühne arrangierten 
Nackttänze hinterher in „Schwabinger“ Ateliers gefunden haben. 
Derartige Dinge wirken ja leider wie eine anſteckende Krankheit, 
und ihre Nachwirkung ſpürt man in Kunſtausſtellungen wie in 
öffentlichen Straßenauslagen und auf öffentlichen Plakaten durch 
immer „freier“ fich auslebende Betätigungen einer zuchtloſen 
Künſtlerphantaſie. 

Faſſen wir in dem vorliegenden Prozeß zunächſt den An⸗ 
geklagten ins Auge. Die mediziniſchen Sachverſtändigen bezei. 
neten ihn als einen „degenerativ ſchwachfinnigen“, „phyfiſch 
minderwertigen Menſchen“. Dieſem Manne gelingt es, als 
„Schriftſteller und Journaliſt“, „Redakteur der Kunſtzeitſchrift 
‚Univerfum‘, Regiſſeur der ‚Neuen freien Volksbühne“ und 


Direktor der Tanzakademie“ feſten Fuß zu faſſen. Staatsanwalt 


Sotier wies in ſeinem Plaidoyer auf „die lange Dauer“ der 
ſtrafbaren Handlungen hin, und das Gericht billigte dem An⸗ 
geklagten mildernde Umſtände zu in der Erwägung, daß er 
„durch ſeine früheren Sreifpreäungen und die bis⸗ 
herigen fruchtloſen er handlungen einen 
Freibrief erworben zu haben glaubte.“ Auch 
dieſe Begründung iſt typiſch für e moderner 
Volksverderber! Nach ſeiner eigenen ſtellung hat der An⸗ 
gie „ſechs Theater geführt und das erſte Kabarett in 
lin und Wien gegründet“. 25 größere Werke will er ge⸗ 
ſchrieben haben, und in keinem fol eine anſtößige Stelle vor- 
kommen. „Unter den größten Entbehrungen habe ich den 
Lockungen niedrig denkender Kerle, die auch mich 
zum Pornographen machen wollten, widerſtanden. 
Einen „Kaffeehausliteraten“ Namens Leonar Goldſchmidt, deſſen 
ſchlechte Verſe er nicht habe anhören wollen, beſchuldigte er, 
daß er ihn aus Rache auf die Anklagebank gebracht habe. Einen 
klaſſiſchen Einblick in die Werkſtatt gewiſſer Elemente des jüngſten 
literariſchen und dramatiſchen Gründeutſchland bietet nachſtehen⸗ 
der Satz im Prozeßbericht der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 297): „Nur der 20 (zwanzig) Jahre alte ehemalige Vor⸗ 
ſtand der ‚Neuen freien Volksbühne glaubt, daß objektiv eine 
Beeinfluſſung der Zeuginnen vorgekommen ſein muß“. Nun, vor 
zwei Jahren haben wir in München ja auch erlebt, daß ein 22jähriger 
Münchener Kunſtverleger ein rundes Dutzend Künſtler durch 
Herausgabe des grob unzüchtigen Albums „Phönix“ in Brot 
geſetzt hatte. Der berüchtigte Pornograph Willy Schindler, der 
jahrelang die Berliner Juſtiz foppte, bis ihn in Preßburg das 
Schickſal ereilte, war, als er die Berliner „Zeitſchrift für Biblio- 
philen“ herausgab, eben 20 Jahre alt geworden und wußte 
„Sachverſtändigen“ und Kriminaliſten zu imponieren. 

Mancher „Intellektuelle“ wird doch mit einiger Beſchämung 
geleſen haben, wie der angeklagte Direktor einer Nackttanzakademie 
mit genau denſelben Phraſen um ſich warf, die wir nun ſchon 
feit Jahren nicht nur in gewiſſen „Intellektuellen“ ⸗Proteſten zu- 

unſten einer Nackttänzerin, ſondern auch in allen möglichen 
trüſtungskundgebungen gegen „Mucker“ und „Nuditäten⸗ 
ſchnüffler“ dutzendweiſe und ſchockweiſe geleſen haben. Man höre: 
„Ich bin durchaus Idealiſt. Ich empfinde an den Bewegungen 
eines ſchönen Körpers einen äſthetiſchen Genuß. Ich bin ein 
Martyrer meiner künſtleriſchen Ueberzeugung und habe auch 
nicht den Gedanken einer Unſittlichkeit auftommen laſſen, denn 
— und nun folgt das lächerliche Wort, das wir ſeit dem lex Heinze⸗ 
Rummel bei jeder Gelegenheit zur Verteidigung auch der frag⸗ 
würdigſten Nacktdarſtellungen und alles Laſziven herausplatzen 
hören: — „Dem Reinen iſt alles rein.“ Als dieſes heuchle⸗ 
riſche Schlagwort ſ. Z. beiſpielsweiſe zur Beſchönigung ſog. 
Aktphotographien mißbraucht wurde, hat es auf viele einfältige 
Gemüter noch einigen Eindruck gemacht. Aber ſeitdem man 
anderthalb Dutzend Künſtler und Literaten aus dieſem Milieu 


mit Namen kennt, die wegen der unzüchtigſten Erzeugniſſe ihrer 
„Kunſt“ und ihrer unreinen Phantaſie mit dem Strafgeſetz in 
Konflikt gerieten, wirkt die Berufung auf „den Reinen, dem 
alles rein“ ſei, wie die ſtereotype Grimaſſe eines Komödianten. 
Uebrigens ſagte der Angeklagte in gleichem Atemzuge von ſich 
ſelbſt, er ſei „kein Keuſchheitsapoſtel“, und in einem der vielen 
Zuſammenſtöße, die er mit dem Vorſitzenden hatte, verſtieg ſich 
der „Reine“ ſogar zu dem Ausſpruch: „Das iſt mir eine ſadiſtiſche 
Wolluſt.“ Mehrere Zeitungen (nicht nur die ſozialdemokratiſche 
„Münchener Poſt“, ſondern auch die liberale „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“) halten ſich mit Recht darüber auf, daß dieſem Ange⸗ 
klagten ſeitens der Juſtiz Begünſtigungen zuteil wurden, die in 
ähnlichen Fällen auch krankhaft Veranlagten nicht zuteil werden, 
und die von der Behandlung, welche fih geladene Zeugen manch- 
mal gefallen laffen müſſen, grell abſiechen. Während der Ver- 
handlung ſeien dem Angeklagten vom Gerichtsdiener belegte 
Brötchen, Bananen u. dgl. und Wein ſerviert worden. Er ſelbſt 
rühmte (im Gegenſatz zu Wien und Berlin) die ausgezeichnete 
Behandlung im Münchener Unterſuchungsgefängnis, wo ihm 
das Abonnement von fünf Zeitungen geſtattet worden ſei. — 
Gedankenſtrich! 


In der Sonnwendnacht. 


n der Sonnwendnacht, als der Vollmond spann 
Des Lichtes schimmernde Seide, 

Da hob ein Flüstern und Rauschen an 

Jm lauschigen Tannengebreite. 


Und weicher wallte der Düfte Hauch, 
Vom säuselnden Nachtwind getragen, 
Und süsser scholl aus dem Rosenstrauch 
Der Nachtigall seliges Schlagen. 


Ein feines Singen und Klingen war, 

Und süberne Hufe glittien —, 

Da kam das Märchen im gold'nen Haar 
Auf milchweissem Zeller geritten. 


Sein Auge blickte wie Sternenscheln, 
Und rosig blühten die Wangen, 
Sattel und Zaumzeug war wunderfein 
Mit silbernen Glöckchen behangen. 


Und als es ri durch den grünen Tann 
Auf blumendufligem Steige, 

Da hielt das Bächlein den Atem an, 
Ein Grüssen ging durch die Zweige. 


Da drangen auch mir ins Herz hinein 
Die leuchtenden Augensterne, 

Und leise klangen die Glöckelein 

Wie Feenmusik in der Ferne. 


Und traumverloren stand ich am Hang, 
Umrieselt von Blütenflocken, 
Und lauschte noch lange dem süssen Klang 
Der silbernen Märchenglocken. 
josefine Moos. 
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Jm Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel liegt der heutigen Postauflage bei. Wir wieder- 
holen die innige Bitte an unsere Freunde, durch Mitteilung 
von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probehefte versandt 
werden können, die immer weitere Verbreitung der „Allge- 
meinen Rundschau“ nach Kräften zu fördern. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zum Gewerkſchaftsſtreit. 

Durch an anderer Stelle behandelte Kundgebungen von auto- 
riſierter und von offizieller Stelle find die ſchwerſten Beſorgniſſe, die 
durch die belannten Vorgänge nicht bloß in den unmittelbar betei- 
ligten Kreiſen, ſondern bei der großen Mehrheit der deutſchen 
Katholiken hervorgerufen waren, wieder beſchwichtigt worden. 
Doch läßt fich eine volle Beruhigung noch nicht feſtſtellen. Die Mit- 
glieder und Führer der Arbeiterorganiſationen, die in Frankfurt 
vertreten waren, haben noch nicht das Gefühl der vollen Sicher⸗ 
heit wiedererlangt, und ſie weiſen mit Recht darauf hin, daß 
für die Fortſetzung ihrer mübjeligen, bisher an Erfolgen reichen, 
aber auch mit gewaltiger Verantwortung belaſteten und von 
raſtloſen Feinden bedrohten Arbeit die Sicherung vor ſtörenden 
und lähmenden Ueberraſchungen unbedingt notwendig ſei. Daher 
der Ruf, daß mit der Verdächtigungspolitik jetzt gründlich ein 
Ende gemacht und die Friedensſtörer durch eine autoritative 
Maßregel endgültig zur Ruhe verwieſen würden. 

Die Erregung der Gemüter iſt begreiflich, und der Wunſch 
nach einem definitiven Abſchluß der Zweifel und Zwiſtigkeiten 

ewiß berechtigt. Wir glauben aber, daß bei gründlicher Prüfung 
ber erwähnten Kundgebungen von Rom doch ſehr erfreuliche und 
höchſt gewichtige Momente der Beruhigung fih ergeben, fo z. B. 
in der Anerkennung der Liebe und Treue der Geſamtheit der 
deutſchen Katholiken, in der Ermunterung aller zur Fortſetzung 
ihrer Arbeiten und in der Ermahnung zur Eintracht in der 
Arbeit, was eine Abſchüttlung der Friedensſtörer in fich ſchließt. Be- 
8 zu beachten iſt in der offiziellen Kundgebung der Nuntiatur 
er Hinweis auf die „zuſtändigen Biſchöfe“. Wir finden 
darin die Gewähr, daß an der bisherigen Organiſation, die von 
den Biſchöfen im Einverſtändnis mit dem Heiligen Stuhl ver⸗ 
anlaßt oder anerkannt worden iſt, nichts geändert werden ſoll. 
Ferner finden wir darin einen Fingerzeig für den lake 
Weg zur gr ung weiterer Garantien für die Arbeits. 
ſicherheit. e 

bei ihrem Biſchof vorſtellig geworden und haben von 


Eine Fülle von Beſuchen. N 

tadtväter, Fürſtlichkeiten und Marinen haben in der 
letzten Zeit gewetteifert in der Ableiſtung und Empfangnahme 
von Beſuchen. 

Die kommunalen Viſiten find durchaus nicht die un- 
bedeutendſten. Die Stadtväter von Stockholm, die nach Berlin 
kamen, haben Anregungen empfangen und gebracht, die gewiß 
nicht nur für die beiden Stadtverwaltungen, ſondern auch für 
Gewerbe und Handel vorteilhaft ſein können. In noch höherem 
Maße gilt das von dem Beſuche der Berliner Rathausherren 
in Wien. Von dem modernen Wien, das der chriſtlich⸗ſoziale 
Lueger geſchaffen hat, können auch die freifinnigen Berliner 
Stadtväter ſehr viel lernen; z. B. iſt die dort bereits vollendete 
Schöpfung eines Wald- und Wieſengürtels in Groß⸗Berlin erft 


jetzt angebahnt worden. Der Berlin Wiener Kommunalbeſuch 
at auch eine Bedeutung für die hohe Politik, da dort die 
. der beiden Kaiſerreiche in erbaulicher Weiſe bekräftigt 
wurde. 
Zu den fürſtlichen Befuchen gehörte die Aufwartung des 
Königs von Montenegro in Wien und die Antrittsviſite des 
Königs von Bulgarien in Berlin. Die Zeremonien und die 


b die für dieſen unſeren Nachbarſtaat eine Minderung 
einer Unabhängigkeit = Folge gehabt hätten. Das it fo 


Die höchſten Ehren und eine ungewöhnlich große Herzlichkeit! 
Hoffen wir, daß die freundſchaftlichen Beziehungen en den 
beiden Ländern und auch das deutſche Element in Nordamerika 
nachhaltig von dem Beſuch profitieren! Es gibt ja eigentlich 
keinen Intereſſengegenſatz zwiſchen Deutſchland und den Ver⸗ 
einigten Staaten. Aber die engliſche Politik iſt ſtets bereit, das 
ſprachenverwandte Land in ihren Konzern zu locken. Ferner iſt 
die politiſche Entwicklung in Nordamerika ſehr unſicher. 
Präfident Taft, der bei dem Telegrammwechſel mit unſerem 
Kaiſer unterzeichnet hat, iſt in ſeiner Wiederwahl ſchwer bedroht 
durch die robuſte Agitation Rooſevelts, und das Ende vom 
Streit im republikaniſchen Lager kann wohl die Wahl eines 
Demokraten ſein. Angeſichts der rohen Wahlkämpfe beneiden 
wir die Amerikaner nicht um das ſog. Volksrecht, den Präfidenten 
der Exekutive alle 4 Jahre ſich ſelbſt zu wählen. 

Wir Deutſche und auch unſere öſterreichiſchen Freunde 
aben genug und übergenug an der Aufregung, welche die 
arlamentswahlen und die Kämpfe innerhalb der Parlamente 

hervorrufen. Erfreulicherweiſe können wir zum Schluß die 
Nachricht anfügen, daß die ungariſche Magnatentafel die 
Wehrvorlage angenommen hat, die Graf Tiſza durch das Ab- 
geordnetenhaus gedrückt hatte, und daß in Zisleithanien 
die Erledigung vor der Türe ſteht, nachdem die rutheniſche Db- 
ſtruktion gütlich beigelegt worden. Wir gratulieren dem Bundes⸗ 
genoſſen und uns ſelbſt zu dieſer Heeresverſtärkung. Denn ſchließ⸗ 
lich iſt die Wehrfähigkeit der beiden Kaiſermächte eine beſſere 
Garantie für den Frieden, als die ſchönſten Beſuchstoaſte. 
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Sur Gewerkſchafts frage. 
Von M. Seßner, München. 


IT. der zuſammenfaſſenden Darſtellung der letzten Ereigniſſe 
in Nr. 24 der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt noch einiges 
nachzutragen. Seiner kurzen Erklärung hat Dr. F. Heiner, 
Auditor der römiſchen Rota, in Nr. 513 der „Kölniſchen Volts. 
zeitung“ noch „einige Erläuterungen und Richtigſtellungen“ folgen 
laſſen. Dr. Heiner betont darin wiederholt, daß die Mitteilungen 
über die mündliche Antwort des Heiligen Vaters auf die Berliner 
. keinen authentiſchen Charakter haben, und fährt 
ann fort: À 

„Es ift aus e daß der Heilige Vater in dieſer 
ſeiner privaten Anſprache die Arbeiter vereine des Verbandes 
von Süd-, Oft- und Weſtdeutſchland gemeint haben kann, 
da ihr Programm ſich ja mit den Ausführungen in der angeblichen 
Anſprache vollkommen deckt. Auch dieſe katholiſchen Arbeitervereine 
stegen auf ſtreng katholiſchem Boden und unter Leitung der Biſchöfe 
und der von ihnen delegierten Geiſtlichen. Gemeint find offenbar 
die „chriſtlichen“ Gewerkſchaften, die der Heilige Vater wegen 
ihrer Interkonfeſſionalität zwar nicht billigt, aber auch nicht ver- 
urteilen will, wie dies 5 im Oſſervatore Romano vom 
24. Januar 1906 erklärt worden iſt. Der Apoſtoliſche Stuhl hat 
es ausdrücklich den Biſchöfen freigeſtellt, diejenige Rich⸗ 
tung der Gewerkſchaften zuzulaſſen und zu aa S oder zu bevor; 
zugen, welche den jeweiligen Bedürfniſſen ihrer Diözeſen und Pro⸗ 
en am beften entipricht; beide Richtungen hat er wegen ihrer 
Ziele als gut bezeichnet, wenn er auch vom prinzipiellen Stand⸗ 
punkte die nicht interkonfeſſionellen Gewerkſchaften bevorzugt.“ 

Eine Aenderung in der Haltung zu den chriſtlichen Gewerk. 
ſchaften ſei beim Heiligen Stuhl nicht eingetreten. Daß mit der 
Zugehörigkeit zu akonfeſfionellen Gewerkſchaften für katholiſche 
Arbeiter Gefahren beſtehen können, habe der Heilige Vater ſtets 
gefürchtet, und dieſe Furcht beſtehe noch. Wenn er pflichtgemäß 
auf dieſe Gefahren aufmerkſam mache, ſei das keine Verurteilung, 
_ Mißtrauen, ſondern Fürſorge und Liebe zu den katholiſchen 


„Die maßgebenden Faktoren der chriſtlichen Gewerkſchaften 
haben es in der Hand, dieſe Gefahren, ſoweit ſie tatſächlich be⸗ 
ſtehen, hintanzuhalten, beſonders durch allſeitige und intenfive 
Pflege der konfeſſionellen Arbeitervereine.“ Würden 
die Arbeiter in dieſen Vereinen in religiös⸗fittlicher Hinſicht ge- 
ſtählt, fo könnten fie gefahrlos Mitglieder der nichtlonfeffionellen 
Gewerkſchaften ſein. Dieſe letztere Organiſation könne der Papſt 
nicht loben oder empfehlen, weil fe von der Aufficht und Leitung 
der Kirche abſtrahieren, ſondern ihr nur „paffiv und wachend 
und mahnend“ gegenüberſtehen, ohne ſie jedoch deshalb zu ver⸗ 
urteilen, ſolange nicht Tatſachen vorliegen, die eine Duldung 
unmöglich machen und ein Einſchreiten gebieten: 

i den „chriſtlichen“ Gewerkſchaften find ſolche bis į t 
tatſächlich vermieden worden, weshalb fie der Apoſtoliſche 
Stuhl bisher geduldet hat und auch weiter dulden wird, 
ſolange die bisher eingeſchlagenen Wege innegehalten werden. Er- 

en ſie auch ſo ihr Ziel, die Beſſerſtellung der arbeitenden Kirche 
und die Bekämpfung der Sozialdemokratie, des Feindes der Kirche 
und des Staates, und vermeiden ſie dabei Verletzungen kirchlicher 
und chriſtlicher Grundſätze und haben ihre Mitglieder die Intention, 
I gegebenenfalls den Anordnungen und Weiſungen des Apoftoli- 
chen Stuhles zu unterwerfen, ſo werden ſie keine Gefahr laufen, 
von der höchſten kirchlichen Autorität verurteilt zu werden. Um 
fo mehr liebt der Heilige Vater ſämtliche katholiſchen 
Arbeitervereine — ich ſpreche aus ſicherer Kenntnis — und 
wenn er eine Richtung derſelben ermahnt hat, p folte das kein 
eichen des Mißtrauens ſein, wie ſchon geſagt, ſondern 1 väter⸗ 
lichen ae und Liebe. Ich bin in der Lage, hierfür Zeugnis 
ablegen zu können. Darf ich zum Schluſſe noch einen Wunſch aus 
preden, % gebt dieſer dahin, daß endlich die gegenſeitigen 
ekämpfungen und Reibungen der beiden Richtungen 
der Gewerkſchaften aufhören möchten. Erreichen beide Organi⸗ 
ſationen ihre Ziele, die eine auf dieſem, die andere auf jenem Wege, 
dann leiſten beide der Kirche und dem Staate einen 
großen Dienſt, den ihnen Gott lohnen wird. Auch hierin bin 
ich der Zuſtimmung des Apoſtoliſchen Stuhles ficher.“ 

Soweit das Weſentliche aus den längeren Darlegungen 
des Uditore Heiner. Im Anſchluß hieran ift noch folgende 
Kundgebung des Apoſtoliſchen Nuntius in München 
zu verzeichnen, die unterm 12. Juni in der Tagespreſſe veröffent⸗ 
licht wurde: „Die Erklärung des Monſignore Heiner entſpricht 
den Auffaſſungen des Heiligen Vaters. Der Heilige Vater iſt 
immer von dem Wunſche beſeelt, unzeitige Meinungsver⸗ 
ſchieden heiten ein Ende nehmen zu ſehen. Seine Heiligkeit, 
welche die Treue und Liebe der deutſchen Katholiken genau kennen, 


ſegnen fie von Herzen und ermuntern fie alle, insbeſondere 
die Arbeiter, fortfahren zu wollen, in Eintracht zu arbeiten für 
das Wohl der Kirche und des Vaterlandes, treu fih haltend ar 
die päpſtlichen Weiſungen unter der Führung und 
Leitung der zuſtändigen Biſchöfe.“ | 

Damit wäre alfo die Situation wieder hergeſtellt, 
die vor dem letzten Vorſtoß des Berliner Verbandes be⸗ 
ſtand. Darüber, daß vom katholiſchen Standpunkt aus konfeſſio⸗ 
nelle Organiſationen das Ideal wären, braucht man nicht zu ſtreiten. 
Alles, was darüber zu ſagen wäre, hatten andere Leute ſich ſchon 
durch den Kopf gehen laſſen, als man an „Sitz Berlin“ noch 
nicht denken konnte. Jetzt kommt es darauf an, daß endlich Ruhe 
und Friede einkehrt unter den deutſchen Katholiken, damit 
beide Richtungen der Arbeiterbewegung Gelegenheit haben, für 
das Ganze, für Kirche und Vaterland zu arbeiten, und nicht 
immer ihre beſten Kräfte in gegenſeitigen Kämpfen verbrauchen 
müſſen. Die Mahnung, den Frieden zu wahren, darf an alle 
gerichtet werden, namentlich aber an diejenigen, die ihn zuletzt 
geſtört haben. Und zwar muß man wünſchen, daß der Friede 
von Dauer ſei. Das wird er nur, wenn er ehrlich gemeint 
iſt. Mahnungen des Oberhauptes der katholiſchen Kirche werden 
die deutſchen Katholiken ſtets zugänglich ſein, ſie werden auch 
dafür dankbar ſein, nur die Bitterkeit ſollten der weitaus größten 
Mehrzahl der Katholiken gewiſſe Leute im katholiſchen Lager 
Deutſchlands erſparen, daß ſie in einzelnen Fällen immer wieder 
denken müſſen: Hier haben Quertreiber die Hand im Spiele ge⸗ 
habt, und ſie haben gehandelt aus Konkurrenzneid, aus ge⸗ 
kränkter Eitelkeit oder aus Rachſucht. Wie gewiſſe Dinge auf 
ehrliche und wohlmeinende Menſchen wirken müſſen, das hat 
vor kurzem einer unſerer beſten Männer in Deutſchland, Mb- 
geordneter Dr. Porſch, auf einem Zentrumsparteitag in Wies⸗ 
baden mit folgenden Worten geſagt: 

„Ich gehöre ſeit 31 Jahren dem Parlamente an, ich erinnere 
mich nicht, ſo ſchwere Tage und Wochen durchgemacht zu haben, 
wie fie jetzt find; aber auch niemals waren die Kämpfe fo 
widerwärtig. Unſere Verhältniſſe, unter denen wir uns fetzt 
durchſchlagen müſſen, find fo wide rwärtig, daß man lieber 
heute wie morgen aus dem öffentlichen Leben au- 
ſcheiden möchte. Ich ſage das aus dem tiefſten 
Grunde meines Herzens heraus. Möge man das 
überall hören, wohin meine Worte dringen mögen.“ Ja, möge 
man dies und anderes überall hören, wo man es notwendig hat! 


Leider find vorerſt die Ausſichten in dieſer Hinſicht nicht 
gerade verlockend. Daß in den Reihen der großen Mehrzahl 
der organiſierten katholiſchen Arbeiter Deutſchlands die Erregung 
über den Streich der Berliner, der wahrhaftig kein Heldenſtück 
war, groß war und noch lange nachzitterte, ift zu verſtehen, 
wenn man auch wünſchen muß, daß angeſichts der inzwiſchen 
eingetretenen Wendung eine ruhige Auffaſſung Platz greift. 
Möge man mit dem ichten zufrieden ſein, denn das Er⸗ 
reichte iſt unſeres Erachtens nicht gering anzuſchlagen: Der 
Pfeil aus Berlin hat nicht nur den Gegner nicht zu Boden ge⸗ 
ſtreckt, ſondern er iſt, diesmal darf man die ung mit 
Recht gebrauchen, auf den Schützen zurückgeflogen. Die Aktion 
hat nicht nur mit einem Mißerfolg geendet, ſondern ſie hat 
ihren Urhebern ſicher auch manche Sympathien geraubt. Eine 
Kampfesweiſe, wie ſie der Berliner Verband beliebte, iſt unter 
allen Umſtänden zu verwerfen. Gerade wer für fih die korrek⸗ 
teften Grundſätze in Anſpruch nimmt, darf ſich nicht durch eine 
verwerfliche Methode ins Unrecht ſetzen. Der beſte Zweck heiligt 
das ſchlechte Mittel nicht, das ſchlechte Mittel aber ſchadet dem 
beſten Zweck. Wir meinen, man darf vertrauen, daß das die 
Empfindung weiteſter Kreiſe iſt, die man ſich auswirken laſſen 
kann. Und in dieſem Vertrauen möchten wir wünſchen, daß die 
Angegriffenen für ihren Teil dem Wunſche des Heiligen Vaters, 
den Streit ein Ende nehmen zu ſehen, entſprechen. Nehmen die an⸗ 
deren auf dieſen Wunſch, der der Wunſch aller Katholiken ſein müßte, 
keine Rückſicht, fo ift das ihre Sache. Die ſogenannte „Kölner Korre⸗ 
ſpondenz“ hat zwar nach der Erklärung des Monſignore Heiner 
noch geſchrieben: „Noch eine kurze Zeit, denn Rom kann warten; 
aber der To desſtoß kommt, und zwar nicht nur für die 
Gewerkſchaften, ſondern für die ganze Kölner Richtung“, aber 
ſie wird ſich jetzt doch vielleicht ſagen, daß die Mahnung des 
Heiligen Vaters auch für ſie gilt. In Prophezeiungen des 
Todesſtoßes bekundet ſich weder Friedensliebe, noch überhaupt 
Liebe, bekundet ſich kein ideales chriſtliches Gefühl, wie es denen 
eigen ſein müßte, die ſich als die getreueſte Leibgarde des 
Papſtes hinſtellen, ſondern Schadenfreude, Rachſucht, die Freude 
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am „Kampf bis aufs Meſſer“ und derlei durchaus unchriſtliche 
Dinge. Vielleicht bedenkt man das doch endlich einmal und ſorgt 
dann dafür, daß ein ideales Prinzip auch ideale Vertreter be⸗ 
kommt, die auf die pofitive Kraft ihres Ideals vertrauen und 
nicht immer von Todesſtößen träumen, die ſie über Leichen 
hinweg zu einem Ziele führen ſollen, an deſſen Erreichung aus 
eigener Kraft ſie verzweifeln. 

Verdächtigungen, falſche Anklagen und Verleumdungen 
ſind keine Mittel, mit denen man dem Katholizismus helfen 
kann. Bedürfte er je ſolcher Mittel, dann wäre er wert, daß 
er zugrunde ginge. Aber das ſoll er nicht, und drum muß ihm 
in Liebe und Treue und vor allem in Wahrheit gedient werden, 
zielbewußt und begeiſtert von der Geſamtheit, beſcheiden und 
frei von Phariſäertum vom einzelnen. Identifiziere ſich jeder 
mit dem Katholizismus, aber keiner den Katholizismus mit ſich 
ſelbſt, denn das führt zu allerlei ſchlimmen Dingen, von denen 
ein gewiſſes Zelotentum nicht immer das harmloſeſte iſt. Was 
die am 14. Juni in Soeſt verſammelten Bezirkspräfides der 
katholiſchen Arbeitervereine der Diözeſe Paderborn am Schluſſe 
ihrer mannhaften Erklärung gegen das Vorgehen des Verbandes 
„Sitz Berlin“ ausgeſprochen haben, iſt ſicherlich allen aufrichtigen 
Freunden der katholiſchen Arbeiterſchaft aus dem Herzen ge⸗ 
ſprochen: „Auch für die Zukunft werden unſere Verbands⸗ 
mitglieder es nicht bloß als Gewiſſenspflicht, ſondern auch als 
Herzensſache betrachten, ihre großen Aufgaben in engſter Ver⸗ 
bindung mit den kirchlichen Organen zu erfüllen.“ 


pae E 
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Aus dem bayerifchen Landtag. 
Kultusdebatten — Finanzlage — Lotteriefrage. 
Von M. Seßner, München. 


KK itnsbebatten find für den Liberalismus felten etwas anderes 
eweſen als Gelegenheiten zur Betätigung der Kultur⸗ 
kämpferei. So war's auch diesmal wieder in der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer. Zwar der Jeſuitenerlaß wurde ſehr 
nebenbei behandelt. Freilich nicht, um die „vollſte Toleranz“, 
die für die Diſſidenten immer wieder gefordert wird, auch für 
die Jeſuiten zu verlangen, ſondern um der Uebung halber noch 
einmal von Verfaſſungsbruch zu reden. Im übrigen war die 
Angel, um die iH hauptſächlich alles drehte, der Antimoder⸗ 
niſteneid. Ueber ihn ſprach man teils als Ding für fih, teils 
in verſchiedenen Zuſammenhängen wie Forfchungs⸗ und Lehr⸗ 
freiheit, Rektorwahl an den Univerfitäten uſw. Es hat keinen 
Zweck, auf Einzelheiten ausführlich einzugeben, denn was da 
vorgebracht wurde, war weder in der Sache neu, noch in der 
Form originell, und ein liberales Blatt hatte nur zu recht, wenn 
es meinte, die Debatte hänge einem zum Halſe heraus. Jnter- 
eſſant war nur die erhabene Art, mit der die liberalen Redner, 
namentlich Dr. Müller Hof, dem Kultusminiſter zumuteten, die 
Frage lediglich von „liberalen“ Geſichtspunkten aus zu beurteilen 
und nach ebenſo liberalen Rezepten zu behandeln. Der frühere 
Kultusminiſter hatte den damaligen Würzburger Theologie⸗ 
profeſſor Dr. Kiefl (jetzt Domkapitular in Regensburg) um ein 
Gutachten über den Antimoderniſteneid angegangen. Dieſes 
Gutachten kam zu dem Schluß, daß durch den Eid an dem bisher 
in Bayern beſtehenden Rechtszuſtand nichts A werde, er 
bedeute nur die Anwendung alter kirchlicher Vorſchriften auf eine 
neue Richtung. Darauf bezog ſich Kultusminiſter Dr. v. Knilling, 
der im übrigen der Anficht war, die Frage nach dem Inhalt des Eides 
müſſe nun einmal auf dem Boden der theologiſchen Wiſſenſchaft 
entſchieden werden, und katholiſche Theologieprofeſſoren müßten, 
um bekenntnistreue Prieſter heranbilden zu können, ihr Lehramt 
nach den Grundſätzen ihres Bekenntniſſes ausüben. Der- 
artige Rückſichten exiſtieren natürlich für den Liberalismus 
nicht, und ſo gingen denn die Herren Dr. Hammerſchmidt und 
Dr. Müller ſcharf gegen den Miniſter ins Zeug. Dr. Kiefl 
und die katholiſch-theologiſchen Fakultäten preußiſcher Univerfitäten, 
die zu dem gleichen Ergebniſſe gelangten, ſind ihnen Hekuba. 
Folglich hätte auch der Miniſter ſich nicht daran ſtören und den 
Vollzug des päpſtlichen Erlaſſes einfach inhibieren folen, der 
längſt ins Werk geſetzt war, als Dr. v. Knilling Miniſter wurde. 
Der lehnte denn auch dieſe Rolle des nachhinkenden Boten dankend 
ab. Beſonders leidenſchaftlich und fanatiſch ſprach Dr. Hammer- 
ſchmidt, der ſich zunächſt ausſchließlich in der Rolle des zornigen 


Proteſtanten zu fühlen ſchien, dann ſich aber doch auch des „kon⸗ 
feſſionellen Friedens“ annahm und zu ſeiner Sicherung die 
Gründung einer Deutſchen Nationalkirche vorſchlug. Die 
Herren Dr. Müller und Dr. Caſſelmann unternahmen auch in 
ziemlich deſpektierlichen Wendungen noch einen Kreuzzug gegen 
den Erzbiſchof Dr. v. Bettinger. Sie erhoben ſchwere Beſchuldi⸗ 
gungen, ſchenkten ſich aber die Beweiſe, die ſie freilich auch nicht 
zur Verfügung haben. Von den Rednern des Zentrums Dr. Wohl⸗ 
muth, Graf Peſtalozza, Dr. Pichler und Held wurden die Herr- 
ſchaften ordentlich zugedeckt. So wurde ihnen u. a. entgegengehalten, 
daß fie ſlets vom konfeſſionellen Frieden redeten, ihn aber nicht 
fördern könnten, indem ſie immer wieder ſich in Dinge einmiſchten, 
die ſie nichts angingen. Herr Held traf die richtige Saite, als 
er konſtatierte: „Sie waren, find und bleiben Kultur ⸗ 
kämpfer“. Dieſe Gefinnung trat auch in der Einzeldebatte 
immer wieder hervor, ſo bei den Kapiteln Mittelſchulen und 
Fortbildungsſchulen, wo das Steckenpferd „Kirchenzwang“ 
hervorgeholt und förmlich ſtrapaziert wurde, weil gewiſſe 
Leute nicht zu wiſſen ſcheinen, daß für den Katholiken, der 
als ſolcher angeſehen fein will, der Kirchenbeſuch eine Selbſt ⸗ 
verſtändlichkeit iſt, der bei der zu erziehenden Jugend wohl 
organiſiert, aber nicht „erzwungen“ wird. Das Bemerkenswerteſte 
an den ganzen Erörterungen war in formeller Hinficht das 
ſinnlos-zornige Anſtürmen der Liberalen gegen den Kultusminiſter, 
das faſt den Eindruck machte, als wollte man dem Miniſter die 
liberalen Neigungen, von denen bei ſeiner Ernennung die Rede 
war, gründlich austreiben. Die Methode iſt nicht fo übel. Einft- 
weilen blieb der Miniſter den Sturmgeſellen nichts ſchuldig und 
wies ihre leidenſchaftliche Anmaßung mit guten ſachlichen Argu⸗ 
menten energiſch zurück. 

Endlich hat ſich jetzt ein einigermaßen klares Bild über die 
bayeriſchen Finanzen ergeben. enigſtens hat Finanzminiſter 
Dr. v. Breunig am 10. Juni im Finanzausſchuß ein ſolches ent- 
worfen. Wenn der Miniſter völlig objektiv war und nicht mit 
einer bei Finanzminiſtern verſtändlichen Tendenz grau in g 
malte, ift es nicht ſonderlich erfreulich. Zwar verſpricht die Ber- 
anlagung der neuen Steuern gegenüber den bisherigen, ein- 
ſchließlich des Zuſchlags von 22 Prozent, ein Mehr von 10—11 
Millionen, aber der Miniſter hat eine ſo hohe Summe an 
Mindereinnahmen und Mehrausgaben im Budget herausgerechnet, 
daß ſo ziemlich Null von Null aufgeht. Vielleicht darf man 
hoffen, daß die Situation ſich ſchließlich doch als noch etwas 
günſtiger herausſtellt, als der Miniſter annehmen zu müſſen glaubt. 

Bei der Fertigſtellung des Budgets war auch der Betrag 
von 2 215,000 & unter Einnahmen gebucht, den die Preußiſch - 
Süddeutſche Klaſſenlotterie nach dem von der früheren 
Regierung abgeſchloſſenen Staatsvertrag bringen ſollte. Nun 
ſtand ſchon ſeit einiger Zeit feſt, daß dieſer Vertrag mit Preußen 
nicht angenommen werden würde. Schon vor Wochen war er 
im Finanzausſchuß abgelehnt worden, und die im Plenum 
erfolgte 5 des Lotterieprojektes an den Aus⸗ 
ſchuß ließ in dieſer Richtung nichts anderes erwarten. Die 
Rückverweiſung wurde beſchloſſen, um einige vorteilhafte 
Angebote von Bankkonſortien genauer prüfen zu können. Die 
Zentrumsabgeordneten Held und Frhr. von und zu Francken⸗ 
ſtein brachten dann im Ausſchuß den Antrag ein, den Vertrag 
mit Preußen abzulehnen und die Regierung um Vorlage eines 
Entwurfs einer eigenen bayeriſchen Lotterie zu erſuchen, die an 
ein Bankkonſortium verpachtet werden ſoll. Nach den Darlegungen 
des Abg. Held wird dieſe eigene Lotterie ein weſentlich günſtigeres 
Ergebnis haben als der Vertrag mit Preußen, ganz abgeſehen von 
den Mehreinnahmen der Poſtverwaltung, die auf 7— 800,000 M 
jährlich beziffert werden. Die Sozialdemokraten find grund- 
ſätzlich gegen jede Lotterie, was ja eine ſchöne Grundſatzfeſtigkeit 
beweiſt, angeſichts der Tatſache aber, daß alle anderen Staaten 


entweder eigene Lotterien haben oder zu mehreren an einer 


Lotterie beteiligt find, nichts weiter bedeutet, als daß jährlich 
dem „Ausland“ einige Millionen bayeriſchen Geldes überlaſſen 
werden ſollen. Die Liberalen find aus verſchiedenen Gründen 
ebenſo verſchieden geſpalten, aber alle einig in der Ablehnung 
des vom Zentrum vorgeſchlagenen Projektes. Und ſo wurde 
denn am 11. Juni im Ausſchuß der Antrag Held⸗Franckenſtein 
vom Zentrum und dem konſervativen Abgeordneten Beckh an⸗ 
genommen. 
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Madonna del Monte am Lago Maggiore. 


mrahmt von schwarzen Tannen, von Zypressen, 
Am welterharten Steine, müd und mild 
Häng? hoch im Bergesschweigen, wellvergessen, 
Ein wundersames Muttergotitesbild. 
Vom Lorbeerbaum die immergrünen Zweige 
Ranken sich dicht empor ums rissige Gestein, 
Mit Lichtern überflutet sind die Steige, 
Mit weissen Blüten und mit Sonnenschein. — 


Blind sind des Bildes Farben und verdorben. 
Ein welkes Kränzlein spricht von einem Gruss — 
Es liegt die weite Welt wie ausgestorben, 
Dass still das Herz und ruhsam werden muss. 
Durch blaue Lüfte ziehen Sonnenkreise, í 
Von fernher rauscht die dunkelblaue Flut. 
Und leise träumt die Seele, leise, leise 
Den Traum von Schönheit und von Südens Glut. — 
Jch wandre oft bergauf, die stille Frau zu grüssen. 
Durch Tau und Sonne nimmt mein herz den Flug, 
Es fühlt erlöst, wie sich die Wunden schliessen, 
Die ihm das Leben in sein Leben schlug. 
Weit draussen brandet dumpf des Alltags Tosen. — 
Jn stillem Frieden träumt die Königin, 
Und meine Hand legt ihr die roten Rosen, 
Die frischen Rosen zu den Füssen hin... 

Eugenie Taufkirch. 
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Die verſunkene Stadt. 
Sur Bevölferungsabnahme in Frankreich. 
Don Adolf Richter, Paris. 


Wer Zeit zu Zeit rufen es uns die offiziellen Statiſtiken ins Ge- 
dächtnis zurück, daß die Bevölkerungsziffer Frankreichs nicht 
allein nicht mehr vorwärts ſchreitet, ſondern direkt nach rückwärts 
ſich bewegt.“) Ein großer Teil der Auslandspreſſe, der es mit der 
hiſtoriſchen Tagesforſchung nicht ſo mathematiſch genau nimmt, 
hat ſchon ſeit Jahren darauf hingewieſen. Indes dieſe Angaben 
ſtimmten im abſoluten Sinne damals noch nicht. Es handelte 
fich nur noch um ein verhältnismäßig ſchwaches Anwachſen, aber 
immerhin um ein Anwachſen. Ein wirklicher Rückgang tritt erſt 
während zweier Jahre zutage (1909 und 1911). Wenn er ſich 
ar anno 1910 nicht vollzogen hatte, fo erklärt ſich's daraus, 
daß die Sterblichkeitsziffer in dieſem Jahr weit hinter dem Durch⸗ 
ſchnitt zurückblieb. Kurz: wir können ſeit drei Jahren 
von einem tatſächlichen Rückgang ſprechen. Wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, dann wird auch künftig die Frequenz 
der Geburten hinter der der Todesfälle zurückbleiben. 1911 ſah 
ein Defizit von 35000 Seelen. Frankreich wird auf dieſe Weiſe 
jedes Jahr eine Stadt wie Douai von ſeinem Boden 
verſinken ſehen oder, um ein anderes Bild zu gebrauchen, 
eine Schlacht mitten im Frieden verlieren. Nach der 
offiziellen Verkündigung ſolchen Verluſtes und ſolch betrübender 
Niederlage bricht die Preſſe in Jeremiaden aus. Man verweilt 
einen Tag bei der Geburtsdekadenz, ſucht nach Erklärungen und 
Heilmitteln. Ein ſenſationelles Ereignis, ein Autobanditenüber⸗ 
fall, eine Apachenſchlacht, eine Flottenkataſtrophe, ein Frauenmord, 
der Ausverkauf einer privaten Gemäldeſammlung, bei dem Mil⸗ 


1) Ueber den Rückgang der Geburten läßt jetzt auch der 
preußiſche Miniſter des Innern Ermittelungen anſtellen. Ins⸗ 
beſondere ſei darzulegen, inwieweit dieſer Rückgang auf einer gewollten 
Beſchränkung der Kinderzahl beruhe und worauf dieſe Beſchränkung zu 
rückzuführen ſei. Auch ſoll unterſucht werden, ob die Propaganda der 
Ideen des Neumalthuſianismus oder die Anpreiſung der Antis 
konzeptions mittel in der Preſſe nach dieſer Richtung gewirkt habe. 
Beſonderes Augenmerk ſei darauf zu richten, ob der Rückgang der Ge⸗ 
burten ſich weſentlich in den Schichten des ſogenannten Mittelſtandes oder 
auch in den arbeitenden Klaſſen zeige. Von vornherein iſt klar, daß die 
aufdringliche Reklame in gewiſſen deutſchen Zeitungen, ſowie der offene 
oder verſteckte Verkauf von Gummi: und „bugieniſchen“ Artikeln verheerend 
gewirkt hat. Was alles auch unter wiſſenſchaftlicher und populär-medizi⸗ 
niſcher Maske in Büchern und Broſchüren beſprochen und in weite deutſche 
Volkskreiſe geworſen wurde, mußte mit der Zeit bittere Früchte bringen. 
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lionen rollen, ein Diebſtahl großen Stils — und die öffentliche 
Meinung iſt von neuen Objekten in Atem gehalten. 

Indes die Geburtendekadenz iſt bekanntlich eine nationale 
Lebensfrage erſten Ranges, beſonders wenn es ſich nicht um ein 
vorübergehendes Phänomen, ſondern um eine anhaltende und 
vertieft fortſchreitende Erſcheinung handelt, wie es 
hier der Fall iſt. In ſeinem eben veröffentlichten Buche über die 
franzöſiſche Kriſis gibt A. Chéradame folgende beredte Zahlen 
wieder. 1859 belief ſich die Geburtenziffer noch auf 1018 000, 
1868 ſank fie auf 984000 herab und hielt ſich durchſchnittlich auf 
900000 bis 1887. Von da ab ſetzt eine neue Baiſſe ein. Seit 
1906 haben wir es mit Zahlen unter 800 000 zu tun, und das 
Jahr 1911 hat mit 742114 den Abſtinenzrekord geleiſtet. 

Man ſucht nach Gründen, und jeder entwickelt ſeine eigene 
Theorie. Die einen ſchreiben den Rückgang der Bevölkerung der 
progreſſiv fih entwickelnden Irreligioſität und dem daraus reful- 
tierenden Sinken der Moral zu, andere dem überhandnehmenden 
Alkoholismus und der neumalthuftaniſtiſchen Propaganda, wieder 
andere der allerdings merkwürdig großen Nachficht in Fällen der 
Abortivgeburten, und ſchließlich holt man ſich Argumente teils in 
der Verteuerung des Lebens, teils im Steigen des Reichtums, 
was wie ein Widerſpruch klingt. Es iſt nach unſerer Meinung 
doch mehr als wahrſcheinlich, daß keine dieſer Urſachen die wach ; 
ſende Unfruchtbarkeit allein bewirkt, ſondern daß ſie alle zu⸗ 
fammen an der Vaterſchaft teilnehmen. Die Religionslofigkeit 
ſpielt zweifellos eine Hauptrolle. In den Diſtrikten der Bretagne 
z. B., die zu den fruchtbarſten Provinzen zählt, ſchwindet die 
Fruchtbarkeit mit dem alten Väterglauben. Der Alkoholismus 
zeitigt eine Raſſe von Degenerierten, Tuberkuloſen und Ver⸗ 
brechern, aber ſchwört die Unfruchtbarkeit noch nicht herauf (vgl. 
gewiſſe Norddepartement)s, und das iſt wirklich ſchade. Was den 
Neumalthuſtanismus (deffen Propaganda übrigens vielfach von 
Deutſchland betrieben wurde) und die Abortivpraktilen betrifft, 
ſo iſt der Untätigkeit der zuſtändigen Staatsbehörden der ſchwerſte 
Vorwurf ins Geſicht zu ſchleudern. Gewiſſe Mediziner, deren 
Amt einen geübten Blick hinter die Kuliſſe geſtattet, ſtellen ohne 
Umſchweife ſeſt, daß die Zahl der Abtreibungen der der 
Geburtenziffer gleichkommt (h, daß in den großen Städten 
dieſe Art abſcheulicher Induſtrie faſt öffentlich blüht und die An- 
ſteckung längſt aufs Land übergeſprungen iſt. Es Are die methodiſch 
energiſche Hand, die das brennende Eiſen in die Eiterwunde drückt. 

Es iſt nicht zu beſtreiten, daß gerade hier zu Lande rapid 
ſteigende Lebensverteuerung ſtörend auf die Geburtenhäufigkeit 
wirkt. Ich kann mir nicht gut vorſtellen, wie zum Beiſpiel in Paris, 
der teuerſten Hauptſtadt des Kontinents, ein Familienvater, der 
etwa 8 Franken pro Tag verdient, eine fünfköpfige Familie auch 
nur auf die primitivſte Weiſe ernähren ſollte. Der arme Mann 
müßte höchſtens außerhalb der Stadt in einem alten, billig 
erworbenen Eiſenbahnwagen logieren, um ein Unterkommen zu 
finden und dem hohen Mietpreis zu entgehen. Und trotzdem 
ſind es gerade noch die Unbegüterten und vielfach die Fremden, 
die den Kinderſegen liefern. Die reichſten Pariſer Viertel find 
die kinderloſeſten. Mit dem ſteigenden Luxus geht ein Verſinken 
in den Egoismus und Materialismus Hand in Hand. 

Der verſtorbene Senator Piot hat alle Mittelchen ver⸗ 
geblich verſucht, um der Geburtendekadenz zu ſteuern. Auch 
jetzt ſpuken wieder ſolche Illuſionen um. an ſpricht von eine r 
Junggeſellenſteuer, man will die Mutterſchaft mit Geldprämien 
oder Ehrenabzeichen belohnen, und der frühere Kriegsminiſter 
Meſſimy hat einen Geſetzentwurf eingebracht, wonach jede Mutter 
nach der Geburt des vierten Kindes 500 Frs. erhalten ſoll. Das iſt 
ſelbſtverſtändlich eine Kompenſation ohne jede Wirkung. Die Serie 
der Urſachen der Nationalkrankheit kann nur mit einer Serie 
von Heilmitteln bekämpft werden. Und dieſe liegen auf ganz 
anderen Gebieten. Warum zum Beiſpiel die fortgeſetzte antireligtöfe 
Propaganda von Staatswegen ſelbſt einer Maſſe gegenüber, die der 
Religion ſchon entfremdet iſt? Und warum das demokratiſch tolerante 
Auge gegenüber den Neumalthuſianern und der Abortivinduſtrie? 

Ein Einblick in die vor einigen Tagen veröffentliche 
offizielle Tabelle zeigt noch, daß die Sterblichkeitsziffer mit dem 
Konſum des Alkohols ſteigt und die normanniſchen Departements 
nach dieſer Richtung an der Spitze marſchieren. Das religiöſe 
Moment übt nicht allein ſeinen Einfluß auf die Geburtenhäufig⸗ 
keit, ſondern bewahrt auch die Familie vor Zerſetzung. Während 
das Seinedepartement hinfichtlich der Eheſcheidungen alle andern 
übertrifft (1397 Eheſcheidungen auf 10000 Einwohner), weiſen 
die Regionen, die noch am Glauben feſthalten, wie die Bretagne, 
Savoyen, die Pyrenäengegend, die kleinſten Ziffern auf. 
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Priefter und Beichtgeheimnis in der 
„Deutſchen Romanzeitung“. 
Von J. Wernado. 


Mi bat fich nachgerade an alles gewöhnt. Was einem reli w 
ſtimmten Menſchen hoch und heilig gilt, wird ſchmähli 
Kot gezogen. Da werden die heiligſten Gefühle nicht ne 
Fene de e 0 ehört es ja zum geordneten 
ieb, daß wenigſtens alle 4— en etwas aufgetiſcht wird, 
was un einer verpeſteten or Ha . Bhantañe 
ausgeheckt, als Würze und Beize der täglichen Leſekoſt dienen fol, 
einerlei, wenn's auch aller Wahrheit Hohn ſpricht, wenn nur den 
„dummen Katholiken“ eins ang ana werden kann und dabei das 
„Geſch übe blüht. Das ift tr 
Reue trauriger iſt es, daz auch Zeitungen, die ſonſt 
vornehmſten ihrer Art“ paradieren wollen, 
im diese Geſellſchaft begeben und kräftig ins gleiche Horn bl 
Berlin erſcheint im og Bon Otto Janke die „D ui e 
o manzeitung“. eiblatt der Nummer 48 des 
48. Sabraangeß, ‚som 2 Auguft 1911, enthielt nn Novellette 
von Be udwig Schellenberg betitelt: „Der Prieſter“. 
Der Verfaſſer ſowie der literariſche Charakter feiner Novellette 
es uns hier nicht. Dagegen er wir den In halt feiner 
Grzäblung etwas unter die Lupe nehmen. 
Münchener Freunde kommen ſpät a aus dem 
11 affe und ſuchen eilends heimzukommen. Auf dem gegen ; 
erliegenden Trottoir bemerken ſie einen bezechten Mann 
Sie werfen neckende Worte hinüber. Als ſie in die dalbertſtraße 
einbiegen wollen, kommt der Bezechte auf ſie zu. Er ſpricht gutes 
Nord deutſch, ſteht zu Anfang der Fünfziger, und ſeine . 
Naſe verrät den Trinker. Es entſpinnt ſich ein Geſpräch, in 
dem der Angebeiterte ſich als Gel L n vorſtellt und ſchließlich 
gewichtig die Au enbrauen in die Höhe zieht und ſpricht: „Ich war 
— Brieiter. Darüber Gelächter und Zweifel. Aber der mit den 
verwäſſerten Augen wills ihnen beweiſen. „Soll ich Ihnen etwa 
was aus dem lateiniſchen Teſtament (sic!) vortragen?“ Er 
ſagt ein Stück her — einiges davon ungenau —, aber doch kann 
man ſehen, daß er einſt mit ſeinem Sto vertraut geweſen. Und 
dann erzählt der N e Prieſter den beiden jungen Herren ſeine 
wie Sie © Lebens . 1 60 „Ich war ſo ein Al: muer Burſch 
Gefo ab ich wie ein Gott; Menſuren 
N eden Gegner ab 5 chen”... Der Vater, Ihn ae Beamter 
echnungsamt drängte ihn aur Theologie, er „mußte 
bald ins Brot kommen“. Nach abſolviertem Seminar wurde er in 
einem kleinen Git d dan in Brinnheim, an der Katharinen 
kirche e „Das Leben war ganz behaglich, nur lag 
ich mich immer mit meinem Biſchof in den Haaren: 
er gab nicht nach, ich gab nicht nach — na, und fo waren wir wie 
bene und Katze aufeinander... Er lauerte auf die erfte 
ſt e Gelegenheit mir eins gründlich auswiſchen zu 


ö nne T : Und die kam nach zwölf 8 „Ich war zu 
nr uff ways geladen... wurde immer an ſtiger und 
hatte Wohl auch ein Gläschen zuviel. Sa mah t ein Herr 


eine romantig ee 
mancherlei hören i n ner eid te, wandte ſich ein 
anderer an mich. „Höre ich auch,“ 5 ich, „gleich 
die erſte Be chte wareine Tra riefen 
alle erſtaunt. Und, 1 fo geh t, 00 ließ mich verleiten und 
5 die Geſchichte. s war jaf on zwölf Jahre ber... 
Ein junger, Mann hatte ein Mädchen verführt 
achher kommt ein Herr auf mich zu und begrüßt mich herz · 
lich.. Ich wußte nicht, wen ich vor mir hatte. — Der andere 
nennt feinen Namen... Ich kann mo TA entfinnen... „Aber 
s bin ja Ihr erſtes Beichtkind geweſen! *. . Mir 
ju r der Schreden in alle nn ich glaube, ich hatte keinen 
ee mor im Ge 
ch einer Woche chon erhielt ich von meinem Biſchof die 
Nase, daß 5 entſetzt fei wegen Ver⸗ 
letzung des i a A Die Sache war ihm 
alfo zu Ohren heui und bot ihm bie pairen pe Ge. 
legenheit, fein Mütchen an mir zu kühlen.“ 

„Mein alter Vater nahm ſich die Sache ſehr zu Herzen und 
ſtarb bald darauf... Zunächſt bummelte ich. Der Student 
lag mir eben immer noch im Blute. 
Stelle au 1 Bureau an, da bin ich jetzt noch. Sam n ber 
be ef ahre.“ Und dann der höchſt proſaiſ Schluß 

Ge chichte! „Endlich brummte mein Freund halb it bor ſich 

583 is 'ne dalkete Sache.“ — Wie es auf der Ludwigs⸗ 

kirche zwei Uhr ſchlägt ſchütteln ſie einander herzlich die Hände, 

und der Alte fingt leiſe vor fid hin: „O alte Burſchen⸗ 
herrlichkeit, wohin biſt du entſchwunden?“ 

Was fol 'dieſes Opus? Der Schlußrefrain und die 
wiederholt eingeſtreuten Bemerkungen könnten den Anſchein er- 
wecken, als handle es ſich um eine pſychologiſch wenig motivierte. 
„ auf entſchwundene Tage freien Burſchen⸗ 

tums. Doch die wahre Tendenz dieſer Novellette iſt nicht 


„Sie müſſen doch auch 


Allgemeine Rundſchau. 


-Prieſter des Bruches des Beichtgeheimni 1 


. Und dann nahm ich 1 


Nr. 25. 22. Juni. 1912. 


ſolch harmloſer Natur. Man wird ſich des Eindrucks nicht moma 
können, daß die ganze und darin gipfelt, dem kathol i- 
ſch een Prieſterſtan d 3 auszuwiſchen. Da fol ein 
Typus gezeichnet werden, ba 5 jie Leſer ſich He er fagen: „So find 
ſie alle.“ Und wenn , die auch nur unter dem Titel 
einer „Novellette“ vorgeführt wird, die Wirkung bleibt die orne 
gür wie viele aus gebildeten alatholiſchen Kreiſen ſind gerad = 
omane und Novellen die einzigen Quellen, aus denen ſe ih 
Urteil über katholiſche Einrichtungen ſchöpfen! Da ſagt man 1 
dann: Wie dieſer, ſo treten alle gezwungen ein in d 
ner ſt e r ſt an d. Man ſrricht ja nur mehr von 5 
110 i ba t Dann führen ſie ein bequemes, untätiges, wol⸗ 
pa Leben. Unter den tattolilcen Bi chöfen ftellt man yh - 
kin en Tyrannen vor, deren ganze rbeit darin beft 
BER Klerus auf jede erdenkliche Weiſe zu ſchikanieren. les, 
was der Klerus tut, das tut er auch wieder aus purer Herrſch⸗ 
uch t. Vor allem aber muß das Beichtinſtitut herhalten, um 
darüber zu höhnen und der Geiſtlichkeit alles erdenkliche Schlimme 
anzudichten. Der ſaubere Held dieſer Erzählung iſt aber ohne 
weiteres bereit, eine vor zwölf Jahren im Beichtſtuhl erfahrene 
unſaubere Geſchichte vor einer ganzen Geſellſchaft in an 5 
Zuſtand zum beſten zu geben. * welch ekelhaftem Lichte 
ſteht dieſer „Prieſter“ da! Muß nicht jeder Funke von 
Achtung gegen einen Vertreter dieſes Standes aus dem 
Herzen geriſſen werden bei der Lektüre dieſer Erzählung? 
Das will man ja geradel Hierin liegt das Traurigſte. Einen 
Guns zen Stand, der für ein ge eſegnetes Wirken gerade der 
tung der Mitbitrger jo Ich ben % zieht man ohne das ge 
u edenken herab in die Kloake der Gemeinheit. ar heilige 
Inſtitution, die für Tauſende eine Quelle r en Segens 
und Troſtes tft, wird ſkrupellos dem von um S erz ge egeben. 
Denn wenn das Beichtſiegel ns erpffi tung 
des Prieſters, W und ſtrengſtes f wegen über all das 
zu beobachten, was er durch das ſakramentale Vs. 
oder aus wird, Jo Ta desſelben irgendwie erfahren innert 
brochen wird, fo fällt damit das ganze Beichtinſt 1 
Es wäre rein undenkbar, den göttlichen Befebl des Sündenbekennt⸗ 
niſſes mater Aer wenn der Pöĩnitent nicht die volle Garantie 
unbedingter Verſchwiegenheit 5 Beichtvaters beſäße. Die Beicht 
würde zur reinſten Unterhaltungsſtunde degradiert. Wer alf o 
das Beichtſiegel . uns e greift 


damit das ans e „ 
Der katholi e Prieſter ift durch das Angtärliche, das gött- 
liche und das real 


che Recht verpflichtet, 5 gen 
über das in der Beicht NN zu beobachten. 1 
beſteht für immer, auch nach dem Tode des Beichtkindes. Das 
Stilfemeigen m muß unter allen Umftänden und in j 
dem $ tros aller i die für den Beichtenden 
Beichtvater, "ben Nächſten und das allgemeine Wohl ben, ben 
könnten n allen Perſonen, ſowohl dem A 
tenten ſel er als auch anderen Beichtvätern, gegenüber Verwandten 
oder Vorgeſetzten des Beichtkindes und gegenüber der 8 

Obrigkeit, Eu or F (Vgl. A Koch, 
Lehr uch der Moraltheologie I., S. 204.) 

Man hat nun freilich wieberholt berf u ht, ka 9 Tode 

er- 
führen. Sämtliche Verſuche, jo au er jüngſte u Italien 
gegen einen Jeſuiten, eſchichtl ſchmählich mißlungen. Bis vor kurzem 

„ wenigſtens einen einzigen 
Pri ieſter na ijen zu nen der das Beichtgeheimnis ge- 
brochen 1 U der Pfarrer Cbaubar n Croix 
Daura de in Sülfraukreich geweſen ſein. Der ie ige Pfarrer 
Bee Gemeinde, G. Lafforgue, hat nun kürzlich ein Werk 
unter dem Titel „La Grande-Lande et Croix Daurade“ veröffentlicht, 
das von der „Société archéologique du Midi de la France“ mit dem 
höchſten Pr eis, über den ſie zu verfügen hat, bedacht wurde. 
Seite 550—555 behandelt Lafforgue ausführlich den Fall Chaubard 
und führt den überzeugenden Nachweis, daß alle s, 
was über ihn . worden, Dichtung iſt, die Perſ o n 
des E nicht ausgenommen. So ift überhaupt 


kein ein 1 Fall nachweisbar, in dem das 
nn edefmnis verletzt wurde. (Vgl. „Germania“ 
om ai 


Was ſoll man angeſichts dieſer Tatſache von dem oben 
charakteriſierten Machwerk jagen? Ift es nicht un ſ a Hütter klä g - 
100 und traurig, wenn man zu einer Novellette für die 

Deutſche Romanzeitung“ kein anderes Sujet finden kann als ein 
ſolches, das T Tauſende von deutſchen 5 h als eine Wer- 
lebung nn heiligſten Intereſſen empfinden müſſen, und das noch 
dazu in der Wirklichkeit keinerlei Grundlage bat. 


106 Gasihöle, Restaurants, Calés und Pensionen in Manchen 


beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. ß 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 


Nr. 25. 22. Juni. 1912. 


Don den öffentlichen Kunſtſammlungen in 
München. 
Don Franz Jakob Schmitt, Architekt und Dombaumeiſter. 


Gebeimer Rat Dr. Franz von Reber verſah durch ſeinen Mitarbeiter 

Profeſſor Voll ſämtliche Gemälde der K. Alten ae mit 
Aufſchrifttafeln, welche den Meiſter nebit dem zur Darſtellung 
gebrachten Gegenſtand enthielten. Dieſe et wurde bon 
allen Kunſtfreunden dankbar begrüßt, denn nicht jeder Beſucher 
kann ſich einen Katalog kaufen. Rebers Nachfolger, der Geheime 
Mengc Hern von Tſchudi, hat die mit einem Koſtenaufwande 
von 6000 Mark angefertigten Aufſchriftstafeln von allen Gemälden 
wieder entfernen laffen, worüber mit vollem Recht jedermann Gh 
Erſtaunen ausdrückt. Der neue K. Kultusminiſter hat in der Ab- 
8 als ſeine ſchönſte Aufgabe die Förderung der 

nft bezeichnet, hier bietet ſich nun gleich die beſte Selgas, 
bei der Pinakothek; möge Herr Staatsminiſter Dr. von Knilling 
die Verwaltung veranlaſſen, daß die in Rede ſtehenden Aufſchrift⸗ 
27 un allen Oelgemälden zurückgegeben werden. Direktor von 
Tſchudi hat eine Menge wertvoller Gemälde aus den Sälen der 
Alten Pinakothet entfernt, ſie verſtauben derzeit in den Magazinen, 
und es iſt dringend zu wünſchen, daß h 


eiſters Hauptwerken oeni bende if 


Maler aufzuſtellen; nun haben die verkleinerten Säle Oſt⸗ und 
gleichpeitig Weſtlich 
irkung, jo 


emälde in der vom Oberbaudirektor Dr. Hübſch 
beſtimmten Längsgalerie aufgehängt, 
was zur Folge hatte, daß die Sommerhitze Riſſe und Sprünge 

we keine Reſtauration zu senam imſtande itt 


ahren auf 
Vorſchlag der K. Staatsregierung beſchloſſen, ein ſeum für 
e von Werken chriſtlicher Bildhauerkunſt zu gründen und 


und Akademie ber bildenden Künſte, hatte vom K. Kultusmini 
den Auftrag, für die in Frage kommenden Abgüſſe der Bildwerke 
Vorſchläge zu machen. So darf wohl angenommen werden, daß 
dem Nachfolger Geheimen Regierungsrat Dr. Heinrich Wölfflin 
baldmöglichſt die gleiche Miſſion erteilt wird. — Berlin befitzt in 
dem vor 60 Jahren vollendeten Neuen Muſeum die Gipsabgüſſe 
von chriſtlichen Kunſtwerken in prächtigen auf Marmorſäulen ge- 
wölbten Sälen und Paris im Trocaderomuſeum die Abgüſſe der 
wertvollſten Portale und Grabmäler romaniſchen und gotiſchen 
Stiles aus ganz Frankreich. Was bietet die Kunſtſtadt München 
in dieſer Hinſicht? Die alljährlich ſtattfindenden Wettbewerbe 
für Bildhauer, wie derjenige eines Denkmales vor der romaniſchen 
Sankt Bennopfarrkirche in München, eines ſolchen bei der 
gotiſchen Heiliggeiſtkirche in Landshut und der einer ftatu 
ariſchen Gruppe auf dem öſtlichen Friedhofe Münchens, machen 
eine Vorbilderſammlung von Gipsabgüſſen zur dringlichen Not: 
wendigkeit. Die Univerfität befigt außer den einzig daſtehenden 
Originalen in König Ludwigs I. Glyptothek eine wertvolle 
Sammlung von Gipsabgüſſen der klaſſiſchen Plaſtik in den Arkaden 
des Hofgartens, wodurch die Vorleſungen der Profeſſoren nutz » 
bringe Unterſtützung erfahren. Das gleiche muß aber auch 
für die Kunſt des chriſtlichen Mittelalters gefordert werden. — Möge 
es endlich in Erfüllung gehen! 

Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf Bahn- 


höfen verlange man die ‚Allgemeine Rundschau.“ 
— Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 489. 


Der 8. Deutſche Abſtinententag. 
Don Dr. Max Jofeph Metzger, Karlsruhe. 


s iſt kein Zweifel: die Abſtinenzbewegung wächſt in unſerem 
Vaterland trotz aller Befeindung und trotz des anfänglichen 
mitleidigen Lächelns, dem ſie, wie — nach einem 1 nuug indt⸗ 
borſts — jede zum erſtenmal ausgeſprochene richtige Idee, begegnet. 
Sie wächſt lanaſam, wie dies bei den ungeheuren Hinderniſſen 
aller Art, den tiefeingewurzelten Volksfitten, deren Reaktion fie ift, 
gar nicht anders ſein kann, wie es ein am ſchließlichen Erfolg 
Intereſſierter gar nicht anders wünſchen kann. Aber fie wächſt un- 
eitig, das bat der 8. Deutſche Abſtinententag in der Pfingſtwoche 
in Freiburg i. B. deutlich gezeigt. 250 000 organifierte Abſtinenten, 
das iſt eine Zahl, die ſchon ins Gewicht fällt bei einer ſo jungen Be⸗ 
wegung, zumal wenn man bedenkt, daß die Mitgliedschaft zu einem 
Abſtinentenverein nicht gewonnen wird wie die eines Kegelklubs. 
Aber wichtiger noch als die äußere Verbreitung erſcheint 
die innere Ausreifung des Programms, das nach dem 
irrlichtartigen Suchen der erſten Jahre nun eine feſte allgemein 
e gewinnt: nicht hygieniſchem Skrupulantentum, 
ſondern ſozial⸗ caritativen Erwägungen entſprungen, will die 
Abſtinenzbewegung nach der Anſchauung aller ihrer Führer der 
ſittlichen und kulturellen Erneuerung des Volkes dienen. 

Die Abſtinenzbewegung iſt eine wirkſame Macht geworden, 
das beweiſen am allerbeutlichtien die Anſtrengungen und Verſuche, 
den Abſtinententag um feinen Erfolg zu bringen, wie fie vom 
begreiflicherweiſe intereſſierten Alkoholkapital dieſes Jahr 
in großem Stil unternommen wurden. Tauſende wurden vom 
„Schutzverband gegen die Abſtinenzbewegung“ hinausgeworfen, 
um durch Plakate und Flugblätter in allen garden und Zonarten, 
durch illuſtrierte Zeitungsbeilagen und Artikel, durch Gegen- 
demonſtrationen und Entſendung allen verfügbaren Perſonals in 
die öffentlichen Verſammlungen des Abſtinententags die Stimmung 
zu beeinfluſſen mit oft — um es recht milde auszudrücken — ſehr 
wenig einwandfreien Mitteln. Der Erfolg war aber eigentlich 
nur der gegenteilige, dank der überlegenen und entfchiedenen 
Leitung der Tagung durch den bekannten Verfaſſer von „Helmut 
Harringa“, Hermann Popert, der alle Störungsverſuche von 
vornherein abwies und die ſchwierige Situation meiſterhaft be⸗ 
herrſchte. — Pofitiv zeigte die Be eüfung von feiten des badiſchen 
Miniſteriums, der Stadt, den Kirchenbehörden, beſonders auch dem 
kommandierenden General, welche Bedeutung man allmählich der 
Bewegung in maßgebenden Kreiſen beimißt. 

Es war gewiß ein Wagnis, den Deutſchen Abſtinententag 
in der Perle des Breisgaus abzuhalten, dem Mittelpunkt eines 
Reb. und Obſtlandes, deffen Bevölkerung hauptſächlich von 
der alkoholiſchen Verwertung ihrer Erzeugniſſe lebt. Der Entſchluß 
hierzu folte die Bereitwilligteit erweiſen, mit dieſen Kreiſen 
. zu einer Löſung der wirtſchaftlichen Seite 

er Alkoholfrage, die dieſe Stände nicht ſchädigt und bedroht, 
dabei aber doch das Wohl des ganzen Volkes als Ziel und 
Richtſchnur feſthält. Die eingehenden Referate über Alkohol und 
ländliche Wohlfahrt, Alkoholismus und Landbau, unterſtützt durch 
eine kleine Ausſtellung und Kurſe ließen erkennen, daß die alkohol⸗ 

eie Verwertung von Beeren, Trauben und Obſt (Süßmoſtfaß zum 

eifpiel) eine Zukunft hat und das Landvolk ſo gut wie bisher 
auf feine Rechnung kommen laffen wird. Die großen Schwierig ⸗ 
keiten bis zur endgültigen Löſung aller Fragen wurden nicht 
verkannt und dürfen auch nicht überſehen werden. Aber wichtig 
war es ſchon, daß die eine Seite ihre prinzipielle Bereitwilligkeit 
zur pofitiven Mitarbeit in dieſem Sinn ausſprach und auch in 
großen Richtlinien ſchon an verſprechenden Anfängen den Weg 
zeigte, der beide Intereſſen vereinigen kann. Das war ein Ergebnis 
von unbeſtreitbarer Bedeutung. 

Wir Katholiken haben beſonderen Grund q Zu; 
e War doch dieſer Abſtinententag der erſte, der in keiner 
eiſe eine Spitze gegen uns enthielt, ſondern im Gegenteil durch 
uns geradezu ſein Gepräge bekam. Schon die Vorbereitung der 
ganzen Tagung lag in den Händen eines der Unſrigen, des 
rührigen Dlie andirektors des Kreuzbündniſſes (Vereins abftinenter 
Katholiken) von Baden, Dr. Max Moſer. Vor 3 Jahren wäre 
das noch gar nicht möglich geweſen, wo das Kreuzbündnis durch 
ſeine geringe Mitgliederzahl faſt bedeutungslos erſchien. Heute 
war der Mann, der die katholiſcke Abſtinenzbewegung im letzten 
Jahr in ſo ungeahnter Weiſe populär machte, der Franziskanerpater 
Elpidius von Werl, der Mann des Tages mit ſeiner 
inhaltlich wie formell grane u überragenden Rede in der öffent⸗ 
lichen Verſammlung. Kein Gegner konnte daran zweifeln, und 
kein Geringerer als der Vorſitzende der ganzen 8 ſprach 
unter jubelnder Zuſtimmung aller das Wort von „dem Mann, 
dem alle unſere Herzen e e Pater Elpidius“. 

Kein Zweifel: die Abſtinenzbewegung wird voranſchreiten. 
Aber in Zukunft wird ſie nicht mehr Fortſchritte machen auf unſere 
Koſten, dazu find wir ſchon zu ſtark geworden und entwickeln uns 
am ſchnellſten von allen Abſtinenzorganiſationen. Sie wird nur 
Fu arbeiten können mit uns, vielleicht bald unter unſerer 

rung. 


Geite 490. Allgemeine 


Sum Kampfe gegen den 


Neo⸗Malthuſianismus. 


Aus Münſter i. W. wird der „Allgemeinen Rundſchau“ 
geſchrieben: Der verehrlichen Redaktion erlaube ich mir eine 
Tatſache mitzuteilen, die für Ihren ſcharfen Kampf gegen die 
Entſittlichung des deutſchen Volkes vielleicht von Wert ſein dürfte. 
Im März dieſes Jahres wurde hier in allen Kirchen eine 14 tägige 
Volksmiſſion von Ordensgeiſtlichen abgehalten. Bei dieſer Ge- 
legenheit wurde auch die Verwerflichkeit des Neo⸗Malthuſianismus 
in eindrücklichſter Weiſe betont. Vielleicht hegt man Zweifel, 
daß derartige Mahnungen zur chriſtlichen Sittlichkeit einen all ⸗ 
gemeinen Eindruck machen würden. Dieſe Zweifel verſchwinden 
aber vor dem Faktum, das kürzlich zu meiner perſönlichen Kenntnis 
gelangte. Ein hieſiger Bandagiſt betrieb früher einen ſchwung⸗ 
haften Handel mit ſog. „Pariſer Artikeln“, eben aus dem Grunde, 
weil der Mann eine bedeutende Einnahme aus dieſem Teile ſeines 
Geſchäftes hatte, die er nicht miſſen wollte. Der ſonſt ſolide und 
tüchtige Geſchäftsmann erzählte mir nun unlängſt, daß er ſeit 
der Abhaltung der Volksmiſſion faſt gar nichts mehr mit dieſen 

„Schutzmitteln“ verdiene! Unmittelbar nach der Miſſion ſei ein 
rapider Sturz in der Nachfrage erfolgt, der noch faſt unver⸗ 
mindert anhält. — Eines Kommentars bedarf es nicht. 

Mir ſcheint, pa eine einzige Miſſion auf dieſem Gebiete 
von größerem Erfo org gekrönt fein könnte, als alle theoretiſchen Ab- 
handlungen, wie z. B. die von re in dem Buche „Der deutſche 
Gedanke in der Welt“. Der Nutzen für das Vaterland, den 
ſolche Erfolge der Miſſionen zeitigen, liegt auf der and und 

erſtreckt ſich auf die koloniale Expanſion und Weltmacht⸗ 
ſtellung Herr Paſtor Rohrbach nn der katholiſchen Kirche 
ein pofitives Intereſſe an dem Aufblühen deutſchen Einfluſſes 
in der Welt ab. Ich glaube, niemand trotzt dem Geſpenſt 
des Neo-Malthuſianismus, das Rohrbach als Hindernis unſeres 
Aufſtieges befürchtet, ſieghafter als die katholiſche Kirche. Voraus⸗ 
geſetzt natürlich, daß man ihr nicht kleinlich die Flügel ihrer 
Wirkſamkeit beſchneidee! Und wenn Kardinal Mercier von 
Mecheln am Schluſſe ſeines bekannten . über die 
Pflichten des Ehelebens in herrlichen Worten die aus der 
a oliſchen Sittlichkeit ſich ergebende Blüte auch des kolonialen 
eſitzes rühmt, fo dürfte er die Realitäten beffer erfaßt haben, 
ar Herr Rohrbach mit feiner Anficht, daß der Katholizismus in 
dieſem Punkte eher ein retardierendes Moment ſei! 


DOOO00000000000000000000000000000 


Das Freilichttheater Hertenſtein (bei Luzern). 
Ein Beitrag zum Problem der Naturbühne. 
Don Dr. A. Hättenſchwiller (Luzern). 


Der Zug nach dem Pleinair, welcher in der Malerei ſo revolutionäre 
Wir nga er fun ft ern bot 15 heute auch der dramatiſchen 
Kunſt bem tigt ft ernſthaft am Werke, mit dem Theater 
in Gottes freie Natur een e um dort in ſchlichter u 
iur Dart von aller Theaterei“, eiſterwerke der Dichtkunſt 
ang zu bringen, 2 bem von Goethe aufgeftellten 
rinzipe: 
Das Einfach⸗Schöne fol der Kenner ſchätzen, 
Verziertes aber ſpricht der Menge zu.“ 


Trotz der Ausdehnung, welche die Bewegung für ung 
von Naturtheatern bereits gewonnen hat, ift der Streit für un 
wider die Exiſtenzberechtigung > Freilichtbühne noch keineswegs 
verſtummt. Immerhin bat H das Problem bedeutend abgeklärt, 
ſeitdem durch großzügige und e Verſuche auf dieſem Ge⸗ 
biete der Beweis erbracht worden iſt, daß durch das Freilichttheater 
auch ohne Mithilfe maſchineller ungen und dekorativer 
Wunderwerke künſtleriſche Geſtaltungsmöglichkeiten und Tief- 
wirkungen der Kunſt erzielt werden, wie ſie die geſchloſſene Bühne 
nie und ne bervorzubringen vermag. 

Wie Deutſchland in ſeinem berühmten Harzer Berg⸗ 
theater, ſo befitzt die Schwei in feinem Hertenſteiner 
Freilichttheater eine Naturbühne, deren geſteigerte künſt⸗ 
leriſche Erfolge für die Freilichttheaterbewegung bahnbrechend ge⸗ 
worden find. Die vor nunmehr vier Jahren erfolgte Gründung 
dieſes Luzerner Naturtheaters 555 fidh auf die Initiative des 
um die neueſte Bühnenreform ſehr verdienten Regiſſeurs Rudolf 
Loxenz zurück. Schon im Jahre 1906 hatte Direktor Lorenz die 
Aufführungen des von ihm verfaßten Hohentwielſpiels „Unter der 
Reichsſturmfahne“ mit Erfolg geleitet. Noch hatte er damals nicht 
alle Konſequenzen der eigentlichen Freilichtbühne gezogen. 


Rundſchau. Nr. 24. 15. Juni 1912. 


Dagegen kamen die ln des Freilichttheaters bei den 
Aufführungen der „Braut von Meſſina“ (1907) im römiſchen Amphi ; 
theater au u Vindoniſſa (rig Kanton Aar ae deutlicher zum Aus 
druck. So konnte der G nn der Freili f von Hertenſtein 
Don Nonne Er war ſich be 

wieviel 


eater 
Ge Als bletbenben ee nd für alle dort geilen 
de ſchuf man einen Ioro, doriſchen Tempel bau, 5 nter dem 
die len Wipfel der alten Edelkaſtanien au agen arunter, 
an dem Abhange, der dem Zuſchauer unſichtbar Hi Ti > bie 
Garderoben für die nn . Rampen und 
vermitteln von hier aus den Weg zur Büh hne. Die Borb, 
gebt im Halbrund in den e e vor und hat eine Breite 
is zu etwa 30 Metern. Von da ſteigen die be der Zuſchauer 
im Halbkreis mäßig an, dem Gelände Rh anpaſſend. Eine kleine 
Halle zu einer Seite des Tempels, von Grün um eben, ein Turm 
an der anderen Seite — beide etwas mehr na vorn als der 
Tempel — vervollſtändigen die Bühneneinrichtu Auge 
dringt über den Bühnenraum hinaus zu dem mägi igen Erbe 
der ſchroffen Höhe und ftreift mitunter die blinkende Fläche des 
Sees. und sche n Zuſchauer fol der Zuſchauerraum fallen... 
Rein und ſch ön können die empfangenen Eindrücke ausklingen 
inmitten der erhabenen Natur: auf der Rückfahrt über die 1 
Falte des herrlichen Sees, angeſichts der fielen der Alpen 

lir von Stenglin mag wohl recht vorgeahnt haben: ein Aus- 
klingen, das dazu beitragen mune, 25 Vorführung zu 1 
wahren Feſt der Seele werden 3 en. 

Das Werk im „ heiligen Haln von Hertenſtein war von 
Anfang m groß geat Raf ige Bühnenkräfte wurden ge- 
wonnen und das el alt der Sl elung von Meiſterwerken der 
B Dichkkun Selbſt pr ipie e 5 der Aren icht, 

Be geſtehen zu, da man in Hertenſtein ſehen kann, „w 

Dichtung ohne viel Zutat, nur 5 einfachen, reinen, liebevollen 
Akkorden unterſtützt, zu leiſten vermag“. 

Es iſt ja gewiß nicht zu beftzeiten, daß die Freilichtbühne 
höhere Anforderungen an das Illuſions vermögen 
des Zuſchauers ſtellt, als 1 fe ene Theater. 
Beſucher muß ſeine Anſprüche an das Bühnenleben den veränderten 
Bedingungen der Naturbühne anbequemen. Deshalb geht es 
weit, wenn für die Darſtellung auf der Freilichtbühne n a 
Stüde gefordert werden, „die im Geiſte ihrer Landſchaft, ih 


gebung, ihrer Natur im o edichtet find, Stüde im Geiſte 
ihrer Geographie, alſo für H Hertenſtei ein im Sinne ſeiner Bäume, 
f n deln eeu N 


eine na en, 1 88 kalten San 
Heater eien”, ar“, Bd. L, 


itſchrift „D 
pag 3 geht eye zu weit, enn beifpieläweife St. Sion 
(. c.) die Umwelt der Berge, wie fie das Freilichttheater von Herten. 
ſtein umaana, als ein Hindernis für die Aufführung des antiken 
klaſſiſchen Dramas bezeichnet. „Die griechiſchen Dramen 
11 auf der freien Bühne nn am aa Sie find ja für 
as Freie komponiert. Aber was in Hertenftein auch dann noch 
jeden klaſſiſch Vorgebildeten ſtört — und eine kleine Sor om 
muß man zum Genuß jeder fernen, verſunkenen Kunſt haben — 
das iſt die grobe, Unwahrheit der Natur. Ich meine da nicht in 
erſter Linie die Bäume, obwohl man an Oelbäum Bupgeilen 
und Pinien denkt und die tiefen Farben der orient aliſchen 
im der Buchen, Eichen und wilden Kaſtanien nicht 9 — 
Aber die Berge, die ſchweizeriſchen Alpen, mit Tannen, Felſen und 
irn überall hereinſchauend, kuhreienhaft, gletſcherhaft, Ae 
is in die Knochen! Nein, nein, dieſes Bergpanorama läßt uns 
niemals an olympiſche Stätten mit ihren braunen Hügeln, i zen 
fernen, weichen, bleichen e ihren ſüßen Meerbu 
und goldhellen Inſeln, ihren a ili igen Tempelhainen mit a 
fern aufragenden Akropolis denken. 
Gerade im Rahmen dieſer unvergleichlichen Naturſzenerie 
fällt alles Kleine und Kleinliche ab und das Große tritt um ſo 
mächtiger hervor. Nicht zum letzten durch den innigen Zuſammen⸗ 
klang mit der ſtimmungs vollen Natur ift das Frei 
lichttheater von Hertenſtein zu einer Feſtſtätte der Kunſt 
geworden, „die, um mit Joſcza Sawits zu u reden, aus dem Geiſte 
der Sommerlandſchaft entſtanden ift, die ergluft i in ſich hat, durch 
deren Worte der Wald rauſcht, in deren Seele Freiheit und Rein⸗ 
heit wohnen.“ i 
Daß die Bahl der für die Naturbühne verwend 
baren Stücke bereits eine ſehr beträchtliche iſt, aeigt ſchon ein 
Blick in den Aufführungsplan de r bisheri gen Spiel⸗ 
jahre (1909—1912) des Herden Freilichttheaters. So wurden 
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beiſpielsweiſe mit durchſchlagendem Erfolge nachſtehende Meifter- 
wall der dramatiſchen Dichtkunſt aufgeführt: „Medea“, „Des 
Meeres und der Liebe Wellen „Sappho“, „Gyges und fein Ring“, 
„Iphigenie“, „Taſſo“, „Oreſtle (Ueberſetzung von Gleichen: Rup. 
wurm); „Nordiſche Heerfahrt“, „Wieland der Schmied“, „Ber 
ſunkene Glocke“, „Donna Diana“, „Die Romantiſchen“ (Roſtand). 


So iſt das Repertoire des Freilichttheaters von Hertenſtein 
längſt ſchon über den klaſſiſchen Spielplan hinausgegangen. 


Für die diesjährige Saiſon find neben den bereits 
genannten Stücken „Oedipus“, „Antigone“, „Was Ihr wollt“ (Shake ⸗ 
ſpeare) uſw. im Spielplan vorgeſehen. ; 

Bereits Fell auch ſchon eine Reihe von Schriftſtellern 
ſpeziell für die Freilichtbühne und unter n an deren Be 
dürfniſſe dramatiſche Arbeiten verfaßt. So ſieht das diesjährige 
Programm des Hertenfteiner Theaters wiederum einige Urau f. 
führungen von Freilicht Dramen vor „Olympias 
(Dr. Heinrich Lilienfein), „Der Hainkönig“ (Wilhelm Arminius) 
i önig 5 (Dr. Otto Borngräber), „Ardinghello“ (Rudolf 

rghaller). 

Die diesjährige Spielſaiſon hat Ende Mai mit einer ein 
drucksvollen Aufführung der vom Regiſſeur und Leiter des Unter- 
nehmens (Oskar Talhoff. Meyer) bearbeiteten Sophoklesſchen 
Tragödie „Oedipus“ vielverheißend eingeſetzt. Das Verzeichnis 
des künſtleriſchen Perſonals weiſt Namen auf, die in der Bühnen. 
welt guten und beiten Klang befitzen. r wurde es mit 
Freuden begrüßt, daß ſich auch Frau Minna Höcker⸗Behrens, 
die hervorragende Tragödin vom Stadttheater in Leipzig wiederum 
dieſer Feſtzt⸗ an deren Entwicklung ſie ſo großen perfönlichen 
Anteil befitzt, als berufene Interpretin des antiken Dramas zur 
Eine ung geſtellt hat. Wenn ſchließlich auch der Himmel ſein 
Ein ehen bat und die Launen der Witterung keine zu ſchlimmen 
Streiche ſpielen, Auf die Hertenſteiner Freilichtbühne getroſt einer 
neuen Epoche des Aufſchwungs und der künſtleriſchen Ausgeſtaltung 
entgegenſehen. 

Höhepunkt künſtleriſchen Erfolges er- 
ilichtbühne zu Hertenſtein mit der Aufführung 
lers „Braut von Meſſina“ während der Spiel ⸗ 
aiſon 1911. Hier wurde eine Geſamtwirkung von ungeahnten 
amatiſchen Qualitäten erzielt. „Wir möchten den ſehen, ſchrieb 
damals ein angeſehener tiker (Michael Schnyder), der die 
„Braut“ in Hertenſtein erlebt, und jetzt noch an dem künſtle⸗ 
riſchen Beruf der Naturbühne den leiſeſten Zweifel hätte! Es 
ſchaudert einem ja förmlich bei dem Gedanken, dieſes monumentale 
erk in einem mit Holz und Stein geſchloſſenen, mit Pappe ver⸗ 
klebten Raum gebannt zu ſehen, wo das verſtaubte Dekorative 
ewiſſermaßen ſich wichtig zu machen hat; bei dieſer monumen. 
len Tragödie, daran nichts Epiſodiſches, ſondern alles geſchloſſene 
Einheit iſt, die der kleinen Mittel der Staffage nicht bedarf, ſondern 
von dieſer geradezu beengt wird. Es war vielleicht geradezu das die 
ſtärkſte Prüfung für die Freilichtbühne, daß dieſe und jene Un- 
vollkommenheit, fagen wir der ſzeniſchen Aufmachung, dieſe und 
jene Steifheit der Choraktionen, vor der Größe, in der das Schau ⸗ 
bier ſelbſt vor uns erſchien, verſchwand, ja nahezu unſichtbar 
blieb. Das ift fürwahr das befte Zeugnis für die Stimmungs- 
gewalt, die in der konſequenten Wahrheit liegt, für die Stimmungs⸗ 
gewalt, die die Echtheit des Empfindens auch mit der Wahrheit 
des Lichts umgibt. Werke wie die „Braut“ ſprengen alle Schranken, 
dann, aber auch nur dann, ſtürmen ſie ſchrankenlos auf uns ein 
der Zuhörer läßt, im Innerſten erſchüttert, willenlos, ganz fi 
gebenb, das Große über fih ergehen, bis die letzten und ſchwerſten 
er ſchweren Worte an ſein Ohr ſchlagen: 


Das Eine fühl' ich und erkenn' es klar: 
Das Leben iſt der Güter böchftes nicht, 
Der Uebel größtes aber ift die Schuld.“ 


So geſtalteten ſich jene Aufführungen zu einem literariſchen 
und tbeatergeſchichtlichen Ereignis erſten Ranges. t 

Auch Abend vorſtellungen finden auf der Hertenſteiner 
Freilichtbühne ſtatt. Das diesjährige e ſieht für diefe 
nächtlichen Darſtellungen u. a. auch die Aufführung von „Elektra“, 
„Verſunkene Glocke“ und „Oedipus“ vor. Wer je den Zauber 
eines ſolchen Abendſpiels miterlebt — wenn allmählich die Nacht 
hereinbricht, die Fackeln geſpenſtiſch leuchten und der Opferrauch 
geheimnisvoll ſteigt — wird die gewonnenen Eindrücke nimmer 
vergeſſen. Da gewinnt das Wort des Dichters doppelten Inhalt, 
das den Kunſtfreund zum „heiligen Haine“ geleitet: 


„Träume, mein Herz, den Traum der Schönheit 
Den faſt verſcholl'nen im wüſten Tagwerk 
Hier träum' ihnn .“ obert Hamerling. 


Die Leitung des Freilichttheaters in Hertenſtein hatte ein 
Anrecht darauf, im Programme zur 5 Spielſaiſon auf 
das Anſehen hinzuweiſen, welches ſich dieſes ideale Unternehmen 
bereits errungen. „Und wenn es anfänglich Vorurteilen und ab⸗ 
ſprechender Kritik gegenüber einen harten Kampf zu beftehen galt, 
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rühmt ſich heute die Freilichtbühnenkunſt wenigſtens eines großen 
Erfolges: daß fie nicht mehr als Problem, onae als ein theater. 
i Ereignis und eine künſtleriſche Tatſache bewertet 
wird.“ 


In der Schweiz wie in Deutſchland hat die Hertenſteiner 
eilichtbühne e Nachahmungen erfahren. Mit welchem 
ünſtleriſchen Erfolge bleibt abzuwarten. Soviel aber iſt gewiß, 
daß fich die Freilichtbühne ſchon heute ihren Ehrenplatz neben 
dem ſtädtiſchen Theater erobert hat. Das Problem kann natür⸗ 
lich nicht lauten: Theater im Freien oder Theater im geſchloſſenen 
Raume. Freilichttheater und geſchloſſene Bühne — das iſt die 
Loſung der Zukunft. 


SDS 8 


Juninacht. 


eil überm Tale nicht eines Windes Hauch. 

Das Silber des Mondes durchflutet das stille Gelände. 
Die Linden duften, am Zaune der Fliederstrauch 
Heb? seine weissen Dolden wie betende Hände. 


Das sind die Nächte, da stirbt, was dumpf und schwer 
Der bitre Tag hat auf die Herzen gebreitet, 

Da uns umflutet die Stille gleichwie ein Meer, 

Auf dem die Seele zu Gottes Inseln gleitet. 


Arno von Walden. 


aqo 


C LTP 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Im Prinzregententheater finden zurzeit Vorſtellungen ſtatt, 
die als 18 Generalproben für die kommenden ſpiele 
im Auguſt und September gelten dürfen. In d ötter- 


er y 
bämmerun 1 man Gelegenheit, nach langer Beit wieder 
einmal Berta Morena auf den Brettern zu am Sie fang zum 
erſten Male auf der Feſiſpielbühne die Brunhilde. Es war ſanglich 
eine meiſterliche Leiſtung von verſchwenderiſcher Stimmpracht. Die 
Gefahren, die in den letzten Jahren für das wertvolle Organ der 
Künſtlerin beſtanden ha cheinen durch die Studien bei einer 
der berufenſten Geſangsmeiſterinnen völlig beſeitigt. Ihr Spiel war 
ganz Hingebung und Gefühl, wie wir dies bei einer Morena ge⸗ 
wohnt find, doch tritt gegenüber einer ſchlichten Großzügigkeit 
heute ein Zuviel an Details hervor. Ihr Rand als Siegfried Ernſt 
Kraus mit bekanntem Können zur Seite. Bruno Walter hat ſich 
als hervorragender Götterdämmerungdirigent erwieſen, der virtuoſe 
n des Geſamtapparates mit warmem, echtem Gefühl 
vereinigt. 


recht rege. Das Künſtlertheater hat 
met“ aus Britannien bezogen und gut 
as 


Königliche Reſidenztheater hat uns in den letzten Jahren einige 
ſche fab and en ala die, ohne aufregend originell zu 

n, Beifa ttdem S 

Dorothys Rettung“ hatte die Bee e Bühne 


eblieben, wie bei uns. 
ſpekulationen in Not geraten und hat in feiner Verzweif⸗ 


die den überaus geliebten Bruder au retten ſucht. 
ihr Verlobter will die Summe nicht aahi 

nicht nur fein ganzes Vermögen ko ch 
ſtrafrech Schulden ſtürzen. Auch weiß er nicht, en es gilt, eine 
ſtrafrechtliche Verfolgung der i zu verhüt 

Dorothy einen abenteuerlichen 

wo ſie ihres Bruders Vorgeſetzten weiß | 

liebt, verlobt fich, damit dieſer, 8 glaubt ſie, durch ſein Viſum die 
gefälfchte orang, verdede. 

elden auf der 
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Es gelingt dem Autor auch nicht, Dorothy, das Opfer ſchweſter⸗ 
licher Liebe, mit aller Rabuliſterei reinzuwaſchen. Dorothy hat 
fiH in ihren eigenen Schlingen gefangen, fie liebt den Betörten. 
Dadurch, daß der Bruder ein freiwilliges Geſtändnis ablegt, ſoll 
dieſer ſympathiſcher gemacht werden. Aus Liebe zu Dorothy 
tritt der augen rur mit feinem eigenen Gelde für ihn ein. 
Nun hat Dorothy einen Bräutigam, der gezahlt hat, und 
einen anderen, der bezahlen ſoll, damit ſie dem einen das 
Geld zurück und den Laufpaß geben kann. Beinahe das Motiv 
für einen frivolen Schwank und derlei it in ſeriöſer Be 

andlung mit viel Sentimentalität auf der einen und unglaublichem 

delmut auf der anderen Seite kaum ſchmackhafter! Gewiß gibt es 
Männer, wie dieſen genialen Brückenbauer, die glänzende Fähig⸗ 
keiten mit harmloſer Weltfremdheit vereinen. Daß Dorothy ihn 
in St Moritz einzufangen vermochte, erſcheint möglich, allein daß 
dies der in ihrem Doppelſpiel Entlarvten wieder gelingt, macht 
den braven Mann wider Willen des Verfaſſers lächerlich Frau 
von Hagen tat alles, um uns Dorothy ſo ſympathiſch wie nur 
möglich zu machen und den Brückenbauer mit dem goldenen Herzen 
geſtaltete Bafil mit einer gewinnenden Schlichtheit. Auch ſonſt 
wurde recht flott und liebenswürdig geſpielt. 

Theater am Öärtnerplatz. Zum erſten Male: „Alt⸗Wien“, 
Operette von G. Kadelburg und J. Wilhelm. Mufik nach Motiven 
von Joſeph Lanner, für die Bühne bearbeitet von Emil Stern. 

Von Lanner, Strauß und Gung'l, klingt er Walzer ſchön“, 
beginnt eine alte, heute faſt verklungene Liedſtrophe. Ja, fie 
klingen ſchöner, als diejenigen der Routiniers von heute und ſo 
war es keine ſchlechte Idee, aus der reichen Hinterlaſſenſchaft des 
Tanzkomponiſten aus dem Vormärz eine Operette zuſammen⸗ 
zuſtellen. Das Libretto bringt nichts Neues, iſt aber nicht Ialn? 
gemacht und ohne die üblichen Frechheiten. Die friſchen, liebens⸗ 
i Weiſen und die teils heitere, teils volkstümlich fenti- 
mentale Handlung unterhielten bei guter Darſtellung ein gut- 
gelauntes Publikum. 

Verſchied enes aue aller Melt. Dr. Pater Hartmann 
von An der Lan-Hochbrunn hat ein neues Oratorium vollendet. 
Das den Titel Tedeum” führende Werk wurde von dem Verlags⸗ 
haus Ricordi in Mailand erworben. — Ein Mozart ⸗Schubert⸗Feſt 
in Baden-Baden hatte unter Mitwirkung des Generalmufil- 
direktors von Schuch, des Klinglerquartettes und namhafter Soliſten 
ſchönen Erfolg. — Goethes higenie“ iſt von dem Großfürſten 
Konſtantin in das Ruſſiſche Übertragen worden. Die Ueberſetzun 


ſierung. — Zum fünf- 


urter Schauſpielhaus wurde anläßlich des 
dolf Stoltzes deffen liebenswürdiges Volksſtück „Alt Frankfurt“ 


etwas 
reſerviert aufgenommen wurde, endigte mit einem vollen Erfolg. 
Drei Pariſer Theater direktoren veranſtalteten zu Ehren der deutſchen 
Künſtler ein Feſt, auf welchem die ſchmeichelhafteſten Trinkſprüche 
i wurden. — Beſonderes Intereſſe fand in London John 
alsworthys Phantafie: „the pigeon“ (Der Tauber). Das Stück 
ſpielt im Atelier eines Malers, der als Freund der Armen und Un⸗ 
lücklichen allerhand fragwürdige Exiſtenzen in ſein Haus aufnimmt, 
ttäuſchungen über Enttäuſchungen erlebt, aber dennoch nicht 
davon ablaſſen kann, zu geben und zu retten. — In Konſtantinopel 
hat fih eine Geſellſchaft zur Errichtung und Erhaltung eines 
Nationaltheaters gebildet, welche von der Regierung fub- 
ventioniert wird. — In dem kleinen Theater in Lauchſtadt 
wurde in erſtklaſſiger Beſetzung Gerhart Hauptmanns Drama: 
„Gabriel Schillings Flucht“ uraufgeführt. Das Stück ſoll nur 
das eine Mal gegeben werden, da es „keine Angelegenheit für 
das große Publikum, ſondern für die reine Paſſivität und Inner ⸗ 
lichkeit eines kleinen Kreiſes“ iſt. Ein namhafter Kritiker gewann 
den Eindruck, daß den Geſtalten des Stückes etwas Modellhaftes 
anhaftet und das Drama ſich nicht ganz aus dem Biographiſchen 
zum Kunſtwerk entfernt und entfremdet hat. Hauptmann nahm 
die Ovationen an der Stelle entgegen, wo Schiller einſt nach 
den Premièren die Huldigungen empfing. 
München. L. G. Oberlaender. 


[ut notwendig zum Eindruck des Peinlichen a 0 Frank ⸗ 
(U. 


Moderne Altarbauten. 


elches von allen Kunſtwerken, mit deren Schönheit die Kirchen in aller 
Welt erfüllt ſind, wäre wichtiger, welches zöge die Blicke und die 
Andacht mächtiger an fih als der Altar? In alten gotiſchen Kirchen ſchimmert 
in ſanftem Goldglanz das edle geſchnitzte und gemalte Triptychon, und 
geheimnisvoll iſt es umwoben vom Leuchten der Farben, die die Sonne, 
durch hohe gemalte Fenſter brechend, in wunderbaren Reflexen darüber 
ausſtreut. n der Barockkirche erhebt ſich in mächtigen Formen 
flankiert von Säulen, geſchmückt mit prachtvollen Gemälden und Statuen, 
die gewaltige Wand des Hochaltars bis zum Gewölbe hinauf. Hat man 
ſolche Kunſtwerke geſehen, wie wenig bedeutend erſcheinen einem danach 
nur zu viele Altäre, die die Neuzeit geſchaffen, mit denen ſie oft genug 
Erſatz für ohne Not beſeitigte Prachtaltäre der alten Zeit zu ſchaffen ver⸗ 
meint hat. Aber wie hätte es ausbleiben können, daß die Amen 
kunſtgeſchichtliche Erkenntnis, daß die Hebung des künſtleriſchen Geſchmackes, 
die ja trotz ſo mancher Mißgriffe zum Glück da iſt und nicht beſtritten 
werden kann, daß ſie auch dazu führen mußten, die Kunſt der Altar⸗ 
bildnerei wieder auf eine Höhe zu heben, die jener in alter Zeit mindeſtens 
annähernd gleich iſt. Als den Schreiber dieſer Zeilen vor einigen re 
eine Studienreife durch Baden führte, ift ihm das in ſehr vielen Ki 
recht klar geworden. Wiederholte Anfragen ergaben, daß die in ſo ſchöner und 
künſtleriſch befriedigender Art ausgeführten Altarwerke aus der kirchlichen 
Kunſtwerkſtätte der Gebrüder Moroder, Franz JoſephSimmlers 
Nachfolger in Offenburg (Baden) herſtammen. Je nach dem Stile des 
Kirchenbauwerkes zeigte ſich auch der der Altäre verſchieden. Zumeiſt ſehen wir 
Arbeiten der gotiſchen Richtung. Sie erwecken unmittelbare Erinnerung an die 
echten Erzeugniſſe der ſpäten Gotik, von denen ja gerade der deutſche Süd⸗ 
weſten eine fo große Menge herrlichſter Beiſpiele bis heute befigt, Werke der 
großen Meiſter der Ulmer Schule und verwandter anderer. Wie bei jenen 
alten Werken, ſo zeigt auch bei denen der Gebrüder Moroder der Mittelſchrein 
eine größere Darſtellung, ſei es eine Kreuzigung, eine Verkündigung, eine 
thronende Madonna zwiſchen ſtehenden Heiligenfiguren, die bald feſten, 
bald beweglichen Seitenteile ſind erfüllt mit kleineren Reliefs, die Szenen 
aus der bibliſchen Geſchichte oder auch Geſtalten von Heiligen darſtellen. 
Ueber den Bildflächen erhebt ſich in reicher und phantaſſevoller, archi ⸗ 
tektoniſcher Zeichnung der vergoldete Baldachin. Getragen wird das 
Werk von einem Unterſatze, der Predella, oder wie unſere Vorfahren auf 
ut Deutſch ſagten, dem „Sarh“. Auch dieſen ſehen wir reich geſchmückt 
rachtſtücke ſolcher Art lieferten die Gebrüder Moroder nach Ottenau, 
Kappelrodeck, Kuppenheim, Muggenſturm, Nordrach und an manchen 
andern Ort. Nicht minder gut gelungen ſind die zahlreichen Altäre modern⸗ 
romaniſchen Stiles, wie wir ſie in Bonndorf, Offenburg, Königshofen i. E. 
und ſonſt antreffen. Renaiſſance⸗, reiche Barockwerke bewunderten wir in 
Durmersheim, Villingen, Rothenfels, Kollnau uſw. Eine hervorragende 
Zierde beſitzt die Kirche zu Karlsruhe durch einen im April ds. Is. auf 
geſtellten Altar mit den Geheimniſſen des ſchmerzhaften Roſenkranzes. Die 
neu erbaute, im Barockſtile gehaltene Kirche zu Frieſenheim ziert ſeit dem 
November 1911 ein prächtiger, ſtiliſtiſch beſtens dazu paſſender Altar. 
zeigt in der Mitte eine Herz⸗Jeſu⸗Darſtellung, zu beiden Seiten er 


F 


chen Altarwerken zeugt jede Einzelheit von künſtleriſcher i 
von einem äußerſt intimen Studium der ruhmvollen alten Vorbilder. Ein 
Meiſterſtück ſolcher Art, der re des ſpäten Barock angenähert, 
ift z. B. eine lebensgroße Gruppe der hl. Eliſabetb mit einem Bettler, 
die Heilige Almoſen reicht. Das ſchöne Werk hat die Pariſer Weit 
ausſtellung 1900 geziert und ift daſelbſt mit der goldenen Medaille aus- 
gezeichnet worden. Nicht minder ſchön ift eine Pietà in Köniashofen. Eine 
Grabplatte, die in der Mitte den göttlichen Heiland als guten Hirten dar⸗ 
ſtellt, ruft namentlich mit ihrer Einfaſſung die Erinnerung an Erzeugniſſe 
der Peter Viſcherſchen Werkſtatt wach. An trefflichſte Barockſtatuen denken 
wir beim Anblick anderer Moroderſcher Figuren. Sie werden vermöge des 
in ihnen ſich kundge benden ſtiliſtiſchen Feingefühls ſtets geeignet ſein, ihre 
Stelle innerhalb älterer Umgebung beſtens auszufüllen. Das gilt auch von 
elegentlich ausgeführten Möbeln. Wir ſahen davon einen herrlichen goti⸗ 
ſchen Schrank, deſſen Vorbild zu dem reichen Schatze alter Kunſt gehört, 


der im Schloffe Tratzberg in Tirol aufbewahrt wird. Andreas Kempf. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Reinigungsprozess an den deutschen Börsen hat auch in der 
abgelaufenen Berichtswo.che grosse Fortschritte gemacht. Die seit 
Monaten stark überladenen Effektenmärkte sind überwiegend auf das 
normale Mass und jenes Kursniveau zurückgedrängt worden, das von 
Börse und allen in Betracht kommenden Faktoren als gesund begeichnet 
werden kann. Die grosse Unlust und nervöse Haltung der 
Berliner Börse, besonders auf dem Gebiet der Kassa- 
industriewerte, hält noch an. Abgaben in allen Aktien, lust- 
lose Tendenzen und ruhiges Abwarten charakterisierten die Börsen 
nach wie vor, Immerhin kann konstatiert werden, dass durch die kräf- 
tigen Abwicklungen von schwachen Börsenverbindlichkeiten und durch 
den anhaltenden Entlastungsprozess an der Börse unsere Effektenmärkte 
nunmehr eine vollkommen gesunde Basis und reelle Kursbewertung 
zeigen. Vielfach war man jedoch bestrebt, nur jene Meldungen zu be- 
achten, welche die Konjunktur, Auslandspolitik und vor allem den Geld- 
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Technik und Industrie schufen durch Zusammenarbeiten moderne Reise- Utensilien, die In allen 
‚ bequem, von durchdachter Zweckmässigkeit und dennoch sehr preiswürdig sind. U 

Koffer und Lederwaren lobt alle Welt als totchick, unverwüstlich und Gipfel des Komforts. Bequemes 
Vertriebssystem: Langfristige Amortisation trotz bürgerlicher Preise, wie für Barzahlung. 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog H 13: Koffer, Lederwaren, Reiseartikel, 
kunstgewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, 
Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 
Eisen und Zinn. Tafel-Porzellan, Kristall, Küchen- 
geräte, Sitzmöbel, Pelzwaren etc. 

Katalog U 13: Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgeräte. 


Gegen Bar, oder erleichterte Zahlung. 


Praxis, 


Hoflieferanten 
BODENBACH I. B. (für Oesterreich) 


Katalog P 13: Kameras, Feldstecher, Opern- und 
Prismengläser 

Katalog L 13: Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder 

Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede 
Lichtquelle 

Katalog T 13: Teppiche, deutsche und echte Perser 


markt in einem weniger guten Lichte gezeigt hatten. Gerade dem Geld- 
markt kann im abgelaufenen Berichtsabschnitt Günstiges nachgesagt 
werden. Die von Handel, Industrie, den gesamten Wirtschaftsgebieten 


und vor allem auch von der Landwitrschaft so sehnsüchtig erwartete, 


Diskontermässigung der Reichsbank um ½ % brachte 
naturgemäss eine allgemeine Gelderleichterung. Die neuerlichen Worte 
des Reichsbankpräsidenten anlässlich dieser Diskontermässigung dienten 
zur Eindämmung jeglicher optimistischen Anschauung über die Weiter- 
entwickl der Geldmarktsituation. Die eben genannten Faktoren 
unseres Wirtschaftsgebietes benötigen jedoch gerade um die jetzige 
Jahreszeit so sehr billiges Geld, dass auch schon die geringste Geld- 
entspannung freudigst begrüsst werden muss. Speziell für die Land- 
wirtschaft werden grosse Summen Geldes bis zur neuen Ernte dringend 
Bear Man geht ‚nicht fehl, wenn man es dem von allen 
eiten laut gewordenen, berechtigten Ruf nach bil- 
ligem Geld zuschreibt, dass die Reichsbank, wenn auch mit grossem 
Widerstreben, nunmehr doch in die Reduktion des Reichsbanksatzes 
eingewilligt hat. Auch für den vernachlässigten Markt der festverzins- 
lichen Werte, ist billiges Geld höchst erwünscht. Die Nachricht von der 
Einführung eines 4 ½ %igen Typus für Pfandbriefe eines norddeutschen 
Hypothekeninstituts hat ohnehin vielfach den Rentenmarkt beunruhigt. 
Durch jegliches Fehlen von Auslandsgeldern ist der deutsche Geldmarkt 
vollkommen auf seine eigenen Mittel angewiesen. Die grosse Unbe- 
stimmtheit über die Höhe des Bedarfs zum Semester- 
wechsel und die unsichere Beurteilung des Ernteergebnisses lösten 
hinsichtlich der zukünftigen Gestaltung unseres Geldmarktes nach wie 
vor die grösste Besorgnis aus. Gemäss den ernsten Verwarnungen der 
Reichsbankleitung und auch aus allgemeinen Gründen beobachtet die 
Grossbank welt zurzeit eine strikte Enthaltung bei Kreditgewährungen. 
Vielfach vorgenommene Krediteinschränkungen, die schärfsten Mass- 
nahmen hinsichtlich der Börsenpositionen, das Ansammeln von grösseren 
Barbeständen und flüssigen Mitteln zum Semesterschluss veranlassen 
noch auf längere Wochen hinaus eine Beunruhigung der Geldnehmer, 
sowie knappes Geld für Börse und Kapital bei genauer Beobachtung 
der Börsenentwicklung. Die ausgesprochene Hoffnung des Reichsbank- 
präsidenten, mit dem ermässigten Diskontsatz nicht nur wenige Wochen, 
sondern bis zum Herbst auszukommen, lässt jedoch am Geldmarkt eine 
gewisse sachliche und ruhige Gestaltung einer beständigen Politik er- 
warten. Im allgemeinen liegen die Verhältnisse weder für den deut- 
schen Handel noch für unsere Industrie unklar. Im Gegenteil, die täg- 
lich wahrzunehmenden Berichte und Tendenzmeldungen lassen die 
vielfach geäusserte Meinung einer Konjunkturabflau- 
ung ohne Glauben. Das Ausland, besonders England und Frank- 
reich, sind scharfe Kritiker der Vorgänge auf den deutschen Wirt- 
schaftsgebieten. Die steten Warnungen und pessimistischen Anschau- 
ungen, welche von verschiedenen offiziellen Seiten mit gewisser Ab- 
sicht bekannt wurden, verfehlten nicht, einen ungünstigen Eindruck 
auch auf die für uns hauptsächlich in Betracht kommenden Export- 
gebiete auszuüben. Preiserhöhungen werden von vielen Montan- 
sorten neuerdings wieder gemeldet, und die Mitteilungen vom Eisen- 
und Stahlmarkt sind analog den amerikanischen Situationsberichten 
2... fast durchwegs gute. Einzelne Preisunterbietungen für 
isen können diese vorzügliche Meinung nicht paralysieren. Auch die 
Zukunftsaussichten unserer Industrie werden zumeist für durchaus 
günstig beurteilt. Ausreichende Beschäftigung, auskömmliche Preise, 
guter Exportmarkt bilden mehrfach die Grundtendenz der Tages- 
berichte. Die zunehmende Besserung des amerikanischen Eisenmarktes, 
der enorme Bedarf der amerikanischen Eisenbahnen für Schienen usw. 
geben auch unserer Montanbranche die besten Aussichten. Die che- 
mische, Maschinen-, Elektro-, Waggons- und Fahrradbranche sind gleich- 
falls in vorzüglichster Beschäftigung. Die Kurse dieser Werte er- 
zielten daher trotz Börsenfläne namhafte Steigerungen. M. Weber. 


Die renommierte optiſch⸗oenliſtiſche Anſtalt Joſef Roden: 
ock, Spezialinſtitut für Augengläſer, München — Berlin —Charlotten⸗ 
urg, fei den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ wiederholt angelegentlichſt 

im Erinnerung gebracht. Es lohnt ſich tatſächlich der Mühe, dieſe gute 
Drauge uelle für jeden Bedarf mit in Wettbewerb treten zu laffen. Ein 
reichi Ariete Katalog ſteht gratis und franko zur Verfügung. Auch 
Auswahlſendungen können jederzeit unverbindlich verlangt werden. Lang. 
friſtige Amortiſation geſtattet. Man beachte auch das Inſerat in dieſem Heft. 


anſtalt Gebrüder Moroder, Franz Joſ. Simmlers Na 


Die Bekämpfung und Heilung dieſer verheerendſten 

E zie aller Krankheiten bildet feit jeher das Ziel hervor. 

è rogenber Aerzte und go cher. Denjenigen, die von 

dieſer ſchweren Heimſuchung betroffen find, wird 

es eine freudige Botſchaft ſein, daß der Spezialarzt Dr. . B. Szabo 

in Budapeſt ein Heilverfahren gegen Epilepſie pu en und in Anwendung 

gebracht hat, deſſen überraſchende Heilreſultate allgemein anerkannt find. 

Dr. Szab6, eine Autorität auf dem Gebiete der Epilepſiebehandlung, hat 

ſich als ſolcher auch in Deutſchland raſch einen Namen gemacht. Hilfs⸗ 

bedürftigen erteilt die arange Ordinationsanſtalt des Dr. Alexander B. Szabo 
(Budapeſt V, Gr. Kronen⸗G. 18) bereitwilligſt Auskunft. 


Bärenkälte im Hochſommer ift ein Artikel, der in der ſauren Gurkenzeit, 
wenn die W oaage die hirnverbrannteſten Zeitungsenten ausbrüten, mit Gold auf» 
pewogen wird. enn die Quedfilberfäule im ermometer unerbittlich immer 
n die Höhe klettert, daß die Eier im Sande fleden, dann ſchmeckt das B Ihat 
fade, pappig, die Butter iſt breiig, ungenießbar, das 890 0 riecht penetrant. 
regnet Vorwürfe auf die verzweifelte Hausfrau. Und doch wäre ihr fo leicht zu 
helfen, wenn fie einen Eisſchrank kaufen wollte. Er hilft aus allen Verlegen⸗ 
beiten. Schreiben Sie daher noch heute wegen Lieferun gegen bequeme lang» 
IE tige Amortiſation an die renommierte Berfandfirma Stöckig & Co., 501. 

eranten in Dresden:Ü. 13. 


— - a. Höhenluftkuren Kneipp 
Wörishofen menad uira 


. Heilgym- 
durch den Kurverein. 


nastik. Frequenz 1811: 11146. Prospekt 
nah res 1K. Für im Bonifatinshaus bei Emmerich. Exerzitien des 
II. 8 1912. Für Prieſter: Vom Abend des 8. Juri bis zum Morgen des 
12. Juli, vom Abend des 26. en des bis zum Morgen des 80. Augu ‚vom Abend 
des 16. Septdr. bis zum Morgen des 20. Septör. (für Kongregations⸗Präſides), vom 
[Abend des 14. ŞRiføber bis zum Morgen des 18. Olteser, vom Abend des 14. Nevbr. 
bis zum Morgen des 9. November (4 Tage). Für Lehrer: Bom Abend 
20. Auguſt bis zum morgen des 24. Augufl. Für Herren aller gebildeten 
Stände: Bom Abend des 28. Juni bis zum nen des 2. Juli, vom Abend des 
15. Juli bis zum Morgen des 19. Juri, vom Abend des 16. Angufi bis zum Morgen 
des 20. Augufi, vom Abend des 31. SAtoder bis zum Morgen des 4. November. 
Für Akademiker und Abiturienten: Vom Abend des 4. Auguſt i 
des 8. Auguſt, vom Abend des 10. HRtoßer bis zum Morgen des 14. Rieder.: 


i 
— 


VITE 


G'm'b'H- 
COLDSHMIED-DES'HLSTVHLES 
V-DER:APOSTOL PALÄSTE 


ARCHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
/NETALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


roſpekt der kirchlichen Kunſt⸗ 
a 2i Nachf., Offen: 
burg (Baden), welcher dieſer Nummer beiliegt, fei hiermit ganz be 
ſonders aufmerkſam gemacht. 


Auf den vornehm ausgeſtatteten 
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Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, À | 

Hellanzeigen: Blasenleiden, Gallensteine, | 
~ Zuckerkrankheit, Gicht, Rheumatismus, a | 
krankungen der Atmungsorgane. 


- Kurmillel Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 
Art, Inhalatorien, Fango- * 
lung, Jung, Radium-Emanatorium. 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands. Wohnung: Kuddel Einziges „Hote! in un- 


mittelbarer Verbindung 
mit dem Thermal-Badehause, ausserdem 


Vorkur: 25 Fl. Neuenahrer Sprudel viele gute Hôtels und Privatpensionen. ra 
M. 15,— inkl. Verpackung :: illustrierte Broschüren gratis und franko durch die 


= Reine Naturfüllung. = kurdireklion, Bad Neuenahr au. 


Haft Du denn vergeſſen 


die 


1400 Katholiken 


von Ebersbach i. Sa. u. 
Neugersdorf i. Sa. 


ohne Prieſter, 
ohne Kirche, 
ohne kath. Schule, 


die flehentlich um eine Gabe 
baten für den Bau eines 
Kirchleins? 

Das kathol. Pfarramt 
Neuleutersdorf, 
Poſt Leutersdorf(Oberlauſitz) 
Poſtſcheckkonto Amt Leipzi 
Nr. 11750. Quittung au 
Wunſch. Bei Gaben von 
mindeſtens 5 M auf Wunſch 
ein hübſches Glaspetſchaft. 


e eee Í isli Zahlungserleichterun 
— i durch Teilzahlunge 
Tüchtiger Kaufmann 


snoi ge@iegene ver ze: Optisch-oculistische Anstalt Ti 


Haus- und Küchengeräte || Erez see 
Komplette Kücheneinriehtungen || kautsorsanisation aut | JOS. RODENSTOCK 


eigene Rechnung. Dis- 


liefern als Spezialität der Kapital in IpecialInstitulfi-Augengläsee i 
- 72 


ALBERT & LINDNER bar 100,000 Mk. Gefl. 
Offert, unt. M. 15397 
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MÜNCHEN Bayerstrasse 3 


MÜNCHEN an die Geschäftsstelle H 
Prielmayerstrasse 14, gegenüber dem Justizpalast . Au pe Feia | h 1 
Geschäftshaus ca.6000 Verkaufs- und sau, . BERLIN W. 8 Leipzigerstrasse W 

Lagerräume. — —— 2ꝛI½— J 


Bee Brettspiel | Huf Höhenpfaden] s 
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für Jung und Alt. Gedichte. Aus Originalbeiträgen de 1 
F „Allgemeinen Rundschau“. 
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Absolut neuartig. — Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
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s = Unerschöpflich = 320 Seiten. 80., Feinster Salonband. 
- ` an Anregungen. — Zu haben direkt bei Ausnahmspreis für Abonnenten der r -| 
25 c Hof- m Rundschau“ Mark 2.—. Ladenpreis für Ni ein N 
22 A. HUBER lithographle abonnenten Mark 3.—. i 
: 2 München, Neuthurmstr. 2 a. Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen * in- 
ande Nas Ausstat R sendung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto urch i 
H 25 ir * RO H. 1.0; 8.20 450 die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
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— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 
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SEKRETARIAT SOZIALER STUDENTENARBEIT 
Kurzestrasse 0 M. GLADBACH Telephon 370 


SOZIALE STUDENTENBLÄTTER 


Jährlich 8 Hefte kosten beim Sekretariat bestellt r 
Kreuzband portofrei) für Studenten und Arbeiter M. 1.—, 
andere und Ausland M. 150, im Buchhandel M. 27 Unent- 
behrlich. Die 3 ersten Jahrgänge gebunden à M. 2.50. 


STUDENTENBIBLIOTHEK 


Preis je M. — 40. Bis jetzt erachienen: 
1. Carl Sonnenschein ı Die o 
Bewegung. (3. Aufl 
2. Johannes Dahl: 
scohaftısarbeit. (2. A 
3. RudolfAmelunxen: vpisnik Jugond=- 
goerichtshilfe. 1 Aufl.) 


SOZIALE STUDIENFAHRTEN 

Preis je M. 1.—. Die einzelnen Bändchen sollen Führer 
durch einzelne Wirtscha ftegebiete unseres Vaterlandes sein. 
Gleichsam „soziale Baedeker“. Bis jetzt erschienen: 
1. Hans Arnold: Wie man wandert. 


VOLKSUNTERRICHT 
Hilfsbücher für Volksunterrichtskurse. Gehören in die’ 
Hand jedes Teilnehmers und dienen als Leitfaden des Unter- 
richts. Preis pro Stück M. —.30. Bis jetzt erschienen : 
1. Deutsch. 4. Wetterkunde. 
2 Element. Rechnen. 3. Unsere Pflansgen- 
. RheinischeHeimat- welt. 
kunde. 6. u os. 


SOZIALSTUDENTISCHE FLUGBLÄTTER 

Vierseitig, Ausstattung einfach, aber elegant, Kopftitel 
mit Signet N von Karl Köster). In jeder be- 
liebigen Anzahl unentgeltli ig sich vorzüglich zur 
Agitation. Bisher erschienen 1 ck. 


JAHRESBERICHTE 

verschiedenen "Arbitagehleie des Sekretariata. irr ner 
Kürze viel Stoff. Unentgeltllch. = 
REKLAMEZETTEL 


te Zettel mit Urteilen der Presse bzw. Inhaltsangaben. 
Unazigeküich Eignen sich zur Verteilung bei Versammlungen. 


. Material und e 
: Verlags verzeichnis unentgeltlich. : 


.) 
. Gemein- 


<< Bildereinrahmung == 


geſchmackvollſt, billigſt. — Ovale und runde Rahmen. 
Reubergoidung und renovieren alter Rahmen. 
Braune Rabdattmarfen 


Ludwig Moller, München, 


Wurzerſtraße 12. Telephon 2324. 


Soeben erſchien: 


Gutachten 


über den durch das päpſtl. Motu proprio „Sacrorum Antistitum“ 
vom 1. September 1910 für den katholiſchen Klerus vorgeſchriebenen 


Eid gegen den 
Modernismus 


Allgemeine Rundſchau. 


ervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr 
farbige Rundschreiben, Kosten 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Otto Henss Sohn, Weimar 3030. 
ALII 


Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs besto 
eingeführten 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen 
Wer probt, lobt. 


Geſucht zum 
November 1912 im 


VBürgerſpital 
Bon Secours in Metz 


1 Aſſiſtent 


für die chirurgiſche Abteilung. 
Vergütung im 1. und 2. Jahr 
1500 Mk., im 3. und 4. Jahr 
1750 Mt., i im 5. Jahr 2000 ME. 
Freie Station. Kenntnis der 
franzöſiſchen Sprache er⸗ 
wünſcht. Verpflichtung auf 
ein Jahr. Meldungen an 
das Sekretaxiat der Zivil⸗ 
hoſpize in Metz. 


im Auftrage des k. Bayeriſchen Staatsminiſteriums des Innern für 
Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten erſtattet von 


Dr. J. X. Kiefl. 
Preis 50 Pfg. 


80. 62 Seiten. 


Das ten gibt 9 ie die den Moderniſteneid betreffenden 


päpſtlichen Akte 
tiefſten, brinatpiellen p philoſ lte 


dem vom K ultusminiſter Dr. von Knillin 


iſchen Vorausſetzungen kennen zu lernen. 
am 7. Juni im Bayeriſchen 


ücke und die dagegen erhobenen Einwendungen in a. 


Nach 


Landtag abgegebenen Urteil enthält das Gutachten eine Reihe neuer, bisher 


in der Debatte über den 


Moderniſteneid nirgends zur 


Geltung gekommener 


Geſichtspunkte. Das Gutachten bildet deshalb eines der wichtigſten Dokumente 
in der Modernismusfrage und in den religiöſen Kämpfen der Gegenwart 


überhaupt. 


Jos. Köſel ſche Buchhandlung, Kempten und München. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


München 1912, Kgl. Glaspalast, Jahres- 
. Täglich geöffnet. 


Ausstellung. 1 ju 1. Juni bis Ende Ok 
Unstler-Genossenschaft. 


Sanamminmm Königsplatz Internationale 
Secession x Kunstausstellung; 15. 
bis 81. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 
Galeri Hein Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
erie ne CHANN, dag un und Skul un. 1 
geöffnet von 9—7 Uhr 9—1 Uhr. 
Gesellschaft f. ehristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. eee u. Kopien ante 
Reproduktionen, K teratur, kunstgewerblich 
F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. — Alastel ` von Glasmalereien 
aller tn. "Geöffnet 9 914 8 Uhr. Sonntag geschlonsen.) 


=K, Bol-Glasmalerl Ostermann 4 Hari, = 


. Ausf. b. mäss. Pre 
0 Anma Josef en 


eier Augen- 
— — Schon ee ) Kostenl. V. 


Reich. Ausw. in Feldsteshern, Operngläsern 


Welarestanrani „schleich“ l. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lo Salons für H "Diners und Sou Si ver umi und 
— kleinere Gesellschaften. Amerlean Bar (Odeon- 

1. geöffnet, 


an 5 
enstag und Donnerstag 
K, Hoihräuhans Gross. Militärkonzert. 


E 
a 


Giockengiesserei Mabilon & Cie. 


Inb. W. Hausen 


Saarburg b. Trier, Bahnslal. Beurig-Saarburg. Tel. 36. 
Trier 1854 bronz. Medaill-. Saarburg 1908 silb. Meda le (I. Preis). 
Wiesbaden 1909 goldene Medaille Ebrenpreis aus Stastsmitteln. 


Lieferung von Geläuten und einzelnen Glocken 
passend za vorhandenen. Tadelloser Guss ohne 
jegliche Nacharbeit. 78% Rotkupfer und 220% 
Banca-Zinn. — 10 Jahre Garantie Haltbarkeit. 


= @Glockenstüble vorzüglicher Konstruktion == 
Elektromagnotischo Läutemaschine. 
Hammerwerk Spezialität: Glockenschläger. 
Umbängen alter Glocken unter Garantie. Ein Mann kann 
mehrere Glocken leicht läuten. Rasche, reelle Bedienung. 
Günstige Zahlungsbedingungen. Sämtliche Armaturen und 
Glockenstähle werden Im eigenen Betriebe angefertigt, daher 
weltgehendste Garantie und billigste Preise. 
Zu jegl. Aus ünften u. unverbindlichem Besuche gern bereit. 
Vorzügliche Referenzen stehen auf Wunsch gern zu Diensten, 


Amtliches Bayer. Reisebureau 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 


NCHEN, Promenadeplatz 16. 
EI FE EER 
Frühere Jahrgänge der 
„Allgemeinen Rundschau” zu 


bedeutend ermässigten Preisen. 
Te ee 


Tada BIUAIDRBIEDRDIRDIUID RD — 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


nm 


— Boi etwaigen Anfragen und Bestellungon bitten wir auf die „Allgemeine Rundsehau“ Bezug zu nehmen. 
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Alle Heilmittel. 


3 Kurhäuser i. gr. Park. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, moderuste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Dr. Jeggle’s Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 


fur Sto eiten und Ernährungsstörungen (Gicht, 

Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und Deberernührung, Blut- 

anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandlung 

von „ chronischen Gelenkleiden, Neuralgien 
), laneinierenden bei Tabes. 


Prospekt frei! 


Feldafing 
Hotel b siiu uam n ses 
m nan Kaiserin 2 

Elisabeth 


Behweizer Stil. 
Zimmer u. Pension 
von M.6.— aufwärts. Prospekte d. d. Bositzer. 
Bayer. Hypotheken- => und Wechsel-Bank 
10 Promenadestrasse 10 N Il Thoatinerstrasse || 


MÜNCHEN 


Wechseistuben am Schlachi-u. Viehhol, im Tal (Sparkassenstr. 2) u. in Pasing. 
Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahr 1885. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 60°000,000.— 


N 


enag” 


Reservefonds . . . . rund „ 575000, 000.— 
Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische Sicherheit nach 
de eines besonderen lements. 


M 
A be von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
bar und als Kapitalsanl für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe koste auf Namen um- 
geschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rechnung 
er gegen Bankschein. 
Gewä von Kouto-Korrent-Krediten. 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten u. Geldsorten. 
Binlösung von Coupons, Dividendenscheinen und verlosten Effekten’ 
Barvorschüsse auf We piere. 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, Schecks usw. 
Ausstellung von Kreditbriefen und Schecks auf alle Länder der Welt. 
A ag von Börsenaufträgen. 

Entgegennahme von offenen Depots zu Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 

Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 


Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen Gelder 
und offene Depots der Gemeinden und örtlichen Sanangen, yie 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bezw. 
hinterlegt werden. 
Die payer ace Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 
alle Vormögens-Angelegenheitenihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch nüber Stastsbehörden, 
besondere gegenüber den Ren tern, unverbrlch 
lichstes Stillschweigen. 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Godesberg a. Rh. 


1 Aerztl Leit.: 
Vinzenz-Sanatorium De Mefert 
Für Nerven- und Herzkrankheiten. 
Magen-Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. Für Gicht, 
Rheumatismus und Erholungsbedürftige, 


Neu ein- 
geführt: 
Kath. Schwestern - Pflege. 


— 
Fort gesetztes Lob wird * 


ZIGÄRREN 


Für 


Radium-Behandlung. 


Näheres Prospekte. 


Aha” Excelsior 
zuteil! 
Dieses nach alter Vorschrift 


d. Franzisk.-Klosters Frauen- 
berg bereitetes 


Magen Kraäuler-Elixier 


hat nach Empfehl. ärztl. Au- 
toritäten einen sehr hoh. med. 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl, 


Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau“ sei dieses e 
Elixier wiederholt empfohlen. 


Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 


Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. / 1 Inh. 4 5.—. 


@eneralrertrieb 


ferm Aba, Düsseldorf. 
Bi: A E S DA S 


TENDERINGS 
HAVANA- 


bester Ersatz für Importen 


Kaisorzigarre 50 Sl. 
Konsul 50 St. 
Jan en Griet 50 St. 6.00 M 
Senator 50 St. 7.50M 
50 St. 8.00M. 
8.75 M 

50M 


Prefirida 

La Real 50 St. 3.75 M. 
Marica 50$t. 9.50 M. 
Gamilla 50St 10.50 M. 


Aust. Preisliste auf Wunseh 


Nur allein von 


Tenderings 
Zigarren -Fabriken 


Orsoy an der hell. Grenze. 
Gegr. 1882. Nr, 210. 


Kalk, Bärger-Vereln 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
iangiähriger Lielorani 
vieler Sfizierkasines 


empßehit seine aner- 
kannt p und 
bestgepfiegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
= Preislagen. s 


* 


Bad Lippspringe 


am Teutoburger Wald 


= Arminiusqueiio = 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aslteste und bewährteste Holl- 
guslis bei Erkrankungen der 
ungen und Atmungser gane. 
7 ke mehr als 8000 ohne Passanten. Reis- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 
neuester Systeme. Liegehallen. 


Weasserversand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus L mit vor 
züglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei. 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminſus quelle. 


Koettelorheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
elektr In nächster 


; . Licht, File 
der staatlichen Bäder und Parkes Grosser Garten. Haas. 
kapelle. Prospekte die Oberin. 


Pension Maria Elisabeth «« 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


Eigentum des deutschen Caritas-Stiftes in Freiburg im Rreinsas, 
geleitet ven den Grauen Schwextern von der hi. Elisabeth. 


Inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkanlage am See erbaut. 
ruhige Lage, 40 Betten. Südzimmer mit grossen Terrassen, 
Wannen- und Seebäder. Liegehalle am See, Zentralh im 
ganzen Hause, grosse Hauskapelle, das ganze Jahr über geöffnet. 


Man verlange Prospekte. 


, bei Biberach (Württemberg: 

Kneipp sche Kur Sag Uin s teoriaa len. 
as ganze Jahr z 

Schöne, ruhi „dicht 

im Jordanbad 8e E. an 

Großer Komfort im neuen Kur⸗ u. Badehaus. Elektr. Licht. aa 

Mäßige Breife. Proſp. koſtenfr. d. d. Kurärzte Dr. J. N. S 

und Dr. Ehmann, oder die Badeverwaltung (Schweſter Oberin). 


Josef Heller 


kgl. bayer. Hoflieferant 
Rumfordstrasse 1a 
Dienerstrasse — 


Echte Straußenfedern 


10 wel weiß, PH und 

warz⸗w um e von 

20,8. un D er ers 

Sm breit unte 86 70 cm 

lang. Berfand gegen Nachnahme. 

Fran A. Trede, Ewakopmund, 
D. . W.⸗Afrika. 


Messer- und Siahlwaren. 


Die mit Recht hochgeschätzte 


Yoghurt-Miich ` 


täglich daheim zu bereiten 


ist kein Kunststück und sehr billig bei An- 
wendung unserer verbesserten, neuen Methode. 


hu Dr. Klebs Yoghurt Ferment 


selbstbereitete Yoghurt-Milch kostet nur ca. 5 Pf. 
mehr als er Milch. 1 Glas Voghurt- Ferment 
ausreichend mehrere Monate = Mk. 2.50. 
Zu haben i. d. meisten Apotheken u. Drogerien, 
wo nicht erhältl. portofrei v. Bakteriol, Labor. 
von Dr. E. Klebs, München 88/R. 
Prosp. u. Proben gratis. 


p+ 
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Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A. 


Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck ber 


vorm. ©. 


J. Manz, Buch) und Kunſtbru 


G. alice in Münden 


ZZ — —-— ͤ28—— — ——P— — — 
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Letzte Nummer des Quartals. 


9. Jahrgang 
nr. 26 


Die proteſtantiſchen Bekenntnisverpflich⸗ 
tungen — proteſtantiſche Antimoder- 
niſten⸗E ide. von dr. cugen Jaeger, m. d R. 
Ausbau der allgemeinen fortbildungs⸗ 
ſchule in Baden. Von Abg. dr. J. Schofer. 
Waffenſtillſtand im Gewerkſchaftsſtreit. 
— nachwahl in hagenow. — Zur äußeren 
Lage. (Weltrundſchau.) von nienkemper. 
Jungſommertag. von Theo Roffel. 
Neuorientierung des italieniſchen Partei 
lebens. von dr. paul maria Baumgarten. 
Das tote haus. Don f. Schrönghamer. 
der Euchariſtiſche Weltkongreß in Wien. 
(12.—15. Sept.) Don hannü Brentano. 
Ueber Kefervifienfürforge. Von Rektor 
C. Ommerborn. | 
der Bankerott der franzöſiſchen Schul ⸗ 
politik. Don J. A. Rohr. 
Organiſationsausbau in der Sozialdemo- 
kratie. Don dr. Emil van den Boom. 


Allgemeine 
unascha 


wochenſqhrift fur Politik una Kultur” 


berausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


7 


Inhaltsangabe: 


. Jofeph Bachem und die Entwicklung der 


u Bühnen. und muſikſchau. von Oberlaender. 


r 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 


25Pfeg. 


7 


29. juni 
1912 


der 6eburtenrükgang in Preußen. von 
P. K. Streit, S. U. d. 

Das neue Miffionsklofter. von flinterhoff. 

fortſchrüte und Ziele des Großſchiffahrt⸗ 
gedankens in Badern. Von m. Geßner. 

Ein Siegesmahl. GHloffen zum Berliner 
IVedekind-Rummel. Don Id. Thamerus. 

erklärung von Profeffor dr. voll. 

Abendläuten. Don Lorenz Krapp. 


katholiſchen Preffe. Don Dr. Edgar fleig. 
Bedlenkliches von den großen Mündener 
Ausftellungen. Zugleich ein Proteft gegen 
den Libertinismusinder heutigen Kunft. 
— münchener Kunftausftellungen. Don 
Dr. 0. Doering. 
Der Sehnſucht Lied. Don P.Timoth. Kranich. 
Dom Büchertiſch. 
finanz- und handelsſchau. Don M. Weber. 


E 7 » k 9 
DV 


UIGIIZEA 


„Das Ganze Ist ein Staudarcwert. ani as wir Stolz sein dirfen... 


schreiben die „Akademische Monatsblätter“, Köln 


über 


Illustrierte Weltgeschichte | d "== 


Briefbogen, Muster 
von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. alles staubsicher und übersichtlich 
Dritte Auflage. im selbsischliessenden 
Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände n -Kasten 
in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in > 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird Billiger und praktischer 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder i beliebig in Schrank- 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von form aufzubauen. Seitenwände 
Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
== nur 2 Mark 50 Pfennig = ders verstärkt, ohne Federn. 
Geschäftsgrösse Stück nur 
geliefert durch die M. 1.60, Reich 7 
nur M. 1.85. Aussenhöhe cm. 
Literarische vertriebsgesellschalt m. b. H., Probeposipaket vier Stück. 
Würzburg. en San: 
„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand Oilo Henss Sohn, Weimar 3030. 


dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 
„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 


geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. | Zentralheizung 
FF Ro 
Aussehneiden! erhöhung oder Zinsbereehnung bei Hanke ENG 5 ei 1 IeIZUNGSA agen 
P mena ren Sue IR 1 Exemplar der Jilustrierten Weltgeschichte wasserbereitung. D. R-P. 
Kuvert mit 3 pf. at „ Kompl. Klöster, Kranken - 
Dru cksache fran- 4 Bände, gebunden in Prachthand” 5 5 8 gegen monatliche Ratenzahlung häuser-Einrichlungen. | 


Ia Referenzen über 


ó 8 von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt m2 1911 — 
kieren. Deutliche folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. Anlagen in 3 


. häusern und bei 
un air Er- r . A EEE EEE E a Johann Kuhnen, l 
unungso Würzburg Wut — — a a a T oone aa 


a O, | DEER SE TAN — ih 


Brettspiel 
für Jung und Alt. 


PALSE 2 “ Das einzige Brettspiel für die 
. reifere männliche Jugend. 


EEE: — 
l 5 ED Absolut neuartig. 
2. 301100 2 FAR: : " = Unerschöpflich = 2 | 
* IU « > TEE an Anregungen. — Zu haben direkt bei 
| A. HUBER = Hof- = Sud, $ älts- U. Agpo sten-Berm.-Zuflitut 
FF Lehnerennte kuttgart, Molttefte. Nu. 20 
München, Neuthurmstr. 2a. ee Er à 8 2 ee 
n Ei: ale: e a un» ee 


P Villen Siib 
3 — lie Wertaufsorpantfalton.- Durchfelagenbe erfolge. 
reelle und diskrete — —.— — gen werden 3 — 


Nie Banifarince Ninurkonsi on Ds 10 koſtenios erledigt. 
Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn | Frühere Jahrgänge eis: 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatuı der „Allgem, Rund- | 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie schau“ zu bedeutend 


besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, ermässigten Preisen. 1 Si d or B a eh 
Geschältshaus fir moderne Herrenkleidung 


München, Sendlingerstrasse 4—6. 


4 
% Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 
k Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
säure,J/nfluenza u. Folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen-und 
* 
Mineralwasser-Handlungen. 


* nnn 
„nn...“ 


Line Milliarde Mark 


A Hochsommer-Kleidung: 
überschreitet jetzt der Versicherungsbestand der | 


Flanell-Anzüge, 1- u. 2reihige Formen 
Leipziger Lebensversicherungs-Gesellschaft | En e aa 
’ j 


auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) Lüster- und Leinen-Anzüge 
gegründet 1830. Lüster-Sakkos in schwarz, blau u. farbig 


Deckungsmittel über 380 Millionen Mark. - vo 
Bestes Prämien- und Dividendensystem. 


Lüster- und Leinen-Hosen 
Lüster- und Wasch- Westen 
Unanfechtbarkeit : Unverfallbarkeit :: Weltpolice. 
Generalvertreter: Hans J. Bernhard, München, Büro: Kaufingerstrasse 34. 


Westengürtel aus Piqué, Seide, Lüster. 
Verlangen Sie meinen illustr. Spezialkatalog gratis. 


dei der Doft (Bayer. 
ofiverzeidm 18), 
LSA denbeln 0 — 


land 1 Rub. 56 Kop, 
Probenummern foſtenfrel. 


Mlgemeine 
undschau 


Juſerate: go & die mal 
geſpalt. Nonpareillezelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelise 

Preis. — Bellagen nad 

Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Jir- 
tikein, Feouillstone und 

Gedichten aue 


7 


Rodahtion, Geldbäfts- „Allg. Rundſchau“ nur 
tolle und Verlag: mit Genehmigung 400 
Minden, Verlage geftattot. 
Galerloltraße Wa, Gh. Auslieferung in Leipsig 
— kon a durch Carl Fr. Fleildber. 
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München, 29. Juni 1912. 


IX. Jahrgang. 


Die proteſtantiſchen Bekenntnisverpflich⸗ 
tungen — proteſtantiſche Antimoderniſten⸗ 
Eide. 


Don Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
L 


p: Aufregung des deutſchen Proteſtantismus über den Eid, den 
der Papſt von den katholiſchen Prieſtern als Abſage an den 
Modernismus verlangt, lenkt unſere Aufmerkſamkeit auf die 
Bekenntnisverpflichtungen, welche die proteſtantiſchen Landeskirchen 
nicht bloß in Deutſchland, ſondern überall auf der Erde ihren 
Theologen auferlegen. Dieſe Verpflichtungen find auch intereſſant 
angeſichts der raſch fortſchreitenden religiöſen Zerſetzung des Pro- 
teſtantismus. Die großen 1 allen in wachſendem Maße 
einem neuen Heidentum zu, und dieſes unterſcheidet ſich vom alten 
dadurch, daß es grundſätzlich ohne Gott und das 
Ueber natürliche it. Die Führung in dieſem Maſſenabfall 
vom Chriſtentum hat bei den Gebildeten die liberale, im Volke 
die ſozialdemokratiſche Partei und Preſſe. 

Bei Ausbruch der großen Glaubensſpaltung zögerten die 
lutheriſchen Fürſten lange, der Weltkirche Sonderkirchen gegenüber⸗ 
zuſtellen. Erſt der Ausgang des großen Bauernkrieges 1525 
nötigte fie dazu. In allen Ländern, in welchen Luthers neues 
Evangelium in die Maſſen gedrungen war, hatte der Reiz der 
neuen „chriſtlichen Freiheit“ das Volk auf dem Lande und in den 
Städten zu dem Verſuche veranlaßt, in einem ungeheuren Auf- 
tande den ſchweren wirtſchaftlichen und politiſchen Druck abzu⸗ 
werfen, der auf ihnen laſtete. Nur jene Länder blieben ruhig, 
die vom neuen Evangelium noch unberührt waren. Der Aufſtand 
brachte Deutſchland an den Rand des Abgrundes. Religion, kirch⸗ 
liche Organiſation, Pfarr. und Schulweſen, Wohlſtand, Arbeit- 
ſamkeit, alles war unter einer wüſten tollen Pöbel herrſchaft ver- 
nichtet worden, weite Teile Deutſchlands waren ein mit Leichen 
bedecktes Trümmerſeld. 

Während noch die Fürſten die Rache gegen die Bauern grau⸗ 
ſam walten ließen, haben ſie gleichzeitig Hals über Kopf neue 
Landeskirchen errichtet, die in langſamer Arbeit Pfarr- und Schul⸗ 
weſen wieder ſchaffen und das Volk wieder in Zucht bringen ſollten. 
Unter Luthers ausdrücklicher Billigung nahmen diefe Landeskirchen 
alle Freiheiten zurück, die Luther dem Volke verſprochen hatte: 
das Recht der freien Bibelauslegung, das Recht der freien Ge⸗ 
meinde, ſelbſt über den Glauben zu entſcheiden, ihre Pfarrer ſelbſt 
zu wählen und wieder zu entlaſſen. Dieſe proteſtantiſchen Landes⸗ 
kirchen waren im Weſen geiſtliche Abteilungen der Staatspolizei. 

Noch hatten die Neugläubigen kein feft formuliertes Bekennt⸗ 
nis, weil auch auf ihrer Seite gar viele die Hoffnung auf Wiederver- 
einigung mit der alten Kirche hegten. Der Reichstag zu Mugs- 
burg brachte 1530 dann das n e Bekenntnis, 
von Melanchthon abgefaßt, aber mit abſichtlicher Verſchleierung 
der weſentlichen dogmatiſchen Unterſchiede; Melanchthon und 
die Fürſten wollten die Sache ſo darſtellen, als hätten ſich die 
Neugläubigen überhaupt nicht von der Kirche getrennt, ſondern 
nur gewiſſe Mißbräuche beſeitigt und ſo die längſt erſtrebte Reform 
der Kirche gebracht. Verſchwiegen wurde beſonders der Unter⸗ 
ſchied in der Rechtfertigungslehre, in der das entſcheidende Wort 
allein („der Glaube allein“) ausgelaſſen war, und auch die Mb- 
ſage an das Papſttum fehlte. An dieſem Augsburger Bekenntnis 
hat dann Melanchthon ſtändig gefeilt, um die Vereinigung mit 
den Zwingliſchen Schweizern und ſpäter mit den Kalviniſten 


zu ermöglichen. Luther ſchwieg dazu, nach ſeinem Tode merkten 


es aber ſeine Anhänger und kehrten zur Konfeſſion von 1530 zu- 
rück. Dieſe wird ſeitdem als die „unveränderte“ (invariata) be- 
zeichnet gegenüber der durch Melanchthons Vermittlungsverſuche 
veränderten, der variata. Zur Augsburger Konfeſſion kamen 1536 
die Schmalkaldiſchen Artikel, von Luther verfaßt auf Veranlaſſung 
des ſächfiſchen Kurfürſten, damit fie dem vom Papſt berufenen 
Konzil als Bekenntnis der Neugläubigen unterbreitet werden ſollten. 
Dieſe Schmalkaldiſchen Artikel trugen beſonders die Mb. 
ſage gegen das Papſttum 15 Später, gegen 1580, kam die 
Konkordienformel, welche die lutheriſchen Fürſten durch ihre 
Theologen abfaſſen ließen und ihrer Geiſtlichkeit aufnötigten, um 
ſo das Auseinanderfallen des Luthertums zu verhindern, aber 
auch die endgültige Scheidung zwiſchen dieſem und dem Kalvinis⸗ 
mus gu vollziehen. Auf Kalviniſcher Seite wurden auch verſchie⸗ 
dene Bekenntniſſe aufgeſtellt, ſo 1619 von der Dortrechter 
Synode in Holland, 1648 das Weſtminſter⸗ Bekenntnis 
für England und Schottland. Für Deutſchland hat nur Bedeu⸗ 
tung der Heidelberger Katechismus von 1563, der als Be⸗ 
kenntnis und Lehrbuch des Kalvinismus eine weite Verbreitung 
gefunden hat. 

Alle dieſe Bekenntniſſe beruhen auf der katholiſchen 
Lehre von dem übernatürlichen Charakter der Bibel 
und des Chriſtentums, von der in der Heiligen Schrift nieder- 
gelegten göttlichen Offenbarung, von der Exiſtenz des dreieinigen 
Gottes, von der Gottheit Chriſti, der aus der Jungfrau Maria 


Menih geworden. Die Augsburger Konfeſſion enthält mehr das 


allgemein CThriſtliche, das der Proteſtantismus damals von der 
katholiſchen Kirche übernahm, die Schmalkaldiſchen Artikel und 
das Konkordienbuch betonen mehr den Gegenſatz zum Katholizis⸗ 
mus, beſonders in der Lehre von der Rechtfertigung, vom Abend- 
mahl und der ſcharfen Abſage an das Papſttum. Weil aber die 
übernatürliche Auffaſſung des Chriſtentums dem damaligen Pro. 
teſtantismus gemeinſam war, ſo wurden die Proteſtanten von der 
katholiſchen Kirche mit Recht immer noch als Chriſten be- 
trachtet, während Lutheraner und Kalviniſten den Katholiken das 
Chriſtentum vielfach abſprachen, ſie für „Abgötterer“ erklärten. 

Wohl ſtand an der Wiege des Proteſtantismus ſchon der 
Unglaube in Form des jüngeren Humanismus unter Führung 
Huttens. Aber dieſe Richtung erlag 1523 der Fürſtengewalt in 
dem Sickingenſchen Aufſtand, und Luther hielt mit dem ganzen 
Starrfinne feiner Natur an dem übernatürlichen Charakter des 
Chriſtentums feſt, die Regierungen ſtanden auf ſeiner Seite, und 
ſo konnte der Unglaube nicht durchdringen. Es iſt nicht zu viel 
geſagt, daß Luther, beſonders auch gegenüber dem rationaliſtiſchen 
Humaniſten Zwingli, damals durch die proteſtantiſchen Landes⸗ 
kirchen das Chriſtentum im proteſtantiſchen Volke gerettet hat. 
Allmählich erhob ſich doch wieder der Rationalismus, bekämpfte 
den übernatürlichen Charakter des Chriſtentums, blieb aber lange 
eine Art Geheimlehre für die a und Gebildeten. Ihre 
Hauptvertreter im 18. Jahrhundert, Voltaire und Friedrich II. 
von Preußen, wollten, daß dem Volke die Religion erhalten 
bleibe. Der Rationalismus entſtand zuerſt in England, wurde 
in Frankreich durch die Enzyklopädiſten verbreitet und raſch nach 
Deutſchland getragen. Die Kantſche Philoſo phie lehrte dann, 
daß der Menſch nicht imſtande fei, das Ueberfinnliche durch feine 
Vernunft zu erkennen, und ſeitdem breitet ſich der Unglaube im 
Proteſtantismus immer weiter aus. Er greift auch vielfach in die 
katholiſche Bevölkerung hinüber, beſonders wo die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Preſſe in das Volk dringt. Das iſt der Modernis⸗ 
mus, den Pius X. mit vollem Recht aus der katholiſchen Kirche 
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Zum Beginn des 
Sommerquartals 


richtet die „Allgemeine Rundschau“ an ihre alten und neuen 
Freunde die Bitte, das, wie es in so vielen Zuschriften 
heißt, „liebgewonnene“ Blatt in immer weitere Kreise ein- 
führen zu wollen. Die „Allgemeine Rundschau“ ist trotz 
der unermüdlichen Propaganda des Verlages noch längst 
nicht allen denen bekannt, welche für dieselbe gewonnen 
werden könnten. Noch in den jüngsten Tagen liefen mehrere 
Bestellungen ein, welche in nachstehender oder in ähnlicher 
Form die typische Bemerkung enthielten: „Hätte ich Ihr Blatt 
früher gekannt, so würde ıch schon seit Jahren Abonnent 
geworden sein.“ Der Verlag verschickt fortgesetzt an alle 
ihm mitgeteilten Adressen Probehefte mit den jüngsten Pro- 
spekten und stellt jedem Interessenten auf Wunsch drei nach- 
einander folgende Hefte gratis zur Verfügung. 2 
Von der Wiedergabe einer größeren Anzahl von Presse- und 
Leserstimmen soll heute Umgang genommen werden. Nur 
das Eine sei festgestellt, daß nach wie vor angesehene Tages- 
zeitungen bei jeder Gelegenheit auf die „Allgemeine Rund- 
schau“, diese „verdieflstuolle katholische Wochenschrift“, 
(„Neues Münchn. Tagblatt“ vom 8. Juni) und auf ihre „Fülle 
von hochinteressanten und aktuellen Beiträgen“ (Aachener 
„Volksfreund“ vom 1. Juni) hinweisen, und daß, wie aus 
allen Gebieten des deutschen Vaterlandes, so auch aus dem 
Auslande und selbst aus den fernsten Weltteilen ohne Unter- 
lag die anerkennendsten Urteile über die „Allgemeine Rund- 
schau“ gemeldet werden. In letzterer Hinsicht sei neben 
einer Stimme aus Chinchuba, Nordamerika, (10. April) über 
ein höchst anerkennendes Urteil des Erzbischofs von Mil- 
waukee auch ein vom 11. Mai datiertes aufmunterndes Wort 
des Apostolischen Vikars von Daressalam in Deutsch-Ostafrika 
an den „immer in der ersten Reihe stehenden Vorkämpfer“ 
erwähnt. Mancherlei Anerkennungen aus den Reihen des 
deutschen Episkopats wurden schon früher mitgeteilt. Soeben 
schreibt das „Freiburger Katholische Gemeindeblatt“ (Nr. 25 
vom 23. Juni): „Wer prompt, gewissenhaft, kurz und doch 
allseitig über die grossen Fragen, die unsere Zeit bewegen, 
vom katholischen Standpunkte aus durch erstklassige Autoren 
belehrt sein will, dem ist die „Allgemeine Rundschau“ einfach 
unentbehrlich.‘ a 
Um auch denjenigen Abonnenten, welche während der Ferien- 
und Reisezeit ihren Aufenthalt wiederholt wechseln, also 
von der regulären Ueberweisung an eine dauernde Ferien- 
adresse keinen Gebrauh machen können, den ununter- 
brochenen Fortbezug zu sichern, haben. wir versuchsweise 
die Einrichtung getroffen, daß an Abonnenten, welche der 


Geschäftsstelle rechtzeitig ihre bon Woche zu Woche wedh- ` 


selnden Ferienadressen mitteilen, vier Wochen lang die Hefte 
gratis und portofrei nachgesandt werden, vorausgesetzt, daß 
das Abonnement am Wohnsitz fortdauert. 

Nur rechtzeitige Erneuerung des Abonnements sichert dielücken- 
lose Weiterlieferung der „Allgemeinen Rundschau“. Der Post- 
bestellzettel lag der Postauflage des letzten Heftes bei. U 


ausgewieſen hat. Im Proteſtantismus . er ſtändig um ſich, 
die Zahl der gläubigen Chriſten nimmt raſch ab, der Unglaube 
wächſt, und gleichzeitig werden die gebildeten Oberſchichten und 
das Volk mit wachſendem Haß gegen Chriſtentum und Kirche erfüllt. 


II 


Gegenüber dieſem wachſenden Unglauben ragen die Be⸗ 
kenntnisſchriften des Proteſtantismus aus dem 
16. Jahrhundert wie Verſteinerungen in unſere 
Zeit hinein. Nach wie vor werden die Geiſtlichen faſt ſämt⸗ 
licher Landeskirchen auf diefe Bekenntniſſe und ihre Offenbarungs⸗ 
grundlagen vereidigt und verpflichtet. Das Kirchenregiment, die 
Konſiſtorien, die diefe Verpflichtung vornehmen, wiſſen aber ganz 
wohl, daß eine wachſende Zahl der Geiſtlichen nicht mehr daran 
glaubt, ja viele Mitglieder des Kirchenregiments glauben in der 
Regel ſelbſt nicht daran. Trotzdem werden Jahr für Jahr neue 
Schichten von Theologen, Predigern und Pfarrern immer wieder 
auf dieſe Glaubensformeln des 16. Jahrhunderts verpflichtet. 
Dieſe Verpflichtung erfolgt in der lutheriſchen (evangeliſchen) 
Kirche in der Regel auf die unveränderte Augsburger Konfeſſion 
von 1530 und die Apologie, die Melanchthon damals dazu ſchrieb, 
dann auf die beiden Katechismen Luthers, den Großen und den 
Kleinen, auf die Schmalkaldiſchen Artikel und vielfach auch auf 
die Konkordienformel. Mitunter wird nur auf die Bekenntnis 
ſchriften hingewieſen, dann find diefe alle gemeint. Zum Apofto- 
liſchen Bekenntnis, das in der Augsburger Konfeſſion als Grund- 
lage angenammen, kommt manchmal noch das Nicäaniſche und 
Athanafianiſche, bei den Reformierten (Kalviniſten) Kurheſſens 
und Lippes fogar das Epheſiniſche und Chalcedoniſche. 

Die bayeriſche Kirche rechts des Rheines verpflichtet die 
Geiſtlichen, „die geoffenbarte Lehre des heiligen Evangeliums nach 
dem Bekenntnis unſerer evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche rein und 
lauter“ zu predigen. Die Religionslehrer müſſen erklären, daß 
fie ſich „feſt und unverbrüchlich an das Bekenntnis der Kirche 
halten“. Die Prediger werden verpflichtet, ſich ſorgfältig zu halten 
„an die Lehre der Heiligen Schrift, wie ſolche in den Belenntnis- 
ſchriften unſerer Kirche bezeugt iſt“. ! ö 

Die Königlich ſächſiſche Landeskirche (lutheriſch) verlangt 
von ihren Geiſtlichen das Ordinationsgelübde: „ en 
vor Gott, daß ich das Evngelium von Chriſtus, wie das ſelbe in 
der Heiligen Schrift enthalten und in der erſten ungeänderten 
Augsburger Konſeſſion und ſodann in den übrigen Bekenntnis⸗ 
ſchriften der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche bezeugt iſt, nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen lauter und rein lehren und verkündigen will.“ 

Die württemberg iſche Landeskirche (lutheriſch) verpflichtet 
die Pfarrer und Pfarrgehilfen auf den ſogenannten Eidesvorhalt, 
in dem es heißt: „Sie werden ſich insbeſondere bei Ihren kirch⸗ 
lichen Vorträgen und dem Religions unterricht an die Heilige Schrift 
halten und fih keine Abweichungen von dem evangeliſchen Lehr⸗ 
begriff, ſo wie derſelbe vorzüglich in der Augsburger Konfeſſion 
enthalten iſt, erlauben.“ Seit 1577 mußten in Alt⸗Württemberg 
ſämtliche Pfarrer und Lehrer die Konkordienformel unterſchreiben, 
das ift feit 1828 abgekommen. Mecklenburg ⸗Schwerin ver⸗ 
langt heute noch die Verpflichtung durch Handſchlag auf das Kon 
kordienbuch, das, wie oben erwähnt, ſämtliche lutheriſchen Bekennt⸗ 
nis- (ſymboliſche) Bücher enthält. Im Großherzogtum 


Heſſen ſoll der lutheriſche Geiſtliche „die ganze Lehre der chriſt⸗ 


lichen Religion, welche in den Büchern des Alten und Neuen 
Teſtaments, den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften enthalten 
und in den allgemeinen Symbolen der chriſtlichen Kirche ſowie 
in den reformatoriſchen Bekenntniſſen unſerer Kirche, vornehmlich 
der Augsburgiſchen Konfeſſion, bezeugt iſt, rein und unverfälſcht“ 
vortragen. 

Ein wirklicher Schwur wird verlangt und geleiſtet in 
Schleswig⸗Holſtein: „Ich gelobe und ſchwöre zu Gott und auf 
das heilige Evangelium, daß ich durch Gottes Gnade bei der 
reinen Lehre des göttlichen Wortes, wie ſelbige in der Heiligen 
Schrift gegründet, auch in der ungeänderten Augsburger Kon. 
feſſion zuſammengefaßt iſt, treulich verbleiben werde“ uſw. Dann 
wird eine eidliche Verpflichtung verlangt in Heſſen⸗Naſſau, 
wo im Konſiſtorium zu Kaſſel die Lutheraner, Kalviniſten und 
Unierten des ehemaligen Kurheſſen zuſammengefaßt find und die 
Pfarrer bei Uebernahme einer jeden Pfarre ſich eidlich auf einen 
Revers verpflichten, der für alle drei Konfeſſionen gemeinſam er- 
klärt: „Insbeſondere will ich die Lehre der chriſtlichen Religion, 


) Dieſes und das folgende nach Mulert „Die Lehrverpflichtung in 
der evangeliſchen Kirche Deutſchlands.“ 1906. 
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wie dieſelbe in den heiligen Schriften des Alten und Neuen Teſta⸗ 
mentes enthalten ift, nach Anleitung der kirchlichen Bekenntnis⸗ 
ſchriften, inſonderheit der drei Symbola: Apoſtolicum, Nicäa⸗ 
num und Athanafianum, ſowie der Augsburger Konfeſſion und 
deren Apologie vollſtändig rein und unverfälſcht der Gemeinde 
vortragen und bei all meinen Belehrungen ohne Menſchenfurcht 
und Menſchengefälligkeit nur dieſer Richtſchnur folgen.“ Dieſer 
Revers ſtammt aus dem Jahre 1610. Der Eid wird noch ver⸗ 
langt und geleiſtet in Schwarzburg und Lauenburg. Meiſt 
begnügt man ſich mit einer Verpflichtung auf Handſchlag oder 
mit Unterſchrift der Bekenntnisſchriften. 

Am meiſten vom religiöſen Liberalismus durchtränkt iſt 
bie unierte Kirche der Pfalz. Im Jahre 1818, bei Vereini⸗ 
gung der Lutheraner und Kalviniſten zu dieſer unierten Landes⸗ 
kirche, wurde ſchon angenommen, daß die Augsburger Konfeſſion 
von 1540, alſo die veränderte, die Vermittlung bilde zwiſchen 
dem Augsburger Bekenntnis von 1530, dem lutheriſchen und dem 
Heidelberger Katechismus. Die „ von 1853 beſtätigte 
dieſe Auffaſſung und fügte noch bei, daß damit „eine kirchen⸗ 
polizeiliche, unfrei bindende Verpflichtung auf den Buchſtaben der 
ſymboliſchen Bücher nicht bezweckt werden fole” Die Amts⸗ 
inſtruktion der Pfarrer verweiſt daher auf die Augsburger Kon- 
feſſion von 1540. Der Geiſt der pfälziſchen Kirche ift niedergelegt 
in der die Union herbeiführenden Generalſynode von 1818, deren 
Vereinigungsurkunde ſagt (8 3): „Die vereinigte evangeliſch prote. 
ſtantiſch chriſtliche Kirche erkennt außer dem Neuen Teſtament 
nichts anderes für eine Norm ihres Glaubens. Sie erklärt ferner, 
daß alle bisher bei den proteſtantiſch-chriſtlichen Konfeſſionen be- 
ſtehenden oder dafür gehaltenen ſymboliſchen Bücher ab- 
geſchafft ſein ſollen, daß endlich die Kirchenagende und andere 
Religionsbücher, wenn ſie die Grundſätze der proteſtantiſchen 
Kirche ausſprechen, der Nachwelt nicht als unabänderliche Norm 
dienen und die Gewiſſensfreiheit einzelner proteſtantiſch evan⸗ 
geliſcher Chriften nicht beſchränken folen.” 

Die Ordination der ba dif Hen Geiſtlichen ſpricht vom „Be⸗ 
kenntnisſtande“, nennt aber keine beſondere Bekenntnisſchrift, und 
die badiſche Vereinigungsurkunde von 1821 betont „das Recht 
der freien Forſchung in der Heiligen Schrift, als der einzigen 
ſicheren Quelle des chriſtlichen Glaubens und Wiſſens.“ Aehnlich 
iſt es in Naſſau. Mit ſolchen Faſſungen, wie ſie die unierte 
Kirche der Pfalz, Baden und Naſſau haben, kann jeder Geiſtliche 
predigen, wie er will, ein Einſchreiten der kirchlichen Behörde zur 
Wahrung der chriſtlichen Lehre iſt nicht möglich. 


III 


Aehnliche Beſtimmungen wie die Landeskirchen haben die 
theologiſchen Fakultäten, auf denen die Geiſtlichen heran⸗ 
ebildet werden. Am ſtärkſten iſt die Bindung in 
rlangenz; dort muß fih jeder, der theologiſche Vorleſungen 
halten und dazu die venialegendi haben will, eidlich verpflichten, 
daß er „die in der Heiligen Schrift enthaltene und von den ſym⸗ 
boliſchen Büchern der evangeliſchen Kirche, nämlich der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion und ihrer Apologie, den Schmalkaldiſchen 
Artikeln, dem Großen und dem Kleinen Katechismus Luthers und 
der Konkordienformel bezeugte Lehre voll annimmt und nichts 
gegen ſie lehren oder durch den Druck veröffentlichen wolle“; 
er beſchwört weiter, daß er „fich bei jeder neu auftretenden Kon⸗ 
troverſe nicht leichtfertig allein auf ſein Urteil verlaſſen (suo 
solius arbitratu de ea non statuere temere), ſondern rechtgläubige 
Theologen an der eigenen oder an anderen Hochſchulen befragen 
und ſich mit ihnen fleißig beratſchlagen, auch niemals von der 
Anficht der proteſtantiſchen evangeliſch⸗chriſtlichen Kirche abweichen 
will, damit dergeſtalt Friede und Eintracht der Kirche bewahrt 
bleibe.“ In Greifswald lautet die ebenfalls lateiniſche Ver- 
pflichtungsformel bei der Einführung in die Fakultät in Frage 
und Antwort: So frage ich dich nun, ob du geloben willſt, 
daß du in Wahrheit bei allen Hauptſtücken der chriſtlichen Lehre 
nach der Norm prophetiſcher und apoſtoliſcher Schrift, wie ſie in 
den ſymboliſchen Büchern unſerer Kirche, den ſchwerwiegenden 
Zeugniſſen unſerer Religion, enthalten find, beſtändig verharren 
willſt? Antwort: Ich gelobe und verſpreche es feierlich, ſo wahr 
mir Gott helfe durch Jeſum Chriſtum. Amen. In Leipzig 
haben die Profeſſoren feit 1871 das in dieſem Jahre für die Ordi. 
nation der Geiſtlichen der fächſiſchen Landeskirche eingeführte Ge- 
Ilöbnis abzulegen, das folgendermaßen lautet: „Ich gelobe vor 
Gott, daß ich das Evangelium von Chriſto, wie dasſelbe in der 
Heiligen Schrift enthalten und in der erſten ungeänderten Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion und ſodann in den übrigen Bekenntnis⸗ 
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ſchriften der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche bezeugt it, nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen lauter und rein lehren und verkündigen 
will.“ In Roſtock werden alle innerhalb der theologiſchen 
Fakultät zum Halten von Vorleſungen Zugelaſſenen auf das 
Konkordienbuch und auf die Kirchenordnung verpflichtet. 
Andere Hochſchulen find milder. Die Fakultät in Bonn 
bekennt ſich nach dem Statut von 1834 in der jetzigen Faſſung 
zur uniert⸗evangeliſchen Kirche und ift verpflichtet „ihre Lehren 
mit den Grundſätzen dieſer Kirche, wie ſie in den anerkannten 
Bekenntnisſchriften übereinſtimmend und ſchriftgemäß aufgeſtellt 
worden find, in Einklang zu erhalten.“ Der Eid des Lehrenden 
lautet gegenwärtig: „Ich will das Evangelium nach den Grund⸗ 
ſätzen der Reformation vertreten und das wahre Wohl der evan- 
liſchen Kirche nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen fördern.“ Jena 
hat überhaupt keine Bindung, die Satzungen der Fakultät ſagen 
nur, fie fole „den Studierenden der Theologie die für die Füh- 
rung eines Pfarramtes unentbehrliche wiſſenſchaftliche Vorbildung 
geben“. (Schluß folgt.) 


OODD0000000000000000000000000000 


Ausbau der allgemeinen Fortbildungs⸗ 
ſchule in Baden. 
Don Abgeordneten Dr. J. Shofer. 


ie Volksſchulgeſetzgebung hat in Baden durch die 

Novelle vom 19. Juli 1906 und vom 7. Juli 1910 einen 
gewiſſen Abſchluß erreicht. So ſollte man mindeſtens annehmen 
dürfen. Nun verſprach die Thronrede dem gegenwärtigen 
Landtage eine Denlſchrift über den Ausbau der Fort bildungs: 
ſchule. Nach monatelangem Warten erhielt ſie die Volks. 
vertretung endlich am 5. Juni. Unter den zahlreichen Dent 
ſchriften, womit der gegenwärtige Landtag bedacht wurde, gehört 
die genannte zwar weder an Umfang noch an Tiefe des Ge⸗ 
botenen, wohl aber durch die Bedeutung der Materie zu den 
wichtigſten Denkſchriften. 

Bis jetzt wurde der Fortbildungsunterricht von den Bolts- 
ſchullehrern beſorgt. Nach der Denkſchrift beabfichtigt die 
badiſche Regierung, Lehrer heranzubilden, die ausſchließlich den 
Fortbildungsunterricht zu erteilen haben. Hinfichtlich des Weges, 
auf dem ſie zu entſprechend vorgebildeten Lehrern gelangen will, 
ſcheint noch nicht volle Sicherheit zu herrſchen. Einſtweilen 
erfährt man aus der Denkſchrift mehr ſo nebenbei von der ge⸗ 
planten „Einrichtung von Kurſen“. Wie aber dieſe Kurſe ſich 
geſtalten werden, das vermag die Unterrichtsverwaltung ſelbſt 
noch nicht zu ſagen. 

Um nun dieſe ſo vorgebildeten Lehrer ausgiebig zu ver⸗ 


wenden — das Wochendeputat ſoll 24 Stunden betragen — 


will man „Fortbildungsſchulverbände“ unter benachbarten Orten 
bilden. Auch hinſichtlich dieſes Planes muß die Denkſchrift ſelbſt 
geſtehen, „daß in manchen Gegenden des Landes, beſonders im 
hohen Schwarzwalde, mit Rückſicht auf die räumliche Entfernung 
der einzelnen Ortſchaften voneinander und auf die ungünſtigen Weg- 
verhältniſſe im Winter die Bildung von Schulverbänden auf 
Schwierigkeiten ſtoßen werde.“ 

Der Unterricht ſelbſt ſoll ausgedehnt werden. Durch das 
Geſetz vom 18. Februar 1874 beſteht gegenwärtig eine Fort. 
bildungsſchulpflicht von zwei Jahren für Knaben, für Mädchen 
aber eine ſolche von nur einem Jahre. Dabei fah das Geſetz 
eine Mindeſtleiſtung von zwei Stunden in der Woche vor. Die 
Denkſchrift plant nun eine Erweiterung nach zwei Seiten, ein- 
mal ſollen aus den zwei Stunden vier werden, ſodann ſollen 
auch die Mädchen wie die Knaben zwei Jahre fortbildungsſchul⸗ 


pflichtig ſein. 
ie Mehrkoſten dieſer Schulpläne werden auf die Ge⸗ 
meinden und den Staat fo verteilt, daß die erſteren 401,009 A 
und der letztere 466,621 A tragen ſollten. Nur ein Optimiſt 
kann der Meinung fein, daß die regierungsſeitige Berichnung 
alle Ausgaben, die kommen würden, ſchon in ſich ſchlöſſe. Vor 
allem wird die Ausgeſtaltung der Fortbildungsſchule die Neuanlage 
von Schulräumen notwendig machen, um nur eines zu nennen. 
Die Denkſchrift will der Volksvertretung nur Anlaß geben, 
ihre Meinung vor Schaffung einer entſprechenden Geſetzesvor⸗ 
lage auszuſprechen. Um dieſes in die Wege zu leiten, wird eine 
eigene Schulkommiſſion eingeſetzt. Freilich, ob der zu Ende 
gehende Landtag noch zur Beratung der Denkſchrift kommen 
wird, iſt mehr als fraglich. 
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Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Waffenſtillſtand im Gewerkſchaftsſtreit. l 
Der päpſtliche Nuntius in München hat feiner be. 

ruhigenden Kundgebung vom 12. Juni eine weitere vom 19. Juni 
folgen laſſen, welche den lebhafteſten Wunſch des Heiligen Vaters 
zum Aus druck brachte, daß bezüglich der Acbeiterorganiſationen in 
Deutſchland „beide Teile jede Erörterung, insbeſondere in der 
Preſſe, einſtellen und dem Heiligen Stuhle überlaſſen, dieſe 
wichtige Frage im Einverſtändnis mit den Biſchöfen zu 
prüfen und dann angemeſſene Verhaltungsmaßregeln zu 
geben“. Der Heilige Vater, jo fügte der Nuntius hinzu, „fegt 
das vollſte Vertrauen in die Ergebenheit der Söhne der Kirche 
in Deutſchland, daß ſie dieſem ſeinem Wunſche nachkommen.“ 
Das Vertrauen iſt nicht getäuſcht worden; die katholiſche Preſſe hat 
die Polemik eingeſtellt, welche auch von denen, die ſie zur 
Abwehr für notwendig hielten, im Einklang mit dem Nuntius 
als „verdrießlich und ſchädlich“ empfunden wurde. Der Waffen⸗ 
ſtillſtand wurde ihnen leicht gemacht durch die beſtimmte 
Ankündigung, daß die Frage geprüft werden ſolle, und 
zwar im Einverſtändnis mit den Biſchöfen, und daß als ⸗ 
dann, alſo erſt nach dieſer Prüfung, die maßgebende Ent⸗ 
ſcheidung erfolgen ſolle. Damit iſt bekundet, daß die bisherigen 
Zwiſchenfälle nicht dahin gedeutet werden dürfen, als ob die 
kirchliche Autorität bereits eine Entſcheidung getroffen und bereits 
den status quo geändert habe. 
N Die gegneriſche Preſſe iſt bezeichnenderweiſe eifrigſt 
bemüht, die wiederhergeſtellte Ruhe zu ſtören und mittels aller⸗ 
hand Uebertreibungen und Entſtellungen die deutſchen Katho⸗ 
liken aufzuputſchen. Da wird die Sachlage ſo verdreht, als ob 
der Triumph der einen Richtung ſchon entſchieden wäre oder 
doch zweifellos baldigſt entſchieden werden würde, und die andere 
Richtung das Harakiri vollziehen müſſe. Die konſervative „Kreuz 
zeitung“, die neuerdings unter die Leitung eines einſeitigen, 
katholikenfeindlichen Mannes geraten ift, malt wegen der angeb» 
lichen „papacäſariſtiſchen“ Politik des Papſtes ſchon die Trennung 
von Staat und Kirche an die Wand. Und dabei enthält doch die 
Kundgebung des Nuntius das klare und gewichtige Zugeſtändnis, 
daß die Sache geprüft werde und erſt dann eine Entſcheidung 
erfolgen fole. Und zwar nicht eine Entſcheidung über wirt- 
ſchaftliche oder ſonſtige politiſche Angelegenheiten, ſondern einfach 
über die Organiſation der katholiſchen Arbeitervereine, insbeſondere 
über die Frage, ob religiös⸗ſittliche Bedenken dem Anſchluß 
an die interkonfeſſionellen chriſtlichen Gewerkſchaften entgegen- 
ſtehen. Sogar die offiziöſe „Nordd. Allgem. Ztg.“ läßt fih von 
den Hetzereien in der katholikenfeindlichen 1 beeinfluſſen. 
Abgeſehen von tendenziöſen Zitaten bringt fie in ihrem letzten 
Wochen⸗Rückblicke die verwerfliche Bemerkung, der Papſt wolle als 
„Oberſchiedsrichter in einer Frage des nationalen Wirtſchafts⸗ 
5 Verfaſſungslebens“ fungieren, und ferner die irreführende 

ehauptung, die Entſcheidung des Streitfalls ſolle „ohne Zu⸗ 
ziehung der Hauptbeteiligten“ geordnet werden. Der offizielle 
Hinweis auf die Mitwirkung der Biſchöfe gibt ja gerade die Ge⸗ 
währ, daß die Anſichten, die Leiſtungen und die Wünſche der 
„Hauptbeteiligten“ die gebührende Berückſichtigung finden. 


Die Nachwahl in Hagenow. 


In dem Reichs tagswahlkreis Hagenow⸗ Grevesmühlen teilen 
ſich die Wähler in drei annähernd gleiche Gruppen: Konſervative, 
Liberale, Sozialdemokraten. Bei den Wahlen im Januar ſiegte 
der konſervative Kandidat, weil er mit dem Sozialdemokraten in 
die engere Wahl kam, und erfreulicherweiſe ein großer Teil der 
dortigen Liberalen noch nicht verhetzt genug war, um rote Stimm- 
zettel abzugeben. Die Wahl wurde kaſſiert, weil es nach genauer 
Prüfung der Stimmen zweifelhaft geworden war, ob nicht der 
fortſchrittliche Kandidat an Stelle des Sozialdemokraten hätte 
in die engere Wahl mit dem Konſervativen gebracht werden 
müſſen. Jetzt fand die Nachwahl ſtatt, und bei der kam das 
Wahlbündnis zwiſchen der Sozialdemokratie und der Fortſchritts⸗ 
partei zur Betätigung. Um den Wahlkreis der Rechten zu ent⸗ 
reißen, mußte man dafür ſorgen, daß der Fortſchrittskandidat in 
die Stichwahl mit dem Konſervativen komme. Das wurde trefflich 
dadurch beſorgt, daß von den 6000 Sozialdemokraten etwa 
tauſend zu Hauſe blieben und ein anderes Tauſend ſofort für 
den Fortſchrittler ſtimmte. Durch „Dämpfung“ und Abkom⸗ 
mandierung hat ſo die Sozialdemokratie das konſervative Mandat 
ihrem fortſchrittlichen Bundesbruder und Vaſallen geſchenkt. Das 
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ift kein Heldenſtück, ſondern nur eine geſchickte „Schiebung“, und 
bemerkenswert wird ſie eigentlich erſt durch den ſchamhaften Ab⸗ 
leugnungsverſuch, der angeſichts der klaren Zahlen nur politiſche 
Kinder täuſchen kann. Ob die Linke des Reichstags fortan ein 
Mandat mehr hat, iſt recht gleichgültig, da die Entſcheidung 
zwiſchen rechts und links nach wie vor bei den Altnational- 
liberalen liegt. Beachtung verdient und findet aber die In⸗ 
timität der Fortſchrittler und der Sozialdemokraten. Die einft 
ſo ſtolze Partei Eugen Richters iſt auf den Freitiſch bei der 
Umſturzpartei herabgeſunken. 


Zur äußeren Lage. 

Kaiſer Wilhelm wird in der erſten Hälfte des Juli in 
den finniſchen Schären wiederum mit dem ruſſiſchen Zaren 
zuſammenkommen, und zwar unter Teilnahme der beiden leitenden 
Miniſter. Bald nachher wird der Zar den Beſuch des fran- 
zöſiſchen Miniſterpräſidenten empfangen. Unter den obwal⸗ 


tenden Verhältniſſen ſchätzt man die politiſche Bedeutung der. 


Kaiſerbegegnung recht hoch ein. Sie kann freilich bedeutſam 
werden, aber man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben. 
Zeitigt ſie greifbare Früchte, ſo werden es gewiß nur friedliche 
ſein. Unſer Kaiſer hat ſoeben ſeine friedliebende Mäßigung 
deutlich bekundet in einer Gelegenheitsrede zu Hamburg, deren 
Kernſatz war: „Die Flagge muß in Ehren wehen, und nicht 
leichtfinnig darf fie aufgepflanzt werden, wo man nicht ſicher ift, 
ſie verteidigen zu können. Sie werden es verſtehen, warum ich 
Zurückhaltung geübt habe in der Ausbreitung der deutſchen 
Flagge, wo fie vielleicht von manchem erwünſcht und erſehnt 
war.“ Die Offiziöſen bezeichnen die kaiſerlichen Worte als eine 
„Vereinigung von friſcher, freudiger Unternehmungsluſt, kraft⸗ 
bewußter Bereitſchaft zum Feſthalten und maßvoller Beſonnen⸗ 
heit in der Wahl der Ziele, in gleicher Weiſe ein Zeugnis des 
unbeirrbaren nationalen Fortſchreitens wie eine großartige 
Friedenskundgebung.“ Man darf wohl ficher fein, daß auch die 
eigenartige Lage, in die Europa durch den endloſen italieniſch⸗ 
türkiſchen Streit geſtürzt iſt, die deutſche Politik nicht aus dem 
Gleichgewicht und der vorſichtigen Zurückhaltung herauslocken 
kann. Ebenſo ſetzen wir voraus, daß an die Tätigkeit des Frhrn. 
v. Marſchall, der jetzt in London eingetroffen iſt, keine über⸗ 
ſchwenglichen Erwartungen oder Beſtrebungen geknüpft werden. 
Auch die diplomatiſche Fahne darf nur mit Vorſicht gehißt werden. 

Während wir in Deutſchland bereits die innerpolitiſchen 
Ferien genießen, gibt es in anderen Staaten noch viel Arbeit, 
Kämpfe und Kriſen. In Oeſterreich geriet man, als die 
Szylla der rutheniſchen Obſtruktion vermieden werden ſollte, 
in die Charybdis der polniſchen Aufſäſſigkeit, und es mußte 
abermals der greiſe Monarch mit ſeiner unermüdlichen Geduld 
und Güte eingreifen, um die nationale Eiferſucht in Galizien zu 


beſchwören. Die gefürchtete Kabinettskriſis ging vorüber, und 


das Abgeordnetenhaus beſchloß mit 268 gegen 95 Stimmen, alſo 
mit mehr als Zweidrittelmehrheit, die Spezialdebatte über die 
Wehrvorlage. Damit hofft man über den Berg gekommen zu ſein. 

In Frankreich ſteht wieder einmal die Wahlreform zur 
Verhandlung, an der ſchon viele Miniſterien geſcheitert find. 
Das Kabinett Poincaré behauptet augenblicklich noch im Beſitze 
einer „rein republikaniſchen“ Mehrheit zu ſein, obſchon die Radi⸗ 
kalen, die ihre Macht für die höchſte Staatsnotwendigkeit halten, 
der Verhältniswahl ſich widerſetzen. Der Verzweiflungskampf 
um die Staatskrippe iſt noch längſt nicht zu Ende. 

In England ſchwebt auch eine Wahlreform, und manche, 
die bisher England für das Muſterland der Volksrechte und 
Volksfreiheit gehalten haben, erfahren bei dieſer Gelegenheit, daß 
das engliſche 5 fürchterlich rückſtändig iſt. Die 
Koſten der Wahlreform werden dort die Konſervativen zu tragen 
haben, was uns in Preußen nicht überraſchend erſcheint. 

In Chicago hat die ganze Berichtswoche hindurch die 
republikaniſche Partei einen wahren Hexenſabbath aufgeführt 
ihres Präſidentſchaftskandidaten. Die 
rauhreiterhafte Attacke Rooſevelts ift geſcheitert an dem Carré, 
das Taft mittels der alten Parteiorganiſation gebildet hatte. 
Die zuſchauende Welt ſchüttelt den Kopf über dieſes tolle Treiben. 
Tant de bruit pour une omelette! Es iſt wirklich ziemlich nr 
gültig, ob der eine oder der andere vier Jahre im Weißen Hauſe 
die Honneurs macht. Der moderne Konſtitutionalismus 
wird verächtlich gemacht, in der alten Welt durch die Obſtruktions⸗ 
ſkandale, in der neuen Welt durch die Wahlſkandale. Zum Ueberfluß 
in der neueſten Republik China auch noch durch das Aus- 
reißen von Miniſtern. 
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Jungsommertag. 

on Linden süsser Blütenduft 

Durchwürzi die weiche Morgenluft. 
Und jungerwachte Rosenglut 
In stillverträumten Gärten ruht. — 
Ernst geht ein harter Dengelklang 
Das morgenstille Dorf entlang 
Und eilt hinab zum weilen Tal, 
Zu tauigen Malten, wo der Stahl 
Von Sensen blitzt im Morgenstrahl. 
Dort braune Dirnen ziehen hin 
Mit rũst' gem Schritt und heiterm Sinn. 
Aus Blumen lacht das Bächlein hell. 
Von drüben winkt der Mühlgesell. 
Und fleiss'ge Hände werken schnell. — 
Schon steigt der Mittag auf und glüht. 
In seinem Hauch der Heuduft zieht. 
Und heisser pocht des Lebens Schlag 
Hin durch den jungen Sommertag. » 
Leis naht die Rast. Ein Frieden ruht. 
Sacht kommt der Mond auf blauer Flut. 
Dann räumt die weisse Sommernacht, 
Drin halten reifende Saaten die Wacht ... 

Theo Rossel. 
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Neuorientierung des italienifchen Partei: 


lebens. 
Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Kom. 


Mit den größten Mühen ift ein neues Geſetz in Italien zu⸗ 
ſtande gekommen, wodurch ſehr weite Kreiſe, die bisher 
aus Mangel an den geſetzlich verlangten Erforderniſſen nicht 
wahlberechtigt waren, nunmehr bei den politiſchen Wahlen zur 
Urne ſchreiten können. Die techniſche Seite der neuen Beſtim⸗ 
mungen, wonach auch bei den zugelaſſenen Analphabeten⸗Wählern 
das Wahlgeheimnis gewahrt bleiben ſoll, kann ich hier nicht er⸗ 
örtern, ſo verlockend auch die Aufgabe wäre, darzutun, daß alle 
Sicherheitsventile in dieſer a nicht nur bei den erſten, 
ſondern erft recht bei den ſpäteren Wahlen ziemlich verſagen werden. 

Bekanntlich hat der Papſt den katholiſchen Ab. 
geordneten ausdrücklich unterſagt, ſich zuſammen⸗ 
. und eine katholiſche Partei zu bilden. 

in jeder dieſer bisher noch nicht zahlreichen katholiſchen Ab- 
geordneten kann Anſchluß und Unterſchlupf ſuchen, wo es ihm 
beliebt, wo ſeine allgemein politiſche Auffaſſung am meiſten Ent⸗ 
gegenkommen findet. In politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen 
find unter ihnen oft zwei, wenn nicht gar drei verſchiedene 
Meinungen vertreten, die auch durch entſprechende Abſtimmungen 
zum Ausdruck gelangen. In allen die Schule im allgemeinen, 
die öffentliche Sittlichkeit, die Religion, die Erhaltung des Staates 
und ähnliche Dinge betreffenden Fragen ergibt ſich naturgemäß 
eine Gemeinſchaftlichkeit der Anſichten unter ihnen, weil die 
richtunggebenden Grundlagen des praktiſch⸗katholiſchen Glaubens 
allen gemeinſam ſind. Und wenn ſie ſich gelegentlich über 
Einzel heiten, über Taktik, über Verbeſſerungsvorſchläge und ſonſtige 
Fragen, die mit dieſen Gegenſtänden zuſammenhängen, ver⸗ 
ſtändigen, fo bedeutet das ganz ſelbſtverſtändlich keine Partei- 
bildung. Sie ſelbſt lehnen alle Hinweiſe auf die Nützlichkeit eines 
Zuſammenſchluſſes ab, indem ſie betonen, daß die völlige 
Freiheit eines jeden einzelnen der verwickelten Sachlage am 
beſten entſpricht. 

Das neue zeanlgeleh, das eine ſehr erhebliche Vermehrung 
der Wähler bedeutet, wird, wie nicht anders zu erwarten war, 
auch eine ſehr ſtarke Verſchlebung in den Beſitzverhältniſſen der 
Parteien eintreten laſſen. Der Abgeordnete Luciani, der in 
bezug auf Kenntnis der einſchlägigen meß⸗ und unmeßbaren 
Werte eine Autorität iſt, hat eine Aufſtellung gemacht, die ein 
ungefähres Bild von der nach dem neuen Geſetz zu wählenden 
Kammer geben wird. 

Unter Berückſichtigung der Art des Wählerzuwachſes in den 
einzelnen Wahlbezirken glaubt Luciani mit aller Sichecheit voraus⸗ 
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ſagen zu können, daß die Liberalen die Koſten der Ausdehnung 
des Wahlrechtes ſozuſagen ganz zu tragen haben werden. Da 
die Liberalen in verſchiedene Fraktionen geſpalten find, läßt ſich 
nicht mit der gleichen Genauigkeit eine Zuweiſung der zahlenmäßig 
angegebenen Verluſte an die einzelnen Fraktionen vornehmen. 

Die Gewinnenden werden, wie das für den Kenner von 
Land und Leuten ſelbſtverſtändlich iſt, die Katholiken und 
die Sozialiſten ſein. Den erſteren billigt Luciani 29, den 
letzteren 36 neue Vertretungen zu, die alle von den Liberalen 
abgetreten werden müſſen. Dieſe Rechnung würde ziemlich genau 
ſtimmen, wenn die Liberalen untereinander einig wären und 
dem Anſturm von rechts und links mit geſchloſſenen Reihen ent⸗ 
gegentreten würden oder könnten. Das iſt nun nicht der Fall, 
und ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß — immer vorausgeſetzt, 
daß in den günſtig zuſammengeſetzten Wahlbezirken das non 
expedit rechtzeitig aufgehoben werde — die Katholiken 10 bis 
15 Sitze mehr erobern können, wodurch ihr Zuwachs 40 bis 45 
Mandate betragen würde. Bei den Sozialiſten iſt ein ſolches 
Mehr gegenüber der aufgemachten Rechnung viel weniger zu 
befürchten. 

In den Kreiſen der Liberalen herrſcht jetzt eine erhebliche 
Niedergeſchlagenheit, die in verſchiedenen öffentlichen Kund⸗ 
gebungen zum Ausdruck gekommen iſt. Als Ergebnis einer 
nüchternen Prüfung der Verhältniſſe durch maßgebende liberale 
Abgeordnete iſt nun ein Vorſchlag anzuſehen, der darauf abzielt, 
ſür die nächſte Wahl wenigſtens einen Zuſammenſchluß aller 
liberalen Fraktionen herbeizuführen. Dadurch würde ein gemein⸗ 
ſchaftliches wohlüberlegtes Handeln herbeigeführt und in den be⸗ 
ſonders hart umſtrittenen Wahlkreiſen eine autoritative Unter- 
ſtützung des Kandidaten durch den gemeinſchaftlichen liberalen 
Zentralwahlausſchuß gewährleiſtet. Auch ſoll, und das iſt meines 
Erachtens das verhängnisvolle, die Auswahl der Kandidaten zum 
großen Teile von dieſem Zentralausſchuß vorgenommen werden. 

Das wichtigſte für die zahlreichen liberalen Kandidaten aller 
Schattierungen iſt und bleibt aber ihre Stellungnahme den 
katholiſchen Wählermaſſen gegenüber. Dieſe müſſen, wenn 
ſie für einen ſolchen Mann ſtimmen ſollen, ausreichende, genau 
formulierte Bürgſchaften ſür ſeine Stellung zu den religiöſen 
und Schul⸗Fragen erhalten. Bisher find dieſelben vielfach mehr 
oder weniger heimlich und nicht immer klar genug abgegeben 
worden. Die Heimlichkeit lag oft im weſentlichſten Intereſſe des 
Kandidaten, damit ihm zahlreiche Stimmen liberaler Wähler nicht 
verloren gingen. | 

Angeſichts der fo weſentlich verſtärkten Machtſtellung der 
katholiſchen Wähler hat man ſich bei den Liberalen beſonders 
mit dieſer Unterzeichnung der Bürgſchaften befaßt. Ein an- 
geſehener Abgeordneter faßt die in Frage kommenden Verhält⸗ 
niſſe folgendermaßen zuſammen: 

„Ich ſchicke voraus, daß die liberale Partei für Aufrecht⸗ 
erhaltung der von der alten Rechten vorgenommenen laikalen 
Geſetzgebung einzutreten hat, daß ſie aber gleichzeitig auch den 
Schutz der religiöfen Freiheit gewährleiſtet. Anderſeits darf es 
niemanden wundernehmen, wenn die katholiſchen Wähler dort, 
wo ſie keinen eigenen Kandidaten durchbringen können, eher für 
einen liberalen, als für einen „Blockkandidaten“ ſtimmen werden, 
der immer antillerilal und oft auch antireligiös ift. Wer 
Aergernis daran nimmt, daß die Liberalen die Stimmen der 
Katholiken annehmen, natürlich ohne auch nur eine Linie 
des eigenen Programms preiszugeben, iſt in ſchlechtem Glauben 
und denkt nicht daran, daß die Blockbündniſſe, in denen wir 
Monarchiſten und Republikaner, Radikale und Sozialiſten durch 
einandergemengt finden, viel riskierter find. 

„Damit aber dieſer Uebertritt der Katholiken zu den Kan⸗ 
didaturen der Liberalen — in Ermanglung von etwas Beſſerem 
und aus Furcht vor etwas Schlechterem — den Charakter einer 
einwandfreien politiſchen Handlung habe und nicht wie eine 
private Tat oder ein perſönlicher Vertrag ausſieht, ift es nötig, 
daß die liberale Partei organiftert fei; fie muß, um mich fo aus⸗ 
zudrücken, eine kollektive politiſche Phyſiognomie haben, denn ſonſt 
gibt es kleinlichen Streit um Perſonen, oder man erdroſſelt den 
Willen des einzelnen, oder man ſchafft Raum für lichtſcheue 
Abmachungen. i 

„Sicherlich dürfen wir die Maſſen der katholiſchen Wähler 
in den ſtark ſozialiſtiſchen Wahlbezirken weder vernachläſſigen noch 
zurückweiſen, namentlich dann nicht, wenn die Katholiken nicht 
ſtark genug find, um auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

Aber der Vertragsabſchluß zwiſchen Liberalen und Katholiken 
auf der Grundlage des laikalen Staates, wie er heute iſt, mit 
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der religiöſen Freiheit, die der „Block“ verletzen will, muß loyal 

und offen zwiſchen den beiden Organiſationen, zwiſchen den 

Parteien, und nicht zwiſchen einzelnen Perſonen erfolgen. Er 

muß ſo gemacht werden, daß er einen Teil des öffentlichen 

Programms des Kandidaten ausmacht und nicht als eine im 

felge Palais heimlich unterſchriebene Erklärung ſein Leben 
et 


Die hier niedergelegten Anſchauungen, die von der Not 
eingegeben ſind, bedeuten einen ganz gewaltigen Fortſchritt in der 
öffentlichen Anerkennung der katholiſchen Forderungen. Sie be- 
deuten ferner eine Anerkennung der Wichtigkeit der katholiſchen 
Wählermaſſen nach Zahl und Organiſation. Sie bedeuten eine 
abſolute Verhinderung des Blockes, nach dem die Parteien der 
Linken ſich ſehnen. Sie bedeuten eine Verpflichtung ſchwerſter 
Art für diejenigen, die berufen find, dem Pontifex Vorſchläge für 
die Haltung der katholiſchen Wähler bei den nächſten Wahlen 
zu machen. 

Es würde eine ganz eingehende Kenntnis der einzelnen 
ländlichen und einer Anzahl ſtädtiſchen Wahlbezirke dazu gehören 
— die ich nicht beſitze —, wollte man die Erwartung ausſprechen, 
daß es möglich fein würde, nunmehr in casu einmal alle katho⸗ 
liſchen Stimmen freizugeben. Das eine kann ich aber verſichern, 

die neue, durch das Wahlgeſetz geſchaffene Lage ganz ein- 
gehend geprüft werden wird. Seinerzeit werden dann, wenn 
auch nicht in einer Geſamtkundgebung, fə doch in Einzel ⸗ 
erlaſſen, die Maßnahmen der Allerhöchſten Stelle bekanntgegeben 
werden. Jenachdem dieſelben ausfallen werden, iſt man be⸗ 
rechtigt, darin eine ſtillſchweigende Anerkennung oder eine ftin- 
ſchweigende Zenſurierung der bisherigen Tätigkeit der katholiſchen 
Abgeordneten zu ſehen. 

Auf alle Fälle ſteht das italieniſche Parteileben vor einer 
Krifis, wie fie ihm bisher noch nicht beſchieden war. Zahlreiche 
der bisherigen Despoten und kleinen Tyrannen, die einen Wahi- 
kreis von 1200 — 1800 Wählern ganz nach Gutdünken behandelten, 
die durch ihre erdrückende wirtſchaftliche Ueberlegenheit, durch 
Gewaltanwendung und Beſtechung jede andere Partei fernzuhalten 
wußten, zahlreiche dieſer Abgeordneten werden in dieſer Legis⸗ 
laturperiode zum letztenmal im Montecitorio geſeſſen haben. Ihre 
Rolle iſt endgültig ausgeſpielt. Das bedeutet natürlich in ge⸗ 
wiſſem Sinne eine Hebung des Parlamentes. Es bleibt aber 
abzuwarten, ob die Erweiterung des Wahlrechtes nicht andere 
Abgeordnetentypen zeitigen wird, die um kein Haar höher ſtehen, 
als die vorgenannten. Das Problem, vor dem Italien ſteht, iſt 
ſo intereſſant, daß es die Aufmerkſamkeit aller geſetzgebenden 
Körperſchaften und aller im öffentlichen Leben ſtehenden Männer 
gebieteriſch herausfordert. 


Das tote Haus. 


Ka. im Blütenschmuck 
Wuchern an grasigen Hängen. 
Rostige Riegel weichen dem Druck, 
Geisterhohl hall's in den Gängen. 


Ueber gebrochene Reckenkraft 
Tönen die Menschenschritte. 
Marmorne Säulen, Schaft an Schaft, 
Mahnen mit stummer Bitte: 


Lasst uns unsere Einsamkeit! 
Palast, Türme und Hallen 

Sind erlegen dem Sturm der Zeit, 
Wollen vergessen, verfallen. 


Boch in Efeuspalieren summt 

Ein Hymnus von emsigen Immen, 
Einem Jahrtausend, das hier verstummt, 
Leihen sie brausende Stimmen. 


Rostige Riegel fallen ins Schloss, 

Das der Zeitzahn bestreitet. 

Weiter träumt der tote Koloss, 

Den mit Wildwuchs der Wald beschreitet. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


— Wien war gerettet, Wien blieb eine chriſtliche Stadt. 


Der Euchariſtiſche Weltkongreß in Wien. 
(12.—15. September 1912.) 
Don Hanny Brentano: Wien. 


i enig mehr als zwei Jahrhunderte find verfloſſen, feit vor 
den Mauern Wiens der gewaltige Anſturm der Türken, 


der „Feinde der Chriſtenheit“, zurückgeſchlagen wurde. Mutig 


hatten die Wiener dem grimmen Feinde ſtandgehalten, ihm 
gleichſam den Eintritt nach Weſteuropa wehrend, bis ihnen Hilfe 
kam: Herab vom Kahlenberge, der heute ſo friedlich auf die zu 
ſeinen Füßen liegende Donauſtadt herunterſchaut, ſtürmte der 
tapfere Polenkönig Johann Sobieski mit feiner kampfesfrohen 
Schar, und nach heißer Schlacht mußten die Ungläubigen 3 

or 
aber Johann Sobieski in den Kampf gezogen war, hatte er mit 
feinen Getreuen aus der Hand Marco d' Avianos, des Buße 
predigend durch die Lande ziehenden und zum Kriege gegen die 
Türken aufrufenden Kapuzinermönches, die hl. Kommunion 
empfangen 

Die Erinnerung an dieſe hiſtoriſchen Tatſachen ſpielte mit, 
als das Wiener Kongreßkomitee zum Zeitpunkt des XXIII. Euche- 
riſtiſchen Weltkongreſſes die Tage vom 12. bis zum 15. September 
wählte, die Jahrestage jener Errettung des Chriſtentums vor 
dem drohenden Mohammedanismus. Dieſe Erinnerung ſpielte 
auch mit, als das Burgtor zum Haupt- und Mittelpunkt der 
Euchariſtiſchen Feſtprozeſſion beſtimmt wurde; ſteht es doch an 
der Stelle, an welcher einſt die gefährlichſten Minen der Feinde 
ſich hinzogen; auf dem mächtigen Plateau des Burgtores wird 
am 15. September die hl. Meſſe zelebriert werden, während 
Oeſterreichs greiſer Kaiſer mit dem ganzen allerhöchſten Hofe 
anbetend das Knie beugen wird vor dem, den er Zeit ſeines 
Lebens als den Herrſcher der Herrſcher erkannt hat, vor dem 
Euchariſtiſchen Gott. Vom Plateau des Burgtores aus wird 
der Ablegat des Papſtes, Kardinal van Roſſum, der auf dem 
Ring, dem Helden⸗ und dem Maria Thereſienplatz aufgeſtellten, 
nach Tauſenden und Abertauſenden zählenden Volksmenge den 
Segen mit dem Allerheiligſten erteilen. Und wenn Gott die 
Gebete des katholiſchen Oeſterreichs erhören will, fo wird auf 
dieſer hiſtoriſch denkwürdigen Stelle auch diesmal wieder ein 
Sieg erfochten werden: der Sieg des glaubenstreuen Chriſtentums 
über ſo mancherlei modernes Heidentum 

Die modernen „Feinde des Chriſtentums“ ahnen das bereits. 
Sie fühlen es, daß der Euchariſtiſche Kongreß einen gewaltigen 
Eindruck hervorrufen, daß er auf die Völker Oeſterreichs 
einigend und ſtärkend wirken muß und daß ſo mancher laue 
Chriſt, der nicht mehr allzuweit vom Feindeslager ſteht und 
den ſie ſchon Ea den Ihren rechnen, unter dem Eindruck der 

oßartigen Manifeſtation katholiſchen Glaubenslebens ſeinen 

certum einſehen und ihnen entſchloſſen den Rücken lehren wird. 
Daher die Interpellation der Sozialdemokraten im Parlamente 
wegen des kaiſerlichen Protektorates über den Kongreß, daher 
ſo manche falſche, abſichtlich entſtellte Nachricht in der jüdiſchen 
Preſſe und ſo manches Wühlen und Schüren im geheimen. 

Das, was den Wiener Kongreß vor ſeinen 22 Vorgängern 
beſonders auszeichnet, iſt gerade dieſes kaiſerliche Protektorat 
und die eifrige Teilnahme des ganzen Kaiſerhauſes an den Bor- 
bereitungen für den Kongreß. Als der Kardinal⸗Fürſterzbiſchof 
von Wien, Dr. Nagl, den Kaiſer um das Protektorat für den 
Kongreß bat, da antwortete Franz Joſef I.: „Aber von Herzen 
gern!“ Und als der Kardinal weiter fragte, wann der Kongreß 
abgehalten, und wo der heilige Segen geſpendet werden ſollte, 
lautete die Antwort des greiſen Monarchen: „Machen Sie das 
ſo, wie es für den Kongreß am beſten iſt; wo ich um die Zeit 
auch ſein werde, ich komme zum Kongreß, und wo der heilige 
Segen auch erteilt werden mag, ich werde dabei ſein!“ Dieſe 
ſchöͤnen Kaiſerworte gehen in Wien von Mund zu Mund und 
machen beſſere Propaganda für den Kongreß als die feurigſten 
Reden bei den verſchiedenen, meiſt glänzend beſuchten Propaganda. 
verſammlungen, Euchariſtiſchen Triduen uſw. 

Nicht gleich von Anfang an verſtanden die Wiener die 
Bedeutung des Euchariſtiſchen Weltkongreſſes. Es gab zuerſt 
viel erſtauntes Fragen: Wie und warum? Nur allmählich ge- 
wöhnte das Volk ih an das Wort „Euchariſtie“; erft als es 
gelernt hatte, daß „die Euchariſtiſche Feſtprozeſfion“ dasſelbe fei 
wie „ein Umgang mit dem Allerheiligſten“, wurde es warm und 
begriff, daß dieſer „Umgang“ fo feierlich und großartig als nur 
irgend möglich ſich geſtalten müſſe. Und wie ſo oft bei derartigen 
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Gelegenheiten, waren es gerade die unteren Volksſchichten, die 
ſich als die erſten für die erhabene Idee des Euchariſtiſchen Welt⸗ 
kongreſſes begeiſterten. Von unzähligen rührenden Zügen ſchlichten 
Glaubens und ergreifenden Beweiſen der Liebe zum Euchariſtiſchen 
Heiland können diejenigen erzählen, die bei der Vorarbeit für 
den Kongreß mit den weiteren Kreiſen der Wiener Bevölkerung 
zuſammenkommen. Beſonders ſcharf treten dieſe Züge als Be⸗ 
reitwilligkeit zu pekuniären Opfern zutage. Die Damen, die bei 
verſchiedenen Gelegenheiten Gaben für den Kongreß ſammeln, 
machen z. B. immer wieder die Erfahrung, daß jedes arme 
Weiblein und jeder beſcheidene Mann ein Scherflein in Kupfer 
oder Nickel oder auch Silber und Papier auf den Sammelteller 
legen, während die elegante Dame und der vornehme Herr oft 
genug gleichgültig vorübergehen. Auch beim Verkaufe der Teil⸗ 
nehmerkarten erlebt man ähnliches; war doch der allererſte 
Käufer einer ſolchen Karte ein armer Briefträger, der ſtatt der 
erforderlichen zehn Kronen — den doppelten Betrag hinlegte 
und ſich dabei noch entſchuldigte, daß er als Vater von fünf 
Kindern der Kongreßkaſſe keine größere Spende zuwenden könne. 
Bald nach ihm kam ein Dienſtmädchen, das vierzig Kronen her⸗ 
gab. Bei einer Verſammlung des „Chriſtlichen Verbandes weib⸗ 
licher Hausbedienſteter“ wurden Teilnehmerkarten zu ſechs Kronen 
angeboten — ſie fanden keine einzige Abnehmerin, dagegen meldete 
ſich ſofort eine Anzahl von Dienſtmädchen, die um Zehnkronen⸗ 
karten baten. Zwei kleine Mädchen, Töchter eines armen Hilfs⸗ 
arbeiters, erklärten ganz freiwillig, nachdem man mit ihnen vom 
Kongreß geſprochen hatte, daß ſie den Sommer über jeden ge⸗ 
ſchenkten Heller beiſeite legen würden, um — Kerzen zu kaufen 
für die beiligen Meſſen, die auf Veranlaſſung der Paramenten- 
ſektion des Kongreßkomitees während der Kongreßtage in den 
Wiener Spitälern geleſen werden ſollen. 

Nach dem Volke iſt es die Jugend der gebildeten Kreiſe, 
die ſich mit Eifer und Begeiſterung in den Dienſt des Kongreſſes 
ſtellt, — allen voran unſere wackeren Studentenverbindungen. 
Niemand hat ſo gut wie ſie begriffen, daß beim Euchariſtiſchen 
Weltkongreß aller Nationalitätenhader zu ſchweigen hat, daß da 
nichts anderes gilt als der einigende, gemeinſame Glauben. Das 
Studentenkomitee hat in allen Sprachen Aufrufe an die Kom⸗ 
militonen herausgegeben, und bei den vorbereitenden Beratungen 
ſitzen Italiener, Deutſche, Polen, Tſchechen und Kroaten friedlich 
nebeneinander. Und daß es den jungen Leuten nicht nur um 
ein bißchen Wichtigtuerei zu tun iſt, ſondern daß fie den Kern 
der Sache richtig erfaßt haben, beweiſt ihre Bitte, man möge 
ihnen eine Kirche anweiſen, in welcher ſie während des Kon⸗ 
greſſes die nächtliche Anbetung halten können. 

Von den höchſten und allerhöchſten Kreiſen find es vor⸗ 
nehmlich die Damen, die mit bewundernswertem Eifer für den 
Kongreß arbeiten. Doch davon ſoll hier ein andermal die Rede 
ſein; heute fei nur noch erwähnt, daß nach den bisherigen An- 
meldungen zu urteilen, auch außerhalb Wiens und außerhalb 
Oeſterreichs das Intereſſe für den Kongreß immer reger wird, 
ſodaß auf einen Maſſenzuſtrom von auswärtigen Kongreßteil- 
nehmern gerechnet werden muß. Die Unterbringung und Be⸗ 
köſtigung all der Fremden macht denn auch dem Komitee die 
größte Arbeit, es ſind aber bereits alle erforderlichen Maßregeln 
getroffen, um die ſich ergebenden Schwierigkeiten zu bewältigen. 

Angemeldet find bisher unter anderen: 200 Biſchöfe (darunter 
8 Kardinäle) aus allen Teilen der Welt; ferner der Herzog 
von Norfolk mit glänzendem Gefolge; eine große Anzahl von 
Franzoſen, die in 5 Sonderzügen nach Wien reiſen werden; 
gegen 4000 Tiroler, die in der Feſtprozeſſion 4 verſchiedene 
Gruppen bilden wollen; 4000 Polen, 2000 Kroaten, 25 000 Ungarn; 

aus Irland kommt ein aus 100 Jünglingen beſtehender Jugend⸗ 
bund, aus Trieſt find 70 arme Burſchen des Don Bosco- Heime 
angemeldet; die Liſte der einzelnen Vereine, Kongregationen 
uſw., die an der Feſtprozeſſion teilnehmen wollen, wächſt mit 
jedem Tage. Voller Freuden hören die Wiener, daß die Be⸗ 
teiligung aus Bayern, dem treuen Nachbarſtaat, eine ganz beſonders 
große fein wird, und daß die ſüddeutſchen katholiſchen Arbeiter- 
vereine mit ihren Fahnen herbeieilen wollen, ummitten unter ihren 
Zſterreichiſchen Brüdern dem Euchariſtiſchen Heiland zu huldigen. 

Weder an Stärke der Beteiligung noch an Eigenart der 
Gruppen wird die Wiener Feſtprozeſſion hinter den bisherigen 
Euchariſtiſchen Weltkongreſſen zurückſtehen, ja in mancher Hinſicht 
wird fie dem Auge wohl mehr bieten, als das in anderen Städten 
der Fall ſein konnte: dazu werden ſchon die vielen verſchiedenen 
Nationalitäten Oeſterreichs mithelfen, die zumeiſt in ihren ſchönen 
Volkstrachten erſcheinen werden. 


Auswärtige Kongreßteilnehmer ſeien darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ſie bei Vorzeigung der Kongreßkarte und der damit 
verbundenen Fahrtlegitimation auf allen öſterreichiſchen Eiſen⸗ 
bahnen für die Reiſe nach und von Wien eine bedeutende Preis- 
ermäßigung genießen. An den Wiener Bahnhöfen werden ſie 
von freiwilligen „Fremdenführern“ (Studenten und Damen) 
empfangen und zu ihren Wohnungen geleitet werden, — voraus- 
geſetzt, daß ſie ſich ſolche ſchon früher durch das Kongreßbureau 
(Wien I, Stephansplatz 5) beſtellt haben! Während der Kongreß ⸗ 
tage aufs Geratewohl nach Wien zu kommen, wäre unvorſichtig. — 

Mit froher Erwartung, aber auch mit dem vollen Bewußtſein 
der auf ihnen ruhenden Verantwortung blicken die Wiener dem 
Euchariſtiſchen Weltkongreß entgegen. Möge der, zu deſſen 
Ehren alle die Veranſtaltungen getroffen, alle die Arbeiten 
geleiſtet werden, ſeinen Segen dazu geben, daß das chriſtliche 
Wien im September 1912 einen ähnlichen Sieg erringe, wie im 
September 1683! 


III IE TE DES EEE 3 


Ueber Referviftenfürforge. 
Don Rektor C. Ommerborn. 


Die ſoziale Reform, dieſer goldene Mittelweg zwiſchen der 
Anrufung ſtaatlicher Omnipotenz und der Verweiſung auf 
individuelle Initiative, hat in unſeren Tagen ſchon mancherlei 
Beſſerungen an dem trotz aller Hochkultur durch und durch er⸗ 
krankten Geſellſchaftskörper aufzuweiſen. Die Geſchichte des 
20. Jahrhunderts wird ohne Zweifel eine Geſchichte ſozialer 
Reformen ſein. Wer gedächte bei dem Kapitel von der werk⸗ 
tätigen Fürſorge nicht an die jüngſten menſchenfreundlichen 
Beſtrebungen zur Rettung der dem Alkoholmißbrauch Verfallenen, 
an die Verſorgung der aus der Strafanſtalt Entlaſſenen, an die 
Unterbringung der Arbeitsloſen, an die Hilfe für die verwahr⸗ 
loſte Jugend u. a. m., wobei alle Stände ohne Unterſchied der 
Konfeſſion in wahrhaft philantropiſcher Weiſe und in edelſtem 
Wettbewerb hervortretende Schäden für die Geſellſchaft abzuwehren 
bzw. zu mildern bemüht find. Daß in der Zeit des „Mili⸗ 
taris mus“ ſich auch Anzeichen für militäriſche Fürſorge be⸗ 
merkbar machen, kann deshalb nicht befremden; es wäre vielmehr 
verwunderlich, wenn die ſoziale Reform in dieſer Richtung verſagen 
oder mutlos ſchweigen würde. Bemerkenswerte Anſätze ſozialer 
Liebestätigkeit find denn auch auf dieſem Gebiete bereits gezeitigt 
worden, wie die Rekruten fürſorge der letzten Jahre, in der ſich 
Geiſtliche, Pädagogen, Aerzte, Richter, Offiziere und andere Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſe die Hände in gemeinſamer Arbeit zum Wohle des 
Vaterlandes gereicht haben, beweiſt. Da liegt es nahe und drängt 
ſich dem Beobachter der Zeitverhältniſſe mit zwingender Gewalt 
von ſelber auf, an das Schickſal nicht nur der beim Militär 
eintretenden, ſondern auch der vom Militär abgehenden 
jungen Männer zu denken. Bei näherem Beſchauen eröffnet ſich 
hier ein ſoziales Problem, das des Schweißes der Edlen wohl 
wert erſcheint. 
In der Vertiefung dieſes Gedankens ſteigt in der Erinne- 
rung unwillkürlich ein Straßenbild in uns auf, das zur Herbſt⸗ 
eit größeren Ortſchaften ein beſonderes Gepräge aufdrückt. Es 
ſind die ihrer Heimat zueilenden Reſerviſten einerſeits, ſowie die 
ihren Garniſonen zugewieſenen Rekruten anderſeits, welche die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenken; die einen bei der Rück⸗ 
kehr alles erhoffend, die anderen beim Abſchied alles verlaſſend. 
Eine eigenartige Poeſie liegt in dieſem bunten Getümmel! Die 
werdenden Krieger, mit ihren ſieben Sachen bepackt, die ihnen 
beſorgte Eltern beim letzten Lebewohl überreicht, durchziehen die 
Straßen und ſuchen ſich Mut zu fingen mit dem Refrain: 


„In der Heimat, in der Heimat, 
Da gibt's ein Wiederſehen!“ 


Und die Soldaten hinwieder, die ihre Militärjahre glücklich 
abſolviert haben, begrüßen, mit Blumen geziert, den geſchmückten 
Reſerveſtock ſchwingend, die Feldflaſche zur Seite, die Heimat mit 
fröhlicher Hoffnung und ausgelaſſener Freude: 

„Die Mütze klappt auf einem Ohr, 
Und keine Waffe ſchmückt uns mehr; 
Wir ziehen durch der Heimat Tor, 
Da gibt's jetzt frohe Wiederkehr! 
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Für viele, die Abſchied nahmen, hatten arme Eltern ihr 
letztes Geld geopfert, um dem Sohne wenigſtens etwas mit auf 
den Weg geben zu können. Nicht wenige Familien, deren Söhne 
da draußen in ſtiller Mitternacht Schildwache ſtehen, müſſen 
es ſich während der Militärzeit vom Munde abdarben, um 
dem fernen Familiengliede ab und zu ein Paketchen als eigene 
Angelegenheit des Empfängers ſchicken zu können. Nun endlich 
find die Monde des Wartens, in denen der Wegfall des früher 
heimgebrachten Wochenlohnes öfter ſo bitter empfunden wurde, 
vorüber. Vorüber die Sehnſucht der Mutter, getrocknet die ſtill 
geweinten Zähren, geglättet die Sorgenfalte auf der Stirn des 
alternden Vaters! Der Sohn kehrt ja wieder! Aber ach, der 
Tod hat auch hier und da Lücken im Familienverband geriſſen: 
manche Mutter, mancher Vater können den Heimgekehrten nicht 
mehr willkommen heißen, fie deckt der grüne Raſen. Und wo viel. 
leicht eine Mutter nach dem Hinſcheiden des Ernährers ihre einzige 
Stütze, den Stab ihres Alters, unter den Heimkehrenden begrüßt, 
da 1 ſich die graue Sorge eingeniſtet, woher nach Ablegung der 
Uniform die nötigſten Kleidungsſtücke zu nehmen find. Was nicht 
an Röcken uſw. inzwiſchen eine Beute der Motten ward, iſt in 
den meiſten Fällen jetzt zu eng oder ſonſt unbrauchbar geworden. 
Es muß alfo Geld zur Neubeſchaffung der Werk. und Sonntags- 
kleidung beſchafft werden. Aber woher nehmen und nicht ſtehlen ? 
Doch das wäre noch nicht das ſchlimmſte, falls ſich nur bald 
Arbeitsgelegenheit fände. Da ſetzt denn ein Rennen und 

gen nach einer nur einigermaßen zuſagenden Beſchäftigung ein. 

er Inſeratenteil der Zeitung wird täglich verſchlungen; die 
ſtädtiſcherſeits ausgeſchriebenen Arbeitsnachweiſe durchgeſehen; 
ein Gang reiht ſich an den anderen auf der Suche nach Arbeit, 
der eine ſucht dem anderen hierbei zuvorzukommen. Leider 
öfter alles pro nihilo! Wenn einmal auf den herbſtlichen Kontroll- 
Verſammlungen, die jetzt ungefähr zwei Monate nach 
der Reſerviſten⸗Entlaſſung abgehalten werden, nachgefragt würde, 
wer von den anweſenden Reſerviſten noch ohne Arbeit ſei, 
es würde eine geradezu verblüffende Ziffer herauskommen. 


Zu dem unausbleiblichen leiblichen Elende geſellt ſich in 
kürzeſter Friſt in vielleicht erheblicherem Maße geiſtig e Not. 
Wenn ſchließlich alle Hilfsquellen verſagen, dann verläßt den 
bisher unerſchrockenen Vaterlandsverteidiger der Mut, öde Hoff- 
nungsloſigkeit tritt an feine Stelle. Das tägliche Gebet erleidet 
nicht ſelten eine Einbuße an kindlichem Vertrauen; der Kirchen⸗ 
beſuch wird nachläſſiger, der Empfang der heiligen Sakramente 
unterbleibt öfter. Zum Wrack ift das ſtolze im ſchäumenden jugend- 
lichen Optimismus erbaute Zukunftshaus zuſammengeſtürzt. Der 
in der Welt des Materialismus und Egoismus zur bedauerns⸗ 
werteſten Figur Herabgeſunkene ſteht vis-à-vis de rien und wird, 
was ſeiner Miſere die Krone aufſetzt, in ſeiner leiblichen und 
ſeeliſchen Verfaſſung nun gar zu ſchnell eine Beute der Verfüh⸗ 
rung. Gewiſſenloſe Agitatoren und Verhetzer des Volkes tun ein 
übriges. Was iſt ſchließlich aus dem ſchmucken Burſch, der froh 
der Heimat zuzog, geworden? Ja, die Heimat! Kann ſie in 
der rauhen Wirklichkeit all die Hoffnungen blühender Menſchen⸗ 
leben, die ihr getroſt entgegeneilen, erfüllen? Stimmt es nicht 
wehmütig das Lied des ankommenden Reſerviſten: 


„Reſerve hat Ruh!“ da ihn von allen Seiten Unruhe 
und ein Leben voll Unraſt erwartet? 


Und doch: Berechtigte der hinter ihm liegende bedeutſame 
Abſchnitt ſeines Lebens, in welchem er ſeines Königs Rock mit 
Ehren getragen, ihn nicht zu der Erwartung, in den ihm nun 
winkenden bürgerlichen Verhältniſſen einen Platz an der Sonne 
zu finden? Trägt doch jeder Menſch das Recht auf die not 
wendigſte Exiſtenzbedingung in ſich; es kann dem jungen 
Vaterlandsverteidiger wohl erſt recht nicht verſagt werden. Um 
ſeiner Militärpflicht zu genügen, mußte er ſeinem liebgewordenen 
Berufe entſagen, von allem in der Heimat ſich trennen. Freudig 
iſt er dem Rufe zur Fahne gefolgt, hat mit Stolz und Zuverſicht 
zwei Jahre als Infanteriſt und drei Jahre als Kavalleriſt gedient. 
Treu wird er den geſchworenen Fahneneid halten und um des 
Gewiſſens willen, ſei's trüber Tag, ſei's heiterer Sonnenſchein, für 
die Sicherung des heimiſchen Herdes ſein Leben einſetzen. Pro 
aris et focis! (Für Altar und Herdl) hat ja der Seelſorger ihnen 
ſo oft gepredigt, um höchſte Soldatentugend zu erwecken. Nun 
iſt er zurückgekehrt; er hat ſeine Pflicht zur Sicherung der Heimat 
voll und ganz erfüllt, drum hat er aus Herzensgrund mit⸗ 
geſungen: 

„In der Heimat angekommen, 
Da fängt ein neues Leben an!“ 
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. Ez erübrigt ſich wohl, den Abſtand zwiſchen der Poeſie und 
der Wirklichkeit dieſes neuen Lebens noch weiter auszumalen, 
um eine Bafis zur Ergreifung einer gründlichen Reform zu 
finden. Jedenfalls tut hier baldiger Wandel dringend not; es 
liegt zweifellos ein hervorragendes geſellſchaftliches und vater- 
ländiſches Intereſſe vor, den Reſerviſten eine durchgreifende 
Fürſorge angedeihen zu laſſen. 

In dieſer Hinſicht iſt mindeſtens ebenſo Fürſorge geboten 
als bei den Rekruten. In weiſer Vorausſicht all der Gefahren, 
denen der Rekrut beim Militär entgegengeht, hat man befannt- 
lich in den letzten Jahren angefangen, für ihr geiſtiges und leib- 
liches Wohlergehen durch belehrende Vorträge vor dem Eintritt 
ins Heer die weiteſten Kreiſe mobil zu machen. Der hohen 
Wichtigkeit dieſer Beſtrebungen in phyſiſcher und moraliſcher 
Beziehung entſprechend, haben erſt vor kurzem die Militär⸗ 
kommandos ſtatiſtiſche Erhebungen über den Erfolg dieſer Rekruten⸗ 
fürſorge veranlaßt. Was aber iſt bis jetzt für die Reſerviſten 
geſchehen ? 

Man denke, um die Notwendigkeit einer Reſerviſtenfürſorge 
obenhin abzutun, nur ja nicht an den Zivil verſorgungs⸗ 

chein! Denn dieſer berührt nur einen geringen Prozentſatz ab- 
gehender Soldaten nach längerer Dienſtzeit, alfo die ſogenannten 
Kapitulanten, während in der angeſchnittenen Frage der Durch. 
ſchnitt der Reſerviſten nach zwei⸗ bis dreijähriger Dienſt⸗ 
zeit ins Auge gefaßt werden ſoll. 


Gegenüber dem tatſächlichen Notſtand würde auch der Ein- 
wand, die Reſerviſtenfürſorge überſchreite den Pflichtenkreis 
der Geſellſchaft, ſchlechterdings mit dem Programm chriſtlicher 
Soziologie nicht übereinſtimmen. Nichts wäre ungerechter, als 
ein ſolcher Einwurf, da auf anderen Gebieten ſich edle Geiſter 
regen, um Mitglieder der Geſellſchaft vor dem gänzlichen Zu⸗ 
ſammenbruch zu bewahren. Es ſei nur auf die gemeinnützigen 
Beſtrebungen verwieſen, die darauf ausgehen, entlaſſenen Straf 
gefangenen Arbeitsgelegenheit zu bieten! Und da ſollte es 
nicht mindeſtens ſo wichtig ſein, leiſtungsfähigen, arbeitswilligen, 
ſowie an Geiſt und Körper geſunden Jünglingen, die ihrer 
Ügemeinheit entſprochen haben, 
in ihrem ſpäteren Fortkommen beizuſtehen? Die Reſerviſtenfür⸗ 
ſorge iſt doch nur eine Konſequenz der Rekrutenfürſorge. 
Denn hat man die jugendkräftigen Teile der Geſellſchaft vor 
Ableiſtung der Militärjahre geſund an Leib und Seele er 
wollen, ſo muß der erzielte wohltätige Einfluß dieſer Reform 
auch über die Militärzeit hinaus zum Beſten der Heimat für 
das ſpätere Leben geſichert werden. Das eine ohne das andere 
bleibt eitle Liebesmühe. Die geförderte Manneszucht 
hinwieder wird eine Grundſäule der Schlagfertigkeit des 
deutſchen Heeres bleiben, wenn einmal die Kriegstrommel 
die Wehrkraft des Volkes auf den blutigen Plan, auf das Feld 
der Ehre ruft! 

Die beſſernde Hand braucht ſich auch nicht in großartigen 
neuen Projekten zu ergehen; es kommt vor allem darauf an, 

1. an Vorhandenes und Bewährtes in prafti- 
ſcher Weiſe anzuknüpfen; 


2. den Uebergang in das bürgerliche Leben zu 
erleichtern. 


Um nach dieſer Richtung wenigſtens in einigen Umriſſen 
leicht verfügbare Handhaben anzudeuten, fei nur auf die tat- 
kräftige Mitwirkung der ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſe 
hingewieſen. Es darf nicht damit ſein Bewenden haben, daß 
dieſe einfach durch die Tagesblätter publizieren, für welche 
Arbeitsbranchen Vakanzen vorliegen und das Weitere einem 
regelloſen Kampf ums Daſein überlaſſen. Es dürfte vielmehr 
angebracht ſein, daß in allen Landesteilen eine ſtraffe Verbindung 
zwiſchen den Arbeitsnachweiſen und den Regi- 
mentsbureaus hergeſtellt werde. Kurz vor Verlaſſen der 
Garniſon könnte durch ſchriftliche Umfragen mit Leichtigkeit feſt⸗ 
geſtellt werden, welchen Reſerviſten an ihren zukünſtigen Auf⸗ 
enthaltsorten noch keine Beſchäftigung in Ausſicht ſteht. 
Analoge Einrichtungen beſitzen wir ſchon; z. B. für die aus 
der Schule entlaſſenen Waiſen und Halbwaiſen. So hat 
die Stadt Charlottenburg, die auf dem Gebiete ſozialer 
Wohlfahrtspflege ſchon fo Hervorragendes geleiſtet hat, die nady 
ahmenswerte Einrichtung getroffen, daß für Ganz- und Halbwaiſen 
vor ihrem Austritt aus der Schule ſeitens der Schul- 
leiter Liſten darüber aufgeſtellt werden, für welche Zöglinge eine 
Fürſorge hinſichtlich der Unterbringung in einen erkorenem Beruf 
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durch beſondere Stellen geboten iſt, falls ſie nicht dem Laſter des 
Müßigganges in die Arme getrieben werden ſollen. Wenn 
ſtädtiſche Arbeitsnachweiſe, gemeinnützige Vereine, vor allem 
auch der Staat, ſelbſt als Arbeitgeber (Poſt, Eiſenbahn uſw.) 
engere Fühlung mit den einzelnen Truppenkörpern zum Wohle 
der Reſerviſten nähmen, ſo ließe ſich fraglos viel Not und 
Kummer verhüten bzw. lindern. Die Freiheit des einzelnen 
könnte hierbei vollſtändig gewahrt werden; nur müßte dem⸗ 
jenigen, der hilflos und unberaten für fein weiteres Fort. 
kommen den Soldatenrock auszieht, rechtzeitig beim Militär 
Fingerzeige gegeben werden. 

Ebenſo müßte der Uebergang zum Zivilleben von 
arbeitgebender Stelle inkluſive Staat dem Vaterlandsverteidiger 
erleichtert werden. Wenn jüngft zur Reſerviſtenzeit durch die 
Preſſe auf einen preußiſchen Miniſterialerlaß verwieſen wurde, 
wonach die Militärjahre beim unmittelbaren Eintritt in den 
Eiſenbahndienſt angerechnet würden, ſo iſt das ſicherlich 
im höchſten Grade löblich. Was nützt es aber dem ſtellenſuchen ⸗ 
den Reſerviſten, wenn er ſich an den Stations vorſtand 
ſeines Heimatortes wendet, und er wird dann von dieſem auf 
den langwierigen Weg der Meldung an die höhere Stelle des 
Eiſenbahnbetriebsamtes verwieſen? Da kann er manch. 
mal in bittere Not geraten, ehe er eine Antwort bekommt, 
und ob dieſe zum erſehnten Ziele führt, iſt obendrein in vielen 
Fällen noch höchſt fraglich. | 

Iſt vielleicht die Einſtellung als Poſtunterbeamter 
leichter? Da werden erft ſämtliche Bivi und Militärpapiere, 
deren Beſchaffung außerdem mit Koſten verknüpft iſt, eingefordert. 
Da iſt die teuere Ausſtellung eines ärztlichen Atteſtes not⸗ 
wendig. Und hat der arme Reſerviſt endlich alles glücklich nach 
langen Wochen, in denen er doch leben muß, beieinander, ſo muß 
er ſich ſchließlich, um Palets oder Briefträger werden zu können, 
noch einer ſchriftlichen Prüfung unterziehen. Er muß ein 
Diktat ſchreiben, eine Reihe von Rechenaufgaben löſen und ſo fort. 
Da kommt es nicht ſelten vor, daß einem Kavalleriſten, der ſich 
drei Jahre lang in angeſtrengtem Dienſte nur ſeinen Pferden zu 
widmen hatte, die Löſung ſchriftlicher Rechen en als etwas 
Ungewohntes erſcheint. Vielleicht hapert es auch etwas mit 
der Orthographie und die Hand genügt nicht mehr ſo 
genau den Regeln der Kalligraphie wie zur etwa 10 Jahre 
urückliegenden Schulzeit. Sollen nun ſeine ſonſtigen Qualitäten: 

reue, gute Führung, Anſtelligkeit uſw., ohne weiteres unter den 
Tiſch fallen, falls ſeine etwas ſchwerfällig gewordenen Rechen. 
5 nicht vor den Augen des Poſtbeamten beſtehen können? 
e baldige Ableiſtung einer praktiſchen Probedienſtzeit 
ohne E e Prüfung wäre nach Beibringung der erforder- 
lichen Schriftſtücke und bei Vorausſetzung der vorgeſehenen Alters. 
grenze ſicherlich das Beſſere, und manche brauchbare Kraft bliebe 
dem Baterlande geiert. 


So ließe in mancherlei Wandel ſchaffen, um den Ueber- 

ang vom Militär in einen Beruf leichter zu geſtalten. Ein ſchönes 

Feld hilfreicher Betätigung hätten zur Herbeiführung befriedigen⸗ 
der Zuſtände auch die Militärvereine. 


Ohne eine planmäßige e gehen all⸗ 
jährlich hunderte braver Jünglinge für eine nutzbringende 
und fie ſelbſt befriedigende Arbeit der Geſellſchaft ver- 
Loren oder werden direkt dem großſtädtiſchen Proletariat in die 
Hände getrieben oder fallen der Armen verwaltung zur 
Laſt. Namentlich gilt dies von der großen Zahl unge 
lernter Arbeiter. Wer jahrelang im Bräfidium der Arbeiter- 
vereine mitgewirkt hat, dem iſt es nicht verborgen geblieben, wie 

erade die Unterbringung der letzten Kategorie von Reſerviſten 
fich von Jahr zu Jahr ſchwieriger geſtaltet. Erwägt man zu 

guter Letzt noch, daß die Militärtauglichkeitsziffer nach 
der Statiſtik der letzten Jahre in manchen Bundesſtaaten des 
Deutſchen Reiches in einem erfreulichen Wachstum begriffen iſt, 
ſo ſteigt damit auch für die Geſellſchaft der Grad der Verpflichtung, 
zur Abwehr von Schäden, die aus der Ableiſtung der Militärzeit 
für viele entſtehen können, beizutragen. 

Mögen dieſe wohlgemeinten Anregungen ein beſcheidenes 
Scherflein zur Behandlung der Reſerviſtenfürſorge geliefert haben, 
damit die Aufmerkſamkeit der Allgemeinheit auf eine Seite der 
ſozialen Frage gelenkt werde, die eine durchgreifende Reform zum 
Heile des Vaterlandes dringend erheiſcht. 

Arbeitgeber und Herrſchaften in Stadt und 
Land, n zur Herbſtzeit der heimkehrenden 
Ref erv fen! 


Der Bankerott der franzeſiſchen Schul⸗ 
politik. 
Von J. A. Rohr, Dortmund. 


Kr Beit der eining von Staat und Kirche wurden die blühen- 
den Schulen der Kon e aufgehoben und die Gebäu⸗ 
lichkeiten ſäkulariſiert. Sie wurden öffentlichen Zwecken dienſtbar 
emacht, teilweiſe auch den früheren . erhalten. Eine 
albe Milliarde wurde vom Staate für Erbauung neuer Schulen 
aus geworfen und ein ganzes Heer weltlicher Lehrer angeſtellt. Es 
iſt jet die Schule ohne Gott; das Wort Gott darf nicht genannt 
werden. In den „herrlichen Fabeln „De la Fontaine“ z. B. wurde 
das Wort „Gott“ durch das all emeine , man“ erſetzt, eine allge 
meine Moral, die für Juden, Heiden, Chriſten und Hottentotten 
palfen folte, eingeführt. Es ſollte eine völlige Neutralität auf 
em Gebiete der Religion herrſchen. Aber wie haben es die meiſt 
ſozialdemokratiſchen, 1 Lehrer gemacht? Wo es nur eben 
ing, wurden die chriſtlichen Morallehren in den Kot esogen, die 
chüler, welche noch die Kirche beſuchten, berganni uns ottet. 
eligiäfes Ebrgefühl araen, 1 Kranz ojen do Ar an e auch 
leider allzuſehr in der Poli en und 115 f een 
trennen. Von der U in die engere 
ae gemacht und Ba dem ſtaatl 


fia 0 155 ſelbſt die A u 15 und 
chön in ſeinem Teſtamente ſich y leben wollen und 
bereit find, jeden aus dem Wege zu ent der ſich ihnen entgegen; 
ſtellt, machen Eindruck. 

„Petit Bleu“, ein Blatt des belgiſchen Kartells, ſchildert in 
einem Briefe von Paris, der ihm augeg angen, den augenblicklichen 
Zuſtand a ehe (zitiert nach Nr. 133 des Brüſſeler „Patriote“ 


vom 12. M 
illionen hat die jetzige e ty Schulneu⸗ 
bauten in den letzten Jahren verausgabt. Jedoch die Konkurrenz 
von ſeiten ſeines unverſöhnlichen Ge als früher (der Kirche), die dem 
Lehrer gemacht wird, iſt ge als 
Seit Monaten Klagen über Mianen 5 ſeiten der Lehrer. 
Die Rekrutierung neuer Kräfte wird immer ſchwieriger. Es gibt 
A zahlreichen Gemeinden Schulen ohne Schüler und 
Klaſſen ohne Lehrer. Was hat die Regierung getan, um 
dieſem Uebel abzuhelfen? Nichts!... Nehmen wir aufs Berate 
wohl das Bistum Angers Be eraus. Dieſem Bistume kann man in 
bieter Be: nas religtöje Leben eine mittlere Note geben. Was 
etet 
24 Aae uten ohne jeden Schüler. 23 offizielle Schulen, 
welche nur von den Kindern der Beamten befucht werden. 
46 Schulen, die zwiſchen 1 und 5 Schüler haben. 
Es gibt alſo in dieſem Departement 24 un, welche 
24 Lehrer beichä 
Ein Erbanliher 
rien, gibt es freie 
beſucht werden. 
In den Kantonen, wo die Klaſſen bloß von den Beamten- 
aig j werden, erziehen die kathol 8 Schulen 1438 
A 


‚un und nicht einen einzigen Schüler haben | 
leich: in den 24 Gemeinden, wo die Lehrer 
chulen (katholiſche), welche von 1579 Kindern 


als fal Faden 

als jährliche Rate, e e wir das 9 mit 93 S 

und dazu das Gehalt d er unbeſchäfti an Lehrer und e 

dann kommt ſchon eine erkleckliche 

dem gegenüber die freien Schüler der Gemeinden in der Geſamt⸗ 

het I von 5677, welche das nationale Budget um keinen Centime 
A dann fragen wir uns, auf welcher Seite der Vorteil 


Wie aus dem Berichte hervorgeht, ſcheint in den Franzoſen 
die Liebe zum katholiſchen Glauben noch nicht ganz erſtorben, und 
die gegenwärtigen Verhältniſſe werden fi ficher noch mehr dazu beis 
tragen, daß die „katholiſche Nation“, wie ſie ſich früher mit Stolz 
nannte, zum Glauben ihrer Väter zurückkehrt. 


Belm Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf Bahn- 
höfen verlange man dle , Allgemelne Rundschau.“ i 
Steter Tropfen höhit den Stein! 
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Organiſationsausbau in der Sozial: 


demokratie. 
Von Dr. Emil van den Boom. 


Seit längerer Zeit hatte man in der ſozialdemokratiſchen Partei 
das Gefühl, daß das beſtehende Organiſationsſtatut der 
Sozialdemokratie nicht ſo recht auf den Leib zugeſchnitten ſei 
und vor allem wurde bedauert, daß das Statut keine Stätte 
enthalte, die als Ausgleichungsgelegenheit für die in der Partei 
herrſchenden Strömungen und Gegenſätze in Betracht kommen 


könnte. Dieſer Mangel zeigte ſich namentlich auf den Partei. 
tagen, man denke hier z. B. nur an den Gegenſatz zwiſchen 
Nord und Süd im Budgetſtreit und ähnliches und deshalb 


wurde auf dem vorigjährigen Parteitag in Jena eine Kommiſſion 
eingeſetzt mit dem Auftrage, das Parteiſtatut einer der neueren 
Bedürfniſſen der Partei gerecht werdenden Umänderung zu unter⸗ 
ziehen. Die Arbeit der Kommiſſion wird nun eben in der joztal- 
demokratiſchen Preſſe als Unterlage für die Diskuſſion veröffentlicht, 
um fpäter nochmals von der Kommiſſion beraten zu werden. 

Die Hauptänderungen betreffen drei Punkte, erſtens die 
Beitragserhöhung, zweitens die Neuſchaffung eines 
Parteiausſchuſſes und drittens die Vertretung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Reichstagsfraktion auf den Parteitagen. 
Zu Punkt 1 bemerkt der vom Parteivorſtand dem Abänderungs⸗ 
entwurf beigegebene Kommentar: | 

„Die Kommiſſion beſchloß die erſte Aenderung beim 8 5. Der 
biäberige monatliche Mindeſtbetrag für Männer von 30 Pf. wurde 
auf 40 Pf. monatlich bzw. 10 Pf. pro Woche, und der Beitrag der 
Genoifinnen wurde von 15 auf 20 Pf. bzw. 5 Pf. wöchentlich 
erhöht.... Die politiſchen Kämpfe haben an Intenſität zuge 
nommen, für die Wahlen werden von allen bürgerlichen Parteien 
immer größere Aufwendungen gemacht und die Aufgaben der 
Partei werden immer umfangreicher. Das hat in der Praxis dazu 
geführt, daß der 40 Pf.⸗Monats⸗ bzw. 10 Pf.⸗Wochenbeitrag ſich immer 
mehr durchgeſetzt hat. Die 5 öhung kann jetzt ohne Be⸗ 
denken beſchloſſen werden, da der 10 Pf. Wochenbeitrag ſelbſt in vielen 
Gegenden mit gering entlohnter Arbeiterſchaft durchgeführt worden 
iſt, ohne daß die Organiſation dadurch Mitglieder verlor.“ 

Was die Vertretung der Reichstagsabgeordneten auf den 
Parteitagen anbelangt, die bisher dort volles Stimmrecht beſaßen, 
ſo ſoll dort an deſſen Stelle eine Delegation bis zu einem 
Drittel der Fraktionsſtärke treten. Am wichtigſten iſt die Ein⸗ 
ſetzung des Parteiausſchuſſes. Darüber heißt es in dem 
Kommentar des Parteivorſtandes: ö 

„Dieſe Inſtitution iſt für die ſozialdemokratiſche Partei neu. 
Die großen bürgerlichen Parteien haben ſeit langem unter ver⸗ 
ſchiedenen Namen ähnliche Ausſchüſſe. Der Antrag 73 wurde in 
Jena damit begründet, daß die politiſchen Führer der einzelnen 
Landesteile an der Leitung der Partei beteiligt werden müßten. 
Nach dem 8 der Kommiſſion ſollen dieſe Genoſſen zu 
einem 32 gliedrigen Ausſchus vereinigt werden, der alle Viertel- 
jahr mindeſtens einmal zuſammentritt. Die Zahl von 32 wurde 
falte e weil bei einer größeren Zahl die Parteileitung zu ſchwer⸗ 
ällig werden müßte. Die Ausſchußmitglieder, die nicht nur eine 
begutachtende, ſondern auch eine beſchließende Stimme haben, 
ſollen vom Parteitage gewählt werden, da ſie ihm Rechenſchaft 
abzulegen haben. Aus den 32 Wahlbezirken, die die e 
vorſieht, ſoll dem Parteitag der Vorſchlag zur Wahl des Partei⸗ 
ausſchuſſes gemacht werden.“ 

Ueber die Aufgaben des Parteiausſchuſſes wird beſtimmt: 

„Der Parteiausſchuß entſcheidet gemeinſam mit dem Partei⸗ 
vorſtand über wichtige, die Geſamtpartei berührende politiſche 
Parte über die Einrichtung zentraler Parteiinſtitutionen, die die 

artei finanziell dauernd erheblich belaſten, ſowie über die Feſt 
ſetzung der Tagesordnung des Parteitages und die Beſtellung der 
Referenten. Regelmäßig alle Vierteljahre iſt der Parteiausſchuß 
vom Parteivorſtand unter Angabe der Tagesordnung zu einer 
Sitzung zu berufen. Wenn notwendig, find auch außerordentliche 
Sitzungen einzuberufen. Das muß geſchehen, wenn ein Drittel 
der Ausſchußmitglieder unter Angabe der Gründe es beantragen. 
Weigert ſich der Parteivorſtand, eine ordnungsmäßig beantragte 
Sitzung zu berufen, dann kann ſie durch die Antragſteller einberufen 
werden. Die Einberufung des Parteiausſchuſſes ſoll in der Regel 
mindeſtens fünf Tage vor den Sitzungstagen erfolgen.“ 

So ſieht man, wie die 4¼ Millionenpartei ſich immer 
mehr anſchickt, die Organiſation zu vervollkommnen. In dem 
Parteiausſchuß ſucht ſie ſich ein Mittel zu ſchaffen, um die 
Parteiſtreitigkeiten möglichſt im engeren Kreiſe auszumachen, 
ſtatt ſie durch die Parteitage auf den öffentlichen Markt tragen 
zu laſſen. Die Frauenbewegung erfährt eine offizielle Vertretung 
im Parteivorſtand. So ift die Sozialdemokratie eifrig an der Arbeit. 
Werden die anderen Parteien daraus auch ihre Lehren ziehen? 


Der Geburtenrückgang in Preußen. 
Von P. H. Streit, S. V. D. 


Der Rückgang der Geburten, der ſich von Jahr zu Jahr deut. 
licher zeigt und uns die Ausſicht auf „franzöſiſche Zuſtände“ 
eröffnet, bildet neueren Zeitungsnachrichten zufolge (vgl. Nr. 25 
der „Allgemeinen Rundſchau“, S. 487, Fußnote) den Gegenſtand 
ernſter Sorge für die preußiſche Regierung. Es ſoll beſonders 
feſtgeſtellt werden, ob und inwieweit der Rückgang auch Arbeiter- 
kreiſe betrifft. 

Das iſt zweifelsohne recht anerkennenswert, doch wird wohl 
damit kaum die traurige Tatſache aus der Welt geſchafft werden. 

Wäre es nicht beſſer, gewiſſe Anzeigen in liberalen und 
farbloſen Blättern, ganz beſonders aber in gewiſſen Witzblättern 
zum Gegenſtand des Studiums zu machen? Jene Anpreiſungen 
von „Gummiwaren“, „Hygieniſchen Bedarfsartikeln“ für „Kluge 
Frauen“, ferner die „Ratſchläge bei Störungen der Blutzirku. 
lation“ uſw. dürften gute Aufklärung über den Geburtenrück 
gang geben. 
| Es ift unbegreiflich, wie ſolche Anzeigen fich ungehindert 
breitmachen dürfen, wo die traurigen Ergebniſſe der Statiſtik 
eine fo beredte Sprache reden! Solange aber jene Anzeigen un- 
beanſtandet verbreitet werden dürfen, wird die Statiſtik von Jahr 
zu Jahr traurigere Reſultate ergeben. 

Auf eine andere Tatſache ſei aber noch beſonders hingewieſen. 
Bei ſchweren Geburten ſind viele Aerzte raſch bei der Hand mit 
der Erklärung, daß keine Geburt mehr ſtattfinden dürfe. Immer 
a kann man von jungen Frauen hören: „Der Arzt hat ge 
act 
Iſt das Urteil der Aerzte nicht oft recht leichtſinnig raſch 
abgegeben? Es gibt doch genug Fälle, wo trotz der Erklärung 
des Arztes die nächſte Geburt glatt und ohne Schwierigkeit von 
ſtatten ging. 

Ein alter, erfahrener Sanitätsrat ſagte mir einmal: „Ich 
rate in ſchweren Fällen den Frauen, fie ſollten nicht alle Mode- 
torheiten mitmachen und auch auf manche törichte Lebensgewohn⸗ 
1 80 verzichten, und habe dabei faſt immer gute Erfolge 
erzielt.“ 

Für manchen Arzt wäre alſo eine kleine Gewiſſenserforſchung 
ganz am Platze. Die Sorge, durch ein ernſtes Wort über un⸗ 
ſinnige Moden manche Patientin zu verlieren, ſollte nie für einen 
gewiſſenhaften Arzt maßgebend ſein! 


SS Y SSS ET IB 


Das neue Missionskloster. 


Ss. leuchtet weit die traute Klosterstälte 
Mit ihren roten Ziegeln übers Land, 

Und fleissige Hände fügen um die Welle 
Noch immer Stein auf Stein im Heidesand. 


Rings in der Heide bärlige Männer schaffen, 
Gebräunt von afrikan’scher Sonnenglul, 
Dem dürren Heideboden zu eniraffen 
Tagein, tagaus der Felder reiches Gut. 


Schon grasen bunte Kühe auf der Weide, 
Und wogt im Feld der grünen Saaten Pracht, 
Wo noch vor kurzer Zeit nur öde Heide, 

Und sommertags der goldne Ginster lacht. 


Bald werden auch in weiten Klosterhallen 
Sich deutsche Knaben ernster Arbeit weih'n, 
Um auf den Dornenpfaden einst zu wallen 
Des Missionars und Goltes Wort zu sireu’n. 


Glückauf, ihr heldenmutigen Missionare, 

Jn Freud und Leid um Christi Kreuz geschart; 
Ihr bleibl getreu dem kühnen deutschen Aare, 
Glückauf, ihr Pioniere deutscher Art! 


Fritz Flinterhoft. 


Nr. 26. 29. Juni 1912. 
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Fortſchritte und Siele des Großſchiffahrt⸗ 
gedankens in Bayern. 

Sur Eröffnung des Prinz Ludwig: Hafens in Bamberg. 
Von M. Gegner, München. 


m 15. und 16. Juni tagte in e die XXII. Hauptver⸗ 
en ung des Vereins für Hebung der Fluß und Kanal: 
ſchiffahrt in Bayern, und am 17. Juni fand die feierliche Eröffnung 
des neuen Bamberger Hafens ſtatt, der den Namen Prinz 
Ludwig⸗Hafen erhielt. Auf dem feſtlich geſchmückten Dampfer 
„Main“ fuhr Prinz Ludwig mit dem Herzog von Coburg am 
Vormittag des 17. Juni in den Hafen ein. Ebenfalls zu Schiff 
waren Vertreter der Regierung und des Landtags und zahlreiche 
andere Feſtgäſte gekommen. An die Feierlichkeiten ſchloß fich wieder 
eine Talfahrt auf Regnitz und Main nach Eltmann an. Dieſe 
drei Tage mit ihren äußerlich und innerlich ſo eng miteinander 
verbundenen Ereigniſſe boten in geſchäftlichen Sitzungen und 
bei feſtlichen Veranſtaltungen den Rednern Gelegenheit zu 
mancherlei Rückblicken in die Vergangenheit und Ausblicken 
in die Zukunft. Dankbar wurde dabei auch der Männer ge⸗ 
dacht, die zuerſt die Bedeutung der Schiffahrt für Bayern 
erkannt, den Gedanken unabläffig verfolgt und ihr Möglichſtes 
getan, um ihn der Verwirklichung ee zum Nutzen 
von Land und Volk. Miniſter des Innern Frhr. von Soden, 
der mit ebenſoviel klarem Verſtändnis wie hohem Schwung freudiger 
Begeiſterung Leiſtungen der 1 i A und Erfolge der Gegen” 
wart würdigte und auf Pläne nächſter und fernerer Hug, in⸗ 
wies, erinnerte u. a. an den Plan Ludwigs I., einen Durchgangs- 
verkehr zwiſchen Donau und Main zu ſchaffen und an das, was 
unter ihm zur Verwirklichung dieſes Projektes geſchah. Leider 
binderten die kleinen Ausmaße des Kanals den Durchgang größerer 
Schiffe. Inzwiſchen iſt vieles beſſer geworden, ſodaß man jetzt 
auf neues Leben hoffen darf. Denn alfo durfte Frhr. v Soden 
konſtatieren: „Der obere Main iſt durch techniſche Verbeſſerungen 
aufnahmefähig für größere Schiffe gemacht und ſo an das Netz 
der ſchiffbaren Waſſerſtraßen angeſchloſſen worden. Es wird in 
allernächſter Zeit die Mainkette mit einem Aufwand von faſt fünf 
Millionen Mark von Kitzingen bis Bamberg weitergeführt ſein 
das Fahrwaſſer, teilweiſe nur 60 Zentimeter tief, iſt überall au 
die gleiche Mindeſttiefe von 90 Zentimetern bei Niederwaſſer 
gebracht. So können nun Schiffe mit 125 Tonnen Tragfähigkeit 
auch bei Niederwaſſer verkehren und bei etwas höheren Waſſer⸗ 
ſtänden auch die großen Mainſchiffe vollbeladen fahren. Die Kette 
beſchleunigt und verbilligt die Bergfahrt. Zahlreiche Landeplätze 
am freien Ufer, neue Gleis⸗ und Kranenanlagen bei Schweinfurt 
und Oberndorf find geſchaffen, um die Benützung der verbeſſerten 
Waſſerſtraße zu erleichtern. Das Schlußglied der Kette aber iſt 
dieſer Hafen, der auf abſehbare Zeit den Verlehrsbedürfniſſen 
enügen wird. Bietet es doch bequemen Platz für dreißig große 
ainſchiffe. Die Waſſertiefe ift ausreichend. Die Lade und 
Löſchvorrichtungen am Hoch⸗ wie am Tiefkai entſprechen allen 


Anforderungen. Lagerhaus und hochwaſſerfreie Lagerplätze ſtehen 


ur Verfügung. Der Hafen ift durch Geleiſe mit dem Bahnhof 
amberg verbunden. Den Anſchluß an den Ludwigskanal wird eine 
Kammerſchleuſe vermitteln.“ Soweit eine Schilderung der durch den 
neuen Hafen geſchaffenen Ausſichten für die Schiffahrt in Bayern. 
Stolz und freudig wie vor zwei Jahren in Regensburg die 
Verbindung mit dem ſtammverwandten Oeſterreich konnte man 
jetzt in Bamberg die Verbindung durch den Rhein mit all den 
befreundeten Bundesſtaaten, die er berührt, feiern. Daß es ſo weit 
kam, iſt in hohem Maße ein Verdienſt des Kanalvereins und 
ſeines hohen Protektors, des Prinzen Ludwig, — des Enkels, 
wie er in einer Bamberger Rede ſelbſt betonte, des Patenkindes 
Ludwigs I., — der an dem einmal als richtig und notwendig 
erkannten Ziele ſtets feſthielt, durch ſein ſachverſtändiges Urteil 
und gewandtes Wort erheblich dazu beitrug, die öffentliche Mei⸗ 
nung davon zu überzeugen, wie ſehr die Verwirklichung der 
Schiffahrtpläne im allgemeinen Intereſſe liegt und zielbewußt 
und energiſch für zeitgemäße Ausgeſtaltung und notwendige Er⸗ 
weiterung der Binnenſchiffahrt eintrat. it Recht klang denn 
auch in Bamberg ein Feſtſpiel, das der Vereinigung von Main 
und Donau galt, in ein hohes Lob auf den Protektor Prinzen 
Ludwig aus. Die Berechtigung dieſes Lobes wird um nichts 
5 dadurch, daß Prinz Ludwig ſelbſt von dem Verdienſt um 
as bisher Erreichte einen gebührenden Anteil feinen Mit- 
arbeitern im Verein und dem Landtag, der die notwendigen 
Mittel bewilligte, zuwies und außerdem ſeines Großvaters 
gedachte, wobei er erklärte, er wünſche nur das ausgeſtaltet 
u ſehen, was ſchon jener in einer für ſeine Zeit ſo guten 
rt vollendet. Und es handelte ſich dem Prinzen Ludwig nicht um 
die Vertretung einer mehr auf das Repräſentative hinausgehenden 
Lieblingsidee, ſondern um die Förderung eines eminent praktiſchen 
Zweckes. Durch die Segnungen der Großſchiffahrt will er, ſo 
erklärte er in Bamberg wieder, der Landwirtſchaft, dem Gewerbe, 
dem pa und der Induſtrie in gleicher Weile gedient wiſſen. 
Dabei machte er auf ein ganz beſonderes, für Bayern höchſt be⸗ 


deutſames Moment . Durch die Hebung der Volks⸗ 
n der ſo ae miy Großinduſtrie 
m Lande gehalten 


alten Ziele erreicht war, konnte man ſich von ae e und 
Gegenwart hinweg den Ausſichten und Hoffnungen f 
zuwenden. Die d e e bis Aſchaffenburg iſt in grei 
bare Nähe gerückt und läßt an 395 . 

nduſtrie 


des Herzogs von Koburg und unter 
der Wünſche der übrigen Bundesfürſten betonte. 
auf dieſes ſtolze Ziel, deſſen Erreichung er noch 
leben wünſcht und im Hinblick auf das, was ſchon erreicht 
iſt, dankte Prinz Ludwig herzlich all denen, die in ſchlechten 
und ſchweren Zeiten treu zu ihm gehalten und die Dinge zum 
Beſſeren wenden halfen und gab der Hoffnung Ausdruck, ba in 
den guten Zeiten, die vor allem noch die Jüngeren erleben würden, 
alles was er erſtrebt, in Erfüllung gehen möge. Nun ein gut 
Stück von dem, was er erſtrebt, hat der weitblickende und ziel⸗ 
bewußte Förderer des Großſchiffahrtgedankens in Bayern, in 
dieſen Tagen Wirklichkeit werden ſehen, anderes ſteht in naher 
Ausſicht. Wir wünſchen und hoffen aber, daß das nicht das 
größte und letzte war. Einſtweilen aber darf man einen Augen” 
blick befriedigt bei dem verweilen, was zuletzt der Vollendung ent⸗ 
gegengeführt und ſeiner Beſtimmung übergeben wurde, dem neuen 
Prinz Ludwighafen in Bamberg. Freiherr von Soden erwartet 
davon eine Vermehrung der Wohlfahrt für das weite Hinterland 
bis über Bayerns Grenzen hinaus. Prinz zn verſpricht 155 
Nutzen für Franken, zunächſt aber auch für ganz Bayern und 
Deutſchland. Möchten dieſe Hoffnungen und Wünſche glänzend 
in Erfüllung gehen! Das wird der beſte Anſporn ſein, mit ſtets 
neuem Eifer und ſriſchem Mut an der Verwirklichung weiterer, 
weitausſchauender Pläne und Projekte zu arbeiten, bis auch ſie 
der Erfüllung entgegenreifen. 
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Ein Siegesmahl. 
Gloſſen zum Berliner Wedekind⸗ Rummel. 


Von W. Thamerus. 


Die Berliner ſind ohne Geſchmack und Herz.“ Sie wiſſen nicht, 
„Z wa? ſchön ift, und ein Hanswurſt, der ihnen den — Rücken 
zeigt, iſt nach ihrem Urteil herrlicher, als alle Poeſie. Dieſes 
Zitat, in dem ich einige Derbheiten getilgt habe, ſchrieb Preußens 
größter König, wie in der „Politiſchen Korreſpondenz Friedrichs 
des Großen“ im ſoeben erſchienenen 35. Bande) nachzuleſen iſt. 
Als neulich Herr Frank Wedekind als Prologſprecher im Harle⸗ 
kinsgewand auf den Brettern des Deutſchen Theaters ſeine ge⸗ 
waltſamen Tieffinnigkeiten wieder einmal dem verehrlichen Publikum 
mit ſeinem ſpröden, monotonen Organ entgegenwarf, da zeigte 
ſich, daß die Literaturſnobs und die begeiſterten Damen vom Kur⸗ 
fürſtendamm plötzlich wedekindreif geworden. Wedekind, der ja 
immer Dramen um ſich herum ſchreibt, braucht ſeinen nächſten Helden 
fich nicht mehr aufhängen zu laſſen, weil das Publikum ihn nicht mehr, 
wie feinen Hetman, den Erfinder der Zwangserotik für Raſſenbeſ⸗ 
ſerung, für einen Clown hält. Der Umſchwung der Meinung 
kam plötzlich, beeinflußt von der hochlöblichen Kritik. Sie rechnet 
darauf, daß die ganz anders lautenden Artikel, die fie früher ge- 
ſchrieben, ſchon längſt den Weg alles Einwickelpapiers gegangen. 
Ja, die „Wedekindſpiele“ haben ch heuer durchgeſetzt, und 
Max Reinhardt, der ſich wie kein zweiter auf die Ausnützung der 
Konjunktur verſteht, R bereits einen Wedekindzyklus in 
erweiterter Form an. Um den Sieg voll zu machen, hielt 
man zu Ehren Wedekinds ein Bankett ab, wozu man „hervor⸗ 
ragende Vertreter des geiſtigen und e 
Lebens von Berlin“ geladen hatte. Eine gar nicht üble 
Reklame, ana vorausſetzungslos man auch ift, wenn „Autori. 
täten“ ſich zu Wedekind bekennen — da muß eben etwas „daran“ 
ſein. Immerhin: manchen ſah man, der in den ſchönen Räumen 
des Eſplanadehotels nicht da war. Der Maler Max Liebermann 
4o09 es vor, telegraphiſch zu grüßen, Slevogt, Kampf und die 
Bildhauer Gaul und Tonaillon waren anweſend. arf man 
fie als Anhänger Wedekinds betrachten? Kaum. Maler und 
Bildhauer haben im ganzen für das Theater auch nicht mehr 
Neigung und zuweilen erſtändnis als Kommerzienräte, 
aber wenn die Freiheit der Kunſt in Gefahr iſt, da kommen ſie 
entrüſtet angelaufen, und über Wedekinds Haupt ſchwebt ja noch 
die Märtyrerkrone. ... Die Literatur vertraten: Bölſche, Heyer⸗ 


1) Weimar, Alex. Duncker Verlag 1912. 
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mans, Kellermann, Zabel, alfo nicht Kun die größten Namen, 
dafür mußte Univerfitätsprofefior Dr. Deſſoir für die Erhöhun 
des lange ſorgen. Während aber der e nur aß, ſpra 
Werner Sombart, der „große“ Nationalökonom. Der Gegner 
einer ethiſchen Auffaſſung der Sozialpolitik orakelte in feiner Tiſch⸗ 
rede, das nächſte Jahr werde in Wedekinds Stern fteben, 
weil er eine wirkli fanatiſche, gläubige Gemeinde in der Jugend 
babe. Es iſt wenigſtens ſehr freundlich vom Herrn Profeſſor, daß er 
Wedekind nur für ein Meteor hält. Ich ſchließe es wenigſtens aus 
jenen Worten, denn ich bin überzeugt, daß fich eine „Kapazität“ nur 
n Sätzen äußert, an deren logiſcher Struktur ſich nichts drehen und 
deuteln läßt. Von ſonſtigen Gäſten find noch zu erwähnen die in Kunſt 
und Literatur machenden, alles undeutſche protegierenden Herren 
Caſſirer (man erinnere ih auch an Frau Caffirer alias Durieux 
und die Teetaſſe des Polizeipräfidenten, welches Abenteuer Her- 
mann Bahr in ſeinem widerlichen Luſtſpiel „Das Tänzchen“ ver⸗ 
lichte), Jene: der fozialdemofratijche Abge rdnete Sübelum, 
heaterdirektoren und als einzige Dame Dr. phil. Helene Stöcker, 
deren F Ideen ja einigermaßen Wedelindiſcher 
Grundlage nicht entbehren. Die eigentliche Feſtrede hielt der 
einevorkämpfer Alfred Kerr, der kritiſche Impreſſtoniſt, den die 
erlpreſſe groß panan: bat. Während der paar Wochen, die 
Wedekind wieder in Berlin war, habe man geliehen 
Höhen, welche Farbigkeit und welche F 
Lebenswerk Wedekinds umſchließt“, und er ſchloß in ſeinen beliebten, 
Bee wir Satzfetzchen: „Wir wollen ſagen, du biſt ein deutſcher 
tz, wir wollen ſagen: „Wir danken dir.“ 

Der alſo als Nationalgut apoſtrophierte Sataniſt erhob ſich 
doch einigermaßen DE Er dankte allen, die ihn gefördert, 
ſprach beſonders herzliche Worte über Maximilian Harden 

atürlich: der politiſche Senſationsmacher hat für den literariſchen 
mer Sympathie gezeigt!) Dann ſprach Herr Wedekind von der 
ſch weiß ni und Herzens trägheit im Publikum und kam dann — 
ich weiß nicht das verknüpfende Band —, auf die Mechaniſterung 
in der . 
ie iſſe an dieſer Tafelrunde würden wir zu einer 
Schilderung nicht wichtig genug befunden haben, wenn ſie nicht 
in alle Welt hinaus gemeldet worden, aus Reklame, um für dieſen 
wie ſein „Marquis von Keith“ aus der Se Mianeſſt genen 
Bluffer zu werben mit allen Mitteln. Nein, der Marxiſt Werner 
Sombart irrt ſich, die ganze Nane ſteht nicht hinter dem 
chlechten Schauſpleler mit dem Raubvogelkopf, der ſeine wirren 
deen von der Umwertung aller Moral mit der monotonen Be. 
arrlichkeit eines Predigers der Heilsarmee dem Publikum darlegt. 
e e iſt vielgeſtaltig, was er ſagt, im Grunde 
immer dasſelbe. Mit der Pedanterie eines kleinbür erlichen Tugend” 
predigers predigt Wedelind die Untugend, das Perverſe, Dirnen- 
hafte, als das wahre. Herr Kerr, der Sudermanntöter, ſieht in 
m die „Fauſtiſche Veranlagung eines Wegebahners“. 
8 iſt ſchon lange her, daß die Lächerlichkeit tötete. Man kann 
heute „Ewigkeitshauch in Wedekinds Werken ſpüren“ und ſtirbt 
nicht daran. Im Gegenteil, man findet immer einige, welche die 
Phraſen glauben, und dies nennt man dann eine Gemeinde. 
Siebzig Perſonen ſaßen in dem Eſplanadehotel zuſammen. 
find 70 Leute in einer Millionenſtadt? Aber fie gaben fich 
den Titel, die hervorragendſten Vertreter des geiſtigen Berlins 
zu ſein, und ſie finden leider ſolche, die an ihren Worten nicht zweifeln. 

Aus dieſem Grunde muß immer wieder gegen Wedekinds 
ſtebt it die Streitaxt erhoben werden. Die Zahl, die hinter ihm 

eht, iſt nicht groß, aber „70“ machen einen Lärm für Tauſende. 
und durch ihr Geſchrei werden die ewig Unmündigen und 
Kritikloſen verlockt, ihnen zu folgen in den Schlamm Wede⸗ 
kindſcher Erotik und Perverfität. 


Don den öffentlichen Kunſtſammlungen 
in München. 


Tu dem Artikel unter der obigen Ueberſchrift wird der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ von Herrn Profeſſor Dr. Karl Voll in 
München, dem bekannten Kunſthiſtoriker, geſchrieben: 

„In Nr. 25 vom 22. Juni 1912 bringt die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ einen Artikel von Herrn Dombaumeiſter Jakob Schmitt, 
worin er ſchreibt, daß Herr Geheimrat Franz von Reber durch 
Innen Mitarbeiter Profeſſor Voll ſämtliche Gemälde der Alten 

inakothek mit Aufſchrifttafeln habe verſehen lafen, welche den 
Meiſter nebſt dem zur Darſtellung gebrachten Gegenſtand ent⸗ 
hielten. Ich bitte Sie ergebenſt nächſtens das dahin zu berichtigen, 
daß dieſe Aufſchriftstäfelchen ſchon vor meinem Eintritt in die 
Alte Pinakothek vorhanden geweſen find, und daß ich mit der — 
oft irrigen — Bezeichnung der Bilder nichts zu tun gehabt habe. 


In vorzüglicher Hochachtung 
Karl Voll.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 26. 


Abendläuten. 


ie Lindenblüten verstreuten 
Den Duft in die Einsamkeit. 
Ein Ave-Maria-Läuten 
Sang über die Wälder weit, 


29. Juni 1912. 


Sang überm blühenden Hage 
Ein Lied von Lust und Schmerz. 
verschollene Jugendiage 
Erschülterlen mein Herz. 
Lorenz Krapp. 


1422 09,99 
BB 8888 


Joſeph Bachem und die Entwicklung der 
katholiſchen Preſſe in Deutſchland.“ 


F ift ſtets hocherfreulich, wenn die Geſchichte der katholiſchen Be 
wegung in Deutſchland um einen Beitrag bereichert wird. Noch 
unendlich viel fehlt, bis ein würdiges Geſamtbild des Schaffens 
und Ringens der Katholiken entworfen werden kann. Umſo dankens⸗ 
werter iſt das Unternehmen Karl Bachems in 3 Bänden eine Ge⸗ 
ſchichte der katholiſchen Preſſe zu bieten, als dadurch ein Faktor 
die verdiente Würdigung erfährt, der im öffentlichen Leben des 
katholiſchen Deutſchlands eine außerordentlich e Rule geſpielt 
hat und täglich an Bedeutung zunimmt. Der enge Raum verbietet 
uns, eine eingehende Beſprechung des erſten Bandes vorzunehmen. 
Einen größeren Leſerkreis werden, ohne die inhaltreichen, in mancher 
Hinſicht für das Geſamtbild willkommenen ee nlugen über bie 
engere Familiengeſchichte unterſchätzen zu wollen, das vierte, neunte, 
55 elfte und zwölfte Kapitel finden. Die genannten Kapitel 
füllen den größten Teil des 1. Bandes. Die Darſtellung der poli 
tiſchen, insbeſondere der kirchenpolitiſchen und konfeſfionellen Ber- 
Scale in den Rheinlanden von 1815—1848 ift mit dlicher 
Į 


chkenntnis geſchrieben. Sie orientiert vorzüglich über den Schau- 
atz, auf dem ſich zum großen Teil die Kämpfe des katholiſchen 
olksteiles um eine unumſtrittene . Maß auf allen Lebensgebieten 
piim: Sie gibt einen ſicheren Maßſtab, nach welchen man die 
in den übrigen Kapiteln behandelten heißen Bemühungen beurteilen 
muß, welche auf die Gründung einer den Et der Beit 
voll entſprechenden katholiſchen Preſſe abzielten. Die Kapitel 9—12 
vermitteln eine überraſchende Fälle intereſſanter Einzelheiten und 
ſtellen in ihrer Geſamtheit eine überaus verdienſtvolle Geſchichte 
der katholiſchen Preſſe bis 1848 dar. Manchem wackeren Manne, 
der, den zahlloſen amtlichen und anderen Schwierigkeiten trotzend, 
Gut und Geſundheit oft einſetzte, um durch Gründung eines ge⸗ 
diegenen Organes der katholiſchen Sache eine würdige Geltung zu 
verschaffen wird durch ein ſchlichtes Wort der Dank der Nachwelt 
geboten. Wer einmal eine Geſchichte der allgemeinen und der 
katholiſchen Geiſtesverfaſſung jener Tage ſchreiben will, kann an 
dieſen Ausführungen nicht achtlos vorübergehen. Auch derjenige, 
der den katholiſchen Standpunkt des Verfaſſers nicht teilt, wird 
Bachems ruhige e anerkennen müſſen. Dank einem 
ernſten, bei der verwirrenden Mannigfaltigkeit des Stoffes außer⸗ 
ordentlich dornenvollen Studium blicken wir hier in das ſcharf 
getroffene Spiegelbild einer geiſtig ſtürmiſch bewegten Zeit, aus 
welcher ſtets und unverkennbar der eine Gedanke der Erhebung 
des Katholizismus zur gebührenden Stellung herausleuchtet. Mit 
berechtigtem Staunen erkennt man, welche Fülle von Geiſteskraft, 
Aufopferung und Begeiſterung in den Gründern und Leitern der 
verſchiedenſten Organe vereinigt war. Nach einer Würdigung der 
bedeutendſten katholiſchen Journaliſten jener Zeit, Görres, Lil 
ſchifter, Zander, Ernſt Lieber, Auguſt Reichensperger und nft 
Sarde wendet fich Bachem den Kölner Preſſeverhältniſſen zu. 
begleitet die Rieſenarbeit der Gründung einer katholiſchen Zeitung 
mit einem Intereſſe, das der en vollauf entſpricht, zu 
welcher das Kölniſche Organ, das als Rheiniſche Volkshalle am 
1. Oktober 1818 ins Leben trat, fortan berufen war. Ein inhalt⸗ 
reicher Anhang erhöht den Wert des erſten Bandes, dem hier 
uneingeſchränkte Anerkennung gezollt ſei. Dr. Edgar Fleig. 


1) Joſeph Bachem. Seine Familie und die Firma J. P. Bachem 
in Köln. Die Rheiniſche und die Deutſche Volkshalle. Die Elan 
Blätter“ und die „Kölniſche Volke zeitung“. Zugleich ein Verſuch der Ge⸗ 
ſchichte der katholiſchen Preſſe und ein Beitrag zur Entwicklung der katho⸗ 
liſchen Bewegung in Deutſchland von Karl Bachem, Dr. iur. utr. — 
1. Bd. bis 1818. Die Familie Bachem in Erpel und Köln. Die Firma 
J. P. Bachem. Die religiös⸗-politiſchen Verhältniſſe im Rheinland von 
1815—1848. Das katholiſche Zeitungsweſen in Deutſchland bis 1848. 
Kölner Preßverhältniſſe. Vergebliche Verſuche der Gründung katholiſcher 
Blätter, insbeſondere in Köln bis 1848. Köln 1912. J. P. Bachem. XVIII 
und 404 S. Gr. 80. 4 6.—. 
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Bedenkliches von den großen Münchener 
Ausſtellungen. 


ein Proteſt gegen den Libertinismus 
in der heutigen Kunſt. 
Don Dr. O. Doering: Dahau. 


Irn den großen Ausſtellungen, die man in München 
gegenwärtig zu ſehen bekommt, Glaspalaſt, Sezeſſion und 
Gewerbeſchau, zeigen die beiden erſten Werke der Malerei und 
Graphik, der Plaſtik, auch etwas von der Architektur, die letztere 
bietet einen ausgedehnten Ueberblick über die Leiſtungen des 
heimiſchen Kunſtgewerbes. Sie vereinigen ſich, fo verſchieden fie 
in ihrem Aeußern voneinander ſein mögen, doch in einerlei 
Zweck. Ihn glaubt der ideal Veranlagte darin zu finden, daß 
hier aller Welt, die ja in der Sommerszeit ihre Vertreter aus 
ſämtlichen Himmelsrichtungen nach München entſendet, und daß 
hier in Sonderheit jenen, die den Vorzug haben, dem kunſt⸗ 
reichen bayeriſchen Lande und feiner Hauptſtadt ſelbſt anzu- 
gehören, vor Augen und Gemüt geführt werden ſoll, wie viel 
des Schönen und Vorbildlichen bei uns geleiſtet wird. Der 
ae Denkende bleibt ſolcher Auffaſſung gegenüber kühl und 
agt ih: Was für einen Zweck hat die Sache? Worauf die 
Antwort: Maler und ſonſtige Künſtler, desgleichen die In. 
duſtriellen wollen leben, und weil das in unſerer Zeit täglich 
ſchwieriger wird, ſo wollen ſie einander überbieten. Wer 
auf die Gewerbeſchau geht, muß ſchon ein ſehr arger Idealiſt 
ſein, wenn ihm beim Anblick dieſes in ſeinen Formen nicht 
durchweg erquicklichen Markttreibens die proſaiſchere Erkenntnis 
nicht aufdämmern ſoll. Aber auch wer beſonnenen Mutes 
durch die beiden Kunſtausſtellungen geht, muß er nicht 
beim Ueberblick der Hunderte und Tauſende von Werken 
eine Ahnung von der Schwere des Exiſtenzkampfes bekommen, 
der hier ſchweigend, aber darum nicht minder ſorgenvoll und 
erbittert ausgefochten wird? Wer verkauft ſeine Ware am leichteſten, 
wer hat am eheſten Ausſicht über die Konkurrenz zu ſiegen? Es 
iſt der, welcher hier wie auf jedem Markte imſtande iſt, die Auf⸗ 
merkſamkeit des breiten Publikums am ſtärkſten auf ſich zu ziehen. 
Das aber fragt lange nicht ſo ſehr nach Qualität, als nach dem, 
was ſeinem Geſchmacke ſchmeichelt, den Abgeſtumpften reizt, den 
Blaſierten für einen Augenblick zum Hinſchauen überredet. Das 
iſt der Grund, weshalb keineswegs bloß die Ausſtellungen bei 
uns, ſondern überall von Werken wimmeln, die in der Form 
durch ungewöhnliche, zum Widerſpruch reizende, folglich inter⸗ 
eſſante Techniken, im Gegenſtande durch allerhand Auffälliges 
aus der großen Maſſe hervorzuſtechen ſuchen. Dieſer Gegenſtand 
wird ſich beſonderen Beifalls erfreuen, wenn er entweder ſo 
unverſtändlich als möglich iſt, woraus auf des Malers ungewöhn⸗ 
lichen Tieffinn Schlüſſe notwendig ſcheinen. Oder das Objekt 
darf auch, und zwar mit Vorliebe, der Religion zu nahe treten, 
weil Erhabenheit über ſie, vulgo Freiſinn, Trumpf iſt. Oder 
er muß in grob handgreiflicher Art die Inſtinkte der Menge 
anpacken. Dies letztere geſchah früher gern durch blutrünſtige 
Vorgänge, durch Unglücksfälle, Illuſtrationen zum Polizeibericht, 
greuliche Krankheitsgeſchichten und dergleichen. 

Neuerdings iſt man davon mehr abgekommen, kultiviert 
aber dafür ein Gebiet, das ehedem für verrufen galt. Es iſt das 
jene Aktmalerei, die fühlbar von Abſichtlichkeit 
erfüllt iſt. Dieſen Zuſatz und dieſe Einſchränkung mache 
ich hier ausdrücklich, wiewohl fie für jeden Verſtändigen und 
ehrlich Denkenden unnütz find. Denn das iſt natürlich klar, 
daß die Kunſt ohne Aktmalerei nicht exiſtieren kann. Sie 
bildet die Grundlage der Körperdarſtellung, und man mag die 
Studienblätter frömmſter Künſtler maßgeblichſter Epochen durch ⸗ 
ſehen, ſo wird man bei ihnen Akte finden, einfach weil ſie ohne 
ſolche nicht auskommen konnten. Der Akt hat aber auch ſonſtige 
Berechtigungen, und zumal iſt er wie nichts anderes dazu ge⸗ 
eignet, Begriffe zu verkörpern, und zwar oft genug ſehr hohe 
und bedeutende. Ganz und gar iſt hier von ſolchen Akten, 
wofern fie in geiſtig reinlicher Art gegeben find, nicht die Rede. 

Unfese Gewerbeſchau ift ein Markt, aber unſere Aus- 
ſtellungen bildender Kunſt verfolgen doch ſchließlich, und zwar 
vorzugsweiſe, den gleichen Zweck, im Glaspalaſt unverhüllter als 
in der Sezeſſion. An der erſteren Stelle find die Darbietungen 
für den Geſchmack und das Verſtändnis eines bunt zuſammen⸗ 
geſetzten Publikums, an letzterer für den eines anſpruchsvolleren, 
verfeinerteren, um nicht zu ſagen raffinierteren berechnet. An 
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beiden Orten gibt es, inmitten der zum Glück beträchtlich über⸗ 
wiegenden Maſſe des Brauchbaren und Guten, Darſtellungen 
jener zuvor angedeuteten, inhaltlich unklaren Art; auf fle kann 
hier nicht weiter eingegangen werden. Was die Stellung 
zur Religion betrifft, ſo iſt dieſe im Glaspalaſte beſonders 
heuer anerkennenswert ſympathiſch. In der Sezeſſion findet 
man kaum hier und da einen Anlauf zu etwas Beſſerem auf 
dieſem Gebiet, wohl aber gefällt man ſich hier darin, Bilder zu 
bringen, die ſchlechthin als Hohn auf die heiligen Gegen- 
ſtände anmuten. Schon einmal in dieſem Jahr, bei der Früh⸗ 
jahrsausſtellung, gab es Veranlaſſung, ſich über derlei zu be⸗ 
ſchweren. Ich habe an dieſer Stelle darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht und erinnere hier nur an die Hochzeit von Kana 
und das Abendmahl, beide von H. Schüz⸗Düſſeldorf. Auch die 
Sommerausſtellung zeigt ein Bild, an dem ſehr viele Anſtoß 
nehmen werden. Ich meine Weisgerbers „Jeremias“. Welch 
ein gewaltiges, erſchütterndes Bild iſt der bibliſche Prophet, 
der ſeine Klagen über Jeruſalem erhebt, welch ein Gegenſtand, 
würdig höchſter menſchlicher Kunſt. Und dagegen dieſe Karrikatur, 
dieſer lächerliche, abgezehrte, alte Menſch, in widerlicher Nackt⸗ 
heit wie zum Spott dargeſtellt, vor einem wirren Hintergrunde, 
der die laſterhafte Stadt erraten läßt, zur Seite ein Regenbogen 
voll brutaler, farbiger Aufdringlichkeit! Wenn Perſonen, und 
wenn leider weite Kreiſe keine beſſere Stellung zu den Dingen 
haben, die anderen Leuten heilig find, iſt die Leitung der 
Sezeſſion dazu da, ja iſt ſie überhaupt berechtigt, die 
Werke von ſolchen aller Welt vor Augen zu bringen? 

Und nun bie Akte. Auch ihrer find eine Menge vorhanden, 
zahlreiche gleichgültige, langweilige, mangelhaft gezeichnet und 
gemalt; andere einwandfrei in jeder Art; noch andere aber, 
von denen eine ſchwüle, ungeſunde Stimmung ausgeht. 
Die Kunſt muß bei uns dazu herhalten, immer alles zu ent 
ſchuldigen. Was muß man von ihr aber hinnehmen! Eine 
Malerei vou Corinth, darſtellend in Lebensgröße eine Mutter 
mit ihren Kindern, nennt ſich, alle Umſchweife vermeidend, 
„Nacktheit“. Gibt es unter den zahlloſen Müttern, die vor 
dieſem Bilde Halt machen, wohl viele, die ſich in ſolcher Weiſe 
ihren 5 würden? Man darf ſich auch von 
berühmten Namen nicht einſchüchtern laſſen. Woher 
nimmt ein Mann wie Corinth das Recht, Leuten, die auf Sitt- 
ſamkeit halten, mit ſolchen Sachen zu kommen? Im Glas- 
palaſt hat die Ausſtellungsleitung aus eigener Erkenntnis heraus 
das anſtößige Bild Hofmann von Veſtenthals „Auf den Knien 
der Götter“ wieder beſeitigt. Warum tut die Leitung der Sezeſſion 
nicht Entſprechendes? Ja, warum? Warum hat ſie es z. B. fertig 
bringen können, dem Publikum eine Reihe von Zeichnungen des von 
der „Jugend“ her hinlänglich bekannten Heinrich Kley anzubieten? 
Eine Dame, die mit ihrem Herrn in meiner Nähe ſtand, erklärte 
zwar, diefe Sachen feien „tout à fait comiques“, aber ihr Fran - 

öfiſch hatte einen verdächtig münchneriſchen Akzent, und fo hat 
he ſich vielleicht nur geſcheut, dieſen unglaublichen Dingen 
gegenüber deutſch zu ſprechen. Mir ſcheint aber, daß gerade 
ein derbes deutſches Wort da viel beſſer am Platze iſt, nämlich 
daß die Sezeſſion doch ihre hohe Aufgabe nicht zu 
erfüllen meinen kann, wenn ſie ſolche witzloſe Un 
flätereien an die Seite der edlen und ſchönen 
Werke ſtellt. 

Was ich ſoeben zugunſten des Glaspalaſtes ſagte, 
bedeutet übrigens ſür dieſen nur ein eingeſchränktes Lob, denn 
die Zahl der anfechtbaren Aktdarſtellungen iſt hier auffallend 
groß. In der Plaſtik treten ſie diesmal, wie gewöhnlich, 
weniger anſtößig, als zum großen Teil widerfinnig auf. Die 
allbekannten unbekleideten Perſonen, die ſich am Fuß kratzen, 
den Bogen ſpannen, unter höchſt ungewöhnlichen Bedingungen 
auf die Menſur gehen, ausreiten, oder wenn ſie ſonſt nichts 
vorhaben, ſtehend oder ſitzend vor ſich hin ins Leere ſtarren, ſind 
ſicher, weder im guten noch im böſen Sinne Intereſſe zu er⸗ 
wecken. Bei der Malerei iſt dies anders; hier wirkt ſchon 
die Farbe illufionfördernd. Der Inhalt it ja nur zu oft 
lediglich fad. Alle dieſe unbekleideten Mädchen, die in Atelier⸗ 
pauſen zuſchauen, Tee trinken, in unmöglichen Stellungen ein- 
geſchlafen find; jene anderen, die ſich neue Hüte aufprobieren, 
ehe ſie ſonſtige Kleidung angelegt haben, und was weiß 
ich, was ſie ſonſt noch alles zum Schein betreiben, 
können bei einem verſtändigen Menſchen ſchließlich nur ein 
Lächeln erregen. Aber es gibt auch viele andere 
und unreife, und man muß nur ſehen, mit welchen 
Blicken dieſe dergleichen Malereien anſchauen, um über die 
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Schädlichkeit der öffentlichen Schauſtellung alsbald 
Klarheit zu bekommen. Uebrigens gibt es auch Schwarz 
Weiß⸗Werke, die in hohem Grade anſtößig wirken. Ich nenne 
nur die Linoleumſchnitte über das Thema „Weib“ (Katalog⸗ 
Nr. 1898 a—h), den „Tanz der Gemeinheit“ (Katalog ⸗Nr. 2128). 
Unter den Malereien jei nur eine Darſtellung „Im Bett” (Katalog. 
Nr. 1519) genannt. „Dieſer Name ſagt genug wohl ſchon“, heißt's 
in einem alten Studentenliede, und ſo laſſe ich's auch bei ſeiner 
Benennung bewenden. Die Glaspalaſtleitung hätte meines Er- 
achtens dringenden Anlaß, derlei Dinge mit aller 
Energie fernzuhalten. Sie täte auch unbedingt daran 
recht, darauf zu ſehen, daß die Illuſtrationen der zum Verkauf 
ausgelegten Kataloge ſowie die Photographien nicht den Verdacht 
erregen möchten, als wären ſie abfichtlich für Leute herausgeſucht, 
die ihr Auge vorzugsweiſe auf Nacktheiten zu richten lieben. 
Während dieſe in den beiden Kunſtausſtellungen überall 
verteilt find, haben fie ſich in der Gewerbeſchau vorwiegend 
in einem Raume ein Stelldichein gegeben. Ich meine jenen, 
wo Münchener Buchverlagsanſtalten ſich eingerichtet 
haben. Da ſind die Auslagen von Hans von Weber, Piper & Co. 
und Georg Müller, Firmen, deren Verdienſte um die Herausgabe 
muſtergültig ausgeſtatteter, inhaltlich hervorragend wertvoller 
Werke literariſchen und künſtleriſchen Inhaltes ausreichend bekannt 
find. Gleichzeitig glauben fie, daß es im Kreiſe ihrer Aufgaben 
liege, ſich auch durchaus anſtößiger Erzeugniſſe anzunehmen. 
In dieſen Spalten iſt ja von ſolchen Ausgaben oft die Rede geweſen. 
Es iſt ſchon ſchlimm genug, daß ſolche Dinge überhaupt in den Handel 
kommen. Ganz unbedingt verwerflich und aufs ſchärfſte 
abzuwehren aber iſt es, daß dieſe Bücher und Bilder in der 
Ausſtellung öffentlich on aufgeſchlagen, jo daß jeder 
Lehrling, foes junge Mädchen die zyniſchen Sachen ſehen und 
leſen ... und vielleicht auch eine Nutzanwendung daraus ziehen 
kann. Wenn Ausſteller mit ſolchen Mitteln ſich zu empfehlen 
ſuchen, ſo iſt es Pflicht der Leitung, im Intereſſe des 
guten Rufes des Ganzen dagegen aufzutreten!) 
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mi Anfang des Juni haben fih nun auch die Pforten des 
Glaspalaſtes wieder geöffnet, und ſo iſt die übliche Anzahl 
der ſommerlichen Kunſtausſtellungen komplett. Sie iſt es auch 
inſofern geworden, als ja doch der Glaspalaſt allen möglichen 
Geſchmacksrichtungen Rechnung trägt. Bedauerlicherweiſe auch 
ener eines für Anregungen finnlicher Art eingenommenen Teiles 
er Beſucherſchaft, dem zu Gefallen der zum Glück größere Teil 
in ſeinem Kunſtgenuß geſtört wird. Der Uebelſtand iſt hier wie 
in der Sezeſſion diesmal [o groß, daß ihm eine geſonderte Be- 
ſprechung zuteil werden muß. Die Anzahl der abſichtlich wirkenden 
Nacktheiten iſt auffallend und findet ſich überall, zumal aber in 
den erſten Sälen, wodurch denn bei manchem ſich vorweg ein 
ungünſtiges Urteil über die ganze Ausſtellung bilden mag. Und 
das iſt ſchade, denn der Durchſchnitt ihrer Darbietungen 
it tüchtig und ſolid, und hypermodernes, ungeſundes Weſen 
findet ſich zum Glück nur ganz vereinzelt. Ebenſo ſteht es freilich 
auch mit ſolchen Werken, von denen man ſich ſagt, daß man ſie 
geieben haben muß. Die gewaltige Maffe, die danach übri 
leibt, bietet keine eigentlichen Ueberraſchungen. Ebenſo gewi 
wie man dieſelben Meiſter auf denſelben Plätzen wiederfindet, 
weiß man vorher, was ſie zu bieten haben. Denkt man an Fritz 
Ba ers Landſchaften, ſo iſt ſicher, u ein wildes Gewühl von 
ſchwerer gelber, grauer und brauner Farbe erwartet, welches ſich, 
wenn man näher, oder beſſer aus möglichſter Ferne hinſchaut, in 
Wolken, Bäume, Felſen und dergleichen auflöſt. Hans von 
Bartels ohne eine Fiſcherfrau zu denken, wäre unbedingt verkehrt. 
Defregner greift abſichtlich in feine Vergangenheit zurück und 
bringt die bekannte „Brautwerbung“ von 1877. Hellwag wieder- 
holt ſeine ſtark impreſſioniſtiſchen, in feinen gebrochenen 
ehaltenen, eleganten engliſchen Parklandſchaften, Karl Küſtner 
feine Vorfrühlingsſtudien mit den halb gefrorenen Gewäſſern, 
euenborn ſeine exotiſchen Tiere, Multerer ſeine pomphaften 
Interieurs; altbekannt iſt uns die Art der Bildniſſe von Walter 


1) Dies ift inzwiſchen geſchehen. Auf eine vom Jnter 
konfeſſionellen Münchener Männerverein z. B. d. ö. U. an das 
Direktorium der Gewerbeſchau gerichtete Beſchwerde traf am 22. Juni 
nachſtehende Antwort ein: „In Beantwortung Ihres Schreibens vom 
14. Ifd. Mis. beehren wir uns Ihnen mitzuteilen, daß wir die Entfernung 
der von Ihnen als anſtößig bezeichneten Bilder veranlaßt haben, und daß 
wir auch gerne dahin wirken werden, daß Bücher erotiſchen Inhalts nicht 
an unerwachſene Perſonen zur Lektüre abgegeben werden.“ — — Daß 
Bücher größtenteils obſzönen Inhalts überhaupt öffentlich 
ausgeſtellt werden dürfen, iſt lediglich die Schuld einer laxen Juſtiz, 
welche dieſe Bücher freig ab. 
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Thor, der ſeltſam märchenhaft anmutenden Landſchaften von 
rban, der virtuoſen Marinen von Peterſen, der aan 
und Silberftilleben von Thoma-Höfele, der klafſiziſtiſch erfaßten 
mythologiſchen Stücke von Ph. O. Schäfer. Alles künſtleriſ 
Leiſtungen ausgezeichneten Ranges, die hier nur auf gut Glück 
Vertreter großer Gruppen herausgegriffen werden können. Dazu 
Einzelheiten, deren Anweſenheit die Qualität der geſamten Aus 
. hebt. So die gedankentiefen Radierungen von Welti, 
den die Kunſt leider ſoeben verloren hat; die ſo echt heimatlich 
poetiſchen Landſchaften von H. von Volkmann oder E. Lieber 
mann; die farbenleuchtenden, mit fo rieſigem u der en 
pann von Schnackenberg; die Delikateſſen der ſchottiſchen 
zandſchafter; Cairatis wunderbar poetiſche Stimmungen aus 
Brügge wie aus Oberbayern; die herrlichen Landſchaftsſtudien von 
Schönleber und Ifen; Willroider; die ausgezeichneten 
Porträts von W. Geffcken; oder gar die Skizzen, die Egger ⸗ 
Lienz ausſtellt, Vorarbeiten zu ſeinem „Teufel und Sämann“ 
zu ſeinem „Totentanz von Anno 9“. Das find Din e, die uns auf 
die größten Höhen der modernen Kunſt führen. Wenig ens zum 
Teil tut dies auch die diesmal ziemlich bedeutende Zahl von 
Sonderausſtellungen. Vier davon gelten dem Andenken 
unlängſt verſtorbener Meiſter. Von Otto Seitz ſehen wir 
charaktervolle Hiſtorienbilder, figürliche Studien und Landſchaften, 
und gedenken der Vielſeitigleit des trefflichen Künſtlers angeſichts 
ſeiner dekorativen Zeichnungen, Illuſtrationen und anderer Klein⸗ 
werke, teils heiteren, teils ernſten Inhaltes. Sein „Totentanz“ 
zeigt ſo recht, wie Seitz alte Ideen mit modernem Empfinden zu 
durchdringen und wiederzugeben verſtand. Gleich ihm beweiſen 
1 I drei anderen, welche entſcheidende Bedeutung der Gegenſtand 
in der Malerei befitzt. Und dabei, was waren ſie für Techniker! 
50 0 von Löfftz, deffen Werke zwei Säle füllen, wie wunder⸗ 
voll find feine religiöfen und mythologiſchen Hiſtorien! Seine 
Pietà aus der Neuen Pinakothek ift unter den zahlloſen Dars 
ſtellungen desſelben Vorwurfes zweifellos eine der tiefſten und 
ergreifendſten, von Löfftz Werken die Krone. Dagegen tritt, trotz 
aller Schönhelt, ſein Freiſinger Altarbild doch zurück. Dazu kommen 
die vielen Figurenſtudien, eine jede im vollſten Leben erfaßt, und 
doch fern von äußerlichem Naturalismus, dazu die köſtlichen 
Interieurs, die Landſchaften voll tiefer Stimmung; ſie allein hätten 
öfftz zum großen Meiſter gemacht. Mit ſolcher Vollendung von 
Form und a vermögen ſich die Werke von Frank Kirchbach 
nicht zu meſſen. Porträt, Stilleben, Landſchaft, Illuſtration zeigt 
zwar den bedeutenden Meiſter, aber ſeine hiſtoriſche Szene von 
Herzog Chriſtoph vermag nicht hinlänglich zu intereſſier 
der Darſtellung des Heilandes, der die Händler aus dem 
treibt, erlahmte ſeine Kraft völlig. Das Gemälde imponiert durch 
Umfang, durch zahlreiche prächtige Details, aber es geht alles zu 
ſehr ins Aeußerliche, ins Beiwerk, und die Hauptfigur, ſamt dem 
tieferen Inhalte des Ereigniſſes kommt darüber nie zu ihrem 
Recht. Eine kleine Gruppe äußerſt feiner Malereien zeigt, was die 
Münchener Kunſt an Auguſt Holmberg verloren hat. Wie 
minutiös ſind dieſe Stilleben gemalt, wie prächtig und liebevoll 
ins einzelne beobachtet dieſe Landſchaften. Freilich die Figuren 
erinnern manchmal etwas an den Durchſchnittsgeſchmack zurück⸗ 
liegender Jahrzehnte, aber andere find dafür um jo feiner. Der 
„Junge Kardinal am Fenſter“ iſt eine koloriſtiſch wie inhaltlich 
ſchlechthin vorzügliche Leiſtung. Neben den Kollektionen Ver⸗ 
ſtorbener erſcheinen zwei von lebenden Künſtlern. Fri 
von Kaulbach iſt wieder in ſein rotes Kabinett eingezogen un 
erfreut und blendet durch die wunderbarſten Porträts von Damen 
Herren und Kindern, zeigt mythologiſche Szenen und beweiſt mit 
ein paar grobañai ſtiliſterten Landſchaften, daß auch auf Daan 
Gebiete feine unſt ju den intereſſanteſten der Gegenwart geh 
Weitab von dieſem im Farbenſchmelze glühenden Raume iſt 
der Saal, der mit Martin Feuerſteins religiöſen Malereien 
erfüllt iſt. Keine effektvolle Aufmachung, kein nihſtert8 flimmern⸗ 
des Licht herrſcht hier, der kühle a erhellt den Raum und 
überläßt es den Werken, aus ſich allein heraus zu wirken und 
Stimmung zu verbreiten. Wer könnte aber vor ihnen weilen und 
nicht von dem Eindruck bezwungen werden, daß hier der erſten 
einer zu uns ſpricht, einer der Berufenſten aur dem Gebiete der 
chriſtlichen Kunft. Wundervolle Kartons auf Goldgrund, beſtimmt 
für die Ausführung in Moſaik, bedeutend wirkende Entwürfe für 
ein Fresko in Padua, kleine und große Skizzen und Zeichnungen, 
alles voll echteſter religiöſer Empfindung, gegeben in formvoll 
Zeichnung, in leuchtender Heiterkeit der Farben. Die Slaspalaſt⸗ 
ausſtellung erwirbt ſich durch dieſe Darbietung den Dank aller, 
denen die Förderung der chriſtlichen Kunſt am Herzen liegt. 
Ueberhaupt iſt dieſe ſo reichlich vertreten, wie man es ſonſt ber- 
gebeng gewünſcht hat. So nenne ich Werke von Echtler, Hange 
mann, Pfannſchmidt (mit einer wunderſchönen herben 
tragung), Eichſtaedt, Seeck (mit einer auch als Interieur 
. „Morgenandacht der Rüdersdorfer Bergleute“) 
ohle, Schumacher (mit mehreren Zeichnungen), Poppe, 


G. Mayr. Die religiöſe Kunſt verhilft diesmal auch der im 
übrigen nicht ſonderlich intereſſanten Gruppe der Plaſtik zur 
Bedeutung. Ein Grabrelief von Wadere, eine Grablegung von 
Sertl, ein Schmerzensmann von Negretti, Pietada 
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ob. Franz und H. Beſt feien hervorgehoben. Wahrhaft 
altigen Eindruck aber ſchafft Manzels rieſiges Relief „Kommt 
er zu mir“, eine der impoſanteſten bildhaueriſchen Leiſtungen, die 
ſeit langer Zeit zu ſehen waren, mit den zahlreichen ergreifenb 
geſchilderten Figuren — zum Teil Alte, zum prößeren Teil bekleidet 
— on reiner und tiefer Wirkung. Der Architekturwerke, Entwürfe 
u Kirchenbauten von Vogel und Baumann, ſowie von 
Freiherrn von Schmidt, kann hier nur in der Kürze 
edacht werden. Zahlreich find auch die Kopien älterer religidier 
Berke, aus denen nur die Wiener Rogierſche Madonna, von 
F. Buſchmeyer fehr fein wiedergegeben, herausgegriffen fet. 
Die Ausſtellung der Sezeſſion unterſcheidet ſich in 
ihrem Geſamteindrucke vorteilhaft von der Derna des 
lings, ſowohl was die äußere Anordnung, als was die durch⸗ 
chnittliche Qualität betrifft. Mit Vergnügen darf man feſtſtellen 
ß ein ſogenannter Clou (ſchon dies Wort kann einem den Begriff 
zuwider machen) nicht vorhanden iſt. Das Gute und Bedeutende 
iſt gleichmäßig und gleichwertig verteilt und gibt den Ton an. Hat 
es uns auch vermöge ſeines geiſtigen Inhaltes nicht eben viel zu 
ſagen, ſo erfreuen doch die Qualitäten der Auffaſſung und der 
Technik, das poeſievolle Nachfühlen und Nachſchaffen der Erſchei⸗ 
numgswelt, erfaßt im Medium des Lichtes und der Luft, der ſtarken 
gleichwie der zarteſten Vibrationen der Farbe, in den differen⸗ 
zierteſten Stimmungen der beſeelten und unbeſeelten Natur. Das 
wirklich Beachtenswerte innerhalb dieſer Ausſtellung, die ja damit 
nichts anderes als ein Typus iſt, freilich einer von hervorragender 
Art, verdankt ſeine Bedeutung, man kann ſagen, ausſchließlich den 
angedeuteten Feinheiten. Die Betonung des Gegenſtändlichen 
verhilft bisher leider noch nicht durchweg zu einer ſichtlichen 
Steigerung der Qualität. Dafür haben wir weiterhin noch ein 
paar Beiſpiele zu beſprechen. Am beſten kommt der Gegenſtand 
naturgemäß beim Porträt zu feinem Rechte, und zwar gleicher 
magm beim gemalten wie beim plaftifchen. Auf beiden Kunſtgebieten 
wird in dieſem Fache ausgezeichnetes geleiſtet. Aus den 
Pla Riten, unter denen fich auch wieder eine grohe gahi Medaillen 
und Plaket t 


ten befindet, können der Unparteili t halber nur 
ſchwer einzelne Werke berauögehoben werden, wie etwa die zahl ; 
Bird von B. Elkan oder 


put, vieles Feine, vereinzelt an 
ch Kalckreuths Bildnis des Domkapitulars Schnütgen; an Fi 
or 


alle gleich 

gemähnlic Halbfiguren) des 
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welche die Runge chichte kennt. Würdige Gegenſtücke und gleich⸗ 


g ſtärkſte egenjübe dazu bilden Albert von Kellers 
[derungen weib 


as Weib unter den ungen feine? Milieus zu erfaſſen, das 
ngig ift. Meiſterſtücke find dabei, 
wie jenes Bild „Auf der Terraſſe“ oder „Sommermorgen“, beide 


mann mit ihren leicht ſein ſollenden und doch ſo ſchweren Tönen, 
mit i dekadenten Abfichtlichkeit? Was vermögen die meiſten 
der wieder einmal — natürlich! — reichlichſt vorhandenen Akte ihr 


t 

rem Kolorit für feine Art typiſch find und daher nichts Neues 
agen. Dabei aber gehören fie einer derart in ſich abgeſchloſſenen 
It an, daß fie mit nichts anderem zu vergleichen find. Das ift 
nicht bloß hier, ſondern auf allen Ausſtellungen der Fall, wo 
Stuckſche Werke erſcheinen. — Aus der ſtattlichen Menge der übrigen 
Darbietungen ſeien hier nur noch die Landſchaften hervorgehoben, 
die in gewohnten Auffaſſungen und ee von jenen 
Künſtlern vorgeführt werden, die man als Meiſter auf dieſem 
Gebiet ohnehin kennt. Auf einzelnes dabei einzugehen, ift unmög⸗ 
lich. Nur u es ſchöne Freilichtſtudie „In der Laube“ fei als 
ondere Koſtbarkeit genannt. Dr. O. Doering, Dachau. 
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der (individuellen) Wahrheit die Ehre zu geben und nach 
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Der Sehnsucht Lied. 


E. liegt ein leises Lied in der Luft, 

Gewiegt auf Wolken von Blumenduff. „, 
Nun hebt es die zarten Schwingen. 

Ich fühl’s an der Wange wie kosenden Hauch, 
Und Flügel fächeln die Seele auch, 

Und ihre Saiten erklingen. 


Das gibt einen süssen, holdseligen Schall... 
So sang mir vor Jahren die Nachtigall 
Im träumenden Blütenhaine: 
Das alte schluchzende Sehnsuchtslied, 
Mit dem mir die Sonne der Jugend schied — 
Ich lausch in die Nacht und weine. 
P. Timotheus Kranich G. S. B. 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Ernſt Breit: Ibſens Soziologie und Ethik, auf Grund 
ſeiner Dramen dargeſtellt und gewürdigt. Apologetiſche Tagesfragen, 
XI. Heft. M. Gladbach 1912. Volksvereins⸗Verlag. Gr. 80. 59 S. 
& 1.20. — Die Schrift beſchäftigt fih ausſchließlich mit Ibſen, dem ſozio⸗ 
logiſchen und ethiſchen Denker, wie er ſich in ſeinen Dramen kundgibt, 
ohne Berückſichtigung ſeiner etwaigen jeweiligen ſubjektiven Anſchauungen. 
„Literariſche und ſchöngeiſtige Momente“ (über dieſe orientieren die „Vor⸗ 
bemerkungen“: 1. Ibſens Leben, 2. Ibſens Dramen, in vortrefflich praktiſcher 
Weiſe) „ſcheiden von vornherein aus, desgleichen die pſychologiſchen, inſofern 
ſie nicht mit den ethiſchen und ſoziologiſchen zuſammenhängen“. Die Frauen⸗ 
frage bei Ibſen wird von Dr. Breit „mehr ins einzelne gehend behandelt“. 
Wegen der vom Dichter „ſo ſelbſtverſtändlich und ſicher vorgetragenen“ 
einſchlägigen Ideen, „die mehr als einer modernen Frau verhänguisvoll 

eworden ſind“, ſähe der Verfaſſer ſein Büchlein „beſonders gern in den 

änden unſerer gebildeten katholiſchen Damen“. — Der Haupttext umfaßt 
drei Kapitel; Religions⸗ und allgemeine Sittenlehre; Lehre vom Staat 
und der Geſellſchaft; die Frau als Gattin und Mutter. Ibſens „religiöfes 
Fundament ift der pantheiſtiſche Monismus“. Unter dem Geſichtspunkte der 
ewigen Entwicklung will er ſeine Zeit möglichſt vorbereiten auf das „dritte 
Reich“, das nach ihm die Religion des Kreuzes verdrängen wird, wie dieſe 
Antike und Judentum verdrängte. Der von ihm proklamierte „Geiſt des 
ſchrankenloſen Individualismus“ läßt jedoch eine „ideale . ſich 
en aus ihr 
ergebenden Konſequenzen die (eigene) Lebensführung zu geſtalten. Dieſe 
ideale Forderung aber ſtempelt den Menſchen fälſchlicherweiſe zu feinem eigenen 
Herrn und Selbſtzweck; ſie iſt in ſich unhaltbar, weil ſie nicht den ganzen 
Menſchen, mit allen feinen Beziehungen, berückſichtiat. — Der Staats⸗ und 
Geſellſchaftswelt ſteht Ibſen mit „düſterem Peſſimismus“ gegenüber. An ihr 
verbluten [eine „Idealgeſtalten“, gehen feine „kranken Menſchen“ zugrunde: 
als verperſönlichte Beweiſe für den welthiſtoriſchen Mißerfolg der Apoſtaten, 
als verfrühte Anwärter des geträumten dritten Reiches, die an den Ver⸗ 
i des aktuellen Lebens ſcheitern. — Dem aus Ibſens Ethik und 
eſellſchaftslehre ſich erweiſenden Prinzip des „opferfreudigen Egoismus“ 
tellt Dr. Breit das welterlöſende Prinzip der chriſtlichen Ethik, die ent⸗ 
elbſtete Liebe gegenüber. Und als Schlußergebnis der ganzen Studie 
pringt hervor: Je mehr „unſere Zeit Ibſen in ſeiner Richtung innerlich 
überwindet — ohne indes ſeine guten Beiträge zur Kenntnis des menſch⸗ 
lichen Lebens zu vergeſſen — und ſich an dem allen Seiten des menſch⸗ 
lichen Geiſtes gerechten Chriſtentum orientiert, deſto näher wird ſie 
der Löſung ihrer ſozialen Probleme kommen“. Dr. Breit gebührt das 
Lob, in feiner feinflunigen, ruhig ⸗ objektiven Darſtellung den wirklichen 
ane des großen Nordländers mit erſichtlich gutem Willen und Ver⸗ 
ſtändniſſe entgegengekommen zu ſein. 8 M. Hamann. 
R. Mäder: Feuer vom Himmel! Worte von der kleinen Hoſtie. 
Broſch. 40 Pf. 30 Exemplare à 32 Pf. Verlag von Benziger, Einfiedeln. 
Die zur Maſſenverbreitung beſtimmte Serie kleiner Schriftchen in dunkel⸗ 
blauem Umſchlag hat ſchon manche wertvolle Erſcheinung aufzuweiſen. 
Nunmehr hat ſie wieder eine Bereicherung erfahren durch ein Schriftchen, 
das keinen paſſenderen Titel hätte finden können. „Feuer vom Himmel“ 
hat der Herr auf die Erde gebracht und dieſes Himmelsfeuer brennt jetzt 
noch im Tabernakel. Hier ſollen die Alten das erkaltete Glaubensfeuer 
wieder anfachen, hier ſoll das hl. Feuer der Begeiſterung für Gott und 
Chriftus und feine hl. Sache namentlich in den Herzen der Kinder und 
der Jungen entzündet werden. Flammenworte ſind es, die der Verfaſſer 
hier niederſchreibt. Solch alühende Worte ſollten auch die ſtarre Eisrinde, 
die immer noch um ſo manchen Herzen liegt, endlich brechen. Dieſer 
flammende Kriegs⸗ und Siegesruf möge ein tauſendfaches Echo wecken 
in den Reihen der Jugend wie der Erwachſenen, damit die euchariſtiſchen 
Kreuzzugsſcharen immer gewaltiger werden! , J. Wernado. 
P. Johannes Bayer, P. S. M.: Die frühzeitige und öftere Roms 
mun ion der Kinder. Für Eltern und Erzieher. Verlag Hanſen & Co., 
Saarlouis. 1912. Broſch. 30 Pf., 100 Stück 25 M. — Aus dieſem Büchlein 
ſpricht eine ſtarke, freudige Liebe zur Jugend, eine I 
das Kinderkommunkondekret Pius X. genau, wie es gemeint ift, durch⸗ 
zuführen, ein klarer Blick, der die entgegenſtehenden Schwierigkeiten deutlich 
erkennt, aber zugleich auch eine wirklich praktiſche Löſung der ſchwierigen 
Fragen findet. Das Schriftchen ſollte in die Hände aller jener Eltern 
und Erzieher kommen, die ſich immer noch nicht mit der frühzeitigen und 
oftmaligen Kinderkommunion befreunden können und wir möchten dieſen 
beſonders die Kapitel 4 u. 12: „Wann tritt der Zeitpunkt der Verpflichtun 
ur Kommunion ein?“ und „Zwei Punkte von praktiſcher Bedeutung“ 
(Frühſtücksfrage, Kleiderfrage) zur Beherzigung ee PON; 
. Wernado. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Nach einer mehrjährigen Pauſe 
erſchien in neuer Einſtudierung das bürgerliche Trauerſpiel 
„Kabale und Liebe“. Schillers Sprache und die Wucht der 
tragiſchen Entwicklung wirken 11 in un verminderter Stärke, 
wenn die Vorausſetzung einer günſtigen Wiedergabe nur einiger 
maßen gegeben iſt. Unter der Regie Dr. Kilians war dies im 
11 5 rade der Fall. Herr Birron gibt den Ferdinand mit 
eidenſchaftlichem e und Fräulein Neuhoffs Luiſe iſt von 
ſchlichter Gefühlsinnigkeit. Dieſe Gradlinigkeit der Charakteriſierung 
erſcheint für das Schillerſche Liebespaax die richtigſte Zeichnung. 
Man hat ja auch dielen Geſtalten mitunter verſucht pſychologiſch 
beizukommen, aber man gerät auf dieſe ae leidt mit dem 
blinden Vorwärtsſtürmen der Jugend, das die Fallſtricke nicht 
pene in Widerſpruch. Steinrüds gewiß feſſelnd geſtalteter Muſikus 
iller erſchien um einige Nüancen zu kompliziert. Luiſens Mutter 
ab Frau Conrad Ramlo in echter Tönuna. Der Lady 
ilford lieh Frl. Berndl ihr ſchönes Organ. Beſonders in der 
Abſchiedsſzene wußte ſie ganz im Sinne des Dichters für die mehr 
unglückliche, als verdammenswerte Favoritin des Herzogs Sympathie 
zu werben. Gura vermied mit Recht bei ſeinem „Sekretär Wurm“ 
allzugrelle Farben, und Jakobi gab den Präfidenten als nüchternen 
Realpolitiker mit weltmänniſchen Formen. Man darf die Rolle 
des Kammerdieners zu den beſten Schröders rechnen. Die Torheit 
des Hofmarſchalls von Kalb, den Schwannecke ſpielte, dürfte um 
noch einige Nüancen diskreter gehalten werden. Das Theater war 
ſehr gut beſucht und der Beifall ein ſehr reger, ja enthuſiaſtiſcher. 
Pater Hartmanns „Te deum“. Das neue Oratorium von 
Dr. Pater Hartmann von An der Lan⸗Hochbrun, das wie wir 
kürzlich berichteten, demnächſt im Druck erſcheinen wird, ſtellt nicht, 
wie man nach dem Titel mutmaßen könnte, lediglich eine Rom 
poſition des ambroſianiſchen Lobgeſanges dar. Es zerfällt in drei 
Teile: Erſchaffung, Erlöſung, Verherrlichung. Im Mittelpunkt 
des Textes ſteben die entſprechenden charakteriſtiſchen Berfe aus 
dem „Te Deum“. Wir hatten vor einigen Monaten Gelegenheit, 
einige Blicke in das damals noch unvollendete Manuſkript zu 
werfen. In der Anlage, wie in der Anwendung moderner Har⸗ 
monik unterſcheidet ſich das Werk beträchtlich von Pater Hartmanns 
früheren Oratorien und wird, wie dieſe durch die Kraft und Tiefe 
der Empfindung im Hörer eine erhebende Wirkung auslöſen. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Verſuche mit Freilicht ; 
bühnen ſind noch immer in der Zunahme begriffen. Unter dem 
Bauen Laubdach des Gutenbergbains bei Danzig wurde die 
reſtie des Aeſchylus aufgeführt. Obwohl während der Vorſtellung 
fortgeſetzt Regenſchauer herniedergingen, litt die Stimmung dar- 
unter kaum. Unter der Regie von Alexander Otto (Hamburg) 
wurde von bedeutenden Künſtlern erſter Bühnen bedeutendes ge- 
boten. — Auch in England hat man unter freiem Himmel eine 
antike Tragödie geſpielt. In Berkſhire wurde des Euripides 
Iphigenie auf Tauris“ fo erfolgreich gegeben, daß diefe Sommer ⸗ 
piele zu einer ſtändigen Einrichtung gemacht werden Jonen. — 
n dem Fuße der Wartburg ſoll gemäß einem Bi luffe der 
Thüringer Vereinigung für Heimatpflege ein großes Waldtheater 
geſchaffen werden. Das bexeits mehrfach beſprochene Naturtheater 
der unter Führung ihres Pfarrers ſpielenden Bauern in Deting- 
heim wird eine Dramatiſierung von Webers berühmter Dichtung 
N i daa als Uraufführung bieten. — In Dinkels⸗ 
b ühl wird heuer wiederum die bekannte „Kinderzeche“ zur Auf- 
june gelangen. — Das 6. Deutſche Bach Seit wurde ertolgreich 
n Breslau begangen. — Ueber die Oper, die das 1. ſchwediſche 
Muſikfeſt in Dortmund einleitete, wurde ſchon berichtet. In 
Kammermufikwerken wurde hierauf die ſchöne Entwicklung gezeigt, 
die der Komponiſt Stenhammer weiterhin genommen. Bedeutendes 
Talent verrät auch Hugo Alfven, deſſen 3. Symphonie, die ſym⸗ 
phoniſche Dichtung „Aus den Schären“, Lieder und Männerchöre 
wohl nunmehr in den deutſchen Komgertfälen öfters Eingang finden. 
Alfvén ift der Dirigent des ſtudentiſchen Geſangvereins in Upſala, 
der in dieſen Wochen auch in Berlin und Frankfurt er 
olgreich konzertierte. Beſonderes Intereſſe weckten die Werke des 
pätentdeckten Zeit- und Artgenoſſen Beethovens Franz Berwald; 
ieſer älteren Generation gehören auch Lindblad und Normann 
an. Mehr internationalen Charakter trägt die Muſik Sjögrens und 
W. Peterſon Bergers. Als bedeutende Erſcheinung wurde Tor Aulin 
erkannt, deſſen Violinkonzert Henri Marteau ſpielte. — Sehr günſtig 
beſprochen werden Wilhelm Schneider⸗Claus in Köln gegebene 
Volksſtücke: „Heimgeſunge“ und „Die Eierkönigin“. Die Kölner 
Mundart, die auf der Bühne ſeither nur in Poſſen verwendet wurde, 
pat ſich in dieſen Stücken ernſten Inhaltes nach Berichten ſehr braut. 
ar erwieſen. — Die Feier des ſiebzigjährigen Beſtehens beging der 
Kölner Männergeſangverein. — Bei Abſchluß ihrer Spielzeit 
haben verſchiedene Bühnen bereits eine Ueberſicht ihrer Leiſtungen 
veröffentlicht. So bot das Hoftheater in Weimar heuer 17 Shau- 
ſpielpremièren und 11 Neueinſtudierungen. Die gleiche Zahl Repriſen 
auf dem Gebiete der Oper und 5 Opernpremieren. Im ganzen 
fanden 222 Aufführungen ſtatt, ſowie 10 Konzerte, 6 Schüler und 
8 Arbeitervorſtellungen. 
München. | L. G. Oberlaender. 


wirtschaft haben vollauf ihre Wirkung 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Betrachtungen über den heimischen Geldmarkt, dessen 
Werdegang und die Aussichten zum Semesterwechsel füllen fast den 
ganzen Rahmen der täglichen Börsenberichte aus. Man ist fest über- 
zeugt, dass die gesamte Konjunkturentwicklung, die zukünftige Ge- 
staltung der heimischen Wirtschaftsmärkte lediglich und allein vom 
Geldmarkt abhängig sind. Man ist sich ferner klar darüber, d ass 
nur durch eine kräftige Entlastung der hochgespannten 
Geldzentren eine weitere normale Entfaltung von 
Handel und Industrie möglich sein wird. Das gänzliche 
Fehlen von Auslandsgeldern, die lang anhaltende Geldteuerung hemmen 
obnehin seit geraumer Zeit eine breitere Ausdehnung unserer heimischen 
Konjunktur. Angeregt durch die unzweideutige, scharfe Tendenz in 
der Reichsbankleitung sieht sich auch die Grossbankwelt zu strikten 
Massnahmen gegenüber den allzu hoch gehenden Geldansprüchen der 
Industrie und anderer Wirtschaftsgebiete veranlasst. Es war unaus- 
bleiblich, dass schon nach verhältnismässig kurzer Zeit die nicht ganz 
sattelfesten Geldsucher durch die Entziehung der Hilfsquellen und 
Nichtgewährung von neuen Krediten in Zahlungsschwierigkeiten ge- 
rieten. Die Liste der Iusolvenzen weist daher schon seit einigen 
Wochen eine bedeutend höhere Ziffer als im Vorjahre auf. Auch am 
offenen Markt hält sich die Geldteuerung. Der Privatdiskont an 
der Berliner Börse bewegt sich unveränderlich zwischen 4 und 
4½ %% . Die Nähe des Semesterschlusses und die grossen Vorbereitungen 
der Bankinstitute zu diesem Termin beeinträchtigen ohnehin jede 
Geldverbilligung. Die Ausweise der Reichsbank zeigen eine intensive 
Bemühung, um jeden Preis soviel als möglich Bargeld anzusammeln. 
Der Metallvorrat hat bei der Reichsbank die seither 
höchsten Ziffern erreicht, und auch der Goldbestand weist eine 
Rekordziffer anf. Der Status der Reichsbank ist daher äusserst ge- 
kräftigt, das Deckungsverhältnis der Noten wesentlich erhöht und das 
Institut sicherlich allen Anforderungen gegenüber zum Monatsende 
vollauf gerüstet. Die Bemühungen aller Faktoren, unter allen Um- 
ständen auf dem Geldmarkt kriegsbereit zu sein, bewirken auf allen 
Gebieten eine naturgemässe Einschränkung und scharfe Reserve. Die 
Reichsbank ist auch bemüht, sich vom Ausland weiterhin Goldvorrat 
zu beschaffen. Die Grossbanken haben jedoch wiederholt Offerten vom 


Ausland hinsichtlich Gelddarlehen abgelehnt. Es ist erstannlich, dass 


unser Geldmarkt ohne jegliche Mittel und nur durch szine eigene Kraft 
alle Bedürfnisse bei grossen Geldbeständen vollkommen glatt be- 
friedigen kann. Die wiederholten Ermahnungen zu einer massvollen 
Zurückhaltung an die Adressen der Börse, der Geschäftswelt und Land- 
etan, Die grosse Bedeutun 
der Entwicklung unserer heimischen Geldverhältnisse wird schon d 

das langsame Heranrücken des Herbsttermines gerecht- 
fertigt. Man kennt zur Genüge das starke Anschwellen der Geld- 
bedürfnisse zu diesem Termin, und die Tatsache, dass dann bei ganz 
verteuerten Sätzen nur äusserst schwer Geld erhältlich sein wird. 
Unter Einwirkung all dieser Betrachtungen war es begreiflich, dass 
unseren Börsen jene Lebhaftigkeit und Geschäftsausdehnung fehlte, 
welche seit Jahresbeginn in Berlin so lange angehalten hatten. Ferner 
nehmen die Debatten über die vorherrschende Konjunk- 
tur und die Frage, ob und wie lange noch unser Wirt- 
schaftsmarkt auf dieser Höhe sich halten wird, weitaus 
einen grossen Teil der Börsenkalkulationen in Anspruch. Die Haltung 
der einzelnen Märkte bleibt äusserst nervös, und schon der geringste 
Hinweis auf irgend eine Möglichkeit des Konjunkturrück- 
ganges veranlasst die grösste Missstimmung. Gerüchte über Preis- 
unterbietungen am Stabeisenmarkt waren daher nur geeignet, die all- 
gemeine Börsentendenz verstimmt zu machen, Der amerikanische Eisem- 
und Stahlmarkt beginnt unter der Last von Arbeiterschwierigkeiten 
von seiner bisherigen Hochkonjunktur abzuflauen. In der deutschen 
Montanbranche ist nach allgemeiner Beurteilung der Grossindustriellen 
von irgend einem Rückgang nichts zu verspüren. Die Dividen- 
denaussichten unserer leitendenMontangesellschaften 
lauten direkt glänzend. Obwohl tiber die Chancen des wichtigen 
Herbstgeschäftes vorerst nur Vermutungen vorherrschen, ist diese günstige 
Meinung über die Gewinnziffern der Juligesellschaften doch charakte- 
ristisch für die allgemeine Konjunkturbewertung. Auch die Aus- 
lassungen in verschiedenen Aufsichtsratssitzungen von Montangesell- 
schaften beweisen die immer noch vorherrschende günstige 
Beurteilung der heimischen Industrie. Das Privatpublikum 
hält gleichfalls die seit langem beobachtete zähe Widerstandskraft 
gegenüber den Kursabflauungen aufrecht. Es ist leicht zu konstatieren, 
dass gerade die Kapitalisten unentwegt an ihrem zumeist billig 
erworbenen Aktienbesitz festhalten. Der Kassamarktbewegt 
sichsogarin dauernd festerHaltung bei stark auf- 
wärtstreibenden Rekordkursen. Werte der Maschinen-, 
Munitions- und chemischen Branche zeigen neuerdings namhafte Kurs- 
besserungen. Auch für Banken, Elektrowerte und Schiffahrtsaktien 
scheint wiederum grösseres Interesse zu bestehen. Die Unsicherheit 
der Neuyorker Börse und die äusserst scharfen Kämpfe zu den dort 
bevorstehenden Wahlen beeinträchtigen jedoch unsere Märkte erheblich. 
Nur das Gebiet der heimischen Fonds bewährt be- 
dauerlicherweise die vollständige Teilnahmslosig- 
keit. H. Weber. 
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geruch genommen hat. 


Haarwaſchungen aus. 


Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Brückenau. Die K. Badeanstalt mit ihren höchst komfortabeln 
und zeitgemässen Einrichtungen, in welcher es ausser den vortrefflichen Stahl- und 
Moorbädern auch elektrische Bäder, Kalt wasserbehandlung, Inhalationen usw. gibt, 
ist seit 1. Mai wieder geöffnet und das Kurorchester spielt täglich dreimal in dem 
B auf dem Kurplatze. Der im vorigen Jahre neu erbaute grosse Quellen- 
tempel über dem Wernarzer Brunnen, in Verbindung mit der ausgedehnten Wandel- 
halle, welche die Sinn überbrückt und mit zwei reizenden Gartenpavillons im Barock - 
stil versehen ist, gereicht dem Bade sehr zum Vorteil Ebenso ist der Komfort der 
Wohnungen in den kgl. Kurhäusern und die daselbst gebotene vorzägliche Ver- 
pflegung zu ruhmen, welche jeder Anforderung gerecht zu werden vermögen. 


Wörishofen Daft u. Sonnenbäder "schwei, Helge 


nastik. Frequenz 19{1: 11146. Prospekt 
durch den Kurverein. ————— pok 


Elektro⸗homöopathiſche Heilbehelfe. Die elektro⸗homöopathiſche Behand- 
lung nach dem Doktor Natiliſchen Verfahren ſtammt vom Orden der Hieroniniden 
und iſt vom Verfaſſer nach breißiglähuiger Erfahrung erprobt, ergänzt und verbeſſert 
worden. Den homsopathiſchen Verordnungen gegenüber hat der Autor auch die 
Berordnungen der Allopathen in feinem Werte angeführt. Es find über 400 Krank⸗ 

eitsfälle, auf Grund reicher Erfahrung, behandelt, in denen Urfache, Erkennung der 

8 tome, Verlauf der Krankheit beſchrieben und die Behandlung vorgezeichnet iſt. 

Ki; kein mediziniſches Lehrbuch, ſondern ein Freund und Ratgeber der Familie, 

er bekanntgibt, wie man ſich felbft gegen Krankheiten ſchützen, im Erkrankungsfalle 

aber die verlorene Geſundheit wiedergewinnen kann. Die Mittel beſtehen durchwegs 

aus giftfreien Pflanzenfäften. Das Buch (Preis M 3) tft zu beziehen durch die Buch⸗ 
handlung Michael Seitz, Augsburg, Domplatz. 


Das wohlbekannte, früher von M. Wildermann, ſeit 1909 von Joſ. 
Plaßmann herausgegebene „Jahrbuch der Wiſſenſchaften“, deſſen 
27. Jahrgang: 1911—1912 ſoeben, von zahlreichen Freunden ſehnlich er⸗ 
wartet, erſchienen ift (Freiburg, Herder, M 7.50), bietet einen zuſammen⸗ 
faſſenden Ueberblick über alles wirklich Bedeutſame aus dem Rieſenmaterial 
einer wiſſenſchaftlichen Jahresernte Eu allen Einzelgebieten. Ein ean 
von Fachmännern herausgegebener zuſammenfaſſender Ueberblick erſcheint 
eutzutage als wünſchenswert, ja erforderlich. Je weiter ſich die 
inzelforſchung veräſtelt und je ſchwieriger es für jeden Naturforſcher und 
tereſſenten wird, außer mit einem Len nage auch mit den ver⸗ 
chiedenen Nachbardisziplinen und der reiche e a Geſamt ; 
entwicklung in der notwendigen Füblung zu bleiben, deſto größerer Nutzen 
iſt dem „Jahrbuche“ beizumeſſen. In jeder Bibliothek, E auf dem 
Bücherbrett des einzelnen als in den öffentlichen Büchereien, bewährt ſich 
das „Jahrbuch“ als geſchätztes Leſe⸗ und Nachſchlagewerk. 


Wir kaufen stets 


alte Bücher 


Kupferstiche Handschriften Urkunden usw. 
Kataloge gratis und franko. Soeben erschien: 


Katalog 7: Wissenschaftliche Theologie. 


Theissingsche Buchhandlung, Abt. Antiquariat, Münster l. W. 
Zum Tertiarentag. 


Vom 5. bis 7. August findet in München (Tonhalle) der 1. Bayerische 
Tertiarenkongress statt. Hierzu sind von auswärts zahlreiche Gäste 
zu erwarten, welche mit Vorliebe auf 


Privatwohnungen 


reflektieren. — Wer um die genannte Zeit Zimmer mit Betten ab- 
zugeben wünscht, möge sich mit näherer Angabe (Zahl der Zimmer 
und Betten nebst Preis) melden im 


Franziskanerkloster, München, St. Annastr. 12. 


Sie können ih tajiti int vorftele, 


wie überaus wohltuend regelmäßige Kopfwaſchungen mit Pixavon find. Pixavon ift eine 
milde flüſſige Teerſeife, der man durch ein patentiertes Veredelungsverfahren den üblen Teer⸗ 
Es dürfte allgemein bekannt ſein, daß der Teer als geradezu ſouveränes 
Mittel zur Pflege des Haares und der Kopfhaut angeſehen wird. Die bedeutendſten Derma⸗ 
tologen halten die Haarpflege mittels Teerſeife für die wirkſamſte. Auch in der weitbekannten 
Laſſar'ſchen Haarpflege⸗Methode ſpielt die Anwendung der Teerſeife zu Kopfwaſchungen eine 
weſentliche Rolle. Pixavon reinigt das Haar nicht nur, ſondern wirkt durch ſeinen Teer⸗ 
gehalt direkt anregend auf den Haarboden. Pixavon gibt einen prachtvollen Schaum und 
läßt ſich ſehr leicht von den Haaren herunterſpülen. Es hat einen ſehr ſympathiſchen Geruch, 
und infolge ſeines Teergehaltes wirkt es paraſitärem Haarausfall entgegen. 
Flaſche zwei Mark, monatelang ausreichend. Alle beſſeren Friſeurgeſchäfte führen Pixavon⸗ 


Preis einer 


G · in · v · H · 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKCERATE 


Eine ebenfo finnige wie vornehme Ueberraſchung bereiten die Adlers 
werke vorm. Heinrich Kleyer A. G. zu Frankfurt a. M. ihren über die ganze 
Welt verftieuten, zahlreichen Vertretern und Freunden in der Schreibmaſchinenbranche. 
Indem ihre neueſte Widmung den überall gefeierten oder in nnerung 5 
zweihundertjährigen Geburtstag des „Alten Fritz“ zum Ausgangspunkte nimmt 
verbanden ſie Altualität mit tünftlerifcher Feinheit. Ein außerordentlich gelungenes 
Bildnis des großen Preußenkönigs ziert den Deckel der kleinen ee der in 
peprebter e das Ganze beſonders flott und wirkſam erſcheinen läßt. E 
ft ein Souvenir im beſten Sinne des Wortes. Was aber hat F ong der Große 
mit der Schreibmaſchinenbranche zu tun, wird man fragen? Die Antwort darauf möge 
der freundliche Lefer aus der kleinen Broſchüre ſelbſt entnehmen, die Reflektanten, 
namentlich den Behörden und Herren Beamten auf Wunſch gern übermittelt wird, 
und die eine gleichermaßen überraſchende wie geſchickte Löſung jenes Rätſels bringt. 


Nach allen bisherigen Erfahrungen iſt der 


Beweis 
erbracht, daß die allein echte 


Steckenpferd-Litienmisch: Seife 


von n & Co., Radebeul, à Stück 50 Pf., 


ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung eines roſigen, jugendfriſchen 

Geſichts und eines arten, reinen Teints ift. Ferner macht der 
Cream „Dada“ (Lifienmilh-gream) 

rote u ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 
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Alois Dallmayr 


Münche 


kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 
: Diener strasse 13, 


Telephon 4747 und 4748. 
A Zu Landaufenthalt, Toureneto. empfehle: 0-0 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- 


leber- und Wildpasteten, 


Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westfäler 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess-Schinken, 
Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 

Frankfurter Bratwürste in Dosen. 


Liebig Fleischextrakt, eu le pp k 
und Suppenmehle. 


Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- 


Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, 
Englische Pickles und Saucen. 

Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 


tst. Tafel-Essige und Oele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaftee und Tee in feinsten Mischungen. 


fst. Schleuderhonig. Engl. 


etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 


Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 
Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Hdresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. | 


Reinseidene Desundheilswasthe 
ERS prämilert auf der Intern. Bygiene-Ausstellung 
ar Idealität aller Unter! 
ratur überraschend angenehm, t, 
| f | gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidendon 
| empfohlen. 1 berei. Mass-Konfektion. 
| | een — Z. rr ta 
l | \J Ossterreich. — Vertreter in Berlin 80., Neander- 
E Brasse 88 Herr Fried. Vorisaf. 
Katholiſcher Lehrer und Organiſt 
mit beiten Zeugniſſen, 9 Jahre in der Diaspora tätig, 
einzige Stütze ſeiner alten, kranken Mutter, erteilt gegen 
kleine Vergütung in Pommern und Brandenburg katho⸗ 
liſchen Kindern Religionsunterricht und ſpielt das Harmo⸗ 
nium beim Gottesdienſt. Er bittet die hochwürdige Geiſt⸗ 
lichkeit um Stelle, möglichſt ſofort. Näheres zu erfahren: 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, München. 
L :MÜNCHEN:: 
05. A oC 0 Theresienstr. 14. 14. 
nh. Hans Bookhorni Tei. 4090. Segr. 100d 
. lasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherz 
esterreich. Hoflieterant und Hotglasmaler Sr. K. K. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 
aller 
Spezialität: Kirehen-Fenster Arz. 
Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste Berg 


Berufsorganisation 


für selbständige Kaufleute 
und Handlungsgehilfen. 


30 000 Milglieder 
290 Ortsvereine. 


An über 
1500 Plätzen 
vertreten. 


Stellenlosenversicherung! 


Unterstützungskasse! 
Krankenk sse! Sterbekasse! 
Rechtsschutz! Geschäfts uskün fte! 
Vergünstigungs-Verträge für Versicherungen! 
Wöchentlich erscheinende Verbandszeitung! 


Aufnahme erfolgt durch die Ortsvereine; wo solche noch 
nicht bestehen, direkt durch die Verwaltung Essen-Ruhr, 
Rüttenscheiderplatz 10. 

Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 6. 


1 
einrahmung 


eschmackuvollst, 
billigst. — Ovale u. 
runde Rahmen. 


Neuvergoldung und 
renovieren alter 
Rahmen, 


Braune Rabattmarken. 


Ludw. Moller, München, 


Wurzerstrasse 1%. 
Telephon 2324. 


Serienflelle 


(22. Juli bis 15. Sept.) event. 
au pair und fr. Reiſe, ſucht 
25 jährige, in der Nähe von 
Plattling angeſt. deutſche 
Lehrerin, eneraifh und 
kinderliebend. Offert. unter 
A. 15 425 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“, München. 


Dr. phil. sucht elu 
Darlehen in Höhe von 
4—5000 Mk. 


Offerten nebst Angabe der 
Bedingungen unter V. G. 
15563 an die Geschäftsstelle 
der der „A. R. München. R.“, München. 

A 
Einbanddecken für 
für die „Allg. Rund- 


Schau? Mk. 1.25. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


München 1912 l. Glaspalast, Jahres- 
Ausstellung. 1. zun d Ende Oktober. Täglich geöffnet 
nossenschaft. 


Die Münchener Künstler-Ge 
Königsplatz, Internatio 
Secession fianus internati 


bis 81. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 


Galerie Heinemann, Serien 5.2.6. Auen 


von 
Gemälden und Skulpturen. 1 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt =, 


Gesellschaft f. christl, Kunst, Karistr. 6. Ausstell. 
u. ee v. 1 u. Kopien rel K 
iteratur, kunstgewerblich: i 


nis 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 28. Permanente te Ausstell von Glasmalereien 
. . Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 


= kgl. Bol-klasmalerel Os Ostermann & k Hartweln, = 


0 Anstalt Josef Rodon- 
3. Wissenschaftl. tf. 


stook Spezial- Augen 
1 Scho d. A Kostenl. V. 
— äser. sr (Diapbragmias Schonung d. Auge 0 ) N 


Welnrestanrani „leich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornahme 
e Salons für Hochzeiten, "Diners und Sou 
Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). 


Bäntl. rege ko geöffnet, 
K. Holbränhans Bree IH en 


if il: 3 
D ESSES S 


erman Geblaceh = Minden 
90 . echlänte für 


Spezialität: Anferti un ee 
arbeiten in jeder & 
von Merken ice Goisigmiedetunf, 1 


t 
wie tag us en n ae und 


paien, 1425 d, P kee . 


$r ablaternen, vergolden n. verkiSern uf 


Entwürfe und R tä ehend. 
— Auge reife. = 


( Tnieressengemeinschalt | 
Piäizische Bank | Rheinische Creditbank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 

. Gegründet 1888 Gegründet 1870 
Aktienkapital: Mk, 50,886,008.— | Aktienkapital Mk. 85,009,008.— 

Reserven Mk. 10,800,0000.— Reserven MX. 18,500,000.— 
Gesamtkapital und Reserven Mk. 173, 300, 000.— 


Piälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Nr. 6) 


Istuben und Depositenkassen 
Frasenstr. 11 Ecke ee Do ahnhofpiatz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 Ecke lsmaningerstr.). 


Eröffnung yon laufenden Rechnungen mit und ohne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Scheokreehnung ni 
Annahme von Sparge dern mit und obne Kündigung. 
Einzug von Wechseln auf das In- und Ausland, Aus- 
Akkrediti ne Kreditbriefen; 
uszahlungen nach allen grösseren 
on Länder; 


An- N erkauf sowie Beleihung von Woripa 
Annahme von Börsenaufträgen für alle in- und a 
Börsen; Einlösung von Zins- und Divid endenscheinen: Um- 
w ung von ausländischen Geldsorten; 
Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. einschl. Ver on 

von Wertpapieren sowie Aufbewahrung 1 ——— 
Wertgegenständen u. Dekumenten 

von ‚Wertpapieren Kursverlust im Falle g Arer Aus 

' Vermietung von e en Schrankfächern (Safes — 
bewahrung von Wertpapieren und anderen ; 
ständen unter Selbstverschiuss der Mieter 


Die Verwahrung erlegt in den nach den nenesien amen 
konsirulerten Gewölben der Bank unter deren gesetzlicher Haftbarkell. 


Weechse 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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42 Betrachtungen über das heiligste Herz Jesu, das 
Vorbild aller priesterlichen Tugenden. Das Buch 
enthält geeigneten Stoff zur täglichen Be- 
trachtung für den Priester sowie reiches 
Material zur homiletischen Verwer- 


tung. Der hochwürdige Herr AN Der 
Bischof von Fulda, Dr. Josef r 
Damian Schmitt hat die I © T von on 
> . ’ 
As en Y se es Dr. José Meseguer 
usgabe nn A INS y Costa übergab jedem 
gegengeno G deutschen Teilnehmer am 


Eucharistischen Weltkongress 
in Madrid 1911 ein Exemplar des 
spanischen Originals zum Geschenck 
zum Zeichen, welch hohen Wert er auf 
die Verbreitung dieses hervorragenden prie- 
sterlichen Betrachtungsbuches legt. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag Felizian Rauch (L. Pustet], Innshruck. 


= Wer probt!— der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für we Geld vo liche, wehlschmeckende dann 
8. ? rzüg » Qualitätszigarren rauchen, 


1 „ 


ee 
s 6.00, 
EI nds 4.0 „Unser Nan 5.80, 
Vorstenlanden > e >è ò> o o ọ ọọ 4.80 LE Lyr e > > % W TE o ọọ „ o ọọ „ 8.50 LD 


Bei Aufträgen von 1000 Stäck m Nachnahme geben wir 7% Nachiaes, soeben wie 
Bigarrontasehe als Grotiebeigabe und % Basari. Nachmahmsansgaben werden Yon uns ÇetTAgon. 
Erste Pfälzer genessenschaftlicho Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Borg |. d. Rheinpfalz. 
ve Anerkennungsschreibea: Wir waren mit der Probesen recht zufrieden. Kgl. Grocditz, 
14. UL 12. Spar- und Dariehenskasse. — War sehr zufrieden, die sind ausgezeichnet. Lauben- 
heim a. Rh., 15. III. 12. Paul Schübel. — Die sind preiswert. 20. III. 12. 
Bohnert, Pfarrer. — Besteller wieder recht zufrieden. Lichtenstein, B. III. 12, Spar- Darlebens- 
kaaso. — Mit der letzten Sendung war Ich sehr zufrieden. Glllroth, 28. III. 12. 


Jos, Schröder. — Die 
Zigarren sind sehr gut. Schlossberg, 1. IV. 12. J. Wirsing, V . — Zigarren sind wohlschmeckend 
End ohr ee, Stinstedt2. IV. 12. Gustav Schwedhaim, Rendant. 

$ 2 Freunde, Lehrer, Mitte 20 er, 

\ angen. Erſcheinung., liebens⸗ 

= würdigemCharakter, vermög., 

8 D en 1225 lid. ban 19 855 

n i gefinnten, gebild., häuslich er⸗ 

Bi Bildhauer zogenen, vermögend. Damen 

| N — wecks Neigungsheirat in Ver⸗ 
PIE HS TRIER Südallee 59 indung zu treten. Gefi. Off. 

ie FB u. K. K. 15445 nach rant: 

* PERA empfiehlt furt a. M., baurtpoftlagernd. 


seine kunsigerechi geardellelen 


Salden, Gruppen, Reliels, 
| Kreuzweg =: 
Krinpenliguren 


aus vorzüglichster Terraketta 


Josef Heller 


kgl. bayer. Hoflieferant 
Rumfordstrasse 1a 
Dienerstrasse — 


— 


Rasiermesser u. 
Rasierapparate. 


Hochf. N 
Schinken 


d j 
oee B LA Datan: ge 
tüdnabme. and an 
kannte unter Nachnahme. 
Wilh. Bartscher 
| Rietberg i. Weft. 
| ORI. Schinkenräucherel. 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
leuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


= i sowie Ausführung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Wie bilde ich mich 
zum Redner aus? 


Praktiſche Anleitung zur Erlernung der 
Redekunſt auf Grundlage der Pſychologie. 


Von DD Dr. Joh. Ade, Univ.⸗Profeſſor. 
Mk. 1.—. 


Die Broſchüre gibt in einer originellen, mit vielen 
praktiſchen Beiſpielen belegten und doch ſehr kurzen und 
überſichtlichen won die Regeln, wie der Redner beim 
Abfaſſen der Rede vorzugehen hat, wie er die Rede 
ausarbeiten muß, und bietet im Anhange die wichtigſten 
Regeln über den mündlichen Dorian ber Rede. Wer 
das Broſchürchen durchſtudiert, muß rückhaltlos geſtehen, 
daß dieſe ganz auf den Grundfätzen der Seelenlehre auf 

ebauten Anleitungen den einzig richtigen zielbewußten 
eg weiſen, wie der Redner ſein Ziel, nämlich den Willen 
der Zuhörer für feine Sache zu gewinnen, unbedingt er 
reichen muß. Der Verfaſſer, der ſelbſt als Redner einen 
Namen hat, verſteht es überdies, den nicht leichten Stoff 
in ungemein verſtändlicher Weiſe darzuſtellen, daß dieſe 
Schrift jedem Redner, obne Unterſchied ob geiſtlichen oder 
weltlichen Redner, als ein willkommener Führer und 
Ratgeber auf das beſte empfohlen werden muß. 


Verlagsbuchhandlung,„ Styria“ in Graz u. Wien. 


dem Akademiſchen 
Prediger in Inne⸗ 
bruck P. A. Schwey⸗ 
kart 8. J. 


Titel: 


Als Jeſtgabe zum 
Euchariſtiſchen Welt⸗ 
fongreß erſchien fos 
eben eine Schrift von 


unter dem 


Im Zeichen der Zeit 


32 Vorträge. XIV u. 326 S. 80. M. 2.55, geb. M. 3.40. 


In 32 lichtvollen 
Vorträgen ver⸗ 
breitet ſich der ehe⸗ 
malige Wiener 


Jeſu und vornehm⸗ 
lich durch die Ver⸗ 
ehrung der heil. 
Euchariſtie auf den 


Univerfitäts⸗ Euchariſtiſchen 
prediger über die Weltkongreſſen. 
Grundlagen, die Sowohl derprieſter 

Förderung, den als auch der Laie 
Ausbau und Höhe⸗ finden in dieſen 
punkt des Chriſten⸗ geiſtreichen Vor⸗ 
tums durch das trägen eine Fülle 
heilige Meßopfer, geiſtiger Anregung 


den Kult des hoch⸗ 
heiligſten Herzens 


Zu beziehen d. alle 


* Fel. Rauch (L. er), 


und geifligen Ge⸗ 
nuſſes. 


Buchhandlungen. 


Innsbruck. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundsehau‘“ Bezug zu nehmen. 
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N. Für Nerven- 


Alle. Heilmittel, 


Kath. 


8 Kurhäuser i. gr. Park. 


StahlbadImnan Hohenzollern. 


Zweigbabn an der Linie Stuttgart— Tübingen— 
Borb (Station F — — 


400 Meter ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes 
Klima, großer Park und N Berge direkt beim Bad. 
Vorzügliche Stahlquellen, Kohlenſäuerlinge, Quellen mit 
hoher Radioaktivität, bewährt gegen Nierenleiden, Blut: 
krankheiten, Gicht, Rheumatismus, Neuralgien. Penſion be⸗ 
jorgen barmbergige Schtoeitern. Kapelle im Haus. Penſions⸗ 
preis inkl. Zimmer 1. Klaſſe von Mk. 4.50, 2. Klaſſe von 
Mk. 3.30 an. 


Proſpekte durch die Badeverwaltung. 


Feldafing 


Hotel :::: am Starnbergersee 
40 Minuten Bahnfahrt von München 


Vornehmes 


Hotel nach Kaiserin — 
Schweizer Stil. Elis ab eth 


Zimmer u. Pension 
vonM.6.—-aufwärts. Prospekte d. d. Besitzer. 


Ketteler helm 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Näh- 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus 

kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 
Partenkirehen 


(Oberbayern) 
für Innere- Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aorzte. 


„Dreizehnlinden", Schloss Corvey, Höxter, “ Senner e 


rische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp. gratis. Pension 4—4.50 Mk. 


Amtliches Bayer. Reise bureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Elektr. Lohtanninbad Neſſelwang 


im Allgäu, Bahnlinie Kempten⸗Neutte in Tirol. 


Kerrliche Fommerſriſche und Hößenlufliurert, 867 Meter 
über dem Meere; Marktflecken Neſſelwang, ſchön, ftaubfret 
gelegen am Fuße der Alpſpitze und des Edelsberges (1630 m), 

ahnſtatton, Poft, Telegraph, Telephon, Arzt und Apotheke, 
elektr. Beleuchtung und FF elegen⸗ 
ahnfahren 


heit zum Fiſchen und 
Spezielkuren I. Ranges unter ärztlicher Leitung mit großen 


Erfolgen unter Ein "$ des KHödenklimas Bei: gicht. und 

rdeumat. Leiden, auch in veralteten Fällen, Bei Neuralgien 

und nervöſen Arankdeiten, in Schw den 
Impotenz) und e und Blutanomalien, Bleichſucht, 
lutleere (Anaemie). 


Proſpekte und Auskunſt gratis und franko durch den Bade⸗ 


arzt Dr. Hötzel und durch den Beſitzer des Bades Johann 
Ród, Brauereibeſitzer zum Bären. 


Für die Redaktion orrat wnio: Chefredakteur Dr. Armin 
Druck der Verlaasanſtalt vorm. 


Berlag don Dr. Armin Kaufen; 


Godesberg a. Rh. 


1 i Aerztl Leit.: 
Vinzenz-Sanatorium p“ Meffert 
und Herzkrankheiten. 
Magen- Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. 
Rheumatismus und Erholungsbedürftige. 
Neu ein- 
geführt: 
Schwestern - Pflege. 


Für 
Für Gicht, 


Ratium-Behandlung. 


Näheres Prospekte. 


Fuldaer 


Dom- Weirauch, | 


hochfein präpariert in 3 Goi 
litäten, per Pfund 150, 180 u. 

Pf., nur in Cartons mit 
netto i, 2 und 4 Pfund, bei 


8 Pfund Franko Zusendung. 


Palenl-Rauchlasskohlen 


runde Form, f., I- u.2stünd. 
Brenndauer, Postklste mit 
140, 120 oder 100 Stck, M. 3. 50. 
Fe beziehen durch die Nieder- 

age kirchlich. Bedarfsartikel 


Wilh. Jos.Kalb, Fulda (8) 


Austührl. Preisliste bitte zu 
verlangen. 


Kal. Bürger-Vereiz 


ia Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleram! 
vieler dlfizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepfilegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
se Preislagon. 2 


Gofässe in allen Metallen u. Styl. 
arten. Bonnorvier., Neuvergelden. 


Moſel⸗Kognal 


ah oj elagert, garantiert rein, 

anzöſiſchem Kognak ebenbürti 

Kiſte von 12 Flaſchen inkl. gear t 

und Verpackung zu 36 Mk. Probe: 

poſtpaket (2 Flaſchen Mk. 6.50 
verſendet 


Meinhdlg. P. Andreas, 
Trier 12 


Wollkommen sie Hoc helanz . 
Ledercreme der 


[Irei von Terpentin und Säuren, 


Gegenwart, 


hergestellt mittelst feinsten 
Schuhtran nach eigenem 
patentierten Verfahren, 
Keine Seilen- oder Erd. 
| Garantie lür 


wachs-Creme 
ausgi ervierung 
des en 5 Rn amster 


j erbrauc h 


—— haft m. b. Il. 
Köln a. Rh. 


4. Ranjen, ffiz ben ben 5 T a 


ge 
Bad Lippspringe 


am Teutoburger Wald 
Arminiusqueilo = 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Hell- 

quelle bei Erkrankungen der 

Lungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 

neuester Systeme. Liegehallen. 


Wasser versand jederzeit, 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
ztiglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei, 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle. 


Dr. Jeggle's Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergerses, Telephon 11 

Dee Fettsucht = ir d Ueberernährung, er 
w., Unter- und Ue 

anomalien). Radium-Emanatorium zar Behandlung 


von goa, erg en Gelenkleiden, Neuralgien 
(Ischias 


chronisch 
cinierenden Schmerzen bei Tabes. 
Prospekt frei! 


Angenehmer Ferien- 
aufenthalt in Bonn 


während der Universitätsferien, von Anfang 
August bis Ende Oktober, für Geistliche und 
Laien, besonders Herren, welche die Universitäts- 
in dem vornehm 


bibliothek benutzen wollen, 
eingerichteten Studentenheim in schönster, ruhiger 


Lage, nahe bei der Herz-Jesu-Kirche. Herrlicher 
Park. Bedingungen wie in den Paxheimen. 
Preis 5 Mark, für Paxmitglieder 4.50 Mark. 
Auskunft erteilt der geistliche Direktor F. Nacken, 
Lennestrasse 26/28. 


Rhöndorf -- en re r . 
3 4 

RHEIN). 7 alarzt fir $ 
Biebengedirge. ? ace Krankheiten å 


Eleganle Klubräume zur 
Abhaltung für Diners, 


Hotel Unio Soupers und Familien- 


Kailh. Kasino München A. Y. == jesilichkeilen. = 
München, Barerstr.7 Anerkanst vorzügliche Küche. 


Im klimatischen Kurort Brixen in Südtirol ist eine sehr 
schöne Wohnung, eine mit allem Komfort ausgestattete 
Hoerrschaftsvilla = 
in idealer Lage, samt Garten (700 Quadratklafter) sebr preiswert 
zu verkaufen. MET zeni ra liang, elektrisches Licht, 
n Schwemmkanalisation. Inkl. Mansarde 15 Zimmer, 
grosses, geräumiges, heizbares Souterrain, 6 grosse, gedeckte Balkone. 
Auch vorzüglich zu kleiner Pension geeignet. Kuranstalt 3 Min. 
entfernt. K 70,000, Anzahlung K 20,000. 
Herrschaftsvilla == 
moderner Bau, in etwas erhöhter Lage, an einer Promenade, um- 
geben von schönem Park, Garten, sehr eira zu verkaufen, 

is K 62,000 amni Einrichtung. ung nach Vereinbarung. 

Anfragen bef. d. Geschäftsstelle der NE. undschau“, München. 


iche in München. 


Pensiomat der Englischen Fräulein, St. Mariä 


zu Bensheim a. d. Bergstrasse. 


Unterricht in allen Fächern, Aap. Englisch, Italienisch, 
2 1 im Hause.) Erlernung der 3 
2 Pensionspreis 700 Mk. } Näheres im Prospekt. 


Deutsch- fan. Pensional ensua 


geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 
für Töchter besserer Stände, 


Gründliche — in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 
Zuschneidekurs f. he u. Kleider. Unterricht i. d. deutschen, 

englischen Sprache. Literatur, Malen, Musik, 
ner — Wald- und Höhenluft. Prospekt t durch die Oberin. 
K Pensionsprels 800 Mk. —— 


———. . ee eee 


a usann Katholisches, Iranzösisches 


Mädchen - Pensional 
Mademoiselle Fell, 
= un. = = Jes Airelles, Bd. de franc) N. 
Familienleben in eren | 
Prima Referenzen in Deutsch- 
land und im Ausland. 


— — nan eee eee eee DEI En 


phere Müdchenſchule und Kindergärtnerinnen⸗ 
ar der Engliſchen Fräulein, Aſchaffenburg. 


Schöne gehende La — 2 neben dem Schloßgarten. Eigener 
S ae Gediegener Unterricht; in den zwei 
Ob at titio Ausländer. Proſpekte über dieſe 
iſtalten, ſowie über das Internet durch das 
Direktorat. 


‚Höhere Mädchen ſchule und 
Mädchen-Realgymnaſtum 
Mr -d hn Fräulein in 
| Regensburg. 
3 Mr Statut der Schule und 


Proſpekt des Penſtonates 
: durch das Direktorat: 


n 8 Knaben m 
de m und in Serbſt Be Geſundes Haus, geſunde 


ete nd bn EAE 

bertvacdhung überall, väterliche B 
Schwimm- Badegelegenheit 
Din im Haus. 


ung, 
sera 
geiſtl. Rektor be en und Brefet 


Sonderfahrt 
im Garie Kongreſſe in Wien. 


e von Köln 8. September nachmittags über 
furt mit Aufenthalt in Linz und Abtei 
i a. d. Donau. Aufenthalt in Wien vom 
| 3 >. September einſchl. Rückkehr mit Auf: 
en n in Altötting und Würzburg. Ankunft 
N am 19. September a... 


FLI EIZZ 


ER 
ar 


Ä Nähere Auskunft eilt: 

3 t L. Richen, Mohrenſtraße 18, Cöln. 

i ie $ 255 e Abteilung des Permanenten Komitees 
er Intern. Euchariſtiſchen Kongreſſe. 


> È. Dr. Kreutzwald 
Generalvitar der Erzdiözeſe Cöln. 


vollendetem 9. Lebensjahr 9 


mg, Yon Gon 2 
r ik 


e u 
. R e Er E. 


Haselmayer’s 
Einjährig-Freiwill.Institut 


in Würzburg 


(staatl. genehmigt). 


Gowimenlisftesto Vorbereitung Kir 
die Einj.-Freiw.-Prüfungen, 

auch für junge Leute, ala gm 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl.Pensionat. 


— Eintritt jederzeit, === 
Näheres durch die Direktion. 


Lehranstalt zu Bad Mein- 
berg hei Detmold. 


Abitur.- 
Ein].- 
Klassen- 
Examen 
sicher und schnell. Sieben 


Lehrkräfte. Erfolge: 1910/11 


best. 11 Abit., 3 Ob.-Prim., 

8 Unt.-Prim., 12 Ob.-Sek., 
11 Unt.-Sek. usw. 
Prospekte durch den 


jelelabrik M. Welden, 15 
TI 


gramme talentierte Knaben, 
die ſich zum Prieſter⸗ und 
Ordensſtande berufen fühlen 
u. militärfreie unge Männer, 
die Gott durch ihrer Hände 


Arbeit dienen wollen, mögen 


ſich vertrauensvoll wenden an 
den Hochw. P. Provinzial 
der Salvatorianer in 
ochau bei Bregenz 
(Vorarlberg). 


Halt Du denn vergeſſen 


ee 


von Ebersbach i. Sa. u. 
Neugersdorf i. Sa. 


ohne Priefter, 
ohne Kirche, 
ohne kath. Schule, 


die flehentlich um eine Gabe 

baten für den Bau eines 

Kirchleins? 

Das kathol. Pfarramt 
Neuleutersdorf 


80 Leutersdo Gberſauſt ) 
ſcheckkonto Amt Leipzig 
Ne Ben Quittung ea 


Wunſch. Bei Gaben von 
mindeſtens 5 M auf Wunſch 
ein hübſches Glaspetſchaft. 


as Bild U. L. Frau 
v. d. immerw. Hille 


Getr. Abbildung des Gnaden: 


bildes in jeder Aus: 
führung. Auch für 
Kapellen u. Altäre, 
mit Hakan. 


Vermitteln a. Weihe und be- 
ſorgen Ablaßbreve. (6 


Bruderſchaftsbücher uſw. 


A. Laumann'ſche Buch⸗ 
handlung, men 


Verl. des hl. Apoſt. Stuhles. 
a0 etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug wu nehmen. 


4 
* 
r 


 Rollegium St. Josephi, Ehingena.D. 


Württemberg. 

Pensionat für Gymnasisten und Real- 
schüler unter geistlicher Leitung. 
Protektor der hochwürdigste Herr Bischof von Rottenburg. 

Auf das kommende Schuljahr kann eine Anzahl 
neuer Zöglinge — Ober- und Untergymnasisten sowie 
Realschüler bis zur 6. Klasse einschliesslich — auf— 
genommen werden. Prospekte zu versenden ist der 
hochw. Herr Präfekt Bier jederzeit gerne bereit. An- 
meldungen wollen möglichst bald an den Präfekten er- 
folgen, da die wenigen noch zu vergebenden Plätze 
rasch besetzt sein werden. 

Im Namen des Kuratoriums: Rektor Dr. Krieg. 


TIIIIIITILILITSS 
Städt. Hamnaſtalpenſionat Rofenfeim, 


mit dem Symnaſtalgebäude durch eine Wandelhalle verbunden, 
gewährt den Schülern des K. Humantftifchen Oymnaſtums Roſen⸗ 
heim beſte Aufnahme. Garten und Spielplatz am Hauſe. Ueber⸗ 
wachung und Nachhilfeunterricht durch 3 Präfekten. Penſions⸗ 
preis 550 4 Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. Proſpekte 
und Auskunft durch den Vorſtand Joh. B. Geiger, K. Gym- 
naftalprofeffor. 


Städt. Nealſchulpenſionat Rofenfeim, 


in der Nähe des Realſchulgebäudes — für Schüler der K. Neal- 
ſchule Roſenheim mit Handelsabteilung. Garten und Spielplatz 
am Haufe. Ueberwachung und Nachhilfeunterricht durch 3 Präfekten. 
Benftonspreis 550 M Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. Proſpekte 


und Auskunft durch das K. Rektorat der Realſchule oder den 


Penſtonatsvorſtand Johann Grünſchneder, Kol Proſeſſor. 


Städt. föfere Mädchenſchule Rofen- 
feim mit Erziefungsinſtitut == 


unter Leitung der armen Schulſchweſtern d. N. D. 
Sechsklaſſige höhere Mädchenſchule im Anſchluſſe an die 4. Volks⸗ 
ſchulklaſſe. Schule und Inſtitut in einem ſchönen Neubau; Ein⸗ 
richtung und Ausſtattung durchwegs modern. Penſtonspreis 
(einſchließlich Schulgeld) 500 4 Halbzöglinge werden gleichfalls 
aufgenommen. Proſpekte und Auskunft durch die Schul⸗ und 
Inſtitutsvorſteherin Oberin M. Cleopha Bradl. 


ILILIIIIILLLLL 
Neuchatel (Suisse). 


Pensionat für junge Mädchen, bes. für Kath. Gründl. Erl. d. franz. Spr. 


Familienleben. Prosp. Best. Ref. v. ehem. Pens. Mlle. M. Poffet 2 r. Coulon 


; Leiter ~ Zietenstr. 22/23, für 
Dr. D Berlin W. 57 alle Militär- u. Schul- 


examina. 
richt, Disziplin. Wia, empfohlen, unüberirollene Erfolge. 
Ti isch, Wobnung. — 191 day. 19 Dam., 
169 Fahnenj.. 13 Prim, 0 Ein). 84 A höh. Klees * 23!) 5 — 
3625 Zögl „ dar 2436 Fahnenjunker, 1912 bisher 
59 Fahnenjunker, 12 Abitur. etc. 
Es finden auch Abendkurse statt. 


Waſſſerburg a. Jun Wager 


ziehungs⸗ 
Juſtitut der Engliſchen Fräulein 


in freier, geſunder Lage, neuzeitlich e (eleltriſche 
Beleuchtun ng Baderäume, ſchöner Garten mit Spielplatz und 
e), bietet heranwachſenden Mädchen gediegenen 
Unterricht, RR. Erziehung, befte Verpflegun u 
Profpelte u. Auskünfte durch die Vorſteherin des tuts. 


Tüchtiger Schreiner, der auch in n verſchiedenen anderen 
Arbeiten, N Gartenarbeit, geübt iſt, ledig, Mitte 
30 er, im Beſitz beſter Zeugniſſe und Empfehlungen, ſucht 
jetzt oder ſpäter dauernde Stellung als i 


Hausſchreiner 


eventuell in Verbindung mit Hausmeiſterdienſt in Lehr⸗ 


Briefe unter 


oder Heilanſtalt oder ſonſt größerem Haufe. 
München, 


G. F. 15441 an die 3 Rundſchau“, 
erbeten. 


n ( 2 N Ole 
UIGIIZEO Be € ATAS le 44 


* 1 


armoniums mit edlem Orgelton 


(amerikanisches Saugsystem) 


von 48 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsbedingungen. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


Gegründet 1846 — Export nach allen Welttellen. 
Hoflieferant 


en 
ein — tlich Bi al den, 
aer viel — den eN paypa 2 ee — als 
ſetztere, auch Bei von großer Höße und ahr. — 
Lange ie N N ig und fofide g Bu: 


Signalgloden geliefert, darunter das vo dige Gelänte von 
52 1 
Proſpekte mit . vorzüglichen Zeugniſſen 
au 


Bronzeglockengießer verbreiten vielfach in 
Proſpekten die Behauptung, daß rat bei Beſchä⸗ 
2 wertlos werden. Dieſe Behaup wird dadurch 
belanglos, daß Gußſtahl⸗ Kirchenglocken beim Fall von de 

öhe und bei Turmbränden überhaupt unb chädigt 


Annoncen und 
en 


Sr. Majestät des Königs von Rumänien :: Sr. Heiligkeit Papst Pius X. n Springen von Gußſtahl⸗Kirchenglocken im regelmäßigen 
Ihrer Kgl. Hoheit der Landgräflin v. Hessen :: Prinzessin Anna v. Preussen. Gebrauch kam bis jetzt nicht vor, während geſprungene Bronze⸗ 
ine ‚Wichtige Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein glocken Häufig in Zahlung gegeben wurden. 
Harmonium anschaffen würden, wenn Sie die Gewissheit ätten, es spielen zu E 
können, ist die wunderbare Erfindung der „Harmonista“. Mit aissol - enial Der Bochumer Verein hat für die neue katholiſche Pfarr 
konstruierten Harmonium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 305 vort ücken kirche in Ruda D/S. vier Gußſtahlglocken im Ge 
zudem mur 35 Mark beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntnis sofort 4 stimmig von rund 6000 kg in der Tonfolge 94 des, erich ne 
Harmonium spielen und zwar in allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene U und elektriſch angetriebener Läuten tung geliefert. 
Harmonium passt der Apparat! ie ganze Anlage befriedigt vollkommen. Nam And 
= wir aber über die Keinhelt des Bones und den weide 
vollen Kiang der Stocken hoch erfreut und Rönnen wad 


dieſen Erfarungen Hußſtahlgtocklen des genannten Pereins 
aufs Befle empfehlen. 
Ruda D/S., den 15. Februar 1905. 


— ——ͤů . ß — 


3 Gräffih von Nalleſtrem'ſche Güter-Direktiom, 
: Harmonium : || Messwelne ||| Sosem zer tar $ 
9 in für Bergbau 
B H — M in ochumer Bere 
3 < und Gußſtahlfabrikation 
a d r 0 n l u a u. Tischweine (Weissweine) zu Bochum 9 eftfalen. 
~ Druckwind und Saugwind von M. 80.— bis M. 6000 — ja Mark afto — VAa ——.——— 
m ckwind und Sau 80.— a —. ; 8 | 
B ME" Mustel-Paris, Mason & Hamlin, Mannborg etc. 1 W | rä r F K Kalt thal 
— Besichtigung meines Lagers erbeten. — eine P ar tie K. Ell er 
2 = Kataloge gratis und franko. = a 1906” T 1907” Worms a. Rh. 
* II AB a = Age Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
— M f J È Sch ram m — Umstände halber Erstklassig.Haus zum Bezuge 
— München, Rosenstrasse 10/ı — D ihig abz en teiner Celler und Glashlller 
2 ai solange Vorrat reicht, gegen * Präzisions-Uhren. = 
SARAAAAARAAAARAAAAARAAAAAAA N Barzahlung inerhalb Spezlal-Kataloge umsonst. Prima Relerenzen, 
== 80 Tagen nach Empfang. Aul gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 
m = Garantiert absolut Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfugung. 
Steinicken&Lohr ae Alle einschlägigen Reparaturen finden in meinen besteln- 
flaschenreif. gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. 


Velletri-Rotwein- 
Auslese, 


alter, flaschenreifer, echter 
Originalwein, garan- | 
tiert absolut naturrein, nich: | 
berb, ärztlich empfohlener 


Orgelbauanstalt 


Willibald Siemanna Co., München 


und Filiale Regensburg (M. Binder & Sohn) 


empflehlt sich zur Anferti v. Orgeln moderner 
Bauart. Bewährtes System. Elektr. Antrieb usw. 


Bis jetzt 275 neue Orgeln erbaut, von denen die 
grössten 45 und 46 klingende Register mit drei 
Manualen zählen. Davon wurden u. a. geliefert 
10 nach Regensburg, 3 nach Pasing, 2 nach Königs- 
hütte O. S., je eine nach St. Ludwig, Unterfranken 
(ausgestellt München 1908), und Bruck, Oberpfalz 
(ausgestellt Regensburg 1910). 


Beste Referenzen. 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Kelche, Kannen usw 


Metall- und Kunstschmiedearbeiten: Beleuch- 
tungskörper jeder Art, Heizkörperverkleidung, Kamindeko- 
rationen, Feuerbocke u Geräte usw, Gitter, Tore, Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten. 

Gold- und Silberarbeiten: — 

Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise, 


Glasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. und architekt. 
Darstellungen in jeder St lart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen - 


Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw, — Ehrenadressen und Ehrengaben usw, 


Krankenwein (Zeugnisse), 
von ca. 25 Litern an. 


Verwallung des Kalhol. Vereins- 
hauses Freiburg i. Baden. 
(Kirchl. Messweinvereidig.) 


Sammelmappen 
2 1.d.,A.R.‘M.1.50. 


— Angebot der grössten Zigarren und Tabakfabrik Deutschlands mit nur direktem Versand. 
IIlustr. P über sämtl. Fabrikate gratis. Pfarrer 
Lehrer, Beamte 2 Monate Ziel. Garantie: | 


Nur in Original- Sau, us $ III ARE rn, Zigaretten aus nur oriental. 
: SINKT IE Zr t N, TR DET AN: — 5 Pf.-Zigaretten 28, 30 86 M. 
Me 75 e SUR ERS 1000 Stck. 40 Mk. E 2 n 2 1 2 » 
s 12. 5 Far wia EF an À: 8 an — e aaan P A NS RSS 2 rs N k x SS 5 2 » . . 
2 Kisten frk. 4 Mk. Fabrikat aus nur überseeischen Tabaken E a ree ga ee Galan | 
* * Grobschnitt 6, 8.50, 10, 12.50 M., 10 Pfd. Peinschnite 7.5 
11.50, 13.50 M. in Handtuchleinenbeutel od. fd Fake 


Ketels & Hagemann, holl. Zigarren- und Tabakfabrik und Ziyareltenmanulaktur, Orsoy, Adenau Gllen, Ruwer (Bez. Trier). W Versand nur ab Orsoy (Niederrhei J a 
— en IUBUBIT IE 
Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Rau den Handelsteil und erate: A. Be s 
Berlag von Dr. Urmin Kaufen; Druck der — ai vorm. G. J. and urg und Kunftbrucere), Aft, Gef, liche in Manchen . 
> E 
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